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eter ſaß. auf der Terraſſe des Langelinie⸗Pavillons und war ſehr 
traurig. Er vergaß, daß er hungrig war, und ließ die landes⸗ 
übliche rote Grütze vor ſich langſam zu einem trübroten Brei zer⸗ 
fließen. Ein paar große Dampfſchiffe rauſchten freudig aus dem 


Hafen heraus. Segeljachten flatterten herum und Motorboote 


ſchoſſen närriſch und ſcheinbar planlos in dem Getriebe umher. Der 
Himmel war zartblau und die Sonne ſchien. 
Alle Tiſche waren beſetzt. Sonderbar, dachte Peter, wieviel häß⸗ 


liche Leute es hier gibt. Wo ſtecken die ſchlanken Däninnen eigentlich 
dauernd, die man auf ihren Rädern durch die Stadt huſchen ſieht? 
Sie find wohl alle an der Küſte, die reihen Fräuleins und die Tipp⸗ 
mamſells. Kopenhagen gehört jetzt den Fremden und davon wird 


keine Stadt ſchöner. — Am benachbarten Tiſch ließ ſich jetzt eine 
Familie nieder, es waren Deutſche, wie die meiſten hier. Der Blick 
eines unhübſchen i jungen Mädchens blieb auf Peter haften. 

Wie alle in der Kleidung Reduzierten, ſah er unwillkürlich zuerſt 
an ſich herab, ob nicht irgendein Fleck ihre Aufmerkſamkeit auf ſich 
gelenkt haben mochte. Dann entſann er ſich, daß er vor dem Fort⸗ 


gehen eigenhändig ſeinen Rock auf das Tadelloſeſte gebürſtet hatte: 
nichts konnte verraten, daß dieſer Anzug ſein einziger war. Viel⸗ 
leicht kennt ſie mich! war der zweite, freudigere Gedanke. Aber ihr 


Blick ging gleich wieder von ihm weg und irrte ins Blaue hinauf, 
wo ein Flieger der ſchwediſchen Küſte zuſtrebte. Peter ſeufzte. Dies 
war vorbei. Er durfte ſich kaum mehr einbilden, daß ein Menſch ſich 


ſeines Antlitzes erinnerte. 


Ein Herr trat jetzt heran, fragte in deutſcher Sprache höflich, ob 


ein Platz frei ſei und ſetzte ſich an Peters Tiſch. Er war von unbeſtimm⸗ 
barem Alter, bartlos, trug eine ſchwarze Binde über dem rechten 
Auge und hinkte leicht. Peter war etwas ärgerlich über den uner⸗ 


wünſchten Gefährten. Der Herr beſtellte Tee und ſah Peter dabei 
an, ohne Indiskretion, aber mit Beharrlichkeit. Peter überlegte eben, 


bb er lieber aufſtehen und fortgehen ſollte, als ihn der Herr anſprach: 


„Verzeihen Sie, daß ich Sie ſo anſtarre,“ ſagte er in reinem und 
leiſem Deutſch. „Aber ich habe Ihr Geſicht ſchon einmal geſehen. 
Auf mein Phyſiognomiengedächtnis kann ich mich verlaſſen.“ 

„Es gibt viele Leute, die ſo ausſehen wie ich,“ verſetzte Peter 
nicht eben höflich. 
„Gewiß,“ ſagte der andere unbeirrbar freundlich. „Es muß ein 
Bild von Ihnen geweſen ſein, das ich irgendwo geſehen habe. In 


einer illuſtrierten Zeitung vielleicht? Schon vor einigen Jahren?“ 


Sonderbar, dachte Peter, eben wünſchte ich, daß jemand Fremder 
mich erkennen ſollte, und nun, wo es geſchieht, ärgert es mich. 

„Als Autor irgendwelcher erfolgreicher Arbeiten?“ fuhr der 
andere fort. „Wollen Sie mir nicht helfen? Aber nein, warten 


Sie nur ein wenig — Herr Peter van der Kerk, wenn ich nicht irre.“ 
: „Das. ift allerdings mein Name,“ ſagte Peter, und plötzlich 
ſtieg ganz unvermittelt eine mndiſche Freude in ihm auf. „Mit 


wem habe ich die Ehre?“ 
„Mein Name würde Ihnen gar nichts lagen, meinte der Fremde 
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abwehrend. „Er iſt nie zu Ruhm gelangt und hat nie in einer en 


geſtanden. Daß ich mir Ihr Geſicht gemerkt habe, iſt nicht weiter 


ſeltſam. Ihre Arbeiten kenne ich nicht, das will ich gleich geſtehen. 


In den Erdenwinkel, auf dem ich damals lebte, kamen keine moder⸗ 


nen Bücher, mindeſtens ließ ich mir keine ſchicken. Aber illuſtrierte 
Zeitſchriften leſe ich mit fanatiſcher Freude. Ich bekenne dieſes 
komiſche Laſter unverhohlen ein. Es intereſſiert mich leidenſchaftlich, 
wie Menſchen ausſehen, die auf einen Augenblick einen Zipfel des 
Weltruhms an ſich geriſſen haben — und ich merke mir ihre Züge.“ 

„Alſo teile ich Ihr Intereſſe mit jedem Raubmörder?“ fragte 


Peter mißvergnügt. 


„Gewiß,“ ſagte der Herr liebenswürdig. „Jeder Menſch feſſelt 
mich, der ſich irgendwie aus der Maſſe der bloßen Skelettbeſitzer 
heraushebt. Warum arbeiten Sie jetzt nichts mehr, wenn ich fragen 
darf? | 
„Mein Herr!“ ſagte Peter. „Ich bin nach Kopenhagen gefahren, 
um mich von Dingen zu befreien, die ſchwer auf mir liegen. Es iſt 
durchaus ungehörig, daß in einem Kaffeereſtaurant ein wildfremder 
Menſch an mich herankommt und den Finger an meine brennendſte 
Wunde legt.“ 

„Verzeihen Sie mir,“ ſagte der Herr und trank ſeinen Tee in 
kleinen Schlucken. Beide ſchwiegen und blickten auf ein Schiff, das 
ſtolz aus dem Hafen zog. 

„Sie ſind vermutlich auch Literat? fragte Peter, aber ſeine Worte 
hatten eine ungeahnte Wirkung. Der Herr, der ſonſt tadelloſe Formen 
zeigte, ſpie einen Schluck ſo heftig aus, daß ein vorübergehender 
Kellner, unliebſam berührt, die Augenbrauen ſtreng in die Höhe zog. 
„eEntſchuldigen Sie — aber das war doch keine Ehrenbeleidigung,“ 
ſagte Peter und ſchob verletzt ſeinen Kragen zurecht. | 

Der andere hatte ſich den Mund mit einem ſeidenen Taschentuch 


abgetupft und lehnte ſich atmend in den Seſſel zurück. „Nein, nein,“ | 


ſagte er, „gewiß nicht. Mir war die Zumutung nur etwas ſonderbar. 
Ich bin ein Anbeter des Lebens. Alles aus zweiter Hand, alles Un- 
echte, Verfälſchte, Surrogatmäßige iſt mir verhaßt.“ i 

„Dann will ich Sie alfo nicht länger mit meiner literariſchen Ge⸗ 
ſellſchaft behelligen,“ ſagte Peter und ſtand auf. 

Der andere hob eine lange kränkliche weiße Hand, doch ohne ihn 
zu berühren. „Nicht doch, bitte. Das iſt durchaus nicht auf jeden 
Einzelfall anzuwenden. Ich habe im Gegenteil ein beſonderes Inter⸗ 
eſſe für Sie, wenn das auszuſprechen erlaubt iſt. Nun aber ſchickt 
es ſich doch wohl, daß ich meinen Namen nenne. Ich heiße Alfred 
Dimanche — wie ich ſchon vorhin bemerkte, ſagt Ihnen das gar 
nichts. Damit Sie auch darüber nicht im Zweifel ſeien, ich bin Deut⸗ 


ſcher, Rheinländer, mein franzöſiſcher Name ſtammt ebenſo von 


einem fernen eingewanderten Ahnen wie Ihr holländiſcher — 
meine illuftrierte Zeitung hat mich. auch darin unterrichtet. Dadurch 
wären die Formalitäten zwiſchen uns erledigt. Um die Wahrheit zu 
ſagen, ich beobachte Sie ſchon ſeit einer halben Stunde. Ich ſaß 
unten auf einer Bank und trieb Phyſiognomik auf meine Art; oben 
ſah ich Sie ſitzen und dachte mir ſo allerlei. Da alle Stühle auf der 
Terraſſe beſetzt ſind, bot ſich ein willkommener Vorwand, an Ihrem 
Tiſch Platz zu nehmen. Hier haben Sie die volle Wahrheit. Ich habe 


z 


durchaus keine dunkeln oder abenteuerlichen Abſichten, wie Sie 
vielleicht vermuten. Man ſieht nur nicht allzu viele Menſchengeſichter 
auf Erden. Das iſt alles.“ 

Peter war es etwas unheimlich zumute. Das eine Auge dieſes 
Menſchen beobachtet zuviel, dachte er. Er weiß beſtimmt, daß ich 


heute nur ſehr wenig zu Mittag gegeſſen habe, daß dieſe Reiſe nach 


Dänemark vermutlich für ſehr lange meine letzte iſt, daß ich mit 


jeder Krone geizen muß, um eine Weile bleiben zu können. Will er 


mir vielleicht Geld anbieten — oder was will er eigentlich? 

„Das will ich Ihnen ſofort ſagen,“ meinte der Einäugige und 
ſtreifte die Aſche ſeiner Zigarette ab. „Machen Sie kein ſo entſetztes 
Geſicht, Ihr Mienenſpiel iſt ſo lebhaft, daß es auch einem unge⸗ 
ſchärften Blick Ihre Gedanken verraten würde. Es iſt durchaus keine 
Hexerei dabei. Sie gedenken jetzt einige Zeit in Dänemark zu bleiben?“ 

„Einige Wochen — ich möchte arbeiten, wenn es geht.“ 

„Und ich möchte mich ausruhen. Ich war viel krank in der letzten 
Zeit und muß mich erholen. Daran hindert mich meine enorme 
Korreſpondenz. Es ſind äußerſt langweilige Geſchäftsbriefe. Obgleich 
ich ſchon längſt keinen Beruf mehr habe und meiner ſchlechten Ge⸗ 
ſundheit wegen ſeit Jahren aus den induſtriellen und finanziellen 
Unternehmungen meiner Familie ausgetreten bin, habe ich einige 


komplizierte Vermögensverwaltungen für einige Menſchen über⸗ 


nommen, die noch unpraktiſcher ſind als ich — meiſtens für Frauen. 
Da gibt es allerhand, was mir den Kopf warm macht. Ich bin nicht, 
wie Sie vielleicht jetzt glauben, ein Kröſus, bin nicht einmal reich, 
kaum wohlhabend zu nennen, habe mich aber immerfort wegen des 
Geldes anderer Leute herumzuſchlagen. Der langen Rede kurzer 
Sinn iſt: ich brauche einen Sekretär. Er muß ein intelligenter Menſch 
ſein und ſich in das langweilige Material geduldig einarbeiten. Be⸗ 
ſondere Geſchäftskenntniſſe ſind nicht vonnöten.“ 3 

„Und den ſuchen Sie am Sonntagnachmittag auf der Terraſſe 
des Langelinie⸗Pavillons, ſtatt durch eine Zeitungsannonce?“ 
„Ich begreife natürlich Ihr Mißtrauen, aber ich verlaſſe mich viel 
lieber auf meinen Blick für Menſchen, als auf irgendwelche gleich⸗ 
gültige Offerten, denen ich ja doch eine perſönliche Prüfung folgen 
laſſen muß. Ich dachte, dieſes Anerbieten würde Ihnen vielleicht 
paſſen. Verzeihen Sie die Taktloſigkeit — aber ein Autor, der nicht 
allzuviel ſchreibt, was ich ſehr ſchätze, benutzt vielleicht ganz gern die 
Gelegenheit, irgendwo in einem hübſchen ſtillen Seebad Aufenthalt 
zu nehmen, und mit Ausnahme einiger weniger Arbeitsſtunden im 
Tage frei zu ſein.“ 

„Beſonders wenn ſein Rock nicht mehr von letzter Güte iſt, was 
Ihrem unheimlichen Scharfblick nicht entgangen ſein dürfte,“ ver⸗ 
ſetzte Peter bitter. „Beſten Dank, mein Herr. Ich bin von der Reinheit 
und Großmut Ihrer Abſichten überzeugt. Aber Sie werden nicht auf 
ihnen beſtehen, wenn ich Ihnen ſage, daß dieſe däniſche Reiſe die 
letzte — allerletzte Chance für meine Arbeit iſt. Da möchte ich durch 
keine nutzbringende Tätigkeit geſtört werden, auch wenn ſie materiell 
für mich noch ſo vorteilhaft wäre.“ 

„Ganz wie Sie wünſchen,“ ſagte der Einäugige ohne Empfindlich⸗ 
keit und winkte den Kellner herbei, mit dem er ſeine Rechnung be⸗ 
glich. „Verzeihen Sie mir meine Indiskretion und glauben Sie mir, 
daß ich Ihnen das beſte und ſchönſte Gelingen für Ihre Arbeit wünſche. 
Vielleicht treffen wir uns noch einmal im Leben. Es ſollte mich 
freuen.“ 

Er ſtand auf und hinkte davon. Peter ſah ihm nach. Er wollte 
ſich freuen, daß er nun wieder allein war, aber irgendwie war ihm 
die Stimmung des Nachmittags zerſtört, und er erhob ſich, um un⸗ 
zufrieden den Hafen entlang zu ſchlendern. 


II. 

Der Abend ſank herab und Peter ſchritt ziemlich widerwillig ſeiner 
Wohnung zu, die in einem der häßlichſten Teile Kopenhagens, in 
der Nähe des Bahnhofs, lag. 

Bei ſeiner Ankunft war er in einem Hotel auf dem frohen und 
weltlichen Kongens Nytorv abgeſtiegen, hatte aber raſch merken 
müſſen, daß er mit ſeinen Mitteln hier innerhalb weniger Tage 
fertig werden würde. Nun wohnte er in einem billigen Hoſpiz in 
einer ſchwarzen und minderwertigen Straße. Aus dem Tivoli, an dem 


er vorbei mußte, drang Tingeltangelgeräuſch und grelles Lachen. 


Alles erſchien mit einem Male troſtlos häßlich. Das feine, aus zartem 
Blau, Silbergrau, Meeresrauſchen und weißen Birkenſtämmen 
gewobene Dänemark, das er ſich erträumt hatte, lag fern wie ein 
Märchen. 

Sein häßliches ſchmales Zimmer mit dem Blick auf eine Feuermauer 
ſchien ihm plötzlich ein Paradies an Stille und Einſamkeit. Gottlob 


lagen ſeine Papiere noch unberührt auf dem kahlgeſcheuerten Tiſch. 
Er drehte die Lampe an und begann zu arbeiten. or | 

Aber nach zehn Minuten kam jenes ihm ſchon allzu bekannte Emp⸗ 
finden über ihn: Ich kann nicht. Es geht nicht. Was ich ſchreibe iſt 
leer, hat keine Subſtanz. Es kommt nicht aus mir. Es iſt geſchrieben, 
weil ich etwas hinſchreiben will. Er legte die Feder aus der Hand 
und las das frühere durch, um ſich in Stimmung zu bringen. Auch 
dies ſchien ihm völlig leer, dürr, nur künſtlich aufgepluſtert. Mit 
immer ſteigender Gewißheit ſetzte ſich der Gedanke in ihm feſt, der 
ihn ſchon lange quälte: Ich kann überhaupt nicht mehr ſchreiben. 
Es iſt zu Ende. Ich bin fertig. | | 

Er kannte die Perioden von Verzweiflung und Unfruchtbarkeit, 
durch die jeder Produzierende durch muß, ſehr genau. Dieſe hier 


aber dauerte allzulange: ſie währte Jahre. Dies ſchien kein Aber⸗ 


gang, ſondern ein Ende. Auf irgendeine unfaßbare Art war er um 
25 gekommen, was er feſt in ſeiner Hand zu halten geglaubt 
atte. 5 8 

Schon oft hatte er ſo gefühlt. Jetzt, in dieſem kahlen Zimmer, vor 
dieſem offenen Fenſter, durch das die Tingeltangelmuſik herein⸗ 
drang, die Kopenhagen abends ganz anzufüllen ſchien, wurde es 
Sicherheit. Der Schweiß trat ihm auf die Stirn, er ſtand gequält 
auf. Unſinn, dachte er, an etwas anderes denken! Er ergriff mech a⸗ 
niſch ein Buch, ſchlug es auf und las: „Dichten iſt eine Gabe, die 
einem gegeben wird, die aber wieder von einem genommen wer⸗ 
den kann.“ Es war Strindberg. Nach Damaskus. Er warf den 
Band hin. Plötzlich mußte er an ſeine längſt verſtorbene Groß⸗ 
mutter denken, die mit einer Stricknadel in der Bibel herumſtocherte 
und ſich Orakelſprüche holte. Der Einäugige fiel ihm ein und ſeine 
Worte. Alles ſchien ſich heute zu einem eiſernen Ring zu ſchließen, 
der ihn umpreßte, ihm den Atem benahm, um ihn ins Nichts zu 
ſchleudern. A 

Er erinnerte ſich an die leidenſchaftliche Liebe, die er als Kind 
ſchon zur Dichtkunſt gehabt hatte, und an ſeine ſcheinbar vollſtändige 
Unbegabung dafür. In der Familie des Vaters war man poetiſch 
veranlagt, eine unverheiratete Tante ſchmiedete Verſe zu allen Ge⸗ 
legenheiten. Er verachtete ſie dafür, aber heimlich war er voll Neid. 
Nie hätte er zu Hochzeiten oder zu Geburtstagen ein Gedicht hervor⸗ 
bringen können, aber leiſe ſagte er ſich ſchon mit zwölf Jahren Worte 
vor, deren Glanz ihn berauſchte: N | 


„Ich ſäh' im ew'gen Abendſtrahl 

Die ſtille Welt zu meinen Füßen, 

Beruhigt alle Höhn, entzündet jedes Tal, 

Den Silberbach in goldne Ströme fließen ...“ 


Von dieſen Worten lebte er jahrelang. Als Fünfzehnjähriger las er 


dann den ganzen Fauſt und las zwei Jahre lang kein anderes Buch 
als dieſes. Es machte ihn gegen Not, Kargheit und Zwieſpalt in 
ſeinem Elternhauſe immun. Dieſe Welt hatte keine Geltung mehr 
für ihn. | | 

Dennoch ſchrieb er niemals. Seine Mitſchüler verfaßten die üb- 
lichen hiſtoriſchen Dramen oder niederſchmetternde Armeleutſtücke, 
je nach ihrer Veranlagung, er kräuſelte die Lippen darüber, aber er 
rührte keine Feder an. Sehr gegen ſeine Neigung trat er nach voll⸗ 
zogener Abiturientenprüfung in eine Bank ein, um ſeinen Lebens⸗ 
unterhalt zu verdienen und beſuchte nebenbei in freien Stunden 
die Univerſität. Er lebte anders als ſeine Berufsgenoſſen, faſt ver⸗ 
zehrt von feiner Liebe zur Kunſt, aber kein Ventil öffnete ſich ihnı. 

Bis ſich eines Tages jenes unbegreifliche Wunder vollzog. 

Nicht er ſchrieb ſein erſtes Drama: es ſchrieb in ihm. Irgend etwas 
weckte ihn in heißen Sommernächten und diktierte ihm. Es war, 
das wußte er in ruhigen Augenblicken, die zuſammengeballte, an⸗ 
geſpannte Sehnſucht ſeines Lebens, die ſich nun löſte. Es kam plötz⸗ 
lich wie eine höhere Macht, obgleich es in der Stille gereift ſein 
mußte. Dieſe Macht ließ ſich nicht rufen. Sie kam faſt immer, wenn 
er ſie aus äußeren Gründen am wenigſten brauchen konnte, wenn 
er körperlich müde war und ſich nach Ruhe ſehnte, wenn eine dringende 
Berufsarbeit nicht aufzuſchieben war. Sie war wie der Tod, der 
eigenwillig nicht kommt, wenn man ihn ruft, ſondern erſt, bis man 
leben möchte. Mit einer böſen Schalkheit erſchien dann dieſe doch 
ſo unendlich ſeligmachende Kraft und gab ihm Worte ein. Folgte er 
ihr nicht, ſo gingen dieſe Worte verloren und ſanken in Nichts. Kein 
Nachdenken brachte ſie zurück, und nur armſelige Umſchreibungen 


für den einmaligen, einzig wahren Ausdruck wurden ihr zuteil. Er 


mußte nachgeben und wie ein Medium nachſchreiben, was befohlen 
wurde. 3 

So wenigſtens empfand er es im Anfang. Was er ſelbſt daran 
arbeitete in jener Stunde ſeines Lebens, im Traum ſogar, kam ihn 


nicht zur Bewußtheit. Dennoch lernte er mit der Zeit ſich ſelbſt auf 
den Weg helfen, wenn er verſchüttet ſchien. An ſtillen Spätſommer⸗ 
tagen, wenn er allein im wildverwachſenen Teil des Schönbrunner 
Gartens ſpazieren ging, in frühen, kalten, nebligen Morgenſtunden, 
wenn er hier ſtundenlang allein ging und das Laub unter ſeinen 
Füßen krachte, lernte er den Geiſt herbeirufen, indem er das ſchon 
Geſchriebene nochmals überlas, es veränderte, feilte, ſeeliſch ver⸗ 
tiefte. Der Begriff des Stiles ging ihm hier zum erſten Male auf. 
Hier erſt vollendete ſich ihm die Arbeit völlig. Dieſe Stunden der 
Vollendung waren faſt noch ſchöner als die der Erleuchtung, des 
erſten Entſtehens, die ſchmerzlich, qualvoll und oft lächerlich un⸗ 
bequem waren. 

Der Weg von ſeiner erſten Arbeit zur zweiten, zu den folgenden 
und von da in die Offentlichkeit war lang und von Leiden durch⸗ 
tränkt. Als er ihn endlich durchſchritten hatte, als ſich alles für ihn 
zum Beſſeren zu wenden ſchien, als alle Menſchen erwartungsvoll 
auf ihn blickten, da zeigte ſich zum erſtenmal jener Zuſtand künſt⸗ 
leriſcher Impotenz, deſſen tragiſchen Höhepunkt er jetzt erlebte. 

Die Luft im Zimmer drückte furchtbar. Er wußte plötzlich, daß 
er es noch eine Nacht hier nicht würde aushalten können. Was für 

ein größenwahnſinniger Idiot war ich, den gutgemeinten Antrag 
des Einäugigen nicht anzunehmen! ging es ihm durch den Kopf. 
Der Mann machte ſicherlich nicht den Eindruck eines Abenteurers. 
Aber ſelbſt, wenn er einer geweſen wäre, was hätte ich denn dabei 
verloren? Ich jammervoller Spießbürger! Alles, alles war beſſer, 
als dieſer Schauer der Unfruchtbarkeit, der künſtleriſchen Entmannung. 
Was hilft's, daß ich noch jung bin? Durch irgendein entſetzliches 
Schickſal iſt mein ichſtes Ich zum Tode verurteilt worden; was noch 
galvaniſch zuckt, iſt nicht mehr meine Wenigkeit. 

Es wurde eine ſchlimme Nacht. Am nächſten Morgen beſchloß 
Peter, den Einäugigen um jeden Preis aufzufinden. Er durchlief 
Kopenhagen ein paar Tage lang und ging an alle jene Orte, an 
denen man Fremde zu finden pflegte, aber er konnte ſeiner nicht 
habhaft werden. | 

III. f 

Er begab ſich ſogar abends ins verhaßte Tivoli und ſtrich bei Tage 
in der Glyptothek, der Erlöſerkirche und dem Thorwaldſen⸗Muſeum 
herum. 

Der Einäugige aber blieb verſchwunden, und als Peter ein paar 
Tage lang ſo zwiſchen Statuen gelebt hatte, fing er trotz der Hitze 
innerlich zu frieren an, und er ſagte ſich, daß es völlig zwecklos ſei, 
ſein Geld auf dieſe Art in einer Stadt zu vertun, die jeden Reiz für 
ihn verloren hatte. So packte er kurz entſchloſſen ſein Handköfferchen, 
legte ſein Manuſkript, das ihn angrinſte wie ein böſer Feind, oben» 
auf und fuhr an die Küſte. 

Da er ein noch neuer Dänemarkfahrer war, ſtieg er in Helſingör 
aus, deſſen Namen mit Hamleterinnerungen lockte, und begab ſich 
in das weltliche und koſtſpielige Hotel Marienlyſt, wo kein Platz 
war — glücklicherweiſe, mußte er ſich jagen, denn vielleicht wäre 
er der Verſuchung, Luxus und ſchöne Frauen wieder einmal in der 
Nähe zu ſehen, doch erlegen. Nun ſchritt er zu Fuß die Küſte entlang, 
an' der kleine Villenörtchen einander ab'öften. Über ihm, die Hügel 
entlang, fuhr ſpielzeugartig eine Kleinbahn an weißen, blumen⸗ 
berankten Stationshäuschen vorüber. Junge Mädchen in weißen 
Strandſchuhen, die rote Dienſtmütze auf dem Blondhaar, verſahen 
den Stationsdienſt und wedelten ſpieleriſch mit roten Fähnchen. Es 
war unwahrſcheinlich hübſch. 

Die Villen rechts und links verſchwanden allgemach und machten 
kleinen Fiſcherhäuſern Platz. Rückwärts breiteten ſich Buchenwälder 
ins Land, auf den Hügeln drehten Windmühlen langſam ihre ge⸗ 
fiederten Flügel, unten rauſchte das Meer immer lebhafter, je mehr 
man vorwärts kam und dem freien Kattegatt entgegen. Jenes Däne⸗ 
mark, das Peter in Kopenhagen nicht hatte finden können, öffnete 
ſich ihm hier, und ein körperliches Wohlbehagen überkam ihn, das 
ihn ſeine Traurigkeit vergeſſen ließ. 

Er war gar nicht ſehr überraſcht, als er plötzlich einer hohen, leicht 
hinkenden Geſtalt gewahr wurde, die ſich als der Einäugige ent⸗ 
puppte. Ja, es ſchien ihm, als wäre das von Anfang an in ſeinen 
Plan einbegriffen geweſen, als hätte ſeine Reiſe nur dieſem Endziel 
zugeſtrebt. Auch der Einäugige ſchien über dieſes Wiederſehen keines⸗ 
wegs ſehr erſtaunt und begrüßte ihn freundlich. „Ich freue mich, 
Sie in beſſerer Luft und hoffentlich auch Stimmung wiederzuſehen. 
Ich habe Sie wegen neulich noch um Entſchuldigung zu bitten.“ 

„Sie mich?“ fragte Peter erſtaunt. „Ich denke, ich wäre doch 
derjenige geweſen, der ein freundliches Anerbieten ziemlich brüsk 
abgelehnt hat.“ 


„Das iſt richtig. Aber mein Auftreten, das etwas vom Scharlatan 
und etwas vom Deus ex machina an ſich hatte, mußte Sie miß⸗ 
trauiſch machen. Ich habe die feine Kunſt noch nicht gelernt und 
werde es wohl nie tun, mir das Vertrauen der Menſchen langſam 
zu eigen zu machen. Es liegt etwas Parvenühaftes in der Art, mit 
der ich mit meiner Kenntnis der menſchlichen Seele berauszupiagen 
geneigt bin. 

„Wenn Sie das ſelber wiſſen. 
wenig lächeln. 

„Es gehört in das Kapitel meiner Armut,“ ſagte der Einäugige und 
wurde plötzlich ſehr ernſt. „Ich bin viel ärmer, als Sie denken. Ich 
weiß viel von Menſchen, kann aber gar nichts damit anfangen. Nun 
möchte ich aber nicht in den früheren Fehler verfallen, ſondern will 
Sie ganz ehrlich fragen, ob Sie noch einmal überlegt haben, was ich 
Ihnen neulich anbot.“ 

„Deshalb bin ich eigentlich hier,“ ſagte Peter einfach. „Ich habe 
Sie in Kopenhagen tagelang geſucht und bin, ohne mir darüber 
Rechenſchaft zu geben, hierher an die Küſte gefahren, weil etwas 
in mir, das immer recht behält, mir ſagte, daß ich Sie finden würde. 
Dieſes Etwas weiß aber auch, daß ich nicht arbeiten kann — jetzt 
nicht arbeiten kann, will ich hoffen, obgleich dieſe Stimme noch 
deutlicher und lauter ſpricht. Da ich aber das Land nicht ſchon ver⸗ 
laſſen möchte und meine Mittel nicht mehr weit reichen, bin ich gern 
bereit, Ihre Geſchäftskorreſpondenz zu übernehmen. Ich war früher, 
wie Sie aus meiner ‚Biographie‘ vielleicht willen werden, Bank⸗ 
beomter, ich werde mich alſo nicht zu ſchwer orientieren.“ 

„Das iſt recht,“ ſagte der Einäugige. „Da wollen wir uns gleich 
hier einrichten. Bis jetzt wohnte ich in Gilleleje draußen, einem 
großen Fiſcherdorf, wo es mir aber zu kalt und ſtürmiſch iſt. Hier, 
wo der Sund und das Kattegatt ineinander übergehen, iſt es fried⸗ 
licher. Morgen komme ich dann ganz herüber. Inzwiſchen wollen 
wir uns nach einem Zimmer für Sie umſehen. Ich möchte nur 
betonen, daß ich ebenſo wie Sie ein Menſch der vollkommenen 
Freiheit bin, daß ich auf Ihre freie Zeit abſolut nicht Beſchlag legen 
möchte und daß ſich eine kameradſchaftliche Gemeinſamkeit zwiſchen 
uns nur ergeben ſoll, wenn ſie Bedürfnis wird. Da meine Geſund⸗ 
heit nicht die beſte iſt, werde ich wohl größtenteils auf dem Balkon 
meines Zimmers bleiben müſſen und mir das Meer beſehen.“ 

Peters Einzug vollzog ſich raſch. Er machte vor einem blinden 
Spiegelglas ſo gut wie möglich Toilette und begab ſich dann zu ſeinem 
„Herrn“, wie er ihn in ſeinem Innern nicht ohne Bitterkeit nannte. 

Wenn Peter noch immer gefürchtet hatte, einem Abenteurer in 
die Hände gefallen zu ſein, ſo wurde er anderer Anſicht, als er in 
dem großen Balkonzimmer im erſten Stock in die Korreſpondenz 
eingeführt wurde. Sowohl der Name der Geſchäftshäuſer und der 
privaten Briefſchreiber als auch der Ton, in dem man zu ſeinem 
Brotherrn ſprach, überzeugte ihn, daß er es mit einem Menſchen 
von Anſehen zu tun hatte. Vieles ſah freilich extravagant aus. So 
ging hervor, daß er eigentlich mit niemand Umgang pflog und ſeine 
Verwandten, ſelbſt jene, deren Angelegenheiten er ſorgſam be⸗ 
ſchirmte, kaum jemals ſah, auch wenn er in ihrer Nähe weilte. 

Der Einäugige war es, der Peter aufforderte, ſeine Durchſicht zu 
beenden und ins Freie zu gehen. Er ſelbſt wollte heute abend noch 
nach Gilleleje zurück. Er verabſchiedete ſich ſehr freundlich, doch 
ſchien es dem überempfindlichen Peter, als ſei bereits ein anderer 
Ton in ihr Geſpräch gekommen, ſeit er in ſeine Dienſte getreten war. 


“ ſagte Peter und mußte ein 


IV. 


Am nächſten Morgen war Peter als erſter im Haufe auf und früh: 
ſtückte auf der Terraſſe. Das Meer war herrlich, und unter ihm 
dufteten Lilienrondelle. Schräge Sonnenſtrahlen machten ſie durch⸗ 
ſichtig und weißen Flammen gleich. Eigentlich müßte man das 
notieren für eine Novelle, dachte Peter, und zog unwillkürlich ſein 
Notizbuch, ſteckte es aber raſch wieder ein. Gottfried Kellers Viggi 
Störteler fiel ihm ein, dieſe ſchönſte Perſiflage des notierenden 
Literaten, und der Schreck des Einäugigen. Nein, ich bin nicht von 
eurer Gilde, dachte Peter und ſog den Duft mit Entzücken ein. Wie 
kann man Lilien übrigens keuſch nennen? Nur Juniblumen haben 
dieſen aufreizend ſinnlichen Duft: Lilien, Akazien, Jasmin, Ho⸗ 
lunder. Sie ſind unſchuldweiß, aber aus ihren Kelchen ſtrömt pur⸗ 
purne Erotik. Das macht ihren’perverjen Reiz. 

Andere Gäſte kamen herab, und Peter ſchritt dem Strande zu, 
dem ſcharfen Geruch des Seetangs entgegen. Als ſpäter die Invaſion 
der Fremden kam und Lärm und grobe Heiterkeit mit ihnen, flüchtete 
Peter hinauf ins Hotel, ſicher, daß er dort an dieſem wonnevollen 
Morgen keinen Menſchen antreffen würde. 


. 
— 


Liu⸗kiu, Formoſa, die Philippinen, Borneo und 


Eine volle Altſtimme klang ihm entgegen. Er trat näher und ſah 
am Klavier des Konverſationszimmers ein junges Mädchen ſitzen, 
das ihm ſchon geſtern abend aufgefallen war. Sie war groß, etwas 


plump und nicht ausgeſprochen hübſch, dennoch hatte man den 


Eindruck von etwas ſehr Schönem. Das kam von der Stirn, die rein, 
weiß und frei unter dem dunklen, ſchlicht zu beiden Seiten weg⸗ 
geſtrichenen Haar lag und von der ſich gerade und federfein gezeich⸗ 
nete Brauen dunkel abhoben. Die Stimme war auffallend ſchön, 
voll ausgebildet, wie es ihm ſchien, doch der Vortrag ein wenig kühl. 
Als ſie geendet hatte, ſchlug er leicht die Hände zuſammen und 
ſagte: „Noch etwas, bitte.“ 

Das Mädchen wandte ſich herum und ſagte freundlich in gutem, 
wenn auch ein wenig fremdem Deutſch: „Gern, wenn Sie mich 


begleiten wollen. Ich kann ſitzend mit der Stimme nicht recht heraus.“ 


Peter betonte, daß ſeine Klavierkünſte nur beſcheidener Art wären, 


doch die leichte Begleitung einer Händelſchen Arie gelang ihm, da 


er natürlich⸗muſikaliſch war, ganz gut. Als ſie fertig waren, bat 
Peter: „Nun aber ein wenig Schubert, der der en und das 
Ende jedes Singens iſt. 1 

„Ich kenne nur wenig von Schubert,“ ſagte das Mädchen. 

„Es iſt ſchön, daß Sie das ſagen. Die anderen Leute behaupten 
nämlich alle, Schubert zu kennen und haben doch keine Ahnung von 
ihm. Mit dem erſten Bande iſt ihre Kenntnis meiſt zu Ende, und 
der eigentliche Schubert fängt beim dritten: Bande an. Das iſt der 
tragiſche Schubert, von dem die wenigſten Menſchen etwas wiſſen 
wollen, weil er, wie mein ganzes Vaterland, mit dem Begriff der 
Heiterkeit etikettiert iſt. Sie haben die Lieder gewiß hier — bitte, 
ſingen Sie!“ 8 

„Nein, nein,“ ſagte das Mädchen. „Ich ſinge Schubert überhaupt 
nicht — gar keine Lieder. Ich bilde mich zur Oratorienſängerin aus.“ 

„Das ſchließt doch nicht aus — im Gegenteil, Lieder⸗ und Ora⸗ 
toriengeſang geht doch meiſt zuſammen.“ 

„Durchaus nicht. Meine Lehrerin, die die größte Oratorien⸗ 
ſängerin von Holland iſt, würde mich ſofort aufgeben, wenn ich 
etwas anderes ſingen wollte als geiſtliche Muſik.“ 


„Und wenn es Ihnen nun einfiele, was bei Ihrer Stimme weiter 
nicht merkwürdig wäre, zur Bühne zu gehen?“ 

Das Mädchen wich ſo ſcheu zurück, daß Peter lachen mußte, aber ſie 
ſah ihn ganz ernſthaft an. „Sie haben wohl keinen Begriff von althollän⸗ 
diſcher Erziehung,“ ſagte ſie. „Das täte ich meinen Eltern niemals an.“ 

„Aber Konzertſängerin dürfen Sie werden?“ 

„Ja, doch nicht Liederſängerin. Ich finde es auch widerlich, vor 
tauſend Leuten ſchmelzend: Ich liebe dich zu ſingen und dafür be⸗ 
klatſcht zu werden. Und dann muß es ſchreckhaft ſein, ſo allein auf 
dem Podium zu ſtehen.“ | 

„Beim Oratorium ſtehen Sie doch auch auf dem Podium.“ 

„Ja, aber mit vielen anderen. Und dann iſt die Orgel da, die iſt 
ein Freund, die gibt Halt und Zuverſicht.“ 

„Wie ſonderbar,“ ſagte Peter, „daß es Mädchen mit ſolchen Emp⸗ 
findungen noch gibt.“ 

Die Sängerin lächelte. „Wo kommen Sie denn her?“ 

Peter nannte feinen Namen. „Aber das iſt ja ein holländiſcher 
Name!“ rief ſie erfreut. Peter erklärte ſeinen fernen eingewanderten 
Ahnen. „Ich hoffe, Sie bald wieder ſingen zu hören und Sie dann 
zu weniger puritaniſchen Ideen bekehren zu dürfen,“ ſagte er, als 
er ſah, daß das Mädchen ihre Noten ſorgſam zuſammenpackte. Aus 
der Namenstafel im Korridor konſtatierte er dann, daß ihre Eltern 
aus Rotterdam kamen und daß ſie Alida hieß. 


V. | 
Nachmittags kam der Einäugige mit einem Wägelchen von Gil- 
leleje herübergefahren, um ſich hier endgültig niederzulaſſen. Er 
verſchmähte bei ſeiner Einrichtung Peters Hilfe. „Er will mich nicht 
zu ſeinem Kammerdiener machen — ſehr taktvoll!“ lobte Peter 
grollend in ſeinem Innern. Als die Arbeitszeit zu Ende war, forderte 


er Peter freundlich auf, von feinem Balkon ſo oft Gebrauch zu 


machen als er Luſt haben würde. 
„Ich dächte, Sie hätten mir angedeutet, daß wir nicht allzuviel 
beiſammen ſein wollten,“ verſetzte Peter etwas empfindlich. 
(Fortſetzung folgt) 


gern auf der Insel Formosa / Von F. Baumann 


Mit elf Originalaufnahmen des Verfassers 


ine alte chineſiſche Redensart beſagt: Alle drei 

Jahre kommt es zu blutigen Streitigkeiten auf 
Formoſa, alle‘ fünf Jahr zu einer Revolte und alle 
zehn Jahre zu einem Kriege.“ Und blickt man auf die 
Geſchichte Formoſas zurück, das zu dem aſiatiſchen 
Inſelbogen gehört, der mit der Südſpitze von Kam⸗ 
tſchatka beginnt und ſich über die Kurilen, Japan, 


Sumatra erſtreckt, ſo kann man den Chineſen nicht 
Unrecht geben. Der erſte chineſiſche Seezug gegen 
Formoſa wurde im Jahre 607 nach Chriſtus unter⸗ 
nommen, wodurch die Beziehungen zwiſchen der 
Inſel und China ihren Anfang nahmen. Da jedoch 
das Land als ein wüſter Barbarenort erkannt wurde, 


zogen ſich die Chineſen wieder zurück — For⸗ 


moſa verſank auf fünfhundert Jahre in die Nacht 
der Vergeſſenheit. 

Später rangen Spanier und Holländer um den 
Beſitz der Inſel. Bis Ende der erſten Hälfte des 


17. Jahrhunderts der tatkräftige Koxinga, der „er⸗ 


lauchte Herr“, auf der oſtaſiatiſchen Weltbühne er⸗ 
ſchien, der, keinem Geſetze und keinem Menſchen 
gehorchend, die Geſchicke in Südoſtaſien zwei Jahr⸗ 
zehnte leitete. Im Frühjahr 1662 ließen die Hol⸗ 


länder Formoſa in den Händen Koxingas, aber ſein 


Nachfolger Tſcheng Tſching verſtand das neue Reich 
nicht zu halten, es wurde von den Mandſchu erobert 
und 1723 China einverleibt. Während der Chineſen⸗ 


herrſchaft war die Inſel ein Schauplatz endloſer 


Revolten und Kriege, wie die großen Aufſtände von 
1701, 1722, 1771, 1786—88 und 1796—1806 be⸗ 
wieſen haben. Formoſa bildete damals ein Dorado 
für die Verbrecher und Seeräuber Südchinas. 
Die Abgeſchloſſenheit Japans der Außenwelt 
gegenüber, der ſchnelle Niedergang der glänzenden 
ſpaniſchen Kolonialmacht und der Abzug der Hol⸗ 
länder von Formoſa ließen die Inſel ſich hundert⸗ 
fünfzig Jahre lang hermetiſch abſchließen. Erſt in 
der Mitte der fünfziger Jahre des vorigen Jahr⸗ 
hunderis wurde ſie dem Welthandel zugänglich. 
Im Jahre 1868 kam es zu einem Konflikt zwiſchen 
den Engländern und Chineſen, der mit der Auf⸗ 


hebung des chineſiſchen Kampfermonopols endete. 
Während des franzöſiſch⸗chineſiſchen Krieges (1884) 
wurde Formoſa von Admiral Courbet beſetzt, die 
Franzoſen zogen jedoch nach acht Monaten wieder ab. 

Da brach der Krieg zwiſchen Japan und China 
aus, der 1895 mit dem Frieden von Schimonoſeki 
und der Abtretung Formoſas an Japan ſeinen Ab⸗ 
ſchluß fand. Aber die japaniſche Regierung konnte 
nicht ohne weiteres die Inſel in Beſitz nehmen, weil 


ihre Bewohner die Unabhängigkeit des Landes er⸗ 
klärten und die Waffen gegen die „Wo“ ergriffen, 


gegen die nordiſchen Barbaren und grauſamen 
Zwerge, wie die Formoſaner die neuen Gebieter 
nannten. 

Nach monatelangen ſchweren Kämpfen wurden 
die Japaner Herren der Lage, aber unter der Aſche 


des niedergeworfenen Aufſtandes glimmte und 
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glühte es weiter, um hin und wieder zu neuen Em⸗ 
pörungen aufzulodern. Die Inſel Taiwan — die 
japaniſche Benennung für Formoſa — iſt bis heute 
das Schmerzenskind der Japaner geblieben. Dazu 
haben in erſter Linie die formoſaniſchen Kopfjäger 
beigetragen, die wegen ihrer Mordgier mit den 
Alfuren auf Celebes und den Dajaks auf Borneo 
auf eine Stufe geitellt werden können. Die Kopf⸗ 
jagd zieht ſich wie ein roter Faden durch die ge⸗ 
ſamten Völkerſchaften der weitverzweigten Inſel⸗ 
welt des Indiſchen Ozeans und der Südſee hin. 
Die formoſaniſchen Kopfjäger hauſen in dem 


wilden, ſchwer zugänglichen Hochgebirgslande, das 


den größten Teil der Inſel, das Innere, ſowie den 
ganzen Oſten einnimmt. Von welcher Urraſſe dieſe 


barbariſchen Formoſaner ſtammen, iſt nicht mehr. 


feſtzuſtellen, denn die Inſel bildet den auffallendſten 
Völkerknotenpunkt. Hier kreuzen ſich die hinter⸗ 
indiſch⸗tibetiſchen mit den melaneſiſch⸗polyne⸗ 
ſiſchen und malaiiſchen Stämmen. Während in der 
Hochgebirgsregion zahlreiche Vertreter der hellen 
hinterindiſchen Miſchraſſe und der negroiden Völker 
zu finden ſind, dehnen die Malaien ihre Sitze kurven⸗ 
artig zwiſchen Ebene und Hochgebirge aus. 

Nach dem umfangreichen, von der chineſiſchen 
Regierung veröffentlichten Werk „Taiwan⸗fu⸗Shi“ 
(Berichte über die Präfektur Taiwan), das wertvolle 
Aufzeichnungen über Sitte, Sprache und Literatur 


der wilden und halbw ilden Stämme der Urbevölke⸗ 


rung Formoſas enthält, ſollen die Völkerſchaften 


in zwölf große Gruppen eingeteilt ſein. Neuerdings 


unterſcheidet man nur acht: die in den unerforſchten 
nördlichen Gegenden lebenden gefürchteten Atayal 
und die ſüdlichen Stämme der Vonum, Tſuan, 
Tſariſen, Paiwan, Puyama, Ami und Pepo. An 
dieſe ſchlie ßen ſich zahlreiche Nebenſtämme, wie die 
berüchtigten Tayal, Bunum und andere. 

Die gefährlichſten Kopfjäger ſind die Atayal, die 
das wilde Gebirgsland bewohnen. Ehe ein Atayal 
heiraten kann, muß er im Beſitz eines von ihm ſelbſt 
erjagten Kopfes ſein und eine Stimme im Stamme 
haben. Wenn ihm die Jag gelingt, ſo wird er 


Eine Klub- und Schlafhütte der Formofa-Wilden (für unverheiratete Männer) 


die Vorfahren der heutigen Puyama-Unterjtämme unbekleidet und ſich in fürchterlichen Verzückungen 


angeſehen werden. 


windend, weisſagen. — Die Japaner haben die 


Die Paiwan ſind im Hügelland der Südſpitze Wilden Formoſas in die Seng⸗hoan (rohe Barbaren) 
Formoſas anſäſſig. Sie leben in e und in Dr e (Barbaren der Ebene) oder 


chineſenartigen Hütten. Die Pepo zer⸗ 
fallen in acht Unterſtämme, die ſich auf 
die Umgebung von Hozan, Tainan, 
Kagi uſw. verteilen. Die Hautfarbe der 
Männeriſt rötlichbraun, die der Frauen 
lichtgelb wie bei den Chineſinnen. 

Die Religion der formoſaniſchen 
Wilden kann als Naturdienſt bezeich⸗ 


net werden. Bei den Formoſanern 
ziſt nichts von den Begriffen oder 


Symbolen des chineſiſchen Götzen⸗ 
dienſtes zu finden. Sie beugen ſich 
nicht nieder, irgend etwas Sichtbares 
oder Unſichtbares zu verehren und haben 
keine Vorſtellung von einem höchſten 
perſönlichen Gott. Aber am Ende der 
Ernte ergehen ſie ſich in einem feier⸗ 
lichen Tanz, um ihre Dankbarkeit 
und Ehrfurcht gegen Himmel und 
Erde zu bezeugen. Die Formoſaner 
glauben auch an die Exiſtenz und den 
dauernden Einfluß unzähliger Geiſter, 
der Seelen ihrer Vorfahren und 
großen Helden, die den Körper ver⸗ 
laſſen haben. Das Himmelspaar heißt 


Überblick über eine Niederlaſſung der Kopfjager 


die ganze Gegend beherrſcht werden kann. Ins 
geſamt umfaßt die von neun Batterien und zirk 
ſechstauſend Mann bewachte Abwehrlinie gegen 


n engliſche Meilen. In Abſtänden 
von fünfhundert Metern erhebt ſich 
eine Polizeiwache, die telephoniſch mit⸗ 


. einander verbunden find. 

Die japanischen Truppen haben bei 
ihrem Vordringen in die von den 
Kopfjägern bewohnten Gebiete mit 


achtzehn engliſchen Meilen gelegene 
Chintozan einzunehmen, bedurfte es 


Abwehrlinie um achtundzwanzig Mei⸗ 


das Unternehmen hundertundſieben 
Tage in Anſpruch. Zweihundertzwei⸗ 
undſiebzig Mann wurden dabei von 
den Kopfjägern getötet. In der Zeit 
von 1898 bis 1910 wurden 4341 Per⸗ 
ſonen von den Kopfjägern ums Leben 


den Barbaren zum Opfer fielen, ſtieg 
die Zahl 1910 auf 344, 1911 auf 713 


Eine japaniſche Rote Kreuz- Station von Formoſa innerhalb der und 1912 auf 1477. Die letzte größere 


Abwehrlinie 


Tama Giſanhoch und Tanakpada Agodalin. Wie auf Sek⸗hoan (gare oder reife, das heißt befreundete 


den Molukken verſehen Prieſterinnen den Gottes⸗ Barbaren) eingeteilt. Während ſie den letzteren 


dienſt, die ſich mit Reisbier berauſchen und nachts, die Segnungen der Kultur zuteil werden laſſen, für 
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fie Schulen und Krankenhäuſer errichten und 
ihnen die Landwirtſchaft erſchließen, führen 
ſie gegen die Kopfjäger einen erbitterten 
Kampf, in dem Handgranaten, Feldgeſchütze, 
Flatterminen und ſelektriſche Drahtverhaue 
zur Verwendung 


hat die Kopfjäger 
durch die Bil⸗ 
dung einer Grenz⸗ 
zone völlig iſo⸗ 
liert, indem längs 
der Gebirgsketten 
auf einer Strecke 
von zweihundert⸗ 
fünfzig engliſchen 
Meilen felektriſch 
geladene Draht⸗ 
verhaue errich⸗ 
tet worden ſind, 
15 um die Ebene ge⸗ 
gen die Aberfälle 
5 der Barbaren zu 
ſichern. Auch hat 
man einen bis zu 
hundert Fuß brei⸗ 
ten offenen Weg 
durch die Wildnis 


japaniſche Expedition mit 12 000 Mann 
war gegen die Kopfjäger vom Tarco⸗ 
Stamm gerichtet. 

Nach einer kürzlich veröffentlichten Statiſtik haben 
ſich von den 672 Stämmen mit einer Zahl von 
129715 Köpfen 551 Stämme, die 116744 Köpfe 
zählen, den Japanern unterworfen, während der 
Reſt, 121 Stämme (13000 Angehörige) mit den 
„Wo“ noch in erbitterter Feindſchaft lebt und den 
Japanern nach — den Köpfen trachtet. 


kommen. Mank 
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Kretinen (Vater und feine beiden Kinder) angelegt, durch Die Wohnung der links 9 Kretinen in den Beiden 


Wilde aus dem Diſtrikt Nanto 


den von oben 


von Form oſa 


ungeheuren Schwierigkeiten zu kämp⸗ 
fen. Um das in einer Entfernung von 


ſechs Wochen langer Kämpfe. Als die 


len vorgeſchoben werden mußte, nahm 


gebracht. Während 1909 306 Leute 
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Are Fe 


Wilde Roſen Nach einem Gemälde von Rob. Völcker 


Blumenihal 

ſchrieb einmal in ein Autographenalbum: 

Den Künſtler fragt ein Dummer: 

Weshalb er, wieſo er, warum er... 

Fragt jemand denn die Roſe, 

Weshalb je, warum je, wieſo je? B. 

x 
Der Kollege 
Fürſt Joſeph Poniatowſki, ein Neffe des in der 

Völlerſchlacht bei Leipzig ums Leben gekommenen 
Marſchalls und Senator des franzöſiſchen Kaiſer⸗ 
reichs, hatte verſchiedene Opern komponiert, die 
auch, beſonders auf italieniſchen Bühnen, auf⸗ 
geführt wurden. Roſſini hielt von dieſen Kompo⸗ 
ſitionen ſehr wenig und machte ſich wiederholt über 
ſie luſtig. Eines Tages trafen die beiden in Paris 
auf der Straße zuſammen, und der Fürſt begrüßte 
Roſſini mit den Worten: „Ah, guten Tag, Herr 
Kollege.“ — „Kollege?“ fragte Roſſini verwundert. 
„Das kann ich nicht glauben, Durchlaucht. Sollte 


mich wirklich der Kaiſer zum Senator ernannt 


«u 
haben? 11 H. 


In einer Aufführung der Walküre, 
der Liſzt mit dem Komponiſten Franz Abt zu⸗ 
ſammen beiwohnte, glaubte Abt an einer Stelle 
muſikaliſche Anderungen vorſchlagen zu ſollen. 
„Ja,“ ſagte Liſzt, „das ginge vielleicht, aber dann 
würde wohl aus dem Walkürenritt ein „Abt⸗Ritt“ 


werden. dr ©. 


Saphirs Rache 

Saphir beſaß nicht nur viele Verehrer, ſondern 
noch mehr Gegner und Feinde, denn ſein beißender 
Witz war nicht ſelten für die, an denen er ihn aus⸗ 
ließ, beleidigend. In Berlin, wo er eine Zeitlang 
wohnte, überwarf er ſich bald mit dem Künſtler⸗ 
kreiſe der „Mittwochsgeſellſchaft“, wie ſie ſich 
nannte, und war ſchließlich in ihr unmöglich ge⸗ 
worden. Um ſich für den Ausſchluß zu rächen, 
ſchrieb er in ſeinen Beſpöttelungen den Namen 
des Kreiſes nur noch „Mittw⸗ochs⸗g⸗eſel⸗l⸗ſchaf⸗t“. 

x H. 
Jean Paul 

war einmal von dem Präſidenten von Schlichte⸗ 
grell in München zu einer Tiſchgeſellſchaft ein⸗ 
geladen worden, erſchien aber ſehr ſpät. Als er ſich 
mit der kurzen Bemerkung entſchuldigte, er wäre 
in Nymphenburg geweſen und hätte den König 
geſprochen, fragte ihn einer der Gäſte: „War 
Seine Majeſtät gnädig gegen Sie?“ — „Warum 
hätte er denn gnädig gegen mich fein ſollen?“ ante 
wortete Jean Paul. „Bin ich denn ein Verbrecher?“ 


Die verlorene und die gewonnene Wette 
Von einem ruſſiſchen Leutnant Namens Schi⸗ 
manoff erzählte man vor einigen Jahren viele 
ergötzliche Wettgeſchichten. Er war in den Gar⸗ 
niſonen ſeines Gouvernements berühmt, da er 
alles mögliche zum Gegenſtande von Wetten 
machte und immer gewann. Als er zu einem 
anderen Regimente in eine entfernte Stadt ver⸗ 
ſetzt wurde und ſeine neuen Kameraden ihn beim 
gemeinſamen Abendeſſen feierlich begrüßten, fragte 
ihn der Oberſt des Regiments, wodurch es ihm 
möglich wäre, aus ſeinen zahlreichen Wetten 
regelmäßig als Sieger hervorzugehen. „Ich bin 
Phyſiognomiker,“ erklärte Schimanoff, „und ich 
wette nur, wo meine phyſiognomiſchen Kenntniſſe 
mir ſolche Aufſchlüſſe gewähren, daß ich gewinnen 
muß. Bei Ihnen, Herr Oberſt, erkenne ich zum 
Beiſpiel, daß Sie den Schmerz, den Ihnen Ihre 
alte Wunde am Fuße bereitet, mit ſtarkem Willen 
bezwingen und hinter einem lächelnden Geſichte 
verbergen.“ — „Das ſtimmt nicht, Herr Leutnant!“ 
rief der Oberſt. „Ich habe niemals eine Wunde am 
Fuße gehabt. Wollen Sie etwa dieſer Wunde 
wegen eine Wette eingehen und behaupten, daß 
ich die Kameraden täuſche?“ — „Ich bin dazu bereit, 
Herr Oberſt,“ antwortete Schimanoff. „Ich ſetze 
500 Rubel.“ Der Oberſt hielt die Wette und zog 
im Kreiſe der Offiziere die Stiefel aus, um feſt⸗ 
ſtellen zu laſſen, daß ſeine Füße völlig heil waren. 


Schimanoff hatte alſo die Wette verloren. Er be⸗ 


zahlte zwar gleichmütig die 500 Rubel, ſprach 
jedoch die Bitte aus, von dieſem Reinfall nichts 
nach ſeiner früheren Garniſon zu ſchreiben, ſonſt 
hätten ſeine dortigen Kameraden ihren Spaß 
daran, daß ihn ſein Glück zu verlaſſen ſcheine. 
Natürlich hatte der Oberſt nichts Eiligeres zu tun, 
als die Geſchichte an den früheren Regiments⸗ 
kommandeur Schimanoffs zu berichten und ſich 
ſeines Sieges über den berühmten Wetter zu 
freuen. Aber was für ein Geſicht machte er, als 
er nach einigen Tagen die Antwort erhielt: „Lieber 
Freund, dieſer Schimanoff iſt ein Teufelskerl. Er 
hat mit mir um 2000 Rubel gewettet, er würde Dich 
am Abend ſeiner Ankunft veranlaſſen, im Kreiſe 
Demmer Offiziere die Stiefel auszuziehen und mir 
dieſes letztere eigenhändig mitzuteilen.“ H. 


* 


Konzerikriiik 
In einem Konzert jpielte Emil von Sauer, ehe 
Reger eine eigene Kompoſition dirigierte. Ein Zu⸗ 
hörer, nach dem Erfolg des Abends gefragt, er⸗ 
wiederte prompt: „Bei Sauer war der Beifall reger, 
bei Reger ſauer!“ 


T E N 


Böcklins Lieblingskalauer 
Böcklin war ein ganz ausgeſprochener Verehrer 
von harmloſen Schnurren und Anekdoten, während 
er pikanten Klatſch durchaus nicht liebte. Man 
konnte ihm mit uralten Kalauern kommen, er nahm 
ſie dankbar auf und ergötzte ſich von Herzen daran. 
Einen Witz, den er, wie ſein Biograph, der Dichter 


Adolf Frey, ſchreibt, lachend und leuchtend zu er⸗ 


zählen pflegte, lautete: „In einem Tunnel blieb 
einmal ein Eiſenbahnzug ſtecken. Alle Nachfor⸗ 
ſchungen nach der Urſache waren vergeblich. End⸗ 
lich entdeckte man im hinterſten Wagen einen Mann, 
der eine furchtbar ſchwere Zigarre rauchte!“ J. 
x 
Marie Wilt 
Die vor einigen Jahrzehnten berühmte Wagner⸗ 
ſängerin war trotz ihrer überaus mächtigen Stimm⸗ 
mittel alles andere als eitel und eingebildet. 
Allerdings kannte ſie wegen ihrer allzu kräftigen 
Geſtalt auf weibliche Schönheit keinen Anſpruch 
erheben. Anfangs der achtziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts gaſtierte ſie in Stuttgart, und es 
hieß damals, ſie ſei auch zu einem Gaſtſpiele nach 
Paris eingeladen worden. Man fragte ſie, ob ſie 
dieſem Rufe wohl Folge leiſten werde. Da ver⸗ 
neinte die Wilt indeſſen ſehr energiſch und ſetzte 
hinzu: „Sö hob'n mi ſchon in Deutſchland an alt's 
Flußpferd g'heißen; i bin nöt neugierig, z'wiſſen, 
wie dös auf franzöſiſch heißt!“ G. 
x 
Ein gefährlicher Konkurrent 
Paul Meyerheim entdeckte eines Tages ein altes, 
maleriſches Taubenhaus. Es ſtand in einem Kaff ee⸗ 
garten, und bald zogen Meyerheim, Menzel, der 
bei der Verabredung zugegen geweſene berühmte 
Sänger Niemann und Paul Lindau mit ſeinem 
Söhnchen zuſammen aus, um ſich männiglich der 
zeichneriſchen Wiedergabe dieſer alters morſch en 
Kuriofität zu widmen. Am Abend ſchrieb der kleine 
Lindau ſeiner Mutter: 
„Heute haben wir, Menzel, Niemann, 
Meyerheim und ich, ein Taubenhaus 
gemalt. Ich war aber zuerſt fertig.“ . 
x 
Hans von Bülow 
Das Hoftheater in H. beſaß zwei erſte Gänge» 
rinnen, die ſich durch vorzügliche Stimme, aber 
auch durch eine ungewöhnliche und impoſante 
Körperfülle auszeichneten. Als ein fremder Kom⸗ 
poniſt einmal nach H. kam, ſtellte Hofkapellmeiſt er 
Hans von Bülow ihm die beiden Damen mit den 
wohlakzentuierten Worten vor: „Unſere beiden 
Prima⸗Tonnen, Frau U. und Fräulein B!“ G. 
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s iſt wahr, ich konnte kein Freund der franzö⸗ 
ſiſchen Revolution ſein, denn ihre Greuel ſtan⸗ 
den mir zu nahe und empörten mich täglich und 
ſtündlich, während ihre wohltätigen Folgen damals 
nicht zu erſehen waren. Auch konnte ich nicht gleich⸗ 
gültig dabei ſein, daß man in Deutſchland künſtlicher⸗ 
weiſe ähnliche Szenen herbeizuführen trachte te, die in 
Frankreich Folge einer großen Notwendigkeit waren. 
Ebenſowenig aber war ich ein Freund herriſcher 
Willkür. Auch ich war vollkommen überzeugt, daß 
irgendeine große Revolution nie Schuld des Volkes 
iſt, ſondern der Regierung. Revolutionen ſind ganz 
unmöglich, ſobald die Regierungen fortwährend 
gerecht und fortwährend wach ſind, ſo daß ſie ihnen 
durch zeitgemäße Verbeſſerungen entgegenkommen, 
und ſich nicht ſo lange ſträuben, bis das Notwendige 
von unten her erzwungen wird. 
Weil ich nun aber die Revolutionen haßte, ſo 
nannte man mich einen Freund des Beſtehenden. 


Das iſt aber ein ſehr zweideutiger Titel, den ich 
mir verbitten möchte. Wenn das Beſtehende alles 
vortrefflich gut und gerecht wäre, ſo hätte ich gar 
nichts dawider. Da aber neben vielem Guten zu⸗ 
gleich viel Schlechtes, Ungerechtes, Un vollkommenes 
beſteht, ſo heißt ein Freund des Beſtehenden oft 
nicht viel weniger als ein Freund des Veralteten 
und Schlechten. 

Die Zeit aber iſt in ewigem Fortſchreiten be⸗ 
griffen, und die menſchlichen Dinge haben alle fünf⸗ 
zig Jahre eine andere Geſtalt, fo daß eine Einrich⸗ 
tung, die im Jahre 1800 eine Vollkommenheit war, 
ſchon im Jahre 1850 vielleicht ein Gebrechen iſt. 

Und wiederum iſt für eine Nation nur das gut, 
was aus ihrem eigenen Kern und ihrem eigenen 
allgemeinen Bedürfnis hervorgegangen, ohne Nach⸗ 
äffung einer anderen. Denn was dem einen Volk 
auf einer gewiſſen Altersſtufe eine wohltätige Nah⸗ 
rung ſein kann, erweiſt ſich vielleicht für ein anderes 
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als ein Gift. Alle Verſuche, irgendeine ausländiſche 
Neuerung einzuführen, wozu das Bedürfnis nicht 
im tiefen Kern der eigenen Nation wurzelt, ſind 
daher töricht und alle beabſichtigten Revolutionen 
ſolcher Art ohne Erfolg; denn ſie ſind ohne Gott, 
der ſich von ſolchen Pfuſchereien zurückhält. Ist aber 
ein wirkliches Bedürfnis zu einer großen Reform 
in einem Volke vorhanden, ſo iſt Gott mit ihm und 
ſie gelingt. Er war ſichtbar mit Chriſtus und ſeinen 
erſten Anhängern, denn die Erſcheinung der neuen 
Lehre der Liebe war dem Volkskern ein Bedürfnis; 
er war ebenſo ſichtbar mit Luthern, denn die Reini- 
gung jener durch Pfaffenweſen verunſtalteten Lehre 
war es nicht weniger. Beide genannten großen 


Kräfte aber waren nicht Freunde des Beſtehenden; 


vielmehr waren beide lebhaft durchdrungen, daß 
der alte Sauerteig ausgekehrt werden müſſe und 
daß es nicht ferner im Unwahren, Ungerechten und 
Mangelhaften ſo fortgehen und bleiben könne.“ 


*. 
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Neuer Klein-Speffenwärm-undTrockenfchrank 
Speiſenwärmſchränke geſtatten eine überaus viel- - 
ſeitige Verwendbarkeit. Angeſichts der heute allge- 
mein herrſchenden durchgehenden Arbeitszeit iſt es 
von erheblicher Bedeutung, die von den Arbeitern 
oder Beamten einzunehmenden Mahlzeiten und Ge⸗ 
tränke vorher durch den Wärmſchrank zu erwärmen. 
Modernen Anforderungen entſpricht in hohem Grade 
der nebenſtehend abgebildete neue Daqua⸗Speiſen⸗ 
wärmſchrank für Dampfheizung. Die Bauart iſt 
kräftig und die räumliche Anordnung zweckentſpre⸗ 
chend. Die Fächer des Schrankes werden aus dampf⸗ 
beheizten Wärmplatten gebildet, von denen jede ein; 
zuſammenhängendes Ganzes darſtellt. Die Anord⸗ 
nung iſt ſo getroffen, daß die Wärmeabgabe im 
Innern des Schrankes völlig gleichmäßig erfolgt. 
Die bei anderen Bauarten vielfach anzutreffende 
beſondere Iſolierung der Außenwände iſt bei dem 
neuen Daqua-Speiſenwärmſchrank nicht notwendig, 
da die Heizflächen nicht in den Seitenwänden liegen. 
Dieſe Anordnung bietet den Vorteil, daß der Wärme⸗ | 
verluft durch Strahlung verſchieden gering it. Auf Wunſch wird der Wärm⸗ 
ſchrank mit einer Entlüftungsvorrichtung verſehen. Gebaut wird der neue 
Daqua⸗Speiſenwärmſchrank mit einer Leiſtung für 35 bis 175 Perſonen. 
Der Schrank beſitzt vier Fächer. Der Dampfbedarf iſt äußerſt gering. Der⸗ 
ſelbe Schrank iſt auch als Trockenſchrank zu verwenden und kommt in dieſer 
Hinſicht für zahlreiche gewerbliche Zwecke in Betracht. Die Benutzung dieſer 
höchſt wirtſchaftlichen Schränke iſt in jedem Raum möglich, wo Dampfanſchluß 


vorhanden iſt, da dieſelben mit Niederdruck⸗ oder Hochdruckdampf bis zu zehn 


Atmoſphären betrieben werden können. Aus 
dieſem Grunde kann man zum Beiſpiel den 
Dampf einer normalen Kondenſationsdampf⸗ 
maſchine, eines ganz beliebigen Heizkeſſels 
oder auch Abdampf verwenden. 


Ein felbfitäliger Pneumatikdefekt- 
melder für Automobile 
Die Bereifung eines Automobils koſtet 
heute ſehr viel Geld, und es liegt im Inter⸗ 
eſſe des Beſitzers, die Pneumatiks möͤglichſt 
lange zu erhalten. Von beſonderer Bedeu⸗ 
tung hierfür iſt der neue Pneumatikdefekt⸗ 
melder — Bauart Jacoby, Eberſtadt —, der 
alle Defekte während der Fahrt untrüglich 
meldet. Die Wirkungsweise des kleinen ö 
Apparates iſt folgende: Sobald der Pneumatik die Luft entweichen läßt, 
wird derſelbe elaſtiſcher beziehungsweiſe weicher und ſinkt ein, wodurch bei 
jeder Radumdrehung der hammerartig ausgebildete Stöſſel des Melders von 
der Erde hochgehoben und beim Verlaſſen der Erde exakt wie ein Dampf⸗ 


hammer auf die Glocke derart elaſtiſch anſchlägt, daß ein laut hörbarer 


Glockenſchlag ertönt. Dieſer wiederholt ſich ſtets, ſobald durch Umdrehung 
des Rades der Stöſſel zum Aushub die Erde berührt. Die Konſtruktion 
und Wirkungsweiſe iſt verblüffend einfach. Sofort mit Ertönen des Glocken⸗ 
ſchlages weiß der Führer Beſcheid, daß etwas nicht in Ordnung iſt. Es 
kann gleich Abhilfe getroffen werden, ſtatt daß die Pneumatiks auf langen 
Strecken Wegs verſchliſſen werden. 


nicht auf Kraftbetrieb ange⸗ 
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- Neuer Klein-Speifenwärm- und Trocken- 
ſchrank 


der Supporthalter dien! als Hand⸗ 
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Unibor-Mafch ine 


Eine bekannte Maſchinenfabrik in Charlottenburg 
hat unter dem Namen „Unibor“ eine Univerfal- 
maſchine herausgebracht, die folgende ſieben kleinen 
Spezialmaſchinen in ſich vereinigt: Handbohrmaſchine, 
Ständerbohrmaſchine, Drehbank, Schleif⸗ und Polier⸗ 
maſchine, Metall- und Holzſäge, Fräs⸗ und Schlitz⸗ 
maſchine, Antrieb für biegſame Wellen. Wir haben 
es hier mit einer kleinen Werkſtatt für ſich zu tun, 
die infolge ihres geringen Gewichtes überall auf 
Montage mitgenommen werden kann. Dabei iſt 
ſie einfach und ſinnreich durchkonſtruiert und über 
Erwarten leiſtungsfähig. In ihre Hauptteile zerlegt, 
beſteht die Maſchine zunächſt aus einer Handbohr⸗ 
maſchine, die 5 | 

bejonders 
kräftig aus⸗ 
geführt iſt. 
Hat man 
Dreharbeiten 
auszuführen, 
ſo legt man die Handbohrmaſchine 
in den zweiten Hauptteil des Appa⸗ 
rates, nämlich in das vorher an einen 
Tiſch oder Feldſchmiede mittels zwei . 
Klemmen befeſtigte Unibor⸗Geſtell. 
Beide Hauptteile werden miteinander 
verſchraubt. Die mit dem Geſtell feſt 
verbundene Schraube dient als Dreh⸗ 
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Die Univerfalmafchine „Unibor*, die ſieben Spezialwerkzeugmafchinen in fich vereinigt 


bankbett, und auf dasſelbe wird eine Schraubzwinge mit Supporthalter und 
Support ſowie der Reitſtock aufgeſchoben. An Stelle des zur Bohrmaſchine 
gehörigen Spannfutters kann ein als Mitnehmerſcheibe brauchbares Vier⸗ 
ſchraubenfutter treten; Drehherz wird mitgeliefert, die Drehleiſtung beträgt 
150 auf 50. Millimeter. Bei Ver: 
wendung als Schleifmaſchine wird 
der Support heruntergenommen, 


auflage für den Handſtahl be⸗ 
ziehungsweiſe das Werkſtück. An 
Stelle der Schleifſcheibe kann natür⸗ 
lich Polierſcheibe, Fräſer oder 
Sägeblatt eingeſetzt werden. 
Will man den Apparat als 
Ständerbohrmaſchine verwen⸗ 
den, ſo dient als Bett der Dreh⸗ 
bank eine Säule. Die Schraub⸗ 
zwinge hält die Maſchine an 
der Feldſchmiede oder an einem 
Tiſche feſt und der Reitſtock trägt 
an Stelle ſeiner herausgenom⸗ 
menen Spitze den Bohrtiſch. 
»Bohrleiſtung bis zehn Milli⸗ 
meter. Die Maſchine kann ſo⸗ 
wohl elektriſch als auch von vor⸗ 
handenen Transmiſſionen an⸗ 
getrieben werden. Es iſt aber 
einer ihrer Vorzüge, doß ſie 


wieſen iſt, ſondern auch durch 
Hand oder Fuß betrieben wer⸗ 
den kann, was ſie für die Ver⸗ 
wendung im Handwerkbetriebe, 
auf der Bauſtelle, bei Inſtand⸗ 
ſetzungsarbeiten fern vom be⸗ 
wohnten Orte beſonders geeignet 
macht. T. P. A. 


Verbeſſerung am, Roller“ 


Eine neue Erfindung zeigt für das 
bekannte Kinderfahrzeug eine Tret- 
vorrichtung. Die Räder werden dabei 
auf Kugellager gelegt, wodurch ein 
leichteres Fahren möglich wird 


Auf Anfrage und gegen Porto-Einsendung nennen wir gerne die Firmen, durch die die hier besprochenen Gegenstände zu beziehen sind 


Sphex / Skizze von Emil Lue ka 


NM Herren! Ich habe Ihnen das letztemal 
verſprochen, von meinen neuen und nicht 
unerheblichen Forſchungen über den tieriſchen In⸗ 
ſtinkt zu berichten, und ich freue mich, daß Sie ſo 
zahlreich erſchienen ſind!“ — Profeſſor Maus ſah 
über das dicht beſetzte anſteigende Halbrund hin und 
winkte dem Diener. „Offnen Sie ein Fenſter, da⸗ 
mit es nicht wieder ſo heiß wird! 

„Wir wollen gleich medias in res hineinſpringen! 
Meine Herren! Es iſt mir gelungen, den tieriſchen 
Inſtinkt, dieſe konſervativſte aller Einrichtungen auf 
unſerer Erde, zu fo eniſchiedenen Variationen zu 
zwingen, daß man künftighin nicht mehr wird ſagen 
können, der Inſtinkt ſei ſtarr, könne ſich nicht an⸗ 
paſſen — wie dies bisher als unumſtößliche Wahr⸗ 
heit gegolten hat. Meine Herren! Der Inſtinkt 
paßt ſich an, läßt ſich planmäßig umzüchten und 
verändern! Wir ſtehen vielleicht vor einem neuen 
Abſchnitt der biologiſchen Wiſſenſchaft!“ 

Der Profeſſor zog ein Gefäß heran. — „Ich habe 
meine Experimente an der zu den Hymenopteren 
zählenden Familie der Sandweſpen, Sphex, an⸗ 
geſtellt. Sie wiſſen, meine Herren — oder vielleicht 
wiſſen Sie auch nicht —, daß die weibliche Sand⸗ 
weſpe ein Inſekt, daß größer iſt als ſie ſelbſt, einen 
Käfer, eine Grille, eine Schmetterlingsraupe, eine 
Spinne anfällt, ſo lange mit ihr ringt, bis ſeine 
Kraft ſchwindet, ihm ſodann einen oder mehrere 
Stiche mit ihrem Giftſtachel genau an der Stelle 
beibringt, wo die Ganglienknoten liegen, und da⸗ 
durch die Beute lähmt, ohne ſie doch zu töten. 

Ich zeige Ihnen hier den gelbflügeligen Sphex 
fla vipennis.“ — Profeſſor Maus hob den Deckel 
von ſeinem Gefäß und betrachtete die Weſpen, die 
da herumkrochen. — „Meine Herren! Dieſes kleine 
Geſchöpf weiß, was vielleicht nicht alle hier Ver⸗ 
ſammelten wiſſen! Es kennt ganz genau die mo⸗ 
toriſchen Zentren, von denen die drei Beinpaare 
der Grille innerviert werden! Eine Grille ſitzt ruhig 
im Graſe und zirpt ihr Abendlied — da ſtürzt ſich 
Sphex auf fie, ſtemmt feine Vorderfüße gegen die 
Schenkel der Grille, die Hinterfüße gegen den Kopf 
und vollzieht nun die Operation, die für ihre Zwecke 
nötig iſt. Unſer Spher ſticht die Grille zuerſt in den 
Hals, lähmt ſo den Ganglienknoten der Vorder⸗ 
beine, ſticht ſodann in den Protothorax, genau an die 
Stelle, wo Vorder⸗ und Hinterbruſt zuſammen⸗ 
treffen, ſchließlich in den Unterleib. Die Grille hat 
aufgehört zu zirpen. Sie regt ſich nicht mehr, denn 
ihre Glieder ſind gelähmt, aber ſie empfindet ganz 
deutlich alles, was mit ihr geſchehen iſt und noch 
weiter geſchehen wird, ja vielleicht macht ſie ſich 


ſogar Gedanken über ihr Schickſal, denn die Sand⸗ 


weſpe iſt ſo boshaft geweſen, ihre ſenſoriſchen Zen⸗ 
tren unverſehrt zu laſſen. Die Sphexlarve, um die 
ſich alles dreht, müßte ja zugrunde gehen, wenn die 
chirurgiſche Operation an der Grille, die ihr al; 
Nahrung dienen wird, nicht ganz fachgemäß voll- 
zogen worden wäre! Jetzt ſchleppt unſere Weſpe 
das mehrfach größere Tier zu dem Sandloch, in dem 
ſie hauſt, ſchwirrt gleich wieder fort und erbeutet 
noch drei andere Grillen. Nach getaner Arbeit darf 
ſie ausruhen. Sie legt ein Ei in den Leib der erſten 
Grille, das entwickelt ſich ſchnell zur Larve und zehr 
das Innere des lebenden Tieres in ſechs oder ſieben 
Tagen vollſtändig auf. Aber die Mutter hat gewußt, 
daß das Kindlein noch nicht erwachſen genug iſt, 
um ſich ſelbſt fortzubringen. Die Larve kriecht au; 
dem Chitinpanzer der erſten Grille hervor, begibt 
ſich in den weichen Hinterleib der zweiten, die ſchon 
bereit liegt, frißt ſie aus, und ſodann auch noch die 
dritte und die vierte, die lebendig, aber bewegungs⸗ 
los warten. Jetzt iſt die Larve mit ihrer Entwicklung 
zu Ende und bereit, ſich einzupuppen. 

Meine Herren! Uns intereſſiert hier vor allem die 
Operation, die von Sphex vollzogen wird! Niemals 
iſt es geſchehen, daß eine gelbflügelige Sandweſpe 
ihre Kenntniſſe betreffend die Anatomie der Grille 
vergeſſen hätte — ſie kann operieren, ohne es ge⸗ 
lernt zu haben.“ — Profeſſor Maus ſah zärtlich auf 
ſeine Weſpen. 

„Aber weiter! Eine andere Art, Ammophila 


fa bulosa, weiß ahnungsvoll, daß ihre Larve am 
beiten in Schmetterlingsraupen gedeihen wird — 
und ſie findet das richtige Nahrungstier! Das 
Nervenſyſtem dieſer Raupe iſt weit komplizierter 
als das der Grillen. Unſere Weſpe hat ſchwere 
Arbeit. Sie muß jener Raupe neun Stiche in alle 
neun Nervenzentren verſetzen, damit ſie völlig ge⸗ 
lähmt ſei und doch noch weiter lebe und empfinde. 
Doch die Weſpe will ganz ſicher gehen! Sie packt 
den Kopf der Raupe und zerbeißt ihn — nicht gänz⸗ 
lich, ſonſt würde ja das Tier umkommen, aber doch 
ſo weit, daß es ſich nicht mehr regen kann. Sie ſehen, 
meine Herren, eine ganz anſehnliche Leiſtung fü 
ein Geſchöpf, das keinerlei anatomiſche Studien 
getrieben hat! Eine andere Art, ſie heißt Sceliphron 
verſteht ſich ebenſo gründlich auf die Anatomie de 
Spinnen; Philanthus triangulum, der populad 
Funter Bienenwolf genannt wird, kennt ſich bei 
Bienen aus und Cerceris bei Käfern. 

Was ich Ihnen bisher erzählt habe, meine Herren, 
das iſt nichts Neues. Die Wiſſenſchaft hat Täng't 
davon Notiz genommen. Aber nun werde ich mir 
erlauben, Ihnen die Ergebniſſe meiner eigenen 
Forſchungen darzulegen. Sollte es nicht möglich 
sein, habe ich mich gefragt, dieſen chirurgiſchen 
Inſtinkt willkürlich zu variieren, ihn gewiſſermaßen 
zu zwingen, zu ändern, größeren Verhältniſſen an⸗ 
zupaſſen? Wenn es zum Beiſpiel gelänge, den Sphex 
zu ſolchem Körperumfang zu züchten, daß ſich ſeine 
Larven an kleinen Tieren wie Grillen und Raupen 
nicht mehr ſatt eſſen können? Was dann? Wird er 
nicht andere Nahrungstiere aufſuchen? 

Meine Herren! Hier ſetzen meine Verſuche ein. 
Ich habe ſie durch Jahre weitergeführt, und ich 
darf ſagen, daß ſie von Erfolg begleitet ſind.“ 

Profeſſor Maus hob den Deckel von einem Ge⸗ 
ſäß. Goldgelbe Weſpen in der Größe eines Hirſch⸗ 
käfers krochen hervor und taſteten ſich auf dem 
Rande weiter. — „Sie erkennen unſere Sphex, 
meine Herren! Sphex fla vipennis, nichts anderes! 
Durch Überernährung iſt es mir gelungen, Exem⸗ 
plare dieſer Größe zu erzielen. Und meine Ver⸗ 
mutungen haben mich nicht getäuſcht, die Larven 
ſolcher Tiere brauchen andere Nahrung. Bitte!“ — 
Der Profeſſor beugte ſich und hob einen Korb unter 
dem Tiſch hervor. Zwei Kaninchen lagen da, ab⸗ 
remagert, regungslos. — „Meine Herren! Die 
Weſpen, die Sie hier ſehen, haben ihren Inſtink⸗ 
variiert, größeren Verhältniſſen angepaßt. Sie 
Faben ſämtliche motoriſche Ganglien zweier Ka⸗ 


ninchen aufgefunden und mit ihrem Giftſtachel ges 


lähmt. Kein Biologe hätte ihnen das ohne gründ⸗ 
liche Vorſtudien nachgemacht! Hier ſehen Sie die 
gelähmten Nahrungstiere, in deren jedem eine 
Larve dieſer großen Sphex lebt. Die Kaninchen 
atmen und empfinden ganz oder beinahe normal, 
wie ich am Herzſchlag und einigen anderen Kri⸗ 
terien feſtſtellen konnte. Die Sphexlarve zehrt nun 
die Eingeweide des Kaninchens langſam auf, und 
da begreiflicherweiſe eine Larve dieſer Dimenſion 
— fünfzehn bis zwanzig Zentimeter, meine Herren, 


Wegbrunneninschrift 


Trinke aus hohler Hand. 
Lausche der Zeit, die verstrich. 
Ruhe dich still. Das Land 
wartet auf dich. 


Bist du dir nun erhellt? 
Graue Zeit rüstet sich. 
Zögerst du noch? Die Welt 
wartet auf dich. 

Robert Walter 
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während die normale Sphexlarve zwei Zentimeter 
nicht überſteigt! — da eine ſolche Larve längere 
Zeit zu ihrer Entwicklung braucht, muß das Ka⸗ 
ninchen zwei Monate am Leben bleiben. Meine 
Herren! Merken Sie etwas von der wunderbaren 
Anpaſſungsfähigkeit dieſes Inſtinktes? Mt es nicht 
terrlich? Nicht anbetungswert?“ — Der Pro» 
eſſor ſchwieg ergriffen. 

Bewegung ging durch den Saal. Die Studenten 
reckten die Hälſe, um dieſe merkwürdigen Weſpen 
und die Kaninchen mit der fetten Larve im Leib 
beſſer zu ſehen. Sie ſtaunten vor dem Genie ihres 
Lehrers. 

Profeſſor Maus betrachtete liebevoll ſeine Weſpen 
und ſtreichelte die Kaninchen. Dann ſprach er: 
„Ich bin noch nicht fertig, meine Herren! Durch die 
ron mir gefundene Methode ſyſtematiſcher Aber⸗ 
ernährung iſt es mir gelungen, eine noch größe re 
Weſpe zu erzeugen. Ich nenne ſie die Rieſenweſpe, 
Sphex Megatherion. Hier iſt ſie!“ 

Mit ſtrahlenden Augen hob der Profeſſor ein 
verſchloſſenes Glas in die Höhe. Weſpen von der 
Größe einer Männerfauſt ſaßen eng beiſammen. — 
„Bitte, meine Herren! Kommen Sie her zu mir! 
Sie ſollen dieſe Wunder der Wiſſenſchaft genau be⸗ 
trachten!“ 

Die jungen Männer eilten über die Stufen hinab, 
. den Tiſch, beſahen die neu erſchaffenen 

ere. 

Nachdem der Profeſſor ſeinen Triumph ausge⸗ 
koſtet hatte, fuhr er fort. „Sie werden mich nun 
fragen, meine Herren: Wohin legen dieſe großen 
Inſekten ihre Eier? Wo finden die Larven genug 
Nahrung? Wie hat ſich hier der Inſtinkt verändert? 
Werden ſich die Larven mit kleinen Säugetieren 
begnügen können? Aber auf Ihre Frage zu ant⸗ 
worten: Ich weiß es ſelbſt noch nicht! Denn dies iſt 
die erſte Generation von Sphex Megatherion, die 
das Licht der Sonne ſchaut! Bald werden wir es 
ſehen! Die Weibchen ſind ausgewachſen und wollen 
ihre Eier deponieren! Eine Weſpe wird einen Pro⸗ 
feſſor lehren, wie man chirurgiſche Operationen 
ſchnell und ſicher vollzieht!“ 3 

Profeſſor Maus hob den Deckel vom Glafe. Eine 
der Rieſenweſpen kam hervor, faltete die Flügel 
auf und flog in den Hörſaal. Staunend kehrten ſich 
alle Köpfe dem Goldvogel zu, der mit tiefem melo⸗ 
diſchem Summen dahinſchwirrte. Er ſetzte ſich auf 
eine Wandtafel und kroch weiter. 

Plötzlich fiel einer der Studenten wie vom Schlage 
gerührt zuſammen. Der Profeſſor neigte ſich über 
ihn, obgleich ihn das Schickſal des jungen Mannes 
in dieſem Augenblick nicht ſonderlich berührte. Doch 
fein Intereſſe ſprang auf: über dem erſten Hals⸗ 
wirbel beim Kragen ſaß Sphex Megatherion und 
hatte ſeinen mächtigen Stachel tief ins Rückenmark 
geſenkt. 

Faſſungslos ſtanden die Kameraden. Die Rieſen⸗ 
weſpe lief über den Rock hinab, und ehe jemand 
recht zum Bewußtſein kam, ſtach ſie noch einmal, 
durchs Gewand, in den Rücken. — „Zwiſchen 
ſechſten und ſiebenten Wirbel, zur Lähmung der 
unteren Extremitäten!“ murmelte Profeſſor Maus 
faſt mit Ehrfurcht. Ein Zittern ging durch den Leib 
des jungen Menſchen, der da lag, Arme und Beine 
hingen erſtorben, die Lider zuckten. 

Dumpfes Branden füllte den Hörſaal. Alle 
Weſpen waren aus ihrem Glaſe gekommen, 
ſchwirrten umher, ſchoſſen durchs offene Fenſter 
ins Freie. Wie lebendige Goldſtücke flimmerten ſie 
in der blauen Luft, Goldſtücke mit ſtarken klam⸗ 
mernden Beinen und voll von lähmendem Gift. 

Verzweifelt rannte Profeſſor Maus zum Fenſter. 
„Meine Weſpen! Die einzigen Exemplare! So 
lange habe ich mich bemüht! Und ich muß noch wich⸗ 
tige Verſuche anſtellen! Sie werden zugrunde 
gehen!“ — Er hörte nicht, daß einer der Studenten 
düſter ſprach: „Dieſe Menſchenweſpen gehen nicht 
zugrunde. Sie kriechen nachts in die Zimmer, legen 
ihre Eier in Menſchenfleiſch und brüten fette Maden 
aus. Immer größer und immer zahlreicher werden 
ſie ſein, niemand kann ſich vor ihnen ſchützen.“ 


DEUTSCHE 


icht nur der Ozean ſpendet 
uns in ſanftem Silberglanz 


ſchillernde Perlen, bei deren An⸗ 
blick manch holdes Auge aufleuchtet, 
wenn Schönes ſich zu Schönem 


fügt, auch unſer Vaterland liefert 


ſolch vielbegehrten Schmuck. In 
vielen kleinen Bächen der ſächſi⸗ 
ſchen, böhmiſchen und bayeriſchen 
Gebirge findet ſich nämlich die echte 
Flußperlmuſchel, die den Boden 
der Gewäſſer zuweilen förmlich 
pflaſtert. Auf etwa hundert der 
ungefähr handlangen Muſcheln 
kommt eine Perle, doch finden ſich 


auch mehrere in einer Schale, die 


freilich meiſt klein und dazu ange⸗ 


wachſen find. Die Ausbeute ift alſo 


nur gering, um ſo mehr, als auf 
achtzehn Perlen erſt eine gute mit 
reinem Perlmutterglanz zu erhof⸗ 
fen iſt, welche allerdings an Schön⸗ 
heit den Perlen des Orients meiſt 
nachſteht. Jedoch wurden manch 
herrliche Funde gemacht, wie ſolche 
das Grüne Gewölbe in Dresden 
zeigt. — 


Db E R L E N 


Nicht weniger als zwanzig 
Jahre ſoll es währen, bis eine 
Perle die Größe einer Erbſe er⸗ 
reicht. Das Alter, der Flußperl⸗ 
muſchel iſt überhaupt ein hohes, 
wie ſchon die dicke Schale der zu⸗ 
dem noch in kalkarmen Gebirgs⸗ 
bächen lebenden Muſcheln beweiſt. 
Es wird auf fünfzig bis ſechzig Jahre 
geſchätzt und noch mehr. Sand⸗ 
körnchen, häufiger aber winzige 
Lebeweſen, etwa die Larven von 
Schmarotzerwürmern, veranlaſſen 
die Perlenbildung. Die eingedrun⸗ 
genen Fremdkörper reizen nämlich 
die Mantelhaut der Muſchel zu 
ſtändigem Ausſcheiden von Schalen⸗ 
maſſe an der Innenſeite, ſo daß 
der Eindringling nach und nach mit 
einer immer dickeren Perlmutter⸗ 
ſchicht umhüllt wird. Perlen ſind 
alſo letzten Endes Krankheits⸗ 
erſcheinungen, Kampfmittel der 


Muſchel wider ihre Störenfriede. 


Wir aber wollen uns die Freude 
an ihrer eigenartigen Schönheit 
dadurch nicht verkümmern laſſen. 


Der Bruder Gemüſegäriner 
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Von NMoggioli 


(Fortſetzung) 

krem Bey ſah ſie nachdenklich an. Daß das 

Mädchen neben ihm die Tochter Fuad Kaſim 
Paſchas war, mochte ſtimmen. Sie war zu ſicher 
in ihrem Auftreten und in ihren Behauptungen. 
Auch würde er ja bei ihrer Karawane dieſe Angaben 
nachprüfen können. Wenn ſie behauptete, von 
dem Scheich der Aneſe gehört zu haben, wo Tewfik 
ſich befinde, ſo war allerdings gerade dieſer Mann 
der, der am beſten über das unerklärliche Ver⸗ 
ſchwinden des Offiziers Beſcheid wiſſen mochte. 
Denn als Ekrem Bey zwei Tage vorher hörte, 
daß trotz des Briefes, den ihm Tewfik durch ſeinen 
Burſchen geſandt hatte, der Oberleutnant nicht in 
der Kaſerne geſehen worden ſei, nahm er an, daß 
ſein Untergebener ſich in der Zwiſchenzeit irgend⸗ 
wie nochmals über- die Liegeſtelle des Tſchatur, 
das Bahri ibn Omer benutzen wollte, habe ver⸗ 
gewiſſern wollen und dabei von dem Araber und 
dem Kurden überraſcht und vielleicht getötet worden 
ſei. Daß am frühen Morgen ein Boot flußabwärts 
geſehen worden war, hatte er feſtſtellen laſſen. 
Doch trotz verſchiedenen, noch im Laufe des Vor⸗ 
mittags ſtromabwärts geſandten berittenen Pa⸗ 
trouillen war keine Spur des Vermißten oder der 
beiden anderen Männer zu entdecken geweſen. 
Daß Bahri und Kadri ſchon kurz hinter Tell Gofra, 
kaum eine Stunde unterhalb Der⸗es⸗Sor, zu 
Pferde geſtiegen waren, konnte er ebenſowenig 
wiſſen, wie daß das Tſchatur mit Tewfik in dem 
Weidengeſtrüpp einer halbüberfluteten Inſel im 
Strom den Tag über verborgen gelegen hatte, 
um erſt ſpät abends ſeine Fahrt fortzuſetzen. 

Doch worauf es jetzt ankam, war, Tewfik zu 
befreien. Hatte man einmal gewagt, ihn gefangen 
zu nehmen, ſo war es ſicher, daß man auch nicht 
davor zurückſchrecken würde, ihn zu töten, es ſei 
denn, man wolle ihn als Geiſel benutzen. Doch 
als Geiſel für wen? Für was? Die Regierung 
hielt niemanden gefangen, deſſen Austauſch in 
Betracht kommen konnte. Und zur Erzwingung 
von irgendwelchen Zugeſtändniſſen? Ekrem 
wußte, daß man in Konſtantinopel zehn Tewfiks 
opfern würde, ehe man an irgendein Zugeſtändnis 
dachte. Dies mußte auch den Arabern bekannt 
ſein. Nein, die Erklärung, die ihm das Mädchen 
neben ihm eben gegeben hatte, hatte viel für ſich. 
Doch wer war ſie? Selbſt als Tochter Fuad 
Kaſim Paſchas war es ſeltſam, im höchſten Grade 
unwahrſcheinlich, daß ſie aus eigenem Antriebe 
Verſchwörungen gegen die Regierung nachſpürte 
und ihnen bis in dieſe Wüſte folgte. War ſie doch 
ſelbſt eine Araberin. Wie konnte er ihr trauen? 
Daß ihr Vater nicht zum beſten mit der Re⸗ 
gierung ſtand, war ihm bekannt. 

Was aber ſollte er tun? Wenn Tewfik Bey 
tatſächlich in El Iſchara gefangen lag, ſo mußte er 
ihn befreien. Auf jeden Fall war die Nachricht, 
die er eben erhalten hatte, die erſte, die einzige, 
die ihm über das Schickſal ſeines Offiziers zu⸗ 
gegangen war. Daran zu denken, die vier Ver⸗ 
ſchwörer jetzt noch zu faſſen, nachdem ſie ſeiner 
Soldaten Anweſenheit in der Nacht bemerkt 
hatten, um durch ſie die Befreiung Tewfiks zu 
erzwingen, wie es zunächſt ſeine Abſicht geweſen 
war, wurde jetzt Unſinn. Sicherlich hatten ſie ſich 
längſt getrennt und aus dem Staube der näheren 
Umgebung gemacht. Sie konnten den Hügel, 
auf dem die Ruinen von Zenobia lagen, auf der 
Südſeite verlaſſen und auf einer der folgenden 
Halden die Hochebene außer Sicht des Wachturms 
erreichen. Daß ſie glaubten, belauſcht worden zu 
ſein, ſchien ihm ſicher, denn ſie würden nicht ver⸗ 
fehlt haben, den plötzlichen Einſturz der Decke und 
ſeine und ſeiner Leute Anweſenheit vor der Ruinen⸗ 
mauer in Zuſammenhang zu bringen. Wahr⸗ 
ſcheinlich aber waren ſie des Glaubens, es mit 


irgendeiner Handvoll umherſchweifender Nomaden 
zu tun gehabt zu haben und nicht mit türkiſchen 
Truppen, geſchweige denn mit dem Gouverneur 


ſelbſt, ſonſt wäre doch, ſo mußten ſie folgern, 


unter allen Umftänden der Verſuch gemacht worden, 
ſie durch ein entſchloſſenes Vorgehen gefangen 
zu nehmen. Daß er ein ſolches nicht befohlen hatte, 
lag daran, daß die Flucht Ablas ihn verhindert 
hatte, entſprechende Vorbereitungen zu treffen. 

Wenn nun aber Tewfik in El Iſchara in Gewahr⸗ 
ſam gehalten wurde, ſo war es nicht unmöglich, 
ja wahrſcheinlich, daß einer der Verſchwörer, viel⸗ 
leicht aber alle vier, von denen Abla ſprach, ſich 
dorthin begeben würden. Vielleicht, daß er ſie 
daher in El Iſchara noch faſſen konnte. 

Als er in ſeinen Gedanken ſo weit gekommen 
war, ſtand er auf. 

„Du ſagſt,“ fragte er, „daß es nicht weit bis zu 
dem Lager deiner Leute iſt! Können wir zu Fuß 
dorthin gehen?“ 

„Ja, das können wir. Ich würde dir vorſchlagen, 
mich mit einem deiner Leute zu begleiten. Ich 
werde reiten und ihr könnt das Pferd am Zügel 
führen, damit du ſicher biſt, daß ich dir nichts 
Böſes zufügen kann.“ 

„Und die anderen?“ fragte Ekrem, ohne auf 
ihre Worte weiter einzugehen. 

„Die anderen mögen hierbleiben. Sie ſind 
hier ſicher und ungeſehen. Meine Wagen werde 
ich oben am Rande der Hochebene fahren laſſen. 
Wenn wir hier in der Nähe ſind, mag einer meiner 
Leute die Soldaten benachrichtigen. Sie mögen 
ſich dann mir anſchließen. Unterwegs können 
wir das weitere beſprechen.“ 
Abla ebenfalls. „Meine Wagen werden die Ver⸗ 
wundeten beſſer befördern, als du es jetzt tun 
kannſt, es ſei denn, wir können ein vorbeifahrendes 


Tſchatur anhalten. Doch ſie kommen zu ſelten und 


zu unbeſtimmt, als daß wir darauf zählen könnten. 
Auch habe ich Verbandſtoff bei meinen Leuten 
und was zur Behandlung von Wunden gehört.“ 

Ekrem hatte ihr ſchweigend zugehört. Es ſchien 
ihm beſſer, zunächſt einmal feſtzuſtellen, wie weit 
die Angaben des Mädchens auf Wahrheit beruhten. 


Daß ihm ſelbſt von ihr Gefahr drohen könnte, 


kam ihm nicht in den Sinn. 

„Gut. Gehen wir!“ ſagte er daher. 

Er winkte einem der Soldaten, das Pferd zu 
bringen, wählte einen anderen als Begleiter aus 
und gab die nötigen Befehle. Aus dem Fluß ließ 
er noch Waſſer für die Verwundeten holen. Dann 
machte ſich der kleine Zug auf den Weg. 

Abla ritt zwiſchen dem Oberſtleutnant und dem 
Soldaten, der das Pferd am Zügel führte. Da 
der Boden keine Schwierigkeiten bot, gelangte man 
ziemlich ſchnell vorwärts, und nach knapp einer 


Stunde kam die Haldenzunge zum Vorſchein, an 


deren Anfang ſich der Spalt befand, in dem Ablas 
Reiſewagen verſteckt ſtanden. Sie lenkte ihr Tier 
hügelan, und nach einer Viertelſtunde war ſie ſo 


nahe herangekommen, daß ihre Stimme ihre Leute 


erreichen konnte. 

„Said,“ rief ſie und ſagte zu Ekrem gewandt: 
„Mein erſter Diener und Karawanbaſchi.“ 

Einige Augenblicke ſpäter trat der Gerufene 
um die Ecke des Felsvorſprunges. Bei dem Anblick 
Ablas mit ihren Begleitern konnte er einen Aus⸗ 
ruf des Erſtaunens nicht unterdrücken. Dann lief 
er ihr ſchnell entgegen. 

„Nun, habt ihr die Nacht gut verbracht?“ fragte 
ſie ihn, als er an ihrer Seite ſtand und hinter 
Ekrem neben ihr herzugehen begann. 

„Sehr gut, Hanum Effendi. Sehr gut. In der 
Ferne, in der Richtung, in der du fortgeritten warſt, 
wurde geſchoſſen, fo daß ich in großer Sorge um 
dich war. Doch hier hat ſich nichts ereignet.“ 

„Das iſt gut. Ich weiß, ich kann mich auf dich 


12 


Damit erhob ſich 


verlaſſen. Die Schüſſe, die du K cet haſt, wurden 
von dem Offizier vor dir und feinen Leuten mif 
einer Anzahl Räuber gewechſelt. Er wünſcht einige 
Fragen an dich zu richten, da er mit Recht erſtaunt 
iſt, mich allein in der Nacht in der Wüſte zu finden. 
Beantworte ſie ihm genau.“ 

Bei dieſen Worten war der kleine Zug um die 
Ecke des Felsvorſprunges gebogen, hinter dem 
ſich die vier Wagen der Tochter Fuad Kaſim 
Paſchas befanden. ö 

Der Oberſtleutnant blieb ſtehen und. muſterte 
die Leute, die umherſtanden und der Ankunft 
Ablas entgegenſahen. Er zögerte, vorwärts zu gehen. 

Noch im Sattel rief Abla: „Bringt Salz und 


. Brot, meinen Gaſt zu begrüßen.“ 


Schnell kam einer der Diener mit einer kleinen 
Schale Salz und etwas Brot auf einem Tuche 
gebreitet, das er flach auf der Hand hielt. Abla 
ſprang vom Pferde. 

„Ich heiße dich willkommen, Bey. Nimm von 
dieſem Salz und iß von dieſem Brot mit mir. 
Alles, was ich habe, iſt dein.“ 

Damit reichte ſie ihm die Schale mit Salz und 
ein Stück Brot, das ſie abgebrochen hatte. Ekrem 
ſtreute ein wenig Salz auf das Brot, das ſie ihm 
hinhielt und aß. Jetzt fühlte er ſich ganz ſicher. 

Ablas Leute nahmen ihr Tier in Empfang, und 
das Mädchen geleitete Ekrem in die Ecke ihres 
Lagers. Vor dem Vorhang ließ ſie einen Teppich 
ausbreiten und einige Kiſſen hinlegen. Durch eine 
Handbewegung lud ſie Ekrem ein, Platz zu nehmen. 

„Said ſteht zu deiner Verfügung,“ ſagte ſie. 
„Mir geſtatte, mich zurückziehen zu dürfen.“ Und 
zu Said gewendet: „Laß Alije rufen.“ 

Während Alije von ihrem Wachſitz am Rande 
der Ebene herbeikam, fragte Ekrem den Diener: 

„Ich traf deine Herrin allein. Wie kannſt du 
es mit deiner Pflicht, ihrem Vater gegenüber ver⸗ 
einbahren, ſie ohne Schutz nachts in der Wüſte 
herumſtreifen zu laſſen?“ 

„Kaſim Paſcha, mein Herr, dem Gott langes 
Leben geben möge, hat mir befohlen, mich in nichts 
den Wünſchen ſeiner Tochter zu widerſetzen. Was 
ſie tut, iſt gut. Sie iſt klug, tapfer und erfahren. 
Nicht umſonſt heißt ſie Abla.“ 

„Ich habe Kaſim Paſcha lange nicht geſehen. 
Er iſt ein Freund von mir. Spielt er noch immer 
mit der ſilbernen Kette, an der er ſein Augenglas 
trägt?“ 

„Silbernen Kette! Das muß ein Irrtum ſein, 
Bey Effendi,“ antwortete Said erſtaunt. „Seine 
Exzellenz Kaſim Paſcha hat Gott noch immer 
für die Geſundheit ſeiner Augen zu danken. Gläſer 
hat er nie getragen.“ 

„Wie ſo das? Osman Kaſim iſt oft in meinem 


Hauſe zu Gaſt geweſen. Ich kenne ihn gut. Warum 


weichſt du von dem Pfade der Wahrheit ab?“ 

„Es mag ſein, daß ſeine Exzellenz Osman Kaſim 
Paſcha die Kraft ſeiner Augen durch Gläſer ſtärken 
muß. Mein Herr aber, ſeine Exzellenz Fuad Kaſim 
Paſcha, deſſen Haus in Stambul in der Straße 
der Weinreben ſteht, hat ſolche Hilfe nicht nötig,“ 
antwortete Said, der Exzellenz gegenüber, von 
der Ekrem ſprach, noch ſchärfer die Exzellenz ſeines 
Herrn betonend. 

„Ah, du biſt alſo der Diener Fuad Kaſim Paſchas, 
des Sohnes Dſchelal Remſi Paſchas? Entſinnſt 


du dich noch ſeines Vaters?“ 


„Und ob ich mich ſeiner entſinne! Ich war ſein 
Diener während der Kämpfe gegen die Ruſſen. 
Zuſammen waren wir in Plewna, und oft war 
Osman Nuri Paſcha Ghaſi bei uns zu Gaſte,“ 
entgegnete der Alte voller Freude. „Damals war 
ich noch jung, ich weiß nicht, wie jung. Doch nun 
iſt Dſchelal Remſi Paſcha zur Ruhe des Paradieſes 
eingegangen. Möge Gott ſeiner Seele Frieden 
geben.“ 


der Ebene eingenommen habe. 


Während dieſer Unterhaltung, die Ekrem voll⸗ 


kommen davon überzeugt hatte, es tatſächlich mit 


der Tochter des ihm bekannten Fuad Kaſim 
Paſchas zu tun zu haben, war Alije zu ihrer Herrin 


gekommen und hatte ihr aus den Kiſten, die auf den 


Wagen ſtanden, ein neues Kleid geholt, ein anderes 
Haartuch beſorgt. Beſchäftigt, Abla beim An⸗ 
kleiden zu helfen, erzählte ſie, daß ſie ſogleich bei 
Sonnenaufgang ihren Poſten oben am Rande 
Kurz darauf ſei 
ihr ſehr weit im Süden eine Gruppe von Reitern 
zu Geſicht gekommen, die ſich nach einiger Zeit 
in zwei Züge geteilt hätten. Die eine wäre weiter 
nach Süden gezogen, während die andere eine 
mehr weſtliche Richtung eingeſchlagen hätte. Nicht 


lange darauf ſei eine dritte Gruppe in etwa der⸗ 


ſelben Entfernung aufgetaucht, habe ſich aber raſch 
genähert. Es wären, wie ſie nach einiger Zeit 
erkannt habe, drei Reiter in arabiſcher Tracht ge⸗ 
weſen, von denen der erſte, ganz in Weiß einge⸗ 
hüllt, den beiden anderen einige Pferdelängen 
vorausgeritten ſei. Alle drei wären im Galopp 
am Fuße der einige Kilometer entfernten Hügel 
entlang geritten und hinter einem Vorſprung 


verſchwunden. Außer dieſen Leuten habe ſie 


niemanden bemerkt. 
„In unſere Nähe iſt alſo kein Menſch gekommen?“ 
fragte Abla, als Alije mit ihrem Bericht fertig war. 
„Kein Menſch, mein Täubchen. Du wilder 
Vogel! Alije hat ſich die ganze Nacht hindurch 


um dich geſorgt, hörten wir doch ſogar Gewehr⸗ N 


ſchüſſe und das eine ganze Zeitlang. Weißt du, 
was das war?“ 

„Der Bey Effendi, der draußen ſitzt, hat mit feinen 
Leuten eine Rotte Räuber verfolgt und in die 
Flucht geſchlagen. Ich traf ihn heute morgen. 
Er hat zwei Verwundete, die wir pflegen müſſen. 
Sie liegen in einem alten Turm am Fluſſe.“ 

„Ah, mein Goldvogel, es ſind doch Türken! 
Was ſollen wir ſie pflegen! Laß ſie doch ſelbſt 


für ſich ſorgen.“ 


„Sprich nicht ſo, Alije! Denke an meinen Vater 


‚in Stambul. Haſt du nicht die Fremden ſtolz. 
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und dreiſt in Bagdad umhergehen ſehen, als ge⸗ 
höre die Stadt ihnen? Was tun ſie bei uns? 
Unſer Schutz ſind die Türken, ſoll ich dir das immer 
wieder ſagen! Unſere Arbeiter können nur in 
die Wüſte fliehen und dort armſelig und voller 
Entbehrungen leben. Wir aber, in den Städten, 
wir würden ohne die Hilfe der Türken, die Waffen 


und Soldaten haben, beſſere und tapfere als die 
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Fremden, bald unter die Herrſchaft der Ungläu⸗ 
bigen fallen. Doch genug: die Türken ſind unſere 
Brüder. Pflege ſie, als ſeien ſie dir Vater und 
Mutter.“ 

„Ja doch, mein Herz. Wenn du es ſagſt, wird 


es wohl ſo ſein. Aber ihr Arabiſch iſt ſchlecht und 


ihre Sprache nicht die des Propheten, den Gott 
ſchützen und ſegnen möge.“ 

„Sei ſtill. Die deine auch nicht. Was verſtehſt 
du von Arabiſch!“ 


„Nichts, nichts, ſei mir nicht böſe. Ich freue 


— 
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mich nur, daß du unverſehrt zurück biſt,“ beſchwich⸗ 
tigte die Dienerin. 

Abla ging zu Ekrem Bey hinaus und teilte ihm 
die Beobachtungen, die Alije gemacht hatte, mit. 
„Somit können wir ſofort aufbrechen, aber wo⸗ 
hin?“ ſchloß ſie. 

„Mit deinen Wagen, und da die Pferde geruht 
haben, können wir noch in dieſer Nacht in Der⸗es⸗ 
Sor ſein. Von dort werde ich mich ſofort mit 
einer Anzahl meiner Leute nach El Iſchara auf 
den Weg machen, um Tewfik zu befreien. Wohin 


willſt du deine Schritte lenken?“ 


„Ich bin auf dem Wege nach Aleppo. Doch in 
Wirklichkeit bin ich nur gekommen, die Zuſammen⸗ 
kunft in Halebije zu belauſchen. Es handelt ſich 
dabei noch um ganz andere Dinge als einen Auf⸗ 
ſtand der Araberſtämme im Verein mit den Kurden. 
Du weißt, daß eine Übereinſtimmung zwiſchen 
beiden nicht möglich iſt. Andere Kräfte ſind aber 
am Werke, ſie doch vorübergehend zu einem Zu⸗ 
ſammenarbeiten zu bringen. Doch dies zu er⸗ 
klären iſt jetzt keine Zeit. Später werde ich es tun. 
Was ich will, fit, ſelbſt an der Befreiung dieſes 
Mannes Tewfik mitzuwirken. Wir müſſen ſchnell 
handeln und mit kluger Vorſicht. Willſt du dich 
meiner Mithilfe bedienen?“ 

Ekrem ſah Abla erſtaunt an. Doch ihr Vorſchlag 
fiel ganz in den Rahmen deſſen, was er ſie bis jetzt 
hatte tun ſehen. Nach kurzem Aberlegen ſagte er: 

„Sicherlich. Doch du mußt dich dann meinen 
Anordnungen fügen. Ich kenne die Gegend. 
Du nicht.“ 

„Du irrſt. Es iſt nicht das erſte Mal, daß ich 
hier reiſe, und ich habe Gründe, gerade das Tal 
des Euphrat mir beſonders gut eingeprägt zu 
haben. Doch immerhin. Deinen Anordnungen 
will ich mich gerne fügen. Wir können ſie aber 
vielleicht zuvor beſprechen. Jetzt werde ich auf⸗ 
brechen laſſen, denn es wird eine Stunde vergehen, 
ehe meine Wagen wieder oben auf der Ebene ſtehen.“ 

Sie rief Said und befahl, die Reiſe fortzuſetzen. 
Zunächſt müſſe ſie aber nach Der⸗es⸗Sor zurück, 
um zwei verwundete Soldaten dorthin zu bringen. 
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Said an das, was er für die Laune eines ver- 
wöhnten Mädchens hielt, gewöhnt, zeigte kein Er⸗ 
ſtaunen, ſondern ließ die Wagen auseinander⸗ 
fahren. Vor einen jeden wurden acht Pferde ge⸗ 
ſpannt, die die leichten Fahrzeuge ohne große 
Mühe den Abhang bis auf die Ebene hinaufzogen. 
Der Inhalt der Wagen wurde von den N 
getragen und wieder verſtaut. 

Während dieſe Arbeit vor ſich ging, beſprachen 
Abla und Ekrem den Plan zur Befreiung des 
türkiſchen Offiziers aus den Händen des Scheichs 
der Aneſe. Dann nahm das Mädchen ihren Platz 
in dem erſten Wagen wieder ein. Ekrem beſtieg 
Hüſn und der türkiſche Soldat erhielt einen Platz 
auf einem der Beiwagen. Im ſcharfen Trabe der 
Pferde rollte die Wagenreihe über den Kieſel⸗ 
boden der Hochebene, nahe am Rande des Fluß⸗ 
tales, bis ſie in gleicher Höhe mit dem Wachturm 
hielt. Die Verwundeten wurden heraufgetragen 
und aus dem Verbandskaſten verbunden. 

Da Ekrem nach den Mitteilungen Alijes den 
Abzug der Verſchwörer mit Sicherheit annehmen 
konnte, ſandte er den Reſt ſeiner Leute zu den 
weiter flußabwärts verſteckten Pferden, mit der 
Weiſung an einen der Zugführer, die Abteilung 
ohne Verzug nach Der⸗es⸗Sor zurückzuführen. 
Er ſelbſt blieb bei den Wagen Ablas, da er ſo un⸗ 
auffällig wie möglich in die Stadt zurückkehren 
wollte. Er war mit im ganzen nur zehn Mann 
ausgerückt, um kein Aufſehen zu erregen. Eben⸗ 
ſowenig hatte er einen Offizier zu ſeiner Unter⸗ 
ſtützung mitgenommen, und das Verſchwinden 
Tewfiks war außer ihm nur ſeinem Adjutanten 
bekannt. 

Der Tag verging mit einer kurzen Raſt bei den 
ſpärlichen Ruinen von Dabauſa. Die Sonne 
ſank über die gelbe, öde Landſchaft. Ihre Strahlen. 
ließen die ſcharfen Rücken der hohen Hügel zur 
Rechten wie rot umſäumt glänzen. Lange Schatten 
liefen den Wagen und Pferden voraus. Ein Tell, 
ein einſamer kegelförmiger Hügel mit dem zer⸗ 
fallenen Grabe irgendeines Heiligen, erſchien zur 
Linken, kam näher und verſchwand in der ſinken⸗ 
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den Nacht. Die Sterne wachten auf. Die Straße 


wurde beſſer, denn man näherte ſich der Stadt. 
Eine Stunde lang leuchtete gerade voraus ein 
helles Licht, das in irgendeinem Fenſter der hohen 


Gebäude der Stadt brannte. Plötzlich erloſch es. 
Endlich hoben ſich die dunklen Schatten der Häuſer 


von Der⸗es⸗Sor von dem ſchwach leuchtenden 
Horizont im Oſten ab. Der Wagen rollte über 


einen vor den Toren liegenden Gräberplatz und 
erreichte die erſten zerfallenen Hütten an den 


Grenzen der Stadt. Ekrem zügelte ſein Pferd und 
ſtieg ab, während die Wagen ohne anzuhalten 


weiter rollten. Er übergab das Tier einem auf 


dem letzten Wagen Ablas ſitzenden Diener und 
blieb ſtehen. 

Schnell war die Wagenreihe in der Dunkelheit 
verſchwunden, wie ein Spuk. Noch hörte man 
das Klopfen der Hufe auf dem feſten Lehmboden, 
das dumpfe Rollen der Räder. Jetzt bog der Zug 
um die Ecke der Straße, die zu dem Han führte, 
in dem Abla Unterkunft nehmen wollte. Der 
letzte Laut erſtarb. Tiefes Schweigen lag über 
dem offenen Platz, auf dem Ekrem ſtand. Schwarz 
und ſtill erhoben ſich vor ihm die Mauern der Häuſer. 
In einiger Entfernung ſchwankte ein Licht in der 
Hand eines Verſpäteten. 

Der Gouverneur zog ſeinen Mantel feſter um 


die Schultern. Er fror nach dem langen heißen 


Ritt. Die Kühle der Nacht ließ ihn ſich wie im 
Fieber ſchütteln. Dann ſchritt er aus, feſt und 
ſicher hallten ſeine Tritte durch die ſchlafende 
Stadt, die ſeiner Fürſorge anvertraut war, ein 
ferner Vorpoſten des osmaniſchen Reiches in der 
Wüſte. 

IV. 

Der ungefüge Rumpf eines flachgehenden Tigris⸗ 
dampfers lag unbeweglich in dem ſchnell fließenden 
gelben Waſſer des Schatt⸗el⸗Arab. Seine einſt⸗ 
mals weiße Farbe war längſt zu einem ſchmutzigen 
Grau geworden. An vielen Stellen hatte die 
Sonne den Anſtrich zertrocknet, und die fo ent⸗ 
ſtandenen unregelmäßig gezackten Flecken gaben 


ihm etwas Krankhaftes, als ſei er mit Ausſatz be⸗ 


haftet. Um die breiten, wuchtigen Schaufelräder 
ſchäumte und gurgelte das Waſſer, denn es war 
Ebbe und der Fluß drängte mit Macht dem un⸗ 


fernen Meere zu. Die Ketten, die das Schiff. 


vor Anker hielten, zitterten leiſe unter dem Drucke 
der Strömung. Der plumpe Schornſtein ließ 
dünne Rauchwolken aufſteigen, die langgezogen 
bis zu dem nahen Ufer von Haddet⸗el⸗Ahuat reichten, 
wo ſie in den grünen Kronen der Dattelpalmen 
wie ein leichter durchſichtiger Schleier haften blieben. 
Und Dattelpalmen umſäumten den Fluß auf 
allen Seiten, ſoweit das Auge reichte. Ihre grau⸗ 
braunen wie mit Kerben bedeckten ſchlanken 
Stämme ſtanden regungslos und abweiſend in 
der heißen Luft. Das niedrige grüne Strauchwerk, 
das ſich am Boden um ſie auszubreiten ſchien, 
in Wirklichkeit aber nur nach dem Fluſſe hin und 
auf den flach erhöhten Zwiſchendämmen der Be⸗ 
wäſſerungsanlagen wuchs, lag ſchwer wie ein 
Teppich im dämmernden Schatten der breiten 
Palmblätter, die ſich hoch oben als Dach wölbten. 

Das rechte Ufer des Stromteiles, in dem der 
Dampfer lag, wurde von einer ſchmalen, lang⸗ 


geſtreckten Inſel gebildet, hinter der der Fluß 


breit dahinſtrömte. Durch die ſchlanken Stämme 
der Palmen, die die Inſel bedeckten, ſchimmerte 


* 


die gelbe Waſſerfläche in ſtändig wechſelnden 


Reflexen. Oberhalb und unterhalb der Inſel ſchob 
ſich das Land etwas vor, ſo daß der Dampfer 


wie in einem ganz von Grün umrahmten gelben 


See zu liegen ſchien. 

Es war ſehr ſtill. Am durchſichtigen, 
blauen Himmel, in dem die Nachmittagſonne ihre 
glühende Bahn zog, ſchwebte kein Wölkchen. 
Eintönig, gleichgültig ſpannte ſich die weite Wöl⸗ 
bung von Horizont zu Horizont. Auch an Bord 
des Dampfers ſchien alles Leben erſtorben. Die 
breit ausgeſpannten eee re fein 


Lufthauch. 
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eo | D. R. P. 
(Ortho- 
51 oxychinolin- 
2 sulfosaures 
Schutzmarke. Kalium) 


Antiseptikum und Desinfiziens. 
Als tägliches Gurgelwasser 


gegen Ansteckung. | 
Chinosol ist in den Apotheken und Drogenhandlungen zu haben 
Mark 30.— per Rohr. 
Literatur kostenlos durch die: 


Chinosol-Fabrik Hamburg-Rillbrook 122. 
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. PUNKTALGLASER 


besitzen die wissenschaftlich errechnete, für jeden 
Grad von Fehlsichtigkeit erforderliche Durchbiegung 
und sind in einem sorgfältig überwachten Arbeits- 
gang hergestellt, Zeiss Punktalgläser ermöglichen dem 
Auge unter Ausnutzung der natürlichen Beweglich- 
keit, nach allen Richtungen scharf zu sehen. Wer erst _ 
einmal Zeiss Punktalgläser getragen hat, weiß die Vor- 
züge dieser Gläser zu schätzen. Jeder gute Optiker 
setzt in Brillen und Kneifer Zeiss Punktalgläser ein, 


Druckschrift „Punktal 158*: kostenfrei. 


Wir bitten unfere verehrlichen Leſer, bei Befiellung oder Anfrage lich ftets auf unfere Zeiifchrifi zu beziehen, 


Kinderpflege 


| Warum ſoll der Mund 
des Säuglings nicht ge⸗ 


reinigt werden? 
Nach den heutigen Anſich⸗ 
ten der Kinderärzte hat die 


Mundreinigung des Säug⸗ 


lings, wie ſie früher allge⸗ 
mein üblich war, keine Be⸗ 
rechtigung mehr. Das Kind 
hat noch keine Zähne, in 
deren Lücken Speiſereſte 
hängen bleiben können, auch 
hat die Mundhöhle ſo viel 
Taſchen und Buchten, daß es 


einfach unmöglich iſt, ſie 


gründlich auszuwiſchen, und 


schließlich iſt die Mundhöhle 
ſo unendlich zart, daß ſchon 


beim leiſeſten Mundaus⸗ 
wiſch en Verletzungen und Ge⸗ 
ſchwürbildungen der Mund⸗ 
ſchleimhaut 
werden können. Manche 
Mundkrankheiten, beſonders 
die Mundfäule, ſind größten⸗ 


teils die Folge des Mund⸗ 


auswiſchens. Auch dann iſt 
das Mundauswiſchen unan⸗ 
gebracht, wenn ſich bei einem 


Kinde die „Schwämmchen“ 


— auch „Soor“ genannt — 
zeigen. Man verſteht dar⸗ 
unter weiße flächenhafte 
Belege in der ganzen Mund⸗ 
höhle. Der Soor iſt keine 
ſelbſtändige Krankheit, ſon⸗ 
dern iſt nur eine Begleiter⸗ 
ſcheinung einer Allgemein⸗ 


erkrankung des Kindes, meiſt 


die Folge einer Ernährungs⸗ 
ſtörung. Der Soor verſchwin⸗ 
det, wenn das Kind behan⸗ 
delt beziehungsweiſe die 
Ernährung geregelt, wird. 
Nur in ſeltenen Fällen wird 
vom Arzt die Behandlung 
des Mundes mit Pinſelun⸗ 
gen und ähnlichem ange⸗ 
ordnet werden. | 


Toilettentisch 


und Wäsche- 
schrank 
Gehäkelter Gürtel für 
lichte Kittelkleider 
Seit ſich das Kunſtgewerbe 
unſerer Garderobe angenom⸗ 


men hat, iſt mit manchem 


unſchönen Auswuchs doch 


Otto Reichel,Berlin 80 80 


Eiſenbahnſtraße 4 
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lionen Fällen bewährt 


Das altbewährte 


Nähr- und 
Krättigungsmittel 


für Jung u. Alt, in Pulverform u.Tableiten 


Vorrätig in oflen Apotheken und Drogerien 


Dr. Theinhardt's 


Nährmittel-Gesellschaft - Akt.- Ges. 
Stuttgart. Cannstatt 


GEGRÜNDET 1894 


ROSIPALHAUS: 
Wohnungseinrichtungen, kunstgewerblicher Hausrat, 
Spezialität: RK.-Möbel „Künstierdank“ 

und Raumkunst-Kombinationsmöbel, 


Ständige Verkauisaussiellung „Das behagliche Heim“ 


Rosenstraße 3, MÜNCHEN, Rindermarkt 17. 


luttgarter Neues Tagblatt 


Südwestdeutsche Handels- und Wirtschafts- Zeitung 


Wollen Sie Ihre Hühneraugen, Ihre Hornhaut oder 
Ihre Schwielen wirklich schnell und sicher, dabei aber absolut 
schmerz- und gefahrlos beseitigen, dann kaufen Sie in der 
nächsten besseren Drogerie oder Apotheke, das in vielen Mil - 

7 ch empfohlene Kukirol. Eine 
Schachtel kostet nur25 Papiermark.. Lassen Sie sich aber nichts 
anderes als „auch sehr gut“ aufreden, denn es gibt nichts eben- 
so Gutes oder Besseres. Bekommen Sie das millionenfac be- 
wehrte ‚Mukirel in einem Geschäft nicht, dann gehen Sie in 

as nächste. 


Fußpflege, Fußpflege 
das ist, was heute jedem Menschen not tut. Das dauernde 
Gehen und Stehen nimmt die Füße furchtbar mit. Kaufen Sie 
sich deshalb noch heute in der nächsten Apotheke oder Dro- 
Bee ein Paket Rukirol- Fußbad für 25 Papiermark. Das 

ukirol-Fußbad reinigt die Füße gut, macht die Haut welch und 
geschmeidig, beseitigt das lästige Brennen der Füße und 
verhütet Fußschweiß und Wundlaufen. Bestellen Sie noch 
heute die äußerst wichtige und interessante Broschüre „Die 
richtige Fußpflege“. Die Zusendung erfolgt kostenlos und 
portofrei durch die 


Kukirol-Fabrik Groß-Salze 600 
bei Magdeburg 
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Meter ſchwarze feine Schnur. Dieſe Seidenſchnur kann 
man aus Kordonettſeide ſelbſt drehen oder häkeln. 
Beſonders hübſch wirkt der Gürtel auf glatten weißen 
Hauskleidern. N. 


viel künſtleriſch Hochwertiges in die Ausſchmückung der 
Frauenkleidung gekommen. Vor allem die Freude an 
geſchmackvoller Buntheit. Die blaſſen, allzu zarten Farb⸗ 
töne wurden abgelöſt von kräftig leuchtenden Nuancen. 
Nur muß man auch hierin die Grenze einzuhalten 
wiſſen. Starke und grelle Farben dürfen nur als Flecke 
auf einheitlichem Untergrund aufliegen, ſonſt ſind ſie 
aufdringlich und blenden das Auge. Der Gürtel, der 
für das einfache Hänger⸗ und Schlupfkleid die ſinngemäße 
Gliederung darſtellt, darf, wenn er nicht zu breit ge⸗ 
halten iſt, ſein Daſein durch kräftig auffallende Farben 
beweiſen. Sehr hübſch iſt ein ganz einfach hergeſtellter 
bunter Wollgürtel, der aus etwa vierzig gehäkelten 
Sternen beſteht. In möglichſt viel verſchiedenen Farben: 
blau, violett, purpur, gelb, hellrot, giftgrün und ſo 
weiter gehalten, iſt jeder Stern einfarbig herzuſtellen. 
Man legt acht Luftmaſchen auf, ſchließt zum Ring, um⸗ 
häkelt einmal mit feſter Tour und unter ſo viel Maſchen⸗ 
zunahme, als erforderlich, damit der Stern glatt auf⸗ 
liegt, zwei Stäbchentouren übereinander. Damit iſt der geſchunden und ſein gutes Ausſehen beeinträchtigt, wenn 
Stern fertig. Hat man die nötige Anzahl, daß der Gürtel | I 5 Stoff 5 Poſamenten beſteht, ſofern er mit der 
die tiefgelegte Taille umſchließt, fi vorn ſchlingen ale a Oberfläche nach oben, alſo ohne Berührung der Uhrkette 
läßt und bis zum 1 in ungleichen 1 herab- Oben: Wie man die Knopflöcher schont oder vielmehr des Uhrhakens, durch das Knopfloch ge⸗ 
fällt, fo näht man die Kreiſe zu langem Band ſeitlich an. Unten: Die alte Art, die Uhrkette zu ſchoben wird. Ein Griff, der raſch zur feſten Gewohn, 
einander und verbindet ſie mit Flechtſtich durch fünf befefligen. heit wird und keinerlei Schwierigkeiten verurſacht. 


Schonung der Weſtenränder durch veränderte 
Uhrhkettenbefeſtigung 


Bei der unbedingten Notwendigkeit, jedes heute ge⸗ 
tragene Kleidungsſtück ſo lange wie nur irgend möglich 
tadellos im Ausſehen und dadurch gebrauchsfähig zu 
erhalten, werden unſere Hausfrauen ihre „Geſtrengen“ 
auf einen Kniff aufmerkſam machen, der unverändert 
tadelloſes Ausſehen der Weſtenränder verbürgt. Statt, 
wie bisher üblich, den Karabinerhaken der Uhrkette um 
den Weſtenrand herum ins Knopfloch einzuhaken, müſſen 

ſie dieſe daran gewöhnen, dieſen Ring durch das Knopf⸗ 
loch ſelbſt zu ſchieben, ehe dieſes geſchloſſen wird. Schiebt 
ſich der Knopf auch etwas ſchwieriger hindurch, wie bei 
der alten Befeſtigungsweiſe, ſo wird er ſelbſt dann nicht 


N offenen Beinen, 
Beingeschwüren und bei allen 
schwerhellend. Wunden hat sich 


Dr. Sidiers Siwalin 


in tausenden Fällen glänzend be- | 
währt. Dose Mk. 40.— zu beziehen 
nur durch Apotheken. Hersteller: 
Dr. Sidler & Oo., G. m. b. H., 


errliche 


| allenBedarfes fur | 
In kürzester Zeit u ede erschlaffte O0 b y 
Büste gefestigt, e eine unent- 5 z 
wickelte zur h chsten Vollendung ge- 
bracht. Einzig in seiner Art. Bei Nicht- 
erfolg zahle Geld zurück laut Oaran- 
tieschein. Originaldose Mk. 35.— 
San Fr . 60.— einschließlich 
Porto und erpackun Diskret per 
Nachnahme nur allein durch 


Hansa-Laboratorium 
E. Sommerau 
e 5, Abt. A 147. 
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Eine schöneZukunfi 


Wohlstand, Glück, Erfolg 
in Beruf, Ehe, Liebe, allen 
Ihren Unternehmun en 
durch astrologische Wis- 
senschaft. Oegen Oeburts- 
angaben und 15.— Mk, 
Honorar (Nachn. $.— Mk. 
mehr) senden wir Ihnen _ 
Ihren astrol, Lebensführer. 
. Bureau 
W. PLANER, 
Charlottenburg 4. Abt. 38 


Gummiwarenversand 


„Femina“, Berlin-Friedenau 5 
Offerte gegen Rückporto und Anrede 
der N Artikel. 
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Die höslliche . 
|Hränftersahnenzetfe\ 
1 8 
N * N 


euſſerbübner (Winterleger, Frũhbrüter, Tafelgeſlgel) 
Zu Anfang dieſes Jahrhunderts war der Name „Suſſex“ 
nur bekannt als Herkunftsſchild der beſten Schlachtware an 
Geflügel auf dem Londoner Markt. Das in der Hauptſache. 
hierzu benutzte Huhn erinnerte an den alten Dorking mit ſeinem 
geſtreckten kaſtenförmigen Körper und der weißen Haut⸗ und 
Beinfarbe, war aber nur vierzehig; die Farbe war zunächſt 
unbeſtimmt. Zuerſt erſchienen helle auf den engliſchen Aus⸗ 
ſtellungen, alſo weißgefiederte mit ſchwarzſtreifigem Halſe und 
ſchwarzem Schwanze, allerdings noch ſehr unrein gezeichnet. 
Sie fanden 1903 auch den Weg nach Deutſchland. Anfänglich 
vermochte das wenig. anſehnliche Außere der Tiere bei uns 
nicht zu feſſeln. Dennoch harrten einige treu bei der Zucht aus 
und heute verfügt die Raſſe über einen anſehnlichen Stamm 
von Züchtern, den ihr lediglich ihre guten Wirtſchaftseigen⸗ 
ſchaften zugeführt haben. Er ‚findet feine Verkörperung im 


Biomalz iſt immer ı noch das billigſte! 


Nämlich wenn man bedenkt, in welchem Maße alle andern Lebens · Ausſehen wird bes ſer und blühender! Diefgehende nachhaltige 
| notwendigkeiten i im Preiſe geſtiegen ſind. Fleiſch koſtete im Sommer 1922 Wirkung! Für die Tage der Not die beſte Kraft-Nahrungs-Referve. 
das 100 fache, Butter das 80 fache, morgen vielleicht iſt alles noch teurer | Biomalz iſt wohlſchmeckend, kann genommen werden, wie es aus der 
geworden. Biomalz hingegen koſtete bis vor kurzem durchſchnittlich nur Doſe kommt, als Brotaufſtrich oder als Zuſatz zu Getränken und Seen 
etwa 40 mal ſoviel, wie es im Frieden gekoſtet hat. Dafür bietet es ein aller Art, wo es Zucker ſpart. Der Verſuch überzeugt! 
unübertreffliches Nähr⸗ und: Kräftigungsmittel und behebt die Wirkungen Aber kaufe nur das echte Biomalz. Nimm nichts anderes, angeblich 
der Teuerung auf andern Gebieten durch feinen Nerven ſtärkenden, die Ebenſogutes! Achte genau auf das Etikett! Druckſchriften und Biomalz⸗ 
Schaffenskraft und das Wohlbefinden hebenden Edelgehalt. Das Kochbuch koſtenfrei von Gebr. Patermann, Teltow -B erlin 24. 
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HAMBURG-SUDAMERIKANISCHE 


DAMPFSCHI FFFAH RTS-GESELLSCHAFT . 


"Gegen Magerkeit, 


"Schöne volr 8 erhalten Damen u. Herren durch die 


. 


‚(kein re kein künstliches Reizmittel). Nach “dem Stande der 
"Wissenschaft das Beste zum Aufbau des menschl. Körpers. Ärztl. 
empfohlen. In 6—8 Wochen bis 30 Pfd. Gewichtszunahme, garant. 
unschädlich. Orig.-Pack. M. 50.—. Zur Kur erforderl. Quantum 
M. 100. Porto extra. Vor Nachahmungen wird gewarnt. Nur durch 
Hansa-Laboratorium Charlottenburg, 5. Abt., 0. 154. 
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Bes ee Buch in Rupfertieſdruck 10 Mk. Bufendung portofrei. NS DAM PFSCHIFFFAH RTS-GESELLSCHAFT 


Radb-Io und Radjofan ind in Mpolhehen, . . PASSAGE-ABTEILUNG 


- Drogerien und Reſormgeſchäften erhältlich. 
Rad- Jo - Versand. Gesellschaft. HAMBURG8E -HOLZBRÜCKE8 


‚Hamburg Zi. Radjoposthof| 
WIr bitten unfere ; verehrlichen Lefer, bei Beſtellung oder Anfrage fich tet: auf unſere Zeitfchrift zu beziehen. 
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er „Verein Vale Züchter des Suſſerhuhnes“, Vorſitzender 
Lehrer Fr. Böhme, Folbern bei Großenhain (Sachſen). Außer 


dem hellen gelangte ſpäter der rote, ſchwarzſchwänzige und 


der dreifarbig aus Rot, Schwarz und Weiß gemiſchte bunte 
Farb enſchlag zu uns, konnten aber trotz nicht nachſtehenden 


Nutzwertes die hellen an Verbreitung nicht annähernd er⸗ 


reichen. Unbeſtreitbar gehören die Süffex zu den beiten Winter: 
legern, ſoweit dieſe Eigenſchaft überhaupt von der Raſſe ab⸗ 
hängig iſt. Sie kommen oft ſchon im Februar zur Brut, ſo 
daß der Züchter in der Lage iſt, ſehr früh Tafelgeflügel zu er⸗ 
züchten. Trotzdem fällt die Brütluſt nicht läſtig, die Hühner 
laſſen ſich leicht von ihr entwöhnen, und ſie beeinträchtigt auch 
den Legefleiß nicht zu ſehr, jo daß die Sufjex immer noch zu 


den gutlegenden Raſſen gezählt werden können. Die Jung⸗ 


tiere find frohwüchſig, befiedern ſich ohne Schwierigkeit und 
können frühzeitig in die Maſt geſtellt werden. Sie ſind ein 
Tafelgeflügel allererſten Ranges mit zartem, ſaftigem, kurz⸗ 


faſerigem Fleiſche, das von keiner anderen Raſſe übertroffen 


wird. Seit 1910 hat die deutſche Zuchtrichtung ſich von der des 
Heimatlandes erheblich unterſchieden. In England ſuchte man 
recht plumpe, niedrige Tiere mit überaus dichter Befiederung 
zu erzüchten; bei uns hielt man auf ein bei aller Fülle des 


Körpers bewegliches Huhn, das zur Futterſuche befähigt iſt 


und nicht ſo leicht verfettet. Dabei iſt die Herauszüchtung 


des reinen Federkleides und der übrigen Merkmale nicht ver 
nachläſſigt worden, ſo daß die Geſamterſcheinung des 1 | 


das Gepräge beſter Raſſigkeit trägt. 


Z U M 1 


Spiegelwörter, mitgeteilt von Dr. L. Leifer 


Ein Landwirt züchtete eine Sorte Raps, die bei geringer 
Ausſaat einen großen Ertrag ergab; er nannte ihn — —. 

In London iſt es bei Nebel auf den belebten Straßen 
geradezu gefährlich; nicht jeder vermag ſich in dieſem 
zurechtzufinden. 


Bekanntlich konnte Eulenſpiegels Eſel in der Fibel buch⸗ 


ſtabieren — ein richtiger —— — — 
Die Edomiter tragen ſich in Bart und Tracht anders wie 


die Juden, denen es ſtreng verboten war, Diele . 


nachzuahmen. 


Im alten Griechenland gab es einige Geſchlechter, die hi 
rühmten, aus der Verbindung von Zeus und Leda abzu⸗ 


e ein uralter — ———. 
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Gleich nach der Tafel haſteten die likördurſtigen 
Herren zur Bar in einem richtigen — —. 

Vergebens ſtieß der geſchlagene Roland in Ronceval 
in ſein Horn, deſſen — — keine Hilfe herbeirief. 

Umgekehrt wie bei den Menſchen ſind bei den 
Tieren die Männchen ſchön geſchmückt, um durch 
ihren — — die Weibchen anzulocken. 

In vielen Gegenden lenken die Bauern ihr Zug⸗ 


vie) nicht mit Leine und Peitſche, ſondern mit einem. 


dungen Stecken, einem — —. 
| - * 
Frage: Was geſchieht, wenn im n Blechkeſſel eines 
Bobeofens das Waſſer er gefriert? 


> 


Antwort: Das Volumen des zu Eis gewordenen 


Waſſers hat ſich bedeutend vergrößert; es wird aber 


hierdurch nicht die Blechwand des Keſſels geſprengt — 
wie man glauben ſollte — ſondern die mitten durch 
den Keſſel führende Rauchröhre wird zuſammenge⸗ 
drückt, was einen bedeutend geringeren Kraftaufwand 
erfordert als das Zerreißen des zähen ue | 
(Aus eigener Erfahrung.) K. K. 


* 
Frage: Wie iſt es möglich, daß die Speichen 


eines Fahrrades aus ganz dünnem Draht beſtehen 
können, und warum ſind ſie doppelt angeordnet? 


ee Zi 


- 


„ 


Rüdesheim 


am Rhem 


Antwort: Die Speichen können deshalb ſo dünn 
ſein, weil ſie nicht auf Druck, ſondern auf Zug bean⸗ 
ſprucht werden. Die Radnabe und mit ihr das ganze 
Gewicht des Rades ſamt Fahrer belaſtet nicht die je⸗ 
weils unten ſtehenden Speichen, ſondern iſt durch die 
jeweils oben ſtehenden Speichen mittels der Speichen⸗ 
nippel an der Radfelge aufgehangen. Weil die dünnen 
Speichen keine Gewähr gegen ſeitliche Ausbiegungen 
des Rades bieten, ſind ſie doppelt angeordnet. Bei hef⸗ 
tigen Stürzen kommt dieſe Verbiegung — ſogenannter 


Achter — dennoch zuweilen vor. Man kann zumeiſt 


durch einen geſchickt angewendeten Druck das Rad wie⸗ 
der in ſeine richtige Form zurückbiegen. K. K. 
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Erſcheint monatlich viermal 


D ER KLIMENOLE 


ROMAN VON L. ANDRO 


(Fortſetzung) 
Dos geſchah mit Rückſicht auf Sie. Ich für mein Teil ae viel 
von Ihnen. Sie ſollen mein Klimenole werden.“ 


„Ihr — was? Welch ein wunderbares Fremdwort! Iſt das eine 
Kannibalenraſſe?“ 


„Nicht ganz,“ ſagte der Einäugige und lachte. „Ich freue mich, 


daß ein Literat wieder einmal ein Meiſterwerk der Weltliteratur nicht 
kennt, wie es ſcheint. Leſen Sie Swift, junger Mann, leſen Sie 
| Swift. Aber da Sie dazu heute abend wohl ſchwerlich kommen 


werden, bitte ich Sie, mir auf einem Spaziergang Geſellſchaft zu 


leiſten. Da ſpricht man dann über mancherlei.“ 


Als ſie aus dem Hauſe traten, trafen ſie Alida mit ihren Eltern, 


die Peters höflichen Gruß mürriſch erwiderten. 


„Sie würden jetzt wohl lieber mit dieſer hübſchen Puritanerin | 


umherſpazieren?“ fragte der Einäugige. 

Peter ſchüttelte ſchwermütig den Kopf. „Nein,“ ſagte er, „und ich 
bitte Sie, nicht zu glauben, daß dies eine Höflichkeit iſt, zu der ich 
mich Ihnen gegenüber genötigt fühle. In dieſem Augenblick bedeutet 
mir die Frau überhaupt nicht viel. Ich bin zu ſehr angefüllt mit 
dem großen Schmerz um ein Verlorenes.“ 

„Um einen verlorenen Menſchen?“ 

„Um eine verlorene Kraft. Bitte, reden Sie jetzt nichts. Sie würden 
etwas ungeheuer Weiſes ſagen, und das würde mir wehtun.“ 

Der Einäugige ſchwieg gehorſam. Dann ſagte er leiſe und be⸗ 
beutjam: „Sie fragten mich vorhin, was das ſei, ein Klimenole.“ 

„Ja,“ ſagte Peter, und ſchreckte aus ſeinen Gedanken auf, „das 
tue ich noch. Was iſt das für ein neues und ſonderbares Weſen?“ 
„Ein ſehr altes. Ich habe hier einen Band Swift zu mir geſteckt: 
Gullivers Reiſen.“ 

„Als Kind las ich das mit Leidenſchaft,“ ſagte Peter. 

„Aber vermutlich nicht in der Originalausgabe, ſondern nur die 
Reiſen nach Liliput und Brobdingnag, und auch die nur ſtark für 
Kinder verwäſſert. Die anderen Reiſen ſind aber viel ſchöner. Dieſes 
Buch iſt die Bibel aller menſchlichen Schwächen und Torheiten und 


Hügel, der Abendwind fächelt, das Meer rauſcht leiſe. Schöner 
können wir es uns nicht wünſchen. Alſo hören Sie: Gulliver kommt 


nach Laputa, einer wunderbaren Inſel von Sterndeutern, Träu⸗ 


mern und Muſikern. „Der Geiſt dieſer Leute,“ heißt es hier,, iſt ſo 


intenſiv mit Nachdenken in Anſpruch genommen, daß ſie nicht auf 


die Reden anderer zu lauſchen vermögen. Zu dieſem Zweck iſt 


ihnen ein Klimenole beigegeben. Dieſer Begleiter hat einen Stab 
mit einer elaſtiſchen Kugel in der Hand, und ſo oft der Träumer in 
Gefahr gerät, ja, ſo oft er nur angeſprochen wird, iſt es die Pflicht 


des Klimenolen, ihn mit ſeinem Schläger leicht auf den Mund zu 
ſchlagen, dem, der hinlauſcht, aber aufs rechte Ohr. Sehen Sie, 
nun wiſſen Sie, was ein Klimenole iſt.“ 
„Ja, aber ich müßte lügen, wenn ich ſagen wollte, ich ſei klüger 
davon geworden,“ ſagte Peter. „Was habe ich damit zu tun?“ 
„Das müſſen Sie ſelbſt herausfinden. Sie ſollen die Verbindung 
zwiſchen mir und der Welt herſtellen, die ich leidenſchaftlich liebe 
und die ſich ſeit meiner e vor mir verſchloſſen hat. Indem 


Sie ganz Ihr Leben leben, zwingen Sie mich, in eine Verbindung 
mit dem Daſein zu treten, vor der ich allein zurückweiche.“ 

„And das verlangen Sie von einem, deſſen wirkliches Leben zu 
Ende iſt!“ rief Peter. „Nein, es muß endlich heraus. Sie zwingen 
mich, von meinem tiefſten Schmerz zu reden. Etwas in mir iſt tot, 
iſt leer — ich kann noch ſchreiben, gewiß, wie ſollte man dieſe Fertig⸗ 
keit auch verlieren können? Aber der Dichter in mir iſt tot, ich weiß 
es lange. Seit ich herkam, iſt es Gewißheit geworden. Indem ich dieſe 
Natur in ihrer gleichmäßig vollendeten Schönheit anſehe, hat jede 
Selbſttäuſchung ſchwinden müſſen.“ 

Der Einäugige öffnete den Mund, aber Peter unterbrach ihn 
heftig. „Sagen Sie nicht: das kommt wieder. Das ſind die Perioden 
der Unfruchtbarkeit, die jeder Künſtler hat. Das habe ich auch lange 
gedacht, lange gehofft. Für viele Künſtler gilt das, aber noch mehr 
gibt es, die durch ein unfaßbares Wunder zwar imſtande ſind, zwei, 
drei gute Werke zu ſchreiben — ein gutes ſchreibt auch jeder Dilet⸗ 
tant, erſt das zweite macht den Künſtler — und die dann doch ins 
Leere ſinken. Iſt es ein menſchliches Manko, iſt es eine unerhörte 
Grauſamkeit des Schickſals, das den Menſchen, den es einen Augen⸗ 


blick lang ausgezeichent hat, brutal wieder ins Nichts ſtößt? Ich weiß 
es nicht. Ich fühle nur, daß ich zu der trüben Brüderſchaft jener 


gehöre. Sagen Sie mir nicht, daß es nicht ſo ſei. Sagen Sie mir 
nicht, daß ich an trügeriſchen Einbildungen leide und daß dies alles 
eben ein Beweis für die unerlahmte Kraft meiner Phantaſie ſei. 
Ich will das nicht hören.“ 

„Das will ich auch gar nicht ſagen,“ verſetzte der Einäugige. „Ich 
weiß es lange: Talent iſt eine . aber es iſt auch ein 


Wanderpreis. N 


Sie ſchwiegen beide. Die Windmühle über ihnen drehte leiſe ihr | 


beſchwingtes Rad. In der Ferne berührte der Sonnenball ſchon 


den Meeresrand. Drüben lag die ſchwediſche Küſte ſchon im Schatten. 
„Wenige ganz große Dichter haben ihr Talent länger als zehn 


Jahre,“ fuhr der Einäugige mit leiſer Stimme fort, die ſich der Stille 


bezaubert mich immer wieder aufs neue. Hier iſt eine Bank auf dem 
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der Landſchaft einzuordnen ſchien. „Die anderen müſſen es ab⸗ 
geben an einen anderen, den ſie noch gar nicht kennen, der auftaucht 
und der dieſe Gabe auch wieder nur ein paar Jahre behält. Reden 
Sie mir nicht von Goethe. Goethe iſt ſowenig eine Norm wie der 
liebe Gott .. . Warum es ſo iſt? Ich weiß es nicht. Wohl, damit 
ihr Beſchwingten nicht zu übermütig werdet. Zuerſt merkt's einer 
ja lange nicht, daß die Exſtirpation des Talentes an ihm vollzogen 
iſt. Es ſcheint, die Natur macht das barmherzig im Schlaf. Er 
arbeitet weiter; es iſt nichts mehr Inſpiriertes, aber gottlob hat 
man ja Handgelenk, Technik, Routine erworben. Das große Publi⸗ 
kum merkt noch lange nichts, im Gegenteil, die breite Bettelſuppe 
ſchmeckt ihm mitunter viel beſſer. Nur feinere Geiſter werden ſtutzig. 
Der Künſtler glaubt an Depreſſion, äußere Störungen, bis ein 
Tag doch die Stunde bringt, in der er ſich nicht mehr täuſchen kann. 
So iſt auch Ihre Stunde gekommen. Ich habe inſtinktiv gefühlt, 
ohne etwas von Ihnen zu wiſſen, daß Sie an einem Wendepunkt 
ſtanden, als ich Sie ſo ſtumm und unglücklich auf der Langelinie ſitzen 
ſah, und das war auch der Grund, der mich zu Ihnen trieb.“ 
„Sie ſind ein trauriger Tröſter,“ verſetzte Peter grimmig. 


„Sie wollten doch die Wahrheit hören — nun ich fie ausſpreche, 


empören Sie ſich dagegen. Sie ſind noch jung und fühlen ſich doch 
ſchon am Ende. Ein Leben liegt vor Ihnen, aber was es Ihnen noch 
bietet, lockt Sie nicht. Ich kenne das, für mich iſt es von je ſo geweſen. 
Deshalb ſprach ich vorhin vom Klimenolen. Ich kann Ihnen meine 
Freundſchaft nicht anbieten, weil ich dem Wort Freundſchaft ebenſo 
mißtrauiſch gegenüberſtehe wie allen vielgebrauchten Lieblings⸗ 
worten. Ich möchte nichts, als daß Sie hier lernten, ſich ein wenig 
auszuruhen, ſich nicht zu quälen und nicht an die Zukunft zu denken. 
Die Art, wie Sie ſich zum Leben einſtellen wollen, müſſen wir uns 
für ſpäter verſparen.“ 

„Ich glaube, Sie ſind eigentlich gut,“ ſagte Peter impulſiv und 
hielt ihm die Hand hin. Der Einäugige hob abwehrend die ſeine: 
„Ich bin ein Egoiſt wie alle Menſchen. Nun wollen wir heimgehen. 
Die Sonne iſt untergegangen, und ein kalter Wind ſteigt vom Meer 
herauf.“ 

Sie erhoben ſich ſchweigend, und auf dem Heimweg wurde nicht 
mehr viel geſprochen. 


VI. . 


Der Einäugige nahm ſeine Mahlzeiten meiſt auf ſeinem Zimmer 
ein. Sein kränklicher Magen vertrug nur geringe Quantitäten der 
ſchweren ſalzigen Nordlandskoſt. Peter, für den er immer etwas 
Phantaſtiſches behielt, merkte mit Erſtaunen, daß er auf niemand 
von den Angeſtellten oder Gäſten des Hotels ſo zu wirken ſchien. 
Er lachte ſich ſelber aus, daß er ſich neben der Wirklichkeit eine zweite 
Geſtalt konſtruierte, die manche Züge des Einäugigen trug, ihn aber 
ſozuſagen in eine höhere Region verpflanzte. In Wirklichkeit war 
er nichts, als ein recht begüterter Privatier, der einiges gutverzinſte 
Kapital in rheinländiſchen Unternehmungen ſtecken hatte und ſein 
Leben für ſich lebte. 

Er hatte eine Reihe von Eigentümlichkeiten, an die man ſich erſt 
gewöhnen mußte; das Seltſame war dann nur, daß man ihnen 
ſchließlich ſelbſt unterlag. Dazu gehörte ſeine leidenſchaftliche Ab⸗ 
neigung, fremden Menſchen die Hand zu reichen. Er behauptete, 
nichts auf Erden ſei ſinnloſer und unappetitlicher, als ohne zwingen⸗ 
den Grund den eigenen Körper mit dem eines anderen in Berührung 
zu bringen, noch dazu mit jener Extremität, die von der Natur ge⸗ 
ſchaffen ſei, alles anzufaſſen, alles zu beſorgen und ſelbſt oft von 
fragwürdiger Beſchaffenheit wäre. Das Ineinanderlegen zweier 
Menſchenhände ſei eigentlich höchſte Liebkoſung und Intimität, eine 
Form der Zärtlichkeit, eine raffinierte Art der Sinnlichkeit, die jen⸗ 
ſeits hygieniſcher Bedenken ſtünde und die mit jedem Fremden aus⸗ 
zutauſchen widerwärtig und geradezu unſittlich ſei. Peter ſelbſt ge- 
wöhnte ſich's von da ab an, mit dem Händeſchütteln ſparſam zu ſein 
und überhaupt mehr auf die Hände ſeiner Mitmenſchen zu achten, 
was ihm mehr Qual als Vergnügen ſchuf. 

Der Einäugige verbrachte ſeine Tage meiſt auf dem Balkon, wo 
er las und aquarellierte, was er nicht ohne Begabung tat. In der 
Regel ging er nur gegen Abend aus. Peter wartete höflich auf ihn, 
doch meiſt war er ſchon ſtill davongegangen, und Peter ſah feine 
hohe Silhouette in der Ferne irgendwo über die Hügel hinken. 

Eines Tages äußerte er den Wunſch, hinüber nach Schweden zu 
fahren. Von Helſingör aus brachte ein kleiner Dampfer die beiden 
über die ſchmalſte Stelle des Sundes in eine kleine, überaus ſaubere 
und modern gebaute Hafenſtadt. Aus alter Zeit war nur ein Turm 
übrig, der das! Bild im Hintergrunde abſchloß und zu dem eine 
Terraſſenanlage führte wie auf einer Theaterdekoration; man 
wartete nur noch, einen Chor ſingender Mädchen auftreten zu ſehen. 
Sie ſetzten ſich vor das berühmte Hotel Mollberg und machten ſich 
klar, daß ſie bei längerem Aufenthalt hier vor Langeweile ſterben 
müßten. Auf dem Platz erſchien Alida. Peter erhob ſich zum Gruße 
und ſie blieb ſtehen. Er ſtellte den Einäugigen vor. „Ich habe hier Ein⸗ 
käufe gemacht,“ ſagte ſie. „Man kommt hierher raſcher als nach 


Kopenhagen, und es iſt hübſch, in einem fremden Lande zu ſein. 


Nun bin ich in Schweden. Aber mein Dampfer geht gleich wieder 
hinüber.“ 

„Warum ſingen Sie nicht mehr?“ fragte der Einäugige. „Ich 
u es zuweilen in mein Zimmer hinauf gehört und mich daran 
erfreut.“ 


„Vater will es nicht. Die Leute fragen alle ſo töricht nach meinen 


Plänen, warum ich gerade Oratorienſängerin werden will und 
nicht zur Bühne ginge. Das ſoll man dann immer jedem erklären. 
Vater findet daskviele Gerede fo unfein.“ 

„Das gefällt mir ſehr von Ihrem Vater,“ ſagte der Einäugige. 
„Sie fahren letzt v wieder hinüber? Wenn es Ihnen recht iſt, kommen 


wir mit.“ 
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Peter machte im ſtillen ſeine Bemerkungen darüber, daß die 
Menſchenfeindlichkeit des Einäugigen jungen, ziemlich hübſchen 
Mädchen gegenüber weniger heftig war. 

Die Kronborg, das alte Hamletſchloß, lag wunderſchön vor ihnen, 
als ſie zurück gen Dänemark fuhren. Stolz, in ſtrengem Viereck, flach 
ins Meer hinaus gelagert, dominierend durch ihren Ernſt. „Die 
Flaggenbatterie dort iſt Hamlets Terraſſe,“ ſagte der Einäugige. 
„Es kann kein Zweifel darüber ſein, daß Shakeſpeare ſie kannte, 
wie ſie ſo unerbittlich feſt daſteht, dem Meer Trotz bietend. In den 
Kaſematten unten ſitzt übrigens der däniſche Nationalgeiſt Holger 
Danske. Sie kennen doch das Märchen von Holger Danske, wie 
Anderſen es erzählt?“ 

„In meiner Kinderſtube durfte es keine Märchen geben,“ ſagte 
Alida. „Aber heimlich las ich fie doch unter einem Stachelbeerbuſch — 
ich glaube, es war das einzig Heimliche, das ich in meiner Kindheit 
tat. An Holger Danske habe ich aber vergeſſen — ich erinnere mich 
nur an Fliedermütterchen.“ 

„Dann laſſen Sie ſich's von unſerem Dichter doch erzählen.“ 

„Sind Sie ein Dichter?“ fragte Alida neugierig. 

Peter ſah den Einäugigen mißbilligend an. „Hier kann man nur 
an Hamlet denken,“ ſagte er abwehrend. „Iſt nicht dieſer träge, ſanfte 
Sund wie er ſelber? Fortinbras, der unbedenkliche Mordskerl, der 
mir übrigens äußerjt widerwärtig iſt, kommt von Norwegen, vom 
offenen Meer. Hamlet konnte nur hier aufwachſen, wo nichts brauſt, 
nichts toſt, wo die große Stille nach außen hin auch ſeine Seele ge⸗ 
lähmt haben mag.“ 

„, Wie ſonderbar Sie von Hamlet ſprechen!“ ſagte Alida. „Als ob 
er wirklich gelebt hätte — und dabei hat er doch gar nicht exiſtiert, 
zumindeſt nicht als der, von dem Sie reden!“ 

„Nie iſt ein Menſch lebendiger geweſen!“ 

„Ich weiß nicht,“ ſagte Alida und ſchüttelte den Kopf. „Sie 
ſprechen von den unwirklichen Dingen, als ob ſie wirkliche wären!“ 

„Es ſind die einzig wahren!“ rief Peter. „Wie ſeltſam, daß Sie 
übrigens dieſen Ausdruck gebrauchen! Als Kind unterſchied ich 
ſcharf zwiſchen wirklichen und unwirklichen Dingen. Wirkliche, das 
waren Fauſt und Hamlet und alle Angelegenheiten der Seele, die 
mir nahe gingen. Unwirkliche waren Kartoffeln, zerriſſene Stiefel 
oder fehlende Miete, lauter Sachen, die meine Eltern für ſehr real 


hielten. Ich fürchte, ich bin meiner Auffaſſung von damals treu 


geblieben.“ 

„Dann würden Sie alſo meine Kleintierzucht in unſerem Garten 
daheim etwas Unwirkliches nennen!“ ſagte Alida etwas trotzig und 
warf einen hilfeſuchenden Blick auf den Einäugigen. Doch dieſer 
amüſierte ſich über die Meinungsverſchiedenheiten und griff nicht 
ein. Als das Schiff hielt, machte er den Vorſchlag, ein Stück des 
Heimweges zu Fuß zurückzulegen. 

So ging Peter alſo denſelben Weg die Küſte entlang, den er bei 
ſeiner Ankunft gegangen war, in Geſellſchaft zweier ſehr verſchie⸗ 
dener Menſchen. Alida war ein gutmütiges Mädchen und ließ es 
ihn nicht entgelten, daß ſie ſeine Anſichten bizarr fand, doch wandte 
ſie ſich jetzt hauptſächlich an den Einäugigen, der ihr intereſſiert zu⸗ 
hörte und ſie durch geſchicktes Fragen zum Weiterreden ermunterte. 
So lernten ihre Zuhörer ein Stückchen engen, puritaniſchen, reinen 
Familienlebens kennen. Alles war aufs Praktiſche und Zweckvolle 
gerichtet, Nächſtenliebe ſpielte eine große Rolle, das Leben der 
Phantaſie und der Sinne ſchien faſt ganz zu ſchweigen. Dieſes große, 
vollreif erblühte Mädchen war noch ein Kind und doch ſchon mütter⸗ 
lich. Als Gattin konnte man ſich ſie nur ſchwer vorſtellen, als Ge⸗ 
liebte überhaupt nicht. 

Auf die Frage des Einäugigen nach ihrem muſikaliſchen Bildungs⸗ 
gang erzählte ſie, daß dem Paſtor in der Kirche ihre Stimme auf⸗ 
gefallen war und er ihren Vater aufmerkſam auf ihr Talent gemacht 
hatte. „Willſt du ſingen lernen?“ fragte Vater. „Ja, gerne,“ ſagte 
ich. Da Vater der Meinung iſt, daß man das, was man tut, ganz 
tun müſſe und kein Unterricht gut genug ſei, kam ich zu meiner be⸗ 
rühmten Lehrerin. Im nächſten Jahr ſoll ich ſchon öffentlich ſingen. 
Ich will es nicht ſehr gerne, aber es iſt wohl eine Art Pflicht gegen 
die Gabe, die ich bekommen habe.“ 

„Und ſo ſpricht ein Menſch mit dieſer Stimme!“ grollte Peter. 
„Sie ſollten in Glück vergehen — und betrachten die Kunſt als eine 
Pflichterfüllung, als ob Sie“ Ihre Strümpfe ſtopften. Ihr Herz 
ſollte zerſpringen vor Seligkeit, daß Sie es den Menſchen offenbaren 
dürfen!“ 

„Man ſingt aber nicht mit dem Herzen allein,“ ſagte Alida und 
lächelte. 

„Rein, in der Tat,“ verſetzte der Einäugige. „Man darf nicht mit 


dem Herzen ſingen, mein Fräulein; das Herz distoniert zu leicht.“ 


Ber SETZE 


Alida ſah ihn mit einem unſicheren Blick an. Sie wollte etwas 


ſagen, getraute ſich aber nicht. „Dort kommt die Eiſenbahn!“ rief 


ſie endlich wie erlöſt. „Es wird ſpät, wenn wir nach Hauſe führen?“ 
Sie fuhren die kurze Strecke in ziemlichem Schweigen. An der 


heimiſchen Station ſtanden ſchon etwas ängſtlich Midas Eltern. 


Sie ſchienen unzufrieden, ihre Tochter in Begleitung zu ſehen. 


Alida ſtellte nicht vor, ſondern verabſchiedete ſich raſch und ging mit 


Vater und Mutter dem Hotel zu, während die beiden anderen in 
einigem Abſtand folgten, den ſich der Einäugige durch langſames 
Gehen noch zu vergrößern bemühte. 


VII. 


Der nächſte Tag war ein Sonntag, an dem die Badegäſte immer 
beſonders ſpät aufſtanden. Als Peter frühſtückte, ſah er Alida unten 
im Gärtchen. Er ſtand auf und ging zu ihr. 

„Wie ſchön die Farben doch ſind!“ ſagte ſie. „Sehen Sie, was 
man alles erblickt.“ 

Sie waren aus dem Garten auf die Straße getreten und ſtiegen 
einen Hügel hinan, den, wie ſo viele, eine Windmühle krönte. Sie 
ſtand aber heute ſtill, weil Sonntag war. 

„Waren Sie verſtimmt geſtern?“ fragte Peter. 


„Nein,“ ſagte Alida. „Ich habe nur nicht ganz verſtanden, was 


Sie reden. Sie ſprechen beide ſo viel von Kunſt und künſtlichen 
Dingen. Ich denke nie an ſolche Sachen.“ 

„Und Sie haben eine Altſtimme, die einmal klingen wird wie 
eine Orgel!“ rief Peter. 

„Das ſoll ſie — dafür will ich lernen. Aber ſagen Sie wirklich — 
iſt Kunſt überhaupt ſo wichtig?“ 

„Sie iſt das wichtigſte auf Erden für Menſchen meiner Kategorie. 
Aber vielleicht iſt es gut für Sie, daß Sie das nicht begreifen. Viel⸗ 
leicht werden Sie dann nicht an der Welt irre werden, wenn Sie 
Ihre Stimme verlieren — wie ich die meine.“ 

„Sänger waren Sie auch?“ fragte Alida neugierig. 

Peter machte eine ärgerliche Handbewegung. „Das iſt ſchon 
lang her. Jetzt habe ich meinen Beruf gründlich gewechſelt. 2 

„Was ſind Sie denn jetzt?“ 

„Ein Klimenole.“ 

„Was iſt das?“ 

„Sie wiſſen nicht, was ein Klimenole iſt?“ fragte Peter trium⸗ 
phierend. „Leſen Sie Swift, mein Fräulein, leſen Sie Swift. Aber 
nein, laſſen Sie es lieber. Ein Klimenole, müſſen Sie wiſſen, iſt 
eine Art Privatſekretär. Man kann es aber auch einen Hofnarren 
nennen.“ 

„Manchmal ſprechen Sie ſonderbar,“ ſagte Alida. „Auch bei 
Ihrem Chef iſt mir das ſchon aufgefallen. Ich kann Ihre Worte 
verſtehen, aber es iſt, als ob noch etwas dahinter läge. Ich kann ganz 
gut begreifen, daß dies Ironie ſein ſoll, aber ich kann nicht fühlen, 
gegen wen. Ich bin gar nicht ironiſch veranlagt. Aber es mag an 
meiner Unkenntnis der Sprache liegen. Ich dachte bisher immer, 
recht gut Deutſch zu können, ich war in der Schule immer die Beſte 
darin und habe viel geleſen und mit Deutſchen verkehrt. Aber offen⸗ 
bar entgeht mir doch vieles.“ 

„Sie ſollten auch nicht darüber nachdenken,“ ſagte Peter faſt herriſch. 
„Sie ſind ganz recht ſo, wie Sie ſind.“ 

„Ich fürchte, das meinen Sie nicht ſo, und Ihre Meinung von 
mir iſt nicht die beſte. Ich fühle, daß Sie mich auch für prüde halten 
und für ſpießbürgerlich. Damit Sie das nicht tun, will ich Ihnen 
ſagen, daß ich einen Kurſus für Wochenpflege durchgemacht habe, 
wie viele junge Mädchen bei uns. Wenn es mit der Kunſt aus 
irgendeinem Grunde nicht gehen ſollte, will ich meinen e 
beiſtehen können, wenn's nottut.“ 

„Auch das noch!“ ſeufzte Peter. 

„Finden Sie es nicht richtig?“ 

„Ganz unrichtig. Ihre Güte gegen andere Menſchen ſollte nur 
darin beſtehen, daß Sie ſchön ſingen. Dieſer Art Güte hat der Künſtler 
ſich mit Aufopferung ſeiner Perſönlichkeit und aller ſeiner Privat⸗ 
barmherzigkeit hinzugeben. Eine andere darf es für ihn nicht geben.“ 

Alida ſchwieg einen Augenblick lang. „Wie ſchade!“ ſagte ſie. „Es 
iſt eine ſo andere Welt. Ein Menſch taſtet zum anderen und verſteht 
ihn nicht.“ 

Unwillkürlich ergriffen ſtreckte Peter die Hand hin. Alida legie 
die ihre hinein, die groß, feſt und warm war. 

„Wenn ich Ihre Bücher kennen würde, verſtünde ich Sie vielleicht 
beſſer. Wollen Sie mir ſie nicht geben?“ 

„Meine Bücher würden Ihnen vermutlich ganz fremd bleiben. 
Auch handeln ſie faſt ausſchließlich von Liebe, und das iſt Ihnen 
ſicherlich nicht ſympathiſch.“ 


„Ich meine, das Leben hat wichtigere Dinge,“ ſagte Alida. „Aber 
ich leſe ganz gern davon. Es iſt wie ein Traum, von dem man nicht 
erwartet, ja nicht einmal wünſcht, daß er Wahrheit werden möchte.“ 

„Ich will Ihnen ein ſchönes Liebesgedicht ſagen,“ ſprach Peter. 
„Hören Sie: 

Lieben ohne Maß entflammt, 
Lieben iſt mein einzig Amt. 

Ob ſie meine Bitte hört, 

Ob ſie meinen Trieb verdammt, 
Ob ſie mich in Dornen legt 
Oder in der Gnade Samt. 
Liebe ohne Maß entflammt, 
Lieben iſt mein einzig Amt.“ 


„Das iſt hübſch,“ ſagte Alida. „Iſt das von Ihnen?“ 

„Leider nein. Es iſt die Kleinigkeit von etwa einem halben tauſend 
Jahren älter als ich. Hafis hat es gedichtet. Aber Sie verſtehen 
wohl gar nicht, wie ſchön das iſt: in der Gnade Samt. Ich will 
Ihnen noch eins ſagen: 


Nicht kirre mich, o Scheich, mit Betkorallen! 
Ich werde nie in deine Netze fallen! 

Denn ich gehöre zu der Ketzerſekte 

Der roſenhauchberauſchten Nachtigallen.“ 


Alida ſchüttelte unzufrieden den Kopf. „Sie ſind vermutlich auch 
ſolch eine roſenhauchberauſchte Nachtigall — ich nicht,“ ſagte ſie. 
„Auch habe ich nichts gegen Betkorallen, obgleich ich natürlich 
Proteſtantin bin. Sie ſind ſo fluktuierend wie ſo viele Ihrer Lands⸗ 
leute und wiſſen nicht, wie ſchön edles Maß und hergebrachte feſte 
Dinge ſind.“ 

Aber den Feldern ſangen die Lerchen. Es gab weite Wieſen voll 
gelber Blumen, auf denen braune Fohlen ſprangen, Bäume mit 
Apfeln, die ſich leis zu färben begannen. Peter wurde plötzlich 
traurig, viel trauriger, als es in dieſer ſchönen Landſchaft möglich 
ſchien. 

„Wir kommen nie zuſammen,“ ſagte er, „und doch war es, als 
hätte etwas uns zueinander gezogen, als hätten wir einen Halt 
aneinander finden lönnen.“ 

Alida ſchwieg. „Morgen reiſen wir,“ ſagte ſie dann. „Mein Vater 
will heim. In Wirklichkeit will er es, glaube ich, weil er fühlt, daß 
hier viel Neues an mich herankommt und mich mir ſelbſt entfremden 
könnte. Aber er braucht eigentlich keine Angſt zu haben. Ich bin zu 
ſehr ſein Kind. Ich kann in eine fremde Welt hineinſehen und doch 
ruhig in meine zurückkehren.“ 

Sie ſtand auf und ſtreckte Peter die Hand hin. „Leben Sie wohl,“ 
ſagte ſie, „und ſchaffen Sie jetzt keine Abſchiedsſituation und keine 
Abſchiedstraurigkeit. Noch ſind wir einander nichts geweſen. Aber 
ich will Ihnen meine Adreſſe dalaſſen, und vielleicht begegnen 
wir einander im Leben wieder. Gehen Sie jetzt nicht mit mir nach 
Hauſe, und wenn Ihnen meine Stimme gefallen hat, denken Sie 
manchmal daran.“ 

Sie nickte ihm zu und ging mit ihren großen, feſten Schritten 
dem Haus entgegen. Am nächſten Morgen ſah Peter ſie mit ihren 
mürriſchen Eltern dem Bahnhof zuwandern. Peter fühlte plötzlich 
das Bedürfnis, ihr ein paar Blumen zum Abſchied zu überreichen. 
Er eilte zum Lilienrondell, riß ungeſchickt ein paar Stengel nebſt 
der Wurzel aus und eilte ihr nach. Bei dem Klang ſeiner Schritte 
drehte ſich die ganze Familie um, und der Alte ſchnitt ein ſo böſes 
Geſicht, daß Peter die Blumen in den Staub fallen ließ. Alida 
mußte lachen. Peter drehte ſich um, und alle Feſtlichkeit des Ab⸗ 
ſchieds war von ihm genommen. 


VIII. 


In den weißen Nächten, die unbarmherzig hell in ſeine Dach⸗ 
kammer hereinſchienen, lag Peter wach und ſehnte ſich, das, was 
er fühlte, in einem Gedicht einzufangen. Er mußte ſtumm bleiben, 
und doch kam er nun in eine Zeit, in der er ſich nach Anknüpfung 
und Ausſprache geſehnt hätte. Selbſt mit dem Einäugigen hätte er 
ſie gern gehabt, doch wie es ſo oft geht, wenn zwei Menſchen mit⸗ 
einander leben, ſo ſchien eine geheime Macht ſie voneinander zu 
entfernen, indem fie nun den anderen in eine faſt angjtvolle und 
ſchweigſame Zurückhaltung verfallen ließ, die übrigens des Ein⸗ 
äugigen natürlicher Zuſtand zu ſein ſchien. Ihr Verkehr beſchränkte 
ſich jetzt faſt ausſchließlich auf die Arbeitsſtunden. Ofters führte 
Peter in ſolchen wachen Nächten Geſpräche mit ihm, auch mit Alida, 
die nun ferne war, oder er ließ die beiden miteinander reden und 
bemühte ſich, ſie irgendwie zuſammenzubringen. (Fortſetzung folgt) 
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Ramſes II. 


Dis Phyſio⸗ 
gnomit iſt 
die Wiſſenſchaft 
vom menſch⸗ 
lichen Geſichts⸗ 
ausdruck. Sie 
hat 1. zu be⸗ 
ſchreiben, 2. zu 
deuten, 3. zu 
werten. Sie 
muß auf objek⸗ 
tiver Beobach⸗ 
tung aufgebaut 
ſein. Die ganz 
ſubjektive phan⸗ 
taſtiſche Art 
ihres erſten Apo⸗ 


Die Sprache des Gesichts / 


Falten. Steter 
Tropfen höhlt 
den Stein; aus 
der häufigen 
Abung beſtimm⸗ 


ter mimiſcher 
Züge erwächſt 


ſchließlich die 
feſte Phyſiogno⸗ 
mie, mit deren 
Sprache wir es 
hier ausſchließ⸗ 
lich zu tun haben. 
Jeder bekommt 
das Geſicht, das 
er verdient. Das 
Geſicht iſt die 


ſtels (Lavater) 


hat ſie zu Unrecht auf über ein 


Jahrhundert in Verruf gebracht. 


Nur einige neue Richtlinien zum illuſionsloſen Geſichtsſtudium ſeien hier 


gegeben. 8 


Das menſchliche Geſicht trägt mehrere Stempel: 1. b‚en n 
Raſſeſtempel (Kaukaſier, Mongole und ſo weiter); 2. den 
Landesſtempel (Deutſcher, Italiener und ſo weiter), oft 
ſogar noch einen beſtimmten Provinzſtempel (Süddeutſcher, 
Frieſe und fo weiter); 3. den Familienſtempel (Her- 
kunftsſtempel); 4. — außer dem Geſchlechisſtempel! — 
den Altersſtempel (Kind, Erwachſener); 5. den Berufs⸗ 
ſtempel; und zwar angeborenen (Predigerkopf, Maler⸗ 
kopf) oder erworbenen (Lehrerkopf, Gelehrtenkopf); 
6. den Körperlichkeitsſtempel (und zwar den der geſunden 
wie der kranken Körperlichkeit); inkluſive des Ernährungs⸗ 
einfluſſes im weiteſten Sinne; 7. den ſeeliſchen Stempel. 
Der letztere ſoll uns hier vorwiegend beſchäftigen; und 
zwar nur der des — uns bekannten — Europäergeſichts. 
Wodurch entſteht eigentlich letzthin der „ſeeliſche“ Aus⸗ 
druck des Geſichts? Bei vorurteilsloſer Betrachtung der 
anatomiſchen Grundlage handelt es ſich um die nüchterne 
Tatſache, daß die Geſichtshaut eine Art Vorhang vor 
dem Geſichtsſchädel bildet, in welchen einige Offnungen — für Augen, Naſe, 


Mund — eingeſchnitten ſind, zu deren Verengung oder Erweiterung (wie 


bei einer „Irisblende“, 
oder bei der wirklichen 


Iris) die, ringförmig 


oderſtrahlenförmig an⸗ 
geordneten, Geſichts⸗ 
muskeln urſprünglich 
nur dienen. Dadurch 
nun, daß im Geſicht 
auf einem relativ klei⸗ 
nen Feld viele Sinnes⸗ 
organe und viele kleine 


Zwei „Herren“ 


Muskeln, unter ſehr 
verſchieblicher Haut, 
zuſammenkommen, 
daß ferner die Er⸗ 
regungen jener Sinne 
urſprünglich die ſtärk⸗ 
ſten Luſt⸗ und Unluſt⸗ 
reize waren (Auge! 
Zunge! Naſe !), und 
daß bei der direkten 
Nähe des Gehirns alle 


dieſe Nervenerregungen ſofort und zuerſt unter die Geſichtshaut abſtrömten, 


daß die Geſichtsbewegung alſo der Spiegel der Gehirnbewegung iſt, entſteht 
der ſo außerordentlich vielſeitige „ſeeliſche“ Ausdruck des 


Geſichts. Das Geſicht iſt zudem der Teil des Körpers, 
der, als allein nicht bekleidet, fortwährend beobachtet 
werden kann; wir nehmen alſo die Gehirnerregungen 
eines Menſchen hier zuerſt wahr, weil ſie ſich an dieſem 


ſichtbarſten Körperteil abſpielen. 


Zu unterſcheiden find ſchematiſch am Geſicht: 1. be⸗ 
wegliche Teile, 2. feſte Teile, 3. Beiwerk. Die Beweg⸗ 


Sokrates 


ars 28 1 — Pr: 
* 5 PER Par er | 
F 
BER + e. 27 wi 


Michelangelo 


Viſitenkarte der 
Seele, es verrät das Unbewußte; 


von Dr. Faul Cohn 


Laokoon 


das Alter entblößt, was die Jugend verhüllte. Nur ſeeliſche Schönheit it 


wahrhafte Schönheit; nur ſeeliſche Häßlichkeit wahrhafte Häßlichkeit. Schön 
oder häßlich ſind Aberſetzungen der Seele ins Sichtbare. 


Bei ebenmäßigem Zuſammenſpiel der Gejihtsmusteh 
entſteht ja der Ausdruck der Harmonie (Griechen); bei 
unebenmäßigem Zuſammenſpiel der der Disharmonie 
(wie beim nervöſen Geſicht); erſterer als äſthetiſch ſchön, 
letzterer als unſchön empfunden. Schönheit iſt: Harmonie, 
Häßlichkeit: Disharmonie; Schönheit: Geſundheit, Hip 
lichkeit: Entartung; Schönheit: hohe Raſſe (Herr), Häß⸗ 
lichkeit: niedere Raſſe (Sklave) — alles natürlich nur in 
Schema. Schön heißt: edel geboren, häßlich unedel ge⸗ 
boren. Schön und häßlich ſind nur ſubjektive Erfaſſungen 
phyſiologiſcher Unterſchiede (mit denen ja das ſeelſſche 
Schön und Häßlich ſo oft verbunden iſt). Die Liebe zur 
Schönheit iſt die Liebe zum vollkommenſten Typus. 
Die Folge der Muskelzuſammenziehung iſt einſeilgge 
Faltenbildung in beſtimmter Richtung: Zugfalten. Von 
dieſen ſind die Senkungsfalten zu unterſcheiden, welche 
durch Erſchlaffung der Muskeln oder der Haut eniſtehen 
(Alter). Da alle Muskelſpannung zuletzt die Folge von 
Nervenſpannung iſt, iſt im Geſicht alſo offenbar lesbar: 1. der allgemeine 


Spannungszuſtand eines Menſchen (ſtraffe oder ſchlaffe Geſichter), 2. der 
das Geſicht nur ein Tell 


ſpezielle Spannungs⸗ 
zuſtand in einzelnen Ge⸗ 
ſichtsmuskeln, welcher 
wieder ſeeliſche und kör⸗ 
perliche Urſachen haben 
kann. 

Bei den feſten Teilen 
des Geſichts (Stirn, Naſe) 
iſt, wie bei der Phyſio⸗ 


gnomik überhaupt, ſtets Augen 


zu berückſichtigen, daß 


eines ganzen Körpers il 
und daß ſein Bau zum 
Bau. dieſes Körper 
(„Konſtitution“) in be⸗ 
ſtimmter Beziehung 
ſteht; das „Feine (Oval 
form des Geſichts) il 
dabei oft das phyſiologiſc 


Schwächere, Abſteigende, 


wie der „ariſtokratiſche 


Körperbau oft ſchon ein Entartungszeichen iſt. Da die feſten Teile das 
Skelett des Geſichts geben, iſt ihre Proportion oder Disproportion die Grund⸗ 
lage für die Proportion oder Disproportion des ganzen 


Geſichts. — 


lichkeit der 
Teile — Au⸗ 
gen, Mund 
—  entiteht 
allein durch 
Muskel⸗ 
zuſammen⸗ 
ziehung. 


Phyſiogno⸗ 


miſch be⸗ 
deutſam iſt 


Napoleon 


Schädelkno⸗ 
chen, zum 
Beiſpiel in⸗ 
folge von 
Rachitis, 
entſtehen. 
Eine breite 
Stirn, zu⸗ 
weilen noch 
kuglig ge⸗ 
wölbt, iſt be⸗ 


Belrachten wir nun kurz die einzelnen Teile, von oben 
nach unten; zuerſt: die Stirn. Allgemeiner Bau: ſie 
kann hoch⸗niedrig, breit⸗ſchmal, fteil oder zurückfliehend 
fein. Die hohe — wie die ſteile — Stirn iſt durchaus 
nicht immer ein Zeichen hoher Geiſtigkeit. Sie kam 
auch durch abnorme Nachgiebigkeit der wachſenden 


dabei: 1. Je häufiger ein Muskel ſonders häufig bei Muſikern als ein 
ſich zuſammenzieht, deſto kräftiger Teilzeichen des hier im ganzen mehr 
wird er; 2. deſto mehr überwiegt in die Breite gezogenen Schädels 
er über die andern; 3. deſto leichter (ſiehe Nummer 24, Jahrgang 1914 
anſprechbar wird er für die Nerven⸗ dieſer Zeitſchrift: „Der Muſiker⸗ 
erregungen. Das Beiſpiel für die kopf“). Vorwölbungen über den 
Wirkungen dauernder ſtarker Augen haben gar keine geiſtige Be⸗ 
Muskelaktion im Geſicht iſt ja deutung; ſchon deshalb, weil da⸗ 
das markante Schauſpielergeſicht hinter ein Hohlraum im Stirn⸗ 
Goethe N mit ſeinen charakteriſtiſchen tiefen knochen ſich befindet, das Gehirn 
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Moltke 


an diefer-Borwölbung . 
alſo gar nicht beteiligt 


iſt. Eine auffallend 
niedrige, zurückfliehen⸗ 


de Stirn iſt bekannt⸗ 


lich oft ein Zeichen von 
Idiotie. Bedeutungs⸗ 


voll iſt das Stirnprofil 


des Schädels, als Hin⸗ 
weis auf die Maſſe 
des Vorderhirns. Nicht 


die „Schädellänge“, 


ſondern die Vorder⸗ 
ſchädellänge iſt wich⸗ 


tig; der vordere obere 


Quadrant des Schä⸗ 
dels, nach unten be⸗ 
grenzt (in Profilſicht, 


von einer durch die 
Augenbrauen zur Ohröffnung führende, 
nach hinten durch eine von hier ſenkrecht 
auſſteigende Linie. Weſentlicher als dieſer feſte Bau iſt die eigentliche Phyſio⸗ 
gnomik der Stirn; durch ihre Faltenbildung. Da gibt es Horizontal-, 
Vertikal-, Diagonalfalten. Horizontalfalten: Sorgenfalten (Altersfalten); 
Vertikalfalten (zwiſchen den Augenbrauen an der Naſenwurzel aufſteigend): 


Energie, Unmut; Schrägfalten — refultierend —, 


als Spannungsfalten oder als Verwitterungsfalten, 


im Alter. 


Auge: Zu unterſcheiden iſt die Umgebung des 
Auges und der eigentliche Augapfel. Die Um⸗ 
gebung des Auges iſt weſentlich vom Bau der 
Augenhöhle mit abhängig, welche hoch oder niedrig 
ſein kann. Miedrige Augenhöhlen ſcheinen bei nied⸗ 


profeſſor Max Reinhardt 


figer vorzukom⸗ 
men (das Mo⸗ 


pen) zähnlich an⸗ 


Größe der Lid⸗ 


rigeren Men⸗ 


ſchentypen häu⸗ 


nokeltragen alſo 
vielleichtimmer⸗ 
hin ein anato⸗ 
miſches Vorrecht 
„höherer“ Ty⸗ 


ſcheinend eng zu⸗ 
ſammenſtehende 
Augen (Furcht⸗ 
raſſe 7). Die 


ſpalte — das 
„große“ oder 
„kleine“ Auge — 


iſt phyſiognomiſch ſchon bedeutſam als 
Folge der größeren oder geringeren Kraft 
bes Adhebermuskels, der vom Gehirn ſeine Nervenſtröme erhält. Träge 
Augen mit herabhängenden Lidern finden ſich daher häufiger bei indolenten, 
nervenſchlaffen, paſſiven Naturen; große feurige Augen bei aktiven, leiden⸗ 
ſchaftlichen Führernaturen (Genies). Der Offnungswinkel des Auges, vom 


Profil aus geſehen, würde ſich in dieſem Sinne vielleicht 
pſychologiſch und anthropologiſch verwerten laſſen. Oft iſt 
die Verlängerung ſeines oberen Schenkels eine markante 
Linie, die Herrenfalte. Auch ein Überhängen des oberen 
Augenlides, eine Dachfalte, kommt häufig bei dieſem Typus 
vor (ſiehe die Bilder); das Adlerauge des geborenen Herrn. 
Das Auge ſelbſt erſcheint hier oft ſtärker herunter⸗ oder 
nach vorn gerückt („glotzäugig“), offenbar als Folge der 
ſtärkeren Stirnhirnentwicklung über dem Augendach beim 


Jakob Caſanova 


Herrentypus. 
Phyſiognomiſch iſt am 


Auge — außer der zu⸗ 
fälligen angeborenen 
Stellung der Augen⸗ 
brauen: horizontal, nach 


unten oder nach oben 


konvergierend — allein 
das Muskelſpiel des 
Auges von Bedeutung. 
Der Augapfel ſelbſt hat 
keine ſeeliſche Bedeu⸗ 
tung, wie dies ſchon aus 


dem ausdrucksvollen Seelenſpiel der „lee⸗ 
ren“ Augen bei antiken Statuen hervor⸗ 
geht. Eine geringe indirekte Bedeutung 
kommt etwa noch vielleicht der Enge oder 
Weite der Pupillen zu, da die Pupillen⸗ 
enge von Gehirnnerven (Wille!), die 
Pupillenweite von Eingeweidenerven (Ge⸗ 


Friedrich Kayßler 


N Phot. R. Dührkoop, Berlin 


Audi Wällner 


Der von den Unruhen 1919 her 
bekannte Generallandſchafts- 
direktor Dr. Wolfgang Kapp 
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fühl!) abhängig iſt; 
wie die Menſchen, 


nebenbei, denn aus 
ſolchem rein; anatomi⸗ 
ſchen Grunde über⸗ 
haupt in Willens⸗ und 
Gefühlsmenſchen (Ge⸗ 
hirn⸗ und Sympathi⸗ 
kustypen) zerfallen. 
Enge, „hypnotiſieren⸗ 
de“, Pupillen ſind da⸗ 
her häufiger bei ener⸗ 
giſchen Herrennaturen 
(wie Karl Peters), 
weite Pupillen häufig 
bei ſenſitiven und Ge⸗ 
fühlsnaturen anzu⸗ 
treffen (das „ſchwar⸗ 
ze“ Auge Goethes). 


Ebenſo iſt auf einem ſehr indirekten Wege 
— bei dem Einfluß größeren Pigment⸗ 
reichtums des Blutes (der ja auch die Iris dunkel färbt) auf das Gehirn — auch 
‚eine gewiſſe Temperamentsverſchiedenheit zwiſchen den Trägern blauer und 
brauner Augen — wie heller und dunkler Haare — vielleicht nicht ganz unmöglich. 

Die Naſe: kann gerade, konkav, konvex; ſchmal, breit; lang, kurz fein. Be⸗ 


Friedrich Nietzſche 


deutſam iſt ſchon ihr Abergang zur Stirn: grade 


chen“ — ver⸗ 
raten niedrigere 
Raſſe und ſind 
häufiger in der 
Unterſchicht; be⸗ 
ſonders bei Ein⸗ 
fluß von Skro⸗ 
fuloſe. Die als 
fein“ geltenden 
ſchmalen Naſen 
ſind häufig bei 
Schwindſüchti⸗ 
gen. 
Bedeutſam 


ſind hier wie | 


überall gebo⸗ 


rene anthropologiſche Unterſchiede als 
Grundlage der ſozialen (Adel: gute 

Raſſe; Pöbel: ſchlechte Raſſe). — Der Zwiſchenraum zwiſchen Naſe und Mund 
hat als ſolcher gar keine phyſiognomiſche Bedeutung und bekommt gerade 
dadurch, wo er groß iſt, den Ausdruck der „Langweiligkeit“ (wie häufig bei 
engliſchen Geſichtern). 1 Der Mund: kann ſchmal, breit; aufwärts gebogen, 


. (Herrentaffe), oder eingedrückt (Sklavenraſſe). Grade 
Naſe: ein Zeichen „ſchöner“ Raſſe (das Herrenprofil 
der Griechen); gebogene Naſe: häufig bei Herren⸗ 
köpfen und Genies, in ein wenig anderer Biegung 
bei Geſchlechtsmenſchen (Casanova, Wedekind) und 
— damit tiefweiſend! — religiöſen Fanatikern. 

„Intereſſante“ Naſen bei Frauen ſind verdächtig 
auf Hyſterie (Degenerationszeichen). Konkave Na⸗ 
ſen, Kulpnaſen — das e el: Ä 


Gabriele d’Annunzio 


gradlinig, abwärts gebogen; dünnlippig, dicklippig ſein. 
Seine gröbſte phyſiognomiſche Bedeutung iſt klar, wenn 
man bedenkt, daß der Mund beim Lachen — in der 
Fröhlichkeit! — nach oben, beim Weinen — in der 
Trauer! — nach unten gezogen wird, und daß daher ge⸗ 
wohnheitsmäßige Luſt⸗ oder Unluftſtimmung den Mund 
auch entſprechend formen wird. Der „hartgeſchloſſene“ 
Mund iſt — als Zeichen ſtarker Muskelpreſſung — ein 
Zeichen der Kraft, des Widerſtandes, der Energie. Ein 
energiſch herabgezogener Mund e nicht zu 


verwechſeln ; mit.: dem 
Hängemund, des Alters) 
iſt ebenſo ein Zeichen 


von Trotz, Widerſtands⸗ 
kraft und Wille. Ein 


gleichſam wie aus Lehm 
geformter ausdrucks⸗ 


loſer, an beiden Seiten 


hängender Mund findet 


ſich bei belaſteten, dege⸗ 
nerierten, trübſinnigen 
Menſchen; auch der 


„herbe“ Mund it verdächtig (wie „Schwer⸗ 
mut“ überhaupt meiſt phyſiologiſch ver⸗ 
dächtig iſt). Ein „Spöttermund“ findet 
ſich zuweilen früh bei Tabes (Heine !). 
Bei in ihrer Nervenkraft ſchwer Kriegs⸗ 
beſchädigten findet ſich vereinzelt das 
ſeltſame Symptom des ſtarren Mundes 


Frank Wedekind 


bemerkt, daß Männer zuerſt um die 


altern. — 

Das Kinn: vorgeſchoben, ſenkrecht oder 
zurückgeſchoben, iſt ein phyſiognomiſch 
markantes, aber leicht trügeriſches Organ. 
Es hat ja einen knöchernen — feſten — 
und einen weichen — beweglichen — 
Teil. Weil nun beim Trotz und Eigenſinn 


dort leicht auf ſoͤlche Eigenſchaften ge⸗ 
ſchloſſen, wo ein bloßer anatomiſcher Zu⸗ 
fall der Anlage den Kinnknochen vor⸗ 
geſchoben erſcheinen läßt. Das ſenkrechte, 
das Hammerkinn, iſt meiſtens ein Zeichen 
N von ſtarker Willenskraft, wohl weil es 
zu einem 1 Untertiefer ı und diefer meiſt zu einem ſtarken Knochen⸗ 
und Muskelgeſtell im ganzen gehört. Umgekehrt findet fi) das zurück⸗ 
fliehende, kleine, kindliche Kinn vorwiegend bei zarten, willensſchwachen 
Naturen, wohl weil eben das Zurückbleiben des „freſſenden“ (S aktiver 
machenden?) Körperteils mit einer ſchwächeren Ent⸗ 
wicklung im ganzen und damit einer mangelnderen 
Aktivität und Aggreſſivität Hand i in Hand geht. Ohren: 
Die Bedeutung der Ohren iſt in einem früheren Artikel 
dieſer Zeitſchrift („Auge und Ohr“, 1913, Nummer 22) 
dargeſtellt worden, aus dem hier nur erwähnt ſei, daß 
es (oft auffallend tief ſitzende) „Herrenohren“ gibt, 
welche — wohl auch nur als Zeichen einer ganzen 
mitgeborenen ſtärkeren Körperanlage — ſich bei gei⸗ 
ſtigen Führernaturen jeden Gebietes prozentual jeden⸗ 
falls weit häufiger finden als bei anderen Menſchen, 
und daß das Ohr alſo ein bisher anthropologiſch (und 
mediziniſch) kaum beachtetes Wertungsorgan darſtellt. 
Eine große Bedeutung kommt ſchließlich noch dem 
Beiwerk des Geſichts: Kopfhaar, Augenbrauen und 
Bart zu. Das Haar iſt der Rahmen für das Geſicht; 
ſeine „Glätte“, Wirrheit oder Geordnetheit wird ganz 
unbewußt mit auf die Seele des Trägers projiziert. 
Nach Erfahrungen bei manchen Geiſteskranken ſcheint 
es aber doch nicht ſo ganz ausgeſchloſſen, daß die 
„Widerborſtigkeit“ eines Menſchen etwa auch durch 
abnorme elektriſche Ströme in ſeinem Körper entſtehen 
kann (auch periodiſche: durch periodiſche elektriſche Vorgänge in der Atmo⸗ 
ſphäre?) und daß ſo auch die Haarrichtung einmal ein indirektes phyſio⸗ 
gnomiſches Kennzeichen werden kann. 

Die täuſchende zufällige Stellung der (im Alter oft „buſchig“ werdenden) 
Augenbrauen — ſchräg nach oben gezogene zum Beiſpiel wirken „ſchwer⸗ 
mütig“, weil ſonſt ja in der Schwermut die Augen nach oben gezogen wer⸗ 
den — wurde oben geſtreift. Ebenſo zufällig geben lange Wimpern dem 
Auge das „Verſchleierte“, damit das „Träumende“. Die Poeſie des Frauen⸗ 
kopfes hält vor der Phyſiognomik nicht überall ſtand. — Eine beſondere 


Ediſon 


(auch beim Sprechen). Beiläufig ſei hier 


Augen, Frauen zuerſt um den Mund 


das Kinn vorgeſchoben wird, wird auch 


Phot. R. Dührkoop, Berlin 
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Bedeutung kommt dem Bart zu. Der Bart 
iſt ja eine Art Maske für den unteren Teil 
des Geſichts, den er damit verhüllen oder 
verändern kann: Vollbart, Schnurrbart. 
Die auf ihre Schönheit eitlen Griechen 
trugen gern Bärte; die ſachlicheren, ſtol⸗ 
zeren Römer zeigten ihr Geſicht offen, 
bartlos. Die Wirkung des Schnurrbarts 
erklärt ſich daraus, daß er die Formen des 
Mundes karikiert: nach oben gezogen alſo 
im Sinne von flott“, nach unten gezogen 
im Sinne von „trübſelig“ wirkt; Schnurr⸗ 
bartmimikry. Seine ſymboliſche Bedeu⸗ 
tung iſt noch bei Geiſteskranken ſichtbar; es 
gibt einen „paralytiſchen“ Schnurrbart. — 

Ein Wort zuletzt noch über die medi⸗ 
ziniſche Phyſiognomik (für die ein mo⸗ 
dernesWerkmit Naturfarbenphotographien 


von Mackenſen 


dringend fehlt). Die Bedeutung des Ge⸗ 


ſichtsausdruckes in der Medizin iſt eine ſehr große; oft ſchon als früher 
diagnoſtiſcher Hinweis. Von inneren Krankheiten ſind unter anderem Lungen⸗, 
Leber⸗, Herz⸗, Nieren⸗, Magenkrankheiten vielfach ſchon 
am Geſicht auf den erſten Blick zu erkennen. Ein eigen⸗ 
tümlicher „grämlicher“ Zug findet ſich oft bei Krebs⸗ 
kranken. Bei Frauenkrankheiten findet man nicht ſelten 
einen eigenartig faltigen, herabgezogenen Mund (das 
„Eierſtocksgeſicht“). Von Nervenkrankheiten find Ner⸗ 
voſität (angſtvoll geſpannter Geſichtsausdruck!), Baſe⸗ 
dowkrankheit (Berſerkergeſicht), Schüttellähmung (ſtarre 
Phyſiognomie), und viele andere früh am Geſicht zu 
erkennen. 

Über die Rolle der Phyſiognomik bei den Geiſtes⸗ 
krankheiten (das betrunkene Geſicht des Paralytikers !) 
bedarf es keiner Ausführungen. Hier iſt ja das Auge 
allein ſchon von entſcheidender Bedeutung: nicht das 
Sehen, aber das „Blicken“ iſt verändert. 

Die noch unausgeſchöpfte Bedeutung der Phyſio⸗ 
gnomik in der Anthropologie beſonders im Wertungs⸗ 
ſinne (Herren- und Sklavenvölker!) bedürfte beſonderer 
Beſprechung. — 

Die praktiſche Bedeutung der Phyſiognomik im täg⸗ 
lichen Leben iſt jedem bekannt; man muß ſich dabei 
nur vor ſubjektiven (hineinleſen! ) und objektiven Fehler⸗ 
quellen (wie oben bei der „Mimikry“ des Beiwerks) ſchützen. 

Schließlich iſt vielleicht pädagogiſch ein bewußtes Formen am Geſicht — 
Unterdrückung aller „ſchwachen“, Verſtärkung aller „ſtarken“ Züge durch 
den Willen — möglich, womit bei der geſetzmäßigen allmählichen Verinner⸗ 
lichung erſt nur äußerlich eingelernter Bewegungen auch eine Wirkung 
der willkürlichen Geſichtsformung auf die Charakterausbildung entſpringen 
könnte. 

Mit dieſen Hinweiſen ift das große Intereſſe und die allgemeine Bedeutung 
des Geſichtsſtudiums wohl hinlänglich erwieſen. 
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sy. Trautvetter, im allgemeinen ſo umgäng⸗ 
[lich wie fein Name vermuten ließ, verſtummte 
mißmutig und ſah verdrießlich auf ſeinen Patienten, 
der ihm im Seſſel gegenüber ſaß und auf alle 
Schnurren und Späße nur mit einem ſchwachen 
Höflichkeitslächeln geantwortet hatte. Hier konnte 
nur die große Radikalkur, ein Trautvetterſches 
Spezialverfahren, noch helfen. Der Doktor erhob 
ſich unvermittelt und ſagte: „Ich will Ihnen klaren 
Wein einſchenken, Leonhard. Was Ihnen fehlt, iſt 
der Wille zum Leben. Das Getriebe iſt ganz in Ord⸗ 
nung bei Ihnen, aber die Feder iſt lahm. Eine neue 
kann Ihnen niemand einſetzen, und die alte tut's 
höchſtens noch vier Wochen. Es iſt beſſer, ich ſage 
Ihnen das. Wir ſind ja keine Kinder mehr!“ — 
Worauf er ſich empfahl und Herrn Leonhard mit 
der unerfreulichen Vorausſage allein ließ. 

Dieſe Diagnoſe war in verzweifelten Fällen des 
Doktors letztes Mittel, bei dem er ſich auf den Wider⸗ 
ſpruchsgeiſt der menſchlichen Natur verließ. Schon 
ein halbes Dutzend ſolcher kurzfriſtiger Todes⸗ 
kandidaten Trautvetters gingen ſeit Jahren ge⸗ 
ſund in der Stadt umher, zur Schande ſeiner dia⸗ 
gnoſtiſchen Kunſt und zur Freude ſeines guten 
Herzens. Bei dieſem Leonhard allerdings war das 
Experiment bedenklich. Der Menſch iſt imſtande, 
dachte Trautvetter, und ſtirbt aus lauter Cour⸗ 
toiſie, nur um mich nicht zu blamieren! Das wäre 


dann, was die Leute den ſchlimmſteſi Fall nennen. 
Für ihn, den Doktor Trautvetter, war freilich zwi⸗ 
ſchen Leben und Tod nur ein mediziniſcher Unter⸗ 
ſchied, und welcher von beiden Zuſtänden der 
wünſchenswertere ſei, darüber waren alle geſcheiten 
Köpfe einer Meinung, und alle hohlen auch — dachte 
der philoſophiſche Doktor und ſchmunzelte über ſein 
gelungenes Paradoxon. Aber wenn er auch mit 
Schopenhauer einſah, daß das Leben nur eine ſtö⸗ 
rende Epiſode in der ewigen Ruhe des Nichts ſei, 
warum man ſich dieſe Störung nicht möglichſt an⸗ 
genehm machen und wenigſtens gut frühſtücken 


ſollte, das ſah er ſowenig ein wie der verehrte 


Meiſter und bog daher in eine ſtille und tröſtliche 
Straße ab, wo von alters her der „Goldene Rebſt ock“ 
lag. 

Durch dieſe Schwenkung entzog ſich Doktor 
Trautvetter den Blicken Herrn Leonhards, der ihm 
vom Fenſter aus betroffen nachgeſchaut hatte, und 
ſowie der Arzt unten um die Ecke bog, fuhr dem 
beſtürzlten Patienten oben am Fenſter ein kalter 


Schauer über den Rücken. Vier kurze Wochen! Die 


Zeit, die eben noch unerträglich langſam dahin⸗ 
gekrochen war, wechſelte plötzlich das Tempo und 
ſetzte gemſenſchnell über die koſtbar gewordenen 
Minuten hinweg. Angſtlich ſah ſich Herr Leonhard 
um nach der alten Stundenſanduhr, einem auto⸗ 
matiſchen Kunſtwerk und Erbſtück verſchollener Ge⸗ 
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nerationen. Sonſt hatte man den Sand kaum rie⸗ 
ſeln ſehen, jetzt aber wuchs im unteren Gefäß ſicht⸗ 
bar ein Berg abgelaufener Zeit empor. Nein, man 
war kein Kind mehr, aber Herr Leonhard hatte doch 
ein Gefühl wie einer, der ſommertags an einer 
ofſenen dunkeln Kellertür vorbeigeht, aus der es 
kühl herausweht. Eine Schwäche befiel ihn, daß er 
ſich ſetzen mußte und ſchon vermeinte, Trautvette r 
habe ſich mit ſeiner Diagnoſe um vier Wochen ge⸗ 
irrt. Mit Gewalt raffte er ſich zuſammen. Viel war 
es zwar nicht, was vorher noch erledigt werden 
mußte, aber doch immerhin zweierlei. 

Das eine war bald beſorgt: er holte aus ſeinem 

Schreibtiſch das längſt vollendete dicke Manuſkript 
hervor und ſchrieb eine Zeile an den Verleger dazu: 
Hier ſei das oft augemahnte Buch; auf die Leſung 
der Korretturbogen müſſe er leider aus zwingenden 
Gründen verzichten. Das ſchwere Paket enthielt 
eine erſtaunlich gelehrte Unterſuchung über das 
vermutliche Klima Mitteleuropas, falls die Sahara 
keine Wüſte, ſondern ein Meer wäre. Für dieſen 
Fall war im erſten Teile des gründlichen Werkes 
aus lauter Wenns eine ſchreckbare Gletſcherwelt 
über dem verblüfften dentſchen Bürger empor= 
getürmt, die jedoch im zweiten Teil mit ebenſo 
vielen Abers wieder aufgetaut und dermaßen er⸗ 
wärmt wurde, daß ſtracks eine üppige Tropen 
vegetation emporſchoß, ſo daß dem eben noch tief 


abgekühlten Leſer jetzt der Schweiß auf die Stirn 
trat und er zum Schluß mit dem oft geſcholtenen 
Wirklichkeitsklima ganz zufrieden war. 
Herr Leonhard ſiegelte das Paket ein, und ſomit 
war dieſe Angelegenheit ſeines gelehrten Kopfes 
erledigt. Die and ere, die ſein höchſt ungelehriges 
Herz anging, war ſo delikater Natur, daß er kaum 
daran zu rühren wagte. Obwohl nämlich Herr 
Leonhard, der Meteorolog und Aſtronom, am Him⸗ 
mel und in den Lüften weſentlich beſſer Beſcheid 
wußte als auf der Erde, ſo war ihm doch ſeit faſt 
zwei Jahren die ſtille, aber leidenſchaftliche Er⸗ 
kenntnis aufgegangen, daß über eben dieſe Erde 
ſelten etwas Braunäugigeres und Schlankeres hin⸗ 
gewandelt ſei als Fräulein Hildegard aus dem 
ſchönen Eckhaus ſchräg gegenüber, der man den 
Vatersnamen Fürſtengang ebenſo ohne weiteres 
anſehen mußte, wie dem Vater ſelbſt den reprä⸗ 
ſentativen Doppelkonſul. Im Verlauf dieſer zwei 
Jahre hatte Herr Leonhard es wirklich dahin ge⸗ 
bracht, bei Begegnungen auf der Straße mit Höf⸗ 
lichkeit und Herzklopfen den Hut ziehen zu dürfen 
und ob des aus lauter undefinierbaren berückenden 
Elementen zuſammengeſetzten Gegengrußes von 
einem Gefühl überwallt zu werden, als habe er 
nüchtern ein großes Glas Tokaier getrunken. Jeden 
anderen in gleicher Lage würde Herr Leonhard als 
rettungs⸗ und hoffnungslos verliebt bezeichnet 
haben — und dieſer andere würde das zur Hälfte 
zugegeben, die Hoffnungsloſigkeit aber nach dem 
erſten Gegengruß Fräulein Hildegards leidenſchaft⸗ 
lich beſtritten haben. In der Tat hatte Herr Leon⸗ 
hard in dieſer ſchwierigen Angelegenheit, ohne es zu 
ahnen, bisher einen Boden unter den Füßen gehabt, 
auf dem ihm nichts als die eigene Schüchternheit 
entgegenſtand. Die Trautvetterſche Diagnoſe kehrte 
jetzt das Verhältnis um: ſie entzog ihm jeden realen 
Boden und verlieh ihm dafür den fehlenden Ver⸗ 
zwe iflungsmut. Wiſſen wenigſtens ſollte es die 
Braunäugige! Natürlich erſt „nachher“ — Herr 
Leonhard verſpürte wieder den kalten Anhauch aus 
der Kellertür —, nur das Wie war ſchwierig. Die 
übliche Hinterlaſſung eines Briefes mit dem Ver⸗ 
merk „nach meinem Ableben zu befördern“ ging nicht 
an. Welcher Strohkopf hätte nicht gleich den Sach⸗ 
verhalt gemerkt? Da kam ihm, wie vom Himmel 
herunter, ein Einfall. 
Er ſetzte ſich hin und begann zu ſchreiben. Bei 
lang verhaltenen Gefühlen iſt das erſte ſchriftliche 
Wort gefährlich. Herr Leonhard hatte nur ein kleines 
Ventil ſeines Innern öffnen wollen; bei der erſten 


Berührung barſt jedoch der lang überheizte Keſſel 


mit elementarer Wucht auseinander, und Herr 
Le onhard war beim Durchleſen der beendigten 
Epiſtel über ſich ſelbſt beſtürzt. Beſſer freilich würde 
es ihm nie gelingen. Alſo faltete und kuvertierte 
er das umfangreiche Bekenntnis und ſchrieb eine 
merkwürdige Adreſſe darauf. 

Ein Freund Herrn Leonhards war bis vor einigen 
Jahren auf einer kleinen Südſeeinſel für eine Fak⸗ 
torei tätig geweſen, nun aber ſchon längſt nicht mehr 
dort. Das Inſelchen wurde einmal monatlich von 
ein em Dampfer angelaufen, und ein Brief an jenen 
Freund hatte, ehe er als unbeſtellbar zurückkam, 
eine wenigſtens viermal ſo lange Zeit zu reiſen, wie 
Herr Leonhard nach der Trautvetterſchen Diagnoſe 
noch zu leben. Alſo war nur nötig, auf der Rück⸗ 
ſeite des Briefes als Abſenderin ſtatt des eigenen 
Namens die Braunäugige anzugeben, um die an⸗ 
genehme Gewißheit zu haben, daß das Schriftſtück 
zu einer Zeit in die richtigen Hände gelangen werde, 
wo man ſelbſt längſt in unangreifbarer Sicherheit 
war. 

Herr Leonhard verfuhr fo, ſchrieb mit zitternder 
Feder zum erſten Male den geliebten Namen, nahm 
Manuſkript und Brief und ging langſam — denn 
es war der erſte Ausgang nach der tiefen Apathie 
der letzten Wochen — zu einem entfernten Poſt⸗ 
amt. Das wiſſenſchaftliche Paket wurde er ſchnell 
los, der Südſeebrief jedoch veranlaßte umfangreiche 
Nachforſchungen über den geltenden Tarif, die 
immer weite re Kreiſe hinter dem Schalter zogen, 
bis ſchließlich ein Viermännerkollegium von Poſt⸗ 
beamten einen ſolchen Preis herausfand, daß Herr 
Leonhard ein wenig erſchrak und — ſo ſeltſam mi⸗ 
ſchen ſich die Menſchlichkeiten — einen Augenblick 


zögerte. Doch riet man ihm zur Eile, da um zwölf 
Uhr ein neuer Tarif in Kraft trete und es gleich ſo 
weit ſei. Das entſchied. Für einen größeren Schein 
wurde das inhaltsſchwere Schreiben bunt mit 
Marken überklebt und in den Korb geworfen, der 
noch vor Herrn Leonhards Augen fortgetragen 
wurde, womit das freimütige Bekenntnis ſeine 
abenteuerliche Reiſe unwiderruflich angetretenhatte. 

Und nun war es merkwürdig: ſchon beim Heim⸗ 


gehen durch den Stadtwald hatte Herr Leonhard 


ein ſonderbar befreites Gefühl, als ſeien ihm mit 
den beiden lang verſäumten Geſchäften zwei ſchwere 
Steine vom Herzen gefallen. Er ruhte ein wenig 
auf einer Bank und wunderte ſich dabei ſelbſt über 
ſein Wohlbefinden. Plötzlich kam ihm ein furcht⸗ 
barer Gedanke: er würde doch, um Gottes willen, 


jetzt nicht etwa leben bleiben! Der Schreck fuhr ihm 


ſo durch die Glieder, daß er behend aufſprang, 
leichtfüßig heimwärts floh und aufgeregt durch ſein 
Studierzimmer kreiſte. Die ſchnelle Bewegung hatte 
ihm das Blut kräftig durch die Adern getrieben — 
es konnte kein Zweifel ſein: er fühlte ſich ſo wohl 
wie lange nicht. 

Ein wahres Martyrium an Geſundheit hob an, 
und wenn die Zeit nach Doktor Trautvetters Dia⸗ 
gnoſe plötzlich den Doppelſchritt angeſchlagen hatte, 
jetzt rannte ſie mit Siebenmeilenſtiefeln durch die 
Stunden. Mit entſetzlicher Schnelligkeit wuchs aus 
Abend und Morgen der erſte, zehnte, zwanzigſte 
Tag zuſammen. Schon war die Trautvetterſche 
Galgenfriſt verronnen. Mit verzweifelter Geſchäf⸗ 
tigkeit, wie ein eiliger Weltreiſender, ſtudierte Herr 
Leonhard Dampferlinien und Fahrzeiten, maß mit 
dem Zirkel in ſeinem Rieſenatlas herum und rech⸗ 
nete, daß ihm der Angſtſchweiß auf die Stirn trat. 

Bisweilen ſuchte er ſich zu beruhigen: das Un⸗ 
glücksſchreiben mußte ja nicht zurückkommen! Was 
konnte nicht alles geſchehen! Poſtraub, Schiffbruch, 
Feuer an Bord, Piraten, treibende Minen — ſelten 
war ein Brief von ſo vielen Gefahren umdroht ge⸗ 
weſen wie dieſer. 

Manchmal auch fühlte Herr Leonhard eine ver⸗ 
heißungsvolle Schwäche und hoffte geſpannt, daß 
ſie ſich zur erſehnten Reife auswachſen werde. Aber 
Hoffnung und Spannung allein genügten, dem 
ſchüchternen Rückfall den Garaus zu machen. 

Wieder eine Woche! Wieder ein Monat! Herr 
Leonhard konnte ſich nicht mehr verhehlen, daß der 
Brief längſt wieder auf dem Heimweg fein müſſe. 
Nachts ſah er ihn mit offenen Augen deutlich vor 
ſich: mit Stempeln und Vermerken bedeckt, ab⸗ 
gegriffen, abgehetzt, ein müder Wanderer um die 
halbe Welt, aber getreulich mit letzter Kraft dem 
angewieſenen Ziele zuſtrebend. 

Herr Leonhard mußte anfangen, den Briefträger 
zu umlauern, ihn an der Ecke gegenüber abzufangen, 
und, während der Mann die Briefe für das konſu⸗ 
lariſche Haus in ſeiner Taſche zuſammenſuchte, 
möglichſt harmlos zu fragen: „Nichts für mich?“ — 
und dabei angſtvoll auf die Hände des Poſtboten zu 
ſtarren, ob etwa der bunte Südſeefahrer in ihnen 
ſichtbar werde. Für dieſen Fall war er zu dem An⸗ 
erbieten entſchloſſen, die Briefe mit hinaufzuneh⸗ 
men zum Herrn Konſul, den er eben in dringender 
Angelegenheit beſuchen wolle, denn zu einer reinen 
Höflichkeitsviſite ſchien die Zeit der erſten Poſt⸗ 
beſtellung, ſieben Uhr morgens, wenig geeignet. 
Herr Leonhard hätte ſich kein Gewiſſen daraus ge⸗ 
macht, den Rückwanderer nach ſo viel überſtandenen 
Gefahren noch dicht vor dem Ziel zu unterſchlagen 
und ſich damit zu tröſten, daß das Korpus delikti ja 
gewiſſermaßen ſein geiſtiges Eigentum ſei. 

Der Briefträger antwortete auf Herrn Leon⸗ 
hards Frage jedesmal höflich: „Heute leider nicht!“, 
denn Herrn Leonhards Briefverkehr war nicht groß. 
Wollte er nicht auffallen, ſo mußte er anfangen, 
ſich ſelbſt zu ſchreiben, damit der Befragte wenig⸗ 
ſtens etwas auszuhändigen hatte. Um aber das Porto 
nicht ganz unnütz auszugeben, ſchrieb er auch etwas 
hinein in den Selbſtbriefwechſel und ſagte ſich da⸗ 
bei gehörig die Meinung: „Feigling!“ ſchrieb er 
beiſpielsweiſe, „ſchieß dich wenigſtens tot! Es iſt 
unanſtändig und lächerlich zugleich, poſthume 
Lie beserklärungen abzugeben und dabei auf der 
anderen Straßenſeite kerngeſund am Fenſter zu 
ſtehen!“ Wirklich erſchien es ihm als der einzige 
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ehrenhafte Ausweg, der Trautvetterſchen Diagnoſe 


ſolchergeſtalt nachzuhelfen, und da das energiſche 
Zureden in ſeinen Selbſtbriefen nichts fruchten 


wollte, jo ſuchte er ſich den nicht leicht zu faſſ enden 


Entſchluß auf andere Weiſe zu ſuggerieren. Er 
ſtellte ſich vor den Spiegel und ſchaute ſein Ebenbild 
faſzinierend an. Aber ſonderbar — ſo willensſtark 
der Hypnotiſeur in das Glas hineinſtarrte, ſo ent⸗ 
ſchieden ſchaute der Hypnotiſierte wieder heraus, 
bis ſich beide ärgerlich und beſchämt den Rücken 
lehrten. 

Die poſtaliſchen Geſchäfte vor dem konſulariſchen 
Eckhaus hatten naturgemäß des öfteren jene Be⸗ 
gegnungen zur Folge, bei denen Herr Leonhard den 
Hut ziehen mußte. Dabei ſchlug ihm begreiflicher⸗ 
weiſe die Röte bis unter die Haare und er ſchaute ſo 
flehentlich um Vorſchußverzeihung bittend drein, 
daß er wirklich ungemein ſympathiſch ausſah und die 
Gegenſeite, das ſtumme Flehen falſch deutend, in 


ihren Gruß noch mehr jener Ingredienzien miſchte, 


die in Herrn Leonhard das merkwürdige Tokaier⸗ 
gefühl hervorbrachten. 

„Nichts für mich?“ fragte Herr Leonhard 
wieder einmal zu früher Morgenſtunde. „Doch, 
einer!“ verſetzte der Briefträger und reichte dem 
Frager ſeinen Selbſtbrief. Herr Leonhard entfaltete 
das Schreiben an Ort und Stelle, um über den 
Rand ängſtlich in die Daſche ſchielen zu können, in 
der ihr Träger eifrig herumſtöberte. Wie ein Blitz⸗ 
ſchlag ging es plötzlich Herrn Leonhard durchs Hirn 
ins Herz, und beide ſtellten für einen Augenblick 
ihre Tätigkeit ein. 

Der Südſeebrief! Überſtempelt, bekritzelt, rot 
und blau durchkreuzt, ganz wie ihn Herr Leonhard 
viſionär vor ſich geſehen hatte, hielt ihn der Brief⸗ 
bote nebſt einem Päckchen anderer, ſorgſam oben⸗ 
auf gelegt, in der Hand. | 

Würgend verſuchte Herr Leonhard das letzte 
Mittel: „Vielleicht kann ich Ihnen heute die Treppe 
ſparen; ich habe doch gerade beim Herrn Konſul zu 
tun.“ „Sehr freundlich,“ verſetzte der Briefträger, 
„aber gerade heute muß ich ſelbſt hinauf. Da iſt 
ein falſch frankierter Rückgänger dabei, Gott weiß, 
woher. Macht vierzehn Mark Strafporto. Ja, ja, 
die Valuta!“ Und damit verſchwand der Schickſals⸗ 
bote durch die Schreckenspforte. 

Auch noch! war vorläufig das einzige, was 
Herr Leonhard zu denken vermochte. Dann, als die 
Erſtarrung wich, enteilte er fluchtähnlich und barg 
ſich und ſeine Schande in ſeinem Studierzimmer, 
bald verzweifelt brütend, was fürchterlicher ſei, der 
Brief oder das Strafporto, bald händeringend ſich 
ausmalend, wie man eben bei Konſuls entrüſtet 
um das unerhörte Sendſchreiben herumſtehen 
werde, bald ſich, den Briefträger, Trautvetter, den 
Freund in der Südſee, kurz: alle Beteiligten bis auf 
eine, heftig verwünſchend und ſchließlich beklommen 
harrend, was nun geſchehen werde. 

Dreimal hatte die Stundenſanduhr die Zeit 
ſchon umgefüllt, als es endlich klingelte und die 
Aufwärterin eine Karte hereinbrachte: Konſul 
Fürſtengang. „Ich laſſe bitten!“ brachte Herr 
Leonhard kläglich heraus, und der Beſucher trat an⸗ 
ſehnlich und gebietend durch die Tür. 

„Fürſtengang!“ — „Sehr angenehm,“ verſetzte 
Herr Leonhard todunglücklich, „Leonhard!“ — 
und da weiter nichts erfolgte, ſah ſich der Herr 
Konſul ſelbſt nach dem bequemſten Stuhl um, 
ſetzte ſich hinein und fragte: „Nun?“ — „Ich bitte 
überzeugt zu ſein,“ rief Herr Leonhard verzweifelt, 
„daß ich keinen Augenblick geglaubt habe, das noch 
zu erleben!“ Er ſetzte eilig auseinander, daß er 
ſozuſagen ein Opfer der mediziniſchen Wiſſenſchaft 
ſei, ohne deren Fehldiagnoſe er ſich niemals zu 
dieſer Arroganz verſtiegen haben würde, und erbot 
ſich zu einem zweiten Schriftſtück von jeder ge⸗ 
wünſchten Länge und Zerknirſchung. — „Hat 
Ihnen,“ fragte der Herr Konſul, „meine Tochter 
irgendeinen Grund zu Ihrem Vorgehen gegeben?“ 
Und Herr Leonhard rief zornig: „Das gnädige 
Fräulein iſt gänzlich außerſtande, Anlaß zu einer 
ſolchen Unverſchämtheit zu geben!“ Der Herr 
Doppelkonſul preßte die Lippen zuſammen, um 
gleichzeitig ein Lächeln zu verbergen und eine 
ſtrenge Miene aufzuſetzen, und nahm den Brief. 
ſchreiber unter ein Kreuzfeuer von Fragen, die 


durfte. 


Herr Leonhard gewiſſenhaft beantwortete, ob⸗ 


ſchon ihm ihr Zuſammenhang mit der Situation 


nicht klar war, falls es ſich nicht etwa um Unter⸗ 
lagen für eine zu erhebende gerichtliche Klage 
handelte: nach Herkunft, Verwandten, Studien⸗ 
gang, Beſchäftigung, Ausſichten, Finanzen. 


Nach Schluß des Verhörs ſah der Herr Konſul 
muſternd im Zimmer umher und ſagte: „Für das 
Geſchäft find Sie nicht zu brauchen, das hat mir die 


Sache mit dem Briefporto gezeigt.“ Herr Leon⸗ 


hard fuhr eilig in die Taſche nach der Börſe, ließ 


ſie aber auf kurzes Abwinken beſchämt ſtecken. 
„Einerlei!“ fuhr der Herr Konſul fort, „jedenfalls 
haben Sie drüben“ — und er zeigte durch das 


Fenſter nach ſeinem Haus hinüber — „einen unter 


der Aſche glimmenden Brand entfacht, um deſſen 
Löſchung Sie ſich gefälligſt ſelbſt bemühen werden“ 


— und ſo flehentlich auch Herr Leonhard bat, ihm 


eine mündliche Demütigung zu erſparen, ſo un⸗ 
erbittlich trieb der Herr Konſul den Delinquenten 
vor ſich her, aus dem Zimmer, über die Straße 
in die Schreckenspforte hinein. 

Niedergeſchlagen ſtand Herr Leonhard im hohen 
getäfelten Raum. — „Hildegard!“ rief der Herr 
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Konful und ging an der Eintretenden vorbei hin⸗ 
aus. 

Da ſtand die Braunäugige, den Südſeebrief in 
der Hand. Jetzt aber verließen Herrn Leonhard, 
nach dieſem ſtürmiſchen Morgen, die Kräfte. Ein 
Schwindel wehte ihn an, wie damals nach der 
Diagnoſe, und — dem phyſiſchen und pſychiſchen 
Bedürfnis zugleich nachgebend — fiel er ſchwach 
und romantiſch auf beide Knie. 


Wieder hatte die Sanduhr zwei Stunden aus 


dem großen Zukunftsreſervoir durch den engen 
Schlund der Gegenwart in das Vergangenheits⸗ 
becken hinüberrieſeln laſſen, als das Verhängnis den 
Doktor Trautvetter vor die konſulariſche Tür führte. 
Er ſtand da, hellberockt, die warme Auguſtſonne im 
Rücken und ſeinen Schatten vor ſich, und ſpähte zu 
Herrn Leonhards Fenſtern hinauf, überlegend, ob 
es nicht an der Zeit ſei, den Patienten einmal auf⸗ 
zuſuchen, denn ſeit der Diagnoſe hatte ſich Doktor 
Trautvetter, ſeinem Grundſatz getreu, nicht wieder 
ſehen laſſen. In dieſem Augenblick brach Herr Leon⸗ 


hard beſchwingt aus der konſulariſchen Pforte her⸗ 


vor, und, die leuchtenden Blicke rückwärts zu den 
Fenſtern des Eckhauſes erhoben, prallte er in Er⸗ 


A N D U N 


manglung von Hinterkopfsaugen heftig gegen den 
Doktor. 

Beide fuhren herum. Herr Leonhard ſchlug den 
überraſchten Diagnoſtiker auf die Schulter, daß 
dieſer ein wenig zuſammenſackte, und ſagte nur: 
„Doktor! Verlobt!“ — worauf er im Zickzackkurs 
wie ein ſonnentrunkener Zitronenfalter über die 
Straße gaukelte und verſchwand, während Doktor 
Trautvetter das verblüffte Nachſehen hatte. 

Verlobt? dachte der Doktor und ſah ſeinen 
Schatten an, der ebenſo verwundert wie ſein Herr 
den Kopf ſchüttelte. Und unverweilt wurde das 
philoſophiſche Gewiſſen in ihm wach und rief ihm 


zu: „Wenn es ſchon deine ärztliche Pflicht iſt, den 


einmal Lebenden das Leben, dieſe ſtörende Epiſode, 
ſolange wie möglich zu erhalten, wäre es da nicht 
wenigſtens deine philoſophiſche, die noch in der 
Zukunft Schlummernden davor zu bewahren? Und 
was haſt du nun da angerichtet?“ 

Doktor Trautvetter und ſein Schatten kratzten 
ſich betroffen hinter dem Ohr und entzogen ſich 
dann ſelbander allen Skrupeln durch eine gemein⸗ 
ſame Rechtsſchwenkung in die ſtille, tröſtliche Straße, 


wo von alters her der „Goldene Rebſtock“ lag. 
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Aus der Puderzeit 
Es läßt ſich nit. leugnen, daß gepudertes Haar 
reizend ausſehen kann, zumal wenn dunkle Augen 
einen wirkungsvollen Gegenſatz dazu! liefern. 
Darum konnte ſich die gepuderte Friſur einſt auch 


ſolch. großer Beliebtheit erfreuen. Übrigens war ſie 


— wovon mancher heute keine Ahnung hat — 
ein Vorrecht der höheren Stände, und wir dürfen 
uns keineswegs vorſtellen, daß jedermann ſich dieſe 
Verſchönerung ohne weiteres angedeihen laſſen 
Auf der Hohen Karlsſchule zum Beiſpiel 
war es nur Adligen und Offiziersſöhnen geſtattet, 
ſich das Haar zu pudern. Ebenſo engherzig verfuhr 
man an der Tübinger Hochſchule, wo denjenigen, 
die Stipendien bezogen, gleichfalls das Pudern 

unterſagt war. Noblesse oblige; wer mit gepu⸗ 
dertem Haupt oder Köpfchen einherſtolzierte, mußte 
ſich übrigens auch rupfen laſſen. So zahlte zum 
Beiſpiel auf der Donaufahrt von Regensburg nach 
Wien die „gemeine“ Perſon für ihren Schiffsplatz 
nur zwei Gulden, die „gepuderte“ jedoch hatte 
einen Dukaten zu entrichten. 

Abrigens war das Einpudern des Haares gar 
keine ſo leichte Kunſt. Die gleichmäßige Verteilung 
des Puders wollte wohl verſtanden ſein. Wie Max 
von Boehn in dem Bande „Menſchen und Moden 
im achtzehnten Jahrhundert“ erzählt, beſaßen vor⸗ 
nehme Leute damaliger Zeiten eigens für dieſe 
Prozedur eingerichtete Kabinette. In dieſen wurde 
der Puder gegen die Decke geſtäubt, von wo er wie 
ein zarter Schnee auf die Köpfe herniederſank. 
Während dies geſchah, mußte der Betreffende ſein 
Geſicht in einer Tüte verſteckt halten, damit ihm 
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als Volksfeinde zu brandmarken begann, die 


gramm. Früher gehörte in Mittelafrika die 


Die berühmten Olfelder der Standard Oil-Co., Bokersfield in Kalifornien 


das feine Pulver nicht in Augen, Naſe und 
Mund geriet. 

Die Reis⸗ und Weizenmehlmengen, die da⸗ 
mals von der vornehmen Welt zu Puder⸗ 
zwecken verwendet oder verſchwendet wurden, 
ſollen ſo ungeheuer geweſen ſein, daß man 
ihre Verbraucher gegen Ende des Jahrhunderts 


koſtbare Nahrung verdürben. K. v. J 


. Der ausfterbende Elefant 

Elfenbein wird von Tag zu Tag ſeltener 
und teurer, da die afrikaniſchen Träger der 
wertvollen Stoßzähne von der völligen Aus⸗ 
rottung bedroht ſind. Während beiſpielsweiſe 
die Kapkolonie vor zwanzig Jahren noch Elfen⸗ 
bein tonnenweiſe ausführte, betrug der Ex⸗ 
port im Jahre 1920 nur noch ganze 135 Kilo⸗ 


Entdeckung von Fundſtellen verendeter Elefan⸗ 
ten, der „Elefantenfriedhöfe“, wie ſie von den 
Elefantenjägern genannt werden, zu den All⸗ 
tagsereigniſſen. Es ſind das fernab von den 
großen Karawanenſtraßen gelegene, von Felſen 
abgeſchloſſene, weltverlorene Plätze, wohin ſich 
die alten oder kranken Elefanten, wenn ſie ihr 
Ende nahe fühlen, zurückziehen, um fern von 
den kräftigen Tieren der Herde in der Ein⸗ 
ſamkeit den Tod zu erwarten. Heute iſt die 
Entdeckung eines ſolchen Friedhofes, der eine 
reiche Fundgrube für Elfenbein bildet, ein 
ſeltener Glücksfall geworden. Man muß ſich 
daher auf eine weitere Preisſteigerung des 
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Eine rieſige Bananen-Plantagenpflanzung in Mexiko 


ohnehin ſchon hoch im Preiſe ſtehenden Elfenbeins gefaßt 
machen, zumal auch alle Verſuche, auf künſtlichem Wege 
Elfenbein zu erzeugen, fehlgeſchlagen ſind, da das Elfen⸗ 
bein eben nicht nachzuahmen iſt. 


Bananenplantagen in Mexiko 


Die über alle Tropenländer verbreitete wichtige Nahrungs⸗ 
pflanze, die Banane, mit ihren wohlſchmeckenden gurken⸗ 
artigen Früchten wird auch in Mexiko kuliviert. Die Ba⸗ 
nane iſt als eine der ertragreichſten Pflanzen bekannt. 
Ihre Früchte bilden zum Beiſpiel die Hauptnahrung der 
Bewohner einer Anzahl von Inſeln im Großen Ozean. Die 
Banane konnte früher einen langen Transport nicht ver⸗ 
tragen, weshalb ſie ſchwer in Deutſchland einzuführen war. 
Seitdem jedoch einige Dampfergeſellſchaften ſich ausſchließ⸗ 
lich mit der Verſchiffung von Bananen befaſſen, hat der 
Export nach Europa, insbeſondere nach England, 
großen Umfang angenommen. Mexiko führt alljährlich 
große Quantitäten von Bananen nach den Vereinigten 
Staaten und nach Europa aus. Letzthin ſind auch Verſuche 
mit der Herſtellung eines Bananenmehls unternommen 
worden. 


einen 


N 


— 7 Bi 


kann man am beiten von 


reich an landſchaftlichen 


bewegungen und nur 


In der Haupiſtadi 
Siam; N 
Das ſiameſiſche Leben 
und Treiben in Bangkok 


einer Dampfbarkaſſe 
oder einem Sampan 
während einer Fahrt auf 
dem Menamfluß oder 
einigen der die Stadt 
durchziehenden zahl⸗ 
reichen Kanäle beobach⸗ 
ten. Allerdings müſſen 
die Kanäle allen Unrat 
aufnehmen und ſtrömen 
bei niedrigem Waſſer⸗ 
ſtand die penetranteſten 
Gerüche aus. Die Waſſer⸗ 
fahrten offenbaren die 
intereſſanteſten Augen⸗ 
blicksbilder und ſind 


Trocken- 
Moderne Hilismiltel zur Be- 


ie fortſchreitende 

Entwicklung des 
Verkehrs zwingt den 
Ingenieur, neue Ver⸗ 
kehrsſtraßen zu ſchaffen 
und dabei die Erdober⸗ 
fläche in zweckmäßiger 
Weiſe umzuformen. 
Daß dies in den mei⸗ 
ſten Fällen nicht ohne 
ſehr erhebliche Boden⸗ 


mit rieſigem Kraftauf⸗ 
wand möglich iſt, liegt 
auf der Hand. Im 
Zeitalter der Maſchine 
und der fortwährenden 
Lohnſteigerungen iſt es 
klar, daß die Löſung der 
Aufgabe lediglich dem 


Konſtrukteur zufiel. Man kann nun getroſt be⸗ 
haupten, daß der Trockenbagger in ſeiner heutigen 
Geſtalt in der Lage iſt, ſelbſt außerordentlich große 
Bodenbewegungen auch unter ſchwierigen Um⸗ 
ſtänden in wirtſchaftlicherWeiſe durchzuführen. 
Ohne die modernen Trockenbaggermaſchinen wäre 
es nicht möglich geweſen, den alten Gedanken des 


Panamakanals zur Ausfüh⸗ 
rung zu bringen. 

Auch für die großen, raſch 
durchzuführenden Bahnhof⸗ 
umbauten der letzten Jahre 
war ein zuverläſſiger, ſehr 
leiſtungsfähiger Trockenbag⸗ 
ger Bedingung. 

Die erſte Ausführung war 
der Eimerkettentrockenbagger, 
wie er (zum erſtenmal) beim 
Bau des Suezkanals verwen⸗ 
det wurde. 


Je nach der Lage der ab⸗ 


zugrabenden Böſchung zum 
Gleis unterſcheidet man Hoch⸗ 
und Tiefbagger und hierbei 
wieder vor⸗ und rückwärts⸗ 
ſchneidende, je nachdem das 
Material beim Hin⸗ oder Rück⸗ 
gang abgeſchürft wird. Für 
große Bodenbewegungen fin⸗ 
det heute von Eimerketten⸗ 
baggern faſt ausſchließlich der 
rückwärts ſchneidende Tief⸗ 
bagger Verwendung. Die 
Bagger ſind auf einem fahr⸗ 
baren Drehgeſtell, an dem 
auch die Kette mit einem 
Ausleger aufgehängt iſt, auf⸗ 


in der Hauptſtadt Siams 


Seilbahn zum Beladen der Eiſenbahnwaggons mit der von Baggern losgebrochenen Erde; 
an der Böfchung die Spuren des Baggers 


gebaut. Infolge des Durchhangs legt ſich die Kette 
mit ihrem Eigengewicht gegen das Material, ſo 
den zum Abſchürfen notwendigen Anpreſſungsdruck 
hervorrufend. Sobald die Böſchung in ihrer gan⸗ 
zen Länge bis hart an das Gleis reicht, werden die 
Schienen parallel verlegt, und zwar am beſten 
mit ſinnreich konſtruierten Gleisrückmaſchinen. Das 
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größere Steine enthält, wo das Material alſo 
weniger homogen iſt, arbeitet der Eimerbagger 
nicht mehr wirtſchaftlich, und er mußte in neueſter 
Zeit dem aus Amerika ſtammenden Löffelbagger 
das Feld räumen. Seine Vorteile ſind bei ungleich⸗ 
mäßiger Abtragung außerordentlich groß, denn er 
iſt in der Lage, durch ſeine individuellere Arbeits⸗ 


=. 


nimmt der Löffel beim Rüde 


Schönheiten. Die beſſe⸗ 
ren, meiſt aus Holz oder 
Bambus erbauten und 
auf Pfählen ruhenden 
Häufer liegen gewöhn- 
lich in Gärten, während 
die unteren Volksklaſſen 
unmittelbar an der 
Waterkant hauſen und 
mittels kleiner Leitern 
ſich direkt in die Boote 
begeben können. Viele 
ſchwimmende Häufer auf 
Bambusflößen werden 
kurzerhand an Pfähle 
gebunden. Da ſich auf 
dem Waſſer reger Nacht⸗ 
verkehr abſpielt, ſo ſind 
der Menamfluß und die 
„Klong“ genannten Ka⸗ 
näle der Stadt immer 
ſehr belebt. B. 


bag ger 
wälfigung großer Erdarbeites 
abgegrabene Material 


Scheitelpunkt der Kette 
aus in einen Wagenzug 
entleert, über dem ſich 
das Fahrgeſtell des 
Baggers torartig wölbt. 
Für Fälle, in denen 
beträchtliche Maſſen 
gleichmäßigen Mate⸗ 
rials, zum Beiſpiel 
Sand oder Lehm, zu 
fördern find, eig net fi) 
daherſpeziell die Eimer: 
kette mit ihrer konti⸗ 
nuierlichen Arbeits⸗ 
weiſe. 
In welligem Gelän- 
de dagegen, in dem 
der Boden auch noch 


weiſe ſich auch der Boden⸗ 
beſchaffenheit mehr und vor 
allem auch viel raſcher anzu⸗ 
paſſen. 

Im Gegenteil zum Eimer⸗ 
bagger beſitzt der Löffelbagger 
nur ein einziges Grabgefäß. 
Das Gleis befindet ſich unter⸗ 
halb der abzugrabenden Bö⸗ 
ſchung. 

Nachdem der eigentümlich 
geformte „Löffel“ beim An⸗ 
heben ſich mit Material ge⸗ 
ſüllt hat, ſchwenkt ihn der 
Ausleger herum, und er ent⸗ 
leert ſich jenſeits des Gleiſes 
in den bereitſtehenden Wa⸗ 
genzug oder in den Behälter 
einer Elektrohängebahn. Der 
Löffel iſt vertikal drehbar mit 
dem Drehgeſtell des Baggers 
verbunden und wird durch 
Kette oder Seil, die über eine 
Auslegerrolle geführt ſind 
bewegt. Nach dem Entleeren 


gang gleichzeitig wieder ſeine 
Anfangsſtellung an. Die Vor⸗ 
teile des Löffelbaggers ſind 
hauptſächlich die weſentlich 


wird fortwährend vom 
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geringeren bewegten Maſſen und feine leichtere 


Transportfähigkeit infolge feines geringeren Raum⸗ 
bedarfs. Er überſchreitet das höchſtzuläſſige Lade⸗ 
profil der Eiſenbahn nicht und kann ſo ſehr be⸗ 
quem über große Strecken befördert werden, ohne 
auseinandergenommen werden zu müſſen. 

Bei größeren Bodenbewegungen mit Löffel- 
bagger kommt gewöhnlich noch eine Elektrohänge⸗ 
bahn dazu; man ſpart dadurch das fortwährende 
Verlegen der Gleiſe für den Abtransport des ge⸗ 
wonnenen Materials, und der Bagger kann ſeine 
Tätigkeit ununterbrochen weiterführen. Der Wagen 
der Hängebahn kann ſich vollſtändig nach dem 
Standort des Baggers richten, da die ganze Bahn 


auf Gleiſen parallel verſchiebbar iſt. Die Steuerung 


kann von beiden Seiten aus erfolgen. Sit der 
Kübel vom Bagger aus gefüllt, jo wird er hoch⸗ 


gezogen, gleichzeitig nach außen gefahren und in 
einen Trichter entleert, von dem aus der Wagen⸗ 
zug beladen wird. 

Ein weiteres Erdbeförderungsgerät iſt der Kratzer⸗ 
exkavator. Seine Wirkungsweiſe läßt ſich am beſten 
mit dem Eimerkettentiefbagger mit durchhängender 
Kette vergleichen. Der Exkavator arbeitet nur mit 
einem Grabgefäß, das ſich lediglich durch fein Eigen⸗ 
gewicht gegen die Böſchung legt. Durch eine Winde 
hergezogen, füllt es ſich mit Material und wird wie 
der Löffelbagger geſchwenkt und entleert, nachdem 
das Gefäß zuerſt noch angehoben wurde. Die ganze 
Maſchine iſt außerordentlich einfach und kann ſich 
jeder Förderweite und Fördertiefe außerordentlich 
gut anpaſſen. Das Gleisrücken fällt weg, doch iſt 
der Betrieb ſehr ungleichmäßig und die Leiſtung 
relativ gering. Außerdem kann, da das Grabwerk⸗ 


ſchine geleiſtet. 


zeug nicht geführt iſt, eine vorgeſchriebene Neigung 
der Böſchung ſchwer eingehalten werden. 

Für Sonderzwecke, um zum Beiſpiel ſehr kleine 
Gräben für Dränagezwecke herzuſtellen, werden 
beſondere Maſchinen gebaut, um auch dieſe Arbeiten 
maſchinell erledigen zu können. Meiſt ſind dieſe 
Maſchinen wie der Eimerkettenbagger gebaut. Sie 
bewegen ſich mit dem größer werdenden Graben 
vorwärts und werfen das ausgeſchürfte Material 
nach der Seite ab. Durch dieſe Maſchinen wie durch 
Bagger überhaupt gelingt es, umfangreiche Kulti⸗ 
vierungsarbeiten auch in entlegenen Gegenden, die 
faſt ohne Arbeitskräfte ſind, wirtſchaftlich und ſchnell 
auszuführen; die mühſame Arbeit des Grabens 
mit Hacke und Schaufel wird dem Menſchen ab⸗ 
genommen und von der rationell arbeitenden Ma⸗ 
Dipl.-Ing. H. Baumeiſter 
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(Fortſetzung) 
m Vorderſchiff lag die Mannſchaft auf den 
Planken ausgeſtreckt und ſchlief. Der Kapitän 


hatte in dem vor dem Schornſtein angebrachten 
Steuerhauſe ſich auf eine lederüberzogene, ſtark 


abgenutzte Bank ausgeſtreckt, nur) mit einem lan⸗ 
gen ſchmutzigen Hemd bekleidet, und ſchlief. Im 
Winkel der Kommandobrücke und im Schatten des 
Deckaufbaus lag der Steuermann und ſchlief. 
Auf dem Hauptdeck, hinter dem Schornſtein, 
durch ein rot und weiß geſtreiftes Segel, das von 
Bordwand zu Bordwand reichte, beſchattet, ſtanden 
ein halbes Dutzend Korbſeſſel, einige Liegeſtühle 
und ein Tiſch. In einem der Seſſel ſaß ein Mann, 
der zwiſchen dreißig und vierzig Jahre alt ſein 
mochte. Die weiße Tropenkleidung, die er trug, 
der breite Korkhelm, die weichen, hellen Leder⸗ 
ſchuhe an den mit ſeidenen Strümpfen bekleideten 


Füßen ließen in ihm ſofort den Europäer er⸗ 


das Praktiſche gerichteten Natur. 
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kennen. Sein glattraſiertes, leicht rötliches Geſicht 


mit den ſcharfen blauen Augen, das viereckige, 
harte Kinn, die dünnen Lippen gaben ihm das 
Ausſehen eines engliſchen Miſſionars. Doch die 
breite, etwas zurückſtrebende Stirn, die große Naſe 
waren Zeichen einer weniger auf das Ideale als 
Willenskraft, 
Entſchlußfreudigkeit, Ausdauer waren wie mit 
feſtem Griffel in ſein Geſicht gezeichnet. Und dieſe 
Eigenſchaften hatten William Knox d' Arcy zu dem 


gemacht, der er war: einer der reichſten Männer 


Auſtraliens. In Queensland, dem Lande der 
Schafzüchter, hatte er durch die Mount⸗Morgan⸗ 
Goldgrube ein großes Vermögen erworben. Bei 
der ihm angeborenen Tatenfreude aber genügte es 
ihm nicht, die Gruben, einmal erſchloſſen, zu leiten. 
Die Ausſichten, die ſie boten, waren zu Gewiß⸗ 
heiten geworden: Der Betrieb ging feinen Gang, 
das Gold ſtrömte wie von ſelbſt in ſeine Bank, 
ſchwellte ſein Guthaben. Er hatte die Quelle er⸗ 
ſchloſſen. Jetzt floß ſie ruhig und regelmäßig. 
William Knox d Arcy aber fühlte ſich noch jung 
genug, den Grund zu einem zweiten, noch größeren 
Vermögen zu legen, eine neue Quelle aus dem 
Felsgeſtein der Erde ſpringen zu laſſen, ſeine Macht 
weiter zu ſteigern und ſich all den tatkräftigen, 
zielbewußten Herrenmenſchen gleichzuſtellen, die 
ſeit hundert Jahren das Antlitz der Erde ver⸗ 
ändert haben. Wo ſollte er beginnen? Seine 
Wahl fiel auf die gefährlichſte, die aufreibendſte, 
die ſpannendſte aller Betätigungsmöglichkeiten, 
der ſich die Menſchenkinder hingeben können: er 


wurde Olſucher. 


Ebenſowenig wie man den Urſprung des Goldes 
kennt, kennt man einwandfrei den Urſprung der 
geheimnisvollen, bald braungrünen, bald grün⸗ 
gelblichen Flüſſigkeit, die aus dem harten Erd⸗ 
ern ſtrömt, ſo wie das Waſſer es tut, die aber in 
rütjelhafter Weiſe dem Feuer verwandt iſt und die 


Jahrtauſende hindurch als Emanation des Gött⸗ 
lichen, als Erſcheinungsform eines Überſinnlichen 
angeſehen wurde, überall wo Erdöl, wo Erdgaſe 
als flammende Quelle zutage traten. Und wenn 
die Alten den brennenden Bergen ihre ſcheue 
Ehrfurcht zeigten, weil ihnen die Olgaſe in ihrer 
Unbegreiflichkeit der Unbegreiflichkeit der Götter 
glichen, ſo iſt auch heute das Ol der Erdſpalten noch 
immer ein ungelöftes Rätſel. Seine wirkliche Natur, 
ſeine Herkunft kennen wir nicht. Doch im Fort⸗ 
ſchritt der Entgöttlichung der kosmiſchen Erſchei⸗ 
nungsformen iſt das Erdöl zur nüchternen Handels⸗ 
ware geworden, die gedankenlos gebraucht, ver⸗ 
braucht wird. 

Und dabei verdankt ein ungeheurer Teil unſerer 
Ziviliſation dieſem brennenden Waſſer ſeine Ent⸗ 
ſtehung und ſeinen Beſtand. Für Kraftwagen und 
Flugzeuge iſt Erdöl Vorausſetzung und Lebens⸗ 
bedingung. Doch ebenſo iſt ohne Petroleum keine 
Gummiinduſtrie möglich. Unſere elektriſchen Lei⸗ 
tungen, unſere Kabel brauchen Petroleum zu ihrer 
Herſtellung. Die Ruhe unſerer Großſtadtſtraßen 
verbürgt uns Aſphalt, und Aſphalt iſt Erdöl. Aus 
Erdöl werden die beſten Kohlenſtifte der elektri⸗ 
ſchen Bogenlampen gefertigt. Die Mikrophon⸗ 
platten der Fernſprecher, die Schwärze unſerer 
Druckfarben, viele Farbſtoffe, das Schmieröl der 
Millionen und Abermillionen Lagerſchalen der 
Maſchinen in den Fabriken der Welt haben als Aus⸗ 
gangspunkt Petroleum. 

Wer daher Einfluß auf die Gewinnung von Erd⸗ 
öl hat, der hat ohne weiteres auch Macht über all 
die Induſtrien, denen Erdöl Lebensbedingung iſt, 
der herrſcht über ein weites Reich menſchlicher Tätig⸗ 


keit, das ohne Grenzen ſich über den Erdball er⸗ 


ſtreckt. Wer Petroleumquellen beſitzt, gehört zu 
den Herren der Erde, zu denen, die die Geſchicke der 
Völker lenken können, wie es ihnen gutdünkt. 
Wem ſie ihre Unterſtützung leihen, deſſen Flotten 
ſind am beweglichſten, der kann die Zahl ſeiner 
Kraftwagen und Flugzeuge bis an die äußerſte 


Grenze des Möglichen vermehren; der kann Feuer 


regnen laſſen vom Himmel und die Menſchen ver⸗ 
derben, der kann Millionen zum Hungern verur⸗ 
teilen und andere Millionen im Überfluß ſchwelgen 
laſſen, wenn er nur die Macht, die dieſer Beſitz ihm 
verleiht, auszunützen verſteht. 

Und zu dieſen Menſchen wollte William Knox 
d' Arcy gehören. Wie er im grauen, harten Quarz⸗ 
geſtein mühſam und ſorgfältig die Spuren des gel⸗ 
ben Goldes geſucht und gefunden hatte, ſo wollte 
er jetzt dem grauen Kalk, dem harten Sandſtein 
die grüne Machtquelle entlocken, die größer als 
das Gold, geheimnisvoller, nur dem ſich ergibt, 
der ſchon ſtark und reich und unbeugſam, die Mittel 
hat und den Willen, trotz hundert Fehlſchlägen und 
tauſend Enttäuſchungen, in ſeinem Beginnen nicht 
nachzulaſſen, die nur dem angehören will, der ſie 
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mit Eifer ſucht und keine Mühe ſcheut, ſie zu er⸗ 
ringen. 

Und wenn ſie ihn erhört, wenn das Donnern der 
Maſchine, die den Hunderte von Metern tief in 
das harte Geſtein geſtoßenen Bohrer vorwärts, ab⸗ 
wärts, immer tiefer treibt, von dem Brauſen ihrer 
erſten Liebkoſung übertönt wird, wenn ſie mit ge⸗ 
waltigem Jauchzen plötzlich aus dem engen Schacht 
der Bohrung in grünem Strahl emporſpringt und 
mit ihren gewaltigen Armen das hohe Gerüſt des 
ſchweren Bohrturmes ſpielend zertrümmert, um 
ſich, die Lichtbringerin, nach Tauſenden von Jahren 
wieder im Licht mit tauſend Farben in ſchäumende 
Giſcht zu kleiden, dann iſt alle Mühe des Suchenden 


gelohnt. Mag er monate⸗, mag er jahrelang ihr 


nachgegangen ſein, mag er von der Sonne ver⸗ 
brannt, von der Kälte erſtarrt, Tag für Tag und 
Nacht für Nacht im Takte der keuchend arbeitenden 
Maſchinen, im Dröhnen und Knirſchen des Bohrers 
auf ihr Kommen gelauſcht haben, mag ſeine Kraft, 
ſein ganzer Beſitz bis auf das Letzte daran geſetzt 
worden ſein, ſie zu erringen, der mit nichts zu ver⸗ 
gleichende Urſchrei, mit dem die Göttin des Lichtes 
und der Kraft, aus ihrem unterirdiſchen Gefängnis 
befreit, ihre Arme gen Himmel reckt, läßt alle ver⸗ 
gangene Qual und Verzweiflung vergeſſen. 
Doch dieſer lautloſe, einſame Kampf mit der 
Natur war dem Auſtralier vertraut. Wie er auch 
immer ausging, hier wurde ehrlich und mit offenem 
Viſier gekämpft. Ihre Geheimniſſe verteidigte die 
Erde rückſichtslos, zähe und unerbittlich. Den An⸗ 
ſtrengungen und dem Scharfſinn der Menſchen 
ſtellte ſie das Schweigen des Geſteins, die Ode und 
Einſamkeit grauer Wüſten entgegen. Mit Hunger 
und Durſt griff ſie an. Glühenden Sonnenbrand, 
eiſige Stürme, ſtürzende Felſen, wehenden Sand, 


brauſende Fluten nahm ſie zur Waffe. Nie aber log 


ſie. Doch auch ihr gegenüber half keine Halbheit, 
galt nur das Ganze. Nur mit vollem Willen, nur 
unter Einſatz der ganzen Perſönlichkeit konnte der 
Menſch hoffen, den Kampf mit ihr zu beſtehen. 
Und deshalb liebte William Knox d' Arcy dieſen 
Kampf, der ſeine Kräfte bis zum Außerſten an⸗ 
ſpannen würde, ſowohl die des Menſchen wie die 
des Millionärs. 

Doch er war ſich wohl bewußt, daß er nicht nur 
mit der Natur zu tun haben werde. Starke Gegner, 
gewaltige Wirtſchaftsmächte würden ihm entgegen⸗ 
treten, ſeine Kraft zu lähmen ſuchen. Und ſollte er 
ſiegen, ſo würden ſie den Sieg ihm ſtreitig machen 
und alles tun, ihm ſeinen Vorteil zu entreißen. 

Die großen Intereſſen der ruſſiſchen Olleute, die 
unter Führung der Gruppe Nobel in Baku, in 
Grofnji, im Ural arbeiteten, würden ſich zwar ihm 
nicht offen entgegenſtellen. Dazu waren ſie zu ab⸗ 
geſchloſſen, zu ſicher ihres eigenen Beſitzes. Ihr 
Reich, ihr Abſatzgebiet war zu gut verteidigt, als 
daß ſie Angriffe von außen gefürchtet hätten. 


Auch genügte ihnen ihr geſicherter Reichtum. Doch 
Rußland ſelbſt, ſtändig auf die Erweiterung ſeiner 
Macht bedacht, ſtändig in Sorge, daß ſeine eigenen 
Hilfsquellen und Reichtümer bedroht werden könn⸗ 


ten, würde ſicherlich auf dem Plane De und 


in geheimen Machenſchaften gegen ihn arbeiten. 
Skrupellos, verſchlagen und ſicher in der Ruhe ſei⸗ 
ner ungeheuren Länderſtrecken, würde es mit allen 
Mitteln ſeine oder irgendeines anderen Pläne zu 
durchkreuzen ſuchen, die irgendwo i in der Nähe ſeiner 


Grenzen die Grundlage einer auch noch ſo fernen 


Angriffsſtellung ergeben konnten. 

Doch Rußland fürchtete der Auſtralier nicht. 
Mochte der Apparat der ruſſiſchen Politik auch noch 
ſo gut durchgebildet ſein, er blieb Apparat, Maſchine, 
Organiſation. Dem würde ſeine Entſchloſſenheit, 
ſein Wille, ſeine Unbeugſamkeit ſich gewachſen 
zeigen, denn auch er war mächtig, geſtützt auf die 
Millionen ſeines Goldberges auf der anderen Seite 
der Welt. Er lächelte hart und überlegen, wenn er 
an Rußland dachte. 

Aber der Kampf, den er mit Amerika zu 
beſtehen haben würde, war eine andere 
Sache. Dort ſaßen Männer ſeines eigenen 
Weſens an der Spitze des größten Ol⸗ 
unternehmens der Welt. Kalt, ruhig, ent⸗ 
ſchloſſen, wachſam und mächtig. Ihnen 
konnte er nicht entgegentreten, noch nicht. 
Sie durften nichts erfahren, nichts ahnen, 
bis ſeine Lage unangreifbar war, bis nicht 
nur das Ol gefunden war, ſondern bis er 
ſeine Macht ſo gefeſtigt hatte, daß ſelbſt 
die Milliarden ſeiner amerikaniſchen Feinde 
den Panzer, den er ſich ſchaffen mußte, 
nicht ‚bezwingen konnten. Daher galt es 
ganz im geheimen zu arbeiten, keine Nach⸗ 
richt über ſeine Pläne nach außen dringen 
zu laſſen. 

Und die City! William Knox d Arcy 
wohnte in London. Die Verhältniſſe des 
engliſchen Marktes waren ihm bekannt. 
Würde die Royal Shell eingreifen? Würde 
Sir Marcus Samuel ſeinen durchdringen⸗ 
den Verſtand Maßregeln zur Abwehr eines 
neuen Gegners zuwenden, er, der noch 
mit allen Kräften den Angriffen der 
„Standard“ Widerſtand leiſtete? Hier galt 
es, mit aller Aufmerkſamkeit der Entwick⸗ 
lung zu folgen. Vielleicht, daß dieſer Feind zu 
einem Bundesgenoſſen zu wandeln war, oder, 
wenn dies nicht gelang, daß man ihn in ſeinem 
eigenen Lager ſo ſchwächen konnte, daß er ſich auf 
Gnade und Ungnade ergeben mußte! 

Dann waren noch die überall tätigen Deutſchen. 
Doch was ſollte er von ihnen zu fürchten haben? 
Den Deutſchen fehlte alles, was Grundbedingung 
einer weltwirtſchaftlichen Machtſtellung iſt. Sie 
konnten nur im Schweiße ihres Angeſichts arbeiten. 
Bevor fie die Zahl der Rofinen. in einem Kuchen 
nicht in abſolut einwandfreier wiſſenſchaftlicher 
Gründlichkeit feſtgeſtellt hatten, würden ſie niemals 
den Mut haben, auch nur die Hand zu heben, ihn 
anzuſchneiden. Ihnen fehlte der Lebenswille, die 
Kraft und das Zielbewußtſein, etwas Großes unter 
Einſetzung der ganzen Perſönlichkeit zu vollbringen. 
Es waren Sklavenmenſchen, Arbeitstiere, weiß⸗ 
blütige Buchhalter, Menſchen, die William Knox 
d' Arcy mit vollem Recht gänzlich außer Beachtung 
laſſen konnte. 

Das franzöſiſche Kapital? Gewinnſüchtig, fieber⸗ 
haft, gierig ſtürzte es ſich auf alles, was Ausſichten 
auf Profit bot. Doch erſt dann, wenn dieſe Aus⸗ 
ſichten börſenmäßig verwertbar waren. Grund⸗ 


legende Arbeit, Wagemut, durchhaltende Entſchloſ⸗ 


ſenheit waren ihm fremd, unverſtändlich. Das fran⸗ 


zöſiſche Kapital ſtand ihm zur Verfügung, wenn es 
ſoweit war, daß er ihm irgendwo und irgendwie 
goldene Berge i in der Ferne zeigen konnte. 


In ſeinem Korbſtuhl auf dem Deck ſeines im 
Schatt⸗el⸗Arab verankerten Dampfers, in der ſtillen 


Glut des meſopotamiſchen Frühlingstages hatte 
der Auſtralier dieſe Gedanken nochmals kurz an ſich 
vorüberziehen laſſen. Er ſtand am Schluß einer 
Vorbereitungszeit von Jahren. Nach vielem Suchen 
hatte er ſich Süd⸗ Perſien als Arbeitsfeld gewählt, 
das er ſeit langem im geheimen nach Olanzeigen 
durchforſchen ließ. Vor ihm auf dem Tiſch lagen 
Karten, Skizzen, Lichtbilder, Berichte, Zahlenreihen, 
vergleichende Tabellen. Er rauchte ſchweigend und 
blickte durch das dünne Gitterwerk der einzeln 
ſtehenden Palmen auf der Strominſel hinaus auf 
die breite Waſſermaſſe des Fluſſes, die einige Kilo⸗ 
meter weiter ſtromabwärts ſich mit den Fluten des 
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Erdölquelle in der Wüſte, etwa ſechs Kilometer von Hit 


größten perſiſchen Stromes, des Karun, vereinigen 
würde. 

Auf der anderen Seite des Tiſches ſaß ſein lang⸗ 
jähriger Privatſekretär und Freund, Herr Archibald 
Forbes, ein junger, ruhiger Mann, den die Hitze 
nicht zu berühren ſchien. Zur Rechten des Seſſels, 
den d' Arcy einnahm, ſtand ein zweiter, kleinerer 
Tiſch mit Getränken und daneben ſaß, den Rüden 
dem Heck des Schiffes zugewendet, der Ingenieur 
Cunningham Craig, der vor einigen Tagen von 


einer längeren Studienreiſe im Auftrage des Auſtra⸗ 


liers aus dem Inneren Perſiens zurückgekehrt 
war. Sein hageres, von der Sonne und den An⸗ 
ſtrengungen der Reiſe wie ausgedörrtes braunes 
Geſicht mit den lebhaften blauen Augen, dem ent⸗ 
ſchloſſenen Mund und der breiten Stirn drückten 
Befriedigung und Zuverſicht aus. Mit der Hand 
nach einem mit Zitronenwaſſer gefüllten Glaſe 
greifend, ſagte er, eine vor einigen Minuten ab⸗ 
gebrochene Unterhaltung wieder aufnehmend: 

„Die Daliki⸗Vorkommen ſind ſicherlich ſehr be⸗ 
achtenswert, aber wie ich ſchon in meinem Bericht 
ausgeführt habe, iſt das Lager ſehr ſchwer zu er⸗ 
bohren.“ 

Das Eis in dem Glaſe, das er zum Munde führte, 
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klirrte leiſe. D'Arcy hatte den Blick nicht von dem 
durch die Palmenſtämme ſichtbaren Fluß ge 
nommen. Als Craig ſein Glas zurückſtellte, wandte 


der Auſtralier ſich ihm zu. 


„Sie mögen Recht 1 antwortete er ruhig. 
„Die bisher niedergebrachten Bohrungen des Herrn 
Hotz und der Perſian Mining Rights Corporation 
ſind alle Fehlſchläge geweſen. Doch das wiſſen Sie 
ebenſogut wie ich.“ 

„Selbſtverſtändlich,“ entgegnete der Ingenieur, 
nach der Kiſte mit Zigarren, die vor ihm auf dem 
Tiſche ſtand, greifend. „Doch dies würde mich 
weiter nicht abſchrecken. Dieſe Fehlſchläge zeigen 
wenigſtens die Orte, an denen wir nicht zu bohren 


brauchen. Daß Ol vorhanden iſt, ſteht außer Zweifel 


Sogar ſehr viel Ol. Doch die geologiſchen Verhält⸗ 
niſſe ſind in Daliki ſo unüberſichtlich, die Verwer⸗ 
fungen fo ausgedehnt und fo unregelmäßig, daß 
nichts mich beſtimmen könnte, die Errichtung von 
Anlagen dort zu empfehlen, jo nahe auch die Stüfte 
iſt. Das Riſiko iſt zu groß, ſelbſt für Ol 

Der Sekretär machte eine Bewegung, die 
den Ingenieur im Sprechen einhalten ließ. 

„Alles Bohren nach Ol iſt Glücksſpiel,“ 
ſagte er mit ſeiner leiſen, wie behutſamen 
Stimme. „Wo wir das Spiel ſpielen, üt 
zum Schluß nicht ſo wichtig. Da Sie das 
Vorhandenſein von Ol in Dalliki nicht be 
zweifeln, müßte es auch erbohrbar ſein.“ 

Der Auſtralier nickte zuſtimmend. Doch 
Craig, ſich in ſeinem Sitz aufrichtend, 
antwortete: 

„Was Sie ſagen, iſt nur mit Einſchrän⸗ 
kungen richtig. Ganz iſt der Zufall bei 
keinem Bergbau auszuſchalten, am wenig⸗ 
ſten wohl bei Ol. Aber immerhin! Wie 
bei jedem Spiel ſind auch hier die Gewinn⸗ 
ausſichten innerhalb beſtimmter Grenzen 
abwägbar. Sie können größer ſein oder 
kleiner. Bei Dalifi ſind fie ſicher kleiner.“ 
Sich wieder in ſeinen Stuhl zurücklehnend, 
fuhr er zu d' Arcy gewendet fort: „Wenn 
wir nur Daliki hätten und wenn Sie unter 
allen Umſtänden bohren wollen: dann in 
Gottes Namen. Aber wie mein Bericht 
ausführt, iſt dem ja nicht ſo. Wir haben 
zwei beſſere Stellen. er ſind ungefähr 
gleihgut." - 

Er griff nach einer Aberſichtskarte, die auf dem 
Tiſche lag, und zog ſie näher. Die beiden anderen 
beugten ſich vor. 

„Hier im Weſten, etwas im Süden von Moſſul, 
haben wir Ali Hammam und das ſicherlich ölhaltige 
Land von Gajara. Im Oſten haben wir hier die 
ebenfalls zweifellos ölhaltige Inſel Kiſchim. 
Ziehen Sie zwiſchen dieſen äußerſten Punkten eine 
Linie. Sie verläuft von Nordweſt nach Südoſt. 
Im Weſten läßt ſie Kerkuk mit den altbekannten 
Olausbiſſen von Baba Gurgur etwas nördlich, 
ſchneidet die Olzone von Tus Kurmatli und trifft im 
Süden genau auf das ölführende Daliki. Daß alſo 
dieſe Linie eine ausgeſprochene Ollinie iſt, darüber 
kann gar kein Zweifel ſein. Alle Erfahrungen in 
beiden Hemiſphären aber lehren, daß eine ſolche 
Ollinie nur dann Bedeutung hat, wenn ſich Ge⸗ 
birgsſättel finden laſſen, Antiklinalen, die in der 
gleichen Richtung laufen. Dies nun iſt der Fall. 
Ich ſelbſt habe das feſtgeſtellt. Ebenſo aber auch 
Kennet Loftus, Schindler, die Deutſchen Stuhl 
und Tietze, ſowie Winklehner. Ihre Angaben wer: 
den durch de Morgan beſtätigt. Das alles iſt Ihnen 
bekannt. Ich faſſe auch nur zuſammen.“ | 

D' Arcy machte eine zuſtimmende Handbewegung 


Asbach. Aralt 


Rüdesheim 


am Rhein 


d zog ein großes feidenes Taſchentuch hervor, 
ut dem er ſich den Schweiß von der Stirn wiſchte. 

Forbes beugte ſich weiter vor, und mit dem Finger 
ie Linie auf der Karte ziehend, die Craig erwähnt 
hatte, ſagte er: 

„Dann iſt es doch am beſten, dort zu bohren, wo 
ir für den Antransport der Maſchinen und den 
jäteren Abtransport des Oles die geringſten Aus⸗ 
aben haben. Das iſt aber, wie die Karte zeigt, 
ntweder Kiſchim oder Daliki 

„Dieſe Auffaſſung iſt zu einſeitig, zu kaufmänniſch, 
Benn Sie mir weiter zuhören wollen, werden Sie 
nir ſchon zuſtimmen, daß weder Kiſchim noch Da⸗ 
ili die richtigen Angriffspunkte ſind. Wenn wir 


iſt nun aber auch die Mitte einer ſolchen Linie nicht 
notwendigerweise die reichſte Stelle des Gebietes. 
Jedoch ſind die Endpunkte auf Grund der aus⸗ 
geführten Forſchungen es ebenſowenig. Wir finden, 
von den Endpunkten ausgehend, eine Steigerung 
der natürlichen Ausſchwitzungen der Menge nach. 
Daliki it reicher an Ol als Kiſchim. Baba Gurgur 
reicher als El Hammam und feine Umgebung. Tus 
Kurmatli mit dem nahen Mendeli reicher als die 
Gegend von Kerkuk. Die Anzeichen deuten alſo auf 
eine Konzentration nach der Mitte unſerer Linie. 
Natürlich kann dies ſeinen Grund in einem größeren 
Reichtum an Spalten haben, in einer regelmäßigeren 
Faltung der Gebirge. Hierzu kommt noch, daß wir 


Craig warf ſeine aufgerauchte Zigarre über Bord 
und griff nach ſeinem Glaſe. 

„Eine lächerliche Hitze, hier im Strome. Ich bin 
doch wirklich genügend gedörrt worden, während 
ich im Gebirge herumirrte, aber dort war es we⸗ 
nigſtens trocken. Hier dieſe Feuchtigkeit!“ 

Forbes griff nach einem einfachen, aus Palm⸗ 
blattrippen geflochtenen einheimiſchen Fächer und 
hielt ihn dem Geologen hin. 

„Hier. Leider ſind unſere rotierenden Ventilatoren 
irgendwo liegen geblieben,“ ſagte er. 

Craig begann ſich Luft zuzufächeln. 

„Danke. Man kann ſich wenigſtens etwas Küh⸗ 


on einer Ollinie ſprechen, fo ſchließt dieſe Bezeich⸗ 
ung doch den Begriff eines, wenigſtens angenom⸗ 
nenen Anfangs und eines ebenſolchen Endes ein. 
b wir in El Hammam den Anfang und in Kiſchim 
as Ende der Linie haben, läßt ſich nicht ohne wei⸗ 
res feſtſtellen. Im Weſten ſind über El Hammam 
inaus keine Ausbiſſe bekannt, die für uns von 
jntereffe fein könnten. Bei Sakko und Sahru am 
habur ſcheinen ſich Olvorkommen zu befinden, die 
ber nicht von Bedeutung ſind. Im Oſten ſind in 


er Nähe des gedachten Endpunktes unſerer Öl. 


inie Olzonen bekannt bei Latihun, bei Kame⸗ 
vallah und bei Ahmadi. Die dortigen Vorkommen 
ind aber alle wenig bedeutend, wie bisher ja auch 


uf Kiſchim keine durchſchlagenden Erfolge zu ver⸗ 


eichnen geweſen ſind. Wir können alſo annehmen, 
aß die fraglichen Endpunkte auch mit den Grenzen 
es Olgebietes zuſammenfallen. Selbſtverſtändlich 


und das Vorkommen ſich in einer 


der Mitte der nördlichen Linie zu⸗ 


ſüdlich unſerer Linie eine zweite Ol⸗ 
linie finden, die von dem Vorkommen 
bei Hit über die bei Baſra nach denen 
auf der Inſel Bahrein im Golf geht, 
wo ja außerdem im Meere ſelbſt 
Olzonen feſtgeſtellt worden ſind. Ob 
dieſe zweite Linie etwa die ſüdliche 
Grenze der nördlichen Gebirgslinie iſt 


noch nicht feſtgeſtellten Antiklinalen 
zwiſchen dieſen beiden Linien im 
Norden und Süden befindet, kann 
ich nicht ſagen. Jedoch, wie dem 
auch immer ſei, die Vorkommen dieſer 
zweiten, ſüdlichen Linie häufen ſich 
ebenfalls in einem Gebiete, das mit 


ſammenfällt.“ 


lung einbilden.“ 


Fortſetzung folgt) 


ASAN 


Schnupfen vor! 


Das neue erfolgreiche 
Nasen-Desinfiziens 
In allen Apotheken und Drogerien 


Münchner Möbel- und Raumkunst : 
ROSIPALHAUS: 


Wohnungseinrichtungen, ee re 
Spezialität: RK.-Möbel „Künstlerda 
und Ra umkunst-Kombinationsmöbel. 


Ständige Verkanisanssiellung „Das behagliche Heim“ 


‚Bosonstraße 3 ‚MÜNCHEN, Rindermarkt 17. 


99 2 10 „6% 0% 0% 0% % 0% „% %%% % % % 0% % „%% „0 .. ed 


ebensversicherungsbank 


e 


auf Gegenseitigkeit. Begrund. 827 
Abgeschlossene Versicherungen: 


Milliarden Mark. 


Alle Überschüsse gehören 
den Versicherten. 


Schdne volle Körperformen erhalten Damen u. Herren durch die 


Erisol- ea 


(kin Pulver, kein künstliches Reizmittel). Nach dem Stande der 


aft das Beste zum Aufbau des menschl. Körpers. 
enplohlen. In 6-8 Wochen bis 30 Pfd. Gewichtszunahme, garant. 


wsschädlich. Orig.-Pack. M. 60.—. Zur Kur erforderl. Quantum 
R.100.— Porto extra. Vor Nachahmungen wird gewarnt. Nur durch 
a-Laboratorium Oharlottenburg, 5. Abt. „ 0: 154. 
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mit den schnellen und eleganten Passagierdampfern der 


NIPPON YUSEN KAISHA 
ab HAMBURG via Southampton-Marseille 


Colombo in 24 Tagen, Hongkong in 35 Tagen, 
Shanghai in 38 Tagen, 


Singapore in 29 Tagen. 
Kobe in 42 Tagen. 


Turbinenschnelldampfer „NAG AS AKI MARU“ am 26. Oktober 
eee „SHANGHAI MARU“ am 28. Dezember 


ab Hamburg. 
Diese Passagier-Neubauten der Nip Don Yusen Kaisha bieten ausgezeichnete 


Ueberfahrtsgelegenheit für etwa 150 Passagiere erster Klasse in vorzüglichen 
2 - bettigen Kabinen zu ermäßigten Preisen. 
Ausgestattet sind diese 18—19 Knoten laufenden 8000-tons-Dampfer 
mit den neuesten Errungenschaften moderner Passagierbeförderung. 
Außerdem regelmäßige 14 ans Abfahrten von London und Marseille mit den neu- 
zeitlich eingerichteten großen Post- und Passagierdampfern der Nippon Yusen Kaisha. 
14, Okt, „HARUNA MARU* (100000 tons), 28. Okt. KAM O MARU“ (8000 tons), 
11. Nov. „KATORI MARU* (10000 tons), 25. Nov. „ATSUTA MARU“ (8000 tons). 


Fahrpläne, Kabinenpläne, Fahrpreise, Platzbelegung und Auskunft durch die 


General-Vertretung PHS. VAN OMMEREN (Hamburg) G. m. b. H. 


PASSAGE-ABTEILUNG 
Bi Merkur 6094-99 Hamburg, Alsterdamm 16—17 Drahtanschrift: Vanommeren. 


Wir bitten unlere verehrlichen Leſer, bei Beſiellung oder Anfrage [ich ſtets auf unfere Zeiifchrifi zu beziehen. 
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Be nA 
RASIERSEIFE FÜR EMPFINDLICHE HAUTU. STARKENBART 


in die Ringplatte des Herdes oder Ofenrohres 
er aufgeſtellt oder angeſchloſſen wurde, bewi 
außerordentlich raſches Erhitzen der daraufgef 
Töpfe, und bei ſorgſamer Regulierung des 
durch den Aſchenkaſten, bleibt die Glut ſehr 
erhalten, ſo daß tatſächlich von einem nur ganz 
malen Kohlenverbrauch bei Verwendung des 
geſprochen werden kann. N 


Praktisches fürs Haus 
Neues Sparöfchen 


Seit die erſten Sparöfhen auf den Markt ge⸗ 
bracht wurden, hat die praktiſche und ſorgſam 
rechnende Hausfrau das größte Intereſſe für jede 
einzelne Erfindung bekundet. Weiß ſie doch längſt 
aus Erfahrung, daß mit dieſen Ofchen eine weſent⸗ 
liche Erſparnis am heute ſo koſtbaren Feuerungs⸗ 
material erzielt werden kann. Das neue Juſcha⸗ 
Sparöfchen geht in dieſer Beziehung noch weiter. 
Es iſt nahezu unverwüfſtlich, wie fein äußerſt ſtabiler 
Bau verrät. Der kleine innere Kohlenbehälter iſt ſo 
eng bemeſſen, daß nur ganz geringe Quantitäten oder Riſſe. Dieſer Kitt bewährt ſich ganz 
von Feuerungsmaterial in ihm Platz finden, und der =- — — | züglich und dichtet auch Radreifen und Radfdl 
Abzug der Heizgaſe von allen Seiten aus nach unten, Neues Sparöfchen mit kleinſtem Feuerungsraum tadellos. P. 


Kitt für Gummiſchuhe und ⸗mäntel 


Man löſe 2 Gramm Guttapercha (Gummi 
oder auch Radiergummi) in 50—60 6 
Chloroform und tröpfele von dieſer Löſung 
Male mehrere Tropfen auf die betreffenden! 


Nichts bleibt Ihnen verborgen! 
Sie haben Glück in allen Ihren Unter- 
nehmungen, Beruf, Liebe, Ehe, Speku- 
lation, Lotterie, Prozessen, Verände- 
rungen etc., kommen zu Wohlstand, 
Erfolg, Gesundheit, wenn Sie das 


Fortunaskop (ges. gesch.) 


besitzen, ein auf astrol. Grundlage u. 
der altindischen Geheimlehre, nach 
streng wissensch.Orundsätzen konstr. 
Apparat, der Ihnen neue, ungeahnte 


Wege zu einem glücklichen Leben P Preuß. Staatsmedallle.) 
weist, Rat in allen Lebenslagen gibt. 2 Harmoniums 
Preis mit Gebrauchsanweis. M. 20.—. P — 
Geburtsdaten angeben ! Porto M. 5. 25. lanos Kataloge frei. 
Astrolog, Büro Bruhns, Berlln-Wandllu. M. 22. ] Hof-Piano-u. Rofh &Junius 


ilauben Sie nicht!  Ueberzengen Si. 
Wie schwere Lelden hänfig Kumpkcen 


Bestellen Sie: Lehren und Ratschläge für Bein- und 
leiden! (Oeschwulst, Aderentzündung, Ges 
Beine, Flechten all. Art, Rheuma, Gicht, k 
Elefantlasis, Plattfüße usw.) kostenlos hd 
Dr. Ernst Strahl G. m. b. H., Hamburg 


Jede sparsame Hausfrau 


flärbt kalt 
(d. h. ohne Kochen) 
Stoffe jeden Gewebes echt mit 


Brauns C Ir 0 C 0 L e 


Für verblaßte Stoffe aus Baumwolle, Seide, Halbseide, 
Leinen hervorragend geeignet ist 


Brauns WILBRAFIX 


die kaltfärbende Blusenfarbe. 
Anwendung: Einfach — Schnell — Billig! 
Erfolg überraschend! 
In allen Modefarben erhältlich.  - 


Man achte auf den Namen BRAUNS und die Bezeichnungen 
CITOCOL bezw. WILBRAFIX. 


Flügelfabrik 
Hagen i. Westf., Bahnhofstr. 29. 


Erfolgreiohe Winterkur 


Lebe ohne zu leiden l dg nude den U. 


Glück und Gesundheit durch die volkstũml.- wissenschaftl. Auskunfis 
n. Prof, D. über sichere Hilfe bei Blutarmut, Weiß fluß, Harn- u. Geschl.-L 
den, Mannesschwäche, Oefühlskälte, Hä morr., Krampfadern, 
kr. Störungen, Wechseljahre, Magerkeit, Rheuma u. s. w. 


Nur durch Verl d. m. b. H. 
end ener- Fra Else Vogel 55 


Brief u. Ausk. frei geg. 2 M.-Art d. Leiden usw. genau angeb.! 


S ANZEIGER FÜR BILDUNGS- UND ERZIEHUNGSWESEN = 


Anzeigen unter dleſer Rubrik berechnen wir mit M 25.— die 2'/,fpaltige Millimeterzeile (einſchl. Anzeigenfteuer), außerdem Rabatt nach Tarif, 


Heppenheim Berusir. Töchlerheim Geschw.Nack Neckargemünd d Schloß Brugghalde 


Moderne Bildungsstätte f. Jg. Mädoh. Haus I. Ranges, Wissensohaftl« 
. Lehrgänge, angepaßt dem Lehrplan der Lyzealklassen nebst Oberklasse. Wirtschattli 
Staatlich geprüfte, Lehrkräfte, — Hauswirtschaft, Handarbeit, Weißnähen, 
Schneidern, Gartenbau, Fortbildung. Sport. — Prospekt. 


Lehrgänge, in Anlehnung an die wirtschaftl. Frauenschule. Samariterkurse. Hande 
kurse. Individ. Behandig. Gesellschafti. Ausbildg. Natur, Sport, Kunst. Auch 1. 2un 
Kimpels Paedagogium Bud Sachs (Südharz) 4 Ausbildung von Hilfschemikerinnen. | 
Berecht. e m Trat 175 tin 5 des Harzwald. Wissen- 4 Private chemleschule für Damen, Lichterfelde 
(b 


Neue Haare 


wachſen fchon- wieder. 


Reichel's Haarkraſtwaſſer „Reell“ 
wirkt Wunder nach 3mallgem Ein⸗ 
reiben. Anerkennungen laufend. 
Mark 50.— und 75.—. 


Otto Reichel, Berlin 80 
SO., Eiſenbahnſtraße 4. 


. 


Alleinige Fabrikantin e 


WILHELM BRAUN S 


G. M. B. H. 4x QUEDLINBURG 
Älteste und größte Haushaltfarbenfabrik der Welt. 


Erholungsbedürftige. Eigne Land- u. Viehwirtsch. Vorzügl. Verpflegung. Prosp., Reler 
— ann 
schaftl. Unterricht nur durch Stud.-Assessoren ; familiär, Zusammenleb., individ.Behandl. ei Berlin), Drakestraße 46. 


u, INNE passend. Aufenth. f. Zarte u. Erholungsbedürft., ärztl. Aufsicht; sorgfält. 
Körperpfl., Winter- u. Sommersport (eig. Plätze f. Tennis u. Rasenspiele), Wassersport, 
Wanderungen e Bepr. urn-, Schwimm- u. Fechtlehrer); ausgezeichn. reichl. 
Verpfleg. — Nachweis. Eignung f. Auslands deutsche zw. Erziehung in d. Heimat, 


deutsche Sprachkurse, — Eintritt jederzeit. — Prosp. u. Refer. durch die Direktion. 


ih Bessere 


ozialnädagogisches Frauenseminar 
(vormals 


| der Stadt Leipzig Hochschule für REN | 


1. Wohlfahrtsschule (zur Ausbildung von Wohlfahrtspflegerinnen und 80 
S tigen Sozialbeamtinnen), 

2. Seminar für Kindergärtnerinnen und Jugendlelterinnen, 
3. Lehranstalt für technische Assistentinnen (für den Dienst u 
wissenschaftlichen und industriellen Laboratorien). 8 
4. Fortblldungskurse für Krankenschwestern zu Oberinno®: 
Staatliohe Absohlußprüfungen. 1 

Auskunft durch den Leiter: Oberstudiendirektor Dr. Prüter, Leipzig, Königstraße 


„ Gemeinschaft geistig Verbun- 
Programmschrift durch den Leiter Dr. BARTSOH, Hohenzollernstr. 7. So d 


Moderne Techniker- u. Ingenieur-Ausbildung 


in Maschinenbau, Elektrotechnik und Eisenhochbau | 
Individuelle Behandlung / Billige Lebensverhältnisse / Industriereiche Umgebung 


Technikum Hainichen j. Sa. 


Bei Nieren-, Blasen- 
u. Frauenleiden, 


Schriften und. billigst 
Bezugsquellen durch 


Harnsäure, Eiweiß, Fürstl. Wildungt 
Zucker. | A WMAN v Mineralguellen?. 
1921: 15000 Badegäste. Bad Wildungen’ 


Wir bitten unfere verchrlichen Leſer, bei Befiellung oder Anfrage [ich fteis auf unſere Zeitfchrift zu bezich! 
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| i Erſcheint monatlich viermal 


DER KLINMENOLE 


(Fortſetzung) . | 
ine talte, peitſchende Regenzeit fiel ein. Der rkigige, der 
ſchwer rheumatiſch war, fühlte ſich elend und verließ das Zim⸗ 
mer nicht mehr. Peter ging nun ganz allein über die Hügel. Ein 
rauher Herbſtwind ſtieg herauf, die Windmühlenflügel ſauſten und 
im Nebel verſchwand das Meer. Die Badegäſte reiſten fluchtartig 
ab, und ſo unbeträchtlich ihre Geſichter geweſen waren, ſo leer und 


feuchtfroſtig erſchien mit einem Male der öde Eßſaal. 


Er dachte viel an ſeine Zukunft und an Entſchlüſſe, die er nun 
endlich faſſen mußte, aber es ſchien ihm unmöglich, etwas zu ent⸗ 
ſcheiden, ſo wenig empfand er ſeine ganze en als etwas De⸗ 
finitives. 


„Das Land wird ungaſtlich zu mir,“ ſagte eines Tages fröſtelnd | 


der Einäugige. „Es wird Zeit, daß ich es verlaſſe. Ich habe es ab⸗ 
ſichklich vermieden, über die Zukunft mit Ihnen zu ſprechen, weil 
es mir ſchien, als ob Sie es nicht wollten. Unſer Kontrakt lautet 


nur für Dänemark. Was wird nun aus Ihnen? Was gedenken Sie 


zu tun?“ 

„Ich vermute, daß ich heimkehren 955 wieder da anfangen werde, 
wo ich aufgehört habe,“ ſagte Peter. „In meiner kleinen Bank. Ich 
bin nur ein ſehr mäßig begabter Beamter und werde es niemals 


zum Direktor bringen, vermutlich nicht einmal zum Prokuriſten. 


Ich werde nur einer von den hundert Namenloſen ſein, deren Unter⸗ 
ſchrift niemals ein wichtiges Blatt Papier zieren wird und die ihr 
Daſein unter einer grünbeſchirmten Lampe verbringen. O ja, ich 
weiß, ich könnte Journaliſt werden. Schon lange reißt man ſich 


um Beiträge aus meiner geſchätzten Feder“. Ich könnte mir eine 


angeſehene Exiſtenz ſchaffen, einen populären Namen erwerben, 
und wenn Gott gütig iſt, nimmt er mich nicht eher zu ſich, als bis 
ich es zum Feuilletonredakteur gebracht habe. Aber begreifen Sie 
nicht, daß mir das bei meiner Veranlagung vollſtändig unmöglich 


it? Daß ich, fo ehrenvoll und klug es fein mag, für den Tag nicht ö 


hingeben mag, was mir für die Ewigkeit verſagt geblieben iſt?“ 


Der Einäugige lachte ſein tiefes, leiſes Lachen. „Sie wenden 


immer ſo wunderſchöne Worte an. Ewigkeit!, Wie lange dauert 
fie für einen Dichter? Zwanzig Jahre, wenn's ſehr gut geht. 


Uber dieſes leiſe Pathos paßt zu Ihrer Natur. Ich wollte Sie ſchon 


fragen, ob wir nicht noch eine Weile zuſammen bleiben wollten, 
ich wagte es nur nicht. Es ſchien mir, als rebellierten Sie zuweilen 
gegen die Abhängigkeit von einem einzelnen, als ſei Ihnen eine 
Anftellung in einem großen anonymen Betrieb ſympathiſcher. Da 
wollte ich mich Ihnen natürlich nicht aufdrängen.“ 

„Ich muß doch lernen, mein allzu lebhaftes Mienenſpiel zu bän⸗ 
digen, obgleich ich mir ſchon ſeit unſerer Begegnung im Langelinie⸗ 


Pavillon reichliche Mühe gegeben habe,“ verſetzte Peter lächelnd. 


In Ihnen und dem Leben, das Sie führen, iſt manches, das ich 
nicht verſtehe, aber auch vieles, das mich reizt. Ich würde gern noch 
eine Weile bei Ihnen bleiben. Aber vielleicht bin ich eine Ent⸗ 
täuſchung für Sie.“ 

Der Einäugige ſchüttelte 0 den Kopf. Ohne 1 
Porte ſtand bei beiden der Entſchluß feſt, daß Peter ſeine Stellung 


behalten ſollte. Später ſagte ihm der Einäugige, daß er nach kurzem 


ROH AR VON I. ANDRO 


Aufenthalt i in Deutschland nach Paris fahren würde und den Winter 


dort verbringen, wie er es ſeit Jahren tat. Sie rüſteten zur Reiſe, 
und diesmal half Peter ſeinem Herrn packen und = kein Gefühl 


der Emmiedrigung dabei. 


Zweiter Teil 
I. 
Sie batten die Grenzreviſion bei Avricourt hinter ſich und fuhren 


in das fremde Land. Der Einäugige lehnte ſich mit Behagen zurük 


und breitete die Decke über ſeine Füße. „Für mich iſt das Über- 
ſchreiten einer Landesgrenze immer etwas herrlich Sieghaftes,“ 
ſagte er. „So oft im Leben ich es tat, nie werde ich das Triumph⸗ 
gefühl los, die Behörden glücklich überliſtet zu haben, obgleich ich 


nicht den geringſten Anlaß dazu habe, und nun einer myſtiſchen Zu⸗ 


kunft entgegen zu gehen, in der das Glück wahrſcheinlich kommen | 
wird. j 
„Für mich iſt das Ando een in einer fremden Stadt der zauber⸗ 


hafteſte Augenblick,“ ſagte Peter. „Allein ſein und unbekannt — und 


keinem Menſchen Rechenſchaft ſchuldig. Am Ende bin ich das zwar 


auch in meiner, Heimatſtadt, in der ich nur noch wenig Beziehungen 


habe. Aber: es ft nicht dasſelbe. Nichts erſetzt das Gefühl, am erſten 


Abend durch fremde Straßen zu wandern, von denen ich noch Ach 
weiß, wohin ſie mich führen. e 


Sie waren: allein im Coupé, denn ein hochzeitsreiſendes junges 
Ehepaar war ſo mit ſich beſchäftigt, daß es nicht zählte, und ein Herr 
zog es vor, auf dem Korridor zu plaudern. Peter ſah angeſtrengt aus 


dem Fenſter, aber ein feiner dichter Rieſelregen verhüllte die Land⸗ 


ſchaft und verbarg ihm. das Land, das er zum erſten Male betreten 


ſollte. Er öffnete ein Buch, aber ſeine Gedanken waren nicht dabei 


und umkreiſten ſeinen Herrn. e fühlte das, wie Menſchen im 
Rücken Blicke ſpüren. * 

„Sie wundern ſich, daß ich nun in meiner Heimat war und es 
vermieden habe, die ge zu ſehen,“ ſagte der Einäugige | 
endlich. 

„Ich verſuche gar nicht mehr, meine Gedanken vor Ihnen zu ver⸗ 
bergen,“ erwiderte Peter und legte das Buch weg. | 

„Es iſt vielleicht nötig, daß ich einmal über meine Familiennerhält- 


niſſe zu Ihnen ſpreche, da Sie ja ſonſt über meine äußeren An⸗ 


gelegenheiten orientiert ſind,“ nerjeßte der Einäugige. „Es iſt ſchwer, 


eine Jugend zu begreifen, wie es die meine war. Stellen Sie ſich ein 


patriziſches Familienhaus vor, in dem meines Vaters Mutter das 
Regiment führte. Sie war keine engherzige Tyrannin, aber doch 
eine ablolute Herrſcherin. Wir Kinder nannten ſie heimlich Maria 
Thereſia, und ſie ſah ihr auch ähnlich und hatte dabei etwas Herz⸗ 


haftes, ſüddeutſch Mütterliches, hinter dem aber ein unbeugſamer 


Wille ſteckte. Nach dem Tode meiner Mutter, der erfolgte, als ich 
noch ganz klein war, zog mein Vater mit mir und meinen beiden 
älteren Brüdern wieder zu ihr, und ihr Wille war es, der meine 
Kindheit regierte. Mein Vater .. . Wie ſoll ich Ihnen dieſes welt⸗ 
fremdeſte, verträumteſte, gütigſte Kind ſchildern! Vondeminduſtriellen | 
Genie feiner Brüder hatte er uns Er lebte ein ſonderbares Leben, 


4 I 


in dem feine Liebe zur gotiſchen Baukunſt die größte Rolle ſpielte. 


Er wäre vielleicht ein großer Baumeiſter geworden, wenn man ihn 
hätte nach ſeiner Veranlagung ſich entwickeln laſſen, aber das gab es 
in dieſer Familie nicht. Der Tod meiner Mutter, die er namenlos 
geliebt haben muß und die offenbar ein faſzinierendes Weſen voll 
Eigenart und Eigenwillen geweſen iſt, hatte ihn ganz zum Kinde 
gemacht. Ich fühlte, wie ihn alle anderen Menſchen, ſeine Mutter, 
ſeine Brüder, ſelbſt ſeine eigenen Kinder für einen armen Narren 
hielten. Nur mir war er verehrungswürdig. Ich liebte die Rein⸗ 
heit und Einfalt ſeines Weſens, das unendliche Vertrauen, das er den 
Menſchen entgegenbrachte, wenn er mit ihnen zuſammenkam, ob⸗ 
gleich er ihnen allerdings lieber auswich. Wir hatten eine ſeltſame 
Zuſammengehörigkeit, er und ich. Man ließ uns nicht viel beiſammen 
ſein, aber im Sommer unternahmen wir miteinander unſere 
Ferienreiſen. Oh, welche töricht herrlichen Fahrten waren das, von 
denen wir meiſt ohne Gepäck heimkamen, weil wir die eine Hälfte 
unterwegs liegen gelaſſen hatten, während die andere uns geſtohlen 
worden war! Alles falſche Geld, daͤs jemals in Europa geprägt 
oder gedruckt worden iſt, ſchien den Weg in unſere Taſchen gefunden 
zu haben. Aber dieſe äußeren Mißgeſchicke fochten uns wenig an. 
Die Augenblicke mit ihm waren die einzigen, in denen ich wirklich 
Kind und wirklich glücklich war. Die große Liebe zur Gotik hat er 
mir unauslölhli ins Herz geprägt. 

Dieſes Gefühl, das ich für meinen Vater hatte und das die einzige 
ſtarke Liebesempfindung meiner Kindheit war, machte mich einſam. 


Denn ich rannte damals noch vergeblich gegen den Wall der Familie 


gan und fühlte wohl die Geringſchätzung, die man ihm entgegenbrachte, 

da dieſe völlig irdiſchen Menſchen das ganz Franziskaniſche ſeines 
Weſens nicht würdigen konnten. Aber auch über der Erinnerung an 
meine Mutter ſchien ein Hauch von Verachtung zu ſchweben, den 
nur meine Brüder durch ihre ganz beſondere Klugheit und Tüch⸗ 
tigkeit für ihre Perſon durchbrachen; auf meine Perſon aber ſenkte 
er ſich wieder herab. 

Iſt mein Vater die tiefſte Liebe meiner Kindheit geweſen, ſo gab 
es auch einen leidenſchaftlichen Haß. Dieſer richtete ſich gegen einen 
angeſehenen und ſtattlichen Mann, den ich zuweilen traf, der mir 
ganz beſonders freundlich begegnete und dem ich eine Antipathie 
entgegenbrachte, für die ich keinen anderen Grund anzugeben weiß, 


als die Allwiſſenheit des Inſtinktes. Es wäre mir kaum möglich, zu 


definieren, warum ſeine Stimme, ſeine Worte, ſeine Gebärden mich 
bis zu Tränen reizten, warum ich als Kind davonlief, wenn er ſich 
mir näherte und warum ich feine Geſchenke verächtlich beiſeite ſtieß. 
Dieſes Gefühl, das ſich mit den Jahren bis zur Unerträglichkeit 
ſteigerte, mag Schuld daran ſein, daß ich die Trennung von meinem 
Vater verhältnismäßig leicht ertrug, als ich, um die oberen Klaſſen 
zu abſolvieren, auf ein auswärtiges Gymnaſium gebracht wurde; 
es iſt wohl von ſeiten der Familie geſchehen, um mich dem väter⸗ 
lichen Einfluß ganz zu entziehen. 

Als ich aber ſpäter auf Ferienbeſuch zurückkehrte, und zwar erſt 
nach Jahren, ſo gut hatte man es verſtanden, mich fernzuhalten, 
fand ich den teuren Mann faſt ganz in den Stand der Kindheit herab⸗ 
geſunken — oder hinaufgeſtiegen, wie man es nennen will: er ſaß 


den ganzen Tag auf ſeinem Zimmer, zeichnete mit ſpitzer, unendlich 


feiner Feder aus dem Gedächtnis Türme, Portale und Ornamente 
ſeiner geliebten Kathedralen, und verſuchte auch wohl zuweilen, ſie 
auszuſchneiden und zu Papierbauten zuſammenzufügen, was ſelten 
gelang und ihn ſehr ſchmerzte. Er war nun ganz der arme Narr ge⸗ 
worden, als der er den anderen ſchon längſt gegolten hatte, doch das 
Familienanſehen verbot, ihn in eine Anſtalt zu bringen, und überdies 
bot die unendliche Sanftmut ſeines Weſens nicht die geringſte Gefahr. 
Er ſprach faſt nichts mehr, doch ſein Lächeln war ſo unendlich ſchön 
und wiſſend, daß es mir immer ſchien, als wäre er vollſinniger als 
mancher andere. Wenn ſeine Mutter ſein Zimmer betrat, ſtand er 


reſpektvoll auf. Bis zum letzten Augenblick wahrte er die peinlichſte 


körperliche und ſeeliſche Reinlichkeit. 

Mein Schmerz war groß, als ich von ſeinem Ende erfuhr, ob⸗ 
gleich die Meinen beſtrebt waren, ihn mir als Erlöſung hinzuſtellen. 
Wenige Monate danach, ich hatte eben die Univerſität bezogen, er⸗ 
folgte jener andere Todesfall, der mich für lange aus meiner Bahn 
warf. 
Jener Mann ſtarb, der der Gegenſtand meiner heftigen kindlichen 
Abneigung geweſen war und deſſen durchdringenden Blick ich zum 
letztenmal mit großem Unbehagen bei der Beſtattung meines Vaters 
auf mir haften gefühlt hatte. In ſeinem Teſtament ſetzte er mich, 
ſeinen natürlichen Sohn, zum Erben ſeines ziemlich beträchtlichen 
Vermögens ein. 

Ich erfuhr nun, als ein eben zum Jüngling Gereifter, was, wie es 
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ſchien, bei den älteren Perſonen meiner Familie keinerlei Er⸗ 


ſtaunen erregte. Ich war zum Sohn des mir verhaßteſten Menſchen 


auf der Welt erniedrigt, während der mir teuerſte blutsfrenid, ein 
lächerlich Betrogener geweſen war, was die Nichtachtung zur Ge- 


nüge erklärte, die ihn ſelbſt und das Andenken meiner Mutter ge⸗ 


troffen hatte. Ich hatte den in meiner Erinnerung Vater zu nennen, 
gegen den mein Blut ſich aus unbekannten Gründen aufbäumte, 
ſeit ich zu denken vermochte. Denen, an die mich ein feſter Zwang 
der Gewohnheit und der Konvention band, war ich fremd und zu 
niemand gehörig, da meiner Mutter, einer Böhmin, nur ent⸗ 
fernte Verwandte in der Fremde irgendwo lebten. Auf eine ſelt⸗ 
ſame Art kam jetzt eine Sehnſucht nach einer Zuſammengehörigkeit 
zu einer Familie über mich, mit der mich nur ein angenommenes 
Band verknüpfte, zugleich mit einem Widerſtand gegen das Mitleid 
und die Duldung, die ich von dieſen Perſonen ſeit je genoſſen.“ 
Der Einäugige ſchwieg. „Dies erklärt Ihnen vielleicht meine 
Wurzelloſigkeit, die Sorgfalt, mit der ich die Beziehungen zu den 
Meinen pflege, indem ich ihnen zugleich ausweiche. Doch nein, 


eigentlich erklärt dies nichts, ich müßte Ihnen manches Spätere er⸗ 


zählen, was mir zu ſchmerzlich wäre — indeſſen wozu ſind Sie ein 
Phantaſiemenſch? Ich habe — entſchuldigen Sie — zum erſten 
Male ſo lange von mir geſprochen. Es war die Melodie der Räder, 
die mich geſchwätzig gemacht hat. Es ſoll auch zum letzten Male ge⸗ 
weſen ſein!“ 

„Ich danke Ihnen, daß Sie geſprochen haben!“ ſagte Peter leiſe. 
Aber der Einäugige lehnte ſich zurück, ſchloß die Augen und ſah aus 
wie jemand, der ſeine Worte ſchon bereut. 


II. 


Sie ſtiegen in einer kleinen Penſion am linken Ufer ab, in der 
der Einäugige bei jedem ſeiner Beſuche in Paris zu wohnen pflegte. 
Sie gehörte Madome Leſtucard, einer jungen Witwe, die vor 
einigen Jahren mit ihren zwei Kindern aus der Provinz nach Paris 
gekommen war und der der Einäugige offenbar geholfen hatte, 
ihre Fremdenherberge einzurichten; wenigſtens ſchloß Peter das 
aus dem Ton verehrender Bewunderung, in dem ſie von ſeinem 
Herrn ſprach, und der Ehrfurcht, mit der ſie für ſeine Bequemlichkeit 
ſorgte. Sie war zart, noch jung und von dem Hauch weiblicher 
Anmut umweht, der ſo vielen Franzöſinnen eigen iſt. 

Das Haus war alt und nichts weniger als elegant, aber die beſten 
Zimmer wurden ihnen eingeräumt, und der für den Einäugigen 
ſtets unentbehrliche Balkon ging auf den Garten des Luxembourg, 
deſſen Statuen unter gelbem Herbſtlaub hervorſchimmerten. Die 
Wege waren getigert von fallenden Blättern. Im Grunde nahm 
es Peter ſeinem Herrn ein wenig übel, daß er ſich den ſtillſten und 
unſcheinbarſten Winkel von Paris ausgeſucht hatte und nichts von 
dem Leben des Lichtes und der Genüſſe wiſſen wollte, das drüben 
auf dem rechten Ufer branden mußte. 

Der Einäugige lächelte ein wenig, als Peter ihm eine Andeutung 
darüber machte. „Euch Fremden ſpukt noch immer das Paris aus 
Romanen und Theaterſtücken im Kopf herum, wo Geld keine Rolle 
ſpielt und die Heldin. aus einer Abendtoilette in die andere und 
von einem Liebhaber zum nächſten ſchlüpft. Wahrſcheinlich gibt 
es dieſes Paris auch, aber es intereſſiert mich nicht, und ich glaube, 
es iſt mehr für den Export hergerichtet. Ich hindere Sie nicht ,-es 
zu frequentieren, es ſoll mir ſogar lieb ſein, wenn Sie's tun, aber 
ich denke, Sie kommen bald darauf, daß wir hier dem Kern der 
Dinge näher ſind.“ 

Die vollkommene Zurückgezogenheit, in der der Einäugige ſonſt 
dahinlebte, ſchien ſich in Paris nicht völlig aufrechterhalten zu 
laſſen. Er ſah verſchiedene Menſchen bei ſich, und am öfteſten Fräu⸗ 
lein Geneviève Leclerc, ein junges Mädchen, das er mit jo milden 
und gerührten Blicken zu betrachten pflegte, daß Peter dachte, ſie 
müſſe ſeine Geliebte oder ſeine Tochter ſein, welch letzteres den 
Jahren nach immerhin zu denken war. Daß ſie eine kleine Rente 
von ihm empfing und er ihr auch ſonſt manchen Wunſch erfüllte, 
widerſprach dieſer Annahme nicht. Sie lebte bei ihrer Mutter, die 

aber nie zum Vorſchein kam, und ſtudierte Jurisprudenz, wobei ſie 
die feſte Abſicht ausſprach, dereinſt eine berühmte Advokatin zu 
werden. Zu Peters vorgefaßtem Ideal einer Pariſerin paßte das 
nicht, aber ſonſt entſprach ſie ihm ſo ziemlich mit ihrer feinen Geſtalt, 
ihren ſchmalen, klugen ſchwarzen Augen, dem neugierig ſchnup⸗ 
pernden Näschen über ſpöttiſchen Lippen und ihren Kleidern, die 
immer ſo ganz eins mit ihr zu ſein ſchienen, daß man ſich keines davon 
auf einer anderen Geſtalt vorſtellen konnte. Sie ſchien viel gelernt 


zu haben und mancherlei zu wiſſen, aber mehr als dies feſſelte Peter 
ihre wiſſende Kunſt, zu lächeln, wie man es nur an der Seine kann. 


öfters, wenn ſie da war, rief der Einäugige Peter herein. und 
ſie verbrachten eine Teeſtunde von feinem Reiz, wobei die junge 
Dame die Honneurs machte wie eine Hausfrau und den Einäugigen 
„mon oncle“ nannte, obgleich Peter beſtimmt wußte, daß eine 
f legitime Verwandtſchaft hier nicht beſtehen konnte. Er zerbrach 
ſich auch den Kopf nicht darüber, obwohl er ſein Intereſſe an Made⸗ 
moiſelle Leclerc ſteigen fühlte. Dabei war ihm die Sicherheit ihres 
Weſens nicht ganz angenehm, die natürlich ſchien bei einer Frau 
in einem Lande, in dem Frauen eine führende Rolle ſpielen, die 
ihn ſelbſt aber ungeſchickt erſcheinen ließ. Er war nicht ganz ſicher, 
ob ſie ihn nicht ein wenig ins Lächerliche zog. Trotzdem ſchien auch 
fie nicht ganz feſt im Leben zu ſtehen, irgendwie zwiſchen Welt und 
Halbwelt zu ſchweben, und ſich noch nicht recht entſchieden zu haben, 
welchen Weg ſie einſchlagen würde, obgleich ihre Formen durchaus 
die einer Dame waren. 
Aus nördlicheren Ländern kommend, wo man alle Frauen zu 
klaſſifizieren weiß, war Peter dieſe Stilmiſchung neu und verwirrte 
ihn, während in dem wohlgefälligen Lächeln, mit dem der Ein⸗ 
-äugige ihr zuhörte, eine ausgeſprochene Vorliebe dafür zu ent⸗ 
decken war. 
Der Einäugige ging hier nur ſehr ſelten aus, doch eines Morgens 
traf ihn Peter unverhofft in der Rue de la Seine. Vor dem Laden 
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eines Fiſchhändlers ſtand ein Straßenſängerpaar und ſang eine 


Ballade; namentlich die tiefen Baßtöne der Frau und ihre großen 
dramatiſchen Gebärden waren ſo charakteriſtiſch, daß Peter näher 
trat, und da ſah er ſeinen Herrn, auf ſeinen Stock geſtützt, mitten 
unter Köchinnen und kleinen Hausfrauen mit großem Vergnügen 
laufend. Ein kleinbürgerlicher Duft von Fiſchen und Gemüſe erfüllte 
die Straße, Händler zogen herum, ihre Ware mit lautem Geſang 
verkündend, und eben wurde unter Schellengeläute eine Ziegen⸗ 
herde vorbeig etrieben, der Kinder mit Milchtöpfchen unter lautem 
Hallo nachliefen. Dieſes ganze Bild hätte ſich ohne. weiteres in 
eine italieniſche Kleinſtadt übertragen laſſen. 

„Dies Paris alſo intereſſiert Sie,“ ſagte Peter, als ihm ſein Herr 
freundlich zugewinkt hatte. 

„Ungemein. Sehen Sie die vielen beſcheidenen Bürgersfrauen 
mit den Markttaſchen am Arm, die keine andere Erholung haben, 
als nachher ein Stündchen auf einem Mietſeſſel des Luxembourg 
auszuruhen und ihre ſpielenden Kinder zu beaufſichtigen. Und doch 
ſind ſie Pariſerinnen, ſogut wie die anderen, bodenſtändiger als 
dieſe, denn die pariſeriſchſten Frauen kommen immer von wo- 
anders her.“ 

„Man ſieht, daß Sie aus großen Verhältniſſen ſtammen,“ ſagte 
Peter. „Sonſt würden Sie den Küchenduft und die Enge der 
leinen Zimmer nicht als liebenswürdige Kurioſität anſtaunen. 
Meine Kindheit war im Gegenteil zu reich an dieſen Dingen, darum 
haben Sie ihren Reiz für mich verloren. Mich lockt dieſe Welt nur 
venig.“ 

„Gut, dann begeben wir uns alſo in eine andere,“ ſagte der Ein⸗ 
jugige konziliant. „Ich humple heute ein wenig beſſer. Kommen 
Sie noch ein Stückchen mit mir.“ 


III. 


Sie gingen über breite Boulevards und durch ſchmutzige, enge 
Häuſerzeilen, die zum Teil noch ganz altmodiſche Namen führten. 
„Rue du chat qui p&che“, las Peter auf einer Straßentafel. „Jetzt 
müßten Sie eigentlich die Schuhe von Ihren Füßen ziehen, denn das 
Land, das Sie betreten, iſt heiliges Land,“ ſagte der Einäugige. Er 
führte Peter auf den Seinekai hinaus. „Dies iſt Notre⸗Dame.“ 
Peter ſchwieg. 

„Sagen Sie nicht, daß Sie enttäuſcht ſind!“ rief der Einäugige. 
„Das wäre ein Gemeinplatz, denn es ſteht in jedem Reiſe handbuch, 
daß durch Terrain veränderungen die Lage der Kirche ungünſtig ge⸗ 
worden iſt. Ich ſage Ihnen dagegen, und Sie müſſen mir glauben, 
daß ein Menſchenleben nicht ausreicht, dies Wunder der Gotik zu 
erfaſſen. Notre⸗Dame iſt keine Kirche wie eine andere — fie iſt 
eine dämoniſche Kirche, in der die Steine lebendig werden und 
reden. Aber das werden Sie ſchon ſelber merken.“ 

„Führen Sie mich!“ bat Peter. 

Der Einäugige ſchüttelte wehmütig den Kopf. „Notre⸗Dame 
war meines Vaters Lieblingskirche, und er hat ſie mich ſehen gelehrt. 
Ich habe fie ſpäter niemals mehr an der Seite eines Menſchen be⸗ 
treten, und jeder ſollte es vielleicht allein tun, ſonſt ſprechen die 
Dämonen nicht. Aber bevor Sie hineingehen, will ich Ihnen noch 
einen alten Freund vorſtellen.“ 

An der Seine reihten ſich die offenen Läden der Bücherverkäufer. 
Es zuckte Peter in allen Fingern, ſtehenzubleiben und in den ver⸗ 


gilbten Bänden zu blättern, aber der Einäugige ſchob ihn vorwärts 
zu einer Butike, die die unbeträchtlichſte von allen ſchien. Ein 
kleiner alter Mann mit einem grauen Bocksbärtchen und grauen 
Augen hinter einer Stahlbrille ſtand davor. Als er den Einäugigen 
gewahrte, ſtieß er einen Ruf freudiger Überraſchung aus. 

„Herr van der Kerk — Monſieur Antonin Géneſty, der die köſt⸗ 
lichſten Dinge von Paris beſitzt,“ ſtellte der Einäugige vor. „Blicken 
Sie nicht ſo erſtaunt drein, junger Freund, was Sie hier ſehen, 
ind Monſieur Géneſtys wirkliche Schätze nicht. Die verbirgt er 
ſorgſam und gibt ſie nicht heraus.“ 

„Ihnen ſchon, Monſieur,“ ſagte der alte Mann und rieb ſich die 
Hände. „Denn Sie haben Ehrfurcht. Die Menſchen haben keine 
Ehrfurcht vor Büchern mehr,“ ſagte er zu Peter gewendet. „Aller⸗ 
dings ſind die Bücher dran ſchuld. Früher einmal, da hatte ein 
Menſch ein Buch oder zwei oder drei, und ſie waren ſein Leben. 
Er behandelte ſie auch danach. Ich bin fünfundſiebzig Jahre alt, 
und als wir Kinder waren, mußten wir uns ſorgſam die Hände 
waſchen, wenn wir das einzige Buch berühren wollten, das unſer 
Vater beſaß. Wer wäſcht ſich heutzutage noch die Hände, wenn er 
leſen will — in Wirklichkeit und bildlich geſprochen? Es ſind eben 
zu viele Bücher in der Welt. Gemeines Zeug, das man nicht 
kennen ſollte.“ 

„Aber . .. ſagte Peter zögernd und zeigte auf ein paar zerleſene 
Bände von Eugene Sue im Schaufenſter. 

„Um zu leben, mein Herr, um zu leben!“ rief der Antiquar. „Nur 
deswegen verkaufe ich dieſe Bücher, die übrigens keine Bücher 
ſind, ſo wie die meiſten Menſchen, die herumlaufen, den Namen 
Menſch nur uſurpiert haben. Die Welt iſt erſt ſo ſchlimm ge⸗ 
worden, ſeit die Pſeudomenſchen und die Pſeudobücher ſo überhand⸗ 
genommen haben.“ 

„Was aber ſagen Sie nun zu den Menſchen, die Bücher ſchreiben?“ 
fragte der Einäugige. „Dieſer Herr zum Beiſpiel iſt einer davon.“ 

Der Antiquar machte ein ganz gramvolles Geſicht. „Bücher 
ſollten auf eine wunderbare und geheimnisreiche Art in die Welt 
kommen, wie es in alten Zeiten der Fall war,“ ſagte er bekümmert. 
„Man ſollte die Menſchen nicht kennen, die ſie ſchreiben. Das nimmt 
das Geheimnis und die Reinheit.“ 

„Wie recht haben Sie!“ rief Peter. 

„Wir wollen nun meinen jungen Freund in die Kirche ſchicken,“ 
ſagte der Einäugige. „Mir erlaubt Monſieur Géneſty wohl, daß 
ich ein wenig bei ihm ſtöbere, und mir erſchließt er wohl auch ſeinen 
geheimnisvollen Kaſten da rückwärts, obgleich meine Bücherliebe 
beträchtlich nachgelaſſen hat, ſeit ich auf Reiſen lebe und ihnen kein 
anderes Aſyl anzubieten habe als eine Kiſte. Bücher verlieren ihre 
Kraft, wenn man ſie nicht immer zur Hand hat. Schon was man 
in der zweiten Reihe ſeines Bücherſchrankes ſtehen hat, beſitzt man 
nicht mehr...“ 

Als Peter eine Weile in dem Kirchenſchiff herumgewandert war, 
unter dem glühenden, tiefvioletten Licht der Roſetten, ſahen ſeine 
Augen eigentlich nichts mehr, ſo überwältigt waren ſie von der Fülle 
des Zierats und der Statuen. Dennoch mochte er die Kirche noch 
nicht verlaſſen, denn Notre⸗Dame zum erſten Male zu betreten, war 
ein Erlebnis, das man nicht verkürzen durfte. Das Dach fiel ihm 
ein, von dem man eine wunderbare Fernſicht über Paris haben 
ſollte und auf dem ſeltſame Steinkobolde ihr Weſen trieben. Für 
dieſen Augenblick war das genau das richtige. Er ſtieg hinauf. 

Unten lag Paris. Die Stadt funkelte in der Sonne mit der un⸗ 
endlichen Zahl ihrer Kuppeln, Dächer und Türme. In der Ferne 
erſchien, phantaſtiſch ſchwebend, faſt geſpenſtiſch, die Silhouette des 
Eiffelturms, nicht als ob er eine ungeheure Eiſenkonſtruktion wäre, 
ſondern wie eine zarte blaßgraue Luftſpiegelung. 

An der Brüſtung hockten die Steingeſtalten, die man Schimären 
nennt. Sie waren ſeltſame Tiere mit menſchlichem Ausdruck, 
fratzenhafte, aber gutmütige Kobolde. Vor einem blieb Peter wie 
gebannt ſtehen. Er kannte ihn ſchon von Abbildungen und wußte, 
daß er Penſeur hieß. Hier aber lebte er ein faſt unheimliches Leben. 
Er hatte Hörner auf dem Kopf, aus ſeinem Rücken wuchſen Flügel, 
das Haupt hatte er in ſeine langen ſchmalen Hände geſtützt, und er 
reckte mit einem unendlich wiſſenden Lächeln ſeine Zunge auf die 
Stadt herab. Peter meinte den Einäugigen vor ſich zu ſehen. Der 
Penſeur glich ihm in keinem Zuge, auch ſchien es undenkbar, daß 
jener unendlich wohlerzogene Mann jemals die Zunge heraus⸗ 
ſtrecken könnte, dennoch lag eine undefinierbare Übereinſtimmung 
im Ausdruck des Geſichts, und ſelbſt die Hände erſchienen die gleichen, 
obgleich der Kobold lange Krallen hatte, die der peinlich gepflegte 
Menſch niemals an ſich geduldet haben würde. 

(Fortſetzung folgt) 


49 6 


Luftleuchtfeuer . 


Ichnelligkeit“ iſt eins der Hauptziele der 
Verkehrs entwicklung; daneben ſtehen 
„Sicherheit“, „Leiſtungsfähigkeit“ und „Bil⸗ 


ligkeit“. Weil ſchwere Laſten ſich ſchneller 


und leichter fortbewegen laſſen, wenn man 


ihnen Rollen unterlegt oder ſie auf. Räder 
ſetzt, erfand bereits der Menſch der Vorzeit 


den Wagen, und weil dieſe Wagen weniger 
Bodenwiderſtand zu überwinden hatten, 
wenn man ihre Räder auf Gleiſen laufen 


ließ, ſo kam man endlich zur Schienenbahn. 


Das Trachten der Menſchen ging jedoch da⸗ 
hin, die Fortbewegung in das freie Luft⸗ 
meer zu verlegen, und ſo ſehen wir heute 
als Krone der Verkehrsmittel das Luftfahr⸗ 


zeug, das, faſt dreimal ſo ſchnell wie ein 
moderner D-Zug, an Geſchwindigkeit bereits 


von keinem anderen Fahrzeug übertroffen 
wird. 
Um das zweite Ziel, die Verkehrsſicher⸗ 


heit, zu erreichen, bedarf das Luftfahrzeug 


einer Reihe von Hilfsmitteln auf dem 
Boden, die man in ihrer Geſamtheit mit 
„Bodenorganiſation“ bezeichnet. Sie iſt dem 
Luftfahrer dasſelbe, was dem Seefahrer 
die Häfen und Werften, die Seezeichen und 


Leuchtfeuer ſind. Wie die Seehäfen in ihrer 


Bedeutung, Größe und Ausſtattung recht 
verſchieden ſind, ſo unterſcheidet man auch 
eniſprechend zwiſchen Flughäfen verſchie⸗ 
dener Klaſſen. 

Die End⸗ oder Hauptflughäfen an den 
Kopfpunkten großer Fluglinien müſſen allen 
Anforderungen des Luftverkehrs genügen. 
Da ſehen wir zunächſt die lange Reihe der 
Flugſchuppen aus Mauerwerk und Eiſen, 
die längſt an die Stelle der früheren Holz⸗ 
oder Zeltſchuppen ge⸗ 
treten ſind. Um moderne 
Flugzeuge aufnehmen 
zu können, müſſen ſie 
mit gewaltigen Toren 
von 40. bis 50 Meter 
Weite verſehen ſein. 
Zu Reparaturzwecken 
ſind beſondere Werkſtatt⸗ 
gebäude vorhanden mit 
verſchiedenen Unterab⸗ 
teilungen, wie Tiſchlerei, 
Schloſſerei und ſo wei⸗ 
ter, ſowie mit einem 
Materialmagazin und 
einem Vorrat von Re⸗ 
ſerveteilen für die haupt⸗ 
ſächlichſten in Frage kom⸗ 
menden Flugzeugbau⸗ 
arten. Die feuergefähr⸗ 
lichen Betriebsmittel, 
Brennſtoff und Schmier⸗ 


x Leuchtturm 


en 


öl, werden in befonderen unterirdiſchen 
Behältern aufbewahrt, aus denen ſie 
den Flugzeugen entweder direkt durch 
ruckpumpe oder mit Hilfe von Tank⸗ 
wagen zur Auffüllung zugeführt werden. 
Die automatiſche Auffüllung des Brenn⸗ 
ſtoffs iſt der Handauffüllung mit Kannen 
vorzuziehen, weil ſie ungefährlicher, ſau⸗ 
berer, ſparſamer und ſchneller vor ſich geht. 
Weiter finden wir auf einem großen 
Flughafen ein beſonderes Verwaltungs⸗ 
gebäude, in welchem die Leitung des 
Flughafens ihren Sitz hat. Hier befinden 
ſich auch. die Bureaus der Luftverkehrs⸗ 
geſellſchaften mit Unterkunfts⸗ und Er⸗ 
friſchungsräumen für ihr Betriebsper⸗ 
ſonal und ihre Fluggäſte, ferner der 
Fahrkartenverkauf, die Flugpolizeiwache 
mit Paßkontrolle, das Flugpoſtamt, das 
Flugzollamt und ſchließlich eine dauernde 
U 
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Der heute am weiteften ausgebaute Luftverkehrsweg Paris— 
Lon ion mit ſeiner vortrefflich eingerichteten Streckenſicherung 


Nächtliche Anſicht eines Flugplatzes mit Anfahrts-Leuchtfeuer und durch Windfahne 
geſteuerten Landungslichtern 
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die ‚Bodenorganisation des Luftverkehrs 
| Von Reglerungsoberinspektor Reinhold Schnitzler 


. . 
0 die Grenzen überſchreiten und daher 
dort nicht zollamtlich und paßpolizeilich abge⸗ 
fertigt werden können, bringt es mit ſich, daß auch 
im Innern des Landes die größeren Flughäfen 
als „Zollflughäfen“ mit Zollſtationen und Paß⸗ 
behörden ausgeſtattet werden müſſen. Viele Staaten 
verlangen, daß vom Ausland kommende oder dort⸗ 
hin fliegende Luftfahrzeuge ihre Reiſen nur auf 
ſolchen „Zollflughäfen“ beendigen oder beginnen; 
an der Grenze werden ſie lediglich von den Grenz⸗ 
poſten, 
beifliegen müſſen, daß dieſe die Erkennungszeichen 
feſtſtellen können, beobachtet, notiert und weiter⸗ 
gemeldet. 

Das eigentliche Flughafengebiet beſteht aus 
einer ebenen, meiſtens mit einer feſten und trocke⸗ 
nen Grasnarbe bedeckten, möglichſt quadratiſchen 
Fläche mit Seitenlängen bis zu 1 Kilometer. Zur 


e für erſte ärztliche Hilfe bei Unglücksfällen 


Eigenart der Luftverkehrsmittel, die im 


bei denen ſie in der Regel ſo nahe vor⸗ 


Kennzeichnung des Landeplatzes dienen in 
der Luftfahrt ſogenannte „Bodenkennun⸗ 
gen“. Dieſe beſtehen aus geometriſchen 
Figuren oder Inſchriften, die ſich in weißer 
Farbe vom Grün oder Braun des Bodens 
abheben. Meiſtens werden ſie aus einge⸗ 
legten Steinen oder geweißten Brettern, 
vielfach jedoch auch nur durch Ausheben der 
Grasnarbe und Ausfüllung der leeren Stel⸗ 
len mit Kalk hergeſtellt. Um richtig und 
ſicher landen zu können, muß der Flieger 
ferner wiſſen, aus welcher Richtung der 


Bodenwind weht. Um ihm dies anzuzeigen, 


verwendet man auf den Flugſchuppen⸗ 


dächern oder ſonſt an hochgelegenen Stellen 


angebrachte trichterförmige Windfahnen; 


außerdem legt man auf dem Platz ſelber 


ein ſogenanntes „Landungs⸗T“, welches 


aus weißen Tüchern oder dünnen weißen 


Alechplatten gebildet wird, der Windrich⸗ 


tung entsprechend aus. Der Grundſtrich des 
T gibt die Windrichtung an und der Quer: 
balken die Seite, aus welcher der Wind 
weht. Da die Landung gegen den Wind 
erfolgen muß, muß der Flieger ſein Fahr⸗ 
zeug ſo aufſetzen, daß er beim Niedergehen 
das J in der richtigen Stellung leſen kann. 
Zur Bezeichnung von vollkommener Wind⸗ 
ſtille auf dem Boden dienen beſondere 


Signale. 


Schwieriger iſt die Kennzeichnung des 
Landeplatzes und der Windrichtung bei 
Nacht. Der Flughafen ſelbſt wird durch ein 
Luftleuchtfeuer kenntlich gemacht, das ent⸗ 


weder ſenkrecht nach oben ſcheint oder unter 


einem gewiſſen Winkel ſeine Strahlen nach 
oben und nach der Seite ausſtreut. Die 
Luftleuchtfeuer der verſchiedenen Flughäfen 
haben ebenſo wie die verſchiedenen See⸗ 
leuchtfeuer beſondere Erkennungszeichen, 
die aus Blinken oder 
Blitzen mit periodiſchen 
Unterbrechungen und 
manchmal aus gemiſch⸗ 
ten Strahlenbündeln von 
weißem und buntem 
Licht beſtehen. Das Luft 
le chtfeuer tritt bei Nacht 
an die Stelle der Boden⸗ 
kennung, ſofern dieſe 
nicht durch in den Bo⸗ 
den eingelaſſene und mit 
dicken Glasdeckeln ver⸗ 
ſehene elektriſche Lampen 
ſelber zum Leuchten ein⸗ 
gerichtet iſt. | 
Die Windrichtung wird 
bei Nacht durch ein gan⸗ 
zes Syſtem von Lampen 
angegeben, welche rei⸗ 
henweiſe in den Erdboden 
feſt eingelaſſen und mit 


ſchweren Glosdedeln Nee ſind, ſo daß 
landende Flugzeuge darüber hinwegrollen 
können. Dieſe Lampenreihen, die elek⸗ 
triſch betrieben werden, ſtehen mit einer 
Windfahne in Verbindung, welche be⸗ 
wirkt, daß nur diejenigen Lampen (au 
wieder in T⸗Form) leuchten, die. der ge⸗ 
rade herrſchenden Windrichtung entſpre⸗ 
chen. An Stelle der Lampenſyſteme hat 
man auch Landungsſcheinwerfer, welche 
aus zwei kleinen Scheinwerferlampen be⸗ 
ſtehen, die je einen Strahl nach der Seite 
ausſenden, und aus einer ſtärkeren Licht⸗ 
quelle, die ihren Strahl ſenkrecht dazu 
ausſchickt und gleichzeitig das Landungs⸗ 
gelände erhellt. Auf dieſe Weiſe entſteht 
gleichfalls ein leuchtendes T, das die Wind⸗ 
richtung angibt. 
Außer dieſen Signalen werden bei 
Nachtlandungen noch rote Hindernislichter 


auf allen in der Nähe des Landungsplatzes gelege⸗ 


nen Hinderniſſen, wie Gebäuden, Türmen, Draht⸗ 
leitungen und fo weiter, eingeſchaltet. 

Bei Nebel läßt man auf den Flughäfen oder an 
wichtigen Punkten einer Flug⸗ 
ſtrecke Feſſelballone auf, die 
über der Nebelſchicht ſtehen 
und unterwegs befindlichen 
Luftfahrzeugen genau ſo zur 
Anſteuerung dienen wie die 
Bojen den Schiffen auf See. 
Die Standhöhe der Ballone 
wird durch beſondere am 
Ballon angebrachte Flaggen⸗ 
oder Korbſignale angegeben, 
und die Haltekabel, die für 
Flugzeuge gefährlich werden 
können, werden durch bunte 
Wimpel gekennzeichnet. 

Zu einem modernen Flug⸗ 
hafen gehören auch noch eine 
meteorologiſche und eine Fun⸗ 
kenſtation. Die Wetterwarte 
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=: Tagesanficht eines Flughafens (Le Bourget bei Paris) 


5 la der Mitte des Platzes die kreisförmige „Bodenkennung“, darunter der Ab- 
fertigungsplatz (helle Fläche) für Luftfahrzeuge und anfchließend Flugzollamt mit 
U Eiklfchungsraum, rechts davon Flughafenleitung und Wetterwarte und fertige 
[er und im Bau befindliche Flugſchuppen 
a Im Vordergrund drei Materialfchuppen, Werkftätten, Verfuchsanftalt und Wohnung 

| des Flughafenkommandanten; ganz rechts: Funkenmaſt 


Flughafenanficht bei Tage 


mit ihren vielſeitigen Hilfseinrichtungen iſt geradezu 


‚eine Lebensnotwendigkeit für die Verkehrsſicher⸗ 
heit im Luftfahrweſen, denn vom Wetter iſt das 
Luftfahrzeug in weit höherem Maße abhängig als 
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jedes andere Verkehrsmittel. Die Wetter⸗ 
warte meldet ihre Beobachtungen einer⸗ 
ſeits dem meteorologiſchen Zentralinſtitut 
des Landes, von dem ſie auch die allge⸗ 
meinen Wetterprognoſen erhält, anderer⸗ 
ſeits gibt ſie in kurzen Zeitabſtänden 
Streckenwettermeldungen ab für die Flug⸗ 
ſtrecke, an welcher ſie gelegen iſt. 
Zur Übermittelung der Wetternach⸗ 
richten 8 ſie ſich der Funkenſtation 
des Flughafens, die daneben 
allerdings noch viele andere 
Aufgaben zu erfüllen hat. Die 
Funkenſtation vermittelt ent⸗ 
weder funkentelegraphiſch oder 
neuerdings auch vielfach fun⸗ 
kentelephoniſch einerſeits den 
Nachrichtenverkehr zwiſchen 
den einzelnen Flughäfen, das 
heißt ſie teilt dem nächſten 
Flughafen die Wetter⸗ 
beobachtungen mit, mel⸗ 
det Ankunft und Abflug 
von Luftfahrzeugen, un⸗ 
terrichtet über Ausfälle 
und Verſpätungen, for⸗ 
dert Fluganſchlüſſe an 
andere Linien an, be⸗ 
ſtellt Betriebsſtoffe und 
ſo weiter, andererſeits 
ſendet ſie die Wetter⸗ 
nachrichten gleichfalls an 
unterwegs befindliche 
Flugzeuge, erteilt dieſen 
die Landungserlaubnis 
oder gibt ihnen andere 
auf den Verkehr bezüg⸗ 
liche Anweisungen, 
warnt ſie vor entgegen⸗ 
kommenden, dieſelbe 
Strecke befliegenden 
Luftfahrzeugen, indem 
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ſie moͤglichſt deren Flughöhe angibt, und 
ſo fort. Schließlich übernimmt auch die 
Funkenſtation die Abermittelung von 
Nachrichten an und von Fahrgäſten, die 
ſich unterwegs befinden. 
Eine weitere wichtige Aufgabe haben 
die Funkenſtationen bei der „Ortung“, 
das heißt bei der Navigierung der Luft⸗ 
fahrzeuge zu erfüllen. Mit Hilfe des 
namentlich während des Krieges ſehr ver⸗ 
vollkommneten Richtempfangs iſt es mög⸗ 
lich, die Richtung, aus welcher Funkzeichen 
kommen, feſtzuſtellen. Fehlt es bei Dunkel⸗ 
heit oder Nebel einem Luftfahrzeug an 
anderen Anhaltspunkten für die Orien⸗ 
tierung, ſo ruft es eine Bodenſtation an, 
welche darauf wiederholt ihr Rufzeichen 
funkt, und zwar nach einem beſtimmten 
Verfahren, um den gewöhnlichen Funk⸗ 
nachrichtenverkehr nicht zu ſtören. Mittels. 


des an Bord befindlichen Nichtempfängers kann der 


Flieger die Richtung, in welcher die Erdſtation 


liegt, ermitteln, jedoch nicht ſeinen eigenen genauen 


Ort im Luftmeer. Will er auch dieſen feſtſtellen, 
ſo bittet er die Erdſtation um 
„Anpeilung“. Dieſe ſetzt ſich 
dann mit einer zweiten Erd⸗ 
ſtation, deren Entfernung von 
der erſten genau bekannt iſt, 
in Verbindung und vereinbart 
mit ihr eine genaue Uhrzeit, 
während welcher die Anpeilung 
des Luftfahrzeugs von beiden 
Stationen aus gleichzeitig er⸗ 
folgen ſoll, während num der 
Flieger dauernd ſein Rufzeichen 
funkt. Die Richtempfänger der 
beiden Erdſtationen geſtatten 
die Feſtſtellung der Richtung, 
aus der jede Station die Zei⸗ 
chen des Flugzeugs hört. Aus 
den Winkeln dieſer Richtungen 
zur Verbindungslinie der bei⸗ 
den Erdſtationen, aus der 
Länge dieſer Verbindungslinie ſelber und aus der 
Flughöhe, die der Flieger jederzeit an ſeinem Baro⸗ 
graphen ableſen kann, läßt ſich dann der genaue 
Ort des Luftfahrzeugs für einen gewiſſen Zeit⸗ 
punkt errechnen. 

Neuerdings wurden zur drahtloſen Ortung Ver⸗ 
ſuche mit einem „Führkabel“ gemacht, das an der 
ganzen Flugſtrecke ähnlich wie eine Telegraphen⸗ 
leitung entlang geführt wird, und durch welches 
dauernd ein Induktionsſtrom fließt. Der Induktions⸗ 
ſtrom wirkt auf ſehr feine Apparate an Bord der 
über dem Kabel dahinfliegenden Luftfahrzeuge ein 
und zeigt ihnen bei Nebel oder in der Nacht auto⸗ 
matiſch jede Abweichung von dem richtigen Kurs an. 

Der Vollſtändigkeit halber müſſen von den Ein⸗ 
richtungen eines Flughafens noch diejenigen auf⸗ 
geführt werden, die dem Luftſchiffsbetrieb im 
Gegenſatz zum Flugzeugbetrieb dienen. Hierhin 
gehören die feſten oder drehbaren Luftſchiffhallen 
mit rieſigen Ausmeſſungen, das Gaswerk und die 
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Landungs-T, beſtehend aus weißen Brettern, 

wird für den Nachtbetrieb vorbereltet durch Aufftellung einer 
dreitelligen Scheinwerferanlage, deren Hauptſtrahl den Grund- 
ftrich und deren Seitenlichter den Querbalken des T erhellen 


erſt in neuerer Zeit erfundenen Landemaſten. Es — 
ſind dies hohe Türme aus einer Eiſengitterkon | 
ö ſtruktion mit einem maſſiven Windenhaus als Fuß 
und einer drehbaren Plattform an der Spitze, zu 
welcher ein Fahrſtuhl, die Flaſchenzüge und mehrere 


Rohrleitungen für Gas, Waſſer, Brennſtoff und 
ſo weiter hinaufführen. Der Landemaſt dient zum 


Feſtmachen von Luftſchiffen in der Luft, ähnlich „ 
wie dies auf dem Waſſer mit Schiffen an Bojen „ 


geſchieht. Die Plattform des Landemaſtes iſt des⸗ 


halb drehbar eingerichtet, damit das Schiff ſich mit ßF5 . 


dem Wind um den Maſt herumbewegen kann. Der 
Zutritt zum Luftſchiff wird durch eine von der 


Plattform zur Gondel führende Laufbrücke ver⸗ 


mittelt. 
Den Weg von einem Flughafen zum anderen 


findet der Luftfahrer nach feiner Luftkarte, welch: 


ebenſo wie die Seekarte ihre beſonderen zweck⸗ 
entſprechenden Merkmale hat. Zur Anſteuerung 
dienen hauptſächlich die auf der Erdoberfläche gu: 
erkennbaren Eiſenbahnen, Flüſſe, Kanäle, Land⸗ 


ſtraßen und fo weiter. Um dem Luftfahrer die Feſt⸗ 
ſtellung der einzelnen Ortſchaften zu erleichtern, 


werden die Dächer der Bahnhöfe oder anderer 
Gebäude oder auch gut ſichtbare Flächen auf dem 
Boden mit ähnlichen Bodenkennungen verſehen, 
wie ſie zur Kennzeichnung der Flugplätze dienen. 
Bei Nacht treten an ihre Stelle verſchiedenfarbige 


Lichtſignale oder Blinkfeuer. 


Wichtig für die Streckenſicherung ſind die i in ge⸗ 


wiſſen Abſtänden an der Flugſtrecke vorgeſehenen 
Notlandeplätze. Das Luftfahrzeug, wenigſtens ſo⸗ ö 


weit es ſchwerer als die Luft iſt, kann nicht wie ein 
anderes Fahrzeug beim Verſagen ſeiner Antriebs⸗ 


mittel beliebig haltmachen, ſondern es muß in 
ſolchem Falle auf den Erdboden niedergehen. Bei 


einer Flughöhe von durchſchnittlich zweitauſend 


Nach Bedarf werden an einer Flugſtrecke end⸗ 


inch noch Luftleuchtfeuer, Funkenſtationen und 
Feſſelballonſtationen angelegt, und zwar nach 
Miüͤglichkeit am Orte von kleineren an der Strecke 


liegenden und als Zwiſchenhaltepunkte dienenden 
Flughäfen : 

Muſtergültig iſt die Bodenorganiſallon des 
Luftverkehrs in der vorſtehend geſchilderten Meile 


bereits auf der großen Fluglinie London—Paris 
durchgeführt; auf der Strecke Paris — Straßburg 


iſt ihr Ausbau nahezu vollendet. Zu den modernſten 


Flughäfen der Welt gehören die Endflughäfen 


Le Bourget bei Paris, Croydon bei London, 
Schiphol bei Amſterdam und als modernſter: 
Waalhaven bei Rotterdam. In Deutſchland iſt die 
Bodenorganiſation noch in ihren erſten Anfängen. 
Die Entwicklung des deutſchen Luftverkehrs — zur 


Zeit werden in Deutſchland zehn verſchiedene 


| Flugfunkftation (Soefterberg, Holland) 


Metern genügen an der Flugſtrecke Notlandeplätze 
in je 40 bis 50 Kilometer Abſtand voneinander, da⸗ 
mit ſie von einem Flugzeug noch mit ſtehendem 


Motor im Gleitflug erreicht werden können. Als‘ 


Notlandeplatz eignet ſich jede ebene, einigermaßen 


trockene Wieſe. Die Fläche wird ähnlich wie der 


Flughafen durch eine Bodenkennung bezeichnet. 
Als einzige Einrichtung genügt ein Wärterhäuschen 


mit Fernſprecher, Wetterberichten, Signallampe, 


einem kleinen Vorrat an Betriebsſtoffen, einem 
Werkzeugkaſten und einer kleinen Sanitätsaus⸗ 
rüſtung für etwa vorkommende Unfälle. 


Luftverkehrslinien regelmäßig beflogen — gebietet 
aber den baldigen Ausbau der Bodenorganijation 
auch auf den deutſchen Linien. 

Das Reich, das den Luftverkehr durch das Reichs⸗ 


| rerkehrsminiſterium beauffichtigen läßt, arbeitet 


mit den Ländern zuſammen, um die vorhandenen 
Wetterdienſtſtellen für die Zwecke der Luftfahrt 
dienſtbar zu machen. Der Ausbau des Flugfunk 
netzes geſchieht im Einvernehmen mit der Poſt⸗ und 
Telegraphenverwaltung Hand in Hand damit. 
Vom Ausbau der Bodenorganiſation wird es 


abhängen, ob die Luftfahrt auch dem „weiten 


Verkehrserf ordernis, der Verkehrsſicherheit, in 
einem ſo vollkommenen Maße zu genügen vermag, 
daß das Luftfahrzeug von keinem anderen Ver⸗ 


kehrsmittel hierin übertroffen wird. Aufgabe der 


Konſtrukteure bleibt es dann nur noch, die beiden 
letzten Ziele hinſichtlich der . und 


ee zu erfüllen. 
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Pietro Aretino, 
der im, ſechzehnten Jahrhundert lebende Schrift⸗ 
ſteller, war von den Fürſten und Reichen ge⸗ 
fürchtet wegen der beißenden Verſe, die er über ſie 
zu veröffentlichen pflegte. Kaiſer Karl V. hatte 


. damals mit feiner kriegeriſchen Unternehmung 


gegen Algier, in die er ſich trotz des dringenden 


Abratens ſachverſtändiger Männer eingelaſſen hatte, 


ſehr viel Unglück gehabt, und darum beeilte er ſich, 
Aretinos Schweigen dadurch zu gewinnen, daß er 


ihm eine goldene Kette zum Geſchenk mächte. 


Aretino nahm die Kette lächelnd entgegen, wog ſie 
in der Hand und ſagte: „Eigentlich etwas wenig 
für eine ſo große Dummheit.“ . H. 

* 


Meyerbeer 
dirigierte in Berlin die Generalprobe ſeiner Oper 
„Der Prophet“. Plötzlich winkt er die Muſik ab. 
Der Paukenwirbel an dieſer Stelle iſt ihm nicht 
leiſe genug ausgeführt. Piano, ganz piano ſoll er 


erklingen. Der Paukenſchläger gibt ſich alle Mühe, 


den Wirbel recht zart ertönen zu laſſen, aber 
wieder winkt Meyerbeer ab. „Die Pauke noch 
viel mehr piano!“ ruft er ärgerlich. Nun wird aber 
auch der Muſiker unmutig und knurrend raunt 


er ſeinem Nachbar zu: „Dann ſchlag' ich einfach 


gar nicht!“ Ein drittes Mal wird die Stelle dur h⸗ 

genommen, und unbeweglich läßt der Pauker die 
Schlegel auf dem Felle ruhen. „Bravo!“ ruft 
Meyerbeer am Schluſſe der Nummer. „Es ging 


ganz gut. Nur die Pauke immer ein wenig 
mehr piano.“ 


* 


Peter Altenberg 
erzählt am Kaffeehaustiſch: „In der kälteſten Nacht 
ſchlafe ich bei offenem Fenſter!“ Sein Freund 
Egon Friedell, etwas mißtrauiſch, beſchließt, das 
nachzuprüfen und wandert in ſpäter Stunde heim⸗ 


wärts an Peter Altenbergs Wohnung vorüber. Zu 


ſeinem Erſtaunen findet er alle Fenſter hermetiſch 
verſchloſſen. Anderen Tags darüber zur Rede ge⸗ 
ſtellt, ſchreit ihn Peter Altenberg an: „Ja, war 
denn geſtern die kälteſte Nacht?“ S. 
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wurde nach dem Fortſchreiten der neueſten Ope⸗ 
rette eines bekannten Komponiſten gefragt. „Ja, 


denken Sie,“ antwortete er, „der hat mitten in 


der Arbeit ſein Gedächtnis verloren. Nun kann er 
nicht weiterkomponieren.“ S. 


* 


Der Gärtner Meiffoniers 
In ſeiner Malervilla zu Poiſſy hatte Meiſſonier 
einen Gärtner, der zu feinem Erſtaunen über eine 
ungeheure Samenkenntnis verfügte. Man konnte 
ihm Samenkörner aus den entlegenſten Ländern 
der Erde vorlegen, er beſtimmte ſie richtig. Eines 


Tages kam nun den Künſtler die Luſt an, den 


kenntnisreichen Mann ein bißchen zu myſtifizieren. 
Im Beiſein einiger Freunde zeigte er ihm mit 
unſchuldiger Miene eine Tüte getrockneten Fiſch⸗ 


roggen und frug nach dem Namen dieſes 


Samens. 

„Pulpus fluximus⸗Samen!“ ſagte der Gärtner, 
„ein ziemlich ſeltenes tropiſches Gewächs.“ 

„Dauert es lange, bis es aufgeht?“ 

„Vierzehn Tage!“ 

„Gut! Säen Sie's gleich!“ 

Als er gegangen war, lachten die Freunde wie 
die Kinder hinter ihm her, und nach vierzehn Tagen 
waren ſie wieder verſammelt, und eee ließ 
den Gärtner rufen. 

„Na, iſt Ihr ſeltenes Gewächs aufgegangen?" 


fragte er vergnügt. „Die Herren möchten ſich's an⸗ 


ſehen!“ 

„Es iſt aufgegangen!“ ſagte der Gärtner, ohne 
eine Miene zu verziehen, und führte die verdutzte 
Geſellſchaft vor ein ſauber geebnetes Beet, auf 
dem eine große Glocke aus Glas ſtand. Er hob ſie i in 
die Höhe, die Herren bückten ſich neugierig nieder 
und erkennen die Mäuler von dreißig bis vierzig 
Heringsköpfen, die aus der Erde aufzuſteigen 
ſchienen. Alles bricht in lautes Lachen aus. Nur 
Meiſter Meiſſonier ſcheint ſich nicht recht behaglich 


zu fühlen vor dieſen micht gerade „wohlriechenden“ 


Blumen, über die der Schalk, der ſie aufgehen ließ, 
ſchweigend wieder die Glocke deckte. J. 
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den mit der Phraſe angeſprochen: 


Auch eine Auffaffung 
Der alte Schadow war mit dem Malerbrauch, 


ſich die Motive aus Italien zu holen, nicht ſehr ein⸗ 


verſtanden, begrüßte es im Gegenteil ſehr, wenn 
ein junger Künftler ſich in die Reize der heimat⸗ 
lichen Landſchaft zu verſenken verſtand. „Ick bin 
nich ſo ſehr for Italien,“ pflegte er zu ſagen. „Die 
italieniſchen Bäume jefallen mir ſchon jar nich. 
Wat is es auch am Ende damit? De eenen ſehen 


aus wie uffjeklappte Rejenſchirme — un de andern 


wie zujeklappte.“ Dieſe Charakteriſierung galt den 
von anderen ſo innig angeſchwärmten Pinien und 
Zypreſſen. 5 


Hans von Bülow 

wurde eines Tages von einem ihm gänzlich Frem⸗ 
Ich wette, 
Herr von Bülow, Sie erinnern ſich meiner nicht?“ 
— „Sie haben die Wette gewonnen,“ erwiderte 

Bülow und ging an dem Verblüfften vorbei. 
* S. 8 

Cherubini 5 


hörte in Paris die Generalprobe des Erſtlings. 


werkes einer ſeiner Schüler an. Vergebens wartet 


der Komponiſt auf ein ermunterndes Wort ſeines 


Meiſters. Endlich, nach der Aufführung, wagt er 
ſich ihm zu nähern, doch Cherubini bleibt ſtumm. 
„Sie ſagen mir gar nichts?“ fragt der Enttäuſchte 
ſeinen Lehrer. „Nun, du haſt mir ja auch nichts 
geſagt, obſchon ich dir lange zuhörte,“ war die 
ſcharfe Antwort. . S. 
Ein Haupimann hatte Friedrich dem Großen 
eine Abhandlung über die Länge und Breite des 
Meeres zugeſandt und bat, die Schrift der Londoner 
Akademie der Wiſſenſchaften einſenden zu dürfen. 
Die Antwort des Königs lautete: „Das kann ge⸗ 
ſchehen. Ich werde aber im Frühjahr ſeine Kom⸗ 
pagnie revidieren und wenn Er dann mit ſeinen 
Gedanken auf dem Meere und nicht auf dem Lande, 
wo er zu Hauſe ſein ſollte, iſt, ſo wird Er es mit 
mir und nicht mit der Londoner Akademie zu tun 
haben.“ | 


>> Bigitized by O 
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VOM DICHTER DER SONNE 
Zur zweiten Wiederkehr seines Todestags, am 16. Oktober 1922 / Von Karl Peter 


ir Flaiſchlen * — ſobald des Dichters Name 
ertönt, da klingen in den deutſchen Landen 
die Verſe auf „Hab Sonne im Herzen!“ Ich traf 
noch keinen, der dieſen Zuſpruch nicht kannte. 
Freundliche Vertonungen haben dazu beigetragen, 
die Worte ſich einbürgern zu laſſen. Sie ſind deut⸗ 
ſches Volksgut geworden. So verbindet ſich mit 
des Dichters Name heute ſchon ſogleich der In⸗ 
begriff ſeines Lebenswerkes: Sonne zu zeigen, von 
der Sonne zu ſagen und zu ſingen. 

Die Sonne iſt Flaiſchlen nun nicht etwa nur ein 
„Ding der Natur“, nicht nur der Himmelskörper, der 
alles werden, blühen, reifen und vergehen läßt. 
nicht nur die Kraft Gottes in ſicht⸗ und fühlbarer 
Form, nicht nur die höchſte Klarheit für irdiſches 
Auge, die Sonne iſt Flaiſchlen vor allem Symbol. 
Aber ſelbſt wo Flaiſchlen die Sonne als Lenz⸗ 
gebärerin, als reifende Macht des Sommers feiert, 
wo er in Wintertrübnis Sehnſucht nach ihr trägt, 
da ſpürt man gar manches Mal, und je länger man 
ſich mit ihm beſchäftigt, deſto mehr, auch die An⸗ 
rufung zugleich des Symbols Sonne. 

Sonne iſt die Helle über unſerem Lebensweg — 
ſie winkt dem Lebenskämpfer als Siegeskranz — 
ſie ſegnet den Werktag der Arbeitswochen und den 
des Lebens mit Feierabendfrieden — ſie iſt der 
Frohſinn, die Hoffnungskraft, die Glaubensſtärke 
und die Lebensliebe — ſie kann die Verkörperung 
unſerer Heimat, der Inbegriff unſerer Sehnſucht 
ſein — ſie iſt in uns Kampfesmut und Lebens⸗ 
bejahung — ſchließlich ſtellt ſie unſere Schaffens⸗ 
klarheit und unſeren Zielwillen dar. 

Dieſe alle und noch mehr laſſen ſich bei Flaiſchlen 
unter dem Begriff Sonne feſtſtellen. Sie, die alle⸗ 


ſamt Gegenſätze find zum Alltäglichen, Gewohnheits⸗ 


gemäßen, die entgegenzuſtellen find den Verneinun⸗ 
gen und Abwegen und den Hemmniſſen des tätigen, 
rechten, wahren und inhaltvollen Lebens. 

Sie alle aber müſſen erſt erworben werden, die 
in uns liegenden Keime zum Beſſeren müſſen ge⸗ 
weckt, entwickelt und gefördert werden. Stets gilt 
es, täglich, ſtündlich, den Sinn des Lebenskampfes 
ſich vor Augen zu halten und ebenſo oft und ſo 
viel, im Gefecht um ſie zu ſtehen: Kampf und 
Gefecht zwiſchen Alltag und Sonntag, das iſt 
zwiſchen Vegetieren und Leben. Verneinung oder 
Bejahung, Abbau oder Aufbau halten uns im Tal 
oder führen uns auf die Höhen. 

Die Sonne aber ſcheint über Gerechte und Un⸗ 
gerechte! Mit dem Unterſchied, daß die Unge⸗ 
rechten mangels innerer Befähigung, Sonnen⸗ 
energie aufzunehmen, die Sonne gar nicht ſpüren, 
und, wo ſie ihnen vielleicht einmal als Licht⸗ oder 
Wärmeſpender erkennbar wird, doch nicht erkennen, 
was es bedeutet, die Sonne zu lieben, ſie als 
Symbol zu ſchätzen. Hier der Philiſter, der die 
Sonne würdigt nach den Graden, mit denen ſie 
feinen Kohl zum Wachstum treibt, hier der Lebens» 
ſinnige, der kindhaft in ſeiner Seele erſchauert, 
wenn die Sonne in hundert Farben zur Nacht 
hinunterſteigt, erahnend die Zuſammenhänge zwi⸗ 
ſchen Weltenſonne und ſymboliſcher Sonne, ſich 
ihren Kräften beugend! 

Dem Menſchen, als dem entwideltiten Weſen 
der Erde, iſt es gegeben, um den Tag der Raſt und 
Ruhe und den Tag der Sonne zu wiſſen. Vielleicht 
könnte man zu den Unterſchieden zwiſchen höher⸗ 
ſtehendem Tier und Menſch auch dieſes zählen: der 
Menſch im Gegenſatz zum Tier weiß um Sonn⸗ und 
Feiertag. Der Dichter geht einen Schritt weiter: 


„Der Menſch iſt für den Sonntag da! Seine 
Werktagsnot hat er ſich ſelber aufgeladen!“ 


Es durchhuſcht uns hier die ſchöne Sage vom 
Paradieſesleben der erſten Menſchen und von deren 
Verlieren des immerwährenden Sonntags. Nun 
gilt es, in nimmerermüdender Arbeit das ver⸗ 
lorene Paradies wiederzugewinnen! Und da ſteht 


* Sämtliche Werke Cäſar Flaiſchlens erſchienen in der 
Deutſchen Verlags ⸗Anſtalt, Stuttgart-Berlin. 


Flaiſchlen als Dichter an berufenem Platz, uns 
Pfade und Mittel zu dieſem noch ſehr, ſehr fernen 
Ziele zu nennen, uns dieſe Fata Morgana ſo nahe 
zu bringen, daß aus der Ideologie ein nacheiferns⸗ 
würdiges und zu erreichendes Ideal wird: 


. . ſag, fit das nicht wunderbar?! 
dieſe ſtille Kraft der Seele, immer wieder 
ſich zur Sonne zu befrein, 
immer wieder ſtolz zu werden, 
immer wieder froh zu ſein!“ 


Es iſt kein Halt, kein Bleiben für dieſe Werte. 
Täg lich haben wir fie uns neu zu erobern, wie täg- 
lich die Sonne immer wieder der Nacht entſteigt. 


„Aller Werktag aber nur iſt Mittel, vergiß das nicht, 
nur Weg: N 
hinauszufinden über ſeine Not und Mühe, 
hinauszufinden über ſeine Unfrohheit! 

vergiß das nicht und halt es feſt! es macht gelaſſener 
und heiterer 

und gibt dir Ruhe 

Alles Werktagelend iſt nur Weg zum Sonntag!“ 


Und wenn es noch ſo lange dauern ſollte und wenn 
es Jahr um Jahr dich unter Waffen hielte und im 
Kampf 


„das 95 als fernes Ziel feſtſtehen 
über allem: 
daß der Sonntag endlich wieder ſiegt!“ 


Klar erweiſt ſich Cäſar Flaiſchlen als der unbe⸗ 
dingte Bejaher dieſes Erdenlebens. Er ſtrebt zum 
Sonntag, wie die Pflanze zum Licht; er weiſt 
immer wieder auf ihn als Ziel und Verrichtung 
hin, aber er verleugnet, verleumdet und verwirft 
den Alltag nicht. Nicht daß er etwa ſich in ſeiner 
Sonnenſehnſucht und Sonnenliebe in Wolkenweiten 
und Himmelsfernen verlöre! Feſt ſteht er auf dem 
Boden dieſer Erde — echte Lebensbejahung kann 
nicht in fernen Träumen dämmern oder ſchweben, 
ſie iſt mit Erdempfinden und Alltags⸗ und Gegen⸗ 
wartsklarheit eng verbunden. 


„Die Nähe endlich lern verſtehn 

und dich in ihr! 

von ihr aus begreife weiter! 

die Nähe iſt unſer Leben! 

die Sterne haben Zeit! 

Die Sterne haben Zeit! 

aber... 

der Blick in die Ferne muß da fein... 
ſonſt wird man traurig!“ 


So will Flaiſchlen Harmonie zwiſchen Nähe und 
Ferne, zwiſchen Gegenwart und Zukunft, zwiſchen 
Alltag und Sonntag. Das erſte iſt Grundbedingnis 
für das zweite. 

Dennoch iſt der Dichter ſtets auf der Hut vor 
den Tücken des Alltags, des Gegebenen, die die 
Leute kaum ſpüren, die den Menſchen das Leben 
erſchweren und verbittern, die dem Menſchen, dem 
nach letzter individueller Kraft Ringenden, dem 
um Reinheit und Wahrheit ſtreitenden Künſtler 
immer wieder Netze überſchleudern. Bei aller noch 
ſo ſtarken Einſtellung auf Widerſtand und Nicht⸗ 
Philiſter⸗werden⸗Wollen: die Not des Tages, die 
Sorge um tägliches Brot, Kleidung, Geſundheit, 
Beruf, Familie, und heute in dieſem chaotiſchen 
Hexenkeſſel geſchichtlichen Tiefgangs der Kultur⸗ 
welt ganz beſonders: wir zappeln und zerren und 
dämmern immer wieder hinein in die Atmoſphäre 
des Alltags, die verdutzendfacht und alle Werte 
flachtritt. Da wacht und warnt der Dichter mit 
nie ermüdender Liebe und nie erlahmender Kraft: 


„Es iſt der ewige kleine Alltag rundum, der 
uns nicht zu Freude kommen läßt, der immer 
wieder uns zu Boden bindet und die Kraft zer⸗ 
bröckelt. 
Nicht erlahmen und nicht müde werden .. iſt 
das einzige!“ 


— — — — — — — — — — — — 
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Einſamen, 


Und weiter: | 


„Hüt' vor dem Alltag, was du Heiliges haft! 
er verſtaubt es dir! 

er macht dir's zu Leid 

mit ſeinem Neid! 

er macht dir's zu Laſt! 

Hüt’ vor dem Alltag, was du Heiliges haft!" 

Und ein Heiliges hat jeder: ſeine Seele, ein 
Atom, ins Herz gegeben. Wir ſollen es darin hüten 
und pflegen. Mit dieſem Werden der Seele aber 
keimt manch anderes Heilige auf! Der Alltag ft 
dem allem feind! 

Und da iſt uns nun in Cäſar Flaiſchlen der 
Dichter gekommen und hat mit ſtets neuer, nie 
ſtumpfwerdender Feder in allen Tönen des Herzens 
und allen Farben des Erlebens und Erleidens 
bändeſtark von dem geſagt, was iſt und was ſein 
muß und dem, was daraus werden und drüber⸗ 
ſtehen muß: von Alltag und der Pflicht, vom Kampf 
um ihn, in ihm und ſeinen Entſcheidungsſchlachten 
für den Sonntag und dem hohen Leben der Perſön⸗ 
lichkeit und des wahren Menſchen, für den es nicht 
Zwang in Form von Pflicht und Recht gibt, ſondern 
nur Leben. 

Nicht, daß er nur und nur von „Alltag und 
Sonne“ geſchrieben und gedichtet hätte, ſelbſt in 
dem ſo benannten Buche geht es auch um andere 
Dinge, Werte und Begebenheiten. Es geht in 
ſeinen Werken um Erlebniſſe „Aus den Lehr⸗ und 
Wanderjahren des Lebens“, er läßt „Mandolinchen, 
Leierkaſtenmann und Kuckuck“ zu Kündern ſeiner 
Lebensreife und zu Darbringern friſcher Jugend⸗ 
lieder werden; und in „Joſt Seyfried“ zeigt er in 
Brief⸗ und Tagebuchblättern den Werdekampf des 
Dichters, der Menſch, ganzer Menſch wird. 

Und dennoch kann man bei ſeiner friſchen Freude 
an der Sonne des Himmels zu allen Tages-, 
Jahres⸗ und Lebenszeiten, bei feinem pulsſchlag⸗ 
getreuen Streben zur Sonne der Seele ſagen, daß 
es bei Flaiſchlen ſtets in erſtaunlicher Ausdauer und 
Kraft und Gedanken-, Gefühls⸗ und Freudereich⸗ 
heit um Alltag und Sonntag geht. Und die zwie⸗ 
fache Sonne krönt immer wieder ſeine Gedichte 
in Versform und in Proſa, in Brief⸗ und Tagebuch⸗ 
blättern! So iſt er wahrlich der Dichter der Sonne 
zu nennen! 

Unſerer mit Rieſenlaſten beſchwerten Jugend 
zumal iſt er der rechte Führer zur Höhe. Seine 
liebwerte, ſeine ſchlichte, unwiſſenſchaftliche Art, 
ohne etwa durch gewollte Volkstümlichkeit ins 
Plumpe zu geraten oder der Faſſungskraft der 
Menge zu fronen, muß ihn der von Not und Lebens» 
härte noch unverſehrten, aber des Lebenskampfes 
und der hohen Volkspflichten ſchon bewußten 
Jugend ſchnell ans Herz bringen. Aber auch die 
Hin⸗ und Herſchwankenden in der 
Lebensjugend, nicht minder viele, die leidgereift 
in den Wirrwarr dieſer Zeit umflorten Sinnes 
hineinhorchen, werden mehr noch als bislang Ein⸗ 
kehr halten müſſen bei Cäſar Flaiſchlen, der ſie ſo 
warm, aber gleich zielweiſend bei der Hand nimmt: 


„Deriſt mein Freund nicht, der die Sonne nicht mag.. 

die Sonne muß liebhaben, wer mein Freund ſein 

die Sonne und das Meer [will. 

und den Wald überm Strand 

und die Wieſen 

und die Wolken, die darübergehen .. 

in Stille und Sturm! 

Doch nicht bloß ſo, wie man ſagt: man habe was 
gern! 

Es muß dir fein, was dem Vogel die Freiheit. 

es muß zu deinem Leben gehören. 

es muß ein Stück von dir ſelber werden. 

ein Stück deiner Seele, 

das du haſt 

mitten auch in Novemberſchauern, 

mitten in Mauern, 

mitten in Alltagshaſt und Laſt! 

Die Sonne muß liebhaben, wer mein Freund ſein 
will!“ 


ktober! Die Natur 


Harlekinkleid angezo⸗ 
gen, um ich och ein⸗ 
mal ordentlich auszu⸗ 
dollen in Farbenpracht 
f und Stimmungszauber 
n vor ihrem großen Carne 
vale, dem Winter. 
Die Luft iſt klar und 
rein. Der 
Dunſt, der im Sommer 
alle Berge in die Ferne rückt und alle Linien und 
Farben ſanft verwiſcht, ſtört nicht mehr die feurige 
Orgie, die anhebt die Halden hinauf. Oft ſchon 
bedeckt Frühreif Boden, Baum und Strauch. 
Einem ſtummen Meere 
gleich wogen die Mor⸗ 
gennebel im Tal. Horch! 
Durch die Stille des 
Oktobermorgens, der 
bleiſchwer und doch ſo 
bitterkalt auf den Ber⸗ 
gen lagert, dröhnt eine 
gewaltige Stimme; ſtolz, 
trotzig, wild, ein don⸗ 
nernder Aufſchrei — das 
iſt des Weidmanns Wal⸗ 
desorgel, der Brunft⸗ 
ſchrei des Hirſches, der 
den Gegner herausfor⸗ 
dert zu ritterlichem 
Kampfe um Frauen⸗ 
gunſt. Jetzt tritt er her⸗ 
aus aus dem Waldes⸗ 
dunkel. Trotzig und kühn 
. erhebt ſich aus mäch⸗ 
tigem Kragen der weit 
vorgeſtreckte, mit dunk⸗ 
lem Kronengeweih ge⸗ 
ſchmückte Kopf; weiß 
leuchten die Enden der 
Stangen in den Morgen 
hinein. Plötzlich legt der 
Recke das ſchön geperlte 
Geweih hintüber und 
läßt mit geſtreckter Droſ⸗ 
ſel ſeinen Schrei, das 
Geröhre, von neuem erſchallen. Dieſer Ruf iſt ein 
furchtbarer Ton, der, wenn alles ruhig, wohl eine 
Stunde Gehens weit hörbar iſt. Kaum iſt der letzte 
Laut verhallt, da ertönt vom jenſeitigen Waldes⸗ 


rande eine zweite Stimme, ebenſo ehern, mark⸗ 


erſchütternd wie jene. Wutentbrannt ſchüttelt der 
Platzhirſch das bewehrte Haupt, daß das lange 
dunkle Haar am Halſe flattert, zorniger ſtampfen 
die ſehnigen Vorderläufe 
‚den Boden, und aus dem 
Windfang quillt der Odem 
wie eine Rauchſäule auf. 
Er öffnet das Geäſe, und 
nochmals hallt der Donner⸗ 
ſchrei, ſtärker, trotziger, 
machtvoller, herausſor:- 
dernder. Und richtig, am 
Waldesſaum wird der Rn 
vale ſichtbar — röhrend 
zeht er langſam näher, 
der Platzhirſch majeſtäti⸗ 
ſchen Schrittes ihm ent⸗ 
gegen. Nun verharren 
beide, meſſen einander mit 
den vor Kampfgier ge⸗ 
quollenen Lichtern, ſtamp⸗ 
ſen den Boden mit den 
Schalen und wühlen ihn 
mit dem Geweih auf, daß 
Wurzelfaſern und Raſen⸗ 
ſetzen daran hängen blei⸗ 
ben. Jetzt ſteht der Ein⸗ 
dringling ruhig, eine Bild⸗ 
ſäule, nur die Bruſt keucht. 
Mit einem Male ſetzt er an 
und brauſt dem Gegner 


Hirschbrunft / 


hat ihr buntes 


bläuliche 


/ 


entgegen. Dei Best nicht. Auch er jagt vor. Die 
reſpektheiſchenden Wafſen ſenken ſich, ſchlagen 
krachend zuſammen und nach wirklich künstlich en 


Regeln wird der Kaftkpf ausgefochten: Stoß 


Parade — Nachſtoß! Dabei gibt es ein ununter⸗ 
brochenes Schnaufen, Keuchen und Knacken, und 
ein qualmender Odem umfließt die Kämpen wie 


»wallender Nebel. Plötzlich ein dumpfes Aufkeuchen, 


ein dröhnender Schlag, dann Totenſtille: einer der 
Gegner liegt hingeſtreckt am Boden, der andere ſteht 
wie in Erz gegoſſen, regungslos, ſtolz erhobenen 
Hauptes. Jetzt legt er das Geweih zurück, und 
„Oa—oa—oaah!“ tönt der langgezogene mächtige 


Schrei aus vollem Halſe in den Morgen hinein. 


Aber nicht immer iſt der Ausgang fo tragiſch; 
oft gibt der Schwächere den Kampf ohne weiteres 


Frühmorgen im Hlerbſtwald Nach einem Aquarell von Chr. Kroner 


auf; er bringt ſich in Sicherheit, vom Sieger bis 
zur Grenze des Brunftplatzes verfolgt. Gelegent⸗ 
lich verſtricken ſich auch die Kämpfenden mit den 
Geweihen derart, daß ſie nicht wieder loskommen 
können und der Schwerverwundete angeſichts des 
Siegers elendiglich umkommt, bis auch dieſer zu 
Schaden kommt. 

Das Wild ſieht gewöhnlich in einiger Entfernung 


—— 
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Von C. Schenkling 


Verlauf des Kampfes 


ſcheinbar teilnahmlos 
den Duellen zu. Den⸗ 
noch verfolgt es den 


ſo genau, daß es dar⸗ 
über blind gegen alle 
Gefahren iſt und auch 
den anpirſchenden Jä⸗ 
ger ganz überſieht. 
Nach dem beendeten 
Kampfe folgt es dem 
Sieger. Zuweilen 
kommt es auch vor, daß während ſich die beiden 
Kämpen in heißer Fehde gegenüberſtehen, ein 
dritter Rivale, nicht ſelten ein junger Springins⸗ 
feld, die gute Gelegenheit beim Schopfe faßt und 
ſich den leichtgeſinnten 
Damen mit Erfolg nä⸗ 
hert. Wurde der Kampf 
aber unerwartet zu Ende 
geführt, dann ſucht der 
junge Stutzer in gewal⸗ 
tigen Fluchten dasWeite, 
und in liebevollem Re⸗ 
ſpekt drängen ſich die 
Schönen um den alten 
Herrn. Sonderbar, ſie 
ſcheinen für das Alter 
ein beſonderes Faible zu 
haben, denn wo ein alter, 
ſtarker Hirſch den Platz. 
behauptet, da läuft ihm 
alles Kahlwild ringsum 
zu und geſellt ſich zu 
ſeinem Herrn. Wehe dem 
Tier, das ſich zu weit 
vom Rudel entfernte! 
In empfindlicher Weiſe 
muß es die Geweihſtöße 
ſpüren, mit denen der 
Platzhirſch es zurück⸗ 
treibt. Dennoch kommen 
Verwundungen von 
weiblichem Rotwild nie 
vor. | 

Merkwürdig iſt es, wie 

genau der Hirſch ſeinen 

Brunftplatz begrenzt. 

Ganz ſtarke Kapitaſhirſche wählen ihren Platz ent⸗ 
weder auf ziemlich engbegrenzten oder ganz großen 
Blößen, weil ſie ihre Sicherheit nie ganz außer 
acht laſſen. Ein Weg, ein Graben, ein alter Wall 
bildet die Grenze, über die hinaus ihre Neben⸗ 
buhler keinen Schritt tun dürfen. Weidmänner 
erzählen, daß fie oft kampfbereite Hirſche an ſolchen 
Scheiden n die ſich dröhnend anbrüll⸗ 
ten, auf und ab gingen und 
abwartend mit drohenden 
Blicken einander maßen, 
die Grenze aber nicht über⸗ 
ſchritten, vielleicht aus 
Furcht, dem Feinde eine 
Blöße zu geben. 

So ſtolz und majeſtätiſch 
ſich der Platzhirſch ſeinem 
Gegner gibt, ſo läppiſch iſt 
er in ſeinem Liebestaumel. 
Da find ganz ſtarke Hirſche 
auf den Hinterbeinen tan⸗ 
zend beobachtet worden, 
und man ſah, wie ſie ſich 
Kobolden gleich um ſich 
drehten. 

Trat der Hirſch als Bild 
troßig- ſtolzer Kraft in die 
Brunft ein, ſo geht er, bis 
zur Unkenntlichkeit herab⸗ 
gekommen, mit zerfetzter 
Decke und gebrochenem 
Geweih vom Schauplatz 
unerſättlicher Begier, wil⸗ 
der Kämpfe und maßlöſer 
Erregung den Unbilden des 
Winters entgegen. 


M -Erzäahtung aus den 3 non f. N. co 


(Fortſetzung) 
D bund hatte die Karte an ſich gezogen und 
blätterte in dem Bericht des Ingenieurs, 
der vor ihm lag. 

„Sie treten alſo für Bohrungen mehr in der 
Mitte des Gebietes ein?“ 

„Das iſt meine Anſicht,“ antwortete Craig. „Ich 
habe hier,“ und er griff nach einer Geländeſkizze, 
„zwei Bezirke aufgenommen, die mir am ver⸗ 
ſprechendſten erſcheinen. Beide liegen, wie Sie 
ſehen, ungefähr in der Mitte unſerer Ollinie. 
Beide zeigen geologiſch größere Regelmäßigkeit in 
der Geſteinbildung als die Gebirge im Südoſten 
bei Daliki. Beide zeigen unverkennbar Anti⸗ 
klinallinien. Das nördliche Gebiet liegt bei Disful 
und erſtreckt ſich am Fluß Kir⸗ab, dem „Olfluß', 
der ſeit altersher dieſen Namen führt. Die Land⸗ 
ſchaft iſt öde, faſt ohne Anſiedlungen, wird aber vom 
Wege nach Koremabad durchſchnitten. Wir haben 
hier Sandſtein außer Gips mit Mergellagern. Es 
gibt verſchiedene alte Brunnen. Auch wird der 
Bach geſtaut und das Ol, das er führt, abgeſchöpft. 
Die Lagerung iſt nicht durchaus gleichförmig, aber 
doch nicht ſo reich an Werfungen daß man ſie 
nicht überſehen kann. 

„Das andere Gebiet, das ich in Vorſchlag bringe, 
iſt dem erſten benachbart und liegt öſtlich von 


Schuſter, am Fuße des Tacht⸗i⸗Suleiman, des 


„Thrones Salomons“. Die Gegend iſt vielleicht 
noch wilder, noch verlaſſener als die am Kir⸗ab. 
Nur ein Maultierpfad durchquert ſie, der von Schu⸗ 
ſter nach Malamir führt. Die Wände der Schluchten, 
durch die dieſer Weg läuft, ſind hier und da mit 
Steinrelief?s von Königen und Kriegern bedeckt, 
ein Zeichen, daß der Weg ſeit alters benutzt worden 
iſt. Der Geruch von Schwefelwaſſerſtoff iſt un⸗ 
verkennbar. Ein dunkler, trüber Ol⸗ und Pechfluß 
durchzieht langſam das Gelände. Wie in der Ge⸗ 
gend von Kir⸗ab iſt auch hier der Pflanzenwuchs 
ſehr ſpärlich. Nur eine breitblättrige Staude von 
leuchtend grüner Farbe, giftgrün möchte ich ſagen, 
fällt auf. Hier ſind einige Exemplare,“ und Craig 
entnahm einer kleinen Kiſte eine Handvoll getrock⸗ 
neter Pflanzen, die, trotzdem ſie verdorrt waren, 
noch immer ein helles Grün, das an den Rändern 
grau ſchimmerte, zeigten. 

D' Arcy nahm das Bündel Blätter und bog es 
vorſichtig auseinander. 

„Wie heißt das Kraut?“ 

„Das weiß ich nicht. Ich kenne es nicht und habe 
es noch an keinem anderen Orte geſehen. Wir 
können es beſtimmen laſſen. Das Gebiet iſt faſt 
ganz baumlos, wie auch das andere. Es heißt 
Maidan⸗i⸗Neftun — Olplatz'. Entweder hier oder 
am Kir⸗ab würde ich raten, mit allem Nachdruck zu 
bohren. Der Fluß Karun erlaubt billigen Transport 
bis Schuſter und zeitweilig wird auch der Ab⸗Dis 
bis Disful für das Kir⸗ab⸗Feld zu benutzen fein. 
Zu dem letzten Feld iſt Kamelverkehr vom Fluß 
aus, ſowie an ihm entlang, möglich. Nach dem 
Maidan⸗i⸗Neftun müſſen auf Teilen Maultiere 
verwendet werden. An den ſchwierigſten Stellen 
wird ſich die Anlage von Feldbahnen über gewiſſe 
Entfernungen empfehlen. Meiner Meinung nach 
ſind die beiden Gebiete für uns heute gleichwer⸗ 
tig. Im übrigen iſt für das Kir⸗ab⸗Gebiet Kennet 
Loftus und für Maidan⸗i⸗Neftun de Morgan ein⸗ 
getreten.“ 

„Sie geben alſo keinem den Vorzug?“ fragte 
d' Arcy nach einiger Zeit, während er die Karten 
und Skizzen betrachtet hatte, die vor ihm ausge⸗ 
breitet lagen. Forbes ſpielte mit den getrockneten 
Blättern der giftgrünen Pflanze. 

„Nein. Ich bin der Meinung, daß, auf welchem 
Felde wir auch anfangen, das andere ſpäter eben⸗ 
falls in Angriff genommen wird. Von beiden iſt 


die Anlage einer Rohrleitung bis zum Fluß und 
weiter den Karun herab durchaus möglich.“ 

Forbes warf ihm einen Blick zu, ſagte aber nichts. 

Die Uferpalmen zeigten eine leiſe Bewegung. 
Ihre langen Blätter ſchwankten ganz langſam und 
wie müde in dem aufkommenden Windhauch, der 
nachmittags vom Meer her einzuſetzen pflegte. 

D' Arcy hatte den Blick, den Forbes Craig zu⸗ 
warf, wohl geſehen. Einen Augenblick ſah er ſeinen 
Sekretär forſchend an. Forbes ſtreifte ſein Geſicht 
mit den Augen. Dann zündete er ſich ruhig und 
methodiſch eine Zigarette an. Craig war mit dem 
Zuſammenfalten feiner Kartenſkizzen beſchäftigt. 

Der Auſtralier öffnete den Mund, wie um etwas 
zu ſagen, doch Forbes kam ihm zuvor. 

„Haben Sie beſtimmte Stellen im Auge, an 
denen wir mit den Bohrungen anfangen ſollen?“ 
fragte er wie beiläufig. D' Arcy lehnte ſich in ſeinen 
Stuhl zurück und ein flüchtiges Lächeln glitt über 
ſeine Züge. Forbes warf ihm einen durchdrin⸗ 
genden Blick zu, den der Auftralier mit einem leich⸗ 
ten Kopfnicken beantwortete, bevor noch Craig, 
von ſeinen Karten aufſehend, entgegnete: 

„Nein. Die hierzu notwendige genaue Unter⸗ 
ſuchung der Felder habe ich nicht ausführen können. 
Es wäre auch unnötige Zeitvergeudung geweſen, 
ehe wir den Kreis der beabſichtigten Arbeit feſt um⸗ 
ſchrieben haben und, was mehr ins Gewicht fällt, 
es hätte ſicherlich zu viel Aufſehen erregt. Jedoch 
heute ſchon möchte ich ſagen, daß wir im Kir⸗ab⸗ 
Felde, etwas weſtlich des Ortes Kir⸗ab, dort, wo ich 
auf der Karte „Ruinen“ eingezeichnet habe, an der 
Südbiegung des Fluſſes, am Abhang des Tacht⸗i⸗ 
Tſchinaram, etwa zweihundert Meter nördlich des 
Pfades, der auf halber Höhe entlang läuft, eine 
Stelle als günſtig für das Niederbringen einiger 
Bohrungen aufgefallen iſt. Im Maidan⸗i⸗Neftun⸗ 
Felde würde ich am Orte, der Meſched⸗i⸗Suleiman 
heißt, etwa dreihundert Meter ſüdlich eines Felſens, 
um den der Maultierpfad nach Malamir biegt, auf 
einem flachen Hügel zu bohren anfangen. Beide 
Stellen ſcheinen auf der Bruchſtelle der Antiklinale 
zu liegen, ſoweit ich dies habe feſtſtellen können. 
Doch, wie geſagt, wir müſſen erſt entſcheiden, 
welches Feld zunächſt in Angriff genommen werden 
ſoll.“ Craig hatte ſeine Ausführungen mit kurzen 
Bleiſtiftſtrichen auf einem Blatt Papier erläutert, 
das er d Arcy hinhielt. 

Der Auſtralier nahm es langſam und verglich es 
mit den Angaben eines vor ihm ausgebreiteten 
Überſichtplanes. Nach einiger Zeit ſagte er: 

„Gut. Die Schwierigkeiten beider Gebiete ſind 
ungefähr gleichgroß. Doch mir ſcheint das Schuſter⸗ 
feld deshalb etwas vorteilhafter, weil ...“ 

„Weil es am Fuß von ‚Salomons Thron‘ liegt,“ 


fiel Forbes mit ſeiner behutſamen Stimme ein. 


D' Arcy und Craig begannen zu lachen. 

„Daran hatte ich gar nicht gedacht,“ bemerkte 
endlich der Millionär. „Sie haben eben immer ein 
ſchärferes Auge für das Weſentliche, was! Dieſer 
alte Judenkönig war ein ganz Schlauer. Hat er 
nicht in Ophir recht glücklich ſpekuliert? Er wird 
daher ſeinen Geiſterthron ſchon an einer guten 
Stelle aufgeſtellt haben, wo er weitere Schätze ein⸗ 
ſammeln kann. Folgen wir alſo dieſem König mit 
der jüdiſchen Goldſpürnaſe.“ 

„Dieſen Vorzug des Maidan⸗i⸗Neftun⸗Feldes 
hatte ich allerdings als einfacher Tatſachengeologe 
überſehen. Da kann Kir⸗ab nichts Gleichwertiges 
bieten. Der Maidan ſchlägt es um eine Naſen⸗ 
länge, noch dazu um eine jüdiſche,“ ſpottete Craig. 

„Nun alſo, das iſt ſicher ein beträchtlicher Vor⸗ 
ſprung. Ich bin für Salomons Thron. Der alte 
Herr wird uns wohl keine Schwierigkeiten machen,“ 
antwortete Forbes. 

In dieſem Augenblick drang das Geräuſch von 
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taktmäßig das Waſſer teilenden Ruderſchlägen zu 
den drei an Bord des Dampfers ſitzenden Männern. 
D' Arcy zog feine Uhr. 

„Schon,“ ſagte er. 

„Nur eine Stunde Verſpätung,“ 
Forbes. 

„Dann werde ich mich mit meinen Karten aus 
dem Staube machen,“ und Craig erhob ſich, um 
zu gehen. 

„Nein. Bitte, bleiben Sie. Die Karten und Be⸗ 
richte brauchen wir aber nicht zu zeigen. Das 
würde den Kerl noch habgieriger machen,“ damit 
packte d' Arcy die Schriftſtücke und Pläne zuſammen, 
die Forbes ihm aus der Hand nahm, um damit nach 
der hinten vom Verdeck des Schiffes nach unten 
führenden Treppe zu verſchwinden. 

D' Arcy und Craig, die ſich wieder geſetzt hatten, 
blieben allein. Von Fahlije her, einem Ort etwas 
ſtromabwärts, kam ein von vier Ruderern getrie⸗ 
benes Boot. Es hielt ſich hart am Ufer der Inſel, 
wo die Strömung nicht ſo ſtark war. Seine weiße 
Farbe hob ſich ſcharf von dem gelben Waſſer ab 
und das Sonnenſegel, das es bedeckte, leuchtete 
grell gegen das dunkle Grün der niedrigen Ge⸗ 
büſche am Fuße der Palmen. Das Boot kam lang⸗ 
ſam näher. Als es in der Nähe des Dampfers. war, 
wendete es und glitt ſchräg ũber die offene Fläche 
des Flußarms. Längsſeits des Dampfers ange⸗ 
langt, machte es an einer niedrigen Treppe feſt, 
die an der Plattform hinter dem Radkaſten an⸗ 
gebracht war. 

Gleichzeitig mit dem Anlegen des Bootes wurde 
Forbes an dem Radkaſteneingang ſichtbar. Er trug 
einen breiten grauen Tropenhelm und ſtand un⸗ 
beweglich. Ein hagerer, in einen langen ſchwarzen 
Gehrock gekleideter Mann ſtieg an Bord. Auf dem 
Kopfe trug er einen ebenfalls ſchwarzen ſteifen 
Filzhut ohne Rand, eine Art nach außen gebauchten 
Topf, der, Kulah genannt, das Abzeichen der 
Perſer gegenüber dem Fes der Türken iſt. 

Gefolgt von einem jüngeren, ebenſo gekleideten 
Manne, der eine dicke Taſche trug, trat er auf Forbes 
zu, der höflich die Hand an den Tropenhelm legte. 
Auf eine Handbewegung Forbes“ hin ſchritt der 
Perſer weiter und verſchwand, gefolgt von Forbes 
und dem zweiten Ankömmling, unter dem Aufbau 
des Schiffes. 

„Kennen Sie Kitabdſchi Khan?“ fragte d' Arcy. 

„Nein, nur dem Namen nach,“ antwortete Craig, 
das Streichholz wegwerfend, mit dem er eben eine 
neue Zigarre angezündet hatte. 

„Seine Beſitztitel ſind in Ordnung. Ich habe ſie 
in Teheran durch die Geſandtſchaft prüfen laſſen. 
Wie er aber dazu kommt, ſie überhaupt zu haben, 
iſt mir ein Rätſel.“ 

„Er wird wohl nur ein Strohmann für andere, 
mächtigere, ſein,“ bemerkte Craig gleichmütig. 

„Zweifellos. Ich halte ihn außerdem für einen 
Armenier.“ 

„Das iſt ſehr wahrſcheinlich.“ 

Vom Fuße der Treppe klangen Schritte und 
gleich darauf erſchien Forbes mit ſeinen Begleitern. 
D' Arcy erhob ſich und Craig folgte ſeinem Beiſpiel. 

Forbes ging den anderen, die auf der oberſten 
Stufe der Treppe ſtehen geblieben waren, voraus. 

„Kitabdſchi Khan bittet um die Ehre, empfangen 
zu werden,“ ſagte er auf engliſch. D' Arcy trat dem 
Beſucher näher und reichte ihm die Hand. 

„Ich hoffe, ich ſehe Sie bei beſter Geſundheit! 
Das würde meine Freude über Ihr Kommen voll⸗ 
kommen machen.“ 

Der Auſtralier hatte nicht ohne Erfolg ſich mit den 
Regeln morgenländiſcher Höflichkeit beſchäftigt. 

„Ich danke Eurer Erhabenheit“ antwortete der 
Perſer. „Schon das Licht Eurer Gegenwart iſt mir 
Geſundheit. Darf ich meinen Sekretär Dſchemal 


bemerkte 


ie ſind fertig,“ kin ortete Kitabdſchi Khan, 


Sade ed Witze Eurer 8 Perſon 

vorstellen?“ Damit wies er auf ſeinen Begleiter, 

der fid) voller Ehrerbietung dreimal verneigte. 
Darcy warf Forbes einen Blick zu: der Sekretär 


ſchüttelte unmerklich mit dem Kopf. Daraufhat 
grüßte der Auſtralier nur durch eine leichte Hand⸗ 


bewegung. Sich laut an Forbes wendend, ſägte er: 
‚Wollen Sie meinen hohen "Galt. mit Herrn 
Cunnigham Craig bekannt machen.“ 


Der Ingenieur trat näher und Forbes vermittelte 


die Vorſtellung, als ſei er ſein Leben lang Palaſt⸗ 
vorſteher und Oberzeremonienmeiſter des Schah⸗ 
in⸗Schah gew eſen. 


Nach einigen weiteren Verbeugüngen wurde 


Platz genommen. Einige weißgekleidete Diener 
erſchienen und reichten Erfriſchungen, heißen Tee 
in kleinen bauchigen Taſſen, mit viel Zucker, Ziga⸗ 
retten, Früchte. Dann winkte ihnen d Arcy und ſie 
verfchwanden nach dem Heck des Schiffes zu. 
Weitere Höflichkeiten wurden ausgetauſcht, dann 


fragte der Auſtralier: „Haben Sie die Dokumente 


mitgebracht?“ und deutete dabei auf die Taſche, 
die Mohammed Mirza neben ſich auf den Boden 
geſtellt hatte. 


„und erwarten nur noch IE Anterſchrift Sur 
Erhabenheit.“ 
Mohammed Mirza legte ein Bündel Papiere auf 


den Tisch. Kitabdſchi Khan griff danach und reichte 


dem Auſtralier ein ziemlich dickes Schriftſtück. 
„Ich habe die Ausfertigungen der Übertragung 


der Konzeſſion anfertigen laſſen. Auf der einen 


Seite ſteht der perſiſche, auf der anderen der fran⸗ 


zöſiſche Tert. Es fehlen nur noch die Eintragungen 
über die Höhe der zu zahlenden Summen.“ 
D'Arcy hatte das Schriftſtück an ſich genommen. 


Auch Forbes griff nach einer der Ausfertigungen. 


„War dieſer Punkt der Zahlungen nicht ſchon end⸗ 


gültig beſprochen und übereingekommen worden?“ 
ftagte d Arcy, nachdem er die R des 


Vertrages geleſen hatte. 
Forbes blickte auf. 
„Jawohl. Zehntauſend ‚fund Sterling in bar, 


Ausbeutungsgeſe 


ed Pf, ud in Aktien einer zu bildenden 


fünftauſend Pfund Sterling. Dazu noch einige 
unbedeutende Nebenausgaben.“ Die Stimme des 


Sekretärs klang verbindlich, aber doch ſicher, und 5 


als ob er keinen Widerſpruch erwarte. 


„die Zählung an Kitabdſchi Khan wird im Ver⸗ 


trag nicht erwähnt. Sie iſt eine beſondere Verein⸗ 
barung und wird erſt fällig, wenn Seine Majeſtät 
der Schah der Übertragung der Konzeſſion ſeine 
Zuſtimmung gegeben hat. War es nicht ſo?“ fragte 
d' Arcy ruhig. 

„Ganz richtig. Hier iſt dieſe Privatübereinkunft,“ 
antwortete der Sekretär, ihm das Blatt hinhaltend. 

Kitabdſchi Khan machte eine abwehrende Be⸗ 
wegung. 

„Ich weiß. Jedoch ſeitdem haben die Verhält⸗ 
niſſe ſich geändert. Was wir beſprochen haben, war 
unverbindlich. Dieſes Schriftſtück, das meine 
Unterſchrift trägt, iſt nur eine Zuſammenfaſſung 
unſerer Unterhaltung, iſt nicht bindend.“ 

„Nicht bindend?“ fragte Forbes mit ſeinem ge⸗ 


winnendſten Lächeln und ſeiner ſanften Stimme. 


„Ich freue mich von Ihnen zu hören, daß ich mich 


geirrt habe. Der Betrag, den ich erwähnte, iſt bei 


weitem zu hoch.“ 
Der Perſer ſah ihn einen Augenblick unter halb 


geſchloſſenen Lidern an. Dann wandte er ſich an 


d' Arcy. 
„Was wir, unverbindlich, abgeſprochen haben, 


iſt die Grundlage, auf der unſere Verhandlungen 


weitergeführt werden ſollen. Eine Grundlage! 
Es kann ſich hier nicht darum handeln, dieſe Grund⸗ 
lage zu verlaſſen, ſondern wir werden das Gebäude 
unſerer endgültigen Abmachungen auf ihr auf⸗ 
bauen müſſen. A 

- VArcy)- antwortete nicht, ſondern las ruhig 


weiter. 


Forbes legte ſeine Abſchrift des vorgeſchlagenen 


Abkommens auf den Tiſch. 


„Herr Craig, unſer Ingenieur, iſt vor kurzem, 
wie Sie wiſſen, von einer Forſchungsreiſe durch das 


Olgebiet zurückgekommen. 


Der Perſer wandte ſich dem Geologen zu, der 


mit gleichmütigem Geſicht, wie unbeteiligt, auf der, 


anderen Seite des Tiſches ſaß. 


„Ich hoffe, Sie haben keine zu großen Anſtren⸗ 

gungen gehabt, um die reichen Olquellen unſeres 
Landes zu ſehen,“ ſagte er mit einem verbindlichen 
Lächeln. i | 


„Reiche Olquellen! Ich habe nur einige ſpärliche 


Olausbiſſe aus zerriſſenem Geſtein geſehen, die 


allen Anzeichen nach aus ſehr großer Tiefe kommen 


und jederzeit durch eine Erdbewegung geſchloſſen 
werden können,“ antwortete Craig nachläſſig. 


„Nun, dieſe ſpärlichen Spuren, von denen Sie 
ſprechen, laufen ſeit. vielen Jahrhunderten. Viele 
Erdbeben ſind in der Geſchichte meines Landes ver⸗ 
zeichnet, doch keines hat die Olquellen verſchloſſen.“ 
Der Perſer ſprach leiſe und ſah Craig nicht an. 


„Sie irren. Noch vor kurzem floß der Olausbiß 


von Hal⸗al⸗Naft auf Kiſchim ziemlich reichlich. Durch 
ein Erdbeben iſt er ſtark zurückgegangen. Ich gebe 
zu, daß am Daraberg bei Schiras das umgekehrte 
Verhältnis eingetreten iſt. Sie wiſſen aber auch, 


daß dort vornehmlich das koſtbare Mumieh ge⸗ 
funden wird, deſſen Menge nur wenige Lot im 


Jahre beträgt. Für uns kommt Mumieh übrigens 
gar nicht in Betracht.“ 

Der Perſer gab keine Antwort. Nach einiger 
Zeit wandte er ſich von neuem zu d' Arcy. Er ſprach 


ruhig und überlegen. 


„Das Gebiet, das Euer Erhabenheit durch dieſe 
Konzeſſion übertragen werden ſoll, umfaßt das 
ganze Reich der Sonne und des Löwen. Daß ſeit 


alters ungeheure Olſchätze in ſeinem Boden ver⸗ 


borgen ſind, bezeugen tauſend Quellen von den 


Ufern des Kaſpiſchen Meeres bis zu denen der 


heißen See im Süden. Wenn Eure Erhabenheit 


auf ſechzig Jahre das alleinige Recht der Ausbeu⸗ 


tung dieſer ungeheuren Reichtümer zugeſtanden 


wird, ſo müſſen auch die zu zahlenden Summen an 
uns, die rechtmäßigen Eigentümer dieſer Schätze, 


in gerechtem Verhältnis dazu ſtehen.“ 
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Sein Bericht iſt nicht 
Haft und zehn Prozent des d ermutigend. Fragen Sie ihn ſelbſt.“ 
Reingewinnes. Außerdem erhält Kitabdſchi Khali. N 
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dem würde die Beſteuerung ein Recht der geſetz⸗ 
gebenden Körperſchaften bleiben und ſie könnte 
möglicherweiſe erhöht werden. Wir können uns 
alfo mit keinem geringeren Satze als zwanzig 


„Durchaus richtig,“ bemerkte Forbes freundlich. gewonnen haben. Ich erkenne gern das Eutgegen⸗ 
„Da ſeit Tauſenden von Jahren die rechtmäßigen kommen an, das in dem Anerbieten liegt. Jedoch, 
Eigentümer dieſer ungeheuren Reichtümer ſie vor⸗ Wenn die feſtſtehenden Summen auch gegenüber 
ſorglich ihren Nachfahren überlaſſen haben, ohne den Nachteilen, die der erſte Entwurf enthält, ab⸗ 


ſie anzutaſten, und da die jetzigen Beſitzer, Eure 
hohe Perſon als Vertreter Seiner Majeſtät des 
Schah⸗in⸗Schah, die Güte ſo weit treiben, uns in 
ſelbſtloſer Weiſe dieſe Schätze in den Schoß zu 
werfen, ſo iſt es natürlich, daß wir mit allen Kräften 
danach ſtreben, einen entſprechenden Gegenwert 
zu bieten. Wir ſind, wie ich beauftragt bin aus⸗ 
zuſprechen, bereit, die Summen zur Verfügung zu 
ſtellen, die wir in unſeren letzten Anterredungen 
gemeinſam feſtgeſetzt haben. Wenn wir darüber 
hinausgehen ſollen, ſo ſind wir bereit, die unge⸗ 
heuren Reichtümer, ebenſo wie es die Herrſcher 
dieſes Landes ſeit Jahrtauſenden getan haben, 
nicht der Nutznießung der kommenden Geſchlechter 
zu entziehen. Vielleicht daß dieſe dann mehr zahlen 
— aber kaum an Eure hohe Perſon oder an Seine 
Majeität, den jetzt regierenden Schah, dem Gott 
ein langes Leben ſchenken möge.“ 

D' Arcy warf feinem Sekretär einen mahnenden 
Blick zu. 

Kitabdſchi Khan ſaß ſtill neben ihm, als gingen 
ihn die Worte des Sprechers nichts an. Nur der 
perſiſche Sekretär, Mohammed Mirza, ſchien un⸗ 
ruhig. Craig rauchte gleichmütig ſeine Zigarre. 
Im Vorſchiff wurden Stimmen laut, die aber bald 
wieder verſtummten. Ein leichter Wind ließ die 
Sonnenſegel leiſe flattern und brachte etwas 
Kühlung. 

„Was ich höre, iſt wohl nicht unrichtig,“ ſagte 
der Perſer nach einer Weile, während der Forbes 
ſich eine Zigarette angezündet hatte. „Jedoch 
gegenüber unſerer letzten Zuſammenkunft komme 
ich nicht mit leeren Händen.“ Er ſchwieg und ſah 
die anderen der Reihe nach an. Seine Abſicht 
war geweſen, zunächſt eine Erhöhung der Kauf⸗ 
ſumme zu erreichen, um dann erſt einige Zu⸗ 
geſtändniſſe zu machen. Doch weder d' Arcy noch 
Forbes ſchienen ſeine Worte zu beachten. Nach 
dem Vertragsentwurf ſollte alles zur Ausbeutung 
notwendige Land ſeitens der Regierung auf⸗ 
gekauft und dem Konzeſſionär gegen eine beſtimmte 
Summe, die im Verhältnis zu dem Pachtwert 
der Grundſtücke ſtände, überlaſſen werden. Da 
in Perſien Ausländer keinen Grund und Boden 
erwerben können, war d' Arcy auf dieſes umſtänd⸗ 
liche Verfahren eingegangen. 

„Wir werden euch das Recht geben,“ ſagte 
Kitabdſchi Khan nach einer Weile, da niemand 
ihm antwortete, „ſelbſt Laſid von den Eigen⸗ 
tümern zu kaufen, und zwar zu den Preiſen, die 
in der Umgegend für ſolches Land gezahlt werden, 
ohne daß ein möglicher Mehrwert, der durch eure 
Anlagen geſchaffen wird, eingerechnet werden 
darf. Ausgenommen bleiben natürlich die Heiligen⸗ 
gräber und die Stätten der Verehrung in einem 
Umkreis von zweihundert Meter. Dagegen aber 
verlangen wir eine Verdoppelung der Entſchä⸗ 
digung, das heißt zwanzigtauſend Pfund Sterling 
bar, ebenſoviel in Aktien und zwanzig vom Hundert 
des Reingewinns; außerdem zehntauſend Pfund 
an mich für meine Rechte und Bemühungen.“ 

D' Arcy ſah zu Forbes hinüber und ſchloß halb 
die Augen, als ob ihn ein Lichtſtrahl blende, ein 
verabredetes Zeichen, das Zuſtimmung bedeutete. 

„Warum hat Eure hohe Perſon dieſe Mitteilung 
nicht ſogleich gemacht? Wir würden viel Zeit 


beſſeren und 


geſchätzt werden können .. Forbes machte eine 

Pauſe und beſah bedächtig das brennende Ende 
ſeiner Zigarette, „und die ich Herrn d' Arcy zu 
zahlen raten werde,“ — er ſah plötzlich dem Perſer 
voll ins Geſicht — „ſo iſt dies für die Gewinn⸗ 
beteiligung nicht möglich.“ 

Ein Aufleuchten in den Augen des Perſers 
hatte ihm verraten, daß er mit ſeiner ſtillen Ver⸗ 
mutung das richtige getroffen hatte. Es kam 
dieſem armeniſchen Perſer mehr auf den baren 
Spatzen in der Hand als auf die Gewinnbetei⸗ 
ligungstaube auf dem Dache an. 

Nach einigen Minuten des Schweigens ſagte 
Kitabdſchi Khan: 

„Ich nehme mit Genugtuung von Euren Worten 
Kenntnis. Gegen die Berechtigung, zu dem 
Durchſchnittspreiſe des umliegenden Landes das 
euch nötige Gelände ſelbſt von den Beſitzern zu 
kaufen, ausgenommen religiöſe Werte vorſtellendes 
Land, erhöht ſich die Zahlung auf zwanzigtauſend 
Pfund Sterling in bar, zwanzigtauſend Pfund in 
vollbezahlten Aktien und zehntauſend Pfund für 
mich. Die Abgabe vom Reingewinn aber muß 
ebenfalls verdoppelt werden. Wir dürfen dem 
Lande gegenüber nicht den Anſchein erwecken, als 
ob wir die Reichtümer unſeres Bodens für eine 
kleine Abfindung an Fremde verſchleudern.“ 

„Das iſt unmöglich. Wenn wir zehn Prozent 
des Reingewinnes an den Staat zahlen, fo iſt dem 
noch der ganze Wert der Anlagen und Einrich⸗ 
tungen zuzurechnen, die wir nach Ablauf von 
ſechzig Jahren dem perſiſchen Staate umſonſt zur 
Verfügung zu ſtellen haben. Sie dürften wohl die 
Hälfte aller Auslagen koſten, denn nicht nur die 
Anlagen, auch die Koſten der Bohrungen ſelbſt, 
ob ſie nun Erfolg haben oder nicht, bereichern ſo 
den Staat. Jedoch wir wollen nicht, daß im Lande 
Unzufriedenheit entſteht. Heute erhält der Staat 
aus den Olvorkommen, die in primitiver Weiſe 
ausgebeutet werden, rund zweitauſend Toman 
jährlich. Gut. Wir werden auch dieſe Summe 
für die ganze Dauer der Konzeſſion zahlen. Die 
Beteiligung am Reingewinn aber müſſen wir 
auf höchſtens fünfzehn vom Hundert feſtlegen. 
Ein Fünftel iſt ganz unmöglich.“ 

Forbes zerdrückte vorſichtig ſeine aufgerauchte 
Zigarette in dem vor ihm ſtehenden Aſchbecher. 
Der Perſer ſah ihn lauernd an. 

„Alt es nichts, daß die Ausfuhr aller Produkte 
der Olgeſellſchaft für die ganze Dauer der Kon⸗ 
zeſſion ſteuer⸗ und abgabefrei bleibt?“ fragte er 
dann. „Wenn wir dem Lande gegenüber dieſe 
Bedingung vertreten ſollen, ſo müſſen wir doch 
darauf hinweiſen können, daß wir für dieſen Aus⸗ 
fall durch eine Beteiligung am Gewinn ent⸗ 
ſchädigt werden! Das iſt aber auch bei fünfzehn 
vom Hundert nicht möglich. Wenn wir, wie üb⸗ 
lich, eine Abgabe von ein Prozent des Wertes und 
einen Ausfuhrzoll von drei Prozent erheben, dies 
auf die ganze Erzeugung, ſo würden uns vier 
Prozent des Bruttowertes zufließen. Sie ſelbſt 
rechnen aber nur mit einem Reingewinn von 
höchſtens zwanzig Prozent. Wenn wir an dieſem 
Reingewinn mit einem Fünftel beteiligt ſind, ſo 


würde dies den erwähnten vier Prozent auf den 


Bruttowert der Erzeugniſſe entſprechen. Außer⸗ 


Schlechtes Ansſehen? Nimm Biomalz! 


Der ſichtbare Erfolg einer Biomalz⸗Nähr⸗Kur zum Zwecke der 
Kräftigung und Auffriſchung beſteht in der Steigerung des 
Appetits, der Erhöhung des Körpergewichts und einem 


blühenderen Ausſehen. 


Prozent begnügen oder aber wir müſſen uns eine 
Beſteuerung des Wertes der Erzeugung vorbe⸗ 
halten und können dann auf jede Gewinnbeteili⸗ 
gung verzichten.“ 

Der Perſer hatte mit leiſer Stimme geſprochen, 
als erzähle er etwas ſehr Freundliches. Forbes 
wußte ſehr genau, daß Kitabdſchi Khan und ſeine 
Hintermänner ſich keinen Deut um die öffeniſthe 
Meinung oder um geſetzgebende Körperſchaften, 
wie er jo ſchön weſteuropäiſch geſagt hatte, küm⸗ 
merten. Wie aber konnte er dem Armenier einen 
perſönlichen Vorteil verſprechen, um ihn davon 
abzuhalten, auf dieſer hohen Gewinnbeteiligung 
des Staates zu beſtehen? Er dachte ſchnell und 
ſcharf nach, während er ſich eine neue Zigarette 
nahm und langſam anzündete. Plötzlich ſchoß ihm 
ein Gedanke durch den Kopf. 

„Ihre Ausführungen ſind ſehr intereſſant. 
Zweifelsohne haben ſie für Eure hohe Perſon und 
für die Regierung eine gewiſſe Wichtigkeit. Wichtig 
ſind ſie aber auch für uns, nur im umgekehrten 
Sinne. Wir können eine derartige Gewinnbe⸗ 
teiligung nicht zugeſtehen. Wir würden damit das 
ganze Unternehmen von vornherein ſo ſtark be⸗ 
laſten, daß feine Durchführung keine Ausſichten 
mehr bietet. Damit Eure hohe Perſon und die 
Regierung in der Lage fei, jederzeit die Schwierig: 
keiten, die uns, wie wir genau wiſſen, entgegen. 
treten werden und deren Beſeitigung für die 
Regierung von ebenſo großer Bedeutung iſt wie 
für uns, ſelbſt zu beurteilen, bin ich bereit, den 
Ratſchlag zu geben, daß wir einem von der Ne 
gierung zu ernennenden geeigneten Beamten ein 
Jahresgehalt von tauſend Pfund Sterling zahlen. 
Vorausſetzung iſt, daß dieſer Beamte nicht nur der 
Regierung über unſere Arbeiten Bericht erſtattet, 
ſondern daß er auch verpflichtet ſei, nach beſten 
Können uns zur Seite zu ſtehen und Schwierig 
keiten aus dem Wege zu räumen, die, in den Landes 
verhältniſſen begründet, für uns ſchwer zu ver 
meiden oder vorherzuſehen ſind. Auch müßte er 
gehalten ſein, uns ſtändig Mitteilung von allen 
Einzelheiten zu machen, die zu feiner Kenntnis 
kommen und geeignet find, unfere Arbeit zum 
leichtern. Die Regierung würde an der erſten 
Geſellſchaft, die wir gründen, mit zwanzig Prozent 
beteiligt fein und vom Reingewinn aller Unter 
nehmungen in Perſien durch uns nicht fünfzehn, 
ſondern ſechzehn Prozent erhalten.“ 

Durch die Dotierung oder beſſer Schaffung des 
Poſtens, den er fo dem Armenier vor Augel 
führte, hoffte er ihn dazu zu bringen, die Gewinn. 
beteiligung zu verringern. Er zweifelte nicht, daß 
Kitabdſchi Khan es verſtehen würde, dieſe Stellung 
ſich ſelbſt zuzuſchieben, womit der greifbare 6e 
winn aus der Angelegenheit ſich für ihn jofon 
um ein beträchtliches erhöhte, was auch immer das 
endliche Ergebnis der Arbeiten fein mochte. Un 
er hatte ſich in dieſer Annahme nicht getäuſch | 
Der ſcharfe armeniſche Verſtand Kitabdſchi Khan? 
begriff ſofort den Vorteil, den der Vorſchlag Forbs 
ihm perſönlich bot. | Ä 

„Diefer Poſten würde in einer Vertragsflaull 
für die Dauer der Konzeſſion feſtgelegt werden 
Ft das Ihre Meinung?“ fragte er nach einige 
Zeit vorſichtig. (Fortfegung folg) 


Man braucht für eine Kur etwa 8-10 Dofen. Beliebter Brotaufſtrich. Ge⸗ 

eignet für Kinder wie Erwachſene. Nimm nichts anderes, nichts angeblich 

„Ebenſogutes“. Kaufe keine Dofe ohne Etikett. Druckſchriſten, Biomalz⸗Koch⸗ 
buch koſtenlos von Gebr. Patermann, Teltow⸗ZBerlin 24. 
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Einfacher Fanart zum Aufdämpfen der Munten 


Zur Neuherrichtung alter Winterſachen 
Ein einfach er Blechtrichter mit ſchmalem Spalt 
witd auf die Tülle eines Waſſerkeſſels geſetzt, der 
bis zur Innenöffnung des Ausguſſes mit Waſſer 
gefüllt wird. Sobald das Waſſer ſiedet, entwickelt 
ih) genugend Dampf, um darüber gehaltenen 
Stoffen und Kleidungsſtücken durch Auf⸗ 
dämpfen neuen Glanz verleihen zu können. 


ASAN 


im Rohr 
beugt dem 
Schnupfen vor! 


Das neue erfolgreiche 
Nasen-Desinfiziens 
In allen Apotheken und Drogerien 


8P MS ulueg 
‘89 W Jonug 


Mu Aloe. . RP. 


(Ortho- 
oxychinolin- 
sulfosaures 
Kalium) 


Antiseptikum und Desinfiziens. 


Von ersten Frauenärzten in allen Erdteilen 
U hygienischen Spülungen empfohlen. 


Chinosol ist in den Apotheken und Drogenhandlungen zu haben 
Mark 30.— per Rohr. 
Literatur kostenlos durch die 


I 


Schutzmarke. 


{ Münchner Möbel- und Raumkunst 3 
ROSIPALHAUS: 


Wohnungseinrichtungen, N Hausrat, 
Spezialität: RK.-Möbel „Künstlerdank“ 
und Raumkunst-Kombinationsmöbel. 


E Verkaulsaussiellung bas behagliche Heim“ 


Rosenstraße 3, 


„Rindermarkt 17. 5 


belt — Keine Schande | — Jeder findet den Weg zu 


Qlöck and Gesundheit durch die volkstüml.-wissenschaftl. Auskunftsbriefe 
3 & Nr. D. über sichere Hilfe bei Blutarmut, Weißfluß, Harn- u. Geschl.-Lei- 
— Fern Hämorr, um 8 
E Stönm echseljahre, Magerkeit euma u. 8. W 
2 Verlag 8 g 
. 


F dl BllSe el 4. 55 


rief u. Ausk. frei geg. 2 M.-Art d. Leiden usw. genau angeb. 


Cl: Faun Humburg-Rllbrook 12. 
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Selbſtherſtellung mebiginifcher Bäder 

Da der Gebrauch mediziniſcher Bäder ſowohl 
in den Badeanſtalten als auch, wenn man die 
betreffenden Zuſätze im fertigen Zuſtande kauft, 
zu Hauſe ſehr teuer iſt, mögen hier einige Vor⸗ 
ſchriffen angegeben ſein, deren Ausführung nur 
ſehr geringe Koſten verurſacht. 
1. Das gebräuchlichſte Bad iſt das Fich ten⸗ 


nadelbad, deſſen Bereitung 


durch käufliche Mittel fehr 


bequem gemacht iſt. Der 
mediziniſche Wert dieſes 
Bades beſteht einzig in dem 
Terpentinöl (Edeltannenöl), 
das dieſen neben dem medi⸗ 
ziniſch wertloſen Farbſtoffe 
und Parfüm mechaniſch bei⸗ 
gemengt iſt. Da nun das 
Kiefernadelöl, Terpentinöl 
und Edeltannenöl käuflich zu 
haben iſt, ſo benötigt es nur, 
dieſes (90 bis 120 Gramm) 
dem Badewaſſer zuzufügen; 
wenn man die Kiefern⸗ und 
Fichtennadeln ſelbſt ſammelt 
— am vorteilhafteſten die 
jungen Sproſſen im Monat 
Mai —, ſo beſchränkt ſich 
der Preis nur auf die Aus⸗ 
gaben für die Feuerung, die 
das Abkochen der Nadeln 
erfordert. Zu einem Bade 
genügen 1½ bis 5 Kilo⸗ 
gramm Fichtennadeln. Die⸗ 
ſelben werden mit einer ge⸗ 
nügenden Menge kochenden 
Waſſers übergoſſen, fünf bis 
zehn Minuten feſt verſchloſſen 
gekocht und eine Viertel⸗ 
ſtunde. ziehen gelaſſen. Man 
kann gleich, um die Arbeit 
zu erleichtern, eine größere 
Menge für mehrere Bäder 
herſtellen. 1,5 bis 5 Kilo⸗ 
gramm Nadeln entſprechen 


150 bis 500 Gramm Fich⸗ 


tennadelextrakt. 
2. Kohlenſäurebäder 


5 ſtellt man am ergiebigſten 


Vollſtändig geheilt 


wurde ich, obwohl ärztliche Hilfe 
vergebens war, von meiner Flechte 
durch Reichels Flechtenbalsam, 
So schreiben viele! 35.— Mark, zu‘ 
gehöriges Streupulver 52.50 Marik 


SO,, Eisenbahnstraße 4. 
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TOILETTENTISCH UND WÄSCHESCHRANK | 


, 


lionen Fällen bewährte, ärztlich 


anderes als „auch sehr gut 


dl 
I Brad e, le 


Bobo „feu, fg, 
Kartwig vogel NE 


HALALI-HUT 


ses gesch. 


fabelhaft leicht, für 
Straße,Sport, Reise. 
Nächste Bezugsquellen 
zu erfragen bei: 
HALALL- COMPAGNIE AM. B. H., 


FRANKFURT A, M. 35, 
Moselstraße 4. 


Halali 


Wollen Sie Ihre Hühneraugen, Ihre Hornhaut oder 
Ihre Schwielen wirklich schnell und sicher, dabei aber absolut 
schmerz- und gefahrlos beseitigen, dann kaufen Sie in der 
nächsten besseren Drogerie oder Apotheke, das in vielen Mil- 
empfohlene Kukirol. Eine 
Schachtel kostet nur 23 Papiermark. Lassen Sie sich aber nichts 

* aufreden, denn es gibt nichts eben- 
so Gutes oder Besseres. Bekommen Sie das millionenfach be- 
5 in einem Geschäft nicht, dann gehen Sie in 

as nã 


Fußpflege, Fußpflege 


das ist, was heute jedem Menschen not tut. Das dauernde 
en und Stehen t die Füße furchtbar mit. Kaufen Sie 
ch deshalb noch heute in der nachsten Apotheke oder Dro- 
ale ein Paket Kukirol-Fußbad für 25 Papiermark. 
ukirol-Fußbad reinigt die Füße gut, macht die Haut weich und 
geschmeidig, beseiti 18 das lästige Brennen der Füge und 
verhütet Fußschweiß und Wundlaufen. Bestellen Sie noch 
heute | abet wichtige und interessante Broschüre „Die 
richtige Fu 585 5 Die Zusendung erfolgt kostenlos und 
portofrei dur 


Kukirol-Fabrik Groß-Salze 600 
dei Magdeburg 


Ä Ir bitten a unfere verehrlichen Lefer, bei Beitellung oder Anfrage fich ſtefs auf unſere Zeitichrift zu beziehen. 


mb‘ bllligſten dar durch ftsen von he 
licher, aber noch gut kriſtalliſierter Soda in der 
vorher gefüllten Badewanne und darauffolgen⸗ 
der Hinzufügung von roher Salzſäure. Man 
a Aftrdie Badewanne eventuell-unter Benutzung 
-von.Salzfäure und die Badewäſche ſofort gut 


rühre recht ſchnell um und ſteige ohne Zeitverlust 
ſofort ins Bad. Je nach der erwünſchten Stärke 


des Bades nehme man zu 1 Kilogramm Soda 
685 Gramm Salzſäure, zu 1½ Kilogramm 
Soda 1040 Gramm Säure und zu 2 Kilo⸗ 


gramm 1370 Gramm Säure. 
3. Schwefelbäder. 50 bis 100 Gramm 
Schwefelkalium (Schwefelleber), vorher gut 


zerkleinert, ſind unter Beifügung von ein klein 


wenig Salzſäure im Badewaſſer zu löſen. 

4. Senfbäder. 100 Gramm Senfſpiritus 
(oder 2 Gramm Senföl) ſind mit dem Bade⸗ 
waſſer zu vermiſchen. 

5. Eijenbäber, 40 bis 60 Gramm Eiſen⸗ 


are 80 bis 120. Gramm Pollaſche. und 

1125 Soda ſind im Waͤſſer zu. en Zu 
eäure-Eiſenbädern ir Vorſchtifk 1 

zu verbinden. Nach diefen beiden letzten Bädern 


auszuwaſchen, ſonſt Roſtflecke! 
6. Loh ebäder (Tannin oder Gerbſäure). 


10 bis 50 Gramm Tannin, in einem halben Liter 
warmen Waſſer gelöſt, ſind dem Waſſer bei⸗ 


zufügen; oder man koche 100 bis 500 Gramm 


Eichenrinde eine halbe Stunde lang gut aus 
und vermiſche die durchgeſeihte Abkochung 


mit dem. Badewaſſer. 
7. Solbäder. 5 bis 10 Kilogramm Koch⸗ 


ſalz (beſſer noch Seeſalz) oder 2 bis 6 Kilo» 


gramm Koch⸗ oder Seeſalz und 2 Kilogramm 
ee ſind zu löſen. 

8. Kreuznach er Mutter- 
laugenbad. Im Badewaſſer 


und 5 


Während Ihrer Berufstätigkeit und auf der 
Reise ſind Sie bel Erkältung oder Hals entzündung meiſt ver⸗ 
hin dert, zu gurgeln. Panflavin⸗Paſtillen erſetzen das Gurgeln und 


find jederzeit bequem zu nehmen. Laſſen Sie ſtündlich 1 bis 2 
Paſtillen im Mund zergehen. Panflavin⸗Paſtillen üben eine hem. 
mende Wirkung auf Anſteckung und Entzündung der Nachenhöhle 
und Schleimhäute aus. Sie ſind angenehm von Geſchmack und 


ſind zu löſen: 70 Gramm 
Kochſalz, 75 Gramm Chlor⸗ 
kalium, 750 Gramm Chlor⸗ 
kalzium, 110 Gramm Ma⸗ 
gneſiumchlorid und 3 Gramm 
Bromnatrium. 

9. Moorbäder. Man löſe 
900 Gramm Eiſenvitriol, 


greifen den Magen nicht an. Bon erſten Forſchern warm empfohlen. 20 Gramm Schwefelkalzium, 


Erhältlich in Apotheken und Drogerien. 
Gramm ſchwefelſaures Am. 
Blick wissend in die Zukunft! V 


. berechnete astrologische Schicksalsdeutungen fertigt auf Grund 


20 Gramm Bitterſalz, 20 


der Geburtsdaten: Schriftsteller Julius Guder, Kamen i. Westf. ſalz im Badewaſſer. Vor⸗ 


Jahres berechnung 30 Mark und Porto. 


DIE IDEALE 


MITINPASTA 
MITINPUDER 
LICHTMITIN 
AS N 


CHEM. FABRIK, 


KREWEL & Cę, AKT.GES. 


KÖLN. A/RHEIN 
HAUPTDEPOT = 


ÄRCONA-APOTHEKE, BERLIN N. 37 ARCONA PLATZ S 


jiht wie bei 5. Roſtflecke! 
10. Ein ſehr wohltuendes 
Kräuterbad erhält man 


von Pfeff erminz⸗, Salbei⸗, 
Rosmarin⸗, Thymianblätter 
und Kamillenblüten (je 50 bis 
100 Gramm). Durchſeihen. 
Auspreſſen und Zuſetzen. 
Eiſenbäder werden bei 
Bleichſucht und allgemeiner 
Schwäche angewandt; Koh⸗ 
lenſäurebäder bei Schwäche 
und Erſchöpfung, erregen 
die Haut und das Nerven⸗ 


Ausſchlag und ünreinem 


Anregung des ganzen Orga⸗ 
nismus; Solbäder bei Drü⸗ 
ſenſchwellungen, Hautaus⸗ 
ſchlag und Geſchwüren; 


das Nervenſyſtem und die 
Atmungsorgane. 


| Waſſerbehandlung geſäu⸗ 
bert werden können, reibe 
man mit Brennfpiritus, 
Benzin oder Terpentinöl 
ab; iſt auch dies ohne ge⸗ 
nügenden Erfolg, ſo wende 
man Salz⸗ oder Schwefel⸗ 
ſäure an. P. W. 


durch einen heißen Aufguß 


ſyſtem; Schwefelbäder bei 


Blut; Senfbäder bei Gicht 
und Rheumatismus und zur 


Fichtennadelbäder kräftigen 


Unſaubere Badewannen, 
die nicht durch bloße 
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Tabletten 
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Dr. Theinhardt’s 
Nährmiitel - Gesellschaft - Akt. - Ges. 
Stuttgart - Cannstatt 


GEGRÜNDET 1894 


— —— nn 
— ˙ ARA Ä 
— gegeen 
— 1 — — 
—— 
— 
F — 
— I 
— 
0 — 
——— 
N 

N 

— 


NDER und ERWACHSENE 
— — 


JN DEN APOTHEKEN. 


Bedeutendfle Zetung Läglich 2 Ausgaben‘ 


für werdende und ſtillende Mütle 


* Cauſende und abertanfende dankbarſler Anerkennungen. Profpekt gel 


augen“ Ausführliche Broſchüre über MWutterfihaft, Kindespflege ett. 6 
—— i ˖ alt einge Reichilluſtriertes Buch in Rupfertiefdruck 10 Mk. Zufendung porloſr 
foluter Sicherheit , Bo Mie ag. Aber 3 En ns 
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ſtheumatische Schmerzen, 
* Hexenschuß, Reißen. 
In Apotheken Flaschen zu 35 U. 70 Gramm, 
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Ein Landwirt züch tete eine Sorte Raps, die bei 
geringer Ausſaat einen großen Ertrag ergab; er 
nannie ihn Sparraps. 

In London iſt es bei Nebel auf den belebten 
Straßen geradezu gefährlich; nicht jeder vermag ſich 
in dieſem Nebelleben zurechtzufinden. 

Belannklich konnte Eulenſpiegels Eſel in der Fibel 
buchſtabieren — ein richtiger Leſeeſel. 

Die Edomiter tragen ſich in Bart und Tracht 
anders wie die Juden, denen es ſtreng verboten 
war, dieſe Edommode nachzuahmen. N 
Im alten Griechenland gab es einige Ge⸗ 
ſchlechter, die ſich rühmten, aus der Verbindung 
von Zeus und Leda abzuſtammen, ein uralter 
Ledaadel. 

Gleich nach der Tafel haſteten die likördurſtigen 
Herren zur Bar in einem e Bartrab. 
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Vergebens ftieß der geſchlagene Roland in Ronceval 
in ſein Horn, deſſen Notton keine Hilfe herbeirief. 

Umgekehrt wie bei den Menſchen ſind bei den 
Tieren die Männchen ſchön geſchmückt, um durch 
ihren Zierreiz die Weibchen anzulocken. 

In vielen Gegenden lenken die Bauern ihr Zug⸗ 
vieh nicht mit Leine und Peitſche, ſondern mit einem 
langen Stecken, einem Leitſtiel. - 


* 
Frage: Warum ſind bei für ſchnelle Fahrt be⸗ 


ſtimmten Wagen die Achſenenden nach abwärts 
geknickt? 


Antwort: Damit die Räder nicht ſo leicht ver⸗ 


loren gehen. Sie drücken ſo nicht gegen das Ende 


der Achſe, wo die Befeſtigung der Nabenbüchſe eine 
unſichere it, ſondern gegen das innere Achſenlager, 
das ja unverwüſtbar iſt. 

Weil infolge dieſer Knickung die Räder nicht 
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N KEN 
heißt die Speichen liegen nicht in einer Ebene, 
ſondern in einer Kegelfläche, ſo daß die jeweils 
unten ſtehenden — alſo die tragenden — Speichen 
lotrecht ſtehen. Durch die Anordnung der Speichen 


in einer Kegelfläche a auch das Rad eine größere 
Feſtigkeit. K. K. 


Auflöſungen der REN aben Br 1164 
| vor. Jahrg.: 


5 TA PIR 
Silbenkreuzrätſel: f 
| NA IDEL 


Tapir, Pirna, Nadel, Tadel, 
Logogriph: Butt — Butter. | 


Auflöfung ber Drei⸗Silben⸗Scharabe S. 1200 
vor. Jahrg.: 


vertikal ſtehen, werden die Speichen geſtürzt, das 


Ala, Baſt, er — Alabaſter. 
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Ankauf Briefmarken 
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Briefmarkentausch 


mit Europa und Uebersee. Anfragen 
bedingen Rückporto. 


Albert Friedemann, Leipzig, 
Floß platz 6/25. 
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Ein neues Buch der Dichterin der, Uta Curetis⸗ 
Erna Grautoff 


Wege ius Dunkle 


Novellen / 214 Seiten 8° 


Ihrem großen Entwicklungsroman „Uta Curetis“ 
läßt Erna Grautoff einen Band Novellen folgen, 
der ſich nach Form und Inhalt jenem umfangreichen 
Werk würdig zur Seite ſtellt. Die Novellen handeln 
vom vergeblichen Anrennen gegen das Schickſal, 
vom Hinſchreiten oder⸗ſtürmen auf Wegen, die, von 
der eigenen Seele untergraben, den Fuß nicht weiter 
tragen, ſich zum Abgrund öffnen. Die Charaktere 
und Schiäfale feſſeln uns nicht allein als Lektüre, 
ſie bereichern uns menſchlich, ſie zwingen uns, dieſen 
Menſchen mit unſeren Gedanken und unſerer Teil⸗ 
nahme nachzugehen, aus dem, was ſie erleben und 
erleiden, die Tragik des allgemeinen Menſchenloſes 
herauszuſühlen. Doch aus der tragiſchen Grund⸗ 
ſtimmung klingt verſöhnend die Weisheit ent⸗ 
ſagungsvoller und hilfsbereiter Liebe hervor. 
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Erſcheint monatlich viermal 


DER KLIMENOLE 


(Fortfegung) 


eter verſuchte zu einem anderen gutmütig⸗liſtigen Tier zu gehen, | 


das einen Knochen in den Pranken zu halten ſchien, aber immer 
wieder zog es ihn zum Penſeur zurück. Er lehnte ſich neben ihn 
auf die Brüftung, ſtützte, wie er, den Kopf in beide Hände und ſah 
mit ihm auf die Stadt voll Leben und Rauſch herab. Da fing der 
Penſeur zu ſprechen an. 

„Ich bin. Seit Jahrhunderten bin ich und lebe. Keiner weiß 
mehr, wer uns erſchaffen hat. Unſerem Meiſter galt der Ruhm 
nichts. Ruhm galt damals dem Künſtler nichts — die Leiſtung war 

alles. Darum war in jenem Mittelalter, das ihr das finſtere nennt, 
die Kunſt ſo groß, weil ſie ſich nicht an den Namen klammerte. Jetzt 
habt ihr nur Namen, aber keine Kunſt mehr. Alle ſind wie du. Ihr 
trauert um das bißchen elende Zeitungsgeſchmier, das ihr Berühmt⸗ 
heit nennt.“ 

„Penſeur!“ verſetzte Peter, „du biſt ſo uralt und vermutlich auch 
klug und verſtehſt mich doch nicht. Nicht um den Ruhm iſt mir leid: 
um die Kraft. Sie hob mich über die anderen Menſchen. Jetzt 

muß ich in ihre Dumpfheit zurück.“ 

„Die Kraft lebt in dir genau ſo weiter wie jemals.“ 

„Nicht doch, da ſie nicht mehr formen kann.“ 

„Wenn eure Seelen rein wären, würde auch die Kraft genügen, 
die in euch iſt,“ ſagte der Penſeur und ſchien ſich Peter zuzuwenden. 
„Es iſt nur eure verfluchte Eitelkeit, die will, daß ſie ſich nach außen 
manifeſtiere, daß ſie etwas forme, damit ihr Ehre davon habt. Was 
man ſo Ehre nennt! Habt ihr eine Seele? Schon lange nicht mehr! 
Unſere alten Meiſter hatten eine. Möglich, daß ſie getrunken haben. 
Möglich, daß ſie geraubt, geſpielt und gemordet haben in ihren 
arbeitsfreien Stunden. Ihre Ethik war vermutlich keinen Heller 
wert. Aber ſie hatten Ehrfurcht vor ihrer inneren Kraft. Sie waren 
ſchlichte Steinmetzen, die ein wunderbarer Augenblick zu Künſtlern 
hatte reifen laſſen. Aber wenn dieſer Augenblick vorbei war, von 
dem ſie wußten, er ſei von Gott geſendet, dann verſuchten ſie nicht 
mit allen Reizmitteln ihn zurückzurufen, ſondern ſie ſenkten in 
Demut ihr Haupt und ſchwiegen. Sie fühlten ſich nicht ärmer und 
nicht weniger. Sie wußten, daß keiner jemals ihren Namen nennen 
würde. und keiner ſich verwundern, wenn fie aufs neue ihre be⸗ 
ſcheidene Handwerksarbeit taten. Sie waren gewalttätig und böſe — 
vielleicht. Aber in ſolchen Augenblicken gingen ſie in die Kirche und 
beteten. Das war ihre Kraft.“ | 

„Ich kann nicht beten,“ ſagte Peter Ieife. | 

Ihr alle könnt nicht mehr beten,“ ſagte der Penſeur. „Ihr tönnt 
ſowenig beten wie ihr zweifeln könnt, denn das iſt im Grunde ein 
und dasſelbe, vor eurer Klugheit aber beſteht ja von vornherein 
nichts mehr. Mich hat einer auf die Kirche geſetzt als Verkörperung 
höhnenden Zweifels, aber eben in dieſem Zweifel war Glaube 
Woran zweifelt ihr Armen von heute, wogegen bäumt ihr euch, 
woran habt ihr jemals geglaubt, um dagegen zu ſtürmen? In euch 
iſt nichts als eure kleine, dumpfige Welt; wenn ihr die dann noch 
über ein paar andere ausbreitet, nennt ihr das: ſozial denken!“ 

„Was ſoll ich, Penſeur?“ fragte Peter. „Soll ich „ Soll 
ich leben und . | 
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Der Penſeur reckte ſeine 1 noch ein wenig Weiter heraus. 


Er ſprach nicht mehr. Peter war es, als müſſe er ihm das Tierhaupt 


aus den Krallen reißen, ihn ſchütteln, damit er rede. Jemand e 
ihm von rückwärts auf die Schulter. 

„Ich muß Monſieur dringend bitten, die Ornamente nicht anzu⸗ | 
faſſen,“ ſagte ein Wächter. „Der Stein iſt uralt und bröckelt. Un⸗ 
erſetzliches könnte beſchädigt werden, wir haben ohnehin ſchon Sorge 
genug damit. Aberhaupt muß ich Monſieur bitten, ſich jetzt endlich 
hinunter zu begeben.“, 

Peter ſah ſich hilflos nach dem Penſeur um, der aber hatte ſich 
ganz von ihm gewendet und blickte unbewegt auf die Stadt. So 
entfernte er ſich langſam und zögernd, von dem mißtrauiſchen er 
des Wächters bis N Treppenabſtieg verfolgt. | ’ 


V. 


Gegen Abend kam Genevieve zum Tee. „Bin ich nicht ſchön 
heute?“ fragte ſie und ſchlug den Abendmantel aus dunkelrotem 
Samt auseinander. f 

„Sehr ſchön, Ginette,“ ſagte der Einäugige und lächelte beifällig. 
„Und zwar ſind Sie's im rechten Augenblick, denn gerade heute 
morgen machte mir Herr van der Kerk den Vorwurf, das klein⸗ 
bürgerliche Paris allzuſehr zu lieben. Nun ſieht er in Ihnen ein 
wenig vom Weltlichen.“ 

„Oh, ich habe ſo viel erlebt ſeit heute morgen,“ ſagte Peter le iſe 
und dachte an ſein Geſpräch mit dem Penſeur. Genevieve ließ kokett 
den Mantel fallen. Sie trug ein nur beſcheiden dekollettiertes 
ſchwarzes Tüllkleid, das aber alles enthüllte, indem es alles zu 
verbergen ſchien. Es war auf einen ſchmiegſamen, gleichfalls durch⸗ 
ſcheinenden Stoff gearbeitet, und wie ſie ſo in der Mitte des Zim⸗ | 
mers ſtand und die Lichter der Krone um fie floſſen, glich fie einer 
kaum bekleideten zarten Tanagraſtatuette. Kein anderer Schmuck 
war an ihr als ein paar aufblitzende und fließende Linien ſchwarzen 
Flitters und eine bräunlichgelbe Samtroſe an der Bruſt. 

„Das Kleid iſt gut, nicht wahr?“ ſagte Genevieve mit Befriedigung. 
„Ich verdanke es Ihrer Großmut, wie jo vieles, mon oncle.“ 

„Wohin gehen Sie denn, ſo herrlich angetan?“ 

„Heut iſt Atelierempfang beim Bildhauer Rapetta — entſinnen 
Sie ſich ſeiner nicht von früher? Wir werden nicht allzu viele Men⸗ 
ſchen ſein, aber ich kann mitbringen, wen ich will. Würde Sie das 
nicht locken — oder Monſieur van der Kerk?“ 

„Ich gehe abends nicht aus, mein Kind, aber mein junger Freund 
hier ſollte die Gelegenheit nicht verfäumen, meinte der Einäugige. 
Nach einigem Sträuben willigte Peter ein. Während er ſich in 
ſeinem Zimmer umkleidete, kam ihm der Gedanke: wenn ich jetzt 
unverſehens zurückkehrte und die beiden überraſchte? Vielleicht 
würden ihre Beziehungen zueinander mir dann klarer werden? 
Aber als er zurückkam, rauchte der Einäugige ruhig ſeine Pfeife, 


während Genevieve in ihrer lebhaften Weile von einer Vorleſung 


heute morgen berichtete, bei der der Profeſſor in Konflikte mit 
ſeiner Zuhörerſchaft geraten war. 
Später ſchritten jie zuſammen dem Atelier des Bildhauers Viktor 
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Rapetta entgegen, welches nicht weit, in der Gegend des Sr? 
vatoires, gelegen war. 

„Sie ſind erſt kurze Zeit bei meinem Onkel?“ fragte Genevieve 
und ſchoß von der Seite her einen kleinen lauernden Blick auf Peter. 
„Es iſt noch nicht lange her, daß er mir zum erſten Male von Ihnen 
geſchrieben hat.“ 

Er ſchreibt ihr alſo Briefe, die nicht durch meine Hände gehen, 
dachte Peter, und ſie will offenbar, daß ich Kenntnis davon nehme. 

„Ein ſehr ungewöhnlicher Menſch, mein Onkel,“ bemerkte Gene⸗ 
viève, und wieder merkte Peter die Abſicht, daß er fragen ſollte, ob 
es wirklich ihr Onkel ſei. Er ſagte aber nur: „Seine Art, dem Leben 
als Zuſchauer gegenüberzuſtehen, muß unter vielen Schmerzen er⸗ 
worben ſein.“ 

„Immerhin kann er noch nervös werden,“ lächelte Genevieve. 

„Und das ſogar ſehr. Aber ſelbſt zwiſchen ſeiner üblen Laune 
und der Welt iſt eine Art Glaswand aufgerichtet.“ 

„Mein Onkel ſagt mir, Sie hätten ſehr ſchöne Bücher geſchrieben,“ 
ſagte Genevieève. „Ich leſe ganz gut deutſch, wenn ich es auch nicht 
ſprechen kann. Würden Sie mir eines geben wollen?“ 

Peter hob ärgerlich die Schultern. „Bitte, nicht. Das wäre nichts 
für Sie. Wozu erzählt Ihr Onkel Ihnen eigentlich davon? Haben 
Sie keine anderen Geſprächsthemata?“ fragte er unartig. Gene⸗ 
viéeve ging als Dame darüber hinweg und fagte: „Hier wohnt 
Rapetta. Sie werden einen guten Künſtler kennenlernen. Aber es 
iſt auf der ganzen Welt das gleiche bei den Bildhauern: entweder 
ſie ſind Millionäre oder ſie haben nichts. Rapetta hat die ſchönſten 
Aufträge und verkauft viel, aber er hat nie Geld. Das koſtſpielige 
Material verſchlingt alles. Seine Geſelligkeit iſt auf beſcheidenem 
Fuße eingerichtet, aber man kommt gern zu ihm. Sie werden 
immerhin einen Ausſchnitt des hieſigen Lebens ſehen.“ 

Am Eingang des großen kahlen Ateliers, dem man anſah, daß 
es trotz ſorgfältigen Aufräumens niemals ganz von Gips⸗ und 
Marmorſtaub befreit werden konnte, ſtand Herr Rapetta und be⸗ 
grüßte mit einem Händedruck ſeine Gäſte. Er war ein großer, korpu⸗ 
lenter, freundlicher Mann in den Vierzigen mit einem breiten, 
gutgefärbten Geſicht, das in einem kleinen Napoleonsbart auslief, 
und einem ſchönen, nach innen gerichteten Blick ſeiner braunen 
Augen. Ein ſehr großer, verhüllter Gegenſtand ſtand inmitten des 
Raumes, und man ſtieß beſtändig daran. Es waren wenige Leute 
da; Peter warf einen neugierigen Blick auf die Bildwerke, die frei 
herumſtanden. 

„Das bin ich — und das auch,“ ſagte Genevieève nachläſſig und wies 
mit ihrer ſchmalen Schulter nach ein paar kleinen Tonmodellen 
einer nackten Frau. Peter ließ den Blick an ihrer Geſtalt herunter⸗ 
gleiten. Wie ſelbſtverſtändlich fie das jagt! dachte er. 

Madame Rapetta kam herein, eine kleine, magere Frau, etwa 
ſo alt wie ihr Gatte, mit einem ſchwarzen Tituskopf. Sie huſchte 
ſcheu von einem zum anderen und erinnerte an eine Fledermaus, 
obwohl ſie einſt ganz hübſch geweſen ſein mochte. „Sie kommt mir 
ſo bekannt vor, als hätte ich ſie ſchon einmal geſehen, oder ſteht ſie 
hier auch als Plaſtik herum?“ fragte Peter. 

„Es iſt gut möglich, daß Sie ſie einmal in Wirklichkeit erblickt 
haben oder vielmehr gehört,“ erwiderte Genevieve. „Sie war eine 
ganz bekannte Pianiſtin und hat vor Jahren viel im Ausland kon⸗ 
zertiert unter ihrem Mädchennamen Gabriele Voyſin. . 

Nun erinnerte ſich Peter allerdings, einige Male in ihren Kon⸗ 
zerten geweſen zu ſein, da ſie mit Vorliebe Bach geſpielt hatte, den 
er über alles liebte. Als er ihr dies ſagte, zog ein Leuchten der Freude 
über ihr bräunliches, abgemüdetes Geſicht, doch ſie flatterte gleich 
wieder davon. 

Es kamen mehr Leute, doch die Stimmung blieb weit hinter dem 
zurück, was Peter von Münchener Atelierfeſten her kannte. Man 
bildete kleine Gruppen, die ſich halblaut untereinander unterhielten, 
und Peter, der das Gefühl hatte, Genevieve zu behindern, überließ 
ſie ihren Bekannten und ſchlenderte im Atelier herum, indem er 
verſuchte, zu Statuen Fühlung zu gewinnen, was ihm auch jetzt 
nicht gelang. Als er eben erwog, wie er ſich einen unauffälligen 
Abgang ſichern könne, ertönte plötzlich, ganz wie in einem Theater⸗ 
ſtück, vor dem Hauſe die Hupe eines Autos. Stimmen lärmten die 
Treppe herauf, und ein Rudel Perſonen hielt ſeinen Einzug. „Sie 
haben als Ausländer doch natürlich die Sehnſucht gehabt, eine 
hervorragende Pariſer Kokotte einmal in der Nähe zu ſehen,“ 
flüſterte Genevieves ſcharfe kleine Stimme neben ihm. „Sie ſind 
bedient — voila!“ 

Die Dame, die, von einigen befrackten Kavalieren umringt, in 
die Türe trat, war hoch und prächtig gewachſen; ihr Profil war 
ſtreng und rein und ihre blonden Haare bäumten ſich in einer mäch⸗ 
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tigen Welle aus der Stirn. „Eigentlich kein franzöſiſcher, ſondern 
eher ein germaniſcher Typus,“ bemerkte Peter; Geneviéve nickte. 
„Das ſtimmt vermutlich auch. Sie iſt Lothringerin und heißt Made⸗ 
leine Rollier. Eigentlich müßte ſie in dem chauviniſtiſchen Paris 
geradezu mißfallen. Aber, was wollen Sie, die Abwechſlung! Und 
immerhin iſt es ein ſchönes Stück Weib!“ 

Franzöſiſch an der neuen Erſcheinung war, daß ſie trotz ihrer 
offenbar prächtigen Farben Schminke auflegte: ihre Lippen waren 
tiefrot und um ihre feurigen blauen Augen zogen ſich wirkſam 
künſtliche Schatten. Ihre prachtvolle Büſte war vollſtändig den 
Blicken preisgegeben, da der obere Teil ihres Kleides eigentlich 
nur aus einem Gürtel beſtand, den durchſichtige Tüllbänder über 
den Schultern feſthielten. Die Arme waren herrlich, aber der Anſatz 
der Gelenke und die Hände hätten ſchmaler ſein dürfen. Sie trug 
Schwarz, wie alle anweſenden Frauen. 

„Sie finden ſie natürlich auch ſehr ſchön?“ fragte Geneviève und 
ſah ihn lauernd von der Seite her an. 

„Sie ſieht aus, als ob ſie jemand wäre und es auch wüßte,“ ſagte 
Peter mit einer ihm ſonſt nicht eigenen Diplomatie, fühlend, daß 
Genevieve eine allzu entzückte Antwort übel vermerken würde. 
„Auch gefällt mir, daß ſie es verſchmäht, Schmuck zu tragen. Man 
merkt es der Haltung einer Frau ſofort an, wenn ſie ganze Kaſſetten 
voll Juwelen daheim hat; es iſt nicht nötig, ſich damit zu beladen.“ Er 
glaubte Geneviĩve, die gleichfalls keine trug, ein feines Kompliment 
gemacht zu haben, aber ſie lächelte bitter. „Dann muß meine Haltung 
von der Madeleines aber ſehr verſchieden ſein; denn ich habe nichts 
daheim — ſo gut wie nichts.“ 

Mit dem Eintritt des neuen Gaſtes ſchien ſofort ein Mittelpunkt 
und eine Stimmung in die bis dahin zerſtreute und gedämpfte 
Geſellſchaft gekommen zu ſein. Rapetta verließ ſeinen Platz an 
der Tür, als ſtünden die paar Nachzügler nicht mehr dafür, emp⸗ 
fangen zu werden, und ſeine Blicke hafteten mit Entzücken an dem 
großmütig zur Schau geſtellten Körper, der mit ſeiner vollen und 


noch geſchmeidigen Frauenhaftigkeit blendend wirkte neben den 


knabenhaft grazilen oder verblühten Geſtalten der anderen Frauen. 
Peter fing einen faſt angjtvollen Blick Genevieves auf, der den 
Bildhauer und Madeleine verfolgte. Die große Blondine ging mit 
etwas nachläſſigen Schritten im Atelier herum, begrüßte die Leute, 
die ihr faſt alle Schon bekannt waren, und blieb endlich bei Genevieve 
ſtehen, welche Peter vorſtellte. 

„Monſieur iſt nämlich ein hervorragender Autor und ſtudiert 
Paris,“ ſagte Genevieve in dem ihr eigenen ſpöttiſchen Tone. 
„Natürlich nur das Paris der Freude und des Genuſſes.“ 

„Und da haben Sie ihn gerade hierher gebracht?“ fragte Made⸗ 
leine. „Da wird er nicht finden, was er ſucht. Hier wird ſehr viel 
gearbeitet, und niemand lebt zu ſeinem Vergnügen.“ 

Sie ſagte das in ſehr ernſthaftem Tone und betrachtete Peter 
aufmerkſam von oben bis unten. Wenn ſie wirklich eine Halbwelt⸗ 
dame iſt, woran kaum ein Zweifel möglich ſcheint, iſt dieſe Bemer⸗ 
kung mindeſtens originell, dachte Peter, und laut ſagte er: „Made⸗ 
moiſelle Leclerc irrt. Ich ſchreibe nicht mehr.“ 

„Können oder wollen Sie nicht mehr?“ fragte Madeleine in der 
gleichen ernſthaften Art wie vorhin. A 

„Beides.“ 

„Ich habe eine ſchöne Stimme gehabt und fie verloren,“ ſagte 
Madeleine. 

„Sie haben Ihr Talent dafür auf andere Gebiete konzentriert,“ 
ſagte Genevieve boshaft. Madeleine ignorierte dieſe Bemerkung 
hochmütig. „Ich wohne in Neuilly draußen am Bois. Kommen Sie 
einmal nachmittags mich beſuchen,“ ſagte ſie und ging mit einem 
Nicken weiter wie eine Königin, die eine Audienz beendigt. Gene⸗ 
vieve ſchlug mit einem nervöſen Lachen ihren Fächer zuſammen. 
„Welch ein Erfolg, Herr van der Kerk! Eine unſerer aufſtrebenden 
Horizontalen, erfolgreich auf dem Wege nach Kythere begriffen, 
wie es in der blumenreichen Sprache unſerer Zeitungen ſo ſchön 
heißt, fordert Sie nach dem erſten Wort auf, ſie zu beſuchen! Sie 
müſſen in der Tat etwas Beſonderes an ſich haben! Ich gratuliere!“ 
Peter war ſelbſt überraſcht, doch entging ihm der Blick des Spottes, 
der Angſt und des Mißtrauens nicht, den die beiden Frauen fürein⸗ 
ander hatten, wenn ſie der Zufall in der gleichen Gruppe vereinigte. 

Ein junger Pianiſt ſetzte ſich ans Klavier und ſpielte Wagner, 
was nach Genevieves Verſicherung zu den Freuden echt franzö- 
ſiſcher Geſellſchaft gehörte. Madame Rapetta ging währenddeſſen 
leiſe auf und ab und überwachte das Auftragen eines beſcheidenen 
kalten Imbiſſes. Peter näherte ſich ihr. „Und Sie, Madame?“ 
fragte er. „Werden wir Sie nicht hören? Ich erinnere mich noch 
ſehr gut Ihres Vortrages der Chromatiſchen Phantaſie.“ 


„O Monſieur, ich ſpiele jeit vielen Jahren nicht mehr,“ ſagte die 
Frau, errötete und verſchwand. Als Peter im Atelier herumſchlen⸗ 
derte, entdeckte er eine kleine Büſte von ihr in einem Winkel. Sie 
ſtand ganz vergeſſen und verſtaubt da und ſchien ein Symbol ihres 
Lebens zu ſein. 

Er blieb vor den kleinen feinen Statuetten ſtehen, in denen auf 
eine ſeltſame Art Genevièves herbe und flüchtige Grazie einge⸗ 
fangen war. Plötzlich ſtand ſie ſelbſt wieder neben ihm. Ihr neu⸗ 


gieriges Näschen ſchnupperte und ihre ſchmalen Augen blickten 


ſpöttiſch. „Sie denken jetzt wohl: welch ein Geſchöpf, das ſich in 
dieſer Toilette den Augen eines Künſtlers preisgibt!“ 

„Sie halten mich wohl für ſehr bürgerlich!“ rief Peter ſehr ent⸗ 
rültet. 

„Immerhin! Ein junges Mädchen!“ 

„Sie haben dem Künſtler Gelegenheit zu einem Kunſtwerk ge⸗ 
geben, und alles andere iſt gleichgültig.“ 

„sit gleichgültig, jawohl!“ ſagte Genevieve und lachte auf mit 
einem kleinen grellen Schrei. „Ich habe zu einem Kunſtwerk Ge⸗ 
legenheit gegeben und nur zu dieſem .. . Wiſſen Sie, was Angſt 
iſt?“ fragte ſie hart und dämpfte die Stimme zum Flüſtern. „Angſt 
vor dem letzten, der Erniedrigung oder Enttäuſchung, die man 
empfängt oder bereitet? Warum ſind nicht alle Frauen mit der 
ſelbſtbewußten kuhhaften Sicherheit geboren, die ſich mit Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit darbringt, wie dieſe blonde Dirne dort? — Ich bin 
neuraſtheniſch,“ fuhr ſie fort und ſtrich ſich mit der dünnen Hand 
über die Stirne. „Ich bin nämlich mit romantiſchen Gefühlen über⸗ 
laſtet, die nicht in dieſe Stadt paſſen. Sehen Sie alle dieſe Frauen 
an! Wie graziös ſind ſie ſchon alle über die Grenze hinüber⸗ 
geſchlüpft — nur ich, ich ſtehe noch jenſeits, weil ich ſchmales, leichtes 
= zu ſchwer zum Sprung bin. Aber das alles intereſſiert Sie 
nicht.“ | 

„Es intereſſiert mich ſehr, wie alles, was Sie betrifft,“ ſagte Peter 
warm. Aber ſie war ihm ſchon wieder davongehuſcht. Sie ſtand in 
einer Ecke und verfolgte mit gierigen Augen, wie der Bildhauer 
demütig vor Madeleine ſtand und zu ihr hinaufzublicken ſchien, 
obgleich er noch größer war als ſie. Ein nachſichtiges Lächeln von 
königlicher Gnade lag über ihrem Geſicht. Peter verſuchte ſein Ge⸗ 
ſpräch mit Genevieve wieder anzuknüpfen, aber ſie wies ihn kurz 
und launiſch ab, ſo daß er plötzlich genug von den Freuden der 
Geſelligkeit hatte und nach Hauſe ging. 


VI. 


In den nächſten Tagen war der Einäugige von beſonderer Ner⸗ 
voſität, und Peter, ſelbſt kein Engel an Geduld, fühlte das leiden⸗ 
ſchaftliche Bedürfnis, ſeine Stellung hinzuwerfen, wenn er nur 
gewußt hätte, was ſonſt anfangen. Denn das Leben in fremden 
Ländern reizte ihn. ö 

Es war mit tiefer Scham, daß er zuweilen Briefe und Abrech⸗ 
nungen ſeines Verlegers, eines Theaters, größerer Zeitſchriften 
empfing. Das ſchien ihm ein letztes Nachtröpfeln deſſen, was er 
hätte werden ſollen und können. Daß es ihn in der Fremde traf, 
machte es leichter erträglich. Hätte er ſich dieſen Menſchen aus⸗ 
geliefert, ſo wäre ein ſeichtes Weiterſchreiben vielleicht doch das 
Ende der Dinge geworden. So legten ſich die Ferne und die fremde 
Sprache, in denen er hier mit den meiſten verkehren mußte, ſchützend 
um ihn. 

Der Einäugige quälte durch Kälte, durch betonte Höflichkeit, 
durch hochmütiges Abgeſchloſſenſein. Obgleich Peter wußte, das 
dies hauptſächlich auf geſundheitliche Gründe zurückzuführen war 
und er mit ihm, der niemals klagte, Mitleid empfand, machte es 
doch die Dinge nicht beſſer. 

Nur Genevieve war es gegeben, eine freundlichere Note in dieſe 
Verſtimmung zu bringen; ſie war immer ſo mit ſich ſelbſt beſchäftigt, 
daß ſie die Atmosphäre ringsumher gar nicht fühlte. Aber in den 
nächſten Tagen erſchien ſie nur ſelten und machte gleichfalls einen 
nervöſen, beſchäftigten und zerfahrenen Eindruck. 

Der Spätherbſt rückte vor, die Bäume wurden nackt und die Holz⸗ 
ſcheite in den Kaminen wärmten nicht. Die naſſe, ſchmutzige Stadt, 
die ſchon vorher etwas ſchmutziger geweſen war als irgendeine 
andere, ſchien wie von einem klebrigen braunen Schleim überzogen. 
Peter fühlte, daß er ſich aus dieſer ſchmerzlichen Odigkeit heraus⸗ 
reißen müſſe, und die Einladung Madeleine Rolliers, die er nicht 
ganz ernſt genommen, ſtieg lockend vor ihm auf. 

An einem Tage, an dem der Einäugige beſonders nervös und 
ſchwer zu behandeln geweſen war, nahm Peter ſich ſelbſt ſozuſagen 
bei der Hand und führte ſich hinaus nach Neuilly. Er war früher als 


ſonſt entlaſſen worden, es war noch heller Nachmittag. Das elegante 
Paris tat ſich ihm auf, in den Champs⸗Elyſées promenierten Leute, 
die ausſahen, als ob ſie nie im Leben eine Sorge gekannt hätten. 
Auf den Bänken wärmten ſich Kinderfrauen und ihre Schützlinge 
in den paar ſchrägen kalten Sonnenſtrahlen. Am Rande des Bou⸗ 
logner Wäldchens erſchloß ſich ihm die hübſche Villenſtadt. Zwar 
beſaß Madeleine nicht, wie es nach ſeiner Vorſtellung unbedingt 
nötig ſchien, ein kleines Hotel für ſich allein, aber das Erdgeſchoß, 
das ſie gemietet hatte, war freundlich und elegant. Auch den er⸗ 
warteten gallonierten Diener gab es noch nicht, da ſie offenbar erſt 
am Anfang ihrer Laufbahn ſtand, ſondern eine ſchwarzgekleidete 
Zofe führte ihn, ohne die Frage nach Mademoiſelles Anweſenheit zu 
beantworten, in einen Salon, den nur ein paar ſchöne Gobelins 
aus dem achtzehnten Jahrhundert und ein paar alte hochlehnige 
Kirchenſtühle zierten und deſſen breite Fenſter auf das Blumen⸗ 
parterre des Vorgartens gingen, das jetzt etwas traurig aus ſchwärz⸗ 
lichen Aſtern und erfrorenen Chryſanthemen beſtand. Endlich 
rauſchte es verheißungsvoll, aber die eintrat, war nicht Madeleine, 
ſondern eine hochgewachſene, ſehr ſchlanke, noch hübſche Dame mit 
rötlichem Haar, die mit unverkennbar angelſächſiſchem Akzent nach 
ſeinem Begehr fragte. 

Peter wurde befangen unter dem Blick ihrer Augen, die ihn durch 
einen randloſen Kneifer hindurch ſcharf und ohne jede Milde muſterten. 
Er erklärte verlegen, daß er der liebenswürdigen Aufforderung, die 
Mademoiſelle vor einiger Zeit an ihr gerichtet, habe nachkommen 
wollen. 

„Madame iſt nicht zu Hauſe,“ ſagte die magere Dame mit ver⸗ 
nichtender Schärfe und ſo akzentuiert, daß es Peter zum Bewußtſein 
kam, es ſei ein Taktfehler geweſen, hier von Fräulein Rollier zu 
ſprechen und ferner, daß dieſe Amerikanerin — denn das mußte ſie 
ſein, da ſie die Zähne beim Sprechen nicht voneinander brachte — 
ihm durchaus feindſelig geſinnt ſei. Sie verwandte den Blick nicht 
von ihm, als er, ein paar Worte des Bedauerns ſtammelnd, ſeinen 
Hut ergriff und hinausſtolperte. Als er das hallenartige Vorzimmer 
paſſierte, von ſeiner Feindin höflich und ſorgſam bis zur Tür geleitet, 
als müſſe ſie ſich von ſeinem endgültigen Abzug ſelbſt überzeugen, 
hörte er Madeleines Stimme: „Hallo, was gibt's?“ und vor ihm 
ſtand ihre hohe Geſtalt in einem dünnen weißen Hausgewand. „Hübſch, 
daß Sie kommen,“ ſagte ſie und gab ihm die Hand. „Dodd — ab!“ 
Die Amerikanerin verſchwand, einen flehenden und fanatiſchen 
Ausdruck in den Augen, und Madeleine führte Peter wieder hinein, 
aber in ein anderes Zimmer, das ringsherum bis zur halben Höhe der 
Wände offene Bücherſchränke enthielt, einen großen flachen Diplo⸗ 
matenſchreibtiſch und Klubmöbel. Auch dieſer Raum glich in nichts 
einem Kokottenboudoir, wie Peter es ſich vorgeſtellt hatte. Madeleine 
ſchmiegte ſich in eins der tiefen niedrigen Lederkanapees und bot 


Peter eine Zigarette an, während ſie ſich ſelbſt eine anzündete. 
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„Hübſch, daß Sie nicht vergeſſen haben,“ wiederholte ſie. „Warum 
haben Sie vorher nicht telephoniert? Dodd wollte ſie wohl hinaus⸗ 
werfen?“ | 

„Ich fürchte, ja.“ 

„Sie iſt raſend eiferſüchtig. Ich würde ſie fortſchicken, wenn ſie 
meine Angelegenheiten nicht ſo in Ordnung hielte. Aber ſie führt meine 
Bücher fabelhaft.“ 

Peter machte ein außerordentlich dummes Geſicht. Welch eine 
Welt! dachte er. Bücher! Ich habe ſchließlich auch anderswo Frauen 
und ſogar einige ſehr ſchöne und liebesberühmte Schauſpielerinnen 
gekannt, aber dieſe ſchauerliche Nüchternheit iſt mir noch nicht vor⸗ 
gekommen. Dieſe ſchöne Dame erinnert in ihrer merkantilen Sprech⸗ 
weiſe geradezu an meinen Verleger oder, Gott ſtraf mich, an meinen 
einſtigen Chef in der Bank. 

Madeleine ſah ihn an und mußte lächeln. „Sie finden mich etwas 
ſachlich?“ fragte ſie. „Ihnen ſtecken wohl noch romantiſche Kamelien⸗ 
damen⸗Vorſtellungen im Blut. Natürlich, Sie ſind ja Literat.“ 

„Meine lebhafte Mimik hat mir ſchon öfters Unannehmlichkeiten 
bereitet,“ ſagte Peter und fuhr ſich übers Geſicht. „Allerdings glaube 
ich, daß die Frauen bei uns nicht ſo kühl rechnen. Das Blut ſpricht 
mehr und die Freude daran.“ 

„Möglich — oder ſie tun vielleicht nur ſo. Das gehört dazu, jede 
von uns beherrſcht das. Das iſt Metier. Da gibt es gewiſſe feſt vor⸗ 
geſchriebene Formalitäten. Zum Beiſpiel, daß jeder Fremde beim 
erſten Beſuch eine möglichſt romantiſch verbrämte Lebensgeſchichte 
ſerviert bekommt. Man iſt immer aus vornehmem Hauſe und im 
Kloſter erzogen worden. Ein leichtſinniger Verführer brachte einen 
dann auf die berühmten ‚AUbwege‘. Erſchrecken Sie nicht — ich ver⸗ 
ſchone Sie mit dergleichen. Ich erzähle nicht einmal die Wahrheit.“ 

(Fortſetzung folgt) 


Bronzezeitliche Menschenfresser 


puren europäiſcher Menſchenfreſſerei 

ſind, von Hunger und Notzuſtänden, 
wie ſie jüngſt im Europäiſchen Rußland oder 
ſonſt in großen Not⸗ und Kriegszeiten auf⸗ 
traten, abgeſehen, ſelten und nur im Paläo⸗ 
lithikum, alſo der älteren Steinzeit, wie es der 
bekannte Fund von Krapina in Kroatien 
bewies, und in einem Falle aus der jüngeren 
Steinzeit Schwedens bekannt. Und nun ge⸗ 
lang es dem Direktor der vorgeſchichtlichen 
Abteilung des Naturhiſtoriſchen Staats⸗ 
muſeums in Wien, Profeſſor Joſef Bayer, 
durch einen glücklichen Fund in dem vor⸗ 


geſchichtlich ſo reichen Gebiet des Tullner 
Beckens bei Atzenbrugg (ſüdlich der Donau 


an der Bahnſtrecke Tulln 
— St. Pölten) den über⸗ 
aus merkwürdigen Fall 
einer Menſchenfreſſer⸗ 
ſtation der Bronzezeit, 
etwa 1500 vor Chriſti, 


nachzuweiſen. Der Fund Strecke 
kam durch die Tagesblät⸗ Wach 
ter als Tatſache raſch zur München 


allgemeinen Kenntnis, 
was für unſere Zeit 
bezeichnenderweiſe zur 
Folge hatte, daß auf die 
Nachricht von Menſchen⸗ 


freſſerei in Niederöſter⸗ 


reich ſich zunächſt zwei ſchneidige Berliner 
Filmmenſchen zwecks ſchleuniger Filmung der 


Sache per D⸗Zug, Flugzeug und wieder Auto 


in raſender Fahrt nach Berlin zu Profeſſor 
Bayer begaben, der durch dieſen ſo prompt 
knapp nach der erſten Nachricht eintreffenden 
Beſuch reichlich überraſcht war. 
Allerdings, die Summe, die dieſe Reiſe 
zweier geſchäftlicher Reiſenden koſtete, die 
nur für eigenen Gewinn einer Geſellſchaft 
arbeiten und ſo die Arbeit anderer nutzbar 
machen, iſt ſicher ein Vielfaches der ge⸗ 
ſamten für Ausgrabungen an dieſer klaſſi⸗ 
ſchen Stelle zur Verfügung ſtehenden Gelder. 
Ja, das Geſchäft hat's gut! Beſſer wie die 
Wiſſenſchaft. Die Fundſtelle liegt auf einer 
Schotterterraſſe der Rißeiszeit, wie ſie über⸗ 
all dort in dem flachen Tale der Perſchling 
über dem Fluſſe anſteigen, und zeigt dieſe 
die Spuren einer ganzen Reihe von Einzel⸗ 
ſiedlungen der jüngeren Steinzeit, der 
Bronzezeit, der La⸗Tene⸗Periode und römiſche 
Hausanlagen. Der Punkt war alſo durch 
Tauſende von Jahren als Wohnſtelle benutzt. 
Durch eine langſam den Oſthang der Ter⸗ 
raſſe abgrabenden Schotterbruch werden alle 
dieſe Fundſtellen allmählich freigelegt. Bayer 
fand nun Ende Juni, auf eine Meldung 
neuer Grabungen, folgende Funde vor, die 
recht auffällig zeigen, wie der Vorgeſchichts⸗ 
forſcher ein Stück Sherlock Holmes in ſeinen 
Schlüſſen auf Leben und Lebensäußerungen 
der Vorwelt ſein muß. Man fand eine Menge 
Menſchenknochen, ein Teil mit Brandſpuren, 
nun das könnte auch eine Leichenverbrennung 
ſein, wenn auch angebrannte Knochen, ſiehe 


(x 0 1 ole qe ein Macubresg. 


Die Fundſtelle der vorzeitlichen Menſchenfreſſerei bei 


Fall Landru, immer eine verdächtige Sache 
ſind. Eine Menge dieſer Knochen waren 
Röhrenknochen, in ganz eigentümlicher Weiſe 
längs zerſchlagen (Figur 1), wie wir ſie von 
ſo vielen Tierknochen kennen, die der Vor⸗ 
geſchichtler mit Steinen aufſchlug, um daraus 
das fette und an phosphorhaltigem Kraft⸗ 
nährmittel reiche Mark zu gewinnen. Gerade 
ſo ſchlägt ja auch heute noch der Bauer ge⸗ 
legentlich die Röhrenknochen ſeiner Schlacht⸗ 
tiere (daher Arm⸗ und Beinknochen) aus⸗ 
einander, um ſich das warme aan auf das 
Brot zu ſchmieren. 

Daß dieſe Röhrenknochen nicht etwa zu⸗ 
fällig zerſchlagen oder gebrochen waren, 
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wie es vielleicht ein Begräbnis mit ſich brächte, 
ſieht man eben aus dieſer charakteriſtiſchen 
Art des Zerſchlagens, wo die Knochen längs, 
wie das Schemabild (a) zeigt, geſpalten 
ſind, was übrigens eine gewiſſe Kunſt er⸗ 
fordert. Ein zufälliger, nicht abſichtlich auf 
Markgewinnung geführter Schlag hätte faſt 
immer zum Querbruch geführt (b). Der, 
wie ſie zuſammengeſtellt in der Sammel⸗ 
ſchachtel liegen, ſehr auffällige Geſamtein⸗ 
druck dieſer vielen Längsſpaltſtücke menſch⸗ 
licher Knochen war für den Forſcher ein 
untrüglicher Beweis, daß hier ſich Vor⸗ 
geſchichtler des Verbrechens der Menſchen⸗ 
freſſerei ſchuldig gemacht hatten. Die Knochen 
lagen unregelmäßig verteilt in einer flachen, 
flüchtig gemachten Wohngrube, welche etwa 
einem ſchlechten, nicht ausgebauten Einzel⸗ 
unterſtand geglichen haben mag. Mit ihnen 
fand man aber, und dies erlaubte die ge⸗ 


Fig. I. — Röhrenknochen zum Zwecke 
der Markgewinnung in längliche Stücke ge- 
ſchnitten; die Knochen a dürften als Beweis für 
Menſchenfreſſerei angefehen werden, b zufällig 
gebrochene Röhrenknochen (nach Prof. Bayer) 
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nauere Zeitbeſtimmung, einige ziemlich große 
Bruchſtücke einfacher Tongefäße einer Form, 
wie ſie für die Bronzezeit bezeichnend if, 
und dann auch einen allerdings nicht grohen 
Reibſtein. Das Mark wurde wohl roh ge⸗ 
noſſen, denn die Röhrenknochen zeigen keine 
Brandſpuren. Als ob dieſe Bronzezeitler 
eine Ahnung von dem gehabt hätten, was 
man als Organotherapie heute bezeichnet, 
wie man nun zum Beiſpiel ungekochte 
Drüſenſubſtanzen oder Lecithin verfüttert! 
Ein Aberglaube, daß durch das Verzehren 
des ungekochten Blutes oder Marks des 
Feindes auch ſeine Kraft und Tapferkeit auf 
den Verzehrer übergehe, findet ſich auch 
heute noch bei menſchen⸗ 
freſſenden Naturvölkern. 
Die Schädel aber ſchei⸗ 
nen gebraten worden 
zu ſein, und zwar als 
Ganzes, um dann das 
Hirn daraus zu verzehren. 
Man fand eine Reihe an⸗ 
gebrannter Schadelfrag⸗ 
mente (Figur 2), an de⸗ 
nen die Brandſpuren an 
den zuſammengehörigen 
Stücken auch zuſammen⸗ 
paſſen, ſo daß man er⸗ 
kennt, daß das Schädel⸗ 
dach im Feuer zuſammenhängend war, alſo als 
Eanzes gebraten wurde, um dann das Gehim 
daraus zu verzehren. An einem größeren 
Stück einer menſchlichen Schädeldecke ſieht 
man aber auch einen feinen, gerade über 
die Längsmitte des Schädels gehenden 
Strich, was uns wieder zeigt, daß dieſe 
Menſchenfreſſer die Kopfhaut abzogen, nach⸗ 
dem ſie fie in der Mitte ſpalteten (Figur 9. 
Dieſer Strich iſt aber noch weiter intereſſant. 
Er kann nämlich (in allem ſind hier Angaben 
Profeſſor Bayers wiedergegeben) nicht mit 
einem Bronzeinſtrument gemacht worden 
ſein, ſondern mit einem Steinkeil. Und 
richtig, einige Wochen, nachdem dieſe Anſicht 
ausgeſprochen wurde, fand ſich auch das 
Steininſtrument. Jetzt aber bekommt die 
Sache ein noch intereſſanteres Geſicht, und 
wir können mit ein wenig Phantaſie folgende 
Schlüſſe ziehen: Neben einer herrſchenden, 
bereits Bronzegeräte und überhaupt eine 
höhere Kultur benützenden Oberſtufe trieben 
ſich vielleicht Reſte einer älteren, wilderen 
Kulturſtufe mit Steingerät und menſchen⸗ 
freſſend, dies vielleicht als Geheimkult übend, 
herum, genau ſo wie heute noch der Zigeuner, 
auch ein eingewandertes Relikt einer tieferen 
Kultur, gerade in dieſer Gegend von ganz 
Niederöſterreich am liebſten herumſchwärmt 
und gelegentlich ſich durch Raub und Mord 
bemerkbar macht (Figur 4). Auch über die 
Opfer gibt uns der Fund einige Klarheit, 
es waren die Reſte von vier verſchiedenen 
Perſonen, darunter einer jugendlichen und, 
an den Zähnchen leicht erkennbar, eines Kin⸗ 
des. Wenn wir alſo aus dieſen Fundproben 
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ſtand bilden, 

ſo ergäbe ſich: 
In dem ſchon 

ſeit der älteren 
Steinzeit reich⸗ 


Fig. 2. Stücke der Schädel- 
decke mit zufammenpaffen- 
den Brandſpuren, die als 
Beweis dafür dienen, daß das 
Hirn in der Schädelkapfel 

gebraten wurde 


vielfach durch⸗ 


zogenen frucht⸗ 
baren, urſprüng⸗ 


S ſüdlich der Do⸗ 
nau, dort wo ſich zwiſchen Boralpenrand und 
Fluß eine wellige, von 

vielen Flüſſen und Bä- 

‚hen durchzogene Ebene, 
das heutige Tullner⸗ 
feld, ausbreitet, war 
etwa 1500 vor Chriſtus 
eine Bevölkerung an⸗ 
lälig, die bereits einenge⸗ 
wiſſen bäuerlichen Luxus 
entwickelt hatte, in gut ge⸗ 
bauten Töpferöfen ſchöne 
Gefäße, Schalen, Näpfe 
und Urnen herſtellte 
und ſie mit Buckeln und 
Linien verzieren konnte. 
Die Frauen trugen 
Armſpiralen und hefteten 
ihre gewebten Kleider 
mit zierlichen Nadeln. 
Die Männer beſaßen und 
verfertigten prachtvolle 
Dolche und Arte. Alles 
das lehren uns andere 

Funde der Zeit aus der gleichen Gegend. 

Es war eine bäuerliche Kultur, wie ſie 


ähnlich vielfach in fruchtbaren Gebieten ab⸗ 


gelegener exotiſcher Gegenden heute noch 
oder wenigſtens vor 
kurzem beſtand. 
Wie ſich aber 
oft bis in die Ge⸗ 
genwart Reſte von 
Völkerſchaften einer 
älteren, weniger ge⸗ 
ſitteten und wilderen 
Kulturſtufe nomadi⸗ 
ſierend erhalten — 
man denke an die 
Zigeuner bei uns, die 
Weddas, die Zwerge 
Innerafrikas oder 
die Reſte der Auſtral⸗ 
neger, mit denen die 
Steinzeit bis in das 
Zeitalter der Elektri⸗ 
zität, der Chemie und 
der Strahlenverwen⸗ 
dung bineinraat —, 
ſo mögen ein wenig 
weiter bergeinwärts 
im Alpengebiete oder 
in den undurchdring⸗ 
lichen nahen Donau⸗ 
auen herumſchwei⸗ 
fende kleine Rudel 
der älteren Bevölke⸗ 


BEP el 


den Tatbe⸗ 


bewohnten und 


lich auch wild⸗ 
reichen Lande 


rung, degenerierte Nachkommen der Mam⸗ 


mutjäger oder vom nahen Oſten hereinwan⸗ 


dernde Nomaden aufgehalten haben. Viel⸗ 


leicht iſt noch aus den Zeiten der Menſchen⸗ 
freſſer von Krapina, die viele zehntauſend 
Jahre vorher lebten, die Luſt am Menſchen⸗ 
fraß als abergläubiſch genoſſener Opfer⸗ oder 
Zauberhandlung in ihnen lebendig geweſen. 
Das iſt jedoch nur Vermutung, denn wir 
haben hier nur Schädelteile der Opfer, nicht 
der. Kannibalen ſelbſt vor uns. 

Eine Bauernfamilie, es ſind drei Er⸗ 
wachſene und ein Kind, wandert etwa über 
Land. Die Nomadenräuber haben ſich flüch⸗ 
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Fig. 4. Der Überfall. Aus ihrer unterſtandsartigen Wohngrube überfallen die zigeuner- Ä 
ähnlichen, noch im Steinzeit-Kulturftadium ſtehenden Menfchenfreffer ihre Opfer, eine 
es Familie (die Andeutung der Kleidung nach nordiſchen Funden) 


tig eine ſeichte Wohngrube gegraben, an 
der vielbegangenen Stelle, wo gerade ein 
wenig Platz zwiſchen Hügel und Waſſer 
war. Ihr Beſitz iſt gering, ein Reib⸗ 


Fig. 5. die Menfchenfreffer-Wohngrube von ub Rekonttuktionsflizze unter Benützung 

von Angaben Prof. Dr. Jof. Bayers vom Verfaffer. 

Gegenftände und Handlung von links nach rechts: Vorn Tonkrug und Reibftein, Frau mit dem 

Feuerftein den Schädel längs fkalpierend. Zwei bratende Schädel. Rechts: Mann im havelock: 
artigen Mantel (nach nordifchen Funden), Markknochen ausfaugend 
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deten Feuer werden 


ſtein und ein viel⸗ 
leicht erbeuteter oder 
„requirierter“ Topf. 
Ihr Unſtern führt 
die Bauern an dem 
Brigantenloch vor⸗ 
bei. Ein paar Stein⸗ 
würfe, vongeſchickter 
Hand geſchleudert, 


5 


würgende Griffe, 

und der furchtbare ne 
1 Fig. 3. Lage der mit 

Fraß kann beginnen. A Steintaffrn- 


Am Schnell. entzün- 


ment beim Längs- 
, fkalpieren hervor- 
gebrachten Kratzer. Be- 
weis für die Verwendung 
eines Werkzeugs (Keil) 
einer niederen Kultur- 
ſtufe noch in der Bronze- 
zeit (nach Prof. Bayer) 


die Fleiſchteile gebraten, 
die Röhrenknochen kunſt⸗ 
voll über einer Unter⸗ 
lage, vielleicht dem Reib⸗ 
ſtein, geknickt und zerſchla⸗ 
gen und das noch war⸗ 
me Mark verzehrt, mit 
dem als traditionelles Ge⸗ 
rät, noch immer nach Ur⸗ 
urväterweiſe mitgeführ⸗ 
ten Fauſtkeil die Kopf⸗ 
haut der abgetrennten 


brochenen Schädel dann 
im Feuer geröſtet, bis 
ſchließlich der Leckerbiſſen, 
das Gehirn, gar war. Nun mag den Räu⸗ 
bern aber das Verweilen gefährlich vorgekom⸗ 
men ſein. Wohl glaubten ſie mit dem Mark 
und . Kraft und Verſtand ihrer Opfer 


in ſich aufzunehmen, 


aber doch ſchien es 
den Kannibalen beſ⸗ 
ſer, Raum zwiſchen 
ſich und die Blut⸗ 
rächer ihrer Opfer zu 
legen, und ſo blieben 
nur die anklagen⸗ 
den Gebeine, der zer⸗ 
ſchellte Topf und der 
immer wieder leicht 
zu beſchaffende Reib⸗ 
ſtein zurück, heute 
willkommene Beute 
des Prähiſtorikers. 
Die dichte Au bot 
Schutz genug für das 
Gefindel, um nach 
Oſten zu entweichen. 
QAQAbgüſſe einzelner 
dieſer wichtigen 
Fundſtücke werden in 
Kürze für Samm⸗ 
lungen durch die prã⸗ 
hiſtoriſche Abteilung 
des Wiener natür- 
wiſſenſchaftlichen 
Staatsmuſeums zu 
beziehen ſein.) 


Schädel geſpalten und 
abgezogen und die aufge⸗ 


— 


= — non un 


geſetzten Seite über den 


wiederholt verſucht, über den 


gen, doch war ſie jedesmal 


ſchloß, der Stadt zu einer 


Taſche zu zahlen bereit war. 


Die . 


Is ich mit meiner Gattin meine zehnte Reiſe 
nach Spanien unternahm und mit ihr den 


hochiniereſſanten Spaziergang um Toledo herum 


machte, feſſelte die Ausſicht oberhalb der Martins⸗ 
brücke ihre beſondere Aufmerkſamkeit. Rechts in 
der Ebene lag die weltberühmte Fabrik der Toledo» 
klingen; vor uns hatten wir eine kühne Brücke in 
einem großen und vier kleinen Bogen, unter denen 


der gelbe Tajo mit donnerndem Geräuſche hin⸗ 
ſchoß. Hier dürfte wohl der intereſſanteſte Teil 


ſeines Laufes ſein. Er ſtrömt durch eine tiefe, wild⸗ 
romantiſche Schlucht zwiſchen Felſen und um⸗ 


gürtet zwei Drittel der Stadt gegen Süden zu. Der 


Spaziergang an den Abgründen dieſer Schlucht 
erinnert etwas an jenen um die Schlucht des 


Rummel, der Conſtantine in Algerien umgibt, und 

und Euch zu überſchätzen!“ 
welcher von den beiden Spaziergängen ihr beſſer 
gefiel. Schließlich erklärte ſie, daß der Gang um 
Conſtantine wohl großartiger ſei, jener um Toledo 
herum aber abwechſlungsreicher. Als ich ihr dann 


meine Frau war in Verlegenheit, als ich ſie fragte, 


die Entſtehung der Martinsbrücke (nach Antonio 
de Trueba) erzählte, fand ſie die Geſchichte ſo 
ſpannend, daß ſie zuletzt doch Toledo den Vorzug 
gab. Es dürfte deshalb wohl auch den Leſer inter⸗ 
eſſieren, die Geſchichte der Entſtehung dieſer Brücke 


kennen zu lernen. 


Als im Jahre 1368 Henrique de Traſtamare 
Toledo belagerte, taten ihm die Belagerten durch 


ihre Ausfälle häufig Abbruch. Um dem vorzu⸗ 


beugen, beſchloß er daher die Brücke über den Tajo 
zu verbrennen. Ob ſie an der Stelle der heutigen 
Martinsbrücke ſtand, iſt zweifelhaft. 

Wie dem auch ſei, in einer dunklen Nacht 
wurde die damalige Brücke verbrannt. Die Tole⸗ 
daner gerieten darüber in ſolche Wut, daß ſie von 
der Nordſeite her einen Ausfall machten und die 


Belagerer in die Flucht ſchlugen. 


Jahre vergingen und Toledo eh is 
immer einer Brüde. (Wahre 
ſcheinlich gab es damals noch 
nicht die auf der entgegen⸗ 


Tajo führende Alcäntara⸗ 
Brücke). Zwar hatte man 


Tajo eine Brücke zu ſchla⸗ 


von den wütenden Fluten 
weggeriſſen worden. 

Da wurde der hochange⸗ 
ſehene und ob ſeiner Treff⸗ 
lichkeit allgemein geliebte 
Don Pedro Tenorio““ Erz- 
biſchof von Toledo und be⸗ 


Brücke zu verhelfen, wobei 
er dieſe aus ſeiner eigenen 


Er ſchrieb deshalb eine all⸗ 
gemeine Bewerbung aus. 
Aber ſo oft ein Baumeiſter 
kam und ſich die Sache an⸗ 
ſah, entſank ihm der Mut 
und er erklärte ſich außer⸗ 
ſtande, das Wagnis zu voll⸗ 
bringen. 

Schon wollte der gute Erzbiſchof verzweifeln, 
als ſich ihm eines Tages ein junges Ehepaar vor⸗ 
ſtellte. Es hatte ſich unweit der Puerta del Cambron 
(nahe der heutigen Brücke) ein Häuschen gemietet 
und der Mann die ganze Gegend genau in Augen⸗ 


ſchein genommen. Als er mit ſeinen Studien und 


Beobachtungen fertig war, ging er in das erz⸗ 
biſchöfliche Palais und erbat ſich eine Audienz. 
Der gute Erzbiſchof war für jedermann zu 
ſprechen, folglich wurde auch der Fremdling ohne 
weiteres vorgelaſſen. ' 
„Wer ſeid Ihr und was wünſcht Ihr von mir?“ 
fragte der hohe Kirchenfürſt gütig. 


„Im Arabiſchen heißt nämlich die Brücke „el Käntara“, 
e Vielleicht Vorfahr des berüchtigten Helden der Mozart⸗ 


ſchen Oper „Don Juan Tenorio“. 


„Ich heiße Juan de Arévalo, bin Baumeiſter und 
erbiete mich, die Brücke über den Tajo zu bauen.“ 
Der Erzbiſchof ſah den Mann überraſcht an und 
ſagte kopfſchüttelnd: 
„Ihr ſeid noch ſehr jung! Laltet Ihr Euch denn 
für fähig, ein ſolches Rieſenwerk durchzuführen?“ 
„Ich habe die Gegend außerordentlich genau 
unterſucht und bin überzeugt, daß die Sache * 
führbar iſt.“ 
„Sm! Wo habt Ihr ee 
„In. Salamanca.“ 
„Und welche Bauwerke bürgen für Eure Ge⸗ 
ſchicklichkeit?“ | 
„Keines!“ 
Der Erzbiſchof verzog unwillig ſein Geſicht. 
„Ihr ſcheint die Sache ſehr leicht zu nehmen 


„Ich war erſt Soldat,“ fuhr der Baumeiſter 
fort, „mußte aber wegen Kränklichkeit meinen 
Beruf aufgeben und widmete mich der Baukunſt. 


Abrigens könnten allerdings einige Bauwerke am 


Duero und Tormes von meiner Fähigkeit zeugen.“ 

„Wieſo das?“ 

„Arm und unbekannt, wie ich war, ſah ich mich 
genötigt, mein Talent Leuten zu verkaufen, welche 
die Ehre des Baues dann für ſich in Anſpruch 
nahmen.“ 

„Hm, das kann ich glauben und auch nicht!“ 

„Ich weiß ein Mittel, Eure Eminenz zu beruhigen. 
Ich will mit meinem Leben für das Gelingen 
bürgen. Wenn die letzte Stütze des Mittelbogens 


ſinkt, wird Juan de Arevalo ſelbſt auf der Brücke 


ſtehen, ſo daß im Falle eines Zuſammenſturzes 
mit der Brücke auch ich ſelbſt in den Fluten des 
Tajo verſchwinden werde.“ 

Die Beſtimmtheit und Feſtigkeit, mit welcher der 


junge Baumeiſter dies ausgeſprochen hatte, machte 


auf den Kirchenfürſten Eindruck und er erwiderte: 
„Gut! Ich will es mit Euch verſuchen.“ 


Anficht von Toledo 


Entzüdt eilte Juan nach Hause, ſchloß jsime Gattin 
in die Arme und rief: 
„Freue dich, Catalina! Endlich wird ein Name 


durch ein Meiſterwerk der Nachwelt überliefert 


werden! Der gute Erzbiſchof will mir den Brücken⸗ 
bau anvertrauen!“ 

Zuerſt war Catalina hocherfreut, als ſie aber die 
Bedingung hörte, welche Juan ſelbſt vorgeſchlagen 
hatte, um den Erzbiſchof zu überzeugen, erſchrak ſie 
und rief: 

„Um Himmels willen, wenn nun der Bogen 
zuſammenſtürzt!“ 

Er aber lächelte ſelbſtbewußt und ſprach: 

„Ich vertraue außer auf meine eigene Geſchick⸗ 
lichkeit auch auf die Gnade Gottes und der heiligen 
Jungfrau. Dieſe ſehen in mein Herz, fie kennen 


74 


von Toledo Von Prof. Dr. Leo Brenner 


uns beide genau, ſie wiſſen, wie fromm wir ſind, 
ſie werden uns nicht untergehen laſſen. Wer feſt 
auf Gott vertraut, der iſt noch nie ſchlecht gefahren!“ 

Dieſe Worte tröſteten Catalina und fie ſah mın 
gleichfalls froh der Zukunft entgegen. 

Schon am nächſten Tage begann Juan ſein 
Werk. Der Biſchof lieferte ihm, was er brauchte, und 
jo ſtieg bald der Bau aus den Fluten des Tajo ftoß 
empor. Täglich kam der Erzbiſchof, ſich vom Fort⸗ 
gang des Baus zu überzeugen und feinem Bei⸗ 
ſpiele folgten faſt alle Bürger. Niemand konnte den 
Tag erwarten, an dem das Gerüſt entfernt werden 
ſollte. N 

Am Vorabend des heiligen Alfonſo, des Patrons 
von Toledo, teilte Juan Seiner Eminenz mit, daß 


die Brücke fertig ſei und am folgenden Tage zu 


Ehren des Patrons das mächtige Gerüſtvon Fichten⸗ 
ſtämmen entfernt und die Brücke dem Verkehre 
übergeben werde. Biſchof und Bürger . 
men in Jubel. 

Am Abend ſtieg. Juan noch einmal auf das 
Gerüſte des Mittelbogens, um die letzten Vorberei⸗ 


tungen zur Entfernung des Gerüſtes für den folgen⸗ 


den Tag zu treffen. Heiter und luſtig pfiff er ein 
Liedchen — da plötzlich verſtummte er, fein Geſicht 
überzog ſich mit Leichenbläſſe, Angſtſchweiß be⸗ 
deckte ſeine Stirne und wie ein Betrunkener wankte 
er mit ſchlotternden Knien heim. 

Als ihn Catalina ſo eintreten ſah — oder viel⸗ 
mehr jo hereintaumeln —, ſtieß fie einen Schreckens⸗ 
ſchrei aus, ſtürzte auf ihren Gatten zu, umſchloz ihn 
und rief entſetzt: 

„Um Gottes willen, was haſt du? Was iſt dir 
begegnet? Biſt du krank?“ 

„O nichts!“ ſtotterte der Unglückliche. „Nur ein 
leichtes Unwohlſein, das bald vorübergehen wird!“ 

„Täuſche mich nicht! Dein ſcheuer Blick verrät 
dich! Du vermagſt mir nicht ins Auge zu. ſehen! 
Du verbirgſt mir ein entſetzliches Geheimnis! Was 

iſt es? Sag mir die Wahr⸗ 

heit! Ich bin auf das 

Schlimmſte gefaßt! Kannſt 

duſchweigen, wenn duweißt, 
daß die Ungewißheit mich 
töten muß?“ 

„O forſche nicht!“ 

„Bin ich deiner Liebe, 
deines Vertrauens nicht mehr 
wert? Haſt du ſo wenig Zu⸗ 
trauen in deine Catalina? 
Willſt du zum erſten Male 
in unſerem Leben! — ein 
Geheimnis vor mir verwah⸗ 
ren? Oh, ſei doch offen!“ 

„Nun gut! So höre denn! 
Morgen wird der letzte Stüͤtz⸗ 
pfeiler des Mittelbogens 
entfernt werden. Ich ſelbſt 

werde auf der Brücke mei⸗ 
ner Zuſage gemäß ſtehen. 

Und wenn dann der letzte 

Stützpfeiler fintt . dann 


des Tajo verſinken!“ 


„Unmöglich!“ kreiſchte 
Catalina halb ohnmächtig 
vor Schreck. 


„Es iſt doch ſo! Jetzt eben, im letzten Augenblicke 
habe ich einen Fehler in meiner Berechnung entdeckt, 
der mein Bauwerk unhaltbar macht. Es muß ein⸗ 
ſtürzen! Der Stolz meines Lebens iſt dahin und 
dieſes mit ihm!“ 

„Da ſei Gott davor! Ich werde den Erzbiſchof 


»kniefällig um dein Leben bitten! Er iſt feelengut 


und wird es dir gewiß ſchenken!“ 

„In ſeiner Güte wird er dies freilich tun; aber 
was nützt mir dies? Meine Ehre iſt dahin und ein 
Leben ohne Ehre mag ich nicht!“ 


„Leben und Ehre ſollſt du behalten! Verlaß' dich i 


darauf! Die heilige Jungfrau wird dir ſicher helfen!“ 
Der junge Baumeiſter ſchüttelte traurig den 
Kopf. 
„Mir kann nichts helfen!“ ſtöhnte er. 
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Alraun 


Nach einer Radierung von Karl Ritter 
(Aus der diesjährigen Kunstausstellung im Münchner Glaspalast) 
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F ottern⸗Schlafgeſellſchaft“ 
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11 ielleicht doch!“ verſetzte ſeine Frau mit eigen⸗ 
| d ſücher Zuverſicht. 


„Bete nur zum heiligen Alfonſo und ich werde 
9 heiligen Mutter Gottes beten und du wirſt 
morgen ſehen, daß ſie dich retten werden.“ 

Beide knieten nieder und flehten inbrünſtig an 
die genannten Heiligen. Dann legte ſich Juan 
ſeufzend zu Bett und überließ ſich wilden Träumen. 
Seine Gattin aber ſchloß kein Auge, ſondern wartete 

nur ab, bis ihr Gatte durch ſein tiefes Atemholen 
verriet, daß er feſt ſchlief. a 

Der Hahn rief ſchon zum erſten Male, als die; 
der Fall war. 

Draußen erhob ich plötzlich ein furchtbarer Sturm. 


Blitze begannen zu zucken, der Wind brauſte, aus 
der Schlucht des Tajo vernahm man das Toſen 


des Sturmes und das Pfeifen des Windes in den 
Gerüſten der Brückenbogen. 
„Die heilige Jungfrau hat mich erhört lemurmelte 
Catalina mit glückſeligem Lächeln. Dann erhob ſie 
ſich, verrichtete nochmals ein inbrünſtiges Gebet, 
nahm dann vom Herde einen brennenden Kien⸗ 
ſpan und trat damit ins Freie. 

Noch hatte der Regen nicht begonnen, weil ihn 
der ſtarke Wind daran hinderte. Aber der Sturm 
heulte ganz entſetzlich und Blitz auf Blitz zuckte 
aus dem dunklen Gewölk. 

Mutig, ſicheren Schrittes, ohne im gern en 
zu zaudern, ſchritt Catalina der Brücke zu. Brauſend 


ſtürzte der Strom gegen die Pfeiler und die Gerüſte. 
Klopfenden Herzens näherte ſich Catalina der 


Brücke. Kaum vermochte ſie zu atmen. . 
durchrieſelte ſie. 5 

„Es muß ſein!“ murmelte ſie für ſich hin. ne 
welche nicht wiſſen, was die Liebe eines Weibes iſt, 
die werden mich nicht verſtehen und mich eine 


Verbrecherin ſchelten. Wenn man mich entdeckt, 


wird man mich töten! Aber den Geliebten zu 
retten gibt es kein anderes Mittel.“ 

Catalina blickte ſcheu um ſich. Weit und breit war 
niemand zu ſehen, denn niemand fiel es ein, bei 


ſo fürchterlichem Sturme auf die Gaſſe zu gehen 


und am wenigſten zum Fluſſe. 

Da faßte ſich die Frau, hielt den brennenden 
Span an die harzigen Teile des Fichtenholzes 
und bald hatte der Wind die Flamme ſo entfacht, 
daß ein Teil des Gerüſtes in Flammen ſtand. 


Als das mutige Weib ſich überzeugt hatte, daß 


an ein Verlöſchen der Flammen nicht mehr zu 
denken ſei, warf ſie den Span auf das Gerüſt und 
floh wie ein gehetztes Wild heim. 

Ihr Gatte lag noch im tiefen Schlaf. 

Catalina entkleidete ſich im Finſtern, und als 
ſie merkte, daß ſich die Fenſter ſtark erhellten, alſo 
der Brand der Brücke in vollem Gange war, kniete 
ſie im Bett nieder und ſandte ein heißes Dankgebet 
zur Mutter Gottes. | 


Kreuzotter-Schlafgesel 


1 Jene tufnadme zeigt 


uns eine „Kreuz⸗ 


von 43 Kreuzottern, die 
in Schleſien, unweit 
von Halbau, aufgefunden 
worden iſt. Die an ſich 
lange nicht ſo gefährliche 
Kreuzotter, die von der 
Forſtwirtſchaft ſogar als 
nützliches Tier bezeichnet 
wird, ſchart ſich zuſam⸗ 
men, um zu ruhen. So 
wurden an einer Stelle 
43 Ottern unter einem 
Sandhügel verſteckt auf⸗ 
gefunden. Ein anderes 
Winterlager auf einer 
Fläche von nur / Hektar 
wies 107 Ottern auf. 
Dies kommt natürlich 
nur in an Kreuzottern 
reichen Gegenden vor, 
ſo in Niederſchleſien, in 
Pommern bei Köslin und 


Es währte aber nicht lange und alle Glocken 

von Toledo begannen Feuerlärm zu läuten. Ent⸗ 
ſetzt fuhren die Bürger aus ihren Betten und ſahen 
den Himmel gerötet. Halbbekleidet ſtürzte alles 
„aus den Häuſern, um zu ſehen, was los ſei. Selbſt 
der Erzbiſchof verließ fein Bett und eilte dorthin, 
wo vermutlich das Feuer wütete. 
Juan de Aröévalo wurde gleichfalls durch das 
Läuten geweckt. Seine Gattin lag ſcheinbar im 
tiefiten Schlafe, aber in Wirklichkeit mit faſt hör⸗ 
barem Herzklopfen an ſeiner Seite und machte 
keine Miene, zu erwachen. Er wollte ſie nicht wecken, 
ſondern warf ſchnell einige Kleider um und eilt: 
auf die Straße. 

Er hatte nicht lange zu gehen. Schon nach 
wenigen Schritten wußte er, daß das Gerüſt ſeiner 
Brücke in Flammen ſtehe, und bevor er die Brücke 


erreichte, kündigte ein furchtbares Krachen deren 


Zuſammenſturz an. 

Da ſtand Juan wie entgeiſtert da! Ein Wunder 
hatte ſich ereignet, um ihn zu retten. Ein wirk⸗ 
liches Wunder! Denn wie anders konnte er es 
nennen, daß ein Blitz gerade das Gerüſt in Brand 
geſteckt, die Brücke vorzeitig zum Zuſammenſturz 
gebracht und dergeſtalt ihm Leben und Ehre ge⸗ 
rettet hatte? 

Er ſank auf die Knie, brach in Tränen aus und 
ſandte ein heißes Dankgebet zum Himmel, der derart 
ſein und ſeiner Gattin frommes Gebet erhört und 
auf ſo einfache Weiſe ihm Rettung gebracht hatte. 

In dieſer Stellung fand ihn der Erzbiſchof, als 


dieſer — dem allgemeinen Wehgeſchrei in den. 


Straßen folgend, an der Brücke angelangt war und 


niedergeſchmettert die Vernichtung des Bauwerks 


mit angeſehen hatte. 

Er mißverſtand natürlich den Anblick und glaubte, 
Juan ſei über den Untergang ſeines Meiſterwerks 
ſo verzweifelt. 


„Erhebe dich und tröſte dich,“ redete er den Bau⸗ 


meiſter milde und gütig an. „Gott hat ſeine un⸗ 
erforſchlichen Wege. Wer weiß, was er gewollt, 
als er durch ſeinen Blitz die Brücke vernichten ließ! 
Was er tut, iſt immer wohlgetan. Sei deshalb nicht 
ſo verzweifelt! So groß der Verluſt iſt, den wir alle 
(und beſonders ich ſelbſi erleiden, er ſoll mich nicht 
hindern, das gute Werk zu wiederholen, das ich vor⸗ 
natte. Ich bewillige dir neuerdings die Mittel für 
eine neue Brücke, und nachdem du bereits bewieſen 
haſt, daß es dir möglich iſt, den großen Bogen fertig⸗ 
zuſtellen, ſo zweifle ich nicht daran, daß die zweite 


Brücke vielleicht noch beſſer ausfallen wird als die 


erſte. Vielleicht war es dies, was Gott in feiner 
Weisheit gewollt hat. Alſo verzage nicht, faſſe 
friſchen Mut und gehe neuerdings ans Werk.“ 

Tränenüberſtrömten Antlitzes erhob ſich Juan 
von den Knien und beugte ſich über des edlen 
Kirchenfürſten Hand, die er inbrünſtig und voll 


Dankbarkeit küßte. Das war zu viel der Gn 
Gottes für ihn! Sein Ruf und fein Leben gere 
und er in der Lage, durch ein neues Bauwerk, 
dem er den zuerſt gemachten Fehler natürlich | 
meiden würde, ſich einen unſterblichen Namen 
ſchaffen! 

Und die Bürger, als ſie den hochherzigen 
ſchluß ihres würdigen Erzbiſchofs vernahn 
brachen jetzt — nachdem ſie eben geklagt und 
jammert hatten, daß es nun wieder nichts mit 
fo notwendigen Brücke jet — in ſtürmiſchen Ji 
aus, indem ſie unabläſſig riefen: 

„Es lebe der beſte aller Biſchöfe! Es lebe 2 
Pedro Tenorio! Geſegnet ſei die Stunde, wo 
einen ſo trefflichen Kirchenfürſten erhielten!“ 

Lächelnd winkte der Erzbiſchof ab. 

„Ich tue nur, was ich für meine apoftolif 
Pflicht halte,“ verſetzte er. „Man ſchafft auch 
höheren Ehre Gottes, wenn man für das 9 


Werke herſtellen läßt, die gemeinnützig ſind.“ 


Aber die Bürger ließen dies nicht gelten, ſond 
begleiteten den Erzbiſchof unter beſtändigen „Viv 
rufen“ bis in ſeinen Palaſt. 

Juan aber eilte entzückt und leichten Herze 
nach Haufe, wo er feine Gattin ſcheinbar noch inn 
ſchlafend antraf. 

„Wach auf, Catalina!“ rief er in der Frer 


ſeines Herzens; „ich bin gerettet! Gott ſelbſt! 


ein Wunder gewirkt und durch einen Blitz! 
Brücke vernichten laſſen, fo daß mir Leben u 
Ehre gewahrt bleiben. Obendrein hat unſer ed 
Erzbiſchof mir eben die Verſicherung gegeben, d 
er durch mich eine neue, noch beſſere Brücke he 
ſtellen laſſen wird. Wir haben alſo alle Urſache, 6: 
für fein Wunder zu danken.“ 

Und nun ſanken beide auf die Knie, und wohl n 
erhob ſich ein heißeres Dankgebet zum Himmel a 
damals. ö | 

Der Erzbiſchof hielt natürlich Wort. Er gab d 
Mittel her und Arévalo ſchritt raſch ans Werk. E 
Jahr ſpäter fand die Eröffnung der neuen Brüc 
ſtatt, und diesmal hatte ſich kein Fehler mehr 
feine Rechnung eingeſchlichen. Der Bau ſtand fe 
und ſteht noch heute ſo feſt wie am erſten Tag 
Arevalos Ruhm aber war begründet und dies ver 
dankte er der Klugheit ſeines Weibes. 

Catalina wagte es erſt am Tage nach der Eröfi 
nung der neuen Brücke, ihrem Gatten das Geheim 
nis des Brückenbrandes zu enthüllen. Er ſtutzt 
einen Augenblick, dann rief er aber mit Überzeugung 

„Die Tat haſt wohl du begangen, aber den Ge 
danken dazu hat dir ſicher nur die heilige Jungfrau 
eingegeben! Ein Wunder bleibt es alſo für jeden 
Fall. Denn in feiner unerſchöpflichen Weishei 
benützt Gott auch Menſchen dazu, ſcheinbare Nur 
der zu ermöglichen. Das ändert alſo nichts an der 
Sache.“ 


Ischaften 


anderen. Die Kreuzotle, 
die ſich hauptſächlich 7 
Mäufen, Fröſchen, k 
dechſen, Biindſchege, 
hin und wieder auch von 
jungen Vögeln nährt, hal 
viele Feinde in der Nanu, 
fo den Storch, Igel, Ni, 
Buſſard, Wieſel, Raben. 
Wildschweine. Ir Gi 
verwendet fie, um die ge⸗ 
fangenen Tiere zu töten, 
da fie im Gegenſate du 
anderen Schlangen bei 
zartem Rückgrat nicht in 
der Lage iſt, ihre Opfer zu 
zerdrücken. Daß die Ge⸗ 
fährlichkeit der Kteuzolter 
meiſt übertrieben wird, 
mag folgende Angabe be 
weiſen. In einem Jaht⸗ 
zehnt wurden 216 Men 
ſchen von Arengofien 
gebiſſen, wovon 14 Fälle 
tödlich waren. 
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Cortſetzung) 


E Ein derartiger landeskundiger Be⸗ 


. 


rater iſt uns die Ausgabe ſeines Gehaltes 
ſchon wert. Ich würde ſogar fo weit gehen, feine 
Aufgaben, Pflichten und Nechte in dem Geſell⸗ 
ſchaftsſtatut feſtzulegen, fo daß er auchz rechtlich mit 
der Geſellſchaft für die Zeit ihres Beſtehens ver⸗ 
bunden iſt,“ antwortete Forbes, ſeine Worte mit 


5 einer gewiſſen Umſtändlichkeit abwägend. 


Der Perſer ſchwieg eine Zeitlang. D' Arcy legte 


den Vertragsentwurf auf den Tiſch und ſagte, 
plötzlich aufſtehend: 


„Die eben beſprochenen Bedingungen, ſoweit 


ſie eine Anderung des vorliegenden Entwurfes 
vorſtellen, nehme ich an. Weitere Erörterungen 


lehne ich aber ab. Dieſes Angebot iſt die Grenze 


deſſen, was die Umſtände mir zu bieten geſtatten. 
Können Sie dies noch heute annehmen und unter⸗ 
zeichnen?“ 


Der Auſtralier hatte langſam und beſtimmt ge⸗ 


ſprochen, die eine Hand leicht auf den Tiſch ge⸗ 
ſtützt, die andere in der Taſche ſeines Beinkleides. 


Wahrend er ſprach, hatte er Kitabdſchi Khan uns 


verwandt angeſehen. Als er zu Ende war, ging 


er ruhigen Schrittes quer über das Deck, kam lang⸗ 


ſam zurück und nahm feinen Platz wieder ein. 


Der Perſer wandte ſich ihm zu. 

„Ich habe die Worte Eurer Erhabenheit gehört. 
Gott iſt mein Zeuge, daß ich alles getan habe, 
die Bedingungen der Konzeſſion jo günjtig wie 
möglich für unſer armes Land zu geſtalten. Ich ver⸗ 


ſchließe mich aber den Gründen nicht, die ange⸗ 
führt worden ſind. Daher nehme ich die Be⸗ 


dingungen des Vertrages an, ſo wie wir ſie ſoeben 


feſtgelegt haben. Mein Sekretär wird ſogleich das 


Schriftſtück in drei Ausführungen anfertigen, ſo 
daß wir es noch heute unterzeich⸗ 
nen können.“ 

Forbes warf ihm ungeſehen 
einen zweifelnden Blick zu. Dieſe. 
Eile ſchien ihm verdächtig, auf 
jeden Fall ungewöhnlich und 
wenig wahrſcheinlich. Doch der 
Perſer fuhr im gleichen Tone der 
Ergebenheit fort: 

„Wenn es daher Eurer Er⸗ 
habenheit gefällt, meinem Se⸗ 
kretär Gelegenheit zur Anfertigung 
des Vertrages, über deſſen Wort⸗ 
laut wir uns hinſichtlich der neuen 
Paragraphen wohl ſchnell ſchlüſſig 
werden können, zu geben; er ſteht 
zur Verfügung.“ 

Forbes erhob ſich. 

„Wenn Dſchemal Sade Mo⸗ 
hammed Mirza mir folgen will, 
ſo werde ich mit ihm zuſammen 
ſogleich die Abänderungen und 
Zuſätze des endgültigen Vertrages 
auf der Grundlage des ſchon 
feſtgeſetzten beſprechen und feſtlegen.“ 

Auf einen Wink Kitabdſchi Khans ſtand ſein 
Sekretär auf und ging mit Forbes zur Treppe, 
die in die unteren Räume des Schiffes führte, wo 
d'Arcy ein Schreibzimmer hatte einrichten laſſen. 

Der Nachmittag war ziemlich vorgeſchritten und 
die Spitzen der Palmen nahmen ſchon einen 
dunklen Ton an, ſeit die Sonne nicht mehr ſenk⸗ 
recht über ihnen ſtand. Auch die Schiffsbeſatzung 
war erwacht und ging den leichten Beſchäftigungen 
nach, die das vor Anker liegende Fahrzeug er⸗ 
forderlich machte. Der größere Teil der Mann⸗ 
ſchaft aber ſaß auf dem Vorderdeck und unterhielt 
ſich lebhaft. Ihre lauten Stimmen drangen ab⸗ 
geriſſen mit dem den Fluß abwärts wehenden 
Winde unter das Sonnenſegel, wo d' Arcy und 


nfolge der in den letzten Wochen wieder enorm 
gestiegenen Materialpreise sind wirgezwungen, 
den Abonnementspreis von Nummer 5 ab bezw. 


für Monat November 
auf M. 100.— für monatlich vier Hefte 


I 


Stuttgart 


Craig zuſammen mit dem. Perſer ſaßen und über 
Gleichgültiges ſprachen. Nach etwa einer halben 
Stunde erſchienen die beiden Sekretäre wieder, und 
Mohammed Mirza las den für den Wortlaut 
des Vertrages allein maßgebenden franzöſiſchen 
Text vor. Der Perſer machte einige Anderungen 
in der Wahl der Worte. Dann begab ſich ſein 
Sekretär wie er nach unten, um die notwendigen 
Ausfertigungen zu ſchreiben. 

Nach etwa einer Stunde war er damit fertig 
und legte drei Abſchriften des Vertrages mit fran⸗ 
zöſiſchem und perſiſchem Text vor. Der Perſer, 
d' Arcy und Forbes nahmen je ein Exemplar, und 
Forbes las das ganze Dokument noch einmal vor, 


worauf d' Arcy und Kitabdſchi Khan je eine Aus⸗ 


fertigung unterſchrieben. 

„Herr Craig wird die Güte haben, unſeren Unter⸗ 
ſchriften ſeinen Namen als Zeuge zuzuſetzen,“ 
ſagte d' Arcy, ſein Exemplar dem Ingenieur hin⸗ 
ſchiebend. 

„Darf ich Eure Erhabenheit bitten, auch die dritte 
Ausfertigung zu unterzeichnen?“ bat der Perſer. 

„Eine dritte Ausfertigung? Das Dokument 
ſpricht nur von zwei rechtsgültigen Exemplaren!“ 
fragte d' Arcy verwundert. 

„Das iſt richtig. Die dritte ſoll auch nur eine 
beglaubigte Abſchrift vorſtellen, die ich in der Hand 
behalten kann, denn Eure Erhabenheit wiſſen, daß 
ich die zweite offizielle Ausfertigung der Regie⸗ 
rung aushändigen muß, um ſie von Seiner Maje⸗ 
ſtät dem Schah⸗in⸗Schah unterſchrieben zurückzu⸗ 
erhalten. Bis dahin würde ich nichts mehr in der 
Hand haben.“ 

„Allerdings. Geben Sie mir die Abſchrift,“ und 
d' Arcy ſetzte feinen Namen unter den Schluß⸗ 
paragraphen. 


(Einzelheft 30 M.) 


zu erhöhen. 


„Und bier iſt das Privatabkommen mit Eurer 
hohen Perſon,“ ſagte Forbes, „die Ihnen nach 
Ratifikation des Vertrages durch den Schah zu⸗ 
ſtehende Summe iſt mit zehntauſend Pfund Ster⸗ 
ling angegeben,“ und er las das Schriftſtück vor, 
ehe er es d' Arcy zur Unterſchrift vorlegte, der es 
vollzogen dem Perſer reichte. 

Mohammed Mirza packte die Dokumente zu⸗ 
ſammen und barg ſie in ſeiner breiten Taſche. 
Auf dem Tiſche blieb nur die eine Ausfertigung, 
die Kitabdſchi Khans AUnterſchrift trug, ſowie die 
Abſchrift des Sonderabkommens mit ihm liegen. 

„Darf ich um Nachſicht bitten, wenn ich mich 
jetzt entferne,“ fragte der Perſer, als Mohammed 
Mirza ſeine Taſche mit einem ſcharfen Einſchnappen 
des Schloſſes zugemacht hatte. „Ich möchte keine 
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Verlag und Redaktion 


Zeit verlieren und den Vertt. 

Teheran vorlegen. Es iſt ein latıyuız R 

dorthin.“ — 
„Ich danke Eurer hohen Perſon für Ihre Mühe 


Wenn die Verhandlungen in Teheran beendet 


ſein werden, werden wir ſofort mit den Arbeiten 
beginnen. Sie können dies als Tatſache betrachten. 
Herr Cunningham Craig hat ſchon die Stellen 
ausgeſucht, wo wir mit den Bohrungen anſetzen 
werden. Hoffentlich vollzieht ſich alles für Sie 
ohne Weiterungen!“ antwortete d' Arcy ver⸗ 
bindlich. „Im übrigen werden Sie in Teheran 
in Berührung mit meinem Vertreter Herrn 
Marriot bleiben, der Ihnen alle Anterſtützung 
gewähren wird, die etwa nötig ſein ſollte.“ 

Der Perſer erhob ſich und die anderen folgten 
ſeinem Beiſpiel. 

„Ich gehe. Ich glaube, daß wir in zwei Monaten 
die Unterſchrift Seiner Majeſtät des Schah⸗in⸗ 
Schah erlangt haben werden. Ich wünſche Eurer 
Erhabenheit Geſundheit und langes Leben.“ 
Kitabdſchi Khan führte die Hand unter tiefen Ver⸗ 
beugungen an Herz und Stirn. D' Arcy hielt ihm 
die Hand hin und erwiderte den leiſen Hände⸗ 
druck des Perſers mit feſtem Griff. 

„Ich wünſche Ihnen glückliche Reiſe und Ver⸗ 
ſchonung von allen Unfällen,“ ſagte er. „Auf 
Wiederſehen.“ 

Kitabdſchi Khan verbeugte ſich nochmals. Sein 
Sekretär verneigte ſich, und in Begleitung von 
Forbes ſchritten beide die Treppe hinab und durch 
das Schiffsinnere ihrem hinten am Radkaſten 
feſtgemachten Boote zu. Die Ruderer, die ſich 
in der Zwiſchenzeit unter dem Schattendach be⸗ 
quem ausgeſtreckt hatten, begaben ſich an ihre 
Plätze, und nach Verabſchiedung von Forbes be⸗ 
ſtieg der Perſer mit ſeinem Se⸗ 
kretär das wartende Fahrzeug, das 
ſie raſch mit der Strömung da⸗ 
vonführte, nach Mohammerah, 
der perſiſchen Handelsſtadt am 
Zuſammenfluß von Karun und 
Schatt⸗el⸗Arab. 

Die Sonne ſtand tief am Him⸗ 
mel und ihre Strahlen fielen 
ſchräg unter das Leinendach des 
Decks, gemildert und wie abge⸗ 
blendet von dem dunſtigen Schleier, 
der über dem breiten Fluſſe lag. 
Faſt genau aus Weſten kommend, 
ſchien der Strom voller Erwar⸗ 
tung, daß die goldene Kugel des 
Tagesgeſtirns in ſeinen gelben 
Waſſern verſinken werde. Die 
Kronen der Palmen flußaufwärts 
wurden dunkel, faſt ſchwarz, mit 
leicht goldenen Rändern. Ihre 
Stämme ſchimmerten wie fließen⸗ 
des Silber, lebendig und bewegt 
im weißen Lichte, das im unſicht⸗ 
baren Nebel des Fluſſes ſich zerſtreute und brach. 

Forbes kam langſam die Treppe herauf. Auf 
ſeinen Seſſel zuſchreitend, ſagte er: 

„Dieſer Kerl führt irgend etwas im Schilde. 
Ich möchte nur wiſſen was! Es iſt ein Elend mit 
dieſen Armeniern, die nie wiſſen, wann ſie genug 
haben.“ 

Cunningham Craig lachte. 

„Sie haben auch nie genug. Unerſättlich. Wenn 
ſie bis oben hin voll ſind, werden ſie ſtets frech 
und frecher. Dann ſchlägt man ſie tot und verteilt 
von neuem. Kreislauf des Goldes. Eine einfache, 
wenn auch aſiatiſche Löſung der kapitaliſtiſchen 
Wirtſchaftsfragen. Die anderen ſind ſo daran ge⸗ 
wöhnt, dieſen Kriſtalliſationsprozeß durch Armenier 
vollziehen zu laſſen, daß ſie gar nicht daran denken, 


ihm nichts nach,“ erwiderte 


auch damit rechnen, daß er 
vielleicht hierzulande ver⸗ 
ſuchen wird, die Sache für 


dieſem Armenier vorſchweben mögen. 


irgendeinem Traum zu erwachen. 


Ro 
yen. 


‚halb 
irgend 


. Was mich 


e perſiſchen Ar⸗ 
1 Perf ſers. Ich durch⸗ 


eilweiſe. 8 
gen will, iſt ganz verſtändlich 


oer dieſe plötzliche Eile mit der 


Verträge! Die ſchleunige Ab⸗ 
ran! 
gahrungen.“ 
Forbes hatte ſich eine Zigarette angezündet und 


blies die Rauchwolken in die nach Often und gegen 


die Palmen am Ufer leicht iriſierende Luft. 

D' Arcy lächelte. 

„Im Gegenteil. Meiner Aberzeugung nach 
würde es allen Erfahrungen widerſprechen, wenn 
er nichts im Schilde führen ſollte. 

Forbes ſah ihn an und begann zu lachen. 

„Da haben Sie allerdings Recht,“ ſagte er dann. 
„Alſo bereiten wir uns auf irgendeinen Streich 
dieſes verſchlagenen Halunken vor. Er wird wohl 
in der Richtung der Bachtiaren, Sendſchabi, Luren 
und wie die Bergſtämme alle 
heißen, die Knüppel ſuchen, 
die er uns zwiſchen die Beine | 
werfen will.“ 

„Sehr wahrſcheinlich, denn 
in Teheran iſt Marriot zu 
einflußreich für ihn und 
an Verſchlagenheit gibt er 


d' Arcy. „Doch wir müſſen 


ſich und gegen uns auszu⸗ 
ſchlachten. Man liebt uns hier 
in gewiſſen Kreiſen nicht. 2 
„Nun,“ warf Craig ein, 
„auch auf die Regierung in 
Teheran können ſie ſich nicht 
verlaſſen. Ihre Verſprechun⸗ 
gen ſind nicht das Papier 
wert, darauf ſie geſchrieben 
ſind, mögen die Buchſtaben “+ 
auch noch fo ſchön gemalt; 
ſein. Die Arbeit hier muß 
von den Bewohnern des 
Landes ſelbſt geſchützt wer⸗ 
den. Die Perſer ſind ganz machtlos in dieſen 


Gegenden.“ 


D' Arcy hatte aufmerkſam zugehört. Als Craig 
ſchwieg, ſagte er: 

„Hieran hatten. wir, Forbes und ich, allerdings 
jetzt gerade nicht gedacht. * 

„Ich weiß, ich weiß,“ fiel ihm Craig ins Wort. 
„Was Sie fürchten, ſind die Ausſchlachtungs⸗ 
möglichkeiten des unterſchriebenen Vertrages, die 
Doch das 
ſind Sachen, denen man ſchon begegnen kann, 
Geldfragen vor allen Dingen, alſo Nebenſächliches. 
Nein, ich meine die Schwierigkeiten, die ſich ergeben 


| werden, wenn der Vertrag in Kraft iſt und wir 


mit den Arbeiten im Gebirge beginnen wollen. 
Glauben Sie denn wirklich, daß die perſiſche Re⸗ 
gierung, nachdem ſie das ſchöne Geld eingeſteckt hat, 
ſich darum kümmern wird, die Sicherheit der 
Transporte oder die der Arbeiten zu gewährleiſten? 
Selbſt wenn ſie wollte, ſo kann ſie das gar nicht, 
machtlos wie ſie iſt.“ 

„Da haben Sie vollkommen Recht,“ entgegnete 
d' Arcy. „Auch ich bin dieſer Meinung und habe 
daher ſchon mit dem hieſigen Scheich Khaſa al Khan 
Fühlung genommen. Er ſteht mit allen Häuptern 
der Bergſtämme in Verbindung, und ich glaube, 
durch ihn werden wir am eheſten den Einfluß 
erlangen, den wir brauchen, um auch nach dieſer 
Seite hin ſicher zu ſein.“ 


„Einfluß mag er wohl haben. Doch der iſt nicht 


ſo wichtig,“ ſagte Forbes plötzlich und ſchien aus 
„Wenn unſere 
Arbeiten vor ſich gehen und es fällt irgendeinem 
kleinen Räuberhauptmann ein, ſie zu ſtören, ſo 


Daß er möglichſt 


Es widerſpricht das allen 


Ich ſtimme Forbes durchaus bei. 


‚erläuternd zu Craig. 


/ 


Zeit und Mühe bleibt verloren. Wir müſſen die 


ganze Gegend, die ganze Sippſchaft am Erfolg 


unſerer Bohrungen beteiligen. Jeder einzelne muß 
wiſſen, daß, wenn das Ol läuft, etwas davon in 
ſeine eigene Taſche rinnen wird.“ 

„Das klingt ſehr ſchön und der Gedanke iſt ſicher⸗ 
lich nicht falſch. Er wäre ſicher der beſte Schutz 
gegen die Unſicherheiten, die hierzulande gang 
und gäbe ſind. Doch wie ſoll man jeden einzelnen 


intereſſieren? Man kann doch nicht Verträge mit 


allen Bewohnern dieſer Gegenden machen, die 


ſie an unſeren Erfolgen beteiligen!“ ſagte Cunnig⸗ 


ham Craig verwundert. N 
Jedoch die 
Schwierigkeiten, die Sie eben erwähnen, ſcheinen 
auch mir unüberwindbar. Deshalb ſtrebe ich da⸗ 
nach, durch den Scheich Khaſa' al von Mohammerah 
Einfluß auf die anderen zu gewinnen. Er ſoll eine 
Zahlung erhalten, die wir ſtoppen können, ſobald 
man uns bei den Arbeiten feindſelig entgegentritt.“ 
„Und wenn nun Leute, die ein Intereſſe daran 
haben, unſere Arbeit zu durchkreuzen, zu hindern, 
unmöglich zu machen — es gibt genug, wie Sie 


wiſſen —, wenn dieſe Leute nun dem ſehr ehren⸗ 


Der Turbinen- . „Nagafaki Maru“ der Nippon Yusen Kaisha, welcher Anfang 
November ſeine erſte Reiſe mit Paſſagieren von Hamburg nach Oſt-Aſien antritt 


werten und zweifellos tüchtigen Scheich das Dop⸗ 
pelte bieten, ſeinen Einfluß gegen uns zu kehren 
oder auch nur nicht für uns zu geltend zu machen, 
ſo wird er ſich ohne Beſinnen und mit Vergnügen 
die Dollars von der anderen Seite zahlen laſſen. 


Wir aber haben dann nicht nur umſonſt gearbeitet, 


ſondern auch umſonſt gezahlt. Um nur weiter⸗ 
arbeiten zu können, müſſen wir unſeren Tribut 
beſtändig erhöhen.“ 

„Nicht wenn wir ganz im Stillen und ohne die 
Zeitungen vorgehen,“ warf d'Arcy ein. 

„Herr d'Arcy ſchießt nämlich augenblicklich, wie 
die Preſſe beider Hemiſphären berichtet, Tiger am 


Nordpol oder fängt Walfiſche in der Sahara. So 


genau weiß ich das nicht mehr,“ bemerkte Forbes 
„Die Zeitungen ſchlucken ja 
alles, wenn man die richtige Tunke über das Preß⸗ 


fleiſch gießt. Doch im Ernſt, was wir auch den 
Preſſejünglingen erzählen, die Leute, mit denen 


wir zu tun haben, kennen die Zeitungskniffe ſo 
gut wie wir und wiſſen, daß all dies Tagesdruck⸗ 


werk eben nur Blendwerk für die Dummen it. f 


Sie werden uns alſo weder am Nordpol, noch in 
der Sahara ſuchen, oder wo ſonſt wir nach den 
Zeitungen ſein mögen. Ob ſie uns finden, iſt eine 
andere Sache. Vorderhand ſind wir nach meiner 
Aberzeugung ganz ſicher.“ 


„Er leidet an einer beſonderen Form von Ver⸗ 


folgungswahnſinn,“ ſagte d' Arcy erklärend und 
wie beſchwichtigend. „Nur iſt nicht er der Verfolgte, 
ſondern ich. Im Grunde hat er vielleicht Recht. 
Doch mich bei Nacht und Nebel an Bord eines 
Frachtdampfers nach Rotterdam ſchleppen, nach⸗ 
dem er Fahrkarten auf der „Etruria“ für Adelaide 
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üst uns der größte Einfluß nichts. Die verlorene 


genommen hat, die am folgenden Morgen abging, f 
das fand ich denn doch ein wenig übertrieben.“ 

„Nun, Mr. William Knox d'Arcy und ſein Se. 
kretär, Mr. Archbald Forbes, ſchwimmen in allet 
Seelenruhe nach Auſtralien, wo ſie hingehören. 
Ich bin überzeugt, es fehlt ihnen an nichts. Sie 
werden über San Franzisko zurückkehren, von dort 
aber erſt die Oſtküſte Südamerikas beſuchen. Alles 
iſt in ſchönſter Ordnung — bis fie jemanden treffen, 
der uns kennt. Dann werden wohl verſchiedene 
Kabel für einige Tage überlaſtet fein,“ erzählte 
Forbes ruhig und hin und wieder d' Arcy anſehend. 

Craig lachte ſtill vor ſich hin. 

„Nicht übel, wenn auch wohl koſtſpielig. Immer. 
hin, Vorſicht und ſo weiter. Jedoch, das bringt 


‚uns der Löſung des Problems Kitabdſchi Han — 


Khaſa'al nicht näher.“ 

„Doch. Es zeigt meine Weisheit in der Vor 
ausſicht zukünftiger Möglichkeiten,“ antwottet 
Forbes trocken. 

„Und an mir erprobt er dieſe Weisheit!“ ſagt 
d' Arcy, der aufgeſtanden war, ſeinem Geftetät 
freundlich auf die Schulter tlopfend. Ä 

„Nun, es handelt ſich doch nur und immer um 
Sie,“ gab Forbes zür Antwort. „Und was mm 

das Problem betrifft, wie 

Craig fo ſchön ſagt, fo moͤchie 

ich folgendes vorſchlagen. 

Der Einfluß dieſes Khaſa al 

oder von zehn, vielleicht auch 

zwanzig Khaſa' als mit mehr 
oder weniger großen Sum⸗ 
men zu erkaufen iſt kein 

Kunſtſtück. Das können die 
anderen ebenſogut, ja noch 

beſſer, denn ſie haben weitet 

keine Auslagen. Immerhin, 
die verſchiedenen Führer der 

Stämme müſſen zunächst 
einmal etwas Greifbares er- 

halten, meinetwegen eine 

jährliche Tributzahlung. Aber 
die Stämme ſelbſt auch! Die 

Stämme aber nur, wenn un⸗ 
HliIiͤßſere Arbeit Gewinn bringt. 
I An dieſem Gewinn möüjjen 
ſie beteiligt ſein. Alſo Aktien. 
Geben wir den Bachtiaren 
Aktien, einige Prozent vom: 
Geſamtkapital, nicht eine 
feſte Summe, wie ſie dieſer 
Armenier für die Regierung 
verlangt. Dann kann jedes Dorf, jede Familie 
einige dieſer Aktien erhalten und doch braucht 
die Geſamtmenge nicht mehr als vielleicht 
fünf Prozent, möglicherweiſe weniger, des Geſell⸗ 
ſchaftskapitals zu fein. Auf die Dividenden dieſer 
Aktien können wir zum Schluß Vorſchüſſe zahlen, 
wenn es nötig und angebracht iſt. Das aber kann 
uns niemand nachmachen. Denn außer uns kann 
kein Menſch Olgeſellſchaften in Perſien gründen, 
folglich auch keine Aktien ausgeben, folglich auch 
keine Dividenden zahlen, folglich auch keine Bor: 
ſchüſſe zahlen, folglich auch nicht den Bankier des 
kleinſten Mannes hier ſpielen.“ 

D' Arcy war ſtehengeblieben und ſah Forbes 
verblüfft an. Craig lehnte ſich in feinen Stuhl 
vorwärts und ſchlug ſich mit beiden Handflächen 
auf die Knie. 

„Tadellos,“ wiederholte er dabei einmal um ” 
andere, „tadellos. Das iſt noch nicht dageweſen. 
Man macht den Dieb, den Räuber, den Totſchläger 
einfach zum Teilhaber. . 

„Halten Sie dies für durchführbar?“ wandte ji 
d' Arcy an Craig. 

„Aber ſicherlich. Es muß nur richtig angefaßt 
werden. Dieſe Bergſtämme ſind weit gebildeter 
und vernünftiger als die armen, unterdrückten 
Ackerbauern im Binnenlande.. Sie werden den 
Vorteil ſehr gut verſtehen, der darin liegt, plötzlich 
Beſitzer eines ſei es auch noch ſo kleinen Kapitals 
zu werden, das ihnen ohne alles Zutun, vielmehr 
gerade dafür, daß ſie nichts tun, jährlich eine Summe 
harte Toman, wenn vielleicht auch nur ein, zwel, 
bringt.“ 


(Fortſetzung folgt) 


PRAKTISCHES. FÜRS HAUS| 


etroleumgaskocher mit regulierb arer . 


machen, ſchreibe ich außen mit Tinte auf die 


Schachtel, welche Art von Hut ſie enthält. 


So komme ich der Bequemlichkeit des Haus» 
herrn in der denkbar freundlichſten Weiſe ent⸗ 
gegen und habe dafür die Genugtuung, daß 
die Hüte immer an ihrem Platze ſind und daß 


nnicht jeder Ausgang durch einen herzerſchüt⸗ 
|. termdes Achzen eingeleitet wird. G. A. T. 


Neuer Petroleumkocher 


Dieſe für Zwangsmieter wie alleinſtehende 


Perſonen beiderlei Geſchlechts außerordentlich 


praktiſche Neuheit hat vor vielen ähnlichen 


Kochern eine ganze Reihe Vorzüge voraus. Die 


ſinngemäße Konſtruktion desſelben ermöglicht 
es, das Petroleum zu ausgiebigſtem Vergaſen 
zu bringen, wodurch einerſeits die Hitzentwick⸗ 


lung viel größer iſt, anderſeits jeder Geruch, 
der doch bei Petroleumkochern ſo beſonders 
läſtig empfunden wird, ausgeſchloſſen iſt. Die 


Flamme kann ganz. nach Wunſch reguliert 
werden, ſo daß angekochte Speiſen ſtundenlang 


bei mäßigſtem Brennſtoffverbrauch ungehin⸗ 
dert fortkochen können. Füllung und Reinigung 
des Kochers iſt leicht zu bewerkſtelligen und 
der Apparat auch auf Reiſen für ſich ſelbſt 
beköſtigende Perſonen äußerſt wertvoll. 


in kleiner Kniff für die Hutſchachtel . 15 


Um die Hüte, beſonders die Herrenhüte, 
u ſchonen und vor Staub zu ſchũtzen, legen 


ir fie gern in die hierfür paſſenden Hut⸗ 


hachteln, die man früher beim Einkauf 
des Hutes „zubekam“, und die wohl noch 


jedem Haushalt vorhanden fein dürften. 


Reit haben dieſe Schachteln ihren Stand 
uf den Hutbrettern der Schränke, da ſie 
ber rund gebaucht ſind, iſt es nicht leicht, 
ie von da oben herabzuholen, und manche 


perten verzichten lieber auf das ſchützende : u 5 


zehältnis, als daß fie ſich der Mühe des 


jerunterholens unterzögen. Um dieſes — 


un zu erleichtern und die Schachteln mit 


inem Griff von ihrem hohen Standort 


erunterholen zu können, knüpfe ich vorn 


ten an jede Schachtel einen kleinen Paket⸗ 
nebel an. Er wird an einen doppelt ge- 


gten Bindfaden geſchlungen und der Faden 


urch einen zweiten Knebel im Innern der 
chachiel vor dem Herausgleiten bewahrt. 
m dann die Sache noch bequemer zu 


Paketknebel als Handgriif für die Hutſchachtel, 
um ſie bequemer vom hohen Schrank herab- 


langen zu können 
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TIERE UND PFLANZEN| . 


Die Perückentaube | 
Bereits vor Jahrhunderten kannte die Liebhaberei ein 


Taubenform, die ſich durch die ſtark entwickelte Federkapuze 


auszeichnete. Sie führte damals in Deutſchland am häufigſten 
den Namen „Schleiertaube“ oder auch „Kappennonne“. Im 
Laufe der Zeit hat die Zuchtrichtung ſich mehrmals geändert. 
Den größten Einfluß haben indes die engliſchen Züchter gehabt, 
deren Zuchtrichtung allmählich die anderen verdrängt hat. 
Die heutige Perückentaube (die man übrigens in Weſt⸗ 
a deutſchland vielfach Kapuziner nennt, obgleich dieſer Name 
| für eine andere Raſſe anerkannt iſt) gehört zu den kleinen 
Tauben, vor allem iſt ſie ſehr ſchmal. Allerdings bringt die 
lange Feder mit ſich, daß die Taube größer erſcheint. Die Taube 
ſoll den möglichſt langen Hals etwas nach hinten drücken, 
einen kleinen runden Kopf mit kurzem Schnabel und Perl⸗ 
auge haben und recht niedrig auf den Füßen ſtehen. Der 


A Wert liegt in der riefigen Ausdehnung des Federwerkes des 
Halſes, das dicht und ſeidenartig glänzend ſein ſoll. Früher 
” 1 Auurnterſchied man an der Perücke drei Teile: die auf den Hinter⸗ 
. kopf ſich legenden Federn als Hut, die von da bis zur Bruſt 


gehende Krauſe als Kette und die Nackenbefiederung als Mähne 
oder Kamm. Heute ſollen die Teile ineinander übergehen und 


die ganze Perücke, von der Seite geſehen, von einem Mittel⸗ 


punkte aus ſtrahlenförmig ſich entwickeln. Sie iſt allmählich 
ſo umfangreich gezüchtet worden, daß der Kopf ganz in ihr 
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Korpulenz 


übermäßigen Feitansatz beseitigt 
auf unschädliche, natürliche Art 
„Graziana'. Über 30 Jahre mit 
höchsten Erfolgen bewährt. 
Paket 75.—,3 Pakete 220. 


OttoReichel, Berlin 80 
SO. Eisenbahnstraße 4, 


Tuckerkranke . 


N gratis Brosch. n. Dr. med. 
Stein-Callenfels, — Jan v. Werthe 
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Gummiwarenversan 
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Offerte gegen Rückporto und Angabe 
der gewünschten Artikel. 
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Hisstons-Briefmtrken 


der ganzen Welt, nicht sortiert, nach 
Gewicht (beste Kapitalsanlage). Verl. 
Sie sofort Probe-Kilo (ca. 20000 Stck.). 
rken-Ein- unJ_Ausiuhrgeselischalt 
U. D. H., Köln-Gewerbehaus, 


Brieima 


Nichts bleibt Ihnen verborgen! 
Sie haben Glück in allen Ihren Unter- 
nehmungen, Beruf, Liebe, Ehe, Speku- 
lation, Lotterie, Prozessen, Veränd. 
rungen etc., kommen zu Wohlstanc, 
Erfolg, Gesundheit, wenn Sie das 
Fortunaskop (ges. gesch.) 
besitzen, ein auf astrol. Grundlage u. 
der altindischen Geheimlehre, nach 
streng wissensch.Grundsätzen konstr. 
Apparat, der Ihnen neue, ungeahnte 
Wege zu einem glücklichen Leben 
weist, Rat in allen Beben lag „gibt. 1 
Preis mit Gebrauchsanweis. M. 20.—. 
Geburtsdaten angeben ! Porto M. 5. 25. 4 
Astrolog. Büro Bruhns. Berlln-Wandllu. M. 221 2 
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Der kalten Witterung Wirkungen sind erfolgreich zu bekämpfen durch 


 ROSMAROL-SALBE 


ein neues, prompt und sicher wirkendes Mittel gegen Rheumatismus ! | 


PERNIONIN-SALBE \ \ 
PERNIONIN-TABLETTEN 


* Zu haben in den Apotheken. x 
Prospekte durch die herstellende 


Cnemische Fabrik KREWEL & 00, AkL-Ges, K 


Neue vorzügliche 
Mintel gegen dle 
verschiedenärligen 


Frosischädigungen 
Frosihällen elc. :-: 


DIA am Rhein 32 


kennt 

Frauen, we Gefahre: 
T- UND BEINLEIDEN? 
Es ist eure Pflicht, die Folgen zu kennen! Leset die Broschüt 
Lehren und Ratsohläge von Spezialarzt Dr. Strahl. Inha 
Krampfaderg, Geschwulst, Geschwüre, Fleohten aller Art, Rheun 
Gicht, Ischlas, Plattfuß etc. Selbstbehandlung! Versand kosten 

' H., Hamburg L. M 
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EINRUNDBLICK 


Die künflige Gatiin des ehemaligen 
Deutfchen Kaiſers 
Prinzeſſin Hermine von Schönaich⸗Carolath, die 
Braut Wilhelms II., iſt erſt ſeit zwei Jahren Witwe. 


Am 17. Dezember 1887 wurde ſie in Greiz als 


Tochter des Fürſten Heinrich XXII. Reuß ä. L. 
geboren und heiratete 1907 den Prinzen Johann 
Georg von Schönaich⸗Carolath. Dieſer Ehe ent⸗ 
ſproſſen drei Söhne und zwei Töchter, von denen 
die jüngſte erſt 1918 geboren wurde. Die zwölf⸗ 
jährige Prinzeſſin Hermine, die ältere Tochter, 
zeigt unſer Bild zuſammen mit ihrer Mutter. Die 
Verlobte des Kaiſers weilte während des vergan⸗ 
genen Sommers als Gaſt im Hauſe Doorn. Ihr 
Beſuch galt einigen befreundeten Damen des 
früheren Hofkreiſes, die jetzt dem Haushalt des 
Kaiſers vorſtehen. Die Prinzeſſin iſt als Tochter 
eines regierenden Fürſten vollſtändig ebenbürtig 
und nach dem Hausgeſetz der Hohenzollern, ſo⸗ 
weit die höfiſche Rangordnung noch gilt, als Kaiſerin 
anzuſprechen. Es mutet faſt wie eine ironiſche 
Randbemerkung der Geſchichte an, wenn man ſich 
erinnert, daß der Vater der Prinzeſſin als einziger 
unter den deutſchen Bundesfürſten bis zu ſeinem 
Tode in Fronde gegen die Oberhoheit des Deut⸗ 
ſchen Kaiſers verharrte und allem Preußentum 
unverſöhnlich feindlich gegenüberſtand. Die Hoch⸗ 
zeit ſoll vorausſichtlich im November ſtattfinden. 


Muftapha Kemals Gehilfin 


Halid Edit Hanum, die bekannte türkiſche Roman⸗ 
ſchriftſtellerin, der es im =“ 
Jahre 1920 gelang, aus Kon⸗ 
ſtantinopel zu fliehen und 
Angora, das Zentrum der na⸗ 
tionaltürkiſchen Bewegung, 
zu erreichen, nennt man in 
den Kreiſen der türkiſchen 
Emigranten Londons „die 
Frau, die hinter Kemalſteht“. 
Ihr Eintritt in die national⸗ 
türkiſche Bewegung bildet 
eine romantiſche Epiſode in 
Kemals politiſchem Spiel. 
Seit ihrer Ankunft in An⸗ 
gora iſt ſie mit Eifer beſtrebt, 
ihre Schweſtern für den 
Kampf heranzubilden. 
„Ohne die Hilfe unabhän⸗ 
giger Frauen,“ erklärte fie. 
in aller Offentlichkeit und 


Das Automobil im Vatikan 


Der Papſt bei der Beſichtigung ſeines neuen Wagens 


Die künftige Gattin des ehemaligen Deutſchen 
Kaifers: Prinzeſſin Hermine von Schönaich- 
Carolath mit ihrer älteften Tochter 
Neuefte Aufnahme im Schloß zu Saabro 


ÜBER LAND UND MEER 


ohne Rückſicht auf die mohammedaniſche Religions⸗ 


lehre, „wird die Vereinigung der Türkei ein ſchöner 


Traum bleiben.“ Halid Edit Hanum gewann bald 
einen großen Einfluß auf die Führer der natio⸗ 
naliſt iſchen Partei im allgemeinen und auf Mus 
ſtapha Kemal im beſonderen, der ſie zum Offizier 
in ſeiner Armee und ſpäter zum Erziehungs⸗ 
miniſter ſeiner Regierung ernannte. Mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit bekämpft ſie vor allem das Tragen des 
Frauenſchleiers und die Abſperrung der Frauen 
hinter den Mauern des Harems. Sie lehrte ſie 
Krankenpflege, Leſen und Schreiben und wies 
ihnen den Weg, auf dem ſie den Männern bei 
der Befreiung des Vaterlandes helfen können. 
Muſtapha Kemal tat alles, um ihr die Bahn frei 
zu machen und ſie in ihren Beſtrebungen zu för⸗ 
dern. Man verſprach ihr auch eine maßgebende 
Stellung im erſten nationalen Kabinett, das in 
Konſtantinopel gebildet werden wird. 


Ein Geleiz gegen die indifchen Kinderehen 


In der geſetzgebenden Verſammlung in Simla 
wurde kürzlich ein Geſetzentwurf eingebracht, 
durch den das heiratsfähige Alter der Mädchen 
auf vierzehn Jahre heraufgeſetzt werden ſoll. Es 
knüpfte ſich an den Antrag eine lebhafte Debatte, 
in deren Verlauf ein indiſcher Abgeordneter be⸗ 
merkte, daß, wenn der Entwurf Geſetzeskraft er⸗ 
halte, jeder indiſche Gatte ins Gefängnis wandern 
würde. Der Vertreter Samms wies jedoch zur 
Begründung darauf hin, daß die frühen Heiraten 

der indiſchen Mädchen die 

Schuld an den geradezu be⸗ 

ängſtigenden Sterblichkeits⸗ 

ziffern bei Kindern und jun⸗ 

gen Frauen trügen. Im 

Laufe eines Menſchenalters 

ſeien nicht weniger als drei 

Millionen Frauen im Wo- 

chenbett geſtorben, und wenn 

man die Grabſteine dieſer 
armen Opfer der indiſchen 

Sitte aneinanderreihen 

wollte, ſo würde das eine 

Gräberſtraße bilden, die 

von Kalkutta bis nach Bom⸗ 
bay reichte. 


‚Iron Duke“ aus 


Abbruch ruffifcher Kirchen in der polnifchen Hauptftadt: Die herrliche 
orthodoxe Kapelle und ehemalige Garniſonkirche auf der Njasdava- 
Allee in Warfchau ift bereits von den Polen abgebrochen, worden 
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tonien; fie erreichen ein Alter 

von 3000 Jahren und dar⸗ 
über. Berühmt find auch 
noch der vielhundertjährige 
Roſenſtock in Hildesheim 
und die tauſendjährige Wein⸗ 
rebe in Hampton. Court bei 
London. A. W. J. K. 


Farbige wintergrüne 
Gehölze 
Die Hauptfarbe der Ge 
hölze iſt grün. Und wenn 
auch noch ſo viele Tönungen 
vorhanden ſind, es bleibt 
immer grün. Deshalb liebt 


der Gartenbeſitzer in ſeinen 


Gehölzgruppen die Unter⸗ 
brechung durch buntlaubige 
Gehölze. Wenig verbreitet 
ſind bunte wintergrüne 
Pflanzen, während man 
ſommergrüne mit bunter 
Belaubung öfter begegnet. 
Sit die Auswahl auch nicht 
ſehr groß, ſo gibt es doch 
eine Anzahl ſolch bunter 


wintergrüner Gehölze, daß 


auch im Winter der Garten 
eine Abwechſlung bieten 
kann. Da iſt zunächſt die 
Goldorange, deren es ver⸗ 
ſchiedene Spielarten gibt, 
mit gelb⸗ und weißgezeich⸗ 
neten Blättern. Auch beim 
Buchsbaum gibt es weiße 
und gelbe Zeichnungen. 
Vom Spindelbaum gibt es 
eine weiße Abart, die jedoch 
nur dreißig Zentimeter hoch 
wird; für Einfaſſungen iſt 
dieſe Art ſehr zu empfehlen, 
für die Gehölzgruppen eignet 


ſie fi) dagegen nicht. Wo 


Efeu gepflanzt wird, hat 
man auch die Wahl zwiſchen 
einigen gelb⸗ und weißbun⸗ 
ten Sorten. Dann gibt es 
für Bodenbedeckung noch 
eine bunte Form vom Win⸗ 
tergrün. Für Gruppen iſt 
wieder die Stechpalme mit 
ihren verſchiedenen weiß 
oder gelb gezeichneten Spiel⸗ 
arten geeignet. Auch von 
Nadelhölzern gibt es allerlei 
bunte Arten. H. 
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| Die en- 


ROMAN vo 


| Gaortſetzung) 
Sur die würde mich aber lebhaft intereſſieren. 2 
„Wirklich? Sie iſt gar nicht ſpannend.“ 

„Trotzdem. Beſonders das eine — das mit der Stimme.“ 

Madeleine legte plötzlich die Zigarette nieder und ſtand auf. „Da 
iſt nicht viel zu erzählen,“ ſagte ſie rauh. „Ich hatte eine ſehr ſchöne 
Stimme, einen großen dramatiſchen Sopran. Ich ſtudierte am Kon⸗ 
ſervatorium, man ſagte mir eine große Zukunft voraus, ich hatte, 
noch bevor ich fertig war, einen Eventualvertrag mit der Großen 
Oper. Dann verlor ich die Stimme. Ich war ſchon mit einer Grippe 


an einem nebligen naſſen Abend zu einem Feſt gegangen. Sonſt ging 


ich nie zu Feſten. Ich ſaß daheim und lebte für meine Stimme und 
das, was ich von ihr hoffte. Ich liebte ſie mehr als mein Leben. 
Ich wurde krank. Es wurde immer ſchlimmer, ich kam aus einer Be⸗ 
handlung in die andere, was erſt recht verderblich war, machte 
Kuren, wurde operiert. Es nutzte nichts. Alles war fort. Das Wunder 
war zu Ende. Das iſt doch keine Geſchichte, wie?“ | | 

„Die allertragiſchſte,“ ſagte Peter ergriffen. 

Madeleine ſah ihn an. In ihren blauen Augen ſtunden plötzlich 
große Tränen. „Von da ab war es ziemlich gleichgültig, was aus 
mir wurde, nicht wahr? Ich ging den Weg, den mich mein geſunder 
Körper, meine glatte Haut, mein Talent, Kleider zu tragen, wies. 
In Paris iſt das ziemlich einfach, anderswo übrigens auch. Merk⸗ 
würdig daran iſt höchſtens, daß ich es ſchon zu etwas gebracht habe 
und nicht am Wege liegen geblieben bin. Es iſt eben noch immer 


Energie in mir und Ehrgeiz. Und die Hauptſache: ich bin nicht durch 


Sentimentalitäten behindert worden.“ 


In dieſem Augenblicke klopfte es. Die Amerikanerin ſteckte ihren 
Kopf zur Tür herein, ſchoß einen angſtverzerrten Blick auf Peter und 


ſagte: „Bitte, ans Telephon.“ 

„Ich bin nicht zu ſprechen!“ rief Madeleine wütend. Sie ſtand 
auf, hob ihren eleganten Fuß und gab der Amerikanerin einen Tritt. 
Dieſe ſchloß entſetzt und zitternd die Türe. 

Madeleine ſchlug mit einer etwas vulgären Gebärde die Faust auf 
den Tiſch und ſagte: „Es wird zu toll. Ich habe ſie in mein Haus 
genommen, wie meine Freundinnen exotiſche Tiere bei ſich auf⸗ 
nehmen, Marder, Schlangen, Affen. Aber nun wird es mir Zu viel.“ 


Sie hatte ſich wieder tief ins Sofa geworfen, brannte eine neue 


Zigarette an, die ſie gleich wieder fortwarf, und fragte: „Warum 
ſind Sie eigentlich zu mir gekommen?“ 
„Ich dächte, Sie hätten mich freundlich aufgefordert!“ 


„Richtig. Aber eigentlich geſchah es nur, um Genevieve zu ärgern. 


Ein drolliger Typ, die kleine Genevieve. Wir waren Freundinnen 
einmal, wiſſen Sie das? Nun möchte ſie mir gern nach und trifft's 
nicht. Sie hängt wie eine Närrin an dem dicken Bildhauer, der ſich 
nichts aus ihr macht, der ſich aus keiner Frau etwas macht, weil ein 


wirklicher Künſtler, und das iſt er, nur an ſeiner Kunſt hängt und. 


ſonſt an nichts. Sie iſt voll Neid gegen mich, ihr fehlt die Brutalität 
zum Leben, die ich habe, das weiß ſie, darum haßt ſie mich.“ 

Peters Empfindlichkeit hatte Madeleines frühere Frage noch nicht 
verwunden. „Ich werde wieder gehen, wenn meine Gegenwart 
rn nicht genehm it, ſagte er gekränkt und 1 auf. 
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. Madeleine lachte. „Bleiben Sie nur und nenn Sie nicht alles 
tragiſch. Es macht mir Vergnügen, Sie da zu haben. Wollen Sie mir 
nun nicht auch etwas von ſich erzählen?“ | 

„Nein,“ ſagte Peter, „das würde Sie kaum intereſſieren, obwohl 
in unſeren Schickſalen eine Spur von innerer Ahnlichkeit iſt.“ 

„Schön,“ ſagte Madeleine gleichmütig, „dann erzählen Sie nichts, 
dazu ſind Sie wohl auch nicht hergekommen.“ Sie ſtreckte ihren Arm 
die Lehne entlang, ſo daß er Peters Schulter berührte. In ihren 
Augen war ein ſchlaues Blinzeln, das ihn verletzte, und er rückte un⸗ 
merklich ein wenig ab. „Ich allein ſoll Ihnen alſo Konfidenzen 
machen? Die würden ſicherlich anders fein, als Sie fie hören wollen.“ 

„Alles, was Sie ſagen, intereſſiert mich, beſonders wenn es etwas 
Unerwartetes iſt. Ich möchte Ihre Gedanken und Wünſche kennen⸗ 
lernen.“ 

„Schön, N fügte Madeleine und zeigte ihre weißen Zähne. „Wiſſen 
Sie, was ich am meiſten wünſche? Daß ich einen einzigen Tag kein 
parfümiertes Bad zu nehmen brauchte. Dies iſt Sklaverei. Wenn ich 
im Süden bin, und ich gehe immer einmal im Jahre nach Süd⸗ 
frankreich, beneide ich die Schmutzfinken grenzenlos, die ungewaſchen 
in der Sonne liegen. Das iſt noch Leben, das iſt Natur.“ 

„Das ſind Ihre Wünſche?“ fragte Peter. 

„Sehen Sie, jetzt ſind Sie ſchon enttäuſcht. Wie tief das mit der 

Unfreiheit meines Lebens zuſammenhängt, begreifen Sie nicht. 
Ich ſpreche natürlich, und das ſtößt Sie ab. Nein, ihr ſeid von euren 
zurechtgemachten Begriffen nicht zu befreien!“ Ihre kräftige, warme 
und gepflegte Hand glitt leiſe Peters Wange entlang. Er fühlte etwas 
in ſich aufglimmen. „Sie wollen mich doch nur zum Seen haben,“ 
ſagte er traurig. 

„Nein. Das überlaſſen wir den anftändigen Damen. Wir ſind 
ehrlicher. Ich rief Sie vielleicht nur in einer Laune — aber daß 
ich es tat, verpflichtet.“ 

Der feine Maiglöckchenduft, der von ihr ausging, ſchien tent 
ſiver zu werden. Er war verwirrt und etwas in ihm widerſtrebte, 
aber lange zurückgedrängte Wünſche ſeines Blutes begannen zu 
ſieden. Er fühlte ihre weiche Geſtalt und ſah das Lächeln ihrer leiſe 
geſchminkten Lippen. Es entging ihm nicht, daß etwas wie nach⸗ 
ſichtiger mütterlicher Spott in ihren Mundwinkeln lagerte. Nein, 
dachte er und ſagte es vielleicht auch laut. Ich will nicht. Es iſt eine 
Verächtlichkeit gegen uns alle darin, die ich nicht e will. 
Aber ſchließlich war er u nur ein Mann. 


— = vll. Zr 3 

Als Peter aus dem Haufe trat, war der Abend ſchon längſt herab- 
geſunken, aber Paris ſtrahlte im Licht. Er ging langſam zu Fuß 
nach Hauſe, und als er unter dem Arc de Triomphe ſtand, blieb er 
lächelnd ſtehen. Etwas an dieſem Abenteuer berauſchte ihn. 

Und doch war es nicht Leidenſchaft. Er hatte kein über die Freude 
der Sinne hinausgehendes Gefühl empfunden, dieſe ſchöne, begehrte, 
gepflegte Frau in den Armen zu halten. Es beglückte ihn, daß ſich 
ihm jemand einmal um ſeiner ſelbſt willen geneigt hatte. Die Frauen 
ſeiner Heimat, Schauſpielerinnen, Mädchen und Frauen der Geſell⸗ 
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ſchaft, hatten, jo glaubte er, auch in den Liebesſtunden in ihm nur 
den Autor geſehen, der einmal berühmt und nützlich werden konnte. 
Dieſe Seite ſeiner Exiſtenz klang nicht an in Madeleine, die einen 
Aberwundenen in ihm ſah, der er ja auch war. Der Abend um⸗ 
wehte ihn mit ſeiner Friſche und er ſchalt ſich töricht, daß er die 
Aſzetenexiſtenz des Einäugigen ſo überflüſſig gewiſſenhaft geteilt 
hatte, ſeit er in ſeine Dienſte getreten war. Er hielt den Kopf auf⸗ 
recht, ſah den vorbeihuſchenden Frauen in die feinen geſchminkten 
Geſichter, die faſt bis zur Naſenſpitze in Pelzboas ſteckten, und fühlte 
ſich plötzlich jung und ſorgenlos. Das grinſende Bild des Pen⸗ 
ſeurs, das einen Augenblick lang vor ihm auftauchte, ſcheuchte er 
hinweg. 

Beſonders bei dieſem Augenblick verweilte ſeine Erinnerung gern. 
Madeleine war in Schlummer geſunken, ſie lehnte halb ſitzend, den 
ſchönen Kopf müde zur Seite geneigt, die kriegeriſch aus der Stirne 
ſich bäumende Haarwelle fiel jetzt weich ins Geſicht und eine Strähne 
hing an der entblößten Schulter herab, von der das weiße Gewand 
geſunken war. Alles an ihr atmete eine unendliche Müdigkeit, ein 
Hingegebenſein an den Schlummer. Sogar die ſonſt ſo kräftige und 
faſt männliche Hand ſchien müde, gelöſt, unfähig, je wieder zuzu⸗ 
greifen. Peter ſah ſie mit Rührung an. In dieſem Augenblick liebte 
er ſie beinahe. Alle Ironie, Klugheit und Brutalität ſchien von ihr 
gewichen, ſie ſah unſchuldig aus wie ein junges Mädchen, das ihr 
Haupt zum Schlummer ſenkt. In dieſem Augenblick begriff Peter, 
daß vielleicht in dieſem Schlummer, in dieſer zeitweiligen völligen 
Rückkehr zu Unſchuld und Natur der große Reiz lag, den ſie übte 
und der mit Gold bezahlt wurde. 

Aber dieſer Gedanke war es, der ihn wild auffahren ließ. Made⸗ 
leine erwachte davon und der Zauber war vorbei. Nur in der Er⸗ 
innerung konnte man ihn immer wieder aufs neue rufen. 

Die nächſte Zeit über fühlte ſich Peter heiter und zufrieden und 
dachte voll Dankbarkeit an Madeleine. Dennoch ſchob ſich immer 
wieder Genevieves Bild dazwiſchen. Wenn fie zu flüchtigem Beſuche 
herüberhuſchte, zerſtreut und verſtört, hinter zyniſchen Worten doch 
etwas wie ſcheue Mädchenhaftigkeit verbergend, hätte er ſie ſanft in 
ſeine Arme nehmen mögen und fragen: was haſt du? Auch der Ein⸗ 
äugige blickte, das merkte er wohl, Genevieve mit Beſorgnis nach, 
aber es wurde den Männern unmöglich, in dieſe Seele zu dringen, 
in der ſie Frivolität und ein verzehrend ſtarkes Gefühl hart neben⸗ 
einander ſpürten. Dies Ungelöſte reizte Peter. Madeleine war ihm 


durch ihr Schickſal allzu nah verwandt. Dennoch war dieſe Stunde 
bei ihr köſtlich geweſen und das konnte ein Mann nie vergeſſen. 


Er empfand den dringenden Wunſch, ihr eine Freude zu machen. 
Ihr, der Verwöhnten, Schmuck zu ſchenken oder auch nur den üb⸗ 
lichen koſtbaren Orchideenſtrauß, wäre lächerlich geweſen. Aber er 
entſann ſich, ein paar ſchöne antike Gegenſtände bei ihr geſehen zu 
haben, und der Bücherverkäufer am Seineufer fiel ihm ein. Hier 
mochte es vielleicht ein ſchönes, mit alten Kupfern geziertes Werk 
geben, das ihr Freude machen konnte. 


Monſieur Anthonin Géneſty, der ihn ſofort erkannte, hatte indeſſen 


nur ein paar zerleſene Romane und mit längſt überholter Wiſſenſchaft 
angefüllte Schweinslederbände ausgeſtellt. Als Peter den Kopf 
ſchüttelte, machte der Antiquar ein ſchlaues Geſicht. Er holte ein 
paar galante Almanachs aus dem Beginn des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts, ſehr hübſch illuſtriert, aber ſie ſchienen Peter nicht das 
Richtige. Aus irgendeinem ihm nicht bewußten Grunde hätte ihm 
eine erotiſche Anſpielung unzart gedünkt. Der Einäugige hatte ge⸗ 
ſagt, daz man dem Alten ſeine Schätze entreißen müſſe. Peter er⸗ 
klärte, überzeugt zu ſein, daß der Hintergrund der Butike noch 
anderes berge. 

Der Antiquar verzog das Geſicht wie unter einem Schmerz und 
ſtöhnte. Dann aber brachte er etwas herbei, was Peter allerdings 
in Entzücken verſetzte. Es war eine deutſche proteſtantiſche Bibel, 
etwa zweihundert Jahre alt, mit köſtlichen naiven Holzſchnitten, 
ganz von dem Reiz eines unſchuldigeren und naiveren Zeitalters 
überhaucht. 


Der Preis war im Verhältnis zu dem großen Wert des Objektes 


beſcheiden. Peter zog ſeine Börſe heraus, da hielt der Antiquar ſeine 
Hand feſt. „Ich bitte Sie um alles, mein Herr, in was für Hände ſoll 
dies Buch kommen?“ 

Peter mußte lächeln. „Iſt Ihnen das ſo wichtig? Sie können be⸗ 
ruhigt ſein, die Hände, in die es kommt, ſind duftend und gepflegt.“ 

„Eine Dame!“ ſagte M. Géneſty entgeiſtert. „Eine Dame alſo!“ 

„Was haben Sie dagegen?“ 

„Iſt es etwa — eine von dieſen Damen?“ 

Das Geſicht des Alten war ganz zuſammengekrampft. Seine 
Augen unter der ſtählernen Brille blickten Peter angſtvoll an. Dieſer 


brachte es plötzlich nicht ferlig, zu lügen. „Das kann Ihnen doch 
gleich ſein,“ ſagte er ausweichend. 

„Wenn es eine von dieſen Damen iſt, bekommt ſie das Buch nicht!“ 
ſagte der Alte feſt und legte ſeine verwelkte durchaderte Hand darauf. 
„Alles reißen fie jetzt ſchon an ſich. Unſere Jugend, unſere Kunſt, 
unſer Leben, unſeren ganzen Staat und nun, weil es Mode iſt, auch 
unſere alten Bücher. Alles zerſtören die vergifteten Hände dieſer 
Unheiligen. Nein, mein Herr, ich tue da nicht mit, ich nicht. Das Buch 
bleibt hier.“ Er ſtrich mit ſeinen verſchrumpelten Fingern zärtlich 


darüber hin, trug es in ſeinen Kaſten zurück und zog demonſtrativ den 


Schlüſſel ab. 

Peter wußte nicht, ob er lachen oder ſich ärgern ſollte. Daß Zu⸗ 
reden nicht helfen würde, fühlte er. Dieſer Mann, der ſeit fünfzig 
Jahren tagaus, tagein daſtand, Notre⸗Dame vor ſich, wehrte ſich auf 
ſeine Art gegen jenes andere durch Welten entfernte Paris, deſſen 
Einfluß überallhin drang. Er fragte ſpöttiſch, ob etwas dagegen vor⸗ 
liege, ihm wenigſtens die Almanache zu überlaſſen. Der Alte ſchob 
ſie verächtlich hin und ſtrich ſchweigend das Geld ein. 

Einige kühle Dankesworte von Madeleine belehrten ihn, daß ſie 
ſeine Gabe zwar annahm, ließen ihn aber fühlen, daß er ihren Ge⸗ 
ſchmack kaum damit getroffen hatte. Aber das hatte er ohnehin 
gewußt. 


— N 
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VIII. 


Der Einäugige, der in geſellſchaftlichen Dingen ſtreng korrekt war, 
obgleich er nichts darauf zu geben behauptete, erinnerte den noch 
immer etwas ungewandten Peter daran, daß es Sitte ſei, einen 
Dankbeſuch bei Leuten zu machen, deren Gaſtfreundſchaft man ge⸗ 
noſſen habe. So ging Peter eines Tages etwas widerſtrebend zum 
Bildhauer Rapetta und hoffte, daß es bei einer abgegebenen Viſit⸗ 
karte ſein Bewenden haben würde. Allein Frau Rapetta öffnete 
ſelbſt und nötigte Peter in das Atelier, offenbar den einzigen Emp⸗ 
fangsraum, den ſie beſaß. Das rieſige geheimnisvolle Etwas ſtand 
noch immer ſtreng verhüllt in der Mitte. 

„Es iſt fertig,“ ſagte die Frau mit faſt religiöſem Ernſt. „Es it 
das Beſte, was er je gemacht hat. Einſtweilen ift mein i Mann für ein 
paar Tage nach Fontainebleau gegangen, zu Freunden, die immer 
ein Zimmer für ihn bereit haben. Er muß ſich von der Arbeit erholen 
und Kraft ſammeln für die Aufregung, die ihn immer befällt, wenn 
er ſich von einer Arbeit trennen ſoll. Vorher zeigt er ſie den Freun⸗ 
den.“ 

„Wird man es bald ſehen dürfen?“ fragte Peter. 

„In wenigen Tagen. Es iſt ſchön und ſeltſam. Es ſteckt ein Stück 
ſeines Lebens darin, noch mehr als in ſeinen anderen Arbeiten. 
In ſeiner Abweſenheit räumen wir jetzt das Atelier um, damit es 
ſich würdig zeige.“ 

„Da ſtöre ich Sie wohl,“ ſagte Peter und erhob ſich. 

Madame Rappetta ſtreckte ihre kleine braune welke Hand aus, 
die älter ſchien als ſie ſelbſt. „Bitte, bleiben Sie noch. Es war mir 
neulich ſo ſeltſam, einem Menſchen zu begegnen, der ſagte, er hätte 
mich einmal ſpielen gehört — einem Menſchen aus meiner früheren 
Zeit. 

„And doch hatte ich damals das Empfinden, daß Sie nicht daran 
erinnert ſein wollten,“ verſetzte Peter, und nahm wieder Platz auf 
dem harten Strohſeſſel. 

„Ich habe das Gefühl, als hätte ich kein Recht mehr, an früher zu 
denken. Jetzt bin ich nur ſeine Frau und ſonſt nichts. Die Frau eines 
Künſtlers, ſehen Sie, ſollte nur der Puffer ſein zwiſchen ihm und der 
Außenwelt. Alle Stöße, die ihn ſtören könnten, muß ſie, auf ſich 
nehmen. Da bleibt keine Zeit mehr für ein eigenes Leben.“ 

„Es liegt eine ungeheure Aufopferung darin, eine Kraft in ſich 
zu ſpüren und ſie zu verleugnen.“ 

„Wer liebt, hat doch keine Wahl. Abrigens dachte ich nicht immer 
ſo. In der erſten Zeit hoffte ich, daß Kompromiſſe möglich wären. 
Ich ſagte mir: ich verdiene ſelbſt, alſo kann ich gute Dienerſchaft 
halten und meinem Mann braucht es an nichts zu fehlen, wenn ich 
auf Reiſen bin. Wie falſch hatte ich gerechnet! Was ich verdiente, 
reichte nicht entfernt an das, was in meiner Abweſenheit verwüſtet 
wurde. Und dieſes ewige Sich⸗Entfremden und Sich⸗Wiedereinleben⸗ 
Müſſen! Und das ſchlimmſte: er iſt leichten Blutes, er kam herab: 
ſeeliſch und künſtleriſch. Es war ſchon ſehr ſchlimm geworden, da 
machte ich einen großen Strich unter mein Leben. Leicht war es nicht.“ 

Sie ſchwieg. Ihr nachdenklicher Blick blieb auf dem weißen ver⸗ 
hüllten Gegenſtande haften. 

„Wie ſehr man die Kunſt eines anderen liebt, die Augenblicke, in 
denen ſie einen ſelbſt vergöttlicht hat, kann nichts erſetzen,“ ſagte Peter 


leiſe. 
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Gabrielle Rapetta preßte ihre kleinen braunen welken Hände feſt 
aneinander. „Man muß denken, daß das in einem anderen Leben 
war oder daß man träumte ... Es pocht,“ ſagte ſie und wandte den 
Kopf zur Türe. „Das iſt das Scheuerweib, ich hatte es für heute be⸗ 
ſtellt. Verzeihen Sie, wenn ich Sie jetzt nicht länger halte, es wird 
gleich furchtbar hier ausſehen. Aber wenn mein Mann ‚es‘ zeigt, 
dann kommen Sie, nicht wahr? Sie gefallen Rapetta gut. Sie hätten 
gute und kluge Augen, hat er geſagt.“ 

Peter freute ſich darüber. „Ich kann dieſes Kompliment Ihrem 
Gatten genau ſo wiedergeben,“ ſagte er und drückte Frau Rapettas 
kleine verwelkte Hand. Er öffnete die Tür, ließ eine robuſte Dame 
mit Beſen und Eimer eintreten, die ungehalten ſchien, weil man ſie 
hatte warten laſſen, und ſah noch, wie Frau Rapetta ihr Kleid auf⸗ 
ſchürzte, während ein Strom von ſeifigem Waſſer ſich über den 
Fußboden ergoß. 


IX. 


Ein paar Tage ſpäter erſchien der Bildhauer Rapetta, um Peter 
und den Einäugigen zur Beſichtigung ſeiner Arbeit einzuladen. Er 
ſchüttelte mit ſeiner rieſigen Pranke, die jo hart war wie der Stein, 

den ſie bearbeitete, die weiße magere Hand des Einäugigen, der 
immer an Gliederſchmerzen litt, daß dieſer einen Aufſchrei nicht unter⸗ 
drücken konnte. „Sie ſind noch immer der gleiche,“ ſagte er lächelnd. 
„Sie haben in all den 
Jahren nichts an 
Kraft eingebüßt.“ 

„Und es find ſchon 
ziemlich viele, ſeit 
Sie damals gut zu 
mirwaren,“ ſagte der 
Bildhauer undbalan⸗ 
cierte ſeinen mächti⸗ 
gen Körper vorſichtig 
auf einem dünnbei⸗ 

nigen Seſſelchen. 

Der Einäugige 
wehrte ab. „Damals 
war es ſehr einfach, 
den Mäzen zu ſpie⸗ 
len. Wir waren beide 
außerordentlich be⸗ 
ſcheiden und mein 
bißchen Geld bedeu⸗ 
tete auch mehr als 
heute, wo ich mir 
keinerlei Extra⸗ 
vaganzen mehr lei⸗ 
ſten kann, obwohl ich 
mitunter Luft! dazu 
hätte. Herr van der 
Kerk, der meine An⸗ 
gelegenheiten ver⸗ 
waltet, weiß ein Lied 
davon zu ſingen.“ 

„Ich bin gekom⸗ 
men, Sie beide ein⸗ 
zuladen. Mein Relief 
für das Kirchenpor⸗ 

tal iſt fertig. Nächſte 
Woche geht es nach 
dem Süden ab.“ 

„Was ſtellt es 
denn vor?“ fragte 
der Einäugige. 

„Die Hlugen und 
die törichten Jung⸗ 
frauen.“ 

„O! lieber Herr 
Rapetta ! Ich habe 
die höchſte Meinung 
von Ihrem Talent. 
Aber darf man das 
nach den unſterb⸗ 
lichen Figuren am 
Straßburger Mün⸗ 
ſter noch einmal wa⸗ 

gen?“ 


Herbst im Park von Schwetzingen 
Nach einem Gemälde von Professor Max Rabes 


„Unſereins kann nicht immer machen, was er will,“ ſagte der 
Bildhauer und ſah ihn mit ſeinen großen Tieraugen ernſthaft an. 
„Die Figuren wollen auszdem Stein heraus, man muß ihnen nach⸗ 
geben. Vielleicht haben es die Dichter beſſer, das wird Herr van der 
Kerk wiſſen. Sie erſchaffen die Geſtalten und lenken ſie nach Ihrem 


Willen.“ 


„Glauben Sie das nicht!“ rief Peter lebhaft. „Jede Geſtalt, die 
man ſich ausdenkt, lebt ſchließlich ihr eigenes Leben, man kann ihren 
Lauf ſowenig beſtimmen wie den eines wirklichen Menſchen. Es 
iſt genau wie bei einem wirklichen Kinde, das aus uns geboren wird, 
deſſen Eigenart ſich aber ganz unabhängig von uns entwickelt. Nur 
Stümper lenken ihre . an Fäden, dafür ſind es dann 
Marionetten.“ 

„Ja,“ ſagte Rapetta ernſthaft, „man muß es eben machen, gleich- 
gültig, was die Folgen ſein mögen. Vielleicht kommt mir viel Ables 


gerade von dieſer Arbeit, aber ich hatte keine Wahl. Darf ich alſo auf 


Sie zählen?“ 

„Gern, wenn ich mich ein wenig wohler fühle,“ ſagte der Einäugige. 
„Es wäre das erſtemal ſeit langem, daß ich mich auf etwas freue — 
Grund genug, daß mir es das Schickſal wahrſcheinlich verweigern 
wird. Ich fühle ſeit einiger Zeit wieder eine Kriſis ſich nähern.“ 

„Fragen Sie keinen Arzt?“ 

Der Einäugige lächelte. „Arzte!“ ſagte er. „Ich muß i immer ein 
wenig darüber lã⸗ 
cheln. Nicht daß ich 
der Aufopferung des 
einzelnen, ſeiner 
menſchlichen Tüd)- 
tigkeit, oft auch ſei⸗ 
nem Können meine 


ſagte. Was mich nur 
immer ſtört, iſt der 
Dünkel der Wiſſen⸗ 
ſchaft, die da meint, 
ſie ſei eben jetzt ſchon 
an ihrem Gipfel an⸗ 
gelangt, während 
gerade die Erfahrung 
lehrt, daß man in 
zehn Jahren zu ihren 
heutigen Errungen⸗ 
ſchaften den Kopf 
ſchütteln und zu 
neuen oder ganz 
alten Erfahrungen 
ſeine Zuflucht neh⸗ 
men wird. Wie ſoll 
ich alſo wiſſen, ob 
meine Krankheit und 


des heutigen Wiſſens 
gerade zuſammen⸗ 
treffen, da mir noch 
nie ein Arzt geſagt 


ſere Väter waren in 
dieſem Punkt klüger 
und unſere Kinder 
werden es wieder 
ſein?!“ N 
Das Eintreten 
Genevièves machte 
dem mediziniſchen 
Geſpräch ein Ende. 
Sie wurde blaß bis 
in die Lippen, als ſie 
den Bildhauer ſah. 
„Grüß Gott, Gi⸗ 
nette,“ ſagte dieſer 
freundlich. „Man 
ſieht ſich ja gar nicht 
mehr. Meine Frau 
frägt ſchon immer 


nach Ihnen.“ 
(Fortſetzung folgt) 
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Hochachtung ver⸗ 


der Barometerſtand 


hat: Mein Herr, un⸗ 


Wie richte ich ein Aquarium ein? / Von A. Forstreuter 


Zwergwels 


Die erſte Sorge iſt die richtige Wahl des Behälters. 
Soll er groß oder klein, hoch oder niedrig, rund 
oder eckig ſein? Entſcheidend hierfür iſt, wo wir ihn 
aufſtellen wollen. Für das Fenſterbrett wählen wir 
ein längliches Elementenglas; für eine Erkerniſche 
einen feſten Tiſch, auf dem ein Aquariumgeſtell zu 
ſtehen kommt. 60 ＋ 40 ＋ 40 iſt auch für mittlere 
Wohnzimmer noch zu empfehlen. Wer einige An⸗ 
ſchaffungskoſten nicht zu ſcheuen braucht, läßt ein 
entſprechendes Geſtell aus mittelſtarkem Winkel⸗ 
eiſen vom Schloſſer herrichten und kittet die dazu 
paſſenden Scheiben aus drei bis vier Millimeter 
ſtarkem Glaſe ſelbſt ein. Will man auf Erwärmungs⸗ 
vorrichtung von vornherein verzichten, ſo kann 
man auch für den Boden ſtarkes Glas wählen. Nur 
lagere man die Platte auf Filzſtreifen, die in den 
Eiſenfalz hineingeklebt ſind. Will man eine einfache 
Heizvorrichtung, etwa einen Heizkegel oder ein Heiz⸗ 
rohr mit hineinbauen, ſo wähle man einen Boden 
aus Zinkblech. Der von einem Fachmann herge⸗ 
ſtellte Heizkegel muß an der Spitze abgerundet, an 
der Nahtſtelle ſorgfältig verlötet und mittels Hilfs⸗ 
ſtreifens in der entſprechenden Offnung des Bodens 
befeſtigt ſein. Wenn die Beſchaffenheit des Aqua⸗ 
riumtiſches es geſtattet, ſo wähle man lieber ein 
mit zwei Biegungen verſehenes kupfernes Heizrohr, 
das in geringer Neigung zur Horizontale des Bo⸗ 
dens an deſſen Unterſeite gelötet wird. Auf dieſe 
Weiſe tritt ſchnelle Erwärmung des Waſſers ein, 
indem die in der oberen Biegung lagernden 
warmen Waſſerſchichten ſchnell aufſteigen und 
die kalten Waſſermaſſen des Aquariums in die 
tiefer liegende Biegung ſinken. Nähere Anleitung 
zur Ausgeſtaltung und Beheizung des Behälters 
finden ſich in der einſchlägigen Literatur, in 
Leitfaden, wie etwa die von Zernecke und Bade. 
Wer die Tiere des Waſſers nur kurze Zeit 
beobachten will, mag ſie, ohne das Aquarium 
mit Bodenerde und Pflanzen zu verſehen, in 
Waſſer bringen, das er drei Tage vorher der 
Leitung oder dem Brunnen entnommen hat. 
Die Tiere werden ſich hier — es kann ſich natür⸗ 
lich nur um eine geringe Zahl von Exemplaren 
handeln — ein bis zwei Tage ganz wohl befin⸗ 
den, da die in jedem Waſſer befindliche Luft für 
das Atmungsbedürfnis der Tiere ausreicht. Will 
er ſie auf dieſe Weiſe länger halten, ſo muß 
mittels einer Durchlüftungs vorrichtung neue 
Luft zugeführt werden. Für eine kleinere Zahl 
von Tieren genügt es, mittels einer einfachen 
Vorrichtung einen kleinen Springbrunnen zu be⸗ 
treiben. Mit Hilfe eines ſogenannten Kreuz⸗ 
hahnes läßt ſich ohne piel Umſtände und Waſſer⸗ 
bewegung ein Dauerſpringbrunnen einrichten. 
Aus zwei Gefäßen, die je zwei bis drei Liter 
faſſen, aus drei Schlauchenden und einer 
Springbrunnendüſe läßt ſich eine Einrichtung 
ſchaffen, durch die (ſiehe auf S. 91 abgebildetes 
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Schema) ein zierlicher Waſſerſtrahl ein bis zwei 
Stunden lang emporgetrieben wird. Die Koſten 
für die Anlage ſind, wenn auch nicht übermäßig, 
ſo doch immerhin bedeutend. Nicht zu empfehlen 
iſt, aus einem höher ſtehenden Behälter friſches 
Brunnen⸗ oder Leitungswaſſer durch eine einfache 
Springbrunnenvorrichtung zu treiben. Abgeſehen 
von der Unbequemlichkeit, den Behälter immer 
wieder von neuem leeren zu müſſen, iſt es für das 
Gedeihen der Tiere bedenklich, durch die Waſſerzu⸗ 
ſuhr die Temperatur des Waſſers dauernd zu ver⸗ 
ändern. Keine Durchlüftungsvorrichtung kann jedoch 
dem Waſſer ſo viel Sauerſtoff zuführen wie die im 
Waſſer wachſenden Pflanzen, aus deren Lebenspro⸗ 
zeſſen ſelbſt faulendes Waſſer die Kraft zur „Verjün⸗ 
gung“ erhält. Vor allem brauchen wir untergetauchte 
Arten, Pflanzen, deren ganze Sauerſtoffproduk⸗ 
tion dem Waſſer zugute kommt. Am beſten bewährt 
haben ſich die aus Amerika ſtammende Waſſerpeſt 
(Elodea canadensis) und einige Arten der Waſſer⸗ 
pirale (Vallisneria). Sehr dankbar find auch ſämt⸗ 
liche Tauſendblattarten (Myriophyllum). Auch 
Laichkräuter, Hahnenfußarten, Rixenkräuter, Waſ⸗ 
ſerſterne, Armleuchtergewächſe gedeihen gut. Beim 
Aberwintern können die Pflanzen an ihrem Platze 
bleiben, wenn man den Behälter nahe ans Fenſter 
rückt und dafür ſorgt, daß die Pflanzen von Algen 
verſchont bleiben. Einige der genannten Arten 
treiben, als Sproſſe in den Behälter gebracht, ihre 
Ausläufer in den Sand des Bodens und ernähren 
ſich von den wenigen humoſen Abfällen, die ſich 
überall da bilden, wo Tiere und Pflanzen ſind. 
Will man aber ein ſtarkes Wachstum, ſo muß 
man einen beſonderen Schlammgrund bilden. 
Aus Erfahrung möchte ich Sand als Jſolier⸗ 
ſchicht empfehlen. Engt man das Wurzelgeflecht 
der Pflanzen in Töpfchen und Käſtchen ein, fo 
unterbindet man das Wachstum und verhütet doch 
nicht das Hervorquellen des Schlammes und ſomit 
die Trübung des Waſſers. Im freien Grund da⸗ 
gegen bildet ſich ein Netz von tauſend Fäden, durch⸗ 
ſpinnt und befeſtigt den Grund, hält die Muttererde 
als feſtes Ganzes zuſammen, ſo daß eine zwei bis 
drei Zentimeter hohe Sandſchicht als oberer Ab⸗ 
ſchluß beſſer iſoliert als jedes Sieb und jede poröſe 
Flieſe. Ich empfehle, den Sand käuflich zu erwerben. 
Man erhält gut durchgeglühten, gleichmäßig und 
nicht zu fein gekörnten Triebſand, während man 
Sand aus dem Birmenlande nur unvollkommen 
durch Waſchungen zu reinigen vermag. Wer es doch 
verſuchen will, vergeſſe nicht, ihn tüchtig brennen 
zu laſſen. Für die Zuſammenſetzung des Mutter⸗ 
bodens noch folgendes: drei Teile Flußſchlamm, 

ein Teil Torferde, zwei Teile guten Gartenboden, 
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Ungarifcher Hundsfiſch 


mit etwas Mulm und Sägeſpänen durchſetzt, dieſe 
Maſſe in einer Schicht von drei bis fünf Zentimeter 
eingetragen, reicht für immer aus, volles Wachs⸗ 
tum zu entfalten. Der Boden muß von einem 
Längsende zum anderen unter einem Winkel von 
zehn bis fünfzehn Grad abgeſchrägt werden. So 
rermeidet man die Verſchlammung der Sandſchicht; 
denn dann ſammeln ſich die abgefallenen Pflanzen⸗ 
teile, der Kot der Fiſche und die nicht verzehrten 
Futtermengen am tiefer liegenden Ende an und 
können nun mit einem Heber leicht entfernt werden. 
Hierzu wird beſonders ein Stechheber empfohlen, 
deſſen untere Pipette in ein weiteres Rohr mün⸗ 
det. Der Heber verjüngt ſich oben ſo weit, daß 
er zwiſchen Mittel⸗ und Zeigefinger gehalten und 
mit dem Daumen verſchloſſen werden kann. Bei 
größeren Aquarien wählt man lieber einen Saug⸗ 
heber. Man mache ſeine untere Offnung ovalförmig 
eng, um das Durchſchlüpfen von Fiſchen zu verhin⸗ 
dern. Sehr zweckmäßig iſt auch, außerdem eine 
Schlammecke einzurichten. Es genügt, eine recht⸗ 
eckige Glasſcheibe von der Breite der unteren 
Bodenhöhe quer über einer Ecke ſo einzufügen, daß 
die obere Kante, gut abgeſchliffen, mit der Sand⸗ 
ſchicht abſchneidet. Das Einbringen der Pflanzen 
verlangt die Beobachtung gewiſſer Vorſichtsmaß⸗ 
regeln. Man freut ſich der ſtrotzenden Exemplare, 
die man aus den Tümpeln gewinnt, und vergißt, 

daß an ihnen Schmarotzer ſitzen, die den Tieren 

des Aquariums verderblich werden müſſen. 

Karpfenläuſe, Saugwürmer, niedere Pilze, der 

Süßwaſſerpolyp (Hydra) und Röhrenwürmer 

muß man durchaus fernhalten, um im Anfang 

nicht entmutigt zu werden. Man ſpüle die ge⸗ 


ſammelten Pflanzen in ſchwacher Salzlöſung ab | 


und laffe fie ein bis zwei Tage in abgeſtandenem 
Waſſer liegen. Dann nochmals geſpült, mag 
man ſie ins Aquarium bringen. Mit einem ent⸗ 
ſprechend ſtarken Stöckchen bohrt man ſenkrechte 


j 


Öffnungen in den Boden und ſchlammt mit 
friſch gewaſchenem Sande die Wurzeln hinein. 


Einen ſchönen Schmuck bilden auch einige 
Überwaſſerpflanzen, wenn fie auch für die Sauer⸗ 
ſtoffproduktion kaum in Frage kommen. Waſſer⸗ 
ſchwertlilie, Sumpfdotterblume, Waſſerminze, 
Pfeilkraut, Igelkolben, Froſchlöffel, Sumpfberle 
und andere. Man pflanze ſie aber ſchon in den 
Mutterboden, bevor man den Sand eingetragen 
hat. Zwiſchen beiden Bepflanzungsgruppen 


| 


\ 


| 


ſtehen ihrer Bedeutung nach die Schwimm. 
pflanzen, für große Aquarien ein notwendiger 
Schmuck. Für uns kommen nur in Betracht 


einige Schwimmfarne, unſere heimiſchen Froſch⸗ 
bißarten und die zierlichen Waſſerlinſen. 

Ehe man nun die „Herren des Aquariums“ 
hineinbringt, laſſe man die Pflanzen feſtwachſen. 


Acht bis vierzehn Tage müfjen darüber vergehen. \ 


Die ſtärkere Sauerſtoffentwicklung der wachſen⸗ 
| 


N 


zu der Pflanzenmenge ſtehen muß, um 


den Pflanzen macht ſich in einer immer mehr zunehmenden N 
Klärung des Waſſers bemerkbar. Schon bildet ſich an der in 


dem Fenſter zugekehrten Wand eine feine 
Algenſchicht. In ſolchem Waſſer werden 
ſich die Fiſche gar wohl befinden. In 
welchem Verhältnis die Zahl der Fiſche 


ein Lebensgleichgewicht zu ſchaffen, mag 
jeder aus der Erfahrung lernen. Sit das 
Gleichgewicht hergeſtellt, ſo bedarf es 
keiner Durchlüftungs vorrichtung. Kaum 
iſt es nötig, Schlammteile zu ent⸗ 
fernen, da durch die Tätigkeit der 
Pflanzen alle tieriſchen Stoffwechſel⸗ 
produkte verarbeitet werden. Man EEE 
wird jedoch, um allen Sauerſtoff 

den Fiſchen zuzuführen, ſtets für 
Entfernung der faulenden Pflanzenteile 
ſorgen und die Schlammecke in regelmäßiger 
Folge entleeren. So gute Freunde die 
Algen ſind, ſo läſtig werden ſie, wenn das 
Aquarium an einem nach Süden gelegenen 
Fenſter ſteht. Sie wuchern alsdann foftarf, | 
daß das Waſſer ganz grün und undurd- || 
ſichtig wird. Dann wechſle man den Stand⸗ 

ort des Behälters. Jedoch iſt Nordſeite nicht 


| zu empfehlen. Außerdem bringe man ſtarke 


Algenvertilger hinein, wie Poſthornſchnecken 
Planor bis cerneus) und Ohrſchnecken 
(Limnaea aurioularia). Dazu füge man 
eine genügende Anzahl Kaulquappen. Bils 
den ſich Fadenalgen, ſo verſuche man ſie 
ſchon frühzeitig mittels Holzſtäbchen zu entfernen. 
Pflanzen, die von ihnen überzogen ſind, müſſen 
herausgehoben werden. 

So groß der Fiſchreichtum iſt, der dem gewiegten 
Aquriumliebhaber zur Verfügung ſteht, ſo enge 
ſind die Grenzen für den Anfänger geſtellt. Das 
ſchöne Naturidyll, mit der Fiſchkanne in der Hand 
und dem Netz auf dem Rücken im nahe liegenden 
Flüßchen oder Tümpel ſich feine Beute hereinzu⸗ 
holen, iſt für den Kenner natürlich ein Märchen. 
Der Anfänger wähle nur eingewöhnte Tiere und 
halte ſich möglichſt an Friedfiſche, etwa an die be⸗ 
kannteſten Großfloſſer (Maoropoden). Alsdann 
ſind auch die kleinen Zahnkarpfen, die Chanchito⸗ 
arten, die amerikaniſchen Barſche zu empfehlen. 
Schleierſchwänze und Teleſkopfiſche werden ſehr 
bald das Intereſſe auf ſich ziehen. Einheimiſche 
Fische zu wählen, dürfte manchem begeiſterten An⸗ 
hänger der Aquariumkunde jede Luſt nehmen. 
Die völlig veränderten Bedingungen, unter denen 
der Freilandfiſch hier plötzlich weiterleben ſoll, 
vermag ſelbſt der ſchon etwas erfahrene Aquarium⸗ 
kenner nicht jo abzuſchwächen, daß aus dem frei⸗ 
lebenden Fiſch ein gutes „Haustier“ werden kann. 
Gewiß ſöll man auch ſpäter unſere einheimiſchen 
Arten herartziehen. Man fange. dann mit jungen 


Karpfen an, bringe etwa zehn Zentimeter lange 
Schlamm⸗ und Steinbeißer hinein. Sie gewöhnen 
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Das Baſſin mit A nach Nitſche 


A und B Wolffſche Flaſchen von je 4 Liter Inhalt; S Saug öffnung; 
punktierte Linie / abfließendes Waſſer zum Komprimieren der Luft 


in A; +++ komprimierte Luft; K Kreuzhahn 


ſich ohne beſondere Sorgfalt ein und beanſpruchen 
auch keine Umſtände bei der Fütterung. Kleinere 
Exemplare von Weißfiſchen, wie ſolche des Bitter⸗ 
lings, der Schleie, vielleicht auch des Gründlings 
und der Schmerle, werden ſich allmählich einge⸗ 
wöhnen, wenn man in der Fütterung eine le 
Mannigfalligkeit herrſchen läßt. 

Die Größe der zu wählenden Tiere richtet ſich 
nach der Größe des Behälters. Man entſcheide ſich 
ſtets lieber für kleinere Exemplare. Auch hüte man 


ſich davor, das Aquarium zu übervölkern. Ein bis 


zwei Pärchen derſelben Art ſollten für den Anfang 
genügen. Selbſt bei großen Behältern (etwa 80 
50 Zentimeter) gehe man nicht über 10 Zentimeter 
lange Tiere hinaus. Haben ſich dieſe erſten einge⸗ 
wöhnt, ſo ſetze man wenige Tiere verwandter 
Arten hinzu. Man wird auch im Anfang nicht ſofort 
Friedfiſche und Raubfiſche zuſammenbringen, nie⸗ 
mals größere Raubfiſche zu kleineren Friedfiſchen. 
Den im übrigen ſo intereſſanten Stichling gewöhnt 
man nur ſchwer mit anderen zuſammen und bringt 
ihn vor allem ſelten zur Fortpflanzung. Will man 
ſeine intereſſante Brutpflege ſtudieren, ſo gönne 
man ihm ein eigenes Aquarium. Die drolligen 
Zwergwelſe ſind ſehr leicht einzugewöhnen, halten 
ſich ohne beſondere Sorgfalt jahrelang im Aqua⸗ 
rium. Da ſie keine großen Freſſer ſind, nehmen ſie 
auch nur langſam zu. Ein ſchon im elften Jahre 
von mir gehaltenes Exemplar iſt kaum um ein 
Drittel ſeiner urſprünglichen Länge gewachſen. 


urangenehm werden ſie nur durch ihr beharrliches 


Japaniſcher Schleierfifch 


ſinne find unſere Schleierſchwänze. 


Mühlen im Boden. Auch ſind fie erſt in der Dam: 


merung lebhaft. Zierfiſche im vollendetſten Wort⸗ 


müſſen von ihnen ferngehalten werden; denn die 
unbeholfenen Geſellen werden ſelbſt von kleineren 
Räubern bald angegriffen und in ihrem Schmucke, 
den prächtigen Floſſen, geſchädigt. 

Anter den fremdländiſchen Friedfiſchen können 
befonders die Barben empfohlen werden. Auch 
die zierlichen Zebrafiſche müſſen hier genannt 
werden. Wahre Lieblinge des Kenners ſind faſt 
alle Zahnkarpfen; nur bedarf man bei den meiſten 
von ihnen einer Heizvorrichtung, da ſie Tempera⸗ 
turen unter 18 Grad nicht mehr vertragen. — 
Unter den einheimiſchen Raubfiſchen kann man 
eine beſondere Auswahl kaum treffen. Sie halten 
ſich im Aquarium natürlich nur in kleinen Exem⸗ 


plaren und nur bei zweckmäßiger Fütterung. Und . 


damit kommen wir auf das ſchwierigſte Kapitel der 
Aquarienkunde. Ein Univerſalfutter, wie es die 
Handlungen in hochtrabender Weiſe oft anpreiſen, 
gibt es nicht. Statt aller Auseinanderſetzungen 
über die Zweckmäßigkeit dieſes oder jenes Futters 
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Raubfiſche 


ſeien hier einige erprobte Futter⸗ 
1 weifen genannt. Jungen Hechten, 
ö Barſchen, Quappen, Welſen und 
ö Forellen reicht man zuerſt nur leben. 
des Futter, wie Mückenlarven, ganz 
junge Regenwürmer, junge Fiſchbrut 
und, wenn man ſolche auftreiben 
5 kann, auch Wafjerflöhe:(Daphnien). 
h Sind die Tiere eingewöhnt (nad) 
etwa einem Vierteljahr), reicht man 
ihnen auch neben lebendem Futter 
gebrühten und gehackten Regen- 
wurm, geröftetes Fiſchfleiſch, ge⸗ 
0 mahlenen Kalbsknorpel und auch ein 
künſtliches Futter, wie Piscidin 
Haberle in entſprechender Körnung. 
Lebendes Futter iſt in keinem Falle 
zu entbehren. Einfacher iſt es bei 
den Friedfiſchen. Der jungen Brut gibt man 
Bakterienkulturen, die ſich ſehr ſchnell auf 
8 8 Nährlöſungen bilden, ſpäter einige Daphnien, 
bis man ſie ganz an Trockenfutter gewöhnt 
hat; alsdann genügt es, ihnen nur ab und 
zu einen kleinen Regenwurm oder einige 
Mückenlarven zu verabfolgen. Die verſchie⸗ 
denen auf den Markt gebrachten Futterarten 
prüfe man durch und beobachte nicht nur 
die Freßluſt der Fiſche, ſondern auch die 
Wirkung auf die Beſchaffenheit des Waſſers. 
Futter, die ſtarke Pilzwucherungen veran⸗ 
laſſen, lehne man ab. Bei lebendem Futter 
fürchte manſtets eine Verſeuchung des Waſſers 
durch Paraſiten und übe darum hierbei jede Sorg⸗ 
falt. Das Freßbedürfnis der Tiere hängt von der 
Waſſerwärme und der Jahreszeit ab. Im Sommer 
füttere man zweimal täglich, im Winter nach Be⸗ 
darf (zwei bis dreimal. wöchentlich). Auch hierbei 
verlangen Raubfiſche eine vorſichtigere Handhabung. 
Es darf nur ſoviel Futter gereicht werden, wie die 
Fiſche gerade verzehren. Man benutze dabei einen 
kleinen, auf dem Waſſer ſchwimmenden Glasring 


(Futterring), um die Ausbreitung auf dem Waſſer 


zu verhindern. Übriggebliebene Futtermengen 
müſſen mittels des Hebers entfernt werden. 

Das meiſte Vergnügen in der Aquarienkunde 
bereiten die Zuchtverſuche. Sehr dankbar hierbei 
ſind Barben und Zahnkarpfen unter den Fried⸗ 
fiſchen, Sonnenfiſch und einige Zierbarſche unter 
den Raubfiſchen. Bei den meiſten Arten bringe 
man das Zuchtpärchen in einen eigenen Behälter; 
in einem nur mit Friedfiſchen beſetzten Aquarium 
müßte man den Boden mit einem Gitter bedecken, 
um das Verſpeiſen der abgelegten Eier zu verhin⸗ 
dern. In einem mit Raubfiſchen beſetzten Aquarium 
iſt natürlich überhaupt keine Aufzucht möglich. 
Dem Anfänger dürfte unter den Raubfiſchen der 
ungariſche Hundskopf (Umbra orameri) Vergnügen 
bereiten. — Bei allem, was man in der Aquarien⸗ 
kunde unternimmt, halte man ſich ſtets vor Augen, 
daß eigene Erfahrung alles bedeutet. 


Sonnenfiſch 


Von allerlei guten Engeln am Sterbebeite großer Menfchen / Von Heinr. Göhring 


nglands großer Dichter John Milton hatte 
Ruhm und Ehre in reichem Maße, nicht aber 
Frieden und Glück für feine Seele gefunden. 
Dreimal verſuchte er, ſich eine Lebensgefährtin 
zu erringen, und dreimal ward ihm nichts als Ent⸗ 
täuſchung zuteil. Seine erſte Frau, Mary Powel, 
entpuppte ſich als ungemein leichtfertig, weshalb 
er ſich voll Abſcheu von ihr wandte, ſeine zweite 
Frau, die treffliche Katharina Woodcock, entriß 
ihm ſchon nach einem Jahr der unerſättliche Tod 
und feine dritte Frau, Eliſabeth Minshut, war ihm 
wohl in ſeinen Leidensjahren eine treue Pflegerin, 
blieb aber ſeinem Seelenleben gegenũber fremd 
und verſtändnislos. Nur an feiner jüngſten Tochter, 
„ſeinem guten Engel“, fand er eine geduldige und 
verſtändige Mitarbeiterin, die ihm in der letzten 
Zeit ſeines Lebens, in die ſeine größten dich teriſchen 
Leiſtungen fallen, das ihn umgebende Dunkel — 
unabläſſige Arbeit hatte ihm das Augenlicht ge⸗ 
raubt — durch ihre aufopfernde Liebe erhellte und 
ihm durch Niederſchrift ſeiner Gedanken das Ar⸗ 
beiten ermöglichte. Einen ſolchen guten Engel 
beſaß Friedrich Hebbel in ſeiner Tochter Chriſtine, 
der ſpäteren Frau Kaizl⸗Hebbel, deren intereſſante 
Veröffentlichungen einen tiefen Einblick in das 
Leben des Nachklaſſikers gewähren. Friedrich 
Rückert hatte in ſeiner Tochter Marie, des Vaters 
weiblich verfeinertes Ebenbild, eine treue Pflegerin. 
Hierher gehören unter anderem Ludwig Feuer⸗ 
bachs Tochter Leonore, Goethes Schwiegertochter 
Ottilie, Doſtojewſkis Tochter Ljuba. Mehr noch 
als die Tochter war Doſtojewſkis zweite Frau 
der gute Engel im Leben des ruſſiſchen Dichters. 
Von ihr wird erzählt, daß ſie der Spielleidenſchaft 
des Gatten ſelbſt das letzte Hemd geopfert hätte. 
Otto Ludwigs Gattin pflegte den hoffnungslos 
Kranken, halb gelähmt Daniederliegenden mit 
ſelbſtvergeſſener Aufopferung. Ahnliches berichtet 
der Biograph von Ferdinand Freiligraths Frau 
Ida. Auch Wilhelm Hauffs Frau — ſein über 
alles geliebtes Bäschen — verſchönte ihrem Gatten 
die letzten ſchmerzlichen Erdenſtunden. Auch Eduard 
Mörikes Frau, die ſich von ihrem Gatten getrennt 
hatte, eilte einige Wochen vor dem Tode des Dich⸗ 
ters an deſſen Krankenlager, um ihn zu pflegen. 
Schiller hat in Friederike Wilhelmine Schwenke, 
der Pfarrerstochter aus dem weimariſchen Dorfe 
Langendembach, ſeinen guten Engel gefunden. 
Noch nicht achtzehn Jahre alt, trat ſie im Juli 1798 
in dienſtliche Verhältniſſe bei Karoline von Wol⸗ 
zogen, der ſchriftſtelleriſch bekannten Schwägerin 
Schillers. In den Jahren 1804 und 1805 wurde 
fie des Dich ters unermüdlich ſte und treueſte Kranken⸗ 
pflegerin. Was ſie hier in der Ruhe und Umſicht 
ihres praktiſchen Verſtandes, ihrer Hingabe, die 
keine Aufopferung ausſchlug, und in ihrer beharr⸗ 
lichen Treue geleiſtet, iſt vielfach von denen aner⸗ 
kannt worden, welche damals der Familie Schiller 
naheſtanden, und namentlich von Schiller ſelbſt. 
Der größte Beweis, wie hoch ſie bei denen ſtand, 
mit welchen ſie gelebt hatte, iſt die Verfügung der 
Frau von Wolzogen, welche den zuverläſſigen 
Händen der Wilhelmine Schwenke ihren großen 
Nachlaß an den geſammelten Büchern, auch den 
Familienbriefen, teſtamentariſch ver⸗ 
machte. Wilhelmine Schwenke erinnert 
an Lenchen Demuth, die im Leben des 
großen Sozialiſtenführers Karl Marx 
eine ähnliche Rolle gefpielt hat. Als 
Karl Marx ſich mit ſeiner jungen Frau, 
einer Tochter des preußiſchen Regie⸗ 
rungsrates Baron Weſtphalen, in Paris 
lebte, ſcheint Jenny Marx Heimweh 
bekommen zu haben. Da ſandte ihr die 
alte Frau Baronin ein lebendiges 
Stückchen Heimat, die junge Dienerin 
Lenchen Demuth. Marx wurde aus 
Paris ausgewieſen, Marx wurde aus 
Brüſſel vertrieben, Marx zog nach 
London. Lenchen Demuth zog mit 
nach Paris, nach Brüſſel, nach London. 
Marx kam ins Elend, wohnte in einem 
Proletarierviertel. Kinder ſiechen da⸗ 


hin, von der Not gefällt. Aber immer iſt die Eine, 
die Treue bei ihm: Lenchen Demuth; ſie lacht mit 
den Neugeborenen und neigt das Haupt über die 
Sterbenden. Als Frau Jenny geſtorben war, kam 
ihre ſchwerſte Zeit. Karl Marx litt ſchwer an dem 
Leben, fein ſchöner ſchwarzer Bart war ganz ſilbrig 
geworden und das Lachen hatte er verlernt. Fünf⸗ 
zehn Monate nach der Gattin Tode drückte ihm das 


treue Lenchen die müden Augen für immer zu. 


Nicht vergeſſen ſei Beethovens treue „Schaff⸗ 
nerin“ Nannette Streicher, geborene Stein. Ihrem 
glänzenden muſikaliſchen Talent ſtellten ſich die 
häuslichen Tugenden gleich glänzend zur Seite. 


Mozart, der fie als zehnjähriges Kind im Haufe 


ihres Vaters, des Orgelbauers Andreas Stein 
in Augsburg, kennen lernte, iſt ihres Lobes voll. 
Was Beethoven die bewährte Freundin galt, 
zeigen ſchon die Billette des Meiſters an Nannette 
Streich er, die ſowohl den ganzen Charakter dieſer 
Freundſchaft, wie ein gutes Stück von Beethovens 
Leiden und Lebenswirrwarr enthüllen. Der 
Meiſter iſt in ſeiner häuslichen Exiſtenz die „Beute 
elender Menſchen“, und immer wieder hat die 
Freundin eine ganze Reihe wirtſchaftlicher Pflichten 
zu übernehmen, vom Suchen einer ordentlichen 
Wohnung und der Regelung verwirrteſter Be⸗ 
dientenverhältniſſe bis zur „gütigſten Beſorgung 
der Wäſche“ und der vielfachen Krankenbedürfniſſe, 
zu denen gar ein zinnerner Löffel zum Medizin⸗ 
nehmen gehört. Unter den Freunden, die ihn auf 
auf dem letzten Krankenbette mit Speiſe und Trank 
erfriſchten, befindet ſich auch der Name Streicher. 
Der letzte Dienſt der getreuen „Schaffnerin“ war, 
wie der erſte, ein Liebesdienſt. Sie ſtarb ſechs Jahre 
nach Beethoven. Sein Name hob den ihren mit zur 
Unvergeſſenheit empor. Denn das iſt der wunder⸗ 
bare Segen des unſterblichen Genius, daß er den 
Menſchen und den Dingen, die mit ihm in längerer 
Berührung ſind, den leuch tenden Stempel ſeines 
Weſens für alle Zeit aufprägt, daß er gleich ſam 
alles in ſeiner Nähe mit dem Goldglanze ſeiner 
Sonnenſtrahlen überkleidet. So hat beiſpielsweiſe 
Jean Paul Richter der Frau Dorothea Rollwenzel 
und ihrem kleinen Hauſe die Unſterblichkeit ge⸗ 
ſichert. Der Name Mathilde Weſendonk wird ewig 
mit Richard Wagners Namen verknüpft ſein. 
Einige Jahre vor Ausbruch des Weltkrieges iſt 


in Paris im Alter von fünfundachtzig Jahren 


Madame Martellet geſtorben, die als Mädchen in 
den Jahren 1847—1857 die Wirtſchafterin und 
Pflegerin Alfred de Muſſets geweſen iſt, dem ſie in 
den ſchweren Jahren der Krankheit und des Ver⸗ 
falls wenigſtens die beſcheidene Wohltat einer be⸗ 
haglichen und ruhigen Atmoſphäre zu ſchaffen 
wußte. Gern ſprach ſie von der Zeit, die ſie in dem 
Dienſt des großen Dichters verbracht hatte, und 
allerlei beſcheidene Möbel und Andenken erinnerten 
daran, daß man in dem Stübchen dieſer alten Frau 
ein Stück vergangener Kultur vor ſich aufſteigen 
ſehen und von dem Abglanz eines tragiſchen 
Menſch enſchickſals noch einen letzten wehmütigen 
Schein erfaſſen konnte. Ihr Geſicht verklärte ſich, 


wenn ſie von „Monſieur Alfred“ ſprach. Sie hatte 


es fertig gebracht, den ruheloſen Bohemen an ein 


Totenſonnfagfrage 


Ihr ſchmückt eurer Toten Gräber mit Blumen, 
Ihr ziert fie mit Kreuzen und Marmorfteinen, 
O fagt mir, wie ehre ich meine Toten ? 

Ich kann nicht an Gräbern knien und weinen, 
Denn meine Toten leben noch alle 

Und ſtarben mir doch, wie die Lieben euch anderen: 
O fagt mir, wie ehre ich meine Toten, 

Die noch auf der Erde leben und wandern? 
= Johanna Weiskirch 


geordnetes Leben zu gewöhnen, die fieberhafte 
Unraſt ſeiner innerlich verzehrenden Leidenſchaften 
durch ihre ſchlichte Hausmütterlich keit zu beſänftigen, 
ja ſogar die Verhältniſſe des ſorgloſen Träumers 
und eleganten Lebemannes in Ordnung zu bringen. 
Sie wachte über ſeine Geſundheit wie über ſeine 
Ruhe und hielt alle die niedrigen Zwiſchenfälle, 

die kleinlichen, aufreibenden Hemmniſſe des all. 
täglichen Lebens von ihm fern. Durch ihr ſanftes 
Weſen wußte fie mit dem jähzornigen und launen⸗ 
haften Dichter in freundlicher Weiſe auszukommen, 
ſie hatte völlig die öbkonomiſche Seite des Haus 
haltes übernommen, überwachte ſeine Einnahmen 
und Ausgaben und ſparte für ihn. Nachdem Adele 
Collin — fo lautete ihr Mädchenname — durch zehn 
Jahre hindurch Muſſets guter Engel gew eſen und 
auf feinem letzten langen Krankenlager ihren Schütz. 
ling aufopfernd gepflegt hatte, wandte ſie ſich ſtill 
beglückt in dieſer Erinnerung wieder dem Leben 
und der Arbeit zu, die durch ihre Sorge für den 
Dich ter unterbrochen worden waren; ſie machte 
einen kleinen Laden auf und heiratete ſpäter den 
Gendarmen Martellet. Ein Schimmer zufriedenen 
Glückes lag auf ihrem weißen Scheitel, wenn ſie 
wohl erzählte, wie die Arbeit und Liebe, die ſie 
Muſſet habe weihen dürfen, die Eintracht und den 
Frieden ihres Herzens begründet hätten. 

In der Mitte der ſechziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts lebte in dem der Stadt Leipzig be ⸗ 
nachbarten Dorfe Großzschocher die Witwe Häußer, 
die Frau jenes barmherzigen Gärtners, der den 
verwundeten Theodor Körner im Walde aufſuchte 
und dort an der Eiche fand, unter deren Zweigen 
er ſein ſchönes Abſchiedslied dichtete. Frau Häußer 
wurde die treue Pflegerin des mutigen Freiheits⸗ 
kämpfers in deſſen letzten Stunden. Sie war es 
auch, die Körners Briefe — in dem Strumpfe ver⸗ 
ſteckt — heimlich durch die vom Feinde beſetzten 
Tore Leipzigs zu dem Kaufmann Kunze trug. 
Nach dem Tode ihres wackeren Mannes geriet ſie 
oft in große Bedrängnis, aber keine Not konnte ſie 
dazu bewegen, den ſilbernen Becher, den ihr 
Körner aus Dankbarkeit verehrte, zu veräußern. 

Als der große Maler Anſelm Feuerbach von der 
ſchönen Römerin Nanna Rift — fein prachtvolles 
Modell, das er geheiratet hatte — verlaſſen wurde, 
fand er in einer anderen Römerin, Lucia Brunacci, 
ein ebenbürtiges Modell und eine beſſere Freundin, 
die ihm in ſeinem an Enttäuſchungen ſo reichen 
Leben treu zur Seite ſtand. Eine nicht minder treue 
Freundin und Tröſterin beſaß Grillparzer in ſeiner 
Kathi Fröhlich, ſeiner Pflegerin in den letzten 
Stunden. Als Novalis (Friedrich von Hardenberg) 
anderthalb Jahre nach dem Tode feiner vierzehn- 
jährigen Braut Sophie von Kühn an der Schwind⸗ 
ſucht daniederlag, beſcherte ihm der Himmel in 
Julie von Charpentier einen Engel, in deſſen 
Armen er in die Gefilde der Seligen hinüber⸗ 
ſchlummerte. In Heinrich Heines ſchw erer Leidens⸗ 
zeit erſchien an ſeinem Krankenlager ein kluges, 
liebenswürdiges Geſchöpf, eine junge Deutſche — 
Heine nennt ſie Mouche und hat ſie in ſeinem be⸗ 
kannten Gedicht „An die Mouche“ (eines der 
ſchönſten Gedichte der Weltliteratur) unſterblich 
gemacht —, die ſich mit einer muſika⸗ 
liſchen Kom poſttion bei ihm einführte. 
Bald entwickelte ſich zwiſchen dem fter- 
benden Dich ter und ihr ein pſychologiſch 
höchſt merkwürdiges Verhältnis. Seine 
Freundin wurde ihm Vorleſerin und 
Sekretärin. Leider warf die Eiferſucht 
von Heines Frau einen Schatten auf dieſe 
ſchöne Beziehung, doch des Dichters 
letzte Leidenstage wurden dennoch durch 
Frauenſeele und Frauengüte verklärt. 

Nicht immer hat um die großen 
Geiſteshelden irgendeine Wilhelmine 
Schwenke, ein Lenchen Demuth oder 
eine Adele Collin geſorgt. Man nehme 
nur allein ſchon Louis de Camoens, 
Portugals größten Dich ter an, der ver. 
laſſen und unbeachtet in e Spitale 
endete. 
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(Fortſetzung) 
icherlich iſt das der beſte Schutz. Jeder wird 
eiferſüchtig über das Wohlergehen der An⸗ 
lagen wachen. Jeder den anderen davon abhalten, 
irgend etwas zu zerſtören. Geſtohlen wird zwar 
auch dann noch werden, doch das fällt nicht ins 
Gewicht. 

D' Arcy ging langſam auf der einen Seite des 
Verdecks hin und her. Die Sonne ſtand jetzt ganz 
am Horizont. Der Himmel ſchien hinter den 
ſchwarzen Formen der Palmen wie Kupfer, von 
dem die ſchlanken Stämme ſich erhaben abzeich⸗ 
neten. Der Fluß war zu Gold geworden. Störche 
flogen einzeln und in Paaren durch den blauen 
Abend. Ihre ſchweren Flügelſchläge klangen rau⸗ 
ſchend durch die Stille. 

„Nun, wenn ſich das ermöglichen läßt, dann bin 
ich gern damit einverſtanden. Die Einzelheiten 
laſſen ſich erſt feſtſetzen, wenn wir genaueres über 
die Zahl der Stämme wiſſen, die in Betracht 
kommen. Wenn wir in dem Maidan⸗i⸗Neftun⸗ 
Felde beginnen und unſere Rohrleitung im Karun⸗ 
tal führen, ſo wird ihre Zahl nicht allzu groß ſein. 
Für weitere Unternehmungen können wir ja neue 
Geſellſchaften gründen, an denen dann die je ört⸗ 
lich in Frage kommenden Stämme beteiligt werden 
mögen. Das dürfte durchführbar ſein. Nur an der 
erſten, der Muttergeſellſchaft, möchte ich dieſe Be⸗ 
teiligung nicht einräumen.“ 

„Das iſt auch nicht mein Vorſchlag,“ unterbrach 
ihn Forbes. „Im Gegenteil, Sie haben genau das 
ausgeſprochen, was mir vorſchwebt. Eine Art 
Tributzahlung an die Führer und Häupter der 
großen Stämme iſt ſo wie ſo notwendig, aber der 
Erfolg und der Nutzen dieſer Zahlungen wird erſt 
dann ſichergeſtellt ſein, wenn möglichſt viele Einzel⸗ 
familien an der Sache ſelbſt beteiligt ſind.“ 

„Alſo angenommen, mein lieber Forbes. Wir 
werden das morgen dieſem Khaſa' al Khan an⸗ 
deuten.“ 


„Aber nur andeuten, damit er verſteht, daß er 


von den zweitauſend oder dreitauſend Pfund, die 
er beanſprucht, nur ſehr wenig an die übrigen Mit⸗ 
eſſer ſeines Stammes abzugeben braucht. Doch, da 
Craig, Mr. Cunningham Craig, jetzt mit ſeiner 
Reiſe fertig iſt, wie wäre es, wenn er erſt einmal 
auf ſechs Wochen nach Indien zur Erholung ginge 
und dann wiederkäme, um mit den Leuten im 
Innern Fühlung zu nehmen und dieſen Gedanken, 
ohne irgendwie Tatſachen zu erwähnen, beiläufig 
in den Geſprächen erwähnte! Dadurch würde der 
Sache vorgearbeitet werden. Denn wenn die Kon⸗ 
zeſſion in zwei, ſagen wir drei Monaten oder viel⸗ 
leicht auch erſt übers Jahr vom Schah unter⸗ 


zeichnet wird, läßt ſie ſich nicht mehr verheimlichen. 


Dann wird man ſicher verſuchen, da man in Teheran 
nichts mehr dagegen tun kann, uns hier im Lande 
Schwierigkeiten zu machen. Dem möchte ich ſo⸗ 
gleich entgegenarbeiten.“ 

D' Arcy ſah Craig fragend an. Der Ingenieur 
legte den Kopf auf die Seite und blickte mit einem 
abwehrenden Grinſen zu Forbes hinüber, der ihm 
ſtill zulächelte. 

„Ich finde, ich bin zur Zeit genügend gebraten. 
Sechs Wochen in Indien werden höchſtens noch 
meine Leber in Unordnung bringen, “ fagte der 
Geologe nach einer Weile mit einem tiefen 
Seufzer. 

„Gebraten! Ini Gegenteil, ich finde Sie noch 
recht roh,“ antwortete Forbes im weichſten Ton⸗ 
fall ſeiner Samtſtimme. „Verſuchen Sie den Ofen 
nochmals. Vielleicht, daß Sie gar werden. Man 
kann nie wiſſen. Oft liegt es nur an der Tunke. 
Das auch hinſichtlich der Leber. Man ſagt, Waſſer.“ 

„Schon gut!“ Craig hob flehend die Hände und 
ſprach, als ſtände er an feinem Grabe: „Sie werden 
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mid) zwar nicht bekehren, aber den Karun auf⸗ 


wärts werde ich wohl wieder wandern müſſen! 
Das ſehe ich. Man iſt ſchon küchenreif, wenn man 
ſich in Ihre Klauen begibt;“ und ſich d' Arcy zu⸗ 
wendend, der lächelnd zugehört hatte: „Können 
Sie den Kerl denn gar nicht mehr los werden? 
Auf einen Frachtdampfer nach Rotterdam! Ver⸗ 
dammt! Warum tun wir den Reſt unſerer Energien 
nicht zuſammen und werfen dieſen Henkersknecht 
in den Schatt⸗el⸗Arab, dort wo er am tiefiten iſt. 
Vielleicht findet ſich ein mitleidiger Hai, uns von 
ihm zu erlöſen.“ 

„Ja, warum? Das fragte ich mich auch, als ich 
auf dem Frachtdampfer fror, wie eine Auſter auf 
Eis,“ erwiderte d' Arcy lachend. „Doch wenn wir 
auch keine Auſtern zum Abendbrot haben, dort 
ſcheint etwas Eßbares zu kommen,“ und er ſah nach 
der Treppe, wo einige Diener mit Platten und 
Tellern erſchienen, um den Tiſch auf dem Verdeck 
zu decken. 

„Alſo, ich rechne auf Sie, Craig! In zwei 
Monaten verkünden ſie in der Olwüſte das Kommen 
des Heils,“ ſagte Forbes aufſtehend. „Und morgen 
um neun Uhr beſuchen wir die Mächtigen und Ge⸗ 
waltigen dieſer Erde, ſo da in Lehmpaläſten über 
die Geſchicke ihrer Völker brüten und in der herr⸗ 
lichen Stadt Mohammerah zu Hauſe ſind.“ 

Das Tageslicht war erloſchen. Die Palmen 
ſtanden ſchwarz und finſter in der ſchnell ſchwin⸗ 
denden Fahlheit des Abends. Am Ufer girrten 
Wildtauben. Ihr Gurren klang leidenſchaftlich, ein⸗ 
dringlich. Der Fluß ſchäumte und ziſchte um die 
Sonſt lag tiefes 
Schweigen wie Samt über der dunklen Wärme 
der Nacht. 

Die drei Männer, die ganz Perſien ihren Plänen 
dienſtbar machen wollten, ſtanden an dem dünnen 
Geländer des Verdecks. Schweigend ſahen ſie zu, 
wie die Diener große Laternen anbrachten und den 
Tiſch mit Eßgerät, mit Speiſen und Getränken 
bedeckten. 

Auch am Horizont war der letzte Lichtſchein ver⸗ 
ſunken. Dunkle Nacht bedeckte den breiten Strom. 


Die Ufer des Schatt⸗el⸗Arab waren verſchwunden, 


von der Nacht aufgeſaugt. Jenſeits der Palmen 
bellte ein Hund. Ein einſamer Schakal lachte lang⸗ 
gezogen, höhniſch. Plötzlich brach er in jämmerliches 
Weinen aus, das unvermittelt in einem kurzen, 
heiſeren Schrei endete. Daunenleiſe legte ſich von 
neuem weiche Stille über die im Dunkel verbor⸗ 
gene babyloniſche Landſchaft. Nur die Laternen 
warfen lange, zitternde Silberſtreifen über den eilig 
flutenden Strom. 


V. 


Auf den hundert Kanälen des babyloniſchen 
Venedig, der Heimat Sindbad des Seefahrers, 
der alten Handelsſtadt Baſſora, die heute Basra 
heißt, gleiten ſchlanke weiße Ruderboote wie 
Schwäne aneinander vorüber. An den Schnitt⸗ 
punkten der Waſſerſtraßen kreuzten ſie ſich unter 
lautem Geſchrei ihrer Führer. Hier ſchießen ſie unter 
einer der vielen gebrechlichen Holzbrücken hervor, 


dort wieder verſchwinden ſie in einem ſtillen, 


Palmen überſchatteten Seitenarm des Fluſſes oder 
ſie legen an einer der niedrigen Landungstreppen 
an, die zu den gelben Uferſtraßen emporführen. 
Ihre weißen, manchmal blau, manchmal rot oder 
auch gelb geſtreiften Vorhänge und Schattenſegel 
heben ſich leuchtend von den ſchmutzig braunen 
Fluten des Schatt⸗el⸗Arab ab, an dem die Stadt 
liegt. 

An den Ufern laufen breite Straßen entlang, 
deren feſter Lehmboden durch ſonnengebrannte 
Ziegeln nach dem Waſſer hin geſtützt wird, oder 
denen unregelmäßig gepflanzte Palmen durch ihre 
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Wurzeln Halt geben. Nach der anderen Geite hin 
ſtehen graugelbe, manchmal auch in matten Far⸗ 
ben bunt bemalte Häuſer mit ſchlanken Säulen, die 
die Dächer weiter Veranden tragen. Schön⸗ 
geſchwungene Bögen überwölben die hohen Fenſter. 
Ornamentale Torniſchen unterbrechen die dicken 
gelben Lehmziegelmauern der Gebäude. Zwiſchen 
ihren von Kielbogen überſpannten, oft reich ver⸗ 
zierten Portalpfeilern öffnen ſich niedrige eiſen⸗ 
beſchlagene Türen auf dunkel gewölbte Gänge und 
führen aus dem grellen, heißen Tageslicht in die 
dämmernden kühlen Schatten der Innengemächer. 
Gegenüber einer der vielen auf Pfählen roh 
gebauten Holzbrücken erhebt ſich am Ufer eines 
Kanals das ruſſiſche Konſulat. Fünf hohe ſchmale 
Fenſter rechts des Eingangs gehen auf den breiten 
Uferſtreifen, der das Haus vom Waſſer ſelbſt trennt. 
Über dem Eingang unterbricht eine tiefe Veranda 
die Vorderſeite des erſten Stockwerks, das über 
den Fenſtern zur Rechten einen vergitterten Aus⸗ 
bau zeigt, während in dem links anſtoßenden Hauſe 
drei hohe Bogenwölbungen ſich auf ein tiefes, da⸗ 
hinter liegendes Gemach öffnen. Die überhängende 
Decke der Veranda wird von zwei ſchlankſchäftigen 
Holzſäulen getragen und liegt in einer Ebene mit 
dem flachen, von Schutzmauern umgebenen Dach 
des Hauſes, auf dem ſich ein hoher Flaggenmaſt 
erhebt. An die rechte Seite des Gebäudes ſchließt 
ſich ein mit Bäumen beſtandener Garten, und Pal⸗ 
men ragen hinter dem Haus bis über die Schutz⸗ 
mauern des Daches. Zur Linken folgen einige ähn⸗ 
liche, aber kleinere Häuſer, die an einem bis faſt an 
das Kanalufer porſpringenden wuchtigem Bau⸗ 
werk ihr Ende finden. An der Landungstreppe des 
Konſulats ſteht eine Laterne neben einem Schilder⸗ 
hauſe mit den ruſſiſchen Farben, und die weißen 


Konſulatsboote liegen ſtill und unbeweglich auf 


dem ruhigen Waſſer. | 

Unter der Holzbrücke glitt ein Boot hervor und 
näherte ſich dem Ufer. Einige Ruderſchläge ließen 
es wenden und langſam an der Landungstreppe, 
gegenüber dem Konſulatseingang, anlegen. Die 
Vorhänge wurden zurückgeſchlagen, und ein ganz 
in Weiß gekleideter Mann ſtieg an Land. Ein 
langer Faltenmantel verhüllte ſeine Geſtalt bis zu 
den Füßen und wurde um die Hüfte durch ein weiß⸗ 
ſeidenes Tuch zuſammengehalten. Die weiten 
Armel fielen bis über die Finger und ein breiter 
Turban in Weiß und Blau bedeckte ſeinen Kopf. Er 
war bartlos und das braune hagere Geſicht zeigte 
ſcharfe, wie ausgetrocknete Züge, denen eine etwas 
breite, aber gut geſchwungene Naſe einen Ausdruck 
von Entſchloſſenheit und Tatkraft gab. 

Stehenbleibend, ſagte er einige Worte zu dem 
Führer des Bootes, der, ſich verneigend, die Hand 
an die Stirn legte. Wieder zum Ruder greifend, 
ſtieß er ab, um das Boot mit ruhigen Schlägen 
weitergleiten zu laſſen, bis es hinter der Biegung 
eines abzweigenden Seitenkanals verſchwand. 

Der Ausgeſtiegene war ihm mit den Blicken ge⸗ 
folgt. Als es um die Ecke des Seitenkanals gebogen 
war, wandte er ſich zum Gehen. Seine dunklen 
Augen, die unter einer hohen, ſcharfen Stirn ver⸗ 
borgen lagen, muſterten mit ſchnellen Blicken ſeine 
Umgebung. Die Lippen feſt geſchloſſen, ging er mit 
raſchen Schritten auf die Tür des Konſulats zu. 
Die gelben Kugeln eines mohammedaniſchen Roſen⸗ 
kranzes, die er in der linken Hand hielt, blitzten bei 
jeder Bewegung hell in der Sonne und leuchteten 
golden auf dem Weiß ſeiner Kleidung. 

Zwiſchen der Gartenmauer, rechts vom Hauſe des 
Konſulats und dem Ufer, ſtand ein mit Binſen⸗ 
matten überdecktes Gerüſt aus leichtem, roh be⸗ 
hauenem Holz, in deſſen Schatten ein mit zwei 
Pferden beſpannter geſchloſſener Wagen hielt. Der 
Kutſcher, der auf dem Bock ſaß, und der Diener, der 


es ſich auf dem Tritteifen des Wagenſchlags bequem 
gemacht hatte, trugen beide die Uniform des ruſ⸗ 
ſiſchen Konſulats, dem der Wagen gehören mußte. 
Als der Weißgekleidete dies erkannte, ſchien er 
ſtehenbleiben zu wollen, und machte einige zö⸗ 
gernde Schritte auf den Wagen zu, änderte aber 
dann ſeine Abſicht und ging von neuem in der Rich⸗ 
tung der Türe weiter. 

Sie ſtand halb offen, und der Mann in Weiß über⸗ 
ſchritt die Schwelle. Es war früh am Morgen. 


Kaum ſieben Uhr, und die Sonne ſtand etwa drei 


2 


Handbreit über dem Horizont. Trotzdem füllte 


ſchon eine ganze Anzahl Menſchen das Innere des 


Ganges, auf den die Tür ſich öffnete. Der Neu⸗ 
eingetretene blieb einen Augenblick halb geblendet 
ſtehen, da die an das harte, grelle Außenlicht ge⸗ 


wöhnten Augen ſich erſt dem Halbdunkel, das im 


ir. 


; feine Umgebung näher erkennen konnte, ließ er 


2. 


0 


Hausinnern herrſchte, anpaſſen mußten. Als er 


ſeine Blicke ſchnell und wie prüfend über die An⸗ 


weſenden gleiten. Die Mehrzahl ſaß auf einigen 
niedrigen Bänken an der Mauer. Doch etwa zehn, 
zwölf Perſonen hockten auf dem Boden, von dem 
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wo einige Kawaſſen des Konſulats ſich aufhielten. 


ſich ihre Geſtalten undeutlich als hellere Flecken ab⸗ 
hoben. Auf der rechten Seite des Ganges ſtand eine 
Tür offen, die in ein kleines Vorzimmer führte, 


Als einer von ihnen den Weißgekleideten bemerkte, 


„Ich bitte, mir zu folgen.“ 
Der Eingetretene machte ein zuſtimmendes 


* 
— * 


trat er eilfertig näher. 
„Der Konſul erwartet Euch,“ ſagte er ehrerbietig. 


Zeichen und ging hinter dem Kawaſſen den Gang 
hinab; die anderen Wartenden blickten kaum auf. 
Für ſie handelte es ſich um die Ausfertigung irgend 


„ welcher Papiere, die Abſtempelung von Päſſen, 
von Frachtbriefen oder irgendeiner der hundert 


— 


— 
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Urkunden, die durch das Konſulat zu gehen haben. 
Jeder hielt ein oder mehrere Schriftſtücke in der 
Hand. | 

Als der Neuangekommene hinter dem Kawaſſen 
den Gang durchſchritten hatte, gelangte er auf einen 
mit Platten belegten kühlen Hof, von dem eine 


breite Treppe auf eine in der Höhe des erſten Stoff- 
„. werkes ringsum laufende offene Galerie führte. 


E 


Die Stufen emporſteigend, kam er an der einen 


. Seite des Hofes entlang zu einer breiten Tür, die 


der Kawaſſe dienſtbefliſſen öffnete. Der Weiß⸗ 
gekleidete trat ein und ließ ſich auf einen der Diwane 


nieder, die an den Wänden des Zimmers entlang 
liefen. 


„ 
Pr 


* 
or 


. 


Einige Minuten ſpäter, in denen dem Konſul 
feine Ankunft gemeldet worden war, trat Sergji 
Iwanowitſch Lorikoff, der Vertreter des ruſſiſchen 
Reiches in Basra, in das Zimmer. 

„Seien Sie mir herzlich willkommen, Handal 
Khan. Ich habe Ihre Nachricht erhalten und Sie 
ſehen mich zu Ihrer Verfügung,“ empfing er den 


Wartenden. 


Handal Khan hatte ſich von ſeinem Sitz erhoben 


und erwiderte die Begrüßung mit einer ruhigen 


Verbeugung. 


„Ich hoffe, den Konſul bei guter Geſundheit zu 


finden,“ ſagte Handal Khan mit tiefer, weicher 
Stimme. „Ich bitte mir zu verzeihen, wenn ich zu 


ſo früher Stunde ſtöre, doch was mich herbringt, 


duldet keinen Aufſchub.“ 


„Ich zweifle nicht, daß nur Wichtiges Sie zu mir 


führt. Doch auch ohne das iſt es mir zu jeder Stunde 
eine Ehre, Handal Khan bei mir zu ſehen,“ ant⸗ 
wortete Lorikoff, mit der Hand eine einladende Be⸗ 
wegung machend. „Wollen Sie ſich in mein Ar⸗ 


- beitszimmer bemühen?“ 


Damit öffnete er eine 


- Nebentür. 


- 


Der Khan ſchritt an ihm vorüber in einen mäßig 
großen Raum, wo hohe offene Fenſtertüren auf 


eine gedeckte Galerie gingen. Zur Linken ſtand der 


5 
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— 


peinlich ordentliche Schreibtiſch des Beamten. 
Gegenüber befand ſich ein tiefer Lederſeſſel. Auf 
dem mit Ziegeln ausgelegten Fußboden leuchteten 


die bunten Farben einiger kleiner ſeidener Teppiche. 
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—Von der Galerie gedämpft, fiel das Licht fanft in 


— den kühlen Raum. 


Nachdem Handal Khan auf die Aufforderung des 


RNuſſen in dem rotbraunen Lederſeſſel Platz ge⸗ 


— 


nommen hatte, ſetzte ſich Lorikoff hinter feinen 


Schreibtiſch und klatſchte leicht in die Hände. Ein 
Diener brachte den unvermeidlichen Kaffee und 
zog ſich lautlos zurück. Der Araber leerte ſchweigend 
ſeine Taſſe und ſtellte ſie auf den kleinen, neben 
ſeinem Sitz befindlichen Tiſch. Der Konſul bot ihm 
eine Schale ruſſiſcher Zigaretten an. 

„Ich danke,“ lehnte er ab. „Ich möchte nicht 
rauchen.“ 

Lorikoff entzündete eine ſeiner Papyroſſi und 
blies den Rauch in einem feinen blauen Strahl ins 
Zimmer. Sein etwas im Schatten befindliches Ge⸗ 
ſicht war dem Beſucher zugewandt, den er aus halb 
geſchloſſenen Augen aufmerkſam beobachtete. Handal 
Khan war der Neffe des Scheichs von Mohammerah, 
Khaſa' al Khan, der als Freund und Anhänger der 
Engländer bekannt war. Schon ſeit langer Zeit 
arbeitete England mit allen Kräften daran, die halb 
unabhängigen kleinen Vaſallenfürſten der Pforte 
an der Küſte des Perſiſchen Meerbuſens auf ſeine 
Seite zu ziehen, indem es ihnen mehr oder weniger 
deutlich zu verſtehen gab, daß Großbritannien ihre 
„Unabhängigkeit“ anerkennen werde, vorausgeſetzt, 
ſie ſtellten dieſe „Unabhängigkeit“ unter den Schutz 
der britanniſchen Majeſtät. In gleicher Weiſe um⸗ 
warb es auch die Scheichs und Stammesfürſten 
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jenſeits der türkiſchen Grenzen, in Perſien, unter 
denen Khafa’al von Mohammerah infolge der Lage 
feiner Beſitzungen im Winkel zwiſchen Schatt⸗el 
Arab und Karun, ſowie im Tal dieſes perſiſchen 
Fluſſes, der bedeutendſte war. 

Rußland betrachtete dieſe Arbeit mehr als ein 
ſeine Intereſſen nicht weiter berührendes Spiel. 
Es fühlte ſich ſicher, eines Tages mit dem langſamen 
aber unaufhaltbaren Vorrücken ſeiner ſüdlichen 
Grenzen immer tiefer nach Perſien hinein bis an 
die Ufer des offenen Meeres, des Perſiſchen Golfes, 
des Indiſchen Ozeans zu gelangen und dann dieſe 
kleinen Fürſten, ebenſo wie die Kadſcharen auf dem 
Thron des Löwen und der Sonne lächelnd beiſeite 
ſchieben zu können. 

Jedoch, auch wenn es keinen Anlaß nahm, den 
engliſchen Intrigen entgegenzutreten, ſo verfolgte 
es doch mit aufmerkſamer Gelaſſenheit ihren Fort⸗ 
ſchritt, ihre Heimlichkeiten und krummen Wege. 
Daher war es dem ruſſiſchen Vertreter in Basra 
wohl bekannt, daß der Scheich von Mohammerah in 
ſeinem Neffen einen Feind beſaß, deſſen Unver⸗ 
ſöhnlichkeit durch die Bande des Blutes nur ver⸗ 
ſtärkt wurde. Deshalb empfing ihn Lorikoff auch 
mit allen Zeichen der Zuvorkommenheit, obgleich er 
keine Abſicht hatte, in den ſtillen, erbitterten Kampf 
der Verwandten einzugreifen. Er würde Khafa’al 
Khan mit nicht geringerer Höflichkeit, aber größerem 
Mißtrauen aufgenommen haben. Handal Khan 
jedoch war als Feind ſeines Oheims auch ein Feind 
der Engländer, wenigſtens ſolange als Khaſa'al 
Khan ſich auf ſie ſtützen konnte. Auch war die Lage 
in dem kleinen Mohammerah deshalb von größerer 
Wichtigkeit für Rußland als die der anderen Häupt⸗ 
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linge im Irak und in Arabien, da das Gebiet von 
Mohammerah von Teheran aus „regiert“ wurde. 

Lorikoff war daher nicht ohne Erwartung, zu 
hören, was der Neffe des perſiſchen Vaſallenfürſten 
ihm mitteilen werde. Hoffte er doch, durch die 
Übermittlung einer beſonderen Nachricht nach 
Petersburg durch ſeinen Vorgeſetzten, den ruſſiſchen 
Botſchafter in Konſtantinopel, dieſem eine Möglich⸗ 
keit zu geben, ſeine Überlegenheit über ſeinen Kol⸗ 
legen in Teheran zu beweiſen, was wiederum nicht 
ohne Einfluß auch auf ſeine, des Konſuls in Basra, 
eigene Stellung bleiben konnte. 

Lorikoff hatte feine dünne Papyroſſi halb auf⸗ 
geraucht, ohne ein Wort zu ſprechen. Handal Khan 
ſaß ruhig und blickte durch die offene Tür auf die 
Galerie des Innenhofes, über deſſen Mauern die 
harten Blätter einiger dunkler Palmen ſich ſcharf 
vom Himmel abhoben. Endlich wandte er fi 
dem Konſul zu und ſagte: 

„Da ich mit dem Dampfer, der morgen abgeht, 
nach Bagdad reiſe, wollte ich nicht unterlaſſen, 
dem ruſſiſchen Vertreter meinen Beſuch zu machen. 
Auch möchte ich ſeinen Rat in einer Sache erbitten, 
die vielleicht auch das uns befreundete Reich, das 
er hier vertritt, intereſſieren kann.“ 

Lorikoff neigte leicht den Kopf und antwortete: 
die Zigarette von den Lippen nehmend: 

„Ich danke Ihnen für die Höflichkeit Ihres Be⸗ 
ſuches. Es wird mir ſtets eine angenehme Pflicht 
ſein, jedem Angehörigen des perſiſchen Reiches, ſo⸗ 
weit es in meiner Macht liegt, beizuſtehen.“ 

„Nach den Beweiſen der Freundſchaft, die wir 
ſo oft von Rußland erfahren haben, zweifle ich nicht 
hieran,“ entgegnete Handal Khan, ohne eine Miene 
zu verziehen. „Es kann ſicherlich nicht zugunſten 
meines Landes ausſchlagen, wenn die Ausbeutung 
der Bodenſchätze des ganzen Reiches an Fremde 
verkauft wird.“ 

„Die Bodenſchätze Perſiens ſind ſo groß, daß 
freundſchaftliche Hilfe von außen zu ihrer Ent⸗ 
wicklung notwendig iſt. Doch ſelbſtverſtändlich 
müſſen die Intereſſen des Landes gewahrt bleiben,“ 
entgegnete der Konſul vorſichtig. Daß es ſich um 
irgendeinen Vorſtoß der Engländer zur Erlangung 
irgendeiner Konzeſſion handelte, deuteten die Worte 
des Khan klar an. Da jedoch Rußland im Norden 
ebenfalls beſtrebt war, eine Wirtſchaftspoſition 
nach der anderen in ſeine Hand zu bekommen, 
während im Süden die Engländer in der gleichen 
Richtung arbeiteten, ſo konnte er ſich nicht vor⸗ 
behaltslos auf eine Zuſtimmung zu den Worten des 
Arabers feſtlegen. 

„Ohne Zweifel, und wir haben Grund, jedem 
Einzelnen dankbar zu ſein, der ſeine Erfahrung und 
ſeine Kraft zur Hebung der Schätze verwendet, die 
unſer Land in ſo reicher Menge birgt,“ antwortete 
Handal Khan langſam. „Aber iſt es angängig, be⸗ 
ſtimmte Reichtümer Perſiens herauszugreifen und 
ihre Verwertung innerhalb der Grenzen des Reiches, 
wo ſie ſich auch immer finden laſſen mögen, Frem⸗ 
den zu übertragen?“ Bei den letzten Worten ſah er 
ſeinem Gegenüber mit eindringlichem, ſcharfem 
Blick in die Augen. 

Lorikoff wußte ſehr wohl, daß eine Betätigung 
Englands in den Nordprovinzen Perſiens niemals 
von Rußland geduldet werden würde. Die Be⸗ 
tonung aber, mit der Handal Khan ſchon zum 
zweiten Male auf die „ganze Ausdehnung“ des 
Landes hinwies, ließ ihn aufmerkſam werden. 
Auch war ihm wohlbekannt, daß eine politiſche 
Handhabe, die perſiſche Regierung an der Erteilung 
von Konzeſſionen auch für das ganze Land zu 
hindern, nicht beſtand. Jedes Eingreifen gegen 
derartige Beſtrebungen, die den ruſſiſchen Plänen 
durchaus zuwider liefen, mußte daher unter irgend⸗ 
einem Deckmantel geſchehen. Sollte etwas Der⸗ 
artiges im Werke ſein, ſo würde es darauf an⸗ 
kommen, ſo früh wie möglich recht genaue Einzel⸗ 
heiten in Erfahrung zu bringen, um mit der 
Gegenarbeit an der ausſichtsreichſten Stelle ein⸗ 
ſetzen zu können. Doch ſolche Gegenarbeit mußte 
zur damaligen Zeit, den erſten Jahren dieſes Jahr⸗ 
hunderts, noch vorſichtig und ohne die diplo⸗ 
matiſchen Stellen bloßzuſtellen, durchgeführt 
werden. | 


Fortſetzung folgt) 


DAS XIV. OBERLAUSITZER BUNDES- 


GESANGSFEST 


mes + 


as XIV. Oberlauſitzer Bundes⸗Geſangs⸗ 

felt, verbunden mit der Feier des 
ſechzigjährigen Beſtehens des Bundes, wurde 
am 26. und 27. Auguſt in der oben abge⸗ 
bildeten Halle abgehalten. Die Halle iſt die 
frühere militäriſche Luftſchiffhalle in Dresden, 
die von der Firma C. T. Hünlich, A.⸗G. 
Wilthen, erworben und in Wilthen als Lager⸗ 
halle neu aufgebaut wurde; ſie wurde von 
der Firma für die Feier zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt. Die Halle iſt 70 Meter lang, 50 Meter 


breit, enthält zwei Zwiſchendecken, hat folglich 
rund 10000 Quadratmeter Nutzwertfläche; 
jeder Quadratmeter trägt eine Nutzlaſt von 
2500 Kilogramm. Das beſtens vorbereitete 


und harmoniſch verlaufene Feſt, dem auch 


Miniſterpräſident Buck beiwohnte, hatte einen 
gewaltigen Menſchenzuſtrom. Neben rund 
6000 Sängern waren mindeſtens 25 000 Feſt⸗ 
beſucher erſchienen, darunter auch 1500 
deutſche Sangesbrüder aus dem benachbarten 
Böhmen. 
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Gortſezungh 
4 verabſchiedete ſich. Genevieves Blick folgte ihm bis zur Tür, 
dann warf ſie ſich in einen Seſſel. „Was hat der dicke Papa 
Rapetta denn bei Ihnen gewollt?“ fragte ſie. „Braucht er wieder 
Geld?“ 
„Wenn Sie wüßten, Ginette, wie wenig hübſch Sie in ſolchen 
Augenblicken der Gehäſſigkeit ausfehen, unterliegen Sie dieſe Be⸗ 


Nmerkungen,“ ſagte der Einäugige unwillig. Geneviè ve brach in 


—— a — 2 


= PEP 


Tränen aus. „Ich werde ein Glas Waſſer holen,“ ſagte Peter ver⸗ 
legen, da er fühlte, daß der bei ihm vorausgeſetzte . ihn jetzt 
zwinge, das Zimmer zu. verlaſſen. 

Er hatte noch immer eine zarte, nicht recht zur Blüte gelangte 
Neigung für Genevieve behalten. Er fühlte, wie dieſe Stadt ſie an⸗ 
fraß, ihre Seele verwelkte, denn trotz ihres oft höhniſch bitteren 
Weſens, ja gerade deswegen, konnte er nicht daran zweifeln, daß ſie 
eine Seele hatte. Nur wußte er nichts von ihr. Wenn ſie aus dieſem 
Hauſe ging, verſchwand ſie für ihn, und nie hatte ihn ein Wort von 


ihr zu einem Wiederſehen aufgefordert. Sie mochte wirklich das 
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ganz verändert. Ein 1 Teppich bedeckte en Fußboden und eine 
kleine Allee von Lorbeerbäumen führte zu dem großen weißen Ge⸗ 


genſtand, der, noch immer verhüllt, in der Mitte ſtand, während da⸗ 


hinter der Bildhauer und ein paar ſeiner Schüler aufgeregt den 
Mechanismus der Schnüre prüften. 

Peter fand dieſe feierliche Enthüllungszeremonie ein bißchen | 
kindiſch und wandte ſich den Menſchen zu. Madame Rapetta in 
ſchwarzer Seide mit roten Erregungsflecken auf den Backen be⸗ 
grüßte ihn und Madeleine nickte ihm lächelnd zu. Sie ſtand hoch⸗ 
aufgerichtet und von den ſchimmernden Falten eines bronzebraunen i 
Seidenkleides umfloſſen, ihren großen braunen Federhut hielt ſie in 
der Hand, und die kühne Welle ihrer goldenen Haare bäumte ſich 
ſtolz aus der Stirne weg. Ein paar Herren von wohlhabendem und 
mäzenatenhaftem Ausſehen ſprachen eifrig auf ſie ein, und Peter 
fühlte mit einem ganz leiſen Schmerz, daß keine Zugehörigkeit 
zwiſchen ihm und ihr beſtand. Ich war ihr das Abenteuer einer Stunde, 
dachte er. Jetzt macht fie Geſchäfte. Er blickte ſich nach Genevieve um, 


aber ſie war noch nicht zu ſehen. 


Leben einer fleißigen Studentin führen, mochte das beſcheidene 


Haus ihrer Mutter nur verlaſſen, um ihren ſchmalen Körper den 


Studien des Bildhauers auszuliefern. Ihr bißchen Putz konnte wirk⸗ 
lich nur aus den Mitteln des Einäugigen beſtritten ſein. Sie mochte 
auch voll Neid, wie Madeleine es behauptete, den Aufſtieg jener 


verfolgen, die doch auch nur eine Zerbrochene war, weil ihr die Gabe 


nämlich das Bett zu hüten und Aſpirin zu ſchlucken. 


genommen wurde, die ihr inneres Leben zur Blüte gebracht hätte. 
Alle dieſe Frauen taumelten umher und man wußte im Grunde nichts 
von ihnen; kannte ein paar ihrer Geſten, aber ihre Tiefen nicht. Ob 
der Einäugige jetzt Geneviève in ſeine Arme nimmt und ie tröſtet 
wie ein krankes Kind? dachte Peter. Oder ob er bei ihr ſteht, ein paar 
Züge aus feiner. Pfeife tut und einige allgemeine Betrachtungen 


zum beſten gibt? Und doch iſt er gut. JIſt er gut? Ich weiß es nicht. 


X. 


Als der Tag des Atelierbeſuchs herankam, geſchah, was der Ein⸗ 
äugige gefürchtet hatte: er fühlte ſich elend, und Madame Leſtucard, 
die junge Wirtin, ſchmuggelte einen Arzt ein, der ihn ſchon früher 
einmal behandelt hatte. Es war ein alter Herr, dem des Einäugigen 
zärtliche Gefühle für ſeinen Stand ſchon bekannt waren und welcher 
ängſtliche Blicke auf ſeinen Patienten ſchoß, der ihm ernſt und reſpekt⸗ 
voll zuhörte. Die Ordination lief darauf hinaus, daß ihm angeraten 
wurde, was er in ſolchen Fällen ohnehin ſchon immer von ſelbſt tat, 
„Ich bleibe 
natürlich bei Ihnen,“ ſagte Peter. 

„Nein, gehen Sie, bitte. Ich habe gar nicht erwartet, daß es anders 
kommen könnte. Auch intereſſiert mich Ihre Meinung über Rapettas 
Arbeit und dann — ich habe das Vorgefühl, als würde einer von 
uns dort nicht überflüſſig ſein.“ 

Als Peter zu dem Bildhauer kam, waren ſchon viele Leute dort 
verſammelt. Die majeſtätiſche Scheuerfrau, die er ſchon kannte, 
öffnete ihm und trug weiße Zwirnhandſchuhe über den dicken Händen, 
was auf große Feierlichkeit ſchließen ließ. Auch das Atelier erſchien 
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Jetzt ertönte, ganz wie in Baireuth, ein Bläſerſignal, und dann fiel, 


nicht ohne daß eine Hand nach vorne griff und nachhalf, die Hülle. 


Das Werk ſtand nackt da, den Blicken der Beſchauer ee 
Einen Augenblick. lang war es ganz ſtill im Atelier. 

Es waren zwei große Hochreliefs, für das Portal einer Kirche be⸗ 
ſtimmt und ſo aufgeſtellt, daß man ſich das Tor dazwiſchen zu denken 
hatte. Die rechte Seite ſtellte die Gruppe der törichten Jungfrauen 
dar. Auf eine ſeltſame Weiſe hatte der Bildhauer durch Zartheit der 
Linien und verſchwimmende Kontur anzudeuten verſtanden, daß 
hier alles im Halbdunkel lag. Die Gruppe wurde beherrſcht durch 
die ſitzende Geſtalt eines ſchönen Mädchens in voller Reife. Sie 
ſchlief. Eine gelöſte Strähne glitt ihr über die nackte Schulter und ihr 
leichtes Gewand ſchien gleichfalls bereit, ſich zu löſen, herabzugleiten, 
den Körper preiszugeben. Alles an ihr atmete eine unendliche 
Müdigkeit, ein Hingeg ebenſein dem Schlummer, ſie umfing ihn mit 
ſinnlicher Wolluſt, wie einen Geliebten. Die Hand, die ihr im Sch oße 
lag, ſchien matt, gelöſt, unfähig, jemals wieder im Leben zuzugreifen. 
Die andere, über die Lehne geſunkene, hielt die erloſchene Leuchte. 


Dies war nicht der Schlaf der Unſchuld, es lag erfüllte Frauenſehn⸗ 


ſucht darin und doch, eben in ihrem Hingegebenſein war Unſchuld. 
An ihre Knie war ein noch ganz junges, kindhaftes Weſen ge⸗ 
lehnt, das in tiefen Schlummer geſunken war, eine dritte, 
ſchlank, mit edlem Profil, ſchien ſich gleichfalls lange gegen den 
Schlummer gewehrt zu haben, bis ſie ihm erliegen mußte. Die 
anderen Mädchengeſtalten ſchienen wie im Nebel zu verſchwinden: 
man ſah nur auftauchend ein geſenktes Haupt, eine müde Schulter, 
hilfloſe kleine Füße. Schönheit, Müdigkeit, erſchöpfte Sinnlichkeit 
bildeten einen ſeltſamen Dreiklang über der Gruppe: die Geſtalt 
im Vordergrunde aber ſchien die führende Melodie. 

Peter ſtand ergriffen. Zum erſtenmal rührte ein plaſtiſches Werk 
an das Tiefere in ihm und ließ eine Erinnerung mitlder Kraft der 
Sehnſucht in ihm aufſteig en. Er vergaß vollſtändig, daß ſie, die ſie ihm 
geſchenkt hatte, wenige Schritte von ihm entfernt ſtand, ſo ſtark er⸗ 
füllte ihn die Art, wie ein anderer Künſtler das, was auch ſein Er⸗ 


10 


leben geweſen war, geſtaltet hatte. Er mußte feine Augen gewaltſam 
losreizen und auf die andere Seite hinüberführen, wo die klugen 
Jungfrauen herrſchten. N | 

Über dieſer Gruppe ſchien helles Licht zu ſchweben. Es kam von 
den fünf Lichtern, die die klugen Jungfräulein ſteil aufgerichtet in 
den Händen trugen und die den Kommenden entgegenblitzten. Sie 
hatten ſchmale Augen, ſchnuppernde Näschen und reſpektloſe neu⸗ 
gierige Lippen. Jede einzelne meinte man hundertmal des Tages 
über die Boulevards eilen geſehen zu haben, und doch glichen ſie auf 
myſtiſche Weiſe Tieren, Raub⸗ oder auch wachſamen Haustieren. 
Alle waren zart, dünn, knabenhaft und ſahen überaus aufmerkſam 
drein, als ſeien ſie bemüht, ſich ja keinen Vorteil entgehen zu laſſen. 
Keine einzige glich Genevieve und doch ſahen ſie alle zuſammen aus, 
als ſei Geneviève ihre Zuſammenfaſſung, als habe ſie ſich hier auf- 
gelöſt in fünf Mädchen, die ſpitz, gerade, gierig und doch nicht ohne 
eine letzte Grazie ihr Licht hüteten. 

Auch vor dieſer Gruppe ſtand Peter verſunken und auf eine ſonder⸗ 
bare Weiſe angerührt. Was ſich ihm nicht formen wollte, ſtand hier 
geſtaltet. Was ihm unter den Händen wegglitt, war hier von einer 
ſehr harten und liebloſen Fauſt in Stein feſtgehalten worden; von 
einer menſchlich liebloſen, aber künſtleriſch hingegebenen, denn die 
Gruppe der klugen Jungfrauen ſchien dem Künſtler um nichts 
weniger Genuß gegeben zu haben als die andere. 

Da hörte er plötzlich einen Aufſchrei und fuhr herum. Er kam von 
Genevieve, die eben eingetreten fein mußte. Alles wandte ſich nach 
ihr, und nun geſchah Unbegreifliches mit raſender Eile. Sie bahnte 
ſich Platz durch die Menge und ſtürzte auf Madeleine zu, die mit 
einer Gebärde der Angſt zurückwich. Sie hob die rechte Hand, und 
plötzlich tat Madeleine eine Art von kleinem Sprung und ſank ſtumm 


zu Boden, weiß unter den kühnen Wellen ihrer blonden Haare. 


Ein Schrei bäumte ſich über den Menſchen auf, alles knäulte ſich 
um die beiden Frauen zuſammen. Rapetta war plötzlich da und 
kniete an der Erde. Aus Madeleines linker Bruſt ragte ein kleiner 
edelſteinbeſetzter Griff in Kreuzform, den Peter mit Schaudern er⸗ 
kannte. Er gehörte einem Meſſer, das ſonſt auf dem Schreibtiſch des 
Einäugigen lag, ſeit einigen Tagen aber fehlte. Geneviene mochte es 
ſich erbettelt haben, was ſie zuweilen bei koſtbaren kleinen Gegen⸗ 
ſtänden tat, oder ſie hatte es entwendet. Nun ſteckte das kleine ſcharfe 
Meſſer, deſſen urſprünglicher Zweck wohl ein grauſamer geweſen 
war, das man ſo lange erniedrigt hatte, weiſe und ſchöne Bücher 
aufzuſchneiden, wieder in einer Menſchenbruſt, ſeiner erſten Be⸗ 
ſtimmung zurückgegeben. Blut umſickerte es, Rapetta mühte ſich 
verzweifelt, es herauszuziehen, aber man hinderte ihn daran. Er 
konnte Schaden ſtiften, Gewebe zerreißen, ein Arzt mußte gleich 
zur Stelle fein. Ein paar Frauen hielten Genevieve feſt, die ganz 
ſchlaff war und ſich nicht wehrte, aber ein Mann hinter Peter rief 
beſtändig: „Laßt ſie doch laufen! Was ändert ſich, wenn die Polizei 
kommt und ſie hier findet!“ — Ein unbeſchreiblicher Wirbel von 
Aufregung, von wüſtem und ſonderbarem Durcheinander erfüllte 
den Raum. Auf dem roten Teppich, am anderen Ende des kleinen 
Lorbeerhaines, ſtand ſtill das Werk. Kein Menſch beachtete es jetzt 
mehr. u 
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Alles, was dann geſchah, hatte die Fratzenhaftigkeit von Traum⸗ 
geſtalten. Eine kleine dünne Geſtalt mit einem Ziegenbärtchen 
tänzelte herein: „Der Arzt,“ flüſterte man und machte reſpektvoll 
Platz. Er hüpfte wie ein Vogel auf die regungslos daliegende Ge⸗ 
ſtalt Madeleines zu und verſuchte eine Reihe von merkwürdigen 
Hantierungen an ihr. Ein paar Herren wollten ſie aufheben, er 
ſchüttelte den Kopf. „Nein,“ ſagte er, „ſolange die Polizei nicht hier 
war, muß man den Kadaver liegen laſſen.“ Rapetta heulte auf. 
Seine Frau war neben ihm und drückte ſeinen Kopf an ihre Bruſt. 
Peter überlegte das erſtaunliche Wunder, daß ein winziger Stich 
eines Meſſerchens, nicht viel länger als ſein Zeigefinger, das 
blühende und ſinnenfrohe Leben da vor ihm in den grauenhaften und 
unperſönlichen Zuſtand eines Kadavers hatte verwandeln können. 
Dann erſchien mit einigen Sergeanten ein ſchnauzbärtiger Polizei⸗ 
offizier. Er tat Fragen an Geneviève und Rapetta, die Peter nicht 
verſtand, er fühlte nur, daß es jetzt ſeine Pflicht war, das Mädchen 


zu ſchützen und ſchrie über die Menſchenköpfe hinüber: „Sie iſt nicht 


normal! Sie iſt beſtimmt nicht normal!“ Alles wandte ſich ihm zu 
und Genevieve ſchoß einen, wie es ihm ſchien, ſelbſt jetzt noch ſpöt⸗ 
tiſchen Blick aus ihren ſchmalen Augen nach ihm. Man ſchrieb ſeinen 
Namen auf für eine ſpätere Zeugenausſage. Danach wurde ſie fort⸗ 
geführt. | 

Peter ſagte ſich, daß er nun dem Einäugigen von dem berichten 


mußte, was mit ſeinem Schützling vorgegangen war. Wie bringt 
man ſo etwas bei? fragte er ſich. Kann man mit der Wahrheit heraus⸗ 
platzen und jagen: Geneviève hat eine andere Frau umgebracht? 
Oder ſoll ich ſchonend ſein und anfangen: Regen Sie ſich nicht auf, 
etwas Unangenehmes iſt paſſiert, aber es iſt gar nicht ſehr ſchlimm? 
Er ging den Luxembourgpark entlang: die frühe Nacht war ſchon 
herabgeſunken, der Himmel war hell von den fernen Lichtreflexen 
der großen Stadt, die Aſte ſtanden ſchwarz dagegen. Hier war es 
doppelt ſtill nach dem wüſten Durcheinander von vorhin. Peter 
wünſchte, daß die paar Schritte nie ein Ende nehmen möchten, doch 
da Stand er ſchon vor ſeinem Hauſe. 

Als er oben eintrat, lag der Einäugige ſeelenruhig zu Bett, mit 
leichtem Fieber, doch ohne beſondere Beſchwerden, ein Buch mit 
alten Kupfern vor ſich auf dem Bettiſchchen, eine Lupe in der Hand. 
Madame Leſtucard, die junge Wirtin, ihr jüngſtes Söhnchen neben 
ſich, bereitete ihm gerade eine Taſſe Tee und er hörte dem Ge⸗ 
plauder von Mutter und Kind gedankenlos und freundlich zu, wäh⸗ 
rend er ſich bemühte, eine alte Randinſchrift zu entziffern. Es war 
ein Bild vollkommenen Friedens, und Peter fühlte heftiges Mitleid 
mit dem kranken Mann. Die Wirkung ſeiner Nachricht, die er ſtam⸗ 
melnd und doppelt ungeſchickt aus ſeinem Wunſch nach Schonung 
vorbrachte, war furchtbar. Der Einäugige ſprang aus dem Bett, 
um Geneviĩve zu Hilfe zu eilen. Eine Ohnmacht ſtreckte ihn ſofort zu 
Boden. Madame Leſtucard fing laut zu weinen an. Peter ſchickte 
ſie wütend aus dem Zimmer, brachte ſeinen Herrn wieder zu Bett 
und hatte den Schwächeanfall bald mit den gewohnten Mitteln be⸗ 
kämpft. Der Einäugige ſah jetzt ſelber ein, daß er nicht würde per⸗ 
ſönlich eingreifen können, ſolange er ſo krank war, und ſo ſenkte ſich 
die ganze ſchwere Laſt von ſelbſt auf Peters Schultern. 

Die folgenden Tage ſpielten ſich in einer raſenden Hetzjagd ab 
zwiſchen kahlen Stuben unterſuchender Richter, üppigen Warte⸗ 
räumen von Rechtsanwälten und ſtrengen von Nervenärzten, über⸗ 
dies noch in einer Reihe von Amtszimmern, die Peter nicht im 
Gedächtnis zu halten vermochte. Dazwiſchen ſchob ſich das Bild 
eines Leichenzuges mit ſo viel Blumen, daß alles Schwarz farbig 
überglüht wurde, mit Frauen, deren Lippen und Locken ſchimmernd 
unter ſchwarzen Schleiern hervorleuchteten und ernſten, feierlichen 
und bekümmerten Männergeſichtern. Dies alles erſchien Peter ge⸗ 
ſchminkt und komödiantiſch, doch einer wahrhaften Gebärde er⸗ 
innerte er ſich, als die rothaarige Amerikanerin am offenen Grabe 
ihre beiden langen Arme in die Luft warf und mit heiſerer Stimme 
ſchrie: „Sie muß ſterben, die Mörderin, die Mörderin!“ Ein Wind⸗ 
ſtoß machte der pathetiſchen Szene ein groteskes Ende, indem er ihr 
den Schleier ſenkrecht in die Höhe wirbelte und den Kneifer herab⸗ 
warf. Wie ſie nun ins Endloſe verlängert daſtand, einer ſchwarzen 
Kreppſäule gleich und zugleich mit der ungeſchickten Gebärde der 
Kurzſichtigkeit nach dem Glaſe haſchte, ſchien das einzig echte Ge⸗ 
fühl, das ſich an Madeleines Grab zeigen wollte, verhöhnt und 
parodiert. | ö 

Der Einäugige lobte Peter ſehr, daß dieſer ſofort geiſtesgegen⸗ 
wärtig den Weg gezeigt hatte, auf dem für Genevieve die einzige 
Rettung lag: in ihrer mangelnden Zurechnungsfähigkeit. Zwar 
glaubte er ſelbſt nicht daran, aber der nervöſe Aufregungszuſtand, 
in dem ſie ſich ſeit Wochen befunden hatte, mußte immer wieder be⸗ 
tont und beſtätigt werden. Ihr Anwalt, der beſte von Paris, mußte 
auf pſychiatriſcher Unterſuchung beſtehen, und all dies in die Wege zu 
leiten lag Peter ob, denn der Einäugige konnte ſich nicht rühren. 

Außer der neuen ſchweren Attake ſeines Gelenkrheumatismus 
quälte ihn ſchwere ſeeliſche Depreſſion. Er machte ſich bittere Vor⸗ 
würfe, nicht beſſer in Genevieve hineingeſehen, ſich nicht mehr um 
ſie gekümmert zu haben. Aus dem Wunſch, ſie nicht zu bevormunden, 
ihr volle Freiheit zu laſſen, ſchien ihm all dies Böſe entſtanden, ob⸗ 
zwar ihn Peter damit zu tröſten verſuchte, daß er doch kaum etwas 
hätte ändern können. Niemand hatte geahnt, wie tief die Liebe zu 
dem Bildhauer in ihr wurzelte. Nun kam übrigens auch ihre Mutter, 
Frau Leclerc, zum Vorſchein, eine bürgerlich und einfach ausſehende 
Frau, die aber einmal hübſch und des Einäugigen Freundin ge⸗ 
weſen war, wie ſie Peter gleich bei ihrem erſten Beiſammenſein frei⸗ 
mütig berichtete. Genevieve war übrigens nicht ſeine Tochter, ſon⸗ 
dern vor Beginn dieſer Beziehung ſchon auf der Welt geweſen, doch 
hatte er immer eine beſondere Vorliebe für dieſes Kind gehabt und 
auch ihrer Mutter ſpäter eine Mitgift gegeben, damit ſie durch ihre 
Heirat mit einem kleinen Magiſtratsbeamten dem Kinde ein bürger⸗ 
liches Heim geben könne. Er hatte auch immer zu ihrer Erziehung 
beigeſteuert, namentlich ſeit dem Tode des Stiefvaters. „Oft hörten 
wir jahrelang nichts von ihm, dann wieder ſchrieb er lange, zärtliche 
Briefe an Ginette,“ erzählte die Frau. „Ich habe zuweilen gedacht, 
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er wolle fie ganz für ſich erziehen. So oft er nach Paris kam, dachte 
ich: Jetzt! und fürchtete mich auch davor, aber was hätte ich machen 
können! Er war doch unſer Wohltäter, nicht wahr? Ich glaube, 
Ginette ging es auch ſo, und ſie war vielleicht ein wenig enttäuſcht, 
wenn er der gute Onkel blieb und abreiſte, wie er gekommen war. ‚Es 
macht mich nervös, daß er mich noch nicht einmal auf die Stirne 
geküßt hat,’ ſagte ſie mir einmal. Aber es war gewiß ſchön von ihm, 
daß ſein Intereſſe ſo ſelbſtlos war.“ 

Einmal ging Peter zum Bildhauer Rapetta: Das Atelier war 
nun leer, das Werk an ſeinen Beſtimmungsort expediert. Frau 


Rapetta empfing ihn allein. „Mein Mann iſt bei unſeren Freunden 


in Fontainebleau,“ ſagte ſie. 

„Er zieht ſich alſo zurück, nachdem er dies ganze entſetzliche Un⸗ 
heil angeſtiftet hat, und ruht ſeine Nerven aus!“ rief Peter ent⸗ 
rültet. 

„Nein,“ ſagte Frau Rapetta und preßte ihre kleinen welken 
Hände feſt aneinander. „Er iſt nicht ſchuld daran. Denken Sie denn 


gar nicht daran, wie ihm zumute ſein muß? Er hat Madeleine 


geliebt!“ 


„Er iſt ein Feigling,“ ſagte Peter zornig und ging. Doch ſchon 


am nächſten Tag trat der Bildhauer beim Einäugigen ein. Er ſah 
zerſtört und verwüſtet aus. „Ich bin gekommen, weil ich den Vor⸗ 
wurf einer Flucht nicht auf mir ſitzen laſſe,“ ſagte er. 

Der Einäugige richtete ſich in ſeinen Kiſſen mühſam auf. „Ginette 
hat keinen anderen Schützer als mich. Was Sie getan haben, ſteht 
jenſeits jeder Kritik. Sie haben in Ihrem Werk ein unglückliches 
Mädchen auf beiſpielloſe Art verhöhnt. Ein Opfer iſt bereits ge⸗ 
fallen, das andere wird bald nachfolgen, wenn uns nicht ein Wunder 
gelingt. Das iſt Schuld genug, ſollte man meinen.“ 

Der Bildhauer ſah ihn plötzlich ruhig und traurig aus großen 
Tieraugen an. „Von Ihnen hätte ich eine andere Auffaſſung er⸗ 
wartet,“ ſagte er. „Es war mein Recht, für mein Werk zu benutzen, 
was ihm gut ſein mußte. Es wäre auch mein Recht geweſen, Gene⸗ 
viève und Madeleine zu bitten, 
daß ſie mir Modell ſtünden, 
wenn es für meine Arbeit 
richtig geweſen wäre. Ich 
tat es nicht. Ich brauchte ſie 
gar nicht, da ich !ie von frühe⸗ 
rer Arbeit her ſchon kannte. 
Es hätte mich nur geſtört, ſie 
wirklich vor mir zu haben. 
Ihre körperlichen Zufällig⸗ 
keiten waren mir ganz un⸗ Sr 
wichtig. Ich habe ſie als 
Typen zuſammengefaßt, kon⸗ 5 
zentriert oder gelöſt, wie ich 
ſie brauchte. Madeleine war 
ſo wenig ganz das unſchuldig 
ſich hingebende Weib wie 
Genevieve das klug berech⸗ 
nende — im Gegenteil. Ich 
nahm nur Züge aus ihnen 
heraus, die dazu paßten. Es 
war durchaus nicht mein 
Wunſch, daß man ſie erken⸗ 
nen ſollte, und es hätte ſie 
wohl kaum jemand erkannt, 
wenn die latente Eiferſucht 
in Geneviève nicht zur Ex⸗ 
ploſion geführt hätte. Ich 
konnte mich auf meinem Weg 
nicht von exzentriſchen Frauen⸗ 
gefühlen aufhalten laſſen.“ 

„Nun hören Sie auf!“ rief 
der Einäugige. „Sie wiſſen, 
was mir Kunſt bedeutet. Aber 
an einer ſolchen menſchlichen 
Kataſtr op he gemeſſen, ſind alle 
dieſe Worte leer.“ | 

„Schön,“ ſagte der Bild- 
hauer, „Sie mögen recht 
haben. Aber an die, die drau⸗ 
ßen liegt, denkt keiner von 
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ihnen. An dies Wunderwerk 


von Sch önheit, Kühnheit und Kindergruppe 


Stolz, das ſich in eine reale 


(Aus der Großen Berliner Kunstausstellung 1922) 
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Welt gerettet hatte, weil ihr der innere Aufſchwung verſagt ge⸗ 


blieben iſt. Haben Sie Madeleine gekannt? Madeleine, ſehen Sie, 
wäre es ganz gleichgültig geweſen, was mit ihr geſchah, wenn ſie 
zu einem Kunſtwerk mitgeholfen hätte. Ich weiß nicht, was in 
ihrer letzten Minute in ihr vorgegangen iſt, aber ich denke mir, ſie 
muß es ganz beſtimmt gefühlt haben. Und dabei hat ſie mich nicht 


geliebt — nicht mehr geliebt als irgendeinen, den ihr das Schickſal in 
den Weg warf, denn ſie konnte Menſchen gar nicht lieben — ſie hatte 


Gefühl dafür, daß die Kunſt das einzige Wirkliche iſt. — Denken Sie 
jetzt nicht, daß ich mich entlaſten will. Ich bin bereit, vor Gericht das 
Odium auf mich zu nehmen, daß ich Genevieve verführt und verlaſſen 


habe, wenn ihr das nützen kann, trotzdem ihr niemals die Spitze 


eines Härchens gekrümmt worden iſt. Wäre das geſchehen, Madeleine 


lebte heute noch! Nur das eine ſagen Sie nicht, daß es nicht mein 


Recht war, zu machen, was ich geſchaffen habe!“ 


„Was ſagen Sie nun zu fragte der Einäugige, als Rapetta das 


Zimmer verlaſſen hatte. 
„Daß der Mann eigentlich recht hat,“ verſetzte Peter leiſe. 


Zum erſtenmal kam ihm zum Bewußtſein, daß Madeleine tot 


war, obgleich er ſie ſterben geſehen und ihrer Beſtattung beigewohnt 
hatte. Doch hatte ſich dies gleichſam außerhalb ſeines Bewußtſeins 


| vollzogen. Er hatte bisher nur Genevieve als Opfer betrachtet, die 


an einem Ort ſaß und litt, dem man den banalen Titel Gefängnis 
gab, der aber der Inbegriff alles Entſetzens ſein mußte. Sie hatte 
er bisher als Tote oder als Sterbende betrachtet, nun erſchien ihm 
mit einem Male Madeleine. Die plötzliche und vollkommen äſthetiſche 
Art ihres Sterbens hatte ihn zu feiner. Empfindung des Grauens 


kommen laſſen. Den Scheußlichkeiten der Obduktion, die erfolgt 


war, hatte er nicht beigewohnt. Plötzlich überkam ihn die Er⸗ 
ſchütterung über den Tod eines Weſens, das er noch / vor kurzem 
blühend in den Armen gehalten hatte, doch aroetteie nur ſeine 
Phantaſie daran, nicht fein Herz. 
Er N u deſſen dem Einäugigen gegenüber an. „Es iſt nicht 
Ihre Schuld,“ ſagte dieſer. 
„Ihnen iſt der ſchauerliche 
Begriff Tod bisher offenbar 
erſpart geblieben. Tod, das 
iſt ni t ſchmerzlicher Berluft, 
das heißt, ein geliebtes Weſen 
urplötzlich in eine geſundheits⸗ 
ſchädliche Maſſe verwandelt 
zu ſehen, die man nicht raſch 
genug fortſchaffen kann, was 
zugleich eine Maſſe der degou⸗ 
tanteſten Amtshandlungen zur 
Folge hat. Das iſt für uns 
Europäer das gewaltige Er⸗ 
lebnis von Tod und Sterben. 
Das Nicht⸗mehr⸗Sein, das 
uns ſo ſehr erſchreckt, iſt am 
Ende nicht ſchlimmer als das 
Damals⸗noch⸗nicht⸗geweſen⸗ 
Sein, das wir ſchließlich alle 
mit Faſſung ertragen. Wir 
wiſſen ja doch, daß von der 
Unendlichkeit nur ein gewiſſes 
Segmentchen unſer eigen iſt. 
Sterben iſt nicht viel, nur 
gegen die Schweinerei der 
Verweſung proteſtiere ich. 
Warum iſtuns nicht die Gnade 


zu dürfen?“ 

Peter hörte nur halb hin. 
„Ob Wünſche allein nicht ſchon 
töten könnten?“ fragte er leiſe. 
„Ob Genevieve das Meſſer 


War das nicht ein Zeichen ihrer 
Schwäche? Hätte ihr Wille 
allein nicht ſchon töten müſ⸗ 
ſen, wenn er ſtark genug dazu 
geweſen wäre?“ 

Aus dieſem Geſpräch formte 
ſich ihm in der gleichen Nacht 
ein ſchattenhaftes Bild. 

(Fortſetzung folgt) 


Bronze von Hermann Feuerhahn 
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geworden, uns in Luft löſen 


nach Madeleine ſtoßen mußte? 


— 


— 


Zweckmäßiger Kraftwagenbau / Betrachtungen zu Rumplers Tropfen-Auto / Von Walter Rockenfeller 


erade bei der Maſchine kommt es auf Zweck⸗ 


mäßigfeit in höchſter Potenz an, wird dieſe 
erreicht, ſo muß die Konſtruktion unbedingt ſchön 
und äſthetiſch vollendet fein. Ich will hier nur 
auf zwei allbekannte Gebiete hinweiſen, die am 
Geſtehungspunkte unvollkommen und daher un⸗ 
ſchön waren, und heute nach langer Entwicklung 
techniſch vollendet und künſtleriſch auf höchſter 
Stufe ſtehen: Lokomotive und Auto. 

Bekannt iſt die Abbildung der erſten Lokomotive 
„the Rocket“ von Stephenſon. Im Prinzip hatte 
„the Rocket“ genau fo Räder, Dampfzylinder, 
Keſſel und Schornſtein angeordnet wie die moderne 


Lokomotive, und trotzdem welch rieſenhafter Unter⸗ 


ſchied. Stephenſon wäre genau ſo wenig imſtande 
geweſen, die heutige Lokomotive aus ſeiner Werk⸗ 
ſtatt rollen zu ſehen, wie Gottlieb Daimler der Welt 
ein modernes Automobil geſchenkt hätte. Die 
Arbeit dieſer Männer beruht eben nur in der Er⸗ 
findung als folder, und Jahre oder Jahrzehnte 
mußten vergehen, bis dieſe Erfindung an Hand der 
Betriebserfahrungen ſich weiter entwickelte und 
zu der heutigen Maſchine führte. Denken wir zwei 
Jahrzehnte zurück. Wie unbeholfen und unzweck⸗ 
mäßig ſah doch das erſte Automobil aus; keine 
Form und keine Linie. Der Führer thronte auf 
einem kutſchwagenähnlichen Bockaufbau. Alles war 
offen und unverdeckt. Der Straßenſchmutz konnte 
unbehelligt von allen Seiten hereinſpritzen. Wie ſich 
dann das Automobil etwas weiter entwickelt hatte, 
traf man naturgemäß Verbeſſerungen. Die Fahr⸗ 
gäſte kamen tiefer zu liegen, Türen traten an Stelle 
des bisher offenen Einſtieges, Haube und Spritz⸗ 
wand traten aber noch immer zu abgeſetzt und eckig 
heraus. Die Geſchwindigkeiten des Automobils 


Offenes Rumpler-Tropfen-Sport-Phaeton mit eingelaſſenem Ver- 
deck. Beſonders beachtenswert iſt, daß im Gegenſatz zu allen 
übrigen Karoſſerien das Verdeck in den vorderen Teil der Ka- 
roſſerie eingeklappt wird und auf dieſe Art bedeutend weniger 
Raum einnimmt und auf den Geſamtaufbau nicht ftörend wirkt 


wuchſen und zugleich mit 
ihr die Formveränderungen 
zur Erzielung eines gün⸗ 
ſtigen Luftwiderſtandes, 
wenn auch noch unvollkom⸗ 
men. Der ganze Wagen 
wurde niedriger und ge⸗ 
drungener. Es entſtand die 
klaſſiſche Karoſſerieform. 
Stellte aber dieſe Karoſſerie 
den vollendeten, alſo den 
zweckmäßigſten Typ dar? 
In ſeinem Geſamtaufbau 
erfüllt der Kraftwagen 
wohl alle Wünſche, die 
noch vor zwei Jahrzehnten 
nur Phantaſten zu hegen 
wagten. Daher hat ſich bei 
vielen die Anſicht gebildet, 
daß das Endziel erreicht ſei 
und die Automobilinduſtrie 
ſich ihren Standardtyp 
geſchaffen habe. Direkte 
umwälzende Neuerungen 
erwartete man nicht mehr. 
Betrachtet man zum Bei⸗ 
ſpiel die Maſchinenanlage 
eines normalen Wagens 
näher; ſie iſt in viele Teile 


Sechsſitziges Rumpler-Tropfen-Sport- Phaeton aus 
der Vogelperſpektive. Beachtenswert iſt das ge- 
radezu ideal geformte Rumpfprofil 


zerlegt und über das ganze Fahrzeug verteilt. 


Der angetriebene Teil liegt hinten, der treibende 
Motor vorne, dazwiſchen iſt die Übertragung mit 
ihren variablen Gelenken und Lagerungen ge⸗ 
ſchaltet. Durch dieſes Dazwiſchenſchalten von neuen 
Organen erhält man nur unnötige Komplikationen 
und Kraftverluſte. — Ferner iſt der Frage des 
Luftwiderſtandes noch keine ge⸗ 
nügende Bedeu⸗ 
tung beigemeſſen. 
Die Praxis zeigt, 
daß jedes Fahr⸗ 
zeug mit brei⸗ 
tem Hintergeſtell 
hinter ſich einen 
breiten luftver⸗ 
dünnten Raum 
ſchafft, der den 
von den Rädern 
aufgewühlten 
Staub hochſaugt 
und in Form einer 
großen Staub⸗ 
wolke dem Wagen 
folgen läßt. 
Die Beobach⸗ 
tung der Natur 
lehrt, daß die 


Tropfenform den geringſten Luftwiderſtand bietet, 
Verſuche haben erwieſen, daß der Waſſertropfen 
jene Form darſtellt, welche das Waſſer unter der 
Einwirkung der Schwerkraft annimmt, wenn es 
dem freien Falle folgen und die höchſte Geſchwindig⸗ 
keit dabei erreichen will. Bekanntlich iſt ja gerade 
die Natur das unübertroffene Vorbild dafür, wie 
man mit geringſtem Aufwande an Mitteln die 
günſtigſte Zweckwirkung erreichen kann. Das an⸗ 
ſchauliche Beiſpiel dafür bildet das ſogenannie 
Tropfenauto des bekannten Flugzeugkonſtrukteurs 
Dr.⸗Ing. E. Rumpler. Bei ihm iſt nur die vordere 
Abplattung des Waſſertropfens vermieden und 
durch eine Form erſetzt, die die flugtechniſch richtige 
Form kleinſten Luftwiderſtandes ſichert. Die ganze 
Form dieſes Wagens läßt ſchon beim bloßen Hin⸗ 
ſchauen auf Schnelligkeit ſchließen. Der ſchmale 
ſpitze Schweif beſchränkt die Luftverdünnung auf 
ein ganz wirkungsloſes Mindeſtmaß, ſo daß der 
wenige Zentimeter vom Erdboden abgehobene 
Staub ſofort wieder träge in die alte Lage zurüd- 


fällt, die läſtige Staubbildung iſt alſo vollſtändig 


rermieden. — Bisher ſaßen beim alten normalen 
Auto die Fahrgäſte direkt über der Hinterachſe 
und hatten das uneingeſchränkte Vergnügen, alle 
Stöße zu bekommen. Rumpler löſt dieſe Frage 
reſtlos, indem er den ganzen ſchweren Mittelteil 
der Achſe verhindert, an den durch die Boden⸗ 
unebenheiten hervorgerufenen Schwingungen teil⸗ 
zunehmen. Ferner weiſt er den Fahrgäſten den 
am beſten abgefederten Platz, nämlich in der Mitte 
des Wagens, zu. Weiterhin vereinigt er Motor 
mit Getriebe und Differential zu einem einheit⸗ 
lichen Block, den er neben die Hinterachſe ſtarr im 


1 
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Rumpler-Tropfen-Limouſine. Beachtenswert ift der Oberbau mit 

einem gleichguten Ausblick nach allen Seiten. Er iſt ferner 

tropfenförmig abgefetzt und ermöglicht durch den vollſtändigen 
Staubabfluß ein Nichtverfchmutzen der hinteren Teile 


Die bekannte Berliner Schaufpielerin Erika Gläßner an ihrer Rumpler-Tropfen-Limoufine 
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Rahmen lagert, und läßt 
jede Achshälfte, die durch 
ie eine lange Auslegefedet 
gehalten iſt, frei für ſich 
ſchwingen. Durch dieſe An⸗ 
ordnung vermindert er die 
unabgefederten Maſſen auf 
ein Minimum. Das ſchwere 
Differential mit Gehäuſe, 
bisher ein unabgefedertes 
Teil, iſt nun ſtarr im abge⸗ 
federten Rahmen gelagert. 
Die Schwingungserreger 
ſind gewaltig verringert 
und die günſtige Federung 
iſt gewährleiſtet. Ein wei⸗ 
terer großer Vorteil ergibt 
ſich nun daraus, daß die 
ganze motoriſche Anlage 
auf dem Werkbock zufam- | 
mengeſtellt und dann raſch 
in den Wagen eingeſetzt 
werden kann, gegenüber 
der altenWagenbauart, wo 
die Einzelteile über den 
ganzen Wagen zerjtreut ı 
ſind und zu erheblichen 
Schwierigkeiten bei der! 
Montage Anlaß geben. 
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Der Pranger 


Mir Schwäbiſch⸗Hall (an der Bahnlinie Stutt⸗ 


gart Crailsheim) verhält es ſich fo wie mit 


einer alten Liebe: man kehrt gern wieder zu ihr 


zurück. Die Vorliebe für dieſe Salz⸗ und Heller⸗ 
ſtätte, die noch bis 1803 „des Heiligen Römiſchen 
Reiches freie Stadt“ war, äußert ſich bei Menſchen, 
deren ſtarker Sinn für Geſchichte, Kultur, ehrwür⸗ 
dige Baudenkmäler und für eigenartige Straßen⸗ 
und Landſchaftsbilder fortgeſetzt Nahrung heiſcht. 
Und wenn je ein Zeichner mit dem Stifte, ein 
Maler mit dem Pinſel von einer Stadt im 
Schwabenlande angezogen werden 
kann, ſo iſt es das patinaüberhauchte 
Hall mit ſeinen hervorragenden Kir⸗ 
chen, mit ſeinen kunſtvollen Brunnen, 
ſtillen Winkeln und Gaſſen, mit ſeinen 
Hütten und palaſtartigen Patrizier⸗ 
häuſern. Denn aus dieſen Zeugen 
der Renaiſſance und Spätgotik ſpricht 
die Geſchichte eine beredte Sprache, 
deren Urlaute uns von einer „herben 
ſtinkenden Lache“ im Kochertale ver⸗ 
künden, der ſpäteren Salzquelle, der 
Mutter Halls. Dieſe Quelle rief 
Adlige, Bürger und Leibeigene her⸗ 
bei, die ſich bei ihr Paläſte, Burgen, 
Schlöſſer und Hütten bauten und 
denen die „köſtlichen Saltzpfannen“ 
Lebensunterhalt boten. Dazu kam 
eine kaiſerliche Münze, in der die 
Haller Pfennige mit Kreuz und Hand 
geprägt wurden und die unter dem 
Namen Heller das heutige Württem⸗ 
berg lange Zeit verſorgten, bis die 
Münze nach Stuttgart kam. Salz 
und Heller waren alſo die Quellen 
des Glücks und des Wohlſtandes der 
Stadt und ihrer Bewohner. Nur 
ihnen iſt es zuzuſchreiben, daß ſich die 
Stadt ſo entwickeln, daß ſich ihre 


Bürger, denen die Chroniften allerle! Es 
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Tugenden und Antugenden nach⸗ 
ſagten, ſolche Häuſer bauen konnten. 
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Mit ein wenig Phantaſie kann man 28 a Bes 


ſich Halls Vergangenheit ſelber aus- 
malen, wenn man dem Herzen der 
Stadt auf dem ſchönen, einzigartigen 


Markplatz nahe iſt und auf einer der ame. 
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vierundfünfzig Stufen ſitzt, die zur 
Pforte des Münſters zu St. Michael 
führen. Hier genießt man die Guck⸗ 


Mittelftück am Fiſchbrunnen 


Mittelalters ... Ein geſchichtsreiches 
Bauwerk, dieſe Michaelkirche! Eine 
Fundgrube für Architekten, für Bild⸗ 
bauer, Kunſthandwerker und Maler; 
ein Sammelplatz kunſtgeſchichtlicher Merkwürdig⸗ 
keiten, deren eingehende Beſichtigung uns in eine 
Zeit zurückverſetzt, die noch nichts von der flüch⸗ 
tigen Bauart der Gegenwart wußte: dreihundert 
Jahre nach ihrer Fertigſtellung wurde ſie 1427 
abgebrochen, weil ſie zu klein war, und erſt nach 


achtundneunzig Jahren war fie vollendet ... in 


genau ſo viel Tagen, wie man heute Konzert⸗ 
häuſer baut. Was aber erzählt uns der Fiſch⸗ 
brunnen mit der Skulptur des drachentötenden 
Erzengels Michael? Er ſchwatzt von den Ver⸗ 
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Rathaustreppe 


brechern, die ſich mit dem Eiſenband um den Hals 
auf den Pranger ſtellen mußten, unter eine Niſche 
des Spitztürmchens. Wo aber im Schwabenlande 
ſteht noch ein ſolches Rathaus, zu dem wieder un⸗ 
gezählte Stufen führen, wie hier? Doch nicht dieſer 
Auslug allein kann uns die Reize der Stadt nahe: 
bringen. Schon vom Bahnhofe aus iſt uns aus 
dem Wundergemälde der Neue Bau, die ſpätere 
Zehntſcheuer, aufgefallen, der ehemals zum Schutze 
der Limpurg gedient haben mag. Und wenn Wit 
durch die Straßen und Gaſſen wandeln und daran 
| denken, wie wütende Brände hier 
einſt. fürchterlich gehauſt, dann er⸗ 
ſcheinen uns im Geiſte die vielen 
Türme und Tore, von denen den 
Zeichner das Crailsheimer Tor mit 
ſeinem Efeubehang und dem lieb⸗ 
lichen Häuſeridyll wohl locken mochte, 
es der Nachwelt zu erhalten. So 
werden wir, auf Schritt und Tritt 
umrauſcht vom lebendigen Flügel 
ſchlag der Gegenwart, immer wieder 
in die Vergangenheit zurückverſetz. 
Aber wenn uns auch eben noch die 
Leidensgeſchichte dieſer Stadt die 
entſetzlichen Fratzen entgegenhielt, wie 
ſie Mord und Brand, Krieg und 
Kriegsnot tragen, jo werden wir 
doch gleich wieder vom milden Lö 
cheln jener entzückenden Stilleben 
erhoben, wie wir ſie beim Schweine 
markt und an den Ufern des die 
Stadt durchſchneidenden Kocher 
finden 
Ein fleißiges Völkchen atmete alle⸗ 
zeit in der Salzſtadt Hall. Nicht alle 
Haller gehörten der Zunft der Salz⸗ 
ſieder an: Tuchmacher und Gerber 
rührten munter die Hände und vor⸗ 
nehme Gewerbe und edle Berufe 
hatten vorbildliche Diener zugleich. 
Hier wurde eine der älteſten Zeitun⸗ 
gen gegründet, hier pulſiert heute ein 
tat⸗ und arbeitskräftiges Leben, und 
im Buche der Induſtrie des Landes 
ſteht Hall obenan. Das iſt ein luſtiges 
Feilen und Hämmern in Werkſtatt 
und Fabrik! Von Hall kommen Büuͤgel⸗ 
eiſen und Wagenachſen; Koch⸗, Eiſen⸗ 
und Blechwaren haben hier ihre 
Heimat; geſponnen wird und ge⸗ 


kaſtenbilder einer echten Stadt des Aufbau über der Stadtmauer mit „Neubau“ (Zehntfcheuer) flochten; aus Lumpen macht man 
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wörtern. Und da ift auch, aus ganz alter Zeit, Hans von Spork eine gewaltige Rolle ſpielt. 
der Minneſänger Schenk von. Limpburg, der ge⸗ Endlich mag der gefällige Nachbar noch heraus⸗ 
fühlvolle Liebeslieder zu feiner Harfe ſang ... rücken mit ein paar luſtigen Schnurren und Haller 
Mit hellen Augen durch dieſe Stadt der heilkräftigen Sprüchen, und wir werden dankbar ſein für jede 
Sole wandeln, heißt feiner Seele Freude und Unterhaltung im geſelligen Kreiſe. Dann aber 
Labſal ſchenken. Wenn ein Gemälde f 5 Ä Da: 
durch feinen Rahmen gewinnen kann, 
ſo wird dieſes Stadtbild durch ſeinen 
natürlichen Kranz doppelt und drei⸗ 
fach gehoben. Wir können ihn nicht 
zerſtückeln, ſondern wollen ihn bei⸗ 
einander laſſen; nur die bedeutendſte 
Erſcheinung ſei genannt: die Kom⸗ 
burg, das Ritterſtift auf dem Inſel⸗ 
berg, das uns „heute noch das Bild 
eines befeſtigten Kloſters aus der 
Blütezeit des Benediktinerordens mit 
ſo charakteriſtiſcher Kraft zur an- 
ſchauung bringt, wie es in Deutſ ch. 
land kaum wieder zu finden iſt“ . 
Man darf wohl auch lange in Deutſch⸗ 
land umherfahren, ehe man wieder 
ein ſolches prachtvolles Landſchafts⸗ 
bild findet, wie es gerade durch dieſes 
ehrwürdige Baudenkmal dargeſtellt 
wird. Es, wirkt von jeder Richtung aus 
Das Crailsheimer Tor gleich monumental, und wenn man 
. 5 alles, was uns ſonſt in dieſem Reiche 
hier Löſchpapier; Bürſten und Bürſtenhölzer wan- feſſelt, auch im Laufe der Zeit ver⸗ 
dern von hier aus in die weite Welt, und manche geſſen ſollte: dieſe Komburg wird 
Frau, die den Kragen des Mannes bügelt, nimmt man in ſeinem Herzen mit ſich tragen, 
Maisſtärke aus Hall. Da und dort duftet es auch wie man bei ſich behält die Kirche 
nach Lohe, ein Zeichen, daß die Haller Gerberei, zu St. Michael in Hall. 
eines der namhafteſten Handwerke in der Salz Wir find müde geworden vom 
ſtadt, noch nicht ausgeſtorben iſt. Wenn wir im Wandern und Schauen und laſſen 
Buche der Haller Vergangenheit blättern und die uns in Hall häuslich nieder. Und 
* 5 wenn wir das Glück 
haben, einem alten 
Haller nahe zu ſein, 
ſo mag der uns er⸗ 
zählen, was wir hier | | 
verſchweigen mußten, und ſei es nehmen wir Abſchied von den lieblichen Winkeln 
auch nur die Geſchichte von den und ſchweigſamen Gaſſen, vom lachenden Tal, 
drei Schreibern, die nur zwei vom ſalzigen Bronnen, um überall zu künden die 
Hände hatten, von Wilhelm Boß, Schönheit der Perle des mittleren Kochertals im 
Lorenz Binder und Thomas Lande des romantiſchen Schwaben! 
Schweiker. Von dieſem Thomas Ä Hanns Baum 
lautet | | 
ein 
Sprüch⸗ 
lein alſo: 
Der 
Thom 
ein merk⸗ 
lich Wun⸗ 
der iſt, 
und auch 
darbei 
ein 
frommer 
Chriſt, 
der iſt 
ohn Arm 
von 
Mutter⸗ Ay 
leib 5 
ge⸗ 
bohren: 
mit den 
Füſſen 
ſchreib 
\ u or Wie ſolch 
Partie am Schweinemar ijltkt a Kaiſerlich 
=. | 3 Majeſtat 
Bilder von bedeutenden Männern vor uns haben, und mancher Fürſt ge⸗ 
ſo werden wir mit Achtung zu ſprechen haben von ſehen hat. 
dem Bildhauer Sam Schlör, von dem manches Oder unſer Haller Bür⸗ 
denkmal auch in Stuttgart, im Alten Schloſſe, ger mag uns berichten 
pricht; von dem Schnitzer Martin Friedrich und vom Hammer und Häm⸗ 
on dem Steinmetz Jörg Burkhardt. Da find merlein, vom Schleier 
ber auch viele Schriftgelehrte zu finden und der Frau Städimeiſterin 
mancher Schwärmer und Prophet“. Der Lieder⸗ oder gar, und das iſt 
ichter Beyſchlag erblickte in Hall das bekannte eine lange und traurige 
icht der Welt, hier ward geboren Georg Seybold, Mär, vom Hexenbad zu 
er Verfaſſer der erſten lateiniſchen Grammatik Schwäbiſch⸗Hall, darin f 5 
1deutſcher Sprache, der Sammler von Sprich⸗ der gefürchtete Oberſt Partie am Kocher (links der „rote Steg“) 
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DIE GEIGE|/ Skizzevon AGNES HARDER 


ls er aus dem Krieg zurückkam, angefüllt mit 
Ehrfurcht und Ekel bis zum Halſe, hatte er 
Maia gefunden. Sie ſtand da wie eine junge Birke 


im Froſt der erſten Mainächte und ſah mit ſcheuen 


Augen in das Unbegreifliche der Zerſtörung. Sie 
hatte die Jahre ihrer erſten Jugend am Kranken⸗ 
bett der Eltern verbracht und ſie eben begraben. 
Ihr Haus wankte wie das Vaterland, als der Mann 
ſie mit ſtarker, zielgewohnter Hand an ſich riß und 
ihr Sicherheit gab. Aber er fühlte nie, daß er ein 
Weib neben ſich habe; denn das Unerſchloſſene 
ihrer Seele war unter dem erſten Anſturm ſeiner 
Zärtlichkeit, der noch die Rauheit des Krieges trug, 
nicht gewichen, ſondern hatte ſich feſter gefaltet. Er 
hatte aber keine Zeit, die Knoſpe zu pflegen. Er 
wollte warten, bis ſich die Seele neben ihm von 
ſelber erſchlöſſe. Und weil auch das Lie bliche Ge⸗ 
wohnheit wird, vergaß er faſt ihrer. 

Da kam es, daß ihm auf Loſe, die er genommen, 
um einem wohltätigen Zweck zu genügen, ein 
Bild in die Hand fiel. Er ſah es flüchtig an, fand in 
ſich keine Beziehung, und nahm es mit nach Hauſe. 

„Willſt du es haben, Maia? Sonſt gib es in die 
nächſte Verloſung. . 

Er war ſchon im Fortgehen und ſah nicht ihren 
Schreck. Denn ſie wußte ſofort, daß ſie ihr Schickſal 
in der Hand halte. Sie ſah in das Bild wie in den 
Spiegel ihres Lebens. Es war ein feiner Stich 
nach einem Gemälde von Welti. Auf breitem Lager 

ſchläft ein kräftiger Mann, den bebarteten Kopf 
zurückgebogen, daß man den ſtarken Hals ſieht, der 
ruhig zu atmen ſcheint. Sein junges Weib aber, 
in ihre dunklen gelöſten Haare gehüllt, iſt ſchreck⸗ 
haft aufgefahren. Denn zu dem breiten geöffneten 
Fenſter ſieht die Sommernacht herein, grüßt dunk⸗ 
ler Wald. Am Waldrand aber hält ein Reiter, der 
bläſt ein Horn. Der helle ferne Ruf hat das junge 
Weib auffahren laſſen. Es lauſcht hinaus, abge⸗ 
wendet von dem Manne. Was ruft ſie, dachte 
ſie. Und in einer heißen Wallung, die plötzlich über 
ſie flog, wiederholte ſie: „Was ruft mich?“ Aber ſie 
wußte es nicht. 

„Maia, ich kann mir eine Woche Ruhe gönnen. 
Ein Regimentskamerad hat mich auf einen Reh⸗ 
bock eingeladen. Es wird dir auch gut tun. In der 
Stadt biſt du ja doch nur ein gefangener Vogel. Nun 
wollen wir wieder einmal den Kuckuck rufen hören. 

Da packte Maia ihren Koffer. Und das geheim⸗ 
nisvolle Bild legte ſie zu unterſt auf den Boden. 

Das Jahr aberſtand im Mai, in heiligen Flammen. 

Sie hatten die Fenſter offen in dem großen weißen 
Gaſtzimmer. Da hörte ſie alle Stimmen des Früh⸗ 
lings aus dem Park. Die Nachtigall hielt ſie wach, 
bis ihr Mann vom ſpäten Anſtand und der an⸗ 
ſchließenden Flaſche Wein zurückkam. Wenn er 
dann ruhig neben ihr atmete, rief der Kuckuck, 
lange vor Sonnenaufgang. Aber zwiſchen all den 
Geräuſchen der frühen verliebten Sommernacht 
klang der vom Wind zerriſſene Ton einer Geige. 
Und es war, ihr Lied wäre an den Waldbuchen 
hängen geblieben und hätte ſich verfangen in den 
Maibäumen der Hänge, daß nur Bruchſtücke ihr 
Ohr erreichten. Und dieſe Geige beunruhigte ſie 
mehr als die Nachtigall, daß ſie ſich aufrichten mußte 
und hinaushorchte. Sie dachte aber an das Bild 
und ſah ſich ſcheu um nach dem ſchlafenden Manne. 
Als ſich aber ihr Blick auf ſein bärtiges Geſicht 
heftete, fühlte ſie plötzlich, daß ſie ihm ſehr gut 
war. Nur ſtand etwas zwiſchen ihnen. Sie wußte 
freilich nicht was; aber die zerriſſenen Töne der 
Geige wollten es ihr ſagen. 

Da fragte ſie die Hausfrau. Denn es war ihres 
Bleibens nur noch einen Tag. 

„Das iſt der tolle Geiger im Krug am Fluſſe. 
Der macht mir alle Mädel wild. Sonſt gehen ſie 
doch nur Sonntags zum Tanz. Aber jetzt iſt es 
grad, als wäre der Rattenfänger auferſtanden. 
Wohl eine Stunde müſſen ſie gehen, noch dazu 
durch den Wald. Aber ſie ſind nicht zu halten.“ 

„Gut, daß es nicht unſer Pirſchwald iſt,“ fügte 
der Gaſtfreund hinzu. Und dann ſpannen ſie ihre 
Kriegsgeſchichten weiter. — 


„Geh früh ſchlafen, Maia. Wir bleiben vielleicht 
im Forſthaus. Ich will es noch ausnutzen. Morgen 
nachmittag müſſen wir reiſen.“ 

Er bog ihren Kopf zurück und küßte ſie. 

Maia nahm das Bild hervor, als ſie abends 
allein in dem großen weißen Zimmer war, und ſah 
es ſo lange an, bis nur noch ein roter Schein ihr 
entgegenbrannte, zog ihre Kleider aus und legte 
ſich auf das breite Lager. Durch das große Fenſter 
ſahen die Wipfel der Parkbäume. 

„Ich wünſchte wohl, die Nachtigall ſchwiege,“ 
ſprach Maria ganz laut. Es war wie eine Beſchwö⸗ 
rung, denn die Liebe in ihr ſchwieg wirklich. Aber 
zerflattert, in Brüchen, als warteten fie auf ein 
Herz, das fie zur Melodie füge, drang die Sehn⸗ 
ſucht der fernen Geige zu ihr. 

„Ich muß wiſſen, was ſie will.“ 

Und ſie ſtand plötzlich weiß und ſchmal vor ihrem 
Fett und griff mit zitternder Hand nach ihren 
Kleidern. Dann ging ſie leiſe die Treppe herunter, 
in den Park. Sie hatte den Schlüſſel zu der kleinen 
Pforte in der Mauer in der Taſche. Auch kannte 
ſie den Weg gut, der zum Walde führte, durch 
den der Fluß ging. Das Mondlicht rieſelte in 
weißer Fülle um ſie, daß die Nacht ganz hell war. 
Im ſchoſſenden Korn rief der Wachtelkönig und von 
der Tränkſtelle des Viehs klangen die geheimnis⸗ 
vollen gläſernen Glocken der Unken. Als ſie aber 
in den Wald einbog und der Pfad ganz weiß und 
ſchmal wie ein Band unter den Buchen einherlief, 
da wurde ihr Herz ſo voll eines geheimen ſüßen 
Glücks, daß ſie ihre Hand darauf preßte. Und ſie 
bückte ſich und pflückte die erſten Maiglöckchen, 
glitt behutſam mit der Hand an dem kantigen 
kühlen Stengel herab bis in das Tauneſt der feſt 
umſchließenden Blätter, zog die Blüte heraus und 
ſügte eine zur anderen, bis ſie die Zierlichen in 
der Hand hielt und im Weitergehen vorſichtig trug 
wie eine geweihte Kerze. 

Der Wald war ihr vertraut wie die endlich 
gefundene Heimat. Rehe kreuzten ihren Weg, die 
Eule ſtrich weich an ihr vorbei. Doch war alles ſtill. 
Denn die Nachtigallen waren draußen geblieben, 
nahe bei den Wohnungen der Menſchen, und Kuckuck 
und Pirol ſchliefen noch. Aber die Geige klang 
näher und näher, und ſie ging ihr nach durch 
den ſich ſenkenden Wald, der ſanft zum Fluſſe 
abſiel. 

Und als ihr Auge der leichten Strömung folgte, 
da lag ein Haus dicht am Fluß, vom Wall qe- 
ſchützt, deſſen Fenſteraugen leuchteten, und die 
Töne der Geige gingen mit dem Licht zugleich in 
die Sommernacht. 

Nun lehnte ſie im offenen Fenſter. Der Raum 
war nicht viel heller als die lichte Nacht. Ein Mann 
ſtand mitten darin, blaß und mit dunklen Augen. 
Der ſpielte die Geige. „Der Tolle“, hatte die Haus⸗ 
frau ihn gnannt. Er ſah müde aus, und doch ſchlaf⸗ 
los. Unendlich traurig. Und er nickte über ſeine 
Geige den Tanzenden zu, und ſeine Lippen ſprachen 
unverſtändliche Worte. Nur wenige tanzten im Saal. 
Ein jeder ſchien in den Rhythmus ſeinen eigenen 
Traum zu legen. Es waren alles einfache Menſchen 


in ſauberer Tracht. Burſchen und Mädchen aus den 


umliegenden Dörfern. Aber ſie hatten alle etwas 


Feiertägliches. Die Nacht und die Töne hatten den 


Alltag von ihren Zügen fortgewiſcht, daß man ihre 
ſorg lich verſteckte Seele ſah. 

Da lehnte ſich ein Mann neben Maia in das 
offene Fenſter, daß feine Hand neben ihrer lag. 
Aber als fie die ihre ſcheu zurückziehen wollte, ja‘) 
ſie, daß es eine gute Hand war. Nur verarbeitet 
und hart. Und als ſie aufblickte, traf ſie ein paar 
ſeltſame Augen in einem ſchlichten Geſicht. Helle 
Augen, dunkel umſchattet, die ſchienen über die 
Dinge hinwegzuſehen ins Unſichtbare. Die Augen 
ſuchten den Geiger, und der nickte dem Manne zu 
wie einem Freund. Aber nun ſah auch er die Hand 
neben feiner, und feine Augen gingen über Maias 
junge Verſchloſſenheit und über den zarten Hals, 
der aus der einfachen Bluſe ſtieg. Sein Blick glitt 
entlang an dem weißen einfachen Rock und haftete 
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an dem ſchmalen Fuß im hellen Strumpf und 
ſchwarzſeidenen niedrigen Schuh. 

„Wer ſind Sie?“ 

„Ich bin die Jungfer von drüben.“ Sie winkte 
mit dem Kopf nach dem Walde. 

„Ich ſah Sie noch nie.“ 

„Wir ſind zu Gaſt da. Morgen fahren wir zu⸗ 
rũck.“ 

Das war wie ein Schild, dieſes „morgen“, daß 
er lächelte. 

„Aber heute ſind Sie gekommen?“ 

„Die Geige rief mich, ich hörte ſie jede Nacht.“ 

„Es iſt mein Freund. Wir haben zuſammen im 
Lazarett gelegen, faſt ein halbes Jahr. Ja, da lernt 
man ſich kennen. Aber dann gingen wir auseinander. 
Und neulich ſteht er an meinem Schmiedefeuer. 
Und als er ſprach, wußte ich, daß er nicht mehr in 
die Welt zurückgefunden hat.“ 

Er ſchwieg. Aber ihre Augen fragten weiter. 
Da ſuchte er nach Worten, denn er hatte ſtockend 
geſprochen. 

„Es finden viele nicht mehr zurück. Und als 
müſſe er ihren Augen antworten: „Ich bin nur 
der Schmied aus dem Dorf am Fluß unten. Ich 
fand — meinen Weg — aber —“ 

Nun brach die Melodie in der Mitte ab. Die 
Tanzenden hielten an. Dann gingen ſie aus dem 
Zimmer ins Freie, Paar um Paar, noch halb um⸗ 
ſchlungen. Und ſie ſtiegen zum Fluß herab und 
lagerten ſich. Es lag aber nichts Häßliches in ihrer 
ſtillen Luſt. Denn der Bann hielt noch an. 

Der Wirt kam und ſtellte eine Flaſche Schnaps 
und ein Glas neben den Geiger, der nun am gegen⸗ 
überliegenden Fenſter der großen Stube ſtand. 
Er kehrte aber den beiden den Rücken. Sie ſahen 
nur, wie er Glas nach Glas hinunterſtürzte. 

„Er trinkt. Er ſagt, er kann die Flammen nicht 
löſchen. Sie brennen immer heller. Wenn er den 
Bogen nicht mehr halten kann, geht er in den Wald 
und ſchläft bis Mittag. Dann kommt er zu mir und 
hört auf meinen Hammer. Dann nennt er mich 
Wieland den Schmied und verlangt, daß ich die 
Königstochter zu mir locke. Das verſtehe ich nicht.“ 

Sie ſchwiegen nun, bis der Geiger die Flaſche 
fortſtieß, daß ſie an das Glas klirrte. Dann trat er 
in die Tür und ſetzte den Bogen an. Da löſten ſich 
die am Ufer Liegenden aus ihrer Umſchlingung 
und ſtiegen zu ihm empor und folgten ihm, daß 
der ſeltſame Reigen ihrer Träume wieder beginne. 

Maia aber ſeufzte tief auf. 

„Nun will ich heim.“ 

„Aber erſt wollen wir tanzen.“ 

Da ging ſie mit ihm in das Zimmer zu den ande⸗ 
ren. Sie legte ihre feinen Hände auf ſeine Schultern, 
und er faßte ſie um die Hüften. Nun wiegten ſie 
ſich wie die gelben Mummeln unten im Fluß. Ihre 
Augen aber ruhten feſter ineinander als ihre Arme. 
Und ſie fühlte, daß der Mann, der ſie hielt, ſie 
wohl ſah — aber über ſie hinaus ein anderes, das 
war fern wie die Sterne. Und ſie fürchtete ſich nicht. 
Ihre Seele war weit aufgetan, und die Töne löſten 
alle ihre Sinne, die in Banden lagen in ihrem Herzen, 
daß die Feſſeln fielen und ſie frei wurde. 

Als aber die Geige ſchwieg, denn fie war er- 
trunken in unnennbarer Süße, da gingen ſie zu⸗ 
ſammen hinaus, gleich den anderen, den Weg am 
Fluß entlang, dem Walde zu. Und als ihre Zungen 
ſich löſten, nannten ſie ſich du, und er fragte ſie nach 
ihrem Namen. 

„Maia.“ 

Da leuchte te es in feinen überſinnlichen Augen 
und er wunderte ſich gar nicht. 

„Ich habe ein Mädchen gehabt vor dem Krieg 
Die hatte ich ſehr lieb. Aber als ich auf Urlaub kam 
hatte fie einen anderen genommen; denn fie konnte 
nicht warten. Und als ich heimkehrte, da war fie 
im Kindbett geſtorben.“ 

„Zürnſt du ihr?“ 

„Sie iſt ja tot. Aber nun iſt ei immer da. Mi 
all den anderen Toten. Tagsüber ſieht man nu 
das große Feuer. Aber in der Nacht ſind ſie all 
da. Auch der Geiger ſieht ſie. Wir ſprechen nich 


davon. Aber wir wiſſen es beide.“ Er ſah über den 
Fluß. An dem ſtanden ſie nun und ſahen zurück. 
„Aber heute, Maia, iſt es mir, als wollten mich 
die Toten verlaſſen. “ 

Da küßten ſie ſich, viele Male, und ihre Küſſe 
waren wie Sternenregen. 

Nun ſchritten fie durch den Wald. In dem wachte 
das Dämmern auf und weckte den Kuckuck, daß er 
ihnen zurief, hundertmal. Die Bäume aber ſchliefen 
noch. Die weichen, hellen Buchenblätter hingen 
ganz ſchlaff herab. Die grünen Spitzen der Tannen 
waren aber in der Nacht gewachſen, und jetzt ſahen 
ſie auch die Maiglöckchen. Es lag aber alles unter 
einem ſilbernen Flor und ſchien wie ein Traum. 
Auch ſprachen ſie gar nicht mehr. Nur als die 
Droſſel aufwachte und der Pirol, blickten fie ſich 
an und Tächelten. Es war aber ganz ruhig in ihren 
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Klingeltransformator 


Das Verſagen der elektriſchen Klingelanlagen 
macht ſich im Haushalt oft unangenehm bemerkbar. 
Meiſt ſind derartige Störungen auf ungenügende 
Füllung der naſſen Elemente zurückzuführen. Um 
dieſe ganz auszuſchalten und den nötigen Schwach⸗ 
ſtrom für die Klingelleitung direkt aus der elektri⸗ 
ſchen Hausleitung beziehen zu können, benutzt man 
den Klingeltransformator. Dieſer kleine Apparat, 
der an Stelle der Batterien Aufſtellung findet, hat 
den Zweck, den Lichtſtrom von 220 bis 250 Volt 
bedeutend niederer zu ſpan⸗ 
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Herzen. Und die Rehe, die ihren Weg kreuzten, 
fühlten das und ſcheuten ſich nicht, ſondern grüßten 
ſie mit ihren ſanften Augen. Als ſie aber den Wald 
durchſchritten hatten, war der Dunſt golden ge⸗ 
worden und im Oſten ſtand ein zartes, rotes Licht 
am Horizont. Gerade in dem Licht aber lag das 


Schloß mit der grauen Mauer, über die die Park⸗ 
bäume ſahen. 


„Nun müſſen wir uns trennen,“ ſagte Maia. 
„Und wir ſehen uns nimmer wieder. Denn du 


biſt keine Dienende. Du biſt die Königstochter, von 
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der der Geiger ſagte.“ 
„Ja, du haft recht, ich will nicht lügen. Unſere 
Geſchichte geht aber anders aus als die, die er 
meinte. Denn wir beide wollen uns nicht in Feſſeln 
ſchlagen, ſondern frei machen. Und ich danke dir 
von ganzem Herzen. Wenn du wieder im Kruge 
C H E 
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von einem Arbeiter bedient und kann infolge 
der einfachen Anbringung der Sägenführung 


ſelbſt um ſtärkſtes Stammholz gelegt werden. 


Die Leiſtung des Schnittvorſchubes iſt nahezu 
doppelt ſo groß wie bei gewöhnlichen Sägen 
und durch die lange Handhebelanordnung findet 
eine Überſetzung ſtatt, wodurch die Arbeit be⸗ 
deutend erleichtert wird. Der Sägevorſchub kann 
beliebig mit der linken Hand geſteuert werden, 
während die rechte Hand des Arbeiters die Säge⸗ 
arbeit mit dem Hochhebel ausführt. Die Baum⸗ 
ſäge läßt ſich auch als gewöhnliche Handſäge ver⸗ 
wenden. 


Der Film als Teftamentsvollfirecker 
Einen eigenartigen Verſuch, unauffindbare 


Erben durch den Film zu ermitteln, machen zur 


Zeit ein paar findige amerikaniſche Rechtsan⸗ 
wälte. Sie ſind beauftragt, einen Erben oder 
deſſen Nachkommen zu ſuchen, der vorläufig 
verſchollen iſt. Dieſem Glücklichen oder ſeinen 
Rechtsnachfolgern find bei ausreichenden Legi⸗ 
timationen 100 000 Pfund Sterling auszuzahlen, 
was nach jetzigem Stand einem Vermögen von 
500 bis 600 Millionen Mark gleichkommt. Der 
im Teſtament Bedachte iſt vermutlich ſchon lange 
tot, denn die über ſein Leben bekannten Daten 
verkünden, daß Ephraim Gregory 1831 in England 
geboren wurde und ſeine Heimat ſchon 1878 ver⸗ 
ließ. Man weiß ferner von ihm, daß er als Eiſen⸗ 
und Kohlenarbeiter an verſchiedenen Orten tätig 
war. Aus dieſen bekannten Daten hat man einen 
anſchaulichen Bericht aus ſeinem Leben zuſammen⸗ 
geſtellt und eine deutliche Photographie beigegeben. 
Das an ſich gewiß wenig ereignisreiche! Leben des 
engliſchen Arbeitsmannes geht nun in Form eines 
lebendigen kurzen Films über eine große Anzahl 


nen. Dies wird erzielt, in⸗ 
dem man im Innern des 
Transformators den Strom 
durch zahlreiche Windungen 
führt. Der Apparat wird am 
oberen Ende an die Licht⸗ 
leitung angeſchloſſen, wäh⸗ 
rend unten, wo der nieder⸗ 
geſpannte Strom ihn ver⸗ 
läßt, die Drähte der Klingel⸗ 
leitung verbunden werden. 
Sämtliche Wicklungen der 
Anlage beſtehen aus reinem 
Kupfer. Der Stromverbrauch 
iſt ein äußerſt ſparſamer, 
während die Zuverläſſigkeit 
und Leiſtungsfähigkeit ſich 
erhöht. „ 
Baumfäge Swinda 
Das Fällen von Bäumen 
mit der neuen Baumfäge 
Swinda, das heißt die Starke, 
die Raſche, erſpart eine große 
Menge Arbeit. Sie wird nur 


Das Durchfägen einer Tanne von 50 Zentimeter Durchmeſſer in 10 Minuten mit der 
neuen Baumſäge „Swinda* 


AufAnfrago und gegen Pertoe- Einsendung nennen wir gerne die Firmen, dureh die die hier besprochenen Gegenstände zu beziehen sind 
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* 


dieſe Art dem oder 


ſchätzbare Dienſte zu 


werden könnte. 


tanzeſt, das Mädchen, das du halten wirſt, die halte 
für immer.“ 

Und fie küßten ſich wieder. — 

Dann ging Maia nach der Pforte in der Mauer. 
Das Leuchten um ſie wurde immer ſtärker, und 
als fie in den Park trat, da ſtanden die grünen Bäume 
im Feuer. Die Blumenrabatten vor der Terraſſe 
ſchienen wie Prismenbänder, die lebten und atmeten. 

Still ſtieg ſie die Treppe empor, ſchritt vorbei 


an den Türen der Schlafenden und trat in das 


weiße Gaſtzimmer. Da lag ihr Mann in dem breiten 
Bett und ſchlief. Maia aber ſtreifte die tau⸗ 
ſeuchten Schuhe von den Füßen und warf das Kleid 
ab. Dann löſte fie ihre Haare, ſchlüpfte auf. ihr 
Lager, richtete ſich noch einmal auf und winkte in 
den aufſteigenden Morgen, neigte ſich dann dem 
Gatten zu und entf chlummerte. 
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von Leinenflächen, denn man führt ihn in vielen 
hunderten britiſcher Kinos vor. Man verſpricht ſich 
davon den Erfolg, daß einer oder der andere der 
Beſucher ſich des Vermißten erinnert und zweck⸗ 
dienliche Angaben über ſeinen Verbleib machen 
kann. Man hofft um ſo eher auf dieſe Weiſe zum 
Ziel zu gelangen, als jedem, der wirklich verwert⸗ 
bare Mitteilungen macht, eine Belohnung von 
50 Pfund zugeſagt wird. Sollte es gelingen, auf 


den Erben auf die 
Spur zu kommen, 
wäre dem Film eine 
ganz neue Vermittler⸗ 
rolle zuerteilt, die in 
vielen Fällen un⸗ 


leiſten imſtande wäre 
und vielleicht noch 
weiter ausgebaut 


Elektriſche Warm- 
walſer ve rlorgung 
Infolge der Koh⸗ 
lenteuerung iſt die 
Beheizung der Warm⸗ 
waſſerkeſſel, beſon⸗ 
ders in großen Miets⸗ 
häuſern, äußerſt un⸗ 
rationell geworden. 
Es bedeutet eine 
Verſchwendung, auch nur zu beſtimmten Stunden 
eine Rieſenmenge Waſſers in feſtgelegten Wärme⸗ 
graden zu erhalten, deren Abkühlung womöglich bei 
Waſch⸗ oder Badezwecken durch erhöhte Waſſerzufuhr 
herbeigeführt werden muß. Andererſeits iſt die 
außerordentliche Annehmlich⸗ 
keit, ſofort gebrauchfertiges 
warmes Waſſer jederzeit 
zur Verfügung zu haben, 
nicht zu unterſchätzen. Die 
Erwärmung durch Gas er⸗ 
fordert immerhin geraume 
Zeit, während der neue elek⸗ 
triſche Warmwaſſerſpender 
„Calidus“ im Augenblick, 
ſchon beim Aufdrehen des 
Waſſerhahns, funkiioniert. 
Er iſt für jeden Waſſerwaſch⸗ 
tiſch an die elektriſche Haus⸗ 
leitung durch Steckkontakt 
anzuſchließen, läßt die Be⸗ 


„Calidus“, eine neue elek- 
triſche Vorrichtung zur ſo- 
fortigen Erzeugung von 
heißem fließendem Waſſer 


und warme Waſſerzufuhr zu 
und erlaubt ein Einſtellen 
auf verſchieden hohe Hitze⸗ 
grade. Ein Überhitzen des 
Waſſers verhindert der Block⸗ 
verſchluß, der gleichzeitig mit 
dem Offnen des Waſſerhahns 
automatiſch die elektriſche 
Leitung ſichert. | 


+ 


nutzung des Hahns für kalte 


M "Erzahtung aus dem Frak von FR. 2 


(Fortſetzung) 

aher gab Lorikoff ſich den Anſchein, den Blick 
Handal Khans nicht zu bemerken, und ſagte: 
„Perſien iſt groß. Wie ſollte es einem Einzelnen 

möglich ſein, im ganzen Lande zu arbeiten?“ 
“W Wenn hinter dem Einzelnen ein ganzes Land 
ſteht, wird dies keine Schwierigkeiten bieten,“ ent⸗ 
gegnete der Neffe des Scheichs von Mohammerah. 

„Ein ganzes Land! Was ſoll das heißen? Ih 
verſtehe nicht.“ 

„Das iſt möglich. Doch ich bin dieſer Annahme, 
und ſie hat mich bewogen, den Konſul Rußlands 
aufzuſuchen und ihn zu bitten, einen Wagen be⸗ 
reit zu halten.“ 

Lorikoff machte eine verbindliche Handbewegung. 

„Euer Wunſch iſt erfüllt worden. Der Wagen 
ſteht bereit. Doch. 

„Ich weiß. Ich danke für die Güte, mit der Sie 
auf meine unbeſcheidene Bitte eingegangen ſind. 
Ich würde ſie nicht gewagt haben, hinge ſie nicht 
mit der Aufgabe zuſammen, die ich mir geſtellt 
habe.“ 

„Und die wäre?“ fragte der Konſul. Trotz des 
Beiläufigen, das er in ſeine Worte zu legen ſich 
bemühte, klang etwas wie unterdrückte Erwartung 
hindurch. 

Obwohl die gegenſätzliche Schattierung zwi⸗ 
ſchen Ton und Worten des Ruſſen Handal Khan 
nicht entgangen war, verriet ſein Geſicht nichts von 
ſeiner Zufriedenheit. Als habe er die Frage über⸗ 
hört, ſagte er: 

„Gegenüber Haddet el Ahuat liegt ein Dampfer. 
Einige Engländer bewohnen ihn. Vor einigen 
Tagen ſchloß ſich ihnen ein anderer an, der längere 
Zeit in den Bergen geweſen iſt. Er hat dort die 
Olgebiete beſucht.“ Handal Khan machte eine 
Kunſtpauſe, die der Konſul als ſolche erkannte. 
Anſtatt ſeiner Aberraſchung — denn er war über⸗ 
raſcht — Ausdruck zu geben, ſtrich er ruhig die Aſche 
ſeiner Zigarette ab und lehnte ſich in ſeinen Stuhl 
zurück. 

Handal Khan war enttäuſcht. Er hatte einen 
Ausruf, eine Zwiſchenfrage erwartet, die die Wich⸗ 
tigkeit der Nachricht für den Ruſſen offenbart hätte. 

„Von Daliti bis über die türkiſche Grenze, bis 
nach Kerkuk iſt er den Olquellen gefolgt,“ ſagte er 
dann, wie zur Beſtätigung ſeiner erſten Worte. 

In die Pauſe, die folgte, warf Lorikoff die Worte: 

„Dieſe Olquellen haben kein Intereſſe. Sie ſind 
ſchon unterſucht worden, und man hält fie über⸗ 
einſtimmend für bedeutungslos zu arm, zu weit 
entfernt von der Küſte, in ungeſunder Gegend. 
Auch die Deutſchen ſind dieſer Anſicht.“ 

Handal Khan überlegte einen Augenblick. Dann 
machte er eine leichte Handbewegung. Er glaubte 
gefunden zu haben, was Eindruck auf den Ruſſen 
machen mußte. 

„Für die Engländer haben ſie Intereſſe. Sie 
bieten große Summen, die Konzeſſion der Ol⸗ 
vorkommen in ganz Perſien zu erhalten.“ 

Doch der Konſul ließ ſich noch immer nicht aus 
ſeiner Ruhe bringen. 

„Was ſind große Summen? Und wer ſoll in 
ganz Perſien nach Ol bohren?“ 

Gerüchte ſolcher Art waren ſtets in der Luft. 
Jedem Ausländer, der ſich in die weltfernen Ge⸗ 
genden am Perſiſchen Golf verirrte, wurden ſtets 
alle möglichen und unmöglichen Abſichten ange⸗ 
dichtet, die dann in den Zwiſtigkeiten der kleinen 
örtlichen Machthaber irgendwie Verwertung fanden. 
Auch hier würde es ſich um nichts anderes handeln. 
Lorikoff kam es vor allem darauf an, durch inter⸗ 
eſſante Berichte ſich in Konſtantinopel bei der Bot⸗ 
ſchaft einen guten Namen zu machen. Irgendein 
Anliegen Handal Khans aber, das ſeinem Haß gegen 
ſeinen Oheim entſprang, konnte dem Konſul nichts 


nützen. Was er ſoweit von ihm gehört hatte, würde 
ſich ſchon irgendwie zu einem Bericht verarbeiten 
laſſen. Doch Handal zu zeigen, daß er ihm irgendwie 
für ſeine Mitteilung verpflichtet ſei, fiel ihm gar 
nicht ein. 

„Dann will ich Ihnen den Vertrag zeigen, den 
die Engländer mit der Regierung in Teheran ab⸗ 
geſchloſſen haben.“ | 

Dies ließ den Konful endlich erſtaunt aufblicken. 


„Vertrag?“ fragte er, als habe er nicht richtig 


gehört. 

Handal Khan beugte ſich etwas vor und ſagte mit 
gedämpfter Stimme, als fürchte er, belauſcht zu 
werden: 

„Jawohl. Ein Vertrag. Der Vertreter der per⸗ 
ſiſchen Regierung iſt hier. Wenn Ihr Land dieſen 
Vertrag rückgängig, ungültig machen kann, ſo will 
ich ihn Ihnen vorlegen.“ 

Lorikoff überlegte blitzſchnell. Ein Vertrag zwi⸗ 
ſchen einem Vertreter der perſiſchen Regierung und 
Engländern, die, wie Handal Khan mit Recht be⸗ 
tonte, natürlich ihr Land hinter ſich hatten, ein 
Vertrag, der ganz Perſien umfaßte! Das war von 
größter Bedeutung für Rußland, bedrohte ſeine 
Stellung ſo ſtark, daß es unbedingt zu Verhand⸗ 
lungen zwiſchen beiden, zwiſchen London und Peters⸗ 
burg, ja zum Kriege führen mußte, wenn England 
ſich unnachgiebig zeigen ſollte. Und ein Krieg! Mit 
den Erfahrungen der Mandſchurei — Mukden, 
Dalni! Unmöglich. Und doch! Um nach Indien 
zu gelangen, brauchte man keine Flotte. Und der 
Kreml lag außerhalb des Bereiches der engliſchen 
Schiffskanonen! Doch wie dem auch ſein mochte, 
auf jeden Fall mußte er Einſicht in das Dokument 
erhalten. 

Trotz ſeiner inneren Erregung e er 
ruhig: 

„Wie ſollte das möglich ſein? Die Regierung 
Seiner Majeſtät des Schah iſt frei, Verträge ab⸗ 
zuſchließen, wie es ihr gefällt und mit wem es ihr 
gefällt. Wie ſollte meine Regierung in der Lage 
ſein, irgendeinen Vertrag, der die Zuſtimmung 
Perſiens gefunden hat, rückgängig oder ungültig 
machen zu können. Höchſtens, daß wir einen freund⸗ 
ſchaftlichen Rat erteilen könnten.“ 

Handal Khan ſah den Konſul einen Augenblick 
prüfend an. 

„Wollen Sie veranlaſſen, daß man in Teheran 
ſolche Ratſchläge erteilt?“ fragte er dann. Und ohne 
eine Antwort abzuwarten ſetzte er hinzu: „Aber 
vielleicht iſt es Ihrer Klugheit möglich, einen an⸗ 
deren Weg zu finden, der die Angelegenheit un⸗ 
mittelbar beeinflußt? Der Vertreter der perſiſchen 
Regierung iſt hier. Er wird Ihnen gern Einſicht in 
den Vertrag gewähren.“ 

Der Konſul begriff, daß man ihm Gelegenheit 
geben wollte, durch Beeinfluſſung des perſiſchen 
Vertreters, durch einige Geldopfer, durch Vorteile 
irgendwelcher Art den Vertrag, von dem die Nede 
war, aufzuheben, ſeine Ausführung zu verhindern, 
wenigſtens vorerſt zu verzögern. Denn erſt, wenn der 
Vertrag vom Schah ſelbſt unterſchrieben war, von 
einem Miniſter gegengezeichnet und wenn dieſe 
Urkunde dem Berechtigten ausgehändigt war, erſt 
dann konnte er in Kraft treten. Jedoch alles dies 
war eine Formſache. Wenn der Vertrag abge⸗ 


ſchloſſen war, hatten beide Seiten ein Intereſſe 


daran, ihn rechtsgültig zu machen. Wenn die Re⸗ 
gierung dahinterſtand, war die Formſache eine be⸗ 
langloſe Förmlichkeit, 6 
eſſen der auf der perſiſchen Seite Beteiligten 
konnten auf eine andere Weiſe als durch Vorteile 
aus dem Vertrag befriedigt werden. Doch er ſelbſt, 
als Konſul Rußlands in Basra, konnte da nicht ein⸗ 
greifen. Höchſtens, daß er die Maſchine in Gang 
ſetzte. Dabei mußte er ſich aber hüten, keine Emp⸗ 
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es ſei denn, die Inter⸗ 


findlichkeiten zu verletzen, weder bei der Botſchaft 
in Konſtantinopel, noch in Teheran und noch we⸗ 
niger in Petersburg. Irgendwie mußte er aber 
zunächſt auf feinen eigenen Vorteil bedacht fein, 
dafür ſorgen, daß ſeine Behandlung des ſchwie⸗ 
rigen Falles an der richtigen Stelle im beſten Licht 
erſchien. Und das war ſehr ſchwer. Denn er mußte 
nach Konstantinopel berichten. Die ruſſiſche Ver: 
tretung in Teheran aber würde wohl nicht erfreut 
ſein, Belehrungen über ſo wichtige perſiſche Vor⸗ 
gänge aus der ottomaniſchen Hauptſtadt, noch dazu 
über die Zentrale in Petersburg zu erhalten. Die 
Teheraner Herren würden alſo in Zukunft ſicherlich 
nicht zu feinen Freunden zählen! Und in Konftanti- 
nopel? Wenn man dort fand, daß ein einfacher 
Konſul ſich um Sachen kümmerte, die nicht ſeinen 
eigentlichen Bezirk betrafen, fo konnte man dort 
ebenfalls ungehalten werden, noch dazu, wenn die 
Sache in die Hände eines Herrn kam, der mit den 
Leuten der ruſſiſchen Geſandiſchaft in Teheran 
befreundet war. Am richtigſten wäre es, den ruſ⸗ 
ſiſchen Konſul in Buſchehr zu benachrichtigen, doch 
er konnte den Kerl nicht ausſtehen — und dann, 
was würde ihm das genützt haben? Etwas Kite 
iſt eben bei allem! | 
Während diefe Gedanken ſich in feinem Kopfe 
kreuzten, hatte er eine neue Papyros entzündet 
und rauchte in langſamen Zügen, ohne ſeinen de 
ſucher anzuſehen. Plötzlich ſtand Handal Khan auf 
und trat an die Schmalſeite des Schreibtiſches. 
„Sie kennen mich, Konſul! Sie wiſſen, ich bin 


reich. Ich brauche weder Vorteile noch Geld, 


flüſterte er leiſe. „Doch der Vertrag iſt verderblich, 
iſt aus tauſend Gründen verderblich. Er zerreißt 
Perſien. Er vernichtet es. Das ganze Land wird 
einer kleinen Gruppe ftrupellofer Ausbeuter über: 
geben, hinter denen aus Gründen, die Sie beſſer 
kennen als ich, England ſelbſt ſteht. Dieſe Leute 
können arbeiten, wo ſie wollen, und ſie werden ar⸗ 
beiten, wo es ihnen am nützlichſten iſt, wo es Eng⸗ 
land am nützlichſten iſt! Der Teil Perſiens, welcher 
Teil es auch ſei, wo ſie ſich niederlaſſen, den werden 
ſie feſt umklammern. Dort werden ſie ſich feſt⸗ 
ſetzen. England wird ſich dort feſtſaugen! Sie wer⸗ 
den den Wohlſtand heben, doch die Vorteile werden 
ſie ſelbſt zu ernten ſuchen. Sie werden Unfrieden 
ſtiften und aus dem Unfrieden Nutzen ziehen. 
Ganz Perſien wird von ihren Wühlereien unter⸗ 
höhlt werden, bis das ganze Land ihnen wie eine 
von innen heraus verfaulte Frucht vor die Füße 
fällt .. . um zertreten zu werden.“ 

Handal Khan ſchwieg einen Augenblick und [al 
den Konſul mit feinen dunklen, durchdringender 
Augen an: Hatte er zuviel gefagt? War dies nich 
auch das Ziel Rußlands? fuhr es ihm durch dei 
Kopf. 

Er trat zurück und ſetzte ſich wieder. Zeit ge 
winnen, dachte er. Mit der Zeit können wir er 
ſtarken. Vielleicht ... Laut ſagte er: 

„Deshalb glaube ich, daß Ihr Land einen Vor 
teil darin ſehen wird, dieſen Vertrag in irgend 
einer Weiſe zu verhindern. Aus dieſem Grund 
bin ich zu Ihnen gekommen, denn ich ſehe keine 
anderen Weg.“ 

Lorikoff nickte. 

„Sie haben Recht, Khan. Doch ich ſelbſt kar 
nichts tun. Vielleicht daß man in Rußland Mitt 
findet, die Auswirkungen dieſes Abkommens, ve 
dem Sie ſprechen, auf ein erträgliches Maß zu b 
ſchränken. Es würde nötig ſein, daß ich ſelbſt mi 
von dem Wortlaut überzeuge.“ 

„Deshalb habe ich Sie gebeten, Ihren Wag 
bereit zu halten. Wenn Sie es wünſchen, könne 
Sie innerhalb einer Stunde den Vertrag kennen 

„Mein Wagen wartet,“ antwortete Lorikoff. „ 

bin bereit aufzubrechen, ſobald Sie es wünſcher 


„Ich bin Ihr Diener. Wir können uns ſogleich 
uf den Weg machen. Es iſt nicht weit.“ 

Der Konſul erhob ſich. Faſt gleichzeitig ſtand 
uch Handal Khan auf. Das Zimmer verlaſſend, 
ab Lorikoff einem vor der Tür wartenden Ka⸗ 
aſſen einige Befehle. Sein Hut, ein großer 
eier Tropenhelm, und ein weiter heller Mantel 
den ihm gebracht. Zwiſchen den Leuten, die 
u Gang, der zur Haustür führte, warteten, wurde 
on den Kawaſſen Platz frei gemacht. Sie ſtanden 
ı den Wänden und verbeugten ſich, als der 
onful und Handal Khan an ihnen vorbei ſchritten. 


her Wagen ſtand vor der Tür. Der Konſul ließ 


inen Gaſt zuerſt einſteigen und nahm neben ihm 
ah. Der Wagendiener ſtand am Schlag. 


„Wohin ſoll ich fahren lafſen?“ fragte Lortkoff. | 


„Zum Haufe Seiner Exzellenz des Wali,“ ant⸗ 
ortete Handal. 

Lorikoff ſah ihn erſtaunt an. Dann wiederholte er 
e Weiſung und der Wagen ſetzte ſich in Bewegung. 
r folgte mehreren Kanälen, bis er an das Ufer 
nes der Flußarme des Schatt⸗el⸗Arab gelangte. 
ier ſtanden hohe Palmen in unregelmäßigen Reihen 
u Ufer, Schmale weiße Boote lagen an der 
it ſtaubigem, vertrocknetem Graswuchs bedeckten 
öſchung, während andere die breite Waſferfläche 
lebten, auf der einige ſchwerfällige arabiſche Laſt⸗ 
iffe, Feluken, von einem leichten Winde unter⸗ 
itzt, unter ihren großen dreieckigen Segeln langſam 
der grellen Sonne dahinzogen. Am gegenüber⸗ 


genden Ufer leuchteten die hellgelben Mauern der 


iufer faft weiß in der Hitze. 


Während der Fahrt war kein Wort zwiſchen dem 
Konſul und Handal Khan gewechfeſt worden. Die Huf⸗ 


ſchläge der Pferde klangen leicht und gedämpft auf 
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dem glatten Lehm der Straße und die Gummiräder 
des Wagens rollten lautlos. Nur die Metallteile der 
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die Federn des Wagens, wenn eine Unebenheit des 
Weges allzu harte Stöße verurſachte. 


Das Haus des Wali lag auf der Schattenſeite des 


Uferweges, dem der Wagen folgte. Es unterſchied 
ſich in nichts von den anderen Gebäuden, die mit 
ihm auf den Fluß blickten. Höchſtens, daß zwei 
große Laternen rechts und links der Eingangstür 
ihm ein mehr offizielles Ausfehen gaben. Die 
Palmen, die den Fluß begleiteten, glitten ſchnell 
und lautlos an dem raſch fahrenden Wagen vorüber. 
Am Hauſe mit den Laternen angekommen, hielt der 
Kutſcher mit plötzlichem Ruck an. Der Kawaſſe 
ſprang vom Bock und öffnete den Schlag. Der 
Konſul und ſein Begleiter ſtiegen aus. 

„Darf ich Sie bitten, den Wagen nad). Haufe 
zu ſenden?“ ſagte Handal Khan. 

Lorikoff hatte ſich gewundert, daß er gerade im 
Gebäude des oberſten türkiſchen Beamten der Stadt 
Einblick in den Vertrag zwiſchen der perſiſchen Negie- 
rung und den Engländern erhalten ſollte. Er hatte 
ſich aber wohl gehütet, irgendeine diesbezügliche Be⸗ 
merkung zu machen. Auf jeden Fall konnte es 
keine Aufmerkſamkeit erregen, wenn er, der ruſſiſche 
Konſul, den Negierungspräſidenten aufſuchte. Es 


geſchah dies öfters. Und vielleicht war dies auch 


die Anſicht Handal Khans geweſen, und er würde 
im Hauſe des Wali den Vertreter der perſiſchen 
Regierung treffen, der ja ebenfalls ohne aufzufallen 
dort Beſuch machen konnte. Weshalb er aber ſeinen 
Wagen jetzt nach Hauſe ſenden ſollte, war ihm ganz 
unverſtändlich. Er ſah Handal Khan fragend an. 


(Fortſetzung folgt) 
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Wege zu einem glücklichen Lebeu 


weist, Rat. in allen 1 ag 
Preis mit Gebrauchsanweis 
Geburtsdaten angeben! Porto M. 5.25 


Asırolog. Büro Bruhns. Berlin-Wandlltz. N. 22 


Schöne Augen s 


find aan ee 
— Su lender Glanz 

5 ugen, aus⸗ 
drudsvoller Blick 
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SC., Eiſenbahnſtr. 4. 


Formvollendete Büste: 


end ne 
Anwendung meines 
Garantie-Mittels. SU 
Original-Dose M.75.-, 
Doppei-Dose M. 140. 
Porto extra. 

Voller Erfolg garant., 
sonst Geld zurück. 
Sanltätsh. W. Planer, 

Charlottenburg 4, Abt. B. 147, 
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Wir haben einen neuen Klajjiker deutjcher Erzählungskunft 


Breslauer Zeitung 


ERNST ZAHN 
GESAMMELTE WERKE 


Illuftrierte Ausgabe. I. Serie. 10 Bände. Vornehm in Halbleinen gebunden 
Mit 100 ganzleitigen Abbildungen von Profellor Eduard Stiefel in Zürich 


INHALT: 


Erni Behaim, Bergvolk, Kämpfe, Herrgottsfäden, Menfchen, Schattenhalb, Die Clari- Marie, Helden 
des Alltags, Lukas Hocdhftraßers Haus, Firnwind 
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IN EINZELAUSGABEN LIEGEN VOR 


Das Licht. Sechs kleine Novellen Halbleinen Nacht. Erzählung. 77. - 81. Taufend .. . Halbleinen 
Erni Behaim. Ein Schweizer Roman aus dem 15.Jahr=- Gedichte. 6. und 7. Taufend.......... Gebunden 

hundert. 29. — 3i. Auf lage. Halbleinen Die Frauen von Tannö. Roman. 50. — 52. Tauſend. 
Kämpfe. Erzählung. 20— 22. Auflage .. Halbleinen Halbleinen 


Bergvolk. Novellen. 21. 23. Auf lage.. Halbleinen 

Menfchen. Neue Erzählungen. 29. 3i. Auflage. 
Halbleinen | 

Herrgotisfäden. Roman. 44. — 46. Aufl. Halbleinen 

Schatienhalb. Drei Erzählungen. 24.— 26. Tauſend. 
Halbleinen 

Clari-Marie. Roman. 42. — 46. Taufend. Halbleinen 

Helden des Alltags. Novellenbuch. 48. — 52. Tauf. 
Halbleinen 

Firnwind. Neue Erzählungen. 39. — 43. Taufend. 
Halbleinen 


Lukas Hochſtraßers Haus. Roman. 92. — 96. Taul. | 


Halbleinen 
Vier Erzählungen aus den »Helden des Alltags«. 
Für die Jugend ausgewählt. 71.-73. Taufend. Kart. 


Die da kommen und gehen! Ein Buch von Men- 


ſchen. 51. — 53. Taufend. Halbleinen 
Einfamkeit. Roman. 68. — 72. Taufend. . Halbleinen 


Erzählungen aus den Bergen für die Jugend. 
Mit 6 Abbildungen. 34. — 38. Taufend. Kart. 
Was das Leben zerbricht. Erzählgn. 49.— 53. Tauf. 
Halbleinen 
Der Apotheker von Klein -Weliwil. Roman. 
45.— 47. Tauſend. Halbleinen 
Uraltes Lied. Erzählungen. 32. — 34. Tauſ. Halbleinen 
Die Liebe des Severin Imboden ..... Roman. 
54. 58. Taufend. Halbleinen 
Bergland. Dichtungen. 6. u. 7. Taufend. Gebunden 
Das zweite Leben. Erzählung. 104. — 108. Tauſend. 
Halbleinen 
100. Taufend auf holzfr. Papier, in Leinen geb. 
Lotte Eßlingers Wille und Weg. Erzählung. 

77. 81. Taufend. Halbleinen ö 

Der finkende Tag. Erzählungen.. . . Halbleinen 

Jonas Truttmann. Roman 61.— 70. Taufend. 
Halbleinen 

Jugendtag. Mit 8 Bildern von Karl Sigrift. Gebunden 


und Keuſchheit überfließen. In Zahns Dichtungen findet die Sehnfucht des Großftädters nach der großen, ftillen 
Natur ihre Befriedigung. Hier ift Volkskunft im beſten Sinne, eine Kunft, die zu jedem Menſchen ſprechen muß. 
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BOMAN VON L. ANDRO 


(Fortſetzung) 
| XII. 
on Die Unglücklichſten 
in Jüngling Namens Lelio ſah ſich durch Schiffbruch auf eine 
große blühende Inſel verſchlagen, deren Namen er nie zuvor 
gehört hatte, deren Bewohner ihn aber mit Zuvorkommenheit 
empfingen, jedoch nicht, ohne ihm anzudeuten, daß er bei ſeiner 
dereinſtigen Rückkehr Schweigen über das bei ihnen Geſehene be⸗ 


wahren möge; keineswegs ſchienen ſie ſich nach einem Zuſammen⸗ 


treffen mit den übrigen Sterblichen zu ſehnen, und ſelbſt ihre reichen 
| Handelsſchiffe, die ihnen Wohlſtand einbrachten, gingen unter fal⸗ 
ſcher Flagge aufs Meer hinaus. Lelio fand die Lebensgewohnheiten 
der Inſelbewohner keineswegs ſonderlich von denen ſeiner Lands⸗ 
leute abweichend, jedoch eine vornehme und ruhige Gelaſſenheit 
der Sitten, die ihn aufs freundlichſte anmutete. Nur fiel ihm mit 
der Zeit auf, daß nichts in dieſem Lande an den Tod zu erinnern 
ſchien: weder ſah er jemals eine Beerdigung, noch hörte er davon 
ſprechen. Friedhöfe oder Krematorien waren nirgends zu ſehen, und 


die ſchwarze Farbe galt offenbar nicht als die der Trauer. Doch hörte 


er in einem Geſpräch, wenn von einem Freunde die Rede war, 
zuweilen ſagen: „Jener iſt nicht“ — worauf ein ſekundenlanges 
Schweigen erfolgte, nach welchem das Geſpräch auf ein anderes 
Thema weitergelenkt wurde. 

Dieſer Satz fiel ihm auf, und nicht mit Unrecht glaubte er ihn 
mit dem Myſterium des Todes in Zuſammenhang bringen zu 
müſſen, das auf dieſer Inſel ſo ſeltſam umkleidet wurde. Schon 
bemerkte er, daß da und dort ein ihm bekanntes Geſicht fehlte, doch 
wurde niemals darüber geſprochen, und er wagte nicht zu fragen, 
da ihm das zähe Stillſchweigen, das die ſonſt ſo freundlichen Be⸗ 
wohner neugieriger Ausforſchung entgegenſetzten, peinlich war. Da 
wurde er eines Tages Zeuge eines ſeltſamen und ſchauerlichen Vor⸗ 
falls, als in einer Tafelrunde ein angeſehener Mann, zu dem er 
eben geſprochen, erblaßte, durchſichtig wurde und ſich in Luft auf⸗ 
zulöſen ſchien, ſo daß der Stuhl, auf dem er eben geſeſſen, leer ſtand. 
Er ſah über die Geſichter der anderen einen Schatten und ein Er⸗ 
bleichen gehen, ein ſekundenlanges Schweigen folgte, dann aber 


ging das Geſpräch, allerdings in ermatteter und gezwungener Form, 


weiter. Als er atemlos den ihm zunächſt Sitzenden fragte, was 
eigentlich geſchehen ſei, antwortete dieſer abwehrend: „Jener iſt 
nicht — und begann von anderen Dingen zu reden. 

Nun begriff Lelio, daß er dem Tode begegnet war, der auch auf 
dieſer Inſel nicht fehlte, der ſich aber in einer wunderſamen Form 
zu vollziehen ſchien. Da er ſich aufs tiefſte erſchüttert und von 
Rätſeln bedrängt fühlte, beſchloß er endlich, ſeine Zuflucht zu einem 
Manne zu nehmen, der als eine Art Oberprieſter und Führer galt, 

deſſen Güte und Weisheit man ihm oft gerühmt hatte, der aber 
ur ein einziges Mal im Leben von jedem Bewohner der Inſel 
nit einer Frage oder der Bitte um Rat in Anſpruch genommen 
erden durfte. Ein zweites Mal blieb ihnen ſein Angeſicht verſchloſſen, 
nd jo war es natürlich, daß faſt ein jeder in ſeiner Not ſich den 
at des Molaar, dieſen Titel führte er, auf eine noch größere Not 


verſparen wollte. Dem Lelio aber erſchien ſein Fall dringend genug, 
und ſo erſchien er vor dem Hohen, der ihn freundlich empfing und 
dem er ſeine Frage vortrug. | 
„Du haft allerdings recht,“ ſprach der Molaar, „und was du ge⸗ f 
ſehen haſt, iſt das, was man bei euch mit dem häßlichen Wort Tod 
bezeichnet. Die Häßlichkeit von Verweſung und Beſtattung, die ſich 
bei euch daran knüpft, kennen wir nicht. Wir löſen uns in Luft. 
Als wir noch im Weltall kreiſten, hat einer von uns dem Weltgeiſt 


ſo nahe geſtanden, daß ihm die wunderbare Gabe des körperlichen 


Entſchwindens zuteil ward, die er ſeinen Nachkommen vererben 
durfte. Aber nicht Krankheit, nicht Verletzung können uns töten. 
Einer muß ſterben, wenn der Wille, der ihn aus der Welt ruft, 
ſtärker iſt als der, der ihn darin hält.“ 

„Was bedeutet dies?“ fragte Lelio erſchauernd. 5 

„Wenn du einem der Unjeren den Tod wünſcheſt, kann dieſer 
Wunſch allein ihn töten; aber wenn ein anderer, ein Freund, ein 
Weib, ihn ſo ſehr liebt, daß er ſein Leben mit ſeiner ganzen Kraft 
wünſcht, dann bleibt er erhalten. Am jeden von uns ringen ſolche 
Kräfte, und die ſtärkere ſiegt.“ 

Nun ſah Lelio das Leben auf dieſer Inſel plötzlich mit anderen 
Augen an. Hinter dem ſtillen und geruhſamen Leben ſeiner Be⸗ 
wohner fühlte er alle Leidenſchaften zucken. Wie elektriſche Ströme 
durchſchwirrten ſie die Luft und legten ſich um jedes Haupt. Nur 
deshalb waren die Bewohner ſo ſtill, weil ihre Kräfte ſo ungeheuer 
waren, daß ſie den anderen Vernichtung oder Erhaltung geben 
konnten. Lelio ſah eine große Schar blühender Kinder aufwachſen, 
aber kamen ſie in das Alter der Reife und Selbſtändigkeit, ſo ent⸗ 
ſchwanden viele von ihnen und „waren nicht“, wie die 8 
Todesformel lautete. 

Eines Abends unternahm Lelio mit dem Segelboot eine Fahrt 
um die Küſte. Der Wind ging ſtark, und ſo ſah er ſich unverſehens 
in die Richtung eines Felſeneilands abgetrieben, das er ſchon früher 
aus einer Entfernung hatte daliegen ſehen. Als er ſich näherte, 
merkte er, daß es bevölkert war, und als er herankam, bot ſich 
ihm ein ſchauerlicher Anblick: Greiſe, Männer und Frauen, hundert⸗, 
nein, tauſendjährig, dehnten ihre nackten Knochenleiber auf dem 
harten Geſtein, Jammergeſchrei erfüllte die Luft, und als ſie den 
Fremden gewahrten, konnte Lelio deutlich die Rufe unterſcheiden: 
„Erlöſe uns! Erlöſe uns!“ 

Schaudernd wandte Lelio die Segel. Er hatte auf ſeiner Inſel 
nur Bilder freundlichen Wohlſtandes geſehen, einer äußeren Einig⸗ 
keit, hinter der zwar, das wußte er nun, ſchwarze Willensmächte 
lauerten, doch ſchien die Herrſchaft der Liebe immer noch die ſtärkere 
zu ſein. Er ſuchte in ſeiner Not den Molaar auf, obgleich er wohl 
wußte, daß eine zweite Frage das Recht auf Antwort verwirkt habe, 
doch ſein Anblick ward ihm nicht zuteil. Allein als er ſich nachts ſchlaf⸗ 
los auf ſeinem Lager wälzte, hob ſich leiſe ein Vorhang, und die 
verhüllte Geſtalt eines bärtigen Mannes trat ein. Es war der Molaar. 

„Fremdling,“ ſprach er, „wir rüſten morgen ein Schiff in die 
von den Deinen bewohnten Gegenden. Verſprichſt du, die Inſel 
freiwillig und ohne Zwang zu Sa dann magſt du fragen, 
was dein Herz bedrückt.“ | 
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„Ich verſpreche, zu gehen, Hoher, nur ſage mir das eine: Wer 
ſind die, deren Jammerlaut die Luft erfüllt, die ſo uralt, elend und 
verlaſſen ſind, daß mein Herz bei der bloßen Erinnerung erſchauert!“ 
„Das ſind die Unglücklichſten von allen,“ verſetzte der Molaar. 
„Das ſind jene, deren Tod niemand mehr begehrt.“ 
* 


Am nächſten Tag verließ Lelio die Inſel. 


XIII. 


Zu den Dingen, die in dieſer Zeit am ſchwerſten zu ertragen 
waren, gehörte die Haltung der Preſſe. Die Ermordung eines auf⸗ 
ſteigenden Geſtirns der Liebeswelt war tagelang die große Sen⸗ 


loſer, gar nicht weiter beteiligter Perſonen zierten in unerfreulicher 
Wiedergabe die Stirnſeite aller Blätter. Reporter ſauſten hin und 
her, und hatten bald herausgebracht, daß der Einäugige und Peter 
in näherer menſchlicher Beziehung zu der Täterin ſtanden. Einmal, 
als er abends nach Hauſe kam, fand er den Einäugigen in ſeinem 
‚Bett, den Fragen und dem Bleiſtifte eines M. Lévy hilflos aus⸗ 
geliefert, während Madame Leſtucard, die der Fremde überrannt 
hatte, händeringend daneben ſtand. Der Einäugige hatte die Lippen 
aufeinander gepreßt und ſetzte den leidenſchaftlichen Fragen des 
ſchwarzen kleinen Herrn ein zähes und verbiſſenes Schweigen ent⸗ 
gegen. Peter machte der grotesken Szene ein Ende, indem er dem 
Reporter die gewünſchten Details verſprach. Im Nebenzimmer 
teilte er ihm dann mit, was ohnehin ſchon in der Zeitung geſtanden 
hatte, aber der Blutſauger hatte dieſe Kenntnis nun wenigſtens 
perſönlich erlangt und zog geſättigt ab. Als er gegangen war, hatte 
der Einäugige einen neuen Fieberanfall, und Madame Leſtucard 
war verzweifelt. 

„Das ſchlechte, abſcheuliche Frauenzimmer!“ ſchluchzte ſie. „Sie 
iſt an allem ſchuld. Ich habe ihr nie getraut. Oft habe ich in früheren 
Jahren vor ihr gewarnt, aber man hat mich nie hören wollen.“ 

Ein Blick des Haſſes glomm in ihrem hübſchen, ſanften Kinder⸗ 
geſicht auf. Peter ſah ſie überraſcht an. Auch hier Leidenſchaften, 
dachte er, und plötzlich fiel ihm ein, wie er einige Male, während 
Geneviève zu Beſuch war, die Wirtin in verdächtiger Nähe der Tür 
getroffen hatte. Sonſt hatte ſich der Einäugige immer in höflicher 
Liebenswürdigkeit ſo fern von ihr gehalten wie von allen anderen 
Menſchen, obgleich er ſich ſtets freundlich nach dem Gang ihrer Ge⸗ 
ſchäfte erkundigte und ihr vermutlich auch manchmal beiſprang. 
Seit er ſo viel außer Haus ſein mußte, war es natürlich, daß ſich 
Madame Leſtucard viel bei dem Kranken aufhielt und ihm ihre 
Pflege angedeihen ließ. Sie ſchien glücklich darüber, und der Ein⸗ 
äugige ließ es ſich gefallen und merkte es kaum, weil ſeine Gedanken 
immer nur um einen einzigen Punkt kreiſten: wie Genevieve zu 
helfen ſei. 

Peter hatte noch keine Erlaubnis bekommen, ſie zu ſehen. Er 
erfuhr aber, daß ſie nach einem vollkommen freimütigen Geſtändnis 
gänzlich zuſammengebrochen ſei und ihre Tage in ſolcher Dumpfheit 
verbringe, daß die erſehnte Diagnoſe einer ſchweren hyſteriſchen 
Störung mit aller Wahrſcheinlichkeit aufgeſtellt werden konnte. 

Rapetta, der gleich nach der Tat vernommen worden war, hatte 
abermals Ausſagen bei Gericht gemacht, hatte ſich ſelbſt ſchwerer 


ſeeliſcher Verſchuldung an dem Mädchen geziehen, und bei der 


ſympathiſchen Beurteilung, die in Frankreich jeder crime passionel 
findet, ſchien die Stimmung keineswegs ungünſtig für ſie. 

Aus dem Luxembourggarten ſtieg der Duft der Erde bis in 

Peters Zimmer, die Tier⸗ und Menſchengeſtalten aus Marmor 
und Bronze ſchimmerten durch ſchwarze Zweige, die feucht und 
ſaftig waren. Es war, als ob nun ſchon der Hauch eines ſcheuen 
Frühlings über der Stadt ſchwebte. 
Als Peter eines Tages von einem langen Spaziergang heimkam 
und um die gewohnte Stunde bei ſeinem Herrn eintrat, fand er 
deſſen Zimmer leer. Aberraſcht rief er Madame Leſtucard herbei. 
„Er iſt weggefahren,“ ſagte dieſe. „Gleich morgens beim Aufwachen 
fühlte er ſich beſſer und ſagte: „Heute muß es ſein.“ Ich beſorgte ihm 
einen Wagen und half ihm] die Treppe hinab. Ich weiß nicht, wo 
er iſt, aber natürlich wird er zu Gericht gefahren ſein — und zu 
dieſem Frauenzimmer.“ 

Nach Stunden kam der Einäugige wieder. Er war ganz bleich und 
erſchöpft, aber ſeine grauen Augen hatten einen eigentümlichen 
Glanz. Peter wollte ihm behilflich ſein, doch er winkte ab. Erſt am 
Abend ließ er ihn wieder zu ſich. 

„Ich war dort,“ ſagte er. „Es geht beſſer, als wir hofften. Man 
verzichtet darauf, einem unglücklichen, geiſtig verſtörten Weſen den 


Prozeß zu machen. Morgen wird ſie in eine Anſtalt abgegeben 
werden. Eine Zeit ſpäter werden ihre Mutter und ich wohl die 
Erlaubnis erhalten, fie in. ein privates Sanatorium zu bringen. 
Das ungeheure Schuldgefühl, das ich habe, iſt damit freilich noch nicht 
von mir genommen, aber ein zweites Menſchenleben iſt noch zu 
retten und ſoll unter allen Umſtänden gerettet werden. Könnte 
ich nur auch noch ein wenig Glück hineinbringen!“ 

„Sie müßten doch wahrlich kein Schuldgefühl haben.“ 

„Doch. Ich habe dieſes junge Geſchöpf werden laſſen, was es 
wurde. Ich habe ihr zugeſehen, halb verträumt und halb amüjiert, 
habe mich an dem Gemiſch von Zynismus und Romantik in ihr 
ergötzt und ſie auf dieſem gefährlichen Pariſer Pflaſter aufwachſen 


| laſſen, wie fie wachſen wollte. Ich ahnte das mit Rapetta und ſagte 
ſation, und Bilder von Madeleine, Genevieve, Rapetta und zahl: 


kein Wort. Ich hätte wacher ſein müſſen. Wir ſollten immer wach⸗ 
ſamer ſein, wenn wir Gefühle rings um uns werden ſehen. Es iſt 
mein unverzeihlicher Fehler, daß es mir zuweilen bequemer iſt, 
die Augen zu ſchließen.“ 

„Madame Leſtucard ... verſetzte Peter unwillkürlich und wartete, 
was der Einäugige dazu ſagen würde. Aber dieſer ſchwieg. Er 
hört wieder einmal nicht oder will nicht hören, dachte Peter. Soll 
ich ihm meinen Wächterſtab um die Ohren ſchlagen? Ein Trotz 
ſtraffte ſich in ihm. War er wirklich nur für anderer Leute Angelegen⸗ 
heiten auf der Welt? 

Die nächſte Beſucherin, die erſchien, war zu Peters Überraſchung 
Madame Rapetta. Sie ſchien traurig und erregt und verlangte gleich 
nach dem Einäugigen, der ihr geſchrieben hatte. Peter, eben noch 
geärgert, daß man ihn zu viel mit den Angelegenheiten ſeiner Mit⸗ 
menſchen belaſtete, fand ſich nun plötzlich etwas gekränkt, daß man 
mit Leuten über ihn hinweg ſprechen wollte. 

Eine leidenſchaftliche Sehnſucht nach Ferne und Stille überkam 
ihn, rad einem Ort, wo es keine lichtüberfluteten Aſphaltſtraßen, 
keine unüberſehbaren Menſchenchöre gab und auch keine agierenden 
Soliſten, wie er ſie in ſeinem Innern höhniſch nannte, Bildhauer, 
Studentinnen und Kokotten, die untereinander Tragödien aufführten. 
Plötzlich fiel ihm die goldene Haarwelle ein, die ſich aus Madeleines 
Stirn gebäumt hatte. Madeleine, dachte er. Anderswo hätte mich 
ihr Tod bis ins Mark erſchüttert. Hier geht alles unter in einem 
einzigen Wirbel. 

Nebenan waren die Stimmen aus anfänglichem Geflüſter laut 
geworden, man hörte jedes Wort. 

„Ich glaube, ich verſtehe Sie nicht ganz, Monſieur!“ ſagte Frau 
Rapetta entrüſtet, und das Pathos ihrer Raſſe wölbte ihre kleine 
dünne Stimme zu hohen Bogengängen. „Sie wollen mir Geld 
geben oder verſchaffen, wenn ich mich von meinem Mann trenne?“ 

„Mißverſtehen Sie mich doch nicht, Madame,“ klang des Ein⸗ 
äugigen tiefe Stimme beſchwichtigend dazwiſchen. „Mein Gedanken⸗ 
gang war der: Sie haben ihm ſeinerzeit das Opfer gebracht, das Ihnen 
ſchwer genug wurde, von Ihrer Kunſt zu laſſen — vielleicht würden 
Sie gern zu ihr zurückkehren, wenn ſich eine Gelegenheit böte?“ 

„Zurückkehren! Glauben Sie, daß man jemals zurück kann?“ 

„Und da Ihre Ehe mit Rapetta nicht ſehr glücklich iſt ..“ 

„Wer ſagt Ihnen das? Ich bin ſehr glücklich mit Viktor — un⸗ 
endlich glücklich bin ich mit ihm. Und dann glauben Sie, — man 
hörte, wie ein Lächeln Madame Rapettas kleinen verwelkten Mund 
umſpielte — „er ginge von mir?“ 

„Sie haben doch ſelbſt vorhin geſagt, daß er Ihnen treulos it 
mit anderen Frauen.“ 

„Die liebt und begehrt er, ja. Aber mich braucht er.“ 

„Macht Ihnen ſeine Untreue denn nicht Schmerz?“ 

„Oh, lieber Herr,“ ſagte Madame Rapetta, und man fühlte 
wie das Lächeln um ihre Lippen tiefer und milder wurde. „Frühen 
einmal tat es wohl ſehr weh und es erſchien mir ſehr tragiſch. Abet 
jetzt! Sehen Sie, die letzte Güte, die eine reife Frau dem Mann 
erweiſen kann, den ſie liebt, iſt die, ihn nicht mehr ganz ernſt 31 
nehmen!“ 

Drinnen wurde es plötzlich ganz ſtill. Peter war überzeugt, da 
der Einäugige Madame Rapetta die Hand geküßt hatte. 


XIV. 


Eines Morgens geſchah das, wovon Peter mit unfehlbare r G 
wißheit gefühlt hatte, daß es einmal kommen mußte, und wora 
er lange Zeit gehabt hatte ſich vorzubereiten. Als er bei de mm Er 
äugigen eintrat, ſah er deſſen Blick mit ſo viel Verlegenheit, B 
dauern und beinahe Mitleid auf ſich gerichtet, daß er ſagte ; 

„Sie haben jo oft bei mir Gedankenleſer geſpielt, das Sie n 
erlauben müſſen, dieſe Fähigkeit auch einmal bei Ihnen auszu über 
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Der Einäugige nickte nur. 


„Sie wollen mir ſagen — und bringen es nicht über die Lippen — 
nur leben.“ 


daß Sie mich nicht mehr brauchen können. 8 
„Wie können Sie nur glauben. 
„Laſſen Sie mich ausreden. Brauchen iſt vielleicht nicht has 


richtige Wort: erhalten iſt ein beſſeres. Sie haben, das müſſen Sie 


Ihrem Sekretär nicht erſt ſagen, bei den oberrheiniſchen Werken 
ziemlich e Verluſte gehabt. Das heißt, Sie müſſen etwas ſparen, 
und gerade in der nächſten Zeit werden Sie für Genevieve und 
ihre Mutter beſſer und gründlicher zu ſorgen haben als bisher. Sie 


müſſen mich alſo entlaſſen. Daß ich auch ohne Salär bei Ihnen | 


bliebe, wiſſen Sie. Aber das würde Sie kaum entlaſten, da Sie ja 


doch für meinen Unterhalt ſorgen würden, und überdies würde 
meine Gegenwart bei Geneviève, die doch irgendwann aus der 


Anstalt herauskommt, ſehr ſchmerzliche Erinnerungen wecken und 
ihrer pſychiſchen Geneſung vielleicht im Wege ſtehen. Wenn man 
ſein Leben neu beginnen ſoll, muß es gründlich ſein. Darum bin ich 
zuviel und werde mir eine andere Stellung ſuchen.“ 

„Herr van der Kerk, Sie ſagen ſehr rauh heraus, was ich Ihnen 
gern mit viel zarteren und dankbareren Worten mitgeteilt hätte.“ 
Der Einäugige nahm Peters Hand, was er nur ſelten tat, und hielt 
ſie ganz feſt mit ſeinen mageren, zarten weißen Fingern umſchloſſen. 

„Es wäre am Ende auf das gleiche herausgekommen. Übrigens 
it es auch für mich Zeit, von Paris wegzugehen. Ich will wieder 
in ein germaniſches Land gehen und arbeiten.“ 

„Literariſch?“ — „Nein, nicht als Autor, ich werde wieder der 
kleine Bankbeamte ſein, der ich war.“ | 

„Obgleich Sie als Journaliſt ſo viel mehr Geld verdienen könnten?“ 

„Apage, Satanas!“ ſagte Peter. „Ich ziehe es vor, meine ,‚ge- 
ſchätzte Feder“ in den Dienſt langer Zahlenkolonnen und Prozent⸗ 
rechnungen zu ſtellen. Übrigens gehe ich nicht in meine Heimat 
zurück, wo mir die Luft zu lau iſt. Bummeln könnte mich gefährlich 
melancholiſch machen. Ich gehe nach Berlin.“ 

„Nach Berlin, wo Sie einmal bei Reinhardt ...? 

„Nach Berlin, wo ich einmal bei Reinhardt... 
wo ich ſeinerzeit, anläßlich meiner Premiere in allen literariſchen 
Salons des Weſtens herumgereicht worden bin. Jetzt wird man 
mich allerdings dort nicht mehr erblicken. Zuerſt lockte mich eine 
Heine Stadt. Dann ſagte ich mir, daß die wirkliche Anonymität und 
Ruhe doch nur in der großen möglich iſt. Ich bin jest hinaus über 
die Dumpfheit undUnentſchloſſen⸗ 

heit, in der Sie mich antrafen — 
aus der Sie mich gerettet haben.“ 
„Wenn einer zu danken hat, bin 
ich es,“ ſagte der Einäugige. 
Sie ſchwiegen beide. Dann 
ſagte Peter leiſe: „Verzeihen Sie, 


gut erfüllt habe. Ich habe man⸗ 
ches rechtzeitig geſehen, aber ich 
war voll Trotz gegen Sie und 
das Schickſal.“ 

„Ich habe nie einen gewiſſen⸗ 
hafteren Sekretär gehabt. 

„Nicht das — mein Amt als 1 | 
Klimenole.“ * 

„Das iſt nicht Ihre Schuld, a 
ſagte der Einäugige und lächelte. 
leiſe „Man muß den Träumer 
nicht zum Wecker machen wollen. 
Aber es finden ſich doch immer 
nur Träumer zuſammen. Wache 
Menſchen ſind oft kulturlos für 
unſer Gefühl.“ 

„Darum ſtürze ich mich jetzt un⸗ 
ter fie," ſagte Peter entſchloſſen. 
Der Einäugige wollte Peter 
nicht entlaſſen, ohne einiger⸗ 
maßen für ſeine Zukunft geſorgt 
zu haben. Er ſchrieb an ſeinen 
Bruder, und die Folge davon 
war eine Anſtellung bei dem Ber⸗ 
liner Haus der Mittelrheiniſch en 
Bank. „Es iſt ein beſcheidener 
Anfangsgehalt, meinte der Ein⸗ 
iugige A „aber mit 

der Zeit 
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„„Wenn ich tüchtig Bir. . ich weiß,“ ſagte Peter. „Ich bin aber 
nicht tüchtig — ich habe gar keinen Ehrgeiz, es zu werden. Ich will 


Sie nahmen keinen feierlichen Abſchied voneinander. Dennoch 
war Peter das Herz ſchwer. Zum Abſchied ſchlenderte er noch einmal 


durch Paris. Es trieb ihn, von ſeinem beſten Freunde da, dem Pen⸗ 


ſeur, Abſchied zu nehmen. 

Haſtig eilte er den Boulevard St. Michel entlang, der Seine⸗Inſel 
zu, an Studenten und kleinen Arbeiterinnen vorüber, die alle da⸗ 
bleiben durften. Er durchſtürmte Notre⸗Dame, doch als er zur Treppe 
kam, die auf das Dach führte, fand er ſie mit einem Balken ver⸗ 
barrikadiert; hilflos ſtand er da. Ein Arbeiter, der ein Kalkfäßchen 
trug, ging an ihm vorüber. „Da wird der Herr heute nicht hinauf 


können,“ ſagte er. „Das Dach iſt abgeſperrt, es wird eben gearbeitet. 


Heute nacht iſt ein großes Stück Geſims heruntergefallen und hat 


zwei Leute verletzt. Das alte Zeug hält nicht mehr.“ 


„Ich möchte aber doch hinauf,“ ſagte Peter und fuhr mit der Hand 
in die Taſche. Der Arbeiter blieb aber merkwürdigerweiſe unbeſtech⸗ 
lich. Er hob den Balken, ſchlüpfte durch und brachte ihn dann hinter 
ſich wieder in Ordnung. 

Was ſchert mich das dumme Stück Holz, dachte Peter. Ich 
gehe eben doch hinauf. Er war ſchon im Begriff, es zu tun, als 
ihm einfiel, daß er nach endloſen Auseinanderſetzungen mit dem 
Werkführer oben wohl nicht einmal allein ſein würde. Dann ſchwieg 


wohl der Penſeur. Er trat vor die Kirche und ſtarrte angeſtrengt 


hinauf. Obwohl er nicht genau wußte, in welcher Gegend ſein 
Freund ſtand, ſchien es ihm einen Augenblick, als ob ſein ſpöttiſches 
Angeſicht mit der herausgereckten Zunge ſich gerade über ihm 
ſcharf gegen den hellgrauen Himmel abzeichnete. Es war wohl nur 
eine Einbildung, aber ſie freute ihn. Unerfüllt, wie alles in ſeinem 
Leben, war auch dieſe Freundſchaft geblieben. Ein kurzer Traum 
ohne Wiederſehen. Er ſchlenderte planlos durch die alten Gaſſen 
weiter. — Leb wohl, Penſeur! . 

Die Gegend der Kirche St. Severin lockte ihn. Über einem Tor 
ſah er das Steinbild eines mächtigen Drachen. Er trat ein und fühlte 


ſich um ein paar Jahrhunderte zurückverſetzt. 


Er ſtand in einem großen Hof, um den ſich in kühnen romaniſchen 
Bogen zwei Fenſterreihen wölbten. Schmutzige Wäſche, überall 
heraushängend, ſorgte für farbige Töne, lockerte den architektoni⸗ 
ſchen Ernſt, verwirrte graziös die edlen Linien. Dunkeläugige 
Mädchen und Kinder muſterten 
den Fremden überraſcht; hierher 
verirrte ſich ſelten jemand, nur 
unter den Malern war die „cour 
des dragons“ berühmt. Bin ich 
in Sevilla? dachte Peter. Aber 
nein, ich bin im mittelalterlichen 
Paris, in der Stadt, die mein 
Freund, der Penſeur, noch erlebt 
hat, aus der er ſtammt und die 
er langſam zu der Stätte voll 
Licht und Gier hat werden 
ſehen, als die ſie heute vor uns 
ſteht. 

Plötzlich wußte Peter, daß der 
Penſeur ihn irgendwie hergeführt 
haben mußte. Ich bin unver⸗ 
beſſerlich, dachte er und ſchüttelte 
ſeine Träume ab. Dies taugt 
nicht mehr für mich. Was wirk⸗ 
lich da iſt, muß genügen. Mit 
einem tiefen Atemzug ſog er die 
Luft um ſich ein, die keineswegs 
von edlen Düften geſchwängert 
war, ſondern intenſiv nach Knob⸗ 
lauch roch. Ihm aber ſchien ſie 
ferne Romantik auszuſtrömen. 
Indem er ſeinen Blick zum Ab⸗ 
ſchied in die Runde gleiten lief, 
fühlte er, wie alles hier Erlebte 
wie in fernſte Zeit verſank. Alle 
Menſchen, die er hier gekannt 

hatte, ſchienen nun von grauen 
Schleiern umhüllt. Dies war 
ſein Abſchied. Am Tage darauf 
verließ er Paris. 


(Fortſetzung ſolgt) 
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Ha oben im Weine Wad⸗ 
tal liegt die Tafelglashütte. 
Vor Jahrhunderten, als die 
Wälder in den deutſchen Mittel⸗ 
gebirgen noch ſo groß waren, daß 
das Holz kaum Wert beſaß, da 
ſiedelten ſich die Glasmacher in 
den Wäldern an, ſchlugen das 
Holz, wo es ihnen. gut dünkte und 
heizten damit ihren Glasofen. 
Viele Wälder ſind auf dieſe Weiſe 
zugrunde gerichtet worden und 
nie wieder aufgeforſtet. Und 
heute, da der Preis der Kohlen 
nis Unerſchwingliche geſtiegen iſt, 
heizen viele Glashütten ihre 
Schmelzöfen wieder mit Holz. So 
unwahrſcheinlich es auch klingt, 
mag das Holz noch ſo teuer ſein, 
es iſt immer noch billiger als 
Kohlen und in jenen Gegenden’ 
leichter zu haben. Kein Wunder, 
daß die Glaspreiſe faſt auf das Hundertſache der 
Vorkriegszeit in die Höhe geſchnellt ſind. Mag auch 
heute eine zerbrochene Fenſterſcheibe ein kleines 
Vermögen koſten, fo ſcheint tes doch ganz glaubhaft, 
wie- mir der Leiter einer großen Glashütte kürz⸗ 
lich erklärte, daß die meiſten Tafelglashütten mit 
Verluſt arbeiten und deshalb ihren Betrieb um⸗ 
ſtellen müſſen, wenn. fie nicht. sugrunde gehen 
wollen. 

Der Betrieb einer T afelglashütte iſt ſo eigenartig, 
die Leiſtungen der einzelnen Arbeiter ſind ſo ſchwie⸗ 
rig, daß ſich faſt jede Hütte ihren 
eigenen Stamm von Arbeitern 
herangezogen hat. Es liegt im 
Vorteil der Fabrik, ſich den ein⸗ 
geſchulten Arbeiterſtamm, und 
im Vorteil der Arbeiter, ſich die 
von Jugend auf gewöhnte Ar⸗ 
beit zu erhalten. Viele Glas⸗ 
hüttenbeſitzer ſtehen deshalb 
noch heute zu ihren Arbeitern 
in einem faſt patriarchaliſchen 
Verhältnis. Sie gewähren ihren 
Arbeitern Wohnung und Land, 
auf dem fie ſich in der freien 
Zeit ihre Nahrungsmittel her⸗ 
anziehen können. Oft ſind dieſe 
Häuſer und Länder ſeit Gene- 
ralionen in den Händen ein und 
derſelben Familie. Die Glas⸗ 
hütte iſt ohne das Glasmacher⸗ 
dorf nicht denkbar. 

War früher die Nähe des 
Waldes ausſchlaggebend für die 
Anlage einer Glashütte, ſo ſpielt 
heute das Vorhandenſein einer 
guten Sandgrube eine weit 


Der Schmelzofen 


Gefamtanficht einer Glashülte 


größere Rolle. Der Sand bildet den wichtigſten 
Rohſtoſf für die Glasbereitung. Er enthält die 
Kieſelſäure, die dem Glaſe ſeine vorzüglichſten 
Eigenſchaſten rerleiht. Der Sand ſoll weiß und 
von tonigen und erdigen Beſtandteilen frei ſein. 
Deshalb komnit er aus der Grube zunächſt in die 
Sandwäſche. Es iſt dies ein überdachter Schuppen, 
durch den ein fließendes Waſſer geleitet iſt. Das 
Waſſer fließt durch eine Holzrinne, die durch Quer⸗ 
wände in verſchiedene Fächer abgeteilt iſt. In die 
Rinne wird der Sand geſchüttet. Das Waſſer wühlt 
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ihn 115 Die ET 
ſteigen nach oben, an die Ober⸗ 
fläche des. Waſſers, und werden 
fortgeſchwemmt. Der reine Sand 
ſinkt zu Boden. Nach wiedechol⸗ 
tem Aufrühren und Abſetzenlaſſen 
üt er gebrauchsfertig. Nach dem 
Abtrodnen gelangt er in den Ge⸗ 
mengeraum. 

Der Sand bildet wohl den 
wichtigſten Teil des ferligen 
Glaſes, nicht aber den einzigen. 

Faſt ebenſo wichtig wie der Sand 
iſt der Kalkſpat und das Glauber⸗ 
ſalz, das allerdings durch Soda 
erſetzt werden kann. Ferner muß, 
um einen beſſeren Fluß des 
Gemenges herbeizuführen, noch 
etwas Kohle zugefügt werden. 
Das Verhältnis der Miſchung des 
Gemenges iſt genau vorgeſchrie⸗ 
ben. Es kommen auf 100 Teile 

Sand 41 Teile Glauberſalz, 31 Teile Kalkſpat und 

2,75 Teile Kohle. Oft wird der Schmelze auch noch 

altes Bruchglas beigegeben, doch darf hiervon nicht 
zu riel genommen werden, auch ſollte nur aus dem 
eigenen Betriebe ſtammendes Bruchglas Verwen⸗ 
dung ſinden, weil man für die Zuſammenſetzung 
und Schmelzbarkeit fremden Glaſes keinen ſicheren 

Anhalt hat. 

Die ſämtlichen nach Vorſchriſt gemiſchten Roh: 
ſtoſſe gelangen in den Glashafen. Der Glashaſen 
iſt ein aus ſeuerfeſtem Ton und fein gemahlenem 
Hafenbruch (Schamotte) ge 
formter und gebrannter großer 
Topf. Zum Schmelzen des 
Tafelglafes verwendet man oft 
Häfen von über tauſend Kilo: 
gramm Inhalt. Die Herſtellung 
der Häfen wird meiſt in der 
Glashütte ſelbſt beſorgt. Es ilt 
eine ſchwierige Arbeit, diegroße⸗ 
Geſchick erfordert. Es dauer 
viele Wochen, bis ein geformter 
Hafen trocken und gebrauch 
fähig iſt. Dazu. iſt die Halibar 
keit der Häfen oft ſehr gering 
Manche zeigen ſchon nach ein 
maligem Gebrauch Riſſe un 
Sprünge, wodurch ſie unbrauch 
bar werden. Deshalb muß jed 
Hütte immer einen gewiſſer 
Vorrat an gebrauchsfähige 
Häfen beſitzen. Die mit de 
Glasmaſſe gefüllten Hüte 
werden im Schmelzofen auf 
geſtellt. Die Ofen ſind au 
feuerfeſten Steinen dick 90 
mauert, denn ſie haben en 
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gewaltige Hitze auszuhalten. Die Größe und die 
Form der Ofen iſt ſehr verſchieden. Es gibt Ofen 
für vier bis zwölf Häfen, viereckige, runde und 
langrunde. Rings herum in der Ofenwand find 
runde Fenſter, eingelaſſen, durch die das Fort⸗ 
- [reiten der Schmelze beobachtet und die Glas⸗ 
f maſſe entnommen werden kann. Sind nun die 

Häfen gefüllt und im Ofen aufgeſtellt, ſo werden 


die Ofen in Brand geſetzt. Meiſt findet außerhalb 


des Schmelzofens vorher eine Vergaſung der 
Brennſtoffe ſtatt, ſo daß nur 
die erhitzten Gaſe in den 
Schmelzofen eindringen und 
jede Verunreinigung durch die 
„Brennſtoffe vermieden wird. 
Die Hitze ſteigt allmählich im⸗ 
mer höher und bringt ſchließ⸗ 
lich die Glasmaſſe in Fluß. 
Die Zeit, bis die Glasmaſſe 
gargeſchmolzen iſt, dauert 
etwa dreißig Stunden. Die 
Schmelze wird während der 
Zeit genau überwacht, ob ſie 
gleichmäßig fließt, ob ſich keine 
Ringe oder Galle auf der Ober⸗ 
fläche bilden. Zur beſtimmten 
Stunde, Tag oder Nacht, wenn 
die Schmelze gar iſt, werden 
die Glasbläſer in die Fabrik 
beſtellt. Alles liegt griffbereit. 
Sie nehmen jeder ein langes, 
eiſernes Blasrohr, eine 
„Pfeife“, treten an die ver⸗ 
ſchiedenen Ofenfenſter heran, 
öffnen ſie und tauchen das 
Ende ihrer Pfeife in die flüf- 
ſige Glasmaſſe. Die Glut it 
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Das Schwingen des nahezu fertigen Glaszylinders 
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Einführen der Glaszylinder in den Streckofen 


fo ſtark, die Flamme iſt fo blendend, daß die Leute 
ein mit einem dunklen Glaſe verſehenes Brett⸗ 


chen, die „Maske“, vor die Augen nehmen müſſen, 


ſonſt würden ſie den in Weißglut ſtehenden Hafen 


nicht erkennen können. Wenn ſie die Pfeife 


wieder aus dem Ofen nehmen, fo hängt etwas 
Glasmaſſe daran. Sofort beginnt man mit der 
Bearbeitung. Man bläſt in die Pfeife hinein und 
dreht ſie beim Blaſen fortwährend ſchnell herum. 
Durch die eingeblaſene Luft dehnt ſich der zäh⸗ 


22 Abfprengen der Glaszylinder mittels Glasfadens auf die 
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Der fertiggeblafene Glaszylinder 


flüſſige Glaskopf mehr und mehr aus. Unter Zu⸗ 


hilfenahme einer Form aus Eiſenblech, der „Motze“, 
wird die Maſſe noch etwas weiter auseinander 
getrieben, bis ſie gleich einer großen, glänzenden, 


hohlen Birne an der Pfeife hängt. Jetzt iſt das 


Glas infolge der Abkühlung ſo zäh geworden, daß 
es ſich nicht weiter auftreiben läßt. Es bedarf einer 
neuerlichen Erwärmung. Der Bläſer tritt wieder 
an den Ofen heran und hält das Pfeifenende mit 
der Glasbirne in die Glut. Bald iſt die Maſſe wieder 
weich, ſo daß ſie weitergeformt 
werden kann. Das Drehen 
und Blaſen beginnt von 
neuem. Die Mafſe wird immer 
mehr in die Länge getrieben. 
Jetzt hat ſie ſchon Ahnlichkeit 
mit einer großen Glasflaſche. 
Immer weiter ſoll ſie wach⸗ 
ſen, und zwar faſt nur in der 
Längsrichtung. Da nimmt 
man nun die eigene Schwer⸗ 
kraft der Glasmaſſe zu Hilfe. 
Im Fußboden des Blas⸗ 
raumes ſind einige ſchmale 
und tiefe Schächte ausgehoben. 
Hier hinein verſenkt der Bläſer 
ſeine Pfeife mit der anhängen⸗ 
den „Walze“. Unter fortwäh⸗ 
rendem Drehen und Blaſen 
wird die Pfeife hin und her 
geſchwenkt. Die Schwungkraft 
zieht die zähe Glasmaſſe im⸗ 
mer mehr in die Tiefe, die 
eingeblaſene Luft verhütet ein 
Zuſammenſinken der Seiten⸗ 
wände, wie auch das Entſtehen 
von Falten und Ringen. : Fit 


Das Herausnehmen der Glastafeln aus dem Streckofen 


die Maſſe zu kalt geworden, fo wird jie wieder in 
den Ofen geſchoben. Gleich nach der Herausnahme 
beginnt auch wieder das Werken. Schließlich iſt 
die Walze zu einer Länge von über zwei Meter ge⸗ 
diehen. Man glaubt faſt nicht, daß ſie ein einzelner 
Mann noch bewältigen könnte. Nun hat ſie das 
vorgeſchriebene Maß erreicht. Ein anderer Arbeiter 
hat mit einer Eiſenſtange ein wenig Gasmaſſe 
aus dem Hafen entnommen. Die klebt er jetzt an 
die Unterſeite der wagrecht geſtellten Walze. Schiebt 
der Bläſer die Walze nun wieder in den Ofen, ſo 
vernehmen wir bald einen lauten Knall. Die Walze 
iſt an der Stelle, wo der Glastupfen aufgeſetzt 
war, aufgeſprungen. Wieder wird die Walze heraus⸗ 
genommen. Wieder beginnt das Drehen, ſo daß 
ſich die untere Offnung mehr und mehr weitet 
bis zum Durchmeſſer des Zylinders. Mit einem 
Schwung befördert der Bläſer die Walze auf einen 
bereitſtehenden Tiſch. Durch einen leichten Druck 
bricht die Pfeife von der Walze ab. Schon ſteht ein 
anderer Arbeiter bereit. Er hat mit einer Eiſen⸗ 
ſtange etwas Glasmaſſe aus dem Oſen gehoben, 


zieht ſie nun mit Hilfe einer zweiten Stange zu 
einem Faden aus und legt den Faden um die Walze 
herum an der Stelle, wo vorher die Pfeife ſaß 
und wo deshalb die Walze noch etwas ſpitz zuläuft. 
Mit lautem Knacken ſpringt der ſpitze Teil der 
Walze ab. Jetzt wird ein Eiſenſtab glühend gemacht 
und damit auf der Innenſeite der Walze in der 
Längsrichtung ein paarmal hin und hergefahren. 
Der Zylnder reißt in der Längsrichtung in einer 
geraden Linie auf. 

Damit iſt die Arbeit in dem Bläſerraum erledigt. 
Die Walzen werden nach dem Abkühlen an den 
Streckofen gebracht. Gewöhnlich werden drei 
Stück hintereinander auf ein Eiſengeſtell gelegt 
und in den Ofen eingeſchoben. Infolge der ſtarken 
Hitze wird das Glas weich, und da die Walze oben 
aufgeriſſen iſt, fo legt ſich der Glasmantel nach 
beiden Seiten auseinander auf den Ofenboden. 


Um noch etwa vorhandene Beulen und Falten. 


ganz zu beſeitigen, fährt ein Arbeiter mit einem an 
einer langen Eiſenſtange befeſtigten Holzblock 
mehrmals über die Glasplatte. Er bügelt fie glatt. 
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Durch eine ſinnreiche Vonichtung wird die fertige: 
Glastafel faſt ſelbſttätig in einen kühleren Teil des 
Ofens befördert, ſo daß ſie ganz allmählich abkühlt. 
Sie kann an dem entgegengeſetzten Ende des Ofens 
dem Kühlſchacht entnommen werden. Sie iſt mın 
bis auf das Zuſchneiden fertig. Dieſes wird in einem 
anderen Raume an großen Tiſchen ausgeführt. 

Da ſtehen nun die fertigen Tafeln, fein ſäuberlich 
nach der Größe geordnet, auf dem Lager und warten 
auf ihren Abtransport nach der Bahn. Sie geben 
uns ein Beiſpiel für den Erfindergeist des 
Menſchen. Erſt wenn wir einen Einblick gewonnen 
haben in die Herſtellungsweiſe des Glaſes, können 
wir die ſchwere, mit großen Gefahren für die Ge 
ſundheit verbundene Arbeit der Glasbläſer recht 
würdigen. Heute können wir es uns kaum noch 


rerſtellen, wie es uns möglich ſein follte, die kalte 


Winterzeit in unſeren Wohnungen ohne verglaſte 
Fenſter zu verbringen, und doch mußten bis zum 
Ausgange des Mittelalters ſelbſt die Königsſchlöſſer 
auf einen ſolchen Luxus in der Ausftattung ver: 
sichten. 
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Mark Twain, 
der große amerikaniſche Humoriſt, verfügte über 
eine beißende Satire, die den Betroffenen manch⸗ 
mal recht unangenehm ſein konnte. So war er 
einmal zur Einweihung einer Bibliothek einge⸗ 
laden, welche zwei Millionäre, die ihr großes Ver⸗ 
mögen auf recht fragwürdige Art erworben hatten, 
einer Stadt zum Geſchenk gemacht hatten. Links 
und rechts von der großen Mitteltür, welche vom 
Foyer des Gebäudes in die Bibliothekräume führte, 
waren die wohlgelungenen Porträte der ſkrupel⸗ 
loſen Geldmenſchen angebracht. Als Mark Twain 


eintrat und die Porträte ſah, wies er auf den leeren 


Platz zwiſchen beiden Bildern und fragte trocken: 
„Und wo iſt der Heiland?“ — Wie gut Mark Twain 
zu parieren verſtand, wenn man ihn angriff, zeigt 
folgendes Beiſpiel: Bei ſeinem erſten Londoner 
Beſuch machten ſich verſchiedene Zeitungen über 
ihn wegen ſeines baumwollenen Regenſchirms luſtig; 
einem Interviewer, der darauf anſpielte, erklärte 
Mark Twain freundlich: „Wiſſen Sie, ich habe des⸗ 
wegen einen baumwollenen Regenſchirm mits 
genommen, weil ich gefunden habe, daß dies die 
einzige Sorte iſt, welche die Engländer nichtſtehlen.“ 
— Weniger ſarkaſtiſch, aber überaus bezeichnend 
äußerte er ſich gelegentlich eines Banketts über 
Rooſevelt: „Gewiß iſt Rooſevelt überaus populär, 
und warum ſollte er es auch nicht ſein bei ſeiner 
ungewöhnlichen Begabung, ſich mit jedem Menſchen 
gut zu ſtellen? Sollten einmal die zwölf Apoſtel 
im Weißen Hauſe vorſprechen, ſo wäre der Prä⸗ 
ſident ſicher der erſte, ſie gleich in der Tür zu emp⸗ 
fangen mit dem Ausruf: „Ich bin hocherfreut, Sie 
zu ſehen! Kommen Sie nur herein, meine Herren! 
Ich habe Sie ſchon lange im Auge und Sie im 
ſtillen ſtets zu Ihren Erfolgen beglückwünſcht!“ 
Und würde bald darauf der Teufel erſcheinen, ſo 
würde ihm Rooſevelt vergnügt auf die Schulter 
klopfen und ſagen: Ich bin glücklich, Sie zu treffen. 
Ich habe alle Ihre Werke geleſen und mich dabei 
köſtlich amüſiert!“ 8 Lyr. 


Profeſſor Taubmann 
in Wittenberg war „luſtiger Rat“ am kurſürſtlich 
ſächſiſchen Hofe. Als er einmal einem Höfling die 
Hand gab, ſagte dieſer: „Was haben Sie für grobe 
Hände! Sie würden ſich gut, zum Dreſcher eig- 
nen.“ — „Ja,“ erwiderte Taubmann, „ich habe 
den Flegel ſchon in der Hand.“ H. 


x 


Rouffeau und der Geizige 

Ein Geiziger ſchnupfte bloß aus fremden Doſen 
Tabak. Er kam auf Rouſſeau zu im Augenblick, 
da dieſer ſeine Doſe öffnete. 

„Sie nehmen ja Tabak?“ fragte Rouſſeau. 

„O freilich.“ 

„Ich kaufe ihn,“ verſetzte Rouſſeau und wandte 
ihm den Rücken. G. 


dem Offizier: 


Friedrich Paulſen 

war ſehr empfindlich, wenn ſeine Hörer nicht pünkt⸗ 
lich nach Ablauf des akademiſchen Viertels auf ihren 
Bänken ſaßen. Spürte er ſich durch einen, der zu 
ſpät eintrat, in ſeinem Vortrag geſtört, ſo verſagte 
er ſich nicht die kleine Demonſtration, daß er ein 
Weilchen mit Reden innehielt. Eines Tages, als 
wieder ein Student ihn durch ſeinen Eintritt unter⸗ 
brach, dehnte er dieſe Schmollpauſe ganz beſonders 
lange aus, um ein Exempel zu ſtatuieren. Diesmal 
aber zog er den Kürzeren, denn als das Schweigen 
des berühmten Philoſophen gar zu beſchämend 
wurde, erhob ſich der auf dieſe wortlofe Weiſe 
allzu empſindlich Gemaßregelte, ſagte höflich: „Ent⸗ 
ſchuldigen Sie, Herr Profeſſor, ich dachte, hier 
wäre Vorleſung!“ und verließ den Hörſaal. J. 


x 


Der verbotene Hexameter 

Von Klopſtock wird erzählt, daß er ſchon als 
kleiner Knabe in Hexametern zu ſprechen liebte. 
Seine Mutter hielt das für eine ungezogene An⸗ 
gewohnheit und verbot es ihm in längerer Straf⸗ 
predigt. Aber noch während ſie ihn tadelte, ſah der 
kleine Bube, wie die Katze ein Stück Käſe vom Tiſch 
herunterholte und rief: „Mutter, da kollert die Katze 
den Käſe die Treppe hinunter!“ Sp. 


N 


Der Komponift Adam, 
dem wir unter anderem die ſchöne Oper „Der 


Poſtillon von Longjumeau“ verdanken, konnte nur 


in einer ganz beſonderen „Lage“ erfolgreich ſchaf⸗ 
ſen. Erſt nahm er ein gutes und reichliches Mahl 
zu ſich, dann legte er ſich aufs Sofa, ließ ſich — 
ſelbſt im heißeſten Sommer — mit dicken Feder⸗ 
betlen recht feſt zudecken und zwei feiner zahlreichen 
Katzen an die Füße und neben den Kopf legen. 
In dieſer für andere Menſchen völlig unerträg⸗ 
lichen Lage kamen ihm die prächtigen muſikaliſchen 
Gedanken, die ihn berühmt gemacht haben. H. 
x 
Der boshafte Saphir 
Eines Tages war Saphir Teilnehmer einer Ge⸗ 
ſellſchaft, die auch ein äußerſt glänzender und ſchnei⸗ 
diger junger Offizier mit ſeiner Anweſenheit ver⸗ 
ſchönte. Obwohl er den wenig romantiſchen Namen 
von Hundt führte, beſtrickte er ſofort die Weiblich⸗ 
keit auf die gefährlichſte Weiſe. Denn zwei Damen, 
von denen bereits die jugendlichen Rundungen 
Abſchied genommen hatten, wurden im Handum⸗ 
drehen eiferſüchtig aufeinander, weil keine der an⸗ 
deren ſeine Auſmerkſamkeit gönnte. Nachdem Saphir 
ſich eine Weile an der ſtreitbaren Haltung der beiden 
Rivalinnen ergötzt hatte, ſprach er ſchmunzelnd zu 
„Daß zwei Hunde ſich um einen 
Knochen beißen, iſt nichts Seltenes — aber daß zwei 
Knochen ſich um einen ‚Hundt‘ beißen, das iſt 
mir bis heute noch nicht vorgekommen.“ J. 
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Ein hiftorifches Be ſtecł 

Es war im Jahre 1792. Im engliſchen Unter⸗ 
hauſe ſprach Fox und forderte von England ein 
loyales Vertrauen in die guten Abſichten der fran. 
zöſiſchen Regierung. Da erhob ſich der Abgeordnete 
Burke, ſchleuderte temperamentvoll einen Dolch 
auf den Boden und forderte den Krieg mit Frank⸗ 
reich „bis aufs Meſſer“. Schreckensſtarr verhartten 
die anderen und man ſah For vor Erregung toten: 
bleich werden. Aber ſiehe da, Sheridan ſprang auf, 
und zur Erlöſung aller rief er die erheiternden 
Worte in den Raum: „Meine Herren! Der Ab⸗ 
geordnete Burke hat uns zum Verſpeiſen der Fran⸗ 
zoſen wohl das Meſſer gegeben, die Gabel aber hat 
er vergeſſen!“ J. 


Montesquieu 
geriet einſt über einen Gegenſtand mit einem 
Parlamentsrat in Streit. 

Der letztere wurde ſehr heftig und rief trotzig 
aus: „Ich ſetze meinen Kopf zum Pfande, wenn 
ſich die Sache nicht ſo verhält, wie ich Ihnen eben 
geſagt habe.“ 

„Ich nehme ihn an,“ verſetzte Montesquieu, 
ohne mit der Wimper zu zucken, „Kleine Geſchenke 
erhalten die Freundſchaft.“ G. 


x 


Dumas, 

der ewig Verſchuldete, der ſich vor feinen Gläubigern 
wohlweislich verborgen zu halten pflegte, wurde 
eines Tages doch von einem ſolchen aufgeſtöbert, 
der ihn zwang, einen Wechſel zu unterſchreiben. 
Als der große Schriftſteller ſeinen Namen auf das 
Formular niedergeſchrieben hatte, ſah er ihn liebe⸗ 
voll an und ſagte zu dem Gläubiger: „Was für 
eine Zauberkraft wohnt doch meiner Unterſchrift 
inne! Einen Wert von ſechs Sous beſaß dieſes 
Stempelpapier vor einigen Augenblicken. Jetzt — 
iſt es keinen Heller mehr wert!“ J. 


x 


Karl der Kahle hatte Johannes Erigena, 
einen kleinen, winzigen Mann, und zwei andere 
Gelehrte, baumſtarke Männer, zu ſich kommen laſſen. 

Er ließ ſie bewirten, und es wurden zwei Schüſ⸗ 
ſeln aufgetragen. Auf der einen befanden ſich zwei 
große Fiſche, auf der anderen ein kleiner. Der 
König trug Erigena auf, die Speiſe gehörig zu 
teilen. 

Erigena nahm die Schüfſel mit den beiden großen 
Fiſchen zu ſich und überließ die andere mit dem 
einen kleinen den beiden anderen. 

„Was macht Ihr da?“ rief der König aus, „das 
iſt eine ſehr ungleiche Teilung.“ 

„Keineswegs, Sire,“ verſetzte Erigena, „hier ſind 
zwei Große und ein Kleiner; dort ein Kleiner und 
zwei Große; folglich iſt alles im genaueſten Ver⸗ 
hältnis.“ G. 
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DIE INSEL DERSTEINERNEN MASKEN 


Erzählung von Emil Lucka 


1; 
SS Hudſon Mulock war als der Sohn ein⸗ 
gewanderter engliſcher Eltern auf einer Farm 
in der Nähe von Melbourne aufgewachſen. Schon 
früh zeigte er einen entſchiedenen und in dieſem 
wenig kunſtgewohnten Land um ſo erſtaunlicheren 
Hang, aus gelbem Lehm, der an einer Stelle de; 
elterlichen Gutes zu finden war, Geſtalten zu formen, 
und wenn er auch nicht verſchmähte, mit den beiden 
jüngeren Brüdern herumzutollen, Vögeln Schlingen 
in die Aſte zu legen und auf ungeſattelten Pferden 
über die Wieſen zu reiten, ſo kehrte er doch immer 
wieder zu ſeiner Lehmgrube zurück und verſtand es 
auch bald, die Figuren zu trocknen und haltbar zu 
machen. Noch nicht fünfzehn Jahre alt, wußte er 
Mutter, Brüder, Freunde und jeden, der Luſt und 
Geduld dazu hatte, in- Lehm nachzubilden, und 
manche dieſer Büſten konnte als gelungen gelten. 
Alle Farmer der Umgebung und viele Bürger von 
Melbourne kannten den kräftigen und heiteren 
Knaben; er wurde von jedermann gern geſehen. 
Da ſein Talent offenſichtlich war, verhielten ſich die 
Eltern, ehrbare und nicht unwiſſende Leute, die ihr 
Leben lang hart gearbeitet und etwas zurückgelegt 
hatten, gegenüber dem Wunſche Sidneys, Bild⸗ 
hauer zu werden, zwar abwartend, aber nicht un⸗ 
freundlich, zumal da die beiden jüngeren Söhne 
dereinſt ihren Beſitz, der im Lauf der Jahre einen 
anſehnlichen Umfang gewonnen hatte, überneh⸗ 
men konnten. Das waren richtige Bauernjungen, 
im Ausſehen übrigens nicht ſonderlich von Sidney 
verſchieden; ſie wünſchten fich nichts Beſſeres, als auf 
ererbtem Grund Ackerbau und Wirtſchaft zu treiben. 
Siebzehn Jahre alt, kam Sidney in das Haus 
James Thruſtwoods und erlernte bei ihm, der der 
beſte Zeichenlehrer von Melbourne war, die Künſte 
der Perſpektive und des Modellzeichnens. Von der 
Plaſtik jedoch verſtand Thruſtwood ſelber ſogut 
wie nichts, und man mußte erſtaunen, daß Sidney, 
der niemals Werke der edleren Bildhauerkunſt ge⸗ 
ſehen hatte, außer in Abbildungen, doch ſeine An⸗ 
lagen ohne jeden wirklichen Unterricht einigermaßen 
zu entfalten vermochte. Nach einem knappen Jahr 
geſtand Thruſtwood, daß er nicht der geeignete 
Lehrer für dieſes ungewöhnliche Talent ſei, und be⸗ 


wog die Eltern, der Sehnſucht Sidneys nachzu⸗ 


geben und ihn übers Meer zu ſchicken. Er ſetzte ſich 
auch mit dem tüchtigen und, wie er wohl annehmen 
durfte, heute berühmten Bildhauer Hans Helbring, 
der einſt ſein Studiengenoſſe geweſen war und der 
ſeit vielen Jahren in Neuyork eine Schule hielt, in 
Verbindung — Thruſtwood ſelbſt hatte frühzeitig 
ſeine Grenzen erkannt und war durch eine Reihe 
von abenteuerlichen Umſtänden nach Auſtralien ver⸗ 
ſchlagen worden; Helbring erklärte ſich bereit, den 
jungen Mulock als Schüler zu empfangen; nach 
einem oder zwei Jahren könnte er noch immer, ſo 
meinte Thruſtwood, die rechtmäßige Heimat alle r 
Kunſt, Italien oder Paris, aufſuchen. 

Die Eltern ſtimmten allem bei, was zum beſten 
ihres Sohnes ins Werk geſetzt werden ſollte, und 
der Tag kam, da ſich Verwandte und Freunde am 
Landungsplatz einfanden, um Sidney zum letzten⸗ 
mal die Hand zu drücken. Sidney war mit allem 
Nötigen ausgeſtattet und hatte auch nicht verſäumt, 
eine Kiſte voller Lehm mitzunehmen, um ſich wäh⸗ 
rend der Reiſe beſchäftigen zu können. Im letzten 
Augenblick, ehe er über die ſteile Hängebrücke die 
„Maryland“ betrat, übergab ihm die Mutter, von 
allen ungeſehen, noch ein kleines, blind gewordenes 
Medaillon, das ſie ſelbſt vor vielen Jahren aus der 
alten Heimat mit herübergebracht hatte, und er⸗ 
mahnte ihn, es immer bei ſich zu tragen. Die Ma⸗ 
troſen hängten ſich in die Seile, die Winden 
knarrten, die rieſigen Segel flogen bauſchend auf. 
Das Schiff hob ſich und kam mit einem mächtigen 
Ruck in Bewegung. Bald waren die vertrauten 
Geſtalten, bald auch die Stadt und die niedrigen 
Berge der Heimat dahin. Es gab nur noch Himmel 
und Meer. 


Eine Woche verging in ſonniger Fahrt. Sidney 
überließ ſich ganz dem Neuen und genoß die zwar 
ungeſtaltete, aber um ſo inniger gefärbte Pracht des 
tropiſchen Meeres. 

Nach acht Tagen holte er Lehm und Modellier⸗ 
hölzer aufs Verdeck und begann, eine Dame, die ſich 
dazu angeboten hatte, zu porträtieren. Alle Rei⸗ 
ſenden ſammelten ſich um ihn, und es war, als ob 
er dies nur zur allgemeinen Zerſtreuung unter- 
nommen hätte. 

Aber ſchon am nächſten Tag erhob ſich ein Un: 
wetter, das von Stunde zu Stunde zunahm und 
bald jede Beſchäftigung unmöglich machte. Drei 
Tage lang dauerte der Sturm, die Reiſenden lagen 
in ihren Kabinen und ächzten. Als man ſchon auf 
Beſſerung hoffen durfte — der hohe Seegang war 
wegen der Korallenriffe gefährlich — kamen neue 
Sturzwellen und ließen das Schlimmſte befürchten. 
Offiziere und Matroſen hielten ſich feit achtund⸗ 
vierzig Stunden ohne Ablöſung auf ihrem Poſten. 
Am dritten Abend verſagte die Beleuchtung, der 
Hauptmaſt brach wie ein Halm und riß ein paa: 
Leute und das Backbordgeländer mit ſich hinab. Das 
Schiff entrang ſich dem Steuer und taumelte zwi⸗ 
ſchen Wolken und übereinander fallenden Waſſer⸗ 
maſſen in die Dunkelheit. 

Eine Woge ſtieg aus der Tiefe des Meeres, mit 
der ganzen Wucht der Tiefe beladen. Sie hob die 
„Maryland“ auf und warf ſie kopfüber gegen einen 
Korallenfelſen — das Schiff wurde aufgeſchlitzt wie 
ein Tier, das mit verbundenen Augen ins Meſſer des 
Schlächters rennt. Übers Waſſer flogen zuſammen⸗ 
gedrehte Eiſenſtücke, vollgeladene Kiſten, aber nur 
wenig Menſchenleichen und die ganze, unverſehrt 
gebliebene Schiffsbrücke mit dem erſten Steuer⸗ 
mann, der plattgedrückt war. Die nächſte Sturz⸗ 
welle zog alles in ihren Strudel hinab. 
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Es war ein grauer Morgen, als ſich Sidney 
Mulock wiederfand. Er lag unter Bettdecken und 
Polſtern in einer Art Sandmulde, eng umgeben 
von ſchwarz zerzackten Klippen. Niemals wird klar 
werden, durch welchen Zufall er dem Untergang 
eines ganzen großen Schiffes hatte entrinnen 
können. Er fetzte ſich auf: die Glieder ſchmerzten 
und zeigten dunkle Flecke, aber er fühlte ſich geſund. 
Er ſah umher: über die Klippen waren allerlei Ge⸗ 
genſtände hingeſtreut, nahe von ihm hing ein menſch⸗ 
licher Körper. Mulock kletterte hinüber — aber er 
ſchrak zuſammen. Die Bruſt dieſes Mannes war 
aufgeriſſen, Blut färbte die Klippen. Nicht weit 
lag ein Mädchen; ſie war völlig unverſehrt und 
ſchien, in ein weißes Nachtgewand gekleidet, zu 
ſchlafen. Auch ſie war kalt und tot. 

Eine Weile ſtand Mulock ergriffen, er hatte nie⸗ 
mals einen toten Menſchen geſehen. Dann kletterte 
er weiter, von Klippe zu Klippe. Der Sturm war 
vorübergegangen, die Wellen unter ihm ſtiegen 
noch hoch hinauf, aber auch ſie ſchienen ermüdet 
von allem, was ſie dieſe Nacht zerſtört hatten. 

Eine aufgebrochene Kiſte lag da, die ganz mit 
Werkzeugen angefüllt war: Hämmer, Zangen, 
Meißel, Bohrer, Sägen, Feilen, Nägel und andere 
Geräte, einige davon herausgeriſſen und übers Ge⸗ 
ſtein verſtreut. Er fand Stücke von Holz und Eiſen, 
gewaltſam zerbrochen und zerdreht, einen gänzlich 
unverſehrten Lehnſtuhl, auf dem eine ſchön ge- 
wundene elſenbeinfarbige Muſchel ruhte, ja ein 
Kiſtchen mit Revolverpatronen, Und hin und wieder 
warf das Meer neue Gegenſtände, meiſt hölzerne, 
hoch hinauf. Aber menſchliche Leichname kamen 
nicht mehr zum Vorſchein. 

Mulock ſetzte ſich und ſah in die Ferne. Die Wol⸗ 
ken waren verflogen, die Sonne ſchien warm nieder. 
Tauſendfarbig ſtrahlte das Meer und trug fröhlich 
feinen weißen Giſcht dahin, ohne Wiſſen von Tod 
und Zerſtörung. Fiſche hüpften glitzernd auf, wie 
Libellen über einem Gebirgsbach, und ſanken wieder. 
In die zerriſſenen Klippen gurgelte das Waſſer und 
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wurde donnernd zurückgejagt. Kreisrund eingeengt 
lag in den Felſen ein regungsloſer Spiegel von 
liefem Grün. Und viele Wände waren rot wie neu 
auſgeblühte Roſen, die in der Sonne leuchten. 

Ein Schauder lief durch den Leib des Jüng⸗ 

lings. 
Süßes friſches Wafſer ſprudelie übers Geſtein, 
aber die Felſen waren ſcharf und zerriſſen; es kam 
Mulock, der nichts am Leib hatte als fein Hemd, ſeht 
zuſtatten, daß er daheim oft genug barfuß herum⸗ 
gelauſen war. Er kroch auf die Sandmulde zurück, 
ſammelte Muſcheln von den niederhängenden 
Klippen und ſchlief lange und ohne Traum. 

Er erwachte erſt am Nachmittag, aß wieder von 
den Muſcheln, und als ihm zufällig eine der an⸗ 
ceſchwemmten grünen Algen in den Mund kam, 
fand er ſie wohlſchmeckend, faſt ſüß. Er kletterte 
herum, fo gut er konnte, und ſuchte nach einem 
Menſchen. Aber nur der zerriſſene Leichnam war 
da, an dem jetzt Krabben und andere Meertiere 
hingen. Mulock überwand feinen Abſcheu und ließ 
den Körper mit einer langen Ruderſtange ins 
Waſſer hinab. Das Getier folgte eilig. Aber er er⸗ 
ſchien noch zweimal an der Oberfläche, die wider⸗ 
wärtigen Tiere mit ihm. Da löſte Mulock ein Fel en⸗ 
ſtück und rollte es über den Toten. Er verſank und 
lam nicht wieder. 

Mulock ging zu dem Mädchen, das höher oben lag. 
Die Meertiere hatten nicht bis hin gefunden, nur 
weiße Möwen kreiſchten ums Geſtein. Dort blieb 
er ſitzen und fühlte ſich nicht mehr jo ganz verlaffen. 
Er war ein ſtarker, unerſchrockener Burſche aus der 
zähen Raſſe von Bauern und Seefahrern, und er 
überlegte ſchon, wie er ſein Leben auf dieſer Klippe 
friſten könnte. An Nahrung würde es ihm nicht 
fehlen, in allen Spalten lagen wohlſchmeckende 
bläuliche Vogeleier, er wußte Fiſche und Krebſe zu 
fangen. Kleider beſaß er nicht — aber warum ſollte 
nicht irgendwo im Geklippe noch eine Kiſte mit 
Kleidern zu finden ſein? Und ſelbſt wenn er ge⸗ 
zwungen wäre, nackt zu gehen — er würde nicht 
unter der Kälte leiden. Seine Augen ſchweiften um⸗ 
her, ſie trugen ſchon die Bretter zuſammen, um ein 
Haus zu bauen. Er kannte die Arbeit und fürchtete 
fie nicht — eines Tages kam wohl ein Schiff und 
brachte ihn wieder zu den Menſchen . 

Kein Hauch regte fich, alle Wolken waren ver⸗ 
flogen. Goldige Fluten rollten zur Sonne hin, die 
fern draußen in tiefem, ſtrahlenloſem Purpur die 
Fläche traf und über ihr ruhte. Aber ſchon war ſie 
lein Kreis mehr, ihr Rot erglomm dunkler und 
ſtiller. Das Meer wurde ſchimmerndes Kupfer, über 
das grüne Ringe rollten. Manchmal kam ein unfaß⸗ 
barer Ton daher, ein Aufſchrei der Ferne. Von Mi⸗ 
nute zu Minute ſchrumpfte die Sonne ein: fie war. 
ein Halbkreis in gelben Flammen. Dann ſchwand 
ſie in eine rote Linie. Alle leichten Farben vergingen, 
das Meer war ſtumpfes violettes Strömen, von 
einem fernen Goldglanz umſäumt .. 

Der Blick des Jünglings ſiel wieder auf die Tote, 
die neben ihm lag. Er hob ſie auf und trug ſie zur 
Sandmulde, ihr Haar löſte ſich, floß dunkel übers 
Kiffen. Noch eine Weile ſah Mulock hin, dann legte 
er ſich auf den Sand, um zu ſchlafen ... 

Einmal erwachte er: Vom Baum der Nacht hingen 


die ewig blühenden Sterne nieder, und um ſeine 


Wurzeln fang das Meer. Mulock fühlte ſich geborgen; 
erſt der Tag weckte ihn. 

Sie ſchläft nur, ſagte er zu ſich, als er das 
Mädchen wieder anſah. Wie ſchön fie iſt! — Und 
er griff in den fchlammigen, feuchten Sand, 
ihren Kopf nachzuformen. Unermüdlich arbeitete 
er, vergaß Schiffbruch und Einſamke it. Der 
Sand fügte ſich nachgiebig zum Bild des ſchönen 
Mädchens. 

Als die Nacht alle Farben mit fich nahm, waren 
die Tote und ihr Ebenbild nicht mehr zu unter 
ſcheiden. 

Mulock zimmerte am nächſten Morgen einen 
Sarg, hüllte die Frau in ſeine Decke und legte ſie 


hinein, — Aber er hob das Brett wieder, das ſchon | 3. a Längſt kannte er jeden Platz auf der Inſel. 
über den Sarg genagelt war, und ſchaute lang auf Die Sonne ſtieg aus weißen Feuernebeln und Alles war ſcharfer Stein, zuſammengewachſen und 
die Tote — wie ihr Blick wohl fein mochte? — ſprühte eine Glorie von Licht übers Meer. Wie eine feſt gefü gt — ein graues, rötliches Korallenriff der 
Träne nach Träne ſiel über ihre weiße Stirn — er Pflugſchar riß ſie den dunkelblauen Himmel auf Südſee. Da er größere Stücke nicht abbrechen 


nahm Abſchied von der Menſchheit und machte das Felſenriff gelb erglühen. Sie zog konnte, machte er ſich daran, aus dem Gipfel, der 

Endlich raffte er ſich auf, beſchwerte den Sarg weiter und warf ſich ſtrahlenlos, mit violettem Rot einer Säule glich, eine menſchliche Geſtalt heraus⸗ 
noch mit Steinen, verſchloß ihn und ſchleppte ihn angetan, in den Abgrund der Ferne. zumeißeln, einen Mann, zwiefach ſo groß wie er 
auf die höchſte Klippe, hinter der ſeine Inſel jäh Woge kam nach Woge, ſprang brüllend aufs Ge⸗ ſelbſt. Dieſe Arbeit dauerte lang, viele Monate lang. 
abfiel. Lautlos verſank die Tote ftein und verrann in ziſchenden Schaum. Waſſer Endlich war der Rieſe ganz aus dem Stein getreten, 


Und dann begann er ein Haus zu bauen. Er trug und Klippen ſtiegen und ſanken, immer gleich, in die Füße eingeſenkt und den rechten Arm wie be⸗ 
Steine zuſammen und befeſtigte über ihnen Bretter. eintönigem Wechſelſpiel. Mulock ſaß auf der Höhe fehlend von ſich geſtreckt. In mondhellen Nächten 
Alles fand er, was er brauchte, nur Kleider waren feiner Inſel — niemals kam ein Schiff. ſtand er ungeheuer und regungslos vor dem Him⸗ 
nicht ans Land gekommen. Das Meer hatte ſich zu⸗ Er begann, das Modell aus Sand auf einen mel, ſein Schatten ſiel bis ins Meer. Aber Mulock 
geſchloſſen und lag Tag für Tag in regungsloſem harten, roſigroten Stein zu übertragen. Werkzeug mied die Stelle, ihm war, als hätte dort ein an⸗ 
Glanz. war in Fülle vorhanden. Und es gelang. Die Form derer, ein Größerer, feindlich Geſinnter ſeine Herr⸗ 

Unter 1 Hauſen von Hölzern hatte der ab⸗ zerſloß im nächſten Regen, aber das Bild der un⸗ ſchaft aufgerichtet. — 
geriffene, furchtbar grinſende Kopf eines bärtigen bekannten Frau ſtand in feiner Hütte, er ſprach zu | 2 
Dmes gelegen. | ihr, wenn ur Abe Ba N N (Schluß folgt in der nächſten Nummer) 


Die Flaeceianer Kanone auf der Feste Koburg 
Von Oskar Hülcker und Emil Rädlein 


I den Burgen Thüringens und 
Frankens nimmt die Feſte Koburg 
hinſichtlich ihrer geſchichtlichen Be⸗ 
deutung, der in ihr aufgeſpeicherten 
Kunſt⸗ und Altertümer und der her⸗ 
vorragend ſchönen Lage zwiſchen den 
Vorbergen des Thüringerwaldes und 
des Juras mit die erſte Stelle ein. 


»der Lutherlinde, neben dem Türm⸗ 
chen der Umſchaukanzel. Welcher Zu⸗ 
fall ſie hierher verſchlagen (bis zum 
Jahre 1812 ſoll eine Anzahl ſolcher 
Flacianerkanonen vorhanden geweſen 
ſein), iſt unbekannt. Sie dürfte aber 
wohl das älteite vorhandene ſächſiſche 
Bronzegeſchützſein, deſſenEntſtehungs⸗ 


AR 
* 25 „ 
pP 


Auf Veranlaſſung des letzten Herzogs Wa Um geſchichte intereſſant genug iſt, um 
Karl Eduard von Koburg⸗Gotha, der eee näher darauf einzugehen. 


Die Jahreszahl 1570 und das kur⸗ 
fürſtlich⸗ſächſiſche Wappen läßt auf 
Kurfürſt Auguſt von Sachſen, der 1553 
zur Thronfolge berufen wurde, zurück⸗ 
gehen. Bald nach der Thronbeſteigung 
entſpannen ſich zwiſchen den Anhän⸗ 
gern der Reformation arge Streitig⸗ 
keiten. Zwei der ſchroffſſten Gegner, 
die ſich mit ihrem Anhange gegenüber⸗ 
ſtanden, waren Melanchilhon und . 


lie wie einſt feine Vorfahren zur Reſi⸗ 
denz erheben wollte, und gezwungen 
durch die Baufälligkeit eines Teils der 
Mauern und Gebäude, wodurch eine 
große Gefahr ſür die unſchätzbaren 
Werte der Kunſt⸗ und Altertums⸗ 
gegenſtände erzeugt wurde, wird die 
Feſte ſeit dem Jahre 1910 in faſt un⸗ 
unterbrochener Folge durch einen 
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Se x Henkelgruppe: Melanchthon und Flacius raufen miteinander 
Seitliche An- 


ficht d ; A 
Schlußflticks: ner Form und neuem muſeumsmäßige Aufſtellung erfahren, ein anderer 


der gefeffelte Flacius Glanz erſtehen. harrt noch der Vollendung. Bald wird auch das Vorderanficht des Schlußftückes 
Bereits find zwei Luthergedächtniszimmer mit feinen Lutherreli⸗ 

ferliggeftellte Bauten, der Fürſtenbau und der quien, das an den Aufenthalt des Reformators vom Matthias Flacius Illyricus, ein Schüler Doktor 
Herzoginbau, der erſtere ſeit 1920 als Wohnung 16. April bis 5. Oktober 1530 auf der Feſte Koburg Martin Luthers. Melanchthon hatte bald jedoch 
Herzog Karl Eduards und feiner Familie, in Be⸗ während des Augsburger Reichstags erinnern ſoll, das Übergewicht, da er maßvoll und verſtändig 
nutzung genommen, und der zweite, der an Stelle ſich dem Schauenden öffnen. auftrat und fo auch den Kurfürſten und feine Ge- 
des alten Schafhauſes geſchaffene Muſeumsbau, In einem gewiſſen Zufammenhang mit dem mahlin auf ſeiner Seite hatte. Flacius wurde da⸗ 
dieſem Zwecke dienſtbar gemacht, und ſchon füllen Reformator Doktor Martin Luther und der neuen durch immer mehr gereizt; ſeine blinde Wut machte 
ſich die Räume der früheren ſteinernen Kemenate Lehre ſteht, wenn es auch ſonderbar erſcheint, ihm viele Feinde und brachte überall Unfrieden 
mit den alten Holzſkulpturen, den Gläſern, eine Kanone der reichen Sammlung prächtiger und Zwietracht in die junge Lehre. Dem Kur⸗ 
Fayencen von großer Koſtbarkeit. Ein Teil der Geſchützrohre, die Flacianer Kanone. Sie hat ihre fürſten war dieſer Dogmenſtreit ſchon lange ein 
umfangreichen Waffenſammlungen hat ſchon feine Auſſtellung gefunden auf der hohen Baſtei, hinter Greuel, er machte kurzen Prozeß und ließ Flacius 
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Rohr mit figürlichem und Wappenfchmuck, durch reiche Blattverzierungen geteilt 
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des Landes rerweiſen. Aber nicht genug 5 —- 

damit, daß der Fürſt fein Land von dieſem — „ 0 . 

Plagegeiſt befreit wußte, ging er in ſeiner „ > 5 
Parteilichkeit ſo weit, bei Anfertigung 8 


neuer Geſchütze des Flacius zu gedenken 
und ihn ſo an den Pranger zu ſtellen. 

Kurfürſt Auguſt beauftragte ſeinen Ge⸗ 
heimſchreiber Hans Jenitz, für die neu zu 
gießenden Geſchütze Spottreime, die das 
Rohr ſchmücken ſollten, zu verfertigen. 
Jenitz war gewiß der Mann dafür, denn 
im Königlich Sächſiſchen Hauptſtaatsarchiv 
ſind ſie ſämtlich erhalten. Auf dem auf 
der Feſte Koburg befindlichen Geſchütz iſt 
uns einer dieſer Spottreime auch in der 
Ausführung erhalten: 


Die Flatianer und Zeloten 
Seint des Teufels Vorboten. 


Aber nicht nur im Reime, ſondern auch 
im ornamentalen figuriſtiſchen Schmucke 
ſollte der Spott feinen Ausdruck finden. 
So geſchah es denn, daß für die Henkel⸗ 
gruppe (Fig. 1) eine merkwürdige Kom⸗ 
poſition erſtand: Melanchthon und Flacius knien 
am Boden und liegen einander in den Haaren; 
dem letzteren iſt ſein Barett abgefallen. Auf den 
Köpfen beider ſteht die dreifache Papſtkrone. Am 
Schlußſtück des Kanonenlaufs iſt die gefefſelte Figur 
des Flacius angebracht (Fig. 3). Die Arme ſind ihm 
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Flacianer Kanone auf der hohen Baſtei an dem Auslugtürmchen 
mit Blick auf den Thüringer Wald 


Federzeichnungen von Anni Rädlein 


eingeſchnürt, die Füße mit Schloß und Ring an der 
Treube befeſtigt. In den Händen trägt er ein Buch, 
auf dem ſein Name prangt. Zwiſchen den Knien 
hält der verſpottete Streiter einen Weinkrug. Auf - 
dem Lauf der Kanone befindet ſich hinter dem Zünd⸗ 
loche das kurſächſiſche Wappen mit folgender Schrift: 
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W — 57 erſte Stellvertreter Chriſti auf Erden). 


Zwiſchen den Zapfen und der Mündung 
befindet ſich noch ein eigentümliches 90 
lief von drei Perſonen, die mittelite ift ein 
Theologe, dem der Teufel mit dem Blaſe⸗ 

balg in das Ohr bläft. Auf dem Blaſebalg 
g ſteht das Wort: Primat (das bedeutet der 
Statt des Gebetbuches hält der Theologe 
ein Puffſpielbrett mit Steinen in den 
Händen. An dem einen Fuß trägt er eine 
Kette, womit er an den Teufel gefeſſelt üt. 
Dem Flacius ſchreitet eine geflügelte alles 
goriſche Figur voran, welche eine Biſchoßs⸗ 
mütze in der hocherhobenen Hand hält und 
die Trompete bläſt. Zu den Füßen dieſer 
Figur liegen zwei Geldſäcke. 

Über dieſer Figur ſteht das Wort Ehr. 
geitz, über dem Theologen Flatianer, über 
dem Teufel Wirbel Gaist (Fig. 2). Schöne 
Akanthusfrieſe ſchmücken das Rohrende 
Unmittelbar an der Mündung ſteht in einer Hohl: 
fehle: Gos, Mich Wolff Hilger von Freihergk. 
Das Rohr hat eine Länge von 2,94 Meter, die 
Geelenweite beträgt 95 Millimeter. — Die Lafette, 
auf der das Rohr liegt, gehört dem Ende des 
vorigen Jahrhunderts an. 
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—Lıne Eerzahtung aus dem Frak von F. . Jon 


(Fortſetzung) 
J wäre Ihnen zu Dank verpflichtet, wenn Sie 
= meine Bitte erfüllen wollten,“ ſagte fein Be⸗ 
gleiter. Trotz der Höflichkeit der Worte war der 
Ton eindringlich genug, den Konſul nicht weiter 
zögern zu laſſen. 

„Wie Sie wünſchen,“ antwortete er daher, ohne 
etwas von ſeinem Erſtaunen zu zeigen, und gab 
dem Kawafſen die erforderliche Weiſung. 

Der Diener ſprang auf den Bock und der Wagen 
wendete. Der Konſul machte einen Schritt nach der 
Tür des Hauſes zu, das der Wali bewohnte. Da 
er Handal Khan nicht hinter ſich hörte, drehte 
er ſich um. Der Araber ſtand und ſah dem Wagen 
nach, deſſen Pferde in der landesüblichen Art 
herumgeriſſen worden waren und in ſcharfer 
Gangart aus dem Stehen davonjagten. Dem Blick 
ſeines Begleiters folgend, bemerkte Lorikoff, wie 
zwiſchen dem abfahrenden Wagen und den Palmen 
des Ufers ein weißgekleideter Radfahrer hervor⸗ 
ſchoß, der ihm durch den Wagenkörper verborgen 
geweſen war. Infolge des plötzlichen Wendens 
des Wagens war der Radfahrer gezwungen ſcharf 
nach links ausgebogen. Als der Konful ihn zu 
Geſicht bekam, befand er ſich hart am Ufer. Sich 
ſchnell nach rechts legend, ſuchte er wieder auf die 
Straße zu gelangen. Das Rad ſchoß einige Meter 


vorwärts. Eine etwas zurückſtehende Palme be⸗ 


fand ſich in der Kurve. Mit dumpfem Ton ſchlug 
der vorgebeugte Kopf des Fahrers an den gerippten 
Stamm. Er ſtreckte die Hände aus, die Lenkſtange 
loslaſſend. Das Hinterrad glitt zur Seite, der 
Mann fiel. Sein Fahrrad drehte ſich halb um 
ſich ſelbſt, kam der Uferböſchung zu nahe, über der 
das weiße Sonnendach eines Ruderbootes glänzte, 
und verſchwand geräuſchlos im Waſſer. Der Ge⸗ 
ſtürzte lag mit ausgeſtreckten Händen auf dem 
Geſicht und regte ſich nicht. In der Ferne rollte 
der Wagen des Konſuls auf der menſchenleeren 
Straße. Die dumpfen Hufſchläge ſeiner Pferde 
waren das einzige Geräuſch. 

Ehe der Konſul ein Wort äußern konnte, war 
Handal Khan auf den Geſtürzten zugetreten. Er 
beugte ſich zu ihm nieder und wendete ſein Geſicht 
nach oben. Lorikoff war ihm gefolgt. Der Rad⸗ 


fahrer war ein junger Burſche Ein langes Heß 
Hemd, das er zwiſchen den Schenkeln durchgezogen 
und in ſeinem Gürtel feſtgemacht hatte, ließ ſeine 
langen dürren braunen Beine frei. An den Füßen 
Irug er einfache weiche Lederſchuhe, wie fie im 
Lande angefertigt werden. Sein vorn zur Hälfte 
raſierter Kopf lag unbedeckt. Die kleine ſchmutzige 
weiße Kappe, die er getragen hatte, leuchtete einen 
Schritt entſernt auf dem lehmgelben Boden. Die 
Augen waren geſchloſſen und ſein Atem kam gur⸗ 
gelnd zwiſchen halbgeöffneten Lippen. 

Handal Khan richtete ſich auf und blickte ſchnell 
um ſich. Niemand ſchien den Vorfall bemerkt zu 
haben. Einige hundert Meter weiter gingen zwei 
in dunkle Mäntel gehüllte Männer eifrig mitein⸗ 
ander ſprechend davon. Ein Waſſerverkäufer trieb 
ſeinen Eſel vor ſich her und machte vor einem der 
entfernteren Häuſer Halt. Sonſt war der Weg 
am Ufer leer. 

„Wollen Sie mir helfen, den Jungen dort in das 
Boot zu tragen. Es wartet auf mich. Wir können 
es gleich benutzen und brauchen das Haus des 


Wali nicht zu betreten,“ ſagte Handal Khan mit 


ruhiger Stimme. 

„Das Haus des Wali nicht betreten?“ fragte 
Lorikoſf verwundert. 

„Es iſt das nicht mehr nötig. Es war ſo wie ſo 
nur eine Vorſichtsmaßregel. Dieſer Junge iſt der 
Diener eines meiner Bekannten, bei dem Kitabdſchi 
Khan wartet.“ 

„Kitabdſchi Khan?“ Der Konſul ſah Handal 
ſragend an. 

„Der Verireter der perſiſchen Regierung. Wenn 
wir uns beeilen, wird uns niemand bemerken, und 


wenn man uns bemerkt, iſt unſere Handlungsweiſe 


verſtändlich,“ antwortete der Araber, ſich erneut 
zu dem auf der Erde Liegenden beugerd, deſſen 
Röcheln ſich verſtärkte. 

„Gut. Tragen wir den Jungen in das Boot,“ 
antwortete der Konſul nach kurzem Beſinnen und 
bückte ſich neben Handal Khan zu dem Verun⸗ 
glückten. Er ergriff die Oberſchenkel des Jungen, 
den Handal bei den Schultern packte. Vereint 
trugen fie ihn vorſichtig bis an das Ufer, hinter deſſen 
etwa anderthalb Meter hoher Böſchung das Boot 
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verborgen lag. Einige durch Planken roh geſtützte 
Stufen führten zum Waſſer. Der Bootsmann lag 
im Innern des Fahrzeuges auf dem Boden 
zwiſchen den Sitzen. Ein leiſer Ruf Handal Khans 
ließ ihn aufblicken. Einige Meter hinter dem Boot 


ragte die Lenkſtange des Fahrrades ein Stück aus 


dem Waſſer. 

„Hilf uns, den Jungen ins Boot zu legen,“ 
befahl der Khan. 

Der Mann im Boote ſprang auf. Kaum eine 
Minute ſpäter lag der noch immer Bewußtloſe 
auf den Kiſſen der einen Längsbank des Fahr⸗ 
zeuges, von den Bordvorhängen verborgen. Der 
Konſul machte ſich daran, ihn zu unterſuchen. 
Auf der rechten oberen Seite des Schädels fand 
ſich eine ſtarke Schwellung. Sonſt war keine Ver⸗ 
letzung zu bemerken. Die halb geſchloſſenen Lider 
ließen das Weiße der Augäpfel bläulich ſchimmern. 
Lorikoff zog ein Taſchentuch hervor, das er, naß 
gemacht, dem Jungen auf den Kopf legte. Dann 
zog er den Linnenbezug eines der weißen Sitz⸗ 
kiſſen des Bootes ab, rollte ihn zuſammen und 
tauchte ihn ebenfalls ins Waſſer. Während er ihn 
zum SKtifjen zuſammenfaltete und dem Verun⸗ 
glückten unter das Genick ſchob, hatte Handal Khan 
dem Bootsführer ſeine Anweiſungen gegeben. Das 
ſchlanke Fahrzeug hatte ſich in Bewegung geſetzt 
und glitt ſchnell über das gelbe Waſſer des Stromes. 

Das Röcheln des Jungen wurde leiſer. Handal 
Khan hatte ſich auf die andere Bootsbank geſetz 
und war den Bewegungen des Konſuls aufmerk 
ſam gefolgt. Jetzt ließ ſich Lorikoff auf den hinteren 
DQuerji des Bootes fallen. Mit einem friſchen 
Taſchentuch trocknete er ſich die Hände und wiſcht 
ſich den Schweiß von der Stirn. 

„Der Junge hat eine Gehirnerſchütterung er 
litten,“ ſagte er dabei. „Er muß abſolut ruhi 
liegen und wenn möglich etwas Eis auf den Kop 
erhalten.“ 

„Wird er ſterben?“ fragte der Araber. 

„Möglicherweiſe. Ich glaube es nicht. Sei 
Atem geht ſchon etwas ruhiger. Er iſt ja noch june 
Aber, wie gefagt, er muß vollſtändige Ruhe nn 
auch wenn er wieder zu ſich gekommen iſt. ©: 
kennen ihn, ſagten Sie?“ 


vb. 


1 „Ja. Wie er heißt, weiß ich nicht. Er gehört 
aber zu den Dienern meines Freundes Feth Ullah, 
1 1 dem wir jetzt unterwegs ſind.“ 

; „Und dort ſoll ich den Vertreter der perſiſchen 
degierung in Sachen des Olvertrages treffen?“ 
5 „So iſt es.“ 

„Ich hatte angenommen, er erwarte mich im 
‚Haufe des Wali, ſagte der Konſul mit dem Unterton 
einer erstaunten Frage. 

D Handal Khan warf ihm einen kurzen Blick zu. 
„Unter denen, die im Konſulat warteten, befand 
fi) ſicherlich jemand, der mich kannte. Deshalb 
mußte das Ziel unſerer Fahrt unverfänglich ſein. 
Jeder konnte den Befehl, den Sie Ihrem Diener 
gaben, hören, auch hätte man leicht die Diener 
aushorchen können. Wenn ich mit Ihnen dem 
Wali. einen kurzen Beſuch mache, ſo erſcheint das 
natürlich. Da die Engländer und mein Oheim dort 
ihre Spione haben, würde man ſich nicht die Mühe 
nehmen, uns zu folgen. Nach dem Beſuch hätten 
wir dann angeblich zum Konſulat zurückfahren 
tonnen! Da das Haus meines Freundes Feth 
Ullah an einem kleinen Seitenkanal auf dem Wege 
legt und da alle Boote ſich ungefähr gleich ſehen, 
„wäre Ihr Aufenthalt bei Feih Allah kaum feſtzu⸗ 
"fteflen. geweſen. Der Unfall des Jungen hat den 


-Beſuch im Haufe des Wali überflüſſig gemacht, denn 


. Jollte jemand uns beobachtet haben, vielleicht von 
einem Fenſter aus, fo wird man annehmen, daß 
Sie als Europäer darauf beſtanden Haben ſogleich 
dem Verunglückten zu helfen.“ 

»Der chan hatte mit ſtiller, ruhiger Stimme ge⸗ 
ſprochen. Der Konſul nickte. Es ſchien alles gut über⸗ 
legt worden zu ſein. Er verſtand, daß bei der Feind⸗ 
ſchaft ſeines Oheims Handal Khan beſondere Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln für nötig hielt. Dann fragte er: 
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„Gut. Ich verſtehe. Ich werde alfo den Vertreter 


der perſiſchen Regierung — wie nennt er ſich gleich? 
— Kitabdſchi Khan! —, dieſen Kitabdſchi Khan werde 
ich alſo bei Ihrem Freunde Feth Ullah treffen?“ 

„So habe ich das mit ihm abgeſprochen.“ 

„Er beſitzt den Vertrag? Oder nur eine Ab⸗ 
ſchrift? Haben Sie ihn geſehen?“ 

„Ich habe ihn durchgeleſen. Es iſt der Vertrag 
ſelbſt. Er iſt perſiſch und franzöſiſch.“ 

Der Junge bewegte plötzlich krampfhaft die Arme. 
Die beiden Männer ſahen zu ihm hinüber. Jetzt 
zuckten ſeine Lider und der Mund öffnete und 
ſchloß ſich mit ſeltſamen Verzerrungen. Der Konſul 
ſtand auf und die Tücher über den Bordrand unter 


dem Vorhang ins Waſſer tauchend, erneuerte er die 


Umſchläge. Der Junge ſchlug einen Augenblick die 


Augen auf und ſah ohne Ausdruck in die Höhe. 


Dann ſchloß er ſie wieder. Ein plötzliches Würgen 
überkam ihn, und die lang an den Seiten liegenden 
Arme zufammenbeugend, griff er ſich an den Hals. 
Er machte kurze, mühevolle Bewegungen, ſich aufzu⸗ 
richten. Der Konſul hob ihm den Oberkörper etwas 
in die Höhe und ſtützte ihn. Der Anfall ließ nach. Die 
ſtarren Halsmuskeln erſchlafften. Der Kopf fiel hinten⸗ 
über. Vorſichtig legte Lorikoff den Jungen wieder 
zurück. Als er die Umſchläge wieder zurechtſchob, 
öffnete der Kranke die Augen von neuem. Sein 
abweſender Blick belebte ſich langſam. Seine Lippen 
bewegten ſich ſchwerfällig und mühevoll murmelte 
er etwas Unverſtändliches. Handal Khan beugte ſich 
über ihn und ſah ihm ins Geſicht. Für einen Augen⸗ 
blick ſtrafften ſich die Züge des Jungen. 

„Handal Khan ... Sofort ... Eile ...“ ſagte er 
klar und deutlich. Daß ſeine Worte keinen Zuſammen⸗ 
hang hatten, ſchien ihm nicht bewußt zu werden. 
Dann verſagte die Zunge von neuem den Dienſt, die 


(Ortho- 


Augen wurden ſtarr und die Lider ſchloſſen ſich. Nur 
die Lippen verſuchten erfolglos Worte zu formen. 
Der Konſul hatte die abgeriſſenen Wörter verſtanden. 
„Er ſcheint Sie erkannt zu haben,“ ſagte er und 


ſetzte ſich wieder. 


Handal Khan hatte fi) wieder in feinen Sitz zurück⸗ 
gelehnt. Er antwortete nicht ſogleich. Seine Augen 
waren halbgeſchloſſen. Nach einiger Zeit ſagte er ruhig: 

„Ein gutes Zeichen, nicht wahr, wenn er mich 
erkennt?“ 

„Das wohl. Aber es wird noch einige Zeit dauern, 
bis er wieder geſund iſt. Gefahr ſcheint immer noch 
vorhanden, da die Bewußtſeinsſtörungen ſo anhal⸗ 
tend ſind,“ antwortete Lorikoff mit einem Blick auf 
den Verunglückten. „Er braucht vollſtändige Ruhe. 


Ein dunkles Zimmer. Gut, daß wir ihn in dieſem 


Boot befördern können.“ 

„Nun, wir ſind bald angelangt,“ erwiderte der 
Khan nach einer Weile. 

Das Boot hatte den breiten Flußarm verlaſſen 
und glitt auf einem engen Seitenkanal dahin. Hinter 
einer der ſchmalen Holzbrücken bog es plötzlich links 
ab und folgte einem kleinen Waſſerſtreifen, der an 
der einen Seite von gelben fenſterloſen Lehmmauern 
eingefaßt wurde, an denen ein ſchmaler Fußſteig 
entlang lief. Auf der anderen Seite traten Palmen 
bis hart an das Ufer. An einer Stelle öffnete ſich 
eine kleine Anlegeſtelle in den Gärten, die unter⸗ 
einander wieder durch hohe gelbe Mauern getrennt 
waren. Dichtes niedriges Buſchwerk wuchs auf den 
Böſchungen der wenig gepflegten Bewäſſerungs⸗ 
gräben, und Sträucher aller Art verdeckten die Mauern. 
Das Boot legte an und Handal Khan ſtand auf. 

„Wollen Sie mir folgen! Dies iſt der Garten. 
meines Freundes. Ich werde Leute ſenden, die 
den Jungen holen.“ 
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derẽn Beſtreben dahin gerichtet iſt, durch Ent⸗ 
faltung körperlicher Anmut auf die Mitwelt 
einen angenehmen Eindruck zu machen. 

Sie wiſſen, daß volles, reiches; geſundes 
Haar eins der wichtigſten Attribute der Schön ⸗ 
heit darſtellt, — — — daß Schönheit ohne 
ſchönes Haar undenkbar ift. 


Serben Sie ausdrücklich Dr. Dralle’s, die Originalmarke. 
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Weinbrennerel Scharlachbers &. m. b. H., Bingen a. Rhein. 


Mit einer Handbewegung lud er Lorikoff ein, 


auszuſteigen. Der Konſul warf einen Blick auf den 


noch immer Bewußtloſen, der ruhig, aber mühfam . 


atmete. Dann ſtieg er an Land. Handal Khan folgte 
ihm. Ein ſchmaler, wenig begangener Weg führte 
zwiſchen dem Strauch⸗ und Rankenwerk, den dürren 
Gräſern, den niedrigen breiten Facherblättern und 
den ragenden Stämmen der Dattelpalmen in un⸗ 


üherſichtlichen Windungen nach dem Innern des 


Gartens. Es war ganz ſtill. Heiß brütete die Sonne 
über dem verſchwenderiſch wachſenden Pflanzenreich⸗ 
tum. Doch kein Tier, kein Inſekt, kein Schmetter⸗ 
ling war ſichtbar. Die Hitze hielt alle Lebeweſen in 
ihrer lähmenden Gewalt. Nur die Pflanzen er⸗ 
füllte ſie mit einer ſtummen, blinden, wie ſinnloſen 
Lebensgier, die Blätter und Blüten ſich zu immer 
größeren Formen entfalten ließ, die jeden Waſſer⸗ 
tropfen mit unwiderſtehlicher Kraft an ſich riß, 
um Zelle auf Zelle zu bauen. 

Hintereinander ſchritten Handal Khan und Lorikoff 


durch den verwilderten Garten. Nach kaum zehn: 


Minuten erreichten ſie einen etwas breiteren Weg, 
dem ſie folgten, und der auf einen kleinen Platz 
mündete, in deſſen Mitte ein rundes, flaches Waſſer⸗ 
becken ſchimmerte. Durch die Büſche auf der anderen 
Seite wurden blaßrote, ſchlanke Holzſäulen, Stützen 


einer luftigen hohen Veranda, ſichtbar. Aus dem 
Buſchwerk herqustretend, ſtanden fie vor einem 
niedrigen grauen Hauſe, um deſſen unteres Stock⸗ 
werk der breite Vorbau lief. Eine offene Flügeltür 
gab Zutritt zum Innern. Über die Veranda hinweg⸗ 
ſchreitend, ließ Handal den Konſul vorangehen. Das 
Gemach, das ſie empfing, kühl und dunkel, war leer 
wie der Garten, wie die Veranda. 

„Wollen Sie die Güte haben, hier Platz zu nehmen, 2 


ſagte Handal Khan. „Ich werde meinen Freund be⸗ 


nachrichtigen.“ Damit deutete er auf den breiten, kiſſen⸗ 
belegten Diwan, der ſich an den Wänden hinzog. 

„Gern. Ich werde Sie hier erwarten,“ antwortete 
der Konſul und ging u einem Sitz in der Ecke 
des Zimmers. 

Handal Khan verſchwand in einer gewölbten Tür⸗ 
öffnung, die, der Gartentür gegenüberliegend, in das 
Innere des Hauſes führte. Lorikoff war allein. 
Eine Zigarette anzündend, lehnte er ſich zurück. 


Durch die offenen Fenſter blickte er in das ſtumpfe 


Grau⸗Grün des Gartens, in das hier und da kleine 
rote und gelbe Blüten etwas Leben brachten. Nach 
kurzer Zeit ſah er zwei Männer in Dienerkleidung 
über die offene Fläche des Gartens gehen und hinter 
den Büſchen verſchwinden, offenbar die Leute, die 
den Verunglückten holen ſollten. 


Er ſtand auf und machte einige Schritte in den 
rechteckigen, mit Teppichen belegten Gemach. Dock 
ehe er noch bis zur Mitte gelangt war, hörte e 
Schritte, die ſich näherten. Sich der Tür zuwendend 
durch die Handal Khan das Zimmer verlaſſen hatte 
ſah er ihn in Begleitung zweier anderer Männe 
zurückkehren. Den Eintretenden entgegengehend er 
widerte er ihren höflichen Gruß. 

Der eine, ein hochgewachſener, ſchlanker Arabe 
mit blitzenden Augen in dem ſcharfgeſchnittenen 
leicht braunen Geſicht, der über ſeiner hellſeidene 
Unterkleidung einen vorn offenen dunklen Ro 
mit weiten Armeln trug, trat auf ihn zu. N 

„Ich danke meinem Freunde Handal Khan, daße 
Sie, den uns allen bekannten Konſul des ruſſiſche 
Reiches, bewogen hat, Feth Ullahs Haus zu betreten 
Ich und alles, was ich habe, ſteht zu Ihrer Verfügung 

Lorikoff antwortete mit den Worten der arab 
ſchen Höflichkeit. Nachdem Feth Ullah mit Wü 
ſchen für ſeine Geſundheit erwiedert hatte, trat 

einen Schritt zur Seite, und mit der Hand auf d 
ſchwarzgekleidete Geſtalt, die neben Handal Khan un 
hinter ihm ſtand, zeigend, ſagte er: 

„Und dies iſt mein Freund Kitabdſchi Khan, d 
um die Ehre bittet, Ihnen vorgeſtellt zu werden.“ 

Cortſebung folgt) 
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die 


Er- 
leich- ſchnell 
terles er- 
platten UA müden 

im 
Silzen 

für 3 ö 
altere dorſf, 
Frauen .| Berlin 

Erleichterung beim Plätten ' den Lehnenraum zu breit war. Hinter das Brett 


Frauen, die viel im Haushalt zu tun haben ſetzte ich einen gewöhnlichen Stuhl, legte ein feſtes 
und denen das Stehen ſchwer fällt, werden aus Fußkiſſen darauf und hatte nun die richtige Höhe, 
dieſem Grunde dem Plättag mit einem gewiſſen um bequem die Plätte regieren und mit dem | 
Grauen entgegenfehen. Auch mir ging es jo, nötigen Druck über die Wäſche führen zu können. 
deshalb ſann ich auf Abhilfe nud verſuchte erſt Der Wechſel der Plätten geht ohne Hindernis von⸗ | . 
einen erhöhten Sitz zurechtzumachen, um ſitzend ſtatten, da man nicht mehr von gewichtiger Höhe ' | | 
plätien und das auf dem Tiſche liegende Plätt- zu gleiten und dieſe wieder zu erklimmen hat, und b 5 Giant. 
brett benutzen zu können. Aber die Kletterei die ganze Plätterei iſt nicht halb fo anſtrengend = | | | 
machte ſich beim Bolzenwechſel unliebfam ber wie beim Stehen. Natürlich muß man die Stuhl⸗ 2 - 
Ai nun kam ich auf den Gedanken, das höhe nach den eigenen Körpermaßen ausproben; Kartwig 8 vod e 1 K. & 
Plättbrett ſelbſt niedriger zu legen, indem ich iſt fie zu niedrig, fo ermüdet der Arm beim f 85 f 
Spitze und breites Ende in die Querleiſten der Plätten, und man hätte dann nur ein Übel mit 8 

Küchenſtühle einſchob, letzteres ſchräg, da es für einem anderen eingetauſcht. G. G. 
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band und in Ganzleinen. 35. — 3. Auflage. Papp Die heilige Einfalt. Novellen. 253 Seiten. Geb. 13. Aufl. 


Die Wacht am Rhein. Roman. 389 Seiten. In Bappbanp, Heimat. Novellen. 244 Seiten. Gebunden. 11. 13. Auflage. 


Ganzleinen und in Halbleder. 38. 40. Auflage. Eine Handvoll Erde. Roman. 297 Seiten. Gebunden in 
Das ſchlafende Heer. Roman. 450 Seiten. Gebunden in Pappband, Ganzleinen und Halbleder. 25. — 27. Auflage. 
Pappband, Ganzleinen und in Halbleder. 38. Auflage. Ausgewählte Werke. 8 Bände in Halbleinen gebunden. 


Georg Erhr. v. Ompteda 


Bis jetzt sind erschienen: 


Es iſt Zeit. Tiroler Aufſtand 1809. 416 Seiten. In Halbleinen Aus großen Höhen. Alpenroman. 249 Seiten. Gebunden in 


gebunden. 11.15. Tauſend. Pappband und in Ganzleinen. 1 5. Auflage. 
Freilichtbilder. Novellen und Skizzen. 178 Seiten. Gebunden. Ein Glücksjunge. Roman. 379 Seiten. Gebunden. 1 3. Aufl. 
Die Sünde. Geſchichte eines Offiziers. 290 Seiten. Gebunden Minne. Roman. 347 Seiten. Gebunden. 20. Auflage. 

in Pappband und in Ganzleinen. 17. Auflage. m am lied vs Roman. 347 Seiten. Gebunden in Ganz⸗ 

? einen. 10. Auflage. 
ee 8 el En ee ne Excelſior. Ein Bergfteigerleben. 424 Seiten. Gebunden in Papp⸗ 


and und in Ganzleinen. 30. Auflage. 
Sylvester von Geyer. Ein Menſchenleben. 8 Adel Die Tochter des 98 Geor 33 Seiten. 
5 Aufl 3 3 oman. 2 Bände. 832 Seiten. Gebunden. Gebunden in Pappband und in Ganzleinen. 10. Auflage. 
Eyſen. Deutſcher Adel um 1900. II. Teil. Roman. 446 Seiten. = B Zwei Novellen. 283 Seiten. 
Gebunden in Pappband und in Ganzleinen. 20. Auflage. ebunden. 6. Auflage. 

Cäeilie von Sarryn. Aus einem armen Leben. Deutſcher Adel . 5 1 7 5 
um 1900. III. Zeil. Roman. 2 Bände. 336 Seiten. Gebunden. and und in Ganzleinen. 9. Auflage. 
10. Auflage. Der Hof in Flandern. Roman. 344 Seiten. Gebunden. 


19. Auflage. 
. ten. Geb 
mus 5 ? 155 ie n Benigna. Leben einer Frau. Roman. 444 Seiten. Gebunden in 


Ganzleinen. 12. Auflage. 
Traum im Süden. Novelle. 166 Seiten. Geb. 9. Auflage. Deutſcher Adel um 1900. 3 Bände in Halbleinen gebunden. 
Herzeloide. Roman. 352 Seiten. Gebunden in Pappband und Eine Erweiterung auf eine zehnbändige Ausgabe „Ausgewählte 
in Ganzleinen. 27. Auflage. 


Werke“ iſt vorgeſehen. 
Diese Werke sind in allen Buchhandlungen zu haben 
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Dſe juwelen desruflifchenKronfchatzes ” 


Der, Mancheſter Guardian“ Hit in der Lage, 

die eiſte photographiſche Aufnahme, die von 

dem ruſſiſchen Kronſchatz gemacht wurde, 

ſeinen Leſern zu unterbreiten. Man ſieht auf 
dem Bilde die mit der Beaufſichtigung und 

dem Verkauf des Schatzes betrauten Volks⸗ 

fommiffare der Sowjets⸗Schatzverwaltung 
und die Wachen, Männer in ruſſiſchen 
Bauernhemden, die keinen, Blick von den 
Kostbarkeiten wenden, die auf einem langen 
Tisch aufgehäuft ſind. Unter ihnen befinden 
ſich unſchätzbare Stücke aus der Zeit Katha⸗ 
nnas II. und Pauls I, Das Hauptſtück iſt 
die auf erhöhtem Kiſſen ruhende Zarenkrone, 
die für Katharina II. angefertigt wurde und 
die den großen unbeſchnittenen Balasrubin 
trägt, der im 17. Jahrhundert von Peking 
nach Rußland gebracht wurde. Das quer vor 
der Krone liegende Zepter trägt den welt⸗ 
berühmten Diamanten, den Orlow, der aus 
dem Thronſeſſel Nadir Schahs ſtammt und, 
nuch deſſen Ermordung durch einen arme⸗ 
nchen Kaufmann erworben, um 450 000 
Eilberrubel und einen Adelsbrief in den 
Beſitz Katharinas II. überging. Ein juwelen- 
geſchmuͤckter Fächer zeigt das einzig erhaltene 
Bild des Palaſtes Alexanders I., der in der 

Folge von Paul I. niedergeriſſen wurde. Eine 
für den zwölfjährigen Paul I. angefertigte 
Pelztaſche iſt mit 13 000 Steinen beſetzt, die 
ein Gewicht von 3000 Karat haben. 


Allerlei von Lloyd George 
Als der bisherige engliſche Premierminiſter noch 
in Wales, der Heimat ſeiner Jugend, barfüßig um⸗ 
herſtreifte, bemerkte er eines Tages in einer Hecke, 
die ihm das verbotene Paradies eines Obſtgartens 
verſperrte, eine Lücke und zögerte nicht lange, dieſen 


legitimen Zugang zu benutzen. Als er glücklich 


durchgekrochen war, ſah er ſich jedoch Auge in Auge 
mit dem Eigentümer des Gartens, der ruhig das 
Erſcheinen des Eindringlings abgewartet hatte. 
„Wo willſt du hin?“ rief der ihn grimmig an. „Ich 
gehe heim,“ antwortete der kleine Lloyd George 
und ließ dieſen Worten ſchleunigſt die Tat folgen. 
Die Plötzlichkeit, mit der Lloyd George diesmal das 


lange erwartete und doch überraſchende Abtreten 


vom Schauplatz ſeiner Tätigkeit vollzogen hat, iſt 


Bonar Law 

Als Nachfolger Lloyd Georges ift der frühere 

Großfiegelbewahrer des Königs von England, 

Bonar Law, welcher fich bereits aus dem poli- 

lifchen Leben zurückgezogen hatte, zum Minifter- 
präfidenten gewählt worden 


von Wales aufgewachſenen Schullehrerſohns, 


Zu Gerhart Hauptmanns 60. Geburtstag 
(Geboren 15. November 1862 in Salzbrunn in Schleſien) 
Der Dichter auf einem Spaziergang mit ſeiner Gattin 


kaum freiwilliger geweſen als der Rückzug, den der 
Knabe angetreten hat. Aber wenn der engliſche 
Staatsmann des öffentlichen Kampfes noch nicht 
müde iſt — und das ſcheint er durchaus nicht zu fein — 
ſo dürfte der Vielgewandte auch für dieſe neue, etwas 
peinliche Station ſeiner Laufbahn bald eine Dar⸗ 
ſtellung gefunden haben, die die Lacher wieder auf 
ſeine Seite bringt. Das Geheimnis vieler ſeiner 
Erfolge liegt vor allem in der Gabe, im Augen⸗ 
blick zu packen, durch ſeine Perſönlichkeit zu faſzi⸗ 
nieren, mit einem ſchlagkräftig geprägten Bild oder 
Vergleich den Hörer zu überzeugen und mitzureißen. 
Das Bedenkliche dieſer Methode liegt natürlich darin, 
daß ein ſolch raſch gewonnener Sieg oft nicht von 
Dauer iſt und die zur Beſinnung Gekommenen 
nachher mit kühler Überlegung die Stellung⸗ 
nahme Lloyd Georges zu verſchiedenen Zeit⸗ 
punkten vergleichen und ſo zu dem Ergebnis 
kommen, daß es dabei nicht ohne Unſtimmig⸗ 
keiten abgeht. So kommt es, daß der Volks⸗ 
mund, der Churchill, weil er von jeher Peter 
auf allen Suppen, bald in einem Unterſee⸗ 
boot, bald auf einem Flugzeug zu finden war, 
„the flying minister“ (den fliegenden Mini⸗ 
ſter) nannte, für Lloyd Georges den darauf 
reimenden Spitznamen „the lying minis ter“ 
(der Lügenminiſter) erfand. Das Bodenwüch⸗ 
ſige, die Derbheit des in der Schuſterwerkſtatt 


deren ſtarker Betonung er einen Teil ſeiner 
Popularität verdankt, mußte herhalten, 
manche feiner Schwächen zu beſchönigen. 
Kleine, dem Zweck gut dienende Anekdoten 
über ihn ſind dem Mann aus dem Volke 
ebenſo geläufig wie die Umſtände von Lloyd 
Georges Kindheit; jedermann weiß, daß er 
bei Beginn ſeiner juriſtiſchen Laufbahn nur 
als „Sollicitor“, als eine Art Mittelsperſon 
zwiſchen dem Advokaten und der Partei fun⸗ 
gieren konnte, weil ihm angeblich die drei 
Pfund für die Robe des Rechtsanwalts fehl⸗ 
ten, und daß er, als er nach London gekom⸗ 
men war und mit einem Landsmann eine 
. armjelige Giebelſtube teilte, auf dem Bett⸗ 
rand ſitzend oder mit großen Schritten das 
Kämmerchen durchmeſſend, gegen die ſozialen 
Mißſtände donnernde Reden hielt, die alle 
ſeine ſpäteren oratoriſchen Leiſtungen noch 
in den Schatten geſtellt haben ſollen. Jeder⸗ 
mann weiß auch, daß er von dem Knüppel 
eines Fanatikers niedergeſchlagen wurde, als 
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er gegen den Burenkrieg auftrat, und das 
Bild Lloyd! Georges, wie er ein andermal, 
aber aus dem gleichen Anlaß, in Schutz⸗ 
mannskleidung ſich den Drohungen des auf⸗ 
geregten Pöbels entziehen mußte, gehört 
gleichfalls zu den populärſten Vorſtellungen. 
Die Lebenskraft und Widerſtandsfähigkeit, 
die den Sprößling aus Bauernſtamm aus⸗ 
zeichnet und die ihm auch jene von ſeinen 
Kollegen oft bewunderte und beneidete 
Fähigkeit verlieh, an jedem Ort, im Auto⸗ 
mobil und in der Eiſenbahn, und unter den 
ungünſtigſten äußeren Verhältniſſen von 
allen Strapazen ſich in einem geſunden 
Schlaf zu erholen, laſſen erraten, daß Lloyd 
George noch lange nicht am Ende ſeiner 
politiſchen Tätigkeit angekommen iſt. 


Nlinnelohn der Verteidiger Frankreichs 


Eine indiskrete und für die Franzöſinnen 
recht peinliche Statiſtik enthält ein Buch, das 
der Franzoſe Mathorez unter dem Titel „Der 
Krieg und ſeine ethnographiſchen Wirkungen 
in Frankreich“ ſoeben hat erſcheinen laſſen. 
Nach Ausweis dieſer Statiſtik wurden in den 
Jahren 1915 bis 1918 von franzöſiſchen 
Müttern 55 000 uneheliche Kinder geboren, 
deren Väter Ausländer waren. In erſter 
Reihe wandte ſich die Gunſt der franzöſiſchen 
Frauen bei der Ausleſe des Männererſatzes 
den Amerikanern zu, auf die, der Löwen⸗ 
anteil bei der Bekämpfung des Geburtenrück⸗ 
gangs in Frankreich entfällt. An zweiter Stelle 
ſtehen die Engländer, und in gemeſſenem Abſtande 
folgen dann die Anamiten und die Schwarzen. 


Die ältefte Zeitung der Welt 

Im allgemeinen bilden wir uns ein, in der Zei⸗ 
tung eine völlig vorbildloſe Erfindung der Neuzeit 
begrüßen zu können. Und doch ſind auch hier unſere 
Ahnen ſchon ebenſo weit fortgeſchritten geweſen 
wie wir heute. Im mauerumgürteten China gab es 
ſchon vor 1200 Jahren eine Zeitung, die ſich „Tſing⸗ 
Pao“ nannte und in Peking erſchien. Erſt 800 Jahre 
ſpäter wurde Europa eine ähnliche Segnung der 
Ziviliſation zuteil. Das zweitälteſte Nachrichten⸗ 
blatt iſt die tauſendjährige „Peking Gazette“, die 
jetzt, den Nöten der Zeit weichend, eingegangen iſt. 


Zur Fafziftenbewegung in Italien 


An dem Fafziftenkongreß in Neapel nahmen auch 
eine große Anzahl weiblicher Mitglieder teil 
Eine Fafziftin in der typifchen Tracht und mit dem 
Fafziftenabzeichen 


u Derartige 5 tausend. 


nd — 
RASIERSEIFE FÜR EMPFINDLICHE HAUTU. STARKEN BART 


kann. Alle dieſe Ubungen find exakt und in gleich⸗ 


mäßigen Abſtänden auszuführen und vor allem 
ſtets mit vollkommen ſteif gehaltenem Bein und 
Knie. Sie ſtrengen anfangs allerdings etwas an, 
aber auch hier gewöhnt man ſich ſchnell und emp⸗ 
findet ſie dann ſehr wohltuend. Jede Abung ſoll, 
wie geſagt, zehn bis zwölfmal wiederholt werden. 
Man laſſe ſich Zeit und Mühe nicht verdrießen; 
man wird bald merken, wie die Gelenkigkeit des 
Fußes wieder zunimmt, wie der Gang an Leich⸗ 
tigkeit gewinnt und die Form des Fußes ſich ver⸗ 
edelt. Auch bei Neigung zum Plattfuß, an dem 
heute viele Frauen leiden, ſind dieſe Übungen von 
beſtem vorbeugende Einfluß. G. A. T. 


ſ— — 
Praktiſche Winke 

Der Dreiſchrauben „Schnelldampfer „Cap 
Polonio“, zur Zeit das ſchnellſte und größte Schiff, 
das die Flagge der wiedererſtehenden deutſchen Handels⸗ 
flotte auf dem Weltmeer zeigt, wird un: Vierung 
Kapitäns Rolin im Dezember, Januar und Febru 
drei Vergnügungsreiſen nach dem ſüdlichſten Teil des 
amerikaniſchen Kontinents ausführen, zu denen bereits 
faſt ſämtliche Plätze des mach in Beige find. Die Reife 
geht von Buenos Aires nach Punta Arenas. Es wird 
nur Comodoro Rivadavia ängelaufen, das berühmt iſt 
durch ſeine reichen Olquellen. Feuerland, von dem 
20 414 Quadratkilometer zu Argentinien gehören, iſt ein 
Land wilder Gebirgsformationen. Die wärmſte Jahres⸗ 
zeit iſt hier der Dezember und Januar. Die fremdartige 
Flora und Fauna find von feſſelndem Reiz. Eine ftet3 


wechſelnde Reihe unvergleichlich ſchöner Gebirgsma a 
wird ſich vor den Reiſenden entfalten, welche mit, ap 
Polonio“ die Fahrt durch die engen fjordähnli en Kanäle 
zwiſchen den auf beiden Seiten aufſtrebenden Vergmaſſa 
der . des Feuerlandes antreten. Cap Polonid' 
wird nach der Ausreiſe aus Hamburg am 8. November 
erſt wieder Anfang April nächſten Jahres im deutſcher 
Heimathafen eintreffen 


Der neue Hamburg⸗Süd⸗ „Dampfer „Coy 


Norte“ befindet ſich zur feiner erſten Fahrt nach den 


La Plata. Die kunſtvolle Konſtruktion dieſes neun 
Doppelſchrauben⸗ » Schnelldampfer3 (Schweſterſchiff dez 
„Antonio Delfino“) der Hamburg⸗Südamerikaniſchn 
Dampficiffaßrtägefeüfchaft ſtellt neben „Cap Polonis‘ 
das menſte dar, was bisher im Südameritahiaf 
in Fahrt gebracht worden tft. Die Führung des Saft 
liegt in den Händen des altbewährten Kapitäns Suche 
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Zeitung. Preisliste kostenl. 
Albert Friedemann, Leipzig, 
— Hopplatz 6/25. 


Fast völlig kahl 


war mein Mann infolge einer Haar- 
krankheit. — Durch Reichels Haar- 
kraftwasser „Reell" ist der Haarwuchs 
wieder voll und dunkel wie früher. 


—, 128.—, 200.—. 
Otto Reichel, Berlin 80 


— SO, Eisenbahnstraße 4. 


Eine schöne Zukunft, 


Wohlstand, Olück, Erfolg 
in Beruf, Ehe, Liebe, allen 
Ihren Unternehmun en 
dusch astrologische Wis- 
senschaft. Gegen Geburis- 
1 u. Voreinsendg. 
.58.— ‚Nachn. 
M. 66. , senden wir innen 
Ihrenastrol, Zen sanläbrer, 
Astrolog. Bureau 
W. PLANER, 
Oharlottenburg 4, Abt, 38. 
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Allein. Fabr. Fritz Schulz Jun. &. C. 1 


| Höchstpreise für Brillanten, 
Gold, Silber, Platin-Bruch 


BERLIN-FRIEDENAU 


KAUF MIT RÜCKKAUFSRECHT | 


ISOFORT GELD un. 


EDELMETALL-SCHMELZE 


OTTO KLEINSCHMID - JUWELIER 


Ringstraße 37 — Tel. Rheingau 8622 


BERNER 
Das erste Gebot 


in der Gesundheitspflege ist der tägliche Gebrauch der echten 


Kaliklera 


Zahnpasta 


II 
Der ente SOXHLET | 


in allen Fachgeschäften er- 
A hältlich. — Man achte auf 
h den Namenszug un 

weise Imitationen 


General-Depositeur 
©. Stiefenhofer 
München. 


Die Mundhöhle, die Eingangspforte für die meisten K re 
wird durch Kaliklora-Gebrauch desinfiziert und gesund erhalten. 


Queisser & Co. C. m. b. H., Hamburg 19. 
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Radjosan ist ein Stärkungsmittel für Erwachsene von 
unvergleichlicher Wirksamkeit. — Radjosan macht 
frisch, fröhlich, verjüngt und kräftigt. Es verleiht 
dem Organismus neue Spannkraft, reguliert Appetit, 
Verdauung und Schlaf, — Radjosan ist in allen 
Apotheken, Drogerien u. Reformgeschäften erhältlich. 


Ausführliche Belehrungsvorschriften versendet kostenlos 
Rad-Jo-Versand-Gesellschaftm.b.H 
Abteilung Radjosan- Versand. Hamburg, Radjoposthe 


Ausführliche Broschüre über Matterschaft, Kinderpflege usw. 5 | 
Reichillustriertes Buch in Kupfertiefdruck 10 M. Zuse 
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(Fortſetzung) 
Dritter Teil 
I. 

eter trat aus der Bank, in der er ſeinen erſten Arbeitstag ver⸗ 
bracht hatte. Sie lag in einer ruhigen Seitengaſſe, doch um die 
Ede ſchon hatte ihn das Gewimmel der Friedrichſtraße erfaßt und 
ſortgeriſſen. Er kam aus einer Weltſtadt, allein der Pariſer Trubel 
erſchien ihm nicht Jo verwirrend wie der Berliner. Alles war hier 
lauter, die Frauen vor allem, die bunt waren, während die Pariſerin 
auf der Straße dunkle Kleidung liebt. Er ließ ſich mitwirbeln, weil 
er fand, daß er in dieſem Strom ganz gut ſeinen Gedanken nach⸗ 
hängen konnte. | 
der ſommerliche Dunſt betäubte ihn. Es war ihm, als ob feine 
Füße im Aſphalt verſänken; ein Geruch von Pech und Benzin er⸗ 
ſtickte ſeine Lungen. Eine Untergrundbahn öffnete ſich, er nahm 
den Zug und fuhr dem Weſten zu. Beim Zoo ſtieg er aus und bog 
in den Tiergarten ab. Hier gab es einen Weg dem Landwehrkanal 
entlang, der nur von wenigen Menſchen begangen wurde. Auf 
den Bänken ſaßen die üblichen Liebespärchen, ein perlmutter⸗ 
farbener Himmel hing über dem Waſſer, auf dem große Prahme 
leife ihres Weges zogen. Auch dieſe laute Stadt hatte ihre ſtillen und 
ſchönen Winkel. Das Grün war hier blaſſer und grauer als anderswo, 
wie es eben der dürftige Boden der Mark gibt, aber es paßte zu 
Peters Stimmung. Eine üppige und ſtrahlende Landſchaft hätte 

ihn jetz ſchwer gereizt. | 8 

Nein, dachte er, ich bin kein Held der Reſignation, der dieſe Ein⸗ 
ordnung in den Alltag gut verträgt. Ich kann mich nicht belügen und 
ſagen, daß ich eine Spur von Glück empfinde. 

Es iſt nicht wahr, daß ſtilles Sich⸗Beſcheiden Glück iſt. Das ſind 
Romanabſchlüſſe, ſehr paſſend, wenn es mit dem Helden nicht recht 
weiter geht und man ihn nicht wohl durch Selpſtmord endigen laſſen 
lam. Reſignation iſt leider ein ganz miſerabler Kitſch. Aber da ich 
unglücklicherweiſe mit dem Reſpekt vor dem Talent geboren bin, 
da ich es nicht vermag, ihm ſenile Werke abzupreſſen, kann ich es 
nur ehren, indem ich nichts mehr von ihm fordere. Schön iſt es ſo 
nicht. Weder freut mich meine Arbeit, noch intereſſieren mich meine 
Kollegen. Mein Leben iſt ins Graue geraten, aber wenn man mit 
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Erſcheint monatlich viermal 


. „einem freien Zimmer habe. „Ich denke, ja,“ ſagte dieſer. „Die Dame 


einem fo unüberwindlichen Abſcheu vor dem Literaturcafé geboren 


iſ, wie ich, bleibt einem keine andere Wahl. 

Etwas Poſitives aber fand er in ſeinem Berliner Leben doch, und 
das mar ſeine Wohnung. Nachdem er in einem beſcheidenen Hotel 
abgeſtiegen war, verbrachte er feine freie Zeit damit, ein Heim für 
ſich zu ſuchen, lernte Zimmervermieterinnen und die von ihnen zu 
5 Greuel in allen Abſtufungen kennen und hatte ſchon 
die hoffnung aufgegeben, jemals etwas zu finden, wo er ſich wohl- 


en würde, als ihn der Zufall in eine ſtille, vornehme und baum⸗ 


depflanzte Seitenſtraße am Anfang des Kurfürſtendammes führte. 


dier ſchien es nur große, hochherrſchaftliche Quartiere zu geben, doch 
als er aus einem hübſchen Haufe den Poſtboten treten ſah, fragte 


t diefen allwiſſenden Mann, ob er nicht vielleicht Kenntnis von 
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im zweiten Stock wollte ihre Wohnung abgeben.“ 

Peter klingelte. Eine geſprächige ältere Dame öffnete ihm und 
zeigte ihm etwas, was für ihn geſchaffen ſchien: ein größeres und 
ein kleineres Zimmer mit Vorraum, Bad und einer Miniaturküche 
dabei. Peter konnte raſch ſeinen Umzug vollziehen. Er ſtimmte die 
Dame günſtig für ſich, indem er ſie bat, alle Familienbilder, Deckchen 
und Nippes wegzunehmen, damit ſie nicht beſchädigt würden. In 


Wahrheit ertrug er überhaupt keine Bilder an den Wänden, nicht | 


einmal gute. 

Bilder waren unbarmherzige Zuſchauer, die den Tageslauf kon⸗ 
trollierten. Es war Peter nie gelungen, gegen das, was an der Wand 
hing, gleichgültig zu werden, wie die meiſten Menſchen, die kaum 
mehr wiſſen, wovon ſie umgeben ſind. Nie hätte er unter den wunder⸗ 
bar reinen Augen des Dürerſchen Selbſtbildniſſes im Pelz oder unter 
forſchenden Blicken des Hieronymus Holzſchuher ſein kleines Da⸗ 
ſein leben können. Er hätte ſich jeden Tag ſtundenlang mit ihnen aus⸗ 
einanderſetzen müſſen und ſeine perſönliche Unabhängigkeit nur 
unter Kämpfen mit ihnen bewahrt. Ein Bild über ſeinem Bett hätte 
ihm den Schlaf geraubt. Bilder waren nicht Schmuck für ihn, ſondern 
Anweſenheit, auch wenn ſie Landſchaften oder Stilleben darſtellten. 


Darum durften ſie in der zwieſpältigen und zweifelhaften Stimmung, 


in der er ſich befand, nicht um ihn ſein. 1 
Die Möbel waren recht ordentlich, gutes Mahagoni aus den Sech⸗ 
ziger Jahren. Peter liebte ihre ſpiegelnden Flächen, keinerlei Deck⸗ 
chen durften ſie entſtellen, nur eine farbige Blume in einem einfachen 
Stengelglas, das ſich dann ſchön in dem tiefem Rotbraun der Platte 
abſpiegelte, durfte den Tiſch ſchmücken. Er ljebte die karge Einfach⸗ 
heit des abſolut Notwendigen und fand, daß in dieſer zellenartigen 
Schlichtheit Stil und Geiſtigkeit lag. f 5 
Dieſe Wohnung, die viel zu teuer für ihn war, aber ſeinen einzigen 
Luxus bildete, wurde ein wirkliches Heim für ihn. Er pflegte ſie 
ſelbſt ſorgfältig mit Beſen, Wiſchtuch und Zuber, bereitete ſich ſeine 
Mahlzeiten und liebte es, von ſeinem Fenſter über die grünen Bäume 
zu blicken, die ihm die gegenüberliegenden Dächer ganz verbargen. 
Er lebte hier mitten in der Stadt und doch hatte einzig Berlin ſolche 
Straßen, in denen man den Sommer nicht als ſchlimm empfand. 
Bald genug aber ſollte ein ſeltſamer Gaſt fein, Heim und ſeine 
ganze Lebensweiſe verändern. N 


II. 


An einem milden regneriſchen Abend ſtieg Peter auf dem Witten⸗ 
bergplatz in die kleine Zweigbahn um, die ihn in die Nähe ſeiner 
Wohnung bringen ſollte. Es war ſpäter als ſonſt, denn er hatte mit 
Kollegen einen Abend im Reſtaurant verbringen müſſen und ſich 
nicht gut ausſchließen können, da er alles vermied, was ihm den 
Anſchein einer Sonderſtellung geben konnte. Das Gefühl der Nüch⸗ 
ternheit und Odigkeit des Abends lag noch auf ihm, als er ſich gegen⸗ 
über in dem faſt leeren Waggon der Untergrundbahn eine junge 
Dame erblickte, die ihm nicht weiter auffiel, bis ſie ſich mit dem 
Taſchentuch heftig an die Naſe fuhr. Das dünne Tüchlein färbte ſich 
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alsbald rot, und auch ein zweites, eilig herausgelangtes, hatte dasſelbe 

Schickſal. „Das hilft nicht bei ſtarkem Naſenbluten, gnädiges Fräu⸗ 
lein,“ ſagte Peter teilnahmvoll. „Ich kenne das. Da nutzt nur ein 
feſter Wattetampon.“ Er taſtete nach ſeinem kleinen Täſchchen mit 
Verbandzeug, doch er hatte es natürlich zu Hauſe liegen laſſen, wie 
man es immer macht, wenn man etwas brauchen würde. Die Bahn 
hielt, die Türen wurden aufgeriſſen und Peter überließ das naſen⸗ 
blutende Fräulein ſich ſelbſt, nachdem er höflich gefragt, ob er ihr 
behilflich fein könne, was fie mit einem Kopfſchütteln beantwortete. 
Er kaufte ſich eine Abendzeitung, warf beim Schein der Bogenlampen 
einen Blick hinein und ſchlenderte dann behaglich in die ſtille Seiten⸗ 
ſtraße ſeiner Wohnung zu, in dem Gefühl, bei ſeinen Büchern bald 
von der Trivialität des Abends befreit zu fein. 

Nicht weit von ſeinem Hauſe ſah er eine Frauengeſtalt an einem 
Laternenpfahl lehnen. Blut tropfte ihr vom Geſicht über Taſchen⸗ 
tuch und Handſchuhe herab. Erſchreckt trat er näher und erkannte 
das Fräulein aus der Bahn. Sie war ſehr blaß und ſah aus, als ob 
ſie im nächſten Augenblick umſinken würde. Es war klar, daß dieſer 
Anfall eines dummerweiſe für lächerlich geltenden Leidens ernſte 
Folgen haben konnte. Die Straße war leer und finſter, und Peter 
ſah ein, daß er ſie in ſeine Wohnung bringen müſſe, wenn er ihr helfen 


wollte. Er ſagte ihr ein paar beruhigende Worte, die ſie nicht zu er⸗ 


faſſen ſchien, ſtützte ſie zart um die Taille und trug ſie, mehr als er 
ſie führte, bis in ſein Wohnzimmer, wo ſie den Kopf hintenüber 
ſinken ließ und zu Boden gefallen wäre, ewnn er fie nicht raſch auf 
die Chaiſelongue niedergelaſſen hätte. 

Er holte ſchnell blutſtillende Watte aus ſeiner Medizinlade, ſtopfte 
ſie ihr mit mehr Vehemenz als Geſchicklichkeit in die Naſe, öffnete 


ihre Jacke und rieb ihre Schläfen mit Eſſig ein. Sie ſchlug ihre grauen 


Augen mit einem völlig abweſenden Blick auf und tat einen Seufzer, 
dann verſank ſie in einen Schlaf der äußerſten Schwäche, der aber 
heilſam ſein mußte, denn Peter hörte ſie bald mit geöffnetem Munde 


ruhig atmen. Unter dem Einfluß des Druckes und der ruhigen Lage 


ſchien die Blutung aufzuhören. 

Das iſt eine ſchöne Geſchichte! dachte Peter. Ich hier nachts allein 
mit einer wildfremden, blutbeſudelten jungen Dame — ein wahres 
Vergnügen für die Kriminalpolizei, wenn ſie mir die Ehre geben 
ſollte, mich aufzuſuchen, was ſie hoffentlich bleiben laſſen wird. 
Zweifellos wird aber die junge Dame zu Hauſe vermißt werden — 
vielleicht könnte man ihrer Familie telephonieren, daß ſie ſie abholt. 
— Da es ihm grauſam ſchien, ſie zu wecken, ſo forſchte er in ihrem 
beſcheidenen ſchwarzen Ledertäſchchen nach Viſitenkarten, fand aber 
nichts außer einem Portemonnaie mit zweihundert Mark, Kamm und 
Spiegel. Die Taſchentücher ſchienen auf der Straße verloren worden 
zu ſein. f 

Nun tippte er ſie doch zart auf die Schulter, ſie aber ſah ihn wieder 
mit dem verſchwimmenden, faſt irren Blick von vorhin an, ſchien 
ihn nicht zu verſtehen und fiel gleich wieder in ihren Erſchöpfungs⸗ 
ſchlaf. Hier war, das ſah er ein, vor morgen früh überhaupt nichts 
zu machen. Was man um dieſe ſpäte Stunde tun konnte, mochte nur 


Verwirrung ſtiften. Die Angehörigen taten Peter leid, denn erſicht⸗ 


lich war es ein Mädchen aus gutem Hauſe, deſſen nächtliches Aus⸗ 
bleiben Beſorgnis erwecken mußte. Ihre Kleidung war hübſch und 
unauffällig: ein dunkelblaues Schneiderkoſtüm mit weißer Batiſt⸗ 
bluſe, ein kleiner dunkler Strohhut, gutes, aber nicht kokettes Schuh⸗ 
werk. Sie mochte etwa Mitte der Zwanzig ſein. Ihre ſchmale Naſe 
war jetzt durch die hineingetriebene Watte entſtellt, aber ſonſt ſchien 
das Mädchen nicht übel zu ſein, über Mittelgröße und ſchlank ge⸗ 
wachſen, das dunkelblonde Haar in anmutigen Wellen geſcheitelt und 
im Nacken zu einem nicht großen Knoten geſteckt. Die ganz hübſchen, 
ſchlanken Hände wieſen keinerlei Merkmal irgendeiner Berufstätig⸗ 
keit auf, die ſauberen Nägel glänzten nicht übertrieben. Es ſchien 
das typiſchej junge Mädchen aus guter Familie, das auf ſo ſonderbare 
Art in das Heim eines Junggeſellen geraten war. 

Peter deckte das Mädchen ſorgſam mit einer Reiſedecke zu, ſtellte 
ihr eine Waſſerkaraffe in erreichbare Nähe und nahm ſich vor, am 
nächſten Morgen möglichſt früh auf zu fein, um ihr Erwachen in 
fremder Umgebung durch ſeine Erklärung alle Schrecken zu benehmen. 

Als Peter aufwachte, ſchien die Sonne ſchon ſtrahlend in ſein 
Zimmer. Er entſann ſich dunkel eines ſonderbaren Erlebniſſes vom 
Abend vorher, doch als er es Punkt für Punkt rekonſtruiert hatte, 
ſprang er mit beiden Füßen aus dem Bett, ſtürzte ſich in die Waſch⸗ 
ſchüſſel und klopfte nach beendigter Toilette. zart an die Tür des 
Wohnzimmers. 

Nichts rührte ſich, und als er vorſichtig öffnete, fand er es 2 
Am Ende eine Wohnungseinſchleicherin, dachte er. Sollte fie. 
Doch ein Blick belehrte ihn, daß ſich alles auf ſeinem Platze 1 


und als er in die Küche trat, fand en feinen Gaſt angelleidet und 
eifrig bemüht, die Spuren des geſtrige n Unfalls aus ihrer „Aleidung 
zu tilgen. 

Sie war noch etwas blaß, ſchien WW; hellwach und friſch. Als ſie 
ihn ſah, errötete ſie und ſtreckte ihm die Hand entgegen. „Sie waren 
geſtern ſehr freundlich zu mir,“ ſagte ſie in der dialektfreien Aus⸗ 
ſprache gebildeter Menſchen. „Ich habe es wohl gefühlt, aber ich 
konnte nichts ſagen. Es war ein ſchwerer Anfall, ich bin dann immer 
wie ohne Bewußtſein, obgleich ich fühle, was mit mir geſchieht. 3a 
danke Ihnen vielmals.“ 

„So haben Sie dergleichen ſchon öfters gehabt?" fragte Peter 
teilnahmvoll. 

„Ja — ich glaube,“ ſagte ſie nachdenklich, zu Peters Beffeiſder 
„Ich kann mich nicht daran erinnern, aber im Anfall ſpüre ich, daß 
ich etwas ſchon Bekanntes erlebe und kenne, was folgt. So muß 
es ſchon geweſen ſein.“ 

„Sonderbar — aber die Hauptſache iſt, daß Sie ſich jetzt wol 
fühlen,“ meinte Peter herzlich. „Machen Sie mir jetzt die Freu, 
mit mir zu frühſtücken, dann bringe ich Sie nach Hauſe.“ 

„Das Teewaſſer kocht bereits,“ ſagte ſie geſchäftig. „Ich habe mich 
bier ſchon umgeſehen. Nur wo Sie den Zucker aufbewahren, konnte 
ich nicht herausfinden.“ | 

Sie deckten gemeinſam den Tiſch im Wohnzimmer und Peter 
wunderte ſich, daß ſie ſo gar keine Beſorgnis um die Stimmung der 
Ihrigen zeigte. Seltſam war überhaupt die Unbefangenheit, mit 
der fie hier ganz hausfraulich ſchaltete, doch wie es eine junge Haus 
tochter tut, ohne die geringſte herausfordernde Keckheit. Sie ſaßen 
einander gegenüber, tranken Tee und aßen Marmeladebrot wie ganz 
alte Kameraden. | 

„Nun aber bringe ich Sie heim, “ ſagte Peter und ſtand auf. 

Sie ſah ihn mit dem gleich hilfloſen und abweſenden Blid an, 
der ihm ſchon am erſten Abend aufgefallen war. Peter war befremdet, 
aber er wollte das Gefühl nicht aufkommen laſſen. „Ich bin natürlich 
ſehr neugierig, zu wiſſen, wer mein geheimnisvoller Gaſt iſt,“ ſagte 
er. „Ich geſtehe Ihnen, daß ich ſchon geſtern Ihr Täſchchen nach 
Viſitenkarten durchforſcht habe. Wollen Sie mir Ihren Namen nicht 
verraten?“ 

Sie ſah ihn faſt entſetzt an und ſchwieg. 

„Sie werden ihn mir doch nicht vorenthalten wollen?“ fragte 
Peter nun wirklich mißtrauiſch. Da ſagte ſie ganz leiſe und ſtockend: 

„Ich weiß ihn nicht.“ 

„Sie wiſſen nicht, wie Sie heißen?“ fragte Peter aufs höchſte 
überraſcht. 

Sie brach in Tränen aus. „Ich weiß es nicht. Ich weiß weder wie 
ich heiße, noch wo ich wohne, noch was vorher überhaupt geweſen 
iſt. Ich habe mich ſchon die ganze Nacht gequält, obgleich ich fühle, 
daß es nach ſolchen Anfällen immer ſo war.“ 

„Wenn Sie wiſſen, daß Sie ſolche Anfälle ſchon hatten, dann 
müſſen Sie doch auch wiſſen, unter welchen Umſtänden ſie eintraten 
und wie ſich Ihre Bewußtſeinsſtörung wieder löſte. Auf dieſe Art 
können wir verſuchen, Sie in Ihr normales Leben wieder zurück 
zuführen. Verſuchen Sie doch, ſich zu erinnern.“ 

Sie legte gehorſam wie ein Kind, das nachdenkt, die Stirn in 
Falten. In ihr Geſicht kam aber ein. To angeſpannter Ausdruck und 
ſie wurde ſo blaß, daß Peter fürchtete, ſie wieder ohnmächtig werden 
zu ſehen. Offenbar hatte man es mit einem im höchſten Grade an: 
geſtrengten Organismus zu tun und der Arzt gehörte hier her. Sie 
zu quälen, war jetzt überflüſſig. 

„Bleiben Sie jetzt nuͤr ruhig,“ ſagte er gutmütig. „Da die Erinne 
rung Ihnen früher zurückgekommen iſt, wird ſie es jetzt auch tun 
Es iſt wohl nur eine Frage von Stunden.“ 

„Von Stunden,“ wiederholte ſie mechaniſch. Sie ließ ſich von ihn 
willenlos auf das Sofa legen. und zudecken. Alle Friſche, die ſie vor 
hin gezeigt hatte, ſchien durch das Nachdenken abhanden gekommen 
zu ſein. Es tat Peter leid, daß er dieſe Anſtrengung verſchuldet hatte 
Er blickte auf ſeine Uhr, und ſah ziemlich entſetzt, daß längſt Bureau 
zeit war. „Ich muß jetzt fort,“ ſagte er. „Schonen Sie ſich, und bi 
ich nach Hauſe komme, ſprechen wir weiter über den Fall.“ 

Kaum aber war Peter in das Getriebe des Berliner Straßer 
lebens geraten, ſo erſchien ihm ſein ganzes Betragen als eine ur 
geheure Dummheit. 

Einmal war er ein Eſel, ſein ganzes Hab und Gut in der Hut eine 
Wildfremden zu laſſen, die ſehr wohl eine ſchlaue Hochſtaplerin ſe 
konnte, mindeſtens eine Dame von Vergangenheit. Die Ruhe un 
Unbefangenheit, mit der ſie in einer fremden Wohnung ſchaltet 
mochte erworben ſein, indem ſie nicht zum erſtenmal bei einem Jun 
geſellen erwachte. Die Geſchichte mit der Gedächtnisſchwäche wi 
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primitiv erfunden. Dennoch erinnerte ſich Peter plötzlich eines 
Jugenderlebniſſes: als er eines Frühlingsmorgens das Schönbrunner 
Tor pajjiekte, ank ein alte Herr vor ihm ohnmächtig nieder. Man 
labte ihn und brachte ihn Hald, wieder ins Bewuhtjein zurück, doch 
er konnte feinen Namen nicht angeben. Ein Burggendarm agnöfzierte 
ihn dann: es war ein alter Hofrat, der täglich im Park ſeinen Morgen⸗ 
ſpaziergang zu machen pflegte. Auf Peter hatte die Tatſache, daß 
man vetgeſſen könne, wer man ſei, einen großen Eindruck gemacht. 
Was weiter geſchah, erfuhr er nicht, doch erinnerte er ſich an den ab⸗ 


weſenden Blick, mit dem der alte Mann um ſich geſehen und der jehr 


an den ſeiner Unbekannten von geſtern erinnerte. Freilich war jener 
ein alter Mann und dieſe ein junges Mädchen; dafür mochte ſie 
wieder von dem Blutverluſt geſchwächt ſein. | 
Gegen feine Gewohnheit eilte er mittags raſch nach Haufe. Unter⸗ 
wegs kaufte er Zeitungen, um nachzuſehen, ob nicht nach einer Ver⸗ 
mißten geforſcht wurde, doch davon konnte noch nichts drin ſtehen. 
Als er nach Hauſe kam, blinkte ſeine Wohnung vor Sauberkeit, und 
auf dem Tiſch ſtand ein kleines Mahl, geſchickt aus den im Hauſe vor⸗ 
handenen Dingen zubereitet. Die Unbekannte war ſchon wieder 


etwas friſcher. Als er ſie vor ſich ſah, freundlich und adrett, ein weißes 
Handtuch als Schürze vorgeſteckt, begriff er nicht, wie er ſie hatte 


innerlich verdächtigen können. Sie ſpeiſten kameradſchaftlich mit⸗ 
einander und dann brachte er wieder das Geſpräch auf die Identitäts⸗ 
frage. Wieder bekam das bis dahin fröhliche Geſicht des Mädchens 
die bleiche und geſpannte Miene, und es war nichts aus ihr heraus⸗ 
zubringen, doch ſchien ſie ſelbſt darunter zu leiden. Peter meinte, 
es wäre gut, eine Anzeige bei der Polizei zu machen, damit dieſe 
ſich bemühe, die Sache in Ordnung zu bringen. 


Wenn er in feinem Innern erwartet oder gefürchtet hatte, das 


Wort Polizei werde ihr Unruhe ſchaffen, ſo hatte er ſich geirrt; ſie 
ſtimmte ihm ernſthaft zu, nur etwas traurig ſchien ſie ihm. 
„Einen Namen müſſen Sie aber doch bekommen,“ ſagte Peter. 
„Ich werde Sie Ignota nennen — die Unbekannte. Warum ſind 
Sie jetzt plötzlich traurig, Ignota?“ | 

„Weil Sie glauben, daß ich lüge,“ ſagte ſie. | 

„In der Tat, Ignota, ich glaube Ihnen nicht ganz,“ ſagte Peter 
ehrlich. „Sie ſitzen mir gegenüber, die Augen blitzend von Intelli⸗ 
genz, und Sie wollen behaupten, daß Sie ſich nicht erinnern, ob 
Sie Eltern oder Geſchwiſter haben und wo Sie wohnen — Dinge, 
zu denen die Willenskraft und das Erkenntnisvermögen eines drei⸗ 


jährigen Kindes ausreichen würden. Das geht über meine Begriffe.“ 
„Können Sie mir vielleicht Jagen,“ verſetzte die Ignota nachdenk⸗ 


lich und langſam, „was Sie am 19. April 1898 getan haben? Sehen 
Sie, Sie wiſſen es nicht. Denn an jenem Tage iſt offenbar nichts 
Beſonderes geſchehen und ſo iſt er in die Reihe von tauſend anderen 
Tagen hinuntergeſunken, von denen Sie nichts wiſſen und die Sie 
doch erlebt haben, denn 5 
ohne ſie wäre der heu⸗ 
tige Tag nicht. Sie 
haben dieſen Tag mit 
Bewußtſein erlebt und 
ihn doch vergeſſen, wie 
lauſend andere. Wie 
joll man das erklären?“ 
»Sie parieren ſehr 
ſcharſinnig, Ignota, 
was Sie nicht ſollten, 
denn es iſt ein Beweis 
ür die Klarheit Ihres 
denkens. Dennoch iſt 
s ein großer Unter- 
chied, ob man ſich eines 
Rlanglofen kleinen 
Lebensabſchnittes nicht 
ninnert oder ob man 
05 vergeſſen hat, wo⸗ 
don man unmittelbar 
herkommt und was ganz 
nahe liegt.“ | 
„Bas iſt fern, was 
ft nah'?“ fragte die 
Inota und zuckte mit 
en Achſeln. „Können 
de mir das erklären?“ 
Es war übrigens das . 
fe und letztemal, 
ah Peters Geſpräche 


Das Porträt 


mit der Ignota auf ein philoſophiſches Gebiet kamen. Für gewöhn⸗ 
lich lebte das Mädchen im Alltag, ſie liebte ihn, und ihre unbefangene 
Lebenstüchtigkeit hatte etwas Anſteckendes. Gleich nach der Mahl⸗ 
zeit ging ſie ans Abräumen und machte ſich als richtige Hausfrau 
an Peters Wäſche — zum Dank für die Gaſtfreundſchaft, wie ſie 
lächelnd ſagte. Daß dieſe Gaſtfreundſchaft nicht dauernd währen 
könne, darüber war ſich Peter klar, aber er wußte nicht, in welcher 
Weiſe ſie enden ſollte. Er hätte die Anzeige bei der Polizei machen 
müſſen, ſo viel war ſicher, aber irgend etwas hielt ihn davon ab und 
ließ es ihn immer weiter hinausſchieben. Schließlich konnte ein 
junges Mädchen in Berlin W nicht ſo ohne weiteres verſchwinden, 
ohne daß ſich jemand rührte, und das würde man ſchon erfahren. 
Wenn er einen vertrauenswürdigen Arzt gekannt hätte, würde er 
ihn zu Nat gezogen haben, aber er wußte keinen, und es wäre ihm 
ſchmerzlich geweſen, vor einem Fremden vielleicht das Mädchen als 
Lügnerin bloßgeſtellt zu ſehen, das hier in ſeinem Hauſe mit Un⸗ 
befangenheit und Anmut ſchaltete. Daß ſie wo anders hinkommen 
könnte, ſchien ihr gar nicht in den Sinn zu kommen, und Peter be⸗ 
ſchloß, ſie auch nicht eher gehen zu laſſen, ehe er nicht genau wußte, 


wohin ſie gehörte. 


Auch dieſe Nacht verlief wie die frühere. Peter fühlte ſich ver⸗ 
pflichtet, ſeinen Gaſt zu ehren. Er ſelbſt aber war nicht mehr fo ruhig. 


Er war verwirrt und begriff nicht, daß die Atemzüge des Mädchens, 


die. er hören konnte, jo tief und ruhig gehen konnten. Keine Spur 
einer Unruhe über die Unruhe, die ſie vielleicht bei anderen ſtiften 
konnte, ſchien in ihr, auch die Angſt um ihren Namen ſchien in dieſem 
Augenblick von ihr gewichen, in dem ſie einen neuen bekommen hatte: 
Ignota. Als ſie am nächſten Morgen erwachte, nahm ſie das Leben 
auf, als ſei ſie es ſeit Jahren jo gewöhnt geweſen. 

Wenn eine partielle Gehirnlähmung vorgelegen hätte, wie Peter 
momentweiſe glaubte, hätte ſie ſich kaum zu aller Arbeit ſo geſchickt 


erweiſen können, wie ſie es war. Er hatte ſich viel auf ſeine haus⸗ 


fräulichen Qualitäten zugute getan, aber die der Ignota übertrafen 


die ſeinen beträchtlich. Als er nachmittags heimkam, ſah er ſie von 


Strähnen bunter Seide umgeben und im Begriff, an einem Rahmen 
eine Stickerei zu entwerfen. „Denn ich muß Geld verdienen,“ ſagte 
fie. „Sie dürfen nicht alle Laſten des doppelten Haushaltes tragen.“ 


Für das Geld, das ſie bei ſich gehabt hatte, ſchaffte ſie ſich einiges 


Nötige an, den Reſt übergab ſie Peter als Beitrag für die Haus⸗ 
haltungskoſten. Natürlich wollte er es nicht nehmen, ſondern er⸗ 
klärte ſchließlich auf ihr Drängen, es nur verwahren zu wollen. Da⸗ 
bei war ſie durchaus bürgerlich. Die Verſchönerungsverſuche, die 
ſie ſofort machte, bewieſen es zur Genüge. Rotes Kreppapier um 


die Lampen gab myſtiſches Licht. Die leeren Wände fand ſie kahl 


und nagelte Blätter aus der „Jugend“ darauf, den Reiz ſpiegelnder 
polierter Flächen verſtand ſie nicht, ſondern legte weiße Servietten 
drüber. Jetzt erſt fand 
ſie es behaglich. Die 
ſtrenge Herbheit des 
nur unbedingt nötigen 
Hausrats, die Peter 
künſtleriſch und geiſtiger 
Arbeit als zuträglich 
empfand, wandelte ſie 
ſo raſch als möglich in 
eine Gemütlichkeit um, 
auf die ſie ſtolz war. 
Peter ließ ſie lächelnd 
gewähren. Es ließ ihn 
mehr Schlüſſe auf ihre 
Herkunft ziehen, als ſie 
es ahnte, und dann fand 
er es erfriſchend, daß ſie 

ſo gar nicht von irgend⸗ 
einem Aſthetizismus 
angekränkelt war. Auch 
ihre Handarbeiten, die 
ſie ſehr flink und ge⸗ 
ſchickt anfertigte, hatten 


Art, mit der ſchon ihre 
Mutter ſolche Plattſtich⸗ 
ſtickereien ausgeführt 
haben mochte; die Groß⸗ 
mutter dagegen hatte 
gewiß noch beſſeren Ge⸗ 


Nach einem Gemälde von 2. guido ſchmack gehabt. (Fortſ. f.) 
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ganz die konventionelle 


* 


1 bie Entdeekung der Materialisation 


Von Universitätsprofessor’ Dr. T. K. N e ae eye 
K. — * 


or einigen Monaten habe ich an dieſer Stelle.“ über 


den Vorgang der Telekineſie, das heißt die Be⸗ 
wegung von Gegenſtänden unter dem Einfluß eines 
„Mediums“ ohne normale direkte oder indirekte Be⸗ 
rührung derſelben, etwas näher berichtet. So ſehr dieſer 
Vorgang auch aller Erwartung. widerſpricht, ſo iſt an 
ſeiner Realität nicht mehr der geringſte Zweifel. Wer 
freilich die Dinge nur vom Hörenſagen kennt und viel⸗ 
a ſic ag einmal die Mühe nimmt, die Arbeiten 


„Gasförmiges“ Anfangsſtadium des 


Materialiſationsprozeſfes 
Gus Akſakow, Animismus und Spiritismus, 
Leipzig, Bere O. Mutze) 


ernithafter Forſcher zu leſen, der wird nicht leicht zu 
belehren ſein. Viel zu ſehr ſind wir aufgewachſen in 
phyſikaliſchen Vorſtellungen, für die alles das bloßes Mär⸗ 
chen, eine bare Unmöglichkeit iſt. Wer aber, wie ich ſelbſt 
und mit mir eine ganze Anzahl anderer Kollegen, unter 


den günſtigſten Bedingungen ſolche Dinge ſelbſt zu beobachten Gelegenheit 
gehabt hat, für den wird das ſcheinbar W bald zu einer Tatſache 


wie andere Tatſachen. 


Eng verbunden mit der Telekineſie iſt aber we ein anderes Phänomen: 
die ſogenannte Materialiſation. Sie ſcheint noch eee Einer 


meiner Schüler hat mir kürzlich berichtet, wie 


Lappenartig ausſehende 
Materialiſation 
Medium Miß Goligher 


(Aus Crawford, The Psychic Structutes, 
London, J. M. Watkins, 1921) 


Tuchähnlich wirkende. 
Materialifation 
Medium Miß Goligher 


(Aus Crawford, The Psychic Structures, 
London, J. M. Watkins, 1921) 


ſtellbar. So hat der. eigliſche Phyſiker Sramfi ſeſ. 
5 geſtellt⸗ daß, wenn er wei. Levitationen des vor dem 
Medium ſtehenden Tiſches gewiſſe Verbindungslinlen 
zwiſchen beiden mit der Hand durchfuhr, der Tisch ſo⸗ 
fort niederfiel. Augenſcheinlich zerſtörte er die materkelle 
Brücke, welche beide verband. 
| Denken wir uns nun aber, daß ein mediales Pfeudo⸗ 
podium eine ſolche materielle Verdichtung erfährt, daß 
es . wird, ſo am man nun alſo vom Medium irgend: 


ee Anfangsſtadium des 
Materialiſationsprozeſſes 
Altere Aufnahme 


(Aus Akfakow, Animismus und Spiritismus, 


- Leipzig, Verlag O. Mutze) 


welche neuen „Organe“ ausgehen ſieht, jo iſt, wenn ma 
nicht von Materialiſation im eigentlichen Sinne ſprecher 
will, der Vorgang mit dieſer doch mindeſtens aufs engit 
verwandt. Insbeſondereddas iriſche Medium Miß Golighe 
hat derartige kräftigere Pſeudopodien produziert, von denen eine 05 
Anzahl Photographien vorliegen. Die Pſeudopodien ſehen freilich fe 


genug aus, nicht ſelten wie Tücher, die man um Tiſchfüße gewide 


ein Aſſiſtent einer pſychiatriſchen Klinik zu Sur RE 


ihm gefagt habe: „Alles, auch die Telekineſie 
will ich Ihnen anſtandslos glauben, aber die 
Materialiſation kann es unmöglich geben.“ 
Nun, auch die Materialiſation gibt es. And 
ſie iſt ſo eng verbunden mit den Phänomenen 
der Telekineſie, daß nicht viel Glück dazu 
gehört, bei einem Medium, in deſſen Gegen⸗ 
wart Telekineſien auftreten, auch Materiali⸗ 
ſationsphänomene zu ſehen. 

In dem früheren Artikel haben wir geſehen, 
wie die telekinetiſchen Phänomene keineswegs 
eigentliche Fernwirkungen des Mediums dar⸗ 
ſtellen, ſondern daß ſie verurſacht werden durch 
ſogenannte Pſeudopodien, welche vom Or⸗ 
ganismus des Mediums ausgehen, den zu 
bewegenden Gegenſtand irgendwie ergreifen 
und dann bewegen, ſo wie wir mit der Hand 
ein Objekt bewegen. In dieſem Vorgang ſteckt 
im Grunde bereits der Materialiſationsprozeß, 
nur daß jene Pſeudopodien in vielen Fällen 
nicht aus hinreichend dichten materiellen Kon⸗ 
kretionen beſtehen, um geſehen werden zu 
können. Daher denn auch der Eindruck der 
ſcheinbaren, ſo geheimnisvollen Fernbewegung. 
In Wahrheit iſt augenſcheinlich eine materielle 
Verbindung mit dem Organismus des Me⸗ 
diums da, aber ſie iſt häufig nicht ſichtbar, 
ſondern nur durch beſondere Maßnahmen feſt⸗ 


° Siehe uber Land und Meer 1922 Nr. 15. 


„Gasförmiges“ Anfangsſtadium des Materialifations- 


prozeſſes. Medium Miß Goligher 
(Fig.7 aus Crawford, The Psychic Structures, London, J. M. Watkins, 1921) mus“, das bereits in fünfter Auflage vor 
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oder wie Lappenmaſſen, die ſich über die Füße des Mediums ergießen. 15 
der Umſtand, daß nicht nur Crawford, ſondern auch noch andere Beobachte 
für die Echtheit der Phänomene auf Grun 


eigener Beobachtungen eingetreten find, laſſe 
an derſelben keine Zweifel. 
Dazu kommen noch andere Aufnahme 


5 5 die vermutlich anders geſtaltete Bildung 


zeigen. Man betrachte etwa die Fig. 7 a 
Crawfords nachgelaſſenem Werk „The Psych 
Struotures at the Goligher Cirole“ (Londt 


1921, John M. Watkins), ſieht fie nicht jeltte 


echt aus, ſchon der ganzen Geſtalt nac 
It das nicht ganz offenbar ein organisch 
Glied, das unheimlich lebendig wirkt? 9 
eine Art Saugrüſſel, erinnernd an die An 
eines Tintenfiſches. 

Aber noch anderes iſt bei dem Medi 


Goligher photographiert worden: Gebilde 


Frühſtadium der Entwicklung, die einen du 
aus „gasförmigen“ Eindruck machen. 
Ein ganz ähnliches Gebilde habe ich ſe 
im Herbſt vorigen Jahres bei dem Medi 
Frau Marie S. in Graz gefehen, nur wei 
lich kleiner. Während ich dicht neben d 
Medium am Tiſch ſaß, tauchte plötzlich zwiſe 
ihm und mir von unten her ein derart 
ſchlangenartiges ſelbſtleuchtendes Gebilde 
bewegte ſich ſelbſttätig und zog ſich, als 
uüͤberraſcht und etwas erſchreckt mich . 
wandte, wieder nach unten zurück. 
Gebilde verwandter Art ſind übrigens f 
früher photographiert worden. In Akſak 
bekanntem Buch „Animismus und Spin 


Plaſtiſche Materialifation einer ifolierten Hand 


Ältere Aufnahme 
(Aus Akſakow, Animismus und Spiritismus, 
Leipzig, Verlag O. Mutze) 


Leipzig 1919, Mugge), befinden ſich mehrere 
Photographien, die ſich hier zum Vergleich 
heranziehen laſſen. 


Diefe Aufnahmen aus älterer Zeit, die die 


längſte Zeit recht fragwürdig erſcheinen muß⸗ 
ten, gewinnen jetzt außerordentlich an Glaub⸗ 


würdigkeit. Es unterliegt keinem Zweifel mehr, 


daß die Materialiſationsprozeſſe mit derartigen 
„gasförmig“ erſcheinenden Gebilden einſetzen. 
Auch die Beobachtung mit dem bloßen Auge 
beſtätigt das. In jeder Sitzung, in welcher 


Materialiſationsphänomene auftreten, pflegen 


zunãchſt derartige mehr diffuſe Phänomene kon⸗ 
ſtatiert zu werden. Selbſtverſtändlich handelt 
es ſich nicht wirklich um gewöhiliche Gaſe da⸗ 
bei, auch nicht um Rauchmaſſen oder der⸗ 
gleichen, denn dieſe würden ſich ſofort auf⸗ 


iſtiſche Materialifation von Fingerform — 
im Original viel deutlicher erkennbar 
Medium Eva C. 


s v.Schrenck-Notzing, Materlalifationsphänomene, 
München, Verlag Reinhardt, 1914) 


” ae 5 g .y 


* 


: loben, während umgekehrt alles darauf hinweiſt, 


daß im Materialiſationsprozeß eine allmähliche 
Konſolidierung eintritt. Doch wäre es anderer⸗ 
ſeits falſch, zu meinen, daß man dieſe Verdich⸗ 
tung in aller Ruhe beobachten kann. Einen 
ſolchen Umwandlungsprozeß habe ich bisher noch 
keinmal verfolgen können. Vielmehr hahe ich 
bisher ausgebildetere Materialiſationsgebilde 
meiſt ſtets mit großer Plötzlichkeit auftreten ge⸗ 
ſehen. Entweder zeigten ſie ſich plötzlich inmitten 
einer ſolchen „Wolke“ oder ſie traten unvermutet 
irgendwo an ganz anderer Stelle im Raume auf. 
Die vollſtändigeren Materialiſationsgebilde, die 
ich bisher unter völlig befriedigenden Bedingun⸗ 
gen geſehen habe, beſtanden teils aus kleineren 
Gebilden von der Art eines Fingers oder es war 
eine ganze Hand, die plötzlich im weißlichen Nebel 
auftauchte. Als Beiſpiel, wie derartige Phäno⸗ 
mene ausſehen, mag eine von einem verſtor⸗ 
benen Petersburger Zoologen gemachte photo⸗ 
graphiſche Aufnahme dienen. | 
Der merkwürdige Eindruck, den der Leſer von 
dieſem Bilde hat, auf dem plötzlich aus dem 
Nichts heraus in den leeren Raum hinein eine 
lebendige Hand ſich hineinſtreckt, entſpricht ganz 
dem ſeltſamen Gefühl, das einen überkommt, 
wenn man in der Wirklichkeit ſelbſt Zeuge eines 
ſolchen Vorganges iſt. Es wirkt in der Tat über 
die Maßen eigenartig, wenn man plötzlich über 


Bildnis- und ſchleierartige Materialiſation 
Medium Eva C. 
(Aus v. Schrenck-Notzing, Materialifationsphänomene, 
München, Verlag. Reinhardt, 1914) 


den Köpfen anderer Sitzungsteilnehmer eine weiß⸗ 


— 


liche ſelbſtleuchtende Wolke erblickt und einen Augen⸗ 


blick ſpäter darin eine Hand ſichtbar wird. 
Noch ſeltſamer muß es ſein, wenn ſtatt der Hand 

ein Kopf erſcheint oder wenn gar eine ganze Ge⸗ 

ſtalt, ein ſogenanntes „Phantom“, ſichtbar wird. Ich 


bin bisher nicht Zeuge eines ſolchen Vorganges ge⸗ | 


worden, der nur bei wenigen, ganz beſonders kräftigen 
Medien beobachtet worden iſt, aber, ſo ſeltſam er 
iſt, er iſt doch nur eine Steigerung deſſen, was ich in 
einer jeden Zweifel ausſchließenden Weiſe ſelbſt beob- 
achtet habe. 

Worum handelt es ſich nun bei dieſen Materiali⸗ 


ſationen? 


Sit es fo, wie der Spiritismus behauptet, daß es 


„Geiſter“ ſind, welche irgendwie durch Vermittlung 
des Mediums — daher ſein Name — vorübergehend 
ins Daſein zurückkehren und ſich von neuem ver⸗ 
körpern? Naive Beobachter haben das noch zu allen 
Zeiten angenommen. In der Tat iſt der Eindruck 
über die Maſſen frappierend, wenn man eine Mate⸗ 
rialiſation ſieht oder wohl gar von einer ſolchen be⸗ 
rührt wird und dann denſelben Eindruck hat, als wenn 
eine lebendige warme Hand einen auf der Haut berührt. 
Dennoch ſpricht vieles gegen die ſpiritiſtiſche Theorie. 
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Bildnisartige Materialiſation a 
Medium Eva C. 


u v. Schrenck-Notzing, Materialifationsphänomene, 
München, Verlag Reinhardt, 1914) | 


Der Eindruck des Leben⸗ 
digen bleibt freilich auch 
für den Skeptiker beſtehen, 
das heißt die Materialiſa⸗ 
tionen ſtehen unter dem 
Einfluß einer Pſyche, fie 

ſind nicht unbeſeelte, tote 
materielle Gebilde. Die 
Frage iſt lediglich, ob die 
Pſyche, die ſie „erfüllt“, 
die eines „Geiſtes“ iſt oder 
ob es nicht vielmehr die 
Seele des Mediums iſt, 
die auch in ihnen ſteckt. 

In der Tat ſpricht vieles 
für die zweite Auffaſſung. 
So iſt zum Beiſpiel ge⸗ 
legentlich beobachtet wor⸗ 
den, daß die in einer 

| Sitzung auftretende mate⸗ 
rialiſierte Phantomgeſtalt 
einer Geſtalt aus einem 
Gemälde, das man zuvor 
betrachtet hatte, vollkom⸗ 
men gleich ſah. Es war 
alſor ähnlich, wie es bei 


Materialiſation aus dem Munde 


ö Medium Eva C. 
(Aus v. Schrenck-Notzing, Materlaliſationsphänomene, 
München, Verlag Reinhardt, 1914) 


I 


. 


dem Inkarnationsmedium Helene Smith war, das 
der verſtorbene Genfer Pſychologe Th. Flournoy 
ſo ausgezeichnet ſtudiert hat, und aus dem eines 
Tages plötzlich ein „Geiſt“ ſprach, der lediglich eine 
Figur aus einem Roman war, den das Medium 
geleſen hatte. | EN, 

Damit in Abereinſtimmung find die Beobad)- 
tungen, die man an einem franzöſiſchen Medium 
Eva C. gemacht hat, das vom Freiherrn von 
Schrenck⸗Notzing und einer Pariſer Dame, Madame 
Biſſon, jahrelang ſtudiert worden iſt. 

Diefes Medium, von deſſen Unterfuhung die 
ganze gegenwärtige Debatte über das Materiali⸗ 
ſationsproblem ihren Ausgang genommen hat, 
fällt etwas aus dem Rahmen der gewöhnlichen 
Materialiſationsphänomene heraus. Die meiſten 
Materialiſationen desſelben ſind im Gegenſatz zu 
denen der meiſten übrigen Medien nicht plaſtiſch, 

ſondern ausgeſprochen flach. Sie ſehen aus wie 
ausgeſchnittene Bilder aus Papier oder Stoff, wie 
die entſprechenden Bildbeiſpiele zeigen. 

Niemand, der dieſe und die zahlreichen übrigen 
Bilder in den beiden großen Werken Schrenck⸗ 
Notzings und Frau Biſſons ohne weitere Erläute⸗ 
rung ſieht, wird daran zweifeln, daß es ſich um 
Papier und Stoffetzen handelt, auf welche Bilder 
aufgemalt ſind. Wer ſich aber die Mühe nimmt 
und den zugehörigen Text, die Sitzungsprotokolle, 


aufmerkſam und ohne Vorurteil durchlieſt, wird in 


dieſer Meinung zum mindeſten ſchwankend werden. 
Und wenn er dann noch erfährt, daß noch zahl⸗ 
reiche andere Beobachter, darunter Gelehrte von 
Weltruf, wie der Pariſer Phyſiologe und Nobel⸗ 
preisträger Charles Richet, ſich auf Grund eigener 
Beobachtungen unter ſtrengen Kontrollbedingungen 
für die Echtheit ohne Einſchränkung ausgeſprochen 
haben, ſo wird er erſt recht innerlich wankend 
werden. Man hat geſagt, das Medium ſei eine 
„Ruminantin“, das heißt fie gehöre zu den Per⸗ 


ſonen, welche Gegenſtände, die ſie verſchluckt haben, 
wieder willkürlich emporzuwürgen vermögen. Sie 
habe alſo jene Zeichnungen einfach verſchluckt 


und würge ſie in der Sitzung empor. Nun — ich 


will gar nicht davon reden, daß das Medium in 
Bezug auf die Struktur ſeines Magens und ſeiner 
Speiſeröhre eingehend unterſucht worden iſt, daß 
man ihm in den Sitzungen den Magen ausgepumpt 
und ſonſt tauſenderlei Kontrollmaßnahmen ge⸗ 
troffen hat, ich möchte nur betonen, daß auch die 


umfangreichſten Materialiſationen beim Aufblitzen 


des photographiſchen Magneſiumlichtes — wäh⸗ 
rend der Sitzungen brennt nur rotes Licht — in 
Bruchteilen einer Sekunde wie alle Materialiſation 
reſtlos verſchwinden und daß es nicht möglich iſt, 
große Stoffmaſſen in einem ſokurzenMomentwieder 
zu verſchlucken. Jene Gebilde ſind alſo trotz ihres 
verdächtigen Ausſehens echte Materialiſationen. 
Was zuerſt ſo unerwünſcht ſcheint und die An⸗ 
erkennung der Echtheit der Phänomene ſo lange 
aufgehalten hat und teilweiſe noch aufhält, gewinnt 
bei näherer Betrachtung beſonderes Intereſſe. 
Die Materialiſationen der Eva C. zeigen nämlich 
durch ihre Eigenart mit unzweideutiger Deut⸗ 
lichkeit, daß ſie Schöpfungen aus dem Geiſte des 
Mediums ſind. Es ift ſogar vorgekommen, daß auf 
einer Materialiſation ein paar lateiniſche Buch⸗ 
ſtaben auftraten, die den Verdacht nahelegten, 
daß es ſich um einen Ausſchnitt aus dem „Miroir“ 
handle. Ein genauer Vergleich mit dem Kopf der 
Zeitung zeigte dann freilich, daß davon keine Rede 
ſein kann. Es handelt ſich ganz einfach um ein 
„Objeklivwerden“ von Erinnerungs⸗ und Phantaſie⸗ 
vorſtellungen des Mediums. Fit es aber in dieſen 
Fällen ſo, ſo werden wir auch kein Bedenken tragen, 
in den Fällen, in denen auch bei dieſem Medium 
plaſtiſchere und lebensähnlichere Gebilde (zum 
Beiſpiel ein Finger) auftraten, ſie als hervorge⸗ 
gangen aus ſeiner eigenen Seele anzuſehen, an⸗ 


—— 


ſtatt an die Wiederverkörperung eines abgeſchiede⸗ 
nen Geiſtes zu glauben. | 


Materaliſationsp mene. Sie bekunden ebenfo 
wie die telekinetiſchen Phänomene ein Map von 
Einfluß des Geiſtes auf die Welt der Materie, 
von dem wir uns bisher nichts haben träumen 
laſſen. Die Feſtſtellung der Echtheit der Materafi: 
ſationsphänomene gehört zu den größten Ent 
deckungen der Gegenwart, deren ganze Bedeutung 
erſt die Zukunft erſchließen wird. Nicht mit Umecht 
hat der jetzt für ein Jahr als Gaſtprofeſſor nach 
Peking gehende Leipziger Philoſoph Hans Driesch 
am Schluſſe feiner Münchener Gaftvorlefungen 
im vorigen Winter gejagt, daß die Biologie von 
dem Studium der Materialiſationsphänomene 
noch die wichtigſten Aufſchlüſſe zu erwarten hebe. 
Man bedenke, daß zum Beiſpiel die Mater; 
fationsgebilde allem Anſchein nach Netze, l 
Kleiderſtoffe einfach durchdringen, wie es de 
folgende Aufnahme erkennen läßt. Wie das in 
einzelnen geſchieht, iſt noch unbekannt. Sind un 
doch gerade eben erſt ſoweit, daß nunmehr wenig 
ſtens einige rohe Tatſachen ſichergeſtellt find ind 
auch unter den Skeptikern die diplomatiſchen 
Naturen in aller Stille die Segel umſtellen, um 
den Anſchluß an die wiſſenſchaftliche weitere Ent: 
wicklung nicht zu verpaſſen und ſich, wenn möglich, 
noch in letzter Stunde an die Spitze zu lantieren 
Selbſtverſtändlich iſt es, wie noch hinzugefügt fe, 
auch unrichtig, wenn hie und da in der Preſſe des 
Gerücht verbreitet wird, in Paris habe eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kommiſſion ſoeben Eva C. groben Schwin⸗ 
dels überführt. Es hat zwar eine Kommiſſion getagt, 
aber ihr Ergebnis war nur inſofern negativ, als die 
Phänomene, welche in dieſen Sitzungen ſich zeigten, 
zu unbedeutend waren, um überhaupt irgendwie von 
Belang zu fein. Die Ergebniſſe der früheren Unter 
ſuchungen find nicht im geringſten entwertet worden. 


Wichtig genug bleiben freilich auch dann die 
ee 


DIEINSELDERSTEINERNEN MASKEN 


Schluß) 

s gab keinen Sommer und keinen Winter, jeder 
Tag war voll Sonne. Mulock wußte nicht, wie 
lang er ſchon auf der Inſel lebte. Sein Leib glich 
dem grauen Geſtein, in feinen Augen war Meer und 
Fels. — Die Mutter beugte ſich im Traum über ihn 
und ſtreichelte ihm die fiebernden Wangen — ihr 
Medaillon hing noch an ſeinem Hals, er ſah, wie 
die Brüder durch einen Bach wateten und ihn riefen, 
und er ſah die tote Frau, die bei ihm geweſen war. 
Am Morgen aber ſchaute er lang, ſtundenlang übers 
Meer. Sein Herz ſprang auf — ein Segel kam aus 
der Ferne! — Aber es waren Möwen und weißer 
Wellengiſcht. Die Menſchen hatten ihn vergefjen... 
In einer ſtürmiſchen Gewitternacht wurde eine 
große Möwe gegen die Felſen geworfen und fiel 
wehklagend vor Mulocks Hütte nieder. Er trat hin⸗ 
aus und wollte ſie faſſen, doch ſie ſchlug mit ihrem 
ſcharfen Schnabel nach ihm, und feine Hand blutete. 
Die Sehnſucht nach etwas Lebendigem war aber ſo 
ſtark in ihm geworden, daß er den Schmerz nieder⸗ 
würgte und das Tier, dem ein Flügel gebrochen 
war, in ſeine Hütte trug. Am Morgen ſuchte er dem 
ſchönen weißen Vogel Schnecken und kleine Fiſche 
und brachte ihm ſüßes Waſſer. Und die Möwe ge- 
wöhnte ſich ſo ſehr an ihn, daß ſie zutraulich auf 
ſeiner Schulter ſaß und ſich Frauen lie ß. Es war ihm 
eine innige Freude, die Wärme dieſes weichen 
Körpers und das ſchnelle Pulſen des Blutes unter 
ſeiner Hand zu ſpüren. Bei Nacht ruhte ſie nahe bei 
ihm auf ſeinem Lager von Seetang und gab ihm das 
Gefühl von etwas Lebendigem. Mit ihr zuſammen 
wagte er ſich wieder auf den Gipfel des Berges, wo 

der Rieſe ſtand. 
Mulock hatte lange gar nichts getan. Aber die 
muntere Geſellſchaft befeuerte ihn, und er begann 
wieder, einen Menſchen aus dem Stein herauszu⸗ 
meißeln. Die Möwe ſchrie bei jedem Schlag des 
Hammers, und es klang wie luſtiges Lachen. Dann 
hüpfte ſie ſchwerfällig und mit ausgebreiteten 


| Erzählung von Emil Lucka 


Flügeln zum Meer hinab, lauerte geduldig, bis ein 


Fiſch kam, fing ihn und ſchleppte ihn ihrem Freund 
zu. Mulock fühlte ſein Herz weich werden wie nie⸗ 
mals zuvor und küßte die Möwe, die ihm ihre Beute 
willig ließ, aufs Gefieder. Seit dem Tage nannte 
er ſie Daiſy. . 

Nachdem die Statue vollendet war, begann er 
mit einer neuen, die eine Frau darſtellen ſollte. 
Er hatte einen roſigen Stein dazu erwählt und gab 
ihm das Geſicht der toten Frau. Der Kopf gelang 
vollkommen, aber der Körper war plump und ohne 
Ebenmaß, denn Mulock wußte nur unvollkommen, 
wie eine Frau ausſah. 

Der Flügel ſeiner Möwe war geheilt. Wie ein 
Pfeil ſauſte ſie ans Meer hinab, ſank mit geſprei⸗ 
teten Schwingen auf die Fläche und ließ ſich von 
der unermüdlichen Welle auf und nieder tragen. 
Sie griff nach einem ſilberſchuppigen Fiſch und ver⸗ 


zehrte ihn auf einer Klippe, die jedem menſchlichen 


Fuß zu ſchmal geweſen wäre. Mulock rief ſie — aber 
mit einem Schrei, deſſengleichen er noch nie von ihr 
gehört hatte, ſchoß ſie hoch auf und verſchwand im 
weißlichflimmernden Blau. 

Da warf er ſich hin, preßte ſein Geſicht an den 
Fels und weinte in grenzenloſer Verlaffenheit ... 

Noch lange hoffte er, daß Daiſy wiederkäme; 
ſein Auge zog den Möwen nach, die über ſeine Inſel 
ſchoſſen und auf den Wellen ruhten. Mehr als ein⸗ 
mal glaubte er, die ſeinige zu erkennen — aber ſie 
kam nicht wieder. i 

Halbe Tage ſtarrte er ins Waſſer — ein plötzlicher 
Schwindel verwirrte Himmel und Meer und Fels 
und verſuchte ihn, ſich hinabzuſtürzen. 

An einem Abend ſtand er vok der ſteinernen Frau, 
legte inbrünſtig, wie im Traum, ſeine Arme um ſie 
und preßte ſich an den roſigen Leib. „Daiſy!“ 
flüſterte er in ihr Ohr. Er ſchloß die Augen und 
ihm war, als belebte ſie ſich an ſeiner ſchlagenden 
Bruſt, als gäbe ſie ihm die Küſſe wieder, die plötz⸗ 
lich wild aus ſeinem Innern hervorbrachen, als höbe 
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ſie die Arme, um ihn zu herzen. Ganz kurz zuckt 
das Bild eines Mädchens auf, das er vor Jahren 
ein paarmal geſehen hatte 

Er ſank müde aufs Geſtein und ſchlüef viele 
Stunden wie tot. f ö 

4. f 

Es geſchah, daß er im Schlafe das Pfeifen eines 
Schiffes zu hören glaubte. Zitternd ſprang er von 
Lager und ſpähte aus: das Meer war endlos auf 
getan, weiter, fremder als am Tag — doch das 
flimmernde Mondlicht traf an kein Feſtes. 

In einer Nacht zog lautlos ein erleuchtetes Shi 
übers Meer — war es Wirklichkeit? War es Trug! 
— Es verging in den Widerſchein der Sterne, und 
der Morgen zeigte ihm ein leeres Meer 

Längſt war ſeinem Ohr das ewig gleiche Braufen 
verklungen; zu Zeiten aber lag ein hoher, ſchrile 
Ton in der Luft, der viele Stunden lang nicht ver 
gehen wollte und ihn ruhelos über die Felſen trieb 
Dann brach er in wilde Tränen aus; noch dur 
ſeinen Schlaf gellte dies Pfeifen. * 

Mulock verſuchte, den Kopf der Mutter in San 
zu formen — es wollte nicht glücken. Wie oft er au 
beſſerte und von neuem begann, er vermochte ji 
die Wangenlinie nicht mehr vorzuſtellen, und au 
die Partie über den Augen war ihm entſchwunde 

Jedes Gefühl der Zeit hatte ihn verlaſſe 
Manchmal ſaß er und verſuchte zu zählen — ab 
die Tage waren ohne Geſicht und Sinn, ſie hatt 
nichts Zuſammenhängendes mehr und nichts, w 
fie ſchied, fie reihten ſich nicht zu Jahren. Alles v 
rann in den eintönigen Kreis des Lichtes undd 
Finſternis. | 

Zu mancher Stunde ſaß die Einſamkeit wie 
Würgen in ſeiner Kehle. Dann lehnte er ſich an! 


ſteinerne Frau und redete zu ihr — aber er wu 


ſelbſt nicht, daß ſich die Sprache ſeiner Jugend v 
wandelt hatte; es waren nur noch einzelne Woͤr 


und Laute, die kein Menſch hätte verſtehen könn 


ö 


| 
| 


8 


E re Ke. Kr Send r? 
7 “ 
J 


‘ 
1 


7 


e 


7 8 
2 
9 8 
1 = 
* 3 
5 p 
4 
* 
N 
„ 
1 
8 
... 
ix 
5 . 
fi 
2 
. 
2 


5 4a 
[2 U 
„ 4 
— 
* Pr 


FRE FE 


Der 
* 


8 5 — — 
* er r 


2 — Pa ar 
1 — 2 


Das Gfchnitztal in den Stubaier Alpen, Tirol (im Hintergrund die Tribulaungruppe) 


Mulock fand Erleichterung, als er wieder nach 
Hammer und Meißel griff und neue Geſtalten aus 
dem Felſen ſchlug. Immer mehr ergab er ſich dieſem 
Tun, er arbeitete viele Stunden, ohne auszuſetzen, 
an allen Ecken traten Geſchöpfe aus dem Stein, 
liegend, gebückt, aufrecht ſtehend, wie es die Klippe 
bot. Oft ließ er ein Bild halb fertig und wandte ſich 
einem neuen zu. Alle Augen waren geſchloſſen, aber 
an einem Tage begann er, Augen von rotem Stein in 
die Köpfe zu ſetzen. Und nun ſtarrten ſie ohne Unter⸗ 
laß auf ihn, mit erſtorbenen und doch wilden Blicken. 

Immer mehr ſchwand ihm das Antlitz des Men⸗ 
ſchen — Fratzen traten unter ſeinem Meißel ans 
Licht. Langes, wirres Haar hing um ihren Kopf, 
die Naſe wuchs nicht ſelten zu einem Rüſſel aus 
und manche Bruſt trug Beulen und Buckel. Sie 
hatten Namen, wie ſie niemals unter Menſchen ge⸗ 
hort worden waren; ſie hießen Fiaß und Segge und 
Ka. Der Einſame hatte feine Sprache vergeſſen. 
Nur in Träumen, die ihm ſeine Jugend wieder⸗ 
brachten, vernahm er die Laute der Heimat — aber 
viele Worte waren ihm Rätſel geworden, ferner, 
ferner Ammengeſang, den der Erwachſene nicht 
mehr zu deuten weiß und von dem er doch dunkel, 
wie von einſt Mächtigem, angerührt wird 

Und dann erwachte er und ſtarrte in die ewig 
gleiche Nacht. Er wußte nicht mehr, wer er war, 
woher er kam. Er vermochte ſich ſeinen Vater, ſeinen 
Lehrer nicht mehr vorzuſtellen. Das Bild der Mutter 


zerfiel. Endlich ſah er nur noch die eine Bewegung, 


N wie ſie ihr Medaillon vom Halſe nahm und ihm 


reichte — das Medaillon war längſt dahin, beim 
Baden ins Meer geſunken. 

Seine Hände waren ſtark und ſicher, die Linke 
arbeitete nicht weniger gut als die Rechte. Aber wie 
ſich ihm das Antlitz des Menſchen verdunkelt hatte, 
ſo bröckelte endlich auch die Geſtalt aus ſeiner Seele. 
Tagein, tagaus ſtand er vor dem Fels; wenn er den 
Hammer hob, wußte er noch nicht, was es werden 
ſollte. Köpfe grinſten auf langen Hälſen, Hände 
griffen krallig aus dem Stein, es gab keinen Unter⸗ 
ſchied mehr zwiſchen Männern und Frauen, die 
Leiber wuchſen durcheinander wie Schlinggewächſe, 
die keiner jäten mag. Aberall ſtanden ſie, lagen ſie, 
krochen ſie — nur ganz oben der Rieſe, der Ju hieß, 
war allein. 4 

In Mondnächten ging es wie Liſpeln und Raunen 
um die Felſen. War es verwehter Hall des Meers? 


War es die Stimme der erwachenden Steinweſen? 


5. 

An einem Morgen lag ein Rauchwölkchen überm 
Meer und wurde dunkler und größer. Vor den weit 
offenen Augen des Erſtaunten näherte ſich der Inſel 
wie ein rieſiges, fremdes, fauchendes Tier ein 


. Dampfſchiff. Er wußte nicht, was das fein konnte 


— taumelnde Verwirrung kam über ihn — Furcht, 
Furcht vor etwas Drohendem, Unbekanntem 

Man mochte ihn wohl durch ein Glas bemerkt 
haben, ein Boot kam ans Land gerudert. Und der 
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Nach einem Gemälde von Alfred Otto 


Bewohner der Inſel, dem längſt fein Name ent: 
ſchwunden war, hörte die Stimme von Menſchen. 
Zittern überlief ihn, die Beine gaben nach, in einem 
Krampf von aufquellenden Tränen ſank er zu Boden 
— und fand Erinnerung und Menſchheit wieder. 
Brüder kamen, die ihn mit ſich nehmen wollten! 
Er wußte plötzlich, daß er der Elendeſte und Ver⸗ 
laſſenſte aller Menſchen war — aber doch ein Menſch! 
— Und fie hatten ihn nicht vergeſſen! — Unge⸗ 
heure Begierde ergriff ihn, einen Menſchen zu 
ſehen! Sich an eines Menſchen Bruſt zu werfen! 
In Augen zu blicken, die ſchauen konnten, die ihn 
ſchauen konnten. 

Er ſprang auf und ſtieg in wirrer Haſt dort hinab, 
wo das Boot landete. 1 

Die Fremden hatten ſeine Inſel betreten. Es 
waren einfache Leute, Matroſen eines ſpaniſchen 
Handelsdampfers, der Petroleum von San Fran⸗ 
zisko nach Auſtralien gebracht hatte und, leer zurück⸗ 
fahrend, aus ſeiner Richtung geraten war. Sie ſtie⸗ 
gen über die Felſen und ſie traten auf Leiber von 
Menſchen und Dämonen, einige gliederlos, andere 
ſchrecklich verrenkt, alle mit wilden, wahnſinnigen 
Augen. Schaudernd ſtanden die Männer — da er⸗ 
ſcholl über ihnen Gebrüll, unverſtändlich, aber doch 
von fern die Erinnerung der engliſchen Sprache 
weckend. Sie ſahen hinauf: ein Weſen, das einem 
Menſchen glich, aber über und über mit grauen 
Haaren behängt wie ein Bär — der Teufel! — 
Und ſie ſchlugen das Kreuz und ſprangen, von 


eee 
Dörr 


wahnſinnigem Schreck erfaßt, über die Felſen —- 


um ſie her wurden alle Geburten der Hölle lebendig! 
Sie warfen ſich in die Riemen, daß ihre Knochen 
knackten. Hinter ſich hörten ſie das Weine des 
Teufels . 

Als ſie ihr Schiff erreicht hatten, ſfanken ſie ins 
Knie, lobten alle Heiligen und taten Gelübde für 
ein beſſeres Leben. — 

Der Einſame ſtand auf ſeinem Fels und ſah, daß 
ſich das große dunkle Schiff zu regen begann — daß 
es in die Ferne zog. Sein Klagen verwehte im un⸗ 
endlichen Raum. 

Er ſuchte übers Geſtein hin wie ein Hund, der 
ſeine Fährte verloren hat. Aus ſeiner Bruſt kam 
nur noch Wimmern. Erſtand oben, an den Leib des 
Rieſen gelehnt, und ſtarrte in den regungsloſen 
grünen Abgrund. Und er wandte ſich und irrte von 
neuem ſteinauf, ſteinab, bis er erſchöpft niederbrach. 

Menſchen waren gekommen, ihn zur Heimat zu 
führen — ſie waren vor ihm geflohen! — Die 
Menſchen wollten ihn nicht mehr, ſie hatten ihn 
von ſich geſtoßen für immer . 

Erſtorben ruhte ſein Blick auf dem Stein. Faſt 
niemals zuckten die Wimpern. Er ſaß viele Stunden 
mit offenen Augen, ohne doch zu ſehen, ſelbſt eine 
ſteinerne Maske, wie die um ihn her. 

Es dauerte eine Zeit, bis er das Gerät wieder 
vom Boden nahm. Und nun verſank er völlig in 
ſeine Arbeit. Er ſchaute nicht mehr hinaus in den 
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Glanz des Meeres, der immer noch Hoffnung, Troſt- 
Hund Freude für ihn geweſen war. Seine Hände 


ſchwangen Hammer und Eiſen — doch es ſchien, als 
würden ſie vom Werkzeug geführt. Wenn der Ham⸗ 
mer auf ſie fiel, empfanden fie keinen Schmerz, denn 
ſie waren Stein geworden. Und dann ſanken ſie müde 


herab — der Alte ſchlief. Er erwachte und meißelte 


weiter, ohne von Schlaf noch Arbeit zu wiſſen. 
Seine Augen waren ſo tief unter die Stirn ge⸗ 
ſunken, daß ſie ſich kaum finden ließen. Die Naſe 
glich dem Schnabel eines Vogels, lang und ſchmal 
trat ſie aus den grauen Wangen; ohne Lippen 
Handen die Zähne im Bart, der wie das weiße 
zottige Fell eines Tieres über Bruſt und Hüften hing. 


Sein Haus war längſt zerfallen, er hatte es nicht 


mehr aufgebaut. Zwiſchen den faulenden Brettern 
ſtand noch der roſige Frauenkopf, den er zuerſt ge⸗ 
bildet hatte. Manchmal beugte ſich der Alte vor 
dieſem Kopf, und ſeine Lippen murmelten etwas — 
dunkle Erinnerungen — er wußte ſelbſt nicht woran. 

Er ging nicht mehr hinab um zu baden und Fiſche 
zu fangen. Er kannte nicht mehr Tag und Nacht und 
lebte beſtändig unter den ſteinernen Masken, von 
ihren Augen belauert und gebannt, ſelbſt einer von 
ihnen. Sie waren ſein Geſchlecht. 


6. 


Wieder kam ein Schiff nah und ſandte ein Boot 
Forſcher, die weither gekommen 


auf die Inſel: 


ATMEN / von k. 
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waren, die Teese des Meeres zu meſſen und et 
tene Tiere zu finden. Staunend traten ſie auf die 
Felſen, jeder Schritt weckte ein ungeſtaltes Wefen, 
Köpfe krochen heran und ſtarrten mit weit offenen, 
wilden, irren Augenrauf . die Eindringlinge, die es 
wagten, ihr Reich zu betreten. | 

Auch dieſen Männern wurde unheimlich zumute. 
— Vielleicht eine verlaſſene malaliſche Kullſtätte? 
meinte jemand. — Aber es kam keine Antwort, 

Plötzlich, nicht weit von ihnen, bewegte ſich eines 
dieſer Weſen — der Einſiedler ſah auf. Er hatte 
bisher nichts von dem Schiff und den Menſchen 
bemerkt. 

Mit offenen toten Augen — nicht anders als die 
Geſtalten alle — ſchaute er hin. Er hob die Hände, 
ein gurgelnder Schrei wurde vernehmlich — und 
er ſprang in wilder Flucht über die Steine. 

Die Männer eilten hinter ihm her und riefen in 
allen Sprachen, daß fie ihm nichts Übles fännen, 
Aber er floh bis zum Gipfel, umfing den Rieſen ui 
einen Vater und Freund und ſah zurück auf diese 
unbekannten Weſen — er wußte nicht, daß ez 
Menſchen waren, denn er hatte die Geſtalt des 
Menſchen vergeſſen. 

Er ſtieß einen Ruf aus wie ein zu Tod gejagtes, 
verzweifeltes Tier, wandte ſich und ſprang hinab. 
Nicht ein leiſes Aufſchäumen verriet, daß das Meer 
hier etwas verſchlungen hatte, was einmal ein 
Menſch geweſen war. 
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ie wichtigſte Aufgabe der menſchlich⸗ 
| tieriſchen Organe iſt unjtreitig das 
Atmen. Hören, Sehen, Riechen, Schmecken, 
Fühlen, Eſſen, Trinken und Verdauen, ſo 
wichtig alle dieſe Verrichtungen unſerer Or⸗ 
gane für die Entwicklung, Erhaltung und das 
Wohlbefinden unſeres Körpers, beziehungs⸗ 
weiſe auch unſerer Seele ſind — denn nur in 
einem geſunden Körper kann eine Seele 
geſund bleiben —, es kommt keine der 
Atmung an Wichtigkeit gleich. 

Wir verwenden die größte Sorgfalt auf 

unſere Speiſen und Getränke, und nicht bloß 
auf ihre Zubereitung, ſondern auch auf ihre 
Auswahl, auf die Zweckmäßigkeit ihres Ge⸗ 
nuſſes. Wir waſchen und baden unſeren Leib 
und treiben allen möglichen Sport, den 
Körper zu ſtählen, ihn leiſtungs⸗ und 
widerſtandsfähig zu machen, des At⸗ 
mens dagegen, dieſes wichtigſten Vor⸗ 
ganges zur Erhaltung unſerer Geſund⸗ 
heit, haben wir kaum acht. 

Das iſt ein großes, ein unverzeih⸗ 
liches Unrecht, welches wir gegen uns 
ſelbſt begehen; es iſt geradezu eine 
Verſündigung gegen unſere Geſund⸗ 
heit, gegen unſer Leben. Huſten und 
Schnupfen zum Beiſpiel würden un⸗ 
bekannte Dinge ſein, wenn wir uns 
durch regelrechte Atmungsgymnaſtik 
dazu erzögen, ſtets tief und langſam 
durch die Naſe ein⸗ und durch den 
Mund auszuatmen. Die Linderung 
tritt ſchon nach den erſten tiefen 
Atemzügen ein, indem der Huſten 
nachläßt, der Schnupfen verſiegt. 
Man verſuche es nur ernſtlich, dann 
wird man ſich davon überzeugen. 
Tiefes und langſames Einatmen 
durch die Naſe und Ausatmen durch 
den Mund iſt beſſer als alle heilen⸗ 
den Tees und alle teuren Bonbons, , 
denn — es hilft unzweifelhaft ſicher 
und ſchnell, während alle anderen 
Mittel mindeſtens höchſt zweifel⸗ 
hafter Natur ſind, dafür aber viel 
Geld koſten. 


Die Schule ſollte ſich ſchon der Atmungs⸗ 
gymnaſtik annehmen. 

Die Grippe, welche in Europa in den ver- 
floſſenen Jahren zahlreiche Opfer gefordert 
hat, hätte ſicherlich nicht ſo feſt Fuß gefaßt. 
hätte man von der Atmungsgymnaſtik ge⸗ 
wußt und ſich durch tiefes und langſames 
Einatmen durch die Naſe, ſowie tiefes und 
langſames Aushauchen durch den Mund 
rechtzeitig dagegen geſchützt. 

Dasſelbe iſt mit jeder Migräne der Fall, 
an der unſere holde Weiblichkeit bekanntlich 
mehr als uns lieb iſt leidet. Richtiges Ein⸗ 
und Ausatmen beſeitigt die ärgſte Migräne 
in wenigen Minuten. ö 

Man ſpürt die Linderung ſchon nach den 
erſten Atemzügen und wird mit jedem folgen⸗ 


Die Schnecke 
Glfenbeinplastik von Otto lenz 
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den Atemzug das Fortſchreiten der Beſſerung 
gewahr: juſt als hauche man die Krankheit von 
ih. Auch Schlafloſigkeit wird durch Atem⸗ 


eymnaſtik behoben. Das Einatmen durch die 


Naſe muß nur ſo tief wie irgend möglich 
geſchehen, daß die Lungenſpitzen bis unter 
den Schulterſchlüſſelbeinen und bis nach 
dem Dickdarm hinab mit Luft vollgepumpt 
werden, ebenſo intenſiv muß das langſame 
Ausſtrömen der eingepumpten Luft durch 
den Mund erfolgen. | 

Es gibt in der Tat nicht ein einziges 
lörperliches Leiden, bei dem die Atmungs⸗ 
eymnaſtik nicht allermindeſtens ſchmerz⸗ 
lindernd einwirkte. Gebrochene Glieder kann 
man ſelbſtredend nicht damit heilen. Aber 
bei den meiſten ſogenannten inneren Leiden 

iſt fie ein überraſchend wirkſamer, 

nie verſagender Heilfaktor. 

Selbſtverſtändlich wird die Atmungs⸗ 

gymnaſtik am vorteilhafteſten und 
zweckentſprechendſten in friſcher, ozon⸗ 
reicher Luft vorgenommen und am 
ausgiebigſten im Zuſtande körperlicher 
Ruhe, alſo im Liegen, Sitzen, Stehen. 
Indeſſen empfiehlt es ſich von ſelbſt, 
ſie wenn irgend möglich auch bei jeder 
Bewegung zu betreiben. In den 
häufig recht dumpfen, ſchlecht ge⸗ 
lüfteten Arbeitsräumen der Fabriken, 
der Spinnereien, Webereien und | 
weiter, wo oft viele dampfende Men 
ſchen nebeneinander her haſten, il 
ſie geradezu notwendig. Hier ſollt 
ſie jeder Arbeiter ſich ſelbſt zur eiſerne 
Pflicht machen; denn in der Naſe be 
ſitzt er einen natürlichen Luftrein 
gungsapparat, der Krankheitserrege 
von denen die dumpfe Luft in de 
Fabrikräumen überſättigt iſt, gar nick 
in die Luftröhre, geſchweige in di 
Lungen gelangen läßt. 

Möchte man dies allgemein behe 
zigen: Tief und langſam durch d 
Naſe einatmen, wo immer man G 
legenheit dazu hat, und ebenſo lan 
ſam undtief ausatmen durch den Mun 
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5 Däk-Bungal we AR 
Da es in Indien außer in. den Präſidentſchafts⸗ 
ſtädten und einigen anderen Orten, wie Lucknow, 
Delhi und Bangalore, keine, erſtklaſſigen Hotels 
gibt, ſo hat die Regierung faſt überall, beſonders 
in der Nähe der Verkehrsſtraßen, ſogenannte „Däk⸗ 
Bungalows“ (auch Muſafari⸗Bungalow genannt, 
das Wort Däk = Ort, Stelle entſtammt dem Hin⸗ 
doſtaniſchen) errichten laſſen, in denen dem Reiſen⸗ 
den ein Schlafzimmer mit anſtoßendem Bad zur 
Verfügung geſtellt wird. Gewöhnlich darf ſich ein 
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Däk-Bungalow im Innern Birmas zur Übernachtung von Reifenden 


Gaſt nur 24 Stunden in dem Bungalow, die in 
Südindien „Tra veller's Rest House“ heißen, auf⸗ 
halten. Der ſich „Khanſama“ nennende Diener, der 
meiſtens Burſche bei einem engliſchen Offizier ge⸗ 
weſen iſt, liefert eine gute Küche. Im Innern 
Indiens ſind die Bungalows auf Pfählen erbaut, 
zum Schutz gegen wilde Tiere und Schlangen B. 


Der letzte deutfche Nenſchenfreiſer 
Es it noch gar nicht fo lange her, daß in Deutſch⸗ 
land der letzte Fall von Kanibalismus vorge⸗ 


ne 


(Fortſetzung) 
er Perſer kam einen Schritt näher und ſtreckte 
dem Konſul auf europäiſche Weiſe die Hand 
entgegen, die Lorikoff ergriff. 

„Es iſt mir eine Freude, Ihre Bekanntſchaft 
zu machen,“ ſagte er dabei, den Vertreter der per⸗ 
ſichen Regierung mit prüfendem Blick meſſend. 

Kitabdſchi Khan erging ſich in Ergebenheits⸗ 
beteuerungen. Seine hohe, ſchwarze Kopfbedeckung 
ließ ihn höher erſcheinen als er war und ſeine 
lungen ſchmalen Hände unterſtrichen jedes Wort, 
das er ſagte, mit geſchmeidigen Bewegungen. 

Feth Ullah bat, Platz zu nehmen, und wies auf 
eine Ecke des Zimmers, in der im Winkel des 
Diwan ein niedriger Rauchtiſch ſtand, neben dem 
zwei tiefe engliſche Lederſeſſel zum Sitzen ein⸗ 
luden. | 

Während man ſich niederließ, erſchienen einige 
diener mit Erfriſchungen und Kaffee. Der Konſul 
ſaß neben Feth Ullah auf dem Diwan, während 
die beiden anderen die Seſſel gewählt hatten. 
Auf einen Wink des Hausherrn zogen ſich die 
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kommen it, nämlid) erſt — und zwar in dieſem 


Jahre genau — von anderthalb Jahrhunderten. 
In der Nähe von Berka an der Ilm, dem idylliſch 


gelegenen thüringiſchen Städtchen, ereignete er 


ſich, und in einer zeitgenöſſiſchen Aufzeichnung 
heißt es darüber folgendermaßen: „A. D. 1772, 
den 3. April iſt Joh. Nikol. Goldſchmidt, ein Kuh⸗ 
hirt aus Eichelborn, allhier zur gefänglichen Haft 


gebracht worden, weil er einem Mädchen von 


elf Jahren, einzigen Tochter einer Witfrau zu Eichel⸗ 
born, in ſeinem Hauſe die Kehle abgeſchnitten und 
mit einem 
Beile vollends 
totgeſchlagen, 
den Körper 
entkleidet und 
in lauter Koch⸗ 
ſtücke zerhackt, 
ſich auch ein 
Stück davon 
gekocht und 
gegeſſen. Sel⸗ 
biger hat im 
Verhör ge⸗ 
ſtanden, wie 
er auch einen 
Handwerks⸗ 
burſchen auf 
dem Felde er⸗ 
ſchlagen, ins 
Holz ge⸗ 
ſchleppt und 
des Abends in 


einer Berre 
Solz ſtückweiſe 
— nach Haufe 


getragen. Es 
wurde ihm 
nach eingehol⸗ 
tem Urteil das Rad zuerkannt, welches auch den 
24. Juli 1772 unter Zuſchauung vieler tauſend 
Menſchen an ihm vollzogen worden.“ 

Wie es zur Entdeckung der Scheußlichkeiten kam, 
darüber wird in einer alten Chronik noch berichtet: 
Nachdem das Mädchen lange vergeblich geſucht 
worden war, beobachtete eine Frau, daß Gold⸗ 
ſchmidt eines Sonntags während der Kirchzeit 
wiederholt etwas verdeckt aus ſeinem Hauſe 
über den Hof in den an das Haus gebauten 
Keller trug, und dabei gewahrte ſie, wie unter 
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Diener zurück, Es entſtand eine Pauſe im Ge⸗ 
ſpräch. Der Konſul beſchäftigte ſich angelegent⸗ 
lich mit ſeiner Taſſe. Er wollte keine Veranlaſſung 
nehmen, die Unterhaltung mit dem Perſer zu 
eröffnen. 

Kitabdſchi Khan ſchwieg ebenfalls. Er wußte 
ſehr wohl, daß der Vertrag der Engländer mit der 
Regierung in Teheran nur dann praktiſchen Wert 


und Bedeutung erhalten konnte, wenn die Stämme, 


in deren Gebieten die Bohrungen erfolgen ſollten, 
ſich den Arbeiten nicht feindlich zeigten. Auch 
waren ihm die Bewegungen Cunningham Craigs 


genau bekannt. Er hatte ihn auf feinen Reifen . 


nicht umſonſt überwachen laſſen und kannte jeden 
Ort, den er beſucht hatte. Wenn er auch nicht hatte 
feſtſtellen können, welches Gebiet von den Eng⸗ 


ländern beſonders ins Auge gefaßt wurde, ſo durfte 
er doch damit rechnen, daß es im Bereich der ſüd⸗ 
Flichen Bergſtämme, der Luren und Bachtijaren, 


liegen würde. 
Daß dieſe Stämme in viele einzelne Teile 
zerfielen, die ſich untereinander befehdeten und 
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Der verkrüppelteFuß einerChinefin 


von vorn 


Den chinefifchen Mädchen werden von Jugend 
auf die Füße eingebunden, fo daß fie vollkom- 
men verkrüppeln, wodurch die Chinefinnen 
ihren eigenartigen trippelnden Gang bekommen 


dem Node Goldſchmidts ein Zipfel von dem 
Kleide des verſchwundenen Kindes hervorſchaute. 
Sie zeigte das Geſehene an, und bei der Haus⸗ 
ſuchung fand man die noch vorhandenen Stücke 

der Leiche. u RE 
Der Mörder geſtand fofort. Er hatte das Mäd⸗ 
chen, als es aus der Schule nach Hauſe ging, zu 
ſich in die Stube gelockt und ihm, als es die Wand⸗ 
uhr betrachtete, hinterrücks den Hals durch⸗ 
geſchnitten. Von dem Fleiſche des Handwerks⸗ 
burſchen hatte Goldſchmidt noch ſeinen Hund ge⸗ 
füttert und ihn dann geſchlachtet und verzehrt. 
Der ſcheußliche Kerl gab im Verhör an, keinen 
anderen Beweggrund für dieſe Morde gehabt zu 
haben, als den, Menſchenfleiſch eſſen zu wollen. 
| P.9. . 
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deren verſchiedene Oberhäupter eiferſüchtig auf 
ihre Selbſtändigkeit bedacht waren, war kein Ge⸗ 
heimnis. Die Herrſchaft der Kaſchgaren erkannte 
ein jeder von ihnen nur ſo weit an, als ſolche 


Anerkennung ihm nützlich dünkte. In Wirklichkeit 


hatte das Wort des Schah⸗in⸗Schah in den Bergen 
des Puſcht⸗i⸗Kuh nur die Geltung eines Symbols. 
Die Stämme rechneten ſich zu Perſien, weil dies 
ihnen größere Freiheit gewährleiſtete als die 
einzige Alternative: die Anerkennung der türkiſchen 
Oberherrſchaft. Dazu kam als gewichtiger Grund 
ihr ſchiitiſches Glaubensbekenntnis, das ſie von 
den ſunnitiſchen Arabern und Osmanen ſchied. 
Teheran gegenüber hatte bisher der Scheich von 


Mohammerah, der Oheim Handal Khans, eine 


Vermittlerrolle, die nicht ohne perſönliche Vorteile 
für ihn war, geſpielt. Ihm gehörte ein großer Teil 
der fruchtbaren Karunebene, und der ihm ſo zu⸗ 
fließende Reichtum gab ihm an und für ſich ein 


gewiſſes Übergewicht über die ärmeren Fürſten 
der Bergſtämme. Daher würde die praktiſche 


Durchführbarkeit des Vertrages in großem Aus⸗ 
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maße von ihm abhängig geweſen fein. Bei den 
Beziehungen nun, die, ſo loſe ſie machtpolitiſch 
auch ſein mochten, zwiſchen ihm und Teheran 
beſtanden, würde er bei Abſchluß des Vertrages 
mit den Engländern von den intereſſierten Par⸗ 
teien in der Hauptſtadt zweifellos um ſeine Zu⸗ 
ſtimmung und Hilfe bei der Durchführung an⸗ 
gegangen werden. Geſtützt auf ſeine Verbindungen 
und den Rückhalt, den er bei ſeinen Stammes⸗ 
genoſſen hatte, würde er direkt mit den Beteiligten 


in Teheran verhandeln. Er würde dabei ohne 


weiteres ſeine eigene Bedeutung in der Ange⸗ 
legenheit erkennen und ſeine Forderungen danach 
bemeſſen. Unter ſolchen Umſtänden konnte es 
eintreten, daß von den Vorteilen, die der Vertrag 
bot, nur ein kleiner Teil nach Teheran gelangte. 
Und wieviel davon mochte dann für Kitabdſchi 
Khan übrig bleiben? 

Daher hatte der ſchlaue Armenier den Plan 
gefaßt, mit Hilfe der Zahlungen, die für das wohl⸗ 
wollende Verhalten der Bergſtämme gegenüber 
den Olbohrungen in Ausſicht ſtanden und ohne die 
es den Engländern zunächſt überhaupt nicht mög⸗ 
lich ſein würde, die Arbeiten zu beginnen, eine 
Gegenpartei unter den Bachtijaren zu ſchaffen. 

Selbſtverſtändlich war Khaſa'al Khan weit 
davon entfernt, irgendeine feſte Gewalt auszuüben. 
Es hing ſtets von dem Wohlwollen der einzelnen 
Stammeshäupter und ihrer größeren oder geringeren 
Bereitwilligkeit ab, ſich ſeinen Anordnungen zu 
fügen, und beides ſtand wieder in direktem Ver⸗ 
hältnis zu den Vorteilen, die er ihnen dabei zu⸗ 
ſagen konnte. 

Wenn es nun Kitabdſchi Khan gelang, eine ein⸗ 
flußreiche Gruppe zu ſchaffen, die ſich Khafa’al 
Khan widerſetzen würde, ſo geriet ſogleich ſein 
Einfluß in der ganzen Angelegenheit ins Schwanken. 
Er konnte in Teheran nicht mehr ſo unabhängig 
auftreten und mußte, ſollte man bereit ſein, ihn 
und ſeine Partei zu ſtärken, auch ſeinerſeits Opfer 
zu bringen, Abſtriche von ſeinen Forderungen 
machen, die umgekehrt dem Gewinn Kitabdſchi 
Khans zugute kommen würden. 

Aber bei der Bedeutung der Frage überhaupt 
und bei der Höhe der Summen, die zur Verteilung 
ſtanden, hoffte der Armenier auf mehr. Wenn es 
ihm gelang, die Gegenpartei Khafa’al Khans ſo 
ſtark zu machen, daß ſie dem Scheich von Mo⸗ 
hammerah überhaupt die Gefolgſchaft aufſagen 
konnte, ſo würde für die notwendigen Verhand⸗ 
lungen zwiſchen den Engländern und dieſer Partei 
der Bergſtämme, ſowie für das Abſprechen der 
geheimen Zuwendungen an ſie ſeitens der Teheraner 
Intereſſenten Kitabdſchi Khan die einzige Perſon 
ſein, die alle Fäden in der Hand hielt. Teheran 
würde ſich ihm zu fügen haben und naturgemäß 
hätte er dann auch einen weit größeren Biſſen aus 
dem engliſchen Beruhigungskuchen zu erwarten. 

Die Feindſchaft, die zwiſchen Khaſa' al Khan und 
ſeinem Neffen Handal Khan herrſchte, war all⸗ 
bekannt, und Kitabdſchi Khan hatte ſofort im ge⸗ 
heimen mit dem letzteren Fühlung genommen. 
Wenn irgend jemand, ſo konnte Handal Khan am 
eheſten und ſchnellſten dieſe Pläne fördern, be⸗ 
ſonders wenn die erforderlichen Geldmittel vor⸗ 
handen waren oder doch in Ausſicht ſtanden. 
Gerade Handal Khan aber war leicht in der Lage, 
größere Mittel flüſſig zu machen. Da der Haupt⸗ 
grund der Feindſchaft des ſtolzen Handal Khan 
gegen ſeinen Oheim in deſſen Hinneigung zu den 
Engländern beſtand, rechnete Kitabdſchi Khan da⸗ 
mit, ihn zunächſt dazu zu benutzen, die Stämme zu 
einer ablehnenden Haltung gegenüber dem Ver⸗ 
trag zu beſtimmen und fie fo von Khaſa' al Khan 
zu trennen. Wenn dieſe Trennung eingetreten 
war, würde es ihm ſchon gelingen, fie mit Hilfe 
des englischen Goldes ſeinen Plänen gefügig zu 
machen. 

Jedoch als vorſichtiger Mann hatte er bisher 
auch Handal Khan gegenüber nichts von dieſen 
ſeinen Abſichten verlauten laſſen, ſondern ihn nur 
gebeten, ihn mit dem ruſſiſchen Konſul in Be⸗ 
rührung zu bringen. Er rechnete damit, daß die 
Durchſicht des Vertrages ſchon genügen würde, 
Handal Khan anzuſpornen, an der Verhinderung 
der Ausführung des Abkommens zu arbeiten. 


Auch wußte er, daß den Ruſſen nichts unangenehmer. 


ſein konnte, als eine neue Monopolſtellung der 
Engländer, wie ſie ſie ſchon in der Telegraphen⸗ 
verwaltung beſaßen, ſich nun auch auf die Ol⸗ 
ausbeutung Perſiens ausdehnen zu ſehen, die ihnen 
ungehinderten Zugang zu allen Teilen des Landes 
und ungeahnte Beeinfluſſungs möglichkeiten in die 
Hand gab. Daß damit ein kräftiger Hebel geboten 
war, die ruſſiſche Vormachtſtellung auch in Nord⸗ 
perſien zu erſchüttern, war offenſichtlich, Rußland 
mußte daher alles daran ſetzen, dieſe engliſchen 
Pläne zu durchkreuzen. Daß er, Kitabdſchi Khan, 
aber für die Ausführung einer ſolchen Abſicht 
nicht zu umgehen war, lag auf der Hand, waren 
ihm doch alle Vorverhandlungen und alle Be⸗ 
teiligten genau bekannt und beſaß er doch den 
vollzogenen Vertrag. Wenn dann Rußland nicht 
bereit war, mehr zu zahlen, als ihm engliſcherſeits 
zugeſichert war, konnte er immer noch auf dem 
britiſchen Wege weitergehen. 

And im Gefühl, daß er jetzt, mit dem Vertrag 
in der Taſche, die Hauptperſon der ganzen An⸗ 
gelegenheit ſei, hatte er auch nicht gezögert, ſelbſt 
mit dem ruſſiſchen Konſul im geheimen in Ver⸗ 
bindung zu treten, mit dem er als Gleich berechtigter 
zu verhandeln gedachte. Die Einführung durch 
Handal Khan und die Zuſammenkunft im Hauſe 
Feth Ullahs bot die größte Sicherheit, daß die 
engliſchen Spione in Basra nichts von den ſo mit 
den Ruſſen angeknüpften Beziehungen erfuhren. 

Nur eines hatte der ſchlaue Armenier überſehen: 
den glühenden Stolz und das furchtloſe Ziel⸗ 
bewußtſein Handal Khans. Denn wenn die Zahl 
der Araber auch gering war, die die Gefahr der 
Unterjochung ihres Landes durch die Engländer 
erkannten, und die einſahen, daß damit die letzte 
politiſche Macht des Iſlam ins Schwanken kam 
und verſchwinden würde, ſo war doch gerade dieſer 
Punkt der Hauptgrund der Streitigkeiten zwiſchen 
Khafa’al und feinem Neffen Handal. Khafa’al 
Khan benutzte die Engländer, um ſich in Teheran 
zu behaupten. Handal Khan erſtrebte einen Zu⸗ 
ſammenſchluß der iſlamiſchen Welt gegen das 
immer machtvoller aufſtrebende Abendland, deſſen 
Herrſchaftsbeſtrebungen ſich in denen Groß⸗ 
britanniens verkörperten. Wohl war er weit davon 
entfernt, der Regierung der ſchwachen Kadſcharen 
in Teheran anzuhängen und die Fehler und Nach⸗ 
teile, die mit der türkiſchen Herrſchaft im Irak 
verknüpft blieben, waren ihm wohl bekannt. Doch 
er hoffte, daß mit einem Wandel der Regierung 
in Konſtantinopel auch für die geſamte iſlamiſche 
Welt beſſere Zeiten anbrechen würden. 

Sollte es aber der engliſchen Macht gelingen, 
ſich immer feſter in den Uferländern des Perſiſchen 
Golfes feſtzuſetzen, ſo wurde dadurch die politiſche 
Bedeutung des Jjlam immer mehr geſchwächt, 
ſeine Zuſammenhänge wurden gelockert, ſeine 
Grundlagen erſchüttert. Und in gleichem Ver⸗ 
hältnis würde es immer ſchwieriger werden, 
auch bei einer Anderung der despotiſchen Regie⸗ 
rungsform Abdul Hamids die allgemeinen Ver⸗ 
hältniffe der iſlamiſchen Länder zu ſtärken und wirt⸗ 
ſchaftlich zu heben. Daher war er gern auf den 
Vorſchlag Kitabdſchi Khans, deſſen egoiſtiſche Be⸗ 
weggründe er wohl verſtand, eingegangen, in der 
Hoffnung, durch ein wie immer geartetes ruſſiſches 
Eingreifen das Feſtſetzen der Engländer in einem 
jo wichtigen Gebiet, wie es Süd⸗ und Weſtperſien 
vorſtellte, zu verhindern oder doch auf längere Zeit 
hinaus unmöglich zu machen. 

Er überſah dabei nicht, daß er ähnliche Wir⸗ 
kungen auch durch eine entſprechende Beein⸗ 
fluſſung der Bergſtämme erreichen konnte, doch 
er wußte zu genau, wie viel Zeit darüber verloren 
gehen würde und daß dies nur auf Koſten der 
inneren Zuſammengehörigkeit durchführbar war. 
Und gerade das Gefühl der inneren Zuſammen⸗ 
gehörigkeit der iſlamiſchen Voͤlker und Stämme 
wollte er ſtärken! Daher war ihm ein Eingreifen 
Rußlands für den Augenblick ſympathiſcher und 
erſchien ihm, wie die Umſtände lagen, zweckent⸗ 
ſprechender. 

Dem Wunſche Kitabdſchi Khans, ſeine Zu⸗ 
ſammenkunft mit dem engliſchen Konſul möglichſt 
vor den engliſchen Spionen zu verbergen, war er 
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gern nachgekommen, lag doch auch ihm ſelbſt 
nichts daran, zuſammen mit dem Perſer gefehen 


zu werden. Er Hatte daher das Haus feine 
Freundes Feth Ullqh, eines arabiſchen Großgrund⸗ | 
beſitzers, gewählt, deſſen an verſchiedenen Straßen 


liegende Eingänge eine Überwachung der Beſuchet 
ſehr erſchwerten, wenn nicht unmöglich machten. 

Schritte vor der Veranda unterbrachen die Stilfe, 
Handal Khan wandte ſich nach den Fenſter⸗ 
öffnungen. Zwei Diener Feth Ullahs waren aus 
dem Gartengebüſch getreten und kamen, den ver⸗ 
unglückten Jungen tragend, über die offene Fläche 
auf das Haus zu. Sie gingen nebeneinander 
und hielten den Kranken auf gekreuzten Armen 
zwiſchen ſich. 

„Er ſcheint immer noch nicht zum Bewußfſein 
gekommen zu ſein,“ ſagte Handal Khan, die Näher 
kommenden beobachtend. 

Auch der Konſul hatte aufgeblickt. 

„Es geht ihm aber ſchon beſſer, ſonſt könnte u 
die Arme nicht um die Schultern der beiden Träge 
halten,“ bemerkte er und, ſich an Feth Ullh 
wendend: „Der Junge braucht Ruhe und kühlende 
Amſchläge auf den Kopf. Wenn Sie ein beleben⸗ 
des Mittel im Hauſe haben, wäre es gut, ihm davon 
einzuflößen.“ 

„Ich danke Ihnen für die Sorgfalt, mit der Sie 
ſich meines Dieners angenommen haben. Er 
ſollte mir Nachricht bringen, ob Sie mit Handal 
Khan zuſammengetroffen ſeien. Er wird gut 
gepflegt werden. Ich habe ſchon die nötigen 
Anweiſungen gegeben,“ erwiderte der Araber 
höflich. 

Kitabdſchi Khan, der nichts von dem Vorfall 
wußte, hatte dem Vorübertragen des Kranken 
keine Aufmerkſamkeit geſchenkt. Bei den Worten 
des Konſuls ſah er flüchtig zum Garten. 

„Ein Kranker?“ ſagte er fragend. „Sit es Fieber?“ 

„Ja. Der Konſul hat ſchon die Güte gehabt 
und ihm Chinin gegeben,“ antwortete Handal 
Khan ſchnell, dem nicht daran lag, dem Berfer 
von dem Unfall des radfahrenden Jungen zu er⸗ 
zählen. 

„Alſo ſind Sie auch Arzt, Herr Konſul?“ be⸗ 
merkte Kitabdſchi Khan, ſich Lorikoff zuwenden. 
„Ein wenig. Das lernt man an ſich ſelbſt hier, 
antwortete der Konſul mit einem leiſen Lächeln. 
„Leiden Sie auch an Fieber? Mich plagt es oft, 
ſagte der Perſer. „Vielleicht wiſſen Sie ein Mittel 

dagegen?“ 

„Luftveränderung. Gehen Sie ins Gebirge. 
Ein paar Wochen in Kislowodſk erfriſchen immer. 

„Das iſt meine Abſicht. Ich muß aber erſt noch 
Teheran zurück.“ 

„Um dort Ihren Olvertrag zur Unterſchriſt 
vorzulegen,“ ſagte der Konſul, um endlich auf die 
Angelegenheit zu kommen, wegen der er Handal 
Khan gefolgt war. 

„Auch deshalb. Sie wiſſen, wie ſchlecht es um 
die Finanzen Perſiens beſtellt iſt. Das Abkommen 
über die Ausbeutung der Olvorkommen würde 
ſchon aus dieſem Grunde zu begrüßen fein.“ Kit 
abdſchi Khan ſprach mit ernſthafter Betonung, 
ganz in der Rolle eines verantwortlichen Regie 
rungsmannes. 

„Nun, das ſollte mich freuen. Dann dürften 
auch die anderen Verhältniſſe Ihres uns ſo de⸗ 
freundeten Landes ſich beſſern laſſen, Straßen, 
Verkehr, Sicherheit, vielleicht ſogar Schulen,“ ant 
wortete Lorikoff gleichmütig. 

„Ohne Zweifel. Gott gebe es,“ entgegnete dei 
Perſer, ohne eine Miene zu verziehen. „Der Ver 


trag iſt ſehr günſtig und die Gegenpartei iſt außer 


ordentlich zahlungsfähig. Engliſche Millionäre 
Pfund⸗Millionäre. Doch urteilen Sie ſelbſt! We 
könnte ein größeres Intereſſe an dem Wohlergehe 
Perſiens haben, als unſer bewährter Freund in 
Norden.“ 

Damit griff Kitabdſchi Khan in die Bruſfttaſch 
ſeines langen ſchwarzen Rockes und reichte der 
Konſul das dritte Exemplar des mit William Kno 


d' Arcy abgeſchloſſenen Vertrages. 


Der Konſul legte es neben ſich, während er un 
ſtändlich nach feiner Brille ſuchte. Zwar konnte 
ſehr gut ohne ſie leſen, aber er wußte, daß die 
ſtets Eindruck in Verhandlungen mit Leuten vol 


N 


Schlage des perſiſchen Armeniers lachte und außer⸗ 
dem gaben ihm das ee Brille, das 


Putzen der Gläſer und ähnliche Handgriffe unauf⸗ 


fällige Gelegenheiten, Zeit zi gewinnen, feine 
Worte zu bedenken, Ausflüchte zu ſuchen. ü 

Als er die Brille aufgeſetzt hatte, griff er nach 
dem Vertrage, den er langſam und ſorgfältig, 
Wort für Wort durchlas. Als er fertig war, legte 
er ihn wieder vorſichtig neben ſich und nahm 
feine Gläfer ab. a 

Allzu ſchwerwiegend find die Zahlungen nicht, 
die die Engländer leiſten wollen. Ihre Ver⸗ 
pflihtungen beginnen im Grunde erſt, wenn ſie 
Ol gefunden haben und mit Gewinn an der Aus⸗ 
beutung arbeiten. Die zwanzigtauſend Pfund bar, 
die fie für das Olmonopol in ganz Perſien zahlen, 
ſind eine Kleinigkeit. N 

„Das iſt nicht unrichtig. Doch wir haben mit 
ihnen die Gewähr, daß die Arbeiten nicht wegen 
Geldmangel eingeſtellt werden und der Olreich⸗ 
tum unſeres Landes iſt nicht zu bezweifeln. Per⸗ 
ſien darf alſo auf eine große laufende Einnahme 
rechnen, entgegnete Kitabdſchi Khan. Da der 
Konſul nicht antwortete, fuhr er nach einer Pauſe 
fort: „Natürlich ſteht es Seiner Majeſtät dem 
Schah frei, die Gerechtſame einem anderen Be⸗ 
werber, der mehr bietet, zu übertragen.“ 

der Konſul griff wieder nach dem Vertrage, in 
dem er blätterte. Als er gefunden hatte, was er 
ſuchte, ſagte er: 5 

„Der Vertrag gibt das Recht zur Olgewinnung 
in ganz Perſien. Jedoch er ſpricht nur von Rohr: 
leitungen, die an das Golfufer geführt werden. 
Beabſichtigt man denn von Täbris oder Meſched 
aus gegebenenfalls Leitungen bis nach Bender 
Abbas zu legen?“ | 

„Das weiß ich nicht. Es iſt das Sache der Eng⸗ 
länder. Die perſiſche Regierung wollte aber nicht, 
daß unſerem ruſſiſchen Nachbar im Gebiet des 
Kaſpi⸗Sees Konkurrenz gemacht werde. Daher 
ſollen Rohrleitungen etwa nach Reſcht⸗Enſeli nicht 
im Belieben des anderen vertragſchließenden 
Teiles ſtehen.“ 5 

„dieſe Rückſicht würdige ich durchaus. Ich 
zweifle auch nicht, daß meine Regierung ebenfalls 
mit Anerkennung davon Vermerk nehmen wird,“ 
entgegnete der Konſul höflich, indem er den Vertrag 
zuſammenfaltete. „Alles was zur Wohlfahrt und 
zum Gedeihen Perſiens beitragen kann, wird ſicher⸗ 
lih mit Freude und mit den beiten Wünſchen für 
ein gutes Gelingen in Rußland begrüßt werden.“ 
Er machte eine Pauſe und legte den Vertrag behut⸗ 
ſam, als ſei er zerbrechlich, aus der Hand. „Jedoch,“ 
fuhr er fort, „da Sie die Zuvorkommenheit haben, 
mir den Vertrag zu zeigen, darf ich vielleicht Ge⸗ 
legenheit nehmen, darauf hinzuweiſen, daß dieſe 
Rüdfiht, die ich voll anerkenne und die vor allen 
Dingen der ruſſiſchen Olinduſtrie zugute kommt, 
doch die Nordprovinzen Perſiens, alſo Aſerbeidſchan, 
Gilen, Mafanderan und Choraſan, ſowie auch 
Marabad ſtark benachteiligt. Ich erwähne das als 
Freund Perſiens und ganz unparteiiſch. Da dieſe 
Proninzen zum Wirtſchaftsgebiet des Kaſpi ge⸗ 
hören, wäre es möglicherweiſe nicht unklug, auch 
in dieſer Frage der Olgewinnung zunächſt eine wirt⸗ 
ſchaftſcche Intereſſengemeinſchaft mit der ruſſiſchen 
Omduftrie anzuſtreben!“ 
Ne Khan hatte bisher geſchwiegen. Jetzt 

e er: a 

„Unfer Freund Kitabdſchi Khan hat mit der Vor⸗ 
bereitung und den Verhandlungen dieſes Vertrages 
ſcht viel Arbeit und Mühe gehabt. Er wird auch 
die Ausführungen ſicher gern überdenken. Jedoch 


ich fürchte, daß ſolche neuen Geſichtspunkte die end⸗ 
gültige Ausfertigung des Vertrages noch ſtark ver⸗ 
zögern könnten, was vielleicht nicht von Nutzen für 
ihn iſt. Das Leben iſt kurz, und auch der heutige 
Tag findet ein Ende.“ | 


»Kitabdſchi Khan machte eine leichte Bewegung 


der Zuſtimmung, ſagte aber nichts. 

Der Konſul begriff wohl, daß Handal Khan ihm 
nahelegen wollte, dem Perſer entgegenzukommen, 
um ihn zu bewegen, dem Vertrag mit den Eng⸗ 
ländern Hinderniſſe zu bereiten. Doch es konnte ihm 
nichts daran liegen, ein Intereſſe Rußlands an dem 
Nichtzuſtandekommen des Vertrages zu zeigen. 
Auf der anderen Seite aber mußte er verſuchen, 
ſeinem Lande Gelegenheit zum Eingreifen zu geben. 
Er antwortete daher, ſich an Handal Khan wendend: 

„Ich verſtehe die Lage Ihres Freundes ſehr gut. 
Was ich ausführte ſcheint mir vor allen Dingen im 
Intereſſe Perſiens ſelbſt zu liegen, deſſen Nord⸗ 
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provinzen in dieſem Abkommen gegenüber dem 
Süden ungebührlich benachteiligt werden. Da die 
Frage aber auch die ruſſiſchen Olbezirke am Kaſpi 
berührt, bin ich gern bereit, nach einer Löſung zu 
ſuchen, die allen Teilen gerecht wird. .., und die 
auch Ihren Freund für ſeine Mühe zu entſchädigen 
geeignet iſt.“ Den letzten Satz hatte er mit einer 
kurzen Pauſe geſprochen und ſich dabei Kitabdſchi 
Khan zugewendet. 

Der Perſer erwiderte ſeinen Blick. Mit einer 
leicht abwehrenden Bewegung ſeiner ſchmalen, 
langen Hand ſagte er: 

„Eine Entſchädigung für meine Mühe! Sehr 
wohl. Doch der Vertrag, den ich abgeſchloſſen 


habe, iſt auch für mich nicht ungünſtig.“ Dabei ent⸗ 


nahm er ſeiner Taſche die Zahlungszuſicherung 
d' Arcys und reichte ſie Lorikoff. 

„Allerdings,“ antwortete der Konſul, nachdem 
er das Blatt überflogen hatte. „Ich beglückwünſche 
Sie. Ihre Mühewaltung iſt alſo doch nicht umſonſt 
geweſen.“ Damit gab er das Schreiben zurück, 
das der Perſer wieder ſorgfältig in ſeiner Brief⸗ 
taſche verwahrte. Lorikoff verſtand ſehr gut, daß 


Kitabdſchi ihm nachweiſen wollte, wie Rußland, 


wenn es etwas gegen den Vertrag zu unternehmen 
beabſichtige, nicht die zehntauſend Pfund vergeſſen 
dürfe, die die Durchführung des Abkommens für 
Kitabdſchi Khan bedeutete, ja, daran denken müſſe, 
dieſe Summe zu überbieten. 


Handal Khan wußte zwar nichts von dieſem 
Privatabkommen. Er konnte ſich aber ſehr wohl 
denken, daß der Perſer zunächſt für ſich ſelbſt ge⸗ 
arbeitet hatte, denn umſonſt würde er in einer ſo 
wichtigen Sache ſich nicht zum Strohmann der 
Regierung in Teheran hergegeben haben. | 

„Es iſt nicht ausgeſchloſſen,“ nahm der. Konſul 
nach einer Pauſe ſeine Worte wieder auf, „daß die 
an der ruſſiſchen Olinduſtrie beteiligten Kreiſe eben⸗ 
falls bereit ſind, zunächſt für einen kurzen Aufſchub 
der Durchführung des Abkommens mit den Eng⸗ 
ländern einige Opfer zu bringen. Wenn Sie wollen, 
daß ich diesbezügliche Schritte unternehme, ſo bitte 
ich Sie, mir dieſe Abſchrift des Vertrages zu be⸗ 
laſſen. Ich würde dann die betreffenden Stellen 
benachrichtigen und Ihnen die Antwort übermitteln. 
Wenn Sie damit einverſtanden ſind und die Mühe 
übernehmen wollen, daß durch weitere Verhand⸗ 
lungen die Nordprovinzen Perſiens in dem Ab⸗ 


kommen ausdrücklich als außerhalb des Vertrages 


bezeichnet werden, ſo müßten wir uns über die 
Summe einigen, die Sie als Entſchädigung be⸗ 
anſpruchen.“ 

Handal Khan warf einen forſchenden Blick zu 
dem Konſul hinüber: Was ſollte dieſer Vorſchlag 
bedeuten? Nicht um die Nordprovinzen handelte es 
ſich. Der ganze Vertrag mußte hinfällig gemacht 
werden. Doch vielleicht ſollte dieſer Einwurf nur 
ein Vorwand ſein, ein Anfang, um die Frage ſpäter 
nachhaltiger aufzurollen. | 

Während dieſe Gedanken durch den Kopf des 
Arabers gingen, ſagte Kitabdſchi Khan: 

„Ich habe Ihnen nachgewieſen, welche Summe 
für mich und für die anderen Perſonen, die an dem 
Vertrage mit den Engländern beteiligt ſind, in 
Frage ſtehen. Ich kann nicht Gefahr laufen, ſie 
aufs Spiel zu ſetzen, ohne eine ſichere Gegenleiſtung. 
Vielleicht machen Sie mir einen Vorſchlag?“ 

Er hatte leiſe, faſt nachläſſig geſprochen, doch das 
Glänzen ſeiner Augen verriet die Genugtuung, die 
ſeine Habſucht empfand. 

„Nach dem Vertrag und nach dem Zahlungs⸗ 
ſchreiben an Sie handelt es ſich im ganzen um 
dreißigtauſend Pfund Sterling bar. Die anderen 
Summen ſind Abgaben und Gewinnbeteiligungen. 
Sie haben keinen Wert, denn ich bin ſicher, daß die 


Engländer niemals Ol in wirtſchaftlich verwert⸗ 


baren Mengen finden werden. Sie werden un⸗ 
geheure Koſten haben, ſollten ſie den Vertrag in die 
Tat umſetzen wollen. Die Ergebniſſe werden ſo 
gering ſein, daß ſie kaum zur Deckung der Ausgaben 
genügen, ſicherlich aber keinen Überſchuß ergeben 
werden. Deshalb dann ich auch nicht von irgend⸗ 
welchem Intereſſe Rußlands an der Ausführung 
oder Nichtausführung des Vertrages ſprechen. Es 
dürfte meiner Regierung ſehr gleichgültig ſein, ab 
die Engländer einige Millionen Rubel für unfrucht⸗ 
bare Bohrungen in Perſien ausgeben wollen oder 
nicht. Anders liegt die Sache in den Nordprovinzen. 
Dort kann ich eher ein ruſſiſches Intereſſe voraus⸗ 
ſetzen, ganz abgeſehen von der ſchon erwähnten 
Zurückſetzung der Provinzen ſelbſt und der Min⸗ 
derung, die dadurch ihre wirtſchaftlichen Zukunfts⸗ 
ausſichten erfahren, woran Rußland ebenfalls nicht 
unbeteiligt iſt. Daher möchte ich Ihnen vorſchlagen, 
ſich mit der Summe von fünfzigtauſend Rubel zu⸗ 
frieden zu geben, die Ihnen ausgezahlt wird, wenn 
es Ihnen gelingt, die Nordprovinzen aus dem Ver⸗ 
trage auszuſchließen.“ 


| (Fortſetzung folgt) 


Warum gerade P eEBECO?T _ 


Weil diese Zahnpasta die Zähne rein und weiß erhält, ohne den Zahnschmelz anzugreifen, weil sie 
die Tätigkeit der Speicheldrüsen fördert und dadurch die natürlichste und wirksamste Reinigung 
der Mundhöhle bewirkt, weil sie die Bildung von Zahnstein und von Säuren, die den Verfall 


der Zähne verursachen, verhindert und ein Gefühl der Reinheit und 


Frische im Munde hinterläßt. 
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Neue Bücher für dee u weibua 


ie graue Sorge, die ſich heute mit krallender 
Hand um jedes einzelne Daſein legt, läßt uns 
aus der Schwere des äußeren Geſchehens mit 
immer wachſender Dankbarkeit in das Reich der 
Dichtung flüchten. Noch keine Zeit bürdete, wie 


die heutige; die Zentnerlaſt des Alltags auch auf 


die Frau, deren liebſte Aufgabe es doch ſein ſollte, 
die Kummerfalten von der Stirne des Mannes 
zu ſtreichen. Wo aber ſoll ſie die Fähigkeit, die 
Kraft dazu hernehmen, wenn immer neue dunkle 
Wolken Gegenwart und Zukunft trüben? Man 
möchte ſo gern vergeſſen können, ſich nicht ewig 
mit Grübeln und Rechnen herumquälen müſſen. 
In dieſer Not greift man zum Buche, dem ge⸗ 
treueſten Freunde trüber Tage. Denn jeder weiß, es 
gibt Bücher, deren ſchimmernder Reiz ein goldenes 
Netzüber alle Tagesnöte ſpannt, deren blühende Phan⸗ 
taſtik einſpinnt in ein Gewebe von Hoffen und Sehnen. 
Eine Dichterin, der ſolche Gaben gelingen, iſt Juliane 
Karwath. In ihrem neueſten Roman „Der wan⸗ 
dernde Traum“ ſchildert fie ein Frauenleben, das, 
vergeblich einem erträumten Glücksphantom nach⸗ 
ſtrebend, erſt im heranw achſenden Kinde die Erfüllung 
ſeiner eigenen Sehnſucht erwartet. Das Buch iſt von 
zarteſtem Stimmungszauber, holdeſter Romantik er⸗ 
füllt. Von der Romantik zum Märchen iſt nur ein 
Schritt. Juliane Karwath tat ihn. 

„Die Abenteuer des Müllers Criſpin“ 
laſſen einen Blick tun in altſchleſiſche Sagen und 
Aberlieferungen. Die Myſtik altgermaniſcher Mytho⸗ 
logie lebt auf, Bergſturm, Waſſersgewalt und 
Geiſtertreiben vereinen ſich zu einer Melodie, die 
die Bergfahrt des Müllerburſchen durchbrauſt. 
Dämoniſche Kräfte bedrohen dieſes von ſpukhaften 
Naturgewalten überſchattete Wanderleben, bis es 
dem Müller zuguterletzt doch gelingt, ſich ihrer 
düſteren Macht zu entziehen. Wie anders wirken 
dagegen jene heiteren Lehr⸗ und Wanderjahre 


des Tobias Angerer, den Loth ar Scheid in 


ſeiner „Zauberweide“ ausſchickt, das Land der 
Königin Mailinde zu ſuchen. Mit volksliedhafter 
Schlichtheit erzählt der junge Dichter all die wun⸗ 
derlichen Begebenheiten, die - ſchliezlich das Glück 
eines vertrauenden jungen Liebespaars begründen. 
So verſchieden in ihrer Art dieſe beiden Märchenbücher 
ſind, ſo deutlich ſpricht aus ihnen der Unterſchied der 


Landſchaft, aus der ſie ſtammen. Hier das zerklüftete, 


ſchluchtenzerriſſene ſchleſiſche Gebirge mit ſeinen toben⸗ 


den Wildbächen, den düſteren Tannen, hinter denen 


der boshafte Neckgeiſt Rübezahl hervorzulugen ſcheint, 
dort die lieblichen waldbeſtandenen badiſchen Berge 
mit ihren menſchenfreundlichen, hilfsbereiten Geiſtern. 
Aus dem lenzhaften Blühen dieſes heiteren Zauber⸗ 
buches führt ein Schritt hinab zum Geſtade des Boden⸗ 
ſees. Wer könnte die ſchillernde Stimmung des 


ſchwäbiſchen Meeres beſſer erfaſſen als Ludwig 


Fin ckh, der in und auf ſeinen Waſſern ebenfo daheim 
iſt wie an den lieblichen Ufern. Mitten hinein in den 
ſtrahlenden Sommer geht's in „Seekönig und 
Graspfeifer“, und eigenes Werden und Er- 
leben vermiſcht ſich innig mit dem Charakter der 
Landſchaft. Dieſe Skizzen atmen Heimatliebe und 
tiefſtes Verwurzeltſein mit der Scholle. 

Die Erkenntnis, daß die Großſtadt mit ihrem Hetzen, 
ihrem faſt nur auf Erwerb gerichteten Getriebe jeder 
feineren, geiſtigen Entwicklung hemmend entgegen⸗ 
wirkt, kommt in Helene Böhlaus neuem Roman 


„Im Garten der Frau Maria Strom“ klar 


zum Ausdruck. Maria Strom, die gütige und leidge⸗ 
ſtählte Mutter, ſchafft ihren Söhnen und deren Freun⸗ 
den und Freundinnen den Garten, in dem ſie ſich frei 
und jeder nach ſeiner Art entfalten und umtun dürfen. 
Zwar kann ſie dem Unglück, das der Krieg über die 
Welt heraufbeſchwört, nicht gebieten, aber trotz Tod 
und Not finden ſich die Aberlebenden zur früheren 
Seelengemeinſchaft zuſammen, über deren Gedeihen 
nach wie vor die reife, verſtehende Frau ihre mütter⸗ 
lichen Hände ſchützend breitet. Dies Buch iſt recht für 


tstiſch 


die Jugend gef Hrieben, die darin ihre eigenen be 
danken veredelt piederſindet, Wege und Ziele en 
blickt, denen es nachzuſtreben gilt. Für Mütter i 
es geſchrieben, die nach dem Schlüſſel zum Wela 
ihrer Kinder ſuchen und denen es plötzlich Aus 
blicke öffnet in eine Entwicklung, der fie bisher fremp 
und ratlos gegenüberſtanden. 

Die Kraft der Scholle, die Menſchen zu verinner⸗ 
lichen, iſt ebenfalls, wenn auch in ganz anderer West, 
das Motiv einer Guts⸗ und Schloßgeſchichte: „Hre 
diſchko“ von Robert von Ehrhart. Die Hehi, 
die reizende, temperamentvolle Gräfin Lotti, hun 
Ehe mit dem ihr ſehr ſympathiſchen Grafen Jarolind 
weil ſein Weg ihn in die große Welt führt, währe 
fie ſelbſt ihr Ziel und ihren Lebenszweck in der de 
wirtſchaftung ihres unter ihrer Leitung muſethaft 
aufblühenden Gutes ſieht. Die beiden Bücher lıffen 
ſich ganz gewiß nicht vergleichen. Verſchiedene J, 
von ganz verſchiedenen Frauencharakteren aufg 
anderen Wegen erreicht, und dennoch die eine u 
bindende Linie, die Frau und Heimat unmſchließ. 

Auf ein Schloß ladet uns auch der Balladendichn 
Börries, Freiherr von Münchhauſen i 
feinem erſten Proſawerke „Fröhliche Woche nit 
Freunden“. Sieben Tage dürfen wir als jem 
Gäſte bei ihm verweilen, um uns an ſieben Abende 
aus dem Buche feiner Erinnerungen vorplaudern p 
laſſen. Ernſthaft und heiter wandeln da Menſchen m 
Typen an uns vorüber, juſt wie ſie Zufall und Gelen 
heit dem Dichter in den Weg führten. Mit lieber 
würdigem Humor geißelt Münchhauſen die Aufdrin 
lichkeit feiner Verehrer, die Unverfrorenheit der Diet 
tanten, nicht ohne ſich ſelbſt mit kleinen itoniſche 
Zwiſchenbemerkungen zu bedenken. Auch das en 
hafte Erinnerungskapitel an den Krieg fehlt nic 
Zum Schluß kehren Hausherr und Gäſte in das ſchön 
Heim zurück, um einen Blick zu tun auf die bunte Si 
der vielen, die hier gaſtlich empfangen und lieben 
würdig beraten wurden. Das ganz perſönſich ei 


Biomalz iſt immer noch das billigſtel 


Nämlich wenn man bedenkt, in welchem Maße alle andern Lebens⸗ 
notwendigkeiten im Preiſe geſtiegen ſind. Fleiſch koſtete im Sommer 1922 
das 100 fache, Butter das 80 fache, morgen vielleicht iſt alles noch teurer 
geworden. Biomalz hingegen koſtete bis vor kurzem durchſchnittlich nur 
etwa 40 mal ſoviel, wie es im Frieden gekoſtet hat. Dafür bietet es ein 
unübertreffliches Nähr⸗ und Kräftigungsmittel und behebt die Wirkungen 
der Teuerung auf andern Gebieten durch ſeinen Nerven ſtärkenden, die 
Schaffenskraft und das Wohlbefinden hebenden Edelgehalt. 
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Ausſehen wird beſſer und blühender! Tiefgehende nachhallt 
Wirkung! Für die Tage der Not die beſte Kraft⸗Nahrungs⸗Neſerve. 
Biomalz iſt wohlſchmeckend, kann genommen werden, wie es aus de 
Doſe kommt, als Brotaufſtrich oder als Zuſatz zu Getränken und Speil 
aller Art, wo es Zucker ſpart. Der Verſuch überzeugt! 
Aber kaufe nur das echte Biomalz. Nimm nichts anderes, ang 
Ebenſogutes! Achte genau auf das Etikett! Druckſ tiihriften und Biomal 
Kochbuch koſtenfrei von Gebr. Patermann, Teltow: Berlin? 
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eftelite Buch iſt dennoch keine i 
geil es viel mehr das Typiſche der, vielen kleinen 
rlebniſſe heroorhebt, als die reiß an den Per⸗ 
onen haftende Einzelheit. De 
In den ſozial⸗politiſchen Kampf Amferer von Wirr- 
iifen zerriſſenen Zeit führt Wilhelm Hegelers 
eues Werk „Der verſchüttete Menſch“. Es iſt 
ber fein politiſches Buch, denn die äußeren Ereig⸗ 
iffe, zu denen die Tragik der Klaſſen⸗ und Meinungs⸗ 
egenfähe den Anlaß gibt, umrahmen nur die innere 


wicklung des Großinduſtriellen, der im Mittel⸗ 


unkt der Handlung ſteht. Der Schmerz um den 
od des Sohnes, die Furcht, die geliebte zweite 
zattin zu verlieren, laſſen ſein verſchüttetes Men⸗ 
Hentum neu auferſtehen und verhelfen ihm zu dem 
Billen, ich zu einer verſöhnlichen und beglückenderen 
zebensauffaſſung durchzuringen. 


Prallen in Hegelers Buch die ſchlimmſten Feinde 


ines friedvollen Miteinandergehens aufeinander, 
hidert er den lodernden Brand politiſcher und 
lenſchlicher Leidenſchaften, jo gibt uns im Gegen⸗ 
cz hieru Maria Waſer in ihrem Roman „Wir 
tarren von geſtern“ das ſtill beſchauliche Da⸗ 
ein eines abſeits vom großen Strom Dahintreiben⸗ 
en. Es iſt die Geſchichte einer Familie, von deren 
htem Sprößling treu bewahrt. Durch die Zeilen 
uſcht wie ein Sonnenſtrahl das zarte Seelchen der 
rühverftorbenen Schweſter, deren überfeinertes Emp⸗ 
indungsleben den Anforderungen der Wirklichkeit 
icht gewachſen war. Dieſe Betrachtungen rollen ein 
eites Bild auf, das einen tiefen Einblick gewährt 
1geheimſte Zuſammenhänge, wie ſich aus Herkunft 
nd Erziehung, aus Innen⸗ und Außenwelt unjer 
hie zuſammenſchweißt. Das Geſchick des ein⸗ 
inen ſowohl, wie das Geſchick der Völker. Ein 
lches Volksſchickſal, in der Geſtalt eines einzelnen ge⸗ 
ißt, gibt Grete Auer in „Dſchilali“, der Ge⸗ 
hichte eines Arabers. Unaufhaltſam ſchreitet die Ver⸗ 


htung der unglücklichen Bewohner Marokkos fort, 


it die unſelige europäiſche Ziviliſation in ihrem 
unde Einzug hielt. Die Kraft, die im Feſthalten 
nEigenart und Sitte beruht, wird an ihrer Wurzel 
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angenagt, und doch wagen einzelne Tapfere Land 
und Überlieferung zu verteidigen. Beſonders packend 
ſind die Schilderungen des arabiſchen Familienlebens 
und der ſonderbar gedrückten Stellung der Frau, die 
erſt als Mutter Verehrung genießt. Vollzieht ſich hier 
in der Gegenwart und- gewiſſermaßen vor unſeren 
Augen eine geſchichtliche Entwicklung im fernen 
Süden, ſo folgen wir gern Annemarie von 


Nathuſius in die Vergangenheit. Sie führt uns in 


„Rheinsberg“ an jene Zeitenſcheide, die unver⸗ 
ſöhnlich das ancien régime von der neuen Betrach⸗ 
tungsform trennt. Am Muſenhofe des Preußenprinzen 
Heinrich, Bruder Friedrichs des Großen, erſteht der 


ganzen Welt zum Trotz noch einmal die ſpieleriſche 


Lebenskunſt des zertrümmerten Rokoko. Den Leſern 
unſerer Zeitſchrift iſt die Tragödie der ſchönen 
Madeleine von Zeuner aus dem Erſtabdruck des Ro⸗ 
mans in unſerem Blatte wohlbekannt. Trotzdem wer⸗ 
den auch ſie das Buch immer wieder gern zur Hand 
nehmen und ſich in die ſpannende Handlung und die 
packenden Zeit⸗ und Landſchaftsſchilderungen einer 
immer mehr entſchwindenden Epoche vertiefen. 


Neben dieſe bunte Fülle neuer Romane, die der 
Weihnachtsgabentiſch bietet, ſtellen ſich einige No⸗ 


vellenbände, die ſchon durch die Namen ihrer Ver⸗ 
faſſer ſtarkes Intereſſe beanſpruchen. Erna Grau⸗ 
toff, durch ihren großen Frauenroman „Uta 
Curetis“ den Frauen beſonders wert geworden, 
zeigt in dem neuen Novellenbande „Wege ins 


Dunkle“, wie es unmöglich iſt, gegen das Schickſal 


anzurennen. Gewaltſames Hinſtürmen führt doch 
eben nur zu einem Verzicht oder Zerſchellen an 
harten Kanten. Erna Grautoff aber ſieht in jenen, 
die Schiffbruch litten, Bemitleidenswerte, deren Un⸗ 
glück durch aufopfernde Hingabe gemildert werden 
muß. Sie gehören in das Weltbild hinein, um den 
Mildherzigen ein Betätigungsfeld zu öff⸗ 
nen. Und wer wäre mehr angetan, die 
Lebenskrüppel in ſchützende Obhut zu neh⸗ 
men, als die warmherzige, mütterlich emp⸗ 


ihr auch Ernſt Zahn in ſeinem neueſten 
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„Novellenbande „Das Licht“ zu. Die Flamme, die 
leuchtet und wärmt, die Glück und Stetigkeit, aber 


auch Ehrgeiz und Streben in das Leben des Mannes 
bringt, iſt das Weib. In vielerlei Geſtalt tritt es in 
den⸗ſechs Novellen auf, als in ſich gefeſtigte Froh⸗ 
natur, als kokette Buhlerin, als verträumtes Seelchen 
und auch als opferbereite Lebensbegleiterin. Immer 
aber liegt irgendwie die zerbrechliche Schale des Glücks 
in ihren Händen und füllt ſich entweder mit köſtlichem 
Trank oder entſinkt ihren kraftloſen Fingern. Die 
klaſſiſch klare Erzählungsart Zahns, die ſich oft, be⸗ 
ſonders in der landſchaftlichen Schilderung, zu packen⸗ 


der Größe ſteigert, ſtellen dies Buch in die erſte Reihe 


der Arbeiten des großen Erzählers. Auch der Humor 
muß ſchließlich zu Worte kommen und er tritt in 
origineller und bizarrer Form hervor in „Die fünf 
Don Juans und andere Narreteien“ von 


Heinrich Steinitzer. In köſtlicher Weiſe werden 


die Narrheiten, zu denen die Liebe ihre abſonder⸗ 
lichen Jünger verleiten kann, in der Titelnovelle 
verſpottet. Die anderen Geſchichten, mit einem 
hiſtoriſch⸗ſatiriſch eingefärbten Mäntelchen umkleidet, 
ironiſieren in witzig⸗gedankenreicher Form menſch⸗ 
liche Irrungen auf allen Gebieten. | 
Die Wanderung durch die Menge der weihnacht⸗ 
lichen Neuerſcheinungen der Deutſchen Verlags⸗ 
Anſtalt, Stuttgart⸗Berlin, wäre noch lange 


nicht beendet. Aber es war nur möglich, Einzelnes, 


Markantes herauszugreifen. Wollte man alles An⸗ 
gebotene überſchauen, würde nicht Klarheit über 
das, was man ſich wünſchen oder anderen be⸗ 
ſcheren möchte, herrſchen, ſondern nur Verwirrung. 
So ſei denn der kurze Aberblick beſchloſſen mit der 
Hoffnung, daß die genannten Bücher wirklich zu 
Tröſtern in trüben Tagen werden, zu währen 
Freunden, deren Zuverläſſigkeit erprobt iſt. 


Die Rachenhöhle iſt die Eingangspforte für Erkrankungen 
der Luftwege. Wollen Sie ſich vor Anſteckungen ſchützen, ſo 
nehmen Sie die ärztlich anerkannten Panflavin- Pastillen. 
Angenehm von Geſchmack. Von erſten Forſchern warm empfohlen. 
Erhältlich in Apotheken und Drogerien. sc: 
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Grute Romane, Erzahlungen und Verse 


deutscher Dichter für den Weihnachtstisch 


PBörries, Preiherr v. Aünchhausen; 


Selten hat das Urteil über eine literariſche Perſönlichkeit von Bedeutung ſeit Anfang ihres Wirkens in dem Maße feſtgeſtanden wie dieſes: 
daß Börries, Freiherr von Münchhauſen zu den Vertretern einer dichtenden Kunſt gehört, die, am unvergänglichen Gut einer ehrwürdigen und 
lebendigen Tradition geſchult und geprüft, aus dem unerſchütterlichen Born allgemein menſchlicher Empfindung ſchöpfend, unwandelbare 
Lebenskräfte zur Außerung bringt in Formen, die geeignet ſind, nicht nur den Geiſt, ſondern auch das Gemüt des Einzelnen wie der Maſſe 
mächtig und n ichwirkend zu bewegen. Die unverwüſtliche Lebenskraft des Deutſchtums ſchimmert durch feine Werke, wie das ewige Licht 
durchs Glas der Ampel, ſtill und voll tiefen Glanzes, und tröſtlich für jeden, dem das Schidfal der Nation am Herzen liegt. 
Heſſiſche Landeszeitung Darmſtadt. N 


Bis jetzt sind erschienen: 


Fröhliche Woche mit Freunden. 1.— 5. Tauſend. Gebun⸗ Das Herz im Harniſch. Neue Balladen und Lieder. 
den in Pappband und in Ganzleinen. 26.30. Tauſen d. Gebunden in Pappband u. in Ganzleinen. 
Schloß in Wieſen. Balladen und Lieder. 21. 30. Tauſend. Die Balladen und ritterlichen Lieder. 68.- 72.Tauſend. 
Gebunden in Pappband und in Ganzleinen. Gebunden in Pappband und in Halbleder. 


Die Standarte. Balladen und Lieder. 21.25. Tauſend. | Beerenausleſe. Eine Auswahl aus dem Geſamtwerk. 
Gebunden in Pappband und in Ganzleinen. 91.99. Tauſen d. Kartoniert und in Ganzleinen gebunden. 


Wilhelm von Polenz; 


Als Wilhelm von Polenz im Jahre 1903, zweiundvierzigjährig, ftarb, ſtand feine Geſtalt feſt umriſſen und reich erfüllt in der Geſchichte der 
deutſchen Literatur. — Polenz iſt breit und gründlich, Polenz iſt die Ehrlichkeit und Sauberkelt ſelbſt, er iſt das ſchriſtſtelleriſche Gewiſſen 
ſeines Standes. Der klare Kopf, mit dem er arbeitete, die geſunden Augen, mit denen er die Dinge ſah, und der männliche, taktſichere Stil, 
den er ſchrieb, geben feinem Weſen Helligkeit, charaktervolle Beftimmtheit und Bedeutung, die Vertrauen und Freundſchaft erwecken. Polenz 
iſt ein Dichter und Künſtler vornehmen Ranges, voll reichen, vielfeitigen Wiſſens, Realiſt im edelſten Sinne und von ſachlichem Humor. 


Bis jetzt sind erschienen: 


Der Büttnerbauer. Roman. 479 Seiten. Gebunden in Papp⸗ Liebe iſt ewig. Roman. 412 Seiten. Gebunden. 6. Auflage. 
5 5 44. Auflage. Novellen. 502 Seiten. Gebunden. 2. Auflage. 
er Grabenhäger. Roman in zwei Bänden. 626 Seiten. Ge⸗ i i 
bunden in Pappband und in Ganzleinen. 14. Auflage. . f 1 10 15 en mn . Ba f 
Der Pfarrer von Breitendorf. Roman. 547 Seiten. Ge⸗ ge T 
bunden in Pappband und in Ganzleinen. 12. Auflage. Gedichte und Dramen. 496 Seiten. Geb. 8. Auflage. 
Thekla Lüdekind. Die Geſchichte eines Herzens. Roman. 752 Das Land der Zukunft. Aufſätze. 443 Seiten. Gebunden. 
Seiten. Geb. in Pappband und in Ganzleinen. 11. Auflage. 8. Auflage. | 


Alermann Stegemann, 


„ . . Stegemann kennt das Leben, den Alltag und die Menſchen. Es ift verblüffend, wie er überall heimiſch iſt, wie er es meiſterlich verſteht, 

dem Hintergrund der Handlung ſtets eine bis in die Einzelheiten genaue, leuchtende Farbigkeit zu geben! Er kennt die elſäſſiſche Kleinſtadt, 

er iſt auf den kahlen Vogeſenkuppen bei den Melkern heimiſch, iſt überraſchend vertraut mit dem kommunalen Verwaltungs apparat, und 

er iſt Techniker genug, um der Geſchichte des Hans Ingold einen gediegenen Kern zu verleihen. Ein Deutſcher, ein nationaler Dichter.“ 
Schwäbiſcher Merkur, Stuttgart. 


Bis jetzt sind erschienen: 
Die Krafft von Illzach. Roman. 27.-29. Auflage. Ge⸗ Der gefeſſelte Strom. Roman. 14. Auflage. Gebunden 
bunden in Pappband, Ganzleinen und in Halbleder. ‚in Pappband und in Ganzleinen. 


Die als Opfer fallen. Roman. 7. Auflage. Gebunden in k. 15. Auflage. Gebunden in Pappband 
Pappband und in Ganzleinen. 


Thomas Ringwald. Roman. 5. Auflage. Gebunden in Pappband und in Ganzleinen. 5 
Pappband und in Sanzleinen. Heimkehr. Novellen. 7. Auflage. Gebunden in Pappband. 

Theresle. Roman. 9. Auflage. Gebunden in Pappband, Ganz⸗ Vita somnium breve. Gedichte. Gebunden in Pappband. 
leinen und in Halbleder. Ausgewählte Werke. 6 Bände. Gebunden. 


Diese Werke sind in allen Buchhandlungen zu haben 
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Die Himmelspacher. Roman. 5. Auflage. Gebunden in | 
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r verſuchte ſie einmal auf das Künſtleriſche ſüdſlawiſcher Bauern⸗ 
E ſtickereien aufmerkſam zu machen, deren er einige beſaß, und ſie 


zu ähnlichen anzuregen. Sie bewunderte ſie auch ſehr, doch blieb 


ſie bei ihrer Art. 

Es war ſonderbar und ſprach doch wieder für die Möglichkeit 
eines völligen Verſagens in ihrem Gehirn, daß ſie ſich nie verriet. 
Eine ſo lange geübte, ſo raffinierte Verſtellungskunſt konnte es 
wohl nicht geben. Einmal zitierte er Goethe und fragte, ob ſie 
das kenne. „Natürlich — aus der Iphigenie,“ ſagte ſie leichthin. 
Alſo mußte ſie die Iphigenie kennen, wie auch manches andere, 
denn ſie machte den Eindruck, mindeſtens eine gute Durchſchnitts⸗ 
bildung erworben zu haben. Die geiſtigen Reſultate ihres Lebens 
ſchienen ihr geblieben, doch die Anläſſe waren wie ausgelöſcht. 
in ſonderbarer Umſtand an ihr war, daß ſie niemals ſchrieb. 
Wenn ſie ſich zu einer Wirtſchaftsrechnung hinſetzte, wurde ſie 
ganz bleich, ihre Hände begannen zu zittern und ſie malte nur 
wirre Striche auf das Papier, die keine Ahnlichkeit mit Buchſtaben 
hatten. Dies war tiefer als bloße Verſtellung, das fühlte er. Er 


kannte den merkwürdig farbloſen Blick ihrer Augen ſchon und 


fürchtete ihn. b | 

Für gewöhnlich aber traf er fie heiter und geſchäftig, wenn er 
aus dem Bureau nach Hauſe kam, und er kam jetzt immer ſo raſch 
als möglich. Sie ſelbſt ging wenig aus, nur in den Morgenſtunden, 
das Nötige fürs Haus beforgen. „Denn es könnte den Leuten auf⸗ 
fallen, daß ich hier bin, und wie ſollte man es erklären?“ ſagte 
fie mit der ihr eigenen Vernünftigkeit. Sie ſelbſt begriff vollkom⸗ 
men das Extravagante der Situation, aber es kam ihr gar nicht in 
den Sinn, ſie in irgendeiner Weiſe abzuändern. 
Er aber wurde immer erregter und nervöſer dabei. Einmal ließ 
er ſeine Hand über ihr weiches dunkelblondes Haar gleiten. 
Freundlich nahm ſie die Hand und tat ſie von ihrem Haar weg. 
Er begriff, daß er das Gaſtrecht, das er ihr gewährte, nicht ver⸗ 
lezen dürfe. Aber ebenſo ſicher wußte er, daß dieſer Zuſtand in 


leiner Weiſe dauern konnte und daß es unbedingt nötig geweſen 


wäre, zur Wirklichkeit Stellung zu nehmen. Es ging in einer 
Großſtadt nicht an, ungemeldet zu wohnen, und doch würde kein 
polzeikommiſſär der Erde für die Zartheiten Verſtändnis haben, 
die ihn hinderten, ſein Erlebnis amtlich abſtempeln zu laſſen. Die 
feinften Dinge dieſer Welt waren unmöglich ohne die Zuſtimmung 
der Portiersfrau, die Peter allerdings von Anfang an beſtochen 
hatte und die ſich über die Anweſenheit eines fremden Fräuleins 
m einem Junggeſellenheim daher nicht weiter aufregte. . 

Das Mädchen ſchien ihm eine der liebenswürdigſten und am 
eichteſten zu behandelnden Naturen, die er je gekannt. Sie war 
lug, ohne geiſtreich zu ſein, heiter und gleichmäßig. Dieſes Ge⸗ 
chöpf, das er unter ſo ungewöhnlichen Umſtänden gefunden hatte, 
us vorgab, außergewöhnlichen Nervenzuſtänden unterworfen zu 
ein, ſchien in Wirklichkeit eines der normalſten Menſchenweſen, die 
hm je untergekommen waren. Mit der extravaganten Art feiner 
Barifer Freundinnen war ihre deutſche Nüchternheit gar nicht zu 
ergleichen. Sie dachte niemals an die fernere Zukunft, immer 
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nur an die allernächſte, doch dieſe ſah ſie vor. Als ſie ihre Hand⸗ 
arbeit beendigt hatte, die Peter ziemlich ſcheußlich fand, trug ſie 
ſie in ein Warenhaus, wo ſie auch wirklich verkauft wurde, und 
fing eine neue an. Für den Erlös ergänzte ſie ihre Toilette wieder 
ein wenig, den Reſt ſchoß ſie mit unbeirrbarem Ernſt zur „Wirt⸗ 
ſchaft“ zu. Peter verſuchte ihr zu erklären, daß ihre unausgeſetzte 
Arbeit und Sorgfalt es ſei, die im Gegenteil ihn zu Dank ver⸗ 
pflichte, doch davon wollte ſie nichts hören. Das war nun wieder ſo 
deutſch und ſo bürgerlich gedacht, daß Peter lachen mußte. Aber 
es lag durchaus in ihrer Art, in der eins zum anderen paßte, bis 


auf das einzige große Rätſel, das Peter nicht löſen konnte. 


An einem Abend ging er aus ſeiner Zurückhaltung heraus. Er 
ſchloß ſie leidenſchaftlich in ſeine Arme, feſt entſchloſſen, dem un⸗ 
natürlichen Zuſtand zwiſchen ihnen ein Ende zu bereiten. Sie ent⸗ 
wand ſich ihm aber mit mehr Kraft, als ihr zuzutrauen war, und 
ſchloß die Verbindungstür ab. Peter verbrachte eine ſchlafloſe Nacht. 
Er fürchtete, ſie vertrieben zu haben, ſchalt ſich unritterlich und hatte 
Angſt, daß ſie auf dieſes Attentat antworten würde, indem ſie ging. 
Er war ungeheuer erleichtert, als er ſie am nächſten Morgen in der 
Küche in voller Arbeit antraf, als wäre nichts geſchehen. Er wollte 


ſie um Verzeihung bitten, doch ſie fing raſch von irgendeiner Belang⸗ 


loſigkeit zu ſprechen an. Es war klar, daß ihr Taktgefühl ihm eine 
Beſchämung erſparen wollte. Oder — Peter konnte ſich nicht ent⸗ 
halten, ſich auch das angeſichts ihrer vollkommenen Unbefangenhei 
zu fragen — hatte ſie auch das ſchon vergeſſen? 


III. 


Dennoch nahm ſie keinen Anſtand daran, daß ſie einander „Du“ 
ſagten. Es kam von ſelbſt in der Vertrautheit ihres Zuſammenlebens, 


das ſich nunmehr in ganz geſchwiſterlichen Bahnen abſpielte. Abends 


ſaß man miteinander bei der Lampe, ſie mit ihrer Stickerei, er las 
ihr aus einem Buche vor. Ihr von ſeiner eigenen Arbeit zu erzählen 
fand er überflüſſig, und ſie war auch nicht neugierig. Dieſes Weſen, 


das aus der Zeitloſigkeit zu kommen ſchien, verbreitete ſie auch rings 
um ſich. Ihm ſelbſt fiel es kaum ein, an Letztvergangenes zu denken, 


Paris und Dänemark waren verſunken, einen Brief des Ein⸗ 
äugigen warf er halb geleſen in eine Lade und hob ihn für ge⸗ 
legenere Tage auf, auch ſeine fernere Zukunft intereſſierte ihn 
nicht. Die kleine Welt rings um ihn nahm ſein ganzes Intereſſe in 
Anſpruch. 

Es gehörte zu dieſem Zeitloſigkeitsbegriff, daß er die mit der 
Ignota verbrachte Zeit nach Wochen und Monaten wertete, als es 
erſt Tage waren. Die ſanfte Einförmigkeit dieſes Daſeins warf ihn 
aus aller Berechnung. Sie ſelbſt, die fügſam und anſpruchslos war, 
drückte dieſem ganzen Leben ſo vollkommen den Stempel ihrer Per⸗ 
ſönlichkeit auf, daß Peter das ſeine daneben verblaſſen fühlte. Doch 
machte es ihm Freude ſo, weil es ſo neu war. Er, in dem der Begriff 


„Ehe“ immer einen Schauder ausgelöft hatte, fühlte ſich ihm in 


dieſem Zuſammenleben unheimlich nahe. Es gab offenbar Künſt⸗ 
lerinnen des Zuſammenlebens, und die Ignota war eine ſolche und 
ſtach damit tauſendmal ſchönere und glänzendere Frauen aus. Sie 
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hatte das Genie, die matrimonialen Inſtinkte des Mannes zu wecken. 
Alles ſchien auf Peters Wünſche und Bequemlichkeit abgeſtimmt zu 
ſein und wurde doch ganz von ihrem Willen gelenkt. 

So wenig es ihn gelüſtete, von dem zu ſprechen, was er einſt für 
ſeine Sendung auf Erden gehalten hatte, ſo ſtark kam ihm plötzlich 
ſeine Kindheit wieder und mit ihr ſeine Heimat. Von jener der 
Ignota wußte er nichts, aber er konnte an ihrer ganzen Art merken, 
daß ſie ein Kind der Mark war, vermutlich der Stadt. Aus einer 
Stadt kam auch er, aber er hatte ſie nie als eine Heimat empfunden. 
Seine wirkliche Jugend hatte ſich in dem großen, unermeßlich herr⸗ 
lichen Schönbrunner Park abgeſpielt, in deſſen Nähe ſeine Eltern 
in einer neuen, grauen, unbeſchreiblich öden und traurigen Vorſtadt⸗ 
gaſſe lebten. Frühmorgens ſchon ſchlich er ſich in den Garten, der 
ihm ſpäter ſeine dichteriſche Reife ſchenken ſollte. Er kannte jeden 
Baum, jede Sandſteinfigur, jede Lichtung, die kaum einer der ge⸗ 
wöhnlichen Beſucher je betrat. Auch weiter hinaus zog es ihn, auf 
bewaldete Hügel, auf denen er an ſtillen Tagen der Karwoche lag: 
die Stadt unter ſich, die aber fern und unendlich ſtill ſchien, aus der 
nicht einmal Glockengeläut ertönte, denn die Glocken waren ja vor 
Oſtern nach Rom geflogen. Seine Seele flog mit ihnen und beneidete 
ſie. Um ihn ſpannen ſich die erſten grünen Schleier des Frühlings, 


die blauen Sterne der Leberblümchen ſtanden ſo dicht, daß er 


nur die Hände auszuſtrecken brauchte, um einen großen Strauß 
zu pflücken; zuweilen ſchoſſen ſie aus einem dürren Blatt, deſſen 
morſches Hindernis ihre junge Frühlingskraft durchbrochen hatte. 
Er beſchrieb der Ignota den würzig herben und berauſchenden Duft 
der erſten Schlüſſelblumen im April und die ſonnigen Stellen, wo 
im Mai dann die Traubenhyazinthen blühten, deren dunkelblaue, 
weiß ausgeſchlungene Blütenglocken noch viel ſüßer rochen. Dann 
wurden die Düfte immer entnervender, bis man die bunten wilden 
Wicken fand, zu denen man ſchon tief in die Wälder hineinkriechen 
mußte, bis dann mit der großen weißen Juniſinfonie die Wohl⸗ 
gerüche ihren Höhepunkt und Abſchluß fanden. Was ſich dann in 
den Gärten erſchloß, intereſſierte ihn nicht, ſein Herz gehörte den 
Blumen der Einſamkeit. Dies alles kannte die Ignota, offenbar ein 
Kind des Sandes und der Ebene, nicht, und ſie hörte ihm mit leuch⸗ 
tenden Augen zu und geſtand, dies alles ſei ihr wie ein Märchen. 
Auch ihn muteten dieſe einfachen Blumenerlebniſſe ſeiner Kindheit 


jetzt ganz märchenhaft an, und daß er ſie im Geſpräch mit der Ignota 


wiederfand, das band ihn noch feſter an ſie und umgab dieſe Abende 
mit ihr mit einem feinen Reiz, neben dem alle ſeine Gedanken, 
Wünſche und Hoffnungen verblaßten. 

Es mochte der Mangel letzter Vertraulichkeit ſein, der auf beiden 
Seiten eine gewiſſe Höflichkeit und Rückſichtnahme immer wach ſein 
ließ. Unbedingt war ſie eine junge Dame von Erziehung. Er hätte ſie 
überallhin mitnehmen können, aber beiden gelüſtete es in keiner 
Form nach der Welt. Er hatte noch keine Stunde länger fern von zu 
Hauſe zugebracht, als er unbedingt mußte, da traf ihn eine Einladung 
ſeines Vorgeſetzten zu einer kleinen Abendgeſellſchaft. 

Sie verſtimmte ihn außerordentlich. Einmal ſehnte er ſich in keiner 
Weiſe nach einem Kontakt mit der Geſellſchaft von Berlin W, den 


er bisher auf jede Art vermieden hatte. Dann waren ihm die ſtillen 


Abende mit der Ignota ſehr lieb geworden, und er fürchtete, ſie zu 
verſtimmen, wenn er ſie allein ließ. Sie ſelbſt war indeſſen diejenige, 
die ihm in ihrer vernünftigen Art zuredete, ſich den Vorgeſetzten 
nicht übel zu ſtimmen, und da Peter ſchon die Erfahrung gemacht 
hatte, daß man Dinge am raſcheſten und unauffälligſten erledigt, 
indem man genau ſo tut wie die anderen, ſo ſagte er ſich, daß dieſe 
drei Stunden, im Geſellſchaftsanzug verbracht, raſcher vorüber ſein 
würden als eine Serie nachträglicher Verſtimmungen. Er nahm 
herzlich⸗geſchwiſterlich Abſchied von der Ignota, und als er ſie ver⸗ 
laſſen hatte, fand er es ganz gut, daß er gegangen war und ſich 
dem vollſtändigen Einſpinnen mit ihr für einen Abend entzogen 
hatte. Kaum ihrem Bereich entrückt, kamen wieder Zweifel über 
ihn, die peinigten, und er war froh, als er in der Grunewaldvilla 
anlangte. 

Der Abend verlief im übrigen weniger ſchrecklich, als er gefürchtet 
hatte. Das kam von der Gegenwart eines jungen Privatdozenten 
aus Tübingen, einem entfernten Verwandten des Hauſes, der ſich 
für wenige Tage in Berlin aufhielt. Er war ein blonder, ſtiller, feiner 
Menſch und Peter fühlte ſich mit unfehlbarem Inſtinkt zu ihm hin⸗ 
gezogen. Was ſonſt da war, die ſchöngeiſtige und ſehr kokette Haus⸗ 
frau und die ihr entſprechende Umgebung, ſah Peter kaum. Er ſtand 
mit ſeinem neuen Freunde faſt den ganzen Abend in einer Fenſter⸗ 
niſche, ſehr zum Arger der Hausfrau, die zwei junge Baſen für die 
beiden Junggeſellen eingeladen hatte. 

Der Arzt erzählte ihm von einem ſonderbaren Fall, der ſich in 


ſeiner Praxis 88 hatte und ihn ſehr⸗ beſchäftigte: ein junger, 
ſeit früher Kindheit gelähmter Menſch las in der Zeitung von einem 
berühmten Schauſpieler, der genau ſeinen eigenen Namen trug. Der 
eigentümliche Unwille, der jeden Menſchen erfaßt, wenn er ſeinen 
Namen, ſein eigenes Eigentum als das eines Fremden erfennt, 
wandelte ſich bei jenem bald in ein leidenſchaftliches Intereſſe für 
den anderen, der jenes Leben führte, wie er es für ſich erträumen 
mochte. Er verfolgte jahrelang mit nie ermüdender Hingabe das 
glänzende und raſtloſe Daſein des Schauſpielers, und ſchließlich war 


es ihm, als ob er ſeine Identität verlöre, ſich ganz in jenem Künſtler 


auflöſte, der andere ſelber ſei. Dieſer Wahn war milde und wohl⸗ 
tätig, weil er dem Kranken, Regungsloſen das Elend ſeines Zu⸗ 
ſtandes wegtäuſchte und ihn in einem immerwährenden Wachtraum 
erhielt, der ihn in wunderbare Reiche führte, viel wunderbarere, 
als der andere in Wirklichkeit durchlaufen mochte. Da ſtarb der 
große Schauſpieler. Das ſeltſame Gefühl, das jeden befällt, wenn er 
ſeinen Namen, mit einem ſchwarzen Kreuz verſehen, in der Zeitung 
erblickt, löſte in dem Kranken die fixe Idee aus, er ſelber ſei geſtorben. 
Er lag mit geſchloſſenen Augen auf ſeinem Bett und wartete auf den 
Tod. Dabei war ſein Irreſein kein vollkommenes, denn er hatte 
Klarheit darüber, daß es ſich um eine von ihm ſelbſt großgezogene 
Vorſtellung handelte, die zu unterdrücken er aber weder Kraft 
noch Willen beſaß. Dieſen Menſchen dem Leben wiederzugeben, war 
um fo ſchwieriger, als das Daſein, in das man ihn bringen konnte, 
ganz ohne lebenſpendende erfüllende Tätigkeit war und eine Me⸗ 
lancholie notgedrungen die andere ablöſen mußte. Der Arzt wußte, 
daß man ihm damit einen ebenſo fragwürdigen Dienſt leiſtete, wie 
wenn man einen Selbſtmörder, der ſchon mit dem Daſein ab⸗ 
geſchloſſen hat, wieder ins Leben zwingt. Hier war einer jener 
Grenzfälle, wo ärztliche Pflicht und wirkliche Menſchlichkeit gegen⸗ 
einander arbeiteten. Er hatte noch nicht die ſtramme Unfehlbarkeit 
und hartgeſottene Humanität des Routiniers, ſondern in ihm war 
ein ſchöner menſchlicher Zweifel. 

Der Fall hatte nicht die geringſte Ahnlichkeit mit dem der Ignota, 
dennoch fühlte Peter, daß dieſer Mann der einzige ſei, mit dem er 
darüber würde reden können. Er ließ die geſellſchaftlichen Freuden 
des Abends paſſiv über ſich weggehen und wartete auf den Augen⸗ 
blick, in dem er ſich frei genug fühlen würde, zu ſprechen. Als man 
ſich empfahl, war es ſelbſtverſtändlich, daß ſie gemeinſam den Weg 
zur Stadt nahmen. Es war eine milde Nacht, über den Grunewald⸗ 
kiefern ſtanden die Sterne und ſpiegelten ſich in den kleinen Kanälen, 
an denen man vorbei kam. Nun löſte ſich Peters Schweigen und er 
ſprach von der Ignota. Er erzählte, wie ſie zu ihm gekommen war 
und verſchwieg nichts von all dem Zwieſpältigen, was er ſelbſt 
empfand. | 

„Sie müſſen die Sonderbarfeit dieſes Zuſtandes verſtehen,“ ſagte 
er mit großer Aufrichtigkeit. „Sie iſt mir durch die Seltſamkeit und 
Vorausſetzungsloſigkeit unſeres Zuſammenlebens lieb geworden. 
Nur ſind der ſkeptiſchen Momente allzu viele im Augenblick, in dem 
ich mich von ihr entferne. Ich gebe zu, daß es nicht gut angeht, im 
zwanzigſten Jahrhundert mitten im Weſten von Berlin eine Art 
Lohengrin⸗Aufführung mit weiblicher Beſetzung der Titelrolle zu 
veranſtalten. Es iſt nur der Wunſch in mir, nicht düpiert zu werden, 
der Klarheit will; im Grunde bin ich gar nicht neugierig, zu erfahren 
wer ſie iſt. Oft ſage ich mir, daß dieſes liebenswürdige, einfache und 
häusliche Mädchen mich nicht im geringſten intereſſiert haben würde 
wenn ich ſie als die Geheimratstochter Trude Meyer aus de 
Meinekeſtraße kennen gelernt hätte. Aber das Geheimnis, das ji 
umwittert, macht fie mir beſonders und teuer. Oft denke ich, da 
ich ſie ſchon lieb genug habe, daß ſie nun den Schleier lüften könnte 
denn wenn ich ſie auch als Lügnerin entlarvt ſähe, würde ich nich 
anders zu ihr ſtehen als bisher. Ich weiß nicht, ob fie ſehr klug il 
aber ihr Inſtinkt iſt von beſonderer Feinheit. Warum lügt ſie dan 
weiter — wenn ſie lügt?“ 

„Sie muß nicht lügen,“ ſagte der Arzt nachdenklich. „Bewußt 
ſeinsſtörungen nach ſtarken Blutverluſten ſind in der Tat möglich. 

„Wirklich?“ fragte Peter, bebend vor Glück. 

„Zuweilen ſind ſie auch hyſteriſcher Natur und mehr vom Nich 
denkenwollen als vom Nichtkönnen diktiert.“ 

„Und dauern ſie ſo lange?“ 

„Nach der Zeit, die Sie nennen, iſt das Mädchen ja noch gar nid 
lange bei Ihnen.“ 

„In der Tat,“ ſagte Peter, „es iſt noch nicht lange her. Ich hab 
nur ſchon jeden Zeitbegriff verloren.“ 

„Der erſte und nächſtliegende Gedanke iſt natürlich der an eine 
epileptiſchen Anfall, bei dem man ähnlichen Dingen häufig b 
gegnet,“ ſagte der Arzt, „doch ſtimmt zu dieſer Hypotheſe au 
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wiederum manches nicht, und ich denke eigentlich an etwas anderes. 
Nämlich, ob Ihr geheimnisvolles Fräulein nicht unter einer Hypnoſe 
ſteht?“ 

Peter fuhr zurück. „Wer ſollte das getan haben?“ 

„Das ahne ich natürlich nicht, es wäre aber immerhin möglich. 
Es wäre denkbar, daß ihr jemand den Befehl gegeben hat, ihr Eltern— 
haus zu verlaſſen, ihre Herkunft zu vergeſſen. Inwieweit der Anfall 
vom Naſenbluten damit zuſammenhängt, könnte natürlich nur eine 
eingehende Unterſuchung aufklären. Gewiß liegt auch die Vermutung 
nahe, daß eine Hochſtaplerin das alles ſimuliert haben könnte — es 
gibt genug mit Blut gefüllte Schweinsblaſen, die man im Taſchentuch 


| unauffällig zerdrücken kann — aber dagegen ſpricht nun wieder, 
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maniſche 
gung 
Sprödigkeit 
gegenüber, von der 
Sie erzählten. Ich bin 


„ 


der Kinoromantik ge⸗ 


die Diſtanz natürlich 
nicht feſtſtellen. Gegen 
eine abſolut dirnen⸗ 


zu 


fem Zauber Behexte, 
wie in urfernen Zei⸗ 
ten,“ ſagte Peter er⸗ 
griffen. „Arme Igno⸗ 
ta! Und vermag nichts 
ihn zu löſen?“ 


ſchütterung kann es 
wohl bewirken — letz⸗ 
ten Endes haben dieſe 
Dinge alle ihre Wur⸗ 
zeln 
Aber das iſt gefähr⸗ 
lich, und der Laie ſollte 
es nicht verſuchen. 
Kann ich Ihre Freun⸗ 
din 
ſehen je 

> „Ich wollte Sie die 
ganze Zeit ſchon dar⸗ 
um bitten,“ ſagte Peter 
ſebhaft. 


einen Fremden, materiell Geſinnten an ſo 


daß ſie keine materielle 
Unterſtützung von 
Ihnen annimmt und 
da es auch keine poli⸗ 
üſchen oder ſonſtigen 
Geheimniſſe bei Ihnen 
auszuforſchen gibt, 
fallen ſolche ins Gebiet 


hörige Vorausſetzun⸗ 
gen wohl ganz fort. 


lagt iſt, läßt ſich auf 


hafte oder nympho⸗ 
Veranla⸗ 


ſpricht ihre 
Ihnen 


am meiſten geneigt, in 
ihr eine Art Medium 
ſehen.“ 

„Alſo eine von bö— 


„Eine große Er⸗ 


im Sexpuellen. 


nicht einmal 


Lieselotte 


„Ich möchte 
ſubtile Dinge rühren 


aſſen, aber zu Ihnen habe ich Vertrauen. Auch wird die Ignota 
licht ſcheu zu Ihnen ſein. Sie liebt es nicht, unter Menſchen zu 
jehen, aber die Harmloſigkeit, mit der ſie unter ſie tritt, wenn es 
ein muß, zum Beiſpiel bei Einkäufen, paßt ſo gar nicht zu dem 


uſteren Bilde der ſchwarzen Verbrecherin, das ich mir in dunklen 


Stunden zuweilen mache, weil wir Menſchen gern alles ſchlecht 
nachen, was wir nicht verſtehen. Wie aber erklären Sie ſich, daß 
ich bisher kein Menſch um ihr Verſchwinden gekümmert hat?“ 


ſehr zurückgezogen leben. 


„Das raucht bloß nicht bis zu Ihnen gedrungen zu ſein, der Sie 
Es könnte ſehr gut ſein, daß eine 


hr bürgerlid denkende Familie das kompromittierende Ver— 
hwinden einer erwachſenen Tochter nicht gern öffentlich bekannt 
acht, ſondern ſich zunächſt mit privaten Nachforſchungen begnügt. 


der vielleicht ſteht das Mädchen allein. 


Daß Sie ſehr großen 


nannehrmlichkeiten ausgeſetzt ſind, wenn man Ihren Anteil an 


Nach einer Zeichnung von M. Schultze-Bertallo 


der Sache erfährt, darüber machen Sie ſich wohl keine Illu— 
ſionen?“ 

„Ich weiß, daß mein Verhalten ein vollkommen ungeſetzliches 
war,“ verſetzte Peter. „Zu der Zartheit dieſes Dahinlebens paßt 
keine Polizeiwachtſtube. Ich will es büßen, wenn es ſoweit 
kommt.“ | 

Sie waren den Kurfürſtendamm hinuntergeſchritten und trennten 
ſich nun, indem ſie verabredeten, daß der Arzt Peter am übernächſten 
Tage gegen Abend aufſuchen würde. Kaum war er gegangen, ſo 
bereute Peter bitter dieſe Verabredung. Dieſes Eingreifen und 
Ausforſchen eines Dritten erſchien ihm wie ein Verrat an der Ignota. 
Was hatte ſie getan, es zu verdienen, wen geſtört, was begangen, 
außer, daß ſie Glück 
gegeben hatte? Die 
Ungewißheit, in der 
er lebte, erſchien ihm 
plötzlich als das koſt⸗ 
barſte Geſchenk ſeines 
Lebens, und er fürch⸗ 
tete jede Sicherheit, 
die er gewinnen 
konnte. Er wandte ſich, 
um dem Arzt nachzu— 
gehen und ihn zu 
bitten, daß er ſeinen 
Beſuch lieber unter⸗ 
laſſen ſollte. Doch 
jener mußte in eine 
Seitenſtraße abgebo— 
gen ſein, denn Peter 
konnte ihn nicht mehr 
finden. 

Als er ſeine Woh— 
nung aufſchloß und 
leiſe, um die Ignota 
nicht zu ſtören, in 
ſein Schlafkämmer⸗ 
chen trat, hörte er ſie 
rufen. „Du biſt noch 
Gurte raste er 
R „Ja, mir war allein 
ER jo bange. Bitte, 
ö komm.“ 

Te Sie lag ſchon auf 

ES dem zum Bette um- 
geſtalteten Diwan, als 
er bei ihr eintrat. Er 
war noch niemals bei 
ihr geweſen, wenn ſie 
zum Schlafen bereit 
war. Er kannte weder 
ihre ſchmalen nackten 
Arme, noch ihr Haar, 
wenn es offen und 
weich dahinfloß. Sie 
trug ein rührend 
braves, feſtonniertes 
Nachtjäckchen, über 
das er einen Augen— 
blick lächeln mußte, 
aber in ihren Augen 
glomm etwas, was nicht brav war. In dieſen Augen, die für ge— 
wöhnlich von indifferentem Grau waren, die aber auch, faſt weiß, 
beängſtigend farblos ins Nichts ſtarren konnten, brannte jetzt etwas 
Dunkles, das er nicht kannte. War es Angſt, Einſamkeitsgefühl, 
Eiferſucht, Furcht, ihn zu verlieren? In dieſem Augenblick wußte 
Peter, daß ſeine Stunde gekommen war; er hatte nichts erzwingen 
wollen, nun flog es ihm freiwillig zu. Er küßte ſie auf den Mund, 
und ſie ſchloß die Augen, ohne ſich zu wehren. Dieſer Körper, den 
er in ſeinen Armen hielt, war heißer, zarter, wilder, als er hatte 
hoffen dürfen. Aber als er ganz in Glut war, kam ein Augenblick 
tiefſter Beſchämung über ihn: denn die, die er in ſeinem Herzen 
ſo oft eine abenteuernde Dirne geſcholten, war ein junges Mäd— 
chen, das zum erſten Male liebte. 


err 


(Fortſetzung folgt) 
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hinterliſtig und von einer tieriſchen Grauſam⸗ 


auſgeklärten Zeitalters nach wie vor 
unter dem Volke blühen. Armut und 


"it der entſprechende Ausdruck dieſer 


. annimmt. Der Liederſchatz des Volkes, insbeſondere das 


Dias clineſiſche Volk iſt auch der Muſik ſehr ergeben. 


den Handwerkern, auf offener Straße, auf dem Felde, 
muſikaliſchen Klimbim. 


mütsmenſch zu erkennen, ſo will er von der Welt⸗ 


rr 


Chinesische Schwächen und Verkehrtheiten / von Felix Baumann 


ie chineſiſche Volksſeele bleibt wegen der 
ſcheinbar tiefen Gegenſätze, in denen ſie 

ſich äußert, ein großes Nätſel. Man iſt bei uns 
noch vielfach der Anſicht, daß der chineſiſche 
Volkscharakter vorwiegend feige, heimtückiſch, 


keit und Roheit ſei. Auch hört man von den 
in China lebenden Ausländern immer wieder 
das Wort „Chineſerei“, das die häufigſte Art 
der chineſiſchen Charakterſchwächen wie die 
Unaufrichtigkeit bei freundlichen Redens⸗ 
arten, die obligatoriſche Lügenhaftigkeit bei 
Höflichkeiten, kurz, alles ſich auf die „Wahrung 
des Geſichts“ Beziehende wiedergeben ſoll. 
Und doch beweiſen uns die Tatſachen, daß 
ſich kein Volk in der Welt leichter in Ord⸗ 
nung halten läßt und mit einem geringeren 
Aufwand von Aufſichtsorganen regiert wer⸗ 
den kann als das chineſiſche, was auf die un⸗ 
gemein leichte Beeinfluſſung der chineſiſchen 
Volksſeele durch überlegene Kräfte zurückzu⸗ 
führen iſt. | : 
Das chineſiſche Volk hat viele und gute 
Sitten, von denen manche uralt und erprobt 
ſind. Aber den guten Sitten ſteht eine be⸗ 
trächtliche Anzahl Unſitten gegenüber, die 
nur ſelten Erwähnung finden und trotz des 
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alte Gewohnheit bleiben große Fak⸗ 
toren für dieſe Unſitten, auf die wir 
bei Reichen und Armen, bei Männern 
und Frauen, bei Hohen und Nied⸗ 
rigen ſtoßen. 

Der Chineſe denkt und fühlt an⸗ 
ders wie der Europäer, ſeine Sprache 


Eigentümlichkeit. Das tritt beſonders 
ſcharf in der uns oft ſeltſam an⸗ 
mutenden Poeſie hervor, in der die Liebe 
ſich meiſt nur verhüllt gibt. Aber das Ele⸗ 
ment der Liebe iſt vorhanden und verrät 
nicht ſelten eine Leidenſchaftlichkeit und Tiefe, 
die man kaum vermutet hätte. Der Chineſe 
iſt ein größerer Gemütsmenſch als man im allgemeinen 


Shi⸗king — das kanoniſche Liederbuch der Chineſen — 
ermöglicht einen tiefen Blick in das chineſiſche Gemüts⸗ 
leben. | 


Ihre Ausübung iſt in China ſo verbreitet, daß fie auf⸗ 
gehört hat eine Kunſt zu ſein und der Muſiker im Reich 
der Mitte keine Würdigung findet. Daher gelten Muſi⸗ 
kanten und Schauſpieler nicht als Vollbürger. Dieſe 
Berufe werden nur aus Not ergriffen. Niemand übt fie 
länger aus als er muß. ö . 
Aberall ertönen die Huckins und Erßiens ſowie die 
ſchrillen Oktaven der Sonas, ganz zu ſchweigen von den 
rhythmiſchen Zwecken dienenden Schlag⸗ und ähnlichen 
Inſtrumenten. Man hört Muſik in den Kaufläden, bei 


in den öffentlichen Lokalen, und keine Feſtlichkeit ohne 
Gibt ſich der Chineſe in der Poeſie und Muſik als Ge⸗ 


Tänzer beim Feſt der Teufels- 
austreibung 


anſchauung: Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt! nichts 


wiſſen. Die chineſiſchen Weiſen 
ſind wohl bis nahe an dieſen 
höchſten Satz der Sittenlehre 
gelangt, bis zu dem Spruch: 
„Was du nicht willſt, das man 
dir tu', das füg’ auch keinem an⸗ 
dern zu,“ aber zur werktätigen 
Liebe reicht die chineſiſche Ethik 
nicht aus. Der Chineſe würde 
zum Beiſpiel achtlos und un⸗ 
gerührt das Bettlerelend be⸗ 
trachten, wenn dieſes nicht ſtark 
genug wäre, ſich die Beachtung 
der Beamten und des Volkes zu 
erzwingen. Die Regierung ſucht 
ſich gegen die von der familien-, 
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Auf einer Rickſchafahrt 


heimat⸗ und beſitzloſen Klaſſe der Bettler dro- 
henden Gefahren dadurch zu ſchützen, daß fie 
die Parias als ſtaatlich anerkannte Gidde 

mit Satzungen, Arbeitsteilung und Beamten 
eingerichtet und in den Verband der ver⸗ 
ſchiedenen Erwerbsklaſſen eingegliedert hal. 
An der Spitze der Gilde ſteht ein von den 
Bettlern gewählter und vom Bezirksrichter 
beglaubigter König, der dem Richter für das 
Benehmen jedes Bettlers verantwortlich ft 

und über feine Untergebenen eine unum⸗ 
ſchränkte Machtbefugnis hat. 

Die Bettlergilden haben das Recht, bei 
Hochzeiten, Geburten, Beerdigungen, Um⸗ 
zügen, Geſchäftseröffnungen, Vollendung 
eines Hausbaues, zu Neujahr und ſo weiter 
beträchtliche Gaben zu verlangen, deren Höhe 
ſich nach dem Einkommen und Anſehen des 
Spenders richtet. Daher gehen bedeutende 
Summen durch die Hände des gefürchteten 
Hauptes der Bettler, und er müßte kein 
Chineſe fein, wenn er nicht fo zu „verwalten“ 
wüßte, daß er ſich, abgeſehen von dem „guten 
Einkommen“, ein ſchönes Haus bauen und 
eine recht annehmbare Erbſchaft Hinterlafen 
könnte. Denn in dem Bezirksrichter hat er 

einen Vorgeſetzten über ſich, der das „Quel 
ſchen“ nicht weniger gut verſteht al 
der Bettlerkönig. Und während beide 
keine Not leiden, ſtehen die Unter⸗ 
tanen des Gildenoberhauptes, ob 
unter der glühenden Sommerſome 
oder den Stößen des ſcharfen chine⸗ 
ſiſchen Nordweſtſturmes, mit den⸗ 
ſelben Wunden und in derſelben 
Verfaſſung klagend und jammernd 
mit der geöffneten Hand in den 
Straßen und ſchreien ihr Elend den 
Paſſanten in die Ohren. 

Der Todfeind des gildenmäßig organiſier⸗ 
ten Bettlers iſt der „Bönhaſe“, der verſchämie 
Arme, der ſich nicht offen zu den Bettlem 
rechnet, nur verſteckt um eine Gabe bittet und 
feine Dienſte als Gegenleiſtung anbietet. Auch 
auf die vom Gericht in eine entfernte Provinz ver⸗ 
bannten Beitlerſträflinge ſieht der Gildenbruder mit 
Verachtung herab. Die Verbannten werden nach dem 
Ort ihrer Strafe transportiert, dort, mit einer leichten 
Kette an einer Hand und einem Fuß gefeſſelt und mit 
einem Paß der Behörde verſehen, auf die Einwohner 
losgelaſſen. Die Verbrechergeſichter der Bettleriträf: 
linge, vielmehr ihr ganzes Außere, geht darauf aus, 
Schrecken einzuflößen und nicht durch Mitleid, ſondern 
durch Furcht Gaben zu erpreſſen. Dieſer Eindruck wird 
durch das Raſſeln der Ketten erhöht. Aber die Bettler⸗ 
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ſträflinge ſcheuen vor Gewalttaten zurück, weil fie fort 


geſetzt von der Obrigkeit beobachtet werden und durch 
das Tleinfte Vergehen das Leben verwirfen. In de 
Verkleidung eines gewöhnlichen Kulis folgt der „Tipao“ 


der Auſpaſſer und geheime Spion des Beamten, der 


Bettlern, um gegebenenfalls fein Opfer zu packen ımi 
fortzuſchleppen. Die Bettlerſträflinge koſten den Staa 
faſt nichts. Denn was die Mildtätigkeit und die beſtän 
digen Ermahnungen des Buddhismus zur Liebestätig 
keit nicht vermögen, das bewirkt die Furcht vor de 
Bettlern. Ihr ſtaatlich verbürgtes Recht ermächtigt fi 


Junge chineſiſche Verkäuferin 


Rabe unter den Bettlern. So gibt 
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gemacht hat. 


zum Betteln, und die Behörden geben 
den Beſitzenden keines ihrer Macht⸗ 
mittel in die Hand, um die Bettler 
anders los zu werden wie durch Tri⸗ 
butzahlungen. In China gibt es keine 
ſtaatliche Fürſorge, keine Armenhäu⸗ 
ſer, Wärmehallen, Arbeitsnachweiſe 
und ſo weiter. Wer nicht mehr aus 
noch ein weiß, dem bleibt nichts übrig, 
als Bettler zu werden und von den 
Almoſen der Begüterten zu leben. 
Hin und wieder findet ſich ein weißer 


es in Honan eine Ehrenhalle, die 
einem Bettler errichtet wurde, weil 
er ſich um die Wiſſenſchaft verdient 


Die Chineſen lieben die Vereini⸗ 
gung zu allen möglichen Zwecken. Wir 
ſehen das an den Borxern. Im Jahre 
1900 ein Proteſt des Reiches gegen 
die Fremden, iſt die „Große Fauſt⸗ 
Geſellſchaft“ heute als eine Art Privatpolizei zu be⸗ 


trachten. Geldſendungen der Regierung nach ent⸗ 


fernten Gegenden werden von mehreren Borern 
begleitet. Reiſende reiche Kaufleute oder Fabrikanten 
umgeben ſich mit einer Leibwache von Boxern, die 
Berufsathleten ſind, Leute von großer Kühnheit 
und Körperkraft. Sie bilden eine Gilde, die, wie 
alle chineſiſchen Gilden, gegenſeitige Hilfe bezweckt. 

Das Gildenweſen Chinas teilt ſich in zwei Haupt⸗ 
gilden: die Handels⸗ und Induſtriegilden. Der 
erſteren gehören die Kaufmannsgilden an, die durch 
die Kaufleute aus Ningpo und anderen Städten 
ins Leben gerufen wurden, um die Branche⸗ 
genoſſen aus derſelben Gegend zu ſchützen. Die 
zweite Klaſſe ſetzt ſich aus den verſchiedenen Ge⸗ 
werbetreibenden, Blechſchmieden, Tiſchlern, La⸗ 
ternenmachern, Webern und ſo weiter, zuſammen. 
Eine der bedeutendſten Gilden iſt die Seiden⸗ 
händlergilde. Sie nahm lange Zeit eine wichtige 
Stellung in der Handelswirtſchaft Chinas ein, weil 
ſie auf Kauf und Verkauf einen großen Einfluß 
ausübte. Aber die Satzungen dieſer Gilde ſind ſo 
bunt geworden wie die Farbe der Stoffe, die ihre 


Mitglieder herſtellen. Die Gilden haben Paßwörter 


und Zeichen, ſo daß man von einer Art Freimaurer 
ſprechen kann. Geſchwätzige alte Leute und zu auf⸗ 
dringliche oder fragwürdige Elemente werden nicht 
aufgenommen. Die Gebäude der chineſiſchen Gilden 
zeichnen ſich durch ihre Pracht aus. Außer dem Ver⸗ 
ſammlungsſaal gibt es ein Theater, Schlafſäle und 
offene Hallen um die Höfe, ſowie Schreine und 
Heiligtümer, vor denen geopfert und gebetet wird. 
Die Gildenhallen dürfen von Frauen und Mädchen 
nicht betreten werden, auch Nichtmitgliedern iſt 
es nur ſelten geſtattet, über die Schwelle zu treten. 


Jedes neue Mitglied muß bei den Angaben über ſein 


Vermögen als Zeichen der Aufrichtigkeit andem Altar 
der Gilde vorbeigehen und vor den Göttern einen 
Kotau machen, was einem Schwur gleichkommt. 

Das chineſiſche Volk iſt bekanntlich ſehr aber⸗ 
gläubiſcher Natur, es mißt den Träumen eine große 


Jung-China 


Teil eines Gildenhauſes 


Hinrichtung in China: Die dreißig Qualen 
Zu den graufamften chineſiſchen Todesftrafen gehören - 
die dreißig Qualen. Der Verurteilte wird duich dreißig 
Schnitte langfam zu Tode gemartert. Unfer Bild zeigt, 
wie der Scharfrichter dem Verurteilten 
eln Ohr abſchneidet 


Bedeutung bei. Wer von Bambusſtauden träumt, 
der wird ein Einſiedler. Träumt der Chineſe von 
Wohlgerüchen, ſo wird er mit Damen zuſammen⸗ 
treffen. Schnee deutet Trauer an; erklettert man 
einen Baum, dann winkt eine Ehrenſtelle. Träume 
von Ameiſen, Früchten, neuen Kleidern oder zer⸗ 


brochenen Bettſtellen weisſagen nichts Gutes. Haar⸗ 
kämmen im Traumeſtellt eine Trennung in Ausſicht. 

Sogar die Entſtehung des Theaters glaubt der 
Chinefe einem Traum zu verdanken. Nach der 


Legende träumte Ming⸗wang, er 
befände ſich auf dem Monde, wo 
wunderbare, ſeltſame Weſen in herr⸗ 
licher Kleidung Tänze aufführten. 
Als er erwachte, beſchloß er, den 
Traum bildlich darzuſtellen. Ming⸗ 
wang ließ alſo in ſeinem Birnen⸗ 
garten ein proviſoriſches Gebäude er⸗ 
richten und wählte die Künſtler aus 
den vornehmſten Familien. Deshalb 
wird noch heute in China der Lieb⸗ 
haberſchauſpieler oder Mandarinen⸗ 
darſteller der „jüngere Bruder vom 
Birnengarten“ genannt. | 

Das chineſiſche Volk lebt in dem 
Glauben, daß die Seele während des 
Schlafes den Körper verläßt und dem 
Schlafenden die Eindrücke übermit⸗ 
telt, die ſie auf der Wanderung er⸗ 
hält. Auf den Bildern chineſiſcher 
Maler ſieht man, wie von der Stirn 

des Schlafenden verſchiedene wellen⸗ 
förmige Linien nach dem Traumbild hinführen. 

Die Linien ſollen die Verbindung zwiſchen dem 

Schlafenden und der wandernden Seele andeuten. 
Ein chineſiſches Sprichwort beſagt: „Die abge⸗ 

ſchiedene Seele kehrt in ihre Heimat zurück.“ Da 
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| 2: Seele ohne Leib keine Ruhe findet, ſo will der 


Chineſe in der Heimat ſterben oder dort begraben 
werden. Daher ſenden die Chineſen, trotz der hohen 
Koſten, aus dem Ausland von nah und fern die 
Überreſte ihrer Angehörigen nach China. Beim Be⸗ 
gräbnis wird ein Hahn mit an das Grab genommen, 
wo der Hauptleidtragende mit ſeinen Zähnen dem 
Tier eine Wunde in den Kamm beißen muß, aus der 
man etwas Blut auf den in die Gruft geſenkten 
Sarg träufeln läßt. Zu Haufe wird dann der Hahn 

bis zu dem Tage gefüttert, an dem die Seele zu 
Beſuch kommt, um nun geſchlachtet und von den 
Blutsverwandten verſpeiſt zu werden. 

China gehört zu den von der Natur am ver⸗ 

ſchwenderiſchſten mit Schätzen ausgeſtatteten Län⸗ 


dern, aber die jahrhundertelange Abſchließung von 


fremden Anregungen — der chineſiſche Patriotis⸗ 
mus wurzelt im Grundſatz der Abgeſchloſſenheit, 
was ſeiner Natur nach gleichbedeutend mit Frem⸗ 
denhaß iſt — und die Weite des Gebietes bei der 
Unzulänglichkeit der Verkehrsmittel find ſchuld⸗ 
daran, daß trotz der großen Sparſamkeit, die noch 
jedes Stückchen Abfallſtoff zu verwerten weiß, 
Tauſende, nein Millionen nahe der Grenze leben, 
wo jeder Tag ein Kampf um das nackte körperliche 
Daſein iſt. Das reiche China beſitzt eine unglaubliche 
Menge Hungernder, die in einer Jämmerlichkeit 
dahinvegetieren, daß der gewöhnlichſte Bettler in 
Deutſchland ein Fürſt gegen die chineſiſchen Parias 
genannt werden könnte, die höchſtens ein Seiten⸗ 
ſtück in den früher berüchtigten „Boßjaki“, den 
ruſſiſchen Barfüßlern, finden dürften. 


Mandſchu- Dame 


Eine vornehme Dame aus dem "alten 

Mandſchu-Geſchlecht. Die alte kaiferliche 

Familie war bekanntlich eine Mandfchu- 

Dynaftie. Die Dame trägt die ehemalige 
Tracht 


K L E I N E 


Glücks- und Unglückstage 

Von Unglüdstagen ſpricht man viel häufiger 
als von Glückstagen. Dieſe letzteren kennt der 
Volksglaube heute beinahe gar nicht mehr. Sie 
verſchwinden auch an Zahl den ungleich häufigeren 
Unglückstagen gegenüber, den zweiundfünfzig Frei⸗ 
tagen des Jahres, und weiter den ebenſo zahlreichen 
Montagen, die in manchen Gegenden unſeres 
Vaterlandes ebenfalls in dem Rufe ſtehen, Un⸗ 
glücksbringer zu ſein. Von beſonderen Glücks⸗ 
tagen gibt es eigentlich nur noch drei, den Drei⸗ 
königstag, Faſtnacht und Johannis, und auch nur 


im katholiſchen Süddeutſchland glaubt man an 


ihre Bedeutung, während der evangeliſche Norden 
ſie nicht mehr in dieſem Sinne beachtet. Früher, 
als unſere Vorväter noch Wodan, Donar und Freya 
verehrten, war das anders. Da galten die drei 
Tage jeder Woche, die dieſen Göttern geheiligt 
waren, als beſonders glückbringend: der Mittwoch, 
der Wodanstag (auf engliſch heißt er noch wed- 
nesday), der Donnerstag, der dem Donar oder 
Thor geweiht war, und der Freitag, der Tag der 
holden Göttin Freya. Der Wodanstag ſtand in 
höchſter Schätzung als Glückstag; darum haben 
die chriſtlichen Miſſionare es ſich auch angelegen 
ſein laſſen, mit dem Wodan zugleich den Namen 


Be ſuch am Abend / Novelle von Jofef Friedrich Perkonif 


er Bauer Ruepp lag gelähmt im hochgetürmten 

Bette; der bunte Kattun blähte ſich. Die ent⸗ 
jegliche Krankheit, die ſo heimtückiſch ſchlich, hatte vor 
fünf Jahren begonnen, als er in einem Frühherbſt, 
getrieben von der Sorge des Bauers, der viel Vieh 
beſitzt, auch das ſaure Gras mähte und dabei nach 
einem Regen, der durch fünf Tage die Gewäſſer 
ausfühlte und im Gebirge ſchon zu Schnee wurde, 
einige Stunden lang bis hoch über die Knöchel im 
kalten Wieſenſumpf ſtand. Zuerſt entſchwand den 
Zehen jedes Gefühl, dann ſtieg die Unempfindlich⸗ 
keit der Nerven in den Beinen immer höher; durch 
die Abgeſtorbenheit wurde der Gang unſicher, 
tölpiſch und ſchließlich unmöglich. 

Der erſchreckte Bauer wollte es lange ſelbſt 
nicht glauben, aber jeder ſich gegen die halbe Er⸗ 
kenntnis aufbäumende Verſuch endete damit, daß 
der Leib hinſchlug wie ein totes Stück Holz. Als es 
dann ſo weit war, daß der Ruepp ſein grauſames 
Ende kannte, weigerte er ſich, das Bett zu verlaſſen. 
Bei dem regungslofen Liegen oder Hoden blieb ihm 
ſtets noch die Hoffnung, er ſei in den vielen Wochen, 
die er ſo verbrachte, langſam geſund geworden, ihm 
ſelber unbewußt, und er könne nun gehen, wenn er 
nur wieder wolle. 

Der einzige Sohn war an der Auszehrung ge⸗ 
ſtorben; wenn die Kuckucke ſchreien und der ſüdliche 
Wind manche Menſchen insgeheim beſeſſen macht, 
endet gewöhnlich dieſe Krankheit der dumpfen 
Stuben und der ⸗müden Geſchlechter. Die einzige 
Magd wanderte zu Michaeli ab; ſie wollte nicht bei 
einer unheimlichen Bäurin bleiben, die irr ſprach 
und irr tat. 

Die Nachbarn, denen die eigenen Sorgen Angit 
ſchufen, bemerkten zwar nichts, aber die Magd be⸗ 
teuerte, die Bäurin rede häufig zu ſich, gehe wie 
verloren herum und habe ihr einmal unter greu⸗ 
lichem Lachen befohlen, die Hacke in den Holzblock 
zu ſchlagen und den Stiel zu melken. 

Das Korn war ſchon überreif und halb ausge⸗ 
fallen, als es ſpäthin von der Magd mühſam mit 
der Sichel geſchnitten ward; die Nachfrucht, der 
Haiden, wurde auf dem Acker des Ruepp in dieſem 
Jahr nicht geſät, die Kürbiſſe faulten teilweiſe 
draußen im Türkenſtroh, zur anderen Hälfte waren 
ſie geſtohlen worden, die Rüben holte überhaupt 
niemand, ſie froren unter dem Schnee ein. 

Allabendlich ſchrie der Bauer im Bett mit hei⸗ 
ſerem Zorn nach der Bäurin, wenn das hungrige 
Vieh plärrte, dem das Weib das Futter zu geben 
vergaß. Denn mit der Dämmerung gewann etwas 
Seltſames Gewalt über jie, 
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des Tages aus dem Gedächtnis der Deutſchen 
auszutilgen, und haben das nüchterne Wort Mitt⸗ 
woch an feine Stelle geſetzt. Der Freitag hat die 
Bedeutung eines Unglückstages erſt unter chriſt⸗ 
lichem Einfluß erhalten, und zwar weil er der 
Todestag des Heilandes iſt. — Früher gab es, 
namentlich in der Landbevölkerung mancher Gegen⸗ 
den, noch wechſelnde Unglückstage, die mit dem 
Himmelszeichen des Krebſes zuſammenhingen. 
Man ſah ſorgfältig im Kalender nach, für welche 
Tage „Krebs“ verzeichnet war. An dieſen Tagen 
etwas Wichtiges vorzunehmen, war nicht geraten. 
Das Geſäte ginge ſchlecht auf, die Pflanzen wüd)- 
ſen nicht an, die Vereinbarung brächte nicht den 
erhofften Erfolg — der Krebs geht rückwärts, hieß 
es, und ſo geht auch alles, was man an den „Krebs⸗ 
tagen“ unternimmt, rückwärts. 


Wie die Mahagonimöbel aufkamen 

Im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts 
brach te ein engliſches Segelſchiff einige Baum⸗ 
ſtämme als Ballaſt von Weſtindien nach London mit. 
Der Bruder des Kapitäns, ein Arzt Namens Gib⸗ 
bons, baute ſich gerade ein Wohnhaus, und des⸗ 
halb ſchenkte ihm der Kapitän die entbehrlich ge⸗ 
wordenen Stämme, damit er ſie nötigenfalls als 


Am Morgen und zu Mittag bekamen die Tiere, 
was ihnen gebührte; da blieben ſie auch ruhig. 


* 


Die Ruepp ſtarben aus, ihre Sippe war mit den 
beiden tot. Er lag mit ſeinen wenigen Verwandten 
in trotzigem Zerwürfnis; über der Familie des 
Weibes aber hing Unglück, das nicht zu ſcheuchen 
war. An Menſchen verkam alles unnatürlich: einen 
Bruder erſtach die grauſige Wirtshausrauferei, von 
der noch jahrelang ſpäter die weite Gegend redete; 
der zweite ertrank im Rauſch in einem ganz ſeichten 
Bach; die Schweſter geriet in der Stadt auf Ab⸗ 
wege, begann als Dienſtmädchen, wurde verdorben 
und verſcholl; ein verarmter Onkel wanderte aus, 
Sturm ſpülte ihn ins Meer, noch ehe er das Land 
feiner Hoffnung erreichte; ein anderer, der Meßner 
und Organiſt war, ritzte ſich den Finger, als er die 
Orgelpfeifen putzte, und ſtarb qualvoll. 

Der Ruepp ſah ſich am Ende rundum mit der 
Bäurin allein. 

An einem trüben Oktobernachmittag, als der 
griesgrämige Wind den beraubten Nußbaum vor 
dem Fenſter zauſte, ſchrieb der hergebetene Lehrer 
für ihn das Teſtament; zwei Nachbarn kamen als 
Zeugen, aber erſt, als dem Bettlägerigen halb und 
halb einleuchtete, daß die Schrift ohne derartige 
Zeugenſchaft ungültig ſei. 

Wenn der Name Ruepp ſchließlich mit Mann und 
Weib gelöſcht war, gehörte der Hof der Gemeinde. 
Acker und Wald ſollten zur Nutznie ung aufgeteilt 
ſein. 

Seitdem ſchlich manchmal am Abend ein ängſt⸗ 
licher Schatten an den Fenſtern vorüber. Die 
Bauern ſahen nach, wie ihre Ausſichten ſtanden; 
ob das reife Holz bald geſchlagen werden konnte; 
das Kleefeld paßte dem einen, der andere brauchte 
gerade noch eine Wieſe; der Ruepp hatte einen gut⸗ 
gedüngten Grund und in ſeinem Stall war noch nie 
die Klauenſeuche geweſen. 

Aber die ſcheltende und rufende Stimme des Ge⸗ 
lähmten blieb für jeden Abend gleich ſtark. Die 
Lungenſucht, die das Leben ausbläſt wie der Wind 
das Licht, nagte nicht an ihr. Und ſonſt? Das Bett 
zehrte und zehrte auch nicht. Den Kronewitter hatte 
mit ſechzig Jahren der Schlag geſtreckt, er lag bis 
an die neunzig Jahre. Der Nuepp konnte auch von 
der Zucht ſein; zäh, wie die Katzen ſind. Und die 
lauernden Bauern gingen mürriſch vom Fenſter 
oder vom Stall, in dem ſie die Bäurin laut zu den 
Tieren reden hörten. 

Nicht ſo aber gingen die Vagabunden vom Hof, 
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Bauholz verwenden ließe. Die Sf | 
machten ſich an das Behauen der Weſtindier alem W 
ſie fanden das Holz zu hart und nahmen von feiner 4 
Verwendung Abſtand. Unbeachtet blieben di 
Stämme liegen, und ſie wären ſpäter wahrſchein⸗ 
lich in den Ofen gewandert, wenn nicht die Frau 
des Arztes einen Kaſten zur Aufbewahrung von 
Kerzen nötig gehabt hätte. Dazu ſchienſ das un 
brauchbare Bauholz geeignet zu ſein. Als nun der 
ferlige Kaſten gebracht wurde, lief das 
ſammen: die eigenartige Färbung und pp 
Maſerung des Holzes erregte allgemeine Ber- un 
Bewunderung, und Herr Gibbons beſtſilte fi 
bei dem Tiſchler ſofort einen Schreibtiſch m 
ſelben Baumſtämmen. Auch dieſes Stück erg 
das Staunen aller, die des Doktors Spref ai 
betraten; und alsbald wünſchte die Herzpgi 
Buckingham eine ganze Zimmerausſtattung von denk 
wunderbaren Holze zu beſitzen. Da die Stämme 
dazu nicht langten, mußte der Kapitän] non bey 
nächſten Reife nach Weſtindien mehr 9 
Holze nach London bringen, und dan 
immer neues davon nach England, nachſ Europah 
in alle Welt geholt, denn das als Bauh fir 9 a 
ſchlecht befundene war das nunmehr fit 
allbeliebte Mahagoni. 


| ö 


die Zigeuner, Fechtbrüder, Stromer; ſie mol 
die Kühe, nahmen ein Huhn mit oder fag Son 8 
ſie brachen auch in das hilfloſe Haus. | 

Nicht fo ließ auch das Bauernunglück 2 hof 
Schweine gingen am Rotlauf ein; eine geb N 
Kuh, die ſich an Rüben überfraß, mußte ig 
werden; die Wunde verſchmutzte und das * 
um; das Pferd verhungerte elend an der M 
ſrerre. 

Der geſchlagene Bauer jammerte u Fu 5 
auf feinen Zuſtand, auf die Nachbarn, dieſihm m 
halfen, und auf Gott. Das Weib aber dachte r 
ſtumpf in ſich hinein. ö . 
4 1 

In der Dämmerung des Heiligen Abende 5 
die Bäurin Glut aus dem Kachelofen, legte fie al 
eine alte blecherne Kehrichtſchaufel und Weihrauß 
Myrrhe, Tannenzweigchen dazu. Dampf ſtieg ar m 
und umqualmte ihren Kopf. In der Flur meng 
ſich der wohlduftende Rauch mit der kalten Luft, 
der auch der Hauch des Atems körperlich wur 
Das wachſende Eis des Teiches klang dumpf u 
melancholiſch herein, die Landeinſamkeit 1 
grauenhaft ſtarr. ö 

Die Bäurin ſchritt langſam; von ihren Lippe 
tröpfelten die Gebete. Es fröſtelte fie, als fie, da 
Geſicht rot von dem Widerſcheine der Kohlenglu 
aus dem Stalle zurück zum Haufe ging. Den Ti 
riegel ſchob ſie vor und ſtieg über die Treppe 
Oben in den kalten Stuben, wo es nach Apfel 
und gewaſchener Leinwand roch und wo ind 
uralten Gebälk vernehmlich der Holzwurm arbeite! 
ſchlug der Räuchernden die Traurigkeit unbewoh 
Räume entgegen. 

Der Mann, der unten im Dunkel lag, hörte das 
Weib über ſich mit vorſichtigen Schritten gehen. 
Er wußte ihre Bedachtſamkeit zu deuten: Ken 
Stückchen Glut durfte ihr auf den Boden fallen, 
denn die Ungeſchicklichkeit beſchwor Hungersnot 
herauf; fiel die Glut im Stall, kam die Viehſeuche; 
am Dachboden bedeutete es Feuer, in der Stile 
gar den Tod. 

Wenn die Bäurin nur an dieſem Abend im Kopfe 
klar blieb, wünſchte der Ruepp vor ſich hin. | 

Die kleinen Fenſter in den dicken Mauern ware 
kleine Vierecke, die den Liegenden anſtierten. Jetzt 
verließ ihn auch der Ton, den die Tritte des Weibes 
gaben; es war wohl auf den Dachboden geſtiegen. 
Die hölzerne Decke krachte, der Kachelofen ließ zu 
viel Hitze. Die Tuchent war unerträglich, der Bauer 
zerrte ſie mit der Hand mühſam fort. Die Füße 
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lagen wie Blei, jein Hals war auf einmal ganz 
dünn, er befam zu wenig Luft. 

Nun trug der feierliche Rauch, der aus der Flur 
durch die Türritzen drang, ſeinen leiſen Duft bis 
zum Bett. Es war unheimlich, der Bauer wollte 
rufen, aber er tat es doch nicht, denn er beſann ſich, 
daß die Bäurin auf ihrem Gang betete und er ſie 
nicht ſtören dürfe. Da zog er die ſchwere Tuchent 
wieder an ſich. 

Das Weib vertrat ſich an den ſchadhaften Stufen 
und ſtolperte; Glut fiel in die Flur und ziſchte auf 
dem ausgetretenen Fußboden hin. Die Bäuerin 
zuckte zuſammen; wie betäubt von dem dicken Rauch 
war ſie gegangen; nun, da ſie unachtſam geweſen, 
ſchreckte, wachte ſie auf. Schmerzhaft wurde es ihr 
plötzlich klar: die Glutſtreuung in der Flur bedeutete 
Wandern. 

* 


Mit den bloßen Fingern, fo leiſe, daß es der 
Bauer nicht hören konnte, hob die Bäuerin die 
glimmenden Stückchen wieder auf die Schaufel. 
Von dem großen Tiſche in der Vorhausecke, wo in 
der warmen Zeit der früheren glücklichen Jahre 
Bauer, Bäurin, Sohn und Magd um die Schüſſel 
geſeſſen hatten, vor jedem Mahl Gott anmurmelnd, 
nahm ſie aus einem zuſammengedrehten Papier 
einige Körner Weihrauch; mit leiſem Kniſtern ant⸗ 
wortete die beſchenkte Glut, dichter und ſtärker noch 
wurde der aufwallende Rauch. 

Das Weib drückte mit dem Ellbogen die Klinke 
nieder und ſtieß die Türe des Raumes auf, in dem 
der Mann ſein qualvolles Lager hatte, wo ſie in 
den wenigen Viertelſtunden, die wie ſchmale Späne 
von den vielen Stunden der Arbeit fielen, wohnten, 
als ihrer noch mehr beim Hauſe waren. 

Mit dem Rauch war Weihnacht in der Stube. 

Der Bauer bekreuzte ſich und begann ein dumv⸗ 
fes Vaterunſer. Aber bevor er noch um das tägliche 
Brot bat, ſtockte er; Zorn würgte ihn, denn die 
Bäurin blieb an der Türe ſtehen und ſah ſtarr zum 
Tiſch. Was der Mann auch ſchrie, kein Laut erreichte 
ihr Ohr. 

Denn durch den weißen Rauch, der vor ihrem 
Geſichte aufſtieg, ſah ſie die vier unvermuteten 
Gäſte um den Tiſch ſitzen. Sie hatten ſich gegen 
die Eintretende gewendet und ſchauten ihr ſtumm 
entgegen. 

„Von wo kommt das Geſindel am Heiligen 
Abend?“ verwunderte ſie ſich laut und rührte mit 
einem dünnen Aſt in der Schaufel, daß der Qualm 
erneut aufſtob. 

„Wer?“ fragte der Bauer. 

„Die beim Tiſch ſitzen,“ erwiderte ſie und reckte 
die Schaufel wie zur Abwehr tiefer in die Stube. 

„Rauch' in die Winkel, rauch' übers Bett,“ for⸗ 
derte er. 

Das Weib aber ging hinaus und probte neugierig 
den Riegel am Haustor; er war vorgeſchoben, wie 
ſie ihn gelaſſen hatte. 

„Durch das Tor N ſind ſie nicht,“ ſagte die 
Bäurin. 

„Wer?“ 

„Die beim Tiſch ſitzen,“ wiederholte ſie. 

„Beim Tiſch ſitzt niemand,“ zürnte er. 

Ein Lachen verzog ihr Geſicht, das der weiße 
Dampf geſpenſtiſch beſchien. Sie ſah gar nicht zum 
Bett hin. Mit langſamen Schritten, die Räucherung 
wie zum Schutz vor ſich haltend, ging ſie auf den 
Tiſch zu und fragte die ſtummen Vier: „Hat euch 
der Bauer herein laſſen?“ 

Keine von den Geſtalten, die das Weib in der 
dämmernden Helligkeit des Rauches nicht erkannte, 
gab eine Antwort. 

Der Bauer ſchalt und drohte. Aber er wurde 
nach und nach kleinlaut und wußte ſelbſt nicht war⸗ 
um. Er ſaß aufrecht und zog die Tuchent fröftelnd 
bis an den Hals. Wie war es auf einmal in der 
heißen Stube kalt geworden; von dem Tiſche ging 
ein Wehen aus wie von Eis. Hatte nicht die Bäurin 
die Kälte in den Kleidern vom Dachboden und aus 
dem Freien mitgebracht? 

Augſt ſchüttelte ihn, denn das Weib redete mit 
jemandem. Und es war doch niemand im Haus. 

Wieder wurde ihm der Hals entſetzlich dünn. 


* 


Die Glut zerfiel und die Geftalten wurden 
Schatten. 

Da holte das Weib den gerippten Wachsſtock, der 
auf einem Brett ober der Türe ſtand, gerade über 
dem B des Dreikönigzeichens 194+C+M+B+20, 
zündete ihn an, hielt die hohle Hand um die Flamme, 
daß ſie nicht verlöſche, ſtellte das Licht mitten auf 
den Tiſch und ſchaute nun die Beſucher an. Da ſah 
ſie, daß es gar keine Menſchen waren, die rund um 
das zitternde, ſich bangende Licht des Wachsſtockes 
ſaßen und auf ihre Anrede warteten. 

„Wer biſt denn du?“ fragte die Bäurin das 
Weſen zu ihrer rechten Hand, das ſchön und freund⸗ 
lich ausſah. 

„Ich bin das Salkweib und wohne in eurem 
Wald; heuer lagen viele Ahren auf eurem Feld; 
ich werde nicht hungern.“ 

„Und wer biſt denn du?“ fragte die Bäurin das 
ungefüge Weib in zerriſſenen Kleidern und mit 
dem zerzauſten Haar. 

„Kennſt du die Pechtra nicht?“ grollte die. 

Jetzt hörte die Rueppin die Kuhglocke auf dem 
Rücken des Weibes und ſah die Ofengabel an der 
Wand lehnen. 

„Ich fürcht' mich nicht vor dem Herrgottswinkel,“ 
kicherte unter dem Kruzifix ein dicker, puſtender 
Mann mit naſſen Haaren. „Chriſtus iſt über das 
Meer gegangen und Petrus fiſchte darin.“ 

Da wußte die Bäurin, daß es der Waſſermann ſei. 

„Biſt du aus dem Teich gekommen?“ fragte 
ſie ihn. 

Da er nickte, ſtaunte ſie, denn der Teich war völlig 
zugefroren. Sie nahm ſich vor, am früheſten Chriſt⸗ 
morgen, wenn ſie noch niemand überraſchen 
konnte, nachzuſehen, wo ſich der Waſſermann das 
Loch im Eis aufgeſtoßen hatte. 

„Ich bin die Trud,“ ſagte zur linken Hand die 
Frau mit den grauenhaft langen Fingern; ihre 
tefe Stimme war ernſt wie die Nacht. Die Rueppin 
drehte ſich erſchreckt zu ihr hin. Zwei große, dunkle 
Augen aus einem gelben, ganz faltigen Geſicht 
brannten ihr entgegen. 

„Warum räucherſt du das Haus?“ fragte traurig 
das Salkweib. 

Schon wollte die Rueppin antworten: „Damit 
die böſen Geiſter draußen bleiben;“ aber ſie beſann 
ſich, daß fie ja trotzdem eben ſolchen Beſuch emp⸗ 
fangen hatte. So half alſo der heilige Rauch nicht, 
und auch nicht an der Türe das uralte Zeichen von 
Kaſpar, Melchior, Balthaſar. 

Und ſie lachte darüber vor ſich hin. 

„Wir ſind müde,“ ſagte die Pechtra. 

„Die Menſchen hetzen uns,“ gab leiſe das Salk⸗ 
weib dazu. 

„Ich bin immer noch ſtärker als ſie,“ höhnte die 
Trud. 

„Du drückſt ſie im Schlaf,“ ſpottete der Waſſer⸗ 
mann. 

Die Trud ſah ihn böſe an, aber die Rueppin 
mahnte: 

„Streitet nicht, es iſt Heiliger Abend.“ 

Da lachten alle Vier durcheinander, weil die 
Bäurin nicht bedachte, daß ſie ja Geiſter waren, 
heidniſch ſchon tauſende Jahre vor Dem, der ſie 
verbannte. 

„Lachet nicht,“ ſagte die Bäurin mild, wie man 
Verirrte bekehrt. „Im Stalle zu Bethlehem wurde 
in dieſer Nacht der Heiland geboren; der Stern 
zeigte den Hirten den Weg und ſie beteten das 
Kind an.“ 

Da ſchwiegen die Vier auf einmal und wurden 
ſehr traurig. 
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Aber auf einmal kicherte der Waſſermann wieder. 

Er zeigte drohend gegen den Gelähmten, der mit 
weit aufgeriſſenen Augen auf die Bäurin ſah. 

„Das iſt dein Mann,“ ſagte der mit den naſſen 
Haaren. 

„Das iſt mein Mann,“ wiederholte die Bäurin 
und nickte dabei. 

Der unter dem Kruzifix bekam zornige, böfe, 
Augen; plötzlich erhob er ſich hinter dem Tiſche und 
ſchimpfte: 

„Er hat einen toten, ſtinkenden Hund in meinen 
Teich geworfen.“ 
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Und die Trud reckte ſich: „Er hat jedes Jahr das 
Trudenkreuz auf die Tür gezeichnet.“ 

Die Pechtra erinnerte ſich: „Er war geizig und 
hat mir in meiner Nacht auf Dreifönig nie eine 
Milch hingeſtellt.“ Ihre Kuhglocke auf dem Rüden 
läutete leiſe. 


Das Salkweib aber ſagte vor ſich hin: Er n 


mir auf feinen Feldern immer Korn zurüdgelafien‘ 

„Weil er keine Leute hatte und er ſelber kum 
u ar,“ mißgönnte ihr der Waſſermann die Gük. 

Die Rueppin aber ging eilig zum Bett hin 
drehte dem Bauer den Rücken und breitete ihn 
Arme auseinander, als habe ſie den Dreien, die 
ihm Sünden wider fie vorwarfen, das Näherkommen 
zu verwehren. . 

„Laßt ihn, er iſt geſchlagen genug; drei Jahr 


long kann er nimmer auf die Füß',“ fagte fie ni. 


leidig, beinahe weinerlich. 

Und da der Waſſermann wieder fein Laden 
meckerte, ſchalt ihn die Bäurin: „Schäm dich, dein 
Waſſer iſt ſchuld.“ 

„So, iſt es ſchuld?“ fragte er boshaft. 

Der Bauer, jetzt knapp hinter dem Weibe, wollt 
in feinem Entſetzen reden; aber nichts zwängte jid 
drrch den engen Schlund; er vermochte auch nicht 
die Hand zu bewegen, um an die ihm a 
zu rühren. 

Die Rueppin ging wieder zum Tiſch. Die Sue | 
von der immer nod) ein leichter Schleiertauch uu. 
ſtieg, legte fie auf ein Fenſterbrett; fie ftreifte.aus | 
vom Wachsſtock eine neue Windung ab, bog it 
gerade und ſtellte ſie ſteil auf. 

Dann gedachte fie plötzlich des Gaſtrechtes m 
verließ eilig die Stube. Hinter ihr blieb das ung: 
heure Grauen des Mannes. Sie hörte nicht fir 
Schreien und Winſeln, das mit einem Male dem 
ſtumm blieb; fie holte aus der Speiſekammer ein 
Schüſſel voll Milch und einen Laib Brot; ihr gu 
ſtieß im Dunkeln an eine klirrende Maufall. 

Als aber die Bäurin die Speiſen auf den Ti 
legte, ſagte die Trud: „Wir eſſen nicht!“ 


Die Pechtra warf einen gierigen Blick nach kr 


Milch, das Salkweib einen traurigen zum Bm 


aber ſie ſtanden alle auf; die Pechtra nahm a 
Oſeugabel, ihre Glocke ſchepperte bei jeder de 


wegung. Der Waſſermann nickte wie verhaul 
und dankend zum Chriſtus am Kreuz hinauf. 
Jetzt erſt ſah die Bäurin, wie rieſig die Pech 
und wie klein die Trud war. 
Die Rueppin nahm von einem Fenſterbrel 
Laterne, die roſtigen Angeln des kleinen Türkis 


kreiſchten; der Kerzendocht empfing die Fun 


nur widerwillig. 


Das Weib ſchob den Riegel am Haustor zue 


und leuchtete in die kalte Nacht hinein, de 
Froſtigkeit gleich um die Füße rann. 

Die Vier redeten nun nicht mehr, jtumm un * 
fie an der Bäurin vorüber, und der wurde danil 
das Herz ſchwer. 

Auf einmal war nur die Nacht und der vieren 
Laternenſchein vor der Tür; die Kuhglocke 1 


noch leiſe von ferne und der Teich, auf den de 


Eis wuchs, heulte lauter. 
Das Weib vergaß das Tor zu ſchließen. 


x 


Am Chriſtmorgen plärrte das Vieh des A 


erbärmlich. Die Nachbarn, in deren früh 
Ohren der Tierlaut drang, gingen verwundert in 
das offene Tor. Sie fanden den Ruepp tot, 
entſetzt aufgeriſſenen, gebrochenen Augen, aufe 


im Bett, gegen das Weib gewendet, die am TU 


ſaß, den Kopf auf die Arme gelegt, als ſei fie" 
ein wenig eingenickt. 


Als fie durch eine Berührung der Gekommen 


aufgeſcheucht war, klagte fie: „Hab' ich fie ver" 


Warum haben ſie nicht mehr geredet?“ 
„Wer?“ fragten die Nachbarn, Männer ! 
Weiber, durcheinander. 
„Das Salkweib, die Pechtra, der Maflermen 
die Trud.“ 


Dieſe Antwort riß ſie vom Hof; ſie kam in | 


Irrenhaus. 

Der Ruepp wurde verſcharrt; Haus, S 
Scheuer, Acker, Weiden, Wälder zerfielen an 
lauernde Gemeinde, 
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iu Das laufſprechende Telephon 
ur für den Halfeſtellenausruf in 


der Untergrundbahn in 
Au. Hamburg 


| in Europa 
ir 


der bahn iſt verſuchsweiſe in einigen 
ir Wagen die Einrichtung getroffen 


rs worden, daß die Stationen durch 


ein lautſprechendes Telephon vom 
ene Führerſtand aus ausgerufen wer- 
ing den. Der Führer ſpricht den Na⸗ 
nen der Halteſtelle in den Apparat 


mb hinein und laut und deutlich iſt der⸗ 


Ar: elbe in allen Wagen des Zuges 

bernehmbar. Dieſe Einrichtung fit 
mer die efte derartige in Europa, wäh⸗ 
ber tend fie in Anierika ſchon ſeit einiger 
Fir- Zeit auf den Untergrundbahnen 
tor: beiteht, | 


ak... Telephonfchnurhalter 


15 Die zuſammengedrehte Tele phon 
22 ſchnur, an der man nervös und un⸗ 


fr. geduldig, wie heute jeder iſt, während der Geſpräche dauernd zupft, hat 


= Die einzige derartige Einrichtung 


Abr. In der Hamburger Untergrund⸗ 
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Das lautſprechende Telephon für den Halteſtellenausruf in der 
| Untergrundbahn in Hamburg 


— 


„g.ihon des öfteren Kurzſchluß und andere Störungen in der Leitung her⸗ 
© vorgerufen. Doch gab es bisher kein Mittel, die Leitungsſchnüre vor 


Jetzt iſt ein einfacher Apparat erfunden wor⸗ 


ördieſem Abel zu bewahren. 
. f 


1 bar, das Ver⸗ ME 
je s wickeln der 
11 Schnur ver⸗ 
er Eine neue und 
1 1 praktiſche 
. Vorrichtung 
1908 fur das 
N Telephon 
172 — BERFREREEN 
© Ä 8 
Ef hindert. Die 
ri umſponnene 
I. Spirale wird 
5 zunächſt in die 
* Fran gewünſchte 
. 


den, der, ganz 
leicht anbring⸗ 


Länge ausge⸗ 


zogen, dann 


mit dem obe⸗ 


le | j 

gen Iſolierknopf in die erſte Schnurwin⸗ 
„ang eingedrückt, und nun dreht man die 
‚eöpirale ſäuberlich mit jeder Windung um 


„fe Schnur, bis das Ende erreicht iſt und fie durch Andrücken 

es unteren Iſolierknopfes befeſtigt wird. Der Halter, der von 
rar Poſt genehmigt wurde, kann ohne Abnehmen des Apparates 
pefeſtigt werden. Er ist in gleicher Ausführung ſowohl für 
zzand⸗ wie Tiſchapparate, für Kochtöpfe, Bügeleiſen und 


ampenſchnüre zu gebrauchen. 


5 


Imaf-Siegler 


| 5 U 

Mit dieſem elektriſchen Schnellſiegelapparat, jeder Leitung 
nicht anzuſchließen, ſind in fünf Minuten bis zu hundert Siegel 
dellos und ohne jede Verſchwendung an Siegellack auszuführen. 
ciacht ihn dieſer Vorzug der ſchnellen Arbeitsleiſtung für Ge⸗ 
zaͤftsleute beſonders geeignet, jo wird ihn aber auch die Haus⸗ 
zau gern in. Gebrauch nehmen, da er keiner Vorbereitung be⸗ 
yuf, immer gebrauchsfertig iſt und, wenn fein Inhalt verbraucht 
urde, ſchnell durch Auswechſeln des Behälters wieder zur 

‚eiteren Verwendung vorbereitet werden kann. Ganz beſon⸗ 


ers angenehm iſt es, daß der 


ſiegellackbehälter auch entfernt 
n der Heizung zum Siegeln 
rwendet werden kann und nur 
m Erhitzen, alſo Flüſſigmachen 
s Lackes, der elektriſchen Hei⸗ 
ng bedarf. Die Erſparnis an 
egelwachs gegenüber der Ker⸗ 


terwärmung iſt bedeutend. 
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Ein neuer Vulkanifierapparat 


Der neue elektriſche Vulkaniſier⸗ 
apparat mit automatiſcher Aus⸗ 
ſchaltung und ohne Thermometer 
oder ſonſtige zerbrechliche Hilfs⸗ 
mittel beſteht in der Hauptſache 
aus einem kleinen elektriſchen Heiz⸗ 
körper, der an jede Lichtleitung 
angeſchloſſen werden kann. Der 
Apparat beſorgt dann die Vulkani⸗ 
ſierung von Luftſchläuchen und 
Decken ganz allein, es iſt nur ein 


wenig flüſſiges Gummi und ein 


dünnes Flickchen unvulkaniſierte 
Gummiplatte, womit vorher die 


ſchadhafte Stelle belegt worden ift, ’ 


notwendig. Der Apparat wird in 
verſchiedenen Größen und für jede 
gewünſchte Stromart und Span⸗ 
nung hergeſtellt, arbeitet abſolut 


W 
PEN 
W 


“ ausbeffern und da⸗ 
durch die Lebens⸗ 
dauer der heute ſehr 
koſtſpieligen Decken 
beträchtlich, verlän⸗ 
gern. H. H. 


e 


ie 
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Neuer Vulkanifierapparat 


zuverläſſig, ohne jede Überwachung, und ſchließt ein Verbrennen vollkommen 
aus. Jeder Autobeſitzer iſt in der Lage, ohne beſondere Anleitung Schläuche 
und Decken zu vulkaniſieren. Der Apparat bringt eine Umwälzung auf dem 
Gebiete des Vulkaniſierens, er macht die koſtbaren. Ofen entbehrlich und 
man kann mit ihm große und kleine Defekte ſchnell und ohne Mühe 


Ein elektriſches Siegelöfchen 


uf Anfrage und gegen Porto-Einsendung nennen wir gerne die Firmen, durch die die hier besprochenen Gegenstände zu beziehen sind 
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Arne — aus demv Irak von FR 4 


Gortſezunc) 
orikoff hatte leiſe, aber beſtimmt ere 
Worauf es ihm ankam, war nicht nur Zeit zu 
gewinnen, ſondern den habgierigen Armenier durch 
die Ausſicht ſowohl auf die Durchführung des Ver⸗ 
trages mit den Engländern wie auf eine beträcht⸗ 


liche ruſſiſche Zahlung für eine in Wirklichkeit für 
den praktiſchen Wert des Vertrages wenig bedeu⸗ 
tende Abänderung des Abkommens ſich gefügig zu 


halten. Dies würde auch vermeiden, daß Kitab⸗ 
dſchi Khan von den ſicher einſetzenden Bemühungen 
Rußlands, das ganze Abkommen zum Scheitern zu 
bringen, vorzeitig Wind bekam. Auf jeden Fall 
würde Rußland „Kompenſationen“ verlangen, wo⸗ 
bei ihm natürlich die Kenntnis des Wortlautes des 
Vertrages von großem Nutzen ſein würde. Auch war 
es nicht unmöglich, daß die Engländer trotz der ruf- 
ſiſchen Intereſſen in Nordperſien und trotz der ge⸗ 
ringen Wahrſcheinlichkeit, dort größere Olgebiete 
zu erſchließen, doch die Konzeſſion auf das ganze 
Land hatten ausdehnen laſſen, um bei einem Wider⸗ 
ſpruch Rußlands durch Aufgabe gerade dieſer Pro⸗ 
vinzen ihr freundliches Entgegenkommen zu be⸗ 
weiſen. 

Daher hatte Lorikoff auch nicht gezögert, Kitab⸗ 
dſchi Khan eine ziemlich beträchtliche Summe zu 
nennen. Denn wenn es Rußland gelang, den ganzen 
Vertrag zu Fall zu bringen, ſo löſte ſich auch jeder 
Anſpruch Kitabdſchi Khans auf Zahlung irgend⸗ 
einer Summe für die Abänderung eines dann nicht 
beſtehenden Vertrages in Rauch auf. Gelang es 
Rußland aber, den durch Kitabdſchi Khan abge⸗ 
änderten Vertrag, deſſen Abänderung perſiſchen, 
nicht ruſſiſchen Intereſſen dienen ſollte, zur Er⸗ 
langung von Kompenſationen zu benutzen, ſo 
würde die genannte Summe keine Nolle ſpielen. 

Daß die Durchführung der Arbeiten nur mit 
Hilfe der Bergſtämme möglich ſein würde, ließ der 
ruſſiſche Konſul unbeachtet, denn er zweifelte über⸗ 
haupt an dem Vorhandenſein größerer Petroleum⸗ 
felder und nahm an, die 
Engländer würden zunächſt 
in dem nur etwa achtzig 
Kilometer von der Küſte | 
liegenden Daliki, beim Han 
an der Straße nach Schiras, 
deſſen Olausbiſſe bekannt 
waren, zu bohren beginnen. 
Dort aber würden ſie ſich 
mit Hilfe ihrer Kriegsſchiffe 
ſchon Ruhe verſchaffen. ö 

Kitabdſchi Khan hatte den 
Worten Lorikoffs aufmerk⸗ 
ſam zugehört. Einen Augen⸗ 
blick ſtreifte wohl die Mög⸗ 
lichkeit eines Eingreifens der 
Ruſſen zur Aufhebung des 
Vertrages ſeine Gedanken. 
Doch er fühlte ſich zu ſicher. 
Wenn es notwendig werden 
ſollte, konnte er innerhalb 
weniger Tage die Unter⸗ 
ſchrift des Schah erlangen, 
dank ſeiner Stellung im 
Auswärtigen Amte in Tehe⸗ 
ran und dank des Einfluſſes 
der Leute, die dort mit ihm 
an der Durchführung des 
Abkommens beteiligt waren. 
Ihre Namen kannten auch 
die Engländer nicht. Daß 
es ihm möglich ſein würde, 
die Nordprovinzen aus dem 
Vertrag herauszulaſſen, bot 
keine Schwierigkeiten, wußte 
er doch, daß d' Arcy kein Ge⸗ 
wicht auf dieſe Gegenden 


Melkstunde 


legte. Er ſah alſo ſchon die fünfzigtauſend Rubel, 
von denen Lorikoff geſprochen hatte, in ſeiner 
Taſche. Trotzdein ſägte er, nachdem er einige Zeit 
überlegt hatte: 

„Ehe ich in Teheran dieſen Gedanken zur Sprache 
bringe, der aller Wahrſcheinlichkeit nach eine noch⸗ 
malige Verhandlung mit den Engländern nötig 
machen wird, was eine neue koſtſpielige und be⸗ 


ſchwerliche Reife für mich bedeutet, möchte ich, 


ebenſo wie die Engländer dies getan haben, eine 
ſchriftliche Zuſicherung auf Zahlung der genannten 
Summe von fünfzigtauſend Rubel beſitzen, die 
gleichzeitig die Verpflichtung enthält, mir alle durch 
dieſe Vertragsänderung entſtehenden Auslagen mit 
dieſer Summe zuſammen zu vergüten.“ 

„Wie hoch dürften ſich dieſe Auslagen belaufen?“ 


fragte Lorikoff. 


„Das kann ich heute nicht ſagen, da ich nicht weiß, 
wohin ich möglicherweiſe aus dieſem Grunde noch 
reiſen muß, nach London, hierher, nach Konſtanti⸗ 
nopel.“ 

„Das mag richtig ſein. Da es Ihnen aber kaum 
möglich ſein wird, für dieſe Auslagen genaue Be⸗ 
lege zu bringen, würde ich vorſchlagen, die Summe 
von vornherein zu begrenzen. Nehmen wir als 
Höchſtſumme fünftauſend Rubel an,“ antwortete 
der Konſul geſchäftsmäßig. 

„Gut. Anſtatt fünfzigtauſend erhalte ic fünf⸗ 
undfünfzigtauſend Rubel. Dafür nehme ich alle 
Auslagen auf mich. Das ſcheint mir ebenfalls ein⸗ 
facher,“ gab Kitabdſchi Khan zur Antwort. 

Der Konſul lachte. 

„Ich muß geſtehen, Sie ſpielen etwas ſcharf. 
Doch es ſei. Ihr Vorſchlag hat Vorteile. Er iſt klar 
und beſtimmt. Jedoch ich kann Ihnen erſt dann 
eine ſchriftliche Zuſicherung auswirken, wenn ich 
den Inhalt unſerer Beſprechung nach Rußland 
weitergegeben und eine zuſtimmende Antwort er⸗ 
halten habe.“ > 

ER lange fann das dauern?“ fragte der Perſer. 


Bronze von Erich Schmidt-Kestner 


(Aus der Großen Berliner Kunstausstellung 1922) 
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Er werde mir die Antwort — über⸗ 
mitteln laſſen. Das wird etwa einen Monat in 
Anſpruch nehmen.“ 

„Einen Monat!“ Kitabdſchi Khan ſah vor ſich hin. 
„Den Vertrag kann ich aber nicht aus der Hand 
geben,“ ſagte er dann. 

„Nur bis morgen. Ich werde wn abſchreiben 
laſſen und beglaubigen.“ 

„Abſchreiben! Unmöglich. Man darf nie 
mandem trauen. Ich werde Ihnen eine Abſchriſt 
anfertigen laſſen, die Sie dann ſelbſt mit dem Dri- 
ginal vergleichen können. Ich werde beides morgen 
früh in das Konſulat ſenden. Der Bote muß aber 
das Original wieder zurückbringen.“ 

„Gut. Zwiſchen acht und neun werde ich ihn 
erwarten. Und wohin ſoll ich Ihnen die Antwort 
aus Rußland ſenden?“ 

„Nach Bagdad. Dort bin ich bei Dſchelal ed Din 
Mirza, in der Straße, die zum Talismantore führt, 
zu finden. Ich werde die Nachricht und die Zah⸗ 
lungszuſicherung über fünfundfünfzigtauſend Ru⸗ 
bel einen Monat, von morgen an gerechnet, er⸗ 
warten.“ 

Feih Ullah hatte während der ganzen Beſpre⸗ 


chung ſchweigend neben dem Konſul geſeſſen. Nur 


hin und wieder hatte er einen Blick mit Handal 
Khan getauſcht. Auch ihm war es aufgefallen, daß 
Lorikoff das ganze Abkommen mit den Engländern 
faſt gleichgültig behandelte und nur über die Aus⸗ 
ſchaltung der Nordprovinzen ſprach. Doch er ließ 
ſeinen Unmut nicht merken. Angleich ſeinem 


„Freunde, der nur in Perſien und im Irak einige 


Reiſen gemacht hatte, war Feth Ullah in Bombay 
wie in Konſtantinopel geweſen, hatte Mekka und 
Kairo beſucht und von Teheran aus den ruſſiſchen 
Kaukaſus einige Wochen lang bereiſt. 

Daher war ihm auch die Einflußloſigkeit des Kon⸗ 
ſuls in Basra auf den Gang der großen Politik nicht 
verborgen, und wenn er ihm als Vertreter Rußlands 
auch mit aller Höflichkeit entgegenkam, ſo glaubte 

er doch nicht, daß die Worte 

Lorikoſfs mehr als ein Deck⸗ 

mantel für Möglichkeiten 

war, die auch der Konſul 

nicht in ihrem vollen Um⸗ 
fang überſehen konnte. 

Sollten die engliſchen 

Pläne, in denen das Ol⸗ 

abkommen mit Perſien nach 

der Anſicht Feth Ullahs nur 
ein Abſchnitt war, durch. 
kreuzt werden, ſo mußte 
der Widerſtand im Lande 
ſelbſt erſtehen. Wohl war 
er mit Handal Khan darin 
einig, daß ein Eingreifer 
Rußlands immerhin einer 
Zeitgewinn bedeutete, Dod 
allzuviel Hoffnung ſetzte e 
nicht darauf. Hierin hatt 
ihn die Haltung des Konſul 
ſelbſt beſtärkt. Als dahe 
Handal Khan ſagte: 

„Sollte infolge der vor 
geſchlagenen Anderung de 
f Abkommens der ganze Ver 
trag von den Engländer 

a abgelehnt werden, jo müßt 
mein Freund doch eine En 
| ſchädigung erhalten, die der 
8 Gewinn mindeſtens glei 

iſt, der ihm dann entgeht 
fiel er ihm ins Wort un 
bemerkte: 

„Eine ſolche Möglich re 

iſt kaum in Betracht : 
ziehen. Entweder wollen d 


Engländer in Perſien nach Ol bohren, dann wer⸗ 
den ſie ſelbſt wiſſen, ob ſie auf die Nordprovinzen 

des Landes verzichten können, oder ſie wollen ſich 
ganz Perſiens unter einem Vorwand bemächtigen, 

dann wird auch die ganze Gewandtheit Kitabdſchi 
Khans nicht ausreichen, fie davon abzuhalten.“ 

| Handal Khan ſah bei den plötzlichen Worten 
ſeines Freundes erſtaunt auf. Er wollte etwas er⸗ 

widern, aber ein unmerkliches Zeichen Feth Ullahs 

ließ ihn feine Abſicht aufgeben. 

Der Konſul hatte ſich dem Hausherrn zugewandt 

und ſagte, als er ſchwieg: | 

„Ich glaube nicht, daß die Freunde Perfiens einem 
ſolchen Vorgehen ganz tatenlos zuſehen würden. 
Im Gegenteil. Die Gewandtheit Kitabdſchi Khans 
dürfte ſtarken Rückhalt finden.“ . 

„Sie mögen Recht haben. Gott gebe es,“ ant⸗ 
wortete der Araber. Der liſtige Blick, mit dem 
Kitabdſchi Khan bei den letzten Worten Lorikoffs 
Handal Khan geſtreift hatte, war ihm nicht ent⸗ 
gangen und hatte ihn in feiner Überzeugung, daß 
auch der Armenier ein Doppelſpiel zu treiben be⸗ 
abſichtigte, beſtärkt. | 

Lorikoff reichte Kitabdſchi Khan den Vertrag 
über den Tiſch hinweg wieder zurück. 

„Morgen früh darf ich die Abſchrift erwarten, 

nicht wahr?“ 
W wiſchen acht und neun. Sicherlich,“ entgegnete 
der Perſer, das Dokument einſteckend. 
darf ich mich jetzt verabſchieden?“ fragte der 
Konſul, fi) Feth Ullah gegenüber leicht verbeugend. 
„Ich bedaure, daß Sie uns verlaſſen müſſen,“ 
entgegnete der Hausherr aufſtehend. „Mein 
Freund Handal Khan wird Sie durch den Garten 
zurück begleiten, während ich Kitabdſchi Khan zur 
Tür führe. Es iſt beſſer, Sie verlaſſen das Haus 
in verſchiedenen Richtungen.“ 
Seine Worte klangen kühl, und aufmerkſame 
Ohren würden einen Unterton von Unwillen her⸗ 
ausgehört haben. Doch der Konſul war nicht länger 
aufmerkſam. Ihm lag vor allem daran, Basra mit 
einer unterhaltſameren Stadt zu vertauſchen, wenn 
möglich nach Konſtantinopel oder Kairo verſetzt zu 
werden. Vielleicht, daß der Bericht über das eng⸗ 
liſch⸗perſiſche Olabkommen und feine Bearbeitung 
Kitabdſchi Khans ihm die erſehnte Orts veränderung 
und Beförderung einbrachte. 

Denn daß Rußlands Macht eines Tages trotz aller 
engliſchen Anſtrengungen bis an den Perſiſchen 
Golf reichen werde, ſtand für ihn feſt. Und die Ge⸗ 
ſchichte des letzten halben Jahrhunderts konnte ihn 
in dieſer Auffaſſung nur beſtätigen. Immer und 
tets war Rußland, was auch immer ſeine Erfolge 
‚oder Mißerfolge in anderen Teilen der Welt waren, 
langſam und ſicher, Schritt für Schritt nach Süden 
borgedrungen; von den Ufern des Don an den 
Raufafus, von den ſibiriſchen Steppen durch die 
Wüſten bis an die Ströme Inneraſiens, vom Kau⸗ 
“aus bis an den Araxes, am Fuße der trans- 
aukaſiſchen Berge und über die Ströme Zentral⸗ 
liens bis an die Ketten des Paramiſus und bis zu 
den Schneegipfeln des Daches der Welt, dem Hindu⸗ 
uſch. Und dieſe Fortſchritte baute es zäh und ziel⸗ 
ewußt aus. Eines Tages würden mit aller Sicher⸗ 
seit die Koſaken des Zaren ihre Pferde am Karun 
Unten. Was ſollten engliſche Kriegsſchiffe gegen 
süftengewohnte Heere, was Transportſchiffe gegen 
Zchienenſtränge! 

Der Konſul verabſchiedete ſich und ſchritt, von 
yandal Khan begleitet, durch den Garten dem An⸗ 
:geplag am Kanalufer zu, wo das Boot, das ihn 
ebracht hatte, auf ihn wartete. N 

„Ich danke Ihnen für Ihre Mühe. Ich bin Ihnen 

ür die Nachrichten, die ich durch Kitabdſchi Khan 
thielt, jehr verbunden. Haben Sie keine Sorge, 
dußland wird nie zulaſſen, daß England ſeinen Fuß 
uf Perſien ſetzt.“ 

„Ihre Worte erfreuen und beruhigen mein Herz. 
Röge Gott Ihnen langes Leben geben und Geſund⸗ 
eit,“ antwortete der Khan, als Lorikoff im Boote 
latz nahm, das ſich lautlos in Bewegung ſetzte 
nd ſchnell hinter den das Ufer umſäumenden 
üſchen verſchwand. 


VI. 

Gedankenvoll ging Handal Khan nach dem 
Hauſe ſeines Freundes zurück. -- | 

Und er hatte wohl Grund, gedankenvoll zu ſein. 
Nicht umſonſt war ihm volk Feth Ullah, einem der 
aufgeweckteſten ſeiner Diener, der junge Schaban 
zu Rade nachgeſandt worden, deſſen Fahrt vor 
dem Gebäude des Wali ein für ihn ſo unangeneh⸗ 
mes Ende genommen hatte. Am frühen Morgen 
war bei Feth Ullah ein Telegramm aus Sadan, 
einem Ort am Schatt⸗el⸗Arab, etwa dreißig Kilo⸗ 
meter oberhalb Basra eingelaufen, in dem er ge⸗ 
beten wurde, Handal Khan zu veranlaſſen, ſich ſo⸗ 
fort nach dem Landgute Feth Ullahs, Uumm' Ain, 
zu begeben, wo ein Bote mit Nachrichten aus Hilleh 
für ihn krank eingetroffen ſei. Unterzeichnet war 
das Telegramm von dem Verwalter dieſes Land⸗ 
gutes, dem die Freundſchaft ſeines Herrn mit 
Handal Khan wohl bekannt war. 

Feth Ullah hatte dieſe Drahtung ſeinem Freunde 
ſofort vorgelegt, als er mit dem Konſul das Haus 
erreicht hatte. Doch Handal konnte ſich nicht vor⸗ 
ſtellen, wer ihm wohl Nachrichten aus Hilleh ſenden 
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mochte. Vergebens hatte er ſich während der Be⸗ 
ſprechung zwiſchen dem Ruſſen und Kitabdſchi 
Khan den Kopf zerbrochen, wer ihm ſo wichtige 
und geheime Nachrichten aus Hilleh zu geben 
hatte, daß er zur Übermittlung einen beſonderen 
Boten verwandte, um die vierhundert Kilometer 
bis Basra zurückzulegen, anſtatt Poſt oder Tele⸗ 
graph zu benutzen. Doch er war zu keinem Ergebnis 
gekommen. 

Wohl war er zuſammen mit anderen, darunter 
auch dem Großgrundbeſitzer Muammer Scherif in 
Hilleh, an der Bewegung beteiligt, die darauf zielte, 
alle Kräfte des Islam unter der politiſchen Führung 
der Türken zuſammenzufaſſen, unter Wahrung des 
natürlichen Übergewichts der einzelnen großen 
Volksteile in den inneren Angelegenheiten der von 
ihnen bewohnten Gebiete, wie der Kurden in den 
Berggegenden nördlich und öſtlich von Moſſul, der 
Araber in Meſopotamien und Arabien, der Syrer 
in Syrien, der Türken in Anatolien. Dieſe Be⸗ 
ſtrebungen liefen aber der vom Sultan Abdul 
Hamid verfolgten Politik einer ſtraffen Zentrali⸗ 
ſierung des ganzen osmaniſchen Reiches in Kon⸗ 
ſtantinopel zuwider und mußten daher im geheimen 
gefördert werden. Denn wenn ſie ſich auch nicht 
gegen die Vorherrſchaft der Türken ſelbſt wandten, 
unter denen viele in der gleichen Richtung tätig 
waren, ſo hatten ſie doch die Regierung gegen ſich 
und Abdul Hamdd ſchonte keinen, der ihm als Geg⸗ 
ner verdächtigt wurde. Dazu kam, daß ganz be⸗ 
ſonders im Irak mit der verſteckten Feindſchaft 
Englands gerechnet werden mußte. Zwar be⸗ 
günſtigten die Engländer alles, was geeignet ſchien, 
die inneren Zuſammenhänge des tüͤrkiſchen Reiches 
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zu lockern und liehen jeder Bewegung ihren Bei⸗ 
ſtand, die gegen Konſtantinopel und den Sultan 
arbeitete. Dafür aber fürchteten ſie nichts mehr 
als eine Stärkung und Kräftigung des Iſlam, eine 
Zuſammenfaſſung ſeiner ungeheuren ſchlummern⸗ 
den Kräfte. Und da das babyloniſche Land und 
alle Straßen bis nach Syrien und Agypten hin 
von engliſchen Spionen und im engliſchen Solde 
ſtehenden Verrätern beobachtet wurden, war 
doppelte Vorſicht am Platze. Außerdem gehörte 
Handal Khan, trotz ſeines arabiſchen Blutes, zu 
Perſien, lagen doch die meiſten ſeiner Beſitzungen, 
ebenſo wie die ſeines Oheims, in der Karunebene, 
auf perſiſchem Gebiet, ſo daß ſeine Beteiligung an 
Beſtrebungen, die von der Regierung des Sultans 
als gefährlich betrachtet wurden, leicht ſowohl von 
türkiſcher Seite, wie auf Betreiben der Engländer, 
die in dieſem einen Punkte mit dem Sultan einig 
waren, auch von perſiſcher aus leicht durch Ver⸗ 
mögenseinziehung geahndet werden konnte. 

Und überdies mußte Handal Khan mit der 
Feindſchaft ſeines Oheims rechnen, der ſich voll⸗ 
ſtändig den Engländern verſchrieben hatte und mit 
Freuden jede Gelegenheit benutzen würde, ſich 
ſeiner zu entledigen und ſeine Liegenſchaften mit 
Beſchlag zu belegen. 

Daher war die Mitarbeit Handal Khans an den 
pro⸗iſlamitiſchen Beſtrebungen in der Türkei mit 
größeren Gefahren für ihn verbunden als für irgend⸗ 
einen anderen, der im Lande ſelbſt Verwandtſchaft 
und Familienrückhalt beſaß. Doch Handal Khan 
hoffte beides auch im osmaniſchen Reiche zu er⸗ 
werben. Wohl war er ſeit Jahren ein überzeugter 
Anhänger und einer der Mitbegründer der Be⸗ 
wegung, die die Erneuerung der iſlamiſchen Macht⸗ 
ſtellung unter türkiſcher Führung durch einen engen 
Zuſammenſchluß aller mohammedaniſchen Staaten 
und Völker anſtrebte; wohl hatte er ſeit langem 
alle ihm zur Verfügung ſtehenden Mittel zu ihrer 
Förderung eingeſetzt und ſeinen ganzen, nicht un⸗ 
beträchtlichen Einfluß zu ihren Gunſten geltend ge⸗ 
macht, — aber der Erfolg hatte viel zu wünſchen 
übrig gelaſſen. Die Bemühungen und die Arbeiten 
der Mitglieder waren zu zerſplittert geblieben. 

Dies war erſt beſſer geworden, als Fuad Kaſim 
Paſcha ſich der Bewegung angeſchloſſen hatte. Bei 
den Beſprechungen, die in ſeinem Hauſe in Bagdad 
ſtattgefunden hatten, war auch ſeine Tochter, von 
allen Abla genannt, zugegen geweſen, und ihr 
vor allem war der ſtraffere Zug zu danken, den die 
weitverzweigte Bewegung ſeit ihrer Mithilfe an⸗ 
genommen hatte. 

Zwar hatte auch Handal Khan ſie nur tiefver⸗ 
ſchleiert geſehen, aber er hatte ihre Stimme gehört, 
hatte lange Unterhaltungen mit ihr in den Kreiſen 
der anderen gehabt, hatte Briefe mit ihr gewechſelt 
und wußte, daß ſie ebenſo glühend wie er die Er⸗ 
neuerung der iſlamiſchen Welt, die Wiederauf⸗ 
richtung des alten Glanzes der Kalifen und ihrer 
Macht herbeiſehnte. | 

Klug, tatkräftig und entſchloſſen, allem Klein⸗ 
lichen abhold, hatte ſie unter der Leitung ihres 
energiſchen Vaters eine ſorgfältige Erziehung in 
Konſtantinopel genoſſen, beherrſchte außer ihrer 
Mutterſprache, dem Arabiſchen, das Türkiſche und 
Perſiſche ſowie verſchiedene europäiſche Sprachen. 
Beſondere Lehrer hatten ſie in die politiſchen 
Wiſſenſchaften, in Geſchichte, Geographie und Volks⸗ 
wirtſchaft eingeführt, und gründliche Lektüre hatte 
ihren lebhaften, aufnahmefähigen Geiſt immer 
weiter gebildet. So hatte ſie das Herz Handal 
Khans mit ganz anderen, mit tieferen, feſteren 
Banden als denen der Schönheit und Sinnlichkeit 
gefangen genommen. Und der Araber ſtrebte mit 
allen Kräften, mit der heißen Leidenſchaft ſeines 
heißen Blutes, mit der vollen Kraft ſeines Weſens 
danach, ſie zu gewinnen. | 

Doch ... er war Schiit; Fuad Kaſim Paſcha 
aber war Sunnit. Und zwiſchen Sunniten und 
Schiiten herrſcht ſeit dem Tode Mohammeds töd⸗ 
liche Feindſchaft. Die Auslegung und Ergänzung 
des Korans, die zu Medina aufgeſtellt worden ſind, 
iſt unter dem Namen „Sunna“, was ſoviel wie 
Sitte, Gebrauch bedeutet, zur Richtſchnur der 
Lebensführung aller Gläubigen geworden. 

(Fortſetzung folgt) 


auch mehreren Perſonen den erwünſchten kalten oder. heißen 


von ihrem Einkaufsgange paſſiert, daß ſie eines der teuer 


Praktisches fürs Haus 
we Aurophan⸗Flaſche 


Dieſe neue Iſolierflaſche, die ſich ſchon in ihrem äußeren 
Gewande durch den Goldſcheinſpiegel des Glasgefäßes von 
allen anderen ähnlicher Art unterſcheidet, beſitzt neben 
außerordentlicher Iſolierfähigkeit den nicht hoch genug zu 
ſchätzenden Vorteil, daß ſie ſelbſt dann nicht ausläuft, wenn 
bei etwa gelockertem Korke der Flaſcheninhalt in den auf⸗ 
geſchraubten Becher eindrang. Weitere Vorteile ſind ein 
federnder Hülſenboden, wodurch die Haltbarkeit des Glas⸗ 
gefäßes verlängert wird, und ein zweiter kleinerer Becher 
im aufgeſchraubten und als Verſchluß dienenden großen 
Becher, ſo daß zum Beiſpiel die großen Flaſchen gleichzeitig 


Labetrunk darzubieten vermögen. ü 
Erſparniſſe beim Eierverbrauch 


Wie kann man zerbrochene Eier aufbewahren? 


Ein Ei iſt heute ein Luxusgegenſtand geworden, und die 
arme Hausfrau iſt zu beklagen, der es auf dem Heimwege 


Warten Sie nicht, bis Ihre Erkältung in voller 


Entfaltung ist, fondern nehmen Sie bei den erſten Anzeichen 


einer Halsentzündung (Gefühl der Trockenheit) die bewährten 


Panflavin-Pastillen, um die Anſteckung im Keime zu 
erſticken. Panflavin⸗Paſtillen ſind angenehm von Geſchmack und 
greifen den Magen nicht an. Von erſten Forſchern warm empfohlen. 


Erhältlich in Apotheken und Drogerien. 


die ſchwäbiſche Erzählerin, die im Gturm 
die Herzen eroberte, 


ſchenkt für Weihnachten 1922 ihren jungen 
Freunden ſoeben eine neue köſtliche Gabe: 


pPeterles Pate 


Ein Märchen vom Wald und von allem, was 
drin lebt und webt 


Auf dem Wege des Märchens bringt dieſes entzückende 
Buch den Kindern auf ganz beſonders gelungene Weiſe 
tiefſte Cebensfragen nahe; den Sinn der Arbeit und das 
Weſen echten Menſchentums läßt es ſie ahnen, ohne je 
lehrhaft zu werden. Mögen fi mit den Kleinen die 
Großen daran ergötzen! ö 


Allgemein bekannt find Hedwig Cohß' 
frühere Kinderbücher: 


Arche Noah 
Mit vielen Bildern von Joſef Mauder 
„Es gehört zum Schönſten, was ſeit langem 
auf den Markt kam, und hat das Anrecht, klaſſiſchen 


Rang unter ſeinesgleichen einzunehmen.“ 
Die Propyläen. 


Hans Martin und ſein Dorle 
Mit vielen Bildern von Peter Staiger 
Eine Dichterin, die mit dem Herzen dichtet, fo 
unfchulds voll, fo innig, fo treuherzig, daß man 

ſeine helle Freude daran haben muß.“ 
Süddeutfhe Literaturſchau. 


Verlangen Sie unſeren neuen reichbebilderien 
Sugendfchriftenprofpett! 


Friedrich Andreas Perthes A.-G. 
Stuttgart / Gotha 


erſtandenen Eier zerbricht. Ein angeſchlagenes Ei muß, vl 
man bisher meinte, ſofort Verwendung finden. Dem i 
nicht fo. St es vorgekommen, daß Eier zerbrochen ode 
angeſchlagen find und will man fie nicht ſogleich vermerk 
ſondern für ſpäter aufheben, jo hilft man ſich auf folgend 
Weiſe: Man zerſchlägt das Ei vollkommen und bringt da 
Gelb- und Weißei geſondert auf je einen Teller. ‘Dann jet 
man die Teller der Luft aus oder ſtellt ſie über Nacht a 
5 den warmen Herd. Schon nach Verlauf von zwei Tageni 
mit der Waſſergehalt des Eies vollkommen verflüchtigt, de 
auswechſel- Gelbei iſt bröcklig geworden, das Weißei zu feinen Kömde 
2 ' getrocknet. Dieſe Mengen bringt man darauf in Büchscher 
barem die recht gut ſchließen, und verwahrt ſie an einem trodne 
Glasgefäß Ort. Will man ſpäter die jo konſervierten Eier benutzen, 
| füllt man über das getrocknete Gelb- und Weißei etwa di 

bis vier Eßlöffel Waſſer, läßt alles eine Zeitlang ſtehen. da 
getrocknete Ei löſt ſich gar bald auf, und es kann nun die en 
ſtandene Flüſſigkeit wie ein Ei ſelbſt verwendet werden. 


Eine neue 
Wärmellaſche 


Eidotter und Eiweiß getrennt zu Hoden 
Die hohen Preiſe für Eier bedingen ſparſamen Verbrau 


Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig 


um Auf keinem Weihnachtstiſch ſollle fehlen: Tn 
Achte Auflage. unveränderter Neu 
M eyers Handlexikon druck 1922 auf holzfreiem Papier. 
Etwa 75000 Stichwörter und Verweiſungen mit 2000 Abbildungen auf 
1632 Spalten Text, 7 bunten, 46 ſchwarzen Tafeln oder Tafelgruppierungen, 
8 farbigen und 37 ſchwarzen Karten, 24 Text- und ſtatiſtiſchen Aberſichten, 


In grünem Leinenprachtband mit Goldpreſſung oder in Halbleder gebunden. 


„Muſtergültig gelöſt iſt hier die Aufgabe, das Weſentliche aus der Gberfülle des Stoffes feft. 
zuhalten und das viele Neue, das die Amwälzungszeit gebracht hat, ſtreng ſachlich, knapp und 
doch ſinngemäß in den bisherigen Rahmen hineinzuarbeiten.“ Der Türmer, Stuttgart. 


Zweite, vermehrte und ver: 
Meyers Kleiner Handatlas deſeerte uftagein s Sanur 
u. 35 Nebenkarten mit alphabetiſchem Namenverzeichnis. In Ganzleinen gebunden. 


„Dank feiner Vorzüge und auch durch das handliche Format wird „Meyers Kleiner San 
atlas“ wohl bald zu den beliebteſten und unentbehrlichſten Stücken jeder Hausbib lochen 
gehören.“ Allgemeine Zeitung, München 


Ausführliche Ankündigungen mit Preisangaben koſtenfrei durch jede Buchhandlung 


Wir bitten unſere verehrlichen Lefer, bei Beitcllung oder Anfrage fich fieis auf unſere Zeitfchrifi zu bezieh: 
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N. F | — TREUE 8 

* en c ( — — N Ar ca A * 

8 3 @ Net ferten Kg CREME ELCA u. . EN nicht feffend 2 

1 ist zu jeder Jahreszeit angenehm CREME EL ca 14 

Ss "und erfrischend“ » SEIFE » 

. CREME ELCAYA enthält die wichtigen Bestandteile 

. läßt sich auf der Haut vollkom- von „CREME YA“, ist von 

2 men verreiben, glättet Falten und gleich östlich em Wohlgeruch 

=“ ist zuträgl. selbst f. zarteste Haut und bildet in Verbindung mit 

ER: er er „CREME ELCAYA“ 

1 CREME ELCAYA die sicherste Gewähr für vollen- 

. hilft ausgezeichnet bei spröder S ĩðͤ b 

0 und aufgesprungener Haut Ae Hautpflege 

% . von köstlichem Wohlgeruch g CREME ELCAYA E köstlichem Wohl : Ia alien * eee 

N. N macht die Haut weich wie Sammel reinigt die Hautu. gibtihrJugend- macht die Haut 15 June! C macht die Haut weich wie Sammel 
. n versuch uberzeugt ac den Arme! N frische Pr ein Versuch überzeugt aud der höchsten Anspruchen W führen — 4 cn uberzeugt auch der höchsten Ansprüchen 

. Jungerä Gebhardt.BerlinS14 Nuss” ad Jünger & Gebhardt.Berlin 8.14 Nuss” angel Gebhardt. Serlin S 44 


Wollen Sie Ihre REN Ihre Hornhaut oder 
Ihre S Schwielen wirklich schnell und sicher, dabei aber absolut 
erz- und gefahrlos beseitigen, dann kaufen Sie in der 
nächsten besseren Drogerie oder Apotheke, das in vielen Mil- 
lionen Fällen bewährte, ärztlih em fohlene Kukirol. Eine 
Schachtel kostet nur100Papiermark.” ssen Sie sich aber nichts 
anderes als „auch sehr gut“ aufreden, denn es gibt nichts eben- 
so Gutes. oder Besseres. Bekommen Sie das millionenfach be- 
3 1 in einem Geschäft nicht, dann gehen Sie in 


| Fußpflege, Fußpflege 


das ist, was heute jedem Menschen not tut. Das dauernde 
Lehen und Stehen t die Füße furchtbar mit. Kaufen Sie 
sih deshalb noch heute in der 3 5 oder Dro- 
e ein Paket Kukirol-Fußbad 1 Papiermark. Das 
ukirol-Fußbaö reinigt die Füße gu u die Haut weich und 
E beseitigt das lästige 5 der Füße und 
ußschweiß und Wundlaufen. Bestellen Sie noch 

/ 1 die äußerst wichtige und interessante Broschüre „Die 
‚pm et Auspite .. Pie Zusendung erfolgt kostenlos und 


"Kukirol-Fabrik Groß-Salze 600 
” bei Magdeburg 


| 


AUF MIT RÜCKKAUFSRECHT 
FÜR JEDE 


OFORT GELD 


WERTSACHE 
Höchstpreise für Brillanten, | 
Gold, Silber, Platin- Bruch 


DELMETALL- SCHMELZE 
orro KLEINSCHMID - JUWELIER 
BERLIN-.FRIEDENAU 
Ringstraße 37 — Tel. Rheingau 8622 
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reſpektive das Eiweiß gekocht 
haben möchte, während man 
das andere roh verbrauchen 
will. Einen hartgekochten 
Eidotter braucht man als 
Grundlage zu einer Ma⸗ 


jonnaiſe, während das ge⸗ 


kochte Eiweiß nicht unbe⸗ 
dingt für dieſen Zweck ver⸗ 
wendet werden muß. In 
einem anderen Falle, zum 
Beiſpiel für ein Kranken⸗ 


ſüppchen, für ein Kognakei 


und ſo weiter, braucht man 


den ungekochten Eidotter 
und würde vielleicht gern 


das gekochte Eiweiß mit 
Schnittlauch gehackt als 


Brotauſſtrich verwenden. — 
Ein getrenntes Kochen habe 


ich auf folgende Weiſe er⸗ 
möglicht, indem ich das Ei 
aufſchlug (womöglich die 
eine Hälfte der Schale etwas 
größer) und Eiweiß und 
Eigelb trennte. Dasjenige, 
das gekocht werden ſollte, 


brachte ich in die ae 


Eierſchale, die ich in d 
untere des Tee⸗Eis legte 


Darauf ſchraubte ich den 
Deckel zu, und hing das 
Tee⸗Ei bis zur Hälfte in 
heißes Waſſer, um es die 


vorgeſchriebene Zeit kochen 
zu laſſen. Das Ei muß auch 
abgeſchreckt werden. 


Gutes Eimweichen 


der Wäſche iſt halbes 


Waſchen 


Das vorherige Einweichen 
wirkt ſchmutzlöſend und zeit⸗ 
ſparend. Am Abend vor dem 
Waſchtag lege man die 
Wäſcheſtücke in eine warme 
Vleichſodalauge. In Gegen⸗ 
den mit ſtark kalkhaltigem 
Waſſer iſt ein derartiges Ein⸗ 
weichen geradezu eine Not⸗ 
wendigkeit, da ſich ſonſt leicht 
die Erſcheinung der ſoge⸗ 
nannten Kallflecke zeigt (grau 
und gelblich ausſehend, teils 
mit etwas dunklerem Rand; 
am deutlichſten ſichtbar gegen 


Licht gehalten). Die Bleich⸗ 
ſoda hat die Fähigkeit, den 
Kalkgehalt des Waſſers zu 


binden. Stark kalkhaltiges 
Waſſer bedingt immer einen 
Mehrverbrauch an Waſch⸗ 
mitteln, macht die Gewebe⸗ 
faſer ſpröde und brüchig und 
iſt einer guten Schaumbil⸗ 
dung hinderlich. Am geeig⸗ 
netſten für die Wäſche iſt 
Regen⸗ oder Flußwaſſer. 


D. R. P. 


(Ortho- 
oxychinolin- 
sulfosaures 
Ralium) 


Schutzmarke. Chi In N ol 


Antiseptikum und Desinfiziens. 


Von ersten Fruuenürzten in allen Erdteilen 
zu hygienischen Spülungen empfohlen. 


Chinosol ist in den Apotheken und Drogenhandlungen zu haben. 
Literatur kostenlos durch die 


Chimool-Fabrik fn Hamburg- Rillbrook 122 122. 


—— vo VORM. 


. JEIDEL * NAUMANN 


Ps 


Münchner Möbel- und Raumkunst 
ROSIPALHAUS: 


Wonnungeelnn unge, e el ee Hausrat, 
Spezial !RK.-Möbel „Künstlerdank“ 


und Raumkanst Kombinatiommöbel 


_ Ständige Verkauisaussiellung „Das behagliche Heim“ 


Rosenstraße 3, MÜNOHEN, Rindermarkt 17. 


CNN N . V D 


für werdende und ſtillende Mütter. 
CTauſende und abertauſende dankbarſter Anerkennungen. Proſpekt gralis. 
Ausführliche Broſchüre über Multerſchafkt, Mindespflege etr. 5 Mk. 
Reichilluſtriertes Buch in Rupſertiefdruck 10 Mk. Zuſendung porkofrei. 
Rad -Jo und Radjoſan find in Apotheken, 
Drogerien und Reſormgeſchäften erhältlich. 


Ra d- Jo- Versand - Gesellschaft 
Hamburg Radjoposthof 
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‚Ebeifier o. aer Weinbrand: ae ae 


zum Zeitvertreib 


= Weihnachtliche Seſchenkkiſten 

Bei allen Geſchenken, und beſonders am Weihnachtsfeſt 
ſpielt nicht nur das „Was“, ſondern auch das „Wie“ eine 
wichtige Rolle. Die einfachſte Gabe, feſtlich eingehüllt und 
von einem lieben Wort oder gar einem Verschen begleitet, 
kann größere Freude bereiten, als ein koſtbares Geſchenk, 
das womöglich im Geſchäfts⸗Einwickelpapier in die Hände des 
Empfängers gelangt. Ein Bändchen, ein farbiges Papier 
zeigen die liebevolle Arbeit des Gebers. In dieſem Jahr 
werden wohl bei vielen die zu verſendenden Geſchenke 
recht beſcheiden ausfallen müſſen; da wollen wir um ſo 
mehr darauf ſehen, ſie ſo hübſch und augenwohltuend als 
möglich zu verpacken, damit fie trotz ihrer Anſpruchsloſig⸗ 


weihnachtlich 
gefchmückter | 
Behalter 
zum 
Verfchicken . 
der 
Gefchenke 


\ 


|| 


mm 


f 


keit dennoch mit Entzücken empfangen werden. Wir kleiden 
daher ſchon die Kiſte, in der fie ihre Reife antreten ſollen, 
in ein weihnachtliches Gewand. Anſere Abbildung zeigt, 
wie die Sache gemeint iſt. Hier haben wir einfache Kiſten 


mit Schiebedeckel verwendet, doch läßt ſich jede glatte, nicht 


zu ſtarke Kiſte, wie ſie gerade im Haushalt vorhanden iſt, 
ebenſo ausputzen. 

Zuerſt ſcheuern wir die Kiſte mit Sand recht ſauber, 
damit nichts von Klebezetteln oder von der alten Adreſſe 
mehr darauf zu ſehen iſt. Nach vollſtändigem Trocknen 
reiben wir ſie ſodann noch mit Sandpapier oder einer 


Glasſcherbe vollkommen blank, damit Brennſtift und Farbe. 


die weitere Ausſchmückung beſorgen können. 
Mit dem Brennſtift werden ſpitze Zacken abgegrenzt und 
dann der N außerhalb der en mit Pinſel und 


2 Lebe oh N 2 zu leiden! — Jeder findet den Weg zu 


Glück und Oesundheit durch die volkstüml.- wissenschaftl. Auskunftsbriefe 
n. Prof. D. über sichere Hilfe bei Blutarmut, Weißfluß, Harn- u. Geschl.-Lel- 
den, Mannesschwäche, Oefühlskälte, Hämorr. ‚Krampladern, 
kr. Störungen, Wechseljahre, Magerkeit, Rheuma 5 3 


Nur durch Verlag H. 
‚und Auskuntteisffe Frau EIISE Vogel- 27 851 


Brief u. Aus k. frei geg. 2 M. - Art d. Leiden usw. genau angeb. 
——“2˖2???Ä . .'ÄÄ8Ä 


Laus 2 Ausgaben 
Aer Ungeigenblatt 


Bebeutendfie Zeitung 
z ia Württemberg 7 


ttgarter Neues Tagblatt 


Sudwertdeutsche Handels» und 9 ROSE 


Wir bitten unfſere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage [ich fteis auf unfere Zeitfchrift zu bezieht 
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Hunderte von Modellen können 
mit einem einzigen MÄRKLIN- 
Boukasien hergesiellt werden: 
Kranen 
Brücken 
Krafiwagen 


erg Meifierbrand 


Weinbrennerei Scharlachberg d. m. b. H., Bingen a. Rhein. 


Der Metall- Baukasten wedu Talente. Ohne Ferfighelt kann der Junge die schönsten Nodene bauen, Belbsterdachtes au» 
Üübren, und spielend wird er mit Mechanik vertraut und lernt Dinge, die Ihm später Immer wieder nützlich sein werden, 
Nie lei die Jugend mit einem se vollendet schönen und lehrreichen Spiele beglückt worden. 
MÄRKLIN-Baukasten sind in len besseren einschlägigen Geschößen erhäbiih, - Katalogr . wir kdem gralis 


GEBR. MÄRKLIN & CIE. . FABRIK FEINER METALLSPIELWAREN 'e GÖPPINGEN (WÜRTT) 


wage UND ARBEIT ( 
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| (Bortfesung) 
u IV. 


t erwachte wieder aus einem fo tiefen und traumloſen Schlaf wie 


damals, als die Ignota zu ihm gekommen war. Wieder ſchien 


Im die Sonne ins Geſicht, aber diesmal rief fie ihm nicht ein etwas 
onderbares und verlegen machendes Abenteuer ins Gedächtnis, 
ondern ein wundervolles Glück, eine Beſitzergreifung, ein Einsſein, 
vie er es jo vollkommen nie zuvor erlebt hatte. Er hielt die Augen 
ioch ein wenig geſchloſſen in beglüdendem Nachempfinden, dann 
aße ihn die Sehnſucht. „Ignota!“ rief er leiſe. Aber der Name paßte 


eh nicht mehr. Der Doppelbegriff des bibliſchen Wortes kennen 


el ihm ein: dieſes Weſen kannte er auf die köſtlichſte Weiſe. Er rief 
bermals. Er hätte gern gehabt, daß ſie ſich an ſein Bett geſetzt und 
n geſtreichelt hätte. Da fie wieder nicht hörte, eo er fi, 
ufzuſtehen. 5 

Sie war weder nebenan noch in der Küche — in der ganzen 
einen Wohnung war fie nicht zu finden. Befremdet blieb er ſtehen. 
js mochte ſein, daß fie Einkaufen gegangen war, aber das hatte fie 
nit niemals vor dem Frühſtück getan, warum alſo gerade heute? 
as fiel ihm als fremd und kalt im Wohnzimmer auf: er Jah plöß- 
„daß alle die kindiſchen Verſchönerungsverſuche, über die er ſo 
ern gelächelt hatte, weggetilgt waren, daß der Raum jo ausjah 
ie vor ihrer Ankunft. Er riß den Schrank auf, i in dem ſie ihre Sachen 
u verwahren pflegte: er war leer. Doch in einer dunklen Ecke hinter 
em Sofa ſtieß er auf ein Bündel, das, ſorgſam zuſammengepackt, 
jien kleinen Beſitz enthielt; allein es waren nur jene Sachen, die 
e ſich während des Aufenthaltes bei ihm angeſchafft hatte, ihre 
kbeitsutenſilien inbegriffen. Ein paar kleine rote Lederpantöffel⸗ 
ıen, die er ihr noch am letzten Tage nach Haufe gebracht hatte, 
anden obenauf. Was ſie hierher N hatte, ſchien ſie auch 
iht auf dem Leibe zu tragen. 

Dies ſah nicht nach kurzer und zufälliger Abweſenheit aus: dies 
ar Abſchied, Flucht. „Jonota!“ rief er und lief durch alle Türen 
us und ein, obgleich er ſich ja ſchon überzeugt hatte, daß ſie nicht da 
in konnte. Jammernd erklang ſeine eigene Stimme in den leeren 
aumen, die fo klein waren und jetzt plötzlich weit und ahl erſchienen. 
Ohne einen Biſſen hinuntergewürgt zu haben, ging er in ſeine 
jank, entſchuldigte ſich mit ſeinem ſchlechten Befinden, das man 


m bei ſeinem weißen Geſicht ohne weiteres glaubte, und war in 


ner Stunde wieder daheim. Auf die Poſt ſetzte er eine ſchwache 
'offnung, doch dann fiel ihm ein, daß fie ja niemals ſchrieb. Er dachte 


aran, die Portiersfrau zu fragen, doch was hätte ſie ihm anderes 


gen können, als daß das Fräulein frühmorgens fortgegangen war, 
enn ſie das überhaupt bemerkt hatte? — Ein Gedanke, der ihm 
0 Blut erſtarren machte, bemächtigte ſich ſeiner: daß ſie ins Waſſer 


gangen war, wenn ſie, am Morgen erwachend, ſich der Vorgänge 
r Nacht entſonnen hatte. Doch wenn er mit ruhiger Vernunft an. 


e Sache dachte, mußte er ſich ſagen, daß die Ignota kein Kind mehr 
ar, ſondern ein wiſſendes und reifes Mädchen, wie er aus manchem 
eſpräch wußte. Daß ſie es geweſen war, die ihn zu ſich gerufen 
tte, fühlend, wie er, daß es ſie zueinander drängte. Daß auch ſie 


ſeinen Ernſt, der dieſe Stunde weit über die eines flüchtigen Aben⸗ N 
teuers hob, wohl geſpürt haben mußte. Dies konnte keine Ver⸗ 
zweiflung in ihr erweckt haben. Und doch war ſie gegangen. Ge⸗ 
gangen, wie ſie gekommen war, ins Unbekannte hinein und ohne 
etwas von dem mitzunehmen, was zu ihrem Leben mit Peter ge⸗ 
hörte. Er legte ſeinen Kopf traurig auf die roten Pantöffelchen. Sie 
er'hienen ihm treuer als das treuloſe rätſelhafte Mädchen. 
Konnte er die Polizei hinter ihr dreinhetzen, da er es bisher ver⸗ 
mieden, ſie in den leiſeſten Kontakt mit dieſer Inſtitution zu bringen? 
Konnte er lächerliche Aufrufe in den Zeitungen erlaſſen: „Ignota, 
kehre zurück zu deinem Peter?“ Alles, was ihm zu unternehmen 
möglich war, erſchien ſo unbeſchreiblich grotesk und derb und konnte 
ihm Verlorenes nicht wiedergeben, nur vergröbern, nur grell und 
laut machen, was geheim geweſen. Er gab ſich keiner Illuſion darüber 
hin, daß ſie zurückkehren würde. Nur das eine fragte er ſich: war ſie 
gegangen, weil er ſie an den Arzt verräten hatte? Sie konnte es 
freilich nicht wiſſen, aber ſie hatte ſo etwas wie einen ſechſten Sinn 
für das verlorene Gedächtnis empfangen, und es war möglich, daß 


dieſer ihr verraten hatte, daß nun mit Energie an ihrem Geheimnis 


gerüttelt werden ſollte. 
Als der Arzt am nächſten Tage wirklich kam, fand er Peter allein 
und im Zuſtande einer ſtillen und ſchmerzlichen Reſignation. Auch 
der Arzt war enttäuſcht; er hatte ſich auf den Fall gefreut, hoffte, 
weitere Schlüſſe an ſeine Kenntnis zu knüpfen, und ſah ſich nun 
wieder nur auf Mutmaßungen angewieſen. Peter glaubte ihm 
nichts verſchweigen zu dürfen. Der Arzt beruhigte ihn: auch ihm er⸗ 
ſchien es unwahrſcheinlich, daß die Ignota Natürliches ſo ins Tra⸗ 
giſche gewendet hätte. Aber ein anderes erſchien ihm möglich: die 
große Erregung der Sinne mochte ihr ihr früheres Daſein gebiete⸗ 
riſch ins Gedächtnis zurückgerufen haben, und ſie war ihm gefolgt, 
indem ſie alle Spuren ihres jetzigen Lebens von ſich abtat. 

Alſo hätte ich ſelbſt den Zauber gelöſt,“ ſagte Peter traurig. 

„Nehmen Sie es ſo,“ ſagte der Arzt. „Es iſt das beſte und klügſte, 
was Sie tun können. Nehmen Sie die Ignota für eine Verzauberte, 
die in Ihren Armen erwacht iſt, aber nicht zum Tod, ſondern zum 
Leben, aus dem ſie kam und das Sie nicht kennen. Ob ſie nun durch 
den Willen eines anderen in ihre ſonderbare Lage geraten iſt, ob 
durch eine eigene merkwürdige Veranlagung oder die ſeltſame Kraft 
einer Lüge — betrachten Sie ſie als ein Weſen, das außerhalb der 
Zeit ſtand und ſich vom Alltag nur den Schein erborgte. Möglich, 
daß fie heute ſchon wieder in ihn eingegangen iſt — dann ſehen Sie 


eine Nachtwandlerin in ihr, die vergeſſen hat, daß ſie am Abgrund 


entlang gewandelt iſt, und wenn Sie ihr einmal im Leben wieder 
begegnen, dann rufen Sie ſie nicht an.“ 
„Nein,“ ſagte Peter, „obgleich eine Ignota, die ganz dem Alltag 
zurückgegeben iſt, meine Ignota nicht mehr wäre. Aber ich möchte 
auch dann um alles nicht, daß ſie ſtürzte.“ 

Er und der Arzt blieben noch viele Stunden beiſammen. 


| v. | | 
Aber dieſes Erlebnis, das Peter im tiefſten erſchütterte, konnte er 


zu niemand ſprechen. Der Arzt reiſte nach wenigen Tagen ab, 
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und Peter begleitete ihn zur Bahn, doch imm Grunde war er froh, 
daß der andere fort war, ſo freundliche Geſinnungen er für ihn hegte. 
Je weiter ſich Peter zeitlich von ſeinem Erlebnis entfernte, deſto 
mehr ſchien es ihm ins Symboliſche zu rücken. Für andere mochte 
es ſich darum handeln, daß ihm ein Mädchen eines Tages zugelaufen 
und aus irgendwelchen Gründen wieder ausgerückt war. Für ihn 
aber wurde dies alles ſo wirklich oder ſo unwirklich, wie es ſein Ge⸗ 


ſpräch mit dem Penſeur auf Notre⸗Dame war, wie alles geweſen 


war, was ſein Leben von innen her bewegte und nach außen hin 
nur zarte Kreiſe zog. 

Auf eine ſonderbare Art fing Peter jetzt an, das Myſtiſche des 
Berufs zu empfinden, dem er nun angehörte. Dieſer ganze prächtige 
Palaſt, in dem er ſeine Arbeit verrichtete, gehörte der ſtärkſten 
Macht, die die Welt beherrſcht und die man doch nie an der Wurzel 
faßt. Die Banknote, die aus den Händen des Kaſſiers glitt, war 
Symbol für das Gold, das die Stahlkammern der Bank verwahrten, 
und auch dieſes wieder nur Sinnbild für alle Dinge der Welt, die 
man erwerben konnte, um ſein Leben zu friſten, Macht zu bekommen 
oder glücklich zu werden. Keines ſchien das letzte, jedes immer 
nur eine Anweiſung auf eine nächſte höhere Stufe. In hohen Haufen 
lagen glatte Bündel bunt bedrudter Papierſtücke dem Kaſſier zur 
Hand aufgeſtapelt. In dem rieſigen Schalterraum drängte ſich die 
Menſchenbeſtie, aber gezähmt, gebändigt, geduldig des Augenblicks 
harrend, da der eigene Name aufgerufen wurde, um den Anteil an 
dem Reichtum der Welt entgegenzunehmen. Warum drücken ſie 
die Schranken nicht ein? dachte Peter, wenn er auf die ſchwirrende 
Menge ſah. Warum reißt nicht jeder an ſich, was er erraffen kann? 
Der ſchmächtige Kaſſier wäre bald überrannt! Weil mit dem Bruch 
der Ordnung auch die geheimnisvolle Macht des Papierfetzens 
bald vorbei wäre. — Wie myſteriöſe Zeichen eines geheimnisvollen 
Kults erſchienen ihm die nüchternen Zahlen, die er tagein, tagaus 
aneinander reihte. Wenn er ſeine Kollegen anſah, fragte er ſich 
vergebens. ob ſie dieſe Dinge für wirklich hielten, und die Direktoren 
erſchienen ihm wie Hoheprieſter, die recht wohl wiſſen mußten, daß 
das Allerheiligſte nichts iſt als ein leerer Raum. Aber ſie machten 
Geſichter, als glaubten auch ſie daran, daß hier die Gottheit thronte. 

Wie vordem ſchritt Peter nun dem Landwehrkanal zu, wenn der 
Abend kam, der ſogar die Großſtadt ſchön macht. Noch war es licht, 
aber ſchon glänzten die großen weißen Bogenlampen als matte 
Perlenreihe auf, und was überdeutlich war, löſte ſich in ſanfte, ver⸗ 
ſchwimmende Konturen. Unter dem welkenden Grün der Bäume 
ſchwieg aller Lärm. Ein unendlich farbiger Himmel flammte dann 
über den Kanälen auf, und dieſe Sonnenuntergänge, durch Rauch 
und Feuchtigkeit bald zu glühenden Farben geſteigert, bald zu 
opalner Zartheit gedämpft, waren das Schönſte an Berlin, waren 
nirgends ſchöner als in Berlin. Wenn ſie dann verblaßten und er 
heimkehrte, leuchteten buntbeſchirmte Lampen auf den offenen 
Loggien und Balkonen, die wüſten Baumeiſterphantaſien des Kur⸗ 
fürſtendammes verſanken im Dunkel und nur eine heitere Reihe 
farbiger Lichter blieb übrig. Noch ein wenig ſpäter, dann war die 
Stadt der Arbeit verſunken und nur die toller und nicht immer ge- 
ſchmackvoller Freuden blieb. Doch von 
dieſer ſah Peter nicht viel, denn da ge⸗ 
hörte er ſchon wieder ganz ſeinem kleinen 
Heim, das ihm jetzt traurig len und 
das er dennoch liebte. 

Eines Tages kam ein Brief vom Ein⸗ 
äugigen. Voll Schrecken erinnerte ſich 
Peter, daß er ja ſchon früher einen von 
ihm empfangen hatte, der irgendwo un⸗ 
geleſen liegen mußte. Dieſen öffnete er 
und las: 

„Mein Klimenole, ich habe Ihnen ſchon 
einmal geſchrieben und keine Antwort 
erhalten, doch da ich, wie Sie wiſſen, 
jeden Brief eingeſchrieben ſende, muß 
er Sie wohl erreicht haben. Iſt Ihr 
eigenes Leben ſo ſtark geworden, Sie 
Glücklicher, daß Sie Ihre Freunde ver⸗ 
geſſen können? 

Mein Klimenole, wollen Sie mir ſter⸗ 
ben helfen? Es iſt eine arge Zumutung, 
ich weiß. Aber unſere Beziehungen, my⸗ 
ſtiſch beginnend, haben ſich immer ein 
wenig außerhalb des Gewöhnlichen ge⸗ 
halten, obzwar das für Zuſchauer nicht 
ſpürbar war. 


ALLGEGENWART 
Von 
Paul Mühsam 


Du brauchst die Welt nicht zu durchqueren, 
Um ihre Sprache zu verstehn. 
Du brauchst nicht einen Schritt zu gehn. 


Brauchst auf ihr Schweigen nur zu horen. 


Der Wunder tiefstes ruht verborgen 
In jedem Körnchen Erdenstaub. 
Und jedes hergewehte Laub 


Erzahlt von Gestern und von Morgen. 


Das Heilighohe zu ergründen. 

Hilft nicht das hellste Himmelslicht; 
Und findst du's in der Nähe nicht. 
Nicht wirst du's in der Ferne finden. 


Ich kehre in dieſen Tagen i in das Heimatland zurück — aber nicht 
zu meiner Familie, auch in keine Stadt dunkler Kathedralen, ſondern 
nach Weimar. Iſt dort nicht ein wenig unſer aller Seelenheimat? 
Muß es nicht ſchön fein, dort zu vergehen, wo der Hauch des wunder⸗ 
barſten Lebens, das je gelebt wurde, noch die Erde zu ſtreifen ſcheint? 
In dieſer kleinen hellen, ſtillen Stadt hat die Kraft eines Einzigen, 
der kleinere, aber nicht minder reine Energien um ſich ſcharte, alles 
zur Ewigkeit geweitet. — Lachen Sie nicht über mich. Ich weiß ſehr 


wohl, daß dies Weimar, das ich mir erdichte, das vermutlich jeder 


ſich dichtet, mit der wirklichen freundlichen Provinzſtadt wahrſchein⸗ 
lich nur ſehr wenig gemein hat. Aber diesmal ſoll es Ihr Amt nicht 
ſein, mich aus dem Traum zu wecken. Kommen Sie auf ein paar 
Wochen zu mir. Länger dauert es wohl nicht, das fühle ich. Techniſch 
werden Sie es leicht bewerkſtelligen, indem Sie Ihren Vorgeſetzten 
meine und meiner Brüder Namen nennen, die bei ihnen in Anſehen 
ſtehen. Dann gewährt man Ihnen ſicherlich den Urlaub, auf den 
Sie nach Ihrer kurzen Wirkſamkeit wohl noch keinen Anſpruch haben. 
Kommen Sie — ich bitte Sie darum!“ 


Vierter Teil 
I. 


Als Peter in Weimar anlangte, traf er den Einäugigen ſchon dort 
an. Nicht ohne Ergriffenheit ſah er das Geſicht, in dem der Tod 
klar eingezeichnet ſtand. Der Einäugige hatte in der Zwiſchenzeit 
ſchwere Anfälle zu überwinden gehabt, doch ſeine Inappen Worte 
verboten jede genauere Erkundigung nach ſeinem Befinden. Er war, 
wie er ſein Lebelang geweſen, voll von Sehnſucht, ſich an Menſchen 
anzuſchließen, doch ohne die Fähigkeit dazu, 7 abwehrend, 
wenn die Stunde kam. Nur zuweilen löſte ſich ſeine Herbheit. Trotz⸗ 
dem er ſehr ſchwach war und mühſamer ging denn je, wollte er den 
ganzen Tag im Freien ſein, wollte alle Sonnenſtrahlen, die der milde 
Herbſt ſandte, in ſich aufſaugen. Es war nicht ganz leicht, in unendlich 
langſamem Schritt neben dem Kranken zu wandeln, der jeden 
Augenblick ſtehenblieb, um Atem zu ſchöpfen, und ſchließ'ich doch 
nur ein kleines Stück zurückgelegt hatte, aber Peter empfand dieſe 
Stunden doch als etwas Beglückendes. Zum Glück war die Stadt 
klein, das, was man ſehen wollte, lag eng beiſammen. Ein Wagen 
wurde nur zu größeren Fahrten nach außerhalb benützt, ſonſt wollte 
ſich der Einäugige die Illuſion jenes Dahinwandelns erhalten, in 
deſſen Rhythmus von Schritt und Wort für einen phantaſie begabten 
Menſchen alle Kräfte der Seele frei werden. 

An einem blaugoldenen Nachmittage fuhren ſie nach Tiefurt 
hinaus. Die einfache thüringiſche Landſchaft lag in ihrer ganzen 
Lieblichkeit vor ihnen. Erſt wollte der Einäugige den ſchlichten und 
lieblichen Hausrat des Schlößchens beſehen, den eine geſchmackvollere 
Zeit mit einfachen Mitteln geſchaffen hatte, dann ſchritten ſie über 
weite Wieſen, ſahen unter uralten Bäumen den Gedenkſtein, den 
Anna Amalia dem Andenken Mozarts errichtet hat, und ſetzten fich 
ſchließlich auf eine Steinbank am Rande der ſanft rauſchenden Ilm. 
Hier begann Peter leiſe von der Ignota zu erzählen. Es tat wohl 

daß der Einäugige ſtill zuhörte, keine 

Fragen tat und keinerlei ſcharfſinnige 

Vermutungen aufſtellte. Er ſagte nur 
„Wir haben ſchon einmal über die Wohl 

tat des körperlichen Entſchwindens ge 

ſprochen. Hier haben Sie es erlebt. E⸗ 

war keine Häßlichkeit in dieſem Tod — 

denn für Sie iſt es einer geweſen, ob 
wohl ſie ſicherlich noch lebt.“ 

„Auch ich hoffe für, ſie, daß fie lebt, 
ſagte Peter. „Aber oft habe ich gedacht 
es müſſe ſüß fein, ein geliebtes Weſen i 
langer Krankheit zu pflegen und ihm mi 
einem letzten Liebesgefühl die Arge 
zuzudrücken.“ 

„Glauben Sie das nicht,“ ſagte De 
Einäugige ſchmerzlich. „Es iſt ganz an der 
Ich habe das bei meiner Frau erlebt. 

„Sie waren verheiratet?“ fragte Wet: 
ſehr überraſcht. 

„Auch das war ich einmal. Nur Rur. 
Zeit, denn ſie war lange krank, und De 
war keine Gemeinſchaft mehr, nur Ma 
tyrium. Es iſt nicht wahr, daß man iim 
vor Mitleid mit dem geliebten Krake 
zerfließt — fo gut ſind wir Menſchen 8 
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nicht. Man haßt ſie im Gegenteil ſogar zuzei en für das furchtbare 
Leid, das ſie einem durch ihr Krankſein bereiten. Man nimmt es 
ihnen übel, daß alle unſere Sorge, alle unſere Hingabe bei ihnen 
keine Beſſerung hervorruft. Es iſt ihre Schuld, ihre Perfidie, daß 
ſie wieder eine Gewichtsabnahme zu verzeichnen haben. Unſere 
Verzweiflung läßt uns ſie als die an allem Unglück Schuldigen er⸗ 
ſcheinen. Wer es anders ſagt, iſt ein Heuchler — oder er hat nie 
ganz tief gelitten. Bis dann der abſcheulichſte, barbariſchſte aller 
letzten Liebesdienſte kommt — die in das Grab nachpolternden 
Schollen und das grauenhafte Verſenken in die Erde.“ Der Ein⸗ 
äugige lehnte ſich zurück und ſah vor ſich hin. 

„Ich liebe die Erde,“ ſagte Peter leiſe. „Als Kind, als Jüngling 
noch lag ich oft langausgeſtreckt auf dem Boden und fühlte mich 
eins mit ihm. Wäre ich nicht ein blutarmer Stadtmenſch mit Stadt⸗ 
menſchenerziehung geweſen, ſo denke ich oft, es hätte mir Glück be⸗ 
reitet, mit der Erde, für ſie zu arbeiten. Ich empfinde es nicht als 
ſchrecklich, einmal in ihr zu ruhen.“ 

„Ich tue es,“ ſagte der Einäugige. „Der gelbe, gräßliche Lehm⸗ 
boden eines Stadtfriedhofs hat mit der Mutter Erde auch nichts 
zu tun. Mein Element iſt das Feuer. Ich liebte es ſchon als Kind. 
Wenn man dem Ende ſo nahe iſt wie ich, kommt die Kinderzeit 
wieder, die keineswegs glückliche Kinderzeit. Denn es iſt eine der 
ſclimmſten Lügen, daß Kinder glücklich find, Vor dem ſchönſten, 
was ein Kind kennt, dem brennenden Chriſtbaum, habe ich immer 
mit einer gewiſſen Renitenz geſtanden, obgleich keine menſchliche 
Nafe ſich dem ergreifenden Duft von Tannen, zerſchmelzendem 
Wachs und Honigkuchen entziehen kann. Die Naſe hat das beſte 
Gedächtnis und die feinſte Empfindung, und die katholiſche Kirche, 
deren weiſe Herrſchſucht ich immer mehr bewundere, weiß ſehr wohl, 
warum ſie ſich gerade dieſes ſonſt vernachläſſigte Organ durch Weih⸗ 
rauchwolken untertan macht. Dennoch lehnte ich den Weihnachts⸗ 
zauber ab, weil ihm die anderen ſo ſehr unterworfen waren. Mein 
großer Tag kam zu Dreikönig, wenn der Weihnachtsbaum in dem 
großen Kachelofen unſeres Kinderzimmers verbrannt wurde. Mit 
einer faſt dämoniſchen Freude wartete ich ſchon am Weihnachtsabend 
auf dieſen zerſtöreriſchen Augenblick. Wie es erſt aufpraſſelte, wie 
Dann jede feine Nadel golden aufglomm, im eigenen Feuer viel 


(Große Berliner Kunstausstellung 1922) 


Nach einem Gemälde von Hermann Sandkuhl 


wunderbarer erglühend, als ſie es je in der Beleuchtung des Heiligen 
Abends getan, wie dann die feine graue Aſche langſam an. ihr hinauf⸗ 
kroch, ſie umhüllte und vernichtete, bis nichts blieb als ein leiſer 
Harzduft — das war für mich das wundervolle Symbol des Ge⸗ 
weſenſeins, und mich dünkt, ich habe damals ſchon auf die Stunde 


gewartet, die mir heute ſo nahe iſt.“ 


Während der Heimfahrt ſprachen ſie nicht mehr viel. 


Ze II. N 
Sie fuhren nach den ſchönen Schlöſſern Ettersberg und Belvedere, 
doch allgemach begannen die Wagenfahrten den Einäugigen anzu⸗ 
ſtrengen und er zog es vor, im Bereich der Stadt' zu bleiben. Dann 
ſaßen ſie im Park, der unſterblichen Schöpfung Goethes, und der 
Einäugige liebte es, ſo zu ſitzen, daß er das weiße kleine Gartenhaus 
im Auge behalten konnte. Gern zitierte er ein Gedicht der Bettina: 


Auf dieſem Hügel überſeh' ich meine Welt! 

Hinab ins Tal mit Raſen ſanft begleitet, a4 
Vom Weg durchzogen, der hinüberleitet, 

Das weiße Haus inmitten aufgeftellt. 

Was iſt's, worin ſich hier der Sinn gefällt? 5 


Auf dieſem Hügel überſeh' ich meine Welt! 

Erſtieg ich auch der Länder ſteilſte Höhen, 

Von wo ich könnt' die Schiffe fahren ſehen, 

Und Städte fern und nah, von Bergen ſtolz umſtellt, 
Nichts iſt, was mir den Blick gefeſſelt hält. 


Mit dieſem Hügel überſeh' ich meine Welt! 

Und könnt' ich Paradieſe überſchauen, 

Ich ſehnte mich zurück nach jenen Auen, 

Wo deines Daches Zinne meinem Blick ſich ſtellt. 
Denn der allein umgrenzt mir meine Welt. 


cen Sie nicht, Herr Dichter,“ ſagte der Einäugige. „Die 
Verſe holpern ja allerdings ein bißchen, aber die Landſchaft iſt doch 
drin.“ (Schluß folgt) 


‘ 
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ELEKTRIZITÄTSATOME „ 


wie die drahtlose Telegraßhie die Welt eroberte 4 Von Artur Fürst 


I 


Auf das i interes sante, in de r Deutschen Verlags- Anstalt Stuttgart, erschienen? Wer: dessen Verfassers, „, Im Bene von Nauen“, sei an Dieser Stelle besonders hingewiesen 


enn die Erinnerung an 1 den Weltkrieg einſt ver⸗ 


blaßt iſt wie eine Familienphotographie, die 


jahrzehntelang über dem Sofa gehangen hat, wenn 
man von Reparationen und Retorſionen, von Va⸗ 
lutaſchiebereien und Fremdbeſatzungen nichts mehr 
weiß, dann erſt wird die wahrhafte Größe der 
jetzigen Zeit klar hervortreten. Trotz des faſt zer⸗ 
malmenden Drucks, der augenblicklich auf den 
Völkern des europäiſchen Feſtlandes ohne Ausnahme 
laſtet, iſt doch niemals Gewaltigeres an ideeller 
Arbeit geleiſtet worden. Das letzte Jahrzehnt hat 
tiefere Aufſchlüſſe über die Phyſik des Weltganzen 
gebracht als alle Jahrhunderte des Menſchenda⸗ 
ſeins vorher. Türen ſind mit goldenen Schlüſſeln 
der Erkenntnis geöffnet worden, die vordem durch 
geheiligte Schlöſſer dem eintrittſuchenden Men⸗ 
ſchengeiſt für immer verſchloſſen ſchienen. Einſtein, 
deſſen Rieſenwerk in Tafelgeſprächen nicht ge⸗ 
würdigt werden kann, ward der Fortſetzer Iſaak 
Newtons in der Enthüllung der Fundamente, auf 
denen das Univerfum ruht, und an hundert Stellen 
gleichzeitig iſt mit überwältigend großartigem Er⸗ 
folg nach dem innerlichſten Beſitztum der Natur, 
nach den letzten Bauſteinen der Materie geſucht 


worden. 


Die Phyſik trat in das neue Jahrhundert noch, 
mit dem Bewußtſein ein, das Kleinſte, aus dem“ 
alle Stoffe beſtehen, in den Atomen bereits zu 
kennen. Das griechiſche Wort atomos bedeutet ja 
das Unteilbare. Heute wiſſen wir, daß jedes Atom 


ein Univerſum iſt, eine vielteilige, höchſt verwickelte 
Anordnung, deren Bau einem Sonnenſyſtem ver⸗ 
blüffend ähnlich ſcheint. In der Mitte eingelagert 
iſt der mit poſitiver Elektrizität geladene Atomkern, 
und darum kreiſen in beſtimmten Abſtänden, gleich 


Planeten, negativ geladene Teilchen. Sie heißen 


Elektronen, und ihre weitere phyſikaliſche Beob⸗ 
achtung dürfte uns die Möglichkeit geben, dereinſt 
die wirkliche Natur der Elektrizität zu ergründen, 
die uns heute noch unbekannt iſt. 

Ein Elektron iſt ein unbegreiflich kleines Körper⸗ 
chen. Seine Maſſe iſt, wie tief eindringende Über⸗ 
legungen und Berechnungen ergeben haben, noch 
zweitauſendmal leichter als ein Waſſerſtoffatom, 
das bereits das winzigſte unter ſeinen Brüdern iſt. 
Niemand hat noch ein Elektron geſehen, und es 
beſteht auch keine Hoffnung, daß es dem Menſchen⸗ 
auge jemals ſichtbar werden wird, da eine Eigen⸗ 
ſchaft unſerer Augen, die Ernſt Abbe nachgewieſen 
hat, ſelbſt bei Anwendung ſtärkſter Mikroskope fein 
Sichtbarwerden unmöglich macht. Um ſo u 
licher iſt es, daß dieſe zwar ent⸗ 
deckten, aber doch kaum noch 
erforſchten Elektronen heute 
bereits in einem ſehr robuſten 
Gebiet der Anwendung phyſi⸗ 
kaliſcher Erkenntnis, nämlich in 
der Technik, als praktiſche und 
höchſt nützliche Hilfsarbeiter ver⸗ 
wendet werden. 

Vor wenigen Monaten wurde 
eine Höchſtleiſtung der draht⸗ 
loſen Telegraphie bekannt. In 
der Empfangsſtation bei Buenos 
Aires, die von der Geſellſchaft 
für drahtloſe Telegraphie in 
Berlin für den künftigen Ver⸗ 
kehr mit ihrer Großſtation 
Nauen errichtet worden iſt, ge⸗ 
lang es, Zeichen einer Sende⸗ 
ſtelle in Japan aufzunehmen. 
Die Station liegt ziemlich ge⸗ 
nau am Antipodenpunkt von 
Buenos Aires, ſo daß die Ent⸗ 
fernung 20 000 Kilometer be⸗ 
trug. Dies iſt der größte Ab⸗ 
ſtand, den zwei Punkte auf der 
Erde überhaupt voneinander 
haben können. Es wurde mit 
dieſer Reiſe der Atherwellen um 


1 


Lee de Foreſt, : 
der Erfinder der Verftärkerröhre 


die halbe Erde der Beweis erbracht, daß mit geeig⸗ 


neten Empfangsapparaten die Zeichen ausreichend 


kräftiger Sendeſtellen heute an jedem Punkt der 
Erde abgehört werden können. 

Dieſes Ergebnis hätte durch noch ſo gewaltige 
Energieaufwendung an der Sendeſeite nicht er⸗ 
reicht werden können. Denn die Sendeantennen 
ſtreuen die Energie nach allen Richtungen, nicht 
nur dorthin, wo ſich der Empfänger befindet. So 
kommt es, daß bei weitem Abſtand der Aufnahme⸗ 


von der Sendeſtelle eine ungeheure Verdünnung 


der Energie eintritt, daß, wenn ſelbſt Hunderte von 
Pferdeſtärken diesſeits arbeiten, doch am Empfän⸗ 
ger nicht mehr an Kraft eintrifft, als durch einen 
Nerv des menſchlichen Körpers fließt. Hiergegen 
kann auf der Gebeſeite vorläufig nichts getan 
werden, ſolange keine Sendeantennen mit Richt⸗ 
kraft vorhanden ſind, und die Möglichkeit hierzu 
fehlt noch vollſtändig. Da iſt es denn wahrhaft ein 
Göttergeſchenk für die drahtloſe Technik geweſen, 
daß die Empfänger eine unerhörte Feinhörigkeit 


ee 
ER 
zur KATHODE 


Die Verftärkerröhre. Links von der Seite, rechts von vorn gefehen 
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| entwickelt haben. Wenn nur aus ein äußerites 


letztes, ſchon erſterbendes Häuchlein von Energie 
am Empfangsluftdraht ankommt, das, ſelbſt wenn 
es tauſendmal ſtärker wäre, die Schallplatte des 
Telephons, mit dem die eintreffenden Morſezeichen 
abgehört werden, nicht mehr in leiſeſte Schwingung 


„zu verſetzen vermöchte, dann wird dieſer beinahe 


unendliche Teil der urſprünglichen Sendektaft 


plötzlich zu fo gewaltiger Stärke angefacht, daß 


aus dem Telephon brüllende Laute hinaus⸗ 
ſchlagen, die in einem ganzen e Saal gehört werden 
können. 

Es iſt ein äußerlich höchſt beſcheidenes, mit der 
Fläche einer Hand zu bedeckendes Gerät, das dieſe 
ungeheure Wirkung gehabt hat: die Hochvakuum. 


Verſtärkerröhre. Sie ſtellt ein maſſeloſes Relais 


dar, einen Schalter, der, ohne daß körperliche Teile 
bewegt werden müſſen, beliebige Kraft am Emp⸗ 
ſangsort anſchaltet und fie genau in dem Rhylh⸗ 
mus ſteuert, in dem der ſendende Telegraphiſt 
in der Entfernung von vielen tauſend Kilometern 
ſeine Taſte bewegt. Unſichtbare, flinke, völlig im 


geheimen arbeitende Heinzelmännchen ſind in der 


Röhre tätig, die Elektronen. Der Grundgedanke, 
aus dem die! Verſtärkerröhre emporgewachſen iſt, 


ſtammt von dem Amerikaner Lee de Foreſt, 


der damit eine der wichtigſten, in ihren Wirkun⸗ 
gen noch längſt nicht ausgeſchöpfte Erfindung im 
Bereich der neuzeitlichen Technik gemacht hat. 
Die Wunderwirkung der Verſtärkerröhre beruht 
auf phyſikaliſchen Vorgängen allerfeinſter Art. In 


die von Luft völlig leergepumpte Röhre ſind ein 


ſeiner Faden aus Wolframmetall und ein Blech 
eingeſchmolzen. Sie ſtehen mit einer Stromquelle, 


Elementen oder einer Akkumulatorenbatterie, in 


Verbindung, und zwar ſo, daß der Wolframfaden 
an den negativen Pol angeſchloſſen iſt, das Blech 
an den poſitiven Pol. Die eingeſchmolzenen Metall⸗ 
ſtücke bilden damit die Kathode und die Anode. 
Der Strom aus der Batterie kann ohne weiteres 
nicht fließen, da die Leitungsbahn durch den 
Zwiſchenraum zwiſchen Kathode und Anode ja 
unterbrochen iſt. Wenn aber der Wolframfaden 
mittels einer beſonderen Stromquelle gerade ſo 
wie der Metallfaden in einer Glühlampe geheizt 
wird, ſo daß er zur Rotglut kommt, dann ſtößt der 
Faden Elektronen aus, und indem dieſe faſt un⸗ 
endlich feinen Teilchen der Elektrizität zur Anode 
hinſliegen, überbrücken ſie den Spalt und [lieben 
den Stromkreis. Es entſteht zunächſt ein ruhiges 
Fließen des Stroms, und ein Telephon, das zwiſchen 
Batterie und Röhre geſchaltet 
iſt, gibt keinen Ton von ſich, 
da ſeine Schallplatte durch 
Gleichſtrom nicht in Schwin⸗ 
gungen verſetzt werden kann. 
Nun hatte de Foreſt den aus⸗ 
gezeichneten Gedanken, zwiſchen 
Kathode und Anode noch ein 
drittes Metallſtück zu ſetzen, das 
weltberühmt gewordene Gitter, 
dem man jetzt immer die Form 
eines ſpiralig gewundenen 
Drahts gibt. Dieſes Gitter ſteht 
mit der Empfangsantenne in 
Verbindung. Wenn in dieſer 
Schwingungen ankommen, ſo 
wird das Gitter elektriſch beein 
flußt, bald negativ, bald poſitio 
aufgeladen. DieſerLadungswech⸗ 
ſel reißt bald mehr Elektronen 
aus dem glühenden Wolfram⸗ 
faden heraus, bald bremit er 
den Elektronenſtrom ab. Die 
Strombahn zwiſchen Kathode 
und Anode wird hierdurch, ein⸗ 
fach ausgedrückt, in ihrer Lei⸗ 
tungsfähigkeit für den Batterie⸗ 
ſtrom fortwährend verändert. 
In dem Stromkreis entſteht ein 


U 


Die größte und die kleinfte Senderöhre 
Syftem der Firma Dr. Erich F. Huth in Berlin 


Auf⸗ und Abwallen, das genau den elektriſchen 


Hergängen in der Empfangsantenne folgt. Nun 


kommt die Schallplatte des eingeſchalteten Tele— 
phons in Schwingungen, es gibt Töne von ſich. 

Wenn der Telegraphiſt an der Sendeſtelle ſeine 
Taſte lange niederdrückt, jo tönt auch das Telephon 


Is 


2 2 -. u ei 


im Empfänger lange Zeit. Der abhörende Tele: 


graphiſt weiß, daß dies einen Strich des Morſe⸗ 
alphabets bedeutet. Kurzes Niederdrücken der Taſte 


bedeutet kurzes Tönen. des Empfangstelephons, 


wodurch ein Morſepunkt gekennzeichnet iſt. Auf 
dieſe Weiſe findet eine Übermittlung von Buch⸗ 


ſtaben in tönenden Morſezeichen ſtatt. Während 
aber bei großen Entfernungen die tatſächlich in 


der Empfangsantenne ankommenden Schwingun⸗ 


gen die Schallplatte des Telephons nicht mehr 


anzuſtoßen vermöchte, geſchieht dies nun durch die 


Veränderungen im Stromkreis der am Empfangs⸗ 


ort aufgeſtellten Batterie. Deren verhältnißmäßig 


Die Wirkung der urſprünglichen · Schwingungen 


ſehr große Kraft iſt es, die das Telephon beeinflußt. 


kann durch Hintereinanderſchalten mehrerer Ver⸗ 
ſtärkerröhren auf das Zehntauſendfache und Hun⸗ 


derttauſendfache geſteigert werden. Die elektriſche 
Schwingungsenergie macht eine unvergleichliche 
Verjüngungskur durch. 
Auf dieſe Weiſe telegraphiert man heute über 
die ganze Erde. Die Atome der Elektrizität ſind es, 
die unbekannt am lichten Tag den ungeheuren Er⸗ 
folg des jüngſten Kindes der Nachrichtentechnik er⸗ 
möglicht haben. Die Elektronenröhre wird heute 
auch in großer Ausführung als Sendeapparat be⸗ 
nutzt, dem eine ſehr bedeutende Zukunft bevorſteht. 
Dieſes Gerät, in dem die Elektrizitätsatome wirken, 


iſt in Wahrheit die Waffe, mit der unſere Zeit für 


eine größere Zukunft kämpft. 


Empfang eines Amerika -Telegramms in Deutſchland a 
Mit einer ganz kleinen rahmenförmigen Antenne kann man bei Anwendung von drei 
Verſtärkerröhren (in dem Kaſten vor der linken Hand des Telegraphiſten) Zeichen aus 
| fehr weiter Entfernung aufnehmen 


DER TROSTI/ Don ERNST ZAHN 


Der Herbfi pflücht Laub von arbeitsmüden Bäumen, 
Läßt fliegen es, wie Kinder Seifenblajen, 
Und fireut’s aufs Pflafter dicht. Es hilff kein Räumen, 
In fiilfen. Gärten gilben Strauch und Rafen. 
Ich ſeß dich, Mutter, aus dem Fenſter träumen 
Weit bin, als ſuchtæſt du nach den Oaſen N 
Im NMiſfenland der wirren Gegenwart, 
Nach andern Zeiten, minder grau und hart. 


Es iſi kein Traum, du Frau mit weißen Haaren: 
Es war einff friedlich auf der weiten Erde. 
Es ii kein Traum, daß wir einff glücklich waren. 
Nach Süden zeigſi du] Deut’ ich die Gebärde? 
Die Berge leuchten dort, die abendklaren, 
Auf daß dem Tal fein Ruhezeichen werde. 
Und in den Bergen lebten wir das Los, 
Das uns jetzt Märchen ſcheint und Wunfcbland 222 


Gedenkjt du’s noch? Die Gipfel hoch im Blauen 
Der Sonne Glut auf Firnfebnee ausgegojlen / 
Schluchten voll Finfternis und Todesgrauen 

Und Almen, wo des Frühlings Gärten ſproſſon) 
Gewaltgen Ätems donnerten die Lauen 

Und Waller brüllten, die aus Felfen Sbofen: / 
Doch auf den Straßen zogen, alt und jung, 

Der Erde Völker in Bewunderung. 


Frei alle Wege! Offen alle Grenzen. 
Und Brüder dünkten fich, die zu uns kamen. 


Sie ſaß n der Heimat em ge Firne glänzen 
Und prieſen hoch den alten Schweizernamen. 
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Nun laffen ‚fie‘ e’s wohl auf den Fluren /enzen, 
In ihren Herzen aber keimt kein Samen, 

Der nach der Schlachten Blut- und Opferzeit 
Den Frühling brächte der Derföhnlichkeit. 


Der K. rieg iſi aus. Die Teindſchaſt labt BR /auert. 
Es tagen Konferenzen ohne Ende. 

Wär‘, was zerbrach, durch Worte aufgemauert, 

Es käme längff der Welt die Sonnenwende, 

Dos, ob die Not in allen Winkeln kauert, 

Es löften ficb noch keines Retters Flände. / 
Und ob des FHarrens wird der Sinn uns dumpf, 
Das Auge matt und ſchuer der Mut und. Sumpf. 


Ja Mutter, deren Scheitel Blicb; ich trage 

Das Grau der Sorge Jelbfi ſchon an der Schläfe. 
Ja, Mutter, Jon gezählt find unſre Tage, 

Und wollten wir, daß uns das Licht noch 1räfe, 
Es müßte auflprüh'n bald mit hellem Schlage, 
Eh’ wir geleert des Bittern letzte Flefe; 
Denn:eitle Hoffnung foltert und zermürbt, 

Und Glück wird ſchal. [o man zu lang umwirbt. 


Doch ſieß Du fäcbellt ! Grüßeff in die Straße! 

Wen ſielhſt du, Mutter? — Meinen blonden ‚Jungen! 
Gewiß, gewiß, Daß ich s nur gelten lajfe: 

Er jteht wie einer von den Nibelungen 

Und blickt, als ob er frei nach Sternen fajle. 

Nun kommt er ſchon treppauf geftürmt, gejprungen. 
Dein Auge: leuchtet, Mutter! Du haft Recht: 


Der Tag gehört dem kommenden Gefablecbt ! 


4 


Rätsel der N 8 


er Schleier, der allen wiſſen⸗ 

ſchaftlichen Bemühungen 
zum Trotz bislang noch über der 
Fortpflanzung der Aale lag, iſt 
endlich gelüftet worden. Dem dä⸗ 
niſchen Gelehrten und Meeres⸗ 
forſcher Dr. Johannes Schmidt 
iſt es nach ſechzehnjährigen un⸗ 
ausgeſetzten und eingehenden Stu⸗ 
dien gelungen, unanfechtbar feſt⸗ 
zuſtellen, daß alle‘ europäiſchen 
Flußaale — auch diejenigen des 
Mittelmeergebietes — zum Zwecke 
des Laichens die weſtlichen Ge⸗ 
wäſſer des Atlantiſchen Ozeans 
vor dem Golf von Mexiko auf- 
ſuchen. Alle europäiſchen Fluß⸗ 
aale müſſen ſich hierher begeben, 
um das Laichgeſchäft zu vollziehen. 
Hier werden die Eier der weib⸗ 
lichen Tiere abgelegt und mit dem 
Protoplasma der männlichen be⸗ 
fruchtet. Aus den befruchteten 
Eiern entwickeln ſich zuerſt winzige 
Larven, von denen Dr. Schmidt 
eine große Menge im erſten Sta⸗ 
dium der Entwicklung befindliche, f 
bis fünfzig Millimeter lange Tierchen auf⸗ 
gefangen hat, und zwar mit Aaleiern zu⸗ 
ſammen, die in der Entwicklung noch nicht 
bis zur Larve vorgeſchritten waren. Die 
Larven wandern mit dem Golfſtrom lang⸗ 
ſam aus den mexikaniſchen Gewäſſern nach 
den europäiſchen Küſten. Während dieſer 
Wanderung wachſen ſie bis zu ſieben Zenti⸗ 
meter Länge. Sie erreichen die Küſten Euro⸗ 
pas aber erſt im vierten Jahre dieſer Wan⸗ 
derung und verteilen ſich nun, nachdem ſie 
die bekannte Aalform angenommen haben, 
in die europäiſchen Gewäſſer und ſteigen 
deren Flüſſe hinan. So weit die Forſchungen 
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Die Laichgebiete des europäifchen Aales (Anguilla vulgaris) und des 
amerikanifchen Aales (Anguilla rostrata) fowie die Verteilung der 
Larven in Kurven (punktierte Linie für die amerikanifche Art, aus- 


gezogene für die europäifche Art) 


Die dickgezeichnete innerfte Kurve umfchließt die Laichgebiete der beiden Aıten. 
Alle Kurven bezeichnen die erforſchten Grenzen des Vorkommens der durch die 
Zahlen bezeichneten Larvengröße. So wurden zum Beifpiel Individuen unter 25 mm 


Länge nur innerhalb der 25-mm-Kurve gefunden 


des däniſchen Gelehrten. Da fragt man ſich 
unwillkürlich: Weshalb ſuchen denn die Aale, 
ſelbſt die des Mittelmeergebietes, den Golf 
von Mexiko auf, um dort zu laichen? An der 
nordafrikaniſchen Küſte könnten ſie dasſelbe 
Laichgeſchäft bequemer verrichten und die 
Rückreiſe ſparen. Die Erklärung dafür iſt die: 
Es ſind keineswegs die Gewäſſer des Golfs 
von Mexiko, welche die Aale zum Zwecke 
des Laichens aufſuchen, ſondern die dem 
Golf vorgelagerte vielgefürchtete und viel⸗ 
geſchmähte Sargazzo⸗ oder Tangwieſe. In 
dem Faſerſchlamm oder Schlammgefaſer 
dieſer bodenſtändigen Seewieſe, beiläufig 


Heimstätte der Aale 


geſagt der größten unferes Erd⸗ 
balles, welche eine Fläche von 
mehr als 600000 Quadratfilo⸗ 
meter bedeckt, finden die Aale 
nicht nur die bequemſten, ſicher⸗ 


für ſich ſelbſt, für das Ablegen 
der Eier ſowohl wie für die Be⸗ 
fruchtung derſelben, als auch die, 
ſicherſten Plätze für die Entwid: 
lung der Eier zur Larve und fo 
weiter. Denn in das, wie geſagt, 
bodenſtändige Schlammgefaſer 
der Fukuswieſe dringt wohl der 
Aal dank ſeiner geſchmeidigen 
Muskulatur, aber kein ſonſtiges 
Lebeweſen, das lüſtern auf die 
Aaleier fein könnte, noch weniger 
wagen ſich Schiffer oder Fiſcher 
hinein. Ein Boot, das in die 
Fukus⸗ oder Sargazzowieſe gerät, 
iſt rettungslos verloren und ſei 
es das ſtärkſte Motorboot, die 
beſte Segeljacht. Der Aal kann 
alſo gar keinen beſſeren und gün⸗ 
ſtigeren Laichplatz als dieſe Sar⸗ 
gazzowieſe finden. Und daß meinet⸗ 
wegen ein Aal aus der Ohre im Drömling 
nach dem Atlantiſchen Ozean geht, um dort 
in der Fukuswieſe fein Fortpflanzungsgeſchäft 
zu verrichten, kann ebenſowenig Wunder 
nehmen als die bekannte Tatſache, daß 
Jahr um Jahr große Mengen von Lachſen, 
Stören, Renken, ganze Bänke von Heringen 
gar aus den ſüdlichen Meeren nach den 
nordiſchen Gewäſſern kommen, um hier in 


unſeren Flüſſen ihren Laich abzulegen. Auf 


jeden Fall iſt das Problem der Fortpflanzung 
des Aales durch die Arbeiten des däniſchen 
Gelehrten Dr. Johannes Schmidt gelöſt. 


Karl Rode 


T E N 


Zu Friedrich II. 
kam ein Kandidat und bat um eine Anſtellung. 
„Was iſt Er für ein Landsmann?“ — „Ein Berliner, 


Eure Majeſtät.“ — „Fort, fort, Berliner Zucht 


taugt nichts.“ — „Zuweilen finden aber doch Aus⸗ 
nahmen ſtatt, ich wenigſtens weiß zwei Beiſpiele.“ 


— „Und wer. find die?“ — „Eins Ihro Majeſtät, 


und das andere bin ich.“ Dem König gefiel dieſe 
Bemerkung und der Kandidat erhielt die nächſte 
frei werdende Pfarrſte lle. G. 
x 
Beethoven 


fand mit feinen erſten Werken vor dem Leipziger | 


Muſikdirektor Schicht keine Gnade. „Beethoven iſt 


ein Eſel!“ erklärte Schicht kurzweg und beachtete 


ihn nicht weiter. Einſichtsvolleren Muſikfreunden 
gelang es ſchließlich, Schicht dazu zu bewegen, ſich 
Beethovens Oper „Fidelio“ anzuhören. Schwei⸗ 
gend ſaß der ſtrenge Kritiker während der ganzen 
Vorſtellung, und die Beethovenverehrer waren 
nicht ſicher, zu welchem Urteil Schicht kommen 
würde. Schließlich fragte ihn einer, was er zu der 
Muſik meinte. „Das mit dem Eſel war ſchon rich⸗ 
lig,“ ſagte Schicht ruhig, „aber der Eſel war ich.“ 
rx. | H. 
Regers Dank | 
Regers Klavierſpiel im Forellenquintett von 
Schubert begeiſterte eine muſikliebende Dame der⸗ 
art, daß ſie dem Meiſter andern Tages ein paar 
Forellen ins Haus ſchickte. In ſeinem Dankſchreiben 
erwiderte Reger, er werde ſich erlauben, im näch⸗ 


ſten Konzert das Ochſenmenuett von Haydn zum 


Vortrag zu bringen. 


| Papa Wrangel 

hatte einmal unter anderen einen Neffen, feines 
Zeichens einen Fähnrich, zu Tiſch eingeladen. 
Dieſer, der dem Alkohol etwas zu ſtark zuge⸗ 
ſprochen hatte, wurde etwas vorlaut und rief gerade 
während einer Kunſtpauſe des Tiſchgeſprächs dem 
Onkel zu: „Das muß man dir laſſen, du haſt aus⸗ 
gezeichnete Weine, Onkel Exzellenz!“ — „Sauf, 
mein Sohn, aber halts Maul!“ war die mit 
freundlichſter Miene gegebene, nicht mißzuver⸗ 
ſtehende Antwort. g 


Auf der Straße begegnete Wrangel einſt einem 
Stabsoffizier, den er mit den Worten ſtellte: „Wat 
ſind Sie?“ — „Ich bin Major!“ — „Nee, wat Sie 
Find I" — „Major und Bataillonskommandeur, Euer 
Exzellenz!“ — „Nee, nich balbiert ſind Sie, Herr!“ 

N = zu 


Bei einem Juwelier kaufte der Feldmarſchall 
einen Ring mit einem Stein und trug dem Ver⸗ 
käufer auf, in den Stein die Worte zu gravieren: 
„Denk an mir!“ Der Juwelier, im Zweifel, ob der 
alte Herr mit dem falſchen Kaſus einen Scherz be⸗ 
abſichtige oder ob ihm einer ſeiner bekannten 
linguiſtiſchen Schnitzer unterlaufen ſei, bat höflich, 
ihm die Worte doch aufzuſchreiben. Lachend wehrte 
Wrangel ab: „Er kleiner Schäker, Er will nur einen 
Orthographen (Autograph) von mich haben!“ 

| | L. 


* 


Als der König einmal bei Gelegenheit von 
Wrangels Geburtstag dieſem mit beſonderer Wärme 
die Hand gedrückt hatte und. Freunde des Feld⸗ 
marſchalls ihm ſagten, er hätte doch vorher die 
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Handſchuhe ausziehen ſollen, ſagte Wrangel: 
„Lieben Kinders, iſt nicht nötig, meines Königs 
Handdruck fühle ich auch Sur dem Leder.“ L. 


Mit dem en ging er eines Tages de | 


Linden entlang, als ihnen luſtig pfeifend ein 
Schuſterjunge begegnete, der bei ihrer Annäherung 
zu pfeifen aufhörte und grüßend ſein Geſicht zu 
einem freundlichen Grinſen verzog. „Da kennen 
Königliche Hoheit ſehen,“ ſagte Wrangel zum Kron⸗ 
prinzen, „wat vor tüchtige Bengels. dat ſind. Wie 
ſich ein jeder freit, wenn er eines Gliedes der 
keniglichen Famile anſichtig wird.“ — „Wrangel, 
rief der Kronprinz lachend, „fragen Sie mal den 
Jungen, warum er nicht mehr pfeift.“ — „t, 
mein Sohn,“ fragte Wrangel, „ſage mal, warum 
pfeifſt du nicht mehr?“ — „Wenn ick Ihnen ſehe, 
muß ick immer lachen, und dabei kann man nich 
pfeifen,“ war die den Kronprinzen ſehr beluſtigende 
Antwort. L. 


x 
Der (chlagfertige Geiftliche 


Ein Mann fagte in einer Geſellſchaft: „Hätte 


ich einen dummen Sohn, ſo müßte er Prediger 

werden.“ Darauf antwortete ihm ein anweſender 

Geiſtlicher: „Ihr Herr Vater hat anders gedacht.“ 
x 

Max Liebermann über Anton von Werner 

Der wegen feiner ſpöttiſchen Witze bekannte Maler 

wurde in einer Geſellſchaft nach ſeinem Urteil über 


den verſtorbenen Kollegen Anton von Werner be 


fragt. „. .. und wenn er auch ohne Arme geboren 
wäre, er hätte doch die größte — ä rd 
war Liebermanns Antwort. 


ſten und ungeſtörteſten Laichplätze 


| 


| 
| 
| 
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jeim Schlangenk 


m Städtchen Brownsville in Texas, nahe der 

mexikaniſchen Grenze, lebt ein Mann, der ein 
enſionat von etwa fünfzigtauſend Klapperſchlangen 
d anderen giftigen Kriechtieren unterhält. Außer⸗ 
m pflegt er eine große Zahl von Rieſenſchlangen, 
ythons und Boas. Er heißt eigentlich King, aber 
in Menſch nennt ihn anders als den Schlangen⸗ 
nig, und er iſt unter dieſem Namen ſo bekannt, 
b ſich zoologiſche Gärten nur unter dieſem Namen 
ihn wenden, um ihren Bedarf zu decken. Der 
chlangenkönig hat ſein ſonderbares Gewerbe aus 
nem angeborenen Intereſſe für alle Arten von 
eptilien gewählt. Jetzt hat er ſeine originelle Farm 
on zwanzig Jahre, und in dieſer Zeit hat er mehr 
s eine halbe Million Penſionäre gehabt. Die 
eiten kommen aus den dichten Dſchungeln am 
io Grande an der mexikaniſchen Grenze. Durch 
n Fang ſolcher Reptilien verſchaffen ſich die 
auem der Gegend ein recht nettes Nebenein⸗ 
mmen. Der Schlangenkönig zahlt für das Kilo 
ebendgewicht einen halben Dollar. Ein großes 
wemplar wiegt zwiſchen vier und neun Kilo, und 
em ein Mexikaner auf ein gut beſetztes Neſt ſtößt, 
hat er ſchon faſt ſein Glück gemacht. Der Mexi⸗ 
ner iſt aber auch e in geſchickter Schlangenfänger. 
tifft er auf eine Schlange, fo ſucht er ihre Aufmerk⸗ 
mfeit auf ſich zu ziehen, indem er ſeine Mütze oder 
n Stück Zeug vor ihr ſchwenkt. Die Schlange 
chtet ihr ganzes Augenmerk auf den ſich bewegen⸗ 
en Gegenſtand, und indeſſen ſchleicht ſich die Hand 
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des Mexikaners von hinten immer näher an den 
Hals des NReptils, bis er es mit feſtem Griff ge⸗ 
packt hat. N 

Wenn der Schlangenkönig eine Beſtellung auf 
lebende Schlangen erhält — und die bekommt er 
ſogar von ſo weit entfernten Stellen wie aus Tokio 
— ſo gilt es, ſie ſo zu füttern, daß ſie während der 
langen Reiſe am Leben bleiben. Das geſchieht durch 
Zwangsfütterung, und zwar mit Hilfe einer gewöhn⸗ 
lichen Fleiſchmühle, die dieſem Zweck angepaßt iſt. 
Die Schlange wird aus ihrem Käfig genommen, 
wo ſie in faſt völliger Dunkelheit gehalten wird, 
und in den „Speiſeſaal“ gebracht. Mit ſchnellem 
Griff faßt der Schlangenkönig die Klapperſchlange 
hinter dem Kopf und hindert ſie mit der anderen 
Hand daran, ſich um Arm oder Körper zu ringeln. 


Natürlich iſt das Tier wütend und klappert wie 


raſend mit ſeiner Raſſel. Mit einer Art Spatel wird 


das Maul der Schlange geöffnet und über das An⸗ 


ſatzrohr der Fleiſchmühle gezwängt. Mit einigen 
raſchen Kurbeldrehungen wird das Futter einge⸗ 


flößt. Gewöhnlich genügt eine Wurſt von einem 


Fuß Länge als Koſt auch für eine lange Reiſe. Die 
größte Klapperſchlange, die der Schlangenkönig 


unter den Händen hatte, war etwa drei Meter lang 


und von der Dicke eines muskulöſen Männerarms; 
aber dafür bekam ſie auch zwei Fuß Wurſt mit auf 
die Reiſe von Texas nach Mancheſter. 

„Der Umgang mit Klapperſchlangen iſt ein⸗ 
fach genug,“ ſagt der Schlangenkönig. „Wenn 


g / Ein Klapper ſchlangenpenſionat 


die Schlange einem Menſchen gegenüberſteht, ſo 
iſt ſie meiſt erſchrockener als der Menſch. Ihr er⸗ 
ſter Trieb iſt, ſich in Sicherheit zu bringen. Wir 
verſuchen immer, die Schlange ungefähr in der 
Mitte des Körpers zu faſſen, ſo daß die Vorder⸗ 
hälfte durch ihr eigenes Gewicht herabhängt, 
dann kann ſie nicht beißen. Im übrigen denkt die 
Schlange nie daran, einen Gegenſtand zu beißen, 


der ſich nicht bewegt.“ Trotz aller Vorſicht iſt King 


aber doch ſchon oft von Klapperſchlangen gebiſſen 


worden. In einem ſolchen Fall ſchneidet er ſofort 


rings um die Wunde tief ins Fleiſch und ſucht das 
Gift ſo ſchnell wie möglich zu entfernen. Einmal 
biß ihn eine fürchterliche Beſtie ins Geſicht. Im 
nächſten Augenblick hatte er ſein raſierklingen⸗ 
ſcharfes Meſſer hervorgezogen und ſich kreuz und 
quer in die Wange geſchnitten. Obgleich Biſſe im 
Geſicht beſonders gefährlich ſind, heilte die Wunde 
recht ſchnell, und abgeſehen von einigen Tagen Fieber 
und Schwäche wegen des Blutverluſtes, war der 
Schlangenkönig bald wieder hergeſtellt. 
Schlangengift iſt für wiſſenſchaftliche Verſuche 
und für die Herſtellung von Serum gegen 
Schlangenbiſſe ſehr ſtark geſucht. Man erhält das 
Gift, indem man die Schlangen reizt und ſie in 
ein Stück Zucker oder in einen Baumwollbaufd) 
beißen läßt. Dann iſt es leicht, das Gift heraus⸗ 
zuziehen, und die Wände im Kontor des 
Schlangenkönigs zeigen ganze Flaſchen voll des 


gefährlichen Stoffes. 
UM TTILDTLITTTTTTTTTTITTTTTTETTTTITTT ID TTTTITTTITTTT ET EI TTTTTITTTTTTTTTTTTTOUTTTTTTTTGELUTTTTT 


ine — aus den Froak — Teord 


(Fortſetzung) 
Dec auch die Rechtmäßigkeit der unmittel⸗ 
baren Nachfolger des Propheten, die der 
Kalifen Abu Bekr, Omar und Othman, wird in 
der „Sunna“ ausdrücklich anerkannt. f 

Gerade dieſe Rechtmäßigkeit aber beſtreiten die 
Schiiten, die als einzig berechtigten Nachfolger 
Mohammeds deſſen Vetter und Schwiegerſohn 
Ali ibn Abu Talib und ſeine Nachkommen be⸗ 
trachten. 

Ali, der im Irak und in Perſien als Kalif aner⸗ 
kannt war, mußte ſich in der Schlacht bei Siſſin“ 
mit dem Omajaden⸗Kalifen Moawija, aus der 
Familie der Koreiſchiten, der das Kalifat zu beſitzen 
behauptete und in Damaskus Hof hielt, meſſen. 
Nun ſtammte aber Mohammed ſelbſt aus der Fa⸗ 
milie der Haſchimiden, die ebenſo wie der Omajade 
dem Stamm der Koreiſchiten angehörten. Da die 
Schlacht keiner Partei vollen Erfolg brachte, 
wurde ein Schiedsgericht vorgeſchlagen, um die 
dem Iſlam ſo ſchädlichen Streitigkeiten um die 
Kalifenwürde zu beenden. Einer der Schiedsrichter 
war Amru, der Statthalter Moawijas in Agypten. 
Durch Betrug ſoll er den Schiedsſpruch zugunſten 
ſeines Herrn, des Omajaden, gelenkt haben. 

Da deshalb nun die Anhänger Alis keine Ruhe 
gaben, beſchloſſen verſchiedene Männer, alle drei 
ſtreitenden Häupter des politiſchen Iſlam, zu denen 
außer Moawija und Ali auch Amru infolge ſeiner 
ſelbſtherrlichen Haltung nicht mit Unrecht gerechnet 
wurde, zu töten. 

Doch das Vorhaben gelang nur bei Ali. Er wurde 
vergiftet und unweit ſeiner Hauptſtadt Kufa, in 
dem finſteren Nedſcheff, östlich des Euphrat in der 
Wüſte begraben. 

Als ſpäter Moawija ſtarb, wie es heißt mit den 
Worten: „Die Ernte ſehnt ſich nach dem Schnitter,“ 
begann der Streit der Parteien von neuem zwi⸗ 
ſchen den Haſchimiden und den Omajaden. Ein 
Sohn des vergifteten Ali, Huſſein, den als Kind der 
Prophet ſelbſt geküßt hatte, erhob ſich. Doch er 
wurde bei Kerbela, nördlich von Kufa, geſchlagen 
und fand in der Schlacht den Tod. Über ſeinem 
Körper erhebt ſich heute eine der reichſten und 
glänzendſten Moſcheen der iſlamiſchen Welt. Sein 
Kopf wurde nach Damaskus gebracht und ſpäter in 
Kairo in der Moſchee, die ſeinen Namen trägt, bei⸗ 
geſetzt. Aber noch heute ſind Nedſcheff und Kerbela, 
die Grabſtätten Alis und Huſſeins, nicht minder be⸗ 
rühmte Wallfahrtsorte für die Schiiten, als es 
Mekka und Medina für die Sunniten find. 

War die Beſitzergreifung des Kalifats durch die 
Omajaden die Herrſchaft der weltlichen Macht über 
das geiſtliche Recht geweſen, ſo änderte der Sturz 
der Omajaden durch die Abbaſiden nichts an dieſem 
Zuſtande. Zwar ſtammten die Abbaſiden aus der 
Familie der Haſchimiden, derſelben, der Mohammed 
angehört hatte. Sie konnten ihre Rechtsanſprüche 
auf Abbas, den Oheim Mohammeds, zurückführen. 
Zur Anerkennung aber verhalf ihnen vor allem der 
Arm des Feldherrn Abu Muslim, der aus dem 
altperſiſchen Königsgeſchlechte der Achämeniden 
ſtammte. Stets ſchwarz gekleidet, ſoll er nur ge⸗ 
lächelt haben, wenn es zur Schlacht ging. Trotzdem 
er im Dienſte der Omajaden ſtand, hatte er das 
geiſtige Oberhaupt der Abbaſiden, den Imam 
Ibrahim, einen Urenkel des Abbas, beſucht, von 
dem er zwei ſchwarze Banner, den „Schatten“ und 
die „Wolke“, erhielt, um anzudeuten, welcher Segen 
die Herrſchaft der Abbaſiden in den dürren Wüſten 
unter der ſtrahlenden Glutſonne Arabiens bringen 
würde. 

Und dieſer Zwieſpalt zwiſchen der geiſtigen 
Würde des Kalifats und der weltlichen Macht, die 
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ſie verlieh, hat die sin im lan fort und 
fort beherrſcht. Als 1512 die Safidendynaſtie in 
Perſien den Schiismus zur Staatsreligion erhob, 
wurde die Lehre der Schia, die in der Zwiſchenzeit 
ſich in nicht unweſentlichen Punkten im Sinne einer 
freieren Entwicklung von der ſtarren Orthodoxie 
der Sunniten getrennt hatte, die vorherrſchende 
Form des Iſlam in Iran und in einigen Ländern 
öſtlich davon. In Zentralaſien und bis nach Indien 
hinein hatten die Schiiten Anhänger gefunden. 
Mit dem Verfall der perſiſchen Macht aber war 
dieſe freiere Richtung zwar politiſch geſchwächt 
worden, doch der Gegenſatz zu den Sunniten, der 
in der Ablehnung der Rechtmäßigkeit der Kalifen⸗ 
würde des Sultan in Konſtantinopel feinen ſchärf⸗ 
ſten Ausdruck fand, wurde dadurch eher geſchärft als 
gemildert. Und hierzu kam, daß die heiligen Stätten 
der Schiiten, Kerbela und Nedſcheff, in der Hand 
der ſunnitiſchen Türken waren. 

Hinter dem Wall der Sümpfe, die die Hochwaſſer 
des Euphrat auf ſeinem Südufer bilden, durch weite 
Wüſten von den bewohnten Teilen Babyloniens 
getrennt, erheben ſich, finſteren Burgen gleich, 
die ragenden Mauern der Städte, die die Gräber 
Huſſeins und Alis ſchützen. In ihren goldſtrotzenden 
Moſcheen häufen ſich die Reichtümer, die Gaben der 
Hunderttauſende von Pilgern, die ſie jedes Jahr 
aufſuchen. 

Und von hier aus ſpinnt unverſöhnlicher Haß gegen 
alles, was ſunnitiſch iſt, ſeine Fäden bis Kairo und 
bis Delhi. Die Abgeſchiedenheit der Wüſtenorte 
begünſtigt die religiöfe Verblendung der führenden 
Geiſtlichkeit, die nur ihr eines Ziel, die Bekämpfung 
des Sunnismus, vor Augen, die Gefahr nicht ſieht, 
die dem politiſchen Beſtand und der Macht des 
Iſlam vornehmlich von ſeiten der Engländer droht. 
Und England hat es ſogar verſtanden durch regel⸗ 
mäßige größere Geldzuwendungen die Gunſt der 
ſchiitiſchen Führer in Kerbela und Nedſcheff zu 
gewinnen. England weiß wohl, daß mit dieſem 
Gegenſatz innerhalb des Jjlam ſich tauſend und 
abertaufend Gegnerſchaften weltlicher Art zwiſchen 
den Staaten, den Stämmen, den Familien bis zu 
den Einzelperſonen bilden müſſen. Nichts kann 
feinen Zielen dienlicher fein, als ſolche Fe ind⸗ 
ſchaften zu ſchüren, ihre Vorbedingungen zu pflegen, 
hier dieſe, dort jene Seite zu unterſtützen und ſo 
einen Zuſammenſchluß der Millionen von Moham⸗ 
medanern zu verhindern, ihren wirtſchaftlichen 
Fortſchritt durch innere Reibereien, durch Ablen⸗ 
kung von den Aufgaben der Wirklichkeit auf un⸗ 
fruchtbare Spekulationen, auf Verfolgung kleiner 
Ziele des Haſſes und der Eiferſucht zu lähmen und 
unmöglich zu machen, um ſie ſo, ohne die Entfal⸗ 
tung irgendwelcher koſtſpieligen Machtmittel, in 
unbewußter Hörigkeit zu halten. 

Und Handal Khan war Schiit, war Perſer! 
Fuad Kaſim Paſcha, der Vater Ablas, war Sunnit 
und Araber. Wohl war beiden das Verſtändnis 
über die Unfruchtbarkeit der gegenſätzlichen An⸗ 
ſichten, über den Schaden, den ſie den lebens⸗ 
wichtigen Intereſſen des Iſlam zufügten, nur zu 
gut bekannt. Beide verſuchten ihr möglichſtes zur 
Herbeiführung eines Ausgleiches, für eine Aus⸗ 
ſchaltung dieſer jahrhundertealten Zwiſtigkeiten. 
Wenn es nur auf ſie ſelbſt angekommen wäre, das 
wußte Handal Khan, dann würde ſeine Werbung 
um die Hand Ablas ſicherlich keinen Widerſtand bei 
ihrem Vater gefunden haben. Doch tauſend andere 
Rückſichten ſprachen mit. Wenn er eine Sunnitin 
heiratete, würde ſich ſeine Verwandtſchaft in Per⸗ 
ſien gegen ihn wenden. Sein Oheim würde ſich 
die Gelegenheit nicht entgehen laſſen, ihn in jeder 
Weiſe zu ſchädigen. Das von der ſchiitiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit in Perſien geſprochene Recht würde in allen 
Streitigkeiten, die ſein Oheim oder auf deſſen An⸗ 
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ſiiften irgendeiner der anderen Verwandten gegen 
ihn anhängig machen mochte, zu feinen Ungunften 
entſcheiden. Sein Einfluß auf die Bergſtämme 
würde zurückgehen. In jeder Weiſe würden feine 
Gegner feine Verbindung mit einer ſunnitiſchen 
Araberin aus dem Irak zu Angriffen benutzen. 
Und ähnliches wäre der Fall in der Familie des 
arabiſchen Paſcha geweſen. Dieſe Fragen mußten 
erwogen, berückſichtigt werden. Sie konnten et 
dann ihre ſchwerwiegenden Wirkungen verlieren, 
wenn die Beſtrebungen nach einer Zuſammen⸗ 
faſſung der iſlamiſchen Völker zum Gemeingut 
weiterer Kreiſe, ſowohl unter den Sumniten wie 
unter den Schiiten, ſowohl unter Arabern wie 
unter Türken und unter Perſern, geworden waren. 
Daß Abla ſelbſt von feinen Empfindungen ihr 
gegenüber, von ſeinen Abſichten und Hoffnungen 
wußte, daran zweifelte Handal Khan nicht, hatte 
er doch keine Gelegenheit vorbeigehen laſſen, ſie 
ihr in den feinſinnigen, geſchliffenen Wendungen 
der arabiſchen und perſiſchen Sprache nahe zu 
bringen. Doch ſie hatte ihn mit keinem Worte er⸗ 
mutigt. Nur die Tatſache, daß fie mit unermüd⸗ 
lichem Eifer, mit ausdauernder Hingabe an den 
Arbeiten für die Feſtigung des Iſlam teilnahm und 
keine Gelegenheit vorübergehen ließ, ſie zu fördem, 
gab ihm die Hoffnung, daß ſie ſeine Wünſche teile 
Daher hatte auch er feine Anſtrengungen ver 
doppelt und wurde nicht müde, für die gemein: 
ſamen Ziele zu arbeiten. Und jo war er jetzt eben 
falls auf einer Reiſe nach Bagdad begriffen, wi 
eine Zuſammenkunft der Männer ſtattfinden ſollte 
die in Perſien, Arabien und Syrien für die Aus 
gleichung der inneren Gegenſätze des Iſlam und 


gegen den Fortſchritt der fremden, beſonders de 


engliſchen Einflüſſe tätig waren. Dabei hofft 
Handal Khan Abla wieder zu treffen. Seit Wochen 
ſeit er die Nachricht von der geplanten Beſprechunt 
in Bagdad, das er ſtets im Frühjahr aufzufude 
pflegte, erhalten hatte, kämpfte er mit dem Ver 
langen, allen Schwierigkeiten zum Trotz ſeine Wer 
bung bei dieſer Gelegenheit anzubringen, ſich mi 
Fuad Kaſim Paſcha auszufprehen und zu einiger 
und alle Folgen einer Heirat mit Abla zu fragen 

Vielleicht daß dieſer Schritt gerade dazu helfen 
würde, die Gegenſätze auszugleichen, zu mildern 
Er ſowohl wie der Vater Ablas waren reich. Dur 
eine Familienverbindung zwiſchen ihnen würde 
viele, die in ihren Beziehungen mehr oder wenige 
von ihnen abhängig waren, lich den gemeinſame 
Beſtrebungen anſchließen. Für andere wiede 
würde dieſer Schritt eine Ermutigung, eine Auf 
forderung bedeuten, die alten Gegenſätze zu be 
graben. Sicherlich würde ſeine Heirat weit un 
breit im Irak und in den angrenzenden Gebiete 
Perſiens beſprochen werden. Wenn aber ſei 
Oheim mit Hilfe der ſchiitiſchen Geiſtlichkeit ve 
ſuchen ſollte, ihn ſeines Beſitzes zu berauben, wen 
er ihn als Verräter, als Abtrünnigen brandmarke 


ſollte und überall den Schrei gegen ihn erho 


würde er dieſe Kämpfe beſtehen können? Würde 
die Anhänger ſeiner Beſtrebungen zahlreich gem 
und bereit ſein, Partei für ihn zu ergreifen? Wü 
den die Gedanken, die er vertrat und die eine de 
bindung mit Abla allen vor Augen führen mußt 
ſchon tief genug Wurzel geſchlagen haben, um 
dem entbrennenden Kampfe nicht zu vergehe 
ſondern durch ihn geſtärkt zu werden? 

Denn wenn er ſelbſt ſich auch ohne Bedend 
über alle dieſe Fährniſſe hinwegſetzen würde, 
wußte er nur zu genau, daß Abla, was auch imm 
ihre Gefühle ſein mochten, ihre Einwilligung be 
ſagen würde, ſolange die Gefahr beſtand, daß ih 
Vereinigung mit ihm das Zuſammenarbeiten al 
iſlamiſchen Kreiſe erſchweren, anſtatt erleichter 
die Gegenſatze und Feindſeligkeiten verſchärſe 


n 


nftatt ausgleichen würde. Er mußte, allen ſicht⸗ 
ar, den Beweis erbringen, daß mehr als alles 
ndere die Sache des Iſlam ihm am Herzen liege, 
aß er nur von einem Wunſche beſelt ſei: ſeinen 
rüdern zu dienen und die Macht des Glaubens 
ieder aufzurichten. Dann würden die Feind⸗ 
gleiten ſchweigen, der Neid ſich verkriechen, der 
aß verſtummen; dann würde er Anhänger genug 
nden, um auch den Angriffen ſeines Oheims ge⸗ 
ſſen entgegenſehen zu können; dann würde, was 
auch tue, ſelbſt eine Vereinigung mit einer Sun⸗ 
tin, im Lichte eines Dienſtes am Iſlam verſtanden 
erden und fo verſöhnend, ausgleichend, zuſammen⸗ 
ıffend wirken. 

Wenn es ihm gelang, den engliſchen Vorſtoß 
ut Erlangung der Olkonzeſſion für ganz Perſien 
humehren, mußte ſein Anſehen im Lande ſteigen. 
sobald bekannt würde, was er getan habe, würde 
in Name auf aller Lippen ſein. | 

So gingen ſeine Gedanken von Kitabdſchi Khan 
Abla und von Abla zu der Lichtbringerin, die 
den heimiſchen Gebirgen ſchlief, dem grünen 
l. Sein Ziel, wie es ſich ihm in feinem grübeln- 
en Nachdenken formte, mußte fein, die Konzeſſion 
mächſt einmal vollſtändig zu Falle zu bringen. 
m aber die zu verſöhnen, die dadurch im Lande 
ſchädigt würden, wollte er den Engländern den 
orſchlag machen, zuſammen mit einheimiſchen 
reifen beftimmte feſtumriſſene Gebiete zu be⸗ 
beiten und dort auf Ol zu bohren. An den Er⸗ 
Igen ſollte dann die, die er jetzt ſchädigen mußte, 
teilig! werden. Wogegen er ſich wehrte, war, 
5 Monopol der perſiſchen Olgewinnung in den 
anden von Fremden, noch dazu Engländern, zu 
hen. N f 

Und gerade jetzt, wo Handal vor ſo ſchwer⸗ 
iegenden Entſchließungen ſtand, jetzt, auf der 
lange hinausgeſchobenen Reiſe nach Bagdad, 
kt, wo ihm die Mitteilung Kitabdſchi Khans eine 
böglichkeit zu bieten ſchien, ſich auszuzeichnen und 
Vorkämpfer des Iſlam allen bekannt zu werden, 
m diefe rätſelhafte Nachricht, die ihn nach Umm 


in rief, um einen kranken Boten aus Hilleh zu 


fen! Vielleicht aber war der Bote aus Bagdad, 
m Abla ſelbſt oder doch von Fuad Kaſim Paſcha, 
t aber kaum ſchon aus Konſtantinopel, wo er 
) meiſtens aufhielt, eingetroffen fein konnte? 


ielleicht hatte der Bote aus Vorſicht und um 


dem Verdacht die Spitze abzubrechen, Hilleh als 
tunftsort angegeben? Doch welche Nachrichten 
lte er bringen? Eine Veränderung in dem 
atum der angeſetzten Beſprechung hätte nicht 
Bedeutung gehabt, um die Sendung eines 
ſonderen Boten zu rechtfertigen. Abla wußte, 
ber jedes Jahr um dieſe Zeit einige Wochen in 
nem Hauſe in Bagdad zubrachte, das ein Freund 
n ihm bewohnte. Was konnte ſie ihm aber ſo 
ichtiges mitzuteilen haben? War fie in irgend⸗ 
er Gefahr? Hatte man einen ihrer Briefe auf⸗ 
fungen? Hatte ſie Nachricht von irgendeinem 
ichlag ſeines Oheims gegen ihn erhalten? 
Handal Khan überlegte vergebens alle Mög⸗ 
eiten. Trotz der Hitze war er, in feine Gedanken 
fieft, ohne auf die Zeit zu achten, den ver⸗ 
uungenen Weg in dem verwilderten Garten 
ner dem Haufe Feth Allahs ſchon länger auf 
dab gegangen. Denn ſo vertraut er auch mit 
nem Freunde war, von ſeiner Neigung für 
la hatte er ihm nichts geſprochen, und doch er⸗ 
le gerade dies alle ſeine Gedanken ausſchließ⸗ 
. Immer noch tief im Grübeln, hatte er das 
herkommen von Schritten überhört. Plötzlich 
ad Feth Ullah vor ihm. 
Ih ſuche dich. Schon feit einer Stunde warte 
auf dein Kommen. Ich fürchtete, dir ſei etwas 
Kltoßen,“ ſagte er, den Freund mit forſchenden 
gen betrachtend. 
ymdal Khan ſchob einen Arm unter den feinen 
zog ihn mit ſich fort, nach einem freieren 
5 unter den Bäumen. Das dürre Gras ſplit⸗ 
8 ihren Füßen. Ein paar trockene Zweige 
n 


Es tut mir leid. Ich hatte die Zeit, faſt den 
ganz vergeſſen. Dieſer Bote aus Hilleh gibt 
‚Rätjel auf, die ich mich zu löſen mühe,“ ſagte 
m Gehen. | 


Feth Allah blieb ſtehen. 
„Warum machſt du dir Gedanken? und Sorgen? 
Die Löfung des Rätſels liegt in Umm Ain. Ich 


habe ſchon alles für unfgren Aufbruch dorthin 


angeordnet.“ BR: 
„Für unſeren Aufbruch? Willſt du mich begleiten?“ 
fragte Handal Khan überraſcht. | 
„Um die Freude deiner Geſellſchaft etwas 


länger genießen zu können bitte ich dich, mir zu 


geſtatten, mich dir anſchließen zu dürfen,“ ant⸗ 
wortete Feth Ullah lächelnd. f 
„Du erfreuſt mein Herz. Ich danke dir. Wenn 
die Nachrichten jenes Boten aus Hilleh ſchlecht 
ſind, kann ich mich ſogleich mit dir beraten. Und 
ſind fie gut... Doch nein, gut können fie nicht 


“fein. Gute Nachrichten ſendet man nicht auf ſo 


geheimnisvollen Wegen.“ 

„Aber was iſt denn Geheimnisvolles dabei? 
Der Bote iſt aus Hilleh, wie er ſagt. Vielleicht 
ſtammt er aus dieſer Stadt, die Nachricht aber iſt 
von jemanden aus einem ganz anderen Ort, irgend⸗ 
eine Nachricht. Ob gut oder ſchlecht, das werden 
wir hören! Beunruhige dich doch nicht umſonſt.“ 


Ein Buch für deutsche Mütter und 


„Söhne, wie wir es heute brauchen: 


H. ans Peter Kromm 
der Lebendige 
Eine Geschichte von Ufer zu Ufer von 


Johanna Wolff 


545 Seiten. In Halbleinen gebunden 


» Wenn uns Deutschen etwas noch helfen 
kann, dann sind es solche Bücher der 
glaubensstarken Sammlung auf die eigene 
Kraft. « Weser - Zeitung. Bremm. 
„Das Buch scheint berufen, dar deutsche 
Volsbuck der Gegenwart und nächsten 


Zukunft zu werden.« Berliner Tageblatt. 


Auf. iar Jungen und Unverb: auchten, euer 
ist dieses Buch wie es ist: groß, schlicht, 
urdeut och. Ottpreuſtioche Zeitung, Königsberg. 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT 
STUTTGART UND BERLIN 


Handal Khan wendete den Blick von feinem 
Freunde ab in das Gewirr der Palmblätter, die 
auf allen Seiten regungslos ſtarrten. Was wußte 
Feth Ullah, weshalb er ſich ſorgte? Sollte er ihn 
um Rat fragen? Einen Augenblick ſchwankte der 
Araber. Dann ſiegte die angeborene Scheu, mehr 
als unbedingt nötig aus ſich herauszugehen. Er 
blickte ſeinen Freund wieder an. 

„Du haſt Recht,“ ſagte er, „doch dieſe Angelegen⸗ 
heit mit Kitabdſchi Khan, die ſo wenig günſtige 
Haltung des Konſuls find auch nicht dazu an⸗ 
getan 

„Ach, komm. Laß für den Augenblick dieſe 
Gedanken,“ unterbrach ihn Feth Ullah. „Dafür 
wird auch Rat. Gehen wir jetzt ins Haus und 
ruhen wir, denn wir müſſen eine Stunde vor 
Sonnenuntergang nach Umm Ain aufbrechen.“ 

Damit löſte er ſeinen Arm aus dem Handal 
Khans und ſchritt voran. Die Hitze des Mittags 
lag drückend über dem Garten und ſchien im dichten 
Schatten der Bäume und Sträucher faſt noch 
fühlbarer als in der offenen grellen Sonne. 

Da Umm Ain nur wenige Kilometer von Sadan 
entfernt lag, wo Handal Khan den Dampfer, der 
tigrisaufwärts in zehn bis zwölf Tagen von 
Basra nach Bagdad fährt, beſteigen konnte, ſo 
beſchloſſen die Freunde, daß Diener und Gepäck 
den in drei Tagen von Basra abgehenden Dampfer 


benutzen ſollten, während Handal ſelbſt ſich zu 


Pferde nach Umm Ain begeben wollte. Für das 
wenige, das Feth Ullah benötigte, genügte das 
Pferd feines Dieners, der die Freunde begleiten 
ſollte, da auf dem Landgute alles für den Beſuch 
des Beſitzers Notwendige vorhanden war. 
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Als die Höfe im Hauſe Feth Ullahs im Schatten 
ihrer Mauern lagen, wurden die Vorbereitungen 
für den Aufbruch getroffen. Die beiden Freunde 


vertauſchten ihre Stadtkleider mit feſten Reiſe⸗ 


gewändern, die Diener legten die langen dunklen 
Mäntel bereit, die ſie bei dem Ritt in der Nacht 
tragen würden und in die gehüllt ſie aus der Ent⸗ 
fernung kaum erkennbar waren. 0% 
Dann wurde nach den Pferden geſchickt, die in 
einem anſtoßenden Grundſtück ihre Stallungen 


hatten, und bald darauf ſtanden die Tiere, geſattelt 


und gezäumt, vor der Haupttüre des Hauſes. 
Während Feth Ullah noch im Haremlik Abſchied 
von ſeiner Familie nahm, ritt Handal Khan allein 
voraus, dem Ausgang der Stadt zu. | 
Mit der Milderung der Hitze, die der heran⸗ 
nahende Abend brachte, waren die Straßen Basras 
voller Leben. Spaziergänger gingen in Gruppen 
an den Ufern der Kanäle, die zahlreiche Boote 
trugen, in denen die Damen der reicheren Stände 
die Abendfriſche atmeten. Landarbeiter aus den 
Palmengärten kamen in die Stadt zurück. Reihen 
von Kantelen zogen langſam ihren Nachtquartieren 
zu. Lautlos fielen die weichen Sohlen ihrer Füße 
auf den feinen Staub der Straßen. Ihre hoch mit 
Ballen beladenen Rücken ſchwankten rhythmiſch 
durch die Menge und ihre großen, braunen Augen 
blickten ruhig und ernſt über das Getümmel, das 
ihre Köpfe auf den ſchlanken, gebogenen Hälſen 
wie ſeltſame Blumen überragten. Einzelne Reiter 
bewegten ſich im tänzelnden Schritt ihrer Pferde 


ſelbſtgefällig vor den Augen neidiſcher Bekannter. 


Auf den offenen Plätzen vor den Kaffeehäuſern 
ſaßen ernſthafte Männer im Schmucke breiter, 
würdevoller Turbane und rauchten in langen 
Zügen ihre gurgelnden Waſſerpfeifen. Verkäufer 


von Trinkwaſſer und von Limonaden, Händler 


mit Süßigkeiten, mit Zuckerbrot, mit Piſtazien 
riefen ihre Waren aus. Geſchmeidig glitten die 
Diener der Kaffeehäuſer von einem Gaſt zum 
andern und brachten auf runden, mit einem hohen 
Bogenhenkel verſehenen Blechboden kleine, zier⸗ 
liche Taſſen des braunen Getränkes, Gläſer mit 
Waſſer und Tee. Von Staub überzogene, rot und 
gelb und weiß blühende Pflanzen ſtanden in 
Kübeln aus Ton oder Holz an den Wänden oder 
wuchſen aus dem harten, ausgedörrten Boden in 
Büſchen und Sträuchern, dort, wo Straßen und 
Kanäle breitere Plätze freiließen. 

Und über allem lag der Dunſtſchleier des kom⸗ 
menden Abends. Golden glühte der Staub in 
den ſchrägen Strahlen der ſinkenden Sonne, die 
purpurne Flecken auf die trüben Fluten des Schatt⸗ 
el⸗Arab malte und die Linien der weißen Boote, 
ihre leicht ſich bauſchenden Vorhänge roſig ſchim⸗ 
mern ließ. N 

Auf dem weiten, wüſten Platz vor der Stadt 
angekommen, wo die nordwärts führende Straße 
ihren Anfang nimmt, hielt Handal Khan ſein Tier 
an und wartete. Lange Reihen von beladenen 
Kamelen lagen rechts und links des breiten, ſtei⸗ 
nigen Weges. Pferde und Maultiere erhielten 
ihre Laſten und geduldige Eſel ſuchten hartnäckig 
und ſtill nach dürren Halmen, die möglicherweiſe 
von den vielen hungrigen Schickſalsgenoſſen, die 
tagtäglich hier vorüber kamen, überſehen worden 
waren. Denn hier wurden die Karawanen zu⸗ 


ſammengeſtellt, die von Basra hinaus in die 


Wüſte jenfeits der Ströme zogen. 

Endlos dehnte ſich zur Linken die Ebene. Blut⸗ 
rot ſtand die Sonne am Horizont. Geſchrei und 
Rufen ertönte zwiſchen den lagernden Tieren. 
Vor dem Tor einer niedrigen, langgeſtreckten 


Kaſerne ſaßen türkiſche Soldaten auf hölzernen 


Bänken im Geſpräch. Anatoliſche Soldaten, Sol⸗ 
daten des Padiſchah. Seit vielen Jahren mochten 
ſie ihre Heimat in den Bergen Anatoliens nicht 
geſehen haben. Vielleicht hatten ſie Frau und 
Kinder, ſicherlich Geſchwiſter, manchmal alte 
Eltern in den armen Dörfern des fernen Klein⸗ 
aſiens. Bei ſpärlicher, harter, oft karger Koſt waren 
ſie zu Fuß über die rauhen Pfade des Taurus, 
durch die ſteinigen Steppen Meſopotamiens ger 
wandert, geduldig, treu, unermüdlich, mit wenigem 
zufrieden, für jedes freundliche Wort kindlich dank⸗ 
bar. (Fortſetzung folgt) 


leich zu Beginn des Spiel- 

jahrs wurde ein neuer 
f Dramatiker geboren. Nicht ein 
tauſendſter Dramenſchreiber, 
ſondern ein Bühnendichter, bei 
dem wieder einmal die Welt 
mit „Eins“ anfängt — (wie 
bei jedem, der nicht ein bloßer 
Nachkomme iſt und ohne 
Schaden wegbleiben könnte!). 
Dieſer Erſte ſeines Geſchlechts 
heißt Bertold Brecht und 
ſein von den Münchner Kam⸗ 
merſpielen entdecktes Drama 
(„Komödie “, ſagter!): „Trom⸗ 
meln der Nacht“. Vier Jahre 
nach dem Erlöſchen hat hier 
der große Krieg eine dichte⸗ 
riſche Spur hinterlafſen. Viel⸗ 
leicht war dies deshalb mög⸗ 
lich, weil über den Schauplatz 


Hans Brauſewetter und Herta 
Hambach in Sarments 
„Schattenſiſcher“ 
(Kammerſpiele) 


Brechts nicht mehr das alles ver⸗ 
nichtende Ungeheuer walzt, aus 
dem armen Boden vielmehr 
ſchon neue Halme aufgehen. 
(Ahnlich bei Schmidtbonns „Ge⸗ 
ſchlagenem“, wo ein erblindet 
Heimgekehrter ein ganz inner⸗ 


liches Drama erlebt.) Blutige 


Halme! Der junge Menſch, der 
in afrikaniſcher Gefangenſchaft 
als Straßenarbeiter geſchmachtet 
und daheim für tot gegolten hat, 
trifft zu Berlin ein, als die Spar⸗ 
takiſten das Zeitungsviertel ſtür⸗ 
men und allenthalben von den 
Dächern. ſchießen. Unberührt 
von den Todesgefahren des 
Vaterlandes, geborgen vor 
den nachtdunklen, bedrohlichen 


Abbildungen aus dem photographischen Atelier von Zander 


E. Stückens „Die Hoch- 
zeit desAdrianBrouwer“ 
im Berliner Staats- 
theater 
Ganz links (fitzend): 
Vicky Werkmeifter ; 
(ftehend): 
Margarete Schön 


Strahlen, feixen und juch⸗ 
zen wohllebige Spießer 
in der von banaler Luſt⸗ 
barkeit ſtinkenden Bar. 
Da wird Verlobung ge⸗ 
feiert. Bräutigam iſt der 
aufgedunſene Kriegs⸗ 
gewinnler, der Aushälter 
der erfreuten Sippe ſei⸗ 
ner Braut. Was geht es 
den jungen Deutſchen 
an, der durch den Blut⸗ 
dunſt der nächtlichen 
Straßen taumelt? Aber 
das Mädchen, das der 
Feiſte gekauft und — 
Wahrheit ohne fromme 
Scheu! — deſſen lange 
dämmernde Sinne er 
gereizt hat, bis die Seele 
ſich betäuben ließ, dieſes 


Szenenbild der Erftaufführung des „Sonnenfpektrums“ aus Frank Wedekinds 
Nachlaß. — Rechts (ftehend): Emilia Unda; (fitzend): Herr Rilla. (Tribüne) 
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Mädchen war der Duft und 
Troſt des jungen Menſchen ge⸗ 
weſen, wenn er in den Gluten 
Afrikas zu vergehen drohte, 
Die Ennoch-⸗Arden⸗Variante 
iſt übrigens nicht das Neue 
bei Bertold Brecht. Die En⸗ 
‚stellung der keineswegs in⸗ 
komplizierten Perſonen in die 
einfache Geſchichte iſt es. Das 
Mädchen zum Beiſpiel — man 
hüte ſich, ſie nach moralischen 
Taxameter abzuſchätzen! & 
hat von Natur einander wider: 
ſtrebende Weſensteile, und die 
Polaritäten der hemmungslos 
gewordenen Zeit Find auch in 
ihm. Mehr oder weniger gil 
das von allen Perſonen des 
Schauſpiels. Sie bilden nicht 
bloß Typengruppen wider 


Eugen Kloepfer und Elifabe 
Bergner in „Der Widerſpe 
ſtigen Zähmung - 

(Großes Schaufpielhaus) 


einander, fie ſind auch als J 
dividuen geſpalten. Eine [hu 
chere Kraft hätte ſich begnüi 
im Gegenſatz der Typen d 
Zeitbild aufzufangen. Bert: 
Brecht iſt einer von den wenig 
die im Menſchen die Menſchh 
ſehen. Für ſeinen Stil hat 
einzelne Vorgänger. Ich we 
auf Rolf Lauckner. Noch e 
ſchiedener als dieſer greift Bre 
zum Naturalismus zurück; u 
wie bei Lauckner iſt es der e 
Naturalismus doch nicht! 
ſteht geſchrieben im „Fauf 
„Alles Vergängliche iſt nur 
Gleichnis“. Wirklichkeit wird 
den Augen dieſer Gegenwa 
dichter zum Symbol. N 


6 
& Labisch, Berl 


Emft Deutſch und Maria Orska in einer Neueinftudie- 
rung von Grillparzers „Jüdin von Toledo“ im Theater 
in der Königgrätzer Straße | 


könnte ſe, muß ſchon deutſche Pedanterie mit 
Marken ſpielen, auch Expreſſioniſten nennen 
Der Münchner Aufführung von „Trommeln der 
Nacht“ wird reines Gefühl für den neuen Stil 
nachgerühmt. Otto Falckenberg hat fie geleitet. 
Nicht ein neuer Dichter, doch fünf neue Schau⸗ 
ſpielhäuſer kamen in Berlin zur Welt! Während 
rings im Reiche viele alte Theater von der Not des 
Landes erwürgt werden, fünf neue Schauſpiel⸗ 
häuſer in Berlin! Man laſſe ſich nicht täuſchen: 
auch in Berlin ſteht das Theater auf ſchwankem 
Erund, und unſicher iſt der morgige Tag. Ein Teil 
der verblüffenden Neugründungen iſt nicht dem 


Aberſchuß finanzieller Kräfte, ſondern der Ratloſig⸗ 


keit des Kapitals zuzuſchreiben, das, da die Bank⸗ 
zinſen nicht mehr fürs Zigarrengeld reichen, irgend⸗ 
wo verdienen möchte, um ſeine Leute zu ernähren. 
Die Unternehmer dieſes Schlags ſpekulieren auf 
die Mondänen von heute (Schieber und Ausländer). 
Daneben freilich gibt es eine ganz andere Art von 
Theatergründungen, bei denen nicht die Berliner 
Börfen- und Hotelgäſte, ſondern die mehr und mehr 
wachſende Maſſe der ſchlechtbemittelten Gebildeten 
und Kunſtbedürftigen in Anſchlag gebracht wurde. 
Gerade dieſe Menſchen find heute nicht imſtande, 
Eintrittskarten zu den Vorſtellungen der alten 


lünſtleriſchen Theater zu erſtehen, und die Organi⸗ 


ſallon der Volksbühne kann die Nachfrage bei 
weitem nicht mehr bewältigen. Ohne Zweifel wird 
Ni} ja das geſamte Theaterweſen, und nicht bloß 


in Berlin, unter dem wirtſchaftlichen Hochdruck in 


der Zelrichtung der Volksbühnen entwickeln. Auch 
die Berliner Staatstheater gliedern ſich das im 


Umbau begriffene große Krollgebäude an, um hier 


mit den tauſendfachen Oboli der Armgewordenen 
ihr Defizit einigermaßen zu decken. Nun iſt der hier 
und dort ziemlich planlos emporſchießende Volks⸗ 
bühnenerſatz grundſätzlich gewiß eine gute Sache; 


die beiten Grundſätze indeſſen 
können übel ausſchlagen, wenn 
es an Fähigkeit und Erfahrung 
bei ihrer Durchführung fehlt. 

Von den fünf neuen Theatern 
Berlins iſt eines, das Goethe⸗ 
theater, ſchon im Vaterleibe ge⸗ 

ſtorben. Nachdem längſt Schau⸗ 
ſpieler und Zuſchauerabonnenten 
geworben waren. An ſeiner Stelle 
kam, nach Verſchmelzung mit 
einem Theater⸗Städtebund, eine 
„intermittierende“ (nur von Zeit 
zu Zeit ſpielende) „Deutſche 
Bühne“ heraus, die zunächſt in 
einem Konzertſaal die Urauf⸗ 
führung des achtzig Jahre alten 
Versluſtſpiels „Hans Frei“ von 
Otto Ludwig brachte. Der 
Dichter der „Heiteretei“, neben⸗ 
bei der ſcharfſinnigſte aller Drama⸗- 
turgen, hatte, ſolange er Ateemnm 
zum Proteſt beſaß, von einern 
Bloßſtellung feiner Jugendsünde 
nichts wiſſen wollen. Ein neues 
Theater mußte nun gegründet 
werden, damit der wehrloſe Otto 
Ludwig vor der gähnenden Nach⸗ 
welt Recht behalte! — Noch bös⸗ 
artiger war, was in Schöneberg 
geſchah. Dort hatten zwei Schau⸗ 
ſpielerinnen, Mutter und Tochter, 
„Weſtkammerſpiele“ eröffnet, 
um ſie bereits nach wenigen Tagen 
endgültig zu ſchließen. Die Friſt 
war leider lang genug geweſen, mich zum 
gemarterten Zeugen der unſchönen Aufführung 
eines in Deutſchland mit Fug unbekannt geweſenen 
Jugendwerkes von Maurice Maeterlind zu 


machen. Dieſe „Prinzeſſin Maleine“ iſt bei 


Gott nicht ein Kammerſpiel, ſondern eine Gruſel⸗ 
tragödie, derengleichen in Deutſchland vor hundert 
und mehr Jahren, zur Zeit der romantiſchen Ritter⸗ 
ſtücke, überwunden wurde. Wozu der Lärm? Da⸗ 
mit Blandine Ebinger, bekannt und vortrefflich 
als Berliner Range, uns einmal als todblaſſe 
Sentimentale höheren Stils kommen konnte. Sie 
kam und — ging. 

Aber Führung und Darſtellungen des Theaters 
in der Kommandantenſtraße (im kleinbürger⸗ 
lichen Zentrum Berlins) ziemt mir kein Urteil — 


(mein Sprößling ſpricht dort im Muſengarten). 


Eröffnet wurde es mit Schmidtbonns ſeelen⸗ 
vollem, einem auserwählten oder ſchon erzogenen 
Kreiſe ſicher willkommenen Schauſpiel „Der Ge⸗ 
ſchlagene“. Dann folgte — nach einem heute ver⸗ 
geſſenen Zwiſchenſpiel — Adolf Pauls literariſch 
hochwertige Komödie „Die Sprache der Vögel“. 
Es iſt nicht zu begreifen, daß der einſam ſeines 
Weges wandelnde deutſche Dichter aus Schweden, 
ein Grübler, der mit dem Bergmannslämpchen in 


dunkle Stollen dringt, von den Berliner Bühnen 


in den letzten Jahren wenig gepflegt wurde. Die 
hier aufgeführte Komödie iſt voller ſpiritueller Reize, 
doch von den heißen Geſchöpfen Paulſcher Leiden⸗ 
ſchaft unterſcheidet ſie ſich auffällig durch Gedanken⸗ 
kühle. Aber dem ſezualen Krieg der Geſchlechter 
ſchwebt ja die Weisheit König Salomos, ein ans 
Tragiſche grenzender Humor, der ſeine Wärme nur 
nach Innen ſtrahlt. Im Wiener Burgtheater be⸗ 
hauptet das Stück ſeit langem einen Ehrenplatz. 

Wo einſt die Operettenmädchen ihre nackten 
Beine ſchwenkten, im Zentraltheater der Alten 
Jakobſtraße, haben wir eine neue Volksbühne. Ihr 


Herr George und Agnes Straub in Wedekinds im Deut- 
ſchen Theater neu herausgebrachtem , Simſon“ 


e und ihr Spielplan ſind guter Kompaß. 
Unter ihren Leitern iſt Hans Rehfiſch. Obwohl 
dieſer junge Dramatiker in Schwankungen ſeines 
beweglichen Talents den Futuriſten des Tages ein⸗ 
mal nahe kam, galt jetzt ſein erſter Griff dem Natura⸗ 


lismus frengſter Obſervanz. Den man voreilig 


„vorgeſtrig“ geſcholten hat! Und einem älteren 
Schauſpiel, in Deutſchland bisher kaum gegeben: 
den „Kleinbürgern“ von Maxim Gorki. Ein 


Zuſtandsdrama von außergew öhnlicher Handlungs⸗ 
armut. Außerordentlich aber auch die in allen Faſern 


bloßgedeckte individuelle und geſellſchaftliche Wahr⸗ 
heit. Dachte man nicht an Stanislawfki und ſeine 
Moskauer, die juſt dazumal im Leſſingtheater offen⸗ 
barten, was Rußlands Kunſt der Welt bedeutet, 
ſo konnte man ſich der ruſſiſchen Masken braver 
deutſcher Schauſpieler freuen. 

Auch das neue kleine Renaiſſancetheater ä im 
Charlottenburger Weſten nahm in Theodor Tagger 


einen jungen Dramatiker zum Lootſen. In dieſem 


Haus hat Melpomene einen Kientopp ausgeräuchert. 
Die wenigen Plätze ſpotten der deutſchen Valuta. 
Um ſo merkwürdiger, daß man die neuen und fremden 
Reichen mit dem älteſten Theaterſtück heute noch 
lebendiger deutſcher Literatur bedient, mit einer 
Renaiſſance von Leſſings 1755 geſchriebener 
„Miß Sara Sampſon“. Vielleicht iſt die Ahn⸗ 
frau der bürgerlichen Trauerſpiele (aber Diderots 
„Hausvater“, der Ahnherr der Gattung, iſt noch 
älter!) nicht mehr über die Bühne gegangen, ſeit 
vor ungefähr vierzig Jahren die Burgſchauſpielerin 
Friederike Bognar als Teufelin Marwood reiſte. 


Wenn frühe Jugenderinnerungen zum Vergleich 


taugen, ſchien mir die von Dr. Ludwig Berger ge⸗ 
leitete Aufführung nicht bloß in der Rolle des böſen 
Temperaments dem Weſenhaften des Trauerſpiels 
enger verwandt als die zeitlich dem Jahre 1755 
viel nähere. Ludwig Berger hatte, die Reize der 
Patina, die Formen des ehemaligen Gefühlsaus⸗ 


WIESBADEN 


DAS WELTKURBAD 


HERVORRAGENDER WINTERAUFENTHALT :: 
DAS GANZE JAHR VOLLER KURBETRIEB 


MILDES KLIMA 


205 


Unvergieichliche Hellerfolge bei: 


Rheumatismus, Gicht, Nervenkrankheiten, 
Stotfwechselleiden und Erkrankung 


der Atmungsorgane. 
Auserlesene Unterhaltungen. 


Unterkunftsmöglichkeit jedem Anspruch genügend. 


Preise behördlich nachgeprüft. 


Brunnen» und Pastlllenversand duroh das 
Städt 


isohe Brunnenkontor. 


Prospekte durch das Städtische Vorkehrabüro. 


drucks zum großen Teile ſchonend, hinausgefegt, 
was breitſchwätzig und rührſelig nur dem Geſchmack 
eines anderen Jahrhunderts behagte, und es gelang 
ihm vor allem, das über⸗ und unternatürliche Pathos 
zu dämpfen und die Überlieferung des Exzeſſiven 
durch einfachere Menſchlichkeit zu verdrängen. An⸗ 
geachtet mangelhafter Beſetzung der Nebenrollen 
gelang es. In dem wichtigſten Beſtreben erfuhr 
der Leiter hohe Gnade durch Lucie Höflichs Mar⸗ 


wood. Man vergaß, daß die — ha! — „Buhlerin“ 
eigentlich nur noch als Vorſtudie zur Gräfin Orſina 


die Aufmerkſamkeit der Literarhiſtoriker feſſelt; man 
ſtand unmittelbar unter dem blond geſänftigten 
Dämon der liebenden Giftmiſcherin. Die Aufführung 
war nicht bloß ein gelehrtes Experiment. 

Auch die den Kinderwickeln entwachſenen Berliner 
Bühnen traten mehrſtens mit nach rückwärts ge⸗ 
wandtem Antlitz in das Schickſalsjahr. Die Brüder 
Rotter führten im Kleinen Theater Georg Hirſch⸗ 
felds „Agnes Jordan“ auf, achtundvierzig Stun⸗ 
den vor dem fünfundzwanzigjährigen Jubiläums⸗ 
tag des Schauſpiels, das mit Unrecht einſt für 
ein naturaliſtiſches Schulbeiſpiel galt und immer 
war, was es noch heute iſt: ein Familienroman von 
feiner ſeeliſcher Struktur und mit nur ſchwachen 
Anſätzen der Milieugeſtaltung. Unvergleichlich das 
Mezzavoce der Irene Trieſch, feſtgehalten in allen 
Affekten, die ſo ganz nach Innen ſchmolzen! — Im 
Großen Schauſpielhaus beſchwor der Zauberlehr⸗ 
ling Jwan Schmith des davongegangenen alten 
Hexenmeiſters Reinhardt gerne vergeſſenes Rüpel⸗ 
ſpiel, das der Übereifer jetzt völlig zur Clownerie 
im Zirkus machte. In dieſer „Bezähmten Wider⸗ 
ſpenſtigen“ knallten die Kettenohrfeigen, wälzten 
ſich Petrucchio und Kätchen über eine Treppe, 


wurden der Braut die Röcke hochgehoben und Klatſch⸗ 


ſtreiche auf die geſpannten Ledernen aufgezählt 
Im Neuen Volkstheater ſpannte man Goethe und 
Reinhold Lenz, die Genoſſen wilder Geniezeit, 
mit „Satyros“ und „Der Engländer“ zu⸗ 


—Stuckens Künſtlerdrama 
Hochzeit“. Das gediegen gearbeitete, die verbrieften. 
Merkmale eines zügellofen Kraftgenies (Brouwer!) 


ſammen. Der echte Liebeswahnſinn des armen Lenz 
wirkte friſcher als Goethes literariſche Boshaftigkeit 
(gegen Herder). — Im Staatstheater gab es eine 
auch nicht mehr ganz neue Neuheit: Eduard 
„Adrian Brouwers 


ſäuberlich notierende Stück iſt 1914 geſchrieben. Oder 
etwa 18807 .. . Das Staatstheater verfügt jetzt über 
prachtvolle Kräfte. Zu Kortner, Kraußneck, Elſa 
Wagner kamen aus Frankfurt Ewert, Taube und 
Gerda Müller. — Die Tribüne endlich brachte eine 
Wedekind⸗ Uraufführung. Aber dreißig Jahre 


alt iſt das Stück „Sonnenſpektrum“. Frage, ob 


Wedekind nur von der Zenſur gehemmt worden iſt, 


es aufführen zu laſſen? Er ließ es nicht einmal 
drucken! Die Rückſicht auf das, „was man nicht 
darf vor keuſchen Ohren nennen“, hat Wedekind nicht 


zurückgehalten; wahrſcheinlich aber die Betrachtung, 
daß zwar ein jeder jedes in müßiger Stunde hin⸗ 
kratzen mag, aber nicht jedes jedem ins Schuldbuch 
der Unſterblichkeit geſchrieben werden darf... Die 
Bordellſzenen des „Sonnenſpektrums“ find nicht 
frecher als etwa die tragiſche Laune in „Tod und 


Teufel“, dem Produkt des gleichen Milieus; nur 


verdichtet ſich in der nachgelaſſenen dramatiſchen 
Skizze das Paradoxe keineswegs zum Glauben und 
zum Grimm. Tilly Wedekind, des Dichters Witwe, 
und Käte Haack waren das Erfreulich⸗Konkrete in 
den abſtrakten Angelegenheiten der beiden Stücke. 

Was anſonſten die Berliner Bühnen hergaben — 
Luſtſpiele und Schwänke — ſoll hier nicht in Spiri⸗ 
tus geſetzt werden. 

Im Stadttheater zu Hannover ſetzt Intendant 
Grunwald den Zyklus der letzten Dramen Strind⸗ 
bergs fort. Auf den „Chriſtus“ des Vorjahrs folgte 
„Karl XII.“ Strindberg erforſchte Weltgeſchichte mit 
dem Auge des Dichters, vor dem kein Seelengeheim⸗ 
nis, keine Legende beſteht. Er gibt uns einen anderen 
Karl als Voltaire, und nicht den Nationalhelden. Ein 


am Cäſarenwahnſinn unheilbar Erkrankter beſchleh, 
hohl und leergebrannt, ſeine tollen Tage. Das Su 
in Fetzen hingeworfen, in den Fragmenten funfelte, 

Im Heſſiſchen Landestheater zu Darmſtadt exit 


der neue Sternheim trotz Hartungs opfermilige 


Inszenierung eine kaum verhüllte Niederlage, de 


Kritik, ob ſie dem Poſauner ſeiner Größe höhn 


ſkeptiſch oder gläubig gegenüberſtand, bekennt zen. 
lich allgemein, dieſer „Nebbich“ (jo des Luftipiek 
holder Name!) beſiegle eine Vergangenheit. An 
Dresden und Weimar Erfolge neuer (mit un: 
kannter) Werke. Im Dresdener Schauppielha 
Fritz Schwieferts Drama „Hans von Hutten; 
Buße“; in dem vom Schutzverband Deulſche 
Schriftſteller ins Leben gerufenen Modernen Teal 
zu Weimar der Einakter: „Die Wefkelten von 
Bernhard Bernſon. 


Praktisches fürs Hau 


3erriffene Wollhandſchuhe nicht fortwerſen! 


Da wollene Handſchuhe fo ungemein im Preö 
geſtiegen ſind, muß man auf Maßnahmen fine 
die alten, die man noch beſitzt, weiter zu verwende 
Und zwar find fie, wenn auch ſchadhaft, wohl a 
Futter für dünnere Sommerhandſchuhe zu 9 
brauchen. Zwirnhandſchuhe, im Preiſe noch 9 
ringer, wo alſo nicht vorhanden, leichter beſchaf 
bar, weiten ſich ſchnell aus, werden auch weg 
der Notwendigkeit häufigeren Waſchens meilt rei 
lich groß gekauft. Wollene Trikothandſchuhe leg 
dagegen feſt der Handform an. Man zieht mund 
dünnen Zwirnhandſchuhe einfach über die Wollhan 
ſchuhe und hat beim Ausziehen nur darauf zu achte 
daß man die doppelten Fingerſpitzen faßt, um d 
Sitz nicht zu verſchieben. Auf dieſe einfache Mei 
hat man aus zwei alten ein paar neue, warme u 
heile Winterhandſchuhe geſchaffen. Sp. 
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Eisen-Nährzucker-Kakao 


kranke Säuglinge sowie ältere Kinder. 
Kräftigungsmittel für Erwachsene. 


Gesellschaft mit beschr. Haftung 
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Unerreicht in Duft und — 


— Jeder findet den Weg zu | 
den, Mannesschwäche, Gefühlskälte, Hämorr. ‚Kram pfadern, 
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verbesserte Liebigsuppe 
— : Nährzucker-Kakao 


Langjährig bewährte Dauernahrung für gesunde und 
Hervorragende 
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9 | . (Schluß) 
112 ſprach jetzt viel vom Tode. Peter wollte ablenken, 


da ſah ihn der Einäugige groß an. „Ich hätte nicht gedacht, daß 
e ſo konventionell wären und das Wort vom Totſchweigen wört⸗ 


aich nehmen. Es iſt unſer allerwichtigſte Angelegenheit und ohne⸗ 


in erſtaunlich, daß wir uns lebensüber ſo wenig damit beſchäftigen. 


Areilich hilft mir alle Philoſophie aller großen Geiſter, die ſich damit 
Fefaßt haben, nicht über das Erſtaunliche hinweg, daß ich morgen 


üͤglicherweiſe eine fühlloſe Maſſe ſein werde, die nichts mehr wahr⸗ 


Zimmt. Oder wenn noch eine Wahrnehmungskraft in mir ſteckt, 
tie ich nicht mehr äußern kann, um ſo ſchlimmer. Ich fürchte den 
1105 nicht, ich bin aber neugierig auf ihn. Ich empfinde es als raf⸗ 
„nierte Grauſamkeit, daß ich dies größte Erlebnis nicht mehr er⸗ 
hen kann. ‚Schlaf iſt genoſßner Tod“ ſagte Hebbel — ein wunder⸗ 
Volles, erleuchtetes Wort. Für ſich ſelber glaubt übrigens keiner an 
m Tod. Ich bin ſterbenskrank, das weiß ich, aber daß ich, gerade 
h den Weg gehen ſoll, den alle Menſchen unfehlbar gehen müſſen, 
an glaube ich im tiefſten nicht, trotzdem ich äußerlich alle Maß⸗ 
ahmen dafür getroffen habe. Ich denke, letzten Endes glaubt jeder, 
ir ihn werde das Schickſal noch etwas Beſonderes bereit halten, 


ih er um dieſe Unannehmlichkeit herumkomme. Darum hat mit 


ifehlbarer Notwendigkeit der Gedanke an ein Fortleben nachher 


iſtehen mäffen, und daß gerade die Juden mit einem ſolchen nicht 
chnen, war einer der ungeheuren taktiſchen Fehler, an denen ihr 


laube jo reich iſt. Moſes war ein Pädagog, aber kein Pſycholog :.“ 


arum haben Sie mich nie nach Genevieve gefragt?“ ſagte er 
lötzlich. „An ſie muß ich denken, wenn ich vom Glauben ſpreche. 
ben Sie Genevieve vergeſſen?“ 
„Ich habe oft an fie gedacht,“ ſagte Peter. „Oft — bis in die 
lerletzte Zeit. Aber ich wagte nicht, Sie zu fragen. Ich wollte 
ht daran rühren.“ 
„Sie ſind ſehr taktvoll. Aber ob Takt nicht zuweilen Feigheit it? 
die Mauern zwischen Menſchen nicht noch höher davon werden? 


er Einäugige ſah mit ernſten Augen über die Landſchaft weg. 


n ſollte zuweilen die Mitleidsfrage des mittelalterlichen Parzival 


: Was wirret dir?‘ — Aber Sie wollten ja von Genevieve hören.“ 
„5 weiß, daß Sie ſie in ein kleines Sanatorium auf dem Lande 
ben bringen dürfen,“ ſagte Peter. | 
„Ja, und dort iſt fie geſund geworden. Keine Behörde wird mehr 
ihr ſtilles Leben eingreifen, wenn fie dieſer Tage entlaſſen wird. 
e werden lächeln — aber dieſe aufgeklärte kleine Pariſerin, der 
bis heilig war, iſt fromm geworden. Mag ſein, daß ein ſchöner 
ſialtsgeiſtlicher daran ſchuld iſt, mag ſein, daß ihre eigene Natur 
zu drängte, ſich einen Halt bei Mächten zu ſuchen, welche ſie für 
ker hält. Ich weiß das nicht. Ich bin nur dankbar für die Heilung, 
es ihr gebracht hat, ſie iſt der Buße voll, doch ohne Qualen, und 
Leben fließt ſanft dahin. Dieſes ſpöttiſche Weltkind iſt glücklich, 
Jes etwas gibt, wovor es demütig fein. darf. Von der Welt, die 
ft die ihre war, ift fie fern. Rapetta ift mit feiner Frau in Süd⸗ 
reich. Sie wird ihn wohl nie wiederſehen, und wenn fie ihn 
t, wird er keine Macht über fie haben. Ich habe ihr im nahen 
fe, einem ia: önen een franzöſiſc en Dorfe, ein es Bauern⸗ 


* „ 


haus gekauft mit einem roten Dach, mit Levtojen vor den Fenſtern, 


einem Gärtchen dabei, einem Hühnerhof, einem Stückchen Feld. 


Da wird ſie ihre Tage verbringen. Bisher hauſte ihre Mutter dort 
allein und war ſelig, denn ſie hat, wie ſo viele Pariſerinnen, deren 


Bürgerlichkeit auch in einem bunten Leben nicht verloren gegangen 
iſt, eine unendliche Liebe für den Frieden des Dorfes. Die brave 
Frau hat mich gut gepflegt, wenn ich krank war, und ich war viel 


krank. Einmal mußte ich nach Paris und hatte dort einen ſchlimmen 


Anfall. Da war Frau Leſtucard, unſere junge Wirtin, ſehr gut zu 
mir, aber nachher gab es eine traurige und lächerliche Szene. Es 
war ſo beſchämend für die arme Frau 


doch ſolche Dinge nicht.“ 


Peter ſenkte ſchuldbewußt den Kopf. „Es war vielleicht wieder | 
ein falſches Taktgefühl,“ ſagte er leiſe. | 

„Takt — ach ja! Und Sie ſollten mir doch leben helfen! Ach, mein 
Freund, ich glaube, Ihre Lebenskunſt iſt gar nicht ſo ſehr viel größer 


wie die meine!“ 


„Ich weiß ſchon lange, daß Sie ſich in mir geirrt haben," ſagte 


Peter gekränkt. 
Der Einäugige ſtrich ganz leiſe mit ſeiner. Hand über die Peters, 


was er nur ſehr ſelten tat, denn noch immer liebte er keine Berüh⸗ 
rungen. „Nein, Sie mißwerſtehen mich. Das ſollte kein Vorwurf ; 
fein. Vielleicht iſt es ſogar ein Lob. Aber ich wollte Ihnen ja von 


unſerer Dorfkirche erzählen. Sie iſt abſcheulich, ganz neu, weiß⸗ 
getüncht, mit einem blaugoldenen Sternenhimmel droben und 


vielen roten und lauten Farben, ganz ohne die Myſtik meiner ge⸗ 
liebten Kathedralen. Sonntags drängen ſich dort bunte Bäuerinnen 


mit ihren weißen Hauben, wochentags iſt ſie leer. In dieſe Kirche 
wird Genevieve täglich gehen und ihr wird ſie von Geheimniſſen 


voll ſein. Der Dorfpfarrer war auch ſchon bei mir, ein guter alter 


weißhaariger Herr, immer mit ein bißchen Tabak vorn auf. der nicht 
ſehr reinlichen Soutane. Er betrachtet mich als Honoratioren, weil 
ich ein Haus gekauft habe, obwohl ich es natürlich auf Genevièves 
Namen hatte einſchreiben laſſen, und bat um eine Spende. Er braucht 


nämlich dringend einen neuen Seitenaltar, und das Bild dazu hat 


er auch ſchon in Ausſicht genommen. Ich habe das Bild geſehen. 


Es iſt ein ganz miſerabler Kitſch von einem Sohn des Dorfes, der 


in Paris ſtudiert und alles verlernt hat, was er von ſeiner Heimat 
mitbekam. Aber das Dorf iſt ſehr ſtolz auf ihn, und ſie finden das 
Bild wunderbar ſchön. So hat's der Pfarrer natürlich bekommen, 
und ich muß daran denken, wie Genevieve täglich ganz hingegeben 
unter dieſem Bilde knien wird.“ 

„Und fürchten Sie nicht,“ fragte Peter, „daß einmal gerade an 


dieſem Bilde ihr feines und ſpötiſches Lächeln wieder erwacht?“ 


„Dann wird ſie auch dem Leben wiedergegeben ſein,“ ſagte der 
Einäugige. „Aber ob ich es ihr wünſchen ſoll, weiß ich nicht. Wird 


ſie nicht tauſendmal glücklicher ſein, ſolange ſie noch gläubig und 
ohne äſthetiſche Kritik in dieſer getünchten geheimnisloſen Dorfkirche 


kniet und ſich von den Träumen ihrer Seele umſpinnen läßt?“ 
„So endet eine Geneviéve nicht, 5 tage vn und den 
Kopf. | 
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Sie ſollten mein Klimenole 
ſein — warum haben Sie mir das nicht gejagt? Ich allein bemerke 0 


Narr 
4 


„Mag fein. Aber ich kann ſie nicht weiter führen. Meine Zeit 
reicht nicht weiter. Und ſo iſt die kniende Genevieve das letzte Bild 
von ihr, das ich mir mitnehme.“ 

Später ſprachen ſie nie mehr von Genevieve. 

Allgemach kam eine Unruhe über den Einäugigen, die nicht mehr 
zu bannen war. Er wollte alles ſehen, alles genießen, trotzdem ſein 
körperlicher Zuſtand immer ſchlechter wurde. Er ſetzte es durch, noch 
einmal in das Goethehaus auf dem Frauenplatz zu gehen, trotzdem 


jeder Aufenthalt in geſchloſſenen Räumen ihm den Atem benahm.“ 


Peter redete ab, aber es nutzte nichts. Es waren nicht viel Fremde 
in der Stadt, das langgeſtreckte gelbe Haus lag ſtill vor ihnen. Der 
Einäugige brauchte lange, ehe er, auf ſeinen Stock geſtützt, die ein⸗ 
fache Treppe von edelſten Proportionen hinaufklomm. „Aber ich 
muß das noch einmal haben — ich muß!“ ſagte er. Sein Atem ging 
pfeifend, aber er lehnte ſich nicht auf Peters Arm. Auch jetzt noch 
hatte er die Scheu vor körperlicher Berührung. Der Wächter ſah 
ihm mitleidig nach. An der Schwelle des Empfangszimmers blieben 
ſie ſtehen. Das ſanfte Braungelb der ſchönen Holzmöbel verwuchs 
mit den dunkleren Tönen der 
Bilder und Stoffe zu einem 
herrlichen Akkord, aus dem ſich 


Zuſammenhanges mit den Seinen gewahrt hatte. So depeſchierte 
er, und alsbald erſchienen mehrere ernſte Herren mit hohen Hüten 
und ſchwarzen Krawatten, begleitet von den entſprechenden krepp⸗ 
verſchleierten Damen. Man begegnete Peter, der noch immer die 
Etikette des treuen Privatſekretärs trug, ſehr höflich und deutet 
ihm an, daß man ihm Dank für ſeine Dienſtleiſtungen willen werk, 
ſofern das nicht ſchon im Teſtament des teuren Verblichenen vor: 
geſehen ſei. Die Verbrennung ſpielte ſich in ſozuſagen urbanen 
Formen ab, ohne jede Aufregung. Es war nicht ein Auflodern von 
Flammen, die ins Nichts hinübergeleiteten, wie Peter es ſich vo 
geſtellt hatte. Er mußte an die verglimmenden Tannenzweige denen 
und wie das blaſſe Geſicht des Toten noch einmal in roten Gluten 
aufleuchtete und dann für immer verging. Doch von all dem wn 
nichts zu ſpüren, denn es wurde durch Heißluft beſorgt. Es war 
eine anſtändige, amtliche, man konnte beinahe Jagen kühle fur: 
malität, bei der etwas dunkles Lorbeergebũſch und ein Harmonim 
die nach dem erſten Tarif bezahlte Poeſie lieferte. Auch hier fund 
zwiſchen Tod und Trauer die Groteske und die Zeremonie. 
Knapp nachdem es vorübe 
war, entfernte ſich Peter. E 
überließ es den Verwandten 


leuchtend der Kopf der Juno 
Ludoviſi heraushob. „Iſt es 
nicht, als läge noch etwas von 
der atemloſen Erregung in der 
Luft, mit der die Beſucher einſt 
hier warteten, bis Er herein⸗ 
kam?“ fragte der Einäugige 
endlich leiſe. 
Sie gingen in die rückwär⸗ 
tigen Räume, an den großen 
Silhouettenſchnitten vorbei und 


APHORISMEN 


Durch ihre Vernünftigkeit können uns kindliche Fragen 
in größte Verlegenheit ſetzen, und keinesfalls dürfen wir ſie 
ebenſo vernünftig beantworten, als ſie geſtellt wurden. 

x 

Es gibt Strafpredigten, die den, der fie hält, mehr ergreifen 

als den, der hie anhört. * | 


H. lieft nichts ehr er erftrebt nichts mehr, ihn interefhert 


mit einem Künſtler von Rm 
wegen eines ſchönen Denkmale 
zu unterhandeln, in dem die 
Urne aufgeſtellt werden follte 
was ſehr wichtig war. Er ſelbſ 
fuhr nach Weimar zurück. Di 
Sachen des Toten hatte er ſcho 
vorher den Verwandten über 
geben. Der irdiſche Teil de 
Einäugigen ging ihn nicht 
mehr an. 


ſahen in das ſchlichte, von ſpäten 
Roſen überduftete Stückchen 
Grün. „Mir iſt ſehr elend,“ 
ſagte der Einäugige plötzlich. 
„Gehen wir. Wie recht hatte 
ich, noch einmal hierherzukom⸗ 
men! Ich bin glücklich, das noch 
geſehen zu haben.“ 

Eine Droſchke war nicht zu 
erblicken, ſo brachte ihn Peter 
mühſam die paar Schritte ins 
Hotel. Er kam gerade noch bis 
zu ſeinem Zimmer, dann ſtreckte 
ihn ein letzter furchtbarer Anfall 
zu Boden. Der Arzt verordnete 
Mittel, aber Peter wußte, ſie 
würden nichts mehr helfen. 
Einmal ſchlug der Einäugige den Blick empor und verſuchte zu 
lächeln. „Ich ſollte jetzt eine Abſchiedsrede halten,“ ſagte er und 
verſuchte ſich im Bett aufzuſetzen, was auch mit Peters Hilfe nicht 
mehr gelang. „Was hab' ich mir vorgenommen, in dieſem letzten 
Augenblick alles in die Welt hinauszuſchreien, wenn ich keine Hem⸗ 
mungen mehr zu überwinden haben würde! Und nun verſagen 
Stimme, Kraft und vor allem der Wille. Es ſteht nicht dafür ...“ 

„Sprechen Sie nicht!“ bat Peter und bettete ihn wieder auf ſein 
Kiſſen. b 

„Keine Angſt,“ ſagte der Einäugige. „Ich werde den großen 
Augenblick mit Schweigen empfangen. Morgen! Wie ſonderbar! 
Morgen iſt nichts mehr. Ich wäre gern morgen noch dageweſen, 
um zu wiſſen, wie dann die Welt ausſieht!“ 

Bald danach begann die Atemnot aufs neue und ſie ging über 
in den letzten Kampf. Der Einäugige ſtarb ſchwer, wie er gelebt 
hatte. Als die Frühe heraufdämmerte, war alles vorüber. 


Reingewinn erzielt. 


e 


III. 


Der Wunſch des Einäugigen, verbrannt zu werden, ließ ſich leicht 
erfüllen, denn ein Krematorium befand ſich in einer benachbarten 
Stadt. Der Sarg mußte als Frachtgut angemeldet, in den Güter⸗ 
wagen geſchoben und ebenſo wieder Ausgeladen werden. 

Es war ſelbſtverſtändlich, daß Peter ſich um dieſe Dinge zu küm⸗ 
mern hatte. Er hatte es für ſeine Pflicht gehalten, die Familie ſofort 
zu verſtändigen, trotzdem der Einäugige ja im Leben nur wenig 
Gemeinſamkeit mit ihr beſaß. Aber er hatte auch ſeinen ſtrengen 
Formenſinn gekannt und wußte, daß er immer eine Art formellen 


nichts mehr. Es geht ihm gut, baſta 


| Schlechte Behandlung wird felten ſo gleichgültig hingenom- 
men, als gute. 


Wenn man einmal fo weit ift, die Haare ebenſo täuſchend 
färben zu können wie die Geſinnungen, dann ſieht man keinen 


Graukopf mehr in dieſer Welt. 


Im allgemeinen wird bei ſchmutzigen Geſchäſten der größte 


Die Abenddämmerung fie 
ſchon ein, und es litt ihn nich 
länger im Haufe. Am nächſte 
Morgen ſollte er nach Beil 
zurückkehren. Er ging ziel⸗ un 
planlos durch die Straßen de 
Stadt. An Schillers Haufe wa 
eine Tafel befeſtigt: Feue 
meldeſtelle. Als er vor wenige 
Tagen mit dem Einäugige 
daran vorbeigekommen wa 
ſagte dieſer nachdenklich: „da 
war es hier wohl damal 
ſchon ...“ 

An dieſem Tonfall, der iht 
mit unheimlicher Deutlichke 
im Ohr klang, wurde ihm de 
Tote lebendig und die Empfindung, die noch nicht über ihn ge 
kommen war: das Nie⸗Wieder. Solange ich feine Stimme höre, i 
er noch da, dachte Peter. Aber auch ſpäter wird er noch da fait 
wenn ſie ſchwächer klingt. Mich dünkt, als ſei mein Leben ſo, da 
ich nichts mehr verlieren kann. Plötzlich empfand er, daß es kei 
Aus⸗ſeinem⸗Leben⸗Schwinden, kein Sterben für ihn mehr gal 
Alles, was er erlebt hatte, alle Menſchen, die er gekannt, alle be 
ziehungsreichen Geſpräche, die er je geführt, hatten ſich ihm aſſim 
liert, ſich ihm organiſch verbunden. An dieſem allen klomm er lan 
ſam zur Höhe reifer, bewußter Männlichkeit. 

Sein Weg führte ihn am Theater vorüber. 

Peters Blick ging über die Menſchengruppen, die vor dem Hau 
ſtanden, und blieb zufällig auf dem Theaterzettel haften. Er ſtan 
wie angewurzelt: es war ein Stück von ihm, das heute abend g 
ſpielt würde. f 

Er empfand es mit eiſerner Notwendigkeit, daß er da hinein muß 
und ſich das anſehen — ſich ſelber anſehen. Jahre waren vergange 
ſeit er ein Stück von ſich auf der Bühne erlebt hatte. Lange 30 
hatte Scham ihn zurückgehalten, das, was fo tief aus ihm kam, © 


OTTO WEISS f 


ſich zu erblicken. Mit der Zeit war er trivialer und eitler geword 


und hatte ſich deſſen gefreut. Vielleicht, jo dachte er jetzt, hatte? 
Gottheit die Kraft von ihm genommen, weil er auf ihre Wirkung 
ſtolz geworden war. Vielleicht ſtammte ihr Nachlaſſen von da. Ein 


Augenblick kam ihm der konventionelle Gedanke, daß es nicht richt 


ſei und zu feinen Empfindungen nicht paſſen dürfe, am Begräbn 
tage feines Freundes ins Theater zu gehen. Dann mußte er üb 
dieſen bürgerlichen Einwand lächeln. War es nicht vielmehr el 
Fügung, daß dies gerade heute jo kam? Die letzten Tage hatten i 
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4 ſo ganz in andere a verſtrickt, daß er keinen Blick für! den Spiel 


plan des Theaters übrig gehabt hatte. An dieſem Abend, an dem 


alles Tote lebendig zu werden ſchien, mußte es ſein, daß auch dies 
wieder aufleuchtete. Es war wie ein Wunder, vor dem er ſich neigte. 
Und doch war, bei Licht beſehen, weiter nichts Merkwürdiges 


daran. Seine Stücke waren vor Jahren über ſehr viele Bühnen ge⸗ 


gangen, und wenn man in dieſer merkantilen Zeit auch leicht einen 
Autor vergaß, der ſich nicht immer wieder in geneigte Erinnerung 
zu bringen wußte, ſo bewieſen die alljährlichen Abrechnungen doch, 
daß da und dort etwas von ſeinen Werken noch auftauchte. Auch 


daß er ſich zufällig in einer Stadt befand, in der ſein Stück am gleichen 


Abend geſpielt wurde, war früher öfters paſſiert. Dann war er ins 
Theater gegangen und hatte ſich dem Direktor vorgeſtellt, der, ent⸗ 
zückt, den verehrten Autor zu ſehen, ihn in ſeine Loge einlud. Peter 
machte dann innerlich ſeine kritiſchen Bemerkungen über die Dar⸗ 
teller, die nie auf der Höhe feines inneren Geſichtes ſtanden, nach 
Schluß der Vorſtellung aber eilte er auf die Bühne, um ihnen in 
raſch erlernter Autorenheuchelei Freundlichkeiten zu ſagen. Meiſt 
ſchloſſen dieſe Abende mit einem Zuſammenſein von Schauſpielern 


und Dichter beim Wein, und ein⸗ oder zweimal auch im Tete⸗ ⸗a⸗tete 


mit einer Darſtellerin. 


Peter mußte lächeln, wenn er an dies alles dachte und wie fern 


das jetzt von ihm war. Er ging wie alle anderen zur Kaſſe und ver⸗ 
langte einen beſcheidenen Galerieſitz. Er kletterte hinauf, ſetzte ſich 


unter einfach und ruhig ausſehende Leute, und der Vorhang hob 


i 
Bon unten Hang, was ihm ein Gott einmal geſchenkt hatte, es 
war Jahre her. Lange hatte er es mit ſich herumgetragen, und er 
wußte noch deutlich, bei welchem Anlaß er es hatte niederſchreiben 
müſſen. Dies war eines Nachts geworden, als er aus einem Traum 
emporfuhr, der ihm fern wie in einer Viſion zeigte, was er fi) dann 
bemüht hatte, einzufangen. Ganz war es nicht geglückt, aber dennoch 
lag es wie der Duft eines Traumes darüber, Jenes andere hatte 
ſich mit einem Male geformt, als vor einer Triſtanvorſtellung der 
Dirigent ans Pult trat: der kleine Mann, bartlos, mit ſchlicht zu⸗ 
rückgekämmtem Haar, ganz Nerv, Seele und ungeheuerſte Energie 
warf einen Blick ins Publikum. Mit einem Blitzen ſeiner Brillen⸗ 
gläfer hatte er die Beſtie gebändigt. Auf eine wunderbare Weiſe 
legte fi) das hundertköpfige Tier ihm zu Füßen, und plötzlich war 
nichts mehr im Raum als Muſik. Peter fühlte, wie dieſer Herrſcher⸗ 
blick das ſtärkſte Erlebnis des Abends war und etwas in ihm löſte, 
für das er vergeblich nach einem Ausdruck gerungen hatte. Er ſtand 
leiſe auf, trotzdem er fühlte, daß der da unten das Nachlaſſen einer 


einzigen Energie merken würde, und verließ auf den Zehenſpitzen 


den Raum. Mit fliegenden Schritten rannte er im Foyer auf und 


. ab, das wunderbare Stiegenhaus in Weiß und Gold unter ji, in 


das der grüne Teppich Farbigkeit und Feſtlichkeit brachte. Von fern 
her klangen die Töne zu ihm heraus. Die Diener ſahen kopfſchüttelnd 
auf den ſonderbaren Kauz, der ſich anſchickte, einen ausverkauften 
Triſtanabend von draußen zu erleben. Aber Peter nickte ihnen freund⸗ 
lich zu und fühlte, daß er Unverlierbares mit ſich trüge. — Auch 


Groteskes fehlte nicht. Jene andere Szene war am Tage eines Börſen⸗ 
krachs entſtanden, da alles in der Bank, in der ſich Peter damals noch 


befand, in Aufregung war, das Telephon wie raſend tobte und Men⸗ 
ſchen wie Ameiſen 
durcheinander liefen. 
Peter nahm Steno⸗ 
gramme auf und zu⸗ 
gleich arbeitete etwas 
in ihm an der feinſten 
und zarteſten Wen⸗ 
dung in ſeinem Werk, 
über das ihm plötz⸗ 
lich Klarheit ward, N 
während rings um 
ihn die Namen der 
erſtaunlichſten Aktien 
in der Luft ſchwirr⸗ 
ten. Alle dieſe bun⸗ 
ten, in widerſpruchs⸗ 
vollen Augenblicken 
aufgefangenen oder 
ausgetragenen. Ein⸗ 
zelheiten rundeten 
ſich zu einem Gan⸗ 
zen und machten ſich 
dem urſprünglichen 4 


Abb. 12. Die wiederhergefleilte Front des „Säulen“-Palaftes in Mitla, Mexiko 


(gl. dazu den Auffatz auf S. 218) 


Gedanken untertan. Wie, das begriff Peter ſelbſt niemals, und dies 
Ganze ſtand nun vor ihm und ſchien ihm etwas unendlich Schönes 
und Vollkommenes. Die Schauſpieler, die es ihm früher hatten nie⸗ 
mals recht machen können, ſchienen ihm nun die Geſtalten auf die 
idealſte Art zu verkörpern. Es war ſein Werk und war doch ein frem⸗ 
des, von ihm gelöftes, und er betrachtete es, wie eine Mutter ihr 
Kind anſieht, das aus ihrem Leibe kommt und doch Fähigkeiten be⸗ 
ſitzt, die ſie ſelbſt nicht beſaß und nicht glaubte, ihm mitgeben zu 
können, als ein unbegreifliches Wunder. Die heißen Tränen ſtanden 
ihm in den Augen, und wenn ein Akt zu Ende war, klatſchte er mit 
einer kindlichen Begeiſterungsfreude, als müſſe er den Autor vor 
den Vorhang rufen, der er ſelber war, und der ihm doch wie ein 
Sohn von ſich ſchien. Auch die beißenden und ſpöttiſchen Bravaden, 
die er oft gegen die Trivialität des Beifallklatſchens gehalten hatte, 
waren vergeſſen. Die Nachbarn ſahen ihn verwundert an, ſolche Be⸗ 
geiſterung war hier nicht üblich, ſchon gar nicht bei einem älteren 
und abgeſpielten Stück. Als es zu Ende war, blieb Peter noch einen 
Augenblick ſitzen. Er hatte ganz mit dem gelebt, was er geſehen hatte. 
Er kannte jedes Wort, das kommen mußte, und wenn es fiel, erſchien 
es ihm doch unbegreiflich ſchön. 

Die Lichter wurden ausgedreht und große Schutzdecken über die 
Samtbrüſtungen der Logen gebreitet. Ein Diener näherte ſich höflich: 
„Will der Herr nicht gehen?“ Peter fuhr auf und ſah ihn erſtaunt 
an. Er hatte den Eindruck, daß jener derſelbe ſei, der ihn von dem 
Penſeur geſcheucht hatte. Natürlich war das ein Irrtum, überdies 
war jener natürlich ein Franzoſe geweſen und dieſer ein Deutſcher. ö 
Aber ein Herr mit flacher Dienſtkappe ſtand nun einmal immer 
zwiſchen ihm und der Viſion. ö 

Er ſtand auf und ging in die Nacht. Die kleine Stadt war ſchon 
ganz ſtill. Unwillkürlich ſchlug er den Weg nach dem Park ein. Ganz 
von ſelbſt trieb es ihn dort hin, wo er ſo oft mit dem Sinäugigen ges 
ſeſſen. 

Es war ihm, als ſähe er ſich vor r ſich ſelbſt ſtehen, ein jüngeres, | 
zarteres Ich, zu dem er ſich voll Rührung neigte. „Jüngling du, wie 
liebe ich dich! Dies warſt du. Voller Träume, aber dennoch voll 
Feuer dich ins Leben ſtürzend. Ein Klimenole wahrhaftig, der ſeinen 
Stab anderen, noch Verträumteren um die Ohren ſchlug, ſie zum 
Aufhorchen zu zwingen und ihnen zurief: Sieh her! Mein iſt das 
Leben! 

Dies war. Ich kann das Wort nur in Demut ausſprechen. Ich 
kann in Ehrfurcht in den Alltag zurückkehren und habe durch kein 
leeres Werk beſchmutzt, was die Gnadengabe meiner Jugend ge⸗ 


weſen iſt. Alle ſind ins Nichts verſchwunden, wie die Ignota, und im 


Grunde ſo unbekannt wie dieſe. Penſeur, alter Freund von Notre⸗ 
Dame, ſteigſt du vor mir auf? Ich tue, wie du wollteſt. Ich reife 
ſtill in die Ewigkeit hinein, aber für mich allein, ohne eine Form zu 
ſuchen, die anderen Menſchen verſtändlich iſt. Mein eigenes Daſein 
wird mir Legende, und was mir tiefſter Schmerz geweſen, wird 
mir allgemach inneres Licht. Die Ausdrucksform iſt mir verloren 
gegangen im Wirbel des Lebens, aber die Kraft iſt da, und ſie wird 
immer ſtärker, da ich ſie für mich habe und nicht verſuche, ſie ans 
Licht zu zwingen. 
Vielhundertjähriger Spötter — einäugiger Freund, der ſich heute 
zur Flamme löſte — I ihr beide nie geweſen, ſeid ihr nur Geſchöpfe 
| meiner Phantaſie? 
Dennoch lebt ihr mir. 
Wie bei der Ignota 
weiß ich nicht mehr, 
wer von euch Wirk⸗ 
lichkeit, wer Traum 
geweſen. Alles iſt mir 
verloren gegangen, 
aber irgendwo in 
mir fühle ich, wie 
all dies Verlorene 
mir ewiges Beſitztum 
wird.“ 
Er ging tiefer in 
den Park hinein. 
Drüben am Waldes⸗ 
abhang grüßte in 


einem weißen Schim⸗ 
mer das Garten⸗ 


haus Goethes. Peter 
nahm den Hut ab 
und faltete die 
Hände. 


7 


217 | | 2¹ 


Mittelämerikanische Ruinenst 


ohl die wenigſten Leſer wer⸗ 
den wiſſen, daß die Neue 
Welt viel ältere Kulturſtätten beſitzt 
als die alte und daß es namentlich 
in Mittelamerika Ruinenſtätten gibt, 
die jenen der Alten Welt an Inter⸗ 
eſſe, ja manchmal ſogar an Schön⸗ 
heit gleichkommen. Denn wieviele 
Leſer werden wohl von der Kultur 
der Maja gehört haben? Es wird 
daher nicht überflüſſig ſein, wenn 
. einmal in einer deutſchen Zeitſchrift 
davon in Bild und Wort Kunde ge⸗ 
geben wird. 

Das Reich der Maja ſcheint ſich 
in feiner Blütezeit über Südmexiko, 
Guatemala und Honduras erſtreckt 
zu haben. Es iſt aber nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, daß man noch in den Ur⸗ 
wäldern von Nikaragua und Koſta⸗ 


rika weitere Ruinenſtätten entdeckt. Abb. 1. Mit Skulpturen bedec 


D 


1 


Abb. 2. Eine der Ruinen (genannt die Kirche) aus 
der Heiligen Stadt der Maja-Kultur Chichén-Itzä 


Denn bisher hat man erſt in Mukatan, Chiapas, 
Guatemala und ſo weiter ſolche Ruinenſtätten zu⸗ 
fällig in den Urwäldern verſteckt aufgefunden, wo 


ſie eben wegen ihrer Abgelegenheit der Zerſtörungs⸗ 


wut der Spanier entgingen, die alle intereſſanten 
alten Kunſtwerke und Denkmäler vernichteten, 
wenn dieſe „heidniſch“ erſchienen. Verbrannten ſie 
doch in ihrem albernen religiöſen Fanatismus alle 
Handſchriften der Maja, trotzdem deren Entziffe⸗ 
rung damals noch möglich geweſen wäre, weil es 
Leute gab, die ſie zu leſen vermochten. So entging 
uns unſchätzbarer Stoff für die Geſchichte des vor⸗ 
kolumbiſchen Amerika, denn jene verbrannten 
Schriften (40000) enthielten die ganze Geſchichte 
des Mafavolkes, die nach den Berechnungen auf 


Abb. 5. Aus einer anderen Maja-Stadt, Uxmal (Vukatan) 
Das Eingangstor eines der dort erhaltenen Riefenpaläfte, das 
„Zwerghaus“ genannt 


Grund der aufgefundenen und entzifferten In⸗ 
ſchriften vorſintflutlich ſein muß, denn die älteſte 
Inſchrift auf dem Tempel von Palenque weiſt auf 
das Jahr 5000 hin, doch muß die Kultur bedeutend 
älter ſein, denn es vergingen viele Jahrtauſende, 
ehe die Völker zu Hieroglyphen gelangten. In 
Tiahuanaco (Bolivia) zum Beiſpiel, deſſen Ruinen 
mindeſtens 13000 Jahre alt find, gab es trotz ſonſt 
ungewöhnlich hochſtehender Kultur noch keine 
Hieroglyphen. 

Von den 150 Ruinenſtätten, die bisher aufge⸗ 
funden wurden, wollen wir einige der intereſſan⸗ 


kter Stein (Schildkrötenftein) aus Quiriguä 
(Guatemala) 


teſten dem Leſer N Agypter 
in Bild undWort und Ba⸗ 
vorführen. Vor⸗ bylonier 
ausſchicken wol⸗ nichts 
len wir, daß die nach, ihre 
Kultur der Bauten 
Majaſicher zeichne⸗ 
in Amerika km ten ſich 
am höch⸗ FH... - durch 
ſten ſtand, 9... Geſchmack, Ele⸗ 
denn ſſie J % ganz, Zierlichkeit 
überragte & und Schönheit. 
jene der der Skulpturen 
Azteken aus, während 
und Peruaner. Ihre die Größe ihrer 
aſtronomiſchen Stelen, Mono⸗ 


lithe und Bau⸗ 
ſteine mit jener 
der Rieſenſteine 
von Peru und 
Bolivia wett⸗ 
eifert. Und auch 
ſie vollbrachten 
das alles ohne 
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Abb. 4. Ein Pfeiler aus lem Kenntnis des 
„Tiger-Tempel*, die heilige Eiſens, ohne Be⸗ 
Schlange darſtellend ſitz von Maſchi⸗ 
nen, ja nicht ein⸗ 
mal von Zug⸗ f 

tieren! Sie be⸗ 

ſaßen Minen, 

Geld, Bilder⸗ 


ſchrift, kurz, ſtan⸗ 
den in jeder Be⸗ 
ziehung hoch über 
der ſogenannten 
„Inka“⸗Kultur, die 
in Wirklichkeit nur 
jene der von den 
Inkas unterwor⸗ 
fenen Ureinwoh⸗ 
ner war. 

In Guatemala 
iſt es vor allem 
Quirigus, das un⸗ 
ſere Aufmerkſam⸗ 
keit feſſelt. Dort 
findet man näm⸗ 
lich viele prächtige 
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tten / Von Professor Dr. Leo Brenner 


und erſtaunlich hohe Stelen, ſowie 
ungeheure mit Skulpturen bedeckte 
Steine (bis zu 13000 Kilogramm 
ſchwer), von denen einer in Ab⸗ 
bildung 1 dargeſtellt it. Er gleicht 
einer Schildkröte und zeigt Köpfe 
Zieraten und Hieroglyphen. In 
Sintergrunde des Bildes ſieht man 
auch eine prächtige Stele mit ahn⸗ 
lichen Skulpturen, deren Höhe man 
nach dem daneben haltenden Reiter 
ermeſſen mag. Die höchſte der Steln 
hat aber eine Höhe von 10 Metem! 
Weſtlich von Valladolid in Nun, 
tan liegen die Ruinen der heiligen 
Stadt der Maja, Chichen⸗Itzä (prih 
Zigitihen-Fbä), das heißt „Bum⸗ 
nenmund der Itza“. Es dürften die 
ausgedehnteſten ſein, die vorhanden 
ſind. Sie beſtehen aus einem großen 
Pyramidentempel, einem Schloſſe 
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Abb 3. Das eigenartige Portal des 


„JTiger- 
Tempels“ in Chichen-Itzä (Yukatan) 


und vielen kleineren Tempeln, von denen der 
„Kirche“ genannte in Abbildung 2 dargeſtellt i. 
An einem anderen Gebäude, „Tiger⸗Tempel“ ge⸗ 
nannt, iſt die Skulptur an den Eingangspforten 
bemerkenswert (ſiehe Abb. 3), denn die hier dar: 
geſtellten Männer gleichen auf dem erſten Blick den 
Darſtellungen der altägyptiſchen oder aſſyriſchen 


Könige. Wie ſchön die Pfeiler von dortigen Tem⸗ 


peln find, kann man aus Abbildung 4 erſehen. 
Sie ſtellen die heilige Schlange vor. 

Eine andere merkwürdige Stadt der Maja muß 
Uxmal (ſpr. Uſchmal) geweſen fein, welches ſid⸗ 
lich von Mörida in Pukatan liegt. Hier [ind & 
außer dem Pyramidentempel die Rieſenpaläſte, 
welche die Aufnierkſamkeit feſſeln. Eine Pyramide 
(Abb. 5), genannt „Zwerghaus“, iſt 72 Meter lang, 


Abb. 6. Ein anderer Palaft in Uxmal, der ſogenannte Gouver- 
neurs-Palaſt, mit feinem bemerkenswerten Fries (Oftelte) 


S 


48 Meter breit und 32 Meter hoch. 
Bemerkenswert iſt das Eingangstor 
mit ſeinen an die römiſchen Roſtra 
erinnernden Vorſprüngen. Auch 
ſieht man noch die Reſte und Piede⸗ 
ſtale von acht Statuen. Ein anderer 
Palast (der des „Gobernadors“ ge⸗ 
nannt), in Abbildung 6 wieder⸗ 
gegeben, hat ein bemerkenswertes 
Fries an der Oſtſeite. Durch die im 
Zickzack laufende vorſpringende Stuk⸗ 
katur wird ein angenehm harmo⸗ 
niſcher Eindruck erzielt. Aber dem 
großen Tore, dem Haupteingange 


im Mittelpunkte der Front, iſt eine 


menſchliche Figur mit einem Rieſen⸗ 
kopfputz, den man auch auf anderen 
Wiedergaben menſchlicher Geſtalten 
bei den Majas findet. Es ſcheint 


Abb. 8. Eine Rieſenfigur in der Ornamentik von der Nord— 


Abb. 7. Die Oſtfront des leider zerftörten Tempels aus ae Ruinen von 


feite desfelben Tempels (Abb. 7) 


danach, daß bei ihnen die Würde eines Menſchen 
nach der Höhe ſeines Kopfputzes bemeſſen wurde, 
wobei es aber unbegreiflich iſt, wie die Leute nur 
den Kopf aufrecht halten konnten, wenn ſie ſo ein 


meterhohes Ungetüm aufhatten. 
Die Fronten der verſchiedenen 
Paläſte und Tempel ſind verſchie⸗ 
den, aberſtets harmoniſch, geſchmack⸗ 
voll und prächtig ausgeführt. Auf⸗ 


fällig it unter anderem auch ein drei⸗ 


eckiges Portal auf der Weſtfront 
eines Palaſtes, zu dem bogenförmig 
abgerundete Seitenwände führen, 
deren herrliche Skulptur meine Be⸗ 
wunderung erregte. 
Südlich von Mexiko süß Cuer⸗ 
navaca befinden ſich die Ruinen von 
| Xodicalco (ſprich Schotſchikalko). In 
der leider zerſtörten Oſtfront des 
Tempels (Abb. 7) iſt das merkwür⸗ 
digte die Rieſenſchlange, welche auf 
jeder Seite des Eingangs die ganze 
Länge einnimmt (der gefederte 
i Schweif iſt beim Eingange, der 
gefederte Kopf mit dem offenen 
Rachen und der Doppelzunge an den 
7 Ecken) und welche Front in der einen 
ö Windung eine ſitzende Figur und in 
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Abb. 10. 


Abb. IT. Der reftaurierte Säulenpalaft aus Mitla 
(vgl. Abb. 10) 
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Xochicalco (füdlich von Da) 


der anderen eine Art <hronfeffel ent⸗ 
hält. Auf der Nordſeite iſt eine menſch⸗ 
liche Rieſenfigur (Abb. 8), das hervor⸗ 
ſtechendſte unter den vielen Orna⸗ 
menten. 

Südöſtlich von Quirigua (in Hon⸗ 
duras) liegt die Mutterſtadt der Maja: 
Copan. Hier findet man die Ruinen 
prächtiger Tempel, einen Opferaltar, 
deſſen Front ein ſcheußliches Unge— 
heuer mit Fangzähnen zeigt, während 
eine Stele ſeinen wirkungsvollen Hin⸗ 
tergrund bildet, ferner eine 28 Meter 
hohe und 10 Meter breite Stiege 
(Abb. 9), deren Staffeln mit Hiero⸗ 
glyphen dicht bedeckt ſind, während 
eine ungeheure menſchliche Figur in 
der Mitte ſitzt, dann eine faſt 4 Meter 
hohe Stele mit wunderſchönen Skulp— 
turen (darunter tigerartige Tiere), einen ſchön 
gemeißelten Toreingang zum großen Tempel mit 
Köpfen und Fratzen, deren Karikaturen lebhaft an 
jene Fratzen erinnern, welche die Phantaſie des 
Höllen-Brueghel auf ſeinen ſataniſchen Bildern 


durch Zuſammenſtellung von Steinen 
nach Moſaikart hervorbrachte. (Der 
„Säulenpalaſt“ allein enthält 200000 
ſolcher Moſaikſteine!) Das wichtigſte 
und intereſſanteſte Gebäude iſt der 
„Säulenpalaſt“, ſo genannt, weil 
er im Hofe ſechs Monolithſäulen 


(Abb. 10) enthält, die einzigen, die 


man in amerikaniſchen Ruinen ge⸗ 
funden hät! Das Ausſehen des 
(reſtaurierten) Tempels erſieht man 
aus Abbildung 11. Doch muß be⸗ 
merkt werden, daß heute die Dächer 
fehlen, denn auf dem Bilde hat der 
Reſtaurator faſt die Hälfte der 
Säulenhalle zugedeckt und ebenſo 
ein anſtoßendes Gemach. Ich möchte 
aber bezweifeln, daß jener Tempel 
überhaupt ein Dach beſaß, weil es 


Abb. 9. Mit Hieroglyphen bedeckte Steine aus den 
Ruinen der Mutterftadt der Maja-Kultur: Copan 


ſonſt bei dem Mangel pon Fenſtern im Innern ſtock⸗ 
finſter geweſen wäre. Die geſchmackvollen Muſter 
der Hauptfront ſieht man deutlicher in Abbildung 12, 
die auch' zeigt, wie ſie im heutigen Zuſtande aus⸗ 
ſieht, denn ſie iſt nach der Natur photographiert. 


Die Abbildung 13 wieder gibt einen 
Begriff von der inneren Aus⸗ 
ſchmückung des Palaſtes, wie näm⸗ 
lich die Nordoſtecke des Innenhofes 


ausſieht. 


Der Säulenpalaft mit feinen rieſigen Monolithen aus Mitla, 


der älteften mittelamerikaniſchen Kulturftälte 
erſonnen hat; ein ganz 
wunderſames Bauwerk! 

Vielleicht die älteſte 
Kulturſtätte iſt jene von 
Mitla (richtiger Mictlan) 
im mexikaniſchen Staate 
Oajaca, öſtlich der gleich⸗ 
namigen Stadt. Ich 
ſchließe dies daraus, daß 
die Skulpturen von Mitla 
ſich lediglich auf Arabesken 
beſchränken, ähnlich den 
Muſtern der Wände der 
Alhambra, und daß man 
ſich die Sache inſoferne 
leicht gemacht hat, als man 
meiſtens die Arabesken 
nicht ausmeißelte, ſondern 


219 


In Mitla ſind fünf Gruppen von 
Tempeln und Paläſten vorhanden, 
die meiſten auf Pyramiden. Für 
die Phantaſie und den Geſchmack 
der Baumeiſter ſpricht es, daß die 
Art und Anordnung der Arabesken 
nicht nur auf den einzelnen Ge⸗ 
bäuden, ſondern auch auf jeder 
Wand eine beſtändig wechſelnde iſt, 
ſo daß die Zahl der Muſter nach 
Dutzenden zählt! Und alle immer 
äußerſt wohlgefällig für das Auge 
und von entſchieden künſtleriſchem 
Geſchmacke. 

Im ganzen haben die Gebäude 
von Mitla, das heißt ihre Wände, 
mit den Wänden der Alhambra eine 


Familienähnlichkeit. Nur daß in den 


Abb. 13. Die innere Ausfchmückung desſelben Palaftes 
Die Nordoſtecke des Innenhofes (Originalaufnahme) 


letzteren die Arabesken eingemeißelt find und meiſt 
arabiſche Schriftzeichen enthalten und zur Mauren⸗ 
zeit mit ihrer Bemalung, von der noch heute 
ſtellenweiſe Reſte erſichtlich ſind, einen e 
Eindruck gemacht haben müſſen. 

Von den bekannten Ruinenſtätten Mittelamerikas 


ſind die wichtigſten: Palenque, Piedras Negras, 


Menchs (alle drei im Uſumacintatale), Beten, Tical, 
Naranja, Seibal und Huehuetenango in Guate⸗ 
mala, Copan und Quirigus in Honduras, Labua, 
Chichén⸗Itzaä, Itzamal, Uxmal, Saxil, Tulum, 
Kabah, Mayapan und Mani in Pukatan, Santa 
Rita und Benque Viejo in Britiſch⸗Honduras, 
Santa Roſa und Labpak i in Campeche. 

In Tulum wurde ein Datum gefunden, das ein 
Alter von 3320 Jahren vor der ens anzeigt 


und wahrſcheinlich ein geſchichtliches Ereignis ver⸗ 
ewigt. 

Als die Spanier kamen, lagen übrigens die hier 
beſchriebenen Ruinenſtätten ſchon ſeit undenklicher 


Zeit in Ruinen. Nach ihrer Überlieferung kamen die 


Maja von Tulan und die Hauptſtadt ihres Stammes 
Kühe hieß Utatlan. Daraus ſchloß Donelly, daß 
die Maja aus dem verſunkenen Atlantis ſtammen. 


Die Möglichkeit iſt nach meinen Forſchungen nicht 
ausgeſchloſſen. Denn auffällig iſt, daß nach Platon 


Atlas König von Atlantis war, das nach ihm ge⸗ 
nannt wurde, und daß ſeine Tochter Maja hieß; 
ferner daß die Tolteken (von denen die erobernden 
Azteken die alte Urkultur übernahmen) nach ihrer 
Überlieferung aus Aſtlan kamen, welches Land 
jenſeits des Meeres im Oſten lag! Auch die Azteken 


träger Kezalkoatl kam, „Tlapalan“ an (alſo lauter 
Namen, die an „Atlantis“ anklingen), und endlich 
wies Braſſeur de Bourbourg auf die überraſchende 
Ahnlichkeit hin, die im alten Sagenbuche der Maja 
„Popol Wuh“ in der Beſchreibung ihrer Unterwelt 
„Schibalba“ mit jener beſteht, die Kritias über 
Atlantis gibt. Er deutet die Möglichkeit an, daß 5 
die Maja, eben weil jetzt Atlantis unter dem Meere 
lag, ſie zur Unterwelt gemacht haben könnten. 

Auch das iſt ſonderbar, daß auf manchen Den 
mälern der Maja bärtige Männer dargeſtellt find, 
wo ſie ſelbſt doch völlig bartlos ſind, und daß 


gaben als Namen des Landes, aus dem ihr Kultur | 


. Sagenbud) von ſchwarzen und weißen Menfh 


erzählt, wo doch in Amerika nur rötliche, bräunliche 
und gelbliche nn zu finden waren. 


Lieselotte von der Pfalz 


Zur Beins an die zweihundertjä 


An 8. Dezember dieſes Jahres werden es zwei⸗ 
hundert Jahre, daß eine Frau dahinging, deren 
Bild unverlöſchlich in der Geſchichte ſteht, obwohl ſie 
keinerlei Ruhm, noch etwa hervorragende Schön⸗ 
heit beſaß. Lediglich ihr gradliniges, urdeutſches 
Weſen, dem Lieſelotte, Eliſabeth Charlotte, 
Herzogin von Orleans, in ihren zahlreichen 
erhaltenen Briefen ſelbſt ein Denkmal fette, ihr 
derber Mutterwitz und ihre ehrliche Treue zum 
deutſchen Vaterlande ſind ihre Verdienſte. Aber 
dieſe Eigenſchaftenwaren ſtark genug, ihrechte Volks⸗ 
tümlichkeit, die Jahrhunderte überdauert, zu ver⸗ 
leihen. Sie ſelbſt, ein Bild einfachſter Beſcheiden⸗ 
heit, hätte das weder vermutet noch erwartet. Sie 
ſchrieb, wie ihr der Schnabel gewachſen war, und 
gerade deshalb ſind ihre Briefe ſo voll ungezierter 
Natürlichkeit und Herzenswärme. Ungeſchminkt 
ſchildert ſie ihre Eindrücke, gibt ihre Meinung kund 
und weiß klug ihre Zeit zu beurteilen. Ebenſo innig 
wie an ihrer Heimat hing Lieſelotte an ihrer 
Familie, beſonders an ihrer geſcheiten Tante, der 
Kurfürſtin Sophie, die ihre Erziehung teilweiſe 
leitete. An dieſe iſt eine große Anzahl ihrer Briefe 
— ſie ſchrieb deren gegen dreitauſend — gerichtet. 
Die Ehe des Pfalzgrafen mit Charlotte von Heſſen⸗ 
Kaſſel, der Lieſelotte entſprang, war ſo unglücklich, 
daß der Pfalzgraf ſeine Gemahlin verſtieß, um 

Luiſe von Degenfeld zu heiraten. Dieſe führte den 
Titel Raugräfin, und ihre Kinder, denen der gleiche 
Titel zuſtand, waren der Stiefſchweſter von 
Herzen lieb. Im Jahre 1671 wurde Lieſe⸗ 
lotte aus einer leider irrigen politiſchen 
Spekulatlon heraus dem Herzog Philipp 
von Orleans, dem Bruder Ludwigs XIV., 
vermählt und ſo unſchuldigerweiſe die Ur⸗ 
ſache zu dem unglücklichen pfälziſchen Erb⸗ 
folgekriege, deſſen unſelige Folgen noch bis 
auf den heutigen Tag nachwirken. 

Dem Herzog ſtand der Titel Monſieur 
zu und feine Gattin „Madame“ war nach 
der Königin und nach deren Tode überhaupt 
die erſte Dame des glänzenditen Hofes der 
Welt. Lieſelotte, die trotz aller menſchlichen 
Schlichtheit ein ſtark ausgebildetes Standes⸗ 
bewußtſein beſaß, verſtand es wohl, allen 
Anfeindungen zum Trotz, ihre Stellung zu 
behaupten und dem Haß der allmächtigen 
Mätreſſe des Königs, Madame de Main⸗ 
tenon, Stolz und feſten Willen entgegen⸗ 
zuſetzen. 

In Lieſelottes Briefen ſteckt ſo viel ur⸗ 
wüchſige Geſcheitheit, daß ihre Bemerkun⸗ 
gen nicht nur für ihre Zeit, ſondern über 
dieſe hinfort Allgemeingültigkeit haben. Sie 
hat in dem kleinlichen Intrigenkampf des 
Hofes nichts von ihrem aufrechten Frauen⸗ 
tum eingebüßt. Sie hielt ihrer Sprache und 
ihrem Lande die Treue in einer Zeit, da 
beide fremden Einflüſſen zu unterliegen 
drohten. Die Derbhei: der damaligen Aus⸗ 
drucksweiſe ſcheint zwar] manchmal unge⸗ 
wohnt draſtiſch, iſt aber nur um ſo deut⸗ 
licher ein Reflex des ungekünſtelten Emp⸗ 
findens der Schreiberin. 


4 1 Lieſelotte als Herzogin von Orleans 


Aus den Briefen an die Kurfürftin . 
von Hannover 


St. Clou 31. May 1692. 

„Welcher hencker un unßere alte rumpompel 
(gemeint iſt die Maintenon) hir wolte weg nehmen, 
ſolte ich woll vor einen ehrlichen mann halten undt 


gern vor ihn bitten, daß er mögte geadelt werden.“ 


Port Royal den 26. Julli-1699. 
„Geiſter habe ich große mühe zu glauben, denn 
were etwaß, ſo unß unbekandt undt ſich doch weißen 
könte, würde man mehr gewißheit davon haben 
können, denn ordinarie erſcheinen die geiſter nur 
ahn abergläubliche leutte, ahn trunckene oder ahn 
betrübte, ſo mitt dem miltz geplagt ſein; auff 
was die ſagen, kan kein grundt geſetzt werden; 
examinirt man weitter, findt man betrug, dieb oder 
galanterie. . 


G 


Fontaineblau den 10. October 1699. 


„Kein eintziges von allen meinen oontrefaitten 


gleicht mir ſo woll; mein fett hatt ſich gar übel pla- 
ceirt, muß mir alſo woll übel ahnſtehen: ich habe 
einen abſcheulichen met verlöff hintern, bauch undt 
hüfften undt gar breitte axlen, half und brüſte ſehr 
blat, bin alſo, die wahrheit zu bekennen, gar eine 
wüſte heßliche figur, habe aber das glück, gar nichts 
darnach zu fragen, denn ich begehre nicht, daß je⸗ 
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Von Rigaud 


jährige Wiederkehr ihres Todestages | 


mandes verliebt von mir fein ſolle, undt ich bin per 
suadirt, daß die, jo meine gutte freünde ſeindt, nur 
mein e undt nicht meine figur betrafen 
werden.. 


Versaille den 7. May 1702. 

„Ich bin weit von ſolcher perfeotion, ich muß es | 
geſtehen, undt der ſtarcke glauben iſt leyder meine A 
ſache gar nicht; ich ſage „leyder“, weillen ich ſehe, 
daß es glücklich macht, undt ich halte vor ein go 
glück, weillen man ja ſterben muß, persuadirt ſein 
zu können, daß man nach dem todt viel glüclicher 
alß vorher fein kan undt alſo mitt freüden ſtirbt. Ich 
bin ſo grob, daß ich geſtehen muß, daß ich ohne meine 
ſinnen nichts ahngenehmes begreiffen kan, undt es 
will mir nicht im kopff, wie ich ohne meine augen was 
ſchönes ſehen kan, noch ohne meine ohren was ahn⸗ 
genehmes hören, noch ohne kopff dencken, undt das 
hindert ſehr meine ‚freübe zum ſterben. Ich fans 
nicht leügnen, bin in dem fall weit von meinem 
bruder f[eelig], ſo den vorſchmack des ewigen leben 
entpfunden. Das ſeindt gnaden, ſo unßer Herrgott 
wenig leütten verleydt, ich bin aber zu unwüldig, 
von dießem allem zu raisoniren, werde derowegen 
von wahlanderjt ſprechen .“ 


Versaille den 26. Ootobre 1704. 
„Es ſolte mir woll ahngeſtanden haben, nach 
meinem butz zu fragen, denn ich bin ja all mein 
leben heßlich geweßen, drumb habe ich keinen 
luſt nehmen können, mein berenkatzenaffen⸗ 
geſicht in ſpiegel zu betrachten, alſo kein 
wunder, daß ich mich nicht offt betracht 
habe, aber jung undt ſchön ſein und nicht 
luft haben, ſich im ſpiegel zu ſehen, wie die 
princes von ae das iſt waß extra- 
ordinaries. 


Versaille den 22. Augusti 1709. 
„Wie ich eben in Paris, durch die pfordt 
St. Honnoré fuhr, ſahe ich alle leũtte lauffen 
undt ganz verſtebert außſehen; etliche ſagten: 
„ah mon Dieu“; alle fenſter waren voll lette, 
etliche waren auff die dächer geklettert, un⸗ 
ten ſahe man alle boutiquen zumachen undt 
die thüren von den heüßern 1 
palais Royal ſelber war zu. Ich ko 
nicht begreiffen, was das bedeüt; wie fr 
aber in den innern hoff kame undt außſtiege, | 
kam eine bürgersfraw, fo ich nicht kene, 
undt ſagt zu mir: „sa vés vous, Madame, 
qũ il y a une revolte dans Paris qui dure 
depuis 4 heures du matin“. Ich meinte, 
die fraw were näriſch worden undt fing 
ahn zu lachen; ſie ſagte aber: „je ne suis pas 
folle, Madame, ce que je vous dis est tres 
vray et si vray q’uil ya déjà 40 personnes 
de tués“. Ich fragte von meinen leutten, 
obs wahr were? Sie fagten, es were nut 
gar zu wahr, deßwegen hetten ſie die thore 
vom palais Royal zugemacht. Ich fragte 
die urſach von der revolte; die war, daß 
man ahn dem wall undt porte St. Martin 
arbeydt undt jedem arbeyter 3 sols undt ein 
leib brodt gibt; es waren 2000 ſo arbeyten, 


digen morgen aber waren, ohne daß man ſichs 
ehen hatte, 4000 kommen, die forderten brodt 
dt gelt mitt ungeſtüme, undt wie mans nicht 
tte undt ein weib ſehr insolent war, nahm man 
undt ſetzte ſie alancan. Da ging der lermen ahn 
dt ahnſtatt 4000 kamen gleich noch 6000 dazu 
dt rißen das weib vom carcan loß. Es hatten ſich 
labgedanckte laquaien dazu geſchlagen, die rieffen 
m müſte plündern; lieffen zu beckersheußer, 
ſche fie plünderten. Man rieff die soldats 
garde, umb auff die canaille zu ſchießen; fie 
tdten aber, daß man es nur gethan, umb fie 
etſchrecken; es war kein bley in den mous- 
etten; da rieffen [fie]: „attaquons les; ils 
ut point de plomb“. Alſo waren die soldatten 


igirt, etliche niederzuſchießen. Das wehrte ſo 


14 morgendts biß umb 12; da fuhren ungefehr 
Mmarechal de Bouffler undt duo de Gramont 
ch den ort, wo die revolte war undt die ſtein 
en; ſie ſtiegen auß ihrer kutzſch, ſprachen dem 
ple zu undt wurffen gelt auß undt verſprachen, 
t König zu ſagen, wie man ihnen brodt undt 
verſprochen undt nicht geben hette. Da wurde 
ch der auffruhr geſtilt, ſie warffen gleich ihre 
ie in die lufft undt rieffen: „Vive le Roy et 
pain |" Es ſeindt doch gutte leutte, die Pariser, 


ſogleich wider zu beſanfftigen. Geſtern ſeindt 


alle auff den marckt gangen undt gar friedlich 
sehen; aber fo ſehr fie ihren König undt König⸗ 
hauß lieben, ſo ſehr haßen ſie mad. de Mainte- 
. Ich wolte einen augenblick lufft nehmen, 


len es warm war in meinen cabinetten, ſo 


erich undt klein ſein, aber ich war kaum dar, 
m ein großer zulauff vom peuple, die gaben 
viel ſeegen, fie fingen aber alle ahn, jo ab⸗ 
lich von der damen zu reden, daß ich gezwungen 
de, wider herein zu gehen undt die fenſter 
u machen; ſie ſagten blat herauß, ſie mögten 
aben, umb fie zu zerreißen oder al eine hers 
rennen, ..“ 


An Raugräfin Amalie Eliſabefh 


Verſailles, den 22. Juli 1702. 

„. . . Es iſt mir all mein Leben leid geweſen, 

ein Weibsmenſch zu fein, und. Kurfürſt werden 

wäre mir, die Wahrheit zu geſtehen, beſſer ange⸗ 

ſtanden als Madame zu ſein. Aber weil es Gottes 

Wille nicht geweſen, iſt es unnötig, dran zu ge⸗ 
denken.“ g 


Marly, den 16. Mai 1705. 

„Es iſt kein Karthäuſer, ſo ein ſtiller und ein⸗ 
ſamer Leben führt als ich. Ich glaube, ich werde 
endlich das Reden verlernen. Ich will Euch wohl 
mein Leben hier ſagen: Alle Tag, außer Sonntag 
und Donnerstag, ſtehe ich um 9 auf, hernach knie 
ich nieder und verrichte mein Gebet und leſe 
meinen Pſalm und Kapitel in der Bibel. Hernach 
waſch ich mich, ſo ſauber ich kann; nachdem ſchelle 
ich, dann kommen meine Kammerweiber und 
ziehen mich an, um / auf 11 bin ich angetan; 
dann leſe ich oder ſchreib. Um 12 gehe ich in die 
Meß, welche keine halbe Stunde währt; nach der 


Meß rede ich mit meinen oder anderen Damen. 


Um 1 präzis geht man zur Tafel. Gleich von der 
Tafel gehe ich in meiner Kammer eine Viertel⸗ 
ſtunde auf und ab, danach ſetze ich mich an meine 
Tafel / und ſchreibe. Bis um %,7 laß ich meine 


Damen holen, gehe eine Stunde oder anderthalb 


ſpazieren, dann wieder in meine Kammer bis 
zum Nachteſſen. it das nicht eine rechte Ein⸗ 
ſiedelei? Etlichemal fahr ich auf die Jagd, das 
währt eine Stund, zwei aufs höchſt, dann wieder 
in meine Kammer. Auf der Jagd bin ich ganz 
allein in einer Kaleſch, ſchlaf oft ein... Man ißt 
um 10 zu N.cht, um / auf 11 geht man von Tafel. 
Dann ziehe ich meine Uhren auf, tue mein Sack⸗ 


zeug in einen Korb, ziehe mich aus, dann zu Bett. 


Das iſt mein ganz Leben, welches eben nicht gar 
luſtig iſt. Solange es währen wird, werde ich Euch 
allezeit recht lieb behalten. 
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Nach einem Gemälde von Mario Gachet 


An Raugräfin Luife 


St. Clou den 15. May 1697. 

„. . . Ich kan nicht begreiffen, wie es leutte 

finden kan, jo ihre gutte freünde nicht lieb be⸗ 

halten; den ich kan nie endern; wen ich einmahl 

freünd bin, iſt es vor mein leben, es ſeye dan, 
daß man gantz und gar gegen mir endere .“ 


St. Clou den 19 Julli 1697. 
„Halte es vor ein groß lob, wen man ſagt, daß 
ich ein teutſch hertz habe undt mein vatterlandt 
liebe. Diß lob werde ich, ob gott will, ſuchen biß 
ahn mein endt zu behalten. Ich habe nur gar zu 
ein teutſch hertz; den ich kann mich noch nicht ge⸗ 
tröſten über waß in der armen Pfaltz vorgangen; 
darff nicht dran dencken, ſonſten bin ich den gantzen 
tag trawerig.“ Zu | 


1 Mertz 1721. 
„Ach, liebe Louiſe, Ihr flatirt mich zu viel, zu 
ſagen, daß ich weritire, unſterblich zu ſein.“ 


St. Clou den 24 Julli 1721. 

„ . . Es iſt aber gar rar, daß lotteringiſche mans⸗ 
leute verſtandt haben; der verſtandt iſt dort in 
kunckel⸗lehen gefallen, den alle lotteringiſche weiber 
haben mehr verſtandt, alß die mäner. Lotteringer 
undt Frantzoßen, alles iſt falſch wie galgenholtz, 
wie die Rotzenheußerin al pflegt zu ſagen. Man 
hatt mir ſchon geſagt, daß unßere gutte Teütſchen 
ſich greülich verdorben undt den gutten alten 
teütſchen glauben gantz abſagen ſambt allen tugen⸗ 
den, ſo die alten Teütſchen beſeßen, und ſich aller 
laſter der frembten nationen ergeben. Daß kan 
mich recht verdrießen; einem Teüutſchen ſteht es 
viel übeller ahn, falſch, boßhafft und des bauchirt 
zu ſein, den ſie ſeindt nicht dazu geborn, es geht 
ihnen zu grob ab; theten alſo beßer, ſich bey dem 
gutten alten teütſchen brauch zu halten, ehrlich 
undt auffrichtig zu ſein, wie ſie vor dießem geweſen.“ 


a 


Der Weltäther / Naturwiffenfchaftliche Plauderei von Alfred Schack 


Jr kaum hat es in der Phyſik bisher etwas 
gegeben, was ſo ſehr die Debatten des Für 
und Wider erregt hat, wie der Weltäther. In der 
Tat kommt ihm auch eine ganz beſondere Bedeutung 
zu, die weit über den Kreis der Phyſiker und der 
Naturphiloſophen hinaus jeden intereſſieren wird, 
dem daran liegt, von der Welt, in der ſich ſein Da⸗ 
ſein abſpielt, auch etwas zu erkennen. * 3 

Wenn wir mit einem vollkommen gedachten 


Flugapparot uns immer weiter von der Erdober⸗ 


fläche in immer größere Höhen erheben, ſo wird die 
Luft immer verdünnter werden und ſchließlich ganz 
unter uns zurückbleiben. Wir befinden uns im 
leeren Raum. Es iſt nichts Materielles darin. 
Widerſtandslos bewegen fi die Weltkörper mit 
gewaltigen Geſchwindigkeiten durch die Jahrmil⸗ 
lionen in ihm. Schon dies genügt, um die abſolute 


2 Leere des Wel traumes zu beweiſen. Und doch kann 


er anscheinend nicht „abſolut“ leer fein; denn das 
Licht dringt ja durch ihn zu uns. Zwar wäre es nicht 
ſchwer, ſich vorzuſtellen, daß eben das Licht durch 
kleine Körperchen gebildet wird, die von den leuch⸗ 
tenden Körpern ausgeſchleudert werden und natür⸗ 
lich um ſo leichter durch den Raum dringen, je leerer 
er iſt. Das hat ſemerzeit Newton angenommen, 
und es war daher bis dahin alles gut und ſchön. 
Nun iſt aber ſeit langer Zeit ganz unwiderleglich 


und ein für allemal nachgewieſen, daß das Licht. 


nicht aus kleinen materiellen Teilchen beſteht, die 


durch den Raum fliegen, ſondern aus Wellen, die 


ſich z. B. auch gegenſeitig auslöſchen können, wenn 
ſie gerade entſprechend laufen. Die Geſchwindigkeit 
und Länge der Wellen iſt genau und auf die ver⸗ 
ſchiedenſte Art gemeſſen worden. Die Wellenlänge 
kann genauer gemeſſen werden als jede andere 
Länge und wird daher manchmal direkt als unver⸗ 
änderlichjter und genaueſter Längenmaßſtab benutzt. 
Nun entſteht das große Rätfel: Wenn der Raum 
abſolut leer iſt, worin bilden ſich dann die Wellen? 
Man ſah ſich daher gezwungen, irgendein Medium 
im leeren Raum anzunehmen, das Träger dieſer 
Wellen, aber unwägbar und unmeßbar fein mußte, 
da man es auf keine Weiſe nachweiſen konnte. 
Weiter müßte der Weltäther ganz beſondere 
Eigenſchaften haben, die ihn durch eine tiefe Kluft 
von der gewöhnlichen Materie trennen. Das liegt 
beſonders in der ungeheuren Größe der Licht⸗ 
geſchwindigkeit von dreihunderttauſend Kilometern 
in der Sekunde. Es ſind nämlich den Lich tſchwin⸗ 
gungen ähnliche Wellen in feſten Körpern wohı- 
bekannt; ſie unterſcheiden ſich aber von dieſen ſämt⸗ 
lich durch eine mehr als hunderttauſendmal kleinere 
Geſchwindigkeit. Da nun die Fortpflanzungsge- 
ſchwindigkeit der Wellen in einem Körper um ſo 
größer iſt, je leich ter und feſter der Körper iſt, ſo 
muß der Weltäther ganz un⸗ 
vorſtellbar leicht und gleich⸗ 
zeitig ganz unvorſtellbar feſt 
ſein. Er muß alſo von gänzlich 
anderer Beſchaffenheit ſein 
als alle gewöhnlichen Kör⸗ 
per; außerdem müſſen alle 
Körper von ihm durchflutet 
ſein, da ja das Licht und andre 
Atherſchwingungen durch die 
Körper in genügend dünnen 
Schichten hindurchgehen. 
Außerdem muß er reibungs⸗ 
los durch die Körper ſtrömen, 
da ja ein Körper im leeren 
RaumkeinenReibungswider⸗ 
ſtand erfährt. Er iſt alſo jeden⸗ 
falls eine nochrech trätſelhafte 
Erſcheinung, die offenbar ſehr 
wenig mit der gewöhnlichen 
Körpergewalt gemein hat. 
Eine ſehr erhöhte Bedeu⸗ 
tung hat die ganze Ather⸗ 
hypotheſe erfahren, ſeitdem 
Maxwell im vorigen Jahr⸗ 
hundert nachwies, daß die 
Lich tſchwingungen nichts an⸗ 
deres als oſzillierende, das 
heißt in raſchem Wechſel 


ſtärker und ſchwächer werdende elektriſche und 


magnetiſche Felder ſind, die ſich im Raume mit 


Lichtgeſchwindigkeit fortpflanzen. Durch dieſe welt⸗ 
berühmte „elektromagnetiſche Lich ttheorie“ iſt alſo 
das Licht zurückgeführt auf Elektrizität und Magne⸗ 
tisnius. Zwar iſt dadurch für die Erklärung. des 
Lichtes ſelbſt noch nicht viel gewonnen, da das 
elektromagnetiſche Kraftfeld (d. h. der Bereich, in 
dem die elektriſchen und magnetiſchen Kräfte noch 


nachweisbar ſind) ſelbſt recht rätſelhaft iſt. Aber es 


iſt damit doch ein ſehr großer Fortſchritt erzielt; 
denn es iſt als eine neue große Einheit in der Natur 
erkannt worden, was bis dahin gänzlich verſchieden 
voneinander zu ſein ſchien: elektriſche Kraft, ma⸗ 
gnetiſche Kraft, Licht. Die Entdeckungen folgten 


nun ſehr raſch aufeinander und führten zu einem 


ganz neuen Zweig der Naturwiſſenſchaft: der 
Phyſik des Athers. Es wurden die elektriſchen 
Wellen der heutigen drahtloſen Telegraphie ent⸗ 
deckt, es wurden die Röntgenſtrahlen entdeckt und 
ihre Natur erkannt. Die elektriſchen Wellen ſind 
nichts anderes als Licht von ſehr großer Wellen⸗ 
länge, die Röntgenſtrahlen von ſehr kleiner Wellen⸗ 
länge. Gleicherweiſe wurden die Wärmeſtrahlen 
und die ultravioletten Strahlen als Schwingungen 
des Athers, die ſich von den ſchon erwähnten nur 
durch die Wellenlänge unterſcheiden, erkannt. Be⸗ 
denken wir nun noch, daß nichts anderes als die 


elekromagnetiſchen Kräfte es ſind, die die gewal⸗ 


tigen Leiſtungen unſerer großen Elektromotoren und 
Dynamomaſchinen heute bewirken, ſo erkennen wir, 
daß der Weltäther und ſeine Kraftwirkungen nicht 
nur Träger des Lichts, ſondern auch der Kraft iſt. 

Ins Unabſehbare aber iſt die Bedeutung des 
Weltäthers in der neueſten Zeit, etwa ſeit 1905, 
gewachſen, ſeitdem erkannt wurde, daß die Ma⸗ 
terie, alſo alles Körperliche, was uns umgibt, aus 
nichts anderem als aus umeinander rotierenden, 
überaus kleinen poſitiven und negativen Elektri⸗ 
zitätsteilchen, den Elektronen, beſteht. Da aber die 
Elektrizität überhaupt nur durch das immer mit 


ihr verbundene elektriſche, und, wenn ſie bewegt iſt, 


magnetiſche Feld wahrnehmbar iſt und Wirkungen 
ausübt, ſo heißt das alſo nichts anderes, als daß 
alles materielle Geſchehen ausnahmslos und allein 
ein Spiel der Kräfte des Athers iſt; ja, danach iſt 
die Materie ſelbſt nichts anderes als ein ſo modi⸗ 
fizierter Ather, daß die äußere Erſcheinungsform ein⸗ 
zelner ſeiner Punkte uns als Elektronen erſcheinen. 

Man ſieht jedenfalls, daß die Frage der Exiſtenz 
oder Nichtexiſtenz des Athers für die Phyſik und 
darüber hinaus für jeden, dem an der Erkenntnis 
etwas liegt, von ganz fundamentaler Bedeutung iſt. 

Es hat daher nicht an Verſuchen gefehlt, ſeine 
Exiſtenz experimentell nachzuweiſen. Aber nun 


Gladiatorenkampf in einer römifchen Arena 
(Zu dem nebenftehenden Auffatz) 
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geſchah etwas ſehr Merkwürdiges; die einzeine 
Verſuche führten zu guten, ganz einwandfrrie 
Reſultaten, es war gar nichts dagegen einzuwenden 
Aber ſie widerſprechen einander derart, daz de 
eine gerade das Gegenteil von dem bewies, was de 
andere Verſuch ſoeben einwandfrei dargetan hat 
(der berühmte Verſuch von Michelſon und Mde 
Bradleys Aberration der Fixrſterne und ande) 

Man wird fi denken können, wie nieder 
ſchmetternd das wirken mußte, in Anbetragtdefien, 
daß unſer phyſikaliſches Weltbild ohne Metätger 
eigentlich nicht vorſtellbar iſt. Was iſt das ae 
für ein Etwas, das ſich gleichzeitig bewegt udſiz 
nicht bewegt, wie die Verſuche ergeben hal 
Man ſah ſich gezwungen, die Exiſtenz des Ahe 
rorläufig zu leugnen; freilich geht damit Hand i 
Hand der Verzicht auf eine phyſikaliſche Deut 


des Weltgeſchehens; man ſieht ſich gezwungen, m 


Begriffen zu operieren, die man ſich nicht vorſiele 
kann, ſondern nurmathematiſch definieren. Indie 
Zwieſpalt entſtand die berühmte Einſteinſche Nel 
tivitätstheorie; fie verdankt ihr Entſtehen direkt de 
Dilemma, in das die Phyſik durch die Widerfprüd 
der Experimentalunterſuchung des Athers verse 
wurde. Um fie tobt augenblicklich einheftigerftump 
aber fie wird wohl ſiegreich bleiben. Die Schule Ei 
ſteins leugnet die Exiſtenz des Athers, während d 
Meiſter ſelbſt die Frage mehr unentſchieden li 
Wir ſehen hier jedenfalls, wie die moden 
Phyſik mehr und mehr in das rätſelvolle Gebi 
einzudringen beginnt, das den Horizont unſer 
Naturerkenntnis von Anbeginn unſeres Denke 
ſeit Jahrtauſenden mit tiefer Dunkelheit begrenz 
Fünfhundert Jahre hat die Phyſik gebraucht, u 
Schritt für Schritt bis zu dieſem Gebiet mr; 
dringen; ſeit zwanzig Jahren beginnt fie ein 
dringen und erntet nun die Früch te des jahrhunden 
langen ſorgfältigen Wegebaues bis zu jenen dunll 
Gebieten, zu denen in erſter Linie gehören: | 
Erkenntnis des Weſens der Elektrizität, ihrer r 
felder, der Energie, endlich der Materie und! 
Zurückführung ihrer Geſetze auf eine große Ein 
Die Griechen zum Beiſpiel empfanden a 
dieſe Sehnſucht nach, der Erkenntnis dieſes ( 
bietes, das wahrſcheinlich ſpäter die Phyfi u 
die Philoſophie zu einer großen Einheit, der Wilt 
ſchaft der Erkenntnis überhaupt, verſchmelzen wü 
aber ſie hatten nicht den Weg dahin gebaut u 
wir heute, und fie hatten ſich durch den Bau m 
mit Rüſtzeug zum weiteren Vorgehen verd 
wie wir heute; und darum verloren ſie ſich in he 
loſen Spekulationen, deren Wahrheitsgehalt h 
nur ſehr klein, deren Irrtum faſt immer ſehr g 
war, und deren Rich tung niemals woher 
und feſtgelegt war, und daher auch nicht enunge 
Erfolge weiter ausbau 
konnte. Das iſt der gu 
Unterſchied zwiſchen derg 
chiſchen Philoſophie und 
modernen Phyſik. 
Wir ſtehen heute mitte 
der heftigſten Entoid 
der Phyſik, in deren Di 
punkt mit wenigen and 
Begriffen der Welli 
ſteht; wir haben gejehen, 
mit ihm unſer bisheriges 
ſikaliſches Wertbild ſieht 
fällt; fällt es, ſo werden 
wohl auf die bisher a 
befriedigende mechen 
Weltauffaſſung ein für 
mal verzichten müſſen, 
das wird ſchwer fein, ho 
lich aber nicht unmde 
Wenn auch eine endgl 
Entſch eidung noch aus 
fo ft doch erkennbar, de 
gefeſtigte Athertheorie, 
der man bis vor kurzem 
ſprechen zu können gle 
einer umſtrittenen 4 
hypotheſe wieder hat 
machen müſſen. 


ur Geschichte das Zweikampfs durch die Jahrhunderte / Von Peter Hamecher 
j en fünf Abbildungen nach Fresken von Matania in N eapel. 


1 der Ritter an XIII. Jahrhundert ö Das Turnier, die Form des Zweikampfes im XV. Jahrhundert 


as heute vorherrſchende bürgerliche Denken eine Herausforderung ſandte: er ſtellte ſich nicht, Er weiß nur von einem Zweikampf vor der Schlacht 

empfindet das Duell als eine eigenmächtige denn ſein Leben gehöre dem Vaterlande; doch, ſei zwiſchen einem Germanen und einem gefangenen 
ichbrechung der Rechtsordnung, als eine Ver⸗ er bereit, dem Herausforderer einen ausgedehnten Feind, aus deſſen Ausgang man auf Gunſt oder 
ing der Staatshoheit und fordert, daß der Ge» Gladiator zu ſchicken, mit dem er ſich herum⸗ Ungunſt der Götter und ſomit auf den Ausgang 
eber Remedur ſchaffe. Aber die Diskuſſionen prügeln könne. der Schlacht ſchloß. Doch beweiſt das Fehlen von 
Parlamente bleiben ergebnislos, und der Zwei⸗ Unſer Zweikampf iſt ein weſentlich germaniſches Nachrichten bei dieſem Autor, dem als Römer 
pf beſteht weiter als ein in uralten Standes⸗ Erbe. e freilich weiß noch nichts von ihm. vielleicht der Blick für eine ſpezifiſch germaniſche 
dentionen begründetes Privatrecht Erſcheinung mangelte, keineswegs, 
Gruppen, die ji als Bewahrer daß die Einrichtung des Zweikampfs 
Troditionen anſehen. | zu feiner Zeit noch nicht beſtand. 
er heutige Kampf um das Duell | Nordiſche Sagen erzählen von Kämp⸗ 
pringt der Tendenz nach immer fen auf einſamen Holmen um Gut 
lerer Verabſolutierung des im und Blut, und das nordiſche Recht 
einen Bewußtſein bereits all⸗ weiß von Zweikämpfen als Reaktion 
hend gewordenen autonomen auf gewiſſe Beleidigungen. 
atsgedankens. Der Zweikampf Um die Entſtehung der Zwei- 
t entſpringt einem durchaus in⸗ kampfidee, die, einmal ins germa⸗ 
dualiſtiſchen Herrenſtandpunkt, niſche Bewußtſein aufgenommen, 
ein Sonderrecht für ſich in An⸗ fortzeugte, zu verſtehen, muß man 
ich nimmt und den Staat zum ſich erinnern, daß die Germanen den 
deſten in Fragen der heiligſten Begriff des öffentlichen Unrechts 
gelegenheit: in der Wahrung der nicht kannten. Verletzungen richteten 
ſönlchen Ehre, als nicht kom⸗ ſich nicht gegen die Gemeinſchaft, 
nt anſieht. ſondern waren Privatdelikte, für die 
a5 Grundprinzip des Zweikamp⸗ der Verletzte ſelber die Sühne ſuchen 
um den es ſich hier handelt, iſt mußte. So griff man zur Selbſthilfe. 
bitbehauptung; Verfechtung eines Aus dieſer Wurzel entſproß der 
ſönlichen Gutes, deſſen Erhaltung Zweikampf und auch die Fehde, der 
enſache üt und um das mit Ein⸗ private Kleinkrieg der Geſchlechter. 
der ganzen Perſon gekämpft Die Formalitäten erinnern dabei 
d. In dieſem feinem Kerne, der ſchon an unſer heutiges Duell: vor 
Ethos darſtellt, iſt unſer dem Kampf ergeht die Her⸗ 
Uganzdeutſch und wider⸗ ausforderung; es wird mit 
öt in nichts dem echt gleichen Waffen gekämpft, 
manſſchen Perſönlichkeits⸗ und auch ſchon iſt das In⸗ 
hl, wenn ihm auch aus⸗ ſtitut der Sekundanten be⸗ 
ische Einflüſſe an ent⸗ kannt. Vor allem iſt der 
dendem Punkte ſeiner Kampf Ehrenſache. Wer ihn 
widlung die letzte Geſtalt verweigert, iſt ehrlos. 
ben haben. Der Urzweikampf iſt außer⸗ 
uch im Altertum hat gerichtliche Selbſthilfe. Die 
m mit Mann gekämpft. folgende Epoche, in der der 
t erinnere ſich nur an Staat als Friedensgewalt 
id und Goliath, an die ſich zu ſtabilieren ſucht, ver⸗ 
en Homers, an Kämpfe legt ihn in die Gerichte und 


der tömifchen Geſchichte. adoptiert ihn, der im Volks⸗ 
) [md diefe Zweikämpfe bewußtſein wurzelt, als 
15 verſchieden von prozeſſuales Beweismittel. 
1 letzter Ausläufer Auch die Kirche muß ſich, 


Duell iſt. Als Hingabe 
einzelnen für die Ge⸗ 
heit, das Vaterland, 
N fie andres Ethos und 
keine Volksinſtitution. 
die Anſchauung charak⸗ 


wie mit ſo vielen Beſtand⸗ 
teilen der heidniſchen Zeit, 
zunächſt mit ihm abfinden. 
Sie treibt das ſtarke religiöſe 
Moment heraus und macht 
ihn zum Ordal, zum Gottes⸗ 
'rt ſich in der Antwort beweis, als welcher ſein 
Marius an einen ger⸗ * „Charakter in nachfränkiſcher 
ſchen Häuptling, der ihm | Das XX. Jahrhundert: Florettkampf in Frankreich Zeit befeſtigt iſt. 
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Gegen Ende des Mittelalters verſchwindet der 
Zweikampf aus den ordentlichen Gerichten. Die 
ſeit dem zwölften Jahrhundert ſich häufenden Ver⸗ 
bote und Strafandrohungen der Kirche, das Er⸗ 
ſtarken der ſtädtiſchen Gemeinweſen, wie die Um⸗ 


bildung des Prozeßverfahrens mit Beweisforde⸗ 


rung durch Faktum und Zeugen verdrängen ihn 
von dort. Nur in den Bauerngerichten erhält er 
ſich bis ins ſechzehnte Jahrhundert. Unter dieſen 
Verhältniſſen flüchtet ſich der Zweikampf in be⸗ 
ſondere Kampfgerichte, denen Fürſten und Städte 
auf Grund beſonderer Privilegien Schutz gewähren. 
Sein Geſicht wechſelt. Während die Nürnberger 
Kampfordnung von 1410 noch Ritter und Bürger 
zuläßt und der Richter das Endurteil fällt, geſtattet 
in der Stadt Schwäbiſch⸗Hall von 1544 nur ritter⸗ 
mäßigen Leuten den Kampf in ihrem Bann. Hier 
begegnet uns auch zuerſt der „Kartellträger“, der 
Unterhändler. 

Im ausgehenden Mittelalter finden wir bereits 
den eigentlichen Zweikampf nach vorhergehender 
Herausforderung in den Kreiſen des Rittertums, 
im Heere, bei Bauern und Bürgern. Selbſt Fürſten 
fordern einander; fo Kaiſer Maximilian I. 1492 
den König von Frankreich. Gegen 1600 macht der 
allgemeine Landfriede den Privatfehden ein Ende. 
Und damit beginnt die Blüte des Duells. Es 
kommen mehrere Faktoren zuſammen, die be⸗ 
günſtigend wirken. Der Landfrieden drängt die 
Kämpfenden zwar aus der Offentlichkeit in die 
Heimlichkeit des Widerrechtlichen; aber durch ſeine 
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CFortſetzung) 
och immer weiter ging ihr Weg; die öden Ufer 


des Tigris entlang. Durch die heißen Schluch⸗ 
ten des Dſchebel Hamrin, über die weiten trockenen 


Ebenen, die Babylonien im Norden begrenzen, 
waren ſie müden Schrittes gewandert. „Es iſt 
befohlen,“ war der Leitſpruch, dem ſie gehorchten. 


Vielleicht, daß man ſie von Bagdad zu Schiff 


befördert hatte, doch ihre weggewohnten Füße 
würden auch dieſe letzten fünfhundert Kilometer 
überwunden haben. 

So viel hatten ihre klaren, ruhigen Augen auf 
der langen Reiſe geſehen, daß nichts ſie mehr in 
Erſtaunen verſetzen konnte. Schlecht verpflegt, 
ſchlecht gekleidet, ſchlecht untergebracht, taten ſie 
ihre Pflicht, ſogut ſie es verſtanden. Wenn der 
Befehl kam, würden ſie von neuem aufbrechen, 


anderen, noch ferneren Zielen zu, nach den Glut⸗ 
wüſten des Pemen, nach dem öden Tripolis in 


Afrika, wohin auch der Befehl ſie rief, groß in 
ihrer Armut, bewunderungswürdig in ihren ver⸗ 
brauchten Uniformen, ſicherlich vor allen anderen 
des Paradieſes würdig, das der Prophet den 
Gläubigen verheißt. 

Der Blick Handal 8 glitt gleichgültig über 
ſie hin. Trotz ſeiner Aberzeugung von der Not⸗ 
wendigkeit eines Wiedererſtehens des Iſlam wußte 
er die unwiderſtehliche Kraft, die in dieſen ein⸗ 
fachen Menſchen aus dem Norden ſchlummerte, 
nicht zu verſtehen. Für ihn waren es türkiſche 
Soldaten, die für die türkiſche Sache zu kämpfen 
hatten. Daß auf ihrer Ausdauer und Hingabe 
die ganze Zukunft des Iſlam ruhte, kam ihm nicht 
in den Sinn. 

Ein Zuruf ließ ihn ſich umwenden. Feth Ullah, 
gefolgt von ſeinem Diener, kam auf ihn zugeritten. 
Die Sonne war verſunken und fahle Dämmerung 
deckte ſchon die Ebene. 

Die Freunde wechſelten einige Worte. Dann 
ritten ſie Seite an Seite in die ſchnell zunehmende 
Dunkelheit der warmen Nacht hinaus. Bald 
hatten ſie die aufbrechenden Karawanen hinter ſich 
gelaſſen. Die letzten Schwingungen der eintönig 
läutenden Kamelglocken waren verſtummt. Nur 
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Abſtoßung des privatrechtlichen Zweikampfs be⸗ 
fördert er die neue Bildung des nicht öffentlichen 
Duells, das in den anarchiſchen Zuſtänden jener 
Zeit recht wuchern konnte. An die Duellwaffe 
gewöhnte auch die gleichzeitig aufblühende Übung 
der Fechtkunſt, auf die die ſtudentiſchen Menſuren 
zurückgehen. Für die Adligen, die dem ordentlichen 


Gerichtsverfahren mit Widerwillen begegneten, 


wurde es nach dem Aufheben der Turniere und 
Fehden die einzig ſtandesmäßige Zuflucht für ihre 
Streitigkeiten. 

Der erſte Duellkoder, von Hieronymus Mutio, 
Venedig 1553, iſt italieniſchen Urſprungs. Dieſes 
Duell, das die Reſte der alten Zweikampfidee in 
ſich aufnimmt und faſt bis zur Unkenntlichkeit 


umbildet, iſt international; eine Erinnerung an die 


Aberſchwemmung des Deutſchtums durch die Aus⸗ 
länderei. Selbſt die neue Duellwaffe, der Stoß⸗ 
degen, der im ſechzehnten Jahrhundert aufkommt, 
iſt ein Geſchenk der Fremde. Die alten deutſchen 
Waffen waren Langſchwert, Meſſer, Duſſack, 
Hellebarde, Stange und Dolch. In die Hand des 
fremdländiſch fühlenden Kavaliers gehört das 
Rapier. Die letzte Feinheit der Form, den letzten 
Schliff erhält der Ehrenzweikampf im Frankreich 
des ancien régime. 

Auf dem Tridentiniſchen Konzil 1563 macht die 
Kirche gegen das Duell mobil. Das ſechzehnte und 
ſiebzehnte Jahrhundert ſieht eine wahre Duell⸗ 
manie. Auch der Duellzwang tritt hervor. Aber 
nun ſehen ſich auch die Fürſten zu Maßregeln ge⸗ 
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der dumpfe Hufſchlag ihrer Pferde, das leiſe 
Reiben und Scheuern des Zaumzeuges und der 
Sättel unterbrach das tiefe Schweigen. Zur 
Rechten zogen ſich in ſchwarzen Streifen die Wälder 
der Dattelpalmen am Ufer des Fluſſes hin. Zur 
Linken verſank der Blick in der Unendlichkeit der 
Wüſte. Die Sterne leuchteten klar und hell. In 
ihrem Lichte war der Weg gut zu erkennen, den 
die Reiter ſchweigend verfolgten. Stunde um 
Stunde verrann. Unermüdlich ſchritten ihre Tiere 
vorwärts. Gegen Mitternacht machten ſie kurze 
Raſt. Doch bald ging es weiter. Als der Morgen 
heraufkam, erreichten ſie Sadan, das ſie zur 
Rechten ließen. Eine graugrüne Ebene erſtreckte 
ſich vor ihnen, die ſich am Horizont in einem 
dunklen Streifen verlor: den Palmen am Ufer 
des Fluſſes, die zu dem Landgute Umm Ain ge: 
hörten. 

Nach einer halben Stunde wies Feth Allah 
nach links hinüber. Auf der Ebene zeigten ſich 
viele kleine ſchwarze Punkte, weidende Kamele. 
Hinter ihnen wuchs ein größerer dunkler Fleck 
aus der flachen Landſchaft: einige Bäume, die ein 
hohes Gebäude umgaben. 

„Dort iſt Umm Ain. Das Waſſer fließt unter 
den Bäumen,“ ſagte er, denn Umm Ain bedeutet 
„Mutter der Quelle‘, 

„Reiten wir ſchneller,“ gab Handal Khan zur 
Antwort. 

Die Pferde, die das Ende des Ritters nahen 
fühlten, griffen willig aus. Das Gehöft wuchs 
zuſehends aus der Ebene. Doch es dauerte noch 
faſt eine Stunde, ehe die Reiter es erreichten. 
Die Entfernungen in der klaren Luft des Irak 
täuſchen. 

Das Hauptgebäude, ein großes, aus mit Lehm 
beworfenen Ziegeln errichtetes zweiſtöckiges Haus, 
erhob ſich auf einer Art künſtlichen Aufſchüttung. 
Auf drei Seiten war es von tiefen, ſchmalen, mit 
Waſſer gefüllten Gräben umgeben. Die vierte fiel 
nach der „Mutter der Quelle“ hin ab, einem 
ſeichten Tümpel, den aber ſchöne alte Bäume 
umſtanden. Niedrige Lehmhütten und von Stroh⸗ 
und Binſenhürden umfaßte Höfe lagen verſtreut 
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zwungen. Heinrich IV. von Frankreich beiſpi 


weiſe bedroht die Duellanten mit Vermögen 


konfiskation und Todesstrafe, muß aber bim 
ſechs Jahren 7000 Gnadenbriefe ausftellen! Yu 
deutſchem Boden erließen der große Kurfütſt m 
Maria Thereſia ſtrenge Geſetze. Die „af 
Ara der Herausforderungen“ war die Zeit N. 
poleons, trotzdem der Kaiſer, ebenſo wie Fiel 
rich II. und Joſef II., gegen das Duell war. des 
England des achtzehnten Jahrhunderts ſah Park 
mentarier und. Staatsmänner in die Schruke 
treten. Selbſt Wellington hatte den Degen ut 
locker ſitzen. 

Starke Gegenſtrömungen machen ſich ſeit der 
Aufklärung geltend, und zwar von der Ummend- 
lung des allgemeinen Geiſtes her. Man hat den 
Begriff des Duellverbrechens geprägt, und wen 
die Geſetzgeber den Weg des vollkommenen da; 
botes als ungangbar erkannt haben, fo ſucht um 
wenigſtens durch Ehrengerichte, Antiduelbeerein 
und jo weiter frivolem Mißbrauch zu ſteuem 
Dennoch ſah das Jahrhundert der liberalen Ten 
denzen Männer wie Puſchkin und Laſſalle in 
Duell fallen, und ſelbſt ein Gegner wie Heine en 
zog ſich im Einzelfalle nicht der Notwendiglel 
Und gegen die Stimme eines Schopenhauer, de 
aus ſeiner Ethik heraus das Duell verdammt, er 
heben ſich Stimmen wie die von Fichte, vo 
Ihering, die es verteidigen, aus einem Sonla 
vatismus heraus, der den deutſchen Kern [hit 
und würdigt. 


— 
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um das ragende Hauptgebäude, deſſen den Bäume 
zugewandte Schmalſeite eine große, hohe Tü 
öffnung zeigte. 

Noch während die Freunde auf das Haus z 
ritten, eilten von verſchiedenen Seiten Mam 
herbei. Augenſcheinlich hatte man nach ihnen A 
ſchau gehalten. Im Tor erſchien der Verwalte 
und einige Diener. Als Feth Ullah und Hand 
Khan den Eingang erreichten, waren faſt al 
Hofbewohner zu ihrem Empfange verſamme 
Die Freunde ſtiegen ab und ſchritten ſchnell in de 
Haus, während ihre Tiere zu den Stallhöfen g 
führt wurden. 

Der hohe, nach Norden gelegene Toreingar 
ging auf eine luftige Halle, in der Geräte aller A 
umherlagen. In der einen Ecke befand ſich ei 
Herd und an der anſchließenden Wand Tief ei 
breite Lehmbank entlang. Mit einfachen Binſe 
kiſſen bedeckte Bänke ſtanden regellos um d 
Innere des Eingangs. An den Wänden hing 
Säcke, einige Flinten, ein paar alte Säbel, fla 
kupferne Schalen, Tonkrüge, Getreidebüſchel u 
getrocknetes Fleiſch. 

Feth Allah durchſchritt raſch die Halle, die d 
Hofbewohnern als Aufenthaltsraum diente, we 
ſie ihre Mahlzeiten einnahmen, und führte ſeir 
Freund durch eine kleine Tür der Rückwand 
einen Innenhof, um den die Zimmer lagen, 
er bei ſeiner zeitweiſen Anweſenheit in Umm! 
bewohnte. Der Verwalter war den Freunden 
folgt und blieb an der Tür ſtehen. 

Die Rückſeite des Hofes wurde von einem 
vorderen Halle ähnlichen, nur bedeutend kleine 
Raume gebildet, deſſen Boden und Wände 
grobgewebten, bunten, einheimiſchen Teppie 
und mit Binſenmatten bedeckt waren. Feth U 
ging, ohne ſtehenzubleiben, darauf zu und fi 
ſich auf den breiten Diwan, der an der einen S 
der Mauer angebracht war. Handal Khan 
ihm gefolgt, ging aber im Zimmer unther, das 
Licht nur durch die breiten Türöff nungen ˖ 
dem Hofe zu empfing. Von dem ſchnellen 9 
über die trotz der frühen Morgenſtunde ſchon g 
heiße Ebene erſchöpft, empfanden die At 


kommenen die kühle Dämmerung des hohen 
Raumes wie eine Erfriſchung. 


Feth Allah winkte dem Verwalter, näherzu⸗ 
treten, und ſagte: N 
J habe deine Drahtung erhalten. Wie du 


ſiehſt, Haft du wohl daran getan, mich ſogleich zu 
benachrichtigen. Mein Freund hier iſt Handal 
Khan. u 

Der Verwalter verneigte ſich grüßend, ant⸗ 
wortete aber nicht. Handal Khan trat auf ihn zu. 
Ehe er aber eine Frage nach dem Boten aus 
Hilleh ſtellen konnte, öffnete ſich die aus der Vor⸗ 
derhalle auf den Innenhof führende Tür und einige 
Diener erſchienen, die Waſſer zum Waſchen, 
Handtücher und Waſchgeräte brachten. Ihnen 
auf dem Fuße folgten andere, die einen mit Früh⸗ 
ſtücksgerichten beladenen Ticch trugen, den ſie auf 
ein Zeichen des Verwalters in das Zimmer ſelbſt 


ſtellten. Die Diener mit den Waſchſachen waren 


im Hofe ſtehengeblieben. 
Feth Ullah erhob ſich, und feinem Freunde 
winkend, ſagte er zu dem Verwalter gewendet: 


„Ich ſehe, du haſt alles für mein Kommen vor⸗ 


bereitet. Ich danke dir.“ 

Handal Khan auffordernd, ihm zu folgen, ging 
er auf den Hof, wo er ihm eins der Seitenzimmer 
öffnete und ihm alles zur Reinigung und Erfriſchung 


Nötige bringen ließ. Er ſelbſt begab ſich in ein 


anſtoßendes Gemach, um ſich ebenfalls umzu⸗ 
kleiden. Trotz feiner Ungeduld, den Boten zu 


ſprechen, mußte Handal Khan ſich den Regeln 


der Höflichkeit beugen und der fürſorglichen Gaſt⸗ 
freundſchaft ſeines Freundes zunächſt Genüge tun. 
Auch konnte er in deſſen Abweſenheit keine Fragen 
an den Verwalter ſtellen. 

Als er nach einiger Zeit fertig war und die be⸗ 
quemen Hauskleider angelegt hatte, die ihm ge⸗ 


bracht worden waren, fand er Feth Ullah eben im 


Begriff, ſein Zimmer zu verlaſſen. Zuſammen 
gingen ſie in den kühlen Wohnraum zurück, und 
beide begannen zu eſſen. Der Verwalter ſtand im 
Schatten der Türe und ein, zwei Diener befanden 
ſich im Zimmer. 

Nachdem der erſte Hunger geſtillt war, winkte 
Feth Ullah dem Verwalter, näherzutreten. 

„Du haſt richtig gehandelt, mir ein Telegramm 
zu enden,“ wiederholte er. „Was iſt es nun mit 
dem Boten für Handal Khan?“ ö 

Der Verwalter warf einen ſchnellen, ſcheuen 
Blick auf den Freund ſeines Herrn. 

„Er iſt tot,“ ſagte er dann. 

Tot?“ wiederholte Feth Ullah überraſcht. „Tot! 
Wann iſt er geſtorben?“ 

„Geſtern abend,“ entgegnete der Verwalter. 
„Es ift nicht meine Schuld.“ 

„Was fehlte ihm? Hatte er Fieber?“ fragte 
Feth Allah weiter. „Warum haſt du ihn nicht 
beſſer gepflegt?“ Der Tod des Boten war ihm 
ſchon aus dem Grunde peinlich, weil dadurch der 
Ruf feines Hauſes in den Augen feines Freundes 
leiden mußte. 

„Hat der Bote denn keinen Brief, keine Nach⸗ 
richt für mich hinterlaſſen?“ fragte Handal Khan, 
ohne die Antwort des Verwalters abzuwarten. 

„Nein. Nichts. Er war verwundet,“ antwortete 
der Mann auf beide Fragen zugleich. 

„Verwundet! Von wem? Wo?" 

„Das weiß ich nicht. Hairi und Memiſch haben 
ihn vor zwei Tagen weit draußen in der Steppe 
gefunden, als ſie ein verlaufenes Kamel ſuchten. 
Er war vollſtändig nackt. Die Sohlen ſeiner Füße 
waren mit Meſſern zerſchnitten. Um den Leib 
trug er einen Riemen, an dent ein kleiner Tonkrug, 


der wohl Waſſer enthalten hatte, und ein Beutel 


hingen. Die Haut ſeines Körpers war von der 
Sonne ſo verbrannt, daß ſie in großen Fetzen ab⸗ 
fiel. Memiſch hat ihm etwas Waſſer eingeflößt, 
doch er konnte kaum noch trinken, da ſeine dick⸗ 
geſchwollene Zunge faſt den ganzen Mund aus⸗ 
füllte. Sie fanden das Kamel, das ſie ſuchten, 
unweit der Stelle, wo der Mann lag, und ſo luden 
ſie ihn auf das Tier und brachten ihn hierher. 
Wir pflegten ihn, ſogut es ging. In der Nacht 
kam er zu Bewußtſein, wenigſtens ſprach er einige 
Worte. Er bat mich, ſofort Handal Khan zu rufen, 
er müſſe ihm etwas Wichtiges mitteilen. Er ſchien 
ſehr beſorgt, ſeine Botſchaft auszurichten, da er 
ſtändig den Namen deines Freundes murmelte. 


Ein neues Buch von 


ERNST ZAHN 
DAS LICHT 


Sechs kleine Novellen . 


In den Versen, die der Dichter diesen Novellen 
voranstellt, nennt er die Frauen das Licht, das 
desMannes Leben durchwärmt und durchleuch- 
tet. Eine innere Kraft strahlt von ihnen in das 
Wesen des Mannes herüber, der ihnen nahen 
7 Sie sind die Heldinnen der tiefinnerlichen 

Gefühlstragödien, zu denen Zahns Novellen 

verdichten. Mit allen Herzensfasern 
der Schweizer Dichter an seiner Heimat, und 
die Liebe zu den Bergen, zu See, Firn und Matte 
spricht aus jeder einzelnen Landschaftsschilde- 
rung. Die Aatürliche Ein N HER) i 


das gütige Verstehen, mit In ein Dietz die 
Welt betrachtet. 
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Auch ſchien er hier bekannt zu fein, denn er wußte, 
wo er ſich befand, als wir ihm den Namen unſeres 
Landgutes mitgeteilt hatten. So ſandte ich bei 
Sonnenaufgang einen Mann nach Sadan mit 
einem Telegramm an dich. Dieſe Nacht nun iſt 
er geſtorben.“ 

„Und woher weißt du, daß er aus Hilleh geſandt 
worden iſt?“ fragte Handal, als der Mann ſchwieg. 

„Wenn er nicht deinen Namen nannte, murmelte 
er von der Wichtigkeit der Nachricht, die er dir 
bringen ſollte, und erzählte in abgeriſſenen Worten 
von Hilleh, von einem grünen Tor und von dem 
Fluß, der ſo breit ſei, daß man nicht hinüber⸗ 
ſchwimmen könne.“ 

„Mehr ſagte er nicht? Beſinne dich gut. Von 
ſeiner Botſchaft hat er nichts erwähnt?“ 

„Nein, nichts. Er war ſehr krank. Seine Ge⸗ 
danken gingen irre. Auch konnte er nur mit Mühe 
ſprechen.“ | 

Wo iſt der Körper?“ fragte Feth Ullah. „Schon 
begraben?“ 

„Ich hoffte, du würdeſt kommen, Herr. Deshalb 
habe ich ihn in eine Hütte des letzten Hofes bringen 
laſſen.“ 

Handal Khan warf ſeinem Freunde einen Blick 
zu. 

„Vielleicht, daß der Beutel..." ſagte er dann. 

„Wo ſind die Sachen, die, wie du ſagteſt, an ihm 
gefunden wurden?“ fragte Feth Ullah. 

„Bei dem Körper.“ 


„Führe uns hin.“ 


Während ſie dem Verwalter folgten, wurde 


kein Wort geſprochen. Der Außenhof lag ziemlich 
weit entfernt. Nahe dem Eingang ſtand eine 
Hütte aus Schilf. Der Verwalter hob das beweg⸗ 
liche Verſchlußſtück und ſtellte es zur Seite. Feth 
Ullah und Handal Khan traten ein. An der einen 
Längswand lag der Körper des Boten auf der 
Erde. Ein weißes Tuch bedeckte ihn. Feth Ullah 
hob es auf und warf es zur Seite. 

Der Geſtorbene lag im Licht, das breit durch 
die offene Tür hereinfiel. Seine ſtarren Züge 
waren die eines vollſtändig Erſchöpften. Es war 
zweifellos ein Araber. Zwiſchen den halb geöff⸗ 
neten Lippen glänzten die weißen Zähne. Der 
geſchorene Kopf war mit kurzen ſchwarzen Stoppeln 
bedeckt, was dem Toten einen ſchmutzigen, unge⸗ 
pflegten Ausdruck gab. Die Naſenflügel waren 
eingefallen, die hellbraune Haut des Körpers zeigte 
große rötliche Flecken, die von der Sonne ver⸗ 


brannten Stellen. Der Tote war mehr als mager. 


Er ſchien vollſtändig verhungert. An den dünnen 


Beinen hing die Haut in Falten. Doch das ſchlimm⸗ 


ſte waren die Füße. Ihre Sohlen zeigten tiefe 
lange Schnitte, deren Ränder weit auseinander 
klafften und die noch immer mit geronnenem Blut 
und Staub verkruſtet waren. 

„Warum ſind ſie ihm nicht verbunden worden?“ 
fragte Feth Ullah unwillig, auf die wunden Füße 
zeigend. 

„Er wollte es nicht zugeben. Er ſchrie, wenn man 
ſie nur berührte. Da ſie nicht mehr bluteten, 
ließen wir ſie, wie ſie waren, um ihn nicht un⸗ 
nötig zu quälen,“ antwortete der Verwalter leiſe. 

Handal Khan ſah ſeinen Freund an. 

„Er wird im Fieber geglaubt haben, daß man 
ihm die Fußſohlen von neuem aufſchlitzen wolle,“ 
ſagte er. 

„Das wird es geweſen ſein. Du magſt Recht 
haben,“ antwortete Feth Ullah. 

Der Riemen, ein hänfener Strick, mit dem Ton⸗ 
krug und dem groben Beutel lag neben dem Toten. 

Handal Khan hob ihn auf. Er griff mit der 
Hand in den Beutel, drehte ihn um, durchſuchte 
jede Falte. Er war leer. 

Die Freunde ſahen ſich an. Handal Khan nahm 
den Strick, den Beutel und den Krug an ſich und 
nach einem nochmaligen Blick auf den Toten, 
deſſen Botſchaft mit ihm verweht war, verließ er 
die Hütte. Feth Ullah folgte ihm. Durch eine 
Handbewegung bedeutete er dem Verwalter, das 
Tuch wieder über den Körper zu breiten. Als 
der Mann die Hütte wieder verſchloſſen hatte, 
ſagte er zu ihm: 

„Seinen Namen hat der Tote nicht genannt?“ 

„Ich habe ihn oft danach gefragt, doch er ſchien 
mich nicht zu verſtehen. Er ſprach nur von Handal 
Khan und ſeiner Botſchaft und von Hilleh.“ 

„Es iſt gut. Über die ganze Angelegenheit ſoll 
Stillſchweigen bewahrt werden. Der Tote wird 
ſich in der Wüſte verirrt haben. Scharfe Steine 
haben ſeine Füße zerriſſen.“ Der Verwalter ſah 
erſtaunt, ungläubig zu ihm auf. „Jawohl. Ich 


ſage dir, ſcharfe Steine, nichts anderes, haben ihn 


verwundet. Er konnte nicht mehr gehen. So 
zehrte er Brot und Waſſer auf, bis er zuſammen⸗ 
brach. Hairi und Memiſch haben ihn gefunden. 
An den Folgen ſeiner Entbehrungen iſt er geſtorben. 
So iſt es geweſen. Doch wer auf Umm Ain ſtirbt, 
ſoll nicht wie ein Hund verſcharrt werden. Sorge 
dafür, daß die Totengebete über den Unbekannten 
unverkürzt geſprochen werden. Er war ein Araber, 
wie du und ich. Im Dienſte meines Freundes 
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Handal Khan iſt er geſtorben. Gib ihm ein reines 
Leintuch und laſſe ſeinen Körper den Vorſchriften 
gemäß waſchen. Man bezeige ihm alle Ehre.“ 
Es ſoll alles geſchehen, wie Ihr befehlt.“ 


In das Zimmer des Innenhofes zurückgekehrt, 


N blieben die beiden Freunde allein. Feth Ullah, der 
dem Unfall des Boten zunächſt keine beſondere Be⸗ 


deutung beigelegt hatte, war ſchweigſam. Er wußte 


jetzt, wie der Mann zu ſeinem Ende gekommen 
war, und er wußte, daß auch Handal Khan nicht im 
Irrtum darüber ſein konnte. 

Irgendein Stamm der umherſchweifenden Mun⸗ 


tefik⸗Araber hatte den Boten gefangen genommen, 


und ſo lange hungern laſſen, bis er ſich kaum noch 
auf den Füßen halten konnte. Um fein Blut nicht 
auf ſich zu laden, hatten ſie ihn dann, mit etwas 
Brot und ein wenig Waſſer verſehen, in die Wüſte 
geſandt. Damit aber ſein Ende ſicher ſei, hatten 
ſie ihm vorher die Fußſohlen aufgeſchnitten, um es 
ihm unmöglich zu machen, auf dem glühendheißen, 
ſteinigen Boden noch eine irgendwie beträchtliche 
Entfernung zurückzulegen. So mußte der Unglück⸗ 


liche im Verlauf weniger Tage im Sonnenbrand 


umkommen. 

Doch warum dies alles! _ - 

Die Vorſicht, die man hatte walten laſſen, das 
Sterben des Mannes vorzubereiten, deutete, wenn es 
auch an ſich nichts Ungewöhnliches war, doch mit 
völliger Sicherheit auf einen vorbedachten Plan 
hin. Es würde unmöglich ſein, ſeinen Tod irgend 
jemandem zur Laſt zu legen. Die Pflicht der Gaſt⸗ 
freundſchaft war erfüllt worden. Mit Waſſer und 
Brot verſehen hatte man ihn ziehen laſſen. Die 


zerſchnittenen Fußſohlen konnten von vielen, ganz 
natürlichen Arſachen herrühren. ö 
Daß man aber alle dieſe Vorſichtsmaßregeln 
nicht gegeni einen armen Mann aus dem Volke, 


wie es der Tote augenſcheinlich war, genommen 
haben würde, ja daß man ihn ſicherlich nicht um 
ſeiner ſelbſt gefangen genommen hatte, war nicht 
zu bezweifeln. 

Entweder richtete ſich die Tat gegen den Auf⸗ 
traggeber oder gegen den, für den die Nachricht 
beſtimmt war. Wer der Auftraggeber war, ließ 
ſich nicht feſtſtellen, doch die Bedeutung der Nach⸗ 


richt hatte ſicherlich in gleichem Maße für Handal 


Khan Bedeutung gehabt. War ſie eine Warnung 
für ihn geweſen, ein Auftrag, ein Hilferuf? — der 
Mund, der ſie ihm hatte mitteilen ſollen, war 
ſtumm geworden. Daß ſie aber von großer Wichtig⸗ 
keit geweſen ſein mußte, zeigte die Tat, die ihre 
Abermittlung verhindert hatte. Der Mord richteie 
ſich alſo in erſter Linie gegen Handal- Khan ſelbſt. 
Seine Feinde waren an der Arbeit. Daß er 
aber von dem Tode des Boten ſo ſchnell Kennt⸗ 
nis erhalten würde, lag ſicherlich nicht im Plane 
der Täter. f 
Doch dies alles löſte nicht die Frage 
nach dem „Warum“ des geheimnisvollen 
Sterbens dieſes Unbekannten. a 
Handal Khan ſaß und betrachtete den 
Tonkrug und den. Beutel des Toten, 
als ob er aus ihnen irgendeine Kunde 


erhoffe. 
Plötzlich ſtand er a 


et 


| 


„Es. können nur Muntefit-Stämme in Frage kom. 
men. Keine anderen Nomaden eee hier umher. 
Vielleicht ein Rat meines Oheims ...“ Er ſchwieg 
und ging im Zimmer auf und ab. Nach einiger 
Zeit blieb er vor Feth Ullah ſtehen: 

„Ich bitte dich, mir einen Diener zu geben. % 
werde noch heute nacht nach Bagdad aufbrechen. Jh 
werde reiten. Das geht ſchneller als die Fahrt mit 
dem Dampfer. Meine Leute ſollen wie feſtgeſetzt das 
Schiff benutzen. Niemand wird mich unterwegs er: 
kennen. Dafür werde ich ſorgen. Aber da die Nachricht, 
die der Bote bringen ſollte, mich nicht mehr erreicht 
hat, muß ich ſo ſchnell wie möglich nach Bagdad.“ 

Nach einigen Augenblicken des Nachdenkens fuhr 
er fort: 

And dich bitte ich: Drahte nach Bagdad m 
meinen Freund, daß ich in vier Tagen in Samaua 
bei Arif Mahmud Scheich zu finden bin. Dort 


hin ſoll man mir Nachricht geben. Von dem Tode 
des Boten kein Wort.“ 


„In vier Tagen? So. ſchnell willſt du reiten? 


„Ich rechne auf dein beſtes Pferd, Feth Allah, 
mein Freund.“ 


Fortſetzung folgt) 


Krankheitserreger, die durch Mund- und Racenfife 
in den Körper eindringen wollen, werden durch Panflavin- 
Pastillen abgefangen und unſchädlich gemacht. Die Panflavin- 
Paſtillen find daher ein wirkſames Schutzmittel gegen Erkäſtung 
über den Grund des indirekten Mordes. und Anſteckung, find angenehm im Geſchmack und greifen ba 
f Magen nicht an. Von erſten Forſchern warm ee Erhältlich 
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Kine Erzählung aus China / Von G. E. Dehio 


1. 

3 iſt Frühüng. 

- Gurgelnd ſauſen die ſchmutziggelben Fluten des Jangtſe da⸗ 
Die Schneeſchmelze in Tibet und den Bergen von Setſchuan 
den gewaltigen Strom täglich, ſtündlich ſteigen. In der letzten 
t wuchs er um zwanzig Fuß. Wenn das noch kurze Zeit ſo weiter⸗ 
‚it den Anwohnern flußabwärts eine Überſchwemmung ſicher. 
irbelnd und ſich drehend jagen die raſtloſen Waller aus der letzten 
langen, engen Bergſchluchten heraus, froh, endlich freie Bahn 
ich zu haben. Die Berge ſind jetzt zwar auch noch ſteil und hoch, 
ſie treten etwas zurück und geben den übergewaltigen Waſſer⸗ 
en mehr Raum, ſich auszudehnen. 

uf der erſten kleinen Niederung, die bis an den Fluß herantritt, 
in kleines Landſtädtchen. Mit ſeiner einförmigen Maſſe grauer 
ſeldächer ähnelt es in der Ferne einer gewaltigen Schildkröte, 
us dem Strome geſtiegen iſt und ſich hier niedergehockt hat. Vor 
ſagt wie ein Dickicht ungeheuren Schilfrohres ein Wald von 
en in die Luft. Sie gehören den zahlreichen großen Dſchunken 
ie entweder mit Salz und anderer wertvoller Ladung be⸗ 
et von Setſchuan auf eiliger und gefahrvoller Reiſe durch die 
lellen und Schluchten herabgefahren find, oder die, von den 
ten Provinzen kommend, vollgefüllt mit Geweben und Er⸗ 
niſſen des fernen Weſtens, hier noch einmal haltgemacht haben, 
t ſie ſich nach jenem reichen, abgeſchloſſenen Lande hinauftreideln 
1. Vor drei Tagen erſt waren die Spitzen der Maſten kaum in 
lben Höhe wie die Schwellen der Häuſer; jetzt ragen ſie weit 
die Dächer hinaus. So iſt der Strom geſtiegen. 

eilgeſchwind, aber doch ruhig und gleichmäßig ſchießen die 
er an der Stadt vorbei zwiſchen den Booten hindurch, deren 
rtaue, aufs ſtraffſte angeſpannt, zuweilen ein beunruhigendes 
ren hören laſſen. Nicht allzulange erfreuen ſich die Fluten freier 
1. Denn kaum eine halbe Wegſtunde unterhalb der Stadt läßt 
nächtiger Fels, der weit in den Strom hineinſpringt, ſie wild 
Jäumen und unwillig wirbelnd zur Seite weichen. 

e Bootsleute des Jangtſe kennen dieſen gefährlichen Strudel 
en Felſen, der fie verurſacht, gar wohl. Seit alten Zeiten nennt 
ihn den „Tigerzahnfelſen“. So heißt er auch heute noch allge⸗ 
Doch iſt daneben eine andere Bezeichnung beinahe ebenſo 
geworden. Freilich kennt dieſen zweiten Namen nur der Volks⸗ 
. Er lautet: „Die Kralle der fremden Teufel.“ 
eſe wenig ſchmeichelhafte Bezeichnung iſt etliche Jahrzehnte 
nd verdankt ihren Urſprung der Tatſache, daß vor nunmehr 


| Menſchenalter auf dem Hügel, dem dieſer Fels unmittelbar 


lagert iſt, ein Kloſter der Karmeliterinnen erbaut wurde. 

iſt ein mächtiges, ſich weithin erſtreckendes Gebäude, und ſeine 
n, langweiligen Mauermaſſen bilden ein Gegenſtück zu dem 
ichen am Fluſſe, das ſie von ihrer höheren Lage überſchauen 
ſeherrſchen. Ebenſo einförmig wie ihr Widerpart dehnen ſich 


eitläuftgen Gebäude der frommen Anſtalt aus. Allein der hohe 8 


der Kirche bildet inmitten des grauen Einerleis die einzige 
ung, daran das Auge haften bleibt. Ein mächtiges goldenes 
ziert die Spitze dieſes Turmes, das, wenn die Sonnenſtrahlen 
keln und blitzen laſſen, e Nukabwätls den en 


ahrzeihen iſt. 


Ein Fremder müßte bei Betrachtung dieſes 0 Gebäude⸗ 
komplexes unzweifelhaft annehmen, daß dieſes Kloſter viele hundert 
Nonnen beherberge, und ſicherlich würde ihm die erſtaunte Frage 


auf die Lippen kommen, was in aller Welt mit einer derartigen An⸗ 


häufung weißer Frauen im fernen Weſten Chinas bezweckt ſein 
könne. Zu einer etwaigen „Bekehrung“ des Städtchens müßte ja der 
zehnte Teil frommer Damen ausreichen. 

Dieſer Fremdling wird umſonſt erſtaunen. Denn das große Kloſter, 
das ſich ſeinen Blicken darbietet, iſt gar kein Kloſter, ſondern eine 
Spitzenfabrik. Eine Spitzenfabrik, die von frommen Händen geleitet 
wird, über der das Zeichen des Kreuzes leuchtet und deren duftige 
Gewebe unter Gebeten hergeſtellt werden, die die Lippen zahlreicher 


Kinder bewegen, unter Gebeten — und häufig unter Tränen und 


Schluchzen. Denn die hauptſächlichſten Inſaſſen dieſer finſteren, 
ſchweigenden Gebäude ſind Hunderte junger chineſiſcher Mädchen, 
die hinter dieſen düſteren Mauern der Gnade der Taufe teilhaftig 
geworden und in unſerem heiligen Glauben unterwieſen worden 


ſind. Es finden ſich hier Mädchen jeglichen Alters, von den zarteſten 


Jahren an bis zur erſten Reife und darüber hinaus, wenn auch die 


älteren die große Mehrzahl ausmachen. Auf die verſchiedenſte Weiſe 
ſind ſie der Nacht des Heidentums entriſſen und dem Lichte des 


Evangeliums zugeführt worden. Ein großer Teil ſind Kinder von 
Konvertiten und von ihren Eltern bis zu ihrer Großjährigkeit der 
Obhut des Kloſters anvertraut worden. Weiſen und vorſorglichen 
Eltern, die auf dieſe Weiſe nicht nur ihre Gören, „dieſe Ware, an 
denen man Geld verliert“, auf gute Art los ſind, ſondern ſie auch 
noch zur richtigen Zeit wieder ausgeliefert erhalten, auf daß ſie als 
glückliche Bräute der Familie ihres künftigen Eheherrn zugeführt 
werden, dem ſie meiſtens ſchon durch Vertrag zwiſchen den Familien 


nach Stellung des Horoſkops von Kindesbeinen an angetraut worden 
ſind. So wechſeln dieſe armen Geſchöpfe die Knechtſchaft und ſtellen 


dabei alle ihre Herren zufrieden: erſtens ihren Mann und, was um 
vieles wichtiger, ihre Schwiegermama, die ein ſauberes, fleißiges 
und an Gehorſam gewöhntes Arbeitstier erhält, zweitens das Kloſter, 
das nicht nur das hohe Verdienſt erworben hat, durch ſie ein Schaf 
mehr der Herde Gottes zugeführt zu haben, ſondern das aus ihr auch 
viele Jahre billiger und guter Arbeit gezogen, und endlich ihre guten, 
treuen Eltern, denen die ganze Sache nichts gekoſtet, und die das 
Geld für all den Reis, mit dem ſie ihre Tochter hätten füttern müſſen, 
als reinen Gewinn buchen können. Denn das Kloſter nimmt nicht 
einen Kupferkäſch für die Unterweiſung und „Erziehung“ all dieſer 
Mädchen in der chriſtlichen Lehre. Im Gegenteil, es kann gar nicht 
genug junger Kinder bekommen. Auf alle nur denkbare Weiſe ſucht 
es ſich welche zu verſchaffen, um möglichſt viele dem Heile zuführen 
zu können. Es hat Agenten, chineſiſche Chriſten, die elternloſe Waiſen 
aufnehmen und die bei einer Hungersnot oder einer Uberſchwem⸗ 
mung im Aufſammeln junger Mädchen mit den berufsmäßigen 
Kinderhändlern wetteifern. Schon im früheſten Kindesalter werden 
dieſe Mädchen im Spitzenklöppeln unterwieſen, und die erſtaunliche 
Feinheit und der ausgeſuchte Geſchmack ihrer Erzeugniſſe macht 
ihren Lehrerinnen alle Ehre. 

Billigere Arbeit als die dieſer armen Sklavinnen läßt ſich auf dieſer 


Welt nicht finden, und ſo ſind die Einkünfte, die das Kloſter durch 


den Se der zahlloſen geklöppelten Tafelläufer, Bettbezüge, 
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Tiſchdecken, Damenbluſen und weiß Gott was noch alles in aller 
Herren Länder hat, mehr als beträchtlich. Vielleicht keine ange⸗ 
meſſene Entſchädigung dafür, ſo viele junge Seelen der Macht der 
Finſternis entriſſen zu haben, aber doch immerhin ausreichend, dem 
Kloſter nicht nur immer neue Ländereien erwerben, ſondern auch 
noch groß genug, jährlich ein erkleckliches Sümmchen der Propaganda 
fidei in Rom zuführen zu können. 

Natürlich bildet hierin dieſes Kloſter keine glänzende Ausnahme. 
Wer den Oſten kennt, wird wiſſen, daß von Bombay bis nach Schang⸗ 
hai die katholiſchen Klöſter vor allem in den Niederlaſſungen der 
Fremden, aber auch weit ins Hinterland hinein die reichſten Grund⸗ 
beſitzer ſind. Die Kirche hat nicht nur einen guten Magen, ſondern 
in der Regel auch tüchtige Diener, die dieſen Magen immer von neuem 
zu füllen verſtehen. 

Unter ihnen nimmt die würdige Priorin des Kloſters der Kar⸗ 
meliterinnen ſicher nicht die geringſte Stellung ein. Sie iſt nicht nur 
fromm und glaubenseifrig, ſondern auch ſehr, ſehr geſchäftskundig 
und geſchäftstüchtig, und man kann zweifeln, was ſie mehr iſt. 

Zuweilen kommt es vor, daß irgendeine Globetrottergeſellſchaft, 
die von der großen Marſchroute abgeirrt iſt, in dieſe ferne Gegend 
verſchlagen wird. Nach Beſuch der Stadt wird dann nie verfehlt, 
auch dieſes Kloſter zu beſichtigen, von dem man ſchon ſo viel gehört 
und Proben deſſen wunderbarer Stickereien man auf den Teetiſchen 
von Freundinnen in irgendeiner Kapitale des Weſtens bewundert 
hat. Solche Beſuche werden dann in der Regel nur von den Damen 
der Reiſegeſellſchaft gemacht. Den Herren hat irgendein ſchmutzig 
grinſender chineſiſcher Führer ganz geheim eine beſonders inter⸗ 
eſſante „Sehenswürdigkeit“ verſprochen, die ſie auf keinen Fall ver⸗ 
ſäumen können noch wollen. 

Bei ſolchen Beſuchen rechnet es ſich dann in der Regel die würdige 
Priorin zur Ehre an, ſelbſt die Führung zu übernehmen. Sie zeigt 
den fremden Beſucherinnen alle Räume. Denn in ihrem Kloſter gibt 
es nichts, was ſie zu verbergen hätte. Wahrhaftig nicht! 

Zuerſt wird die Babyabteilung in Augenſchein genommen, wo die 
ganz Kleinen hochgefüttert werden. Meiſtens ſind ſo zwanzig bis 
dreißig da, kleine Würmer, manche nur wenige Monate alt, andere 
ein, zwei Jahre und darüber. Die Sterblichkeit unter ihnen iſt groß. 
Denn viele von ihnen ſind in ſo bejammernswürdigem Zuſtande, 
wenn ſie hier ankommen, daß die liebevollſte Pflege und ſachge⸗ 
mäßejte Behandlung ſie nicht mehr den Klauen des Todes entreißen 
kann. Dieſe Abteilung der ganz Kleinen macht ſtets den größten Ein⸗ 
druck auf die fremden Damen. Hier verweilen ſie am längſten — 
abgeſehen natürlich von der Spitzenausſtellung. Mit wirkicher Teil⸗ 
nahme ſehen ſie zu, wie die kleinen Chineſinnen gebadet, getränkt 
und gepäppelt werden. Manch einer Dame ſteigen die Tränen in die 
Augen beim Anblick all des Elends, dem dieſe ganz Kleinen, wie ihre 
armen, verwahrloſten Körper bezeugen, in der kurzen Spanne ihres 
Lebens bereits ausgeſetzt waren — ja, ſie weinen, uneingedenk an 
wieviel Jammer und Not großer Menſchen ſie harten Herzens ſchon 
vorübergegangen ſind, ohne es zu ſehen, ohne es ſehen zu wollen. 
Aber beim Anblick dieſer Kinder regt ſich bei ihnen ihr Muttergefühl, 
ſelbſt ihr Dollarherz ſchmilzt, und ſo iſt der Fall zu verzeichnen, daß 
einmal ein armes, ſterbendes Chineſenmädchen im zarteſten Kindes⸗ 
alter und einige Augenblicke vor ſeinem Tode dem Kloſter der Kar⸗ 
meliterinnen mehr Geld eingebracht hat, als viele ihrer größeren 
Schweſtern zuſammen durch jahrelange, angeſtrengteſte Arbeit zu 
leiſten vermögen. Das ereignete ſich damals, als Miß Maud Laverſham 
aus Pittsburg, Vereinigte Staaten, dem Kloſter einen Beſuch abſtat⸗ 
tete. Ja, ſie war noch Miß, obwohl ſie bereits vierundfünfzig Lenze 
hatte dahingehen ſehen und ſchneeweißes Haar und einen ſtarken, bor⸗ 
ſtigen Schnurrbart auf der Oberlippe hatte, was aber alles wieder 
durch ihren, viele Millionen betragenden Reichtum ausgeglichen wur⸗ 
de, den ſie ſeit einigen Jahren dazu benutzte, um raſtlos und einſam 
die Länder und Meere dieſer Erdkugel zu durcheilen. Es war dieſelbe 
Miß Laverſham, die es in den Vereinigten Staaten nicht nur durch 
ihre einzigartige Tüchtigkeit und Energie, ſondern weit mehr noch 
durch ihre brutalen und rückſichtsloſen Geſchäftspraktiken, durch die 
ſie im Laufe der Jahre die Exiſtenz zahlloſer Menſchen vernich⸗ 
tet, zu einer geradezu ſprichwörtlichen Berühmtheit gebracht hat. 
Und dieſe Frau, dieſe Megäre des Geldes, die nur in ihrem Außeren 
einem weiblichen Weſen glich, in deren ſteinerner und, ſei es ver⸗ 
raten, bretterflachen Bruſt nie ein zartes Gefühl aufgekeimt war, die 
in ihrem Leben über Leichen gegangen war, wie ein anderer über 
eine Wieſe geht, die hatte hier, hier in dieſem Kinderzimmer des 
Kloſters der Karmeliterinnen, ihr menſchliches Herz wieder entdeckt, 
denn einmal mußte ſie doch eines beſeſſen haben, wenn auch vielleicht 
nur während der kurzen Jahre, da ſie weiße Kinderkleider trug und 
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mit roten, ſeidenen Schleifen ihre blonden Locken Zzuſamtienbnd 
und mit Puppen ſpielte. 

„Ja, Madame,“ pflegt die Priorin bei dieſem Teil ihrer Erzählung 
in ſalbungsvollem Tone zu ſagen — ſie trägt die Geſchichte von 90 
Laverſham nämlich allen ihren Beſucherinnen vor, in einem fe 
ſamen Gemiſch von Engliſch und Flämiſch⸗Franzöſiſch.— ja, Madame, 
Gott ſprach zu ihr durch das Leiden eines kleinen Kindes, auf daß er 
ihr ſteinernes Herz rühre und ſie für ihre Sünden büßen könne. 

Miß Laverſham hatte damals nämlich gerade dieſen Raum be⸗ 
treten, als man ein etwa zwei Jahre altes kleines Mädchen, das ſih 
in einem namenlos verkommenen Zuſtand befand, ganz nackt, mit 
Ungeziefer bedeckt und ein Ohr und ein Teil des Näschens von 
Hunden abgefreſſen, hier eingeliefert hatte. 

„Dies arme Weſen, “erklärt dann die Priorin, „hatte eine unſer 
Nonnen damals im Kinderturm vor der Stadt gefunden und es ge 
rettet. Es war das erſte, das wir aus dem Kinderturm bekamen. 

„Der Kinderturm?“ fragen dann die fremden Damen., Was if 
der Kinderturm?“ 

Und dann erzählt die Priorin die Geſchichte von dem Kindertun, 
und es finden ſich ſelten welche unter den fremden Beſucherinnen, 
die ihre Rührung verbergen können. 

Auch Miß Laverſham, wie gejagt, hatte das damals nicht tm 
können. Sie war ſogar in Tränen ausgebrochen. Und dann hatte fie 
noch etwas anderes getan. Sie hatte aus ihrem kleinen ſchwarzer 
Ledertäſchchen, das ſie bei ſich trug, ein Scheckbuch herausgenommen 
und einen Scheck über zwanzigtauſend Dollar auf die Bank om 
Meſſrs. Kohn, Loeb & Co., New Pork City, N. Y., zahlbar an das 
Kloſter der Karmeliterinnen, ausgefertigt und der Priorin als 
kleinen Beitrag ihrerſeits zur Unterſtützung des guten Werkes 
das das Kloſter an dem fremden, heidniſchen Volke der Chinejen 
ausübe, überreidt. 

„Und ſie hat jo geweint, daß ihre Unterſchrift von den Tränen 
die darauf fielen, ganz zuſammenlief,“ berichtet die Priorin, „abe 
der Scheck wurde doch eingelöſt, als wir ihn präſentierten. Es ware 
Golddollar, Madame, nicht merikaniſche Silberdollar — ja, zwanzg 
tauſend Dollar Gold,“ ſetzt fie, in ſelige Erinnerung verfunten 
träumeriſch hinzu. 

An der Art und Weiſe, wie die Priorin dieſe Geſchichte erzählt - 
und ſie erzählt ſie ſeit vielen Jahren — merkt man, daß dies Ereigni 
auf ſie damals den größten Eindruck gemacht, der ſich auch im Lauf 
der Zeit nicht verwiſcht hat. Im Gegenteil, eher vergrößert. Den 
ſo viele Beiträge der Anblick der armen Babys auch ſchon einge 
bracht hat, eine zweite Miß Laverſham hat ſich nicht gefunden, 
auch keine, die nur im entfernteſten an dieſes ſeltſame Mädchen au 
dem Dollarlande herangereicht hätte. 

„Und dabei war ſie nur Proteſtantin!“ ſchließt die Priorin, wen 
ſie ſich überzeugt hat, daß ſie Glaubensſchweſtern vor ſich hat. We 
wer weiß, vielleicht wäre ſie noch einmal in den Schoß unſere 
heiligen Kirche zurückgekehrt. War nicht auch Ihr Pierpont Mora 
auf dem beſten Wege, ein frommer Katholik zu werden?“ fügt fiez 
Amerikanerinnen gewandt, überlegen lächelnd hinzu. „Wer ſein Lebe 
dem Mammon weiht, der erntet Bitterkeit und Angſt vor der Hölle. 

Es iſt eines der Lieblingsthemata der guten Priorin, und ſie ve 
läßt es ungern. 

Ihr ſchönſter Traum iſt, das gibt ſie manchmal zu verſtehen, wer 
die alte Millionen⸗Miß bei ihr noch als Nonne eingetreten wür 
um kleine Kinder zu pflegen und ſchließlich ihr ganzes Geld de 
Kloſter zu vermachen. 

Aber immer wieder kommen die Damen auf den Kindertur 
zurück. Das hat ſie zu ſehr entſetzt. „Ein Turm, in den kleine Kind 
ausgeſetzt werden, um zu verhungern! Grauenhaft, furchtbar! R 
iſt das nur möglich! Und in China, dieſem alten Kulturlande!“ 

Ja, es iſt aber doch ſo. Und die Priorin muß noch mehr über di 
ſcheußlichen Türme erzählen. - 

„Und doch werden häufig aus dieſen armen, ausgeſetzten Kin 
die der Tod ſchon als ſichere Beute in ſeinen Krallen zu 
glaubte, noch ſchöne, kräftige Mädchen. Zudem brav und fromm! 
fleißig. Dafür ſorgen wir.“ f 

Eine Wanderung durch die verſchiedenen Arbeitsklaſſen be 
die Wahrheit ihrer Worte. 

Alle dieſe Räume gleichen einander. Kahl und grau die Min 
Ihr einziger Schmuck ein Chriſtusbild oder der Spruch: „Ora. 
labora!“ in erhabenen Goldbuchſtaben auf ſchwarzem Sintergru 

Beten und arbeiten: etwas anderes kennt man nicht inner 
dieſer Mauern. 

Die Mädchen ſind nach ihrem Alter in Arbeitsgruppen verein 
immer dreißig bis vierzig zuſammen. In jedem Raum hat eine Nor 
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Aufſicht. Sie ſitzt auf erhöhtem Platz, den Arbeitenden zugewandt. 
r ihr auf dem Tiſch liegt ein geiſtliches Erbauungsbuch und ein 
mbusjtod — die Mädchen wiſſen, wozu. er da iſt. Jedes unnötige 
rt iſt bei ſtrenger Strafe unterſagt. So herrſcht hier ſtets die tiefſte 
Ile. Allein das Raſcheln der Decken, an denen die Mädchen ar⸗ 
ten, das Sticheln der Nadeln, das Zerreißen von Zwirn und das 
ppern der Klöppelhölzer iſt zu vernehmen. 

Bon Zeit zu Zeit ſieht man ihre Lippen ſich ſtumm bewegen. Sie 
en. Sind ſie doch dazu angehalten, nach gewiſſen kurzen Pauſen 
ſich, ohne die Worte laut zu ſprech en, ein Ave⸗Maria oder Pater⸗ 
ter herzuſagen. 

Das läßt keine ſchlechten Gedanken aufkommen und lenkt den 
m zu Gott hin,“ erklärt die Priorin. „Die Macht des Teufels muß 
n täglich, ſtündlich bekämpfen.“ 

sie begnügt ſich mit dieſer Bemerkung, ohne weiter anzudeuten, 
velcher Art und Weiſe ſich die ſo gefürchtete Macht dieſes gefähr⸗ 
en Feindes bei dieſer frommen Arbeitsherde bereits gezeigt hat. 
sn ihr Schickſal ergeben und mit völlig teilnahmloſem, müdem 
ſichtsausdrucke ſitzen die Mädchen da; beſonders auffällig iſt dies 
den älteren Jahrgängen, während die jüngeren noch eine gewiſſe 
ſche aufweiſen. Alle völlig gleich gekleidet in blauen leinenen Jacken, 
faſt alle Frauen der ärmeren Klaſſen, und ebenſolchen weiten 
ſen. Unter ihnen [hauen in ſchwarzen Tuchſchuhen die Füße 
aus. Sie ſind natürlich, ſo wie ſie gewachſen ſind, und unver⸗ 
ppelt, ungleich denen der vielen Millionen ihrer Schweſtern, die 
Leben lang elend durch die Welt humpeln müſſen. Die Priorin 
fehlt nie, mit Stolz darauf hinzuweiſen. 

Wir erfüllen damit ein Gebot der Menſchlichkeit, obwohl es 
ſes Volk nicht verſtehen will. Haben doch die armen Mädchen 
ihrem ſpäteren Leben, wenn ſie einmal aus dem Schutze dieſe 

ſtalt in die rauhe, ſchlechte Welt kommen, oft in trauriger Weiſe 
unter zu leiden, daß ſie natürliche Füße haben — wie unnatür⸗ 
das auch klingen mag,“ fügt die Priorin ſchmerzlich lächelnd 
zu. „Ja, manchmal bereitet es die allergrößten Schwierigkeiten, 
lie einen Mann zu finden. Gar mancher will fie ihrer Füße wegen 
t haben, um nicht fein Leben lang das Geſpött der Nachbarn 
ein, eine Frau zu haben, die ſo von der alten guten Sitte abweicht.“ 
Wie emſetzlich, wie unbegreiflich!“ ſagen die reiſenden Damen. 
d fie denken, China iſt doch noch ein richtiges Barbarenland, das 
nicht verſtehen kann und das noch viel von uns zu lernen hat. 
lber weiter geht die Wanderung. Saal folgt auf Saal. Stets der 
che Anblick: überall niedergebeugte Köpfe, überall fleißige Hände. 

der Anblick von fo viel chriſtlicher Ordnung und frommer Zucht, 

viel wohlgeleiteter Tätigkeit und zielbewußtem Fleiß, ſo viel 
licher Arbeit und nie ermattendem Bemühen verfehlt nicht, 
e überwältigende Wirkung ſelbſt auf den oberflächlichen Sinn 
ender Weltdamen auszuüben. Und wenn man erſt in der 
itzenabtellung angekommen ift, in der die feinſten Gewebe 
enweiſe aufgeftapelt liegen, dieſem eigentlichen Ziele der Pilger⸗ 
tt, dann ergießt ſich ſtets ein wahrer Strom bewundernder Lob⸗ 
ungen über die Priorin, deren Ohren hierfür N allmählich 
as abgeſtumpft ſind. 
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2. 
Es ift Frühling. 
Die Abhänge der nahen Berge, über und über bedeckt mit feuer⸗ 
roten Azaleen, ſcheinen in Flammen zu ſtehen, während die Niede⸗ 


rung am Fluſſe, ein Wald von blühenden Pflaumen⸗ und Pfirſich⸗ 


bäumen, wie ein breites weißes Band aus der Landſchaft ſich abhebt. 

In dieſer Farbenpracht erſcheinen die grauen Mauern des Kloſters 
noch finſterer als ſonſt. unheimlich ſtill und leblos, wie ein lauerndes, 
böſes Ungetüm, liegt die gewaltige Steinmaſſe da. Mitten im leben⸗ 
digen, bunten Schmuck der ſich ewig erneuernden Natur erſcheint 
dies Werk von Menſchenhand kalt und tot. 

Jetzt, da die untergehende Sonne hinter den Bergen verſinkt, 
fällt ein roter Schimmer wie verſöhnend auf die dunklen Mauer⸗ 


maſſen und das goldene Kreuz auf dem Turme leuchtet wie in Blut 


getaucht. 

Durch die ftille, klare Abendluft hallt ein feiner ſilberheller Glocken⸗ 
klang — es iſt das Veſperglöckchen, das man im Kloſter läutet —, 
und faſt gleichzeitig öffnet ſich in der hohen Umfriedungsmauer 
ein kleines Pförtchen, um eine Nonne hinauszulaſſen. 

Es iſt Schweſter Anna, die nach dem Kinderturm geht. Mit kleinen, 
ſchnellen Schritten eilt ſie auf dem ſchmalen Treidelpfade am Jangtſe 
entlang der Stadt zu. Ihre Geſtalt verſchwindet völlig unter der 
weiten, faltigen Tracht der Karmeliterinnen, während ihren Kopf 
eine Art Haube bedeckt mit zwei breiten, weißen, ſteifleinenen 
Aufſchlägen, die zu beiden Seiten ihr Geſicht einrahmen, das 
einzige, was man von ihrem ganzen Körper ſehen kann. Es iſt ein 
ſchmales, blaſſes Geſichtchen, auffallend hübſch und mit mädchen⸗ 
haftem Ausdruck, wenn auch die Jugendfriſche dahin iſt, dabei mit 
unverkennbar germaniſchen Zügen. Iſt doch Schweſter Anna 
Flämin, wie faſt alle Inſaſſen des Kloſters, das von Belaien aus 
gegründet und noch jetzt dort beheimatet iſt. Sie iſt etwa Ende der 
Zwanziger und erſt ein paar Jahre in China, lange genug frei⸗ 
lich, daß die glühend heißen, tropiſch feuchten Jangtſeſommer 
ihr das Rot aus den Wangen nehmen konnten. | | 

Ohne nach rechts oder links zu ſchauen, ſchreitet ſie eilig auf dem 
ſchmalen Flußpfade der Stadt zu, über der, wie allabendlich, eine 
weiße Rauchwolke lagert, ein deutliches Anzeichen, daß in Hunderten 
von Häuſern das Abendeſſen bald fertig ſein wird. Sie ſieht nichts 
von dem märchenhaften Blütenwald zu ihrer Rechten und hat keinen 
Blick für den majeſtätiſchen Strom links zu ihren Füßen, auf dem 
von Zeit zu Zeit eine mächtige Dſchunke herabgeſchoſſen kommt, 
ihr Deck angefüllt mit halbnackten Schifferknechten, die auf Kom⸗ 
mando und unter lautem, eintönigem Geſang, der von den nahen 
Bergen widerhallt, das gewaltige Ruder hin und her bewegen, 
das, einer rieſigen Floſſe gleich, hinten weit aus dem Schiffe hinaus⸗ 
ragt, faſt ebenſo wie das Fahrzeug lang iſt, und durch das allein 
die Dſchunke geſteuert kwird. Hätte fie Muſeen in den großen 
Städten Europas beſucht, ſo würde ſie der Anblick dieſer Boote un⸗ 
zweifelhaft an die Fahrzeuge der alten Agypter und Phönizier 
erinnern. 


(Fortſetzung folgt) 
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Von der Schafwolle bis zum fertigen Anzugstoff / Von G. ul 


SE der Kriegs- und Nachkriegs⸗ 
zeit hat ſich die Schafhaltung 
in Deutſchland wieder weſentlich 
gehoben. Das Schaf verdankt ſeine 
Wertſchätzung in erſter Linie ſeiner 
Wolle. Früher konnte die deutſche 
Wolle den Wettbewerb mit der 
auſtraliſchen und der ſüdamerikani⸗ 
ſchen Wolle nicht mehr durchhalten. 
Deshalb ging die deutſche Schaf— 
haltung von Jahr zu Jahr zurück. 
Heute iſt das anders. Heute nehmen 
die Wollfabriken die einheimiſche 
Wolle ſehr gern und bezahlen dafür 
hohe Preiſe. Die deutſche Wolle hat 
vor der fremden offenbare Vorzüge. 
Sie beſtehen in der Reinheit der 
Ware, dem Freiſein von „Kletten“ 
und Knoten, von Erde und Sand. 
Ein Mangel gegenüber der auslän— 
diſchen Wolle iſt der in höherem 
Grade darin enthaltene Wollſchweiß. 
Auch innerhalb der einzelnen Wollarten gibt es ſehr 
beträchtliche Unterſchiede. Die beſte Wolle liefern 
die alten Mutterſchafe. Gröber iſt die Wolle der 
Hämmel. Auch Lammwolle iſt weniger beliebt. 
Geringe Güte zeigen die Vlieſe von geſchlachteten 
Schafen oder gar von verendeten Tieren. — Ge— 


Rohſtofflager in einer Wollwarenfabrik 


wöhnlich um die Pfingſtzeit herum, wenn die Sonne 
hoch und heiß am Himmel ſteht, iſt die Zeit zur 
Schafſchur gekommen. An einem warmen Tage 
werden die Schafe in einen Bach oder in einen 
Tümpel getrieben und in dem Waſſer gründlich 
durchnäßt. Dadurch weicht der in dem Wollblieſe 
enthaltene Schmutz auf und läßt ſich dann bei einer 
am nächſten Tage abermals erfolgten Eintreibung 
leicht entfernen. Nun wird mit dem Abſcheren der 
Wolle nicht mehr lange gezögert. Die Arbeiter 
ſetzen ſich auf eine Bank oder wohl auch gleich auf 
den Erdboden, feſſeln das Tier an den Vorder— 


Krempel zur Verteilung des Wollflors 


Schaſſchur 


und Hinterläufen, nehmen es vor und trennen mit 
einer eigenartig geformten Schere die Wolle von 
der Haut, jo daß ſie ſich wie eine zuſammenhän— 
gende Dede herunternehmen läßt. Ein gutes 
Mutterſchaf liefert an ſechs Pfund Wolle. An jedem 
Vlies gibt es auch minderwertige Teile. Dahin ge— 
hören die Büſchel 
vom Kopf, den 
Läufen und dem 
Schwanz. Bei 
ſorgfältiger Sor— 
tierung werden 
dieſe Teile zum 
Abfall gegeben. 
Heute nimmt 
man es leider 
mit der Ausleſe 
nicht mehr ge— 
nau. In große 
Ballen zuſam— 
mengepackt, ge— 
langt die Wolle 
in die Fabrik, 
und zwar zu— 
nächſt auf das 
Rohſtofflager. In 
einem gut gehal— 
tenen Lager muß 
die peinlichſte Ordnung herrſchen. Die gute, friſche 
Wolle liegt abſeits von der von geſchlachteten 
Schafen gewonnenen Gerberwolle oder von den 
aus der Kammaſchine abgefallenen Kämmlingen. 
Die weiße Wolle überwiegt bei weitem die gefärbte. 
Die Erhaltung und Ergänzung des Rohſtofflagers 
bildet heute eine der größten Sorgen des Woll— 
warenfabrikanten. Von dem Lager wird die Wolle 
in den Reiß- oder Miſchwolf gebracht. Neuere 
Maſchinen zerreißen und miſchen die eingeworfenen 
Wollballen ſelbſttätig. Bei kleineren Maſchinen 
muß das Vorlegen mit der Hand erfolgen.“ 
Man könnte 
bei der Geſamt— 
tätigkeit der Fa⸗ 
brik zwei Arbeits⸗ 
leiſtungen unter— 
ſcheiden, das 
Spinnen und 
das Weben. Die 
bei weitem um— 
fangreichere Ar— 
beit iſt das Spin— 
nen. Es gliedert 
ſich in das Vor— 
ſpinnen und in 
das eigentliche 
Spinnen, das 
Feinſpinnen. In⸗ 
ſofern man mit 
dem Spinnen 
den Begriff des 
Drehens von 
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Kremmwolf zum Kämmen der Wolle 


NN 


einem Faden verbindet, it des de 

ſpinnen gar nicht als Spinnen an. 

1 

Dolle duch af 5 
A 4 


und ungleichmäßig, daß e 
ſtellung beſſerer Kleidern 
nicht in Frage kommt. An 
feinen, gleichmäßigen Faden se 
halten, muß man zunächſ die 
zelnen Wollhaare aus ihrem nat 
lichen, mehr oder weniger vemg 
nen oder verfilzten Verbande dae 
ſie auseinanderziehen und fd 

und dann wieder in gleicher Nach 
nebeneinanderlegen, um jie j 
durch das Spinnen zu e gem il 
Faden zu verbinden. Beig mhh 
Garn ſoll zugleich das kurze, unter 25 MIA 
lange Haar abgeſondert und als „Kämmling u. 
geſchieden werden. — Eine große Anzahl fen 
ſonnener Maſchinen ſind zu dieſem Zwei 
geſtellt worden, zunächſt als wichtigste Nou 
maſchinen die „Krempeln“. So verſchieden ſſez 


Krempel 


ausſehen und arbeiten, jo haben ſie doch ak 
Zweck, die Wolle zu lockern, auseinanderik 
daß fie ſich ſchließlich gleich einem zarten 
weißen Schleier von den dunklen Walzen ag 
läßt. Der Wollflor wird auf der Maſchine inen 
Stränge geteilt, die Stränge werden durch an 
gezogen und enden ſchließlich am Fuße! 
Kämmaſchine, die die Stränge abermals il 
die einzelnen Haare in die gleiche Lage fei 
ander zu bringen. Auch von Kämmaſchinen 

ſehr verſchiedene Konſtruktionen. Eine der ge 
teſten und am weiteſten verbreiteten iſt de 


Selfaktor, zum Herftellen der Garnfpulen 


mannſche. Mögen die Tierhaare auch noch ſo ſorg⸗ 
fältig gekämmt oder gebürſtet fein, jo zeigen fie 
doch immer noch eine natürliche Kräuſelung, die 
für die Fadenbildung ſtörend ſein würde. Deshalb 
bringt man die Kammwolle auf die Plättmaſchine. 
Hier wird fie angefeuchtet und dann unter An⸗ 
wendung von Waſſerdämpfen geſtreckt. Nun erſt 
erſcheint der verſponnene Faden glatt und glänzend 
und hat doch nichts von ſeiner Feſtigkeit verloren. 
Ehe man ihn auf die Spinnmaſchine bringt, muß 
er noch etwas verdichtet werden, damit er eine ge⸗ 
wiſſe Widerſtandskraft aufweiſt. Dies geſchieht in 
dem Würgelwerf. Er durchläuft verſchiedene Walzen 
und Lager, wird zuſammengepreßt, oft auch mit 


Schermafchine zur Herſtellung der Kette 


einem zweiten Faden gedoppelt, dann durch eine 
Oſe gezogen und ſchließlich auf eine Holzſpindel 
oder Bobine aufgewickelt. 

Nun beginnt das Drehen und Zwirnen des Fa⸗ 
dens, das Feinſpinnen. Die Bobinen werden auf 
die Feinſpinnmaſchine gebracht. Auch der eigent⸗ 
lichen Spinnmaſchinen gibt es ſehr 


viele. Weit verbreitet iſt der ſoge⸗ 7 — 


nannte Selfaktor, weil bei ihm die 
Bedienung auf ein Mindeſtmaß be⸗ 
ſchränkt iſt. Ein paar Frauen ge⸗ 
nũgen, um eine Rieſenmaſchine, die 
wohl den halben Saal einnimmt, 
zu bedienen. Auf der Maſchine wer⸗ 
den die Spindeln, die den Faden 
iehen, in ſehr ſchnelle Umdrehung 
erfeßt. Die Zahl der Drehungen 
chwankt zwiſchen dreitauſend und 
echstauſend in der Minute. Ganz 
o feſt wie das Baumwollgarn darf 
as Wollgarn nicht geſponnen wer⸗ 
en. Auch muß ein Unterſchied ge⸗ 
nacht werden zwiſchen Kette und 
Hub. Der Schußfaden wird ge⸗ 
öhnlich nicht ſo ſtark gedreht, aber 
iner ausgezogen als der Faden 
ir die Kette am Webſtuhl. Auch 
ird der Schußfaden in länglich 
acher Spindelform aufgewickelt, 
daß die Spindel zum Einlegen 
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in den 
Web⸗ 
ſchützen 
paſſend 
iſt. Schon 
durch 
bloßes 
Be⸗ 
- fühlen 
mit der 
Hand R 
wird 
man 
einen 
gewiſſen 
Unter: 
ſchied in 
der Härte 
oder 
Weich⸗ 
heit des Garnes feſtſtellen können. 
Der Grund dafür liegt in der ſtärke⸗ 
ren oder geringeren Drehung, dem 
„Drall“. Er kann aber auch in der 
Beſchaffenheit der Wolle zu ſuchen 
ſein. Auf eine Nebenerſcheinung bei 
dem Verarbeiten der Wolle muß noch hingewieſen 
werden. Durch das viele Drehen, Streichen, Aus⸗ 


‚einanderziehen und Zuſammenſchlagen der Woll⸗ 


haare erlangen dieſe eine gewiſſe Elektrizität, wo⸗ 
durch die Fadenenden auseinanderſpreizen. Da⸗ 
durch erſcheint dann der Faden rauh und läßt 
Nic) nicht gut verarbeiten. Deshalb muß man durch 
eine feuchtwarme Luft in der Werkſtatt für Ab⸗ 
leitung der Span⸗ 
nung ſorgen. 
Wie ſchon er⸗ 
wähnt, kommen 
bei der Weberei 
zwei verſchiedene 
Arten von Fäden 
in Frage, die 
Kette und der 
Schuß. Unter 
Kette verſteht 
man die auf dem 
Webſtuhle in der 
Längsrichtung 
angeordnete Fa⸗ 
denlage. Der 
Schuß wird mit 
Hilfe des Web⸗ 
ſchützen oder 
Schiffchens quer 
durch die Kette 
hindurchgetrieben. 
In einer nn Wollwarenfabrik iſt gewöhnlich 
eine ganze Anzahl von Webſtühlen aufgeſtellt. 
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Ihr Antrieb erfolgt durch Maſchinen. Immerhin 


müſſen ſie ſorgfältig beobachtet werden, ſo daß ein 
Arbeiter durch einen Stuhl völlig in Anſpruch ge⸗ 
nommen e Dem Weben voraus geht das Ha⸗ 


Die Zwirnmaſchine 
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on „ 7 Nr 


Der Hafpel 


ſpeln, das Spulen, Scheren und Leimen des Garns. 


Für alle dieſe Arbeiten find beſondere Maſchinen 
vorhanden. Der Haſpel wickelt die Fäden von den 
Spindeln auf eine große, wagerecht liegende Walze. 
Beim Spulen wird das Garn auf kleine Rollen 
gewickelt. Die Schermaſchine leitet das Garn von 
den Spulen, die je nach Bedarf ausgeſchaltet und 


erſetzt werden können, auf den Kettenbaum. Die 
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Am Webftuhl 


Leim⸗ oder Schlichtmaſchine beſorgt das Glätten 
des Garnes mit einem Leimſtoff. So iſt denn alles 
zur Abernahme auf den Webſtuhl vorbereitet. Der 
Webſtuhl ſelbſt unterſcheidet ſich nicht weſentlich 


von den Handwebſtühlen, wie ſie in der Leinwand⸗ 


weberei Verwendung finden. Jeder einzelne Faden 
der Kette iſt durch eine Oſe in den 
Schäften geleitet. Vor den Schäften 
hängt die Lade mit dem Kamm. 
Beim Weben wird die Kette durch 
abwechſelndes Auf⸗ und Nieder⸗ 
bewegen der beiden Schäfte ausein⸗ 
anderge zogen. Durch die dadurch ent⸗ 
ſtehende Lücke rollt das eiſerne Schiff⸗ 
chen hindurch und wickelt eine ent⸗ 
ſprechende Strecke vom Schußfaden 
- ab. Die Lade mit dem Kamm. ſchlägt 
den Faden feſt gegen das fertige Ge⸗ 
webe. Die Schäfte wechſeln ihre Lage. 
Der vorhin höherſtehende ſinkt nach 
unten und umgekehrt. Wieder flitzt 
das Schiffchen, wieder klappt die 
Lade. So fügt ſich ein Faden zum 
anderen., In dem Maße, wie der 
Stoff zunimmt, wird er ſelbſttätig 
auf eine Walze aufgewickelt, ſo daß 
die Spannung immer die gleiche iſt. 
Zur gegebenen Zeit wird das fertige 
Stück Tuch entweder in die Färberei 
wandern oder in den Laden. 
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Der Weihnachtsmann / Skizze von Liſelotte . z 


Se Deze mber — St. Nikolaustag! 
Der freundliche Heilige hat uns zu 
ſeinem Namenstag den erſten Schnee be⸗ 
ſchert, und das war längſt ausgemacht bei 
meinem Mann und mir: mit dem erſten 
Schnee müßte der Weihnachtsmann zu un⸗ 
ſeren Kindern kommen! 

Nach dem Tee — Ulla und Alli ſpielen 
vergnügt mit ihrer Pflegerin im Kinder⸗ 
zimmer — kleidet mein Mann ſich in das 
Gewand des Weihnachtsmannes. Mit roter 
Schminke und geſchwärztem Kork macht er 
ſein Geſicht unkenntlich. Der weiße Watte⸗ 
bart wird angeklebt, der Pelzmantel um⸗ 
gekrempelt und angezogen, dann kommt eine 
Kapuze auf den Kopf, der wohlgefüllte Sack 
auf den Buckel, an den Lederriemen, der 
den Mantel zuſammenhält, werden zwei 
Hampelmänner gehängt — nun noch den 
Stock und eine kleine Glocke in die Hand, und 
fertig iſt der Weihnachtsmann! 6 

Im dämmerigen Garten verſchwindet er; 
leiſe knirſcht der Schnee unter ſeinen Stiefeln, 
feine weiße Flocken rieſeln vom Abend⸗ 
himmel auf ihn nieder. Ich ſehe ihm nach — 
Weihnachtsfreude wird mit hellem Klingen 
in meinem Herzen wach, und eine innige 
Dankbarkeit wallt in mir auf für das reiche, 
ſchöne Glück, das in unſerem Hauſe wohnt! 
Und es iſt ſechſter Dezember, es ſchneit, und 
gleich kommt der Weihnachtsmann! 

Ich ſchreite durch die dunklen Räume und 
öffne die Tür zum Kinderzimmer. Unter der 


großen Hängelampe ſitzen die beiden Mädel 
und beſehen Bilder. Ulla ſpringt mir ent⸗ 
gegen und ſchiebt ihr Händchen in meine 
Hand. Ich gehe mit ihr zum Fenſter. 

„Sieh mal, Ulla, es ſchneit immer noch! 
Morgen können wir rodeln!“ 

Ulla guckt neugierig hinaus. Da höre ich 
plötzlich ein Klingeln und Läuten im Garten, 
ich mache Ulla darauf aufmerkſam, ſie hört 
es auch und meint: „Engelchen läuten!“ 

Ich antworte: „Vielleicht ſind es die 
Engelchen. Vielleicht iſt es aber auch der 
Weihnachtsmann — ich habe euch doch er⸗ 
zählt, daß der auf die Erde kommt, wenn der 
erſte Schnee fällt!“ 

Wir gucken geſpannt aus dem Fenſter, 
die Pflegerin mit Alli auf dem Arm kommt 
auch herbei, und richtig — da kommt der 
Weihnachtsmann gegangen! Er ſtapft durch 
den Schnee, ſtützt ſich auf ſeinen langen Stock 
und geht gebückt unter der Laſt des vollen 
Sackes, der ihm auf der Schulter ruht. Die 
Kinder zittern und hüpfen vor Erregung — 
was iſt das aber auch für ein Ereignis für 
ein zwei⸗ und vierjähriges Kindergemüt! 

Sie rufen durcheinander: 
mann!“ 

„So'n großen Sack hat er!“ 

„Kommt der zu uns, Mami?“ 

Da poltert's ſchon an die Tür, ich rufe 
„herein“, und der Weihnachtsmann tritt 
ins Zimmer. Die Pflegerin iſt ebenſo über⸗ 
raſcht wie Ulla und Alli, denn wir hatten 


„Weihnachts⸗ 


ihr nichts von 1 unſerem Vorhaben geſag, 
und ſie errät nicht einmal ſofort, wer der 


Weihnachtsmann iſt — jo gut iſt mein Num 


maskiert, jo gut kann er ſeine Stimme ver: 
ſtellen! 

Ulla iſt aufs Sofa gekrochen, mit gefalte⸗ 
ten Händchen ſitzt ſie da und ruft mit angft- : 
zitternder Stimme: „Artig fein, artig fein!“ 

Die zweijährige Alli thront auf dem Schoß 


| 
der Pflegerin, frech und furchtlos, mit einem 


undefinierbaren Ausdruck im kleinen Get! 


Ich nehme mein älteſtes Töchterchen in 


den Arm, beruhige ſie, und als der Weil 
nachtsmann nun gütig zu ihr ſpricht, ihr 


- einen Hampelmann und Schokolade über⸗ 


reicht, ſchwindet ihre Furcht. Mit glänzen⸗ 
den Augen genießt ſie das Wunder, das 
ihrer phantaſievollen kleinen Seele das Er- 
ſcheinen des Weihnachtsmannes bedeutet. 

Nun bekommt Alli ihr Teil. Kritisch be 


trachtet ſie den Weihnachtsmann und ſeine | 


Gaben. 


Zum Abſchied wird der große Sack aus | 


geſchüttet — Apfel, Nüſſe und Honigkuchen 
kollern ins Zimmer — und dann ſchließt die 
Tür ſich wieder hinter dem Weihnachtsmann, 
der polternd im dunklen Flur ſich den . 
nach der Haustür ſucht. 

Tief aufatmend, ganz benommen von 
dem Erlebnis, ſchmiegt Ulla ſich eng an mich. 
Alli aber rutſcht von der Pflegerin Schoß 
herab und ſagt kühl und ſachlich: „Nu is 
Pappi wieder weg!“ 


LOB DER RFREUNDSCHART 
_ Perfönliche Erinnerungen an Peter Rofegger / Von Emil Ert! is 


ibt es heute noch Freundſchaft? Hat dies arm 
gewordene Menſchendaſein, pendelnd zwi⸗ 
ſchen Erwerb und Genuß, Kampf und Plage, noch 
Zeit und Sinn dafür übrig? | 
In der Antike wie in der Epoche der „Brief: 
wechſel“, im Weimaraner und Humboldtkreis, ja 
noch in den Tagen Storms und Mörikes oder 
Lenaus und Anaſtaſius Grüns als ein überaus 
köſtliches Gut gehegt und geſchätzt, droht die 
Freundſchaft heute beinahe zu verkümmern. Denn 
gleichgültig, ob es ſich um ihre aktive oder ihre 
paſſive Erſcheinungsform handle — zwei aller⸗ 
primitivſte Vorausſetzungen (von anderen zu 
ſchweigen) ſind für ſie unerläßlich: daß man nicht 
Tag und Nacht ausſchließlich nur von ſeinen (im 
weiteſten Sinne) „geſchäftlichen“ Angelegenheiten 
in Anſpruch genommen, nicht bis zum Rande 
durch ſie ausgefüllt ſei. Und daß man ſich darüber 
hinaus noch ein Reſtchen Aufmerkſamkeit, Teil⸗ 
nahme und Neigung ſowohl für ſein eigenes reines 
Menſchentum wie für das ſeines Nächſten bewahrt 
habe. Gerade dies aber ſcheint in unſerem Zeit⸗ 
alter mehr und mehr zur Seltenheit werden zu 
wollen. Peter Roſegger machte eine Ausnahme. 
Ein überaus fleißiger Arbeiter und, da er infolge 
ſeiner bäuerlichen Herkunft immer ein bißchen 
Außenſeiter blieb, vielumſtritten als Schriftſteller, 
ſtand er jahraus, jahrein im offenen Kampf der 
Meinungen, hielt mit ſeiner Überzeugung nie 
hinterm Berg, trat vielmehr mit raſtloſer Feder 
ſtets mannhaft für ſie ein. Dennoch gab er ſich nie 
bis auf den letzten Atem in der dichteriſchen Tätig⸗ 
keit aus und noch viel weniger in den Erregungen 
des ſchriftſtelleriſchen Tagesſtreites. Immer behielt 
er von den drei Seelen und ſieben Geiſtern, die 
nach der Meinung der Chineſen in des Menſchen 
Bruſt wohnen, etwas für ſich, und dies Seelchen 
oder Geiſterchen, das Beſte und Höchſte in ihm, 


mengte ſich nicht ins Treiben, ſondern ſtand — wie 
Joſua in der Schlacht mit den Amalekitern — auf 
einſamer Bergeshöhe, die Arme gegen das Licht 
erhoben und das heiße Gewühl in den Niederungen 
da unten ſegnend. 

Gerade dieſer Teil ſeines Weſens war es denn 
auch, der inmitten der gereihten Kette vollge⸗ 
rüttelter Arbeitstage immer einmal noch Zeit und 
Neigung übrig behielt, Freundſchaft zu ſpenden 
und zu empfangen. 

Von jungen Jahren auf drängte ein unſtill⸗ 
bares Bedürfnis nach Mitteilung, Anſchluß und Aus⸗ 
ſprache den (im landläufigen Sinne) nicht eigent⸗ 
lich geſelligen Dichter zum Umgang mit Gleich⸗ 
oefinnten und Gleichſtrebenden. In einem eigenen 
Bande, „Gute Kameraden“ betitelt, hat er den 
Freunden, die er überlebte, den treuen Genoſſen 
früher Jünglings⸗ und reifer Mannestage, ein 
Denkmal geſetzt. Und wie ein Trümmerfeld, das 
Wehmut, aber auch ſtolze und freudvolle Erinne⸗ 
rungen weckt, ragte das Andenken an jene Heim⸗ 
gegangenen, unter denen Robert Hamerling und 
Ludwig Anzengruber die erſte Stelle eingenommen 
hatten, in ſeine Spätzeit herein, wo er Gefährten, 
die einer jüngeren Generation angehörten, ſeiner 
Freundſchaft würdigte. 

Keinen Freund beſitzen, heißt einſam ſein mitten 
unter den ungezählten Millionen von Mitlebenden, 
und dem kindlichen Gemüt Peter Roſeggers war 
Einſamkeit ein Schrecken. Jede Freude, jedes Leid 
fühlte er ſich gedrungen, an ein Freundesherz zu 
legen, erwartungsvoll hoffend, daß es ihm gelingen 
würde, Mitfreude zu wecken oder Troſt und Teil⸗ 
nahme zu empfangen. Und da die Jugendfreunde 
und Altersgenoſſen hingeſtorben ſind, klopft er, 
ſeiner Natur folgend, bei den Heraufkommenden 
an. Es hat etwas Ergreifendes für mich, die längſt 
erloſchene Erinnerung daran aufzufriſchen, wie er 
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a 
in der Frühzeit unſerer allmählich ſich vollziehenden 


Annäherung, in einem beſtimmten Falle, verletzt 


und verwundet durch einen journaliſtiſchen Angriff, 


dem er ſich wehrlos preisgegeben ſah, weil er aus 
dem Hinterhalt kam und darum nicht an der Gurgel 
zu packen war, ſich gleichſam zu mir flüchtet, 
dringend und doch faſt ſchüchtern um Verſtändn 
werbend: 

.. Ich werde in ſolchen Sachen vielleicht zu 
empfindlich, aber es iſt kein Wunder: Ich kene 
heute keinen, auf dem öffentlich jo herumge⸗ 
droſchen wird wie auf mir. Während meine Bücher 
ſo unendlich viel Anlaß gäben, daran das Mulchen 
zu kühlen, ſind die Pfeile immer gegen meine 
Perſon, oder das Perſönliche ſtreifend, gerichtel. 
Die Schuld wird wohl auch hier an mir ſelbſt liegen, 
weil meine perſönlichen intimen Bekemilnſſe 
mancher wie eine Herausforderung empfinden mag. 
Und doch find mir ſolche Bekenntniſſe eine wahr 
Naturnotwendigkeit, ich fühle mich mit meinen 
Freuden und Leiden und Bangigkeiten einſam, ih 
habe die Menſchen lieb und möchte alle zu Mi⸗ 
genoſſen meiner Weſenheit machen. Dabei aber 


wird man oft mißverſtanden und noch öfter abfiht 


lich mißdeutet. An Hamerling hatte ich einen 
Freund, dem ich das reiche Leid, welches mir durd 
öffentliche Feindfeligfeiten zuteil wird, an die 
Bruſt legen konnte, der mich tröſtete, aufrichtek, 
weil er aus eigenem kannte, wie wehe es bil 
Habe ich heute auch noch einen ſolchen Freund? 
Darf ich es einem, der doch auch feine eigenen An 
liegen allein trägt, zumuten, daß er auch für mich 
innigen Anteil nimmt? Ich ſehne mich nach einer 
Zeit, da ich mich ganz wieder in die Landeinſamkeit 
zurückziehen könnte und nichts mehr hören von 
öffentlichem Zank und Hohn, ganz nur wenigen 
Menſchen, Büchern und der Natur lebend. Abet, 
auch dann und ſolange ich lebe, e ich mein 
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(Aus der diesjährigen Großen Berliner Kunſtausſtellung) 


Kinderbildnis 


Zurückhaltung ihm gegenüber: 


nichts zu geben hat, was bei mir bisweilen 


inneres Reben auslegen und Bas mißverſtanden 
werden... Lach mich derb aus, Freund, über 


meine Betrübnis, und ſage Du dem ſo leicht Klein⸗ 


mũtigen manchmal ein erfriſchendes Wort. Aber 
nicht als Almoſen bloß! Ich weiß keinen, dem ich 
das alles ſo ſagen möchte als Dir, und. ſo viel der 


Poet auch der Offentlichkeit hingibt, manches 
Stücklein beſonderes Herzweh bleibt doch noch für 


feine Freunde .. (Graz, 13. Februar 1896.) 

And ähnliche Anläſſe ſtellten ſich im Lauf der 
Jahre noch genug ein, wo es mir beſchieden war, 
ihm „manches Stüdlein beſonderen Herzwehs“ 
tragen helfen zu dürfen. Beſonders um die Zeit 


ſeines ſiebzigſten Geburtstags häuften ſich, gleich⸗ 


ſam in polarer Gegenwirkung gegen die Liebe 
und Verehrung, die ihm von weiten Kreiſen dar⸗ 


gebracht wurde, die mehr oder weniger unflätigen 


Angriffe. Manches „hübſche Stückel aus den ein⸗ 


gelaufenen Blüten vom Baum der Erkenntnis“ 


ſandte er mir zu, indem er gelegentlich (1. De⸗ 
zember 1913), an ſchwerer Erkältung leidend, die 
reſigniert⸗heitere Bemerkung beifügt: „Wenn man 
ſeeliſch auch Jo leicht katarrhaliſch würde wie leib⸗ 


lich, ſo müßte ich bei dem horrenden Temperatur⸗ 


wechſel dieſes Jubeljahres einen Sauſchnupfen be⸗ 
kommen.“ 

Ein tiefer Gegenſatz, der in n der Verſchiedenheit 
unſerer Naturen und Frühzeiten begründet lag, 


hatte (außer dem Altersunterſchied) geraume Weile 


hindurch eine volle Gegenſeitigkeit unſerer Be⸗ 


ziehungen etwas behindert. Der nämlich, daß Ro⸗ 


ſegger, ſeiner Naturnähe entſprechend, das Herz auf 
der Zunge trug, während mir durch Anlage, Er⸗ 
ziehung und Familienart eine gewiſſe Verſchloſſen⸗ 
heit eigen iſt. Unermüdlich war ſeine Güte und Nach⸗ 

ſicht bemüht, mir dieſe leidige Eigenſchaft wenig⸗ 


ſtens ihm gegenüber unterdrücken zu helfen. Es 


fehlte in ſeinen Geſprächen, es fehlt in ſeinen 
Briefen nicht an Verſuchen in dieſer Hinſicht. Im 
Mai 1894 bittet er mich, in meinen Briefen nid): 


immer die Anrede „Geehrter Herr Roſegger!“ zu 
gebrauchen: „Ich hatte Sie doch gebeten, meine 


Neigung zu Ihnen auch in der Form zu erwidern, 
wie Sie Ihre freundliche Geſinnung mir doch 
längſt bewieſen.“ Ein andermal wieder (um 
nur einer Briefſtelle zu erwähnen, die ſich auf 
dieſen Punkt bezieht) rügt er leiſe, mit einer 
unerwarteten Wendung ins Scherzhafte, meine 


. Man darf aus ſich ſelber kein Geheim⸗ 
nis machen, gebe ſich unbefangen, ſo wie man 
iſt, damit gibt man alles, auch wenn man 


der Fall iſt ...“ (Krieglach, 22. Mai 1898.) 
Und doch empfand auch er, deſſen Bedürf⸗ 
nis, ſich ſelbſt auszuplaudern, die ſelbſtbiogra⸗ 
phischen Dichtungen zu einer unerſchöpflichen 
Quelle der Seelenerkenntnis macht, gelegent⸗ 
lich die Schranken, die zwiſchen den Menſchen, 
mögen ſie einander noch ſo gut ſein, aufgerich⸗ 
tet bleiben. Denn manchmal ſchienen die Aus⸗ 
drucksmittel der Sprache ihm unzulänglich, 
den faſt dämoniſchen Trieb voll zu befriedigen, 
der ihn nötigte, ſein Inneres zu enthüllen. 
Dann beengte ihn das Gefühl, ſich nicht genug 
getan zu haben im Hingeben und Verſchenken 
ſeiner ſelbſt und ſeines inneren Reichtums, der 


freilich reicher war, als ſich durch Worte be⸗ 


greiflich machen ließ: 


Krieglach⸗Alpel, 7. Juli 1902. 
„Lieber Freund! 

Aus waſſerdurchrauſchter Maldeinfamfeit grüße 
ich Dich und danke Dir für Deinen Beſuch, und daß 
Du meine Seelenergießungen wieder einmal ſo 
ſreundlich über Dich haſt ergehen laſſen. Wenn der 
Körper zu verſagen beginnt, dann hegt und pflegt 
man inneres Leben mit Bangen und Verlangen. 
Andere leben es ſchweigend, aber der Lyriker muß 
alles ſingen und ſagen. Ich danke Dir nochmals 
für Deine Geduld. Sit doch mit allen Worten, die 
Du geduldig ertragen, nichts geſagt von dem, was 


zu ſagen wäre. Dein Roſegger.“ 


Und ein Jahr ſpäter (Graz, 8. Mai 1903): 
„. . . Das Beglückende und das Drückende für mid) 


iſt in ſolchem Freundeskreiſe, daß ich ſelbſt der 
empfangende Teil bin und das nicht zu bieten ver⸗ 
mag, was ich bekomme, daß ich überhaupt mich 
nicht zu bieten vermag. Je mehr man ſpricht und 
ſchreibt, je klarer wird's, daß das Intimſte in uns 
nicht zu heben iſt. Geht's Dir auch ſo? Alſo ein 
ſchweigender Händedruck! 


Und doch bleibt der Wunſch i in ihm rege, „täglich 


und ſtets, nicht nur periodiſch“, einen Freund zur 


Seite zu haben zur gegenſeitigen Anregung wäh⸗ 


rend des Schaffens: „... Ich habe hohe Zeit, 
hinauszukommen, Hoffentlich erftiſcht ſich draußen 
mein welkes Gehirn ein wenig. Freilich, wenn 
geiſtige Anregung fehlt! Ich bedürfte ſo ſehr eines 
verſtändigen, literariſch mitlebenden, ſich und da⸗ 
durch mich erſchließenden Menſchen. Solches ge⸗ 
meinſame Sichgeben und Sichfördern haben ſogar 
die Großen, wie Goethe und Schiller, nötig ge⸗ 
habt, auch Anzengruber und Hamerling haben ohne 


mitfühlende Weſen während des Schaffens kaum 


recht herzhaft produzieren können. Die Einſamkeit 
draußen in der Natur iſt auch vieles, erſetzt aber 


nicht den Geiſteskameraden. Periodiſches Zu⸗ 


ſammenkommen iſt zu wenig, man müßte ſich täg⸗ 
lich und ſtets zur Zeit der Entwicklung und Inſpira⸗ 
tion mitteilen können. Den — baldigen — Beſuch 
in Krieglach melde mir vorher an, daß ich zu 
Hauſe bin. Heil und Freude Dir!“ (Graz, 20. Mai 
1904.) 

Des Dichters eigener, oft wiederkehrender Be⸗ 
hauptung zum Trotz, er ſei nicht bildungs⸗, nicht 
entwicklungsfähig, erklärt ſich der Grund, warum 
er Freundſchaft unabläſſig ſuchte und Ausſprache 
ihm ein Lebensbedürfnis war, auch aus ſeinem 
ſtark ausgeprägten Lern⸗ und Bildungstrieb. Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt dies nicht ſchulmeiſterlich zu ver⸗ 
ſtehen. Ich meine vielmehr den Wunſch, ſich geiſtig 


anzuregen und ſeinen Geſichtskreis zu erweitern, 


die Sehnſucht nach Höherentwicklung, auch nach 
Höherbildung der Geſinnung, das Aufwärtsſtreben 
in ethiſcher Hinſicht. 

Die meiſten Geſpräche, die er führte, faſt alle 
Briefe, die er ſchrieb, ſtanden unter dieſem Geſichts⸗ 
punkt. Und hierdurch wurden ſie, wie ſie ihn ſelbſt 


Dr. Peter Roſegger (F 26. Juni 1918) 
Letzte Porträtaufnahme des Dichters 


zu fördern beſtimmt waren, auch für den Teil⸗ 
nehmer oder Empfänger förderſam. 

Kein bemerkenswertes Buch, das erſchien, blieb 
unbeſprochen, keine wichtigere Zeiterſcheinung (die 
politiſchen meiſtens ausgenommen) unerörtert. 
Oft und oft fordert eine mündliche Unterredung, 
in der wir — Roſeggers Worte zu gebrauchen — 
„uns auf das Allerfreundſchaftlichſte mißverſtan⸗ 
den, das heißt in Form von Oppoſition einander 
beigepflichtet hatten“ (5. März 1904), noch an⸗ 
ſchließende briefliche Erörterungen heraus. Oder 
der Brief gibt den Anſtoß, indem er mir meine 
Meinung über irgendeine Neuheit der Literatur, 
eine in der Preſſe auftauchende ſoziale, wiſſen⸗ 
ſchaftliche, künſtleriſche Frage abfordert, um eine 
e oder ſchriftliche Diskuſſion daran zu 
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knüpfen. Und wo Anläſſe fehlen oder wo es gil, 
dich von dem Ablen abzulenken, das der Tag ent 
hält, da bricht Roſeggers eigener Antrieb ein 
Thema vom Zaune, wie er etwa am 21. Februar 
des böfen Kriegsjahres 1917 eine „Privatrundfrage 
an vorurteilsloſe Denker über das Problem Liebe 
und Mitleid“ ergehen läßt. Er vertritt darin, den 
Widerſpruch wohl bewußt und abſichtlich heraus, 
fordernd, mit unhaltbarer Überjpanntheit den 
Standpunkt, daß jede Art von Liebe (auch die 
ſexuelle) aus dem Mitleid entſpringe. 

Ich bin — nachdem ſo vieles meiner Er 
fahrungen mit den Anſchauungen anderer nicht 
ſtimmte — mir darauf gekommen, daß ich die 
Menſchenliebe an ſich nicht kenne. Ich empfinde, 
ſei es ſinnlich, ſei es ethiſch, keine Liebe zu den 
Menſchen, die nicht aus dem Mitleid entspringt, 
ſich nicht in Mitleid löſt ... Die Liebe zur Menſch⸗ 
heit ſpüre ich nur in einem oft recht billigen Wohl 
wollen; erſt das Leid des Einzelnen mahnt mid, 
daß ich Menſch bin. Und vollends dieſes beifpiek 
loſe Weltereignis vollzieht die Scheidung. Die 
Menſchheit haſſenswert, der Einzelne erbarmungs 
würdig . .. So ſetzt ſich alle Liebe in Mitleid um. 
Und was hat man davon? Die Liebe an ſich wäre 
Glück; das Mitleid iſt ein beſtändiges Leid, das zu 
nichts führt. Und nun, lieber Freund, frage ich 
Dich: kannſt Du das verſtehen? Gibt es bei Dir 
eine leidloſe Liebe, ein in ſich abgegrenztes Glück? 
Sit das bei Dir geſondert, Liebe und Mitleid, daß 
Du jedes für ſich allein haſt, haben kannſt? Die 
Sache hat für mich nicht bloß eine pſychologiſche 
Innerung (ſein Lieblingswort für Intereſſe), ic 
möchte vor allem ungefähr wiſſen, was ich Rn 
ſam oder apart habe — oder nicht habe 
wirſt Dir gerne Zeit nehmen, meine Anſicht, = 


das Mitleid der Kernpunkt aller Liebe iſt, nach 


Deinen Erfahrungen zu prüfen 
So teilt er raſtlos, bis in fein ſpäteſtes Alter, 
alles, was er denkt und fühlt, mit den Freunden, 
ſein eigenes Urteil mit Hilfe ihrer Gegenäußerungen 
Härend, richtigſtellend oder befeſtigend. 
Während des Krieges war es auch (November 
1917), daß Roſegger, auf dem Krankenbette 
liegend, die Bemerkung aufgriff, die er irgend⸗ 
wo geleſen hatte: der Staat ſei um de 
Menſchen willen da, nicht der Menſch um des 
Staates willen. Einen Augenblick überraſchte 
es mich, daß er den Ausſpruch billigte und 
ſogar ſelbſtverſtändlich fand, während ich mehr 
zu der Anſicht neigte, der Menſch habe der 
Allgemeinheit zu dienen. Freilich forderte ich 
umgekehrt von der Gemeinſchaft dasſelbe den 
Einzelnen gegenüber, doch müſſe, meinte ich, 
im Konfliktsfalle der Teil ſich dem Ganzen unter: 
ordnen. Worauf Roſegger wieder zu bedenken 
gab, Staat und Allgemeinheit ſeien Begriffe, 
Abſtraktionen, der Menſch dagegenetwas Reales. 
„Die höchſte Beſtimmung des Menſchen,“ 
ſagte er, „beſteht darin, ſich ſelbſt zu erfüllen.“ 
Dieſes „Sichſelbſterfüllen“ wollte er freilich 
nicht im Sinne von Nietzſches oft mißdeutetem 
„Sichausleben“ verſtanden wiſſen, fondern 
mehr im Sinne jenes griechiſchen Philoſophen, 
der, in römiſche Gefangenſchaft geraten, auch 
als Sklave innerlich frei und er ſelbſt blieb. 
Und damit ſtimmt nun auch überein, daß das 
ſchönſte Wort, das Roſegger von feinem fubjel- 
tiven Standpunkt aus über das wahre Weſen 
und den Wertdes Umgangs mit Freundenſprach, 
das beſte, was überhaupt, wie ich meine, darüber 
geſagt werden kann, ſich auf die folgerichtige und 
natürliche Ausprägung der eigenen Perſönlichkeit 
bezieht: „... Daß Du bei unſeren Unterhaltungen 
der empſangende Teil wäreſt? Manchmal mag's 
ja ſein, zumeiſt habe ich die Empfindung, der 
empfangende Teil zu ſein. Dein Weſen regt mich 


zu meiner Individualität an, und das iſt die wahre, 


wertvolle Anregung ... (Krieglach, 22. Mai 1898.) 

Das alſo wäre die wichtigſte und oberſte Funktion 
der Freundſchaft: daß ſie uns zu unſerem eigenen 
und eigentlichen Ich hinleite, uns den Weg finden 


helfe, der dahin führt, uns ſelbſt zu erfüllen. Aber ⸗ 
zeugenderes und Erſchöpfenderes läßt ſich, denke 


ich, in knappen Worten auch wirklich nicht au⸗ 
ſagen — zum Lob der Freundſchaft. 


| 


| 
| 
' 


ergkirchlein 


Ind in dieſem Sinne wußte Peter Rofegger 
undſchaft nicht nur zu empfangen, er wußte ſie 
h zu ſpenden, unermüdlich im „Anregen zur 
nen Individualität“, ein wahrer Erwecker für 
n, mit dem geiſtige Bande ihn verknüpften. 
mes lebte in ihm die große, ewige Liebe und 
tz der raſtloſen Tätigkeit, die er während feiner 
zen ſchriftſtelleriſchen Laufbahn entfaltete) das 
ne Vermögen, Wohl und Wehe derer, denen 
ut war, als eigenſte Angelegenheit zu empfinden. 
nzählige Briefe bewahre ich, in denen er jeden 
ien Erfolg meines Lebens, jedes glückliche Ge⸗ 
en meiner Arbeit, jedes gute Ereignis in meiner 
ülie mit frohen und ſegnenden Worten be⸗ 
et. Unzählige andere, in denen er Ermunte⸗ 
„Aufrichtung und Troſt für mich bereit hält 
den unliebſamen Wechſelfällen, von denen 
land verſchont bleibt. Ja, es lebte die große, 
je Liebe in ihm, die Liebe eines unendlich 
en, unerſchöpflichen Herzens, das nicht nur die 
Naheſtehenden, nein, alle Mitmenſchen und 
ange Welt umfaßte, Luſt und Leid der anderen 
rſpiegelnd als Mitfreude und Mitleid. Darum 
es, daß er ſeeliſch ſo ſchwer an der Not und den 
en des Weltkrieges trug. Er gehört zu jenen, 
1 Alter durch jene Ereigniſſe grauſam um⸗ 
rt wurde; aber nicht ſo ſehr um ſeiner ſelbſt 
n, ſondern weil er das millionenfache Gol⸗ 
1 auch millionenfach in feinem empfänglichen 
tergemüt miterlebte: 

Ich habe im Leben viel an Leid erfahren, 


Aus Brakls Kunſthaus, München 


Nach einem Gemälde von Fritz Scherer 


aber noch mehr, weit mehr an Liebe. Einer meiner 
Irrtümer war, daß ich in allen Menſchen glücklich 
ſein wollte. Ein großer Egoismus, der jetzt gründ⸗ 
lich umgebogen wird ... (Krieglach, 5. Juni 1916.) 

Es bedrückt mir das Herz, wenn ich in den alten 
Briefen blättere. Und nicht nur dann, wenn es 
traurige Briefe ſind. Auch die frohen, ſelbſt die 
luſtigen machen mir die Augen feucht. Denn es 
kommt mir dabei ſo recht deutlich zu Bewußtſein, 
daß ich einen Freund hatte! 

Täglich empfange ich Briefe, oft einen ganzen 
Stoß. Aber wo bleibt das Kärtchen, das nichts 
weiter ſagt als: „Ich grüße Dich!“ Wo die Zeile, 


Schneeflocken lied 
Wenn wir schleiern, Träume hellen 
Schlaft das Land. Kinderlands 
Hand in Hand Aus dem Glanz 
Darfst du feiern. Des Silbers quellen. 
Silbersterne. Still im Winde. 
Zart und zier. Der uns wiegt. 
Spielen wir Lachen liegt 
Aus Himmelsferne. Vom Jesuskinde. 


Alfred Hein 
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die nichts weiter fragt als: „Wie geht's Dir?“ 
Wo bleibt der Seufzer: „Ich ſehne mich nach 


Dir!“ Wo der Troſt: „Sei guten Muts!“ Wo der 


Wink: „Komm mich beſuchen!“ Wo die Frage: 
„Was denkſt Du darüber?“ Wo der Händedruck: 
„Ich danke Dir!“ Wo die Gemuigtuung: „Das haft 
Du gut gemacht!“ Wo die Mahnung: „Das ſollteſt 
Du nicht!“ Wo der Rat: „Tu ſo oder ſo!“ Wo die 
Herzſtärkung: „Ich bin ſtolz auf Dich!“ Wo die 
Sorge: „Es fehlt Dir doch nichts?“ Wo die Bitte: 
„Hilf mir!“ Und wo die Aufforderung: „Freu' 
Dich, weil ich mich freue!“ | 
Wie oft habe ich ſolche oder ähnliche Grüße und 


Botſchaften, Weckrufe und Stoßſeufzer im Lauf 
der Jahre von ſeiner lieben, klaren, männlichen 


Hand zu leſen bekommen, ſei es in breiterer Aus⸗ 
führung auf ganzen Briefbogen, ſei es auch nur 
auf einer gewöhnlichen Poſtkarte, die nichts weiter 
enthält als links oben ein paar Worte der Freund⸗ 
ſchaft und rechts unten die Anterſchrift, lediglich 
dazu beſtimmt, Zeugnis abzulegen von ſeiner ſtets 
regen Teilnahme an meinen Geſchicken, Zeugnis 
von ſeinem treuen Miterleben meines eigenen be⸗ 


ſcheidenen Lebens und Wirkens. 


Entſchwunden! Geweſen! Vorbei !. 

Wer hat heute, verzweifelt ringend wie ein Er⸗ 
trinkender mit Herzensnot und Sorgen, noch Zeit 
und Neigung übrig, ſich auf ſein eigenes Menſchen⸗ 
tum, geſchweige auf das eines anderen zu beſinnen? 

Vorbei! Ich hatte einen Freund, aber nur die 
Erinnerung an ihn iſt noch am Leben. 


w/ 


Ausland noch immer ſiegreich auf dem Plan. 


a m E 
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Kaifer Jofeph II. 
ſchrieb id) ſelbſt für feine ſchöne Baßſtimme zu⸗ 
weilen ein Lied, das oft recht gut ausfiel. Einſt 
wagte er ſich an eine große Arie und ließ ſie in 
eine der italieniſchen Opern einlegen, die in ſei⸗ 
nem Privattheater in Schönbrunn aufgeführt 
wurden. Es ſollte niemand wiſſen, daß der Kaiſer 
der Komponiſt war; aber jeder wußte es, auch 
Mozart. — „Mozart, was ſagt Ihr zu der Arie?“ 
fragte Joſeph. — „Je nun,“ antwortete der Meiſter, 


„die Arie iſt wohl gut, aber der ſie gemacht hat, 
G. 


doch viel beſſer.“ 


Lichtenberg, 
als ſatiriſcher Schrifiſteller bekannt, hatte auf⸗ 
fallend große Ohren. Als ihn einmal jemand des⸗ 
wegen in plumper Weiſe neckte, ſagte er: „Es iſt 
wahr, für einen Menſchen ſind meine Ohren zu 
groß. Aber Sie werden mir zugeben, daß die 
Ihrigen für einen Eſel viel zu klein ſind.“ H. 
* 
Hufeland 
Zu einem Kranken, der ſich immer durch me⸗ 


diziniſche Bücher ſelbſt zu heilen ſuchte, ſagte der 
berühmte Arzt Huſeland: „Nehmen Sie ſich in 


acht, Sie ſterben ene einmal an einem Druck⸗ 


e . G. 
+ 


Württembergische 


rotz Krieg und Konkurrenzneid ſteht die 
deutſche Spielzeuginduſtrie auch im 


Als ihre Heimat pflegte man früher Nürn⸗ 
berg und den Thüringer Wald zu bezeich⸗ 
nen. In den letzten Jahrzehnten hat ſie 
ſich aber auch die Südweſtecke Deutſchlands 
erobert und in Württemberg nicht nur ſehr 
an Ausdehnung gewonnen, ſondern ſich auch 
kräftig in qualitativer und künſtleriſcher 
Richtung entwickelt. Davon hat die Deutſche 
Gewerbeſchau München einen ausgezeich⸗ 
neten Eindruck vermittelt. Niemand wird das 
entzückende „Städtle“ vergeſſen, das nach 


dem Vorbild manch heimeligen ſchwäbiſchen x 5 


Ortchens mit Humor und größter Kunſt von 
der Firma Margarete Steiff G. m. b. H. in 
Giengen an der Brenz 
geſchaffen wurde. In 
dieſem Jahr hätte die 
Gründerin der Fabrik 
und Erfinderin der wei⸗ 
chen Stoffpuppen ihren 
fünfundſiebzigſten Ge⸗ 
burtstag gefeiert und 
rechte Freude am Er⸗ 
folg ihrer aus Gelegen⸗ 
heitsgeſchenken hervor⸗ 
gegangenen Kunſtpro⸗ 
dukte haben können, 
wenn ſie noch leben 
würde. War doch der 
Teddy⸗Bär mit dem 
Knopf im Ohr ebenſo⸗ 
weit in allen Landen 
verbreitet, wie das Bil⸗ 
liken amerikaniſchen Ur⸗ 
ſprungsoderdie Humpty⸗ 
Dumpty⸗Puppen. Sei⸗ 
nen Namen verdankt 
dieſer amüſante Tier⸗ 
typus dem amerikani⸗ 
ſchen Präſidenten Rooſe⸗ 


Der Marfchall von Sachfen 


hatte einen Soldaten feines Heeres, der bei einem 


Diebſtahl ergriffen worden war, zum Tode durch 
den Strick perurteilt. Was er geſtohlen hatte, war 
etwa einen Speziestaler wert. Eben als er zum 
Richtplatze geſührt wurde, begegnete ihm der Mar⸗ 
ſchall und ſagte: „Biſt du nicht ein rechter Tor 
geweſen, dein Leben für einen Speziestaler zu 
wagen?“ — „Herr General,“ antwortete der 
Soldat, „ich habe es täglich für neunzehn Pfennige 
gewagt.“ Dieſe Antwort rettete ihm das Leben. 
| N G. 
Graf Beult, 
der öſterreichiſche Staatsmann, pflegte, wenn er 
in Privatgeſprächen die Wahrheit einer Behaup⸗ 
tung bekräftigen wollte, zu ſagen: „Ich ſpreche 
hier nicht als Diplomat, ſondern als Ehrenmann.“ 


X S. 
Ein Worifpiel . 
Als die von Heinrich Laube herausgegebene 


„Zeitung für die elegante Welt“ von dem Schrift⸗ 


ſteller Kühne übernommen wurde, fragte jemand 
den bekannten Patrioten Hans von Held, was er 
zu dem Wechſel in der Schriftleitung meinte. 


„Es hat nichts zu bedeuten,“ meinte dieſer. „Was 


ſich Laube nicht erkühnt bat, wird ſich Kühne nicht 
erlauben.“ 9 


Heinrich Marfchner 

ſtand am Dirigentenpult und nahm die Arien 
durch, die die gaſtierende Primadonna am Abend 
ſingen follte. Die Dame ſang aber entſetzlich un⸗ 
rein, jo daß die Muſiker darüber die nötige Auf⸗ 
merksamkeit verloren. Schließlich winkte Marſchner 
ab und wandte ſich an die Sängerin mit den 
Worten: „Fräulein, wollen Sie bitte mal Ihr 0 
ſingen, damit wir die Inſtrumente danach ſtimmen 
können.“ * 3 


Der Dichter Gleim 

ließ einmal ſein und Jacobis Porträt von einem 
Maler anfertigen. Bei einer Einladung ſagte der 
Herr von .. . zu Gleim: „Sie und Jacobi werden 
gemalt, wie ich höre. Vermutlich in Lebensgröße“ - 
„Nein,“ erwiderte der Dichter, „das iſt für die 
Ritter, damit man die Sporen ſieht. Wir haben 
das nicht nötig, denn bei uns iſt der Kopf die er 
ſache. “ 8 


Gleiches Maß 
Ein Biſchof fragte einen Landgeiſtlichen, was 
ihm ſeine Pfarre einbringe. „Ebenſoviel, als Euet 
Eminenz ihr Bistum; entweder die ewige Seligkeit 
oder die Hölle, je nachdem wir das Amt verwalten, 
das Gott uns anvertraut hat.“ 6. 


* 


Spielwaren 


in England drolligerweiſe Bruno heißt, aus 
der Gunſt verdrängt und durch ein Affchen 
erſetzt, dem Hände und Finger des Spieles 
komiſche Beweglichkeit verleihen. Gravis: 
tätiſch ſitzen dieſe Tierpuppen in den Soſa⸗ 
ecken der Salons und erregen immer wie⸗ 
der die Heiterkeit ihrer Beſitzer. Vor allem 
aber gehört und gebührt ihnen die Liebe 
der Kinder, weil fie jo unerhört wider 
ſtandsfähig find und ſelbſt der forſchſüchlig⸗ 
ſten Liebe unverwüſtliche Haltbarkeit end 
gegenſetzen. Dieſe Eigenſchaft und der 
künſtleriſche und qualitative Wert, der die 
deutſchen Spielzeuge vor anderen auszeich⸗ 
net, hat ihnen die Gunſt des Auslandes 
erhalten. Man hat den Deutſchen oft vor⸗ 
geworfen, ſie hätten das Fremde in ver⸗ 
ſchlechterter und ver 
billigter Weiſe nachge⸗ 
ahmt und damit Preile 
und Anſprüche verdor- 
ben. In der Spielzeug⸗ 
fabrikation iſt das nicht 
der Fall geweſen. Hier 
iſt Eigenes mit vie 
Fleiß und Anſtrengung 
zu Höchſtleiſtungen ent 
wickelt und trotz den 
Nöten der Nachkrieg⸗ 
zeit in angeſpannteſtel 
Arbeit Vollkommene 
erreicht worden. Das 
„Städtle“ iſt zwar mi 
all ſeinen Herrlich 
keiten ins Dollarlan 
gewandert, um dor 
die Begeiſterung de 
Milliardärsjugend 7 
erregen, aber die Tier 
und Puppen, die Bau 
käſten, Eifenbahne 
und Flugdrachen de 
Gretle Steiff werde 


velt, dem er nach einer deutſche Kinder erfreut 
Bärenjagd die, Früh⸗ N a 8 und Weihnachtsglück ü 
ſtückstafel zierte. Heute ö manches Kinderher 
iſt der gute Teddy, der Das „Städtle“ von der Münchner Gewerbefchau: Beim Wagenbauer 5 tragen. | 
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Eine einfache Fahrradſtũtze 


Die Fahrradſtütze „Combinator“ ift eine ſinn⸗ 
reiche Vorrichtung, um das Fahrrad überall auf die 
einfachſte und ſchnellſte Weiſe aufzuſtellen. Man 
lot durch einen Druck mit dem Fuß die am Rand 
angebrachte Fahrradſtütze aus und das Rad ſteht 
ſofort, ſei es auf der Straße oder in der Wohnung. 
Bisher beſchädigte man die Pedale beim Anſtellen 


der Räder an die Bürgerſteige, ferner wurden Griffe 


und andere Teile der Räder verkratzt beim An⸗ 


lehnen an Mauern und dergleichen, oder man zer⸗ 


ſtörte die Schuhe beim Herunterdrehen der Pedale, 
um dieſe in die richtige Stellung zu bringen. Alle 
diefe Nachteile fallen beim Gebrauch des „Com- 
binator fort. a 


Deuifcher Granit und deuiſcher Marmor 


Mit einleuchtenden Gründen macht in der „Bau⸗ 
welt“ der Regierungs⸗ und Baurat a. D. Haſak 


Propaganda für die deutſchen Bauſtoffe, die bisher 


in un verantwortlicher Weiſe vernachläſſigt worden 
ſeien. Während man ungezählte Gelder für Granit 
aus Schweden und für Marmor aus Italien, 
Belgien und Griechenland opferte, ruhen, wie 
Haſak ausführt, der ſeine Darlegungen überall 
mit Erfahrungen aus feiner eigenen Bautätigkeit 
belegt, die vorzüglichſten Granit⸗ und Marmor⸗ 
arten ungenutzt in unſerem deutſchen Boden. 
Nur ſelten weiß ein Baumeiſter, daß Deutſchland 
vorzügliche Granite von der größten Witterungs⸗ 
beſtändigkeit, von ausgezeichneter Tragfähigkeit 
und ſchönſter Färbung beſitzt. Haſak rühmt be⸗ 
ſonders den ſchwarzen Syenit oder Granit im 
Fichtelgebirge, in der ſächſiſchen Lauſitz und im 
Odenwald, den roten Granit von Meißen, den 
gelben des Schneebergs im Fichtelgebirge, den 
roſenfarbenen von Fiſchbach im Rieſengebirge, 
den weißſchwarzen von Strehlen in Schleſien, 
den blauen bei Baireuth und den fleiſchfarbenen 
aus den Brüchen von Büchlberg bei Paſſau. 
Sämtliche Farben ſind alſo in Deutſchland zu 
finden. Die Brüche des Odenwaldes waren ſchon 
zu den Römerzeiten in Betrieb. Aus dem ſchwar⸗ 
zen Granit, der dorther ſtammt, waren auch 
die Saulen im Trierer Dom hergeſtellt. Die 
Brüche von Strehlen liefern auch die härteſten 
Pflaſterſteine in unbegrenzter Menge, und den⸗ 
noch ſoll das Berliner Pflaſter in ſeiner ganzen 
tiefigen Ausdehnung vollſtändig aus Schweden 
bezogen ſein. ö 
Noch viel überraſchender ſind die Schätze an 
den ſchönſten Marmorarten, die unſere Lande 
bergen und die den Deutſchen faſt insgeſamt 
ebenfalls völlig unbekannt find. Wir beſitzen an 
der Lahn, in Balduinſtein und Weilburg ſo 
üeſſchwarz gefärbten Marmor und in folder 
Ausdehnung, daß niemand glauben 
würde, deutſchen Marmor vor ſich 
zu haben. An der Lahn gibt es eben⸗ 
o prächtigen roten Marmor. Auch in 
Schleſien, bei Lindewieſe, findet ſich 
chwarzer Marmor, nicht ſo tiefſchwarz 
vie der Naſſauer, dafür aber durd |, 
Heinender. In Schleſien gibt es bei 
Seitenberg in der Grafſchaft Glatz 
chr harten hellgrauen Marmor, der 
um Erſatz des Karraramarmors für 
riſchplatten in Schlächterläden und 
donditoreien und für Waſchtiſche vor⸗ 
refflich geeignet iſt. Auch bei Regens⸗ 


. burg harren ſehr ſchöne gelbe Marmore der Er⸗ 


ſchließung, und ſelbſt Weſtfalen iſt in der letzten 
Zeit mit großartig gefärbten Marmoren auf dem 
Markt erſchienen. | 

Bei der Ausführung des Kaiſer⸗Friedrich⸗ 
Muſeums in Berlin mußte Haſak gegen die hart⸗ 
näckigſten Widerſtände und unter Hinweis auf 
einen Erlaß des Fürſten Bismarck, wonach bei 


Staats⸗ und Reichsbauten der Bezug von Mate⸗ 


rialien aus dem Ausland verboten iſt, ſolange 
das Inland ſolche beſitzt, die Verwendung in⸗ 
ländiſcher Bauſtoffe durchſetzen. So wurden die 
ſchweren Türumrahmungen des Muſeums aus 
dem verſchiedenartig gefärbten Marmor von den 
Ufern der Saale hergeſtellt. 

Abrigens verfügt auch Deutſch⸗Oſterreich über 
herrliche Marmorſorten im Salzburgiſchen. Sie 
ſind fleiſchfarbig und rot und werden im baye⸗ 
riſchen Kiefersfelden bearbeitet. Dieſer Marmor 
iſt von größter Tragfähigkeit und eignet ſich 
wegen ſeiner Helle und Zähigkeit vorzüglich zu 
Fußbodenplatten. ö 


Ein neues Füllgas für Lufifchiffe 


herzuſtellen iſt Doktor Edward Curran in Los 


Angelos nach mehrjährigen Verſuchen gelungen. 
Er nennt es Currenium. Das Gas hat etwa den⸗ 


ſelben Auftrieb wie reiner Waſſerſtoff, iſt nicht ent⸗ 


zündlich und nicht explofiv. Seine Herſtellung, die 
auf elektrolytiſchem Wege geſchieht, iſt weſentlich 
billiger als die des Helium, das wegen der gleichen 


Vorzüge beſonders in Amerika in großen Mengen 


als Ballonfüllgas verwendet und dort fabrikmäßig 


hergeſtellt wird. 
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Ein zeitgemäßes Spielzeug 


Schneebaukaften Iglu | 


Wenn erſt fröhliches Schneetreiben nicht nu 
auf den Bergen, ſondern auch in der Ebene 


herrſcht, kommen Rodel und Ski zu ihrem Recht. 


Ihnen ſtellt ſich ein neuer Sport zur Seite. Das 
Schneebauen, das ja beſonders der Jugend 
Freude macht. | 
Schneemänner und Schanzen, wie fie die Buben 
bisher errichteten, verblaſſen neben den richtigen 
Burgen und Häuſern, die mit Hilfe des neuen 
Schneebaukaſtens errichtet werden können. Der 
Baukaſten beſteht aus einer Holzform, in die der 
Schnee feſt eingepreßt wird und nun wie Ziegel⸗ 
ſteine in allen möglichen Arten für die Bauten 
verwendbar ſind. | 


Neben dem Spiel verfolgt dieſer Baukaſten 


auch einen praktiſchen Zweck, der ihn zu Ge⸗ 
ſchenken geeignet macht. Nämlich Winterſport⸗ 
treibende, Jäger und Naturfreunde können ſich 


nach tüchtigen Schneefällen mit Hilfe des Schnee⸗ 


baukaſtens Unterſtandshütten bauen. 


Ein Univerfal-Nähmafchinenmotor 
Ein treuer Helfer im Haufe und im Berufe 


iſt der neue Univerſal⸗Nähmaſchinenmotor, der 


gegenüber älteren Modellen vielerlei Vorzüge 
beſitzt. Ausgeſtattet mit Kugellagerung, iſt er 
auch dem angeſtrengteſten Betriebe gewachſen 


und ſchafft ſelbſt ſchwerſte Arbeit, wobei der 


Stromverbrauch nicht höher iſt als der einer 
zweiunddreißigkerzigen Glühlampe. Der Motor 
iſt, ohne daß eine Amſchaltung vorgenommen 
werden muß, ſowohl für Gleichſtrom wie für 
Wechſelſtrom verwendbar. Er wird entweder auf 
Gabelſchraubzwinge oder auf einem Gabelfuß 
geliefert, ſo daß das Anbringen keine Schwierig⸗ 
keiten macht und der Motor ſtets ſofort betriebs⸗ 
bereit iſt. Der Widerſtand, der die Schnelligkeit 
reguliert, wird mit dem Fuße bedient, die ganze 
Anlage wird durch Leitungsſchnüre und einem 


zweipoligen Stecker mit der Hausleitung ver⸗ 


bunden. Die Leiſtung beträgt achthundertfünſzig 
bis tauſend Stiche in der Minute, die ſich, iſt 
der Motor auf eine beſtimmte Stromart einge⸗ 
richtet, noch weſentlich erhöhen läßt. Die An⸗ 
bringung ſelbſt erſehen wir aus 


ziehungsweiſe der Gabelfuß wird 
auf der Nähmaſchinenplatte be⸗ 
feſtigt, der Motor dann freigegeben, 
wobei eine Feder das kleine Frik⸗ 
tionsrädchen an den Schwungrad⸗ 


hierbei genau regulieren. Der 
Motor iſt ſowohl für links⸗ wie 
auch rechtsumlaufende Maſchinen 
zu verwenden. H. H. 


x 


Anf Anfrage und gegen Perto-Einsendung nennen wir gerne die Firmen, durch die die hier besprochenen Gegenstände zu beziehen sind 
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unferem Bilde. Die Zwinge be⸗ 


kranz andrückt. Der Druck läßt ſich 
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N erzanhtung aus eure, Fra von FR. COD 


(Fortſetzung) 
E iſt dein. Das, welches ich ſelbſt geritten habe.“ 
„Ich danke dir. Doch du verſtehſt, daß ich 
ſicherlich Grund zur Eile habe, ſo rätſelhaft er auch 
noch iſt. In Bagdad bin ich ſicher — vorläufig 
wenigſtens“ 

„Aber der Mann ſprach doch von Hilleh,“ war. 
Feth Ullah ein. | 

„Das mag fein. Ich aber muß nach Bagdad,“ 
antwortete der Khan faſt heftig. 

Feth Allah ſah ihn bekümmert an. Er wußte 
nichts von Abla. Nach einer Weile ſagte er: 
„Alles was ich habe, iſt dein. Befiehl und nimm, 
was du brauchſt. Möge Gott dich glücklich führen!“ 

„Ja — Gott möge mich führen!“ wiederholte 
ſein Freund, an der offenen Tür ſtehenbleibend, 
und ſtarrte in das grelle Sonnenlicht, das den Hof 
erfüllte. 

„Gott wird mich führen. Gott iſt groß,“ ſagte 
er plötzlich laut. 

In der Stille, die im Zimmer und im Hofe 
herrſchte, klangen feine Worte wie ein Schrei. 
und wie eine Drohung. 


VI. n 

Etwa eine Tagesreiſe ſüdöſtlich 
von Der⸗es⸗Sor liegt das Städt⸗ 
chen Mejadin am rechten Ufer 
des Euphrat. Der Fluß beſchreibt 
hier einen ſeiner vielen Bögen, 
jo daß die Stadt, die etwas land. 
einwärts ſteht, auf einer Fahrt 
ſtromab erſt ſüdöſtlich gerade 
voraus erſcheint. Dann gleitet 
man in einem Dreiviertelbogen 
an ihr vorüber, und zum Schluß 
verſchwindet ſie wie auf dem 
jenſeitigen Ufer liegend im Nord⸗ 
weſten. . 

Zwiſchen der Stadt ſelbſt und 
dem Fluſſe dehnen ſich fruchtbare 
Felder, dichte Reihen von Me⸗ 
lonen. und Bamiagurken drängen 
ſich in gutgepflegten Gärten. 
Gerſte wächſt in kurzen, aber 


ährenſchweren Halmen und reichbelaubte, dichte 


Baumbeſtände werfen hier und da dunkle Schatten 
über das reich angebaute flache Land ‚ber: vom 


Strom gebildeten Halbinſel. 


Wie ein wehrhafter Schutz dieſes Reichtums 
liegt die von Mauern und Wällen umgebene Stadt 
zwiſchen den fruchtbaren Feldern und der kahlen, 
Nic ſüdlich und weſtwärts erſtreckenden Wüſte. 
Hohe, gelbgraue, turmähnliche Bauwerke über⸗ 
ragen die dicke Umwallung, und zwei ſchlanke 
Minaretts heben ihre weißleuchtenden Spitzen ſtolz 
und ſicher in die heiße, klare Luft des meſopo⸗ 
tamiſchen Himmels. Schon von weitem grüßen 
ſie den Wüſtenwanderer und den, der auf dem 
Rücken des breiten Stromes ſich der Stadt nähert. 
| Eintönig und gleichmäßig wie die im Wechſel 
der Jahreszeiten ſallenden und wachſenden Fluten 
des Vaters der Ströme fließt das Leben der 
Bewohner dahin. Beſcheiden ſind ihre Anſprüche. 


Sie ſind zufrieden, wenn ihre Felder ohne Schaden 


zu leiden der Ernte entgegenreifen, wenn die Früh⸗ 
jahrswaſſer das bereit liegende Land nicht in plötz⸗ 
lichem Ungeſtüm überſchwemmen und verwülten, 
wenn die Heuſchrecken nicht mehr als den ihnen zu⸗ 
kommenden Teil der Ernte verzehren, wenn kein 
vorzeitiges Fallen des Stromes die ſproſſende Saat 
»der ſengenden Glut der Sonne zum Opfer fallen 
läßt. Vor den Toren der Stadt, nach der Wüſte zu, 
weiden ihre Herden in der Steppe. Schafe und 
Ziegen, einige hundert Kamele, Pferde und Eſel. 
Weite Wüſten liegen zwiſchen Mejadin und der 


Welt. Wer findet feinen Weg zu der ſelbſtgenüg⸗ 
ſamen, verträumten Stadt? 

Doch nicht ohne Grund haben die Bewohner 
ihre Häuſer hinter den dicken Wällen geborgen; 
neidiſchen Auges ſehen die ſchweifenden Nomaden 
auf den beſcheidenen Hausrat, auf die geſammelten 
Vorräte. Raubzüge auf die reifenden Felder, 
Überfälle auf die weidenden Herden erfordern jtet: 
Wachſamkeit, und in früheren Zeiten mußten die 
Bewohner auch mit zielbewußten Angriffen auf 
die Stadt ſelbſt rechnen. Doch ſeit Der⸗es⸗Sor 


fürkiſcher Militärſtützpunkt iſt, waren überall am 


Euphrat kleine Gendarmeriepoſten, kleine Forts 


und Kaſtelle errichtet worden, die es geſtatteten, 


den Streifzügen der Nomaden in das anbaufähige 
Land des Flußtales entgegenzutreten. So ſchützt 
jetzt das Kaſtell Rachabah, einige Kilometer ſüd⸗ 
öſtlich von Mejadin, auf den kahlen Vorbergen 
der arabiſch⸗ſyriſchen Hochebene gelegen, die Stadt 


beſſer, als es ihre dicken Lehmmauern in früheren 


Zeiten vermochten. 
Hierher, nach Rachabah, hatte Ekrem Bey 


Arabiſcher Tſchaturdfchi. Die Burg El Iſchara am Euphrat im Hintergrund 


unter dem Vorwand der Ablöſung der dort liegen⸗ 
den Mannſchaft einen Zug ſeiner Reiter geſandt. 
Die Burg El Iſchara, wo nach den Worten Bahri 
ibn Omers in den Ruinen von Zenobia, die Abla 
überhört hatte, Tewfik Bey gefangen gehalten 
wurde, lag etwa zwei Reitſtunden ſüdlich von Racha⸗ 


bah. Schon am Morgen nach feiner Rückkehr 


hatte er zwanzig ausgeſuchte Leute dorthin abreiten 
laſſen. Er ſelbſt wollte am Abend folgen. In 
der nächſten Nacht ſollte dann die kleine Truppe 
die Burg umzingeln und beſetzen, um Tewfik Bey 
zu befreien. Dabei hoffte der Oberſtleutnant auch 
den einen oder den anderen der Verſchwörer von 
Zenobia feſtnehmen zu können. 

Abla hatte bei ihrer Aberwachung der nächt⸗ 
lichen Unterredung genug für ihre Zwecke erfahren. 
Sie wußte jetzt, daß die Kurden des Scheik Mehmed 


Toſun danach ſtrebten, ſich mit den Hamad⸗Be⸗ 


duinen zu verbünden und mit Hilfe der Aneſe, 
denen die Schammar und Taj⸗Araber des nörd⸗ 
lichen und mittleren Meſopotamien ſich anſchließen 
ſollten, das ganze Grenzgebiet der Wüſte von 
Damaskus bis Moſſul in Aufruhr zu bringen. 
So wichtig es war, von dieſen Abſichten Kennt⸗ 


nis erhalten zu haben, noch wichtiger war die Feſt⸗ 


ſtellung, daß auch hier England ſeine Hand im 
Spiele hatte, wie die Anweſenheit Himrod Sahibs 
vom engliſchen Generalkonſulat in Bagdad in Zeno⸗ 


bia bewies. Es lag jetzt Abla vornehmlich daran, 
dieſen Plänen ſogleich tatkräftig entgegenzutreten. N 
Wohl hatte ſie durch Ekrem Bey Konſtantinopel 
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von dem Erfahrenen in Kenntnis ſetzen laffen. 


Doch was konnte die Regierung tun, außer zur 
Niederwerfung des geplanten Auſſtandes Vor⸗ 
kehrungen zu treffen, Ausgaben zu machen, Trup⸗ 
pen in Bewegung zu ſetzen, das Land in Unruhe 
zu bringen und ſo trotz allen guten Willens letzten 
Endes doch nur den Engländern in die Hände zu 
arbeiten. 

Denn was man in Meſopotamien, bis in den 
Irak hinab erſehnte, war Ruhe, Sicherheit, ge⸗ 
cıdnete Verhältniſſe. Militäriſche Maßnahmen 
aber würden ſelbſtverſtändlich dem Verkehr im 
ganzen Lande Abbruch getan haben. Ein jeder 
mußte darunter leiden und die im Solde Eng⸗ 
lands ſtehende Partei hätte erneut Gelegenheit ge⸗ 
kabt, auf die unfähigkeit der Türken, das Land zu 
regieren, mit großem Geſchrei hinzuweisen. Dies 
wollte Abla vermeiden. Mit Hilfe ihrer Freunde 
ſollten all die Stämme, die kurdiſchen ſowohl wie 
die arabiſchen, die kein Intereſſe daran hatten, 
Mehmed Toſun Scheich zu unterſtützen, davon ab⸗ 
e werden, ſich ſeinen Plänen um irgend⸗ 
eines vorgeſpiegelten Vorteils 
willen anzuſchließen. Aberall 
wollte ſie verſuchen, die Stam⸗ 
meshäupter und die einfluß⸗ 
reichen Familien für einen fried⸗ 
lichen Zuſammenſchluß zu ge⸗ 
winnen. Und ihr Ziel war, zu 
einem willigen Zuſammen⸗ 
arbeiten mit der türfifchen Re⸗ 
gierung zu gelangen, die ihrer. 
ſeits den berechtigten Sonder⸗ 
intereſſen ſowohl der Araber 
wie der Kurden in den von ihnen 
bewohnten Gebieten zum Vor⸗ 
teil des ganzen Reiches mehr als 
bisher entgegenkommen mußte. 

Denn umſchlang ſie nicht alle 
ein gleiches Band: Iſlam?ꝰ 
Standen ſie nicht alle in der 
gleichen Gefahr: Machigier des 
Abendlandes? Mußten ſie nicht 
alle die gleichen Güter der aus⸗ 
geglichenen Kultur des Morgen. 
landes, das Innerſte und Wichtigſte ihres gemein⸗ 
ſamen Weſens gegen die Unruhe und die Halt, 
gegen die Unkultur und die Barbarei eines rein 
materiellen, geiſtloſen Kapitalismus verteidigen? 

Deshalb Hatte fie Eile, nach Bagdad zurück⸗ 
zukehren. Doch ſie wollte Ekrem Bey bei ſeinem 
Unternehmen, Tewfik Bey zu befreien, nicht ohne 
ihre Hilfe laſſen. Auch kam es ihr beſonders darauf 
an, nicht nur die Türken von ihrer Hilfsbereitſchaft 
zu überzeugen, ſondern auch den ganzen Vorfall 
ſo unauffällig wie möglich zu geſtalten. Wohl konnte 
der Oberſtleutnant die Burg El Iſchara umzingeln 
und beſetzen. Wohl konnte er ſich gern auf einen 
Kampf einlaſſen. Doch ſelbſt, wenn es ihm möglich 
wurde, ſein Ziel, die Befreiung ſeines Offiziers, 
zu erreichen, ſo mußte ſein Vorſtoß Aufſehen er⸗ 
regen. Verzerrt, übertrieben würde der Vorfall 
von Mund zu Mund fliegen und zur Aufpeitſchung 
der Leidenſchaften im Lande gegen die Türken 
benützt werden. 

Daher beabſichtigte ſie, zunächſt ſelbſt in El 
Iſchara Nachrichten über den Verſchwundenen 
einzuziehen, um es Ekrem zu ermöglichen, ihn 
ohne Aufſehen zu befreien. Sollte Bahri ibn Omer 
noch anweſend ſein, ſo hoffte ſie, mit ihm ſpre⸗ 
chen und ihn für ſich gewinnen zu können, oder 
doch wenigſtens ein beſſeres Verſtändnis zwiſchen 
ihm und dem Gouverneur anzubahnen. f 

Aus dieſen Gründen war zwiſchen ihr und Ekrem 
Bey abgeſprochen worden, daß ſie mit ihren Wagen 
ſogleich nach Bagdad aufbrechen ſollte. Unter dem 


a urn. 
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Aus edlen Weinen 
gebrannt 


U 
—— N 


vr 0 ID 
N = 


Vorwand eines Unfalls wollte jie dann in Mejadin, 
das auf ihrem Wege lag, ein Tſchatur mieten, um, 
die Strömung des Fluſſes benutzend, ſtromabwärts 
u reiſen. Wenn kein beſonderer Unfall eintrat, 
würde ſie auf dieſe Weiſe ſchneller vorwärts kom⸗ 


men als die Wagen. Am Morgen des Tages, an 


dem Ekrem in Rachabah eintreffen wollte, würde 
ſie dann in El Iſchara an Land gehen und ihn am 
Abend etwas unterhalb der Burg am Ufer treffen. 


Je nach den Nachrichten, die ſie ihm bringen würde, 
ſollte entweder in dem vorbereiteten militäriſchen 


Angriff fortgefahren oder ein anderer ruhigerer 
Weg zur Befreiung des türkiſchen Offiziers ge⸗ 
wählt werden. 

Wie verabredet, war Abla kurz nach Sonnen⸗ 
untergang in Mejadin eingetroffen und hatte ſo⸗ 
gleich Auftrag gegeben, ihr für den nächſten Morgen 
ein Tſchatur mit drei Ruderern zu beſorgen, das fie 
nach Kalaat Feludſcha, dem Bagdad am nächſten 


gelegenen Euphratorte, wo eine Schiffbrücke den 


Strom überſpannte, bringen ſollte. Sie rechnete 
damit, die Reiſe in etwa fünf bis ſechs Tagen zurück⸗ 
legen zu können und von Feludſcha nach Bagdad 


konnte fie in zehn bis zwölf Stunden gelangen. Von 
ihren Dienern ſollte nur Said und Alije ſie be⸗ 
gleiten. Die anderen ſollten mit den Wagen ſo 
ſchnell wie möglich weiterreiſen, und im Falle ſie 
vorher in Feludſcha einträfen, ihre Ankunft ab⸗ 
warten, ſonſt aber ſogleich die Fahrt nach Bagdad 
| fortsetzen. 


ö 


ſchaft zu finden. Am nächſten Morgen wurde das 


Nach ziemlich er Mühe gelang es Said, noch am 
Abend, ein Tſchatur mit der erforderlichen Mann⸗ 


Unentbehrlichſte des Gepäcks an Bord geſchafft. 
Einen Teil des Bootes ließ Abla durch Vorhänge 
für ſich und. Alije gegen fremde Blicke abtrennen 
und ein darüber ausgeſpanntes Tuch gab Schatten 


101. bis 110. Ta us en d | 


BEEREN-AUSLESE 


Eine Auswahl 
aus dem Gesamtwerk | des. 


FREIHERRN BÖRRIES 
_ VON MUNCHHAUSEN 


88 Seiten .. Gebunden 

Mit Staunen sieht man, welchen gewaltigen inneren 
Umfang das balladische Werk des Erweckers und un- 
bestrittenen Meisters der modernen Ballade hat ; immer 
wieder packen uns diese brennend interessanten und da- 
beiso wundervoll klangschönen Gedichte. Das Buchwird 
Für viele eine hohe Überraschung bedeuten, denn es stellt 
den Meister der Ballade mit.einem Schlage auch in die 
allererste Reihe unserer Lyriker. ee Zeitg.) 


Deutsche Verlags-Anstalt Stuttgart 


gegen die auf dem Waſſer noch ſtärker als zu Lande 
wirkenden Strahlen der Sonne. 
Kurz nach ſieben Uhr morgens war das Tſchatur 


| fahrbereit. Abla hatte ihre Leute dazu erzogen, 


etwas ſchneller als landesuͤblich zu arbeiten, wenn 
es ſich um die Ausführung eines beſonderen Bes. 
fehls von ihr handelte. 

In ihren ſchwarzen Schleier gehüllt, ging ſie, 
gefolgt von Alije, durch die engen Straßen von 
Mejadin, deren Bewohner ſich anſchickten, ihre 
Tagesarbeit aufzunehmen. Schaf⸗ und Ziegenherden 
ſtrebten den Toren zu. Waſſerverkäufer mit ihren 
Eſeln eilten, ihre Kunden zu bedienen. Die kleinen 
dunklen Läden der wenigen Händler öffneten ſich 
und ſchlanke, ſchwarz gekleidete Frauengeſtalten 
machten ſich auf den Weg zum Fluß, um dort zu 
waſchen oder Waſſer zu ſchöpfen. 

Abla erreichte, von Alije begleitet, das Kaffee⸗ 
haus neben dem dunklen Tor, wo Said auf ſie 
wartete. Das Tſchatur lag etwas oberhalb der Stadt 
am Ufer und der alte Diener führte die Frauen an 
einem dichten Gebüſch vorbei durch die Felder bis 
an den Fluß. Als ſie das Boot beſtiegen hatten, 
nahmen die Ruderer ihre Plätze ein, und bald glitt 
das Fahrzeug, von der Strömung erfaßt, ſchnell 
flußabwärts. Als die Stadt hinter ihnen lag, ließ 
Abla die Vorhänge zurückſchlagen, denn es war 
erſtickend heiß in dem für ſie und zu abgetrennten 


kleinen Raum. 


Die Ufer des Fluſſes waren hier auf beiden 
Seiten vollſtändig flach. Nur im Weſten begleiteten 
im Lichte der Morgenſonne weißſchimmernde Höhen⸗ 
züge den Abſturz der Hochebene. Der Euphrat floß 
breit und gewaltig zwiſchen den ſcharf wie mit dem 
Meſſer abgeſchnittenen Uferwänden, von denen hin 
und wieder große Erdmaſſen, von der Strömung 


unterwaſchen, mit donnerndem Brauſen in den 


Dich ſeh ich oft, 
Wer biſt denn du? 


Ich bin der rote 
| Erdalfroſch 
. Und pflege Deine 
nu 


f Marke Rolfrosch - Schuhpasta 


Werner & Mertz A.-G. Moinz 


| Das Notgeld 
als Geſchäftsreklame 
Die Städte⸗ und Staats⸗ 
bank der Oberlauſitz i. Sa. 
hat es verſtanden, aus der 
Not des Landes eine Tugend 
zu machen. Zur Verringe⸗ 
rung der Unkoſten, die aus 
der Herſtellung von Notgeld 
entſtehen, hat ſie den guten 
Einfall gehabt, die Rückſeite 
eines neuen 500⸗Markſcheines 
zu Reklamezwecken auszu⸗ 
nutzen. Es iſt dies in äſthe⸗ 
tiſch durchaus einwandfreier 
Weiſe geſchehen. Die Firma 
E. L. Kempe &Co., eine der 
bedeutendſten des Gebietes, 
in dem das Notgeld umläuft, 
hat lediglich den Namen eines 
ihrer Hauptprodukte in hüb⸗ 
ſcher Zeichnung zahlloſe Male 
wiederholt. Hieraus ergibt 
ſich bei diskreter Farbgebung 
ein unaufdringliches Muſter, 
das als wohlausgewählter 
Schmuck des Geldſcheines 
hingenommen werden darf. 


Huſten⸗ 
anfällen und 
ſtarker Verſchlei⸗ 
abe wirkſame 


els echte 
Aſthmatropfen hmt dur 
ihre Wirkung. u a glänzende 
Erfolge. 275.— Rei 


tto 2 
Berlin 80, SO., Etfendahnſtra e 4. 
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Wir bitten unſere verehrlichen Lefer, bei Beſtellunt oder Anfrage lich fteis auf unſere Zeifſchrift zu beziehen. 


Strom ftürzten. Sonſt war alles ſtill. Nur 


das taktmäßige Eintauchen der Ruder unter⸗ 
brach das Schweigen. Nichts, kein Tier, kein 
Menſch, kaum ein Grashalm waren zu ſehen. 
Kein Wölkchen trübte das reine Blau des 
Himmels. Klar und glanzvoll leuchtete der 
Euphratmorgen, als ſei dies der erſte Tag 
und der Weltenanfang. 

Ruhig und doch ſchnell glitt das Boot durch 
die Unendlichkeit der Wüſte, die wie in einem 
ſtillen, ſtrahlenden Lächeln ſich der glatten, 
ſpiegelnden Fläche des gelben Fluſſes vermählte. 

Nach etwa einer Stunde Fahrt näherten ſich 
die Ufer des Stromes einander. Die weite 
Waſſerfläche wurde ſchmäler, ohne deshalb von 
dem Eindruck einer gewaltigen und lebendigen 
Ruhe zu verlieren. Die Strömung ward ſtärker. 
Schneller glitten die Ufer in ihrer gleich bleiben⸗ 
den Einförmigkeit vorüber. Der Steuermann 


begann den Ruderern hin und wieder Befehle 


zuzurufen, um durch verſtärkten Ruderſchlag 
auf dieſer oder jener Seite das ungefüge Fahr⸗ 
zeug in der Gewalt zu behalten. Abla ſaß auf 
einem ausgebreiteten Teppich auf dem Boden 
des Tſchatur, mit Alije neben ſich. Said hatte 
ſich auf der anderen Bordſeite ausgeſtreckt und 
war eingeſchlafen. 

Am Horizont, etwas zur Rechten, wurde jetzt 
ein dunkler Punkt ſichtbar, der erſt langſam, 
dann ſchneller näher kam, da die Gewalt der 
Strömung mit dem ſich verengenden Bett 
wuchs: die Burg El Iſchara. Eine ſpärliche 
Grasnarbe bedeckte das rechte Ufer. Einige 
Schafherden weideten dort. Zur Linken erſchien 
ebenfalls ein langer dunkler Streifen: dichtes 
Weidengeſtrüpp, das eine flache Inſel, die der 
Euphrat hier bildet, bedeckte. Kurz vor ihr 


wendet ſich der Fluß und die Strömung drängt 


mit Gewalt nach rechts dem Gelände zu, das 
jetzt der hohe, im Licht der im Oſten ſtehenden 
Sonne ſchwarz erſcheinende langgeſtreckte Hügel, 
der die Burg trägt, überſchattet. 

Er wird von einem aus feſtem, mit Steinen 
untermiſchtem Lehmriegel gebildet, den der 
Euphrat vor Jahrtauſenden hier gelagert hat, 
bis er ſein Bett weiter öſtlich ſuchte. Später 
ſcheint er durch fortſchreitende Verſchlammung 
im Oſten wieder gezwungen worden zu ſein, 
nach Weſten auszubiegen. Dabei hat er den 
früher aufgebauten Riegel wieder durchbrochen. 


dannn 


N 


Irgendeine gewaltige Flutwelle hat dann in 
plötzlichem Druck eine tiefe Rinne gegraben, 
in der er in die weite, hinter dem Hügel ſich 
erſtreckende Ebene ungehindert abfließen konnte. 
So iſt ein ſeltſamer Tafelberg übrig geblieben, 
der meilenweit das flache Steppenland be⸗ 
herrſcht. Die Burg, die früher den Berg krönte, 
iſt, wie alles am Euphrat, zerfallen. Die 
Trümmer der alten Lehmmauern ſind in 
wenigen wuchtig wirkenden, aber einfachen 
Häuſern eingebaut. Der feſte und doch leicht 
zu bearbeitende Boden hat die Bewohner ver⸗ 
anlaßt, Höhlen und Gänge in den Berg zu 
graben, die, kühl und trocken, einen ange⸗ 


nehmeren Aufenthalt bieten als die von der 


Sonne zerdürrten, ärmlichen Hütten auf der 
Oberfläche. 

Das langgeſtreckte Viereck des Hügels, das 
nach dem Fluß zu, wie nach Norden und 
Süden, ſchroff abſtürzt, nach Weſten aber, ſich 
etwas verbreiternd, in ſanftem Gefälle in die 
Steppe übergeht, iſt daher von Offnungen 
und Löchern durchſetzt. Ein ſchmaler Weg 
führt auf der Nordſeite halb in, halb an 
der Lehmwand mit ein, zwei Windungen zu 
einem ſich bis zum Ufer erſtreckenden weiten 
Platz, der, faſt vollſtändig ohne Pflanzenwuchs, 
nur einige wenige zerſtreut liegende Binſen⸗ 
hütten zeigt. 

Das Tſchatur näherte ſich raſch der Biegung, 
die der Fluß um den Fuß des Hügels bildet. 
Abla rief Said, der ſofort aufwachte, und be⸗ 
fahl dann dem Steuermann, zu landen. Das 
Boot glitt ans Ufer. Einer der Ruderer er⸗ 
griff ein Tau und ſprang an Land. Mit 
einigen Schlägen feines kleinen Handbeiles 
trieb er einen kurzen, ſpitzen Pflock in den 
harten Boden und befeſtigte das Tau. Das 
Tſchatur legte an. 

Das Ufer war leer. Auf dem Platz bis zum 
Fuße des Burgberges waren nur wenige 
vereinzelte Menſchen ſichtbar. In einiger Ent⸗ 
fernung ſuchten ein paar ſchwarze Ziegen und 
Schafe nach dürren Gräſern. Sonſt war nichts 
Lebendes zu ſehen. 

Im Schatten der hohen ſteilen Wand des 
Hügels ſtanden einige Hütten. Draußen in der 
Steppe zeigten zwei, drei ſchwarze Zelte, daß 
Nomaden dort ihre Tiere weiden ließen. 

(Fortſetzung folgt) 


Zahnpasta 


Kalfıiklteora 


Queisser & Co. G. m. b. H., Hamburg 19. 


Am 
Wollen Sie ein gutes Rausmiltel haben, so kaufen Nie 
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Arwneol-Versand Aarnburg Arnol-Pasthaof 
Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage lich liets auf unfere Zeitſchrift zu beziehen 
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Antiseptikum und Desinfiziens. 


Von ersten Frauenärzten in allen Erdtellen 
zu hygienischen Spülungen empfohlen. 


Chinosol ist in den Apotheken und Drogenhandlungen zu haben. 


Chinosol-Fabrik 1 mb br 1n. 
[1] 


Zahn um Zahn 


geht Ihnen verloren, wenn Sie eine geregelte Mundhygiene versäumen. 
Sie erhalten Ihre Zähne gesund und schneeweiß durch 
‚regelmäßige Benutzung der echten 


2. ˙ AAA nn A 
Nildfederschehom mit Erd-Puder 
Nur mit Erima 


Sterkennfe 


— | 


oorzügliche Seife gegen 
alle Hautunreinigkeiten. 
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Literatur kostenlos durch die 


II | Prospekt frei 


„natorium 


Eine schöne Zukunft 


1 Glück, Erfolg 
in Beruf, Ehe, Liebe, allen 
Ihren Unternehmungen * 
durch astrologische Wis 
senschaft. Gegen Geburis- 
angaben u. ee 
v. M. 58.— frko., p. Nachũ. 
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„Astrolog. Bureau 
. NER, 
Oharlottenburg 4, Abt. 88. 
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Otto Reichel, Berlin so 
SO. Eifendahnſtraße 4. 


ist ein unübertroffenes Hilfsmittel zur Herstellung von 
besonders nahrhaftem und wohlschmeckendem 
Gebäck aller Art 


Zeitgemäße Backrezepte kostenfrei erhältlich durch die 
Deutsche Maizena-Gesellschaft A. G., Hamburg 15,Maizena-Haus 
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Staubbefen aus alten Wollreften als Erfatz für 
die teuren Borftenbefen 


Staubbeſen 
Der Staubbeſen iſt ein Beſen, der an Stelle der Borſten 
stanfen aufweiſt. Man kann dieſe Beſen, wie heute alles, 
ür teures Geld kaufen. Ich will jedoch hier zeigen, wie man 
inen ſolchen Beſen ſelbſt herſtellen kann. Ein Beſen mit ab⸗ 
genutzten Borſten iſt wohl in jedem Haufe zu finden, und auch 
Ueidungsſtücke aus Wolle oder Halbwolle, aus denen ſich 
üchts mehr herſtellen läßt. Zu dieſem Zwecke ſind ſie immer 
10%) zu gebrauchen, ſolange man aus ihnen 30 bis 35 Zenti⸗ 
neter lange und 1 bis 1½ Zentimeter breite Streifen ſchneiden 
ann. Einen ſolchen Streifen faßt man mit beiden Hän⸗ 
en, dreht ihn in entgegengeſetzter Richtung zueinander, 
Is er genügend gerollt erſcheint. Dann faßt man leicht in 
er Mitte an, und läßt die Franſe ſich zuſammenrollen. Diefe 


a —Tr. a a Tr 
Während Ihrer Berufstätigkeit und auf der 
Reise find Sie bel Erkältung oder Halsentzündung meiſt ver- 
ndert, zu gurgeln. Panflavin-Pastillen erſetzen das 
Surgeln und find jederzeit bequem zu nehmen. Laffen Sie ſtünblich 
N bis 2 Paſtillen im Mund zergehen. Panflavin-Pafliffen üben 
ine hemmende Wirkung auf Anſteckung und Entzündung der 
ſachenhöhle und Schleimhäute aus. Sie find angenehm von 
geſchmack und greifen den Magen nicht an. Von erſten Forſchern 
darm empfohlen. Erhältlich in Apotheken und Drogerien. 


Isons-Briefmarken Zrauffältig 


erhält ergrautes Haar allmähli 

ch nicht sortiert, nach | (eine dunſie Raturfacde wieder Di 

le sofort Pro Nl 3 Ro: Verl. „ReichelsRegenerator”, Fl. 275 M 
IE. a- bene eld. un Regenerator A”. Otto Reſchel, 
eehaus. Berlin 80 SO., Eiſenbahnſtraße 4. 


Edelfter deutſcher Weinbrand: 


Sckarlackberg Meifterbrand 


Weinbrennerei Scharlachberg G. n. be G., Bingen a. Rhein. 


* 


Vir bitten unler e ver ehrlichen Leler, bei Beftellung oder Anfrage [ich ſtets auf unfere Zeitfchrifi zu beziehen. 
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Franfen fügt man zwiſchen einen geraden Stoff- nehme Wahrnehmung, daß der Fleck 
ſtreifen. Den Stoffſtreifen mit Franſen nagelt wohl verſchwunden iſt, an feiner Statt 
man dann, in der Mitte beginnend, auf dem aber der Kreis, bis zu welchem das 
Beſenteil feſt. Benzin gedrungen, ſichtbar iſt. Um dem 
| Der Rand des Benzins abzuhelfen, benetzt man dieſe Ränder 
Reinigt man ein fleckig gewordenes Kleidungs⸗ mit Waller. Sie werden nach dem Trock⸗ 
ſtück mit Benzin, jo macht man die unange- nen verſchwunden ſein. 


Silvefterkräpfchen 


Bon ſtark meſſerrückendick ausgerolltem 
Blätterteig werden Platten in der Größe 
einer kleinen Untertaſſe ausgeſtochen, am 
Rand mit Eigelb beſtrichen und in der 
Mitte mit feingeſchnitzelten Apfeln, die 

mit Rum, Zucker und Zimt angemacht 
ſind, belegt. Die Hälfte wird nun über⸗ 
geſchlagen, ringsum angedrückt oder mit 
dem Backrädchen abgerädelt. Auf einem 
mit Mehl beſtäubten Blech backen und 


el ben hohen Put für Schmalz 5 p a E L w A R E N 
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werden dieſe Kräpfchen das Schmalz⸗ sind unerreicht in Qualität und Vollendung. 
- — gebackene (Pfannkuchen und ſo weiter) Überall erhältlich. :: Katalog U kostenfrol. 
Zufammenklappbarer Kleiderbügel mit Bürften erſetzen, können auch mit Pflaumenmus ete Steiff 0. n. b. H., Giengen a. Brenz 
Praktifch für die Reife hot. Matzdorff, Berlin) gefüllt fein. Gertraud Lieſe — — en Hamm 


Schlechtes Ausſehen? Nimm Biomalz! 


Der fihtbare Erfolg einer Biomalz⸗Nähr⸗Kur zum Zwede der 
Kräftigung und Auffriſchung beſteht in der Steigerung des 
Appetlts, der Erhöhung des Körpergewichts und einem 


beſſeren und blühenderen Ausſehen. 


Man braucht für eine Kur etwa 8-10 Dofen. Beliebter Brotaufſtrich. Ge⸗ 

eignet für Kinder wie Erwachſene. Nimm nichts anderes, nichts angeblich 

„Ebenſogutes“. Kaufe keine Doſe ohne Etikett. Druckſchriſten, Biomalz⸗Koch⸗ 
buch koſtenlos von Gebr. Patermann, Teltow-Derlin 24. 
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GUSTAV MAHLERS SINFONIEN 


von 
PAUL BEKKER 
In Halb- und Ganzleinen gebunden 


Schöne Augen 


ziehen machtvoll an. 


anerkann 


Haarfarbe 
Ar echt 3 „ blond, 


4588050 3.F.Schwarzlose Sähme 


Das ist ein ganz grandioser Beitrag zur Aufschließung der Mahlerschen 
Ideenwelt, ungemein reih an neuen und wertvollen Gedanken, die das 
Mahle rsche Gesamtschaffen in ein Licht rücken, dessen segnender Helle 
nur die Besten zu danken verstanden haben. Das Ergebnis einer Forscher- 
tätigkeit, der innige Liebe zur Sahe aus einem Füllhorn überzeugender 
Erkenntnis geistvolles Material geschenkt hat. Wiener Mittagszeitung. 


DEUTSCHE DERLAGS-ANSZTALT- STUTTGART BERLIN 
DEREINIGT MIT SCHUSTER et LOEFFLER 


U 


— 800. 
Otto „ Reiche Berlin d s 
SC., Eiſenbahnſtr. 4. #: 


ges geschk]| 
2K — 
fabelhaft leicht, für 
Straße, Sport, Reise. 


Nächste Bezugsquellen 
zu erfragen bei: 


HALALI -COMPAGNIE M LL. 
FRANKFURT A. M. A 


Moselstraße 4, 


Ein neues kleines Buch von 


Ludvig Finckh / Der Ahnengarten 


- Kraft, Licht und Farben find in dieſem Buche. Der Vorväter und 
Urmütter Blut und Weſen iſt unſer aller verſchwiegenſtes und offen⸗ 
kundigſtes Erbe und Eigen. Im Sonnenſchein von alters erblüht unter 
unſeren Augen der geſtaltenreiche Ahnengarten, Duft und Schatten 


ſtreuend, Früchte reifend, an Kinder und Enkel das kraftvolle Bewußt⸗ | für wer de ende un J ſtillende ml 
Qaufende und aberiaufende dankbarſter Anerkenn R 
fein dankbaren Lebens weitergebend. Al | Ausführliche Broschüre über Mutterfcjaft, Anderten e 6 
Nrichilluſtriertes Buch in Aupferttefdrum 10 Mk. Bufendumg poclfe 
Rad -In und Radjoſan nnd in Mpotheken, g 
Drogerien und Refoprmgefchäften erhältlich. 


Deutſche Verlags ⸗Anſtalt . Stuttgart Berlin Leipzi 
E 0 — f . ern j|jRad-Jo-Versand- Gesellschall - 


en 


Hamburg Radjoposth® 
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| BRUCKMANN 
BESTECKE 
Echt Silber are ie Adler 


Versilb. m 
arme ges Se 


gibt gelocktes Haar. 


8 Haben Sie schon darüber nachgedacht, wie 
I gelocktes Haar Sie verschönern würde? . 
1 77 75 5 Wawvourl““ gibt dem Haar hübsche, 5 
0 N N blelbende Locken. Ein Paket genügt, wenn 5 
V Zu auch Ihre Haare noch so widerspenstig sind. 
99 Jemand, der das Mittel benutzt hat sagt: 
. , Meine Haare bildeten bald eine 
15 N von ondullerten Locken.“ 
O ͤ Das i hat bel Damen, Herren und 
EKindern d leiche Wirkung. Es ist das, 
woas Sie seit Jahren suchen. Garantiert un- 
=” schädlich. Preis 100 Mark. Frelporto. 
" Spezialrabatt während einiger Wochen jedtr- 
mann, der anf diesen Prospekt Bezug nimmt, 
Senden Sie daher bitte sofort 50 Mark 
ein und Sie erhalten dafür ein großes Paket im Werte von 
O. Mark, 2 Pakete für 90 Mark. 
2 Henry Michaels, Borilin, Lothringer Straße 75. 
Lone ne ee oo oe ne eo oo no no on en an 0 on one or 00 0. . 


KAUF MIT RÜCKKAUFSRECHT 
SOFORT GELD 
Höchstpreise für Brillanten, 


Gold, Silber, Platin-Bruch | | 
EDELMETALL-SCHMELZE 


OTTO KLEINSCHMID - JUWELIER 
BERLIN-FRIEDENAU 
Ringstraße 37 — Tel. Rheingau 8622 
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WEILWERKE AKT-GES., FRANKFURT AN- RODELHEIN. 


Für Küche und 
Keller 


Zur Aufbewahrung ber 
Kartoffelvorrãte 

Die naſſe Herbſtwitterung 

hat eine geringere Haltbar⸗ 

keit der Kartoffeln zur Folge. 

Wer größere Vorräte ohne 


. Verlufte durchwintern will, 


lagere ſie in einem trockenen, 


wenig belichteten Raum, 
deſſen Temperatur 10° Cel. 


ſius nicht überſteigt. Um 


die Luft durch die gelagerten 


Kartoffeln durchſtreichen laſ⸗ 
ſen zu können, lagere man 
loſe und nicht über 50 Zenti⸗ 
meter hoch. Man verwende 
Lattenroſte, lagere nicht 
direkt auf dem Boden und 
ganz nahe den Wänden. Ge⸗ 
ſchloſſene Kiſten und Säcke 
ſind zweckundienlich. Kranke 
Früchte müſſen ausgeſucht 
werden, angefaulte Stücke 
müſſen vorſichtig ausgeleſen 
werden, ohne die geſunden 
Kartoffeln dabei mehr als 
unbedingt nötig unterein⸗ 
ander zu werfen. 


Geſchicktes Einfüllen 
von Mehl, Zucker oder 
dergleichen in kleinere 

Gefäße 


Oft muß man aus einer 


größeren Düte oder Gefäß 


Mehl, Zucker oder derglei⸗ 


chen in ein kleineres Gefäß 


ſchütten. Meiſt kommt dabei 
etwas zu Schaden. Wenn 


man dagegen aus dem großen 


Gefäß mehrmals eine klei⸗ 


nere Menge auf ein ausge⸗ 
breitetes Stück Papier ſchüt⸗ 


tet, welches man dann an 
zwei Seiten faßt und die der 
Perſon abgewendete Seite 
über dem kleinen Gefäß et⸗ 
was ſpitzzuſammenhält, dann 
fällt aus einem Trichter der 
Inhalt langſam in das Gefäß, 
ohne daß etwas verloren geht. 


macht 10 Jahre älter! 1 
. ſof. ihre natürliche 
arbe echt und unverwaſchbar 

wieder durch das unſchädliche 

run al Born: Saat 


o ö REICHEL, I BERLIN ı 80, 
SO, Eiſenbahnſtr. 4. 


Brief u. Ausk. rel geg. 2 M. -Aft d. Leiden usw. genau angeb. 
Eee 


Originalradierunge 


. tind willñkommen als Wandschmuck oder fü: die en Repro- 


duk ion in vielen Zel Schriften. staatl. Kupferstichkabinei.en. Mın- 


5 5 Ev. Tausch geg. W rke über Kunst ete. 


H. E. B „ Kirohberg-Jagst (Württ.) Schloß. 
(Op. 112, Kehle Seſte 237 dieser Nummer. Stark vera einert )) 


n. Prof. D. über sichere Hilie bei Blutarmut. Weißfluß, Haro- u. Geschl.-Lei- 
den, Mannesschwäche, Gefühlskälte, Hämorr. „Krampfadern, 
kr. Störungen, Wechseljahre, Magerkeit, Ran u. 5 5 


und Auscuntteiffe Fal EIISE Vogel-. 35 ö. 


für Körperpflege 


Gesundes Blut - Höchstes Gut! u Weg zu 
Glück und Gesundheit durch die volkstämi.-wissenschaftl. Auskunftsbriefe 


Unerreicht in Duſt und Güte 


An, 
Münchner Möbel- und Raumkunst 
| ROSIPALHAUS: | 


, Wohnungseinrichtungen, kunstgewerblicher Hausrat, x 
0 Spezial ität: RK.-Möbel „Künstlerdank*® : K 


und Raumkunst-Kombinationsmöbel. 


Ständige Verkaulsaussiellang 0 „Düs behagliche Heim“ 


Bosenstraße 3, N, Rindermarkt 17. 


S ® III U e 


DIE IDEALE 


MITINPASTA 
MITINPUDER 
LICHTMITIN 
e 


CHEM. FABRIK, 


KREWEL 8COQ, AKT.GES. 
KÖLN. A/RHEIN 
HAUPTDEPOT = 


ÄRCONA-APOTHEKE, BERLIN N.37, ARCONA PLATZ S 
TELEFON AMT:HUMBOLDT 1711 UND 5823 


ir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftelluug oder Anfrage fich fiets auf unfere Zeifſchrift zu beziehen. 


— 


2855 


= 


gr | . AT. (LC | u r. Cc 
CREME ELCAYA N nicht Sean, f 5: Er 8 4 
g CREME ELCAYA 


ist zu jeder lahreszeit angenehm 

und erfrischend „ SEIFE « 
CREME ELCAYA enthält die wichtigen Bestandteile 
von „CREME ELCAYA“, ist von 


läßt sich auf der Haut vollkom- EME 
men verreiben, glättet Falten und gleich köstlichem Wohlgeruch 
und bildet in Verbindung mit 


ist zuträgl. selbst f. zarteste Haut 
FFC BETEN > „CREME ELCAYA“ 


CREME ELCAYA die sicherste Gewähr für vollen- 


hilft ausgezeichnet bei spröder 
und aufgesprungener Haut —— Hautpflege 


G fel 1ca kg 


a | i habe von köstiichem Wohlg 
von köstlichem Wohlgeruch CR EME u EA von köstlichen wohlgeruch Im rg en EI. CArA: = 85 hehe 0 er seh 
macht die Haut weich wie Semmet abend acht die Haut we ch wie Samme! - Wpsiumndie Ma RE NAUE WEICH WIE SRTImer 
Peru überzeugt a. an Mister Aspire frische — en Versuch uborzeugt a. d %οον en NN führen — jun 274 Gebhardt Be un S 14 
Junger& Gebhardt. Berlin 5 14 a Junger& Gebhardt. Serin 514 7 — ge ‚Ber! 
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Bilderrätſel Sit manchmal ſchön, doch 
häufig ſchlecht, 9 
Auf Reiſen und beim u 

Bauen 7 
Darfſt du ihm niemals 
trauen. Stke. 


Auflöſungen der Rät⸗ 
ſelaufgaben Seite 68: 


Füllrätſel: 


* 
00 


Worträtſel 

Heut nenne ich drei Wörter euch, 
Die find im Äußern alle gleich, 
Doch grundverſchieden iſt ihr Sinn; . 
Wer ſuchet nun zu finden ihn? f 
Denn männlich iſt das erſte Wort, 
Es hängt 1 mit dem Sport, 

t ſtets auf Pferderennen, f 1 
au Bi ni es kennen. „Raft ich, ſo roſt ich. 
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Das zweite iſt ein deutſcher Fluß Bilderratſel: 

In einer Gegend voll Genuß, Willſt 5 Weisheit dir S a N 

Iſt weiblich, fließt in Heſſen erjagen, Hunderte von Modellen können | | | Genlal susgedachte Motoren 
Das ſollſt du nicht vergeffen. Lerne Wahrheit erſt er⸗ e / ie — 


Und, drei“ hat ſächliches Geſchlecht, tragen. Brücken | | ' Uhrwerk 
| = ; Kraftwagen ! 
Nervöse 


Unruhe, Schlafloſigkeit, Erre⸗ 
gungen, Herzbeſchwerden werden 
behoben durch 
Relohel's „Baldrament“ 
Pflanzenprodukt. Die natürliche 
Medizin zur Beruhig. der Nerven. 
Fl. M. 200.—. Otto Relchel, 
Berlin 80 S0, Eiſenbahnſtr. 4 


| Dampf- 
Flugzcuge 
Maschinen i er FEST Motoren 


Türme . Elckiro- 
$ellbahncen 5 | h 4 Motoren 


Karussell 
METALLBAUKASTEN 


Briefmarken 


s- u. Umsturz — 
in Sätzen und Paketen. Zur Probe 
100 Kriogsmarkeon 40 Mk. 
auch größere Pakete lieferbar. Gro e 
Preisliste u. Zeitung geg. Doppelkarte. 
Albert Friedemann, Leipzig, 
Floßplatz 6/25. 


Der Metall-Daukasten weckt Talente. Ohne Fertigkeit kann der Junge die schönsten Modelle bauen, Selbsterdachtes au» 
£übren, und spielend wird er mit Mechanik vertraut und lernt Dinge, die ihm später immer wieder nützlich sein werden, 
Nie Ist die Jugend mit einem so vollendet schönen und lehrreichen $picle beglückt worden. 
MÄRKLIN-Baukasten sind In allen besseren einschlägigen Geschäften erhäblih. -— Kotalogr senden wir jedem tt. 
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AR | ALTBERÜHMTE 


Platten 
Filmpacke 
Rollfilme 
Entwickler 
Hiltsmittel 
Blitzlicht-Artikel 


bei Amateuren 

\ wie Fachphotographen * 2 

vun gleichermaßen beliebt. | 
nu Bezug durch Pholohändler. m 
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ber ſie iſt nur eine arme, unwiſſende Nonne, die, ehe ſie etwas 
bel dieſer Welt geſehen und ehe ſie erfahren, was das Leben 
hier in fremdem Lande in die Gruft geſtiegen, noch ehe der Tod 
geholt, fern ihren Lieben, die ſie niemals mehr wiederſehen, 
ihrer Heimat, deren Luft ſie niemals mehr atmen wird. Ihren 
55 in denen das Licht der Freiheit, das allein dieſe Welt er⸗ 
; auf immer erloſchen, erſcheint alles gleichmäßig trübe und 
l All ihr Wiſſen erſchöpft ſich in dem einen Worte Pflicht, 
tend ſich ihre Gedanken darauf beſchränken, alles das genau 
uführen, was ihr von ihren Vorgeſetzten befohlen wird. 


hne haltzumachen, 
ſchreitet fie jetzt die 
äufer der Vorſtadt, 
er die Armſten der 


en hauſen, ein Ge⸗ 
jammervoller Hüt⸗ 


zus Bambusmatten 
pfählen zuſammen⸗ 
rmert, alle von un⸗ 


rem Schmutz ſtar⸗ 


und kaum menſch⸗ 
f Wohnungen ver⸗ 


bar. Ein Nudel 


licher, gelber Kö⸗ 


nit Räude und Un⸗ 


fer bedeckt, kläfft 


ihr her, ohne ih 
nahe an fie heran 
agen. Sie wittern 


opäerin von wei⸗ 


der inſtinktive Haß 


ihnen giftigen 


r vor die ſchwarzen 
n, und ihre rot 


aufenen Trief⸗ 
ſchillern grünlich. 
aar kleine Kinder, 
ch nackt, allein um 
Hals eine rote 
ir, daran ein Amu⸗ 


egen böſe Geiſter 


laufen bei ihrem 
k kreiſchend davon. 
uchend ſtürzen ſie 
tar alten Weibern 
in weiten Hoſen 
offenen Jacken, 
denen ihre einge⸗ 


ten Brüſte wie 
ige Därme über 
tterwerk ihrer her⸗ 


enden Rippen bis 
5ürtel herabhän⸗ 
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Eine Erzählung aus China 7 Von G. E. Dehio 


(Fortſetzung) 


Das neue Jahr 
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1 monatlich viermal 


gen, ſtumpffinnig vor den Eingängen ihrer Höhlen hocken, daraus 
ein ſtinkender Brodem weißlich hervorquillt. Es ſind die atem⸗ 
beklemmenden Düfte des Abendeſſens, das da drinnen in irgend⸗ 
einem eklen Fette geſchmort wird. Die jüngeren Frauen ſehen 
verkommen und halbverhungert aus. Kein hübſches Geſicht unter 
ihnen; deren Beſitzerinnen ſind längſt in die Bordelle am an⸗ 
deren Ende der Stadt verkauft. Hier herrſcht Heulen und Zähne⸗ 
klappern unter dieſem traurigen Haufen menſchlicher Ruinen, 
dem Erzeugnis der periodiſchen Hungersnöte und ÜAberſchwem⸗ 
mungen eines Landes, in dem man jeden ruhig verhungern läßt, 
der ſich nicht genug zum Eſſen verſchaffen kann. Jüngere Männer 


ſind nicht zu ſehen. Die 
haben ihre „Familien“ 
hier zurückgelaſſen, um 
ſich irgendwo irgend⸗ 
welche Arbeit zu ver⸗ 
ſchaffen. Am Ende der 
Straße gibt es noch 
einen unerwarteten 
Aufenthalt. Eine dicke 
ſchwarze Mutterſau liegt 
wie eine Barriere ganz 


über dem Weg, den ſie 


in ſeiner ganzen Breite 
ausfüllt. Tritte und 
Stöße helfen nichts. 
Sie hebt ein wenig die 
Schnauze und grunzt, 
ohne aber nur den Ver⸗ 


ſuch zu machen, ſich fort⸗ 


zubewegen. 
Endlich iſt aber auch 


dieſes Hindernis über⸗ 


wunden, und die grauen⸗ 


hafte Stadt der Matten⸗ 
hütten hat ein Ende. 


Schweſter Anna über⸗ 
ſchreitet eine ſchön⸗ 
geſchwungene Stein⸗ 
brücke, die über einen 
tief eingeſchnittenen 
Bach führt, und iſt nun 
in der eigentlichen Vor⸗ 


ſtadt ſelbſt. Die Straße 


wird breiter; hallende 
Granitquader bedecken 
ſie, auf der eine geſchäf⸗ 
tige Menge hin und her 
flutet, während ſich an 


der Seite Laden an 
Laden reiht. Die Menge 


wird dichter, die Läden 
reicher, und ſchon taucht 


vor ihr das gewaltige 


24 


Stadttor auf, das wie ein ungeheurer ſchwarzer Rachen einen nie 
endenden Strom von Menſchen in ſich aufſaugt und wieder aus⸗ 
ſpeit, als ſie plötzlich in ein ſtilles Seitengäßchen einbiegt. Keine 
Läden, kaum ein paar Fußgänger. Die Häuſer hinter hohen Mauern 
verborgen, deren verſchloſſene Tore mehr der Abwehr denn dem 
Einlaß zu dienen ſcheinen. 

Vor einem dieſer Häuſer macht ſie endlich Halt. Nach längerem 
Klopfen öffnet ſich langſam die Pforte, und aus der Türſpalte 
ſpäht zweifelnd ein kleines chineſiſches Mädchen heraus. Als es 
ſieht, wer geiommen, huſcht ein freudiges Lacheln über ſein Ge⸗ 
ſichtchen, es trippelt eilig davon und ruft mit ſchriller Kinderſtimme 
nach hinten: 

„Schweſter Anna iſt gekommen!“ 

Die junge Nonne hat unterdeſſen das Tor wieder ſorgfältig ver⸗ 
riegelt und iſt dem Kinde ins Haus gefolgt. Ein altes Weib kommt ihr 
entgegen und begrüßt ſie durch mehrmaliges Schlagen des Kreuzes. 

„Ich will gleich nach hinten gehen,“ ſagie Schweſter Anna. 

„Aber erſt noch ein Täßchen Tee nach dem langen Weg,“ ſchmun⸗ 
zelte das alte Weib und nötigt ſie zum Sitzen. 

Damit kommt auch ſchon wieder das kleine Mädchen, noch immer 
freundlich lächelnd, herbeigelaufen, in der einen Hand eine damp⸗ 
fende Teekanne, in der anderen eine Schale mit geröſteten Melonen⸗ 
kernen und allerlei Süßigkeiten. Sie füllt der jungen Nonne ein 
winziges Täßchen mit dem heißen hellgelben Getränk, während 
dieſe ihr liebtoſend über die glänzenden, tiefſchwarzen Haare ſtreicht. 
Beide plaudern wie alte Freunde zuſammen, und die junge Nonne 
läßt ſich von dem kleinen Mädchen erzählen, was es alles getrieben, 
ſeit ſie ſich zuletzt geſehen. Sie ſpricht erstaunlich gut Chineſiſch, 
Schweſter Anna. Die wenigen Jahre, die ſie im Lande iſt, muß ſie 
wirklich gut ausgenutzt haben. 

Eine Zeitlang müht ſie ſich vergebens ab, von ihrer jungen Freun⸗ 
din zu lernen, die harten Melonenkerne richtig aufzuknacken. Ihre 
Ungeſchicklichkeit bereitet dem kleinen Mädchen ein unendliches Ver⸗ 
gnügen. Immer wieder zeigt ſie, wie man es machen muß. Erſt den 
Kern, mit den ſcharfen Ecken nach oben, zwiſchen die Schneide⸗ 
zähne halten; dann leicht zubeißen, daß die harte Schale aufſpringt, 
und zugleich mit der Zunge den weißen Inhalt herausnehmen, 
während im ſelben Augenblick die Lippen die leere Hülſe nach außen 
ſchleudern. So leicht es ausſieht, ſo ſchwer iſt es. Endlich geben es 
beide, Schülerin und Lehrerin, lachend auf. Die junge Nonne trinkt 
ihre Taſſe aus und ſteht auf, um ihren Dienſt beim Kinderturm 
anzutreten. 

Das alte Weib ſtelzt dienſtbefliſſen auf ihren verkrüppelten Füßen 
voraus und öffnet die Tür zu dem Raume, der ſtets nur für die 
wachhabende Schweſter bereitſteht. Schwester Anna wünſcht gute 
Nacht und tritt ein, um, wie ſie es ſchon ſo manchmal getan, in an⸗ 
geſpannter Wache eine ſchlafloſe Nacht zuzubringen. 

Es iſt ein kleines kahles Zimmer. Als einziger Schmuck hängt 
an einer Wand ein Chriſtus am Kreuze. Vor dem mit einem Bambus⸗ 
gitter geſchloſſenen Fenſter ſteht ein Tiſch und ein Stuhl, beide alt 
und wurmſtichig, das einzige Mobiliar. Ein eigentümlich ſüßlich⸗ 
muffiger Geruch erfüllt das Gelaß, wie man ihn ſtets in Räumen 
findet, in die nie ein Sonnenſtrahl oder ein Hauch friſcher Luft 
dringt. 

Schweſter Anna nimmt Platz und ſchaut hinaus. Es iſt das alte, 
ihr wohlvertraute Bild. Das Haus ſteht am Rande der Vorſtadt, 
hinter der ſich über die Niederung, die nahen Hügel und bis in die 
Berge hinein ein ungeheurer, Jahrhunderte alter Friedhof aus⸗ 
dehnt, wie er bei jeder Stadt im Reiche der Mitte zu finden iſt. 
Soweit ihr Auge reicht, erhebt ſich Grabhügel neben Grabhügel, 
ein unermeßliches Leichenfeld, über das die gütige Natur, alles 
Vergängliche verbergend, eine ſtetig grüne Decke weichen Raſens 
ausgebreitet hat. Verſchiedene Fußpfade führen, wie man ſehen 
kann, durch die Stadt der Toten, die die der Lebendigen an Aus⸗ 
dehnung bei weitem übertrifft. Aber keine Menſchenſeele iſt auf 
ihnen zu ſehen. Denn jetzt, da die Nacht mit ſa,warzen Armen vom 
Himmel herabſteigt, erheben ſich die Geiſter der Abgeſchiedenen aus 
ihren Gräbern, und es iſt nicht mehr gut, ihnen zu begegnen. Tiefſte 
Stille lagert über dem Gräberfelde. Allein das eintönige Gequake 
der Ochſenfröſche, die einen nahen Teich bevölkern, iſt zu vernehmen. 
Von Zeit zu Zeit hören ſie für einen Augenblick auf, um gleich darauf 
mit erneuter Kraft wieder einzuſetzen. 

Vor dem Fenſter führt ein Weg vorbei und einige Schritte weiter, 
an einer Kreuzung, ſteht der Kinderturm. 

Deutlich und ſcharf heben ſich ſeine UAmriſſe von dem klaren 
Abendhimmel ab. Es iſt ein Kinderturm, wie man ſie überall in 
China findet. Er kann wenig mehr als drei Meter hoch ſein. Aus 


Sinn widerjtrebte diese abſcheuliche, unmenſchliche Sitte. 


‚überhaupt in die Gcure geworfen und nicht mit echt chineſeh 


weißem Sandſtein iſt er gebaut und hat die Formen einer tl. 
eckigen Pagode. Er beſteht aus vier kleinen Stockwerken, die fd 
nach oben verjüngen, ſo daß er in der Ferne beinahe wie ein grober | 
Taubenſchlag auslieht. Aber ach, es find keine Tauben, die her | 
aus und ein fliegen. Der Heine Turm ijt hohl und unter ihm be! 
findet ſich eine tiefe, mit ungelöſchtem Kalk gefüllte Grube. Auf 
jeder der acht Seiten iſt in jedem Stockwerk ein kreisrundes h 
angebracht, etwa von der Größe eines Menſchenkopfes, gerade | 
groß genug, daß ein kleines Kind hindurchgeſchoben werden um 
Und in der Tat, eben dazu find dieſe Löcher beſtimmt, das geh. 
genauer gejagt, nicht für kleine Kinder, ſondern für kleine Mic. 
Im Blumenreiche gilt das weibliche Geſchlecht nicht eben aa 
viel, und vollends tleine Mädchen im Babyalter häufig nan 
als nichts. Stirbt ſo ein armes Wurm, ſo wird er nicht begraben, 
ſondern einfach fortgeworfen, in einen Fluß, einen Teich, in ien 
eine Grube, wo es Hunde und Schweine freſſen. Das ift nicht ſcön. 
Doch noch weit weniger ſchön iſt es, wenn ſo ein kleines Ding uu 
lebt, da man es fortwirft. Aber auch das kommt vor. Und ſind | 
Zeiten ſchlecht und der Reis teuer, jo kommt es ſogar nicht ſelten un 
Die menſchliche Natur iſt auf der ganzen Welt dieſelbe, und nf 
die Chineſen ſind keine Unmenſchen. Sie lieben ihre Kinder nit 
weniger als andere Sterbliche. Im Gegenteil, im großen und game 
ſind fie als Volk entſchleden das, was man kinderlieb nennt. Mun 
die unerbittliche Not und der eiſerne Zwang uralter Sitte und des 
lieferung ſind gar häufig mächtiger als ſelbſt die Stimme der Nun 
Was kann fo eine arme junge Mutter, die inſtinktiv mit jeder Jun 
ihres Weſens nichts anderes weiß, als daß ſie Knaben, Knabe 
wenigſtens einen Knaben gebären muß, wenn ſie ſtatt des erjehnte: 
Stammhalters ein Mädchen nach dem anderen zur Welt bei, 
die fie wie eine teuflſche Affung böſer Geiſter anſtarren, jo %g4 
ſie nur noch den einen Gedanken hat, das Leben, das ſie ihn 
kaum eben ſelbſt geſchenkt hat, gleich wieder zu nehmen. | 
Aber auch ſo, wenn ſchon Knaben da find, was iſt an Mädch 
viel dran! Sind fie doch ſchon im Mutterleibe Verräterinnen u 
eigenen Familie, der Familie, die ſie mit unendlicher Mühe m 
Sorgfalt — und allerlei Koſten, nicht zu vergeſſen! — von Kun 
beinen an ernährt undo auferzogen, und der ſie doch ſpäter alle da 
Rücken kehren werden, um eines fremden Mannes Namen am 
nehmen, ihm zu dienen und ihm Kinder zu ſchenken, der eigen 
Familie ſchmählich verdeſſend. Alſo warum viel Federleſens mat 
mit jo einem Ding? Vater Jangtſe hat noch nie zurückgegeben, 
man ihm anvertraut hat. ＋ 
Da kamen die Budohiſten ins Land, und ihrem milden, wei 


machten China buddhiſüſch, ohne zu merken, daß fie ſelbſt und i 
ganzer Buddhismus ch. neſiſch wurden. Wußten fie doch noch u 
daß es leichter iſt, den Mond zu einem Viereck zuſammenzuden 
denn die Sinnesart der Chineſen zu ändern. Alle Umwandlung 
beſchränkten ſich lediglich äußerlich auf die Form. Der Mädchen 
wurde abgeſchafft uno ſtatt deſſen von den Buddhiſtentlöſtern 
ihrem Umkreiſe die ſchuͤnen Kindertürme errichtet. Die verleihen ng 
Landſchaft mit ihren bizarren Formen einen unbeſtreitbaren 8 

und außerdem iſt die Sache ſanitärer. Vorausgeſetzt allen 
daß in der Grube unter dem Turme ſich immer Kalk befindet, u 
ja ſelbſtverſtändlich ſehr häufig nicht der Fall iſt. Voraus 
übrigens auch, kann man noch hinzufügen, daß die kleinen L 


Nachläſſigkeit auf dem ſteinernen Sims des Einwurfloches li 
gelaſſen werden, von wo ſie dann ſtets die Köter, die in Au 
um die Türme ſtreichen, herabzerren und auffreſſen. 
Bei genauerer Beobachtung und Unterſuchung wird man fen 
feſtſtellen können, daß beſagte Steinſimſe eben dazu angebracht ſi 
als Ruheſtätte für kleine Kinder zu dienen, allerdings nicht für! 
ſondern für lebendige. Kurz, daß die frommen Erbauer dieſer ZW 
grauſamen Müttern noch einmal, im Angeſicht des Todesſchlu 
ſelbſt, die Möglichkeit geben wollten, das Leben ihrer Kinder, 
ſtatt es ſelbſt zu vernichten, einem, wenn auch ſehr ungen 
ſo vielleicht doch freundlichem Geſchicke anzuvertrauen. S0 
es ſein, daß ihr Tod, anſtatt kurz und ſchmerzlos, nur verzögern u 
qualvoll wird; es mag aber auch fein, daß irgendeine mien 
Seele, von menſchlichem Rühren erfaßt, ſo ein kleines wi 
Ding nach Haufe nimmt und für es Vater und Mutter zugleich 9 
Zugegeben, dieſe Spekulation der Buddhiſten auf das mensch 
Mitleid muß in einem Lande wie China als mehr denn ge 
erſcheinen, und wenn wirklich einmal ſo einem armen, ausge 
Mägdelein von einem Vorübergehenden das Leben gerettet vg 
ſo muß doch bezweifelt werden, ob jemals im Lande der vierhun 
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Rilfionen ein Fall dageweſen ift, daß dies aus Motiven geſchah, 
je mit denen, die die Erbauer dieſer Türme doch hoffentlich im 
zinne hatten, auch nur die entfernteſte Verwandtſchaft aufweiſen. 
bieviel alte Weiber, Agentinnen von dunklen Straßen, mühen 
ch nicht Tag und Nacht ab, kleine Kinder zu kaufen oder auch zu 
ehlen. Welches Glück daher nicht für ſo eine arme Alte, wenn ſie 


lfälliaerweiſe, nur im Vorübergehen, ganz umſonſt und ganz 


hne Mühe, ein hübſches, kleines Mädchen mitnehmen kann. Sie 


ird ſicher die guten Buddhiſten ſegnen. Und auch irgendeine reiche 


amilie wird ſtets gerne fo ein kleines Weſen nach Haufe tragen 
fen, um auf dieſe Weiſe zu einer billigen Sklavin zu kommen. 
ie Koſten, ſie aufzuziehen, in jedem Falle doch nicht ſehr hoch, 
innen durch ſpäteren Verkauf von ihr ſtets mehr als gedeckt werden. 
les in allem, dieſe Kindertürme haben wirklich ſchon ſehr viel 
lüͤck geſtiftet. | ER 

So wird es denn ſtets ein unvergänglicher Ruhmestitel der wür⸗ 
gen Priorin des Kloſters der Karmeliterinnen bleiben, daß fie, 
enn auch nur in kleinem Maßſtabe, das ihre getan hat, dieſen Zu⸗ 
l auszuſchalten und wenigſtens für einen Kinderturm eine Ein⸗ 
chtung geſchaffen hat, die, ſoweit es menſchliche Berechnung ver⸗ 
ag, die Erhaltung des Lebens aller in dieſem Turme ausgeſetzten 
inder ſicherſtellt. Mag es ſich auch für ihren geiſtlichen Stand von 
lbſt verſtehen, jo wird es doch ihren Ruhm nicht ſchmälern, wenn 


ir feftftellen, daß fie beſagte Einrichtung, die allen Nonnen ihres 


loſters zahlloſe ſchlafloſe Nächte aufbürdet, nicht um irdiſchen 


ſewinnes willen erdacht, ſondern einzig und allein, um ein paar 


fterbli)e Seelen mehr dem Reiche Gottes zuführen zu können. 
Dieſe glänzende Idee war, wie ſchon angedeutet, der Priorin 
mals gekommen, als eine ihrer Nonnen das kleine Mädchen, 
ijen bejammernswerter Anblick der Miß Laverſham ſoviel Gold⸗ 


lar entlockt, in dem Kinderturm vor der Stadt gefunden und, 


n Mitleid bewegt, nach dem Kloſter gebracht hatte. Das war ein 
ufall geweſen, dem, ſo hatte ſich die Priorin gleich geſagt, die 
ntfheiduna über Leben oder Tod, ja mehr noch, die Entſcheidung 
jer die zukünftige Seligkeit ſo zahlreicher Kinder nicht weiter über⸗ 
ſſen bleiben dürfe. 1 

Nachforſchungen hatten 
geben, daß das Haus in 
mittelbarer Nähe dieſes 
nderturms von einer 
riſtichen Chineſenfamilie 
wohnt ſei, die ſich willig 
nd, genen eine mäßige 
hrliche Entſchädigung ein 

m Turme gegenüber⸗ 
gendes Gemach zur aus⸗ 
ſießlichen Benutzung des 
oſters bereit zu halten. 
ies Zimmer wurde als 

ie Beobachtungswarte 
nerihtet. Jede Nacht muß 
dem in ihm eine andere 
onne wachen, deren Auf⸗ 

be darin beſteht, den 
nderturm bis zum ein⸗ 
echenden Tag unter ſchar⸗ 

t Auſſicht zu halten und 
des Kind, das etwa in ihm 
saeſetzt wird, ſchleunigſt 
ch dem Kloſter zu brin⸗ 

n. Am Tage ſteht das 
mmer leer. Durch genaue 
terfuhungen wurde näm⸗ 

h feſtgeſtellt. daß alle Kin⸗ 
t, tote ſowohl wie lebende, 
ir zur Nachtzeit dem Turme 
geführt werden, aus Srün⸗ 
n, die man nur mutmaßen 
m. 9 8 
Schweſter Anna bezieht 
e Wache am Kinderturm 

va alle zehn Tage einmal. 
eiſt die jünafte im Kloſter. 

s ſo cher fällt ihr nach feſt⸗ 
hender Sitte dieſe unbe⸗ 
bte Aufgabe öfters zu als 

n anderen. Aber fo viele 


Aus Peer Gynts Heimat: Das Sunda / bei Storfale 


Nächte ſie auch ſchon in dieſem Zimmer zugebracht, noch nie ift ihre 
Wachſamkeit durch Erfolg belohnt worden. | 

Wird es in dieſer Nacht anders fein? 

Während durch ihre Finger die Kugeln des Roſenkranzes aleiten 
und ihre Lippen ſich unermüdlich bewegen, ſpähen ihre Augen 
wachſam durch das kleine Gitterfenſter nach außen. 

Die Nacht iſt jetzt völlig hereingebrochen, und der Himmel funkelt 
in ſüdlicher Sternenpracht. Doch iſt es Neumond, ſo daß ſelbſt die 
Umriſſe des nahen Kinderturms nur undeutlich zu erkennen ſind. 
Das Konzert der Ochſenfröſche wird jetzt auch von einem Orcheſter 
von Schreizikaden begleitet. Von Zeit zu Zeit heult in der Ferne 
ein Hund auf. | 

Wie langſam die Stunden hingehen!. | 

Da — Entſetzen durchfährt die Nonne. Mit weit geöffneten Augen 
ſtarrt ſie hinaus. Nein! Keine Täuſchung. Der Kinderturm vor ihr 
wächſt und wächſt. Er wächſt in die Breite, er wächſt in die Höhe. 
Nur ein wenig, ſo reicht er bis an die Sterne. Hunderte, Tauſende 
von runden Löchern klaffen an ſeinen Seiten. Und von allen Seiten, 
über die Erde, durch die Luft, ſtrömen Frauen herbei. Es iſt ein 
Zug, der nimmer endet. Junge und alte, hübſche und häßliche 


Frauen aller Völker, aller Länder, in Trachten, die ſie nie geſehen, 


mit Geſichtszügen, die ſie nie geſchaut. Eine jede von ihnen trägt 
ein Kind im Arm. Und ſie drängen ſich an den Turm, um ihre 
Kleinen durch die ſchwarzen Löcher hinabzuwerfen. Manche der 
Weiber ſehen gleichgültig und kalt aus, manche abgehärmt und er⸗ 
ſchöpft, andere wieder weinen und ſchluchzen, da ſie dem grauen⸗ 
haften Turme das entſetzliche Opfer darbringen. Aber alle ſcheinen 
durch eine übermächtige Gewalt angetrieben zu werden. Keine 
einzige macht den Verſuch umzukehren und ihr Kind zu bewahren. 
Mit ſtieren Augen ſchaut Schweſter Anna auf das entſetzliche Bild. 
Sie möchte aufſpringen und hineilen, um die dem Tode geweihten 
Kinder zu retten. Aber ihr Körper ſcheint wie gelähmt, und ſie kann 
kein Glied rühren. Sie macht eine furchtbare Anftrenguna, um den 
Weibern eine Warnung zuzurufen. Aber ihre Zunge iſt wie ab⸗ 
geſtorben. Vergeblich ſucht ſie den Mund zu öffnen. Ihr Kiefer iſt 
N wie in einem Krampfe er⸗ 
ſtarrt. | 
Grauen faßt fie, und in 
Todesangſt ſtößt ſie einen 
Schrei aus, von dem ſie ſelbſt 
zuſammenfährt. Verwirrt 
ſchaut fie um! ſich. Leichte 
Morgendämmerung herrſcht 
in der kleinen Stube. Der 
Roſenkranz lient zu ihren 
Füßen. Sie ſieht durch das 
Fenſter. Da ſteht der Kinder⸗ 
turm wie ſonſt. Eben noch 
ſchiebt das letzte der Weiber 
ihr Kind durch eine Offnung 
und humpelt davon. 
Schweſter Anna faßt ſich 
an den Kopf. Kein Zweifel: 
ſie wacht und das alte Weib, 
das da eben um die Ecke 
verſchwindet, iſt kein Traum⸗ 
geſpinſt. 
Und das Kind, das es dem 
Turme anvertraut hat? 
In fliegender Haſt verläßt 
die junge Nonne das Haus, 
in dem noch alles ſchläft. 
Nach wenigen Schritten 
ſteht ſie vor dem Kinder⸗ 
turm. Ein leiſes Weinen 
läßt ſie ſofort die richtige 
Offnung finden. Auf dem 
harten Stein liegt halbnackt 
und verwahrloſt, nur von 


pen bedeckt, ein grauſam 

ausgeſetztes kleines Men⸗ 

ſchenkind, ein Mädchen, 
wenige Monate alt. 


(Fortſetzung folgt! 
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wenigen ſchmutzigen Lum⸗ 5 


In reer Gy nts Heimat / Von Max Racbel 


ekanntlich wurde im Ge Jeb (17. Sept. 
1921) in Norwegen die von Kriſtiania durch 
das Dovregebirge hindurch nach Trondhjem ſüh⸗ 
rende neue Bahn eröffnet. Sie erreicht eine 
Höhe von 1025 Meter über dem Meere und er⸗ 
ſchließt dem Touriſtenverkehr bedeutende Teile 


des Dovregebirges, die bisher nur mühſam zu 


erreichen waren. Auch die wildromantiſche und 


bisher wenig bekannte Landſchaft Trollheimen | 


wurde damit dem Touriſtenverkehr nähergebracht. 


Dieſe wilde Gebirgslandſchaft, das Heim der 


böſen Geiſter, deren höchſte Gipfel ſich bis über 
1800 Meter erheben, läßt an wildromantiſcher 


Schönheit nichts zu wünſchen übrig und hat 


vorläufig noch den Vorzug, nur von zweihundert 
bis dreihundert Reiſenden im Jahre beſucht zu 
werden. Wege führen bisher nicht ins Gebirge, 
doch ſind vom Trondhjemer und Krſſtianſunder 
Touriſtenverein die Hauptrouten durch rote 
Zeichen gut markiert, ebenſo wie dieſe Vereine 
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Odpdal erreicht. Schon auf dem Wege von Stören auf⸗ 


wärts eröffnen ſich dem Reiſenden wundervolle Aus⸗ 
blicke in das Soknedal mit der tief, tief unten dahin⸗ 
brauſenden Sokne. Beſonders von der Orklabrücke 
genießen wir einen wahrhaft ſchauerlichen Blick in 


die Tiefe. Im Drivdal fährt die Bahn auf einer. 


Strecke von 30 Kilometer an der faſt ſenkrecht ab⸗ 
fallenden Felswand entlang. In kurzen Zwiſchen⸗ 
räumen folgen die hier oft anſehnlichen Tunnels oder 


Aberdachungen gegen Schnee und Lawinen, 


und dieſen Teil der Dovrebahn, den ich abſchl 


zum ſchönſten rechne, muß man eigentlich zu iz 
bereiſen. In Kongsvoll. kann man dann wieder 
die Bahn beſteigen, die nun immer höher klettert 
und kurz vor Hjerkinn den höchſten Punkt (105 
Meter) und damit auch die Baumgrenze er. 
reicht. Wir haben aber auch mit Hjerkim den 
Punkt erreicht, der Norwegen eigentlich in zwei 
Teile teilt, nämlich in Söndenfjelds und Norden 
fjelds (ſüdlich und nördlich des Gebirges). Six 
liegen zugleich die drei Waſſerſcheiden des Donn 
gebirges. Wir wollen nun die Dovrebahn ver 
laſſen, die jetzt durch das Gudbrandsdal Krütianie 


zuſtrebt, und uns in Marſch ſetzen, als Ziel die 


unbewohnte Hütte Reinheim unter dem Gipfel 


des Snehätta. Es beginnt jo etwas wie en 


ſchlechter Fahrweg (Sennweg), der dadurch ent, 
ſtanden iſt, indem ab und zu einmal ein Wagen 


nach der Hütte Reinheim gefahren ſſt. Da fein 


. —— —— 
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Der Inderdalsturm (rechts) 


einige geräumige Touriſtenhütten an den ſchön⸗ 
ſten Punkten errichtet haben, die dem Reiſenden 
neben Logis auch ganze Tagespenſion bieten. Der 
Reiſende braucht daher kein Zelt, keinen Schlafſack 
noch Proviant für längere Zeit mitzuführen. Doch 
ans Hochgebirge muß immerhin der Dovre⸗ oder 
Trollheimentouriſt gewöhnt ſein. Er muß Kompaß 
und Karte mitführen, dazu abſolut regendichte 
Kleidung ſowie ſtarkes Schuhwerk. 
Ferner muß er mit den üblichen Über⸗ 
raſchungen rechnen, die das Hoch⸗ 
gebirge mit ſich bringt, wie: Gletſcher⸗ 
bäche ohne Brücken, Schneegeſtöber 
und Nebel. Was dagegen nicht nötig 
iſt, das ſind Eispickel, Seil und ſo 
weiter. Auch hat man nicht zu fürch⸗ 
ten, von der Dunkelheit überraſcht zu 
werden, denn die Sommernacht iſt 
während der Hüttenſaiſon (1. Juli bis 
1. September) ſtets erhellt durch die 
Nähe der Mitternachtsſonne. Ich ſetzte 
mich in Trondhjem auf die Dovrebahn 
und fuhr direkt bis zur Station Driv⸗ 
ſtuen im Drivdal (146 Kilometer). 
Zuerſt führt die Bahnſtrecke auf den 
Gleiſen der alten Rörosbahn durch 
das liebliche, an Thüringen erinnernde 
Gulelvedal bis zur Station Stören 
(51 Kilometer). Hier erſt beginnt der 
eigentliche Aufſtieg durch das Sokne⸗ 
dal, und nach einer Fahrt von knapp 
dreieinh alb Stunden haben wir be⸗ 
reits eine Höhe von 545 Meter bei 


Im Todal 


Im Drivdal an der Dovrebahn 
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Der Snota 


Spuren nahe des Snehätta, der noch 20 Kilometer 
von uns entfernt liegt, nicht immer leicht zu vet. 
folgen ſind, namentlich im Nebel oder da, wo de 
Weg über Schneeflächen führt, jo hat man ihn va 
ſichtshalber noch mit Steinwarten markiert. Dieſe 
Weg hält ſich die erſten 10 Kilometer immer af 
der linken Seite des Stridaa (aa Bach), der auf 
dem Snehätta entſpringt, und bis zur Sem 
1 ä verſpürt man kaum eine Steigung. 
Erſt da, wo wir den Bach vermittelt 
einer Steinbrücke paſſiert haben, be⸗ 
ginnt ein kräftigerer Aufftieg, dani 
aber auch heute der Nebel. Jede 
Felsblock ſcheint eine Hütte zu fen, 
bis endlich gegen 8 Uhr abends wit 
lich Reinheim auftaucht Ein Bliduf 
den Höhenmeſſer zeigt 1750 Mete. 
Schon früh 6. Uhr erwache ich un 
ſehe, daß die Sonne klar am Hime 
ſteht. Nur ein, paar hundert Melt 
von mir erhebt ſich der höchſte Gp 
des Dovregebirges. Nach Weiten 
weite, weite Ebene mit Hjerlim, 
Dovrebahn und den Rondone. 
übrige verbirgt ſich noch hinter 
Snehätta — das wollen wir uns de 
oben aus anſehen. Schon nach ein 
einhalb Stunden iſt die Spitze eb 
reicht, auf dem eine gemauerte Skin 
warte aufgeführt ist. Und welch ein 
Ausſicht! Ich ſtelle feſt, daß mannad 
jeder Richtung zirka 180 Kilomekt 
weit ſehen kann. Gerade im Nortel 
ſehen wir Trollheimen mit feim 


Der Snehätta, von Reinheim aus gefehen 


ſchneebedeckten Bergen, dahinter ſchweift der Blick 
etwas rechts bis zum Trondhjemer Fjord. Wieder 
rechts davon ſehen wir das Bergmaſſiv der ſchwe⸗ 


diſchen Grenze mit dem Sylfjeld als höchſten Punkt.“ ſeine Beſteigung gar nicht, doch iſt er ſehr ſteil 


Im Nordweſten glänzt das weite Meer und im Sũd⸗ 
weſten die Zinnen der Landſchaft Jotunheimen, den 
höchſten Erhebungen Nordeuropas. 


bjiem in 100 Kilometer 
Entfernung. Im Süd⸗ 
oſten liegt 1100 Meter 
unter uns der wunderbare 
Teufelſee, ganz im Süden 
in 50 Kilometer Abſtand 
der Snehätta. Davor in 
nächſter Nähe die wilden 
Gjevilbvandskämme und 
im Oſten der wundervolle 
Berg Snota mit dem dar⸗ 
unter liegenden Folladal, 
das wir heute noch er⸗ 
reichen müſſen. Wir ge⸗ 
langen an den Sletaa, 
über den eine richtige 
Brücke führt, und nach 
wenigen Minuten ſind 
wir an der ſtattlichen und 
auch älteſten Touriſten⸗ 
hütte Trollheimens, der 
Trollheimshütte, ange⸗ 
langt. 
Wir befinden uns in nächſter Nähe des Troll⸗ 
hätta, der von der Trollheimshütte am leich⸗ 
teſten beſteigbar iſt. Schwierigkeit erfordert 


und ſein Erklettern wohl mühſelig zu nennen, 
denn es iſt noch ein Aufſtieg von 1100 Meter 
vom Folladal aus zu bewältigen. Der Troll⸗ 


Skarfjeldet, Inderdalen | 


Rach Übernachten in Kongsvoll ſetze ich mich auf hätta hat drei Gipfel, die ſich nur in der Richtung halben Stunde iſt der Follafluß erreicht, über den 
von Weſten nach Oſten oder umgekehrt beſteigen hinweg man ſich vermittelſt einer Kahnfähre ſelbſt 


die Bahn und fahre nach Opdal hinunter, um dann 
ſofort meine Wanderung nach der Tou⸗ 
riitenhütte am Gjevilvand (Teufelsſee) in 
Trollheimen anzutreten. Erſt von Odpal 
der Landſtraße weſtlich bis zum Hofe Vognil 
ſolgend, wenden wir uns nun rechts und 
erreichen bereits nach vier Stunden Marſch 
auf ganz bequemer Straße den Gletſcher⸗ 
ſee Gjevilvand, eine. Perle Trollheimens, 
umrahmt von 1700 Meter hohen Bergen 
mit ewigem Schnee. Rechts äugen wir 
bereits den 1680 Meter hohen Blaahö 
(Blaue Höhe), den wir morgen beſteigen 
werden. Die erſt im letzten Sommer er⸗ 
öffnete Gjevilvandshütte liegt am nörd⸗ 
lichen Ufer des zirka 20 Kilometer langen 
Sees etwa in der Mitte, iſt für wenigſtens 
zwanzig bis dreißig Gäſte eingerichtet und 
wird bewirtſchaftet. 

Die Baumgrenze iſt bereits bei 900 Meter 
erreicht. Der Aufſtieg bietet keine Schwie⸗ 
rigkeit, nur iſt er ungemein mühſam wegen 
feiner Steilheit. Die Steinwarte auf dem 
höchſten Punkte, direkt an der ſenkrecht 
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Der Trollhätta 
700 Meter abfallenden Oſtſeite, enthält eine In⸗ 


ſchrift, aus der hervorgeht, daß drei Generationen 


am 3. Auguſt 1895 dieſe Warte errichtet haben. 
Auch vom Blaahö genießen wir eine vorzügliche 
Fernſicht. Im Norden haben wir in nur 10 Kilo⸗ 
meter Entfernung den 1642 Meter hohen Troll⸗ 


hatta, rechts daneben den Graakallen bei Trond⸗ 
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Gjevilvand (Teufelsfee), rechts der Blaahö (1680 m) 


laſſen — von 
Oſtten her iſt ein 
Führer abſolut 
notwendig. 
Noch näher 
der Trollheims⸗ 
hütte liegt der 
Gjethätta (1306 
Meter), der 
vom Trollhätta 
durch das Spar⸗ 
taadal getrennt 
iſt. Durch dieſes 
Tal führt: der 
Weg nach dem 
Jöldalsſee mit 
der Söldals- 
hütte und wei⸗ 
ter nach dem 
Meldal, Lökken 
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kies⸗ und Kup⸗ 
fergruben) und 
föfiepti nach Trondhjem. Dies alles erſehen wir, 
damit wir uns nicht weiter aufzuhalten brauchen, 
aus unſerer Kartenſkizze. Wir erſehen auch daraus, 
wie wir ſonſt noch über Aa, Berkaak, Grendal, Opdal 


und Kriſtianſund nach Trollheimen kommen können. 


Unſer Marſch führt nach dem Todal, wo heute 
noch einige Bären hauſen. Nach Verlauf von einer 


263 


nur ein paar 


(alte Schwefel⸗ 


hinüberbefördern kann. Nach Ablauf von 
zirka vier Stunden iſt endlich die Paßhöhe 
erreicht, und nun geht es langſam der Tiefe 
zu. Noch ein zweites Tal iſt zu paſſieren, 
mit dem Nöſtaadalſee (850 Meter), dann 
ſteigen wir hinab zum Nöſtaadal ſelbſt (600 
Meter), wo die Baumgrenze wieder ein- 
ſetzt. Endlich treffen wir auf den ſtattlichen 
Hof Kaarvatn, mehr ein Hotel als eine 
Tourift enhütte. 
Nun geht es nach dem Inderdal, dem 
Glanzpunkte Trollheimens. Zirka 1300 
Meter iſt der höchſte Punkt des Paſſes, die 
ſogenannte Björaaskare. Urplötzlich taucht 
von der gegenüberliegenden Seite eine 
reine Märchenwelt von Türmen, Zinnen, 
Trollkirchen und Rieſenfeſtungen auf. Mit 
jedem Schritt erſcheinen neue Aberraſchun⸗ 
gen und man kann ſich nicht genug ſatt⸗ 
ſehen an dieſer Märchenwelt. Geradezu 
liegt der Inderdalsturm (1500 Meter), 
ihm gegenüber das 1810 Meter hohe 
Skarfjeld mit dem Trolla. Rechts daneben 
erblicken wir einen rieſigen Gletſcher, der 
bis zum Sundal hinüberzieht, unſerem nächſten Ziel. 
Und in der unheimlichen Tiefe funkelt der Inderdal⸗ 
ſee, neben dem der Bauernhof Inderdal liegt. 
Wir ſtreben dem Sundale zu. Schon nach kurzer 
Zeit iſt der faſt ſenkrechte Nordhang des Sundal 
erreicht, und nun müſſen wir dem Hange ein paar 
Kilometer nach Oſten folgen, denn es gibt nur 
einen Abſtieg in das zirka 1000 Meter faſt ſenkrecht 
unter uns lie⸗ 
gende Tal, wo 
hinunter ein 
Zickzackweg 
führt, der nicht 
weniger als 360 
Biegungen 
macht! Kurz 
zuvor iſt unſer 
Weg einmal 


Dezimeter breit 
und durch ein 
Eiſengitter ge⸗ 
ſtützt. — An 
dem ſtattlichen 
Bauernhof 
Storfale im 
Sundal hat un⸗ 
ſere Durchque⸗ 
rung. Trollhei⸗ 
mens ihr Ende. 


Der Verfaſſer vor feiner felbft- 
erbauten Gebirgshütte „Troll- 
heim“ am Snota 
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err Paternus übergab im Bahnhofsportal 
dem Hausdiener des Zentralhotels feine 
Handtaſche und den Gepäckſchein, ließ, die Stufen 
niederſteigend, mit der intereſſeloſen Aufmerkſam⸗ 
keit des Vielgereiſten einen Blick über das haſtige 
Abendleben des weiten, lampenhellen, winterlichen 
Bahnhofsplatzes gleiten und ſchickte ſich eben an, 
ihn zu überqueren, um den nahegelegenen Gaſthof 
zu Fuß zu erreichen — als von hinten etwas an 
ihn heranhuſchte, eine behandſchuhte ſchmale Hand 
in ſeine Rechte ſchlüpfte und eine Stimme ſo nahe 
an feinem Ohr, daß ihn die Härchen eines aufge⸗ 
ſchlagenen Pelzkragens an der Wange kitzelten, 
haſtig flüſterte: „Ich ſterbe ja vor Sehnſucht! Da 
kommt meine Bahn!“ Das Händchen in ſeiner 
Rechten ließ einen leichten Druck verſpüren, die 
Erſcheinung huſchte davon, Herr Paternus ſah noch 
wie ein feingeſtiefelter Fuß auf das Trittbrett einer 
ſchon anfahrenden Elektriſchen geſetzt wurde, in 
der eisnadelglitzernden Luft ſchwebte noch eine 
Augenblick ein lauer, zärtlicher Veilchenhauch — 
dann war alles vorbei. Inſtinktiv griff Herr Pater⸗ 
nus nach dem Herzen, über dem er die Brieftaſch 
trug, und als er den Geldbehälter mitſamt der 
Taſchenuhr wohlverwahrt fand, ſchaute er ſo ver⸗ 
blüfft umher wie einer, der unvermutet auf dem 
Marktplatz im alten Ninive abgeſetzt worden iſt, 
faßte ſich aber ſchnell, hatte im Augenblick den Fuß 
auf dem Tritt eines langſam vorbeifahrenden 
Mietautos und beſchied den ſich herausbeugenden 
Führer, auf die entſchwindende Elektriſche zeigend: 
„Hinterher! Fahren, wenn fie fährt! Halten, wen ı 
ſie hält!“ — „Aha! Verſtehe!“ verſetzte der erfreute 
Chauffeur, der eine ungewöhnliche Verdienſtmög⸗ 
lichkeit zu ahnen begann, und lenkte ſein Gefährt 
polizeiwidrig quer über den Platz. 

Schon an der nächſten Halteſtelle war die Bahn 
eingeholt, das Auto hielt, wie von den Ein⸗ und 
Ausſteigenden behindert, Herr Paternus beugte 
ſich aus dem Wagenfenſter. Hinter den gefrorenen 
Scheiben des überfüllten Bahnwagens war nichts 
zu unterſcheiden, und Herr Paternus mußte ſich 
überhaupt beſinnen, auf welches Kennzeichen er 
zu achten habe. Außer dem Pelzmantel, der feinen 
Stiefelette und einigen Stirnlöckchen war ihm nichts 
in Erinnerung geblieben. Die Bahn fuhr an, Herr 
Paternus zog den Kopf zurück und bemerkte dabei 
ein zweites Auto, das in geringer Entfernung hinter 
ihm hielt. Beim nächſten Halt ſah er den gleichen 
Wagen in gleichem Abſtand hinter ſich. Ein Blick 
durch das Rückfenſter belehrte ihn, daß das ver⸗ 
dächtige Gefährt zugleich mit ſeinem eigenen wieder 
anfuhr. Statt ſich zu entwickeln, begann das Aben⸗ 
teuer ſich bedenklich zu verwirren. Offenbar war 
er bereits Verfolger und Verfolgter zugleich. In 
leichter Aufregung vigilierte er ſcharf voraus und 
zurück und ſah, wie ſich an der fünften oder ſechſten 
Halteſtelle ein kleiner Menſchenauflauf um das 
Verfolgerauto zuſammenballte. Von da ab war 
der beharrliche Nachfahrer verſchwunden. 

Schon rollte die Bahn in immer größeren Strecken 
durch ſtillere, dunklere Straßen; ſpärlicher wurden 
die Ausſteigenden, und noch hatte ſich nichts gezeigt, 
was der Erſcheinung auf dem Bahnhofsplatz auch 
nur ähnlich geweſen wäre. 
Jetzt bog man in eine breite Allee ein und rollte 

zwiſchen Reihen alter, entlaubter Bäume dahin. 
Hinter hohen Gartengittern glänzten Fenſter⸗ 
ſcheiben und glaſierte Ziegel. Da hielt die Bahn 
mit einem Nuck, der Chauffeur parierte jählings 
ſeinen Wagen, Herr Paternus wurde vornüber⸗ 
geſchleudert, und als er ſich wieder aufgerichtet 
und zum Fenſter hinausgebeugt hatte, ſah er gerade 
noch im Licht der Scheinwerfer den Pelzmantel 
mit dem aufgeſchlagenen Kragen zwiſchen zwei 
mächtigen Kaſtanienſtämmen verſchwinden und 
hörte gleich darauf das Zufallen einer ſchweren, 
eiſernen Gittertür. Er ſtieg aus und fand nach ein 


»Es wird unſere Leſer intereſſieren, daß ſoeben einige 
der ſchönſten an dieſer Stelle veröffentlichten Geſchichten 
des von echtem Humor erfüllten Dichters in einem Reelam⸗ 
bändchen geſammelt erſchienen ſind. 
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paar Dutzend Schritten das ſchmiedeeiſerne Park⸗ 
tor, das allein in Frage kam, denn das nächſte lag 
viel zu weit ab. Enttäuſcht und ärgerlich über dieſen 
unbegreiflichen Ausgang des merkwürdigen Er⸗ 
lebniſſes, jpähte er durch das eherne Ranken⸗ 
werk in einen großen, dunklen Garten, hinter deſſen 
ſchwarzem Aſtwerk ſich ein unbeſtimmtes Gemäuer 
auftürmte. Herr Paternus ſah nach dem Meſſing⸗ 
ſchild am Torpfeiler und mußte trotz feiner En⸗ 
täuſchung lächeln, als er den unbekannten Namen 
in der Dunkelheit zuſammenbuchſtabiert hatte: Koſe⸗ 
garten. Vorderhand freilich ſtand das zärtliche Wor 
in bedenklichem Gegenſatz zu dem wintertoten 
Park. Er ſah nach der Hausnummer: 32, und fragte 
den Chauffeur, der dienſtbereit und vorſichtshalber 
langſam hinter ihm hergefahren war: „Wie heiß 
die Straße?“ — „Kaſtanienallee!“ — Herr Pater- 
nus ſeufzte ärgerlich ein halblautes „Torheit!“ 


und ſtieg wieder ein: „Zentralhotel!“ — „Fahren 


wir!“ verſetzte der Chauffeur bereitwillig, „die 
Hauptſache wiſſen wir ja nun!“ 

Vor dem Zentralhotel ſtellte ſich allerdings 
heraus, daß der Wagenlenker, in der Annahme, 
der ungewöhnliche Fall rechtfertige ein unge⸗ 
wöhnliches Vorgehen, an jeder Halteſtelle ſeine 
Rechnung abgeſchloſſen und eine neue aufgemacht 
hatte, und Herr Paternus mußte ihm, wollte er vor 
befliſſen herbeigeeiltem Portier, Hausdiener und 
Liſtjungen keinen Streit beginnen, die ſchwierige 
Kopfarbeit zum vollen Satze honorieren. Roman⸗ 
tiſch in der Theorie, dachte er, die Treppe hinan⸗ 
ſteigend, aber unbequem modern in der Pcaxis. 

* 

Gegen Mittag des nächſten Tages lag Herr Otto 
Günther in ſeinem breiten Bett, die Steppdecke 
bis zum Kinn hinaufgezogen und bemüht, mit einer 


Taſſe heißen Tees die Vorboten einer Grippe zu 


bekämpfen, deren Ausbruch ihm eben ſehr unge⸗ 
legen gekommen wäre. Da wirbelte ihm der draußen 
pfeifende Nordoſt einen Brief auf das Präventiv⸗ 
krankenlager, der im Augenblick zuwege brachte, 
was dem Tee und der Steppdecke nicht gelingen 
wollte, eine heftige Tranſpfration und plötzlich: 
Geſundung. Der Brief kam von Herrn Achtzehn, 
dem beſten Freund des Patienten, und war mit der 
unverkennbaren Freude deſſen geſchrieben, der recht 
behalten hat: 

„Intimſter!“ ſchrieb Herr Achtzehn, „wie oft habe 
ich es Dir gepredigt: zuviel Geld iſt kein Nachteil der 
auserkorenen Braut, denn damit wird man ſchließ⸗ 
lich allein fertig; zuviel Schönheit aber iſt vom Abel — 
die Antitheſe will ich nicht erſt hinſchreiben, ſondern 
gleich beweiſen: Geſtern abend, als ich von Deinem 
Krankenlager kam, ſehe ich plötzlich beim Über⸗ 
queren des Bahnhofsplatzes dicht vor mir Fräulein 
Koſegarten, Deine (bisher) ſehr verehrte Braut, in 
vertrauteſtem, haſtigen Wortwechſel mit einem 
eleganten Unbekannten und dann eilig in eine Bahn 
ſchlüpfen. Das Individuum beſtieg ſofort ein Auto 
und fuhr hinterher; leider habe ich nur ſeinen 
Rücken geſehen. Meine Geiſtesgegenwart iſt Dir be⸗ 
kannt: ich machte einfach nach, was er mir vorge⸗ 
macht hatte, nahm ein zweites Auto und konnte feſt⸗ 
ſtellen, daß Dein unerwünſchter Stellvertreter jeden⸗ 
ſalls hier fremd iſt, denn er mußte ſich an jeder Halte⸗ 
ſtelle überzeugen, ob der zweifellos verabredete 
Treffpunkt noch nicht gekommen ſei. Der lag aber 
wohl in weniger belebter Gegend, und ehe wir die 
erreichten, fiel mir leider ein, daß ich nur einen 
Hundertmarkſchein in der Weſtentaſche hatte, der 
längſt abgefahren ſein mußte. Notgedrungen ließ 
ich halten; die laut geäußerte Entrüſtung meines 
Chauffe urs verſammelte ſchnell ein Häuflein ſchaden⸗ 
froher Gaffer, durch die ich mich beſchämt hindurch⸗ 
drängen mußte, indes ich die verfolgten Ob» oder 
Subjekte, Bahn und Auto mit ihren Inſaſſen, in der 
Ferne verſchwinden ſah. Ich gab's noch nicht ver⸗ 
loren, ſtellte nach der notierten Nummer des Vorder⸗ 
autos auf dem nächſten Polizeibureau den Beſitzer 
feſt und ſuchte ihn heute früh auf. Er war von miß⸗ 
trauiſcher Unhöflichkeit und gab nur an, er habe den 
Herrn auf ſeinen Wunſch ſpazierengefahren und 
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ſpäter (ſpäter! Und inzwiſchen?) ins Zentralhotel. 
Als ich auch dort unauffällige Ermittlungen an⸗ 
ſtellen wollte, fiel ich unangenehm auf und wurde 
durch den herbeigerufenen Hausdiener hinaus⸗ 
geführt. Das übrige iſt ja auch ſchließlich Deine Sache. 
Da ich gerade von Deinem Bett kam, wird Fräulein 


Koſegarten wohl nicht behaupten wollen, Du felbft 


ſeiſt es geweſen, was andernfalls keineswegs aus⸗ 
geſchloſſen wäre, denn eine in die Enge getriebene 
Frau wird immer verlangen, daß Du zehnmal eher 
an Deinem Verſtand, als an ihrer Treue zweifelt. 
Daß der Zwiſchenfall zwei Tage vor Deiner offi- 
ziellen Verlobung eintritt, iſt kein Unglück; zwei 
Tage nachher wäre ſchlimmer geweſen. Alles auf 
der Welt hat eben, wie der Steinbutt, eine helle und 
eine dunkle Seite.“ 

Als Herr Günther zu der gaſtronomiſchen Schluß 
wendung des Briefes gekommen war, zeigte ſein 
Geſichtsausdruck eine gewiſſe Ahnlichkeit mit dem 
der alten ägyptiſchen Götter, in deren Zügen ſich 
ja auch eine unbeſtimmte finſtere Drohung mit einer 
eigentümlichen Schafsmäßigkeit paart. Dann aber 
fuhr er mit der Schnelligkeit eines alarmierten 
Soldaten aus dem Bett und ſtand wie ein ſolcher 
zehn Minuten ſpäter marſch⸗ und angriffsbereit da. 
Er ſtürmte die Treppe hinunter, warf ſich dem erſten 
des Wegs kommenden Auto mit offenen Armen 
entgegen und ſprang hinein: „Kaſtanienallee 321" 

Auch dieſer menſchenkundige Wagenführer ſah 
wohl, daß mit dem aufgeregten Herrn ein Geſchäft 
zu machen ſein werde, und ſuchte die Seelenſtimmung 
ſeines Fahrgaſtes noch zu erhöhen, indem er ihn 
durch reißende Rechts⸗ und Linkskurven wie ein 
Weberſchiffchen hin und her ſchleuderte und bei 
Koſegartens knatternd und qualmend, mit geöff⸗ 
netem Auspuff und ungewöhnlichem Hupengebrüll 
vorgefahren kam. Herr Günther ſprang aus dem 
Wagen und faſt mit dem gleichen Sprung durch das 
eherne Parktor, ſtürmte den Baumgang hinauf, 
drückte mit der Linken, ohne abzuſetzen, den Schellen⸗ 
Inopf an der Haustür und nötigte gleichzeitig mit 
der Rechten den nur zur Zier angebrachten alter⸗ 
tümlichen Türklopfer zu dumpfem Getöſe. 

Auf den Doppelalarm ſtürzte Klara, das Haus⸗ 
mädchen, herbei, öffnete und wurde von dem un⸗ 
geſtüm Eindringenden faſt überſegelt. In langen 
Sätzen flog Herr Günther die Treppe hinan, brach 
in Mantel, Hut und Handſchuhen in das Koſe⸗ 
gartenſche Beſuchszimmer ein und zwang durch dies 
auffällige Benehmen die erſchrockene Klara, ich mit 
einem Staubwedel in die Nähe der Zimmertür zu 
begeben und einem dort poſtierten Zeuskopf mit 
dem Wedel ſanft den lockigen Bart zu fächeln. 

Im Zimmer fand Herr Günther niemand und 
wollte eben rückſichtslos die anſtoßenden Räume 
durchſuchen, als die Damen Koſegarten, Mutter 
und Tochter, erſchreckt eintraten. „Otto!“ rief Frau 
Koſegarten, „was iſt geſchehen?“ und Fräulein 
Lenore ſah dem Bräutigam ängſtlich in das erregte 
Geſicht. Der ſah nur das ſchlechte Gewiſſen und 
trotzte grimmig ſeine Fragen heraus: „Wer war das 
geſtern abend? Auf dem Bahnhofsplatz?“ Und als 
Fräulein Lenore faſſungslos in einen Seſſel ſank, 
ſetzte er außer ſich hinzu: „Beſinn dich wenigſtens 
nicht lange, wenn du lügen willſt!“ — „Lenore!“ 
Frau Koſegarten rang nach Atem. „Was um Gottes 
willen iſt das?“ Und Lenore rief empört: „Mama, 
er war es ja ſelbſt!“ 

Herr Günther kriſtalliſierte innerlich förmlich, ſo 
verblüfft war er über Herrn Achtzehns prophetiſche 
Veranlagung. Dann aber brach er in ein Bühnen⸗ 
gelächter aus und verſetzte: „Ich weiß ſchon alles: 
ich bin nicht ganz normal, nicht wahr?“ — „Sie haben 
Fieber, Otto,“ Frau Koſegartens Stimme klang 
ängſtlich begütigend, „Sie hätten ſich hinlegen 
ſollen!“ — „Das hab' ich getan, und Herr Achtzehn 
hat bei mir am Bett geſeſſen. Er war's,“ ſetzte Herr 
Günther ruhiger hinzu, „der dich geſehen hat, 
Lenore. Sag' jetzt die Wahrheit, vielleicht kommt 
alles wieder ins Gleis.“ 

Fräulein Koſegarten ſprang auf, mühſam ver⸗ 
haltene Tränen der Entrültung in den Augen: „Du 


hätteſt dich nicht mit dem Zeugnis deines Spieß⸗ 
geſellen zu bewaffnen brauchen! Wenn du einen 
Vorwand ſuchſt — bitte, es iſt keiner nötig, aber 
verleumde mich wenigſtens nicht!“ — „Kinder!“ 
Frau Koſegarten rang die Hände, „ihr werdet euch 
doch heute nicht entzweien wollen! Wir haben 
vierzig Gäſte für morgen abend geladen! Ich habe 


drei Rehrücken in der Küche. — „Die um fo eher 


reichen, als Sie nur neununddreißig ſein werden!“ 
Herr Günther zitterte vor Erregung. „Habe ich bis 


morgen abend keine völlig ausreichende Aufklärung, 


ſo bitte ich, auf mich nicht zu rechnen!“ Er ſchleuderte 
die Nappaſtepper auf den Tiſch gegen einen Por⸗ 
zellanmandarin, der bisher der Unterhaltung 


regungslos zugehört hatte, und ziſchte, kaum noch 


beherrſcht, Fräulein Lenore an: „Samt und 
ſonders ſeid ihr falſch, frivol, verlogen.“ Stimme 
und Alliterationen gingen ihm gleichzeitig aus, und 


der erſchütterte Chineſe hatte ein lebhaftes Nicken 


begonnen. 


Fräulein Lenore ſchluchzte jetzt ganz ungehemmt, 


warf ſich der Mutter an die Bruſt, rief: „Papa hat 
recht gehabt! Sie taugen alle nichts!“ — „Papa 


ſelbſt natürlich ausgenommen!“ verſetzte Frau Koſe⸗ 


garten mit mechaniſcher Würde. Dann aber kam der 
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niedergeſchmetterten Mutter die Sachlage grell zum 
Bewußtſein: „Mein armes Kind!“ rief ſie, „Otto, 
ſind Sie raſend?“ — „Schon möglich!“ rief Herr 
Günther außer ſich, „bis morgen abend warte ich!“ 

Er raffte die Handſchuhe vom Tiſch auf und prallte 


ſo plötzlich zur Tür hinaus, daß Klara entſetzt zurück⸗ 


fuhr. Unten aber, als Herr Günther aus dem Parktor 
ziellos davonſtürmen wollte, wurde er von dem 
harrenden Chauffeur aufgefangen und um Hono⸗ 
rierung der Schnellfahrt ſowohl wie des geruhſamen 
Stillſtandes angeſprochen. Er wollte zahlen, beſann 
ſich eines anderen, fuhr zu Herrn Achtzehn, ließ ſich 
den Hergang noch einmal erzählen und eidlich be⸗ 
kräftigen, lehnte des Freundes Geſellſchaft unwirſch 
ab und ſuchte ſeiner Erregung in gewaltſamen 
Mäͤrſchen durch Straßen und Gaſſen Herr zu werden. 
Erſchöpft und nut noch von dem Gedanken beſeelt, 
die quälenden Vorſtellungen loszuwerden, betrat 
er abends eine Unterhaltungsſtätte und ſetzte ſich 
in einem Winkel an den Tiſch. Die Zwangsidee ließ 
ſich jedoch nicht bannen. Hundert elegante Unbe⸗ 
kannte ſaßen um ihn herum — und jeder konnte es 
geweſen ſein. Sogar den vom Kopf bis zum Fuß 


vergoldeten Athleten, der eben auf der Bühne antike 


Statuen ſtellte und dabei ein herrliches Muskelſpiel 


Bu, 


ſehen ließ, bezog der jetzt wirklich fiebernde Mann 
in den Kreis ſeiner Vermutungen ein. Er verließ 
den Saal und lehnte ſich im Foyer ſtützebedürftig 
an eine Säule. ö 

Die Wand ihm gegenüber war geteilt von Halb⸗ 
pfeilern, die großen Spiegelflächen als Abſchluß 
dienten. Als Herr Günther aufſah, rann es ihm kalt 
über den Rüden. Alle ſchreckhaften Vorbedeutungen 
des zweiten Geſichts, von denen er je gehört, ſchoſſen 
ihm durch das erregte Hirn. Sein Spiegelbild, das 
drüben an der Säule lehnte, war im ſchwarzen 
Geſellſchafts⸗, er ſelbſt im grauen Straßenanzug. 
Jetzt löſte ſich das Phantom gar von der Scheibe 
los, trat heraus und verſchwand nach rechts hinter 
den Säulen. Zwar wollte ihm dunkel der Gedanke 
kommen, daß drüben am Spiegel einer gelehnt und 
ihm ſein wirkliches Bild verdeckt habe, aber als er 


jetzt ſein blaſſes, entſtelltes Geſicht im Glaſe ſah, 


ſchwand jeder Zweifel, daß die Erſcheinung ſeine 
wahren Züge getragen habe, während die, die er 
vor Augen ſah, ihn faſt fremd anmuteten. 

Schon war der betreßte Türſteher auf den bleichen 
Mann aufmerkſam geworden, kam heran, verhalf 
ihm zu ſeiner Garderobe und pfiff einen Wagen 
herbei. (Schluß folgt in der nächſten Nummer) 


Db M E E R 


Stams | berühmieſter Buddha 


Indien und der ferne Oſten find die Länder der Buddhas 
und Pagoden. Jedes Land ſcheint ſich in dieſer Hinſicht an 
Berühmtheit überbieten zu wollen. In. der indiſchen Stadt 
Pegu feſſelt die 55 Meter lange und 15 Meter hohe Rieſen⸗ 
figur in liegender Stellung Shwetayaung. In Japan ſind die 
Buddhas von Nara, Kyoto und Kamakura der Gegenſtand der 
Verehrung und — Neugierde. Kanton iſt ſtolz auf ſeine drei 
Buddhas in der erſten Halle des Tempels der fünfhundert 
Götzen. Auch Siam beſitzt zwei berühmte Buddhas, die ſich in 
Bangkok befinden. Der eine auf dem Hauptaltar im Tempel 
der Kleinodien, der andere im Wat Pols. Die mit Gold und 
Edelſteinen überſäte Figur aus Jaſpis mit dem Kopf aus 
Smaragd im Tempel der Kleinodien repräſentiert einen koloſ⸗ 
ſalen Wert, aber berühmter iſt der andere Buddha, eine 49 Meter 
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lange, ſchwervergoldete liegende Figur, auf deren 
mit Perlmutter eingelegten Fußſohlen die 64 
Zeichen der Schönheit und Bilder aus Buddhas 
Leben dargeſtellt ſind. 


Die Friedens ausſtellung in Tokio 


Obwohl trotz des Verſailler Friedens von 


einem wirklichen Weltfrieden nicht geſprochen 
verden kann, haben die Japaner in dieſem Jahre 
ine großzügige Friedensausſtellung in ihrer 
Zandeshauptjtadt veranſtaltet. Da die Aus⸗ 
tellung einen internationalen Charakter trägt, 
o war auch Deutſchland zur Beſchickung auf⸗ 
jefordert worden. Die ungünſtigen Valuta⸗ 


verhältniſſe veranlaßten jedoch die 
deutſche Regierung, von der Teil⸗ 
nahme abzuſehen. In erſter Linie 
iſt Japan nebſt ſeinen Kolonien auf 


kommen. Aber um den Friedens⸗ 
charakter zu wahren, erhebt ſich am 
Eingang zur Halle der fremden Na⸗ 
tionen eine vom Bildhauer Fumio 
Aſakura geſchaffene Statue der 
Friedensgöttin, die auf eine rotierende 


dieſer Ausſtellung zur Geltung ge⸗ 


| Die heiligen Kühe von Bali 

Bali ift eine kleine intereffante Infel unweit Java, wie diefes den Holländern gehörig. 
Unter Bild zeigt die heiligen Kühe von Bali mit riefengroßen Kuhglocken. Die größte 
Feftlichkeit dort, das fogenannte Neujahrsfeft, das alles auf die Beine bringt, findet 
nämlich feinen Höhepunkt in einem großen Wettrennen zwifchen den heiligen Kühen 


Erdkugel hinabſchaut, aus der bei jeder Umdrehung 
eine weiße Taube aufſteigt. Die induſtriellen Clous 
der Ausſtellung ſind eine aus koſtbaren Perlen er⸗ 
richtete Pagode im Werte von 320000 Yen in der 
Induſtriehalle, eine rotierende Pagode aus Rubinen 
in der Chemiſchen Induſtriehalle und ein rieſiger 
Haufen koreaniſchen Reiſes (im Korea⸗Gebäude), in 
deſſen Innern ſich der Kongoberg in Geſtalt eines 
Panoramas erhebt. Im Geſamtbilde zeigt die Aus⸗ 
ſtellung den gewaltigen induſtriellen und wirtſchaft⸗ 
lichen Aufſchwung Japans während der letzten Jahre. 


Überblick über die Pavillons der großen Friedensausſtellung in Tokio 
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Fortſetzung) 
as überhängende Ufer verbarg das, niedrig 
auf dem Waſſer liegende Tſchatur. Als es 
feſtgemacht war, zogen Abla und Alije die Schleier 
vor das Geſicht und ſtiegen, von Said unterftüßt, 
an Land, 

„Sucht etwas Brennholz,“ ſagte Abla zu ihm. 
„Ich werde mit Alije ſehen, ob hier einige Eier 
und ſonſt Eßbares eingekauft werden kann.“ 

Damit wandte ſie ſich zum Gehen. Ihre Abſicht 
war, zunächſt die Lage der Gebäude feſtzuſtellen, 
in denen Tewfik Bey möglicherweiſe gefangen 
liegen konnte, um dann in beiläufigen Geſprächen 
mit den Bewohnern etwas Näheres über ihn in 
Erfahrung zu bringen. Gefolgt von ihrer Dienerin, 
ging ſie langſam über die breite, aus hartem, 
von der Sonne feſtgebranntem Lehm beſtehende 
Fläche, die leicht geneigt zum Fuße des Hügels 
anſtieg. 

Als ſie etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt 
hatten und ſich den vereinzelten, mit Binſen ge⸗ 
deckten Lehmhütten näherten, die zwiſchen Fluß und 
Burg verjtreut ſtanden, begannen einige der dort 
ſpielenden Kinder auf fie aufmerkſam zu werden. 
Sie hielten in ihren Bewegungen inne und verfolg⸗ 
ten die Näherkommenden mit Blicken. Nach und nach 
ſammelten ſich die Kinder in kleinen Gruppen, die 
in einiger Entfernung den beiden Frauen folgten. 
Am Fuß des Weges, der an der ſteilen Wand des 
Abhanges auf den Gipfel des Hügels führte, waren 
die Kinder in ziemliche Nähe gekommen. Andere, 
aus den Behauſungen in den Berghöhlen und den 
Hütten an der Hügelwand, geſellten ſich ihnen zu. 

Stehen bleibend, rief Abla: 

„Wißt ihr, wer uns einige Eier und vielleicht ein 
Huhn verkaufen will?“ 

Doch wie erſchreckt ſtoben die Kinder end 
und ſuchten ſich hinter den Mauern und Vorſprüngen 
der armſeligen Hütten zu verſtecke. i. 

„Nun, fie werden nachher ſchon zutraulicher 
werden,“ ſagte Abla zu ihrer Dienerin und ſetzte 
ihren Weg fort. 

„Daß dieſe halbnackte Geſellſchaft ſich vor zwei 
rechtgläubigen Araberinnen fürchten ſollte, iſt eine 
grobe Verletzung der Höflichkeit. Wenn ich nur 
eine der Mütter ſehe, werde ich ihr ſchon das 
Richtige ſagen,“ bemerkte Alije erzürnt. 

„Ja, tue das. Die Mütter werden ſich aber ebenſo 
ſehr fürchten und halbnackt werden fie wohl auch 
ſein.“ 

„Nun, Abla, meine Perle, ich habe doch mit dir 
ſchon viele Reiſen gemacht und viele arme Dörfer 
geſeh en auf dem Wege nach Damaskus und nach 
Aleppo, nach Moſſul, nach Basra, und dann ſind 
wir doch auch in Der⸗ſaadet geweſen, doch ſolche 
gottloſe Dummheit habe ich noch nie bemerkt.“ 

„Das waren auch immer Orte an den großen 
Straßen, wo oft Reiſende durchkommen und wo 
den Kindern der Anblick Fremder nichts Ungewöhn⸗ 
liches iſt. Aber hier,“ und Abla zeigte mit der Hand 
von der halben Höhe des anſteigenden Weges, die 
ſie erreicht hatten, auf die weite, leere, ſonnenhelle 
Landſchaft, „hier erſcheint ſicherlich niemals ein 
Fremder.“ 

„Nun, das iſt doch kein Grund, davonzulaufen, 
wenn zwei verſchleierte ehrbare Frauen eine Frage 
ſtellen,“ grollte Alije. „Mögen die Kinder, und die 
Mütter dazu, ſo dumm und unerfahren ſein, wie 
ſie wollen, Gäſten ſollſt du freundlich entgegen⸗ 
kommen, ſagt der Prophet, und ſo ſteht es auch in 
dem Murruwa , der für alle Araber gilt.“ 

Abla lachte hellauf. Silbern klang ihre Stimme 
in der klaren Luft. 

„Oh, Alije, was wiſſen dieſe Menſchen von den 


» Arabiſcher Sittenkodex. 


Worten des Propheten, und glaubſt du, daß hier 
auch nur einer iſt, der den Murruwa kennt?“ 
Ernſter fuhr ſie fort. „Nein, dies find arme, un⸗ 
wiſſende Menſchen. Gott möge ſie erleuchten!“ 
Trotz all ihrer Bildung, trotz all ihrer feurigen 
Begeiſterung für die Sache des Iſlam, hatte ſie doch 
noch nie darüber nachgedacht, daß eins der erſten 
Erforderniſſe einer Erſtarkung der Macht ihres 
Landes die Schulung feiner unwiſſenden Bevöl⸗ 
kerung ſei. „Lernen iſt die Pflicht eines jeden 
Moslim, ſei es Mann oder Frau,“ ſagt der Pro⸗ 
phet. Doch auch Abla ließ es dabei bewenden, ohne 
daran zu denken, daß es Pflicht des Staates, der 
Allgemeinheit iſt, zu lehren, damit ein jeder lernen 
könne. 

Noch weniger kamen Alije ſolche Gedanken. 

„Der Teufel ſoll ſie holen,“ gab ſie unwirſch zur 
Antwort. „Du biſt viel zu gut, mein Goldauge, 
dieſen wilden, ungebildeten Menſchen gegenüber. 
Ich wette, ſie haben nicht einmal einen Chodſcha, 
der ſie unterweiſt, keine noch ſo kleine Medreſſe, 
wo ſie leſen lernen, geſchweige denn eine Moſchee.“ 

„Eben deshalb muß man ſie bedauern und ihnen 
helfen. Sie ſind arm und die Armen ſtehen unter 
dem Schutze Gottes.“ 

„Aber die Unwiſſenden und die, die das Lernen 
verachten, ſind ihm ein Greuel,“ antwortete ſchlag⸗ 
fertig Alije. „Steht nicht geſchrieben: „Suche die 
Belehrung, und ſollteſt du bis nach China wandern 
müſſen“?“ 

„Nun, ich ſehe, du brauchſt nicht ſo weit zu gehen,“ 
entgegnete Abla lächelnd. „Wohl ſagt dies alles der 
Koran, doch er ſpricht auch von Erbarmen mit den 
unglücklichen und die Hochmütigen lobt er nicht.“ 

„Nicht um meinetwillen bin ich unwillig, Abla, 
meine ſchwarze Gazelle. Daß dieſe Kinder dich nicht 
mit Ehre und Achtung empfangen, das verdient 
Tadel.“ 

„Vor Gott ſind wir alle gleich; du und ich und 
dieſe Kinder. Aberheben wir uns nicht,“ ſagte Abla, 
ſtehenbleibend. 

Sie waren auf der Höhe des Hügels angelangt, 
der ſich flach wie ein Teller vor ihnen dehnte. Ein 
halbes Dutzend ſchwerfälliger, hoher Gebäude, faſt 
ohne Fenſter, ſtand unregelmäßig über die lange 
ſchmale Fläche verſtreut. Zwiſchen ihnen dehnten 
ſich leere Strecken. Hier und da lag ein zerbrochenes 
Gerät, ein paar Tonſcherben, Unrat. An der we⸗ 
niger ſteil nach der Steppe hin abfallenden Weſt⸗ 
eite lag eine große Dreſchtenne, deren verſchiedene, 
von vielen Huftritten feſtgeſtampfte Kreiſe an⸗ 
zeigten, daß die Gebäude mehreren Beſitzern ge⸗ 
hörten, von denen ein jeder ſeine eigenen Felder 
bebaute. Wo dieſe Felder aber lagen, war auch von 
der hohen Warte, auf der die Frauen jetzt ſtanden, 
nicht zu entdecken. Der Blick ſchweifte unendliche 
Meilen in die Runde. Überall dehnte ſich die Steppe 
graugrün und gelb, bis ſie ſich an dem Fuße der 
fernen Berge im Weſten verlor, während die 
Höhenzüge im Oſten, über denen die Sonne ſtand, 
im Flimmern der Luft über der grauen Wüſte 
nicht erkennbar waren. Wie Spielzeug lagen breite, 
ſchwarze Zelte der Nomaden über das Grasland 
verſtreut, das den Fluß hier auf beiden Seiten be⸗ 
gleitete, und wie Inſekten klein erſchienen die Pferde 
und Kamele, die Schafe, Ziegen und Eſel, die in 


der Nähe der Zeltgruppen weideten. 


Die Gebüſche und Bäume, die tief unter der 
Burg am jenſeitigen Ufer wuchſen, hoben ſich 
dunkel von der flachen Ebene ab und verdeckten die 
niedrigen Häuſer des kleinen Ortes el Biſtun, zu 
dem ſie gehörten. 

Unterhalb El Iſchara weitete ſich der Fluß zu 
einem breiten See, um in gewaltigem Bogen 
wieder nach Oſten zu fließen. Dann teilte er ſich 
in mehrere Arine und verlief von neuem ſüdwärts. 
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Wie goldgelb leuchtende Seide lag er eingebettet 


in die ungeheure ſtumpfgraue Fläche des über 
wältigenden Landſchaftsbildes. 

Doch Abla hatte für die erhabene Größe der 
Natur, die ſich vor ihr ausbreitete, kein Auge. Sie 
war es gewöhnt, inmitten unendlicher Weiten zu 
leben. Die Einſamkeit, die ihr Land traumverloren 
in Banden hielt, berührte ſie nicht. Ihren Schleier 
etwas zur Seite ſchiebend, muſterte ſie mit ſcharfem 
Auge die nähere Umgebung. 

Mit der einen Seite an einen ſtehengebliebenen 
alten Mauerreſt gelehnt, ſtand quer zu der Fläche 
des Hügels ein wuchtiges gelbes Gebäude. In 
ſteiler Schräge ragten ſeine dicken Lehmwände 
empor, die nur wenige ſchmale Fenſter durd- 


brachen. Zwar gaben ihm die anderen Häuſer 


nichts an Höhe nach, aber ihre Ausdehnung war 
kleiner, die Lehmziegel, aus denen ſie erbaut 
waren, ſchienen mehr zerbröckelt und von Some 
und Wind mehr zerfreſſen. 

Zwiſchen den Gebäuden liefen Hühner umher, 
die die einzigen Bewohner dieſer langſam zer⸗ 
fallenden Lehmhaufen zu ſein ſchienen. 

„Nun, wo Hühner find, wird es wohl auch Eier 
geben,“ ſagte Abla, nachdem fie den vor ihr lie 
genden Platz ſich genau eingeprägt hatte. „Komm, 
Alije, wir wollen in dem nächſten Haus nad): 
ſehen, ob wir dort wohl jemanden finden.“ 

Als ſie die Tür des Gebäudes erreicht hatten, 
auf das Abla zugeſchritten war, fanden ſie ſie ge⸗ 
ſchloſſen. Aus roh zuſammengefügten Brettern ge⸗ 
bildet, hielt ſie ein innen vorgeſchobener Riegel. 
Leiſes Geräuſch hinter ihr, wie von Stimmen, 
die flüſterten, und Füßen, die auf bloßen Sohlen 
ſchritten, verrieten aber die Anweſenheit von 
Menſchen. Abla ſpähte durch die Ritzen der Planken, 
aus denen die Tür beſtand. Da dieſelbe aber auf 
einen dunklen Gang führte, der hinten in einer 
Mauer zu endigen ſchien, konnte ſie nicht viel er⸗ 
blicken. Als auch auf erneutes Klopfen niemand 
öffnete, ſagte ſie gleichmütig: 

„Gut. Verſuchen wir alſo das nächſte Haus.“ 

Alije ſchlug mit der Fauſt hart an die Bretter 


der Tür und rief zornig: 


„Möget ihr verflucht ſein bis ans Ende der Tage, 
daß ihr Rechtgläubigen euer Haus verſchließt. 
Möget . 
| „Komm, “ unterbrach fie Abla. „Böſe Worte 
ſchlagen Wunden, die die Salbe der Güte nur 
langſam heilen kann. 9 

„Ich wünſchte, ſie könnten töten!“ entgegnete 
Alije. „Sind wir Hunde und giftiges Getier, daß 
man die Türen gegen uns verſchließt?“ 

„Nicht auf das, was wir find, kommt es hier an, 
ſondern auf das, wofür dieſe Leute uns halten. 
Dein Schelten wird uns nicht zu Engeln ſtempeln.“ 

Sie waren während dieſes Wortwechſels an dem 
verſchloſſenen Hauſe entlang gegangen und hatten, 
ſeine Ecke umſchreitend, einen länglichen Platz über⸗ 
quert, an deſſen Schmalſeite ein dem erſten ähn⸗ 
liches Gebäude ſtand. Einige Hürden und niedrige 
Hütten bildeten ihm kleine Anbauten. Auf der den 
Frauen zugewendeten Seite zeigte ſich keine Tür. 
Abla ging, ſich nach links wendend, an den An⸗ 
bauten vorüber und erreichte die ſchmale Stirnſeite 
des Hauſes, die nach Norden lag. 

Um die Ecke biegend erblickten beide Frauen einen 
Mann, der, mit dem Rücken an die Mauer gelehnt, 
auf der Erde ſaß. Abla trat raſch auf ihn zu. Bei 
dem Geräuſch ihrer Schritte hob er langſam den 
Kopf, den ein dunkelbraunes grobes Tuch verhüllte. 
Ein ſchwarzer, zerriſſener Mantel lag um ſeine 
Schultern, der ein rauhes, weißes Hemd am Halſe 
frei ließ. Die Hände hielt er in den Falten des 


Mantels verborgen. Sein Geſicht war von tauſend 


Falten und Fältchen zerfurcht. Doch die Augen 
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e Vorleſung des Dichters 


gen weiß und glanzlos in ihren Höhlen. Das Rot 
r unteren Lider hob ſich entzündet und eitrig von 
r braunen Haut ab. Er war blind. 

„Sage uns, Vater,“ fragte Abla, vor dem Blinden 
hen bleibend, „ſind dieſe Häuſer leer? Niemand 
heint auf unſer Klopfen zu antworten.“ f 
Der alte Mann hatte ſeinen Kopf der Sprecherin 
gewendet. Seine blickloſen Augen ſtarrten in der 
ichtung, aus der die Stimme zu ihm drang. 
ine Zeitlang gab er keine Antwort. Abla ſetzte 
f = ihm auf die Erde und wiederholte ihre 
orte, 

„Gott iſt groß,“ murmelte der Alte plötzlich und 
hwieg wieder. N a 

Nach einer Weile ſagte Abla mit der Betonung 
nes Mueſſim, eines Gebetsrufers: | 
„Es gibt nur einen Gott und Mohammed iſt fein 
rophet.“ Durch dieſes Hervorheben ihrer Recht⸗ 
dubigkeit hoffte ſie ſein Mißtrauen zu zerſtreuen. 
Bei den Worten des Gebetrufes belebte ſich das 
eſicht des Blinden. Seine Haut ſchien ſich zu 
affen. Die Arme öffnend, legte er die Finger 
ider Hände gegen die Ohren: 

„Ih glaube, daß es nur einen Gott gibt und ich 
aube, daß Mohammed der Prophet Gottes iſt,“ 
ef er mit lauter Stimme. 

„Wo find die Gläubigen, die deinem Rufe lau⸗ 
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Nach einem Gemälde von Umberto Benedetti 


ſchen, Vater der Heiligkeit?“ fragte die Araberin, 


als der Alte ſchwieg und die Hände ſinken gelaſſen 


hatte. 
„Im Paradieſe werden die Rechtgläubigen die 
Herrlichkeit Gottes ſehen. Schatten und friſches 
Waſſer werden ſie erquicken. Kein Schmerz wird 
ihnen nahen und ſie werden ihre Blicke auf den 
duftenden Blumen der grünenden Gärten ausruhen 
laſſen können,“ gab der Blinde zur Antwort und 
zog die Falten ſeines Mantels wieder enger um ſich. 
Alije ſtand regungslos neben der am Boden 
knienden Abla. Anſcheinend war der Geiſt des 
alten Mannes ebenſo umflort wie das Licht ſeiner 
Augen. Doch eben deshalb war er ihr ein heiliger 


Mann, einer, der im beſonderen Schutze Gottes 


ſteht. 

„Wo ſind deine Gläubigen? Hörſt du mich, mein 
Vater?“ fragte Abla ruhig und voller Ehrerbietung, 
in der Hoffnung, die ſtumpf gewordenen Sinne des 
alten Mannes zu wecken. 

„Ich höre dich wohl, meine Tochter,“ antwortete 


er unerwartet ſchnell. „Ich höre dich wohl. Doch 


ich kenne deine Stimme nicht. Die Stimmen aller, 
die um mich ſind, kenne ich. Die deine iſt mir 
fremd — doch ſie iſt rein, klar und voller Glanz. 
Hat Gott dich geſandt, mich über die ſchmale Brücke 


des Todes zu führen, der ich doch blind bin? Siehe, 


ich bin bereit, dir zu folgen,“ und er erhob ſich plötz⸗ 
lich. Seine Geſtalt war groß und ſchlank. Das Alter 
hatte ihn nicht gebeugt. „Ich bin bereit,“ ſagte er 
von neuem und taſtete mit der rechten Hand in die 
Luft. 1 f | 

Auch Abla war aufgeſtanden. Die Worte des. 
Alten rührten an Seltſames in ihrer Bruſt. Wenn 
ſie auch weit davon entfernt war, das mit aber⸗ 
gläubiſcher Scheu gemiſchte Gefühl Alijes dem 
Blinden gegenüber zu teilen, ſo weckten ſeine ein⸗ 
fachen Worte doch eine ſorgende Ehrfurcht vor ſo 
viel gläubigem Vertrauen. Sie ergriff ſeine Hand. 


Der Blinde machte einige Schritte und ſie folgte 


ihm. Leiſe ſagte ſie, während ſie neben ihm her⸗ 
ging, ihre Hand in der ſeinen: | 

„Ich bin nicht würdig, dich zu führen, mein Vater. 
Gott ſelbſt wird ſeine Hand ausſtrecken und deinen 
Fuß leiten. 2 

„Sit das deine Botſchaft?“ antwortete der Alte 
und blieb ſtehen. „Willſt du deine Worte wieder⸗ 
holen?“ - 

Abla tat, wie er fie bat. Die Schritte des Blin⸗ 
den hatten ſie aus dem Hausſchatten in das heiße 
grelle Sonnenlicht gebracht. Der alte Mann ließ 
ihre Hand los und hob ſein Geſicht zur Sonne, 
die im Mittag ſtand. Die Arme über die Bruſt 
kreuzend, verneigte er ſich tief in der Richtung nach 


Weil die Zahnpasta 


Pebeco die Tätigkeit der Speicheldrũsen fördert, die natürlichste, wirksamste 
Reinigung der Mundh 


öhle bewirkt und ein Gefühl der Reinheit und Frische im Munde hinterläßt. 


Darum: 
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Süden, wo Mekka lag. Leiſe murmelte er Unver⸗ 


ſtändliches. | 

Dann wandte er ſich der Araberin wieder, zu. 
„, Wer du auch ſeiſt, ich glaube deiner Stimme und 
ich danke dir. Vielleicht, daß, dir unbewußt, Gott 
dich geſandt hat, mich zu tröſten. Denn ſiehe: es iſt 
ſchwer für einen Blinden, allein über die ſchmale 
Brücke zu finden, die vor den Tiſch führt, wo auf⸗ 
geſchlagen das Buch der Werke liegt und die Richter 

ſitzen.“ = 
„Es it ſchwer,“ antwortete Abla, auf feine Worte 


eingehend. „Doch die Barmherzigkeit Gottes kennt 


keine Grenzen.“ | 
Der Blinde entgegnete nichts, ſondern wandte 
ſich zum Gehen. Abla und Alije folgten ihm, der 
mit ſicheren Schritten am Hauſe, vor dem er ge⸗ 
ſeſſen hatte, entlang ging. Etwas zurückliegend, 
hinter einem Vorſprung, fand ſich eine Türe. Der 
Blinde ſchritt darauf zu. Als er bemerkte, daß ſie 
ſeinem Druck nicht nachgab, klatſchte er in die Hände. 
Kurz darauf näherten ſich Schritte von innen. Ein 


hölzerner Riegel wurde zurückgeſchoben und das 


Tor öffnete ſich. a 
„Laß dieſe beiden eintreten,“ ſagte er, wie an 
Gehorſam gewöhnt, zu der Frau, die in dem 
Eingang erſchienen war. „Sie haben mir eine 
Botſchaft gebracht.“ ö 
Die Frau, nur mit einem langen Hemd bekleidet, 


über das ſie ein herabfallendes Tuch trug, blickte 


Abla und Alije erſtaunt an. Der Blinde ſchritt 
über die Schwelle des Eingangs und Abla folgte 
ihm. 5 
„Ich bitte dich, mir einige Eier zu verkaufen, 
vielleicht auch etwas Milch und ein Huhn,“ begann 
ſie und ließ einige kleine Silbermünzen ſehen. 
„Ich will dir gern bezahlen, was recht iſt.“ 

Der Blinde, der in dem halbdunklen Gang des 
Hauſes weitergeſchritten war, blieb bei Ablas 
Worten ſtehen. Sich umwendend, rief er: 


Arztlicher Sp ezialkurſus 


$° war ein glücklicher Gedanke, daß der Franzens. 
‚ bader Arzteverein, reichlich unterſtützt durch die 
Stadtverwaltung von Franzensbad, einen Fortbil⸗ 
dungskurſus, von drei Tagen ins Leben rief, um 
auf dem Gebiete der Heilanzeigen von Franzens⸗ 
bad, den Frauen⸗ und Herzkrankheiten, fortbildend 
zu wirken. Die wiſſenſchaftlichen Tagungen fanden 
in dem altehrwürdigen, vornehmen Kurhausſaal 
ſtatt, in dem Plaketten an den Aufenthalt Goethes 
und Blüchers in dieſen Räumen erinnern. Zu den 
Vortragenden des Fortbildungskurſes gehörten 
die hervorragendſten Zierden der deutſchen, öſter⸗ 
reichiſchen und böhmiſchen Schule. Mit beſonderer 
Freude wurde das Erſcheinen des Altmeiſters Pro⸗ 
feſſor Jakſch (Prag) begrüßt, der Franzensbad als 
Herzheilbad in die Medizin eingeführt hat. 

Die einzelnen Vorträge boten viel wiſſenſchaft⸗ 
lich Wertvolles. Profeſſor Dr. Rudolf Schmidt 
(Prag) ſprach über die Bedeutung der Konſtitution 
bei Störungen des Herzens und des Kreislaufes. 
Geheimrat Profeſſor Dr. Hering (Köln) erörterte 
die Bedeutung der nervöſen Herzſtörungen. Geheim⸗ 
rat Profeſſor Dr. Min⸗ | 
towijfi (Breslau) ſetzte die 
Beziehungen des Herzens 
zu den einzelnen Stoff⸗ 
wechſelſtoffen auseinan⸗ 
der und zeigte den Ein⸗ 
fluß von Fettſucht, von 
Gicht und vor allem von 
Zuckerkrankheit auf das 
Herz und die Gefäße. 
Geheimrat Profeſſor Dr. 
Seitz (Frankfurt⸗Main) 
zeigte, daß bei bösartigen 
Geſchwülſten der weib⸗ 
lichen Geſchlechtsorgane 
durch Strahlenbehand⸗ 
lung mindeſtens ſo gute 
Erfolge erzielt werden 
können wie mit der 
radikalen Operation. 
Profeſſor Dr. Ghon 


„Zögere nicht, ſie aufzunehmen, denn ſie haben 
mir eine Botſchaft gebracht. Ihre Stimme gleicht 
der der Engel, die die Gläubigen im Paradieſe in 
Schlaf ſingen. Erweiſe ihnen alle Gaſtfreundſchaft, 
wie es das Buch und die Sitte fordern.“ 

„So kommt und tretet ein,“ ſagte die Frau mit 
ſchener Stimme. 

Vorausſchreitend führte ſie Abla und Alije durch 


den Gang auf den inneren Hof des Gebäudes. 


Über eine ſchmale Treppe ohne Geländer gelangte 
man in einen nach dem Hofe zu offenen Raum im 
erſten Stockwerk. An den Wänden ſtanden rohe 
Lehmbänke. a | 
Der Blinde war in einem unteren Zimmer ver- 
ſchwunden. Der Hof lag leer, bis auf einige in einer 
Ecke ſpielende Kinder, die beim Anblick der frem⸗ 
den Beſucher ſich ſcheu an die Mauer drückten. Der 
Frau folgend, ſtiegen Abla und ihre Dienerin die 
Treppenſtufen hinan. Als ſie oben waren, ſagte 
Abla: d ö 

„Wir danken dir, und wenn du erlaubſt, werden 
wir eine kurze Zeit uns ausruhen. Doch unſer 
Tſchatur liegt am Ufer. Wir bitten nur, uns einige 
Eier zu verkaufen, ein Huhn, etwas Milch. Mehr 
bedürfen wir nicht.“ | 

„Ihr follt alles erhalten. Beliebt euch zu ſetzen,“ 
antwortete die Frau leiſe und ehrerbietig. „Ruht 
euch aus. Der Weg vom Ufer üt ſteil.“ — N 

„Das iſt er,“ entgegnete Abla, der Aufforderung 
nachkommend. „Und wir fürchteten ſchon, daß 


eine Krankheit den Ort geſchlagen habe, denn wir 


ſanden nur verſchloſſene Türen.“ 
„Das mag wohl ſein. Auch die Furcht iſt eine 
Krankheit. Doch jetzt fürchten wir euch nicht mehr, 
da ihr dem Heiligen eine Botſchaft gebracht habt.“ 
„Seid ihr allein, daß ihr euch fürchtet?“ fragte 
Abla, wie aus Höflichkeit. 


Die Frau zögerte einen Augenblick. Dann ant⸗ 


wortete ſie: 


— — — “x E . . 


„Unſere Männer find nicht weit. Sie kehren noh 
heute zurück. Doch es iſt ſelten, daß Frauen den 
Fluß befahren, daher fürchteten wir uns, als wir 
euch kommen ſahen.“ | 

Abla hatte ihren Schleier zurückgeſchlagen. Sie 
nickte lächelnd. i 

„Auch ich benutze nur deshalb ein Tſchatur, weil 
mein zerbrochener Wagen in Mejadin nicht wieder 
hergeſtellt werden konnte und ich Eile habe. Einen 
anderen gab es nicht.“ | 

„Aus Mejadin kommſt du alſo,“ ſagte die Frau 
und ſetzte ſich vor Abla auf die Erde: 

„Aus Aleppo, und kurz vor Mejadin brach men 
Wagen. Deshalb mußte ich dort warten und end⸗ 
lich ein Tſchatur nehmen.“ 

„Und du haſt Hadſchi Kenaan eine Nachricht 
gebracht? Eine Botſchaft aus Mejadin, oder gar 
aus Aleppo?“ fragte die Frau neugierig. 

„Von weiterher. Gott ließ mich ihm eine Bot: 


ſchaft bringen, die fein Herz erfreute,“ antwortete 


Abla ausweichend. 

Die Frau drang nicht weiter in ſie, wohl aus 
Scheu vor dem Blinden. Nach kurzer Pauſe fragte 
ſie weiter: | 

„Und wo fährſt du hin?“ 

„Nach Bagdad ... Zu meinem Vater.“ 

„Zu deinem Vater? Und dein Mann?“ 

„Ich habe keinen.“ N 

„Du haft keinen Mann? Sind die Männer in 
Bagdad ſo arm? Und die Frauen ſo blind, daß die 
einen deine Schönheit nicht bezahlen und die an⸗ 
deren ſie nicht ſehen können?“ ſagte die Frau am 
Boden mit einem bewundernden Blick. 

„Ich bin noch jung,“ antwortete Abla lachend. 
„Und mein Vater liebt mich.“ 


(Fortſetzung folgt) 


— 


für Frauen- und Herzkrankheiten in Franzensbad 


(Prag) ſchilderte eingehend die Entſtehung der 


Tuberkuloſe der weiblichen Geſchlechtsorgane. Pro⸗ 
feſſor Dr. Wagner (Prag) zeigte den Einfluß von 
Schwangerſchaft, Geburt und Wochenbett auf die 
Erkrankungen des Herzens und der Gefäße. Pro⸗ 
feſſor Dr. von Jaſchke (Gießen) ſetzte die Funktions⸗ 
ſtörungen des Herzgefäßapparates bei Geſchwülſten 
der weiblichen Geſchlechtsorgane auseinander und 
zeigte, wie die bösartigen Geſchwülſte durch All⸗ 
gemeinwirkung auf den Organismus und die gut⸗ 
artigen Geſchwülſte durch Bedrohung des Herzens 
gefährlich werden können. Allgemein bedeutungs⸗ 


voll war der Vortrag von Geheimrat Profeſſor 


Dr. Winter (Königsberg) über die Unfruchtbarkeit 
der Frau, die in den meiſten Fällen kein Fehler 
der Natur, ſondern zerſtörendes Menſchenwerk ſei 
und eine große nationale Bedeutung habe. Pro⸗ 
feſſor Dr. Hitſchmann (Wien) ſchilderte die heutige 
Auffaſſung über das Weſen der Menſtruation und 
ihre Störungen. Profeſſor Dr. Thaler (Wien) zeigte 
den Einfluß, den die Erkrankungen der weiblichen 
Geſchlechtsorgane auf die nachbarſchaftlichen und 


Die Teilnehmer des Kurfes in den Kuranlagen von Franzensbad 
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auch auf entfernter liegende Organe ausüben. 
Profeſſor Dr. Halban (Wien) ſchilderte die Wechsel 
jahre und ihre Bedeutung für den Organismus 
und das Seelenleben der Frau. Hofrat Profeſſot 


Dr. Pal (Wien) ging auf das intereſſante Thema 


der Spannung der Muskulatur im Herzen und in 
den Blutgefäßen ein und Profeſſor Dr. Volhard 
(Halle⸗Saale) zeigte an Hand einer wunderbaren 
Sammlung von eigenartig hergeſtellten Herz 
präparaten die Verſchiedenheit der Herzkrankheiten. 
Profeſſor Jakſch⸗Wartenhorſt (Prag) machte die 
Beziehungen zwiſchen Infektionskrankheiten um 
Herz zum Gegenſtand eines geiſtreichen Vortrages. 
Er zeigte, daß bei Infektionskrankheiten die Lei 
ſtungsfähigkeit des Herzens entſcheidend iſt für das 
Schickſal des Kranken und daß man das Herz nicht 
nur während der Infektionskrankheit, ſondern auch 
ſpäter kräftigen muß, wofür die Kohlenſäurebäder 
von Franzensbad ſich ganz beſonders eigneten. Mi 
den Heilquellen von Franzensbad beſchäftigten ih 
die Vorträge von Medizinalrat Dozent Dr. Zötken⸗ 
dörfer (Prag), der die chemiſchen und phyſikaliſchen 
| Verhältniſſe der Fran⸗ 
zensbader Moor-, kohlen. 
ſäurereichen Stahl und 
Glauberſalzquellen aus 
einanderſetzte, und de 
Vortrag von Hofrat Dr. 
Knett (Wien), der di 
intereſſantengeologiſchen 
Verhältniſſe von Fran. 
zensbad an Ort und Stell 
und dem benachbarten 
ſehr intereſſanten Vullm 
Kammerbühl auseinan 
derſetzte und zeigte, wi 
die Quellen entſtander 
und wie fie durch Bohnn 
gen erreicht werden kom 
ten, wie ihm dies mit de 
Glauberſalzquellen mi 
beſonderem Glück gelun 
gen iſt. Prof. W. 


* 


Toilettentisch 
Wäscheschran 


85 Warme Hausitiefel - 
Spa. in diefem Winter die Heizung vielfach zu 
ünſchen übrig laſſen wird, werden wir gut tun, 


eis wenigſtens mit warmer Kleidung zu ver⸗ 

1 11 5 es vor allem die Füße, die — be⸗ 8 mn 
Anders bei längerem Sitzen im kalten Zimmer — Hausſtiefel 
delt schützenden Hüllen bedacht ſein wollen. Tücher aus 

d wohl warm, aber auch unbequem, da man Follenen Socken 
nach etwaigen Aufſtehen immer von neuem 

enlegen muß und auch inſofern unpraktiſch, ebenſo und 

ie der mollige Fußſack, als die Füße beim Heraus⸗ Lederkappen 


-sfüpfen immer wieder kalt werden. Mit unſerer 
Abbidung möchten wir ein Paar ſehr bequeme 
jd warme Schuhe zeigen, die nett und anſtändig 
Aschen und ihre Pflicht in vorbildlicher Weiſe 
Ausüben. Dabei find fie ſehr einfach herzuſtellen, 
305 ja auch ins Gewicht fällt. Den Grundſtock 
afür bilden ein Paar gewöhnliche wollene Socken, 
zie fie vielfach noch vom Feldzuge her in den 
familien vorhanden fein dürften. Sie können grau, 
taun, modefarben, auch weiß fein, müſſen aber 
n. Länge und Weite den beſtrumpften Fuß reich⸗ 
ich bequem umſchließen, damit ſpäter der fertige 
schuh nicht zu kurz und eng ausfällt: An unſerem 
guſter mißt der Beinling zirka 23 Zentimeter. 


WIESBADEN 


.‚HERVORRAGENDER WINTERAUFENTHALT :: MILDES KLIMA 


DAS GANZE JAHR VOLLER KURBETRIEB 
(IN BÖHMEN) . 
Erstes Moorbad der Welt - Ideales Herzheilbad 
Altbewährtes Stahlbad - Berühmte Stahlquellen 
Stärkste Glaubersalzquellen “ h Ya; 


im Liter) 


5. 


ont 


Höhe und hat einen 10 Zentimeter 
hohen rechts und verkehrt geſtrickten Rand, 
der des feſteren Anſchließens wegen be⸗ 
ſonders zu empfehlen iſt. Zu jeder Seite 
des Fußes gibt ein 4 Zentimeter breiter 


| Alle modernen Heilbehelfe —— 
Hauptanzeigen . Frauenkrankheiten, Herz- und Gefäßerkran- 


win husseessnnntuen denn, kungen, Blutarmut, Bleichsucht, chronisch- 

rheumat. Gelenks-, Muskel- und Nervenerkrankungen, Neurosen, Gicht, 

Diabetes, Fettleibigkeit, chronische. Katarrhe der Atmungs-, Verdauungs- 

und Harnorgane, chronische Obstipation, Darmblähung, Pfortaderstauung, 
Hämorrhoiden, Nierenerkrankungen. 


HAUPTKURZEIT: 1. Mai bis 30. September. 
BADERABGABE: 1. April bis 30. Oktober. 


Gelegenheit zu Sport und Spiel 


Modern eingerichtete Hotels, Pensionen und Kurhäuser. 
Prospekte unentgeltlich durch die Kurverwaltung. 


teckenpferd- 


 Teerschwefel- 
beste „Seife 


Neue Haare 


wachſen ſchon wieder. 
Reichel's Haarkraſtwaſſer „Reell“ 
wirkt Wunder nach Zmaligem Ein⸗ 

reiben. Anerkennungen laufend. 
M. 185.—, 275.—, 500.—. 900.— 
Otto Reichel, Berlin 8 
— 80., Eiſenbahnſtraß (4. 


Zuckerkranke 


Rautunreinigkeiter, 
u a a rer u j erhalten gratis Brosch, a. Dr. med. 
Stein-Callenfels. — Jan v. Werth 


Überall zu haben! 9 | Apotheke, Köln Rh. Altermarkt 17. 
ir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage 
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die beste 
gegen alle 


u n d Streifen aus kräftiger weißer, grauer oder farbiger 
Leinwand dem Maſchengewebe den erforderlichen 
k Halt. Er kann auch doppelt genommen werden, 


muß aber in jedem Fall vier oder fünfmal mit der 
Maſchine durchſteppt werden. Vorn und hinten 
ſteifen. Kappen aus gelbem oder dunklem Leder 
— vorn etwa 8 Zentimeter lang, hinten 12 Zenti⸗ 
meter lang und 6 Zentimeter hoch, für mittlere 
Sohlenlänge gerechnet — den weichen Maſchen⸗ 
ſchuh. Alle dieſe Beſatzteile werden mit dünnem, 
aber feſtem Bindfaden mit gleichmäßigen über⸗ 
windlichen Stichen den Socken an⸗ und aufgenäht, 
wie dies auch aus der Abbildung erſichtlich iſt. Da⸗ 
mit der Fuß nicht zu flach aufliegt, ſchiebt man 
zwiſchen Socke und Sohle hinten am Abſatz ein 
abgeſchrägtes Lederſtück ein. Schließlich wird die 
Socke ſamt den Beſatzteilen einer glatten Leder⸗ 
ſohle — im Notfall auch einer Filzſohle, doch wirkt 
der Schuh dann weniger elegant — „auf Rand“ 


Von ärztlichen Autoritäten gegen Erkältungen, beſonders zum Schutze 
gegen Grippe und bei Halsentzündung, Verschlei- 
mung, anerkannt und vielfach verordnet find Panflavin- 
Pastillen. Sie greifen den Magen nicht an und ſind angenehm 
von Geſchmack. In allen Apotheken und Drogerien erhältlich. 


Unvergleichliche Heilerfolge bei: 
Rheumatismus, Gicht, Nervenkrankheiten, 
Stoffwechselleiden und Erkrankung 
= der Atmungsorgane. 
. Auserlesene Unterhaltungen. 
Unterkunftsmöglichkeit jedem Anspruch genügend. 
| Preise behördlich nachgepräft. 
Brunnen- und Pastilllenversand durch da 
5 Städtische Brunnenkontor. u 
Prospekte durch das Städtische Verkehrsbüro. 


OSTASIEN - AUSTRALIEN 


Regelmäßiger Personen- und Frachtverkehr mit 
eigenen Dampfern. Anerkannt vorzügliche Unter- 
bringung und Verpflegung für Reisende aller Klassen 
Reilsegepäck-Versicherung 
Nähere Auskunft durch 


NORDDEUTSCHER 


— 


4 5B R E N EN 


und seine Vertretung 


+ 


Bedeutendſte Zeitung Täglich 2 Ausgaben 
z In Württemberg z Erſtes Anzelgenblatt 


Stuttgarter Neues Tagblatt 


Sud westdeutsche Handela- und Wirtschaft-Zeltung 


lich ftets auf unfere Zeiifchrift zu beziehen. 


Abb. 1. Herftellen der Knopfſchlinge 
über einer Holz- oder Glasrolle 


Nichts bleibi Ihnen verborgen! 
Sie haben Glück in allen Ihren Unter- 
nehmungen, Beruf, Liebe, Ehe, Speku- 
lation, Lotterie, Prozessen, Verände- 
rungen etc., kommen zu Wohlstand, 
Ertolg, Gesundheit, wenn Sie das 

Fortunaskop (ges. gesch.) 


besitzen, ein aui astrol. Grundlage u. 
der altindischen Geheimlehre, nach 
slreng wissensch.Grundsätzen konstr. 
Apparat, der Ihnen neue, ungeahnte 


Wege zu einem glücklichen Leben 


weist, Rat in allen Lebenslagen gibt. 
Preis mit Gebrauchsanweis. M. 250.—. 
Geburtsdaten angeben ! Porto M.35.—, 


Astrolog. Buro Bruhns. verlin-Wandlliz. U. 22. 
Bel 


Korpulenz 


Fettleibigkelt 
sind 


Dr. Hoffbauers ges. gesch. 
Entfettungs - Tabletten 


. —— en SEE —— ——— — 
ein vollkomm, unschädl. u. er- 
folgr. Mittel ohne Einhalt. ein. 
Diät. Keine Schilddrüse. Kein 


Abführmittell Brosch. gratis! 
Elefanten-Apotheke, 
Berlin 16, Leipziger Straße 74 

(Dönhoffpl.) 
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GFTENSOMMERSPROSSEN FÜR ZARTEN WEISSEN TEINT 


Halen Coke 


ÜREMPFINDLI/ICHE HAUTU. STARKENBART 


angenäht, was ſich mit Hilfe einer Ahlen Feiner 
Schuſternadel, die man noch für weniges Geld in 
einſchlägigen Geſchäften erhalten kann, ganz leicht 
machen läßt. Damen, die in ihren Hausſfrauen⸗ 
vereinen ſogenannte Schuhkurſe durchgemacht 
haben, dürfte die Anfertigung dieſer Warmen 
Stiefel überhaupt keine Schwierigkeit machen. 
Unſer Muſter iſt eine Thüringer „Spezialität“. 
Die „Söckel,“ wie die Schuhe dort heißen, werden 
in einigen Dörfern von der Landbevölkerung im 
Haus und auf der Wanderung nach der Stadt 
allgemein getragen und ſind wegen ihrer Leichtig— 
keit, Billigkeit und molligen Weichheit dort ſehr 
beliebt. Annemarie 


Abb. 2. 
Die fertige 
Schlinge zum 
Zuſammen— 
knöpfen 


— 


in Villen form 
schnell, nachhaltig - 
wirkendes, appetit- 
anregendes, wohlbe- 
kömmliches Miüttei zur 


Unterstützung 

der Genesung, nach 
Slutverlusten und 
Schwächezuständen 


Vorzügliches Mittel gegen 
Blutarmut und Bleichsucht 


Ju haben in 
allen Apotheken 
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DVA 


rnit Lauer / Deutſche Balladen 


. Von Bürger bis zur Gegenwart 


In Halbleinen gebunden 


Der bekannte Dichter und Eſſayiſt, ſelbſt ein Meiſter und Neuſchöpfer der Ballade, hat mit dieſem Auswahlband ein vorbildliches 
Sammelwerk geſchaffen, das ſich raſch in Haus und Schule einbürgern und auch den Kenner und Liebhaber auf dem Felde der 
Balladik überraſchen und fördern wird. Die Anordnung iſt nach großen inneren Geſichtspunkten getroffen; ſie läßt aus den macht⸗ 
vollſten und eigentümlichſten balladiſchen Gebilden unſerer Sprache ein Überperſönliches entſtehen: das deutſche Antlitz, wie es in die 


Welt blickt — und zugleich ein Bild der Welt im Spiegel deutſcher Seele. 


Von Ernſt Liſſauer ſind früher erſchienen: 


Seſtlicher Werktag. Aufſätze und Aufzeichnungen. Gebunden 


Eine Stunde in dieſem Buche zu leſen, halte ich für beſſer, als ſich mit dem untergehenden Abendland Spenglers zu beſchäftigen oder an der Hand eines 
philoſophiſchen Tagebuchs eine Weltreiſe zu machen. Demut und Stärke, d. h. Gläubigkeit, find die Dinge, die uns heutigen Deutſchen blutnötig wurden. 
Darum nenne ich dieſes Buch von Ernſt Liſſauer ein Lebensbrot für die deutſche Gegenwart. 


Gloria Auton Bruckners. Verſe und Proſa. Gebunden 


Eine Kraft des ſeeliſch-muſikaliſchen Erkennens, der edlen, ſprachmächtigen Proſaform, die einer Tongewalt von Bruckner— 
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Bequeme Herſtellung der abſtehenden 
Knopfſchlinge 

Je nach der Größe der Schlinge wählt man en 

runden Stab, um welchen man die Fäden ham 

die man dann, wie Abbildung 1 zeigt, beg 

vom Anfang bis zum Ende beſchürzen kam %% 

bildung 2 zeigt die fertige Knopfſchlinge 


Die Geſichtshaut im Winter geihmeill 
zu erhalten . 


Man tauche ein weiches Tuch in Benzoewg 
und befeuchte das Geſicht damit, die Flüſſiglell 
der Haut trocknen laſſend. 0 


$tottereı 


W;Jlhelm Schäfer in den »Rheinlanden«. 


Ausmaßen nicht unähnlich iſt. 


al | 
e 


Angst beseitigt 
O. Hausdörfer, Breslau |, U 
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DER KINDERTURUM 


Eine Erzä ählung aus China / Von G. E. Dehio 


(Fortſetzung) | 

as Kind im Arm, ſchreitet Schweſter Anna be Kloſter zu. 

Ein nie gekanntes Glücksgefühl durchſtrömt fie. Wie durch 
zauberſchlag Ich. eint alles verändert. Ihr Leben, geſtern noch dunkel 
nd freudlos wie ein Kerker, iſt mit einemmal zu einer lachenden, 
unten Wieſe geworden. 
Der Himmel hat ſich ihrer erbarmt und ſie zur Mutter gemacht. 
Unter Tränen lächelt ſie dem Kinde, ihrem Kinde, zu und trägt 
5, leiſe in den Armen wiegend, den ſteilen Hang hinauf dem Kloſter 
u, deſſen graue Mauern ſoeben die aufgehende Sonne mit einem 
oſigen Schimmer überzieht. 


j Rn 3. 5 
Im Kreislauf des Jahres mit ſeinen endloſen, einförmigen Tagen 
ietet der Beginn des Herbſtes den ſchwer arbeitenden Mädchen des 
lofters eine kleine bunte Abwechſlung in ihrem grauen Daſein. 
Etwa eine halbe Wegſtunde flußabwärts beſitzt das Kloſter der 
armeliterinnen ausgedehnte Apfelſinenhaine, und zwar von jener 
orte, die man in Europa Mandarinen nennt. 


Die Beſtellung dieſer Mandarinenhaine, deren Bäume, falls ſie 


nen guten Ertrag liefern ſollen, ſorgfältige Wartung und reichliche 
üngung verlangen, wird gegen feſte Bezahlung während des ganzen 
ahres von einigen umwohnenden Bauern ausgeführt. Nach den 
eien Sommermonaten aber, wenn die Zeit der Ernte kommt, 

nfang oder Mitte Oktober, dann find viele fleißige Hände nötig, 
m all die rotgoldenen Früchte von den Bäumen abzunehmen und 
e ſorgfältig in Körbe zu verpacken, in denen ſie dann zum Verkauf 
ach den großen Städten flußabwärts, nach Hankau und Schanghai, 
hit werden. 

Die Mandarinenernte iſt ſtets eine Feſtzeit für die Kloſtermädchen. 

ind es doch nahezu die einzigen Tage im Jahre, an denen ſie die 
muen Mauern ihres Gefängniſſes verlaſſen dürfen und hinaus in 


e freie Natur kommen. Welches Vergnügen bereitet es ihnen, auf 


eitern in die Bäume zu ſteigen, um zwiſchen den grünen Blättern 
e leuchtenden Früchte abzupflücken! Mit welcher Wonne tummeln 
50 Hi weichen Gras, um all den herabgefallenen Reichtum auf- 

eſen 

Auf einer kleinen Anhöhe ſitzt Schweſter Anna behaglich im tiefen 
tas unter einem ſchattigen Baum und ſchaut dem munteren 
reiben zu ihren Füßen vergnüglich zu. Sie ſieht ſtark gealtert aus, 
it ſcharfen, ſpitzen Geſichtszügen und jener eigentümlich gelben 
autfarbe, die alle Europäer nach jahrelangem Aufenthalt in Süd⸗ 
ina bekommen. Welche Spuren aber auch immer die Zeit auf 
tem Geſicht hinterlaſſen, geblieben iſt ihr der Ausdruck mädchen⸗ 
ter Unberührtheit — wie könnte es auch anders fein? — ein Aus⸗ 
ud freilich, der mit dem Verluſt der Jugend zugleich auch jeglichen 
hen Reiz eingebüßt und ſtatt deſſen ins Säuerlich⸗Altjüngferliche 
ngeſchlagen iſt. Ja, manche Jahre ſind dahingegangen, ſeit jenem 


übjahrsmorgen, an dem die junge Nonne dem Todesrachen des 


mderturms jenes Mädchen entriß, das eine ſolche Veränderung 
ihr Leben bringen ſollte. 
Bei der heiligen Taufe hatte es den Namen Barbara erhalten. 


Es war ein zartes Kind geweſen und von der Priorin Schweſter 


ma zur beſonderen Pflege anvertraut. worden. 


Hatte einſt die junge Nonne der kleinen Barbara 8 Leben be⸗ 
wahrt, ſo zahlte das kleine Ding im Laufe der Jahre ihrer Retterin 
dieſen Dienſt hundertfach, tauſendfach zurück. Täglich, ja ſtündlich, 


und zwar durch nichts weiter als durch ſeine bloße Exiſtenz. Es ward 


die Sonne ſelbſt in der jungen Nonne Leben, das es zugleich erhellte 
und erwärmte, ein ſtrahlendes Geſtirn, ohne das ſie in finſterer Nacht 
und kalter Einſamkeit, an Geiſt und er zerrüttet, elendiglich zu⸗ 
grunde gegangen wäre. 

Die Mädchen aus dem Kinderturm, nicht eben allzu zahlreich ver⸗ 
treten, nehmen eine beſondere Stellung unter den Inſaſſen des 
Kloſters ein, dem ſie im allgemeinen für die Dauer ihres irdiſchen 
Lebens verſchrieben ſind. Das ergibt ſich ganz natürlich. Findlinge, 
die ſie ſind, können ſie ſpäter nicht etwaigen Eltern oder Verwandten 
zurückgegeben werden. Manchmal kommt es zwar vor, daß die eine 
oder andere von ihnen einem Manne verheiratet wird. Doch iſt das 
eine ſeltene Ausnahme. In der Regel bleiben ſie im Klofter bis an 
ihr Lebensende. 

Diejes Inſtitut mit feinen niispebennten Verbindungen benötigt 
ſtets eine gewiſſe Anzahl von vertrauenswürdigen Chineſinnen im 
Verkehr mit den Konvertiten, wozu ſich die europäiſchen Nonnen 
im allgemeinen weniger gut eignen. Aber auch für niedere Arbeiten 
aller Art im Kloſter ſelbſt werden als billigſte Arbeitskraft Chineſinnen 
benutzt. Für alle dieſe und ähnliche Poſten, hohe und niedere, wer⸗ 


den je nach der Brauch barkeit eee aus dem Kinderturm ver- 


wandt. 

Der kleinen Barbara ſchien es ſchon in jungen Jahren beſtimmt, 
welchen Poſten ſie einſtmals ſpäter auszufüllen hätte. Hatten ſie das 
erſte Kindesalter hinter ſich, ſo wurden die Findlinge einer dazu 


beſonders ausgewählten Schweſter zur gemeinſamen Erziehung 


übergeben. In ihrem Falle aber machte die Priorin eine Ausnahme. 
Sei es Schwäche, ſei es Berechnung, ſie ließ ſie nach wie vor, viel⸗ 
leicht auf deren dringende Bitten hin, unter der beſonderen Obhut 
Schweſter Annas. Auch die hatte im Laufe der Jahre ihre abge⸗ 
grenzte Stellung erhalten. Sie war erſte Verwalterin und Wirt⸗ 
ſchafterin des Kloſters geworden, nächſt der Priorin die wichtigſte 
Perſönlichkeit. Als ſolcher lag es ihr einmal ob, die zahlreichen In⸗ 
ſaſſen mit Speiſe und Trank zu verſorgen, dann aber auch, und das 
war der weitaus wichtigere Teil ihrer Tätigkeit, die verſchiedenen 
Grundſtücke des Kloſters in richtiger Weiſe zu bewirtſchaften und ihre 
mannigfaltigen Erträge möglichſt vorteilhaft auf dem Markt abzu⸗ 
ſetzen. Im großen und ganzen keine geringe Aufgabe, die nicht nur 


bedeutendes Verwaltungstalent, ſondern auch bei dem ſtändigen 


Verkehr mit den Bauern und Pächtern erhebliche chineſiſche Sprach⸗ 
kenntniſſe erforderte. Aber Schweſter Anna füllte ihren Poſten zur 


vollkommenſten Zufriedenheit der geſtrengen und anſpruchsvollen 


Priorin aus, die darum wohl denn auch manchen ihrer Wünſche ein 


geneigtes Ohr lieh. 


Unter dieſen ſtand in erſter Linie die Zukunft der kleinen Barbara. 
Schweſter Anna wußte die Priorin zu überzeugen, wie wünſchens⸗ 


wert, ja notwendig es wäre, daß ihr im Laufe der Jahre eine kom⸗ 


petente und zuverläſſige chineſiſche Gehilfin zur Seite trete, die in 
ſpäteren Jahren dieſen Poſten vielleicht ganz übernehmen könne. 
Wer ſei geeigneter dazu als die kleine Barbara, die ſich ſchon jetzt als 
höchſt verſtändig und klug erweiſe, und die ſie ſich anheiſchig mache, 
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im Laufe der Jahre zu einer würdigen Gehilfin und Nachfolgerin 
heranzubilden. 

So kam es, daß Barbara eine Sonderſtellung im Kloſter der Kar⸗ 
meliterinnen einnahm. Sie ſchlief nicht in einem der großen Säle 
mit den anderen Mädchen zuſammen, ſondern allein nur mit 
Schweſter Anna in deren Zimmer, das übrigens, wie es ſich für eine 
Schweſter von dem hohen Range einer Verwalterin gehörte, wirk⸗ 
lich dieſen Namen verdiente und keine bloße Zelle war, wie ſie die 
übrigen Nonnen bewohnten. Sie mußte zwar täglich auch ein paar 
Stunden in einem der großen Arbeitsſäle ein beſtimmtes Penſum 
abklöppeln. Doch war dies ganz offenbar nichts weiter als ein ge⸗ 
wiſſer Tribut an den ſtrengen Geiſt der Arbeit, der im Kloſter herrſchte, 
wohl nur dazu beſtimmt, ihre außergewöhnliche und vielbeneidete 
Stellung nicht allzu ſchroff hervortreten zu laſſen. Im übrigen war 
ſie unzertrennlich von Schweſter Anna, die allmählich zu der all⸗ 
mächtigen Favoritin der Priorin geworden war. Sie empfing von 
ihr beſonderen Unterricht im Leſen und Schreiben und allen mög⸗ 
lichen anderen Dingen, die die übrigen Mädchen nie auch nur dem 
Namen nach kennen lernten. Dieſer ganze Unterricht fand übrigens 
nur auf chineſiſch ſtatt. Denn es war ſtrenge Regel, daß innerhalb des 
Kloſters nur dieſe Sprache geſprochen werden durfte, eine Vorſchrift, 
die in vielen katholiſchen Klöſtern in China ſeit Jahrhunderten be⸗ 
ſteht. Schweſter Anna hatte im Laufe der Jahre dieſe Sprache ſo 
wie die ihre beherrſchen gelernt. 

Allmählich ward die kleine Barbara ihrer Beſchützerin eine wirk⸗ 
liche Stütze und Hilfe. Sie führte allerlei Regiſter für ſie, Wäſche⸗ 
verzeichniſſe und dergleichen. Sie machte Gänge für ſie zu den Bauern 
der Umgegend und zu chriſtlichen Familien in der Stadt. Kurz und 


„Und letztes Jahr hatten wir ſiebenhundertdreiundachtzig Körbe. 
Dieſes Jahr werden es noch mehr ſein. Ach, wieviel Geld das macht! 
Wenn wir zwei das alles hätten! Was könnten wir nicht alles damit 
machen, Mama?“ 

Sie betont das letzte Wort nach chineſiſcher Art ſcharf auf der erfter 
Silbe, ein Wort, das, wie es ſcheint, faſt allen Völkern auf dieſer Erd 
kugel gemeinſam iſt. Eigentlich iſt es ihr ſtreng unterſagt, Schwefte 
Anna ſo anzureden. Aber wenn die beiden allein find, tut fie es doc 
immer. Die Nonne hütet ſich dann wohl, es ihr zu verbieten. Site 
doch für ſie, die alternde Jungfrau, eine der Hauptfreuden ihn; 
Lebens, dies ſüße Wort von den eee jungen Lippen zu ver 
nehmen. 

Aber jetzt ſchmollt ſie doch ein wenig. 

„Auf was für Gedanken du nur kommſt, Kind! Dieſe Bäum 
gehören dem Kloſter, und das Kloſter gehört Gott, mit allem, wa 
darinnen iſt .... Auch uns beiden,“ fügte fie hinzu. 

Dieſe Erklärung ſcheint Barbara nicht ſehr zu befriedigen. Si 
wirft die Lippen auf und ſieht weiter, ſcheinbar aufmerkſam, de 
eifrigen Tätigkeit im Mandarinenhain zu. 

Doch blicken ihre Augen ins Leere, ihre Stirn iſt gerunzelt, un 
offenbar beſchäftigen wichtige Gedanken ihr kleines Köpfchen. 

Endlich rafft ſie ſich zuſammen, ſetzt ſich würdevoll hin und ſchau 
Schweſter Anna gerade in die Augen. 

„Mama,“ ſagt ſie, und nimmt eine feierliche, ernſte Miene an. 

„Ja, mein Kind?“ Die Nonne lächelt gütig. 

Sie hat ihr kleines Mädchen die ganze Zeit über beobachtet un 
iſt geſpannt, was nun kommen wird. 

„Ich muß dich etwas fragen, Mama.“ 


gut, ſie wurde ihr bald unentbehrlich. Und 
dabei gab ſie nie Anlaß zu der Vermutung, 
daß ſie die unerhörten Freiheiten und 
Vergünſtigungen, deren ſie ſich erfreute, 
irgendwie mißbrauche. 

So verwandelte ſich im Laufe der Jahre 
Schweſter Anna, die junge Nonne, in 
eine ältliche Matrone, während aus der 
kleinen Barbara eine große Barbara 
wurde, die nicht nur hübſch und klug war, 
ſondern auch mit luſtigen und fröhlichen 
Augen in die Welt ſchaute, eine ganz un⸗ 
erhörte, nie dageweſene Erſcheinung im 


Kloſter der Karmeliterinnen. 


Es iſt denn weiter kein Wunder, daß 
auch heute die kleine, nein, die große Bar⸗ 
bara neben Schweſter Anna im Graſe 
ſitzt und zuſammen mit ihr auf die fröh⸗ 
liche Tätigkeit zu ihren Füßen hinabblickt, 
ohne ſelbſt an ihr teilzunehmen. Sie ſieht 


wirklich erſtaunlich ſchön und anziehend 


aus mit ihrem feinen, ovalen Geſicht, das 
durch ein paar dunkle, lebhafte Mandel⸗ 
augen erhellt wird, und ihrem glatten, 
tiefſchwarzen, glänzenden, in der Mitte 
einfach geſcheitelten Haar, das ihr in 
einem dicken langen Zopf über den Rücken 
hinabfällt, den nicht eine gewöhnliche 
Schnur, wie bei den übrigen Mädchen, 
ſondern eine aus roter Seide zuſammen⸗ 
hält. Von ihrer Geſtalt kann man freilich 
gar nichts ſehen, denn die übliche chine⸗ 
ſiſche blaue Jacke und die gleichfarbigen 
weiten Beinkleider verhüllen ſie vollſtän⸗ 
dig. Aber wenn man von den feinen Hand⸗ 
gelenken und den langen, ſchmalen und 
doch zugleich vollen Händen, die ja, wie 
Kenner behaupten, eine ſichere Vermutung 
geſtatten, auf den Reſt ſchließen will, ſo 
dürfte dieſer Reſt ein hohes Lob ver⸗ 
dienen. 

„Eine reiche Ernte,“ ſagt Barbara ge⸗ 
dankenvoll. „Und, wie's ſcheint, gar keine 
ſchlechten Früchte dabei. Alle reif und 
ſchön. Wieviel werden wir wohl dieſes Jahr 
für einen Korb in Hankau bekommen?“ 

„Ich denke ſieben Dollar. Die Ernte 
flußabwärts ſoll in dieſem Herbſt ziemlich 
ſchlecht ſein.“ 


VORSPANN 


Ein ganz kleines Erlebnis 


Es ift ein kalter Wintertag mit friſch gefalle- 


nem Schnee. 


Ih mache meinen gewohnten Nachmittags- 
ſpaziergang. 

Die Vorortſtraße mit den nodi vereinzelten 
Häuſern iſt ziemlich leer: nur ab und zu tum- 
meln ſich ein paar Kinder herum. 

Vor mir balgt ſich eine Schar kleiner Mädchen 
von acht bis zehn Jahren an ihren Schlitten. 
Offenbar können ſie ſich über ihre aktive oder 
paſſive Rolle beim Spiel nicht einigen. 

Der weiche Schnee dämpft jeden Schritt, un- 
beachtet komme ich näher und ſtehe plötzlich hin- 
ter ihnen, die den ganzen Bürgerſteig verſperren. 

Da ſieht mich eine bei einem zufälligen Em- 
porblick. 

„Hach! — Ein Mann!« ſchreit fie auf. — Mit 
einem wundervollen, echten, natürlichen Schreck. 

Dann lachen ſie alle hell auf, und ich lache aus 
vollem Herzen mit ihnen. 

Kaum aber bin ich einige Schritte weitergegan= 
gen, ſo ſind ſie auch ſchon wieder vollkommene 
Beherrſcherinnen der Lage. 

»Sie, Mann! — Ziehen Sie uns doch mal! 
rufen ſie mir vielſtimmig nach. 

Ich lehne höflich, doch unz weideutig ab, ob- 
wohl ich kleinen Mädchen nicht gern eine Bitte 
abſchlage. 

Aber im Weiterſchlendern kommen mir ſo 
allerlei Gedanken. 

Es liegt fo viel Typifhes in dieſem kleinen, 
harmloſen Intermezzo. 

Erſtens: Solange Frauen unter ſich ſind und 
ſich unbeobachtet glauben, zanken ſie ſich. 

Zweitens: Das un vermutete Auftauchen eines 
Mannes erfchreckt lie immer, aber im Augenblick 
iſt ihr ganzer Gedankengang umgeſchaltet. 

Drittens: Der erſte und nächfte Gedanke ift, 
wie kann man dieſen Mann irgendwie zum 
„Ziehen « vorſpannen. 


Adieu, ſchöne Leſerin! — Ich gehe ſchon! 
Erwin Heintfchel 
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„Aber jo frag' doch, mein Liebling 

„Ja, aber erſt mußt du mir etwas ve 
ſprechen.“ 

„Was ſoll ich denn meinem Kindche 
verſprechen?“ 

„Daß du nicht böſe ſein wirſt.“ 

„Aber, Dummchen, wie kann ich d 
jo etwas verſprechen! Ich weiß ja g 
nicht, was du ſagen willſt. Eben haft! 
ſchon ſo was Merkwürdiges gefragt.“ 

„Dann kann ich's eben nicht ſagen.“ 

Und Barbara wendet ſich entſchloſſ 
ab, um ihre Aufmerkſamkeit wieder d 
Mandarinenleſe zuzuwenden: Sie nim 
eine gleichgültige Miene an, aber m 
ſieht doch, wie wichtig ihr die Sache i 

Eine Zeitlang ſitzen beide ſchweige 
da. Aber Schweſter Anna muß wille 
was ihr Kind bewegt. So legt ſie de 
ein feierliches Verſprechen ab, nicht be 
ſein zu wollen, was ſie auch immer 9 
fragt werde. 

Dieſer kleine diplomatiſche Trium 
befriedigt Barbara ſichtlich. Sie went 
ſich wieder um und rückt ganz na 
heran. 

„Mama,“ fragt ſie, und ihre Stimr 
wird ganz eindringlich, „Mama, ſag' m 
wo iſt mein Vater?“ 

Hierauf war Schweſter Anna nicht vi 
bereitet. Wieder ſieht ſie ſich, wie vor ſie 
zehn Jahren, mit dem kleinen ausgeſetzt 
Mädchen im Arm durch die Morge 
dämmerung gehen, und wieder, wie d 


mals, ſtrömen über ihre jetzt verwellt 


Wangen die Tränen hinab. 

„Mein Kind,“ erwidert ſie, und il 
Stimme zittert vor Rührung, „mein lieb 
Kind, Gott hat dich mir geſchenkt. Du h 
keinen Vater als den Vater droben 
Himmel.“ 

Die kleine Barbara ſcheint ſich ein 
beſtimmten Frageplan zurechtgemacht 
haben. Sie ſieht nicht die Tränen ihr 
Mutter. Eine energiſche Falte ſteht fe 
recht zwiſchen ihren Augenbrauen. C 
denkt angestrengt nach. 

„Mama,“ fragt ſie i „war 
haſt du keinen Mann?“ 


die 1 antwortet micht Sie ſchluchzt heftig. und bedeckt ihre 
Augen mit einem Tuch. 

„Du haft keinen Mann und Schweſter Eulalia nicht und Schweſter 
Klara nicht und Schweſter Marie nicht, ihr alle nicht. Alle haben 
einen Mann, nur ihr nicht.“ 

Schweſter Anna läßt ihr Tuch fallen. Ihre Tränen verſiegen, und 
beinahe hart frägt ſie: 

„Wer hat dir das alles gejagt?“ 

Barbara antwortet nicht, ſondern fährt in demfelben Ton fort. 

Ich will aber nicht ſo ſein wie ihr. Ich will auch einen Mann 
haben, ſtößt te ingrimmig hervor und ſieht dabei ſtarr geradeaus, 
finfter und böſe, beinahe drohend. 

„Dann willſt du alſo von hier fortgehen und deine Mama ganz 
dlein laſſen? Wie ſoll deine Mama noch weiter leben, wenn du nicht 
mehr da biſt?“ 

Die junge Chineſin ſtarrt geradeaus, ohne etwas zu fan: 

„Barbara!“ Ä 

Keine Antwort. 

„Barbara!“ 

Tiefes Schweigen. 

aal du mich denn gar nicht mehr lieb, Barbara?“ 

Das Mädchen dreht ſich ſchnell um und wirft ſich der Nonne c an 
die Bruſt. Feſt umſchlingt ſie ſie mit ihren Armen und vergräbt ihr 
deſicht in den Falten ihres Kleides. Ein konvulſiviſches Zucken geht 


4 


Man fagt, daß manche Mütter es nicht ungern fehen, wenn ihre 
Kinder in tiefe Herzensnot geraten, da ſie nie eine beſſere Gelegen⸗ 
heit haben, ſich ihrer Liebe zu verſichern und ſich von ihr zu verge⸗ 
wiſſern. Lieber noch als ihr Eigenſtes und Teuerſtes an einen 
fremden Menſchen zu verlieren, ziehen ſie es in mütterlicher Eifer⸗ 
ſucht vor, das Herz ihres Kindes für ſich zu bewahren, wenn auch nur 
um den Preis ſchwerſter Verwundung. 

Etwas Ahnliches ging jetzt in Schweſter Anna vor. 

Der Ausdruck ihres Geſichtes, eben noch voll Kummer und ver⸗ 
haltener Angſt, klärt ſich auf und wird milde und weich. Ja, es geht 
faſt wie ein Schimmer der Befriedigung über ihre Züge, da ſie ihr 
Kind ſo völlig gebrochen in ſeiner großen Not bei ihr Hilfe und 
Schutz ſuchen ſieht. Wie ein guter Engel beugt ſie ſich über das 


zitternde Mädchen und ſtreicht . beſänftigend über das ſchwarze 


Köpfchen. | 

Leiſe ſpricht ſie ihr Troſt zu. 

„Wir wollen immer feſt zuſammenhalten, Barbara. Wir müſſen 
niemals auseinandergehen. Die Welt iſt böſe und ſchlecht, und von 
den Männern hat man nur Kummer und Herzeleid. Wir wollen nur 
an einen einzigen Mann denken, an unſeren lieben Herrn Jeſum 
Chriſtum oben im Himmel. Dasiſt unſer Bräutigam. Ein Bräutigam, 
wie wir ihn hienieden nie finden können. Und wir werden ihm ange⸗ 
hören, wenn uns unſer guter Vater dort droben aus dieſem Jammer⸗ 
tal erlöſt. Für immer und immer, und wir werden jubilieren und 


urch ihren Körper und ſie ſchluchzt und l herzzerbrechend. 


fröhlich fein.“ 


(Schluß folgt) 


Die orientalischen Gebetteppiche / Von Dr. Hans Helle 


Ar hi im ſiebten Jahrhundert mit der Aus⸗ 
A breitung der Lehre Mohammeds aus der 
yzantiniſchen Kunſt die des Iſlam zu ent⸗ 
ckeln begann und ſich in erſtaunlich kurzer 
eit ihre eigentümlichen Formen und Aus⸗ 
tudsweilen erſann, da war es vor allem auch 
as Kunſtgewerbe, das einen unerreichten Auf- 
hwung nahm. In Elfenbein⸗ und Holz⸗ 
hnitzereien, Perlmuttereinlagen, Metall⸗ 
beiten, Glas⸗ und Lederwaren wurden 
zunderwerke geſchaffen und in der Ornamen⸗ 
k alles bisher dageweſene in den Schatten 
stellt. Nur das textile Gebiet, Weberei und 
eppichknüpfkunſt, auf dem die Völker des 
rients von jeher Meiſter waren, iſt durch 
n Slam nicht weſentlich gefördert worden, 
enn man von der Gebetteppichinduſtrie ab⸗ 
ht, die allerdings erſt dieſer Religion ihre 
niſtehung zu verdanken hat. ' 
„Wo du dich auch beſindeſt, wende dich gegen 
n heiligen Stein von Mekka, gegen dieſen 
iligen Ort kehre dich,“ befahl der Prophet, 
dd der gläubige Moslem, dem die Sonne die 
ichtung weiſt, erfüllt an den vorgeſchriebenen 
tunden des Tages die Pflicht des Gebetes 
it den damit verbundenen Waſchungen. 
üher breitete er ein Kleidungsſtück aus, der 
iligen Stadt zugewendet, aber bald begannen 
e Teppichknüpfer eigene „Gebetteppiche“ zu 
affen, die den Gläubigen durchs Leben be⸗ 
iten. Dieſen betritt er zur Stunde des Ge⸗ 
s, nachdem er ſich feiner Schuhe entledigt - 
t, verneigt ſich nach beiden Seiten, um die 
en Geifter zu versöhnen, kniet nieder, in⸗ 
m er, auf die Hände geſtützt, mit der Stirn 


1 Teppich berührt und unter ſtändigen Ver⸗ * 


igungen fromme Koranſprüche murmelt. 
r dem Gebete findet mittels einer Kanne 
aſſers, oder mangels dieſes in der Wüſte mit 
1 die vorgeſchrie bene Zeremonie der Waſchung 


Die Halch dung für die Gebetteppiche wurde der 
enannten Gebetniſche, Mihrab, entnommen, die 
den Moſcheen, nach Mekka zu gelegen, das Aller- 
ligſte bedeutet, in dem der Koran verwahrt wird 
d vor dem die Gläubigen ihre Gebete verrichten. 
befindet ſich etwa an Stelle unſerer Altäre und 
zieht aus einer mit reicher Ornamentik verzierten 
nen Niſche, deren offener Türeingang mit dem 
uriſchen Hufeiſenbogen oder dem ſpitzen ſoge⸗ 
mten Kielbogen gekrönt iſt. Am bekannteſten iſt 

prächtig verzierte Mihrab in der Alhambra bei 
anada geworden. Den Anlaß zur Wahl der 
betniſche für die Zeichnung der Gebetteppiche 
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Abb.1. Anatolifcher Gebetteppich 


hat außer dem hiermit verbundenen religiöſen Be⸗ 


griff des Allerheiligſten auch der Umſtand gegeben, 
daß durch die Spitze der Niſche die vorgeſchriebene 
Orientierung nach Mekka um ſo ſicherer und ſchärfer 
gewährleiſtet wird. 

Entſprechend der Verbreitung des Iſlam werden 


Gebetteppiche überall dort, wo auch ſonſt die 


Knüpfkunſt blüht, in der anatoliſchen Türkei, im 
Kaukaſusgebiet, in Perſien und in den unermeß⸗ 
lichen Steppen Turkeſtans hergeſtellt, die ſich alle 
in charakteriſtiſcher Weiſe durch Zeichnung, Farbe 
und Knüpfmaterial voneinander unterſcheiden. 
Das Haupterzeugungsgebiet iſt allerdings Ana⸗ 
tolien, wo ſie in den letzten fünfundzwanzig Jahren 
in zunehmendem Maße für den Export angefertigt 
werden, ohne jemals ihrer eigentlichen Beſtimmung 


277 


zu dienen. Sie gehören auf dem Teppichmarkt 
unter den Kleinteppichen zu den häufigſten, auch 
dem Nichtkenner ſofort als Gebetſtück in die 
Augen fallenden Erſcheinungen. Zwar werden 
auch heute noch im Orient die Gebetknüpf⸗ 
teppiche zu Andachtsübungen verwandt, ſind 
aber, namentlich bei der ärmeren Bevölkerung, 
mehr und mehr von den billigeren Gebet⸗ 
kelims verdrängt worden. 

Die Haupttypen der türkiſchen Gebetteppiche, 
die ſich ſchon durch ihre Zeichnung voneinander 
unterſcheiden, werden nach ihren Herſtellungs⸗ 
orten Ghiordes, Kula, Ladik, Melas, Megri, 
Mudjur oder, wenn ſie eines beſonderen Cha⸗ 
rakteriſtikums . im Handel „Anatol“ 
genannt. 

Aber nur bei antiken Stücken dieſer Art 
kann man den Arſprungsort als ſolchen be⸗ 
ſtimmen, nachdem durch die von den Englän⸗ 
dern begonnene Induſtrialiſierung der Teppich⸗ 
herſtellung eine derartige Muſterverſchleppung 
ſtattgefunden hat, daß in einer Mandfaktur 
Teppiche aller Provenienzen, ja ſelbſt perſiſche 
nach Zeichnungen nachgeknüpft werden. Wäh⸗ 
rend ein Kenner ſogleich einen in der Türkei 
geknüpften Teppich mit perſiſchem Muſter von: 
dem perſiſchen Original zu unterſcheiden weiß, 
iſt es bei einem modernen Kula natürlich nicht 
möglich, anzugeben, ob er wirklich in Kula oder 

etwa im benachbarten Ghiordes auf europäiſche 
Beſtellung hin gefertigt wurde. Die Bezeich⸗ 
nungen bei modernen türkiſchen Teppichen 
müffen daher mehr als bloße Muſterbenennungen 
und Handelsnamen gewertet werden. Die 
Hauptblütezeit der Teppichknüpfkunſt, in welcher 
Feinheit der Zeichnung, nie wieder erreichte 
Harmonie der Farben und ſorgfältigſte, engſte 
Knüpfung miteinander weiteiferten, war im 
ſechzehnten Jahrhundert. Zahlreiche uns aus dieſer 
Zeit erhalten gebliebene Groß⸗ und Kleinteppiche 
bilden die koſtbarſten Zierden unſerer Muſeen und 
führen uns nur zu deutlich vor Augen, wie ein 
ganz allmählicher Verfall einſetzte, der ſich zuerſt 
durch geringere Dichte der Knüpfung und hier⸗ 
durch bedingte weniger korrekte Zeichnung be⸗ 
merkbar machte, um Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts mit dem zunehmenden Gebrauch der Anilin⸗ 
farben auch das Koloriſtiſche in erſchreckender 
Weiſe zu beeinträchtigen. 

Abbildung 1 zeigt den Typ des gewöhnlichen 
türkiſchen Gebetteppichs, wie er als „Anatol“ oder 
„Gebet“ in Maſſen im Handel erſcheint und heut⸗ 
zutage überall in Kleinaſien, meiſt in Größe 1000 
160, angefertigt wird. Innerhalb eines durch weiße 
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Umrandung be- 
ſonders her⸗ 
vorgehobenen 

Rechtecks, def; 
fen Innenrand 
mit den für tür⸗ 
kiſche Teppiche ſo 
charakteriſtiſchen 
geſtielten Nel⸗ 
ken beſteckt iſt, 
befindet ſich die 
meiſt leuchtend 
rote Gebetniſche 
mit treppenför⸗ 
mig abgeſtuftem. 
oder auch gerad⸗ 
linig begrenz⸗ 
tem Giebel, der 
bei den meiſten 
Stücken in eine 
hakenartige Spi⸗ 
tze ausläuft. Eine 
dreifache, ver⸗ 
ſchiedenfarbige 
Borte mit Blu⸗⸗ 
menranken und 
vegetabilen Or⸗ 
namenten um⸗ 
ſchließt das Gan⸗ 
ze. Man kann 
ihn in ſeiner 
lockeren Knüp⸗ 
fung, die ſechs 
Knoten auf den 
Quadratzenti⸗ 
meter (S 60000 
pro Quadrat⸗ 
meter) aufweiſt, 
als den ordinärſten Vertreter der kleinen Vor— 
lagen bezeichnen, wie er vor dem Kriege überall 
für vierzig bis fünfzig Mark erhältlich war. 

Die Ghiordes⸗Gebetteppiche, die ſchönſten Ver⸗ 
treter dieſer Gattung, die ſich durch Feinheit der 
Knüpfung, reiche Zeichnung der Bordüre und 
ihre von Säulen flankierte himmelblaue, rote oder 
cremefarbene Gebetniſche auszeichnen, ſind in den 
ſchon vor dem Kriege ſehr wertvollen antiken 
Stücken aus dem Handel ganz verſchwunden. Nur 
die Zeichnung derſelben finden wir auch heute 
häufig in den fahlen, blaſſen, künſtlich altgemachten 
ſogenannten Pandermas wieder und in den ſchrei— 
end grellfarbigen, anilingefärbten, auf Baumwolle 
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Abb. 4. Melas-Gebetteppich 
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Abb. 2. Alter Kula-Gebetteppich 
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geknüpften Schappeſeidenteppichen, die als Augen— 
blender von Laien für ſchweres Geld gekauft und 
als vermeintliche koſtbare Zierde als Wandbehang 
oder als Decke für den Flügel im Muſikzimmer ver— 
wandt werden. Die übertriebene Wertſchätzung, die 
Seidenteppiche aus Schappe, das heißt Abfall— 
ſeide, auch in Händlerkreiſen finden, und die noch 
ſteigt, wenn fie recht naturaliſtiſch ausgeführte Tier— 
bilder oder Jagdszenen enthalten, kann nur durch 
ihren hohen Engrospreis erklärt, vom Standpunkt 
des Aſtheten jedoch nicht gebilligt werden, aus 
Gründen, die gegen Farbe, Material und Stilecht— 
heit der Motive angeführt werden können. Nicht 
hiermit zu verwechſeln ſind allerdings die perſi— 
ſchen Seidenteppiche (Keſchans), die, auf 
ſeidener Kette aus feinſter Seide geknüpft 
und mit echten Pflanzenfarben gefärbt, 
zu den beſten und teuerſten Er— 
zeugniſſen der Knüpfkunſt zu rech— 
nen ſind. 

Kula⸗Gebetteppiche (ſiehe Abb. 2) 
ſind auch in älteren Exemplaren 
noch aufzutreiben und werden auch 
heute noch in Kula angefertigt, 
vielfach auch ihrer typiſchen Zeich— 
nung nach in Pandermamanier ge— 
knüpft. Oft iſt die meiſt blaue oder 
lila Gebetniſche zugunſten einer 
überbreiten Borte, die aus lauter 
ſchmalen, abwechſelnd weiß und 
gelben Streifen beſteht, auffallend 
klein, manchmal auch, wie in dem 
abgebildeten antiken Exemplar, aus 
Gründen der Symmetrie mit dop— 
pelſeitigem Giebel verſehen. 

Selhr leicht erkennbar ſind die 
Ladik⸗Gebetteppiche (ſiehe Abb. 3), 
die auch heute noch in den Haupt 
farben Rot und Blau angefertigt 
werden, in antiken Stücken im Handel 
aber faſt gar nicht mehr vorkommen. 
Typiſch für ſie iſt die quergeteilte 
Mihrab, deren kleinere Hälfte im— 
mer fünf langgeſtielte, parallel ver 
laufende Tulpen aufweiſt, die aus 
kleinen Niſchen herausragen. In 
der Hauptniſche ſind bisweilen, wie 
auch in den anderen Bebeillüden, 
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Abb. 3. Alter Ladik-Gebetteppich 
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mit Bezug auf 
die worgeſchre⸗ 
benen Waſchun⸗ 
gen Waſſerlan⸗ 
nen abgebilket, 
oft hängen auch 
Ampeln von 
dem Giebelwin⸗ 
kel aus in die 
Niſche hinein. 
Schön und 
ſelten ſind die 
Melas⸗ Gebet 
teppiche (f. Ab⸗ 
bildung ), die in 
der Giebelbedo⸗ 
chung ihrer ſlets 
roten Gebet; 
niſche den für 
ſie bezeichnen⸗ 
den Einkid 
jederfeits aufp⸗ 
weiſen haben. 
Auch Megri⸗ 
Gebetteppiche 
trifft man im⸗ 
mer ſeltener. 
Ihre Mührab it 
der Länge nach 
in zwei ſchmale, 
verſchiedenfar⸗ 
bige, meiſti gelb 
und blaue Ab⸗ 
teilungen ge⸗ 
teilt, deren jede 


ihre eigenen 
kleinen Giebel 
beſitzt. 


Schließlich ſei noch der gutgeknüpften, dünn 
florigen Mudjur-Gebetteppiche (ſiehe Abb. 5) ge 
dacht, deren meiſt rote Niſche oft die Zeichnung des 
„Lebensbaumes“ aufweiſt. Sie kommen auch heute 
noch in der Größe 115 >< 150 vor, fühlen ſich lappig 
an und beſitzen eine beſonders ſchön gezeichnete 
breite Bordüre. , 

Auch die ſogenannten Reihen- oder ‚Familien: 
gebetteppiche mögen hier noch kurz erwähnt ſein, 
die in Form eines Läufers fünf bis acht Niſchen 
nebeneinander aufweiſen, aber aus dem Handel 
ganz verſchwunden ſind. Seltſamerweiſe wurden 
ſie früher außer in Anatolien noch in dem ent— 
legenen Samarkand angefertigt. 

Die kaukaſiſchen Gebetteppiche ſpielen als ſolche 
faſt gar keine Rolle. Sie werden ſowohl in der hoch— 
florigen Kaſakmanier als auch als kurggeſchorene 
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Abb. 5. Mudjur-Gebetteppich 


e, din ans her feiner gefnüpfte Kabiſtans herge⸗ 


g w a 5 onhetnifähe iſt als ſolche kaum erkennbar 

Der oft nur durch eine dachartige Zeichnung 

n Über dem Mittelfelde oder durch unauf⸗ 
5 > Meahmung desſelben angedeutet (ſiehe 
d- he ieſes iſt meiſt von dreiteiliger Bordüre 
* uv bund tritt ſchon deshalb weniger hervor, 
d well Es icht, wie bei den anatoliſchen Gebetſtücken, 
\ 1 in per "it techender Unifarbe ausgeführt, ſondern 
7 mis t en kaukaſiſchen, geometriſchen Motiven 
5 5 ſtert iſt. Sehr häufig findet man innerhalb 
„ Tleine en Giebels, wie auch hier in dem abge— 
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Abb. 6. Kaukaſiſcher Gebetteppich (Kaſak) 
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Frühreife Talenie 
— Gegen frühreife Talente hatte Mozart einen 
großen Widerwillen. Einſt nötigte man ihn, das 
Spiel eines Wunderkindes anzuhören. Der große 
Meiſter konnte dem Knaben die Anerkennung über 
deſſen Talent nicht verhehlen. „Ich möchte auch 
gar zu gern komponieren,“ meinte der Knabe; 
„ſagen Sie mir doch, wie man das macht.“ . 
27,0), da müſſen Sie noch viel lernen und auch 
i noch etwas älter werden.“ — „Aber Sie haben 
ja ſelbſt ſchon mit dreizehn Jahren komponiert.“ — 
„Allerdings,“ lächelte Mozart, „da habe ich aber 
auch niemand gefragt, wie ich das anfangen ſoll.“ 
x 
Roffinis Urteil 
Ein Schüler Roſſinis bat dieſen einſt um die Er- 
Icubnis, ihm zwei eigene Kompoſitionen vorfpielen 
A lrſen. Kaum hatte der Schüler die erſte Melodie 
Y beendet, als der Meiſter lächelnd bemerkte: „Die 
wit gefällt mir N a 


Als Roffini einſt feinen „Barbier“ dirigierte, 
blies der Oboiſt Brod ſtets Fis ſtatt F. Roffint bot 
m eine Priſe an und ſagte dabei mit liebenswür⸗ 
Oder Miene: „Es fi mir lieber, wenn Sie hier F 
Slaſen. Ihr Fis iſt ja auch ſehr ſchön, aber wir wer⸗ 
den Gelegenheit haben, es an einer anderen Stelle 
Rifer verwenden zu können.“ 
Pr 


° Aus dem Bändchen „Muſikeranekdoten“. Geſammelt 
„In Hans Holle rop. Im Verlag von F. Engelhorns Nachf., 
; Stuttgart. 
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bildeten alten Kaſak, als Sinnbild der Rein⸗ 
lichkeit einen Kamm, vielfach auch beider⸗ 
ſeits neben demſelben roh ſtiliſierte, zum 
Himmel erhobene Hände. 

In Perſien wurden die Gebetteppiche 
hauptſächlich im ſechzehnten und ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhundert hergeſtellt, wie wir ſie 
heute noch in Muſeen bewundern können. 
Die Form der Gebetniſche und ihre Be⸗ 
dachung lehnt ſich ſtrenger an das urſprüng⸗ 
liche architektoniſche Vorbild. an. Der Innen⸗ 
raum der Mihrab ſelbſt iſt mit feinſter und 

zierlichſter Ornamentik oder na⸗ 
turaliſtiſch wiedergebenen Blu⸗ 
menranken ausgefüllt. Die Haupt⸗ 
herſtellungsorte waren Kirman 
und Meſched im Oſten des. Lan⸗ 
des. Heute werden in Perſien 
Gebetteppiche für den Export. 
kaum noch angefertigt, wenn man 
auch hin und wieder auf einem 
feinen Seidenkeſchan die Mihrab⸗ 
zeichnung erblicken kann. 

Wenn wir jetzt zu den Turk⸗ 
menen kommen, die als wilde 
Nomadenſtämme die endloſen 
Steppen Turkeſtans zwiſchen 
Kaſpiſchem Meer und China durch⸗ 
ſtreifen, und bei denen nach neue⸗ 
ſten Forſchungen die Wiege der 
Teppichknüpfkunſt zu ſuchen iſt, ö 
finden wir auch wieder Gebetteppiche, die 
heute im Handel noch häufig ſind. Ihre 
Erzeugniſſe bilden hinſichtlich Zeichnung 
und Farbengebung eine Gruppe für ſich, 
die mit den bisher beſprochenen nicht 
zu verwechſeln iſt und die auch bezüglich 
Wollmaterial und Dichte der Knoten 
mit den beſten perſiſchen Teppichen wett⸗ 
eifert. Wie bei allen Nomadenteppichen, 
auch den anatoliſchen und kaukaſiſchen, 
finden wir in der Zeichnung ſtreng 
geometriſche Motive, die aber koloriſtiſch 
im Gegenſatz zu jenen buntfröhlichen 
Kindern Kleinaſiens und Kaukaſiens 
durch ein vorwiegend düſteres Rot, 
Dunkelviolett, Lilabraun, Roſtbraun, 


diskret angewandtes elfenbeinfarbenes 
Weiß wiedergegeben werden. Ihre Gebet⸗ 
R A N 


Der höfliche Roſſini f 
Der König von Portugal beſuchte Paris. Der 
Monarch war ein leidenſchaftlicher Celloſpieler und 


wollte dem hochverehrten Meiſter Roſſini gern 


etwas vorſpielen. Roſſini wurde eingeladen, kam 
auch, der König ſpielte, und als er ſchließlich den 
Bogen beiſeite legte, fragte er lächelnd den Kom⸗ 
poniſten: „Nun, Meiſter, was halten Sie davon?“ 
Roſſini nickte freundlich und meinte: „Im — für 
einen König nicht übel. Und zudem weiß man, daß 
Herrſcher das Recht haben, zu tun, was ſie wollen.“ 8 


x 


Der verlegene Bruckner 


In einer Kontrapunktſtunde bei Bruckner ſollte I 


einmal ein Schüler, der etwas ſpät ſich der Muſik 
zuwandte und ſeinen Kommilitonen im Alter weit 
voraus war, ein Thema im fugierten Stil harmoni⸗ 
ſieren. Als Bruckner die Löſung der Aufgabe an 
der Schultafel in Augenſchein nahm, platzte er 
heraus: „Is dös ſaudumm g'macht! Hörn S', Sö 
ſan aber a Damian!“ — Der bärtige Schüler 
ſtottert ganz perplex: „Herr Profeſſor, ich — 

habe geglaubt, ich bin an einer Hochſchule. Das 
kann ich mir doch nicht bieten laſſen. Bitte — zu 
bedenken, daß — daß ich ein verheirateter Mann 
bin!“ — Etwas verlegen, aber mit einem ver⸗ 
ſchmitzten Lächeln um die Mundwinkel, entgegnet 
da Bruckner, der Hageſtolz: „Ach ſo! Warum ſagn 


S; denn das net glei? Na, wie geht's denn der 


Frau Gemahlin?“ 
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Dunkelbraun, tiefes Dunkelblau und ein 
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Abb. 7. Alter turkmenifcher Gebetteppich (Yomuth) 


teppiche (ſiehe Abb. 7), die nach einem Turkmenen⸗ 


ſtamm benannt YVomuth oder Yamuth heißen, 
haben als Charakteriſtikum ein dickarmiges Kreuz in 
ihrer Niſche, über deſſen ſenkrechtem Arm eine 
kleine Ausbuchtung der Umrahmung den Giebel 
bildet. Die Grundfarbe der Bordüre, die an den 
Schmalſeiten eine andere Zeichnung als an den 
Längsſeiten aufzuweiſen pflegt, entſpricht der des 
Mittelſtücks, ſticht infolgedeſſen farblich nicht im 
geringſten von demſelben ab. Trotzdem wirken ſie 
nicht eintönig und gehören, wie überhaupt die ganze 
Gruppe der Turkmenenteppiche, in antiken Exem⸗ 
plaren zu den ausgeſprochenen Lieblingen der 
Teppichkenner und Sammler, weil fie alle Vorzüge 
in ſich vereinen, die man überhaupt von einem 
Teppich verlangen kann: feinſte Knüpfung, edelſte 
Farbengebung bei traditioneller, ſeit Jahrhunderten 
unbeeinflußter Zeichnung und allerbeſtes Woll⸗ 
material! 


o O T E N 


Bruckner und der Dichter . 

Als der Dichter eines Chors Bruckner zum Vor⸗ 
wurf machen wollte, daß er die letzten Verſe des 
Chors zu oft wiederhe olt habe, entfuhr Bruckner das 
berühmt gewordene Wort: „Was, wiederholte 
Viechterl, hätten S' mehr dicht'tl. | 

. 8 8 
Brahe Anek den 

So beſcheiden Brahms war und ſo hoch er ſeine 
muſikaliſchen Lieblinge über ſich ſtellte, ſo konnte er 
es doch nicht vertragen, wenn man an ſeinen 
Werken herumnörgelte. Ein auch komponierender 
Herr L. war gerade mit Brahms zuſammen, als 
einmal deſſen Erſte Symphonie im Gewandhaus 
zu Leipzig geſpielt wurde. „Merkwürdig, Herr 
Doktor, iſt es doch, daß in dem großen C⸗Dur⸗Thema 
des letzten Satzes die Ahnlichkeit mit „Freude, 
ſchöner Götterfunken!“ fo auffällt!“ — „Jawohl,“ 
grollte Brahms, „aber merkwürdiger noch, daß jeder 
Eſel das auch gleich heraushört!“ 

x XR 

Ein Wiener Geſanglehrer, der zu ſeinem Ver⸗ 
gnügen Violoncell ſpielte, trug in einer Privat⸗ 
geſellſchaft mit Brahms, der am Flügel ſaß, des 
letzteren Violoncellſonate vor. Brahms behandelte 
das Klavier etwas energiſch, der Celliſt fühlte ſich 
gedrückt und ſagte in etwas gereiztem Ton: „Aber 
lieber Brahms, ſpiele doch nicht ſo ſtark, ich höre 
mich ja gar nicht.“ Worauf Brahms mit Ausdruck 
vor ſich hinhauchte; „O du Glücklicher.“ 


KASTANIENALEE32/V.„.ADOLFOBEE 


(Schluß) 

pät am anderen Morgen erwachte Herr Gün⸗ 

ther aus tiefem Erſchöpfungsſchlaf, der wirren 
Halbträumen gefolgt war. Unter den eingelaufenen 
Briefen fand ſich keiner mit Koſegartenſcher Hand⸗ 
ſchrift — und heute hätte er jede Erklärung, auch 
die unwahrſcheinlichſte, gläubig hingenommen, ſo 
zermürbt und zerknickt hatte ihn der Sturz aus allen 
Himmeln. Stolz und Schwäche zugleich verwehrten 
ihm auch, ſich zum erſten Schritt aufzuraffen. Un⸗ 
genutzt rannen die koſtbaren Stunden dem letzten 
Jahresabend entgegen. Mit ſeinem Anbruch, das 
wußte er wohl, war alles aus und vorbei. 

Am Nachmittag, als ſchon das Jahr die erſten 
dunklen Schleier um ſich warf, um ungeſehen da⸗ 
hinter zu ſterben, entſchloß ſich Herr Günther zu 
einem letzten Verſuch. Ergab der auch nur die 
ſchwächſte Scheinſtütze, deren ſich die verwundete 
Eigenliebe als Krücke bedienen konnte beim bitteren 
Kanoſſagang, ſo war er zum Nachgeben bereit. Er 
fuhr zum Zentralhotel und ließ den Geſchäftsführer 
rufen. Mit möglichſter Ruhe ſetzte er dem Mann im 
Gehrock auseinander, was er wollte, bat um Vor⸗ 
legung des Fremdenbuches und um Beiltand bei der 
Ermittlung des einzelnen Herrn, der vorgeſtern 

‚abend abgeſtiegen ſei. Der Befragte, durch dieſe 
zweite Recherche noch mißtrauiſcher gemacht, als 
er ſchon bei der erſten geweſen war, war von ſtör⸗ 
riſcher Unzugänglichkeit, zumal da Herr Günther den 
wahren Grund nicht angeben konnte und der er⸗ 
ſonnene Vorwand in der Eile verdächtig faden⸗ 
ſcheinig ausfiel. Die mühſam erkünſtelte Ruhe ver⸗ 
ließ den Frager plötzlich, und unverſehens hatte er 
den Herrn im Gehrock heftig angefahren. Der rief 
nach hinten, Auguſt, der Hausdiener. erſchien und 


machte ſich bereit, dem präziſen Auftrag: „Führen 


Sie den Herrn hinaus!“ nachzukommen. 

Herr Günther biß die Zähne zuſammen und 
wandte ſich zum Gehen. Auguſt geleitete ihn bis 
zum Portal und fragte, zurückkommend, den 
empörten Vorgeſetzten: „Was hat's denn da ge⸗ 
geben, Herr Geſchäftsführer? Hat er nicht bezahlen 
können? Von dem hätt' ich's auch nicht geglaubt. 
Man lernt doch nie aus!“ — „Reden Sie keinen Un- 
ſinn!“ — „Wieſo Unſinn?“ verſetzte Auguſt beleidigt, 
„das war doch der Herr von Nummer 541“ — „Wer 
war's?“ — „Ich werde doch wohl meine Herren 
kennen!“ Auguſt war offenſichtlich in ſeiner 
Berufsehre gekränkt und verſicherte nachdrücklich, 
er wolle zwei Wochen lang keine Lohnerhöhung 


ſordern, wenn das nicht der Herr von Nummer 54 


geweſen ſei. 

Betroffen von der Stärke dieſes Gelöbniſſes ſtieg 
der Geſchäftsführer, von Auguſt gefolgt, die Treppe 
hinan, pochte an Nummer 54 und blieb auf das 
„Herein!“ entſetzt auf der Schwelle ſtehen, denn in 
der Tat ſaß der eben unten Hinausgewieſene hier 
oben am Schreibtiſch und fragte, ohne aufzuſehen: 
„Nun? Was gibt's?“ 

„Verzeihung!“ rief der unglückliche Beſucher ſo 
laut, daß Herr Paternus die Feder hinlegte und 
verwundert aufſah, „Verzeihung! Ich habe doch 
eben unten. . ich war doch ſoeben leider genötigt..." 
Worte und Gedanken verſagten dem betroffenen 
Mann. Dafür aber brach jetzt Auguſt in die unge⸗ 
meſſenſte Verwunderung aus und wiederholte das 

eben abgelegte Gelöbnis, und diesmal ſogar auf 
vier Wochen, wenn er nicht den Herrn hier oben vor 
zwei Minuten unten hinausgeführt habe. 

Herr Paternus verlor die Geduld: „Wollen Sie ſich 
vielleicht endlich erklären?“ — und der Geſchäfts⸗ 
führer erſtattete beſtürzten Bericht über den Vorfall. 
Herr Paternus nahm den Federhalter wieder zur 
Hand, betrachtete ihn nachdenklich, lächelte und ſagte: 
„Es iſt gut!“ — „Ich begreife aber durchaus noch 
nicht...“ — „Das iſt auch ganz überflüſſig,“ verſetzte 
Herr Paternus, „wie Sie ſehen, habe ich zu tun.“ 

Vorgeſetzter und Untergebener entfernten ſich 
gleich eilig und ratlos. Herr Paternus ſchrieb ſeinen 
Brief zu Ende, ſah nach der Uhr und kleidete ſich 
gemächlich an. Auguſt wurde nach einem Wagen 
geſandt und hielt Herrn. Paternus ſcheu den Schlag. 
„Kaſtanienallee 321“ Der Wagen rollte durch das 


erhöhte Treiben des Silveſterabends davon. — 
Diesmal ragte das Gemäuer hinter dem ehernen 
Parktor nicht dunkel und ungewiß empor, vielmehr 
glänzte Fenſter bei Fenſter hell und warm, denn 
hinter ihnen waren die vierzig Gäſte verſammelt, 
die Frau Koſegarten bei der unerhörten Szene mit 
Herrn Günther ſo ſchreckhaft zum Bewußtſein ge⸗ 
kommen waren. Die Feſtlichkeit abzuſagen, war 
natürlich nicht angegangen; für den beſonderen 
Grund, der ihr plötzlich entzogen war, wurde not⸗ 
gedrungen der allgemeine untergeſchoben, den heute 
alle Welt feierte. Für Fräulein Lenore waren es 
zwei böſe Tage geweſen. Ganz abgeſehen von ihrem 
tiefen Herzenskummer — Herr Günther war das 


heiß erſtrebte Ziel mehr als eines Herzens geweſen, 


und was für Fräulein Lenore ein Tag des Triumphes 
hatte fein ſollen, hatte ſich zum ſchwärzeſten Dies ater 
verdunkelt, denn wenn auch der Herzenshandel mit 
der gebührenden Heimlichkeit traktiert worden war, 
ſo war doch immer genug durchgeſickert, um die 
meiſten Gäſte Herrn Günthers Ankunft geſpannt 
erwarten zu laſſen. Doch zeigte Fräulein Lenore, 
was eine Frau über ſich vermag, repräſentierte 
königlicher denn je und leiſtete Abermenſchliches 
im Nichlverſtehen mehr oder minder deutlicher An⸗ 
ſpielungen. 

Inzwiſchen fuhr unten noch ein verfpäteter Wagen 
vor. Herr Paternus ſtieg aus, durchſchritt das eherne 
Tor, das mit dem bekannten Klang hinter ihm zu⸗ 
fiel, und den Baumgang, ſchob nach kurzer Aber⸗ 
legung die ſchon bereit gehaltene Beſuchskarte wieder 
in die Taſche und ſchellte. Klara öffnete, ſchaute den 
Ankömmling betroffen an und dann betreten zu 
Boden. „Ich bitte um eine kurze Unterredung mit 
den Herrſchaften,“ ſagte Herr Paternus, „beſtellen 
Sie, ich würde nur einen Augenblick ſtören,“ und 
Klara, noch betretener durch den entſcheidenden 
Nachſatz, verſetzte leiſe: „Ich will es ausrichten,“ 
öffnete die Tür zu einem Nebengemach der Diele, 
ließ den unerwakteten Gaſt eintreten und ver⸗ 
ſchwand. 

Herr Paternus legte den Überzieher ab und war⸗ 
tete ſtehend und wider Willen von Spannung 
ergriffen auf den weiteren Verlauf. 

Die Tür öffnete ſich, Frau Koſegarten trat her⸗ 
ein. „Otto,“ rief ſie, „wie haben Sie uns das 
antun, uns in eine ſolche Lage bringen können!“ 
Hinter ihr trat jetzt Herr Koſegarten ernſt über die 
Schwelle, und wieder hinter ihm tauchte Fräulein 
Lenore auf. Der feſtliche Glanz war aus ihren 
Zügen verſchwunden, mit kalter Verachtung, nicht 
weniger ſchmerzlich erzwungen als die königliche 
Miene vor den Gäſten, ſah ſie an Herrn Paternus 
vorbei. Der ergriff jetzt das Wort: „Ich bitte um 
Verzeihung, meine Herrſchaften,“ und Fräulein 
Lenore blickte ihm beim Klang ſeiner Stimme er⸗ 
ſchreckt ins Geſicht, „daß, wie es ſcheint, ein unge⸗ 
gewöhnliches Naturſpiel mich zum unſchuldigen 
Anlaß einer Verwicklung gemacht hat ...“ Weiter 
aber kam er nicht. Die Tür wurde aufgeriſſen, Klara 
ſtürzte herein, blaß und zitternd. „Gnädige Frau!“ 
rief ſie und flüchtete in einen Winkel des Zimmers. 
Alles ſah zur Tür. Dort ſtand, den Mantel über dem 
Arm und den Hut in der Hand, Herr Günther und 
ſtarrte faſſungslos Herrn Paternus an, der, obſchon 
vorbereitet, nicht weniger betroffen war über dieſe 
vollendete Wiedergabe ſeines eigenen Ichs. 

So, wie die Doppelgänger jetzt voreinander 
ſtanden, die glattrafierten Geſichter ſich gleichend 
bis in die kleinſte Falte, gleich in Wuchs, Haltung 
und Haarfarbe, wäre der Eindruck faſt ein ſchauer⸗ 
licher geweſen, hätte nicht das ſeltſame Phänomen 
den gordiſchen Knoten, der alle umſtrickte, plötzlich 
aufgelöſt. Die Erleichterung gewann daher ſchnell 
die Oberhand über den Schrecken. Herr Paternus 
erzählte in wenig Worten, wie ihn die Szene im 
Gaſthof den Zuſammenhang habe vermuten laſſen, 
und was Günther anging, ſo hatte er ſich, von jeder 
verrinnenden Minute peinlicher gefoltert, im letzten 
Augenblick zur bedingungsloſen Rückkehr und Unter⸗ 
werfung entſchloſſen. Das Brautpaar, in der plötz⸗ 
lichen Erkenntnis, daß jeder oder keiner von beiden 
recht oder unrecht habe, fand ſich ohne weiteres 
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wieder zuſammen, und da die Pauſe in der Abweſen⸗ 

heit der Gastgeber den Gäſten längſt aufgefallen 
ſein mußte, jo beſchloß Herr Koſegarten, fie dadurch 
zu begründen, daß er die erſt für eine ſpätere Stunde 
geplante Proklamierung des Ereigniſſes ſogleich 
vornahm. Herr Paternus wurde ſo dringend gebeten, 
dem Einlauf der beiden Lebensſchifflein, die er fat 
zum Scheitern gebracht und doch auch wieder durch 
die Klippen gelotſt habe, beizuwohnen, daß er den 
beglückten Leuten keine Abſage erteilen mochte. Nur 
bat er, die nächſte halbe Stunde hier unten ab⸗ 
warten und dann unauffällig erſcheinen zu dürfen, 
wenn der erſte Sturm verbrauſt ſei, da er mit Recht 
fürchtete, daß fein gleichzeitiges Miterſcheinen in 
dieſem Augenblick allzu alarmierend wirken käme. 
Herr Koſegarten machte zwar Einwendungen, 
fügte ſich aber ſchließlich, zu viert ſchüttelte man dem 
Reiter warm beide Hände — Fräulein Lenore unter 
eigentümlichen Empfindungen, obwohl Herrn Pater: 
nus ritterliche Miene in nichts verriet, daß es nicht 
der erſte Händedruck von ihr ſei — und ließ ihn dam 
allein. 

Während bald darauf Gläſer⸗ und Stimmenklang 
von oben die glückliche Vollendung verkündigten, 
trat Klara bei dem einſamen Gaſt unten ein, um 
ihm das erſte Glas Punſch zu kredenzen, wobei fie 
ſich wegen ihres Benehmens vorhin errötend ent⸗ 
ſchuldigte, denn ſie habe Herrn Günther immer 
für den allernetteſten Herrn gehalten und daher 
nicht annehmen können, daß es ihn zweimal gebe. 

Als er eine Weile ſpäter unter den bereits fröh 
lichen Gäſten erſchien, trat ein, was er vermutet 
hatte: er fiel zunächſt kaum auf; man glaubte eben 
den Bräutigam bald hier, bald da zu ſehen. Die 
immer wiederholten Glückwünſche nahm er lächelnd 
und ohne Abwehr hin. Schließlich fanden ſich die 
beiden Abbilder zum erſten ruhigen Wort in einer 
verſteckten Fenſterniſche zuſammen, wobei ſich zu⸗ 
nächſt herausſtellte, daß Herr Paternus das Spiegel: 
bild vom vergangenen Abend geweſen war. „Haben 
Sie früher etwa in Dresden gelebt?“ fragte Herr 
Günther, und Herr Paternus verſetzte: „Meine 
beiden letzten Gymnaſialjahre.“ — „So?“ Hen 
Günther wurde von rüdwirfender Bitterkeit er 
griffen: „Willen Sie auch, was ich Ihretwegen ge: 
litten habe? Sie ſaßen verbotenerweiſe in einer 
Kneipe und ich dafür im Karzer, Sie beobachtete 
mein Ordinarius beim täglichen Tennisſpiel und 
gab mir dafür eine Fünf im Cicero. Sie rauchten 
öffentlich Tabak und ich erhielt beinahe das Konſil 
wegen bronzeſtirnigen Leugnens.“ — „Jetzt begrelfe 
ich auch,“ verſetzte Herr Paternus lachend, „warum 
mich einmal ein Vater mit ſeinem Töchterchen auf 
der Straße mit überſchwenglichen Dankſagungen 
anhielt, weil ich eben dieſes Töchterchen aus der 
Elbe gerettethaben ſollte. — „Das bin ich mmwieder 
geweſen,“ ſagte Herr Günther und ſein Alter ego 
entgegnete: „So ſcheinen die Rollen etwas ungerecht 
verteilt geweſen zu fein.“ Hier aber lüpfte eine 
Gaſtin den Vorhang, der die Fenſterniſche abſchloß, 
entfloh zu Tode erſchrocken und brachte durch ihren 
entſetzten Bericht alles auf die Beine und herbei. 
Die Entdeckten machten das Kommende mit gutem 
Anſtande durch, Fräulein Lenore hingegen geriet 
in eine delikate Lage und errötete für den Reſt des 
Abends oft und tief, denn freilich war, wenn man 
die beiden Herren zuſammenſtehen ſah, nicht ohne 
weiteres einzuſehen, wieſo man den einen lieben 
könne und nicht auch den anderen. 

Die zweite Senſation des Abends übertraf an 
Nachhaltigkeit noch die erſte und hielt die Gäfte 
länger als beabſichtigt zuſammen. Es war ſchon jpäl, 
als Herr und Frau Koſegarten, das Brautpaar und 
Herr Paternus ſich nach dem Aufbruch der Letzten 
bei einem vertraulichen Glaſe zuſammenfanden. 

Endlich ſchieden auch die beiden Herren. Im nut 
noch matterhellten Treppenhaus zahlte Fräulein 
Lenore dem Bräutigam in einem unbemerkten 
Augenblick ſchnell den Abſchiedszoll, und wehrte, 
als Herr Günther ihn gleich darauf nochmals ein⸗ 
kaſſieren wollte, leiſe ab: „Aber Otto! Noch ein⸗ 
mal?“ — „Noch einmal?“ verſetzte Herr Günthe 
vorwurfsvoll, „das iſt ſchon wenigſtens eine Stunde 
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Günther, als man ſich abſchiednehmend die Hände 
ſchüttelte, „diesmal habe ich ja nicht nur die beſſere 
Hälfte, ſondern ſogar das ganze Gute erwiſcht.“ 
Und Herr Paternus entgegnete philoſophiſch: „Ja, 
man muß eben zufrieden ſein mit dem, was einem 


liche Empfindung des Doppeltſehens, und ein fröh⸗ 
licher Herr, bei dem dieſer Zuſtand ſchon ohnehin 
eingetreten war, wurde vor Schreck über die vor⸗ 
beiwandelnde Quadruplizität der Ereigniſſe faſt 
wieder nüchtern. | 


her und gilt nicht mehr!“ und ſah glüdlicherweife 
nicht, wie Fräulein Lenore die rote Welle bis unter 
die Stirnlöckchen [Hug | 

Herr Paternus wartete ſchon unten an der Haus- 
tür. Nebeneinander gingen die beiden dahin und 


erweckten in mehr als einem Heimkehrer die pein⸗ „Frühere Bitterniſſe ſeien vergeſſen,“ ſagte Herr zufällt.“ Br 
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Familie — von Jahrmarkt zu Jahrmarkt und erfreut 
ſich bei dieſem Nomadenleben nicht nur einer aus⸗ 
gezeichneten Geſundheit, ſondern auch eines hinläng⸗ 
lichen Einkommens. Das eigenartige Landhaus iſt auf 
einen Motorlaſtwagen feſt montiert; am Standort wird 
aus mitgeführten Brettern und Planen anſchlie ßend 
an den Wagen ein Verkaufsſtand errichtet. Das Innere 
enthält Wohnſtube und Küche, außerdem drei Schlaf⸗ 
räume, die ſich im „zweiten Stock“ unter dem Dach 

befinden. Ein zweirädriger Anhängewagen birgt die 
Vorräte an Waren und anderen Beſitz. 
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Das Stahlbeionverfahren nach Profeſſor 
N Dr. Kleinlogel, Darmſtadi 


Beton darf als Baumaterial der Zukunft bezeichne 
werden. Hat er ſich doch in verhältnismäßig kurzer Zeit 
auf allen möglichen Gebieten des Bauweſens eine her⸗ 
vorragende Stellung erworben. Dieſes verdankt er ſei⸗ 
ner großen Druckfeſtigkeit und in Verbindung mit Eiſen 
als Eiſenbeton it er auch Zug⸗ und Biegungsbean- 
ſpruchungen in weitgehendſtem Maße gewachſen. Man 
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Prägapparat zur Sicherung der Autoreifen 
N gegen Diebſtahl 


Schutzprägung gegen Diebftahl von Auto- 
reifen und Treibriemen 
Die unverwiſchbare Namens⸗ oder Kennwort 
prägung hat ſich ſchon in vielen Fällen als ſicher⸗ 


ſter igentumsſchutz bewährt. Vor kurzem konn⸗ 


ten wir auf einen Prägeſtempel für Schreib⸗ 


maſchinen hinweiſen, jetzt erſcheint als Neueſtes 
auf dieſem Gebiet ein handlicher Apparat zum 


ſucht nun ſeit langem in der Bautechnik nach einem 
Bodenbelag, der größter Inanſpruchnahme fähig iſt. 
Die Widerſtandsfähigkeit des gewöhnlichen Zement⸗ 


eſtrichs, des Klinkerbelags oder Platten verſchiedener | 


Art iſt bekanntlich begrenzt. Das neue Stahlbetonver⸗ 


Zeichnen von. Autoreifen. Ein mit den er⸗ 


Ein moderner „Zigeunerwagen“ 


wünſchten Typen verſehenes Rad wird über der offenen 
Gas- oder Herdflamme auf etwa dreihundert Grad erhitzt, 
in eine Führungszange geklemmt und unter Druck über die 
zu prägende Stelle geleitet. Dabei kann, ganz nach Be⸗ 
leben, der Reifen auf der Felge montiert bleiben oder 
auch abgenommen werden. Die Prägung umzieht den 


ganzen Reifen, deſſen Haltbarkeit die Einſchmelzung der 


Buchſtaben nicht beeinträchtigt. — Ein weiteres Objekt, 
das die Beſitzluſt der Diebe ſtets neu erregt, iſt der Treib⸗ 
riemen. Auch ihn ſchützt der vorſichtige Fabrikant durch 
Namensangabe des Beſitzers. Die die Prägung ausführende 
Maſchine kann in der Werkſtatt aufgeſtellt werden, der 
Riemen braucht nicht von der Scheibe genommen zu wer⸗ 
den, ebenſowenig müſſen Verbindungen gelöſt werden. 
Betriebsſtörungen find dadurch vermieden. Da die Prä⸗ 
gungstiefe einſtellbar iſt und ein Höchſtmaß nicht über⸗ 
ſchreiten kann, wird die Narbe des Leders nicht angegriffen 
und der Riemen leidet in keiner Weiſe Schaden. Der, be- 
ſebig zu beſtimmende Wortlaut der Prägung zieht ſich 
ber die ganze Länge des Riemens hin. N 


Fahrende Leute von heute 
Ein Oſterreicher adeliger Abkunft iſt der Erbauer und 
Beliter dieſes fahrbaren Landhauſes. In der Erkenntnis, 
daß kein Gewerbe feinen Mann ſchändet, hat er ſich dem 
Handel mit Enzianlikör und Zuderwaren zugewandt und 
ſt kurzerhand unter die fahrenden Leute gegangen. Er 
geht nunmehr — mit feiner aus vier Köpfen beſtehenden 


fahren, eingeführt durch 
Profeſſor Dr.⸗Ing. Klein⸗ 


logel in Darmſtadt, ge⸗ 


ſtattet nun, einen auf 
kaltem Wege hergeſtell⸗ 
ten, in beliebiger Stärke 
aufzubringenden Belag 
zu erzeugen, der nicht 
nur auf friſchem Beton, 


ſondern auch auf altem 


Beton, auf künſtlichem 
oder natürlichen Steinen, 


ja ſogar auf Torf, Kork, 


Glas, Torfoleum, Torfit, 
Aſbeſton, Schiefer und 
dergleichen aufgebracht 
werden kann. Mit allen 
djefen Unterlagen ver⸗ 


bindet ſich Stahlbeton in 


hervorragender Weiſe, 
wobei für die Praxis 
zwei Hauptanwendungs⸗ 


gebiete unterſchieden werden. Einmal die 
Ausführung in zuſammenhängender Fläche 
(Eſtrich), ſodann die Ausführung in fertigen 
Platten. Das Stahlbetonverfahren findet 
Anwendung, wo es ſich um große mecha⸗ 
niſche Beanſpruchungen handelt, zum Bei⸗ 


Ein neuer, den größten Anforderungen ftandhaltender Fußboden aus Stahlbeton 
(Die Aufnahme ftammt aus der Güterhalle Frankfurt a. M.) 
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Prägma- 
ſchine zur 
Sicherung 
gegen 

Treib- 

riemen- . 
diebſtahl 


ſpiel bei den Arbeitsböden von Fabriken, Werk⸗ 
ſtätten, Montagehallen, bei dem Belag von Keſſel⸗ 
hãuſern und allen Betrieben der Schwerinduſtrie, 


ferner Autohallen, Stallungen, Brauereien, 


Schlachthäuſern, Kokslöſchungsbühnen, Per⸗ 
ſonen⸗ und Gepäckſteige und Tunnels, Verlade⸗ 
rampen und fo weiter. Überall gibt der Belag 
neben geringſter, praktiſch überhaupt nicht wahr⸗ 
nehmbarer Abnützung ſtets den notwendigen 
Rauhigkeitsgrad, da es völlig freiſteht, die Ober⸗ 
fläche mehr oder weniger rauh oder glatt her⸗ 
zuſtellen. Die hervorragende Waſſerdichtigkeit 
des Stahlbetons, welche bis heute bei nur fünf 


Millimeter Belagſtärke auf zweihundert Atmo- 


ſphären feſtgeſtellt worden iſt, eröffnet dem 
Verfahren weitere große Ausſichten für die An⸗ 
wendung bei Waſſerrinnen, ⸗behältern und Ol⸗ 
tanks, ſowie bei allen mit Waſſerkraftanlagen 
zuſammenhängenden Konſtruktionen, welche 
einerſeits genügend waſſerdicht und anderer⸗ 
ſeits genügend widerſtandsfähig gegen die 
reibende, ſchleifende und ſtürzende Wirkung des 


geſchiebeführenden Waſſers ſein müſſen. Das 


Stahlbetonverfahren iſt in der Ausführung 
durchaus einfach und hat ſich ſofort nach ſeinem 
Bekanntwerden beſtens eingeführt. T. P. A. 
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. Gegen. Er iſt weile und. 
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Die Perücke im Altertum 

Schon die alten Agypter trugen Perücken, 
wenigſtens die wohlhabenden. Man kannte ſie in 
berſchiedenen Formen: röhrenförmige Locken⸗ 
reihen, große Toupets mit langen, in den Nacken 
herunterhängenden Haarſträhnen, ſolche aus oben 
ſchlichtem und an den Seiten gekräuſeltem Haar 
und ſo weiter. Stutzer begnügten ſich ſogar nicht 
mit einer Perücke, ſondern ſetzten zwei überein⸗ 
ander, wie einige kleine Bildwerke mit abnehm⸗ 
barem Kopfputz erkennen laſſen. In den Muſeen 
zu Berlin und London werden verſchiedene wohl⸗ 
erhaltene altägyptiſche Perücken aufbewahrt. Man 
trug übrigens den falſchen Haarſchmuck haupt⸗ 
ſächlich als Schutz gegen Sonnenſtrahlen, denn die 
Agypter ſchoren ſich, weſentlich aus Reinlichkeits⸗ 
gründen, das natürliche Haar ganz kurz. — Di: 
Griechen hatten für die Perücke wenig Sinn. 
Sie ſahen ſie ſtets als Täuſchungsmittel an, nannten 
ſie auch geradezu „Betrügerin“. Wie die griechiſche n 
Perücken gefertigt waren, wiſſen wir nicht ſicher. 
Die einfachſten waren nicht ſolche im heutigen 
Sinne, ſondern man nähte Haarſträhnen unter eine 
Kappe und ſetzte dieſe auf. Daneben gab es aber auch 
vollſtändig aus Haaren zuſammengefügte. — Reht 
weit fortgeſchritten war die Kunſt des Perücken⸗ 
machens und der Gebrauch des falſchen Kopf—⸗ 
haares bei den Römern. Männer wie Frauen 
bedienten ſich ihrer, teils um kahle Schädel zu 
verdecken, teils um das eigene Haar voller er- 
ſcheinen zu laſſen. Auch Offiziere trugen ſie. Wie 
der Dichter Flavius erzählt, wehte einmal einem 
Ritter der Wind die falſchen Haare ab; und Kaiſer 
Caracalla ließ ſich, um ſich bei den Germanen 
beliebt zu machen, für ſeinen Aufenthalt an der 
Donau eine rotblonde Perücke aus germaniſchem 
Haar anfertigen. Bei den römiſchen Frauen wurde 


nr Gortſetzung) 

ie Liebe eines Vaters iſt ein Schatten; ſie 

ſchützt und behütet. Die Liebe eines Man⸗ 
nes it friſches Waſſer; fie belebt und erfriſcht. Und 
man wird ſchnell alt!“ Die Frau am Boden hatte 
ihr Tuch um die Schultern gezogen und ihren Kopf 
bedeckt. Aus ihrem braunen, harten Geſicht blickten 
ſchwarze Augen Abla unverwandt an. Nach einer 
Weile ſagte ſie, auf Alije deutend: 

„Und wer iſt dies?“ 

„Dies iſt Alije, der Teppich, der meine e Füße 
ſchützt, und das Zelt, das mich beſchattet,“ entgegnete 
Abla. „Sie iſt meine Amme.“ 

„Nun, bald wirſt du ſelbſt Kinder haben, laß 
ſehen, wie viele,“ und ſie griff nach Ablas Hand. 
Die Araberin überließ ſie ihr willig, iſt doch 
die Zahl der Kinder ein Zeichen der Gnade 
Gottes. | 

Hinter der am Boden kauernden Frau waren 
langſam und zaghaft die Kleinen die ſchmalen 
Stufen emporgeklettert und ſtanden jetzt verlegen 
und doch neugierig am Treppenanfang. Abla 
lächelte ihnen zu. 

„Sind das deine Kinder?“ fragte ſie. 

Die Frau ließ plötzlich Ablas Hand los und zog 
ihr Tuch vor das Geſicht, ſo daß nur die Augen 
ſichtbar blieben. Ihr Blick haftete erſchreckt auf 
ihrem Gaſt. Abla ſah ſie an. 

„Nun, was haſt du? Sind dieſe Kinder nicht die 
deinen und wieviele wird Gott mir ſchenken?“ 
fragte ſie, ihre Blicke von einem der Kleinen zum 
anderen wandern laſſend. 

„Ja, es ſind die meinen. Gott gebe dir viel 
.“ Die Frau brach 
en ab. 
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die Verwendung des blonden Haares der Germanen 
zu einer Angelegenheit der Mode. Mit blonden 
Perücken trieben die Damen der Geſellſchaft zeit⸗ 
weiſe ungeheuren Luxus, der die Dichter zu beißen⸗ 
den Spottverſen veranlaßte. So ſingt Martial: 
Galla, dich flickt dein Putztiſch aus hundert Lügen 
zuſammen. 
Während in Rom du lebſt, rötet dein Haar ſich 
am Rhein. 


Auch die erſten Chriſten verwandten Perücken, 


und zwar beide Geſchlechter. Vielfach eiferten 
die alten Kirchenväter dagegen und erklärten es 
für gottlos, Haar von Toten auf den Kopf zu 
legen. Clemens von Alexandrien fragte: „Wen 
ſegnet dann der Prieſter, wenn er die Hand auf 
das Haupt des ſchön geſchmückten Weibes legt? 
Das fremde Haar und damit ein fremdes Haupt.“ 
Tertullian ſchilt auf die Chriſtinnen, die hohe 
Perücken trugen; ſie verletzen das Gebot Gottes, 
das jedem ſeine Leibeslänge beſtimmt habe, dec 
er nichts hinzuſetzen dürfe. Der Eifer der frommen 
Männer hat indeſſen nicht vermocht, den Gebrauch 
der „falſchen Behauptungen“ in Chriſtenkreiſen 
zu unterdrücken. 


Ein deutfcher Zedernwald 


Für die feineren Bleiſtifte, jagt jedes Konver⸗ 
ſationslexikon, werden die Faſſungen aus Zedern⸗ 
holz gefertigt; zu den billigen Sorten nimmt man 
einheimiſche Hölzer, Ahorn, Linde, Pappel und 
andere. An dieſer allgemein bekannten Behaup⸗ 
tung iſt aber eins ungenau: es handelt ſich nicht 
um Zedernholz — man denkt bei dem Worte 
ja immer an die Zedern des Libanon —, ſondern 
um das von zwei Abarten des Wacholder, dem 
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„Ich danke dir. Steht in meiner Hand nichts von 
Kindern?“ 

„Viele werden um dich weinen,“ antwortete die 
Frau nach einer Pauſe, während der ſie Abla un⸗ 
verwandt angeſehen hatte. „Doch ich will dir die 
Eier holen. Auch zwei Hühner will ich dir geben. 
Milch ſoll Abdullah dir tragen.“ 

Damit war ſie aufgeſtanden und ging zur Treppe, 
die ſie langſam hinabſchritt. 

Abla winkte den Kindern, näher zu kommen. 
Sich an das größte, einen Jungen von etwa 
zwölf Jahren, wendend, ſagte ſie: 

„Sich er biſt du Abdullah Wirſt du auch die Mil 9 
nicht verſchütten?“ 

„Biſt du es, die mit dem Tſchatur gekommen iſt?“ 
fragte der Junge, näher tretend. „Es kommen 
oft Tſchatur, aber alle fahren vorüber. Und die 
Milch kann ich gut tragen. Ich werde nichts ver⸗ 
Ihütten.“ 

„Dann werde ich dich auch beſchenken. Willſt du 
eine blaue Kugel oder ſoll ich dir ein Geldſtück 


geben?“ 


Das Kind lächelte. „Es kommen ſo ſelten reiche 
Frauen hierher. Du biſt die erſte. Gib mir beides.“ 

Abla lachte. „Der Grund läßt ſich hören. Wir 
werden ſehen, wie das mit der Milch abläuft. Wenn 
aber Männer kommen, erhältſt du dann etwas?“ 

„Manchmal. Geſtern nicht, und vor drei Tagen 
auch nicht.“ 

Geſtern, ſagte er! Alſo iſt Bahri ibn Omer 
ſchon hier, dachte Abla. Und vor drei Tagen! 
Das waren wohl die Leute, die mit Tewfik ge⸗ 
kommen waren. 

„Das iſt ſchade,“ ſagte ſie zur Antwort. 
waren wohl arme Leute, die kamen?“ 
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virginiſchen und dem bermudiſchen (Juniperus 
virginiana L. und Juniperus bermudiana L), 
denen man bei uns den gemeinſamen Namen 
„rote Zeder“ gegeben hat. Das Holz, ausgezeichnet 
durch braunrote Farbe und eigenartigen Geruch, 
wird außer zu Bleiſtiften vorwiegend noch zu 
Zigarrenkiſten verwendet. Amerika führt große 
Mengen davon aus. In Deutſchland ſind die „roten 
Zedern“ ſchon lange als Zierbäume in Parken und 
Gärten bekannt, ſeit einigen Jahrzehnten aber 
haben wir von dem virginiſchen Wacholder einen 
ganzen Wald, und wie man behauptet, ſogar den 
größten der ganzen Welt, obgleich er nur wenig 
über ſechs Hektar groß iſt, denn in Amerika wächſt 
der Baum nur vereinzelt und mit anderen Holz⸗ 
arten untermiſcht, nirgends allein in großen ge⸗ 
ſchloſſenen Verbänden. In Deutſchland hat um 
die Mitte der ſiebziger Jahre des vorigen Jahr: 
hunderts der Beſitzer unſerer größten Bleiſtft⸗ 
fabrik, der Freiherr Lothar von Faber, bei Stein 
in der Nähe von Nürnberg einen regelrechten Forſt 
davon anlegen laſſen, der ſich herrlich entwickelt 
hat. Die Bäume wurden damals aus Samen ge⸗ 
zogen, der aus Amerika bezogen war, und das Ver⸗ 
ſchulen und Pflanzen der jungen Stämmchen ge⸗ 
ſchah nach den Grundſätzen unſerer heimiſchen 
Waldpflege. Die Forſtmänner haben dieſem deut⸗ 
ſchen „Zedernwalde“ lebhafte Teilnahme ent⸗ 
gegengebracht, und nicht nur aus Deutſchland, 
ſondern auch aus dem Auslande wurde er häufig 
von Fachleuten beſucht. Das hat dazu geführt, 
den Baum auch anderwärts häufiger anzupflanzen. 
Um des vielfachen Nutzens willen, den ſein Holz 
gewährt, iſt der vermehrte Anbau auch zweifellos 
von hohem Werte — es ſei zum Schluſſe nur noch 
erwähnt, daß auch die Parfümeriefabrikation ſein 
Holz des duftenden Oles wegen verwendet. P. H. 
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„Die vor drei Tagen waren arm. Einer davon 
war krank. Aber die von geſtern waren reich. Sie 
kamen zu Pferde, nicht im Tſchatur, wie die anderen. 
Vielleicht geben ſie mir noch etwas.“ 

Alſo waren ſie noch hier. Hoffentlich hatten ſie 
Tewfik noch nicht getötet. So ſchnell würde das 
wohl auch nicht geſchehen, da ſie ſich in Sichetheit 
fühlen mußten. Und Ekrem Bey würde heute 
abend kommen. Er konnte dann alles mit einem 
Schlage in Ordnung bringen, den Offtzier de 
ſreien und Bahri gefangen nehmen. 

| „Wieviele waren es denn, die zu Pferde kamen?“ 
ſuhr Abla in ihren Fragen fort. 

„Oh, viele, wohl hundert,“ antwortete Abdullah 
eifrig. 

Abla wußte ſehr wohl, daß für das Kind „hundert“ 
eben nur „viele“ bedeutete. 

„Kannſt du ſie nicht an deinen Fingern zählen? 
Waren es mehr als fo viel?“ Und ſie hielt ihm die 
geſpreizten Finger der einen Hand hin. * 

Der Junge ſann nach, die Blicke auf ihre ſchlan⸗ 
ken, mit Ringen geſchmückten Finger gerichtet. 

„Nun, überlege. Wieviele Pferde waren es dem 
Ein weißes oder zwei?“ 

„Ein Schimmel, und dann zwei Braune, das 
eine mit weißen Vorderfüßen, dann noch ein 
Schimmel. Dazu ein Nappe,“ ſagte der Junge. 
„Ja, jo viel waren es, hundert, und mehr.“ Es 
war ihm viel leichter gefallen, ſich auf die ihm ver⸗ 
trauten Merkmale der Pferde zu beſinnen, als auf 
die Reiter. 

Alſo fünf im ganzen, dachte Abla. 

„Und ſind ſie noch hier?“ fragte ſie weiter. 

„Ja, bei Ibrahim Scheich. Es find feine Brüder.“ 

In dieſem Augenblick kam die Mutter der Kinder. 
| 
| 


wiede er die reppe hinauf. Sie brachte die Eier, 
und in der anderen Hand trug ſie an den zufammen- 
gebundenen Beinen zwei lebende Hühner, die ſich 
mit allen Kräften gegen die ihnen aufgezwungene 
ik unbequeme Lage ſträubten. 
„ Abla ſtand auf und dankte. Als ſie bezahlt hatte, 
ftagte ſie, ob der Blinde der Vater der Frau jet: 
4 „Nein,“ erhielt ſie zur Antwort. „Er iſt Hadſchi “ 
s Kenaan, der Vater meines Mannes. Sein Bruder 
8 N Ei der Ibrahim Scheich, dem das größte Haus 
hier gehört und viel Land.“ 
11 „Das größte Haus? Nun, eure Häuſer hier ſind 
alle groß. Welches iſt denn das größte?“ 
Während des Sprechens waren ſie die Treppe 
hinab und bis vor die Haustüre gelangt. 
Pi Die Frau zeigte auf das querſtehende Gebäude, 
das nach der Spitze des Hügels zu ſtand. 
„Das iſt das Haus Ibrahim Scheichs.“ 
Ein ſchönes Haus. Doch es ſcheint nicht größer 
als das deine,“ antwortete Abla, das Gebäude, in 
dem Tewfik Bey als Gefangener lag, aufmerkſam 
Eu be wachten. 
5 — „Es hat zwei Höfe. Wir nur einen,“ antwortete 
die Frau. „Auch ſteht es auf den Mauern eines 
* älteren Bauwerkes und hat größere kühle Räume 
un zerderrde als wir. Es iſt ein ſehr ſchönes Haus.“ 
Albla ließ ihre Blicke nochmals über die Anlage 


LChrenname eines Mekkapilgers. 


* 


Nu 


Is, 


der Baulichkeiten ſchweifen, die die flache Kuppe 
des Hügels bedeckten. Das Haus des Hadſchi 
Kenaan ſtand in der Mitte, die ſchmale Türſeite 
nach Norden, ebenſo wie das ſeines Neffen, des 
Scheichs Ibrahim. Weiter zurück nach der Steppe 
befand ſich das Gebäude, wo ſie zuerſt angeklopft 
und wo man ihr nicht geöffnet hatte. Zwiſchen 
dieſen drei Häuſern, die in verſchiedenen Ab— 
ſtänden voneinander ſtanden, gab es noch zwei 
andere, deren Rückſeiten anſcheinend von Stücken 
der alten Südumwallung des Burgberges gebildet 
wurden. Alle Häuſer zeigten kleine Anbauten aus 
Lehm, aus Lehmziegeln oder aus Binſenhürden. 
Einige verwahrloſte Hütten benutzten zerbröckelnde 
Mauerreſte als Seiten- oder Rückwände. Sonſt 
war die Fläche der Hügelkuppe ganz leer. 

Alije trug in einem grobgewebten Beutel die 
erſtandenen Eier und hielt die Hühner an den zu— 
ſammengebundenen Beinen. Die armen Tiere 
hatten das Flügelſchlagen eingeſtellt und verrenkten 
nur noch die Hälſe, um ihren Köpfen eine einiger— 
maßen erträgliche Haltung zu verſchaffen. Ab— 
dullah hatte einen kleinen Ziegenſchlauch in den 
Händen, der halb mit Milch gefüllt war. 

Unter Dankesworten verabſchiedete ſich Abla 
von der Mutter des Jungen. | 

„Gott gebe dir Geſundheit und langes Leben 
deinen Kindern,“ ſagte ſie zum Schluß und wandte 
ſich zum Gehen. 


Die Frau verneigte ſich. 

„Möge der Schatten Gottes deinen Weg be— 
gleiten. Friede ſei mit dir,“ erwiderte ſie. Sich 
aufrichtend ſah ſie den Davonſchreitenden mit 
ernſtem Blicke nach, indem ſich etwas wie Furcht 
und Mitleid miſchten. Dann warf ſie das Tuch, 
das ihren Kopf und Schultern bedeckte, zurück, trat 
in ihr Haus und ſchloß die Tür. 

Abla ging, gefolgt von Alije und dem kleinen 
Abdullah, der Stelle zu, wo 5 ſchmale abſchüſſige 
Weg, den ſie heraufgekommen war, die Gipfel- 
ebene des Hügels verließ. Weit und fruchtbar 
dehnte ſich das mit graugrünem Gras beſtandene 
Land um ſie aus, den Strom auf beiden Seiten 
mit breitem Bande umfaſſend. Dunklere Stellen 
in der Nähe der Ufer zeigten die Lage vereinzelter 
ſpärlicher Gerſtenfelder, Anpflanzungen von Bamia— 
gurken, von Hirſe und Bohnen, deren Waſſer— 
bedarf durch kleine „Dſchird“-Anlagen befriedigt 
wurde. Auf einer über das Ufer ſich erhebenden 
Aufſchüttung war ein leichtes hölzernes Gerüſt 
nach dem Fluß hinaus gebaut, an dem das offene 
Ende eines ſackähnlichen Lederſchlauches befeſtigt 
war. Das andere Ende des Schlauches hatte die 
Form einer etwa einen Meter im Durchmeſſer 
haltenden quer durchgeſchnittenen Zwiebel und 
wurde durch ein Holzſtück offen gehalten. An 
viejem Holz war ein doppeltes Geil befeſtigt, das 
über eine Rolle des Gerüſtes lief und bis zu einem 


7 — — Ten 
TC; den Kuranlagen von Baden- Baden Nach einem Gemälde von Paul Kapell 
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am Fuße der Aufſchüttung ſtehenden Eſel, Maul- 
tier oder Pferd führte, wo es mit dem Geſchirr 
des Tieres wie Zugſtränge verbunden war. 

Ging das Tier nun die Böſchung der Uferauf⸗ 
ſchüttung hinauf, ſo ſank das breite, durch das 
Holzſtück offen gehaltene Ende des Schlauches in 
den Fluß, wo es ſich mit Waſſer füllte. Am oberen 
Ende der Böſchung angelangt, machte das Tier 
kehrt und hob, ſeinen Weg wieder hinabgehend, 
den mit Waſſer gefüllten Schlauch in die Höhe, 
der feinen Inhalt durch das am Gerüſt feſtge⸗ 
machte ſchmale Ende in einen kleinen Kanal ent⸗ 
leerte, in dem das ſo geſchöpfte Waſſer den Feldern 
zufloß. Meiſtens fanden ſich in der Nähe dieſer 
„Dſchirds“ ein und zwei ſchattenſpendende Bäume, 
wo ſich das Kind oder der alte Mann aufhielten, 
die die Arbeit des Tieres überwachten. Die Seil⸗ 
rollen dieſer primitiven Schöpfvorrichtungen 
knarrten weithin durch die Stille und das Waſſer 
fiel mit lautem Plätſchern in den Kanal, ſoweit 
es nicht durch das Straffziehen des Schlauches 
über den Rand der Schöpföffnung gepreßt wurde 
und ſchäumend in den Fluß zurückſtürzte. 

Wo immer ſich am Uferſchwemmland des Fluſſes 
Menſchen genügend lange aufhielten, um Felder 
beſtellen zu können, fanden ſich dieſe einfachen 
leicht abzubrechenden und an anderer Stelle wieder 
aufzurichtenden Schöpfvorrichtungen. Oft war das 
kreiſchende Geräuſch ihrer Seilrollen, untertönt 
von dem Rauſchen des überfließenden Waſſers, 
das einzig Hörbare in der großen Stille, die über den 
weiten Flächen des Flußlandes liegt. 

Als Abla mit Alije und Abdullah ihr Tſchatur 
erreicht hatten, wurde das eine der Hühner ge⸗ 
ſchlachtet und das einfache Mittags mahl bereitet. 
Die Araberin drängte nicht zum Aufbruch, beab⸗ 
ſichtigte ſie doch ſchon eine kurze Strecke unter⸗ 
halb El Iſchara von neuem am rechten Ufer zu 
landen und dort die Ankunft Ekrem Beys abzu⸗ 
warten, die für den Abend verabredet war. Daher 
hatte ſie nichts dagegen, als die Bootsleute nach 
dem Eſſen ſich zum Schlafen ausſtreckten. Ab⸗ 
dullah hatte ſie mit einem kleinen Meſſer beſchenkt, 
das der Junge krampfhaft in der Hand hielt, als 
er mit dem unſchätzbaren Gute eilig davonlief, 
um den andern ſeinen Reichtum zu zeigen. Dann 
hatte ſie ſich ebenfalls zum Schlafen ausgeſtreckt. 
Sie war mit dem Erfolg ihrer Erkundigungen zu⸗ 
frieden. Wie ihr das Geſpräch mit den Kindern 
verraten hatte, war Tewfik vor drei Tagen nach 
El Iſchara gebracht worden, wo am geſtrigen Tage 
auch Bahri ibn Omer, wahrſcheinlich auch der 
Kurde Kadri eingetroffen waren. Da der Hadſchi 
Kenaan der Oheim des Scheich Ibrahim, bei dem 
Tewfik ſicherlich verborgen gehalten wurde, war, 
hoffte ſie mit der Hilfe des alten Mannes den 
Scheich durch Ekrem ſo beeinfluſſen zu können, daß 
er der Befreiung Tewfik Beys keinen Widerſtand 
entgegenſetzte. Ob er darauf eingehen würde, den 
Scheich der Aneſe und den Kurden an die Türken 
auszuliefern, war zwar wenig wahrſcheinlich. Es 
würde in erſter Linie von der Geſchicklichkeit des 
Gouverneurs abhängen, dieſe beiden dazu zu be⸗ 
wegen, ihn gutwillig nad) Der⸗es⸗Sor zu begleiten, 
um dort mit ihm und der Behörde weiter zu ver⸗ 
handeln. 

Die Lage der Häuſer hatte ſie ſich gut eingeprägt, 
jo daß fie Ekrem durch eine genaue Beſchreibüng 
die Durchführung ſeiner Aufgabe ſehr erleichtern 
konnte. 

Mit ſolchen Gedanken beſchäftigt, war auch ſie 
eingeſchlafen. Als ſie erwachte, fehlten noch etwa 
vier Stunden bis Sonnenuntergang. Sie ließ die 
andern wecken und bald glitt das Tſchatur ſchnell 
und geräuſchlos an den hohen braunen Lehm⸗ 
wänden des Burghügels vorüber. Auch die ſüd⸗ 
liche Seite, die jetzt ſichtbar wurde, zeigte einige 
Höhlenwohnungen in halber Höhe, zu denen ein 
paar ſchmale ſteile Pfade hinauf führten. Keiner 
von ihnen aber ſetzte ſich bis zu dem Rande des 
Hügels fort. 

Das Tſchatur folgte der Strömung, die es nach 
dem linken Ufer drängte, wo dunkles Weiden⸗ 
gebüſch die halb überflutete Inſel bedeckte, die der 
Fluß hier bildet. Nur mit Anſtrengung aller Kräfte 


gelang es den Ruderern, das Boot nach rechts hin 


zu bringen, und Abla landete etwas weiter ſtrom⸗ 
abwärts, als ſie im Sinn gehabt hatte. 

Die weite Ebene war auch hier dicht mit trockenem 
Graswuchs bedeckt. Das Ufer wurde von Ta⸗ 
marisken und niedrigem Weidengeſtrüpp umſäumt. 
Weiter entfernt ſtanden einige Bäume und vom 
gegenüberliegenden Ufer des Fluſſes kreiſchte eine 
„Dſchird“. Alles war ſo ſtill, daß man trotz der 
Entfernung das Geräuſch hören konnte, mit dem 
das überfließende Waſſer in den Fluß zurückfiel. 

Nachdem das Tſchatur an einer freien Stelle 
zwiſchen dem Ufergeſträuch feſtgemacht worden 
war, ließ Abla einige Teppiche an Land bringen 
und aus anderen ein niedriges Zelt zum Schutz 
gegen die Sonne errichten, unter dem ſie Platz 
nahm. Aberall ſprangen Heuſchrecken umher, 
deren harte, gelbe und gelbgrüne Körper zwiſchen 
den trockenen Grashalmen ein leiſes, immer⸗ 
währendes Raſcheln verurſachten. Viele ſaßen 
regungslos, wo der Wind ſie hingetragen hatte. 

Manche, die auf den Teppich ſelbſt, auf die Vor⸗ 
hänge und die Holzteile des Tſchatur verſchlagen 
worden waren, machten keine Anſtrengung, ſich 
zu erheben. Die Ruderer unterhielten ſich damit, 
die unerſättlichen Verderber der Felder zu fangen, 
ihnen Beine und Flügel auszureißen und ihre 
brennenden Zigarettenenden in die ſtumpfgrünen 
Leiber der fingerlangen Inſekten zu halten. Nur 
die leicht zitternden Fühlhörner der Tiere zeigten, 


daß ſie Schmerz empfanden. Mitleidslos warfen 


die Burſchen die ſo halb durchlöcherten hilfloſen 
Tiere in den Fluß und griffen nach einer neuen 
Beute, die ſich ihnen auf allen Seiten willig bot. 
Und der Haß der Araber gegen dieſe Verwüſter 
ſeiner mühſam angelegten und bebauten Felder 
iſt verſtändlich. Zu Tauſenden und Abertauſenden 
ziehen dieſe Tiere in dichten Schwärmen mit dem 
Winde dahin. Überall find jie in geringerer Zahl 
vorhanden. Ihre ſtarken, ſcharfen Kinnladen zer⸗ 
malmen jeden Grashalm und jede Ahre, deren ſie 
habhaft werden können, und wehe den Feldern, 
die ein größerer Schwarm heimſucht. Nur die 
harte nackte Erde bleibt übrig — und für den 
Beſitzer Hunger und Not. 

Abla ſaß mit Alije unter dem ſchnell aufgeſchla⸗ 
genen leichten Zelt. Said hatte ihr Kaffee bereitet 
und die kleine buntverzierte Taſſe ſtand neben ihr 
auf dem Teppich. Seit dem Aufbruch von El 
Iſchara waren mehrere Stunden vergangen, und 
es wurde Zeit, daß Ekrem ſich einſtellte. Die Lage 
des kleinen Zeltes am Ufer hatte ſie mit Abſicht 
ſo gewählt, daß er es leicht finden konnte, denn 
die Büſche am Fluß und die Uferböſchung ver⸗ 
bargen das Tſchatur vollſtändig. Abla ließ ihre 
Blicke aufmerkſam das weite flache Land, das ſie 
umgab, abſuchen. Auch Alije, die von dem Kommen 
Ekrem Beys wußte, ſpähte um ſich. Plötzlich zeigte 


ſie mit dem Finger nach Weſten, wo eine leichte 


Dunſtwolke die gelben Strahlen der nahe dem 


Horizont ſtehenden Sonne rötlich färbte. 


„Dort reitet jemand. Er reitet auf uns zu. 


Es iſt nicht unmöglich, daß man vom Pferde 


aus unſer Zelt ſchon ſehen kann,“ ſagte ſie. 

Abla ſtand auf, um die Ebene weiter überblicken 
zu können und trat aus dem Schatten des auf⸗ 
geſpannten Zeltdaches. In nicht zu großer Ent⸗ 
ſernung entdeckte ſie zwei Reiter, die in ihrer 
Richtung ritten. Alije war neben ſie getreten. 

„Das iſt er,“ bemerkte ſie, nachdem ſie, die Augen 
mit der Hand überſchattend, einige Zeit den 


Kommenden entgegengeſehen hatte. Ihre Augen 


waren beſſer als die Ablas, trotz ihres Alters, hatte 
ſie doch weniger Bücher geleſen als ihre Herrin. 
„Ob ſie uns geſehen haben? Wir dürfen kein 
Zeichen geben, denn wer kann wiſſen, ob wir nicht 
ſelbſt von irgendwoher, vielleicht von El Iſchara, 
beobachtet werden,“ ſagte Abla und blickte nach 
dem ſich dunkel und drohend wie der mächtige 
Rücken eines übergewaltigen Löwen aus dem 
dürren Grasteppich hebenden Burgberge. Die 
Entfernung mochte vier Kilometer betragen. Doch 
in der klaren Luft des meſopotamiſchen Abends 
war es für die guten Augen eines Arabers keine 
Schwierigkeit, von der Höhe des Hügels aus auch 
auf dieſe Weite die Bewegungen zu verfolgen, 
die Abla oder Alije vor ihrem Zelte machten. 
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„Nein, Zeichen geben dürfen wir nicht. Aber 


wir können ruhig hier auf und ab gehen. Das 
kann nicht auffallen und wird doch Ekrem veran⸗ 
laſſen, näher zu kommen.“ 

Die Frauen begannen langſam nebeneinander 
hin⸗ und herzugehen. Aus dem niedrigen, trockenen 
Gras, durch das ſie ſchritten, ſprangen Heuſchrecken 
nach allen Seiten. Nach etwa hundert Metern 
kehrten ſie um und gingen zurück. Der Wind, 
der noch immer mit Heftigkeit wehte, ließ die 
langen Schleier, die ihr Haar bedeckten, bald hinter 
ihnen her, bald ihnen voraus flattern. 

Die Reiter, die ſie in der Entfernung bemerkt 
hatten, kamen näher. Jetzt erkannte auch Abla in 
dem erſten von ihnen den Oberſtleutnant. Ihm 
folgte ein Soldat, wie fie annahm. Da Ekrem 
ſie ebenfalls geſehen haben mußte, machte Abla 
halt und ſetzte ſich von neuem unter das Dach 
ihres kleinen Zeltes. 

„Sage Said, uns Kaffee zu nahen? befahl fie 
Alije, die zu dem Tſchatur ſchritt, um den Auftrag 
zu überbringen. 

Als ſie zurückkam, war der Oberſtleutnant in 
Rufnähe. Er ritt langſam, bis er an das Zelt kam, 
und wartete, daß der ihm folgende Soldat heran 
käme, dem er, aus dem Sattel ſpringend, ſein Tier 
übergab. Beide trugen über der Uniform einen 
langen weiß und braun geſtreiften Mantel. Den 
Kalpak verdeckte eine lange weiße Keffije, die ihnen 
über die Schultern fiel. Aus der Entfernung 
würde man ſie daher kaum von gewöhnlichen 
Arabern haben unterſcheiden können. Auch hatten 
ſie ihre Militärſättel gegen die überall gebräuch⸗ 
lichen hohen arabiſchen Sättel vertauſcht. 

Ekrem Bey ſchritt auf das Zelt zu, unter dem 
Abla ihn erwartete, und begrüßte fie ehrerbietig 

Auf ihre Einladung neben ihr auf dem Teppich 
Platz nehmend, ſah er ſie forſchend an. Abla, 
die ihren Schleier vor das Geſicht geſchlagen hatte, 
deutete ſeinen Blick richtig und ſagte ohne Ein⸗ 
leitung: 

„Soviel ich habe in Erfahrung bringen können, 
befindet er ſich noch in El Iſchara.“ 

„Und lebt?“ fragte Ekrem. 

„Ich muß das annehmen, denn Bahri ibn Se 
und Kadri find erſt gejtern eingetroffen. Sie 
werden in Zenobia wohl gewahr geworden ſein, 
daß ſie es mit Soldaten zu tun hatten. Es würde 
mich alſo nicht erſtaunen, wenn ſie im Glauben, 
daß ihre Pläne irgendwie verraten worden ſind, 
jetzt verſuchten, Tewfik zunächſt als Geiſel zu be⸗ 
handeln. Sollte ſich, ſo mögen ſie folgern, dieſe 
Annahme als unrichtig erweiſen, ſo würde es ihnen 
immer noch frei ſtehen, mit ihm nach ihrem Gut⸗ 
dünken zu verfahren.“ 

„Das werde ich ſchon verhindern. Sicherlich 
werde ich das verhindern,“ fuhr Ekrem auf. 

„Sicherlich,“ wiederholte Abla. „Jedoch, ich 
glaube, nur auf Grund dieſes Gedankenganges, 
annehmen zu können, daß Tewfik noch lebt. Be⸗ 
ſtimmtes weiß ich nicht. Aber es iſt unwahrſchein⸗ 
lich, daß ſie, geſtern abend angekommen, ihn ſofort 
getötet haben. Erſt werden fie an ſich ſelbſt und ihre 
Ermüdung gedacht haben. Auch läßt ſich ein Toter 


nicht wieder lebendig machen. Und nur lebendig 


kann er ihnen möglicherweiſe noch von Nutzen ſein.“ 

„Was Sie ſagen, leuchtet mir durchaus ein,“ 
antwortete der Gouverneur nach einer kurzen 
Pauſe, in der Said den Kaffee gebracht hatte. 
„Doch was haben Sie ſonſt noch erfahren d“ 

Abla gab ihm eine genaue Beſchreibung der 
Burg und der Lage der Gebäude. „Es wird alſo 
wohl nicht ſchwer ſein,“ ſchloß ſie, „alle Ausgänge 
eine Zeitlang zu ſperren.“ 

„Nach dem, was Sie mir ſagen, leichter als ich 
dachte,“ entgegnete der Offizier, eine Lageſkizze 
betrachtend, die er nach den Angaben Ablas auf ein 
Blatt ſeines Notizbuches geworfen hatte. „Ich 
werde an den Fuß des Hügels Doppel poſten ſtellen. 
Dann werde ich das abfallende Gelände, das von 
dem Hügel zur Steppe im Weſten führt, an der 
ſchmalſten Stelle durch eine Poſtenkette ſperren 
laſſen und mit ein paar Mann das Haus des Sch eich 
Ibrahim abſchließen.“ 


Fortſetzung folgt) 
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Wenn im Spätſommer die Glocken der Campanula die 
Wieſenhänge der Rauhen Alb bedecken, dann gleicht die Rauh⸗ 


-alb einer Blaualb. = | nz | — 2 
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die Wagſchalen eine vollkommen egale Lage ein. 5 | Ä 


Ganz ausſichtslos iſt dein Bemühn, willſt du am Gitter D AM PF SCH j FFF AH RTS-G E 3 ELLSCHAFT 


Rettig ziehn. 
Eine ſehr hochwüchſige Maisſorte fol der Siammais fein. 
Bei unſerm Lotterieeinnehmer Stein hatten wir mit unſern 
Losen wenig Glück. Wir grüßten ihn deshalb: „Guten Tag, 
Herr Nietſtein.“ 
In den Stallungen der Molkerei ſtanden die Kühe in langen 
Reihen, immer tierbreit voneinander getrennt. 
Die Erziehung eines Menſchen bezweckt die Beherrſchung 


Regelmssiqe 
Passag ierdampferAbfah rten von 


HAM BURG un EMDEN 


»es Körpers und feiner Triebe durch den Geiſt; Erziehung ift 
öeiftlie g. 
Ein kleiner Junge nannte den Globus eine Dreherd. NACH U N D 
Auf dem Berge Sinai wählt das Kräutlein Sinaianis. 
Vom Walfiſch und Robben gewinnen wir Tran, aber vom 
dorſch die beſte Tranart. 
Der Flieger umkreiſte Neapel mit ſeinem en 
sorauf er zum Golf flog, um dort niederzugehen. 
Bei der Offnung des Hünengrabs wurde alles, was das URUGUAY UND P ARAGUAY) 
jrab barg an Urnen und Bronzen, dem Mufeum über- 1 über Fahrpreise, Auslaufhäfen us. erteilt die 
een 5. . HAMBURG-SÜDAMERIKANISCHE 


DAMPFSCHIFFFAHRTS-GESELLSCHAFT 


PASSAGE-ABTEILUNG 
HAMBURGB8 -HOLZBRÜCKE8 


4 (IN BÖHMEN) 


Erstes Moorbad der Welt - Ideales Herzheilbad 
Altbewährtes Stahlbad - Berühmte Stahlquellen 
Stärkste Glaubersalzquellen “ n Te. 


OsrasiE N- AUSTRALIEN 


Regelmäßiger Personen- und Frachtverkehr mit 
eigenen Dampfern. Anerkannt vorzügliche Unter- 
bringung und Verpflegung für Reisende aller Klassen 


Relsogepäck-Versicherung 
Nähe re Auskunft durch 


 NORDDEUTSCHER 


1 „ Frauenkrankhelten, Herz- und Gefäßerkran- 

Hauptanzeigen: kungen, Blutarmut, Bleichsucht, chronisch- 

rheumat. Gelenks-, Muskel- und Nervenerkrankungen, Neurosen, Gicht, 

Diabetes, Fettleibigkeit, chronische Katarrhe der Atmungs-, Verdauungs- 

und Harnorgane, chronische Obstipation, Darmblähung, Pfortaderstauung, 
Hämorrhoiden, Nierenerkrankungen. 


HAUPTKURZEIT: i. Mai bis 30. September. 
BADERABGABE: 1. April bis 30. Oktober. 


Gelegenheit zu Sport und Spiel. 


Modern eingerichtete Hotels, Pensionen und Kurhäuser. 
Prospekte unentgeltlich durch die Kurverwaltung. 


1B R 


und seeine Vertretungen 


Ir bitten unfere verchrlichen Lefer, bei Beitellung oder Anfrage fich fteis auf unfere Zeitfchrift zu beziehen. 
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Edeifier „ Weinbrand: 


Scharla 


berg 


fleiſterbrand 


Weinbrennerei Scharlachbersg G. m. b. H. Bingen a. Rhein, 


Röſſelſprung 


ge⸗ dein 


dir 


der | fo 


ach 


weit | der haus 


und 


lärm 


rauch | wirft 


drei⸗ welt 


ſtadt ſtil⸗ aus glückt 


— 


le die 


| bift chen⸗ 


dem dem 


vorm 


fach 


— 


fern 


tor zeit ei⸗ ftrom wo 


ſechs 


fill | rie 


zu 


der du 


bran⸗ aus gel 


det 


ren. d er 


H. W. 


Das altbewä ihrte Kräſtigungsmitter 
für Körper und Nerven N 


Delle 


Unerreicht in Duft und Güte! 


Versuchen Sie Ihr Glück 


und Sle gewinnen 
bis zu 


25 Millionen Mark 


in der mit Ziehung der 1. Klasse am 


9. und 10. Januar 1923 


beginnenden 


= S$taatlihen inssen Lotterie, — — 


101 Klasse 


je 
E 02 2 1 D ® 
für alle Klassen je 875.— 


Zustellungsgebühr extra. 
Gottwick, 


5 
1 


nr Stuttgar t 9 


Lotterie-Einnehmer, 
Künigabad, Postscheckkonto 8110 Stuttgart. 


Setzt man's, 


— Hat man es juſt bei ſich _ 


Durchs 


Scharade 


Das Erſte kann man tun und 


ſetzen; 


Tut man's, ſo kann man ſich 


verletzen, 
erweckt es Wider⸗ 


ſpruch. 


Das Zweite ſchützt uns aller 


wegen 


vorm Regen, 


Soferne er kein Woltenbruch 5 
Ein Flugzeugführer tat mit 


Schrecken 


An ſeinem Apparat entdecken, 
Was ihn zu ſicherm Abſturz 


bringt; 


Sein Leben hängt an einem 


Faden 
Ganze 
Schaden 


aber ohne 


Für ihn die Rettung ihm ge⸗ 


lingt. C. D. 


he, 


„ alt einge⸗ 
wurzelte Leiden, entfernt mit ab⸗ 


ſoluter Sicherheit „Bosco“. über 
80 Jahre bewährt. M. 125.—. 


Otto Reichel, Berlin 80 


— | Prospekt frei 


SO., Eiſenbahnſtraße 4. 
„tor um 
Dresden- 


Bil 
Sa” Radebeul. 


Erfolgreicher Winteraufenthalt. 


| Briefmark 
& DIIELMÜTKEN 
2 — Kriegs- u. Umsturz- — 
in Sätzen und Paketen. Zur Probe 
100 Kriegsmarken 90 Mk. 
auch größere Pakete lieferbar. Große 
Preisliste u. Zeitung geg. Doppelkarte. 
Albert Friedemann, Leipzig, 
Floßplatz 6/25. 


Auflöſung des Figurrätſels 
Seite 127: 


Der Geiſterſeher. 


Praktiſche Winke 


Ihre Friſur 

kann niemals einen gefälligen Ein 
druck machen, wenn Sie eine zwech⸗ 
entſprechende Haarpflege verab» 
ſäumen, denn Reichtum und Schön 
heit des Haarwuchſes beruhen 
einzig und allein auf Faltung de 
Pflege und Geſunderhaltun 


Kopfhaut. Hierbei nimmt die Rein, 


lichkeit und der durch regelmäß 
gei Waſchen bedingte Anreiz zur im 

elebung der Blutzirkulation die 
erſte Stelle ein. Man verwendet 
per Kopfwäſche mit beſtem Erfolg 
as altbekannte „S aumpon mit 
dem ſchwarzen Kopf“; es befreit 
von Staub, Kopfſchuppen und allen 
Abſonderungen der Kopfhaut und 
verleiht dem Haar Glanz ſowie 
üppige Fülle. Wir verweiſen auf das 
Inſerat in vorliegender Nummer. 


Der Staub im Bahnabteil und auf der CLandſſraße 
reizt die Schleimhäute und macht fie empfänglich für Anftedungen 
und Erkältungen. Vergeſſen Sie nicht, eine Schachtel Panflavin- 
Pastillen auf die Reiſe mitzunehmen, das Schutzmittel für 


Mund» und NRachenhöhle. 


Sie find angenehm von Geſchmat 


und in allen Apotheken und Drogerien erhältlich. Von erſte 


Forſchern warm empfohlen. 


2 — 2 rr — ne, ä — — 


1 Flasche, 1 Beutel, 


1 Tube per Nachnahme Mk. 200.—. 


Wo nicht erhältlich 


HamburgerKökschen-Kitt 
in Flaschen 
klebt, lelmt u. kittet 


blas; Porzellan u. Slelngut 
Hamburg. N 


Emäille- u. Aluminiumgeschirr 


Echt nur mit d. Bilde der Köksch. 
Erhältlich in Drogerien. 


Wilhelm Riedel Nfg., Hamburg 24. 


FritzScholz jun. . Leipzig 


Vollſtändig geheilt 


wurde ich, obwohl ärztliche Hilfe 
vergebens war, von meiner Flechte 
durch Reichels Flechtenbalsam. 
So schreiben viele! 125.— Mark, zu 
gehöriges Streupulver! 190.— Mark 


Otto Reichel, Berlin 80 
SO., Eisenbahnstraße 4. 


Scheuerin 


veste Sandseife 


tte 
ur rbesklichen ger 15 


Wir bitten unſere ver ehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage [ich (tets auf unfere Zeitfchrift zu beziehen 
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PRAKTISCH ES FÜRS HA US 


wieder aneinander. Die Ver⸗ erſparen, fo kann man natürlich auch rechts 


börfen tadellos bindung mit den anderen und links ein paar Druckknöpfe anbringen, über 
aus zubeſſern Fächern muß natürlich mit denen man nach außen ein hübſches Knöpfchen 


der Hand und mit ſtarker oder beſſer noch einen flachen Glasſtein auf⸗ 
Knopflochſeide oder gewachs⸗ näht. Zum Schluß friſcht man die ganze Börſe, 
tem Zwirn geſchehen, iſt aber namentlich dann, wenn man andersfarbiges 


Bei einiger Ge⸗ 
ſchicklichkeit iſt mit 
geringer Mühe die 


Ledergeldbörſe wie⸗ ebenfalls auch ohne große Wachstuch oder Glacéleder verwenden müßte, 
der auszubeſſern, Schwierigkeit auszuführen. nach gründlicher Reinigung mit Benzin, mit 
refpeftive ſchadhafte Bei ſehr weichem Leder wird Wilbra (Drogerie) in der gewünſchten Farbe 


man beſſer zwiſchen die auf. Doch reibe man erſt am anderen Tage 
Doppellage für das einzelne mit wollenem Tuche glänzend, da es dann voll 
Fachblatt noch etwas Neu⸗ ſtändig trocken geworden iſt und in keiner Weiſe 
leinwand einnähen. It jedoch mehr abfärbt. N 
das ganze Deck. | | ANNE. | 

blatt mit dem 
Verſchluß! der 
Geldbörſe ſchad⸗ 


haft geworden, 5 
dann kaufe man \ 
nach dem Ergän- | 
zen ein in der 

| 


Teile durch neue 
zu ergänzen. Man 
trennt die erſetzungs⸗ 
bedürftigen einzel⸗ 
nen Teile und 
Fächer der Geld⸗ 
börſe auseinander, 
ſchneidet ſich von 
ſchwarzen Wachs⸗ 


tuchreſten oder alten 

Glacéhandſchuhen 

ein doppeltes Stück ie | | 

mit einem halben — Eiſenwarenhand⸗ 

Zentimeter Naht⸗ Oben: Das fchadhäfte Portemonnaie lung erhältliches. 8805 im Rohr 

zugabe nach En Unten: Die auseinandergetrennten Teile der neues 5 815 beugt dem 
alten Teilen zurecht, | vertragenen Geldbörfe naieſchloß, ent⸗ 888 

ſteppt dieſe erſt von . on ferne den unte⸗ = Schnupfen vor! 
lins bis auf eine kleine Lücke zum Umwenden, ren Teil durch Aufbiegen der inneren 85 Das neue erfolgreiche 


Nasen-Desinfiziens 


In allen Apotheken und Drogerien 


dann nach dem Rechtsumwenden auch noch einmal Halter, ſchiebe den neuen Ergänzungs⸗ 
von rechts dicht am Rande entlang zuſammen und teil in die kleinen Lederſchlitze, biege 
fügt dann die Geldbörſe mit ihren einzelnen Teilen ſie hier wieder feſt auseinander, damit 

: | ſie den richtigen Halt be⸗ 
kommen, und paſſe nun 
genau an der neu ergänz⸗ 
ten Schließklappe die Stelle 
ab, wo der Knopf oder 
die Oſe des Schloſſes ein⸗ 
geſchlagen werden muß und 
befeſtige dann auch dieſe. 
Will man dieſe Ausgabe 


Kopfwäsche 


bleibt das denkbar beste Mittel zur 
Förderung und Erhaltung des Haar- 
wuchses, dessen Reichtum und Schön- 
heit auf Gesundheit und Pflege der 
Kopfhaut beruhen. Unstreitig ist das 
Me zur Kopfwäsche altbewährte 
N Schaumpon hierzu am besten 
au geeignet. Es reinigt gründlich 
48 4 „und verhindert Schuppen- 
rennen ze FT bildung. Überall erhältlich. 
Echt nur mit dem schwarzen Kopf! 


Täglich 2 Ausgaben 
Erſtes Anzelgenblatt 


Stuttgarter Reues Tagblatt 


Südwestdeutsche Handels- und Wirtschafts-Zeitung 


Bedeutendſte Zeitung 


in Württemberg 7 


KAUF MIT RÜCKKAUFSRECHT 


SOFORT GELD. 
| Höchstpreise für Brillanten, ä | 
Gold, | Silber, Platin-Bruch 


EDELMETALL-SCHMELZE 
‚OTTO KLEIHSCHMID - JUWELIER 

-BERLIN-FRIEDENAU 

Ringstraße 37 — Tel. Rheingau 8622 


— — 


—— 
— 


Spul- 


ürmer Sum 


dtto Reichel, „Berlin SO 80 3 
en e 4. 5 
ö die gelernt haben, daß nur ein Erzeugnis 
ineschöne Zukunft, der höchſten Vollendung in der Zu⸗ 
D ſammenſetzung und der Güte der bei der 
1 Beruf, Ehe, Liebe, allen 


Herſtellung verwandten Stoffe eine bes 
gehrte haarerhaltende und haarſtärkende 
Wirkung ausüben kann. 


Zu haben in allen einschläg. Geschäf- n Fordern Sie ausdrücklich Dr. Dr alle 5, 


ten. Direkt nur an Wiederverkäuter. 
Schramberger Uhrfedernfabrik, die Ori 9 i nalmarke. 


a NER, | 
Oharlottenburg 4, Abt. 38. ] G. m. b. H., Schramberg i. Wbs. = 
Vir bitten unſere verchrlichen Leſer, bei Beltellung oder Anfrage lich ftets auf unfere Zeitfchrifi zu beziehen, 
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sen Unternehmungen 
uch astrologische Wis- 
schaft. Oegen Geburtis- 


Anwendung meines 


ulm 


Gesichtshaare und alle häßlichen Kör- 
perhaare vernichtet schmerzlos und 
radikal Depilator. Garantiert un- 
schädlich. . 125.— und M. 200.—, 
verstärkt M. 300.— und M. 400.—. 


Otto Relchel, Berlin 80 
- SO,, Eisenbahnstraße 4. 


Invalidenräder 


Kranken- 
selbstfahrer 


Krankenlahrstähle, 


40l. Fabrikate. 
Katalog grat. 


Rich.Maune, 
Dresden-Löbtan 90. 


Formvollendete Büste 


AN; 


2 5 9 g FAND 


erhält jede Dame 
dauernd durch 


Garantie-Mittels. 
Original-Dose M.75.-, 
Doppel-Dose M. 140. 
Porto extra. 
Voller Erfolg garant., 
sonst Geld zurũck. 
Sanitätsh. W. Planer, 


‘Charlottenburg 4, Abt. B. 147, 


versendet Preisliste über hygle- 
nische Bedarfsartikel, Gummi, 
Schönheltsmittel die Pharm. 
yl. Industrie „HEDIC Us“, 
Berlin N. 4, Bergstr. 79 . 
Wiederverkäuf, allerorts gesucht 


»Du liebes Wien« ist ein herzliebes und prächtiges, inniges und echt 
deutsches Buch, das ich ohne Einschränkung jedem auf die Seele binden 


möchte. Decsey ist ein Dichter, ein Freudenbringer und Sorgenlöser. 
Carl Busse in Velhagen & Klasings Monatsheften. 


Die Stadt am Gtirom 
Roman. 10. Auflase 


Gestimmt auf den unvergleichlichen Ton, den » Du liebes Wien« zu 
einer so .beplückenden Erscheinung machte, zeigt dieser neue Roman 
seinen Schößfer vertieft, veredelt, verklärt. Nach Jahren inneren 
Wachstums schuf er den schöneren der beiden Bände und schenkt ihn 
uns in einer Sprache, die von innen leuchtet, glüht und den Leser 
zum Schweiger macht. 


Sobann Straum 

Ein Wiener Buch 

Dieses Buch hat den unwiderstehlichen Elan eines Strauss- Malers, 
die. Leichtigkeit des blendenden Einfalls, den federnden Rhythmus 


der Schilderung: ein Strauss-Buch, wie man es sich kongenialer und 
sympathischer nicht denken kann. 


Die Bücher von Örnst Decsey 


Du liebes Wien 
Roman. 31. und 32. Tanſend 


Stein- 


| Bruckner 
Biograpbie. 11.13. Tauſend 


Diese Biographie ist erfillli von einer Schönheit des gedanklichen, einer 
Beherrschung des stofflichen Gehaltes, von einer Liebenswürdigkeit, 
Wärme und Lebendigkeit, die weitüber die Verpflichtungen und Fähig- 


Unentbehrlich für jeden 
Bücherfreund 


Das 


literariſche Echo 


Halbmonatsſchrift für 
Literaturfreunde 
Herausgegeben von 
Dr. Ernſt Heilborn 
Das liter ariſche Eso bringt: 


Größere Aufſätze über ſiterariſce Zeit 


und Streitfragen — Charakteriftiten 
moderner Autoren — Gruppenäberſichten 
von ſtofflich verwandten Büchern — Ehe 
der Zeitungen, Zeitſchriften, des Aut. 
landes, der Bühnen — Proben ſowie 
Einzelbeſprechungen hervorragender Nen. 
erſcheinungen — Nachrichten über alle 
weſentlichen Vorgänge auf literarischem 


Gebiet — Perſonal- Berichte, eine fofe 


matiſche Bibliograpbie aller littrariſche 
Neuerſcheinungen. 


„Steht unter den 
Literatur⸗gZeitſchriften in 
ſeiner Art allein da.“ 
Magdeburgiſche Zeitung 


probeheft auf Wunſc koſten⸗ und 
portofrei durch die 


Deutſche Verlags⸗Anſtalt 
Stuttgart, Neckarſtt. 121 
oder Berlin W 9, Linkſtr. 16 


Zuckerkrank 


erhalten gratis Brosch, u. Dr. med. 
enfels, — Jan v. Werth» 
Apotheke, Köln Rh., Altermarkt I/. 


5 


Der kleiue Herzogs Eupidon 
Roman. 3. Auflage 


Aus Lebensfroheit und lieiterer Versonnenheit geschrieben, guilli aus 
diesem Buche eine spielerische Süsse, die uns eine starke Zeit und ihr 
Geschehen in ihrem innersten Sinn fühlen lässt. 


Memoiren eines Hechvogels 


Sumoresten. T. Auflage 


Berliner Lokalanzeiger. 


2 
Dies Buch ist von einer harmlosen. Lustigkeit erfüllt, die jeden zum 
Lachen bringen muss. Dabei ist die Menschen- und Detailbeobachtung 
von demselben possierlichen Mutzwillen durchsetzt wie die Silualions- 
Nee Bein Tapblail Besten, was ich seit langer Zeit las. 


komik, die von starker Begabung zeugt. Der Band gehört zu dem 


Wiener Adbendpost. ! 


Musikblätter des Anbruch. I keiten eines normalen »Biographen« hinausgehen, Neues Wiener Tagblau. 


Hugo Wolf 
Das Lebeu und das Lied 
. 12. Auflage 


Diese Ausgabe ist ein Kunstwerk! In klingender Sprache, in sorglich 
gewogenen Worten wird jeder Zug herausgemeissell. Warme Liebe 
und nachfühlendes Verstehen führen die Hand des Bilaners, dadurch 
wird das Lesen des Buches zu einem hohen Genuss. | Der Tag. 


Deutſche verlass-Auftalt Stuttgart Berlin 


* * 
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n Oſterreich für 


tiefe und Sendungen, die den tert ichen J 
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ße 121/33 (ohne Perfonenangabe) erbeten. 


Ottober 1922-1923 


DER KINDERTURM 


Deutſche Ae Zeitung 


Copyright 1923 by Deutſche Verlags-Anſtalt, Stuttgart 


Erſcheint monatlich viermal 


Eine ** aus China / Von G. E. Dehio 


und ſetzt ſich wieder hin. 


Ebenſo ſchnell wie der Kummer gekommen, ſcheint er auch verflogen. 
„Sieh nur, Mama,“ ſagt ſie und lacht hell auf, „ſieh nur, wie 


Huang Erh Angſt hat! 
Sie kann nicht mehr vom 
Baum herunter.“ 

In der Tat, ſo iſt es. 
Die Mädchen haben die 
Gelegenheit benutzt, da ſie 


unbeaufſichtigt waren, und 


ſich einen feinen Spaß ge⸗ 
macht. Die junge Huang 
Erh iſt mit einer Leiter auf 
einen Baum geſtiegen, um 
Früchte abzunehmen. Jetzt 
haben ſie die Leiter fort⸗ 
genommen und Huang Erh 
ann nicht mehr hinunter. 

„Spring doch, Huang 
erh,“ rufen ſie, | „Ipring 
doch!“ 

Es hat ſich ein großer 
treis von Mädchen um den 
Baum gebildet, und alle 


achen und ſchreien. An die 


Arbeit denkt keine mehr. 
Huang Erh ſitzt auf einem 
zweig und bettelt um die 
eiter. 

„Sie hat Angſt! ſie will 
icht ſpringen,“ jubelt alles 
urcheinander. 

Die Mädchen ſind nicht 
viederzuerkennen, denkt 
Hweiter Anna. Wie 
umm und traurig ſitzen 
e nicht das liebe lange 
ahr in ihren Arbeits⸗ 
uben. Was nicht alles ein 
ischen Freiheit macht! 
nd ſie ſeufzt leicht auf. 
Eine Zeitlang ſieht ſie 
em Treiben belujtigt zu. 
zie wohl tut es ihr nicht, 
achen und Scherzen zu 
ren und fröhliche, heitere 
eſichter zu ſehen. Dann 
der treibt fie die Mädchen 
ieder an die Arbeit. — 


ö (Schluß) 
o ſpricht die Nonne ihrem Kinde zu und ſucht ſich ebenſoſehr 
ſelbſt zu tröſten wie die junge Chineſin. 
Endlich erhebt Barbara ihr verweintes Geſicht. Sie ſeufzt tief auf 
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Schweſter Anna beunrubigte auch in der Folgezeit dieſe Ausſprache 
mit ihrer Babara weit mehr, als ſie vor ſich ſelbſt zugeben wollte. 
Sie mußte ſich eingeſtehen, daß es in dem Herzen ihres Kindes, das 

ſie zu kennen glaubte wie ihr eigenes, Abgründe gab, von denen ſie 


nichts geahnt, und daß das kleine liebe Köpfchen Gedanken bewege, von 


ZIGEUNER STAND CHEN 
Nach einer Originalradierung von Ernst Graeser 
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Kloſter 


denen ſie bisher nichts gewußt. Wo hatte ſie nur ihre Augen gehabt? 
Bei einiger Überlegung konnte . ſich nicht verhehlen, daß ſie ihr 


Kind in leichtſinniger Weiſe 
ſelbſt allen möglichen Ein⸗ 
flüſſen ausgeſetzt, über die 


ſie keinerlei Kontrolle hatte. 


Hatte ſie ſich doch aus Be⸗ 
quemlichkeit mehr und 
mehr daran gewöhnt, 
mancherlei Geſchäfte, 
hauptſächlich ſolche, die 
den Verkehr mit verſchie⸗ 
denen Familien in der 
Stadt und Pächtern auf 
dem Lande betrafen, ge⸗ 
legentlich von ihrer Bar⸗ 
bara, die jetzt immerhin 
ſchon erwachſen war, ab⸗ 
wickeln zu laſſen, die zu⸗ 
dem viel beſſer mit den 
Einheimiſchen umgehen 
konnte, als ſie es ſelbſt ver⸗ 
mochte. Sie mußte Geld 
von den Bauern eintreiben 
und darauf dringen, daß 
Stickereiarbeiten, die das 
regelmäßig an 
Frauen und Mädchen in 
der Stadt vergab, zur rich⸗ 
tigen Zeit abgeliefert wur⸗ 
den. 

Schweſter Anna beſchloß 
im ſtillen, in Zukunft 
etwas mehr über ihr Kind 


zu wachen. 


Es mochte vielleicht ſechs 
Wochen nach der Man⸗ 
darinenernte ſein, als ſie 
eines Abends nach einer 
geſchäftlichen Beſprechung 
mit der Priorin, die ſich 
unerwartet lange hinge⸗ 
zogen hatte, ſpäter als 
ſonſt ihr Zimmer aufſuchte. 
Sie erwartete Barbara 
ſchon ſchlafend vorzufin⸗ 
den und wollte ſich eben 
daran machen, ſich leiſe 
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auszukleiden, als ſie bemerkte, daß das Bett ihres Kindes leer ſtand. 
Es war nicht nur leer, es war unberührt. Auch ſonſt waren 
keinerlei Anzeichen dafür da, daß Barbara in den letzten Stunden 
hier geweſen war. 

Ein eiſiger Schrecken durchfuhr die alternde Nonne. Sie überlegte. 


Heute nachmittag war Barbara zu einer chriſtlichen Familie in die 


Stadt gegangen. Sollte ihr ein Unheil zugeſtoßen ſein? Sie dachte 
an grauſige Geſchichten von Kinderdiebſtahl und Mädchenraub, und 
von Angſt getrieben eilte ſie hinunter zur Pförtnerin. 

Heute nachmittag um zwei Uhr habe Barbara das Kloſter ver⸗ 


laſſen, erklärte das alte Weib, das keinen Zahn mehr im Munde 


hatte und in kaum verſtändlicher Weiſe ſprach, und bis jetzt ſei ſie 
nicht zurückgekommen. Es ſei ihr aufgefallen, fügte ſie auf Befragen 
hinzu, daß Barbara ein großes Bündel im Arme getragen. 

So ſchnell ſie ihre Füße trugen, eilte die Nonne zurück in ihr Zim⸗ 
mer und unterſuchte genau Barbaras Schränkchen. Eine gähnende 


Leere klaffte ihr entgegen. Das junge Mädchen hatte offenbar in dem 
Bündel, das der alten Pförtnerin aufgefallen war, ſeinen geringen 


Beſitz an Kleidern und Wäſche mitgenommen. Zu welchem Zwecke? 
Schweſter Anna ſank auf einen Stuhl und rang nach Atem. Dann 
ſchleppte ſie ſich zur Priorin, die bereits eingeſchlafen und wenig 
erfreut war, geweckt zu werden, und meldete ihr das Vorgefallene. 
Die Priorin, eine würdige Greiſin im Silberhaar, nahm die erregte 
Erzählung der Nonne ziemlich ruhig auf. Aus ihrer langen Laufbahn 
erinnerte ſie ſich mehr denn eines Falles, daß junge Chineſinnen 
ſich ihren gaſtlichen Räumen ſchnöde durch Flucht entzogen hatten. 
Denn daß Barbara dem Kloſter freiwillig 
den Rücken gekehrt und nicht etwa ge⸗ 
raubt oder geſtohlen ſei, war nach dem 
bisherigen Tatbeſtand mehr denn wahr⸗ 
ſcheinlich. In Anbetracht derſpäten Nacht⸗ 
ſtunde beſchloſſen die beiden Frauen, wei⸗ 
tere Schritte erſt mit Tagesanbruch zu 
unternehmen. Schweſter Anna wankte 
auf ihr Zimmer zurück, in dem ſie den 
Reſt der Nacht, auf den Knien vor ihrem 
Bett liegend, mit heißen Gebeten zu, 
Gott anfüllte. Das erſte, was ſie des 
Morgens tat, war, daß ſie ſich perſönlich in die Stadt begab,! um bei 
jener chriſtlichen Familie, zu der Barbara geſtern hatte gehen ſollen, 
Erkundigungen einzuziehen. Alle Familienmitglieder erklärten ein⸗ 
ſtimmig und aufs beſtimmteſte, Barbara den ganzen Tag nicht ge⸗ 
ſehen zu haben. Nunmehr war ein weiterer Zweifel unmöglich. 
Barbara war aus dem Kloſter entflohen. Vollſtändig gebrochen und 
um Jahre gealtert ſchleppte ſich Schweſter Anna ins Kloſter zurück. 
Die Priorin freilich gab die Sache nicht ſo ohne weiteres auf. Einen 
ſo wertvollen Beſitz wie Barbara, die wohlerzogene und viel ver⸗ 
ſprechende, war ſie keinesfalls gewillt, ſo mir nichts, dir nichts fahren 
zu laſſen. Sie ſetzte ſich mit der Polizei in Verbindung, mit der ſie 
im allgemeinen auf ſehr gutem Fuße ſtand. Nun mag es aber eher 
vorkommen, daß man eine Stecknadel in einem Heuhaufen wieder⸗ 
findet, als daß die chineſiſche Polizei ſich ernſtlich bemühen wird, 
für einen Fremden etwas ausfindig zu machen. Nach zwei Monaten 
wurden denn auch die Nachforſchungen eingeſtellt, die nicht das ge⸗ 
ringſte Ergebnis gezeitigt, der Priorin aber allerlei Geld gekoſtet hatten. 

Schweſter Anna war unterdeſſen völlig niedergebrochen. Man 
befürchtete ernſtlich für ihre Geſundheit. Beinahe täglich befiel ſie 
ein eigentümliches nervöſes Zittern, das manchmal ſtundenlang an⸗ 
dauerte und ſie zu jeder anſtrengenden Tätigkeit unfähig machte. 
So mußte ſie denn ihren Poſten als Verwalterin des Kloſters auf⸗ 
geben, ihr ſchönes Zimmer verlaſſen und wieder eine einfache Zelle 
beziehen, wie ſie ſie in ihrer Jugend innegehabt. Höheren Ortes 
wurde dies alles ſehr bedauert. Hatte man doch Schweſter Anna als 
Nachfolgerin der Priorin in Ausſicht genommen, die vorausſichtlich 
in wenigen Jahren das Zeitliche ſegnen würde. So mußte man jetzt 
eine andere Wahl treffen, was bei dem Mangel an tüchtigen und vor 
allem mit den Verhältniſſen vertrauten rauen allerlei Schwierig: 
keiten verurſachte. 

Schweſter Annas Zuſtand ſchien hoffnungslos Es war offenbar 
ausgeſchloſſen, daß ſie ſich jemals wieder erholen würde. Von ihrer 
Gemütsverfaſſung gar nicht zu ſprechen, litt ſie allerlei körperliche 
Qualen, die nicht behoben werden konnten. So wünſchte ſie ſich nur 
noch das eine, den Tod. 

Dabei ſuchte ſie ſich trotz ihrer Leiden noch ſo nützlich wie mög⸗ 
lich zu machen und ſcheute vor keiner Arbeit zurück, die ſie irgendwie 
leiſten konnte. 

So hatte ſie in einer kalten, ſtürmiſchen Winternacht, etwa zwei 


sn der nächsten Nummer 


ginnt der Abdruck des neuesten 
Werkes von Uto Bmelin 


, Klomunkulus-Örzählungen 


Jahre nach dem Verſchwinden Barbaras, für eine Nonne, die plötz 
lich erkrankt war, die Wache am Kinderturm übernommen. | 
Wie lange war es nicht her, daß ſie hier zum letztenmal Wache 
gehalten! Mancherlei hatte ſich in dem Hauſe geändert. Das Heine 
Mädchen, das ihr immer die luſtigen Geſchichten erzählt und ſo dienft 
eifrig Tee und Süßigkeiten gebracht, war längſt groß geworden und 
in ein fernes Dorf verheiratet. Das alte Weib, ihre Mutter, war [hm 
vor. Jahren geſtorben. Fremde Geſichter, die ſie nicht kannte, be⸗ 
grüßten ſie. Nur das Wachtzimmer war das alte, ebenſo dumpfig 


und muffig wie vor Jahren. An der Wand hing noch das Chriſtusbild. 


Derſelbe Stuhl, derſelbe Tiſch ſtanden da, nur etwas wackliger und 
gebrechlicher. Auch ſie ſelbſt war noch die Alte, nur etwas wadliger 
und gebrechlicher. Wirre Gedanken gingen ihr durch den Kopf. 

Wie doch alles in dieſer Welt auf dasſelbe zurückkommt! Aus Erde 
iſt der Menſch gemocht, zur Erde ſoll er wieder werden. 

Früher war ſie j jung geweſen und das Leben lag grau und hoff 
nungslos vor ihr, wie eine Wanderung durch die Wüſte, die ſie ein⸗ 
ſam und allein antreten ſollte. Jetzt war ſie alt und krank und hoffte 
auch nichts mehr. 

Sie dachte an ihre Barbara, an die Art, wie ſie ſprach, wie fie 
lachte. Und in ihrem müden Kopf kam es ihr vor, als ſei alles nur ein 


Traum geweſen, aus dem ſie zur häßlichen Wirklichkeit erwacht fe. 


Der Herr hat's gegeben, der Herr hat's genommen! Ach! würde er 
ſie doch auch bald zu ſich nehmen. 

Es war bitter kalt, und die Zähne ſchlugen ihr zuſammen. Das 
Queckſilber mußte tief unter Null ſtehen, was im Jangtſetal nicht 
allzu häufig vorkommt. Sie verſuchte hin⸗ 
auszuſchauen. Pechſchwarze Finſternis. 
Nicht die Hand vor Augen zu ſehen. Da⸗ 
bei raſte draußen ein Unwetter, als ob 
die Hölle losgelaſſen wäre. Schneeflocken 
ſprühten durchs Fenſter hinein und blie 
ben auf dem Boden aus Lehm liegen. 
Gegen Morgen endlich, als es hell wurde, 
ließ der Sturm nach. Eine weiße Schnee⸗ 
decke breitete ſich über das Gräberfeld 
und die nahen Hügel aus. Auch der 
Kinderturm trug eine weiße Kappe. 

Aber da! Was iſt das? Vor dem Kinderturm liegt, halb nit 
Schnee bedeckt, eine menſchliche Geſtalt. Deutlich hebt ſich das blaue 
Tuch aus dem Schnee ab. Vielleicht ein Bettler, der hier umge⸗ 
ſunken und erfroren. Solche kalte Nacht heiſcht ja immer zahlreiche 
Opfer unter der ärmſten Bevölkerung. 

Schweſter Anna regt die erſtarrten Glieder und ſchreitet dem 
Turme zu. Sie will ſich eben niederbeugen, um das Opfer der kalten 
Nacht genauer zu betrachten, da ſtößt ſie einen durchdringenden 
Schrei aus und ſinkt in die Knie. 

Vor ihr liegt Barbara und ſchaut ſie mit gebrochenen, verglaſten 
Augen an. In den toten Armen hält fie, feſt an ihre Bruſt gepreft, 
ein Kind, ihr Kind, dick in Lumpen eingewickelt. Das Kind atmet 
leiſe. Die feſte Umarmung und die Körperwärme ſeiner Mutter 
haben es vor dem Tode durch Kälte bewahrt. 

Auf den Schrei der Nonne ſind Leute aus dem Hauſe gekommen 
und helfen die Leiche und das Kind bergen. Es ſtellt ſich heraus 
daß es ein Mädchen iſt, etwa ein Jahr alt. Seine Mutter wollte es 
fraglos dem Turme überliefern, vor dem ſie dann wohl kraftlos 
zuſammengeſunken iſt, ehe fie ihr Vorhaben ausführen konnte. 
Die Kälte hat ihr dann offenbar den Reſt gegeben. 

Barbara iſt ärmlich und dünn gekleidet. Ihr Körper ift abgezehrt 
und entkräftet. Außerdem weiſt er Spuren von Mißhandlung auf. 
Zudem wird feſtgeſtellt, daß ſie zum zweiten Male ſchwanger it, 
etwa im fünften Monat. 

Das Kind im Arm, ſchreitet Schweſter Anna dem Kloſter zu. 
Wie vor Jahren die Mutter, ſo trägt ſie jetzt die Tochter. Damals 
weinte ſie, und auch jetzt entſtrömt das bittere Naß ihren W 
Aber es ſind Tränen anderer Art. 

Was beweint die alte Nonne? 

Ihr eigenes Schickſal oder das ihrer Barbara? Die Zukunft dieſes 
Kindes oder ihre eigene Vergangenheit? 

Sind es Tränen der Eiferſucht, daß ihr geliebtes Kind wahres 
Mutterglück geſucht und gefunden, das ſie mit ihrem bitteren Tode 
vielleicht nicht zu teuer bezahlt hat? Oder find es Tränen des Leide 
über ihre eigene, unnatürliche Unfruchtbarkeit, an deren Qual 
ſie ſchon über ein Menſchenalter trägt, bis ſie unter ihr endlich im 
erlöſenden Tode zuſammenbrechen wird? 

Das Tor des Kloſters ſchließt ſich m ihr und die grauen 
Mauern geben keine Antwort. 


be- 
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DEUTSCHE DIRIGENTEN DER GEGENWART / Von HANS TESSMER 


u Beginn dieſes Jahres brachte ein muſikhiſtoriſch wichtiges 
Ereignis eine Wallung in das deutſche Muſikleben, wie 
ſelten zuvor eine ähnliche Begebenheit: der Tod von Artur |. 
Niliſch. Noch zehn Tage vor feinem Tode hatte der Meilterr | | 
om Dirigentenpult geſtanden, umjubelt und überall von neuer | x 
Hoffnung auf ein noch langes ſegensreiches Wirken getragen. 
Dann ſtand plötzlich das große Räderwerk till; der Tod an 
eine rieſige Verwirrung angerihe hy | 
tet, und die muſikaliſche Welt 
latte auf die verwaiſten Pulte: 
in der Berliner Philharmonie, im 
Leipziger Gewandhauſe. Es zeigte 
ih, daß dieſer Tod e in Gutes 
hatte: er brachte Entſcheidung in 
die Frage des Nachwuchſes — er 
brachte Klärung der Lage des 
deutſchen Muſiklebens. Und man 
nuß ſagen, daß dieſe Klärung be⸗ u 
deutungsvoll und außerordentlich glücklich ausfiel. — Nikiſch 
elbſt hat noch Wilhelm A als ſeinen Nachfolger 
empfohlen — ſo⸗ 
weit es einen 
„Nachfolger“ für. 
Nikiſch geben 
konnte; denn die⸗ 
ſer Romantiker 
und Weltmann, 
dieſer Impreſſio⸗ 
niſt und Madjar, 
dieſe ſeltſam aus 


Richard Strauß 


Künſtler 


Diener der Kunft. Ein Dirigent von unfehlbarer Intuition, 
mit der Begabung der zwingend ordnenden Kraft, ein im 


appolliniſchen Sinne Hingeriſſener, immer dem Kunſtwerk 
ergeben bis zur Ekſtaſe, die ein wacher Kunſtverſtand vor 
dem Überfließen bewahrt. Geſtaltetes Erlebnis — und des⸗ 


halb reproduktive Kunſt: das ſcheint mir der Sinn von Fürt⸗ 


wänglers Dirigententum zu ſein, deſſen großartige Wir⸗ 
kungen ſich nun gleichmäßig in Berlin (Philharmoniſche Kon⸗ 
zerte), Leipzig (Gewandhaus) und Wien (Eonkünftlerverein) 
offenbaren. 

Mit dem Tode von Nikiſch fielen aber ungefahr gleichzeitig 


noch andere weſentliche Veränderungen im deutſchen Muſik⸗ 
leben zuſammen. In Hamburg war zum Beiſpiel der Dirigent 
der Philharmoniſchen Konzerte, Gerhard von Keußler, unter 


ziemlich eigentümlichen Begleiterſcheinungen aus dem Amt 
gedrängt worden, und man holte, nach einem Interregnum 


von Probedirigenten, ſchließlich Karl Muck. Ein beſſerer Kopf 
wäre für Hamburg nicht zu finden geweſen, denn Mucks 
Künſtlertum wurzelt in einem tiefdeutſchen Weſen und in 


einer wahrhaft use N Bor. zehn Jahren hatte 
die Berliner In⸗ 
tendanz des Herrn 
Hülſen dieſen 
gehen 
laſſen wie einen 
Mohren, der ſeine 
Schuldigkeit ge⸗ 
tan. Und vor drei 
Jahren begrüßte 
man den aus 


zwei Dutzend Verſchiedenheiten 
gewonnene, von vielen Strömun⸗ 


gen gleichmäßig berührte Einheit 


war in ihrer Art nicht zu „erſetzen “. 
Es konnte nur einer kommen, der 


„anders“ als Nikiſch — doch zum 


mindeſten ein Gleiches leiſtet, 
eine in ihrer Bedeutung und Wir⸗ 


kung ebenbürtige Perſönlichkeit iſt. 


der amerikanischen Internierung 
Heimgekehrten, der tatſächlich in 
dem „neuen“ Deutſchland keinen 
Platz fand. 

„Ehrt eure deutſchen Meiſter“, 
— wie bitterer Hohn klang da⸗ 


mals das Meiſterſingerwort dem 


größten Meiſterſinger⸗Dirigenten. 
Gaſtkonzerte in Berlin, dem er 
zwanzig Jahre hindurch ſeine beſte 


Und dieſer „Andere“ iſt. eben 


Furt⸗ Kraft 
wäng⸗ ge⸗ 
ler. ſchenkt 
Schein⸗ hatte, 
bar Gaſt⸗ 
Otto Klemperer jung, kon⸗ Wilhelm Furtwängler 
iſt, zerte en 


ieſer Künſtler bereits eine europä diſche Berühmt⸗ 
eit geworden — Grund, genug zu einem Vor⸗ 
urf von feiten derjenigen, die nur Daten und 
tationen ſehen, und nicht: den Weg eines Men⸗ 
hen. Einen fünfzehnjährigen Weg von Münch⸗ 
er Studien (bei Rheinberger und Schillings) über 
orbereitende Jahre in Zürich, Breslau, Straß⸗ 

urg, zunächſt nach Lübeck, wo Furtwängler der 
lachfolger Hermann. Abendroths in der Leitung 
er Sinfoniekonzerte wurde. Vier Jahre ſpäter 


Fritz Buſch 


Karl Muck diktatoriſchem Muſikwillen erfüllt, 
„ | 295 


ſtand er um eine bedeutende Stufe höher in Mann⸗ 

heim als Operndirektor. Und von Mannheim ſprang 

er einfach in die Welt. Dirigierte innerhalb zweier 
Jahre Zyklen in Berlin, Wien, Frankfurt am Main, 

Stockholm, Rom — und ſchloß zwiſchendurch mit 

ſämtlichen deutſchen Muſikſtädten Freundſchaft. In 
Berlin ſtand er ein Jahr lang vor der Staatskapelle 

f — als Nachfolger von Richard Strauß. Und man fühlte: 

. | eine univerſelle Perſönlichkeit ſteht da, von abſolut 

begeiſternder 


andernorts, vor allem in Frankfurt am Main als 
Leiter der Muſeumkonzerte. Und nun teilt Muck 
ſeine Zeit zwiſchen Amſterdam (Concertgebouw⸗ 
Orcheſter) und Hamburg (Philharmoniker). Nach- 
Berlin wird den Dreiundſechzigjährigen nichts 
ziehen; man kann's ihm nicht verdenken, und er 
hat das „Berlin von heute“, weiß Gott, nicht 
nötig! Aber daß er ganz noch der Alte iſt, erfuhren 


Bruno Walter 
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wir vor zwei Jahren, als er das Beethoven⸗ 
Feſtkonzert in der Staatsoper leitete; 
erlebte man in München bei den Feſt⸗ 
ſpielen, deren Wagneraufführungen ohne 
ihn gar nicht zu denken wären. Ein 
Dirigiermeiſter ganz großen Stils, ein 
Muſiker von Gottes Gnaden und ein 


geiſtvoller dazu — wir haben ihrer nicht 


viele —: das iſt Karl Muck. 
Eine andere Veränderung führte einen 


Plans Knappertsbufch 


dieſem Falle kann man ſagen: einen beſſeren en ſie, nicht holen können. 


In die nach Schuchs Tode ſelig verdäm⸗ 
mernde Atmoſphäre Dresdens fuhr nun 
mit Feuer und Schwert der hinreißend 
temperamentvolle, 
bene, von ſeiner Aufgabe völlig beſeſſene 
Fritz Buſch. „Und neues Leben blüht 
aus den Ruinen“ — man ſpürt auch in 
Dresden ſehr bald die ſegensvolle Kraft 
eines, der mit voll angeſpanntem Willen 
und Können ſeine Muſiker hinreißt zum 
Ideal. Buſch iſt, von den gleichen Wur⸗ 
zeln abſoluten und univerſellen Muſiker⸗ 
tums aus, in gewiſſem Grade Furt⸗ 


wänglers Antipode. Wächſt in Furt⸗ 


wänglers Interpretation alles aus öko⸗ 


nomiſch geordneter Anlage, aus feſt umriſſener, organiſch 
gewachſener Erſchauung heraus, ſo bei Buſch ganz aus 
dem hingeriſſenen und hinreißenden Augenblicks— 
erlebnis. Woraus ſich naturgemäß — bei aller erdenk— 
lichen Stärke und Wiederholungsmöglichkeit ſolcher 
Augenblicke — auch ihre Gefahr ergibt: die Gefahr der 
Abhängigkeit vom Augenblick. Buſch fühlt alles und 


Felix von Weingartner 


Siegfried Ochs, Artur Nikifch, Max Fiedler 
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Dlonſter in vollſtem Mae u un müffen 
ihm von Herzen zujubeln; denn auch er 
ſchenkt uns ja fein Herz, für das es mn 
eine große Gefahr gibt: daß es, gerade 
um des geſteigerten Augenblicks willen, 
frühzeitig verbrennt. 

Verbindend zwiſchen Muck (von der 
„alten Generation“) und Furtwängler, 
Buſch, ſteht die feſt umriffene über 
ragende Perſönlichkeit eines Siegmund 


der Jüngſten plötzlich ins vor⸗ 
derſte Treffen: Fritz Buſch, zu⸗ 


letzt Generalmuſikdirektor in 


Stuttgart, wurde als Nachfolger 
von Schuch an die Dresdener 


Staatsoper berufen. Auch in 


von Hausegger, der jetzt in 


München als Präſident der 
Akademie und Dirigent der 
Tonkünſtler⸗Vereinskonzerte 


wirkt. Er ging von München 


aus, ſtand auf vielbeachteten 


Phot. Elly H'rschberg, Köln 


Hermann Abendroth 


ſprühend hingege⸗ 


r 


| Poſten in Berlin, Frankfurt am Main und Hamburg, und kehrie wiede 


nach München zurück. Als die Nachfolge Furtwängler 


in Berlin akut wurde, berief die Staatskapelle dieſen 


einzigen Künstler, der in Frage gekommen wäre, nicht 
oder auch: er hat ſelbſt nicht gewollt. Er hat, wie Mud 
zu dem heutigen Berlin keine Beziehungen mehr. Nicht 
it tyr iſcher und zugleich beſchämender für den „Gef 


von Berlin“, als die Tatſache, daß zwei führende Geister 


der deutſchen Muſik, die jahrelang in Berlin an del 
Spitze des Mufitlebens ſtanden, in dieſer Schieber: un 
Proletarierzentrale heute keinen Boden haben. Be 
Hauscgger hat dies freilich auch noch einen ſpezielle 
Hintergrund: er iſt ein unerbittlicher Orcheſtererziehe 
und ſchon deshalb den Achtſtundenmuſikern der heutige 
Orche ſterorganiſationen nicht willkommen. Seine At 
des Tirigierens, die durch eckige und harte, doch gan 
impulſive Bewegungen niemals beſticht, erwächſt un 
mittelbar von innen her aus der Erkenntnis und Da 
ſtellung des Werkes; vor folder Strenge und Geſchloſſer 
heit ciner nie mit äußeren Mitteln faſzinierenden Pa 
ſönlichleit gibt es keine Zugeſtändniſſe. Hausegger | 
der geborene Ausdeuter Beethovenſchen Heldentum 
in ſeinem Ungeſtüm, ſeiner leidenſchaftlichen Schmer 


gibt ſich fülle, feiner kämpferiſchen Ekſtaſe und ſeiner naturhafte 
ganz an Ge⸗ 
dieſes walt 
Gefühl Auch 
hin, aber Bruck 
er ſieht ner 
nen her Siegmund von Hausegger | hört 
dann in 


vieles nicht; die Muſik „hat“ 
ihn, aber ſie „beſchäftigt“ ihn 
oft nicht in dem Maße, wie 
ſie ihn „hat“. Niemals habe 
ich bie her bei Furtwängler 
Dinge erlebt, die ihm „nicht 
lagen“; das iſt bei ſeiner Ver⸗ 
anla gung und Art, die Muſik 
als Erlebnis zu geſtalten, gar 
nicht möglich. Anders bei 
Buſch: Von ihm hört man 
gelegentlich Muſik, die ihm — 
im Augenblick — nicht „liegt“, 
womit nichts Herabſetzendes 
gejagt, ſondern nur ein Gegen- 
ſatz zu einem anderen Künſtler 
betont iſt. Wir brauchen dieſen 


den ſpeziellen Bereich von 


Hauseggers Kunſt; anders 
als Nikiſch, der den Ro⸗ 
mantiker Bruckner be⸗ 
tonte, ſpürt Hausegger in 
dieſen Rieſenſinfonien vor 
allem dem Heroiſchen, 
dem Männlich⸗Einſamen, 
den ſehnſüchtig⸗religiöſen 
Außerungen eines heißen 
Überwinderwillens nach. 
Und kaum von einem an⸗ 
deren wird dieſer Dirigent 
wohl in der Auslegung des 
Liſztſchen „Fauſt“ erreicht. 

Statt Hauseggers wur⸗ 
de nun der Kölner General- 
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Leo Blech 


muſttdirektor Hermann Abendroth Nachfolger Furt⸗ 


wänglers in der Leitung der Berliner Opernhaus⸗ 
Tonzerte. Er gehört auch noch zur jüngeren Gene⸗ 
ration, und man nennt ihn in Muſikerkreiſen häufig 
den „Slichprobendirigenten“. Nun, das mag nicht 
ſo allgemeingültig ſein — und gehört doch zur 
Charakteriſtik dieſes Künſtlers, der ein ausgezeich⸗ 
neter Muſikant und deſſen hervorſtechendſte Eigen⸗ 
ſchaft eine gewiſſe Forſchheit iſt, die nicht ſelten als 
Effekthaſcherei erſcheint. Eine Perſönlichkeit, wie 
fie dieſe Ausnahmeſtellung erfordert, iſt Herr 
Abendroth beſtimmt nicht; dazu fehlt ihm jede 
Tiefe und Weite. Auch die Stellen, die ihn beriefen, 
werden noch einmal dahinter kommen, daß ſolche 
Tüchtigkeit par excellence nicht den Enthuſiasmus 
eines nachſchaffenden Genies erſetzen kann. — 
Ein noch jüngerer Kapellmeiſter wurde ſchließlich 
als Furtwänglers Nachfolger nach Frankfurt am 
Main zur Leitung der Muſeumskonzerte berufen: 
Hermann Scherchen. Dieſer radikale Moderniſt, 
heute etwa als der ſachlichſte Fanatiker des „Mo⸗ 
dernen“ zu bezeichnen, hat ſich mit zäher Energie 
und aufrichtiger Hingabe an ſein Ziel durchgeſetzt. 
Einſt maßlos in ſeiner Beſeſſenheit, die ſich auch 
in einer lächerlichen Beweglichkeit des Körpers 
zeigte, iſt er heute ein ſehr ernſt zu nehmender 


Dirigent, der das Orcheſter beherrſcht und ſich 


mit großem Können für das Werk einſetzt. Doch 


heute noch, wie früher, ſteht er mitten in der Muſik, 


die er macht — ſtatt über ihr, um fie zu geſtalten. 
Und mehr denn je iſt er in die 
ultramoderne Kunſt verrannt, 
wie alle Fanatiker, die das „Neue 
um jeden Preis“ ſuchen. Des⸗ 
halb ſehe ich für Scherchen keine 
Entwicklung; ſeine Arbeit be⸗ 
deutet, bei allem äußeren Eifer 
und aller inneren Aberzeugtheit, 
Stillſtand; ſie wird eine Epiſode 
bleiben in dem großen Bogen 
von etwa zwei bis drei Jahrzehn⸗ 
ten deutſchen Muſiklebens. — 
Soll ich ferner von Richard 
Strauß ſprechen, der überall und 
nirgendwo dirigiert? Seine Er⸗ 
ſcheinung, die jetzt ſehr folge⸗ 
richtig in Wien verankert iſt, be⸗ 
darf keines Hinweiſes mehr — es 


Die Hausfrau 
der 


Dit Frau der Renaiſſance! Die⸗ 
Oſes Wort zaubert vor unfer | 
Auge eine lange Galerie reicher Bildniſſe. 
Glanz, Pracht, Reichtum, eine Kultur, die 
auf ſinnfreudigen Einklang von Schönheit 
und Geiſt gerichtet war, ein Leben mit 
der Kunſt für die Kunſt, Kult heidniſcher 
iheit im Gewande und mit den Mit⸗ 
teln einer aſzetiſch auftretenden Kirche — 
das an iſt das Gedankengerüſt un⸗ 
ſeres Renaiffancebegriffs. Das Leben, das 
nach außen prächtig ſchien, war jedoch im 
auſe ſtreng und knapp. Die bürgerliche 
u, als Gager zur Mitgift bewertet, 
anz nach Geſchäftsrückſichten ſchon als 
nd verlobt oder als Friedenspfand von 
erichts wegen an den Sprößling einer 
Mer Familie verfeindeten Partei verhei⸗ 
tatet, führte tein beneidenswertes Daſein. 
batte fie die Jugend unter der Leitung 
es „Bedanten“ oder im Kloſter von der 
Belt abgeſchieden verbracht, fo wurde ihr 
Los nach der Verheiratung kein freieres. 
Bei dem fortwährenden Streit der Ge⸗ 
ſclechter um die Vorherrſchaft in der 
emeinde gab es immer eine Partei der 
Sieger, die die öffentliche Gewalt in den 
änden hielt. Gehörte der Mann zu Dies 
en, ſo konnte ſeine Frau darauf rechnen, 
öffentliche Ehren an der Seite ihres Gatten 
entgegennehmen zu dürfen. War aber ihr 
ann Anhänger der beſtegten Partei, ſo 
mußte fie ein verſtecktes Daſein, nicht 
ſelten getrennt von ihrem verbannten Ge⸗ 
mahl, führen. e 
Die nasäftigung, der Frau beſtand im 
weſentlichen in der Überwachung der klei⸗ 
nen Kinder und der Dienerſchaft. Die häus⸗ 
lichen Arbeiten, um die ſich die Hausfrau 
namentlich zu kümmern hatte, waren Wa⸗ 
(hen, Brotbacken, Weben, Nadelarbeiten. 
In Kleidern wurde ſo großer Luxus ge⸗ 


Domenico di Bartolo: 
Häuslicher Unterricht durch den Pedanten 


Andrea da Firenze: Schlafzimmer im Palazzo Davamati 


Coſimo Tura: 
Stickende und webende Mädchen 
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ſei denn, unt feſtzuſtellen, daß die Zeiten ſeines wirk⸗ 
lich bedeutſamen Dirigententums im weſentlichen 
vorüber ſind, daß er heute nur noch dirigiert, was 
ihm gerade beliebt, und daß er das dann immer 
wieder äußerſt geiſtvoll und muſikaliſch hinreißend 


tut. — Oder ſoll ich Bruno Walter ein Abſchieds⸗ 


lied ſingen, weil er München verließ und nun 
zunächſt nach Amerika geht? Er gehört bis zu einem 
gewiſſen Grade dahin; dort kann er als Guftav 
Mahlers Getreuer für deſſen Sinfonien noch 
ganz anders werben als bei uns — aber dort 
mag er auch zeigen, daß er, ein ernſter und viel⸗ 
ſeitiger Muſiker, Mozart in einer nicht alltäglichen 
Weiſe beherrſcht. — Aber muß ich von Wein⸗ 
gartner erzählen, dem ewig verbindlich Lächeln⸗ 
den? Tempi passati — in denen das „zog“; 
tempi passati, in denen Weingartner Weſent⸗ 


liches zu geben hatte. Er geiſtert noch, ewig 
lächelnd, überall herum — kein ernſter Menſch 


mehr wird ihn für ein Genie halten. — 

Es wäre noch mancherlei zu ſagen von Ernſt 
Wendel, der in Bremen klaſſiſche und gemäßigt 
moderne Muſik zu ſolide vorbereiteten und ge⸗ 


ſchmackvoll beherrſchten Aufführungen bringt; 


von dem ewig jungen Max Fiedler, der dem 
Eſſener Muſikleben Würde und Anſehen gibt; 
von Leo Blech, dem unſtreitig erſten Berliner 


Operndirigenten; von dem jungen und noch wenig 


gekannten Hans Knappertsbuſch, der in München 
ſehr erfolgreich die Nachfolge Walters vertrat; 

von Klemperer, deſſen Wirken 
aus dem Kölner Opernbetriebe 
nicht wegzudenken iſt und der 
zum mindeſten als eine ſcharf, 
wenn auch einſeitig profilierte 
Perſönlichkeit im Gebiet der 
modernen Muſik ſich überall Ach⸗ 
tung und Zutrauen erwarb, — 
und noch von vielen anderen 
wäre in dieſem Zuſammenhange 
als von Dirigenten beſten Gra⸗ 
des in Deutſchland zu ſprechen. 
Aber hier kam es nur darauf 
an, die weſentlichſten Kräfte, 
die heute entſcheidend im deut⸗ 
ſchen Muſikleben wirken, zu⸗ 
ſammenfaſſend zu werten und 
zu charakteriſieren. 


staliemischen 
MRemaissamce 


trieben, daß viele Gemeinden be- 

ſondere Luxusgeſetze, die gewiſſe 
Stoffe verboten, erließen, jedoch weniger, 
um dem Luxus entgegenzutreten, von dem 
Goldſpinner, Seidenhändler und Woll⸗ 
weber, einflußreiche Zünfte, ja reich wur⸗ 
den, ſondern um ihn zu beſteuern und den 
oberen Klaſſen ein Vorrecht zu ſchaffen. 
Bezeichnend für den romaniſchen Geiſt iſt 
es, daß die Küche im Haushalt nr heute 
noch) den kleinſten Raum einnimmt, im 
Gegenſatz zu den germaniſchen Völkern, 
wo ſie im Grundriß der Häuſer breiteren 
Platz beanſprucht. Es wäre aber falſch. 
daraus auf größere Genügſamkeit der Ita⸗ 
liener zu ſchließen. Die Speiſeberichte aus 
jener Zeit beweiſen, daß die damalige 
Küche ſowohl in Qualität wie Quantität 
ſehr reichhaltig war. Nur in einem war 
man beſcheiden: in der Anzahl der Teller 
— jeder Gaſt bekam nur einen einzigen. 
Das Kochen und Aufwarten bei Tiſch war 

Männerarbeit. 
Die Kunſt der Renaiſſance hat es ver⸗ 
ſtanden, alle Erſcheinungen des öffentlichen 
Lebens in das darzuſtellende, faſt immer 
religiöſe Sujet hineinzupreſſen, Das Ge⸗ 
biet der Hausfrau hat ſie faſt ängſtlich 
vermieden. Jeſus bei Maria und Martha“ 
iſt in der italieniſchen Kunſt ein unbe⸗ 
kanntes Objekt der Darſtellung. Wo das 
Weib in der Dichtung geprieſen wird, iſt 
es die Geliebte. Dantes Beatrice glänzt 
wie der Morgenſtern der Renaiſſance. Von 
Dantes Frau Gemma weiß man ſo gut 
wie nichts. Sie teilte das Los ihrer Mit⸗ 
ſchweſtern, ein Leben im Verborgenen zu 
führen. Und in dieſer Zurückgezogenheit, 
die würdevoll ein auſgezwungenes Los 
Pa lenke ee Größe der Frau 
6 ieniſchen Renaiſſanee. 
en " . Ekkehard 
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Biocönosestörungen und ihre Folgen / von C. Lund 


A' vor wenigen Jahrzehnten der Kieler Pro⸗ 
feſſor Dr. Moebius ſeine Studien über die 
Auſternbänke des ſchleswig⸗ ⸗holſteiniſchen Watten⸗ 
meeres unternahm, drängte ſich ihm die Erkenntnis 


auf, daß auf den Bänken, die unter gleichen phyſi⸗ 


kaliſchen Verhältniſſen ſtanden, allemal die gleiche 
Fauna und Flora heimiſch ſei, die ſich aus ganz be⸗ 
ſtimmten Tier⸗ und Pflanzenarten zuſammenſetzte. 
Er erkannte ferner, daß dieſe Tier⸗ und Pflanzen⸗ 


arten in ihrem Fortbeſtehen und Gedeihen unbe⸗ 


dingt aufeinander angewieſen ſeien, und fand ſie in 
ihren Lebensbeziehungen ſo vielfach miteinander 
verknüpft, daß unter normalen Verhältniſſen keine 
Art die anderen entbehren, aber ebenſowenig über⸗ 


wuchern und unterdrücken konnte. Moebius be⸗ 
zeichnete dieſe Pflanzen⸗ und Tiergemeinſchaften 


als Biocönoſen oder Lebensgemeinſchaften und 
führte damit einen neuen Begriff in die biologiſch: 
Wiſſenſchaft ein. 

Genau genommen ſtellt die Geſamtheit der leben⸗ 
den Tier⸗ und Pflanzenwelt eine Lebensgemein⸗ 
ſchaft größten Stiles dar, aber dieſe rieſige Biocö⸗ 
noſe ſetzt ſich wieder aus zahlreichen kleineren Lebens⸗ 
gemeinſchaften zuſammen, von denen jede einen be⸗ 
ſtimmten Teil der Erdoberfläche für ſich erworbenhat. 

Daß die Lebensgemeinſchaften der Organismen 
tatſächlich ein einheitliches Gefüge darſtellen, in dem 
jedes Glied mit den anderen durch geſetzmäßige Be⸗ 
ziehungen eng verknüpft iſt, erkennen wir am 
klarſten, wenn durch äußere Einflüſſe eine Störung 
dieſes Gefüges verurſacht wird. Solche Störungen 
hat — meiſtens zu ſeinem eigenen Schaden — in den 
letzten Jahrhunderten nicht ſelten der Menſch herbei⸗ 


geführt, indem er in die beſtehende Biocönoſe einer 


beſtimmten Gegend aus irgendeinem Grunde neue 
Organismen einführte, die daſelbſt günſtige Lebens⸗ 
bedingungen vorfanden, ſich enorm vermehrten, die 
heimiſche Fauna und Flora zum größten Teil ver⸗ 
drängten und ſo eine völlige Veränderung des ur⸗ 
ſprünglichen Charakters dieſer Landſchaften herbei⸗ 
führten. Das iſt zum Beiſpiel in den weiten Ebenen 
Nord⸗ und Südamerikas durch die Einführung euro⸗ 
päiſchen Viehes geſchehen, das dieſen Gegenden 


völlig fehlte. In den Pampas Argentiniens haben 


ſich auf dem vom Weidevieh gedüngten Boden 
europäiſche Pflanzen, zum Beiſpiel die Artiſchocken⸗ 
diſtel und viele ſonſtige Unkräuter, angeſiedelt, die 
ihrerſeits wieder das Auftreten europäiſcher In⸗ 
ſektenarten und ſo weiter bedingten, durch die ein 
beträchtlicher Teil der urſprünglichen Flora und des 
urſprünglichen Kleingetiers verdrängt oder über⸗ 
wuchert worden iſt. Hunderte von Quadratmeilen 
dieſer Pampas haben infolgedeſſen einen völlig 
neuen biocönotiſchen Charakter angenommen. 


Als um das Jahr 1770 der Weltumſegler Cook 


auf der Inſel Neuſeeland einige Schweine ausſetzte, 
die der Inſel bisher fehlten, fanden dieſelben ſo 
günſtige Lebensbedingungen, daß ſie ſich rieſig ver⸗ 
mehrten und nach einigen Jahrzehnten völlig ver⸗ 


wilderten. Nach den Angaben von Finſch waren die 


verwilderten Schweine bereits nach hundert Jahren 
auf der Nordinſel ſo zahlreich geworden, daß ein 
tüchtiger Jäger ihrer an einem Tage bis zu fünfzig 
erlegen konnte. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß unter 
ſolchen Umſtänden die einheimiſche Tier: und Pflan⸗ 
zenwelt durch das Aberhandnehmen der Schwein: 
nicht unbeeinflußt bleiben konnte, ja daß völlig neu: 
biocönofe Verhältniſſe ſich herausbilden mußten. 
Allerdings liegen weder aus Argentinien noch 
aus Neuſeeland über den Umfang der durch die 
Einführung europäiſcher Tierarten bedingten Bio⸗ 
cönoſeſtörungen und deren Folgen genauere Auf⸗ 


zeichnungen vor, wohl aber beſitzen wir ſolche aus 


einigen inſularen, alſo abgeſchloſſenen Gebieten, 
und ſie reden eine deutliche Sprache. 

Als die Portugieſen um das Jahr 1550 die im 
Südatlantik belegene Inſel St. Helena, die ſpäter 
als Verbannungsort Napoleons I. berühmt werden 
ſollte, auffanden, war dieſe zirka 120 Quadrat⸗ 
kilometer große Inſel eine Perle an Fruchtbarkeit, 
zum größten Teile dicht bewaldet, wobei der reichen 


„Flora auch eine eigenartige, nur dieſer Inſel an⸗ 


gehörige Fauna entſprach. Heute iſt dieſes Felſen⸗ 
eiland nicht nur völlig kahl, ſondern die nackten 
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Felſenpartien tragen zum Teil 159 einen wülten- 
artigen Charakter. Dieſe merkwürdige, im Laufe 
weniger Jahrhunderte erfolgte Veränderung hat 
ihren Grund in einer Biocönoſeſtörung, die durch 
die Einführung europäiſcher Ziegen auf die Inſel 
(im Jahre 1510) bedingt wurde. Die Ziegen, die 
ein Schiffsführer dort ausſetzte, fanden auf dem 
bergigen Eiland beſonders günſtige Lebensbedin⸗ 
gungen vor und vermehrten ſich derart, daß gegen 
Ende des ſechzehnten Jahrhunderts ihrer bereits 
Tauſende gezählt wurden. Die verwilderten Tiere 
fraſen nicht nur Gräſer und Kräuter, ſondern wei⸗ 
deten auch alle Stauden, Sträucher und junge 
Bäume ab und zerſtörten ſo! das geſamte Unterholz 
und die Pflanzendecke, die den Humus an den Steil⸗ 
hängen feſthielt. Die unmittelbare Folge war, daß 
der Wald nicht nachwachſen konnte und daß durch die 


tropiſchen Regengüſſe das bewegliche Erdreich von 


den Hängen fortgewaſchen wurde, bis ſchließlich die 


nackten Felſen zurückblieben. Der Wald verſchwand 
allmählich. 1709 berichtete der derzeitige Gouverneur 
der Inſel, daß es nötig ſei, die Ziegen auszurotten, 


wenn man den Wald erhalten wolle. Allein dieſe 
Anregung fand an den zuſtändigen Stellen in Eng⸗ 


land nicht die nötige Beachtung. Hundert Jahre ſpäter 


mußte ein anderer Gouverneur der Regierung mel⸗ 
den, daß der Wald durch die Ziegen völlig vernichtet 
ſei. Mit dem Wald war natürlich eine große Anzahl 
der Inſel eigentümlicher Pflanzen für immer ver⸗ 
ſchwunden. Viele Inſektenarten, die an beſtimmte 


Pflanzen gebunden waren, verſchwanden mitdieſen, 
ebenſo fand eine Reihe Schneckenarten keine Nähr⸗ 


pflanzen mehr und ſtarben aus. Inſektenfreſſende 
Vogelarten, denen es bald an Futter und an Niſt⸗ 
gelegenheiten mangelte, gingen unter oder ſahen 
ſich zur Abwanderung genötigt. Einheimiſche Rep⸗ 
tilien und Lurche, die in dem feuchtwarmen Klima 
der Inſel in größerer Artenzahl gediehen waren, 
vermochten ſich den völlig veränderten Verhältniſſen 
nicht anzupaſſen und verfielen dem Untergange. 
Dagegen fanden ſich mit den europäiſchen Schiffen 
andere Tier⸗ und Pflanzenarten, die in der Nähe 
des Menſchen und ſeiner Haustiere gut gedeihen, 
wieder ein oder wurden direkt importiert (Wachteln, 
Rebhühner, Hausgeflügel). Kurzum, an die Stelle 
der urſprünglichen trat eine völlig veränderte Biocö⸗ 
noſe, und wie es in der alten herrſchte, ſo hat ſich auch 
in der neuen Lebensgemeinſchaft unter vielen Kämp⸗ 
fen allmählich wieder ein Gleichgewicht eingeſtellt. 
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Botticelli: Bildnis einer Hausfrau 
(Zu dem Auffatz auf der vorſtehenden Seite) 
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Beſonders intereffant und gut beobachtet ſind die 
Biocönoſeſtörungen, die durch die Einfuhr der Man⸗ 
guſten aus Oſtindien auf einige weſtindiſche Inſeln, 


denen ähnliche kleine Raubtiere bis dahin fehlten, 


hervorgerufen wurden. Auf der Inſel Jamaika 
zum Beiſpiel hatten ſich vor zirka fünfzig Jahren 
die durch europäiſche Schiffe eingeſchleppten Wan- 
derratten derartig vermehrt, daß die Zuckerrohr⸗ 


kultur durch dieſe Nager ernſtlich gefährdet erſchien. 


Der durch die Ratten in den Pflanzungen angerich⸗ 
tete Schaden betrug jährlich mehrere Millionen 
Mark. Da entſchloſſen fi die zuſtändigen Behörden 
der Inſel, einen Verſuch mit der Bekämpfung der 
Ratten durch Manguſten zu machen. Man wählte 
den in Oſtindien heimiſchen gemeinen Mungo (Her- 


Cr 


pestes mungo)), ein etwa mardergroßes Tier, das 
in ſeiner Heimat als eifriger Vertilger von Ratten 
und Schlangen gilt. Im Jahre 1872 wurden etwa 


fünf Pärchen dieſes Tieres auf Jamaika in Freiheit 
geſetzt und gleichzeitig durch ein Geſetz vor Nachſtel⸗ 
lungen und Abſchuß geſchützt. Auch andere der weſt⸗ 
indiſchen Inſeln folgten dem Beiſpiel Jamaikas, und 


überall ſchien ſich der Mungo gut einzubürgern und 


das in ihn geſetzte Vertrauen zu rechtfertigen. So 
konnte man in Jamaika bald feſtſtellen, daß die Ratten 


an Zahl merklich abnahmen, und bereits im Jahre 


1882 betrug der durch die Nager in den Zucker⸗ 
rohrpflanzungen angerichtete Schaden nur noch 
900 000 Mark. Er ging in der Folge auch noch be⸗ 
trächtlich weiter zurück, dann aber zeigte es ſich, 
daß die Einführung eines neuen Gliedes in die 
Fauna des Landes nicht nur Einfluß auf die Tiere 
hatte, zu deren Bekämpfung er eingebracht worden 
war. Als die Ratten an Zahl immer mehr abnahmen, 
begannen die Mungos ihre räuberiſche Tätigkeit auf 
andere Mitglieder der Fauna des Landes auszu⸗ 


dehnen. Sie drangen in die menſchlichen Sied⸗ 


lungen ein, fraßen junge Haustiere und das Haus⸗ 
geflügel, raubten Wild aller Art, am Boden niſtende 
Vögel, plünderten Neſter, vertilgten harmloſe und 
giftige Amphibien, fielen auch über reife Ananas, 
Bananen, Maiskolben und ſo weiter her, kurzum, 
ſie räumten unter den gezüchteten Nutztieren und 
pflanzen in der fürchterlichſten Weiſe auf. 
Schon zwei Jahrzehnte nach ſeiner Einführung 
übertraf, wie eine wiſſenſchaftliche Kommiſſion feſt⸗ 
ſtellen mußte, der von den Manguſten angerich⸗ 
tete Schaden weitaus den von ihnen geſtifteten 
Nutzen. Im einzelnen ergab ſich, daß die Erdtauben, 
die Wachteln, eine Sturmſchwalbenart, fünf 
Schlangen⸗ und zwanzig Eidechſenarten faſt völlig 
von der Inſel verſchwunden waren, andere Tier⸗ 
arten hatten ſich nur in den Gebirgen erhalten kön⸗ 
nen, ebenſo verſchiedene einheimiſche Nager, ja die 
großen Seeſchildkröten, die regelmäßig den Nord⸗ 
rand der Inſel zur Eiablage benutzt hatten und den 
Einwohnern reichliche Fanggelegenheit boten, zogen 
ſich ganz von der Inſel zurück. Dagegen waren 
andere Tierarten, beſonders ſchädliche Inſekten⸗ 
arten, durch die Dezimierung ihrer natürlichen 


Feinde, der Vögel, Kriechtiere und Lurche, mit den 


Mungos häufiger und läſtiger geworden, kurzum, 
es zeigte ſich eine ſtarke Störung des Gleichgewichts 
in der Biocönoſe. Darauf begann man die läſtigen 
Tiere energiſch zu verfolgen. Heute iſt allmählich 
ein gewiſſes Gleichgewicht in den Verhältniſſen 
wieder hergeſtellt, doch zeigt die heutige Biocönoſe 
gegen die frühere weitgehende Veränderungen. 
Die Ratten ſowohl als die Mungos ſind Bürger 
des Landes geblieben, doch ſind ihre Mengen auf 
mittlere Verhältniſſe zurückgegangen. 

Ganz ähnliche Erfahrungen wie auf Jamaila 


machte man mit der Einbürgerung der Mungos auf 


Martinique und den hawaiſchen Inſeln. 

In welchem Umfang das Schicksal eines Orga⸗ 
nismus einer Lebensgemeinſchaft von dem des 
anderen abhängt, dafür ſind manche draſtiſche Bei⸗ 
ſpiele vorhanden. Amerikaniſche und britiſche Jagd⸗ 
geſellſchaften haben auf der Halbinſel Labrador 
durch rückſichtsloſe Verfolgung das dort lebende 
wilde Renntier (das Karibu) faſt gänzlich ausge⸗ 


rottet. Mit dem Renntier aber find zwei andere 
Arten lebender Weſen, die vom Karibu abhängig 


waren, untergegangen, die Wölfe und die Indianer⸗ 
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Franz Naager 


(Aus der Kunstausstellung im Münchner Glaspalast 1922) = 


Same jener öden Gebiete. Die Rinderpeſt, nach 
„ Doflein in Oſtafrika durch die Hausmücke ein- 
Leppt, raffte Unmengen von Antilopen dahin 
= Dernichtete in manchen Bezirken den Beſtand 
Fuüffeln vollſtändig. Löwen und andere große 
Cybfreſſer verhungerten infolgedeſſen aus Man— 
Nahrung, und das ſtolze Hirtenvolk der Maſſai 
e dircch dieſe Störung der Biocönoſe faſt ruiniert. 


Eine empfindliche Störung der Biocönoſe ſcheink 
in jüngſter Zeit durch die Einführung der kanadiſchen 
Biſam- oder Zibetratte in Böhmen hervorgerufen 
zu ſein, deren Folgen ſich noch nicht überſehen laſſen. 
Einen ausführlichen Artikel, der die Gefahren und 
Folgen der Anſiedlung dieſes kleinen Raubtiers in 
Europa ſchildert, brachten wir in Nummer 22 des 
Jahrgangs 59 von „Über Land und Meer“ aus der 
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Feder Profeſſor Dr. Ludwig Fränkels. Neuerdings 
haben im Einverſtändnis mit den Regierungen die 
Jagd- und Fiſchereivereine der bedrohten Gegenden 
den Kampf gegen die Zibetratte aufgenommen und 
anſehnliche Prämien auf ihre Vernichtung ausge— 
ſetzt. Es iſt anzunehmen, daß die durch den Schäd— 
ling bewirkte Störung in der vorhandenen Lebens— 
gemeinſchaft ſich allmählich wieder ausgleichen wird. 


Ein elektrisches Hauslichtbad / Von Ingenieur Zopf, Berlin 


s iſt eine alte Erfahrung, daß man Erkältungskrankheiten ſehr 


bädern voraus aber hat es noch den großen Vorzug, daß man es 


wirkſam dadurch bekämpfen kann, daß man den Kranken „mal ebenſogut als Voll⸗ wie auch als Teillichtbad verwenden kann, zum 


tüchtig ſchwitzen läßt“. 
jedermanns Sache, eine oder ein paar Stun⸗ 
den hilflos, bis zur Naſenſpitze eingepackt und 
unter einem wahren Berg von Betten und 


Decken begraben, dazuliegen und den Schweiß⸗ N 


ausbruch zu erwarten, der dann womöglich 
noch nicht einmal in der erwünſchten Stärke 
eintritt. Zuverläſſiger und dabei angenehmer 
wirken ſchon die „römiſchen“ oder, ruſſiſchen“ 
Bäder, die man in Badeanſtalten nehme! 
„kann, aber ihre ſegensreiche Wirkung wird oft 
beeinträchtigt oder gar ins Gegenteil ver 


kehrt, wenn der Kranke beim Wiederhinaus⸗ 


treten in die kalte Außenluft auch nur einen 

Augenblick die erforderliche Vorſicht auße 
acht läßt.⸗Viel beſſer ſind und e N 
bäder, die man zu Hauſe neh⸗ 
men und nach denen man ſich 
ſofort ins Bett legen kann 
oder wenigſtens ſein warmes 
Zimmer nicht zu verlaſſen 
braucht. 

Die Wohltaten eines ſolchen 
Bades kann man ſich jederzeit 
verſchaffen mit Hilfe eines 
neuen elektriſchen Hauslicht⸗ 
bades, das von einer grogen 
Elektrizitätsfirma ſoeben auf 
den Markt gebracht wird. Wie 
alle elektriſchen Lichtbäder ver⸗ 
einigt es mit kräftiger Wärme⸗ 
intenſive Lichtwirkung, deren 
Wert bei den verſchiedenſten 
Krankheiten ja allgemein be⸗ 
kannt iſt; vor anderen Licht⸗ 


Aber es iſt nicht 
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Beſtrahlen und Durchwärmen nur einzelner 


Körperteile, wie bei rheumatiſchen oder gich⸗ 


tiſchen Erkrankungen, Ischias und ähnlichen. 
Das neue Lichtbad beſteht nämlich (Bild 2 
aus zehn gebogenen Holzſtäben, die durch 
drei Nürnberger Scheren verbunden ſind. 
Es läßt ſich. alſo, von 1,5 Meter größter 
Länge, in einfachſter Weiſe beliebig weit zu⸗ 
ſammenſchieben. Ganz zuſammengelegt, iſt 
es nur noch 20 Zentimeter lang. Man kann 
es alſo, zumal da es nur 3 Kilogramm wiegt, 


ſehr bequem befördern (Bild 1) und in der 


Wohnung aufbewahren. Sogar auf Reiſen 
lann man es mitnehmen. 
Anzuſchließen iſt das Hauslichtbad an jede 
Steckdoſe oder Lampenfaſſung. Ob Gleid; 
ſtrom oder Wechſelſtrom vor⸗ 
handen iſt, iſt gleichgültig. 
Durch den am Geſtell ange⸗ 
brachten Wechſelſchalter kann 
man entweder nur vier oder 
alle acht vorhandenen Glüh⸗ 
lampen einſchalten. Zunächſt 
fürs Haus beſtimmt, iſt das 
neue Lichtbad doch auch für 
Sanatorien und Kranken⸗ 
häuſer von hohem Werte, denn 
es erſetzt die immer umſtänd⸗ 
liche Beförderung der Kranken 
zum Lichtbad durch den ſehr 
bequemen Transport des Licht⸗ 
bades von einem der Kranken 
zum anderen, und es macht die 
Beſchaffung beſonderer Teil⸗ 
lichtbäder überflüſſig. 
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"bild 2. Das elektrifche Hauslichtbad im Gebrauch 
A N E K .D 0 1 E. N 
Wafhington, Giza von Somoskeöy, ſich das eine Ende feines Schnurrbartes an. „Ah! 


der große Amerikaner, ſoll in ſeinem Leben nur 
einen einzigen Witz gemacht haben. Als im Kongreß 
das Geſetz zur Errichtung eines ſtehenden Heeres 
beraten wurde, hatte ein Abgeordneter beantragt, 
das Heer dürfe nicht mehr als 3000 Mann ſtark 
ſein. Da erhob ſich Waſhington und ſchlug vor, in 
das Geſetz die Beſtimmung aufzunehmen: „Eine 
feindliche Armee darf nur in der Stärke von 
2000 Mann das Land betreten.“ — „Heiterkeit auf 
allen Seiten des Hauſes“ verzeichnet der Berich 
über dieſe Sitzung. x 


| Minifier Wöllner 
las in einer Flugſchrift, die die Zenfur paſſier! 
hatte, die Stelle: „Wehe dem Lande, deſſen 
Miniſter Eſel ſind.“ Da er das Wort als einen 
Stich gegen ſich ſelbſt auslegte, ließ er den Zenſor, 
Konſiſtorialrat Cosmar, kommen und ſtellte ihn 
zur Pede; eine ſolche Bemerkung hätte er nicht 
drucken laſſen dürfen. Cosmar verneigte ſich und 
fragte: „Sollte ich vielleicht drucken laſſen: , Wohl 
dem Lande, deſſen Miniſter Eſel find?“ 5. 
x " 


Käftner, - 
der biſſige Spötter, hat einmal gejagt: „Athetik 
iſt — die Kunſt, von Gegenſtänden, die jeder fühlt 
und empfindet, ſo zu ſprechen, daß es niemand ver⸗ 
ſteht.“ G. 


wohl einer der berühmteſten Schwindler aller 


Zeiten, war in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr 

hunderts lange Zeit der Schrecken der europäiſche n 
Behörden. Einmal war es den Italienern gelungen. 
ihn in San Remo einzufangen und ſicher den öfter- 
reichiſchen Behörden abzuliefern, jedoch ſchon in 
Bruck, beim Umſteigen, riß ſich Somoskeöy, auf di‘ 
Dunkelheit vertrauend, von den Polizeiwächtern 
los und rannte davon. Natürlich verfolgte man ihn 
ſofort, und die Jagd ging durch die Straßen Brucks. 

Somoskeöy, in feiner Bedrängnis und keinen 
anderen Ausweg ſehend, zog ſchnell gefaßt an einer 
Glocke, die an der Wohnung eines Arztes ange⸗ 
bracht war. Noch ehe die Poliziſten dahin ge⸗ 
langten, hatte ſich das Tor bereits geöffnet und 
hinter ihm geſchloſſen, ohne daß es ſeine Verfolger 
bemerkt hatten. ‚Außer Atem und ganz verſtört 
tritt Somoskeöy in das Zimmer des Arztes. Dieſer 
findet ſeinen Zuſt and ganz begreiflich, denn So⸗ 
mosteön erzählt ihm, daß ein Freund von ihm das 
Opfer eines Unfalles geworden ſei. Der Arzt holt 


raſch die nötigſten Inſtrumente und Verbandſtücke, 


und als fie nun gehen wollen, ſucht Somosteöy 
überall im Vorzimmer nach ſeinem Hut und Aber⸗ 
rock, die er vorgibt, hier abgelegt zu haben, die aber 
in Wirklichkeit in Händen der Poliziſten geblieben 
waren. Während der Arzt und ſein Diener beim 


Suchen behilflich find, nähert ſich Somoskeöy in 


ſcheinbarer Aufgeregtheit einer Kerze und brennt 
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ruft er ſcheinbar erſchreckt aus, „ich weiß ſchon nich 
mehr, wo mir der Kopf ſteht!“ Man gibt ihm ein 
Schere, um den Schaden gutzumachen, und in de 
Haſt ſchneidet er ſich den ganzen Schnurrbart al 
Da ſich Mantel und Hut nicht finden, leiht der ge 
fällige Arzt ihm entſprechende Stücke jene 
eigenen Garderobe, und man macht ſich eilig ar 
den Weg. Als man an einer Apotheke vorübe 
kommt, will ſich der Arzt raſch noch einige Med 
kamente beſorgen, die er wahrſcheinlich brauche 
würde. „Gehen Sie nur hinein,“ jagt Somosteöı 
„ich werde hier warten, denn ich muß ein weni 
Luft ſchöpfen, ich bin noch ganz erſchöpft von a 
der Aufregung.“ Als jedoch der Arzt wiede 
kommt, iſt der Fremde ſpurlos verſchwunden, di 
bald darauf in Paris unter einem feiner viele 
Pſeudonyme auftauchte. 


x 


Cromwell 
hatte kaltes Blut. Als er vor der Schlacht b 
Duncan das Gelände beſichtigte, kam hinter ein 
Mauer ein Schuß hervor, der ihn faſt getroff 
hätte. Seine Begleiter ſtoben auseinander. Cror 
well ließ ſein Pferd um nichts geſchwinder gehe 


drehte ſich nach der Richtung hin, aus der h 


Schuß gekommen, und rief: „Du Schuft, w 
einer von meinen Leuten ſo fehlte, leß ich ihn 8 
hängen.“ G. 


PIE 


' (Foriſetzung) 

ch verſtehe,“ ſagte Abla. „Wenn ich mir aber 
einen Rat erlauben darf, ſo möchte ich Ihnen 
vorſchlagen, wohl das Haus des Scheich zu umſtellen, 
aber erſt dann Einlaß zu begehren, wenn Hadſchi 
Kenaan, der in dieſem Gebäude wohnt,“ und fie 
zeigte auf die entſprechende Stelle der Skizze, 
„fi bereit erklärt hat, Ihnen zu folgen oder noch 
beffer, fie zu führen. Er iſt der Oheim väterlicher⸗ 
ſeits des Scheich Ibrahim, und wenn es Ihnen ge⸗ 
lingt, ihn für eine friedliche Erledigung der An⸗ 
gelegenheit zu gewinnen, dürfte ſein Einfluß nicht 
ohne Vorteil und Nutzen ſein,“ und ſie erzählte, 
wie ſie durch das Entgegenkommen des Blinden 
Einlaß in das Haus ſeines Sohnes gefunden hatte. 
„Sie mögen Recht haben,“ antwortete Efrem 
Bey nach einigem Überlegen. „Auch bietet die 


Begleitung des Blinden den Vorteil, daß er die 


Wege in und außer den Häuſern dort in der Nacht 
ebenſo gut kennt wie am Tage. Wo er geht, können 
wir unbedenklich folgen.“ 

„Auch das iſt wahr. Hieran hatte ich nicht ge⸗ 
dacht. Ich glaube nur, daß dieſer Blinde Ver⸗ 
ſtändnis dafür haben wird, daß kein Mohammedaner 
ohne die zwingendſten Gründe Hand an feinen Bru⸗ 
der legen darf. Wenn Sie von dieſer Seite her an 


ihn herantreten und ihn bitten, Blutvergießen zu 


verhüten, ſo wird er, das hoffe ich beſtimmt, Ihnen 
helfen.“ 

Ekrem Bey ſah Abla zwar einen Augenblick er⸗ 
ſtaunt an; dann aber neigte er den Kopf und ſah 
auf feine Hände, die noch immer Skizze und Blei⸗ 
ſtift hielten. 

Iich danke Ihnen. Ihr Rat iſt gut. Mir als 
Soldaten wäre er kaum gekommen. Ich werde 
mein Beſtes tun, ihn zu befolgen.“ 

Während des Geſpräches war es dunkel ge⸗ 
worden. Said hatte ein kleines Feuer vor dem 
Zelte entfacht. 

Ich werde jetzt aufbrechen, um mich mit meinen 
Leuten zu treffen. Morgen früh hoffe ich Sie noch 
hier zu finden. Ich werde mich freuen, Ihnen gute 
Nachrichten über das Unternehmen bringen zu 
können.“ 

„Selbſtverſtändlich werde ich auf Sie warten. 
Mir liegt viel daran, zu erfahren, wie die Sache 
abgelaufen iſt.“ 

„Dann danke ich Ihnen für Ihre wertvolle Hilfe. 

Möge Gott uns Erfolg ſchenken!“ 
Ekrem Bey war aufgeſtanden. Abla reichte ihm 
die Hand. Er winkte dem Soldaten, der die Pferde 
an einen Pflock der Zeltleinen angebunden hatte 
und jenſeits des Feuers ſaß. Aufſpringend, führte er 
die Tiere herbei. Der Oberſtleutnant ſaß auf und 
titt langſam, unhörbar fait, in das Dunkel der her⸗ 
eingebrochenen Nacht, das ihn und feinen Begleiter 
ſchweigend aufnahm. Nach einigen Minuten war 
auch nicht der leiſeſte Hufſchlag mehr zu hören. 

Über der Steppe, in unbeſtimmter Entfernung, 
leuchteten einige Feuer der Nomaden, bald kleiner, 
bald größer. Von weither drang das kurze Bellen 
eines Hundes. Das ziſchende Rauſchen des Euphrat 


= unabläſſig und gleichförmig durch das Ufer- 
üſch. | 


Abla ließ ſich das Abendbrot bringen. Dann be⸗ 
ſahl fie, ihr Lager aufzuſchlagen und das Feuer zu 
Bihen. Die Bootsleute ſchliefen ſchon feſt, als ſie 
ich neben Alije ausſtreckte. 

Doch ihre Gedanken wanderten. Unruhig warf 
ie ſich hin und her. Würde Ekrem Bey Erfolg 
haben? Würde es ihm gelingen, den glimmenden 
Funken des von den Feinden des Iſlams vorberei⸗ 
eten Aufruhrs zu löſchen? Würde er Tewfik Bey 
efreien und fo den erſten Erfolg Bahri ibn Omers 
md Kadri des Kurden in fein Gegenteil verkehren? 
Ind ihre eigenen Pläne einer Zuſammenfaſfung 


Ba 
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der Stämme und Völker, die dem Propheten nach⸗ 
folgten? Würde ſie die Anhänger der Sunna und 
der Schia gegen den gemeinſamen Feind vereinigen 
können? 


Das Geſicht ihres Freundes Handal Khan ſtieg | 


vor ihr auf. Seine ernſten und doch fo leidenſchaft⸗ 
lichen Züge. Sie hörte ſeine tiefe, melodiſche 
Stimme. Mit ihm zuſammen würde ihr die Arbeit 


leichter ſein, nein, eine Luſt, eine Freude. Er war 


ſtark und verbürgte den Erfolg. Und durch ihn 
würde ſich die Brücke ſchlagen laſſen, die von Mekka 
nach Nedſcheff, von Medina nach Kerbela, von 
Konſtantinopel nach Teheran führen ſollte, um 
Iſlam zu einigen. 

Doch Zeit war dazu notwendig. Tewfik mußte 
befreit, den verblendeten Arabern der Wüſte und 


den ſtolzen, unbändigen Kurden der Berge mußte, 


die Waffe aus der Hand geſchlagen werden, ehe ſie 
ſie zur Stärkung ihres Einfluſſes benutzen konnten, 
mit dem ſie doch nur unbewußt die engliſchen Ziele 
förderten, den Feinden des Iſlams in die Hände 
arbeiteten. 

Ah, dieſe Tatſache ihnen allen vor Augen führen 

zu können, ſie zu überzeugen, ſie zu gemeinſamem 
Handeln zuſammenzubinden, der Selbſtſucht der 
Einzelnen ſteuern, den Glauben ſtärken, Iſlam 
ſchützen, die eigenen Ideale verwirklichen und wieder 
machtvoll dazuſtehen wie zu den Zeiten Solimans 
des Prächtigen, „Kanuni“ und Mahmud des 
Siegreichen!“ Doch würde Ekrem Bey Tewfik bes 
freien? Das war das Nächſtliegende, das, was 
heute wichtig war. 
Sie ſetzte ſich auf und blickte mit Augen, denen 
der Schlaf floh, auf den breiten, ſtill glänzenden 
Strom. Nichts rührte ſich. Das Schweigen der 
meſopotamiſchen Nacht deckte die Erde, über die 
ernſt und ſtill die funkelnden Sterne wachten, ge⸗ 
heimnisvoll und ſtumm. 


Ein neuer Roman von 
WILHELM HEGELER 


Der verschüttete Mensch 
254 Seiten... Gebunden 


Ein Buch der inneren Einkehr, der versöhnen- 
den und sühnenden Menschlichkeit. Die sehr 
verinnerlichte Handlung erreicht ihren drama- 
tischen Höhe, in einem Arbeiteraufstand. 
Der Großindustrielle Uhlenkamp, der „ver- 
schuttete Mensch“, und seine zarte Frau finden 
sich am Schluß in endlichem Verstehen, so daß 
der Roman schön und hoffnungsvoll ausklingt. 
Wir fühlen uns dem Dichter zu Dank ver- 
pflichtet, der uns mit seinem „Verschütteten 
Menschen“ nicht nur einen fesselnden Zeit- 
roman, sondern ein uns innerlich bereichern- 
des, erhebendes Werk geschenkt hat. 


Deutsche Verlags- Anstalt Stuttgart 


Faſt genau nördlich der Burg EI Iſchara, in 
kaum einer Reitſtunde Entfernung, liegen hart am 
Ufer des Euphrat einige unbedeutende Ruinen, 
Reſte einer alten Niederlaſſung, wie ſie in dieſem 
ſeit alters beſiedelten Lande beſonders in der Nähe 
von Waſſerläufen oft anzutreffen ſind. Ein räu⸗ 
beriſcher Überfall mochte den Ort zerſtört haben. 
Vielleicht auch hatte eine Krankheit die Bewohner 


»Soliman II., 1520—1566, ſtellte das Hausgeſetz, den 
„Kanon“, auf; Mohammed Il. (Mahmud), Ghaſi, der Sieg ⸗ 
reiche, 1451 —1481. 
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dahingerafft loder fie waren aus irgendeinem 
Grunde nach einer ihnen beſſer dünkenden Gegend 
aufgebrochen, ihre Hütten und Häuſer dem Verfall 
überlaſſend. Doch wer kann am Euphrat, in der 
ewig gleichen Vergänglichkeit des Geſchehens, den 
Urſachen nachſpüren, die das Schickſal einer Hand⸗ 


voll Menſchen gelenkt haben mögen? Die Ruinen 


waren einſam und verlaſſen, nur mehr ein Merkmal 
in der weiten Steppe, weithin ſichtbar. 

Dorthin hatte Ekrem ſeinen Zug Soldaten von 
dem feſten Wachtpoſten Rachabah befohlen. Kurz 
vor Untergang der Sonne ſollten ſie in zwei 
Gruppen aufbrechen, um weniger Aufmerkſamkeit 
zu erregen und ſein Eintreffen zwiſchen den zer⸗ 
fallenden Mauerreſten am Euphrat abwarten. 

Als er Abla verlaſſen hatte, ritt er in großem 
Bogen, nach Weſten ausbiegend, dem Treffpunkte 
zu, den er zwei Stunden etwa nach Sonnenunter⸗ 
gang erreichte. Seine Reiter lagen ſchlafend zwi⸗ 
ſchen ihren Pferden. Poſten waren ausgeſtellt und 
die beiden Unteroffiziere Ahmed und der ſeit geſtern 


beförderte Osman Mehmed ſaßen in einer der 


Hausruinen vor einem kleinen Feuer. Der Oberſt⸗ 
leutnant erklärte ihnen die Lage der Burg und gab 
die nötigen Anweiſungen. Dann wurden die Pferde 
beſtiegen und die Soldaten ſetzten ihre Tiere in 
Bewegung. Während der Unteroffizier Osman 
Mehmed mit acht Mann ſich nahe am Fluſſe hielt, 
um die Burg am Fuße der Steilwände zu um⸗ 


ſtellen, ritt der Reſt der Mannſchaft der Stelle zu, 


wo der Hügel ſich flacher zur Steppe ſenkte. 

Nach kaum einer Stunde war El Iſchara um⸗ 
zingelt. Niemand hatte auf dem trockenen Gras⸗ 
boden die gedämpften Schritte der Pferde gehört 
oder die Geſtalten der Reitenden in der Dunkel⸗ 
heit für etwas anderes als eine Gruppe von No⸗ 
maden, die ſich verſpätet hatten, gehalten. Als 
Ekrem feſtgeſtellt hatte, daß die Leute Osman 
Mehmeds ſich auf ihren Poſten befanden, ritt er 
in loſer Linie den Hang, der zur Burg führte, hin⸗ 
auf. Nachdem beide Flügelleute die Stellen er⸗ 
reicht hatten, wo die Seiten des Hügels im Oſten 
und Weſten ſich als ſchroffer Abhang in die Tiefe 
ſenken, ließ er Halt machen und die ausgewählten 
Leute, die ihn zu dem Hauſe des Scheich Ibrahim 
begleiten ſollten, abſitzen. Die anderen verteilten 
ſich in offener Kette von der einen Seite der Hügel⸗ 
ebene zur anderen. In einiger Entfernung waren 
die Häuſer der Burg gegen den ſternenbeſäten 
Himmel als dunkle Blöcke ſichtbar. 

Ekrem Bey ſchritt, von ſeinen Leuten begleitet, 
raſch auf die Gebäude zu. Als er ſich dem erſten 
Haufe näherte, begannen einige Hunde heftig zu 
bellen und ſtürzten auf die Ankömmlinge zu. Als 
ſie aber ſahen, daß ſie es mit mehreren zu tun 
hatten, fielen fie kläffend zurück. Ekrem Bey ging 
weiter und geradeswegs auf das Haus Hadſchi 
Kenaans zu, das ihm Abla bezeichnet hatte. An der 
Ecke ließ er drei ſeiner fünf Leute zurück und ging, 
nur von den beiden anderen begleitet, zur Türe, 
an die er laut pochte. Nach einiger Zeit wurden 
Schritte im Innern des Hauſes hörbar. Die Tür 


öffnete ſich, und im Licht einer offenen Ollampe 


wurde die Geſtalt eines jungen Mannes ſichtbar, 
der die Außenſtehenden vorſichtig muſterte. 

Ekrem trat nãher, ſo daß der ſchwankende Schein 
des Lichtes voll auf ihn fiel, und ſagte: 

„Ich habe eine Nachricht für Hadſchi Kenaan und 
muß mit ihm ſprechen. Ich bitte dich, mich zu ihm 
zu führen.“ 

„Wer biſt du und was willſt du von ihm?“ 
fragte der Mann im Innern der Tür, augenſchein⸗ 
lich ein Diener. „Es iſt Nacht und der Hadſchi 
ſchläft.“ 

„Ich bin Ekrem Latif ibn Ahad, und die Nachricht, 
die ich bringe, duldet keinen Aufſchub. Sie iſt wichtig 


genug, auch den Schlaf für kurze Zeit zu vergeſſen. 
Ich bitte dich, führe mich zu ihm.“ 

Die höfliche Art und die Zurückhaltung, mit der 
Ekrem ſprach, ließen den Mann, der die Tür noch 
immer in der Hand hielt, freundlicher, als er ge⸗ 
ſprochen hatte, antworten: 


„Ich kenne dich nicht. Auch dein Name iſt mir 


unbekannt. Kommſt du weit her?“ 


„Auch ich kenne Hadſchi Kenaan nicht. Ein Freund 


in Der⸗es⸗Sox hat mich gebeten, El Iſchara auf⸗ 
zuſuchen und eine wichtige Nachricht zu beſtellen. 
In der Dunkelheit habe ich mich mit meinen Leuten 
verirrt, deshalb komme ich ſo ſpät. Man hat mir 
dieſes Haus als das gewieſen, wo ich den finden 
ſoll, dem meine Botſchaft gilt. Du ſagſt, daß er 
hier ſei und ſchlafe. Ich danke dir. Doch ich bitte 
dich, eile ihn zu wecken und laß mich eintreten.“ 
„Eintreten kann ich dich nicht laſſen. Es iſt Nacht. 
Wenn die Sonne aufgeht, wird mein Herr dich gern 
begrüßen. Doch ich will Hadſchi Kenaan deine 
Worte überbringen. Vielleicht, daß er zu dir kommt 
und deine Botſchaft vor der Tür anhört.“ | 
„Da er blind iſt, wird es ihm gleichgültig fein, 
mich bei Tag oder bei Nacht zu empfangen.“ 
„Ah, du weißt, daß er blind iſt?“ Der Mann 
ſchien durch dieſen Hinweis in ſeiner mißtrauiſchen 
Haltung ſchwankend geworden zu ſein. „Gut. 
Warte hier. Ich werde ihn ſogleich benachrichtigen.“ 
Damit ſchloß er die Tür ſorgfältig und man hörte 
ſeine Schritte im Torgang verhallen. 
Nach etwa zehn Minuten ſchimmerte von neuem 
Licht durch die Ritzen der Brettertür. Fußtritte 
näherten ſich. Die Tür wurde geöffnet. Der Mann, 


mit dem Ekrem vorher geſprochen hatte, hielt das 


Licht, das er in der Hand trug, hoch, fo daß es voll 
auf die hohe Geſtalt eines alten Mannes fiel, der 
vor ihm im Rahmen des Eingangs ſtand. Seinen 
Kopf bedeckte jetzt eine anliegende weiße Kappe, 
um die ſich turbanartig ein dunkelgrünes Tuch wand. 
Ein langes weißes Gewand fiel ihm bis zu den 
Füßen, über dem er einen ärmelloſen grobhaarigen 
Mantel trug, in deſſen Falten er ſeine Hände ver⸗ 
borgen hielt. Sein Geſicht war im Schatten und 
nicht zu erkennen. 

Ekrem Bey trat auf ihn zu. 

„Du biſt Hadſchi Kenaan, den zu ſuchen ich ge⸗ 
kommen bin?“ fragte er ruhig. 

„Ich bin Kenaan ibn Haddal ibn Aſſis Hadſchi,“ 
antwortete die Geſtalt mit gleichmäßiger Stimme. 
„Ich bin geweckt worden, um eine Nachricht, eine 
wichtige Nachricht, zu hören. N 

„Mein Name iſt Ekrem Latif ibn Ahad und ich 
bringe dir eine Nachricht, die für dein Ohr allein 
beſtimmt iſt.“ 

„Jetzt in der Nacht? Warum kommſt du nicht im 
Licht des Tages?“ 

„Weil das, was ich dir zu ſagen habe, keinen 
Aufſchub leidet und im Namen des Propheten, 
den Gott ſchützen und ſegnen möge, bitte ich dich, 
mich anzuhören.“ 

„Es ſei. Doch zu dieſer Stunde kann ich dich nicht 
in mein Haus führen. Wenn aber deine Nachricht 
ſo dringlich üt, wie du ſagſt, will ich mich zu dir 
ſetzen.“ 

Der Blinde überſchritt die Schwelle und wandte 
ſich mit ſicherem Schritt zur Seite. 

„Setze die Lampe dort auf die Erde, vor die Bank. 
Und warte hinter der Tür,“ befahl er dem Diener. 

Bei dem Schein des Lichtes erkannte Ekrem Bey, 
daß an der Hausmauer, einige Schritte vom Ein⸗ 
gang entfernt, eine Bank aus Lehm angebracht 
war, der der Alte zuſchritt. 

Als er ſich geſetzt hatte, und der Diener, dem 
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ſchwunden war, nahm auch Ekrem neben dem 
Blinden Platz. Das ſchwache Licht der Ollampe 
warf groteske Schatten über die Hauswand und 
verlor ſich draußen in unbeſtimmter Dunkelheit. 
Nur der gelbe, feſtgetretene Erdboden, auf dem ſie 
ſtand, glänzte in einem hellen Kreis. 

„Ich danke dir, Hadſchi Abu, daß du meiner Bitte 
Gehör geſchenkt haſt. Was ich dir zu ſagen habe, 
iſt ſehr wichtig und ich vertraue deiner Weisheit, 
das Richtige zu tun.“ 

„Meine Weisheit iſt gering. Doch die Weisheit 
Gottes, des Name gelobt ſei, wird mich leiten. Er 
ſelbſt wird ſeine Hand ausſtrecken und mich leiten.“ 
Die letzten Worte ſagte er murmelnd und wie für ſich. 

„Wir ſind alle Brüder,“ begann Ekrem nach einer 
Pauſe. „Sagt nicht der Prophet, den Gott ſegne 


und ſchütze: Iſlam macht alle Moflim zu Brüdern. 


Sie dürfen ſich nicht gegenſeitig unterdrücken, noch 
davon abſtehen, einander zu helfen.“ ' 

„Noch auch einander verachten,“ führte der Alte 
die von Ekrem zitierten Worte Mohammeds fort. 

„Ich ſehe, du biſt gelehrt und kennſt die Worte 
des Propheten, den Gott ſchützen und ſegnen möge,“ 
ſagte der Offizier. „Dann wird dir auch nicht ent⸗ 
fallen ſein, daß an derſelben Stelle geſchrieben ſteht: 
„Der Sitz der Aufrichtigkeit iſt das Herz. Das auf⸗ 
richtige Herz aber iſt unfähig, einen Moſlim zu ver⸗ 


achten. Und alle Dinge im Beſitz eines Moflim find 


allen anderen zu nehmen verwehrt, ſein Blut, ſein 
Eigentum, fein Ruf.“ 

„Was du ſagſt iſt richtig und ich danke dir, mir 
dieſe Worte wieder ins Gedächtnis gerufen zu 
haben,“ antwortete der Alte. „Doch nicht deshalb 
wirſt du in der Nacht zu mir gekommen ſein.“ 

„Doch, Hadſchi Kenaan ibn Haddal, eben deshalb 
bin ich in der Nacht zu dir gekommen. Dein Haus 
ſteht in großer Gefahr, gerade dieſen Vorſchriften 
des Propheten zuwider zu handeln.“ 

Der Blinde wandte ſein Geſicht dem Beſucher zu. 
Der Widerſchein des Lichtes im Weiß ſeiner ge⸗ 
ſtorbenen Augen gaben ihm etwas Unheimliches, 
Fremdes. 

„Wie ſollte das fein? Wir leben einſam und felten 
nur lenkt ein Fremder ſeine Schritte zu uns, es ſei 
denn, Gott, deſſen Name gelobt ſei, habe ihn ge⸗ 
ſandt. Und ſolche ſtehen in ſeinem Schutze. Wie 
ſollte daher einer von uns ſich gegen einen Recht⸗ 
gläubigen vergehen?“ 

„Und doch iſt es ſo. Dies Unrecht zu verhindern, 
bin ich zu dir geeilt, trotz der Nacht und ihren Ge⸗ 
fahren. Dort, im Hauſe deines Neffen Ibrahim 
Scheich, wird ein rechtgläubiger Araber gefangen 
gehalten und ſoll getötet werden.“ 

Ekrem Bey hielt einen Augenblick im Sprechen 
inne und fuhr dann fort: „Ich komme zu dir, Hadſchi 
Kenaan ibn Haddal ibn Aſſis, zu dir, Hadſchi Abu, 
komme ich, dich zu bitten, dieſes Unrecht zu ver⸗ 
hindern. Der Gefangene iſt mir ein Bruder und 
ich zog aus, ihn mit der Gewalt der Waffen und 
der Schärfe des Schwertes zu befreien oder zu 
rächen. Aber ich hörte von dir und deiner Weisheit. 
Und eingedenk der Worte des Propheten, den Gott 
ſegnen und behüten möge, habe ich Abſtand ge⸗ 
nommen, gegen meine Brüder im Zorn und mit 
Ungeſtüm vorzugehen. Ich vertraue auf dich, mir 
mit klugen Worten und mit Güte den Weg zu ebnen, 
um meinen Bruder ohne Blutvergießen zu be⸗ 
freien.“ 

„Ich bin ein alter Mann und nahe der Brücke des 
Gerichtes,“ ſagte der Blinde nach einer kurzen Zeit 
des Schweigens. „Ich ſehe nicht, was um mich ge⸗ 
ſchieht. Und was man meinen Ohren verſchweigt, 


davon habe ich keine Kenntnis. Ich weiß daher 
nicht, ob deine Worte wahr ſind oder falſch.“ Er 


hielt inne, wie als ſuche er ſich auf etwas zu be⸗ 
ſinnen. | 

Während der Pauſe, die jo entſtand, ſagte Ekrem: 

„Ich bitte dich, Hadſchi Abu, dich ſelbſt zu über: 
zeugen. Gehe mit mir in das Haus Ibrahim 
Scheichs. Wenn wir, wie ich ſage, den Gefangenen 
dort finden, dann ſprich mit dem Sohne deines 
Bruders und höre, was er dir antworten wird. 
Suche ihn zu bewegen, nach den Worten des Pro⸗ 
pheten, den Gott ſchützen und ſegnen möge, zu 
handeln. Siehe, ich vertraue dir.“ 

„Du kommſt zu mir in der Nacht. Soll ich mit 
dir in der Nacht zu dem Hauſe des Sohnes meines 
Bruders gehen?“ 

„Nicht wieder Gutzumachendes kann in dieſer 
Nacht geſchehen. Deshalb habe ich mich nicht ge⸗ 
ſcheut, dich ſo ſpät noch aufzuſuchen. Sollte meine 
Mühe umſonſt geweſen ſein?“ 

Der Blinde wiegte den Kopf wie unſchluͤſſig. 
Um ihn und ſeinen nächtlichen Beſucher herrſchte 
tiefes Schweigen. Selbſt der Wind, der tagsüber 
ſtändig wehte, war ſtill geworden. Das Licht der 
kleinen offenen Ollampe brannte mit gerader, 
ſtetiger Flamme. Die beiden Soldaten, die Ekrem 
begleiteten, ſaßen in einiger Entfernung auf dem 
Boden. Ihre Geſichter und die weißen Tücher, die 
ihre Köpfe bedeckten, leuchteten ſtumpf im Wider⸗ 
ſchein des Lichtes. 

„Es ſei,“ ſagte der Alte plötzlich und erhob ſich. 
Auch Ekrem ſtand auf und die beiden hellen Flecken, 
die die Geſichter ſeiner Soldaten in der Dunkelheit 
bildeten, wuchſen in die Höhe. Als der Blinde 
einige Schritte getan hatte, blieb er ſtehen: 

„Ich vergaß. Es iſt Nacht. Und du biſt hier un⸗ 
bekannt,“ ſagte er. „Für mich ſind Tag und Nacht 
gleich, ſeit dreißig Jahren, und meine Füße kennen 
jeden Zoll breit dieſes Bodens.“ Er klatſchte leicht 
in die Hände. Aus der Tür des Hauſes kam der 
Diener. 

„Nimm die Lampe und leuchte dem Bey bis 
zum Hauſe Ibrahim Scheichs!“ befahl er. 

Als er hörte, wie der Diener ſeinem Befehle 
nachkam, ging er weiter, ſicher, als ſähen ſeine 
Augen den Weg im hellſten Tageslicht. | 

Ekrem hielt ſich an feiner Seite. Der Diener 
ſchritt vor ihm her. Im Schein der Lampe warfen 
die Unebenheiten des Bodens ſcharfe Schatten über 
den Weg. Die Soldaten folgten. Auch die drei, 
die hinter der Ecke des Hauſes geblieben, hatten 
Auftrag, ſich unauffällig anzuſchließen. 

„Du biſt nicht allein?“ bemerkte fragend der 
Blinde. 

„Nein, Hadſchi Abu, 
mir.“ 

Als die Tür des Gebäudes erreicht war, in dem 
Scheich Ibrahim wohnte, hieß der Blinde den 
Mann, der ihn begleitete, laut klopfen. Faſt ſofort 
ſragte eine Stimme, die vom Dach des Hauſes kam, 
wer Einlaß begehre. 

„Ich bin es. Erkennſt du mich nicht?“ antwortete 
der Blinde, das Geſicht nach oben kehrend. 

„Ich komme. Ich komme ſofort, Hadſchi Kenaan,“ 
kam die Antwort aus der Dunkelheit. 

In der Zeit, die verſtrich, bis die Tür geöffnet 
wurde, ſagte Ekrem: 

„Ich und meine beiden Diener werden dir! in 
das Haus folgen. Ich möchte ſie an meiner Seite 
haben, denn ich bin ein Fremder unter Fremden 
und ohne deine Hilfe, Hadſchi Kenaan, ein Feind 
unter Feinden.“ 

„Sage das nicht. Wir ſind Brüder. Und meine 
Stimme wird zur Verſöhnung ſprechen, was auch 
immer der Streit ſein mag. Wer kann richten, 
außer Gott, deſſen Name gelobt ſei?“ 


meine Diener ſind mit 
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Unverglelchliche Heilerfolge bei: 


Rheumatismus, Gicht, Nervenkrankheiten, 
Stoffweohselleiden und Erkrankung 


der Atmungsorgane. 
Auserlesene Unterhaltungen. 


Unterkunftsemöglichkeit jedem Anspruch genügend. 


Preise behördlloh nachgeprüft. 


n 2 Pastillan versand durch das 


tische Brunnenkontor. 


Prospekte durch das Städtische Verkehrsbüre. 


(TEE GEZEIGT EEE 


Im Innern des Hauſes hörte man Schritte, 


mn wurde der ſchwere Balken, mit dem zur 


achtzelt die große torähnliche Tür geſichert war, 
rigeſchoben und der eine Flügel geöffnet. Der 
mum, der ſichtbar wurde, war größer als der 
fle Durchgang im Haufe Hadſchi Kenaans. An 
e einen Seitenwand hing eine Laterne, deren 
heiben aus grobgeſpaltenem einheimiſchem Ma⸗ 
glas beſtanden. 


Der Blinde trat, gefolgt von Ekrem und ſeinen 


‚gleiten, über die Schwelle. Ohne zu zögern 
ng er durch den Raum weiter. Der Mann, der 
s Licht getragen hatte, blieb zurück, löſchte ſeine 
ampe und ſetzte ſich unter der brennenden Laterne 
ıf den Boden, mit dem Rücken an die Wand ge⸗ 
int, Ekrem hörte, wie die Tür wieder geſchloſſen 
d der Balken vorgelegt wurde. Ohne ſich um⸗ 
ſehen, ging er neben dem Alten weiter, und ſeine 
den Soldaten blieben ihm nahe. 

Wie üblich öffnete ſich der Eingangsraum auf 
ien inneren Hof. Ein ſich im Dunkel verlierender 
hiſtreifen aus dem hinter ihm liegenden Durch⸗ 
ng querte ihn breit und ſtill. Am anderen Ende 
gelangt, öffnete der Blinde eine Tür. Das dahinter 


gende Gemach war undeutlich durch die auf den 


eiten Innenhof führenden Fenſter erhellt. Der 


ſprung des Scheines, der die kahlen gelben Wände 


t ſelſſamen Flecken überzog, blieb verborgen, bis 
t Hadſchi, mit ſicheren Schritten an dem gegen⸗ 
erliegenden Ausgang angelangt, einen Vorhang 
ückſchlug, den Ekrem nicht bemerkt hatte. 

die ſo frei gegebene Tür öffnete ſich auf den 
eiten Hof, der zwiſchen dicken Säulen, die eine 
re Galerie trugen, einige Türen und gewölbte 
nlteröffnungen zeigte, von denen die zur Linken 
lerleuchtet waren. Die übrigen gähnten ſchwarz 


und drohend aus der mit zerſtreutem Licht erfüllten 
Dunkelheit, die über dem Hof lagerte. An den 
offenen Fenſtern, durch die die ſchwache Beleuch⸗ 
tung nach außen drang, vorbeigehend, ſah Ekrem 


Bey in ein mit groben Teppichen belegtes Gemach, 
an deſſen kahlen Wänden hier und da Lanzen, einige 


Gewehre und Säbel hingen. In der Mitte des Fuß⸗ 


bodens ſtand ein kupferner Mangal, deſſen Holz 


kohlen einen glühenden gelbroten Fleck auf dem 
dunkelblau und rot gemuſterten Untergrund bildeten. 


Neben dem Mangal ſtand auf einem Holgzfuß eine 


Laterne, deren Licht den Raum grell und hart er⸗ 
hellte. Mit dem Geſicht dem Kohlenbecken zuge⸗ 
wendet ſaß auf einigen Kiſſen eine weißgekleidete 
Geſtalt, der zur Seite eine Waſſerpfeife gurgelte. 
Sonſt war das Zimmer leer. 

Der Blinde ging mit leiſen, ſicheren Schritten bis 
zur Tür des Gemachs und trat ein. Ekrem Bey war 
etwas hinter ihm zurückgeblieben. Er bedeutete 
ſeinen Soldaten am Eingang ſtehenzubleiben. Dann 
folgte er dem Hadſchi. 

Der Blinde war, als ob er die Nähe des Feuers 
ſchon von der Türe aus fühle, auf den Mangal zu⸗ 
gegangen und hatte, die Hände nach dem Holzfeuer 
ausſtreckend, unweit des Sitzenden auf dem Boden 
Platz genommen. Ekrem Bey ſtand einige Schritte 
hinter ihm und betrachtete den Mann, der, ruhig 
auf ſeinen Kiſſen ſitzen bleibend, mit einem ab⸗ 
weſenden Blick die Eintretenden muſterte. Ein leicht 
ſüßlicher Geruch erfüllte das Zimmer und wurde 
von der ſtrahlenden Hitze des Feuers verſtärkt. 

„Biſt du hier, Ibrahim? Deine Begrüßung läßt 
auf ſich warten,“ ſagte der Hadſchi, die Hände 
zurückziehend. 

Ekrem Bey ſtand ruhig hinter dem Alten und 
ſah den W an. Er war ein Mann in 


* 


mittleren Jahren. Das weiße Hausgewand, das 


er trug, ließ ſeine Geſtalt nicht erkennen. Die Züge 


ſeines braunen, bartloſen Geſichts waren nachdenk⸗ 
lich. Aber der breiten, niedrigen Stirn trug er ein 
leichtes, baumwollenes Tuch, deſſen, Zipfel im 
Nacken über ſein loſes, weitärmeliches Gewand herab. 
fielen. Die etwas zu kurze Naſe wurde von leicht 
gewölbten Backenknochen gedrückt, doch der klare 

Schnitt der Lippen verlieh ſeinen ſonſt vielleicht zu 

wenig durchgebildeten Zügen ein ſtilles, geiſtiges 

Leben, dem das kurze, breite Kinn einen Antergrund 

von Kraft und Willen verſprach. 

Ekrem Bey betrachtete ihn mit verhaltener Auf⸗ 
merkſamkeit. Da der Blinde ihn mit Ibrahim an⸗ 
geredet hatte, mußte er ſich dem Haupt der Familie 
gegenüber befinden, die die Burg El Iſchara be⸗ 
wohnte, dem Mann, der Tewfik Bey gefangen hielt, 
Scheich Ibrahim. 

Langſam kam Leben in das Geſicht des Scheich. 

Man hat mir geſagt, daß du trotz der ſpäten Stunde 
mich aufzuſuchen gekommen biſt. Ich freue mich deines 
Beſuches. Doch ich wußte nicht, daß du in Begleitung, 


in Begleitung Fremder kommen würdeſt.“ 


Scheich Ibrahim ſprach ruhig, als handle es ſich 
um Alltägliches. Seine Blicke, die während des 
Sprechens auf dem Blinden geruht hatten, glitten 
zu Ekrem Bey und von ihm zu den beiden als ara⸗ 
biſche Diener verhüllten Soldaten an der Tür, die, 


- ebenfo wie der Oberſtleutnant, ihre braunen Mäntel 


um ſich gezogen hielten und deren Kopfbedeckung die 
weiße Keff je verbarg. 

„Auch ich wußte vor einer Stunde noch nicht, daß 
ich dich mit Ekrem Latif Bey beſuchen würde. Ich 
ſchlief. Doch er kam. Trotz der Nacht iſt er gekommen, 
um meine Hilfe zu erbitten,“ ſagte der Alte. 


Fortſ etzung folgt) 


Biomalz ift i immer noch das billigſte! 


Nämlich wenn man bedenkt, in welchem Maße alle Lebensnotwendig⸗ 
en im Preiſe geſtiegen ſind. Fleiſch, Butter, Eier haben phantaſtiſche 
eiſe erklettert! Während früher Biomalz etwa doppelt ſoviel wie 
itter und dreimal ſoviel wie Margarine koſtete, iſt es heute nahezu 
gekehrt; Biomalz iſt der Preisſteigerung und Geldentwertung nur 
weitem Abſtande gefolgt, iſt weitaus billiger als andere Brotauf—⸗ 
chmittel und bietet gerade jetzt ein F Nähr⸗ und 
es behebt die Wirkungen der Teuerung durch 
zen — — die Schaffenskraft und das Wohlbefinden 
= — = 
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Tiere und Pflanzen 


Eine vergeſſene Zimmerpflanze 


ſt die prächtige Correa, ein Strauch aus Südoſtauſtralien, 
yer wie Myrte und Azalee jahrelang im Zimmer gepflegt 
perden kann. Es iſt ſchade, daß dieſe Pflanze in Vergeſſen⸗ 
eit geraten iſt; ſie verdient weiteſte Beachtung der Zimmer⸗ 
ſlanzenpflegerinnen. Die röhrigen, hängenden Blüten er⸗ 
cheinen in großer Zahl; ſie zeigen eine ſchöne hochrote Farbe 
nit grünlichen Spitzen. Zumeiſt fällt die Blütezeit in das 
frühjahr; gelegentlich blüht die Pflanze jedoch auch zu 
mderen Jahreszeiten. 

die Pflanze iſt wie die Azalee „Humuswurzler“. 


Begießen ſorglich gehandhabt werden. Die Erde darf nie 
yanz austrocknen und doch ſoll fie nie übermäßig naß ſein. 
die e vollſtändig ausgetrocknete Erde nimmt nur dann 
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Correa 


— — es 


eder Waſſer an, wenn man den Topf 990 eine Stunde 
ig ganz in Waſſer ſtellt. 

Im Winter wollen die Pflanzen kühl, aber doch feoftfrei 
hen. Im Sommer lieben ſie einen luftigen Platz im 
mmer oder einen halbſchattigen Standort im Garten; auch 
mehr Waſſer zu geben als im Winter. 


Abgeſchnittenen Treibhausflieder lange friſch zu 
erhalten 


Ein Strauß blühenden Flieders in unſerem Wohnzimmer 
pährt einen erfreulichen Anblick; leider iſt die Freude aber 
t von kurzer Dauer, da die Blüten allzubald ihre Friſche 
lieren, weil die mit dichter Rinde umkleideten Stiele nicht 
ug Waſſer aufnehmen können. Ritt man aber mit einem 
dermeſſer die Stiele der Länge nach an mehreren Stellen 
„ſo ſaugen ſie mehr Waſſer ein, und die Blüten bleiben 
ich längere Zeit hindurch friſch. 
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dung. Da fie meiſt nicht zu gurgeln vermögen, werben befon- 
s gerne Panflavin-Pastillen angewendet, zumal da fie 
I Magen nicht angreifen. Panflavin⸗Paſtillen find ein Vorbeuge⸗ 
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Erſcheint monatlich viermal 


Der Akomunkulus / Erzählungen von Otto Gmelin 


I. 


Der Überfall 


n älteren und neueren Chroniken und Berichten iſt von einem 
3 ſeltſamen, halb affenartigen, halb menſchlichen kleinen Weſen 
die Rede, das, nach den Aufzeichnungen mit ewigem Leben und 
wunderbaren Kräften begabt, diejenigen vor Unglück oder Schuld 
bewahrte, denen es wohlwollte. In dem Glauben, daß es ſich um ein 
künstlich, aber mit Gottes Hilfe von Alchymiſten geſchaffenes Menſch⸗ 
lein handle, nennen es die alten Chroniſten Homunkulus. Es werden 
mancherlei merkwürdige Begebenheiten erzählt, worin ſtets in be⸗ 
ſonderen und gefahrvollen Augenblicken das wunderliche Geſchöpf 
ſtumm und gleichſam von göttlicher Hand gelenkt in die Geſchichte ein⸗ 
greift, um ſeine Beſchützer vor Schande oder Tod zu retten. Wir 


haben die Nachrichten über ſein Erſcheinen geſammelt und geben ſie in 


geſchichtlicher Folge jo wieder, wie ſie auf uns gekommen oder uns 
nitgeteilt worden ſind. | 
* 


Ills der Graf an einem ſchönen Sommerabend mit feiner jungen 

Gattin von einem Ritt durch die Waldungen auf ſein Schloß 
urückkehrte, fanden die beiden Ankömmlinge das Geſinde in einer 
kcke des Hofes zuſammengeſchart, und indem alles nach dem Brun⸗ 
ien ſchaute, der an der anderen Seite war, hoben einige der jün⸗ 
eren Burſch en Steine auf, um damit nach jener Richtung zu werfen. 
lles ſchien in Aufregung und ſchrie durcheinander, bis dieHerrſchaft 


och zu Roß am Toreingang ſichtbar wurde und der Graf verwundert 


ie ſcheu zurücktretenden Leute fragte, was es gebe. Inzwiſchen ritt 
ie junge Gräfin auf den Brunnen zu, um ihr Pferd trinken zu 
offen. „Ein Kobold! Ein Galgenmännlein!“ ſchrien einige Burſchen; 
in alter Aufſeher aber trat auf den Grafen zu: „Verzeiht den Tu⸗ 
nult, Herr, aber als wir vorhin mit unſeren Eimern kamen, Waſſer 
u ſchöpfen, ſaß auf dem Brunnenrand ein ſeltſam Weſen, halb 
Renich, halb Tier, und ohne ſich um uns zu kümmern, trank es aus 
einen hohlen Händen gierig von dem Waſſer des Brunnens. Wir 
ersuchten es zu verſcheuchen, aber furchtlos und als könne man ihm 
ihts anhaben, ſah es uns gelaſſen an und blieb ſitzen.“ Der Alte 
vollte noch weiter reden, da erſcholl das ſilberne Gelächter der jungen 
bräfin. Der Graf ſah auf und bemerkte, wie fie vergeblich verſuchte 
hr Pferd dazu zu bringen, ſich dem Brunnen weiter zu nähern. 
is ſtand wie erſtarrt und war weder durch gute Worte und Tätſcheln, 
uch durch Sporen und die leichte Gerte dazu zu bringen, auch nur 
inen Schritt voran zu tun. Der Graf ſtieg ab, übergab ſein Pferd 
inem Diener und eilte zu ſeiner Gattin, ihr aus dem Sattel zu helfen. 
Sieh nur!“ ſagte dieſe und deutete nach dem Brunnen, wo auch 
er Graf jetzt das drollige Geſchöpf gewahrte, das unter kindlichen 
der äffiſchen Gebärden mit ſeinen kleinen Händchen im Waſſer 
pielte. „Wir wollen es mit Steinen verjagen, Herr,“ verſicherte der 
mecht, dem der Graf das Pferd ſeiner Herrin übergab. „Das laßt 
ur ſein, ſeht ihr nicht, daß es einen guten Blick hat?“ erwiderte 
chend die Herrin, und indem ſie die Gerte verſteckt auf dem Rücken 
ielt, ſchritt fie langſam auf den Brunnen zu, von ihrem lachenden 
satten begleitet. Das Tierchen blieb, als erwarte es nichts anderes, 
hne Scheu ſitzen und ließ ſich ſogleich von der Gräfin ſchöner Hand, 
on der ſie den Lederhandſchuh abgeſtreift hatte, ſtreicheln. Freudig 
achte es mit ſchneeweißen Zähnchen die junge Frau an, dann ſtrei⸗ 


chelte es mit ſeinen nackten Händchen ihre Wangen, plötzlich aber 
patſchte es mit beiden Handflächen ins Waſſer, ſo daß dies weit um⸗ 
her ſpritzte. Als hierauf die Gräfin einen Schritt zurückwich, lachte es 
fie neckiſch an, als habe es wohl ihr Entſetzen über feine Ungogen⸗ 
heit vorausgeſehen. Unvermutet aber ſprang es nun vom Brunnen 
herunter an ihrer ſchlanken Geſtalt empor und ſchlang die langen 
Arme um ihren Hals, ohne ſich durch ihre abwehrenden Bewegungen 


abhalten zu laſſen. 


„Hu, du ſtürmiſcher Liebhaber!“ lachte die ſchöne Frau, „du biſt 
mir ein netter Geſell und machſt mich naß.“ 

Sie ſtreichelte dem Tierchen über das ſeidenweiche Köpfchen und 
fragte ihren mit ſchelmiſchem Lächeln danebenſtehenden Gatten: ö 

„Was meinſt du, wollen wir ihn adoptieren?“ 

„Er ſcheint liebebedürftig, der kleine Affenmenſch.“ 

Ein Diener wurde herbeigerufen und ihm das kleine Geſchöpf 
übergeben. 

Von dieſem Tage an war der kleine Homunkulus, zuerſt verſuchs⸗ 
weiſe, als lebendiges Spielzeug und Gegenſtand mütterlicher Für⸗ 
ſorge der jungen Gräfin ins Haus aufgenommen. Es zeigte ſich, daß 
ſeine Manieren durchaus menſchlich und geradezu ſtandesgemäß 
waren; er war nicht nur von einer ausgeſuchten Reinlichkeit, er ver⸗ 
ſtand es, ſich geſittet zu benehmen, und nachdem anfangs ein Diener 
mit der Pflege des kleinen Weſens betraut worden war, wurde er 
bald in die Zimmer der Gräfin gleichſam an Kindes Statt eingeführt, 
und die Herrin ſelbſt übernahm es, für ihn zu ſorgen. Er hatte eine 
kleine eichene Truhe, die mit ſeidenen Kiſſen ausgepolſtert war, zum 
Bettchen, und dieſe ſtand im Schlafzimmer der Gräfin; er hatte ſein 
Eßgerät und nahm das Frühſtück zuſammen mit ſeiner Beſchützerin, 
oft von ihrer Hand gefüttert, ein. Faſt vom erſten Tage an zeigte 
auch das drollige Geſchöpf zu der ſchönen jungen Frau ein beſonderes 
Zutrauen, als hätte es ein richtiges Gefühl dafür, daß ſie es war, die 
es beſchützt hatte vor den Steinwürfen des Geſindes und es weiter 
beſchützte vor den Verleumdungen der Dienerſchaft und des Kaplans. 
Denn die Aufnahme in das Schloß geſchah nicht ohne Verdächti⸗ 
gungen, ſah man doch in dem ſonderbaren Eindringling zuerſt eine 
Ausgeburt des Teufels, ein Zauberweſen, verwandt jenen Galgen⸗ 
männlein und Alraunchen, die ihren Beſitzern Glück bringen ſollten, 
aber um den Preis der ewigen Seligkeit. Aber alles Gerede zerſchlug 
ſich an dem entſchiedenen Widerſpruch und feſten Willen der Gräfin. 
Und ſie entwaffnete ſelbſt den eindringlich auf ſie einredenden Kap⸗ 
lan, indem ſie ihm das niedliche Tierchen zeigte, deſſen unſchulds⸗ 
vollem Kinderblick er ſich durch keine Bekreuzigungen entziehen 
konnte. Dies alles wußte ihr der kleine Homunkulus durch ſeine 
Anhänglichkeit zu danken, denn er wich nur notgedrungen von ihrer 
Seite und nahm keine Speiſe, ohne daß ſie in ſeiner Nähe war. 
So zurückhaltend er ſich gegen Fremde zeigte, ſo zutraulich war er 
gegen ſeine gräfliche Freundin. Auch zeigte er durch nichts ein un⸗ 
natürliches oder zauberiſches Weſen, als durch die eine merkwürdige 
Gewohnheit, in klaren Mondnächten von ſeinem Lager aufzuſtehen, 
ſich auf das Deckbett ſeiner Herrin zu ſetzen und, ſtundenlang die ſelt⸗ 
ſamſten Grimaſſen ſchneidend, in den Mond zu blicken. 

In jener Zeit brach in Deutſchland der furchtbare Krieg aus, der 
dreißig Jahre hindurch die Lande verwüſten ſollte. Nach wenigen 
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j ren 


Jahren ſchloß ſich der Graf den Kaiſerlichen an und zog unter Tilly 
als Obriſt an der Spitze eines Regiments in den Krieg. Lange Zeit 
war die Gegend des Schloſſes, wo der Graf ſeine Gattin wußte, un⸗ 
berührt und abgelegen von den Streifzügen der kriegeriſchen Scharen. 
Einmal freilich ſchien es, als wollte ſich eine Heeresabteilung des 
Mansfelders auch dorthin verirren, aber da gelang es dem Grafen, 
Tilly zu bewegen, daß ein Haufen Kaiſerlicher mit zwei Hauptleuten 
unweit des Schloſſes lagerte. Der Mansfelder beſann ſich aber anders 
und ſo lagen die Kaiſerlichen ohne Kriegsgefahr und ließen ſich's 
wohl ſein. Als ſie ſchließlich die Gegend abgegraſt hatten und nichts 
Sonderliches mehr zu ſtehlen war, ſagte der eine der Hauptleute, 
ein Hüne von Geſtalt, mit einer dröhnenden Stimme: 

„Droben auf dem Schloß haben ſie noch Wein.“ 

Und ein Leutnant fiel ein: „Und Schinken und Würſte.“ 

Und ein anderer: „Und Weiber!“ 

Der andere Hauptmann, ein kleiner fetter Kerl mit einem Mon⸗ 
golengeſicht und ſchwarzem Spitzbart, fügte geheimnisvoll hinzu: 

„Und eine Schloßherrin iſt auch da.“ 

„Da macht's Euch keine Hoffnung,“ erwiderte der erſte, „das iſt 
mein' Sach'.“ Denn er pochte auf ſeine Stärke. 

„Wollen ſehen!“ murmelte der andere. 

Und ſo wählten ſie folgenden Tags eine Schar Auserwählter und 
zogen, die Tambours mit Gebrumm voran, dem Schloſſe zu. Dort 
angekommen begehrten ſie Einlaß im Namen des Grafen Tilly. 
Der Schloßverwalter beriet zitternd und unſchlüſſig mit ſeiner 
Herrin, was zu tun ſei. 

„Wenn Ihr nicht gutwillig öffnet,“ ſagte fie, „ſo vermögen ſie's 
wohl, uns mit Gewalt zu kommen. Ich will einen Brief ſchreiben an 
den Grafen, daß man ſie abrufe, den laßt Ihr durch einen Reiter 
beſorgen.“ 

Die Schar der Kriegsknechte kam alſo in den Hof, ſuchte die Keller 
und Wirtſchaftsgebäude ab, betrug ſich aber nicht ſchlecht und ließ 
ſich's beim Wein und anderen guten Dingen wohl fein. Die Mägde 
mußten wohl auch herhalten, aber es geſchah alles auf freundſchaft⸗ 
liche Weiſe, denn die Weiber waren nicht allzu ſpröd gegen das 
luſtige Kriegsvolk. Vor den Gemächern der Schloßherrin aber ſtan⸗ 
den zwei Knechte mit Spießen und eiſernen Helmen. Da nun die 
Sonne nicht mehr fern vom Horizonte war, ſtieß der ſchwarzbärtige 
Hauptmann ſeinen Kameraden an: „Wie iſt's? Wie wär's, wenn wir 
jetzt einmal einen Beſuch machten?“ Denn alleine traute er ſich nicht 
in das Schloß und vor die Gräfin. 

„Aber wie wollen wir's halten?“ brummte der Große. 

„Ich denk, wir laſſen ihr die Wahl. Das iſt nicht mehr denn ritter⸗ 
lich.“ 

Da ſchmunzelte der Lange, denn er hielt ſich für ebenſo ſchön als 
ſtark und glaubte des Sieges ſicher zu ſein. 

„Mir iſt's recht; komm, Kamerad!“ 

Dann gürteten ſie ihre Degen um, ließen ſich die bunten Wämſer 
bürſten und die blanken Knöpfe ſcheuern, und jeder ging zum Brun⸗ 
nen und wuſch ſich; der Schwarzbärtige, der nicht weniger von ſeinem 
natürlichen Reiz überzeugt war, zog gar einen zierlichen Hornkamm 
hervor, und indem er das Brunnenwaſſer als Spiegel benützte, 
machte er Toilette. Dann ſtiegen ſie die Treppe hinan und kamen 
bis zu dem Poſten vor der Tür der Gräfin. 

„Laß uns paſſieren.“ 

Der eine Knecht ſtellte ſich breitſpurig vor die Tür und hielt den 
langen Spieß ſtoßgerecht; er ſagte nichts. Aber auch der große Haupt⸗ 
mann ſagte nichts, er packte den anderen Türhüter und warf ihn 
hoch durch die Luft wie ein Holzſcheit gegen das krachende Treppen⸗ 
geländer, das brach und mit dem Mann hinunterſtürzte. Der andere 
Knecht hatte gegen den Schwarzbärtigen zugeſtoßen, aber nur ſeinen 
Armel zerriſſen, und da die Widerhaken ſeines Spie ßes hängen blie⸗ 
ben im dickledernen Unterwams des Hauptmanns, fo verlor er Zeit, 
und es ging ihm nicht beſſer als ſeinem Kameraden, ſondern ſchlech⸗ 
ter, denn er erhielt von ſeinem flinken, kleinen Gegner, noch ehe ihn 
der Lange zu faſſen bekam, noch einen Degenſtich in die linke Seite. 

Nun, durch ihre eigene Tat mutig gemacht, ſtürmten ſie ins 
Zimmer. Da trat ihnen die Gräfin, die den Lärm gehört hatte, 
entgegen. 

„Was wollt Ihr Herren? Ich habe Euch nicht rufen laſſen.“ 

Sie ſtand ganz aufrecht und unerſchrocken, als redete ſie mit 
einem Beſuch, der ihr unwillkommen wäre. Einen Augenblick 
wußten die beiden Helden nicht, was ſie antworten ſollten, dann 
ſagte der Kleine mit ſeiner meckernden Stimme: 

„Wir wollten Euch unſere Aufwartung machen.“ 

„Oh, das iſt liebenswürdig, aber Ihr ſolltet höflicher verfahren bei 
Aufwartungen. Setzt Euch!“ 


Sie ließen ſich vorſichtig in die atlasüberzogenen Seſſel nieder und 
ſahen ſcheu im Raum umher; der Kleine ſuchte ungeſchickt mit der 
Linken die Löcher in ſeinem Wams zu verdecken, die vom Stich des 
Knechtes entſtanden waren. 

„Ich glaube,“ fuhr die Gräfin fort, „Ihr habt meiner Wache dt 
was zuleide getan, das könnte ich dem Grafen Tilly berichten, n 
das bekäme Euch nicht wohl.“ f 

Der Lange beſann ſich zuerſt wieder: „Aber Ihr verdreht die Rage 
Frau Gräfin. Ihr ſeid ja unſere Gefangene.“ 

Da lachte fie; es war das beſtrickende, ſilberne Lachen, das ik 
Gatte ſo an ihr ſchätzte. 

„Aber, meine Herren, Ihr häuft Unhöflichkeit auf Unhöflichkeit. 

Sie ergriff ein ſilbern Glöcklein, das auf dem Tiſche ſtand und ſchellte; 
ſogleich erſchien eine Zofe. „Bringt Wein und Becher, von dem gold 
roten Ungarwein, und Kuchen iſt 2 da. Ich will den Herren zeigen, 
was Höflichkeit iſt.“ 
„Wir kommen nicht eigentlich um Wein und Kuchen, nahm 
wiederum der Große einen Anlauf, „das können wir uns ſelber 
holen.“ Schon ſtockte er, denn er fürchtete, durch ſeinen barſchen Ton 
könnte die ſchöne Frau, wenn ſie nachher gezwungen ſei, zwiſchen 
ihnen zu wählen, gegen ihn eingenommen, zu ſeinen Ungunften ent: 
ſcheiden. Die Gräfin aber blieb liebenswürdig. 

„Aber gewiß iſt es Euch lieber, Ihr bekommt es von meiner Hand 
gereicht. Oder hat Euch ſchon einmal eine gräfliche Frau mit Kuchen 
und Wein in eigener Perſon bewirtet?“ 

Der Fette ſtrich ſich den ſchwarzen Spitzbart und freute ſic auf die 
guten Dinge; das konnte man erſt einmal hinnehmen, und es ſchien 
ihm eine würdige Vorbereitung für höhere Genüſſe. Inzwiſchen kam 
die Zofe und brachte das Gewünſchte und verſchwand wieder, 
während die Gräfin mit zierlicher Hand den Kuchen ſchnitt und auf die 
ſilbernen Teller der Herren große Stücke legte. Dann goß ſie ihnen 
aus der Zinkanne den rotgelben Wein ein, deſſen ſüßlicher Duft 
das Zimmer füllte. 

„Nun verſucht's und laßt's Euch ſchmecken, es iſt des Grafen Lieb: 
lingswein.“ 

Aber der Große machte noch einmal einen Verſuch. Er ſtand auf 
und ſagte mit ſeiner Bärenſtimme: 

„Ihr habt nun die Wahl, da Ihr nun einmal in unſerer Gewalt 
ſeid und wir die Herren des Schloſſes — —“ Da ſah er, wie der 
andere unbändig ſchnell den Kuchen fraß und ſein Becher ſchon zum 
zweitenmal gefüllt wurde; und das ärgerte ihn. Der läßt ſich's wohl 
ſein, und ich ſoll hier alles aufs Spiel ſetzen, ſchließlich beim Wein 
zu kurz kommen und die Gunſt der Frau auch verſcherzen, dachte er, 
und da der Duft des Weines ihm unwiderſtehlich in die Naſe ftieg, 
jo ſetzte er plötzlich feine Rede ganz anders fort, als es beabſichtigt 
geweſen war: „. .. jo könnt Ihr unſerer Großmut verſichert fein. 
Mag der Mansfelder kommen, wir werden Euch beſchützen, und 
Euer Herr, der Graf, wird zufrieden mit uns fein.“ Und er fette ſic 
nieder und trank. 

„Wenn Euch der Wein ſchmeckt, ſo kann ich Euch auch morgen 
etwas hinunterſchicken; es ift nur nicht ſoviel da, daß Eure Kriegs 
leute auch davon bekommen könnten, aber Euch ſoll er gerne gegönnt 
ſein.“ 

Es entſtand ein Schweigen, da die Kavaliere am Eſſen waren, 
bis die Gräfin wieder begann: 

„Ich dachte, Ihr brächtet mir auch Neuigkeiten von meinem 
Gatten, dem Grafen. Wann habt Ihr ihn zuletzt geſehen?“ 

Nun begann der Schwarze geſprächig zu werden; er lobte den 


Obriſten über die Maßen, und da ſein Blut anfing erregt zu werden 


vom köſtlichen Wein, ging es nicht ohne Anſpielungen auf die Schön 
heit der Gräfin, auf die Weiße ihrer Arme und Zähne ab. 

„Er mag,“ ſo ſchloß er einen langen Sermon, „wohl Heimweh 
haben, wenn er durch die Strahlen der Abendſonne an Euer gol⸗ 
denes Haar erinnert wird.“ 

Bei dieſen Reden errötete zum erſtenmal an dieſem Abend die 
Gräfin. Ungeduldig wartete ſie, bis es den Herren gefallen möchte, 
aufzubrechen. Nachdem der Kleine noch etliche mit vielen devoten 
und kourtoiſen Wendungen verzierte Reden gehalten, ergriff ſie 
ſchließlich ſelbſt wieder das Wort, ſtieß mit ihnen an und ſagte: 

„Da es nun dunkel wird, fo werden die Herren es mir nicht übel 
nehmen, wenn ich mich, wie ſchicklich, zurückziehe. Übrigens mögt Jit 
hier weitertrinken, ſolange es Euch beliebt.“ 

Ehe ſich die beiden Herren ſammeln und die Situation überſchauen 


konnten, rauſchte ihr Kleid, und ſie war verſchwunden. Gleich darauf 


während ſie einander weinſelig und unſchlüſſig anſchauten, kam ein 
Diener, brachte eine andere Kanne Wein und einen dreiarmigen 
Leuchter und verſchwand wieder. Der Große trank unentwegt weiter 
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gähnte und ſchnalzte mit der Zunge, ſtreckte feine Beine weit von 
ſich und rieb ſeine Rieſenhände in wohligem Behagen. Er hatte alles 
vergeſſen. In dem kleinen Spitzbärtchen war durch den Alkohol noch 
einmal neu die freche Luſt erwacht, für eine Nacht den Schloßherrn 
zu ſpielen. Daher hörte er auf zu trinken, und als es ganz finſter war 
und nur noch der Schein der flackernden Kerzen den halb ſchon in 
Schlaf verfallenden Kameraden beleuchtete, ſuchte er behutſam 
ſchleichend die Tür zum Nebenzimmer, durch die die Gräfin ver⸗ 
ſcwunden war, zu öffnen; vergeblich, ſie war verriegelt. Da ſchlich 
er hinaus, in den Hof hinunter. In jenen Teilen, wo es ſtill war, 
ſuchte er, wo die Zimmer der Gräfin ſich befinden mußten. Eine 
Zeitlang ſah er in einem Fenſter ein Licht, dann erloſch dieſes. In⸗ 
zwiſchen war der Mond aufgegangen und beſchien hell dieſe Schloß⸗ 
ſeite. Alles wurde ſtill, nur aus dem Hof am Geſindeflügel ſchallte 


Lachen und Schäkern von Mägden und Kriegsleuten. Da legte er 


eine Leiter an, die in der Nähe geſtanden hatte und ſtieg dort hinauf, 


wo das Licht geweſen und das Fenſter offen ſtand. Langſam taſtete 


er ſich Sproſſe um Sproſſe weiter, denn er fühlte, daß ihn der ge⸗ 
noſſene Wein noch unſicher machte. Aber ſchon lief ihm das Waſſer 
im Mund zuſammen, als er den Kopf eben über die Fenſterbrüſtung 
erhob und beim | | | | 
Schein des Mondes 
das koſtbare Himmel⸗ 
bett erkannte und die 
ſchlafende Frau. Er 
zitterte, als er eine 
Stufe weiter ſtieg; 
und er war im Be⸗ 
griff, das Fenſterbrett 
u erſteigen, da ge⸗ 
wahrte er etwas Ent⸗ 
etliches: Mitten auf 
em weißen Linnen 
es Deckbetts ſaß ein 
räunlihes, lang⸗ 
miges, ſpukhaftes 
Reien; er rieb ſich 
ie Augen, aber es 
finzelte ihn an und 
tinjte höhniſch in den 
Rondihein hinein 
nd hob langſam die 
ürte Heine Hand am 
ungen Arm, als wolle 

s nach ihm greifen. 
Ja befiel ihn ein na⸗ 
ienlofer Schreck, und 
iner ſelbſt nicht 
ehr mächtig, wankte 
, die Sproſſe ent⸗ | | 
itt feinen Füßen, er griff mit den Händen in die Luft und 
ürzte auf den ſteinernen Erdboden. | | 

Dort fand man ihn am nächſten Morgen, nicht tot, aber mit zer- 
lagenen Gliedern, indes fein Kumpan über den Tokaier fluchte 
d kaum aus den Augen ſehen konnte. Um die Mittagszeit aber kam 
n Befehl vom Grafen Tilly, daß fie unverzüglich zum Haupttrupp 
2 und ſich zur Donau wenden ſollten. Und gegen Abend 
gen ſie ab. 


II. 
Viele Jahre waren inzwiſchen dahingegangen und immer noch 


ütete der Krieg durch die deutſchen Gauen, als die Gräfin an einem 
rbſtlichen Spätnachmittag in einer Reiſekutſche durch ein enges 


al fuhr. Sie war begleitet von wenigen bewaffneten Reitern, an 


ten Spitze ein alter treuer Diener ritt. Ihr Gatte war in der großen 
chwedenſchlacht gefallen, und da ſich die kriegeriſchen Streifzüge 
eder bis in die Gegend ihres Stammſchloſſes auszudehnen drohten, 
tte fie, der Einladung eines Vetters folgend, den Herrenſitz ver⸗ 
fen und war nun auf der Fahrt zum Schloß ihrer Verwandten, 
fie mehr Schutz vor Kriegsläuften und Ablenkung von ihren 
iben Gedanken zu finden hoffte. Der Weg war ſchlecht und holprig 
d wand ſich in unzähligen Biegungen um die oft bis an den Fluß 
tſpringenden Berge. So kam es, daß man ſich verſpätet hatte 
d die Sonne ſchon aus dem Tal auf die waldigen Höhen geſtiegen 
u, ohne daß etwas vom Ziel der Reiſe zu ſehen geweſen wäre. 
ben der Gräfin ſaß ein Fräulein, das ſie in den letzten Jahren ſeit 
m Tode ihres Gatten ſtets um ſich zu haben pflegte, ihnen gegen⸗ 


Flüchtlinge in einem süditalienischen Kloster 
Nack einem Gemälde von N. Rossi 


über der kleine Homunkulus. Die Reife war für ihn noch mehr Qual 


als für die Menſchen, denn unaufhörlich hatte er Verſuche gemacht, 


aus dem Wagen zu entſpringen, bis man ihn ſchließlich an Händen 


und Füßen angebunden hatte. Nun ſaß er mit ſchläfrigem und teil⸗ 


nahmloſem Geſicht den beiden Damen gegenüber, und ſelbſt als ihm 
die Gräfin aus ihrer Taſche kleine Stückchen Zuckerwerk vorhielt und 
in den Mund ſteckte, nahm er dieſe Aufmunterung ohne Dank und 
beſondere Lebenszeichen gleichgültig an. Beſonders aber ſchien es 
ihn zu beläſtigen, als auf Antreiben des Führers der Wagen immer 
ſchneller fuhr und er auf dem Sitze ungeſtüm hin⸗ und hergeworfen 
wurde. Indeſſen war die große Eile, zu der man die Pferde antrieb, 


bei dem ſteinigen Weg und der mangelhaften Bauart des Wagens 


ohne Nutzen für ihr Weiterkommen, denn eben fuhr man an einer 
Wegbiegung vorbei, von der aus man auf der Höhe eines faſt kegel⸗ 
förmigen, abgeplatteten Berges, den der Fluß von drei Seiten um⸗ 
floß, die Mauern und Türme eines Städtchens erkennen konnte, 
als die Inſaſſen des Wagens plötzlich einen Stoß fühlten, der emp⸗ 


findlicher war als alle vorhergehenden, und der Wagen zuſammen⸗ 
brach. Die Achſe eines Vorderrades war gebrochen. Man ſtieg aus, 
und die Knechte hofften zuerſt den Schaden ausbeſſern zu können. 


Die Frauen banden 


der, von ſeinen Ban⸗ 
den befreit, 
fröhlich in die Höhe 


ſprang und mit ihnen 


hinaufſpazierte, der 
offenbar zu der Höhe 
des Städtchens führ⸗ 
te. Aber vergeblich 


ner ab, der Schaden 


zu heilen, und da in⸗ 
zwiſchen die Sonne 
ganz verſchwunden 
war, ſich auch dro⸗ 
hende Wolken zeig⸗ 
ten, machte die Grä⸗ 
fin den Vorſchlag, 
einige ihrer Knechte 
möchten zur Stadt 
hinaufgehen und um 
Einlaß und Unter- 
kunft für die Nacht, 
und für den nächſten 
Tag um Hilfe bei der 
Wiederherſtellung 
| des Wagens bitten; 
an Belohnung werde man es nicht fehlen laſſen. So begaben ſich 
der alte Diener und zwei Knechte auf der breiteren Straße, die eben 
dort abbog, hinauf, wo ſie am Stadttor von Reiſigen angehalten 
und vom Stadthauptmann über ihre Abſichten und ihr Herkommen 
ausgefragt wurden. Der Hauptmann hörte alles in Geduld an und 
begab ſich dann, da er, wie er ſagte, eigenmächtig eine Entſcheidung 


nicht treffen durfte, zum Stadtſchultheiß, der eben mit ſeiner Fa⸗ 
milie beim Abendbrot ſaß. Argerlich, daß ihm ſeine Mahlzeit durch 


dienſtliche Pflicht geſtört wurde, ſagte dieſer, nachdem er den Bericht 
des Hauptmanns angehört: | 
„Es iſt nicht gut, wenn wir jetzt Kaiſerliche bei uns aufnehmen, 


wir wollen uns aus den Händeln laſſen, noch iſt unſere Stadt un⸗ 


verſehrt; geht, ſagt ihnen, ſie mögen unterkommen, wo ſie wollen.“ 
Schon wollte der Hauptmann mit dieſem Beſcheid hinausgehen, 
da miſchte ſich die Frau Schultheißin in die Sache, indem ſie ſagte: 
„Aber iſt es nicht ſchädlich, eine ſo vornehme Reiſende zu erzürnen 
und auf dieſe Weiſe gerade den Zorn einer Partei auf uns zu ziehen? 
Wer kann es uns verübeln, wenn wir eine Frau mit ihren Dienern 
eine Nacht in unſeren Mauern beherbergen? Unmenſchlich wäre es 
faſt, ſie ohne jede Hilfe in der kühlen Herbſtnacht zu laſſen.“ | 
»Der Schultheiß wiſchte ſich den Mund und ſchickte ſich dann an, 
eine zweite Portion Hirſebrei auf ſeinen Teller zu laden, und da er 
ihm wohl ſchmeckte und auch der Wein nicht übel war, den er dazu 
trank, ſo nahm er die Vorſtellungen ſeines Weibes wohlgeneigt auf. 
„Schickt zum Magiſter Kropf, liebe Frau, und laßt auch unſeren 
Herrn Apotheker Künkel eilends hierherkommen; wir wollen die 
Sache mit ihnen beſprechen.“ (Fortſetzung folgt) 
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den Homunkulus los, 


ſofort 


den kleinen Fußpfad 


mühten ſich die Män⸗ 
war ſo ſchnell nicht 


4 
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Wie richte ich ein Aduarium ein! / Von F. Rau 


nſere Anleitung, wie man 
Aquarianer wird (Nr. 5 dieſes 


Jahrgangs), wäre unvollſtändig, 
wollten wir die Meertierpflege un⸗ 


berückſichtigt laſſen, die im letzten 
Jahrzehnt wachſende Verbreitung 


gefunden hat. 


Da die Bepflanzung und” damit 


der Nährboden in Wegfall kommt, 
iſt die Einrichtung eines See⸗ 


Aquariums überaus einfach. Aller⸗ 
dings kann nicht das nächſtbeſte 
Geſtellaquarium dazu verwendet 
werden, denn das. Salzwaſſer 
würde Metallboden und Kitt zer⸗ 
ſetzen und die Tiere gingen an 
Vergiftung zugrunde. Daher wähle 


der Anfänger ein einfaches Ele⸗ 


mentenglas aus einem Stück von 
20 bis 30 Liter Inhalt. Der Boden 
wird mit ſorgfältigſt gewaſchenem 
Flußſand belegt, an der Vorder⸗ 
ſcheibe 2 Zentimeter hoch, nach 


hinten anſteigend bis 10 Zenti⸗ 


mas See- Aquarium 


Veralgtes See-Aquarium mit ftarker Sauerſtoffbildung (Perlen) 


Links eine Ringelbraffe, rechts Fadenrofe 


meter. Nun wird aus harten Steinen, am beiten Aquarium verbracht. Das übrige Waſſer bildet 


Granitabfällen, die wir in jedem Grabſteingeſchäft die Reſerve und wird im Glasballon gut ver⸗ 


bekommen, ein von vorn nach hinten etagen⸗ ſchloſſen im Keller aufbewahrt. 


förmig aufſteigendes Felſengebirge errichtet, wäh⸗ 


Setzten wir nun eine größere Anzahl Tiere in 


rend. an der Vorderſeite eine Handbreit Raum das Aquarium, fo wären ſie in kurzer Zeit tot — 
freigelaſſen wird. Zur Aufſtellung iſt jeder helle erſtickt, da der lebensnotwendige Sauerſtoff in 


Platz am Fenſter oder in der Nähe des Fenſters dem beſchränkten Raum bald aufgezehrt wäre. 
geeignet, nur die Fenſterbank der Südſeite iſt zu 


hell und zu heiß gelegen. 


Wir müſſen alſo das Waſſer künſtlich durch⸗ 
lüften. Die Auswahl der käuflichen Durchlüfter 


Wenn auch echtem Seewaſſer der Vorzug zu iſt groß, für kleine Anlagen genügt ein billiger 
geben. iſt, jo begnügen wir uns der hohen Trans⸗ Flaſchendurchlüfter, ausgiebiger iſt ſchon ein 
portkoſten halber mit künſtlichem, in dem viele Blechkeſſel, der mit Fahrradpumpe alle 1—2 Tage 


Purpurroſe mit deutlich ſichtbarer Mund- 


öffnung 


Seetiere ſeit Jahren mit beſtem 


Erfolg gepflegt werden. In einem 
reinen Glasgefäß werden folgende 
Salze aufgelöſt: 

2815 Gramm Chlornatrium (Koch⸗ 
ſalz), 67 Gramm Chlorkalium, 551 
Gramm Chlormagneſium, 692 
Gramm Magneſiumſulfat. 

Dieſe Salze werden auf an⸗ 
nähernd 100 Liter verdünnt und 
nun erſt 145 Gramm Chlorkalzium 


zugeſetzt. Die Löſung wird nun 


vollends auf 100 Liter ergänzt. 
Unſer Seewaſſer, das ſich noch recht 
trübe anſieht, bleibt 14 Tage un⸗ 
berührt ſtehen und iſt dann kriſtall⸗ 
klar. Es wird mittels Schlauches 
vorſichtig, daß der Bodenſatz nicht 
aufgewühlt wird, abgelaſſen und ins 


aufgepumpt wird. Baſtler pflegen ihn aus einer 
alten Benzinkanne ſelbſt herzuſtellen. Die Luft⸗ 
zerteilung im Aquarium erfolgt durch ein bis 
auf den Sandboden reichendes Glasrohr, dem 
mittels eines Endchens Gummiſchlauchs ein 
ſchräggeſchnittenes Stück Meerrohr von zirka 
5 Zentimeter Länge angeſchloſſen wird. Es kann 
auch auf künſtliche Durchlüftung verzichtet wer⸗ 
den, wenn das Aquarium erſt längere Zeit am 
Feenſter aufgeſtellt wird, fo daß Scheiben und 
Steine reichlich mit Algen überzogen ſind, 
welche nun die Sauerſtoffproduktion übernehmen 
(ſ. Abbildung Veralgtes Seeaquarium). Solche 
Behälter dürfen aber mit Tieren nur ſchwach be⸗ 
ſetzt werden. 
Die Beſchaffung der Tiere iſt ſehr einfach, da 


Aktinien (Blumentiere), die ſchönſten und halt⸗ 
barſten Pfleglinge, werden in feuchtem Tang oder 
Schwamm verpackt und können ſogar als Päck⸗ 
chen bezogen werden. Adriatiere, die größer und 
farbenprächtiger, aber auch teurer ſind, liefert das 


Station Büſum. Beide Inſtitute haben ſich durch 
Abgabe ihres Überſchuſſes und ſonſtige jedmögliche 


Stark beſetzter Aktinienbehälter mit kräftiger Durchlüftung 
(Luftſtrom in der Mitte.) An der Vorderfcheibe Fadenrofe 
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lie meiſt mit Poſt verſandt werden können. 


Münchner Aquarium, Nordſeetiere die Zoologiſche 


Förderung um die Verbreitung de 

ſchönen Liebhaberei ſehr verdien 
gemacht. Ziehen wir die billige 
Nordſeetiere vor, ſo haben wir da 
hergeſtellte Seewaſſer, deſſen ſpez 
fiſches Gewicht 1,027 beträgt, dun 
Verdünnung mit Waſſer. auf 10 
zu reduzieren. Hiebei bedienen ui 
uns des Aräometers (Seewaſſer 
dichteprüfer), ein thermometer 
ähnliches Inſtrumentchen aus Glas 
das im Seewaſſer ſchwimmt m 
von deſſen Skala das ſpezifiſch 
Gewicht ohne weiteres abgelefe: 
werden kann. 

Der Anfänger wird. ſich vorerf 
damit begnügen, eine kleine Sen 
dung Aktinien kommen zu laſſen 
Vorſichtig wird ausgepackt, dem 

es geſchieht leicht, daß Tiere, di 
als kleine ſchleimige Klümpchen a 
der Verpackung oder auf Muſchel 
ſtückchen ‚fen; unbeachtet weg 


Fadenrofe 


geworfen werden. Die Tiere kommen zuerſt a 
einige Stunden in ein Reinigungsbad von Se 
waſſer, wo ſie ſich entſchleimen. Nun werden 
mitſamt ihrer Unterlage, von der fie Teinesfal 
losgelöſt werden dürfen, ins Aquarium verbrac 
und maleriſch auf der Felſeneta 
gruppiert. Tiere ohne Unterla 
werden mittels eines Löffels a 
den Felſen geſetzt. Die Anlage 
nun fix und fertig. 

Freudig überraſcht ſehen wir d 
kleinen Klümpchen ſich zu ungeah 
ter Größe und Schönheit entfalte 
Blumenblättchen gleich wird d 
Tentakelkranz ausgebreitet, in d 
heimtückiſchen Abſicht, das ihm 
nahe kommende Opfer zu verſchl 
gen. Doch vergebens, denn wir lafl 
die Tiere zwecks beſſerer Eingewi 
nung erſt 3 Tage faſten. Dann al 
füttern wir täglich, gelegentlich ein 
Tag in der Woche ausſetzend. G 
gepflegte Aktinien können auch e 
mal wochenlang ohne Nahrung ar 
halten, wir brauchen uns alfo ni 


Seenelken. Vorn Seeitern bei der Mahlzeit, ein Stern im Hintergrund klettert an der 
Scheibe empor; links daneben Aräometer (Seewafferdichteprüfer) 


on der Sommerfriſche abhalten zu laſſen. Ab⸗ 
echſlungsreicher Tiſch iſt empfehlenswert, aber 
icht Bedingung. Rindfleiſch, Herz, Leber, Fiſch 
der Muſchelfleiſch in ſchmale Streifchen ge⸗ 
hnitten, Wurmſtückchen von 1 bis 3 Zentimeter 
ange werden mit Glasrohr oder langer Holz⸗ 
inzette mitten auf das Tier fallen gelaſſen, ohne 
zu berühren. Alsbald ſchlägt es buchſtäblich die 


| Arme über dem Kopf zuſammen, um den Biſſen 
in die Mundöffnung hineinzubefördern. Es emp⸗ 


fiehlt ſich, einen Vorrat Würmer vom Garten, 
einer Stallmiſte oder vom Kompoſthaufen einer 
Gärtnerei, wo es geradezu wimmelt, in eine 
Kiſte zu bringen, die mit Lauberde gefüllt wird. 
Als Nahrung werden einige Löffel Kartoffelbrei 
eingebracht. Die Kiſte wird kühl aufbewahrt und 


mit feuchtem Tuch bedeckt. Jahrelang habe ich aus⸗ 
ſchließlich mit Würmern gefüttert, die immer mit 
größtem Appetit vertilgt wurden. 

(Der zweite Teil des Artikels folgt in nächſter Nummer) 


Schraubenſabellen in verſchiedenen 
Offnungsſtadien 


| Spanische Meisenotizen Von Pierre Boti 


L Ein Augenblick der Sammlung 
Hendaya, den 22. November 


3 gewiſſen, mühſam errungenen, beſonderen 
und ſeltenen Stunden entäußert ſich für uns 
er Charakter der Landſchaften plötzlich feiner ein⸗ 
migen modernen Banalität. Vor unſern Augen 
ilſteigt dem Boden, den Bäumen, tauſend Dingen 
ne Seele: die antike Seele der Raſſen, die, durch 
egroße Univerſalmiſchung geſchwächt, ſchlummerte, 
r einen Augenblick erwacht und ſich dehnt... 
Heute, am 22. November, während ich an jenem 
therſten Zipfel Frankreichs auf einer Terraſſe 
eines Hauſes ſitze, die nach Spanien blickt, erſcheint 
r mir die Seele des Baskenlandes zum erſtenmal. 
Ach, unſere europäiſchen Gegenden ähneln ſich 
mer mehr! Ich bewohnte dieſe Euscalerria ein 
ihr lang, ohne dort etwas Beſonderes entdeckt und 
ne bei mir beobachtet zu haben, daß ich an ihr 
ng. Zu: i 

Aber zweifellos hatte ſich eine langſame Arbeit in 
t vollendet, ein langſames Durchdringen bas⸗ 
cher Ausſtrömungen, und ich war unvermerkt 
tbereitet worden, zu verſtehen und zu lieben. 
Heute iſt der Tag der fortwährenden Andacht, 
d die alten Kirchen der Umgebung, die ebenſo 
nid wie franzöſiſch find, werden noch mehr als 


t mit Herzen gefüllt, die brennen, und mit naiven 


zen, die beten. Es iſt ideal ſchön. Über der Bidaſ⸗ 
über den Pyrenäen, über dem Meer, über allem 
rät dieſelbe unendliche Ruhe. Die unbewegliche 
ftift blau wie im Mai und dennoch mit dieſer un⸗ 
baren Melancholie des Spätherbſtes vereint, die 
ein darauf hindeutet, daß das Jahr ſcheidet. 

das Meer glänzt in der Ferne wie blaues Perl⸗ 
ttter. Es gibt ſüdliche, faſt afrikaniſche Farben 
er den Bergen, die ſich vom Himmel mit einer 
oluten Genauigkeit abheben und trotzdem dunſt⸗ 
ig in ein rätſelhaftes Etwas von Durchſichtigkeit 
d Gold getaucht ſind. Die Bidaſſoa, träge und 
tt zu meinen Füßen, wirft mit der Genauigkeit 
es Spiegels das alte Fontarabia, ſeine Kirche, 
ſtarkes, von Hunderten von Sommern durch⸗ 


glühtes Schloß, alle trockenen Berge mit ihren 


dünnſten Runzeln und ſchwächſten Schatten, ſogar 
ihren kleinſten hier und da verſtreuten Häuschen 
zurück, deren weiße Kalkwände ſich von den rötlich 
ſchimmernden Gründen abheben. Sowohl hoch in 
der Luft wie unten auf dem Grund des täuſchenden 
Spiegels beſitzen die fernſten Gipfel eine gleiche 
Reinheit. Die Unbeweglichteit der Dinge und der 
leuchtende Glanz der Farben geben dieſer ſpaniſchen 
Seite ein wenig von der durchſonnten Traurigkeit 
Marokkos; heute empfindet man Afrika beinahe als 
Nachbarin, als wenn die Durchſichtigkeit der Atmo⸗ 


ſphäre, die ſichtbare Entfernungen abſchwächt, Macht 


genug beſeſſen hätte, es ſelbſt uns näher zu bringen. 

Diefe tiefe, von allem ſchweigende Stille, dieſe 
unregſame Ruhe der Luft, dieſe Unbeweglich⸗ 
keit der ſanften Lichter und der großen deutlichen 
Schatten geben mir zuerſt den Eindruck einer Zeit 
des Stillſtandes in der taumelnden Bewegung der 
Jahrhunderte, einer Betrachtung, eines unendlichen 
Wartens — oder beſſer eines melancholiſchen Blickes 
auf das, was geweſen iſt, auf die Vergangenheit der 
Sonnen, der Weſen, der Raſſen, der Religionen 

Und in die widerhallende Leere klingen von Zeit 
zu Zeit die alten Glocken der Kirche, die die Menſchen 
während ſolch ſonderbarer Sammlungsmomente 


beſſer zu erloſchenen Kulten laden; Fontarabia, 


Hendaya, die Mönchsklöſter läuten und läuten, rufen 
mit denſelben gealterten Glocken, mit denſelben 
Stimmen wie in den vergangenen Jahrhunderten. 
Über die Bidaſſoa gleiten Barken langſam von 
einem Ufer zum andern, lange, verſchwindende 
Furchen nach ſich ziehend, hier und da die Bilder 
zerſtörend, die Fontarabia und die braunen Berge 
zurückwerfen. Schiffer und Schmuggler, die in die 
Barken ſteigen — mit rauhen, bartloſen Geſichtern 
nach baskiſcher Art, das übliche ſchwarze Barett auf 
dem Kopf — plaudern in ihrer Sprache oder fingen 
mit der fiſteligen Naſalſtimme der Araber die Weiſen 
ihrer Ahnen. | 
Und auf den umliegenden, durch dieſen wunder: 
baren Herbſt wieder in Blüte ſtehenden Pfaden, 


zwiſchen den im Frühling mit wilden Roſen, Liguſter 
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und Gaisblättern geſchmückten Hecken ſpazieren 
Frauen und junge Mädchen, die, von einer Kirche 
in die andere gehen, meiſtens in Schwarz gekleidet, 
die dichte ſchwarze Mantille über die Stirn herab⸗ 
gezogen, wie es hier Brauch iſt, wenn man für ſich 
oder für die Weſen, die in der Kirchhofserde ruhen, 
beten geht... Ä u, E 

Da plötzlich vor dieſen Bildern, die eine melan⸗ 
choliſche Sonne einzuſchläfern ſcheint, während die 
alten Glocken klingen und in der Ferne die alten 
Lieder zittern, wird mir alles bewußt, was dieſes 
Land im Grunde von ſich ſelbſt an Eigenart und 
Vorzüglichkeit bewahrt hat. Aus dem Gemiſch von 
Dingen und Weſen löſt es ſich vor meinem geiſt' gen 
Auge wie eine lebende Suͤbſtanz; zum erſten Male 
fühle ich, daß hier ein ungewiſſes Etwas beſteht, 
geheimnisvoll — zerſtörbar, ach! alles aufnehmend 
und alles ausſtrömend — zweifellos die ſterbende 
Seele des Baskenlandes. | 

Aber dort unten, hinter mir, iſt etwas Schwarzes, 
Häßliches, Lärmendes, töricht Eiliges, das ſchnell, 
ſchnell vorüberraſt, die Erde erſchüttert, die köſtliche 
Ruhe durch Kreiſchen und Raſſeln eiſerner Räder 
ſtört: die Eiſenbahn! ... Die Eiſenbahn vernichtet 
mehr als die Zeit, dadurch, daß ſie den niedrigen 
Schund der Induſtrie und die modernen Ideen 
verbreitet. Jeden Tag, hier wie anderswo, wirkt ſie 
verderblich durch Banalität und durch Dummköpfe. 


U.-Die Königin kommt vorüber 


Von den Fenſtern und Terraſſen meines Häus⸗ 
chens, das halb von der Bidaſſoa umſpült wird, ſehe 
und höre ich alles, was ſich auf dem gegenüber⸗ 
liegenden Ufer, das nicht mehr franzöſiſch iſt, zuträgt. 

Heute, einem Tage, der in der vollen Uppig⸗ 


keit des Sommers ſtrahlt, erwachen plötzlich die 


Glocken dort drüben zu einer unerwarteten Un⸗ 
ruhe: die Kirche von Fontarabia, die Kirche von 
Irun, die Mönchsklöſter läuten, läuten wie zu 
den großen hohen ‚Zeiten... Aber den Palaſt 
von Johanna der Wahnſinnigen wird mit großer 
Geſchwindigkeit die Nationalflagge hochgezogen, 


deren Rot und Gelb über dem dülteren Braun der 
Berge leuchtet, und franzöſiſche Barken brechen 
eiligſt auf nach Fontarabia und entführen die 
Leute von hier wie zu einem Schauſpiel 

„Was gibt es?“ frage ich durch mein Fenſter 

einen Schiffer. 

„Die Königin! Die Königin von Spanien! 
Wir werden ſie vorüberkommen ſehen!“ 

Richtig, ich wußte, daß Ihre Majeſtät von San 
Sebaſtian jeden Sommer auf einige Stunden 
nach dem alten Fontarabia pilgert. 

Halt, wenn auch ich mich unter die Menge 
der Bauern und Fiſcher miſchte, um die Königin 
vorüberkommen zu jehen? 

Und ich ging hinunter, um mich in die heitere 
Barke zu ſetzen, in der eine Reihe junger Mädchen 
und Burſchen ihre harmloſen Scherze tauſchten 
in einer der älteſten und geheimnisvollſten Sprache 
der Welt mit tönendem und leichtem Rollen des R, 
das den baskiſchen Worten eigen iſt. 

Zehn Minuten auf dieſer ſchläfrigen, trägen 
Bidaſſoa, zur Stunde der Flut unter dem blen⸗ 
denden ſüdlichen Licht — und wir landen am 
ſpaniſchen Ufer im öden Hafen von Fontarabia. 


Europas älteftes Kleidungsftück 
Ein Mantel aus der Bronzezeit 


Torfſtechende Landleute fanden dieſen Woll⸗ 
mantel in dem Moor von Gerum bei Skara in 
Schweden eineinhalb Meter unter der Oberfläche. 
Eingehende Unterſuchungen der Univerſitäts⸗ 
profeſſoren Montelius⸗Stockholm und Koſſinna⸗ 
Berlin ſtellten die Wahrſcheinlichkeit feſt, daß das 
Kleidungsſtück auf ſeiner Fundſtätte drei⸗ bis vier⸗ 
tauſend Jahre geruht haben mag. Der ſchwediſche 
Staatsgeologe Dr. L. von Poſt machte mikroſkopiſche 


Studien an den Torfſchichten, die den Mantel be⸗ 


deckten, und errechnete ebenfalls das oben ange⸗ 
gebene Alter. Moorgas und Moorwaſſer haben be⸗ 
kanntlich die Eigenſchaft, Fäulnis und Verfall 
hintanzuhalten. Nähere wiſſenſchaftliche Angaben 
über den Fund bringt die Zeitſchrift „Mannus“ 
des Vereins für deutſche Vorgeſchichte. Der Mantel 
ſieht ſehr modern aus. Wer mit ihm bekleidet in 
Hamburg oder Berlin bei Schneewetter ausginge, 
würde nicht auffallen. Und doch war ſein urſprüng⸗ 
licher Beſitzer wahrſcheinlich ein Zeitgenoſſe Ham⸗ 
murabis, des Königs von Babylon, und des Erz⸗ 
vaters Abraham. Als der Mantel gewebt wurde, 
exiſtierten weder Rom noch Karthago und die Ger⸗ 
manen hatten die Skandinaviſche Halbinſel noch nicht 
verlaſſen. Wir ſind daher berechtigt, den Mantel als 


ein Kleidungsſtück unſerer Vorfahren zu betrachten. 


Das japaniſche Manchefter 

Oſaka, die zweitgrößte 
Stadt im Lande der auf⸗ 
gehenden Sonne, iſt die 
größte Induſtrie⸗ und 
Handelsſtadt Japans. Sie 
zählt über eine Million 
Einwohner und wird we⸗ 
gen ihres rieſigen Betriebes 
das „japaniſche Manche⸗ 
ſter“ genannt. Die Stadt 
wird vom Vodofluß und 
zahlreichen Kanälen durch⸗ 
floſſen, über die Hunderte 
von Brücken führen. Die 
Koſten der Hafenbauten 
haben zweiundzwanzig 
Millionen Jen betragen. 
In Oſaka befindet ſich 
die kaiſerliche Münze, die 
größte ihrer Art im fernen 
Oſten. Die Oſakaburg 
wurde im Jahre 1583 un⸗ 
ter dem Taiko Hideyoſchi 
erbaut. Sehenswert ſind 
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Die jungen Madchen ſagen, daß es ſchon beinahe 
zu ſpät ſei: die Königin wird aus der Kirche 
kommen und fortgehen, alſo wir müſſen laufen 


Einen uns bekannten Kürzungsweg erkletterten 


wir hurtig zwiſchen den Häuſern des ſchwärzeſten 
Mittelalters, die dunkel und tot in der glühenden 
Sonne liegen, und ſind ſogleich in der alten 
Straße der Ritter neben der Kirche mit den durch 
prächtige Wappen verzierten Feſtungsmauern. 
Wirklich ſehr ſpät, kaum zeitig genug, um unſre 
Barette abzunehmen und die von der Sonne 
geblendeten Augen zu öffnen, kommt die Königin 


vorüber, ſehr ſchnell in einem offenen Wagen, 
den Mauleſel im Galopp über die widerhallenden 


Pflaſter entführen. Kaum erſchienen, kaum erkannt, 
iſt die Königin ſchon wieder in raſcher Flucht — 
neben ſich das Königskind, das ſich eine halbe 
Sekunde umwendet, um ſeine jungen, tiefen Augen 
auf die Kirche zu werfen. — Die Königin iſt ein⸗ 
fach gekleidet nach modernem Brauch, der fordert, 
daß die Herrſcher ihren Untertanen nach Möglich⸗ 
keit gleichen; ihr Anblick war trotz der gewollten 
Einfachheit ſo durchaus königlich, daß nur ſo das 
Betroffenſein möglich geweſen iſt. 
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Das älteſte Kleidungsflick der Welt 
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die Tempel Niſchi⸗ und 
Higaſchi⸗Honganyi. Der an 


Blick auf Oſaka, das japaniſche Mancheſter 
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Ich lächle über die Enttäuſchung meiner Ge⸗ 
fährten aus der Barke, die aus Frankreich herbei⸗ 
gelaufen waren, wo es keine Könige mehr gibt, 
zweifellos um ein ſchönes, goldenes Kleid zu be⸗ 


wundern. Aber wirklich die ſonderbare Gleich 


machung, die alles packt: Bräuche, Gewohnheiten, 
Koſtüme, den Pomp und den Glanz, verblüfft 
mich hier in dieſem ſo unberührten Bilde der 
ſpaniſchen Vergangenheit, zwiſchen dieſen mit 
düſteren Wappen geſchmückten Häuſern bei dieſen 
Ehrengeläute aller Glocken von ehedem 
Dort unten am Ende der alten, kleinen Strafe 
verſchwindet der Wagen ſchon, und die neben 
der Kirche verſammelten Landleute und Fiſcher 
ſetzen langſam ihre Barette wieder auf, beginnen 
langſam ſich wieder zu regen, ihre Stimmen zu 
erheben wie nach einer religiöfen Bewegung. Sie 
ſind alle Karliſten aus alter Tradition, aber man 
fühlt, daß ſelbſt ihnen die Herrſcherin und die 
Mutter, die eben vorübergefahren iſt, einfach und 
ernſt in ihrem ſchlichten Kleid, die ſympathiſche 


Ehrfurcht allein durch den Reiz ihrer Anweſenheii 


eingeflößt hat. 
(Autoriſierte Überfegung von Beatrixe Sacks) 


WISSENSCHAFT 


der Mündung des Ajikamafluſſes gelegene küͤnſtliche 
Hügel Tempozan, auf dem ſich ein Leuchtturm und 
mehrere Reſtaurants befinden, gewährt eine ſchöne 
Ausſicht auf die Oſakabai. Eine Spezialität Oſakas 
ſind die ſchwimmenden Auſtern⸗ und Aalbootreſtau⸗ 
rants, die gewöhnlich in der Nähe einer Brücke am 
Kanalkai liegen und mit dieſem durch eine Schiffs⸗ 
treppe in Verbindung ſtehen. Berühmt find die 


Theaterſtraße im Dolomboriviertel und die belebtefte 
B. 


Geſchäftsſtraße Shinſaibasſhi⸗ſuji. 


- 


Wechfelbälge 


Kinder, die durch die engliſche Krankheit entitellt 
waren, hielt man in früheren Zeiten für Geſchöpfe 


des Teufels. Selbſt der große Reformator Martin 


Luther ſtand noch ganz im Banne dieſer Meinung. 
Wie er an den Teufel ſelbſt glaubte, ſo glaubte er 
auch an die ſataniſche Herkunft dieſer Unglücklichen. 
In ſeinen „Tiſchreden“ finden wir, wie er erzählt, 
in der Reſidenz Deſſau habe er ein ſolches Kind ge⸗ 
ſehen. Er habe dem Fürſten von Anhalt damals 
geraten, das ſcheußliche Geſchöpf in der Moldau er⸗ 
tränken zu laſſen, doch habe ihm dieſer nicht folgen 
wollen. Als bei einer ſpäteren Gelegenheit, im 
Jahre 1541, Luther bei Tiſch dieſes Erlebniſſes ge⸗ 
dachte, antwortete er auf die Frage, weshalb er zu 
dem gewaltſamen Töten geraten habe, er hielte 
dafür, ſolche Geſchöpfe wären nur ein Stück Fleiſch, 
eine „massa carnis, da keine Seele innen iſt“. 
Deutlicher N er vorher, Wechſelbälge und Kiel: 
kröpfe lege der Satan an 
der Kinder Statt, um die 
Leute damit zu plagen. 
Er erzeuge ſie mit Mäd⸗ 
chen, die er ins Waller 
ziehe und bei ſich behalte, 
bis ſie des Wechſelbalges 
geneſen. Dann benutze er 
ſie, um ſie mit richtigen 
Menſchenkindern in den 
Wiegen zu vertauſchen 
(daher kommt auch der 
Name, der „ausgewechſel⸗ 
tes Balg“, „vertauſchtes 
Kind“ bedeutet). Neben 
dem Glauben an die Her⸗ 
kunft vom Teufel war auch 
die Meinung verbreitet, 
die Wechſelbälge wären 
eigentlich Kinder von 
Zwergen oder unter⸗ 
irdiſchen Gnomen und von 
dieſen den Menſchen an 
die Stelle geraubter Kin⸗ 


der gelegt. | 
P. H. 


RADIERUNG / Skizze von ERNST NICOLAS 


as ganze Tal ift in lauter Sonne gebadet. 
Sommerſonne liegt auch prall auf den 
Hängen der Berge und ſticht wie mit Meſſern in 
die kleinen Schneefelder, die ſich noch hartnäckig 
hinter vereinzelten Felserkern halten. Aberall 
Licht und Bläue und ſehr helles Wolkenweiß. 

Auf dem ſandigen Wege, der zum Dorf hinaus 
führt, ſchieben Schnecken ihren trägen Leib voran, 
Falter taumeln hinüber und herüber, Fliegen ſtehen 
brummelnd in der zittrigen Luft. Auf den Wieſen 
violette Skabioſen, Hahnenfuß, blauzarte Glocken 
und Schafgarbe; Düfte von friſchem Heu. 


Dort, wo der Weg allmählich eine ſanfte Erd⸗ 


welle hinangeklettert iſt, hinter der die Häuſer 
des Dorfes zurückgeblieben ſind, beginnt plötzlich 
ein Zaun. Ein Zaun aus einfachem Knüppelholz, 
wie er weiter oben mehr Gärten umfriedet. Aber 
über den Zaun hinweg fällt tiefer Schatten; ein 
ſonderbar kühler, ern⸗ * 
ſter Schatten. Bis dicht 
heran an das Geltänge 
des Zauns drängen ſich 
Birken; ſie ſehen aber 
nicht licht und froh aus 
wie ſonſt Birken, viel⸗ 
leicht haben die da⸗ 
zwiſchen ſtehenden dũ⸗ 
ſtern Tannen mit ihrer 
ſchweren Fülle ihnen 
den Frohſinn genom⸗ 
men. Keine Blume im 
Gras außer etlichen 
ſpärlichen Hahnenfuß⸗ 
blũten, die ſich hier aus⸗ e 
nehmen wie herunter⸗ |. 
gefallenes, erblindetes N 
Sternengold. Ganz ver⸗ ANNE ick 1 
ſteckt vom fahlen Weiß 1 
und Grün der Birken a 
und vom Blaugrün der 
Tannen zeigt ſich die 
brüchige Mauer eines 
Hauſes. Das Haus kann 
nicht groß ſein; man 
ſieht nur ein Stück eines 
Fenſters und die unter⸗ 
ſten Stufen einer höl⸗ 
zernen Freitreppe; das 
Fenſter iſt von Holz⸗ 
läden verſchloſſen. 

In dem tiefen Still⸗ 
ſein des Schattengar⸗ 
tens pfeift kein Vogel 
ſein Lied, in ſeinem 
hohen Gras ſcheintkaum 
jemals eine Grille oder 
Mücke zu fingen. Wäh⸗ 
rend überall im Land 
weiße, heiße Sonne 
liegt, iſt der Weg am 
Zaun erſtarrt in einem 
Schatten, der ſchw er wie 
erfältetes Metall über 
ihn ausgegoffen iſt. 

Plötzlich dringen aus 
der grenzenloſen Ein⸗ 
ſamkeit des Gartens, 
dunkel wellend, Klänge 
eines Harmoniums. 
Verhalten ſchleppen ſich 
die Melodien dicht über 
das wirre Gras, als 
zögen ſie laſtende Trau⸗ 
rigkeiten hinter ſich her. 
Die Akkorde heben ſich 
aus düſteren Verſchlin⸗ 
gungen zu keiner er⸗ 
löfenden Höhe auf; wie 
ausgeſtoßene Einſame 
irren die Klänge umher, 
nackte Heimatloſe. Und 
dann ruft eine Männer⸗ 
ſtimme, hohl und be⸗ 
ſchwörend, als käme ſie 
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Am Kanal 


aus Kellergewölben, in das Spiel, das danach nur 
noch etliche Male verloren aufweint und verſtummt. 
Und etwas Weißes bewegt ſich wandelnd über die 
hölzerne Treppe und kommt näher durch Birken 
und Tannen. Wandelnd, wie ſich ſelber unbewußt, 
kommt eine zarte, weiße Geſtalt, zerbrechlich⸗fein, 
mit den Augen leidvollſter Hilfloſigkeit. 

Da geſchieht etwas Furchtbares: laute, krachende 
Schläge ſchallen aus dem Haus, ſcharfe Hiebe, 
wie eine Axt ſie tut. Die weiße Schreitende iſt 
bleich geworden wie Schneewinter und erhaſcht 
Tannenäſte, um nicht zu ſtürzen. Wankend ſteht 
ſie, während drinnen im Hauſe mit Splittern und 
Krachen ein ſchlimmes Werk zu Ende geht. 

Stille dann. Wo ſie ſteht, läßt die zarte Frau 
ſich auf die Erde gleiten, kraftlos, als wäre auch 


an ſie die Axt gelegt worden. Ihre Hände flattern 


gegen ihr Geſicht und umſchließen es wie Kelch⸗ 
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Nach einer Radierung von Leo Bauer 


blätter die plötzlich erfrorene Blüte. — Und wieder 
nähern ſich Schritte, zögernd, ſchwer. Zu der Kauern⸗ 


den tritt ein Mann. Er geht vornübergebeugt, um 


ſeine hohlen Wangen hängt ein wirrer Bart, durch 
den ſich ſchon graue Fäden ſpinnen. Sein Blick 
iſt klein und unſtet, ſeine Hände fliegen noch von 
der Anſtrengung des Axtſchwingens. Er wagt nicht, 
die zarte, weiße Frau anzurühren. u 
„Klariſſa!“ ſagt er rauh, und in dieſem einen 


Wort bebt Not und Leid vieler Jahre. Und noch 


einmal ſcheu und flehend: „Klariſſa!“ 

Die Frau im Gras wimmert nur leiſe. 

Der Mann ſtöhnt und ſucht ringend nach dem 
rechten Wort: „Jetzt wird alles gut werden... nur 
du und ich wieder, Klariſſa. Sieh, das mußte ich tun! 
Ich mußte es endlich einmal tun! Nun kann er nicht 
mehr kommen zu dir, der welſche Muſikant, mit 
ſeinen verfluchten Liedern. Jetzt wirſt du wieder 

| ganz mir gehören 

Die weiße, . blonde 
Frau hat ſich aufgerich⸗ 
tet, der Mann wagt 
noch immer nicht, ſie 
anzurühren und ihr be⸗ 
hilflich zu ſein. Sie hebt 
den Blick nicht von der 
Erde und ſchreitet ſtill, 
fremd und von ſtarkem 
Willen geſtrafft, an dem 

Manne vorbei, dem 
Hauſe zu. 

Ohnmacht krampft 
ihm beide Hände zu 
Fäuſten, Qual ballt 
knirſchende Worte in 
ſeinem Munde: 

„Schuldig und doch 
eine Heilige! Undimmer 
wieder ich der Teufel!“ 

Dann wendet er ſich 
tiefer hinein in den 
Garten. 

Draußen badet die 
Sonne das Land; über 
Himmelsblau wandern 
lautlos große, weiße 
Wolken; Inſekten 
ſchwirren in den Wie⸗ 
ſen; alles iſt leicht und 
froh und köſtlich 

Am dritten Tage da⸗ 
nach: die Sonne iſt 
ſchon rot und wird bald 
hinter den Bergen ſein. 
Im Garten beginnt 
zwiſchen Birken und 
Tannen blaues Zwie⸗ 
licht zu weben. Von 
dem Fenſter, das auf 
den Weg hinauslugt, 

ſind die Läden zurück⸗ 

geſchlagen, und in der 
Tiefe des Zimmers 
brennen auf hohem Fuß 
drei bleiche Kerzen. 

Schurrende Füße kom⸗ 
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durch Tannen und Bir⸗ 
ken bewegt es ſich, die 
Pforte im Zaun knarrt 
und auf den Schultern 
von vier ſchwarzen 
Männern ſchwankt ein 
ſchmaler, weißer Sarg 
der roten Sonne nach. 
Vornübergebeugt, eng 
und ſchwarz gewandet, 
groß in ſeinem leid⸗ 
vollen Alleinſein, geht 
der Mann mit dem wir⸗ 
ren grauen Bart dem 


Händen hält er einen 
Kranz von Feldblumen. 


men über die Treppe, 


Sarge nach. In ſeinen 


TREE. 


zwei Zentimeter Durchmeſſer. An 


- fadenlampe. Der Kontakt mit der 
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Neue Kühl- und Gefrier- 
| anlagen 

Um in Zeiten größter Fleiſch⸗ 
knappheit die deutſchen Märkte nach 
Möglichkeit dauernd im voraus mit 
ausländiſchem Fleiſch zu Ernährungs⸗ 
zwecken verſorgen zu können, ſind 
in Bremerhaven umfangreiche Kühl⸗ 
und Gefrieranlagen errichtet wor⸗ 
den, die unlängit in Betrieb genom⸗ 
men wurden. Das für die Ernäh⸗ 
rung des deutſchen Volkes ſo wich⸗ 
tige Unternehmen iſt von der „Fri⸗ 
gus“ G. m. b. H. unter tätiger Mit⸗ 
wirkung des Norddeutſchen Lloyds 
ins Leben gerufen worden. Unſer 
Bild zeigt die Beförderung des Ge⸗ 
frierfleiſches von den überſeeiſchen 
Gefrierdampfern nach dem Kühl⸗ 
haus. Unter der ganzen Längsſeite 
der vor dem Kühlhauſe befindlichen 
Löſchplätze der Schiffe zieht ſich 
an der Kaje ein unterirdiſcher, mit 
einer Anzahl nach oben zu öffnen⸗ 
der Luken verſehener Tunnel hin, in dem ein 
Transportband läuft. Das Fleiſch wird von den 
Dampfern mittels Ladegeſchirrs an Land trans⸗ 


portiert und dann ſtückweife durch die Luken auf das 


Transportband befördert, das es bis zur Mitte der 
Kaje ſchafft. Dort wird es durch eine Winkelrutſche 
auf die Quertransportbänder geworfen, die es durch 
den Tunnel unterhalb der drei am Kühlhaus entlang 


Neue Luxuskerze „ Haljac“ 


führenden Eiſenbahngleiſe bis gegen die Mitte des 
Kühlkellers bringt, wo ſich die elektriſchen Paternoſter⸗ 
werke befinden. Durch dieſe werden die mit Stoff 
umkleideten Rinderviertel in die Kühlräume beför⸗ 
dert. Die neuen Bremerhavener Anlagen ſind unter 
Berückſichtigung aller bisher auf dieſem Gebiet ge⸗ 
machten Erfahrungen ausgeführt und eingerichtet 
worden, ſo daß ſie nach dem Urteil der Sachverſtän⸗ 
digen als die modernſte Anlage in Europa und im 
Hinblick auf die oben geſchilderte Verſorgung mit 
Gefrierfleiſch (direkt vom Dampfer) in deutföpland 
als einzig daſtehend betrachtet 

werden kann. 


Neue Luxuskerze „Haljac“ 


Eine Berliner Firma hat unter 
obigem Namen eine neue Beleuch⸗ 
tungskerze herausgebracht. Die 
Konſtruktion dieſer Kerze iſt in 
mehrfacher Hinſicht beachtenswert. 
Der äußeren Form nach entſpricht 
die neue Lampe einer zylindriſchen, 
fein vernickelten Meſſinghülſe von 
etwa acht Zentimeter Länge und 


dem einen Ende dieſer Hülſe, die 
zum Verſchrauben eingerichtet iſt, 
befindet ſich eine kleine Metall⸗ 


ſich im Innern der Hülſe befinden⸗ 
den Batterie wird durch feſteres 
Anziehen der Verſchraubung be⸗ 
wirkt. Ein eingelegter federnder 
Gummiring ſorgt dafür, daß der 
Kontakt wieder unterbrochen wird, 


Eine neue großzügige Kühl- und Gefrleranlage in Bremerhaven 


ſobald man die Verſchraubung ein wenig lockert. 
Durch Schütteln oder Stoßen kann ein Kontakt 
nicht eintreten. Bemerkenswert an dieſer neuen 
Beleuchtungskerze iſt ferner die in ihr zur Verwen⸗ 
dung kommende Exportbatterie „Haljac⸗Intenſiv“. 


Dieſe Batterie hat eine unbegrenzte Lagerfähig⸗ 


keit, da ſie erſt im Augenblick der Verwendung 
gebrauchsfertig gemacht wird. Wenn die Batterie 
geliefert wird, ragt aus ihr ein Kohleſtift mehrere 
Zentimeter weit hervor. Dieſen Kohleſtift braucht 
man nur bis auf drei bis vier Millimeter in die 
Batterie einzudrücken, um das Element betriebs⸗ 


fertig zu machen. Hervorgehoben ſei noch die be⸗ 


ſonders handliche Form dieſer Beleuchtungskerze 
und ihre geringe Raumbeanſpruchung, die ſie buch 
für Damentaſchen geeignet macht. 


Ein neuer automobiler Drehkipper 
Das beſondere Kennzeichen dieſer neuen Laſt⸗ 


wagenkonſtruktion iſt, daß die Ladebrücke auf dem 


Fahrgeſtell durch den Fahrmotor in jede beliebige 
Lage gedreht werden kann. Mittels einer vom Motor 
angetriebenen Vorrichtung wird dann die Lade⸗ 
brücke gekippt, ſo daß ſie ganz nach den örtlichen 
Verhältniſſen nach rückwärts, nach jeder der beiden 
Seiten oder in einer dazwiſchen liegenden Stellung 
entladen werden kann. Die Bedienung erfolgt beim 
Drehen wie beim Kippen vorn vom Führerſitz aus, 
ohne daß der Führer den Sitz zu verlaſſen brauch! 
Die Vorwärts⸗ und Nückwärtsbewegung kann auch 
in gekipptem Zuſtande geſchehen. Der eigentlich: 
Verwendungszweck des Drehkippers liegt in der 
Beförderung von Schüttgütern, wie Bau: und 
Brennſtoffen, doch eignet er ſich ohne weiteres auh 


Ein neuer Drehkipper 
Der Aufbau wird durch den Motor in Kippftellung gedreht 


Auf Anfrage und gegen Porto-Einsendung nennen wir gerne die Firmen, durch die die hier besprochenen Gegenstände zu beziehen sind 
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zum Transport von Stückgüũtern. 
Der Drehkipper wird für eine Nutz⸗ 
laſt bis fünftauſend Kilogramm ge⸗ 
baut und beſitzt alle Vorzüge, wie 
niedrigſtes Eigengewicht, alſo ge⸗ 


regler, Umlaufſchmierung und weit 
gehendſte Verwendung von Kugel⸗ 
lagern, ſelbſt an den Vorder⸗ und 
Hinterrädern und an der Kurbel⸗ 
welle. Als beſondere Eigenart ſei die 
vorgeſehene Bremſung durch den 
Motor R erwähnt. 


H. H. 


Baumwolle als — Baumaterial 


Nicht ohne Neid werden wir von 
der ausgedehnten Nutzbarkeit dei 
Baumwolle hören, die für uns, 
gegenwärtig wenigſtens, kaum für 


und bezahlbar iſt. Die letzte über⸗ 
ſeeiſche Erfindung iſt ein Auto, aus 
Baumwolle hergeſtellt. Das Material 
in ſeiner neuen Beſtimmung beſteht hauptſächlich 
aus hochgradig gepreßter Baumwolle. Bewährt 
ſich die Erfindung, ſo ſoll in Zukunft die Eiſen⸗ 
konſtruktion des Autos durch Baumwolle erſetzt 
werden. Die Erfinder nennen dies neuartige Bau⸗ 
material „ oottonid“ und find der feſten Mber- 
zeugung, daß es ſich ſehr bald auch zu vielen an⸗ 
deren Zwecken benutzen laſſen wird. Seine große 
Zähigkeit, Dauerhaftigkeit und Leichtigkeit ſichern 
ihm Vorzüge, die kaum überboten werden können. 
Der Erfinder hofft, daß cottonoid in Zukunft 
beim Hausbau, anſtatt Backſteinen, ideale Ver⸗ 
wendung finden könnte, ebenſo beim Bau von 
Eiſenbahnwa gen, was hierbei eine enorme Ge⸗ 
wichtserſparnis bedeuten würde. In der Tat 
findet die Anwendung von Baumwolle bereits 
in Fällen ſtatt, wo es ſich um Bauten auf 
ſandigem Grund handelt. Zum erſtenmal ſoll dies 
ungewöhnliche Baumaterial verſucht worden ſein 
beim Bau des Leuchtturms von Leaſowe, zwiſchen 
den Flüſſen Merſey und Dee. Die Schaffung einer 
richtigen Baſis ſtieß auf die größten Schwierig⸗ 
keiten, bis auch hier der Zufall den Erbauern zu 
Hilfe kam. Das Wrack eines Baumwollſchiffes, das 
in der Nähe umhertrieb, ſpülte einen Reſtteil ſeiner 
Baumwollenladung an Land. Dies brachte die 
Bauherrn auf den Gedanken, die Baumwolle mit 
Sand zu verbinden. Der Verſuch gelang, und es 
war möglich, auf dieſes Fundament einen ſoliden 
Steinturm zu ſetzen, der auch den heftigſten 
Stürmen ſtandhielt. 

Seit längerer Zeit werden auch die Stengel der 
Baumwollpflanze mit Erfolg zur Herſtellung von 
Papier benützt J. K. H. 


* 


El Capitan 


Den mächtigen Felsturm „El 
Capitan“ (2137 Meter hoch), der 
als nordweſtlicher Eckpfeiler des 
Poſemite⸗Canons (am Weſtabhang 
der Sierra Nevada) kühn hervor⸗ 
tritt, zeigt unſer Titelbild. Die 
Wirkung des Felſens beruht auf 


nackten und ſenkrechten Wänden 
ſowie der Lage des vor ihm liegen⸗ 
den Tals. Die zwei nach Weſten 
und Süden ſchauenden Stirnſeiten 
ſtoßen faſt rechtwinklig zuſammen. 
Der Gipfel iſt nur nach langer und 
beſchwerlicher Kletterei erreichbar. 


ringſte tote Laſt, Geſchwindigkeits⸗ 


die nötigſten Erzeugniſſe erreichbar 


ſeiner dominierenden Stellung, 
ſeiner majeſtätiſchen Form, ſeinen 
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Gortſeßung) 

krem Latif!“ Der Ausdruck im Geſicht des 
E Scheichs veränderte ſich. Er blickte mit forſchen⸗ 
den Augen zu dem noch immer vor ihm Stehenden 
auf. Dann machte er eine einladende, ruhige Hand⸗ 
bewegung und Jagte: 
„darf ich Seine Exzellenz den Gouverneur von 
Der⸗es⸗Sor bitten, Platz zu nehmen —“ . 

Der Blinde machte eine Bewegung der Über: 
raſchung. 
„Ich wußte das nicht ... ſagte er entſchuldigend. 

Ekrem Bey warf feinen Mantel zurück und winkte 
einem der Soldaten, ihm das Kleidungsſtück abzu⸗ 
nehmen, unter dem der Oberſtleutnant feine Uni- 
form und ſeine Waffen trug. Die Koppel mit Säbel 
und Mehrlader abſchnallend, gab er beide ebenfalls 
dem Soldaten zu halten. Dann löſte er die Keffje 
von ſeinem Kalpak, und die Hand an Herz und Stirn 
führend, grüßte er den Scheich, ſich auf ein neben 
dem Blinden bereit liegendes Kiſſen niederlaſſend. 

„Ich wußte das nicht,“ wiederholte der Blinde. 


„Da Scheich Ibrahim mich kennt und ich dir 


meinen Namen nicht verſchwiegen habe, hat das 
nichts zu ſagen,“ bemerkte Ekrem Bey mit ruhiger 
Stimme. „Möge Gott, des Name gelobt ſei, unſeren 
Eintritt zu einem glücklichen geſtalten.“ 

Der Scheich warf ihm einen kurzen Blick zu. 

„Dein Eintritt kann nur Segen bringen, oder 
fürchteſt du.?“ 

Ekrem Bey wehrte leicht mit der Hand ab. 

„Nur Gott kann ſegnen,“ ſagte er. 

Eine Zeitlang herrſchte Stille. Ibrahim Scheich 
ſchwieg, um ſeine Gedanken, die bis zum Kommen 
ſeiner Beſucher freundlichen Haſchiſchträumen ge⸗ 
ſolgt waren, ein wenig zu ſammeln. Der Hadſchi 
ſühlte, daß die von ihm erbetene Hilfe doch wohl 
größere Bedeutung habe, als er geglaubt hatte, und 
Ekrem Bey wartete geduldig auf die Worte des 
blinden Mekkapilgers, nun, da er dem Ende ſeines 
Vorhabens, Tewfik zu befreien, ſo nahe gekommen 
war. 

Ein Diener trat ein und brachte Pfeifen, während 
ein anderer Kaffee anbot. Auf einen Wink des 
Scheichs zogen ſie ſich zurück. 

„Wenn es nicht nötig iſt, daß deine Soldaten“ 

„Es iſt nötig,“ unterbrach Ekrem die leiſen Worte 
des Scheichs. 

„Wie du willſt. — Doch du biſt mein Gaſt.“ 

„Und ich werde nichts gegen das Gaſtrecht unter⸗ 
nehmen,“ antwortete der Oberſtleutnant. 

Der Hadſchi hatte nachdenklich an dem ihm ge⸗ 
reichten Mundſtück der Waſſerpfeife geſogen, die 
leicht gurgelnd in Brand kam. 

„Siehe,“ ſagte er plötzlich, „der Wind meines Le⸗ 
bens geht zur Ruhe. Flüſt ernd nur bewegt er die 
duͤrren Gräſer, durch die mein Fuß auf dieſen letzten 
Tagesreiſen wandert. Und in dieſem Flüſtern höre 
ich Vergangenes. Leiſe Stimmen ſprechen von den 
Taten, die ich tat. 

Er ſchwieg und das Gurgeln ſeiner Pfeife war 
= einzige Geräuſch im Zimmer. Leiſe fuhr er 


„Ob ſie gut waren oder böſe, das wird mir der 
Richter bald verkünden. Auch euch iſt dies vielleicht 
verſtändlich, die ihr, noch umbrauſt von eures Lebens 


Sturm, ſtille Stimmen der Vergangenheit zu über⸗ 
hören geneigt ſeid.“ 

Wie in Nachdenken verſinkend, hielt er wieder 
inne und ſog langſam den Rauch ſeiner Pfeife in die 
Lungen. 


Ihr ſeid ſehend. Ich bin blind,“ ſagte er dann, 


wie vor ſich hinſprechend. „Und ich fürchte, daß ich 
jenen Weg verfehle, der zum Paradieſe führt — 
daß ich auf der ſchmalen Brücke ſtrauchle, die allein 
den Abgrund der Verdammnis überſpannt. — Mehr 
als andere lauſche ich daher den leiſen Stimmen, die 
Vergangenes gegenwärtig machen — und ich grüble, 
ob die Werke meines Lebens vor dem Richter wohl 
beſtehen werden.“ Nach kurzem Schweigen fuhr er 
fort: 8 

„Du, o Ibrahim, Sohn meines Bruders, du 
weißt, daß ich ſtets für Gott, des Name gelobt ſei, 
und Iſlam gekämpft habe. Und du weißt auch, daß 
ich kein Unrecht ungeſühnt ließ, das man uns zu⸗ 
fügte. Du weißt, daß ich das Blut unſerer Feinde 
nicht ſchonte, wenn Gott ſie in meine Hände gab. 

„Aber die leiſen Stimmen flüſtern heute, daß viel⸗ 
leicht nicht dies die Werke ſind, die mir zur Recht⸗ 
fertigung geſchrieben werden. 

„Als Khalid ibn el Walid ſeine Familie gerächt 
und ſeine Feinde vertilgt hatte, ſandte da nicht der 
Prophet, den Gott ſchützen und ſegnen möge, Ali 
ibn Abu Talib, um die Tat Khalibs, jo gut er konnte, 


mit Geld zu ſühnen? Und Abdur Rhaman ibn Auf 


warf Khalib in Gegenwart des Propheten vor, nach 
den Geſetzen der Zeit der Unwiffenheit * gehandelt zu 
haben. Als Khalib ihm zu antworten verſuchte, wies 
ihn der Prophet, Gott möge ihn ſchützen und ſegnen, 
ſelbſt zurecht und ſagte: „O Khalib! Laß meine Ge⸗ 
fährten in Frieden! Denn ob du auch den Berg Ahed 
beſäßeſt, und ſei er gleich von Gold, ſo möchteſt du 
alles im Dienſte des Höchſten verw. enden, ohne doch 
damit die Gottſeligkeit eines von ihnen zu er⸗ 
reichen.“ ** 

Der Hadſchi ſchwieg. Seine toten Augen waren 
auf die Glut des Feuers gerichtet, deſſen Wärme ſein 
Geſicht beſtrahlte. 

Ekrem Bey blies langſam den Rauch ſeiner Pfeife 
von ſich, der in dünnen blauen Wolken über dem 
Kohlenbecken in die Höhe ſtieg und das unbewegliche 
Geſicht des Scheichs wie mit einem Schleier verdeckte. 

Nach einer Zeit begann der Blinde von neuem 
zu ſprechen, und ſeine Stimme klang leiſe und wie 
von einer inneren Erregung gedämpft. 

„Heute erhielt ich eine Botſchaft, die mein Herz 
froh gemacht hat und meine Blindheit wie mit den 
ſanften Lippen eines Mädchens hinwegnahm. Dieſe 
Botſchaft iſt nur für mich. Auch dir, Ibrahim, darf 
ich ſie nicht ſagen. Gott, des Name gelobt ſei, hat ſie 
mir geſandt. Ohne Furcht werde ich mich auf meinem 
letzten Lager ausſtrecken können, und das Licht des 
Paradieſes wird die Dunkelheit meines Todes er⸗ 
hellen. Du aber, o Sohn meines Bruders, laß auch 
du die Augen deines Geiſtes nicht vom Dunkel der 
Zeit der Unwiſſenheit, von der Abdur Rhaman ibn 
Auf ſprach, befangen ſein. Hebe deine Hand nicht 
gegen einen Rechtgläubigen. Ekrem Latif, deſſen 


* Heidniſche Zeit vor dem Auftreten Mohammeds: 


e Abu'l Feda, „Leben Mohammeds“, franzöſiſche Mber- 


ſetzung Nosl des Vergers, Paris 1838, Kap. LII, nacherzählt. 


Arm ſtark iſt und deſſen Macht, wie ich jetzt weiß 
groß, iſt zu mir gekommen, zu mir, einem alten und 


blinden Manne, damit ich verhindere, daß zwiſchen 


Anhängern des Propheten, den Gott ſchützen und 
ſegnen möge, Streit und Kampf und Haß entſtehe. 
Erfülle ſeine Bitte, ſoweit dies möglich iſt und be⸗ 
denke, daß eines Tages auch deinem Ohre die dürren 
Gräſer der letzten Tage deines Lebensweges von 
deinen guten und böſen Taten flüſternd erzählen 
werden.“ 

Hadſchi Kenaan ſchwieg. Seine Hand führte das 
Mundſtück ſeiner Pfeife an die Lippen. Ibrahim 
Scheich wandte ſich dem Gouverneur zu. 


„Die Worte meines Oheims ſind mir koſtbar. 
Wer wäre ich, wenn ich ihnen kein Gehör ſchenkte? 


Ich bitte Eure Exzellenz mir mitzuteilen, was von 


mir erwartet wird. Mein Haus und mein Herz er⸗ 
füllt Frieden.“ | 

Ekrem ſah den Scheich prüfend an. Die Geſichts⸗ 
züge Ibrahims verrieten keine Erregung, nur daß. 


die Andeutung eines Lächelns um ſeine Lippen zu 
ſpielen ſchien. Der Oberſtleutnant wußte wohl, daß 
er nur das Haupt einer kleinen Familie in El Iſchara 


war, der die Burg und umliegendes Land gehörte. 


Selbſtverſtändlich ſtand er in engen Beziehungen zu 
den Nomadenarabern, die ringsum und gelegentlich 
wohl auch auf ſeinem Lande weideten. Und dieſe 
Nomaden gehörten zum Stamme der Aneſe. Daher 
hatte der Scheich ſicherlich Beziehungen zu Bahri 
ibn Omer. Ob aber dieſe Verbindung eng oder loſe 
war, ob er die Beſtrebungen des Oberhauptes der 
Anefe teilte oder nicht, war Ekrem bei der Kürze 
ſeiner Amtsführung in Der⸗es⸗Sor unbekannt. 
Immerhin, die Intereſſen der ſeßhaften Familie, 


die Ibrahim unterſtand und die ſich bis nach Meja⸗ 


din erſtreckten, ließen eher einen Gegenſatz zu denen 
der Nomaden annehmen. Und Ekrem war über⸗ 
zeugt, daß jede Auflehnung der arabiſchen Stämme 


gegen die türkiſche Herrſchaft am Euphrat ausſichts⸗ 


los ſei, ſelbſt wenn ſie vorübergehend Erfolge ver⸗ 


zeichnen ſollten. Es kam ihm nicht in den Sinn, 


daß Ibrahim von ſeiten der Nomaden ſtärkerem 
Zwange unterſtand und größeren Schaden von 
ihnen zu befürchten hatte, als ihm die Türken zu⸗ 
fügen konnten, die mit der Aufrechterhaltung der 


Ordnung und Ruhe ſo wie fo feine Ernten ſchützten 


und die ungeſtörte Arbeit auf ſeinen Feldern er⸗ 
möglichten. Denn gerade die Ordnung und Nuhe 
bildeten die Rechtfertigung der Stellung des Gou⸗ 
verneurs, die Grundlage ſeiner Arbeit und das 


Hauptziel ſeiner Aufgabe. Wenn es auch möglich 


ſein ſollte, daß Aufſtände an den Grenzen ſeines 
Machtbereiches aufflackern mochten, ſo hielt er 
dies doch ſo nahe dem Mittelpunkt der türkiſchen 
Verwaltung am mittleren Euphrat für ausge⸗ 
ſchloſſen. 

Ibrahim Scheich dagegen war überzeugt, daß, 
wie ſtark oder ſchwach die türkiſche Herrſchaft auch 
war, und wie nah oder fern der Sitz ihrer Macht, 
es den Nomaden doch ſtets möglich ſein würde, ihm 
den größten Schaden zuzufügen, ehe ſich der tür⸗ 
kiſche Schutz bemerkbar machen konnte. Und dieſen 
Schaden hätte ihm niemand erſetzt. Für ihn kam es 
darauf an, vor allen Dingen die Möglichkeit ſolcher 
Schädigungen auf das geringſte Maß zu beſchränken. 


Ist Pebeco durch Zahnpulver Zu ersetzen? 


Nein! 


Denn ein Zahnpulver vermag nur, die Zähne mechanisch 
zu reinigen, während die Zahnpasta 'PEBECO außerdem noch 
den Ansatz von Zahnstein und die Bildung von Säuren im 
Munde verhindert, und so dem Verfall der Zähne vorbeugt. 


Man halte deshalb am Gebrauch der Zahnpasta PEBECO fest und lasse sich nicht dazu verleiten, Zahn- 
pulver zu nehmen, das zwar billiger zu sein scheint, im Gebrauch jedoch teurer als PEBECO ist. Deshalb: 


Half Zähne und Mund mit PEBECO gesund! 
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Das aber glaubte er nur durch ein freundſchaftliches 
Verhältnis zu den Aneſe erreichen zu können. 

Solange als die türkiſche Verwaltung in der Lage 
war, Übergriffe der Nomaden zu verhindern, lag es 
dem Scheich fern, irgend etwas gegen ſie zu unter⸗ 
nehmen. Doch er mißtraute ihrer Dauer. Sollte fie 
aus irgendeinem Grunde verſchwinden, ſo würden 


er und die Seinen hilflos der Gewalt der Aneſe aus⸗ 


geliefert ſein. 

Daher neigte er mehr dazu, ſeinen engeren Stam⸗ 
mesverwandten entgegenzukommen, als dem tür⸗ 
kiſchen Gouverneur Gefälligkeiten zu erweiſen. 

„Es freut mich, deine Worte zu vernehmen, 
Scheich Ibrahim,“ antwortete Ekrem nach einer 
Pauſe. „Es freut mich, zu hören, daß in deinem 
Herzen Frieden wohnt. Und ich danke deinem Oheim 
für ſeine Bereitwilligkeit, der Anwendung von Ge⸗ 
walt vorzubeugen.“ 

Der Scheich hielt die Augen geſenkt. Doch noch 
immer glaubte der Oberſtleutnant den Schatten 
eines leiſen Lächelns um ſeine Mundwinkel ſpielen 
zu ſehen. Dieſes Lächeln beunruhigte ihn. Er konnte 
es ſich nicht deuten. Nach den Worten Bahri ibn 
Omers in Zenobia, die ihm Abla wiederholt hatte, 
war es für ihn ſicher, daß Tewfik ſich im Hauſe des 
Scheichs befand. Bei der Schnelligkeit, mit der er 
auf dieſe Nachricht hin gehandelt hatte, ſchien es 
ihm unmöglich, daß man in der Zwiſchenzeit etw as 
gegen den Offizier unternommen habe. Um den mit 
feinem Tode verbundenen Zweck einer Beeinfluſ— 
ſung der anderen Araberſtämme herbeizuführen, in⸗ 
dem man die Ermordung Tewfiks als einen Sieg 
über die türkiſche Macht ausgab, durfte die Tat nicht 
im geheimen geſchehen. Inmitten einer möglichſt 
großen Menge von Menſchen mußte Tewfik durch 
irgendeine Verſammlung verurteilt und dann erſt 
getötet werden. Dazu aber war keine Zeit und keine 
Gelegenheit geweſen. Auch die Erzählung Ablas von 
ihrem Beſuche der Burg am Nachmittag wies da⸗ 
rauf hin, daß der Gefangene ſich noch immer in El 
Iſchara befinde. Und trotzdem dieſes Lächeln des 
Scheichs! Er mußte doch nur zu gut wiſſen, weshalb 
er, der Gouverneur, zu ihm gekommen war. Doch 
vielleicht täuſchte er ſich? Vielleicht ſpielte die Be⸗ 
leuchtung des Zimmers durch die hochſtehende 
Lampe, der Rauchſchleier, der zwiſchen ihm und dem 
Scheich über dem Kohlenbecken hing, ihm dieſes 
Lächeln nur vor? 

„Du weißt,“ fuhr Ekrem Bey fort, als Ibrahim 
keine Antwort gab, „du weißt, und Hadſchi Kenaan 
hat dir geſagt, daß ich mich an ihn gewandt habe, um 
in Freundſchaft mit dir zu ſprechen. Du ſelbſt weißt, 
wie ſchwer die Auf gabe iſt, die ich in dieſem Lande 
zu löſen habe. Du weißt, daß auch dein Intereſſe nur 
gewinnen kann, wenn es mir gelingt, Ruhe und Ord⸗ 
nung hier aufrecht zu erhalten. 

„Ich will die Rechte Niemandes verletzen. Araber 


der Steppe und Araber der Städte, Araber der 


Herden und Araber der Felder und Gärten, alle 
ſtehen in gleichem Maße unter meinem Schutze. 
Und die letzte Ziege des Armſten iſt mir ebenſo wich⸗ 
tig wie die Kamelherden des Reichſten.“ 

Ekrem Bey ſprach leiſe und mit ruhiger Stimme. 
Der Scheich hatte nicht aufgeblickt. Hadſchi Kenaan 
laß ſtill vor dem Feuer des Kohlenbeckens, über dem 
der Rauch ſeiner Pfeife ſich in dünnen Wolken 
kräuſelte. 

„Doch wie mein Schutz gleich iſt für alle, ſo iſt 
auch mein Arm für alle gleich ſtark. Um fo viel ich 
mächtiger bin als der letzte Waſſerträger am Eu⸗ 
phrat, um ſo viel bin ich auch mächtiger als der reichſte 
Herdenbeſitzer. Um deine Burg, Scheich Ibrahim, 
ſtehen meine Soldaten. Niemand darf ſich ihr nähern 
noch jemand ſie verlaſſen, ohne mit ihnen in Kampf 
zu geraten.“ 

„Allah! Allah!“ kam es von den Lippen des 
Blinden. 

Auch der Scheich blickte auf. Das Lächeln um 
ſeine Lippen ſchien verſchwunden. Ekrem bemerkte 
es mit einem Gefühl von Erleichterung. Er hatte 
noch immer ruhig und gemeſſen geſprochen. Jetzt 
hob er die Stimme ein wenig: 

„Doch ich will keinen Kampf. Sind wir nicht Brü⸗ 
der! Sind wir nicht Nachfolger des Propheten, den 
Gott ſegnen und ſchützen möge, und der geſagt hat: 
„Hilf deinem Bruder im Unglück und führe ihn auf 


1 


den rechten Weg zurück, wenn er Schlechtes getan 
hat“? Es iſt dir nicht verborgen, Scheich Ibrahim, 
was in Der⸗es⸗Sor geſchehen iſt. Du weißt, daß 
Bahri ibn Omer meinen Bruder Tewfik Abdul ibn 
Münim durch Verrat und in der Nacht gefangen 


genommen hat. Ob du auch weißt, welches Schickſal 


er ihm zugedenkt, das will ich nicht unterſuchen.“ 

Der Scheich hatte ſich aufgerichtet und ſah den 
Gouverneur an, Ekrem machte eine Pauſe. 

„Das alles weiß ich. Ich danke dir. Doch ich will 
keinen Teil an dem haben, was geſchehen iſt. Dein 
Bruder iſt nicht mehr in meinem Hauſe,“ ſagte 
Ibrahim langſam. 

Einen Augenblick herrſchte Stille. Ekrem Bey ſah 
dem Scheich ſcharf ins Auge, doch keine Muskel 
zuckte in dem braunen Geſicht ſeines Gegenübers. 
Der Gouverneur hielt den Mund feſt geſchloſſen und 
um ſeine Lippen lag ein böſer Zug. 

Unter ſeinem feſten Blick wurde der Scheich un⸗ 
ruhig und ſagte endlich: 

„Glauben Eure Exzellenz, daß ich mich den Taten 
Bahri ibn Omers anſchließen würde? Als der Ge⸗ 
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fangene kam, habe ich dem Scheich der Aneſe mit⸗ 
teilen laſſen, daß Tewfik Abdul Bey mein Gaſt ſei. 
Er hat ſich in meinem Hauſe frei bewegt. Heute 
nachmittag hat er mich verlaſſen.“ 

„Allein?“ Das Wort fiel kurz und hart von den 
Lippen Ekrem Beys. 

„Einige Diener Bahri ibn Omers haben ihn be⸗ 
gleitet. 

„Wohin?“ 

„Wie ſollte ich das wiſſen? Meine Gäſte find frei, 
zu gehen, wohin es ihnen beliebt.“ 

In dieſem Augenblick erſchien ein Diener des 
Sch eichs, der ſich feinem Herrn näherte, als wolle er 
ihm Wichtiges mitteilen. Er kam mit ſchnellen 
Schritten und auf ſeinen Zügen lag Unruhe. Ekrem, 
der ſein Kommen gehört hatte, wandte ſich um und 
ſah ſeine Erregung. Sich dem Scheich wieder zu⸗ 
wendend, bemerkte er die haſtig abwehrende Be⸗ 
wegung, mit der dieſer den Diener abwies, der einen 
Augenblick unſchlüſſig ſtehenblieb und dann lang⸗ 
ſam zur Tür zurückkehrte. 

Irgend etwas iſt geſchehen, das ich nicht erfahren 
ſoll, dachte der Gouverneur. Heute nachmittag kann 
niemand die Burg verlaſſen haben, ohne daß ich und 
meine Leute oder doch Abla es geſehen hätten. 
Höchſtens, daß man Tewfik in der Zeit fortgebracht 
hat, als ich mit meinen Soldaten hierherritt. Doch 
auch dann würden ſie ſo nahe an Ablas Lager oder 
an uns vorbeigeritten ſein, daß ſie bemerkt worden 
wären. Und Abla hätte mir ſicher Nachricht gegeben. 
Doch vielleicht haben fie verſucht, fortzureiten ..., 
haben irgendwie Verdacht geſchöpſt, ... find zu⸗ 
rückgekehrt ..., oder aber Ibrahim hält fie noch 
verborgen, kreuzten ſich die Gedanken im Gehirn 
des Gouverneurs. 

„Deine Gäſte ſind frei, zu gehen, wohin es ihnen 
beliebt. Sie können ſich in deinem Hauſe frei be⸗ 
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wegen?“ wiederholte Ekrem Bey die letzten Worte 
des Scheichs. „Nun gut. Ich bin dein Gaſt. Geftatte, 


daß ich durch dein Haus gehe.“ Er hatte laut und 


beſtimmt geſprochen. Ein Geräuſch an der Tür zeigte 
ihm, daß ſeine Soldaten aufgeſtanden waren. 

Der Scheich ſah ihn erſtaunt, doch nicht erfchredt 
an. Einen Augenblick zögerte er. Dann antwortete er: 

„Mein Haus iſt das deine. Tue, wie es dir beliebt, 
und wieder glaubte Ekrem Bey das verſtohlene 
Lächeln die Lippen Ibrahims umſpielen zu ſehen. 

Dieſes Lächeln beſiegelte feinen Entſchluß. Er 
war jetzt überzeugt, daß Tewfik Bey doch trotz allem 
irgendwo in der Burg verſteckt gehalten würde. 
Sicherlich aber nicht im Hauſe ſelbſt — oder — 
Ekrem erinnerte ſich der Höhlen und Gänge, die, 
wie Abla ihm gejagt hatte, in den leicht zu bearbei⸗ 
tenden Boden gegraben waren! Auch das Haus 
Ibrahims hatte ſolche unterirdiſche Räume. Sein 
Blick fiel auf den Hadſchi, der ruhig und unbewegt 
neben ihm ſaß. Mit einer feſten Willensanſpannung 
unterdrückte Ekrem ſeine Erregung. 

„Ich danke dir für dein Entgegenkommen. Ich 
werde es nicht vergeſſen. Du ſagſt, daß mein Bruder 
Tewſik Abdul ibn Münim dein Haus verlaſſen habe. 
Weißt du das gewiß?“ 

Der Blick des Scheichs ſchien erſt, wie unwillfür 
lich, die Geſtalt des Dieners, der noch immer in der 
Nähe der Tür ſtand, ſuchen zu wollen, doch blieb 
dann die Zeit eines Wimperzuckens an Hadſchi Ke⸗ 
naan haften, um ſich endlich Ekrem Bey zuzu⸗ 
wenden. | 

„Er hat mein Haus verlaffen. Er war mein Galt. 
Das weiß ich beſtimmt,“ ſagte er. 

Ekrem ſah ihm eine Sekunde lang voll ins Ge⸗ 
ſicht. Der Ausdruck Ibrahims war ruhig. Sein dunk⸗ 
les Auge, halb von den Lidern verdeckt, erwiderte 
den Blick ohne eine Bewegung. 

„Ja, Akhi! O mein Bruder,“ wandte ſich der 
Gouverneur jetzt an den Blinden. „Du haſt unſere 
Worte gehört?“ 

Langſam nahm Hadſchi Kenaan das Mundſtück 
ſeiner Pfeife von den Lippen. 

„Ich habe gehört. Der, den du ſuchſt, iſt nicht hier,“ 
antwortete er bedächtig. 

Aber die Züge des Scheichs glitt ein leiſes Lächeln, 
freundlich und zufrieden. 

„Mein Oheim hat mich verſtanden. Er glaubt 
mir,“ ſagte er. 

Ohne auf ſeine Worte zu achten, fuhr Ekrem Bey 
fort: 


\ 


\ 


! 


„Höre mich an, Hadſchi Kenaan ibn Haddal ibn 


Aſſis! Höre mich, o mein Bruder. Der, den ich ſuche, 


iſt nicht hier, ſo ſagte Ibrahim Scheich. Ich glaube 


ſeinen Worten. Um deinetwillen glaube ich ihnen. 


Doch aus Gründen, die nur mir bekannt ſind, iſt es 
unmöglich, daß Tewſik El Iſchara verlaſſen hat. 


Wenn nun der Sohn deines Bruders dies uns trotz⸗ 
dem verſichert, ſo wird er ſelbſt nichts von ſeiner 


Anweſenheit hier wiſſen. Das Haus Ibrahim 


Scheichs iſt groß. Es beſteht aus vielen Räumen. 
Sollte der Hausherr nicht wiſſen, was ſie enthalten? 
Doch unter dem Hauſe ſelbſt ziehen ſich Gänge hin, 
befinden ſich Kammern, die weder er noch ein 


anderer ſeines Haushaltes oft betritt. Dir aber, 


Hadſchi Abu, wird nicht nur das Haus deines Vaters, 
ſondern werden auch die Höhlen und Räume der 
Burg El Iſchara bekannt ſein. 

„Um des Friedens willen und um zu vermeiden, 


daß ich von meiner Macht Gebrauch mache, bitte 
ich dich, führe mich durch dieſe Gänge, zeige mir 
alle dieſe Räume. Sollte Tewfik Bey dort gefunden 
werden, ein Rechtgläubiger, wie du, ein Araber 
wie du und mein Bruder, ſo werde ich Ibrahim 
Scheich keinen Teil daran zumeſſen. Ich glaube 
ſeinen Worten, daß er dies Haus verlaſſen hat.“ 

Der Blinde hatte ruhig zugehört. Hin und wieder 
hatte er bei den Worten Ekrems eine zuſtimmende 


Bewegung gemacht. 


„Gern will ich dich führen. Die Dunkelheit der 
Gänge und Räume, die die Burg durchziehen, ift 
mir vertraut. Du willſt deinen Bruder finden, wo er 


auch ſei. Selbſt wenn dir dies nicht gelingen ſollte, 
darſſt du doch nichts unterlaſſen, was zu ſeiner Ent⸗ 


deckung führen könnte,“ ſagte er langſam und ſchwieg 
einen Augenblick, das Geſicht in der Rich tung des 
Scheichs gewendet, als erwarte er, daß ſein Neffe 


5 


gend etwas ſagen würde. Als Ibrahim ſtumm 
ib fuhr er fort: 

„Es iſt in der Tat beſſer, ich führe dich und ich 
erde dich durch alle Gänge führen und keinen noch 

verborgenen Raum werde ich dir nicht zeigen.“ 
jeder hielt er inne. Doch der Scheich machte keine 
wegung. „Es iſt dies beſſer, ſage ich, als wenn 
deine Macht gebrauchſt und deine Soldaten mit 
walt eindringen.“ 

Während der Worte des Alten hatte Ekrem Bey 
n Scheich nicht aus den Augen gelaſſen. Doch 
rahim ſaß ruhig und wie gleichgültig an feinem 
az und rauchte. Das Gurgeln ſeiner Waſſerpfeife 
ng eintönig und regelmäßig. Doch in feinem Ge⸗ 
zt konnte der Gouverneur keine Spur mehr jenes 


hten Lächelns enkdecken, das ihn am Anfang fo 


unruhigt hatte. 


„Ih danke dir, Hadſchi Abu, und ich danke Ibra⸗ 


Scheich, daß er meinem Vorhaben keine Schwie⸗ 
leiten in den Weg legt. Ich bitte dich aber, Hadſchi 
naan, ſogleich an die Ausführung zu gehen. a 


‚Du haft Recht. Wir wollen ſofort aufbrechen. 


It du uns begleiten, Ibrahim?“ 
Ich werde eure Rückkehr hier erwarten,“ an⸗ 


rtete der Scheich ruhig. „Geht. Ein Diener mit 


er Lampe wird euch begleiten!“ und er winkte 
n Manne, der noch immer an der Tür ſtand, ſich 
nähern, 


tem Bey war aufgeſtanden und warf ſeinen 


Daten einen Blick zu, den fie verſtanden. Sie 
ten dem Diener in den Weg. 
Ich danke dir für dein Anerbieten. Doch du 


ucht niemanden bemühen. Laß deinen Diener 


vor die Tür gehen, dort warten drei meiner Leute 


mit Fackeln. Sie ſollen ſofort hierher kommen, a 


ſagte er höflich, aber befehlend. 

Ibrahim war der Szene an der Tür ohne eine 
Bewegung zu machen gefolgt. 

„Er möge gehen,“ ſagte er dann. „Mein Haus iſt 
das deine.“ Er ſagte es ruhig, doch die Worte fielen 
hart und kurz von ſeinen Lippen, als koſte es ihm 


Mühe, ſie auszuſprechen. 


Ekrem hatte dies wohl bemerkt. Es beſtärkte ihn 
nur in ſeinem Vorhaben. 

Als die drei Soldaten, die vor dem Hauſe ge⸗ 
wartet hatten, kamen, ließ er zwei ihrer Fackeln an 
dem Kohlenbecken entzünden. | 

„Du erlaubft, daß dieſe beiden,“ und er zeigte 
auf die Soldaten an der Tür, „in meiner Abweſen⸗ 
heit hier auf mich warten?“ 

„Wenn dies dein Wunſch iſt. Du haſt zu befehlen,“ 
antwortete der Scheich, der wohl verſtand, daß er 
der Gefangene des Gouverneurs in ſeinem eigenen 
Hauſe war. Doch auch jetzt beherrſchte er ſeine Er⸗ 
regung, und nichts in ſeinem Geſicht verriet, wie 


hart er mit ſich kämpfte, um den Tumult in ſeinem 


Innern verborgen zu halten. | 

„Die Fackeln brennen, Hadſchi Kenaan,“ wandte 
ſich der Gouverneur an den Blinden. „Iſt es dir ge⸗ 
fällig, uns zu führen.“ 

Der Alte erh ob ſich etwas ſchwerfällig. 

„Gehen wir,“ ſagte er einfach und wandte ſich zur 
Tür. Er ging langſam, als warte er noch immer auf ein 
Wort ſeines Neffen. Doch der Scheich blieb ſtumm. 

Während Ekrem fein Koppel wieder, anlegte, gab 
er den Soldaten an der Tür den Befehl, bis zu ſeiner 


Rückkehr jedem das Betreten des Zimmers zu ver⸗ 


wehren und auch den Scheich daran zu hindern, es 


zu verlaſſen. Dann folgte er dem Hadſchi, der quer 
über den Hof ſchritt und eine Tür in der Ecke öffnete, 


die in ein kahles, leeres Gemach führte. Ekrem Bey 


blieb an ſeiner Seite. Die beiden Soldaten mit den 
Fackeln gingen hinter ihm und der Dritte machte 
den Schluß der kleinen Gruppe. 

In der Ecke des leeren Raumes blieb der Alte 


ſtehen. 


„Hier auf dem Boden iſt eine Tür. Offnet ſie. 
Sie iſt zu ſchwer für mich,“ ſagte er. | 

Der Oberſtleutnant büdte ſich und ſah in dem 
harten Lehm einen eiſernen Ring, den er ergriff und 
in die Höhe zog. Eine breite Falltür öffnete ſich, 
und mit dem Fuße fühlend, ſuchte der Blinde den 


Rand der Offnung, in der eine Treppe ſichtbar 


wurde. Als er ihn gefunden hatte, begann er die 
Stufen hinabzuſchreiten. Die anderen folgten ohne 
Zögern. Ein ziemlich hoher Raum nahm ſie auf, 


deſſen Wände mit Teppichen bekleidet waren. An 


dem ſchmalen Ende, das dem Eingang gegenüber 
lag, waren zwei Höhlungen, die klein und viereckig 
nach außen gingen. Ekrem Bey trat auf ſie zu und 
ſah, daß ſie Fenſter vorſtellten, die durch die etwa 
anderthalb Meter dicke Erdwand das Tal des Eu⸗ 
phrat zu überblicken geſtatteten. Er ſah ein Stück des 
ſüdlichen Himmels und erkannte den Fluß, in dem 
die Sterne ſich ſpiegelten. Dort unten liegt Abla 
und ſchläft, dachte er flüchtig. 
Der Hadſchi war weiter gegangen. Nach dem In 
nern des Hügels zu führte ein Gang, dem er folgte. 
(Fortſetzung folgt) 5 


in der täglichen Nahrung iſt häufig die 


Arſache für zurückbleibendes Wachstum 


der Kinder und das Entſtehen von 
Etoffwechſel⸗ und Nervenerkrankungen 
bei Erwachſenen. 

Der Getreidekeim, der in jedem Ge⸗ 
treidekorn, das zur Mühle kommt, ſchlum⸗ 
mert und prozentual viermal ſoviel Ei⸗ 
weiß, dreimal ſoviel Kalk und Phosphor⸗ 
verbindungen, fünfmal ſoviel Fett und 
viel mehr Vitamine enthält, als das Ge⸗ 
treidekorn ſelbſt, iſt bisher völlig vernach⸗ 
läſſigt und von der menſchlichen Ernäh⸗ 
rung ausgeſchaltet worden. 


Wer ſich für die wichtige Rolle der 


Vitamine und Nährſalze bei der Ernäh⸗ 


rung intereſſiert, verlange von Dr. Voll- 
mar Klopfer, Dresden⸗Leubnitz, die koſten⸗ 
loſe und poſtgeldfreie Zuſendung der 
Schriftenſammlung Nr. 70: 

1. Wifft enſchaftliche Arbeiten von Arzten 


und Ernährungsforſchern über die Be⸗ 


deutung der Getreidekeime und die An⸗ 
wendung des daraus nach patentiertem 
Verfahren gewonnenen Nährmittels 
„Materna“ (erhältlich in Apotheken). 

2. Rezepte für Krankenkoſt: Suppen, 
Breiſpeiſen, Gebäcke, Diätſpeiſen für 


Der Mangel an Vitaminen 


Kranke, im Wachstum zurückgebliebene 


Kinder, in der Ernährung geſchädigte 


und in der Arbeitsfähigkeit gehemmte 


Erwachſene. 


back, aber doppelt ſo reich an Eiweiß 
und höher im Gehalte an Kalk- und 
Vitaminſtoffen. 

Man verlange Materna⸗Zwieback in 
den Lebensmittelgeſchäften. 


Dr. Vollmar Klopfer, Dresden- Lenbnitz. 
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| NagelstreckerCorrecor 


D. R. P. 31 2283 


macht jeden krummen Nagel 
schnell und leicht wieder 
vollständig brauchbar. 

Nagelrichtmaschinen für Nägel bis zu 


den größten Dimensionen. 


Zirker & Hellinger, 


Berlin NO 55, 


Winsstraße 12. 


Materna⸗Zwieback 


iſt nicht teurer als gewöhnlicher Zwie⸗ 


1 
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Telegramm -Adresse: Kaltsiegel. 
Fernsprecher: Königstadt 319. 


bitten unſere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder a fich ftiets auf unfere Zeitichritt zu beziehen. 


321 


— 


Ebeifter e Weinb 


rand: 


Sc arlacıb erg Meifterbrand 


Weinbrennerei Scharlachberg &. m. b. H., Bingen a. Rhein. 


ZUM ZEITVERTREIB 


Papierkorb für das Damengimmer 


Ein umfangreicher, derber Papierkorb, der gelegent⸗ 
lich auch einem Fußtritt ſtandhält, iſt in einem Bureau 
ſicher am Platz, nicht aber in einem eleganten Wohn⸗ 
raum. Einen Papierkorb aber braucht man auch dort. 
Deshalb ſchuf ich Abhilfe und benutze einen Papierkorb, 
den ich am Schreibtiſch oder auch am Nähtiſch anhänge. 
Zum Beziehen mag jeder nehmen, was Geſchmack oder 
Vorrat beſtimmt und was farblich und im Stil zu den 
Möbeln paßt. Auch die Größenverhältniſſe bleiben am 
beſten perſönlichen Bedürfniſſen überlaſſen. Am ſchönſten 
iſt es natürlich immer, antike Brokatreſtchen, Goldſpitzen 
und -borten zu verwenden. 

Die Grundform beſteht aus mittelſteifem Pappdeckel. 


Schreib- 


Man ſtellt fie ebenſo her wie die zu dem in unſerer tiſch 

Nummer 10 beſchriebenen Zierkörbchen. Der Boden ſowie hängende 
die Außenwand muß beiderſeitig mit Stoff bedeckt werden, 
der längs der Außenränder überwendlich zuſammenge⸗ Papier- 
näht wird. Nur auf dieſe Art und Weiſe ſchafft man die korb 


Möglichkeit, Boden und Außenrand haltbar und zugleich 
akkurat zuſammenzunähen (ebenfalls überwendlich), weil 
man in den Stoff ſtechen und die Stiche ſehr dicht ſtellen 


D. R. P. = Krankenfahrstühle 

0 rtho= or x use 

n NN Gelee fe 

14100 sulfosaures & Ka LBefetifche, verſtell⸗ 
Schutzmarke. Kalium) . 
Dresden - Löbtau 99 


Antiseptikum und Desinfiziens, 


-Unentbehrlich bei Verletzungen und Wunden 
gegen Entzündungen und Eiterungen. 


Chinosol ist in den Apotheken und Drogenhandlungen 2 zu haben. 
Literatur kostenlos durch die 


Chinosol-Fabrik Hamburg: Rllbrook 122 


Krankheit - — keine Schande I — Jeder findet den Weg zu 


Glück und Gesundheit durch die volkstüml,.-wissenschaftl. Auskunftsbriefe 
= Prof. D. über sichere Hilfe bei Blutarmut, Weißfluß, Harn · u. Geschl.-Lei- 


den, Mannesschwäche, Gefühlskälte, Hämorr. Krampfadern, 
5 4 


Katalog gratis. 


enes Geſicht 


von vollkommener Reinhelt des 
Teinis durch meine ärztl. empfohlene 
Schalkur, Metamorphose‘. 

Vertreibt durch allmähllchen Haufe 
wechſel u. Haulnachbildung alle Un» 
reinigfeiten, Miteſſer, Sommer⸗ 
ſproſſen eic. Mark 60 
Otto Reichel, Berlin 80 
S0., Eifenbahnſtr. 4. 


kr. Störungen, Wechseljahre, Magerkeit, Nheuma u. 55 it 
amburg 


e-. Frau Elise Vogel. 535 


und Auskunftei 
für Körperpflege 
Brief u. Ausk. frei geg. 2M.-Artd. Leiden usw. genau angeb.! 


Verhütet Krankheiten in Eurer Familie 
Stärkt den Körper rechtzeitig, das heißt 


sofort, ehe es zu spät ist! 


Radjosan ist das Nervenstärkungsmittel der Gegenwart und 
Zukunft! Es ist aber auch das Mittel zur Erhaltung der Ge- 
sundheit und Schönheit, es sorgt für reines, gesundes Blut; 
und dam't ist alles erreicht! Näheıes erfährt man durch 
folgende Schrift, Preis 50 Mk. franko: „Wie verschafft man 
sich gesundes Blut zur Wiedererlangung und Erhaltung 
der Gesundheit.“ Dieses Buch sollte jede überzeugte Mutter 
lesen! Darin findet man Näheres über Verhütung von Schwäche- 
zuständen, Blutarmut, Bleichsucht, Erhaltung der Schönheit usw. 


Radjosan-Versand, Hamburg, Radjoposthof. 
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Runkes geinecnkate] 


Anzeigen-Abteilung, Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage [ich fteis auf unfere Zeifſchrift zu beziehen 
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kann. Beim Zuſammennähen der unbezogenen Pappbdede 
form wäre man gezwungen, ſehr Tiefgreifende, weitläufi 
Stiche auszuführen. Die Folge davon wäre erſtens mange 
hafte Stabilität der Form, zweitens wäre ihr ſauberes Au 
füttern unmöglich. Die überwendliche Naht am Bode 
ſowie der obere Rand werden mittels einer Borte beded 
Wird ein einigermaßen feſter Pappdeckel verwendet, dan 
kann man die Umrandungsborte nicht annähen, ſie mu 
mit Kleiſter angeklebt werden. Am unteren Rande kan 
dieſe Arbeit vermieden werden, indem man keinen feſte 
Boden einfügt, ſondern einen Stoffbeutel. Zu dieſem Zwe 
wird ein gerader, eingekräuſelter Stofſſtreifen an den bereil 
zu einer Rundung geſchloſſenen Pappdeckel mit einem Köp 
chen angefügt. Der freie Rand des Stoffitreifens wird gar 
dicht zuſammengezogen und mit einer Quaſte beſchwer 
fo entſteht der Beutel, der, je nachdem der Gtoffitreije 
breiter oder ſchmäler gehalten wird, tief oder weniger fir 
herabhängt. M. v. Suttner 


Die Rachenhöhle iſt die Eingangspforte für Erkrankunge 
der Luftwege. Wollen Sie ſich vor Anſteckungen ſchützen, 
nehmen Sie die ärztlich anerkannten Panflavin-Pastiller 
Angenehm von Geſchmack. Von erſten Forſchern warm empfohlen 
Erhältlich in Apotheken und Drogerien. 


EROTRICEFIEERICETIEHEICERIEEN 


Wideburg & 2 


Thüringer Rassehunde- 
* Zuchtanstalt u.Großhandlung | 


Eisenberg Tl 


Alle Rassen Schutz-, | 
Wach-, Salon- und Jagdhunde 


Versand zu jeder Jahreszeit unter veit | 
gehender Garantie und kulantesten Be. 
dingungen. Für Preisliste 6.— M. ein- 
senden. Anfragen Rückporto beifügen. 


Se ee e e II 


30% Korpuleuz, Feitleibigkeit 
sind Dr. HOFFBAUER’s 


ger ges. Eulfeltungs-Tubleiten 


ein vollkommen unschädliches und erfolgreiches Mittel 
ohne Einhalten einer Diät. Keine Schilddrüse. Kein 
Abführmittel. Ausführliche Broschüre gratis. 


Elefanten - Apotheke, Berlin SW 


Leipziger Straße 74 (Dönhoffplatz). 


KAUF MIT RÜCKKAUFSRECHT 


SOFORT GELD 


WERTSACHE: 
| Höchstpreise für Brillanten, 
Gold, Silber, Platin-Bruch 


EDELMETALL-SCHMELZ 
OTTO KLEINSCHMID - JUWELIER 
BERLIN-FRIEDENAU 
Ringstraße 37 Tel. Rheingau 8622 


1 Tube per Nachnahme Mk. 200. —. 
Wilhelm Riedel Nig., Hamburg 24. 
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HamburgerKökschen-Kitt. 
in Flaschen 
klebt, leimt u. kittet 


Clas, Porzellan u. Sleingul 


Hamburg. Bökzchenkitt-kalyer 
e 
Emaüle- u. Aluminiumgeschirr 


Echt nur mit d. Bilde der Köksch. 
Erhältlich in Drogerien. 


beſſe Lilienmilch-Seife für æorie 
weiße Haut u.blendend ſcnönen ein, 


Allein. abr. Fritz Schulz Jun. A-G. Leipzig 


Zuckerkranke 


erhalten gratis Brosch. n. Dr. med. 
Stein-Callenfels. — Jan v. Werth» 
‚Apotheke. Köln Rh., Altermarkt 17. 


U M N 
Eine ſonderbare Zahl. 

Die Zahl 37 hat Eigentümlichkeiten, wie ſie keine an⸗ 
te Zahl aufweiſen kann: 38837 111, 6><37= 
2, 9437 = 333 und fo weiter. Die beiden durch 
feilbaren Zahlen, welche zwiſchen dieſen obigen 
gen, haben große Ahnlichkeit miteinander, indem fie 
imer zwei gleiche und eine um 1 höhere Zahl ent⸗ 
ten; zum Beiſpiel: 148, 185; 259, 296; 370, 407 
w jo weiter. 
hl, in welcher 37 aufgeht (wobei 037, 074 als 


eiſtelig gelten können) und verſchiebt fie, ohne 


boch zwei Zahlen miteinander zu vertauſchen, 
iſt ſie wieder mit 37 teilbar, zum Beiſpiel: 148 


37), 481 (13 437), 814( 22 4837), oder 259 (7 * 37), 


2 (16 437), 925 (25 37). Andert man eine drei⸗ 
llige mit 37 teilbare Zahl auf die Art, daß man 
Einer um eine beliebige Zahl kleiner macht und 
weggenommene Zahl als Tauſender hinzufügt, 
iſt die neue Zahl wieder durch 37 teilbar: zum 
iſpiel 296 — 1 295, 1 als Tauſender geſetzt = 


535 0537, 296 (— 4) 4292 = 116 37, oder 


Nimmt man nun eine dreiſtellige 


A C H D 
Tauſender geſetzt) 14 245385 ><37. Letzteres hat 
ſeinen Grund darin, daß der Unterſchied zwiſchen 


der urſprünglichen und der geänderten immer 999 


oder ein Produkt von 999 iſt, und 999 iſt durch 
37 teilbar. Die umgeſtellten Zahlen ergeben auch 
in bezug auf die Quotienten Regelmäßigkeiten: 
Zählt man die einzelnen Zahlen der Quotienten 
zuſammen, ſo ergibt ſich immer die gleiche Zahl, 
auch bei den auf die oben angeführte Art gewonnenen 


mehrſtelligen Zahlen; bei größeren Zahlen muß die 


Querſumme zweimal zuſammengezählt werden; zum 


Beiſpiel: 185:37 25 
518: 3714 (1+4=5) 
851: 3723 (2 1 325) 

oder: 259: 372 7 


592: 3716 (14 67) 

a 985:37=25 (271 5 7) 
259 —1 = 258, 1 als Tauſender geſetzt 1258: 37 =34 
3 ＋ 4 = 7), 592 —14 = 578, 14 als Tauſender geſetzt⸗ 
14 578:37 = 394 (3197416, 14 67), 925 —3 = 


| E N 
333 — 7 7326 =198>< 37, oder 259 ( 14, 14 als 


K E N 


922, 3 als Tauſend. geſetzt⸗3922:37 106 (1467 
' Ä oder: f 


370: 3710, 3701-369 1 als Tauf. 1369:37 237 


(3+7=10), 703: 3 = 719 (119 10) und ſo weiter. 
Die Querſummen der mit 37 teilbaren Zahlen ſind 
ebenfalls von großer Regelmäßigkeit (die Zahlen 
111, 222 und ſo weiter kommen dabei nicht in Be⸗ 
tracht): 1><37, 3+7=10, 28437 8 74, 744=11, 
4>x<37=148 144 813, 5537 185, 14845 


14, 77437 = 259, 21519 = 16, 8837 296, 2 + 9 


＋6 = 17,1037 = 370,37 10, 11837 =407 (11), 
13537 = 481 (13), 147 = 518 (14), 168437 592 
(16), 17><37=629 (17), 19><37==703 (10) und fo 
weiter. Verändert man dreiſtellige Zahlen durch Ver⸗ 
tauſchen von zwei derſelben, ſo ergibt ſich auch eine 
gewiſſe Regelmäßigkeit in bezug auf die Entfernung 
von der nächſten durch 37 teilbaren Zahl; zum Beiſpiel: 
184 2 537 —1 295 =8><37 —1. 
841 = 23>< 37 — 10 952 = 26 37 — 10 
418 2 1137 + 11 529 = 14><37 +11 
und fo weiter. | 
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Der Homunkulus / Orzählungen von Ötto Gmelin 


* 


Dex Überfall 


Bortfebung) 
ährend die Familie, die außerdem noch aus fünf blondlockigen 


kleinen Mädchen und zwei älteren Dienſtleuten beſtand, weiter⸗ 


peiſte und der Vater dem Wein zuſprach, wurden die Genannten her⸗ 
eigeholt und ihnen, indem man ihnen ebenfalls von dem Wein ver⸗ 
breichte, die Angelegenheit vorgetragen. Sie ſtrichen ſich die Bärte; 
er Magiſter ſchnalzte mit der Zunge, und es erſchien ihm die Sach⸗ 
ge ein groß Dilemma! Der Apotheker aber wollte keine Entſchei⸗ 
ung treffen, wiewohl er ſichtlich die Anſichten der Frau des Hauſes 
eilte. Schließlich aber einigte man ſich dahin, daß man auch noch den 
herrn Pfarrer rufen und ſeine maßgebende Meinung hören wolle. 
uch er ſtellte ſich ſchnell ein, wie immer, wenn man ſeiner bedurfte, 
nd mit feiner feinen, dünnen Stimme ne er, den n 
Bein mit Dank abweiſend: 

„Mir ſcheint, daß hier nur das chriſtliche Herz zu entſcheiden hat, 
nd daß Ihr, liebe Frau, wie's einem zartfühlenden Weibe wohl ge⸗ 
'emt, dies Herz habt ſprechen laſſen. Laßt ſie immerhin kommen. 
him die Knechte wohl in Verwahr, indeſſen ich ſelber mit meinem 
Beibe gerne in meinem Pfarrhauſe der hohen reiſenden Frau ein be⸗ 
uem Unterkommen ſchaffe. Denn ob ſie gleich katholiſche Chriſtin iſt, 
laube ich, dürfen wir in einem ſolchen Falle nur unſere Nächſtenliebe 
eigen und ſie gleich einem Lutheraner behandeln und aufnehmen.“ 

Wie der Pfarrer geraten, jo geſchah's. Es war ſchon dunkel, als 
ndlid) die Gräfin und ihre Getreuen durch das Stadttor ſchritten, 
as hinter ihnen mit Ketten und Riegeln klirrend wieder geſchloſſen 
urde. Im Pfarrhaus hatte ihr die Pfarrerin ein Zimmer des An⸗ 
aus mit einfachen Mitteln zum freundlichen Schlafgemach für ſich 
nd das Fräulein hergerichtet. Nicht wenig ſtutzte aber der geiſtliche 
err, als er bemerkte, was für ein wunderliches Geſchöpf die vor⸗ 
ehme Dame mit ſich führte und wie ſie beim Abendimbiß, den man 
t und ihrer Begleiterin vorſetzte, das ſeltſame Weſen mit eigenen 
änden fütterte; aber fein Reſpekt und eine gewiſſe Scheu vor dem 
m doch fremdartigen Gaſt bielten ihn zurück, irgend etwas über das 
tollige Weſen zu fragen oder zu ſagen. Er wunderte ſich dann auch 
icht mehr, als die Gräfin ihren halbtieriſchen kleinen Begleiter mit 
ihr Schlafgemach nahm, und das einzige, was er äußerte, war, 
aß er nach dem Abendbrot im Bett zu feiner Frau ſagte: „Die hohen 
zerrſchaften haben ſeltſame Einfälle. Ich weiß nicht, ob's ein Teu⸗ 
!iswelen ift, das fie mit fi) führt, aber es hat ſo gute Augen und 
in ſo ſanftes Weſen, daß mir's eher ſcheinen möchte, als ſei's eine 
keatur unſeres Herrn und alliebenden Gottes, und wer kann's 
ziſſen, wozu er fie fo ſeltſam geſchaffen?“ 

Vahrhaftig, der Pfarrer ſollte nicht unrecht behalten. Die Herbſt⸗ 
acht zog herauf; ein ungeſtümer Wind hatte ſich erhoben und brauſte 
m den Berg und um die Giebeldächer des Städtchens, und alles 
auſchte und klapperte. Bald begann noch, um den Lärm zu ver⸗ 
ehren, ein Regen in Güſſen zu fallen. In ſolchem Lärme und bei 
er undurchdringlichen Finſternis der Nacht gewahrten die Tor⸗ 
nd Turmwächter der Stadt nichts von dem, was um mitter⸗ 
ühtige Stunde unten im Tal, auf dem Fluß und an den Abhängen 
es Berges vor ſich ging. Aus dem oberen Tal zog nämlich ein Haufe 
riegsvolk unter ihrem Oberſten, teils zu Pferd, teils zu Fuß, teils 
uch auf vielen Heinen Kähnen. Da fie jeit geraumer Zeit keinen 
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Fußvolkes ſchlich der großen Straße entlang dem Haupttor der Stadt 


7 . 


Sold erhalten hatten und da trotz der Vorſtellungen des Oberſten 
der Generaliſſimus keine feſten Zuſagen gemacht hatte, noch machen 
konnte, ſo blieb ihrem ſonſt gottesfürchtigen Führer nichts übrig, 
als auf andere Mittel zu ſinnen, wie er ſeine Schar befriedigen und 
ihr den verdienten Lohn verſchaffen könne. Darum ſchenkte er den 
Einflüſterungen einiger ſeiner Hauptleute Gehör, die ihm von dem 
unweit ihres Lagerplatzes in jenen Bergen gelegenen Städtchen be⸗ 
richteten, das, in dieſem ganzen Krieg noch nicht einmal geplündert, 
ihnen allen gewiß reichlichen Lohn verſchaffen würde. Dieſe Nacht 
hatte man auserſehen zum Sturm auf den Ort. Alles war wohl 
vorbereitet, die Gegend war erkundet; das Wetter kam zu Hilfe. 
Der Oberſt ſelber leitete die Anſtalten zum Angriff. Ein Teil des 


zu, andere Abteilungen fuhren in den Kähnen rings um den Berg 
und erklommen an verſchiedenen Seiten die Höhe. Der Regen. 
rauſchte, der Wind heulte, und die ganze Schar war in der beſten 
Laune über dieſes Wetter. Der Plan war, daß einer der Hauptleute, 


der in der Gegend bekannt war, mit einem Trupp von ungefähr 


dreißig Leuten dort, wo der Berg am ſteilſten und die Stadt daher 
am wenigſten bewacht war, mitgebrachte Leitern anlegen und ſo in 
die Stadt einbrechen ſollte; er ſollte dann die Torwache überrum⸗ 
peln, das Haupttor öffnen und ſo der ganzen Maſſe Einlaß ver⸗ 
ſchaffen. Wohlgemut machte ſich der Kriegsmann mit ſeinen Aus⸗ 
erleſenen ans Werk. Beſchwerlich zwar war der Anſtieg; der Regen 
ſchlug ihnen i ins Geſicht und der Wind ſauſte ihnen um die Ohren; 
aber deſto beſſer, ſo hörte man es nicht, wenn ſich beim Anſteigen in 
der Finſternis Steine unter ihren Füßen löſten und aufſchlagend 
den Berg hinabhüpften oder wenn die Leitern an die Felſen ſtießen 
und, wie es mehrere Male geſchah, ſamt ihren Trägern ein Ende 
zurückrutſchten. Noch war es ein mühevolles Stück, das ſie vor ſich 
hatten, und auch die anderen Abteilungen waren noch im Anſtieg, 
als etwas Unerwartetes geſchah: die Glocke der Stadt begann laut 
und heulend Sturm zu läuten. 

Die Bürger rieben ſich den Schlaf aus den Augen und n 
auf. Überall wurde Licht angezündet, ſelbſt der behäbige Schult⸗ 
heiß ſchlüpfte einigermaßen hehend in ſeine Kleider. Man vermutete 
Feuer. Bald ſchrien überall Kinder, die aus dem Schlaf geriſſen 
wurden, die Frauen ſuchten, an den Fenſtern ſtehend, nach Feuer⸗ 
ſchein. Der Pfarrer aber, der dem Geläut am nächſten war, wun⸗ 
derte ſich am meiſten, denn ſonſt war es üblich, daß man ihn weckte, 
ehe Sturm geläutet wurde, ja, es fiel ihm ein, daß man nur durch die 
Zimmer, die die fremde Gräfin bewohnte, in jene Glockenſtube 
kommen konnte, von der aus man läutete. Notdürftig bekleidet klopfte 
er an die Tür, wo die Gräfin ſchlief; man öffnete ihm ſofort. Die 
Herrſchaften hatten Mäntel übergeworfen, und das Fräulein war 
am Packen der Koffer. Der Pfarrer wollte ſich erregt wegen ſeines 
Eindringens entſchuldigen, aber die Gräfin fiel ihm ins Wort: 

„Das laßt nur, Herr Pfarrer, aber ſagt mir, wo iſt mein Homun⸗ 
kulus? Er iſt fort und juſt in dieſem Augenblick, wo wir vielleicht in 
Flucht das Haus verlaſſen müſſen. Sagt mir, wo iſt er? Schafft ihn 
mir; in Eurem Hauſe iſt er weggekommen.“ 

Und ſie drang in ihn und begann zu klagen. Dem Pfarrer erſchien 
dies wenig gottesfürchtig, in einer ſolchen Stunde der Gefahr um 
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nichts anderes zu denken und zu ſorgen als um ein Geſchöpf, von 
dem man nicht wußte, ob es Tier oder Menſch war. 

„Betet zu dem Herrn, hohe Frau!“ ſagte er. 

In dieſem Augenblick gewahrte er, daß die Tapetentür, die vom 
Zimmer der Gräfin in einen langen Gang führte, offen ſtand. Dieſer 
Gang war mit der Glockenſtube in een Eine Ahnung 
befiel ihn. 

„Gott beſchütze uns,“ rief er. „Wenn es des Teufels Ausgeburt 
iſt, Euer Homunkulus, ſo betet, hohe Frau, betet zu Gott, daß er uns 
bewahre. Ich fürchte, es iſt ein Blendwerk und Satan ſpielt mit uns.“ 

Kaum hatte der Pfarrer dieſe Worte geſprochen, da zuckte ein faſt 
tagheller Blitz über der Stadt auf und erleuchtete weithin die Ge⸗ 
gend. Ein Donnerſchlag folgte. Die Gräfin wußte nicht, was der 
Pfarrer meinte, aber ſie erzitterte von einem unbekannten Grauen. 
Der geiſtliche Herr aber ſowie das Fräulein ſanken, Gebete mur⸗ 
melnd, in die Knie. Während der geiſtliche Herr ſich alſo noch bei der 
Gräfin aufhielt, war auch die Torwache lebendig geworden. Die 
Bürger, die nirgends Feuerſchein bemerkten und auf der Straße 
aufgeregt, ſich gegenſeitig fragend, umherliefen, immer von neuem 
erſchreckt von dem unbändigen Heulen ihrer Glocke, holten ſich, einen 
äußeren Feind vermutend, Fackeln und Waffen und rannten damit 
teils zur Torwache, teils zur Kirche, um da und dort nach dem Grund 
des Läutens zu fragen. Das Wetter war zu einem wilden Herbſt⸗ 
gewitter geworden; Blitz auf Blitz erhellte die Nacht mit bläulichem 
Licht, und das unaufhörliche Rollen des Donners, das Pfeifen und 
Klappern des Sturmes wurde nur von dem unbändigen Schreien 
der Glocke zeitweiſe übertönt. Noch waren die Bürger nicht am Tore 
angelangt, als ihnen der Stadthauptmann ſelber mit anderen ent⸗ 
gegenkam: 

„Es iſt Raubgeſindel, es iſt Kriegsvolk vor dem Tor, ſie wollen 
uns überfallen, beim Schein der Blitze haben wir ſie erkannt.“ 

Die Wachen rannten da und dorthin, die Hörner tönten, wer noch 
keine Waffen hatte, eilte danach; überall leuchteten Fackeln, und da 
jedem für ſolche Fälle ſein Platz angewieſen war, ſo gewahrte man 
nach wenigen Minuten, wie ſich die Mauern mit Kampfbereiten 
füllten. 

Der Lärm der Straße, Schreien, Klirren und Blaſen ſcheuchte den 
Pfarrer aus ſeinen Gebeten. Er erhob ſich und Gott um Beiſtand 
anrufend, eilte er durch die Tapetentür und den langen, dunklen 
Gang zur Glockenſtube. Dort fand er beſtätigt, was er befürchtet 
hatte; da war das Unglaubliche: Der kleine Homunkulus hing am 
Seil, das auf dieſe Weiſe heruntergezogen wurde, dann ließ er 
los, daß es in die Höhe ſchnellte, ſprang von neuem daran empor 
und brachte ſo mit ſeiner eigenen Schwere die Glocke in eine unſtete, 
wilde Bewegung. Der Pfarrer, der alles zuerſt für einen närriſchen 


Einfall des teufliſchen Geſchöpfes hielt, wollte mit Gottes Beistand 
den Kampf gegen das Blendwerk aufnehmen und rief: „Herr Got, 
hilf mir und ſteh mir bei!“ 

Aber da gewahrte er, durch die Luken blickend, auf der Stadtmauer 
ringsum Leuchtfeuer, Fackeln, bewaffnete Männer, und es wn 
kein Zweifel mehr möglch, was vorging, als ihm der Wind in den 
Pauſen, wenn ein Glodenſchlag verhallt war, neben Schreien, Be 
fehlen und Waffengekurr das deutliche Knallen von Musketenſchüſſe 
zutrug. Dunkle Ahnung des Zuſammenhangs dämmerte ihm, als er 
dies wahrnahm und zugleich ſah, wie das kleine Weſen ſich unte 
Anſpannung aller ſeiner Kräfte mühte, um die Glocke in ſteter Be⸗ 
wegung zu halten. Noch ſtand er unſchlüſſig, als Männer kamen und 
mit ihnen zugleich die Gräfin; alle blieben ſprachlos ſtehen, als fi 
beim Schein der Laterne das ernſthafte Spiel des Homunkulus er- 
blickten. Endlich ſagte der eine alte, bärtige Mann, es war der 
der ſonſt die Glocke zu läuten pflegte: 

„Der Feind iſt um die Stadt; ſie wollten uns überrumpeln, aber 
ſchon ſcheinen ſie im Rückzug.“ Dann ergriff er das Seil, an dem der 
Homunkulus hing und läutete weiter. Dieſer aber ſprang, ſo von 
ſeiner Pflicht befreit, an ſeiner Herrin empor, es ſah aus, als kife 
er ſie, dann aber fiel er, offenbar ermüdet, zur Erde und kauerte fh 
zuſammen, als wolle er ſchlafen. Der Pfarrer hob ihn auf und trug 
ihn auf ſeinen Armen bis in das Zimmer der Gräfin. 

„Der Herr hat uns auf wunderbare Weiſe gerettet,“ ſprach er 
und begab ſich zu ſeinem Weibe, um ihr das Geſchehene zu melden 
und dann mit ihr und ſeinen Kindern ein Dankgebet zu ſprechen. 

Draußen fielen noch einige Zeit dereinzelt Schüſſe. Die Angreifer 

ſahen ſich allzu früh verraten, und da es unmöglich ſchien, die Mauer 
zu erſtürmen, wenn Verteidiger ſie bewachten, ſo verloren ſie den 
Mut; und ehe noch ein Befehl zum Rückzug gegeben worden war, 
zogen ſie ab, mißmutig und ihrem Oberſten noch mehr gram dl 
zuvor. 
Bald wurde die Nacht ruhiger. Der Regen ließ nach, und auch 
der Wind legte ſich, als der Morgen anbrach. Er fand die Verte- 
diger noch immer auf den Mauern; ein unbeſtimmtes Grauen befiel 
viele, als ſie den Sachverhalt nach und nach erfuhren. Man ſah die 
Rettung der Stadt als eine wunderbare Fügung Gottes an. Daher 
beeilte man ſich auch, den Wagen der Gräfin wiederherzuftellen und 
verjah fie mit gutem Geleit, als ſie ſich um die Mittagszeit aufmacht, 
ihr nicht mehr fernes Zlel zu erreichen. Man wunderte ſich auch nicht 
mehr, daß in ihrem Wagen der kleine Homunkulus ihr gegenüber 
ſaß und von dem reichlich mitgeführten Zuckerwerk das Beſte erhielt. 
Die Gräfin ſelber aber blieb den Tag trotz des heiteren Somen⸗ 
wetters, das wiederum über die liebliche Gegend heraufaog | in br: 
danken verſunken. 
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teht auf, Ihr Hunde! Szybko, den Wagen angeſpannt! Das 
Fräulein iſt krank!“ 

Mit wuchtiger Fauſt ſchlägt der hagere Gutsherr an die Geſinde⸗ 
türe, poltert und ſchreit. Der Stallknecht erwacht aus tiefſtem Schlaf 
und ſpringt auf. 

„Hörſt du wohl, Janie, gib Antwort.“ 

„Ja, Herr, ich komme!“ 

Der Gutsherr eilt zurück in das Gemach ſeiner Tochter. „Sie 
fahren, ſie werden den Chirurgus bringen, mein Täubchen “ ſagt er, 
tritt an das Bett, wo das fünfzehnjährige Mädchen im Fieber liegt, 
und leuchtet ihr mit dem dreiarmigen Silberleuchter in das rote 
Angeſicht, das von ſchwarzen Haaren umwallt iſt. Sie aber hört 
kaum ihres Vaters Worte, da ſchlägt ſie mit den Händen auf das 
Linnen des Bettes und tritt mit den Füßen gegen die Bettſtatt, daß 
ſie kracht: 

„Ich will keinen Chirurgus, ich will keine Männer, ich werde ihn 
anſpeien, wenn er kommt.“ 

„Du biſt krank, mein Kind, man ſoll dir helfen.“ 

„Ich werde nicht geſund, wenn das alte Tier an meinem Bett ſitzt. 
Wenn nur die Pferde den Hals brechen, ich will ihn nicht!“ 

Sie ſchreit es faſt, bäumt ſich, wälzt ſich wütend in ihrem Bett, 
und als der Vater ihr die heißen Wangen beruhigend zu ſtreicheln 
verſucht, ſpeit ſie nach ihm. Die Amme tritt leiſe an das Bett, und 
der alte Oginski wendet ſich unſchlüſſig und ratlos ab, hinaus auf 


den Hof, wo im Mondlicht und Fackelſchein die Gäule ſtampfen. 


„Er will mir den alten Narren auf den Hals ſchicken; ich will ihn 


nicht haben, ich zerkratze ihm das Geſicht, wenn er kommt, ruft die 
wütende Natka. 

Die Amme nimmt ihre Hand und ſetzt fie) auf den Bettrand: 

„Sei ſchön ruhig, mein Vögelchen, wir laſſen ihn nicht herein 
kommen; er ſoll dich nicht ſtören. Wir laſſen keinen herein, wem 
mein Kleines es nicht erlaubt. Wir ſchließen die Tür ab.“ 

Das beruhigt die Kranke. Sie läßt ſich ſtreicheln. 

„Löſch' die Kerzen bis auf eine.“ 

Die Alte gehorcht, dann ſetzt ſie ſich wieder auf den Bettrand, 
fühlt den Puls des fiebernden Mädchens. 

„Erzähl' mir Geſchichten.“ 

„Was ſoll ich erzählen? Von den Wölfen im Biclyſutfſaſt di 
den Königsſohn fraßen?“ 

„Ja, und von der Rieſin Ogulka erzähle, die ihren Liebsten über 
155 15 ſpringen ließ wie ein Hündchen und mit der N dazu 
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„Ja, wie war das doch?“ 

Die Alte ſinnt einen Augenblick nach. Da Hört man see das 
Knarren des Wagens, Rufe der Knechte — das Fenſter ſteht offen 
Peitſchenknallen, der Wagen fährt aus dem Tor. Erſchreckt fährt daz 
Mädchen wiederum auf: 

„Sie fahren, die Hunde, die Verräter!“ 

„Leg dich hin, Natuſzka, bleib ruhig. Hör’ zu von Ogulla, del 
ſchönen Rieſin.“ 

Sie begann zu erzählen, aber fie war nicht weit gekommen, M 
warf ſich die Kranke auf die andere Seite: 


| 
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„Der Vater kommt!“ ſchrie ſie. „Schließ ab, laß äbn nicht herein! 
Ic will keine Männer. Daß ſie die Wölfe fräßen.“ 
Aber ſchon tat ſich die Tür auf und Oginski fand ſich wieder ein, 


ging aufgeregt mit ſchweren Tritten im Zimmer hin und her, mur⸗ 


melte vor ſich hin und trat ans Bett, um die heiße Stirn ſeines Kin⸗ 
des zu befühlen, das ſich unwillig von ihm abwandte und die Augen 
ſchloß, ſobald er ſich näherte. Von Unruhe getrieben verließ er dann 
das Zimmer und durchhaſtete Haus und Hof. Die Alte wollte weiter⸗ 
erzählen; aber Natka unterbrach ſie nach wenigen Sätzen: 

„Laß das, ſei ſtill! Ich will nichts hören. Schließ ab und laß mir 
keinen herein, hörſt du, keinen! Ich will ſchlafen.“ 

Die Alte ſtand auf, riegelte die Tür ab, ſetzte ſich wieder ans Bett 
und ſchwieg. 

Unterdeſſen flog der Wagen mit den Knechten dem Dorfe zu; 
die Peitſche knallte ohne Unterlaß, der Wagen ſprang ganze Strecken 
durch die Luft. An die Tür des Häuschens wird geſchlagen — der 
alte Chirurgus ſei nicht da, bei der Gräfin P., aber ein neuer, ein 
junger ſei da; ja, gut, wenn’ s nur irgendeiner ift, nur nicht leer zurüd- 
kommen. Man wendet den Wagen. Aber ſputen! Da iſt er, er ſpringt 
hinein, los, der Wagen hüpft, tanzt, knarrt, kracht durch die Mond⸗ 
nacht, tiefer Staub, Knallen, Poltern, Pferdeſchnauben „ da find 
wir.“ Ungeduldig fanden ſie den Herrn am Hoftor. 

„Lang braucht ihr, ihr trägen Schweine!“ Sein Stock fährt ihnen 
über den Rücken. Der Chirurgus ſpringt aus dem Wagen. Es iſt ein 
knabenhaft ausſehender junger Mann, geſchmeidig und edel iſt 
ſeine Figur. 

„Wen bringt ihr? Das iſt er nicht!“ ſchreit Oginski. | 

„Es iſt ein junger Chirurgus, der alte iſt krank,“ lügt der Knecht. 

„Verſteht Er was vom Fieber?“ 

Der Jüngling bejaht, obwohl er davon ſoviel verſteht als eben ein 
wandernder Muſikus und Gaukler, der er iſt. 

„Kommt herein.“ 


Der Gutsherr führt ihn ins Gebäude, aber die Tür zum Zimmer 


ſeiner Tochter war verriegelt. 

„Mach auf, Anna, mach' die Tür auf! Wer erlaubt un mein Kind 
abzuſperren?“ 

„Sie will jetzt keinen haben, Herr, ſie will ſchlafen. Weckt fe nicht, 
te wird ſich geſund ſchlafen.“ 

„Wenn ich dir befehle, du ſollſt öffnen, fo wirft du öffnen, blödes 
Weib, ich laſſe dich auspeitſchen.“ 

Von neuem ſchlug er mit beiden Knochenfäuſten an die Tür. 


„Heilige Mutter Gottes!“ rief die kleine Natka und richtete ſich im 


—— 
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Bett auf, laß ſie nicht ein, es iſt der hir Gib mir das Weiler, 
ich laß ihn nicht an mich.“ 

„Er kommt ſchon nicht, Täubchen.“ 

„Er kommt doch.“ 

Sie wollte noch mehr ſagen; Schüttelfroſt packte ſie; ſie ſtukt! in 
die weißen Kiſſen zurück. Gereizt und in ö Wut . der 


Gutsherr: 


„Ich will ſehen, wer hier Herr iſt.“ 

Er tritt gegen die Tür, daß ſie krachend auseinanderfährt. 

„Laßt Euch nicht erſchrecken,“ ſagte er zu dem jungen Mann und 
ſtieg durch die Holzſplitter voran ins Zimmer, an der einen bren⸗ 


nenden Kerze es Leuchters zündete er die anderen an und trat ans 


Bett. 

„Kommt her, Chirurgus, da iſt die Kranke,“ er dampfte ſeine 
Stimme und leuchtete über das Bett. 

Der Jüngling trat hinzu und blieb ſtehen vor Staunen über das 


. Bild, das ſich ihm bot, denn die kleine Natka lag unbeweglich, mit 


geſchloſſenen Augen, und ihre ſchwarzen Locken rahmten das früh⸗ 
reife, ſchöne Geſicht ein, das beim rötlich unruhigen Schein der 
Kerzen noch roter und voller ausſah als ſonſt. Sie hatte ihre Hände 
über der Bruſt gefaltet und atmete ſehr raſch. 

„Was iſt's? Seht zu und helft ihr! Es ſoll alles geſchehen, was 
Ihr anordnet,“ ſagte der alte Oginski. 

Noch niemals, aber hatte der Jüngling ein Mädchen ande fe und 
noch niemals hatte der vier Wochen alte Chirurgus einen Fieber⸗ 
kranken behandelt. 

Er faßte ſich aber ein Herz, trat zum Bett und ergriff den Puls 
der rechten Hand des Mädchens. Er zitterte aber dermaßen, daß er 
ihn nicht finden konnte. 

„Es iſt nichts von Bedeutung,“ ſagte er. 


In ſeiner Ratloſigkeit nahm er ein Spitzentüchlein, das auf dem | 


Bett lag und gab’s der Wten: 

„Taucht das in kaltes Waſſer.“ 

Man tat nach ſeinem Befehl, während er, immer noch zitternd, 
ſeine Linke auf die Stirn der Kranken legte. Langſam hob ſie ein 
wenig die Augendeckel, denn ſchon hatte ſie an der Stimme erkannt 
und an der weichen Hand gefühlt, daß es nicht der erwartete alte 
Chirurgus war, der an ihrem Bett ſtand. Nun gewahrte fie, be⸗ 
leuchtet von den Kerzen, die der Vater über das Bett hielt, das ſchöne, 
lockige Antlitz des Jünglings. Schnell ſenkte ſie die Augenlider wie⸗ 
der, um nicht zu verraten, daß ſie wach war. Von den Händen des 
jungen Arztes floß eine kühle Ruhe in ihren Körper. (Foriſ. folgt) 


— 


Nach einem Gemälde von Hans Thoma 
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groß und farbenprächtig, aber 


miöglichſt kleine Stückchen verab- 


E an den Spitzen häufig lila gefärbt 


ij 


Wie richte ich ein Aquarium ein? / Von F. Rau VDas Sce-Aquariun 


| Seegurke 


Jie im Handel am häufigſten erhältlichen Ak⸗ 


tinienarten ſeien nachfolgend aufgeführt: Die 


dunkelrote. Purpurroſe (ſ. Abbildung), die ihr ähn⸗ 
liche aber kleinere und hellere Erdbeerroſe, die grüne, 


ſchwarzgebänderte ] Gürtelroſe, die Sonnenroſe in 


allen Schattierungen von gelb bis 
braun, die dickhörnige Seeroſe, 


etwas empfindlich, die weiße, mit 
farbigen Wärzchen bedeckte Edel⸗ 
ſteinroſe. Seenelken (ſ. Abbildung), 
weiß, gelb, braun und roſa, ſind 
ſehr ſchreckhaft, fahren bei der 
Berührung mit einem größeren 
Futterſtück zuſammen und ſchlie⸗ 
ßen ſich, weshalb wir allen Nelken 


reichen. Die größte von allen Ak⸗ 
tinien iſt die Fadenroſe (ſ. Abbil⸗ 
dung), gelb, braun oder grün, mit 
langen kräftigen Fangarmen, die 


ſind. Ich hatte ein Exemplar, das 
ein ganzes Aquarium für ſich benötigte und täglich 
ſechs fette lebende Rieſenwürmer vertilgte. Aus 


den angeführten Farben können wir ſchließen, daß 


unſere Aktinienbehälter von keinem Aſternbeet an 
Buntheit übertroffen wird. Mit der Zeit ſtellt ſich 
auch Nachwuchs ein. Eines Tages, ganz zufällig, 


bemerken wir neben der Fußſcheibe eines großen 


Tieres einige ganz winzige junge Weltbürger ſitzen. 
Nehmen wir uns die Mühe, ſie mit kleinſten Futter⸗ 


ſtücken großzupflegen, ſo werden ſie nach Jahres⸗ 
friſt mittlere. Größe erreicht haben, nach weiteren 


Jahren aber den importierten an Größe und 
Schönheit nicht nachſtehen. 


Rote Seefcheide, ein lebendiger Seewafferfilter. 

Durch die eine Mundöffnung wird. das Seewaſſer 

eingefogen, durch die andere ausgeftoßen ; auf 
| ihr thronend Parafitenrofe 


(Schluß) 


Als Mitbewohner für das Aktinienbecken kommen 
nur ruhige Tiere in Betracht, wie etwa die Schrau⸗ 
benſabelle, welche ihre prächtige Kiemenfädenkrone 
bei der geringſten Erſchütterung erſchreckt in die 


ſelbſtgebaute Kalkröhre zurückzieht. Ferner die See⸗ 


ſcheide, deren einzige beweglichen Teile die zwei 
Mundöffnungen ſind, dann die Seegurke mit präch— 
tigem, hirſchgeweihartigem Kopfputz (ſ. Abbildung) 
und die verſchiedenen Arten von Schwämmen. Alle 
letztgenannten Tiere werden nicht gefüttert. Sie 


nähren ſich von den mit bloßem Auge kaum ſichtbaren 


Kleintierweſen, die in alten (nicht neueingerichteten) 
Becken reichlich vorhanden ſind. 

Lebhafte Tiere bringen wir in einem beſonderen 
Aquarium unter. Großer Beliebtheit erfreut ſich 


der drollige Einſiedlerkrebs, der zum Schutze ſeines 


weichen geringelten Hinterleibs ſtets ein Schnecken⸗ 
haus mit ſich herumſchleppt, auf dem ſich häufig 
eine Schmarotzerroſe oder ein Orangeſchwamm an⸗ 
geſiedelt hat (ſ. Abbildung). Wir bedauern den ar⸗ 
men Kerl von Herzen, wenn er mit ſeiner Rieſenlaſt 
an den Felſen emporklettert — er iſt nämlich ein 
leidenſchaftlicher Bergſteiger. Ihm können wir noch 
beigeſellen die Geſpenſtkrabbe (ſ. Abbildung), die 
ſehr muntere Schwimmgarneele, den roten See— 


Seepferdchen und Kugelkrabbe 


tern (ſ. Abbildung), den Seeigel, verſchiedene 
Schnecken. An Fiſchen ſind häufig erhältlich 
Kärpflinge, die hübſche Ringelbraſſe (ſ. Abbildung) 
und der gehörnte Schmetterlingsfiſch, der bald ſehr 
zutraulich wird und dem Pfleger das Futter aus 
der Hand frißt. Das entzückende Seepferdchen 


(J. Abbildung) iſt im Aquarium meiſt dem Hunger: 


tod geweiht, da das notwendige lebende Futter, 
klein genug für das winzige Mäulchen, auf die Dauer 
kaum zu beſchaffen iſt. 

In märchenhafter Schönheit kann ſich ein Becken 
mit Zylinderroſen (ſ. Abbildung) darbieten, beſonders 
wenn es ausſchließlich von ſolchen beſetzt iſt. Für 
dieſe Tiere iſt der grobe Quarzſand unbrauchbar, 
das Becken iſt mit einer mindeſtens zehn Zentimeter 
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Einſiedlerkrebs, auf deſſen Gehäuſe ein grobe 

Orangefchwamm gewachſen ift. Auf letzteren 

klettert ein zweites Exemplar, auf deffen-Behau- 
fung eine Schmarotzerrofe fitzt (Symbioſe) 


hohen Schicht feinſten Meerſandes 
— es kann auch künſtlicher ſein— 
zu belegen. Der Yellenbau fällt 
ganz weg. Die Tiere werden ein⸗ 
fach auf den Sand gelegt, wo ſie 
einige Zeit umherwandern, um 
ſich dann einzugraben, das heißt 
ſie bohren ſich mit der Fußſpize 
tief in den weichen Sand. Einem 
Palmenwald gleich erheben ſich 
die Roſen bis zu fünfzig Jentie 
meter Höhe, ihre herrliche Tentakel 
krone weit nach allen Seiten ſpielen 
laſſend, rot, blau, braun, gelb, 
weiß, ein Farbenſpiel von ſeltener 
Pracht und Formenſchönheit. Ein 
Stoß ans Aquarium, und mit 
einem Schlag iſt alles verſchwunden. Erſchreckt [md 
die Tiere in ihre in den Sand gebauten Schleim— 


röhren zurückgefahren. 


Noch viele Schätze und Wunder birgt das Meet, 
doch haben wir mit Abſicht nur Tiere aufgeführt, die 
faſt immer im Handel zu haben ſind. — Das verdun— 
ſtete Waſſer wird von Zeit zu Zeit durch Leitungs 
waſſer ergänzt, die Vorderſcheibe mit einer an einen 
Holzſtab angebrachten Filzplatte vom Algenbelag 
befreit — das iſt die ganze Pflege, die das Get: 
Aquarium erfordert. Je weniger wir daran herum: 
Lalteln, um Jo beſſer das Gedeihen der ganzen Anlage. 


ya 


Zylinderrofen, die herrlichfte aller Aktinien 
des Zimmeraquariums 


Der grobe Reger 


Eine muſiklie bende, ſehr hochſtehende Dame 
wohnte der. erſten Aufführung der Böcklinſuite von 
Mar Reger bei. Die Polyphonie. des Orcheſters im 
Bacchanal machte großen Eindruck auf die Muſik⸗ 
freundin, die vornehmlich auf die Themen der Fa⸗ 
gotle in dieſem Satz geachtet hatte. Sie fragte Reger 
intereſſiert, wie dieſe dunkeln, merkwürdigen Ton⸗ 
ſiguren eitſtünden, -ob die Muſiker ſie mit dem 
Runde hervorbrächten. Der Komponiſt ſah die 
Fragerin einen Augenblick verwundert an, dann 
meinte er e „Das will ich ſtark Den 5 


u 


Richard Strauß und der Kapellmeiſter 

Bei einer Probe zur „Salome“ geriet Richard 
Strauß wegen eines Tempos in lebhafte Meinungs⸗ 
derſchiedenheiten mit dem Dirigenten, wobei er 
zum Schluß ausrief: „Habe ich die Oper komponiert 
oder Sie?“ — „Gott ſei Dank, Sie,“ erwiderte der 
gapellmeiſter. 

* 
Ein Militärkapellmeifter 

in M. begann feine Morgenprobe mit den Kom: 


mandoworten: „Achtung, wir probieren die Egmont⸗ 


ouvertüre. Aber das ſage ich euch: eee 
faſſung!!!“ 


Aus dem Bändchen „Muſikeranekdoten“. Geſammelt 
von Hans Hollerop. Im Verlag von J. Engelhorns Nachf., 
Stuttgart. 


* 
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Garten der Dekancı Fritzlar 


Als der Wiener Profeſſor Robert Fuchs 


einmal Hellmesberger jein neueſtes Werk zeigte, 
erklärte dieſer nach kurzer Durchſicht: „Fuchs, die 
haſt du ganz geſtohlen.“ 


x 


Leo Slezak 
erzählt das folgende Geſchichtchen von feiner Gaſt⸗ 
ſpielreiſe zu einer „Propheten“ ⸗Aufführung: 

„Herr Kammerſänger — die Grone!“ — „Was 
denn?“ — „Alſo nämlich die Grone von Propheten!“ 
— „Wieſo denn?“ — „Alſo bitte — fie is nicht in 
den Prophetenkupfer gegangen — jetzt hab' ich fie in 
Zeitungspapier gewickelt — aber feſt — mit Spagat 
— bitte! — — —“ So reichte mir Franz, mein 
Garderobier, bei der Abreiſe ein Paket in den Schlaf⸗ 
wagen, zog den Hut und ging! Elſa — mein Ge⸗ 
mahl — war entſetzt! Die ſchöne, neue Krone mit 
den vielen Steinen und Ornamenten, dem Her⸗ 
melinbeſatz — wie leicht könnte da etwas verbogen 
— aus der Form gebracht werden. — Sofort war 
eine von den vielen — Argernis erregenden Hut⸗ 
ſchachteln — entleert — die Krone hineingelegt und 


ſchlafen gegangen! — Nachts — Zollreviſion! — 


„Nichts Verſteuerbares?“ — „Nein, gar nichts, 
bitte 1" — „Den Karton öffnen!!“ — Innerlich flu⸗ 
chend, äußerlich freundlich, knüpfte ich das Zeitungs⸗ 
paket auf — der Beamte verfolgt jede meiner Be⸗ 
wegungen — endlich — wie die Krone zum Vor⸗ 
ſchein kommt, ſagt er ganz devot: „Danke gehor⸗ 


ſamſt — Hoheit entſchuldigen ſchon die Störung!!“ 


Mozart 


liebte d das Billardſpiel leidenſchaftlich. Viele ſeiner 
Melodien entquollen ſeiner Phantaſie, während 
das Auge dem Rollen der Kugeln folgte. Einſtmals 


beim Billard hörte man ihn mehrmals. hm, hm, 


hm, hm vor ſich hin ſummen. Als die Reihe an 
ſeinen Gegner kam und er Pauſe hatte, zog er ein 
Stückchen Papier aus der Taſche, warf einen 
raſchen Blick darauf und ſpielte dann weiter, immer 
hm, hm, hm vor ſich hinträllernd. „Jetzt kommt 
und hört!“ ſagte er plötzlich zu feinen Freunden. — 
Es war das reizende Quintett im erſten Akt der. 


„Zauberflöte“, das er während des Spiels kom⸗ 


poniert hatte und das mit e ee hm, N 


hm beginnt. 
x 


Lifzt und der Oboer 
Auf einem Muſikfeſt in Thüringen bat Franz Lifzt 
den Oboer, eine beſtimmte Stelle doch wirklich 
piano zu blaſen. Der Oboer jedoch erwiderte: 
„Herr Doktor, wenn ich piano blaſen könnte, wäre 
ich nicht in Altenburg.“ 


* 


vnbeſtechlichkeit 


Von einem bekannten Muſikkritiker, der in dem 
Rufe ſtand, materiellen Zuwendungen gegenüber 
nicht unempfänglich zu ſein, ſagte Bülow in ſeiner 
ſarkaſtiſchen Art: „Er nimmt jedoch ſo wenig, daß 
man ihn faſt unbeſtechlich nennen könnte.“ 


Nach einem Gemälde von Professor Ernst Pfannschmidt 
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r ſaß im Garten und ſann düfter und freudlos, in 
ſich ſelbſt verwüſtet, hinein in den Rauch ſeiner 
Zigarre. Harte, geſtoßene Glut, erſtarrte Daſeins⸗ 
verachtung verſengte ſein Denken Jahre herauf. 


Der Wert des Lebens ſtand für ihn unter dem der 
geringſten Dinge. Alles, was er tat, hätte er auh 


ebenſo bleiben laſſen, hinausſchieben oder auch 
ſchon getan haben können. 

Längſt wäre er aus der Welt geſchlendert, wen! 
ihn nicht ein unüberwindlicher Abſcheu beherrſchte, 
unter die zu gehören, die ſich an den Tod ver⸗ 
ſchenken. | 


Er haßte die Tat, denn fie lockte ihn nicht mehr, 


und überdies ſtieß der Drang der breiten Maſſe 
nach ihr, alſo war fie ausgetreten, ſtaubüberwirbelt, 
regenverwaſchen. Wozu dann ein Atom Gehirn 
in ihren Rachen ſchleudern? 

Aber dieſem halben Sinnen war ihm die Zigarre 
ausgegangen. Er merkte es erſt, als er an ihr 399 
und ſeine Gedanken im Rauchloſen abriſſen und 
verſanken, wie ein Schiff, das, von einer Mine 
zerſpliſſen, im Meere wegſackt. Gleichgültig be⸗ 
trachtete er die duftende Rauchkoſtbarkeit. 

Hing da nicht ein Haar? Ein roſtrotes Haar, wie 
aus goldigem, purpurſattem Kupfer geſponnen? 
Er wollte es herausziehen — es ging nicht, ſchien 
mit dem Deckblatt eingewickelt. — Ein Frauenhaar. 
Nachläſſig betrachtete er fein Geglühe, Geleuchte 
und Gefunkel. War es nicht wie das Weib ſelbſt? 
In ſeinen Tiefen löſte ſich etwas, wie eine Rinde, 
verſank gleich einem Roſenblatt, lautlos und kaum 
gefühlt. Eine langentbehrte, halbmüde, halb be⸗ 
wegte Erinnerung breitete ſich über ihn aus und 
atmete würzig hinein in ſeine Nerven. 

Ohne ſich recht bewußt zu werden, wickelte er die 
Zigarre auf, legte das ganze Haar bloß und hielt es 
gegen die Sonne, daß es wie eine Saite im Wind⸗ 
hauch bebte und glitzerte. Ein feines, goldiges 
Klingen ging von ihm aus und überſchüttete ſein 
Inneres mit tiefem, köſtlichem Behagen. 

Betäubt ſchloß er die Augen. 

Da rauſchte es plötzlich um ihn her wie Meeres⸗ 
brandung ſüßer, unergründlicher Melodien, wie 
hauchzartes Beben innigſter Andacht. Und aus dem 
maifriſchen, atmenden Rauſchen floß, in alle Wunder 
und Wonnen gekleidet, eine Geſtalt. Ein Weib. 
Königlich. Voll raffinierter Majeſtät. Voll Weiß⸗ 
glut und morgendlicher Sonnenaufgangskühle! 
Schönnackig und nervenberauſcht glänzte es auf, 
gleich einer lohenden Fackel, die das tiefenbrauſende 
Chaos, ſtrotzend von Verzückung, Trotz und Uner⸗ 
ſchöpflichkeit, dem Lichte ins Angeſicht triumphiert. 
Dieſer weiße, ſchimmernde, ſtrahlende Nacken allein 
in ſeiner gleißenden Pracht war Königreiche wert. 

Glut quoll in ihm auf, uneindämmbar wie alles, 
das aus unſeren Tiefen ſtrömt und von jedem Nerv 
in uns Beſitz ergriffen hat, ehe wir es ahnen, und 


— 
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Der Auftakt zu den Bemühungen 
moderner Forſcher, die geiſtige Ar⸗ 
beit exakt zu meſſen, war Moſſos allzu 
kühner Verſuch, geiſtige Leiſtungen nach 
Kilogrammetern abzuwägen. Hat der 
gelehrte Italiener damit zweifellos Teil 
an der Schuld, die 195 0 0 auf Ab⸗ 
wege geführt zu haben, ſo bleibt ihm 
doch das unbeſtreitbare Verdienſt, einen 
Stein ins Rollen gebracht zu haben, 
der ſchließlich, einmal in Bewegung, die 
rechten Wege ſelbſt zu finden vermochte. 
5 hatte in ſeinem gur lg hen 
einen 1155 geſchaffen zur eſfung 
körperlicher Leiſtungen. Er lagerte 
Arm und Finger ſeiner Verſuchsperſon 
ſo ein, daß ſich nur der a 
bewegen konnte. Dabei hob er ein Ge⸗ 
wicht, leiſtete körperliche Arbeit. Die 
taktmäßigen Hebungen wurden durch 
geeignete Apparate aufgeſchrieben. 
Multiplizierte man nun die Größe des 
Gewichts mit der Hubhöhe, ſo hatte man 
die Zahl der geleiſteten Kilogrammeter 
und damit ein genaues Maß für die 
jeweilige körperliche Leiſtungsfähigkeit. 
Es war die Zeit der Univerſitäts⸗ 
prüfungen, und Moſſo nahm an ſich 


7 


— — . unge 


das uns bereits als Siegesbeute in ſeine Scheuern 
geſchleppt, wenn wir eben den erſten Verſuch 
machen, die Lanze einzulegen und gegen den Wider⸗ 
ſacher, einerlei, ob ſchüchtern oder ſturmgepackt, 
loszurennen. | 

Er liebte. 8 2 

Das Leben hatte wieder Wert, ſtand wieder über 
den Dingen. Der Motor Herz ſtürmte wieder in 
heißen, glutgefühlten Takten. Wie eine ſternen⸗ 
himmelumſchlungene Koſtbarkeit, aus uralten Zeiten 
von Königsgeſchlecht zu Königsgeſchlecht über⸗ 
kommen, trug er die heilige Schale ſeiner Liebes⸗ 
glut im Herzen. Stunden hindurch ſaß er und ließ 
ſich von dem tiefen Gefühl unſäglicher Wonne durch⸗ 
fluten und durchſtrömen. | 

Dann legte er das Haar in fein Taſchenbuch, 
ſtand auf und ging. Sein Schritt klang abweſend, 
ſeine Blicke waren mit tiefvioletten Schleiern ver⸗ 
hängt, ſein Antlitz bleich und weltabgekehrt. 

Im Laden ſeines Zigarrenhändlers erkundigte 
er ſich nach Namen und Sitz der Zigarrenfabrik, 
aus der ſeine Spezialmarke ſtammte. 

Das alles geſchah wie im Traum, wie im Zuſtand 
der Hypnoſe. 

Und in demſelben triebhaften, faſt gefühlloſen 
Drang ging er zum Bahnhof, löſte eine Karte, ſtieg 
in einen Zug und fuhr durch weite, ſonnenatmende 
Gauen, durch ſtille, blütengeſegnete Täler, an 
hauchzarten, betäubenden Landſchaften vorüber, 
gen Süden. 

Er empfand nichts. Sein Geiſt, ſein Herz, ſein 
Blut waren eingelullt in ein unendlich laues und 
doch wonnig⸗ſchweres Vibrieren, in ein ichloſes, 
ſchwingendes Dämmern, eine unergründliche Be⸗ 
täubung. Er trank die Luft wie erdgeruchſatten 
Nemi rosso, hörte einen tiefen, geheimnisſatten Ge⸗ 
ſang aus ſeinem Blute verhalten und einſchläfernd 
tönen, und in ſeinem Gehör ging eine ferne, ferne 
Brandung. | 

Am Ziele angelangt, ſtieg er aus und ſchritt i 
die Fabrik, ſtellte ſich als Regierungs vertreter vor 
und bat, die Räume beſichtigen zu dürfen. 


Man führte ihn durch die Läger, durch die Räume 


der Sortierer und zuletzt in den Saal der Wickle⸗ 
rinnen. Da blieb er an der Türe ſtehen und atmete 
tief, als müßte er das glühende, ausgetrocknete Bett 
eines Meeres in ſeinem Innern ſattrinken und 
wieder anfüllen bis an den Rand. Sein Schritt 
ſtockte einen Augenblick, ſeine Nerven kreiſten, der 
Schleier vor ſeinen Augen zerfloß. Er empfand 
wieder, was er ſah. Wußte wieder, daß ein Herz in 
ihm ſchlug, Blut in ihm kreiſte, Nerven über ihn 
herrſchten. Sein Fuß fühlte wieder Boden unter 
den Sohlen. 

Sein Auge ging über die arbeitenden Mädchen 
wie das aufgehende Sonnenlicht über den Leib der 
erwachenden Erde.“ Liebevoll ſuchend. 
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Das rostrote Maar / Novelle von Josef Stollreiter 


Abb. 1.-Unterfuchung körperlicher Arbeit am Ergographen 


—— 


Rotes Haar! Da trug eine rotes Haar! 

Einen Augenblick ſtockte er, nahm das gang 
Mädchen in feinen Blick. Dann lächelte er leiſe nor 
ſich hin. Das konnte fie nicht ſein! In dieſen Züge 
lag nicht jener wilde Adel, jener chaosherbrauſende 
Selbſtrauſch, jene klingende Glut. Ihre Auge 
dämmerten zu ſehr, ihre Glieder waren zu fat, das 


Beben ſchlummernden Durſtes flog nicht in ihnen. 


Langſam ging er weiter, bis zur letzten. Sie war 
nicht unter dieſen! N ö 

Eine gigantiſche Müdigkeit umfing ihn plötzlich, 
als wäre er Jahrtauſende heraufgekommen und 
ſiele, vom jähen Hauch der Wirklichkeit geſchüttel, 
mit einem Male zu Staub und Aſche. Das Grauen 
breitete ſich über ihn aus. Das furchtbare Grauen 
der Leere, der letzten Enttäuſchung. Ihm war, 
als brödelten die Füße unter ihm weg, rieſelten wie 
Staub unter die Tritte der anderen, als wickelten 
die Mädchen ſeinen Staub in die Zigarren, daß er 
friedlos in alle Welt ginge und die Speiſe leſſe 
glimmender Feuer würde. 

Er behelligte feinen Führer mit langſam tropfen. 
den, müden Fragen, nur um nicht gehen zu müſſen, 
um nicht zu verrieſeln. : 

Seine todernſten Augen bohrten ſich in die Türe, 
bohrten — bis fie aufging — und ein junges Weib 


eintrat, wie eine lohende, königliche Flamme. Ir 


Haupt ſchien zu brennen, das Antlitz in Weißglut und 
das ſchäumende, wie beſtrahltes Kupfer gleißende 
Haar, gleich einer Feuersbrunſt aus gewaltigen 
Zeiten. Seine Aſche wurde Glut, der Staub glühen⸗ 
des Eiſen, ſeine Nerven Adern von glühenden 
Gold, Saiten rauſchenden, brauſenden Entzüdens, 

Sie! 

Ihre Augen kreuzten ſich wie ſcharfe, bitzende 
Klingen, Funken ſtäubten wie Geſprüh toſender 
Katarakte. 

Als er ging, ſtand das Mädchen wie eine'adel 

Seine Nerven, feine Blutstropfen hetzten. Sen 
Atem ging wie Sturmflut. 

Das Mädchen! Das Mädchen! 

Welt, Schickſal, Tag und Nacht lagen, lebten 
wertlos hinter einem ungeheuren Vorhang aus 
dieſem roſtroten, ſchweren, kupfergeſponnenm 
Haar, den nichts überleuchtete als dieſes weiße, 
balb gierige, halb weltfremde Antlitz und dieſe 
Glieder aus gemeißeltem heißkühlem Licht. 

Um ſie, um ihr Haar war er aus Nirwana wieder 
emporgeſtiegen in die Feuersbrunſt des Lebens, 
der Liebe. „ 

Die Glut, die in ihrem Haar, in ihrem Wuchſe 
wohnte, ſtürmte, toſte in den Dynamo feines 
Lebens und riß ihn in ungeheuren, gewaltigen 
Takten fort. 

Beben, Verlangen nach ihr ſpeiſten ſeine Stunden, 
ſpannten feine Nerven bis zum Zerreißen. 

(Schluß folgt in der nächſten Nummer) 


Arbeit von Rudolf schule 


und feinem Aſſiſtenten Maggiore 
Ergographenkurven vor und nach den 
Prüfungen auf. Da bemerkte er, dab 
die körperliche Leiſtung nach der ſtunden⸗ 
langen anſtrengenden geiſtigen Belält 
gung bedeutend herabgeſetzt war. Aus 

ieſer und aus anderen ähnlichen Er 
fahrungen glaubte Moſo ſchließen zu 
dürfen, daß körperliche und Ab 
Leiſtungsfähigkeit einen Parallelisuus 
aufweiſen derart, daß mit dem Einken 
der körperlichen Leiſtungsfähigkeit auc 
die geiſtigen Fähigkeiten abnehmen und 
umgekehrt. Trifft das zu, fo laſſen ſic 
aus dem ergographiſchen Befunde 120 
gleich die Geſetze der geiſtigen ur 
beit ableiten. 

Die ganze wiſſenſchaftliche Welt el 
dieſe Anregung mit Enthufiagmus eh 
Der Gedanke, die ‚gerltine Arbeit mi 
einem exakten phyſikaliſchen Maße ar 
fen, fie in ſtreng mathematifche Forme 
faffen zu können, war ja verführeriſc 


genug. | 
Es muß Moſſo als beſonderes Ber 
dienſt angerechnet werden, daß er det 
erſte war, der ſeinen Irrtum einſab. 


Wohl trifft es ſich zuweilen, daz 


' 


rperliche und geiftige Leiſtungsfähigkeit gleich⸗ 

| ſchwanken, aber von einer 
fegmäßigen. Abhängigkeit dieſer Art 
keine Rede. In Einzelfällen kann es vorkom⸗ 
en, daß nach anſtrengender geiſtiger Arbeit, 
mn die geiſtige Leiſtun e deutlich ab⸗ 
mmt, die körperliche Leiſtung im Gegenſatz 


äßig auf und a 


zu anſteigt. 


0 2 
Ein Beiſpiel für viele. Ich prüfte die körper⸗ 
he Leiſtung eines Erwachſenen im ausgeruhten 
iſtande. In Abbildung 2 ſehen wir die Hebun⸗ 
n am Ergographen. Nun ließ ich die Verſuchs⸗ 
tfon eine ganze Stunde lang ohne Pauſe aus⸗ 
endig lernen. Schon in der dritten Viertel⸗ 
mde war die geiſtige Leiſtung merklich herab⸗ 
etzt, noch mehr gegen Ende der Stunde, wie 
ö aus der Anzahl der gelernten Worte ergab. 
8 ich nun aber wieder am Ergographen ar⸗ 
iten ließ (Abb. 3), war die Leiſtung in jeder 
eziehun 1155 wie bei Abbildung 2, ſowohl 
8a wie nach der Höhe der Hebungen. 
bwohl nun, wie geſagt, Moſſo ſelbſt bald 
inen Irrtum bekannte, hr konnte er doch nicht 
relang viele Forſcher 
ı dem ausſichtsloſen Wege ſich weiter be⸗ 
ulen wurde 
viele Jahre hindurch mit dem Ergographen 


ich der Zah 


chindern, daß noch ja 
hen In Laboratorien und 
) 


e geiſtige Arbeit „gemeſſen“. 


Ganze Stöße von Büchern mit ergographiſchen 
teffungen find heute jo gut wie wertlos. 


Und 


och haben die Forſcher jener Zeit nicht umſonſt 


arbeitet. Nur aus dem heißen Bemühen, die 
Reffungen jo exakt wie möglich zu geſtalten, 


unte man allmählich den rechten Maßſtab da⸗ ö 
ir gewinnen, was bei der Meſſung geiſtiger Arbeit 


n Exaktheit überhaupt erreichbar. ift. 


Die ergographiſchen Unterſuchungen wurden ab⸗ 


AN: durch die Taſterzirkelmethode. 
We 


nn man einen Zirkel oder auch das in Abbildung 4 
bgebildete Aſtheſiometer mit zwei Spitzen auf die Haut 
ufſetzt, ſo hat man den Eindruck einer einzigen 
zerührung, wenn die Spitzen ſehr nahe find. Erſt bei 
iner gewiſſen Entfernung kann man die beiden Ein⸗ 
rücke voneinander ſondern. Am Unterarm kann die 
10 90 Entfernung recht beträchtlich fein, wie man aus 
r Abbildung ſieht. Sind die Spitzen 3—4 Zentimeter 


useinandergerückt, jo iſt der Eindruck no 
ch, als ob nur eine Spitze wirkte. Die 


ei der man eben noch die beiden Ein⸗ 
rücke ſondern kann, pflegt man die 
taumſchwelle zu nennen. 

Nun beobachtete man, daß zuweilen 
ei geiſtiger Ermüdung die Raumſchwelle 
töber wurde. Das heißl, man mußte 
etzt die Spitzen weiter auseinander ſchie⸗ 
en, um fie als zwei zu erkennen. Und 
un begann dasſelbe Spiel von Trug⸗ 
hlüffen wie bei den ergographiſchen 
interſuchungen: „Bei geiſtiger Er⸗ 
nüdung, alſo bei Herabſetzung der 
eiftigen Leiſtungsfähigkeit, wird die 
Raumſchwelle gröber. Di effeich dieRaum⸗ 
chwelle, ſo habe ich gleichzeitig ein Maß 
er geiſtigen Leiſtungs fähigkeit.“ 


ſo einheit⸗ 
ntfernung, 


Abb. 5. Rechenformular z 


Ein ge Beiſpiel mag genügen, um den Trug⸗ 
un als ſolchen zu charakteriſieren. Man will unter⸗ 
uchen, wie die einzelnen Unterrichtsſtunden, die Geſchichts⸗ 
ſtunde, die Turnſtunde und fo weiter, die ea gs⸗ 


äbigfeit beeinfluſſen. 


Man mißt alſo beiſpielsweiſe 


je Raumſchwelle vor und nach der Turnſtunde. Die 
nder kommen aus der Turnſtunde mit erhitzter, viel⸗ 
eiht tranſpirierender Hautfläche zur Unterſuchung, 
und es iſt klar, daß dadurch die Raumſchwelle beein⸗ 
iußt wird. Man ſchließt aber aus dem Ergebnis nur 
uf die Veränderung der geiſtigen Leiſtungsfähigkeit. 
Auch die Raumſchwellenmethode wurde mit einem ge⸗ 
wiſſen Enthuſiasmus aufgegriffen. Dieſe Unterſuchungen 
mußten notwendigerweiſe mit der Ertenntnis enden, 
daß auch hier von einer geſetzmäßigen Beziehung — 


wischen der Größe der Raumſchwelle 
und der geiſtigen Leiſtungsfähigkeit — 
nicht die Rede ſein kann. 

un erſt ging man, ganz allmählich, 
don dem vergeblichen Bemühen ab, die 
peiftige Arbeit indirekt zu meſſen. Die 
direkten Methoden, die als Maß der 


fifigenlIcbeit ie geiftige Leiftung ſelbſt | 


enutzen, beginnen ſich durchzuſetzen. 
Die Schwierigkeit Ye direkten Mes 
Ihoden en in der Aufgabe, die 
geiſige Arbeit fo zu geſtalten, daß ſich 
eine for Maßeinheit auffinden läßt. 
tofellor Ebbinghaus hat folgende 
thode angegeben. Man legt der 
Berfuhsperfon einen Text von der nach⸗ 
ſehenden Form vor: 


Belagerung Kolbergs. 1807. 

Da der Feind fortf—, an — neuen 

anze am Sandwege — angeſtr— 
= Eifer zu — — —, fo hatte unfer 
neuer Kommandant gleich — — erſten 

cht —— hierſeins einen Aus — — 
— diefelbe angeordnet, der von — — 
Trupp Grenadiere und Y— —, etwa 
hundert — ſtark, in mög— — Stille 
untern — — wurde. 


Die Aufgabe lautet, ſo ſchnell wie 
nöglich die fehlenden Silben und Wörter 
Anzufügen. Die Methode heißt Kom⸗ 
binationsmethode, weil es Ebbinghaus 


\ 
| | 


Abb. 3. Muskelleiftung nach dem Auswendiglernen 


il IM Atte 


Abb. 2. Muskelleiſtung vor dem Auswendiglernen 


darauf ankam, die höheren geiſtigen Prozeſſe, das „Kom⸗ 
binieren“, zu faſſen. So geiſtreich die Methode ausge⸗ 
dacht iſt, ſo ſieht man doch ſofort die Schwierigkeiten. 
Wie ſoll ich zwei Verſuchsperſonen bewerten, von denen 
die eine ſehr gewiſſenhaft lange Zeit an einer Stelle 
verweilt, weil ihr das betreffende Wort nicht einfallen 
will, während die andere nach ganz mangelhafter Übers: 
legung raſch ein falſches Wort einfügt, dann weiter 
eilt und am Schluß viel mehr richtige Löſungen auf⸗ 
zuweiſen hat als die erſte? In der Tat iſt aus dieſem 
Grunde die Kombinationsmethode wenig angewendet 
worden. Das Gegenſtück zur Kombinationsmethode 
bildet die Rechenmethode, die von Kräpelin eingeführt 
wurde. Kräpelin ließ einſtellige Zahlen addieren. In 


(nach R. Schulze) 


der Anzahl der richtig gelöſten Aufgaben hat man ein 
Maß der Leiſtung. Die Verſuchsperſon bekommt die 
vorgedruckten Aufgaben in die Hand und hat nun eine 
beſtimmte Zeit ſo ſchnell wie möglich zu rechnen. Ich 
habe die Rechenformulare Kräpelins etwas abgeändert, 
und man ſieht in Abbildung bein Stück meiner Formulare, 
wie ich ſie vielfach für Verſuche benutzt habe, wie ſie 
auch im Aud e des Leipziger Lehrervereins verwendet 
worden ſind, erſt kürzlich zu einer großen Ermüdungs⸗ 
unterſuchung, bei der von einer großen Anzahl von 
Verſuchsperſonen (Schulkindern) ungefähr 10 Millionen 
ſolcher einzelner Aufgaben ausgerechnet werden mußten. 

Als Maßeinheit gebraucht man hier die einzelne Auf⸗ 
gabe, wobei Vorausſetzung iſt, daß die Aufgaben in 
Bezug auf die anzuwendende geiſtige Arbeit gleichwertig 


Abb. 4, Unterſuchung der Raumfchwelle 
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ur Prüfung der geiſtigen Leiftungsfähigkeit 


find. Das iſt natürlich nicht der Fall, doch darf 
man hoffen, daß ſich die Fehler bei einer großen 
Anzahl von Verſuchen ausgleichen. Die Auf⸗ 
gaben müſſen ſelbſtverſtändlich regellos durch⸗ 
einander geworfen ſein. Man erreicht das am 
beſten, wenn man ſämtliche möglichen Aufgaben 
auf je einen Zettel ſchreibt, die Zettel durchein⸗ 
ander miſcht und nun die Reihenfolge durch das 
Los beſtimmt. 8 2 
Alle Minuten oder auch alle fünf Minuten 
ruft der Verſuchsleiter „Strich“, dann muß die 


Strich ſchreiben und ſofort weiterrechnen, bis 
mit einem „Halt“ der Verſuch beendet iſt. In 
Abbildung 5 hat eine wenig geübte Verſuchs⸗ 
perſon in der erſten Minute 35 Aufgaben ge⸗ 
leiſtet. Hat man eine Stunde lang rechnen laſſen, 
ſo kann man auszählen, wieviel Aufgaben in 
jeder Minute gerechnet wurden, und hat ſo ein 
fühigteit das Auf⸗ und Abwogen der Leiſtungs⸗ 
igkeit. 
Will man noch genauer gehen, ſo kann man 
verſuchen, die Zeit jeder einzelnen Rechen⸗ 
leiſtung zu beſtimmen. Man benutzt dazu einen 
Schreibſtift, der ſo eingerichtet iſt, daß bei jedem 
neuen Aufſetzen aufs Papier ein elektriſcher 
Kontakt geſchloſſen wird. Der Stromſchluß wird 
benutzt, um die Geſchwindigkeit der einzelnen 
Löſungen auf geeignete Apparate aufzuſchreiben. 
Die Rechenmethode hat, wie man ſieht, den 
Vorzug, daß bezüglich der Exaktheit der Maß⸗ 
einheit das Menſchenmögliche geleiſtet iſt, wäh⸗ 
rend man ihr zum Vorwurf machen kann, daß 
es verhältnismäßig niedere geiſtige Prozeſſe 
ſind, die hier gemeſſen werden. In beiden Punkten 
bildet die Rechenmethode den Gegenſatz zur Kombi⸗ 
nationsmethode. 

Zwiſchen beiden Methoden gibt es nun eine Menge 
von Abſtufungen. Man kann ſchließlich jede geiſtige 
Arbeit zur Prüfung verwenden, alſo Abſchreiben von 
Buchſtaben und Ziffern, Leſen, Rechnen mit kleinen und 
großen Zahlen, Aufſchreiben von Buchſtaben, Wörtern 
oder Sätzen nach Diktat und ſo weiter. Welche Methode 
im Einzelfalle den Vorzug verdient, das richtet ſich ich 
der ſpeziellen Aufgabe der Unterſuchung. Je mehr ſi 
eine Methode der zu unterſuchenden Arbeit annähert, 
ohne dabei eine gewiſſe Gleichförmigkeit des Materials 
vermiſſen zu laſſen, die eine exakte Meſſung ermöglicht, 

deſto vorzüglicher iſt die Methode. 
Je einfachere geiſtige Prozeſſe wir 
2 wählen, deſto größer wird im allgemeinen 
8 der Anteil der Muskelarbeit, der rein 
körperlichen Arbeit an dem Endergebnis 
ſein. Namentlich bei der Rechenmethode 
wird man ſich manchmal die Frage vor⸗ 
9 legen, ob wir nicht bei ſolchen einfachen 
2 Leiſtungen unmerklich in das Gebiet der 
körperlichen Arbeit hinübergleiten. 

Denn das muß zum Schluſſe noch ge⸗ 

ſagt werden, daß vom wiſſenſchaftlichen 


und geiſtige Arbeit gar nicht ſo ſtreng 


zu ſcheiden ſind, wie man gewöhnlich 


annimmt. Man ſollte beſſer von menſch⸗ 
licher Arbeit en ſprechen. Jede Leiſtung, jede 
Arbeit iſt ein Produkt unſeres geſamten enn eu 
Organismus, iſt alſo ein Produkt, in dem ſich jederzeit 
körperliche und geiſtige Eigenſchaften nachweiſen und 
prüfen laſſen. Je nachdem ich eine ſolche Arbeit 5 1c 
der körperlichen oder geiſtigen Seite betrachte, muß i 
ſie körperliche oder geiſtige Arbeit nennen. Auch die 
Leiſtung eines Wettläufers kann als geiſtige Arbeit be⸗ 
trachtet werden. Man könnte die einzelnen Gefühle 
des Laufs auftretenden Empfindungen, Gefühle, 


Willensanſpannungen und ſo weiter zu zählen und 


nach ihrer Intenſität und Dauer zu meſſen ſuchen. 
Sollte uns das. gelingen, fo hätten wir ein Maß der 
geiſtigen Arbeit beim Wettlauf. : 
Denken wir uns nun aber am Start einen musku⸗ 
löſen, wohltrainierten Berufsathleten 
und einen verhältnismäßig ſchwachen, 
wenig geübten Amateur. Führen wir 
die Prüfung durch, ſo werden wir fin⸗ 
den, daß bei dem erſteren, der die 
Schwäche ſeines Gegners erkannt hat, 
nur geiſtige Prozeſſe von geringer 
Zahl und Intenſität verlaufen; er bedarf 
nur geringer n en, 
nur ſchwache Gefühle begleiten die Lei⸗ 
ſtung, faſt mechaniſch geht alles vor 


Bei dem Amateur aber folgt Willens⸗ 
anſpannung auf Willensanfpannung, 
begleitet von den lebhafteſten Affekten. 
Trotzdem, daß die Summe der geiſtigen 
Prozeſſe bei ihm bedeutend größer iſt, 
muß er aber unterliegen. Für den End⸗ 
effekt bei dieſer Arbeit iſt eben nicht 
die Summe und Intenſität der geiſtigen 
Prozeſſe, ſondern die der körperlichen 
Vorgänge maßgebend. Das ift, ſoweit 
ich ſehen kann, der einzige Grund, wes⸗ 
zen man die We zwiſchen 
örperlicher und geiſtiger Arbeit bei⸗ 
behalten kann. Nur in dieſem Sinn 
wollen wir den Unterſchied zwiſchen 
körperlicher und geiſtiger Arbeit ver⸗ 
ſtanden wiſſen, und es ergibt ſich dar⸗ 
aus, daß eine ſtrenge Grenzlinie zwi⸗ 
ſchen körperlicher und geiſtiger Arbeit 
nicht zu ziehen iſt. | 


Verſuchsperſon hinter die letzte Aufgabe einen 


Standpunkte aus die Begriffe körperliche 


ee 
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binde 


D ee aus den Frak von FR Mord 


(Fortſetzung) 
ie kleine Gruppe durchſchritt verſchiedene 
Räume, die bald größer, bald kleiner, ent⸗ 
weder von dem Gang ſelbſt durchſchnitten wurden 
oder ſich in ſchmalen Türgängen mit ihm in Ver⸗ 
bindung zeigten. Es war kühl, faſt kalt unter der 
Erde. Dann machte der Gang eine Biegung und es 


ging eine Zeitlang ſteil abwärts. Zur Rechten öff⸗ 


nete ſich in regelmäßigen Abſtänden weitere ſchmale 
und tiefe kellerartige Gelaſſe, die faſt alle ein Fenſter 
oder doch ein Luftloch nach außen hatten. Sie 
waren durchgängig leer und ſchienen als Vorrats⸗ 
räume für das Wintergetreide zu dienen. 

Die Gruppe ſchritt, geführt von dem Blinden, 
ſchweigend durch die unterirdiſche Anlage, die nichts 
Geheimnisvolles bot. Einige der ausgeſchachteten 
Zimmer waren mit rohen Holztüren verſchloſſen, 
die ſich aber alle, ohne Ausnahme, ohne Mühe öffnen 
ließen. Gänge und Zimmer ſchienen nicht ſo ſelten 
benutzt zu werden, denn der Boden war glatt und 
ausgetreten, wenn auch die Erde der Wände Löcher 
und Riſſe zeigte, die die Austrocknung hervor⸗ 
gerufen hatte. 

Dann verlief der Gang wieder eben. Man kam 
an eine Ecke, hinter der er ſich gabelte. Sicher und 
ohne zu zögern ging der Blinde voran. 

„Hier geradeaus,“ ſagte er, „kommen wir ins 
Freie. Links liegen noch einige Räume, die aber nur 
ſelten benutzt werden.“ 

An der niedrigen Decke zog in ſchweren Wolken 
der Qualm der Fackeln entlang. Ihr rotes Licht 
hob ſich düſter und drohend gegen die Dunkelheit 
des unterirdiſchen Ganges ab und ließ die Geſichter 
der Männer wie glühend erſcheinen. 

Bisher waren nur wenige Worte gewechſelt wor⸗ 
den. Ekrem ſowohl wie die Soldaten hielten ihre 
Waffen ſchußbereit. Der Hadſchi war, eine dunkle, 
rot umrandete Geſtalt, mit gleichmäßigen Schritten 
vor ihnen her gegangen, nur hin und wieder am 
Eingang eines Nebenraumes ſtehen bleibend. 

„Gut. Werfen wir noch einen Blick auf die ſelten 
benutzten Räume,“ ſagte Ekrem in Antwort auf die 
Bemerkung des Blinden. „Wir haben dann doch 
unſere Pflicht getan.“ 

„Ja, unſere Pflicht haben wir dann getan,“ ant⸗ 
wortete Hadſchi Kenaan mit ruhiger Stimme. „Ich 
bedaure, daß wir deinen Bruder Tewfik nicht fin⸗ 
den können. Immerhin, wir geben uns Mühe, das 
Gute zu tun, ohne Gewalt, ohne Blutvergießen. 
Und wenn der Prophet, Gott ſchütze und ſegne ihn, 
vom heiligen Kampfe ſpricht, ſo hat er doch auch ge⸗ 
ſagt, daß der heiligſte aller Kämpfe der gegen uns 
ſelbſt und unſere Leidenſchaften ſei. Sollten wir 
deinen Bruder nicht finden, ſo bitte ich dich, dieſer 
Worte eingedenk zu bleiben. Tue das Gute, damit 
du dereinſt Gutes ernten kannſt. Dann wird der 
Weg über die ſchmale Brücke. 

Irgendwoher fiel plötzlich ein Schuß. Der Knall 
rollte donnernd unter der niedrigen Wölbung des 


Ganges. Der Blinde ſank nach vorn über, ohne einen 


Laut. Ekrem Bey, der neben ihm ging, ſtreckte ſeine 
Hand aus, ihn zu halten. Das Gewicht ſeines Kör⸗ 
pers legte ſich ſchwer, leblos auf ſeinen Arm. Im 
Schein der Fackeln ſah er zwei Schritte vor ſich die 
Offnung des Nebenganges. Den Körper des Alten 
ſinken laſſend, ſprang er vorwärts. Doch im gleichen 
Augenblick erhielt er einen Stoß, der ihn zu Boden 


warf. Schüſſe blitzten über ihm. Die Soldaten hatten 


die Fackeln voraus geworfen, wo ſie auf der Erde 
glühten und qualmten. Ekrem verſuchte aufzuſtehen, 
doch ſeine Bewegungen wurden von Menſchen, die 
auf ihn traten und über ihn hinwegſprangen, behin⸗ 
hindert. Er hob ſeinen Mehrlader und leerte ihn in 
ſchneller Folge in der Richtung des abzweigenden 
Ganges. Die Fackeln waren erloſchen. Dicker Qualm 
kroch über den Boden, um plötzlich von einem hef⸗ 


| tigen kühlen Luftſtrom zerriffen zu werden. Einen 


Augenblick wußte Ekrem nicht, wo er ſich befand. 
Der Lärm war ebenſo plötzlich verſtummt, wie er 
begonnen hatte. 

Die Tür ins Freie iſt offen! Daher der Luft⸗ 
ſtrom, dachte er und ſtand auf. Er fühlte keine 
Wunde. Der Rauch wurde dünner. Durch die offene 
Tür funkelte der klare Sternenhimmel ſtill und 
friedlich. Ein am Boden glühender Punkt wuchs 
und wurde groß und größer, wurde zur Flamme. 
Eine der Fackeln brannte wieder. Der Oberſtleut⸗ 
nant büdte ſich und hob fie auf. Mit ihr in der Hand 
ſprang er zur Tür. Sie ging auf einen Weg, der, 
in halber Höhe der Hügelſeite, ſteil abwärts führte. 
Ekrem Bey hielt ſeine Fackel hoch über dem Kopf. 
Unten, ganz am Ende des Weges, liefen einige 
weiße Geſtalten. Laut nach ſeinen Soldaten rufend 
ſchleuderte der Oberſtleutnant die Fackel in die Luft. 
Sie fiel in weitem Bogen lautlos in die Tiefe, 
leuchtete noch ein, zwei Sekunden hell auf und ver⸗ 
loſch. Ekrem eilte den Weg hinab. Im Laufen ſchob 
er den zweiten Ladeſtreifen in die Piſtole. 

Am Fuße des Hügels fielen Schüſſe. Er ſah ſie 
aufblitzen. Dann hörte er Pferdehufe. Gegen den 
dunklen Boden konnte er nichts unterſcheiden. Die 
Hufſchläge wurden ſchwächer und waren plötzlich 
ganz verſtummt. Der Oberſtleutnant blieb ſtehen 
und lauſchte. Einzelne Stimmen drangen zu ihm 
herauf, doch er konnte nicht unterſcheiden, was ſie 
ſagten. Er rief einige Soldaten bei Namen, von 
denen er wußte, daß fie am Fuße des Hügelsitanden. 
Antworten kamen aus dem Dunkel. Langſam ging 
er weiter. Als er unten angelangt war, ſtand Osman 
Mehmed vor ihm. 

„Nun?“ fragte er ihn. 

„Es war Bahri ibn Omer und der Kurde,“ ant⸗ 
wortete der junge Unteroffizier. 

„Bahri ibn ...! Und Tewfik Bey?“ 

„Der Mülafim Effendi war nicht bei ihnen.“ 

„Wo ſind ſie?“ 

„Dort,“ und Osman Mehmed zeigte mit der 
Hand in die Dunkelheit. 

„Entkommen! Warum habt ihr ſie nicht gefaßt?“ 

„Ich erkannte die beiden erſt, als die Fackel fiel. 
Bis dahin wußten wir nicht, wer den Hügel herab⸗ 
kam. Auch waren wir zu weit. Ihre Pferde ſtanden 
bereit, hier, in dieſer Hürde.“ Zwei Schritte von dem 
Aufſtieg des Weges lehnte ſich eine übermannshohe, 
binſengeflochtene Umzäunung an die Bergſeite. 

„Wieviele waren es?“ fragte der Oberſtleutnant 
weiter. 

„Ich habe nur vier Pferde geſehen. Wir haben ſie 
beſchoſſen, doch ich glaube ohne Erfolg.“ 

„Sende ſofort einen Soldaten zu Ahmed und 
melde: Seine Soldaten ſollen auf ihren Poſten 
bleiben. Sit bei dir jemand verwundet?“ 

„Unſer Feuer wurde nicht erwidert. Sie hatten 
Eile, fortzukommen.“ 

„Gut. Du folgſt mir mit zwei Mann nach oben. 
Nimm auch einige Fackeln mit. Ich fürchte, wir 
haben einen Toten, wenn nicht zwei.“ 

Nach einigen Minuten ſtand Osman Mehmed 
bereit. Der Oberſtleutnant ſchritt den ſteilen Auf⸗ 
ſtieg zurück, den er herabgekommen war. Aus ſeinen 
Gedanken heraus fragte er den Tſchauſch: 

„Du biſt ſicher, dich nicht getäuſcht zu haben, du 
haſt Bahri und Kadri genau erkannt?“ 

Ich habe Bahri ibn Omer genau erkannt, ebenſo 
den Kurden. Ob er Kadri heißt, weiß ich nicht. Es 
war der Mann, den ich im Auftrag meines Ober⸗ 
leutnants Tewfik Bey im Han beobachtete und der 
dann in das Haus Abdul Meſchids kam.“ 

„Den meine ich. Es iſt gut.“ 

Als der Oberſtleutnant den Eingang des Ganges 
am Ende des Aufſtieges erreicht hatte, ließ er die 
mitgebrachten Fackeln anzünden. 
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Nahe der Seitenwand lag die Geſt alt des blinden 
Hadſchi Kenaan. Hinter ihm waren undeutlich die 
Körper der drei Soldaten zu ſehen, die den Oberſt⸗ 
leutnant begleitet hatten. Als er ſich zu ihnen hinab⸗ 
bückte, fand er einen, den, der hinter ihm gegangen 
war, ſchw er verwundet und bewußtlos. Die beiden 
anderen ſtöhnten leiſe. Der eine hatte einen Schuß 
durch die Schulter und einen anderen im Ober⸗ 
ſchenkel, dem zweiten lief das Blut aus einem Streij⸗ 
ſchuß am Kopfe, der ihm die Hälfte des rechten 
Ohres gekoſtet hatte und ihn für den Augenblick be⸗ 
täubt haben mußte. Der Hadſchi aber war tot. Die 
Kugel war ihm von der Seite gerade ins Herz ge⸗ 
drungen. Seine Züge trugen noch immer denſelben 
ruhigen, nachdenklichen Ernſt, der auch ſeine letzten 
Worte gekennzeichnet hatte. 

Der Oberſtleutnant verband ſchnell die Wunden 
ſeiner Soldaten, wobei Osman Mehmed ihm be⸗ 
hilflich war. Als er damit fertig war, ſandte er einen 
der Soldaten zurück, um für die Verwundeten Trö- 
ger zu holen. Von dem anderen begleitet, der eine 
Fackel trug, ging er in den Nebengang, aus dem 
Bahri ibn Omer und ſeine Leute hervorgebrochen 
waren. Nur einige Schritte vom Eingang ent⸗ 
fernt lag eine Geſtalt auf dem Boden. 

Ekrem Bey beugte ſich zu ihr hinab und berührte 
den unbeweglich liegenden Körper. Im Licht der 
Fackel ſah er zwei brennende, fiebernde Augen auf 
lich gerichtet. Der Verwundete lag auf dem Nüden 
und hielt die Hände auf den Unterleib gepreßt. 
Allem Anſchein nach war er von einer der Kugeln, 
die der Oberſtleutnant, auf der Erde liegend, bei 
dem überraſchenden Angriff in die Dunkelheit des 
Ganges abgefeuert hatte, getroffen worden. 

„Wer biſt du?“ fragte Ekrem nicht unfreundlich. 

„Ein Diener Bahri ibn Omers. Ich heiße Ismail. 
Gib mir Waſſer, ich verdurſte,“ kam es ſtoßweiſe 
von den Lippen des vor ihm Liegenden. 

„Sogleich. Iſt noch jemand hier im Gange?“ 

„Nein. Niemand. Sie ſind alle entkommen. Nur 
ich bin getroffen worden. Jallah! Jallah! Muß ich 
ſt erben?“ 

Der Oberſtleutnant hatte die Feldflaſche, die ſein 
Begleiter trug, genommen und flößte dem Fiebern⸗ 
den einige Schluck Waſſer ein. Seiner Erfahrung war 
es klar, daß der Mann ſterben werde. Er hatte einen 
Bauchſchuß erhalten, der ſchräg nach oben gehend 
auch die Leber zerriſſen haben mußte. 

„Warum wart ihr hier? Was tat Bahri ibn Omer 
an dieſem Orte unter der Erde?“ fragte er. 

Große Schweißtropfen perlten auf der Stirn des 
Verwundeten. Er ſah Ekrem mit dem Blick eines 
Verzweifelten unverſtehend an: 

„Muß ich ſterben? Mein Leib brennt wie Feuer.“ 

Der Oberſtleutnant wiederholte ſeine Frage, ge⸗ 
duldig, ruhig, denn nur dieſer Mann konnte ihm 
Auskunft geben und auch er nur für noch kurze 
Zeit. 

„Wir wollten nach Mejadin. Doch die Soldaten 
verſperrten uns den Weg. Wir ritten zurück, ehe fie 
nahe genug gekommen waren, uns zu ſehen. Wir 
verbargen uns hier. Dann aber hörten wir eure 
Schritte. Sie kamen immer näher. Wir hofften, euch 
alle zu töten, ehe ihr uns in den Weg treten konntet, 
und dann in der Nacht verſchwinden. Die Pferde 
ſtanden unten verſteckt. Der Kurde ſchoß. Dann die 
anderen. Das Licht verloſch. Ich erhielt einen Stoß 
in den Leib und fiel hin. Er brennt wie Feuer. Hilf 
mir, Bey Effendi! Ich bin durſtig, ſehr durſtig. 
Und mein Leib..“ 

Ekrem hob den Kopf des Verwundeten und ließ 
von neuem etwas Waſſer zwiſchen ſeine trockenen, 
gierig geöffneten Lippen fließen. 

„Ah. Allah akbar, Allah akbar. Das tut gut. Es 
iſt ſehr dunkel. Iſt das Licht wieder ausgegangen? 
Die Pferde warten unten. Ich muß fort.“ 
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„War nicht ein Gefangener bei euch?“ 
fragte der Oberſtleutnant laut. „Ein Ge- 
fangener?“ 

Der Verwundete richtete ſeine großen, 
unnatürlich weit geöffneten Augen auf ihn. 
Ein Gefangener? Nein, ich habe keinen 
geſehen. Ich bin ein Diener Bahri ibn 
Omers. Mein Name iſt Ismail. Er liebte 
mich. Bahri ibn Omer iſt gut. Er wird mir 
helfen ... Doch wo bin ich. Es iſt dunkel 
und kein Stern iſt zu ſehen.“ 

Der Soldat mit der Fackel ſtand unbe— 
weglich hinter dem Oberſtleutnant, der den 
Kopf des verwundeten Aneſe mit der einen 
Hand stützte. Das wechſelnde Licht ließ ſelt— 
ſame Geſtalten über das Geſicht des Ster— 
benden gleiten, deſſen Gedanken wanderten. 

Die Augen ſtarrten groß und fiebernd. 
Seine Lippen bewegten ſich. 

Nein, ein Gefangener war nicht bei uns. 
Bahri ibn Omer hatte ihn ſchon in der ver— 
gangenen Nacht fortbringen laſſen. Mein 
Bruder bewacht ihn und Mehmed und 
Huſſein. Weit fort geht ihr- Weg. — Den 
Fluß hinab. Wo überall Waſſer iſt und gute 
Weide. — Wo Palmen ſtehen. Wohin auch 
ich wieder gehen werde, auch ich, bald ... 
nach dem Irak.“ 

Seine Stimme war nur ein Flüſtern, 
und der Oberſtleutnant mußte ſein Ohr 
ganz nahe halten, um die leiſen Worte zu 
verſtehen. 

Plötzlich ſagte der Mann laut und deut- 
lich: „Es iſt kalt, Bey Effendi. Sehr kalt. 
Mich friert.“ 

Ein Zittern durchlief ſeinen Leib, der ſich 
ſtreckte. Die Arme hoben ſich krampfhaft 
und fielen müde zurück. Der Körper ſank 
zuſammen. Er war tot. 

Ekrem Bey ließ den Kopf, den er gehalten 
hatte, ſinken und ſtand auf. 

„Gehen wir. Es iſt niemand zurüd- 
geblieben,“ ſagte er, aufatmend. Er hatte 
wenigſtens erfahren, daß Tewfik noch am 
Leben war. Daß man ihn nach dem Irak 
entführen wollte, überraſchte ihn nicht ſo 
ehr. Dort hatte Bahri ibn Omer ſicherlich 
Freunde, auf die er ſich verlaſſen konnte. 
Doch noch war der Gefangene nicht dort. 

Als Ekrem in den Hauptgang zurückkam, 
ſagte er zu dem noch um feine Kameraden 
bemühten Osman Mehmed: 

„Wenn die Träger kommen, ſo laß die 
Verwundeten dieſen Gang entlang tragen, 
bis ſie zu einer Treppe kommen. In dem 
Raum, wo dieſe Treppe iſt, der letzte hier 
unten, ſind Kiſſen und ſteht ein großer 
Diwan. Dort ſollen ſie bleiben, bis ich Hilfe 
10 0 kann. Ich gehe zum Scheich Ibra— 

im.“ 


„Dielen Gang entlang, bis in den letzten 
Kaum, bis zur Treppe. Sehr wohl, Kai— 
matam Effendi.“ 

Begleitet von dem einen der Fackeln 
kagenden Soldaten, ging Ekrem Bey den 
bang zurück, den er vor kurzem mit Hadſchi 
Nengan entlang geſchritten war. Über den 
juch immer dunklen Hof ſchreitend, trat er 
das von ſeinen Soldaten bewachte Zim- 
er, wo er den Scheich auf feinem Platze 
hend fand. Sonſt war niemand zu fehen. 

Der Oberſtleutnant näherte ſich langſam 
dem Araber, der ihm ruhig entgegenblickte. 
Du haſt die Wahrheit geſprochen — doch 
licht die ganze Wahrheit! Tewfik Bey hatte 
in Haus verlaſſen. Doch Bahri ibn Omer 
ind Kadri, der Sohn Mehmed Toſuns, 
licht. Warum haſt du mir das verſchwiegen?“ 

Der Lärm des Überfalls in dem engen 
Fang war oben auf der Burg, hinter den 
den Mauern des Hauſes, nicht hörbar ge- 
deſen. Nur die Schüſſe der Soldaten am 
Süße des Berges waren vernommen worden. 

„Weil es mir unbekannt war. Sie find 
ebenfalls noch vor deiner Ankunft fort- 
geritten.“ 


Skiläuferin 


Nach einem Gemälde von Walter Miehe 
(Aus der Grohen Berliner Kunſtausſtellung 1922) 
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„Woher weißt du jetzt, daß fie zurückgekommen 
ſind?“ 

„Ich weiß es nicht. Ich nehme nur an, daß die 
Schüſſe, die gefallen ſind, mit ihnen gewechſelt 
wurden. Sind ſie in deiner Hand?“ 

„Nein. Sie ſind in der Nacht entkommen. Wenn 
du mir offen die ganze Wahrheit geſagt hätteſt, 
Ibrahim Scheich, dann würde dies nicht geſchehen 
ſein. Und noch etwas anderes wäre vermieden wor⸗ 
den. Du biſt genug beſtraft. Von mir haſt du nichts 
zu fürchten. Dein Oheim Hadſchi Kenaan liegt unter 
deinen Füßen. Die Kugel eines deiner Freunde hat 
ſein Herz durchbohrt.“ 

„Kenaan Abu iſt tot?!“ Die Worte kamen klar 
und deutlich, aber ſo leiſe, daß Ekrem ſie mehr 
fühlte als hörte. Der Scheich ſtand auf, langſam, 
gemeſſen und trat auf den Gouverneur zu. 

„Hadſchi Kenaan iſt über die ſchmale Brücke zum 
Paradieſe gegangen. In ihm haſt du mehr verloren, 
als ich dir nehmen könnte. Denn wenn irgend je⸗ 
mand, dann war er ein von Gott Geliebter,“ ſagte 
Ekrem Bey ernſt. 

Der Scheich ſtand ſehr ſtill. Seine Augen waren 
feſt auf das Geſicht des Gouverneurs gerichtet. Er 
bewegte die Lippen. Doch kein Laut kam aus ſeinem 
Munde. 

„Seine letzten Worte waren,“ fuhr Ekrem Bey 
ruhig und eindringlich fort: „Der heiligſte der 
Kämpfe iſt der, den wir gegen uns ſelbſt und unſere 
Leidenſchaften kämpfen.“ 

Ein Zittern überlief die hohe Geſtalt Ibrahims. 
Plötzlich ſchlug er die Hände vor das Geſicht und 
wandte ſich ab: 

„Haihateh ja ammi veja ebbi, mein Oheim 
und mein Vater,“ ſtöhnte er. 

Der Gouverneur legte ihm leicht die Hand auf 
die Schulter und ſagte leiſe: 

„Laß die Augen deiner Seele nicht mit Schmerz 
und Leidenſchaft blind werden. Gedenke der letzten 
Worte, die dein Oheim ſprach.“ 

Der Scheich ſtand ganz ſtill unter der Berührung. 
Ekrem zog ſeine Hand zurück. 

„Drei meiner Soldaten ſind verwundet worden. 
Sie werden in dem erſten Raume unter deinem 
Hauſe gebettet werden. Ich werde Leute zu ihrer 
Pflege zurücklaſſen. Von Der⸗es⸗Sor werde ich 
Hilfe ſenden. Ich bitte dich, ſorge, daß meine Leute 
alles Notwendige erhalten. Und wiſſe, Ibrahim 
Scheich, daß dein Schmerz der meine iſt. Wenn 
deine Seele Ruhe gefunden haben wird, ſo beſinne 


dich, daß in Der⸗es⸗Sor ein Bruder auf dich wartet. 


Möge Gott dir Frieden geben.“ 
Der Gouverneur wartete einen Augenblick wie 


auf Antwort. Doch der Scheich ſtand unbeweglich, 


mit verhülltem Geſicht. Ekrem Bey wandte ſich um 
und ſchritt zur Tür. Seinen Soldaten einen Wink 
gebend, ihm zu folgen, verließ er das Zimmer. An 
den offenen Fenſtern vorübergehend, hörte er 
Scheich Ibrahim mit erſtickter Stimme klagen: „O 
mein Oheim und mein Vater.“ 

Hadſchi Kenaan hatte, was der Gouverneur nicht 
wußte, ſeit ſeiner Jugend Vaterſtelle an ihm ver⸗ 
treten und ſein Rat war ſein und ſeiner ganzen Fa⸗ 
milie Halt in allen ſchwierigen Lagen ihres ein⸗ 
ſamen, rings von Feinden umgebenen Lebens ge⸗ 
weſen. Doch der Gouverneur hatte andere, wichtigere 
Aufgaben vor ſich, als dem Scheich länger Troſt zu⸗ 
zuſprechen, deſſen ſelbſtſüchtige Zurückhaltung letzten 
Endes am Tod Hadſchi Kenaans ſchuld war. 

Feſten Schrittes ging er durch die Dunkelheit. 
Hinter dem letzten Gebäude der Burg traf er auf 
ſeine Soldaten. Sie zuſammenrufend, gab er ſeine 
Befehle. Von Rachabah, das ein Draht mit der 
Bezirkshauptſtadt verband, ſollte ſofort Nachricht 
an ſeinen Stellvertreter gegeben werden, alle Wege 
am Euphrat und ſüdlich der Stadt über Rachabah 


hinaus bis zu dem Brunnen Dſchubb Ranim gegen 


Bahri ibn Omer zu ſperren. Wo man ihn fände, 
ſollte er feſtgehalten und nach Der⸗es⸗Sor gebracht 
werden. 

Dann wählte er zwei Soldaten zu ſeiner perſön⸗ 
lichen Begleitung aus, beſtimmte die, die unter 
Osman Mehmed die Verwundeten in El Iſchara 
pflegen ſollten, und befahl, aus Rachabah unver⸗ 
züglich den Arzt mit den nötigen Hilfsmitteln zu 
ſenden. 


Die zum Abrücken verſammelte Mannſchaft ſaß 
auf. In der Dunkelheit waren die einzelnen Sol⸗ 
daten nicht zu unterſcheiden. Ein leiſes Kommando 
und die kleine Schar ritt davon. Eine Zeitlang hörte 
man noch die Hufſchläge der Pferde über den ebenen 
Boden traben. Dann verſtummte das Geräuſch 
plötzlich und El Iſchara lag wieder im Schweigen 
und Dunkel der Nacht. Die Bewohner hatten ſich 
nicht aus ihren Häuſern gewagt. Nur ein paar 
Hunde hatten gebellt. 

Der Oberſtleutnant blickte zum Himmel hinauf. 
Es war zwei Stunden nach Mitternacht. Er wollte 
ſich ſogleich mit Abla verſtändigen und ſie von dem 
Fehlſchlag des Unternehmens benachrichtigen, um 
ſelbſt, ſobald wie möglich, nach Der⸗es⸗Sor zurück⸗ 
kehren zu können und ſich um die Ergreifung Bahri 
ibn Omers zu kümmern. Denn nur durch den Scheich 
der Aneſe konnte er erfahren, wohin Tewfik Bey 
gebracht worden ſei und nur, wenn er den Scheich 
ſelbſt in der Gewalt hatte, konnte er darauf rechnen, 
daß Tewfik kein Leid geſchehe. 

Er ließ ſein Pferd vorführen und ritt, gefolgt von 
ſeinen beiden Soldaten, ſo ſchnell es die Dunkelheit 
erlaubte, dem Flußufer zu, dem er zu folgen beab⸗ 
ſichtigte, um das Tſchatur Ablas zu finden. 


FRÖHLICHE WOCHE | 
| MIT FREUNDEN 


Von 


FREIHERRN BÖRRIES 
VON MÜNCHHAUSEN 


147 Seiten.. Gebunden 


Das erste Prosabuch des Dichters. In sieben 
Abschnitten, als an sieben Abenden einer Woche, 
die vom Montag bis zum Sonntag reicht, plau- 
dert der liebenswürdige Grundherr des Wiesen- 
schlosses mit seinen Freunden: erzählt von sich, 
seinem Werden, Erleben und Schaffen. Münch- 
hausens Erinnerungsbuch ist ein Buch der 
Freundschaft — aber auch ein Buch des Wett- 
streites und Kampfes. Das Selbstbildnis eines 
liebenswürdigen Menschen, eines aufrechten 
Mannes, einer gesunden, heiter kräftigen Na- 
tur und eines der besten Dichter unserer Zeit. 
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E Deutsche Verlags- Anstalt Stuttgart 


Das unbeſtimmte Licht der Sterne geſtattete, die 
nächſte Umgebung zu unterſcheiden. Sehr weit 
unterhalb El Iſcharas konnte die Stelle nicht ſein, 


an der Abla für die Nacht feſtgemacht hatte. Er ent⸗ 


ſann ſich, daß es eine offene Stelle zwiſchen dem 
Weidengebüſch geweſen war. Als er daher nach et⸗ 
wa einer halben Stunde die bis dahin nackten Ufer 
von Geſtrüpp beſtanden fand, ritt er langſamer. Der 
Fluß rauſchte unabſehbar zu ſeiner Linken. Zur 
Rechten dehnte ſich dunkel die Ebene. Doch auf dem 
Waſſer herrſchte ein unbeſtimmtes Licht. 

Wo immer Efrem eine offene Stelle am Fluß⸗ 
ufer bemerkte, lenkte er ſein Pferd darauf zu. Doch 
ſtets war die Böſchung leer, bis er endlich ein leiſes 
Geräuſch zu hören glaubte. Er hielt an. Es klang wie 
das tiefe, regelmäßige Atmen eines Menſchen. Ein 
paar Pferdelängen weiter und er ſah die glatte 
Fläche des Fluſſes gleißend vor ſich. Das Geräuſch 
war ſtärker geworden. Unzweifelhaft ſchlief ganz in 
der Nähe jemand feſt und tief. Ekrem Bey ritt in 
der Richtung des Lautes weiter. Plötzlich machte 
ſein Pferd einen Satz zur Seite, der ihn faſt aus dem 
Sattel geworfen hätte. Er zwang es vorwärts bis 
an das Ufer und erblickte endlich die dunklen Um⸗ 
riſſe des Tſchatur, aus dem das Atmen des Schla⸗ 
fenden drang. 

„Abla Hanum!“ rief er lauter, als er beabſichtigt 
hatte. 

„Ekrem Bey Effendi!“ antwortete faſt ſofort eine 
Stimme hinter ihm. 

Aberraſcht wendete er ſein Pferd. Eine ſchwarze 
Geſtalt kam auf ihn zu. 

Schon wollte der Gouverneur nach ſeiner Waffe 
greifen, obgleich * beiden Soldaten N ihm 
waren, 
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„Sind Sie es, Ekrem Bey? Antworten Sie oda 
ich ſchieße.“ 

„Allah! Ja, jawohl, ich bin es,“ antwortete er 
ſchnell, da er die Stimme Ablas erkannt hatte. Ig 
habe Sie ſchon lange geſucht. Endlich hörte ich das 
Atmen eines Schlafenden.“ 

„Das iſt Weli Abu, mein Bootsführer. Jo 
wünſchte, ich hätte ſeine Ruhe! Und ihr Vorhaben? 
Haben Sie Erfolg gehabt? Ich glaubte Schüſſe zu 
hören!“ 

„Sie haben recht gehört,“ entgegnete Ekrem, vom 
Pferde ſteigend, das ihm einer der Soldaten ab⸗ 
nahm. 

„Und Tewfik Bey?“ 

„Ich habe ihn nicht gefunden. Doch ſetzen wir 
uns. Wenn es Ihnen möglich iſt, überlaſſen Sie mir 
etwas Holz, um ein Feuer anzumachen. Es ift fühl, 
faſt kalt.“ 

Auf Ablas Rufen kam Said und bald brannte ein 
kleiner Haufen trockenes Holz, auf den die Soldaten 
ſchnell abgebrochene Zweige der Weiden und Ta 
marisken des Ufers legten. 

Ekrem ſaß neben Abla auf der Erde und berich⸗ 
tete ihr über die Begebenheit der Nacht. Sie hörte 
ruhig zu, ohne ihn zu unterbrechen. 

„Es iſt gut,“ ſagte ſie nach einer Weile, als der 
Oberſtleutnant zu Ende war, und nach einer Pauſe 
wiederholte ſie: „Es iſt gut. Allah, des Name gelobt 


ſei, hat Hadſchi Kenaan aus der Blindheit in das 


Licht geführt, ehe er noch an der Botſchaft zweifeln 
konnte, die ich ihm unwiſſentlich gab.“ 

„Welche Boiſchaft?“ fragte Ekrem. 

„Ein Wort, das er nach ſeinem Sinne deutete und 
deſſen Deutung ihm Frieden zu geben ſchien,“ er⸗ 
widerte das Mädchen langſam. Ihre Augen folgten 
den roten und gelben Flammen, die kniſtend durch 
das dürre Reiſig züngelten. „Doch die Toten ſind 
tot. Wir aber haben mit den Lebenden zu tun,“ fuhr 
ſie feſter fort. „Wenn Tewfik nach dem Irak ge⸗ 
bracht wird, ſo kann er noch nicht dort ſein. Wir 
wiſſen nicht, ob man ihn zu Pferde, zu Wagen oder 
auf dem Fluß den Weg zurücklegen läßt. Zum 
Schluß hat das auch nicht viel zu bedeuten.“ 

„Ich werde Bahri ibn Omer ſicher in meine Ge⸗ 
walt bringen, und zwar ſehr bald. Wenn meine 
Leute ihn nicht fangen, habe ich Mittel, ſeinen 
Stamm zu zwingen, ihn mir auszuliefern.“ 

„Warten Sie mit ihrer Anwendung,“ fiel ihm 
Abla ins Wort. „Tewfik iſt nicht in Lebensgefahr. 
Infolge der Unterbrechung der Zuſammenkunft in 
Zenobia fühlen ſich weder Bahri noch Kadri ſicher, 
beſonders Kadri nicht, wenigſtens ſolange nicht, al 
er die Grenzen ſeines Heimatwilajets Moſſul nicht 
wieder überſchritten hat. Dies wird auch der Grund 
ſein, weshalb man Tewfik nach dem Irak geſandt 
hat, wo es kaum jemandem eingefallen wäre, ihn 
zu ſuchen und wo er, auch wenn man ihn dort ſuchen 
ſollte, leicht in einem unauffindbaren Verſteck ver⸗ 
borgen gehalten werden kann, wenn er einmal den 
Irak erreicht hat. Tewfik dient als Geiſel, zunächft, 
daß Kadri frei und unbehelligt bleibt.“ 

„Weder das eine noch das andere wird er noh 
lange bleiben,“ erwiderte der Gouverneur. „Auch 
verlangt der Tod Hadſchi Kenaans feine Sühne. 
Er iſt von Kadris Hand gefallen. So ſagte der wohl 
von mir Erſchoſſene kurz vor ſeinem Tode.“ 

„Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Sterbende ver⸗ 
ſchweigen immer mehr als fie ſagen. Doch laſſen wit 
das. Ich kenne den Mann, der, wenn irgend jemand, 
in der Lage iſt, feſtſtellen zu laſſen, wohin man Tew⸗ 
fit bringen wird. Denn da er noch unterwegs ft, 
kann man ihn nicht verborgen halten. Dieſer Mann, 
ein Freund meines Vaters, heißt Handal Khan und 
iſt der Neffe des Scheichs von Mohammerah. Handal 
muß in dieſen Tagen in Bagdad eintreffen, wenn et 
nicht ſchon dort iſt. Am beſten iſt es, Sie ſenden ihm 
ein offizielles Telegramm, das keine Verzögerung 
erleidet und teilen ihm mit, mich ſofort in Hilleh zu 
treffen. Ich kann in höchſtens neun Tagen in dieſe 
Stadt ſein. Tewfik hat einen Tag Vorſprung. Man 
wird ihn kaum den Fluß hinabfahren laſſen. E. 
würde ſich erlich als Gefangener erkannt werden ode 
ſich als folder kenntlich machen können. Das abe 
würde Aufſehen erregen und auf feine Spur führen, 
Daher muß ſein Weg über Land führen. 


(Fortſetzung folgt) 
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Sternrätſel Die Anfangsbuchſtaben dieſer Wörter ergeben merſchlag. 196 M. — Gchliding, Levin, Eines gerlegz - 
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An Stelle der Sternchen ſetze obige Buchſtaben. 
entſtehen ſodann 12 Wörter mit je 6 Bud 
ben, die alle den gleichen — bereits eingetra⸗ 
nen — Endbuchſtaben „r“ haben. 

Die Wörter bedeuten: 1. Krankheitszuſtand, er zei ee ait, 
Dialektdichter, 3. nordafrikaniſche Stadt, 4. Be⸗ 

ksſtadt in Oberöſterreich, 5. Polartier, 6. Reſpekts⸗ 
tſon, 7. Eßgerät, 8. Kleidungsſtück, 9. Bad in 
ichſen, 10. Anſtaltsvorſteher, 11. Probeſtück, 
griechiſchen Philoſophen. 


Leipzig 


torm, 
25 M. — 


Eingegangene Bücher und Schriften 
(Besprechung einzelner Werte vorbehalten. — Rückſendung 
finder nicht ſtatt) . 


Brun, Louis, Hebbel, mit befonderer ri. 6. Hanel, 
ſeiner ee und ſeiner Lyrik. 


paig 
Eichendorff, J. Frhr. von, Das Schloß Dürande. 25 M. 
Die sung auf San Domingo. 


30 M. — Gumpert, Zelle v., 67. Bd., a 
RR nn DR, ur I Son 
eraus gegeben von Joſephine Siete. — Holftein, 
Chri tine, Die Noten des Herrn Kantor. Geb. 50 M. 
Theodor. Die Söhne des Senators. 
Ferdinands, C., Der Sieg des Hein Ham⸗ 


Neumann, Ernſt Ferdinand, Marein. Die Tragödie 
men Menſchen. 150 M. Heinrich Minden, Dresden» 
eipzig. 


Praktiſche Winke 


Die erſten grauen Haare! Ein Schreckenslaut 
entfährt den Lippen der jungen Dame bei dieſer Ent⸗ 
deckung und trübe blickt das Auge, als wäre nun alle 
Lebensluſt dahin. Doch warum verzweifeln? Ein kleines 

bel nur ſind dieſe böſen Störenfriede, denen und deren 

„Genoſſen“ man Ionen den Garaus machen kann, ſchmerz⸗ 
los und ſicher durch die Aureol⸗Haarfarbe der Firma 
J. F. Schwarzloſe Söhne, als vorzüglich wirkendes Mittel 
erprobt, ſeit 24 Jahren als beſte Haarſarbe anerkannt. 
Es färbt echt und natürlich blond, braun, ſchwarz und 
ſo weiter und ift — noch ein Vorzug — überall erhältlich. 


H. Haeffel, 


Rätſel⸗Bilderbuch. Broſch. 


Töchter⸗Album. 300 M 


Warum? 
Ein Aufruf an die ſchriftgewandten 


deutſchen Männer und Frauen. 


(Ausſchneiden und weitergeben.) 


Darum findet die Lüge von der deuiſchen Schuld am Weltkriege noch immer 
ben? Warum ift- das auf dieſer Lüge aufgebaute Diktat von Verſailles noch 
zer in Kraft? Warum befteht die ſchwarze Schmach am Rhein noch immer fort? 
Weil die berufenen Sprecher des deutſchen Volkes noch immer in einem un⸗ 
ündlichen, tiefbedrückenden Schweigen verharren. Weil die Parteien bei der 
zaͤmpfung der Brüder im Innern keine Zeit finden für ein einiges, geſchloſſenes 
‚treten gegen den Feind am Rhein. 

8⁰ redet denn Ihr, ſchriſtgewandte Männer und Frauen, denen die Gabe ver⸗ 
en iſt, mit wenigen Worten das zu ſagen, was in Millionen deutſcher Herzen brennt. 
Sagt, wo die wirklich Schuldigen am Weltkriege und am Kriege nach dem 
ge ſitzen. And damit es in allen Ländern der Welt on finde, fo kleidet 


das, was Ihr zu ſagen wißt, in die knappe, leicht dem Gedächtnis ſich e 
Form des Schlagwortes, des Gleichniſſes oder der Fabel. 


Ein gutes Gchlagwort, 


ein treffendes Gleichnis oder eine ſchöne Fabel machen die Runde durch alle Zei⸗ 
tungen, werden gern gelefen und weitererzählt und bereiten mit der Aufklärung die 
Stimmung vor, die für die Reviſion des Verſailler Diktates und für die Zurück⸗ 
weiſung unberechtigter feindlicher An ſprüche unerläßliche Vorausſetzung iſt. 

Einen Lohn für die Einfender folder Beiträge auszuſetzen halten wir uns nicht 
für befugt. Das wäre Sache des Vaterlandes. Aber wir möchten zehn der beſten 
Einſendungen auf unſere Koſten drucken und als Einlagen für unſere Briefe nach 
dem Auslande verwenden, ſie auch anderen Firmen mit regem Briefverkehr zur 
Verfügung ſtellen und dafür den Einſendern dieſer zehn beſten Beiträge je 6 Doſen 
Blomalz, alfo zuſammen 60 Doſen Biomalz, als Entſchädigung für Papier und 
Porto, zur Verfügung ſtellen. Ob die Einſender ſie ſelber oder zugunſten hungernder 
deutſcher Familien, der Opfer des ſogenannten „Friedensvertrages“, verwenden 
wollen, bleibt ihnen überlaſſen. 

Einſendungen baldmöglichſt, ſpäteſtens aber bis zum 20. April 1923 an die 
Biomalgrabrit in Teltow» Berlin 24 erbeten. 
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. Div Sensen ltaless / Erzählungen von Otto Smelin 
2Ello 


Gaortsetzung) 
Si fate ſein Zittern, und ſie freute ſich, daß er zitterte. Die 


Amme brachte das feuchte Tüchlein, das der Jüngling der 


tanken auf die Stirn legte. Mit dieſer Maßnahme ſchien Oginski 
ehr zufrieden, und die Ruhe, mit der die Patientin trotz ihres an⸗ 
änglichen Sträubens nun alles hinnahm, erweckte in ihm Ver⸗ 
rauen zu dem Unbekannten. Er übergab der Alten den Leuchter 
nd ſagte zu dem Jüngling: 

„Ich werde wieder nachſehen, tut, was Ihr für nötig haltet.“ 
Damit verließ er das Gemach und begab ſich in den Flügel des 
jebäudes, wo er ſeine Zimmer hatte. 

Der Jüngling ließ ſich einen Stuhl ans Bett rücken, behielt die 
and der Kranken in der ſeinen und erneuerte alle fünf Minuten 
le Kompreſſe auf der Stirn. Die Alte hieß er wieder zwei der Kerzen 


hen und den Leuchter zur Seite ſtellen, jo daß das Krankenlager 


aſt nur vom Mondlicht erhellt war. Ratlos und ſinnend ſaß er neben 
em Bett. Wie ſollte dies enden, da er doch nichts von der Heilkunſt 
erſtand? Aber der Anblick war Genuß und Luſt, und er vergaß dar⸗ 
ber, daß es ihm den Kopf koſten konnte, wenn es ihm nicht gelang, 
je geſund zu machen. Die Alte ſetzte ſich in eine andere Zimmerecke, 
1 De dahin gewacht hatte, nun aber alles ſtill wurde, nickte 
e bald ein 

Der Jüngling legte eben wieder das naſſe Tuch auf die Stirn der 
iebernden und beugte ſich über fie, da öffnete dieſe langſam die 


lugen. Beide ſahen einander ſtaunend und voll ſeltſamer Gefühle 


n. Er ſetzte ſich wieder, wandte aber kein Auge von dem ihrigen, 
owie auch fie ihn unverwandt anſchaute. Und da er nach fünf Mi⸗ 
uten wiederum das Tüchlein wechſelte und wieder ihre Geſichter 
ich näher kamen, bewegte ſie ihren Mund und ſagte: 
Ich ſchlafe nicht.“ 
Er war einen Augenblick verwirrt. Dann: 
„Ihr ſollt ſchlafen,“ flüſterte er, indem er ſich wieder ſetzte. 
ich will nicht.“ 

Er nahm ſich Mut: „ So werdet Ihr nicht and Warum wollt 
Ihr nicht“ 

„Weil ich nicht will. Ich will Euch anſehen.“ 

Er fühlte, daß er rot wurde und flüſterte: 

„Schließt die Augen.“ 

Sie ſchwiegen wieder eine Weile, aber die Augen ſchloß ſie nicht, 
nur ſah er manchmal verwirrt zur Seite. 

Aa er wieder einmal die Kompreſſe erneuerte, fragte ſie: 
„Wer biſt du? — Wie kommſt du hierher?“ 

iich will's Euch erzählen, aber Ihr müßt Euch umdrehen und die 
lugen ſchließen.“ 

„Dann will ich's nicht wiſſen.“ 

Sie ſah ihn unbarmherzig mit fieberiſcher Glut an, ſo daß er ſich 
wand unter ihrem Bläck. 


„Aber du ſollſt mir doch erzählen, wer du biſt, „ flüſterte fie auf⸗ 


geregt, „und ich will dich doch anſehen dabei. Oder ich peitſche dich, 
ch peitſche dich mit meinen Augen; ſiehſt du, dort liegt ein Meſſer, 
das lange, blanke, ſpitzige! Damit wollte ich den alten Chirurgus 


ae wenn er zu mir käme. Ich Braune kein Meſſer, um N zu 
echen. 


Sie richtete ſich halb auf und ſtreichelte mit ihrer heißen Hand über 
ſeine bartloſe Wange. 

„Willſt du mir wohl erzählen jetzt?“ 

„Ja,“ ſprach er, und ſein Blut wallte in ſüßer Ergebenheit. 

,Willſt du mir ſagen, wer du biſt und woher du 3 
„Ich will Euch alles ſagen!“ 
Da legte ſie ſich zurück. 

„Beginne, ich werde alles hören, und dann werde ich geſund 
werden.“ 

Der Jüngling fuhr ſich mit der linken Hand über die Stirn und 
ſtrich ſich ſeine Locken zurück, dann begann er zu erzählen; das Mäd⸗ 
chen lag regungslos und lauſchte. Worte und Bilder fielen ihr in die 
Seele und wirbelten fieberiſch. 

Braune, ſchwarzbärtige Geſellen, zottige Pferde, zottige Hunde, 
Männer reden fremd, betteln an Türen einſamer Dörfer. Reife 
Felder, Wieſen; Schnee und Froſt. Frierend um Feuer ſich drängen. 
Trocken Brot. Der Knabe weint, der Knabe ſchweigt, Ullo ſagen die 
Männer zu ihm. Bauern bunt auf der Wieſe ſtehen, ſchauen und 
lauſchen. Vater fiedelt, brauner Vater fiedelt lieblich. Männer tanzen 
auf Händen, gehen auf Seilen, werfen mit blinkenden Meſſern. Auch 
Ullo lernt mit ſieben Meſſern ſpielen; läuft mit Zinnteller durch die 


Reihen, klingende Münze tropft in blechernen Teller. Hat Ullo Geld? 


Ullo muß flinker ſein Mehr Münzen, klingende runde Silbermünzen. 
Silberſtücke rollen in verſchoſſenen grünen Samtbeutel. Knabe Ullo 
erwacht in Mondnächten, wenn Vaters Fiedel klingt durch gläſerne 
Stille. Geige erzählt ferne Dinge. Waren ſie einſt? Sind ſie Träume, 
frühe Kindestage? Rauſcht nicht Seide auf marmornen Stufen? 
Hohe Frauen gehen durch lange Gärten. Blühen wie die Roſen rings 


und Sonne; rieſelnder Brunnen dünne Silberfäden löſen ſich in 


bunte Perlenſchnüre. Knabe Ullo — Ullo? — ſagten ſo die ſchönen 
Lippen? — ſpielt mit blanken, langen, gelben Frauenhaaren. 
Schlanke Hände, weiß wie Alabaſter reichen ſüße Frucht dem Kind 
im Schoße. Fiedelton der Mondnacht ſchenkt dem Knaben Ullo 
weiche, hohe, ſeltene Träume. „Vater, gib die Geige Ullo! Ullo will 
den Bogen führen lernen.“ In der Geige ſchlummert Wunder. 
Seine Locken ſtreichelt ihm der braune Vater, zeigt die Griffe. Ullo 
geigt, Vater lächelt, iſt ihm gut. Geige wird Stimme, wird Sprache 
dem Knaben, dem Jüngling. Geige iſt Fernſtes, Verlorenes, Schlum⸗ 
merndes, Ewiges. Bauern lauſchen, Herren lauſchen, Ullo geigt, 
lächelt. Münzen klirren nun in Vaters Teller, rollen reichlich in 
Vaters grünlichen Beutel. In jeder großen Not ſchreit auf die 
Geige, ruft Freund ſogar in Einſamkeit. 

Die erzählende Stimme verſtummte. Der Jüngling ſtockte. Nächt⸗ 
liche Stille lag im Raum. Die Atemzüge, die aus der anderen Ecke 
kamen, deuteten an, daß die Alte in tiefem Schlaf war. Der Jüng⸗ 
ling ſah wie traumverloren auf das weiße Bett, erkannte noch das 
Haupt der Kranken mit ſeinem ſchwarzen Rahmen. Ob ſie die Augen 
geſchloſſen oder offen hatte, konnte er nicht mehr unterſcheiden, denn 
das Mondlicht lag nur noch in einem ſchrägen Streifen auf dem un⸗ 
teren Ende des Bettes. Er merkte auf den Puls ihrer Hand, die er 
immer noch in der ſeinen hielt, und es ſchien ihm, als ſei er ruhiger. 
Eine unbeſtimmte Scheu hatte ihn abgehalten, etwas zu erzählen, 
das er für mehr als bloßen Zufall in ſeinem Leben hielt. Da die 
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Kranke zu ſchlafen ſchien, nahm er feine Erzählung zuerſt nicht wie⸗ 
der auf, ſondern gab ſich ſeinen Gedanken hin, die ihn bald ſelbſt in 
den Schlaf hinüberführten. Er wußte nicht, wie lange er geſchlafen 
hatte, da hörte er jemand ſagen: 

„Und wie biſt du hierhergekommen, Ullo?“ 

Er erwachte, der erſte Dämmerſchein des Morgens ſchien in das 
Gemach. Natka hatte ſich ein wenig aufgerichtet und ihm die Worte 
ins Ohr geflüſtert. Seine Augen fielen auf ihr Spitzenhemd und ihre 
ſchimmernde, feine Haut. Wie ein Zauberwort kam ſein Name von 
ihren Lippen. Willenlos erzählte er und umging, was ihn in der Nacht 
abgehalten hatte: 

„Es iſt nicht viel zu ſagen. So floffen die Jahre dahin. Mein Vater 
und ich wurden enger miteinander verbunden und trennten uns von 
den anderen, wir zogen von Dorf zu Dorf. Später geſellte ſich uns 
ein Dritter hinzu, der die Flöte mit Meiſterſchaft blies. Wo wir hin⸗ 
kamen, war Freude und Lachen, die Kinder folgten uns hüpfend, 
umſtanden uns, wenn wir auf einem Platz unſere Inſtrumente 
ſtimmten und uns anſchickten, unſere Kunſt zu zeigen. Kaum waren 
die erſten Töne erklungen, ſo tänzelten die Mädchen herbei, und war 
es ein ſchöner Sommerabend, ſo blieben ſie nicht lang allein, und die 
Burſchen geſellten ſich hinzu, und indem ſich die Paare im Kreiſe 
drehten, füllte ſich unſere Kaſſe. So lebten wir Tag für Tag ſorglos 
dahin und ließen uns abends unſeren Becher gut ſchmecken. Es ge⸗ 
ſchah aber eines Tages, daß mein Vater des Guten zu viel getan 
hatte und er im Zorn einem Bauern, der uns elende Landſtreicher 
nannte, was wir doch oft genug gehört hatten, ſein Meſſer tief in die 
Kehle ſtach, worauf die anderen ihm ſo übel zuſetzten, daß mir, nach⸗ 
dem ſie mich lange feſtgehalten hatten, nichts übrig blieb, als ihn 
andern Tags zu begraben und zu beweinen. Der Flötiſt aber war, 
um nicht ſelber in die Sache verwickelt zu werden, geflohen. Von 
jenem Tage an mußte ich allein weiterziehen und mein Glück ver⸗ 
ſuchen und hatte nur meine Geige und meinen kleinen — “ 

Wieder brach plötzlich der Jüngling ab; er hätte ſich faſt verplau⸗ 
dert. Nun ſchwieg er, um zu hören, ob die Kranke wiederum ein⸗ 
geſchlafen ſei, und da ſie ſchwieg, ſo blieb auch er ſtill und ließ den 
Tag heraufkommen, ſinnend und träumend. 

Nach einigen Stunden trat Oginski ins Zimmer und ging, ſo gut 


er konnte, auf Zehenſpitzen auf das Bett zu. Sein Schritt war aber, 


da es auch heller Tag war, laut genug, die ſchlafende Amme in der 
Ecke und ſeine Tochter zu wecken. Eben als er ans Bett trat, ſchlug 
dieſe die Augen auf. Er bemerkte ſogleich, daß ihr Blick friſcher und 
das Fieber beſſer ſei, küßte ihr die Stirn, ſtreichelte ihr die Wange 
und fragte ſie nach ihrem Ergehen und ihren Wünſchen, die die herzu⸗ 
getretene Anna zu erfüllen ſich beeilte. 

„Er ſcheint ſein Handwerk zu verſtehen,“ wandte ſich nachher 
Oginski zu Ullo. „Geh Er hinunter zu den Leuten und laß Er ſich 
Frühſtück geben.“ 

Als Ullo auf den Hof hinauskam, atmete er tief. Es war ihm, als 
ſei er einer Gefahr entronnen. Hier war friſche, kühle Morgenluft, 
hier war er wieder ſein eigener Herr. „Ich will nicht mehr zurück,“ 
nahm er ſich vor, und er wünſchte, die Patientin möge ſchnell ge⸗ 
ſunden, damit er nicht noch einmal genötigt ſei, an ihrem Bett ſitzen 
zu müſſen. Trotzdem ſtand das Bild der Mondnacht vor ihm wie ſüßer 
Zauber, und es ſummte in ſeinem Ohr der Flüſterton, in dem er 
ſeinen Namen aus dem Munde der Kranken gehört hatte. Nachdem 
er beim Geſinde etwas gegeſſen hatte, dachte er entlaſſen zu ſein und 
wollte ſich zu Fuß auf den Heimweg machen. Da erſchien die alte 
Amme: 

„Ihr ſollt noch einmal kommen, das Fräulein will Euch etwas 
fragen.“ 

Ullo wollte ausweichen: 

„Es iſt beſſer, wenn das Fräulein jetzt ſchläft. Das Fieber il g ge⸗ 
brochen.“ 

Aber die Alte, die ihrem Täubchen verſprochen hatte, den Medikus 
zurückzubringen, ließ nicht nach. 

„Wollt Ihr ohne Belohnung gehen?“ 

„Ja, das will ich.“ Er wollte weiter. 

„Der Herr hat's befohlen. Soll er Euch mit Gewalt zurück⸗ 
bringen?“ 

Allo fügte ſich, indem er der Alten ins Krankenzimmer folgte, und 
kaum hatte er dieſes betreten, ſo legte ſich wieder der Bann um ihn, 
der die Nacht ihm grauenvoll und ſüß gemacht hatte. Die Kranke lag 
erfriſcht, das ſchön gekämmte glänzende Haar zu beiden Seiten des 
bleichen Geſichts, mit gekreuzten Händen. Als er ans Bett trat, war 
an ihr nichts zu bemerken als ein gebieteriſches Aufleuchten ihrer 

ugen. 

„Setz dich!“ Er gehorchte. 


Ihre Stimme war halb flüſternd: 

„Du haſt mir noch nicht zu Ende erzählt.“ 

„Ich will's Euch erzählen, aber es iſt faſt zu Ende,“ 18885 Allo und 
erzählte: „Wohl zwei Jahre mag ich ſo fiedelnd durch die Welt ge 
zogen ſein, da kam ich vor einigen Tagen mit dem Chirurgus zu 
ſammen, den Euer Vater wollte rufen laſſen. Der alte Chirumm 
aber iſt ein alter Liebhaber der Muſika, und er nötigte mich, bei in | 
zu nächtigen und Koſt zu nehmen, ſolange ich in der Gegend z 
bleiben gedenke, und dafür ihn manche Stunde mit meinem Spit 
zu unterhalten. Dieſe Nacht nun, da er nicht da war, brachte ma 
mich an ſeiner Statt hierher.“ Ullo ſchwieg. 

Auch das Mädchen ſchwieg und ſah ihn an. Dann rief ſie die 
Amme, die mit Aufräumen und häuslichen Arbeiten beſchäftigt war 

„Anna, bring mir Milch und ein Ei, ich habe Hunger.“ | 

„Das iſt ſchön, mein Kindchen, das ift gut. Ich gehe ſchon, mein 
Kindchen. — Auch ein Ei? Soll es weich ſein? Ja? Ich hole es dir, 
ja, mein Kindchen.“ 

Geſchäftig eilte die Alte hinaus. Kaum hatte ſie das Zimmer ver 
laſſen, da flüſterte Natka: 

„Ullo, komm her!“ | 

„Was ſoll ich?“ 

Er beugte lich über fie. Saft wie befehlend ſahen ihn ihre magen: 

„Du haſt mir nicht alles erzählt.“ 

Er wurde verwirrt. 

„Iſt eine Lücke in meiner Erzählung?“ 

„Nein, aber du haſt etwas weggelaſſen; erzähl's!“ 

Er ſah ſie an, ſchüttelte den Kopf und lächelte ein wenig. 

„Du wirſt es mir ein andermol erzählen, verſprichſt du mir das? 
Oder ich werde dich gefangen halten.“ 

Als er ſchwieg, fuhr ſie fort: 

„Willſt du, daß ich dich entlaſſe?“ 

Die Worte kamen hervor, als ſei ſie noch immer im Fieber, aber 
der Jüngling wußte, daß es kein Fieber war, und flüjterte nur: 

„Ich muß fort!“ 

„Du mußt? Hör', Ullo! Du wirſt mir jetzt einen Kuß auf den 
Mund geben, und dann wirft du gehen dürfen, aber nicht für immer, 
fügte ſie haſtig hinzu. „Du wirſt wiederkommen, oft und lange, und 
wirſt mir alles erzählen. Ich werde in deine Geheimniſſe eindringen 
und dir meine zeigen. — So, jetzt küſſ' mich!“ 

Ullo vergaß, was er wollte und wer er war, und er küßte ſie und 
fühlte, daß dies nicht das letztemal ſein konnte. Dann ſprang er auf 
und rannte, wie aus einem Traum erwachend, hinaus in die Some, 
hinaus auf die Straße, und er lief, lief ſo lange, bis das Gut des 
Oginski nicht mehr zu ſehen war, wenn er ſich umdrehte. 

Natka Oginski genas. Am dritten Tage danach wünſchte ſie aus 
zufahren. Ihrer Gewohnheit nach ging ſie ſelber in den Stall, um 
die Pferde auszuſuchen, während die Knechte den Wagen bereit: 
machten und die Geſchirre holten. Plötzlich hörten dieſe einen Auf 
ſchrei. Sie eilten hinein und fanden das Fräulein auf der Erde liegen, 
krampfhaft mit beiden Händen das rechte Knie haltend. Sie ſchien 
bleich und faſt ohnmächtig. 

„Sie iſt getreten worden,“ ſagte Johann. 

„Helft mir auf,“ hauchte ſie. Sie gehorchten und führten d. das Fraͤu⸗ 
lein, von beiden Seiten ihre Arme umfaſſend, in den Hof, wo ihnen 
die alte Anna entgegenkam. Man brachte das Mädchen in ſeine 
Zimmer und legte es in den großen Lehnſtuhl. Als die Amme mit 
dem Fräulein allein war, küßte ſie ihr die Stirn und fragte: 

„Was iſt dir geſchehen, Kindchen? Wo tut's dir weh? Zeig's mit, 
mein Liebchen.“ 

Natka behauptete, am rechten Knie heftige Schmerzen zu haben. 
Die Alte unterſuchte die Stelle, es war kaum etwas zu jehen; abet 
immer wieder von neuem ſeufzte ihre kleine Herrin, und als alle 
Märchen und Troſtworte nichts helfen wollten und das Jammern 
des Kindes nur immer heftiger und kläglicher wurde, wußte ſich die 
Alte keinen Rat mehr: 

„Was ſoll ich tun, mein Täubchen? Wie kann ich dir helfen!“ 

Ich weiß nicht,“ antwortete das Fräulein. 

In dieſem Augenblick trat Oginski ein, ſchweren Schrittes und 
ſporenklirrend, denn er hatte gehört, daß etwas geſchehen war, und 
war im Begriff, zu einer politiſchen Beſprechung für einige Tage 
über Land zu reiten. Er ließ ſich erzählen, was die Amme wußte, 


während das Mädchen leiſe wimmerte. 


„Wir werden dir helfen,“ — unterbrach die Alte ihren Bericht, in⸗ 
dem ſie die Wimmernde ſtreichelte — „es wird beſſer werden.“ 

„Du weißt nicht, wie man ihr helfen kann,“ erwiderte ſchro 
Oginski, „tan muß den Chirurgus holen, denſelben, der ihr neulich 
half, der iſt ein geſchickter Mann.“ 
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Zufällig ſah bei dieſen Worten die Alte nach dem Geſicht des 
räuleins, und plötzlich flog über die dunklen Wangen eine tiefe Röte, 

e Augen, die ſie während des Wimmerns meiſt geſchloſſen gehalten 
ıtte, öffneten ſich einen Augenblick, und es ging ein freudiger Strahl 
won aus, der aber ſofort wieder von den ſich ſenkenden Augenlidern 
rüdgehalten wurde. Die Alte verſtand. Oginski küßte ſein Töch⸗ 

rchen auf die Stirn und eilte dann mit wuchtigem Schritt hinaus. 
ließ den Wagen anſpannen und befahl, daß der junge Chirurgus 
holt werde. Er ſelbſt ſtieg gleich darauf mit einigen feiner Knechte 
if die bereitſtehenden Pferde und trabte nach anderer Richtung 
won. Noch immer wimmerte in ihrem Zimmer Natka. 


„Laß das Jammern, mein Liebchen,“ ſagte die Amme, „er wird 


mmen; er wird bald da ſein, und wenn er neben dir ſitzt, werden 
e Schmerzen dich nicht mehr quälen.“ 

Da brach das Wimmern ab, die Hände löſten ſich vom Knie, und 
atka ſchlug ihre Augen auf. Ihr Blick traf den der Amme; fie wußte 
un, daß ſie einen Bundesgenoſſen hatte. Schnell ſprang ſie auf, 
el der Frau um den Hals und bedeckte ihre welken gelben Züge 
it Küſſen. 

„Habe ich das nicht ſchön gemacht?“ 

Die Alte nickte: 

„Sehr ſchön, mein Täubchen, ſehr ſchön!“ 


Die Knechte brachten den jungen Medikus, die alte Anna emp⸗ 
ng ihn und führte ihn in das Zimmer des Fräuleins, aus dem ſie 
(bit wieder verſchwand. Zögernd tat er einige Schritte, gewahrte 
ann Natka, die in einem Seſſel ſaß, das rechte Bein auf einen da⸗ 
orſtehenden Schemel gelegt, und blieb, unentſchloſſen ſeinen von 
taunen Locken umwallten Kopf ſenkend, in der Mitte des Zimmers 
ehen. Es trat eine Stille ein, während welcher er nur hörte, wie die 
ür hinter ihm geſchloſſen wurde. Natka ſaß ſteinern ſtill und wartete, 
as der Jüngling tun werde. Als er aber noch immer vor ihr ſtand, 
en Kopf nicht hob, noch auch ein Wort über ſeine Lippen kam, 
ad) ſie das Schweigen: 

„Ullo, komm her; ſetz dich zu mir!“ Er hob das Antlitz und ſah 
e an. 

„Was wollt Ihr von mir? Warum laßt Ihr mich rufen, jetzt, da 


ht wißt, daß ich nichts von der Heilkunſt verſtehe? Ich kann Euch 


icht helfen, laßt mich gehen.“ 
„Du biſt mir noch eine Geſchichte ſchuldig, Allo!“ 
Er ſchüttelte das Haupt mit trauriger Miene. 
„Laßt mich gehen, es gibt ein Unglück. Weder Euch noch mir tut 
hr Gutes. Ich bitte Euch!“ 
„Ich laſſe dich nicht holen, um dich wegzuſchicken. Du ſollſt mir 
zählen, was du neulich verſchwiegen haſt.“ 
„Ich will's Euch gerne erzählen,“ antwortete der Jüngling in 
nem Ton, der einen neuen Entſchluß bedeutete, „aber verſprecht 
ür eines, laßt mich gehen, ſobald ich damit zu Ende bin; es iſt wenig, 
as ich zu ſagen habe. 
he könnt nicht Euer 
nd mein Verderben 
ollen.“ N 
Mit höhniſch kühler 
tiene wehrte Natka 
b. „Ich werde tun, 
ie es mir gut dünkt, 
icht, was du willſt.“ 
Da ſtürzte Ullo 
lözlich auf fie zu, 
el vor ihr auf die 
mie, ergriff ihre 
and, und indem er 
e mit Küſſen be⸗ 
edte, ſprach er auf⸗ 
eregt, halb flüſternd: 
„Im Gottes und 
er heiligen Jung⸗ 
au willen, ſei barm⸗ 
eig! Weißt du 
icht, daß ich zittre 
an mein Herz? 
ah mich gehen! Ich 
arf nicht bei dir ſein. 
ind wenn du mich 
läßt, will ich die 
jegend verlaſſen, 
at du mich nie mehr 


Landſitz eines wohlhabenden Berbers 
(Zu dem umftehenden Auffatz) 


holen laſſen kannſt.“ Durch Natkas Körper ging ein wohliges Rieſeln, 
als ſie den Jüngling zitternd vor ſich knien ſah und die Küſſe fühlte, 
mit denen er ihre Hand bedeckte. Ruhig aber antwortete ſie: 

„Allo, weißt du nicht, daß du mir gehörſt? Daß du mein Eigentum 
biſt? Werde ich meine Juwelen von mir werfen? Ebenſowenig werde 
ich dich von mir laſſen.“ 

Sie richtete ſich auf, ſtreichelte ſeine weichen braunen Locken und 
küßte ihn auf den Scheitel. Der Jüngling verlor ſeinen Willen. 
Eine unbegreifliche Kraft hielt ihn feſt; er umfaßte Natka, ſah ihr in 
die Augen und fühlte ihre brennenden Lippen auf den ſeinen. 
Mitten in Umarmungen und Küſſen, denen er ſich ohne Beſinnung 
hingegeben hatte, ſprang ſie auf: 

„Kannſt du deine Kunſtſtücke noch?“ Sie riß ſich los und ſtellte ſich 
mitten ins Zimmer. 

„Ich möchte dich mit ſieben Meſſern um dich werfen ſehen. Ich 
laſſe dir Meſſer bringen; du mußt es mir zeigen.“ | 

„Ich kann es nur mit meinen Meſſern, denn man muß die Schwere 
des Griffs und die Länge wohl im Gefühl haben.“ 

„Du mußt morgen wiederkommen und deine Meſſer mitbringen, 
börft du, Allo?“ 

Er wollte über ihre kindiſche Torheit lächeln, aber ein 1111 1 8 
Grauſen regte ſich in ihm. Dann wollte er ſich dagegen auflehnen. | 

„Vielleicht bringe ich die Meſſer mit.“ 

„Vielleicht? Ich kann dir doch befehlen, daß du ſie mitbringſt. * 

Sie ballte die kleinen Fäuſte und atmete hoch auf. Ihre Blicke 
trafen ihn, daß er ſich klein und elend fühlte. | 

„Verſprich es mir!“ ſagte fie in faſt flüſterndem Ton, unterbrach ſich 
aber ſelbſt: „Nein, du ſollſt es mir nicht verſprechen, du wirſt es tun.“ 

Nun wurde ſie wieder ſanft, ging auf ihn zu und ſtreichelte ihm 


die Wangen und das bartloſe Kinn. 


„Komm, ſetz' dich zu mir!“ 

Sie flüſterte ihm Liebesworte zu, küßte ihn und ſchnitt ſich eine 
Locke von ſeinen braunen Haaren ab, die ſie in einer ſilbernen Doſe 
verwahrte. 

Als die untergehende Sonne rote Lichter ins Zimmer warf, ſtand 
ſie auf mit den Worten: 

„Geh jetzt! Morgen nachmittag kommſt du um dieſelbe Zeit, ich 
laſſe dich holen.“ 

Willenlos gehorchte er, küßte ihre Hand, und als er ſchon das 
Zimmer verlaſſen hatte, rief ſie ihm nach: 

„Vergiß die Meſſer nicht.“ 


Von nun an wurde Ullo jeden Nachmittag um dieſelbe Zeit von 
dem herrſchaftlichen Wagen abgeholt und von der alten Anna in die 
Zimmer des Fräuleins geführt, wo er dann mit Natka mehrere 
Stunden allein blieb. Kaum hatte die alte Dienerin das Zimmer ver⸗ 
laſſen, ſo war der erheuchelte Schaden vergeſſen, und das Fräulein 
fiel dem N unter heißen Küſſen um den Hals und gab ihm 

tauſend Koſenamen, 
BEE: oder fie ließ ſich, auf 
5 ihrem Seſſel liegen 
bleibend, von ihm 
überfallen. Zwiſchen 
Scherzen und Küſſen 
mußte er ihr aus ſei⸗ 
nem abenteuerlichen 
Jugendleben erzäh⸗ 
len. Ein beſonderes 
Intereſſe hatte ſie an 
der Art ſeiner Kunſt⸗ 
ſtücke, weniger an 
ſeinem Geigenſpiel. 
Er mußte ihr auf das 
Genaueſte beſchrei⸗ 
ben, wie man es 
lerne, über ein Seil 
zu gehen, und ſie er⸗ 
götzte ſich mehr als 
einmal daran, wenn 
er ihr, nachdem ſie 
einen Kreideſtrich auf 
dem Fußboden gezo⸗ 
gen hatte, mit ſeinen 
graziöjen Bewegun⸗ 
gen die Kunſt des 
Seiltanzens erklärte. 
(Fortſetzung folgt) 
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Araberjüngling | 


ME el Aksa (den äußerſten Weiten) 
nennen die Araber Marokko, das weſt⸗ 
lichſte Land der iſlamitiſchen Welt. 
Das große Atlasgebirge durchzieht das 
ganze Reich in nordweſtlicher Richtung und 
erreicht mit dem Tizzien Tamdſchurt (4700 
Meter über dem Meer) die größte Höhe. — 
Von ihm fabelten die Griechen, er ſei ein 
Gigant, der das Himmelsgewölbe trage. Von 
den Bergen, die überreiche Schätze an Kupfer, 
Blei und anderen Metallen bergen, fließen 
kühle Flüſſe gegen Weſten hinab und be⸗ 
wäſſern die fruchtbaren Ebenen, die mit 
Korkeichen, Oliven⸗, Feigenbäumen und 
Dattelpalmen bedeckt ſind und ertragreiche Getreideernten hervorbringen. 
Die Berge der Nordküſte find von den kriegeriſchen, wilden Rifpiraten be⸗ 
wohnt, deren Herr zu werden den Spaniern noch nicht gelungen iſt. In 
prähiſtoriſchen Zeiten ſcheint das ganze Land von einer kleinwüchſigen Raſſe 
bewohnt geweſen zu ſein, die noch Steinwerkzeuge führte. Mit dieſer haben 
ſich wohl die Berber vermiſcht. Zu ihnen kamen vom Norden blonde, viel⸗ 
leicht ariſche Stämme, von denen die Megalithen zeugen. — Ihre hellhäutigen, 
blauäugigen Nachkommen trifft man noch häufig, beſonders im Norden. 
Als um 700 nach Chriſti die ſemitiſchen Araber das Land eroberten, be⸗ 
kehrten ſie ſchnell das ganze Berbervolk zum neuen Glauben. Da der Koran 
als Religions- und bürgerliches Geſetzbuch allein maßgebend iſt, wurde das 
Arabiſche die Sprache des Staates und der Religion. — Da Leſen und 
Schreiben wenig verbreitet unter den Berbern iſt, bedienen ſie ſich ihrer alten 
heimatlichen Sprache, des Tamasirt, beten aber auf Arabiſch zu Allah. 
Die arabiſche Oberſchicht der Bevölkerung iſt nur gering, kaum drei bis 
vier Prozent, zu ihr gehören die Vornehmen und der Sultan, der all⸗ 
gemein als Nachkomme Mohammeds und ſeiner Tochter Fatimah gilt. 
Die Araber ſind die Handeltreibenden der Städte und die Beduinen und 
Nomaden der Einöden. — 


Ein malerifch gelegenes Berberdorf 


iayllische Berberland 


Von G. Plüschow 


In moderner Weltgesittung. 


Arabifches Mädchen vor blühendem Asphodelos 


Sind zurück um tausend Jahre 


(Heine-Atte Troll) 


Junger Berber 


Die Berber (auch Mauren genannt) jr 
die ſeßhaften und friedlichen Aderbaum. 
Auf die Gipfel! der Vorberge bauen fi 
ſchräg geſtaffelt ihre Häuſer, die ſich male 
riſch von den Schneebergen und dem Tieſ⸗ 
blau des Himmels abheben. In den engen 
Gaſſen ſpielen die Kinder, mit nichts, wie 
mit ihren langen Haaren bekleidet, an denen 
ſie einſt Allah in den Himmel ziehen win. 
Die Moſlemen heiraten ſehr jung. Die Ehen 
ſind meiſt glücklich und Scheidungen leich 
gemacht durch den Koran. — Für den Cohn 
wählt die Mutter die Braut aus, die ge⸗ 
kauft wird. Ihr Geſicht bekommt er erſt an 
Hochzeitstage zu ſehen, wenigſtens in den Städten, wo alle Weiber fi) ver 
ſchleiern. — Zwei bis drei Frauen ſind geſetzlich zuläſſig; ein Luxus, den 
ſich nur die Vermögenden geſtatten können. — Den Haushalt beſorgen di 
Frauen, und auch im Felde müſſen ſie ſchwer arbeiten. Iſt der Mam ih 
behilflich, nennt ſie ihn „ihr liebes, gutes Kamel“ — ein Schmeichelwort, de 
dies geduldige Tier Jo große Laſten tragen muß. Wenn die Weiber Waſſe 
vom Brunnen holen, tragen fie hoch auf dem Kopf die ſchweren Krüge, di 
mit Ornamenten bemalt find, wie einſt in Mykene und Knoſſos. Vor allen 
ſind die Berberfrauen ihren Männern treu. Ein Ehebrecher entgeht je 
der Rache des Gatten. Im Felde ſchießt er ihn nieder, öffnet ſeinen Leit 
und reißt das Herz heraus, das er warm und blutend verſchlingt, als Zeiten 
tiefſter Verachtung. — Überall in Marokko find die Mohammedaner sch 
fanatiſch und fremdenfeindlich. Sie haſſen und verachten die Juden, die bier 
zulande beſonders ſtreng an ihren uralten Sitten und Gebräuchen hängen 
In den Städten müljen fie in der ſchmutzigen, engen Mellah eingeſchloſſen kben 

Tandscha (Tanger) an der Meerenge, Gibraltar gegenüber gelegen, he 
das größte Intereſſe für uns. Der Hafen iſt gut, ſeitdem er von Deulſche 
ausgebaut iſt. Vielleicht wird er bald den engliſchen Rivalen als Anlegepki 
für die großen Dampferlinien überflügeln. Vor dem Kriege hatten al 


Auf einem marokkaniſchen Friedhof 


eim Sultan akkreditierten Diplomaten dort ihren Wohn⸗ 
z. Dieſe Enklave iſt international, unter ſpaniſcher Kon⸗ 
rolle; den Franzoſen ein Dorn im Auge, die es gern 
em ſüdmarokkaniſchen Beſitz angliedern möchten. 
Die Häfen am Atlantiſchen Ozean haben alle ſchlechte 
eeden. Von ihnen iſt der des geſchmacklos modern er⸗ 


uten Caſablanca der bedeutendſte.— Die Sultanreſidenzen 


fes und Marakeſch liegen im Innern des Reiches, ſie ſind 
on befeſtigten Mauern und viereckigen Türmen umgeben. 
er den ſchweren Stadttoren und Zinnen befinden ſich 
oße Haken, auf die einſt die Köpfe der getöteten Rebellen 
ſteckt wurden, wenn der Sultan von der Nazzia zurück⸗ 
m und die Stämme gezüchtigt hatte, die den Tribut nicht 
atten entrichten wollen. f 


Vom ſchneeigen hohen Atlas mit 3 weiß verhüllten 


edernwäldern führen weite Wege durch wildzerklüftete 
elsgegenden zum Oſten. Nur mit bewaffneten Mochazni, 
en marokkaniſchen Reitern, ſind ſie zu paſſieren. Die Häuſer 


er Dörfer und Städte ſind gebaut aus an der Sonne ge⸗ 


odneten Lehmziegeln und mit Palmwedeln gedeckt. 


Manch einſames Kaffeehaus bietet unterwegs Labung. 
m Innern ſind die Wände blauweiß getüncht, und auf 


tühlen und Bänken hocken mit untergeſchlagenen Beinen 
ie Eingeborenen in zerfetzten Gewändern und die raſierten 
töpfe bedeckt mit Turbantüchern, um die Kamelhaarſchnüre 


ewunden ſind. Schwarze Sudaneſen machen einen Höllen⸗ N 
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In- einer Oafe 


rm mit Flöten, Schalmeien und Tamburins, zu dem ein Knabe ſich windet 
ind tanzt. — Am „udschak“, dem bunten Kachelherd, ſiedet der, kahuadschi“ 
der Kaffeewirt) die Getränke und reicht dann den Gäſten den duftenden 
Nokka mit dickem [Patz, dabei auf jeden den Segen des Verteilers alles 
buten herabrufend. — Diel Friedhöfe liegen am Wege. Neben den Kuppel- 
räb ernderbeiligen Marabus, die von hohen Zwergp almen überragt find, ruhen 
ie Rechtgläubigen, beſtattet in der Erwartung auf die Freuden des Himmels. 
Auf der Landſtraße“ erhebt: ſich eine, Staubwolke, aus der deutſche und ita⸗ 
ieniſche Lieder erſchallen. Als ſie ſich nähert, ſieht man eine Kompagnie der 


Fremdenlegion, ſonn⸗ und wettergebräunte Geſichter. Wo es am gefahr⸗ 
vollſten iſt, will der Franzoſe ſeine Leute nicht opfern. Dorthin werden die 
Anſeligen beordert, um wilde, aufſäſſige Stämme zu bekämpfen, zu bluten 
und ihr junges Leben zu laſſen. 

Immer troſtloſer, öder wird die Gegend. Beduinen auf leichten Araber⸗ 
roſſen ſprengen dahin zur Jagd auf Gazellen und Feldhühner oder begierig 
auf Beute. — Nomaden mit Kindern, Vieh und Hunden ſuchen friſche 
Weideplätze. Elende Zelte, die geſtützt ſind durch trockene Blütenſtämme 
der Agaven, dienen ihnen als Nachtquartier. 


In der Hamara, der Steinwüſte, wuchert das Halfagras, 
das die Pferde gierig abrupfen. Nur noch, wo eine Quelle 
ihr Naß ergießt, blühen die roſa Oleander und unter dem 
leichten Schatten der Dattelpalmen zellen die köſtlichen 
Früchte des Südens. 

Dann verſchwindet jede Vegetation; die Sahara, die 
Sandwüſte mit ihren unermeßlichen Fernen, bietet nur 
Sand, nichts wie Sand. Nur noch nach Beute ausſpähende 
Geier fliegen dahin, und kleine Fenek, die großohrigen, 
reizenden Wüſtenfüchſe, huſchen über das unendliche Sand⸗ 
meer. Die Glut der Sonne nimmt zu, die Hitze wird un⸗ 
erträglich, qualvoller Durſt ſtellt ſich ein und die Menſchen 
ſchmachten nach Waſſer. Da leuchten am Horizont blaue 
ferne Berge, Palmlandſchaften mit großen Seen auf; aber 
kommt man näher, flieht das paradieſiſche Gefilde in immer 
weitere Fernen. Es iſt die Zaubererſcheinung, die trüge- 
riſche Fata Morgana. 

Nur große, wohlausgerüſtete Karawanen können die ganze 
Wüſte durchqueren. Der Weg bis Timbuktu iſt ſehr weit, 
dreißig bis vierzig Tagereiſen. Nicht Waſſermangel allein, 
auch der Giftwind, der gefürchtete Samüm, bringt Gefahren 
durch das Aufwirbeln unendlicher Sandmaſſen. Ferner 
droht ein bis an den Südrand der Sahara verſchlagener 
Berberſtamm: die Tuareg, ſtark bewaffnete, in leichte Haiks 
gekleidete Leute, die ſich mit dem „Litham“, einem ſchwarzen 


Schleier, das Geſicht verhüllen, um nicht den feinen Wüſten⸗ 


ſtaub einzuatmen, ſind gefährliche Räuber, die friedliche 


Zwergpalmen vor einem Marabugrab 


Karawanen ausrauben und vor keinem Mord zurück. 
ſchrecken. f 


Das rostrote Alaar / Novelle von ese 3 


(Schluß) 5 
en Abend, als die Fabrik ſchloß, kann er un⸗ 
weit der Türe. 

Wie ein froher Bergbach brauſten, be 
träumten und ſickerten die Mädchen an ihm vor⸗ 
über. Sie aber kam noch immer nicht. Er preßte 
die Nägel in die Handflächen, daß er glaubte, ſie 
müßten fie durchbohren. Sein ganzer Bau zitterte 
por Glut, die ſich zu wilder Enerige aufbäumen 
wollte. 


Starr, wie aus der Scholle gewadhfen, ſtand er 


und wartete. N 

Endlich erſchien ſie in dem dunklen Türrahmen, 
wie eine Königin der Nacht, die ſich eben zauber⸗ 
haft und betäubend erſchließt. 

Ihr Blick fiel ſofort auf ihn, umloderte ihn wie 
eine ſengende Flamme. 


Jäh aus ſeiner Erſtarrung geriſſen, trat er auf 
ſie zu und bot ihr die Hand. Exploſiv ſchlug ſie ein. 
Beider Augen ſchienen ein einziger Strom Feuer 
und noch unerlöſter Ekſtaſe. 

Mit raſender Glut empfand er jede Faſer an ihr. 
Sie war das Weib, war die Natur, das ganze, 
atmende, berauſch ende, berauſchte Sein um ihn her. 
War Sonne, Leuchten, Licht, Erregtheit und tiefſatte 


Poeſie. Wie ein elbiſches Weſen, zart und unbän⸗ 


dig wild trotzte ſie auf, und ihre weiß⸗ w eißen Finger 
glitten, kniſterten durch den wehenden Haarſchaum, 


daß ſich ihre betäubende Büſte wie ein Blütenhügel⸗ 


rauſch zeichnete und regte unter der zarten, wie 
windangewehten Bluſe. Wieder ſtand 1 wie eine 
Fackel. 

„Darf ich Sie begleiten?“ fragte er leiſe, aus 
allen Tiefen herauf, erfüllt und durchwälzt von Glut. 
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Sie nicte, ihr Haar lohte wie eine Feuersbrunst. 
Langſam und. wortlos ſchritten ſie nebenein⸗ 
ander her, nur ihre Nerven! ſandten Funken inein⸗ 
ander über. Zuweilen berührten ſich im Schreiten 
ihre Hände und tauſchten Ströme. von cken, 
„Ich habe Sie geſucht!“ ſagte er endlich. 
„Geſucht?“ 
„Ja, geſucht. Ihr Haar hatte ſich in eine Zigarre 


verwickelt. Ich liebte dieſes Haar und die Frau, die 
es wie ein. Purpurmantel ſchmücken mußte, vom 
erſten Augenblick an ſo, daß ich ſie ſuchte, und hatt 
ich bis in die Antillen müſſen!! 


Ihren dünnen, fiebrigen Mund überlief ein. heißes 
Zucken, Glutringe legten ſich um ihre Augen, ihre 
feinen Naſenflügel bebten. Sie wollte reden, aber 
nur ein gutturaler Laut entrang ſich der erregten | 
Kehle. Sie hatte Mühe zu ſchreiten, ihr Bluk war 


mit einem Male ſchwindelgepeitſcht und taumelte 


ſchmerztrunken durch die Adern dahin, ihre Ge⸗ 


danken tropften wie Wachs in das Feuer ihres 
Herzens hinunter und ſengten zu nichts. 

Der Wald nahm ſie in ſeine Arme. Die Vögel 
jubelten in der Abendkühle, die Bäume ſtanden wie 
in Erwartung einer großen Liebe und der tauſend⸗ 
jährige Boden ſang ſeine ſatten Oden hinauf in die 
Kronen und Wipfel, Wunder gingen Hand in Hand 
durch die Reihen der Stämme, und das Märchen, 
die verzauberte deutſche Seele, hatte ſeine Augen, 
die goldgrünen und abgrundtiefen, überall. Das 
Rauſchen der Blätter ließ Herzgedanken aufperlen 
und ſchüttete Schönheit aus über den köſtlichen 
Hain. 

Die beiden Menſchen jedoch ſchauten nur in die 
eigene Glut. Wie zwei Feuersbrünſte ſchritten ſie 
durch die dunkelſtämmigen Buchen, jedes bis 
zum Toben erregt und doch unſäglich gelähmt. Nur 
ihre Hände fanden ſich endlich ganz, Finger legten ſich 
zwiſchen Finger, verankerten ſich, daß die Seligkeit 
einen Weg hatte von Herz zu Herz. 

So wanderten ſie lange. Kein Gedanke floß und 
flammte — nur das Glück allein loderte in den 
beiden Herzen. 

Endlich wurde die Seligkeit ſo übermächtig, daß 
ſie ſeine Arme hoch riß, ausbreitete und glut⸗ 
erſchüttert um ihren herrlichen Leib bog. Ihr 
Haar löſte ſich von der eigenen Schwere und rauſchte 
wie ein klingender Gießbach, feuerblendend, herab. 

Das Glück wogte gleich einem gewaltigen Ozean. 

Wie ein Lyriker ſpielte ſie mit ihrem Herzblut, 
ein voll aufgeblühtes ſelbſtprachttrunkenes Weib. 

Am nächſten Tage geſtand ſie ihm, daß ſie einen 
Freund habe. Einen wilden Geſellen, der keine 
Hemmungen kennt und keinerlei Bedenken. 

„Wenn er mich anſieht, betrachtet mich ein Tier, 
ſiehſt du mich an, durchſchauert mich die Schönheit 
eines Gottes!“ | 


Es war, als liefe ihm eine Spinne über die Haut, 
etwas in ihm wehrte ſich gegen dieſes Wiſſen, gegen 
dieſen Tropfen unreinen Ols in ſeiner großen, 
weißlohenden Flamme. Gewaltſam ſchüttelte er 
dieſes Unbehagen ab, und ſie gingen wieder, in ihre 
Liebe verloren, hinein in den Wald. 

Die nahende Dunkelheit ſegnete ihr glückbetäubtes 
Flüſtern und Raunen, verſchlang alle Laute in den 
unergründlichen Bronnen ihrer Stille und Feier⸗ 
lichkeit. Nur zuweilen knackte das dichte Unterholz 
und ſank eine reife Frucht mit dunkelſattem Auf⸗ 
ſchlag zu Boden. Gegabelte Stämme ſeufzten, als 
riſſe qualvolle Sehnſucht Laute aus ihren Tiefen, 
wie aus ringender Menſchenbruſt. Die Nacht atmete 
ſchwer. Die Bäume ſtanden wie Rieſen, die ſich 
im Schlummer gegenſeitig umarmen und die 
Häupter einander auf die Schulter legen. Manch⸗ 
mal fiel eine Träne, ſtill und lau. 

Plötzlich ſchien es, als löſte ſich ein Stamm aus 
der Umarmung der anderen und träte, ſtürzte auf 
die in Liebe Verſunkenen zu. Ein jäher Blitz dur h⸗ 
funkelte die Finſternis, eine Meſſerklinge zuckte 
hart an der Bruſt des Mädchens vorbei. 

Er 


Im nächſten Augenblicke rangen die beiden 
Männer. Die Hand, die das Meſſer hielt, von der 
Fauſt des Bedrohten verzweifelt umkrampft, ver⸗ 
ſuchte immer wieder niederzuſtoßen. 

Wie eine wilde Katze ſprang das Mädchen den 
Feind an und biß ſich in ſeinem Nacken feſt, ihre 
feinen Hände krallten ſich in ſein Haar, riſſen 
Büſchel heraus. Ä 

Da bekam er die Hand frei und ſtieß fie in jähem 
Anfall ſtatt in die Bruſt des Gegners über den 
eigenen Kopf hinweg in wildem Schwung in den 
Rücken ſeiner einſtigen Geliebten. Ein Schrei 
peitſchte die Stille in den fernſten Winkeln aus dem 
Schlummer. Der Angegriffene ließ los und fing 
das taumelnde Mädchen in ſeinen Armen auf. Er 


achtete nicht mehr auf den Wegelagerer, der in 
ſein Meſſer mehrmals in die Seiten trieb — m 
ſie erfüllte ihn, fie und das gräßliche Rochen de 
mit ihrem Blute von den ſüßen, begehrten Lyn 
rann. Furchtbar packte feine Stimme den Wabm 
ſchüttelte ihn, daß jedes Blatt erſchrak und grun 
voll geſchüttelt zu ſchreien begann, daß fi ir 
Bäume aus dem Erdboden reißen wollten, um u 


Mörder zu zertreten und zu zerſtampfen, daß ie. 


ſonſt ſoſtille Bach ſchäumte, das Tier zu verſchngn 
und in den Grund der Hölle hinabzuſpülen. 
Aber der Bube ſtürzte ſchon, über Wurzeln m) 


Unterholz hinweg, wilden, polternden Fußes, da 


Kopf tief zwiſchen die Schultern gezogen, daun 
Und alle Schauer der Menſchheit hinter ihm Neu 

Wie eine Totenklage warf ſich der Wald über de 
beiden Blutenden, trank mit bebendem, zuckenden 
Mund ihre Schmerzenslaute, ließ die leiſen, (hf 
entriſſenen Stimmen feiner Vögel wie Val 
über fie hertropfen. Lautlos trank der mal 
Blãtterboden das rote Blut, damit ſie es nicht folfen 
rieſeln und raunen hören und aus feiner unfellgen 
ſteten Muſik entnehmen, daß der Tod, der let: 
Schmerzenstilger, ſchon mit breitem Lächeln in da 
grünen Wipfeln ſaß und über fie hinweg bereit 
nach neuer Beute ſpähte. 

Am andern Morgen fand man beide unter der 
grellen Kupferflut ihres roten Haares wie unn 
einem gleißenden Feuerſchild, verlöſchtes Blut ve- 
brämte fie wie ein Purpur und die weiß wein 
Züge fangen das erſtarrte Lied vom letzten Fit 
auf dem ewigen Weg. i Ä 

Die Vögel jube ten in den jungen Morgen, die 
Blätter rauſchten und bebten vor Sonnenwome 
und in die Stämme herauf klang Mutter Erde di 
große, betäubende Ode ihrer weiten, würzgm 
Herrlichkeit. 

Letzte, große Stille iſt immer aller Weisheit letter 
Schluß. | 


Wie werden neue Blumen gezüchtet? / Plauderei von Paul Hundt 


eue Blumen auf den Markt zu bringen, iſt der 

Ehrgeiz der Gärtner; neue Farben, neue For⸗ 
men. Das kaufende Publikum iſt daran gewöhnt, und 
nur ſelten denkt jemand näher nach, wie es möglich 
ſei, willkürlich neue Arten von Gewächſen zu er⸗ 
zeugen. Und beſchäftigt ſich der Laie mit Gedanken 
über dieſe Frage, ſo macht er ſich in der Regel 
falſche Vorſtellungen über die Möglichkeiten und das 


Verfahren bei der Neuzüchtung. Der eine glaubt,. 


dieſe ſei nur durch einfache Kreuzung zu erreichen, 
der andere nimmt an, beſondere Ernährung der 
"Pflanze durch gewiſſe Erdmiſchungen und Dün- 
gung mit chemiſchen Stoffen erzeuge neue Farben, 
und dergleichen. Nur das eine iſt den meiſten ge⸗ 
wöhnlich klar, daß es nicht innerhalb eines einzigen 
Sommers möglich iſt, zu einer ſamenbeſtändigen 
neuen Blumenart zu gelangen. Der höhere und 
oft ſehr hohe Preis der Neuheiten auf dem Blumen⸗ 
markt iſt keineswegs durch die Neuheit an ſich, 
die Seltenheit begründet, ſondern weſentlich durch 
die Zeit und Mühe, die auf die Züchtung verwandt 
werden mußte. et N 

Wie kommen nun zum Beiſpiel die neuen 

Blumenfarben zuſtande? 

Durch willkürliche Kreuzung noch keineswegs. 
Es kann vorkommen, daß der Gärtner, der eine 
blau blühende Pflanze mit einer verwandten gelb 
blühenden kreuzt, das heißt: die Blume der einen 
mit dem Blütenſtaub der anderen befruchtet, ſtatt 
der erhofften neuen und ſchön gefärbten Blumen 
weiße oder mißfarbige erhält. Über die Farben⸗ 
veränderungen herrſchen nämlich in der Natur be⸗ 
ſtimmte Geſetze, die zwar noch nicht völlig und in 
ihren letzten Urſachen bekannt ſind, die man aber 
doch tauſendfältig aus den Beobachtungen an 
wildblühenden und gezüchteten Pflanzen abgeleſen 
hat. An dieſe Geſetze iſt der Gärtner gebunden. 
In ſeine Macht iſt nur gegeben, die von der Natur 
zugelaſſenen Bedingungen jedesmal ſo günſtig 
wie möglich zu ſtellen, um die mögliche Farben⸗ 
änderung im höchſten Maße zu ſteigern. 

Soll eine blaue Blume in gelb geändert werden, 


ſo muß ſie entweder ſchon von vornherein etwas 
Gelb enthalten oder unter ihren Verwandten eine 
auf Gelb geſtimmte beſitzen. Das wilde Stief⸗ 
mütterchen, in deſſen Blume neben Blau auch 
Gelb vorkommt, ſehen wir häufig — im Felde — 
von ſelbſt in Gelb „entarten“, wie wir wohl jagen. 
Noch öfter begegnen wir Pflanzen, die im allge⸗ 
meinen blau blühen, mit violetten, rötlichen oder 
weißen Blüten. Dieſen in der Natur häufig vor⸗ 
kommenden Wandel der Blumenfarbe kann der 
Gärtner bewußt ſteigern — mehr nicht. Wenn in⸗ 
nerhalb einer und derſelben Pflanzengattung blau 
blühende und gelb blühende Arten vorkommen, wie 
zum Beifpiel in der Gattung Centaurea — denn es 
gibt neben der blauen Centaurea, unſerer Korn⸗ 
blume, noch eine gelbe —, ſo iſt es möglich, wenn 
man den Blütenſtaub der gelben auf die Narben 
der blauen Kornblume bringt, in den Blumen der 
neuen Kornblumenpflanze neben blauen Farb⸗ 
tönen auch gelbe zu erzielen. 

Es iſt möglich, ſagten wir ſoeben. Die nächſte 
Vorausſetzung iſt ja noch, daß durch die Kreuzung 
keimfähiger Same erzeugt wird. Gelingt die Kreu⸗ 
zung aber, ſo erhält man zunächſt Miſchlinge, die 
die Eigenſchaften der Elternpflanzen in einem 
beſtimmten Verhältnis vereinigen. Die Miſchlinge 
werden dann wiederum gekreuzt, wobei man natür- 
lich die Pflanzen ſorgfältig auswählt. So können 
durch mehrmals fortgeſetztes Miſchen der Eltern⸗ 
pflanzen, was ſich über eine Reihe von Jahren 
hinzieht, beſtimmte Eigenſchaften der Farbe — 
und nicht nur dieſer, ſondern auch der Form — 
unterdrückt und andere ſtärker ausgebildet werden, 
wodurch dann allmählich eine neue Pflanze ent⸗ 
ſteht. Die Auswahl der Kreuzungspflanzen iſt in⸗ 
deſſen keineswegs ſo einfach, wie das nach dem 
eben Geſagten zu ſein ſcheint. Sehr zu beachten 
iſt, daß ſtets gewiſſe Eigenſchaften der einen Eltern⸗ 
pflanze andere Eigenſchaften der anderen Eltern⸗ 
pflanze verändern oder aufheben. Es kommt ins⸗ 
beſondere das wichtige Geſetz in Frage, das die 
Wiſſenſchaft Mutation nennt. Mutationen heißen 
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die unvermittelt auftretenden, ſozuſagen willir 
lichen, ſehr bedeutenden Veränderungen und % 
weichungen von der Regel, die bei einer Pflay 
durch innere Urſachen erzeugt werden. Wenn mar 
beiſpielsweiſe an einer einzelnen Pflanze Blätte 
in einer Geſtalt findet, die ſonſt bei diefer Ar 
nicht vorkommt, jo hat man es mit der Erſcheimm 
der Mutation zu tun. Für den Gärtner bilden di 
Mutationen wichtige Anknüpfungspunkte für Nen 
züchtungen. Findet er unter den Miſchlingen fin 
zen mit ſolchen, fo ſind dieſe es, die er für fein 
weiteren Verſuche zu verwenden hat. 

Ein anderer Umſtand, der bei den Neuzüchtungel 
zu beachten und zu verwerten iſt, beſteht darm 
daß zur Befruchtung gewiſſer Pflanzen die Mit 
hilfe beſtimmter kleiner Pilze notwendig iſt. Soleben 
zum Beiſpiel auf den Orchideen Pilze, die die Kei 
mung des Orchideenſamens hervorrufen. Sind It 
nicht gegenwärtig, ſo geht der Same nicht auf 
Man hat dieſe Pilze — es find mehrere Arten 
für ſich gezüchtet und dann mit ihrer Hilfe Orc 
deenſamen zur Keimung verholfen, und foge | 
weit iſt der Verſuch gelungen, daß aus dem Samer 
einer und derſelben Frucht mittels verſchiedene 
Pilze ganz verſchiedene neue Pflanzen erzeug 
wurden. 

Findet der Gärtner unter den verſchiedenel 
Pflanzen einer Gattung eine heraus, die eine nel 
Farbenſchattierung, wenn auch nur in geringe 
Spur, enthält, fo kann er von ihr aus zu einer Ker 
züchtung kommen, indem er fie allein zur er 
zung mit der alten Art benutzt. Erhält er Pflanzen, 
die der gewünſchten Farbe — und mit der Form 
und anderen Eigenſchaften verhält es ſich eben 
— näher kommen, ſo ſetzt er wiederum nut 
ihnen die Verſuche fort, bis er ſchließlich zu der e 
ſtrebten gelangt und Pflanzen erhält, deren Samen 
treu die erreichten Eigenſchaften weiter vererben 
Die durch Mutation entſtandenen neuen Formel 


vererben ſich übrigens viel ſchneller und dauerhaft 


als neue Farben; ſie ſind von vornherein IE 
ſamenbeſtändig. 
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Autogene Aluminiumfchweißung | 


Das Aluminium hat ſeit den neun⸗ 
iger Jahren des vergangenen Jahr⸗ 
Junderts infolge weſentlich verbillig⸗ 
er Herſtellungsmöglichkeit als Bau⸗ 
naterial für die verſchiedenſten Zwecke 
n Haus, Gewerbe, Induſtrie und ſo 
weiter Verwendung gefunden. Schon 
damals verſuchte man die in gleicher 
Zeit zuerſt angewandte autogene 
Schweißung für dieſes Material nutz⸗ 
bar zu machen, was aber nicht ge⸗ 
lang. Es ſcheiterte vielmehr an der 


außergewöhnlichen. Oxydationsfähigkeit des Aluminiums. Trotz mancherlei 
Nachteilen mußte man ſich auf die Lötung mit einem Fremdmetall beſchränken. 
Das iſt heute nicht mehr nötig. Das Problem der autogenen Aluminium⸗ 
ſchweißung iſt durch die Erfindung des Chemikers Schoop endgültig gelöſt. 
Die Beſeitigung des Aluminiumoxydes erfolgt durch Anwendung eines Pulvers 
reltlos auf chemiſchem Wege. Dieſes Pulver kennzeichnet ſich im weſentlichen 
als eine Miſchung verſchiedener Heliode der Alkalimetalle. Mit Hilfe des 
neuen patentierten Verfahrens iſt es möglich, Aluminiumgegenſtände aller 
Größe und Art zu bearbeiten, ganz gleichgültig, ob es ſich um gewalztes, ge⸗ 
zogenes oder gegoſſenes Material handelt. Die Feſtigkeit der Schweißnaht 
kommt derjenigen des ungeſchweißten Materials mindeſtens gleich. Zerreiß⸗ 


Zentrifugal-Pumpengehäufe aus Aluminium mit abgebrochenem Rohr- 
ſtutzen, rechts repariert 


proben haben ergeben, daß Kontraktionen und Bruch immer neben der 
Schweißſtelle auftreten. Ein weiterer Vorzug iſt, daß das neue Verfahren 
ih auch zur Verbindung von Aluminium mit anderen Metallen, insbeſon⸗ 
dere mit Kupfer, Meſſing, Eiſen und ſo weiter, eignet. Die Ausführung 
der Arbeit geſchieht in der bekannten Art der] autogenen Schweißung, man 
kann ſowohl mit dem Waſſerſtoff⸗ als mit dem Azetylenſchweißbrenner ar⸗ 


beiten. Das eigentliche Schweißmittel, Autogal 
genannt, zeichnet ſich durch außerordentliche 
Auskömmlichkeit aus. So gebraucht man zum 
Beispiel zu einer Naht von einem Meter Länge 
an zehn Millimeter ſtarkem Aluminiumblech 
nicht mehr als dreißig Gramm, wobei die 
Schweißdauer etwa zwölf Minuten in Anſpruch 
nimmt. Das Anwendungsgebiet iſt außerordent⸗ 
ich groß. In der Automobil- und Fahrzeug⸗ 
industrie, für die chemiſche Induſtrie und ihre 
Apparatur, die Elektrotechnik, dannfür Schweiß⸗ 


arbeiten beim Dynamobau, für die Flugzeug⸗ 


induſtrie, für Haus⸗ und Küchengeräte, für Optik, 
Photographie und vieles andere. T. Ph. A. 


Ein natürlich wachfendes Haus 
„Daß Häuſer wie Pilze aus der Erde wachſen, 
it ein bekanntes Sprichwort, bei dem niemand 
auf den Gedanken kommen würde, daß Häuſer 
wirklich wachſen können. Und dennoch iſt es fo. 
Es iſt eine bekannte Tatſache, daß zwei Zweige 
oder Aſte einer gleichen Baumart — wenn ſie 
ſeſt aneinander liegen — zu einem Stück zu⸗ 
ſmmenwachſen können, das mit einer beide 
Teile gemeinſam umſchießenden Rinde über⸗ 
zogen iſt. Bei richtiger Anwendung dieſer häufig 
dorkommenden Tatſache iſt man in der Lage, 
eine Vielheit ſolcher Pflanzenteile ſo mitein⸗ 


ander zu vereinigen, daß ſie eine geſchloſſene 


Holzfläche bilden, die von Jahr zu Jahr dicker 
wird. Da auch dieſe Holzfläche von einer ge⸗ 
meinſamen Rinde überzogen iſt, läßt ſie kein 
Vaſſer durch und kann deshalb als Wand⸗ und 
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Ein natürlich gewachfenes Haus 


Eine neue einfache Autowinde 
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Dachfläche für Häuſer verwendet werden, die 


ſich am Standort der, Pflanzen daraus bilden 
laſſen. Da die jungen Triebe von 
Weiden, Pappeln, Ulmen uſw. ſich 
ebenſo in alle beliebige Formen brin⸗ 
gen laſſen, wie das beim Spalierobſt 
der Fall iſt, ſo kann man auch jede 
gewünſchte Hausform erzielen. Die 
Pflanzen dazu können entweder be⸗ 
ſonders für dieſen Zweck gepflanzt 
werden, oder es können alte Saat⸗ 
kämpe, Pflanzgärten, Schonungen 
und beliebige Baumgruppen dazu 
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verwendet werden, ſofern ſie dicht genug ſtehen. Auch unbewurzelte Steck⸗ 
linge von Weiden und Pappeln ſind gut geeignet. Sowohl die Wände als 
auch das Dach können in Doppelſchichten angelegt und mit Torfmull oder 
ähnlichen Iſolierſtoffen ausgefüllt werden, ſo daß man dann auch ſehr warme 
Gebäude hat. Die ſo erzielten Bauwerke laſſen ſich als Wirtſchaftshäuſer aller 
Art benutzen. Sie ſind je nach der Größe in drei bis ſechs Jahren herzuſtellen. 
Die Lebensdauer dieſer Gebäude iſt dagegen mindeſtens ſo groß wie die der 
Baumarten, aus denen ſie hergeſtellt werden. Dieſe Bauweiſe iſt von Garten⸗ 
bauingenieur Wiechula in Berlin erfunden und zum Patent angemeldet worden. 


Selbfttätige Notbeleuchtungen 


Unter „ſelbſttätig“ ift bei vollkommenen Notbeleuchtungsanlagen nicht 
etwa zu verſtehen, daß die Notlampe eingeſchaltet wird, wenn die Netz⸗ 
leitung ſtromlos wird und ſich wieder ausſchaltet, wenn die Leitung unter Strom 
ſteht. Das iſt für jede Notbeleuchtung 
ſelbſtverſtändlich. Eine ſolche Notbeleuch⸗ 
tung iſt aber durchaus nicht abſolut be⸗ 
triebsſicher. An eine ſicher wirkende 
Notbeleuchtung müſſen folgende Forde⸗ 
rungen geſtellt werden: 1. Die Anord⸗ 
nung der Relais muß unabhängig von 
der Art und Zahl der Stromkreiſe ſein. 

2. Das Relais beziehungsweiſe die Not⸗ 
lampe muß bei abſichtlicher Stromlos⸗ 
machung der Hauptleitung willkürlich 
ausgeſchaltet werden können, darf aber, 
wenn die Leitung wieder in Betrieb ge⸗ 
ſetzt wird, unter keinen Umſtänden aus⸗ 
geſchaltet bleiben. 3. Das Relais be⸗ 
ziehungsweiſe die Notlampe muß bei 

. ſtromloſer Hauptleitung willkürlich wieder 

eingeſchaltet werden können. 4. Der Akku⸗ 
mulator muß dauernd in betriebsfertigem 

Zuſtande ſein. 5. Störungen im Innern 

der Notbeleuchtung müſſen hörbare oder 
ſichtbare Signale erzeugen. — Dieſe Leit⸗ 
ſätze ſind bei der Konſtruktion der hier 


wiedergege⸗ 
benen ſelbſt⸗ 
tätigen Not⸗ 
beleuchtung 
maßgebend 
geweſen. Die | 2 
Hauptbeſtandteile ſind ein Solenoid und eine 
Schaltſcheibe. Das Solenoid hat einen frei⸗ 
ſchwebenden lamellierten Eiſenkern, wodurch 
erreicht iſt, daß der Apparat ohne Anderung an 
Gleich⸗ oder Wechſelſtrom angeſchloſſen werden 
kann. Der Solenoidkern wirkt durch ſein Ge⸗ 
wicht auf einen Hebel, der den Schwachſtrom⸗ 
kreis ſchließt oder öffnet. Dieſer Hebel wieder⸗ 
um kann durch die Schaltſcheibe beeinflußt wer⸗ 
den, und die Schaltſcheibe wird durch zwei an⸗ 
dere Hebel und den angezogenen Kern ausgelöft, 
wenn die Spule unter Strom ſteht. Störungen 
zeigt die Notlampe durch Flackern der Hauptnot⸗ 
lampe oder durch Summen des Relais an. Die 
Kapazität der Akkumulatoren beträgt zirka 
ſieben Ampereſtunden. H. Herzberg 


Eine neue Aufowinde 

Der Kettenantrieb im Verein mit einer ſehr 
ſoliden Konſtruktion, wobei alle ſich reibenden 
Teile auf Kugeln laufen, machen die neue, ſchnell 
und ſpielend leicht arbeitende Autowinde zu 
einem unentbehrlichen Begleiter für alle Fahrer. 
Die. Vorrichtung wird in zwei Größen, und zwar 
für normale Wagen 200 Millimeter, ausgereckt 
360 Millimeter, für anormale Wagen 235 Milli⸗ 
meter, ausgereckt 430 Millimeter, geliefert. 


Selbſttätige Notbeleuchtung 


CFortſetzung) 
ort aber braucht er ſicherlich zwei Tage mehr. 
Wenn ich mich beeile und nur etwas Glück 
habe, kann ich dieſe Tage auf vier, vielleicht auf fünf 
erhöhen. Um nicht aufzufallen, wird man den Ge⸗ 
fangenen möglichſt abſeits der üblichen Wege führen. 


Daher wird man auch den Euphrat ſicherlich nicht 


nördlich Muſejib zu überſchreiten wagen. Man wird 
alſo gezwungen ſein, die Pilgerſtraße nach Meſched 
Huſſein, nach Kerbela, zu kreuzen, um zwiſchen den 
Sümpfen des Hindiſekanals und dem Euphrat nah 
dem Irak zu gelangen. 

„Handal Khan als Perſer und Anhänger der Schia 


hat an der Straße nach dem Wallfahrtsorte viele 


Freunde, und ihm wird es ein leichtes fein, Tewfik 
Bey und ſeine Wächter beim Überfchreiten dieſes 
Weges zu entdecken und unauffällig bis zu dem Orte 
verfolgen zu laſſen, wohin man ihn bringen wird. 
Ich halte es nun für ausgeſchloſſen, daß Tewfik Bey 
vor zehn Tagen dieſe Straße kreuzen kann. Wenn 
ich Handal Khan am achten Tage, von heute an ge⸗ 
rechnet, ſpreche, ſo bleibt ihm genügend Zeit, ſeine 
Vorbereitungen zu treffen. Immerhin, geben Sie 
in Ihrer Drahtung ſo viel 
Einzelheiten, damit er das 
Notwendigſte, die Beob⸗ 
achtung der Straße zwi⸗ 
ſchen Muſejib und Meſched 
Huſſein, und die Verfol⸗ 
gung der Leute, die Tewfik 
bewachen, auch ohne mich 
geſehen zu haben, in die 
Wege leiten kann. Ver⸗ 
geſſen Sie nicht, beſonders 
zu erwähnen, daß dieſer 
Wunſch von mir ausgeht. 
In Hilleh wird er mich bi 
Muammer Scherif treffen, 
den er ebenfalls kennt. So⸗ 
bald wir wiſſen, wo Tewfit 
Bey ſich befindet, können 
wir Schritte zu ſeiner Be⸗ 
freiung unternehmen. So 

lange aber, als dieſe Schritte 
nicht ergebnislos geblieben 
ſind, bitte ich Sie, die 
Aneſe nicht um die Aus⸗ 
lieferung ihres Scheichs 
anzugehen, um die ganze 
Angelegenheit ſoviel wie 
möglich ohne Aufſehen 
durchzuführen. Sollten Sie aber Bahri ibn Omers 
ſelbſt habhaft werden, um ſo beſſer. Dann erbitte 
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ich mir aber ſogleich Nachricht nach Bagdad oder 


nach Hilleh.“ 

Das Mädchen hatte beſtimmt und überlegt ge⸗ 
ſprochen. Ekrem konnte nicht anders, als ihr zu⸗ 
ſtimmen. Er bewunderte, wie ſie immer ſorglich 
darauf bedacht war, keine Mißſtimmung in der All⸗ 
gemeinheit aufkommen zu laſſen. 

„Ich ſtimme Ihnen bei. Ihr Plan iſt gut. Wie 
ilt. die Anſchrift dieſes perſiſchen Khans in Bag⸗ 
dad?“ 

„Wenn Sie mir ein Blatt Papier geben wollen, 
ſo werde ich ſie Ihnen aufſchreiben.“ 

Der Oberſtleutnant dog ſein Taſchenbuch hervor 
und reichte es ihr, auf einer freien Seite aufge⸗ 
ſchlagen, hin. Bei dem zuckenden Schein des Feuers 
ſchrieb Abla den Namen Handal Khans und den des 
Hauſes, das er in Bagdad bewohnte. 

„Ich werde mit dem erſten Schein des Morgens 
meine Fahrt fortſetzen,“ ſagte ſie, ihm das Buch zu⸗ 
rückgebend. „Und noch eins: Sie werden morgen 
oder wohl ſchon heute Nacht in Der⸗es⸗Sor fein, 
Ich bin in zwei Tagen, übermorgen abend, in Anah. 
Wollen Sie mir dorthin Nachricht geben, ob Sie 
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Bahri gefangen haben? Ich werde im Serail bei 


dem Gendarmeriehauptmann dort nachfragen.“ 

„Gern. An Handal werde ich drahten, den Weg 
nach Kerbela beobachten zu laſſen, um feſtzuſtellen, 
ob ein Araber, ein türkiſch er Offizier arabiſcher Ab⸗ 
ſtammung, dort, als in ſeiner Freiheit beſchränkt, 
die Straße unter Bedeckung gekreuzt hat. Dieſes 
Mannes Beſtimmungsort ſoll er zu erfahren ſuchen. 
In Hilleh werden Sie ihn bei Muammer Scherif in 
früheſtens fünf, ſpäteſtens neun Tagen erwarten. 
Sie werden ihm dort alles Weitere mitteilen und 
bitten ihn, die Angelegenheit zu der ſeinen zu 
machen.“ 


„Jawohl, das wird für Handal Khan genügen, 


das Unmögliche zu tun. Er iſt tapfer, tatkräftig und 
der Sache des Iſlams ergeben. Doch, Ekrem Bey, 


Sie und Ihre Soldaten haben noch einen weiten 


Weg vor ſich. Said kennt meine Wünfche, auch ohne 
daß ich ſie ausſpreche, und Alije hat ſicherlich ſchon 
ein Frühſtück fertig gemacht. Dort bringt es Said. 
Wollen Sie mit mir eſſen?“ 

„Ich ſehe, Abla Hanum, Sie ſind nicht nur klug 
und überlegen, Sie find auch praktiſch und vergeſſe n 
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nen wir uns wieder. Trotzdem hoffe ich, daß unſere 


Begegnung als Glückstag zu gelten hat.“ 


„Gott allein kennt die Zukunft. Möge ſie für Cie 
glücklich fein,“ antwortete Abla, ihn nachdenklich an- 
blickend. N 

Der Gouverneur verneigte ſich grüßend. Dam 
beſtieg er das doeh Pferd. Die Soldaten 
ſaßen auf. 

„Salaam Aleikum, Friede ſei mit dir,“ ſagte et 
ernit, ſich nochmals im Sattel verbeugend. 

„Aleikum Salaam, auch mit dir ſei Friede,“ an⸗ 
wortete die ſchwarze Geſtalt des Mädchens am 
Feuer. 

Zwiſchen ihr und dem Offizier glühten die ver- 
brennenden Aſte und Zweige. Leiſe kniſterten die 
Flammen und ein leichter, weißlicher Rauch verlor 
ſich über ihnen in der Dunkelheit. 

Der Gouverneur von Der⸗es⸗Sor wendete fein 
Pferd und ritt langſam aus dem Umkreis des Feuer. 
Seine Soldaten folgten. Eine Zeitlang glänzten die 


Leiber der Tiere im Widerſchein der Flammen. 


Dann waren fie mit einem Male verſchwunden. 
Still und ruhig lag die Steppe. Leiſe brauſte der 
Strom. Das Feuer fan 
zuſammen. Abla erhob fid 
und ging in das Tſchalu. 
Im Oſten fahlte der 
Himmel. Sie warf einen 
prüfenden Blick auf den 
leichten Schein, der wie 
eine ſchmale Linie ſich am 
Horizonte zeigte. 

In einer halben Stunde 
graut der Tag. Wir haben 
keine Zeit zu verlieren. I 
Anah nehme id) ein zweites 
Paar Ruderer zum Abs 
löſen, dachte fie, 

Dann winkte ſie Sad. 

„Wecke die Bootsleute. 
Beim erſten Morgenſchim⸗ 
mer fahren wir.“ 


VIII. 

Als die Sonne über die 
fernen öſtlichen Höhen 
züge emporgeſtiegen war 
und die weite, vom Euphrat 


Euphrat (weißes Kalkfelfenufer in öder Wüſtengegend) 


über den Gedanken nicht, daß auch der Körper ſeine 
Forderungen ſtellt. Ich danke Ihnen, auch im Na⸗ 
men meiner Soldaten. Ich nehme gern an, denn ich 
bin ebenſo hungrig wie ſie.“ 

Der Diener hatte eine runde Platte mit Pilau, 
mit Brot und mit Früchten zwiſchen ihnen auf die 
Erde geſtellt. Lächelnd nötigte Abla den Gouver⸗ 
neur, zuzugreifen. Eine ähnliche Schüſſel wurde den 
beiden Soldaten gebracht, die freudeſtrahlend ſich 
„mit beiden Händen“ in das Dargebotene ver⸗ 
tieften. 

Während Ekrem aß, ſaß Abla ſchweigend neben 
ihm und blickte ins Feuer. Als er fertig war, ſagte ſie: 

„Übrigens, ich glaube nicht, daß wir irgend etwas 
wegen Tewfik Bey zu befürchten haben. Immerhin, 
es wäre ſicherlich ein Vorteil, wenn Sie Kadris hab⸗ 
haft werden könnten. Kadri ſcheint mir noch wich⸗ 
tiger als Bahri.“ 

„Ich werde alle Wege zum Chabur bew achen 
laſſen, ſollten wir beide nicht ſchon diesſeits des Eu⸗ 

phrats aufgreifen. Ich gebe Ihnen ſofort Nachricht. 
Übermorgen an den Kommandanten der Gendar⸗ 
merie in Anah.“ 

Damit ſtand er auf. 

„Wir trafen uns in der Nacht; in he Nacht tren⸗ 
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hier durchſtrömte Gras 
ebene in ihrem goldenen 
Lichte lag, war das Tgchalu 
ſchon ſeit einiger Zeit unterwegs. Abla hatte ſich 
niedergelegt, und der taktmäßige, ſchwere Schlag der 
Ruder feſtigte und vertiefte ihren Schlaf. 

Zur Rechten kamen die ſchr off abfallenden Klip 
pen des arabiſchen Hochlandes in ſcharfem Bogen 
immer näher an das Ufer des breit und ruhig flit 
ßenden Stromes. Bald traten fie in ſteilen Fels 
ſtürzen bis hart an den Fluß, der, wie unwillig nad 
Oſten ausbiegend, ſich von neuem in der motgen⸗ 
ſriſchen Steppe verlor. Schwarze Araberzelte hoben 
ſich in naher oder weiter Entfernung ſcharf von 
dem graugrünen Einerlei der Ebene ab. Einige 
ſpärliche Bäume belebten wie einſame Poſten in 
großen Abſtänden das flache Weideland. Hin und 
wieder unterbrach das Brauſen und Knirſchen einer 
arbeitenden „Dſchird“ die Stille, die noch ſilbem 
und friſch über der Landſchaft lag. Selten nut wat 
ein Menſch zu ſehen. Klein und unſcheinbar ver⸗ 


. fanten feine Umriſſe in der hellen, glänzenden Uns 


endlichkeit der Ufer. 

Doch der Tag wuchs. Die Glut der Sonne he 
zu. Die Friſche des Morgens ſchwand, und lähmend 
legte ſich die Hitze auf Fluß und Ebene. In ſellſam 
unüberſichtlichen Windungen ſucht der Strom hier 
ſeinen Weg. Bald war die Sonne voraus, um dann 
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zur Rechten und darauf zur Linken am hellblauen 
Himmel zu ſtehen. Dann wieder folgten ihre Strah⸗ 


len dem mit der Strömung dahingleitenden Fahr⸗ 


zeug. Die Felſen, die eine Zeitlang das rechte Ufer 
begleitet hatten, waren längſt ſchon wieder im 
Weiten verſchwunden. Inſeln, mit Tamarisken über- 
wachſen, tauchten auf, kamen näher und verſanken 
wieder in der Ferne. Oft auch hatte der Fluß ſie 
überflutet, und die Zweige und Aſte des Buſch⸗ 
werks zitterten unter dem Druck des eilig flutenden 
Waſſers. Dann hieß es mit verdoppelter Kraft die 
Ruder gebrauchen, mit ruhiger Hand das Steuer 
zu führen, um in der freien Strömung zu bleiben 
und nicht plötzlich zwiſchen den greifenden Armen 
des Buſchwerks auf der Untiefe der überſchwemm⸗ 
ten Inſel feſtzufahren. 


Haſtiger knarrten dann die ungelenken Niemen. 


und heftiger wurden die Stöße, die das Fahrzeug 
in regelmäßiger Folge erzittern ließen. 

Oder verborgene Felſen, überſpülte Mauerreſte 
aus vergangenen Jahrhunderten ließen die glatten 
Fluten des breiten Stromes mitten im Bett in 
ſchäumenden Wirbeln brechen. Scharf und uner⸗ 
müdlich mußte das Auge des im Hinterteil des 
ſchwanken, gebrechlichen Bootes ſtehenden Steuer⸗ 
mannes nach Zeichen folder Gefahren ſpähen, um 
in geſchickter Wendung, rechts oder links aus⸗ 
weichend, das drohende Hindernis zu vermeiden. 

Während die weſtlichen Klippen in weitem Bogen 
wieder zurücktraten, näherten ſich die erſt fernen 


Hügel des öſtlichen Berglandes. Am Ausgang der 


jo verengerten Steppe liegt das Städtchen Abu ’I 
Kemal, deſſen einſames Minarett das letzte auf der 
langen Strecke des Fluſſes bleiben würde. Kleine 
Felder ziehen ſich am Ufer hin, hinter denen die 
gelben, bröcklichen Mauern der Häuſer des Ortes 
ſich dicht zuſammengedrängt erheben. 

Eine Zeitlang ging die Fahrt in gerader Richtung 
nach Osten. Mittag war vorüber und der Strom 
machte plötzlich eine Biegung, die nach Weſten führt, 
denn von neuem verſperrten ihm die Berge der 
arabiſchen Hochebene den Weg. Zwiſchen den Hü⸗ 
geln auf beiden Seiten des Fluſſes drückte der Wind 
mit ſolcher Stärke aus Weſten, daß das Tſchatur 
trotz Strömung und Rudern nicht von der Stelle 
kam, ſondern an einer flachen Stelle des Ufers an⸗ 
legen mußte. 

Das Aufhören der gleichmäßigen Nuderſtöße ließ 
Abla erwachen. Sie hatte ſeit der Abfahrt feſt und 


tief geſchlafen. Von Ungeduld getrieben, ließ ſie 


aber nach nur kurzer Naſt die Bootsleute wieder zu 
den Rudern greifen. Die als Schutz gegen die Sonne 
aufgeſpannten Teppiche wurden weggenommen, 
um dem Gegenwind weniger Widerſtand zu bieten. 
Langſam gelang es, das Fahrzeug weiter bis zur 
nächſten Biegung zu bringen, die, den Fluß erneut 
in öſtliche Richtung zwängend, auch die Fahrt wie⸗ 
der ſchneller vor ſich gehen ließ. 

Von rechts und links näherten ſich hier kahle 
weiße Kalkberge den Ufern, doch die nach Norden 
und Süden offenen, fi ſtändig folgenden Bogen des 
Fluſſes wurden flacher, und auf immer größere 
Strecken traten die ſüdlichen Hügelketten in das 
Innere des Landes zurück. Hin und wieder grüßten 
die zerfallenen Reſte eines Heiligengrabes von einer 
niedrigen, kegelförmigen Erhebung, wie ſie, aus der 
Ebene unmittelbar hervorragend, die Wahrzeichen 
der Gegend ſind und die ſich überall in Vorderasien 
finden. Anſcheinend von Menſchenhand aufgeſchüttet, 
mögen ſie Verbrennungsſtätten von vor tauſenden 
von Jahren geſtorbener Großen vorſtellen oder ſie 
mögen als weithin ſichtbare Signalſtellen für die 
Abermittlung von Lichtzeichen benutzt worden ſein, 
ſind doch von der Höhe dieſer „Tell“ genannten 
Spitzhügel, deren Form an die der Pyramiden 
Agyptens erinnert, meiſtens zwei benachbarte ähn⸗ 
liche Kuppen zu erblicken. 

Die Sonne ſank, und die tote Einſamkeit dieſer 
kahlen, verlaſſenen Gegend wurde mit den länger 
und ſchärfer werdenden Schatten, die die Schluchten 
und Eroſionsrinnen der Hügelketten füllten, immer 
ausgeprägter. Wie Tore, die in das Reich des ewigen 
Schweigens führen, blicken dieſe leeren Trockentäler 
auf den Fluß. Kein Menſch, kein Tier, kaum ein ver⸗ 
lorener Strauch iſt zu ſehen. Keine Blume blüht. 


Kein Vogel zwitſchert. Grau und weiß und gelb 


ragen die nackten Felſen und bröckelnden Wände in 
die von der Hitze flimmernde Luft. Und wo das 
Flußtal ſich zur Ebene breitet, ſcheinen von den 
klaren Zinnen der ſteil aufjtrebenden Hügelmauern 
höhniſche, gierige Augen den Fluß nach Beute zu 
durchſpähen. | 

Als die Abendſchatten mit ſchnellen, geraden 
Schritten von den weſtlichen Bergen her nach dem 
Fluſſe eilten, lenkte das Tſchatur an das Ufer. Von 
der Arbeit des langen Tages ermüdet, legte die 
Bootsmannſchaft ſich, ſobald ihr einfaches Abend⸗ 
brot verzehrt war, zum Schlafen nieder. Kein Laut 
ſtörte die Stille. Selbſt der Sonnenuntergang 
breitet kein Farbenſpiel wie eine Verheißung oder 
einen Segen über den abendlichen Himmel dieſer 
lebloſen Landſchaft. Die Sonne war plötzlich ver⸗ 
ſchwunden, weggewiſcht, ausgelöſcht, und Nacht 
deckte den wie furchtſam in glatter Stille ſtrömenden 
Fluß, die eben noch unheimlich leuchtenden Berge, 
die tiefen Schatten der Täler, die ſchweigende Leere 
der Uferebenen. 

Abla ſaß ſtill und allein auf dem ſchräg anſtei⸗ 
genden Vorderteil des Tſchatur. Sie hatte heute 
eine weite Entfernung zurückgelegt. Schon im Laufe 
des morgenden Nachmittags mußte ſie Anah er⸗ 
reichen. Sollte dort keine Nachricht von Ekrem ein⸗ 
getroffen ſein, ſo wollte ſie nicht erſt bis zum Abend 
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Unlängst erschien: 
Die fünf Don Juans 


und andere Narreteien von 


Heinrich Steinitzer 
255 Seiten. Gebunden 


In diesen neuen, in der Form meisterhaft ge- 
haltenen Novellen stellt sich HeinrichSteinitzer 
ganz auf die erhöhte Stufe einer heiteren Welt- 
und Menschenbetrachtung. Sich und seinen 
Helden zieht er die schellenklingende Narren- 
kappe über. Das gewandte Florettgefccht seines 
Witzes bleibt aber ein Spiel, trotz scharfer Fa- 
cetten der Bosheit, die in die funkelnde Sprache 
eingeschliffen sind. Denn am Ende siegt die 
innere Güte des Dichters, das Mit- 
leid mit seinen bedrängten 
Kreaturen. 
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Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Deutsche Verlags-Anstalt Stuttgart 


BISISIBBOBBOBBOBBBBIGRBBGRGBBB ACH GH GB GC BB BBB BGB BB BG CB BA BB BB BB BB BAUR BB BB BB 


assess. 


SS eee eee eee 
warten, ſondern den Kommandanten des Poſtens 
bitten, das Telegramm nach Hit weiterzuleiten, wo 
ſie vielleicht ſchon am übernächſten Tage ankommen 
konnte. Je eher ſie nach Hilleh gelangte, deſto um⸗ 
faſſender konnte auch Handal Khan ſeine Maß⸗ 
nahmen treffen, um Tewfik zu finden. Vielleicht 
würde es ſogar möglich ſein, ihn noch auf dem Wege 
nach dem Orte, wo er gefangen gehalten werden 
ſollte, zu befreien. Es würde das leichter ſein, als 
wenn erſt der Zutritt zu dem Hauſe, in dem man 
ihn unterbringen würde, erliſtet oder erzwungen 
werden mußte. 

Und die Befreiung des türkiſchen Offiziers lag ihr 
ſehr am Herzen. Nicht nur aus den Gründen, die ſie 
mit dem Gouverneur von Der⸗es⸗Sor beſprochen 
hatte, ſondern auch aus Gründen, die vielleicht mehr 
perſönlicher Art waren, die aber doch in erſter Linie 
mit den Beſtrebungen, die ſie verfolgte, in Zuſam⸗ 
menhang ſtanden. 

Als ſie vor etwa ſechs Wochen Nachricht erhielt, 
daß der engliſche Offizier Himrod eine heimliche Be⸗ 
ſprechung mit einigen Araberſcheichs in den Ruinen 
von Zenobia haben und zur Verſchleierung eine Reiſe 
nach Aleppo vorſchützen werde, war ſie ſofort ent⸗ 
ſchloſſen geweſen, dieſer Beſprechung im verborgenen 
beizuwohnen. Das, was ſie dort erfahren würde, 
hatte ſie bei einer Zuſammenkunft ihrer Freunde, die 
im kommenden Monat in Bagdad ſtattfinden ſollte, 
als Beweismittel für die noch von vielen bezwei⸗ 
felten Umtriebe der Engländer verwerten wollen. 
Daß die Ereigniſſe aber ein ſofortiges Handeln nötig 
machen würden, hatte ſie nicht vorausſehen können. 
Jetzt jedoch war ihr dies ſogar lieb. Die Gefangen⸗ 
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nahme Tewfik Beys gab ihr Gelegenheit, im Inter⸗ 
eſſe der Türken ſogar gegen Araber vorzugehen. 
Und ſollte es ihr gelingen, woran fie nicht zweifelte, 
den türkiſchen Offizier tatſächlich zu befreien, fo 
konnte das nicht ohne Wirkung auf gewiſſe einfluß 
reiche Kreiſe in Konſtantinopel bleiben, die noh 
immer mit Mißtrauen jede arabiſche Bewegung 
verfolgten, ſelbſt wenn ſie auf eine Stärkung des 
ottomaniſchen Reiches abzielten. Dieſe Kreiſe hofft 
lie durch ihre Mitwirkung in der Angelegenhei 
Tewfik Beys von der Aufrichtigkeit ihrer Be 
ſtrebungen zu überzeugen und gleichzeitig durch 
die Aufdeckung der engliſchen Umtriebe unter den 
Arabern und Kurden ſie dazu zu bringen, die 
Notwendigkeit eines engeren Zufammenarbeitens 
zwiſchen der türkiſchen Verwaltung und den arabiſch⸗ 
iſlamiſchen Patrioten einzuſehen. 

Deshalb hatte ſie keine Mühe geſcheut, dem tür⸗ 
kiſchen Gouverneur in Der⸗es⸗Sor behilflich zu ſein. 
Sein Bericht nach Konſtantinopel würde ſicherſich 
viel dazu beitragen, die unzweifelhaft in der Haupt⸗ 


ſtadt vorhandenen Beſorgniſſe vor jeder ſelbſtän⸗ 


digen arabiſchen Arbeit zu zerſtreuen. Doch noch ein 
Drittes ſchwebte ihr vor, das ſie durch die Befreiung 
Tewfik Beys vielleicht erreichen konnte. Nach ihrer 
Überzeugung ſchätzten ihre Bagdader Freunde die 
Mitarbeit Handal Khans nicht hoch genug ein. Auf 


alle Fälle machten ſie zu wenig von ſeinem Einfluß 


Gebrauch, um ihre Ziele im Irak zu fördern und 
überall Anhänger im Kampf gegen die Engländer 
zu werben. Sie wußte wohl, daß dies zum Teil da⸗ 
durch verurſacht wurde, daß Handal Khan perſiſcher 
Nationalität war; daß er ſich zur Schia bekannte, fiel 
in Bagdad weniger ins Gewicht, mehr aber in Kon⸗ 
ſtantinopel. Wenn er aber an der Befreiung Tewfil 
Beys mitwirkte — und ſie wollte ſchon dafür ſorgen, 
daß ſein Anteil in das beſte Licht geſetzt würde —, 
jo mußte damit auch viel unbeſtimmtes Mißtrauen, 
manche zweifelnde Abneigung umgeſtimmt werden. 
Dann konnte man trotz feines Perſertums und trotz 
dem ſein Oheim Scheich von Mohammerah und 
Schützling der Engländer war, Handal Khan nicht 
länger mit jener gewiſſen inneren Aberlegenheit 
behandeln, die ihm zum Leidweſen Ablas bisher von 
einigen einflußreichen und klugen Freunden ihres 
Vaters im geheimen entgegengebracht wurde. Daß 
ſie hiermit in der Tiefe ihres Herzens noch weiter⸗ 
gehende, aber ganz perſönliche Hoffnungen verband, 
wagte ſie nicht einmal ſich ſelbſt einzugeſt ehen. Und 
bald würde ſie ihn ſehen! Daß er auf die Nachricht 
Ekrem Beys unverzüglich nach Hilleh kommen 
würde, wußte ſie beſtimmt. Der Gedanke war be⸗ 
ruhigend und aufregend zugleich. 

Am nächſten Tage wurde die Fahrt fortgeſetzt. 
Die Landſchaft veränderte ſich nur langſam. Zwar 
wurde ſie nicht freundlicher, aber die Uferſtreifen 
verbreiterten ſich, und hin und wieder kamen kleine 
angebaute Flächen in Sicht. Auch die Bewäſſerung 
durch die ſchwerfälligen „Dſchird“ hörte auf. An 
ihre Stelle traten ſonderbare rieſige Waſſerräder, 
die, aus dünnen Pappelſtämmen zufammengefügt, 
wohl zehn und zwölf Meter im Durchmeſſer hielten. 
Von einer breiten, auf Mauerwerk im Fluß ge⸗ 
lagerten Nabe gingen rechts und links eine Reihe 
langer Stangen als Speichen aus, die ſich in einem 
ſchmalen Radkranz trafen, an dem längliche Ton⸗ 
ſlaſchen fo befeſtigt waren, daß ſie kurze Sekanten 
des Radkreiſes bildeten. Das ungefüge Geſtell be⸗ 
fand ſich bei Hochwaſſer bis faſt über die Nabe im 
Fluß und ſtand parallel zur Strömung. Die offenen 
Flaſchen lagen alle in einer Richtung und tauchten 
bei der durch den Druck der Strömung bewirkten 
Drehung des rieſigen Rades zuerſt mit der Hals⸗ 
öffnung ins Waſſer, wo ſie ſich füllten. Das drehende 
Rad hob ſie dann auf der flußabwärts liegenden 
Seite voll Waſſer wieder empor. In einem leichten 
Winkel zu der vertikalen Ebene des Rades ange 
ordnet, entleerten ſie ihren Inhalt ſchräg in einen 
oben neben dem Radkranz angebrachten Kanal⸗ 
kopf, aus dem eine rechtwinklich dazu vor dem Nade 
aufgemauerte Kanalrinne das ſo geſchöpfte Waſſer 
bis an das Land führte, wo es ſich in einem Syſtem 
von Bewäſſerungsgräben über die Felder verteilte. 

In früheren Zeiten find dieſe heute „Naura“ ge⸗ 
nannten Schöpfräder bis weit in die Mitte des Stro⸗ 
mes vorgeſchoben worden, um auch bei niedrigem 


zaſſerſtand zu arbeiten. 
n der einmal gebauten, 
f Pfeilern ruhenden 
malrinne ließen ſich dann. 
ehrere Kanalköpfe mit 
his und links je einer 
zaura“ anbringen. Auch 
ute noch gibt es An⸗ 
zen, die einen Kanal 
n zehn und mehr Schöpf⸗ 
dern ſpeiſen laſſen. Aber 
alle ſtehen unweit des 
ers. Die kunſtvollen 
mwerke, die bis zur 
itte des Stromes vor⸗ 
angen, ſind zerfallen, die 
gen eingeſtürzt, die . 
feiler von der Wucht der SE Fu 
aſſermaſſen des Euphrat 

ttrümmert, zerſtört. Doch . 

groß war die Kunſt der 

ten, daß die in den wei⸗ 

en Boden des Flußbettes geſenkten Grundmauern 
d viele Pfeilerreſte noch heute den Angriffen 


s Stromes vielerorts trotzen und hier und dort 


fährliche Hinderniſſe für die flachen, gebrechlich en 
bote, die allein den Fluß befahren, bilden. 

Am Ufer ſtand die erſte Palme. Troſtlos, ver⸗ 
ren ließ ſie ihre langen Blätter herabhängen, als 
ecke ſie die Waffen ihres Lebenswillens gegenüber 
r Ode, die ſie rings umgab. In der Leere der 


moͤſchaft ſchien fie unwirklich, wie ein Geſpenſt 


s jenen Tagen, da kräftigere, fähigere Menſchen 
e Ufer des Fluſſes bewohnten. 

Doch mit jeder Stunde, die. das Tſchatur weiter 
omabwärts glitt, wurden die Palmen zahlreicher. 
nmer noch bildeten ſie zwar nur wie einen ſelt⸗ 
men Fleck in der Landſchaft, eine Art Fremd⸗ 
tper in der ſteinigen, trockenen Wüſte, die hier 
erall bis hart an die Ufer des Stromes greift. 
Hin und wieder zeigten ſich jetzt Hütten und nie⸗ 
ige Lehmhäuſer, die einſam und ſtumm in der 
ben Farbe ihrer Wände mit den gelben trüben 


luten des vorbeieilenden Fluſſes wetteiferten. Das 
al verengte ſich von neuem und die Hügel begleiteten 
auf beiden Seiten, nur einige hundert Meter Ufer⸗ 
nd freilaſſend. Links oben auf den Hügelkuppen. 
urde ein Dorf ſichtbar, ein Dorf wie alle anderen, 
e halb verlaſſen, feſtgebannt zwiſchen den Steinen 
es heißen, dürren Landes, den Strom in der Wülte 
t fi vorübereilen ſehen, von einem Ende des 
ahres zum anderen. Es war Rawa, das, wie Abla 
ußte, infolge ſeiner hohen Lage viel früher ſichtbar 
mals der, von einer Biegung des Fluſſes verdeckt, 
ng fi) hinziehende Ort Anah, der ſich Rawa gegen⸗ 
der auf fünf Kilometer am Flußufer erſtreckt, ein⸗ 
ebettet in feine üppigen Palmengärten, die erſten, 


ie den Fluß ſäumen. 


Vor Anah liegen drei, vier ſchmale Inſeln hinterein⸗ 
nder im Strom, deſſen Bett ſie auf einige hundert 
Reter einengen. Die ſonſt frei und breit dahinſtrömen⸗ 
en Waſſermaſſen des Euphrat drängen hier in un⸗ 
liger Haft eilig, faſt reißend vorwärts, als fürch⸗ 
eien fie umklammert und von der harten, trockenen, 


uſtigen Wüſte erſtickt zu werden. 


Als die erſten Palmengärten Anahs die dunkelgrüne 
laſſe ihrer langen Blätter über dem gelben Lehm der 
ngefügen hohen Schutzmauern erkennen ließen, be⸗ 
im auch der verſtärkte Druck der Strömung ſich 
ihlbar zu machen. Die Ruderer arbeiteten mit allen 
hüften, das Fahrzeug in der Mitte des Fluſſes zu 
alten. Die Inſeln tauchten auf. Links glitten die 
hen, ſonnenverbrannten Hügel Nawas vorüber. 
Immer ſchneller drängte das Tſchatur vorwärts. Schon 
dar es in gleicher Höhe mit der erſten Inſel, die, alle 
iht mit Palmen beſtanden, ſich durch niedrige Kai⸗ 
en gegen die Angriffe des Fluſſes verteidigen, 
er brandend und ziſchend an ihnen vorbeirauſcht. 
‚Über dem dichten Grün der Granatapfelbäume, des 
orbeers und der weiß, gelb und rot blühenden Oleander⸗ 
Ihe, die die Inſeln umkränzen, über die dunklen 
hatten der breitblättrigen Sträucher, die fie füllen, 
agen auf ſchlanken, hohen Stämmen in regungsloſer 
lmnahbarkeit die fächergebreiteten Kronen vieler ein- 
ener Dattelpalmen in die klare Luft des blauen, 
onnendurchglühten Himmels. Eingebettet in das 


Inſel im Euphrat bei Anah 


leuchtende Grün ſtehen einige hohe Häuſer mit 
ſchmalen Fenſterritzen. Ihre gelben Mauern heben 
ſich friſch und kühl von dem Hintergrunde der Bäume 
und Büſche. Hinter einer blätterüberſponnenen Ufer⸗ 
mauer reckt ſich ein ſeltſamer, achteckiger Turm, 
überkrönt von einem hohen runden Spitzenaufbau, 
bis zur Höhe der höchſten Palmen empor, Minarett 
oder Wachtturm, wer wollte das ſagen? 
unwirklich und märchenhaft erſcheinen dieſe erſten 
grün überſchatteten Inſeln nach der tagelangen 
Reiſe durch die graue, heiße Wüſtenlandſchaft, wo 
im dürren Gras die harten Leiber der Heuſchrecken 
ſcheuern, wo die Glut der Sonne die trockene Erde 
in Riſſen und Spalten aufſpringen läßt, wo das 
lichtübermüdete Auge in weiter Runde keinen Ruhe⸗ 
punkt findet und der heiße Wind hohnvoll vom 
flüſternden Laub ſchattiger Bäume erzählt. 
In unbewußter Sehnſucht hingen die Augen 
Ablas und ihrer Begleiter an den wie im Traum 


lautlos vorübergleitenden ſtillen Garteninſeln. Ein 


plötzlicher Ausruf des Steuermanns ließ ſie voraus⸗ 


N 


blicken. Schäumende Wir⸗ 
bel umſpülten dort die 
Reſte eines Tſchatur. Die 
Ruderer Ablas verdoppel⸗ 
ten ihre Anſtrengungen. 
Zwiſchen zwei Mauer⸗ 
reſten, den überſpülten 
Pfeilern einer alten Naura⸗ 
anlage feſtgefahren, hatte 
die Gewalt der Strömung 
das verunglückte Fahrzeug 
halb um ſich ſelbſt gewor⸗ 
fen. Planken und Bretter 
waren der Wucht des Stro⸗ 
mes zum Opfer gefallen. 
Und bald würden auch 
die letzten Überreite des 
Bootes fortgeriſſen ſein 
und in den gelben Wogen 
verſchwinden. 

Nahe, ganz nahe, kaum 
einige Meter davon glitt 
das Tſchatur Ablas an dem hilfloſen Wrack vor⸗ 
über, an dem noch einige Tücher, ein umgeſtürzter 
Korb zeigten, daß das Unglück erſt vor kurzem 
geſchehen war. 

Am Ufer der Garteninſel ſtöhnte und klagte das 
arbeitende Nad einer „Naura“. Der Fluß ſchoß glatt 
und tückiſch zwiſchen den kahlen Felſen des Ufers 
und den mauerbewehrten Inſeln dahin und riß das 
Boot Ablas mit ſich. Schon war das feſtgefahrene, 
zertrümmerte fremde Fahrzeug nur noch ein dunkler 
Punkt in der Waſſerfläche, um den die gelben Fluten 
brandeten und ſchäumten. Die letzte der Inſeln zog 


in friedevoller Stille vorüber. Kein Menſch war zu 


ſehen. Kein Laut zu hören außer dem eintönigen 
Knarren des Schöpfrades in der Ferne. a 

Sogleich hinter den Inſeln biegt der Fluß nach 
Süden, und der Steuermann benutzte die ſich 
ſtauende Strömung, um das rechte Ufer zu ge⸗ 
winnen. Es war kurz nach Mittag und Abla hatte 
einen halben Tag gewonnen. N 


Fortſetzung folgt) 
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Feurio? 


Dann iſt Ihnen auch ſchon aufgefallen, 
wie leicht die Arbeit iſt, wie weiß 
und duftend die Wäſche wird und daß 
Ihre Hände nicht aufgeſprungen ſind. 
Feurio⸗Haushaltſeife 
enthält 80% Fett 


iſt daher die beſte 
und ſparſamſte 


Vereinigte Seifenfabriken Stuttgart A.⸗G. 
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FÜR DIE KÜCHE 


Ein erprobtes Mittel, hartes Sleiſch. hartes 
Gemüſe ſchnell weichzukochen 


Es mag vielleicht etwas unglaublich klingen und 
manche Hausfrau, die im Laufe ihrer langjährigen 
Praxis viele Ratſchläge kennt und erprobt hat, wird 
ungläubig lächeln, wenn ſie erfährt, daß man Fleiſch 
und Gemüſe, Hülſenfrüchte und dergleichen auf be⸗ 
queme Art ſchnell weichkochen kann, indem man 
den Glasſtöpſel einer Waſſerflaſche in den Topf 
mit dem harten Fleiſch legt und darin mitkochen 
läßt. Das Mittel iſt aber ſo tadellos und mehrfach 


von mir erprobt, daß ich es nur jeder Hausfrau 


anraten kann. Will alſo Fleiſch, Gemüſe, Hülſen⸗ 
früchte und ſo weiter nicht weich werden, ſo bringe 
man den Glasſtöpſel einer beliebigen Waſſerflaſche in 
den Topf, natürlich muß er zuvor in Waſſer er⸗ 
wärmt werden, damit er nicht platzt und dadurch 
Glasſplitter in das Eſſen gelangen. Das Erwärmen 
des Glasſtöpſels iſt aber ſehr leicht vorzunehmen, 
indem man ihn in ein kleines Gefäß legt, darauf 


lauwarmes Waſſer gießt und dieſes auf dem Feuer 
ſehr heiß werden läßt. Dann kann man ohne alle 
Gefahr den erhitzten Flaſchenſtöpſel in das bereits 
kochende Eſſen werfen. Wer ſogleich vorbeugen will, 


lege den Flaſchenſtöpſel ſchon beim Zuſetzen des 


Mahles in den Kochtopf mit hinein. Iſt das Gericht 
weich, jo nimmt man ihn heraus. Der Salpeter⸗ 
gehalt, der in jedem Glas vorhanden iſt, bewirkt das 
ſchnelle Weichwerden; es iſt aber nicht zu befürchten, 


daß durch dieſes Verfahren irgendein ſchädlicher in⸗ 


fluß auf die Geſundheit hervorgerufen wird. 
Alle Hausfrauen, die über dieſen guten Rat un⸗ 
gläubig lächeln, ſollen nur einmal einen Verſuch 


wagen. Sie werden ſich ſchnell überzeugen, wie 


vortrefflich das Mittel iſt. 


Um innen ſchwarzgewordene Aluminiumtöpfe 


wieder glänzend zu machen, 


bearbeitet man ſie gründlich mit einer Miſchung 
von Sand und Bleichſoda (nicht gewöhnlicher Soda). 
Am beſten iſt es, hiermit das betreffende Geſchirr⸗ 
ſtück unter Zuhilfenahme eines Metallputzlappens 
auszuſcheuern. Aluminiumtöpfe ſind wegen der 


Gefahr des She erden zum Weäſccheloch 
nicht geeignet. Hierfür ſind am praktiſchſten g 
emaillierte Gefäße, die, weil fie eine Beſchäͤdigu 
der Wäſche durch Metallflecke ausſchließen, a 
den Kupferkeſſeln vorzuziehen ſind. 


Wozu das Salz gut ift 


Außer zur Würzung der meiſten Speiſen it! 
Salz noch unendlich vielen anderen Zwecken di 
lich. Ein einfaches und bewährtes Desinfektlonsmit 
für Krankenzimmer iſt ein Teller mit im Oz 
vollkommen ausgetrocknetem Salz. Etwas Salz 
einem Flanellbeutelchen auf die ſchmerzende Ste 
gelegt, lindert Zahn⸗ und Kopfſchmerzen. Beil 
gräne empfinden viele große Erleichterung, we 
ſie eine Priſe Salz auf die Zunge nehmen. Ar 
um ſchnell den Geſchmack ſchlechtſchmeckender % 
neien, wie zum Beiſpiel Lebertran, zu befeitig 
empfiehlt ſich, eine Kleinigkeit Salz zu eſſen. ©: 
it ein gutes Mittel zur Härtung zu weichen Jh 
fleiſches, es macht die Zähne weiß, den Atem u 
und ſchützt vor Halsinfektion. 


Biomalz iſt immer noch das billigſte! 


Nämalich wenn man bedenkt, in welchem Maße alle Lebensnotwendig⸗ 
keiten im Preiſe geſtiegen ſind. Fleiſch, Butter, Eier haben phantaſtiſche 
Preiſe erklettert! Während früher Biomalz etwa doppelt ſoviel wie 
Butter und dreimal ſoviel wie Margarine koſtete, iſt es heute nahezu 
umgekehrt; Biomalz iſt der Preisſteigerung und Geldentwertung nur 
in weitem Abſtande gefolgt, iſt weitaus billiger als andere Brotauf- 
ſtrichmittel und bietet gerade jetzt ein unübertreffliches Nähr- und 
Kräftigungsmittel, es behebt die Wirkungen der Teuerung durch 
ſeinen Nerven ſtärkenden, die Schaffenskraft und das Wohlbefinden 


hebenden Edelgehalt. Das Ausſehen wird beſſer und blühende 


Tiefgehende nachhaltige Wirkung! Für die Tage der Not die be 
Kraft⸗Nahrungs⸗Reſerve. 

Biomalz ift wohlſchmeckend, kann genommen werden, wie es aus) 
Doſe kommt, als Brotaufſtrich oder als Zuſatz zu Getränken und Seil 
aller Art, wo es Zucker ſpart. Der Verſuch überzeugt! 

Aber kaufe nur das echte Biomalz. Nimm nichts anderes, angel 
Ebenſogutes! Achte genau auf das Etikett! Druckſchriften und Vional 

Kochbuch koſtenfrei von Gebr. Patermann, Teltow Berlin? 
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en, Wechseljahre, Magerkeit, ankam u. 8. W. 


Als Konſervierungsmittel für Fleiſch und Fiſch be 
int, ft Salz aber in der Küche auch ein Sparmittel 
ir Zucker, da ſaure Speiſen durch Hinzutun einer 
rije Salz weniger Zucker brauchen. G. L. 


Das Backen von Noggenbrot 
Das Backen des gewöhnlichen Hausbrotes wird, 5 ee 
inch mancherlei Umftände veranlaßt, auch für manchen 1 3 
tadthaushalt zur Notwendigkeit. 
Man nimmt etwa 5 Pfund Roggenmehl, 1 Liter 
zaſſer und entweder einen halben Taſſenkopf voll 
auerteig (beim Bäcker käuflich) oder 50 Gramm Hefe. 
zs Anrühren des Sauerteigs oder der Hefe muß am 
bend vor dem Backen geſchehen. Das Mehl darf nicht 
lt geſtanden haben und wird in einer Backſchüſſel 
teitgeſchüttet. In eine muldenartige Vertiefung des 
tehls wird dann der Sauerteig mit etwas Waſſer 
rührt, langjam hineingegoſſen und mit einem Teil 
es Mehls zu einem Brei vermiſcht. Die Backſchüſſel 
ird dann mit einem ſauberen Tuch bedeckt und 
ber Nacht nahe bei dem Herd, alſo an einen warmen 
rt geſtellt. Am anderen Morgen wird das Waſſer 
wärmt und langſam unter den Sauerteig ge⸗ 
oſſen, etwas Salz zugefügt und mit dem Mehl 
u einem feſten Teig verknetet. Brotteig darf nicht 
unn und weich fein, ſondern eher etwas feſt und 
äh, ſo daß ſich aus der Teigmaſſe beliebige Formen 
lachen laſſen. Der Brotteig wird nun in zwei oder 
rei Teile geteilt und zu länglichen Broten geformt, 


Ein Reform-Küchentifch 
mit Bügelbrett, Hackbrett und ein— 
gebauter Kochkifte 
Unten: 

Der zufammengefchobene Tifch 


ie oben zwei kleine Meſſerſchnitte erhalten, um ein 
ſiſſigwerden der Oberfläche zu verhüten. 

Die ausgewirkten Brote müſſen nun auf einem 
nit Mehl beſtäubten Brett noch gut aufgehen, 


ie werden zu dieſem Zweck wieder nahe des 
jerdes geſtellt und kommen dann in den Back⸗ 


fen, wo ſie je nach der Größe bei guter Hitze in 
in bis zwei Stunden gar gebacken ſind. 
Der Bratofen eines Küchenherdes iſt für kleine, 


eignet, ſofern man die rechte Backhitze 
erzeugt. Größere Brote werden beſſer 
im Backofen gebacken und zu dieſem 
Zweck zum Bäcker gebracht. Aus fünf 
Pfund Mehl erhält man ungefähr 
ſieben Pfund, gleich drei kleine Haus— 
brote. Das mit Hefe zubereitete Brot 
ſchmeckt lieblicher als das Sauerteigbrot, 
auch kann man ſtatt Waſſer etwas Milch 


wei bis zweieinhalb Pfund ſchwere Brote gut ge⸗ dazunehmen. Friedel Schneider 
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: Münchner Möbel- und Raumkunst 
ROSIPALHAUS: 


: Wohnungseinrichtungen, gr de er Hausrat. 
Spezialität: RK. -Möbel „Künstlerdank* 
und Raumkunst-Kombinationsmöbel. 


Ständige Verkauisausstellung „Das behagliche Heim“ 


Bosenstraße 3, MÜNCHEN, Rindermarkt 17. 


Kleidung und Haar erkennen. Gepflegtes, 
reiches, geſundes Haar läßt die gewählte 
Kleidung des Herrn oder das koſtbare Gewand 
der Dame erſt richtig zur Geltung kommen. 


Die moderne Welt räumt deshalb dem guten 


Dr. Dralle’ S Birkenwaſſer 
den Ehrenplatz auf dem Waſchtiſch ein. 
Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beitellung oder Anfrage [ich ftets auf unfere Zeitſchriff zu beziehen. 
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Scharlachberg Meifterbrand 
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| ed eiſter Beuffcher Weinbrand: | 


Weinbrennerei Scharlachberg G. m. b. B., Bingen a. Rhein. 


Deen b, 
Zur ud e krankhafter Stoffe 
aus Blut und Säften und gegen Haut⸗ 
unreinigkeiten iſt mein Blutreini⸗ 


gungs pulver Saltarin ſeit 30 Jahren 
wirkſam erpr. M. 125.—, 3 Sch. 500.—. 


Otto Reichel, Berlin 80 


SO., Eiſenbahnſtraße 4. 


Invalidenräder 


NagelsireckerGorrecior 


D. R. P. 31 2283 
macht jeden krummen Nagel 
schnell und leicht wieder 
vollständig brauchbar. 


Nagelrichtmaschinen für Nägel bis zu 
den größten Dimensionen. 


zei Horpnlenz, Feilleibigkeil 
sinn Dr. HOFFBAUER'’s 
ger vesa. En lfeltnngs-Tublelten 


ein vollkommen unschädliches und erfolgreiches Mittel 


ü a Kranken- ohne Einhalten einer Diät. Keine Schilddrüse. Kein 
Zirker & Hellinger, e Abführmittel. Ausführliche Broschüre gratis. 
ranlkenlanrstünle. N 1 & Ä 
Ban Du 98, .be karate. Zlefanten- Apotheke, Berlin SW| 
. 3 . Leipziger Straße 74 (Dönhoffplatz). 
Fernsprecher: Königstadt 319. Rich.Mauue, Ä 


bresden-Jöbtan 90. i ei. 


Formvollendete Büste 
erhält jede Dame 
dauernd durch 
Anwendung meines "Zen 
8 n D 
riginal-Dose M. 75.-, IE 
Doppel-Dose M. 140. (an : 

5 Porto extra. . 
Voller Erfolg garant., 
sonst Geld zurück, 
Sanitätsb. W. Planer, 
Charlottenburg 4, Abt. B. 147. 


Dreher-Klilchees 


a Echte 
82: Briefmarken 


2 _— Krlegs- u. Umsturz- — 
in Sätzen und eten. Zur Probe 
100 Krlegsmarken 90 Ak. 
auch größere Pakete lieferbar. Große 
Preisliste u. Zeitung geg. Doppelkarfe. 
Albert Friedemann, Leipzig, 
Floßplatz 6/25. 


Alle Arten von Druckl/föcken für 
Buchhandel undindufisse in em- 
und mehnfarbiger Ausführung 


| 
QGulftavDrebheı | 


Wo nicht erhältlich, 1 Flasche, 1 Beutel, 
1 Tube per Nachnahme Mk. 400.—. 
Wilhelm Riedel Nig.. Hamburg 24. 


Hamburger Kökschen-Kiit 
in Flaschen; 
klebt, lelmt u. kittel 


Glas, Porzellan u. Sieingu 

Hamburg. . 
N . 

Ema llle- u, Aluminiumgeschirt 

Echt nur mit d. Bilde der Köksch. 

Erhältlich in Drogerlen. 


** Zucker Kranke 


rhalten gratis Brosch, a, Dr. 
‚Stein-Callenfels. — Jan v. Werd 
Apotheke. Köln Rh., Altermarkt 
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fensireudigkeit! Reguliert die Darmtätigkeit und Darmträgheit 
Radjosan regt den Stoffwechsel an, scheidet Harnsäure au: 
wodurch viele Krankheiten verhütet werden, besonders Arterien 
verkalkung, das gefürchtete Leiden des Alters, verhütet Gich 
Rheuma und Podagra. Radjosan verhütet Pickeln und unreine 
Teint, macht frisch, froh, .schön. und elastisch, kurz gesag 
es ist das beste Schönheits- und Verjüngungs-Mittel 


u graphifche Kunlanlalt GrabH 
og. 
iImmenhoferfin 33 Fr 2127 


＋ Kutis + 


Preisliste 8 
hyg. Art. Gummi 
Schönheitsmittei sendet 
Pharm. hyg. Industrie 
„Medious“, Berlin N 54, 
Veteranenstraße 25 M. 
Wiederverkäuf. überall ges. 
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Cortſetzung) 
afür bezahlte ſie ihn mit klingender Münze oder mit kleinen 
Perlen aus einer ihrer Ketten. Mehr als anderes aber ſetzte 


ſie das Meſſerwerfen in einen Zuſtand fliegender Erregung. Sie 


ſetzte fi) in den Seſſel, ſchlug die Beine übereinander und e 
die Hände in den Schoß. Sie befahl: 

„Die Meſſer, Ullo!“ 

Er mußte ſich dann vor ſie hinſtellen in die Mitte des Zimmers 
und mit den mitgebrachten Meſſern jonglieren. Sie klatſchte in die 
Hände, und wenn er mit zwei Meſſern begann, ſo rief ſie nach wenig 
Augenblicken: 


„Drei!“, nachher „Vier!“ mit herriſcher Stimme, die vor Luſt 


zitterte, und ſo fort, bis alle ſieben Meſſer um ihn herumflogen. 
Nicht eher durfte er aufhören, als bis ſie den Wink dazu gab, und 
etwas wie ein wollüſtiges Lächeln lag auf ihrem Geſicht, wenn ſie ſah, 
wie er ermüdete und Schweißtropfen auf ſeiner Stirn perlten. 
Dann geriet ſie ſelbſt in eine fieberhafte Spannung, ihr Atem ging 
ſchnell und ſchneller, bis ſie endlich das Stöckchen ergriff, das neben 
ihr, an den Seſſel gelehnt, ſtand, und damit auf den Boden en in⸗ 
dem ſie rief: 

„Schluß!“ f 

Eines Nachmittags, als Ullo vor ihr kniete und ſie, ſeinen Kopf in 
beiden Händen haltend, ſich eben zu ihm niedergebeugt hatte, um 
ihn auf die Stirn zu küſſen, richtete ſie ſich unvermittelt empor, ließ 
ihn los und ſagte: 

„So, jetzt wirſt du mir ſagen, was du neulich i in deiner Erzählung 
verſchwiegſt.“ 

Er ſtand auf und lächelte ein wenig, als ob er durch dieſes N 
eine Furcht verbergen wollte. 

„Warum ſoll ich das ſagen? Es iſt ohne Bedeutung für alles, was 
ich erzählte.“ 
8 „Aber warum willſt du es verſchweigen, wenn es ohne Wichtig⸗ 
keit iſt? | 

Er zuckte die Achſeln. 

„Ich weiß es nicht, warum. Du wirſt mich töricht nennen.“ 

„Nimm den Schemel und ſetz' dich hier zu mir.“ 

„Du wirſt es nicht wiſſen wollen.“ 

„Ich will es wiſſen. — Beginne!“ 

Er ſetzte ſich, wie ſie befahl, halb widerſtrebend und begann: 

„Einſt ſaß ich abends mit meiner Fiedel an einem Bach und geigte, 
was mir das junge Herz, der roſenrote Himmel und der Frühling 
eingaben, da gewahrte ich plötzlich, daß ſich in dem Waſſer des Baches 


vor mir etwas Dunkles regte, und als ich die Geige abſetzte, bemerkte 


ich, daß ein affenähnliches Weſen ſich durch das Waſſer auf mich zu 
bewegte. Einen Augenblick wollte mich Furcht übermannen, aber da 
geriet das unglückliche Tier gerade in den letzten, tieferen Teil der 
Strömung, ward von dieſer ergriffen und wäre, da es ſich nur kurze 
Zeit an Steinen, die herausragten, zu halten vermochte, mitgeriſſen 
worden und wohl ertrunken, wenn mich nicht ein Mitleid mit dem 
Tier ergriffen hätte, jo daß ich hinübereilte und ohne mich lange zu 
beſinnen ins Waſſer watete. Ich ſtreckte meine Arme aus, und es 
gelang mir, einen der langen Arme des Affen zu ergreifen; an 
dieſem zog ich ihn aus der Strömung. Ans Land gekommen, wollte 


ich das Tier ſeinem Schichſal überlaſſen, aber wie erſtaunte ich, als 
es, nachdem es ſich heftig geſchüttelt hatte, wie es Hunde tun, wenn 
ſie ein Bad genommen haben, auf zwei Beinen auf mich zukam, mir 
um den Hals ſprang und mir mit ſeiner kleinen Hand die Wange 
ſtreichelte. Nun erſt erkannte ich, daß das Tier kein gewöhnlicher Affe 
war, denn in ſeinem Geſicht waren Züge eines Kindes, und die 
großen Augen ſchienen zu reden, wie es nur die eines Menſchen tun 
können. Von jenem Abend an aber wich das merkwürdige Menſchen⸗ 
äffchen nicht mehr von mir, und es iſt mir lieb geworden wie ein 


Freund, denn ich habe keine Menſchenfreunde, und hat mich vor 


Unglück bewahrt in ſchwerer Stunde. Denn damals, als ſie meinen 
Vater überfielen, hätte ich wohl ſchnell an ſeiner Seite zuſammen⸗ 
brechen müſſen, wenn das Tier nicht plötzlich, ohne es ſelbſt zu 
wiſſen, ihre Aufmerkſamkeit abgelenkt und ſie zum Lachen in aller 
Wut gebracht hätte. Auch ſpäter hat es einmal auf der. Landſtraße 
einen Feldweg eingeſchlagen, auf dem ich ihm zuerſt wider meinen 
Willen folgte; in der folgenden Nacht aber brach in jenem Dorfe 
Großfeuer aus, wohin ich gekommen wäre, hätte mich das Affchen 
nicht abgelenkt.“ 

Er ſchwieg. Natka ſah ihn ein wenig ungläubig lächelnd und 2 
von leiſem Schaudern befallen an. 

„Habt ihr das Tier abgerichtet?“ 

„Mein Vater ſchlug es wohl, aber als er damit egi wollte, 
ſah es ihn ſo jammervoll und menſchlich an, daß er es unterließ und 
nie wieder verſuchte. Auch ich habe es nicht getan. Aber es hat eine 
Liebe zur Frau Muſika, das Menſchlein, denn ſobald ich ſpiele, ſitzt 
es lauſchend und ſtill in der Nähe.“ 

„Aber wo ſteckt es jetzt, das Affchen?“ 

„In meiner Schlafſtelle beim alten Chirurgen; ich habe eine alte, 
bunte Wolldecke, ſie war der Regenſchutz meines Vaters; wohin ich 
dieſe Decke lege, dorthin findet ſich das kleine Geſchöpf und ruht dar⸗ 


auf und ſchläft; nur wenn der Vollmond über dem Lande ſteht, 


erhebt es ſich nachts aus ſeinen Träumen und ſieht nach der leuch⸗ 
tenden Scheibe und greift danach, als ſchöpfe es die Kräfte des Ge⸗ 


ſtirns und ſei verwandt dem Schickſal.“ 


„Oh, du mußt das Tierchen mitbringen, Ullo, das muß eine ſelt⸗ 
ſame Kreatur ſein. Bring's morgen mit.“ | 

Er ſchüttelte wie verlegen den Kopf: 

„Ich kann es dir nicht mitbringen.“ 

„Du kannſt nicht? Warum kannſt du nicht?“ 

„Das weiß ich nicht. Glaube, daß das Weſen geheime Kräfte aus 
der Erde und den Geſtirnen zieht.“ | 

„Allo, dieſer blöde Affe ſcheint dich närriſch zu e 1 Sie gab 
Ullo einen Klaps: 

„Wenn du ihn morgen nicht mitbringſt, komme ich hin und ſehe 
ihn mir an.“ 

„Tu das nicht,“ bat Ullo ängſtlich, „ich werde ihn bringen oder nie 
wiederkommen.“ 

„Allo, du wirſt wiederkommen — um dir das Haar ſtreicheln zu 
laſſen. Geh jetzt.“ 

Er wollte ihre Hand faſſen, ſie umarmen, da zuckte ſie zurück. 

„Nein, laß das; wenn du deinen mondſüchtigen Freund 
bringſt!“ 
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Ihre Züge wurden kalt und abweiſend. Er blieb unſchlüſſig, 
wandte ſich langſam und ging. 

Am folgenden Nachmittag kam er mit ſeinem kleinen Affenfreunde 
an. Kaum waren ſie in das Zimmer des Fräuleins getreten und der 
Homunkulus hatte Natka bemerkt, da blieb er ſtehen und machte 
Miene, wieder umzukehren. Auch das freundliche Zureden ſeines 
Herrn ſchien nichts zu nützen. Natka lachte über das drollige Weſen, 
und ſie hatte an ſeinem furchtſamen, halbmenſchlichen Gebaren ſo 
viel Vergnügen, daß ſchließlich auch Ullo, der zuerst zu bereuen ſchien, 
daß er ſeinen Schützling mitgebracht hatte, mitlachte. Schließlich 
ſetzte ſich das kleine Menſchchen in die entlegenſte Zimmerecke und 
ſchaute unverwandt mit gutmütig mißtrauiſchen Blicken Natka an. 

„Er traut mir nicht,“ rief ſie lachend, „er weiß, daß mit mir nicht 
zu ſpaßen iſt. Sag ihm, er ſoll herkommen.“ 

„Laß ihn dort, laß ihm ſeinen Willen. Wenn er dich kennt und weiß, 
daß ich dir gut bin, wird ſich ſeine Furcht verlieren.“ 

„Ich will nicht ſo lange warten, bis es ihm genehm iſt, dieſem 
Vieh!“ Sie eilte auf das Tierchen zu, aber Ullo trat dazwiſchen: 

„Es iſt kein Vieh; vielleicht eine menſchliche Mißgeburt, vielleicht 
ein Dämonenweſen.“ | 

Das Mädchen lachte hell auf: 

„Ich glaube, du liebſt ihn mehr als mich.“ 

Sie ging an den Tiſch und holte aus einer Glasdoſe ein Stückchen 
Zuckerwerk; das reichte ſie dem kleinen Homunkulus hin. Dieſer 
nahm es zwar mit ſeinen Händchen, beſah und beroch es vorſichtig 
und drehte es zwiſchen ſeinen Fingern hin und her, indem er bald 


ſeinen Herrn, bald Natka fragend anſah. Dieſer redete ihm freundlich 


zu und brachte ihn ſchließlich ſo weit, daß er an dem Zucker zu 
knuſpern begann. Eine Weile ſchien ſich Natka an ſeinem komiſchen 
Gebaren zu beluſtigen und verſuchte endlich mit ihm zu ſpielen, aber 
ihre Verſuche ſcheiterten an ſeinem vorſichtigen Ernſt. Manchmal 
glitten ſeine Augen, die ſo viel von denen eines Kindes hatten, 
langſam und mit fragender Scheu an ihr herab, und als ſie ihm ein⸗ 
mal ganz nahe kam, ſtreckte er ſein Händchen aus und ſtreichelte über 
ihre Wange, wie um zu unterſuchen, ob ſie ſein Vertrauen verdiene. 
Nach und nach aber ſchien es Natka zu langweilen. Plötzlich trat ſie 
zu Ullo hin. „ | 

„Allo, du haft mir geſtern gedroht, nicht mehr kommen zu wollen.“ 

„Du ſiehſt, daß ich gekommen bin.“ 

„Ich will dich nicht alle Tage von neuem holen laſſen, ich will nicht, 
daß du bei dem Chirurgus wohnſt, ich will nicht, daß du eines Tages 
weiterziehſt und durch die Länder geigſt.“ 

„Ich weiß, daß ich es tun werde.“ 

„Nein, du wirſt mein Hausmedikus — ich habe mit meinem Vater 
geſprochen. Eine Bodenkammer iſt für dich bereitet. Heute wirſt 
du hierbleiben. Morgen wird dich der Knecht zum Dorf fahren, 
damit du deine Geige und was du dort noch haſt, holen kannſt.“ 

Ullo blieb wie verſteinert ſtehen. Vielleicht hätte er jetzt noch Worte 
gefunden und fliehen können, vielleicht hätte er im erſten Augen⸗ 
blick noch widerſtehen können. Natka trat zur Tür und rief hinaus 
nach dem Knecht. Ullo blieb angewurzelt, wirr, aufrecht, der Ho— 
munkulus zerrte an ihm. Das Fräulein war, da ſie nicht gehört 
wurde, hinausgegangen. Die Tür war offen. Was wollte das kleine 


Weſen? Ah, ja, es galt zu fliehen, undeutlich wußte das Ullo. Er tat 


keinen Schritt. Er ſah etwas Blankes auf dem Tiſch liegen, lang und 
ſchmal, ſpitz und funkelnd, ein Dolchmeſſer. Das Funkeln hielt ihn 
gebannt. Wie ein Turm ſtand er, und das Blitzen der Klinge ſchwebte 
in ihm. 

Natka kam zurück, fiel ihm um den Hals. Seine Erſtarrung löſte 
ſich, ſein Blut trieb ihn in ihre Arme. Als ſie wieder zu ſich kamen, 
war der Homunkulus verſchwunden. Er mußte vorher durch die halb⸗ 
offene Tür entwiſcht ſein. 

Ullo blieb auf dem Hof. Was er eigentlich da zu tun hatte, wußte 
keiner. Er war Hausmedikus, denn man verlangte von ihm die Be⸗ 
handlung aller kranken Kreatur, der Menſchen und Tiere, und er 
erwarb ſich darin bald eine gewiſſe Erfahrung. Und er war Muſikus, 
mußte Herrſchaft und Geſinde mit ſeiner Geige ergötzen. Der alte 
Oginski hatte eine gewiſſe achtungsvolle Art, ihn zu behandeln, da 
er ihn wirklich für einen Medikus hielt, ſonſt aber kümmerte er ſich 
nicht um ihn. In der erſten Zeit ſchien er nichts davon zu merken, 
daß der Jüngling faſt jeden Nachmittag und manchen Abend bei ſeiner 
Tochter verbrachte. Das Geſinde mochte wohl ſeine Gedanken 
haben über dieſe Dinge, aber die Leibeigenen hatten keine Meinung 
in Dingen, die die Herren angingen. Ullo ſelber dachte nicht weiter, 
er fügte ſich einem ſüßen Zwang. Manchmal, wenn Natka mit dem 


Fuß ſtampfte oder ihn zornig anfunkelte, weil er ein Verbrechen der 


Liebe begangen hatte, bemächtigte ſich ſeiner noch ein dunkles 


Grauen; Flucht und Fernſein blinkte vor ihm auf, aber feine Leider 
ſchaft flackerte dazwiſchen und erſchlaffte ſeinen Willen. Es war, wie 


wenn eine Spinne mit klebrig unzerreißbaren Fäden die lebende 
Fliege umgibt, immer dichter legten ſich die Feſſeln um ihn, immer 


ſchwächer wurden die Verſuche, ſich zu befreien. 


Solange die heiße Herbſtſonne des Landes noch Wärme gab, 


mußte er oft mit feiner jungen Herrin hinausreiten über das flach 


wellige, baumarme Land. Sobald ſie außer Sichtweite waren, be⸗ 
gann Natka ihren Launen freien Lauf zu laſſen. Sie machte ſich ein 


Vergnügen daraus, ihn, wie ſie ſich ausdrückte, „das Reiten zu 
lehren“. Sie begnügte ſich nicht damit, daß er die Gangarten und 
das Tier beherrſchte, ſie gab ihm bald die wildeſten Gäule, und da 
auch ſie ſelbſt ſolche ausſuchte, begann über die ſtaubtiefen Wege 
eine wilde Jagd. Ihr Begleiter war nicht ungeſchickt und nicht furcht⸗ 
ſam, das trieb ſie zu neuen Erfindungen; bald war ein Graben da, 
über den man ſetzen, bald ein Abhang, vor dem man plötzlich den 
Gaul zurückreißen mußte. Ein anderes Mal fuhren ſie im Wagen, 
den ſie ſelbſt kutſchierte, während Ullo neben ihr ſaß; kein Knecht 
begleitete ſie. Sie trieb das Gefährt mit den drei Gäulen zu einer 
unſinnigen Schnelligkeit. Als Ullo ſie warnte, daß der Weg zu ſchlecht 
ſei — er kannte ihn von den Ritten — lachte ſie laut: . 

„Halt du Angſt?“ 

Ihre Peitſche fuhr klatſchend auf die Tiere. 

Bei einer dieſer Fahrten geſchah es, daß ſie einen großen Stein, 
der im Weg lag, zu ſpät bemerkten, als ſie in vollem Galopp daher⸗ 
kamen. Der Wagen ſtieß auf und ſchleuderte beide Inſaſſen in die 
Höhe, eine Achſe brach, und ſie wurden, da ſie ihrer Gewohnheit ge⸗ 


mäß an den Sitzen feſtgeſchnallt, einige Riemen aber geriſſen waren, 


noch ein Stück Wegs von den wie raſend dahinſauſenden Deren ge⸗ 
ſchleift, bis dieſe von ſelbſt ſtampfend ſtehen blieben. Ihr linker Am 
war gequetſcht. Ihre erſte Frage aber war: N 

„Biſt du verletzt, Ullo?“ 

Und als dieſer ſich von den Riemen befreit hatte und die Frage 
verneinte, während ſie noch im Staub lag, ſagte ſie nur: 

„Komm, mach mich los! Mein Arm iſt ſteif.“ Sie war bleich von 
Schmerzen. 

Der Winter kam mit ſeinen wochenlangen Nebeln und Wolten- 
güſſen. Die Wege glichen Moräſten, auf denen kaum Wagen fahren 
konnten. Nun ritten ſie ſeltener, blieben meiſt in Natkas Räumen. 
Ohne je ein Wort mit ihrem Täubchen über dieſe Dinge geſprochen 
zu haben, wußte die alte Anna ſtets im rechten Augenblick zu er 
ſcheinen oder zu verſchwinden; ſie konnte ſchweigen und, wo es 
nötig war, lügen. Oft hatte das Fräulein neue Krankheitenſlund 
Verwundungen. Aber es war ein offenes Geheimnis, daß Ul 
weniger ihr Arzt als ihr Geliebter war. a 

Es kam die Zeit der Jagden und winterlichen Feſte. Man kan 
viele Stunden, halbe Tage weit, zu Pferd, zu Wagen, um ſich bei 
Braten und Kuchen, bei Schnaps und Wein, bei Jagen und Tanzen 
zu vergnügen. Mehr als bisher, da ſie noch mehr Kind geweſen, 
wurde dieſen Winter Natka mit hineingezogen. Oginski ſagte: 

„Du biſt das einzige Kind; du biſt reich. Man wird dich nicht une 
geſchoren laſſen. Vergnüge dich.“ 

Natka ließ ſich das nicht zweimal ſagen. Der Vater ſparte nicht. 
Sie konnte ſich ausſuchen; ſchwere Tuche, Velours und Pelze. Der 
Schmuck der Mutter, der ſeit ihrem Tod verwahrt war, wurde Stüc 
um Stück herausgeholt. Natka konnte man vor den Spiegeln finden, 
ſie rückte das Perlenhalsband zurecht; fie ſchüttelte das Köpfchen, 
daß die altgoldenen Ohrgehänge mit den Rubinen aufblitzten. Bald 
war fie unter den Gutsherren der Nachbarſchaft bekannt. Ihr höh⸗ 
niſches Lachen, ihre klugen, oft vorwitzigen Bemerkungen waren ge 
fürchtet, ihre Kühnheit in allen Unternehmungen, ihre Grazie und 
ihr Temperament waren bewundert. Sie war die beſte Reiterin der 
Gegend; die Schärfe ihres Auges, die Sicherheit ihrer Hand machten 
ſie zur geſchätzten Jägerin. Sie ſcheute kein Wetter, keinen Schmuß, 
keine Gefahr. Es gab für fie nur eines, das fie quälen konnte, die 
Langeweile. Es mußte immer etwas geſchehen. Kam man abend 
mit naſſen Stiefeln und Röcken, müd und kalt von der Jagd, fo 
nahm fie ſich oft nicht die Zeit, fi) umzuziehen. Ein ſtarker Grog 
wurde aus großen, alten Pokalen getrunken. Sie miſchte ihn ſelbſt 
und konnte ihn ſo heiß trinken, daß jeder, der es ſah, erſchrol 
Kaum waren einige Gläſer davon hinuntergegoſſen, jo gab es 
Braten, Backwerk, und dann ging's ans Tanzen. 

„Wo iſt unſer Muſikus?“ 

Ullo wurde gerufen, um aufzuſpielen. Nun kam ſie nicht mehr 
zur Ruhe. Die Grafen und Barone, die Land⸗ und Stadtjunker 
die Alten und Jungen mühten ſich um ihre Gunſt. Es war kein gel 
etwas, wo man nicht eine Tour mit der wilden Oginski getanzt 
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Ein Tanz mit ihr war eine Probe der Tüchtigkeit. Denn wenn einer 


zu alte Knochen und keine Kraft mehr in den Gliedern hatte, das 
junge Fräulein zu. bändigen, tat ſie ſich keinen Zwang an. Sie über⸗ 
nahm die Führung, und zwar ſo gründlich, daß der Arme gleichſam 
im Tanzen zuſammenbrach, wenn es ihm nicht rechtzeitig gelang, 
ich dankend zurückzuziehen. Die alten Herren machten Wetten 
untereinander, wie oft der oder jener von ihnen noch an einem 
Abend einen Tanz mit ihr wagen könne. Sie hatte etwas in ihrer 
Art, daß keiner ſich getraute, näher zu kommen, als ſie es erlaubte. 
Wenn Allo aufſpielte, benahm ſie ſich beſonders wild, und ſie wußte 
5 einzurichten, daß ſie ſtets in ſeiner Nähe blieb. Sie würdigte ihn 
feines Blickes, aber er mußte ſehen, wie fie den jungen Kavalieren 
n Samt und Seide die kleine weiße Hand reichte zum Kuß, wie ſie 
durch Blicke mit ihnen ſpielte. Ihr lautes Gelächter umhüpfte ſeine 
Ohren. 

Mit Genugtuung gewahrte der alte Oginski die Erfolge ſeiner 
Tochter, aber mit Verwunderung mußte er erfahren, daß die Be⸗ 
ſuche des jungen Medikus bei Natka zwar etwas unregelmäßiger 
wurden, aber nicht aufhörten. Es erſchien ihm nicht der Mühe wert, 
den Jüngling davonzujagen. Warum ſollte ſie ſich nicht mit dieſem 
Vagabunden ein bißchen amüſieren. Nur für den Schwiegerſohn 
mußte er ſorgen. Hier trafen ſich ſeine politiſchen Pläne mit ſeinen 
väterlichen Abſichten. Unter den häufigen Gäſten des Hauſes war 
ein bleicher, ſchlanker, beinahe zarter Menſch. Er jagte und tanzte 
weniger, nur um geſellſchaftlich nicht aufzufallen, aber er hob ſich 
aus den anderen heraus durch ſeine ſtille, ernſte Art, durch ſeine 
ausgeſucht weltmänniſchen Manieren und die moderne Kleidung. 
Sein Weſen war beſtimmt und von einer ſeine Jugend überſtei⸗ 
genden Reife. Seine Bildung und ſein reiches Wiſſen zeichneten ihn 
vor alt und jung aus. Er war der Sohn eines vornehmen Geſchlechts, 
das ſchon manche hohe Staatsämter beſetzt hatte, das aber außerhalb 
der beiden damals um die Vorherrſchaft ſtreitenden Adelsgruppen 
ſtand. Es gingen Gerüchte, daß er einer glänzenden Zukunft ent⸗ 
gegengehe. Er war im Ausland geweſen, an den Höfen in Paris 
und Berlin und zuletzt in Moskau; überall hatte er Beziehungen und 
Freunde gewonnen. Vielleicht war er der Mann, das in ſeinen 
Fugen krachende Polenreich noch einmal zu einigen. Der alte 
Oginski gehörte zu jenen Familien, die, noch reich genug, ihre Selb⸗ 
ſtändigkeit zu bewahren, doch nicht zu den in egoiſtiſchen Macht⸗ 
kämpfen ſich aufreibenden Magnaten zählten. Er unterhielt zu den 
Potocki wie zu den Czartoryski, den beiden ſich bekämpfenden Par⸗ 
teien, die beſten Beziehungen. Er ſah in den ſächſiſchen Königen das 
Unglück des Landes und war in dieſer Frage von beiden Seiten her 
mit einflußreichen Perſönlichkeiten einig. Es ſchwebten Verhand⸗ 
lungen, und Oginski ſah darin ſein Lebenswerk, die nationale Ein⸗ 
heit wieder herzuſtellen und die Parteien zu einigen. Dobroc, fo 
hieß der auserleſene Eidam, bedurfte des Einfluſſes Oginskis und 
Oginski des Dobrod Anhang und der Beziehungen, die dieſer hatte. 

Natka wurde mit Dobroc verlobt. Sie nahm dieſes Ereignis hin, 
ohne Widerſpruch, ohne Unwillen. Sie erfüllte auch jetzt nach 
außen die Verpflichtungen, die man an ſie ſtellte. Sie war überall, 
ie fiel noch mehr auf als vorher, und fie reiſte endlich ſogar an den 
Hof, um ſich dort umzuſehen, um zu glänzen, zu gewinnen. Sie war 
von ihrem Vater über die politiſche Bedeutung und den Zweck ihrer 
Heirat aufgeklärt. Sie ging nicht dagegen an, ſie zeigte Verſtändnis, 
aber ſie behandelte die Politik nur von ihrem Standpunkt aus als 


Mittel. Acht Tage vor ihrer Abreiſe, als ſchon alles feſtſtand, ſagte 


fie zu Allo: 

In den nächſten Tagen werde ich für längere Zeit von hier weg⸗ 
gehen. Lache darüber. Ich werde Vergnügen haben, denke ich.“ 

Er lächelte, ſtreichelte ihre Hand und ſchwieg. 

Als ſie ihn vor ihrer Abreiſe zum letztenmal ſah, und er eben von 
hr zu gehen im Begriff war, rief ſie, während er in der Türe ſtand: 

„Halt, Ullo — ſchließ die Tür noch einmal. — Sieh mich an. 
Lächle nicht. Höre, biſt du gar nicht eiferſüchtig?“ 

„Ich weiß es nicht,“ erwiderte er langſam. 

„Du weißt es nicht? — Komm her.“ 

In raſchem Entſchluß ſtreifte fie das Mieder ab, daß ihre ſchim⸗ 
mernde Bruſt, zu ſehen war. 

KNũß mich.“ 

Noch einmal riß er ſie in ſeine Arme und küßte die Bruſt, bis ſie 
ihn plötzlich von ſich ſtieß. 

„So, nun geh!“ 

Und nun ging er, ohne zu zittern, ohne umzuſehen, ohne ein 
Dort. Er nahm feine Geige und ging durch Felder, durch Steppen⸗ 
gras und Wälder. Und kam doch immer zurück, auch als er nichts 
N von ihr hörte; Wochen, Monate. Stets kam er zurück in ſein 


kleines Ziminer im Dach des Herrenhauſes, wo der Homunkulus 
neben ihm auf der Wolldecke ſchlief und nachts in den Mond ſchaute. 

Als ſie wiederkam, ſchien ſie verändert gegen Ullo. Sie ließ ihn 
nicht rufen, ſie tat, als wäre er nicht da. Abrigens war ſie früher 
wieder aus der Reſidenz zurück, als man erwartet hatte. Sie konnte 
nicht im höfiſchen Zwang leben, ſagte man. Das war bedenklich, mit 
Rückſicht auf die Dobroc zufallende große Rolle in der hohen Politik. 
Trotzdem Jah man fie mehr als früher Arm in Arm mit dem Ber: 
lobten. Sie ſtreichelte ſeine Wangen, ſeine Haare, ſie nahm ſich Ver⸗ 
traulichkeiten heraus, die ſonſt auch hier vor der Geſellſchaft nicht 
üblich waren. Ullo kam ſich jetzt erſt recht überflüſſig vor, und doch 
ſchlich er heimlich um ſie herum, auch in Gedanken, auch beim Geigen⸗ 
ſpiel, wenn er in der Geſindeſtube am Kamin ſaß und die Leute um 
ihn herum, die Mägde mit bunten Tüchern über den Schultern, ver⸗ 
träumt mitſummten. 

Dort holte ihn eines Abends die alte Anna; er müſſe ſofort zum 
Fräulein kommen. Er fand Natka und ihren Verlobten in einem der 
großen Zimmer. 

„Wir haben genug von der Politik, “ ſagte ſie, „ſpiel' uns, wir 
wollen tanzen.“ Dobroc ſchien ein wenig widerwillig ihrem Sun: 
nachzukommen. Allo ſpielte. 

„Schneller!“ rief ſie, und ſie tanzten. 

Aber nach wenigen Minuten dankte Dobroc und ſchützte vor, 


jetzt nach Hauſe fahren zu müſſen, da er noch wichtige Briefe zu 


ſchreiben habe. Einen Augenblick blieb Natka mit Ullo allein. Sie 
ſah ihn durchdringend an. 

„Warum töteſt du ihn nicht?“ 

Er hatte ſein mildes, fernes Lächeln; ſie flüſterte haſtig, wütend: 

„Wenn ich dich mit einer Frau ſo tanzen ſähe, würde ich ihr die 
Augen ausſtechen! Warum kamſt du nicht zu mir?“ 

Allo zitterte. Sie war unſäglich ſchön geworden. Sie war alles, 
was es gab. Nicht Goldhaarige im Blumengarten, Kindheit — 
Wirklichkeit, Blut, Kraft war ſie. Roter Samt, bligenbe Ohrgehänge, 
ſtechende Augen. 

„Du haſt mich nicht gerufen.“ 

Hellauf lachte ſie: 

„Kind, weißt du, daß ich keine Späße mache?“ ö 

„Ich weiß es nicht.“ Das redete er ſich ein. Er mußte ihr Blut 
wallen ſehen. Eine Wirklichkeit mußte kommen. 

„Liebſt du dein Affenvieh mehr als mich? Ich will dir ein Bei⸗ 
ſpiel geben, und dann wirſt du zu mir kommen, ungerufen!“ 

Wenige Tage ſpäter — es war klirrend kalt — war man auf der 
Jagd, daran ſchloß ſich einer jener wilden Abende. Dobrod erſchien 
etwas ſpäter, bleich, überarbeitet, erkältet und mit furchtbarem 
Ernſt in den Zügen. Er trank wenig. Natka war Sturm, Flamme. 
Als ſich einige Herren bei ihren politiſchen Meinungsverſchieden⸗ 
heiten ereiferten, warf ſie das Köpfchen ſtolz zurück, tätſchelte Dobroc 
auf den Rücken und rief, daß alle aufmerkten: 

„Der hier wird's ſchon machen, ihr Herren, der wird euch den Kopf 
zurechtſetzen. Laßt das Gezänk! Er iſt euch allen über.“ f 

Sie lachten. 

„Zeig's ihnen, ſie meinen, du kannſt nicht mehr tanzen. Muſikus, 
ſpiel!“ . | 

Damit begann ſie zu Ullos Spiel mit ihrem Verlobten allein einen 
Tanz. Einer der Herren rief boshaft dazwiſchen: 

„Wollen ſehen, wie lange er's tut.“ 

Die beiden allein, von allen anderen neidiſch oder ſtolz mit ber 
Blicken verfolgt, tanzten. Einer rief die Minuten aus. 

„Es iſt keine Kunſt,“ rief ein anderer, ver hat keine Saujagd 
hinter ſich.“ 

Dobroc hatte zuerſt die Führung. Er tanzte vornehm, höfiſch, mit 
einer Eleganz, die er von Paris mitgebracht haben mußte. Nach 
einigen Runden ſagte er in ſeiner beſtimmten Art während des 
Tanzens zu Natka: | 

„Laß es genug ſein; wir wollen kein Schauſpiel geben.“ 

„Du mußt,“ flüſterte ſie, „weißt du nicht, daß dein Anſehen bei 
ihnen mehr von dieſem Tanz abhängt als von deinem politiſchen 
Geſchick? Kennſt du deine Polen ſo ſchlecht? Siehſt du, hörſt du nicht, 
wie ſie jetzt für und gegen dich wetten und ganze Vermögen ge⸗ 
winnen und verlieren? Es geht um Haus und Hof.“ 

Sie ſagte die Wahrheit, alles konzentrierte ſich, 1 ſich hin⸗ 
ein in dieſen ſymboliſchen Tanz. 

„Was kümmern mich ihre Wetten!“ 

„Weißt du nicht, daß ſie dich haſſen und beneiden, weil du mehr 
biſt als ſie alle?“ 

„Laß ſie mich haſſen und beneiden, was kümmert mich ihr Haß 
und Neid?“ (Fortſetzung folgt) 
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Von B. Haldy 


Im allgemeinen ſchätzt der Eure 
päer das tropiſche Obſt nicht ſ 
ſehr wie das einheimiſche. daz 
vorzügliche Aroma und die geſund⸗ 
heitliche Zuträglichkeit inen 
Birnen und Apfel iſt der Tropen: 
frucht nicht in gleichem Mah 
eigen. Immerhin beſitzt dieje an 
dere Eigenſchaften, die ſie dem 
an Obſtgenuß gewöhnten Weißen 
ſchätzenswert machen. 

Manche Obſtarten ſind Aller 
weltsbürger innerhalb des Tropen. 


Tropisches Obst 


n den großen Hotels des Ma— 

laiiſchen Archipels — und es 
gibt dort in der Tat ſchon wirk— 
liche Luxuskarawanſereien — hän⸗ 
gen große Schilde mit dem für den 
Neuling unverſtändlichen Verbot, 
Durians mit ins Haus zu bringen. 
Und die Sache wird noch unver— 
ſtändlicher, wenn man hört, daß 
die Durian (Durio Zibethinus) 
als die köſtlichſte Frucht des tro— 
piſchen Aſiens gilt. Anerkennens— 
wert aber erſcheint das Verbot 


Zweig mit Durianfrüchten, den 
„Stänkern“ der Tropen 


hat den Duft der Durian. Die Frucht, 
die die Europäer mit ſolcher Leidenſchaft 
genießen, daß ſie Magenbeſchwerden da— 
vontragen. 

Wer die Durian zum erſtenmal riecht, 
der ſchüttelt ſich vor Ekel. Charakteriſtiſch 
iſt, daß ſie eine Lieblingsſpeiſe der das 
Hautgout im allgemeinen liebenden 
Chineſen iſt. Aber auch der Europäe— 
wird, wie geſagt, zu ihrem begeiſterten 
Verehrer, ſobald er nur erſt das zarte, 


Die Mangifera, eine Art von jungis 
Die Mangofrucht (Mangifera indica), im Ge- pikantem Terpentingefchmack 
fchmack unferen Birnen nicht unähnlich und 


fehr terpentinhaltig 


gürtels geworden, andere wieder ſind auf 
urſprüngliche Heimat beſchränkt geblieben N 
haben dort ganz beſondere Eigenſchaften a 
wahrt. So beſitzen die Früchte Südaſſens ein 
hervorragenden Wohlgeſchmack, die Sipame 
rikas eine ſtarke Süßigkeit, während mand 
Obſt Nordoſtafrikas trockenes Fleiſch und pfeffer 


ſofort, wenn man die Frucht zum erſtenmal — 
riecht. Man nehme einige der berühmten Main— 
zer Handkäſe, vermiſche ſie innig mit kräftig 
übergegangenem Limburger Käſe, ſchlage einige 
nicht zu kleine faule Eier darüber, und man 


Die Mangoftane (Garcinia mangoftana), 

eine herrliche karminrote Tropenfrucht, 

die die Apfelfinen erſetzt und nach 
beftem weißem Bordeaux fchmeckt 


cremeartige Fruchtfleiſch gekoſtet hat, das 
den köſtlichſten Wohlgeſchmack beſitzt. 
Mancher freilich kommt nie über den 
„Eigenduft“ hinweg. Wer ihn nicht zu 
ertragen vermag, für den bricht eine 
ſchlimme Zeit an, wenn zur Zeit der 
Durianernte die ſüdoſtaſiatiſchen Küſten— 
plätze von dem durchdringenden Geruch 
erfüllt ſind. Dabei ſind die einer mäch— 
tigen Roßkaſtanie gleichenden Früchte noch 
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Mangifera foetida, eine fehr beliebte javanifche Obft- nicht einmal billig an Ort und Stelle; aber Die bis zu fünf Pfund ſchwere Antillenirucht Auen 


forte, im Geſchmack ebenfalls unferen Birnen nicht ihre Verehrer hungern lieber, als daß ſie muricata mit füßem, ſehwammigem Fleifch, aus dei 


unähnlich ſich dieſen Genuß entgehen laſſen. nn 
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Rbenteuer mit Schlangen Von Heine. Göhring 


21 ſeiner Aneide erzählt Virgil, wie Laokoon, 


ein Prieſter Neptuns, zu Troja nach dem 


ſcheinbaren Abzuge der Griechen damit beſchäftigt 
war, auf einem am Meere errichteten Altare dem 
Neptun einen Stier zu opfern, als plötzlich von der 
Inſel Tenedos her zwei ungeheure Schlangen über 
das Meer geſchwommen kamen, ſich gegen den 
Opferaltar hinwälzten und zuerſt die Söhne Lao⸗ 
koons und dann dieſen ſelbſt umſchlangen und 
töteten. An dieſe griechiſche Sage erinnert eine Be⸗ 
gebenheit, die ſich kürzlich in der Nähe der Stadt 
San Carlos auf den Philippinen zutrug. Ein Mann 
war mit ſeinem fünfzehnjährigen Sohne auf die 
Wildſchweinsjagd gegangen; plötzlich hörte der 
Vater fürchterliche Schreie, und als er ſich um⸗ 
wandte, ſah er den Jungen von einer rieſenhaften 
Pythonſchlange umwunden; der Knabe war ſchon 
faſt erſtickt in der fürchterlichen Umarmung. Gan; 
außer ſich raſte der Vater auf das Ungetüm zu un) 
ergriff mit bloßen Händen den Kopf der Schlang:, 
um das letzte von dem Bedrängten abzuwenden. 
Aber das Untier zuckte nur ein wenig zurück und 
wandte ſich, ohne den Jungen freizugeben, dem 
Angreifer entgegen, den es ſogleich ebenfalls um: 
wand und zu erdrücken verſuchte. Ein Mann, der 
ſich in der Nähe befand, ſah Vater und Sohn in der 
gefährlichen Lage; er verſprach, Hilfe zu holen, eilte 
fort und kam alsbald mit einigen beherzten Leuten 
wieder zurück. Die Helfer fanden jedoch nur die leb⸗ 
loſen Leiber der beiden Erdrückten; die Schlange 
ſelbſt war verſchwunden. — Ein intereſſantes Erleb⸗ 
nis mit einer Schlange erzählt der bekannte eng⸗ 
liſche Forſchungsreiſende und Jäger Major Powell⸗ 
Cotton. Anläßlich eines Streifzuges in den oſt⸗ 
afrikaniſchen Steppen ſah er in der Nähe des Lagers 
ein paar Antilopen, die anſcheinend zornig ein⸗ 
ander ſtießen und kämpften. Mit einem Schuß er⸗ 
legte er das eine der beiden Tiere, aber zur Ver⸗ 
wunderung des Schützen ſuchte das zweite Tier 
nicht das Weite, ſondern fährt anſcheinend fort, den 
gefallenen Genoſſen anzugreifen. Powell⸗Cotton 
nähert ſich der Stelle und gewahrt zu ſeinem größ⸗ 
ten Erſtaunen im Graſe liegend eine dritte Anti- 
lope, die ſich hilflos in der furchtbaren Umſchlin⸗ 
gung einer großen Schlange windet. Mit einem 
Schuß in den Nacken gelingt es, das Reptil zu töten, 
aber es iſt zu ſpät, das umwundene Tier liegt ſchon 
in den letzten Zuckungen. Es war eine kleine ein⸗ 
jährige Antilope. Die Eltern hatten es nicht ſeinem 
Schickſal überlaſſen wollen und begannen einen 
wütenden, aber ausſichtsloſen Kampf gegen die 
lebendige Schlinge, die den Leib des kleinen Tieres 
umwunden hielt. „Dieſe Tragödie im Tierleben,“ 
ſchreibt Powell⸗Cotton, „hat in meiner Erfahrung 
nicht ihresgleichen.“ 

Wie das Kapitel eines ſpannenden Romans lieſt 
ſich die Beſchreibung eines Erlebniſſes mit Schlan⸗ 
gen, welches ein italieniſcher Reiſender auf der 
Fahrt von Kapſtadt nach Palermo zu beſtehen hatte. 
Auf dem Fahrzeug befanden ſich außer dem Ita⸗ 
liener und der Mannſchaft nur noch ein Engländer 
mit ſeinem afrikaniſchen Diener. Dieſe beiden letz⸗ 
teren führten eine ganze Anzahl größerer und klei⸗ 
nerer, dick mit Eiſen beſchlagener Kaſten mit ſich, 
die eine ganze Menagerie beherbergten. Eines 
Abends ſahen die Matroſen, wie der Afrikaner, dem 
die Wartung der Tiere oblag, mit allen Zeichen der 
Beſtürzung aus der Luke auftauchte und mit 
flinken Sprüngen auf ſeinen Herrn loseilte, der auf 
dem Hinterdecke mit dem Kapitän auf und ab ging. 
Nun bemerkten die Schiffsleute, wie der Engländer 
unwillkürlich zuſammenzuckte und dann erregt 
einige Worte zu dem Kapitän ſprach, der nun 
ſeinerſeits in Miene und Bewegung die gleiche Ver⸗ 
blüffung zeigte. Schon kam aber der Engländer, 
der ſich bald gefaßt hatte, herangeſtürmt. „Kinder,“ 
wandte er ſich an die alamierten Matroſen, „zieht 
euch zurück, wenn euch euer Leben lieb iſt — die 
verdammten Schlangen ſind ausgebrochen!“ Im 
Nu war der ganze Haufen auseinander, denn alle 
wußten ja, daß ſich unter der Sammlung die gif⸗ 
tigſten und grimmigſten Exemplare befanden. Nur 
ein Mann fand zuerſt ſeine Faſſung wieder — der 


Afrikaner. Lautlos ſchwang er ſich in den tod⸗ 
drohenden Schlund hinab. Galt es doch zunächſt 
den Umfang der Gefahr genau feſtzuſtellen. Die 
Unterſuchung ergab inſofern ein unverhofft gün⸗ 
ſtiges Reſultat, als keineswegs alle Schlangen, ſon⸗ 
dern nur vier derſelben entwiſcht waren; freilich 
zählten gerade unter dieſen vier Flüchtlingen drei 
zu den berüchtigſten Repräfentanten ihrer Sippe. 
Es fehlten eine indiſche Brillenſchlange, deren Biß 
bekanntlich ſchon nach wenigen Minuten den Tod 
zur Folge hat, dann eine arabiſche Buſchotter, die 


nicht minder gefährlich, und eine äußerſt ſeltene 


Viper von Madagaskar, die von den dortigen Ein⸗ 
geborenen „Naga mandala“ genannt wird. Das 
Gift dieſer Schlange äußert feine zerſtörende Kraf. 


in furchtbarer Weiſe. Unter qualvollen Eiter- 


geſchwüren, die weiter und weiter wuchern, ver⸗ 
fault das Opfer dieſes teufliſchen Wurms bei le⸗ 
bendigem Leibe. Durch einen jähen Wellenſtoß 
und die damit verbundene Erſchütterung hatte ein 
ungeſchickt verſtautes Frachtſtück ſeinen Halt ver⸗ 
loren, war herabgerutſcht und auf den Schlangen⸗ 
falten gefallen, den es fo weit zertrümmerte, daß 
den Gefangenen der Weg zur Freiheit offen ſtand. 
Furchtlos durchſuchte der Afrikaner die nächſte Um⸗ 
gebung, doch umſonſt. Dann ſchien ihm jedoch ein 
Gedanke zu kommen; in feiner elaſtiſchen, katzen⸗ 
artigen Weiſe ſchritt er raſch auf eine Schicht Tabaks⸗ 
ballen zu, die ſeitwärts von den Tierkäfigen lagerte. 
Um eine Reibung der einzelnen Ballen zu verhin⸗ 
dern, waren die Zwiſchenräume mit dünnen Schilf⸗ 
büſcheln ausgefüllt. Aus dieſen Büſcheln ſuchte ſich der 
Schwarze bedächtig eine Anzahl von Rohrſtengeln 
zuſammen, mit denen erſich eifrig zu ſchaffen machte. 

Kaum war nach einer peinvoll durchwachten 
Nacht oſtwärts die Sonne aufgegangen, als etwas 
Seltſames ſich an Bord vorbereitete. In dichtem 
Kreiſe umſtand die ganze Bevölkerung die groß: 
Luke und blickte in den Raum hinab, den im Vor⸗ 
dergrunde das Morgenlicht mit ſeinen Tinten von 
Purpur und Gold überfloß, während weiterhin 
noch tiefes Dunkel lagerte. Mitten im hellen Zen⸗ 
trum ſtand im phantaſtiſchen Aufputz ſeiner Heimat 
der Afrikaner. Er griff in ſeinen Gürtel und zog 
eines jener primitiven Muſikinſtrumente hervor, 
wie es als ſogenannte Pansflöte oder Syrinx ſchon 
den Hirten der mythologiſchen Vorzeit zum Zeit⸗ 
vertreib diente; aus den Schilfſtengeln hatte der 
Schwarze das einfache Toninſtrument angefertigt, 
ſieben Rohrpfeifen — davon immer eine kürzer 
wie die andere — mit Wachs verklebt und mit Draht 
zu einem Ganzen verbunden. Nun ſetzte er das 
Pfeifenſpiel an ſeine Lippen; eine wunderliche 
Melodie erklang — ein regelloſes Durcheinander 
ron bald langgezogenen, bald kurz abgeſtoßenen 
Noten. Seine Augen waren dabei mit einem gei⸗ 
ſerhaften Ausdruck nach dem dunklen Hintergrunde 
gerichtet. Mit einem Male zuckte er leicht zuſammen 
und heftete ſeinen immer mehr erſtarrenden Blick 
cuf einen beſtimmten Punkt. Leiſer, ſchmeichelnder 
lamen die Töne aus der Pfeife hervor; langſam 
bewegte er ſich Schritt um Schritt nach dieſem 
Punkte hin. Immer leiſer und träumeriſcher vibrierte 
das Dekreſcendo des Pfeifenſpiels, es klang wie 


ein Säuſeln und Wiſpeln von Geiſterſtimmen. 


Da auf einmal machte der Afrikaner Halt — noch 
eine langgedehnte, weiche Note haucht er aus dem 
Rohre —, blitzſchnell fährt ſein rechter Arm nieder, 
ein ſcharfer, ziſchender Ton ließ ſich hören. Dies trug 
ſich natürlich alles ſchneller zu, wie es hier geſchildert 
werden kann. Über die bronzenen Geſichtszüge des 
Negers flog ein triumphierendes Lächeln, als er 
den ſehnigen Arm emporſtreckte, um den ſich, von 
eiſerner Fauſt gepackt, die arabiſche Buſchotter in 
den tollſten Windungen ringelte, ohne doch von 
ihrer furchtbaren Waffe Gebrauch machen zu kön⸗ 
nen. Schnell griff der Sieger nach einem kleinen, 
dünnen Eiſenhaken, den er der Otter trotz allen 
Widerſtands in den Rachen zwängte. Ein leiſer 
Ruck und die Giftzähne, die bekanntlich ganz locker 
in der oberen Kinnlade ſitzen, fielen herausgebrochen 
zu Boden. Wiederum begannen die Pfeifen ihre 
magiſche Weiſe, und diesmal war es die harmloſe 
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blaue Kapnatter, die ihre Empfindlichkeit für 
Muſik mit der kaum errungenen Freiheit bezahlen 


mußte. Und zum dritten Male begann die Zauber 


flöte zu locken. Wohl eine halbe Stunde lang diz 
er in kurzen Pauſen ſeinen Appell ertönen, abe 
nichts wollte ſich rühren und regen. Endlich iu 
zwiſchen den aufgeſtapelten Frachtballen ein bie 
ter, glatter Kopf auf, er verſchwindet, er tommi 
wieder, dann kommt der Hals und unter den trend 
lierenden Klängen der Syrinx gleitet das Reptiluf 
den Boden nieder. Es iſt die Brillenſchlange. dez 
Pfeifenſpiel des Afrikaners iſt verſtummt, wur mo 
feine Augen fixieren das Ungeheuer, das ſich zu einen 
Klumpen zuſammengerollt hat, während der Kopf 
mit feiner braungezeichneten Brille ſich abwechselnd 
vorſtreckt und dann wieder in ſeine Halstinge zurid: 
zieht. Auf einmal iſt es, wie wenn ſich die Ringel 
des Reptils löſten; der eben noch ſchläftige SM 
der kleinen Augen entzündet ſich zu einem unhem: 
lichen Glanz. Durch das Verſtummen der Nohl 
pſeife war der augenblickliche Bann gewichen, de 
Tier hat feine Willenskraft wieder gefunden m 
rũſtet ſich zum jähen, todbringenden Vorſtoß. Ohne 
ſeinen Blick von der Schlange abzuwenden, wid de 
mutige Afrikaner um einen Schritt zurück, dem in 
gleichen Augenblick hatte ſich mit einem [pi 
ſörmigen Sprung das tückiſche Reptil in feiner hal 
ben Länge emporgebäumt. Nun geſchah eines 
Wunderliches. Der Neger entlodte feiner Pfeife 
eine Weiſe in eigentümlich hüpfendem Khytims. 
Und züngelnd und ziſchend, dem bannenden Aufl: 
takte gehorchend, wiegte jetzt das Ungeheuer feinen 
geblähten Oberleib in einem tanzähnlichen Temp 
hin und her. Schritt um Schritt folgte die tanzende 
Schlange ihrem Herrn und Meiſter, bis ihre ge 
testen Drehungen und Windungen matter und 
matter wurden und zuletzt eine durch die [her 
kelnden Bewegungen hervorgerufene Betäubung 
ihre Sinne zu umſchleiern ſchien. Jetzt war für den 
Afrikaner der Augenblick des Handelns gekommen 
Raſch wie ein Pfeil fuhr feine Hand dem taumeln 
den Scheufal an die Kehle. Noch verharrten die Zu 
ſchauer im Bann dieſer Geſchehniſſe, als plöhfi 
vom Hinterteil des Schiffes ein gellender 

ertönte. „Die Naga! Die Naga!“ kreiſchte und [hr 
es über das Deck hin, und dem Alarmruf folgte eh 
wilder, unbeſchreiblicher Tumult. Die einen del 


terten in toller Haft an dem Tauwerk empor; a 


dere rannten dahin und dorthin, denn jeder glaubt, 
daß das furchtbare Reptil ſich an feine Ferſen heften 
würde. Nur ein einziger hatte fich mitten in die 
allgemeinen Panik die Beſonnenheit gewahrt - 
der Afrikaner. Er ſäumte keinen Augenblick den 
Kampf mit dem ſchleichenden Feinde aufzunehmen. 
Schnell riß er der Brillenſchlange, die er mit ner 
viger Fauſt am Hals gepackt hielt, die Giftzähn 
heraus und brachte fie in ſicheren Gewahrſan, 
dann eilte er nach der Stelle, von wo der eilt 
Schrei gekommen war. Es war von der Kobin, 
in welcher man einen erkrankten Matrosen gebeltt 
hatte. Mit angſtverzerrtem Geſicht zeigte der d. 
pitän, der ſich am Steuerruder befand, nach dei 
betreffenden Kabine, deren Türe ſperrweit offen 
ſtand. In der nächſten Minute ſchon git die ge 
ſchmeidige Figur des Afrikaners die Kabinentrepbe 
hinab. Hier bot fi ihm ein unheimliches Bib 
Der Kranke hatte ſich in eine Ecke feines Lager 
gewälzt und ſtierte entſetzt nach der Dede em 
por. Aber auch der wackere Schwarze prallt 
unwillkürlich einen Schritt zurück. Kaum Amts 
länge von dem Kranken entfernt, um einen SH 

balken geringelt, reckte die entflohene Viper Ihe 
kleinen, runden Kopf mit den boshaft funfelnder 
Augen hervor. Jetzt bog das furchtbare Ne 

züngelnd den Hals vor, als wollte es einen Sprun 
ermeſſen, da ſchwirrt es wie ein Blißzſtrahl durch n 
Kabine, und der Schlangenleib, in zwei Tele ke 
ſchnitten, windet ſich verendend auf dem Boden. 1 
ſichelförmige Meſſer des Afrikaners — dieſe fund 
bare Waffe — hatte gute Arbeit geleiſtet. Der italie 
niſche Reiſende hat wohl recht, wenn er dieſe 88 
den als die ſchrecklichſten ſeines Lebens bezeichne 

(Schluß folgt in der nächſten Nummer) 
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* Geſchichtskenner weiß, daß der erſte Ein- 
bruch von deutſchen Stämmen in Italien im 
re 113 vor Chriſtus durch die Zimbern erfolgte, 
aus Jütland über die Ukraine, Böhmen, Krain 
Görz herangezogen kamen, dann ſich aber ſelt— 
lerweiſe trotz ihres Sieges bei Noreja (Görz) nicht 
en Rom wandten, ſondern über die Schweiz dem 
ein zu, wo ſie ſich mit den Teutonen vereinigten, 
denen ſie nunmehr vereint Südfrankreich plün— 
len und durch ihre wiederholten glänzenden 
ge über die Römer bei dieſen den „zimbriſchen 
ecken“ erregten. Weil ſie ſich aber trennten, 
den ſie einzeln geſchlagen: die Teutonen bei Aix 
vor Chriſtus), die Zimbern bei Vercellä 
vor Chriſtus). Nun war es natürlich unmöglich, 
eine Menge von vielleicht einer halben Million 
iſchen in damaliger Zeit inden Alpen beiſammen 
). Und in der Tat heißt es, daß ein Teil der 
bern verſuchte, durch Tirol nach Italien ein— 
ingen. Und dies iſt die Urſache, weshalb es — 
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Aus dem Kunftfalon Dahlheim, Berlin 


Nach einem Gemälde von Ernst Schwartz. 


was wohl die wenigſten wiſſen — heute noch Zim— 
bern gibt, die ſich obendrein ſo nennen und die Er— 
innerung an ihre Abſtammung und — was am 
merkwürdigſten iſt! — ſogar ihre deutſche Mutter- 
ſprache bewahrt haben! Es ſind dies zwanzig Ge— 
meinden an der italieniſch-tiroliſchen Grenze in 
zwei Oaſen: üsetti Comuniũ und jitrediei comuniii 
genannt, die etwa 80 000 Einwohner zählen mögen. 
Freilich ſprechen die meiſten italieniſch, aber die 
„zimoriſche“ Sprache (wie ſie ſelbſt ſie nennen) 
wird noch vielfach zu Haus geſprochen. Noch im 
Jahre 1890 wurde mir eine Todesanzeige in zimo— 
riſcher Sprache zugeſandt, die mir jetzt wieder unter 
die Hände fiel und die ich nachſtehend als Sprach— 
probe wiedergeben will, die hochdeutſche, wörtliche 
Überſetzung anſchließend. ö 
„Hennesle, Libe Tochtar von Kav. Jakel vun 
Rigen un Luoiet vun Müllarn, nochent gſentet neü— 
zen Jahr in Morgant vun dreizenen Hobiot tauſend 
achthundert und neünzkſtirbs. Verborgenes ſchmach— 
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teges Genzele, Plümle vor münſche gabracht in 
vrömeda Hearda in beelz Vater ued Mutter ligen 
iar Ehiar, iar Troſt, iar Gadingen vluterte in 
Hümmel ſin oanegez Land. O guta, o linne, o dor— 
parmega Tochter boatan dizzan armez Fant al din 
Grab lödeg ableget din Vater Kſell J. D. v. B. 
(Biſchavarn). Slege in 14. Hobiot 1890.“ 

Das heißt wörtlich: 

„Hannchen, liebe Tochter des Kavaliers Jakob 
von Rigen und der Lucia von Müllern, noch nicht 
geendet 19 Jahr, am Morgen des 13. Heumonats 
1890 ſtarb. Verborgenes duftiges Primelchen, 
Blümlein vor kurzem gebracht in fremde Erde, 
in welche Vater und Mutter legen ihre Ehre, ihren 
Troſt, ihre Hoffnung, flog in den Himmel, ſein ein— 
ziges und ſeeliges Land. O gute, o linde, o barm— 
herzige Tochter, weinend dieſes arme Pfand auf 
dein Grab leidvoll gelegt deines Vaters Geſell 
(Freund) J. D. v. Biſchovarn. Aſiago, am 14. Heu⸗ 
monat 1890.“ 


gewöhnt find. Die Eigen⸗ 
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Haus.“ Der Bau verdankt 


des Königs Ludwig I. von 
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Der Herzog von Roquelaure, 


ein Günſtling Ludwigs des Vierzehnten, war fehr 


häßlich. Eines Tages meldete ſich in den Tuilerien 
ein Bauer aus der Auvergne, der ein Bittgeſuch an 
den König abgeben wollte. Der Herzog ſah ihn, 


erſtaunte über das ungemein häßliche Geſicht des 


Mannes, und übernahm, das Geſuch beim Könige 
zu befürworten. Letzteres tat er auch mit großem 
Eifer, wobei er dem Könige ſagte, er wäre gegen 
den Mann ſehr verpflichtet. Ludwig genehmigte 
das Geſuch, fragte aber nachher, worin die Ver⸗ 
pflichtungen Roquelaures beſtänden. „Sire,“ ant⸗ 
wortete der Herzog, „ohne dieſes Scheuſal wäre 
ich der häßlichſte Mann Frankreichs.“ H. 


* 


Von Siegfried Ochs, 


dem bekannten Chordirigenten, wird erzählt, daß 
er ſeine Sänger ſehr heftig anfahre, wenn ihm 
etwas nicht zuſage. Sie zittern daher alle vor feinem 
Zorn. Eine Dame aber, die er auch einmal ab⸗ 
kanzelte, verlor die Geduld und wagte zu erwidern: 
„Ich werde ſolange hinausgehen, bis Sie ſich an⸗ 
ſtändig benehmen.“ — „Da können Sie gleich ganz 
fortbleiben!“ ſchrie ihr Ochs wütend nach. Sp. 


- Kaffer Friedrich III. 


hatte bekanntlich die Angewohnheit, bei Anſprachen, 
Audienzen und ſo weiter unvermutet Leute an⸗ 
zuſprechen, die ſich etwas vorgedrängt hatten, und 
amüſierte ſich dann köſtlich über die komiſchen Ant⸗ 
worten, die jene in ihrer Betroffenheit gaben. 
Als er einmal — noch als Kronprinz — in St. Goar 
und St. Goarshauſen weilte, ſagte er zu einem Be⸗ 
amten: „Ich bin ſchon öfters an St. Goarshauſen 
vorbeigefahren und habe auch zuweilen angehalten, 
Sie aber nie geſehen.“ Darauf die geſtammelte 
Antwort: „Sehr angenehm, Kaiſerliche Hoheit!“ 
Und wie Wetterleuchten flog ein Lächeln über das 
Geſicht des Kronprinzen. L. 


% 
1 Ein Druckfehler 


Als Uhlands erſter Gedichtband auf. den Bücher⸗ 
markt kommen ſollte und eine Anzahl davon ſchon 
verſchickt war, entdeckte man, daß das gereimte 
Vorwort mit einem peinlichen Druckfehler begann: 
„Leder ſind wir, unſer Vater 
Schickt uns in die weite Welt. 
Daß die Schätzung der Lieder als Leder nicht zu⸗ 
traf, hat ſich nachher glänzend erwieſen. 9. 


Nolnar- Premiere 
Der Dichter Franz Molnar hat in Budapeſt die 
alternde Operettendiva Fedak geheiratet. Warm 
haft du nicht den Frack an?“ fragt fie vor der Tr 
ung. „Den trage ich nur bei Premieren,“ erwiberte, 
f 5 | 


Der würtiembergifche Hofprediger 
. Prälat Johannes Ofiander 
wurde eines Tages von der Gräfin von Würden, 
der allmächtigen Geliebten des Herzogs Ebethan 
Ludwig, aufgefordert, fie in das Kirchengebel ein, 
zuſchließen. „Das geſchieht ſchon,“ erklärte de 
Geiſtliche, „wir bitten regelmäßig: Erlöſe uns von 
dem Abel.“ Br 9. 
Hans von Bülow 

weilt einmal in einer Geſellſchaft, in der die Rede 
unter anderem auf einen jungen Komponten 
kommt; dieſer hatte eine Klavierkompoſition eins 
durch feine feinen, poeſievollen Werke weit im 
breit bekannten Tondichters für Klavier und 
Orcheſterbegleitung arrangiert und dabei den 
Orcheſter ein ganzes Stück hineinkomponiert. Auf 


Bülows Geſicht zuckt ein unbeſchreiblich ironische 


Lächeln: „Auf was für Ideen die Leute kommen, 
wenn ſie keine haben 2 


Das pompejanische Haus in Aschaffenburg / von G. 8. Urft 


uf einem Felſenvor⸗ 

ſprung am Main⸗ 
ufer in Aſchaffenburg er⸗ 
hebt ſich ein merkwürdiges 
Bauwerk. Es gleicht einem 
ſehr ſchönen Landhauſe, 
ſieht aber doch ſo ganz 
anders aus, wie wir es 
von einem deutſchen Haufe 


art bezieht ſich nicht nur 
auf die Form, ſondern 
auch auf den Bauſtoff. 
Auffallend friſch wirkt es 
in der Farbe, auffallend 
ſorgfältig iſt ſeine Aus⸗ 
führung. Nur die Fenſter 
werden wir vermiſſen. 
Ganz beſonders eindrucks⸗ 
voll geſtaltet ſich das Ge⸗ 
bäude vom jenſeitigen 
Flußufer aus. Da ſieht 
man ſofort, daß es, wohl 
ſehr ſchön iſt, daß es aber 
doch nicht ſo recht hinein⸗ 
paßt in die deutſche Land⸗ 

ſchaft. Fragſt du einen 
Ortskundigen nach dem Bau 
werk, ſo wird er dir ſagen: 
„Das iſt das pompejaniſche 


ſeine Entſtehung einer Laune 


Bayern. Dieſer Fürſt war ein 
begeiſterter Verehrer der ita⸗ 
lieniſchen Landſchaft und von 
allem, was zu ihr in Beziehung 
ſtand. Nun war gegen Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts 
die durch einen Ausbruch des 
Veſuvs im Jahre ſiebzig nach 
Chriſti verſchüttete Stadt 
Pompeji wieder neu entdeckt 
und zum Teil freigelegt wor⸗ 
den. Die gebildete Welt er⸗ 
kannte mit Staunen die 
Wunder der Baukunſt und 
die Zeichen einer weit vor⸗ 
geſchrittenen alten Kultur, 
die ſich hier faſt unverſehrt, 
wie nach einem vielen Jahr⸗ 
hunderte langen Schlafe er⸗ 
halten hatten. Auch Ludwig J. 


Das Atrium im pompejaniſchen Hauſe 
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verfolgte die Ausgrabun 
gen mit lebhaftem Inter 
eſſe und förderte fie, ve 
er nur konnte. Da e 
wachte in ihm der Wunſch 
eins der freigelegten hu 
ſer, genau in feiner u⸗ 
ſprünglichen Form, in ſei⸗ 
nem eigenen Lande en 
ſtehen zu laſſen. Nn 
wählte das nach ſeinen 
Bildſchmuck fo benannte 
Haus des Caftor und Pol: 
lux, und als Ort der 
bauung das Mainufer be 
Aſchaffenburg in der Nahe 
des alten NRenailjane 
ſchloſſes. 1842 wurde der 
Bau begonnen. Die Aus 
führung lag in den Hin 
den des Baurates von 
Gärtner. Das Haus um⸗ 
faßt zwei Geſchoſſe ind 
noch einen Aufbau, der 
aber, ſtreng genommen, 
nicht zum Haufe gehört 
Das Erdgeſchoß enthält 
die Wohnräume des Haus 
herrn und die Gaſtzimmer, 
im Obergeſchoß befinden 16 
die Räume der Hausfrau un 
das Kinderzimmer. ?e 
Grundriß des Gebäudes il 
faft quadratifch. Den Mittel 
punkt bildet das fäuler- 
geſchmückte Atrium. Seht 
ſchön find die zahlreichen Ein 
legbilder, die Fußboden und 
Wände ſchmücken. Das wert 
vollſte Moſaikgemälde befit 
det ſich in dem großen Speile 
ſaal. Es Stellt opfernde Röme 
rinnen dar und ift dem Kong 
Ludwig I. vom Papfte Gre. 
gor XVI. zum Geſchenk ge⸗ 
macht worden. Großes Inter 
eſſe erregt bei allen Beſuchem 
auch die Küche. Sie enthäl 
zahlreiche hiſtoriſche Geiäht 
und Geräte und wirkt geraden 
überraschend durch die Lol. 
kommenheit der Technil, die 
hier in Erſcheinung tritt. 


„ N u 


X: } 


—£rne "Erzahtlung aus dem Frok won FR. Nord 


Fortſetzung) 
Ils das Boot am Ufer feftlag, ſtieg ſie an Land und 
machte ſich, gefolgt von Alije, nach dem Serail, 
em Sitz des Kommandanten des Gendarmerie⸗ 
oftens, auf den Weg. In der engen, ſchmalen Gaſſe, 
er einzigen Anahs, die ſich zwiſchen niedrigen dunk⸗ 


en Häuſern und den Mauern der Palmgärten in 


Bindungen hinzieht, war die Hitze Alleinherrſcherin. 
Männer und Frauen ſaßen vor den Türen der Hütten 
ind ſchmutzige, kaum bekleidete Kinder ſpielten im 
gelben Lehmſtaub. Hin und wieder überquerte eine 
ölzerne Rinne den Weg, in der das von den Schöpf⸗ 
dern gehobene Flußwaſſer den Gärten zugeführt 
vird, die ſich drei⸗ bis vierhundert Meter breit zwi⸗ 
chen den Häuſern von Anah und der dürren, ſtei⸗ 
tigen Steppe hinziehen. Denn unmittelbar hinter 
en Ende des letzten Bewäſſerungsgrabens be⸗ 
innen die kahlen, nackten Hügel, brennt in voller 
Slut die Sonne und herrſcht die harte Trockenheit 
der Wüſte, die nicht höher die Hänge hinauf durch 
Bewäſſerung bekämpft werden kann, als die Naura⸗ 
äder das Flußwaſſer zu heben vermögen. Dort 
aber, wo das Waſſer, das der Fluß ſpendet, rieſelt, 
vinken die kühlen Schatten der Palmen, ſproſſen 
und grünen die Büſche und drängt jedes Samen⸗ 
om nach Entfaltung. | | 

Nach einer Viertelſtunde Wanderns durch“ die 
anggeſtreckte Gaſſe zwiſchen den Gärten und den 
Häufern Anahs gelangte Abla auf einen kleinen 
reien Platz, wo eine ſeichte Ausbuchtung des Eu⸗ 
hrat das Waſſer bis an den Weg treten ließ. Hier 
befand ſich, hart am Ufer, das Serail. Ihm gegen» 
lber, auf der anderen Seite der Straße, lag ein 
leiner Han. Weiter oben, jenſeits der Uferausbuch⸗ 
ung, ſtanden Büſche und einige Palmen vor der 
gelben Mauer eines Gartens und beſchatteten 
einen ſchmalen Uferſtreifen, auf dem Kinder ſpielten 
und zwei, drei Gruppen von Männern müßig um⸗ 
herſtanden. | 

Abla ſchritt durch das Eingangstor der Komman⸗ 
dantur auf einen länglichen Hof, um den die Zimmer 
der Poſtenmannſchaft und die Ställe ihrer Pferde 
lagen. Ein paar leere Laſtwagen ſtanden nahe der 
Mauer und die geraden Ränder des flachen Daches 
ſchnitten ſcharf in den klaren Himmel. 

Ein Soldat kam auf die eintretenden Frauen zu 
und fragte nach ihrem Begehren. Bereitwillig führte 
er ſie über den Hof nach dem die Uferſeite ab⸗ 
ſchließenden Gebäude, wo der Befehlshaber des 
Poltens feine Wohnung hatte und wo ſich die Wach⸗ 
immer befanden. Der Soldat ſchritt durch die Kühle 
eines niedrigen Vorraumes und öffnete eine 
ſchmale Tür zur Linken, die zum] Zimmer des 
Gendarmeriehauptmanns führte. Es bildete die 
Ecke des Hauſes. Zwei ſchmale Fenſter, eins, das 
flußaufwärts ſah, und eins, das den Blick über den 
Strom zwiſchen zwei Inſeln freigab, erfüllten es 
wohltuend mit dem abgeblendeten Licht, das von 
der im Schatten liegenden Waſſerfläch e, die hier bis 
hart an die Hausmauer trat, zurückgeſtrahlt wurde. 

‚In dem auf den Fluß gehenden Fenſter ſtand ein 
einfacher kleiner Tiſch, hinter dem der Offizier des 
Kommandos ſaß. In der Ecke ſtanden ein paar Ge⸗ 
wehre. Ein Sattel hing an einem Holzbalken an der 
and. Ein paar mit Strohgeflecht überzogene Sitze 


und der unvermeidliche Diwan in dem Winkel zwi⸗ 
ſchen den Fenſtern bildeten die ganze Ausſtattung 
des kühlen Raumes. 

Der Offizier blickte dem eintretenden Soldaten 
entgegen. Abla war an der Tür ſtehen geblieben. 

Auf die Araberin weiſend, meldete der Soldat: 

„Die Hanum wünſcht dich zu ſprechen.“ 

Der Offizier winkte Abla, näher zu treten. Es 
war ſelten, daß Frauen ihn aufſuchten. 

„Welches Anliegen führt dich zu mir?“ fragte er, 
den feinen Stoff ihres dunklen Faltengewandes 
muſternd. Eine Reiſende. Vielleicht iſt ſie beſtohlen 
worden oder hat Streit mit ihren Leuten. Denn dem 
Gendarmeriehauptmann klagte alles ſein Leid. Er 
ſollte überall helfen, ſtrafen, ſchlichten, Geſtohlenes 
wiederbringen, Leute finden. Seine Stellung war 
keine Sinekure. Und die vorgeſetzte Behörde ver⸗ 
langte Berichte, Abrechnungen, Verzeichniſſe. Der 
Tiſch vor ihm war mit Papieren bedeckt. 

„Übrigens, wollen Sie bitte Platz nehmen,“ er⸗ 
gänzte er ſeine Worte, die koſtbare Arbeit des 
Schleiers bemerkend, den Abla vor dem Geſicht trug 
und über dem ihre dunklen Augen blitzten. Dabei 
winkte er dem Soldaten, einen Stuhl näherzu⸗ 
rücken. ö 

Abla ſetzte ſich. 

„Ich habe nur eine Frage. Ich bin Abla, die 
Tochter Fuad Kaſim Paſchas. Iſt vielleicht..“ 

Der Offizier unterbrach ſie mit einer Bewegung. 

„Jawohl. Die Drahtung iſt eben eingelaufen,“ 
und er griff nach einem loſen Blatt Papier, das vor 
ihm auf einer Ecke des Tiſch es lag. 

„Seine Exzellenz der Gouverneur von Der⸗es⸗ 
Sor erſucht mich, Ihnen mitzuteilen,“ las er, „daß 
der Kurde den Fluß bei Mejadin überſchritten hat 
und von Soldaten verfolgt wird. Weitere ſind unter⸗ 
wegs, ihm den Weg in das Tal des Chabur abzu⸗ 
ſchneiden. Von dem anderen Manne iſt keine Spur 
gefunden worden.“ Das Blatt wieder vor ſich hin⸗ 
legend, fragte er: „Hat man Sie beſtohlen, Hanum 
Effendi? Oder ſind Sie angegriffen worden?“ 

„Ja. Man hat mich in der Nacht beſtohlen. Doch 
Seine Exzellenz, der Muteſſariff, hat die Sache 
ſelbſt in die Hand genommen. Er glaubt die Diebe 
zu kennen. Hoffentlich gelingt es ihm, mein Eigen⸗ 
tum wieder zu erlangen,“ antwortete Abla, um 
weiteren Fragen auszuweichen. 

„Inſchallah! Er iſt energiſch. Ich wünſche es 
Ihnen von Herzen,“ antwortete der Hauptmann, 
befriedigt, zu hören, daß nicht nur in ſeinem Macht⸗ 
bereich geſt ohlen wurde. 

„Und nun hätte ich noch eine Bitte. Ich reiſe in 
einem Tſchatur und möchte die Zahl meiner Ru⸗ 
derer verdoppeln, um ſchneller vorwärts zu kom⸗ 
men. Können Sie mir Leute nennen, die bereit 
wären, bis nach Hilleh in meine Dienſte zu treten 
und die, wenn möglich, ein zweites Fahrzeug finden, 
das mit dem meinen verbunden werden ſoll, denn 
wir ſind jetzt ſchon ſechs Menſchen an Bord.“ 

Statt zu antworten, wendete ſich der Hauptmann 
in ſeinem Stuhl und warf einen Blick durch das in 
ſeinem Rücken befindliche Fenſter Sich wieder zu⸗ 
rechtſetzend, ſagte er: 

„Liegt Ihr Tſchatur oberhalb oder unterhalb der 
Inſeln?“ 


Ist Pebeco 


Nein! 


Man halte deshalb am Gebra 


den Ansatz von 


„Unterhalb,“ antwortete Abla verwundert. 

„Dann haben Sie im Vorbeifahren ſicherlich die 
Reſte eines feſtgefahrenen Fahrzeuges geſehen, das 
geſtern abend dort verunglückt iſt?“ 

„Ja. Es iſt faſt nichts mehr davon übrig.“ 

Der Steuermann und der eine der Ruderer ſind 
ertrunken. Der andere hat ſich gerettet. Ebenſo zwei 
Frauen, die das Tſchatur gemietet hatten.“ 

„Und die jetzt ebenfalls ein Boot ſuchen und neue 
Tſchaturdſchi?“ fragte Abla, die zu verſtehen glaubte. 

„So iſt es. Da es hier wenig erfahrene Fluß⸗ 
ſchiffer gibt, werden Sie und die anderen Frauen 
gegeneinander arbeiten müſſen. Beſſer wäre es, 
wenn Sie ſich miteinander verſtändigen könnten. 
Sie ſitzen dort im Schatten am Ufer,“ und der 


Hauptmann zeigte durch das rückwärtige Fenſter auf 


den ſchmalen Platz an der Uferausbuchtung des 
Euphrat. | 

Der Vorſchlag des Offiziers leuchtete Abla fofort 
ein. 

„eEs find zwei Frauen?“ fragte fie. 

„Ja. Und ſie haben faſt alles bei dem Unfall ver⸗ 
loren. Vielleicht können Sie ihnen behilflich ſein. 
Sie ſuchen Leute bis nach Feludſcha. Da ſie aber 
kein Geld mehr bei ſich haben und erſt am Ende der 
Reiſe zahlen wollen, haben ſie Schwierigkeiten.“ 

„Ich verſtehe,“ antwortete Abla. „Ich werde mit 
ihnen ſprechen. Wo kommen ſie her?“ 

„Aus Abu ' Kemal. Sie hatten es zu eilig. Es iſt 
gefährlich, in der Dunkelheit an den Inſeln vorbei⸗ 
zufahren. Wie es ſcheint, waren ſie ſchon zu weit in 
der Strömung und konnten nicht mehr oberhalb der 
Inſeln landen. Sie haben die Nacht auf der unteren 
Inſel verbracht. Leicht hätten alle umkommen 
können.“ 

„Ja, der Strom iſt ſtark,“ entgegnete Abla zer⸗ 
ſtreut. Anſtatt ſelbſt Leute und ein Tſchatur ſuchen 
zu müſſen, was immer Zeit in Anſpruch genommen 
hätte, hatten die Schiffbrüchigen dies ſchon in die 
Wege geleitet. Wenn ſie jetzt ebenfalls ein Boot und 
Ruderer finden wollte, würden ſicherlich Intrigen 
zwiſchen den Tſcharturdſchi einſetzen, um ſich dem 
Meiſtbietenden zu verdingen. Und da die Fremden 
erſt am Ende der Reiſe zahlen wollten, würde man 
ihnen mehr abverlangen und wohl auch mehr be⸗ 
willigt erhalten. Wenn ſie aber die beiden Frauen 
mitnahm, brauchte ſie die begonnenen Verhand⸗ 
lungen nur fortzuführen, würde eher zu einem 
Ergebnis kommen und Zeit gewinnen. 

„Ich danke Ihnen für die Mitteilung der Drah⸗ 
tung aus Der⸗es⸗Sor. Gott gebe, daß die Diebe 
gefaßt werden. Und nun bitte ich, mich entfernen zu 
dürfen, um die Frauen aus Abu ' Kemal aufzu⸗ 
ſuchen. Sie befinden ſich dort unter den Palmen?“ 
Und Abla zeigte mit der Hand durch das Fenſter auf 
den Platz am Ufer, wo Menſchen in einigen Grup⸗ 
pen zuſammenſtanden. 

„Es ſind die beiden Frauen, die nahe der Tür des 
Gartens zuſammenſitzen,“ antwortete der Haupt⸗. 
mann bereitwillig. Er war froh, wenn er auf dieſe 
Weiſe die Geſtrandeten los wurde, die ſich ſonſt an 
ihn um Hilfe gewandt haben würden. 

Abla ſtand auf. 

„Ich gehe. Ich danke Ihnen für Ihren Rat.“ 

Der Offizier verbeugte ſich leicht auf ſeinem Sitz. 


durch Zahnpulver Zu ersetzen? 


Denn ein Zahnpulver vermag nur, die Zähne mechanisch 
zu reinigen, während die Zahnpasta PEBECO außerdem noch 
Zahnstein und die Bildung von Ssuren im 
Munde verhindert, und so dem Verfall der Zähne vorbeugt. 


uch der Zahnpasta PEBECO fest und lasse sich nicht dazu verleiten, Zahn- 


pulver zu nehmen, das zwar billiger zu sein scheint, im Gebrauch Jedoch teurer als PEBECO ist. Deshalb: 


Half Zähne und Mund mit PEBECO gesund! 


371 


Der Soldat, der an der Wand neben der Eingangs⸗ 
tür ſtehen geblieben war, wo auch Alije wartete, 
öffnete die Tür und die beiden Frauen verließen 
das Zimmer. 

Als Abla auf den freien Platz unter den Bäumen 
kam, fand ſie eine Anzahl Männer verſammelt, die 
am Boden hockten oder in Gruppen umherſtanden. 
Die beiden verunglückten Frauen ſaßen mit dem 
Rücken an die Gartenmauer gelehnt im Schatten 
und ſchienen das Ergebnis der Beratung unter den 
Männern abzuwarten. 

Abla trat auf ſie zu und ließ ſich vor ihnen nieder. 
Alije ſetzte ſich an ihre Seite. 

„Salaam,“ begrüßte ſie die Unbekannten, die ſie 
prüf end betrachteten. 

„Salaam,“ antwortete die eine von ihnen mit 
einer leichten Kopfbewegung. 

Abla ließ ihre Blicke forſchend von einer zur an⸗ 
deren gleiten. Die Geſtalten waren nur mit einem 
dünnen ſchwarzen Hemd bekleidet, über das die eine 
einen ſchmutzigen, ehemals hellen Mantel, die andere 
ein grobes dunkles Tuch trug. Mit der Hand hielten 
beide je einen Zipfel dieſer Abergewänder vor das 
Geſicht, nur die Augen frei laſſend. Die Haare da⸗ 
gegen bedeckten bei beiden feine dunkle Baumwoll⸗ 
tücher, wohl das einzige, was ſie aus dem Unfall 
gerettet hatten. Die eine ſchien ein noch jüngeres 
Mädchen zu ſein, deren dunkle Augen vom Weinen 
gerötet waren, während die andere, ältere Frau 
Abla und Alije aus grauen, durchdringenden Augen 
ſcharf muſterte. 

„Wir haben von eurem Unglück gehört,“ begann 
Abla nach einer Weile. 

„Ganz Anah iſt voll davon,“ antwortete die ältere 
Frau kurz. 

„Sicherlich. Wie ſollte es nicht? Ihr habt viel 
verloren, doch das Leben gerettet.“ 

„Um in dieſem verfluchten Neſt betteln zu müſſen,“ 
kam die bittere Antwort. „Dort feilſchen dieſe Näu⸗ 
ber um das Löſegeld, das ſie uns abverlangen kön⸗ 
nen, um uns weiterzubringen.“ Die grauen Augen 
der Alteren funkelten zornig. 

„Und dort,“ fuhr ſie fort, „ſitzt der Schlimmſte. 
Ein wahrer und wirklicher Sohn des Teufels. Er 
verlangt nicht nur ſeinen Lohn, ſondern den der 
Ertrunkenen dazu und den Wert des Tſchatur! 
Sollen wir ihn mit unſerem Leben bezahlen? Das 
iſt alles, was wir noch haben.“ Dabei zeigte ſie auf 
einen jungen Burſchen, der in einiger Entfernung 
auf der Erde ſaß und mit wuterfüllten Blicken die 
beiden Frauen nicht aus den Augen ließ. 

„Wir haben ihm geſagt, er ſolle mit uns bis an 
das Ende unſerer Reife kommen, dann würden wir 
ihm, was er verlangt, geben. Doch er ſchwört, nie 
wieder mit uns ein Tſchatur beſteigen zu wollen. 
Jetzt, hier, heute müſſe er ſein Geld haben. Daß 
Gott ihn verfluchen möge, ihn und den Hund, der 
ſein Vater geweſen iſt.“ 

Dabei ſchüttelte die Sprecherin drohend ihre 
Fauſt gegen den Burſchen, der ſogleich in einen 
Schwall von Schimpfworten ausbrach. 

Das jüngere Mädchen verdeckte ihre Augen mit 
dem Gewandzipfel, den ſie in der Hand hielt, und 
ſchien zu weinen. 

„Und was gedenkt ihr zu tun?“ fragte Abla, das 
Schreien des ſchimpfenden Araberjungen unbeachtet 
laſſend. 

„Da mußt du die Männer fragen, die uns nach 
Feludſcha bringen ſollen. Wir können nichts tun.“ 

„So willige doch ein, ihnen zu geben, was ſie ver⸗ 
langen,“ ſagte plötzlich abgebrochen und ſchluchzend 
die Jüngere. „Wir müſſen doch weiter. Wir haben 
keine Zeit.“ 

„Und wenn ich es ihnen bewillige, dann fangen 
ſie ja ſofort an, nochmals mehr zu verlangen. Sie 
ſind unerſättlich, die Schakale von Anah. Und dann, 
mein Täubchen, wir müſſen doch auch eſſen! Ohne 
Bezahlung wollen die Leute uns nichts geben. Und 
dieſe Tſchaturdſchi fordern zehn Pfund Gold als 
Lohn und zwanzig für das Fahrzeug. Der Junge 
ſchreit nach ſeinen drei Pfund und noch zehn für das 
verlorene Fahrzeug, als ob es unſere Schuld wäre, 
daß wir verunglückt find. Und den Lohn für die 
beiden anderen. Er ſoll uns unſere Sachen wieder 
ſchaffen, die er uns verloren hat! Dies ſind Räuber 
und Mörder und Diebe. Nein, lieber will ich um⸗ 


kommen, lieber ſterben will ich, als dieſe Summen 
bezahlen. Dann erhält niemand etwas.“ 

„Aber ich will nicht ſterben. Ich will weiter. Und 
ich habe zu befehlen!“ rief die Jüngere heftig, ihr 
Tuchende ſinken laſſend, ſo daß Abla für einen 
Augenblick ihr erregtes Geſicht ſah. Ihre leicht 
bräunliche Hautfarbe war zart und wohlgepflegt. 
Die feinen Naſenflügel bebten und ihre tiefſchwarzen 
Augen blickten zornig. 

Abla hob beſchwichtigend die Hand. 

„Ich will euch helfen,“ ſagte ſie ruhig. 

Die Blicke der beiden Frauen hefteten ſich über⸗ 
raſcht, erwartungsvoll auf ſie. 

„Du willſt uns Geld leihen? Der Vater meiner 
Herrin iſt reich. Er wird es dir unverzüglich zurück⸗ 
geben,“ rief die Altere eifrig. „Er wird es dir ſich er 
zurückgeben. Und ein reiches Geſchenk dazu. Ich 
ſchwöre es dir.“ 

„Nicht doch. Sei ſtill. Siehſt du nicht, daß wir es 
mit einer rechtgläubigen Frau und nicht mit einem 
jüdiſchen Wucherer zu tun haben?“ unterbrach ſie 
haſtig die Jüngere und warf ihr einen ſchnellen, 
befehlenden Blick zu. „Willſt du auf Wohltaten mit 
Beleidigungen antworten?“ Und ſich Abla zu⸗ 
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wendend, ſagte ſie eindringlich, und doch mit ge- 
winnender Beſcheidenheit: 

„Ich danke dir. Wir ſind in deiner Hand. Ich 
danke dir von Herzen. Mein Vater Mehmed ibn 
Rhamin liegt in Bagdad auf den Tod erkrankt. 
Ich eile zu ihm, denn er iſt allein. In Abu 1 
Kemal habe ich meinen Wagen gegen ein Tſchatur 
vertauſcht, in der Hoffnung, ſchneller vorwärts 
zu kommen. Bei dem Unfall im Fluß iſt alle 
unſere Habe verloren gegangen. Kaum, daß wir 
ein Hemd retten konnten, denn wir ſchliefen ſchon. 
Dieſes Tuch und den Mantel haben mildtätige 
Frauen hier uns geſchenkt. Ich bitte dich, hilf mir. 
Sicherlich wird dir mein Vater alles zurückgeben, 
was du uns leihen kannſt. Sage mir, wann ich es 
zurückgeben darf. Ich bin Tewhideh, die Tochter 
Mehmed ibn Rhamins in Bagdad, und dies,“ dabei 
wies ſie mit einem kurzen Blick auf ihre Begleiterin, 
„iſt Meſiet, die mich von Jugend auf gepflegt hat. 
Rechne es ihr nicht an, daß ſie deiner Barmherzigkeit 
eine Belohnung verſprach. Ich und mein Vater 
werden deinen Namen immer in unſerem Herzen 
tragen, ſo in deiner Güte du mir die Summen leihen 
willſt, die wir benötigen.“ 

Sie hatte ſchnell, ſich überſtürzend geſprochen, 
als fürchte ſie unterbrochen zu werden, oder daß 
das gemachte Angebot zurückgezogen werden 
könne. 

„Ich bin Abla, die Tochter Fuad Kaſim Paſchas 
und ich wohne ebenfalls in Bagdad,“ ſagte Abla 
lächelnd. 

Das Mädchen, das ſich Tewhideh genannt hatte, 
machte eine Bewegung der Überraſchung. 

„In Bagdad?“ wiederholte ſie erfreut. „Und ich 
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glaubte, du wohneſt hier. Ich ſah dich aus dem Se⸗ 
rail kommen.“ 

„Das iſt richtig. Ich hatte dort zu tun. Ich will 
ein zweites Tſchatur hier mieten und zwei Ruderer. 
Deshalb ſprach ich mit dem Kommandanten. Wie 
ihr, reiſe auch ich ſtromabwärts. Wenn ihr wollt, 
könnt ihr mit mir fahren.“ 

„El Hamdu⸗lillah! Gott ſei gelobt!“ rief Tew⸗ 
hideh freudig. „El Hamdu⸗lillah! Wann willſt du 
weiter?“ | 

„Das wollteſt du tun?“ ſagte die Altere. „Du er 


retteſt uns aus großer Not,“ und fie ſah Abla dank; 


bar an. 

„Ihr ſollt meine Gäſte ſein bis Feludſcha, das 
Ziel eurer Reiſe, wie du ſagteſt. Nur mußt du die 
Verhandlung mit den Tſcharturdſchi mir über⸗ 
laſſen.“ 

„Alles will ich dir überlaſſen, wenn wir nur weiter: 
kommen.“ 

„Gut. Habt ihr gegeſſen?“ 

„Man hat uns ein wenig Brot gegeben und im 
Fluß iſt Waſſer genug,“ antwortete die ältere Frau. 
„Die Leute von Anah lieben Gott innig. Sie wollen 
ihn nicht bemühen, hohe Zahlen in das Buch ihrer 
guten Werke eintragen zu müſſen. Daher legen ſie 
ihrer großen Barmherzigkeit Zügel an.“ Meſiet 
ſprach mit erhobener Stimme. 

Die umſitzenden Männer wandten ſich um und 
warfen ihr unwillige Blicke zu. 

„Du magſt Recht haben und fie vielleicht auch,“ 
antwortete Abla lächelnd. „Doch wenn ihr wollt, jo 
geht zu meinem Tſchatur. Mein Diener Said wird 
euch alles geben, deſſen ihr bedürft, während ich 
hier mit den Männern verhandle.“ 

„Wenn du erlaubſt, wollen wir bleiben, bis du 
auch gehſt. Unſere Sorge, weiterzukommen, it 
größer als unſer Hunger,“ ſagte die Jüngere, 
deren Augen jeder Bewegung Ablas folgten. „Wir 
ſind dir mehr als dankbar für deine Hilfe.“ 

„Nun. Die Reiſe iſt lang und Geſellſchaft zu 
haben iſt immer angenehm. Faſt freue ich mich 
eures Unglücks. Doch ich will mit den Männern 
ſprechen.“ 

Sie winkte einem der in der Nähe Stehenden. 

„Dieſe Frauen find meine Gäſte. Sie brauchen 
kein Tſchatur, auch keine Tſchaturdſchi,“ ſagte ſie 
mit lauter Stimme, ſo daß alle es hören konnten. 

Die verſchiedenen Gruppen verſtummten, als 
dieſe Worte von einer zur anderen flogen. 

„Und ich? Und mein Lohn? Und der der anderen? 
Und das Tſchatur?“ ſchrie der Burſche aus Abu“! 
Kemal. „Ich bin von Gott geſchlagen und verlaſſen. 
Sein Zorn liegt auf mir, um dieſer Weiber willen. 
Ich werde verhungern und verdurſten.“ 

„Sicherlich wirſt du das, wenn du nicht Ruhe 
hältſt,“ rief ihm Abla zu. „Wahrlich, es wäre beffer, 
du wärſt mit den anderen ertrunken. Haſt du denn 
keine Scham? Weſſen Schuld iſt es, daß euer Tſcha⸗ 
tur zerbrach? Du ſelbſt biſt Schuld an deinem Un⸗ 
glück. Wären die Frauen auch ertrunken, wer würde 
dich bezahlen?“ 

„Und wer wird mich jetzt bezahlen? Ich muß ver⸗ 
hungern und werde ſterben. Wäre ich lieber er⸗ 
trunken. Ah, Hanum Effendi, öffne die Güte deiner 
Hände und hilf einem Unglücklichen!“ 

„Einem Frechen! Einem Gierigen! Einem Mit- 
leidloſen ſoll ich helfen? Nein, deine Schuld liegt 
bei dir.“ 

„Bei Gott dem Barmherzigen, ich will alles für 
dich tun. Wie ſoll ich zurück zu meiner Mutter! Ah. 
Allah, Allah, ich Unglücklicher, ich von Gott Ge⸗ 
ſchlagener.“ 

Die Gruppe der Umſtehenden hatte den Worten 
zwiſchen Abla und dem Burſchen mit Spannung 
zugehört. Jetzt wandte ſich die Araberin an den noch 
immer neben ihr ſtehenden Mann, mit dem ſie ſo⸗ 
eben geſprochen hatte, und winkte ihm, niederzu⸗ 
ſitzen. Die anderen drängten langſam näher. 

„Ich brauche ein zweites Tſchatur, das an das 
meine feſtgemacht werden ſoll,“ eröffnete ſie die 
Verhandlung. 

Der neben ihr ſitzende Mann wiegte unſchlüſſig 
ablehnend den Kopf. Doch ein zweiter kam näher 
und kauerte ſich neben ihm nieder. 

„Ich will dir verſchaffen, was du brauchſt,“ ſagte 
er bedächtig, die Enden des braunen Tuches, das 


men Kopf bedeckte, über die Schultern zurück⸗ 
erſend. 

05 einer halben Stunde war Abla mit dem 
anne einig. Für fünf Pfund Lohn ſollte einer 
ner Söhne und ein Verwandter bis Hilleh. als 
derer dienen. Das Fahrzeug wollte er um den 
eis von ſieben Pfund ſtellen. In zwei Stunden 
irden die Leute und das Tſchatur zur Stelle fein. 
Während der Unterhaltung hatte ſich auch der 
uſche aus Abu! l Kemal in den Kreis der Zuhörer 
drängt, die, um die Frauen geſchart, im Schatten 
r Bäume dem Hin und Her der Verhandlung 
ereſſiert gefolgt waren, nicht ohne dann und 
mn ein Wort einzuwerfen. 

„Und ich, Hanum Effendi, ſoll ich verhungern? 
er wird mir helfen?“ wimmerte der Junge. 

„Wem haſt du geholfen?“ antwortete Abla. Und 
dem Manne gewandt, mit dem ſie abgeſchloſſen 
tte, ſagte ſie: „Wird dir nicht die Hilfe deines 
ones fehlen, während er unterwegs iſt? Wenn du 
ne Arbeit von dieſem Burſchen tun läßt, fo will 
dir den Lohn, den er verdient hat, geben. Wenn 
in Sohn zurückkehrt, ſollſt du ihm die Summe 
shändigen. Nicht eher. 5 | 

Der Mann warf einen prüfenden Blick auf den 
ungen. 

‚Sn, antwortete er. nach einer Weile. „Wenn 
| mir das Geld geben willſt. Er ſoll es erhalten, 
enn mein Sohn zurückkehrt.“ 

Abla zählte ihm drei Goldpfunde in die Hand. 
„Ihr alle ſeid Zeugen,“ ſagte ſie, die Anweſenden 
iblickend, die lachend auf den jungen Burſchen 
hen. ö 


„Nun brauchſt du weder zu verhungern, noch zu 


rdurſten. Doch du wirſt arbeiten müſſen, ebenfo 
nge, wie du für die Reiſe gebraucht hätteſt,“ ſagte 
zu ihm, der fie ganz verdutzt anſah. 

Dann erging er ſich in Dankſagungen. Wer würde 
m auch geholfen haben? Die wenigen Menſchen 
n Euphrat haben genug mit ſich ſelbſt zu tun. 
berflüſſige Nahrungsmittel hat keiner, denn jo 
ich auch das Land ſein könnte, wer ſoll es bebauen, 
er ſoll es bewäſſern, wer die Ernten gegen An⸗ 
iffe der umherſchweifenden Nomaden ſchützen? 
o zwingt die allgemeine Unſicherheit, der abſolute 
angel an Bildungsmitteln, die vollſtändige Ab⸗ 
ſchloſſenheit die kleinen Gemeinſchaften dazu, nur 
s Allernotwendigſte zu erzeugen, ſind ſie doch von 
der Möglichkeit eines Güteraustauſches ſo gut wie 
geſchnitten. Vor ihnen wogt die lebenſpendende 
aſſermaſſe des Euphrat, vor ihren Augen breiten 
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ſich weite Strecken des fruchtbarſten Landes, kaum 
drei, vier Meter über dem Waſſerſpiegel. Doch 
nutzlos verrinnen die Fluten, und nur trockene, 
dürre Steppengräſer ſenken ihre Wurzeln in die 
ſteinhart gebrannte Erde. 

Als Abla ſich die beiden Hilfsruderer und das 
zweite Tſchatur geſichert hatte, gab ſie den beiden 
in Anah geſtrandeten Frauen ein Zeichen, und ge⸗ 
folgt von Alijeh, ging ſie mit ihnen über den ſonnen⸗ 
heißen Platz am Serail und weiter, den Weg zu⸗ 
rück, den ſie gekommen war. 

Erſtaunt betrachtete Said die neuen Ankömmlinge, 
bis Alije ihm Aufklärung gab. Tewhideh und Meſiet 
erhielten aus den Kleidern Ablas Erſatz für den ſchmutzi⸗ 
gen Mantel und das alte Tuch, die eins der Kinder, die 
ſich neugierig am Ufer geſammelt hatten, den mild⸗ 
tätigen Geberinnen mit einem Geſchenk zurücktrug. 

Noch vor Ablauf der zwei Stunden erſchien das 
zweite Tſchatur mit den neuen Ruderern. Durch 
Stricke und Holzklammern wurde es dem alten an 


der Seite feſt verbunden, das, durch ein überge⸗ 


ſpanntes Tuch beſchattet, jetzt nur den Frauen als 
Aufenthaltsraum diente. Die Bootsmannſchaft und 


Said hatten in dem zweiten, bis auf das Gepäck 
leeren, neuen Tſchatur vorlieb zu nehmen. 


Die ganze Arbeit hatte unter dem Drängen Ablas 
kaum eine Stunde in Anſpruch genommen, wäh⸗ 
rend der Alije nochmals in Anah geweſen war, um 
ſoweit wie möglich für die jetzt zehnköpfige Reiſe⸗ 
geſellſchaft Lebensmittel zu kaufen. 


Es fehlten noch vier Stunden bis Sonnenunter⸗ 


gang, als das verdoppelte Tſchatur vom Ufer los⸗ 
warf und in die Strömung glitt. Bald waren die 
Palmengärten Anahs verſchwunden, und von neuem 
eilte der Fluß zwiſchen kahlen Stein⸗ 
hügeln dahin. Doch die Dörfer an den 
Ufern mehrten ſich. Das Knarren der 
Naura ertönte öfter und öfter. Der 
Fluß verfolgte faſt ohne Windung ſeinen 
ſüdöſtlich gerichteten Lauf, und kurz vor 
Sonnenuntergang wurde die erſte größere 
Biegung, die feſtes, bis an den Strom 
tretendes Kalkgeſtein ihm vorſchrieb, er⸗ 
reicht und das Tſchatur für die Nacht 


feſtgemacht. 


Am nächſten Morgen trug der Strom 
das Boot eine lange Zeit nach Norden. 
Auf dem gezackten weißen Kalkfelſen 
brannte die Sonne, ſo daß trotz der 
frühen Stunde der leichte Wind wie aus 
einem glühenden Ofen zu kommen ſchien. 

Dann aber öffnete ſich das 
Tal wieder zu einer weiten 5 
Ebene und der Fluß nahm 
feine ſüdöſtliche Richtung von 
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neuem auf. Ofter und öfter unterbrachen Gruppen 
von Palmen, wenn auch klein und unſcheinbar, das 
Landſchaftsbild, und kurz vor Mittag glitt das Tſchatur 
an Haditha vorüber, wo zum erſten Male beide 


Ufer mit dichten Gärten, aus denen einige Häuſer 
blickten, beſtanden waren. Verfallene, bis weit in 
den Strom hinaus gebaute Naura⸗Anlagen, von 


denen aber bei vielen die Schöpfräder fehlten, 
erzählen von dem Fleiß früherer Bewohner, und 
ſtreckenweiſe mit Kaimauern aus Lehmziegeln ver⸗ 
ſehene Ufer weiſen darauf hin, daß in vergangenen 
Zeiten, die noch nicht ſo weit zurückliegen konnten, 
emſige Hände die Ernten der Dattelbäume, die 
Gerſte der bewäſſerten Felder, die Wolle der Müften- 
tiere, Kamel und Schaf und Ziege, dem „Vater 


der Ströme“ anvertraut hatten. 


Jetzt lagen die Häuſer verlaffen. Nur wenige 
Menſchen ſahen mit müden Augen dem ſchnell 
vorbeitreibenden Tſchatur nach. Und. von neuem 
tritt die Wüſte drohend an den Fluß. Mit harter 
Fauſt ſchiebt ſie hohe Sandſteinſchichten in ſeinen 
Weg, türmt ſteile Felswände und ſchotterbeſäte 
Halden bald von rechts, bald von links an ſeine 
Ufer. 

Doch eilig, unbekümmert und unaufhaltſam 
fluten die Wogen des einſamen Stromes. Leiſe 
ſummt der Euphrat ſein Jahrtauſende altes Lied: 
„Wenn ihr wüßtet! Wenn ihr wüßtet!“ Die Mil⸗ 
lionen Erdteilchen, die in ihm aufgelöſt den fernen, 
ſtillen, heißen Gegenden Babyloniens zuſtreben, 
drängen ſich aneinander, überſtürzen ſich im Wirbel 
nach vorwärts und flüſtern aufgeregt: „Wenn ihr 
wüßtet! Wenn ihr wüßtet!“ 

(Fortſetzung folgt) 
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Aus edlen Weinen 
" gebrannt 


PRAKTISCHE WINKE 


Geiſt und Maſchine 


„Mechaniſierung iſt Verkümmerung des Geiſtes: die 
fortdauernde Erſetzung der reinen Handarbeit durch die 
Maſchine macht die Menſchen aus freiſchaffenden Weſen 
ſelber zu Maſchinen ... Dieſe Gedankengänge werden 
auch heute noch in geſprochenen und geſchriebenen Feuille⸗ 
tons in allerlei Variationen vertreten. N 

Ganz klar iſt es freilich nicht, wo nach Meinung jener 


Maſchinenfeinde die Urſache und wo die Wirkung liegen 


ſoll: Verwenden wir Maſchinen, weil wir geiſtig ge⸗ 
litten haben, oder verkommen wir geiſtig, weil wir 
Maſchinen verwenden? Gleichviel — die Frage, ob der 
Geiſtigkeit der Menſchheit durch die Maſchinenverwen⸗ 
dung Gefahr droht, und ob ſie geiſtig verkümmert wird 
und an Kultur einbüßt, intereſſiert uns doch recht ſehr. 

Unterſuchen wir dieſe Srage nach dem Verhältnis von 
Geiſt und Maſchine näher. Aber nicht am grünen Tiſche 
der Theorie, ſondern an gegebenen Beiſpielen des Lebens. 


Da beſteht zum Beiſpiel in einem alten deutſchen Kultur⸗ 


zentrum wie Dresden ſeit über fünfzig Jahren eine 
Fabrik, die in dieſer langen Zeit an der „Mechaniſierung 
des Lebens“ ſtark mitgewirkt hat: die Aktiengeſellſchaft 
vormals Seidel & Naumann. Sie begann ganz klein 
mit der Herſtellung von Nähmaſchinen und beſchäftigt 
heute 5000 Arbeiter mit der ausſchließlichen Herſtellung 
olgender bekannter feinmechaniſcher Artikel: Naumann⸗ 
ähmaſchinen, Naumann⸗Germania Fahrräder, Ideal⸗ 
und Erika Schreibmaſchinen, Seidel⸗ & Naumann⸗ 


Rechenmaſchinen. Die Naumann⸗Nähmaſchine zum Bei⸗ 


ſpiel näht tadellos, ſauber und ſchnell, weit ſauberer und 
weit ſchneller als mit der G meh ſtickt, ſtopft, ſäumt und 
kräuſelt und übernimmt no 

Hand möglicher Arbeit. Aber man frage einmal die meiſt 
weiblichen Benutzer, was geiſtvoller und was geiſttötender 


mehr ſolcher, 1 nur von 


iſt. Gerade die Maſchine iſt es, die dem arbeitenden Men⸗ 
ſchen alles Mechaniſche und Geiſttötende abnimmt und 
dem Denken, dem Gefühl und dem Geſchmack freie Aus⸗ 
wirkung ermöglicht. Selbſt das Treten der Maſchine 
kann man ſich erſparen, wenn man die Nähmaſchine mit 


einem kleinen Motor ausſtatten läßt, der mit jeder Licht» 


leitung durch einfachen Steckkontakt verbunden wird. 

Wir reden oft, auch im Zuſammenhang mit anderen 
Maſchinen, vom Bedienen der Maſchinen. Aber ſelbſt 
dort, wo die Maſchine tatſächlich einer beg ir flege 
bedarf, iſt das ein ſchiefer Ausdruck. In Wirklichkeit 
„bedient ſich der Menſch der Maſchine“, und dieſe iſt 
ſeine allerbeſte und allerwertvollſte Dienerin, die ihm die 
mechaniſche Arbeit abnimmt. 

Auf Erſparnis mechaniſcher Arbeit kommt auch letzten 
Endes die Benutzung einer ſo anerkannt brauchbaren 
Maſchine wie des Naumann⸗Germania⸗Fahr⸗ 
rades“ hinaus. Jeder Radfahrer weiß, daß der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Musste und Radfahren nicht etwa in 
einer höheren Muskelanſtrengung liegt; im Gegenteil 
ſpart man bei vernünftigem Fahren erheblich an Kraft, 
was das Weſentlichſte iſt, und dieſelbe Kraftanſtrengung, 
die der Fußgänger hat, genügt auf dem Rade, um den 
dreifachen Weg zurückzulegen, weil die Muskelenergie in 
ſinnvollerer Weiſe auf die reine Vorwärtsbewegung ver⸗ 
wendet wird. Notwendig dazu iſt freilich ein ſtabil ge⸗ 
bautes zuverläſſiges Rad, wie das Germania⸗Rad, das 
man Tag für Tag im Sommer und faſt den ganzen 
Winter auf allen Berufswegen in Anſpruch nehmen kann, 


ohne gleich Reparaturen fürchten zu müſſen. In der heuti⸗ 


gen Zeit der Teuerung kommen die großen Erſparniſſe 

hinzu, die man auf reinen Erholungsfahrten hat. Es ſei 

nichts gegen das Wandern geſagt, aber man kommt an 

einem Tage und ohne Nachtlager nicht allzu weit. Da bietet 

das Rad ganz andere Möglichkeiten für unde Tagestouren. 
Man ſollte wirklich über Maſchinen n 


reden! Ihr Siegeszug iſt nicht mehr aufzuhalten, und 


cht mehr übel⸗ 


frühere Übelftände find bei fertig durchgebildeten Mr 
ſchinen beſeitigt. Das beweiſt auch die Maſchine, die de 
Seidel & Naumann A.⸗G. beſonders im Reiche des 
Handels und Gewerbes einen ſo guten Klang gewonnen 
hat: die Ideal⸗Schreibmaſchine und ihre Hex 
Schweſter, die Erika. Es braucht angeſichts einer fo 
anerkannt vollendeten techniſchen Leiſtung wirklich nicht 
näher bewieſen zu werden, daß die Benutzung von Ru 
ſchinen alles andere als geiſttötend iſt. Wieviel lang. 
wieriger und doch auch geifttötender war früher das 
Schreiben von hundert e und wie flott 
werden heute ide mechanischen Dinge erledigt, um Zen 
für die eigentliche geiſtige Tätigkeit zu gewinnen und 
das mechaniſche Briefſchreiben untergeordneten Kräften 
zu überlaſſen. Auch die Rechenmaſchine — ſelbſ 
wenn ſie ein ſo wunderbar praktikables Gerät iſt wie 
die Seidel⸗ & Naumann⸗Additionsmaſchine, die natürlich 
auch multipliziert — dient doch nicht Dazu, den Menſchen 
das Rechnen oder gar das Denken abzugewöhnen. 

was den Menſchen unabhängig vom bloß Mechaniſchen 
macht, macht ihn frei für höheres geiſtiges und edleres 
Tun und Denken und dient ſomit nicht nur der materiellen 
Bequemlichkeit — es dient der Kultur! a 


Die dunkelrote Roſe 


iſt die Königin unter den Blumen, nicht nur ihre 
Schönheit, ſondern auch ihres bezaubernden Duftes wegen. 


Eine Königin unter den Blumenparfüms ift daher auch 


„Rosa centifolia“, das den Duft der dunkelroten Rofe 
in wunderbarer Natürlichkeit und Reinheit wiedergibt 
Mit wahrem Entzücken greift jede Dame von Welt nach 
dieſem Parfüm, deſſen köſtlicher Hauch fie ſtets aufs nene 
in einen blühenden Roſengarten verſetzt. Gibt es alſo 
ür die Dame eine andere Wahl als „Rosa centifolia“! 

8 iſt das Parfüm, das jede begehrt und von dem fie 
nicht wieder läßt. | 
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Der — Exxzählungen von Otto Gmelin 
| | II. | 
Elle 


(Sortfegung) 
I du nicht, 1190 fe dich machtlos machen wollen und daß 
von deiner Macht Polens Schickſal abhängt?“ 

Dieſes Wort ſchlug ein. Ein Stück vom Schickſal Polens hing 
irllich von dieſem Tanz ab. Er tanzte weiter, aber nun übernahm 
e die Führung. Raſcher und wilder wurde ihr Tanz, ſie fühlte, 
hie Dobrok immer heißer wurde und ermüdete. Immer, wenn er 
Niene machte aufzuhören, ziſchten ihm die Worte in die Ohren: 

„Um Polen geht's!“ 

Und ſie hielt ihn feſt, riß ihn herum. 


Die Herren⸗umher Würden ſtumm, unten, die und da are eiter: . 
er kann nicht mehr lr üd erer ade made, 


„Der Kanzler Polens wird tötgetangt,“, Ober: = RE 
150, ſeht nur, wer die Führung Polens haben wird!! 
Er iſt nicht nur eine Hofſchranze, er hat geſunde Beine am Leib.“ 

Schließlich kam ein Zufall zu Hilfe. Einer der Geſellſchaft ſtarrte 
um Fenſter hinaus und ſchrie mit der Stimme eines Angetrunkenen: 

„Heilige Mutter Gottes, ein Dämon!“ 

Man ſtürzte dorthin, einige ſchrien nach Piſtolen und ihren Degen. 
der Geiger ſogar drängte ſich durch die Menge. Natka zog Dobrot 
nit ſich. Wo war der Spuk hingekommen? Man trat in die Nacht 
inaus, die von Sternen funkelte. Nordoſt ſchnitt wie Meſſer i in die 
deſichter, die erhitzt waren. Geſtikulieren, Rufen, Lachen; einer rief: 

„Der Schnaps iſt uns in den Kopf geſtiegen.“ 

Ein anderer: 

„Seht die Sterne an, ſie puſten Eis.“ 

Man zog ſich wieder in den Saal. Natka blieb und hielt den Ver⸗ 
obten feſt, bis ſie allein mit ihm ſtand. Er bebte vor Kälte. Plötzlich 
ftampfte er die Finger zuſommen: 


„Du liebſt dein Polen nicht,“ ſagte er ruhig, „jetzt weiß ich es be⸗ 


timmt.“ 
„Es iſt genug. Wir kennen uns. Laß uns hineingehen. 40 


Acht Tage ſpäter war der hoffnungsvolle Dobroc begraben und 


mit ihm die Träume Oginskis auf die Wiedererſtarkung Polens. In 
derſelben Nacht wurde an Natkas Tür gepocht. Es ſchien, als habe ſie 
dies erwartet. In ihrem orangeroten ſeidenen Nachtkleid öffnete ſie: 


„Biſt du's endlich? Habe ich dir nun ein Beiſpiel gegeben?“ 1 


„Du biſt furchtbar!“ flüſterte Ullo. Dann lag er in ihren Armen. 

Mit dieſer Nacht brach in Allo die Leidenſchaft durch. Er verbrachte 
die Tage träumend, durch Felder und Wälder ſchweifend, fiedelnd am 
Ramin der Geſindediele, um erſt in den Nächten zu erwachen, wenn 
er zu Natka ſchlich. Aber auch ſie ſchien verändert, weiblicher und in 
den nächtlichen Stunden ganz ihm hingegeben. Er war nicht mehr 
der Gaukler für ſie oder der Diener, nur noch der Geliebte. Er ward 
Mann, ward Leib, ward einziger ſich ſelbſt. Für fie ſchienen die Ge⸗ 
ellſchaften, die Jagden, alle Tollheiten vergeſſen. Dazu kam, daß es 
nuch ohnedies ſeit dem Tode ihres Verlobten ſtiller wurde auf dem 
Fut. Die lauten, lärmenden Gäſte kamen ſeltener, benahmen ſich 
Heuer und mißtrauiſch und verließen das Gut meiſt zeitig. Die Er⸗ 
ägniffe lagen wie eine düſtere Wolke um das Haus Oginsfis. 
Rancher ſcheute ſich, aus ihm ſelber unbekannten Gründen, zu kom⸗ 
nen. Andere grollten, ſannen auf Rache und Verrat. Die Spaltung 
s Adels war tiefer als zuvor, aber beide Parteien betrachteten 


. 
92. * .- 


Oginski mit Mißtrauen oder Verachtung. Ungreifbare Gerüchte 
gingen um von Zaubertränken, die Liebe und Tod gebracht hätten, 
von einem Wunderdoktor, der mit dem Teufel verbunden ſei, und 


dem ein ſpukhaft greuliches Weſen half, ſeine Pläne auszuführen. 


Nicht, daß nun beim gebildeten Adel nicht ſolche geweſen wären, 
die über derartige Märchen lachten und dagegen hätten reden kön⸗ 
nen, wenn ſie gewollt hätten, aber die Gerüchte waren da, man ar⸗ 
beitete damit, ſie wirkten zerſetzend, unbewußt auflöſend und ver⸗ 
hinderten, geſchickt weitergegeben, Annäherungen an das Haus 
Oginski. Das Geſinde bekreuzigte ſich dreimal, wenn es Allo im Hof 


Erſchien Ullo an der Feuerſtätte, fo zog man ſich zurück. Man lauſchte 


nicht mehr ſeinen verführeriſchen Weiſen, denn man fürchtete ihre 
gefährliche Wirkung. In der Beichte geſtanden es manche als eine 


Hauptſünde, wenn ſie auf das Fiedeln heimlich gehorcht, ſtatt ſich die 
Ohren zuzuhalten und davonzulaufen. 

— Auch zu Oginski drangen dieſe Meinungen. Was ſchon ohnedies 
ihm nahegelegen hatte, wurde ihm nun zur Notwendigkeit. Er be⸗ 


zweifelte zwar ſtark alles Spukhafte, aber daß nicht gerade immer 


alles mit rechten Dingen zuging, hielt er wohl für möglich. Von dem 
Homunkulus wußte er nichts; dieſer zeigte ſich nie im Haus, er ſtieg 
nur manchmal nachts durchs Fenſter auf das Dach oder in die Felder; 
ſonſt hielt er ſich verborgen, weil man einmal mit Steinen nach ihm 
geworfen hatte. Oginski ſah nur ein, daß es ſo nicht weitergehen 
konnte mit dem Wunderdoktor, ſonſt wurde ſein Haus und ſein ehr⸗ 
licher Name für alle Zeiten mit dem Fluch der Zauberei behaftet, 
mochte ſie wahrhaft teufliſch ſein oder Betrug. 

Es hieß durch die Tat feine Unſchuld beweiſen, der Sache auf die 


Spur kommen und dann handeln. In einer ſtürmiſchen Märznacht 


pochte er an die Tür ſeiner Tochter. Zuerſt erhielt er keine Antwort, 
aber als er heftiger ſchlug und ſeine kurze Peitſche an die Tür 
knallte, rief Natka: N 

„Was iſt? Laß mich ſchlafen!“ f 

„Du ſchläfſt nicht, es iſt Licht bei dir.“ 
Ohne eine Erwiderung abzuwarten, trat er die Tür ein, wie da⸗ 
mals, als er den jungen Medikus brachte. Natka ſtand mit aufgelöſtem 
Haar im orangefarben ſchimmernden Nachtkleid vor ihm, den Leuch⸗ 
ter mit den drei Kerzen in der Hand. An der Wand hinter ihr konnte 


. erden Medikus erkennen. 


„Gauklerhund! Hab ich dich darum geholt und geſchützt?“ 
Oginski erhob die Peitſche und holte zum Schlag aus. 
„Hexenmeiſter, jetzt hexe ich!“ 
Natka, glühend vor Erregung, ſtand plötzlich zwiſchen dem Ge⸗ 
liebten und dem Vater. Sie ſagte nichts. Haſtig ging ihr Atem, ihre 
Hand, die den Leuchter hielt, zitterte; die Augen fladerten. = 
„dux hinderſt mich nicht!“ ſchrie Oginski und ſchob ſie zur Seite. 
Allo blieb unbeweglich. In feinen Zügen ſtand ein ruhiges, glück⸗ 
liches Lächeln. Er blickte Oginski an: 


will.“ 
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oder im Gebäude traf. Man flüsterte von jenem halbmenſchlichen. 
Dämön, den dieſer und jener. ‚gejehen. Habe. wollte, und der nur den 
Bogenſtrichen Allos gehorchte. Der: Medikus und Muſikus, das stand. „„ 
feſt, hatte das Fräulein behext und zu: teufliſcher Liebe gezwungen 


„Ihr werdet mir nichts antun, ſolange Eure . es nicht . 


— 


Statt einer Antwort hob Oginski von neuem die Peitſche. Er ſtand 


unmittelbar vor Ullo. In dieſem Augenblick huſchte aus der dunklen 


Ecke des Zimmers ein Schatten heran, warf ſich Oginski um den 
Hals. Mit feſten Griffen ſaß das affenartige Weſen dem Alten an 


der Kehle. Dieſem entfiel die Peitſche, ein Entſetzen faßte ihn, ſein 


gewaltiger Leib fiel in nervöſes Zucken; aus feiner Kehle, die unter 
den Händen des Homunkulus zuſammengepreßt war, kam ein hei⸗ 
ſeres Gurgeln. Er taumelte einige Schritte zurück, dann ließ der 
Homunkulus nach und gab ihn frei. Oginski griff ſich an die Stirn. 


Einen Augenblick Jah er das triumphierende, ſtolze Auge ſeiner 


Tochter. Dann wandte er ſich um und verließ das Gemach. Für 
mehrere Tage blieb der Gutsherr vom Hof verſchwunden. Der Lärm 
in der Nacht, die eingetretene Tür waren Anlaß genug zu den phan⸗ 
taſtiſchſten Vermutungen über geiſterhafte und entſetzliche Vor⸗ 
gänge, die ſich abgeſpielt haben mußten. Oginski hatte ſich am 
frühen Morgen, immer noch den bleichen Schreck in den Gliedern, 
ein Pferd ſatteln laſſen und war davongeritten. Er ritt den ganzen 
Tag, nicht Speiſe noch Trank zu ſich nehmend, bis das Entſetzen all⸗ 
mählich von ihm wich und ſich Hunger und Durſt meldeten. Kühle 
Überlegung gewann wieder die Oberhand in ihm, feine Herrennatur, 
ſeine trotz der vorgerückten Jahre ungebrochene körperliche Kroft, 
ſein Stolz bäumten ſich gegen ein Nachgeben. Vorläufig war den 
Verführungskünſten dieſes Menſchen nicht beizukommen mit Ge⸗ 
walt, ſo glaubte er; es mußte gelingen, ihn auf andere Weiſe un⸗ 
ſchädlich zu machen. Mochte er immerhin insgeheim der Vertraute 
Natkas bleiben, wenn ſie nur aus dem Hauſe Oginski herauskam, 
auf irgendeinen Hof der weiteren Nachbarſchaft, wenn es nur ge⸗ 
lang, ſie irgendeinem der armen Landadeligen anzutrauen, ſo daß 
ſie einen anderen Namen hatte, dann konnte ſie ſeinen eigenen nicht 
mehr in all das Gerede hineintragen. Mochte ſie ihren Mann hinter⸗ 
gehen, das war nicht mehr ſeine, des Vaters, Angelegenheit. Es 
mußte einer ſein, der ſie zur Beſinnung brachte, der ſie dem Zauber 
abſpenſtig machte. Unter ſolchen Erwägungen reifte ein neuer Ent⸗ 
ſchluß in Oginski. Nach einer Abweſenheit von kaum einer Woche 
kam er zuſammen mit einem der armen, verſchuldeten Landedelleute, 
einem gewiſſen Severin Gryzymultowski. Dieſer entſtammte einer 
alten Familie, gehörte aber einem völlig in Abhängigkeit geratenen 
Nebenzweig an; ein rieſenhafter, grobgebauter Menſch mit einem 
dummen Bauerngeſicht. Er wurde traktiert wie ein Fürſt, fraß und 
ſoff wie ein Schwein und ſagte ſonſt zu allem Ja und Amen. Es 
war ihm ſelber ſonderbar, wie er zu ſolchen Ehren kam. Seine Höf⸗ 
lichkeit gegen die Tochter des Hauſes war plump und bäuriſch; das 
einzige, wodurch er ſich auszeichnete, war ſeine ungeheure Stärke. 
Damit beliebte er zu prahlen. Nakta beachtete ihn kaum. Er blieb 
einige Tage da. Nachdem er dem Schnaps eines Abends tüchtig zu⸗ 
geſprochen hatte, erzählte er, wie er einen Bären im Zweikampf ohne 
Waffe bezwungen und, um eine Wette zu gewinnen, lebend nach 
Hauſe bis in ſein Schlafzimmer getragen und da mit ihm die Nacht 
verbracht habe. Natka lachte höhniſch auf: 

„Du biſt ein Held! Das hätte ich mir nicht gefallen laſſen an des 
Bären Stelle!“ 

„Bär oder Weib, dir wär's nicht beſſer ergangen!“ 

„Hoho, was wollen wir wetten?“ 

Schon ſprang Severin auf: 

„Deine Hand, ſchöne Natka. Ohnehin habe ich das Wort deines 
Vaters. Du ſollſt ſehen, daß er nicht einen Unwürdigen erwählt hat.“ 

„Du biſt ja beſoffen, verſuch's doch!“ 

Severin ließ nicht mit ſich ſpaßen, es war ſein heiliger Ernſt. Er 
faßte Natka um die Hüften. Schlangenhaft geſchmeidig wehrte ſie 
ſich, konnte ſich aber der eiſernen Umklammerung nicht entziehen. 
Oginski ſtand und lachte. Nachdem Natkas Widerſtand gebrochen 
war, hob Severin ſie auf und trug ſie zur Tür hinaus. Auf Oginskis 
Wink hatte ein Knecht einen Leuchter ergriffen und ging damit voran. 
Der Angetrunkene ſtieg ſchwankenden Schrittes mit ſeiner ſich immer 
wieder verzweifelt wehrenden Laſt die Holztreppe hinauf. Trotz⸗ 
dem er manchmal umzufallen drohte, erreichte er ſchließlich ſein Ziel, 
ſtieß die Tür zu Natkas Schlafzimmer auf und warf Natka auf das 
Bett, wo er ſie niederhielt und einen Kuß auf den weißen Hals drückte. 
Dann ließ er ſie los und lachte triumphierend heiſer: 

„So, willſt du's nun ſein laſſen, mich zu höhnen?“ 

Natka drehte ſich ab, bedeckte ihr Geſicht mit den Händen, ſtampfte 
zornig mit dem Fuß gegen die Bettlade und rief: „Geh doch hin⸗ 
unter, ſauf weiter, laß mich doch.“ Sie brach in Tränen aus. 
„Nun, ſo ſchlimm war's nicht gemeint. Nur: ſein Wort muß man 
halten. Ich gehe ſchon.“ 

Beim Hinunterſteigen trat er fehl und fiel polternd bis unten hin. 
Dann ſetzte er ſich ächzend wieder hinter den Schnaps. 


Am nächſten Morgen wurde bekannt gegeben, daß Natka mit, 
Severin Grzymultowski verlobt ſei. „Den tanzt ſie nicht tot!“ hieß 
es beim Geſinde. „Der holt ſich, was fein iſt. Der bricht Teufelsipuf, 
er iſt fromm und ſtark.“ Und das war nicht gelogen, Severin war 
fromm, er betete und war den Pfaffen wohlgeſinnt; er beichtete 
jeden Rauſch. Er kam von nun an oft auf den Hof, häufig, da er 
weite Reiſe hatte, für mehrere Tage. Natka wich ihm nach der 
ſchmählich verlorenen Wette lange aus. Wenn Allo nachts zu ihr 
kam, ſo war ihr erſtes Flüſterwort: 

„Warum haſt du ihn noch nicht getötet, Ullo?“ 

Und ihr letztes Wort in der Dämmerfrühe war: 

„Weißt du, was du mir ſchuldig biſt?“ 

Einmal ſtach ſie mit dem ſchmalen, ſcharfen Dolch nach feinem 
Arm: N 


„Ich ſteche dich, ſteche dich. Ich will Blut, hörſt du?“ 

Solche Worte fielen ſchwer in Ullos Seele. Sie lagen darin und 
fraßen um ſich wie glühender Brand. Wenn der ſtarke Severin im 
Haus war, lauerte er; er umſchlich ihn, ſpähte, lauſchte. In Wut und 
freudig angenehmer Erregung kochte ſein Blut, wenn er hörte, wie 
der Bräutigam um einen Kuß bettelte. Natka aber zog mit Kreide 
einen Strich auf die Holzdiele: 

„Zeig erſt, daß du noch imſtand biſt zu gehen, gerade und genau 
zu gehen. Ich mag keinen beſoffenen Liebhaber.“ 

Severin verſuchte es, ſein ſchwerer Körper ſchwankte, er trat da⸗ 
neben. Natka lachte auf: 

„Seh mir einer den Helden! Er kann ſich nicht ein Küßchen ver⸗ 
dienen!“ 

Severin fuhr auf und packte ſie mit ſtarken Armen: 

„Was du mir nicht freiwillig gibſt, das hol' ich mir.“ 

Sie wurde kreidebleich, und nur ſelten gelang es ihr, ſich ihm zu 
entwinden. Ullo ſpähte irgendwo; die Finger krampften ſich ihm, 
und ſinnlos vor ohnmächtiger Wut rannte er davon. Lag er nachts 
wieder in den Armen der Geliebten, enthüllte ſich ihm alles, was 
jenem verſagt war, ſo wollte Ni) fein Zorn legen. Natka blies ihn von 
neuem an: 

„Willſt du, daß dieſes Tier Gewalt über mich bekommt?“ 

„Weißt du nicht, daß er mehr von mir will als Küſſe?“ 

„Er kann die Brautnacht nicht erwarten.“ 

Durch ſolche Stiche wurde Ullo in dumpfer Unruhe erhalten. 
Endlich, in einer Nacht, die ſchwül war von ungeſprochenen Worten, 
blitzte Natka herab über ihn, ſtieß ihn von ſich: 

„Geh, dummer Junge, Feigling, laß mich. Meinſt du, ich bin für 
dich da?“ 

Der lange, ſchmale Dolch, den ſie ſtets neben dem Lager liegen 
hatte, funkelte in ihrer Hand; ſie warf ihn vor Ullo, der vor ihr ſtand, 
auf die Erde: 

„Da, heb ihn auf, tu damit, was ich dir befehle!“ Allo hob ihn 
wirklich auf. 

„Du mußt Geduld haben, warten.“ 

„Ich werde ihn ſinnlos beſoffen machen und dann hinausführen, 
und du wirſt ihn anſtoßen. Allo, ich freue mich. Dann biſt du ein 
Mörder, dann können ſie dich aufhängen. Aber du biſt mein. Das 
Vieh rührt mich nicht an.“ 

Sie zitterte vor Erregung: 

„Ich werde dabei ſein, wenn du ihn ins Herz ſtichſt. Morgen abend; 
warte vor der kleinen Hoftür.“ 

Am folgenden Abend lauerte Ullo vor der Tür, die ſie verabredet 
hatten. Die Nacht war mondklar. Man konnte deutlich über den Weg 
auf die Wieſen ſehen und die einzelnen Baumgruppen unterſcheiden. 
Ullo fand es gut, ſich in einem Gebüſch zu verbergen. Lange, endlos 
lange wartete er. Es war ihm, als drehe ſich alles um ihn. Wenn er 
den Dolch blinken ſah, fühlte er ihn in der eigenen Bruſt. Es war 
ihm, als renne er durch einen langen, dunkeln Gang, es gab kein 
Nebenhinausrennen. Man mußte geradeaus weiter, nen was 
es gab, einerlei, was kam. 

Die Tür öffnete ſich. 

„Komm mit,“ hörte man Natkas Stimme, „ich wil dir den Teufel 
zeigen, Severin. ns 

Das Fräulein trat aus dem Schatten des Hauſes in den Mond⸗ 
ſchein hinaus. Der Bräutigam folgte ihr, er lachte abgeriſſen und 


unſinnig. 


„Du biſt ſelber der Teufel.“ 

„Ja, Severin, Geliebter, der bin ich.“ 

Allo trat aus dem Gebüſch; den Dolch in der Rechten auf dem 
Rücken verborgen, ſchritt er langſam auf den Betrunkenen, Tor: 
kelnden zu. 

„Iſt er das, der Teufel?“ fragte Grzymultowsli. 
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gen, ER nicht, Shähäen. Haſt du Angſt Ei, ſchäme dich, daß 


du Angſt Haft.” 
Allo war noch zwei Schritte von dem zögernd ſtehenbleibenden 
Severin entfernt, da fühlte er ſich von hes gepackt und in den 
Nacken gebiſſen. 


„Da, da — da iſt er! Heilige Mutter Gottes, hilf mir!“ Natka f 


falbſt wich zurück und verlor für einen Augenblick die Geiſtesgegen⸗ 
wart. Ullo warf den Dolch hin. Der Homunkulus ließ ihn los, ſprang 
hüpfend an den anderen vorbei ins Haus; Allo folgte mechaniſch, 
zitternd, aber feſt; ohne Willen. Das war das Ende des dunklen 
Ganges. 


„Nun haſt du ihn geſehen,“ faßte ſich Natka wieder. Sie lachte 


gezwungen. Severin hatte ſich auf einen Stein geſetzt. 
„du biſt ein Frauenzimmer! Du machſt Späße! Warte, ich will 
a0 dreſſieren, kareſſieren. Deinen Bräutigam ſo zu foppen — ſo zu 
foppen. Mir kann kein Teufel was tun, haha, mir nicht, auch keine 
Teufelin, nein, keine Teufelin kann mir was antun; ich trage ein 
geweihtes Amulett, ein Amulett! Ich bin ſtark, ſtark und trage ein 
Amulett. Mir kann kein Teufel etwas anhaben, kein Teufel und 
keine Teufelin, auch du nicht!“ 

Natka ließ ihn ſitzen, während er . mit ſich uberſchlagender 
Stimme weiter redete. 
„Lache nicht, ſüßes 
Schweinchen, wenn du wie⸗ 
der ſtehen und gehen kannſt, 
werde ich dich empfangen.“ 
Sie verſchwand im Haus. 
In dieſer Nacht klopfte 
Ulo nicht an die Tür des 
Fräuleins. Er lief durch die 
Nondnacht, er lief in den 
Tag hinein, der Boden lief 
unter ihm weg. Auch um den 
domunkulus kümmerte er 
ich nicht. Vier Tage blieb er 
interwegs, bettelte auf Dör⸗ 
ern, da fiel ihm ein, daß er 
eine Geige holen wolle, und 
r Hetterte in der fünften 
ſacht durch ein offenes Fen⸗ 
ter in das Gebäude. Es trieb 
pn, an der Tür Natkas vor- 
berzuſchleichen, aber da enn - . 
oft hier klopfend Einlaß 5 "= | SR 
egehrt und gefunden hatte, | | 
m ihm alle Seligkeit in den 
inn, die er hier genoſſen. 
r klopfte wie ſonſt. Die Tür 
ffnete ſich wie ſonſt. Er trat ein; Natkas Stimme klang verändert: 
„Geh, du haſt hier nichts mehr zu ſuchen, Feigling, Eidbrecher, 
agabund.“ 
„Das Tier,“ ſagte er, „wollte es nicht. Nicht mich ſtrafe.“ Einmal 
ieder in ihrem Bereich, war Ullo wieder in ihrer Macht. 
„Ich werde gehen,“ flüſterte er, „du wirſt mich nie mehr ſehen. 
ber jetzt dieſes eine Mal —“ 
Sie unterbrach ihn: 
„Wo iſt dein Affe?“ 
„Ich weiß es nicht. Er wird oben ſchlafen auf der Decke, die er 
ichts ſucht, wenn er nicht wandelt.“ 
„Wir wollen ihn ſehen, geh voraus!“ 
„Was willſt du?!“ 
„Ich will ſehen, ob du mich liebſt.“ 
Sie ſchlug den Pelzmantel über die Schultern und folgte Allo. 
e ſtiegen die Holztreppe hinauf und gelangten in jenen Raum, 
dem Ullo ſonſt gewohnt hatte. Es ſtand nichts darin als eine Bett⸗ 
lle, eine Truhe und ein Tiſch. Auf der Truhe lag die Decke. Durch 
s offene Fenſter fiel ein breites, helles Mondlicht darauf. Dort 
lief der Homunkulus. Er lag regungslos. 
„Da nimm!“ ſagte Natka und drückte Ullo den langen, ſpitzen Dolch 
die Hand, „wenn du mich liebſt, ſtich's ihm ins Herz.“ 
„Laß das, wir wollen ihm kein Leid antun.“ 
„Allo!“ heiß und trunken brach es über Natkas Lippen, „weißt 
nicht, was ich für dich aufgegeben habe? Den Hof, die Macht, 
Pracht, den Vater, Polen. — Oh, Ullo, du weißt nicht, wie ich 
e, raſe für dich. Wie ich dein war. Du biſt mein Sinn, mein Körper. 
) weiß nichts von der Welt, von Licht, von Tanz, nur dich weiß ich. 
ch will ich ganz, austrinken, ausſaugen, lieben, töten, vernichten. 
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Bäumchen i im Schnee / Künstlerische Aufnahme von Carl Heller, Samaden 


Stich, hier ift das Herz. Was liegt an dem Blut dieſes Viehs? Es 
ſchläft, gleich ift es tot, Moder, Staub, weiß nichts mehr.“ 

Einen Augenblick fühlte Ullo die glühenden Lippen Natkas auf 
ſeiner Wange. 

„Es hilft nichts,“ ſagte er leiſe. „Du wirſt Severins Frau und ich 
— was bin denn ich? Ich will zu den Gärten, zu den ſilbernen 
Fäden der Brunnen, zu den fernen Dingen, die nicht roh ſind und 
kleben von Blut und Schweiß. Wo keine Entſetzen ſind, wo keine 
dunkeln Gänge ſind, durch die ich rennen muß in atemloſem Schrei.“ 

„Du mußt es nicht,“ flüſterte ſie, den sun Hape Se Ohr, 
„ich werde niemals ſeine Frau.“ 

„Man wird dich verſtoßen.“ 

„Ich werde mich darüber freuen. Wir werden seien du und ich, 
hinaus in die großen Ebenen, zu den Strömen, den Wäldern, in die 
Schneeſtürme. Mit den Wölfen werden wir leben. Allo, wir werden 
Könige — ſtich, Allo, töte, ich befehle es dir, es iſt Zeit! Denke an 


meine Jugend. Alles muß zu Ende ſein; alles muß neu ſein. Jetzt 


iſt es Zeit!“ 

Da beugte ſich Ullo über das Affchen, den Dolch in der Hand. N 
Irgend etwas zwang ihn, dem Zauberweſen ins Geſicht zu ſehen. 
Er wollte zuſtoßen. Da gewahrte er große, offene Augen. Sein Blick 
ſenkte ſich in dieſe Augen. 
Licht floß, mild und weich. 
Er ſchwamm über Meere. 
Der Dolch entfiel ſeiner 
Hand; zitternd wendet er ſich 
ab und lehnte ſich an die 
Wand. i 
„Es geht nicht? Was iſt? 
Feigling l Sieh her!“ 

Sie hob den Dolch auf. 
Auch ſie mußte in die Augen 
ſehen. Es war unmöglich, 
zuzuſtoßen. Die Welt brach 
ein. Donner ſchüttelten den 
Willen. Eiskälte bohrte ſich 
durch alle Poren. Sie raffte 
den Mantel zuſammen. 

„Das iſt Spuk — Allo!“ 

Aber Ullo ſtand bleich und 
regungslos im Mondlicht. 
Er antwortete nicht. 

„Ullo!“ wiederholte Natka 
eindringlich, „wach auf! Hör’ 
doch! Komm mit! — Wie 
ſiehſt du aus?“ Sie faßte ſeine 
Hand, die kalt war; ſie flü⸗ 
ſterte ihm in Schrecken bebend 
ins Ohr: „Komm mit, Ullo! Wir wollen es vergeſſen, auslachen!“ 

Mechaniſch öffnete ſich ſein Mund; tonlos war ſeine Stimme: 

„Ich werde durch die Dörfer wandern, geigen, betteln. Ich gehe 
zu den Roſengärten — zu den Brunnen.“ | ’ 

Natka wurde Flamme: 

„Mich wirſt du nicht vergeſſen, nie! Du wirſt eines Tages zu mir 
zurückkommen, mich anflehen. Ich habe deine Seele, du kannſt nicht 
ohne deine Seele leben! Nicht geigen ohne deine Seele!“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Ich werde nie wiederkommen!“ 

Zornig, unſchlüſſig, von wahnſinnigem Grauſen oefakt ſchüttelte 
ihn Natka: „Du mußt doch wiederkommen. Ich will es.“ 

Aber noch immer blickte er regungslos in den Mond. In dieſem 
Augenblick erhob ſich der Heine. Homunkulus, mit einem Sprung ö 
ſaß er auf dem Fenſterbrett. Auch er blickte in den Mond, ſchnitt eine 
Grimaſſe, und ſeine dünnen Arme griffen nach dem Geſtirn in 
wirren Geſten. Dann ſprang er aufs Dach hinaus und war ver⸗ 
ſchwunden. Natka fiel in Abgründe. Nadeln durchdrangen ihr Herz, 
ihre Lungen. Sie floh; ſie lief die Treppe hinab. Die Kehle wurde 
ihr von Eiszangen gedrückt. Ihre Finger wurden gedreht, ihre 
Arme ſchlugen. Alles erſtarrte in ihr. Eiskugeln rollten durch Glieder 
und Hirn. „Das Ende,“ ſchrie es in ihr, „das Eis.“ Als die alte Anna 
am folgenden Morgen das Zimmer des Fräuleins betrat, ſaß Natka 
im Pelzmantel, von Decken und Teppichen bedeckt, in dem hohen 
Lehnſtuhl. Ihr Geſicht war bleich und verzerrt, ihre Augen ſteinern, 
ihre Finger und Arme verdreht. Sie war tot. 

Ullo wanderte geigend durch die Dörfer, war bald aus dem Lande 
verſchwunden. Den Homunkulus hat er nie mehr geſehen. 

(Fortſetzung folgt) 
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Tropisches Obst 
a Von B. Haldy 
(Schluß) 
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Der Melonenbaum (Carica Papaya), deffen große 
goldene Birnen zahlreiche nicht eßbare Samen- 
kerne enthalten, die der Frucht auch den Namen 


„Kaviar der Tropen“ gegeben haben 


» ‘ 
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Psidium guayava. Ihr weiches roſiges Fleiſch 
das an Erdbeerengeſchmack erinnert, wird mi 
dem Löffel gegeſſen 


5 | EEE eeiner ganzen Reihe wertvoller Obſtbäume be 

onkurrenzfähig werden dieſe Tropenfrüchte | dacht, die zum Teil recht weite Verbreitung ge: 
& mit unſeren heimiſchen Erzeugniſſen freilich Die Tamarinde. Die Rinde diefes Baumes wird allen funden haben. So hat ſich die Avogarobim 
nie werden. Einmal find nur wenige dem weiten Leſern bekannt fein. Das füße Fruchtmark wird ent- (Persea) in den Ländern um das Mittelmeer an 
Seetransport gewachſen, und dann gehen die weder roh gegeſſen oder zu Mus verarbeitet ſäſſig gemacht, während ſich die Guayare (Psi- 
Preiſe naturgemäß ins Phantaſtiſche. Es darf | dium guaya va) vorläufig nur bis zum Kaplan 
aber nicht außer acht gelaſſen werden, daß das tro: „Kaviar der Tropen“ verſchafft haben. Die Art der gewagt hat. Die Zahl ihrer Freunde iſt ziemlich 
piſche Obſt in ſeiner Heimat wirtſchaftlich von nicht Zubereitung des Fruchtfleiſches iſt ſehr verſchieden; groß, denn die gelben, anſehnlichen Früchte haber 
geringerer Bedeutung iſt als bei uns das heimiſche. entweder wird es nach Gurkenart eingemacht, mit einen angenehm ſüßſäuerlichen Geſchmack und wir: 
And es iſt dabei zu berücksichtigen, daß ſich im Laufe Eſſig und Pfeffer oder mit Zucker genoſſen. Die ken auch bei ſtarkem Genuß nicht nachteilig auf den 
der letzten Jahrhunderte eine ganze Reihe von Papaya iſt eine der geſchätzteſten Früchte der Organismus. Einen beſtimmten Einfluß auf dieſen 
Fruchtbäumen aus ihrer Heimat über die Tropen⸗ Tropen und wird überall angebaut, um fo mehr, übt aber das beſonders zubereitete Fruchtman 
zone der ganzen Welt verbreitet haben. | als auch der Milchſaft des Baumes eine befondere der indiſchen Tamarinde (Tamarindus indica). {it 
Zu dieſen letzteren gehört ein höchſt ſeltſames 3 manche Gegenden Afrikas“ hat dieſer Riefenbaum 
Gewächs, der Melonenbaum, Mammona (Carica etwa die gleiche Bedeutung wie die Broftftucht 
Papaya). Die Spanier haben ihn in Mexiko zu⸗ für die Südſee. Unter der dünnen Fruchtſchal 
erſt kultiviert. Wilde Bäume kennt man nicht. liegt ein tiefbraunes, ſehr ſüßes Fruchtmark, das 
Derkleine Baum von dreifacher Mannshöhe trägt ſowohl friſch als Obſt genoſſen wie auch, ähnlid 
rieſige goldene Birnen von annähernd fünfzehn dem Granatapfel, zu einem ſehr angenehmen Ge 
Pfund Gewicht. Das orangefarbene Fleiſch iſt tränk verarbeitet wird. Das bekannte Tama, 
ſehr angenehm ſüß, aber im Innern angefüllt rindenmus kommt ausſchließlich aus Oſtindien 
mit zahlloſen ſchwarzen Samen von unange- Im Mittelalter waren die Früchte als indiſche 
nehmem Geſchmack, die der Frucht den Namen Datteln, Tamr hindi, bekannt, woraus ſich de 
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@ |  Lansium domesticum. Das hellgrüne 
7 faftige Fleiſch diefer von Europäern | 
fehr gefchätzten Frucht erinnert eben- | 

falls an Weintrauben 
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Rolle ſpielt. Er macht das zäheſte Fleiſch 
zart, läßt die Milch gerinnen und gilt als 
Spezifikum gegen Diphtheritis. Dabei 
iſt der Baum ungeheuer ſchnellwüchſig, 
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blüht und trägt das ganze Jahr, ſtirbt | NEN, — 

ee | aber ſchon nach vier Jahren ab. Cynometra cauliflora. Eine im Gefchmack zwiſchen 
en Incleum Die Entdeckung Südamerikas hat die Mandel und Walnuß ftehende Frucht des Malaiifchen 
Die indiſchen „Weintrauben“ warmen Länder der Alten Welt mit Archipels ! 
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erden äußerlich und annähernd auch im Geſchmack 
Indien erſetzt durch Sandonioum indicum. 
eſſen Früchte ſind freilich nicht jo ſaftig, und auch 
Schale iſt recht hart, dafür aber ſind ſie weſent⸗ 
h größer. Etwas Ahnlichkeit mit Trauben hat auch 
nsium domesticum von den Sundainſeln. Die 
tucht jagt auch dem europäiſchen Gaumen recht 
„Die holzige Schale wird kräftig zuſammen— 
drückt, bis ſie ſpringt und das weiche hellgrüne 
eiſch freigibt, das ſehr ſaftreich iſt. 
Die Eingeborenen 
ien natürlich auch fee 


Ich eine Unmenge an⸗ 2 3 
rüchte zu ver⸗ Br 


ſelen dagegen noch 
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Früchten, die 
ich für die Olgewin⸗ 
mg nutzbar gemacht 
erden. Es mag dabei 
ir an die Sapucaih⸗ 
fe und an die all- 
kannten Samen von 
‚ertholletia excelsa 
innert ſein. Die Ja⸗ 
mer haben für ſich 
ch das Namnan, die 
erne der ſehr ange- 
ahm ſchmeckenden 
rucht von Cynometra 
zuliflora, die in ihrem 
usſehen etwa an 
örrobſt erinnern. 
Neben den oben ge- 
Annten Früchten ſpielt 
och eine Anzahl an⸗ 
er in Oſtaſien und 
üdamerika eine recht 
deutende Rolle. Be- 
unt ſind die präd)- 
g hochroten Kakiäpfel, 
e ſogar in Gewächs⸗ 
juſern mit Erfolg 
zogen werden kön⸗ 
en. Weniger bekannt, 
aum aber nicht min⸗ 
er wichtig ſind noch 
eAnakarde, der Stern⸗ 
fel (Chrysophyllum 
ainito), der verbrei- 
te Breiapfel (Achras 
apota) und der Ma⸗ 
ienapfel (Jambosa). 
Was die Kultur⸗ 
higkeit der tropiſchen 
rüchte bei uns be⸗ 
t, jo haben wir die 
würdige Tatſach 
jerzeichnen, daß die 

tete Tropen⸗ 


Aus der 
letztjährigen 
"Kunstausstellung 
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frucht, die Ananas, qualitativ ungleich beſſer iſt, 
wenn ſie deutſchen Gewächshäuſern entſtammt. In 
ihren Heimatländern iſt ſie für wenige Pfennige 
korbweiſe zu haben, aber ſobald die Güte der Frucht 
in Betracht kommt, muß fie hinter der Gewächs⸗ 
hauszüchtung zurückſtehen. Das möchte vielleicht 
den Gedanken nahelegen, ähnliche Verſuche mit 
anderen tropiſchen Obſtarten zu machen, zumal ja 
auch ſolche bei richtiger Pflege zur Reife gelangen, 
wie zum Beiſpiel die Mangoſtane und andere. Das 
Schickſal ſolcher Verſuche läßt ſich jedoch unſchwer 
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vorausſehen. Die Ananas iſt ein niedriges Gewächs, 
das ſich verhältnismäßig bequem in der Warmhaus⸗ 
kultur behandeln läßt. Die anderen Fruchtträger 
aber ſind Bäume, zum Teil ſolche von anſehnlicher 
Höhe. Es wäre unmöglich, unter heutigen Verhält⸗ 
niſſen die notwendigen rieſigen Gewächshäuſer zu 
errichten. Aber ſelbſt wenn es geſchähe, wäre der 
Einfluß des Klimas ſicherlich ungünſtig und die er⸗ 
zielten Früchte wären, auch neben den hohen Preiſen 
für unſer heimiſches Obſt, ſo unerhört koſtſpielig, 
daß man ſie für das gleiche Geld einführen könnte. 
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Rbenteuer mit Schlangen / Von 


(Schluß) 

IE minder aufregend iſt aber wohl auch das 

Abenteuer, welches ein ſpaniſcher Offizier, der 
einen Jagdausflug in die Orinoco⸗Wälder Süd⸗ 
amerikas unternommen hatte, erlebte. Begleitet 
von ſeinem Burſchen und einem Neger ſowie den 
indianiſchen Ruderern, war er gerade mit der 
Piroge in die Mündung des Coroni, eines Seiten⸗ 
fluſſes des Orinoco, eingefahren, als ihn die Luſt 
anwandelte, eine Nacht auf dem Lande, mitten im 
Urwalde zu verbringen, um allen jenen ſeltſamen 
und wunderbaren Stimmen, welche die Dunkelheit 
mit ſich führt, in unmittelbarer Nähe zu lauſchen. 
Der Burſche mit einem der Indianer blieben bei 
dem Fahrzeug zurück, während der Offizier und 
ſeine anderen Begleiter in den am Ufer leicht paſ⸗ 
ſierbaren Urwald eindrangen. Bald zwang der 
ſinkende Abend die Jagdgeſellſchaft, an eine Lager⸗ 
ſtelle zu denken. Da man nicht viel Zeit mehr zu 
verlieren hatte, näherte man ſich wieder dem Fluß 
und wählte eine Art Landzunge, deren feſter Boden 
in einen Sumpf hineinlief. Der hohe Urwald lief 
bis dicht an die mit Schilf und Rohr bedeckten Ufer 
des Sumpfes heran. Der Offizier legte ſich in eine 
Hängematte, die man über Mannshöhe an zwei 
Bäumen angebracht hatte; der Indianer nahm mit 
einem Baumſitz vorlieb, während der Neger, dem 
der erſte Teil der Wache zugefallen, es ſich am 
Lagerfeuer bequem machte. Der Europäer mochte 
knapp zwei Stunden geſchlafen haben, als ein 
gellender Schrei ihn emporſchrecken ließ. Ein ſelt⸗ 
ſamer Anblick bot ſich ihm dar. Die dunkle Geſtalt 
des Negers kniete neben dem glimmenden Herde, 
etwas zurückgedrängt, die Hände wie abwehrend 
vorgeſtreckt; ſein Geſicht zeigte den Ausdruck höch⸗ 
ſten Entſetzens. Der Offizier wollte ſich aus ſeiner 
Hängematte herunterlaſſen, als ein warnender Zu⸗ 
ruf des Indianers ihn zurückhielt. Und nun, da 


ſeine Augen ſich an die Dunkelheit gewöhnt, ſah er, 


daß der ganze Boden rings um den Neger mit 
Schlangen bedeckt war. Überall ziſchte und wand es 
ſich, überall kroch und ſchlang es ſich am Boden, 
hob ſich und züngelte nach dem Leben. Der Un⸗ 
glückliche war bei dem erſten Stich, dem erſten 
Biß emporgeſprungen, er hatte verſucht, das 
giftige Gewürm von ſich abzuſchütteln. Er kämpfte 
mit Händen und Füßen dagegen, er verſuchte 
zu fliehen. Aber wohin er ſchlug, wohin er trat, 
wimmelte es am Boden von den glatten, feuchten 
Körpern. Sie krümmten und wanden ſich um 
ſeine Glieder, ſchlugen ihre ſcharfen, ſpitzen Zähne 
in ſeine Adern, glitten an ſeinen Kleidern, an 
ſeinem Leibe empor. Drei oder vier Schritte, ſich 
im Kreiſe drehend, machte der Unglückliche, deſſen 
Schmerzens⸗ und Angſtgeſchrei dem Brüllen 
wilder Tiere glich, dann glitt ſein Fuß auf den 
glatten Körpern, womit der Boden bedeckt war, 
aus; er ſtürzte nieder und wälzte ſich auf ſeinen 
Feinden bis in die glühenden Kohlen, die umher 
ſtoben. Zehn Minuten dauerte der gräßliche 
Todeskampf. Der Mond ging auf und trat bald 
über die Einfaſſung des Fluſſes und der Lichtung. 
Das Mondlicht unter den Tropen iſt ſo hell und 
klar, daß es faſt einem trüben Tag gleicht und 
jeden Gegenſtand deutlich erkennen läßt. Nun ſah 
der Offizier, wie ſich auf dem Boden der Lichtung 
Hunderte von Schlangen ringelten und wälzten. 
Es ſchienen Lurche verſchiedener Gattung, von 
der dunklen Waſſerſchlange, der in Südamerika 
ſo häufigen Korallenſchlange, bis zur giftigſten 
Viper, der Horn⸗ und der graubraunen Klapper⸗ 
ſchlange mit ihren Ringeln und Häuten. Ein paar 
Stunden mochten vergangen und der Anbruch 
des Tages nicht mehr fern ſein. Schon vernahm 
man das Klopfen des Picos, des grünen Spechts 
der tropiſchen Urwälder, und das Pfeifen der 
blaugefiederten Amſel zwiſchen dem Brüllen der 
Ochſenfröſche. In der Ferne heulte ein Jaguar, 
über dem Fluſſe antwortete ihm ein anderer. 
Das Leben des Urwaldes begann zu erwachen. 
Das Gewürm hatte ſich in ſeine Schlupfwinkel 
zurückgezogen und der Offizier ſtand im Begriff, 
ſeine Hängematte zu verlaſſen, als der Indianer 


allerlei telegraphiſche Zeichen und Grimaſſen 
machte. Bald hörte man das Geräuſch ſich nähern⸗ 
der Tiere. Es war ein Tapir mit ſeinem Weib⸗ 
chen und zwei Jungen, die unbeſorgt aus der 
Tiefe des Urwaldes daher trotteten, um den Tag 
in ihrem Lieblingselement, dem Waſſer und 
Schlamm, zuzubringen. Plötzlich, noch ehe der 
vorderſte Tapir, das Männchen, das Ufer erreicht 
hatte, ſchoß aus einem Dickicht gleich einem bunten 
Strahl ein langer dicker Streif und umwand das 
arme Tier. Dies war das Werk eines Augenblicks. 
Nun gewahrte der Jäger zu ſeinem Schrecken, 
daß er aus der Szylla in die Charybdis geraten. 
Das Gewühl der Nattern und Vipern hatte er 
mit der Nähe der furchtbaren Anakonda vertauſcht. 
Und nicht genug an dem einen Feinde! Am 
Boden hin ſchoß und huſchte eine zweite gelb⸗ 
braune Geſtalt nach der Beute; es war die Zeit 
der Paarung — dem Männchen folgte das Weib⸗ 
chen — zwei der entſetzlichen Rieſenſchlangen. 
Der Sprung der Ungetüme nach ihrer Beute war 
übrigens verfehlt. Das Tapirmännchen, obſchon 
von dem Anprall und der erſten Umſchlingung 
zu Boden geworfen, ſtand bald wieder auf ſeinen 
plumpen Füßen und ſtürzte nach dem Waſſer. 
Vergeblich verſuchte die Anakonda es daran zu 
bindern. Bei der erſten Berührung mit dem 
Waſſer löſte die Schlange ihre Ringe, da die Boa 
niemals ins Waſſer geht, und ſchnellte ſich zurück 
nach dem Lande, um dem zweiten Tapir den 
Weg zu verlegen. Aber das trotz ſeiner Ungeſtalt 
äußerſt bewegliche Tier galoppierte ſchon zurück 
in den Urwald, an der zweiten Schlange vorbei, 
die ſich auf eines der Jungen geworfen und das 
quiekende Ferkel bereits ganz mit ihren Ringen 
umwunden hatte. Das zweite Junge entkam in 
dem dichten Röhricht. Dieſe wilde Szene des 
tropiſchen Tierlebens hatte trotz aller ihrer Schnel⸗ 
ligkeit und Gefahr etwas ſo Aufregendes für den 
Jäger, daß er ſich ſoweit als möglich aus der 
Hängematte legte, wodurch dieſe natürlich ins 
Schwanken kam. Durch dieſe Bewegung ſchien 
die erſte Schlange, welcher der Tapir entkommen, 
aufmerkſam zu werden und den Offizier zu er⸗ 
blicken. Mit einem wellenförmigen Aufſprung 
ſchnellte ſie bis dicht vor ſein luftiges, ſchwankendes 
Lager hin und verſuchte ihren Oberleib in die 
Höhe zu richten. Aber obſchon ſie voll an vier 
Fuß ſich erhob, vermochte ſie den Jäger nicht zu 
erreichen. Nur die ägyptiſche Brillenſchlange ver⸗ 
mag ſich in ihrer ganzen Länge zu erheben und 
aufrechtzuerhalten. Nun fuhr der Rieſenwurm 
auf einen der nächſten Bäume los, wickelte ſich 
in Spiralen um ſeinen Stamm bis zur Nähe der 
Hängematte und verſuchte dann ſich gegen dieſe 
hin zu ſchnellen. Aber die Entfernung war zu weit, 
die Schlange fiel jedesmal auf der Hälfte des 
Raumes zur Erde. An die Bäume, welche die 
Hängematte ſelbſt hielten, getraute ſich das Un⸗ 
geheuer nicht; die ſtarken Stacheln des Holzes 


Die große Sehnsucht 


Du bist an meiner Seite immerzu 
Treu wie ein Hund und lästig wie mein Schatten: 
Du störst mir wie ein Diener meine Ruh — 


Ich weil, man wird dich nicht mit mır bestatten. 


Dich kümmert nicht die Sorge um mein Brot, 
Du grausames Gespenst aus andern Zeiten. 
Ich weiß, fern über meines Fleisches Tod 


Wirst du vor mir dich wie ein Teppich breiten. 


Du große Sehnsucht, die mein Leben quält, 

Laß —! Gib mich frei! Ich will im Nichts verwehen. 
Mein Blut wird krank um dich. Laß mich entseelt 
Als ewige Asche mit dir schlafen gehen. 


Hans Frentz 
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Kein Göhringl 


hätten fi) ſonſt in ihren Leib gebohrt. Jetzt h 
die Schlange gerade auf den Baum los, auf den 
ſich der Indianer befand und begann fih m 1 
feinem Stamm emporzuwinden. Der ame 
Burſche hatte kaum den Beſuch gemerkt, der in “ 
bedrohte, als er alle Faſſung verlor und ein te F 
liches Geſchrei nach Hilfe erhob. Die Anand J 
ſchien nun erſt feiner anſichtig zu werden, fie lie |? 
den Kopf von dem Stamm und züngelte hinnf 1 
nach ihrer Beute. Raſch feuerte der Jäger zwi |: 
Kugeln gegen das Ungeheuer. Der Erfolg vn, 
daß ſich die Schlange nun wieder ihm felhft zur J- 
wandte. Dieſen Augenblick benutzte der Indime, 
um ſchleunigſt zu entfliehen. Durch die Glut du 
Sonne — es war inzwiſchen hellichter Tag g. 
worden — begann die Verweſung des Höpes 
des Negers reißende Fortſchritte zu machen. I }- 
den Tropen geht die Zerſetzung der animalſchen ] 
Stoffe mit ſolcher Schnelligkeit vor ſich, daß r 
Toten ſchon nach wenigen Stunden beerdig 
werden müſſen. Ein peſtilenzialiſcher Geruch ve, Fi 
breitete ſich, er war fo unerträglich, daß er den 
Jäger ſchier am Atmen hinderte. Noch einm 
ſchoß er auf die Schlange, als fie ihm zu nahe 
kam. Aber welche Wirkung konnte die unbedeutende 
Revolverkugel auf den gewaltigen Leib hemar- 
bringen? Die Flinte des Jägers hing an einen 
Baum in der Nähe des Lagerfeuers. Mähren 
dieſer ganzen Zeit lag die männliche. Boa ſiſ 
unbeweglich auf dem Platz. Sie hatte das gere 
Tapirferkel heruntergewürgt und ſonnte ihen 
aufgeſchwellten Leib jetzt behaglich zu der den 
dauung, zu der fie Tage, vielleicht auch Woche 
übrig hatte, ohne ſich von der Stelle zu rühen. 
Der Jäger wußte, daß ihm von dieſer Ba fi 
nach dem Fraß weniger Gefahr drohte. Sen 
Feind war die weibliche Boa, die der Hung. 
die verfehlten Angriffe nur unermüdlicher, un 
noch zorniger gemacht zu haben ſchienen. St 
fuhr mit einer Schnellkraft über den Boden, um . 
Baum zu Baum, die wahrhaft entjehlih wu. : 
Die Stämme, um die ſie ſich ringelte, ſchwonken 
hin und her und bogen ihre Wipfel. Es hatte ewe 
Teufliſches, wie die beiden Schlangen, wenn ft 
ſtill lagen, den Jäger mit ihren erweiterten grünen 
Augen anſtarrten. Es ſchien, als läge darin de 
Ausdruck der Gewißheit, daß derſelbe zulegt dog 
ihre Beute werden müſſe. Dabei branme dt 
Sonne fo heftig, dazu der infernaliſche Duft, de 
Durſt, der die Zunge am Gaumen kleben ließ. de 
Offiziers Gedanken begannen ſich zu verwiren. 
Die raſtloſen Sprünge und Bewegungen de 
Boa ſchienen ihm zu hundert ähnlichen Geht f 
fen fie zu vermehren. Er glaubte ſich in die der 
ſtandene Nacht zurückverſetzt, und ſtatt der Apen 
die ganze Lichtung mit den greulichen Geſſalen 
der Anakondas erfüllt zu ſehen. Die Stunden 
flohen, die Sonne war bereits im Sinken“ Mi de 
zunehmenden Kühle des Abends kam der Off 
dann wieder zu ſich ſelber. Er faßte den Entſchuß 
auf alle Gefahr hin den Verſuch zu machen, # 
entfliehen; er hatte noch zwei Kugeln in jene 
Revolver, eine ſollte dem Ungetüm gehören, de 
andere ſich ſelbſt, ehe es ihn erreichte. Verſchieden 
meiſt zufällige Verſuche während des Tages haun 
dem Jäger gezeigt, daß die Schlange, deren Auge 
ihn kaum einen Augenblick verließen, ſobald e 
eine Bewegung nach einer Seite hin machte, Het 
nach dieſer Richtung hin zu ſchie ßen pflegte und der 
ſich um den nächſten Baum wand, um von DEN! 
Stütze aus den Sprung nach ihrer Beute zu un 
Der Offizier ließ feine Füße aus der Hängemnft 
gleiten, ſtützte ſich mit der Rechten auf den Ein 
derſelben und machte ſich bereit, hinabzuſpringe 
Nun machte er eine raſche Bewegung nach der ein 
gegengeſetzten Seite. Die Anakonda ſchoß wie n 
Blitz dahin und wickelte ihr Schwanzende um di 
Stamm. Der Spanier ſchlug raſch ein Art 
und warf ſich nach der anderen Seite hin, da 
ertönten auf einmal menſchliche Stimmen. Ju 
rechten Zeit erſchienen die beiden Indianer m 
der Burſche, der mit ein paar wohlgegtelt! 
Flintenſchüſſen den Beſtien den Garaus ma b. 
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* Sn Tammerfors (Tampere), der 
l bedeutendſten Fabrikſtadt Finn⸗ 
L lands, hatte ich die Bekanntſchaft 
, eines Herrn Carlsſon, eines Schwe⸗ 
a den, gemacht. Er war Angeſtellter 
: der Tammerforſer großen Baum⸗ 
! wollſpinnereien und Webereien, in 
2 feiner Freizeit paſſionierter Jäger. ö 
Herr Carlsſon lud mich zu einer 
x Partie ein aufs Land hinaus in die 
r Nähe von Oriveſi für eineinhalb 
: Tage, wo er ein wenig zu jagen und 
zu fiſchen und bei dieſer Gelegen⸗ 
heit auch wieder den fälligen Zins 
für ſeine bei einigen Bauern unter⸗ 
gebrachten fünf Jagdhunde (zehn 
Mark pro Kopf und Monat) zu er⸗ 
legen gedachte. Die jährliche Jagd⸗ 
pacht ſelbſt betrug nur fünf Mark. 
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Nach einſtündiger Eiſenbahnfahrt von Tammer⸗ 
fors aus verließen wir an einer kleinen Halteſtelle 
den Zug, woſelbſt uns bereits ein vierzehnjähriger 
Junge, ein Sohn des Bauern, bei dem wir zu über⸗ 
nachten gedachten, mit einem Herrn Carlsſon ge⸗ 
hörenden reizenden Foxterrier erwartete, der ſich 
beim Anblick ſeines Herrn vor Freuden wie närriſch 


gebärdete, um unſere Sachen, Gewehr und Taſche 


mit Lebensmitteln und die ausgezogenen Schuhe 
meines Freundes in Empfang zu nehmen. Rüſtig 
ſchritten wir nun eine lange Strecke zwiſchen den 
auf hohem Damme liegenden und mitten durch 
wilden, ſchweigenden Urwald führenden Schienen 
der Bahn entlang. Es war ſpäter Nachmittag und 
herrliches, wenn auch heißes Wetter. Die Hitze, 
im Sommer nicht ſelten plus 30 Grad Celſius, 
wirkt aber in Finnland nie erſchlaffend. Endlich 
lichtete ſich der Wald, und vor uns, tief zu unſeren 
Füßen, lag in einem öden, unregelmäßigen Tal⸗ 
keſſel, mit Ausblick auf einen großen, blauen See 
und wiederum dichteſten Wald in der ganzen 
Runde, ein ärmliches Bauerngehöft, unſer Ziel. 
Wir ſchritten den Damm hinunter, einen ſumpfi⸗ 
zen Weg entlang, und begrüßten mit Handſchlag 
ind einem lauten, freundlichen Päivä — Guten 
rag — den uns empfangenden, fein Pfeifchen 
chmauchenden Bauern, eine hohe, etwas aus- 
getrocknete Geſtalt, die dem alten Moltke unheim⸗ 
ich ähnlich ſah, feine nicht minder große, auch ſchon 
twas ſtark ausgetrocknete beſſere, recht munter 
ind intelligent ausſehende Hälfte, die uns einen 
egelrechten Knicks machte, übrigens eine Be⸗ 
rüßungsform, die ich in Finnland auf dem Land 
berall, vom kleinſten Mädchen bis zur älteſten 
stokmutter, zu meiner ſtillen Beluſtigung ge⸗ 
unden habe, und die hübſchen, flachshaarigen und 
lauäugigen Kinder, zwei Mädchen und einen 
twa ſiebzehnjährigen Burſchen. Es waren recht 
rme Leute, bei denen wir Einkehr gehalten. Sie 


Die ſieben Kilometer lange Landenge Punkaharju bei Nyslott 


ſelbſtfabriziertes hartes Ding, wollte abſolut 
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Überblick über Helfingfors 


konnten uns außer 
Milch und ſaurem 
Schwarzbrot, das in 
flacher Scheibenform 
mit einer großen run⸗ 
den Offnung in 
der Mitte ge⸗ 
backen und ſo auf 
langen Stangen 
in der primitiven 
Wohnſtube dicht 
unter der vom 
rohen Backofen 
aus rauchge⸗ 
ſchwärzten Bal⸗ 
kendecke bis zu 
dreißig Stück 
aufgereiht wird, 
nichts anderes 
bieten; ja es 
fehlten ſogar 
Löffel, Meſſer 
und Gabel für 
einen Gaſt, auch 
Kleider⸗ und Schuhbürſten kannte man nicht. 
Die Seife, die ich begehrte und erhielt, ein 


nicht ſchäumen. In der Wohnſtube ſtanden 
ein langer, klobiger, roh gezimmerter Eßtiſch 
mit langen Bänken, eine alte und altmodiſch 
geformte Stockuhr, ein gebrechlicher kleiner 
Webſtuhl, ein ſchmaler Schemel und ein Spuck⸗ 
kaſten aus Holz, der, wie es in Finnland 
üblich iſt, mit friſchen Wacholder⸗ und Fichten⸗ 
reiſern vollgeſtopft war. Will man die Stube 
ſchmücken, ſo wird der ganze Fußboden mit 
trockenen Eichen⸗ und Birkenblättern ſo dicht 
belegt, daß man beim Gehen förmlich darin 
watet. Ich bin bei Bauern geweſen, die ihre 
Betten un⸗ 
mittelbar am 
heißen Back⸗ 
ofen ſtehen 
hatten, und auf 
meine Bemer⸗ 
kung an Herrn 
Carlsſon, da 
müſſe man ja 
in der Nacht 
fürchterlich 
ſchwitzen, ent⸗ 
gegnete er 
mir, das ſtöre 
den finniſchen 
Bauern nicht. 
Er ſei daran 
gewöhnt, und 
käme ihm der 
Schweiß in 
der Nacht zu 
toll übers Ge⸗ 
ſicht gelaufen, 
ſo ſtehe er ein⸗ 


Beim finnischen Einödbauern / Von Julius Herden 


fach ruhig auf, gehe auf einige Mi⸗ 
nuten an die friſche Luft und lege 
ſich nach der kleinen Abkühlung 
wieder nieder. Vielfach tapezieren 
ſich beſſere Bauern ihre Wohnung 
mit gelbem Packpapier und ſo weiter. 
Selbſtverſtändlich gibt es auch ſehr 
wohlhabende Bauern, deren Woh⸗ 
nung guten und beſten Komfort 
aufweiſt. Eine Egentümlichkeit iſt 
überall zu finden, der finniſche 
Bauer ſchaukelt ſich gern; das iſt 
ſeine einzige Erholung, ſeine Sonn⸗ 
und Feiertagsfreude. Auch der 
Armſte hat in der Stube einen 
Wiegeſtuhl, der oft recht antike For⸗ 
men aufweiſt, und draußen am 
Hauſe iſt gewöhnlich eine große 
Schaukel angebracht: zwei ſich gegen⸗ 
überliegende geſchweifte, aus Latten 
hergeſtellte Bänke, die in einem hohen Geſtell 
hängen. Bei Oſterfeſtbeſuchen wird von alt und jung 
geſchaukelt, was das Zeug hält. Die Kinder unſeres 
Bauern, von denen, nebenbei erwähnt, kein ein⸗ 
ziges eine Schule beſucht, deren es aber von Staats 


Frhr 5 
5 BEREIT | 


Die Stromfchnellen des Imatra-Waſſerfalls mit dem Grand-Hötel Cascade 
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Überblick über das herrlich gelegene Nyslott, vom Turm der 
Hungerborg aus 


wegen genügend im Lande gibt, zu deren Beſuh 
aber niemand gezwungen werden kann, hatten 
ſich zwiſchen dem langen, recht windig ausſehenden 
Viehſtalle und einer klobigen Scheune ein eigen⸗ 
artiges, wohl drei Meter langes, ſenkrecht ſtehendes 
Schaukelgerät ſelbſt hergeſtellt. 

Das Originellſte aber, was wir beim finniſchen 
Bauern antreffen, das iſt ſein Badehaus, das 
nirgends fehlt. Aus rohen Balken gezimmert, ſteht 
es einige Schritte abſeits vom Wohngebäude. Es 
iſt niedrig, hat nur eine Tür, über derſelben eine 
quadratiſche Offnung zum Abziehen des Rauches, 
wohl auch ein kleines Fenſterchen. Kriecht man 
hinein, ſo ſieht man einen großen, ungeſchlachten 
Backſteinofen, auf dem viele, nicht zu kleine Steine 
obenauf liegen. Daran ſtößt, in gleicher Höhe 
liegend, ein mit drei Bänken verſehenes Holzpodium, 
zu dem ſechs bis acht Stufen hinaufführen. Im 
unteren Raume ſind an den Längsſeiten plumpe 
Bänke angebracht; ein Stuhl, einige Holzkübel 
ſowie mehrere Eichen⸗ und Birkenrutenbündel 


machen die übrige Einrichtung des Bades aus. Der 


Ofen wird gegen Abend geheizt, die glühend ge⸗ 
wordenen Steine mit Waſſer übergoſſen, und wenn 
genügend Dampf entwickelt iſt, dann ſteigt die 
ganze Familie, wie Gott ſie geſchaffen, hinein in 
dieſes Dampfbad, das eigene Erfindung der Finnen, 
keine Nachahmung des ruſſiſchen Dampfbades iſt, 
und das regelmäßig, allabendlich vor dem Schlafen⸗ 
gehen, im Winter wie im Sommer, genommen 
wird und vorzüglich gegen die Einwirkung des 
Froſtes und der Sumpfluft, denen der finniſche 
Bauer beſonders in der wilden Einöde ausgeſetzt 
iſt, ſich bewähren ſoll. Ich hätte mich lieber um⸗ 
gebracht, als daß ich ohne Probe eines ſolchen 
Bades aus Finnland geſchieden wäre, und bat 
meinen Freund, den guten Leuten meine dies⸗ 
bezügliche Bitte zu unterbreiten, was auch ſofort 
mit dem größten Vergnügen geſchah. „Wenn es 
Ihnen recht iſt, können Sie ſofort ein Solobad 
nehmen,“ berichtete mir Herr Carlsſon. „Wer 
wird mich aber bedienen?“ fragte ich. „Paſſen Sie 
auf, es wird ſich ſchon jemand zu Ihnen finden. 
Entkleiden Sie ſich raſch in der Stube, und dann 


Woher stammt 


Woher ſtammt der Name Fibel? 


7 


Jean Paul erzählt von einer ſächſiſchen Vogel⸗ 


ſtellerfamilie namens Fibel. Ein Sohn dieſer war 
es, der das damals in Gebrauch befindliche Abc⸗ 
buch auf Anregung eines Pfarrers verbeſſerte und 
als „Neues Abebuch von Fibel“ in Druck gab. 
Der Eigenname wurde bald zum Gattungsnamen, 
denn gerade Schulbücher werden ja auch heute noch 
kurzweg mit dem Namen des Verfaſſers genannt. — 
Andere leiten dagegen das Wort von Bibel ab, 
von dem es eine Verkauderwelſchung ſein ſoll. 
Als Grund für dieſe Herkunft ſieht man den Um- 
ſtand an, daß die Fibel früher viel bibliſchen Leſe⸗ 
ſtoff enthielt Sie war alfo eine kleine Bibel. 

P. H. 


einer 


ſpazieren Sie hinein 
ins Vergnügen.“ — 
In wenigen Minuten 
paradierte ich, nur mit 
Hemd und den un⸗ 
ausſprechlichen Unte⸗ 
ren bekleidet, ange⸗ 
ſichts der ganzen Fa⸗ 
milie, die das ruhigſte 
und unbefangenſte 
Geſicht der Welt dazu 
machte und auch nichts 
gegen ein völliges 
Adamskoſtüm gehabt 
hätte, über den wei⸗ 
chen Boden des Hofes 
hinüber ins Badehaus, 
hinter mir drein — die 
Bäuerin, 
bekleidet, mit einem 
Kübel kalten Waſſers 
in der Hand. Ein ſol⸗ 
cher mit lauem ſtand ſchon im Bade. Ich kroch 
die bezeichnete Treppe hinauf, und ſchwitzte und 
ſchmorte, während das weibliche Weſen mich ſo 
lieblich mit den Ruten, die ſie abwechſelnd in das 
kalte und in das warme Waſſer ſteckte, klätſchelte 
und peitſchelte und ſtrich, daß mir ganz wonnig⸗ 
lich zumute war. Dann geleitete ſie mich hinab 
auf einen Stuhl, ſeifte 
und wuſch mich von 
oben bis unten gründ⸗ 
lich ab. Und alles die⸗ 
ſes geſchah mit völlig 
ernſter Miene, mit 
verblüffenden 
Selbſtverſtändlichkeit, 
ganz ſo, als habe eine 
Mutter ihr Kind in den 
pflegenden Händen. 
Nur in dem kurzen 
Augenblick, den das 
Anlegen der ſpärlichen 
Garderobe bean⸗ 
ſpruchte, ſchaute die 
Bäuerin, in halb knie⸗ 
ender Stellung, an die 
geöffnete Tür gelehnt, 
einen Moment lang 
ſinnend in den Hof 
hinaus, wo der Bauer, 


ohne die geringſte 
Notiz von uns zu 
nehmen, in ſtarrer, 


jelbftvergeffener Ruhe auf der Umzäunung des 


großen, zwiſchen Wohnhaus und Viehſtall gelegenen 


Düngerraumes ſaß und die Kinder ſich auf der 
Schaukel amüſierten. 

Der finniſche Bauer, der noch heute als grund⸗ 
ehrlich, fleißig und mäßig gilt, führt namentlich 
in der Einöde, die er erſt urbar machen muß, ein 
ungemein hartes, entbehrungsreiches und ein⸗ 
ſames Leben. Froſt, Kälte, Hunger und Krankheit 
reiben nicht ſelten ganze Familien auf. Zuſammen⸗ 


hängende Dörfer ſieht man ſelten. Viele Bauern 


ſind gegen Fremde auffallend ſchüchtern. So ſaßen 


Woher ſtammt das Wort Toalt? 


Nun, aus dem Engliſchen, wird der ſprachkundige 
Leſer jagen. — Gewiß. Aber wie Toaſt, das eigent⸗ 
lich „Zwieback“ heißt, zu der Bedeutung von „Trink⸗ 
ſpruch“ gekommen iſt, weiß man nicht eſo allgemein. 
In England war es ſeit alter Zeit Gebrauch, in die 
Punſchbowle ein Stückchen braunen Zwiebacks zu 
tun. Bei dem Feſte mußte nun derjenige, in deſſen 


Becher oder Glas beim Füllen das Stückchen Zwie⸗ 


back mit hineinkam, eine kleine Rede, in Proſa oder 


Reimen, auf ſeine Liebſte halten. Dieſe Sitte wan⸗ 


delte ſich allmählich dahin, daß, wer den „Toaſt“ 
in ſein Glas erhielt, eine Lobrede auf eine ihm be⸗ 
ſonders teure Perſon, eine Sache oder ſonſt eine 
Einrichtung halten mußte; und auf die Rede ging 
ſchließlich die Bezeichnung Toaſt über. 
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ganz leicht 


wir einmal bei einem wohlhabenden Bauern wohl 
über eine halbe Stunde in ſeiner guten Stube, 
ohne daß ſich die nebenan weilende Frau nebſt 
Töchtern überwinden konnten, zu uns hereimzu⸗ 
treten. Der einzige Grund war, wie mir Herr Carls⸗ 
ſon verſicherte, eben ihre maßloſe Schüchternheit. 
Am erſten Abend unſeres Landaufenthaltes gegen 
zehn Uhr zogen wir in Begleitung des großen 
Jagdhundes, dem Herr Carlsſon einen Zettel mit | 
ſeinem Namen und dem des Gehöftes umgehängt 
hatte, in den Urwald hinein, hinweg über gewaltige, 
moos⸗ und flechtenüberzogene Felsblöcke und 
Steinplatten, über Sümpfe und Moräſte, zwiſchen 
hohen Farnkräutern, Schilf und dichtem Geſtrüpp, 
bergauf, bergab in das myſtiſche Halbdunkel des 
Waldes hinein, in dem noch Elche, Bären und 
Wölfe beheimatet ſind. Unzählige kleine Fliegen 
umkreiſten uns in kaum zu ertragender peinigen⸗ 
der Weiſe, aber wir mußten uns mäuschenſtill ver⸗ 
halten. Das Jagdglück war uns leider nicht hold. 
Wir zogen am Morgen leer und müde heim. 
Was der Wald verſagte, das gewährte uns um 
ſo reichlicher der große, nahe, waldumgürtete 
See, auf ben; wir am Sonntagnachmittag hin- 
ausruderten, "um, von der unendlichen zauber⸗ 
haften Stille umgeben, dort zu angeln. Schwer 
beladen mit Lachſen, Barſchen, Hechten und Weiß⸗ 
fiſchen kehrten wir Glücklichen am Abend, als ſich 
die Sonne ſchon über dem weiten, von keinem 


Typifche finnifche Schärenlandfchaft 


anderen Kahne belebten Waſſer niederſenkte, nach 
Kaufe. Während Herr Carlsſon nach Tammerfors 
zurückreiſen mußte, ſetzte ich nach einigen Tagen 
meine Reiſe fort nach dem vielbeſungenen, un⸗ 
gemein poetiſch, wie ein Gefilde der Seligen da⸗ 
liegenden Dorfe Kangaſala, einer größeren Ort⸗ 
ſchaft, in der es nur ſo blitzt und aufleuchtet von 
langgeſtreckten, breiten, einſamen Seen, eingefaßt 
von lieblichen, prächtig bewaldeten Höhenzügen, von 
deren Gipfeln man einen See nach dem anderen 
aus der weiten, flachen Landſchaft ringsumher 
hervorleuchten ſieht. 


Woher ſtammt die Bezeichnung Berſerker! 

Das Wort iſt ſtandinaviſchen Urſprungs und be⸗ 
deutet „barhemdig“, „ohne Hemd“. Das „Hemd 
iſt hier jedoch nicht unſer heutiges Untergewand, 
ſondern das, was man in früheren Zeiten damit 
bezeichnete, ein Obergewand, für den Krieger jr 
gar das derbe, lederne, mit Blechſchuppen benähte 
Panzerhemd. Jene ſtandinaviſchen Krieger ver 
ſchmähten in ihrer gewaltigen Tapferkeit und bei 
ihrem ſtarken Mute das ſchützende Panzerhend, 
ſie kämpften barhemdig. Es waren kühne Rauf 
bolde, die mit Wut in den Kampf gingen — die 
Berſerkerwut iſt uns der Inbegriff eines an die 
Kampfesweiſe Wilder gemahnenden . 
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Fortſetzung) 

nd alle die Milliarden von Luftteilchen, die mit 

den Lehmſchollen ins Waſſer geriſſen werden, 
ſammeln ſich haſtig und ſtreben nach oben. „Wenn 
ihr wũßtet!“ lachen fie, „wenn ihr wüßtet,“ und 
ungeſtüm aufwärtsſteigend, dem Lichte zu, bilden 
ſie Tauſend und Tauſende von kleinen Bläschen, 
die ſich auf der Oberfläche zu Blaſen vereinigen, 
bis die Sonne ſie befreit. Mit freudigem „Oh, 
wir wiſſen!“ ſchweben ſie auf den goldenen 


Strahlen der Freiheit ihrer Freiheit wieder zu, 


tanzen im Spiel des ewigen Windes und küſſen 
hier einen wiegenden Zweig, dort ein bebendes 
Gras, um weiter über das goldene, graue, harte, 
freie, über das Land mit den müden, wiſſenden 
Augen zu fliegen. 

Nach kurzer Nacht, die den erſten Schimmer 
des neuen Mondes brachte, ließ Abla die Mann⸗ 
ſchaft wieder zu den Rudern greifen. Da die vier 
ſich ablöſen konnten, vermochte kein Gegenwind 
ſie zum Landen und Warten zu zwingen. Die auf⸗ 
gehende Sonne ließ gerade voraus die hohen 
Zinnen und Häuſer der alten Olſtadt Hit, die ſich 
über dem dünnen, grünen Streifen eines pappel⸗ 
beſtandenen Ufers türmten, wie in Glut getaucht 
emporwachſen. Schon das ſagenhafte Volk der 
Sumerer, die Babylonien im Anbeginn der 
Zeiten bewohnten, haben hier das Pech geholt, 
mit dem ſie ihre Ziegelmauern banden, ihre Schiffe 
dichteten und auf dem harten, ſpröden Untergrund 
ihrer Lehmſtatuen und Tonkrüge Schmuck und 
Zierat befeſtigten. Damals hieß der Ort Magda. 
Herodot nennt ihn Is. 


An den Pappeln vorbei glitt das Tſchatur 


weiter. Die Stadt ſelbſt wurde ſichtbar. Düſter 
und drohend liegt ſie auf einem kleinen Hügel 
am rechten Ufer, zuſammengeballt wie eine Fauſt. 
Ihr gegenüber iſt das Stromufer mit Bäumen 
beſtanden. Ein Landungsplatz zieht vorüber. Dunkel 
gekleidete Menſchen ſtehen 
regungslos. Die Fenſter der 
grauen Gebäude gähnen 
wie leere Augenhöhlen. Ein 
hohes Minarett leuchtet 
weiß und wachſam. Hinter 
den gelben Mauern einiger 
Ufergärten grüßen ernſt die 
ſtillen Kronen der Palmen. 
Zerfallene Schöpfanlagen, 
ſtumm und ſinnlos ohne 
das lebendige Rauſchen der 
Nauraräder, laſſen den 
Fluß in ſchäumenden Wel⸗ 
len um die Pfeilerreſte ihrer 
Bögen branden. N 
Dann entzieht eine Bie⸗ | 
gung des Stromes das 
düſtere Bild der uralten „ 
Wüſtenſtadt dem Auge. Ein En 
Garten blühender Granat | 
apfelbäume umſäumt ihren 
Fuß und verbirgt hinter 
ſeinen brennenden Blüten — 
und dem tiefgrünenSchatten 
ſeiner Blätter die älteſte 
Erdölmetropole der Welt. — In eiligem Lauf 
ſtrömt der Fluß nach Südoſten, als ahne er, daß 
er bald den harten Banden der Wüſtenberge ent⸗ 
rinnen werde. Immer weiter treten ſie zurück, 
immer niedriger werden ihre Kuppen, um end⸗ 
lich nur noch unbeſtimmt am fernen Horizont 
als leiſer, dunkler Rahmen das lichtüberflutete 
Landſchaftsbild zu umgeben. Zwiſchen den noch 
immer ſpärlichen Palmengruppen beginnen mehr 
und mehr ſchlanke, hochaufgeſchoſſene Silberpappeln 
die Ufer zu beſchatten. Der Abend ſinkt. Weit 


‚ui re rzanlusıg Aud 


ausgebreitet liegt das ſtille Land. Der junge Mond 
leuchtet ſilbern und in traumhafter Reinheit am 
Himmel. Zitternd gleiten ſeine Strahlen über die 
glatte Fläche des murmelnden Stromes. Geheim⸗ 
nisvoll ſchwarz ſtehen die dunklen Baumſtreifen am 
fernen Ufer. Die Sterne funkeln und ſcheinen mit 
goldenen Stimmen fremde Märchen zu flüſtern. 

Die arabiſchen Ruderer, erfriſcht von der Kühle 
des ſchweigenden Abends, beginnen zu ſingen. 
Eintönig ſchwingend legt ſich ihr einfaches Lied 
über das Waſſer. Tief und gedehnt klingen die 
Töne des einen, hell und wie lockend von den 
Stimmen der andern begrüßt, bis ſie glockenähn⸗ 
lich in einen Akkord verſchmelzen, den ſie zuſammen 
dann ſummend und wie auf ſeidenen Flügeln 
weitertragen, bis er im warmen Dunkel der Nacht 
ſeltſam verſinkt. 

Raunend reiben die Nuder, und hinter, jetzt 
zwiſchen den Bäumen am Ufer hebt ſich im ſchim⸗ 
mernden Licht fern und doch nah ein Märchen⸗ 
ſchloß mit weißglänzenden Zinnen, mit tief⸗ 
ſchwarzen Fenſterbögen in marmornen Mauern. 
Die Stämme ſchlanker Palmen ragen neben ihm 
wie ſtumme Wächter, und im weißen Mondlicht 
ſcheinen die aufſtrebenden gezackten Blätter wie 
betend erhobene Hände liebreicher Geiſter. 
„Abla ſaß ſtill in der vorderen Ecke des Tſchatur. 
Ihre ſinnenden Augen ſahen das zauberhafte 
Traumbild, das das ſtille Licht des Mondes um 
die Pforten des alten Babylonien breitet. Doch 
ſie wußte, daß die marmornen Mauern aus Lehm 
beſtanden, daß die geheimnisvollen Fenſterbögen 
in kahle, zerfallene Räume gingen, daß hinter den 
weißglänzenden Zinnen der Dächer fieberkranke 
Menſchen auf rohen Holzgeſtellen unter härenen 
Decken ruhen mochten, Menſchen, die hoffnungs⸗ 
los im ewigen Einerlei gleich ſonniger Tage ſtumpf 
und müde waren, die all das ungenützt ließen, 
was die Natur ſo reich vor ihnen ausgebreitet 


Blick auf die Stadt Hit 
hat, die nicht die Kraft beſaßen, um die Gitter 
und Stäbe zu ſprengen, hinter denen dem kundigen 
Auge die Schätze des Landes verheißungsvoll 
glänzen. 

Und fie ſah die gierige Hand des Eroberers 
heimlich und vorſichtig taſtend dort von Süd⸗ 
oſten, aus dem Glutkeſſel des perſiſchen Golfes 
ſich recken. Die Maſchen des Netzes, das Eng⸗ 
land über das heiße, ſchweigende Land warf, 
knüpften ſich feſter. Mit Geſchwätz und Tand, mit 
leichtſinnigem Aufwand und armſeligen, betäuben⸗ 
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den Vergnügungen verdeckte die Bevölkerung ihre 
Schwäche, blendete ſie ihre Augen gegen die 
kommende Knechtſchaft. Da ſie ſich fürchtete, die 
Engländer zu haſſen, die mit dem Schimmer ihres 
Goldes klug die Zukunft zu verſchleiern wußten, 
die mit goldenen Worten die Leichtſinnigen be⸗ 
törten, die Nachdenklichen umſtrickten, den Sor⸗ 


genden leuchtende Hoffnungsbilder ausmalten 


ſo wandte ſich der Haß, den die drückende Gegen⸗ 


wart auslöſte, gegen die Regierung, gegen die 
Türken. 

Und die türkiſche Regierung, von tauſend Fähr⸗ 
niſſen bedrängt, hatte kein Ohr für die Hilferufe 
aus dem fernen Babylonien, dem „Irak arabi“, 
kein Auge für die immer näher kommenden Ge⸗ 
fahren. Geleitet von einem Manne, der mit furcht⸗ 
geſchärften Sinnen, im Gefühl der eigenen Schwäche 
ruhelos nur darauf bedacht war, die Karten des 
Spieles, das er um ſich und um ſein Land ſpielte, 
zu ſeinen Gunſten zu miſchen, wußte ſie weder 
zu helfen noch zu ſchützen. 

„Wer ſoll den Blinden führen?“ — hatte Hadſchi 
Kenaan gefragt. „Gott ſelbſt wird dich leiten,“ 
habe ich ihm geantwortet, dachte Abla. Auch uns 
kann nur Gott leiten. Durch uns, durch die wenigen, 
die er ſehend gemacht hat, auch durch mich, durch 
meine Arbeit. Keine Mühe, keine Gefahr dürfen 
wir ſcheuen, dem drohenden Unheil zu begegnen. 
Raſtlos müſſen wir wirken, um möglichſt vielen 
unter uns die Augen zu öffnen. Mit der Kraft 
unſeres Wollens müſſen wir auch die anderen, 
die heute noch Blinden, erfüllen. Mit der Stärke 
unſeres Glaubens an die Zukunft des Ifſlam 
müſſen wir ſie zuſammenbinden zu einer unüber⸗ 
windlichen Mauer. Nicht gegeneinander, mitei⸗ 
ander müſſen wir arbeiten, Türken und Araber 
und Perſer; Sunniten und Schiiten — ich und 
Handal Khan. | 

Der Geſang der Ruderer war verſtummt. Laut⸗ 

| los glitt das Fahrzeug durch 
die Stille der nächtlichen 
Landſchaft. Nur die Waſſer 
des Fluſſes murmelten leiſe 
ihr: „Wenn ihr wüßtet! 
Wenn ihr wüßtet!“ 

Hinter Abla an der Bord⸗ 
wand ſaß Tewhideh. Wenig 
nur war zwiſchen den 
Frauen geſprochen worden. 
Das junge Mädchen ſchien 
ganz von der Sorge um 
ihren Vater eingenommen 
zu ſein und gab nur leiſe, 
beſcheidene Antworten auf 
die Fragen Ablas. Alije 
hatte verſucht, mit der Die⸗ 
nerin Tewhidehs ins Ge⸗ 
ſpräch zu kommen, doch 
Meſiet verhielt ſich ebenfalls 
ſchweigſam, als wolle ſie 
ihre Herrin in ihren ſorgen⸗ 
vollen Gedanken nichtſtören. 
Auch ſchien die Abhängig⸗ 
keit von der Güte Ablas 
das Mädchen und ihre Be⸗ 
gleiterin zu drücken. Sie nahmen nur wenig von 
den Speiſen und waren beide aufmerkſam bemüht, 
ihren Platz auf das geringſte zu beſchränken. Abla 
hatte dies wohl bemerkt und tat alles, den beiden 
Verunglückten ihre Lage möglichſt wenig fühlbar 
zu machen. 

Kurz nach Mitternacht ging der Mond unter, 


und das Tſchatur, das in ſeinem Licht und auf dem 


hier breit und ruhig fließenden Strom ſeine Fahrt 
bis jetzt hatte fortſetzen können, legte am Ufer an. 
Bald waren die Bootsleute eingeſchlafen und 


auch die vier Frauen hatten ihr Lager aufgeſucht. 
Während des letzten Tages war eine lange Strecke 


des Fluſſes zurückgelegt worden, und ſchon am 


kommenden Vormittag würde Feluͤdſcha erreicht 
werden. 

Bei Sonnenaufgang fanden ſie ſich in einer 
weiten fruchtbaren Ebene, unweit eines Araber⸗ 
lagers. Eine ganze Anzahl großer ſchwarzer Zelte 
war in geringer Entfernung vom Ufer ſichtbar. 
Große hohe Strohhaufen zeigten, daß die Früh⸗ 
ſommerernte ſchon eingebracht war. Auf einer 
breiten kreisrunden Tenne wurden die vollen 
Ahren ausgebreitet. Ein Reiter ritt zuſammen⸗ 
gekoppelte Pferde in breiter Reihe um den Mittel⸗ 
punkt des Kreiſes und die Hufſchläge der Tiere 
beſorgten das Dreſchen. 

Alije ging, friſche Milch zu kaufen und vielleicht 
einige Eier. Begleitet von einer Schar halb⸗ 
nackter Kinder und von mehreren großen, ſchlanken 
Männern kam ſie zurück und machte ſich mit Meſiet 
daran, über einem ſchnell angezündeten Feuer 
ein Frühſtück zu bereiten. Die Araber ſetzten ſich 
in der Nähe nieder und wechſelten Scherzworte 
mit den Ruderern. Als ſie ins Geſpräch gekommen 
waren und von dem Unfall Tewhidehs erfuhren, 
kamen ſie neugierig näher und wollten alle Einzel⸗ 
heiten wiſſen. Doch Tewhideh gab nur einſilbige 
Antworten, während Meſiet ſie zornig anfuhr 
und ihnen die herzloſe Gewinnſucht der Leute von 
Anah vorwarf, als ſeien ſie ſelbſt daran ſchuld. 

Die Nomaden hörten ihr erſt lachend, dann ſtiller 
werdend zu. Einer nach dem andern ſtand auf 
und ging davon. Sie gaben den Leuten von Anah 
durchaus recht. 

Noch immer ſcheltend, brachte Meſiet die warme 
Milch und die gekochten Eier an Bord. Die Ruderer 
hatten ſchon ihr trockenes Gerſtenbrot mit etwas 
hartem Schafkäſe verzehrt und dazu Waſſer aus 
dem Fluſſe getrunken. Die Fahrt begann von 
neuem, etwas ſpäter als ſonſt, doch dafür war 
man am vorigen Abend bis weit in die Nacht 
hinein unterwegs geweſen. 

Während des Frühſtücks wandte ſich Abla an 
Tewhideh mit der Bemerkung, daß in etwa drei, 
vier Stunden Feludſcha erreicht ſein würde. 

„Söbald ſchon?“ rief das junge Mädchen. „Ich 
glaubte, vor heute Abend würden wir nicht ein⸗ 
treffen können.“ 

„Das iſt der Dſchebel⸗Diban,“ antwortete ihr 
Abla, auf eine fern im Morgenlicht weiß leuchtende 
Kette von Hügeln zur Rechten zeigend. „Wir ſind 
hier in der Nähe von Butin. Das Dorf muß 
bald ſichtbar werden. In einer Stunde werden 
wir die breite Stelle des Fluſſes erreichen, wo der 
Nahr⸗Seklawije abzweigt.“ 

„Derſelbe, der weſtlich von Kaſimije den ſalzigen 
See Chor⸗el⸗ Aſaj bildet?“ fragte Tewhideh. 

„Derſelbe. Früher hätten wir auf ihm den 
Tigris erreichen können und wären wohl ſchon 
heute abend in Bagdad geweſen. Doch er iſt ver⸗ 
fallen und verläuft ſich in den Kieſelſteinen der Wüſte, 
lange bevor die Ufer des Tigris ſichtbar werden.“ 

„Doch ich erwarte ebenfalls noch in dieſer Nacht 
nach Bagdad zu gelangen. Wenn ich in Feludſcha 
bei einem Freund meines Vaters Pferde und 
Wagen erhalte, dann hoffe ich deine Güte nicht 
weiter in Anſpruch nehmen zu brauchen. Ich bin 
ſchon tief in deiner Schuld. Und wann wird die 
Tochter Fuad Kaſchim Paſchas in Bagdad ein⸗ 
treffen? Morgen abend?“ 

„Ich reiſe nicht nach Bagdad. Ich gehe nach 
Hilleh.“ 

Tewhideh richtete ihre großen dunklen Augen 
einen Augenblick erſtaunt auf ihr Gegenüber. Sie 
war in Anah zu erfreut und überraſcht geweſen, 
ſo ſchnell weiterreiſen zu können, daß ſie den Ver⸗ 
handlungen Ablas mit den Männern keine Be⸗ 
achtung geſchenkt hatte. So war es ihr völlig 
entgangen, daß die Ruderer bis Hilleh und nicht 
nur bis Feludſcha angenommen wurden. 

„Ich hatte verſtanden,“ ſagte ſie daher verwirrt, 
„daß du ebenfalls in Bagdad wohnteſt. Ich wollte 
bitten, dich beſuchen zu dürfen.“ 

„Ich wohne in Bagdad. Doch ich werde jetzt 
erſt nach Hilleh gehen, zu Muammer Scherif, 
einem Freund meines Vaters.“ 


„Ich weiß. Ich kenne ſeinen Namen. Mein 
Vater hat mit mir von ihm geſprochen.“ 

Das Tſchatur glitt jetzt wie über einen großen 
See, deſſen Ufer kaum zu ſehen waren. Im Oſten 


erhob ſich ein ſteiler Hügel unmittelbar aus der 


Ebene. Beim Näherkommen erkannte man einige 
Bauwerke auf dem Gipfel und an den dem Fluß 
zugekehrten Hängen. 

„Dort iſt Kabr⸗Chamud,“ ſagte Abla, auf den 
Hügel zeigend. „Wir ſind jetzt in der Gegend, 
die Scharf⸗Lachmar heißt, ganz nahe der Ab⸗ 
zweigung des Nahr⸗Seklawije. Noch ein paar 
Biegungen und Feludſcha iſt erreicht. Biſt du 
ſicher, dort den Freund deines Vaters zu finden?“ 

Ich hoffe das. Wenn er nicht da iſt, wird jemand 
aus dem Haushalte anweſend ſein.“ Die Worte 
Tewhidehs klangen nicht ſehr zuverſichtlich. 

Sie hatte erwartet, daß auch Abla ſogleich nach 
Bagdad aufbrechen und ihr einen Platz in ihrem 
Wagen anbieten würde. Nötigenfalls hätte ſie ſich 
von ihrer Dienerin getrennt, ſo unſchicklich es auch 
für eine Frau iſt, allein zu reiſen. Die Nachricht, 
daß Abla nach Hilleh weiterfahren werde, warf 
dieſen Plan um, und ſie hoffte, daß der Freund ihres 
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DIE ANDERN TAGE 


Novellen von 


VICKI BAUM 
319 Seiten .. Gebunden 


Die andern Tage — das sind die Tage der Er- 
füllung. Nie erreicht, als ewige Sehnsucht ein 
Lebenverklärend— kaum gelebt, wie ein Traum 
versinkend. Bei aller ernsten Grundstimmung 
weiß Vicki Baum den Zauber des Augenblicks, 
das Heitere der Jugend, den Humor des All- 
täglichen sicher und rein festzuhalten, Dunk- 
les und Trübes versöhnend aufzuhellen. So 
ist ihr in der Frauengestalt der Novelle „Das 
Joch“ eine unvergeßliche Meisterschöpfung 
gelungen; wohl selten ist unbewußte Anmut, 
der Zauber todgeweihter Schönheit so einfach- 
liebenswürdig und so ergreifend dargestellt 
worden. Und welcher Gegensatz zwischen 
dieser völlig naiven Seele und der ganz der 
Selbstbespiegelung verfallenen des alternden 
Sängers, dessen Untergang wir in der Novelle 
„Der letzte Tag“ miterleben. Diese und die 

n indem Band vereinigten Novellen be- 
deuten zusammen einen entscheidenden Schritt 
in Vicki Baums künstlerischer Entwicklung. 
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Vaters in Feludſcha ſie erkennen und ihr zur 
Weiterreiſe behilflich ſein werde. | 

Abla wiederum hatte damit gerechnet, Tewhideh 
einen Brief für Handal Khan mitzugeben, um 
ihn zur Eile aufzufordern. Zwar lag es ihr fern, 
der im Grunde Unbekannten irgend etwas über 
ihre Beziehungen anzudeuten oder gar von dem 
Zwecke ihrer Reiſe zu ſprechen. Davon hielt ſie 
ſchon ihre angeborene orientaliſche Vorſicht im 
Umgang mit Fremden ab, ebenſo wie Tewhideh 
nur deshalb von der Krankheit ihres Vaters ge⸗ 
ſprochen hatte, weil die Umſtände in Anah fie 
zwangen, die Notwendigkeit ihrer ſchnellen Weiter⸗ 
reiſe zu begründen. Ob ſie die Wahrheit ſprach, 
wie Abla allerdings annahm, oder nicht, fiel wenig 
ins Gewicht. Doch zur Beſorgung eines Briefes 
an ihren eigenen Haushalt in Bagdad, von wo 
er ſofort Handal Khan ſelbſt oder ſeinem Freunde, 
der in ſeinem Hauſe wohnte, zugeſtellt werden 
würde, kam es Abla darauf an, die ſchnelle Weiter⸗ 
reiſe Tewhidehs ſicherzuſtellen. Die Auskunft, die 
ihr das Mädchen gegeben hatte, ſchien nicht ſehr 
verſprechend. Daher ſagte ſie nach einer Pauſe: 

„Ich möchte dich nicht der Unſicherheit aus⸗ 
ſetzen, möglicherweiſe in Feludſcha auf die Rückkehr 
des Freundes deines Vaters warten zu müſſen. 
Außerdem liegt mir daran, ſchnell einen Brief 
an meine Leute in Bagdad gelangen zu laſſen, 
um ihnen mitzuteilen, daß ich mich in Hilleh bei 
Muammer Scherif befinde. Sie erwarten meine 
Rückkehr und wiſſen nichts davon, daß ich erſt noch 
nach Hilleh reiſe. Auch werden in ein paar Tagen 
meine Wagen, die ich unterwegs verlaſſen habe, 
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um den Fluß zu benutzen, hier durchkommen und 
müſſen dann gleich nach Bagdad weiterfahren. 
Du würdeſt mir daher einen wirklichen Dienft 
erweiſen, wenn du mir geſtatten wollteſt, dir das 
Geld für einen ſchnellen Wagen nach Bagdad 
vorzuſtrecken und die Hälfte der Ausgabe als 
meinen Anteil betrachteteſt. Ohne dich müßte ich 
meinen Diener ſenden und den Wagen allein be⸗ 
zahlen. Auch würde ich dir danken, wenn du in 
Feludſcha im Han Nachricht geben wollteſt — 
wo du übrigens auch den Wagen am ſchnellſten 
erhalten können wirſt —, daß ich hier durchgefahren 
bin und daß meine Diener ſogleich nach Eintreffen 
die Weiterreiſe antreten ſollen.“ 

Tewhideh blickte Abla dankbar an. 

„Wie ſollte ich dir nicht in allem willfährig fein?" 
ſagte ſie erfreut. „Dein Anerbieten enthebt 
mich einer ſchweren Ungewißheit. Wenn meines 
Vaters Freund anweſend iſt, werde ich deiner 
Hilfe nicht bedürfen und doch die Freude haben, 
in etwas meine Dankbarkeit für deine Güte zeigen 
zu können. Sonſt werde ich keine Zeit verlieren, 
einen Wagen zu beſchaffen. Morgen früh wird 
dein Brief in dem Hauſe Fuad Kaſim Paſchas 
ſein. Und die Nachricht für deine Diener werde 
ich im Han hinterlaſſen.“ 

„Ich danke dir,“ antwortete Abla. „Ich werde 
den Brief ſogleich ſchreiben.“ N 

Das Boot glitt unter ſchattigen Pappeln dahin, 
die das öſtliche Ufer inmitten dichten Unterholzes 
beſtanden. Abla ließ ſich von Alije ein paar Blätter 
Papier geben. 

Eine Biegung des Fluſſes brachte Feludſcha in 
Sicht, einen kleinen Ort, deſſen auf dem linken 


Ufer ſtehenden flachen Häufer ſich kaum von der 


weiten Ebene, die ihnen als Hintergrund diente, 
abhoben. Ein Minarett ragte neben niedrigen 
Kuppeln einer kleinen Moſchee in die Luft und 
an dem nach Oſten, nach Bagdad führenden Wege 
erhob ſich unvermittelt aus der kahlen Steppe 
die ſchwere wuchtige Form eines einzelſtehenden 
turmartigen Kalaat, einer Feſtung aus Lehm, 
vor Zeiten vielleicht zur Sicherung des Fluß 
überganges gebaut, denn die Bedeutung des Ortes 
liegt in der Schiffbrücke, die hier den Strom über⸗ 
ſpannt und über die der Weg aus Bagdad und 
dem ſüdöſtlichen Meſopotamien überhaupt nach 
dem Weſten euphrataufwärts führt oder doch 
führen ſollte, denn ſie war nirgends zu ſehen. 
Vielleicht war ſie infolge des Hochwaſſers aus⸗ 
gefahren, oder aber von den ſteigenden Fluten 
fortgeriſſen worden. 

Abla war mit Schreiben fertig und ſchloß, die 
Blätter zuſammenfaltend, den Brief mit etwas 
Wachs, in das ſie ihr Siegel drückte. 

Zuſammen mit zehn Goldſtücken reichte fie ihn 
Tewhideh hin. 

„Wenn du die Güte haben willſt, ihn im Haufe 
meines Vaters abgeben zu laſſen, ſo bin ich in 
deiner Schuld,“ ſagte ſie höflich und liebenswürdig. 

„Meine Dankbarkeit iſt Bürge für die Über 
mittlung und das Geld werde ich mit dem Schreiben 
in Ihrem Hauſe abgeben,“ antwortete das Mädchen. 

„Nur die Hälfte, bitte! Doch das eilt nicht. 
Der Brief iſt das Wichtigere,“ entgegnete Abla mit 
freundlichem Lächeln. „Abrigens, dort iſt ſchon 
Feludſcha!“ 

Die Stadt war nahe. Man konnte die einzelnen 
Häuſer unterſcheiden, die zum Teil von dem 
Damm verdeckt wurden, der hier die Ufer des 
Fluſſes bildet. Der Strom fließt jetzt in gleicher 
Höhe, manchmal noch höher als die ihn umgebende 
Ebene, ſo daß er nur durch Dämme in ſeinem Bett 
gehalten werden kann. Aber ſchon hier macht ſich 
die Ermüdung des Vaters der Ströme geltend. Die 
Lehmteilchen, die er mit ſich führt, ſinken zu Boden 
und ihre Ablagerungen erhöhen ſtändig die Fluß⸗ 
ſohle. Und ſo beginnt der Euphrat aus ſeinem Bett 
herauszuwachſen. Die Rinne, in der er fließt, wird 
mit der Zeit ſeichter und ſeichter. An einer Stelle, 
wo das Ufer einige Dezimeter, einige Zentimeter 
nur niedriger iſt, beginnt er abenteuerluſtig ſeinen 
Weg zu verlaſſen und ſendet ſeine mit dem Hoch⸗ 
waſſer ſteigenden Fluten brauſend und ſchäumend 
über das ebene Land, jeder Senkung des flachen 


Bodens folgend. Er reißt die vor Jahrtauſenden 


>. 


bgelagerten Lehmſchichten auf, wühlt ſich in die 


arunter lagernden Kieſelſteine, die er wie lang 


ıtbehrtes Spielzeug mit ſich fortträgt, um fie 
n anderer Stelle über bisher fruchtbares Gelände 
htlos auszubreiten. Dann findet er an irgendeiner 
veiten Uferſtelle weiter ſtromabwärts einen 
euen Weg aus ſeinem alten Bett, der ihn vor⸗ 
bergehend in noch tiefere, ausgedehntere Sen⸗ 
ingen führt, und mit wilder Wucht beginnt er 
ort fein Zerſtörungswerk. Dabei ſinkt fein Spiegel, 
i es auch nur um ein geringes, und ſofort ſtürzen 
nd eilen die Waſſer der erſten Durchbruchsſtelle 


en Weg zurück, den ſie gekommen ſind, als ſpürten 


e, daß irgendwo anders ein noch phantaſtiſch eres 
nternehmen im Gange ſei, denn was fie bisher 
1 ſpieleriſchem Übermut ausgeführt haben. 
Und die Stelle der erſten ÜAberſchwemmung 
bird öde. Die Sonne trocknet ſchnell die übrig⸗ 
ebliebenen Tümpel. Das Land iſt verwültet und 
ilometerbreite Kieſelfelder bedecken den ehemals 
ruchtbaren Boden. | 

So bedroht der Fluß feine Umgebung, wenn 
hm keine feſten Feſſeln angelegt werden, wenn 
ein Abfluß für die ſtürmiſchen Hochwaſſer vor⸗ 
handen iſt. Er wechſelt fein Bett. Selbſtwillig 
richt er bald nach Oſten, bald nach Welten aus. 
Ind mit ihm wandern die Städte Babyloniens. 


Ruinen, die heute in den wüſten Kieſelfeldern 


iegen, ſpiegelten ſich einſt in ſeinen Fluten. Dort, 
vo heute nur Steine in der Sonne glühen, einige 
irre Gräſer ſprießen, die Wachtel ungeſtört ihr 
Reit baut und heiße Ode das Land deckt, zogen 
rüher die Wellen des Euphrat, grünten Palmen 
ind blühten Bäume. Dort wiegten ſich die ſchlanken 
Pappeln, Getreidefelder dehnten ſich an feinen 


lſern und Herden weideten auf den Grasflächen, 
ie gegen die ſengende Macht der Sonne nur ihm, 


dem „Vater der Ströme“, ihr Leben verdankten. 

Andert er aber ſeinen Lauf, ſo verſinken die 
Städte. Eine Zeitlang hängen die Menſchen noch 
im den alten Wohnſtätten. Dann geben fie den 
usfihtslofen Kampf auf. Die Palmen verdurſten, 
die Bäume verdorren, die Felder werden zu wüſten 
Flächen hartgebrannter Erde. Und endlich ver⸗ 


allen die Häuſer, die Ziegeln zerbröckeln und von der 
ganzen Pracht ſagenhafter Kulturmittelpunkte bleiben 
nur einige Hügel, bleiben trümmerbeſäte Ebenen, über 
die der heiße Wind leichte Staubwolken wirbelnd 


tanzen läßt. 


Das Tſchatur legte am linken Ufer an. Feludſcha ey 
erreicht. Das Minarett warf feinen langen Schatten 
bis hart an die Landungsſtelle. Tewhideh und Meſiet 
tiegen an Land. Beide hatten Abla die Hände ge⸗ 
üßt und alle Segenswünſche geſprochen. Tewhideh 
mit wohlgeſetzten Worten und leiſer, tiefer Stimme, 
in der ſich Freude und Befangenheit, Sorge und Eifer 
weiterzukommen miſchten, Meſiet ſchnell, ſich über⸗ 
türzend, halb zornig, danken zu müffen, und halb zu 


Tränen gerührt über die zuteil gewordene Hilfe. 


Jetzt gingen ſie oben auf dem ſchmalen Uferdamm 
der nahen Stadt zu, zwei ſchwarze, einſame Geſtalten 
in der goldenen Einſamkeit des klaren Morgens. Das 
Boot glitt weiter, erſt nahe am Ufer, dann tiefer in 
der Strömung. Im Schatten der Umfaffungsmauern, 
die die Moſchee umgaben, ſaß ein Mann am Boden; 
die Arme auf den Knien, hingen ſeine Hände regungs⸗ 
los und deutlich erkennbar über dem dunklen Gewand. 
Die bunte Keffije, die feinen Kopf bedeckte, lag in 
langen Streifen über feinem Rüden. Ruhig ſah er 
den Frauen, die auf ihn zukamen, entgegen. Ihre 
Gewänder flatterten im Winde, ihre Schleier hielten 
ſie feſt vor das Geſicht. Abla war ihnen mit den Augen 
gefolgt. Jetzt rundete das Tſchatur die in den Fluß 
vorſpringende Ecke eines verfallenden Bauwerkes, hinter 
der die Geſtalt des ſitzenden Mannes, dann die der 
beiden fremden Reiſegefährtinnen verſchwanden. Sie 
würden einen Wagen finden, ſicherlich. Noch am Abend, 
ſcherlich aber in der Nacht würden fie in Bagdad fein. 
Morgen würde Handal Khan ihren Brief erhalten 
haben, dachte Abla. Und ſelbſt wenn ihn das Tele⸗ 
gramm Ekrem Beys aus Der⸗es⸗Sor nicht erreicht 
hätte, ſelbſt wenn er in deſſen Beſitz doch ſeine Ab⸗ 
teile verzögert hätte, jetzt würde er ſicherlich aufbrechen 
und vierundzwanzig Stunden ſpäter in Hilleh ein⸗ 
treffen. Es war gut, dies mit ſolcher Sicherheit zu 
wiſſen, und fait noch beſſer war es, zu wiſſen, das 


in zwei Tagen ſie das Geſicht Handal Khans mit 


ihren Augen würde ſehen können. 

Die hohen Bauwerke am rechten Euphratufer, 
Feludſcha gegenüber, verſchwanden hinter der nach 
Süden gerichteten Biegung des Fluſſes. Nur die 
Palmen, die dort in den Gärten ſtanden, blieben 
noch einige Zeit als dunkle Punkte ſichtbar. Un- 


abſehbar dehnte ſich die Ebene bis an den fernſten 


Horizont. Hin und wieder begleiteten Baumbeſtände 
auf kurze Strecken das Ufer. Die gewaltige Waſſer⸗ 
maſſe des Fluſſes ſtrömte breit und ruhig in einem 
Bett, das keine Inſeln mehr unterbrachen. Die 
Windungen des Fluſſes wurden ausgeglichener 
und drängten immer mehr nach Süden. In weiten 
Abſtänden zeigten ſich auf dem linken Ufer Ab⸗ 
zweigungen, die aus der Ferne wie Nebenflüſſe 
ausſahen, in Wirklichkeit aber weit landeinwärts 
führende Stichkanäle waren, deren Lauf durch 
dunkle Schatten, den Bäumen an ihren Ufern, 
weithin über das kahle, ebene Land kenntlich waren. 

Die Strömung des Fluſſes trug das Tſchatur 
mit ruhiger, gleichmäßiger Geſchwindigkeit tal⸗ 
wärts, die der taktmäßige Ruderſchlag der Boots⸗ 
mannſchaft zu ſchneller Fahrt ſteigerte. Noch im 
Laufe des Nachmittags wurde der Kanal Iſken⸗ 
derije erreicht, der ſeinen Namen nach dem des 


großen Alexander trägt. Als die Sonne ſank, 
glitt das Boot auf dem weiten Spiegel des Fluſſes, 


dort, wo der Kanal, der das Wüſtenheiligtum der 
Schiiten, Kerbela, mit Waſſer verſorgt, der Tura 
Huſſeinije, abzweigt. Hart und ſchnell brach die 
Dunkelheit herein, die Ufer wurden zu ſchwarzen 
Tiefen, die ſich ſcharf gegen das weißflutende 
Licht der Mondſichel abhoben. In der Ferne 
ſchimmerte im Dunkel ein hell leuchtender Punkt, 
zu dem ſich bald andere geſellten. Muſejib war 
nahe, die erſte größere Stadt am unteren Euphrat. 
Da hinter dieſem Ort der Fluß ſich auf eine kurze 
Strecke in ein Wirrnis von Armen auflöſt, be⸗ 
ſchloß Abla, hier die Nacht zu verbringen, denn 
aus dieſem Gewirr von Waſſerwegen zweigt der 
große Kanal ab, den eine indiſche Prinzeſſin einſt 
zur Bewäſſerung der heiligen Grabſtätten Alis 


zu Nedſcheff anlegen ließ, und in der Nacht wäre 


es leicht möglich geweſen, in den „Hindije“⸗Kanal, 


wie er nach ſeiner Urheberin, der Prinzeſſin aus 
„Hind“ heißt, zu geraten, ohne Möglichkeit wieder 
zurück, ſtromaufwärts zu gelangen... 

Hatte die Inderin davon geträumt, die Gräber, 
die das Heiligtum Alis umgeben, mit blühenden 
Gärten zu umkränzen, in den öden Wüſten, die 
Nedſcheff von der Außenwelt abſchließen, frucht⸗ 
bare Felder, ſchattige Bäume zu ſchaffen, die grau⸗ 


gelben düſteren Häuſer der Stätte des Klagens 


und der Trauer um den Tod des Heiligen mit 
grünenden Ranken zu überſpinnen, in den leiſe 
ſchwankenden Blätter hoher Palmen den heißen 
Wüſtenwind flüſtern zu hören, — ſo zerſtob ihr 
Traum in Nichts. Der Strom ging ſeine eigenen 
Wege. Das gegrabene Bett verlaſſend, überflutete 
er weithin das Land und ſchuf ungeheure Sümpfe, 
die bis weit hinter dem alten Kufa, der Stadt 
der erſten religiöſen Streitigkeiten des Iſlam, ji) 
hinziehen. Fortſetzung folgt) * 
LIT E R AT U R 
Hebbel, mit beſonderer Berücksichtigung ſeiner 

Perſönlichkeit und ſeiner Lyrik, von Louis Brun. 

H. Haeſſel, Leipzig. 

Aus der Fülle der über Hebbel erſchienenen Ar⸗ 
beiten hebt ſich dieſes Buch als ein grundlegendes 
Werk von beſonderer Eigenart heraus. Nicht allein, 
daß es von der landläufigen, einſeitigen Wertung 
Hebbels als Dramatiker abweicht und daneben ſeine 
Bedeutung als Lyriker betont, es iſt auch — weil von 
einem ausländiſchen Univerſitätslehrer von Rang 
zuerſt in fremder Sprache veröffentlicht — als eine 
Hoffnung aufzunehmen, daß die typiſch deutſche 
Weſensart, wie ſie ſich in Hebbel verkörpert, außer⸗ 
halb Deutſchlands richtig erfaßt und geſchätzt wird. 
Der eigentlichen Studie über Hebbels Schaffen 
gehen kurze biographiſche Bemerkungen voran, 
eine kritiſche Zuſammenfaſſung der Zeiturteile über 
den Dichter bilden den Schluß der tiefſchürfenden, 
umfangreichen Arbeit. | w. 
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KLEINE RATSCHLÄGE FÜR DIE KÜCHE 
935 Holzbrettchen oder Soda unterbleiben. Nun hinaus in die friſhe 


2 Luft, und man wird feine Freude an dem ſauberen 
zum Aufſchneiden von Brot, Wurſt oder dergleichen Selbfigefertigtes Pal chirr haben. } 8 

kann in beliebiger Größe mit der Laubſäge aus Linden⸗ 8 a 

holz oder Zigarrenkiſtchenbrettchen geſchnitten werden. Aufſchneide- 
Man wird ſich dabei ſtets nach dem vorhandenen Holz brettchen 
richten müſſen. Wenn das Brettchen nicht ganz glatt 


f Dl 
kann man vor dem Ranzigwerden ſchützen, inden 
man etwas Salz zuſetzt. 


5 aus | 
ehobelt ift, reibt man es mit der ſcharfen Kante eines — — — 
| Glasſcherbens tüchtig ab. Fr. Schneider Holz Während Ihrer Berufstätigkeit und auf der 
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Reise find Sie bei Erkältung oder Halsentzündung meiſt ve: 
hindert, zu gurgeln. Panflavin-Pastillen erſetzen du 
Gurgeln und find jederzeit bequem zu nehmen. Laſſen Sie ffündtg 
1 bis 2 Paſtillen im Mund zergehen. Panflavin⸗Paſtillen übe 
eine hemmende Wirkung auf Anſteckung, und Entzündung de 
Rachenhöhle und Schleimhäute aus. Sie find angenehm du 
Geſchmack und greifen den Magen nicht an. Von erſten Forſchm 
warm empfohlen. Erhältlich in Apotheken und Drogerien. 


Auflauf von Fleiſchreſten 
Wenn auch — bei den hohen Fleiſchpreiſen — 
nicht gerade reichliche Fleiſchreſte bleiben, ſo läßt 


neue Schüſſel komponieren, die auch einen unan⸗ 
ſehnlichen Reſt verſchönt. Dazu wird das Fleiſch 
würfelig, gekoch te kalte Kartoffeln in Scheiben ge⸗ 3 = 
ſchnitten. In eine gefettete Auflaufform wird dies ſie nicht mit heißem Waſſer reinigen, 
lagenweiſe verteilt und darüber eine Soße von weil dadurch die Fettflecke in das Holz 
braunem Buttermehl, welches mit Würfelbrühe eindringen. Am zweckmäßigſten iſt es, 
oder Büchſenſahne gelöſcht, mit etwas geriebener dieſe Gegenſtände mit einem Brei von 
Zwiebel, Zitronenſaft, geriebenem Käſe, Pfeffer und Ton und Lehm zu beſtreichen und ſo 
Salz abgeſchmeckt iſt. Die Soße wird über die ein⸗ einige Stunden liegen zu laſſen. Der 
gefüllte Speiſe gegoſſen und der Auflauf eine halbe Brei zieht alles Fett aus dem Holz 
.. Stunde gebacken. oder — in der Puddingform im heraus. Nach Verlauf dieſer Zeit wer⸗ 


6 n—— 
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te? | Lehmkrußze⸗ befreit. und mit weißem 


‚Shi Söfauirke, Löffel, Bretter und fo weile beim darf man fir lallwarmes Waſſer be- N 
Gebrauch in der Küche fettig- geworden, ſo darf man nutzen, auch muß jeder Zuſatz von Seife 


Warum Erdal 
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N MIT DEM SCHWARZEN KOPF 


Gr: | 


ni) Würmer ver: 

felbft in hart⸗ 
näckigſten allen, 50 9 5 Wurmex 
M. 400.—, Kinder 275.—. Gegen After: 
würmer ſpeziell noch nötige Wurmex- 
Salbe 200.— Man achte auf den 


Das weiß doch jeder! 


Namenſchutz„Wurmex“, der Wirku | 
FR Di | 
Eifenbaßnftraße 4. Nur das beſte Material | 
Kr BESTE ZUR Fr t die S | 
KOPFWÄSCHE Unentbehrlich für jeden Pflegt die Schuhe, 
8 Bücherfreund Schont das Leder! 
A NY VINNNNNNNNNYNNNNNNNNS® — a 5 
. Münchner Möbel- und Raumkunst : Das Ä | 
: ROSIPALHAUS: ae 1 2 . 
ee er literariſche Echo . f 
A und Raumkunst-Kombinationsmöbel. a Halbmonatsſchrift für 1 
„ Ständige Verkaufsaussieliüng „Das behagliche Heim“ : Literaturfreunde ö 
. Rosenstraße 3, MÜNCHEN, Rindermarkt 17. . Herausgegeben von 
Das literarifge Eche bringe: 


Größere Auffäge über literariſche Zeit- 
und Streitfragen — Charalteriftilen 
moderner Autoren — Gruppenüberſichten 
von ſtofflich verwandten Büchern Echo 
der Zeitungen, Zeitſchriften, des Aus⸗ 
landes, der Bühnen — Proben ſowie 
Einzel beſprechungen hervorragender Neu · 
erſcheinungen — Nachrichten über alle 
weſentlichen Vorgänge auf literariſchem 
Gebiet — Perſonal⸗Berichte, eine fufte- 
matiſche Bibliographie aller literariſchen 
Neuerſcheinungen. 


„Steht unter den 
Literatur⸗Zeitſchriften in 
ſeiner Art allein da.“ 
Magdeburgiſche Zeitung 
Probeheft auf F Wunſch koſten · und 
portofrei durch die 


Deutſche Verlags⸗Anſtalt 
Stuttgart, Neckarſtr. 121 
oder Berlin Wo, Linkſtr. 16 


Marke Rolfrosch - Schuhpasko 
Werner 8 Mertz A.-G. Mainz 


NanelsireckerCorrecier | 


b. R. P. 31 2283 
macht jeden krummen Nagel 
schnell und leicht wieder 
vollständig brauchbar. 


Na gelrichtmaschinen für Nägel bis zu 
den größten Dimensionen. 


Zirker & Hellinger, 


Berlin NO 55, 


Winsstraße 12. 


Telegramm-Adresse: Kaltsiegel. 
Fernsprecher: Königstadt 319. 


verhütet Krankheiten in Eurer Familie 
Stärkt den Körper rechtzeitig, das heißt 


sofort, ehe es zu spät ist! 


Radjosan ist das Nervenstärkungsmittel der Gegenwart und 
Zukunft! Es ist aber auch das Mittel zur Erhaltung der Ge- 
sundheit und Schönheit, es sorgt für reines, gesundes Blut; 
und damit ist alles erreicht! Näheıes erfährt man durch 
folgende Schrift, Preis 50 Mk. franko: , Wie verschafft man 
sich gesundes Blut zur Wiedererlangung und Erhaltung 
der Gesundheit.‘ Dieses Buch sollte jede überzeugte Mutter 
lesen! Darin findet man Näheres über Verhütung von Schwäche- 
zuständen, Blutarmut, Bleichsucht, Erhaltung der Schönheit usw. 
Radjosan-Versand, Hamburg, Radjoposthof. 


Wir bitten unſere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage lich ftets auf unfere Zeitfchrift zu Bestehen | 
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= Großes Diamanträtfel 


Die leeren Fel⸗ 
der ſind ſo mit 
Buchſtaben aus⸗ 
zufüllen, daß Wör⸗ 
ter von folgender 
Bedeutung ent- 
ſtehen: 1—2 be⸗ 
kanntes lateini⸗ 
ſches Wort, 3—4 
Stadt in England, 
5—6 Teil eines 
berühmten Epos, 
7—8 Eilbeſtel⸗ 
lung, 9—10 Stadt 
im Staate Mi⸗ 
chigan, 11—12 
Pflanze, 13—14 
Wiſfenſchaft, 
15—16 heiliger 
Berg, 17—18 Ge⸗ 
tränk, 19—20 ger⸗ 
maniſche Göttin, 
9 ausgeſtorbe⸗ 
nes Tier, 5—11 
iriſche Grafſchaft, 
6—12 Brauerei⸗ 
zweig, 8 10 
Stadt in Indien, 
21—22 Feſtkleid, 
BEN 23—24 norwegi⸗ 
Romandichter; die Außenſeiten ergeben: a—b atheniſcher Feldherr, a—c Pflanze, 
Kirchenteil, b—d Vulkan; die beiden Diagonalen: 9-8 ſeltenes Metall, 
0 aſiatiſch es Reich. Ma x. D. 
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2 Eingegangene Bücher und Schriften 


(Beiprechung einzelner Werte vorbehalten. — Rückſendung findet nicht ſtatt) 


yes ans Stunde kommt. Grundpreis 4 M. Herder & Co. 
reiburg i. B. 8 ne 
Lehnert. Prof. Dr. Georg, Geſchichte des Kunſtgewerbes: II. Das Kunſi⸗ 
gewerbe der vorromaniſchen und der romaniſchen Zeit. Samm⸗ 
lung Göſchen Nr. 820. 80 M. Vereinigung wiſſenſchaftlicher Ver⸗ 
leger Walter de Gruyter & Co., Berlin und Leipzig. 
Reclams Univerſal⸗Bibliothek Nr. 6356 und 6370. Wuttke⸗Biller, Emma, 
Ju⸗Kiao⸗Li. Ein chineſiſcher Familienroman. In deutſcher Be⸗ 
arbeitung. — Obee, Adolf, Der Globus und Tante Nelly. Philipp 
Reelam jun., Leipzig. N 
Richli, Anna, Im Mantel der Liebe. Grundpreis 2.60 M., geb. 3,50 M. 
Joſef Köſel & Friedrich Puſtet, Regensburg. | . 
Scheidewin, Dr. Wolfgang, Rheiniſche Beſatzungsnot. Mit einem Vor⸗ 
wort von Dr. Arthur Gwinner. Nebſt fünf Karten und graphiſchen 
Darſtellungen. Rheiniſcher Beobachter, Potsdam. er 
Stanger, Dr. Hermann, Tabak und Kultur. Geh. 240 M., geb. 368 M. 
Emil Pahl, Verlag für angewandte Lebenspflege, Dresden. 
Wechsler, Anna, Durch Fenſterlein und Schlüſſelloch. Pöhlberg⸗Verlag, 
Felix Thallwitz, Annaberg. Be | 


ter 4 Augen: we: such, finder den Weg zu 


ek und Gesundheit durch die volkstũml.- wissenschaftl. Auskunftsbriefe 
rof.D. über sichere Hilfe bei Blutarmut, Weißfluß, Harn- u. Oeschl.-Lei- 
1, Mannesschwäche, Gefühlskälte, Hämorr., Krampfadern, 

Störungen, Wechseljahre, Magerkeit, Rheuma u. s. w. 


bees ral EIISE Vogel- f 


el u. Ausk. fel geg. 2 M.-Art d. Leiden usw. genau angeb.] 
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Unerreicht in Duft und Güte! 


priefmarken He e, 


l Krampfadergeſchwüre, 
izen und Paketen mu ve! auch veraltete f 
| en ‚CuL Mi e | Entzündung mit unerträglich. Jucken 


Krlegsmarken 90 
heilt die wohltuende „Orlinda⸗ 
After, Pakete lleferbar. Oroß e Salbe“. 240,— und 400.— Mark. 


te u. Zeitung geg. Doppelkarte. 
‚hert Friedemann, Leipzig; Otto Reichel, Berlin 80 
0 Floß platz 6/25. SO., Eiſenbahnſtraße 4. 


mXorpulenz, Feitleibigkeit 


„dn Dr. HOFFBAUER’s 


. 


a Enffellnungs-Tablettet 


h vollkommen unschädliches und erfolgreiches Mittel 


ane inhalten einer Diät. Keine Schilddrüse. Kein 
Abführmittel. Ausführliche Broschüre gratis. 


"Elefanten -Apotheke, Berlin SW 


chmerzhafte Wunden, 


QC | 
deren Beſtreben dahin gerichtet tft, durch Ent⸗ 


faltung körperlicher Anmut auf die Mitwelt 
einen angenehmen Eindruck zu machen. 
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Sie wiſſen, daß volles, reiches, geſundes 


Haar eins der wichtigſten Attribute der Schön⸗ 
heit darſtellt, — — — daß Schönheit ohne 
ſchönes Haar undenkbar iſt. 


Leipziger Straße 74 Donhoffplatz z. Fordern Sie ausdrücklich Dr. Dralle 5, die Originalmarke. 


5 bitten unfere verehrlichen Leer, bei Beftellung oder Anfrage fich ſtets auf unſere Zeifſchrift zu beziehen. 
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Metallbetten 


Stahlmatratzen, Kinderbetten 
direkt an Private. Katalog 103 frei. 


+ Magerkelt 


Eisenmöbelfabrik Suhl, (Thür.). Schöne vol Kun 
Hegro. 
57 
. 9 
f. en u. ee in 6-8 W. 
e Zunibe 
ſtühle loſctſtabſe mae Pi au 
Leſetiſche, ifa Aerztlich empfokle 
bare Keilkiſſen. Dee reel 5 
e Piar au, G ge 
Katalog gratis. e 200 Poren . 


Herm. Groesser 2 “ 


= A Fabrik chemischer Präparıte, 
3 1 8 — Berlin W 30/33, — 
Me — 

— 3 | 
22 5 Anctuſfcilliig 
8 am erhält ergrautes Haar allmahn 
2 E B feine dunkle Naturfarbe wieder du 
di „Reichels Regenerator. Fl. 8! 
28 — und 650 Mark. Far helles 
35 3 „Regenerator A“. Stils 
38 3 Berlin 80 SO., Eiſenbahnſtroße 
— D 
2 * — 2 so 
3K * Eineschöne Zukunft 
52 E Wohlstand, Glück, Erfolg - 
se E in Beruf, Ehe, Liebe, allen 
33 = Ihr. Unternehmung. durch 
3 > 88 Wissenschaft. 


Gegen urtsangaben u. 
Voreinsendung v. M. 235. 
frko., Nachn. M. 27.-mehr, 
senden wir Ihnen Ihren 
astrolog. Lebensfũührer. 
Astrologisches Bureau 
W. PLANER, 
Oharlottenburg 4, Abt. & 


4. Tucker kranke 


ten gratis Brosch, . Dt. mei 
Stein Cullen — Jan V. Werth 
Apotheke, sin Rh... Altermarktil 


HamburgerKökschen-Kitt 
in Flaschen 
klebt, leimt u. kittet 


Gas, Porzellan u. Seinnul 


Hamburg. Kökschenkitt-Pulver 
Emailie- U, Aluminlumgeschier 


Echt nur mit d. Bilde der Köksch. 
Erhältlich in Drogerien. 


ab, mit welcher staunenswerten Anpassungsfähigkeit des Dichters 
Phantasie jedes Problem beherrscht und ausgestaltet. 


baren Händen spendet und emffängt un! immer keusch bleibt. 
Königsberger Hartungsche Zeitung. 
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Ein Roman aus alter Zeit : Roman 8 

10. Auflage . 250 Seiten . Gebunden : 6. Auflage „ 271 Seiten .. Gebunden 2 

Die leuchtenden, strahlenden Farben des Frühlings der Provence und : Ich möchte es als einen aroflen Vorzug des 8 anführen, da % 

: groß ug f | 

das herrliche Meer des Südens finden ihren Widerschein in dem Tun : er auf alle äußeren leichten Anreize, auf sexuelle Probleme, auf 5 
urd Fühlen dieser Menschen. Einen üppigen Reichtum an glühenden : billige Grotesken verzichtet. Er ist nur ruhig beobachtend. psycho- 2 
Farben birgt das romantische Buch. Berliner Tageblatt. : logisch genau, eine Studie aus Leben, die den großen Di:hter er- & 
4 : kennen laßt. Ber iner Lola Anzeiger. 1 
Winland u i 

8 5 o 

Erzählung: n : D er 20e ers ä 

6. Auflage . 229 Seiten . Gebunden | Erzahlungen 5 

Ein gehaltvolles, hochstehendes Buch, das Menschen der Renaissance 4. Auflage „ 293 Seiten. Gebunden # 
ar und der brennendsten Gegenwart nebeneinander aufragen laßt und in : Inder Veremigung des Dielossßhen ee Lu ka e & 
= Een imtimatın Schwingungen und 3 Bannungens se wwischen 25 555 : Reiz und der künstlerische Wert dieses Buches, das auch im Inem- ; 
schlechtern walten, das Immerwiederkehrende der Menschheit be- Sacre en den hohen Gedanken und Wefem Gefühl einen Welckreis * 
ziehungsvoll herausarbeitet. Das literarische Echo, 4e Re. Neues Wiener Tageblatı. 5 
1 & 

Buck der Biebe i Shegesckickfen 5 

Gedichte . 63 Seiten . Gebunden : Novell 8 

: ovellen | % 
Liebesgedichte von einer Zartheit und einem Duft, daß man entzückt : 4. Auflage „ 241 Seiten .. Gebunden 5 
Blatt um Blatt wendet. In diesem · Buck der Liebe · wallt es heiß : $ 
und schwer, aber ist der maſtvolle Jubel einer Liebe, die mit dank- : Eine jede Geschichte legt in ihrer prächtigen Eigenart Zeugnis dafür & 
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Erſcheint monatlich viermal 


Dex Homunkulus 8 von On Gmelin 


| | | III. 5 
| wu . Das Mädchen von 898988 | 


| (Bortfegung) 

Oe Vicomte de Noailles hatte ſich das Vergnügen gemacht, 

einigen ſeiner Freunde auf ſeinem Jagdſchloß i in den Wäldern 
on Dauregne eine Jagd zu veranſtalten; eine kleine Jagd, wie er ſagte, 
ber alle, die ihn kannten, wußten, daß er etwas Erleſenes bieten 
erde. Das Treiben fand in einer an Rotwild reichen Gegend ſtatt 
nd war vorzüglich vorbereitet. Der Anſtand, zu dem man ſich zu 
Jagen und zu Pferd morgens bald nach Tagesanbruch begab, war 
uf einer kleinen Anhöhe errichtet, die einen wundervollen Rückblick 


ber die Lichtung gewährte. Während noch beim Aufbruch ein dicker 


tebel über der wenig verſchneiten Landſchaft gelegen hatte, brach 
ald nach der Ankunft an den mit Tannenreiſern verzierten Schützen⸗ 
änden die Sonne durch, und Wald und Heide glänzten in friſchem 
tauhreif. Bald danach zeigte ſich das erſte Wild. Nicht weniger als 
m Weidmannswerk und dem Zahlreichen Wild ergötzte man ſich 
n den Wetten, ohne die es nie abging, beſonders nicht, wo der 
bbs Cortus zugegen war, einer der näch ſten Freunde des Vicomte. 
lbrigens war um die Mittagszeit für ein Jagdfrühſtück geſorgt, das 
ichts zu wünſchen übrig ließ, hatte doch der Gaſtgeber einen 
Maitre de cuisine“ der königlichen Tafel mit der Ausführung dieſes 


Zunktes beauftragt. Zum Überfluß aber wartete gegen Abend der 


zäſte noch eine Überraſchung, die allgemeines Entzücken hervorrief: 
ls man bei ſchon vorgeſchrittener Dunkelheit im Fackelſchein und 
inter dem Klang der Hörner zurückzog, ſchien ſich der Wald plötzlich 
on Geiſterſpuk zu beleben; da und dort ſprühten Feuergaben; 
Raketen, Leuchtkugeln ſtiegen aus der Finſternis und übergoſſen die 
degend mit magiſchen Lichtern. f 

Der fröhliche Zug bemerkte nicht, daß lic) einige abgeſondert 
hatten. Es war die Marquiſe de Clarille, der junge Duc de Brienne 


ind der Prince de Rohan, ein Bruder des Kardinals, der durch die 


halsbandgeſchichte zweifelhafte Berühmtheit erlangt hatte. Ein 
Dimmern oder leiſes Weinen, das fie abſeits in den Büſchen zu 
hören glaubte, ließ die Marquiſe, die zwiſchen den beiden Herren 
itt, aufhorchen: | 

„Sehen Sie nach, ich bitte Sie, Fürſt!“ 

„Es iſt nichts, ein Bauernkind wird weinen.“ 

„Nein, ſo weint kein Kind.“ Sie hielt ihr Pferd an und ritt nach 
kurzem Lauſchen aus dem Zug heraus in den Wald hinein. Die 
Herren folgten ihr halb wider Willen. Der Fürſt winkte einem Fackel⸗ 
träger, der ihnen durch den Hochwald leuchtete. Dem Klageton fol⸗ 
gend kam man auf einen ſchmalen Waldweg, der ins Gebüſch führte. 
Plötzlich tat ſich dieſes auseinander, man ſtand vor einem kleinen 
Haus, das von Garten und Feld umgeben war. Auf einer Bank vor 
dem 28 lag ein Menſch, vor dem ein junges Weib kniete und laut 
weinte 

„Was iſt hier geſchehen?“ fragte die Maraquiſe. Die Weinende 
wandte den Kopf und ſchwieg. 

„Helfen Sie mir, Herzog, ich ſteige ab. . 

Beide Herren waren um die Wette von ihren Pferden und an dem 
der Marquiſe. Dieſe warf dem Fürſten einen verächklichen Blick zu: 

„ver Herzog, wenn ich bitten darf.“ 
ke Der Fürſt trat zurück; der junge Duc de Brienne N ihr ab⸗ 
eigen. 


„Geben Sie dem Diener die Pferde; nehmen Sie die Facell⸗ 
wandte ſich die Marquiſe an den Fürſten, „wir wollen ſehen, was es 
gibt.“ 

Sie traten zu der noch leiſe Weinenden. Der Mann auf der Bank 
war tot, er hatte einen Schuß durch die Bruſt. Das Mädchen kniete 
vor ihm, ſtreichelte ſeine Hände. Die Marquiſe ſtrich über den ſchö nn 
dunkelbraunen Scheitel: 

„Sprich, Kind, was iſt geſchehen? Wer iſt der Tote gu 

Aber die Kniende ſchien die Ankömmlinge nicht bemerken zu 
wollen. 

„Laſſen Sie uns gehen, Marquiſe,“ ſagte der Fürſt, „was geht 
uns der tote Bauer an? Wir können ihn nicht lebendig machen. Sie 
ſehen ja, die junge Schöne — nach dem, was ich ſehe, zu ſchließen, 
iſt ſie ſchön — will von uns nichts wiſſen.“ 

„So gehen Sie, ich halte Sie nicht, Fürſt; wenn Sie Eile haben, 
zum Souper Toilette zu machen. Gehen Sie nur, ich verarge es 
Ihnen nicht.“ 

„Ich laſſe meine Dame hier nicht ohne Schutz zurück. Sie wiſſen, 
wie aufſäſſig die Bauern in letzter Zeit manchmal ſein ſollen.“ 

„Ich bin nicht ohne Schutz —“ 

Sie machte eine Handbewegung nach dem jungen Herzog, der 
ſich über den Toten gebeugt hatte. 

„Oh —!“ Ein giftiger Blick zuckte aus den Augen des Fürſten: 
„Der Herzog iſt fo jung, jo unerfahren!“ 

Da richtete ſich der Duc auf, ſah den Fürſten an: 

„Doch wird er ſeine Dame zu ſchützen wiſſen.“ 

„Aber ich wiederhole; was ſoll uns das?" 

„Uns ſoll es nichts, Fürſt, aber dieſen Leuten.“ 

Die Marquiſe ſowohl als der Herzog verſuchten vergeblich, das 
Mädchen zum Sprechen zu bringen. Ihre Bemühungen hatten 
keinen Erfolg, alle Beruhigungsverſuche brachten nur neues Weinen, 
alle Fragen wurden mit Schweigen beantwortet. 

„Sie ſehen, ſie iſt trotzig, die Kleine, ſie will nichts von uns wiffen. 
Wir werfen uns weg an die Canaille,“ ſagte der Fürſt mit einem 
Achſelzucken. 

„Sie werfen ſich zehnmal jeden Tag weg, Fürſt. 

„Aber nur an die Schönheit, Marquiſe, das iſt eine Ehre! 1 

„Laſſen Sie uns ins Haus gehen, ob wir da Aufklärung be⸗ 
kommen.“ 

Sie betraten das Häuschen, gingen durch niedrige, enge, erbärm⸗ 
liche Stuben; auf einem Tiſch lag ein Meſſer und ein Brot, daneben 
ein abgeſchnittenes Stück, in das hineingebiſſen war. 

„Es heißt immer, die Leute hätten kein Brot. Man ſieht, wie alles 


Abertreibungen ſind, unſer gutes Herz in Anſpruch zu nehmen. Die 


junge Dame ſcheint in ihrer Mahlzeit unterbrochen worden zu ſein,“ 
ſpottete Rohan. 

Die Marquiſe deutete auf das Brot: 

„Wenn es Sie gelüſtet, Fürſt, bitte.“ 

„Ich halte mich lieber an die Faſanen und die e 
unſeres trefflichen Gaſtgebers; Brot habe ich nie vertragen können. a 

„Ah, wirklich?“ 

Die Marquije blieb nachdenklich ſtehen, ihre dunklen Augen 
glänzten feurig im Fackelſchein; plötzlich löſte ſie in ſchnellem Ent⸗ 
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ſchluß die Perlenkette von ihrem Hals und legte fie auf den Tiſch. 
„Kommen Sie, wir gehen!“ 

„Aber was tun Sie, Marquiſe?“ rief entrüſtet Rohan. 

„Das laſſen Sie meine Sorge ſein.“ 

„Sie ſind ekſtatiſch in Ihrer Güte.“ 

Die Marquiſe wollte hinauseilen; die Herren folgten ihr. Aber 
da blieb Rohan plötzlich ſtehen, ſtarrte in eine Ecke der Stube. Die 
Marquiſe folgte ſeinen Blicken. 

„Aber was iſt das? Ein — — Affe!“ 

Rohan lachte ein beunruhigtes Lachen: 

„Ein leibhaftiger, ja ein leibhaftiger Affe.“ 

„Hier? — Was tut der hier?“ 

„Es wird fahrendes Volk ſein.“ 

„Nein, ſehen Sie denn nicht?“ 

„Was? — Ich ſehe nichts als ein Affenvieh.“ 

„Dieſe Augen, ſehen Sie denn nicht? Blickt es nicht faſt wie ein 
Kind?“ 

Der Herzog näherte ſich langſam dem Tierchen. 

„Es iſt kein Affe wie andere, Marquiſe, Sie haben recht.“ 

„Oh, er blickt wie ein Kind, wie ein Menſchenkind!“ 

„Man könnte eiferſüchtig werden, Marquiſe,“ ſagte Rohan, „aber 
wenn Sie Gefallen an ihm finden, wollen wir ihn mitnehmen. Be⸗ 
zahlt iſt er ja ohnehin.“ 

Der Fürſt wollte auf das Affchen zugehen, um es zu ergreifen, 
aber die Marquife hielt ihn raſch zurück. 

„Rühren Sie es nicht an! Es iſt eine ſeltſame Kreatur. Ein Affe, 
ein Menſchenkind, von Gott in die Welt geſandt.“ 

Rohan wollte etwas Spöttiſches jagen; das Wort blieb ihm in der 
Kehle ſtecken, nur ein kurzes, heiſeres, verlegenes Lachen ſtieß er 
hervor. Da machte das Afflein eine Gebärde mit dem einen Händ⸗ 
chen. Rohan wurde es unbehaglich. Er wandte ſich ab und ging hin⸗ 
aus. Noch eine Minute blieben die beiden anderen in den Anblick 
verſunken, da fiel der Marquiſe ein, daß ſie in einer kleinen Silber⸗ 
doſe noch ein Bonbon bei ſich hatte. Sie ſuchte es und reichte es dem 
kleinen Geſchöpf, das ſie wunderlich mild und fragend anſchaute. 
Dann eilte auch ſie, vom Herzog gefolgt, hinaus und wandte ſich, 
von Bewegung überwältigt, noch einmal dem Mädchen zu. 

„Falls du in Not biſt, Kind, ich habe auf den Tiſch der Stube 
etwas gelegt, das dir helfen kann, und wenn du Hilfe brauchſt, nicht 
Geld, ſondern wirkliche Hilfe, ſo frage den Herrn dieſer Wälder, den 
Vicomte de Noailles nach der Marquiſe de Clarille, ich werde dich 
ihm nennen.“ 

Damit ſtrich ſie dem Mädchen noch einmal über den Scheitel. 
Jetzt hob die Kniende das Haupt und wandte das Geſicht, ſo daß es 
von der Fackel beſchienen wurde. Den beiden Herren entfuhr ein 
bewunderndes „Ah!“ und Rohan flüſterte: „Eine Schönheit!“ 
Doch ſchon beugte ſie ſich von neuem über den Toten. Die Marquife 
rief nach den Pferden. 

Der Abend verlief in gewohnter Weiſe. Man ſpeiſte ſüperb, man 
trank erleſene Weine, und man unterhielt ſich glänzend. Die Mar⸗ 
quiſe de Clarille ſchien allerdings etwas ernſt, von dem kleinen Duc 
de Brienne zu ſchweigen, deſſen ſtilles Weſen man ſeiner jugend⸗ 
lichen Scheu zugute hielt, denn er war der jüngſte der Herren in 
dem Kreis und erſt vor kurzem in das geſellſchaftliche Leben des 
Hofes gekommen. 

Als man ſpät noch in einzelnen Gruppen zuſammenſaß oder ſtand, 
wollte es der Zufall, daß die Marquiſe dem Vicomte de Noailles 
gegenüberſaß — oder vielleicht lag ihrerſeits irgendeine Abſicht 
darin — und es gab ſich — oder war auch das ein geſchicktes Arran⸗ 
gement ihrerſeits? — daß nur noch der „petit duc“, wie an dieſem 
Abend der Herzog de Brienne wegen ſeines knabenhaften Außeren 
getauft worden war, bei ihnen ſtand. Da unterbrach ſie plötzlich das 
Geſpräch mit einer Frage an den Vicomte: 

„Sie werden es wiſſen, ich darf Sie bitten, mir Aufklärung zu 
geben.“ Und fie erzählte, was ſie auf dem Heimweg erlebt hatte. 
Nur von dem Affchen ſchwieg ſie. | 

Der Vicomte, offenbar etwas peinlich berührt, wollte ausweichen. 

„Marquiſe, es geſchieht ſoviel Trauriges in der Welt, dem wir 
leider nicht aus dem Wege gehen können, daß wir da, wo es uns 
möglich iſt, uns abwenden, nicht abſichtlich hinſchauen ſollten. Seien 
Sie verſichert, daß mir Ihre Nachfrage genügt, den Leuten zu helfen, 
wie es geht. Das mag Ihnen genügen.“ 


„Oh, Vicomte, das iſt höflich, aber ich bitte Sie, nichts von Kom⸗ | 


plimenten jetzt! Ich wäre glücklich, die Angelegenheit ſelbſt in die 
Hand nehmen zu können. Doch dazu bedarf es der Aufklärung, die 
Sie mir nicht verſagen werden.“ 

„Nichts, teuerſte Marquiſe, würde ein Mann Ihnen verſagen 


können. Aber ich fürchte, Sie werden erſchüttert, Ihr mitleidige; 
Herz würde zu ſehr bewegt.“ 

„Nichts davon, ich bitte Sie, Sie beſtärken mich nur in meinen 
Vorſatz durch Ihre Andeutungen. Sagen Sie mir alles.“ 

Nun miſchte ſich der petit duc ein: 

„Wenn auch ich Sie bitten darf: Sagen Sie uns, was Sie willen" 

„Ich will es gerne tun, nur eine Bitte muß ich daran knüpfen: 
Wir wollen ſonſt nicht darüber reden, es gibt immerhin leicht ener 
bare, es gibt weichherzige Gemüter und böſe Zungen. = 

„Wir ſetzen das voraus,“ warf der Herzog ein. 

„Nun, die Sache iſt ungefähr die, wiewohl, wie ich gleich dazı 
bemerken will, noch nicht ganz durchſichtig, in einem Punkte rätsel 
haft. Unter den Treibern war ein Bauer, ein gewiſſer Taru, ein 
Mann, von dem, wie mein Verwalter jagt, nichts bekannt ift, dis 
daß er vor einiger Zeit ein Mädchen bei ſich aufgenommen ht, 
vermutlich das Kind von Verwandten, und zudem einer der Armiten 
— er war oft krank und nicht ſehr arbeitsfähig. Dieſer muß ſich, wie 
mir der zwanzig Schritte von ihm entfernte Treiber berichtet, zu 
weit vorgewagt haben und wurde von einer merkwürdig verirtten 
Kugel getroffen.“ 

„Wo ſtand, wenn ich fragen darf, dieſer Taru, von unſerem Ar- 
ſtand aus geſehen?“ 

„Ganz links, dort, wo der Kiefernwald ein wenig vorſprang ins 
Moorgelände.“ 

„Aber dahin konnte man von unſerem Stand aus nicht ſchießen, 
kaum ſehen,“ ſagte die Marquiſe. 

„Einige Herren —“ er ſtockte. 

„Ah ja, Sie haben recht, einige ſtanden weiter links.“ 

„Einer —“ Dem Herzog entwiſchte das Wort, er unterbrach ſich. 

„Wiſſen Sie, wer dahin ſchießen konnte?“ 

Der Vicomte ſah die Marquife einen Augenblick ſcharf an. Der 
Herzog, der die Situation raſch erkannte, warf dazwiſchen: 

„Aber das iſt nicht von Bedeutung, genug, der Mann wurde ge⸗ 
troffen gleich bei Beginn der Jagd und —“ 

Die Marquiſe unterbrach erregt: 

„Und — es iſt ſchamlos! — alles ging ſeinen Gang, obwohl, ver: 
mute ich, keine zwei Stunden, keine Stunde verging, ohne daß 
einige der Geſellſchaft es wußten.“ 

Der Vicomte zog die buſchigen Brauen hoch, zuckte mit der Achſel: 

„Wir ſollten das Schöne des Lebens ſuchen, ohne bei dem Häß⸗ 
lichen zu verweilen.“ 

Die Marquiſe erhob ſich, ſpielte nervös mit dem Fächer. 

„Seien wir doch offen, Vicomte, ganz ſo, wie Sie berichten, war 
die Sache nicht. Ich fürchte, Sie haben etwas vergeſſen.“ 

Die beiden Herren waren raſch aufgeſtanden und bemüht, ihr das 
Weiterſprechen unmöglich zu machen. Aber die Marquiſe ſah ſie 
faſt drohend an. 

„Sie vergaßen zu erwähnen, daß der Vater eine ſchöne Tochter 
hat.“ 

Der Vicomte lächelte. 

„Reich an prächtigem Wild ſind meine Jagdgründe. Sie ſollten 
nicht zu kleinlich ſein. Was kann denn Schlimmes geſchehen? Ver⸗ 
mutungen ſind das, nichts als Vermutungen.“ 

„Herzog von Brienne, ich muß Sie ſprechen; ich danke Ihnen, 


Vicomte, Sie ſind ehrlicher, als ich dachte.“ 


Der Vicomte verneigte ſich und entfernte ſich. Die Marquiſe 


flüſterte zum Duc hin: 


„Wenn Sie mir Ihre Achtung beweiſen wollen —' 

„Auf jede Weiſe. — Was befehlen Sie, Margulſer⸗ 

„Was halten Sie von dem Tier?“ 

„Von dem Affchen?“ 

„Ja, wenn Sie wollen. Von dem Blick!“ 

„Marquiſe, ich geſtehe, er war wunderlich.“ 

„Nur wunderlich = 

„Er drang einem ins Herz. Er rief um Hilfe für jede wehlloſe 
Kreatur. Wir wollen ihm folgen und helfen.“ 

„Sie wollen helfen?“ 

„Ich will, Marquiſe.“ 

„So ſchwören Sie mir, dieſes Mädchen zu retten vor — ja, jagen 
wir es offen: vor dem Marquis de Clarille.“ 

„Marquiſe —“ Der Herzog zitterte vor Erregung. „Ich ſchwöre es.“ 


Nach dem Frühſtück des nächſten Tages ſaß der Duc de Brienne 


dem Comte Deruſſac gegenüber. Der Herzog lächelte ein wenig 


melancholiſch, abweſend. Sein bartloſes Geſicht erſchien daher noch 
kindlicher als ſonſt, feine Augen ſchienen in die Weite zu gehen. 
Der Comte bemerkte es wohl, daß etwas Beſonderes in * 
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jungen Viſavis vor ſich ging; ſein müder, grauer Blick glitt verächt⸗ 
lich über den Jüngling hin, der noch allzuſehr Knabe war. 
„O ja, ein entzückendes Treiben; die Gegend iſt reich an und 


für ſich, und die Bauern hatten ihre Schuldigkeit getan. Haben Sie 


den Vierzehnender geſehen?“ 

„Ja, ein prächtiges Tier!“ 

„Er ſoll von einigen Treibern aus den Bergen jenſeits zehn Tage 
lang verfolgt worden ſein.“ 

„Und einer iſt dabei umgekommen.“ 

„Ja, weiß Gott, zum Glück für ſeine Angehörigen, möchte man 
lagen; die weichherzige Marquiſe de Carille ſoll der Tochter des 
Verunglückten eine kleine Perlenkette geſchenkt haben, die ſie gerade 
trug, ein Stück, von dem man ſagt, daß es einen Wert von zehn⸗ 
tauſend Talern darſtelle.“ 

„Die Marquiſe de Clarille, ſagen ſie?“ 

„Ja, die Marquiſe, in einer ſentimentalen Aufwallung. Oder durch 
Zauberei, ſagt man, aber das gibt es nicht!“ 

„Oh, ich bewundere ſie, ſie iſt eine prachtvolle Frau.“ 

„Das haben ſchon andere gefunden, mein Lieber, ich freue mich 
über Ihren guten Geſchmack. Die Marquiſe hat einen Hals, der von 
keinem griechiſchen Künſtler ſchöner gebildet werden könnte.“ 

„Aber ich meine nicht den Hals —“ 

„Nicht? Haben Sie ihn noch nicht entdeckt? Oder die Augen?“ 

„Gewiß, ich gebe zu, 
aber der Charakter, 
Comte, ihr Herz, ihr 
leidenſchaftliches Mitleid 
mit dem Mädchen.“ 

„Oh, Sie ſind — ver⸗ 
zeihen Sie, Herzog — 
Sie ſind geradezu goldig. 
Aber bitte, erröten Sie 
nicht, Sie ſollten ſich 
deſſen nicht ſchämen, das 
gibt einen Reiz, der die 
Frauen anzieht; ich kann 
Ihnen prophezeien, Sie 
werden Glück haben.“ 

Der Duc de Brienne 
fuhr auf, warf den ſchö⸗ 
nen Kopf ſtolz zurück. 
Die Linke am zierlichen 
Degen, machte er mit 
der Rechten eine abweh⸗ 
rende Bewegung. 

„Sie ſollen mich nicht 
auslachen. Sie halten 
mich für ein Kind. Ich 
bin kein Kind. Die Mar⸗ 
quiſe hat recht getan. 
Ich wiederhole es vor 
jedem und bin doch kein 
Kind. Sie iſt eine pracht⸗ 
volle Frau, wie ſie einen 
prachtvollen Charakter 
hat, weil ſie ein Herz 
hat.“ f 

„Nur: Was ſoll die 
Bauerndirne mit einer 
Perlenkette? Was ſelbſt 
mit dem Erlös davon?“ 

„Oh, bitte, Comte, 
lachen Sie nicht über 
dieſes Bauernmädchen. 
Haben Sie es geſehen? 

„Nein.“ 

„Nun wohl, ich dachte 
es mir; ich fürchte, Sie 
hätten dann über den 
Vorfall anders geurteilt. 
Denn, die Wahrheit zu 
geſtehen, ich war da⸗ 
bei — 

„Ah!“ 

Ich war dabei: Sie iſt 
ſchön, dieſe Bauerndirne, 
ſchön wie der Morgen!“ 


SCHMERZ 


„Nun verſtehe ich!“ 

„Ja?. Verſtehen Sie nun? Nun, da ſie ſchön iſt, verſtehen Sie. 
Ja, ich verſtehe auch, denn die Perlenkette ſähe auch auf ihrem 
Hals prachtvoll aus, ich ſchwöre Ihnen, daß ſie ihr prachtvoll 
ſtände.“ 

„Sie ſind rührend, Herzog. Alles iſt gleich prachtvoll bei Ihnen. Ä 
Ich weiß bei Gott nicht, wer es Ihnen nun mehr angetan hat; in 
einem Atem ſchwärmen Sie für die Marquiſe und für die Bauern⸗ 
dirne. Aber wenn ich Ihnen raten darf: verzetteln Sie ſich nicht 
gleich von vorne herein, es wirkt ſelten gut. Und es ſtrengt an. Ja, 
beſonders den Anfänger ſtrengt es ſehr an.“ 

„Haben Sie keine Angſt, Comte! Ich werde meinen Weg 
finden.“ 

„Ich zweifle nicht daran; Sie ſind hübſch, liebenswürdig, aus 
gutem Hauſe und kommen mit den beſten Empfehlungen. Ihre gute 
Erziehung verbunden mit ihrer rührenden Unerfahrenheit wird ihre 
Wirkung nicht verfehlen. Jedoch ein Rat kann nie ſchaden, und ſo 
wiſſen Sie, daß die Marquiſe nicht nur ſchön und mitleidig, ſondern 
auch ſtolz iſt, ſtolzer als es ſonſt üblich iſt. Man ſagt, ſie ſei, was man 
als treu bezeichnet — ſoweit dieſes Wort in Beziehung auf einen 
Mann wie der Marquis de Clarille einen Sinn hat.“ 

Der Comte kicherte, ſeine gelben Züge ſpannten ſich. Wie nur mit 
halbem Ohr hinörerd, N der Jüngling vor ihm. 

„Ah, was Sie ſagen!“ 

„Und Bauerndirnen — 
nun, es ſei denn etwas 
Exquiſites, das ſich mit⸗ 
zunehmen rentierte.“ 

„Sie ſind voll guter 
Ratſchläge.“ 
V5Ja, übervoll, 
Lieber!“ 

„Aber wenn Sie mir 
ſo wohl wollen, beant⸗ 
worten Sie mir eine 
Frage: Wo iſt der Mar⸗ 
quis de Clarille? Ich 
habe ihn heute morgen 
nur einmal flüchtig ge⸗ 
ſehen. Wir reiſen in einer 
Stunde; die Wagen ſind 
gepackt, die Pferde ſtehen 
bereit, wie ich höre. Die 
Marquiſe hat den Wunſch 
ausgeſprochen, daß ich 
ihren Wagen begleite.“ 

„Oh, Sie ſind vom 
Glück verfolgt; Rohan 
wird Sie beneiden!“ 

Vund ſie bat mich, den 

Marquis zu ſuchen und 

ihm ein Billett zu über⸗ 

geben.“ 

„Auch ich habe ihn 
nicht geſehen. Aber — 
man ſagt, er habe eine 
Freundin in den Wäldern 
von Dauregne.“ 

Der Herzog horchte 
auf, fuhr raſch auf den 
Comte zu: 

„Was wiſſen Sie da⸗ 
von?“ | 

„Gemach, junger 
Freund — nichts. Was 
ſoll ich wiſſen? Die Com⸗ 
teſſe de Noailles machte 
eine Andeutung, er ſolle 
ſein junges Herz nicht 
im Dorngeſtrüpp der 
Wälder verlieren.“ 


(Fortſetzung folgt) 


mein 


Nach einem Gemälde von Savina Farello 
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DIE MALEREI DER 


a, ich weiß, dies iſt nur deine Liebe, Geliebter 
meines Herzens — dies goldene Licht, das 
über die Blätter tanzt, dieſe müßigen Wolken 
ſegelnd über den Himmel, der flüchtige Wind⸗ 
hauch, der ſeine Kühle auf meiner Stirne läßt. 
Das Morgenlicht hat meine Augen überflutet — 
dies iſt deine Botſchaft für mein Herz. Dein 
Antlitz hat ſich über das meine gebeugt, deine 
Augen blicken in meine Augen, und mein Herz 
hat berührt den Staub deiner Füße. 

So ſingt Rabindranath Ta⸗ N 
gore in den Gitanjali (ſprich 
Gitändſchali). So fangen vor 
ihm die Dichter der großen 
Reformation, Tſchaitanya 
und Kriſchnadas, Surdas und 
Tulſidas, von der allumfaſſen⸗ 
den Liebe Gottes, die ſie 
überall um ſich und in ſich 
erſchauen durften. So ſang 
durch Jahrhunderte das Volk 
auf den Dörfern und in den 
Städten Indiens. Alle Kunſt 
war durchtränkt von dieſer 
Gottesminne, ſoweit der 
Glaube der Hindus herrſchte. 


RADSCHPUTEN / Von 


Indus bis nach Baghelkhand, und in den Tälern 
der Himalajavorberge bauten ſie ſich von neuem 
ihre Staaten auf. Und die Kaiſer von Delhi be⸗ 
läſtigten ſie nur wenig, ſolange ſie nur ihre Ober⸗ 
herrſchaft anerkannten. Denn die Radſchputen 
waren ein kriegeriſch Geſchlecht, das wohl beſiegt, 
aber kaum vernichtet oder unterworfen werden 
konnte. Ein hohes Heldenideal feſſelte die Bluts⸗ 
verwandten zuſammen, der Vaſall war ſeinem 
König in den Tod ergeben. Und kam es zum 
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Nur die bildende Kunſt machte 


mehr oder minder eine Aus⸗ 
nahme. Sie brauchte den 
Schutz der Mächtigen. Aber 
im Lande da herrſchten die 
Statthalter des großen Mo⸗ 
ghuls, Moflime, denen das 
Heidentum der Einheimiſchen 
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verhaßt war. Wohl pflegten 
ſie die Kunſt; aber es war 
eine weltliche Kunſt. Und die 
Maler arbeiteten mit großer 
Sorgfalt und mit vieler liebevoller Naturbeob⸗ 
achtung. Aber ſie hafteten an der Schale; der Geiſt, 
der um ſie im Herzen des Volkes wirkte, blieb 
ihrer Kunſt fern. Die Hindufürſten aber folgten 
dem Beiſpiele, das der Kaiſer von Delhi gab. 
Nur da, wo die alten Herrſchergeſchlechter ſich von 
dem Einfluſſe der Moſlems und Europäer einiger⸗ 
maßen hatten freihalten können, da blühte vom 
ſechzehnten bis in die Mitte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts eine Malkunſt, die den Geiſt des Hindutums 
pflegte, die die Seele der Liederdichter von Tſchan⸗ 
didas herauf bis zu Tagore in ihre Bilder zu faſſen 
verſtand. Seit die Moſlems Hindoftan erobert 
hatten, waren die alten Adelshäuſer Indiens, 
die Radſchputen, in die abgelegeneren Gebiete ge⸗ 
drängt worden. In dem großen Wüſtengebiet 
zwiſchen Gudſcherat und der Gangesebene, vom 
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Abb. I. Vasanta Ragini. Radſchputen-· Schule von 
Orcha (Bundelkhand), Anfang des 18. Jahrh. 


Abb. 2. Radha und Krifchna auf dem Lotus. Radfchputen-Schule von Dfchamu (Pahari), 


Mitte des 17. Jahrhunderts 


äußerſten, fo gab es nur den Tod. Die Geſchichte 
überliefert genug der Beiſpiele dieſes grauen⸗ 
haften Heroismus, da der Sieger in die totenſtille 
Feſte einzog, ohne Widerſtand, ohne ein Lebens⸗ 
zeichen zu finden. Bis man dann auf die Haufen 
toter Krieger ſtieß, die ſchwelenden Scheiter⸗ 
haufen, wo die Frauen ſich in die Flammen ge⸗ 
worfen hatten. In friedlicheren Zeiten pflegte 
man der Dichtkunſt und Malerei. Eine zarte, 
keuſche Minnelyrik blühte, die nicht allein die edlen 
Frauen ihrer Zeit feierte. Ihr Lied galt in gleicher 
Weiſe der großen Himmelsmutter Devi und dem 
himmliſchen Bräutigam der Seele, Schri Kriſchna. 
Und die Legende von Kriſchnas Liebe zu Radha, 
dem Hirtenmädchen, Gottes Werben um die in 
Sünde verſtrickte Seele, gehört mit zu den feinſten 
Blüten der myſtiſchen Poeſie überhaupt. Und was 
der Dichter beſang, das bildete der Maler, und der⸗ 
ſelbe Geiſt religiöſer Inbrunſt wirkte in beiden. 

Nicht überall kam aber dieſe Malkunſt zu 
gleicher Entfaltung. Große Teile der Radſch⸗ 
putana wurden immer wieder in die Wirren 
der Zeitgeſchichte mit hineingeriſſen. Denn ſie 
war das Durchgangsland, durch das die große 
Straße von Delhi nach dem Golf von Cambay, 
wo die europäͤiſchen Schiffe einliefen, wie nach 
dem Dekkan führte. Dſchaipur ſtand in enger 
Verbindung mit dem Kaiſerhofe und folgte 
mehr oder weniger deſſen künſtleriſchen Ten⸗ 
denzen. Dſchodhpur und Udaipur waren zu ſehr 
in ſtändige Kriege verwickelt. In Ortſcha, in 
Bundelkhand dagegen entwickelte ſich eine etwas 
ſelbſtändigere Kunſt, reich und bewegt im Aus⸗ 
druck, aber doch hart, primitiv. Günſtiger waren 
die Verhältniſſe in den Staaten im Himalaja. 
Sie lagen abſeits der großen Heerſtraßen, von 
allen Seiten durch die Berge geſchützt. Und 
durch eine ſchnelle Unterwerfung unter das 
Szepter des großen Moghuls hatten ſie die 
Möglichkeit einer ruhigen Entwicklung ſich ge⸗ 
wahrt, bis die Sikh und dann die engliſche 
Serrſchaft ihre Staaten langſam zerſtörten. 
So erreichte denn auch bei ihnen die Malerei | 
eine Blüte, wie ſie Indien feit den Tagen 
der wunderbaren Höhlenmalereien von Ad⸗ 
ſchanta nicht wieder geſehen. 


400 


HERMANN GOETZT 
Die älteſten Anfänge find noch dunkel. Dos 
ſcheinen die früheſten Malereien, die bekannt ge⸗ 
worden ſind, in Dſchamu, an der Sttaße nad 
Kaſchmir, geſchaffen worden zu fein. Ihr Ell 
iſt noch recht ungeſchickt und doch zwingt der haf, 
volle, faſt wilde Ausdruck, der in den Köpfen, in 
den Bewegungen liegt, zur Bewunderung Abb. 2. 
Wie anders als die oft ſo ſteifen Figuren der Ma⸗ 
lereien vom Hofe von Delhi! Doch mit dieſen haben 
fie gemeinſam das Flächenhafte der Darſtellung, 
| die jede Figur wie eine SL 

houette wirken läßt und wie 
dieſe auch das Profil bevor: 
zugt. Die Hauptblüte wurde 
aber erſt in der zweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhundert 
zu Kangra erreicht (Abb.? 
und 4). Die ganze Datel 
lung wird nun naturalfi- 
ſcher, aber auch weicher. Die 
Köpfe zeigen einen eigen 


gezogenen Augen, die Be: 
wegungen werden grazü⸗ 
und ihre Konturen bilden 
wunderbare Linienſpiele, in 


Glieder ſchlank und biegſan. 
Bis all die Süße zur Süß⸗ 
lichkeit wird, der Reichtum 
zur Überladung — eine tote 
Schablone. Noch eine kurze 
Nachblüte erlebte dieſe Ma⸗ 
lerei dann in Garhwal, wo 
bis 1833 ein berühmter M«- 
ler wirkte, Mola Ram, der 
einzige und letzte uns be⸗ 
n kannte Meiſter dieſer ganzen 
Kunſt. Bei ihm (Abb. 5) drängt ſich der ganze 
Eeſchmack in der Geſchloſſenheit jener Kompo⸗ 
ſitionen noch einmal zuſammen — dann finft 
die Kunſt, nicht mehr verſtanden, ohne Protektion, 
nur auf ein mehr und mehr verfallendes Handwerk. 

Ein beliebter Darſtellungsſtoff find die Ray 
malas. Das indiſche Lied iſt mehr an Jahres- und 
Tageszeit gebunden, als wir es gewöhnt find. 
Und ſo haben die Inder den Verſuch gemacht, es 
auch bildlich zu erfaſſen, ſeinen Anlaß und ſeine 
Stimmung. So fällt in den Frühling das Holifelt, 
der indiſche Faſching. Und es iſt zugleich das 
Feſt der Liebe, das Gedenkfeſt von Kriſchnas Liebes 
ſpiel mit Radha und den Hirtenmädchen. Das 
Frühlingslied erſcheint daher in der Maske des Herm 
der himmliſchen Liebe, umgeben von den ſingen⸗ 
den Hirtinnen, wenn der Mango blüht und die 
Lotusblumen ſich auf dem Waſſer wiegen (Abb. ). 
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Abb. 3. Virahint Näyakä. Radſchputen-Schule von 
Kangra (Pahari), zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts 
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artigen ſüßen Blick mit lan 


weich wogenden Kurven, die 


Abb.4. Mahadeva und Parvati. Radfchputen-Schule von 
Kangra (Paliari), Ende des 18. Jahrhunderts 


(Abb. 1—4 aus der Sammlung Coomaraswamy) 


„Die ſchöne Vaſanta (= Frühlingslied) iſt eine 


Seligkeitsſpenderin, meine Freundin, 


Sie verfügt über die Tändeleien des Frühlings, 
Annehmend die Geſtalt des Liebesgottes, was ſingt 
ſie für Lieder? a 
Und mit all ihren Geſpielinnen hat ſie ſich ſchön 
| gemacht. d 
In unvergleichlicher Farbe blühen die Mangos, 
Auf ihnen ſitzen die Schwärme ſummender Bienen, 
Süß ſind die duftenden Winde, und die Waſſer 
entzückend. 3 
Frauen tändeln voll Freude mit ihren Geliebten; 
Ihre Geſpielinnen ſingen mit Nachtigallenſtimmen 
Zum Spiele der Laute, 
Singend und tanzend, der Freude voll, ſtreifen 
ſie durch die Haine und Forſten. 
Ihren geliebten Dipak im Herzen, eine große 
Seligkeit iſt dieſe Vaſanta.“ | 
. (Brit. Muſ. Mſ. Or. 2821). 
Man ſieht, das Motiv ſpielt hinüber ins Religiöſe, 
wenn auch nur äußerlich. Die religiöſen Stoffe 
ſind tatſächlich die meiſtgemalten in der Radſch⸗ 
putenkunſt und auch da, wo wir es nicht direkt 
mit Legenden zu tun haben, iſt das Sujet mehr 
oder minder mit ihnen verknüpft. Schiva und ſeine 
Gemahlin Parvati (Abb. 4) treten verhältnis⸗ 
mäßig zurück. Dieſe Zeit hatte keinen Sinn für 
die grandioſe Erſcheinung des Weltenherrn, der 


unnahbar, in ewiger Ruhe, hinter der Welt der 
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Erſcheinung iſt — und durch ſeine „Iſtig⸗ 
keit“ wirkt, noch für die Geheimniſſe der 
ewigen Weltenmutter, die aus ihren Träu⸗ 
men alles Sein gebiert. Im Vordergrunde 
des Denkens und Dichtens ſteht Viſchnu, 
wie er als Kriſchna der leidenden Menſch⸗ 
heit erſchienen iſt, um ſie, ſelbſt Menſch 
geworden, zu ſich heraufzuziehen. Und 
ſein ganzer Legendenkreis iſt faſt voll⸗ 
ſtändig reduziert worden auf die eine 
Mythe von der Liebe Radhas zu dem 
ſchönen Gotte. Die Künſtler haben ſie 
durch alle Stufen ihrer Entwicklung dar⸗ 
geſtellt, durch alle Phaſen irdiſcher und 
himmliſcher Liebe. Mit eines der ſchön⸗ 
ſten iſt das hier wiedergegebene (Abb. 2): 
Radha und Kriſchna, eng umſchlungen, 
ſehen fi in die Augen — aber auch: 
die Seele in Verzückung hingeriſſen, ver⸗ 
gißt ſich im ewigen Anſchauen Gottes — 


Wo der Stoff volkstümlicher behandelt 
iſt, mag es aber oft ſchwer ſein, noch ein 
religiöſes Sujet als Grundmotiv zu fin⸗ 
den, beſonders da, wo dieſe Liebe breiter 
geſchildert wird, in den ſogenannten 

„Nayika“⸗Serien. Die Szene unſerer 
Abb. 3 möchte man lieber rein weltlich 
auffaſſen, obwohl auch hier es Radha 

ſein ſoll, die mit dem Maler ſpricht: 

„Von Abend zu Morgen, und Morgen 


den Qualen anderer? Nur der liebevolle 
Kriſchna mag es verſtehen. 
Ich gab dir friſches Papier, ſauber und glänzend 
wie Glas. 5 
O Maler, wieviele Tage ſind vorbeigegangen und 
du haſt das Bild meines Liebſten nicht gemalt.“ 
Und er: „Ich werde vollenden dein Bild und das 
deines Lieben, | 
Daß ſogleich die Leiber der getrennten Liebenden 
vereint ſein mögen im Bilde.“ 
Ein anderes Bild aus dieſen Serien (Abb. 5) 
trägt die folgende Beiſchrift: | 
„Das junge Mädchen kam heraus in den Garten. 


gleich den Seligen in Dantes Paradiſo. 


zu Abend gehen die Tage dahin, und 
die Monate vorbei: Was weißt du von 


Als fie ihr ſchönes Mondantlitz zeigte, heftete ſich 


der freche Tſchakora (Rebhuhn) an ſie, um ſie mit 
ſeinen Vorwürfen zu verfolgen. Leicht huſchte ſie 
umher wie ein Kreiſel, um der Zudringlichkeit des 
Vogels zu entgehen. So ſpricht der Dichter Mola 
Ram: Rechtzeitig zog ſie ſich zurück und verjagte 
den Vogel durch Schläge mit ihrem Kopftuch. 
Samvat 1852 (a. D. 1795).“ : 

Man ſagt, daß der Tſchakora in den Mond 
verliebt ſei. 

Das große Epos, das Mahabharata, iſt nur ſelten 
illuſtriert worden; doch hat ſich zu der bekannten 
Epiſode von Nala nnd Damayanti ein ſehr ſchöner 
Bilderzyklus gefunden. Illuſtrationen ſind ſonſt 
bekannt geworden zum Ramayana, zu Kalidaſas 
Kumaraſambhava und Dſchayadevas Gitagovinda. 

Heute befinden ſich die größten Sammlungen 
von Nadſchputenmalereien in Boſton, Kalkutta 
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und Benares. In Deutſchland haben wir nur recht 
kleine Beſtände; etwa zwanzig alte und ſchöne 
Blätter beſitzt das Völkerkundemuſeum in Mün⸗ 
chen; das Berliner dagegen hat eine ziemlich reiche, 
leider im ganzen künſtleriſch ziemlich minder⸗ 
wertige Sammlung von Miniaturblättern der 
letzten Zeit des Kangraſtiles, wenn auch hier 
noch eine ganze Anzahl guter, vielleicht etwas 
weichlicher Stücke darunter ſind. 

Die Wiederentdeckung und Erforſchung dieſer 
Kunſt iſt beſonders Ananda Coomaraswamy in 
Boſton zu verdanken, der ihr eine ganze Anzahl 
Werke und Aufſätze in den letzten zehn Jahren 
gewidmet hat. Coomaraswamy iſt aber einer der 
eifrigſten und geiſtreichſten Verteidiger indiſcher 
Kultur gegenüber dem Weſten. Eine falſche Auf⸗ 
faſſung des europäiſchen Naturalismus hatte aber 
die indiſche Kunſt zerſtört. Was Wunder, daß nun, 
da die erſte Aberrennung durch die Gedankenwelt 
des Weſtens überwunden worden iſt und an ihre 
Stelle eine ſcharfe Auseinanderſetzung mit ihr 
eingeſetzt hat, die jungen indiſchen Künſtler zurück⸗ 
greifen auf ihre vergeſſene Kunſttradition und vor 
allem die Malkunſt der Radſchputen. Wie ja gleicher⸗ 
maßen auch Tagore zurückgeht auf die alten Sänger 
des dreizehnten bis ſechzehnten Jahrhunderts, um 
wieder hinzufinden zum Heiligtum aller Kunſt: 
Ich tauche hinab in die Tiefe des Meers der 

Geſtalten, und hoffe die vollkommene 
Perle des Geſtaltloſen zu finden. 
Und nun begehre ich zu ſterben in das Unſterbliche. 


Abb. 5. Das Mädchen und das Rebhuhn. Miniatur 
der Radſchputen-Schule von Garhwal (Pahari) 
von Mola Ram, datiert 1795 


Die Karscehin / von Paul Hundt 


ine Frau mit ſo wechſelvollen Schickſalen und 
einer ſo ungewöhnlichen Gabe, in Reimen zu 
ſprechen, wie die, deren Gedächtnis die Literatur⸗ 
geſchichte unter ihrem derzeitigen Namen „die 
Karſchin“ aufbewahrt, iſt ſicherlich nicht zum zweiten 
Male in unſerem Vaterlande dageweſen. Aus dürf⸗ 
igſten, unglücklichen Verhältniſſen hob das Schick⸗ 
ſal fie zur gefeierten Berühmtheit in der ſchön⸗ 
geiſtigen Welt empor und — ließ ſie wieder in das 
Nichts kümmerlicher Verlaſſenheit zurückſinken. 
Auf einer einſamen Meierei in der Nähe des 
Städichens Schwiebus wurde am 1. Dezember 
1722 Anna Luiſe Dürbach geboren. Ihr. Vater 
war Pächter und Gaſtwirt daſelbſt. Er ſtarb in 
ihrem ſechſten Jahre, die Mutter hatte in der 
Witiſchaft übergenug zu tun, eine Schule gab es 
in der ganzen Gegend nicht — von Erziehung 
und Unterricht bekam Luiſe nichts zu ſpüren. 


Schließlich nahm ſich ein Großonkel mütterlicher⸗ 
ſeits ihrer an, ein Juſtizamtmann in einem pol⸗ 
niſchen Dorfe. Er unterrichtete ſie ſelber im Leſen 
und Schreiben, ja ſogar eine Reihe lateiniſcher 
Vokabeln lernte die begabte Schülerin. Und ſchon 
in jener Zeit regte ſich ihr Dichtertalent: ſie ſchrieb 
auf Zäune und Wände eigene Verſe. 

Aber nur vier Jahre genoß ſie dieſen Unterricht. 
Als die Mutter erfuhr, daß ihre Tochter die un⸗ 
nüße Kunſt des Schreibens erlernte, aber zum 
Stricken und Nähen keine Luft zeigte, da holte ſie⸗ 
ſie kurzerhand nach Hauſe. Die Mutter hatte wieder 
geheiratet und der Stiefvater war ein Trunken⸗ 
bold und ſchlechter Wirt. Luiſe hatte anfangs 
Kindsmagd bei den jüngeren Geſchwiſtern zu 
ſpielen, darauf aber wurde ſie Kuhhirtin, und 
dieſes Geſchäft gewährte ihr manchen Vorteil. 
Zunächſt den, daß ſie aus dem Zank und Un⸗ 
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frieden des Hauſes in die Stille der Natur heraus⸗ 
kam, die ihrem träumeriſchen Sinn ſehr zuſagte; 
und dann den anderen, wichtigen: ſie machte die 
Bekanntſchaft eines etwas älteren Hirtenknaben 
aus Tirſchtiegel, der eine Menge Bücher beſaß, 
die er ſich von dem Verdienſte aus Schnitzarbeiten 
angeſchafft hatte. Er las ihr vor und ſie hing an 
ſeinen Lippen und genoß mit Entzücken alle die 
ſchönen deutſchen Märchen und Sagen. 

Drei Jahre dauerte dieſes Leben. Da erinnerte 
ſich die Mutter ihrer Erzieherpflichten und tat die 
Tochter zu einer Müllersfrau einige Meilen von 
Tirſchtiegel, wo ſie nähen lernen ſollte. Allein die 
Müllerin ließ das Mädel ſtatt Näharbeit Magd⸗ 
dienſte verrichten, und der darob ärgerliche Stief⸗ 
vater holte Luiſe ſchleunigſt wieder ins Haus 
zurück: Magd ſein konnte ſie auch daheim. Das 
wurde fe denn auch; doch alle Qual und alle 


Arbeit unter den unglücklichen Verhältniſſen im 
elterlichen Hauſe wurde ihr verſüßt durch den 
Umgang mit dem Hirtenknaben, der ihr wieder 
neue Bücher lieh. Und als ſie zufällig als fort⸗ 
geworfenes Einwickelpapier Blätter mit Gedichten 
von Johann Franke fand, wurde ihr das zur 
herzerfreuenden Anregung, ſelber in Reimereien 
zu ſchwelgen. 

Nun aber war ſie inzwiſchen ſechzehn Jahre alt 
geworden und ein hübſches Mädchen, und da ſtellte 
ſich eines Tages ein Freier ein. Ein junger Tuch⸗ 
weber aus Schwiebus Namens Hirſekorn war es, 
ein wohlbeleumundeter Menſch, und da die Mutter 
die Partie für gut hielt, ſo nahm die Tochter ihn 
willenlos hin und wurde ſeine Frau. Seine Frau 
und ſeine Magd. Er war ein geiziger, hartherziger 
Filz. Und ſo fügte er ſeinen Vorwürfen und 
Scheltworten bald Ohrfeigen und Stockhiebe hinzu. 
Luiſe aber trug alles mit weiblicher Geduld, fand 
ſie doch immer wieder Troſt und Erholung im 
Aufſchreiben eigener Verſe in den knappen Stun⸗ 
den der Muße und des Alleinſeins. 

Das Verſemachen trug ihr ſogar hin und wieder 
ein freundliches Geſicht ihres Mannes ein. Sie 
hatte nämlich verſchiedentlich Gedichte verſchenkt, 
und dadurch war man in der Umgegend auf ſie 


aufmerkſam geworden, ging ſie um Gelegenheits⸗ 


gedichte an und lud ſie ſogar auf die Güter umher 
ein zum Stegreifdichten. In dieſer Zeit erhielt ihr 
dichteriſchre Geiſt beſondere und nachhaltige An⸗ 
regung durch die Taten Friedrichs des Großen in 
den ſchleſiſchen Kriegen. Auf die Dauer aber be⸗ 
hagte ihrem Manne das viele Bücherleſen und 
Verſemachen doch nicht, und da gerade damals 
vom Könige ein erleichtertes Scheidungsverfahren 
zugelaſſen worden war, brachte er es durch Bitten 
und Drohungen dahin, daß Luiſe in die Scheidung 
willigte. Alle Habe und Mitgift ſamt den Kin⸗ 
dern behielt er, und ſeine Frau ging arm und 
mittellos aus dem Hauſe. 

In einem Dorfkruge bei Schwiebus erhielt ſie 
für längere Zeit Obdach bei mitleidigen Leuten. 
Briefſchreiben für die Bauern und ab und zu 
Geſchenke ihrer Mutter ernährten ſie und den 
Knaben, den fie noch nach der Scheidung gebar, 
kaum notdürftig. Da ſah ein vorüberwandernder 
Schneidergeſelle die ſechsundzwanzigjährige Frau. 
Sie gefiel ihm, und er warb alsbald um ihre Hand. 
Nach kurzer Zeit ſaß ſie zu Frauſtadt in Polen als 
Gattin des Schneiders Karſch in einer überaus 
dürftigen Häuslichkeit. Auch in Glogau, wohin 
ſie bald zogen, ging es nicht vorwärts; die Armut 
wurde im Gegenteil immer größer. 

Aber in Glogau begann für die Karſchin trotz 
allem bereits die Berühmtheit. Ihr erſtes Gedicht 
kam damals in die Zeitung; der Poſtmeiſter 
Körber in Liſſa hatte es veranlaßt. Nun lud man 
die dichtende Schneidersfrau häufig in angeſehene 
Häuſer, bewunderte ſie fleißig — tat aber nicht 
das geringſte, ſie aus den elenden äußeren Ver⸗ 
hältniſſen zu reißen. Der Buchhändler in Glogau 
war der einzige opferwillige Menſch: er geſtattete 
der leſehungrigen Frau die freie Benutzung ſeiner 
Bücher. Ihr dichteriſches Schaffen wurde durch 
die neuen Siege Friedrichs mächtig gefördert. 
Verſchiedene Zeitſchriften veröffentlichten die zahl⸗ 
reichen Lieder, mit denen ſie den Helden feierte, 
und alle Welt wunderte ſich, daß einer ungebil⸗ 
deten Frau aus dem Volke ſolche Verſe gelangen. 
Begeiſterte Briefe gingen der Dichterin zu, Durch⸗ 
reiſende ſuchten ſie auf und baten um ein paar 
gereimte Zeilen von ihrer Hand. 

Dabei trank ihr Mann immer ſchlimmer. Den 

letzten Groſchen, den ſie mit ihren Gedichten er⸗ 
warb, preßte er ihr ab und trug ihn in die Kneipe, 
bis — ein ungenannter Gönner ſeiner Frau ver⸗ 
anlaßte, daß der Saufbold unter die Soldaten 
geſteckt wurde: er verſchwand für immer, das ge⸗ 
quälte Weib war von ihm befreit. 

Neun Monate ſpäter begann ihr Aufſtieg zum 
Glück. Der Baron von Kottwitz hatte ſich im Auf⸗ 
trage der Generalin von Wreech auf der Durchreiſe 
in Glogau bei der Dichterin nach deren Verhält⸗ 
niſſen erkundigt. Er hatte ihr unglaubliches Talent, 
Verſe ohne Stocken und ohne Verbeſſerung ge⸗ 


läufig niederzuſchreiben, bewundert, und als er fie 


fragte, was er ſelbſt zu ihrem Glücke tun könnte, 
da hatte ſie ohne Beſinnen geantwortet: „Mich von 
hier fortſchaffen, weit fort von hier, wohin Karſch 
mir nicht folgen kann; am liebſten nach Berlin.“ 

Sie kam nach Berlin. Der Baron ließ ſie durch 
einen Bedienten in einem prächtigen Reiſewagen 
holen und nahm ſie in ſein Haus. Und nun wurde 
die Karſchin, die noch vor wenigen Monaten in 
dürftiger Kleidung in der armſeligen Kammer 
bei ihrem betrunkenen Manne geſeſſen hatte, in 
eleganten Modegewändern der Mittelpunkt der 
feinſten Geſellſchaftskreiſe Berlins. Man über⸗ 
häufte ſie mit Beſuchen und Einladungen. Ge⸗ 
lehrte und Diplomaten, Adelige und vornehme 
Bürger ſuchten ihren Umgang. Sulzer und Ramler 
begrüßten ſie als die deutſche „Sappho“. 

Glückliche Wochen verlebte die Karſchin da. 
„Über Wolken hinweggehoben“ glaubte fie zu fein, 
wie ſie in ihrer Lebensbeſchreibung ſagt. Man kann 
es ihr nachfühlen; der Unterſchied gegen ihr früheres 
Leben war rieſengroß. 

Gleims leicht begeiſtertes Herz hatte ſich für die 
„Schweſter in Apoll“ entzündet und er lud ſie 
alsbald nach Halberſtadt ein. Von dort reiſte ſie 
zum Grafen von Stolberg nach Wernigerode, 
der ſie ebenfalls eingeladen hatte. Wieder in 
Halberſtadt, wurde ſie durch den Domherrn von 
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Friedrich der Große 

hatte einmal von einer vortrefflichen Paſtete, 
die ihm fein Mundkoch Noel bereitet hatte, zu 
viel gegeſſen und befand ſich übel. Er ließ Noel 
rufen und ſagte zu ihm: „Wir kommen beide 
in die Hölle. Er, weil er die Paſtete gebacken 
hat, und ich, weil ich ſie genoſſen habe.“ — 
„Tut nichts,“ erwiderte Noel. „Eure Majeſtät 
iſt das Feuer gewohnt und ich auch.“ H. 

* 

Napoleon 

unterhielt ſich einmal mit einer geiſtreichen Dame 
der Hofgeſellſchaft, einer geborenen Italienerin. 
„Tutt' Italiani sono de' bir boni!“ (Alle Ita⸗ 
liener find Schelme!) ſagte dabei der Kaiſer. — 
„Non ogni,“ entgegnete die Dame, „ma buona 
parte!“ (Nicht alle, aber ein guter Teil!) H. 

* 


Reinhold Begas 

Eines Tages erſchien Ludwig Pietſch, der 
damals noch Illuſtrator und nicht der hoch⸗ 
honorierte Kritiker der „Tante Voß“ war, und 
pumpte Begas um „zwei Dahler“ an, da ſein 
Geburtstag wäre und abends viele Gratulanten 
kämen, denen er doch eine Kalbskeule vor- 
ſetzen müſſe. Begas war natürlich auch bei 
dieſem Götterfeſt und bedankte ſich beim Ab⸗ 
ſchied bei Pietſch mit den Worten: „Meine 
Kalbskeule hat mir ſehr gut geſchmeckt.“ 


* 
Robert Bunfen 


Als Bunſen in den ſechziger Jahren an dem 
internationalen Chemiker⸗Kongreß in London 
teilnahm und die reichen City⸗Leute es ſich zur 
Ehre rechneten, die ausländiſchen Berühmt⸗ 
heiten bei ſich einzuquartieren, fragte ihn gleich 
am erſten Morgen ſein Gaſtgeber: „Miſter 
Bunſen, wann wird denn die Fortſetzung ihres 
Bibelwerkes, auf die wir alle warten, erſcheinen?“ 
Höflich erwiderte Bunſen: „Ich bin ja Chemiker; 
das Bibelwerk iſt die Arbeit des früheren hie⸗ 
ſigen Geſandten, des Chevalier de Bunſen.“ 
Am nächſten Morgen dieſelbe Frage und die 
gleiche Antwort, nur etwas detaillierter. Als 
am dritten Morgen dieſelbe Frage wieder⸗ 
kehrte, antwortete Bunſen, verſchmitzt lächelnd: 
„Das Bibelwerk iſt leider durch meinen vor zwei 
Jahren erfolgten Tod unterbrochen worden.“ 


Die letzten beiden Anekdoten ſind mit Genehmigung 
des Verlags K. F. Koehler in Leipzig dem ſoeben er⸗ 
ſchienenen Erinnerungsbuch von Hans Schadow: „Mit 
Pinſel und Palette durch die große Welt“ entnommen. 
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Spiegel in die vornehmſte Geſellſchaft eingeführt. 
Dann war ſie ein Jahr Gaſt der Frau von Reich⸗ 
mann in Magdeburg, wo ſie auch der Königin 
von Preußen vorgeſtellt wurde, die dort ber Kriege 
wirren wegen refidierte. 

Um dieſe Zeit (1763) veranſtalteten Gleim und 
Sulzer die erſte Ausgabe ihrer Gedichte. Zwei⸗ 
tauſend Taler brachte ſie ein, ein für die damalige 
Zeit ſehr bedeutendes Honorar. Die Wertſchätzung 
der Dichtungen iſt nur aus dem Intereſſe zu er⸗ 
klären, das man an der Perſon der Dichterin nahm. 
An dichteriſchem Wert findet ſich unter all den 
Reimereien fo gut wie nichts; faſt alles if ge 
reimte Proſa. Wohl ſind manche ſchöne Gedanken 
darunter, die Geſtaltung aber iſt nirgends aus⸗ 


gereift. Handwerksmäßiges Gereime, platte Ge 


legenheitsdichtung und triviales Pathos herrſchen 
faſt durchweg vor. Nur in wenigen Gedichten, die die 
Erhabenheit der Natur, die Siege Friedrichs oder ihre 
eigenen Lebens⸗ und Leidenserfahrungen zum Ge⸗ 
genſtande haben, finden ſich gelungenere Strophen. 

Nach ſiebzehn Monaten kehrte ſie nach Berlin 
zurück. Allein Berlin hatte ſich verändert. Der 
Baron von Kottwitz war nicht mehr da; er hatte ſich 
krankheitshalber auf ſeine Güter in Schleſien 
zurückgezogen. Von den Einnahmen fpärlider 
Jahresgelder und den Zinſen eines kleinen Kapitals 
mußte ſie nun knapp leben, ſich, ihre zwei eigenen 
Kinder und einen Stiefſohn ernähren. Freunde 
verſchafften ihr eine Unterredung mit Friedrich 
dem Großen, und der König verſprach ihr ſeine 
Unterſtützung. Sie erhielt auch alsbald fünfzig Taler 
verabreicht, mit der Weiſung, ſich zu melden, wenn 
ſie mehr brauchte. Sie meldete ſich denn auch 
mehrere Male, erhielt aber immer weniger und 
ſchließlich auch ein paarmal gar nichts. 

Zehn Jahre ſchlug ſich die aus der Mode ge⸗ 
kommene Dichterin ſo durch. Ihr Ruhm war 
immer mehr geſchwunden, ihre Lage immer be⸗ 
drängter geworden. Da wandte ſie ſich noch 
einmal an den König, ihn an ſein Verſprechen er⸗ 
innernd. Darauf ſchickte ihr Friedrich durch die 
Poſt — zwei Taler. Er wollte ſie offenbar durch 
das kärgliche Geſchenk abweiſen. Die Karſchin aber 
— wies ihn ab. Sie ſchickte ihm die zwei Taler 
zurück mit den Verſen: 

Zwei Taler gibt kein großer König; 

Ein ſolch Geſchenk vergrößert nicht mein Glück — 

Nein, es erniedrigt mich ein wenig, 

Drum geb’ ich es zurück. 

Später hat ſich die bereits in vorgerücktem Alter 
ſtehende Dichterin noch einmal an den König ge⸗ 
wandt. Sie bat ihn, ihr ein Häuschen bauen zu 
laſſen — kein kleiner Wunſch, und es iſt dem 
ſparſamen alten Fritzen auch nicht übel zu nehmen, 
daß er ihn nicht erfüllte, ſondern ihr — drei Taler 
ſchickte. Die Bittſtellerin behielt die Gabe, ſandte 
dem König aber folgende „Quittung“: 

Seine Majeſtät befahlen, 

Mir, anſtatt ein Haus zu bau'n, 

Doch drei Taler auszuzahlen. 

Der Monarchbefehl wird traun 

Prompt und freundlich ausgerichtet, 

Und zum Dank bin ich verpflichtet. 

Aber für drei Taler kann 

Zu Berlin kein Hobelmann 

Mir mein letztes Haus erbauen. 

Sonſt beſtellt' ich ohne Grauen 

Heute mir ein ſolches Haus, 

Wo einſt Würmer Tafel halten 

Und ſich ärgern überm Schmaus 

Bei des abgegrämten alten 

Magern Weibes Überreſt, 

Die der König darben läßt. 

Der Wunſch nach einem Häuschen wurde ihr 
ſchließlich doch noch erfüllt, nämlich ſpäter, nach 
des Königs Tode, als ſie Friedrich Wilhelm II. 
durch eine poetiſche Epiſtel an das Verſprechen feines 
Großoheims erinnerte. Am Hackeſchen Markt in 
Berlin ließ ihr der König ein kleines Haus bauen, 
und in ihm hat die Karſchin dann mit ihrer Tochter 
einen ſtillen Lebensabend genoſſen. Im Herbſt 1791 
kam ſie erkrankt von einer Reiſe nach Frankfurt 
a. d. O. zurück, und ſanft entſchlief am 12. Oktober, 
in ihrem 69. Lebensjahre — unbekannt und ver⸗ 
geſſen die einſtmals jo hochgefeierte Karſchin. 


(Fortſetzung) 

IN Ali aber liegt noch heute trotz der aus⸗ 

gegebenen Millionen von Rupien inmitten 
einer ernſten, ſonnen verbrannten, ſteinigen Wüſte. 
Die grauen Mauern ſeiner Häuſer, überragt von 
den vergoldeten Dächern ſeiner Moſcheen, ſtarren 
mit ihren ſchwarzen Fenſtern über die Ode. J 
düſterem Ernſt ſollen die Gräber der Heiligen 
das Kommen des Mahdi, des letzten der Imame 
aus dem Geſchlechte Alis, erwarten, der die Welt 
richten und erlöſen und das ewige Reich Gottes 
auf Erden aufrichten wird. 

Früh, noch vor Sonnenaufgang, weckte die Un⸗ 
geduld Ablas die Ruderer, und als die erſten heiß⸗ 
goldenen Strahlen der Sonne die dunkelgrünen 
Kronen der dichten Palmen durchbrachen, die 
Muſejib und feine vielen Seitenkanäle umgeben, 
glitt das Boot ſchon auf dem breiten Strome füd- 
wärts, nach Babylon, nach Hilleh. Reicher wurde 
die Landſchaft an Bäumen und Gärten. Kleine 
Kanäle führten rechts und links in die Ebene, ein 
jeder wie ein greifender Arm, den das Leben 
ſehnſuchtsvoll in die tote Wüſte ſtreckte. 

Die Hügelgruppe der Tell⸗el⸗Kreni taucht im 
Oſten aus der flachen Schale der Landſchaft, und 
bald zacken am Horizont die Hügel, unter denen 
Babylon, die Gewaltige, begraben liegt. 

Das „Tor Gottes“ iſt zerbrochen. Seine Tempel 
liegen in Schutt und Trümmer. Doch am Fluß⸗ 
ufer ſtehen ſteil und ernſt die Palmen, als warteten 
ſie ſchweigend auf ein Ereignis, das nur ihnen be⸗ 
kannt iſt, auf das Kommen eines Siegers, von 
dem man nie gehört, aus einer Schlacht, die 
keiner je geträumt. I 

Denn nicht der Fluß hat Babylon verlaſſen. 
Übermütig und ſtolz auf ihren großen Reichtum, 
auf ihr Wiſſen und ihr Wohlleben, erlagen ſeine 
Bewohner den Feinden. Da ſie ſich fürchteten, 
ihr Leben in der Schlacht zu verlieren, iſt es ihnen 
genommen worden. Zu weichlich, Not freiwilliz 
zu ertragen, iſt unerbittlich die Not über ſie ge⸗ 
kommen, ſo daß nichts blieb, weder das Aber⸗ 
flüſſige noch das Unentbehrliche, weder Fröhlich⸗ 
keit noch Troſt, weder Laſter noch Tugend. 

Das Tſchatur aber gleitet mit dem Strome, den 
einſt Nikotris in dieſem ſteinloſen Lande mit einer 
aus gehauenen Quadern gebauten gewaltigen 
Brücke überſpannte, die längſt verſchwunden iſt, 
ruhig ſeinen Weg. Weit im Süden ragen die 
Ruinen von Birs Nimrud, das früher nur ein 
Kaſtell innerhalb der großen Feſtung Aſarhaddons, 
Nabopolaſſars und Nebukadnezars II. war und das 
nach dem Falle Babylons unter der harten Yauit 
der perſiſchen Achämeniden als Borſippa eine 
Zeitlang ein ſelbſtändiges Stadtweſen bildete. 

Dort wo Semiramis geyerrſcht hat, breitet ſich 
heute die Steppe. Der Wind der Wüſte ſpielt mit 
dem Staub der Ziegeln, die einſt die Paläſte der 
Mächtigen im mächtigen Reiche der zwei Ströme 
mit Mauern umgaben. Arme Hirten weiden ihre 
Schafe zwiſchen den Hügeln, die Bauwerke decken, 
gegen die unſere ſtolzeſten Paläſte wie armſelige 
Hütten erſcheinen. 

„Die Menſchen, die vor Tauſenden von Jahren 
in dem ſteinloſen Lande zwiſchen Euphrat und Ti⸗ 
gris dieſe Bauten ſchufen, wußten auch die Flüſſe 
zu zwingen, ihr lebenbringendes Waſſer in tauſend 
Kanälen über das Land zu verteilen, es zu einem 
einzigen weiten, fruchtbaren Garten zu machen. 
Doch ſie ſind vergangen. Zahlloſen Eroberern 
beugten ſie ſich. Geduldig ließen ſie die Stürme 
feindlicher Heerſcharen über ſich hinwegbrauſen. 
Friede, um wohl zu leben, Friede, um nicht denken 
zu müſſen, Friede, um jeder Willenspflicht 
ledig zu ſein, war ihr einziges Ziel. Was auch die 
Fremden verlangen, das mühten ſie ſich aus dem 


Reichtum ihres Landes zu geben. Friede um Wohl⸗ 
leben waren ihre Götter. Darum fiel das Tor 
Gottes in Trümmer. Zu wenige gingen auf dem 
Wege, an deſſen Eingang es ſteht! Denn dieſer 
Weg iſt ein Weg des Wollens, nicht ein Weg der 
ſchlauen Verſtändigung, ein Weg des Kampfes, 
nicht des falten Friedens. Noch ein jedes Volk it 
vergangen, das dieſe ewigen Wahrheiten vergaß. 

So wurden die Babylonier aus der Zahl der 
Völker geſtrichen, vertilgt und ausgelöſcht. Ihre 
große Weisheit war ihnen zu nichts nütze und ihre 
große Kunſt verging. Schon Alexander, der Make⸗ 
donier, vermochte nicht mehr, dem Lande neue; 
Leben einzuflößen. 

Die Kunſtbauten verfielen. Die ſie erdacht 
hatten, waren dahin. Die Städte ſanken in Trüm⸗ 
mer, denn wer ſollte ihre Bewohner ernähren? 
Die bezwungenen Flüſſe wurden frei und rächten 
ſich für die lange Knechtſchaft, die der Geiſt eines 
einſt gewaltigen Volkes ihnen auferlegt hatte. 
Sie legten das Land wüſte, überſchütteten es mit 
Geröll, vernichteten die Kulturen, zerſtörten das 
Leben, wie der Schöpfer ſein Spielzeug. 

Und auf den Trümmern des vergangenen 
Babylon, dort, wo das Leben eines von Millionen 
Menſchen bewohnten Kulturmittelpunktes gebraut 
hat, ſteht heute Hilleh. Seine niedrigen Lehm⸗ 
bauten verſtecken ſich unter den Palmen an beiden 
Ufern des Stromes. Weite, ſchmutzige Hane nehmen 
die Pilgerſcharen auf, die aus Perſien, aus Inner⸗ 
aſien, aus Indien nach den heiligen Stätten der 


Trauer in der Wüſte, nach Ne⸗d⸗ſcheff und nach 


Kerbela, ziehen. 

Die Schatten der Ufergärten Hillehs lagen über 
dem Tſchatur Ablas. Auf beiden Seiten des Stromes 
dunkelten die dichten Pflanzungen der Dattel⸗ 
palmen. Die gelben, flachen Häuſer blickten ſtumpf 
und gleichgültig zwiſchen den Stämmen der 
Bäume. Der Steuermann des Fahrzeuges ſpähte 
nach einem günſtigen Anlegeplatz. Endlich hatte 
er ihn gefunden. Das Boot berührte das Land. 
Die lange Fahrt war zu Ende. 

Alije hatte die Habſeligkeiten ihrer Herrin ge⸗ 
packt. Die Bootsleute wurden entlohnt. Das Boot 
ſelbſt ſchenkte ihnen Abla zum Verkaufen, denn 
ſie mußten den langen Weg ſtromauf zu Fuß 
zurücklegen. Dann rief ſie einen der am Ufer 
ſtehenden Araber, ihr Gepäck zu tragen, und von 
ihm geführt, machte ſie ſich auf, das Haus Muam⸗ 
mer Scherifs zu ſuchen. Es lag nicht fo ſehr weit 
der Landungsſtelle in einem Garten am Fluß⸗ 
ufer. | 

Freudig überraſcht eilte der Hausherr herbei, 
als er von der Ankunft der Tochter ſeines Freundes 
hörte. Nicht lange und Abla ſaß im Kreiſe ſeiner 
Familie. Fragen flogen hin und her. Doch Abla 
wartete vergebens darauf, daß man ihr von einer 
Botſchaft Handal Khans ſpräche. 

Endlich wandte ſie ſich ſelbſt an Muammer 
Scherif. 

„Sit nicht Handal Khan hier eingetroffen? Hat 
er mir keine Nachricht geſandt?“ 

Der Hausherr ſah ſie erſtaunt an. 

„Handal Khan? Nein. Ich habe nichts von 
ihm gehört. Erwarteſt du ihn?“ | 

„Er ſollte mich hier zu einer Beſprechung treffen. 
Ich brauche ſeine Hilfe in einer Sache, in der nur 
er helfen kann.“ 

Muammer kannte Ablas Arbeit für die Zukunft 
Iſlams. Er war ſelbſt einer ihrer eifrigſten An⸗ 
hänger. | 

„Ich werde nachfragen laſſen, ob er in Hilleh 
eingetroffen iſt,“ ſagte er bereitwillig. „Es wird 
nicht ſchwer ſein, ihn zu finden.“ 

„Nein. Ich danke dir. Wenn er kommt, wird er 
dich ſofort aufſuchen. Ich habe ihm mitgeteilt, 
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daß ich ihn bei dir erwarte. Sicherlich wird er in 
Laufe des morgenden Tages eintreffen.“ 
Das Geſpräch wandte ſich wieder anderen Bahnen 
zu. Doch Abla blieb nachdenklich. Warum war 
Handal Khan noch nicht gekommen? Er mußte 
das Telegramm Ekrem Beys vor Tagen erhalten 
haben. Warum hatte er ihm keine Folge geleitet? 


Doch auf jeden Fall würde ihm der Brief, den ſe ; 


ihm durch Tewhideh geſandt hatte, zugeſtelt 
worden ſein und er war ſicherlich ſchon auf den 
Wege. Die rund hundert Kilometer zwiſchen Bay 


dad und Hilleh ließen ſich mit Pferdewechſel in 


vierundzwanzig Stunden zurücklegen. Morgen 
mußte Handal Khan eintreffen. Nicht eine Ce 
kunde zweifelte Abla, daß er kommen würde. 


X. 
Als Handal Khan Samaua, das nahe eins 


weit nach Welten ausbiegenden Armes des Eu ' 
phrats, des Schatt⸗el⸗Ateſchan, liegt, erreichte, fand 
er die Drahtnachricht des Gouverneurs von Der 


es⸗Sor, die ihm fein Bagdader Freund infohe 
der Mitteilung Feih Ullahs nachgeſandt hate. 

Die Aufforderung, Abla in Hilleh zu treffen, 
beſtärkte ihn in ſeiner Annahme, daß der von den 
Muntefik⸗Arabern dem Tode in der Wülte preis 
gegebene Bote, der in Umm Ain den ihm zuge 
fügten Verletzungen erlegen war, in Beziehungen zu 
Abla geſtanden habe. Wahrſcheinlich hatte er eine 
Botſchaft von ihr überbringen ſollen. 

Wenn er infolge dieſer Botſchaft dem Tode 
ausgeliefert worden war, jo mußte ihr Juha 
nicht für Abla und ihn ſelbſt, ſondern auch für di 
Anſtifter des Verbrechens von großer Wichtigkeit 
ſein. 

Doch welche Widerſacher ſollte er oder Abn 
haben, außer ſolchen, die ihre und feine Be 
ſtrebungen zur Stärkung des Iſlams und zur Je 


ſammenfaſſung aller heimiſchen Kräfte fürchteten! 


Perſönliche Feinde hatte er wohl, vor allem feinen 
Oheim Khafa’al Khan, der im Solde der 47 
länder nichts fo ſehr fürchtete, als daß 
feines Neffen auf die Bergſtämme jtärfe 
eigener werden könne. Auch zwang il 
treten Handal Khans gegen die eng 
triebe zu größeren Geldopfern für Gſchenke und 
Beſtechungen, als dies ſonſt der Fall blue 
Geldern 


noch geſteigert durch deſſen ihm mp 
all⸗iſlamiſchen Beſtrebungen, die dig Möglich 


haben mochte, war Handal unverſtch 
niemand konnte ahnen, daß der T 
Kaſim Paſchas Handal Khan näher Je 


Teilweiſe erklärte wohl die Bitte a 
neurs von Derses-Gor, die Pilgerjtrape zwichen 
Muſejib und Kerbela am Ufer des Kanals Tum 
Huffeinije nach einem gefangen fortgeführe 
türkiſchen Offizier zu überwachen und ‚Feftzuftelen, 
wohin er gebracht würde, auch die ermeniigt 
Botſchaft Ablas durch den Mann von Hllleh. U 
auch der Tod dieſes Mannes mochte feine Ua 
darin haben, daß die Leute, die ſich dieſes Tre 
bemächtigt hatten, auch von der Nachricht de 
Boten wußten und ihn deshalb aufgefangen IM 
die Überbringung auf ihre Weiſe verhindert hattet 


N f 


| 


Doch was ſollte Abla mit dieſer Sache zu tun haben 


Von ihrer Reife nach Zenobia hatte Handal N 
keine Kenntnis. Nach dem Wortlaut der Di) 
tung mußte fie aber in Beziehungen zu dem 60% 


verneur ſtehen. Vielleicht war er ebenfalls für die 


gemeinſamen Beſtrebungen gewonnen worden. 
Abla war unermüdlich im Werben neuer Helfer. 
Doch ſie kam nach Hilleh und in der Angelegenheit 
des gefangenen Türken! Auf jeden Fall mußte er 
ſogleich dorthin aufbrechen, um ſie zu treffen. 
es war gut, daß er nicht den Dampfer benutzt 
hatte, ſonſt wären wenigſtens noch zehn Tage 
vergangen, ehe er Hilleh hätte erreichen können. 
Irgendwie mußte anſcheinend ein Zuſammenhang 
zwischen der Botſchaft des ermordeten Boten und 
„der Nachricht dieſes Ekrem Bey beſtehen. N 
Von Samaua würde er, wenn er die Pferde 


— 


-nicht ſchonte, in zwei Tagen in Hilleh eintreffen 


können. Und die Aberwachung der Pilgerſtraße? 
Dies mußte ſogleich in Angriff genommen werden. 


Doch wie? Handal Khan überlegte vergebens, 


wie er, ohne Verdacht zu erwecken, von Samaua 
‚aus feine Vorkehrungen treffen konnte, die Straße 
beobachten zu laſſen. Er befand ſich im Gebiet der 
5Muntefik⸗Araber, unter denen, wie er genau wußte, 
„das engliſche Gold am meiſten Anklang gefunden 
‚hatte. Und der Bote aus Hilleh, den Abla geſandt 
-hatte, war von ihnen beſeitigt worden! Sie würden 
alſo ſicher auch ihm nach⸗ 
ſtellen, ihn auf alle Fälle 
beobachten, und daß ſie von 
‚dem Inhalt des Telegramms, 
das er aufgeben mußte, noch 
vor der Abſendung Kenntnis 
zerhielten, lag auf der Hand. 
; Handal Khan verglich die 
Daten des erhaltenen Tele⸗ 
gramms mit ſeinen eigenen 
Bewegungen. Es war in 
Bagdad zwei Tage nach jei- 
mer Abreiſe vom Umm Ain 
‚aufgegeben worden. Es 
mußte alſo ſofort nach Ein⸗ 
keffen der Drahtung Feth 
Allahs, das die Weiſung ent⸗ 
Jielt, Nachrichten für Handal 
han nach Samaua zu rich⸗ 
en, abgeſandt worden ſein. 
doch der Tag der Aufgabe in 


n der erfolgreichen Uraufführung von Lauckners Szenen- 
ge „Schrei aus der Straße“ im Theater in der Komman- 
ntenftraße. — Sonja Bogs, Baldermann, Förfter und 


Gründgens in der Szene: Vorftadtlegende 


Alexander Moiffi als Richard II. im Deutfchen 
Theater, Berlin 


Von der erfolgreichen Berliner 
Erftaufführung von B. Brechts 
„Trommeln in der Nacht“. 

In der Mitte: Fräulein Mewes und 
die Herren Granach und George 
in den Hauptrollen. 
Rechts: Margarete Kupfer 


Emil Jannings, der bekannte Kino- 
darſteller, hatte im Leſſingtheater in 
der Hauptrolle von Mirbeaus „Ge- 
fchäft iſt Geſchäft“ ftarken Erfolg 
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Der⸗es⸗Sor fehlte. Vielleicht, nein wahrſch einlich 
hatte es ſchon tagelang in Bagdad auf ihn gewartet. 
Dafür ſprach auch der Bote, den Abla aus Hilleh 
geſandt hatte, möglich erweiſe deshalb, weil er das 
Telegramm aus Der⸗es⸗Sor ſo lange unbeantwortet 
gelaſſen hatte. Sicherlich hatte der Mann zehn 
Tage gebraucht, um bis in die Nähe von Umm Ain 
zu gelangen. Wie lange die Muntefik ihn feſt⸗ 
gehalten hatten, ließ ſich nicht feſtſtellen, wahr⸗ 
ſcheinlich aber doch zwei bis drei Tage. Vier Tage 
waren ſeit ſeinem Tode verfloſſen. Das Telegramm 
Ekrem Beys mochte alſo etwa ſiebzehn Tage alt 
fein. In dieſer Zeit hatte man aber ſicherlich längſt 


die Straße nach Kerbela mit dem Gefangenen 


gekreuzt. Es blieb nur übrig, den Verſuch zu machen, 
durch Befragen feſtzuſt ellen, ob jemand eine Gruppe 
oder einen Wagen geſehen habe, der die Straße 
nach Süden zu verließ. Dabei fiel Handal Khan 
ein, daß etwa fünf Kilometer vor Kerbela die 
beiden dorthin führenden Wege, der von Mufejib 
und der von Hilleh, zuſammentrafen, und zwar 
kurz hinter der Stelle, wo der bis dorthin auf dem 
nördlichen Kanalufer verlaufende Weg den Kanal 


überſchritt, um auf dem Südufer bis zur Stadt 


Hoſeins zu führen. Dieſe 
Stelle mußte der Gefangene 
unbedingt berührt haben, um 
nördlich der Sümpfe des 
Hindije-Kanals in das Ge— 
biet des Sandſchak von Hilleh 
oder das von Diwanije, wei— 
ter unten am Euphrat, zu 
gelangen. In dem etwa acht 
Kilometer öſtlich von der 
Übergangsitelle über den 
Kanal befindlichen Militär— 
poſten, bei dem Han Ateſchi, 
befehligte ein Handal Khan 
gut bekannter arabiſcher 
Offizier, Hamſa Reſchid. 
Das einzige alſo, was er 
tun konnte, war, bei ihm an- 
zufragen, ob eine aus dem 
Oſten kommende Gruppe 
bei der Kanalübergangsſtelle 


Nundschau 
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ihren Meg nicht wie alle anderen der nahen Stadt 
zu fortgeſetzt, ſondern den Weg nach Hilleh, zurück 
nach Südoſten, eingeſchlagen habe. Es konnten das 
Freunde ſein, die er in Hilleh treffen wollte! 
Zwar würde Hamſa Reſchid ſich wundern, denn 
wer würde, ſo nahe der heiligen Stadt, ſie nicht 
aufſuchen? Immerhin konnten Leute, die Be⸗ 
ſitzungen öſtlich des Euphrat und oberhalb des 
Kanal Tura⸗Hoſeinije hatten, wohl dieſen Weg 
wählen, beſonders wenn ſie ſelbſt Sunniten waren. 
Daß aber ein derartiges Abſchwenken aus der all⸗ 
gemeinen Richtung des Verkehrs dem Brüden- 
poſten aufgefallen ſein würde, wenn er es über⸗ 
haupt bemerkte, war ſicher. 

Ein ſolches, mit entſprechender Vorſicht abge⸗ 
faßtes Telegramm konnte auch ruhig den Muntefik⸗ 
Arabern bekannt werden. Da ein jeder wußte, 
daß Handal Khan Schiit war, würde ſein Inter⸗ 
eſſe an Leuten, die die ſchiitiſche Pilgerſtraße 
benutzten, nichts Auffälliges haben. 

Nachdem Handal Khan ſo in dem Wirrwarr der 
Möglichkeiten, die das Telegramm des Gouver⸗ 
neurs aufrollte, zwei Handlungen für ſich feſt⸗ 
gelegt hatte, beeilte er ſich, ſie in Angriff zu nehmen. 
Zunächſt gab er das Telegramm an Hamſa Re⸗ 
ſchid auf, den er bat, ihm die Antwort nach Hilleh 
durch die Vermittlung Muammer Scherifs zu⸗ 
kommen zu laſſen. Dann ließ er ſein Pferd vor⸗ 
führen und brach nach kurzem Abſchied von Arif 
Mahmud von neuem auf, begleitet von dem Diener, 
den ihm fein Freund Feth Ullah in Umm Ain 
gegeben hatte, um die von Samaua nordwärts 
nach Hilleh führende Straße einzuſchlagen. Denn 
mehr als eine Nachricht über den Verkehr auf der 
Pilgerſtraße einholen und ſchnellſtens nach dem 
Ort, wo er erwartet wurde, aufbrechen, konnte er 
unter den augenblicklichen Umſtänden nicht tun. 

Seine Ungeduld, vorwärts zu kommen, ließ ihn 
ſeine Müdigkeit vergeſſen. Nachdem er den Schatt⸗ 
Ateſchan überſchritten hatte, querte er die Steppe, 
die ſich zwiſchen dem Hauptſtrom und ſeinem öſt⸗ 
lichen Nebenarm ausdehnt. Bald erreichte er den 
Euphrat und folgte der Telegraphenlinie, die ſich 
am Rande der das Ufer begleitenden Gärten von 
Dattelpalmen entlang zieht. Nach vierzehnſtün⸗ 
digem ſcharfen Ritt erreichte er Diwanije, wo er 
in einem Han einige Stunden Raſt hielt, um dann 
für die ſchwierigſte Strecke des Weges, aber auch 
die letzte, die ihn von Hilleh trennte, aufzubrechen. 

Dann, nachdem die Abzweigungsſtelle des Schatt⸗ 
Ateſchan vom Euphrat überſchritten iſt, dehnt ſich 
unüberſehbar eine große Sumpflandſchaft aus. 
Rechts, jenſeits des Fluſſes, erheben ſich die runden, 
kugelförmigen Ruinenhügel von Nippur, jener 
Stadt, die ſicherlich ſo alt iſt wie Babylon, viel⸗ 
leicht älter, auch wenn ſie nie die Bedeutung jener 
Weltſtadt erreichte. 

Aus den weiten Sumpfflächen zur Linken des 
Weges, dem Handal Khan folgen mußte, und die 
die ſteigenden Sommerfluten des Euphrat täglich 
vergrößerten, hoben ſich hier Reihen und Gruppen 
von Palmen. Dichte Schilfbüſche ragten aus dem 
Waſſer, in dem rieſige, faſt haarloſe graue Büffel 
bis zu den Nüſtern ausgeſtreckt lagen. Unendliche 
Mückenſchwärme erhoben ſich auch bei Tage, wenn 
die oft durch breite Waſſerlachen trabenden Pferde 
die Schilfbüſchel, unter denen ſie der Hitze wegen 
bewegungslos ſaßen, zertraten. Der an vielen 
Stellen überſchwemmte Weg war nur ſchwer zu 
finden und nicht immer gelang es, den tiefen, von 
den Fluten geriſſenen Löchern auszuweichen. 

Hin und wieder erhoben ſich auf niedrigen 
flachen Geländeſchwellen niedrige Schilf⸗ und 
Binſenhütten der armen Bewohner dieſer ver⸗ 
laſſenen Gegenden. In der Ferne ragten die gelben, 
glänzenden, runden Türme und die dicken, faſt 
fenſterloſen Mauern hoher, viereckiger, burgähn⸗ 
licher Häuſer, die „Mewdul“ genannten Schlöſſer 
der Stammesfürſten, über die glatte Fläche der 
bis an den Horizont überſchwemmten Landſchaft. 
Lange, niedrige „Aurrahda“, die ſchmalen, ſchnellen 
Boote der von der heißen Sonne faſt ſchwarz ge⸗ 
brannten Eingeborenen, glitten, durch lange Stan⸗ 
gen vorwärts geſtoßen, über das Waſſer, von einer 
Uberſchwemmungsinſel zur andern. 

Durchnäßt, mit Schweiß bedeckt, den „Meſch⸗ 


lach“, ſeinen weiten Mantel, mit Lehm verkruſtet, 
von Mücken zerſtochen, verfolgte Handal Khan 
feinen Weg. Er war früh am Morgen von Diwanije 
aufgebrochen, doch trotzdem er ſchon über acht 
Stunden unterwegs war, hatte er kaum die Hälfte 
des Weges zurückgelegt. Das Waſſer zwang zu 
Umwegen. Die in irgendein Loch gefallenen 
Pferde mußten ſich langſam wieder herausarbeiten. 
Keuchend, mit geblähten Nüſtern ſtanden fie nach 
der Anſtrengung, an allen Gliedern zitternd. End⸗ 
lich kam Debeileh am jenſeitigen Euphratufer in 
Sicht. Von dort aus wurde, wie Handal wußte, 
der Weg beſſer. Die überſchwemmten Strecken 
hörten auf und nur noch dreißig Kilometer trennten 
den Ort von Hilleh. | 
Noch eine Stunde angeſtrengten Reitens durch 
das ſchwierige Gelände und beſſerer Boden war 
erreicht. Im Schatten einer Palmengruppe, un⸗ 
weit des Flußufers machte Handal Khan Halt. 
Das Brot und die Datteln, die als Mundvorrat die 
Satteltaſchen füllten, waren durchweicht und kaum 
genießbar, der ſonſt harte, trockene Schafkäſe eine 
breiige Maſſe. Doch die Sonne trocknete das Brot 
in kurzer Zeit und auch die Datteln gewannen 
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unter ihrem Einfluß etwas von ihrer früheren 
Geſtalt zurück. Nur der Käſe zerfiel in kleine trockene 
Krümel. 

Nach zwei Stunden, in denen auch die voll⸗ 
ſtändig durchnäßten Sättel wieder getrocknet 
waren, ſaß Handal Khan von neuem auf und ritt, 
ſo ſchnell die Tiere, die ſich ſichtlich erholt hatten, 
vermochten, weiter. Wohl ſperrten noch einige 
Tleine Kanäle den Weg, deren Brücken ſelten 
in einem Zuſtande waren, daß man ſie ohne Vor⸗ 
ſicht überſchreiten konnte. Doch die ſchwierigſte 
Strecke lag hinter den Reitern. Kurz vor Unter⸗ 
gang der Sonne wurden die erſten Häuſer des 
weitläufig inmitten ſeiner Gärten liegenden Hilleh 
erreicht. Nicht ohne Mühe gelang es dem Khan, 
zum Hauſe Muammer Scherifs gewieſen zu werden. 
Es war ganz dunkel, als er in die breite Straße, 
die von den langen Schatten der hoch über die 
Lehmmauern ragenden Palmen in ſeltſame ſchwarze 
und weiße Streifen zerlegt ſchien, das Tor der 
Beſitzung vor ſich ſah, hinter dem Abla ihn er⸗ 
wartete. 

Hell und hart klangen die Schläge des Klopfers 
durch die Stille des Abends. 


„Wohnt hier Muammer Scherif?“, fragte 


Handal Khan, als die Tür eine Handbreit ge⸗ 


öffnet wurde. 
„Muammer Scherif wohnt wohl hier, aber zu 


ſo ſpäter Stunde empfängt er keine Beſuche,“ 


kam die Antwort aus dem Dunkel des Torinnern. 
Weder Handal Khan noch ſein Diener boten in 


ihren ſchmutzigen Mänteln im Lichte des hellen 


Mondes ein ſehr vertrauenerweckendes Bild. 
„Nun, ſo ſage ihm, daß der, den er erwartet, 
eingetroffen iſt.“ 
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„Der, den er erwartet? Gut, ich werde es ihn 
ſagen.“ Gr 

Der Diener ſchloß die Tür wieder und fen 
Schritte verhallten undeutlich unter der Wölbung 
des Durchganges. Dann hörte man ihn über den 
Hof gehen. Handal Khan ſaß ab und nahm auf 
einem Vorſprung der Mauer neben dem Tore 
Platz. Sein Diener hielt die Pferde. Nach einige 
Zeit kamen Schritte über den Hof zurück, die Tür 
öffnete ſich und im Licht einer großen Lateme 
ſtanden drei Männer im Eingang. Der eine, der 
Hausherr, wie feine forgfältige Kleidung zeigte, 
die beiden anderen Diener, von denen einer den 
großen Fanal, die bei abendlichen Gängen übliche 
Laterne, trug. Handal Khan war aufgeſtanden und 
näher getreten. 

„Die Tochter Fuad Kaſim Paſchas hat mich ge⸗ 
rufen. Ich bin da.“ | 

Das Licht fiel voll auf die hohe Geſtalt des Khan, 
deſſen verſchmutzter Mantel in ſteifen Falten um ihn 
hing. Muammer Scherif muſterte ihn erſtaunt. 

„Du biſt ...“ n 

Ohne ihn ausſprechen zu laſſen, unterbrach ihn 
Handal Khan mit einer Handbewegung. 

„Sie hat mir Nachricht gegeben, daß ſie mih 
im Haufe Muammer Scherifs erwarte. Bit du 
Muammer Scherif und iſt ſie anweſend?“ 

„Ich bin es,“ antwortete der KReichgefleidele, 
ohne eine weitere Frage, „und Abla erwartet dein 


Kommen. Beliebe einzutreten. Mein Haus iſt dez 


deine.“ 

Er trat zurück und auch die Diener gaben den 
Weg frei. Das Tor wurde geöffnet, die Tritte der 
Pferde hallten dumpf in dem Gewölbe des Ganges, 
dann ſchloß ſich die große Tür. 

Muammer Scherif führte ſeinen Gaſt über den 
Hof in das nach dem Fluß zu liegende Haus, das 
den viereckigen offenen Innenraum umſchloß 
Eine Treppe emporſteigend, brachte er ihn m 
ein kleines kühles Zimmer. 

„Ich werde dir ſogleich Waſſer und reine Kleider 
ſenden. Ich ſehe, du haſt einen beſchwerlichen Kit 
gehabt.“ 

„Ich komme von Diwanije. Der Weg üt über: 
ſchwemmt.“ 5 

„Du kommſt von Diwanije ?!“ Der Haushen 
ſah ihn einen Augenblick im Licht der Laterne, 
die der Diener im Zimmer niedergeſtellt hatte, 
forſchend an. „Wir dachten.“ | 

„Ich weiß. Sobald ich meine Kleider'gewedjel 
habe, werde ich ſprechen.“ 

Es lag Handal Khan nichts daran, daß ſein Name 
durch eine Unvorſichtigkeit der Diener in Hlle 
bekannt wurde, beſonders weil er überzeugt war, 
daß infolge feines Telegramms an Hamſa Re 
ſchid feine Feinde, die den Tod des Boten Abl 
verſchuldet hatten, das Haus Muammer Scherf 
beobachten würden. Sie würden aber kaum at 
nehmen können, daß er ſchon in der Stadt eit 
getroffen ſei. | 

Muammer Scherif zog ſich zurück. Er hatte den 
Wunſch Handal Khans verſtanden. Nach kucze 
Zeit brachte ein Diener Waſſer und friſche Kleider 
Handal Khan reinigte und erfriſchte ſich. Als e 
umgezogen war, ließ er ſich zu dem Hausherm 
führen, der ihn in einem nach dem Flußgarten 
zu offenen Raum erwartete. on 

Als fie allein waren, ſagte Handal Khan: 

„Ich danke dir für deine Freundlichkeit. du 
lennſt meinen Namen. Doch ich bitte dich, ihn 
gegen alle zu verſchweigen.“ 5 

Durch die großen Fenſteröffnungen ſah mat 
hinter den Stämmen der Palmen und dwiſchen 
dem Laub der Büſche das Mondlicht auf den breite 
Fluten des nahen Fluſſes ſpielen. Die Luft war 
weich und trug den Duft der Blüten und Blumen 
wie in einer übervollen Schale. Blauſchwaz 
glänzten die Schatten auf den breiten Blättern, 
die ſtill und wartend ſtanden. N 

„Allah! Auch Abla?“ fragte Muammer Scherf 
erſtaunt. N 2 „ 

„Sie iſt alſo hier?“ kam die Gegenfrage lei 
von den Lippen des Arabers. 

„Sie erwartet dich ſchon ſeit zwei Tagen. 

„Willſt du mich zu ihr führen. Ich weiß nu 
nicht, welche Hilfe fie von mir verlangt.“ 


- 


x c ich kann dir das nicht ſagen. Doch ich werde 
e bitten, hierher zu kommen. Deine Ankunft habe 
5 ihr ſchon mitgeteilt.“ 

„Mein Dank ſoll deinen Füßen ein Teppich und 
en Schatten über deinem Haupte ſein,“ RIEMEN 
Sundal, ſich leicht verneigend. 

Muammer Scherif ging, Abla zu holen, die in feiner 
leglettung ſchon nach kurzem in das Zimmer trat. 

An der Decke des Raumes hing eine vielfarbige 
Ampel, Die roten und gelben und grünen Glasgefäße 
"rer kleinen Olbehälter leuchteten ſanft aus dem 


braunen Kupfer des getriebenen Gehäuſes und 


zufen ein unbeſtimmtes, wohltuendes Licht über 
2 weichen Teppiche des Bodens, die blau und 
alben Glaſurverzierungen der Wände und die ver⸗ 
nörkelten Mufter der Diwankiſſen. | 
HandalXhan ging den Eintretenden einige Schritte 
tgegen und begrüßte ſie durch eine tiefe, dreifache 
Zrbeugung. 
„Du haft mich gerufen, Hanum Effendi. Der 
Zeund deines Vaters iſt dein Diener.“ Sein Blick 
ifaßt ihre ſchwarze, verſchleierte Geſtalt, doch leine 
ziene feines dunklen, ſcharfgeſchnittenen Geſichtes 
‚riet, mit welcher tiefen innerlichen Hingabe er 
Y in ihren Dienſt ſtellte. 
Abla war ſtehen geblieben und jah ihn einen 
‚igenbli feſt an. Dann ſagte fie, einer Ecke des 
„mmers zufchreitend: 
„Ich danke dir für dein Kommen. Möge es 
Aclich ſein. Meinen Brief und die Drahtung aus 
r⸗es⸗Sor halt du erhalten?“ 
‚Sie hatte in dem Winkel des Diwans Platz ge⸗ 
mmen und Handal Khan rückte ſich unweit von 
einige Kiſſen zurecht, während er antwortete: 
Das Telegramm iſt mir vorgeſtern in Samaua 
Zetellt worden. Von einem ur weiß ich nichts. 
in Bote 
Abla machte eine abwehrende Bewegung, die 
dal Khan innehalten ließ. Wollte ſie es ver⸗ 
den, von dem Boten zu ſprechen? Muammer 
Herif hatte ihm eine Waſſerpfeife zugeſchoben 


nicht Träume, ſtehen hart vor uns,“ ſagte er mit 
einer dankend ablehnenden Bewegung. 
Muammer Scherif ſetzte ſich ihm gegenüber auf 


die andere Seite Ablas und legte vorſichtig die Kohle 


auf das kleine Becken zurück, dem er ſie entnommen 


hatte und das neben ihm auf dem Teppich ſtand. 
„Du haſt Recht,“ nahm Abla ſeine Worte auf. 


„Doch ich ſandte dir vorgeſtern einen Brief nach 
Bagdad. Er hat dich alſo nicht erreicht?!“ 

„Ich war nicht in Bagdad. Ich komme aus 
Samaua, wo ich vorgeſtern ein Telegramm aus 


Bagdad vorfand, das mir mein Freund, der mein 


Haus in Bagdad bewohnt, nachgeſandt hatte. Es 
enthielt eine Botſchaft des Gouverneurs von Der⸗ 
es⸗Sor und die Bitte, dich unverzüglich hier in 
Hilleh zu treffen im Hauſe unſeres Gaſtfreundes 
Muammer Scherif. Ich bin ſofort aufgebrochen.“ 
Aber dem dunklen Schleier, der die untere Hälfte 


ihres Geſichtes verdeckte, blickten ihn die ne 


Augen Ablas beſtürzt an. 

„Alſo weißt du erſt feit zwei Tagen von der Ge⸗ 
fangennahme Tewfik Beys? Und den Brief, den ich 
dir von Feludſcha aus ſandte, haſt du nicht erhalten?“ 

„Es iſt wie du ſagſt,“ enigegnete Handal Khan ruhig. 
„Und ich glaubte dich ſeit drei Wochen ſchon 
in Bagdad, wie immer zu dieſer Jahreszeit! 
Unſere Freunde verſammeln ſich. Was hat dich 
ſo lange zurückgehalten? Du kannſt 
offen reden. Muammer Scherif iſt einer 
der Unſeren.“ 
„Ich weiß. Doch auch unſere Feinde 
verſammeln ſich,“ antwortete Handal 
Khan. „Ich hörte, daß verſchiedene Eng⸗ 


länder in unſeren Bergen herumſtreiften 


und am oberen und mittleren Karun die 
Gegend unterſuchten. Dann kamen ſie 
das Tal herab. Andere Engländer er⸗ 
ſchienen auf einem Tigrisdampfer, den 
ſie allein bewohnten. Zwiſchen beiden 
Parteien beſtanden Zuſammenhänge. Bei 
meinem Oheim traf Kitabdſchi Khan 


„Wer iſt Kitabdſchi Khan und wer ſind dieſe 
Engländer? Ich weiß von beiden nichts.“ 

Handal Khan erzählte von den Verhandlungen mit 
dem perſiſchen Armenier und wie er verſucht habe, mit 
Hilfe des ruſſiſchen Konſuls die engliſchen Pläne zu⸗ 
nichte zu machen oder wenigſtens Zeit zu gewinnen. 
„dDieſer Kitabdſchi Khan iſt alſo jetzt in Bagdad?“ 
fragte Abla, als der Khan geendet hatte. 

„Wohl noch nicht. Er muß in dieſen Tagen mit 
dem Dampfer, auf dem u meine Diener ‚reifen, 
dort eintreffen.“ 

„Und warum biſt du nicht wie immer mit dem 
Dampfer gefahren. Fürchteteſt du, in der Geſell⸗ 
ſchaft dieſes Armeniers geſehen zu werden?“ 


WM Nein. Das war es nicht. Doch der Bote, den du 


mir ſandteſt, iſt von den Arabern gefangen genommen 
und dem Tode in der Wüſte überantwortet worden. 
Er wurde in der Nähe von Umm Ain, dem Landgute 
meines Freundes Feth Ullah, noch lebend aufgefun⸗ 
den. Man benachrichtigte mich, doch als ich aus 


Basra eintraf, war er ſchon ſeinen Leiden erlegen.“ 


„Ein Bote?! Ich habe dir keinen Boten geſandt!“ 

„Du haſt mir keinen Boten geſandt? Der Mann kam 
aus Hilleh. Das zeigten die Worte, die er im Fieber 
ſprach, bevor er ſtarb. Er ſollte mich finden, mir eine 
Botſchaft bringen. Wer anders als du konnte ihn 
geſchickt haben?“ (Fortſetzung folgt) 
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d hielt eine glühende Kohle in einer kleinen aus Teheran ein. Um kein Aufſehen & VILLE 
fernen Zange bereit, um fie ihm anzuzünden. zu erregen, reiſte ich ab, blieb aber bei 
ch Handal ſchob das gereichte Mundſtück zurück. meinem Freunde Feth Ullah in Basra, 
Es iſt nicht die Zeit des Kjeff und . um in der Nähe zu ſein.“ 
, Zuckerkranke a EUTIN LINIE DITTDITDETTTE NETTE TTTTTTTTTTTTDETTEITDET TIL 
alten gratio Brosch, a. Dr, med. = = Ein 
— Rh Altermarktii. | = neues Geſicht 
8 2] von vollkommener Reinheit des 
S = Teinie durch meine le nee 
| = = Scälftur Metamo 086 
= 3]|1 ?ertreibt durch allmäpligen Haul 
= = wechſel u. Hautnachbildung alle un⸗ 
3 : = || ceinigfellen, Miteffer, Sommer, 
= 0 £ = ſproſſen ei. Mark 600.—. 
=: e Otto 80, Ghent. . — so 
= = — enbahnſtr. 4. — 
= Ih oto- Hapieve P rar 
: ei ‚ +Magerkeil+ 
= 51115 © L 7 rohen =| : Schöne volle Körper- 
= = formen durch unser 
= = „Hegro- 
= . = Kraftpulver!! | 
= =: in 6—8 h 
= an 22 = bis 30 Pfd. Zu: 
= QOktiengesellschaft 5 Garant. unschädlich. 
E O = weng reelit Viele: 
= Qktiengesellschaft = 9 „Dankschreib. Preis 
8 Fresclen- 2 = Son m di dr a N sung 
juben in allen elnschläg. Geschäf- | 3 = Herm. Groesser N Co., 
. Uhrfedernfabrik, = ; = Fabrik chemischer Präparate, 
n. b. H., Schramberg i. Wb$. BURN URMREAEEUERARENOERTUENNTE — Berlin W 30/33, 


Stecken pferd Seife 


DIEBESTE en FÜR ZARTE 
WEISSE HAUT UND.BLENDEND SCHONENTEINT 


ir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage ſich stets auf unfere Zeitſchrift zu beziehen, 
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ie: 


Nus edlen Weinen 


gebrannt 


Asbach. Aralt 


Kinderpflege 


Was geſchieht unmittelbar nach dem Baden 
| des Säuglings? 

Nach dem Baden wird das Kind in das auf dem 
Wickeltiſch bereitgelegte angewärmte Badetuch gelegt, 
darin eingewickelt und mehr abgetupft als abgerieben. 
Während das Kind noch im Badetuch eingewickelt 
iſt, wird man ihm ſchnell das Geſicht waſchen, wozu 
man etwas kühleres Waſſer nebſt Seife und Läpp⸗ 
chen benutzt. Neigt ein Kind zu einer ſtarken Schuppen⸗ 


bildung auf der Kopfhaut, ſo kann man die Schuppen 
nicht allein mit Waſſer beſeitigen, ſondern man muß 
ſie mit Ol oder Borvaſeline abweichen. Zur Reini⸗ 
gung nach dem Bade gehört ferner das vollſtändige 
Trocknen des Gehörganges, wozu man gedrehte 
Watteflöckchen benutzt. Auf die gleiche Weiſe ſäubert 
man auch die Naſe. Auch wird man die Nägel der 
Finger und Zehen öfters nachſehen, ſie aber nicht 
abbeißen, wie es vielfach von unerfahrenen Müttern 
geſchieht, ſondern abſchneiden und ſäubern. Nachdem 
dies geſchehen, läßt man die Kinder trinken und 
bringt ſie zu Bett, worauf ſie gewöhn⸗ 
lich gut zu ſchlafen pflegen. 


Tiere un d 
Pflanzen 


Efeuwände im Zimmer 


lauſchige Schmollwinkel, Ruhe oder Arbeitspläkhe 
ſchaffen kann. Eine Ruhebank mit einem Büde 
ſtänder oder kleinen Tiſchchen, der Schreibtiſch ve 
auch der Arbeitsſtänder und Nähtiſch können glei 
falls hinter der ſchützenden Wand aufgeſtellt werden 
und immer wird mit dieſer Teilung ein ſehr wohl 
tuender Effekt erzielt, da das dunkle friſche Grin tı 
jeder Umgebung einen wirkungsvollen Konttaſt bietet 

Natürlich muß dann der Efeu auch gut gepfleg 
fein, das heißt er muß ſtaubfrei erhalten werden, we 
durch tägliches Abſtauben mit einem weichen dc 
wedel bald erreicht wird. Iſt er dennoch einmal ver 


ſtaubt, jo muß er entweder mit weichem Schwamm 


teckenpferd- 


C NN. R N N 55 Noch viel zu wenig iſt es 
DDD NN NN g 1 N) 
: Münchner Möbel- und Raumkunst 3 berannt, wie man ein Jim⸗ Jeerschwefe 
A ROSIPALHAUS: mer durch Aufitellen mehre⸗ 3 
5 Wohnungseinrichtungen, kunstgewerblicher. Hausrat, rer Efeuwände, u langen, die beste ‚3 eife 
A Spezialität: RK.-Möbel „Künstlerdank“ ſchmalen Holzkäſten mit ue 
R und Raumkunst-Kombinationsmöbel. 5 Gitter verſehen, ganz reiz⸗ gegen a keit ö 
5 Ständige Verkaulsausslellong „Das behagliche Heim“ x voll und eigenartig teilen Routunreinigkeiten. Len: 

8888 er 1 e eee 3 und durch dieſe Teilung Überall zu haben! 0 


Bandwurm 


mit Kopf und andere Würmer entfernt 
ohne Hungerkur! Verlangen Sie Aus- 
kunft geg. Mk. 50.— in Kassenschein. 


Hamb 
Wurm-Rose Zemburs 


Unentbehrlich für jeden 
Bücherfreund 


Das 
literariſche Echo 
Halbmonatsſchrift für 

Literaturfreunde 
Herausgegeben von 
Dr. Ernſt Heilborn 


Das liter ariſche Eche bringt: 


Größere Aufſätze über literariſche Zeit. 
und Streitfragen — Charakteriſtiken 
moderner Autoren — Gruppenüberſichten 
von ſtofflich verwandten Büchern — Echo 
der Beitungen, Zeitſchriften, des Aus- 
landes, der Bühnen — Proben ſowie 
ear meren 
erſcheinungen — Nachrichten über alle 
weſentlichen Vorgänge auf literariſchem 
Gebiet — Perſonal⸗Berichte, eine ſyſte⸗ 
matiſche Bibliographie aller literariſchen 
Neuerſcheinungen. 


„Steht unter den 
Literatur⸗Zeitſchriften in 
ſeiner Art allein da.“ 
Magdeburgiſch⸗ Zeitung 


Probeheft auf F Wunſch koſten ⸗ und 
portofrei durch die 


Deutſche Verlags⸗Anſtalt 


Stuttgart, Neckarſtr. 121 
oder Berlin Wo, Linkſtr. 16 


Tage 


tatſächl dare durch wiſſenſchaftl. 

kosmetiſch⸗ biolo Präparate. 

Sach sine Ina a ußeren. 
körperlicher 


gran: twicklung 

Schönheit. Verlangen Ste „Die Sch 5 

heitspflege“ — Zollettengeheimniffe 

ſchöner Frauen. Frlo.geg 

Otto Reichel, Berlin 80 
SO., Eiſenbahnſtraße 4. 


‚Eta-Formenprickler‘ 


Eine neue medizinische Erfindung! 


Wirkung: Ein tiefes, angenehmes Prickeln erfolgt, 

kräftigt und festigt durch neu angeregte Blutzirku- 

lation intensiv die Brustgewebezellen. Die unent- 

wickelte oder welk gewordene Brust wird üppig und 

- drall. Der Erfolg ist ärztlich bestätigt. So schreibt 

unter anderem der Kosmetiker Dr. med. Klatt: „Sen- 

den Sie noch 2 °„Eta“-Formenprickler. Habe mit 

\ der Anwendung des Apparates wirklich sehr schöne 

e Erfolge erzielt.“ Preis Mark 2400.— (freibleibend) 
\ mit Garantieschein. 


Laboratorium Eta“ Gesellschaft m. b. H., 
Berlin W 297, Potsdamer Straße 32. 


Der kalten Witter ung Wirkungen sind erfolgreich zu bekämpfen durch 


ROSMAROL-SALBE 


ein neues, prompt und sicher wirkendes Mittel gegen Rheumatismus ! 


PERNIONIN-SALBE \ N e wi 
PERNIONIN-TABLETTEN h 


verschiedeuarligen 
Frosischäliguugen 

Zu haben in den Apotheken. * 

Prospekte. durch die herstellende 


Frosiballen elc. :-: 
Chemische Fabrik KREWEL & Co., Akt.-Ges., KÖLN am Rhein 32. 


Wissen Sie schon von dem neues 


Preis- Ausschreiel « 


Literarisch-musikallsches 
Monatshoften? — nicht, 
dann ford. Sie sofort in Probeheitrns 

dem Verlage der Literarisch-musikıl 
Monatshefte, Weinböhla bei Dresden. 


| EineschöneZukunf, 


Wohlstand, Glück, Erfolg 
In Beruf, Ehe, Liebe, allen 
Ihr. Unternehmung. durch 
astrolog. Wissenschaft. 
Oegen jeburtsan den u. 
e 235. 
frko., Nachn. M. 27. - mehr, 
senden Wir Ihnen Ihren 
astrolog. Lebensfũhrer. 
Astrologisches Bureau 
W. PLANER 
Oharlottenburg 4, Abt 3 


— Echte 
. Briefmarke 


in Sätzen und Be Große Preis 

liste und Zeitung gegen Doppelkaft. 

Albert Friedemann, Leipsif 
Floß platz 6/25. 


erhält jede Dame 
dauernd durch F 
Anwendung meines _ 7 
Garantie-Mittels. AA 
Original-Dose M.75.-, SE 
Doppel-DoseM. 140. 
Von Beere 
oller Erro ant., 
sonst Geld zurück. f 
Sanitätsh. W. Planer. . 
Charlettenburg 4, Abt. B. 4 


Wollen Sie ein qules Rausmillel haben, so kauyfendie 


EB 
8 —— I 
ES 


Wir bitten unfere verehrlichen Leſer, bei Beſtellunt oder Anfrage lich Stets auf unfere Zeiilchrift zu besiebe“ 
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gewaſchen oder mit lauwarmem Waſſer abgeſprüht 
erden. Im übrigen aber verlangt der Zimmerefeu 
t gar keine Pflege, man gießt nur, wenn die Erde 
den wird, und auch dann nur mäßig, und lockert 
nn und wann einmal die oberſte Erdſch icht auf, 


das Möwchen 

obei man etwas Kaffeeſatz, das treffliche Dünge⸗ 
ittel für Efeu, mit untergräbt. Da der Efeu fait keine 
onne braucht und ſelbſt in ziemlich dunklen Winkeln 
ch gedeiht, ſo iſt feine Verwendung faſt unbegrenzt. 
Am beſten eignet ſich zur Zimmerkultur ein groß⸗ 
ättriger Efeu, unter dem Namen ſchottiſcher oder 


Eine kleine Taubenraffe: 


aucher leiden meift unter ſtarker Verſchleimung der Nachen⸗ 
hie. Nehmen Sie Panflavin-Pastillem zur Desinfeftion der 


und⸗ und Rachenhöhle, die eine hemmende Wirkung bei Erkältungen 


b Anſteckungen ausüben. Panflavin⸗Paſtillen find angenehm von 
eſchmack und greifen den Magen nicht an. Von erſten Forſchern 
arm empfohlen. Erhältlich in allen Apotheken und Drogerien. 


DE 5 


Hersteller: 
J. Rron, 
München 


Unerreicht in Duft und Güte! 
frauen, kde Gefahren 


ihr die 


vernachlässigter HAUT- UND BEINLEIDEN? 
Es ist eure Pfiicht, die Folgen zu kennen! Leset die Broschüre: 
Lehren und Ratschläge von Spezlalarzt Dr. Strahl. Inhalt: 
sampfadern, Geschwulst, Geschwüre, Flechten aller Art, Rheuma, 
licht, Ischias, Plattfuß etc. Selbstbehandlung! Versand kostenlos 
dutch Dr. Ernst Strahl G. m. b. H., Hamburg L. M. 


KAUF MIT RÜCKKAUFSRECHT 
SOFORT GELD uncı: 
Höchstpreise für Brillanten, 


Gold, Silber, Platin - Bruch | 
EDELMETALL-SCHMELZE 


OTTO KLEINSCHMID - JUWELIER 
BERLIN-FRIEDENAU 


Ringstraße 37 — Tel. Rheingau 8622 
Täglih 2 Ausgaben 


. 


tuttgarter Neues Tagblatt 


| Südwestdeutsche Handels- und WirtschaftsZeitung 
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— 
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afrikaniſcher Efeu bei jedem Gärtner zu kaufen. Die 
kleinblättrigen ſind empfindlicher und deshalb nicht 24 
jo ſehr zur Zimmerkultur zu empfehlen. Muß der 
Efeu umgepflanzt werden, was aber nicht durchaus 
jedes Jahr notwendig iſt, ſo wähle man, ſteht er in 
Töpfen, nur wenig größere Töpfe zum Umſetzen, 
ſteht er dagegen in Käften, fo nehme man nur die obere 
Erdſchicht weg und erſetze ſie durch neue 
Erde mit Kaffeeſatz untermiſcht. N. 


Das deutſche Möwchen 


Seit altersher iſt in Deutſchland eine 
kleine Taubenraſſe mit rundem kurz⸗ 
ſchnäbeligem Kopfe und einem Streifen 
gekräuſelter Federn an der Bruſt be⸗ 
kannt, die früher zumeiſt mit weißem 
Körper und hellblauen Flügeln vorkam 
und dadurch eine gewiſſe Ahnlichkeit mit 
den Möwen unſerer Küſte hatte. Danach 
erhielt die Taube den Namen Möw⸗ 
chen, obgleich man ſchon früh zahlreiche 
andere Farbenſpielarten erzüchtete. 

Das alte deutſche Möwchen hatte 
immerhin ſchmälere Stirn, flacheren 
Oberkopf und längeren, ſpitzeren Schna⸗ 
bel als die vor fünfzig Jahren aus dem 
Orient zu uns gebrachten Angehörigen 

der gleichen Familie und die engliſchen 


Raſſen. Unſere Züchter nah⸗ 
men die genannten zum 
Vorbilde und modelten das 
deutſche Möwchen durch Ein⸗ 
kreuzung um. Man verlangt 


heute eine kleine, gedrungene 


Taube mit faſt zirkelrundem 
Oberkopfe, großem dunklen 
Auge und ſehr kurzem 
Schnabel, unter dem eine 
„Wamme“ genannte Haut⸗ 
falte die Kehle ausfüllt. Die 
Bruſtkrauſe iſt zurückgegan⸗ 
gen. Der ganze Vogel ſoll 
recht zierlich und edel in der 
Haltung erſcheinen. 

Leider ſind die feinſten 
Möochen trotz ihres Eifers 
in der Zucht durch den kur⸗ 
zen Schnabel im Füttern 
recht behindert, ſo daß man 
zur Aufzucht gern andere, 
etwas g 
neben ihnen hält, denen man 
die Jungen unterſchiebt. 


Mitteilung 
Spende aus Schweden 
für hungernde Deutſche 
im Ruhrgebiet 

Wie man uns mitteilt, hat 
Herr Harbeck aus Partille in 
Schweden der Biomalzfabrik 
20 000 Mark mit dem Auftrage 
überſandt, für dieſen Betrag 
Biomalz an die hungernden 
Opfer der franzöſiſchen Willkür 
zu liefern. Die Biomalzfabrik 


hat dieſe Spende um 120 000 


Mark erhöht und eine ent⸗ 
ſprechende Menge Biomalz ins 
Ruhrgebiet geſandt. Weitere 
Spenden werden folgen. 


Eingegangene Bücher 


und Schriften 


Harms, Willy, Die ſtarken 


Godenraths, Grethlein & Co., 
Leipzig. N a 
Peter, Johann, Der Richter⸗ 
bub. Grundpreis 2,70 M., 
Fre 3,50 M. Herder & Co., 


reiburg i. B. 


chwinden ſchnell und ſchmerz⸗ 
os durch Myrobalanum, ficher 
bewährteſte äußerl. Anwendung 
M. 240.-. Zugeh. Salbe N. 150. 
Otto Reichel, Berlin 80 30, 
Eiſenbahnſtraße 4 


| Krank u. unglücklich — nur aus Unkenntnis! Der Weg zu 


gröbere Tauben 


PAR Nr7, 


5. rr gern me 
ro Swan —— 


Schumann, Dr.-Ing. Ph., Das Gas im Haushalt. Mit 
Abbildungen. Herausgegeben von der Bayer. 
Landeskohlenſtelle M ünchen. Johannes Albert Mohr, 


München. N 95 
von Sien, Oswald Arnold, Taiau — Der große 

Friede. Broſch. 120 M., geb. 180 M. Frankfurter 

Sozietät Druckerei G. m. b. H., Abt. Buchverlag,. 


Frankfurt a. M. 
Veſper, Karl, Batik. 210 M. A. Ziemjen, Wittenberg. 


beugt dem 
Schnupfen vor! 


Das neue erfolgreiche 
Nasen-Desinfiziens 
In allen Apotheken und Drogerien 


87 MS u 
O 9 Jeneg 


Doppelkinn, starken Leib und Hüften, 
unschöne plumpe Waden, besonders 
häßlich wirkende dicke Fußgelenke 


beseitigt 

das idee „Eta-Zehrwachs“. 

Ein neues, sehr wirksames Mittel, um an 

jeder gewünschten Stelle übermäßigen Fett- 
ansatz zu verringern. Preis M. 1900.—. 


Laboratorium „Eta“ Gesellsch. m. b. H. 
Berlin W 198, Potsdamer Straße 32. 


zei Korpulenz, Fellleibigkeit 


u ‚sind Dr. HOFFBAUER’s 2 
ger vesa. Elfelinngs-Iubletteu 


ein vollkommen unschädliches und erfolgreiches Mittel 
ohne Einhalten einer Diät. Keine Schilddrüse. Kein 
Abführmittel. Ausführlicıe Broschüre gratis. 


Elefanten - Apotheke, Berlin SW 


Leipziger Straße 74 (Dönhoffplatz). 


Glück und Gesundheit durch die volkstüml,-wissenschaftl. Auskunftsbriefe 
n. Prof. D. über sichere Hilfe bei Blutarmut, Weißfluß, Haro- u. Geschl.-Lei- 
den, Mannesschwäche, Gefühlskälte, Hämorr., Krampfadern, 
in Fa en Wechseljahre, Magerkeit, An 25 15 
ur durch Verlag 3 . m. b. H. 
und Auskunfteiaffe Fal Elise Vogel-. Hamdarz 
für Körperpflege 39: U. 


Brief u. Ausk. frei geg. 2 M.-Art d. Leiden usw. genauangeb.! 


R 
NR 
x 


SD 
RED 


85 5 8 
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EN 


Wehr 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beſtellung oder Anfrage [ich ſteis auf unfere Zeitfichrifi zu beziehen. 
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Gute Bücher 
für Diteen und Konfiemation 


Eruſt Zahn 


Solche Jugendbücher möchte man den Heranreifenden recht viele 
wünſchen. Sie können nur Gutes wirken, da ſie von hohem ſittlichen 
Gehalt ſind und Lebenswerte in ſich tragen. Es ſind keine Kinder⸗ 
geſchichten, ſondern ſie wollen den Blick auf Tieferes lenken und Ver⸗ 
ſtändnis erwecken für die Gewalten, die über uns Sterbliche in gutem 
und böſem Sinne Macht und Einfluß haben. Neue Preuß. (Kreuz-) Ztg., Berl. 


Erzählungen aus den Bergen für die Jugend. Mit 6 Ab⸗ 
bildungen. 34. 38. Tauſend . .. Gebunden 


Vier Erzählungen aus den »Helden des Alltags«. Für die 
Jugend ausgewählt. 71. 73. Tauſend co cn ne on ... .. Gebunden 


Jugendtag. Mit 8 Bildern von Karl Sigriſt ..... Gebunden 


Ansnite Supper 


Dieſe Erzählungen ſind im beſten Sinne für die Jugend und für das 
Volk geſchrieben. Erzieheriſche Weisheit, Sinn für tiefe, dem Verſtande 
aller zugängliche Zuſammenhänge unſeres Schickſals, die Liebe zur 
Tierwelt, eine Miſchung von liebvollem Humor und tiefer Frömmig⸗ 
keit ſprechen aus ihnen. Die Welt der Frau, Berlin. 


Ausgewählte Erzählungen. 21.— 25. Tauſend. Gebunden 
Weg nach Dingsda. Erzählungen. 4. — 5. Tauſend. Gebunden 
Holunderduft. Erzählungen. 7.— 9. Tauſend .... Gebunden 


Moltkes Briefe 


an ſeine Braut und Frau 
9. und 10. Auflage „ Gebunden 


Der Zauber dieſer Briefe liegt in der faſt idylliſch anmutenden Ein⸗ 
ſachheit ihres Inhaltes und Ausdruckes, in dem wohltuend aus ihnen 
leuchtenden Geiſt einer traulichen, ſonnig⸗heiteren Lebenspoeſie. Aller 
Ruhmesglanz des mächtigen Feldherrn entſchwindet beinahe unſeren 
Blicken, und von jeder Seite ſpricht nur die milde Weisheit, das herz⸗ 
gewinnende Bild eines in feiner Größe auch liebenswert guten, gemüts⸗ 
warmen, ſeelen- und ſittenreinen Menſchen. Ilduſtrierte Zeitung, Leipzig. 


Geſchäftserfols und Lebenserfolg 


von 
D. h. c. Paul Lechler 


31.— 36. Tauſend . Kartoniert und gebunden 


Aus einem reichen Schatz von Lebenserfahrung, als Berater zu 
jüngeren Kollegen, als deutſcher, charaktervoller Mann von vornehmer, 


chriſtlicher Geſinnung gibt der Verfaſſer in friſchem Ton wertvolle 


Gedanken für ſolche, die im Lebenskampf vorwärts kommen, die ſelbſt 
etwas Rechtes werden und für andere Tüchtiges leiſten wollen. 
Schwäbiſcher Merkur. 


ſcher Kunſt. 


Waldemar Bonsels 


Dies Buch iſt eine Dichtung, von der ein unendlicher Stimmungs- 
zauber ausgeht und aus der eine Flut von Ideen ſtrömt. Es iſt auch 
wirklich ein Buch für die Jugend und ebenſo für die Alten, denn es 
iſt das Werk eines Dichters und Sehers, der eine große Offenbarung 
über das tiefſte Weſen der Dinge zu verkünden hat. 

Straßburger Poſt über die Biene Maja. 


Die Biene Maja und ihre Abenteuer. Ein Roman für 
Kinder. 535. 559. Auflage. . .. Gebunden 


Volks- Ausgabe. 485.— 534. Auflage. Kartoniert u. gebunden 


Himmelsvolk. Ein Buch von Blumen, Tieren und Gott. 
329. — 369. Auflage „% % O % % % % %% % ο‚ οο Gebunden 


Max Evi 


Volksbücher beſter Art, werden Eyths Schriften mit ihrer töſtlichen 
Friſche und ihrem goldenen Humor noch lange Zeit jenen veredelnden 
Einfluß fortſetzen, den die Perſönlichkeit des ſeltenen Mannes auf 
jeden, der ihn im Leben kannte, nach aller Zeugnis ausgeübt hat. 

P Magazin für Pädagogik. 
Hinter Pflug und Schraubſtock. Stizzen aus dem Taſchen⸗ 


buch eines Ingenieurs. 194. 203. Tauſend.. . . .. Gebunden 


Der Schneider von Ulm. Geſchichte eines 200 Jahre zu früh 
Geborenen. 72. 76. Tauſend ... . . .... Gebunden 


Ben Hur 
Eine Erzählung aus der Zeit Chriſti von 
Lewis Wallace 
158. — 160. Tauſend „Gebunden 


Eine Erzählung aus der Zeit Chriſti darf als eine der ſchönſten Gaben 
bezeichnet werden. Die warme, religiöſe Empfindung des Verfaſſers, 
die das ganze Werk durchweht, hat ihm im Verein mit den glänzen: 
den kulturhiſtoriſchen Schilderungen und der packenden und feſſelnden 
Art der Erzählung zu einem faſt beiſpielloſen Erfolg verholfen. 
Magdeburgiſche Zeitung. 


Hausbuch dentſcher Kunſt 


von 
Eduard Engels 


Neue Ausgabe herausgegeben von G. Keyßner 
mit 388 Abbildungen 


Wer dieſes Buch ſeiner Hausbücherei einverleibt, der darf ſich getroſt 
ſagen, daß er einen kleinen Hausſchatz von bleibendem Werte beſitzt, 
der alt und jung immer wieder erfreuen und nicht nur erfreuen, ſon⸗ 


dern auch fördern wird in dem Verſtändnis und Genuſſe echter deut: 
Mün ner Neueſte Nachrichten. 
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Erſcheint monatlich viermal 


Der FAlomunkidus 7 erzählungen von Otto Gmelin 
| III. en | 
Das Madden von Dauregne 


(Fortſetzung) N 
Un ſonſt wiſſen Sie nichts, wirklich nichts?“ 
Der junge Herzog faßte die gelben Hände Deruſſacs leiden⸗ 
ſchaftlich: „Sagen Sie es, ich beſchwöre Sie!“ 
„Oh, espion d'amour?“ 
„So reden Sie, reden Sie!“ 

„Nichts weiß ich. Ich habe Ihnen alles geſagt. Suchen Sie ihn 
in den Wäldern von Dauregne.“ 

„Ich werde es tun, bei Gott! Aber ich muß die Marquise ſprechen. 
Ein fataler Verdacht beſtätigt fi) — Sie entſchuldigen mich, N 
ich danke Ihnen, oh, ich danke Ihnen ſehr.“ 

Damit enteilte er. | 


In einer Beſprechung, die kurz war, weil die Zeit drängte und 
man nicht unnötig auffallen wollte, kamen die Marquiſe und der 
Herzog überein, daß die Maraquiſe mit der übrigen Geſellſchaft in 
ihrem Wagen abfahren, aber in dem kleinen Städtchen Harenvy 
im Gaſthof unter dem Vorwande von Kopfſchmerzen zurückbleiben 


ſolle, wo ſie dann den Herzog mit ſeiner Begleitung — hierauf kam 


es an! — erwarten wolle. Dort war man nicht mehr den neugierigen 
Augen der Geſellſchaft ausgeſetzt und weitere Pläne ließen ſich in 
Ruhe überlegen. Doch erſt galt es zu handeln. Das war die Deviſe, 
mit der der junge Herzog zurückblieb. 

Inzwiſchen hatte ſich vor jenem Waldhaus eine ſeltſame Szene 
abgeſpielt: Der Marquis de Clarille hatte am frühen Morgen das 
Schlößchen ſeines Gaſtgebers zu Pferd verlaſſen und war bis zu 
jener Lichtung geritten, an der das Waldhäuschen ſtand. Wo der 
Wald aufhörte, war er abgeſtiegen, hatte ſein Pferd an einen Baum 
gebunden und hatte ſich vorſichtig dem Häuschen genähert. Alles 
war ſtill. Er ſah durch das Fenſter; auch da ſchien niemand zu ſein. 
Er ging ums Haus herum. Plötzlich, um eine Ecke biegend, gewahrte 
er das Mädchen, das, ihn nicht bemerkend, dem Wald zuſchritt. Sie 
hatte ein Tuch um die Schultern geſchlagen, das ihre ſchlanke Figur 
noch beſſer hervorhob. Der Marquis hatte ſie in drei Sprüngen ein⸗ 


geholt und faßte ſie am Arm. Erſchrocken ſich umwendend und den 


Marquis gewahrend, wollte ſie ſich losreißen und fliehen, doch er 
hielt ihr Gelenk feſt umklammert. | 

„Laſſen Sie mich los!“ | 

„Nein, Kleine, noch nicht. Auf einen Augenblick hör' mich an, 
du weißt, daß ich dich liebe. Meinſt du, ich laſſe dich?“ 

„Aber Sie wiſſen, daß ich nicht zu Ihnen gehöre. Ich habe es 
Ihnen geſagt; laſſen Sie mich, ich bitte Sie.“ 

„Nein, halt ſtille, einen Augenblick. Ich tu dir kein Leid an, kleine 


Blume, ich komme, dir zu helfen. Dein Vater, dem du unentbehrlich 


warſt, den du nicht verlaſſen wollteſt, iſt tot, wie ich hörte. Du haſt 


niemanden, du biſt allein in der Welt. Aber höre: Ich, der Marquis 


de Clarille, ich bin dein Freund. Weißt du, was das bedeutet? Ich 
laſſe dich nicht hier in Armut und Elend. Du ſtehſt in meinem Schutz.“ 

„Ich brauche Ihren Schutz nicht.“ 

„Toörin, ſtolzes, unerfahrenes Kind. Du weißt nicht, was du ſprichſt. 
Du weißt nicht, was du ausſchlägſt. Du weißt nicht, was ein Leben 
in Paris bedeutet, der Glanz des Hofes, die Sonne der königlichen 
Gnade fällt auf die Geliebte des Marquis de Clarille. Dein Haar 


— oh, wie weich, wie fein es glänzt — wird ein Diadem von Bril⸗ 


lanten ſchmücken. Sieh hier den Brillanten an dieſem Knopf, wie er 


glänzt. Du wirſt erzogen. Du wirſt ſchnell lernen, was Geiſt und 
Welt iſt, ich merke es deinem Weſen an. Herzöge und Grafen, 


Fürſten und Barone werden deine Hand küſſen, dieſe feine Hand.“ 


Er küßte die Hand, die ſie vergeblich zurückzuziehen ſuchte. 
„Ich bin ein Bauernkind, ich will nicht nach, Paris.“ 
„Das ſagſt du jetzt. Aber du wirſt mir folgen. Ich werde dir einen 


5 Wagen ſenden, werde dich abholen, werde dich geleiten. Du wirſt 


in die Lehre gehen bei einer hohen Freundin. Ich werde für dich 
ſorgen. Yvonne, weißt du denn, was das heißt, Geliebte des Mar⸗ 
quis de Clarille zu fein? Du wirſt mir nicht widerſtehen, wenn du es 


ahnſt. Deine Tugend iſt nicht ohne Leidenſchaft.“ 
„Wenn Sie mich lieben, Su Marquis, gehen Sie, um Gottes 


willen, gehen Sie!“ 


„Nein, ich gehe nicht mehr, jetzt nicht, ehe ſich c dein ſtolzes 


Herz mir öffnet.“ 

„Mein Vater liegt noch unbegraben.“ 

„Ich werde dich nicht eher von hier wegholen, als bis er unter der 
Erde iſt. Ich werde dir deine Trauer um ihn nicht nehmen. Aber 
mein ſollſt du fein, vonne! Der Marquis de Clarille, Yvonne, liegt 
vor dir auf den Knien. Viele Frauen hat er beſeſſen, keine, um deren 
Gunſt er warb, hat ihm widerſtanden. Keine, und du, du willſt ihn 


glauben machen, ſeine Liebe bewege dein Herz nicht, Yvonne? 


Und was ſind mir alle anderen geweſen gegen dich? Ich bin durch 
die Welt getaumelt, nahm, was ich begehrenswert fand; ach, Yvonne, 
Mvonne, es war alles nur Spielerei; erſt ſeit ich dich ſah — — Weißt 


du den Morgen noch? Weißt du noch, wie ich mein Pferd anhielt? 


Wie ich regungslos dich anſtarrte, als ich, auf die Lichtung kommend, 
plötzlich dich vor mir ſah? Weißt du noch, wie ich dich anſprach und 
nach dem Weg fragte? Fühlteſt du nicht, wie ich ein wenig verlegen 
fragte — haha, der Marquis de Clarille verlegen! — verlegen, ja, 
weil mir etwas nie Gefühltes durchs Blut ſchoß. Ich liebte, Yvonne, 
ich liebte zum erſtenmal! Ach, Yvonne, du mußt es wohl gefühlt 
haben, du mußt noch alles genau wiſſen — es ſind ja — bei Gott! 
— es ſind erſt acht Tage. Mir dünkt, ich müßte dich ſeit ewig geliebt 
haben. Erſt ſeit ich dich ſah, bin ich zum Leben erwacht, Pvonne. 
Ich werde dich mitnehmen an den Hof; ich werde dich in Samt und 
Seide kleiden, mit Gold und Edelſteinen überhäufen; du ſollſt 


Wagen und Pferde haben, Zofen und Lakaien. Die Edelſten Frank⸗ 


reichs werde ich dir zuführen und mich ſtolz fühlen, wenn ſie dir ehr⸗ 
erbietig die Hand küſſen. Ich werde dich dem König vorſtellen, und 
er wird erblaſſen vor deiner Schönheit.“ 


Der Marquis riß die ſich mit allen Kräften Wehrende an ſich und 


rief in leidenſchaftlicher Erregung: 
„Yvonne, Pvonne, Sonne, liebe mich, küſſe mich!“ Er bedeckte ihr 
Angeſicht mit Küſſen; ſie ſtemmte ſich, rot übergoſſen von Anſtren⸗ 
gung und Zorn, mit den Armen gegen ihn: 

„Heilige Maria, Mutter Gottes, ſteh mir bei!“ 

Sie rangen. 
„Ah, Yoonne, kleine NPvonne, du haft Kraft in deinen Gliedern. 
Doch ſieh, es wird dir nichts helfen, nicht deine Kraft, nicht die 
Mutter Gottes. Ich habe dich!“ N 
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Er hatte ſie ſo umfaßt, daß ſie ſich nicht mehr wehren konnte. 


Das Tuch, das ſie um die Schultern getragen hatte, war herunter⸗ 


geriſſen, der Hals frei geworden. 

„Dein Hals iſt die erſte Süßigkeit, ſüße Yvonne!“ Er küßte ſie, 
ſie ſpie ihn an. 

„Laß das, Widerſpenſtige!“ 

Sie wehrte ſich, wand ſich, ſpie abermals. 

„Du ſollſt ruhig bleiben, kleine Katze!“ — Ringen. 

„So ſei doch klug. Willſt du wohl mein ſein?“ 

„Niemals, ſo lange Gott mir beiſteht.“ 

Es gelang ihr, eine Hand loszureißen, mit der ſie dem Marquis 
einen ſchallenden Schlag auf den Mund verſetzte. Da brauſte er auf: 

„Das ſollſt du mir bezahlen! Der Marquis de Clarille läßt ſich 
nicht foppen. Ich führe dich hinweg, wie du biſt, ich feßle dich, laſſe 
dich in den Kerker werfen, bis du winſelnd zu mir ins Bett kriechſt.“ 

Er faßte ſie jetzt mit aller Kraft um den Leib, ihr letzter Verſuch, 
ſich zu entwinden, war vergeblich, das Blut wich ihr aus dem Ge⸗ 
ſicht, ihre Augen wurden matt. 

„Bilde dir nicht ein, daß deine Schönheit, deine Jugend mich 
rühre. Was du böswillig ausſchlägſt, iſt dir verloren!“ 

Sie war völlig bleich geworden, hing plötzlich ohnmächtig! in ſeinen 
Armen. Er trug ſie auf die Bank vor dem Haus, war im Begriff, ihr 
Mieder zu öffnen, als er einen Schmerz am linken Arm fühlte. 
Erſchreckt wandte er den Kopf: Ein Affe — er wußte nicht, ob er 
träume — ein Affe hatte ſich am Oberarm feſtgebiſſen. Sein Blick 
traf den des Tieres, und er erſtarrte in unbegreifbarem Grauen. 
Sein Herz ſchien plötzlich ſtillzuſtehen. Er ließ ab von dem Mädchen, 
zog den Degen. Das Affchen ſprang auf die Bank, ſaß neben der 
Bauerndirne, die ohne Bewußtſein ſchien, und blickte mit unſag⸗ 
barer Ruhe und Milde den Marquis an. Dieſem erlahmte der Arm, 
ſtockte der Atem, der Degen fiel aus ſeiner Rechten zur Erde, als ob 
ſeine Finger ihm den Dienſt verſagten. Er wußte nicht, wie ihm ge⸗ 
ſchah, ein Fluch entfuhr ſeinen Lippen. 

„Teufelin — das —“, er ſtotterte, „das ſollſt — du büßen!“ 

Er faßte ſich an die Stirn, dann verlor er die Klarheit des Ent⸗ 
ſchluſſes, rannte nach ſeinem Pferd, ſchwang ſich auf und ritt quer 
in den Wald hinein. Erſt nach ſtundenlangem, zielloſem Herumirren 
durch die ausgedehnten Wälder, als das Pferd ſich lahm zu laufen 
begann, ſtieg er an einer Quelle ab, trank, wuſch ſich Stirn, Nacken 
und Pulſe, verfiel dann in einen tiefen Schlaf. Als er erwachte, 
warfen die Tannen lange Schatten, und die Stämme glänzten rot 
in der Abendſonne. Langſam beſann er ſich, ſchaute wie aus weiter 
Ferne kommend um ſich. Über das dunkle Moos ſchritt zwiſchen den 
goldenen Stämmen langſam, das Haupt mit dem prächtigen Geweih 
ſtolz hebend, ein großer, weißer Hirſch. Der Marquis ſchaute ihm 
nach, bis er im ſchillernden Lichte zwiſchen den geraden Stämmen 
der Kiefern verſchwunden war. Er faßte ſich an die Stirn; träumte 
er noch? Er beſann ſich. Plötzlich griff er haſtig nach ſeinem Degen; 
— — der fehlte. 

Er raffte ſich auf, beſtieg ſein Pferd und ſuchte den Weg. Die 
Dämmerung kam, als er einer holzſuchenden Bäuerin begegnete, 
die er fragte, und die ihm ſagte, wo er war. Im nächſten Bauern⸗ 
haus ließ er ſich einen Imbiß geben und blieb über Nacht. Am fol⸗ 
genden Morgen — es war neblig und trüb, und die Wälder glichen 
endloſen, verzauberten Labyrinthen — machte er ſich auf und er⸗ 
reichte nach mehreren Stunden jenes Waldhäuschen, vor dem das 
ihm ſelbſt Unverſtändliche geſchehen war. Vergeblich ſuchte er ſeinen 
Degen. Kein Menſch zeigte ſich, er ging durch das offene Haus; es 
war leer, auch der Tote war nicht mehr da. Als er wieder ins Freie 
trat, ging ein Rauſchen im Walde an, es regnete. Dicht und fein 
ſtrömte es, grau in grau. Er beſann ſich, was zu tun ſei, und ritt nach 
dem nächſten Flecken, wo er den Dorfſchulzen zu ſich befahl und aus⸗ 
fragte. Er erfuhr, daß am Mittag des vorigen Tages zwei königliche 
Schützen mit einem Haftbefehl angelangt ſeien und nach der Tochter 
oder Pflegetochter des Waldbauern Taru gefragt hätten. Man habe 
ihnen den Weg gewieſen, und nach Ausſage desjenigen, der ſie ge⸗ 
führt, ſei das Mädchen bis zu einem Wagen gebracht worden, der im 
Walde gewartet habe. Ein Herr, den ſie Herzog genannt hätten, 
habe dieſen Transport ſelber geleitet — offenbor auf Befehl oder 
unter Mitwiſſen des Gutsherrn, denn Taru ſei Leibeigener geweſen. 
Derſelbe habe angeordnet, daß die Leiche des Taru am ſelben Tage 
geholt und in aller Stille beſtattet werde. Er ſei auch gegen Abend 
noch einmal im Dorf erſchienen, um ſich von der richtigen Aus⸗ 
führung ſeiner Befehle zu überzeugen. Ob man — fragte der Mar⸗ 
quis — ob man nicht einen Degen gefunden habe, er habe ihn auf 
der Jagd verloren und vermute, daß die Tochter des Taru ihn an 
ſich genommen habe. Davon behauptete der Schulze nichts zu wiſſen. 


Aber als nun der Marquis die Männer vor ſich führen ließ, die als 
Führer gedient und den Leichnam geholt hatten, und ſie ausfragte, 
gab der eine nach langem Hin und Her an, der Herzog habe einen 
Degen hinter dem Haus gefunden, habe darauf mit dem Mädchen 
ein kurzes Verhör unter vier Augen gehabt und habe die Waffe ver⸗ 
mutlich mitgenommen. 

„Sit das alles, was ihr wißt?“ herrſchte der Marquis die Bauern an. 

Zögernd, eingeſchüchtert antwortete der eine: 

„Ja, es iſt — — ich denke wohl, es iſt alles.“ 

„Ich laſſe euch auspeilſchen, wenn ihr mir nicht die reine Wahrheit 
ſagt, wenn ihr mir etwas verſchweigt, hört ihr wohl 7 Iſt das alles?“ 

Der eine Bauer ſah den anderen fragend an. 

„Heraus mit der Sprache! Ihr verſchweigt mir etwas, hier!“ 
Der Marquis zog aus einer kleinen Börſe einige Louisdor. „Das 
ſoll euer ſein, wenn ihr alles geſteht. Habt ihr nichts verſchwiegen?“ 

„Eine Kleinigkeit, Herr, haben wir vergeſſen. Aber es iſt nichts von 
Bedeutung, Herr!“ 

„Was wißt ihr, ob es für mich von Bedeutung iſt!“ 

„Wenn Sie es denn wiſſen wollen, Herr: Ein wunderliches Tier 
hat die Gefangene begleitet.“ 

„Ließ man es zu? 

„Sie bat unter Zittern und Weinen, man dürfe ihr dieſes Geſchöpf 
nicht nehmen.“ 

Der andere Bauer: 

„Man dürfe ſie nicht trennen von dieſem Tier, es habe ihr einmal 
das Leben gerettet. Und als wir Miene machten, den Affen — denn 
ſo ähnlich ſah das Tier aus — zu verjagen und nach ihm ſchlagen 
wollten, hob ſie ihn auf den Arm, und er umhalſte ſie wie ein 
Kind.“ 

„Ja, Herr, er umhalſte ſie wie ein Menſchenkind, und dabei ſah er 
uns an, Herr — —“ 

„Ihr Memmen, als ob euch ein Affenvieh ein Leid antun könnte!“ 

„Aber es hatte einen Blick, Herr, dem auch der Herzog nicht wider⸗ 
ſtand, Herr, nicht wir allein. s 

„Er auch nicht? — Nun, und dann, was gefhah?“ 

„Dann? — Ja, dann nahm ſie ihn mit und ſtreichelte ihn.“ 

„Und nahm ihn mit in den Wagen.“ 

„Und fuhr mit ihm davon?“ 

„Ja, Herr, fuhr davon mitſamt dem Tier.“ 

„Das iſt, weiß Gott, höchſt — —“ 

„Herr, Ihr härtet den Blick ſehen ſollen, den Blick des — 

„Affenviehs! Blick hin, Blick her. Ein Blick von einem Vieh, n 
weiter. . 

„Nein, Herr, o nein —“ 

„Haltet's Maul! — 80 habt ihr euern Lohn. Ich weiß genug!“ 

Der Marquis ritt mürriſch davon, denn er kam zur Aberzeugung, 
daß hier von hoher Stelle her und geſchickt gegen ihn geſpielt wurde, 
und er wurde ſich, während er wieder dem Jagdſchloß zuſtrebte, klar, 
daß ſich vorläufig nichts machen ließ, nahm ſich daher vor, die Krän⸗ 
kung ſeiner Ehre zu rächen, wenn ſich dazu Gelegenheit bot. 


Zwei Tage ſpäter langte der Herzog von Brienne in dem Gaſt⸗ 
hofe von Harenvy an, wo die Marquiſe von Clarille ihn voll Ungeduld 
erwartete. Gleich nach ſeiner Ankunft empfing ſie ihn. 

„Ich bin glücklich,“ begann der Herzog nach einer kurzen gegen⸗ 
ſeitigen Begrüßung, „Ihnen mitteilen zu können, daß unſere Be⸗ 
mühungen von Erfolg gekrönt waren. Das Mädchen — Pvonne 
Taru mit Namen — iſt in unſerer Hand. Zwei königliche Schützen 
13 ſie auf dem Stadthaus. Ich erwarte Ihre weiteren Be⸗ 

ehle.“ 

„Aber erzählen Sie, wie wurde ſie gerettet?“ 

„Der Vicomte machte in keiner Weiſe Schwierigkeiten, gab mir 
den Brief an den Polizeioffizier, der ſelber im Vertrauen auf das 
Papier und meinen Namen den Haftbefehl ausſtellte und mir die 
Ausführung und das Verfügungsrecht überließ. So kam es, daß wir 
ſchon am frühen Nachmittag der Kleinen habhaft werden konnten.“ 

„Und ſie, die Kleine? Wie fanden Sie ſie? Wie nahm ſie alles auf? 
Haben Sie mit ihr geſprochen?“ 

„Wenig. Sie iſt die Schweigſamkeit ſelbſt. Wir fanden ſie verſtört, 
im Begriff, ihre Habſeligkeiten zuſammenzupacken. Sie erklärte, ſie 
habe mit Hilfe der Bauern, die die Leiche ihres Vaters holen ſollten, 
im Dorfe Unterkunft ſuchen wollen.“ 

„Wie nahm ſie die Verhaftung auf?“ 

„Zuerſt widerſetzte ſie ſich, war troſtlos, verzweifelt, als ihr Wider⸗ 
ſtand vergeblich war. Sie ſchien zu glauben, wir kämen im Auftrag 
eines anderen. Ich verſicherte ihr, als ich mit ihr allein war, wir 
hätten keinen anderen Befehl als den einer Dame, die ich noch nicht 
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nennen dürfe. Meinen beruhigenden Beteuerungen ſchenkte ſie end⸗ 
lich Glauben und fügte ſich.“ 


„Haben Sie etwas in Erfahrung bringen können, ob man ihr nach⸗ 


geſtellt, wie weit man gekommen, wie ſie ſich dazu ſtellt?“ 

„Hierüber kann man nicht zu völliger Klarheit kommen, weil ein 
Umſtand unverſtändlich bleibt. Das Mädchen macht den Eindruck 
keuſcheſter Unberührtheit, ihre Verzweiflung bei der Feſtnahme 
und ihr Ausruf, ſie wiſſe wohl, wer uns ſende, aber Gott werde ſie 
nicht verlaſſen, all dies macht es wahrſcheinlich, daß ſie rein iſt und 
Charakter hat. Aber um ſo unbegreiflicher iſt es, daß wir bei ihr einen 
Degen fanden. 

Der Herzog wandte ſich um, rief zur Tür hinaus einem Diener, 
der ſchon gewartet haben mußte, etwas zu, und kam mit einem Degen 
zurück, den er der Morquiſe überreichte. 

„Verzeihen Sie,“ fuhr er fort, „wenn dieſer Fund eine allzu rohe 


Sprache ſpricht. Aber ich glaubte Ihrem edlen Geiſt volle Wahrheit ö 


ſchuldig zu ſein.“ 

Die Marquiſe, kaum des Degens anſichtig, den ein grüner Stein 
am Knauf leicht kenntlich machte, konnte ihre Erregung kaum be⸗ 
meiſtern, faßte ſich aber und ſah, indem ſie die Waffe ergriff, den 
Herzog mit einem bedeutungsvollen Blick an. 


„Ich danke Ihnen!“ ſagte ſie und legte den Degen in einen offen- 


ftehenden Koffer, der im Zimmer ſtand. 

Eine Pauſe entſtand; dann fuhr der Herzog fort: 

„Wie es dem Mädchen gelungen iſt, den Angreifer zu entwaffnen, 
ja ihn zu bewegen, ohne das Symbol ſeiner ritterlichen Ehre zu ent⸗ 
eilen, das erſcheint rätſelhaft und wäre nur von ihr aufzuklären, 
doch habe ich Fragen darüber unterlaſſen, um jeden Verdacht der 
Zudringlichkeit zu vermeiden und dem Vertrauen den Weg zu be⸗ 
reiten. Aber noch eines dürfte für Sie von Bedeutung ſein, Mar⸗ 
quiſe, jo lächerlich es klingt: Nicht um alles in der Welt war das Mäd⸗ 
chen dazu zu bewegen, ſich von dem kleinen Affchen zu trennen, das 
ſie auf den Armen mit ſich trug wie ein Kind. Sie teilt ihre Mahl⸗ 
zeiten mit ihm und läßt es nicht aus den Augen. Ich habe nach dem 
erſten Verſuch, ſie von dem wunderlichen Geſchöpf zu trennen, der 
an ihrer Beharrlichkeit und der rührenden Anhänglichkeit des Aff⸗ 


chens ſcheiterte, keinen Wert darauf gelegt, ihr dieſen Troſt ihrer Ein⸗ 


ſamkeit zu nehmen.“ 

„Sie haben klug gehandelt, Herzog, und ganz in meinem Sinn. 
Ich bin in Ihrer Schuld. Wiſſen Sie, daß mir die Augen jenes Tieres 
— wenn es ein Tier it — noch mehrmals im Traum erſchienen ſind? 
Wiſſen Sie, daß ich über dieſe Augen nachdenken mußte, wie ich je 
über Menſchenaugen nachgedacht habe? Doch ich danke dem Schickſal, 
das uns zu dieſen Augen geführt hat und ich danke ihm auch, Dan es 
119 Weg, Herzog, den meinen kreuzen 
ließ.“ 

„Nicht kreuzen! Sagen Sie das nicht, 
Marquiſe. Nicht nur kreuzen. Ich werde 
Ihr Diener bleiben, Ihre rechte Hand, 
ſolange Sie mich für wert halten, es zu 
ſein. Wenn ich mich Ihrer Freundſchaft 
würdig zeigen kann, wird ſie mich reich 
machen.“ 

„Herzog, Sie ſind jung. Das Leben 
iſt nicht immer ſo freigebig, uns tätig 
ſein zu laſſen. Stillhalten iſt oft alles, 
was wir tun können.“ 

„Marquiſe!“ Der Herzog griff nach 
ihrer Rechten und küßte fie; ihr Blick 
ſchweifte ab, der ſeinige ſenkte ſich. 

„Doch laſfen Sie uns die Gelegenheit 
wahrnehmen. Wir können helfen; ver⸗ 
ſäumen wir nichts. Ich will die Kleine 
ſprechen, ehe wir abreiſen. Bringen Sie 
mir das Mädchen morgen früh, und 
wenn ſie die Eigenſch aften zeigt, die Sie 
iht geben, ſoll fie bei mir bleiben. Mor⸗ 
gen mittag fahren wir nach Carrat.“ 

Am Morgen des folgenden Tages fand 
ſich der Herzog im Stadthaus ein, wo 
man die Verhaftete und das kleine Aff⸗ 
chen auf ausdrücklichen Befehl des Her⸗ 
3095 und der Marquiſe in einem kleinen 
Zimmer, nicht wie ſonſt die Dirnen in 
der eigens dazu vorhandenen Zelle unter⸗ 
gebracht hatte. Als er den Raum betreten 
hatte, erhob ſie ſich, ging ihm entgegen 


Überfchreiten eines winterlichen Bergfchlundes 
(Zu unſerem umſtehenden Artikel 
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und begann, ehe er ſie angeredet hatte, ihn zu bitten, er möge ihr 
ſagen, wo ſie ſei, was dies alles ſolle, in weſſen Auftrag ſie verhaftet 
ſei und warum, da ſie ſich keiner Schuld bewußt ſei. 

Während ſie ſprach, kam das Affchen vorſichtig, als wolle es prüfen, 


ob der Beſuch feiner würdig ſei, aus der Ecke näher und ſetzte ſich 


dann mit komiſch zutraulicher Gebärde neben ſeine Herrin. Seine 
Blicke wanderten von ihr zum Herzog und von ihm zu ihr zurück, 
ſo daß der Herzog mittelbar die Verbindung zwiſchen ſich und ſeiner 
Gefangenen fühlte. Doch kam ihm dies nicht klar zum Bewußtſein. 

„Dies alles, Yvonne, wirſt du nun erfahren. Eine hohe Frau 


wünſcht dich zu ſprechen, ſie wird dich über alles aufklären, denn ſie 


iſt deine Retterin.“ 
Da fiel das Mädchen auf die Knie und faßte nach den Händen des 


Herzogs. 


„Oh, edler Herr, ich danke Ihnen, Gott hat Sie mir geſandt, ich 
danke Ihnen. Aber ich bitte Sie, beſchützen Sie mich weiter, ich bin 
wehrlos.“ f 

„Nicht mir danke! Deine Retterin iſt die Marquiſe de Clarille. 1 
Aber kaum hatte Yvonne dieſen Namen gehört, als ſie wie im Schreck 
erſtarrte: 

„O Gott! — de Clarille — ſagten Sie jo?“ 

„De Clarille!“ 

„So bin ich ausgeliefert, verloren. Behalten Sie mich in Haft, 
ſetzen Sie mich in der elendeſten Zelle gefangen, werfen Sie mich 
in den Kerker, aber nur nicht zu ihr.“ 


„Steh auf, Pvonne; es wird dir nichts aehnenen: = die Mar- 


quiſe — 
Das Mädchen unterbrach ihn, 1 wie von Sinnen in ihn: 
„Nein, nein, nicht zu ihr; ich flehe Sie an. Und wenn meine Ju⸗ 
gend Sie nicht rührt — hier, hier —“ Sie neſtelte an ihrem Mieder, 


zog ein kleines Goldkettchen mit einem Medaillon, das ein Wappen | 


trug, hervor und reichte es dem Herzog. „Das iſt ein Beweis: ich 
bin kein Bauernkind, es kann nicht ſein, ich bin im Kloſter dort in den 
Wäldern erzogen, doch in Gefahr entflohen, mit eıf Jahren entflohen 
in den Wald. Taru hat mich aufgenommen, verſteckt, als man mich 
ſuchte, um mich zu töten. Oh, man töte mich; ich weiß nicht, warum, 
aber man töte mich nur; es iſt nicht das ſchrecklichſte. Wenn Sie 
Auftrag haben, mich zu töten, erbarmen Sie ſich, tun Sie es gleich.“ 

Verwundert betrachtete der Herzog bald die Goldſcheibe mit dem 
Wappen, bald das erregte, verzweifelte Geſchöpf, das ſeine Hände 


mit Tränen netzte und mit flehenden Augen zu ihm aufblickte. Zu 


gleich aber fühlte er mit unzweifelhafter Beſtimmtheit, wie die Blicke 
des Affchens, das noch immer ftill an der Erde ſaß, hin und her gingen 
zwiſchen ihm und Pvonne. Und er wußte nicht, wie ihm geſchah; 
als hebe ſich ein Nebel vor ſeinen Augen, 
ſah er das Mädchen plötzlich anders als 
bisher, als ſehe er ſie zum erſtenmal, 
Ihre Schönheit wurde ihm ganz leben⸗ 
dig und zugleich ihre Not und das Ver⸗ 
trauen, das ſie ihm ſchenkte. Er fühlte 
eine Verlegenheit in ſich wach werden, 
die er bisher nicht gekannt hatte, aber er 
zwang ſich zur ernſten Ruhe. 

„Bei meiner ritterlichen Ehre, Yvonne, 
es wird dir kein Haar gekrümmt, die 
Marquiſe de Clarille hat dich —“ er zö⸗ 
gerte, „hat dich ihrem eigenen Gatten 
entriſſen. Ich habe in ihrem Auftrag ge⸗ 
handelt, ſteh auf, du wirſt nicht ver⸗ 
folgt, habe Vertrauen. Auch das Nätfel, 
deiner Herkunft wirſt du ihr anvertrauen 
können. Glaube mir, wir wollen dir 
helfen.“ — 

Da erhob ſich Mvonne, trat einen 


dunklen Augen ſeltſam an — fie traf 
ſeinen irrenden Blick. Einen Augenblick 
ſtanden ſie regungslos einander gegen⸗ 
über, bis er plötzlich mit zitternder 
Stimme ſagte: 

„Yvonne — Sie find ſehr ſchön — ſehr 
ſchön! — Der Herzog von Brienne wird 
Sie nun nie mehr vergeſſen.“ 

Sie zögerte und ſagte dann leiſer: 

„Herzog, ich vertraue mich Ihnen 
ganz an.“ ie 

(Fortſetzung folgt) 


Schritt zurück, ſah den Herzog aus großen 
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Hochgebirgstoeuren im Winter / Von Th. Wundt 


eicht löſt die winter- 

liche Gebirgslandſchaft 
traurige und ſentimentale 
Stimmungen in uns aus. 
Die Schneedecke, die ſich 
über alles ausbreitet, 
gleicht dem Leichentuch, 
das den Tod bedeutet und 
von dahingegangenen Zei— 
ten redet. Unſere Mühle 
bei Garmiſch macht uns 
in Kälte erſchauern und 
ruft Erinnerungen an ver— 
gangenes Grünen und 
Blühen wach. Die Stäm— 
me, die dort amUfer liegen, 
ſcheinen ſehnſüchtig auf 
das Frühjahr zu warten, 
bis ſie aus ihrer Ruhe 
aufgeweckt den Fluß hin— 
unterſchwimmen können, 
und über dem verſchneiten 
Partenkirchen jenſeits der 
einſamen Waldlücke liegt 
ein tiefer Friede, eine 
eiſige, monotone Ruhe, 
die etwas vom Tod an ſich 
hat, ein Warten und Er— 
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ſtarrtſein. Freilich auch Verfchneite Mühle in Garmifch ihren ſenkrechten Stell 


etwas, das an die Jugend 

erinnert mit ihrem fröhlichen Tun und Treiben, das ſich keine Gedanken 
macht über Werden und Vergehen, ſondern die Dinge einfach von der 
beſten Seite nimmt. Und die Jugend hat immer recht. Vor allem mit 
ihrem munteren Treiben, das die bedächtige Stubenhockerei verlacht und 
ſich tüchtig tummelt auf Schnee und Eis. Sie hat uns gelehrt, wie man 
den griesgrämigen Winter überwindet, ihn zu einem höchſt vergnüglichen 
Geſellen und Freund macht, der uns ungeahnte Erholung und Neubelebung 
an Körper, Geiſt und Charakter bietet, vor allem im Gebirge, das ihn von 
ſeiner ſchönſten und intereſſanteſten Seite zeigt. 

Der winterliche Zug ins Gebirge iſt ein Allgemeingut unſerer Zeit ge— 
worden. Man braucht nicht mehr für ihn zu kämpfen wie früher. Wer ihn 
auch jetzt noch nicht verſteht, dem iſt nicht zu helfen, der bleibe ruhig hinterm 
Ofen zu ſeinem eigenen Schaden. 

Der erſte hiſtoriſche und allerdings gänzlich erfolgloſe Verſuch, in das 
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winterliche Gebirge ein 
zudringen, wurde bezeid. 
nenderweiſe an dem be 
deutendſten Alpemieſen, 
dem Matterhorn, im Jahre 
1862 von Kennedy ge 
macht. 1866 folgte die 
glückliche Aberſchreitung 
des Strahleggpaſſes um 
Finſteraarjoches im Bee 
Oberland durch Moore 
und Walker, die den Ge 
burtstag der winterlichen 
Bergſteigerei bildet. 1974 
wurde die Jungfrau von 
Coolidge und Miß Bee 
voort bezwungen, 1876der 
Montblanc ebenfalls von 
einer Dame, 1879 das ge⸗ 
fürchtete Schreckhorn, 1892 
das Matterhorn von Sell, 
Zu erwähnen ſind ferner, 
die bald folgenden Winter: 
beſteigungen des Mone 
Viſo, Piz Bernina, Groß 
glockner, Mönch, Finſter⸗ 
aarhorn, Monte Noſa. 
Nur die Dolomiten mit 
wänden ſchienen noch eine 
Zeitlang unnahbar zu fein, bis in den neunziger Jahren auch dieſer Banıt 
gebrochen wurde. So fiel 1891 die Croda da Lago durch die holländisch 
Bergſteigerin Jeanne Immink, 1892 die Kleine Zinne, 1897 der Fermedg 
turm, und man kann jetzt jagen, daß, abgeſehen von den allerſchlimmſten 
Zacken, kaum mehr ſehr viel Neues in dem winterlichen Hochgebirge ge 
macht werden kann. Freilich, damit war dasſelbe noch keineswegs popular 
geworden. Dies trat erſt um die Jahrhundertwende durch die haupffächlich 
von Nanſen propagierte Einführung der Skier ein, die im Verein mit Rodel 
und Bobjleigh eine vollſtändige Umwälzung hervorbrachte und zu der Ef 
wicklung des modernen Winterſports führte, dem jetzt alle Welt huldigt 

Nun geht allerdings der eigentliche Alpinismus in dem winterlichen S port: 
getriebe ſeine eigenen Wege. Während dieſes, an Sportsregeln ſich bir: 
dend, in der Hauptſache beſonders geeignete Zentren wie Adelboden, Orindel 
wald,“ Davos, St. Moritz, St. Anton am Arlberg, Kitzbühel, Semmert 


und jo weiter auf 
ſucht, iſt der B 1 


ſteiger von einer 
höheren Leiden: 
ſchaft durchdrun⸗ 
gen, die ihn in 
das Ungebiſſe 
und Unbekannte 
hineintreibt, wo 
er auf feine eige⸗ 
nen freien Kräfte 
geſtellt ſiſt und 
eine Befriedigung 
ſucht, die er ih 
immer wieder von 
Grund aus nel 
erobern muß. Da 
bei iſt er für das 
Ski außerordent: 
lich dankbar und 
hat eine welent 
liche Förderung 
von ihm erfahren, 
indem es ihm er 
möglicht, verhält: 
nismäßig leicht 
und genußpol 
die mächtigen 
Schneemaſſen zu 
überwinden, die 
ihn von jeitem 
eigentlichen © 
biet trennen und 
die früher jo be 
deutende Anſtren⸗ 
gung und Schw 
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Wintermorgen auf dem Grindelwalder Eismeer lichen Hochregſo⸗ 
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ten, auf den Gletſchern, haben die winterlichen Schneemaſſen 
nanches Gute. Die weiteſten Spalten füllen ſie aus oder bilden 
Brücken über dieſelben, die meiſt gefahrlos und unſchwierig über- 
vunden werden können. Hin und wieder freilich tritt auch jetzt 
och der eiſige Abgrund offen zutage und verlangt Umwege oder 
in direktes Überſchreiten, wie wir das auf unſerem Bilde ſehen. 
der in den überhöhenden jenſeitigen Rand geſtoßene Pickel dient 
er als Stufe für den Vorausgehenden, der es allerdings auch 
ann noch nicht leicht hat, durch Eingraben der Arme und ſeines 
Bidels in die Schneemaſſen vorwärts zu kommen und ſich einen 
iheren Stand zu verſchaffen, jo daß die anderen mit Hilfe des 
zeilles nachkommen können. 

Von großem Vorteil iſt oft ein mäßig hartgefrorener Schnee, 
pie man ihn im Winter häufig findet. Er gibt dem feſt eingeſtoßenen 
u einen ſicheren Halt und ermöglicht es, auch recht ſteile Hänge 
vie auf einer Treppe raſch hinaufzuſteigen. 

Wenn ſomit der Schnee das winterliche Bergſteigen vielfach 
kleichtert, jo bringt er anderſeits eine Gefahr mit ſich, die der 
Sommer nur ganz ausnahmsweiſe kennt: die Lawinen. Ihnen 
gegenüber kann nur genaueſte Kenntnis der Verhältniſſe ſchützen, 
ge der Städter ſich nicht ſo leicht erwirbt, oder Umkehr. Oder das 
hlüd. So iſt es mir einſt paſſiert, daß wir auf einem Marſch im 
Bacher Loch bei Einödsbach ruhig das Tal entlang zogen, als ſich 
löslich) hoch oben über uns ein Geräuſch bemerkbar machte. Er— 
unt blickten wir in die Höhe, wo ſich geſpenſtig und ſcheinbar 


gam eine ungeheure Schneeſtaubwolke den weiten Hang herabzog. Ein 
nächtiges Getöſe folgte ihr, ungeheure Felsblöcke ſauſten durch die Luft, 
mmer ärger wurde das Donnern, und es dauerte minutenlang, bis die Wolke 


Umgehen einer winterlichen Gletſcherſpalte 


lid) gelegt, und wir ſahen, daß der Weg, den wir gegangen, einige hundert 


Meter hinter uns haushoch verſchüttet war. 


Sehr ſchwierig iſt oft das Klettern auf den Felſen. Leicht macht die Kälte 


die Finger unfähig zum Greifen, und die Vereiſung 
des Geſteins erſchwert Händen und Knien ganz außer— 
ordentlich den Halt. Kommt dann noch ein ſcharfer, 
ſchneidender Wind hinzu, fo iſt das Schickſal des Tages 
bald beſiegelt, und es muß zum Rückzug geblaſen werden. 
Um jo größer iſt der Siegesjubel, wenn das Wagnis doch 
gelingt. Bei meinem Freunde war dieſelbe allerdings 
gering, als wir die Kleine Zinne beſtiegen. Der letzte 
Anftieg in dem ſenkrechten, überaus ſchwierigen Kamin 
hatte ihn veranlaßt, ſich des Rockes und der Stiefel zu 
entledigen, um freier klettern zu können und beſſeren 
Halt mit den Füßen zu haben. Der Anſtieg glückte auch, 
aber nie vergeſſe ich den Anblick, den der Mann dort 
oben bot. Barfuß'und in Hemdärmeln auf dem ſchnee— 
bedeckten Gipfelplateau inmitten einer Welt von Schnee 
und Eis ſtehend, ſtampfte er wie raſend auf und ab, 
ſcug ſich wütend die Arme und den Leib und rief 
alle Heiligen vom Himmel herunter, wie um ſich da— 
mit warm zu machen. 

Im übrigen iſt die Kälte bekanntlich meiſt keineswegs 
ſo groß, wie man ſich denken ſollte, jedenfalls ſpürt man 
le bei der reinen, trockenen Luft und ſtarken Bewegung 
derhältnismäßig wenig und gewöhnt ſich raſch an fie, 
wenn der Körper erſt einmal richtig durchkältet iſt und 
lein Wind geht. Ja man hat die Erfahrung gemacht, 
daß häufig die Wärme mit der Höhe zunimmt. Ski⸗ 
läufer inmitten der winterlichen Hochgebirgslandſchaft, 
die außer Stiefeln und Skiern keinerlei Bekleidungs— 
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Die Mutthornhütte mit Blick auf die Jungfrau 


ſtücke anhaben und ſich in der ſonnendurchtränkten Schneelandſchaft augen- 
ſcheinlich recht wohl fühlen, find keine Seltenheit, ſeit die Höhenſonnen— 
heilkraft erprobt wurde. Beweiskräftig iſt auch das nächtliche Biwak einer 


Dame in einer Eishöhle an den Nordhängen der Jungfrau. 
„Eiszapfen in allen Formen und Größen,“ ſo ſchreibt ſie, „hingen 
von der Decke und den Seiten herab. Wir gruben ein Loch in 
den Schnee, polſterten es mit unſeren leeren Ruckſäcken aus und 
benutzten die Pickel als Sitze. Dabei konnten wir uns warm er⸗ 
halten, denn in der Höhle ſelbſt war es nicht ſehr kalt.“ 

Was iſt nun der Lohn des winterlichen Bergſteigers? Man 
möchte verſucht ſein, zu ſagen: wer's nicht von ſelbſt verſteht, der 
wird ihn auch nie begreifen, denn er liegt vor allem in der Aben⸗ 
teuerluſt, die man ſich nicht geben kann, wenn man ſie nicht hat. 
Aber auch Beſchaulichkeit und äſthetiſcher Genuß kommen vollauf 
zu ihrem Recht. Es iſt keine Frage, daß der Blick von einem Ulpen- 
gipfel wie der Jungfrau, der gleichzeitig grüne Täler, blaue Seen 
und eiſiges Hochgebirge umfaßt, in ſeiner Farbenpracht äſthetiſch 
höher zu bemeſſen iſt als die winterliche Hochgebirgslandſchaft, die 
außer Schnee und Eis nichts aufzuweiſen hat und einer gewiſſen 
Monotonie nicht entbehrt. Aber auch der Schnee mit ſeinen wan⸗ 
dernden Schatten, die die Formen ſo plaſtiſch heraustreten laſſen, 
und ſeinem violetten Duft hat eine ganz eigenartige Schönheit, und 
die verſchneiten Felſen wirken grotesk und dramatiſch. Man betrachte 
ſich nur unſer Bild von den Sextener Dolomiten oder dem ver⸗ 
ſchneiten Gletſcherſturz (Grindelwalder Eismeer), um das zu fühlen. 

Oder man denke an den romantiſchen Aufenthalt in der ver- 
ſchneiten, weltverlaſſenen Hütte, ganz auf ſich ſelbſt angewieſen, 
dem Ungewiſſen, Kampf, Gefahr und Schwierigkeiten aller Art 
entgegengehend, während draußen das eiſige Schweigen herrſcht. 
Freilich, das will gefühlt und von innen heraus verſtanden ſein. 


Sein Wert tritt aber ſofort hervor, wenn wir ihn vom nationalen Stand— 


punkt aus betrachten: der tatkräftige Winterſport erzielt uns eine geſunde, 
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kräftige und wagemutige Generation. 


Die Sextener Dolomiten im Winter 
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Der Hund als Eigentumshüler 


Wohl die erſtaunlichſte aller Hundegeſchichten 
erzählt der „Glasgow Herald“. Ein Bauer aus 
Cumberland hatte ſich mit ſeinem Schäferhund und 
einer Schafherde zum Markt nach Keswick begeben, 
um dort die Herde zu verkaufen. Er fand auch bald 
einen Käufer in der Perſon eines anderen Bauern, 
deſſen Hof in großer Entfernung lag und von Kes⸗ 
wick durch einen kleinen See getrennt war. Da der 
Käufer ſeinen Hund nicht bei ſich hatte, bat er den 
Verkäufer, ihm ſeinen zu leihen, um die gekauften 
Schafe und eine andere Herde, die er gleichzeitig 
auf dem Markt von einem Dritten erſtanden hatte, 
nach Haufe zu treiben. Der Eigentümer des Hundes 
befahl ſeinem Hund, dem Käufer zu folgen, und 
bat dieſen, wenn er zu Hauſe angekommen ſei, den 
Hund wieder zurückzuſchicken. Am Abend langten 
die beiden Herden mit dem Bauer und dem Hund 
glücklich auf dem Gutshof an. Am nächſten Morgen 
wunderte ſich der Beſitzer des Hundes nicht wenig, 
daß dieſer noch nicht zurückgekehrt war. Vergebens 
erkundigte er ſich bei Nachbarn und Bekannten nach 
dem Tier und wollte ſchon einen Boten zu dem 
Käufer ſeiner Herde ſchicken, als er plötzlich den 
Hund auftauchen ſah, der die ganze Herde, die er 
tags zuvor verkauft hatte, vor ſich her trieb. Die 


| ganze Nacht hatte der Hund damit zugebracht, die 


von ſeinem Herrn verkauften Schafe von den 
anderen abzuſondern, und nachdem ihm das ſchwie⸗ 
rige Geſchäft gelungen war, hatte er die glücklich 
wieder zuſammengebrachte Herde mit fröhlichem 
Gebell nach Hauſe getrieben. 


Woran erkennt man das Geſchlechi der 
Süßwallerfifche? 

Die wenigſten Menſchen find imſtande, beim Ein⸗ 
kaufen von Süßwaſſerfiſchen die Tiere äußerlich 
nach ihrem Geſchlecht zu unterſcheiden und müſſen 
ſich daher immer auf die diesbezüglichen Angaben 
des Händlers verlaſſen. Manche unſerer Süßwaſſer⸗ 


fiſche weiſen indes ganz gut wahrnehmbare äußer⸗ 


liche Geſchlechtskennzeichen auf. So beſitzen, wie 
Krüger im „Deutſchen Jäger“ mitteilt, alle Sal⸗ 
moniden, alſo jene Fiſche, zu denen Lachs, Forelle, 
Blaufelche oder Renke, Stint und Aſche gehören, 
ein ſehr deutliches Geſchlechtsmerkmal in dem bei 
den Männchen nach erfolgter Geſchlechtsreife haken⸗ 
förmig nach oben gebogenem Unterkiefer. Da ſich 
die Krümmung des Hakens mit dem zunehmenden 
Alter verſtärkt, kann man die alten Männchen dieſer 
Fiſcharten beſonders daran erkennen, daß ſie den 
Mund überhaupt nicht mehr ſchließen können. Die 
Nahrungsaufnahme wird durch die Hakenkrümmung 


jedoch nicht verhindert, da ſich durch den beftändigm 
Druck im Oberkiefer eine Grube bildet, in die fe 
der Haken einfügt. Bei den Schleien, die ihn 
wohlſchmeckenden Fleiſches wegen ſehr belebt fin, 
unterſcheiden ſich die Männchen von den Webbchen 
durch den ſehr verdickten und vergrößerten zweiten 
Strahl der Bauchfloſſe. An dieſer Verdickung lum 
man ſchon zweijährige Männlein deutlich und ſiche 
erlennen. Das Männchen des Karpfens, des dit 
tigſten Fiſches in unſerem Fiſchhandel, iſt mu va, 
rend der Laichzeit, dann allerdings ſehr gut, um 
dem Weibchen zu unterſcheiden, da der männhe 
Karpfen in dieſer Zeit ſein ſogenanntes Hochzeit 
kleid“ trägt. Schon kurz vor der Laichzeit treten on 
Rücken, Flanken und Floſſen, bei manchen Karpfen 
auch am Kopf eigentümliche Auswüchſe auf, di, 
warzen⸗ bis ſtachelförmig geformt, zuetſt weiß ge⸗ 
färbt, dann gelblich bis bräunlich werden, woran 
ſie ſpäter wieder abfallen. = 

Prägt man ſich die genannten Merkmale feft ein, 
jo wird es faſt immer gelingen, dem Fiſch ſchon von 
außen fein Geſchlecht anzuſehen, was auch infofem 
wertvoll iſt, weil nun auch die für die Fiche v 
qualvolle Unterſuchung durch das gemaltfome 
Herausrücken der inneren Geſchlechtsorgane weg 
fällt, ein Verfahren, das die meiſten Fiſchhändle 
leider noch immer anwenden. 


Der Sufannenfteig / Novelle von Karl Hans Strobl 


Jetzt war das Geröll überwunden, von Kalkſchot⸗ 
ter verſchüttete, zermalmte, erſtickte Latſchen⸗ 
büſche verkrochen ſich unter den Wänden, es türmte 
ſich über ihnen, zackige Mauern, grell im Sonnen⸗ 
ſchein, peitſchen die Flanken hinab. Der Bergfletſchte 
die Zähne, mürbe Zinken fingerten nebeneinander, 
fahle Kämme ſträubten ſich, ein Falke ſtieß ins 
Bodenloſe. Das Blut kochte in den Schläfen, 
brodelnde Tiefen ſogen an den beiden Menſchen, 
der Himmel wand ſich vor ihnen kühl und blau in 
immer unbegreiflichere Höhen zurück. Zwiſchen der 
Tiefe und dem dünnen Geſpinſt von unirdiſcher 
Farbe lag die Wand, die niemand noch durch⸗ 
klettert hatte. ö 
Hermann ſchlug die gekrümmten Finger in den 
Stein, voll Leidenſchaft wie ein Ringer, er packte 
den Felſen, hob den Fuß in einem Spalt und zog 
ſich ein Stück empor. Seine Augen kletterten 
voran, erwogen Wege, zeichneten Griffe in die 
Wand, der Körper rückte nach, klebte und klomm, 
die Adern hämmerten am Stein, immer noch 
war in der Glätte eine fingerbreite Furche, im 
Gleiten ein Halt, Knie und Rücken arbeiteten in 
Kaminen, auf handſchmalen Bändern, unter Über⸗ 
hang von Blöcken; ein Tanzen zwiſchen ſengenden 
Lanzenſpitzen, die aus dem Abgrund ſtarrten. 
Hinter dem Mann, durch das Seil ihm von Leib 
zu Leib verbunden, Gefährtin auf Leben und Tod, 
das Mädchen. Sie ſah ihn über ſich, ſein ſicheres 
Spiel mit den Felſen, ſah, wie er Unmögliches in 
Mögliches wandelte, wie er ſich der Umarmung 
der Blöcke immer entwand, wie die Tiefe unter ihm 
wich, wie Unganabares gangbar wurde. Seine 
Kraft überflutete ſie, trug ſie mit empor, ſie war 
ein Beſtandteil von ihm, brauchte weniges ſelbſt zu 
tun, hing traumwandleriſch an den Griffen, glitt 
faſt ſpielend durch alles Schwierige. Klettergewächſe 


waren ſie, Schlingpflanzen, Krabben, ſteilklimmende 


Eidechſen, angepreßt wie Moos in Riſſen, ſchmal⸗ 
hufige Felstiere mit Sprüngen über Spalten hin⸗ 
weg, alles in einem Rauſch von Macht und Glück, 
jenſeits aller Furcht vor Tücke der Schwere und 
vor Fall. 

Als ſie die letzte Felsſtufe angingen, den klaren 
Zackenrand vor einem weißlich aufſchimmernden 
Weſthimmel über ihnen, trieb ein Kamm ſeine 
Stacheln ihnen entgegen, Abſturz von leiſe grollen⸗ 
den Höllentiefen links und rechts neben ſich. 
Traumhaft ſelig rückte Suſanne von Zacke zu Zacke, 
da brach lockeres Steingefüge unter ihren Fingern, 
ihren Zehen entglitt die ſchmale Leiſte, Felſen 


brauſte empor, neben und unter ihr polterte der 
wüſte Sturz von Steinen, rieſige Blöcke, aus ur: 
zeitlicher Lage gelöſt, ſprangen heulend hinab, dem 
Rieſelfeld am Fuße der Wände zu. Am Seil hängend, 
mit einem Bein noch am Felſen, ſah Suſanna 
Hermanns braunes und hartes Geſicht zwiſchen den 
Zacken des Grates über ſich. Seine Augen ſprühten 
Willen des Lebens, ſeine Stirne war gebeult von 
Entſchloſſenheit, die Lippen lagen wie geſpannte 
Bogen. Keiner Mahnung und keiner Anweiſung 
bedurfte es, nur Selbſtverſtändliches geſchah, da 
er, mit den Füßen im Stein verankert, die Arme 
hinabſenkte und das Seil ergriff. Suſanne lächelte, 
als ſie den helfenden Ruck ſpürte und wie der Ab⸗ 
grund ſie freigeben mußte, Knie und Hände wußten 
ſogleich wieder ihre Aufgaben, ſie kam halb ſchwe⸗ 
bend, halb klimmend hoch, fing den Grat, lag hin⸗ 
geſchmiegt für ein Dutzend keuchender Atemzüge. 
Bald war ſie zum letzten Stück bereit, geſchmeidig 
und zahm war die Wand geworden, da der Anſchlag 
mißlungen war. Als hätte er niemals Übles ge⸗ 
ſonnen, öffnete ſich der Berg unter dem krönenden 
Block, der wie ein Thronſeſſel war, zu einer Mulde, 
weich ausgepolſtert mit zu Sand zermahlenem 
Schutt, in dem kurzes Gras als Teppich lag. Dem 
Überwundenen jauchzten die Blicke zu, den Fernen, 
mit deren kalkfahlen Gipfeln man auf Du und Du 
getreten war, in Abgründen ſang die Orgel der 
Wälder, hinter dem ſteinernen Thron ſtieß Wind vor, 
floß ab und war wie das weiche, ſäuſelnde Wehen 
eines Mantels um die Buchen. 

Suſanne lag ausgeſtreckt, auf ihrer Bruſt der 
Kopf des jungen Menſchen, ſeine Hände zärtlich 
und durch Gemeinſames beglückt an ihrem Leib, 
ſanft herriſch. Sie trug feine Nähe, von ibm über⸗ 
ſchüttet, ahnend, dem was kam entgegengehoben. 
Er ſagte leiſe: „Dieſer Steig ſoll deinen Namen 
haben.“ Seine Blicke tauchten in ihre Augen, Ab⸗ 


Lebensnotdurft 
Ich bat um mehr nıcht als der Apfelbaum: 


Nur um ein wenig unbeengten Raum 


Und zur Ernährung einen Bodenstreifen 
Und so viel Zeit, daß meine Früchte reifen! 


Waldemar von Grumbkow 
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grund und Himmel war in ihnen, der Sturz und 
der Flug, der Zeitblitz des Fallens wurde ihr am 
zweitenmal Erlebnis, jetzt erſt glückhaft beängftigen 
des Geſchehen. Sein Mund ſchwamm über Ihren 
hin, fein Leib deckte ſie; zwiſchen Himmel und Erde, 
ihre Augen angefüllt vom Glanz der Bläue, die 
Glieder voll der ſüßen Schwere der Erdgebunden 
heit, wurde ſie ihm. 2 


Die Fachblätter rühmten die Erſtbeſteigung des 
Hochthrones durch die Südwand als Unerhöͤrtes 
Die Leiſtung war gewaltig, Suſanne ſah ſich und 
Hermann im Bild, man beſtaunte mit Gruen 
den Einſtieg in die Wand, deren mauergleiche Stelb } 
heit bisher als unüberwindlich gegolten halte. Sei 
die Tagesblätter nahmen Kenntnis von felde 
alpinen Tat, ſetzten ihren Leſern ſchauerliche Be 
ſchreibungen vor, die phan taſievolle Mitarbeiter 
aus den Federhaltern geſogen hatten. 

Für Suſanne waren Ruhrm und Ehre mur leer 
Hauch, Flaum und Anflug eines Glückes, das un 
ermeßlich tief war. Sie verhielten ſich zu ihm, vi 
das Spiel eines Sonnenfleckens im Waſſechlds 
zur Ewigkeit. Irgendwo in den Bergen hieß en 
Steig nach ihr. Gut! | 

Sie war den Reft des Sommers mit Hermam 
am Bodenſee, in lieblichſter Landſchaſt ahne 
Schrecken, in Menſchennähe und doch genug fen 
von allem, alte Giebel trugen rotgoldene Abend 
formen, Weinberge ſtiegen hügelan, um den 
des Bootes ſchwammen Seeroſen. Sie liebten fi 
in grünen Niſchen des Waldes, im Schiff einjamer 
Inſel, Suſanne ließ im Mondſchein die Kede 
entoleiten, gab ſich. neben dem Hellebten den 
Waſſer, ſtand dann ſeentſtiegen, ſilberne Teopft 
ſprühend, in ſeliger Nacktheit. Eine glühende Sonn 
heit des Lebens machte jie trunken. 

Irgendwo in den Bergen lag ein Stelg, der hn 
Namen trug, und der war nur ein Weg zum 

Der Sommer ging zu Ende, in den Su 
mechten die Schulen die Tore auf, über die ar 
trippelten kleine Füße, die Direktoren jopen = 
Amtsgeſichtern hinter den Büchern und N 10 
die Einſchreibungen vor. Pflicht rief zurül, gen 10 
aus erſtem Läuten, Zehnerpauſe, Fra 11 
Deutſch, Konferenz, Lehrerbibliothel, Wide h 
turnen, Zeugnis, viel kleinem Arger und gi | 
Gemigtuung. Suſanne ſtand im Subnet 
zergliederte die Ballade vom „Taucher; 1 Mi 
Noten und gab Aufgaben aus Tartarin von 5 9 
con und über die drei Handlungen in 89 
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Da 


9 An der Kloftermauer von Frauen-Chiemfee 


Nach einem Gemälde von Karl Raupp 


„Wilhelm Tell“. Draußen auf dem Gang hingen 
Bilder aus Geographie und Geſchichte: Sokrates 
trinkt den Giftbecher, ein Wagenrennen im Zirkus, 
Kaiſer Otto in der Gruft Karls des Großen, deut⸗ 
ſche Landſchaften, die Inſel Rügen, der Schwarz⸗ 
wald, Meersburg am Bodenſee, die Benedikten⸗ 
wand. Im Vorbeigehen hielt Suſanne den Schritt 
an: die Felſen glommen, ein Steig war da irgend⸗ 
wo. . . „Ja! Ja . .. Sie find ja über den Sommer 
ſozuſagen berühmt geworden,“ ſagte der Direktor, 
als er ſie einmal vor dem Bild fand, und zwinkerte 
über den Brillenrand. N 

Von Hermann kamen Briefe aus der Univerſitäts⸗ 
ſtadt .. . „Es iſt, als ob uns die Berge ſelbſt zu⸗ 
ſammengeführt hätten, wie wunderbar, daß ich 
Dich retten durfte, um Dich zu gewinnen. Ewig wie 
das Gebirge ſelbſt, iſt unſere Liebe ... Es fiel 
Suſanne ein, daß die Gebirge in einem unau‘- 
hörlichen Wandern ſind, daß die Gipfel, von Waſſer 
und Sonne geſprengt, über Schutthalden in die 
Täler rollen und von den Flüſſen fortgetragen 
werden. Zeit nagt auch an den Bergen, die Alpen 
ſind nur ein Trümmerhaufen, Blöcke können ſich 
unter dem Griff, löſen und in Abgründe ſtürzen. 
Was iſt Symbol des Ewigen dem Menſchen? 
Ewig wie die Sterne? Sterne berſten im Zuſammen⸗ 
prall, zergehen in Nebel. Ewig, unvergleichlich in 
ihrer Ewigkeit iſt nur die Liebe ſelbſt. 

Weihnachten brachte eines brennenden, von 

T E C H 


Tami, ein neues Klein-Mikrofkop 

Jeder, der die Schwierigkeiten kennt, 
die ſich der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
infolge der Geldverſchlechterung der 
Nachkriegszeit entgegengeſtellt haben, 
wird freudig die Erfindung eines Ta⸗ 
ſchenmikroſkops begrüßen, deſſen An⸗ 
ſchaffung auch minderbemittelten Kreiſen 
möglich iſt. Die Vergrößerung dieſes 
Mikroſkops, Tami benannt, bewegt ſich 
zwiſchen 25 und 225 x. Da es ſich um 
ein pankratiſches Mikroſkop handelt, 
kann innerhalb dieſer Grenzen ohne 
Objektiv⸗ oder Okularwechſel eine jede 
beliebige Vergrößerung gewählt werden. 
Dies geſchieht einfach durch Auszug der 
beiden Tubusrohre (3 und 4) mittels 
der Rändel (1 und 2). Die jeweilige 
Vergrößerung 


Ableſekanten 
(5 und 6) auf 
den beiden Tubusrohren 
(3 und 4) abgeleſen, in⸗ 
dem man die erhaltene ı 
Skalenwerte addiert. Die 
Feineinſtellung erfolgt 
mittels des Rändelringes 
(10). Sie geſtattet, das 
Bild in jeder Stellung 
des Tubus ſcharf einzu⸗ 
ſtellen. Die Beleuchtung 
des durch eine Doppel⸗ 
feder (12) feſtgehaltenen 
Präparates erfolgt durch 
einen Hohlſpiegel, der 
unter einer Glasplatte 
ſtaubdicht eingebaut iſt. 
Die richtige Stellung 
dieſer Beleuchtungsein⸗ 
richtung (13) iſt gegeben, 
wenn die beiden Punkt⸗ 
marken an den Teilen 
13 und 15 übereinander 
liegen. Zur Beobachtung 
undurchſichtiger Gegen⸗ 
ſtände iſt das Inſtrument 
dadurch geeignet, daß die 
ganze Beleuchtungsein⸗ 
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| richtung mit dem Objekt⸗ 
Tami, ein neues. tiſch aus dem Fußteil (15) 
Klein-Mikroſkop herausgenommen wer⸗ 


wird an den 


Sehnſucht verſengten Wartens Lohn, Hermann 


kam, und es wurde ein verſtohlenes, heimliches, 


vor Neid und Läſterung ſorgſam zu bergendes 
Winterglück. Kurze Dämmerſtunden mit Schnee⸗ 
licht und Ofenſchein, Lampenſchimmer über Tiſch, 
Sofa und Bücherſchrank, wenn die Fenſtervor⸗ 
hänge herabgelaſſen waren. In wenige Tage ſpär⸗ 
lich hineingeſät. Dann dehnte ſich wieder Ode bis 
Oſtern, Sehnſucht und Warten begannen, Einſam⸗ 
keit fraß wie ätzendes Gift, und in dieſer Stille 
war es Suſanne, als klinge ein fernes unheilvolles 
Pochen an ihr Herz, ſo wie ein Poſten in der Nacht 
dumpfes Arbeiten unterirdiſchen Feindes hört, der 
Gänge zur Sprengung in den Felſen treibt. Selte⸗ 


ner wurden die beglückenden Briefe, matte Zeilen 


ſchleppten ſich über das Papier, Entſchuldigungen, 
Klagen über Prüfungsſorgen. Alltägliches wurde 
breit, abgeſtandene Redensarten ſchlangen ſich ein, 
Schwung und Glut war dahin, Fremdheit wehte 
kalt. Das verſprochene Wiederſehen verſchob ſich 
von Oſtern auf Pfingſten, als Pfingſten da war, 
wurde es mit einem Hinweis auf dräuende Ab⸗ 
ſchlüſſe von Studien zum Sommer verrückt. Roſen 
ſchwangen Gluten über Zäune, helle Himmel 
ſtanden lange in laue Nächte hinein, grenzten an 
Morgen voll Geſang, Geruch taufeuchter Erde und 
Sonnenglitzern in Tropfenſäumen. Die Straßen 
wurden bunt von farbigen Mützen, die Kollegen 
in der Schule ſchüttelten einander die Hände auf 


ce H E R WU 


Die Scheintodpiftole 


den kann. Man kann jetzt auch die Präparate in 
durchſcheinenden Licht betrachten, indem man das 
Objektiv gegen das Licht hält, ein Umſtand, der 
beſonders für Schulen und bei der Abhaltung von 
Kurſen ſehr ſchätzenswert iſt. Ein weiterer großer 
Vorzug des Tami iſt fein geringes Gewicht (4 0 
Gramm) und ſeine handliche Form. 


Die Scheintodpiftole 

Die Scheintodwaffe, eine 
geniale Erfindung des Chemi⸗ 
kers Dr. Niemeyer, iſt ein ſiche⸗ 
rer Schutz gegen Überfälle und 
Angriffe auf Leben und Gut 
und bewahrt andererſeits den 
Angreifer vor dauerndem 
Schaden an ſeinem Körper 
oder gar vor dem Tode. Die 
ſinnreiche Erfindung beſteht in 
einer eigenartigen Miſchung 
verſchiedener Ingredienzien, 
die unter Hinzufügung eines 
Prozentſatzes Schießpulver zu 
einer Patrone verarbeitet ſind. 
Die Scheintodpatrone wird 
durch eine eigens hierzu kon⸗ 
ſtruierte Scheintodpiſtole auf 
den Gegner abgefeuert, es 
entwickelt ſich ſofort ein! um⸗ 
fangreicher gasförmiger Kör⸗ 


frohe Ferien, der Direktor fragte: „Na, Fräuleh 
Jahn, durch welche alpine Leiſtung werden ei 


denn heuer die Welt verblüffen?“, und zwinlen 


über den goldenen Brillenrand. Suſanne gab n 
mühſames Gegenlächeln, ſie fühlte, der une 
irdiſche Stollen ihres Feindes ging ſchon bis unn 

ihr Herz, irgendwo lauerte der Funjʒe. 

An einem Abend, im Stadtpark, den einſamen 

Weg flußentlang gehend, trat fie ihm aus Büsche 
unmittelbar entgegen. Abermütige Mädeljugen 
lachte blond neben ihm. Jähes Erſchrecken wude 
ihm zu froſtiger Verlegenheit und zögerndem Guß 
Sie war betäubt, in Fetzen zerflatterte die Wet, 


der Funke hatte gezündet, Sprengſtoff bäumte ni 


zerreißenden Rieſengewalten das All entzwei, der- 
noch hörte ſie durch das Krachen der Vernichung 


wie am Ende eines langen Hörrohres die Frage 


verliebter Nederei: „Du... wer it denn die 
Dame?“ Dann wurde es ganz ſtill und kalt um fi. 
Am nächſten Tag hatte fie einen Brief voll gewunde⸗ 
ner Erklärungen, erfuhr, daß die junge Dame eine 
Verwandte ſei, bei deren Eltern man ſich den Winter 
über in Dankesſchuld geſetzt hätte, fie hätten in 
in der Großſtadt Heim und Stätte geboten, fowürk 
der Tochter nun über den Sommer die kleine Stadt 
zu ländlicherem Aufenthalt, und Suſanne müßte 
verſtehen und einſehen, daß Zeit und Aufmerfen- 
keit dem Gaſt gewidmet bleiben müßten. 
(Schluß folgt in nächſter Nummer) 
D S C 
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per, der dem Beſchoſſenen mit aufer 
ordentlicher Wucht entgegengeſchleuder 
wird. Durch den ſtarken Knall des 
Schuſſes, verbunden mit dem Aufblitzen 
des Pulvers, befällt den überraschten 
Angreifer zunächſt ein heftiger Schrei. 
Jetzt trifft ihn der Gaskörper, der den 
Kopf völlig umhüllt. Die Gaſe dringen 
in die Augen und wirken ſtörend auf das 
Sehvermögen. Eine völlige, minutenlang 
anhaltende Blindheit iſt die Folge. 
Gleichzeitig werden die Schleimhäute 
heftig gereizt, es erfolgt ein ſtarkes Aten. 
holen, wobei die Gaſe in die Lungen 
ſtrömen und eine beklemmende Atem 
not, die dem Zuſtand des Erſtickens nahe⸗ 
kommt, hervorrufen. Schädliche Folgen 
verurſachen die Gaſe nicht. Der Angreiftt 
iſt aber auf einige Minuten völlig un 
ſchädlich gemacht, fo daß genügend Jei 
bleibt, um Hilfe herbeizuholen. Die Kon⸗ 

fſtruktion der Piſtole, die ſtets geladen 
werden kann, bietet durch ihre Einfachheit völlige 


Sicherheit für den Schützen und iſt infolge ihrer 


Kleinheit bequem in der Taſche zu tragen. 


Einſct ĩenen wagen 
Beim Gebrauch der bisher üblichen ſchweren zwei 
achſigen Bahnmeiſtereiwagen ſind nach Vorſchriſ 


Der Einfchienenwagen ; 
Auf Anfrage und gegen Porto-Einsendung nennen wir gerne die Firmen, durch die die hier besprochenen Gegenstände zu beziehen sind 
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desmal mindeſtens drei Mann zur Begleitung des 
Bagens erforderlich, ſobald es ſich darum handelt, 
einere oder größere Gegenſtände auf dem Schienen⸗ 
rege zu transportieren. Der Einſchienenwagen 
hafft hierin Wandel und ermöglicht den Transport 
uch ſchwererer Gegenſtände, wie Schienen und 
shwellen, mit einem Mann. Es wird alſo erheblich 
n Löhnen geſpart. Ein weiterer Vorteil liegt darin, 
aß ſich der Wagen ſehr leicht transportieren läßt, 
daß dies ein Mann von Schiene zu Schiene be⸗ 
verlitelligen kann, während die ſchweren Bahn⸗ 
ieiſtereiwagen durch Weichen, die oft erſt entfernt 
mgeſtellt werden müſſen, umgeleitet werden. Der 
Bagen beſteht aus einem Holzrahmen, in deſſen 
snnerem zwei Achſen mit Flanſchrädern gelagert 
ind. Auf dem Rahmen ſitzt ein abnehmbarer 
talten, der durch vier Rungen gehalten wird. Der 


Fortſetzung) 
andal Khan war aufl das äußerſte überraſcht. 
Was mochte geſchehen ſein. Welche neuen 
Umtriebe waren unterwegs, wenn nicht Abla den 
Mann geſandt hatte? Hatte man ihm eine Falle 
ſtellen wollen? 

„Ich ſage dir, ich habe dir keinen Boten nach 
Basra oder nach Mohammerah geſandt. Wie ſollte 
ich vermuten, daß du nicht in Bagdad ſeiſt? Bloß 
einen Brief vor drei Tagen, den ein junges Mäd⸗ 
chen, Tewhideh, die Tochter eines Kaufmanns in 
Bagdad, Mehmed ibn Rhamin, dort in meinem 
Hauſe abgeben ſollte und in dem eine Mitteilung 
an dich eingeſchloſſen war, die man dir ſofort zu⸗ 
ſtellen ſollte. Mir lag daran, daß Unbekannte nicht 
erfuhren, ich ſtände mit dir in Verbindung.“ 

„Wer aber war der Bote, der in Umm Ain 
geſtorben iſt? Als ich die Drahtung Ekrem Beys 
erhielt, nahm ich an, daß ſeine Botſchaft im Zu⸗ 
ſammenhang mit der Gefangennahme des Türken 
ſtünde. Auf jeden Fall war ich überzeugt, daß er 
von dir geſandt worden ſei. Deshalb brach ich 
ſofort auf, zunächſt, um nach Bagdad zu reiten, 
wo ich dich vermutete, ohne den Dampfer ab⸗ 
zuwarten. Erſt in Samaua erfuhr ich aus dem 
Telegramm des Gouverneurs von Der⸗es⸗Sor, 
du erwarteteſt mich in Hilleh. Dies fügte ſich auch 
den Worten des toten Boten an, der immer von 
Hilleh ſprach. Daher ritt ich ſogleich hierher.“ 

Abla dachte eine Zeitlang nach. Daß Handal 
auf die bloße Vermutung hin, ſie bedürfe ſeiner, 
ſofort die beſchwerliche und gefährliche Reiſe nach 
Bagdad zu Pferde angetreten habe, erfüllte ſie 
mit heißer Genugtuung. Doch da der in Umm Ain 
Geſtorbene in gar keiner Verbindung mit ihr ſtand, 
mußte irgendein Irrtum vorliegen, und ſie ließ 
ſih die Einzelheiten erzählen, die Handal Khan 
auf das Landgut ſeines Freundes geführt hatten. 

Als Handal Khan ſchwieg, ſagte ſie: 

„Der Mann hat im Fieber geſprochen. Viel⸗ 

leicht kannte er dich. Vielleicht wollte er dich um 
etwas bitten, Dienſt bei dir ſuchen, wer kann das 
wiſſen. Man wird ihn, da er allein und zu Fuß 
nuch die Müfte ging, um feiner letzten Habſelig⸗ 
leiten willen getötet haben. Ein Aberfall irgend⸗ 
welcher Räuber der Gegend. Sein Verſtand wird 


Kaſten hat Offnungen, an denen der ganze Ein⸗ 
ſchienenwagen leicht getragen werden kann. Zum 
Fortbewegen des Wagens dient eine Stange, die 
an dem Rahmen befeſtigt iſt. Infolge des großen 


Hebelarms iſt es für den Mann außerordentlich 


leicht, den Wagen zu regieren und in der Wage zu 
halten. Der Wagenkaſten umfaßt etwa ein Viertel 
Kubikmeter und eignet ſich vorzüglich zum Trans⸗ 
port aller Arten von Gütern und Material. Bei ab⸗ 
genommenem Kaſten werden Schwellen, Schienen 
und ſo weiter bequem mit dem Wagen fortbewegt. 
Aber nicht nur im Bahnbetriebe, ſondern auch 
in Induſtrie und Landwirtſchaft wird der Wagen 
mit großem Erfolg verwendet. Er iſt ein vorzüglicher 
Schubkarrenerſatz. Einmal iſt die Nutzlaſt beim Ein⸗ 
ſchienenwagen die doppelte bei halbem Kraft⸗ 
aufwand, ſo daß eine vierfache Leiſtung erzielt wird. 


aus dem Frak non F. . T 


ſich dann verwirrt haben. Ich glaube nicht, daß 
er oder ſein Ende irgendwelche Beziehungen zu 
dir und noch weniger zu mir haben.“ 

„Du magſt Recht haben. Auf jeden Fall ſchulden 
wir ihm Dank, denn ohne ſein Erſcheinen ſäße 
ich jetzt nicht hier, ſondern auf dem Dampfer. Ich 
war ſicher, du habeſt ihn geſandt ...“, und er um⸗ 


faßte das Mädchen mit einem plötzlich hervor⸗ 


brechenden heißen Blick. = 
Abla ſah ihm antwortend tief in die Augen. 


Ihre braune Haut färbte ſich dunkler unter der 


Röte, die ihr langſam ins Geſicht ſtieg, die aber der 
Schleier verdeckte. Doch ſie ſchlug den Blick nicht 
nieder. 

„Ich danke dir, daß du Sorge um mich emp⸗ 
fandeſt,“ antwortete ſie leiſe. „Doch wie denkt 


Muammer Scherif über den rätſelhaften Boten 


und ſeinen geheimnisvollen Tod?“ und ſie wandte 
ihre Blicke dem Hausherrn zu, der ſtumm und 
ruhig neben ihr ſaß und langſame Züge aus einer 
reichverzierten Pfeife rauchte. 

„Du wirſt mit deiner Vermutung ſicherlich 
Recht haben. Der Mann iſt beraubt worden. 
Vielleicht trug er etwas Geld bei ſich, das man 
erſt bemerkte, als er ſchon als Gaſt aufgenommen 
worden war. Um das Gaſtrecht nicht zu verletzen, 
brach man vielleicht einen Streit vom Zaune, in 
deſſen Verlauf man ihm die Füße mit Abſicht fo 
verwundete, daß er nicht weit zu gehen vermochte. 
Am nächſten Tage ließ man ihn aufbrechen, mit 
einer Handvoll Brot und ein wenig Waſſer, ſicher, 
daß er, während die Sonne ihren Lauf vollendete, 
nicht ſehr weit ſich würde entfernen können. Dann 
holte man ihn ein. Das Gaſtrecht wurde nicht ver⸗ 
letzt, wenn man ihn jetzt als Fremdling in der 
Wüſte beraubte. So tat man. Er iſt tot. Warum 
Geheimniſſe ſuchen, wenn das Leben doch ganz 
einfach iſt.“ Muammer Scherif hatte ruhig und 
nachdenklich geſprochen. 

„Er ſtarb im Fieber,“ fuhr er fort, dem Rauch 
ſeiner langen Pfeife mit den Augen folgend, 


„Fieberwahn waren ſeine Worte. Und die Leute, 


die ihn hörten, waren einfache Menſchen, denen 
aber der Name Handal Khans als eines Freundes 
ihres Herrn bekannt war. So wird es geweſen ſein. 
Doch, immerhin, es iſt ſchon richtig. Dieſem Boten, 


Die Linienführung des nötigen Gleiſes geſchieht 
durch die Konſtruktion einer hierfür beſtimmten 
Weiche und Kurvenſchiene außerordentlich leicht. 
Die Entladung geſchieht durch Aberkippen des 
Wagens, der auch abnehmbar eingerichtet iſt, ſo daß 
auch hier auf dem bloßen Wagen lange Gegenſtände 
befördert werden können. Ebenſo verwendet die 
Landwirtſchaft den neuen Wagen mit Vorteil. 
Hierbei kann der Kaſten ſowohl umgekippt als 
auch zum Hochwinden am Ackerwagen mittels 
Galgen und Winde eingerichtet werden. Der Ein⸗ 
ſchienenwagen eignet ſich für alle Schienenprofile, 
beſonders auch für Feldbahnſchienen. Erwähnens⸗ 
wert wäre ſodann, daß bei Benutzung der Hand⸗ 
karre die Fahrdielen bald abgenutzt werden, wäh⸗ 
rend die einſchienigen Gleiſe des Einſchienenwagens 
von faſt unbegrenzter Dauer ſind. H. H. 


S 


der kein Bote war, verdanken wir, daß der Khan 
ſchon heute vor uns ſitzt.“ 

„Das iſt wohl richtig,“ pflichtete Abla bei. „Auch 
in dem übrigen magſt du Recht haben. Solche 
Dinge ſind möglich, und daß ſie möglich ſind, iſt 
unſer Verderben.“ Sie brach plötzlich ab und 
ſeufzte. ö ö 

„Alſo hat dieſer unbekannte Tote nichts mit dem 
Türken zu tun, von dem das Telegramm handelt?“ 

„Ich glaube nicht. Wenn es ſo iſt, wie Muammer 
Scherif ſagt, dann nicht. Ich wenigſtens habe 
nichts mit ihm zu tun.“ Ä 

„Und was iſt nun mit diefem Türken?“ fragte 
Handal weiter. | 

„Es iſt ein arabiſcher Offizier, kein Türke,“ ent⸗ 
gegnete das Mädchen und begann dem Khan 
ihre Erlebniſſe von dem Augenblicke an zu er⸗ 
zählen, als ſie erfahren hatte, daß Himrod Sahib, 
der Gaſt und Freund des engliſchen Konſuls in 
Bagdad, ſich mit einigen Araberſcheichs in den 
Ruinen von Zenobia treffen wollte. Sie begründete 
ihm ihren Entſchluß, dieſe Beſprechung ſelbſt zu 
überlauſchen, führte an, was ſie gehört hatte, und 
beſchrieb ihr nächtliches Zuſammentreffen mit dem 
Gouverneur. Als fie davon ſprach, daß Tewfik 
Bey zunächſt in El Iſchara gefangen gehalten 
worden ſei und daß ſie dieſen Ort erſt verlaſſen 
hatte, nachdem Ekrem ihr von der Überführung 
des Gefangenen nach dem Irak Mitteilung ge⸗ 
macht hatte, fiel ihr der Khan ins Wort: 

„Dann iſt alſo der Aufbruch aus El Iſchara mit 
dieſem arabiſchen Offizier erſt vor acht Tagen er⸗ 
folgt? Folglich kann er die Pilgerſtraße nicht vor 
geſtern, wenn nicht heute erſt überſchritten haben,“ 
und er berichtete über ſein Telegramm an Arif 
Mahmud, den Befehlshaber des Poſtens von 
Ateſchi. ö 

„Das iſt richtig,“ erwiderte Abla. „Doch auch 
dann, wenn er erſt heute den Hoſeinije⸗Kanal 
gekreuzt hat und auch wenn dein Freund ſeine 
Gruppe bemerkt haben ſollte, was können wir tun, 
um ſeinen Beſtimmungsort zu finden? Deine 
Nachricht iſt zu ſpät gegeben worden. Auch iſt ſie 
unvollſtändig, denn jemand hätte ſich an die Ferſen 
der Gruppe mit dem Gefangenen heften müſſen.“ 

„Doch, wie du ſagſt, wir müſſen alles verſuchen, 


N Ist Pebeco durch Zahnpulver ZU ersetzen? 


Nein! = 


ein Zahnpulver vermag nur, die Zähne mechenisch 


zu reinigen, während die Zahnpasta PEBECO außerdem noch 
den Ansatz von Zahnstein und die Bildung von Säuren im 


Munde verhindert, und so dem Verfall der Zähne vorbeugi. 


Men helte deshalb am Gebrauch der Zahnpasta PEBECO fest und lasse sich nicht dazu verleiten, Zahn- 
pulver zu nehmen, das zwar billiger zu sein scheint, im Gebrauch Jedoch teurer als PEBECO ist. Deshalb: 


Half Zähne und Mund mit PEBECO gesund! 
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den Mann zu befreien,“ fagte Handal Khan. „Er 
muß zwiſchen dem Euphrat und dem Hindije⸗ 
Sumpf nach Süden. Nur wenige Pfade führen 
durch das überſchwemmte Gebiet. Es ſollte mög⸗ 
lich ſein, ſie mit ergebenen Leuten zu beſetzen.“ 
„Und wenn man ihn in einem ‚Aurrahda“ 
weiterbringt? Wenn er in irgendeinem von Waſſer 
umgebenen „Mewdul“ zum Verſchwinden gebracht 
wird? Wer ſoll ihn ſehen? Wer ſoll ihm folgen 
können? Welche Spuren kann es da geben?“ 
„Vielleicht haſt du recht. Doch es iſt ebenſogut 


möglich, daß man zu Pferde bleibt. Auf jeden 


Fall müſſen wir handeln und keine Möglichkeit 
außer acht laſſen,“ antwortete Handal Khan ruhig. 

„Das iſt auch nicht meine Abſicht, aber wir 
müſſen alle Möglichkeiten wägen, um unſere 
Kräfte nicht zu zerſplittern oder an der falſchen 
Stelle anzuſetzen. Überall können wir nicht ſein,“ 
entgegnete Abla nachdenklich. „Es iſt doch nicht 
unmöglich, daß er auch zu Pferde dieſe Strecke 
ſchon hinter ſich hat! Acht Tage ſind vergangen. 
In der Zeit kann man weit reiten, wenn man will. 
Und dann, auch wir brauchen Zeit, die Bewachung 
oder die Verfolgung aufzunehmen. Notgedrungen 
vergehen darüber noch ein, zwei Tage. Und das 
Ergebnis? Höchſtens, daß wir die Spur des Ge⸗ 
fangenen finden. Ihr müſſen wir dann bis zu 
Ende folgen. Doch wer bürgt uns, daß wir auch 
den richtigen Ort entdecken? Immerhin, es ſcheint 
die einzige Möglichkeit.“ 

Sie verſank in Nachdenken. Handal Khan mußte 
ihren Worten beiſtimmen. Es würde jetzt ſehr 
ſchwer ſein, den wirklichen Aufenthalt des ge⸗ 
fangenen Offiziers zu erkunden, ſobald er einmal 
ungeſehen hinter den Mauern irgendeines „Mew⸗ 
dul“ verſchwunden war. ö 

„Ich könnte Leute ſtellen,“ ſagte nach einiger 
Zeit Muammer Scherif. „Auch Leute, die die 
Sümpfe auf Kähnen bewachen. Doch ſie würden 
die Nachbarſchaft ihrer Hütten nicht verlaſſen, ihrer 
Büffel wegen. Höchſtens, daß ſie uns Kunde über 
den Weg des Gefangenen verſchaffen könnten.“ 

„Auch das führt nicht zum Ziel,“ ſagte Abla 


| plötzlich. „Doch ich glaube, es gibt einen anderen 


Weg. Du ſagſt, der Vertrag dieſer Engländer mit 
den Perſern iſt wichtig? Sit er ſehr wichtig?“ 
Sie ſah Handal fragend an. 

Welchen Zweck ſie mit ihrer Frage verfolgte, 
war ihm ganz unverſtändlich. 

„Er gibt ganz Perſien in ihre Gewalt,“ ant⸗ 
wortete er jedoch einfach. 

„Daran wird ihnen allerdings viel liegen, ſehr 
viel. Und welche Hoffnung haſt du auf die ruſſiſche 
Hilfe?“ 

„Wir gewinnen dann Zeit, und Zeit iſt für uns 
wichtig. Nur wenn ich Zeit habe, kann ich verſuchen, 
die Geldmittel zu finden, um meinen Einfluß in 
den Bergen dem meines Oheims gleich zu ge⸗ 
ſtalten. Denn ohne die Zuſtimmung der Bach— 
tiaren hat der engliſch⸗perſiſche Olvertrag geſchäft⸗ 
lich keinen Zweck. Höchſtens, daß er politiſch ver⸗ 
wendet werden könnte.“ ge = 

„Wir würden dabei alſo nichts verlieren,“ ſprach 
Abla leiſe, wie zu ſich ſelbſt, und ſah Handal for⸗ 
ſchend an. | re 

„Wobei?“ fragte der Khan. ö 

Abla ſchwieg und ſchien etwas zu überlegen. 
Der Mond war höher geſtiegen und ſein weißes 
Licht kämpfte durch die hohen Bogen der Fenſter 
mit dem ſanften Schein, den die bunten Ol⸗ 
lämpchen der Ampel über die dunklen Teppiche 
warfen. Die Palmen hoben ſich ſteif und ſchwarz 
von dem klaren Nachthimmel ab. 

„Ja, es muß gehen,“ ſagte Abla plötzlich, und 
ihre Augen belebten ſich. „Wir müſſen uns dieſes 
Armeniers, dieſes Kitabdſchi Khans bemächtigen. 
Sobald wir ihn ſicher in unſeren Händen haben, 
laſſen wir die Engländer wiſſen, daß wir ihn und 
ſeine Papiere nur gegen Tewfik Bey frei geben. 
Je länger Tewfik gefangen bleibt, deſto länger 
halten wir dieſen Mann feſt. Stößt Tewfik Bey 
ein Unheil zu, ſo wird auch dieſer Verſchacherer 
Perſiens nicht geſund bleiben. Da die Engländer 
ſicherlich klug genug ſind, um ſich ſagen zu können, 
daß dieſer Kitabdſchi Khan nicht mit ihnen zu allen 
Punkten des Vertrags verhandelt hätte, ohne im 


Beſitz aller notwendigen Verbindungen in Teheran 
zu ſein, ſo werden ſie auch wiſſen, daß ſie ohne ihn 
ihre ganze Arbeit von vorn beginnen müffen. 
Dadurch aber würden ſie im günſtigſten Falle 


ein Jahr verlieren, wahrſcheinlich aber mehrere. 


Sollte jedoch, gegen alle Annahme, dieſer Mann 
aus Teheran nicht die Bedeutung beſitzen, die ich 
ihm beimeſſe, dann iſt eins doch noch ſicher: die 
Drohung, den von den Engländern unterſchriebenen 
Vertrag ſogleich in Europa ſowohl wie hier zu 
veröffentlichen und ſo die großen Olgeſellſchaften 
auf die geplante Unternehmung aufmerkſam zu 
machen, wird ſeine Wirkung nicht verfehlen. 
„Da nun aber Tewfik Bey in der Gewalt von 
Leuten iſt, über die die Engländer zweifellos Macht 
haben, jo wird es ihnen nicht ſchw er fallen, ihn ſchnell 
gegen den Armenier auszutauſchen. Kitabdſchi Khan 
kommt nach Bagdad. Wir wiſſen oder werden doch 
leicht erfahren können, wo er wohnt. Nichts ſollte 
alſo leichter ſein, als ihn verſchwinden zu laſſen. 
Und dann mag dieſer Himrod Sahib ſich wieder 
auf die Reiſe machen und Tewfik Bey zurück⸗ 
bringen. Wir gewinnen damit auf alle Fälle Zeit. 
Und ſolange wir dieſen Mann mit den Verträgen 
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in der Hand haben, wird auch Tewfik Bey gut 
behandelt werden. Es gibt dies übrigens noch 
Ekrem Bey die Möglichkeit, die ganze Angelegen⸗ 
heit mit Ruhe und ohne Aberſtürzung oder mili⸗ 
täriſche Maßregeln zu behandeln. Ich glaube, das 
iſt das Richtige.“ 

Handal Khan war ihren Worten aufmerkſam 
gefolgt. | 

„Allerdings. Was du vorſchlägſt iſt möglich, und 
verſpricht Erfolg. Dein Rat iſt gut. Die Ausführung 
nicht ſo ſchwer. Doch wir müſſen dann in Bagdad 
Vorkehrungen treffen. Der Dampfer mit Kitabdſchi 
Khan wird in einigen Tagen eintreffen. Es wäre 
gut, alles Nötige vorher in die Wege zu leiten. 
Ich ſtehe zu deiner Verfügung.“ 

„Ja, dieſer Plan iſt gut,“ ſtimmte auch Muammer 
Scherif bei. „Ich habe ein kleines Gebäude hart 
am Fluß in den Palmengärten in Bagdad. Die 
Leute, die dort wohnen, ſind mir ganz ergeben. 
Dorthin kann der Mann ohne Aufſehen gebracht 
werden. Ich werde dir einen Brief an Juſſuf, 
meinen Diener dort, mitgeben.“ | 


„Aber ſchnell muß gehandelt werden,“ ſagte 


Handal. N 

„Es iſt gut, daß Muammer Scherif uns helfen 
kann, denn es würde Aufſehen erregen, wenn du 
oder ich nach einem Hauſe in Bagdad ſuchen würden. 
Und bei uns können wir ihn nicht gut gefangen 
halten.“ | 

„Gut. Wenn ihr einverſtanden feid, dann reifen 
wir morgen früh ab. Mit Wagen. Wir können 
dann übermorgen in Bagdad ſein. Willſt du das 
für die Tochter Fuad Kaſim Paſchas vorbereiten?“ 
wandte ſich Abla an den Hausherrn. 

„Nein, nicht für die Tochter Fuad Kaſim Paſchas, 
aber für meinen Gaſt Abla Hanum, des Leben im 
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Schatten Kühle ſpendender Wolken verinnen 
möge,“ antwortete Muammer Scherif lächelnd. 

Handal ſaß ſchweigend da. Er ſuchte nach eine 
Möglichkeit, mit Abla im ſelben Wagen fahren 
zu können, um fo wenigſtens tagsüber mit Ih 
zuſammen zu ſein. 

„Ich danke dir für deine Wünſche. Aber noch 
mehr würde ich dir danken, wenn du es uns er: 
möglichen könnteſt, ſchnell nach Bagdad zu ge 
langen,“ ſagte Abla bittend. ö 

„Dann mache dich nur bereit,“ antwortete 
Muammer. „Ich werde noch heute abend Nachricht 
nach dem Han Biranus, wo die aus Kerbel 
kommende Straße ſich mit der von Hilleh nad 
Bagdad vereinigt, geben, daß man für mich morgen 
Abend acht friſche Pferde bereit hält. Ihr werdet 
dann nicht nur nicht zu warten haben, fondern 
könnt mit ausgeruhten Tieren die Nacht hindurh 
weiterreiſen. Bis zum Han ſollt ihr Pferde aus 
meinem Stall erhalten. Auch Wagen und Diener.“ 

Die Leute Muammer Scherifs werden glauben, 
daß ich zur Familie gehöre, und es für ſelbſtver⸗ 
ſtändlich halte, wenn wir lange Strecken zuſammen 
fahren, dachte Handal bei den Worten des Gaft- 
herrn und warf Abla einen ſchnellen Blick zu. 
Ihre Augen waren jedoch auf Muammer Scherif 
gerichtet, und in dem unſicheren Licht, das den 
Raum erhellte, konnte er ihren Ausdruck nicht unter 
ſcheiden. | 

„Du biſt ſehr freundlich, Muammer Scherif, 
ſagte er daher laut. „Auch ich bitte, dir danken zu 
dürfen. Und die Einzelheiten über die Feſtnahme 
Kitabdſchi Khans können wir im Wagen beſprechen.“ 

Abla ſah ihn jetzt einen Augenblick wie über: 
raſcht ins Geſicht. Augenſcheinlich war ihr dieſer 
Gedanke noch nicht gekommen. Die Augen ab 
wendend, entgegnete ſie aber: 

„Das wollen wir tun. Doch du wirſt müde fein, 
Handal Khan, nach deinem langen und ſchnellen 
Ritt. Ich danke dir nochmals für dein Kommen.“ 

Sie hatte ſich bei dieſen Worten erhoben und 
ſah, vor Handal ſtehen bleibend, eine Sekunde lung 
auf ihn herab. Dann ging fie zur Tür und zog ſih 
zuruck. Pe | nn 

„Auf deinem Zimmer erwartet dich eine Mahl 
zeit,“ fagte Muammer Scherif freundlich. „Ahle 
hat recht. Du mußt müde fein. Aber ſicherlich bät 
du auch hungrig.“ N 
„Weder das eine noch das andere kann ich 
leugnen,“ entgegnete Handal lächelnd. „Auch 
möchte ich morgen fo früh wie möglich abreiſen.“ 

„Bei Sonnenaufgang wird alles bereit ſtehen. 
Doch meine Wagen find auf dem jenfeitigen Ufer. 
Ihr müßt den Fluß überſchreiten und eine Strecke 
zu Fuß gehen.“ a er 

„Deſto früher müſſen wir aufbrechen. Ich bite 
dich daher um die Erlaubnis, mich zurückziehen 
zu dürfen.“ 8 

„Möge dein Schlaf voll freundlicher Träume 
ſein,“ gab Muammer Scherif zur Antwort. 

„Mögeſt du friedevollen Schlummer finden,“ 
entgegnete Handal und ſchritt zur Tür, um fen 
Zimmer aufzuſuchen. N 

Abla und Alije verließen am frühen Morgen, 
noch bevor die Sonne aufgegangen war, das Hals 
Muammer Scherifs, begleitet von zwei Dienern, 
die das Gepäck trugen. Handal Khan folgte ewas 
ſpäter, denn in der Nacht war die Antwort ſeines 
Freundes Arif Mahmud aus Ateſchi eingetroffen, 
der ihm mitteilte, daß eine Gruppe, wie die von 
ihm nachgefragte, nicht geſehen worden Wält. 
Da es kaum möglich erſchien, daß der Gefangen 
noch immer nicht die Pilgerſtraße nach Ketben 
gekreuzt habe, fo blieb nur die Annahme burg, 
daß man es verſtanden habe, den Übergang zu 
bewerkſtelligen, ohne Aufmerkſamkeit zu erregt! 

Nachdem er dieſe Nachricht noch mit Muammt 
Scherif beſprochen hatte, der in einigen ihm ver 
pflichteten Dörfern der Sumpfwüſte zwischen 
Euphrat und Hindije Auftrag zu geben versprach, 
unauffällig nach der Gruppe mit dem Gefangenen 
Ausſchau zu halten, verabſchiedete Handal Aber 
ſich und ſchritt, gefolgt von dem Diener 


Allahs, nach dem Ufer des Fluſſes. Als er es u 


reichte, war Abla ſchon übergeſetzt. Niemand wal 
zu ſehen, der ihn über den Strom rudern a 


wartete Handal die Rückkehr des Bootes ab, 
Abla benutzt hatte, und das Muammer Scherif 
örte. | 

er Stall, wo die Wagen und Pferde warteten, 
md ſich ziemlich weit außerhalb der Gärten und 
fer Hillehs und lag unweit der großen Hane, 
den Endpunkt der von Bagdad kommenden 
aße umgeben. Eintreffende Wagenreihen, Kamele 
angen Zügen, die mit ihrem wiegenden Schritt 
jam durch den weißgelben, loſen Staub des 
zes kamen, vereinzelte Reiter und der Troß 
r Karawane, vereint mit den Angeſtellten und 
llburſchen der Hane, gaben trotz der frühen Stunde 
grauen Platz mit den gelben, kahlen Gebäuden 
lebendiges Ausſehen. 


inter einer Mauer ragten einige ſtaubgraue 


men in die Luft. Ziegen ſuchten ihren Weg 
h die Menſchen und Tiere, Einige leiſe blökende 
afherden drängten ſich ängſtlich hinter ihren 
ten. Handal Khan wußte, daß der Weg zu den 
llungen Muammer Scherifs hinter dem erſten 
rechts abbog, und daß fie nur wenige hundert 
ter weiter als einzelſtehendes Gehöft in der 
nen, vollſtändig leeren Umgebung ſtanden. An 
Ecke des großen, würfelförmigen Hans angelangt, 
er daher rechts ab und ging langſam zwiſchen 
Mauern der beiden hier nebeneinanderſtehenden 
gebäude entlang, bemüht, dem überall umher⸗ 
enden Unrat auszuweichen. Eine Strecke führte 
ſteinige Aufſchüttung, die hier als Straße galt, 
ch kahles, ausgetrocknetes Lehmland, bis der Ein⸗ 


g des Gehöftes Muammer Scherifs erreicht war. 


den offenen Torweg betretend, ſah Handal Khan 
plötzlich einer ganz in Schwarz gekleideten und 
ſchleierten Frau gegenüber, in der er Abla er⸗ 
nte, die ſich mit einer anderen, ebenſo dicht ein⸗ 
üllten Frauengeſtalt tief im Geſpräch befand. 
iter nach dem Hofe zu ſtanden zwei andere 
men zuſammen, von denen er die eine für die 
merin Ablas, Alije, hielt. Im Hofe ſelbſt wurden 


verſehen, zum Aufbruch bereit waren. 


die Pferde, je vier nebeneinander, an die Wagen 
geſpannt, die, mit allem für die Reiſe Notwendigen 
Die Tiere 
wieherten. Die Kutſcher riefen ſich ihre Liebens⸗ 
würdigkeiten zu. Beifahrer und Knechte ſtanden 


umher oder liefen auf und ab, ſo daß ein ziemlicher 


Lärm herrſchte. Daher überhörte Abla. auch das 
Näherkommen Handals, bis er dicht neben ihr war 
und ſie begrüßte. 

Sich ihm mit einer ſchnellen Bewegung zuwendend, 
rief fie faſt ſtürmiſch: 

„Ah, Handal Khan, dies hier iſt Tewhideh, von 
der ich dir ſprach. Die dir den Brief nach Bagdad 
bringen ſollte. Sie hat dir den Boten von Umm Ain 
geſandt, der geſtorben iſt. Sie weiß ... Abla brach 
plötzlich ab, als ſie das Erſtaunen im Geſicht 
Handals bemerkte. Sich umſehend, ſagte ſie leiſer: 
„Du haſt Recht. Hier können wir nicht ſprechen,“ 
und ſie ſandte ihre Blicke nach allen Seiten. 
„Vielleicht gibt es hier einen Raum, in den wir 
uns zurückziehen können und wo wir nicht befürchten 
müſſen, überhört zu werden,“ ſagte der Khan. „Ih 
werde mit einem der Leute Muammer 
Scherifs reden.“ Damit ging er nach 
dem Hof und ſuchte den Verwalter des 
weitläufigen Gebäudes. 

Nach einiger Zeit kam er mit einem 
alten Manne, deſſen verrunzeltes Ge⸗ 


ſicht ein dünner er Bart umrahmte, 
zurück. 


„Oben auf dem Dach iſt ein altes 


Gäſtezimmer, das nicht mehr benutzt 


wird. Der Hof war früher ein Han. 

Daher dieſer Raum. Wir gehen am beſten 

dorthin, wo wir ungeſtört find.“ 
„Gehen wir. Wo iſt die Treppe?“ 


ſagte Abla und ſchritt, dem Alten folgend, 


an der Mauer des Hofes entlang, wo in 
der Ecke eine kaum fußbreite, zerfallene 
Treppe auf das Dach des Hauſes führte. 


! 


Die anderen folgten und auch Alije mit der vierten 


Frauengeſtalt ſchloß ſich an. 

Der Hausverwalter führte ſie quer über das 
flache Dach zu einem viereckigen Aufbau, deſſen 
Tür offen ſtand und der vollſtändig leer war. Auf 
der einen Seite lief eine Steinbank entlang. Schutt 
bedeckte den Boden und der Mörtel der Wände 
war zerbröckelt und abgefallen. Der Tür gegen⸗ 
über befand ſich das einzige Fenſter, eine e 
Offnung in der dicken Mauer. 

„Es iſt gut. Hier können wir warten, bis alles 


zur Abreiſe fertig iſt. — Ich werde dich rufen, wenn 


es ſoweit iſt,“ ſagte der Khan zu dem alten Manne. 
„Der Schatten Eurer hohen Perſon iſt hier zu 


Hauſe, ich erwarte ſeine Befehle,“ antwortete der 


Verwalter, mit Nampfem Auge zu Handal auf⸗ 
blickend. 

Als er verſchwunden war, zeigte Handal Khan 
auf die Steinbank. | 
„Wollt ihr nicht Platz nehmen?“ fragte er. 
„Nein, nein. Höre,“ und Abla trat auf ihn zu. 

(Fortſetzung folgt) 
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haarerhaltende Kraft. ſein köſtliches Aroma 
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Erſcheint monatlich viermal 


Der — / Örzählungen » von eu. Gmelin 


III. 
Das Möädden von „ 


Gortfebung) 

ine Stunde ſpäter führte der Herzog Doe in das Zimmer der 

Marquiſe, nachdem er dieſer zuvor das goldene Medaillon über⸗ 
geben und von den Andeutungen berichtet hatte, die das Mädchen über 
ſeine Abſtammung gemacht hatte. Die Unterredung der Marquiſe 
mit Yvonne dauerte faſt eine Stunde. Als das Mädchen das Zimmer 
wieder verließ, war die Marquiſe entzückt, und obwohl ſie, um nicht 
neugierig zu erſcheinen und um ihre Schutzbefohlene für ſich zu ge⸗ 
winnen, nicht nach ihrer Kindheit gefragt hatte, war ſie überzeugt, 
daß kein Bauernkind vor ihr geſtanden hatte. Dementſprechend ge⸗ 
ſtalteten ſich die Pläne und dementſprechend waren die Anord⸗ 
nungen, die ſie ihrer Umgebung und Dienerſchaft gab. Am Nach⸗ 
mittag verließ man Harenvy. Yvonne ſaß im Rückſitz des Wagens, 
der Marquiſe gegenüber; ſie trug ein Reiſekleid Eugenies, der Nichte 
der Marquiſe, die ſie begleitete, das ihrer größeren Figur zwar nicht 
ganz paßte, aber ihr feines Geſicht und ihre elegante Erſcheinung zur 
Geltung brachte. Übrigens war ſie ſtill, aber nicht ungewandt, und 
es blieb im Lauf des Geſprächs während der Reiſeſtunden außer 
Frage, daß ſie eine gute Bildung genoſſen haben mußte. Auf ihrem 
Schoß ſaß, durch fein drolliges Gebaren alle Mitreiſenden beluſtigend, 
das kleine Affchen. Sie hatte ſich von der Marquiſe die Gunſt aus⸗ 
bedungen, dieſes zutrauliche Geſchöpf mit ſich führen zu dürfen, da 
es ihr, wie ſie angab, mehr bedeute als nur ein Spielzeug. 

Neben Yvonne ſaß der Herzog. Sein Weſen war verändet. Er 
war lebhaft, ſehr heiter, und ſeine Unterhaltung zeigte Geiſt und 
Witz. Seine Artigkeit den Damen gegenüber war von leiſer Ironie 
durchſetzt, die freilich nur die Marquiſe ſpürte. Sie fühlte, daß ſich 
dahinter etwas verbarg. Sie ließ ihn nicht aus den Augen, ſuchte in 
ſeinen Worten, in ſeinem Mienenſpiel nach Erklärungen. Dabei er⸗ 
tappte ſie ſich, daß fie ſeine jungen, glänzenden Augen ſchön fand. 
Ja, als er gegen Ende der Fahrt ihr behilflich war beim Umhängen 
eines Pelzes — denn es wurde gegen Abend kalt — kam ein Strom 
prickelnden Glückes über ſie, wie ſie ihn ſeit Jahren nicht mehr emp⸗ 
funden hatte. 

Im Schloß von Carrat langte man gegen acht Uhr an. Ein reiten⸗ 
der Bote hatte die Schloßherrin, die Komteſſe Deruſſac, von der 
bevorſtehenden Ankunft der Nachzügler benachrichtigt. Die Kom⸗ 
teſſe, die durch ihre Schäferliedchen bekannt war, empfing die An⸗ 
kömmlinge perſönlich, begleitete ſie in die für ſie bequem hergerich⸗ 
teten Räume und ſorgte, daß ihnen ein Imbiß auf die Zimmer ge⸗ 
reicht wurde. Sie konnte nicht umhin, der Marquiſe, nachdem alle 
Dienerſchaft entlaſſen war und auch die anderen Herrſchaften ſich 
zurückgezogen hatten, noch ein Stündchen Geſellſchaft zu leiſten, ſiei 
auszufragen und ihr über die Ereigniſſe der letzten Tage zu berichten, 
denn die Mehrzahl der Jagdgeſellſchaft hatte ſich bis vorgeſtern bei 
iht herumgetummelt und war jetzt weitergefahren. Es gab tauſend 
Kleinigkeiten, Klatſch, Intrigen, Liebeshändel. Aber der Zweck ihres 
langen Beſuches war zuerſt nicht mitzuteilen. Nach langen Anläufen 
kam fie endlich auf die Frage, wer dieſe Yvonne mit dem Affentier 

ſei. Die Marquiſe gab vorſichtig ausweichende Antworten. 

„Aber das Affchen, meine Teuerſte, was tut ein Waiſenkind mit 
einem Affen? Woher dieſe wunderliche Freundſchaft?“ | 

„Das weiß ich ſowenig wie Sie, liebe Sappho.“ 


„Oh, wie gelungen, und Sie haben noch nie gefragt? Sie geſtatten, 


daß ein ſolches Tier ſtändig in Ihrer Nähe iſt?“ 


„Warum nicht? Im Gegenteil, das Tierchen hat, ich muß geſtehen, 
in ſeinem Blick etwas ſo Beruhigendes, daß ich es lleben muß. Sahen 
Sie nicht dieſe Augen voll ſanfter Unſchuld?“ 

„Das iſt es ja, meine Liebe, das iſt es. Darum wundere ich mich, 
daß Sie nicht längſt fragten. u Mit gemachtem Entzücken und der 


übertriebenen Miene des Gerührtſeins, wie es ihre Art war, fuhr 


die Komteſſe Sappho fort: 

„Nein, dieſe Augen, oh, dieſe unſchuldsvollen Augen! Gleichſam 
die Augen eines Menſchenkindes. Nein, dieſe Augen! Wenn wir 
ſolche Augen hätten!“ 

„Ja, dann müßten wir ſo voller Unſchuld ſein wie dieſes = öpf.“ 

Dies überhörte die Komteſſe und ſeufzte nur: 

„Schade, daß Naronne es nun wohl nicht ſieht. Er kommt! in den 
nächſten Tagen.“ 

„Iſt der Comte nicht hier? 

Nein, ihr Gatte ſei mit den Gäſten abgefahren. Das fi reizend 
von ihm geweſen. 

„Er iſt ein liebenswürdiger Menſch und hat Welt. Denken Sie, 
was er ſagte: „Du erwarteſt den Chevalier Naronne, dann iſt es 
beſſer, ich gehe ſo lange. Dann ſeid ihr allein. hen Sie das nicht 


rührend von ihm?“ 


Die Marquiſe wußte Beſcheid; der Chevalier war bekannt als 
poetiſcher Liebhaber der Komteſſe Sappho, wie die Komteſſe De⸗ 
ruſſac auch in der Geſellſchaft genannt wurde. 

„Sie kennen den Chevalier?“ fragte die Komteſſe. | 

„Nur ſehr flüchtig. Er las uns einmal einige kleine Verſe von ſich 
vor, die gewandt und witzig waren.“ 

„Ja, er hat Witz, doch das Vorzüglichſte an ihm. iſt ſein Herz. Ich 


bin glücklich, ihn gefunden zu haben. Denken Sie, ich habe Ihre 


Majeſtät die Königin auf ihn aufmerkſam gemacht, und ſie hat 
daraufhin länger mit ihm geſprochen und ihn gelobt.“ 

„Oh, das iſt eine Auszeichnung!“ 

„Die er verdient, meine Liebe!“ | 

Die Komteſſe hatte ihr Thema gefunden. Sie erzählte von dem 
Chevalier Naronne, ſchwärmte wie ein Backfiſch — er war achtzehn, 
ſie vierzig Jahre — ſie war entzückt von ſeiner Liebe. 

„Es iſt etwas Eigenes, meine Liebe, einen jungen Mann in die 
Geheimniſſe der Liebe einzuführen, durch ihre Gärten zu geleiten, 
immer eine leiſe Andeutung, eine zarte Aufmunterung, eine Knoſpe 
zu ſein. Und dann ſeine Kühnheit erwachen zu ſehen, oh, das 
ſt ſüß!“ | 

Die Marquiſe hörte das alles wie einen Sirenengeſang. Sie ließ 
die Komteſſe ſprechen, munterte ſie nur hie und da durch eine kleine 
Frage, einen Ausruf auf. Was ihr ſonſt gleichgültig erſchienen wäre, 
dieſes langweilige Schwärmen einer alternden Frau für einen 
Knaben, in dem Sinnlichkeit und Sentimentalität ſich miſchten, er⸗ 
ſchien ihr plötzlich in anderem Licht. 

Nachdem die Komteſſe ſie verlaſſen hatte, ſchickte ſie die Zofe, die 
hereingekommen war, ihr beim Auskleiden behilflich zu ſein, weg: 

„Geh, Louiſe, du wirſt müd kat es iſt ſpät. Ich werde mir ſelber 
helfen.“ 
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Als fie allein war, gilig ſie ans Fenſter und öffnete. Der Mond 
ſtand über den großen Linden des Hofs. Wolken jagten vorüber. 
Sie atmete tief. Der Wind ſpielte mit ihren Haaren. Die Luft war 
anders geworden, mild und weich. War das Frühling? Es war März. 

Da bewegte ſich etwas im Mondlicht auf dem Altan, den ſie ſchräg 
vor ſich Jah. Verwundert ſtarrte ſie dorthin: Es war Yvonnes Affchen. 
Es ſaß auf der Baluſtrade und ſchaute in den Mond. „Wunderliches 
Tier!“ flüſterte ſie vor ſich hin und konnte ihre Blicke nicht von ihm 
wenden. Die Bewegungen ſeiner langen, dürren Armchen bannten 


ſie, und der Anblick des ſeltſamen Geſchöpfes ſank ihr wie bebende 


Warnung in die Seelengründe. Was geſchah denn? Wovor denn 
warnten dieſe Armchen? Warum denn zitterte ſie? Lange ſtand ſie 
unbeweglich. Endlich trat ſie ins Zimmer zurück, ſtand vor dem 
bleichen Spiegel und ſah ſich an, als wüßte ſie nicht, wer ſie aus dem 
Glaſe anſchaue. Dann ſchloß ſie das Fenſter. Das Tier war ver⸗ 
ſchwunden. Langſam begann ſie ſich zu entkleiden. 

Wider Erwarten lange war man gezwungen, die Gaſtfreundſchaft 
der Komteſſe Deruſſac in Anſpruch zu nehmen, denn die kleine 
Mvonne erkrankte — vielleicht infolge der Aufregungen — und lag 
vier Wochen, einige Tage lebensgefährlich, danieder. Die Mar⸗ 
quiſe erklärte, nicht eher weiterreiſen zu können, als bis Yvonne wie⸗ 
derhergeſtellt ſei, denn ſie habe für ſie zu ſorgen wie für eine Tochter. 
Die Komteſſe ließ es an nichts fehlen, war gerührt von dieſer Für⸗ 


ſorglichkeit der Marquiſe und widmete ihr zwei Epigramme. Eugenie, 


die dem Schutz ihrer Tante anvertraut war, wartete einige Tage, 
da man aber nicht wiſſen konnte, wie lange man hier feſtgehalten 
wurde, und da die Ankunft Eugenies wegen ihrer bevorſtehenden 
Vermählung ſich nicht mehr länger verzögern durfte, bat die Mar⸗ 
quiſe den Herzog, das junge Mädchen nach Paris zu begleiten. Nie⸗ 
mand freilich ahnte, daß ihr dieſe Gelegenheit, ſich vom Herzog zu 
trennen, willkommen war; denn ſie fühlte in ſich Veränderungen, 
ſah ſich ſelber und ihn nur noch durch die Schleier einer erwachenden 
Leidenſchaft. Sie mußte Zeit gewinnen, ſich klar werden; ſeine Nähe 
wirkte verwirrend. Sie atmete auf, als der Duc ſich verabſchiedet 
hatte, aber ſie fiel am ſelben Abend in einen Weinkrampf. 


Der Frühling war ins Land gezogen, als Yvonne, von der Mar⸗ 
quiſe geführt, zum erſtenmal in den Garten kam. Sie war etwas 
ſchmaler geworden, und ihre Wangen waren noch bleich, aber ihre 
Augen hatten die jugendliche Friſche wieder, und jeder, der ſie ſah, 
war hingeriſſen von dem Liebreiz ihres Weſens. Die Marquiſe, deren 
einziges Kind kaum dreijährig geſtorben war, ſchien ganz in der 
Pflege und Sorge für ihre Schutzbefohlene aufzugehen. Sie hatte in 
den letzten Wochen viel gelitten und war ihrer oft verzweifelten 
Stimmungen nur dadurch Herr geworden, daß ſie ſich durch die Für⸗ 
ſorge für die Kranke und Geneſende und ihr Schickſal ablenkte. 
Über Geburt und Kindheit Yvonnes beſtand nach wie vor Unklarheit, 
denn während ihres Krankſeins hatte man ſie weder fragen wollen 
noch können. Auch wußten außer Yvonne nur die Marquiſe und der 
Herzog um das Geheimnis, und beide hatten Stillſchweigen über 
die Angelegenheit verabredet. Freilich konnte es der Komteſſe und 
dem Chevalier, der den Frühling auf Schloß Carrat bei ſeiner 
Freundin verlebte, nicht verborgen bleiben, daß Yvonne kein Bauern⸗ 
kind war; dazu war ihr Weſen zu gewandt, dazu zeigte ihre Er⸗ 
ſcheinung zuviel Adel, und überdies war das auffallende Intereſſe, 
das die Marquiſe an dem Mädchen nahm, Grund genug, in ihr etwas 
Beſonderes zu ſehen und Gerüchten Nahrung zu geben, die auf nichts 
Geringeres hinausliefen, als Yvonne ſei eine natürliche Tochter des 
Marquis de Clarille. Die Marquiſe hatte ſich vorgenommen, die Dinge 
aufzuklären, ſobald es anging. Aber ſie wollte nicht gewaltſam vor: 
gehen, ſie wartete, bis das Mädchen von ſelber ihr das anvertrauen 
würde, was es wußte. Nur eines war geſchehen: der Herzog hatte 
ſich unter der Hand nach dem Wappen erkundigt, das auf dem 
Medaillon zu ſehen geweſen war; es war das der Grafen von 
Gimontelle. Aber das war alles, was die Marquiſe wußte, und ohne 
den Willen des Mädchens wollte ſie keinen weiteren Schritt tun 
und wartete. | | 

Während fie nun mit MPvonne durch den ſonnigen Garten ging, 
der im erſten Frühlingsgrün prangte, und das Affchen ſie in luſtigen 
Sprüngen umhüpfte, blieb jene plötzlich ſtehen und ſagte: 

„Es iſt ſo ſchön hier, verehrte Frau Marquiſe, ich danke es Ihnen, 
ich danke alles Ihnen, Ihnen und dem kleinen Tier. Und was kann 
ich für Sie tun? Wie habe ich das verdient?“ | 

„Das laß unfere Sorge fein, liebe Yvonne. So ſelten ſchenkt Gott 
uns Gelegenheit, unſerem Daſein einen würdigen Inhalt zu geben. 
Ich bin ihm dankbar, daß er dich mir geſchenkt hat.“ 

Sie ſtrich Yvonne über den Scheitel. 


„Ich weiß, nicht, ob ich Ihrer Liebe wert bin. Ich bin ein ver: 
ſtoßenes Geſchöpf. Yvonne de Gimontelle hieß ich im Kloster, 
in dem ich aufwuchs und erzogen wurde. Meine Eltern habe ich 
nie geſehen. Auf meine Frage wurde mir der Beſcheid, meine 
Mutter ſei geſtorben, mein Vater aber ſei ein Sonderling. In die 
erſte Zeit meines Aufenthalts im Kloſter fällt ein merkwürdiges 


Ereignis, das für mich ſpäter von der größten Bedeutung werden 


ſollte. Auf, einem Spaziergang, den eine Nonne mit dreien von 
uns Kloſterſchülerinnen unternahm, war ich beim Blumenpflüden 
in den Wäldern der näheren Umgebung ſo weit vom Wege abge⸗ 
kommen, daß ich den Rückweg nicht mehr fand, und, wohl weil ich 
nach der falſchen Seite hinlief, ſogar mein Rufen verhallte. Un⸗ 


glücklich und ratlos irrte ich durch das dichte Unterholz und glaubte 


mich völlig verirrt, bis ich plötzlich in der Nähe eine Stimme hörte. 
Ich hoffte, es ſeien meine Freundinnen, aber dem Schall nad; 
gehend gewahrte ich, daß es ein keifendes Weib war, das mit einer 
Rute auf ein kleines Tier einhieb und es in einer Sprache, die ich 
nicht verſtand, ausſchalt. Endlich hatte ich die Kreiſchende erteicht, 
und glückſelig, wieder einen Menſchen gefunden zu haben, wollte 
ich ihr um den Hals fallen, aber alsbald erſchrak ich vor ihren ſcheuß⸗ 
lichen, alten, gelben Zügen und ihrem in Wut verzerrten Geſicht. 


Sie zerrte an einer Leine ein kleines Affchen mit aller Gewalt 


mit ji; aber ihre Kräfte ſchienen kaum auszureichen, das Heine 
Tier mitzuziehen, das ſich ſträubte, ihr zu folgen, und immer, nur 
durch Rutenſchläge gepeinigt, wieder einige Schritte tat. Ich hatte 
jedoch kaum durchs Gebüſch ſpähend dieſe Tierquälerei gejehen 
und einen hilfeflehenden Blick der armen Kreatur aufgefangen, 
als ich, meine eigene Not im Augenblick völlig vergeſſend, hinzu⸗ 


ſprang und dem Weib, das mich nicht hatte kommen ſehen, die 
Leine mit einem Ruck aus der Hand riß. Im ſelben Augenblick 


war das Tierchen auch ſchon im Dickicht verſchwunden. Entſetzt 


ſtarrte mich zuerſt das verblüffte Weib an, dann aber, im Begriff, 


ihre ganze Wut an mir auszulaſſen, ſtürzte ſie mit erhobener Rute 


auf mich zu. Ich entſprang ihr jedoch ins Dickicht, wo ſie mir, da 


ich geſchickt und leichtfüßig, ſie aber alt und humpelnd war, nicht 


zu folgen vermochte. Nur ihre mir unverſtändlichen Flüche klatſchten 


hinter mir her. Ich lief, was ich konnte, bis ihr Gekeife immer ferner 


klang und endlich ganz aufhörte. Nun aber erſt wurde mir bewußt, 
daß ich wieder allein und verirrt im Wald war; ermattet und ver⸗ 


zweifelt ſetzte ich mich auf einen umgeſtürzten Baumſtamm und 


begann zu weinen. Ich ſaß nicht lang, da tauchte vor mir das be⸗ | 
freite Affchen auf, tanzte und ſprang und ſchaute mich an, und 
endlich ſchien es mir, als wollte es mich locken. Ich raffte meine 
Kraft zuſammen, meine Tränen hörten auf zu fließen, und ich folgte 


dem kleinen Weſen, das immer einige Sprünge vor mir her machte, 
dann wieder ſtehenblieb und ſich umdrehte, als wollte es ſehen, 


ob ich auch nachkomme. Kaum eine Viertelſtunde waren wir ſo 


durch den Wald gewandert, als wir auf den Weg zurückkamen, 
den ich verloren hatte, und nun gleich wiedererkannte. Glückſelig 
folgte ich ihm, und nach wenigen Minuten hörte ich auch ſchon 
die ſuchende Stimme der Nonne. Vergeblich hielt ich nun nach 
dem Affchen Umſchau, es ſchien ins Dickicht verſchwunden zu ſein. 
Man war froh, mich wiedergefunden zu haben, aber als ich die 
Begebenheit erzählte, glaubte man mir nicht und hielt alles für 
kindliche Fabuliererei. Das Affchen ſah ich dann lange nicht, bis 
es mich ſpäter retten ſollte aus großer Gefahr. Denn ohne daß 
ich es ahnte, war etwas gegen mich im Werk. Eines Tages kam 
eine Dame ins Kloſter, der ich vorgeſtellt wurde. Sie ſprach einige 
unbedeutende Worte mit mir und verließ das Kloſter, wie ich hörte, 
am ſelben Abend. Doch ſoll fie eine Unterredung mit der Abtiſſin 
gehabt und muß wohl Anordnungen über meine Perſon getroffen 
haben. Genug, ſeit jenem Tag bemerkte ich häufig Abelkeit bei 
mir, wurde blaß und magerte ab; heftige Kopfſchmerzen und 
Schwindel ſtellten ſich ein. Ich verlangte nach einem Arzt. Erſt 
wurde er mir ausgeſchlagen; endlich brachte man ihn mir, da ich 


von meinen Bitten nicht abließ. Er ſagte, es ſei alles eine Er: 


ſcheinung meines Wachstums, und im übrigen ſei ich eine ein 
gebildete Kranke. Ich wußte, daß er log, und wurde mißtrauisch. 
Ich bat, daß mein Vater benachrichtigt werde. Ich ſchrieb der Ab⸗ 
tiſſin, die ſonſt gut gegen mich geweſen, jetzt aber gedrückt und 
verändert war, einen Brief, weil ich nicht wagte, das zu ſagen, 
was ich dachte. Indeſſen wurde ich ſchwach und ſchwächer, man 
trennte mich, angeblich um mich zu ſchonen, von allen. Einmal 
kam die Abtiſſin, als ich mich eben entkleidet hatte und im Bell 
lag, herein, ſtreichelte mir die Wangen und ſagte: Armes Kind, 
armes, armes Kind!“ Aber dann fiel ſie nieder, betete lange, bis 
ich darüber einſchlief. Schon ſah ich meinen Zuſtand gefährlich werden, 
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ohne etwas dagegen tun zu können, da erwachte ich eines Nachts 


— es war heller Mondſchein — an einem Geräuſch und gewahrte, 


wie eine verhüllte Geſtalt auf mein Bett zutrat. Ich fuhr empor, 
aber man warf mir eine Decke über den Kopf. Mein Schrei erſtickte. 
Nur das eine hatte ich im Mondlicht noch erkannt: einen Dolch 
in der Rechten des Eindringlings. Ich erwartete den Todesſtoß, 
doch da raunte er mir ins Ohr: „Schrei nicht, halte ſtill.“ Ich tat, 
wie er mir befahl, das Tuch wurde weggezogen. Der Vermummte 
deutete zum Fenſter: „Flieh, flieh ſchnell, Mädchen, rette dich, 
man will dich morden. Nimm dieſen Mantel und flieh!“ Er reichte 


mir ſeinen großen ſchwarzen Mantel, ſtarrte aber dabei unver⸗ 


wandt nach dem Fenſter. Dort ſaß — mir graute erſt — das Aff⸗ 
chen, das ich einſt gerettet hatte, und ſchien unter ſeltſamen Gri⸗ 
maſſen an den Mondſtrahlen zu weben. Ich kleidete mich not⸗ 
dürftig an, der Fremde hüllte mich in ſeinen dicken ſchwarzen 
Mantel, ſteckte mir ein Stück Brot zu und half mir aus dem Fenſter. 
Das Affchen ſprang vor mir her, zeigte mir den Weg. Ich floh, floh 
durch die Wälder zwei Tage, bis zum Hauſe des Taru, der mich 
aufnahm, wie ein Kind beſchützte, pflegte, hütete. Das Affchen 
hat mich ſeit jenen Tagen nicht mehr verlaſſen, und es kam mir 


noch einmal zu Hilfe. Aber davon, verehrte Frau Marquiſe, laſſen 


Sie mich ſchweigen. Sie wiſſen jetzt alles, was ich ſelbſt von mir 


weiß. O Marquiſe, die Welt iſt heute wieder ſo ſchön, aber was 


ſoll ich eigentlich in dieſer Welt? Zu rauh hat mich das Leben an⸗ 
gefaßt; ich fürchte, ich finde mich nicht zurecht.“ 


Die Marquiſe war erſchüttert, gerührt, küßte Yvonne die Tränen 


von den Wangen. 

„Sei zuverſichtlich, liebe Wem Gott ſteht dir bei. Sei froh, 
danke ihm. Weißt du 
nicht, wie ſchön du 
biſt? Fühlſt du nicht, 
wie wert du mir biſt, 
wie alle dich lieben? 
Du biſt eine Gimon⸗ 
telle; wir werden das 
Geheimnis klären, dich 
ſchützen und dein Recht 
wahren.“ 

Yvonne brach er⸗ 
neut in Tränen der 
Freude aus, lehnte 
ihren Kopf an die 
Bruſt der Marquiſe. 

„Oh, Sie ſind ſo 
gut, Marquiſe!“ — 

Mürriſch war der 
Marquis auf dem 
Jagdſchloß angelangt. 
Andeutungsweiſe ließ 
er abends bei Gelegen⸗ 
heit, ſo daß es der 
Vicomte de Nonilles 
hören mußte, ein⸗ 
fließen, daß übrigens 
eine ſeiner Leibeige⸗ 
nen verhaftet ſei. Der 
Vicomte jedoch ſchien 
dies zu überhören, und 
erſt am folgenden 
Morgen machte er 
eine Bemerkung: Es 
gebe ja genug Blu⸗ 
men in den Wäldern, 
und man müſſe ſich 
nicht auf eine be⸗ 
fümmte verſteifen. Es 
ſei ein Diebſtahl vor⸗ 
gekommen, der unter⸗ 
ſucht werden müſſe. 
der Marquis ſon⸗ 
dierte vorſichtig. Auch 
ihm ſei etwas abhan⸗ 
den gekommen. Aber 
der Vicomte wich aus, 
ſchien nicht zu ver⸗ 
ſtehen oder doch ſich 
in keiner Weiſe zu 


chor de ene 


Machte einem Gemälde von Professor Mathias Schmid, der 5 dieses Jahres | . Be 
in München, 87 Jahre alt, starb ö | si 


intereſſieren. Weder über die Perſon des Herzogs, noch über deſſen 


Aufenthalt und Ziel war etwas zu erfahren. Es blieb dabei, man 
mußte, um ſich nicht ſelber zu verdächtigen, ſchweigen und die Dinge 
laufen laſſen, ſich aus dem Kopf ſchlagen. 

Wenige Tage ſpäter. verließ er mit dem Vicomte das Schloß; 
und nachdem ſie noch einen Vetter des Vicomte für kurze Zeit 
auf einem Landgut beſucht hatten, begaben ſie ſich nach Verſailles 
zurück. Hier erſt erfuhr der Marquis, daß ſeine Gattin mit einem 
als Bauernkind verkleideten Mädchen in Carrat bei ihrer Couſine 
weile. Es hieß, daß die Marquiſe dieſes, wie man verſicherte, reizende 
Geſchöpf mit nach Verſailles zu bringen, es dem Schutze Ihrer 
Majeſtät der Königin zu empfehlen und zur Erbin einzuſetzen, 


gleichſam zu adoptieren gedenke. Man erzählte ſich in den nach 


ſentimentalen Senſationen ſuchenden Zirkeln und den mehr oder 
weniger poetiſch geiſtvoll angeregten Salons die wunderlichſten 
Begebenheiten, tauſend Einzelheiten wurden vermutet, wurden 
angedeutet, unter Vorbehalt im Vertrauen weitergegeben, und je 
unbeſtimmter die Anſpielungen waren, je weniger man ſich darunter 
denken konnte, deſto ſchneller verbreiteten ſie ſich. Einige ſagten, 
das Mädchen ſei eine natürliche Tochter des Marquis, einige, die 
Marquiſe habe ein Rouſſeauſches Erziehungsexperiment mit einem 
Kind aus dem Volk machen laſſen und wolle es nun an den Tag 


bringen. Oder wollte ſie den Marquis damit an ſich feſſeln, daß ſie 
| ihm eine Schönheit felber als Geliebte zuführte? 


Ganz beſonderes Intereſſe gewannen diejenigen Berfiohen der 


dunklen Gerüchte, in denen ein geheimnisvolles Affenweſen eine 


Rolle ſpielte. Es ſollte ſich um einen; Zauber handeln, den dieſes 
N . die N ausübte, wodurch es ſie zugunſten des 
„ Waldmädchens beein⸗ 

8 | 2 fluſſe, ſei es, daß die⸗ 

R ſes fih dafür dem 

Tiere verſchrieben, ſei 
es, daß es nur als 
unvermuteter Be⸗ 
ſchũtzer holder Schäfer⸗ 
unſchuld — denn ohne 
Schäferpoeſie ging es 
noch nicht ab — auf⸗ 
getaucht war. Es 
konnte nicht fehlen, 
daß dieſes Wunder⸗ 
weſen der Herzogin 
von Aubin, einer ſtän⸗ 
dig geiſterbeſchwören⸗ 
den, vollbuſigen, aſth⸗ 
matiſchen Dame von 


ungefähr fünfund⸗ 
vierzig Jahren im 
Traume erſchien. 


Ihrem. ſpiritiſtiſchen 
Kreis gelang es denn 
auch mit Hilfe des 
Signore Marucci, 
eines kleineren Kon⸗ 
kurrenten des in der 
Geſchichte bekannten 
Grafen Caglioſtro, 
Geiſter über die Natur 
des Affleins auszu⸗ 
fragen. Die wackeln⸗ 
den Tiſchchen und 
Klopfgeiſter des Si⸗ 
gnore gaben die nicht 
mißzuverſtehende Ant⸗ 
wort, es handle ſich 
um einen der Ihren, 
eine in Tieresleib ge⸗ 
bannte Arme⸗Sünder⸗ 
Seele, der mit Liebe 
zu begegnen ſei, aber 
mit wohlangebraciter 
Vorſicht. 


(Fortſetzung folgt) 
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Laß mich den Tod erleben, Gott! / Voi Hein Brenner E 
| Ich wıll meın Herz 


Laß mich de Tod erleben, Gott! Ich will nıcht bingehn Ich will dabei sein. Herrgott. 

Ich will nicht löschen, n Wie die Abendröôte. Wenn ich sterbe — Zum wilden Schlachtfeld weiten — 
Wie eine Kerze ausloscht vor der Die still verblutend schwindet Ich will dich schauen, wachend Ich will im Heer in Waffen vor 

Nacht — und verblaßt — und bewußt, dir stehn — 
Ich will nicht fallen, Gott, Ich will nicht sterben, Gott, Will mit dır ringen Und dann, mein Gott, = 
Wie welke Blätter Den Tod des Liedes, Um das Fetzchen Leben, Wenn du dich stellst zum Streite 
Durch leere Luft ı in bilderlosem Das leis ı ins Schweigen abklingt Daß jeder Puls zum Kampf die Dann dich genieſſen. Herr. in dei- 
N Traum und verstummt Trommel schlagt — nem Sieg! 


Sconderbare 3 „Von ER: / 


n der Baumflora unſerer 

Erde, namentlich im tropi⸗ 
ſchen Inſelgebiet des Indiſchen 
Ozeans, kommen Gewächſe vor, 
die ſich mit unſerem Begriff 
„Baum“ auf den erſten Blick 


und lauſchigen Fenſtern ift dann 
ein Pyramidenbau geworden 
von hundertfünfzig Fuß Höhe, 
mit einer herrlichen, ſchirm⸗ 
artigen Krone. 

Der Bidur (Abb. 5) ſieht aus 


nicht zu decken ſcheinen, gleich⸗ — 
wohl aber doch die Grundzüge, 
Stamm mit Rinde, Aſten und 
Zweigen, unzweideutig au ⸗ 
weiſen. 

Wir nehmen gewöhnlich 
an, daß der Stamm mehr 
oder weniger gerade in die 
Höhe ſteigt und dabei ſeine 
Zweige ins Luftreich erhebt. 4 
Der Ki⸗Bunaga (Abb. 1) auf l — j 
Java belehrt uns, daß der 
Stamm auch ganz niedrig It 
bleiben und dabei Zweige 
ausſtrecken kann, die ihn mit 
ihrer Rieſenhaftigkeit völlig 
nebenſächlich erſcheinen laſſen. 
Hinwiederum läßt dem Auge — 
die Zweigform ganz ver⸗ 
ſchwinden der Kaffeebaum 
(Abb. 2), wenn er ein höheres 


wie ein ungeſchickt nachgeahmter 


Abb. 1. Der Ki-Bunaga-Baum auf Java Chriſtbaum: ein Stamm, in den 
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Abb. 3. Junger Karetbaum. Das ganze ein einziger Baum, der mit feinen zahllofen 
Senkern wie ein kleiner Wald anmutet; er ift hier entlaubt an um das 
Aftwerk zu zeigen 5 


Alter 3 

er⸗ . jemand recht ſteif die Zweige ftedte, 
reicht. ſie mit Papierbüſcheln und ein 
Abb. 2. Alter Kaffeebaum Er | paar geſchmacklos großen Behang⸗ 
fieht | ſtücken verſah und deſſen Fuß ein 


bit aus wie ein mächtiger ſtrup⸗ 
piger Beſen. 

Bei uns begnügt ſich ein Baum 
mit einem einzigen Stamme; der 
Karetbaum (Abb. 3) auf den Malai⸗ 
iſchen Inſeln, ein Feigengewächs, 
ſtellt ſich auf unzählige Beine, in⸗ 
dem er unbegrenzt viele Senker 
von ſeinen Zweigen zur Erde 
ſendet, die ſich allmählich zu ker⸗ 
nigen, dicken Stützen entwickeln, 
ſo daß man ſie vom eigentlichen 
Stamm nicht unterſcheiden kann. 
Jeden könnte man für einen be⸗ 
ſonderen Baum halten. Beim 
Alterwerden beſinnt ſich die Pflanze 
ſelber wieder auf ihren Urſprungs⸗ 
teil, indem ſie alle jene ſtarken 
Seitentriebe um ſich zuſammen⸗ 
dreht und ihre Kräfte ſtatt in die 
Breite nunmehr geſammelt in die 
Höhe richtet (Abb. 4). Aus dem 
ſchattigen weiten Laubengehölz 
mit Durchgängen, Schlupfwinkeln 


— —— — = — — 


Abb. 4. Karetbaum im Alter; er trägt dann die Senkerſtämme tau- 
artig um fich zufammengedreht. Seine Höhe beträgt das Doppelte 
unferer Eichen 
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paar angenagelte Latten ftüßten. 
In Wirklichkeit ragt das Ganze 
hoch auf wie eine Kokospalme und 
ſtellt auf ſeinen Zweigenden wahre 
Prachtblätter zur Schau, die gleich 
denen des Piſangs ſchimmern und 


bei eineinhalb Fuß Breite ihre 


fadenartige Form nur dank der 
außerordentlichen Länge von ſechs 
Fuß gewinnen. Die Früchte wer⸗ 
den eineinviertel Fuß dick. Mit 
Bewunderung ſieht der Reiſende 
den Baum, ein eindrucksvolles 


Charakterſtück der Sundawälder. 


Nur auf Sokotra, der einſamen 
Inſel vor dem Kap Guardaſui, 
kommt der in Abb. 6 abgebildete 
Sonderling vor. Als hätte die 
Natur bei ſeiner Erſchaffung die 


beiden auch in ſeinem Namen ver⸗ 


flochtenen Dinge, Gurke und Baum, 
fortwährend miteinander verwech⸗ 
ſelt, ſo ſtrebt das Gebilde bei zwei 
Meter Durchmeſſer bis ums Dop⸗ 
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Abb. 5. Der Bidur Gava) | 


Der fpätere Kaiſer Friedrich 


hatte auf dem Gubjfriptionsballe einen ihm be⸗ 
lannten, reich gewordenen Schneidermeiſter, der 
ich etwas hervorgedrängt hatte, bemerkt und an⸗ 
geſprochen. Er fragte ihn, wie es ihm auf dem Ball 
gefalle. Der Kröſus von der Nadel, der ſich auf⸗ 
pielen wollte, meinte, es ſei ja ganz hübſch, aber 
das Publikum ſei doch ein bißchen gemiſcht. Da 
ächelte der Kronprinz und antwortete: „Nun, es 
önnen doch nicht lauter Schneider hier ſein.“ 
. | 
Kiel, 

in bekannter Meiſter des Kontrapunktes, war 
urchaus nicht ohne berechtigtes Selbſtbewußtſein, 
lber zugleich von äußerſter Beſcheidenheit in ſeinem 
luftreten. Man erzählte von ihm, er habe einmal, 
ls ein Preis auf eine zwanzigſtimmige Chorfuge 
usgeſchrieben war, geäußert: „Welcher Schüler 
oll denn das fertig bringen? Heutzutage gibt es 
och nur drei Leute, die das könnten, Rheinberger 
ind Brahms.“ X 


Hermine Spies | 
Eines Abends Tam Hermine Spies, die damals 
uf der Höhe ihres Ruhmes ſtand, an Menzel heran 
ind bat ihn, doch einmal einem ihrer Liederabende 
eizuwohnen. Der Meiſter beſann ſich ein wenig 
uf eine Antwort, und man merkte, daß er nach 
inem paſſenden Ausdruck für das ſuchte, was er 
mpfand. Endlich lehnte der ganz in der Welt Frie⸗ 
richs der Großen Lebende den Vorſchlag mit den 
Borten ab: „Nein, wiſſen Sie, Liederabende mag 


5 nicht; da iſt immer ſo viel von Amouren die 
ede.“ 


1 
er ausgezeichnete Celliſt Heinrich Grünfeld 


atte eines Abends in einer Geſellſchaft bei 
Reyerheims das „Kol Nidrei“ von Max Bruch 
orgetragen, das im weſentlichen nichts weiter 
t als die bertragung einer in der Synagoge am 
erföhnungstage erklingenden Geſanges für Violon⸗ 
ell. Nachdem er das Stück zu Ende geſpielt hatte, 
am Bruch auf ihn zu und ſagte: „Lieber Grünfeld, 
sie haben ja ganz gut geſpielt, aber das Stück 
anz falſch aufgefaßt.“ Worauf Grünfeld erwiderte: 
Lieber Profeſſor, dieſes Stück habe ich längſt ge⸗ 
annt, ehe Sie es komponiert hatten.“ 

* Diefe Anekdoten ſind mit Genehmigung des Verlags dem 


eben erſchlenenen Buche „Geſchehenes — Geſehenes“ von 
ziegfried Ochs (Grethlein & Co., Leipzig) entnommen. 


pelte empor, um ſich mit | 
rauh und jteif beblätterten 
Zweigen zu krönen, indem 


weich und ſaftig wie Gurken⸗ 
maſſe blieb, jedoch | 
ſich wie ein Baum + 7. —— 
mit Rinde umgab. 
Auch dieſe zeigt 
keine Härte, ſo daß 
man bequem darin 
mit dem Meſſer her⸗ 
umſchneiden kann. 
Sie iſt glatt und 
kreideweiß, als ge⸗ 
nügte der ſeltſame 


Stamm dabei aber 


Wuchs an ſich noch nicht, die Aufmerkſamkeit auf dieſen wunder⸗ 
lichen Kauz unter den Pflanzen zu lenken. Er wird übrigens bis 
zweihundert Jahre alt, ein Beweis, daß Originale nicht unbe⸗ 
dingt aus hartem Holz zu ſein brauchen, um ſich im Lebens⸗ 
kampf zu behaupten. | 


| 
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Abb. 6. Der Ganchem oder Gurkenbaum von der Infel Sokotra,.Offfpitze Afrikas 


- Kaifer Wilhelm II 


Ochs erzählt vom Männergeſangsfeſt in Frank⸗ 
furt am Main: Die Pagen wurden vielfach dazu 
verwendet, kleine Beſorgungen in der Feſthalle 


oder dem ſie umgebenden Gartengelände aus⸗ 


zuführen. Einer von ihnen hatte im Zuſammen⸗ 
hang mit einem ſolchen Gang dem Kaiſer einen 
Brief zu überbringen. Es war ein hübſcher Junge 
von etwa vierzehn Jahren. Als er den Brief über⸗ 
gab, richtete der Kaiſer an ihn die Frage: „Wie 
heißen Sie?“ Die Antwort des etwas verlegenen 
Jünglings lautete: „Körner, Majeſtät.“ — „Dann 
alſo Theodor mit Vornamen?“ — „Nein, Majeſtät,“ 
ſtammelte der immer unſicherer werdende Page, 
nicht Theodor, ſondern — — — leider nur Wil⸗ 
helm.“ Am nächſten Morgen war des Kaiſers erſte 
Frage nach dem Pagen von geſtern. Er wurde 
herbeigerufen, und der Kaiſer überreichte ihm ſein 
Bild mit der Unterſchrift: „Zur Erinnerung an 
leider nur Wilhelm.“ ö 


Eine andere Geſchichte ereignete ſich mit dem 
damaligen Dirigenten des Berliner Domchores. 
Dieſer, ſchon ein alter Herr und nicht mehr ſehr 
widerſtandsfähig, hatte eines Mittags den Genüſſen 
des Büfetts im Preisrichterzimmer etwas zu herz⸗ 
haft zugeſprochen. Die verſchiedenen Sorten Sekt 


und ein paar Gläschen Likör waren ihm bei der 


herrſchenden Sommerhitze zu Kopfe geſtiegen. 
Bevor nach der Mittagspauſe der Wettgeſang von 
neuem beginnen ſollte, kam er aus dem Preis⸗ 
richterzimmer und ging, nicht geraden Weges, 
ſondern in bedenklichen Zickzacklinien, auf den 
Kaiſer zu. Dieſer hatte zunächſt nicht bemerkt, 
wie es mit ſeinem heiligen Muſikanten ſtand und 
fragte ihn ganz harmlos: „Na, lieber Profeſſor, 
Sie haben nächſte Woche wieder einmal ein Kon⸗ 
zert im Berliner Dom?“ Der Angeredete, mühſam 
ſprechend: „I—j—j—ja, Majeſtät. Und Ihre Frau 
kommt auch hinein.“ Graf Hülſen, der daneben 
ſtand, wand ſich vor Schreck wie ein Pfropfen⸗ 
zieher. „So,“ fuhr der Kaiſer fort, „die Kaiſerin 
kommt hinein. Da laſſen Sie wohl was Schönes 
ſingen?“ Der Domchorgewaltige: „I—j—ja, ge⸗ 


wiß, Majeſtät, „Wenn alle untreu werden.“ Der 
Kaiſer, der ſich vor Lachen kaum mehr halten 


konnte: „Alſo Wohltätigkeitskonzert? Für wen 
denn?“ Darauf die Antwort: „Das Konzert, 
Majeſtät, iſt für den va— frau — vater — frauen⸗ 
ländiſchen Väterverein.“ 
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T E N * 


Kapellmeifter Meyder. _ 


In dem Berliner Muſikſaal in der Leipziger 
Straße, Konzerthaus genannt, führte den Taktſtock 
ein Kapellmeiſter Meyder. Dieſer war ein hieb⸗ 
und ſtichfeſter Taktſchläger, der herunterhaute, was 
ihm zu Geſicht kam, ohne ſich im. mindeſten um 
die künſtleriſche Sache zu kümmern. Nun geſchah 
es eines Morgens während einer Orcheſterprobe 
in der Philharmonie, daß, trotz des ſozuſagen her⸗ 
metiſchen Verſchluſſes aller Eingänge, doch ein 
findiger Dienſtmann den Weg in den Saal ge⸗ 
funden hatte und, einen Brief in der Hand, in dem 
großen Saal auf und ab irrte. Bülow, dadurch 
geſtört, klopfte ab und fuhr den Mann an: „Was 
wollen Sie hier?“ Der Briefbote antwortete in 
ſeiner Berliner Art: „Ick habe hier 'n Brief ab⸗ 
zujeben. Sin Sie der Herr Meyder von 's Konzert⸗ 
haus?“ Darauf Bülow höchſt vergnügt: „Nein, 
da müſſen Sie in die Leipziger Straße gehen, aber 
der Meider des Konzerthauſes bin ich allerdings.“ 


x 


Hermann Wolff 

Eine Sängerin, die Hermann Wolff eines Tages 
unter dem Vorwand beſuchte, ihn geſchäftlich 
ſprechen zu müſſen, ihm aber in Wirklichkeit nur 
von ihren Triumphen in kleinen und kleinſten 
Städten berichtete, ſtörte ihn ſehr in ſeiner Arbeit. 
Die Dame ſprach und hörte nicht auf zu ſprechen, 
während Wolff eilige Sachen zü erledigen hatte. 
So wandte er das alte Mittel an, das häufig von 
Erfolg iſt, wenn man einen Beſucher loszuwerden 
wünſcht; er antwortete nicht mehr, ſondern ließ 
die Dame ſo lange reden, bis ſie nicht mehr wußte, 
was ſie noch ſagen ſollte. Da fing ſie endlich zu 
merken an, daß ſie fehl am Ort ſei, und erklärte: 
ſie wolle ſich nun empfehlen und nicht länger ſtören. 


„Warum haben Sie das nicht gleich geſagt,“ ant⸗ 


wortete Wolff. 2 


Stockhauſen, 

der ſich ſtets in ſalbungsvollen Reden gefiel, hatte 
dem Chor, zu dem auch Meyerheim zählte, eine 
Rede gehalten, die weniger inhaltsvoll als wort⸗ 
reich ausgefallen war und mit den Worten ſchloß: 
„Meine Damen und Herren, ihre Stimmen müſſen 
bei dieſem Stück knien.“ Sofort ertönte Meyer⸗ 
heims Stimnie über den ganzen Chor hinweg zu 
dem Dirigenten hin: „Na, da können wir ja aus 
den Kniekehlen ſingen!“ 


Der Sufannenfteig / Novelle von Karl Hans Strobl 
——,̃ͤͤ— . —— 


(Schluß) 
s war Suſanne, als lerne ſie erſt jetzt das Ver⸗ 
borgene ihres Weſens kennen, es beſtand nicht 
in Sanftmut, ſondern in Heftigkeit, nicht in Ent⸗ 
ſagung, ſondern in Behauptung, nicht in Weichheit, 
ſondern in Rachſucht. Sie brannte in Scham und 
Zorn, ſann Böſeſtes gegen ſich, ihn und ſie. Hatte 
auch ſchon wildeſte Entſchlüſſe bereit, Pläne voll 
Verzweiflung und Mord, ſchleuderte Verwünſchun⸗ 
gen, entfeſſelte Tierheit und berauſchte ſich an dem 
Gedanken, allen Edelmut wegzuwerfen und in 
Gemeinheit unterzugehen. Zuletzt erſchrak ſie vor 
ſich ſelber, packte den Koffer und fuhr nach dem 
Dorf am Fuß des Hochthrones. Sie zerquälte ſich 
an den Erinnerungen, die allenthalben lieblich 
und glückhaft in der Landſchaft ſtanden, ſie ſchickte 
den Blick grimmig die Südwand des Berges hinan, 
ließ ihn auf die Spur des Steiges klettern. Weinte 
dann lange und haltlos, löſte ſich ganz in ihrem 
Unglück auf und ſchluchzte die Frage: warum bin 
ich damals nicht abgeſtürzt? 
Es war noch immer nicht genug des Jammers, ſie 
las in der Zeitung ihrer Stadt die breit hingedruckte 
öffentliche Anzeige der Verlobung Hermanns mit 
einem Fräulein Gleichgültig. Sie ſtarrte auf die 
Lettern, die tanzten auf dem Grund eines Schachtes, 
über deſſen Rand fremde Nachbaranzeigen neu⸗ 
gierig glotzten. In dieſer Nacht glaubte fie zum Tod 
gereift zu ſein, der Tagesanbruch ſah ſie auf dem 
Anſtieg zur Südwand, ſie wollte vollenden, was 
damals durch einen grauſamen Witz des Schickſals 
bloß aufgeſchoben war. In einer Kapelle neben dem 
Wirtshaus hatte ſie ein letztes Gebet geſprochen. 
Der Tag wiederholte den hohen Glanz von damals, 
jeder Schritt wälzte Vergangenheit, ſie ging wie 
auf zerfleiſchten Sohlen. Da ſie am Einſtieg an⸗ 
gekommen war, breitete ſie die Arme um den 
Felſen, ſchmiegte ſich ihm an. Ich komme! Ich 
komme! Aber da ſie es beginnen wollte, konnte 
ſie es nicht. Unzugänglich ſtarrte die Wand, bleiern 
fahl glomm der Kalk, alle Schwere der Welt zog 
an ihr, Schwäche machte ihre Glieder zittern. Und 
als ſie ſo fühlen mußte, daß ſie Aberwinderin nur 
durch ihn geworden war, ſein Geſchöpf in allem, 
Teilhaberin ſeiner Kraft, ohne ihn aber auch dem 
Tod nicht gewachſen, da peitſchte ſie ungeheurer 
Zorn in eine Bitternis der Erkenntnis, ſinnlos 
ſchlug ſie die Fäuſte in den Felſen, ſchrie, daß die 
Wände gellten: „Verflucht! VBerfluht!"... 
Am nächſten Abend lag in der Kapelle neben dem 
Wirtshaus, wo Suſanne ſich ſelbſt das Totengebet 
gehalten hatte, ein ſtiller Menſch, ein junger 
Gipfelſtürmer, der den Hochthron durch die Süd⸗ 
wand hatte beſteigen wollen. Durch die Glastüre 
ſah man den armen Jungen auf der Bahre, die 
zerſchmetterten Glieder, den zu Brei zermalmten 
Kopf mit Fichtenzweigen überdeckt. Blutiges 
Hemd ſtarrte eckig unter dem Nadelgrün, die Füße 
in blutbefleckten Kletterſchuhen wieſen regungslos, 
ſeltſam hölzern der Tür die Sohlen. Das erſte Leben 
war auf dem Suſannenſteig zerſchellt. 
* 


Dem kleinen Friedhof des Dorfes unter dem 
Hochthron wuchſen viele Kreuze zu. Eine Reihe 
Fremder lag da, Opfer des Berges, die er ab⸗ 
geſchüttelt hatte. Der Suſannenſteig war zu einem 
Totenſteig geworden, wer es verſuchte, ihn zu 
zwingen, nahm den Weg zurück durch die kleine 
Kapelle. Dann lagen viele, die von weither ge⸗ 
kommen waren, in der Erde nebeneinander, andere 
hatte man heimgeführt, ihre Gräber waren weit 
über deutſches Land zerſtreut. Niemand war Sieger 
geworden, aber aller Warnungen ungeachtet, trieb 
wunderbarer Reiz der Gefahr immer wieder 
junges Blut ins Wagnis. Jedem, der es verſuchte, 
lächelte Hoffnung, einmal ſchon Gelungenes werde 
eben ihm zu wiederholen vergönnt ſein. Wenn einer 
ins Dorf kam, gelaſſenen Mutes die quellenden 
Stöße ſeines Begehrens, das Gefühl ſeiner Span⸗ 
nung meiſternd, dann umgingen ihn die Leute 
ſcheu, flüſterten hinter ihm wie hinter einem Ver⸗ 
urteilten und Todgeweihten. Es gebe andere Wege, 
meinte der Wirt, als dieſen verwunſchenen und ver⸗ 


fluchten Steig, aber eben die mit den kühnſten 


und hellſten Augen wollten keinen anderen. Aus 
der Schweiz kamen ſie, Kletterer auf Dolomiten⸗ 
türmen, Erſteiger unmöglichſter Gipfel im Hima⸗ 
laja, in den Anden, in Alaska, der verzauberte 


Suſannenſteig warf ſie alle ab, einzeln, zu zwei, 


mit und ohne Führer; immer länger wurde die 
Reihe der Erledigten durch die Jahre hin. 5 
Durch die Jahre hin hatte Suſanne ſtarren Blickes 
den Reigen des Todes an ſich vorbeiziehen ſehen, 
die Chronik der alpinen Unfälle brachte ihm all⸗ 
jährlichen Zuwachs, ihre Träume ächzten bisweilen 
unter Schreckniſſen, der Schrei eines Stürzenden 
gellte hindurch, ſie fuhr ſelbſt aus dem Schlaf 
durch ein Fallen ins Bodenloſe und jäh ſtockenden 
Herzſchlag. Da aber die Jahre hingingen, ſchüttelte 


Suſanne die Beziehung auf ſich fort: nun können 


ſie gewarnt ſein, nun ſei es jedermanns eigene 
Sache und Verantwortung. Einmaliges Ereignen 
laſſe ſich nicht wieder erzwingen. Auch ſonſt war 
ſie härter geworden, Erinnerung verblaßte vor 
dem Vormarſch der Tage, ſtand weit dahinter im 
Geweſenen, rührte nicht mehr ſo ſchmerzlich an 
dem Mittelpunkt des Daſeins. So konnte ſie er⸗ 
kalteten Sinnes Hermann in derſelben Stadt 
hinleben wiſſen, längſt kein Felſenſtürmer und 
feuriger Eroberer mehr, vermählt mit ſeinem Fräu⸗ 
lein Gleichgültig, einer Rundung der Formen in 
Leib und Denken zuneigend und dem Gemeinde⸗ 
rat entgegenreifend. 

Es geſchah, daß ein junger Kollege an das Lyzeum 
kam, ein gütiger, etwas ſchüchterner Menſch, dem 
die Kollegin das große Erlebnis wurde. Mit dem 
manchmal überraſchenden Spürſinn unerprobter, 
unerfahrener, weibentlegener Menſchen wußte er 
beim erſten Begegnen in dieſem Fräulein Suſanne 
Jahn Verborgenes, Erſticktes, Unentfaltetes. Seine 
Bewunderung umgab ſie, wucherte ſo üppig mit 
ſeltſamen und rührenden Blüten, ſeine Verehrung 
war ſo kindhaft ſchüchtern ergeben, daß Suſanne 
auf ſich ſelbſt nach langem wieder aufmerkſam 
wurde. Seine Anbetung trieb ſie wieder vor den 
Spiegel, feſtzuſtellen, wie weit ſie ſolches Gehaben 
geſtotten könne, ohne lächerlich zu werden. Sie fand 
im Glas eine Frau auf der Höhe, wo es zwiſchen 
Aufgang und Niedergang durch eine Hochebene von 
Jahren geht. Bedachte ſie, um wie viel jünger 
dieſer Fritz Bayer war, ſo wollte die ganze An⸗ 
gelegenheit nur ärgerlich erſcheinen, beſah ſie aber 
die geſpiegelte Frau als eine Fremde, ſo mußte 
Gerechtigkeit zugeben, daß die Möglichkeit immer 
noch vorhanden war, wärmere Gefühle zu erwecken. 
Sie entſchied ſich endgültig dafür, die Sache ärger⸗ 
lich zu nehmen und keine weitere Duldung zu üben, 
ſah aber nach kurzem ſo ernſthaft verheerende Wir⸗ 


kungen auf den abgeſchafften Anbeter, daß ſie 


erſchrak. Es ſchien eine faſt fanatiſche Empfindung 
durch die Verſtörtheit des jungen Menſchen hin⸗ 
durch; ſeine Liebe war ſo offenbar wurzelhaft in 
ſeinem Weſen, daß Suſanne nach kurzem Zögern 
der Überraſchung ſich endlich ſelbſt von der Wärme 
des Gefühles überſtrömen ließ und ihren Wider⸗ 
ſtand auflöſte. Sie ließ es geſchehen, daß jugend⸗ 
liche Überſchwenglichkeit in ihr den Sinn der Welt 
beſtätigt fand, und als der Kollege in einer Stunde 


Liebesdorf 


In Liebesdorf, aus jedem Haus, 

Sehen die Mädchen nach Burschen aus. 

Und am Abend flüstern auf weiten Strecken 
Nicht nur die Bäume, Büsche und Hecken. 
Schade, daß ich erst auf spätem Pfad. 

Zum erstenmal Liebesdorf betrat. 


Ich hätte müssen vor zwanzig Jahren 

Das Dorf auf meiner Reise gewahren. 
Dann hätte ich kaum meine Zeit verzettelt, 
Da hätten mich nicht die Mädel bespöttelt. 
Da wär ich Schultheiß geworden im Ort 
Und säße noch heute in Ehren dort. 


Leo Heller 
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großer Bedrängnis den feierlichen Mut der Ya 
zweiflung zur Schickſalsfrage fand, mußte fe fa 
geſtehen, daß es zu ſpät ſei, ſich ihm noch zu der 
ſagen. Sie gab ihr Ja, und kaum war es geſagt l 
gewann wie ein Licht von innen her die Votſtelmn 
eines Stillen, beſcheidenen, ruhigen Reftes von Fl 
über fie Raum. Vielleicht iſt dies, dachte fie, de 
dem Menſchen angemeſſene und zugemeſſene Gl 
das einzige, das er zu ertragen fähig ft, und enn 
Leidenſchaft, wie jene erſte, nur ein metaphyſſche 
Wirbelwind, der aus dem Geheimnis der Urgründ 
hervorbrechend in der Welt der Belangloſiglein 
bloß Unheil ſtiftet. . 

Ihre Trauung fiel in den Beginn der Ferien 
fie reiſten gleich darauf nach jenem Dorf am fıi 
der Südwand des Hochthrones. Es war Suſame 
urſprüngliche Weigerung durch ihres jungen Gale 
ſanftes aber beharrliches Wünſchen überwunden 
worden. Ihr Reinlichkeitsgefühl, ihre geläutert 
Wahrheitsliebe hatten ihr geboten, Fritz von jenen 
einſt Geweſenen und Geſchehenen peinliche, did 
ehrliche Rechenſchaft zu geben, und fie vertan 
daß es ihn antrieb, feine Gegenwart über jene Ber 
gangenheit, die einem anderen gehörte, zu ethihen 
und ſich ſelbſt gleichſam am ſelben Ort beſtitt 
zu ſehen. Leichter, als ſie gehofft Hatte, überwand fi 
die ſtill gewordene Erinnerung, ihr Gatte war don 
jo erleſener Zartheit des Empfindens und ſo werden 
der Zuverſicht, daß nichts ſtörend und wund wude. 
Nachdem ſie acht Tage lang den Berg von der 
Waldhügeln feines Vorlandes aus in allen farben: 
ſpielen des Sommerhimmels gefehen hatten, fi 
langſam die Bitte ihres Gatten zu Tag, mit ihn 
jenen Steig zu gehen, dem fie einſt den Numer 
gegeben hatte. Sie verſtand auch dies, wie es i 
ihm geworden war, und daß es ihn antrieb, I 
auch in dieſem Belang mit dem Schatten des Ent 
zu meſſen. Aber die Angſt, die ihr bei der erfer 
Geburt des Gedankens ſogleich aufitieg, gab ih 
die Kraft, ihn mit allem Nachdruck zu bekämpfen 
Sie wandte ein, daß Fritz doch allzu ungeübt I 
Neuling den Bergen gegenüber, fie wies auf d 
techniſchen Schwierigkeiten hin, von denen er ji 
keine Vorſtellungen mache. Fritz entgegnete, er hab 
Mut genug, es mit dem Berg aufzunehmen, un 
gemeinſam würden fie den Steia ſchon überwinden 
Es war, als erhärte ſich fein Wille an ihrem fte 
haften Nein nur immer mehr, und da ſie unnad 
giebig blieb, kehrte er in ihn ſelbſt zurück m 
ſchloß ſich ab, ohne an Lebenszähigkeit einzubüßen 

Ein Telegramm berief Suſanne für zwei Tut 
nach der Stadt zur Ordnung einer Erbſchaftsſahe 
Drückendes Gefühl der Bangigkeit fiel ſogkeit 
über ſie her, als fie Fritz winkend auf dem Bahr 
ſteig gelaſſen hatte, es umhüllte ſie wie ein Nebel 
betäubte fie und trieb fie mit tunlichſter Eile zur 
Als ſie ankam, ſah ſie verlegene Mienen im Goat 
und erfuhr auf die Frage nach ihrem Gatten, daß et 
vor einigen Stunden nach dem Suſfannenſtelg auf 
gebrochen ſei, allein, ohne Führer, da ſich niemand 
gefunden hatte, der für einige blaue Scheine der 
verwunſchenen Steig hätte wagen wollen. Sie 
ſtarrte die Südwand an, die fahl dunſtend in de 
Sonne lag, hetzte eine Jagd von Gedanken de 
Entſetzens die todbringende Steile hinan. dam 
lief ſie zur alpinen Rettungsftelle, nahm die Mämer 
bei ihrer Pflicht, rief ihre Menſchlichkeit an un 
verftärtte ihre Forderung durch hohe Velohme 


die fie aus der ihr zugeſprochenen Heinen Erbſchf 


in Ausſicht ſtellen konnte. 
Unter Suſannes Führung zogen die Männer au 
Sie laſen den zerſchmetterten Leichnam 1 
Gatten am Fuß der Wand unter dem Dracheren 
auf, brachten ihn auf der Bahre, mit Kelfle über 
ſpreitet, zu Tal. Ein ſchwarzes Muttergottesbid a 
Goldgrund ſah ernſt über den Toten hin. An Mi 
Füßen in den blutbefleckten Kletterſchuhen dn 
ſeltſam hölzern die Sohlen gegen die Tüte 
Kapelle gekehrt hatten, kauerte das Weib. 1 
Es war in Suſanne wie Tropfenfall in dunlle 
Höhle. ft 
Sie wußte jetzt, wie ſehr fie dieſen Toten gele 


hatte. 
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enn man etwa zwei Wegſtunden oberhalb von 

Chur, der Hauptſtadt des Schweizer Kan⸗ 
tons Graubünden, bei dem Dörfchen Reichenau den 
Zuſammenfluß der beiden Quellflüſſe des Rheins, 
des Vorder⸗ und des Hinterrheins, beobachtet, 
dann fragt man ſich wohl meiſt vergeblich, welcher 
der beiden Flüſſe der ſtärkere ſei. Faſt im rechten 
Winkel prallen die beiden Waſſerläufe aufeinander. 
Sie ringen miteinander. Hochauf ſtaut ſich das 
Waſſer bald des einen, bald des anderen Fluſſes, 
bis es von den vorüberſchießen⸗ 
den Wogen mitgeriſſen wird im 
wilden Tanze. Tatſächlich erringt 
auch keiner der beiden Flüſſe einen 
ſichtbaren Vorteil. Der Ablauf 
des vereinten Rheinſtroms er⸗ 
folgt ziemlich genau in der Mittel⸗ 
linie der Richtung der beiden 
Quellflüſſe. Nur über eins wird 
ſich jeder Beſchauer dieſes groß⸗ 
artigen Naturſchauſpiels klar ſein, 
über die furchtbare Gewalt, die 
dieſen Waſſermengen innewohnt. 
Für ſie gibt es ſcheinbar kein 
Hindernis. Mögen ſich die Felſen 
bergehoch in ihren Weg ſtellen, 
ſie räumen das Hindernis beiſeite. 
»Die Beſtätigung dieſer Tatſache 
können wir kaum irgendwo beſſer 
beobachten, als wenn wir dem 
Laufe des Hinterrheins eine 
Strecke aufwärts folgen bis zu 
dem Städtchen Thuſis. Hier be⸗ 
ginnt eine der großartigſten Fels⸗ 
ſchluchten, die es in den Alpen 
gibt, die Via Mala. Der Hinter⸗ 


DIE VIA MALA 


rhein hat ſich hier auf einer Wegſtrecke von über 
zwei Stunden ſein Bett in die Felſen hinein⸗ 
genagt. In einer Tiefe von ſtellenweiſe über 
fünfhundert Meter brauſt der Fluß zwiſchen den 
Felswänden dahin, und dieſe ſind oft ſo ſteil, daß 
ſie ſich, wenn man von unten an ihnen hinaufblickt, 
oben zu berühren ſcheinen. Und doch hat es der 
Menſch fertig gebracht, durch dieſe ſcheinbar völlig 
unzugängliche Schlucht eine Fahrſtraße zu legen. 
Wie ſchon der Name beweiſt, iſt dieſer Weg uralt. 


Die Via Mala mit dem Durchblick auf Thuſis 


Schon die Römer haben ihn benutzt, aber eine 
Via Mala, ein böſer Weg, war es für ſie. Dabei 
führte der alte Römerweg gar nicht einmal du 
die engſte Stelle der Schlucht, ſondern links oben 
über das Dörfchen Rongellen. Die jetzige Pof⸗ 
ſtraße iſt erſt im Jahre 1822 erbaut worden. Die; 
mal überſchreitet die Straße den Fluß. Tri 
Brücken ſchwingen ſich in kühnem Bogen von einen 
Ufer zum andern. Am großartigſten enthüllt fi 
die Landſchaft an der zweiten Brücke. Zu beiden 
| Seiten die ſteilen Kallſteinfeſen, 
zwiſchen die ſich hie und da noc 
düſtere Tannen ſchmiegen, ie 
unten, wohl fünfzig Meter tiefe, 
der Fluß, der donnernd feine gri- 
nen, weiß ſchäumenden Wogen 
wälzt. Wohin? Das vermochte 
man hier gar nicht zu ſagen, dem 
ringsum ſchieben ſich rieſige es 
wände. „Das verlorene Loch 
nannte man früher dieſe Stell, 
als noch ein ſchmaler Steig ſich an 
den Felſen entlang wandte, uf 
dem vielleicht hin und wieder en 
Schmuggler ſein lichtſcheues Ge 
werbe trieb. Mag heute der Weg 
nicht mehr die geringſte Gesch 
bieten, ſo hat er doch der Land⸗ 
ſchaft ihre Wildheit nicht nehmen 
können. Kobolde und Rieſen ſchei⸗ 
nen hier immer noch an der Arbei, 
um das Werk der Menſchen zu zer⸗ 
ſtören. Erleichtert atmet man auf, 
wenn man die Schlucht verläßt 
und den goldenen Sonnenſchein 
auf den Fluren liegen ſieht. 


Die Kunst im Weltbild der Gegenwart / Von Martin Bang 


E⸗ war ein guter Gedanke, aus dem groß⸗ 


angelegten Unternehmen, des bei der Deut⸗ 


ſchen Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart erſchienenen 
„Weltbilds der Gegenwart“ in 20 Bänden, die 
vier herauszuheben, die ſich mit der „Kunſt der 
Gegenwart“ beſchäftigen. In einem Karton zuſam⸗ 
mengefaßt, bilden dieſe vier ſchmucken Bände einen 
der weſentlichſten Ausſchnitte aus dem Wiſſen und 
Schaffen unſerer Zeit, zugleich, dank ihrer vierfachen 
Beſonderheit, ein höchſt wertvolles und eigenartiges 
Stück Kunſterlebnis der Gegenwart. Hauſen⸗ 
ſteins Band, in dem Die bildende Kunſt (Ma⸗ 
lerei, Plaſtik, Zeichnung) dargeſtellt wird, er⸗ 
ſcheint bereits in dritter, vermehrter Auflage. 
Behrendts Arbeit, Der Kampf um den Stil 
im Kunſtgewerbe und in der Architektur, 
iſt vor dem Krieg begonnen, aber erſt 1920 vollendet 
worden. Das Werk Weißmanns, Die Muſik in 
der Weltkriſe, iſt das jüngſt erſchienene, 1922, 
während Meyers Weltliteratur im 20. Jahr⸗ 
hundert, vom deutſchen Standpunkt aus 
betrachtet, zum erſtenmal 1912 erſchienen, jetzt 
in zweiter Auflage vorliegt, die von Paul Wiegler 
bis auf die Gegenwart fortgeführt wurde. 

Die Wirkung, welche dieſe vier Bände bereits im 
einzelnen ausgelöſt haben, war ungemein lebhaft. 
Mit Wilhelm Hauſenſteins Buch ſich aus⸗ 
einanderzuſetzen wird jeder genötigt, der auch nur 
die oberflächlichſte Anſchauung zeitgenöſſiſcher Kunſt 
beſitzt. Man hat ſein Buch für gefährlich erklärt, 
wenn es jungen Leuten in die Hand komme. Ich 
kann das nicht finden. So lernen ſie wenigſtens An⸗ 
teil nehmen, ihre eigene Zeit verſtehen. Der ge⸗ 
rechte Sinn gegen die Kunſt der Vergangenheit, 
auch gegen jene, die Hauſenſtein mit einem Frage⸗ 
zeichen verſieht oder heftig ablehnt, wächſt ja von 
ſelbſt mit dem Leben, und das Lebensvolle wirkt, 
trotz Hauſenſtein, aber auch trotz Hauſenſteins Be⸗ 


fehdern. Sein Buch ſtellt ſo ziemlich alles auf den 


Kopf, was dem Bürger für ſchön und richtig gilt. 
Für Hauſenſtein iſt die Kunſt unſerer Tage die 
Kataſtrophe des Naturalismus und der Sieg des 
Stils. Aber was iſt das für ein Stil? Hauſenſteins 


Antwort: Der neue Stil wird zu jedem maleriſchen 


Naturalismus in Gegenſatz ſtehen, vom Strahl 


der Linie erleuchtet ſein. Der Stil der Zukunft wird 


wie jeder Stil unperſönlich ſein. Und ferner: Kunſt 
iſt eine Exekutivgewalt, die nach gerechten Geſetzen 
über vollkommene Formen gebietet. Vollendete 
Formen aber ſind vollendete Arabesken der Farben 
und der Linie. Das wahre Bild haßt den Stoff. 
Und auch die Perſönlichkeit des Künſtlers tritt zurück. 
Der ſachliche Stil iſt das Letzte und Entſcheidende. 

Es iſt klar: aus ſolchen grundſätzlichen Anſchau⸗ 
ungen quellen ſehr einſeitige fruchtbare Kunſt⸗ 
urteile. Cszanne, Gauguin, van Gogh und Marees 
ſind Hauſenſteins Götter. Liebermann, Slevogt, 
Corinth liebt er. Auch den früheren Leibl. Er ver⸗ 
ſteht und erklärt recht gut Kubismus, Futurismus, 
Expreſſionismus, unterſchätzt aber das tiefe Fühlen, 
Schauen und Geſtalten der deutſchen Kunſt bei 
Thoma, Böcklin, Hodler, Haider. Heiß — oder kalt, 
nie lau iſt Hauſenſtein. Und dieſe feurige oder 
eiſige Entſchiedenheit dankt ihm ein ebenſo ſtark 
erregter Sinn oder Gegenſinn. ö 

Walter Curt Behrendts Buch „Der Kampf 
um den Stil“ iſt trotz ſeines geharniſchten Titels 
weniger kämpferiſch geartet. Nicht minder gut 
beſchlagen als Hauſenſtein, iſt Behrendt eine be⸗ 
ſonnene, maßvolle Perſönlichkeit. Aufgebaut auf 
geſellſchaftskundlicher Grundlage, behandelt die 
Schrift im erſten Teil das Kunſtgewerbe und ſucht 
einführend die verſchiedenen Richtungen, die ſich 
ſeit 1850 geltend gemacht haben, herauszuarbeiten: 
jene Entwicklung, die von England ausgehend über 
Belgien nach Deutſchland kam und in einem erſt 
durch den Weltkrieg gehemmten breiten Zuge die 
ganze deutſche Induſtrie und Wirtſchaft ergriffen 
hat. Dann wird die neue Form und der kaufmänniſch 
wirtſchaftliche Betrieb beſprochen. Der zweite Teil 
über Baukunſt behandelt wieder zuerſt die Voraus⸗ 
ſetzungen des neunzehnten Jahrhunderts, den Gegen⸗ 


ſatz von Akademie und Ingenieurweſen und geht 


dann die einzelnen Schaffensgebiete, bürgerliche und 
öffentliche Baukunſt, die Bauten des Welthandels 
und Weltverkehrs, endlich die Stadt als Bauaufgabe 
durch. Ein ſchönes und wertvolles Buch, bildend 
im beſten Sinn, zum Nachdenken anregend. 
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Adolf Weißmann, der bekannte Muſilſchrf⸗ 
ſteller, will, wie von ſeinem Buche ſehr treffend ge⸗ 
ſagt worden iſt, die muſikaliſchen Nöte unſerer Zei, 
dieſes zuckende Neugebären, dieſes Aufeinander 
prallen der verſchiedenen Kräfte pſychologiſch aus 
deuten, in ſeinen letzten Gründen begreiflich machen. 
Er ſchreibt keinen Nachruf, ſondern Anbruchsblätter. 
Nicht wie die fauſtiſche Seele in der Großſtadt 
maſchinerie entſeelter Muſikziviliſation ftirbt, wil 
er zeigen, ſondern wie ein ungeſtümer, zukunft 
froher Geiſt trotz aller Schlacken ſich feinen Wen 
bahnt. Schwere Hemmniſſe muß er überwinden, 
überall trägt er die Furchen und Schrammen, die 
Male feines Ringens. Die moderne Muſik iſt ds 
Werk des modernen Menſchen. Der Geiſt der Jei 
ſchafft ſich auch feinen muſikaliſchen Ausdruck. Weis 
mann geht den entwicklungsgeſchichtlichen Wed, 
von Beethoven, dem Erfüller, Vollender und [hen 
von dem neuen Geiſt, dem Nervengeiſt angelrär 
kelten Heros, zu Wagner, der die neue Form [Haft 
und den Einblick öffnet in die Kunſtkriſe. Das „Dit 
Muſik in der Weltkriſe“ überſchriebene Buch win 
eigentlich Darſtellung der Kriſe in der Muſik. Weiß 
mann iſt kein konſervativer Nörgler, vielmehr en 
freier, moderner Menſch, der die Zuſammenhänge 
der Kunſt mit der Zeit klar ſieht und mit feinem 
Werk das Bedürfnis weiter Kreiſe, in das Wollen 
der modernen Muſik Einblick zu erhalten, auf geiſ⸗ 
reiche Weiſe befriedigt. Politik, Technik und Wir 


ſchaft haben ſich wider die Muſik erhoben. Poltijge 


Macht ſchließt die muſikaliſche Bedeutung geradezu 
aus. Die innere Hemmung iſt der allgemeine Ju 
ſtand der Nerven in der Welt. Verſtandeskühle de 
Muſikers kann durch Nervenſpannung ſchöpferich 
werden. Er ſieht aber Morgenröte in der Liebe de 
Demokratie zur Muſik. Alle Völker arbeiten an der 
neuen Weltmuſik — und wirklich, gäbe es eine intel: 
nationale Tonſprache, die wir alle gleich verjtünden, 
es iſt glaubhaft, daß wir in dieſem Element un 
finden und die Voltsunterſchiede vergeſſen könnten. 

Das originellſte der vier Bücher iſt vielleidl 
Richard M. Meyers Geſchichte der Weltliteratit 
unſeres Jahrhunderts. Durchaus „kein ausgeflügel 
Buch“ — vielmehr die erſtaunlich ſichere und ge⸗ 


loſſene Außerung einer geiſt⸗ und kenntnisreichen 
erſönlichkeit. Meyer betrachtet die Weltliteratur 
om deutſchen Standpunkt aus“. Wir folgen erſt 
zwei glänzend geſchriebenen und auch von der 
ınft anerkannten Kapiteln feiner Feſtſtellung des 
griffs Weltliteratur und einem Aberblick über 
e Vorgeſchichte. In drei weiteren Abſchnitten 
trachtet er nun die Dichtung der Gegenwart, 
terſucht ihre Formen, ihre Typen und Motive, 
d wendet ſich in den zwei letzten Kapiteln den 
tern und Individualitäten zu. Das neue, achte, 
ıpitel behandelt, vielleicht etwas ſummariſch und 
horiſtiſch, die Weltliteratur ſeit dem Weltkrieg. 
em deutſchen Leſer bleibt es im Bewußtſein haften, 
z wir im Weltſinn etwas zu ſagen und zu ver⸗ 
hmen haben. me Stil iſt ein kühnes Zus 


DT, 


Cortſetzung) 


ies iſt Tewhideh, von der ich dir ſprach. Ich 


traf ſie und ihre Amme in Anah. Ihr Tſchatur 
ar untergegangen. Ich nahm fie mit bis nach 
eludſcha, da ſie nach Bagdad wollte. Ich gab 
t einen Brief, den meine Diener dir zuſtellen 
ten. Sie findet wohl mein Haus. Als fie aber 
ich aufſuchte, denn fie, oder vielmehr ihre Amme, 
nt dich, um mit dir zu ſprechen, hört fie, daß 
u in Samaua ſeiſt. Während fie noch mit deinem 
freunde ſpricht, denn ſie hat keine Furcht, mit 
emden Männern ſich zu unterhalten, läuft deine 
rahtung ein, in der du mitteilſt, daß du zu Muam⸗ 
ier Scherif nach Hilleh gehen würdeſt. Da ſie 
on mir wußte, daß auch ich bei Muammer Scherif 
'ohnte, macht fie ſich ſofort auf, hierher zu kommen. 


us dem Han tretend, wo ihr Wagen heute in 


er Frühe angekommen it, trifft ſie mich. Sie 
ennt Tewfik. Sie hat ihn in Der⸗es⸗Sor geſehen. 
sie hat dir den Boten geſandt. Sie weiß, wo 
nan ihn hinbringen wird. Deshalb ſucht ſie dich. 
Im ihn zu retten, hat ſie Der⸗ es⸗Sor verlaſſen. 
Ind aus Furcht hat ſie mir einen falſchen Namen 
egeben. Ihr Vater iſt Sikrul Kabir ibn Rhaman 
— du weißt, einer unſerer Feinde —“ fügte ſie 
je hinzu, „ſie ſelbſt heißt Kiaſimeh. Doch höre 
ie an,“ und ſie zog das junge Mädchen, das hinter 
hr ſtehen geblieben war, näher an ſich. 

„Dies iſt Handal Khan, den du ſuchſt und an 
en du den Boten geſandt haſt. Erzähle ihm. 
Shnell. Zeit iſt nicht viel zu verlieren.“ 

Von der ſchwarzen ee die dicht in 
1 Reiſekleider 
ehüllt vor ihm ſtand, — 
onnte der Khan nur die 2 
Imriffe der dunklen Augen 
urch den dünneren Teil 
es Schleiers erkennen, 
er ihr Geſicht verhüllte. 

„Wir bemühen uns 
chon darum... Hat dir 
bla nicht gejagt ... doch 
ver biſt du? Wie kommſt 
uu hierher? Ich habe dei⸗ 
nen Namen nie gehört,“ 
vandte ſich Handal Khan 
n fie, von einem plöß- 
ichen Mißtrauen über⸗ 
fallen. 

Abla war vielleicht zu 
vertrauensſelig geweſen. 
Wöglicherweiſe war dies 
eine Falle, um das Vor⸗ 
haben der Befreiung 
Tewfik Beys zu durch⸗ 
lreuzen, ihn und Abla in 
einen Hinterhalt zu locken. 

re Anweſenheit in Ze⸗ 
nobia war vielleicht ent⸗ 


b z \ 
ſammendrängen, ſchlagendes Kennzeichnen, raſch 


und blitzartig, ebenſo ein entſchloſſenes Verall⸗ 
gemeinern. Er iſt ein „Menſch mit ſeinem Wider⸗ 
ſpruch“. Er hat den Mut der eigenen Meinung. Mit 
Schärfe und Weite des Blicks verbindet er unge⸗ 
meine Geiſtesbeweglichkeit und Friſche. Man möchte 
gern auch über den Verfaſſer mit ſich ins Reine 
kommen. Wie hat dieſer gute Kopf gearbeitet? Wie 
dieſer eigenartige Geiſt ſich gebildet? Unwillkürlich 
wird man an einen Ausſpruch des alten Goethe ge⸗ 
mahnt: „Ich habe bemerkt, daß ich den Gedanken 
für wahr halte, der für mich fruchtbar iſt, ſich an 
mein übriges Denken anſchließt und zugleich mich 
fördert.“ 

Allen vier Büchern iſt dies gemeinſam: ſie ſind 
überaus belehrend, beſonders für den weiten Kreis 


deckt worden und man wollte die Mitwiſſerin des 
gefährlichen Geheimniſſes unſchädlich machen. 
Wenn man ihn dabei ebenfalls treffen konnte, ſo 
würde fein Oheim Khaſa'al Khan und die Eng⸗ 
länder nur um ſo zufriedener ſein. 

„Ich bin Kiaſimeh die Tochter Sikrul Kabri ibn 
Rhamans. Fit er dir nicht bekannt?“ 

Handal Khan wußte, daß dieſer Mann in engen 
Beziehungen zu den Muntefik⸗Arabern ſtand. Er 
beſaß viel Land ſüdlich von Hilleh und über Di⸗ 
wanije hinaus. Doch direkte Beziehungen zu den 
Engländern hatte man ihm bisher nicht nach⸗ 


weiſen können. Er war ein fanatiſcher Araber, der 


alles Heil einzig von der Erhebung gegen die. 


türkiſche Herrſchaft, einer Gründung eines arabiſchen 
Reiches erhoffte. Sein Traum war, die Herrlich⸗ 


keit der alten Khalifenſtadt Bagdad wieder auf⸗ 
zurichten. Handal Khan wußte dies aus den Be⸗ 
richten und Nachrichten, die er über die Verhand⸗ 
lungen und Beſtrebungen in den Kreiſen der Kauf⸗ 
leute und Großgrundbeſitzer des Irak erhielt. 
Aber er war ſich auch klar, daß dieſes Ziel eine 
ungeheuere Schwächung des Iſlams bedeutete und 
nur unter Mithilfe Englands erreichbar war, daß 
es auf die Schaffung eines zweiten Indien hinaus⸗ 
lief, in dem die Bevölkerung des Irak genau ſo 
für die engliſchen Herren Sklavendienſte leiſten 
würde, wie dies in Indien der Fall war. 

„Der Name deines Vaters iſt mir wohl bekannt. 
Doch was haſt du mit dem Gefangenen, mit Tew⸗ 
fik Bey zu tun?“ 

Das Mädchen krampfte ihr Hände unter dem 


von lebendig empfindenden Laien, für alle, die 
aus Beruf oder Neigung Anteil an volkswirtſchaft⸗ 
lichen und künſtleriſchen Fragen nehmen. Aus dem 
ſozialen Gefüge iſt die Kunſt nicht mehr heraus⸗ 


zulöſen. Sie iſt der willensbeſeelte, formhafte Zug 


im Weltbilde der Gegenwart, und, geahnt oder klar 
ausgeſprochen, jeder dieſer Darſtellungen liegt ein 
Bewußtſein zugrunde, dem Behrendt am Schluß 
ſeines Buches Wort gibt: erſt wenn durch die ver⸗ 
änderte Stellung der Religion innerhalb des Geiſtes⸗ 
lebens eine neue ſeeliſche Grundſtimmung geſchaffen 


iſt, wird auch ein neuer Stil, um den wir ſolange 


vergebens kämpfen, von ſelbſt entſtehen. — Goethe 


ſagt: „Wer Wiſſenſchaft und Kunſt beſitzt, der hat 


auch Religion.“ Da iſt es klar ausgeſprochen: Die 
Kunſt ſtammt aus dem Ewigen. 


— 


Schleier zuſammen. Kiaſimeh war in der tiefften 
Erregung. Auch war ſie durch die letzten Tage, 


die ſie im Wagen zugebracht hatte und ihre mannig⸗ 


fachen Enttäuſchungen vollſtändig erſchöpft. Alle 
Kraft zuſammennehmend, um ruhig zu bleiben, 
antwortete ſie: 


„Khan Effendi, ich weiß, was du denkt. Doch 


ich bin nicht mein Vater. Ich teile ſeine Hoffnungen 
nicht. Ich bin nichts als Kiaſimeh, als Kiaſimeh, 
die Tewfik Abdul ibn Münim kennt und ihn zu 
retten wünſcht. Ich war in Der⸗es⸗Sor zu Beſuch 
bei dem Bruder meines Vaters Abdul Meſchid. 
Dort hörte ich von dem Anſchlag gegen Tewfik. 
Bahri ibn Omer, der Scheich der Aneſe und der 
Kurde Kadri, der Sohn Mehmed Toſun Scheichs, 
trafen ſich bei meinem Oheim. Es gelang mir, 
Tewfik Bey zu warnen und ihm von der ge⸗ 
planten Zuſammenkunft in Halebije Nachricht zu 
geben. Am Tage darauf erfuhr ich das Ver⸗ 
ſchwinden Tewfik Beys. Ich war in höchſter Sorge, 
denn... Vielleicht ſtand ſein Verſchwinden mit 
meiner Warnung in Zuſammenhang und dann... 
es war Tewfik Bey, um den es ſich handelte. Zwei 
Tage ſpäter ſprach mein Oheim in heftigem Zorn, 
daß die Türken verſucht hätten, die Zuſammen⸗ 
kunft in Halebije zu einem Aberfall zu benutzen, 
um die Teilnehmer gefangen zu nehmen. Der 
Angriff ſei aber abgeſchlagen worden, dank der 
Tapferkeit des Beduinenſcheichs Ridwan. Nun 
aber würde man ſich an Tewfik Bey rächen: Er 
ſolle nach dem „Mewdul' Dris des Scheichs Aſad 


ibn Mamun gebracht werden. Du weißt, wo es 


liegt? Im Bahr Nedſcheff, 
etwa ſechs Stunden nörd⸗ 
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lich von Schinafieh.“ 

„Ich weiß. Aſad ibn 
Mamun iſt ein Freund 
meines Oheims.“ 

Kiaſimeh, die von der 
geheimen Feindſchaft zwi⸗ 
ſchen Oheim und Neffen 
nichts wußte, rief erfreut, 
einen Schritt auf Handal 
zutretend: 

„Oh, dann kannſt du 


es. Sehra hatte Recht. 
Dein Oheim wird es dir 
nicht abſchlagen, ſich für 
„Tewfik bei Aſad zu ver⸗ 
wenden.“ 

„Das wird er ſicherlich 
tun,“ ſagte Handal zwei⸗ 
deutig. „Doch fahre fort. 
Wie kamſt du dazu, mir 
einen Boten zu ſenden?“ 

„Als ich gehört hatte, 
was man mit Tewfik vor⸗ 
hatte, wußte ich keinen 


ſicher helfen. Ich wußte 


— 


Rat,“ antwortete Kiaſimeh eifrig. „Ich war allein 
in Der⸗es⸗Sor, fern von Hilleh, ohne Freunde. 
Tewfik war gefangen; an ihm würden die Araber 
ſich für den Überfall in Halebije rächen.“ 

„Es war kein Überfall,“ fiel Abla ein. „Ein 
Zufall war es. Doch immerhin. Er zerſtörte die 
Pläne, die dort beſprochen wurden. Sprich weiter. 
Auch ich bin begierig, zu hören, was du tateſt.“ 

„Ich beriet mich mit Sehra, meiner Amme. 
Sie ſteht dort drüben,“ und Kiaſimeh zeigte auf 
die dunkel verhüllte Geſtalt ihrer Dienerin, die 
mit Alije in einer Ecke nahe dem einzigen Fenſter 
des Raumes ſtand. 

„Sehra nun hat einen Bruder, Hairi. Dieſer 
Bruder war eines Tages unterhalb Bagdads, als 
er mit einer Kufa den Tigris abwärts fuhr, unter 
die Räder eines Flußdampfers gekommen. Mit 
vielen Verletzungen hatte man ihn an Bord ge⸗ 
rettet. Doch er hatte bei dem Unfall nicht nur ſeine 
ganze Habe, eine Ladung Datteln — er iſt Dattel⸗ 
händler —, verloren, ſondern ſelbſt ſchwere Ver⸗ 
letzungen erlitten. Er wäre kaum mit dem Leben 
davongekommen, wenn nicht einer der Reiſenden 
des Dampfers ſich ſeiner erbarmt hätte. Er ließ 
ihn in Bagdad in ein Krankenhaus bringen, zahlte 
für ſeine Pflege, und als er nach Monaten wieder 
geſund war, ließ er ihm den Betrag, den er durch 
den Verluſt der Dattelladung hatte, aushändigen. 
Dieſer Wohltäter war Handal Khan, der Neffe 
des Scheichs von Mohammerah.“ 

„Ich ſoll das getan haben? Doch du magſt recht 
haben. Es iſt aber ſchon lange her. Ich vermag 
mich nicht auf die Einzelheiten zu entſinnen. Ich 
wollte nicht, daß ein Rechigläubiger bei den Eng⸗ 
ländern, denen der Dampfer gehörte, um Almoſen 
betteln müſſe. Daher half ich dem Verunglückten.“ 
Seine Worte klangen wie eine Entſchuldigung. 

„Allah, des Name gelobt ſei, ſegnet das Herz 
der Barmherzigen und behütet ihre Schritte,“ 
entgegnete Kiaſimeh leiſe. „Wegen dieſer Tat 
lebte die Erinnerung an dich in dem Bruder Sehras, 
und bei ihrer ganzen Familie ſtand dein Name 
gleich nach dem des Propheten, den Gott [hüten 
und ſegnen möge. Ich wußte nun, daß du klug 
und der Sache des Iſlams ergeben biſt. Daß dein 
Herz ſich den Bitten Unglücklicher nicht verſchließe, 
zeigte mir deine Güte gegenüber Hairl, dem Bruder 
Sehras. Ich kannte dich nicht. An wen aber ſollte 
ich mich um Hilfe für Tewfik Bey wenden, ich ein 
Mädchen, das im Haremllik lebt? 

„In meiner Sorge griff ich den Ratſchlag Sehras 
auf. Ihr Bruder betrieb das Geſchäft eines Dattel⸗ 
aufkäufers in Medina am Euphrat. Ich befahl ihr, 
ihm zu telegraphieren und ihm Geld zu ſenden, 
mit dem Auftrage, dich ſofort aufzuſuchen. Er 
ſollte dich bitten, ſogleich nach Hilleh zu kommen. 
Haiti ſollte dir ſagen: Folge mir ſofort nach Hilleh, 
damit ich dich errette, wie du mich errettet haſt. 
Weiter nichts. Mehr durfte ich ihm nicht mitteilen, 
aus Furcht, man möchte es erfahren. Und da du 
an ſeiner Ergebenheit und Dankbarkeit nicht zweifeln 
konnteſt, hoffte ich, daß du ſeinen Worten Glauben 
ſchenken würdeſt und ihm nach Hilleh folgen. 
Dann ſollte Sehra ihm das Weitere ſagen. Nun 
konnte ich aber nicht mit Beſtimmtheit wiſſen, 
ob du dich noch in Mohammerah aufhielteſt oder 
vielleicht in Bagdad ſeieſt. So beſchloß ich, mich 
ſelbſt zu vergewiſſern und über Bagdad nach Hilleh 
zu reiſen. Doch ich fürchtete, daß mein Vater be⸗ 
nachrichtigt werden könne und mir Diener ent⸗ 
gegenſenden, die mich direkt nach Hilleh gebracht 
hätten. Daher nahm ich in Abu'l Kumal ein Tſcha⸗ 
tur und traf nach dem Unfall in Anah die Tochter 
Fuad Kaſim Paſchas, der ich meinen Namen ver⸗ 
ſchwieg, aus Furcht, daß die Umftehenden ihn hören 
und den Dienern meines Vaters, die ja auch 
durch Anah kommen mußten, verraten möchten. 
In Bagdad erfuhr ich, daß du hier bei Muammer 
Scherif weilteſt, wo ich auch die Tochter Fuad 
Kaſim Paſchas wußte, die mir ſo viel Gutes getan 
hat. Daher eilte ich hierher. Dies iſt die Wahrheit. 
Und nun, Khan Effendi, hilf und befreie Tewfik 
Bey.“ 

Sie hatte den letzten Teil ihrer Erzählung 


» Rundes, topfähnliches Flußfahrzeug. 


ruhiger geſprochen, wie, als fühle ſie, daß ſie unter 
Freunden ſei. Schon die Nähe Ablas gab ihr 
Vertrauen. 

Handal Khan und Abla hatten ihr ſchweigend 
zugehört. Die Tatſache, daß ſie ſchon in Anah mit 
Abla zuſammengetroffen war, drückte ihren Worten 
einen Stempel von Wahrheit auf, den Handal 
Khan anerkannte. Sein Mißtrauen verſchwand. 

„Ich danke dir, an mich gedacht zu haben. Du 
ſagſt, daß Tewfik Bey nach dem „Mewdul“ Dris 
des Aſad Mamun gebracht werden ſoll. Das iſt 
das Wichtigſte. Biſt du deiner Sache ganz ſicher?“ 

„Ganz ſicher.“ | 

„Gut. Das würde auch erklären, weshalb man 
ſeine Gruppe nicht von der Pilgerſtraße nach 
Süden hat abbiegen ſehen. Der Weg nach Dris 
würde über Nedſcheff führen und Kufa. Wenn 
wir uns beeilen, können wir trotz allem noch vor 
dem Gefangenen nach Dris gelangen. Ich werde 
mit Muammer Scherif ſprechen. Er hat Freunde 
unter den Sumpfbewohnern. Sie ſollen die Waſſer⸗ 
wege beobachten. Ich ſelbſt werde nach Schinafieh 
reiten und auf dem Wege nach Dris in einem Han, 
deſſen Beſitzer ich kenne, Aufenthalt nehmen. 


Unlängst wurde ausgegeben: 
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Muammer Scherif wird mir verläßliche Leute 
mitgeben. Ich ſelbſt werde den Gefangenen be⸗ 
freien.“ 

Kiaſimeh griff in plötzlicher Erregung nach ſeinen 
Händen und beugte ſich herab, ſie zu küſſen. 

Handal Khan entzog ſie ihr ruhig. | 

„Du halt uns einen großen Dienſt geleiftet, 
Kiaſimeh,“ ſagte er freundlich. „Ich werde alles 
tun, ihn dir zu vergelten. Auch uns liegt viel an 
der Durchkreuzung der Abſichten Bahri ibn Omers. 
Doch für den Fall, daß ich keinen Erfolg haben 
ſollte,“ und er wandte ſich an Abla, „muß unſer 
anderer Plan trotzdem unverzüglich aufgenommen 
werden.“ N 

Abla machte eine zuſtimmende Bewegung. 

„Du haſt Recht. Möglicherweiſe kommſt du zu 
ſpät nach Schinafieh und Tewfik iſt ſchon in Dris 
eingetroffen. Dann müſſen wir ihn aus dem 
Schloß mit Liſt und Gewalt befreien — doch 
das kommt ſpäter. Zuerſt wollen wir den anderen 
Plan vorbereiten.“ 

„Nein. Ausführen! Deshalb mußt du unver⸗ 
ſäumt nach Bagdad.“ Handal Khan unterbrach 
ſich plötzlich und machte eine kaum merkliche Pauſe. 
„Sobald ich weiß, ob ich mit der Befreiung Tew⸗ 
fiks Erfolg haben werde oder nicht, gebe ich dir 
Nachricht. Wenn es für mein Eingreifen zu ſpät 
iſt, oder wenn ich nichts erreiche, mußt du ſofort 
in Bagdad zugreifen, aber auch erſt dann. Was 
jetzt zu geſchehen hat, kannſt du ebenſogut an⸗ 
ordnen wie ich.“ 

„Nein, Handal Khan. Dein erſter Gedanke war 
richtiger. Was du auch immer erreichſt oder nicht 
erreichſt, unſer Plan muß ausgeführt werden. 
Ich werde handeln und ſchnell handeln. Doch 
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trotzdem vergiß nicht, mir ſchnell Nachricht zu gebn 
antwortete Abla feſt. | 

Der Khan ſchien einen Augenblick zu überlegen 
Er blickte durch das offene viereckige Fenſterlog 
über die nahen Mauern und Dächer der Hane a 
der großen Straße, nach den im Morgenlicht 
leuchtenden Palmen der Euphratgärten. 

„Unſere Freunde werden dir beistehen könen 
ſagte er dann, Abla wieder anſehend. „In Bagdch 
biſt du ſicher. Du haſt nur zu befehlen. Ich glaube 
auch, wir laſſen uns durch nichts von unſeren 
Wege ablenken.“ 

„Dann find wir alſo einig, Handal Kahn! J 
danke dir. Doch nun wollen wir die Wagen nich 
länger warten laſſen. Die Zeit drängt. Ich werde 
ſogleich aufbrechen.“ 

„Und ich?“ fragte leiſe Kiaſimeh. „It für mit 
nichts zu tun?“ 

„Du gehſt am beiten zu deinem Vater. Er wohn 
doch hier,“ ſagte Handal Khan. 

„Das wohl. Doch er iſt nicht zu Haufe, Ih bin 
allein.“ 

Abla ſah fie einen Augenblick forſchend an, do 
ihr Geſicht war unter dem dichten Schleier ver 
borgen. 

„Willſt du mit mir zurück nach Bagdad kommen? 
Dort kannſt du bei mir oder deinen Freunden 
wohnen, da dein Vater nicht in Hilleh it. Mi 


licherweiſe kannſt du uns von Nutzen fein. Auch 


würde es auffallen,“ fügte fie, zu Handal gewendet, 
hinzu, „wenn plötzlich nur einer der Wagen ge 
braucht würde. Das würde die Leute zum Reden 
anregen und es würde bald bekannt werden, daß 
du deine Reiſe infolge einer Beſprechung mil 
einer Frau aufgegeben haft. Man würde heran 
finden, wer du biſt, ſollte man es noch nicht willen. 
Und auch, daß du mit Kiaſimeh, der Tochter Stil 
Kabir ibn Rhaman geſprochen haft, dürfte nich 
verborgen bleiben. Man würde bald willen, worum 
es ſich handelte. Während, wenn beide Wagen, wit 
angeordnet, abfahren, wird niemand unter den 
Leuten ſich Gedanken darüber machen. Du kamm 
unauffällig zurückbleiben. Nur dein Diener würde 
die Anderung bemerken und auf ihn kannſt du dit 
doch verlaſſen?“ 

„Ja, das kann ich. Dein Vorſchlag iſt gut. Do 
wird Kiaſimeh darauf eingehen?“ 
„Oh, Khan, wie kannſt du fragen? Hier wirt 
ich mich in Ungeduld verzehren. In der Nähe de 
Tochter Fuad Kaſim Paſchas darf ich doch imme 
auf Nachricht rechnen. Und in Bagdad wohne ii 
bei einer Schweſter meiner verſtorbenen Mukte, 
die mich liebt. Sie wird meinen Vater benod; 
richtigen.“ 
„Dann wollen wir alſo keine weitere Zeit wer: 
lieren,“ ſagte Abla und rief Alije, ihr zu folgen. 
Kiaſimeh ſprach einige Worte zu Sehr, die 
leiſe zu lachen begann. e 

Von Handal Khan geleitet, gingen die Fraun 
die engen, zerbrochenen Stufen der ſchmahn 
Treppe in den Hof hinab. Die Kutſcher und Be 
fahrer eilten bei ihrem Anblick unter viel Gesche 
aus dem Schatten der Mauern, wo fie gemarkl 
hatten, herbei. f 

Abla winkte Kiaſimeh, mit ihr in den een 
Wagen zu ſteigen, während Alije und Gehre M 
dem zweiten Platz nehmen ſollten. Die Vorhänge 
des Verdecks wurden herabgelaſſen. Hier wurden 
noch ein paar Stricke befeftigt, dort ein Gepäditil 
anders verſtaut. Dann ſprangen die Kulſcher md 
Diener auf ihre Plätze. Ein Jungenſchlag und di 
Pferde zogen an. Die Wagen fuhren zum Tun 
hinaus und ſchlugen die Richtung nach der. große" 
Straße ein, die, fait genau nach Norden, in Im 
gerader Linie nach Bagdad führt. 

Die Räder rollten über den harten Bolt 
Schon lagen die Pferde in dem ſchnellen gad 
mäßigen Trabe, mit dem fie die nächsten a" 
Stunden hindurch die Wagen durch die tümer 
beſäte, nur an Erinnerungen reiche 
Steppe, an den Grabhügeln längit Bere 
vergeſſener Städte vorbei, in Bewegung 
würden. und 

Nur während der erſten Stunden durfte hin . 
wieder auf Abwechſlung gerechnet 5 bn 
der Weg hinter den Ruinen des alten Ba 
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nige Seltenkanäle des Euphrat kreuzte. Dann aber 
ürden mit Kieſeln überſäte Flächen, gelbe trockene 
teppe die Reiſenden aufnehmen, die an verſchie— 
nen Stellen plötzlich und unvermittelt von ſeltſamen 
ügellandſchaften unterbrochen wird; den zerfallenden 
auerreiten alter Bewäſſerungsanlagen, die meilen- 
eit das Land bedecken und als ſenkrechte Lehmwände, 
e an vielen Stellen eingeſtürzt ſind, neben ver— 
lungenen trockenen Kanalbetten ragen — eine heiße, 
ühende Wildnis von unzähligen Schluchten, durch 
e der Weg unüberſichtlich, in ſeinen ſchroffen Win— 
ingen nur dem Kundigen erkennbar, dahinführt. 
Handal Khan hatte den Wagen nachgeſehen, bis 
e um die Ecke des Han an der Hauptſtraße ver— 
wunden waren. Sein Diener ſtand hinter ihm 
Torbogen des Gehöftes. 

„Wir gehen zu Muammer Scherif zurück,“ ſagte 
zu ihm. 

Der Diener nickte: „Der Khan hat Recht. Es iſt 
ie gut, in Geſellſchaft von ſo viel Weibern zu reiſen. 
ine jede will immer etwas anderes. Man kommt 
ie zur Ruhe.“ 

Trotz ſeiner Enttäuſchung, daß ihm die Ankunft 
jaſimehs das Zuſammenreiſen mit Abla durch— 
euzt hatte, mußte Handal lächeln. 


„Die Erfahrungen vieler beſtätigen die Wahrheit. 


einer Worte,“ bemerkte er beluſtigt. „Doch ich 
ezweifle, ob du mit mir allein jetzt mehr Ruhe 
aben wirſt.“ 

„Wie Gott und der Khan will,“ antwortete der 
Jiener, . 

Handal winkte ihm und ſchritt aus. 

Bald würde er wieder im Sattel ſitzen und nach 
züden durch die Sümpfe reiten, um Aſad Mamun 
ı überliiten. Er würde feinem Oheim und den 
ngländern entgegentreten, Tewfik befreien — ſeine 
jedanten aber würden den nach Norden rollenden 
Bagen folgen, in Bagdad weilen, und die Stimme 
blas würde in dem großen Schweigen des heißen, 
illen, einſamen ' Irak ſein Ohr erfüllen; wie eine 
locke würde ſie in ſeinem Herzen die Hoffnung 
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iſt in allen Apotheken und Drogerien erhältlich. 


und die Leidenschaft wachhalten, aus ſeiner Arbeit 


für Imam eine Arbeit für ſein beigenes Leben, für 


ſein eigenes Glück machen. 


X. 


Bagdad ſchlief. Dunkelblau ſpannte ſich der ſternen⸗ 
beſäte Nachthimmel über die ſchweigende Stadt. Wie 
ein breites, leuchtendes Seidenband zieht ſich der 
weite Bogen des Tigris im weißen Licht des Mondes 
an der langen Reihe ragender Paläſte entlang, die 
ſich am linken Flußufer erheben. Die Stützmauern 
der Vorgärten fallen als ſteile goldene Faſſung des 
glatten, glänzenden Stromes zum Waſſer, in das 
enge, ſchattenſchwarze Treppen hinabführen. 

Dichte Büſche und die breitblättrigen Kronen der 
Palmen heben ſich dunkel und ſcharf von den hohen 
Mauern der hellbeleuchteten Gebäude ab, in denen 
ſchmale Bogenfenſter, tiefe überwölbte Pfeiler⸗ 
veranden ſeltſam phantaſtiſche Arabesken ſchneiden. 
Hie und da erhebt ſich, weiß und glänzend, eine 


feine Minarettſpitze oder die dunkellaſtende wuchtige 


Kuppel einer Moſchee. a u a a en 

Ein ſüß betäubender, leicht aroma⸗ | 
tiſcher Duft erfüllt die Wärme der 
ſchweigenden Nacht. Kein Laut ſtört die 
in ihrer zauberhaften Ruhe geheimnis⸗ 
voll lächelnde Stadt der Märchen Sche⸗ 
herezades. Nur das leiſe Brauſen des 
ſchnellfließenden Stromes murmelt, be⸗ 
ruhigend und erregend zugleich, von 
traumhafter Schönheit, von Haß und 
Blut, von leidenſchaftlicher Liebe und 
ſtillem, ſchnellem Tod. 

Doch hinter den prächtigen Bauten. 
am Ufer dehnt ſich lang hingeſtreckt ein 
dichtgedrängtes Häuſermeer. Mauer ſtößt 
hier an Mauer, Dach an Dach. Kaum, 
daß ſchmale, gewundene Gaſſen dem 
Fußgänger wie in tief gehöhlten Gängen 
dunkle Wege freigeben. Nur wenige 
freie Plätze unterbrechen die dichte Menge 

der Häuſer, in deren kleinen 

Höfen hie und da einzelne 

Bäume wachſen, die über 

die Ränder der Dachmauern 
hinweg in ſonderbaren For⸗ 
men ihre ſchwarzen Blätter⸗ 
kronen zu dem Sternen⸗ 
geflimmer des Samthim⸗ 
mels emporheben. 

Aus einem breiten Ufer⸗ 
garten, der, dicht mit Pal⸗ 
men, Bäumen und Büſchen 
aller Art verſchattet, die un⸗ 
teren Stockwerke verbirgt, 
erhebt ſich der weitläufige 
Bau des engliſchen Gene⸗ 
ralkonſulats, eindrucksvoll, 

| überlegen, ein Abbild des 
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Das Mädchen von Daurögne Ä ur u 


| CFortſetzung) | 

chlauerweiſe behielten ſich die Geiſter jedoch inſofern eine end⸗ 
gültige Entſcheidung vor, als fie erſt bei ihren ferneren Ver⸗ 
dandten in höheren Regionen Auskunft einzuholen genötigt ſeien, 
das unbeſtimmte Zeit in Anſpruch nehme. Bei ſolchen Séancen 


itterte die Herzogin von Aubin vor Aufregung, und ihr ſtarker Buſen 
ewegte ſich krampfhaft, ja manchmal fiel fie in Ohnmachten, aus 


enen ſie nur der hypnotiſch bewanderte Marucci erwecken konnte, 
eils indem er die böſen Geiſter beſchwor, teils indem er ihr Hals 
ind Buſen mit ſeinen langen, dürren, in Eau⸗de⸗Violettes gebadeten 
zänden beſtrich. Mit den Geiſterausſprüchen begnügten ſich aber 
ücht alle; es gab unverblümte Skeptiker, die dem Kreiſe Hol⸗ 
adjs. näher ſtanden und Lamettrie anhingen. Sie ſuchten ſich Aus⸗ 
ünfte anderer Art. Solche pochten dann bei dem jungen Herzog 
on Brienne an. Aber dieſer ſchnitt alle Fragen über das bald zu 
erwartende Wundergeſchöpf durch die höfliche, oft wiederholte, 
ber beſtimmte Außerung ab: Auch er könne keine Auskunft geben, 
105, was er wiſſe, ſei wenig, laſſe keine Vermutungen zu. Da die 
Dinge noch in der Entwicklung ſeien, dürfe er auch das Wenige 
ücht jagen, ohne fein ritterliches Wort zu brechen. Der Marquis, 
dem all dies nur auf Umwegen und unbeſtimmt zu Ohren kam, 
ah zunächſt darin unſinnige Verdrehungen und betrachtete die 
Sache, ſoweit von der Adoption des Mädchens die Rede war, 
ils eine der Ideen, die die Marquiſe charakteriſierten, die er aber 
ur mit Kopfſchütteln aufnahm. Aber ein Reſt von peinlichem Un⸗ 
yehagen blieb doch in ihm; er wurde ihm immer dann wieder merk⸗ 
ich, wenn auf den Affen die Rede kam. Einerſeits ſtand es für 
hn feſt, daß alles mit natürlichen Dingen zuging, andererſeits 
auchte die Erinnerung an den 
md bejonders die an feine Flucht, eine Flucht, die ihm völlig un- 
vegreiflih erſchien, wenn er ſich in ruhigen Augenblicken die da⸗ 
nalige Lage überdachte. Aber trotzdem war jenes Grauſen noch 
rgendwo in ihm, das ihn damals durch die Wälder gejagt und ſein 


Hlüd hatte verſcherzen laſſen. Er ſchämte ſich deſſen, er verbarg 


es vor ſich ſelber, wollte nichts davon wahr haben, aber es war 
doch da. Ging das mit rechten Dingen zu? Oder war es das Grauen 
des Gewiſſens? Es war gewöhnlich, ein Gewiſſen zu haben; er 
ſchämte ſich auch dieſes Gewiſſens. Und dann kam noch ein fataler Ge⸗ 
danke: Sollte vielleicht das von der Marquiſe aufgeleſene Mädchen 
eben jene Schöne, ſollte jenes angebliche Geſpenſteräffchen das⸗ 
ſelbe Geſchöpf ſein, das ihn damals ſo verwirrt hatte? War das 
nach den Umſtänden nicht geradezu wahrſcheinlich? Der Marquis 
dachte klar genug, um ſich dieſe Fragen vorzulegen. Aber er wollte 
nicht dahinter dringen, irgend etwas hinderte ihn daran. Er zwang 
ſich, die Sache ſo zu nehmen, wie er alles zu nehmen pflegte: ohne 
Grübelei, ohne Gefühlsverwirrung. Was lag auch an alledem? 
Nochte es ſein, wie es wollte. Er ſuchte und fand in jener Zeit 
eine neue Liaiſon in einer entzückenden Verwandten eben jener 
ſpiritiſtiſch⸗aſthmaliſchen Herzogin von Aubin. Dieſem erleſenen 
Wild beſſer nachſtellen zu können, heuchelte er ein plötzlich er⸗ 
wachtes Intereſſe an den Klopfgeiſtern und fehlte bei keiner der 
pikanten Séancen des Maeſtro Marucci. So wurde er auch mit 


ö 


Wald von Dauregne in ihm auf 


dieſem bekannt und merkte bald, daß Marucci ein Mann war, 


der ſein Geſchäft verſtand und den man ſich warm halten mußte. 
Zwar ſtand es für den Marquis feſt, daß Marucci ein Schwindler 
war, was die Geiſter betraf, aber ebenſo ſicher war er ein Menſchen⸗ 
kenner und wußte jeden bei ſeiner Seite zu nehmen. Denn als 
er ihn für ſeine Sache durch eine anſehnliche Geldſumme plump 
zu gewinnen ſuchte und hinzufügte, er ſolle durch die Klopfgeiſter 
dies und das ſagen laſſen, bat Marucci in höflicher, aber beſtimmter 
Form, ſolche leichtſinnige Denkart über ſein Geſchäft zu ändern. 
Man ſolle von den Abgeſchiedenen nur mit dem ihnen gebühren⸗ 
den Reſpekt ſprechen. Der Marquis hatte Mühe, den Zauberer 
nach und nach durch viel feinere Aufmerkſamkeiten ſich geneigt 
zu machen. Und dies war nötig, denn Marucci hatte tatſächlich 
Einfluß, nicht nur im engeren Kreiſe. Es zeigte ſich, daß er überall 
Beſcheid wußte und überall mit demütigen Gebärden und ele⸗ 
ganter Höflichkeit zu herrſchen verſtand. Auch hatte er Kenntniſſe 
von Vorgängen in Toilettezimmern und an und in Betten hoher 
Damen, von denen ein weniger rationaliſtiſcher Menſch als der 
Marquis glauben mußte, er könne ſie nur durch Geiſtermund er⸗ 


langt haben. Der Marquis wußte alſo wohl, warum er dieſen 


von ihm verachteten Gauner vornehmſter Art begönnerte und 
protegierte. Er hatte die Abſicht gehabt, ihn für ſeine Pläne, die 
auf die junge Aubin hinzielten, zu gewinnen, aber bald ſollten 
Ereigniſſe kommen, die ihn in ganz anderer Richtung die Bundes⸗ 
genoſſenſchaft Maruccis in Anſpruch nehmen ließen. 9 
Es war Ende April, als endlich die Marquiſe mit ihrem Schütz⸗ 
ling in Verſailles anlangte. Sie hatte die Abſicht, Yvonne ſo lange, 


bis das Geheimnis ihrer Herkunft geklärt war, in einem Landhauſe 


bei Verſailles, das, von ſchönen Gärten umgeben, oft ihrem vor⸗ 
übergehenden Sommeraufenthalt diente, unterzubringen und 
ſelbſt teils dort, teils in der Stadt zu wohnen. Dabei war ſie außer 
von anderem auch von dem Beweggrund beſtimmt, das Mädchen 
vor jeder Nachſtellung ſicher zu wiſſen. Zwar war ein gewaltſames 
Vorgehen jetzt nicht mehr zu befürchten, aber ſie wollte verhüten, 
daß ihr Gatte, wenn er Pvonne jetzt, wo ihre Stellung infver Ge⸗ 
ſellſchaft noch durchaus unſicher war, wiederſehe, in das Mädchen 


dringe und auf irgendeine Weiſe beläſtige. Um alle Vorbereitungen 


zu treffen, hatte ſie nur den Duc de Brienne von ihren Plänen 
benachrichtigt. Er hatte ſelber die Arbeiten im Landhaus über⸗ 
wacht, und nur er war von dem Tage der Ankunft in Kenntnis 
geſetzt worden. 

Abends waren die Marquiſe und ihre Begleitung an ihrem 
Beſtimmungsort angelangt, von einem alten Diener empfangen, 
der mit ins Vertrauen gezogen war, und der den Beſuch des Herzogs 
für den folgenden Vormittag anmeldete. | 

Die Marquiſe erwartete ihn im hinteren Teil des Gartens in 
einer Laube zwiſchen rechtwinklig beſchnittenen Hecken. Sie war 


erregt; als ſie endlich Schritte hörte, fühlte ſie ihre Pulſe klopfen. 


In dieſem Augenblick ſchoß es ihr blitzartig durch den Kopf: Wozu 
alle Vorſätze! Was hindert mich, zu ſein, was ich bin! N 
Der Herzog ſtand vor ihr, verändert, mit leuchtenden Augen. 
Seine Begrüßung verriet die frühere Verehrung. Sein Weſen 
war freier und kühner geworden. Als die Marquiſe ſich bei ihm 
für ſeine Hilfe bedankte, ſagte er: 
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„Aber ſprechen wir davon nicht, ich weiß nicht, wer von uns 
dankbarer zu ſein hat. Aber man ſollte alles, was ein Freund 
einem gibt, mit derſelben Selbſtverſtändlichkeit nehmen, mit der 
man es ihm geben würde. Und wenn ich mich zu Ihren Freunden 
rechnen darf, bin ich belohnt genug und bleibe in Ihrer Schuld.“ 

„Sie dürfen es, Herzog. Ich habe ja ſo wenig Freunde.“ 

„Sagen Sie das nicht.“ 

„O doch, ich weiß es, ich verſtehe es. Ich bin anders, ſchwer⸗ 
fälliger.“ 

„Nur wo der Neid Ihr Bild verzerrt, Marquiſe. Die Königin 
ſchätzt Sie.“ 

„Oh, die Königin? — Iſt das möglich? Dann muß ich ſtolz ſein.“ 

„Man redet hier mit einer Hochachtung von Ihnen — —“ 

„Ah! Wirklich?“ | 

Die Marquife lächelte mit einem leiſen Zug von Melancholie. 


das?“ 

„Ob es ehrt? Aber Marquife —“ 

„Nein, verſuchen Sie nicht zu ſchmeicheln, ich bitte Sie, Herzog, 
ich lege Wert darauf. Ich kann Wahrheit vertragen. Ich bin nicht 
eitel genug, mich an allgemeinen Komplimenten zu berauſchen, 
deren ich in meinem Leben ſchon ſo viele, ach, allzu viele habe 
hören müſſen.“ 

„Aber Marquiſe, es iſt eine reine Wahrheit, was ich ſagte. Ich 
bin noch zu jung, um ſchmeicheln zu können.“ 

„Dazu iſt niemand zu jung.“ 

„Oder ſagen wir: Wenn ich es könnte, Sie ſollten wiſſen, daß 
ich Sie zu hoch einſchätze, als daß — —“ 

„Das hört ſich beſſer an. Aber wenn Sie erzählen, daß man 
mit Hochachtung von mir ſpricht, was heißt das? Wer ift ‚man’? 
Von wem kommt mir dieſe Hochachtung?“ 

„Von allen, Marquiſe.“ 

„Von allen? Aber wie, wenn — nun, ich wage ſehr offen zu 
ſein — wenn dieſe Hochachtung nur einſeitig wäre? Wie, wenn mir 
Hochachtung käme von ſolchen, die mir keine Hochachtung ein⸗ 
flößen können? Die ich — ich muß es ſagen, Sie werden es nicht 
mißbrauchen — wie, wenn ich dieſes „man“, dieſe ‚alle‘ verachtete 
— mehr, verabſcheute wie Getier, wie Gewürm — ah!“ 

Wie von Ekel bewältigt ſah die Marquiſe vor ich hin. Der Herzog 
blickte ſie leuchtenden Auges an; ſie war ſchön in ihrer Erregung. 

„Oh, Sie ſind edel, Marquiſe! Ich verſtehe Sie!“ 

„Kann mich,“ fuhr ſie fort, „eine ſolche Hochachtung ehren? 
Das frage ich Sie, Herzog, kann ſie mich ehren? Muß ſie nicht das 
Gegenteil tun? Muß ich ſie nicht verabſcheuen, dieſe Hochachtung? 
Hochachtung der Verachteten genießen, iſt das Ehrung? Iſt es nicht 
vielmehr Beleidigung ? Erniedrigung? Ich verachte auch noch dieſe 
Hochachtung; ich verfluche ſie, weil ſie mich mit hinunterzieht in 
den ſtinkenden Sumpf! Pfui, was für ein Elender, Eitler muß 
das ſein, der an ſolcher Ehrung von Nichtswürdigen ſich ſonnt, 
weil — weil er doch einen Weihrauch braucht! O Herzog, wir wollen 
ehrlicher ſein!“ 

„Sie ſind herrlich, Marquiſe, aber ftreng, allzu ſtreng. Wie ſoll 
ich verſuchen, mich einer ſolchen Seele würdig zu erweiſen? Kann 
ich das noch?“ 

„Ob Sie das können? Sehr wohl können Sie es, Herzog; ſeien 
Sie offen, ſo offen, wie Sie es vielleicht gegen ſich ſind. Reden 
Sie nicht in der e der Verachteten zu mir, wenn Sie mich 
achten.“ 

„Soll ich Ihnen verſichern, was ſo leicht wie Schmeichelei klingen 
könnte? Ihr allzu ſtrenges Gewiſſen, fürchte ich, würde meine 
Worte verwerfen, weil es dieſelben Worte ſind, die der Schmeichler 
gebraucht. Und doch muß ich es Ihnen ſagen — ich ſpreche nicht 


die Sprache der Verachteten, auch wenn ich dieſelben Worte wie ſie 


ſpreche. Ich habe noch zu keinem Menſchen ſo geſprochen wie zu 
Ihnen, hören Sie, noch zu keinem Menſchen. Denn die Sprache, 
die ich ſpreche, iſt die des Herzens.“ 

Die Marquiſe faßte ſich an die Stirn, errötete leicht. Eine kleine 
Pauſe entſtand; ſie gingen ſtumm nebeneinander und gelangten 
in einen ſchmalen, von Heckenmauern und Heckentoren eingeſäumten 
Weg. Der Herzog ergriff zuerſt wieder das Wort: 

„Aber ſeien Sie nicht ungerecht! Wenn ich von Hochachtung 
ſprach — mag Ihnen die Hochachtung der meiſten auch wenig ge⸗ 
recht werden —, ich weiß ſolche, deren Achtung wert iſt, geachtet 
zu werden. Ich denke an den Abbé Driand, an die Komteſſe Lovig⸗ 
neau und an —“ 

„Sie mögen recht haben; ich bin zu ſchroff. Aber iſt denn Hoch⸗ 
achtung überhaupt ſo viel? Seinen Wert und Unwert trägt man 


glücklich, wer dieſen Angriffen erliegt! Was ſage ich? Erliegt: 


„Das ehrt mich. Oder nein, Herzog, ich frage Sie: Ehrt mich 


in ſich, was kann die Hochachtung daran ändern? Aber unſer Sim 
iſt vermeſſen genug, er bleibt nicht frei von den Schwächen der 
Verachteten, und wenn er ſich auch wappnet gegen die Eitelkeiten, 
er kann ſich doch nicht wappnen gegen die Angriffe, die das eigene 
Herz auf ihn unternimmt.“ 

„Und warum auch, Marquiſe? Kann es denn recht ſein, den 
eigenen Herzen zu widerſtehen? Muß es nicht vielleicht ſein? Oh, 
Nein, ſich ihnen frei und freudig ergibt.“ | 

„So jung find Sie, Herzog! Das iſt Ihr eigenes Herz, Ihr 
volles junges Herz, das hier ſpricht!“ 

„Nur die Jugend ſollte es ſein, die allzu große Jugend, die fo 
reden und die ſich ihrem Herzen ergeben dürfte? O nein, unſer 
Leben wird keinen beſſeren Führer haben können als unſer Herz, 
alt oder jung — —“ 

„Und wenn dem fo iſt, Herzog, was iſt dann Hochachtung, felbf 
die Hochachtung der Beſten und Edelſten? Was bedeutet ſie denn? 
Weht nicht etwas wie ein Eishauch von dieſem Wort? Aber das 
Herz verlangt nach Wärme!“ 

„Teuerſte Marquiſe, jedes Wort, das Sie ſprechen, macht Sie 
mir teurer. Ja, nach Wärme verlangt das Herz!“ 

„Nun, und was heißt es dann, wenn Sie mir von Hochachtung 
ſprechen? Fragen Sie ſich. Muß ich nicht frieren bei dieſem Wort? 
Denn ich bin ja ein Menſch und ein Weib! Wie ſoll ich denn Kraft 
finden, woher den Muf nehmen, weiterzugehen? Herzog, einmal 
im Leben will die Natur ihr Recht, noch ſind Sie jung; glauben 
Sie nicht, die Natur unterdrücken zu können. Sie fordert ihr Recht!“ 

„Sie fordere es!“ n 

„Plötzlich bricht ſie durch alle Hemmniſſe wie ein geſtauter Bach 
und ſtürzt in die Seele, alle Widerſtände mit ſich reißend. Es hilft 
nichts, daß wir uns wehren, es hilft uns nichts. Einmal, einmal 
will ich glücklich ſein, ruft es.“ 

Plötzlich brach die Marquiſe ab, ließ ſich wie ermattet auf eine 
Bank nieder, die in einer Heckenniſche ſtand. Der Herzog, halb 
von ihren Worten überwältigt, blieb unſchlüſſig ſtehen, fühlte ſich 
unſicher. Sie lachte laut: 

„Ach, was ich Ihnen erzähle, Herzog! Warum lachen Sie mich 


nicht aus?“ 


Unvermittelt verwandelte ſich ihr Lachen in Schluchzen: 

„Verzeihen Sie, Herzog, gehen Sie, ic bitte Sie! . bin 
zu erregt, gehen Sie — bitte!“ ” 

„Marquiſe — — wenn ich — wenn ich doch — —“ 

„Nein — oh, Sie ſind ſo jung, ſo jung. Nein, gehen Sie, ſchicken — 
ſchicken Sie mir Yvonne hierher.“ 

Noch zögerte der Herzog, aber er war der Situation nicht ge⸗ 


wachſen. 


„Befehlen Sie über mich, Marquiſe, befehlen Sie, was Sie 
wollen!“ 

Da lächelte ſie wieder aus Tränen. 

„Befehlen? — Muß man denn immer — befehlen? — Läßt 
ſich denn alles befehlen? — — Nun, ſo befehle ich: Gehen Sie, 
ſchicken Sie mir Yvonne!“ 

„Marquiſe!“ 

„Petit duc, petit duc!“ 

Verwirrt, ſich ſelbſt nicht klar über das, was geſchehen war und 
doch von dem Gefühl durchdrungen, helfen zu ſollen, eilte der 
Herzog dem Haus zu. Er wollte den Diener rufen, der auf der 
kleinen Terraſſe mit der Ordnung des Frühſtückstiſches beſchäf⸗ 
tigt war, und ihm auftragen, Pvonne zu benachrichtigen, daß 
die Marquiſe ſie im Garten erwarte. Aber als er eben im Begriff 
war, die Terraſſe zu betreten, öffnete ſich die Glastür, die ins Haus 
führte, und Yvonne ſelber trat heraus; ſchlank und ſchlicht, mit einer 
ſeltenen Bewegung von ungewollter Anmut blieb ſie ſtehen, als 
ſie den Herzog bemerkte. Er, ſchon zuvor erregt, hielt wie von einer 
Erſcheinung geblendet inne, faßte ſich und verneigte ſich lächelnd. 

„Komteſſe —!“ 

„Herzog —! Ich weiß nicht, ob dieſe Anrede mir gebührt!“ 

„Ich aber weiß es; denn wären es nicht Ihre Vorfahren, die 
Ihnen ein Anrecht darauf gäben, ſo wäre es Ihr Weſen, das Sie 
adelte!“ 

„O Herzog, Sie ſcheinen viel gelernt zu haben hier, feit wir 


uns nicht mehr ſahen. Ich hoffe, nicht nur die Kunſt der Worte!“ 


„Nicht nur! Doch ich hätte nicht nötig gehabt, ſie zu lernen, 
um Ihnen gegenüber die richtigen Worte zu finden. Ich habe Sie 
ſo lange nicht geſehen!“ 

„Und der Glanz des Hofs und ſeine Blumen ſollten Sie nicht 
verwöhnt haben?“ 
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„Wenn mein Geſchmack erzogen, on worden iſt, nun, 
ſto beſſer! Es geſchah, um ihre Reize deſto mehr würdigen zu 
nnen.“ 

„Ich habe Ihnen ſo viel zu danken und weiß nicht, wie ich das 
kann, und Sie ſprechen zu mir wie zu einer Herrin.“ 

— des Herzens. Und ſollten Sie das nicht ſein dürfen?“ 


„Oh, man ſpricht ſo viel vom Herzen, man hört ſo viel vom 


zen, daß man faſt nicht mehr weiß, was dieſes Wort bedeutet.“ 
„Sie ſind ernſt und ſtreng, Sie ſind kritiſch geworden.“ 

„Sollte ich das nicht dürfen nach allem, was vorgefallen iſt?“ 
„Sie haben einmal geſagt: Ich vertraue mich Ihnen ganz an.“ 
„Ah, Sie haben ein gutes Gedächtnis, Herzog!“ 

„Auch der Glanz des Hofes wird mir das Gedächtnis nicht nehmen!“ 
„Ich danke Ihnen, Herzog!“ 


Sie reichte ihm die Hand, die er, näher tretend, küßte. Ein Rot 


og über ihr Antlitz. Wieder wie damals trafen ſich ihre Blicke, 


id damit war das ſtumme Gelöbnis erneuert. Worte erübrigten 


h in dieſer Stunde. Als der Herzog aufſah, gewahrte er das Aff⸗ 
en, das auf der Türſchwelle ſaß. Er trat hinzu und ſtreichelte ſein 
eiches Fell, und ſeine kindlichen Blicke DIENEN feine Liebkoſung 
ı erwidern. — - 

Wenige Wochen waren verſtrichen ſeit der Ankunft der Mar⸗ 
fe de Clarille in ihrem Landhaus bei Verſailles, als ſich die Ge⸗ 
ichte von dem Aufenthalt jener geheimnisvollen Schönen und des 
jeiſteräffchens allmählich feſtigten und deutliche Geſtalt annahmen. 
ie Marquiſe ſelber begann — ſie war einigemal in den Salons 
ſchienen — unaufgefordert davon zu ſprechen und nahm gerade 
urch dieſe Offenheit dem Gerede fein myſtiſches Dunkel und ſeine 


efährliche Unſicherheit. Ein il aus den Wäldern von, 


auregnie, Jo ſagte ſie, 
abe ſie aufgenommen, 
lerſt im Glauben, ein 
zauernmädchen zu bes 
hützen, doch ſcheine es 
ch herauszuſtellen — 
nd Erkundigungen dar: | 
ber ſeien im Gang — 
aß das Mädchen aus 
dligem Hauſe und erſt 
it einiger Zeit in Pflege 
ei dem Waldbauern ge⸗ 
jejen ſei. Darüber aber | 
ehalte ſie ſich vor, Auf⸗ 
ärung zu geben, wenn 5 
zewißheit herrſchte nicht 
ur für ſie ſelber, ſondern 
uch vor. der ſtrengen 
zrüfung der Gerichte. 
Auf die Frage nach 
em kleinen Affen⸗ 
eſchöpf pflegte ſie mit 
ehr Zurückhaltung zu 
ntworten. Tatſache ſei, 
aß das Waiſenkind an 
inem Affchen, das man 
ei ihr gefunden, mit 
iner freundſchaftlichen 
liebe hänge, wie fie tier⸗ 
iebe Menſchen ſonſt wohl 
u Hunden und Katzen 
älten, und Tatſache fei 
uch, daß das Affchen 
iefe Freundſchaft mit 
iner für Affen recht un⸗ 
gewöhnlichen Anhäng⸗ 
ichkeit (ohne. Auch habe 
Donne den Affen ein⸗ 
mal aus der Gefangen⸗ 
haft. befreit und um⸗ 
gekehrt dieſer ihr das 
Leben auf wunderbare 
Meife gerettet, doch dar⸗ 
über möge man ſpäter 
Pvonne ſelber ausfragen. 
Warum ſollte es — fo 
ſagte einmal die Mar- 
quife — nicht möglich 


®rettlehupfer auf dem hohen Schwarzwald 
Nach einem Gemälde von Fritz Reiß 7 7 


ſein, daß dieſes Tierchen, deſſen Augen einen kinderähnlichen Aus⸗ 
druck zeigten, gleichſam ein Schutzgeiſt des Menſchen ſei, der ihn 
ſchütze und liebe. 

An einem Abend, als die Marquiſe von Yvonne und dem Aff⸗ 
chen erzählte, hörte ſie auch ihr Gatte, mit dem ſie faſt nur wie 


mit einem Freunde verkehrte. Der Marquis horchte auf und war 


für den Reſt des Abends unruhig und zerſtreut. Es ſtand für ihn nun 
außer Zweifel, daß die Waiſe, die ſeine Gattin von der Jagd⸗ 
fahrt mitgebracht hatte, die Schöne aus den Wäldern von Daursgne 
war. Aber dies hätte ihm einerlei ſein können, hätte er nicht ein 
unbeſtimmtes Gefühl in ſich gefunden, das ihn reizte, das Mädchen 
von Daureĩgne aufzuſuchen. Seine beſchwörenden Liebesworte von 


damals ſchienen ihm einen Kern von Wahrheit enthalten zu haben. 


Zwar erſchien es ihm unglaublich, daß jenes Erlebnis mehr als 
eines der vielen Liebesabenteuer für ihn ſein könne, denn mehr 
als Abenteuer war ihm ſein ganzes Leben nie geweſen. Auch war 
er klar blickend und offen genug, um einzuſehen, daß alles, was 
von hoher Liebe und ewiger Treue in ſeiner Umgebung geredet 
wurde, nur Betrug oder Selbſtbetrug war. Dieſe Dinge, von denen 
die Dichter und Verliebten ſchwärmten, waren bloße Schön⸗ 


redereien, höfliche, zierliche, gefährliche, gefühlvolle Namen für 


wilde Gelüſte. Dieſe Dinge gab es nur bei Toren und Sonder⸗ 
lingen. Aber nun entdeckte er eine über alles flüchtig abenteuerliche 


Intereſſe hinausgehende Spannung in ſich, die ſeit jener rätſel⸗ 


haften Flucht aus dem Wald von Dauregne in ihm zurückgeblieben 
und nun unvermutet merklich beunruhigend geworden war. Es 
ſtand feſt, er hätte etwas darum gegeben, jenes Bauernkind wieder⸗ 
zuſehen, nicht aus jünglingshafter Schwärmerei, ſondern weil 
etwas von ihr in ihm zurückgeblieben war, das nach Freiheit ver⸗ 
langte. Doch dies war 
nur der eine Grund ſeiner 
Unruhe. Es galt feſtzu⸗ 
ſtellen, ob er ſich wirklich 
nicht irrte, und welcher 

Natur das ſeltſame Affen⸗ 

weſen war, das die 


Yvonne in ſo hohem 
Maße beſaß. Er faßte 
einen ſchnellen Entſchluß, 
ließ ſich für die Nacht⸗ 
feance bei der Herzogin 
von Aubin entſchuldigen 


anbruch nach jenem 
Landhaus auf, wo die 
Marquiſe ihren Schütz⸗ 
ling untergebracht hatte. 
Doch ſeltſamerweiſe 
nahm er nicht den näch⸗ 
ſten Weg, ritt kreuz und 
quer, als wolle er ſein 
Schickſal verſuchen, ſah, 
auf der Höhe eines Hü⸗ 
gels haltend, die Sonne 
aufgehen und den Him⸗ 
mel in rote Flammen 
getaucht. Irgend etwas 
| Entſcheidendes bereitete 
ſich in ihm vor. Endlich, 
halb zufällig an der 
Mauer, die den Garten 
des Landhauſes umgab, 
angelangt, umritt er ſie 
mehrmals, war im Be⸗ 
griff umzukehren, pochte 
dann aber doch an die 
verſchloſſene Pforte, rief, 
wartete, fand ſeine Ge⸗ 
duld lächerlich. War er 
denn der Mann, der ſich 
durch verſchloſſene Türen 
und ähnliche Kleinig⸗ 
keiten von einem Vor⸗ 
haben abbringen ließ? 


(Wort! ebung. fol. 


— 
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Freundſchaft der kleinen 


und brach vor Tages⸗ 


Fahrt durch die Magalhäesstraße / Von Kapitän Ernst Schöning 


ME als vierhundert Jahre 
ſind verfloſſen ſeit dem 
Tage, da der portugieſiſche See⸗ 
fahrer Fernäo de Magalhaes bei 
dem Verſuch, den weſtlichen Weg 
nach den Molukken zu finden, 
jene Verbindungsſtraße zwiſchen 
Atlantik und Pazifik entdeckte, 
die feinem Namen Unſterblich⸗ 
keit verleihen ſollte. 

Ausgerüſtet mit den primitiv⸗ 
ſten Hilfsmitteln, waren doch der 
Kompaß und die flackernden Ge⸗ 
ſtirne, die ewigen Leuchtfeuer 
des Ozeans, ſeine einzigen Weg⸗ 
weiſer, widerſtand er an Bord 
ſeines kleinen hölzernen Seglers 
den wilden Stürmen e 


loſen Waſſerwüſte. ei == een 


Wahrlich, eine bewunderns⸗ 
werte Leiſtung, wenn man be⸗ 
denkt, daß eine Fahrt durch die 
Magaolhäesſtraße auch heute noch, 
an Bord eines modernen Dampfers, nicht unge⸗ 
fährlich iſt und große Anforderungen an die ſee⸗ 
männiſche Tüchtigkeit der Schiffsleitung ſtellt. 

= 


Bei Kap Virgeneß, wo vom vierzig Meter hohen, 
ſteil abfallenden Felsgeſtade der graue, ſechseckige 


Se beituche Widerfpiegelung der gletfchergekrönten Berge / 
Au der Feuerländifchen Küſte 


Leuchtturm herabwinkt und nächtens ſeine Strahlen⸗ 
grüße über die dunklen, wogenden Waſſer des At⸗ 
lantik ſendet, befindet ſich die Nordeinfahrt der 
Magalbäesſtraße f 

Hier beginnen die erſten Gefahren, denn der 
Küſte vorgelagert ſind verderbliche Klippen und 


Sandbänke, die bei Niedrigwaſſer und beſonders 


bei Nebel ſchon eee Schiffe verhängnisvoll 
geworden ſind. 

Mehrere Wracks auf De ſtei⸗ 
nigen Strande geben davon deut⸗ 
liche Kunde. 

Das Waſſer ſteigt und fällt in 
dieſer Gegend beim Wechſel der 
Gezeiten fünfunddreißig bis vier⸗ 
zig Fuß. Dieſen Umſtand machen 
ſich die kleinen Küſtenfahrer zu⸗ 
nutze, indem ſie bei Hochwaſſer 
vorſichtig auf das Land zu. fahren 
und beim Berühren des Grundes 
zu Anker gehen. Läuft nachher 
bei Ebbe das Waſſer ab, ſo fällt 
das Fahrzeug vollſtändig trocken 
und die Ladung kann bequem ge⸗ 
löſcht und fortgeſchafft werden. 
Auch kleinere, nicht allzuviel Zeit 
in Anſpruch nehmende Repara⸗ 
turen am äußeren Schiffsrumpfe 
werden jo bewerfitelligt. 

Etwas ſüdlich vom Kap Bir 
geneß liegen auf einer Landzunge 


In der Magalhäesftraße: 


_Wildgeriffenes Gewölk über der Küfte des nordamerikanifchen Feftlands 


verſchiedene Goldwäſcherejanlagen, und fünf See⸗ 
meilen vom Leuchtturm entfernt ſteht, bereits 
auf chileniſchem Gebiet, das Feuer von Punta 
Dungeneß. Hier befindet ſich auch eine Signal⸗ 
ſtation, von der paſſierende Schiffe an die Inter⸗ 
eſſenten in Punta Arenas weitergemeldet werden. 

a 3 Auf der erſten, 
etwa hundertfuͤnf⸗ 
zehn Seemeilen 
langen Strecke 
der Magalhäes⸗ 
ſtraße herrſchen 
ganz eigentüm⸗ 
liche Gezeiten⸗ 
ſtröme. Der Flut⸗ 
beziehungsweiſe 
Ebbſtrom läuft 
noch ganze drei 
Stunden nach 
Hoch⸗ oder Nied⸗ 
rigwaſſer unent⸗ 
wegt in derſelben 


Die Tiede ſetzt, 
zumal bei Neu⸗ 
mond, mit ziem⸗ 
licher Geſchwin⸗ 
digkeit ein. 

Sofern man bei 
Anbruch der Dunkelheit in die Straße einfährt, 
ſieht man ſchon Stunden vor Ankunft in Punta 
Arenas den Lichtſchein dieſer Stadt, der ſüdlichſten 
der Erde, den Himmel röten. 

Von Punta Arenas geht's auf ſüdlichein Kurs. 
Die ſchwarzblaue und dunkelgrüne Färbung der ſich 
an Steuerbord erhebenden hochbewaldeten Berge 


verleiht der zn ein düſter eee Ge⸗ 


.. 


Die Küfte Feuerlands. Vorn einer der immer feltener werdenden Kanu-Indianer 


450 


Richtung weiter. 


graue Wolkenſchicht wie dichte 
Schleier um die Bergeshäupter, 
und es zählt zu den Seltenheen 
wenn man während der ganzen 
Fahrt durch die Straße ſonnen⸗ 
klares Wetter hat. 
Dennoch iſt auch dieſe Einöde 
nicht allen Lebens bar. Bei 
ruhigem Wetter treiben zahlreiche 
Schweinsfiſche und Pinguine in 
und auf dem Waſſer ihr munteres 
Spiel; auch ſieht man von Bord 


ungefähr einer Seemeile Abſtand 

den Lauf der Küjte — an vielen 

Stellen im Lande Rauchſäulen 

aufſteigen. Sie ſind Zeichen da⸗ 

für, daß auch in dieſe troflloſe 

Gegend der Menſch vorgedrungen 

iſt und durch Abbrennen des 
Waldes den Boden urbar zu 

machen ſucht. 

Ungleich erhabener iſt das Bild, das ſich dem Be 
ſchauer an Backbord bietet. Von dorther grüßen die 
Berge Feuerlands, jener dem Feſtlande vorge 
lagerten Inſel mit ihren vielen Meereseinſchnitten, 
den zwar engen, aber meiſt ſehr tiefen Kanälen, den 
wildzerklüfteten gletſchergekrönten Bergen und den 
im Sommer wunderbar grünen Tälern. 

Feuerland war früher der Schrecken der dort 


ſtrandenden Schiffbrüchigen, denn von den Einge 


borenen, den Onas, Alakaluß, Vohgans und wie die 
Stämme alle heißen mögen, hatten ſie keine Gnade 
zu erwarten. Manch braver Seemann, den die 
Stürme an jene unwirtliche Küſte verſchlugen, wurde 
von den Wilden erſchlagen und ausgeplündert. 
Jetzt geht es mit den Eingeborenen raſend bergab. 
Bei einem von der chileniſchen und argentiniſchen 
Regierung gemeinſam veranſtalteten Keſſeltreiben 
ſind ſie alle bis auf einen kleinen Reſt niedergemacht 
worden. Die wenigen Überlebenden hat man nach 
Habertown gebracht, um ſie vor völliger Ausrottung 
zu bewahren; doch ſollen ſie, wie ich gehört habe, 
an Schwindſucht und wohl auch aus Gram über 
den Verluſt ihrer Freiheit langſam alle zugrunde 
gehen. 

Von den harmloſeren Kanu⸗ ‚Inbionemm befinden 
ſich noch einige hundert am Leben und in Freiheit; 
doch bekommt man ſie jetzt immer ſeltener zu ſehen. 

Der Dreiſchraubendampfer „Cap Polonio“ wird, 
wie die Beſitzerin, die „Hamburg⸗Südamerikaniſche 
Dampfſchiffahrts⸗Geſellſchaft“, mitteilt, von Sid⸗ 
amerika aus drei Vergnügungsreiſen nach dem 
Feuerlande machen. 

Und wahrlich, jene Bergesketten, aus denen wie 
ein König der gletſchergekrönte Sarmiento hervor⸗ 
ragt, ſind es wohl wert, daß ihre wildromantiſche 
Schönheit auch größeren Kreiſen zugänglich wird. 

Leider iſt der Sarmiento nur ſelten in feiner 

ganzen Majeſtät dem Auge ſicht⸗ 

bar; wem es aber je vergönnt 

war, ihn zu ſchauen, "wenn auf 

den bläulich ſchillernden Gleiſchern 

die letzten Goldfunken der ſinken 

den Sonne gleißten; werm in den 

Klüften purpurne Schatten wal⸗ 

len, bis endlich die Herrſcherin 

Nacht den himmliſchen Kerzenſaal 

entzündet und alles mit ihrem 

milden Lichte überflutet — dem 

wird dieſer Anblick unvergeßlich 
bleiben. 

Bei Kap Iſidoro befindet ſich 
ein kleiner Hafen, der häufig von 
Walfiſchfängern aufgeſucht wird, 
die dort ihre Fänge an das 
Stationsſchiff abgeben. Auch als 
Schutzhafen iſt er den Schiffen 
willkommen, denn gar oft raſen 
plötzliche Unwetter über Pate 
gonien, verheeren die einſamen 
Schaf⸗Farmen und wirbeln die 


\ 


präge. Faſt immer lagert eine 


aus — die Dampfer verfolgen in 
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Waſſer der Magalhäesſtraße zu gefährlicher Höhe 
empor. Wehe dem Schiff, das von ihnen, vielleicht 
gar in der Nacht, ereilt wird. An ein Zuanker⸗ 
gehen ijt.in den wenigſten Fällen zu denken, da 
die Waſſertiefen ſo groß ſind, daß 
eine gewöhnliche Ankerkette nicht 
ausreicht, um die Verbindung mit 
dem Meeresboden herzuſtellen. 

Sehr ſchwierig geſtaltet ſich 
aber auch das Durchfahren der 
Straße bei hellem Mondſchein 
und wolkenloſem Himmel. Dann 
werfen nämlich die hohen Berge 
ſo dunkle Schatten auf das 
Waſſer, daß man kaum zu unter⸗ 
ſcheiden vermag, wo der Schatten 
aufhört und wo das eigentliche 
Land beginnt. 

Vierzig Seemeilen vom Aus⸗ 
gang der Magalhäesſtraße ent⸗ 
fernt liegt die Inſel Tamar. Ob⸗ 
wohl ſie noch vom offenen Ozean 
ein gutes Stück entfernt iſt, weht 
hier doch oft ein derartig harter 
Sturm, verbunden mit hoher 
See, daß Schiffe mit nicht ganz 
ſtarker Maſchinenkraft vergeblich 
dagegen ankämpfen. Selbſt 
Dampfern, die hier im rechten 
Winkel abbiegen, um in den ge⸗ 
ſchützten Smith⸗Channel einzuſteuern, gelingt es 
häufig nicht, ihr Ziel zu erreichen, da ſie von den 
ſtarken ſeitlichen Winden zu ſehr abgedrängt wer⸗ 
den. Die vielen toten Einſchnitte und Nebenarme 
der Straße ſind ebenfalls nicht geeignet, die 
Navigation zu erleichtern. 

Erfolgt einmal eine Strandung, dann blüht der 
Weizen der kleinen Bergungsdampfer, von denen 
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ſtändig einige klar zum Auslaufen in Punta Arenas 
ſtationiert ſind. Gelingt ihnen die Bergung eines 
havarierten Schiffes, ſo erhalten ſie bis zu ſechzig 
Prozent vom Werte des geborgenen Gutes; anderer⸗ 


Wolkengebilde und Bergformationen der Patagoniſchen 


ſeits darf man aber auch nicht vergeſſen, daß die 
Geſellſchaften in den meiſten Fällen ihre Verträge 
auf der Baſis „kein Erfolg — keine Bezahlung“ ab⸗ 
ſchließen, und daß daher koſtſpielige Mißerfolge nicht 
fehlen. 


Bei Ultima Eſperanza eröffnet ſich dem Auge 


eines der landſchaftlich ſchönſten Bilder. Wie rieſige 
Felſenburgen mit bizarren Erkern und Türmen 
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ſtreben die wuchtigen Geſteinsmaſſen zum Himmels⸗ 
blau empor. Die Gletſcher ſchimmern in köſtlicher 
Reinheit, und zur Zeit der Schneeſchmelze brauſen 
e Gießbäche über ſteile Hänge zu Tal; die 

Bergeshänge aber ſäumen ſich mit 
buntfarbigem Moos. 

Noch einmal, bevor die Straße 
in den Stillen Ozean mündet, 
hat der Nautiker dicht hinterein⸗ 
ander zwei gefährliche Stellen, 

die „Chaſm Reach“ und die 

„Engliſh Narrows“, zu über⸗ 

winden. Beſonders die letzt⸗ 

genannte Paſſage ſteht bei den 

Seefahrern in ſchlechtem Rufe. 

Ihr S⸗förmiger Verlauf macht ſie 

unüberſichtlich; außerdem iſt ſie 

ſehr ſchmal — im Mittel drei⸗ 
hundert bis vierhundert Meter —, 
und ferner wird ſie zuweilen 
von mörderiſchen Wirbelſtürmen 
heimgeſucht. Manche Paſſagier⸗ 
dampfer ſchwingen beim Paſſieren 
dieſer Stelle die Rettungsboote 
aus, um auf alle Eventualitäten 
gerüſtet zu ſein. Jedes Schiff, 
das die „Engliſh Narrows“ durch⸗ 
fahren will, hat dieſe Abſicht durch 
ein laut tönendes Signal kund⸗ 
zutun, damit nicht etwa zwei 
Schiffe in der Enge zuſammentreffen. Vorbeifahren 
oder Wiederumkehr iſt unmöglich. In gut fünfzig 
Stunden, von Kap Virgeneß aus gerechnet, kann 
die Magalhäesſtraße durchfahren werden. 

Bei San Pedro erreicht ſie den Großen Ozean 
und entläßt die Schiffe, die ihre Fährniſſe glücklich 
überwanden, auf die große Heeresſtraße nach den 
Häfen Auſtraliens und Oſtaſiens. a 
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rat Schemi, der die Geſchichte Der: Völker 
kennt, ſprach alſo im Kreiſe der Freunde: „Wie 
im Gebirge ein einzelner Gipfel ſich hoch über ſeine 
Genoſſen erhebt, ſo ſteigt einmal in jedem Jahr⸗ 


tauſend ein Menſch weit hinaus über die engen 
Grenzen, die den Kindern Adams geſetzt ſind. Die 
Franken ſprechen vom Großen Karl, von Attila 
und Napoleon. Was aber war deren Macht gegen 
die des Mannes, der ganz Aſien unter ſeine Füße 
zwang?! — Der Große Mogul ſah mehr Sklaven 
um ſeinen Thron, denn Europa Menſchen zählt. 
Er zürnte — und beide Indien erbebten; er lächelte 
— und China und Perſien, Sibirien und Agypten 
lagen im Sonnenſchein. Das war Macht, das war 
Größe! Aber ſiehe,“ — und Arat der Weiſe ſchmun⸗ 
zelte und ſtrich den ſilbernen Bart, — „ſiehe, auch 
dieſe Macht, größer denn jedes andern Sterblichen, 
konnte durch Klugheit überliſtet werden. Nicht durch 
Männerklugheit — bewahre! Wohl aber durch 
Weiberliſt. Einmal in ſeinem Leben iſt der Wille des 
Großen Mogul vereitelt worden und das geſchah ſo: 

In Afghaniſtan herrſchte zu jener Zeit die Fürſtin 
Zaide. Ihren Vater hatte der Mogul köpfen laſſen, 
nachdem er ſein Heer geſchlagen. Er ließ der Tochter 
Thron und Land unter ſeiner Oberhoheit. Die 
Fürſtin, bei des Vaters Tode ein zwölfjähriges 
Kind, war mit ſiebzehn Jahren Ihön. wie die 
Blüten des Lotos, klug wie ein alter Derwiſch und 
ſtolz wie die edlen Hengſte, die die Afghanen in 
ihren Roßgärten zogen, die fie ‚Bruder’ nannten 
und mehr liebten als Weib und Kind. Die Fürſtin 
Zaide, abhold den Männern, hatte ihr ganzes Herz 
den edlen Roſſen zugewandt, deren Stammbäume 
ſie auf ſilbernen Tafeln bewahrte. 

Nun geſchah es, daß der Große Mogul zu ſich lud 
alle Fürſten, die ihm untertan waren, und da ſolche 
Einladung Befehl war, rüſteten die indiſchen 
Radſcha ihre Elefanten, die Perſer und Klein⸗ 
aſiaten ihre Kamele und edlen Pferde; auf Ochſen⸗ 
wagen kamen die Chineſen und Bergbewohner, 
die Leute von Tibet auf Maultieren, und Tataren, 
Tunguſen und Kirgiſen ritten auf kleinen Wild⸗ 
pferden herbei. 

Die Afghanen gaben ihrer Fürſtin ſchweren Her⸗ 
zens ihre ſchönſten Roſſe mit auf die Reife. Zaide 
nahm auch Aſa mit ſich, die goldfarbige Stute, die 
ihresgleichen nicht hatte in Aſien. Das herrliche 
Tier trug auf der Reiſe den leichten Sattel der 
Herrin und ſchlief nachts in ihrem Zelt. — Die 
Fürſtin war ſehr unruhig. Sie wußte, daß der Große 
Mogul ihr bei dieſer Zuſammenkunft den Gatten 
beſtimmen und daß der Tyrann ihre Hand, in der 
die Krone Afghaniſtans ruhte, ſicherlich keinem eben⸗ 
falls ländergewaltigen Fürſten geben würde. Ihr 
Stolz aber litt Qualen bei dem Gedanken, etwa 
einem der Söldlinge des Herrſchers zuzufallen. 

Eine Tagereiſe vor dem Lager des Großen Khan, 
das in einer weiten Ebene aufgeſchlagen war, um 
allen Befohlenen Raum zu gewähren, traf der Zug 
der Afghanen auf eine kleine berittene Schar, die 
dem gleichen Ziele zuſtrebte. Der roſſekundigen 
Fürſtin fiel auf, daß der junge Führer der Reiter 
eine goldfarbige Stute ritt; kein wertvolles Tier 
zwar, aber in der Farbe ſehr ähnlich der goldenen 
Aſa. Die Fremden verhielten ihre Tiere, um die 
Fürſtin und ihre Begleiter vorüber zu laſſen. Das 
feine Ohr Zaides vernahm einen lauten Ausruf 
des Staunens, als Aſa an den Männern vorbeikam. 
„Welch ein herrliches Tier!“ rief der Führer, und 
Zaide bemerkte, daß fein Auge in höchſter Bewun⸗ 
derung auf ihrer Stute lag. Sie freute ſich des Ver⸗ 
ſtändniſſes und dachte im Weiterreiten nach, woher 


er ſtammen mochte. Er hatte indiſch geſprochen, 


das die Herrin wohl verſtand. 
Die weite Ebene, in der der Mogul ſeine Unter⸗ 
tanen verſammelte, blitzte von Gold und Juwelen, 


mit denen die Fürſten ſich ſelbſt und ihre Umgebung 


verſchwenderiſch geſchmückt hatten. Es blitzten auch 


Waffen dazwiſchen, aber dieſe gehörten nicht den. 


Gäſten, ſondern den Söldnern des Mogul, die die 
einzelnen Zeltlager bewachten. Den Gäſten hatte 
man Dolch und Säbel, Beil und Speer fürſorglich 
am Eingang in das Lager abgenommen. Auch 


Die goldene . / Eine orientalifche Erzählung von Aja Berg j 


Faide und ihre Begleiter wurden in höflichſter 
Form vom Führer der mongoliſchen Leibwache des 


Fürſten entwaffnet. Der ſchlitzäugige Edle trug ſo 
dicke rote Korallenknöpfe in den Ohrlappen, daß 
ſie von der Laſt bis auf die Schultern herabgezogen 


wurden. Sein Schnurrbart hing in zwei ſteifen 


Spitzen bis auf den Gürtel und ſeine ſchiefen Augen 
ſahen nicht die edlen Roſſe, ſondern die ſchöne Für⸗ 
ſtin und ihre jungen Dienerinnen an, wobei er die 
wulſtigen Lippen begehrlich leckte. Nein — ſchön 
war Ming⸗Ming, der Mongolenführer, wahrlich 
nicht, aber die Fürſtin wußte, daß er beim Mogul 
in hohem Anſehen ſtand; ihr Stolz krümmte ſich 
bei dem Gedanken, er ſelbſt oder ein ähnliches 
Scheuſal könne ihr zum Gemahl beſtimmt ſein. 

Die Tage im Lager vergingen bei Feſten, Be⸗ 
ſuchen und Gaſtereien. Am vierten Morgen ward 
durch Ausrufer vor allen Zelten verkündet, daß der 
Mogul eine Wettſchau edler Reittiere veranſtalte. 
Zugleich meldete der greiſe Stallmeiſter der Fürſtin, 
Guzzlor, der ſchon ihrem Vater gedient hatte, des 
Mogul erſter Reiter ſei gekommen, die Afghanen⸗ 
roſſe vor der Schau zu ſehen. Faide erzitterte. 
Aber ſie trat ſelbſt dem geſchmeidigen Sarazenen 
entgegen, der die Arme vor ihr kreuzte. „Der Ge⸗ 
bieter befahl eine Wettſchau, Herrin, und er wünſcht 
deine edlen Roſſe vor allem dabei zu ſehen, denn 
auch er ſelbſt wird feine ſchönſten Pferde entſenden! 
— ‚Der Wunſch des Großen Mogul iſt Befehl!“ 
ſprach die Fürſtin., Du ſahſt die edlen Roſſe unſerer 
Zucht. Es ſind zwanzig Tiere, wie ſie ſchöner nicht 
zu finden ſind, und ſie werden zur beſtimmten 
Stunde zur Schau ſtehen!! — ‚Deine Güte iſt 
groß, o Herrin, und jeder wird die Schönheit deiner 
Roſſe bewundern — aber ihrer wurden einund⸗ 
zwanzig gezählt, da du einritteſt!“ lächelte der 
Sarazene. ‚Mein eigenes Roß, eine junge Stute, 
kann an der Wettſchau nicht teilnehmen! erwiderte 
Zaide. ‚Sie trägt kaum einen leichten Sattel und 
keiner meiner Diener kann fie reiten !’ — „O Herrin, 
der Mogul ſendet alle ſeine Leibroſſe zur Schau — 
ſelbſt Atair, den Hengſt, der ihn bei allen großen 
Schlachten getragen, wird er teilnehmen laſſen; da 
geht es nicht an, daß du ein Pferd zurückhältſt. 
Einen Reiter zu finden wird leicht ſein, denn groß 
iſt die Zahl der roſſekundigen Männer im Lager!“ 
— Die Fürſtin warf dem Manne einen funkelnden 
Blick zu. ‚Die Stute iſt königlichen Geblütes!“ 
ſprach fie ſtolz. „ Fürſtlichen Standes nur darf ihr 
Reiter fein!’ — Der Sarazene neigte ſich tief., So 
wird der Mogul ſelbſt den Reiter für die edle Stute 
wählen, o Herrin!’ — Ich vertraue ſeiner Weis⸗ 
heit!’ ſchloß die Fürſtin. Als aber der Sarazene 
davongeeilt war, trat ſie in ihr Zelt und umfaßte 
den Hals der goldenen Stute. ‚Ach, wehe, meine 
Schweſter — was wird dir geſchehen?“ 

Bald darauf nahte vom Lager des Mogul her 
Ming Ming, der Mongole, mit einem Teil der Leib⸗ 
wache. Er grüßte die Fürſtin wohlwollend und hob 
an: ‚Der Große Mogul befahl alſo: Führe Gazim, 
den Königsſohn von Rhendpur, deſſen Krone und 
Land unſerer Macht verfiel, zur Fürſtin Zaide, die 
über Afghaniſtan gebietet. Es iſt mein Wille, daß 
ſie ihn zum Gemahl nehme und Land und Herr⸗ 
ſchaft mit ihm teile. Zum Zeichen deſſen möge er 
heute bei der Wettſchau das edelſte Roß der Afgha⸗ 
nen reiten!’ — Die Fürſtin nahm dieſe Botſchaft 
mit Würde auf. Sie empfand, der Mogul habe nicht 
unfreundlich für ſie gewählt, denn der Jüngling 


im weißſeidenen Kaftan und Turban der Inder 


war eben jener Fremde, der ſich auf der Reiſe 
lobend über Aſa, die Goldene, geäußert. So ſprach 
ſie denn, da Ming Ming geendet: „Verkünde 
deinem Herrn, daß Zaide, der Afghanen Fürſtin, 
in Demut ſich ſeinem Willen unterwirft!“ — Der 
Mongole ging krummbeinig davon. Zum Prinzen 
Gazim aber ſprach Zaide: „Wir vermögen nichts 
gegen des Gewaltigen Macht, o Herr! Auch du 
wirſt dich dieſem Zwange fügen müfjen!’ — Der 
Prinz lächelte und neigte ein Knie vor der Fürſtin. 
„Heute vergebe ich dem Tyrannen alles, was er je 
an mir geſündigt, o Herrin!’ — Die Fürſtin fand 
Gefallen an dem Jüngling. Freundlich redete ſie ihn 
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„Du wirſt in deinem neuen Reiche manches 
finden, was dich erfreuen wird. Vor allem, wenn 
du dich auf edle Roſſe verſtehſt!“ —, Herrin,“ rief der 
Prinz, „dem Mogul und auch ſeinen Horden iſt die 
Gabe verſagt, ein edles Pferd von einem Laftgaul 
zu unterſcheiden. Ich aber erlernte in den Wüften 
Arabiens die Kunſt, zu reiten und edle Tiere zu 
pflegen!“ — „So wirſt du wiſſen, welchen Schatz 
ich dir anvertraue mit Aſa, der Stute, die meine 
Schweſter iſt!“ erwiderte Zaide und führte den 
Jüngling in das Zelt zu Aſa. ‚Bei Gott — ein 
Wunder von einem Pferde!“ rief der Prinz. Er 
ſtreckte mit einem leiſen Rufe die Hand aus. Die 
Stute kam behutſam näher und ließ ſich ruhig von 
ihm das ſeidige Fell ſtreicheln. Die Fürſtin lächelte 
zum erſten Male auf ihrer Reiſe. „Ich bin getroften 
Mutes, da ich Aſa heute in deiner Hand weiß, Herr! 
Jetzt aber laß mich dir jagen, wie fie zu reiten iſt! 
Und mit leiſer Stimme weihte ſie ihn in die Geheim⸗ 
niſſe ein, die jedes Pferd in Afghaniſtan hatte. — 
Um die dritte Stunde des Tages ſtand in langen 
Reihen, prachtvoll geſchmückt, alles geordnet, was im 
Lager an Reittieren zu finden geweſen; an Pferden 
allein wurden tauſende gezählt. Der Große Mogul 
und die Fürſten wurden in Sänften an den Tieren 
vorübergetragen. Als der Herrſcher alle geſehen 
hatte, befahl er einen Wettlauf ſämtlicher Pferde. 
Er ſelbſt nahm mit den Fürſten auf einem Hügel 
im Oſten der Ebene Aufſtellung. Die Reiter aber 
ſollten von Weſten her die ganze Weite der Ebene 
durchmeſſen, und die erſten Zehn, die den Hügel 
erreichten, durften auf hohe Gewinne rechnen. — 
Die Fürſten hatten die Sänften verlaſſen und 
lagerten auf ſeidenen Polſtern unter einem Zelt: 
dach. Zaide ſaß unweit des Mogul, der ihr gnädig 
gewinkt hatte. Mit angſtvoller Erwartung blickte ſie 
auf das großartige Bild, das die unzähligen, frei 
über das weite Gefilde heranbrauſenden Pferde 
boten. Wie eine ungeheure Meereswelle fluteten 
die Maſſen der Tiere daher. Aber ſchnell wurden 
die Flächen lichter, die erſt dicht geſchloſſen geweſen; 
leere Stellen, Streifen bildeten ſich im Felde — 
erſt einzelne, dann größere Mengen von Pferden 
blieben zurück. In der Mitte der Ebene nahm 
vielleicht nur noch ein Drittel der Roſſe am Wett⸗ 
lauf teil, und auch dieſe Zahl verminderte ſich zu— 
ſehends. Als Zaide etwa noch dreißig Roſſe zählte, 
erkannte ihr geübter Blick, daß acht davon Afghanen 
waren, unter ihnen die goldene Stute. Ein rieſiger 
Hengſt, am goldroten Zaumzeug kenntlich als des 
Mogul Eigentum, hatte die Führung. Noch waren 
etwa tauſend Ellen zu durchmeſſen, da ſprengten 
neun Tiere voran, darunter fünf Afghanen; Aſa als 
eines der letzten, der Hengſt Atair, den des Mogul 
erſter Reiter ritt, an der Spitze. Sie ritten, als ob es 
ums Leben ginge. Wie die ganze Ebene bedeckt war 
mit geſtürzten verwundeten, verſprengten Pferden, 
ſo nun auch die letzte Strecke. Der wilde Ritt koſtete 
einem der jungen Afghanen das Leben. Von ſeinem 
Hintermanne angeritten, ſtürzte er und brach das 
Genick. — Etwa fünfhundert Ellen mochten den 
Hengſt des Mogul noch vom Hügel der Fürſten 
trennen, da Jah Zaide, wie der Prinz, der bis dahin 
ruhig und vorſichtig geritten war, ſich in den Bügeln 
aufſtellte. Faſt im gleichen Augenblick änderte ſich 
das Bild des Wettlaufs. Aſa trabte und galoppierte 
nun nicht mehr: wie ein goldener Sonnenfunken 
flog ſie über die Ebene, vorüber an den Tieren, die 
vor ihr im Karriere lagen. Jetzt durchmaß ſie wie der 
Blitz den freien Raum hinter dem führenden Hengſt. 
Der Sarazene, des Sieges ſchon gewiß, hatte die 
Geſchwindigkeit des Rappen ſeit hundert Ellen ver— 
ringert; er traute ſeinen Sinnen nicht, da hinter 
ihm der leichte Hufſchlag laut wurde. Entſetzt ſah 
er ſich um, ſchrie einen wilden Fluch und jagte dem 
Hengſt die langen Sporen in die Weichen, daß er 
vorwärts ſtürzte, als ſei ihm die Hölle auf den 
Ferſen. Aber ob er das gepeinigte Tier auch faſt 
raſend machte mit Peitſche und Sporen: hundert⸗ 
fünfzig Ellen vor dem Hügel flog die goldene Stute 
leicht wie ein Vogel an ihm vorbei und hielt erſt 
unmittelbar vor dem Hügel im Laufe inne. 

(Schluß folgt in nächſter Nummer) 
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Ofrat Schemi, der die Geſchichte der Völker 


kennt, ſprach alſo im Kreiſe der Freunde: „Wie 
im Gebirge ein einzelner Gipfel ſich hoch über ſeine 
Genoſſen erhebt, ſo ſteigt einmal in jedem Jahr⸗ 


tauſend ein Menſch weit hinaus über die engen 
Grenzen, die den Kindern Adams geſetzt ſind. Die 
Franken ſprechen vom Großen Karl, von Attila 
und Napoleon. Was aber war deren Macht gegen 
die des Mannes, der ganz Aſien unter ſeine Füße 
zwang?! — Der Große Mogul ſah mehr Sklaven 
um ſeinen Thron, denn Europa Menſchen zählt. 
Er zürnte — und beide Indien erbebten; er lächelte 
— und China und Perſien, Sibirien und Agypten 
lagen im Sonnenſchein. Das war Macht, das war 
Größe! Aber ſiehe, — und Arat der Weiſe ſchmun⸗ 
zelte und ſtrich den ſilbernen Bart, — „ſiehe, auch 
dieſe Macht, größer denn jedes andern Sterblichen, 
konnte durch Klugheit überliſtet werden. Nicht durch 
Männerklugheit — bewahre! Wohl aber durch 
Weiberliſt. Einmal in ſeinem Leben iſt der Wille des 
Großen Mogul vereitelt worden und das geſchah ſo: 
In Afghaniſtan herrſchte zu jener Zeit die Fürſtin 
Zaide. Ihren Vater hatte der Mogul köpfen laſſen, 
nachdem er ſein Heer geſchlagen. Er ließ der Tochter 
Thron und Land unter ſeiner Oberhoheit. Die 
Fürſtin, bei des Vaters Tode ein zwölfjähriges 
Kind, war mit ſiebzehn Jahren ſchön wie die 
Blüten des Lotos, klug wie ein alter Derwiſch und 
ſtolz wie die edlen Hengſte, die die Afghanen in 
ihren Roßgärten zogen, die fie Bruder“ nannten 
und mehr liebten als Weib und Kind. Die Fürſtin 
Zaide, abhold den Männern, hatte ihr ganzes Herz 
den edlen Roſſen zugewandt, deren Stammbäume 
ſie auf ſilbernen Tafeln bewahrte. 

Nun geſchah es, daß der Große Mogul zu ſich lud 
alle Fürſten, die ihm untertan waren, und da ſolche 
Einladung Befehl war, rüſteten die indiſchen 
Raädſcha ihre Elefanten, die Perſer und Klein⸗ 
aſiaten ihre Kamele und edlen Pferde; auf Ochſen⸗ 
wagen kamen die Chineſen und Bergbewohner, 
die Leute von Tibet auf Maultieren, und Tataren, 
Tunguſen und Kirgiſen ritten auf kleinen Wild⸗ 
pferden herbei. 

Die Afghanen gaben ihrer Fürſtin ſchweren Her⸗ 
zens ihre ſchönſten Roſſe mit auf die Reiſe. Zaide 
nahm auch Aſa mit ſich, die goldfarbige Stute, die 
ihresgleichen nicht hatte in Aſien. Das herrliche 

Tier trug auf der Reiſe den leichten Sattel der 
Herrin und ſchlief nachts in ihrem Zelt. — Die 
Fuͤrſtin war ſehr unruhig. Sie wußte, daß der Große 
Mogul ihr bei dieſer Zuſammenkunft den Gatten 
beſtimmen und daß der Tyrann ihre Hand, in der 
die Krone Afghaniſtans ruhte, ſicherlich keinem eben⸗ 
falls ländergewaltigen Fürſten geben würde. Ihr 
Stolz aber litt Qualen bei dem Gedanken, etwa 
einem der Söldlinge des Herrſchers zuzufallen. 
Eine Tagereiſe vor dem Lager des Großen Khan, 
das in einer weiten Ebene aufgeſchlagen war, um 
allen Befohlenen Raum zu gewähren, traf der Zug 
der Afghanen auf eine kleine berittene Schar, die 
dem gleichen Ziele zuſtrebte. Der roſſekundigen 
Fürſtin fiel auf, daß der junge Führer der Reiter 
eine goldfarbige Stute ritt; kein wertvolles Tier 
zwar, aber in der Farbe ſehr ähnlich der goldenen 
Aſa. Die Fremden verhielten ihre Tiere, um die 
Fürſtin und ihre Begleiter vorüber zu laſſen. Das 
feine Ohr Zaides vernahm einen lauten Ausruf 
des Staunens, als Aſa an den Männern vorbeikam. 
„Welch ein herrliches Tier!“ rief der Führer, und 
Zaide bemerkte, daß ſein Auge in höchſter Bewun⸗ 
derung auf ihrer Stute lag. Sie freute ſich des Ver⸗ 
ſtändniſſes und dachte im Weiterreiten nach, woher 


er ſtammen mochte. Er hatte indiſch geſprochen, 


das die Herrin wohl verſtand. . 

Die weite Ebene, in der der Mogul ſeine Unter⸗ 
tanen verſammelte, blitzte von Gold und Juwelen, 
mit denen die Fürſten ſich ſelbſt und ihre Umgebung 
verſchwenderiſch geſchmückt hatten. Es blitzten auch 


Waffen dazwiſchen, aber dieſe gehörten nicht den. 


Gäjten, ſondern den Söldnern des Mogul, die die 
einzelnen Zeltlager bewachten. Den Gäſten hatte 
man Dolch und Säbel, Beil und Speer fürſorglich 
am Eingang in das Lager abgenommen. Auch 


Zaide und ihre Begleiter wurden in höflichſter 
Form vom Führer der mongoliſchen Leibwache des. 


Fürſten entwaffnet. Der ſchlitzäugige Edle trug ſo 
dicke rote Korallenknöpfe in den Ohrlappen, daß 
ſie von der Laſt bis auf die Schultern herabgezogen 


wurden. Sein Schnurrbart hing in zwei ſteifen 


Spitzen bis auf den Gürtel und ſeine ſchiefen Augen 


ſahen nicht die edlen Roſſe, ſondern die ſchöne Für⸗ 


ſtin und ihre jungen Dienerinnen an, wobei er die 
wulſtigen Lippen begehrlich leckte. Nein — ſchön 
war Ming⸗Ming, der Mongolenführer, wahrlich 
nicht, aber die Fürſtin wußte, daß er beim Mogul 
in hohem Anſehen ſtand; ihr Stolz krümmte ſich 
bei dem Gedanken, er ſelbſt oder ein ähnliches 
Scheuſal könne ihr zum Gemahl beſtimmt ſein. 

Die Tage im Lager vergingen bei Feſten, Be⸗ 
ſuchen und Gaſtereien. Am vierten Morgen ward 
durch Ausrufer vor allen Zelten verkündet, daß der 
Mogul eine Wettſchau edler Reittiere veranitalte. 
Zugleich meldete der greiſe Stallmeiſter der Fürſtin, 
Guzzlor, der ſchon ihrem Vater gedient hatte, des 
Mogul erſter Reiter ſei gekommen, die Afghanen⸗ 
roſſe vor der Schau zu ſehen. Zaide erzitterte. 
Aber ſie trat ſelbſt dem geſchmeidigen Sarazenen 
entgegen, der die Arme vor ihr kreuzte. „Der Ge⸗ 
bieter befahl eine Wettſchau, Herrin, und er wünſcht 
deine edlen Roſſe vor allem dabei zu ſehen, denn 
auch er ſelbſt wird feine ſchönſten Pferde entſenden!“ 
— ‚Der Wunſch des Großen Mogul iſt Befehl! 
ſprach die Fürſtin., Du ſahſt die edlen Roſſe unſerer 
Zucht. Es ſind zwanzig Tiere, wie ſie ſchöner nicht 
zu finden ſind, und ſie werden zur beſtimmten 
Stunde zur Schau Stehen!’ — ‚Deine Güte iſt 
groß, o Herrin, und jeder wird die Schönheit deiner 
Roſſe bewundern — aber ihrer wurden einund⸗ 
zwanzig gezählt, da du einritteſt!“ lächelte der 
Sarazene. „Mein eigenes Roß, eine junge Stute, 
kann an der Wettſchau nicht teilnehmen!’ erwiderte 
Zaide. ‚Sie trägt kaum einen leichten Sattel und 
keiner meiner Diener kann fie reiten!“ — „O Herrin, 
der Mogul ſendet alle ſeine Leibroſſe zur Schau — 
ſelbſt Atair, den Hengſt, der ihn bei allen großen 
Schlachten getragen, wird er teilnehmen laſſen; da 
geht es nicht an, daß du ein Pferd zurückhältſt. 
Einen Reiter zu finden wird leicht ſein, denn groß 
iſt die Zahl der roſſekundigen Männer im Lager! 
— Die Fürſtin warf dem Manne einen funkelnden 
Blick zu. ‚Die Stute iſt königlichen Geblütes! 
ſprach fie ſtolz. „Fürſtlichen Standes nur darf ihr 
Reiter fein!’ — Der Sarazene neigte ſich tief., So 
wird der Mogul ſelbſt den Reiter für die edle Stute 
wählen, o Herrin!’ — „Ich vertraue feiner Weis⸗ 
heit! ſchloß die Fürſtin. Als aber der Sarazene 
davongeeilt war, trat ſie in ihr Zelt und umfaßte 
den Hals der goldenen Stute. ‚Ad, wehe, meine 
Schweſter — was wird dir geſchehen? 

Bald darauf nahte vom Lager des Mogul her 
Ming Ming, der Mongole, mit einem Teil der Leib⸗ 
wache. Er grüßte die Fürſtin wohlwollend und hob 
an: „Der Große Mogul befahl alſo: Führe Gazim, 
den Königsſohn von Rhendpur, deſſen Krone und 
Land unſerer Macht verfiel, zur Fürſtin Zaide, die 
über Afghaniſtan gebietet. Es iſt mein Wille, daß 
ſie ihn zum Gemahl nehme und Land und Herr⸗ 
ſchaft mit ihm teile. Zum Zeichen deſſen möge er 
heute bei der Wettſchau das edelſte Roß der Afgha⸗ 
nen reiten!“ — Die Fürſtin nahm dieſe Botſchaft 
mit Würde auf. Sie empfand, der Mogul habe nicht 
unfreundlich für ſie gewählt, denn der Jüngling 


im weißſeidenen Kaftan und Turban der Inder 


war eben jener Fremde, der ſich auf der Reiſe 
lobend über Aſa, die Goldene, geäußert. So ſprach 
lie denn, da Ming Ming geendet: „Verkünde 
deinem Herrn, daß Zaide, der Afghanen Yürftin, 
in Demut ſich feinem Willen unterwirft!“ — Der 
Mongole ging krummbeinig davon. Zum Prinzen 
Gazim aber ſprach Zaide: ‚Wir vermögen nichts 
gegen des Gewaltigen Macht, o Herr! Auch du 
wirſt dich dieſem Zwange fügen müſſen!“ — Der 
Prinz lächelte und neigte ein Knie vor der Fürſtin. 
‚Heute vergebe ich dem Tyrannen alles, was er je 
an mir geſündigt, o Herrin!“ — Die Fürſtin fand 
Gefallen an dem Jüngling. Freundlich redete ſie ihn 
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an: ‚Du wirft in deinem neuen Reiche manches 
finden, was dich erfreuen wird. Vor allem, wenn 


du dich auf edle Roſſe verſtehſt!! —, Herrin,“ rief der 


Prinz, „dem Mogul und auch ſeinen Horden iſt die 
Gabe verſagt, ein edles Pferd von einem Laſtgaul 


zu unterſcheiden. Ich aber erlernte in den Wüfſten 


Arabiens die Kunſt, zu reiten und edle Tiere zu 
pflegen!“ — „So wirſt du wiſſen, welchen Schatz 
ich dir anvertraue mit Aſa, der Stute, die meine 
Schweſter iſt!“ erwiderte Zaide und führte den 
Jüngling in das Zelt zu Aſa. „Bei Gott — ein 
Wunder von einem Pferde!“ rief der Prinz. Er 
ſtreckte mit einem leiſen Rufe die Hand ans. Die 
Stute kam behutſam näher und ließ ſich ruhig von 
ihm das ſeidige Fell ſtreicheln. Die Fürſtin lächelte 
zum erſten Male auf ihrer Reife. „Ich bin -getroften 
Mutes, da ich Aſa heute in deiner Hand weiß, Herr! 
Jetzt aber laß mich dir jagen, wie fie zu reiten iſt! 
Und mit leiſer Stimme weihte ſie ihn in die Geheim⸗ 
niſſe ein, die jedes Pferd in Afghaniſtan hatte. — 
Um die dritte Stunde des Tages ſtand in langen 
Reihen, prachtvoll geſchmückt, alles geordnet, was im 
Lager an Reittieren zu finden geweſen; an Pferden 
allein wurden tauſende gezählt. Der Große Mogul 
und die Fürſten wurden in Sänften an den Tieren 
vorübergetragen. Als der Herrſcher alle geſehen 
hatte, befahl er einen Wettlauf ſämtlicher Pferde. 
Er ſelbſt nahm mit den Fürſten auf einem Hügel 
im Oſten der Ebene Aufitellung. Die Reiter aber 
ſollten von Weſten her die ganze Weite der Ebene 
durchmeſſen, und die erſten Zehn, die den Hügel 
erreichten, durften auf hohe Gewinne rechnen. — 
Die Fürſten hatten die Sänften verlaſſen und 
lagerten auf ſeidenen Polſtern unter einem Zelt⸗ 
dach. Zaide ſaß unweit des Mogul, der ihr gnädig 
gewinkt hatte. Mit angſtvoller Erwartung blickte ſie 
auf das großartige Bild, das die unzähligen, frei 
über das weite Gefilde heranbrauſenden Pferde 
boten. Wie eine ungeheure Meereswelle fluteten 
die Maſſen der Tiere daher. Aber ſchnell wurden 
die Flächen lichter, die erſt dicht geſchloſſen geweſen; 
leere Stellen, Streifen bildeten ſich im Felde — 
erſt einzelne, dann größere Mengen von Pferden 
blieben zurück. In der Mitte der Ebene nahm 
vielleicht nur noch ein Drittel der Roſſe am Welt- 
lauf teil, und auch dieſe Zahl verminderte ſich zu⸗ 
ſehends. Als Zaide etwa noch dreißig Roſſe zählte, 
erkannte ihr geübter Blick, daß acht davon Afghanen 
waren, unter ihnen die goldene Stute. Ein rieſiger 
Hengſt, am goldroten Zaumzeug kenntlich als des 
Mogul Eigentum, hatte die Führung. Noch waren 
etwa tauſend Ellen zu durchmeſſen, da ſprengten 
neun Tiere voran, darunter fünf Afghanen; Aſa als 
eines der letzten, der Hengſt Atair, den des Mogul 
erſter Reiter ritt, an der Spitze. Sie ritten, als ob es 
ums Leben ginge. Wie die ganze Ebene bedeckt war 
mit geſtürzten verwundeten, verſprengten Pferden, 
ſo nun auch die letzte Strecke. Der wilde Ritt koſtete 
einem der jungen Afghanen das Leben. Von ſeinem 
Hintermanne angeritten, ſtürzte er und brach das 
Genick. — Etwa fünfhundert Ellen mochten den 
Hengſt des Mogul noch vom Hügel der Fürſten 
trennen, da Jah Zaide, wie der Prinz, der bis dahin 
ruhig und vorſichtig geritten war, ſich in den Bügeln 
aufſtellte. Faſt im gleichen Augenblick änderte ſich 
das Bild des Wettlaufs. Aſa trabte und galoppierte 
nun nicht mehr: wie ein goldener Sonnenfunken 
flog ſie über die Ebene, vorüber an den Tieren, die 
vor ihr im Karriere lagen. Jetzt durchmaß ſie wie der 
Blitz den freien Raum hinter dem führenden Hengft. 
Der Sarazene, des Sieges ſchon gewiß, hatte die 
Geſchwindigkeit des Rappen ſeit hundert Ellen ver⸗ 
ringert; er traute ſeinen Sinnen nicht, da hinter 
ihm der leichte Hufſchlag laut wurde. Entſetzt ſah 
er ſich um, ſchrie einen wilden Fluch und jagte dem 
Hengſt die langen Sporen in die Weichen, daß er 
vorwärts ſtürzte, als ſei ihm die Hölle auf den 
Ferſen. Aber ob er das gepeinigte Tier auch faſt 
raſend machte mit Peitſche und Sporen: hundert⸗ 
fünfzig Ellen vor dem Hügel flog die goldene Stute 
leicht wie ein Vogel an ihm vorbei und hielt erſt 
unmittelbar vor dem Hügel im Laufe inne. 
(Schluß folgt in nächſter Nummer) 
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MW ie die Menschen sterben! / Plauderei von Heinz 20 elten 


„Zum Engel der letzten Stunde, den wir fo hart 
Tod nennen, wird uns der reichſte, gütigſte Engel 
geſchickt, damit er gelinde und ſanft das nieder⸗ 
ſinkende Herz des Menſchen vom Leben pflücke und 
es in warmen Händen in das hohe wärmende Eden 
trage.“ Jean Paul. 


U“: den großen Lebenslügen, die uns be⸗ 


gleiten vom Aufgang unſeres Seins bis zum 
Niedergange, iſt eine der häßlichſten und grau⸗ 
ſamſten die, welche vom Sterben handelt. Von 
Kindesbeinen an hören wir die Shauermär vom 


-Todeskampfe, von den Todesqualen, und das letzte 
ſchmerzliche Röcheln der Sterbenden klingt uns 


gleich einer Bitte, ſie von ihren furchtbaren, un⸗ 
erträglichen Qualen zu erlöſen. Oft, allzuoft 
hörten wir ſolche Berichte, bis wir ſie glauben 


lernten, bis der Gedanke an unſere Sterbeſtunde 


zum Damoklesſchwert wurde, das ſeine Schatten 
auch über die Sonnenſtund en unſeres Daſeins wirft 
und uns die Hände zum Gebete zwingt: „Schenke 
uns, o Herr, ein gnädiges Ende!“ 

It all dieſe Angſt vor der letzten Stunde, vor 
ihren Schmerzen und Qualen begründet? Die 
Dichter wollen es nicht wahr haben. Sie ſchildern 
uns den Tod als den ernſten Bruder des Schlafes, 


der mit ſanfter Hand die Menſchen zur ewigen 


Ruhe geleitet. Sie nennen ihn „Freund Hein“ 


nd preiſen ihn als die mildeſte Form des Lebens. 


Indeſſen, die Dichter ſind unſichere Kantoniſten, 
wenn es gilt, Naturvorgänge zu beurteilen. Sie 
ſchauen durch die Brille des Temperaments und 
berufen ſich auf die Lioentia poetica, die ihnen 
erlaubt, alles fo zu igeſtalten, wie es das Kunſt⸗ 
werk juſt erfordert. Darum wird man ihren Ur⸗ 
teilen nicht eben allzuviel trauen dürfen. Allein 
diesmal haben fie recht. Das Sterben iſt nicht 
ſchwer, es gibt — von wenigen traurigen Aus⸗ 
nahmen abgeſehen — meiſt weder einen Todes⸗ 
kampf noch Todesqualen, und alle Furcht davor 
iſt hinfällig. Die Menſchen ſterben nicht qualvoll — 
ſie ſchlafen ein. | 

Woher ward mir dieſe Erkenntnis? Sie 1 100 
wie jede Erkenntnis, aus der Erfahrung geboren. 
Auch ich lag im „Sterben“, ſtundenlang, tagelang. 
Qualvoll waren dieſe Tage für meine Angehörigen, 
die immer den letzten Atemzug zu vernehmen 


meinten. Furchtbar war ihnen der Anblick der 


halbgebrochenen Augen, das müde, hoffnungsloſe 
Arbeiten des Arztes, der den immer ſchwächer 
werdenden Puls ſuchte und der wieder und immer 
wieder zur Kampferſpritze griff, um die ver⸗ 
loͤſchende Lebensflamme noch einmal anzufachen. 
— Für mich aber waren jene Tage die ſchönſten 
meines Lebens. 

Es war an einem Dezembertage, zwei Tage 
vor Weihnachten, geweſen, als ich mich unpäßlich 
fühlte. Der Kopf ſchmerzte, ich empfand ſtarken 
Brechreiz und das Geſicht war fieberhaft gerötet. 
„Irgend etwas“ ſchien im Anzuge zu ſein. Ich 
legte mich ins Bett und ſchlief ſchon nach wenigen 
Minuten ein, ſchlief feſt, ſehr feſt. Als ich wieder 
erwachte, ſchrieb man — Silveſter. Eine Kranken⸗ 


ſchweſter ſaß an meinem Lager, zwei Arzte ſtanden 
am Fußende des Bettes und auf dem Kopf fühlte 


ich eine Kompreſſe. 39 hatte ſieben Tage ges 
ſchlafen. 

War es ein Schlaf geweſen? Die Arzte be⸗ 
ſtritten es, ſie ſprachen von einem Nervenfieber, 
von einer typhöſen Erkrankung. Ununterbrochen 
ſoll ich Tag und Nacht mich hin und her geworfen 
haben. Ich hatte geſchrien und geſtöhnt und dann 


wieder war ich ſtundenlang ſtill gelegen, ſo ſtill, 


daß ſelbſt der Puls auszuſetzen ſchien und die weit 
geöffneten Augen ſich nach innen kehrten. Das 
nannten ſie einen „Anfall“, einen Kollaps, und 
ſie meinten, es könnte wohl der Anfang vom Ende 
ſein. Dann ſpritzten ſie mir Kampferöl unker die 
Haut und flößten mir Digalen und ſehr ſtarken 
Kaffee ein. Solcher Anfälle ſoll ich mehrere gehabt 
haben, und jeder einzelne ſchien der letzte zu ſein, 
ſchien die Erlöſung von Qualen zu bringen, denen 
der Körper nicht mehr gewachſen war. 

Qualen? — Ich habe keine verſpürt. Ich lag 
im Schlafe und träumte, träumte ſo wunderſchön, 


wie ich noch nie in meinem Leben geträumt hatte. 


Bald fuhr ich im Schiff in den norwegiſchen Ge⸗ 


wäſſern hoch droben im Eismeere; bald entführte 
mich die Eiſenbahn nach Italien. Ich ſah den 
Stefansdom in Wien wieder, den Kreml in 
Moskau und den Tower in London. Ich wanderte 
durch die Säle des Louvre und durch den Vatikan. 
Ich ging auf der Margareteninſel von Budapeſt 
ſpazieren und fütterte bald die Möwen auf der 
Montblancbrücke in Genf, bald die Tauben auf 
dem Markusplatze in Venedig. Alle Länder, die 
ich im Leben bereiſt hatte, ſah ich noch einmal, 
ſah ſie ſo deutlich, wie ich im Traume noch nie 
e was geſehen hatte. Das waren keine Qualen. 

Doch nicht immer ſchlief ich. Für Minuten, 
vielleicht für Viertelſtunden kehrte mir von Zeit 
zu Zeit das Bewußtſein wieder. Aber auch dieſe 


Minuten waren ſchön, waren wohl noch ſchöner 
“als. meine Träume. 


Dann ſah ich meine Frau 
an meinem Bett ſtehen und mir die Decke glätten, 
ſah meine Mutter, die aus der Ferne herbeigeeilt 
war, um mich noch einmal zu ſchauen. Ich ſah 
alles und alles erſchien mir ſchön und juſt ſo richtig, 
wie es gerade war. Denn ich war wunſchlos, 
gänzlich wunſchlos geworden. Abſolute Wunſch⸗ 
loſigkeit aber, die nicht aus der Reſignation geboren 
wird, ſondern gleichſam von innen heraus wächſt, 
die mag wohl dem völligen Glücksgefühl am 
nächſten kommen. Mich plagte keine Neugier, 
die wiſſen wollte, was vorgefallen war, warum 
all dieſe Menſchen um mein Lager herumſtanden. 
Ich empfand keinen Hunger, keinen Durſt, nicht 
einmal die kleinen Unbequemllichkeiten, die jeder 
verſpürt, der zu Bett liegen muß, ſei es, daß 
die Decke ihn ſtört, daß die Kopfkiſſen ihn drücken. 
Mich ſtörte nichts, mich drückte nichts. So, wie ich 
lag, wollte ich liegen, liegen und ſchlafen. Das 
war mein einziger Gedanke, mein einziger Wunſch, 
der in der Geburt ſchon erfüllt wurde. Man ſagte 
mir ſpäter, daß andauernd die Gefahr beſtanden 
hätte, ich würde aus meinem Schlafe nicht wieder 
erwächen, und daß mein ganzer Zuſtand einem 
Sterben ſehr ähnlich geweſen ſei. — Aber dieſes 
Sterben war ſchön, wunderbar ſchön, ſo ſchön, 
wie nie etwas in meinem Leben geweſen war. 
Als ich wieder geſund war — lange, lange hat 
es gedauert —, da begann ich mein ſo außer⸗ 
ordentlich angenehmes und leichtes „Sterben“ zu 
ſtudieren, ſo wie man ein intereſſantes Krankheits- 
bild ſtudiert, und da erfuhr ich bald, daß mein 
„Fall“ durchaus kein außerordentlicher geweſen iſt. 
Denn das Leben der meiſten Menſchen endet auf 


die gleiche, ſchmerzloſe Art. Die Krankheiten, die 


zum Tode führen, die Unglücksfälle, denen viele 
Menſchen zum Opfer fallen, ſie mögen oft ſchmerz⸗ 


voll, ſehr ſchmerzvoll ſein, aber die letzten Augen⸗ 


blicke im Leben, die ſind es nicht. Man hat nicht 


ſelten Menſchen „im letzten Augenblick“ noch ge⸗ 
rettet, 


Erſtickte, denen ſchon die Sinne ge- 
ſchwund en waren, Ertrunkene, die man unter viel⸗ 
ſtündigen Mühen ins Leben zurückrief, ſelbſt Er⸗ 
hängte, die man vom Galgen rettete. Und alle 


bekunden ſie dasſelbe: die letzten Minuten oder 


Sekunden, die ſie bewußt lebten, waren ſchmerzlos. 
Die einen empfanden wohl ein Sauſen in den 
Ohren, die anderen fühlten die Füße ſchwer wer⸗ 
den, die dritten verſpürten einen Druck auf dem 
Kopf; eigentliche Schmerzen aber fühlte keiner von 
ihnen. 


Sehr anſchaulich ſchildert Zolas Witwe den 


Erſtickungstod, dem der Dichter zum Opfer fiel, 
da Kohlenoxydgaſe ſich im Ofen gebildet hatten. 
Sie erwachte nachts mit Kopfſchmerzen, ſtand auf 
und ging ins Nebenzimmer, wo ihr beſſer wurde. 
Als ſie ins Schlafzimmer zurückkehrte, war in⸗ 
zwiſchen auch Zola wachgeworden, der gleichfalls 
über eine leichte Benommenheit klagte. Auf ihren 
Vorſchlag, den Diener zu rufen, antwortete er: 
„Laß nur! Das vergeht ſchon wieder!“ Das waren 
ſeine letzten Worte, die nicht eben auf einen harten 
Todeskampf ſchließen ließen. Er wollte aufſtehen, 
um das Fenſter zu öffnen, fiel jedoch ſofort bewußt⸗ 
los um und ſtarb ſo. 
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„Wenn ich die Kraft hätte, eine Feder zu halten, 
ſagte der ſterbende William Hunter, Profeſſor der 
Medizin und einer der bedeutendſten engliſchen 


| 


Arzte des achtzehnten Jahrhunderts, „jo würde 


ich mich ihrer bedienen, um zu ſagen, wie leicht und 
angenehm das Sterben fit.“ 
Die Literaturgeſchichte verzeichnet die letzten 


' 


Worte vieler bedeutender Menſchen, und faft nie 
erzählen dieſe Worte von ſchweren Leiden in der 


Sterbeſtunde. Auber, deſſen Todeskampf zwei 


Tage dauerte und der ſtändig von vier Perſonen 
gehalten werden mußfe, damit er in feinen Delirien 
nicht aus dem Bett ſtürzte, kann keine Schmerzen 
empfunden haben, da er ſich in ſeinen Phantaſien 
andauernd mit feinen Kompoſitionen beſchäftigte. 
„Schreiber, verſuch es ſchnell! Halt, warte einen 
Augenblick! Stelle die Pedale ab!“ wiederholte 
er faſt andauernd. 

„Schade, ſchade! Zu ſpät,“ ſagte Beethoven, als 
ihm zwei Flaſchen alten Rheinweins, ein Geſchenk 
ſeines Verlegers Schott in Mainz, kurz vor ſeinem 
Tode gebracht wurden. Unmittelbar darauf wurde 
er bewußtlos und die Agonie ſetzte ein. — „Nun 
will ich ſchlafen,“ ſagte Lord Byron, dem das 
ungeſunde Klima von Miſſolungi den Tod brachte. 
Er legte ſich auf die Seite und ſchlief vierund⸗ 
zwanzig Stunden lang, bis der Schlaf in den Tod 
überging. Ahnlich war das Ende des Dichters 
Alfred Muſſet, der nur über große Müdigkeit 
klagte: „Dormir! enfin je vais dormir!“ Dickens 


fühlte ſich nur etwas unwohl, als fein Ende heran 


nahte. „Komm, leg dich hin!“ bat ihn ſeine 
Schwägerin. „Ja, auf den Fußboden,“ antworfete 
er, fiel bewußtlos um und ſtarb. Schiller be⸗ 
ſchäftigte ſich in ſeinen letzten Delirien mit ſeinen 
Arbeiten, vornehmlich mit dem Demetrius, indes 
Goethe friedlich im Lehnſtuhl entſchlummerile. 
„Macht doch den zweiten Fenſterladen auch auf, 
damit mehr Licht hereinkomme,“ find feine letzten, 
berühmt gewordenen Worte. | 

Beweiſen ſchon all dieſe Ausſprüche, daß der 
Tod zumeiſt ohne Schmerzen eintritt, ſo wird 
dieſe Behauptung noch beſſer erwieſen durch die 
zahlloſen Beobachtungen, die von Arzten an 


Sterbelagern gemacht wurden. Denn wenn auch 


die Angehörigen oft glauben, den Sterbenden ſich 
vor Schmerzen winden zu ſehen, der Arzt erkennt 
faſt immer an untrüglichen Zeichen die längſt 
eingetretene Bewußtloſigkeit, die jeden Schmerz 
aufhebt. Erſt das friedliche Geſicht des Toten, 
det daliegt, „als ob er ſchliefe“, belehrt auch die 


Ungläubigen. Nur in den ſeltenſten Fällen, vor⸗ 


nehmlich bei Starrkrampf und Tollwut, währt das 
Bewußtſein und daher das Schmerzempfinden bis 
zu den letzten Augenblicken. Meiſt ſchläft der 
Sterbende ſanft ein und empfängt im Schlafe den 


Todeskuß. 


Bewußtlos treten wir ins Leben, bewußtlos 
verlaſſen wir es. Es liegt eine wund erbare Milde 


in dieſem. Gedanken, den die Menſchen grauſam 
und ſinnlos zerſtörten, als ſie vom Todeskampf 


und von der Todespein zu fabeln begannen. Die 
Alten waren klüger als wir, da ſie im Schlaf und 


im Tode nur zwei Brüder ſahen. „Wie geht es 


dir?“ fragte man den ſterbenden Diogenes von 


Sinope, und der Sterbende antwortete: „Der eine 


Bruder beginnt den anderen zu umarmen.“ Selbſt 


dort, wo ſcheinbar immer der Tod ein ſchmerz 


voller ſein muß, bei Unglücksfällen im Kriege 
oder bei Attentaten, ſelbſt dort tritt er als Wohl⸗ 
täter auf, und den grauſam zerſtörten Körpern 
erſcheint das Sterben als des Lebens mildeſte 
Form, da alle Schmerzen ſchwinden. Heim, der 
den Tod im Gebirge an zahlreichen Fällen ſtudiert 


hat, berichtet von den intereſſanten Ausſagen 


einiger Abgeſtürzter, die die ärztliche Kunſt retten 
konnte. So ſagte ein achtjähriger Knabe, der von 
einer Felswand abgeſtürzt war: „Während des 
Falles hatte ich durchaus keine unangenehmen 
Gefühle. Ich erinnere mich deutlich, daß ich drei 
oder vier Purzelbäume in der Luft ſchlug. Ich 
hatte nur eine Sorge, daß ich mein Taſchenmeſſer 
verlieren könnte. Ich hatte nicht die mindeſten 


merzhaften Empfindungen während des Falles. 
ich das Auffallen auf den Boden fühlte ich 
r nicht. Ich muß vorher bewußtlos geworden 
n. 5 7 : 
Ein junger Mann, der rücklings vom Gipfel 
s Kärſſtockes abgeſtürzt war, ſchildert ſeine Ein: 
ide: „Ich hatte das angenehme Gefühl, als ob 
ſchwebend hinabgetragen würde. Erſt als ich 
f den Felſen ſtark aufſchlug, verlor ich ſchmerzlos 
s Bewußtſein. Ich könnte mir keine leichtere 
d ſchönere Todesart denken.“ Nicht anders it 
im Kriege, wo oft tödliche Wunden empfangen 
erden, ohne daß der Verwundete mehr als 
ren leichten Schlag verſpürt. Dieſe Beobachtung 
rde ſo häufig gemacht, daß man den Tod wäh⸗ 
nd der Schlacht fat immer als einen ſchmerz⸗ 
ſen bezeichnen kann. „Da habe ich eins. Es 
adet aber nichts!“ rief Theodor Körner aus, 
s ihn die feindliche Kugel traf — und ſank jtot 
m Pferde. g g 


Ahnliches wird von Attentaten berichtet. Als 
Oſterreichs Kaiserin Eliſabeth vom Stahle Luchenis 
getroffen wurde, fiel ſie ſofort bewußtlos um. Doch 
kam ſie bald wieder zu ſich und antwortete auf die 
Frage, ob ſie Schmerzen habe: „Nein, gar nicht. 
Was iſt denn geſchehen?“ Das waren ihre letzten 
Worte. Heinrich der Vierte von Frankreich, dem 
Ravaillac das todbringende Meſſer zweimal in die 
Seite ſtieß, ſchrie auf: „Ich bin verwundet!“ 
Doch gleich darauf korrigierte er ſich: „Ach nein, 
es iſt nichts.“ Dann fiel er hintenüber und ver⸗ 
ſchied. Mac Kinley, der amerikaniſche Präſident, 
der am 6. September 1901 einem Attentat zum 
Opfer fiel, wandte ſich, als er die tödlichen Kugeln 
erhalten hatte, an ſeinen Sekretär: „Ich glaube 
nicht, daß ich ernſtlich getroffen bin. Übertreiben 
Sie, bitte, nicht, wenn Sie meiner Frau etwas 
erzählen.“ Und als die Deteklios ihm die Kleider 
aufriſſen, meinte er noch, obgleich eine Kugel im 
Bruſtbein ſteckte und eine andere ihm zweimal 
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Der elektriſche Wafferwärmer „Blitz“ 
Jeden Augenblick heißes Waſſer! 


Heißwaffer zum Händewafchen 


Für Arzte iſt es oft dringend nötig, in der Minute 
heißes Waſſer zum Händewaſchen zu erhalten. Die 
gewünſchte ſchnelle Herſtellung verbürgt der elek⸗ 
kiihe Waſſerwärmer „Blitz“, der ohne beſondere 
Inſtallation nur zwiſchen Waſſerleitung und Zapf⸗ 
hahn geſchraubt wird. Jeder Steckkontakt der elek⸗ 
ſriſchen Hausleitung genügt zur Strombeziehung. 
Wenige Sekunden nach der Einſchaltung läuft das 
Waſſer mit 35—40 Grad Celſius Temperatur, 
und zwar bei 800 Watt Stromverbrauch einen 
halben Liter in der Minute. Die Heiz⸗ | 
körper find leicht auswechſelbar. 


‘ Ein Staubſauger mit anſchließ- 
barem Föhnapparat 1 
In immer weiterem Maße wird die 
elektrische Kraft auch dem Haushalt 
nuzbar gemacht. Als Antrieb für den 
g Staubſaugemotor erſpart ſie der Haus⸗ 
cu manche hoch bezahlte menſchliche 
; Hifskraft. It dem Staubſaugeapparat, 

5 wee bei dem neu patentierten „Man⸗ 
„tt Apparat, ein Föhn zum Haar⸗ 
bodnen angeſchloſſen, jo wird die Er⸗ 
barnis der Arbeit noch weiter aus⸗ 
* gedehnt. Neu anzuſchaffende Geräte 
5 Din ſich heut recht teuer, und es 
. edeutet ſicher eine Ersparnis, wenn 
x zwei ſo verſchiedenartig verwendbare 
„aſchinen wie Staubſauger und Fön⸗ 
. 5 ner in einem Gerät aus⸗ 
2 bar vereinigt find. Der ge⸗ 
. 0 Apparat wird durch Anſchluß 
„ m die Hausleitung in Betrieb geſetzt. 


überging, 


Eifenbeion- 

Wieſenwalze 

Die Ertragfähigkeit 
der Wieſen wird, wie 
ſchon lange [bekannt, 
durch Walzen erheb⸗ 
lich geſteigert. Früher 
achtete man indeſſen 
weniger darauf, hatte 
auch nur unzulängliche 
Mittel hierfür an 
Hand. Denn die aus 
Eiſen hergeſtellten 
Walzen hatten nur ge⸗ 
ringe Lebensdauer, 
und als man dazu 
dieſe in 
neuerer Zeit aus Beton 
herzuſtellen, konnte 
man Beſchädigungen 
derſelben auf dem 
Transport nicht vermeiden. Ein Neuruppiner, 
E. Schmidt, iſt nun auf Grund ſeiner Erfahrungen 


dazu übergegangen, dieſe Walzen für den Trans⸗ 


port auf leicht auf⸗ und abnehmbare Räder zu ſetzen, 
wodurch natürlich die Walzenbeſchädigungen auf⸗ 
gehoben ſind. Dieſe Walzen ſind in ihrer Lebens⸗ 
dauer nun unbegrenzt. Sie werden in einer Länge 
von 120 Zentimeter, Durchmeſſer 97 Zentimeter 
und einem Gewichte von 24 bis 55 Zentnern her⸗ 
geſtellt und können durch zwei Pferde bequem 
gezogen werden. 

Die von den Rädern gehobene Walze wird nun 
über die Wieſen gezogen, drückt alle Unebenheiten, 
Maulwurfs⸗ und Ameiſenhügel weg, aufgefrorene 


Ein Staubfauger mit anfchließbarem Föhnapparat 
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den Magen durchbohrt hatte: „Schon gut, ſchon 
gut. Es hat nichts zu bedeuten.“ N 
Wenn daher ſelbſt ſolche, ſcheinbar ſehr qual⸗ 
vollen Wunden ſchmerzlos zum Tode führen kön⸗ 
nen, dann dürfen wir annehmen, daß das alich 
bei den meiſten Krankheiten der Fall ſein wird 
und daß Hufeland, einer der bekannteſten Arzte 
des achtzehnten Jahrhunderts, recht hatte, als er: 
ſeine am Sterbebett geſammelten Erfahrungen in 
die Worte zuſammenfaßte: „Man fürchtet weit 
weniger den Tod als die Operation des Sterbens. 
Da macht man ſich die ſonderbarſten Begriffe von 
der letzten Todesnot, der gewaltſamen Trennung 
der Seele von ihrem Körper. Aber dies iſt alles 
völlig unbegründet. Man laſſe ſich nicht durch 
die Zuckungen, das Röcheln, die ſcheinbare Todes⸗ 
angſt irre machen, die man bei manchen Sterbenden 
ſieht. Die Zufälle ſind nur ängſtlich für den Zu⸗ 
ſchauer, nicht für den Sterbenden, der davon nichts 
empfindet.“ 


Neue Eiſenbeton Wieſenwalze 


Grasnarbe wird feſtgedrückt, ſo daß keine Kahl⸗ 
ſtellen entſtehen, eine Horſtbildung einzelner Gräſer 
wird vermieden und die Grundwaſſerbewegung 


durch das Andrücken des Bodens gehoben. Man 


hat eine glatte, ſchöne Wieſe, was für den heute 
viel geübten Maſchinenſchnitt von beſonderer Be⸗ 
deutung iſt. Alle Teile ſind roſtfrei, die Walze ruht 
in einem Rahmen, an dem die Deichſel angebracht 
iſt. ö 2 


Wie man kalien Tabakrauch enifernt 


Beſonders in Häufern, in denen gewöhnlich nicht 
geraucht wird, empfindet man den von Abend⸗ 


geſellſchaften oder Beſuchen in einem Zimmer zu⸗ 


rückgebliebenen Geruch des kaltgewor⸗ 
denen Rauchs ſehr unangenehm. Er 
hält ſich mit. großer Hartnäckigkeit 
längere Zeit, wenn man ihn nicht 
durch ein wirkſames Mittel beizeiten 
. entfernt. Das kann innerhalb weniger 
Minuten durch Verbrennen. von 
Kaffeeſatz geſchehen. Am beiten tröck⸗ 
net man den Kaffeeſatz und ſtreut 
ihn über ein paar glühende. Kohlen, 
die man auf einer Blechſchaufel oder 
etwas Ahnlichem hält. Als ein au⸗ 
deres, noch einfacheres Mittel wird 
empfohlen, ehe man für die Nacht 
die Fenſter ſchließt, einen Eimer 
Waſſer im Zimmer aufzuſtellen. 
Dann ſoll der Geruch bis zum Mor⸗ 
gen vergangen ſein. ml. 


* 
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Bülow 


Als Mary Wurm Bülow. fragte, wie ihm ihr 


Klavierſpiel gefallen habe, ſagte er: „Sie ſollten 


Maſchinennäherin werden, Fräulein. So regel⸗ 
mäßig wie Sie tritt niemand das Pedal.“ 
| . = 


Frau Koch, die mit ihrer Tochter Emma, der 
bekannten Pianiſtin, ſtändig im Askaniſchen Hof 
wohnte und gern jede Gelegenheit benutzte, Bü⸗ 
low auf dieſe und ihre pianiſtiſchen Leiſtungen 
aufmerkſam zu machen, kam immer wieder an 
Bülow heran und fing an, von ihrer Emma zu 
ſprechen. Das ging ſo lange, bis Bülow eines 
Tages, als die alte Dame wieder auf ihn zukam, 
ganz laut ſagte: „Herrgott, da iſt ſchon wieder 
das ‚emaillierte Kochgeſchirr“!“ 


x 


3 Liebknecht 

Bei der Diskuſſion über irgendeine Ausfuhr⸗ 
ſteuer gab ein Vertreter der preußiſchen Regierung 
eine Erklärung darüber ab, was man ſteuertechniſch 
unter dem Begriff Spielſachen zu verſtehen habe. 
Seine Erläuterungen des Wortes waren: „Spiel⸗ 
ſachen ſind Gegenſtände aus Holz, Metall, farbigen 
Bändern oder ſonſtigen Stoffen, die den Zweck 
haben, Kindern zur Unterhaltung zu dienen.“ 
Darauf rief Liebknecht dem Herrn zu: „Dann 
bitte ich, die Orden unter der Rubrik Spielſachen 
zu verzeichnen.“ N 

N Lifzt 

Eine engliſche Dame hatte irgendein Stück mit- 
gebracht, das Liſzt in hohem Grade mißfiel. Kaum 
hatte ſie zu ſpielen angefangen, als er ſie unter⸗ 
brach und, indem er ihr die Hände von den Taſten 
wegfegte, ſagte: „Aber, liebes Kind, warum bringen 
Sie mir denn ſchon wieder ſolches Zeug mit!“ Die 
Dame küßte ihm die Hände und äußerte dazu, das 
Stück gehöre doch nicht in den Bereich der ſchlechten 
Muſik. Liſzt aber fertigte ſie, indem er keineswegs 
etwa heftig wurde, ſondern noch behaglich dazu 
lächelte, mit den Worten ab: „Nein, mein Kind, 
ſchlechte Muſik iſt das nicht; es iſt gar keine.“ 


* Aus Siegfried Ochs' Erinnerungsbuch „Geſchehenes BR 
Geſehenes“, Verlag Grethlein & Co. (vgl. auch die vorige 
Nummer). 
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Fortſetzung) 
uch William Knox d' Arcy und fein Sekretär 
Archibald Forbes waren unter den Gäſten. Ihr 
Dampfer hatte ſie erſt im Laufe des vergangenen 
Vormittags nach Bagdad gebracht. Da ſie unter⸗ 
wegs nur zum Einnehmen von Brennſtoff anzu⸗ 
legen brauchten, war es ihnen unſchwer gelungen, 
den gewöhnlichen Tigrisdampfer von Basra nah 
der Hauptſtadt des Irak zu überholen, auf dem 
Kitabdſchi Khan reiſte. Ä 
Von Basra aus hatten fie durch den dortigen 
engliſchen Konſul das Ergebnis ihrer Verhand⸗ 
lungen mit dem Perſer nach London gekabelt. 
Ihre Freunde dort ſollten die Regierung veran⸗ 
laſſen, den britiſchen Einfluß in Teheran ſpielen 
zu laſſen, um gegen mögliche Widerſtände gerüſtet 
zu ſein, war doch, politiſch geſehen, das ganze 
Vorhaben nur ein Schachzug in dem diploma⸗ 
tiſchen Spiel mit Rußland um die Beherrſchung 
Perſiens. Und dies alles wiederum war nur ein 
Teil der großen Kampfaufgabe, die den Weg nach 
Indien ſichern und das ganze Land von Kairo 
bis Karadſchi in die Gewalt des britiſchen Welt⸗ 
reiches bringen ſollte. 


u Ro: Camelfasca, 
der Vorſitzende des Deutſchen Klubs in Moskau, 
erregte infolge einer falſchen Redewendung den 
Zorn eines deutſchen Prinzen. Der witzige Grün⸗ 
feld ſorgte dafür, daß trotz aller Verſtimmung auch 
ein Witz aufkam, indem er den Anweſenden das 
Rätſel aufgab, wer wohl den längſten Arm habe. 
Die Antwort war: „Cameſasca; denn er erhebt 
in Moskau das Glas und ſtößt in Berlin an.“ 
x u 
Hermine Spies, 

die berühmte Konzertſängerin, hatte die Gepflogen⸗ 
heit, es in geſchäftlichen Angelegenheiten nicht allzu 
genau zu nehmen und an Honoraren herauszu⸗ 
preſſen, was irgend möglich war. Das genügte 
Bülow, eine Antipathie gegen die ſonſt ſo reizvolle 
Künſtlerin zu hegen. Nun kam dieſe eines Abends 
nach einem Konzert zu der gewiſſermaßen berühmt 
gewordenen Tafelrunde im Askaniſchen Hof, kurz 
nachdem ſie ſich mit einem Rechtsanwalt und Wein⸗ 
züchter verlobt hatte. Gerade hatten wir an dem⸗ 
ſelben Mittag davon geſprochen, daß ſie ſo unvor⸗ 
nehm geweſen war, einem kleinen Geſangverein, 
dem ſie ihre Mitwirkung zugeſagt hatte, im letzten 


Augenblick unter dem Vorwand einer Erkrankung 


eine Abſage zu ſenden, während ſie am nämlichen 
Abend in Leipzig ſang, wo man ihr ein etwas 
höheres Honorar bewilligt hatte. Das genügte, um 


Bülows üble Stimmung gegen ſie auf die Spitze 


zu treiben. Als er in den Kreis trat, der ſich, ihn 
erwartend, verſammelt hatte, ſtieß er ſofort auf die 
erwähnte Künſtlerin, und ſie in der höflichſten Form 
grüßend, ſagte er: „Mein gnädiges Fräulein, ich 
höre, daß fie ſich verlobt haben und freue mich um. 
ſo mehr, als Ihr zukünftiger Gemahl ja als Juriſt 
ein Kollege von mir iſt.“ — „Jawohl,“ erwiderte die 
Dame, „und wenn es einmal mit der Juriſterei 
nicht mehr geht, dann bleibt uns ja immer noch unfer 
Wein übrig.“ — „Allerdings,“ entgegnete Bülow 
mit dem liebenswürdigſten Geſicht, „dann werden 
Sie ja auch reichlich Gelegenheit haben, ſich mit 
Etikettefragen zu beſchäftigen.“ Sprach's und ließ 


ſie ſtehen. X 
Ausfpruch Bölows 
„Verdi — — —? Da hat Mascagni in feinem 


Vorgänger einen vernichtenden Nachfolger ge— 
funden!“ 


Wenn auch dies der Hintergrund des Geſchehens 
war, vor dem die kleinen Sonderſchauſpiele ab⸗ 
rollten, zu denen die Erwerbung der Olvorrechte 
in Perſien, die Beeinfluſſung der Araber im 
Irak, die Unterſtützung der Kurden gegen die 
türkiſche Regierung, die Amwerbung des Scheich 
von Mohammerah und anderer ähnlicher Fürſten 
der Küſte des Perſiſchen Golfes gehörten, ſo mußte 
trotzdem dieſes Seitenſpiel als eine vollkommen 
unabhängige Privatvorſtellung der Beteiligten der 
Offentlichkeit gegenüber ausgegeben werden, die 
die Unterſtützung der britiſchen Regierung nur aus 
allgemeinen britiſch⸗wirtſchaftlichen Geſichtspunkten 
heraus verdiene. 

Daher war nach bewährten Muſtern ſchon alles 
vorbereitet, die Erwerbung der perſiſchen Olfelder 
als ein Unternehmen darzuſtellen, mit dem der 
Beſtand oder der Untergang des britiſchen Reich es 
auf das engſte verknüpft waren. Hierzu diente auth 
der Gegenſatz zwiſchen dem großen Oltruſt, der 
amerikaniſchen Rockefeller⸗Gruppe und der hollän⸗ 
diſchen Royal Shell, an deren Spitze Sir Marcus 
Samuel, ein Londoner „Anglo⸗Sachſe“, ſtand. Er 
war natürlich beſtrebt, ſich und ſeiner Gruppe die 
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Als fich Helmerding 
einmal auf der Kurpromenade in Kiffingen gun 
unvermittelt ein Herr vorſtellte, indem er ſich ve: 
beugte und, einfach ſeinen Namen nennend, be 
deutungsvoll ausſprach: von Witzleben, antworte 
Helmerding ſofort: „Auch von Witz leben!“ 


x 


Brahms yes 

Nach der erſten Aufführung der C-Moll-Sinfonie 
von Brahms verſicherte ihn ein höherer Juſtz 
beamter, Landgerichtsrat oder dergleichen, da 
das Werk jeder Beethovenſchen Sinfonie gleit⸗ 
zuſtellen ſei. „Nur ſchade,“ bemerkte er, „daß in 
letzten Satz der Anklang an die Neunte vorkommt. 
„Ja,“ erwiderte Brahms, „und was das ſchlümmſte 
daran iſt, jeder Eſel merkt es gleich.“ Daß Brahms 
in feinen Umgangsformen nicht immer verbin- 
lich war, ja ſogar recht unangenehm werden 
konnte, davon habe ich bereits geſprochen, und ez 
iſt keineswegs etwas Neues. Man erzählte von ihm, 
daß er einmal in Wien, als man ſich bei einem eh 
mahl vom Tiſch erhob, geſagt habe: „Sollte ii 
irgend jemand von den Herrſchaften noch nicht be: 
leidigt haben, ſo bitte ich um Verzeihung.“ 

* 


Als ich zum erſtenmal von Brahms angefprogen 
wurde, geſchah es mit einem ziemlich derben Ku 
lauer. Er ſagte nämlich: „Alſo Sie heißen Ochs? 
Da inſtrumentieren Sie auch wohl immer mit zwei 
Hörnern?“ Aber im nämlichen Augenblick hatte er 
wohl bemerkt, daß es nicht gerade ſehr geiſpol 
geweſen war, was er da gejagt hatte, und ſo Hopfte 
er mir auf die Schulter und fuhr fort: „Na ja, & 
dürfen auch vier fein, aber dann, bitte, Naturhömer. 
Das Natürliche iſt immer das Künſtleriſche.“ 

wi‘ 
Kaifer Wilhelm 

Auch der alte Kaiſer Wilhelm war, ſo ert e. 
ſich im allgemeinen gab, nicht ohne Humor. Nm 
erzählt, daß, als der Schah von Perſien abgereſt 
war, der ſich in Berlin ſehr wenig nach abendlän⸗ 
diſchen Begriffen benommen und die Gemächer, in 
denen er untergebracht worden war, in unglalb⸗ 
lich ſchmutzigem Zuſtand zurückgelaſſen hatte, der 
alte Kaiſer am nächſten Morgen für die Berliner 
Garniſon die Parole ausgab: Schwein furt. 


Ollieferungen für die engliſche Flotte zu ſichem 
und hatte als britiſcher Untertan hierfür einen 
Vorſprung gegenüber den amerikaniſchen Liefe⸗ 
ranten. 

Weil aber nun die britiſche Flotte immer meht 
und mehr zur Olfeuerung überging, ſollte ihte 
Verſorgung mit flüſſigem Brennſtoff aus all 
britiſchen Gebieten ſichergeſtellt werden, einmal 
um fie im Kriege unabhängig von ausländildet 
Produktionsgebieten zu machen, und ſodann, was 
dem Steuerzahler beſonders einleuchten mußte, 
um gegenüber den fremden Truſts die Preſe 
durch Bezüge aus eigenen britiſchen Olzentten 
beeinfluffen und niedrig halten zu können. Wem 
man natürlich fi untereinander über dieſe Sta 
auch verſtändigen würde, fo war dieſer Hinweß 
doch ein recht zugkräftiges Mittel, um das El 
greifen und die Hilfe der englischen Regierung d 
rechtfertigen. Und weiterhin hatten die Olfedde 
am Perſiſchen Golf den unbeſtreitbaren Bord 


durch die britiſche Flotten geſchützt werden 5 
können. Die Lage der für die Raffinerien an 15 


Küſte ausgeſuchten Plätze war im Hinblic 57 
ausgezeichnet. Auch lagen fie außerhalb der lei 


ohlenpuddlerinnen aus dem Ruhrgebiet 


8 8 
5 8 222 
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Nach einer Radierung von Fritz Gärtner 


(Aus der letztjährigen Kunftausftellung im Münchner Glaspalaft) 


zänglichen Straßen des Weltverlehrs und trotz— 
n zentral genug für die engliſchen Häfen des 
ishen Ozeans und der angrenzenden Meere. 
d ſpäterhin ließ ſich die Straße von Ormus, 
Aden, wie Singapore zu einem Gibraltar aus⸗ 
alten, die den Perſiſchen Golf zu einem briti⸗ 
m Binnenmeer machen würde, ſollte dies zur 
ſtändigen Sicherung der Olfelder nötig ſein. 
Ai zu Lande ſchienen die Olgebiete Südweſt⸗ 
iens ebenfalls faſt unangreifbar. Inmitten 
s von Natur ſchwer zugänglichen Berglandes 
gen, waren fie auf allen Landſeiten von un⸗ 


euren Strecken wegloſer und waſſerarmer 


ten und Steppen geſchützt. Selbſt für Ruß⸗ 
wäre eine Bedrohung der Felder in großem 
tab nur unter Aufwendung außerordentlicher 
en möglich geweſen, ganz abgeſehen von der 
„die es zur Vorbereitung und Durchführung 
s Vormarſches nach Süden durch die ganze 
e Perſiens hindurch gebraucht haben würde. 
(uf alle dieſe Vorteile hoffte d'Arcy, um die 
iſche Regierung zu beſtimmen, ihm in ſeinen 
handlungen tätig zur Seite zu ſtehen, und fein 


ich in Bagdad galt vornehmlich der Aufgabe, 


Stellungnahme des dortigen Generalkonſuls 
tfahren, der ohne Zweifel London ein Gut⸗ 


achten über die örtlichen Verhältniſſe im ' Irak hin— 
ſichtlich der Zukunft des geplanten Unternehmens 
zu liefern haben würde. Daß dieſer Bericht mög— 
lichſt günſtig für d'Arcys Pläne ausfiel, war für 
ihn natürlich von der größten Wichtigkeit. 
Daher hatte er auch keine Zeit verloren, den 
Generalkonſul aufzuſuchen, den er von früher her 
kannte. Bei ſeinem Beſuch am Nachmittag hatte 
er ihm Einſicht in den abgeſchloſſenen Vertrag 
gegeben und ihm Einzelheiten aus dem Berichte 
ſeines Geologen Cunningham Craig mitgeteilt. 


Der Generalkonſul ſeinerſeits hatte ihn mit ver⸗ 


bindlichem Lächeln angehört. Er hatte aus London 
ſchon Auftrag erhalten, ſich zu der Angelegenheit 
zu äußern und kannte ebenfalls die Meinung 


der den ganzen Fragenkomplex bearbeitenden 


Herren in den verſchiedenen beteiligten Behörden: 
dem Auswärtigen Amt, der Admiralität, dem 
Kriegsminiſterium und der India Office. 

Der Ball, den er der Anweſenheit eines Mit⸗ 
gliedes des Unterhauſes zu Ehren gab und zu dem 
nur die europäiſche Kolonie Einladungen erhalten 
hatte, war auf ſeinem Höhepunkte. 

D' Arcy ſaß allein in einem der hohen Veranda⸗ 


zimmer, die im erſten Stock nach dem Garten: 


hinausgingen. Die Lampen, die in den Ecken 


ſtanden, gaben ein ruhiges Licht, dem der diche 
rote Teppich ſeine helle Schärfe nahm. Bequeme 
Lederſeſſel umreihten kleine Tiſche. Durch die 
offenen Fenſtertüren waren die dunklen Umriſſe 
der Bäume im Mondſchein ſichtbar. Von oben 
erklang gedämpft die Muſik und hin und wieder 
hörte man eilige Schritte, ein lautes Begrüßungs⸗ 
wort, ein kurzes Lachen von der Galerie, die den 
inneren Hof des Gebäudes umgab und auf den 
ſich die beiden hohen Eingangstüren des Gemaches 


öffneten. Auf dem Untergrund perſiſcher Teppiche 
hingen blau und gelbweiße Fayencen vergangener 


Jahrhunderte an den Wänden, die die ruhige 
Kühle, den der leichte Luftzug im Zimmer hervor⸗ 


rief, noch ſinnfälliger machten. D' Arcy rauchte 


eine Zigarre und nippte hin und wieder an dem 
Getränk, das vor ihm ſtand. Er erwartete ſeinen 
Sekretär, der auf dem Dachballſaal unter den 


Sternen tanzte und den er gebeten hatte, wenn 


möglich den Generalkonſul zu einer Unterredung 


zu bewegen und ihm zuzuführen. Nicht ohne Wahr⸗ 


ſcheinlichkeit glaubte er, ihn im Verlauf des kleinen 
Feſtes eher zu etwas weniger vorſichtigen Außerun⸗ 


gen bringen zu können als in ſeinem Arbeitszimmer. 


Der Generalkonſul war den Abend über um 


ſeine Gäſte bemüht geweſen. Jetzt, gegen Mitter⸗ 


Ist Pebeco durch Zahnpulver Zu ersetzen? 


P 


9 zz. a RB RB» Bo a 2. 


P et 


: 1 Denn ein Zahnpulver vermag nur, die Zähne. mechanisch 
eln zu reinigen, während die Zahnpasta PEBECO außerdem noch 3 
den Ansatz von Zahnsteln und die Bildung von Säuren im 
1 — Munde verhindert, und so dem Verfall der Zähne vorbeugt. 


Man halte deshalb am Gebrauch der Zahnpasta PEBECO fest und lasse sich nicht dazu verleiten, Zahn- 
pulver zu nehmen, das zwar billiger zu sein scheint, im Gebrauch jedoch teurer als PEBECO Ist. Deshalb: 


Half’ Zähne und Mund mii PEBECO gesund! | 
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nacht, konnte er ſich ſchon etwas Ruhe gönnen. 
Das zum Garten umgewandelte Dach mit ſeiner 
tanzenden Geſellſchaft verlaſſend, ging er die 
Treppe hinab nach dem Innenhof, um eins der 
Rauchzimmer aufzuſuchen oder an einem Spiel 
Bridge teilzunehmen. 

Forbes hatte ſeine Bewegungen immer im Auge 
behalten und folgte ihm wie zufällig. Sich ihm 
anſchließend, brachte er ihn in das Zimmer, in 
dem er d' Arcy wartend wußte. Es war dort ſtill, 
ruhig und kühl, da es bis auf den auſtraliſchen 
Millionär leer war. Der Generalkonſul ließ ſich 
d' Arcy gegenüber in einen Seſſel ſinken. Es lag 
ihm fern, dem Auſtralier irgendwie aus dem Wege 
zu gehen. Nicht nur, daß er ihn perſönlich ſchätzte, 


er wußte auch genau, daß ſehr einflußreiche Kreiſe 


in London zu ihm ſtanden. 

„Sie haben wohl ebenfalls genug von der ver⸗ 
gnügten Jugend,“ ſagte er und nahm das Glas 
Whisky und Soda, das Forbes ihm ſtillſchweigend 
auf einem Seitentiſch zurechtgemacht hatte. 

„Sie ſind ſehr liebenswürdig. Vielen Dank,“ 
dies zu dem Sekretär, der lachend erwiderte: 

„Da es Ihr eigener Whisky iſt, habe ich Ihnen 
zu danken. Er iſt vorzüglich.“ 

Der Generalkonſul trank einen tiefen Schluck 
und zündete dann eine Zigarette an. 

„Wie geht es dem großen Tier? Wird es im 
Unterhaus das 1002. Märchen nebſt Fortſetzungen 
zum Beſten geben können?“ fragte d' Arcy. 

„Märchen wird er ſchon erzählen. Ob gerade 
im Unterhaus ſcheint mir fraglich. Man iſt dort 
etwas ſkeptiſch, wiſſen Sie,“ antwortete der General⸗ 
konſul mit einem kleinen Lächeln um die dünnen 
Lippen des bartloſen Geſichtes. 

„Skepſis gleich Unglauben! Haupteigenſchaft 
und beſonderes Kennzeichen des „common garden 
Thomas‘, des ‚gemeinen oder wilden Thomas“,“ 
womit d' Arcy auf das „House of Commons“ — 
das Haus der Gemeinen — anſpielte. 

„Nur mit dem Unterſchied, daß dieſe ungläu⸗ 
bigen Thomaſe dort auch ihren eigenen Sinnen 
nicht trauen, ſolange kein Blaubuch vorliegt,“ 
ſpottete Forbes und nahm neben d' Arcy Platz. 
Hund ich muß das Material dazu liefern,“ ſeufzte 

der Generalkonſul, einen langen Rauchſtreifen in 
die Luft blaſend. Er wußte ſehr wohl, was die 
beiden von ihm wollten. Auch wußte er, daß man 
in London durchaus nicht abgeneigt war, das Ol⸗ 
unternehmen zu fördern, vorausgeſetzt, es ver⸗ 
urſachte keine Koſten. Für ihn ſelbſt war die Stär⸗ 
kung der britiſchen Macht am Perſiſchen Golf mit 
dem Ziel einer Beherrſchung des Zweiſtromlandes 
durch England die Hauptſache, und er war bereit, 
jedes Hilfsmittel zu benutzen, das ſich ihm bot, 
um dieſen Zielen zu nützen. Trotz der großen Mittel, 
die ihm zur Bearbeitung der Bevölkerung im Irak 
zur Verfügung ſtanden, hatte er aber doch immer 
noch Sonderwünſche, die er offiziel nicht befrie⸗ 
digen konnte. Daher war ihm die Anweſenheit des 
reichen Auſtraliers nur willkommen. Vielleicht, daß 
er durch ihn den einen oder den anderen Hemmſchuh 
am britiſchen Wagen in Meſopotamien löſen konnte, 
den er ſelbſt nicht zu beſeitigen vermochte. 

„Dann hat man Sie wohl auch ſchon wegen 
des Materials in unſerer Angelegenheit mit indis- 


kreten und läſtigen Fragen beſtürmt?“ fragte 


d' Arcy grade heraus, an die Worte des Konſuls 
anknüpfend. 


„Ach, das gehört alles zur Tagesarbeit. Wenn 


es nicht Sie ſind, dann iſt es irgend jemand anders, 
der Kamele auf Gletſchern graſen laſſen will.“ 

„Nun, ganz ſo hochalpine Ideale verfolgen wir 
doch noch nicht,“ antwortete Forbes, beſonderen 
Nachdruck auf das „wir“ legend. 

„Ich habe ja auch nicht von Ihnen, ſondern 
von anderen geſprochen. Für ſchwierig halte ich 
aber die Durchführung Ihres Planes trotzdem.“ 

„Alles iſt ſchwierig, was ſich überhaupt zu tun 
lohnt. Wäre alles leicht, ſo hätte niemand Geld 
und die Welt verkäme im Stumpfſinn,“ entgegnete 
d' Arcy. „Doch welche Schwierigkeiten haben Sie 
beſonders im Auge. Einige ſind ja ſogar uns be⸗ 
kannt.“ 

„Die politiſchen. Glauben Sie denn, daß Ruß⸗ 
land nicht ſofort ein großes Geſchrei erheben wird, 


wenn Sie als Britiſcher ſich ganz Perſien als zu⸗ 
künftiges Olgebiet annektieren?“ 

„Das iſt aber doch Privatſache. Die Ruſſen 
brauchen nur mehr zu bieten.“ 

„Und früher zu bohren. Auf das Bohren kommt 
es nämlich an,“ ergänzte Forbes. 

„Und dazu haben ſie ſicherlich kein Geld. Ich habe 
es aber. Ich verlange auch nur gleiche Rechte 
und in dieſem Verlangen muß man mich doch 
unterſtützen,“ ſagte d' Arcy, der ſich wohl hütete, 
dem Generalkonſul gegenüber die Bedeutung ſeiner 
Pläne für die großbritanniſchen Ziele zu erwähnen. 
In dieſer Hinſicht war man in London ausreichend 
an der Arbeit. 

„Gleiche Rechte? Wie denken Sie ſich das?“ 
antwortete der Generalkonſul, ſich eine neue 


Zigarette anzündend. „Recht hat nur der Mächtige. 


Alles andere iſt Unſinn.“ | 

„Nun, find wir nicht mächtiger als Rußland — 
in Perſien!“ warf Forbes ein. 

„Dieſe Frage zu beantworten bitte ich Ihrem 
Scharfſinn überlaſſen zu dürfen. Ich habe die 
Geſchichte der letzten fünfzig Jahre, die dieſe 
Gegenden geſehen haben, eingehend ſtudiert. 
Unſere Macht ſcheint mir hier in einem fort⸗ 
ſchreitend latenten Stadium,“ entgegnete der 
Diplomat. 

„Das würde doch nur um ſo beſſer ſein,“ ſagte 
d Arcy 

„Ich ſage fortſchreitend. — Doch, wie erwähnt, 
ich kann mich irren. Auf jeden Fall müſſen in Ihrer 
Sache Rußland Zugeſtändniſſe gemacht werden. 
Aus dem Vertrag und aus dem, was Sie ſo freund⸗ 
lich waren, mir über die Berichte Ihres In⸗ 
genieurs mitzuteilen, entnehme ich, daß Ihnen 
dies auch während der Verhandlungen gegen⸗ 
wärtig geweſen iſt.“ 

„Wieſo? Wir haben auf unſer gutes Recht als 
britiſche Staatsbürger vertraut und angenommen, 
daß uns die alte Flagge ſchützen würde.“ 

„Ohne Zweifel. Aber die alte Flagge weht 
noch nicht auf dem Kaſpi.“ 

„Was ſoll das heißen? Wir haben keine Abſicht, 
Baku Konkurrenz zu machen. Wir haben Beſſeres 
zu tun.“ 

„In Petersburg wird man ſich ſchwer hüten, 
ſolchen Verſicherungen Glauben zu ſchenken.“ 

„Immerhin. Wenn Sie ſagen, daß der Vertrag 
auch hierfür einen Ausweg bietet, allerdings ohne 
unſere bewußte Abſicht, ſo haben Sie vielleicht die 
Güte, uns aufzuklären? Es kann das doch nur 
nach allen Seiten hin nützlich fein,” ſagte d' Arcy, 
ſich nach dem Generalkonſul verbeugend. 

„Durchaus richtig. Ich nehme auch keinen An⸗ 
ſtand, Ihnen dieſe Erklärung zu geben, und zweifle 
nicht, daß Sie die Lage richtig einſchätzen werden. 
Ihr Vertrag ſpricht von ganz Perſien. Ihr In⸗ 
genieur nur von Südperſien, beſonders nur dem 


Karungebiet. Sie aber müſſen vor allen Dingen 


von Nordperſien ſprechen. Dort haben Sie die 
Hauptſchätze entdeckt. Dort fließt das Ol. Dort 
iſt das Klima günſtig. Dort gibt es Arbeitskräfte. 
Dort herrſcht Ordnung und was nicht ſonſt noch. 
Rußland wird um ſo lauter ſchreien. Dann, wenn 
es heiſer iſt, rühren wir das Zuckerwaſſer an und 
verzichten auf die Nordprovinzen, ſchweren Herzens, 
nur um dem geliebten Väterchen Zar einen Wunſch 
zu erfüllen. Wir ſind doch Gemütsmenſchen und 
geben gern einem jeden das Seine und noch etwas 
dazu. Auch rollen vielleicht noch einige Rubel. 
Dann wird Friede in Iſrael fein und Freude auf 
dem Berge Zion.“ 

„Auf dem Throne Salomons vielleicht, ſonſt 
aber nicht. Sir Marucs Samuel und die Seinen 
werden eher in Wehklagen ausbrechen,“ lachte 
Forbes. „Doch dieſen Schinken können wir leicht 
dem brüllenden Bär in den Rachen werfen.“ 

D' Arcy nickte zuſtimmend. 

„Alſo, das wäre mein Wink. Wenn Sie ſich 


danach richten, iſt ein großer Stein des Anſtoßes 


aus dem Wege geräumt.“ 

„Und die kleinen?“ fragte Forbes ſofort. 

Der Generalkonſul ſah ihn von der Seite an. 

„Junger Mann,“ ſagte er, „vertraue auf Gott, 
aber binde dein Kamel an, geht hier das Sprich⸗ 
wort. Genau was ich Ihnen raten würde.“ 
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„Immer Ihre Kamele! Sie ſind eigenlich 
ſchon recht bodenſtändig. Doch im Ernſt: Soll ih 


die Kamele anbinden, damit ſie nicht über die 


kleinen Steine ſtolpern?“ 

„Erraten. Sie ſind weiſe über Ihre Jahre. 
Gerade das wollte ich Ihnen ans Herz legen. Was 
Sie durchführen wollen, wiſſen Sie ſelbſt. Doch 
beachten Sie, a hier viele kleine Steine, einige | 
davon ſogar rech hart und ſcharfkantig, ven 
liegen.“ 

„Und mit dem Vertrauen. . warf d' Arcy ein. 

„Vertrauen iſt Gefühlsſache. Hier handelt es fi 
doch wohl um Tatſachen,“ entgegnete der Generul. 
konſul. 

„Alſo das mit dem Vertrauen iſt Gefühlsjadel | 
Schön, ich verſtehe. Doch können Sie uns nicht en | 
paar von den Steinchen, die befonders wer. 
vollen, andeuten?“ fragte Forbes. 

„Ich bin nur der Generalkonſul! So gern ih | 
Ihnen auch behilflich bin, Einzelheiten dürfen Sie 
von mir nicht erwarten. Doch ich will ein übriges 
tun und Ihnen den Mann bringen, der Ihnen 
einen ganzen Sack voll Kieſelſteine auf den Ti 
ſchütten kann. Auch muß ich wieder einmal nach 
meinen Gälten ſehen, ſonſt erzählt der Chrenwert 
noch im Unterhauſe, daß dem Vertreter des ſou⸗ 
veränen Volkes nicht mit der gebührenden Chr: 
furcht begegnet worden ſei. Er iſt nämlich nur mit 
knapper Mühe gegen einen Sozialiſten gewählt 
worden und muß daher die ſouveräne Beſtie be. 
ſonders kitzeln, ſonſt geht ſie in den anderen Laden! 

Damit ſtand der Generalkonſul auf. 

„Ich werde Ihnen Major Himrod vorſtelel 
Indiſche Grenzpolizei. Der Mann der Steinchen.“ 

„Ich werde mich ſehr freuen,“ ſagte Forbes 
aufſtehend. 

„Alfo kommen Sie. Vielleicht verliebt ſich der 
Major in Sie und reißt ſich aus den Armen der 
diaphanen Dachſylphiden, um hier einen ſoliden 
Whisky zu trinken. Bagdad iſt die Stadt der Über 
raſchungen, wenigſtens in der Nacht — am Tage 
weniger.“ Damit war der Generalkonſul zur Tür 
geſchritten, gefolgt von Forbes. 

D' Arcy blieb in feiner Ecke ſitzen. Nachdenkſich 
miſchte er ſich ein neues Glas. Er verſtand die 
Zurückhaltung des Generalkonſuls ſehr gut. Die 
Widerſtände in London, die beſtehenden ſowohl 
wie die noch zu erwartenden, waren ihm kein 


Geheimnis. Er wußte, daß man vor der Froge 


ſtand, ſich mit Rußland gut zu ſtellen oder ihn 
bis zum äußerſten entgegenzutreten. Doch für dies 
Außerſte, den Krieg, war England noch nicht fertig. 
Es [heute die Ausgaben, die Opfer, die unvermeid⸗ 
lichen Störungen des Handels. Der Erfolg fett 
einer vollſtändigen Niederwerfung der ruſſiſchen 
Kraft ſchien ihm noch nicht ganz des Einſatzes wert. 
Das Spiel, das ſo viel Kraftaufwendung erforderte, 
mußte um mehr gehen, größerer Gew inn mußte 
winken, um alle Kreiſe in England zu einem ziel 
bewußten Wollen zuſammenzuſchweißen. Rußland 
würde nie die Türkei an ſeiner Seite finden. 
Alſo wäre es auch dem geriſſenſten engliſchen 
Staatsmann ſchwer geweſen, zugleich mit Rußland 
auch die Türkei anzugreifen, wo übrigens eben⸗ 
falls Frankreich ſofort Anſprüche anmelden würde. 
Und nur um Perſiens willen Krieg zu erklären, 
würde dem kaufmänniſchen Sinn des engliſchen 
Volkes nie eingeleuchtet haben. 

So würde man alſo lavieren. Rußland ent⸗ 
gegenkommen, um es von offenen Schritten nach 
dem warmen Südmeer und dem berühmten eis 
ſreien Hafen abzuhalten. Daß dieſe ruſſiſchen Be⸗ 
mühungen trotzdem im geheimen weitergehen 
würden, ſtand feſt. Doch es würde länger dauern. 
Auf jeden Fall gewann man Zeit. Auch die eng⸗ 
liſchen Anſtrengungen, die Länder zwiſchen Agyp⸗ 
ten und Indien zu unterwühlen, würden nicht 
einſchlafen. Viel war hier noch zu tun. Die Türkei 
mußte vernichtet werden, ohne daß Frankreich und 
Rußland ein zu großes Stück für ſich erhielten. 
Dann war da Deutſchland. Doch der auſtraliſche 
Millionär verachtete es zu ſehr, als daß er deſſen 
zielloſer und zerfahrener Politik irgendwelche Be⸗ 
deutung für die Fragen der Welthandelsherrſchaft 
beigemeſſen hätte. Die Bagdadbahn! Kindiſches 
Gewäſch alter Weiber! In Deutſchland verſtand 


fein Menſch die Wichtigkeit dieſer Frage. Ein paar 
jüdiſche Banken ſuchten ein recht gutes Geſchäft 
daraus zu machen. Der Bahnbau ſelbſt wäre 
Kinderſpiel geweſen. Die paar tauſend Kilometer 
Schienen zu legen, die wenigen Tunnel zu bohren 
hätte ſogar in Rußland nur einen Federſtrich ge⸗ 
koſtet, wo man ganz andere Bahnen gebaut hatte. 
Ehe die Bahn auch nur das Gebirge überſchritten 
hätte, würden feine Olquellen laufen! 5 
Perſien hatte er in der Taſche. Der Vertrag 
lag vor. Mit Rußland ließ ſich, wie der General⸗ 
konſul ausgeführt hatte, ein Abkommen treffen. 
Die Bergſtämme, in deren Gebiet die Arbeit vor 


ſich gehen ſollte, konnten gekauft werden, beteiligt, 


wie Forbes vorſchlug. Die Häuptlinge und Scheichs 
mußten bar Geld erhalten, eine jährliche Abgabe. 
Das waren Geſchäftsunkoſten, Verſicherungs⸗ 
prämien, fiel gar nicht ins Gewicht. 

Nur die Konkurrenz war zu fürchten. Die Ameri⸗ 
kaner, Sir Markus Samuel. Das war eine Frage 
der Klugheit. Wenn er den Vertrag vom Schah 
unterzeichnet in der Taſche hatte, mochten die 


Herren raſen. Im allerſchlimmſten Falle, und wenn 


die engliſche Regierung ihm nicht den gewünſchten 
Rückhalt gab, mußte er ſich mit ihnen verſtändigen. 
Zu ſeinem Schaden würde das nicht geſchehen. 
Blieben die kleinen Steine des Generalkonſuls. 


Schwierigkeiten im Lande ſelbſt, meinte er ſicher. 


Näherkommende Stimmen und Schritte auf 
der Galerie unterbrachen den Fluß ſeiner Gedanken. 


Gefolgt von Forbes trat ein ſchlanker hellblonder 


Mann in das Zimmer, deſſen dunkelbraun ge⸗ 


branntes Geſicht ſcharf von der Farbe ſeines 


Haares abſtach. 


„Hier iſt Major Himrod,“ ſtellte Forbes vor. 


„Herr Knox d' Arcy.“ 

Die beiden ſchüttelten ſich die Hände. 

„Genügend Bewegung gehabt, um die Leber 
in Ordnung zu halten?“ fragte der Auſtralier im 
Tone des indiſchen Klubmannes. 

Himrod ließ ſich in den Seſſel fallen, den der 
Generalkonſul inne gehabt hatte, und ſtrich ſich 
mit einem großen ſeidenen Taſchentuch über die 
feuchte Stirn. ö 

„Das ſollte ich denken. Ich bin ſeit drei Stunden 
im Gange,“ antwortete der Gefragte lachend und 
ſtreckte bequem ſeine noch jugendlich ſtraffe Ge⸗ 
ſtalt. „Sie dagegen pflegen wohl die Ruhe des be⸗ 
ſchaulichen Weltbummlers?“ f 

„Ich tanze nicht. Bridge langweilt mich. Und 
da ich jetzt ſeit Wochen nur das Stöhnen der alters⸗ 
ſchwachen Maſchinen eines müden Tigrisdampfers 
genoſſen habe und auch im Kampf mit den Mücken 
keine Lorbeeren ſammelte, jo ſitze ich lieber hier und 
denke ſowenig wie möglich.“ N 

„Sie kommen von Basra, ſagt mir Herr Forbes,“ 
erwiderte der Major, der ſich ein vor ihm auf dem 
Tiſch ſtehendes Glas gefüllt hatte. 

„Ja, ſogar aus Mohammerah.“ 

„Nun, dann muß Ihnen Bagdad doch als der 
reinſte Luft⸗ und Höhenkurort erſcheinen!“ lachte 
Himrod, ſein halbgeleertes Glas wieder niederſetzend. 

„Ganz ſo ſchlimm iſt es nicht, wenn man den 


Fluß herauf unter ſtändigem Anecken, Auffahren, 


Feſtſizen und dergleichen Annehmlichkeiten ge⸗ 
fahren iſt. Der Unterſchied macht ſich da nicht ſo 
ſehr bemerkbar.“ i 

„Morgen oder übermorgen werden Sie es 
ſchon merken, daß Sie aus dem Dampfbade 
Basra heraus ſind. Doch die Jahreszeit iſt kaum 
halbwegs günſtig. Die wahre Schönheit des Golfes 
und Basras entwickelt ſich zu voller Blüte erſt in 
ein paar Wochen. Dann kann man ſich Dachrinnen 
an die Schuhſohlen machen laſſen.“ | 

D' Arcy und Forbes lachten. Sie hatten einen 
Vorgeſchmack der Hitze des Golfes bekommen und 
wußten, daß die heiße, feuchtigkeitüberladene 
Luft an der Mündung des Fluſſes und an den 
Küften des Perſiſchen Golfes die Verdunſtung des 
Körperſchweißes ſehr erheblich erſchwert, fo daß 
Europäer bei der geringſten Bewegung richtige 


Ströme an ſich herabrieſeln fühlen und gezwungen 


ſind, ſtändig in halbfeuchter Kleidung zu leben. 
„Dies Land hat eben ſeine Schattenſeiten,“ 
bemerkte Forbes. 
„Aber keinen Schatten,“ fiel der Major ein. 


\ 


„Reines Glück und Sonne ſcheint hier aber des⸗ 


halb doch nicht zu herrſchen, wie der General⸗ 
konſul andeutete,“ ſagte d Arcy. f 

„Nein, wahrhaftig nicht. Das werden Sie bei 
Ihrem Unternehmen auch noch kräftig ſpüren.“ 

„Ohne Zweifel, Doch ſollten ſich dieſe Schwierig⸗ 
keiten nicht auf ein erträgliches Maß zurückführen 
laſſen? Was können wir dazu tun?“ 

„Sie nichts, wir alles,“ erwiderte der Major, 
d Arcy voll anſehend. f 

„Was ſoll das heißen? Wer iſt wir?“ fragte der 


Auſtralier, den Blick ruhig erwidernd. 


„Das ſoll heißen: Allein können Sie nichts 


erreichen. Doch wenn Sie ſich uns anvertrauen, 


ſo würde die Durchführung unſerer Abſichten auch 


Ihre Ziele ſich erſtellen.“ | 


„Mit anderen Worten: ich ſoll warten, bis Sie 
Ihre Pläne verwirklicht haben! Nein, das kann 
ich nicht.“ | : 

„Wer ſchlägt denn fo etwas vor? So meine ih 
es nicht. Die Verhältniſſe hier ſind etwas verwickelt, 
wie in allen Grenzbezirken. Hier aber ganz be⸗ 
ſonders deshalb, weil die religiöſen Gegenſätze 
dazukommen. Dann haben auch die Nomaden⸗ 
araber andere Ziele als die Stadtbewohner und 
die Landbeſitzer ſtehen im Gegenſatz zu beiden. 
Die Bergſtämme wieder machen ihre eigene 
Politik, ſowohl Teheran gegenüber wie unter⸗ 


einander. Türkiſch⸗perſiſche Grenzfragen ſchweben 


ſtets in der Luft, ſo oder ſo. Sie können immer auf⸗ 
tauchen und werden nie gelöſt. Und überall macht 


ſich dann wieder der geheime Kampf zwiſchen 
den ſchüftiſchen Führern in Nedſcheff und allen 


ſunnitiſchen Beſtrebungen bemerkbar. Alles dies 
wäre an und für ſich für uns durchaus günſtig 
und iſt es auch. Ganz zweifellos ſtärkt es unſere 


Lage. Doch wir dürfen nicht offen irgendwie 


Partei ergreifen, da, was an Parteien vorhanden 


iſt, für ſich allein keine Bedeutung hat.“ 


„Und was ſoll mir dies alles nützen? So viel 
habe ich ſelbſt ſchon geſehen in all den Jahren, 
die ich hier am Werke bin,“ ſagte d' Arcy, als Him⸗ 


rod eine Pauſe machte. | 


J 
S 


Der Major ſah einen Augenblick von einem 


ſeiner Zuhörer zum anderen. ö 
„Ich kann ganz offen mit Ihnen ſprechen. Wir 


alle wiſſen, daß Ihr Unternehmen, ſollten ſich, 
wie zu hoffen iſt, Ihre praktiſchen Erwartungen 
erfüllen, eine große Stütze für unſere Politik hier 
zu bilden verſpricht. Ich bin auch überzeugt, und 
Sie ſelbſt werden vielleicht Genaueres hierüber 
wiſſen, daß die Regierung Ihre jetzige oder eine 
ſpätere Ihrer Unternehmungen in dieſen Gebieten 
ſchützen und fördern wird, ſobald es einmal ſoweit 


iſt, das heißt, ſobald tatsächliche praktiſche Erfolge 
vorliegen. Dann kann dem Lande gegenüber in 


England ganz anders aufgetreten werden. Bis 
dahin aber iſt unbedingte Zurückhaltung erforder⸗ 


lich. Auf irgendeinen Konflikt in dieſer Angelegen⸗ 
heit, ſei es nun mit der öffentlichen Meinung zu 


Hauſe, die Ihre Konkurrenz natürlich nach Kräften 
gegen Sie aufſtacheln wird, oder hier zu Lande, 
wird es im heutigen Zuſtand der Angelegenheit 
keine Regierung ankommen laſſen.“ 

„Offentliche Meinung, in England oder ſonſt wo!“ 
warf Forbes ein. „Die können wir ebenſogut 
machen wie die anderen! Doch vorderhand 
werden wir uns hüten, irgend etwas verlauten 
zu laſſen. Und hier zu Lande? Wen kann es denn 
hier im Irak intereſſieren, was die perſiſche Re⸗ 
gierung tut?“ Ar 


„Eine ganze Anzahl Leute und nicht die Un 


bedeutendſten! Doch ich will Ihnen lieber eine 


kleine Geſchichte einmal etwas ausführlich erzählen, 


die Ihnen mehr ſagen wird als noch ſo begründete 


Erklärungen, und dies ſowohl über die Art unſerer 


Arbeit hier, wie über die Richtlinien unſerer 
Pläne,“ erwiderte Himrod. | 

„Es war mir gelungen, nachdem ſich die haupt⸗ 
ſächlichſten Scheichs hier, wie Khafa’al von Mo⸗ 


hammerah, Mubarek vom Koweit und verſchiedene 


Häupter der Muntifik⸗Araber, wie Aſad ibn Mamun, 
gewonnen hatte, auch Fühlung mit den Aneſe, 
die ſtändig auf der Wanderung am Euphrat auf⸗ 
und abwärts ſind, zu gewinnen.“ 

Fortſetzung folgt) 


Warum N 
iſcht die Hausfrau 


Wäſche iſt heute unerſetzbar. Das 
Beſte iſt für ſie gerade gut genug. 


Feurio⸗Haushaltſeife 


enthält 80% Fett 


iſt die beſte Haushaltſeife der Gegen⸗ 
wart, ſchont Wäſche und Hände und 
iſt ſparſam im Gebrauch. 
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Tiere und Pflanz en 


Etwas über den Baumpfahl 
Kommt der Frühling ins Land, ſo geht der Garten⸗ 
beſitzer daran, 
nachzuſehen, was er für Neuanſchaffungen darin vor⸗ 
zunehmen hat. Da müſſen vor allen Dingen die 


jungen Bäumchen Pfähle erhalten, damit ſie geſtützt 


werden und gerade emporwachſen. Der Baumpfahl 
darf nun aber nicht ein beliebiges Stück Holz ſein, 
er muß den an ihn geſtellten Anforderungen ent⸗ 
ſprechen, ſoll er dem Bäumchen wirklich von Nutzen 
ſein. Da heißt es vor allem: welches Material eignet 
ſich am beſten für dieſen Pfahl? Hier iſt das Lärchen⸗ 
holz das denkbar beſte Material, doch iſt es nicht 
gerade leicht zu beſchaffen. Man wähle daher als 
Erſatz die Kiefer oder die 
Fichte. Hat man den paſſen⸗ 


Weile in brennendes Feuer, 
bis er unten, zirka einen hal⸗ 
ben Meter hoch, ſchwarz und 
leicht angebrannt iſt. Aber 
auch Kalkmilch ift ein vortreff- 
liches Mittel, die Lebenszeit 
des Baumpfahles zu ver⸗ 
längern. Man bereitet ſich in 
einem alten Faß eine ſtarke 
Miſchung und ſtellt den Pfahl 
da hinein. Nachdem der Pfahl 
einen Tag lang darin geſtan⸗ 
den hat, nimmt man ihn her⸗ 
aus und beſtreicht ihn in trocke⸗ 


Man hält den Baumpfahl eine 
| 
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ſeinen Garten zu kontrollieren und 


nem Zuſtande noch mit verdünnter Schwefelſäure. 
Hat man Karbolineum als Konſervierungsmittel an⸗ 
gewendet, ſo müſſen die Baumpfähle unter allen 


Umſtänden ein ganzes Jahr lang zurückgelegt wer⸗ 


den. Niemals laſſe man ſich verleiten, ſolche Pfähle 
ſogleich als Stütze den jungen Bäumchen zu geben. 
Das Karbolineum ſchadet den Wurzeln und kann das 
Wachstum der jungen Bäumchen ſtark ſchädigen. Iſt 


der Baumpfahl hergerichtet und kann er dem jungen: 


Bäumchen als Stütze gegeben werden, ſo beginnt die 
Arbeit des Einſchlagens. Man erleichtert ſich dieſe 
weſentlich, wenn man mit einem Pfahleiſen erſt ein 
entſprechendes Loch vorſchlägt. Man muß bei dieſer 
Arbeit aber auch Vorſicht walten laſſen, um beim 


Einſchlagen nicht etwa die Wurzeln zu verletzen oder 


gar ſolche abzubrechen. Auch darf der Pfahl niemals 


ſo dicht an Pas Bäumchen geſtellt werden, daß eine 
Reibung hervorgerufen werden könnte. Es muß mine 
deſtens zwiſchen Stämmchen und Pfahl ein folder 
Zwiſchenraum vorhanden ſein, daß man die Hand 


mit Leichtigkeit dazwiſchenſtecken kann. 


Das An⸗ 


binden des Stämmchens an den Pfahl erfolgt mi 


Baſt. 


Starker Bindfaden wird immer |hädigen 


für die Rinde fein, da er viel zu hart iſt und leicht 
Verletzungen hervorruft. Auch muß das Anbinden 
mindeltens dreimal erfolgen, damit das Stämme 
chen gleichmäßigen Halt hat und bei Sturm nicht 
zu ſehr hin und her geriſſen wird. So einfach alle 
dieſe Arbeiten erſcheinen, erfordern. fie doch Über: 
legung und Sorgfalt, ſoll die Stütze, die dur 
den Baumpfahl dem jungen Stämmchen gegeben 
wird, auch zweckentſprechend und nützlich ſein. 


EUREN 
den Stamm ausgewählt, jo | = 
entfernt man alle Rinde und |= = 

den darunter liegenden Splint, |= = 
doch muß das Holz jelbitreht |= = 
geſchont werden. Nun wird | = 
der Pfahl unten angeſpitzt S * Z= = 
und oben abgeſchrägt und zum |= = 
Trocknen an einen ſchattigen, 3 BE IIMIOSA = 
aber luftigen Ort geſtellt. Die |= Ä 77 . = 
Länge eines Baumpfahles |= - = 
muß mindeſtens zwei Meter " HO. MDꝛedeèe = 
5 1 8 9 5 = sind = 
rodnen des Pfahles gründ- |= AR = 
lich geſchehen, ſo geht man |= unübertroffen! = 
an. das Konſervieren. Hier = 
kann man verſchiedene Mittel S = 
anwenden. Unfonfervierte |= C = 
Pfähle grabe man nie indie [ . = 
Erde ein, man kann mit Be- |= u = 
ſtimmtheit rechnen, im kom⸗ = Aktiengesellschaft = 
menden Jahre dieſe Baum⸗ Hresdlen- C = 
pfähle durch neue erſetzen zu |3 ö = 
müſſen. Das einfachſte Kon⸗ = 
ſervierungsmittel iſt das An⸗ = 
kohlen des unteren Endes. FÜGE 


ä ＋ Zucker Kranle 


Schwimmpflanzen für das 
Zimmeraquarium 
Die dankbarſten Gewächſe 
dieſer Art find zwei. as 
Amerika ſtammende blütenbfe 
Pflanzen, Azolla und Gel: 
vinia. Die erſte davon hal 
äußerjt zierliche Blättchen, die 
im Schatten lebhaft grün, in 
der Sonne braunrot geſärdt 
ſind. Die Blätter der zweiten 
ſind hellgrün. Beide Pflanzen 
halten ſich Sommer wie Winke 
gleichgut und vermehren ſi 
von ſelbſt, fo daß nur eir 
malige Anſchaffung nötig i. 
Eine dritte ſehr ſchöne Pflanz 
dieſer Art iſt Trianea, die aus 
Mexiko ſtammt; aber niht 
jeder hat Glück mit ihre 
Pflege, obgleich fie bei mar 
chen Liebhabern ſehr üppig 
gedeiht. Für die Sommet⸗ 
monate iſt die Waſſerlinſe 
unferer heimiſchen Gewäſſe 
eine niedliche Schwimmpflanx 
für das Aquarium; da dieſe 
Gewächs nur einjährig iſt, muß 
man jedes Jahr neue Pflanzen 
einſetzen. Ebenſo iſt es mi 
Froſchbiß und Waſſerſchere, di 
beide nur für größere Aquaritn 
in Betracht kommen. Zweine: 
tere ſchöne ausländiſche Frei, 
ſchwimmer find noch Muſchel 
kraut und Waſſerhyazinthe; 
aber auch dieſe muß man jedes 
Jahr neu beſchaffen, da ihre 
Uberwinterung im Zimmet 
Schwierigkeiten macht. H. 
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oilettentisch and u en ber Unterrock getragen wird. Jeder Staubtuch verarbeitet, der Hausfrau in beſſerer 
Wasch h k | 3 | nur mäßig gereihte, pliſſierte oder Weiſe wie als Putzlappen, wozu er ſonſt zumeiſt 

aschesc ran ö in Falten gelegte Rod verdeckt die in feinen letzten Reſten verwendet wird. N. 
doppeltaſche im Unterrock 


11 0 9 Sett⸗ oder Slſlecke aus gelben Stiefeln 
. 5 8 „ N u entfernen 

Nicht nur auf Reifen, ſondern erſichtlich, unterhalb des Leibes d , 
ch bei den täglichen Beſorgungen angebracht iſt und oberhalb der 1 %ͤĩ :ü 
neben der Handtaſche eine zweite Knie in ihrer Tiefe endet, jo daß 5 es Leders aber meiſt d 1 leidet, ift es ratſam, 
der Kleidung außerordentlich er⸗ ſie auch beim Gehen keinesfalls Die Sen d e e in e Oder 
ischt, um Schlüſſel, Geldbeträge behindert. %%% 
5 f 5 meiter ohne Furcht vor Ä getauchten Bürſte abzubürſten. Soll die Farbe 
eben bergen zu können. Wenn 


Staubtücher aus ſchadhafter heller ausfallen, jo muß der Ocker mit Schlemm⸗ 

. h 5 * | d Kreide richtet ſich nach 
m aber mit ſolch notwendigen Trikotwäſche herzuſtellen kreide (die Quantität der 
ſorgungsgängen, zur Erſparnis Kein anderes Gewebe nimmt der gewünſchten Schattierung) vermiſchtwerden. W. 
hohen Straßenbahnfahrpreiſe, ſofort vorzüglich, ohne Faſern zu Moirébänder waſchen 
ch gleich noch den Beſuch eines. hinterlaſſen, den Staub auf, wie Moirébänder, die man wieder verwenden will, 
nzertes, eines Theaters oder Trikotſtoff. Selbſt die kleinſten wäſcht man vorſichtig in Spiritus aus, legt fie auf das 
rtrags verbindet oder aber Reſte, die nicht mehr zu Kinder⸗ Plättbrett, deckt Seidenpapier darüber und plãttet ſie 
en Beſuch an jene anſchließen Unterrock mit Taſchen an jeder Seite höschen, Röckchen und Leibchen, mit heißem Eiſen (aber nicht Spirttuseiſen). W. 
chte, dann ſind dieſe Zweit⸗ Jäckchen, Füßlingen 
chen auch noch aus dem Grunde erwünſcht, und fo weiter verwendet werden können, 
in ihnen verſchiedene kleine Einkäufe unter⸗ ſollten deshalb noch zu Staubtüchern 
ingen zu können. In der Praxis hat ſich nun eine zuſammengeſetzt werden. Beſonders dünne 
Herrocktaſche außerordentlich bewährt, die erſtens Stücke am beiten gleich in doppelter 
chts und links an der Vorderteilnaht durch kleine Stofflage. Notwendige Nähte müſſen ſo⸗ 
chlitze erreichbar iſt und bei entſprechender Breite wohl der Dehnbarkeit. wie der Weichheit 
eſes Teiles und Tiefe der Taſche gar mancherlei wegen in Hexenſtich zentimeterweiſe über⸗ 
zunehmen vermag, aber noch wertvoller für die einander gelegt, mit weichem Stopf⸗ 
eſitzerin wird, wenn fie die in der Mitte ange⸗ oder Heftgarn ausgeführt werden, und 
achte Reihe Druckknöpfe zwiſchen dem aufge⸗ den äußeren Rand ſichert man am zweck⸗ 
ppten Taſchenteil und darüber liegenden Rodteil mäßigſten mit aufgetrenntem Wollgarn in 
fnet und nun die Taſche in ihrer ganzen Breite Languettenſtich. Werden die Tücher dann 
t Verwendung freibekommt. Man braucht nicht noch durch eine kräftige Löſung von Altgold⸗ 
fürchten, daß die „gefüllte“ Taſche beim Tragen Gardinenfarbe oder einen Abſud von 
s Rockes ihren Inhalt markiert, ſofern es ſich Zichorie gezogen, dann erhalten ſie auch die 
cht um einen ſehr knapp anliegenden, glatten, erwünſchte tiefgelbe oder braune Farbe. 
llig faltenloſen Kleiderrock handelt, unter dem Jedenfalls dient dieſer wertvolle Stoff, als 


D. R. P. 


(Ortho- 

Hase: 

2 sulfosaures 
chutzmarke. Kalium) 


Antiseptikum und Desinfiziens, 


Von ersten Frauenärzten in allen Erdtellen 
zu hygienischen Spülungen empfohlen. 


hinosol ist in den Apotheken und Drogenhandlungen zu haben. 
Literatur kostenlos durch die 


Ainosol- Fabrik Hamburg-Rillbrook 122. 


1 
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die Davon überzeugt: iind, daß vernachläſſigtes 
Haar, durch falſche oder mangelhafte Pflege 
dünn und unſchön geworden, nur ſchwer wieder 
auf die urſprüngliche Schönheit zurückzu⸗ 
bringen iſt. — Vorfichtige verwenden daher nur 


Dr. Dralle S Birkenwaſſer, 
das ſeit über 30 Jahren feinen guten Ruf 
bewährt hat und von Sen und Laien 


empfohlen wird. 


Wir bitten unfere verehrlichen Leſer, bei Beftellung ad Anfrage [ich ftets auf unfere Zeitichrifi zu beziehen, 
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Zum Nachdenken 
EZ Spiegelworte | 
Mitgeteilt von Dr. L. Leiſer (Auflöfung in Nr. 28) 


Die neue Frühjahrsmodenausſtellung fand im Glaspalaſt 
ſtatt, deſſen große Kuppel einem — — — glich. | 

Wie hieß das erſte Weib? — — — — | 

In den Kohlenbergwerken wird die Kohle gewaſchen und 
geſiebt; die doppelt geſiebte Hausſtandskohle geht noch durch 


ein kleineres — — | 


Deutſchlands Zulunft iſt Müh⸗ und — — N 

Die ſchwarze Raſſe gilt im allgemeinen als träge; mein 
Freund aus Oſtafrika hatte aber als Diener einen aus⸗ 
nahmsweiſe — — — — | 

Einer meiner Mitſchüler, der ſich nicht gern wuſch, wurde 
„Hans — — getauft. " 

Da das ſtark eingebraute Märzenbier zu häufigen Reibereien 
zwiſchen den Bürgern geführt hatte, wurde dieſes ſogenannte 
— — — vom hohen Magiſtrat verboten. 
Dem Schwerverletzten wurde eröffnet, daß das eine Bein 
über dem Knie abgenommen werden müßte. Er antwortete 
tapfer: „Beſſer — — als gar keins.“ 

Wenn auch die Preiſe für Lebensmittel und Kleidung 
etwas geſunken ſind, ſo müſſen wir die Koſten unſerer Haus⸗ 
haltung noch immer — — — — 


Kometenſchweif und Strahlungsdruck 


Die Kometen, ſelbſtleuchtende Himmelskörper, beſtehen aus 
dem Kopf und dem Schweif, der ſich aus ſehr feinen Materien⸗ 
teilchen zuſammenſetzt. Verfolgt man die Bahn eines Kometen, 
zeigt ſich die auffällige Erſcheinung, daß der Schweif des in der 
Nähe der Sonne vorbeiziehenden Kometen nicht dieſem Geſtirn 
zugewendet iſt, wie es nach dem Geſetz der Maſſenanziehung 
zu erwarten wäre, ſondern ſich von der Sonne abwendet. 

Wie erklärt ſich dieſe Erſcheinung? | 

Ein auftreffender Lichtſtrahl wirkt auf jeden Körper fo, 
daß er ihn von der Lichtquelle zu entfernen trachtet. Dieſer 
Strahlungsdruck iſt außerordentlich ſchwach, ſo daß er ſich 

unter gewöhnlichen Verhältniſſen auf der Erde kaum äußert. 
Die Himmelskörper ſind jedoch in weitem Umkreis von kleinſten 
Staubkörnchen umgeben. Je kleiner dieſelben ſind, deſto weniger 
ſind ſie der Maſſenanziehung des zugehörigen oder eines frem⸗ 
den Himmelskörpers unterworfen. Sinkt nun ihre Größe unter 
eine beſtimmte Grenze, dann wirkt der von der Sonne aus⸗ 
gehende Strahlungsdruck ſtärker auf ſie ein als die Schwerkraft, 
die Teilchen werden in der Richtung von der Sonne abgeſtoßen 
und bilden ſo den Schweif des Kometen. | 

Im allerkleinſten Maßſtab wurde der Strahlungsdruck auch 
auf der Erde nachgewieſen. Läßt man das durch Ausglühen 


Lectowerk, Horchheim bei Worms. 


Metallbetten 


Stahlmatratzen, Kinderbetten 
direkt an Private. Katalog 103 frei. 
Eisenmöbelfabrik Suhl (Thür.). 


— Kriegs- u. Umsturz - \ 
in Sätzen und Paketen. Große Preis 
liste und Zeitung gegen Doppelkarte- 
Albert Friedemann, Leipzig, 
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Detailverkauf: 
Markgrafenstrasse26 ** 


Parfüm, Seife, Puder, Haarwasser, Hautcreme 
usw. erhältl.in allen einschlägigen Geschäften 


parfumlerte Karten von „Rosa centifolla und unseren an- 
derenSpezial-Parfüms stehengratisu.franko zurVerfügung 
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Teerschwefel-Seife 
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oorzugliche Seife gegen 
alle Hautunreinigkeiten. 


Floßplatz 6/25. 


Für Anzeigen unter dieser Rubrik verlange man Sonderangebot! 


h. Kimpel, Pastor a. D. 


Berecht. Privatrealschule mit Internat in gesund. Oeg. des Harzwald. Wissen- 
schaftl. Unterricht nur durch Stud.-Assessoren; familiär. Zusammenleb., individ.Behandl. 
u. n passend. Aufenth. f. Zarte u. Erholungsbedürſt., Arztl. Aufsicht; sorgfält, 
inter- u. 5 (eig. Plätze f. Tennis u. Rasenspiele), Wassersport, 

c 


Körperpfl., 


Wanderungen (Leitung: gepr. Turn-, 


deutsche Sprachkurse. — 


Ur: Seellsch Kranke u. Gehemmte 


Lebensselnle zu Dortmund . kei ssssee krass | [> 


geistig Verbun- 


98 
| - 8 Inschaft 
Programmschrift durch den Leiter Dr. BARTSOH, Hohenzollernstr.7. & dener. 


Deutsche Landerziehungsheime 


(begründet 1898 von Dr. Hermann Lietz) zu Schlon Gebesoe bei Erfurt, Bohloß 
Ettersburg bei Weimar, Landgut Haubinda i, Thür., Sohloß Bieberstein l. d. Rhön 
und das Landwaisenheim b. Vookenstedt a. Harz. Reformschulen auf dem Lande; ver- 
binden die Vorzüge der englischen Erzlehungswelse mit der deutschen wissenschaftlichen Aus- 
bildung. Lehrziel: Hochschulreife, handwerkliche, künstlerische und körperliche Ausbildung, 

7 erl. d. Landwaisenheims 
Veckenstedt a. Harzı. Anfragen an die Oberleitung der D. L. E. H. Schloß Bieberstein b. Fulda. 


Entwicklung zur Selbständigkeit. Literatur: Schriften von Lletz (V 


Rimpels Puedatogium Bad duchsn (Südharz) | 


7 hwimm- u. Fechtlehrer); ausgezeichn. relchl. 
Verpfleg. — Nachweisl. E, gnung f. Ausiandsdeutsche zw. Erziehung in d. Heimat, 
intritt jederzeit. — Prosp. u. Refer. durch die Direktion. 


Technikum Hainichen i. Sa. 
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* 


S ANZEIGER FUR BILD UNGS- UND ERZIEHUNGSWESEN ==> 


Staatlich geprülte Lehrkräfte. — Hauswirtschaft, Handarbeit, Weißnähen, 
Schneidern, Gartenbau, Fortbildung. Sport. — Prospekt. 
ee ... . — 
.. dicht del 
Neckargemünd fe Schloß Brugghalden 


Moderne Bildungsstätte f. Jg. Mädoh. Haus I. Ranges, Wissensohaftlich® 


Moderne Techniker- u. Ingenieur-Ausbildung 


in Maschinenbau, Elektrotechnik und Eisenhochbau 
Individuelle Behandlung / Billige Lebensverhältnisse / Industriereiche Umgebuss 


Lehrgänge, angepaßt dem Lehrplan der Lyzealklassen nebst Oberklasse. Wirtschaftliche 
Lehrgänge, in Anlehnung an die wirtschaftl. Frauenschule. Samariterkurse, Handels 
kurse. Individ. Behandig. Gesellschaftl, Ausbildg. Natur, Sport, Kunst. Auch I. Zarte 4. 


von Dr. R. Lüders 


bei Berlin, 
Gründliche Ausbildung. 


Drakestraße 46. 


Erholungsbedürftige. Eigne Land- u. Viehwirtsch. Vorzügl, Verpflegung. Prosp., Relereat. 


Chemieschule Lichterfelde 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beſtellunt oder Anfrage lich ([tets auf unfere Zeitfchrift zu beziehen 
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n Sporen des Pilzes Lycoperdon gewonnene außerordentlich 
hie Pulver in einem luftleeren Gefäß zu Boden fallen 
d beſtrahlt gleichzeitig von der Seite mit elektriſchem Schein⸗ 
rfer, werden die Pulverkörnchen im Falle gehemmt und 

der anderen Seite hin abgetrieben. L. S. 


Figurenrätſel 


R|IR|RIR|R|R|S 


. DEE ° 
an 


Die Buchſtaben dieſer Figur find fo zu ordnen, daß die beiden 
gerechten Reihen des inneren Quadrats einen Klaſſiker und 
ien Ausdruck für befeſtigten Turm nennen, die beiden ſenk⸗ 
hten einen Philoſophen und ein Mineral. Die beiden wage⸗ 
hten des linken oberen Quadrats bezeichnen eine Gewichts⸗ 
theit und ein Werkzeug, die des rechten eine frieſiſche Stadt 

d eine Stadt im Rheinland. Die beiden ſenkrechten des 
ten oberen Quadrates bezeichnen einen ſagenhaften Vogel 
1 eine Warenausſtellung, die des rechten oberen Quadrats 
nnen ein Fremdwort für Erlaß und einen afrikaniſchen Strom. 

ie beiden wagerechten des linken unteren Quadrats nennen 
ie Schreibutenſilie und eine ſerbiſche Stadt, die des rechten 
teren Quadrats eine belgiſche Stadt und eine Stadt in Syrien. 
ie reſtlichen vier ſenkrechten bezeichnen der Reihe nach von links 
ich rechts eine italieniſche Stadt, einen weiblichen Vornamen, 
ten Weichſelarm und eine nordfranzöſiſche Stadt. P. J. 


5 | Abſtrichrätſel 

was-Weile Bad Deift- Eigene -NuBöl- Diebe - Milan - Rnauf 
elll-Ruſſen Muſſet- Demut Maden - Neſt Gottes Alge 
ſtadel- Dover Kehl - Udine - Zähre - Neid - Mehren - Hatto 
In jedem dieſer Wörter find zwei aufeinanderfolgende 
uchſtaben zu ſtreichen. Die verbleibenden Rumpfworte oder 
nzelbuchſtaben ergeben, im Zuſammenhang geleſen, einen 
iginellen Sinnſpruch von Roſegger. J. Glgr. 


Ä 11 2 
dnerkannt beste 


Ju e 
Mir ! 
— 5 N Unentbehrlich für jeden 

ü Bücherfreund 
N 


Das 
N literariſche Echo 
Schutz vor Anſteckung Halbmonatsſchrift für 
beſonders in der Zeit der Erkältungen. Literaturfreunde 
Zahlreiche Krankheitskeime, darunter die Herausgegeben von 
Erreger der Halsentzün dungen, Grippe und Dr. Ernſt Heilborn 
dergl. gelangen durch Mund und Rachen in Das literariſche Eche bringt: 
den Körper. Ein zuverläſſiges Schutz und 
Dec infektionsmittel find die altbewährten 


4 Größere Aufläge über literariſche Zeit 
775 0 6 


und Streitfragen — Cbarakteriſtiken 
Tabletten 


moderner Autoren — Gruppenũberſichten 
Neuerscheinungen. 
N im Sebrauch und nachhaltiger 


„Steht unter den 
Literatur⸗Zeitſchriften in 
ſeiner Art allein da.“ 
Magdeburgiſche Zeitung 


von ſtofflich verwandten Büchern Echo 
n der Wirkung als Burgelungen) 


der Zeitungen, Zeitſchriften, des Aus⸗ 
landes, der Bühnen — Proben ſowie 
Angebliche „Erſatzpräparate“ weife man zurück. 
Erhältlich in allen Apotheken und Drogerien. 


Einzelbeſprechungen hervorragender Neu⸗ 
erſcheinungen — Nachrichten über alle 
1 weſentlichen Vorgänge auf literariſchem 

Gebiet — Perſonal⸗Berichte, eine ſyſte · 

Eine illuſtr. Broſchüre,Anſichtbare 

DER Feinde“ ſowie das ärztliche Merk. 
Ge blatt „Verhaltungsmaßregeln bei 
wu Zj Stippe“ überfenden auf Wunſch 


matiſche Bibliographie aller literariſchen 
portofrei durch die 
koſtenlos und poſtfrei Bauer & Cie., 


Deutſche Verlags⸗Anſtalt 
Stuttgart, Neckarſtr. 121 
oder Berlin Wo, Linkſtr. 16 


7 N 
5 Berlin SW 48, Friedrichſtraße 231. 


Exterikultur 
Kolberg. 


Probeheft auf Wunſch koſten⸗ und 
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iin sicher 


den Javolkopf. Denn wie 
jeder Einsichtige wirst gewiß 
auch Du stets eine Flasche 
Javol auf dem Waschtisch 
stehen haben. Oder soll- 
test Du ---? Dann ver- 
suche unverzüglich einmal 


Jjavof 


Unzweifelhaft wird 
sich auch bei Dir 
das seit Jahrzehnten 
bekannte Urteil be- 
stätigen: Javol macht 
das Haar locker, 


a 
RN 


SND D Nee 


Wideburg & Sehn 5 


Thüringer Rassehunde ; 
Zuchtanstalt u. Großhandlung 


® 

[7 N 9 | 2 ö | 

Eisenberg 7i.iirme? _ 
Alle Rassen Schutz-, 0 

Wach-, Salon- und Jagdhunde 5 

Versand zu jeder Jahreszeit unter weit- 

gehender Garantie und kulantesten Be- 

dingungen. Für Preisliste 6.— M. ein- 

senden, Anfragen Rückporto beifügen. {& 
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Hersteller: 
J. Rron, 
München 


Unerreicht in Duft und Güte! 
A NanelsireckerCorrecior 


| D. R. P. 31 2288 
macht jeden krummen Nagel 
schnell und leicht wieder 
vollständig brauchbar. 


Nagelrichtm aschinen für Nägel bis zu 
den größten Dimensionen. 


Zirker & Hellinger, 
Berlin NO 55, 


Winsstraße 12. 


Telegramm-Adresse: Kaltsiegel. 
Fernsprecher: Königstadt 319. 


* 


Wir bitten unfere verehrlichen Leſer. bei Beftellung oder Anfrage lich ftets auf unſere Zeitſchrift zu beziehen. 
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Sckarla 


cab 


Ebdeiſter deuiſcher Weinbrand: 


erg Meifterbrand 


weinbrennerel Scharlahbers Gd. m. b. H., Bingen a. Rhein. N | 


Praktisches fürs Haus 


Die Eſſigbereitung 

Der käufliche Eſſig hat außer dem hohen Preis oft⸗ 
mals noch einen unangenehmen Beigeſchmack, der bei 
der trockenen Deſtillation des Holzes entſteht und nicht 
vom Eſſig getrennt werden kann. Denn der Eſſig, 
den wir kaufen, iſt größtenteils Holzeſſig, wenngleich 
er auch als Weineſſig bezeichnet wird. Es iſt darum 
ſehr ratſam, daß die Hausfrauen ſich ihren Eſſig ſelbſt 
zubereiten. Aus friſchen Obſtſchalen und Obſtabfällen 
bereitet man einen ſehr wohlſchmeckenden Fruchteſſig 
folgendermaßen: die Obſtreſte werden entweder friſch 
oder getrocknet verwendet, auf drei bis vier Pfund 
friſches Obſt nimmt man ungefähr ein Liter Waſſer 
und kocht das Obſt darin. Nach dem Abkühlen preßt 
man den Saft ab und fügt ganz wenig Hefe und 
Zucker zu. Auf zwei Liter Flüſſigkeit ungefähr einen 
Eßlöffel voll Zucker und wie eine Erbſe groß Hefe. 
Die ſo zum Gären vorbereitete Flüſſigkeit wird nun 


in Flaſchen gefüllt, welche mit Papierknäuel loſe zu⸗ 
geſtopft und in der Küche aufgeſtellt werden. Der 
Gärungsprozeß beginnt ſogleich und die herausſchäu⸗ 
mende trübe Maſſe, die den Papierknäuel forttreibt, 
iſt ein Beweis der Gärung. Nach wenigen Tagen 


wird die Flüſſigke it in andere Flaſchen gegoſſen, doch 


ſoll der Trub, der ſich nach dem Gären gebildet und 
zu Boden ſetzt, nicht mit umgefüllt werden. Bei dem 
Umfüllen der Flüſſigkeit nimmt dieſe aus der Luft 
eine Menge Bakterien auf, die nun als Eſſigbakterien 
die Eſſigbildung bewirken ſollen. Das Umfüllen vom 
Trub kann wöchentlich zweimal geſchehen. Es zeigt 


ſich an der Oberfläche dann eine gallertartige Haut, 


die ſogenannte Ejjigmufter, eine dünne weiße Haut 
dagegen iſt ein Zeichen der Rahmbildung und daß 
die Eſſigbakterien ſich noch nicht weit genug entwickelt 
haben. — Nach einigen Wochen iſt der Eſſig ſtark 
genug für den Gebrauch in der Küche und die Klä⸗ 
rung vollzogen. Sollte er trotzdem noch trüb ſein, ſo 
ſetze man eine Meſ ſerſpitze Salmiak (Chlorammonium) 


zu, hierdurch wird das Trübbleiben des Eſſigz m 
hütet. Der fertige Eſſig muß kühl und gut m 
ſchloſſen aufbewahrt werden, größere Mengen, de 
länger aufgehoben werden ſollen, mülſſen in da 
Flaſchen noch ſteriliſiert werden. Für den Saw 
gebrauch iſt die Zubereitung von kleinen Mengen, ft 
wie es ſich aus den Obſtreſten ergibt, am praktische 
Für den Winter kann ja dann eine größere Meng 
zubereitet und ſteriliſiert werden oder man ttocht 
Obſtſchalen zur weiteren Eſſigbereitung. Doch nich 
nur Obſtſchalen ergeben einen guten Fruchteſſig, auß 
Rhabarber läßt ſich vorzüglich zur Cjfigbereitung des 
wenden. Wo der Rhabarber zu dieſem Zweck geln 
werden muß, iſt es ratſam, den geſchnittenen Rhobatde 
mit ſo viel Waſſer zu kochen, daß er gerade mit den 
Waſſer bedeckt iſt, dann die Flüſſigkeit durch einn 
Durchſchlag laufen laſſen, aber nicht auspreſſen, dani 
der zurückbleibende Rhabarber zu Kompott ode 
Suppe verwendet werden kann und nur der Saft 
Eſſigbereitung dient. Friedel Schneider 


Mußt Du Erſpurniſe im Haushalt machen? So nimm Biomak! 


Denn 1. iſt Blomalz der Teuerung nur in weitem Ab⸗ 
| ſtande gefolgt und hinter den Preifen fo 
mancher wichtiger Nahrungsmittel erheblich 
zurückgeblieben; 
2. hilft Biomalz teures Eiweiß, Fett und Milch, 
oft ſogar Eier ſparen; 
3. erhöht es den Wohlgeſchmack der Speiſen 
beträchtlich. N 
Einige Beiſpielel 
Nimm haldfoviel abgekochte Milch wie bisher, ſtrecke 


Streiche Biomalz aufs Brot. Dlomalz iſt 
nicht nur ar iger, Fonbern aud) ausgiebiger als Fett 
und Marmelade. Außerdem: Blomalz aufs Brot — 
macht die Wangen rot. 

Die fadeften Mehlſuppen werden durch Biomalz 
zu einem begehrenswerten Gerſcht. 

In Speiſen und Kuchen ſchlage man ſtatt der 
Eier zwei nur eines hinein und gebe dafür 1 Eß⸗ 
löffel Biomalz. | Ä 

Nun noch etwas für kleine und große Fein⸗ 


ſchmecker: Schlage Diomalz ſchaumig. Das 
Eineschöne Zukunft, 


ſchmetht hochfein. 
der Taffe. | 
Fügt man ſchaumlg geſchlagenem Blomalz noch eint 


Kinder ſchlagen es ſich ſelber k 


Tropfen Alkohol und eine Walnuß hinzu, fo hal un 


eine Götterſpeiſe von nie geahnter Köͤſtlichlel 

Daneben iſt Biomalz, nicht zu vergeſſen, en n 
erkanntes Kräftigungsmittel für jung und all ke 
befferes und blühenderes Ausſeher k 
wirkt. Darum: Dede Dich ein mit Biomalzl Dr 
ſchriften koſtenfre!i von Gebr. Patermam 


Teltow⸗Berlin 24. 


Wohlstand, Glück, Erfolg 
in Beruf, Ehe, Liebe, allen 
Ihr.Unternehmung. durch 


ſie mit Waffer und rühre 1—2 Eßlöffel Biomalz hinein. 
See Wissenschaft. 
eb 


ret 


Preisliste — 
nyg. Art. Gummi ] Voreinsendung v. M. 500. 
Schönheltsmittei sendet frk., Nachn.M.115.- mehr, 
senden wir Ihnen Ihren 
astrolog. Lebensführer. 
Astrologisches Bureau 
W. PLANER, 
Charlottenburg 4, Abt. 38. 


Pharm. hyg. Industrie 
„Medious‘“, Berlin N 54, 
Veteranenstraße 25 M. 
Wiederverkäuf. überall ges. 


KAUF MIT RÜCKKAUFSRECHT 


SOFORT GEID A 
| Höchstpreise für Brillanten, 
Gold, Silber, Platin-Bruch 


EDELMETALL-SCHMELZE 
OTTO KLEINSCHMID - JUWELIER 
BERLIN-FRIEDENAU 
Ringstraße 37 — Tel. Rheingau 8622 


FTT 


Bandwurm 


mit Kopf und andere Würmer entfernt 


kennt 
Frauen, de Gefahre! 
vernachlässigter MA Uu T- UND BEINLEIDEN?! 
Es ist eure Pflicht, die Folgen zu kennen! Leset die Broschur 
ohne Hungerkur! Verlangen Sie Aus- Lehren und Ratschläge von Spezialarzt Dr. Strähl. 
kunft geg. Mk. 100.- in Kassenschein. Krampfadern; e e n aller Art, Be 
Ha cht, Ischias, Plattfuß etc. Selbstbehandlung! Versand 1 
Wurm-Rose rg Sur urch Dr. Ernst Strahl G. m. b. H., Hamburg L. X. 
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dauernd durch 
Anwendung meines 
Garantie-Mittels. 
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Porto extra. 
Voller Erfolg garant., 
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Sanitätsh. W. Planer, 


Armneol-Versand NDoarmbura Amoel-Pesthof 
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inder im zarten Alter leiden häufig unter Halseni⸗ 
dung. Da ſie meiſt nicht zu gurgeln vermögen, werden beſon⸗ 
8 gerne Panflavin- Pastillen angewendet, zumal da ſie 
Magen nicht angreifen. Hanflavin⸗Paſtillen ſind ein Vorbeuge⸗ 
tel gegen Erkältungen und Anſteckungen und werden wegen 
es Vohlgeſchmackes von Kindern gerne genommen. Von erſten 
rſchern warm empfohlen. Erhältlich in Apotheken und Drogerien, 
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7 ler — sind krank finden aber den Weg Sn +Magerkeil+ 
Oesundheit durch die volkstämi.-wissenschaftl. Auskunftsbriefe 
Set B. über sichere Hilfe bel Blutarmut, Weißfluß, Harn- u. Oeschl. „Lei- 


n, Mannesschwäche, Gefühlskälte, Hämorr. ‚Krampfadern, 
Störungen, rer Magerkeit, N u. > ” 


2 2 5 Elise han 774 
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Eingegangene 
Bücher 
und Schriften 
. (Beſprechung einzel 
ner Werke vorbehal- 
ten. — Rückſendung 
findet nicht ſtatt) 


Anacker, Heinrich, 
Werdezeit. Neue 
Gedichte. Amal⸗ 
thea ⸗ Verlag, 


Blaumann, R., 
Durch den Sumpf. 
Broſch. 800 M., 
geb. 1000 M. — 
= Janusudrabin, 

J., Aija. Broſch. 
520 M. gebund. 
650 M. — Bri⸗ 
gader, A., Sprih⸗ 
ditis. Broſchiert 
700 M., gebund. 


900 M. — Bo. 


ruck, J., Die rei⸗ 
nen Herzens ſind. 
Broſch. 520 M., 
geb. 650 M. — 


goldene Roß. 
Broſch. 800 M., 
geb. 1000 M. 
A. Gulbis Ver⸗ 

lag, Riga. 
Das Bodenſeebuch 1923. Her⸗ 
ausgegeben von Norbert 
Jacques. Reuß & Itta, 

Konſtanz. N 

Günther, Hanns, Experimen⸗· 
tierbuch für Jungen. Franck⸗ 


ſche Verlagshandlung. Stutt⸗ 


gart. 


Günther, Hanns, Kleine Glek⸗ 
trotechnik für Jungen. Ross 


mos, Geſellſchaft der Natur⸗ 
freunde, Franckſche Verlags⸗ 
handlung, Stuttgart. 


Hadina, Emil, Dämonen der 


Tiefe. Gebrüder Stiepel, 
G. m. b. 9, Regener 
(Böhmen). 


Hocheneck, Dr. Oswald von, 


Der gute Ton für Herren. 
— Steinau, Malvine von, 


Der gute Ton für Damen. 


Grundpreis je 1.50 M. 
A. Hartlebens Verlag, Wiens 
Leipzig. a RE 
Kruſe, Dr. Hans, Deutſche 
Briefe aus Mexiko. Ver⸗ 
öffentlichungen des Archivs 
für. Rheiniſch⸗Weſtfäliſche 
Wirtſchaftsgeſchichte. Bd. 9. 
2880 M. G. D. Baedeker, 

Eſſen. 
Kunſt und Antiquariat. Zeit⸗ 
ſchrift für Kunſt⸗ und 


. Bücherfreunde, Sammler 


und Antiquare. Jahrg. I. 


Nr. 1. N. Debold & Co., 


München 

Reclams Univerſalbibliothel 
Nr. 5878 und 5873 a: Geucke, 
Kurt, Sebaſtian. Tragödie. 
Philipp Reclam jun., Leipzig. 

Zoellner, Margarethe, Neue 
Gedichte. Friedrich Ernſt 
Fehſenfeld, Freiburg i. B. 
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Wie kriege ich beſtimmt 
Erdal? 


Wie täuſche ich mich nie? 


Froſch 


Das iſt die 
Garantie! 
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Werner 5 Mertz A. G. Mainz 
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3. Korpulenz, Feitleibigkeit 
& sind Dr. HOFFBAUER'’s 
ses.gesa. Enifeitungs-Tubletteu | 


ein vollkommen unschädliches und erfolgreiches Mittel | 
ohne Einhalten einer Diät. Keine Schilddrüse. Kein | 
Abführmittel. Ausführliche Broschüre gratis. 


Elefanten - Apotheke, Berlin ER N 


Leipꝛiger . 74 8 


. Verhütet Krankheiten in Eurer Familie 
Stärkt den Körper rechtzeitig, das heißt 


sofort, ehe es zu spät ist!. 
Radjosan ist das „ der Gegenwart und 


Zukunft! Es ist aber auch das Mittel zur Erhaltung der Ge- 
sundheit und Schönheit, es sorgt für reines, gesundes Blut; 


und damit ist alles erreicht! Näheres erfährt man dureh 


folgende Schrift, Preis 200 Mk. franko: „f Wie verschafft man 
sich gesundes Blut zur Wiedererlangung und Erhaltung 
der Gesundheit.“ Dieses Buch sollte jede überzeugte Mutter 
lesen! Darin findet man Näheres über Verhütung von Schwäche- 


zuständen, Blutarmut, Bleichsucht, Erhaltung der Schönheit usw. 


Radlosan- Versand, Hamburg, Radjoposthof. 
Postscheckkonto Hamburg 5552. 
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Der Halte 


Büchered zeitgenöfßfiſcher Novellen 


Die erſten fünf Bände gelangen Anfang März zur Ausgabe: 
1. Albrecht Schaeffer / Das Gitter 

2. Lulu von Strauß u. Torney / Das Fenſter 
3. Peter Dörfler / Regine und Mang 
4. Grethe Auer / Die Geele der Imperia 
5. Axel Lübbe / Ein preußiſcher Offizier 


Die Sammlung wird fortgeſetzt 


III 


eit Kleiſt und den Romantikern iſt die deutſche Erzählungskunſt um die Schöp⸗ 

fung der deutſchen Novelle bemüht. Werke von wunderbarer Gewalt, von durch— 
greifender Tiefe der Geſtaltung und höchſt perſönlicher, meiſterlicher Ausprägung find 
während vier oder fünf Menſchenaltern entſtanden. Wir ſehen aber auch, wie von den 
Beſten unſeres heutigen Schrifttums neue Ausdrucksmöglichkeiten, ſtärkere Konzen— 
tration und geſteigerte Vertiefung des inneren Gehalts dieſer Kunſtform geſucht wer: za 
den. Der Veröffentlichung einzelner novelliſtiſcher Arbeiten ſtand bisher, und in 
der letzten Zeit mehr wie je, die äußere Schwierigkeit entgegen, daß kleinere Novellen 
nur in ſeltenen Fällen als ſelbſtändige Bücher erſcheinen konnten, während die Zu— 
ſammenfaſſung verſchiedener Arbeiten zu einem Band oft eine ſtarke Beeinträchtigung 
des Einzelwertes der beſten Stücke mit ſich brachte. Aus dieſen Erwägungen und 
geleitet von dem Wunſch, die deutſche Novelliſtik unſerer Tage nach Kräften zu unter⸗ 
ſtützen und zu fördern, werden wir unter dem Titel „Der Falke“ in zwangloſer Folge 
das Beſte, Charaktervollſte, Stilſicherſte der neuen deutſchen Erzählungskunſt in 

Einzelbändchen von etwa 3 — 40 Bogen Umfang herausbringen. 
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Erſcheint monatlich viermal 


Der Homunkulus/ Erzählungen von Otto Gmelin 
III. | 
| Das AHädden von Dauregne 
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(Fortſetzung) 


dus entſchloſſen band er ſein Pferd in der Nähe an einen Baum, 
ſchwang ſich über die niedrige Mauer und ſchritt auf einein 
r von Hecken umſäumten Kieswege dem Häuschen zu. Er war 


och nicht bis zur nächſten Wegkreuzung gekommen, als plötzlich, 


is einer Niſche der Hecke hervortretend, Yvonne vor ihm ſtand, 
blank und in vornehm ſchlichter Kleidung. Er war zu ſehr an 
ſondere Überraſchungen gewöhnt, um nicht ſogleich gefaßt zu 
in. Mit einer Verbeugung trat er einen Schritt näher. 

„Erſchrick nicht, Vvonne; flieh nicht, Yvonne! Rufe nicht um 
ilfe! Ohne deinen Willen werde ich keinen Schritt tun.“ 
Yvonne brauchte Zeit, um zu begreifen, um ſich zu ſammeln, 
ieb aber dann, nur wenige Schritte zurücktretend, bleich und in 
htlicher Erregung ſchweratmend ſtehen. 

„Gehen Sie! — Gehen Sie! Ich kann mir nicht N daß 
e Marquiſe Sie herſchickt.“ 

„Nein, Yvonne, nicht die Marquiſe, aber meine Liebe.“ 

„O Gott, reden Sie nicht weiter, denn Sie belügen ſich ſelbſt. 
enn es in Ihnen wirklich ein Gefühl, einen Funken gibt, der für 
ich glüht, ſo weichen Sie, ich bitte Sie. Stürzen Sie us au 
Verzweiflung und ſich nicht i ins Unglück!w“ 

„Ein Funke? O Yvonne, eine Flamme lodert für dich. Ich weiß 


zt, daß es Wahrheit iſt, was ich ſage. Höre, Yvonne, höre, ver- 
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damme nicht. Ich bin nicht ſo ſchlecht, wie du glaubſt, wie du glauben 
mußt. Fürchte mich nicht!“ 

„Wenn ich Sie fürchtete, würde ich dann ſo ſtill vor Ihnen 

ſtehen? Aber da ich Sie nicht fürchte, da Sie mich zu lieben glauben, 
ſo gehen Sie. Gehen Sie mit der Verſicherung und dem Ber: 
ſprechen, daß noch kein Menſch über unſer früheres Zuſammen⸗ 
treffen etwas erfahren hat, keiner je erfahren wird. Es ſoll vergeſſen 
ſein, ungeſehen, ausgelöſcht; aber gehen Sie, es iſt meine einzige 
und letzte Bitte!“ 
„Vergeſſen? — Ausgelöſcht? O nein, teure Yoonne, für mich 
iſt es nicht ausgelöſcht. Das Feuer beginnt neu zu lodern, da ich 
Sie ſehe; wie kann es ausgelöſcht ſein? Du trägſt ein Bild von 
mir in dir herum, das falſch iſt. Ich bin nicht ſo ſchlecht und niedrig, 
nicht ſo ehrlos und verworfen. Ich habe gutzumachen. Was man 
ſonſt über mich denkt, was liegt mir daran, aber du, Yvonne, du 
ſollſt wiſſen, daß ich, ſeit ich dich ſah, ein anderer zu werden be⸗ 
gonnen habe. Du ſollſt mir glauben!“ 

„Und wenn ich Ihnen glaube?“ 

„Du ſollſt mir verzeihen —" 
„Ich habe es getan.“ 
„Oh, du biſt gütig, jedes deiner Worte beſtätigt es neu. Aber ich, 


ich muß dir zeigen können, daß ich dich liebe, daß du die Welt biſt. 


Du haſt erlebt, wohin mich die Leidenſchaft zu dir hinriß, aber halte 
es meiner Leidenſchaft zugut.“ " 
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„ Nach einer Federzeichnung von Leo Bauer 
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Ä nl wiederhole: Ich habe es ga Laſſen Sie es nun genug 
e 

„Genug? Wie kann ich das? Wie kann man es genug ſein laſſen, 
zu leben, ehe alle Hoffnung hin iſt?“ n 

„Aber was wollen Sie, Marquis?“ 

„Fragſt du, Yvonne?“ 

„Ja, ich frage.“ 

„Deine Liebe.“ 

„Wollen Sie mich als Ihre Mätreſſe nach Verſailles ſchleppen?“ 

„Und wenn ich nicht anders deine Liebe gewinnen kann, ſollſt 
du als meine Gattin am Hof einziehen.“ 

„So wiſſen Sie, daß nichts von alledem je geſchehen wird. Eher 
wird Frankreich in Flammen aufgehen, als daß ich Ihnen folge.“ 

„Du biſt noch allzu jung, zu fern der großen Welt aufgewachſen, 
um von dieſen Dingen etwas zu wiſſen. Vertrau dich mir an!“ 

„Nie, Marquis, ich ſchwöre Ihnen —“ 

„Schwöre nichts, Yvonne.“ 

„Ich ſchwöre Ihnen, dies wird nie geſchehen!“ 

„Vergiß nicht, daß ich dich liebe, raſend liebe, mit allen Faſern 
meines Seins, mit jedem Blutstropfen liebe, wie ich noch kein 
Weib je geliebt habe, und daß ich kämpfe um dieſe Liebe mit allen 
Waffen, höre wohl, mit allen, allen Waffen!“ 

„Gott wird mir beiſtehen!“ 

„Ich muß um dich kämpfen, wie ich um nichts in der Welt ge⸗ 
kämpft habe. Denn du biſt mein Weg, mein Ich, mein Leben. 
Oh, weißt du, was das bedeutet? Vergiß alles, was ich je zu dir 
geſagt habe, vergiß alle Schwüre, alle blinde Wut. Aber bedenke, 
daß du mich verſtößt, wenn du mich jetzt nicht erhörſt. Bisher war 
alles nur Abenteuer, jetzt kann ich zum Leben kommen. Und du 
willſt die Schuld auf dich laden und mich verſtoßen?“ 

„Ich verſtoße Sie nicht, aber wenn ich Sie nicht lieben kann — —“ 

Er ließ ſie nicht weiterreden: 

„Wenn du nicht kannſt? Du wirſt es tun, wenn du mich N 

„Gehen Sie, überlegen Sie! Werden Sie ruhig!“ 

„Nein, nicht eher werde ich ruhig werden, als bis ich dich er⸗ 
kämpft habe!“ 

„Sie ſollten einen ausſichtsloſen Kampf aufgeben.“ 

„Nie, bis du mein biſt, nie!“ 

Er trat einen Schritt näher, unbeweglich blieb ſie ſtehen. Da 
ſchien er einen raſchen Entſchluß zu faſſen. 

„Yvonne, ich ſchwöre dir, daß du mein wirſt,“ rief er, „oder ich 
will von meiner eigenen Hand ſterben. Ich werde jetzt kämpfen 
um dich mit allen Waffen.“ 

Damit riß er ihre Hand haſtig an ſeinen Mund, preßte einen 
Kuß darauf und wollte den Weg zurückeilen, da gewahrte er das 
Affchen, das aus dem Gebüſch gekommen ſein mußte. Sein Schritt 
ſtockte. Sein Geſicht verwandelte ſich, wurde Entſetzen. Das Affchen 
ſaß ruhig da, ſchaute ihn an. Er ertrug den Blick nicht, wandte ſich 
noch einmal nach Yvonne um: 

„Vvonne, was iſt's mit dieſem Tier?“ 

Pvonne ſchien träumend zu lächeln, gab ein Zeichen mit dem 
Finger, und das Affchen näherte ſich ihr, ließ ſich auf den Arm nehmen 
und ſtreicheln. 

„Was wollen Sie von ihm? Es iſt ein armes, gutes Geſchöpf.“ 

Der Marquis zog die Brauen zuſammen: 

„Des Teufels, Yvonne! Sieh doch, wie es auch mich anſieht. 
Es haßt mich. Glaubſt du, ich fühle das nicht? Es iſt ein Dämon.“ 

„Ein guter Geiſt. Vielleicht, wer kann das wiſſen? Sehen Sie 
nicht, wie ſanft ſein Blick iſt?“ 

„Ja, ſanft, das iſt er, zu ſanft, um nicht zu heucheln, um nicht 
Haß zu verſtecken.“ 

„Das glauben nur Sie, Marquis!“ 

„Mvonne — verſtoße das Vieh, töte das Vieh.“ 

Mvonne lachte und ſtreichelte das Tierchen: 

„Meinen guten Geiſt verſtoßen? Das würden auch Sie nicht 
tun, Ihren Retter verſtoßen.“ | 

„Retter? Ein Vieh?“ 

„Und wenn's ein Tier iſt!“ 

„Dann, Yvonne, daß du es weißt, dann werde ich es töten, weil 
es ſonſt mich tötet; mit ſeinen Blicken, ſeinen Gebärden tötet. 
Du biſt von ihm behert. Ich muß dich befreien. Verlaß dich darauf, 
ich werde dich befreien, und dann wirſt du willig mein ſein!“ 

Er wandte ſich ſchnell um und war hinter den Hecken des Kreuz⸗ 
wegs verſchwunden. 

Von dieſem Zuſammentreffen erfuhr niemand. Yvonne blieb 
noch tagelang verſtört, ſcheu auf jedes ungewohnte Geräuſch 
horchend, war bleich und voller Unruhe. Der Marquiſe entging, 
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als ſie nach dem Landhaus zurückkehrte, dieſe Veränderung dez 
Mädchens nicht; ſie gab ſich aber mit der auf ihre Frage gegebenen 
Erklärung zufrieden, die Luftveränderung und die Wärme dieſe 
Tage ſei die Urſache. Sie hätte vielleicht weitergeforſcht, wenn ſie 
nicht zu ſehr mit ſich ſelber beſchäftigt geweſen wäre. — 

Durch das Zuſammentreffen mit Yvonne und dem Affen mehr 
bewegt, als er ſelbſt eingeſtehen wollte, war der Marquis nad | 
Paris zurüdgeritten. Er machte große Umwege, ließ feinen Gaul 
von einer Gangart in die andere fallen und ſah nichts von der Well. 
Seine Gedanken ſpannen ſich ſelbſttätig weiter. Erſt am ſpaten 
Abend gelangte er müd und ſtaubig und mit verändertem Geſicht⸗ 
ausdruck zu Hauſe an. Er badete, ſchlief eine Stunde und zog ſich 
dann ſorgfältig an. Sein Kammerdiener ſuchte ihn zu intereſſieren, 
erzählte, aber alles ſchien dem Marquis belanglos; nicht einmal 
die politiſche Neuigkeit, die Proklamation der Abgeordneten des 
dritten Standes zur Nationalverſammlung, tat ihre Wirkung. Er 
blieb mürriſch, zerſtreut. Um elf Uhr verließ er das Haus, ging durch 
ſtille Straßen. Manchmal blieb er ſtehen, faßte an feinen Degen, 
drehte ſich raſch um. Nach Mitternacht war er bis zu Marucci vor 
gedrungen. Der Augenblick war gekommen, wo dieſer Mann helfen 
mußte. Er ſollte die Sache erforſchen. Und er war imftande, dieles 
Vieh zu beſeitigen. Sie ſprachen zwei Stunden, erſt vorſichtig, dam 
offener; der Marquis gab alles, Marucci nichts preis. Der Marquis 
zahlte vorläufig zehntauſend Franken. 

Am folgenden Tag ſetzte Marucci feinen vielſeitigen, weitver⸗ 
zweigten Detektivapparat in Bewegung. Es galt alles zu erfahren 
über die Marquiſe, Yvonne und das Affchen. Boten und Briefe 
kamen und gingen; überall hatte er Ohren, überall Augen. Er wußte 
morgens, was tags zuvor in ſechs oder ſieben großen Abendunter⸗ 
haltungen geſprochen worden war. Es war kaum jemand in der 
Hofgeſellſchaft, über den er nicht ſeine in Geheimſchrift geſchrie⸗ 
benen Notizen über Charakter und Vorleben und ſo weiter hatte. 
Auf ſolchem ungeheurem Material, einer hervorragenden Organi⸗ 
ſations⸗ und Kombinationsgabe und einem glänzenden Gedächtnis 
beruhte ſein Erfolg. Es vergingen nur acht bis zehn Tage, und ſchon 
lichtete ſich ihm die Angelegenheit. Er durchſchaute die Zuſammen⸗ 
hänge oder ahnte ſie doch. Er wußte von der Liebe des Herzogs von 
Brienne und des Mädchens von Daursgne, von der glimmenden 
Leidenſchaft der Marquiſe und der flammenden des Marquis. Nur 
eines verſtand er nicht und konnte darüber nichts ermitteln: Welche 
Rolle in dieſem Zuſammenhang der zahme Affe ſpielen ſollte und 
warum der Marquis auf deſſen Beſeitigung Wert legte. Marucd 
legte ſeine Netze bald weiter aus. Er ſpürte dem abweſenden Herzog 
von Brienne nach und ſeiner Tätigkeit; er hatte einen Boten in den 
Wäldern von Dauregne, im Ziſterzienſerkloſter. Er erfuhr mehr, als 
diejenigen wußten, um die es ſich handelte. Aber er ſchwieg. Et 
konnte ganze Tage lang ſchweigen, und ſeine unruhigen grauen 
Augen gingen dann wie die eines Unirdiſchen durch die Welt. Der 
Marquis verſuchte ihn einmal zu fragen, ob ſeine Vorbereitungen 
nun zu Ende ſeien? Ob etwas geſchehe? „Seien Sie beruhigt, Hen 
Marquis; vieles geſchieht. Lernen Sie Geduld von den Abgeſchie⸗ 
denen.“ Etwas ſpäter bat Marucci kurz und ſachlich um weitere 


zehntauſend Franken und fügte hinzu: „In wenigen Tagen wird der 


Affe erledigt ſein, und das Geheimnis der Schönen von Dauregne 
wird Ihnen enthüllt werden.“ Der Marquis lieferte die Summe und 


wartete. 


In derſelben Woche ſtellte Yvonne feſt, daß das Affchen die in der 
Küche eigens für das Tier zubereiteten Speiſen nicht mehr ftaß, 
und da es mehrere Tage alles ſtehen ließ, was von den Dienſtboten 
kam, machte ſie ſich ſelber daran und überwachte die Zubereitung 
und Austeilung des Futters, beſorgte ſie endlich ganz allein. Alles, 
was nur durch ihre Hände ging, nahm das Tierchen an. Der Ge⸗ 
danke einer abſichtlichen Vergiftung lag um ſo näher, als das drollige 
Geſchöpf in dieſer Zeit eine beſondere Anhänglichkeit an feine Hern 
zeigte. Vvonne äußerte der Marquiſe ihren Verdacht, und dieſe 
ſtellte Nachforſchungen an. Erſt war nicht viel zu ermitteln. Einige 
wollten zweimal bei einbrechender Dunkelheit einen Unbekannten 
vor der Gartenpforte geſehen haben. Man durchſuchte die Geſinde⸗ 
räume nach dem Gift und fand endlich bei einer jungen Magd, die 
der Köchin behilflich zu ſein pflegte, eine Doſe, deren Inhalt, ein 
weißes Pulver, dadurch als Gift nachgewieſen wurde, daß eine Katze, 
der man davon nur wenig in die Milch geſchüttet, alsbald verendete. 
Die Schuldige war nach langem Drohen unter Tränen geſtändig. 
Ein junger Burſche habe ſich ihr unter vielen Verſprechungen genaht 
— ſie ſchämte ſich, alles zu erzählen — aber es ſtellte ſich 5 
daß er ihr für feine Dienſte mit klingender Münze und endlich mit 
handgreiflicher Liebe bezahlt hatte. Die Marquiſe war Tempört, 
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Moonne erregt, N ſie ahnte, woher dieſer Angriff kam. Die Magd 

wurde auf ein Gut der Marquiſe geſchickt, um dort bei härterer Ar⸗ 
beit zu büßen. Yvonne bewachte ihren Schützling mehr als je; fie 
ließ ihm ſein Lager im Vorraum zu ihrem Schlafzimmer einrichten 
und ſorgte nur noch ſelbſt für ihn. 

Wenige Tage ſpäter — die Marquiſe war für einen Tag in der 
Stadt — fuhr eine junge Dame in einem mit Wappenzeichen eines 
adligen Geſchlechts verſehenen herrſchaftlichen Wagen vor dem Land⸗ 
haus vor. Dem alten Diener gelang es nicht, den Beſuch abzuweiſen. 
Die Marquiſe ſei nicht zu Hauſe, ſagte er. Oh, das bedaure ſie ſehr, 
erwiderte die Dame, aber ſie habe einen Brief perſönlich abzugeben. 

Wenn er den Brief nicht annehmen dürfe, meinte der Alte, ſo müſſe 
er bitten, die Marquiſe in der Stadt aufzuſuchen oder in den nächſten 
Tagen wiederzukommen; morgen abend wolle die Marquiſe zurück 
ſein. Die Fremde ſchien zu überlegen: Nein, ſie ſei die Zofe der Her⸗ 
zogin von Aubin und habe den Auftrag, dieſen Brief nur der Mar⸗ 
quiſe oder dem Fräulein Yvonne auszuhändigen. Vergeblich ver⸗ 
ſuchte der Diener das Fräulein zur Umkehr zu bewegen; ſie beſtand 
mit Hartnäckigkeit darauf, Yvonne zu ſprechen. Er führte ſie ins 
Haus, meldete Yvonne, die auf ihren Zimmern war, den geheimnis⸗ 
vollen Beſuch. Dieſe, durch die Vorfälle der letzten Zeit mißtrauiſch 
geworden, ließ anfragen, von wem der Beſuch komme. Vom Herzog 


von Brienne, war die Antwort, die Zeilen hätten einem Billett an 


die Herzogin von Aubin beigelegen. Der Name des Herzogs ließ 
Mponne ihre Vorſicht vergeſſen. Sie ging hinüber zur Unbekannten. 
Dieſe entſchuldigte ſich vielmals wegen ihrer Zudringlichkeit und der 
Störung, konnte in unendlichem Redeſchwall nicht genug finden, bat 
die beſonderen Umſtände ihres Auftrags berückſichtigen zu wollen; 
dann, ohne jedoch den Brief auszuhändigen, begann ſie von dem 
Intereſſe zu erzählen, das die Geſellſchaft, beſonders die Herzogin 
von Aubin, an Yvonne, dem leider immer noch unbekannten Schütz⸗ 
ling der Marquiſe von Clarille, nehme; ſei ſie doch geradezu Mittel⸗ 
punkt aller Geſpräche. Und der Herzog von Brienne ſchreibe entzückt, 
ja entzückt von ihr, über fie. Ja — fie geſtand es atemholend — es ſei 
recht eigentlich die Hoffnung geweſen, von Yvonne eine unmittel⸗ 
bare Nachricht zu erhalten, die die Aubin bewogen habe, ſie heute 
hierher zu ſenden. Und fie, die Überbringerin des Billetts, müſſe zu⸗ 
geben, ſie ſei von dem ihr gewordenen Auftrag entzückt, beglückt, denn 
ſoviel Gutes und Schönes ſie auch von ihr, der lieblichen, anmutigen, 
holden Yvonne erfahren, der perſönliche Eindruck übertreffe ihre 
Erwartung. Während die Unbekannte ſprach und nicht enden wollte, 
kam Pvonne plötzlich der Gedanke, 
die ganze Rede ſei eine Komödie, 
nur um Zeit zu gewinnen, nur um 
Pponne feſtzuhalten. Und dann 
ſchoß es ihr durch den Kopf, daß 
drüben in ihrem Zimmer das Aff⸗ 
chen allein und unbewacht war. 
Das beſtimmte Gefühl bemächtigte 
ſich ihrer, daß dies ein neuer An⸗ 
griff auf ſie und das Tierchen war. 
Sie entſchuldigte ſich plötzlich, ſie 
habe keine Zeit, bat um ſchnelle 
Übergabe des Briefs. Die andere 
verſuchte weiterzureden, von wich⸗ 
tigen Mitteilungen, von geheimnis⸗ 
vollen — — doch Pvonne ließ ſich 
nicht mehr aufhalten; im nächſten 
Augenblick war ſie zur Tür hinaus, 
flog über den langen Flur in ihr 
Zimmer. Sie hatte ſich nicht ge⸗ 
täuſcht; am Fenſter ſtand ein Mann 
im ſchwarzen Mantel und Hut, 
eine Maske vor dem Geſicht. Im 
Augenblick, als ſie eintrat, krachte 
ein Schuß aus der Piſtole, die der 
Vermummte gegen die andere 
Ecke des Zimmers gerichtet hatte, 
wo das Affchen kauerte. Yvonne 
ſtürzte dazwiſchen, ſchlug ſchneller, 
als es der Fremde gewärtigen 
konnte, ſeinen Arm nieder und 
wandte ſich dann zu dem Tier, das, 
offenbar unverwundet, aus ſeiner 
Ecke heraus⸗ und an ihr empor⸗ 
ſprang und auf drollig Tindhafte 
Art ihre Liebkoſungen zu erwidern 


Das Spiel werk am Turm des neuen Münchner Rathaufes e 
(Zu dem umftehenden Aufſatz) 


ſchien. Der Eindringling aber ſchien durch ſeine eigene Kugel auf 
rätſelhafte Art verwundet, denn während er durch das geöffnete 
Fenſter die Flucht ergriff, fielen von ſeinem rechten Arm, mit dem er 
geſchoſſen hatte, einige Tropfen Blut auf den Fußboden. 

Als man nachher nach der angeblichen Zofe der Aubin fragte, war 
dieſe verſchwunden, und auch von dem herrſchaftlichen Wagen war 
nichts mehr zu entdecken. Die Marquiſe war aufs äußerſte beſtürzt, 
als man ihr am folgenden Tag bei ihrer Rückkunft dieſe Vorfälle er⸗ 
zählte, Sie ſah ein, daß ſie längſt mehr hätte tun müſſen, daß hier 
ein böſes Spiel getrieben wurde. Jetzt kam ihr zum Bewußt⸗ 
ſein, daß Yvonne etwas vor ihr verberge. Aber ſie hatte dieſe ganze 
Zeit nur an ſich ſelbſt gedacht. Denn was ſie ſchon lange hatte kommen 
ſehen, was ſie mühevoll zurückgehalten hatte, das war jetzt wirklich 
durchgebrochen. 

Seit ſie den Herzog wieder geſehen und ſein freier Blick ſich mit 
dem ihrigen gekreuzt hatte, ſtand es feſt, daß fie ihn liebte. Und die 
deutliche Erkenntnis dieſer Tatſache verſtärkte ihr Gefühl, feſtigte es 
und entfachte Stürme von Empfindungen in ihr, die ihr bis dahin 
fremd geblieben waren. Nun, noch ehe ihre Reize dem Alter zum 
Opfer fallen ſollten, erlebte ſie noch einmal den ganzen Schwung 
heißer Sehnſucht und wilden Liebesdrängens, der ſonſt die erſte 
Liebe der eben erwachten Jugend begleitet. Es war ihre erſte Liebe, 
und daß ſie ähnliche bis dahin nicht gekannt, daß ſie auch in ihrer 
Umgebung nur Launen und Liebſchaften, nur Abenteuer und beſten⸗ 
falls romantiſche Empfindſamkeiten ſah, das trieb ſie noch weiter 
und tiefer in ihre Leidenſchaft, denn daher nahm ſie ſich das Recht 
zur rückſichtsloſen Hingabe an die Gefühle. Mit echten und falſchen 
Gründen der Vernunft beſtürmte ſie ſich ſelbſt, und jeder ihrer Ge⸗ 
danken wurde Opfer ihrer Gefühle. So ward in ihr der Entſchluß 
zum unverrückbaren Vorſatz, ſich dem Herzog zu offenbaren und ihn, 
der noch keine Liebe kannte, in das lodernde Feuer mit hineinzureißen. 
Dieſer Entſchluß war um ſo feſter, je länger ſich die Entſcheidung hin⸗ 
zog; der Herzog war mehrere Wochen abweſend, und nur wenige 
kurze Briefe gelangten von ihm in die Hände der Marquiſe. Doch 
jedes dieſer Schreiben, jede ſeiner Zeilen ſchienen der Marquiſe Be⸗ 
weiſe für ſeine Neigung zu ihr zu enthalten, die — ſo glaubte ſie — 
nur einer Ermunterung ihrerſeits bedurfte, um zum Durchbruch zu 
kommen. War doch ſeine Reiſe gleichſam auf ihren Wunſch unter⸗ 
nommen, freilich ohne daß ſie dieſen in Worten geäußert hatte. 
Es handelte ſich um die Klarſtellung der Abſtammung Pvonnes. 
Um die nötigen Zeugenausſagen und Urkunden zu erhalten, war es 

| nötig, daß eine Perſon von Rang 
und Namen perſönlich die Ange⸗ 
legenheit führte. Dies hatte ſich 
aus den bisherigen Ermittlungen 
ergeben, und die Marquiſe hatte 
kaum dieſe Anſicht geäußert, als 
auch ſchon der Herzog darauf ein⸗ 
gegangen war und ſich bereit er⸗ 
klärt hatte, die Sache ganz ſelbſt 
in die Hand zu nehmen und alles 
zu tun, was in ſeinen Kräften ſtand, 
bis alles endgültig und juriſtiſch 
klar ſei. Die Dienſtfertigkeit in 
dieſem Punkte konnte die Marquiſe 
— durch ihre Leidenſchaft geblen⸗ 
det — nicht anders deuten als durch 
die Ergebenheit des Herzogs. Seine 
ſchnelle Abreiſe und die Briefe, die 
von den Fortſchritten ſeiner Nach⸗ 
forſchungen berichteten, bewieſen 
ihr nur den Eifer, mit dem er ihr 
zu dienen ſich bemühte. 

Endlich — es war Anfang Juli — 
erhielt ſie die Nachricht, daß alle 
Schwierigkeiten, die von unbekann⸗ 
ter Seite in den Weg gelegt wor⸗ 
den waren, beſeitigt ſeien und ſich 
die ganze Sache zur Zufriedenheit 
zu löſen ſcheine. Am Abend des 
vierzehnten langte er — noch 
früher als man ihn e 
hatte — an. 


(Schluß folgt) 
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Glockenspiele , Von franz 


as muſikaliſche Modeinſtrument des dreizehn⸗ 

ten Jahrhunderts beſtand aus einer oder 
mehreren Leiſten, daran abgeſtimmte Glöckchen 
hingen. Der Spieler ſchlug, in jeder Hand ein 
Hämmerchen, auf den Glöckchen feine Melodie. 
Fahrendes Volk führte ſolche Glockenſpiele mit ſich, 
die Vornehmen beſaßen ein Glockenſpiel zu Hauſe. 
Als man im Jahre 1352 in dem mächtigen Straß⸗ 
burg alle Künſte der Uhrmacherei in einem rieſen⸗ 
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haften Werk vereinigte, vergaß man auch nicht 
das Glockenſpiel. Wenn ſich um Mittag das ſtau⸗ 
nende Volk vor der Uhr im Münſter verſammelte, 


krähte ein hölzerner Hahn und die Figuren der 


drei Könige zogen vorüber, währenddem ein 
Glockenſpiel erklang. Leider iſt uns von dieſer 
Monumentaluhr weder Zeichnung noch Be⸗ 
ſchreibung erhalten geblieben. Nur der hölzerne 
Hahn wird noch in Straßburg aufbewahrt. 

Das älteſte erhalten gebliebene Glockenſpiel, 
oder ſagen wir beſſer die älteſten erhalten geblie⸗ 
benen Teile eines ſolchen, findet man heute in 
Olmütz. Ein Uhrmacher Namens Anton Pohl war 
im Jahre 1419 nach Prag gezogen und hatte dem 
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Glockenfpiel von Flensburg (1909) 


dortigen Rat eine große künſtliche Uhr, 
ähnlich der Straßburger Münſteruhr, er⸗ 
baut. Im folgenden Jahre finden wir Pohl 
in Olmütz beim Bau einer gleichen Uhr. 
Auch dieſes Werk wurde im Laufe der 
Zeit verſchiedentlich umgebaut, zuletzt 1898. 
Unſere Abbildung zeigt die Einweihungs⸗ 
feierlichkeit der Uhr. Das Glockenſpiel iſitzt 
über dem großen Mittelzifferblatt. Man 
ſieht dort in drei 
Reihen ſechzehn kleine 
Engelsfiguren mit 
Hämmern und Glöck⸗ 
chen in der Hand. 
Anſcheinend führen 
dieſe Figuren das 
Glockenſpiel aus, doch 
geſchieht es in Wirk⸗ 
lichkeit durch ſechzehn 
im Innenraum der 
Uhr. untergebrachte 
Glocken, deren Ge⸗ 
wicht zuſammen an 
300 Kilogramm be⸗ 
trägt. Die Glocken 
werden von einer 
großen Walze am 
Uhrwerk geſpielt. 
Man ſetzt in dieſe 
Walze, je nach der 
gewünſchten Melodie, 
Stifte ein, die bei 
ihrer Umdrehung 
durch Hebel die Glocken⸗ 
hämmer heben. | 

Das erſte große öffent⸗ 
liche Glockenſpiel! Deutſch⸗ 
lands wurde im Jahre 1487 

auf der Sankt⸗Petri⸗Kirche zu Hamburg aufge⸗ 
ſtellt. Es beſtand aus ſieben Glocken, die von 
Hand geſpielt wurden. Der Spieler zog ſchwere 
Lederhandſchuhe an und ſchlug mit aller Gewalt 
auf ſieben breite Taſten; eine nicht leichte Arbeit 
des Muſizierens. Im ſiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhundert kamen zu dieſem Glockenſpiel ins⸗ 
geſamt vierzehn neue Glocken hinzu. Beim Brand 
der Kirche im Jahre 1482 ging das ganze Werk 
zugrunde. Seit dem Jahre 1571 konnte das Werk 
auch in Verbindung mit der Turmuhr ſpielen. 
Das zweite große Glockenſpiel Deutſchlands 
wurde im Jahre 1559 auf dem Danziger Rat⸗ 
haus errichtet. 

In den Turmſtuben, wo die Glockenſpiele 
aufgeſtellt ſind, iſt es gar eng und dunkel. 
Meine vielen Verſuche, eine Geſamtanſicht 
eines alten Glockenſpiels an Ort und Stelle 
aufzunehmen, gelangen nur ein einziges 
Mal, und zwar in Düren im Rheinland. 
Der dortige Bürgermeiſter Nörvenich ließ 
im Jahre 1564 zwölf Glocken für die Anna⸗ 
kirche gießen. Um ſie mechaniſch ſpielen zu 
können, beſtellte man im folgenden Jahre 
bei Hendrik Ny zu Haſſel im Stifte Lüttich 
das große Glockenſpiel. Es wurde dazu von 
Ny auch ein neuer Glockenguß vorgenom⸗ 
men. Das gewaltige Werk, das wir auf un⸗ 
ſerer Abbildung ſehen, iſt eine der älteſten 
erhalten gebliebenen Maſchinen in Deutſch⸗ 
land. Die Geſamtanlage wiegt an Eiſen und 
Stahl gemäß den alten Rechnungen über 
7546 Pfund. Jetzt ſpielt das Werk halb⸗ 
ſtündlich einen kirchlichen Hymnus, vor der 
vollen Stunde aber ein weltliches Lied. In 
die gewaltige, mit vielen tauſend viereckigen 
Löchern verſehene Walze werden Haken ein⸗ 
geſetzt, von denen die zu den Glocken führen⸗ 
den Hebel gezogen werden. 

Deutſchlands drittes Glockenſpiel kam wohl 
auf das Münſter nach Aachen, und zwar ums 
Jahr 1636. Es hatte zwanzig Glocken, die 

von einer Stiftwalze aus geſpielt werden 
konnten, meiſt aber von Hand geſpielt 
wurden. Im Jahre 1858 war das alte 
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Glockenfpiel von Düren (1565) 


Verk plötzlich ſang- und klanglos verſchwunden. 
Nur auf einer in Privatbeſitz befindlichen Stand 
uhr findet ſich noch eine winzige Darſtellung des 
Aachener Glockenſpiels. Alsbald kamen wieder 
zwei Glockenſpiele nach Deutſchland: 1663 nach 
Mainz und 1671 nach Darmſtadt. Das Mainzer 
Spiel ſtand auf der Liebfrauenkirche. Es hatte aber 
nur ſieben Glocken. Was aus ihm geworden if, 
weiß man nicht mehr. Nach ſeinem Vorbild wurde 
acht Jahre ſpäter durch den Uhrmacher Peter von 
Call und den berühmteſten damaligen Glocken 
gießer, Peter Hemony aus Amſterdam, das Glocken— 
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Anlage des Glockenſpiels | 
in der Katharinenkirche zu Danzig (1910) 


piel auf dem Schloßturm zu Darmſtadt erbaut, 
damit es, „geiſtliche Lieder ſpielend, als eine leb⸗ 
oſe Kreatur das Lob des Allmächtigen verkünden 
olle“. Die Stiftwalze enthält 4000 Löcher und 
etzt die Hämmer der 28 Glocken auf dem Turm 
es Schloſſes in Bewegung. Auch an dieſem Werk 
ſt ein Handklavier vorhanden. 

Ein merkwürdiges Schickſal erlebte das Berliner 
Slodenfpiel. Als Friedrich I. Kövig geworden 
var, wollte er ſeinem Schloß und ſeiner Reſidenz⸗ 
tadt ein Wahrzeichen geben. Schlüter, der damals 
deiter der Schloßbauten war, wurde beauftragt, 
den alten Münzturm am Schloß hochzuführen, 
damit er auf viele Meilen geſehen werden könne. 
Zu dieſem Turm kaufte der König in Holland 
ein ſchönes Glockenſpiel, das ohne die Glocken 
20 000 Gulden koſtete. Schlüter war ein großer 
Künſtler, aber ein ſchlechter Techniker. Sein Turm⸗ 
bau bekam alsbald Riſſe, und trotz der eingefüg⸗ 
ten Eiſenkonſtruktion — übrigens der erſten dieſer 
Art — mußte der ſtolze Turm wieder abgetragen 
werden. RR 

Schlüter fiel dadurch in Ungnade. Zu dem nun 
einmal gekauften Glockenſpiel aber ließ der König 
die Glocken gießen. Dann blieb das Werk acht Jahre 
lang unbenutzt liegen, bis der Vorſteher der Par⸗ 
ochialkirche ein Bittgeſuch um Überlaſſung des 
Glockenſpiels einreichte. Ein gewiſſer Johann 
Röder aus Schweinfurt erbot ſich zur Aufſtellung 
des Werks, und am Neujahrstage des Jahres 1715 
hörten die Berliner nach vierzehnjährigem vergeb⸗ 
lichem Warten ihr Glockenſpiel zum erſten Male. 
Die Glocken klangen, aber ſie klangen unhar⸗ 
moniſch. Nun wurde eine Unterſuchungskommiſſion 
eingeſetzt, die ſich nach langem Hinundher an den 
bekannten niederländiſchen Gießer Jan Albert de 
Grave wandte, Wegen des mißlungenen Werks 
‚aber gab es endloſe Verhandlungen und Beſchwer⸗ 
den. Inzwiſchen waren die 37 Glocken zu dem 
neuen Spiel in Holland fertig geworden, und dieſes 
kam im Jahre 1718 auf der Parochialkirche zu Berlin 
zur Aufſtellung. Die Unkoſten desſelben beliefen 
ich auf faſt 13 700 Gulden, für die damalige Zeit 
‚eine gewaltige Summe. Der König ſelbſt be⸗ 
willigte für den Glöckner jährlich einen Gehalts⸗ 
-zuſchuß von 200 Talern. Das ganze Werk ſpielt 
bei der ganzen und halben Stunde eine Choral⸗ 
melodie, die monatlich wechſelt. Bei Viertel und 


Dreiviertel erklingen nur wenige Takte eines 


Präludiums. Es wird von dieſem Glockenſpiel er⸗ 
zählt, daß Friedrich der Große den Befehl erteilt 
habe, „daß in künftige keine Pſalm oder Lieder 


KLEINE 


Hundert Jahre Lederfirumpf 

Im Jahre 1823 erſchien der erſte Teil der Cooper⸗ 
chen Lederſtrumpferzählungen, „Die Anſiedler am 
Susquehannah“. Was dieſe Geſchichten in der 
Jugendliteratur bedeuten, iſt bekannt. In wort⸗ 
getreuen Aberſetzungen wie in freien Bearbeitungen 

ſind fie in allen Kulturländern verbreitet. Bei uns 
gibt es weit über hundert Ausgaben davon, und 

wenn auch in den letzten Jahrzehnten die Detektiv⸗ 

geſchichten in der Abenteuerliteratur im Vorder⸗ 
grunde ſtehen, ſo kennt doch auch heute wohl jeder 
| Junge Nathanael Bumpo und feinen roten Freund 
Chingachgook. Bemerkenswert an den Leder⸗ 
kumpferzählungen iſt der Umſtand, daß es ſich 
bei der Figur des Helden keineswegs um eine er⸗ 
dichtete Perſönlichkeit handelt. Cooper hat. viel⸗ 
mehr als Vorbild einen ganz beſtimmten Menſchen 
benutzt, nämlich den Jäger Daniel Boone, einen 
der Gründer des Staates Kentucky. Boone ſtammte 
aus Pennſylvanien, wo er ungefähr 1735 geboren 
„ward. Er war zuerſt mit fünf kühnen Männern 
in das im 18. Jahrhundert noch ganz unbeſiedelte 
N! und den Indianern gehörende Kentucky gedrungen. 
| Eine verſteckt angelegte Blockhütte diente ihnen 
ı dls Standquartier, und von ihr aus unternahmen 
i fie ihre Jagdſtreifen in die Urwälder, die damals 

noch von Wild aller Art, Bären, Hirſchen, Bibern 
Rund anderen Pelztieren, wimmelten. Boones 
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Auch im benachbarten Potsdam befand ſich 
damals ein Glockenſpiel, über deſſen Urſprung 
nichts bekannt iſt. Nach dem Neubau der Pots⸗ 
damer Garniſonskirche im Jahre 1732 wurde die 
Erweiterung dieſes Werks beſchloſſen. Es beſaß 
eine Walze von 26 Zentnern Gewicht. Täglich 
mußte es zweimal durch eine Kurbel aufgezogen 
werden. Dies war keine leichte Arbeit, weil die 
Zuggewichte zuſammen 41 Zentner wogen. Im 
Jahre 1865 mußte man zu einem Neubau der zu 
dem Glockenſpiel gehörigen Uhr ſchreiten, weil 
dieſe zu unregelmäßig ging. Das Potsdamer Werk 
umfaßt 35 Glocken und iſt von den älteren deutſchen 
Glockenſpielen unſtreitig das beite. ö 

Eine Reform der Glockenſpiele glaubte im Jahre 
1875 der Niederländer Smulders durchführen zu 
können. Er ſetzte durch eine Tretvorrichtung eine 
mit Stiften dichtbeſetzte Walze in Bewegung und 
verband durch Niederdrücken einer Taſte die ein⸗ 
zelnen Glockenzüge mit dieſer Walze. Eines der 
erſten großen Glockenſpiele dieſer Art wurde von 
Smulders 1875 an Stelle des hier beſprochenen 
alten Glockenſpiels auf Sankt Peter in Hamburg 
aufgeſtellt. Die Einrichtung bewährte ſich aber nicht, 
und ſo mußte man ſchon nach acht Jahren wieder 
ein neues Werk in Hamburg erbauen, das 45 Glocken 
anſchlagen ließ. | a, 

Ein großes Glodenfpiel von 17 Glocken im Ge⸗ 
ſamtgewicht von 500 Zentnern ſpielt ſeit 1909 
auf der Nikolaikirche zu Flensburg. Deutſchlands 
größtes Glockenſpiel, dem Gewicht der Glocken 
nach zugleich das größte Spielwerk der Erde, iſt 
ſeit kurzem von der Katharinenkirche zu Danzig 
zu hören. Es erklingt dort an Stelle eines älteren 
Werks von 1738. Sein Erbauer iſt der berühmteſte 
der jetzt lebenden Glockengießer, der. „alte Schil⸗ 
ling“, der in ſeinem langen Leben bis jetzt über 


a . 5400 Glocken eigenhändig gegoſſen hat. Er goß 


Glockenſpiel zu Olmütz 


auf der Muſicalien⸗Waltze geſetzet werden ſollen, 
ſondern nach der Art wie zu Potsdam nehmlich 
Harmonie und Praeludie, noch weniger auf dem 
manual Clavier nicht dergleichen geſpielet werden 
dürfen“. Dies ſind allerdings aktenmäßig die 


Worte des Königs. 
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Begleiter erlagen nacheinander den Indianern, 
und auch er ſelbſt hatte unendliche Gefahren in 
den Kämpfen mit den Eingeborenen zu beſtehen. 
Im Jahre 1760 kehrte er in ſeine Heimat zurück, 
um eine Zahl von Pionieren in die Wildniſſe 
Kentuckys zu führen. Es gelang der Schar jedoch 
nicht, in die von den Indianern beherrſchte Gegend 
einzudringen; erſt ein zweiter Anſiedlerzug unter 
Boones Führung konnte am Kentuckyfluſſe 
1775 Fuß faſſen und die Niederlaſſung Boones⸗ 
borough gründen. Der Ort war zahlreichen Kämpfen 
mit den Indianern ausgeſetzt, und Boone war dabei 
einer der Tapferſten und Kühnſten. Er fiel mehr⸗ 
mals in die Hände der Rothäute, wußte aber immer 
wieder durch Liſt dem drohenden Tode am Marter⸗ 
pfahl zu entgehen. Im Alter verlor er ſeinen Beſitz 
durch Betrug von gewiſſenloſen weißen Händlern. 
Er verließ daher 1792 Boonesborough, um weſtlich 
des Miſſiſſippi der Jagd obzuliegen. 1820 ſtarb er 
am Femme⸗Oſage⸗Fluß in Miſſouri. Die Stadt 
Frankfort in Kentucky holte die Überreſte des 
kühnen Mannes im Jahre 1845 in ihre Mauern 
und beſtattete ſie auf ihrem neuen Friedhofe. Ein 
Denkmal mit Reliefs, die verſchiedene. Abenteuer 
Boones darſtellen, ziert die Ruheſtätte. P. H. 


x 


475 


N 


— . 


auch ſchon früher die Glockenſpiele in Liegnitz, 
Hannover und Altenburg mit 17, 15 und 
13 Glocken. . 

Das Danziger Glockenſpiel beſteht aus 37 Glocken. 
Die größte von ihnen wiegt 54 Zentner. Alle 
Glocken zuſammen haben über 350 Zentner Ge⸗ 
wicht. Das Spiel umfaßt drei Oktaven. Das Ge⸗ 


ſamtgewicht der Glocken, des Spielwerks und des 


Eiſenwerks beträgt über 67 000 Kilogramm. Trotz 
des gewaltigen Gewichts der Glockenhämmer 
kann das Werk, das bei der Prüfung „wie ein 
Orcheſter auf machtvollen Orgelakkorden wirkte“, 
mit Leichtigkeit durch ein Pedal und ein Manual 
geſpielt werden. 


8 C H A F T 


Weibliche Vornamen im Mittelalter 
Wenn mit der Sprache auch naturgemäß die 
deutſchen Namen ſich verändert und nach dem je⸗ 
weiligen Geſchmack zu- oder abgenommen haben, jo 
haben ſich doch einige weibliche Vornamen ſeit langer 
Zeit ziemlich unverändert erhalten und ſtets gleicher 
Beliebtheit erfreut. Das iſt beſonders mit dem 
Namen Elſe der Fall. Nach einer im Jahre 1385 in 
Frankfurt am Main vorgenommenen Zählung fand 
ſich dieſer Name unter 1662 weiblichen Perſonen 
dreihundertmal. Beinahe jede fünfte Frauens⸗ 
perſon hieß Elſe. Katharinen gab es 192; als dritt⸗ 
verbreitetſter — hunderteinmal — wird der jetzt 
ganz unbekannte Name Gude angeführt. Der 
Name Margarete muß dagegen damals nicht als 
geſchmackvoll gegolten haben; er findet ſich, ebenſo 
wie Lene, nur einmal, Hedwig dreimal, Chriſtine 
ſechsmal, Anna elfmal. Weitaus die größte Anzahl 
damals gezählter Namen iſt jetzt jedoch vollſtändig 
verſchwunden. Neben den bekannten: Hartmudis, 
Heidrindud, Irmengard, Iſengard und Ortrun, 
die uns von Zeit zu Zeit durch die hiſtoriſchen 
Romane ins Gedächtnis gerufen werden; finden 
ſich auch ganz fremd klingende wie Biegel, Dam⸗ 
burg, Hufe, Oiſterland, Reſe, Zyſe und ſo weiter. 
Auch einige charakteriſtiſche Vornamen finden wir. 
So gab es unter den erwähnten 1662 weiblichen 
Perſonen 12 Engerl, 3 Demut und eine Reinheit. 


Die goldene Stute / — — von Aja Bere 


ö (Schluß) 
ie Zuſchauer waren längſt aufgeſprungen. Sie 
ſtanden und riefen durcheinander. Einzig der 
Mogul war ſitzengeblieben. Weit vorgebeugt, um⸗ 
klammerte er die Lehnen ſeines Seſſels und verſolgte 
keuchend, mit blutunterlaufenen Augen die Nieder⸗ 
lage feines Hengſtes. Zaide aber ſtand mit glühen⸗ 
den Wangen, in ſtolzer Freude auf ihr ſchönes Roß 
und den Reiter blickend, der ihr ganzes Herz mit 
dieſem Ritt erobert hatte. Während des Wettlaufs 
hatte ſie ſich gelobt, ihm Aſa zu ſchenken, wenn er 
Sieger würde. Heimlich wollte ſie die herrliche Stute 
mit ſeinem geringen Tiere vertauſchen, das der 
goldenen Aſa in nichts als in der Farbe glich. — 
Noch immer hielt der Sieger zu Füßen des Hügels, 
allmählich umgeben von den weiteren Neun, die 

den Kampf beſtanden hatten. 

Der Mogul hatte leiſe Befehle gegeben, die ſeine 
Umgebung zu erſchrecken ſchienen. Aber ein grim⸗ 
miger Wink des Herrſchers ſcheuchte den zaudernden 
Heerrufer an den Rand des Hügels. Mit weithin 
ſchallender Stimme verkündete er die Namen der 
ſiegreichen Pferde, ihrer Reiter und ihre Gewinne. 
Dann machte er eine Pauſe, blickte zum Mogul hin, 
der zornig winkte — und erhob abermals ſeine 
dröhnende Stimme: ‚Weil aber die Stute Afa 
und ihr Reiter Prinz Gazim ſich vermaßen, das 
Leibroß des Großen Mogul ſelbſt um den erſten 
Preis zu bringen, ſo ſollen ſie zwar den Preis in 


gemünztem Golde erhalten — aber noch heute 
beim Sonnenuntergang wird der Henker beide 
enthaupten!‘ 


Es war totenſtill ringsum nach dieſem Ruf. Zaide 
war im erſten Entſetzen auf die Knie geſunken. 
Der Sturz von der Höhe des Glückes in den Ab- 
grund des Jammers war zu jäh. Aber als ſie ſo lag 
und das Antlitz mit den Händen bedeckte, arbeiteten 
ihre Gedanken mit der Schnelligkeit der Verzweif⸗ 
lung, und wie eine Eingebung kam ihr ein rettender 
Einſall. Während die Fürſten ſcheu von ihr zurück⸗ 
wichen, um nicht des Herrſchers Zorn etwa auf ſich 
zu lenken, ſchritt ſie wankend auf den Mogul zu, 
der ſich eben erhob, um in ſeine Sänfte zu ſteigen. 
Mit flehend erhobenen Armen fiel die Fürſtin vor 
ihm nieder. „Was begehrt das Weib? fragte der 
Grimmige. „O Herr, höre deine Dienerin an! rief 
Zeide. ‚Nicht Gnade will ich erflehen für die Schul: 
digen. Aber du ſelbſt haſt den Mann, den du nun 
töten läſſeſt, mir zum Gemahl beſtimmt. Ich flehe 
dich an, laſſe ihn mir vermählen und. bis zu ſeinem 
Tode in meinem Zelte weilen — ihn und das Roß, 
das meine Schweſter war!’ 

Der Mogul bedachte ſich nicht lange. ‚Du ſollſt 
mich gnädig heißen! ſprach er. „Möge er auf drei 
Stunden dein Gatte werden, um ſo ſchwerer wird 
ihm der Abſchied von dieſer Welt fein!’ Er winkte 
den Söldnern und ſeinem Oberprieſter. „Schafft 
den Dreiſten herauf, der mir den Sieg geſtohlen, 
und du, Pfaff, bereite dich, die beiden hier gleich 
zu verbinden!’ — 

Prinz Gazim brachte die koſtbare Stute mit ſich 
auf den Hügel. Er hatte ſein Todesurteil, das 
blühende Hoffnungen zerſchnitt, mit kalter Ruhe 
vernommen. — Locker ſaßen in des Mogul Um⸗ 
gebung ſtets die Köpfe auf den Hälſen. Auch hingen 
die Menſchen wohl nicht ſo am Leben, wie ſie es 
heute törichterweiſe tun“ — ſchaltete der Sagen⸗ 
kundige ein und ließ gedankenvoll die Finger über 
das Rohr des Tſchibuk gleiten. „Es fiel dem Jüng⸗ 
ling auch nicht ein, um ſein Leben zu bitten. Da 
er aber vernahm, was Zaide erwirkt hatte für ſie 
beide, wandte er ſich und ein glühender Blick dankte 
ihr. Sie aber ſah ihn an, und ihr Lächeln in dieſem 
Augenblick fachte Hoffnung und Lebensfreude in 
ihm an. 

Eilig und ängſtlich vollzog der Oberprieſter im 
Ringe der Fürſten und unter den Augen des Mogul 
die Zeremonien dieſer Hochzeit, bei der gleichſam 
der Tod Trauzeuge war. 

Da die Fürſtin aber mit ihrem jungen Gatten in 
der Sänfte ſaß, neben der die Stute angebunden 
trabte, ſprach ſie haſtig zu ihm: ‚Höre, Herr, was 


die Götter mir eingaben, dich und Aſa zu 1 1 115 l 
Und ſie vertraute ihm ihren Plan. 

„Herrin,“ ſprach der Prinz, da fie geendet, mit 
Lachen, „wüßte der Mogul, welch kluges Hirn in 
deinem wunderſchönen Haupte ruht — wahrlich, 
er hätte es nicht auf deinen Schultern gelaſſen! 
Mein Leben aber gehört dir ganz und gar — tue 
damit, wie du willſt!“ — 

Im Zeltlager der Afghanen waren alle ver⸗ 
ſammelt um das Totenlager des Jünglings, der 
bei dem Wettlauf den Hals gebrochen. Sie klagten 
um ihn und um Aſa, die Herrliche, deren Schickſal 
ſie bereits kannten. Die Fürſtin aber nahm Guzzlor, 
den Alten, der mit Tränen die Stute umarmte, bei⸗ 
ſeite und ſprach lange mit ihm. Dann verließ er in 
Eile das Zelt, Aſa mit ſich nehmend. Da er wieder⸗ 
kehrte, brachte er auch die Stute zurück, und Zaide 
lächelte, da ſie das Tier ſah. Gazim aber trat zu dem 
Pferde und klopfte ihm den Hals, den das blaue 
ſamtene Zaumzeug ſchmückte. 

Die Afghanen rüſteten zum Aufbruch. Die 

Fürſtin hatte durch Ming Ming den Mogul fragen 
laſſen, ob ihr genehmigt ſei, bei Sonnenuntergang 
mit den Ihrigen die Heimreiſe anzutreten. Sie er⸗ 
hielt den Beſcheid, daß ſie nach der Hinrichtung 
abreiſen dürfe. Dieſer aber müſſe ſie beiwohnen. 
Auf der Fürſtin Wunſch gab der Mongole einem 
der Afghanen einen Paß, um voraus zu reiten und 
für die nächtliche Reiſe die Straße frei zu machen. 


* 


Die Sonne ging blutrot mit tiefen violetten und 
blauen Schatten zur Rüſte, wie es ſich für dieſen 
Abend geziemte. — Verſtändig hatte Bayk, der 
Henker, einen ſehr weiten Platz inmitten des Lagers 
für ſein Gerüſt gewählt, denn alles, was Augen 
hatte, drängte ſich, die Hinrichtungen zu ſehen. 

Für den Mogul und die Fürſten waren wiederum 
erhöhte Sitze bereitet, um das Schauſpiel zu ſehen. 
Er erſchien pünktlich, und mit Sonnenuntergang 
war auch die Afghanenfürſtin zur Stelle, von allen 
neugierig betrachtet. Sie war ſehr bleich; aber 


Zwei Gedichte 
von Isa Magdalena Schulze 


EINSAM 
I. 


Müde und wegverloren 

Stehen vor fremden Toren, 

Die fest verschlossen sind. — 

Nach hellen Fenstern schauen 

Und einsam durch Nacht und Grauen 
Wandern in Regen und Wind: 

Das tut wohl weh; doch schwerer 
Tragt sich's, im Sonnenschein 

Mit Lust und Lachen wandern 

Mit allen den fröhlichen andern. 


Und — doch verlassen sein! 


II. 
Des Lebens große Einsamkeit 
Nimmt keiner fort dem andern: — 
Herz sucht wohl Herz. = 
Doch immer fand 
In Tränen nur sich Blick und Hand: — 


Herz mußte weıter wandern. 


gefaßt nahm fe den Platz ein, den ihr der Herrſcher 


dicht hinter ſich anweiſen ließ. 


Zur gleichen Zeit verließ ein Diener in einfacher 
Kleidung auf einer geringen Rappſtute das große 
Lager. Er zeigte den Wachen den Freipaß Ming 
Mings und gab an, er reite voraus, um für ſeine 


Fürſtin die Straße frei zu halten, damit ſie trotz 


der bald beginnenden Dunkelheit bequem reiſen 
könne. Die Wachen ließen ihn reiten und kümmerten 
ſich nicht weiter um ihn. Hätten ſie gejehen, wie die 
Stute ausgriff, ſobald die erſte Hügelkette den Reiter 
den Blicken des Lagers entzog, wie ſie einem Vogel 
gleich dahinflog, ſobald ihr Herr ſich in den Bügeln 
hob — ſie wären doch wohl ſo ruhig nicht geblieben. 

Auf einen Wink des Mogul hatte inzwiſchen der 
greiſe Guzzlor die Goldſtute zum Schafott geführt. 
Wundervoll ſtand das Tier auf dem Brettergefüge, 
beleuchtet vom letzten Schein der untergehenden 
Sonne, die alle Silberzieraten des blauſamtenen 
Zaumzeuges funkeln ließ. Ein Murmeln der Be⸗ 
wunderung ging durch den weiten Kreis, und ſelbſt 
der Mogul ſchien eine Regung des Bedauern 
unterdrücken zu müſſen, als er das Zeichen gab, auf 
das hin der Henker das Tier niederriß und ihm den 


Kopf abſchlug. Er hatte viel Abung in des Mogul 


Dienſten, Bayk, der Henker, und ſo traf er auch 
diesmal vortrefflich: das Blut ſprang in hohem 
Bogen und der Pferdekopf rollte in den! Sand. 

Da nun aber der zweite Teil des Schauſpiels 
kommen ſollte, nahte wohl die Leibwache des 
Mogul, die den Prinzen aus dem Afghanenzelt 
holen ſollte, aber Ming Ming, ihr Anführer, eilte 
bleichen Antlitzes über den Platz und fiel vor dem 
Sitz des Mogul nieder, die Stirne zur Erde ſchla⸗ 
gend. „Was gibt's? herrſchte der Fürſt ihn an. 
„Großmächtiger, Gewaltiger, Prinz Gazim hat ſich 
felbſt getötet. Nur ſeine Leiche fanden wir im Zelt 
der Fürſtin! ſchrie der Mongole. 

Der Mogul wandte ſich um: hinter ihm war die 
Fürſtin ohnmächtig zu Boden gefallen. Ein ge 
waltiger Tumult entſtand und einige Zeit verging, 
bis die Fürſtin die ſchönen Augen wieder öffnete. 
Inzwiſchen begann die frühe Dämmerung. ihre 
grauen Schatten über den Platz zu breiten. Nur 
undeutlich noch war der Leichnam zu erkennen, den 
die Leibwache auf einer Bahre mitgebracht hatte. 
Er trug des Prinzen Kleidung, aber unter dem 


weißen Turban baumelte der Strick herab, mit dem 


er ſich angeblich erhängt hatte. Bayk, der Henker, 
unwillig ob der entgangenen Hinrichtung, ſprang 
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vom Schafott und unterſuchte des Toten Hals. 


„Das Genick iſt ganz und gar gebrochen !’ meldete er. 
Der Mogul wandte den Blick ab und erhob .fid. 


„Er ſoll noch heute mit fürſtlichen Ehren begraben 
werden!’ befahl er, auf den Toten weiſend, und 


verließ die Richtſtätte. 


Die Afghanenfürſtin kehrte guten Mutes in iht 
Reich zurück, denn auf der dritten Tagereiſe ihres 


Heimweges geſellte ſich ein Mann in einfacher 
Kleidung auf einer Nappſtute zu ihrem Zuge. Sie 
gab dem Fremden, den ſie Gazim nannte, eine 
bevorzugte Stellung an ihrem Hofe, ſchloß ihn und 
ſein Roß aber zunächſt nach Möglichkeit von der 
Offentlichkeit ab. „Denn, ſprach ſie lachend zu 
Gazim und Guzzlor, ‚den Großen Mogul und 
ſeinem ganzen Troß konnte ich wohl ein ſchlechtes 
Mameluckenpferd für eine Vollblutſtute unter⸗ 
ſchieben, aber jeder Afghanenknabe würde Aſa er⸗ 
kennen, wenn er ſie in der Nähe ſehen könnte, ſo 
trefflich Guzzlor ihr auch immer die Haare färben 
mag.“ — 

Im nächſten Jahr erhielt der Große Mogul die 
Nachricht, daß dem Afghanenreiche ein Erbe ge⸗ 
boren ſei. Er konnte aber weder Freude noch Miß⸗ 
billigung darüber äußern, denn ſehr kurze Zeit 
darauf raffte ihn die Peſt dahin. — Auch die Mäch⸗ 
tigſten dieſer Welt ſind eben nur Menſchen und 
können wohl dem Tode für andere gebieten, nie⸗ 
mals aber ihr eigenes Ende hinausſchieben!“ 
ſchloß Arat, dem die Steine ſelbſt ihre Weisheit 
geben. Und er ſchlürfte eine Schale duftenden 
Mokkas und nahm ein neues Nargileh. 
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Der sechzigjährige Ömpteda/ Von Martin Bang 


E iſt verwunderlich, daß, ſoweit ich ſehe, noch 
nie der Verſuch gemacht worden iſt, das dich⸗ 
teriſche Schaffen des deutſchen Adels, und zwar 


des Blutadels, zu werten. Man horcht auf, wie 


viele bedeutende Namen ſich aufzählen laſſen ſeit 
dem ritterlichen Minneſang und den großen Epi⸗ 
kern Wolfram von Eſchenbach und Hartmann von 
Aue. Das geiſtliche Lied nennt Friedrich von Spee, 
den naturinnigen Heilandſänger, die anakreon⸗ 
tiſche Lyrik Friedrich von Hagedorn, Strachwitz 
ſchrieb die ritterlichſten Balladen, Platen die edel⸗ 
ſten Sonette, Eichendorff die ſangbarſten Lieder. 
Kleiſt gehört, trotz allem, zu den großen Genies 


und Novalis zu unſeren tiefſten Geiſtern. Annette 


von Droſte iſt Deutſchlands genialſte Lyrikerin, 
Marie von Ebner⸗Eſchenbach unſere klaſſiſche Er⸗ 
zählerin. Liliencron hat die Lyrik, das 
Dornröschen, ſtürmiſch wachgeküßt, 
Münchhauſen die königliche Kunſt, 
die Ballade, neu belebt, Unruh und 
von der Goltz zählen zu den ſtarken 
Hoffnungen unter den Jüngſten. 

Und der ſechzigjährige Freiherr 
Georg von Ompteda? Er hat das 
Bild des deutſchen Adels um 
1900 gezeichnet. So viele Blätter 
ſind ſeitdem von den Bäumen ge- 
wirbelt, dieſe Laubkronen ſind feſt 
und grün geblieben. 

Ompteda iſt nicht reichsdeutſcher 
Abkunft. Die Familie iſt 1566 aus 
Holland eingewandert, daher der 
weſtfrieſiſche Name, der wie alle 
dort auf a endigt. Einem, der ſtets 
falſch betonte, ſchrieb Ompteda die 
launigen Merkverſe: 

Frieſennamen enden ſtets auf a, 

Ton auf der Antepaenultima, 

Alſo Höbbema und Tädema, 

Nicht Omptéda, ſondern Ompteda. 
Die Stammburg, in Urkunden als 
„Omtadaburch“ te 't Zandt bei Gro⸗ 
ningen aufgeführt, auf alten Stichen 
auch „Het huis Omta te 't Zandt“. 
genannt, war eine der dortzulande 
üblichen Waſſerburgen. Sie liegt heute 
in Trümmern. Die Omptedas ſiedeln 
nach Hannover über: hohe Offiziere, 
Diplomaten, Staatsdiener, Hofleute 
ſind unter Omptedas Vorfahren. 
Ihr Frieſenblut miſcht ſich vielfältig 
mit deutſchem, in den drei letzten 
Generationen mit ſächſiſchem, oſt⸗ 
preußiſchem, weſtfäliſchem. 

Georg Ompteda iſt am 29. März 
1863 in Hannover geboren. Sein 
Vater, Oberhofmarſchall des letzten 
Königs von Hannover, folgte ſeinem 
entthronten Herrn 1866 nach Wien. 
Dort und auf Schlöſſern der Um- 
gebung verlebt der Junge ſeiner erſten 
Jugendjahre, gibt zehnjährig eine 
Gaſtrolle im Vitzthumſchen Gymnaſium in Dresden, 
dann nimmt den träumeriſchen und ein wenig trä⸗ 
gen Knaben das Dresdener Kadettenkorps in ſeine 
ſtrenge Zucht. 1882 tritt er in das 1. Königlich Säch⸗ 
ſiſche Huſarenregiment König Albert Nr. 18 ein, 
wird dort ein Jahr darauf Offizier. Es folgen 
Kommandos: Reitſchule Dresden, Kriegsakademie 
Berlin 1889 bis 1892. Wegen Schwerhörigkeit nimmt 
er ſeinen Abſchied, und der Gelegenheitsdichter und 
heimliche Poet von bisher wird Berufsſchriftſteller, 
heiratet, läßt ſich ſcheiden, überſiedelt nach Meran, 
wo er bisher auf Schloß Winkl gelebt hat. 

Ompteda iſt ſehr fleißig geweſen in dreißig 
Mannesjahren, und daß er viel geſchrieben habe, 
iſt ihm auch von einigen Beurteilern zum Vor⸗ 
wurf gemacht worden. Ja, wenn die guten Leute 
nur wüßten, wie das zugeht. Ompteda hat oft 
monatelang nichts gearbeitet, er hätte auch zehn 
Jahre müßig gehen können ohne inneren Trieb 
und Drang, und wenn der Geiſt über ihn kam, 
fühlte er die Kraft, alles in einem Jahr zu leiſten. 
Ausführung und erſter Gedanke oder Beginn 


liegen oft weit auseinander, 
nicht alles Geplante wird auch wirklich fertig. 
Die berühmte Adelsreihe, die zehn Doppelbände 
umfaſſen ſollte, iſt bereits 1892 entworfen. Er⸗ 
ſchienen ſind die drei bekannten Werke: Sylveſter 
von Geyer, Eyſen und Cäcilie von Sarryn, und 
dabei iſt es geblieben. Ein langſames Arbeiten iſt 
nicht Sache Omptedas. Wohl konnte er ſchon 
einen Roman zwanzig⸗, dreißig⸗, vierzigmal ver⸗ 
geblich anfangen und in Verſuchung ſein, ihn ver⸗ 
zweifelt aufzugeben. Die ſorgfältig ausgehegte 
Arbeit aber wird dann in raſchen Zügen hinge⸗ 
ſchrieben: Vorwärts — drängt es den alten Huſaren, 
zu Hieb und Stich — den gewandten Fechter, 
aufwärts — den Bergſteiger, durch — den 
Schwimmer! Er nennt eine ungewöhnliche Aus⸗ 


a Freiherr von Ompteda 


dauer fein eigen. Im Zug der Arbeit hat er oft 
vierzehn Stunden an einem Tage geſchrieben, und 
mit ſeinen beſten Leiſtungen ſtand er auf Gipfeln 
der Meiſterſchaſt: Lebensmittag! Oben, allein! 

Ompteda iſt kein Spintiſierer, nichts in ſeinen Ar⸗ 
beiten iſt ergrübelt. Auch „Abſtinenz“, wir meinen 
das künſtliche Weglegen der Feder, hat ihm nie⸗ 
mals die von wohlmeinenden Freunden erwarteten 
herrlichen Früchte getragen; im Gegenteil fühlte 
er ſich nach ſolch erzwungener Muße jedesmal 
matt und luſtlos, „als wollte das alte Gehirn nicht 
mehr blitzen und wäre eingeroſtet“, wie er einmal 
ſchrieb. 

So ſtand Ompteda mit einem Grundſtock von 
vielgeleſenen Werken, darunter ſolchen, die ſich 
immer deutlicher als ragende Spitzen abhoben, 
als deutſcher Schriftſteller im Bewußtſein der 
Mitlebenden. Als Überſetzer Guy de Maupaſſants 
hat er ſich überdies verdient gemacht. Kennzeich⸗ 
nend, daß er gerade dieſen Franzoſen wählte, 
den geiſtvollen, geſchliffenen Novelliſten und Plau⸗ 
derer, deſſen geſellige Wortkunſt und ſchmiegſame 
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und durchaus 


Einbildungskraft reine Natur ſcheint, nicht eine 


gewählte Form der Kunſt. 
Auch Omptedas Kunſt gibt ſich ähnlich lebens 


| 


echt und geſellſchaftskundig, es ijt edle Natürfid: ' 
keit ebenſo wie geſunde Natur. Der Offizier aus 
gutem Hauſe hat Rennen geritten, als Schwimmer 


den Rhein bei hohem Waſſer überſchwommen, 


er ſtand als Vorfechter in der Schule, nahm ak 
Bergſteiger viele ſchwerſte Gipfel, auch allein, und 
hat Erſterſteigungen ausgeführt. Und dieſer Kraft: 
menſch war, bis zur Ertaubung, muſikaliſch und hat 


ſich auch in Plaſtik verſucht. Der Krieg riß ihn aus 


ſeinen vier Wänden, führte ihn überdies an allen 
Fronten herum und gab ihn, geſchunden und ge⸗ 
plagt, ſeiner Kunſt zurück. Wo dieſe ihre Kraft 
zieht aus dem guten vertrauten Nährboden, aus 
j dem deutſchen Adelshauſe, aus Natur- 
und Mannesleben, in Luſt und Gefahr, 
da wird ihr Wuchs ſtraff und ſtark, da 
gewinnen ihre Farben Saft und Kraft, 
und Omptedas Stil iſt dem allen an⸗ 
gepaßt, iſt deſſen ſinngemäßer und 
ſeelenverwandter Ausdruck: Innen 


Deckbild. Omptedas Adel iſt nüchtern, 
aber echt, guter Durchſchnitt, der kraft 
ſeiner Tüchtigkeit vorbildlich wirkt, 
wie er an ſeiner Stelle ſich zum 
Führer berufen und verantwortlich 
fühlt. Es iſt der deutſche Adel um 

1900 — in dem er, Ompteda, ſeine 
Zeit grüßte, mahnte, warnte, empor⸗ 
hob und fie dem eigenen Innern zum 
Bild und Gleichnis ſchuf. Da ge⸗ 
lingen ihm Werke von herzaufwühlen⸗ 
der Kraft und Tiefe, und ihre Schlicht⸗ 
heit rührt deſto mächtiger. 

Sein Weſentliches hat Ompteda 
nun in einer ſechsbändigen 
Auswahl zuſammengeſtellt, die 
bei der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt in 
Stuttgart demnächſt erſcheint. Wieder 
bewies der fleißige Arbeiter einen 
unerſchrockenen Schwung und Mut. 
Ompteda hat das Erſtaunliche ver⸗ 
mocht, das alte Werk, mit feiner oft 
ſorgloſen, nie wahlloſen, immer 
epiſchen Breite, dem Geiſt und 
Kunſtgefühl ſeiner reifen Jahre ge⸗ 
mäß zu überarbeiten. Mit meiſter⸗ 
licher Selbſtzucht hat er viele tauſend 

Seiten neu geſchaffen, iſt knapper, 
bündiger, ſilbenſparend geworden, 
und hat die Leuchtkraft, die Inkraft 
ſeiner Lebensbilder nur gehoben, 
vertieft und gefüllt. Ihn ſelbſt muß 
es anmuten, als liege das frühere 
Werk wie abgeſtreifte Schlangenhaut 
hinter ihm: der Sechzigjährige hat 
ſich verjüngt, der Silberreif der 
Jahre kommt wie der Frühling mit 
Eis in den Nächten. 
Es geht ein eigentümlicher, charakterbildender 
Zug durch das Leben des Dichters Ompteda — 
ein ſchickſalhafter Stammeszug. Wieder und 
wieder haben höhere Mächte in das Geſchick der 
Familie eingegriffen. Flüchtlinge waren es, die, 
unter Albas Proteſtantenverfolgung, aus Holland 
auswanderten. Auch in Hannover wird ihnen 
der Heimatboden entzogen; von Preußen be⸗ 
drängt, geht Omptedas Vater nach Wien. Den 
Sohn holt das Reich zurück in feinen eiſernen 
Ring. Ein Sturz vom Pferd wirft den Huſaren⸗ 
offizier aus dem Sattel und aus ſeiner Laufbahn; 
ertaubt und mit zerſchmettertem Kiefer wird er 
aufgehoben, baut ſein Leben um und gründet in 
Meran ſein Heim. Nun iſt Meran⸗Obermais ita⸗ 
lieniſch, und gerade jetzt, um den ſechzigſten Geburts- 
tag, ſtößt der graue Wanderfalke wieder ins Blaue, 
um ſich einen neuen Horſt zu ſuchen. 
Wahrlich — er hat es ſich ſauer werden laſſen. 
Aber der Kranz um dieſes noch immer ſtraff ge⸗ 
tragene Haupt des Sechzigjährigen grünt — und 


ſprießt! 


und Außen ſind ein vollkommenes 


Die Hochzeit® / Von Georg Freiherrn von Ompteda 


ndlich hatte der junge Graf Viereichen den Ver⸗ 
lobungsring am Finger. 

Seit Jahren ſchon lag ihm die Mutter, in den 
Ohren, feine Wahl zu treffen. Aber das Heiraten 
chien nicht fo leicht. — Das Unglück war: Graf 
zoachim Viereichen hatte zu viel Freunde. 

Er war reich, unabhängig, und das große ſchle⸗ 
iſche Majorat wartete nur auf eine Herrin, denn der 
draf war der letzte und einzige ſeines Namens. 
ir ging wohl ab und zu wie jeder wohlerzogene 
unge Mann dieſer Kreiſe in Geſellſchaft, aber ſein 
herz war im Freien bei Sport und Spiel, bei der 
Jagd, bei männlichem Vergnügen. 

Und nun war er verlobt. Noch nie hatte ſich ſein 
herz geregt, und bei dieſer ſchlug es. Die Familien⸗ 
erhältniſſe paßten. Exzellenz von Höllwarth, der 
Bater der Braut, hatte eine hervorragende Stellung 
m Auswärtigen Amt, ſeine Frau, eine geborene 
bräfin Vergenthin, war in Pommern, in der Mark, 
n Schleſien mit beinahe allen guten Familien ver⸗ 
vandt; zwei Brüder ſtanden bei der Garde, einer 
var im diplomatiſchen Dienſt. Das Mädchen war 
reiundzwanzig Jahre, fo daß fie nicht als Gänslein 
n die Welt ſah, war einfach, wohlerzogen, nicht 
übſch, aber angenehm, geſcheit, groß, blond, ſchlank 
— beite deutſche Raſſe. Aber ſeinem Glück vergaß 
praf Viereichen ein wenig feine Freunde. Er ver⸗ 
rachte die ganze Zeit bei feiner Braut, und jetzt 
chon ſprach er vom Junggeſellentum beinahe mit 
Berachtung. Endlich war die Hochzeit auf den vier⸗ 
indzwanzigſten Mai feſtgeſetzt, und er ging mit 
Braut und Mutter zum Superintendenten, um 
vegen der Trauung Rückſprache zu nehmen. Ein 
reundlicher alter Herr mit Silberlocken reichte ihnen 
ſeide Hände und bat fie, am Sofatiſch Platz zu neh⸗ 
nen in einer Ecke, wo Thorwaldſens Chriſtus ſeg⸗ 
iend ſtand. 

Der Superintendent wollte etwas über die beiden 
Familien wiſſen. Graf Viereichen erzählte. Aber er 
prach nur von der Braut. Da lächelte der alte Herr: 
„Das nenne ich aber ein junges Glück! Gottes 
Segen wird mit Ihnen ſein. Doch nun verargen Sie 
s einem alten Diener am Tiſche des Herrn nicht, 
venn er auch nach dem fragt, was doch erwähnt 
verden muß, wie Sie ſelbſt aufgewachſen ſind.“ 

Graf Viereichen blickte ihn erſchrocken an: 

„Habe ich das nicht geſagt?“ | 
Während nun die Gräfin dem Geiſtlichen Einzel⸗ 
eiten gab, ſaß das Brautpaar Hand in Hand, und 
s hätte nicht viel gefehlt, ſo wären ſie ſich um den 
dals gefallen. Währenddeſſen hatte der Super⸗ 
ntendent ſein Merkbuch geholt. Es ſtellte ſich her⸗ 
us, daß gerade am vierundzwanzigſten Mai ſchon 
im halb ein und um halb zwei Uhr Trauungen 
on zwei Amtsbrüdern abgehalten wurden. So 
onnte fie erſt halb vier Uhr fein. 8 

Als fie auf der Treppe ſtanden, rief-Graf Vier⸗ 
ichen ſeiner Mutter zu, die vorangegangen war: 

„Mama, ſieh dich nicht um.“ 

Dann, ehe ſeine Agnes ahnte, was geſchehen 
ollte, hatte er ſie beim Kopf gepackt und drückte ihr 
inen Kuß auf den Mund. f N 

* 

Sie verlebten auf Wunſch des Brautpaares den 
Polterabend im engſten Familienkreiſe, jo kam 
Joachim nicht dazu, bis zum Tage feiner Hochzeit 
inen ſeiner Freunde wiederzuſehen, einen ſeiner 
ielen lieben Freunde. 

Am Hochzeitstage gingen ſie früh um zwölf Uhr 
ufs Standesamt, dann brachte Joachim feine Agnes 
uf die Sommerſtraße zu ihren Eltern. 

Um drei Uhr fünfzehn ſollten fie ſich im Lützowhof 
Dieder treffen, wo nach der kirchlichen Trauung in 
er dicht daneben liegenden Pauluskirche das Hoch⸗ 
eitsmahl beſtellt war. Auch Graf Viereichen, der 
einen Junggeſellenhaushalt aufgelöſt hatte, war 
nit ſeiner Mutter dort abgeſtiegen. Es war noch 
nicht eins. Sich in den Frack zu werfen, ging ſchnell. 
Bis dreiviertel drei Uhr hatte er noch Zeit. Am 


Aus dem Novellenband der bei der Deutſchen Verlags- 
Anſtalt in Stuttgart erſcheinenden „Ausge wählten Werte" 
des Dichters. 


liebſten wäre er auf die Sommerſtraße gefahren, 
doch Agnes zog das Brautkleid an, da hätte er ſie 
nicht zu ſehen bekommen. So ſetzte er den Hut auf, 
nahm den Stock in die Hand und bummelte den 
Lützowplatz hinunter. 

Zuerſt wollte er in der Nähe bleiben, denn ſeine 
Mutter konnte jeden Augenblick heimkehren. Dann 
aber blickte er nach der Uhr. Er hatte ja noch ſo viel 
Zeit! Und er ging über den Kanol, im Mundwinkel 
die Zigarette, dem Tiergarten zu. 


* 

Als die Gräfin heimkehrte, war Joachim noch nicht 
zurück. Sie dachte: der iſt ſicher bei ſeiner Braut, 
denn Frau war ſie nach ihrer Anſchauung ja erſt nach 
der kirchlichen Trauung. 

Die Gräfin ließ ſich von ihrer Zofe anziehen und 
warf dabei einen Blick auf einen kleinen Leder⸗ 
rahmen mit dem Lichtbilde ihres verſtorbenen 
Mannes. Gott, wenn er das erlebt hätte! 

Als es nun bald drei Uhr geworden war, fragte ſie: 

„Iſt mein Sohn noch nicht da?“ 

Die Zofe klopfte an ſeiner Tür: 

„Frau Gräfin läßt fragen, ob der Herr Graf bald 
fertig ſind?“ 

Keine Antwort. Sie fragte den Kellner. Es hieß, 
der Herr Graf wäre vor etwa zwei Stunden aus⸗ 
gegangen. Als es nun Zeit war, daß die Gräfin zum 
Empfang der Gäſte hinunterging, ließ ſie das Zim⸗ 
mer ihres Sohnes vom Stubenmãdchen öffnen und 
gewahrte zu ihrem Schrecken Frack, Beinkleid, weiße 
Weſte, Hemd, Schlips, weiße Handſchuhe ſorgſam 
aufgereiht auf dem Bett. Sie ging in die großen 
Säle, die für die Hochzeitsgeſellſchaft zurück⸗ 
gehalten waren, und fragte den Geſchäftsführer: 

„Haben Sie meinen Sohn nicht geſehen?“ 

„Der Herr Graf wird wohl noch oben ſein.“ 

„Nein, er iſt nicht oben.“ 

„Vor zwei Stunden habe ich ihn noch geſehen, 
Frau Gräfin.“ | 

Da nun draußen ſchon Uniformen erſchienen und 
man Damen in der Kleiderablege verſchwinden ſah, 
ſo ſandte der Geſchäftsführer ein ganzes Heer von 
Läufern aus. Inzwiſchen war die Braut mit ihren 
Eltern bereits eingetroffen. Die Gräfin zog Frau 
von Höllwarth beiſeite und erzählte, ihr Sohn ſei 
nicht zu finden. Es wurde beratſchlagt, wohin 
ſchicken, wen man anrufen ſollte. Der Vater der 
Braut beruhigte die Mütter und ordnete an, daß die 


Braut vor den Gäſten noch nicht erſcheinen durfte. 


Inzwiſchen begannen die Räume ſich zu füllen. 
Es blitzte von Uniformen, Stirnreifen, Halsſchnüren; 
die bloßen Nacken der jungen Mädchen und Frauen 
leuchteten, die älteren Damen ſuchten, was ihnen 
die Natur nicht mehr ſchenkte, durch Aufwand an 
Kleidung zu erſetzen. Familienglieder trafen ſich 
wieder, die einander Jahre nicht geſehen. Es war 
ein Vorſtellen, Verbeugen, Händeſchütteln und 
ſich Unterhalten. Aber etwas ſickerte doch durch. 

Es ging von Mund zu Mund: 

„Der Bräutigam fehlt.“ 

Da erſchien ein Mann im Frack, mit abgebartetem 
Geſicht, und ſprach mit der Exzellenz. Jemand er⸗ 
kannte ihn als den Kirchendiener. Man blickte nach 
der Uhr. Es war ſchon dreiviertel drei. Und der Ge⸗ 
danke ſetzte ſich feſt, etwas Außergewöhnliches 
müſſe geſchehen ſein. Ja eine ſcharfe Zunge wußte: 
die Braut habe ſich im letzten Augenblick geweigert. 
Eine ſchärfere widerlegte: Dann könnten ſie doch 
nicht auf dem Standesamt geweſen ſein. Die 
ſchärfſte wußte es ſchon beſtimmt: 

„Sind fie auch nicht.“ 

Inzwiſchen hatte Agnes’ ältefter Bruder, Ulanen⸗ 
oberleutnant, zur Dienſtleiſtung beim Generalſtab 
befehligt, einen Plan entworfen, den er ſeinem 
Vater zur Begutachtung unterbreitete: 

„Wir: die drei Brüder und noch ein paar Freunde 
von Joachim, müſſen mit Auto die Stadt abſuchen. 
Einer fährt in die frühere Wohnung, einer in die 
künftige Wohnung, einer zum Hauswirt, einer fragt 
bei Adlon nach, wo Joachim immer geſeſſen hat. 
Botho kann noch einmal nach der Sommerſtraße 
fahren, und ich will gleich aufs Polizeipräſidium.“ 
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Der alte Herr war nun auch unruhig geworden. 
Er lief auf und ab, indem er ſich dabei, als hätte er 
Seitenſtechen, links an ſeine Großkreuze faßte: 

„Mach, was du willſt! Nur ſchaff mir den Joa⸗ 
chim her. Da zeigt er ſich ja gleich am erſten Tage 
von einer ganz neuen Seite.“ 

Gräfin Viereichen blickte die Exzellenz entſetzt an: 

„Es wird ihm doch nicht was zugeſtoßen ſein?“ 

Nun regelte der Ulan den Aufklärungsdienſt, und 
ein paar Minuten lang jagten am Lützowhof die 
Kraftwagen nach allen Richtungen. 

Inzwiſchen war die Sache nicht mehr zu ver⸗ 
bergen. Der Superintendent mußte benachrichtigt 
werden. Aber er fand bloß eine Sorge, die Mutter 
des Bräutigams zu tröſten. Die kirchliche Handlung 


wollte er gern verzögern. Da trat der Geſchäfts⸗ 


führer zur Exzellenz: 

„Exzellenz. Wie wäre es, wenn Tee ſerviert 
würde?“ ö 

Das ſchien ein guter Gedanke, und der alte Herr 
von Vent, ein Höllwarthſcher Verwandter, zwin⸗ 
kerte mit ſeinen kleinen, unter Fettwulſten verbor⸗ 
genen Auglein, indem er jedem riet: 

„Trinken Sie bloß 'ne Taſſe Tee, dann haben Sie 
wenigſtens was in Sicherheit. Wer kann denn 
wiſſen, ob wir überhaupt noch was bekommen!“ 

Nach einiger Zeit trafen die Sendboten wieder 
ein: auf dem Polizeipräſidium wußte man nichts 
vom Verbleib des Bräutigams. In der früheren, in 
der künftigen Wohnung, auf der Sommerftraße, 
bei Adlon, nirgends hatte Graf Viereichen ſich 
ſehen laſſen. 

Eine Anzahl jüngerer Herren löffelte ihren Tee. 
Einer meinte: 

„Der Bräutigam hat die Geſchichte janz ver⸗ 
geſſen.“ f | 

Ein kleiner Potsdamer Leutnant flüſterte einem 
Kameraden zu: 

„Er hat wahrſcheinlich 'ne frühere Bekanntſchaft 
jetroffen.“ 

Im näheren Verwandtenkreis begann aber die 
Stimmung umzuſchlagen. Frau von Höllwarth 
ſagte: a 

„So einem Mann ſoll man ſeine Tochter an⸗ 
vertrauen? Ich wäre dafür, die Sache rückgängig zu 
machen!“ . 
Doch ein Höllwarth, hoher Verwaltungsbeamter, 
meinte trocken: | 

„Meine liebe Elife, du vergißt, daß deine Agnes 
bereits heute früh auf dem Standesamt Gräfin 
Viereichen geworden iſt. Allerdings kann ſie ſich 
ſcheiden laſſen. Ich zweifle aber, ob das Nicht⸗ 
erſcheinen des Bräutigams zur kirchlichen Trauung 
Scheidungsgrund iſt.“ 

Wenn auch Agnes bereits Gräfin Viereichen war, 
ſo begannen die Höllwarth und Viereichen doch ſchon 
ſich leiſe zu trennen, als würde die zukünftige Schei⸗ 
dung bereits in die Wege geleitet. Die Exzellenz 
raſte hin und her wie ein Eisbär vor der Fütterung. 
Gräfin Viereichen brach in Tränen aus. Frau von 
Höllwarth aber meinte beiſeite: 

„Ich würde auch weinen über ſo einen Sohn.“ 

Im großen Saal wurde bereits, obgleich das 
ältere Herrſchaften ſehr unpaſſend fanden, in einer 
Ecke getanzt. Nur einer behielt ſeine Faſſung: der 
Superintendent. Er ſtrich ſich die langen Greiſen⸗ 


locken hinters Ohr und ſagte mit freundlichem Lä⸗ 


cheln, das jeden entwaffnete: 

„Aber ein kleines wird er kommen. Sollten wir 
ſo arm ſein, daß uns eine der duftendſten Blumen 
im Leben der Menſchen fehlte: die Geduld?“ 

Im letzten Raum der Geſellſchaftszimmer des 
Hotels wartete die Braut, weiß wie ihr Kleid. Wie 
ſie ſo in ihrem ſtarren Staat daſaß, ohne Möglich⸗ 


keit, zum Taſchentuch zu gelangen, ging auf einmal 


ein Sturzregen von Tränen über ihr Geſicht, daß die 
Freundinnen mit ihren Tüchern zuſprangen, um 
das ſchöne Kleid nicht verderben zu laſſen. In dieſem 


Augenblick ſah das milde Antlitz des alten Geiſt⸗ 


lichen zur Tür herein. Als er die Braut weinen er⸗ 
blickte, ſtreckte er ihr beide Hände entgegen: 
„Aber, aber? Tränen wird es im Leben noch 
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genug geben. An Ihren Ehrentag gehören ſie nicht. 
Seien Sie gewiß, er kommt. Haben Sie nicht Ver⸗ 
trauen zu ihm?“ 

Da wachte ihr Mut auf, und fie ſagte entſchieden: 

„Ja, das habe ich!“ 

Nun hatte der alte Herr gewonnen: 

„Gut, dann wiſchen Sie ſich die Tränen ab, und 
kommen Sie mit mir hinein. Wenn die anderen 
ſehen, daß die Braut lächelt, ſo werden ſie es wohl 

auch können.“ 

Deer alte Geiſtliche wartete, bis fie fi) geſammelt 

hatte. Dann ſollte ſie eintreten, mit all ihrer Zu⸗ 

verſicht und ihrem Glauben an ihren Auserwählten. 
* 

Graf Viereichen war dem Tiergarten zu gegangen. 
Wie er unter dem grünenden Laub ſchritt, ſtand im⸗ 
mer das Bild der Braut vor ſeiner Seele oder — 
ſeiner jungen Frau — denn das war ſie ſchon. 
Und mit einem Male erſchien ihm ſein Daſein mit 
den Freunden, den vielen Freunden, arm und 
kläglich. Da legte ſich eine Hand auf ſeine Schulter: 

„Joachim! Was, du in Berlin?“ 

„Ja, Max, was machſt denn du hier?“ 

Rittmeiſter von Lindig, bisher bei der Botſchaft 
in Rom, mit dem Graf Viereichen das ganze Sa⸗ 
binergebirge durchwandert, erzählte, er ſei nach 
London verſetzt. In zwei Stunden gehe ſein Zug. 
Und der Rittmeiſter erzählte von Rom, fo daß Graf 
Viereichen gar nicht zu Worte kam, während es ihn 

doch drängte, ſein Glück mitzuteilen. 

An der Ecke der Friedrichſtraße trafen ſie zwei 
andere Freunde, die mit dem gleichen Zug abreiſten: 
Graf Gloeß und Herrn von Roßberg; ſie planten 
einen Jagdzug nach Weſtafrika. Sie erzählten, er⸗ 
zählten. Und es kam von ſelbſt, daß die vier in eine 
Weinſtube am Friedrichſtraßen⸗Bahnhof gingen. 

Sie paßten ſo gut zueinander. Mit dem Grafen 
war Joachim in Japan geweſen, mit Herrn von 
Roßberg in Norderney Seehunde geſchoſſen. Er 
war wieder unter ſeinen Freunden, ſeinen lieben 
Freunden, von denen er heute Abſchied nehmen 
wollte. 

Wie ſie nun beim Frühſtück im Sonderzimmer 
ſaßen, hob Joachim ſein Glas: 

„Ihr lieben alten Kerls, während ihr im Ausland 
waret, iſt mir ein Glück widerfahren. Dies Glück iſt 
erſt vier Wochen alt, und heute wird es ganz mein 
Glück. Denn nur vier Wochen bin ich e ge⸗ 
weſen.“ 

Der blonde Rittmeiſter ließ die Scherbe aus dem 


Auge fallen, der ſchwarze Graf Gloeß ſchnalzte nach 


alter Gewohnheit mit der Zunge, und Herr von 
Roßberg, ein blauäugiger Hüne, ſtemmte die ge⸗ 
waltige Hand gegen das Tiſchtuch. 

Graf Viereichen fuhr fort: 

„Die wunderſchönen Zeiten mit euch ‚lieben Kerls, 
ſind nun vorbei. Trotzdem: ſie erſcheinen mir heute 
lächerlich gegen mein Glück.“ 

Die Freunde zogen zuerſt ein Geſicht, aber als er 
ihnen auseinanderſetzte, wie er nur wünſche, ihnen 


e 


we 


möchte gleiches geſchehen, riß er die Freunde mit 
ſich fort — vielleicht tat der Wein etwas dazu, denn 
bei der erſten Flaſche war es nicht geblieben, und 
ſie wurden beinahe an ihren Junggeſellengedanken 
irre. 

Dem Rittmeiſter ſtieg das Bild der ſchlanken 
blonden Tochter des Botſchafters in Rom auf. Graf 
Gloeß nahm ſich vor, unter dem Siegel tiefſter Ver⸗ 


ſchwiegenheit nachher dem Gedanken an eine ſtille 


Liebe Ausdruck zu geben. Herr von Roßberg aber 
nahm das Glas zur Hand: 

„Ihr lieben alten Kerls! Einer ſcheidet von uns, 
und ich glaube, wir müßten böſe ſein, aber wir 
können es doch nicht, denn in unſeren Glückwunſch 
ſchleicht ſich — ihr lieben Kerls, ſeht darin keine Ab⸗ 
trünnigkeit —, ich glaube, es ſchleicht fi) ganz ſtille 
der Gedanke hinein: Wer auch ſo etwas hätte! 
Darum hebt mit mir das Glas: Die Braut!“ 

Die vier Freunde ſtanden auf, ihre Gläſer klirrten. 
Man ſetzte ſich, aber Joachim erhob ſich wieder: 

„Wenn ich unſeren alten Roßberg recht verſtanden 
habe, ſo wünſcht er ſich und euch das gleiche Glück, 
wie mir es geworden iſt. Darum mache ich euch einen 
Vorſchlag: fahrt erſt heute abend. — Hätte ich ge⸗ 
wußt, daß ihr hier ſeid, ihr wäret doch natürlich 


eingeladen worden. Alſo ſchnell, Frack angezogen! 


Am Ende lernt auf meiner Hochzeit ſchon jeder von 
euch die kennen, die für ihn gewachſen iſt.“ 
Dabei griff er in die Weſtentaſche nach der Uhr, 
um vorzurechnen, ſie hätten noch vollauf Zeit, denn 
in einer halben Stunde könnte ja jeder angezogen 
fein. Er ſah auf das Zifferblatt. Plötzlich blieb ihm 
der Mund offen ſtehen. Er wurde totenbleich, warf 
das Mundtuch beiſeite, ſtieß feinen Stuhl zurück, 
nahm Hut und Stock und ſtammelte mit entſetzter 


Gebärde: 


„Es hat ſchon angefangen 
Dann lief er wie ein ehe davon. 


Als Graf Viereichen im Kraftwagen ſaß, tupfte 
er ſich das Geſicht. Sie waren doch kaum ein paar 
Augenblicke zuſammengeweſen, und er hatte doch 
ſo viel Zeit noch gehabt! 

Endlich bogen ſie auf den Lützowplatz ein. Von 
weitem ſchon ſah er den Pförtner winken und ſtürmte 
die Treppe hinauf. 

Inzwiſchen hatte ſich das Gerücht verbreitet: 
„Der Bräutigam iſt da!“ 

Die Schwäger ſtürzten ſofort hinauf. Gräfin Vier⸗ 
eichen lächelte. Exzellenz von Höllwarth ſtellte die 
Eisbärenbewegung ein. Die beiden Lager Höllwarth 
und Viereichen näherten ſich, wie nach einem 
Waffenſtillſtand die Vorpoſten miteinander zu 
ſprechen beginnen. Da legte Frau von Höllwarth 
der Gräfin den Arm um den Hals: 

„Es iſt ja alles wieder gut.“ 

Der Geiſtliche aber teilte es der Braut mit: 

„Nun, was habe ich geſagt? Aber ein kleines.“ 

Damit verließ er die Geſellſchaft und ging, vom 
Kirchendiener begleitet, durch den Gartenweg des 
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Lützowhofes, über den ein Zeltdach bis zum Goltes⸗ 
hauſe geſpannt war, in die Pauluskirche hinüber. 
# 


Graf Viereichen war ganz verſtört. Der Ulan 
wollte ihn fragen, was geweſen ſei, aber der Dra⸗ 
goner meinte: 

„Jetzt nur, um Gottes willen, ſchnell machen. 
Joachim, haſt du ſchon die Knöpfe im Hemd?“ 

Da blickten die Brüder ihren Schwager an: 

„Um Gottes willen, was fehlt dir denn?“ 

Er ſaß zitternd auf feinem Stuhl und fand mu 
die Worte: | 

„Meine Agnes! Meine arme Agnes!“ 

Dann erzählte er, wie er mit ſeinen Freunden 
immerfort auf das Wohl ſeiner Braut, ſeiner lieben, 
ſüßen einzigen, herzigen, reizenden, armen, armen 
Braut getrunken. 

Der Ulan flüſterte mit dem Dragoner. Plötzlich 
packten ſie ihren Schwager, ſchleppten ihn ins Bade⸗ 
zimmer, und ehe er wußte, was geſchehen ſollte, 
hatten fie den Brauſehahn geöffnet, und ein Sprüh⸗ 
regen ging auf ſeinen Kopf nieder. 

Joachim pruſtete und rief ärgerlich: 

„Seid ihr denn verrückt?“ 

Doch die beiden blickten ſich verſtändnisvoll a an: 

„Es beruhigt.“ 

Bald war Joachim fertig, und die drei eilten die 
Treppe hinab. Aber Graf Viereichen nahm ſeinen 
älteſten Schwager beim Arm. 

„Ich möchte erſt Agnes allein ein Wort ſagen.“ 

Der rief ſeine Schweſter in ein Nebenzimmer 
und ſchloß die Tür zum großen Saal, wo die erregte 
Geſellſchaft wartete. 

Wie Joachim ſeine Braut erblickte in ihrem weißen 
Kleid, mit dem grünen Zweig im Haar, wie er an 
ihren geröteten Augen erriet, welchen Kummer er 
ihr bereitet, verließ ihn aller Mut. Und er legte die 
Handflächen zuſammen, neigte den Kopf, und 
ſprach: „Ich habe nur immer, immer an dich ge 
dacht und immer auf dein Wohl getrunken.“ 

Im nächſten Augenblick lagen ſie ſich in den Armen. 

„Biſt du mir böſe?“ fragte er. Sie Ipüttelte de den 
Kopf. 

„Liebſt du mich noch?“ 

Sie neigte fi) zu ihm, und es küzten ſich die 
beiden glücklichen Menſchen. 

In dieſem Augenblick wurde die Schiebetür ein 
wenig geöffnet, und des Ulanen Kopf erſchien: 

„Kann's losgehen?“ 

Joachim nickte. Die Türen rollten ganz zur Seite, 
man erblickte die beiden Mütter nebeneinander, die 
Exzellenz mit lächelndem Geſicht und rundum helle 
Damenkleider, ſchwarze Fracks, bunte Uniformen. 
Aller Augen waren gerichtet auf das eintretende 
junge Paar. 

Wie ſie nun daſtanden, und er fühlte, daß er eine 
Erklärung geben müſſe, wußte er ſich nichts anderes, 
als daß er, halb zur Hochzeitsgeſellſchaft. halb zu 
Agnes gewendet, ſagte: 

„Sie hat mir verziehen!“ 


I 


Line Drug aus dev Fra wor FR TEorc 


(Fortſetzung) 
benſo hatte ich von Agypten aus unter den 
Hamad⸗Arabern Erfolge zu verzeichnen, und 
der tatkräftigſte, wenn auch nicht der mächtigſte, 
Ridwan, vom Stamme der Riat⸗Beduinen, hatte 
ſich bereit erklärt, mit dem Scheich der Aneſe, 
Bahri ibn Omer, zu verhandeln. Mit Hilfe dieſes 
Ridwan ſollten die Aneſe über die Häfen des 


Roten Meeres mit Waffen und ſo weiter ver⸗ 


ſehen werden. Außerdem aber war ich in Be⸗ 
ziehungen zu dem Kurdenſcheich Mehmed Toſun 
getreten, der, öſtlich von Moſſul von den Türken 
ſtark in die Enge getrieben, ſich nach Hilfe um⸗ 
ſieht. Ihm wollte ich durch einen kleinen Auf⸗ 
ſtand der Aneſe, denen ich die Schammar 
und möglich erweiſe die Taj⸗Araber zuzugeſellen 


dachte, Erleichterung bringen. Dadurch wäre der 
Irak für eine ganze lange Zeit an jedem regel⸗ 
rechten Verkehr mit Konſtantinopel gehindert ge⸗ 
weſen, denn von Damaskus und ſüdlich davon 
bis über Moſſul hinaus würde die ganze Gegend 
in Bewegung geraten ſein. Bei einiger Geſchick⸗ 
lichkeit hätte ich dieſe ‚einheimiſche“ Bewegung 
Jahre hindurch im Gange halten können, denn 
über Basra und Bagdad konnte ich alles Lebens⸗ 
notwendige einführen. Der Weg nach Mekka 
ſollte frei bleiben, um die Sache nicht als gegen den 
Slam gerichtet erſcheinen zu laſſen und auch um 
den dortigen Stämmen den Verdienſt aus den 
Pilgern nicht zu ſchmälern und ſie unzufrieden zu 
machen. Im Gegenteil, die arabiſche Bewegung 
ſollte dadurch geſtärkt und dem Gedanken eines 
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arabiſchen Khallfats, an dem uns ſchon 
indiſchen Mohammedaner viel liegt, j 


en der 


te neue 
Nahrung zugeführt werden.“ 

„Tadellos ausgedacht. Das hätte uns hier für 
immer in den Sattel geſetzt. Wir hätten zum Schluß 
lier der Ruhe und Ordnung wegen ‚einfchreiten‘ 
mũſſen!“ bemerkte Forbes lächelnd. | 

„Natürlich. Das war meine Abſicht. Doch ich 
durfte auf keinen Fall offen in Erſch einumg treten. 
Niemand durfte beweiſen können, daß ich mit dieſen 
Leuten das geringſte zu tun hätte. Das hätte man 
dann zu Hauſe gegen die Regierung ausgeſchlachtet, 
die mich ohne weiteres fallen gelaſſen hahen würde. 

„Nun trauten ſich die Herrſchaften hier aber 
gegenſeitig doch nicht genügend, um zuſammen⸗ 
zukommen und, die notwendigen Abmachungen 


treffen. Ich beſchloß daher, ſelbſt eine Zuſammen⸗ 
nft vorzuſchlagen und dabei anweſend zu fein, 
n jedes Mißtrauen zu zerſtreuen. Ich wählte hierzu 
e Riunen von Zenobia, die unweit des Weges von 
er nach Aleppo am Euphrat liegen. Ich konnte 
unauffällig erreich en, indem ich mich auf einem 
igdausflug oder einer Rutnenbeſichtigung bei meiner 
ictehr in. den Unterkunftshan verſpätete. Die Leute 
hmen an. Der Tag wurde beſtimmt. Alles war in 
önſter Ordnung. Zwar wagte Mehmed Toſun nicht, 
bit zu kommen. Dafür ſandte er aber feinen Sohn. 
ir trafen uns alle am zerfallenen Tor der Trümmer⸗ 
dt und begaben uns in ein noch halbwegs erhal⸗ 
nes Haus, das einzige übrigens. 

„Plötzlich, nachdem wir etwa eine Stunde die üb- 
hen Einführungsreden gegenſeitig angehört hatten, 
icht ein Teil der Gebäudedecke zuſammen, gerade 
; Ridwan eine friedliche Giftſchlange erlegte, die 
enfalls an unſerem Feuer Platz nehmen wollte. 
je eine Hälfte des Raumes füllt ſich mit Staub⸗ 
olken. Steine brechen nieder; kurz, ich denke ſchon, 
r ganze Kaſten will uns über die Ohren kommen. 
les ſtürzt ins Freie. Da bemerkt jemand fremde 
eſtalten. Dann wird geſchoſſen. Ein regelrechtes 
euergefecht entſpinnt ſich. Durch mein Nachtglas 
kenne ich türkiſche Soldaten. Ein paar Kommando⸗ 
fe, die wir hören, beſtätigen dies. Keinem von 
s, mir wenigſtens, konnte daran liegen, erkannt 
er vielleicht ſogar gefangen genommen zu werden. 
ir beeilten uns daher, ſobald die Türken abgezogen 
aren, zu verſchw inden. 

„Nun mußte aber die Anweſenheit türkiſcher Sol⸗ 
ten in den verlorenen Ruinen von Zenobia einen 
ſonderen Grund haben. Dieſer Grund konnte nur 
jere Zuſammenkunft fein. Wer aber ſollte dies 
n Türken verraten haben? Und nur durch Verrat 
nnten fie überhaupt davon Kunde erhalten haben. 
h überlegte hin und her. Von den Teilnehmern 
[bit konnte keiner in Frage kommen. Sie waren 
le ſelbſt zu ſehr intereſſiert. Und meine Vertrauens⸗ 


leute waren ſicher. Da höre ich auf der Rüdrelfe im 
Han zu Derses-Gor, daß ein paar Tage vorher eine 


reiche Araberin mit ihrem Wagen auf dem Wege 


nach Bagdad in dem gleichen Han übernachtet habe. 
Wer ſie aber geweſen ſei, konnte ich nicht erfahren, 
bis ich auf der Weiterreiſe — ich beeilte mich aus 
guten Gründen — vier Reiſewagen überhole, und 
zwar in Hit. Durch meine Leute erfahre ich, daß es 


die Wagen der Tochter Fuad Kaſim Paſchas ſeien 


und daß ſie Der⸗es⸗Sor an dem Tage verlaſſen 
hätten, den man mir dort genannt hatte. 

„Jetzt wußte ich auch, wer unſere Zuſammenkunft 
den Türken verraten hatte. Es konnte niemand 
anders als dieſe Perſon fein. Ihr Name iſt Abla. 
Ich habe ſie nie geſehen. Doch ich weiß, daß ſie 
mit einer ſeltenen Energie und wirklichen Geſchick⸗ 
lichkeit die widerſtrebenden Elemente der arabiſchen 
und türkiſchen Führer zuſammengebracht hat und 
eifrig an einer Aberbrückung der Gegenſätze arbeitet. 
Auch ſucht fie Unſtimmigkeiten zwiſchen den ſunni⸗ 
tiſchen und ſchiitiſch en Teilen der Bevölkerung aus⸗ 


zugleichen. Ob ihr auch das gelingen wird, bezweifle 


ich. Sie ſteht aber, wie ich erfahren 
habe, in enger Verbindung mit dem 
Neffen des Scheichs von Mohammerah, 
einem gewiſſen Handal, der natürlich 
Schiit iſt und außerdem einer unſerer 
erbittertſten Gegner, deſſen Einfluß mit 
dem ſeines Oheims unter den Berg⸗ 
ſtämmen ringt. In dieſer Hinſicht werden 
auch Sie ihn wohl noch kennen lernen. 
Viel Gutes dürfen Sie von ihm nicht 
erwarten. 

„Dieſer Abla nun, der Freundin un⸗ 
ſeres Feindes im Karungebiet, iſt es 
ſchon verſchiedentlich gelungen, mir Leute 
abſpenſtig zu machen, auf die ich mit 
Sicherheit rechnen zu können glaubte. 
Aus den nationaliſtiſchen indiſchen Blät⸗ 
tern überſetzt ſie oder läßt ſie überſetzen, 


was immer dort gegen uns vorgebracht wird. Die 

üblichen Übertreibungen. Doch fie betreibt damit 
eine recht beachtenswerte antiengliſche Propaganda. 
Daß ſie auch in meiner Umgebung ihre Späher hat, 
bezweifle ich gar nicht. Mir dagegen iſt noch nicht 
gelungen, jemanden in ihrer Nähe unterzubringen. 
Als Frau hat ſie da gewiſſe Vorteile über mich. 
Auch iſt es mir ſchon begegnet, daß ſie Argumente, 
die ich in einer ganz geheimen Zuſammenkunft ent⸗ 
wickelte, kurz darauf in einer ihrer Flugſchriften 
öffentlich widerlegte und mit Geſchick widerlegte. 
Sie muß eine ſehr kluge Perſon ſein. Dabei iſt 
ſie ſehr reich. Ihr Vater lebt faſt immer in. 
Konſtantinopel und ſoll dort im gleichen Sinne be⸗ 
triebſam ſein. | 
„Sie bewohnt das große Haus oben am Fluß, 
eines der ſchönſten der ganzen Stadt, das einen 
kleinen Anlegeeinſchnitt in der Ufermauer hat, ſo 
daß die dort aus den anlegenden Booten Ausſteigen⸗ 
den ganz unbemerkt die Treppe, die zum Garten 
führt, erreichen und in dem überdachten Aufgang 
verſchwinden können. Selten beſucht ſie jemand von 


de. 


5 A 


Jlarsevs I ite. 
ELTVILLE 


chutzmarke 
Antiseptikum und Desinfiziens. 


Als tägliches Gurgelwasser 


gegen Ansteckung. 


hinosol ist in den Apotheken und Drogenhandlungen zu haben 


Literatur kostenlos durch die 


ku Park E Brook 12 


Vir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich ltets auf unfere Zeitfchrift zu. bezichen, 


D.R.P. 
(Ortho- 


an Chinosol: lee 


sulfosaures 
Kalium) 


481 


CH bie gelernt haben, daß nur ein Erzeugnis 


der höchſten Vollendung in der Zu⸗ 
ſammenſetzung und der Gũte der bei der 


Herſtellung verwandten Stoffe eine bes 
gehrte haarerhaltende und haarſtärkende 
Wirkung ausüben kann. 


Fordern Sie ausdrücklich Dr. Dralle“ 8, 


die Originalmarke. 


der Straße her, denn ich laſſe fie natürlich fo gut 
es geht überwachen. 

„Obgleich ich nun ſchon in Hit ihre Wagen über⸗ 
holte, iſt ſie, ſoweit ich habe erfahren können, erſt 
ſeit zwei Tagen wieder hier, und zwar iſt ſie auf 
dem Wege von Kerbela eingetroffen. Weiß Gott, 
was ſie dort wohl wieder eingefädelt hat. Doch das 
werde ich ſchon noch erfahren. Sie macht alſo den 
ganzen Irak unſicher, und ſeitdem ſie an der Arbeit. 
iſt, haben wir Schwierigkeiten über Schwierigkeiten. 
Leute, die zu uns halten, werden bedrängt. Ihre 
Felder plötzlich von Kamelherden verwüſtet, die dann 
immer niemanden gehört haben und ſpurlos in der 
Wüſte verſchwinden. Bewäſſerungsanlagen unſerer 
Freunde verſinken mit einmal im Fluß — Ufer 
unterſpült! Seitenkanäle verſtopfen ſich aus unbe⸗ 
greiflichen Urſachen und was dergleichen Scherze 
mehr ſind. Arbeiter ziehen ſich zurück, Pferde fallen, 
Wagen zerbrechen und ſo weiter. 

„Doch noch ſchlimmer iſt,“ fuhr Himrod fort, nach⸗ 
dem er ſich eine neue Zigarre angezündet und ein 
zweites Glas Whisky vor ſich hingeſtellt hatte, „daß 
ſie es verſtanden hat, ſelbſt in den Familien die Ab⸗ 
neigung gegen uns zum Ausdruck zu bringen, beſon⸗ 


ders in den arabiſchen. Man erwiedert die Beſuche 


unſerer Freunde nicht, man macht geſchäftlich Schwie⸗ 
rigkeiten, verhindert Kredite, ja ſogar Heiraten. Kurz, 
ſeitdem dieſe Frau oder Mädchen am Werke iſt, ver⸗ 
lieren wir ſtändig an Boden. Ich kann wohl ſagen, 
daß ſie unſere gefährlichſte Feindin hier iſt, deren 
Wirken auch Sie am Karun recht unangenehm zu 
ſpüren bekommen werden, ſobald ſie einmal Wind 
von Ihren Abſichten erhalten hat. Und die Sache 
wird immer ſchlimmer. Offiziell kann ich nichts gegen 
das Mädchen unternehmen. Und dabei beruht dieſe 
ganze gegen uns gerichtete Bewegung einzig und 
allein auf dieſer Tochter Fuad Kaſim Paſchas. Ohne 
ſie würde ſie ſicher zuſammenbrechen und eines ſanften 
Todes verbleichen.“ 

„Den wünſchen Sie dieſem Teufelsmädchen wohl 
auch?“ warf Forbes lachend ein. 
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„Oft fühle ich mich verſucht, es zu tun. Doch der 

Wunſch nützt nichts und für mich iſt das Riſiko zu 
groß,“ entgegnete Himrod leichthin. 
Forbes ließ einen Blick, erſtaunt und prüfend, 
über die Züge des Sprechers gleiten, der gleichmütig 
feine Zigarre betrachtete. Dann ſah er d' Arcy an, 
der kurz die Stirn runzelte. 

„Doch wie ich ſchon erwähnte,“ nahm Himrod 
ſeine Darlegungen wieder auf, „dieſe unter den 


hieſigen Verhältniſſen wirklich bewunderungswerte 


Perſon hat auch den Neffen Ihres Scheichs von 
Mohammerah für ihre Beſtrebungen gewonnen, viel⸗ 
leicht ‚in ihre Netze gezogen‘, wer kann das wiſſen? 
An und für ſich wäre das weiter nicht verwunderlich, 
denn wie Sie wohl wiſſen, ſcheint der alte Khafa’al 
ſeinen Neffen bei der Erbſchaft ſeines Vaters be⸗ 
trächtlich geſchädigt zu haben. Was aber verwunder⸗ 
lich iſt, iſt, daß ſie es verſtanden hat, aus dieſem 
verperſerten Araber einen äußerſt tatkräftigen, energi⸗ 
ſchen Mann zu machen, der ihre Beſtrebungen klug 
und mit Ausdauer unterſtützt. Sie dürfen mit voller 
Sicherheit darauf rechnen, daß ſie Ihnen durch dieſen 
Neffen des Mannes von Mohammerah die größten 
Schwierigkeiten machen wird, ſobald ſie von dem 
Vertrag erfährt.“ 

„Das muß ja die reine Semiramis ſein, oder wie die 


Dame hieß, die ihrer Zeit hier ſo viel Unheil geſtiftet 


hat,“ ſagte d' Arcy und ſchüttelte bedächtig den Kopf. 

„Sie ſcheint aber unverheiratet zu ſein und hat 
alſo wohl auch noch keinen Sohn, der ſie ermorden 
kann,“ lachte Forbes, Himrod einen ſchnellen, vor⸗ 
ſichtigen Blick zuwerfend. 

„Nein, ſoweit iſt ſie noch nicht. Doch 
das kann ja kommen, das Heiraten und 
der Sohn,“ entgegnete der Major, nach 
ſeinem Glas greifend. „Wenigſtens hat 
ſie aber kein Babylon hinter ſich,“ fuhr 
er fort, als er getrunken hatte. „Jedoch 
aus dem, was ich Ihnen erzählt habe, 
werden Sie erſehen, nicht nur wie ver⸗ 
wickelt die Verhältniſſe hier liegen, ſondern 
auch wie ſehr ſie ſich einer 
unmittelbaren Beeinfluſſung 
durch unſere offiziellen Stel⸗ 
len entziehen. Und dieſe Ver⸗ 
hältniſſe ſpielen ganz un⸗ 
mittelbar auch nach Perſien 
hinüber. Sie üben in den per⸗ 
ſiſchen Grenzgebieten ſogar 
einen beträchtlicheren Einfluß 
aus als Teheran. Denn wirt⸗ 
ſchaftlich iſt Bagdad für den 
Verkehr maßgebend, inner⸗ 
politiſch Nedſcheff.“ 

Der Major ſchwieg eine 
Weile. D' Arcy und fein Se⸗ 
kretär ſaßen in Nachdenken 
verſunken. Der Mond war 
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untergegangen und die offenen Pfeilerfenfter bilden 
im Licht der Laternen helle Rahmen für die phantafi; 
ſchen Bilder, mit denen die ſchwarzen Kronen und 
Blätter der Gartenbäume ſich gegen den ſternbeſäten 
Himmel abzeichneten. Die Muſik klang noch immer leit 
und abgeſchwächt wie aus weiter Ferne durch die Stille, 

„Alſo dieſe Araberin iſt jo ein Stein des Anſtoßes, 
den Sie ſelbſt nicht aus dem Wege räumen können? 
brach Forbes das Schweigen. 

„So it es, antwortete der Major aufſtehend, um 
ſich von einem Nebentiſch eine friſche Zigarre zu holen. 
Hinter feinem Rücken wechſelten d' Arcy und Forde; 
einen Blick des Einverſtändniſſes. Als Himrod ſeinen 
Platz wieder einnahm, ſagte d' Arcy unvermittelt: 

„Ich würde mir ganz gern das Haus dieſer Dame ein 
mal anſehen. Können Sie uns jemanden ſenden, der ez 
uns zeigt?“ Dabei ſah er den Major aufmerfjam an. 

Himrod ſtreifte langſam die Aſche feiner eben an: 
gezündeten Zigarre am Rande des vor ihm ſtehenden 
Aſchenbechers ab. In ſeinem harten, gebräunten Ge⸗ 
ſicht bewegte ſich kein Muskel. 

„In das Haus werden Sie nicht gelangen. Doh 
ich kann Ihnen morgen — oder vielmehr [hm 
heute — jemanden fenden, der Ihnen das Haus 
vom Fluſſe aus zeigen wird. Doch ihm gegenüber bitte 
ich meinen Namen nicht zu erwähnen. Er wird von 
einem Pferdehändler Juſſuf Abud geſandt werden 
und Ihnen Pferde zum Kauf anbieten.“ 

„Gerade, was ich brauche. Ich will einige Pete 
erwerben. Von Juſſuf Abud alſo! Gut! Sie wiſſen, 
wo ich wohne?“ (Fortſetzung folg 
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shabhaft gewordene Steumpflängen feingewebter 
Strümpfe modegerecht auszubeſſern 


Bekanntlich ſcheuert das ſtändige leiſe Schleifen des Rock⸗ 
des die Strumpflänge an dieſen Stellen ſehr bald derartig 
mn, daß hier ſchadhafte Stellen entſtehen, die ſelbſt bei ſorg⸗ 
ıltem Stopfen mit feinem Faden doch ſichtbar werden. Nun 
d aber alle dieſe Strümpfe von derartiger Länge, daß dieſe 
t wohl durch Ausſchneiden der ſchadhaften Stelle verkürzt 
rden können. Bringt man an dieſer neuen Anſatzſtelle, wie 
ichtlich, zwei in feiner Seide ausgeführte feine Stäbchen⸗ 
r Ziernähte an oder bei nur einzelnen kleinen Löchern im 
webe der Strumpflänge gleichmäßig über die ganze Länge 
teilte zierliche Spinnen oder durch Spitzenſtich eingenähte 
ine Motive, wie obenſtehende Abbildungen zeigen, dann 
rden die Strümpfe nicht nur wieder gebrauchsfertig, ſondern 
Gegenteil vollſtändig modegerecht geſtaltet. N. 


arten Sie nicht, bis Ihre Erkältung in voller 
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des Guten zu viel oder zu wenig anwenden und hat dam 
den Schaden. Dieſe Vorſicht iſt auch bei ſchönen und 
eleganten Wildlederſchuhen zu beachten. Wenn fie aber 
mit dem Eri⸗Puderbeutel (Erzeugnis der Eri⸗Geſellſchaft 
Göppingen) behandelt werden, draucht man ſich leine 
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Erſcheint monatlich viermal 


Der Hkomunkulus / Erzählungen von Oi Bmelin 
. | III. | 
Das AHMadcden von Daurcgne | 


(Schluß) 


Die Sonne war am Untergehen, die Marquiſe ſaß ſchreibend an 


ihrem Sekretär, während Yvonne im Garten an den Heden- 
'oſen beſchäftigt war, von denen ſie einen gepflückten Strauß in 
rer Hand hielt. Leiſe ſummte fie eine alte Weiſe vor ſich hin, als 


ie plötzlich, durch ein Knirſchen des Kieswegs erſchreckt, ſich um⸗ 


vandte und verſtummte. Der Herzog ſtand vor ihr, jung und ſchön 
ind mit leuchtenden, kecken Augen: 
„Ah — Herzog — Sie ſind zurück! f 
| „Komteſſe ! — Ich bin glücklich; meine Aufgabe iſt he Ich 
5 Sie heute Komteſſe nennen, und morgen wird es alle Welt 
ahren!“ 


Yvonne wurde bleich und rot vor Erregung. Der Herzog Itrat | 


uf ſie z 

i „Morgen wird es alle Welt erfahren, daß die Marquiſe de 
Harille der Komteſſe de Gimontelle Ehre und Leben gerettet. 
fur einige Ordnung iſt in die Papiere zu bringen und eine Be⸗ 
Heinigung des Polizeipräſidenten auszuſtellen. Es wird im aut 
‚es morgigen Tages geſchehen.“ 
„Wie ſoll ich Ihnen alles danken, was Sie für mich tun?“ 
Nicht danken, Komteſſe! Denn was ich tat, tat ich für mich. 
Br. trieb mich. Sie wiſſen, was meine Schritte beflügelte.“ 


„Sie haben mich gerettet, ehe Sie mich kannten, ehe Sie wußten, 


ver ich war.“ 

| „Ich habe in Ihre Augen geſehen, als Ihr Pflegevater erſchoſſen 
or Ihnen lag im Wald von Daurögne. Mit dieſem Blick Ihrer 
lugen fiel der Same in mein Herz, der aufgegangen iſt.“ 

„Ich wußte es nicht. Aber inzwiſchen habe ich Sie kennen gelernt. 
ich bereue nicht, was ich tat. Doch laſſen Sie uns zur Marquiſe 
jehen; ſie erwartet Sie mit Sehnſucht und Neugierde.“ 

„Nein, Komteſſe, noch nicht. Ein Wort. Laſſen Sie uns den 
lugenblick nützen. Ich habe all dies nicht ohne Hoffnung auf einen 
Lohn getan. Seit ich Sie wiederſah hier nach Ihrer Krankheit, 
eit Sie mir dort auf der Terraſſe die Hand reichten und Ihr Blick 
em meinen nicht auswich, dem meinen, der eine ſtumme Frage 
m Sie tat, erwarte ich mein Glück von Ihnen, Pvonne, ſchöne 
eure — — ſtille Yvonne!“ 

Der Herzog faßte die Hand Yvonnes. Tief errötend blieb fie 
tehen, ihre Augen ſenkten ſich, und als er feinen Arm um ihre 
Schulter legte, entfiel der Roſenſtrauß ihrer Hand; ſie ſank in ſeine 
1 vergeſſend Himmel und Erde und alle Vergänglichkeit. 

Nicht weit von ihnen aber ſaß der Homunkulus unter einem Roſen⸗ 
bäumchen und ſchaute mit nachdenklichem Kinderblick zu ihnen auf. 

Eine Viertelſtunde ſpäter betrat der Herzog das Zimmer der 

arquiſe, um ihr Bericht zu erſtatten über das Ergebnis ſeiner 


Reife. Die Aussprache war von beiden Seiten unſicher und künſt⸗ 


ich. Der Herzog hatte mit Yvonne verabredet, erſt wenn die Papiere 
alle in ſeiner Hand ſeien, die Verlobung befanntzugeben, daher 
war er jetzt erregt und zurückhaltend. Die Marquiſe aber war ent⸗ 
täuſcht über ſeine kühle Art und beherrſchte ſich daher mehr, als ſie 
es beabſichtigt hatte. Ä 

Was er berichtete, war dies: Es war richtig, daß ein vor vier- 
einhalb Jahren verſtorbener Vicomte Laurent de Gimontelle eine 


Tochter Pvonne aus erſter Ehe gehabt hatte, die jetzt ſiebzehn Jahre 
alt ſein mußte. Die Mutter dieſes Mädchens war bei der Geburt 
geſtorben. Bald darauf hatte der Vicomte ſeine Geliebte, eine 
niedrige Dirne, die den Alternden in jeder Hinſicht betrog und doch 
zu erreichen wußte, daß er ihr den Adel kaufte, geheiratet und ihre 
vor der Ehe geborene Tochter, die wahrſcheinlich nicht einmal 
ein Kind des Vicomte war, adoptiert. Die Pläne dieſer ehrgeizigen, 
intriganten und ſkrupelloſen Perſon gingen jedoch dahin, ſich und 
ihre kleine Tochter zu alleinigen Erben des beträchtlichen Ver⸗ 
mögens des Vicomte zu machen. Sie wußte den von ihrer geheuchel⸗ 
ten Liebe und Treue und durch ihre Reize umgarnten Gatten dahin 
zu beſtimmen, daß er Yvonne, das Kind ſeiner erſten Ehe, ſchon 
vierjährig in ein Kloſter — es war eben jenes Kloſter in den Wäldern 
von Daurögne, aus dem Pvonne entflohen fein mußte — zur Er⸗ 
ziehung gab, und ſie wußte zu erreichen, daß ſich der Vater nach 
wenigen Jahren nicht mehr ſelbſt um ſein Kind kümmerte und 


ſeine ganze väterliche Liebe dem Baſtard zuwandte. Doch auch 


dies genügte ihr nicht, denn ſie fürchtete den Tag, da Yvonne, aus 
dem Kloſter entlaſſen, wieder vor den Vater treten und ſich ſeine 
Gunſt und damit ſeine Mittel teilen könnten. So ſchritt ſie denn 
zu den verwerflichſten Mitteln, um ihre Ziele zu erreichen. Mit einer 
entweder dem ſchwachen Gatten abgerungenen oder gefälſchten 
Vollmacht, die ihr die volle Vormundſchaft über die damals elf⸗ 
jährige Yvonne zuſicherte, erſchien ſie mehrmals bei der Abtiſſin 
des Kloſters — das alles geſtand dieſe vom Schuldgefühl bedrückt 


ein — und indem ſie ſich erſt beſorgt und liebevoll zeigte, über⸗ 


brachte ſie Arzneien und Kräftigungsmittel, mit dem Befehl, 
ſie dem Mädchen in beſtimmten Doſen unter die Speiſen zu 
miſchen. Die Abtiſſin, eine mehr dumme und von maßloſer Achtung 
vor dem Reichtum beſtrickte als bösartige Frau, gehorchte allen 
Wünſchen der vermeintlich liebevoll beſorgten Mutter. Dann aber, 
da ſie die Wirkung der Mittel an dem Kinde ſah, wurde ſie miß⸗ 
trauiſch, beſchränkte die Doſen und ſtellte die gefährliche Kur ſchließ⸗ 
lich ganz ein, bis die falſche Mutter ſich von neuem zeigte und, 
weil ſie die Nichtbeachtung ihrer Vorſchriften an dem Erfolg erriet; 
in einen anderen Ton verfiel. Es ſei an der Zeit — ſo ſagte ſie — 
ſie einzuweihen; das Kind müſſe allmählich erkranken und einen 
ſanften Tod finden, da es eine Frucht der Sünde ſei und durch 
ſein bloßes Daſein die Ehre einer hohen Perſon beflecken könne. 
Eine reiche, überreiche Belohnung wurde in Ausſicht geſtellt. 
Dadurch ließ ſich die Abtiſſin wieder eine Zeitlang beſtimmen, bis 
ſie endlich, vom Gewiſſen von neuem geplagt und zwiſchen Gold⸗ 
gier und Mitleid ſchwankend, den Arzt holen ließ, der, offenbar 
auch beſtochen, alles für Einbildung erklärte, worüber das Mädchen 
klagte. Er ſchien ſo genau in den niederträchtigen Handel eingeweiht 
— es wird behauptet, er habe ſich durch ſein Verhalten eine Liebes⸗ 
nacht bei der ſtets feilen Gräfin erkauft —, daß er ſofort Mitteilung 


Han die Gräfin kommen ließ und dieſe über die wankende Zuver⸗ 


läſſigkeit der Abtiſſin aufklärte. Die Gräfin, ſchnell entſchloſſen, 
hatte einen jungen Geſellen — dieſer ſelbſt war nicht mehr zu er⸗ 
mitteln — mit dem Mord des Kindes beauftragt und dieſen unter 
dem Vorwand einer Botſchaft ins Kloſter geſandt. Nach Ausſagen 
der Abtiſſin mußte dieſer Mann in der Nacht in die Zelle der 


489 e 45 


ſchon lange auf Befehl der Gräfin allein ſchlafenden Yvonne ein⸗ 
gedrungen ſein. Jedoch ſchien er ſeinen Mord nicht ausgeführt zu 
haben, denn noch in der Nacht ließ er die Abtiſſin wecken, geſtand 
N ihr ſeinen Auftrag und zwang ſie mit vorgehaltener Waffe, in 
einem Brief der Gräfin die Mitteilung zu machen, daß Yvonne de 
Gimontelle dieſe Nacht nach längerer Krankheit und nach Empfang 
der heiligen Sakramente das Zeitliche geſegnet habe. Dasſelbe 
ſolle im Kloſter geſagt werden, und jedermann könne bei dem 
ſchlechten Ausſehen des Mädchens dieſen Ausgang glauben. „Laßt 
es Euch nicht einfallen,“ ſo drohte der Unbekannte, „je nach 
dem wahren Sachverhalt zu forſchen, doch begnügt Euch damit, daß 
Euer Schützling jetzt in Gottes Schutz iſt. Auch macht keinem je 
von den Vorgängen dieſer Nacht ein Geſtändnis; es geſchähe zu 
Eurem und des Mädchens Verderben!“ Darauf ließ er ſie einen 
Eid ſchwören. Es ward nun, nachdem der Vicomte und die Gräfin 
am folgenden Abend anlangten, ein leerer Sarg in die Erde ge⸗ 
ſenkt, den der Unbekannte, als Schreinergeſelle verkleidet, zuvor 
ſelbſt gebracht hatte. Die Abtiſſin, froh, daß ſie ſo der Mitſchuld 
an einer furchtbaren Tat entronnen war, hatte keine Nachfor⸗ 
ſchungen mehr angeſtellt. Aber jetzt, nach ſo vielen Jahren, nachdem 
inzwiſchen der Vicomte und die Gräfin geſtorben waren, hatte ſie 
dem Herzog und einem Gerichtskommiſſar, der ſie des damals 
geleiſteten Eides feierlichſt entbunden hatte, die ganze Wahrheit 
ſtückweiſe, unter ſtändigen Beteuerungen ihrer Unſchuld und be⸗ 
gleitet von tränenreichen Ausbrüchen der Reue, geſtanden und durch 
ihre Unterſchrift unter die Protokolle bezeugt. Endlich war durch 
Zeugenausſagen aus dem Kreiſe des Vicomte de Gimontelle, 
ſeiner zweiten Gattin und deren Dienerſchaft vieles Einzelne an 
den Tag gekommen und beſtätigt worden, was den Hergang ein⸗ 
wandfrei' klarſtellte. Es bedurfte nur noch einer Unterſchrift der 
Komteſſe Yvonne und der Marquiſe de Clarille unter die vom Duc 
verfaßte Darſtellung der Ereigniſſe des letzten halben Jahres und 
der Erinnerungen Mvonnes. Die Gerichte hatten ſchon jetzt die 
Rechtmäßigkeit Yvonnes als der Komteſſe de Gimontelle beſtätigt, 
vermutlich bewegt durch das Gewicht des Namens des Herzogs, der 
die Sache führte und einem der angeſehenſten und reichſten Häuſer 
angehörte. Nur über die Erbſchaft war noch nicht entſchieden, da ein 
Teſtament des verſtorbenen Vicomte exiſtierte, das ſeine adoptierte 
Tochter zur alleinigen Erbin einſetzte. Dieſes Teſtament ſchien zwar 
entſtanden zu ſein unter der Annahme, daß Mvonne geſtorben jet, 
und war daher in ſeiner Gültigkeit anzuzweifeln, jedoch waren hierzu 
längere Verhandlungen und Erhebungen nötig. 

„Doch,“ ſo ſchloß der Herzog ſeinen langen Bericht, „damit unſer 
Schützling auch jetzt und in nächſter Zeit nicht ohne eigene Mittel 
iſt, habe ich mir erlaubt, einige Ländereien auf den Namen Pponnes 
überſchreiben zu laſſen. Es iſt alles erledigt — nur eine Bitte möchte 
ich daran knüpfen; Marquiſe, Sie haben mich Ihres Vertrauens 
in ſo weitgehendem Maße gewürdigt, ich tue dasſelbe in dieſem 
Augenblick Ihnen gegenüber: Laſſen Sie es niemand wilfen, 
was ich getan, Sie werden ſehen, es iſt nicht ſo unegoiſtiſch und edel 
gehandelt, als es Ihnen veilleicht jetzt erſcheint; vor allem ver⸗ 
ſchweigen Sie es vor Pvonne ſelbſt. Sie mag glauben, es ſei ihr 
Eigentum, das ſie zurückerhält.“ 

Die Marquiſe erhob ſich, trat ans Fenſter und blickte in den noch 
vom Glanz der untergegangenen Sonne ſchimmernden Himmel. 
Sie ſchien ſehr erregt. Auch der Herzog ſtand auf, ſchwieg in dem 
Gefühl, daß es noch irgend etwas Beſonderes ſein müſſe, das die 
Marquife bewege; doch war er zu ſehr im Glücksrauſche ſeiner Liebe 
befangen, um den wirklichen Grund der Erregung der Marquiſe 
zu erraten. Lange ſtanden beide ſchweigend, bis ſich endlich die 
Marquiſe umwandte: 

„Herzog, Sie haben recht! — — Es liegt etwas zwiſchen Ihren 
Worten — Oh, Herzog, die Welt iſt ja ſo ſchön, ſo ſchön, wenn 


man jung iſt. Nehmen Sie das Glück, wo es Ihnen entgegeneilt!“ 


„Ich weiß nicht —“ der Herzog ſtotterte, „ich weiß nicht, was 
Sie — Marquiſe —“ 

„Oh, nichts, nichts —; ich bin närriſch, Herzog. Warum ſoll eine 
Frau von vierzig Jahren auch nicht närriſch ſein? — Alle Welt 
iſt heute närriſch. — Wiſſen Sie nicht, daß alle Welt närriſch iſt? 
Haben Sie noch nichts von jenem Desmoulin gehört und den anderen, 
Gott weiß, wie ſie heißen, die durch die Straßen von Paris ein 


wildes Volk hinter ſich herziehen und ihm Seligkeiten verſprechen 


— Seligkeiten um den Preis von Mord und Beſtialität? Sind dieſe 
nicht närriſch? Haben Sie nicht von einem König gehört, der ſeine 
Freunde entläßt und die Borniertheit und Bosheit um ſeinen 
Thron ſammelt? Iſt er nicht — nun, ſeien wir offen, es kommt 
nicht mehr darauf an — iſt er nicht närriſch?“ 


„Aber Marquiſe —“ der Herzog war entſetzt, verſtört, „Mar⸗ 
quiſe — Sie vergeſſen, was Sie Jagen!“ 

„Oh, ich brauche nicht mehr zu ſchweigen. Warum ſoll ich nicht 
auch ein Recht haben, närriſch zu ſein?“ 
Sie ging zum Fenſter und öffnete es; wieder trat ein Schweigen 
ein. Von draußen her dröhnte es ſeltſam. 

„Hören Sie — ſo hören Sie doch! Sind das nicht Schüſſe — 
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Kanonenſchüſſe? O ja, es wird eine luſtige Zeit; Mirabeau dd 
recht. Man ſchießt in Paris. Schon ſchießt man — ach, und wie 


bald werden unſere Seligkeiten zu Ende ſein! Genießen Sie nut! 
Warum verheimlichen Sie mir etwas? — Warum ſchweigen Sie? 
— Glauben Sie, ich weiß nichts?“ 

„Marquiſe —!“ 

„Aber haben Sie denn noch gar nicht daran gedacht, daß ich 
auch ein Menſch bin? Und zudem ein Weib? Pfui, nur ein elendes 
Weib! Haben Sie gar nicht daran gedacht, daß ich Sie vernichten 
kann? Zugrunde richten kann? Daß Sie Ihr Glück nur aus meiner 
Hand, von meiner Gnade empfangen? Wie, wenn ich nun, ge⸗ 
ſetzt ich würde — —“ 

In dieſem Augenblick hörte man draußen Lärm. Der Herzog und 
die Marquiſe traten an das offene Fenſter, aber da öffnete ſich auch 
ſchon die Tür. Der alte Diener ſtürzte herein: 

„Marquiſe, ein königlicher Offizier, der Herr Marquis mit ihm 

Hinter ihm folgte auch ſchon der Marquis mit einem Offizier: 

„Geh, Jules!“ rief er befehlend zu dem Diener. „Hier iſt 
der Geſuchte,“ ſagte er zu dem Offizier und trat auf den Herzog 
zu; dabei zog er ein Schriftſtück aus der Taſche, das er dem Herzog 
zeigte: 

„Sie ſind verhaftet, Herzog, Ihren Degen.“ 


Der Herzog prallte zurück, griff zum Degen und wollte ziehen, 


doch auch der Marquis und der Offizier hatten gezogen. Die Mar⸗ 
quiſe warf ſich dazwiſchen: 

„Ich beſchwöre Sie —“ 

„Es iſt nichts weiter; ein Haftbefehl, wie Sie wohl ſehen, Herzog, 
ein königlicher Haftbefehl, das iſt alles.“ 

„Aber ich kann nicht verhaftet werden, das iſt gegen die Privi⸗ 
legien — meine Ehre, Marquis!“ 

„Ihre Ehre wiederherzuſtellen gibt es nur ein Mittel, ſich jetzt 
zu fügen. Man wird Ihnen alle Erleichterungen gewähren — 
hier iſt der Befehl. Sie werden Gelegenheit haben, morgen, über⸗ 


morgen ſich zu rechtfertigen. Ich fordere Sie auf, dem Befehl 


ſeiner Majeſtät des Königs zu gehorchen.“ 
„Betrug — Be—“ rief der Herzog. 
„Hüten Sie Ihre Zunge. Sie müſſen ſchon geſtatten, Herzog 


fügte der Marquis mit höhniſchem Lächeln hinzu „daß ich Ihnen 
Ihr — Ihren koſtbaren Fund auf dieſelbe Weiſe wieder abnehme, 


wie Sie ihn mir entriſſen haben.“ 

„Das iſt gelogen — Marquis — ich werde mich nicht fügen!“ 

Wieder wollte der Herzog den Degen heben, da winkte der Offizier; 
zwei Gardiſten traten ein, entriſſen ihm die Waffe gewaltſam und 
führten ihn, der ſich endlich gefangen gab, ab. 

Die Marxquiſe ſtand an die Wand gelehnt; der ven wartete, 
bis er mit ihr allein war, ging auf und ab. 

„Was ſoll das?“ ſtieß ſie hervor. 

„Das iſt die Rache für Ihr und des ae ſchnödes Spiel in 
den Wäldern von Daursgne. Meinen Sie, ich habe jene Schmach 
vergeſſen? Die Papiere, die Yvonnes Herkunft beweiſen, ſind in 
meiner Hand ſeit zwei Stunden. Ich muß meine Ehre wieder her⸗ 
ſtellen, das iſt alles.“ 

„So nennen Sie das? Oh, ich bin auch noch da, ich werde auch 
mitzuſprechen haben, ich habe Beweiſe. Ich habe einen Degen, 
Marquis, einen Degen mit einem grünen Stein am Knauf.“ 

„Das iſt gut, Marquiſe, ich hoffe ihn heute zurückzuerhalten. 
Während der Offizier mit einigen ſeiner Leute den Herzog nach 
Paris bringt, werde ich hier mit Ihnen und Pvonne reden. Die 
Dienerſchaft iſt feſtgenommen, das Haus iſt umſtellt, und Yvonne 
wird mir in ihrem Bett Unterkunft geben. Sie ſelber aber werden 
jetzt die Güte haben, ſich zu überlegen, wo ſich beſagter Degen be⸗ 
findet.“ 

„Das werden Sie nie erfahren!“ 

„Wir werden ſehen; aber ich dränge nicht.“ 

Er ging zur Tür: 

„Ich muß Sie für eine Stunde oder zwei allein laſſen, Sie ent⸗ 
ſchuldigen mich.“ 

Mit funkelnden Augen ſtand die Marquife vor ihm: 

„Was haben Sie vor?“ 

„Wiſſen Sie das nicht?“ 
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„Ich werde Ihnen folgen!“ 

„Es iſt Vorſorge getroffen. Vor der Tür ſteht eine Wache. Ich 
nuß mit Yvonne unter vier Augen reden; Sie begreifen das wohl. 
sie, Marquife, werden nur für wenige Stunden meine Gefangene 
ein.“ 

„Oh, Sie ſind niederträchtig — niederträchtig, Marquis.“ 

- „Bitte, beleidigen Sie mich nicht!“ 

„Sie ſind ein Schuft!“ ſchrie ſie. 

Der Marquis wollte die Tür öffnen, die Marquiſe trat dazwiſchen, 
ielt ſeinen Arm feſt. 

„Ich beſchwöre Sie, laſſen Sie ab, Sie ſind wahnſinnig, Mar⸗ 
uis — Sie ſind nicht ſo ſchlecht, ich flehe Sie an!“ Sie ſtürzte auf 
ie Knie, umſchlang ſeine Beine. Er ſtieß ſie zur Seite. „Hören Sie 
icht?“ rief ſie, „Kanonendonner. In Paris ſchießt man — es geht 
twas vor, Marquis — ich — —“ 

„Mag vorgehen, was da will!“ 

„Ihre Stunde hat geſchlagen — das Volk von Paris iſt auf den 
zeinen, der dritte Stand —“ 

Noch einmal ſtieß der Marquis ſie zurück. 

„Laſſen Sie mich, verſchonen Sie mich mit Ihrem Geplärr! — 
ach uns die Sündflut!“ | 
„Auf uns, auf uns!“ 

Die Marquiſe ſchrie es ihm nach und fiel, ihrer Sinne nicht mehr 

zächtig, zu Boden, während er hinauseilte. Von außen ſchloß ſich 
er Riegel der Tür. 
Zwei Minuten ſpäter ſtand 
r Marquis MPvonne gegen⸗ 
her, die in ihrem kleinen 
immer feſtgehalten worden 
ar. Das Fenſter nach dem 
arten ſtand offen. Unweit 
diſchen den Hecken ſah man 
ne. Wache hin und her gehen. 
„Da bin ich ſchon, Ge⸗ 
bte!“ 

„Sie ſollten mich nicht ſo 
nen. Das iſt keine Liebe, 
as Sie fühlen.“ 

„Meinſt du, Yvonne? — 
enn's, wie du willſt, aber 
denke, was ich tue und tat 
in dich; und ſollte das nicht 

r mein Gefühl ſprechen?“ 
„Nein, Marquis!“ 

„Nicht? — Iſt das nicht 
ebe, Ehre und Namen, Geld und Gut, Glück und Stellung und 
es, alles aufs Spiel zu ſetzen für ein Mädchen, das man zwei⸗, 
eimal geſehen jhat, wenn man doch hundert andere haben kann 
ne Mühe? Iſt das nicht Liebe?“ 

„Nein, Marquis, das iſt Raſerei —“ 
„Liebesraſerei!“ 

„Nein, Wahnſinn — verbrecheriſcher, 
Ihnſinn der gemeinen Natur!“ 

„Yvonne — höre, bedenke noch einmal — es iſt das letztemal, 
letzte Augenblick — noch kannſt du alles wenden. Bedenke: 
biſt in meiner Gewalt. Der Herzog iſt gefangen, ſolange ich will; 
h biſt du das Waldmädchen vor aller Welt; die Akten find in 
iner Hand, ich kann ſie vernichten, wenn ich will. Biſt du willig, 
enkſt du mir jetzt dieſe einzige Nacht — höre! — nur dieſe einzige 
cht deine Liebe, ſo wird der Herzog frei, ich übergebe ihm die 
piere, und niemand ſoll ohne deinen Willen erfahren, was hier 
ſich ging.“ 

„So gut ausgeklügelt, Marquis, und ſo niederträchtig. Hören 
e nun mich: Gehen Sie, tun Sie, was Sie wollen, ich werde 
— auch nicht für eine Nacht — Ihre Geliebte, noch je Ihre 
tin.” | 
Mein, Pvonne, jo ſprich nicht,“ der Marquis raffte ſich plötzlich 
h einmal zuſammen, ſchien ſein Ungeſtüm beherrſchen zu wollen, 
nie Stimme klang verändert: „Höre, Monte, ich will zu dir 
echen, wie ich noch nie zu mir ſelber ſprach. Auf einmal iſt mir 
es klar: Halte mich nicht für ſo ſchlecht. Denke an den Sumpf, der 
rings entgegenſtinkt. Oh, du kennſt ihn nicht. Die Verführungen, 

Lockungen und die Langeweile der Tugendhaften! Ich war 
g, heiß, töricht. Ich ſuchte das Leben mit Inbrunſt. Ich ſah, wie 

anderen es trieben, tat es ihnen nach, nur wilder als ſie, nur 
entvoller. Ich weiß nun, es war falſch, das iſt das Leben nicht. 
er da ſah ich dich, Yvonne, und ich ahnte, was mein Leben ge—⸗ 


verachtungswürdiger 


In unserer nächsten Nummer beginnt der Abdruck des 
neuesten Werkes der bekannten Erzählerin 


CLARA RATE RA 
Die Venus von Syrakus 


Das berühmte antike Bildwerk gibt Anlaß zu einer fort- 
reißenden, von südländischer Heiterkeit und Lebenslust 
getragenen Künstlergeschichte aus fröhlicher, leichtlebiger 


Zeit, die einer gefeierten Schönheit zu Liebesglück und 
einem jungen Bildhauer zu Ruhm und Ehre verhilft. 


weſen war: Leerheit, irre Raſerei, meiner nicht wert. Ich will es 
von mir werfen. Laß uns fliehen, fliehen auf eine ferne Inſel zur 
Unſchuld, zur Armut, zur Arbeit, zur Natur. Ich will keinen Glanz 
mehr! Befiehl nur du, was ich tun ſoll! Oh, dieſe Herzöge, dieſe 
Grafen und Barone, ſie ſind nur Molche im Sumpf, ich aber habe 
das Leben gefunden. Du biſt es, Yvonne!“ 

Er fiel vor ihr nieder, faßte ihre Hand. Yvonne ſah träumend vor 
ſich hin, langſam ſprach ſie wie in eine Ferne: 

„Wenn das wahr iſt, Herr Marquis, ſo müſſen Sie ſich faſſen. 
Suchen Sie Glück und Leben an der Seite Ihrer Gattin. Ich — 
das wiſſen Sie — ich kann es Ihnen nicht geben. Denn es wäre Be⸗ 
trug, Verrat am Herzog von Brienne und an mir und an Ihrer 


Gattin!“ 


Da fuhr der Marquis auf; Zornröte färbte ſein Geſicht. „Verrat? 
Verrat? Siehſt du, wie falſch du biſt? Verrat am Herzog. Aber iſt 
das nicht Verrat an mir, was du tuſt? Wirfſt du mich nicht zurück in 
den Sumpf? Herzlos biſt du und heuchleriſch.“ 

„Mäßigen Sie ſich, ich bitte —“ 

„Mäßigen — aber ich will nicht in den Sumpf.“ 

„Beſinnen Sie ſich —“ 

„Nein, nicht mehr — du biſt mein, ſo oder ſo.“ 

„Ich bin des Herzogs!“ 

Ein verzerrendes Lächeln der Verzweiflung und Wut ent⸗ 
ſtellte den Marquis, als er ſagte: 
„Und wenn dem Herzog 
etwas zuſtoßen würde? Auch 
dann nicht? Wenn du ihn — 
du liebſt ihn doch wohl — ich 
ſeh es deinen Augen an, 
Yvonne — wenn du ihn retten 
könnteſt durch dieſe eine Liebes⸗ 
nacht? — — du zitterſt? — du 
lehnſt dich an die Wand? — 
Nun höre: Wenn ich nicht bis 
morgen mittag widerrufe, iſt 
er nicht mehr. Mörder werden 
ihn überfallen.“ 

Da fiel Pvonne auf die Erde, 
umſchlang die Knie des Mar⸗ 
quis. 

„Sind Sie ſo ein Scheuſal, 
ſo ein Untier? Himmel, ich habe 
nicht gewußt, daß es ſolche 
Teufel gibt.“ 

„Was die Liebe aus mir 
macht, was du aus mir machſt, Vvonne! — Siehſt du wohl? Du 
kannſt ihn retten, nur du — nur du!“ 

Er bückte ſich, umfaßte ſie mit ſtarkem Griff und hob ſie auf. 

„So hab' ich dich denn endlich.“ 

Er bog ihren Kopf zurück und küßte ihren Hals. 

„So oft habe ich mir dieſen Augenblick gedacht.“ Er hatte das 
Bruſttuch Yvonnes gelöſt, die willenlos in feinem Arm hing, die 
Augen geſchloſſen; jetzt neſtelte er am Gürtel. Da ſtrafften ſich plötz⸗ 
lich ihre Sehnen, mit einem Ruck ſtieß ſie ihn von ſich, flog bebend 
in die Ecke am Fenſter. Der Marquis blieb ruhig ſtehen. 

„Nun? — — Und dein Herzog? Gibſt du ihn preis?“ 

„Er wird für mich ſterben — für meine Ehre wird er ſterben wie 
ich ſelbſt!“ 

Wie Funken flogen die Worte aus ihrem Mund. Ihre Hände 
krallten ſich an die Truhe, an der ſie bebend lehnte. 

„Yvonne, ſei ruhig, bedenke alles —“ 

„Es — iſt — bedacht!“ 

„Es iſt meine letzte Frage.“ 

Sie ſchwieg. 

„Iſt das deine letzte Antwort?“ 

„Die letzte — du Vieh! — du Vieh!“ 

Jetzt fuhr der e auf ſie zu, faßte ihre Hände mit ſtarker 
Fauſt. 

„Zum zweitenmal ſollſt du mir nicht entwiſchen, Dirne! — Jetzt 
iſt nur noch Gewalt. Ich werde dir die Kleider abreißen, wie ich's 
keiner Hure getan, dich tanzen laſſen, beſudeln —“ 

Ihr Schrei erſtickte im Knebel, den er ihr in den Mund ſch b. 

Da ſchreckte ihn ein Geräuſch. Er ſah auf: Was war das? — 
Gaukelei? — da ſaß der Affe; Marucci, der ihm verſichert hatte, 
das Tier ſei unſchädlich gemacht, hatte ihn betrogen! Saß auf dem 
Fenſterbrett und ſah ihn an, regungslos, ſtill, mit Augen, die — die 
— der Marquis griff zum Degen; doch noch ehe er ihn ziehen konnte, 
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bebte ſein ganzer Körper. Dieſe Affenaugen waren ſeltſam, uner⸗ 
gründlich, ihr Blick war zauberkräftig, ließ alles Wollen erlahmen, 
verwirrte, entführte, verführte zum Sanften. Der Mond trat hervor, 


ſein Schein traf das Affchen — es ſtreckte ſeine dürren Arme in den 
Strahl und ſchien damit zu ſpielen, als ſeien es ſilberne Fäden. 


So griffen ſeine kleinen Hände in das Licht. 
Der Marquis ließ das Mädchen los, das auf die Truhe ſank 
und die Augen aufſchlug. Er trat zurück, blieb unbeweglich 


Bruſt. Der Herzog drehte ſich halb um und ſprach wie nebenhin a 


dem Marquis: 8 ; 
„Marquis, ich fordere Sie auf, zu fliehen. Es iſt jetzt nicht die Jei 

mit Ihnen abzurechnen. Mit einem Verbrecher ſchlage ich mich nig 

Das Volk von Paris hat die Baſtille erſtürmt. Aufruhr, wohin nn. 


kommt. Die Garden fallen ab. Das Volk hat mich befreit. Königſihe 


Haftbefehle ſind nur noch Fetzen Papier. Fliehen Sie und rei 
fertigen Sie ſich vor ſich ſelber. Ich bin nicht Ihr Richter. Mein Gli 


gabergen von den Ur⸗ 


ſtehen. 5 

Minutenlang blieb alles ſtill, als wäre keine Zeit. Dann kam von 
ferne her ein Lärm: Menſchenſtimmen, tumultuöſer Geſang einer 
Menge, Geſchrei, Schüſſe. Doch der Marquis blieb feſtgebannt, er 
hörte nichts. Yvonne ſchien mit offenen Augen zu ſchlafen. Das 
Affchen ſpann. — Minuten wieder: Aus dem fernen Geſchrei löſte 
ſich das Geraſſel eines ſchnell näherkommenden Wagens, Pferde⸗ 
getrabe. Der Wagen rollte heran. Er hielt vor dem Haus. Der 
Marquis ſtarrte in die Augen des Affchens, er hörte nichts. Befehle 
hallten. Türen ſchlugen. Stimmen im Haus. Der Marquis blieb 
gebannt. Die Tür des Zimmers öffnete ſich. Da ſprong der Affe in 


den Garten, war verſchwunden. 


Herein trat der Herzog von Brienne und der Offizier, der ihn vor⸗ 
hin abgeführt hatte. Yvonne faßte ſich an die Stirn, begriff nicht. 
Dann flog ſie dem Herzog in die Arme, weinte zitternd an ſeiner 


iſt dieſes Mädchen. Wir fahren dieſe Nacht nach unſeren Glen. 
Hier iſt nichts mehr zu retten.“ 5 

Wie im Traum hob der Marquis die linke Hand, machte eine Be 
wegung, als wiſche er etwas weg. 

„Die Baſtille?“ ſagte er, „das Volk?“ 5 

Von draußen kam ein Ruf: „Es lebe die Freiheit!“ 

Da ſchien er zu erwachen. N - Due 

„Nein — verachten Sie mich noch nicht ganz. Ich bin ja auh en 
Menſch geweſen.“ Er zog den Degen und durchſtach ſich die Buß, 
ehe jemand dazwiſchentreten konnte. Zuſammenbrechend ſank er 
in die Arme des Offiziers und ſtieß feine letzten Worte hervor: 

„Nun habe ich eine gute Tat getan!“ . 


* 


„Der Homunkulus“ von Otto Gmelia wird demnächst in erweiterter Form 2b 
Buchausgab: bei der Deutschen Verlags-Anstalt, Stuttgart, erscheinen. 


Höhlen wohnungen auf Teneriffa / Von F. Baumann 


— — 


Jie Kanariſchen Inſeln gelten für eine uralte 
Entdeckung der Phönizier. Bei Plinius und 
Ptolemäus heißen ſie „insulae fortunatae“, und 
weil die „Inſeln der Seligen“ ſchon von Heſiod 
und anderen als geheimnisvolle, ſagenhaſte Inſeln 
erwähnt werden, ſo iſt anzunehmen, daß man 
die urſprünglich rein dichteriſcher Phantaſie ent⸗ 
ſprungene Bezeichnung ſpäter in den im Ozean 


bekannt gewordenen Kanariſchen Inſeln lokaliſierte. 


Nachdem bereits um 1280 ein gewiſſer Lameloto 
Maloxelo auf den Kanariſchen Inſeln ein Kaſtell 
gegen die berberiſchen Guanchen, die in natürlichen 
oder künſtlichen Höhlen hauſten und wie der größte 
Teil der anderen Kanarier faſt durchweg Troglo⸗ 
dyten waren, errichtet hatte, wurden die Inſeln im 
Jahre 1341 von Schiffern aus Genua oder von den 
Balearen beſucht und ſeitdem in dauernder Ver⸗ 
bindung mit Weſteuropa gehalten. Die endgültige 
Eroberung der Kanariſchen Inſeln, beſonders 
Teneriffas, erfolgte erſt 1496 durch Don Alonzo 


Fernandez de Lugo, wodurch ſie in ſpaniſchen Be⸗ 


ſitz übergingen. 
In welcher jüngeren Periode der Erdgeſchichte 
die Inſel Teneriffa entſtanden iſt, läßt ſich aus dem 
Beſund der Inſel ſelbſt nur ſchwer beſtimmen. 
Denn ihre vulkaniſchen Geſteinsſchichten enthalten 
keine Verſteinerungen 
von Organismen oder 
nur ſolche, die aus älteren, 
tiefer liegenden Geſteinen 
gehoben ſind. Aus dem 
Vergleich mit den ande⸗ 
ren Kanarien, mit den 
Azoren und Madeira, 
kann jedoch mit Sicher⸗ 
heit geſchloſſen werden, 
daß ſchon zu Anfang der 
mitlleren Miozänzeit, das 
heißt während der älteren 
Abſchnitte der jüngeren 
Terliärperiode, einige 
Bergkuppen Teneriffas 
dem Meere entſtiegen 
waren. Dieſe müſſen die 
drei Eckgebirge von Ana⸗ 
ga, Teno und Adeje⸗ 
Lorenzo geweſen ſein. 
Während in den Ana⸗ 


ſprungsherden der Lava⸗ 
decken nur wenige Spu⸗ 
ren vorhanden ſind, weil 
die atmoſphäriſchen 
Kräfte dieſe Gebirgs⸗ 
rüden bis auf das Grund⸗ 
gerippe zernagt und ab⸗ 


getragen haben, finden wir in den Tenobergen, 
im abgelegenſten Teil Teneriffas, und in dem 
ſüdlicheren kleinen Adeje⸗ und Lorenzogebirge 
zahlreiche große verſteinerte Lavahöhlen, die den 
alten Guanchen als Wohn⸗ und Grabſtätten ge⸗ 
dient haben. 

Der kanariſche Archipel hat ſich Jahrtauſende nur 
in der Herrlichkeit ſeiner Berge und Wälder ge⸗ 
ſonnt, ehe die erſten Menſchen auf ihm erſchienen 
ſind. Dieſe kamen wahrſcheinlich aus der nächſten 
größeren Siedelzone, aus Nordweſtafrika, nach den 
Kanarien. Von den feſtgeſtellten drei Raſſen war 
die der Guanchen (guan = Mann, Menſch) die 
zahlreichſte und körperlich am entwickeltſten. Auf 
den Inſeln, wo die Lava natürliche Höhlen ge⸗ 


ſchaffen hatte, wurden dieſe von den Guanchen als 


Wohnſtätte auserkoren. Waren keine natürlichen 
Höhlen vorhanden, ſo wurden künſtliche in den 
weichen Tuff gegraben. 5 
Aber es kamen nur Höhlen mit ſchwierigen Zu⸗ 
gängen in Betracht, um gegen Feinde geſichert zu 
ſein. Das Innere der türloſen Höhlen war ſehr ein⸗ 
fach. Außer als Sitz dienenden unbehauenen Stein⸗ 
blöcken gaben Fell⸗ und Laublager das ganze 
Mobiliar ab. In einer Ecke befand ſich die offene 
Feuerſtelle, über der bei Bedarf eine Kienfackel 


Einfahrt in den Hafen von Teneriffa 
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zur Beleuchtung brannte. Die wichtigſten Gert 
wurden aus Stein hergeſtellt. Dieſe Geräte hatten 
ähnliche Formen wie die von der Prähifterie os 
Typen von Mouſtier und von Saintklaſſiſizjerten— 
wie die der diluvialen Höh lenbewohner des heutigen 
Frankreich, als deren Hauptvertreter die en 
Magnon⸗Raſſe gilt. N N 

Im Barranco del Infierno, im „Höllental“ der 
Adejeberge, gibt es Tauſende von Lavahöhlen i 
den Schichten der Rieſenwände. Ein Teil dien 
Höhlen dient heute noch Sflefio-Familien als Be 
hauſung, die ſich in den natürlichen Lavagrotten o 
wohnlich eingerichtet haben wie anderwärts de 
Kanarier in künſtlichen Tuffhöhlen. Dem fteint 
lichen Charakter entſprechend iſt die Einrihtun 
dieſer modernen Troglodytenwohnungen. Raheden 
Söhleneingang, der bis auf ein kleines Einlaß 


roh vermauert it, ſind einige Steine als Herd af 


geſchichtet. An in die Wand eingetriebenen Plöden 
hängt der primitive Hausrat, ein alter Koſten big! 
die Kleider, Schmuck und Geld. Geſchlafen wid 
auf einer Heu⸗ oder Strohſchütte auf dem Voder 
Den Lebensunterhalt gewähren die verftreut auf 
Abſätzen des Barranco und im Grund der Shhäl 
angelegten Beete und kleinen Felder, wo Na 
Kürbiſſe, Bohnen und Weizen gezogen werden. 
. R 


Unternimmt man von 
dem Bergneſt Guia eine 

. Beſteigung des im Tehde⸗ 
gebirge gelegenen „Pio 
Viejo“ oder „Montaie 
Wenze“, wie er dom 
Volk genannt wir, I 
ſtößt man auch in den 
Schichtwänden der gel 
maſſen auf eine Al 
Höhlen, von denen di 
„Tiro del Guanche“ die 
größte iſt, die den alte 
Guanchen der Weſſeit 
lange als Beſtallung⸗ 
ort gedient hat. In eme 
Höhe von 2198 Nele 
iſt die „Cueva de IB 
Abejeros“, die „ 
der Bienenzüchter 9e 
legen; fie bietet häuft 
den Honigſammlem en 
Obdach und wird wegen 
ihrer Geräumigtelt 
ihrer geſchüzten Lahe 
auch von den Keller 
den als Nachtquorkit 
benutzt. 


** 


Era 
7 een 


2 


Straße am Meer mit einer Höhlenwohnung 
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Sind wir sc groß wie Gott? / Novelle von Hans Sranck 


nno 1602 wurde Elias Holl, einer der zwanzig 

Sprößlinge des Maurermeiſters Hanns Holl, 
durch die Gunſt Matthäus Welſers, des Erſten ſtäd⸗ 
tiſchen Bauamtspflegers, von dem Ehrſamen Rat des 
Heiligen Römiſchen Reichs Stadt Augsburg zum ge⸗ 
meinen Stadtwerkmeiſter angenommen und erklärt. 
Da er die Beſtallung ſeines trotteligen Vorgängers, 
der mit dem Neubau des abgebrannten Gießhauſes, 
keineswegs nur altershalber, nicht zurechtkommen 
konnte, als unzureichend abgelehnt und verſichert 
hatte, er getraue ſich mit Bauen für die Bürger- 
ſchaft mehr zu verdienen, ſo billigte der Ehrſame 
Rat dem emſigen Mann, deſſen Fleiß und Geſchick 
als Privatmaurermeiſter zu beobachten er ſeit ſeines 
Vaters Tode hinreichend Gelegenheit gehabt hatte, 
eine Erhöhung der Bezüge zu. Holl bekam demzu⸗ 
folge als Stadtbaumeiſter jährlich, in Quatember 
eingeteilt, 150 Gulden, alſo jedes Quartal 37½ Gul⸗ 
den. Außerdem ſtanden ihm an Sponſalien noch 
alljährlich zu: 5 Gulden für einen Rock, 30 Gulden 
für Hausmiete, 1 Gulden Wochengeld als Beihilfe 
zur Löhnung ſeiner Leute, 12 Klafter Holz — 
8 Klafter Fichten und 4 Klafter Buchen —, die 
Lieferung ſämtlicher Kalkſchaufeln, 6 Pfund 
Karpfen und 3 Pfund Forellen. Dieſer Elias Holl, 
einer der ganz wenigen Künſtler jener Zeit, welcher 
der Verſtrickung durch die welſche Manier — die 
italieniſche Renaiſſancekunſt — nicht erlegen iſt, 
ſondern die Verführerin durch ſeine befruchtenden 
Kräfte ſich zu Willen zwang, hat in den dreißig 
Jahren, die er Ratsbaumeiſter war, ſeiner Vater⸗ 
ſtadt ein neues Geſicht gegeben; jenes Geſicht, deſſen 
Züge Augsburg, ſoviel Mühe ſich die Späteren 
auch gegeben haben, es durch modiſche Bauten zu 
entſtellen, noch heute trägt. Die Stadtpfleger ließen 
Holl, für den es ein Menſchenalter lang, außer wenn 
die Feſttage der Kirche oder der Froſt des Winters 
ſeine Werkleute zum Feiern zwang, keinen einzigen 
Tag gab, an dem er nicht baute, verſtändigerweiſe 
bei ſeinem Niederreißen und Neuaufrichten völlig 
freie Hand. 

Nur einmal hatten ſie gewichtige Bedenken, und 
zwar — wie Ratsherren halt ſind — juſt dann, da 
Elias Holl ihnen den Plan zu ſeinem ſchönſten Bau, 
zu dem, der beſtimmt war, die Krönung ſeines 
Lebens zu werden, entwickelte. Als er nämlich den 
Abbruch des alten baufälligen Rathauſes befür⸗ 
wortete und unter Hinweis auf die vor den drei 
Stadtbauamtspflegern ausgebreitete Zeichnung ſich 
anheiſchig machte, ein neues Rathaus von Grund 
auf zu erbauen, das ein proportionierteres, heroi⸗ 
ſcheres und tapfereres Ausſehen als das bisherige 
haben ſolle: da ſchüttelten dieſe — wie Ratsherren 
halt am liebſten tun — einmütiglich ihre hochwohl⸗ 
weiſen Häupter. Nicht daß ſie gegen den Aufriß des 
neuen Rathauſes, den ihr Stadtwerkmeiſter vor⸗ 
legte, Bedeutſames einzuwenden gehabt hätten. 
Im Gegenteil: der gefiel allen Dreien ausnehmend, 
obwohl Elias Holl hernach noch mehr als ein Dutzend 
Zeichnungen und Modelle anfertigte und mit jedem 
neuen Verſuch, das innere Geſicht in äußere Sicht⸗ 
barkeit zu bannen, ſeinem hohen Ziel: das Wahr⸗ 


zeichen Augsburgs trotz der ſüdländiſchen Formen 


aus der Deutſchheit zu erbauen — um eine große 
Strecke Wegs näher kam. Nein, was die drei Stadt⸗ 
pfleger bedenkſam machte, war nicht das Neue. Sie 
ſorgten ſich vielmehr — wie Ratsherren halt nun 
einmal ſind! — um die geziemende Erhaltung des 
würdigen Alten. Am meiſten Kopfzerbrechen machte 
ihnen die große Glocke, die ſeit Urvätertagen zu 
ihren Köpfen, wenn ſie amteten, jeden Schlag durch 
ehrfurchtsvolles Raffeln gebührend anmeldend, die 
Viertel⸗, die halben und die ganzen Stunden ſchlug. 
Wie ſollte man mit ihr verfahren, wenn man nach 
dem Vorſchlag des Stadtwerkmeiſters das alte Rat⸗ 
haus abbrach? Denn der Gedanke, daß die Uhr, 
welche ihr Leben — und damit ſelbſtredend das der 
ganzen Stadt! — regelte, bis zur Auferbauung des 
neuen Rathauſes irgendwo verwahrt werden und 
alſo gezwungen werden könnte, Jahr und Tag ſtille⸗ 
zuſtehen und nicht zu ihren Köpfen zu ſchlagen — 
der Gedanke ſchien ihnen ein ſolches Verbrechen, 


daß ſie ihn nicht einmal auszudenken, geſchweige 


denn auszuſprechen wagten. Matthäus Welſer, als 
die Stimme der drei Stadtpfleger, eröffnete alſo 
Elias Holl, daß der Bau eines neuen Augsburger 
Rathauſes, obſchon ihnen ſein Viſier wohlgefiele, 
daß ſie ihm dafür 15 Gulden auszahlen laſſen 
würden, nicht ſtatthaben könne, alldieweil man 
nicht wiſſe, wo und wie die Uhr auf dem alten 
Rathauſe während der Jahre des Bauens an dem 
neuen ticken und ſchlagen ſolle, was zum Wohle 
gemeiner Stadt unbedingt erforderlich ſei. 

Elias Holl blickte, um das geringſchätzige Lachen, 
deſſen er nicht Herr werden konnte, zu verbergen, 
zum Fenſter des Rathauſes hinaus, und dort den 
Perlachturm gewahrend, kam ihm — halb aus Not, 
halb aus Übermut — ein verwegener Gedanke. 
Wenn es weiter nichts wäre, ſagte er und wandte 
ſein Geſicht wieder den drei Ratsherren zu, welche 
die Sache mit ihrem Spruch bereits abgetan 
glaubten, ſo wolle er ſich anheiſchig machen, die 
Rathausglocke dort auf den Perlach zu winden und 
dabei gleich die gute Gelegenheit nützen, dieſen, der 
ſich ohnehin neben ſeinem neuen Rathaus wie ein ver⸗ 
hutzelt Zwerglein ausnehmen würde, noch zwanzig 
Schuh an Höhe von lauter Steinwerk hinzuzugeben, 
die Glocke in dem erhöhten Turm wieder ſo ordnen, 
daß ſie, nicht länger als einen Tag ſtumm, aufs neue 
nach alter Gewohnheit ſchlüge, und den Knopf dem 
alten Perlach friſch vergoldet wieder oben drauf 
ſetzen. Die drei Stadtpfleger ſahen — wie Rats⸗ 
herren in ſolchen Fällen halt tun — einander mit 
ſtummem Staunen an und vermuteten nichts an⸗ 
deres, als in ihren Stadtbaumeiſter wäre der Böſe 
gefahren. Denn wie der Turm, der da ſchmal und 
frei vor ihren bebrillten Augen ſtand, mit ſeinem 
nur fünfzölligen Mauerwerk, inſonderheit, wenn er 
über das Jetzige hinaus ins Schwindlichte erhöht 
war, die Rathausuhr, deren Viertelſtundenglocke 
12 Zentner und deren Stundenglocke gar 45 Zentner 


wog, ohne in ſich zuſammenzubrechen, tragen 


ſollte, das begriffen ihre Ratsherrnhirnkäſten nicht. 
Sagte alſo Matthäus Welſer, um dem Stadtwerk⸗ 
meiſter, deſſen Hoffart — wie ihm ſeit längerem 
ſchon anſichtig geworden war — in den letzten 
Jahren arg ins Kraut ſchoß, einen Demütigung⸗ 
denkzettel zu verabfolgen, zu Elias Holl: wenn 
er das, weſſen er ſich ſoeben vermeſſen hätte, 
fertig brächte, ohne zur Stützung ſeines Ge⸗ 
rüſtes auch nur einen einzigen Stein aus dem 
Perlachturm herauszubrechen, dann wollten ſie ein⸗ 
willigen, daß er das alte Rathaus niederriſſe und 
ein neues ganz nach ſeinem Guſto an deſſen Statt 
erbaue. Die beiden anderen Stadtpfleger nickten — 
wie Ratsherren halt immer tun, wenn einer in aller 
Sinne ſpricht, und wann ſpräche bei ihnen einer nicht 
im Sinne aller? —, nickten mit den kahlen Köpfen 
und ſchmunzelten über die wohlverdiente Abfuhr, 
welche der Welſer dem ruhmredigen Stadtbau⸗ 
meiſter erteilt hatte. Elias Holl aber, froh, die 
Immerbedächtigen endlich an einem Wortzipfel 
packen zu können, fuhr in ihr Schmunzeln mit ſeiner 
ausgeſtreckten Rechten hinein und rief: „Topp! 
Soll es als unverbrüchlich gelten zwiſchen uns dieſes 
Wort, ſo ſchlag einer in dieſe meine offene Hand!“ 
Matthäus Welſer ſtand auf, legte ſeine Rechte be⸗ 
teuernd in die Rechte des Stadtbaumeiſters und 
ſprach — indes feine beiden Ratsherren⸗Kollegen 
vom verwunderten Kopfſchütteln über das Tun des 
Elias Holl wieder zum beſtätigenden Kopfnicken über⸗ 
gingen —: „Es gilt! Vollbringt Ihr Euer Kunſtſtück 
mit der Glocke, ſo dürft Ihr uns ein neues Rathaus 
bauen. Vollbringt Ihr's nicht, ſinkt der Perlach, aus 
dem Ihr keinen Stein brechen dürft, Euch zuſammen, 
ſo baut Ihr als letztes Werk uns einen neuen Galgen, 
an dem als erſter Ihr gehenkt werdet. Es gilt! 
Es gilt — bedenkt es wohl! — beides!“ 

Am nächſten Morgen, am 10. November 1614, 
begann Elias Holl an dem Perlachturm zu rüſten. 
Er ließ zwei 66 Schuh hohe Standbäume, jeden von 
56 Zoll Umfang, 5 Schuh tief in die Erde einmauern, 
auf dieſe noch zweimal je zwei, faſt ebenſo hohe 
Bäume ſtellen, ſie aneinander mit Holz und Eiſen 
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verfeſtigen und, von dieſen Standbäumen gehalten, 
ende 66 


rund um den Perlach herum 7 völlig freiſt 
rüſte bauen, die ihn — ohne daß er nö 


gehabt 


hätte, einen einzigen Stein zur Stützung der Quer⸗ 


ſtreben aus dem Gemäuer herauszubrechen — noch 


um 10 Schuh überragten. Wegen des Winters mußie 
er dann freilich, als das Gerüſt fertig war, 
Arbeit einſtellen. Im Frühling jedoch n 


60 Werkleuten die 8 Maurer aus, welche am be⸗ 
herzteſten in der Höhe waren. Er ließ eichene Zug- 


ſcheiben drehen, metallene Zugſcheiben gießen. | 
Er ſtand Tag für Tag bei den Seilern an der 
Stadtmauer und prüfte nach, ob die Seile, von 
denen die längſten 600 Schuh maßen, aus beſtem 


Hanf gedreht wurden. Er war überall, wo man 
ſeiner bedurfte, ſchon im ſelben Augenblick, da man 
nach ihm umſah. So konnte er am 1. Mai dem Per⸗ 
lachturm ſeine Haube abnehmen und den metallenen 


Knopf zur Erde niederlaſſen, wobei er nicht mehrt 
Mühe zu haben ſchien, als wenn er einem ſeinet 


Buben, der ſich beim Eintritt in die Stube vergeſſen 
hatte, die Mütze vom Kopf abnahm und ſie an den 
Riegel bei der Tür hing, welchen die Ordnung des 


Hauſes ihr vorſchrieb. Dann ließ er das Genilt 


abermals erhöhen und den Perlach, wie verheißen, 


noch 20 Schuh himmelan mauern. Darauf ſchloß 


er — die Seile darüber hinwegzuleiten — das Ge 


rüſt oberhalb des Turms, ſo daß es, während es ſich 


in Wahrheit durch ſeine eigene Kraft ſtützte, von 


unten her ſo ausſah, als ob der Turm das Gerift 
wie ein Saumtier feinen Sattel trüge und jeder: 
mann in Augsburg weisſagte, daß der Perlach unter 
der Laſt der großen Rathausglocke zuſammen. 
brechen würde. 


Am 17. Auguſt des Jahres 1615 war alles ſoweit 
gerichtet, daß Elias Holl erweiſen mußte, ob er ein 
Meiſter feiner Kunſt oder ein Prahlhans jet, der für 
feine Leichtfertigkeit den Galgen verdiene. Zur feſt⸗ 


geſetzten Stunde, des Nachmittags gegen vier Uhr, 
nahm er ſein Eheweib Roſine bei der Rechten, das 
liebſte ſeiner Kinder, den vierjährigen Elias, bei 
der Linken und ging zum Perlachturm. Viel Volls 


war zuſammengelaufen. Bürger und geringe Leute, 


Stadtpfleger und Geſchlechterherren, ſogar etliche 


Fugger waren gekommen, zu ſehen, was ſich begab. 
Auf der Bürgerſtube wurde gerade eine Hochzeit 
gefeiert. Gäſte und Bedienſtete, Fiedler und 
Köchinnen ließen Hochzeit Hochzeit ſein. Auch den 
Bräutigam hielt es nicht in der Stube. Da ſie ſich 
von allen verlaſſen ſah, blieb auch der Braut nichts 
übrig, als zu folgen. Sie raffte, um ihn vor dem 
Straßenſtaub zu ſchützen, den Schleier mit beiden 
Händen und ging gleichfalls auf die Gaſſe hinaus. 
Mit eigener Hand legte Elias Holl den blinkblanken 
Perlachturmknopf, der zunächſt hinaufgewunden 
werden ſollte, an den Flaſchenzug. Als er ſich wieder 
aufrichtete, trat Matthäus Welſer zu dem Meiſter, 
ſchlug ihn mit der Hand auf die Schulter und fragte: 
„Ihr wißt, was es gilt?“ Da übermannte Elias Holl 
ob der allgemeinen Zweifelſucht zorniger Übermut. 
Er klappte mit einer herriſchen Bewegung den friſch⸗ 
vergoldeten Knopf auf, packte ſein Söhnchen Elias 
mit beiden Fäuſten, hob ihn in die Höhe, ſtellte den 
Knaben in das hohle Innere des Knopfes und 
klappte den Deckel über dem lachenden Buben, der 
mit ſeinem Geſichtchen gerade über den Rand der 
unteren Knopfhälfte hinausſah, jäh zu. Die Weiber 
ſchrien auf. Roſina Hollin ſank mit ringenden 
Händen weinend vor dem hartherzigen Vater nieder. 
Männer ſprangen herbei, den Frevel zu hindern. 
Aber ſchon hatte Elias Holl die vereinbarten drei 
Pfiffe mit ſeiner Silberpfeife, deren Klang ſeinen 
Leuten, von manchem Ruf zum Gerüſt hinauf, nur 
zu bekannt war, gegeben, die Arbeiter, die vor der 
Volksmenge nicht geſehen hatten, was ſich begab, 
ſetzten mit dem Winden ein, und ehe jemand es 
hindern konnte, ſchwebte von Minute zu Minute 


höher der Knopf mit dem Knaben in der Luft. 


Nach einem Gemälde von Anna Marie Wirth 
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Aus der Zeit der Schreckensherrfchaft 


N 


Elias Holl lief in den Turm, jtürzte Stufen, 
Treppen, Leitern hinauf. Wenn das Gerüſt zu⸗ 
ſammenſtürzte und den Perlachturm unter ſich 
begrub — es konnte nicht ſein; aber wenn es wider 
alles menſchliche Erwarten dennoch ſein ſollte — 
dann wollte er mit ſeinem Söhnchen Elias unter 


den Trümmern den Tod finden. Doch ungefährdet 


kam der Knopf faſt in demſelben Augenblick, da er 
oben angelangt war, bei ſeinem Ziele an. Elias 
Holl klappte den Deckel auf, hob den Knaben, der 
auf ſeiner Reiſe gen Himmel nicht eine Träne ver⸗ 
goſſen hatte, ſondern ihm lachend, wie er unten auf 
der Erde von ihm geſchieden war, beide Hände ent⸗ 
gegenſtreckte, aus ſeinem ſeltſamen Gefährt heraus, 
trat mit dem kleinen Elias auf dem Arm dicht an 
den Rand des Gerüſtes und ließ ihn zu dem Men⸗ 
ſchengewimmel hinunterſehen. Da jauchzte das 
Bürſchlein auf: „Sieh, Vater, lauter Bueben und 


E ᷣ C H N I VS 
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Mädi find drunten auf der Gaſſe. Auch die Mutter iſt 
klein wie unſer Anne⸗Mariele geworden. Gelt, Vater, 
und wir ſind jetzt ſo groß wie der liebe Gott? Oder 
iſt der noch größer, als von da unten bis hier oben 
herauf, wenn er auf die Erde kommt?“ Was kein 
Widerſpruch und kein Zweifel, keine Warnung und 
keine Mahnung der Erwachſenen vermocht hatte, 
das vermochte dieſes Kinderwort über Elias Holl: 
es brachte ihn zur Einkehr. Er ſchloß dem Plappern⸗ 
den mit einem Kuß den Mund und ſchickte ihn mit 
ſeinem Altgeſellen Hans Fiſchgatter auf die Erde, daz 
er ſtatt von oben nach unten wieder — wie uns Men⸗ 
ſchen geziemt — von unten nach oben ſehen lerne. 
Erſt da Elias Holl geſehen hatte, wie die Mutter 
den kleinen Elias, der jubelnd auf ſie zulief, mit den 
Armen umfing und ihn am ganzen Körper abtaſtete, 
ob ihm nicht doch irgendwo ein Leid geſchehen wäre, 
gab er die vereinbarten vier Pfiffe mit ſeiner Silber⸗ 


( 
. 
. 
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pfeife, ſank, während die N Rathausglocke, die 


derweilen von feinem Polier an den Flaſchenzug 


gelegt war, langſam von der Erde aufſchwankte, 
auf ſeine Knie und bat Gott demütig um gutes 
Gelingen ſeines Vorhabens. Gleich dem Knopf ge⸗ 
langte die große Stundenglocke und die Viertel⸗ 
ſtundenglocke, die beide erſt am Morgen von dem 
Turm des alten Rathauſes heruntergelaſſen waren, 
oben auf dem Perlach an, ohne daß irgendwie oder 
irgendwem ein Schade geſchehen war. Als Elias 
Holl wieder unten auf der Erde ankam, trat ihm 
vor allen anderen, gefolgt von ſeinen beiden Stadi⸗ 
bauamtskollegen, Matthäus Welſer mit einem Trunk 
entgegen, verneigte ſich — was die beiden Nats- 
herren nicht verfehlten, noch um ein Ergebeneres 
zu tun — vor ihm und fragte: „Wann, Meiſter, 
mögt Ihr mit dem Abbruch unſeres altgewordenen 
e beginnen?“ 
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Das automalifch ſchließende 
Tintenfaß 


Die eingetrodnete Tinte am jeltener 
benutzten Schreibtiſch iſt heute nicht nur 
eine peinliche Entdeckung, ſondern auch 
Verſchwendung. Das durch einfachen 
Fingerdruck ſich automatiſch öffnende 
und feſt wieder verſchließende Tinten⸗ 
faß „Moment“ iſt darum als Spar⸗ 
tintenbehälter anzuſehen, um ſo mehr, 
als auch der innen eingelaſſene Glas⸗ 
trichter einen ſtaubdichten Verſchluß er⸗ 
möglicht. Die Tinte verſchmutzt nicht, 
erhält ſich feucht und nen gebrauchs⸗ 
fertig. 


Ein neuer Bootswagen 


Unſer neuer Bootswagen beſteht aus 
einer Holzrolle, die nach der Mitte der 
Rolle zu hohl gehalten wird. Er iſt derart ſtabil 
gebaut, daß er ſich bei einer Belaſtung von 150 
Kilogramm in ungünſtiger Beanſpruchung mit 
Leichtigkeit über größte Hinderniſſe fortbewegen 
läßt und trotzdem nur ein Eigengewicht von 
insgeſamt 6,2 Kilogramm aufweiſt. Die Holz⸗ 
rolle dient zur Fortbewegung im Sande und 
ſchafft ſich durch ihre Wölbung einen feſten Fahr⸗ 
weg. Zentriſch auf jedem Ende ſind Achſen vor⸗ 


geſehen, wo je ein Ständer aufgeſtreift wird, die 


den Querträger, der auf Pufferfedern ruht, ver⸗ 
binden. Der Querträger hat im rechten Winkel 
zur Rolle einen Flanſch, wo ein Längsträger an⸗ 
geſchraubt iſt. An den Enden der Längsträger ſind 
Konſolen mit gepolſterten Holzlagern angeordnet. 


Einfacher Transportwagen für Boote 


Die Achſen find jo lang gehalten, daß zum leichten 


Fortbewegen der Fahrzeuge auf Chauſſeen uſw. 


Räder (Automobilſcheiben uſw.) 
aufgeſtreift werden können, die 
durch Splinte gehalten werden. 
Der Bootswagen iſt ganz aus⸗ 
einander zu nehmen und leicht 
im Boot zu verſtauen, ſo daß 
man ihn leicht mitnehmen kann. 
Ein beſonderes Feſtzurren des 
Fahrzeuges mit dem Wagen iſt 
nicht erforderlich. Nur die Vor⸗ 
leine des Fahrzeuges wird am 
Wagen befeſtigt, daß ein Achter⸗ 
ausgleiten des Wagens ver⸗ 
mie⸗ 


es hier mit einem 
. äußerjt praltiſchen Ge⸗ 
rät zu tun, welches auf 
Grund langjähriger Er⸗ 
fahrungen von dem 
Hamburger Ingenieur 
Gerſon konſtruiert wor⸗ 


den iſt. H. H. 


Elektrifche „Udo”- 
Heizapparate 


Die nachſtehend be⸗ 
ſchriebenen elektriſchen 
Koch⸗ und Heizapparate 
ſtellen auf dem Ge⸗ 
biete der elektriſchen 
Beheizung einen be⸗ 
merkenswerten Fort⸗ 
ſchritt dar. Dieſe „Udo“- 
Apparate enthalten als 
Heizwiderſtände offen⸗ 
liegende hellglühende 

Siliziumkarbidſtäbe. 
Durch Ausnutzung der 


Automatiich 
fchließendes 
Tintenfaß „Moment“ 


Praktifcher Schnellkocher für elektrifchen 
Strom, der durch Überkochen erhitzter 
Flüffigkeiten keinen Schaden nimmt 


den wird. Wir haben 


gefäße beliebiger Art 


hohen Temperaturen (bis 1400 Grad und 
darüber), welche dem Siliziumkarbid ohne 
Schaden zugemutet werden können, cha⸗ 
rakteriſieren ſie ſich als Hochleiſtungs⸗ 
apparate gegenüber den bisher üblichen 
Erzeugniſſen mit Nickelin⸗ oder Chrom⸗ 
nickeldrahtwiderſtänden, welche im all⸗ 
gemeinen nur eine Erhitzung bis ungefähr 
900 Grad vertragen. Die daraus in der 
Praxis ſich ergebenden Vorteile beruhen 
vor allem in der Möglichkeit, ſchnell große 
Koch⸗ beziehungsweiſe Heizleiſtungen zu 
erzielen, ohne daß eine Gefährdung der 
Heizwiderſtände zu befürchten wäre. In⸗ 
folge der Unempfindlichkeit des Materials 
hinſichtlich der Temperatur werden ſogar 
ganz erhebliche Aberlaſtungen, zum Bei⸗ 
ſpiel durch Überſpannung im Leitungs 
netz, ohne jeden Schaden vertragen. Ein 
Durchbrennen der Stäbe iſt völlig aus⸗ 
geſchloſſen, ebenſo ein Zerplatzen bei Uberſchütten 
mit kalten oder heißen Flüſſigkeiten. (Aberkochen!) 
Die für dauernde Bes 
triebsſicherheit bei ſo 
hohen Temperaturen 
ausſchlaggebende 

Kontaktfrage iſt durch 

- einen patentierten 
neuartigen metalli⸗ 
ſchen Anſchluß, wel⸗ 
cher ſich unter dem 
Einfluß der Wärme⸗ 
ausdehnung des Me⸗ 
talls um ſo feſter an 
den Kopf des Heiz⸗ 
ſtabes anſchließt, je 
heißer dieſer wird, in vollkommener Weiſe gelöſt. 
Die „Udo“⸗Kocher bringen durch Konzentration der 


geſamten Heizwärme auf die Mitte des Apparates 


und direkte Beſtrahlung des Kochgefäßbodens den 
vollwertigen Erſatz des 
Gaskochers auf elektri- 
ſchem Gebiet. Unbe⸗ 
ſchadet des Heizeffektes 
können Koch⸗ und Brat⸗ 


aufgeſetzt werden, ſo⸗ 
gar ſolche mit gewölb- 
tem Boden. Die Heiz⸗ 
wirkung iſt in den fein⸗ 
ſten Abſtufungen vier⸗ 
fach regulierbar, ſo daß 
der Stromverbrauch 
ſich auf ein Minimum 
reduzieren läßt. 


ad 


Udo-Heizfonne mit 
regullerbarem, vermin- 
dertem Stromverbrauch 


Auf Aufrage und gegen Porto-Kinsendung nennen wir gerne die Firmen, durch die die hier DOBDESCHONSH Gegenstände zu beziehen slud 
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Fortſetzung) 
er Generalkonſul hat mir geſagt, daß Sie im 
Hauſe des Herrn Scott hier abgeſtiegen ſind.“ 
„Ich habe den Tigrisdampfer durch die Ver⸗ 
mittlung der Herren Strick, Scott und Co. ge⸗ 
chartert mit der Bedingung, in ihrem hieſigen 

Haufe wohnen zu können, wenn ich in Bagdad bin,“ 

antwortete d Arcy ausführlich. ö 

„Sie wohnen da recht ſchön. Mit einer großen 

Terraſſe am Fluß.“ | 

„„Ja, der Aufenthalt iſt erträglich. Vielleicht 
beſuchen Sie uns einmal?“ ſagte Forbes. In 
ſeiner Stimme lag eine leichte Spannung. 
„Sehr gern, wenn es mir möglich iſt. Doch ich 
habe viel zu tun und muß oft unverhofft ver⸗ 
reiſen. Daher muß ich mir leider verſagen, Ihnen 
eine feſte Zuſage zu geben.“ 

„Hoffentlich aber dürfen wir darauf zählen, 
daß Sie bei Ihren Arbeiten auch unſere Ziele 
nicht vergeſſen. Viel wird von Ihren Berichten 
abhängen, ſoweit die Stellungnahme der Londoner 
Regierung und die der indiſchen Abteilung in 
Frage kommen,“ ſagte d' Arcy nach einer Pauſe. 

„Meine Berichte dürfen nur mit nackten Tat⸗ 
ſach en rechnen. Nur was geſchehen iſt, was iſt, 
hat Bedeutung,“ antwortete Himrod langſam und 
bedächtig, dem Auſtralier mit feſtem Blick in die 
Augen ſehend. 

„Folglich...“ begann Forbes, ſchwieg aber 
ſogleich wieder und griff nach feinem Glaſe. 

„Folglich dürfen Sie auf mich zählen,“ nahm 
der Major das fallen gelaſſene Wort auf, „wie 
ich auch auf Sie zähle. — Doch es iſt ſpät. Ich 
muß mich noch verabſchieden. Vergeſſen Sie nicht, 
bei Juſſuf Abud Pferde zu kaufen. Sein Stall 
liegt in El Kaſr, jenſeits des Fluſſes. Sie können 
bei der Überfahrt ſich alle Gebäude erklären laſſen. 
Der Weg über die Brücke iſt weit und ſchmutzig.“ 
Damit ſtand der Major auf. 
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„Ich danke Ihnen für Ihre Gefälligkeit. Sie 


dürfen auf mich rechnen,“ antwortete d' Arcy, 
ſich ebenfalls erhebend und Himrod die Hand hin⸗ 
haltend. 
„Nichts zu danken. Ich freue mich ſehr, Ihre 
Bekanntſchaft gemacht zu haben,“ erwiderte Him⸗ 
rod von der indiſchen Grenzpolizei, ſich verab⸗ 
ſchiedend. 
Als er den Raum verlaſſen hatte, blieben die 
beiden anderen ſtehen und ſahen ſich einen Augen⸗ 
blick an. 
„Gut. Gehen wir,“ ſagte d' Arcy plötzlich und 
‚ wandte ſich zur Tür. „Der Mann ſoll nicht ent⸗ 
täuſcht werden.“ Harte, unbeugſame Entſchloſſen⸗ 
heit lag auf feinen Zügen. 
„Und auch nicht der Generalkonſul, deſſen 
Sprachrohr er war,“ fügte Forbes hinzu. 
D' Arcy drehte fi) auf der Türſchwelle um. 
„Sie haben Recht. Gehen wir, ohne Abſchied 
zu nehmen. Das Sprachrohr wird verſtehen, 
warum.“ og. i 
Im Vorgarten des Generalkonſulats warteten 
die Wagen. Forbes rief den des Auſtraliers, und 
| Ihweigend rollten die beiden bald darauf durch 
ö die dunklen Straßen, umfangen von dem ſchwülen, 
| heißen Duft der Blüten, den der Geruch des 
! 


ſalzhaltigen Staubes aufdringlich und betäubend 


machte, durch die tiefe, ſchweigende Nacht Bag⸗ 
dads, der Stadt der toten Khalifen, des ver⸗ 
borgenen Reichtums und der Märchen voll Gold 
und Blut. 


XII. 


Kitabdſchi Khan war in Bagdad eingetroffen. 
Allerdings wohnte er nicht bei Dſchelal ed Din 
Mirſa in der Straße, die zum Talismantor führt. 
Aber Abla hatte ihn vom Verlaſſen des Dampfers 
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Due aus Frak von 


an beobachten laſſen und wußte, daß er nahe der 
Brücke auf der Bagdadſeite des Fluſſes in dem 
Hauſe eines reichen perſiſchen Kaufmanns abge⸗ 
ſtiegen war. Nur auf einige Stunden hielt er ſich 
hin und wieder bei Dſchelal ed Din Mirſa auf. 
Gleich vielen reichen Männern der Stadt liebte 
er es, in den ſpäten Nachmittagsſtunden zu Pferde 
zu ſteigen und, von dem einen oder dem anderen 
ſeiner Freunde begleitet, in den Palmenanlagen 
am Südende der Stadt innerhalb des Deiches, 
der Bagdad in einem großen Bogen zum Schutze 
gegen Hochwaſſer umzieht, ſpazieren zu reiten. 
Hier dehnen ſich hinter einer Reihe prächtiger 
Häuſer am Flußufer breite Palmengärten, in 
denen einige ſtaatliche Gebäude liegen. Durch 
hochſtämmige Roſenbüſche und üppiges Geſträuch 
aller Art machen ſie die ſie in gerader Linie 
durchſchneidende Straße zu einer Art von Prome⸗ 
nade, wo ſich die vornehme Welt Bagdads trifft. 
Breite Holzbänke ſtehen im Grünen, dicht mit 
Menſchen beſetzt. Fliegende Händler gehen mit 
tauſenderlei Zuckergebäck durch die Menge. Limo⸗ 
nadenverkäufer ſuchen den kleinen, hinter den 


Die 
Melt in Ingoldau 


Roman von 


Meinrad Inglin 


598 Seiten . In Halbleinen gebunden 


Den Namen Meinrad Inglin, dem wir hier zum 
ersten Male auf dem Titelblatt eines umfang- 
reichen Buches begegnen, wird man sich merxen 
müssen; er bedeutet eine Verheißung und das 
wil in solchem Fall heißen, daß in seinem Erst- 
lingsroman schonein gut Teil Erfüllung steckt. 
Mit festen Füßen steht Inglin auf dem Boden 
jenerguten,vornehmenTradition,die derdeutsch- 
schweizerischen Literatur eigen ist, und mit 
klarem Blick schaut er in die Wirklichkeit, die 
ihn umgibt, weiß die Menschen, die er hier er- 
schaut, mit sicherer Hand zu gestalten. Der 
Romanbehandelt aus großerEr ahrung heraus 
viele u.wichtige Erziehungsprobleme mit wohl- 
tuendemVerständnis.(DeutscheWarte, Berlin.) 
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Büſchen liegenden Kaffeehäuſern das Geſchäft 
ſtreitig zu machen, und zwei, drei Stunden lang 


wogt auf der ſtaubigen, nur aus einer ſchweer⸗ 
fälligen fahrbaren Holztonne mühſam geſprengten 
Straße der Schwarm der Spaziergänger, der 
Reiter und der offenen Wagen, ein belebtes, 
farbenbuntes Schauſpiel für die geruhſam auf den 
im Schatten ſtehenden Bänken mit untergeſchla⸗ 


genen Beinen ſitzenden Männer jeden Alters, 


jeden Glaubens, jeden Volkes, wie ſie in Bagdad 
heimiſch ſind. Die kleinen, oft koſtbaren Kugeln 
des mohammedaniſchen Roſenkranzes gleiten ge⸗ 
räuſchlos durch ſchlanke Finger, die blauen Rauch⸗ 
wölkchen der Tſchibuks und der Nargilehs miſch en 
ſich mit dem feinen Staub der Straße, der die 
braunen Stämme der Palmen bis hoch hinauf zu 
den breiten ſtarren Kronen weißgrau überſchleiert. 

Hier tummelte Kitabdſchi Khan, an ſeiner 


ſchwarzen Kleidung ſchon von weitem als Perſer 


kenntlich, ein prachtvolles Pferd und ſonnte ſich 
in den bewundernden Blicken der Menge, die, 
wie er ſehr wohl wußte, weniger ſeiner Reitkunſt 
als der koſtbaren Schabracke und dem reichver⸗ 
zierten Zaumzeug ſeines tänzelnden Tieres galten. 
Hier hatten ihn auch d Arcy und Forbes auf einem 
ihrer abendlichen Ritte getroffen und begrüßt, 
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erſtaunt, daß er noch nicht auf dem Wege nach 
Teheran ſei. Doch er hatte keine Schwierigkeiten 
gehabt, ihnen verſtändlich zu machen, daß man über 
den bequemen, für leichte Reiſewagen fahrbaren 


Weg Bakuba —Kaſr⸗i⸗Schirin—Hamadan ſchneller 
und ſicherer nach der perſiſchen Hauptſtadt gelangen 


würde, als durch die kahlen, ſteilen Berge Chuſiſtans. 

D' Arcy und Forbes, denen weniger an der 
Bewunderung der Menge, als an einem freien 
Galopp lag, lenkten ihre Pferde meiſtens nach 
der harten, weiten Grasſteppe, die Bagdad um⸗ 
gibt. Den Zugang zu ihr bilden die jenſeits, ſüd⸗ 
lich des Deich es liegenden Palmengärten, die ſich wie 
ein breites Band kilometerlang am freien Tigris⸗ 
ufer ſtromab erſtrecken, bis zu den roten und blauen 
und gelben Paläſten der indiſchen Kolonie an der 
Biegung des Fluſſes, und in denen auch das Haus 
lag, das Muammer Scherif Abla für die Unter⸗ 
bringung Kitabdſchi Khans zur Verfügung geſtellt 
hatte. 


Straße durchſchneidet die Gärten und ſchmale 
Seitenpfade führen zwiſchen brüchigen Mauern 
zu dem am Flußufer ſich hinziehenden Wege. 
So bieten dieſe Pflanzungen die einzige Gelegen⸗ 
heit zu einem ſchattigen Ritt in der Umgebung der 
Tigrisſtadt. 

Auch Kitabdſchi Khan dehnte ſeine Ausflüge 
zu Pferde hin und wieder bis in dieſe Gärten aus 
und hierauf hatte Abla ihren Plan zu ſeiner Ge⸗ 
fangennahme gegründet. g 

Von einigen Freunden begleitet, ritt er langſam 
die von den breiten Wällen der Bewäſſerungs⸗ 
gräben durchquerte Straße entlang, als hinter ihm 
ein Trupp Reiter herankam, die plötzlich ihre 
Pferde in jagenden Galopp ſetzten und in einer 
weißen Staubwolke heranſprengten. Ehe Kitab⸗ 
dſchi Khan und ſeine Freunde noch zur Seite biegen 


konnten, waren ſie mitten unter der zwanzig, 


dreißig Reiter zählenden Schar, von dichtem Staub 
eingehüllt. Ihre Pferde, die gleichfalls vorwärts 
ſtrebten, mit Gewalt zügelnd, ließen ſie den Trupp 
an ſich vorüberbrauſen. e 

Schon verschwand die letzte Pferdegruppe in 
der gelben Wolke, die die Hufſchläge aufgewirbelt 
hatten, als einige Nachzügler herankamen. 

Kitabdſchi Khan hatte mit ſeinem durch das 
Vorbeigaloppieren der anderen erregten Pferde 


zu tun, dem plötzlich die Hand eines neben ihm 


auftauchenden Reiters in die Zügel griff, der es 
mit ſich fort riß. Ehe der Perſer noch wußte, was 
geſchah, hatte ein anderer, der zu ſeiner Rechten 
erſchien, ihm ein dunkles Tuch über den Kopf ge⸗ 
worfen, das er ihm im Rücken mit der Hand feſt⸗ 
hielt, die ſich gleichzeitig in ſeinen feſt anliegenden 
ſchwarzen Rock krampfte. 

So ritten die Drei, ein dunkler Schatten in dem 
wirbelnden Staube, zuſammen in geſtrecktem 
Galopp dahin, bis die Tiere plötzlich in einen 
Seitenweg gezwungen wurden und langſamer 
gingen. In der Wendung wäre Kitabdſchi Khan 


‚fait aus dem Sattel geworfen worden, wenn ihn 


nicht die ſtarke Hand ſeines unbekannten Begleiters 
im Rücken geſtützt hätte. 

Doch auf einmal fiel ſein Pferd in Schritt. 
Die Hand in ſeinem Rücken ließ los. Das Tuch 
vor ſeinem Geſicht verſchwand und er ſah ſich 
in einem engen Wege zwiſchen gelben Lehmmauern 
zwei Reitern gegenüber, in denen er d Arcy und 
Forbes erkannte. Gleichzeitig hörte er eine Stimme 
zu ſeiner Rechten auf arabiſch ſagen: | 

„Ihr Pferd ging durch. Wir haben es auf- 
gehalten.“ . 

Die verſtörten Blicke des Perſers fielen auf den 
Sprecher, deſſen Geſicht eine weit vorgezogene 
Keffije faſt ganz verdeckte. 


Eine breite, von mehligem Lehmſtaub bedeckte 
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- flatternden Mänteln den 


„Jetzt iſt Ihr Tier wie⸗ 
der ruhig,“ klang es an 
ſein Ohr. Dann machie 
der Sprecher kehrt und ehe 
Kitabdſchi Khan noch zur 
anderen Seite blicken 
konnte, hatte auch der 
Reiter, deſſen Griff ſein 
Pferd am Zügel hielt, das 
Tier losgelaſſen und ge⸗ 
wendet. Die beiden Un⸗ 
bekannten ſprengten mit 


Weg zurück, den ſie mit 
ihm gekommen waren. 
Unterdeſſen hatten 
d' Arcy und Forbes den 
Perſer erreicht. Von einem 
der Grabendämme, die die 
breite Straße kreuzten, 
hatten ſie ihn in der Ent⸗ 
fernung kommen ſehen, 
gleich zeitig aber die Staub⸗ 
wolke des hinter ihm her⸗ 
anjagenden Trupps be⸗ 
merkt. Um ihr zu ent⸗ 
gehen, waren ſie den er⸗ | 
ſten Pfad links nach dem Ufer hinabgeritten und 
ſuchten jetzt auf dem folgenden Seitenpfade 
wieder den bequemen, wenn auch ſtaubigen Reit⸗ 
weg zu erreichen, da auf dem Ufergelände grell 
und heiß die Abendſonne lag. 

So verſperrten ſie den beiden Reitern, die den 
Perſer zwiſchen ſich gezwungen hielten, voll⸗ 
ſtändig den ſchmalen Weg. Sie waren ebenſo 
erſtaunt, Kitabdſchi Khan hier zu treffen, wie, 
daß ſeine Begleiter bei ihrem Anblick ihn ſo plötz⸗ 
lich und fluchtartig verließen. Ihr Argwohn war 
ſofort wach geworden. 

Das Pferd des Perſers war ſtehengeblieben. 
Auch die beiden anderen hielten ihre Tiere an. 

„Nun, wohin des Weges?“ begann Forbes, 
brach aber ab, als er das furchtbleiche Geſicht des 

Unterhändlers ſah. „Fehlt Ihnen etwas? Fühlen 
Sie ſich krank?“ fragte er erſtaunt. 

Kitabdſchi Khan gab keine Antwort. Die Hand, 
die die Zügel hielt, zitterte. Auf einmal begann er 


zu weinen. Große Tränen rollten ihm aus den 


Augen. Er begann zu ſchluchzen. 

Befremdet ſahen d Arcy und Forbes ihn an. 

Nach einiger Zeit wurde er ruhiger. 

„Es iſt nichts,“ brachte er mühſam heraus. 

„Und Ihre Freunde?“ 

Kitſchiabd Khan ſah furchtſam über feine 
Schulter. Der Weg lag leer und gelb unter dem 
Schatten der abendlichen Palmen. 

„Darf ich mit Ihnen zurückreiten?“ fragte er 
dann. Seine Stimme klang leiſe, gedrückt, faſt 
demütig. 

„Selbſtverſtändlich. Es wird uns eine Freude 
fein,“ antwortete d' Arcy 
nach kurzem Zögern. 
„Kommen Sie,“ und er 
trieb ſein Tier vorwärts. 

„Ich ...“ begann der 
Perſer, neben ihm her⸗ 
reitend ... „ich bin über⸗ 
fallen worden. Es war 
ein Überfall. Ganz zwei⸗ 
fellos.“ 

„Was war ein Über⸗ 
fall?“ fragte Forbes von 
der anderen Seite d' Arcy's 
her. Beide hatten natür⸗ 
lich nicht bemerken kön⸗ 
nen, was ſich inmitten der 
Staubwolke zutrug, als 
die galoppierenden Reiter 
Kitabdſchi Khan erreicht 
hatten. 

Der Perſer ſchwieg 
furchtſam. Endlich erzählte 
er leiſe, als fürchte er 
überhört zu werden, die 
Vorgänge der; letzten 
Viertelſtunde. 


Um 


Tigrisbrücke in Bagdad, mit zwei 


Als er fertig war, ſeufzte er tief. Seine beiden 
Begleiter ſahen ſich einen Augenblick erſtaunt, 
fragend, nachdenklich an. Dann ſagte d' Arcy: 

„Auch ich glaubte, Ihr Pferd ſei durchgegangen. 
Es ſah ganz ſo aus. Doch wer kann es geweſen ſein, 
der Sie überfallen hat? Zu welchem Zweck? 
Warum?“ 

„Ich weiß es nicht . . . Wie ſollte ich es wiſſen? 
Ich habe Feinde . .. Wer hat fie nicht ...? Doch 
in Teheran, hier . ..? Wer ſollte hier Grund haben, 
elwas gegen mich zu unternehmen? Es ſei denn ...“ 
Er hielt inne und blickte vor ſich hin, auf die regel⸗ 
mäßig nickenden Ohren ſeines Pferdes. 

„Nun? Es ſei denn ...“ unterbrach Forbes un⸗ 
geduldig ſein Nachdenken. 

Kitabdſchi Khan ſah auf. Dann warf er einen 
ſchnellen Blick um ſich. Die Reiter näherten ſic 


der großen Straße. 


„Es wird beſſer ſein, wenn man uns nicht zu: 
ſammen fieht,“ ſagte er, als habe er die Worte des 
Sekretärs nicht gehört. 


„Faſt glaube ich das auch,“ antwortete d Arcy | 


trocken. 

„Ja. Es iſt, wie ich dachte. Es handelt ſich um 
den Vertrag. Ich werde vorausreiten. Doch ich 
bitte Sie, folgen Sie mir. — Sollte ich meine 
Freunde noch irgendwo auf der Straße treffen, 


jo werde ich ihnen ſagen, daß mein Pferd durch⸗ 


gegangen war. Aber ich bitte Sie, behalten Sie 
mich im Auge, wenigſtens bis ich wieder jenſeits 
des großen Deich es und in der Stadt bin.“ 

„Alſo Sie glauben, es ſei wegen des Vertrages, 
daß man Ihnen nachſtellt?“ Ä 
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„Kufas“ (links Wohnung Kitabdfchi Khans) 


„Ich wüßte nichts an- 
deres, antwortete der 
Perſer, ſein Pferd an⸗ 
haltend. „Wollen Sie 
einen Augenblick warten? 
Ich möchte allein auf der 
Straße reiten.“ 

„Und wer kann es ſein, 
der Ihnen in die Zügel 
gefallen iſt,“ fragte For⸗ 
bes, ebenſo wie d Arch 
ſein Pferd zurückhaltend. 

„Gott wird es wiſſen. 
Niemand in dieſer Stadt 
kann die geringſte Ahnung 
von unſerem Veritage 
haben. 1 

„Vielleicht Handal Khan, 
der Neffe Khafa’als! Er 
wird Späher im Haufe 
ſeines Oheims haben,“ 
ſagte Forbes aufs Gerade⸗ 
wohl, aber den Perſer 
ſcharf im Auge haltend. 

Eine fahle Bläſſe über⸗ 
zog das braune Geſicht 
Kitabdſchi Khans. 

„Handal Khan ſollte ...“ Er ſtockte, beſann ſich 
und ſah Forbes durchdringend an. „Es iſt wahr. 
Er mag Späher in Mohammerah haben.“ Die 
Worte kamen ganz langſam aus ſeinem Munde. 
„Doch,“ fügte er feſter hinzu, „Handal Khan üt 
nicht in Bagdad. Es heißt, er ſei in Kerbela. 

Dies war die Nachricht, die Abla ſeinem Freunde 
hatte mitteilen laſſen, um Handals Aufgabe in 
Schinafieh zu verdecken und die ſelbſtverſtändlich 
auch zu den Ohren Kitabdſchi Khans gekommen war. 

D' Arcy und Forbes warfen ſich einen kurzen 
Blick zu. 

„In Kerbela! Sie ſtehen alſo in Verbindung 
mit ihm, daß Sie dies wiſſen?“ fuhr Forbes in 
ſeinem Verhör fort. 

„Ich weiß es, wie ein jeder von Bagdad es weiß. 
Handal Khan iſt ſonſt um dieſe Jahreszeit ſtets in 
der Stadt, wo er ſein Haus hat,“ antwortete Kit⸗ 
abdſchi Khan zuverſichtlicher. Für einen Augen⸗ 
blick hatte er geglaubt, daß die beiden Engländer 
von ſeiner geheimen Zuſammenkunft mit dem 
Neffen des Scheichs von Mohammerah in Basra 


Kenntnis erhalten hätten. Aber das war unmöglich. 


„Doch ic werde jetzt ſofort abreiſen. Ich weiß nicht, 
wer mir hier nachſtellt. Wollen Sie, ich bitte Sie, 
hinter mir bleiben?“ 

In ſeinem Streben, bald wieder die ſchützenden 
Mauern der Straßen Bagdads um ſich zu haben, 
vergaß er alle Höflichkeit, ritt voran und bog 
hinter der Mauerecke auf die große Straße. 

D' Arcy und Forbes folgten ihm nach ein, zwei 
Minuten. Die gelbgraue, breite Fläche des Weges 
zwiſchen den hohen Palmen lag einſam und ver⸗ 

llaaſſen vor ihnen. Einige 
hundert Schritt voraus 
ritt Kitabdſchi Khan lang⸗ 
ſam und mit gebeugtem 
Rücken der Stadt zu. Die 
beiden anderen ſchlugen 
die gleiche Richtung ein 


Rund ritten im Schritt 
weiter. 
Endlich ſagte Forbes, 


auf die vor ihnen her⸗ 
reitende Geſtalt zeigend: 

„Sollte er nicht jener 
Dame, die ebenfalls in 
5 Kerbela war, wie Himrod 
erzählte, und deren Haus 
wir ſo eingehend betrachtet 
haben, viel zu gut für 
ſeine — und damit auch 
unſere Geſundheit ge⸗ 
fallen ?“ 

„Ich zweifle nicht da⸗ 
ran,“ antwortete d' Arcy. 
„Wir müffen uns be: 
eilen.“ 


(Schluß folgt) 


Ratschläge für die Küche 
as einfeitige Aufgehen von Kuchen während 
des Backens zu verhüten 

Wenn ſich heute die Hausfrau einmal zum Kuchen⸗ 
den entſchließt, dann liegt ihr auch daran, daß fie 
it den teuren Zutaten tadelloſes Gebäck ſowohl hin- 
hilich Geſchmack wie Form erzielt. Trotzdem kann 
: oft nicht hindern, daß ein Napfkuchen, ein Auf⸗ 
uf, eine ſogenannte „Pfanne“ oder ein Kaſtenbrot 
einer Stelle höher wie an der anderen aufgeht 
id ſchließlich auch noch einreißt und das ſchöne 
usſehen verliert. Schiebt ſie nun vorſichtig und 
mz langſam am einſeitig hochſteigenden Kuchenteile 
ne Stange Makkaroni hinein, ſo entweicht durch 
eſe wie durch einen Schornſtein die an dieſer Stelle 
lzuſtarke Hitze, und das Gebäck geht in gleichmäßiger 
jeile rundum oder in feiner ganzen Länge auf. N 


Warme und kalte Kräutertunken 


Die verſchiedenen Würzkräuter, die alle ſehr reich 
Aroma und Nährſalzen find, geben roh zubereitet 


nd auch gekocht ſehr wohlſchmeckende Tunken, die 


Kartoffeln und Eierſpeiſen vorzügliche Mittags⸗ 
richte abgeben. Der Sauerampfer wird roh ge⸗ 
pnitten, in etwas Pflanzenbutter gedünſtet, mit 
nem Löffel voll Mehl beitäubt und ſofern das durch⸗ 
bräunt iſt, wird Waſſer aufgefüllt und zu einer 
ckflüſſigen Tunke verquirlt, mit Salz abgeſchmeckt 
nd gut durchgekocht. — Peterſilien⸗ und Dilltunke 
ird warm ebenſo zubereitet. Als kalte Tunken wiegt 
an die Peterſilie oder das Dillkraut beſonders fein, 
lat es ganz wenig und läßt es ſo durchziehen, dann 
iſcht man einige Löffel voll Sahne mit Zitronen⸗ 
ft, fügt einige Tropfen Maggiwürze hinzu und ver⸗ 
iſcht das Ganze miteinander. Am beiten ſchmecken 
e kalten Kräutertunken, wenn man möglichſt viele 
räuter zuſammenmiſcht, zum Beiſpiel Dill, Peter⸗ 
lie, Bohnenkraut, Baſilikum, Boretſch, Schnittlauch 
id etwas Sauerampfer. Die Kräuter werden fein 
wiegt, ein wenig geſalzen und mit einer Tunke 


Makkaroniſtange 
als Hilfsmittel beim 
Kuchenbacken 


aus Sahne oder Milch mit Zitronenſaft und Maggi⸗ 
würze vermiſcht. Gekochte halbierte Eier können zu 
der Tunke mit Salzkartoffeln gegeben werden und 


F. Sch. 
Bei Mohrrüben und Kartoffeln ſparen 
„Man bürſte die Rüben und Kartoffeln mit einer 


allgemeinen Beifall finden. 


ſauberen, harten, kleinen Bürſte ſorgſam 
ab, koche fie dann und ſchäͤle nun erſt die 
Kartoffeln. Die Rüben brauchen nicht 
mehr geſchält zu werden, ſind aber nach 


dem Kochen nach Belieben zu verklei⸗ 


nern. Sie behalten auf dieſe Art auch 
ihren vollen Nährwert. W. 


Nahrhaftes Miſchgemüſe 
Ein halbes Pfund in Streifen geſchnit⸗ 


tene Mohrrüben und ein halber Kopf 


zerſchnittener Wirſing oder Weißkohl in 


Fett etwa zehn Minuten ſchmoren. In 


einer großen Obertaſſe Waſſer oder 
vorhandener Knochenbrühe werden 
zwei Eßlöffel Hafermehl angerührt und 
gut mit dem Gemüſe gekocht. Mit Salz, 


Centifolia 


neh Rose in 
munderbarster 
Natürlichkeit 


der Duft der dunkel- : 


JF Schwarzlose Söhne 


Detailverkauf: 
Markgrafenstrasse 26 * 


Parfüm, Seife, Puder, Haarwasser, Haulcreme 
usw. erhälll. in allen einschlägigen Geschäften 


BERLIN 


Fabrik: 
Dreysestrasse 5 


Parfümierte Karten von,, Rosa centifolla“ und unseren an- 
derenSpezial-Parflims stehen gratis u. frankozurVerfügung 


Wir bitten unſere verehrlichen Lefer, bei Beftellüng oder Anfrage lich fiets auf unfere Zeitichrift zu beziehen. 
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etwas geriebener Zwiebel, Muskat oder Zitronen⸗ 
ſaft gewürzt. Gertraud Lieſe 


Will man Eierkuchen 
recht locker backen, wende man folgenden Kniff an: 
Hat man von 250 Gramm Mehl und Zutaten den Teig 
bereitet, ſo verkoche man etwa 10 Gramm Butter in 
einer halben Taſſe Waſſer und füge dies dem Teig 
bei, ehe man den Eierſchnee untermiſcht. Die Kuchen 
werden nun ganz leicht und ſehr wohlſchmeckend. 


Kühlhalten der Milch 

Zu den Schmerzen jeder Hausfrau während der 
heißen Jahreszeit gehört die Furcht vor dem Gerinnen 
der Milch, beſonders wenn dieſe für kleine Kinder be⸗ 
ſtimmt iſt. Es gibt nun ein ganz einfaches, leicht und 
jederzeit anzuwendendes Mittel, die Milch derart fühl 
zu halten, daß ein Gerinnen ausgeſchloſſen iſt. Man 
nehme zur Aufbewahrung der Milch ein irdenes Gefäß, 
umwickle dieſes mehrmals mit grobem baumwolle⸗ 
nem Zeuge und halte letzteres ſtändig feucht. Durch 
die fortwährende Verdunſtung des Waſſers wird der 
Innenſeite des Gefäßes die Wärme entzogen und die 

Milch in Eiſeskühle gebracht. J. ch 
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Kennen Sie ſchon . Die kommenden 
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Difionen eines Hellſebers. 


Von Fritz Scherre :: Geſchrieben von Sofef Stollreiter 
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Wohnungseinrichtungen, ee Hausrat, 
Spezia : RK.» I „Künstlerdank® 
und Raummkunst-Kombinationsmöbel, 


Ständige Verkanlsanssiellung jellung „Das behagliche Heim“ 


Rononstraße 3, Aindermarnt 17. 


Ce 
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Tieerschwefel⸗ Seife 


vorzugliche Seife gegen 
alle Hautunreinigkoiten. 
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Mitgeteilt von Dr. L. Leiſer (Auflöſung aus Nr. 25/26) 


Die neue Frühjahrsmodenausſtellung fand im 
Glaspalaſt ſtatt, deſſen große Kuppel einem 
Modedom glich. 

Wie hieß das erſte Weib? Madam Adam. 

In den Kohlenbergwerken wird die Kohle ge⸗ 
waſchen und geſiebt; die doppelt geſiebte Haus⸗ 
ſtandskohle geht noch durch ein kleineres Beiſieb. 

Deutſchlands Zulunft iſt Müh⸗ und Laſtſal. 

Die ſchwarze Raſſe gilt im allgemeinen als träge; 
mein Freund aus Oſtafrika hatte aber als Diener 
einen ausnahmsweiſe regen Neger. 

Einer meiner Mitſchüler, der ſich nicht gern wuſch, 
wurde „Hans Nierein“ getauft. 

Da das ſtark eingebraute Märzenbier zu häufigen 
Reibereien zwiſchen den Bürgern geführt hatte, 
wurde dieſes ſogenannte „Reibebier“ vom hohen 
Magiſtrat verboten. ö 


eine Bein über dem Knie abgenommen werden 
müßte. Er antwortete tapfer: „Beſſer ein Knie 
als gar keins.“ 

Wenn auch die Preiſe für Lebensmittel und Klei⸗ 
dung etwas geſunken ſind, ſo müſſen wir die Koſten 


. unjerer Haushaltung noch immer neu abbauen. 


Geographiſches Verſteckrätſel 


In jedem der nachſtehenden Sätze iſt eine Stadt, 
größerer Ort oder ein Fluß enthalten. Die An⸗ 
fangsbuchſtaben der geographiſchen Namen ergeben 
ein bekanntes Sprichwort. Zu finden iſt: 


1. Stadt am Adriatiſchen Meer, am gleichnamigen 
Meerbuſen. — 2. Stadt in Sachſen (bei Dresden). — 
3. Deutſches Herzogtum. — 4. Stadt in den Nieder⸗ 
landen. — 5. Stadt im Herzogtum Lauenburg (Schles⸗ 
wig). — 6. Stadt in Steiermark. — 7. Größerer Ort 


und Kreis in Oſtpreußen. — 9. Stadt in Württem: 
berg. — 10. Nebenfluß der Weſer. — 11. Sindt in 
Württemberg. — 12. Stadt in Schweden. 


1. Geometrie ſtand mir an erſter Stelle. 

2. Es mußte der Feſtungsgraben aufgefüllt werden. 
3. Man halte und ſchütze die Geſetze. 

4. Jeder ſchaut recht und ſchlecht durchzukommen. 
5. Dort entſpringt die Iſar aus dem Karwendel. 
6. Durch ein Kodicill iſt die Erbfolge beſtimmt. 
7. Als Ausbeute wurde ein Wagen Bachendhalz 


heimgebracht. 
liebe ich den Smaragd 


8. Von allen Steinen 
am meiſten. 

9. Dieſer Gaul muß ſchwere Arbeit leiſten. 

10. Wer rettet Deutſchland aus ſeiner Not? 

11. Geh in Genüſſen nicht zu weit! 

12. Wer einmal möchte glücklich ſein, fang ſich den 
großen Treffer ein. J. Glgr. 


Die ſchweren Solsen des MRilchmangels 


Was kann dagegen getan werden? 


as Fehlen keines Nahrungsmittels wird ſo 

ſchwer empfunden wie das der Milch. Das 
namentlich in den Städten und induſtriellen Ge⸗ 
bieten Deutſchlands von den Arzten beobachtete 
Zurückbleiben der Kinder im Wachstum und die 
Neigung zum Erkranken an Tuberkuloſe ſind wahr⸗ 
ſcheinlich in erſter Linie auf den Mangel an Milch 
zurückzuführen. 

Dabei handelt es ſich weniger um den Mangel 
an Eiweiß, den die tägliche Nahrung beim Fehlen 
der Milch aufweiſt, denn das Eiweiß kann ſchließ⸗ 
lich auch durch andere Nahrungsmittel erſetzt 
werden. Beim Milchmangel macht ſich in erſter 
Linie der Mindergehalt der Nahrung an natür⸗ 
lichen Nährſalzen und den geheimnisvollen Ergän⸗ 
zungsnährſtoffen (Vitaminen) geltend, deren Wichtig⸗ 
keit für den Aufbau, namentlich des wachſenden 
Organismus, erſt von der neueren Ernährungswiſſen⸗ 
ſchaft erkannt worden iſt. 

Es iſt intereſſant, daß die Natur auch bei ärgſtem 
Milchmangel eine Möglichkeit bietet, die zum Wachs⸗ 
tum des kindlichen Organismus und zur Wieder: 
herſtellung von durch Krankheiten und Erſchöpfung 


verarmten Erwachſenen nötigen natürlichen Mineral- 
ſtoffe pflanzlicher Herkunft und vor allen Dingen 
Kalk⸗ und Phosphorbeſtandteile, ſowie die als 
Vitamine bezeichneten, zur Geſunderhaltung nötigen 
Ergänzungsnährſtoffe dem Körper zuzuführen; ſie 
ſind in jedem Getreidekorn enthalten, das in die 
Mühle gelangt, und zwar in den ſchlummernden 
Getreidekeimen, die neuerdings zu einem wohl- 
ſchmeckenden Kräftigungsmittel verarbeitet werden, 
das ſich von den übächen, von Menſchenhand will: 
kürlich bereiteten Nährſtoffgemiſchen durch ſeine 
natürliche Herkunft, Friſche und hochgradige Wirk— 
ſamkeit als Aufbaumittel für die Bildung von Blut-, 
Muskel⸗ und Nervenſubſtanz auszeichnet. 

Dieſes Kräftigungsmittel iſt das billigſte Nähr⸗ 
mittel, das ſich zur Zeit auf dem Markte befindet 
(erhältlich unter dem Namen „Materna“ in allen 
Apotheken). Die meiſten Nährmittel ſind praktiſch 
ohne jede Bedeutung, da ſie auf Grund ihres hohen 
Preiſes in kinderreichen Familien nicht verwendet 
werden können. Es iſt zu empfehlen, daß man beim 
Verlangen von Materna darauf beſteht, daß dieſes 
billige Kräftigungsmittel und nicht ein teueres Er— 


zeugnis, an dem der Wiederverkäufer vielfach mehr 

Intereſſe hat, ausgehändigt wird. 

Wer ſich näher für das Verfahren, die ſchlummem 
den Roggenkeime der Heilung von Ernährungsſchäͤden 
dienſtbar zu machen, intereſſiert, laſſe ſich von Dr Voll 
mar Klopfer, Dresden⸗Leubnitz, koſtenfrei ſenden: 

1. Druckſchriften Nr. 78 (wiſſenſchaftliche Arbeiten 
über die Prüfung des aus ſchlummernden 6e 
treidekeimen hergeſtellten Kräftigungsmittek 
„Materna“ und ſeine Anwendung bei nepöle 
Erſchöpfungszuſtänden, Geneſung nach ſchwern 
Krankheiten, Blutarmut, in der Entwicklung 
zurückgebliebenen und an geſtörtem Wachstun 
leidenden Kindern); | 

2. Rezepte für Krankenkoſt, Suppen, Breifpeilen, 

Gebäcke, Diätſpeiſen; 

Druckſchrift über Materna-Zwiebacklnicht teurer 
als gewöhnlicher Zwieback, aber doppelt ſo reich 
an Eiweiß und höher im Gehalte an Nähe 
ſalzen und Vitaminen); 

4. Kochbuch für Haferſpeiſen und Backrezepte für 

Haferkuchen, Haferbrot. 


= 


S ANZEIGER FÜR BILDUNGS- UND ERZIEHUNGSWESEN ==> 


Für Anzeigen unter dieser Rubrik verlange man Sonderangebot! 
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Neckargemünd deneben Schloß Brugghalden 
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as Segelſchiff, mit Flanken ſo EN und narbig wie ein alter 

Elefant, wurde von mehreren ſtarken Fiſcherbooten in den Hafen 
1 Palermo gezogen. Die langgedehnten Rufe der arbeitenden 
inner hallten in den klaren, ſtillen Morgen hinein. \ 

Das kranke Ungetüm lag ſchräg und mißmutig da. Die ſchweren 
ven Wogen ſchaukelten es auf und ab. 

Faſt hatte der Segler ſein Leben laſſen müſſen. Böſe Tage, böſe 
chte, ſchwarz, brüllend, mit weißem, gierigem Aufziſchen — das 
(te ein anderer beſtehen, nicht ſo ein alter Elefant. 

Auf ſeinem Rücken, dort, wo man den herrlichen Rundblick hatte, 
sein junger, brauner Burſche, barhäuptig, in einem zerriſſenen 
md, die Hoſen mit einem bunten Fetzen um die Lenden gebunden. 
„Conca d’oro — conca d' oro!“ ſchrie er von Zeit zu Zeit. Es war 
Ruf, der mitten aus ſeinem Herzen drang. 

Mit einer Bewegung von unhemmbarer Glückſeligkeit ſchwenkte 
ſeinen Arm. 

Da lag ſie, die goldene Muſchel, und in ihre ſchimmernde, läng⸗ 
je Offnung gebettet die herrliche Stadt, im Angeſicht der ſilber⸗ 
inzenden Vorgebirge Monte Pellegrino und Monte Catalfano, 
erragt von den zarten Umriſſen jener begnadeten Höhen, die aus 
tangen⸗ und Limonenhainen emporwachſen, aus Gärten, erfüllt 
m Duft unzähliger Blumen, zärtlich überſchattet von Palmen und 
leanderbüſchen, von Feigen⸗, Pfeffer⸗ und Erdbeerbäumen. 
Und hoch hinauf im leuchtenden Geſtein die ſtarken, grünen Agaven 
id Opuntien, mit gelben und roten Blüten, die, kleinen Flammen 
eich, zur kahlen, in allen Farben ſchimmernden Höhe emporzüngeln. 
In dieſer goldenen Muſchel, die am blauen, ſpielenden Meere 
ht, die alten Paläſte und Kirchen, die bunten, engen Gaſſen, die 
unen vieler Völker. Karthager, Römer, Goten, Byzantiner, Sara⸗ 
nen, die Hohenſtaufen, Spanier und die Bourbonen — alles ging 
uch ſie hindurch, bis Garibaldi ſeine Fahne in dieſem lachenden 
old, Grün und Blau entfaltete. 4 

„Conoa d’oro!“ ruft der junge Renzo, „conca d’oro,“ und die 
iebe zu dieſer Schönheit ringsumher ſprengt ihm faſt die Bruſt. 
In Neapel war er geweſen für feinen Meiſter, den alten Francesco 
agini, der ſich rühmt, ein Nachfahr jenes großen Gagini zu fein, 
es Bildhauers. Und wenn er vor ſeinem Block ſteht, der Alte, mit 
en halbblinden Augen zwinkernd, dann gehen ſeine Hände liebevoll 
ber den Marmor dahin, immer noch auf das Wunder hoffend, das 
n neben jenen Großen ſtellen ſoll. Und kommt dieſes Wunder nicht 
- nun, fo ſtirbt ein heiterer Mann, mit ſich ſelbſt und aller Welt zu⸗ 
ieden, doch am meiſten mit jenem jungen Renzo, von dem er jagt, 
aß ein Funke in ihm lebt — der Funke — eben jener Funke! 
läher kann er das nicht erklären, und mit dieſem einen Worte hat er 
uch genug geſagt. 

Renzo hatte eine Knabenſtatuette nach Neapel gebracht und eine 
ber und über mit kunſtvollen Arabesken verzierte Marmorvaſe. 
Wie ein Volksauflauf war es geweſen, als er abfuhr, und nun er 
viederkam, abgeriſſen von der wilden Fahrt, tiefglückſelig, da ſtand 
eine Menſchenſeele am Hafen, die er mit ſeinem Jubel hätte über⸗ 
hütten können. 


Der Alte, die Geſellen, Fiametta, der ganze Hof, die Gaſſe, ſie 
alle hatten wohl ſchon für ſeine arme Seele in San Domenico ge⸗ 
betet. Er aber ſchritt wie ein Sieger durch die Porta Felice, die 
ſchwere Geldkatze unter den bunten Fetzen. Durch Gaſſen und 
Gäßchen trabte er, die eben begannen, den Schlaf aus den Augen 
zu reiben. 

Im Hofe des alten Palazzo Vigliena aber — Renzos Ziel — fing 
der Tag faſt mit dem erſten Hahnenſchrei an. Da waren die Familien 
Gagini, Falconi, Bruscoli, Campofiori und viele andere, lebhaftes, 
betriebſames Volk. Zumal die Gebrüder Falconi konnten niemals 
Ruhe halten. Kaum, daß ſie erwachten, flog ihnen ſchon ein Lachen 
und Trällern vom Munde, und ehe ſie ji) zur Ruhe legten, fangen 
ſie, ſo laut Gott es ihnen gegeben hatte, eines jener Lieder, die tag⸗ 
aus, tagein über den Straßen ſchwingen. 

Der ganze Palazzo, von oben bis unten in kleine Wohnungen 
aufgeteilt, lernte die . Lieblingslieder von den Brüdern 
Falconi. 

Eben wollte Renzo in den Torbogen eintreten, da kamen ihm 
Falconis Eſelgeſpanne entgegen, dicht nebeneinander, wie um die 
Wette losfahrend. 

Als die Lenker jedoch Renzo gewahrten, hielten ſie ſofort inne und 
ſprangen von ihren hochräderigen Karren. 

„Ha — da iſt er! Wir haben ihn! Wir bringen ihn!“ riefen ſie 
und nahmen ihn triumphierend in die Mitte. 

Auf den Galerien des großen Binnenhofes erſchien eine Unmenge 
ſchwarzhaariger, unfriſierter Köpfe. Junge Mädchen im kurzen 
Unterrock, ein buntes Tuch raſch um die Schultern geſchlungen, 
lehnten über den Geländern, eine vielſtimmige, entzückte Be⸗ 
grüßung fiel wie Blumenregen auf den abgeriſſen ausſehenden 
Burſchen. Hatte man Renzo mitſamt der Geldkatze und dem Segel⸗ 
ſchiff doch faſt aufgegeben. 

Eine umfangreiche Frau kam mit ausgebreiteten Serien auf ihn 
zugelaufen. Das war ſeine Wirtin, Frau Bruscoli, die Mutter der 
hübſchen Fiametta, die ihr Geſicht hinter einem Büſchel blauer 
Federn verbarg, da die Tränen ihr über die runden Backen rollten. 


Renzo war der erſte Mann, der ihr ſüß im Blute lag. 


Kaum hatte ſich der junge Seefahrer von der ſtürmiſchen Be⸗ 
grüßung der Mutter Brus coli befreit, da ſchob ſich der alte Gagini 
heran. Er machte ein Kreuzzeichen auf Renzos Stirne, der ſtolz vor 
ihm ſtand; er konnte vor Rührung kaum ſprechen. 

Doch Renzo riß den bunten Fetzen von ſeinen Lenden und klatſchte 
auf den prallen Ledergurt. 

„Kein Stück iſt mir verloren gegangen, und wenn wir noch ſo toll 
hin und her kollerten und Waſſer ſchluckten, daß es den Atem ver⸗ 
ſchlug, das da habe ich mitgebracht!“ 

Immer breiter und feſter wurde der Ring um den jungen Renzo, 
jeder wollte ihn leibhaftig ſehen und wenn irgend möglich auch den 
Inhalt der Geldkatze. Zum Zerplatzen gefüllt, mit blanken Gold⸗ 
ſtücken gefüllt, ſo ſtellte man ſich dieſen Ledergurt vor, denn Gagini, 
gewiß, Gagini, das war der Mann! Der Große unter ihnen, der 
Stolz! Ehre und Gold, wem es gebührt! 

Wie in einer Prozeſſion führte man den alten und den jungen 


507 | | 15 


Bildhauer in den weiten und dunklen Raum der Gaginis, der zu 
ebener Erde lag. 

Viele ſahen zu, als der Alte nun feierlich zählte, und keiner miß⸗ 
gönnte ihm den goldenen Fiſchzug. 

War es auch viel weniger, als man ſich gedacht hatte: Gold war 
es dennoch. 

Renzo aber lief die vielen Stufen hinauf zur Wohnung der 
Bruscoli. | 

Fiametta ſaß in der letzten Kammer, hatte den Kopf geneigt und 
nähte mit ihren ſchmutzigen kleinen Fingern an einem luſtigen 
Federbüſchel. 

„Da wäre ich wieder, Fiametta, und etwas Hübſches habe ich dir 
mitgebracht.“ Er zog eine Korallenkette aus der Taſche. Mit einem 
gurrenden Laut griff ſie danach. Dann verloren ſich die Augen inein⸗ 
ander. 

„Kleine Fiametta,“ ſagte Renzo leiſe und ſehr ſtolz; er wußte, 
nach dieſer Reiſe ſtand er in der Reihe der Männer. 

Doch während er ſie anſah, und während er half, die Kette um 
ihren Hals zu legen, ging ihm etwas anderes durch den Kopf, ein 
Nacken, Schultern, ein ganzer wundervoller Körper: die Venus von 
Syrakus, dem Meere entſteigend. 


Er hatte in Neapel eine Nachbildung dieſer herrlichen kopfloſen 


„Aphrodite Anadyomene“ geſehen, und nun gab es keinen Frauen⸗ 
hals, keinen Frauennacken mehr, den er nicht prüfend betrachtete, 
kein Antlitz, in dem er nicht den Ausdruck, die Linien eines Hauptes 
ſuchte, das würdig wäre, von jenem ſchönen Körper getragen zu 
werden. 

Dieſes Suchen hatte ihn wie ein Fieber ergriffen. | 

Vor fünfzehn Jahren, zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts, 
hatte man die griechiſche Statue im Giardino di Bonavia in Sy⸗ 
rakus gefunden, und bis zum heutigen Tage war es keinem Künſtler 
gelungen, ein Frauenantlitz zu geſtalten, das der Liebe jener ent⸗ 
ſprach, die dieſen Schatz hüteten. 

Hohe Herren und Gelehrte hatten die Künſtler zu immer neuen 
Entwürfen angeſpornt, doch alle Bemühungen waren vergebens: 
die Venus, deren Nachbildung Renzo in Neapel geſehen hatte, ſtand 
in ihrer einſamen, rätſelvollen Schönheit in Syrakus, und zu ihren 
Füßen ruhten unſichtbar, eine ſtumme, tiefe Huldigung, die vielen 
Verſuche der beſten Bildhauer. | 

Fiamettas zarter Mädchenhals, ihr junges, ſinnenfrohes Geſicht, 
das hatte nichts mit jener Fernen zu tun, die einer Viſion gleich in 
ihm lebte. 

Er legte ſeine Hände auf Fiamettas Schultern, ſeine Augen wur⸗ 
den klar und feſt. * 

„dux biſt ganz anders,“ ſagte er, ſich befreiend. 

„Anders?“ Ihr Geſicht verfinſterte ſich. „Wie ſollte ich wohl 
anders ſein? Ich bin genau ſo, wie ich war, als du abreiſteſt,“ ſie griff 
nach der Kette. 

Er nahm ihre Hand und ſtreichelte ſie, dabei lachte er herzlich auf. 
„Ja, freilich biſt du das! Ich hatte nur eine Idee im Kopf, eine Vor⸗ 
ſtellung von einer Frau.“ | 

„Was, was hatteſt du?“ ſie zerrte ihre Hand fort, die dunklen 
Augen wurden drohend, „eine andere Frau, ſagſt du? Gott, Herr— 
gott!“ Ganz unerwartet brach ſie in Tränen aus. „Nein, ich mag 
nichts mit einem Künſtler zu tun haben, ich mag es nicht!“ Sie 
drehte ſich der Wand zu, legte den Kopf in den rund gebogenen Arm 
und ſchluchzte. | 

Renzo ſchwieg und betrachtete fie wohlgefällig. 

„Nein — nein,“ ſtieß das Mädchen zwiſchen heftigem Aufſchluchzen 
hervor, „ich will es nicht! Kaum kommſt du heim — die Seele hat 
man ſich aus dem Leib gebangt — und du ſprichſt von einer anderen!“ 

Renzo küßte ihren Nacken, dann ſchlang er feſt die Arme um ſie. 
„Dumme, ſüße Fiametta, es iſt ja eine Frou aus Stein, eine Statue, 
etwas Lebloſes — und du, du —!“ 

Das Mädchen ſchnellte wie ein Fiſch hin und her, dann warf ſie 
beide Arme um ſeinen Hals. „Ich habe dich ſo unbändig lieb, mein 
Renzo,“ ſagte ſie ſchnell, zitternd. Es war das erſtemal, daß einer 
von ihnen ſolche Worte ſprach. Trennung, Angſt, Erregung, Eifer⸗ 
ſucht hatten ſie Fiametta entriſſen. | 

Auch Renzo erbebte und hielt das Mädchen dicht an ſich gepreßt. 
Sein ganzes Leben war ja ein großes Abenteuer. — 

Aus Taormina war er gekommen, vor noch nicht einem Jahre, 
aus der hoch gelegenen Felſenſtadt, in der ſeine Mutter und ſeine 
Schweſtern Spitzen arbeiteten und Geflügel verkauften, wo der 
Vater, mit ſchweren Laſten auf ſeinem Eſel, in die entlegenſten Ge⸗ 
birgsdörfer wanderte, immer hin und her, grau und braun vom 
Wetter, wie ſein Eſel und ſeine Säcke — und er, er ſaß hier in der 


herrlichen, glänzenden und lebhaften Stadt, war bei dem pre 
Meiſter und konnte das einzige tun, wonach ihm der Sinn ſtand⸗ 
konnte die Hände ausſtrecken nach was er wollte: man liebte ih 
vertraute ihm, alles gelang ihm — und hier, hier hatte er gar e 
Mädchen im Arm, ein ſchönes, warmes, zärtliches Ding. 

War er nun ihr Verlobter, oder was wurde aus dieſem glühende 
Schluß ſeiner großen Reiſe? FR 

Sein Herz ſchlug nicht ganz im Takt mit dem der kleinen Fiamette 


es mochte kein Ziel fühlen, es ſtand im Anfang. 
* x 


Zur Mittagszeit verſammelte ſich eine ganze Schar der Eimii 


ner des alten, nur zur Hälfte bewohnbaren Palazzos im Binnenho 


Gagini hatte einen Tiſch herausgeſchafft, auf dem alle Leck 
biſſen der nächſten offenen Küche und einige Flaſchen Vino del Bo 
ſtanden. Man aß und trank und ſchwatzte in heiterſter Ungebunden 
heit. Es war wie ein kleines Orcheſter von Rattern, Schnalzen in 
Schmatzen. Man aß, hockte auf der Tiſchkante und ſchlenderte henun 
Jeder griff nach dem, was ihm behagte. In der Mitte des Tſche 
ſtand eine große Schüſſel heißer Fritture, ſoeben aus dem ſiedende 
Fett geſchöpft: kleine Fiſche, Artiſchocken und Fenchelſchnitzel, fafte 
braun, knuſperig; daneben ein Korb mit Orangen gefüllt. Den hatte 
die Brüder Falconi hergebracht. Sie fuhren jeden Morgen zu de 
Gärten vor den Toren und verſorgten eine ganze Reihe von Gar 
köchen, die in Palermo, überall, an Straßen und Gaſſen, für die Be 
völkerung zu jeder Stunde ein Mahl bereiten, mit allem, was diel 
üppigen Gärten hergeben. Am Nachmittag unternahmen ſie Fuhre 


für den Olhändler Campofiori, der mit einer vierzehnköpfige 


Familie vorn an der Straße wohnte, gleich neben dem Torbogen 

Ein anderer, ſehr angeſehener Gaſt war Frau Brus coli, die Wäsche 
rin. Ihre Leinen mit den flatternden Kleidungsſtücken des gejamte 
Palazzos, ja der ganzen Via Bandiera, waren jahraus, jahrein übe 
den großen Hof geſpannt, in dem ſich das Leben der vielen Betrieb 
ſamen abſpielte. e 

Doch dieſes Leben, ganz nach außen hin gewendet, ja, lief, ſang 
weinte, arbeitete auch auf den vier übereinander liegenden Galerie 
des Binnenhofes, und es blickte überall aus den Fenſtern hinaus 
Hier zog man ſich nicht zurück, ging nicht aneinander vorbei: ma 
lebte herzhaft unter der hellen Sonne und ſprach Not, Liebe, dein 
ſchaft, Zukunft und Vergangenheit in des Nachbars Geſicht hinein 

Und jetzt feierte man. Man feierte, ſo oft man konnte, mit einer 
wahren Inbrunſt. Alles war der Stunde hingegeben. 

„Und nun ſage uns, wie Neapel ausſah!“ rief der jüngere Jalım 
während er den Mund weit öffnete, um eine Handvoll Makkaron 
hineingleiten zu laſſen. 

„Neapel?“ Renzo ſah ſich lebhaft im Kreiſe um. „Neapel ist ein 
Juwel, ein Schmuck, eine Krone, kunſtvoll hinaufgetrieben — hel⸗ 
ſchimmernd, mit bunten Adern durchzogen — von Baſtionen ge 
ſchützt. Dunkelgelb und rot ſind ſie, herriſch! Rührt nicht an di 
Krone!“ 

Alle ſahen ihn an, ſie berauſchten ſich am Wort. 

„Gaſſen ſehr eng, ſehr hoch, am Berg hinaufkletternd, voll, vol 
von Menſchen! Menſchen über⸗ und untereinander, viel, viel mehl 
noch als hier!“ 

„Und Frauen?“ rief der dicke Olhändler begeiſtert. Niemand hätt 
ihm dieſen Ausſpruch zugemutet, am wenigſten feine eigene Frau, 
die breit auf einem niedrigen Schemel ſaß und ihr Jüngſtes an der 
Bruſt hielt. . 

„Frauen?“ Renzos Augen blitzten, er warf Fiametta einen 
lachenden Blick zu, „nicht ſchöner als hier!“ . 
Man rief, klatſchte in die Hände. „Nicht ſchöner als hier, rich 
ſchöner!“ Alle freuten ſich. 8 

„Und was iſt mit dem Veſuv?“ fragte Frau Bruscoli, die die Auf 
merkſamkeit von ihrer Tochter ablenken wollte. 

„Der Veſuv?“ Das Geſicht des jungen Burſchen wurde ern. 

„O nein, der Veſuv iſt kein Atna.“ Er hob beide Hände empol, 
die Flächen wie beſchwörend ſeinen Zuhörern zugewandt. „der 
Atna, dieſer Gewaltige, dieſer Rieſe! Schneebedeckt, hoch, breit, un 
erforſchlich!“ Er ſah ſich ſelbſt im antiken Theater zu Taormina ſizen, 
das Antlitz dem Atna zugewandt, tief unten zu ſeinen Füßen den 
wundervollen Bogen des grünblauen, in weiße Girlanden um 
Spitzen auslaufenden Meeres. 

Der Atna, die Liebe ſeiner Knabenjahre! „O nein, wir haben den 
Atna!“ rief er tönend, fo daß es an den Wänden des Palazzos hin; 
aufſchallte, „und wir haben den Duft viel ſüßerer Blumen, den DU 
der endloſen Orangen⸗ und Limonenhaine, das haben wir, wit! 
Palermo — das Grün, die Wieſen — Sonne!“ — Als ob dige 
Sonne nur über Palermo ſcheinen könnte. 
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Und wiederum berauſchten ſich all dieſe Sonnenkinder am Wort. 
Es war nun ausgemacht und jedermanns Entzücken, daß dennoch 
ichts Siziliens und Palermos Schönheit erreichen könnte. 

Sie trennten ſich, ſchüttelten einander die Hände, als nähmen ſie 
bſchied auf lange Zeit, ja, der junge Falconi umarmte und küßte 
enzo, als ſei er von dieſer Stunde ab auf ewig mit ihm verbunden. 
Dann trat er zu ſeinem Eſel, der die Augen in einem wohligen 
albſchlaf geſchloſſen hatte. 

Wie all die unzähligen Eſel Palermos, war er köſtlich aufgeſchirrt. 
otes Leder, über und über mit glitzernden Münzen benäht, ein 
och mit langen Behängen, auf denen kleine Spiegel blitzten. Oben 
uf dieſem Joch und auf dem Kopf des Eſels ein bunter, hoher 
ederſchmuck, ſo wie Fiametta ſie für einen der vielen Händler 
fertigte. | 
Doch was wollte dieſe Pracht neben der des Karrens ſagen! 


Die ganze Geſchichte Palermos und Siziliens und die ſeiner 
eiligen fährt täglich, auf blaue, rote, grüne, gelbe Karren gemalt, 


urch die Straßen. 
unte Szenen bedecken 
de größere Fläche. 
zelbſt die Deichſeln, die 
äder, vorſpringende 
möpfe, alles iſt über 
nd über bemalt. 

Soll da ein Paler⸗ 
wer Eſel kein ſtolzes 
ier werden? Wer in 
er Welt zieht ſonſt dieſe 
unten Hiſtorien! Und 
jel gibt es, alt und 
hrbar, dabei nicht grö⸗ 
er als ein anſehnlicher 
Jund — und andere, ſo 
und, prall und ſtattlich, 
aß ein rechter Kavalier, 
vie der junge Falconi, 
ich nicht zu ſcheuen 
raucht, ihn durch die 
ange, volkreiche Via 
Maqueda zu lenken, dicht 
ieben den eleganten 
tarofjen der Nobili vor⸗ 
iber. oder unter die 
Schatten der hohen Pal⸗ 
nen, die das Theater 
umgeben. 

„Haben ſie dies da?“ 
uft er zu Renzo zurück, 
der auf der Tiſchkante 
itzt und den Ruhm einer 
lücklichen Heimkehr ge⸗ 
nießt. 

„Nein, das haben ſie 
nicht!“ tönt es ſtolz 
zurück, und jeder weiß, 
daß er Palermos bunte 
Eſelgeſpanne meint. 
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Renzo Adriani hatte 
die Freude an ſeiner Ar⸗ 
beit verloren. Was er 
auch vollbrachte und ob 
der alte Gagini noch ſo 
wohlwollend knurrte, 
nichts gefiel ihm. Früher 
war ſeine jugendliche 
Eitelkeit um alles herum⸗ 
getänzelt, früher hatte 
ihn das begeiſterte Lob 
des ganzen Palazzos ent⸗ 
züdt und angeſtachelt — 
das war vorüber. Er war 
in Neapel geweſen. Aus 
den Fluten der hohen 
Kunſt, die ihn dort em⸗ 
porgetragen, hatte er ſich 


Venus Anadyomene 
Im archäologischen Museum in Syrakus 


nicht jo ſtolz und heiter gerettet, wie aus den Kapriolen des alten 
Seglers. | 

Vor allem konnte er jene Venus nicht vergejjen. 

Doch er ſprach niemals davon. 

Er war von dem Gedanken an ſie erfüllt wie von einer großen 
Liebe. 

Er ſah ſie vor ſich ſtehen, das hinabgleitende, im Winde gebauſchte 
Gewand mit der linken Hand leicht zuſammenraffend, den ſchlanken 
und doch vollen Körper vom Dufte des Meeres umkoſt. 

Die rechte Hand mußte die Bruſt halb bedeckt haben. Sie fehlte. 
Kurz über dem Ellbogen war der ſchön gerundete Arm abgebrochen. 

Gewiß war der Arm, dieſe Hand, ein Meiſterwerk geweſen, doch 
was war das gegen den fehlenden Kopf! 

Der Hals zeigte eine kleine Wendung nach links — oder hatte es 
ihm nur ſo geſchienen? 

Wie mochte es ſein, wenn dieſes herrliche Geſchöpf den Kopf 
leicht geſenkt hielt, von der eigenen Schönheit berauſcht? — wie, 

wenn das Antlitz dem 

Beſchauer zugewandt 

war, im gelaſſenen Be⸗ 

wußtſein ſieghafter, ewi⸗ 
ger Macht? — und wie, 
wenn es kühl und heiter 
zur Seite blickte? 
Niemals konnte die 

Venus von Syrakus eine 

Beziehung zu irgend 

etwas haben, das nicht 
in ihr ſelbſt ruhte. 

Es war nicht auszu⸗ 
denken, daß ſeine Ge⸗ 
liebte aus Stein auf der 

Fontana Pretoria in 

Palermo geſtanden 

hätte, zwiſchen anderen 

Frauen⸗ und Männer⸗ 

geſtalten, zwiſchen grin⸗ 

ſenden Faunen und 
waſſerſpeienden Tieren. 

Sie konnte nur ein⸗ 
ſam ſein, kühl und weich, 
ſtolz und zärtlich — doch 
allein. | 

Wenn er ſie nur ein» 
mal lange und ungeſtört 
betrachten könnte, ſie 
ſelbſt, nicht nur ihr Ab⸗ 
bild! Die Göttin würde 
ihm eingeben, wie er 
ihren Kopf geſtalten 
müßte. Und wenn ihm 
das gelang, dieſes eine, 
was in ihm brannte, 
dann öffnete ſich ein 

Born, dann würde ein 

ſtarker, klarer Quell alle 

Hemmungen hinweg⸗ 

ſpülen, dann durchpulſte 

ihn das Gefühl für wahre 

Kunſt, wie ſein warmes 

Blut den Körper, dann 

war er ſo tief geſegnet, 
daß Hand und Auge für 

Minderwertiges 

ſchloſſen blieben. — 

Niemand von ſeinen 

Genoſſen ſah, daß Renzo 

etwas erfüllte, was ihn 

von dem täglichen Ge⸗ 
plänkel der Liebelei und 
den Aufgaben des alten 

Bildhauers fortzog, nur 

Gagini ſelbſt fühlte die 

Wandlung — ein Fremd⸗ 

ſein. 


(Fortſetzung folgt) 
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ver 


Kbenteuerliche. Sischformen 


Mit Abbildungen N Zeichnungen von Örich Schröder 


Dis Geſtaltungskraft der Natur iſt ſo unfaßbar 
groß, im Hervorbringen immer neuer Formen 
zeigt ſie ſich ſo unerſchöpflich, daß der Menſch bei 
feinem Selbſtbewußtſein wirklich einmal ganz ftill 
ſein muß, wenn er ſich in ihren Formenreichtum 
vertieft. Wem es nicht gegeben iſt, beim Anblick des 
erſten beſten im Herbſte aufgeleſenen Eichenblattes, 
einer kleinen blauen Glockenblume oder meinet⸗ 
wegen bei der Blütenriſpe eines Graſes in Ent⸗ 


zücken oder ehrfürchtige Bewunderung zu geraten 


der möge ſich einmal in die Vielgeſtaltigkeit der 
heimiſchen Inſektenwelt oder in den mikroſkopiſch 
vergrößerten Waſſertropfen anſchauend verſenken. 
Was ihm da an Phantaſtik und Wunderlichkeit ent⸗ 
gegentritt, könnte menſchliche Phantaſie nimmer 
erſinnen. Und dabei iſt bei einem Naturobjekt jede 
Geſtalt nur aus der Zweckmäßigkeit, aus der Not⸗ 
wendigkeit, unter ganz beſtimmten Verhältniſſen 


und Einflüſſen exiſtieren zu müſſen, heraus geboren. 


Fetzenfiſch 


Wenn wir auch auf das „Warum“ meiſtens nicht 
oder ungenau antworten können, haben wir doch 
Beiſpiele genug, um zu erkennen, daß die Natur 
nicht aus Laune oder Freude an neuen Formen 


oder zufällig gebildet hat, ſondern daß alles feinen 


Sinn hat, ſeinem Zwecke dient. 

Wir wollen uns im nachſtehenden nur einmal 
einige wenige Fiſchfiguren gerade deshalb be⸗ 
trachten, weil ſie für uns, die wir unter Fiſchen ja 
gewöhnlich ſpindelförmige Weſen kennen, als ganz 
beſonders abenteuerlich erſcheinen. Oder iſt unſer 
Knurrhahn, der übrigens von der gewohnten Fiſch⸗ 
geſtalt noch gar nicht abweicht, etwa nicht abenteuer⸗ 
lich? Wer's nicht glauben oder ſehen will, ſtelle ihn 
ſich einmal zwanzigfach vergrößert vor, und ſich 


ſelbſt als erſchrockenen Taucher am Meeresboden, 


während das nunmehr zehn Meter lange Ungetüm 
glotzäugig und mit den je drei freien Strahlen vor den 
großen Bruſtfloſſen wie mit Fingern oder Füßen 
in den Sand greifend auf ihn zukriecht. Den Knurr⸗ 
hahn bei ſeinen eleganten Schwimmbewegungen 
vor der Scheibe eines Aquariums zu beobachten, iſt 
Genuß, wenn der mehr oder weniger rote Fiſch die 
großen, wunderſam blau ſchillernden Bruſtfloſſen 
entfaltet und ſpielen läßt. 

Ein klaſſiſches Beiſpiel von der Zweckmäßigkeit 
auch der bizarrſten Körperform bietet der abgebildete 
Fetzenfiſch (Phyllopteryx eques Gthr. ) der auſtra⸗ 
liſchen Meere, einer den Seepferdchen naheſtehen⸗ 
den Gattung angehörig. Dieſer Fiſch, der mit dem 
Seepferdchen Bau und Lebensweiſe gemein hat, 


unterſcheidet 
ſich von dieſem 
durch die mit⸗ 
unter ſehr lan⸗ 
gen, Bande |... en 
pflanzen⸗ = 
artigen Fort⸗ 
ſätze, welche 
an den die 
Körper⸗ 
konturen über⸗ 
ragenden 
Stacheln des 
Hautſtelettes 
anſetzen. Dieſe 


Fetzenfiſche 


halten ſich in 
den Tang⸗ und 
Seegraswäldern auf, wo ſie, mit den zu Greif⸗ 


organen umgebildeten Schwänzen (ohne Schwanz⸗ 


floſſe) an Pflanzenſtengeln ſitzend, dem Pflanzen⸗ 
gewirr ſich anpaſſen oder ſelbſt wie ein Tang aus⸗ 
ſehen mögen. Der geſchilderte Fiſch iſt grünlich⸗ 
lederfarben (eine andere, kleinere Art dagegen 
ſehr bunt). 

Intereſſant iſt es, wie alle 
Seepferdchen ihre Nahrung 
zu ſich nehmen. Sie können 
nicht ſchnappen und ſchlucken 
wie etwa unſer Hecht oder 
Barſch, weil ihre Mäuler lang 
und röhrenförmig ausgezogen 
ſind und die Mundſpalte faſt 
ſenkrecht an der Röhre ſitzt. 
Will der Fiſch nun eines der 
im Meere freiſchwimmenden 
Beutetierchen freſſen, ſo bringt 
er durch blitzſchnelles Heran⸗ 
ſchießen die Mundöffnung an 
dasſelbe, vorher oder gleich⸗ 
zeitig aber hat er durch Her⸗ 
ausdrücken des Waſſers nach 
hinten in ſeiner Mundhöhle 
einen luftverdünnten Raum 
hergeſtellt, in den nun das 
Waſſer durch die Mundöffnung 
wuchtig hereinſtrudelt und das 
kleine Opfer mit ſich reißt. 

Die Büſchelkiemer, zu denen 
auch die Seepferdchen wegen 
ihrer nicht Kämme, ſondern 
Büſchel bildenden Kiemen ge: 
hören, ſtellen mit den eigent⸗ 


lichen Röhrenmäulern (Solenostomidae), die in 


wenigen Arten in den indiſchen Meeren leben, ſehr 
intereſſante Fiſchformen. Erwähnt ſei der erſt in 
letzter Zeit durch Weber entdeckte Solenostomus 
armatus. Lange Röhrenſchnauze, zuſammenge⸗ 
drückter Körper mit Hautſkelett aus Knochenplättchen 
kennzeichnen ihn und ſeine Mitarten. Sie ſind alle 
nur klein — nicht ſo groß wie ein Seepferdchen mit 


Knurrhahn 


ausgeſtrecktem Schwanz. Die Büſchelkiemer hagen 
ihre Eier bis zum Ausſchlüpfen der Embryonen 
mit ſich herum, und zwar bei den Röhrenmäulm 
vom Weibchen in einer aus den zufammengelegtn | 
Bauchfloſſen ſich bildenden Taſche, bei den Se: 

pferdchen von den Männchen in einer Hautfalte en 
Bauche — die Fetzenfiſche wieder ſollen die Eier nich 
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Ein erft kürzlich entdeckter Tiefſeefiſch: Caranx ciliaris 


im Bauche zeitigen, ſondern auf der Unterfeite de 
Schwanzes feſtkitten. 

Halten wir uns weiter in den indiſchen Gewäſſen 
auf, ſo lernen wirnoch manches abenteuerliche dhe 
weſen kennen. Da iſt der von den Fiſchern mit Reit 
ſehr gefürchtete Feuerfiſch (Pterois volitans) dt 
man früher irrtümlich für einen fliegenden dit 
gehalten hat. Der Stich ſeiner Floſſenſttahlen, vi 
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Der Feuerfifch 
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wrigens en leicht abbrechen ae in der Wunde 


teden bleiben, ruft Vergiftungserſcheinungen mit 
tarker Schwellung und Eiterung hervor. Der 
ebende, zwanzig bis dreißig Zentimeter lange 
Feuerfiſch iſt eines der bunteſten Geſchöpfe. Die 
drundfarbe des Körpers iſt ſchwärzlich, braun oder 
ot, mit gelblichen, zum Schwanze hin heller wer; 
denden Querbinden. Die große, fächerartige und 
wunderlich ausgeſchnittene Bruſtfloſſe iſt bläulich, 
nit Schwarz und Violett wirkunsgvoll gebändert. 
Sonſt ſind die Floſſen roſa, die des Schwanzes 
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. Whittler und Mark Twain 

Der engliſche Maler Whiſtler war bekannt wegen 
ſeiner Neigung, mit anderen ſeinen Scherz zu 
treiben. Manchmal aber geſchah es, daß er Leute 
traf, die ihm in dieſer Beziehung überlegen waren. 
Eines Tages, als er in ſeinem Atelier ſtand und 
malte, traten zwei Herren ein: ein alter Freund 
des Malers und ein unbekannter Amerikaner, der, 
wie ſich ſpäter herausſtellte, Mark Twain war. 
Der amerikaniſche Humoriſt entſprach gar nicht 
Whiſtlers Erwartungen. Im Gegenteil: er hatte 
eine einfältige Miene, und die Bemerkungen, die 
er machte, waren alles andere als geiſtreich. Schließ⸗ 
lich ſtellte er ſich vor das faſt fertige Bild, mit dem 
Whiſtler beſchäftigt war, und ſagte: „Wirklich nicht 
ſo uneben. Aber ich würde die Wolke da oben in der 
linken Ecke fortnehmen, wenn ich Sie wäre.“ Damit 
machte er eine Bewegung, als ob er die Wolke mit 
den Fingern fortwiſchen wollte. „Nehmen Sie ſich 
in acht,“ rief Whiſtler ängſtlich, „ſehen Sie nicht, 
daß die Farbe noch nicht trocken iſt?“ — „Ach, das 
macht nichts,“ erwiderte Mark Twain mit einem 
verbindlichen Lächeln, „ich habe ein paar alte Hand⸗ 
ſchuhe an!“ Von dieſer Stunde an waren die beiden 
Männer die beſten Freunde von der Welt. 
98 M. L. 


Beſuch bei Goethe 

Goethe wurde von Beſuchern förmlich überlaufen. 
Wer irgendwie durch Stellung und Namen von 
einiger Bedeutung war und wen die Neugier 
trieb, der hielt es für notwendig, auf einer Reiſe — 
mit oder ohne Umweg — in Weimar Halt zu 
machen und den berühmten Mann zu ſehen. Wie 
aber Goethe auch aus dem Beſuche der gleich⸗ 
gültigſten Menſchen dennoch einen Gewinn zu ziehen 
wußte, das zeigt die Schilderung in den Lebens⸗ 
erinnerungen des Ritters von Langg, des Direktors 
des Bayeriſchen Staatsarchivs und Verfaſſers 
mehrerer Geſchichtswerke. Dieſer Herr beſchreibt 
ſeinen Beſuch bei Goethe folgendermaßen: Ein 
alter, langer, eiskalter, ſteifer Reichsſtadtſyndikus 
trat mir in einem Schlafrock entgegen, winkte mir, 
wie der ſteinerne Gaſt, mich niederzuſetzen, blieb 
tonlos an allen Saiten, die ich bei ihm anſchlagen 
wollte, und brach endlich i in die Worte aus: „Sagen 


in der Karnevalfigur Bee Zauclus cornutus, 


weißlich, mit 
ſchwarzen Strei⸗ 
fen und Flecken 
gezeichnet. Pte⸗ 
rois iſt kein ſchnel⸗ 
ler Schwimmer, 
er hält ſich meiſt 
in Klüften und 
Höhlen der Ko⸗ 
rallenriffe auf, 
die überhaupt 
von einem zahl⸗ 
loſen Heer der 
allerbunteſten 
und farbenpräch⸗ 
tigſten Fiſche 
aller Arten be⸗ 
lebt werden und 
die man gewöhn⸗ 
lich unter dem 
Namen Korallen⸗ 
fiſche zuſammen⸗ 
gefaßt hat. Einer 
dieſer vielen ſei 


des oſtafrikaniſchen Stachelfiſches, gezeigt. 

Ihn zeichnet beſonders die rüffelförmige 
Schnauze, der Stachel über jeder Augenhöhle 
und die lange, bandartig ausgezogene Rücken⸗ 
floſſe aus. Die Querbinden ſind braun⸗ 
ſchwarz auf gelblichweißem Grunde — der 
ganze Fiſch zwanzig Zentimeter lang. Auch 
der aus Günther, Fiſche der Südſee, abgezeichnete 
Caranx ciliaris, ein Verwandter der Makrelen⸗ 
artigen, fällt durch die übermächtig weit aus⸗ 


K 0 o 
Sie mir, Sie haben in Ihrem Ansbacher Bezirk 
doch eine Brandverſicherungsanſtalt?“ Ich bejahte, 
und nun forderte er mich auf, zu erzählen, wie es 
bei eintretenden Bränden gehalten werde. Ich er⸗ 
widerte ihm, das komme ganz darauf an, ob der 
Brand gelöſcht werde oder das Haus wirklich ab⸗ 
brenne. Und nun nickte er. „Wollen wir,“ ſagte er, 
„wenn ich bitten darf, das Haus ganz und gar ab⸗ 
brennen laſſen.“ Ich blies alſo mein Feuer an, ließ 
alles davon verzehren, den Schaden einſchätzen, von 
der Schätzung ſoviel als möglich herunterknickern, 
dann neue Bauriſſe machen, die Jahr und Tag 
liegen blieben, und endlich die Entſchädigungs⸗ 
ſumme auszahlen. Das alles hörte der alte Fauſt 
aufmerkſam an, und dann ſagte er: „Ich danke 
Ihnen. Und wie ſtark iſt denn nun eigentlich die 
Menſchenzahl von ſo einem Verſicherungsbezirk bei 
Ihnen?“ Ich ſagte: „Etwas über fünftauſend 
Seelen,“ worauf er mit ſeinem „Soſo!“ antwortete, 
dem noch ein „Hm, hm“ folgte. Nun ſtand ich auf 
und empfahl mich, und er reichte mir die Hand und 
geleitete mich zur Tür. Mir war, als ob ich mich 
beim Feuerlöſchen erkältet hätte. P. H. 


* 


Madame de Staël 

bewunderte bekanntlich den General Bonaparte in 
ſeinen Anfangstaten außerordentlich, fand jedoch 
als unſchöne Frau keine Gnade vor ſeinen Augen. 
Bei einem Empfang drängte ſie ſich einmal ſehr vor, 
um ihm aufzufallen. Napoleon wandte ſich darauf⸗ 
hin mit einem Blick auf ihre etwas groß geratenen 
Füße an ſeinen Begleiter und ſagte biſſig: „Oh, 
quel pied de Staëél!“ (pièdes tal). Sp. 


x 
Japanifche Verfchloffenheit 
Einige Zeit nach dem Ruſſiſch⸗Japaniſchen Kriege 


beſuchten mehrere japaniſche Marineoffiziere Stock⸗ 


holm, um die ſchwediſche Marine zu ſtudieren. Sie 
ſahen ſich um, zeigten und lachten und bezeugten 
ihren ſchwediſchen Warten und Ciceroni — See⸗ 
offiziere wie fie — in der verbindlichſten Weiſe ihre 
Dankbarkeit. So wurde es Mittag, und die Schweden 
warteten, ob nicht beim Glaſe — nach gewöhnlicher 
europäiſcher Art — die ſchweigſame japaniſche 
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Der afrikaniſche Stachelfiſch 


gezogenen Strahlen der Rücken⸗ und Bauch⸗ 
floſſe auf. 


(Ein zweiter. Suffab e in nächſter 8 


* . 
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Zunge etwas auftauen würde. Bei Tiſch kam das 
Geſpräch auf eine Epiſode aus dem Kriege, die in 
Fachkreiſen ein gewiſſes Aufſehen erregt hatte, 
nämlich, daß Admiral Kamimura es unterlaſſen 
hatte, in der Schlacht vor Uruſan in Korea ſeinen 
Sieg über die Ruſſen auszunutzen. Der Admiral 
hatte ſeinen Feind mit all der Bravour angegriffen, 
die den Japanern im Kriege ſo viele Bewunderer 
gewann. Und die ruſſiſchen Schiffe hatten bereits 
die Flucht ergriffen, als Kamimura von ſeinem 
Flaggſchiff „Tokiwa“ ſeiner Flotte das Signal gab, 
zu wenden und die Ruſſen laufen zu laſſen. 

Warum? Das war ja ſinnlos! Die ſchwediſchen 
Seeoffiziere deuteten verſchiedene Möglichkeiten an, 
um die Angelegenheit zu erklären. Der eine meinte 
dies und der andere das. Und man wartete, ob nicht 
einer der japaniſchen Fachgenoſſen die authentiſche 
Erklärung geben würde. Aber eine ſolche Erklärung 
kam nicht. Die Japaner ſchwiegen wie die Mauern. 
Vermutlich wiſſen ſie nichts, dachten die Schweden. 
Die ſind ebenſo unwiſſend wie wir! So ging das 
Mittageſſen zu Ende. Aufbruch und Dank und „Auf 
Wiederſehen“ und ſo weiter. Als der vornehmſte 
der Gäſte dem höchſten ſchwediſchen Offizier die 
Hand ſchüttelte, äußerte er leiſe, aber mit Betonung: 

„Ich war Kapitän der „Tokiwa“!“ 

Kann man ſich etwas Raffinierteres denken? Der 
kleine Gelbe war Kommandant auf Kamimuras 
Flaggſchiff geweſen. Gerade da. Und doch — nicht 
ein Wort! 

„Ich mußte,“ ſo ſchließt Kapitän Lübeck, der 
dabei war, ſeinen Bericht, „die Schweigſamkeit der 
Japaner bewundern. gi M. L. 


x 


Böcklin 

Frida Schanz, die bekannte Dichterin, richtete ein⸗ 
mal ein paar Verſe an Arnold Böcklin, wobei ſie 
den Reim fo anwandte, daß der Name des Malers, 
wie in Berlin üblich, Böcklihn ausgeſprochen werden 
mußte. Darauf antwortete der in dieſer Beziehung 
empfindliche Künſtler mit folgenden Verſen: 
Wart, Frida Schanz, gleich komm ich mit dem Stöck⸗ 
Und klopf dir aus das Dichterunterröcklin, [lin 
Ich heiße nicht FIN: Ich heiße Böcklin. 8 

p. 


Chinesische und persische Byrik / Von Walther Susaeck 


Wei uns China bis vor wenigen Dezennien noch 
ein Land, von dem man nur das Notwendigſte 
kannte, ſo wußten wir von den frohen und ſchwer⸗ 
mütigen Weiſen chineſiſcher Lyrik, die viel älter als 
die des Abendlandes iſt, erſt recht ſehr wenig. Ge⸗ 
wiß iſt den Forſchern morgenländiſcher Kultur die 
chineſiſche Dichtkunſt längſt ein liebes Betätigungs⸗ 
feld, gab doch Graf Hervey St. Denis in Paris ſchon 
1862 ſein maßgebendes Werk der Thang⸗Peri ode, 
das heißt der klaſſiſchen Zeit der chineſiſchen Dich⸗ 
tung, heraus und erwarb damit zahlreiche Freunde 
für die quellende Symbolik, das märchenhaft Zarte 
der chineſiſchen Poeſie. Auch England und Deutſch⸗ 
land wagten das erſtemal im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert, die breitere Offentlichkeit für die orienta⸗ 
liſche Dichtkunſt zu intereſſieren. In Deutſchland 
waren es die Proſaüberſetzungen Hans Heilmanns, 
die dieſer unter dem Titel „Chineſiſche Lyrik“ beim 
Verlag Erich Lichtenſtein in Jena erſcheinen ließ, 
und Hans Bethge mit Nachdichtungen chineſiſcher 
und perſiſcher Lyrik. Hauptſächlich des letzteren kleine, 
aber literariſch bedeutende Werke: „Die chineſiſche 
Flöte“ und „Hafis“, Nachdichtungen der Lieder des 
Hafis, die ſchon vor längerer Zeit im „Inſel⸗Verlag“ 


erſchienen ſind, haben bei einem literaturfreudigen 
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Publikum die weiteſte Beachtung gefunden. 

Die chineſiſche Lyrik iſt ganz in die geiſtige Bil⸗ 
dung des Volkes aufgegangen, das ſie hervorge⸗ 
bracht hat. Die Kenntnis der nationalen Dichtungen 
der Vergangenheit iſt im chineſiſchen Volke allge⸗ 
mein. Die Lieder des großen Li⸗Tai⸗Po werden 


noch heute, mehr als tauſend Jahre nach ihrem Ent⸗ 


ſtehen, von allen Klaſſen der Bevölkerung gekannt 
und geſungen, man hört ſie aus dem Munde der 


Zecher und der Verliebten, man hört ſie an Aben⸗ 


den ũber die Felder klingen und in einſamen Stuben 
zu heimiſchen Inſtrumenten. Die Kenntnis ſeiner 
großen Dichter iſt dieſem unkriegeriſchen, lyriſch ſo 
ſubtil empfindenden Volke ein Bedürfnis. Alle 
großen chineſiſchen Dichter waren Lyriker. Die an⸗ 
deren dichteriſchen Gattungen, Erzählung und 


Drama, erſcheinen dem Chineſen als künſtleriſche 


Formen zweiten Ranges. 

Hiſtoriſch beglaubigte erſte Dokumente der chine⸗ 
ſiſchen Dichtung liegen etwa dreitauſend Jahre zu⸗ 
rück. Dieſe Verskunſt iſt alſo, zugleich mit der indi⸗ 
ſchen und hebräiſchen, die älteſte, die wir kennen. 
Sie konnte ſich im Volke ſo lange lebendig erhalten, 
weil ſich die Sprache des Landes im Laufe der 


Jahrtauſende kaum gewandelt hat. Am markan⸗ 


teſten tritt uns bei den folgenden Zitaten die Eigen⸗ 
tümlichkeit entgegen, daß ſich der Dichter nicht nur 
an das Ohr des Zuhörenden, ſondern — ſogar in 
hervorragender Weiſe — auch an das Auge des 


Lauſchenden wendet. Lebensfreude und Liebe zur 


Natur, Philoſophie, Liebesleben mit einer ausge⸗ 
ſprochenen, dabei aber gar nicht beabſichtigten Sinn⸗ 
lichke it ſind die Grundbegriffe, auf die ſich die chine⸗ 
ſiſche Lyrik aufbaut. Eines intereſſanten Umſtandes, 
der bei der chineſiſchen Dichtkunſt ſehr zutage tritt, 
möchte ich hierbei gedenken. Wir finden nämlich 
ſelbſt in der vorchriſtlichen Zeit Motive, die jetzt 
noch den Lyrikern vorſchweben. Erinnert es uns 
nicht an „Romeo und Julia“, ja an „Chantecler“, 
wenn wir folgendes Gedicht leſen? 


Rache 
Aus dem Schi⸗King (12. bis 7. Jahrhundert v. Chr.) 


„Weh!“ lallte ſie, „hörſt du den Hahn, der ruft?“ 


„Nein,“ ſprach er, „nein, die Nacht iſt ſchwarz und tief, 


das war des Hahnes Stimme nicht, Geliebte ...“ 


„Ich fleh dich an, ſteh auf, zieh die Gardinen 
beiſeit und frag den Himmel, ſüßer Freund!“ 
Er ſprang empor. „Weh uns! Der Morgenſtern 
ſteigt ſchon am Horizonte bleich herauf ...“ 
„Die Morgenröte ... flüſterte fie bang. 
„Nun mußt du fort! Wie ſoll ich das ertragen? 
Ha! Eh du gehſt, nimm Rache an dem Unhold, 
der uns ſo grauſam auseinander reißt! 
Nimm deinen Bogen, ſchieße dieſen Pfeil 
dem Hahn ins Herz!“ 

Alle Vergleiche, die ſich die Liebe zum anderen 
Geſchlecht gefallen laſſen muß, ſind der Natur ent⸗ 


lehnt, die ſchönſten Schöpfungen der hohen All⸗ 
gewalt zieht der Dichter heran, um ſeinem Emp⸗ 
finden für die Geliebte Ausdruck zu verleihen. 
Hier ein Beiſpiel! 
Liebeslied 

Schei⸗Min (Neuerer Dichter) 

So hold ſind deine Hände, daß 

die Blume Lan aus deinen Händen 

erblühen ſollte. Alſo würde 

die Blume Lan am ſchönſten ſein. 

So zart ſind deine Füße wie 

der feine Schmelz der Schmetterlinge, 

ſie hinterlaſſen keine Spuren, 

ſie ſind wie dünne Wolken. 

So hold iſt deine Stimme wie 

das Lied der Ammer an dem Bache, 

wenn ſich die Weiden neu begrünen, 

du flüſterſt, wie die Blätter tun. 

Schön ſind die Aprikoſenbäume 

im Schmucke ihrer lichten Blüten, 

doch du blühſt herrlicher, Geliebte, 

im ſchwarzen Schmucke deines Haars. 

Du biſt die Blume aller Blumen, 

und ſehe ich dich nur von ferne, 

ſo hör ich keine Ammer ſingen, 

ich ſehe keine Schmetterlinge, 

ich neide keine Götter! 


Die Lebensfreude des chineſiſchen Dichters 
kommt ſehr gut in dem Gedicht „Alte Weisheit“ zur 
Geltung. 

Alte Weisheit 
Lo⸗Tſchan⸗Nai (1834-1867) 

Des Menſchen Leben dauert kurze Zeit, 

die Bäume leben lang, die Elefanten 

und Papageien, aber Menſchen welken 

ſehr ſchnell dahin, — es iſt ein ſchwacher Stamm. 

Drum nützt die Friſt und jammert nicht und lebt! 

Kränzt euch das Haupt mit bunten Chryſanthemen, 

nehmt junge Mädchen um die Bruſt und lacht 

und grübelt nicht über das Daſein nach! 

Grübeln macht traurig und ihr werdet’s nie 

und nie ergründen, — warum alſo denken? 

Lacht, tanzt und trinkt dem alten Monde zu 

und ſchnell ins Grab — ſo iſt's das allerbeſte! 


Nicht ſo produktiv an Lyrikern wie China iſt 
Perſien. Am Himmel der perſiſchen Dichtung glänzt 
lediglich ein Siebengeſtirn. Von dieſen ſieben Dich⸗ 
tern, welche im Laufe von fünf Jahrhunderten auf⸗ 
traten, ſind Hafis und Dſchami wohl die wert⸗ 
vollſten. Von dieſen wieder iſt Hafis der innerlich 
freieſte, heiterſte und populärſte unter den perſiſchen 
Dichtern. Sein eigentlicher Geburtsname war 


Stor keinen Frühling, du... 


Stor keinen Frühling. du — 

Denn Knospen sınd zart, 

Vertragen keine rasche, rauh-packende Art, 
Aber Traumen und Sonnenruh, 

Das Unbewußte, das Ahnungslossein. — 
Laß sie nur werden im Sonnenschein, 
Tapp' nicht daher mit benageltem Schuh... 


Stor keinen Frühling. du. 
Wenn in den Herzen ein Knospen beginnt; 
Sag' nicht. daf alles so bald zerrinnt, 
Bleibe mit deiner Weisheit fern. 
Schweig von der Erfahrung gallbitterem 
Kern; — 
Nichts ist so suß wie das Torıchtsein, — 
Das Hoffen — das Traumen von Glanz 
und Schein, — 
Das N die Sonnenruh, — 
Stor keinen Frühling. du... 
Eugen Stangen 
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treiber feine Weiſen, auch aus den Schenken fing 


und traf auf die Stelle: 


Mohammed Schemseddin, Hafis dagegen nur e 
Dichterruf. Das Geburtsdatum dieſes Dichter 
nicht genau bekannt, es fällt in den Anfang & 
vierzehnten Jahrhunderts unſerer Zeitrechm 
und wir wiſſen, daß er zu Schiras geboren wur 
wo er auch Ende des Jahrhunderts ſtarb. Et k 
alſo und ſang ſeine kühnen, bilde rreichen und lei 
ſchaftlichen Lieder zu einer Zeit, als es niit der Di 
kunſt bei uns im Abendlande noch ſehr dunkel e 
Aber noch heute fingen die Kamel und Maul 


ſie. Seine vom freieſten Geiſte diktierten 
die er ſelbſt nicht einmal wert hielt zu ſe 
hatten allmählich eine jo große Wirkung auf! 
Gläubigen ausgeübt, daß die Frömmler und u 
niger populären Neider des Dichters den Ante 
ſtellten, dieſem angeblich alle guten Sitten vera 
tenden Scheich ein ehrenvolles Begräbnis zu de 
weigern. Man beſchloß ſchlie ßlich, das Side 
ſcheiden zu laſſen. Hierzu nahm man die alte Site 
des „Tefaul“, welche darin beſteht, daß man mit 
einer Nadel in ein geſchloſſenes Buch ſticht und 
Text der getroffenen Stelle als Gottesurtell be 
trachtet. Als Objekt nahm man ein Buch des Hafs 
„Wende dich nicht ab von 
Grabe des Hafis; ſelbſt wenn er Sünde begeht, 
ſetzt er ſeine Hoffnung auf Gott!“ Dieſe Antwort 
ſprach ſo offenbar zugunſten des Dichters, daß er in 
allen Ehren begraben wurde. 

Ein Stück Weltanſicht des Hafis ſpiegelt ſich n. 
folgendem Gedicht wider: j 


Wenn mich der Frohſinn einmal meidet. 


Wenn mich der Frohſinn einmal meidet, wenn id 
trübſinnig bin, vom Weltſchmerz überfallen, 
und mein Gemüt in dumpfer Schwere brütet: 
komm nicht mit Arzeneien dann zu mir, 

nein, einen Becher Wein reich froh mir dar 

und ſinge mir zum Lautenſpiel ein Lied! 

Wenn das nicht fruchtet, laß mich deine Lippen 
nur einmal küſſen! Sit auch das vergebens, 

jo hab’ ich, Freunde, nur noch dieſen Wunſch! 
Legt mich in einen Sarg und ſcharrt mich ein! 


Die Sinnlichkeit, um die man Hafis befehtek, 
finden wir vielleicht gut ausgeprägt in feinem Lit: | 


Liebeshymne 


Geliebte, deine großen Mandelaugen 
ſind ſchön wie Huris in dem Garten Eden, 
und deine Wangen gleichen Roſenbeeten 
des Paradieſes, — ach, und deine Locken 4 
verwirren wie ein Zauberwald, daraus 

man nimmer heimwärts findet, alle Welt. 
Der Hauch, der deinem ſchimmernden Mund 

entſtrömt, | 

iſt ein verklärter Liebeshauch des Jenſeits 
und heilt die wilden Qualen meines Herzens. 
Die Hügel deiner Brüfte find zwei Felder 
ſchneeweißer Lilien, drauf ganz matte 
Syringenblüten blaue Adern ziehn. 
Es ſchweben deine Füße wie zwei Weſen 
des Feenlandes, die von Erdenſchwere 
nichts wiſſen, über unſern Häuptern hin. 
Und deine Seele ? Deine zarte Seele 
iſt eine Strophe aus dem Blau des Himmels, 
ein wundervoller Vers, den Allah ſchrieb. 
Und meine Seele, dieſe arme, gänzlich 
zerrüttete? Sie iſt ein Opferkraut, 
geworfen in den ungeheuren Brand 
verrückter Liebe. Da verglüht es und 
verduftet und ſteigt ſelig auf zum Himmel 
zu deiner Ehre, Fürſtin dieſer Welt! 


In der Erkenntnis der Nichtigkeit des Menſchen 
an ſich hat Hafis die Frage aufgeworfen: 
Gut oder Schlecht? 

Wer iſt denn zu verachten? Wer zu preijen? 
Der Meinungen ſind viele, manche ragen 
durch Tugend vor — und ſind doch arge Lumpen. 
Es iſt nicht alles edel, was im Lichte glänzt, 
nicht alles laſterhaft, was dunkel ſcheint, 
kennſt du die Grenze zwiſchen Gut und Schlechte 
Im allerletzten Grund iſt alles gleich. 


| 
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Nach einem Gemälde von Franz Kiederich 


er heilige Wendelin lehrt Bauern das Pflügen 


ALCHIMISTISCHE HIEROGLYPHEN 


ie geheime Wiſſenſchaft der 

Alchimie, die das Geheimnis 
aller Geheimniſſe zu kennen und zu 
lehren vorgab, bediente ſich in ihren 
Schriften nicht nur einer ſehr „ge⸗ 
heimnisvollen“ Sprache, ſondern auch 
zahlreicher Abkürzungen und Zeichen, 
die nur den Eingeweihten verſtänd⸗ 
lich waren und es anderen unmöglich 
machten, alchimiſtiſche Bücher zu leſen. 
In der Schrift „Mediziniſch⸗Chymiſch⸗ 
und Alchemiſtiſches Orakulum“, die 
im Jahre 1783 in Ulm gedruckt, alſo 
ein verhältnismäßig ſpätes Erzeugnis 
der alchimiſtiſchen Literatur iſt, heißt 
es durchaus mit Recht in der Vor⸗ 
rede: „Es iſt heut zu Tag unter allen 
Wiſſenſchaften ... feine wegen ihrer 
Dunkelheit ſo verſchreyt, als die Arz⸗ 
neywiſſenſchaft, Chemie, und Alchemie, 
ja, ſo reizend, als ſie alle drey ſind, 
ſo ſehr ſchröcken ſie bey den erſten 
Blicken nur in ihre Vorhöfe bald mit 
ihren unzähligen Räthſeln diejenige 
ab, welche gleichſam von weitem 
etwas davon genieſſen und einſehen 
wollen ... wann ſie ihnen da ein Ungeheue: 
von Abkürzungen und wunderbaren Zeichen, 
davon oft nirgends kein Schlüſſel zu finden 
iſt, dort von den ſeltſamſten Ausdrücken, die 
keine Sprache noch Geſchlecht unter der Sonne 
verſtehet, vor die Augen leget. Keine aber 
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Das Zeichen für , Soda“ 
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Zeichen für „Pottaſche“ 
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Zeichen für „Borax“ 
Abbildung 2 
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Chemifch-alchimiftifche Zeichen für „Gold“ und „Sonne“ 
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Die Zeichen für ‚FSilber“ und „Mond“ 
Abbildung 1 


unter allen dieſen Wiſſenſchaften iſt an wider⸗ 
ſinniſchen Zeichen und Ausdrücken reicher, 
als die edle Jungfer Alchemie.“ 

Von den geheimnisvollen Zeichen kennen 
wir Heutigen noch einige ſehr wohl und ge⸗ 
brauchen ſie auch, nämlich in Kalendern die 
Zeichen für Sonne, Mond, Mars, Merkur 
und ſo weiter, die zugleich die alten chemi⸗ 
ſtiſchen Zeichen für Metalle waren. Es be⸗ 
deuteten ſeit alter Zeit: 


O Sonne und Gold, 

O Mond und Silber, 

Mars und Eiſen, 

8 Merkur und Queckſilber, 

A Jupiter und Zinn, 

Venus und Kupfer, 

h Saturn und Blei. 

Nun war aber jedes dieſer Zeichen keines⸗ 

wegs das einzige für den Himmelskörper und 
das Metall. Es gab deren mehrere; das eine 
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Zeichen für ana = jedes gleichviel 
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Zeichen für Recipe = nimm 
Abbildung 4 


Buch gebrauchte dieſe, das andere jene. Für 
„Sonne“ und „Gold“ zum Beiſpiel finden ſich 
33 verſchiedene, für „Mond“ und „Silber“ 17, 
für „Merkur“ und „Queckſilber“ 39, die zum 
Teil nicht im entfernteſten einander gleichen. 
Und ſo verhielt es ſich mit der überwiegenden 
Zahl der hieroglyphiſch dargeſtellten Be⸗ 
nennungen. Mit nur einem einzigen Zeichen 
begnügten ſich die alten Geheimwiſſenſchaft⸗ 
ler nur in wenigen Fällen; meiſtens brauchten 
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fie mehrere, zum Beiſpiel für „Pott | 
aſche“ ein halbes Dutzend, nicht felten 
aber weit mehr; ſehr viele, wie für 
„Borax“, das ſie auf 34 verſchiedene 
Weiſen ſchrieben. 

Auch für andere Dinge und Be⸗ 
griffe waren Zeichen üblich. So für 
Maße, wie Pfund, Lot, Unze, fer⸗ 
ner für Zeitangaben — Tag, Nacht, 
Sommer, Winter, Stunde und ſo 
weiter —, für Gegenſtände, wie Wage, 
Retorte, Kolben, für Tätigkeiten, wie 
röſten, filtrieren und andere. 

Im ganzen mögen wohl für über 
ſechshundert verſchiedene Wörter 
mehr als zehntauſend Zeichen in den 
medizinischen, chemiſchen und aldi, 
miſtiſchen Schriften des Mittel: 
alters und der neueren Zeit vor⸗ 
kommen. 

Wie der Text der Bücher dabei 
ausſah, kann man ſich leicht vor⸗ 
ſtellen — er war ein krauſes Gemiſch 
von Worten in Buchſtaben in deut⸗ 
ſcher, lateiniſcher und nicht ſelten 
auch anderer Sprache und von un⸗ 
zähligen Hieroglyphen. 

Vergeſſen ſind die geheimen Zeichen 
heute bis auf die in den Kalendern ge 
brauchten ſamt und ſonders, wie die ganze 
geheime und geheimſte Wiſſenſchaft. Nur 
zwei Nachfahren von ihnen leben noch, be⸗ 
ſcheiden und in ſchlichtem Gewande. In den 
Rezepten, die die Arzte ſchreiben, erſcheinen 
lie: das Rp. am Anfange der Vorſchrift, 
das ſchon die alten Alchimiſten in etwas 
runenhafter Form gebrauchten, und die 
Buchſtaben as (mit dem Strich darüber), 
die ana, das heißt „von jedem gleichviel', 
bedeuten. 


Zeichen für „Pfund“ 


FI KEV 
W 0 


Zeichen für „Nacht“ 
fin 


Das Zeichen für „Wage“ 


Zeichen für „Filtrieren“ 


ADZEU 


Zeichen für „Feuer“ 
Abbildung 3 
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Schluß) 
Ditabdſchi Khan hatte jetzt den hohen Deich 


erreichf, der ſich zwiſchen der Stadt und den 


ärten hinzieht. Sein Pferd ſtieg langſam die 
öſchung hinauf, hob ſich eine kurze Zeit gegen 
en dunkelglühenden Abendhimmel ab und ver⸗ 
wand dann auf der anderen Seite. 


„Reiten wir. Der Mann iſt jetzt in Sicherheit,“ 


igte d' Arcy, fein Tier in Trab ſetzend. 
Schweigend ritten der Millionär und ſein Se⸗ 


etär Seite an Seite der Stadt zu, die ſie mit einem 


itſelhaften Lächeln zu erwarten ſchien, ſtumm 
nd wie lauernd. 

Als Abla von dem Fehlgehen ihres Anſchlages 
uf Kitabdſchi Khan hörte, wußte ſie, daß keine 
eit mehr bleiben würde, ihn in Bagdad zu faſſen. 
twar gewarnt und würde 
cherlich ſofort abreiſen. 
Jaher verlor fie keine 
stunde mit einem neuen 
zerſuch, ihn noch in der 
stadt in die Gewalt der 
einde Englands zu brin⸗ 
en, ſondern traf ſofort 
zorbereitungen, ihn auf 
einer Reiſe durch einen 
handal ergebenen Gebirgs⸗ 
amm aufheben zu laſſen. 
Kitabdſchi Khan aber be⸗ 
bloß, noch einige Zeit 
u bleiben, einmal in der 
ichtigen Erkenntnis, daß 
nan kaum ein zweitesmal 
erſuchen würde, ihn in 
zagdad zu fangen, und 
ann, um die ruſſiſche Ant⸗ 
vort auf ſeine Vorſchläge 
bzuwarten. Doch er ver⸗ 
ieß ſein Haus nicht mehr. Da Abla durch Handal 
than von den geheimen Verhandlungen mit dem 
uſſiſchen Konſul Lorikoff in Basra wußte, wurde 
hr der Grund feiner verzögerten Abreiſe bald 
lar, und ſie begnügte ſich damit, das Haus, das 
r bewohnte, Tag und Nacht bewachen zu laſſen. 

Endlich, etwa zehn Tage nach ihrer und Kiaſimehs 
rüdtehr, erhielt fie aus Schinafieh Nachricht, daß 
s Handal gelungen ſei, Tewfik noch vor den Toren 
es Schloſſes Dris zu befreien. Er konnte in etwa 
echs bis acht Tagen mit dem türkiſchen Offizier 
n Bagdad eintreffen. 

Nachdem ſie den Gouverneur von Der⸗es⸗Sor 
erſtändigt hatte, eilte ſie zu Kiaſimeh, die im Hauſe 
brer Tante ſehnſüchtig auf Nachricht wartete. 

Schneller als ſie gehofft, traf eine Drahtung 
us Hilleh ein, daß Tewfik mit feinem Befreier 
nach Bagdad aufgebrochen ſei und am Abend 
des nächſten Tages die Stadt erreichen würde. 
Abla konnte der Verſuchung nicht widerſtehen, 
Handal im Haufe feines Freundes, das weit 
unten am Fluß lag, zu erwarten. 

Gegen Abend machte ſie ſich auf und fuhr in 
ihrem eigenen, von Vorhängen geſchützten Boot 
den Tigris abwärts. Es war heiß und ſtill auf dem 
Waſſer. Die Sonne hing goldenrot über den 


dunkelgrünnen Laſurblättern der Palmen in El 
Kaſr. Ein feiner Dunſt, wie Goldſtaub, lag auf dem 
Fluß. Große ſchwarze Pechkähne, Kufa genannt, 
rund wie Töpfe, doch mehr noch einer auf dem 
Waſſer ſchwimmenden Kugel ähnlich, glitten laut⸗ 
los wie ſeltſame Blaſen auf dem Strome. Nur die 
Oberkörper der darin ſtehenden Menſchen ragten 
über den nach innen gebogenen Rand der faſt 
unkenterbaren Fahrzeuge, wie ſie ſchon die halb 
ſagenhaften Sumerer vor vier⸗ bis fünftauſend 
Jahren benutzt haben. 

Einige kleine weiße Ruderboote belebten die 
ſonſt leere Oberfläche des Fluſſes und bildeten 
helle Tupfen auf dem rotgelb glühenden Teppich, 
in den die Abendſonne den breiten Spiegel des 
Tigris verwandelte, den die an alle Farben des 


Bagdad. Der Palaſt Ablas 


Regenbogens anklingenden, vom Grün der Bäume 
ihrer Vorgärten zerfleckten Mauern der Häuſer 
auf der Bagdadſeite umrandeten, während nach 
Weſten zu die dunklen Schatten der Lehmhütten 


El Kaſr — des Schloſſes — und ſeiner Gärten ſich 


in ſcharfen Linien gegen den glutdurch leuchteten 
Himmel abhoben. 

Am Ufer badeten Kinder. Die ſchwarz ge⸗ 
kleideten Geſtalten von waſſerſchöpfenden Frauen 
ſtanden wie Bildſäulen im Licht. Hin und wieder 
drang ein Lachen, ein lauter Ruf bis in die Mitte 
des breiten Stromes. Wie ein wunderſames 
Märchenbild glitten die Ufer vorüber. Die Fenſter 
der hohen Gebäude, die hinter ihren Gärten am 
Fluß ſtanden, leuchteten glutrot in den ſchrägen 
Strahlen der untergehenden Sonne, die flammen⸗ 
des Licht über die gelb glühenden Mauern malte. 
Unvermittelt hoben ſich die gelben Stützmauern 
der Gärten aus dem Gold des Fluſſes, überhangen 
von dem Gründunkel der Büſche, dem Schwarz 
der Bäume und dem leuchtenden, durchſichtigen 
Blattwerk der gelbrot umzackten Palmkronen: 
eine Symphonie in Gold und Gelb und Grün, 
die wie ein ſeidig ſchimmerndes Gewand die große, 
einſame Stadt jenſeits der Wüſten am Abend 
ſchillernd aufſtrahlen läßt. 


3 


Abla lehnte zufrieden in ihrem Boote, das ein 
am Heck aufrechtſtehender Ruderer ſchnell mit der 
Strömung vorwärts gleiten ließ. 

Als ſie das Haus Handals erreichte, wurde ſie 
von der Frau ſeines Freundes, der es bewohnte, 
ſchon an den Stufen der zum Waſſer führenden 
Treppe empfangen. Sie hatte ſie von weither 
ſtromabwärts kommen ſehen. 

Nach herzlicher Begrüßung flüſterte ſie Abla zu: 

„Die beiden, Handal und Tewfik ſind ſchon da.“ 

„Wie? So ſchnell hat er den Weg zurücklegen 
können?“ 

„Vor einer Stunde ſind ſie eingetroffen, zu 


Pferde.“ 


Damit führte ſie das Mädchen in das „Serdab“, 
das große, einige Stufen unter der Erdoberfläche 
vertieft liegende Gemach, 
das mit Fenſtern nach dem 
Fluß und zwei breiten 
Türen nach dem Innenhof 
auch an den heißeſten Ta⸗ 
gen etwas Kühlung bot. 

Hier fand ſie Handal 
Khan im Geſpräch mit ſei⸗ 
nem Freund. Tewfik Bey 
ſaß in einer Ecke und hörte 

zu. Er wußte, daß er ſeine 
Rettung Kiaſimeh zu ver⸗ 
danken hatte. Er wußte 
aber auch, welche Schwie⸗ 
rigkeiten die Erlangung der 
Einwilligung ihres Vaters 
zu einer Verbindung mit 
ihm verurſachen würde. 
Trotzdem aber war er 
voller Hoffnung. Nicht nur, 
daß Handal Khan ihm er⸗ 
zählt hatte, die Schweſter 
Sikrul Kabir ibn Rhamins ſowie ihr Mann ſeien 
unbedingte Gegner der Anſichten des Vaters Kiaſi⸗ 
mehs und daß Kiaſimeh ſelbſt ſchon über das be⸗ 
trächtliche Vermögen ihrer verſtorbenen Mutter 
verfüge, ſondern er hatte auch gehört, mit welcher 
Umſicht und Ausdauer ſie an ſeiner Rettung aus 
den Händen der feindlichen Araber gearbeitet habe. 
Wer mit ſo viel Klugheit und Energie begabt war, 
würde ſicherlich auch Mittel und Wege finden, den 
Widerſtand eines Vaters zu überwinden, der ſich 
auf nichts als politiſche Anſchauungen ſtützte. 

Und dann hatte ihm Handal Khan von Abla 
und ihrer Tätigkeit, ihrer unermüdlichen Arbeit 
für ein einiges osmaniſches Reich, für eine Wieder⸗ 
geburt des Iſlam, für eine Erweckung der Geiſter, 
die die Raubgier Englands in ihrem Weſenhafteſten 
bedrohte, erzählt. Würde ſie nicht ebenfalls helfen 
können? Helfen wollen? 

Jetzt ſah er ihre hohe, dunkel verſchleierte Geſtalt 
zum erſtenmal, und aufmerkſam verfolgte er jede 
ihrer Bewegungen. 

Sie ſtand vor Handal Khan, gleichgroß, gleich⸗ 
ſchlank in ihrem faltenreichen Gewande. Ihre 
Hände machten leichte, anmutige Bewegungen 
unter dem halblangen Schleier, der ihr vom Kopf 
bis zur Hüfte fiel. Ihre Stimme klang tief und doch 


Nein 


Ist Pebeco durch Zahnpulver Zu ersetzen? 


en Ansatz von Zahnsteln und die Bildung von 33 


Denn ein Zahnpulver vermag nur, die Zähne mechanisch 

5 reinigen, während die Zahnpasta PEBECO außerdem 25 
uren 

ri verhindert, und so dem Verfall der Zähne vorbeugt. 


Men halte deshalb am Gebrauch der zn PEBECO fest und lasse sich nicht dasu verleiten, Zahn- 
pulver zu nehmen, das zwar billiger zu sein scheint, im Gebrauch Jedoch teurer als PEBECO u Deshalbı 


Hall’ Zähne und Mund mit PEBECO gesund! 
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melodiſch. Zwiſchen dem weichen, vokalreichen Ara-⸗ 


biſch Handal Khans und ihrer leicht fließenden Be⸗ 
tonung ſchien eine ſeltſame Ergänzung zu herrſchen. 

Handal Khan erzählte, wie die Befreiung des 
Gefangenen vor ſich gegangen war, wie er rings 


um das Schloß Dris Kundſchafter geworben habe 


und ſelbſt jeden Abend zu den einſamen Inſel⸗ 
dörfern jener ſtumpfſinnigen Waſſerbewohner 
hinausgefahren ſei. Wie er Wachen bis faſt nach 
Schinafieh ausgeſtellt habe, um die Annäherung 
Tewfik Beys und ſeiner Wächter rechtzeitig zu 
erfahren. Und eines Morgens ſei Kunde gekommen, 
daß zwei Kähne von den Ufern in der Nähe von 
Kufa unterwegs ſeien, die wohl den Gefangenen 
enthalten konnten. Da ſei er noch am Tage ihnen 
entgegengefahren. Zwiſchen zwei Inſeln habe er 
bis zum Abend gelegen und die Bewohner aus⸗ 
geſandt, in weitem Bogen die Waſſerfläche zu 
beſetzen. Bei Anbruch der Nacht habe er erfahren, 
wo die fremden Boote ihren Weg ſuchten. Ge⸗ 
leitet von einigen Bewohnern der Inſeln ſei er 
aufgebrochen, um den einzigen Weg, der von 
jener Stelle nach dem „Mewdul“ Dris führte, zu 
ſperren. Und als die Boote mit Tewfik Bey kamen, 
habe er ſie angegriffen. An jedes ſeien zwei ſeiner 
eigenen herangerudert. Eine Pfannenfackel, die 
er, aus Stroh und Pech gemiſcht, plötzlich habe 
aufflammen laſſen, habe ihm Tewfik Bey in dem 
einen Boote gezeigt, der dort mit gebundenen 
Händen am Boden ſaß. Ein Griff und der Ge⸗ 
fangene ſei in ſein eigenes, Handals, Boot gezogen 
worden, ſchnell hätte man die Pechfackel über 
Bord geworfen und dunkler als zuvor ſei die 
Nacht über die Sümpfe gefallen. Lautlos wären die 
Aurrahda über die ſchwarze Oberfläche des Waſſers 
entwichen. Wohl habe man ihm einige Kugeln nach⸗ 
geſandt, doch wer wollte in der Dunkelheit nach 
Unſichtbarem, Unhörbarem zielen? So habe er 
Tewfik Bey befreit. Eine einfache Tat, die nur 
Überlegung erfordert habe und die ohne die Hilfe 
Ablas und die Unterſtützung Muammer Scherifs 
nicht möglich geweſen wäre. 

„Weder du aber noch er dürft die Hilfe Kiaſi⸗ 


mehs vergeſſen. Ohne ſie wäre Tewfik noch heute 


und wer kann ſagen wie lange in Dris Gefangener. 
Doch ſo wie es iſt, iſt es gut. Vielleicht, daß ihr 
beide morgen mich beſucht. Möglich erweiſe hört 
dann auch Kiaſimeh hinter dem Gitter des Beſuchs⸗ 
zimmers euch zu.“ 

Und das Lachen Ablas klang ſilbern durch die 
Nachtſtille, die Haus und Garten, Fluß und Stadt 
in friedvolle Bande geſchlagen hatte. 

„Am kommenden Tage alſo würde ihn Kiaſimeh 
im Hauſe Ablas erwarten!“ dachte Tewfik, der den 
Worten des verſchleierten Mädchens begierig ge⸗ 
folgt war. Was ſie geſagt hatte, war ein Verſprechen, 
ſicher war es ein Verſprechen. Und ſie, Abla, die 


Tochter Fuad Kaſim Paſchas würde es ſicher halten. 


Mit dieſen Gedanken blickte er 
der ſchlanken Geſtalt nach, die, 
von Handal Khan und der Frau 
ſeines Freundes geleitet, durch 
die Sträucher des Gartens ihrem 
am Ufer wartenden Boot wieder 
zuſchritt. | 

Tewfik Bey fühlte ſich froh 
und zufrieden. Auch den Oberſt⸗ 
leutnant hatte Abla verſtändigt. 
Er war als Gefangener nicht ſo 
ſchlecht behandelt worden. Nur 
frei war er nicht geweſen und über 
die Abſichten ſeiner Feinde hatte 
er nie etwas erfahren können. 

Abla war gegangen. Ihr Boot 
war abgeſtoßen und ſie ließ ſich 
nach ihrem Hauſe zurückrudern. 

Noch war nichts verloren, nun, 
daß Tewfik befreit war. Kitab⸗ 
dſchi Khan würde den Freunden 
Handals im Gebirge nicht ent⸗ 
gehen. Das ruſſiſche Telegramm 
war noch nicht eingelaufen, wie 
ihre Leute im Telegraphenamte 
ihr berichtet hatten. Alles würde 
jetzt gut werden. Den erſten größ⸗ 
ten Hauptvorſtoß Himrods hatte 


Soeben erschien die Buchausgabe 


von 


Der Homunkulus 


Erzählungen von 


Otto Gmelin 
204 Seiten . In Halbleinen gebunden 


Ein interessanter und phantasiebegabter Erzähler, 
versteht es Otto Gmelin, um das rätselhaft-ge- 
spenstische Daseineines Fabelwesens bunt bewegte, 
abwechslungsvolle Menschenschicksale zu gruppie- 
ren. Der geistreiche Einfall, das tier- menschliche 
Homunkulusgeschöpf als Träger einer menschen- 
freundlichen, übersinnlichen Macht mit triebhafter 
Güte in die Geschehnisse eingreifen zu lassen, ver- 
bindet die Novellen untereinander. Sie wirken fast 
wie historische Miniaturen, so bis ins einzelne über- 
zeugend ist die Zeit- und Milieuschilderung durch- 
geführt. Die eindringliche Gestaltungskunst, die 
quellende, märchenhaft-romantische Phantasie des 
jungen Dichters hat ein Nerx von sostarker Eigenart 
geschaffen, daß wir mit Freuden in ihm einen neuen 
bedeutenden deutschen Erzähler begrüßen dürfen. 


Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart 


jie vereitelt, im Keime erſtickt. Und auch die Werbung 
Tewfik Beys um Kiaſimeh, von der ihr das Mädchen 
erzählt hatte, würde ſie durchſetzen. Sikrul Kabir 
ſollte, wenn er den ſüßen Worten ſeiner Tochter ſich 
widerſetzte und ihr Glück verhinderte, ihre Macht 
ſpüren! Ihm, dem Großgrundbeſitzer, würde ſie ſie 
fühlen laſſen. Seine Ernten ſollten ſich beträchtlich ver⸗ 
mindern, ſeine Tiere auf ſeltſame Weiſe verſchwinden. 
Seine Freunde ſollten ihn mit fremden Augen an⸗ 


ſehen lernen. Doch dies alles würde nicht nötig ſein. 


Vereint mit Kiaſimeh wollte ſie ihn ſchon überzeugen 
und ihrer Beredſamkeit würde er nicht widerſtehen. 

Abla lächelte vor ſich hin. Sie hatte ſich nicht in 
Handal Khan getäuſcht. Er war zu ihr geeilt, nicht 
einmal auf ihren Ruf, nein, nur weil er glaubte, 
vermutete, daß ſie ihn brauchte. Vielleicht hatte er 
es gehofft! Sie blickte, in freundliche Träume ver⸗ 
loren, durch die Vorderöffnung der Bootsvorhänge 
nach vorn auf den Strom. 

Die Mondſtrahlen lagen weiß und zitternd auf 
dem Waſſer, das ihr Boot unter den feſten Ruder⸗ 
ſchlägen ihres hinter ihr unſichtbar ſtehenden Dieners 
ſchnell durchſchnitt. Die Gärten dufteten ſüß und 
ſchwer. Hoch und ernſt ragten die Palmen, 
ſchweigſam und ſicher, als hüteten ſie tiefe, ſeltſame 
Rätſel. Scharf hoben ſich die Zinnen der Gebäude 
von dem blau⸗goldenen Himmel ab. 

An den hell beleuchteten Ufermauern vorüber 
glitt das Boot geräuſchlos der dunklen Treppen⸗ 
öffnung ihres Gartens entgegen. Eine einſame Kufa 


In der nächsten Nummer beginnt 


OTFRID VON HANSTEINS 


neuester Abenleuer-Roman 


DER BLUTROTE STROM 


In phantastisch bunten und doch historisch getreuen Bildern 
spielt sich Dschingizx Khans, des mittelalterlichen mächtigen 
Mongolenfürsien, grausamer Siegeszug durch Asien ab. Der 
grellen Wıldheit des ungebändigten, rohen Tyrannen, der 
blutgierigen Kriegslust seiner Horden steht die alle Kultur 
der überfallenen Volker und eine rührende Liebesepisode seines 
jungen Enkels gegenüber. Ein an gewaltigen und backendem 
Geschehen überreiches Stück Geschichte zieht in diesem Roman 


an dem Leser vorüber 
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trieb langſam mit der Strömung und kam näher. 
In den Häuſern weit oben an der Brücke leuchteten 
noch einzelne Lichter. An der Stützmauer ihre; 
Gartens zeigte ſich ein dunkler Schatten. Ihr Boot 
machte eine leichte Wendung nach rechts, um der 
entgegenkommenden Kufa auszuw eichen und naher 
an die Treppe zu gelangen. Ein leichter Stoß ließ 
ihr Boot leiſe ſchwanken. Ihr Diener ſagte etwas, 
das ſie nicht verſtand. Im gleichen Augenblick hörte 
ſie ein ſchwaches, reibendes Geräuſch am anderen 
Bord ihres Bootes. Ihr Diener ſchrie auf. Das 
Fahrzeug ſchwankte heftig. Waſſer plätſcherte. 
Dann war alles wieder ſtill. Abla beugte ſich vor, 
um die Geitenvorhänge ihres Bootes etwas zu 
öſſnen. Doch eine Hand kam der ihren entgegen, 
ergriff ihren Arm, hielt ihn feſt. Sie wehrte ſich 
und ſchlug mit der freien Hand den Vorhang zurüd, 
Sie erblickte zwei Männer, die ihr zugekehrt waren. 
Sie ſchienen ganz ruhig. Der eine von ihnen faßte 
ihren Arm. Furcht überfiel ſie plötzlich. Sie griff 
hinter ſich, und ſuchte ihren Mehrlader, der unter 
ihrem Sitzkiſſen lag. Doch ſchon hielt auch der 
zweite Mann ſie gefaßt. Ein dritter, den ſie jezt 
erſt bemerkte, zog die Kufa hart an den Bord ihres 
Bootes. Sie ſah feine im Mondlicht weißſchimmem⸗ 
den Augen auf ſich gerichtet. Alles war ſehr fill 
Langſam und regungslos trieben die beiden Fahr⸗ 
zeuge ſtromab. Die beiden Männer, die Hand an ſie 
gelegt hatten, riſſen fie ſchnell und unwiderſtehlich 
an ſich. Sie wollte ſchreien, doch ſchon erſtickte ein 
dickes Tuch jeden Laut. Sie fühlte, wie ſie in die 
Kufa gehoben wurde und zu Boden fiel. Man um⸗ 
band ſie feſt mit Stricken. 

„Handal Khan wird mich befreien. Handal Khan, 
dachte ſie. f 

Man hob fie in die Höhe. Sie fiel, Waſſer um⸗ 
ſpülte ſie. Sie ſank. Schwere Steine an den Stricken 
zogen fie in die Tiefe. Der glattfließende Tigris 
ſchloß ſich über ihr. Einige Blaſen jtiegen auf. 

Die Kufas, die das Boot Ablas zwiſchen ſich ge 
nommen hatten, löſten ſich von dem Fahrzeug und 
trieben langſam, ftill, friedlich den Fluß hinab. Das 
führerloje Boot folgte und die Leiche des erdolchten 
Dieners führte die Reihe. 

D' Arcy hatte die Hilfe Himrods gekauft und be 
zahlt. 

Von Mefopotamien würden den Olfeldern keine 
Gefahr mehr drohen. 

Die ſeltſamen Sterne des babyloniſchen Him- 
mels ſtrahlten in ruhigem Glanz und die Palmen 
hüteten regungslos ihre tiefen Geheimniſſe. Nut 
der Strom murmelte leiſe. Doch fein Flüſtern ſtörte 

die Träume Handal Khans nicht, als der tote 
Diener und das leere Boot Ablas von den ſilber⸗ 
glänzenden Fluten ſtill und leiſe an feinem Hauſe 
vorbeigetragen wurden. 

* * 

* 
Am 14. April 1908 gründete William Knor 
d Arcy die Anglo ⸗Perſian Dil 
Company mit einem Kapital von 
vierzig Millionen Mark. 

* 


Kitabdſchi Khan wurde zum 
Kommiſſar der perſiſchen Ne 
gierung ernannt, welche Stellung 
ihm jährlich eintauſend Pfund 
Sterling einträgt. 

* 


Khaſa'al Khan, Scheich von 
Mohammerah, erhielt von der 
Geſellſchaft jährlich dreitauſend 
Pfund Sterling. . 

Laut Vertrag vom 20. Mai 
1914 übernahm die engliche 
Regierung von dem auf 4799 000 
Pfund Sterling = 95980000 
Goldmark erhöhten Kapital der 
Geſellſchaft d' Arcys 220000 
Pfund Sterling = 44000000 
Goldmark für eigene Rechnung. 

* 


Bei Ausbruch des Weltktieges 
griff Handal Khan das Schloß 
feines Oheims in Mohamm 
an und tötete Khaſa'al Khon. 

— Ende. — 


[lere und Pflanzen 
Schwäne 
Der Schwan trägt zur Belebung und Ver⸗ 
hönerung unſerer Parkweiher ganz weſentlich bei. 
s iſt deshalb zu bedauern, daß ſeine Anzucht und 
altung ſo vernachläſſigt wird, daß ſeine Zahl von 
ahr zu Jahr zurückgeht. Zwar als Nutzgeflügel 
inn man ihn nicht gerade bezeichnen. Aber es 
uß doch nicht alles und jedes Ding nur nach 
em Nutzungswert geſchätzt werden. Auch der Er⸗ 
tung des Schönen müſſen wir unſere Auf: 
erkſamkeit zuwenden. Man beobachte doch einmal 
e Kinder, wofür ſie ſich in unſeren Anlagen und 
arks am meiſten intereſſieren. Entſchieden ſind 
die Tiere und in erſter Linie die Schwäne. 
ür dieſe ſtolzen, ſchönen Vögel haben ſie immer 
och ein Brotkrümchen übrig. Daneben hat der 
ſchwan doch noch einen gewiſſen Nutzungswert. 
m Sommer kann man ihn rupfen und aus ſeinem 
ichten Federkleid vorzügliche Daunenfedern ge⸗ 
innen. In früheren Zeiten war auch fein Fleiſch 


hr geſchätzt. Die vielen Gaſtwirtſchaften zum 


ſchwanen geben uns dafür den Beweis. Heute 
ereitet man aus der Haut mit der Flaumfeder⸗ 
ecke einen ſehr geſchätzten Pelz. Die Aufzucht der 
ingen Schwäne iſt ſehr leicht und vollzieht ſich 
i nahrungsreichen, ſchlammigen Gewäſſern faſt 
hne unſer Zutun. In das Schilf am Ufer oder 
das auf dem Waſſer ſchwimmende Bruthäuschen 
aut der Schwan ein umfangreiches Neſt, legt 5 
is 6 Eier hinein und brütet ſie in nahezu 40 Tagen 
us. Die jungen Schwäne bedürfen, außer einer 
ntſprechenden Futtergabe, überhaupt keiner Pflege. 


m Herbſt muß man ihnen die Flügel ſtutzen, ſonſt 


önnte fie die Wanderſehnſucht überkommen, daß 
ie eines Tages auf und davon flögen. U. 
Jibt es Gemüſe, die im Schatten gedeihen? 


Nach meiner Erfahrung gedeiht im Schatten 
eine Art von Gemüſe, ſo daß von einem 


Schwäne auf dem Parkweiher 


Nutzen nicht die Rede ſein kann. Selbſt 
Kartoffeln, Schwarzwurzeln, Paſtinaken, 
Sellerie und Mairüben, die nicht an⸗ 
ſpruchsvoll ſind, gedeihen nur kümmer⸗ 
lich. An ſchattigen Stellen ſollten vor 
allem Rhabarber und Stachelbeeren ange⸗ 
baut werden. Rhabarber gedeiht ſehr gut 
im Halbſchatten, da er viel Feuchtigkeit be⸗ 
nötigt. Stachelbeeren wachſen ſehr üppig 
auch in ſchattigen Lagen und ergeben eine 
gute Ernte. Die Zeit der Blüte fällt ſchon 
in die erſten Frühlingstage. Die Bäume, 
die Schatten verurſachen, ſtehen dann noch 
kahl und unbelaubt da und machen faſt 
keinen oder nur ganz wenig Schatten. Bis 
ſich allmählich ein dichtes Blätterdach 
gebildet hat, haben die Beeren ſchon an⸗ 


U 


Die 


O 


Die Köstliche \ 
Hrärstersahnenseiie 


geſetzt und bedürfen zu ihrer 
weiteren Entwicklung nicht 


mehr ſo dringend der Sonne. 


Sie reifen dann im Schatten 
langſam aus, und zwar wer⸗ 
den bekanntlich die im Schat⸗ 
ten reifenden Früchte viel 
größer und ſaftiger als jene, 
die den ſengenden Sonnen⸗ 
ſtrahlen ausgeſetzt ſind. Die⸗ 
ſes Verfahren hat noch einen 
weiteren Vorteil. Stehen 
nämlich alle Sträucher, wie 
es in manchen Gärten der 
Fall iſt, an ſonnigen Plätzen, 
ſo reifen alle Beeren ſo ziem⸗ 
lich zu gleicher Zeit. Hat aber 
ein Teil der Sträucher ſchat⸗ 
tige Lagen, dann reifen ſie 
langſamer heran, ſo daß man 
eine ſpätere Ernte halten 
kann. Marie Führer 
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Gibt der Preis das 
rechte Maß? 
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Nein, auf keinen Fall. 
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Billig iſt nur Qualität 
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Deshalb kauf Erdal! 


ont Sara Wan 
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Rheumatische Schmerzen, 


Hexenschuß, Reißen. 
In Apotheken Flaschen zu 35 u. 70 Gramm. 
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VERKEHRS- NACHRICHTEN 


die Löſch⸗ und 8 JJ weeiferen id 
Ladekais der Guter auf din 
Hamburg⸗ 4 | VE ES „C 5 
5 àààààààSà%d;ãõ nn 8 5 . i'i22f[: aaaaach geordnet de 
Amerika⸗Linie . „„ 2 3 F ĩͤ bvb 2 wertvollen. me 
n dem Hambure fu. ae ee FE . Erze, koſtbare de 
e e n Ta a U — — n a. re gen uf, ſind in 
Dr 1 ſe en⸗ * BE IT a a ia a Sn, De 8 ES’ | e dur 
es Leben in ſeiner ee ze rer ie ERBE EEE 8 . itter geſchüzten 
Geſamtheit zu er⸗ 9 Ae r et | <- Abteilen aufge 
faffen noch nieman⸗ ei. been, die noch loß⸗ 
dem reſtlos gelun⸗ 1 . 3 bareren hinter dop 
gen iſt, bildet mit WM pelten Giſengitten 
das Intereſſanteſte und Verſchluß. 86 
der Löſch⸗ und Lade⸗ gen Einbruch uud 
betrieb an den mäch⸗ Feuersgefahr find 
tigen Kaianlagen alle erdenllichen 
der Hamburg⸗Ame⸗ Maßnahmen ge 
rika⸗Linie. Kilome⸗ troffen. 
terlang greifen die Intereſſant il 
mächtigen Kais des es, unter den Ru 
Ellerholz⸗, Kaiſer⸗ renballen, dem 
Wilhelm⸗ und Kuh⸗ Signaturen oft die 
wärder⸗ Hafens in ganze Emb 
das gewaltige Ha⸗ bedecken, feſtzuftel 
fengebiet und ſchaf⸗ len, was Deniſch⸗ 
en den aus allen PTT!!! 7. RT 7 > . land wieder af 
eltteilen hieraus 3 . REDE ZEETZEGER — den Auslands 
und eingehenden markt bringt. 
Schiffen ungeſtörte Übersicht über die großen Kalanlagen der Hamburg -Amerika-Linie im Hamburger Hafen nächſt fallen di 
Liegeſtellen zum rg vielen Automobil 


Entladen ihrer wertvollen Frachten. 


Auf der 53,5 Hektar umfaſſenden Fläche der genannten 
Häfen ſieht man die großen Frachtrieſen, um die ſich 
kleine Leichter ſcharen, denen ſich wieder Schuten und 
Schleppkähne zur Seite legen, ein buntes Hin und Her, 
das belebt wird durch Hunderte kleiner Barkaſſen. Die 
Eiſenbahn umgibt auf einem 16 Kilometer langen Schie⸗ 
nennetz mit vielverzweigten Gleisanſchlüſſen die Lager⸗ 
ſchuppen. 119 fahrbare elektriſche Krane von je 3000 Ki 
pranım Tragkraft vermitteln auf dem Auguſte⸗Viktoria⸗ 

ai, dem Reiherkai, dem Kronprinz⸗ und dem Möncke⸗ 
bergkai, die zuſammen 3,1 Kilometer lang find, die Um⸗ 
ladung von Schiff zu Bahn, zum Schuppen oder in die 
kleineren Fahrzeuge, welche die Güter auf dem billigeren 
Waſſerwege weiter tragen. Für die Bewältigung ſchwerſter 
Laſten ſteht weiter je ein Kran von 75 000, 20 000 und 
10 000 Kilogramm zur Verfügung. Nicht mitgerechnet 
ſind hier die 18 elektriſchen Krane von je 3000 Kilogramm 


SCHNELLDIENST 


FUR PASSAGIERE UND FRACHT 


HAMBURG 
CUBA-MEXICO 


HAVANA, VERA CRUZ, TAMPICO 
j PUERTO MEXICO 


Vorzügl.Einrichtungen erster Klasse 
(Staatszimmerfluct.),zweiterKlasse 
Mittel-Klasse, dritter Klasse 
und Zwischendeck 


Nähere Auskunft über Fahrpreise 
und alle Einzelheiten erteilt 


HAMBURG-AMERIKA LINIE 
HAMBURG und deren Vertreter in: 
Berlin W 8, Unter den Linden 8, Pots- 
damer Platz 3 u. Leipziger Straße (Kauf- 
haus Tietz). 
Baden-Baden, Am Leopoldsplatz. 
Breslau, Schweldnitzer Stadtgraben 13 
Dresden, Moszynskystraße 7 und 
Pirnaischer Platz. 
Frankfurt a. M., am Kaiserplatz. 
Köln, Hohe Straße (Kaufhaus Tietz). 
Leipzig, Augustusplatz 2, 
Magdeburg, Staatsbürgerplatz 12. 
Mainz, Reiche Klarastraße 10. 
München, Theatinerstraße 38 Il und 
Bahnhofplatz 7 (Kaufhaus Tietz). 
Stuttgart, Schloßstraße 6. 
Wiesbaden, Taunusstraße 11 und 
Kranzplatz 5. 


Tragkraft in den Anlagen am Grevehofuſer und die und Maſchinen auf, die, wie ihre Signaturen und Lager 
beiden Portalkrane auf der ſtadtſeitigen Anlage der plätze verraten, in großen Mengen nach Dftafien gehen. 
Hamburg ⸗Amerika⸗Linie. 5 Aus Maſchinen 1 855 offenſichtlich auch ein Teil ber 
Außerordentlich wichtig für einen rentablen Güter Ausfuhr nach Südamerika und Rußland. Nach Ei 
verkehr Im de jeher das Ineinandergreifen von Eiſen⸗ amerika gehen ferner elektriſche Bedarfsartikel, Eiſen⸗ 
bahn und Schiffsverkehr geweſen. Heute, bei den enormen und Stahlwaren, während Nordamerika großen Bedarf 
Lagergeldern und den Aber ftändig ſteigenden Eifen an Farben, Porzellan, Zuckerſaat und Induſtriee 
bahnfrachtſätzen iſt ein ſchneller Umſchlag der Güter von niſſen hat. Merkwürdig mutet die Ausfuhr von Nei 
größerer Bedeutung denn je. Von dieſem Geſichtspunkte nach Weftindien, Kuba und Mexiko an. Es handıll 
aus betrachtet, haben die Anlagen der Hapag ihre ganz ſich hier um Reis, der zur Schälung nach Deutſchland 
beſonderen Vorzüge dadurch, daß die zweckmäßige Ans gebracht wird und feinen Weg wieder ins Auslamd 
lage der Eiſenbahngleiſe ein Anrollen der Güter bis nimmt. Im Tranſitverkehr paſſtert außerordentlich viel 
unmittelbar an ihre Lagerplätze oder an die Schiffe ge⸗ fenen e Zellulofe, fertiges Papier, Pappen. amen 
ſtattet, ſo daß ein bequemes und alle anderen ilfs. kaniſche Textil⸗ und Schuhwaren die Lagerſchuppen der 
mittel ausſchaltendes Verladen von Schiff in die Bahn Hamburg⸗Amerika⸗Linie. Beſonders intereſſant find die 
oder umgekehrt ſtattfinden kann, ein Umſtand, der vom dem Tranſitverkehr nach Rußland dienenden, fländi 
Geſichtspunkte der Frachterſparnis nicht hoch genug gr im Wachstum begriffenen Lagerräume der Derumm 


. wertet werden kann. Das enge Zu ſammenarbeiten der (Deutſch⸗Ruſſiſche Transport⸗Geſellſchaft). Bis zur Dede 


Hamburg⸗Amerika⸗Linie mit der Eiſenbahn⸗ türmen ſich landwirtſchaftliche Maſchinen, blinkende 
verwaltung Aich den Verladern ferner da- Pflüge und Eggen. Vor den weitgeöffneten Türen de 
durch große Vorteile, daß bei richtiger Signie⸗ Schuppens werden gerade die mächtigen Laſtautomobil 
rung der Güter alle ſonſt vor⸗ f 
geſchriebenen Kontrollen aus⸗ 
geſchaltet werden, die Güter 
ohne Aufenthalt auf die Ger 
leiſe der Hapag gerollt werden 
dürfen, wodurch ein Heran⸗ 
bringen kurz vor Abgang des 
Schiffes möglich wird. 5 
ie Güter, die nicht gleich 

zur Verladung kommen und 
im Tranſitverkehr den Ham⸗ 
burger Haſen berühren, werden 
in den Lagerſchuppen der Hapag 
untergebracht, deren Lager⸗ 
fläche 153 000 Ouadratmeter 
beträgt und 50 Prozent der 
Geſamtlagerplätze des Ham⸗ 
burger Hafens ausmacht. Der 
raſchen Entwicklung des Ver⸗ 
kehrs wegen werden die Schup⸗ 
pen, deren größter 61/2 Meter 
breit und 400 Meter lang iſt, 
nach einer feſtſtehenden Ein⸗ 
teilung belegt. N 

Dieſe N e Ordnung 
und Überfichtlichleit der Güter⸗ 
verteilung auf die einzelnen 
Schuppen ſetzt ſich im kleinen 
fort. Große Schilder bezeich⸗ 
nen in den einzelnen Räumen 
die Lagerplätze für die ver⸗ 


ae dee d für bie pen OSTASIEN - AUSTRALIEN 
Regelmäßiger Personen- und Frachtverkehrmit 


eigenen Dampfern. Anerkannt vorzügliche Unter 
bringung und Verpflegung für Reisende alter Klassen 


Reisegepäck-Versicherung 
Nähere Auskunft dureh 
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| (Fortsetzung) 
Di erſten Tage nach der neapolitaniſchen Reiſe, das war nur 
ein Feuerwerk geweſen; jetzt, im Lichte langer Alltagswochen, 
ſah der Meiſter einen grübleriſchen und zugleich ſehnſüchtigen Zug 
im Geſicht des früher ſo übermütigen Burſchen. 
Was in aller Welt konnte es ſein? 
Doch nicht Fiametta! 
Die kam in Renzos eigenen fleinen Arbeitsraum wie die Schwalbe 
in ihr Neſt. Viel zu oft kam ſie. Man ſollte den Renzo allein laſſen 
mit dem, was er in aller Stille ſchaffen wollte. Aus und ein! Ein und 
aus! Ein wenig blaß, wenn fie kam, mit geröteten Wangen und 
blanken Augen, wenn ſie ging. So war die kleine Fiametta. 

Nein, um Fiametta ging es nicht. Die nahm er wohl in den Arm, 
wie jeder andere ſizilianiſche Burſche es getan hätte, wenn ſie ihm 
zugeflogen wäre. 

Ä Hatte er Heimweh? Sehnſucht nach der Größe, nach den ſchroffen 
Felſen von Taormina, Sehnſucht nach dem ſchmalen Hauſe im 
Steingeröll? 

Nun, vielleicht — vielleicht war ihm zu helfen. 

Da war ein Auftrag des Grafen Ruggiero Laſſi, nicht ſehr ver⸗ 
lockend, nicht gerade ehrenvoll, nur eine Ergänzung von Skulpturen 
in Haus und Garten; doch die Beſitzung des Grafen lag im Innern 
des Landes, nicht weiter von Palermo entfernt als vom Gebiete 

des Atna; wenn der Junge heimwehkrank war, dann mochte er 
ſeine Sohlen auf den Straßen nach Taormina zerreißen, um ſo 
ſicherer kehrte er zurück. Wer in Glück und Gunſt in Palermo lebte, 
der blieb nicht oben an den einſamen Felſen kleben. 
So überlegte der Alte hin und her, und als wiederum nach einigen 
Wochen, zu einer Zeit, als die Sonne wie heißes, flüſſiges Gold 
zwiſchen den Häuſern ſtand, der Bruder des Grafen bei ihm vorſprach 
und meinte, es ſei nun an der Zeit, ſich zu entſcheiden, die Reiſe⸗ 


wagen würden ſchon geputzt, da holte Gagini den Renzo heran und- 


fragte ihn, ob er Luſt hätte, halbwegs der Heimat zu fahren, alles 


andere würde ſich finden, er gäbe ihm ſo lange Zeit, als er ſelbſt es 


vermöchte, ſeine Hände von dieſen Dingen da zu laſſen — und er 

wies auf viele unfertige Arbeiten. 

„Wohin?“ ſtieß Renzo eilig hervor. 

„Nun — Gangi,“ ſagte der Alte gelaſſen. 

„Gangi!“ Renzos Geſicht wurde matt. Sein Herz und fein Ehr⸗ 
geiz lebten in Syrakus. Er kannte ſeine heimatliche Inſel viel zu 

wenig, um zu wiſſen, wie weit oder wie nah es von Gangi nach 

| Taormina oder nach Syrakus ſei. 

Doch es war eine Reiſe, und mitten im Lande — ganz gewiß 
| näher zu feinem Ziel als hier in Palermo. 

Er hob den Kopf, und ſchon arbeitete es in feinen Zügen. e 

reiſe ich mit dem Herrn, gerne. Wann ſoll es ſein?“ 

„Die Wagen werden ſchon geputzt,“ ſagte der Alte trocken. 
Faſt hätte Renzo nach Syrakus gefragt, doch es wäre ein Ver⸗ 
rat an ſeiner Geliebten geweſen. So ſchwieg er und gedachte in 
Gangi alles zu erfahren, was ihm wiſſenswert dünkte. 

Von Taormina ſpricht er nicht, dachte der Alte verwundert. 
„Vielleicht kannſt du die Eltern beſuchen,“ ſagte er im Fortgehen. 


. 
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„Die Eltern! Ja! Und dann wieder auf ein Schiff!“ rief Renzo. 

„Wohin?“ Gagini ſah ſich erſtaunt um. 

„Nach, Meſſina.“ Renzo wandte ſich ab. Das Blut ſtieg ihm zu 

Kopfe. 

„Mußt dir ſchon den richtigen Weg vom Grafen ſagen laſſen.“ 

Der Graf aber kümmerte ſich ſo gut wie gar nicht um ſeinen Reiſe⸗ 
gefährten, und das war Renzo gerade recht. Er ſaß auf hochgetürm⸗ 
tem Gepäck, vor ihm ein gleichmäßig trabendes Eſelgeſpann, und die 


Welt wurde ihm wieder ganz weit, ganz klar, von herrlichen Farben 


und Formen erfüllt. Aus den tiefen Orangengärten, deren ewig 
grüne Bäume Blüten und Früchte zu gleicher Zeit tragen, ſtrömte 


jener friſche Duft, der die Sommerhitze hinwegnimmt. Die Konturen 


der Berge ſchimmerten ſilbern, faſt ungewiß, in der blauen Luft. 
Hier und da klammerten ſich trotzige kleine Städte wie Zwingburgen 
auf ihren kantigen Grat, Bogen rieſiger Brücken ſpannten ſich über 
Steingeröll, zwiſchen dem ein flaches Rinnſal der vielen Flüſſe 
lief, die alle zum Tyrrheniſchen Meer eilten. Und dieſes Meer ſpürte 


man überall, auch wenn der Wagen über eine kahle, uralte Berge 


ſtraße fuhr, an der das einzig Lebende die rieſigen Agaven waren, 
ſo daß man glauben konnte, bei der nächſten Biegung ginge man in 
das einſame Herz der Felſen ein. Man ahnte das Meer, wie man 
überall unbeſchreibliche Wohlgerüche ſpürte. 

Da waren ſie wieder, die kleinen, weißen, willkürlich hingebauten 
Häuſerwürfel am Wege, und die roten ſtattlichen Gebäude inmitten 
der großen Anpflanzungen. Ein Säulengang um das untere 
ſchattige Stockwerk, die Reihe der oben gelegenen Zimmer, um die 
heiß die Sonne ſtrich, und das flache Dach mit der Galerie, auf dem 
man in der warmen Nacht liegen und zu den Sternen hinaufſchauen 
konnte. 

Wie waren dieſe Sterne ſo groß, ſo nah, ſo glänzend, wie waren 
die Nächte voll von Ruhe und Sommerſüßigkeit. 

Niemals kamen ſie ſo gütig und hoheitsvoll i in Palermos Gaſſen. 

Renzo erlebte dieſe langſame Reiſe wie die Erfüllung unzähliger 
Träume. 


Nun erſt ſah er ſein Land, ſeine Heimat, und in dankbarem Jubel 


verſchmolz dieſes Erleben mit der nie ruhenden Sehnſucht, jene 
Statue zu vollenden, den Kopf der Venus ſo zu geſtalten, daß in 
ihm das Herbe und Süße feiner Heimat vereinigt war. — — — 
Auf der letzten Tagereiſe nach Gangi ſaß er unter dem Rebdach 
einer kleinen Oſteria und ſah einem Mädchen zu, das ſich vergebens 
bemühte, ein Huhn einzufangen. 
„Bianca, Bianca!“ rief eine Frauenſtimme, „wie kann man nur 


ſo ungeſchickt ſein, alles lacht dich aus!“ 


Und wirklich lachte ein jeder, der vor dem Hauſe fa. 

„Ich kann es eben nicht!“ rief das Mädchen ungeduldig zurück. 
Sie blieb läſſig ſtehen, hatte die eine Hand auf die ſchlanke Hüfte ge⸗ 
ſtützt und ſtrich mit der anderen über ihr glattes ſchwarzes Haar, wie 
um es noch feſter an den Kopf zu preſſen. 


Dabei blickte ſie Renzo an, und ein Lächeln lief um ihren Mund, 


der ſehr ſchmal und rot war. 
Renzo ſprang auf, gleich unter das Rudel der aufgeregten Hühner, 
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und griff geſchickt zu. Wie oft hatte er das daheim in Taormina 


getan! 

„Da hätten wir eins!“ rief er und ging mit Bianca um das Haus 
herum, wo die alte Frau am Waſchtrog ſtand. 

„Wie ſollte ich es auch können,“ ſagte das Mädchen und warf den 
Kopf zurück. | 

Renzo ſah auf ihre Hände, die gleichmäßig braun, weich und ge⸗ 
pflegt waren. 

„Du biſt hier wohl nicht zu Hauſe?“ fragte er. 

„Ich nicht,“ ſagte fie nachdrücklich, „Frau Antonelli ift eine Ver⸗ 
wandte von mir. Ich gehe zu meiner Herrin,“ fügte ſie mit erhobener 
Stimme hinzu. 

„Und wer iſt deine Herrin?“ 

„Das iſt die Principeſſa Livia di San Cataldo.“ | 

„Oh, oh, oh!“ ſagte Renzo beluftigt. Bianca kniff den Mund zu⸗ 
ſammen. | 

„Wo wohnt deine Principeſſa?“ 

Bianca ſchwieg. 

„Ich wollte Sie ja nicht kränken, Fräulein Bianca,“ ſagte Renzo 
bedauernd. | 

Das Mädchen wartete eine Weile, dann jprangen ihr die Worte 
ſchnell von den Lippen, denn Bianca war erfüllt von dem, was vor 
ihr lag. „Die Principeſſa — ach, lieber Herr, ich kenne ſie ja ſchon 
ſo lange!“ * 

„Ich heiße Renzo,“ flocht der Burſche ein. | 

„Sehr lange kenne ich fie. Eine Römerin, jung, ſchön — ich habe 
nie eine ſchönere Frau geſehen. Und nun hat ſie den alten Mann 
heiraten müſſen, den Principe di San Cataldo. Er iſt hier begütert, 
hat mehr als einen Landſitz. Ach, eine ſchöne Frau!“ 

„Aber du biſt doch Sizilianerin, Bianca?“ 

„Freilich bin ich das. Wäre meine Principeſſa niemals nach Si⸗ 
zilien gekommen, ſo wäre ſie wohl nicht reich, nein, das wäre ſie 
nicht — doch ſie hätte den anderen geheiratet — den Einen, den 
Einzigen — — du verſtehſt mich ſchon!“ 

Die beiden ſchlenderten einen Hang hinauf, über den ſich ein 
Sturzbach von Blüten ergoß. 

„Du mußt wiſſen, ſie war ſo jung, als ſie hierher kam, und aus 
Rom kam ſie, wo ſie wie eingeſperrt gelebt haute.“ 

Das Mädchen ſprach ſehr lebhaft, ihre Worte mit eindrucksvollen 
Gebärden ihrer ſchlanken braunen Hände begleitend. 

„And hier lebte fie mit ihrer Mutter auf dem Gute von Ver⸗ 
wandten, faſt ein Jahr lang. Ich ſah ſie jeden Tag und ich durfte ſie 
bedienen. Da war nun ihr Vetter — nie, niemals werde ich ſagen, 
wie er hieß —, der kam oft herangeritten. Gott, das war eine Zeit!“ 
Bianca blieb ſtehen und ſtreckte ihre Hände aus. „Das möchte ich 
noch einmal erleben!“ ‚ 

„Liegt das Gut hier in der Nähe, und iſt ſie wieder dort?“ fragte 
Renzo, der ihr gern zuhörte, ohne ſich weiter für die Erzählung 
zu intereſſieren. 

„Das alles werde ich niemals ſagen!“ verſicherte das Mädchen 
nochmals heftig. „Man hat den Vetter, deſſen Familie in den un⸗ 
ruhigen Zeiten faſt alles verloren hatte, verdrängt, von ihr abge⸗ 
ſchnitten hat man ihn. Und dann kam dieſer alte Principe di San 
Cataldo daher — in einem hellblau ausgeſchlagenen Wagen — ſo 
oft wie es ihm gerade behagte. Große Güter hat er. Gott mag 
wiſſen, wie er ſie bekommen hat, dieſer Pfaffenknecht; hat er 
doch ſeinen eigentlichen Wohnſitz in Rom. Ein großartiger Palazzo 
ſoll es ſein. Aber du mußt wiſſen, was er ſonſt noch hat! Eine 
hängende Naſe, Triefaugen und oben auf dem kahlen Kopfe eine 
rieſige Talgdrüſe! Das kann ich ruhig erzählen, denn das ſieht ein 
jeder.“ | 

„And deine Conteſſa Livia hat ihn dennoch genommen?“ 

„Sie mußte doch wohl!“ ſagte das Mädchen aufgeregt, „die 
ganze Familie ſchob ſie in dieſe Ehe hinein. Es war immer ſo, als ob 
ſie Schulter an Schulter ſtänden, zwei Reihen, und die Conteſſa 
mußte hindurchgehen. Sie tat es ſtolz genug, das habe ich mitange⸗ 
ſehen. Ich glaube, man hat ihr irgend etwas Schlechtes über den 
Vetter geſagt, denn daß ſie es um des Geldes willen getan hätte, 
allein um des Geldes willen, das kann ich mir nicht denken!“ Das 
Mädchen ſtieß dieſe Worte pathetiſch hervor. 

Renzo betrachtete ſie von der Seite, und er fand ſie entzückend 
in ihrer Erregung. Er bückte ſich und brach ein paar beſonders ſchöne 
goldgelbe Blüten für ſie ab, die ſie dankend in ihr Bruſttuch hinein 

teckte. 
| Leiſe fuhr fie fort: „Und jetzt werde ich fie wiederſehen. Du gehſt 
deinen Weg, ich gehe meinen Weg. Du ſprichſt nicht davon, nicht 
wahr?“ 


„Nein — es iſt ja auch eine Geſchichte, die leider ſehr oft vorkommen 
ſoll, Bianca. Nicht bei unſereinem, bei den Reichen.“ 
„Denke nur, ſie hat unſerem Pfarrer geſchrieben, und der hat es 
meinen Eltern vorgeleſen.“ 

„Was denn?“ Renzo lachte. 8 ö 

„Nun,“ ſagte das Mädchen ſelbſtbewußt und erſtaunt, „daß 
ich zu ihr kommen ſoll als Zofe.“ | 

„Ja jo — natürlich. Hatten deine Eltern nichts dagegen ein 
wenden?“ 5 N 

„Nein, keineswegs. Ich werde ſogar mit nach Rom gehen. Doch 
dieſen Sommer und den Winter bleibt der Alte mit ihr in Sizilien. 
Er hat irgendeinen Doktor, der an ihm herumkuriert, oder Gizifiens 
Luft bekommt ihm beſonders gut. Ich weiß das nicht. Es iſt mit auc 
gleich. Ich bin nun bald bei meiner Herrin, der Principeſſa Lirie 
di San Cataldo!“ Trotz ihres Abſcheus gegen den Alten, wie fie den 
Prinzen nannte, ließ fie dieſe Worte koſend im Munde zergehen. 

„Vielleicht iſt ſie noch ſtolzer als du, daß ſie nun eine Prin⸗ 
zeſſin iſt.“ | 

„Nun, darauf känn ſie auch Stolz fein,“ ſagte Bianca — „es iſ 
nur — du weißt ſchon — der Eine!“ 

„Ich weiß nicht, aber du ſcheinſt zu wiſſen,“ ſagte Renzo neckend. 

Das Mädchen blieb ganz ernſt. 

„Ich weiß,“ ſie nickte ein paarmal nachdrücklich. 

Das war ein kalter Guß für Renzo. Er war verwöhnt. Nicht mur 
die kleine Fiametta ſagte es ihm, was für ein hübſcher Burſche er 
war. Jedenfalls war es ihm noch niemals vorgekommen, daß ein 
Mädchen ihm zu verſtehen gab, fie hätte einen anderen lieb. 

Das paßte nicht recht in feine Stimmung hinein. Er hätte gerne, 
unbeſchadet ſeiner Erinnerung an den zärtlichen Abſchied von 
Fiametta, mit dieſer Bianca ein verliebtes kleines Spiel gehabt. 
Nicht lange. Eine Stunde oder zwei — bis der Wagen abfuhr und 
ihn zum Landhaus des Grafen Ruggiero Laſſi brachte. 

Je nun — ſie dachte anders darüber! So mochte ſie wirklich 
ihres Weges ziehen, und er ging den ſeinen. 

„Da halt du mir etwas Hübſches erzählt,“ jagte er leihthin. 
„Wirſt du mich auch wieder zur Oſteria begleiten? Ich glaube, man 
ſchirrt ſchon an.“ 

„Ich könnte es tun,“ ſagte fie zögernd, ihn voll anſehend, „eigen 
lich gleichſt du ein wenig meinem Marcello,“ ſie lächelte reizend, 
ſehr verführeriſch, „und deshalb, ſicherlich deshalb, erzählte ich dir 
die Geſchichte.“ | 
„Möglich,“ ſagte Renzo und ſchwenkte feinen Hut, „du ſollſt dir 
nun aber keine Ungelegenheiten mehr um meinetwillen machen; 
ich laufe ſchnell hinunter.“ | 

Sie blieb ſtehen, ſah ihm nach und winkte mit den gelben Blumen, 
als Renzo an der Biegung des Weges nochmals zurückſchaute. 


2. 


Bei dem Grafen Ruggiero Laſſi fand Renzo viel größere Aufgaben, 
als er erwartet hatte. Es ſchmeichelte ihm nicht wenig, daß man ſe 
ihm übertrug. . 

Vor allem reizte es ihn, daß er zerbrochene, verſtümmelte N 
guren zu ergänzen hatte; es war wie eine Vorbereitung auf das 
was einmal kommen mußte. 

Er vertiefte fi in den Ausdruck eines jeden Körpers, in ſeine 
Haltung, prüfte dieſen Ausdruck mit dem des Geſichtes, und fund 
eine Mannigfaltigkeit, die ihn entzückte. 

Seine größte Liebe aber wandte er der Aufgabe zu, den Sohn 
des Grafen zu modellieren, der ein keckes, fauniſches Geſichthen 
hatte und den ganzen Tag mit feinen vielen Tieren im Park herum: 
tollte. i 

Immer, wenn er glaubte, ſein Bündel ſchnüren zu können, un 
dorthin zu wandern, wo das Ziel lag, kam etwas Neues dazwischen, 
und ſo fuhren ſchon die Herbſtſtürme in das Laub der alten Bäume, 
die um das Herrenhaus ſtanden, als der Graf ihn endlich entließ 

Renzo wußte nun längſt, daß man faſt gleichweit zu wandem 
hatte, ob man nach Syrakus oder nach Taormina ging. Es gab keine! 
Zweifel und keine Frage: ſein Weg ging über das Gebirge hin in de 
Ebene von Syrakus. 

Und während er wanderte, war Einſamkeit und Freude um ihn 
her wie nie zuvor. Er 

Oft ſchlug ihm der Regen durch die Kleider, doch konnte ihm das 
ſchaden? Er ging zu ſeiner Venus. ne 

Bisweilen fand er lange keine Unterkunft, dann Tauerte er un 
vorhängendem Geſtein oder lag eng geſchmiegt neben einem Hi 10 
in ſeinem dunſtigen Verſchlag. Die kühlen, hellen Stürme feg 
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m anderen Morgen alles fort. Seine Gedanken flogen zur Venus 
on Syrakus. 


In den Herbergen ſaß häufig genug unſicheres Volk, ſtarke, 


raune Kerle, für die es ein Kinderſpiel geweſen wäre, ihn feiner 
Barſchaft zu berauben. Doch weshalb ſich betrüben? Sie konnten 
hm nicht den Weg unter den Füßen fortziehen, der zu ſeiner Ge⸗ 
iebten führte. 


Er hatte monatelang gewartet, gelernt, geſpart, war ſtumm ge⸗ 


lieben — ganz anders als jene Bianca, die es nicht laſſen konnte, 
ich alles vom Herzen herunter zu reden. Auch er wußte um das Eine, 
einzige, doch es war kein Mädchen, niemand, der ihn mit der warmen 
Boge des Lebens überſchüttet hätte, es war ein Steinbild, und ein 
Bild von Stein ſollte es bleiben. Das Ziel mußte erreicht werden, 
arauf ſtanden Liebe und Ehre. — — — 

Als er ſich Syrakus näherte, enttäuſchte ihn alles grenzenlos. 

er hatte zu viel und zu inbrünſtig an dieſe für ihn geheiligte Stätte 
gedacht. — In einer Art Vorſtadt ſtand eine ganz gerade Zeile 
rüchterner Steinkäſten. Es war ihm, als blickten ſie ihn höhniſch an. 
Feſtungswerke ragten in das ſchwebende Grau des Abends, und aus 
der Ferne blickte ſtarr das alte Kaſtell herüber. 
Es war winterlich, blütenarm, und in der Luft war jenes Fremd⸗ 
ſein einer abſeitigen, traurigen Stadt. 

Weshalb ſtand dieſes Geſchöpf voll Süßigkeit nicht unter den 
Palmen Palermos? Er ſah ihre großen Fächer im Sonnenglaſt er⸗ 
zittern, Jah Taubenſchwärme wie aufblitzendes Silber in dem tief⸗ 


ſtraͤhlenden Blau. Zum erſten Male und gerade in der Stunde, in 


der er ſeinen Fuß auf eine Syrakuſer Straße ſetzte, packte ihn das 
Heimweh nach dem nahen und warmen Leben im alten Palazzo 
Vigliena. 

Er ſchritt über eine Brücke und bemerkte es kaum. Ihn fror. Das 
Knarren von Tauen, die um ſtarke Pfoſten geſchlungen waren, das 
dumpfe Aufeinanderprallen von Booten ließ ihn aufblicken. 

Das war wohl der Hafen — das Meer, wie bei Palermo. 

Nein, nicht wie bei Palermo. Eingeengt, grau, unruhig leckend. 
Wie eingefangen von den kleinen, tückiſchen Menſchen. Nicht die 
unendliche, ſchwingende Fläche und nicht die herrlichen, farbigen 
Bogen wie unter den F elſen von Taormina. 

Arme Venus! Dir ein Antlitz geben, das dir die Liebe und An⸗ 
betung eines reichen, heiteren Volkes zu Füßen legt! 

Es drängte ihn wieder vorwärts, durch Straßen, durch enge, ein 
wenig anſteigende, ſchon im Dunkel verſchwindende Gaſſen, in denen 
ihn Ziegen, Lämmer, Schweine und kleine Kinder immer wieder 
nötigten, ſich dicht an die Wand zu drücken. Endlich gab es dennoch 
ein Aufatmen, auf der ſchmalen und langen Piazza del Duomo. 

Renzos Blicke flogen ſchnell über die Gebäude dahin. Da zwang 
ihn etwas, ganz ſachte ſeine Mütze vom Kopfe zu ziehen: er ſtand 
vor einem Dom, der in die rieſigen doriſchen Säulen eines alten 
Tempels eingebaut war. 

Das letzte Tageslicht ſpann um die kühlen, gewaltigen Säulen. 

„Wie bift du klein, Renzo — wie biſt du klein,“ ſagte ganz deutlich 
die Stimme in ihm, die auf einſamen Wanderungen im Gebirge 
erwacht war. 

Auf Zehenſpitzen ſchlich er an der Langſeite des Domes vorbei — 
kehrte zurück, immer hinaufſchauend — und wie er in ehrfürchtige 
Gedanken verloren weiterging, ſah er einen anderen Bau, ruhig, 
ſchlicht, fih im Dämmern verſchließend. 

Konnte — konnte es das Muſeum ſein! 

Renzo eilte hinüber, auf die Tür zu — ja, das war es. Dort, 
hinter dieſer Tür, gewiß hinter vielen Türen, da ſtand ſeine Venus. 

Hungrig und müde, wie er war, ließ er den Kopf, den ganzen 
Oberkörper gegen das Tor fallen. 

Drinnen näherten ſich Schritte — Renzo hörte es nicht. Er’ hörte 
nur ſein eigenes brauſendes Blut. 

Ein junger Archäologe, der tief bis zum Abend hinein im vor⸗ 
deren Zimmer geſeſſen und Aufzeichnungen gemacht hatte, glaubte, 
ſein Freund klopfte gegen das Tor, um ihn zu holen. 

Er öffnete und ſah den erſchöpften Renzo. 

„Herr, ſteht hier die Venus?“ fragte Renzo mit der ganzen an⸗ 
geſpannten Innigkeit ſeines Verlangens. 


„Gewiß, hier ſteht fie.“ Der Archäologe ſah den jungen Burſchen 


erſtaunt an. 

Renzo faßte ſich ſchnell. Fortgehen, ohne die Venus geſehen zu 
haben, das war unmöglich. Dieſer Mann da hatte die Macht, ihn 
Öneingulafen, ihn, ihn ganz allein, ohne andere, fremde Gaffer. 

Er hob beſchwörend ſeine Hand. „Edler Herr, ich bin Bildhauer, 
muß morgen in der Frühe mit dem Schiffe fort —“ weshalb ſollte er 
nicht dieſe kleine Unwahrheit ſagen? — „aber ich muß fie ſehen, 


dieſe wundervolle Venus. Ich bitte Sie, führen Sie mich zu ihr hin 
— laſſen Sie mich wenige kurze Augenblicke mit ihr allein —“ 

Der Mann an der Tür lächelte. 

Da breitete ſich eine unbeſchreibliche Freude über Renzos Geſicht. 

„Sie nehmen mich mit, Sie nehmen mich mit!“ rief er glückſelig 
— und der ältere, viel kühlere, er konnte nicht anders, er ließ den 
Wanderburſchen eintreten und neben ſich hergehen. 

Sie ſprachen kein Wort. | 

Einmal, als der Archäologe auf eine Madonna wies und nur die 
beiden Worte „dalla Catena“ ſagte, hob Renzo abwehrend die Hand. 

Nichts anderes ſehen, nichts hören! 

Der Mann ſchob ihn durch eine offene Tür in einen Rundbau mit 
vielen Fenſtern, die zum Meere hinausblickten — und da ſtand ſie. 

Da ſtand ſie, die Göttin! Wie eine Lebende in dieſem ſinkenden 
Licht. Nicht ſchimmernd, nicht weiß, nein, durchſtrömt von den 
Säften der Erde, in denen ſie ſo lange geruht hatte. Ein weiches, 
wolkiges Gelb, zart, in voller, makellos ſchöner Weiblichkeit. 

Lebend — und dennoch ohne Kopf. 

Dieſen Kopf — er ſah ihn ſo deutlich! Ein wenig ſeitwärts ge⸗ 
wandt, zum Meere blickend. Ja, das Meer und dieſe Venus, ſie ge⸗ 
hörten zuſammen, waren wie die bezaubernde Tochter einer ewigen, 
großen Mutter. 

Die fehlende Hand, er ſah ſie — ſah den fein gerundeten Unter⸗ 
arm. Dieſe Hand, der Arm, die die junge Bruſt ein wenig verdecken 
wollten. 

So wie ſie es wollte, ſo ſollte es fein; die Hand, ben Kopf, er 
gab fie ihr zurück. 

Niemand in der Welt ſollte es wagen, ſie Rocha abwägend, 
prüfend mit ſeinen Blicken zu betaſten. Er, er allein wußte, wie ſie 
war, ſah ihr ſtolzes, gelaſſenes, in allen Tiefen des Ausdrucks den⸗ 
noch ſo ſüßes Geſicht. 

Leiſe ſchritt er auf ſie zu, nah, ganz nah betrachtete er ſie — ging 
zärtlich um ſie herum, nahm all die feinen Linien in ſich auf und war 
gleichzeitig beſchämt, daß er die Wehrloſe beraubte. War immer in 
der heimlichen Angſt, der Mann da drinnen im Nebenraum könnte 
ihn rufen, könnte etwas ſagen, das alles verzerrte. 

Er warf einen Blick zurück — dann beugte er ſich vor und küßte 
die Knie der Venus von Syrakus. 

Schnell, ein heißes Brennen in den Augen, wandte er ſich ab 
und ſchritt durch die Tür, die Augen geſenkt. 

Der Mann beugte ſich gerade über das Fragment einer Sphinx. 


Er ſagte irgend etwas. Es war wie rauhes Geſtammel. Renzo ver⸗ 


ſtand es gar nicht. 

„Kann ich morgen wieder kommen?“ fragte er nur. 

„Aber gewiß — wir haben hier ſchöne Sachen. Ja — wie denn? 
Morgen wollten Sie doch reiſen? 

„Ich? Reiſen? Nein, Herr, nein, ich nicht, ich reiſe nicht!“ 

„Nun — Sie ſagten doch ſo.“ 

Renzo hatte alles vergeſſen. „Das habe ich niemals geſagt. Un⸗ 
möglich!“ beteuerte er. 

„Mir ſoll es recht ſein, wenn Sie bleiben, aber nächſtens ſchwindeln 
Sie ſich nicht auf dieſe Art zu uns herein. Laſſen Sie einmal ſehen — 
er griff nach Renzos Bündel. 

Renzo lachte ein wenig. „Herr, Sie wiſſen, ich war nur in dem 


einen Raum.“ 


Von der Venus konnte er nun nicht mehr ſprechen. 

„Ja — das wohl!“ 

„Ich habe dennoch etwas mitgenommen. Hier, hier ſitzt es!“ Er 
ſchlug auf ſein Herz und vor ſeine Stirn. 

„Na, das iſt erlaubt,“ ſagte der Archäologe, nun ebenfalls lächelnd, 
„aber kommen Sie lieber bei Tage.“ 

„Ich komme oft,“ ſagte Renzo, auf den Platz hinaustretend. 

Irgendein Lied ging ihm im Kopf herum. Wo hatte er es nur 
gehört? 

Keine weltliche Melodie, ein berauſchendes Lied zur Madonna, 
ſo ſchien es ihm. 

Gewiß kam es aus ſeiner Kindheit. ö 

Vielleicht hatte man es in ſeiner Heimat geſungen. 

Seine Füße trugen ihn irgendwohin. 

Er ſah Ollichter, rötlich, mit kleinen, warmen Ausſtrahlungen. 
Einige gingen hin und her, wie freundliche Seelchen. 

Renzo dachte, er könnte ſich ihnen anvertrauen, irgendeine Ecke 
würde ſich ſchon finden, in der er ſeinen Kopf auf ſein Bündel legen 
könnte, und wenn er Glück hatte, gab es eine Decke oder doch einen 
Sack. 


Fortſetzung folgt) 
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Der Tiefſee-Aal 


Schluß) 

ertrauter dürfte uns ſchon der ſcheußliche 

Angler oder Seeteufel ſein, der auf⸗ 
merkſame und die Tierwelt beobachtende See⸗ 
badebeſucher wird ihn ſchon ſicher geſehen 
haben. Der flache, abgeplattete Räuber mit 
den nach oben gerichteten Augen wühlt ſich in 
den Bodenſchlamm ein und läßt die langen 
Fangfäden im Waſſer ſpielen. Fiſche, die 
herbeieilen, um ſich auf die vermeintlichen 
Würmer zu ſtürzen, finden aber ſchnell in dem 
rieſigen, mit ſcharfſpitzen Zähnen zuſchnappen⸗ 
den Rachen des ſchlauen „Anglers“ ihr Ende. 


Klumpfiſch oder Meermond 


Ganz ſo ähnlich treiben 
es die in dem Sargaſſum 
der Südſee lebenden 
Fühlerfiſche. Sie wirken 
mit den fleiſchigen, nas⸗ 
hornartigen Fühlerfort⸗ 
ſätzen am Kopfe, mit 
der Bruſtfloſſe, die wie 
ein Ellbogen vom plum⸗ 
pen Körper abſetzt und 
dem großen, faſt ſenkrecht 
geſpaltenen Rachen wie 
Fabeltiere. | 

Aud) er treibt, im ab- 
geriſſenen Seegras ver: 
möge der Floſſenarme 
ſich feſthaltend, mit dem 
Fangfaden das tückiſche 
Angelſpiel. Der abge⸗ 
bildete Fühlerfiſch, ein 
Antenarius, commer- 
sconi, wird auf ſchmutzig 
gelbem Grunde mit 


mattrötlicher Band⸗ und Federzeichnung von 
ſchwarzer Pardelfleckung geziert, ein anderer hat 
dieſe Zierde auf rotem Grunde, wieder welche ſind 


ſchwärzlich und bräunlich, heller oder dunkler 


marmoriert, noch eine Art iſt mit allerlei haarigen, 
band⸗ und blattförmigen Auswüchſen und Zapfen 


wie bedeckt. 


Aber die Bewohner der eigentlichen Tiefe des 
Meeres von fünfhundert Meter abwärts hat man 
lange Zeit nichts gewußt. Früher bevölkerte Phan— 


taſie die Abgründe mit ſagen⸗ 
haften Ungeheuern, ſpäter 
glaubte man wohl auch, ewiges 
Eis lagere am Boden der 
Ozeane, erſt die Forſchung des 
neunzehnten Jahrhunderts för⸗ 
derte eine ganz wunderfane 
und von der Tierwelt im Be— 
reiche des Sonnenlichtes ab- 
weichende Fauna zutage. 
Leider verbietet der Raum, 
näher darauf einzugehen, es 
ſollen nur zwei Fiſchformen 
Erwähnung finden: ein Tiefſee⸗ 
aal und ein Laternenträger. 
Laternenträger? Jawohl! Die 
Tiere der ewig finſteren Tiefe 
ſind mit eigenem Licht ver⸗ 
ſehen. Sie haben Leuchtorgane 
ö von größter Ver⸗ 
ſchiedenheit im Bau 
und in der Anord⸗ 
nung am Körper; 
dieſe können, da ſie 
wohl mit dem Ner⸗ 
venſyſtem in Ver⸗ 
bindung ſtehen, ein⸗ 
und ausgeſchaltet 
werden wie elek⸗ 
triſches Licht. Zur 
Beleuchtung des 
Weges, den der 
Fiſch nehmen will, 
zum Anlocken von 
Beute, hauptſächlich 
aber der Erkennung 
eigener Art und der 
Zuſammenführung 
der Geſchlechter die⸗ 
nen dieſe Lampen. 
Unſerem Laternen⸗ 
träger, der ſein Licht 
auf langem Stiel 
vor ſich herleuchten 
läßt, dient es wohl 
dazu, die Beute⸗ 
tiere ins Gehege der 
Zähne zu locken. 
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Laternenträger 
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Auch unſer Tiefſeeaal, der nur aus dem Nachn 
und dem langausgezogenen Schwanz zu beſtehen 


ſcheint, trägt ſeine Leuchtpünktchen längs am Rücken 
und an den Kiefern. 

Erwähnen möchte ich hierbei noch, daß unler 
fetter Flußbewohner, der Spick- und Grünaal, feine 


Heimat in der Meerestiefe über 1000 Meter hal. 


Von hier, wo fie einen Larvenzuſtand durch 
gemacht haben, kommen die jungen Aale in die 
Binnengewäſſer und hierhin kehren die geſchlecht 


Oben der Schmetterlingsfiſch, 
unten der Flügel- oder Segelfiſch 


ifen zurück, um ſich fortzu⸗ 
lanzen und zu ſterben. 
Kehren wir aus der ſchauer⸗ 
hen Tiefe an das Tageslicht 
rück, ſo können wir, die wär⸗ 
eren Meere befahrend, in 
r Mittagsſtunde die Klump⸗, 
onnen⸗ oder Mondfiſche be⸗ 
undern, wenn ſie, wie tot 
f der Seite liegend, ſich von 
r Sonne beſcheinen laſſen. 
uten ſie nicht an wie ſchwim⸗ 
ende Fiſchköpfe? Sie wer⸗ 
n über zwei Meter lang 
id wiegen dann über tauſend 
fund. n 
Zuletzt ſeien noch zwei wun⸗ 
rliche Typen gezeigt, die 
er bekannt fein dürften, dem 
quarianer wenigſtens Ver⸗ 
aute ſind — das Floſſenblatt 
is dem Amazonenſtrom und 
n Weſtafrika der Schmetter⸗ 
igsfiſch. 
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Der Fühlerfiſch 


Sternennacht au/ | 


Hiddensoe 


Weit hinaus. in blauer Ferne 
Uber dunkler Wolkenwand, 
Die als straffes Riesensegel 
Hoher Berge schwarze Kegel 
Und das tiefe Meer bespannt. 
Stehen leuchtend tausend 
Sterne. 


Stumm zerstiebt die weile 
| Welle 
In der Dünen Einsamkeit. 
Rings im Wald geheimes 
ö Rauschen 
Und in mir ein ahnend 
Lauschen 
Und am Strande meilenweit 


Sternenstille. Sternenhelle. 
Hermann S chilling 


DOROTHEA VON SCHLÖZER 


Bei der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt in Stutt- 
gart ift ſoeben die Darſtellung des außergewöhn⸗ 
lichen Lebensſchickſals Dorothea von Schlözers 


von ihrem Großneffen Leopold von Schlözer 


erſchienen. Als Tochter des berühmten Staats⸗ 
rechtslehrers Auguſt Ludwig von Schlözer er⸗ 
hielt ſie als erſte Frau Deutſchlands den philo⸗ 
ſophiſchen Doktorgrad. Wir entnehmen dem 
intereſſanten Buche über den Werdegang dieſer 
Vorläuferin der modernen Frau die von der 
Studentin ſelbſt gegebene Schilderung ihres 
Doktorexcamens. b 


en 24. Juli hatte ich die Ehre, mittags in das 


Michaeliſche Haus, auf einen engliſchen Py 
ngeladen zu werden. Herr Hofrat Michaelis ſprach 
ber Tiſche von den Feierlichkeiten des bevorſtehen⸗ 
en Jubilaei und ſagte, daß ich in dem 
euen Semiſaeculo die allererſte Stu⸗ 
enten⸗Matrikul, oder gar ein Magiſter⸗ 
iplom haben ſollte. Ich wußte nicht, ob 
ieſes Scherz oder Ernſt wäre, doch er⸗ 
ihlte ich es meinem Vater. Dieſer war 
nfangs auch unſchlüſſig, wofür er es 
alten ſollte; er meinte aber, daß es doch 
er Mühe wert ſey, ſich näher darnach 
erkundigen. Er ſchrieb alſo den 28. Jul. 
n den Herrn Hofrat Michaelis: „Er 
iſſe fo wenig wie ich, ob der Herr Hofrat 
herz oder Ernſt gemeinet habe, im er- 
eren Falle bitte er, alles folgende nicht 
* geſchrieben zu halten, im letzteren 
ber ſey er ſo frey, folgendes zu bemerken. 
ie Ehre des Magiſterii ſtehe mir näch⸗ 
ens von einer andern Univerſität be⸗ 
or; natürlich aber wäre es ihm lieber 
enn ich ſolche 1. in Göttingen, dem Ge⸗ 
urtsorte der Candidatin, wo man alſo 
che in der Nähe kennt, und dem Wohn⸗ 
tte ihres Erziehers, 2. auf dem Jubilaeo, 
nd was ihm das wichtigſte wäre, 3. von 
em Decano und Brabenta erhielte, 
er mich (in der Orientaliſchen und Exe⸗ 
etiihen Bibliothek S. 3 pag. 64), jo wie 
hn, meinen Vater ſelbſt (in den Fragen 
m die Däniſchen Reiſenden pag. 1. 12), 
u allererft in das Publicum introduciret 
tte. Nur nehme er ſich die Freiheit 
u bitten 1. daß ich dispenſirt würde, 
ffentlich beim Jubilaeo aufzutreten, und 
. daß ich nicht bloß ein Diploma honoris 
auss bekäme, ſondern entweder die 
ganze Facultät, wie bey ordentlichen 
Magiſter⸗Eraminibus, oder falls dieſe 


s Brabenten waren im Altertum die Anord⸗ 
ner der Kampfſpiele und die Preisverteiler, auf 


Univerſttäten früher die Vorſitzenden in Dis⸗ 
putationen. 


Ehre zu groß wäre, doch einige Deputirte derſelben 
mich über das, was ich bisher getrieben, und wor⸗ 
über mir der Herr Hofrat vorher einen Rapport 
abfordern könnten, zu verhören beliebten.“ 

Mein und meines Vaters großer Gönner be⸗ 
ſprach ſich ſogleich hierüber in forma mit allen ſeinen 
Herren Collegen und trug auf ein ordentliches feier⸗ 
liches Examen, ſo wie auch darauf an, daß ich vom 
öffentlichen Auftreten ſowohl als dem öffentlichen 
Disputiren, ſogar auch von der litteris petitoriis 
dispenſiert, auch nur in deutſcher Sprache examinirt 
werden ſollte. | 

Den 30. Jul. beehrte mich der Herr Decanus mit 
folgendem Schreiben: 


„Mit Erlaubniß Ihres Herrn Vaters nehme ich 


Dorothea von Schlözer 


Nach einem auf dem Frhrl. von Richthofenſchen Gut Brechelshof (Schlefien) 
befindlichen Ölgemälde von Lemonnier, Paris (im von Geyfofchen Befitz) 
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mir die Freiheit, um eine kurze Lebensbeſchreibung, 
ſonderlich Beſchreibung Ihres litterariſchen Lebens 
zu bitten, aus der ich auch lernen könnte, auf was 


für Sprachen und Theile der Wiſſenſchaften Sie 


Ihren ſo glücklichen Fleiß gewandt haben.“ 

Da ich mich in der That nicht ſogleich auf alle 
meine Lehrer ſeit 12 Jahren, und worin und wenn 
ich bey ihnen Unterricht gehabt hatte, beſinnen 
konnte, ſo verzögerte ſich dieſer Aufſatz bis auf den 
17. Auguſt. | Ä 

Den folgenden Tag, den 18. Auguſt, ließ mir der 
Herr Decanus durch feinen Bedienten ankündigen, 
daß den nächſten Sonnabend, den 25. Auguſt, das 
Examen ſeyn würde. | 

Freitags den 24. Auguſt kam der Pedell, ließ ſich 

8 Rthr. Caſſengeld auszahlen und ſagte 

nochmals feierlich, daß morgen das 

Examen ſeyn würde, und zwar mit mir 

allein. Dieſes Geld war für den Herrn 

Prorector Richter 1 Ducaten, für ihn 

den Pedellen ein fl., dann Kleinigkeiten 

für die Armen und für das Siegel des 
Diploms. (Doch letzteres wurde von 

Herrn Actuarius Liſt wieder zurück ge⸗ 

ſchickt.) Die eigentlichen Promotions⸗ 

Koſten, die hier in Göttingen, außer 
obigem, 30 Rthr. Caſſen M. betragen, 

nahm die großmütige Facultät von 

meinem Vater nicht an: Selbſt pro 
bellariis, oder für das Traktament, das 
der Herr Decanus beym Examen den 

Herren Examinatoren und den Exa⸗ 

minandis zu geben pflegt, und wofür 

ſonſt jeder Examinandus, wenn deren 
auch 3 und noch mehr auf einmal ſind, 

6 Rthr. bezahlen muß, nahm Herr Hofra 

Decanus Michaelis nichts. | g 

Der Sonnabend, der 25. Auguſt, er⸗ 

ſchien. Zitternd ging ich Abends vor 
5 Uhr in des Herrn Decani Haus. Die 
Herren waren noch nicht alle beiſammen, 
ich ging alſo ſo lange unten hin, zu der 
Frau Hofräthin Michaelis und ihren 
Demoiſellen Töchtern, bis alle verſam⸗ 
melt ſeyn würden. Mein Anzug war 
ganz weiß Mufelmann,* recht ſo wie ihn 
eine Candidata haben mußte, mit einer 
weißen Flor⸗Friſur, und ganz ſimples 
Halstuch. Der Friſeur hatte ſeine Sache 
ſer gut gemacht; meine Mutter ſetzte 
mich daher bloß mit Perlen und Roſen 
auf. Aberhaupt war der ganze Anzug 
wie der einer Braut, mein Vater hatte 
es ſo haben wollen. 


»Muſſelin, nach der türkiſchen Stadt Moſſul. 
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Ich ſah die Herren Facultiſten einen nach dem 


andern ankommen; bey jedem vermehrte ſich meine 
Furcht. Herr Hofrat Gatterer war der letzte; er war 
noch nicht im Hauſe, ſo kam der Herr Decanus und 


war ſo gütig, mich ſelbſt abzuholen, welches ſonſt, 


wie er ſcherzte, das Geſchäft des Pedellen iſt. Sobald 
ich ins Zimmer trat bekam ich Courage und wartete 
getroſt den Anfang ab. Denn der ganze apparatus 
war ſehr freundlich für eine bange Candidatin. 

Es war eine Tafel gedeckt, worauf die einladendſten 
Kuchen und Confituren ſtanden; zu jeder andern 
Zeit würden ſie es auch für mich geweſen ſeyn, nur 
heute nicht. Ein Biscuit ſtach mir beſonders in die 
Augen, der mit einem N ſchönen Lorbeerkranz 


gezieret war. 


Der Herr Decanus wies mir hierauf meinen Platz 
an, neben ihm ſelbſt und zur Linken neben Herrn 
Hofrat Käſtner; ſonſt müſſen natürlich die Herren 
Candidaten ganz unten ſitzen. 

Wie alles ſaß, fragte der Herr Decanus bey den 
Herren herum, was ſie für Wein trinken wollten? 
Er meinte, mir dürfte man keinen anbieten, weil 
ſie ſonſt für die Holländer möchten gehalten werden, 
die der Frau Statthalterin eine Pfeife anboten. 

Die erſte Frage des Herrn Decanus war aus der 
Mathematik, über den Spiegel, auf dem Pharus 
bei Alexandria, deſſen Abulfeda gedenkt, und worin 
die Muhammedaner die chriſtlichen Schiffe zu Kon⸗ 
ſtantinopel geſehen haben ſollen. Man fragte die 


Kandidatin, ob die Sache an ſich möglich geweſen 


wäre, und ob es damals wohl einen ſolchen Spiegel 
gegeben hätte? Ich glaubte, daß es wohl einen 
metallenen Spiegel gegeben hätte; allein ein bloßer 
Spiegel, wenn er auch concav geweſen wäre, würde 
die Gegenſtände nicht ſo vergrößert haben, daß man 


ſie weit in der Ferne hätte ſehen können, hiezu 


würden noch mehrere Gläſer erforderlich ſein, ſo 
wie an dem Herſchelſchen Teleſkop auf dem hieſigen 
Obſervatorio, und daran zweifelte ich, daß es ſchon 
damals ſolche gegeben habe. Hierüber gerieten die 
Herren Michaelis, Gatterer, Käſtner und Meiſter 
in Streit, der nicht ganz entſchieden wurde. 

Nun nahm der Herr Decanus den Horaz vor und 
ſchlug mir die 37. Ode im 1. Buch auf, die auf die 


Schlacht bei Actium gemacht worden iſt. Ich mußte 


gleich nach dem Sinne und nicht wörtlich überſetzen 
und alsdann die Sache ſelbſt erklären. Den Anfang 
erklärte ich, daß ‚nunc pede libero pulsanda tellus‘ 
zu verſtehen ſei: ‚mit von Ketten freiem Fuß 
tanzen“. Herr Hofrat Michaelis meinte, recht kühn, 


wie beim Schwäbiſchen, die Beine aufheben und 


feſt auf die Erde ſtampfen. Pulvinar Deorum ver- 


glich ich mit dem Stuhle, den die Juden dem Pro⸗ 
pheten Elias bei ihren Feſten hinſetzten. Den Cae- 
cuber hielt Herr Hofrat Michaelis für einen nicht 
ſehr ſonderlichen Wein, weil er auf einem ſehr 
feuchten Boden wächſt. Ich wunderte mich, daß 
Horaz von cellis avitis ſpricht, da der jetzige italie⸗ 
niſche Wein ſich nicht über 5—6 Jahre hält, der 
vorige muß viel beſſer geweſen ſein. Demen tes 
ruinas fiel Herrn Hofrat auf: ich antwortete, daß 
es damals ein raſender Einfall geweſen wäre, in den 
Augen der Römer, da dem Nömiſchen Reich nach 


den Sybilliniſchen Büchern eine ewige Dauer ge⸗ 


weisſagt war. Jetzt wäre es gar kein raſender Ein⸗ 
fall mehr, vielmehr wäre es lächerlich, nur dieſes 
Wort zu gebrauchen, da das Capitol im Geringſten 
keiner Feſtung mehr ähnlich ſieht. 

Bei vix una na vis sospes ab ignibus verlangte 
der Herr Decanus eine ähnliche Schlacht, wo diefes 
vorgefallen wäre? Ich führte die Schlacht bei 
Tſchesme an. 

Mentem lymphatum Mareotico erklärte ich, daß 
Cleopatra durch Mareotiſchen Wein, der in Aegyp⸗ 
ten wächſt, ſich berauſcht habe. Herr Hofrat Michaelis 
meinte aber, daß dieſes wohl blos ein dichteriſcher 
Ausdruck ſei: wenn es wahr wäre, könnte Cleopatra 
ohnmöglich ſo ſchön geweſen ſein, als ſie wirklich 
war, da bekanntlich der Wein das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht nicht verſchönere. 

Nach verſchiedenen weiteren Fragen brach der 
Herr Decanus ab, und übergab die Examinandin 
Herrn Hofrat Käſtner. Doch ehe dieſer anfing, war 
der galante Herr Decanus ſo ausnehmend gütig 
geweſen, mir eine Taſſe Thee zu beſtellen, die mir 
ſehr angenehm war, um neue Kräfte zur Mathe⸗ 
matik zu ſammeln. Herr Hofrat Käſtner verlangte 
zuerſt die Erklärung eines Stückes Erz, dann des 
Gebrauchs des Gruben⸗Kompaſſes, was ein Gang 
ſei, von deſſen Steigen und Fallen und Streichen, 
was ein Gang⸗ und Flötz⸗Gebirge ſei, mußte ich ihm 
beſchreiben. Er verlangte ferner, daß ich die ganze 
Precedur mit dem Erze, von der Grube an, bis es 
endlich zu münzbarem Metall wird, gehörig be⸗ 
ſchreiben ſollte. 

Bei den Münzen gab er mir eine Aufgabe aus 
einer Analyſe vor, die Vermiſchung der Metalle 
zu berechnen; nemlich wenn man gutes 16 lötiges 
Silber und ſchlechtes 8 lötiges Silber hat, davon 
12 lötiges zu machen. Er ſagte mir zuletzt, er würde 
mir den Binomiſchen Lehrſatz zu beweiſen vorge⸗ 
geben haben, da aber doch die meiſten übrigen 
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Familie Schlözer 


nach einem Schattenriß 1784 (im Schlözerfchen Beſitz) 


Chriftian Dorothea 


(14jährig) 
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Ludwig Karl 


Herren nichts davon verſtünden, habe ers nicht tm 


wollen. 


Zuletzt wies er mir ein eiſernes Marienbid, 
welches er als Knabe in der Saale bei Halle ge 
funden hatte, das ſich ganz feſt in Stein meh 
hatte; nemlich wenn Eiſen in Waſſer liegt, fo wſel 
es und verbindet ſich mit Kieſelſtein. Herr Hofe 
Käſtner ſchloß hiermit. 

Der Herr Decanus prdinierte zum zweiten Make 
Thee, der leider jo heiß war, daß ich es anfangs nit 
anzufangen wußte, ihn herunter zu bringen, dem 
mein Zögern hätte mir als vorſätzliche Zeit Jer. 
ſchwendung ausgelegt werden können. Herr Hof 


Feder aber ſagte, daß ich wohl den Thee mit Naß | 


austrinken könne, da ich die ganze Zeit über ge. 
ſprochen hätte wie einer der ein Collegium liel. 
Gegen die Fragen aus der Architektur, die Hen 
Meiſter vorlegte, proteſtierte die Kandidatin, wel 
lie dieſe Wiſſenſchaft ſelbſt nicht, als von ihr fundiert, 
in ihrem Lebenslauf. genannt hatte, antwortete 
jedoch über die verſchiedenen Arten der Säulen, 
insonderheit in Anwendung auf die. Petersinke 
in Rom. Sie verbreitete ſich über die Art des Ge 
bäudes, die Größe, die Kolonnade, die Kuppel. 
Man fragte, wer die erſte Kuppel nach der Ketten, 
linie erbaut hätte? Und fie nannte den Bruneles 
und den Dom in Florenz. Sie beſchrieb die Koln 
nade, ferner die Figur der Kirche. Zuletzt kam höhen 
Mathematik; ich mußte die Aufgabe berechnen, wie 


groß jede Seite eines Bogens Papier fein mut, 


den man ſo viel mal zuſammenlegen kann, als man 
will und dieſer Teil allemal dem Ganzen ähnlich 
bleibt. Ich rechnete dieſe Aufgabe zu feiner u: 
friedenheit aus und Herr Hofrat Käſtner macht 
mir das Kompliment, daß der Herr Magiſter 8. 
der doch hier Collegia über die Mathematik las, 
dieſe Aufgabe nicht hätte auflöfen können, wie er 
von der Philoſophiſchen Fakultät wäre examinier 
worden. Herr Hofrat Meiſter wollte mir noch mer 
geometriſche Aufgaben vorgeben, allein Herr Pro 
feſſor Kulenkamp gab ihm einen Wink, daß es [don 


½8 Uhr ſei, er möchte alſo aufhören, welches aud) 


ſogleich geſchah. 

Der Herr Decanus war wieder ſo gütig und führt 
mic hinunter. Abſens wartete ich die Entſchedum 
meines Schickſals ab. Ich blieb nicht lange zwiſchen 
Furcht und Hoffnung: der Herr Decanus kam plößlid 
wieder, um mich zum zweiten Male herauf zu holen. 

Ich mußte mich wieder an meinen vorigen Plaz 


ſetzen und der Herr Decanus ſagte mir, ſie hätten 
einſtimmig beſchloſſen, mir die Würde zu erteilen, 


die fie ſelbſt trügen. Hierauf 
wurden die Gläſer gefüllt, und 
ſie waren ſo galant, mit alle 
förmlich zu gratulteren. 

Wer war froher als ich 
Herr Hofrat Michaelis mochte 

. es mir wohl am Geſicht ar 
ſehen, daß ich mich zu meinen 
Vater wünſchte, um ihm, al 
dem Urheber meiner Titer 
riſchen Erziehung die Nachricht 
. vomglücklichen Ausgang dieles 
für mich ewig interefianten 
Tages mit innigem Dank zu 
überbringen. Er ſagte mir als, 
daß ich wohl wahrfdeinid 
nach Haufe eilte, und führte 
mich hinunter. Dem amplis- 
simo ordini dankte ich aufs 
reſpectueuſeſte für die außer 
ordentliche Ehre, die ich zwar 
noch nicht verdient hätte, aber 
in etwa 5 Jahren vielleicht zu 
verdienen verſprach. 

Ich ging wieder hinunter, 
um meinen Mantel zu holen. 
Unterdeſſen daß ich meine Co: 

chen zuſammenſuchte, ließen 
die Demoiſellen Michaelis den 
Lorbeerkranz, der oben auf 
dem Kuchen lag, durch den 
Bedienten herunter nehmen 
und ſetzten mir ihn auf. Ei 
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Die größten Wälder der Erde 

Die planloſe und unverantwortliche Weiſe, mit 
der beſonders in früheren Zeiten die wertvollſten 
Wälder in Europa ohne jede Rückſicht auf die For⸗ 
derungen einer geordneten Forſtwirtſchaft abge⸗ 
holzt worden ſind, iſt nicht nur für die Verſchlechte⸗ 
rung der klimatiſchen Verhältniſſe vieler Länder 
verantwortlich zu machen, ſondern ſie trägt auch die 
Schuld daran, daß es in Europa kaum noch ein 
Land gibt, das eigentliche Rieſenwälder aufweiſen 
kann. Unter dieſem Raubbau der Forſtwirtſchaft 
hatten auch in beſonderem Grade die Wälder Nord⸗ 
amerikas zu leiden, wo man Jahre hindurch meilen⸗ 
weit in unvernünftiger Weiſe die Bäume nieder⸗ 


ſchlug, ohne genügend für den Nachwuchs zu forgen. 
Kanada beſitzt indeſſen noch eine Waldfläche in 


einer Länge von 2780 Kilometer und einer Breite 
von 1600 Kilometer, die ſich über die Staaten Quebec 


und Ontario hinzieht und ſich bis zur Halbinfel La⸗ 


brador erſtreckt. Im ſchwarzen Erdteil iſt es Zentral⸗ 
afrika, das zwiſchen dem Kongo und den Quellen 
des Nil ſowie des Zambeſi gewaltige Wälder beſitzt. 
Die ausgedehnteſten Wälder liegen jedoch in Aſien. 
Dort findet ſich in Nordſibirien zwiſchen den Flüſſen 
Ob und Lena ein rieſiges Waldgebiet, das eine 
Länge von 4800 Kilometer und eine Breite von 
2700 Kilometer aufweiſt. Man hat es hier mit dem 
ausgeſprochen größten Urwald der Erde zu tun. 


Vom Rechisgehen der Damen 
Nicht immer erfreuten ſich die Damen, wenn ſie 
in männlicher Begleitung das Haus verließen und 
durch die Straßen luſtwandelten, des Ehrenplatzes 
auf der rechten Seite; von Italien wenigſtens weiß 


man beſtimmt, daß in dieſem Lande in vergangenen 
Jahrhunderten die Damen zur linken Seite der 
Herren zu gehen pflegten, und daß es für eine 
Schande gehalten wurde, wenn der Vertreter des 
ſtarken Geſchlechts nicht die ihm zukommende rechte 
Seite einhielt. Kaiſer Karl V. wußte dies ganz genau, 
denn als er die Stadt Genua einnahm, ließ er nicht 
allein die Bollwerke derſelben ſchleifen, ihre Mauern 
und das Kaſtell niederreißen und an der Stelle des 
letzteren einen Galgen errichten, ſondern er legte 
auch den Männern die ſchimpfliche Strafe auf, daß 


ſie ihre Weiber allezeit auf der rechten Seite gehen 


laſſen mußten. Um die Schande für die Männer noch 
größer zu machen, erlaubte er den Weibern, bunte 
Kleider zu tragen, wobei die Jungfrauen noch Feder⸗ 
büſche auf dem Kopf haben durften, während die 
Männer in Trauerkleidung einherſchreiten mußten. 


Fiasko 


Der Urſprung der befonders in der Theaterſprache 
häufig angewandten Redensart „Das iſt ein Fiasko“ 
oder „Fiasko machen“ dürfte wenig bekannt ſein, 
und man fragt ſich, wie das Wort „Flaſche“ — denn 
das iſt die eigentliche Bedeutung des italieniſchen 
Wortes fiasco — in dieſen Zuſammenhang kommt. 
Die Erklärung iſt folgende: 8 

In der Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts hatte 
es ein Harlekin in Florenz, Namens Biancolelli, 
dadurch zu einer gewiſſen Berühmtheit gebracht, 


daß er über einen beliebigen Gegenſtand, der ihm 


ſeitens der Zuhörer in die Hand gegeben wurde, 
mehr oder weniger witzige Stegreifreden hielt. All⸗ 
abendlich erſchien er auf der Bühne und rankte um 
das ihm überreichte Objekt das Geflecht ſeiner'ge⸗ 


ſprochenen oder geſungenen Zoten und Dumm 


1 


heiten, und das Publikum lachte. Einmal aber, dk 
man ihm eine Feldflaſche (fiasco) darbot, wollte es 


ihm durchaus nicht gelingen, das Richtige zu finden 
und durch feine Scherzreden das Publikum Heike . 
zu ſtimmen. Da redete er endlich die Flaſche wütend 
an: „Du biſt daran ſchuld, daß ich heute ſo dunn 
bin. Bade dich!“ Damit warf er die Flaſche Hinter 


ſich — das Publikum lachte, aber trotzdem war der 
Harlekin an dieſem Abend durchgefallen. Seitden 
ſagte man, wenn ein Schauſpieler oder Sänger 
dasſelbe Schickſal hatte: „Das iſt wie Biancolell 
Fiasko,“ und ſpäter lediglich: „Das iſt ein Fiasko. 


Und ſo iſt der Ausdruck typiſch geworden und aus 


dem Italieniſchen in andere Sprachen übergegangen. 
K 
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Die Seen in den Wolken 
Zu den Sehenswürdigkeiten des kanadiſchen 
„Nocky Mountain Parks“ gehören die „drei Seen 
in den Wolken“. Die Seen find im pittoresken 


Bow Valley gelegen. Man erreicht die roman⸗ 


tiſchen „Wolken⸗Seen“ am beſten von den Ge⸗ 


birgsdörfern Banff oder Laggan. Der „Luiſenſee 


befindet fi) am Fuße des 650 Fuß hohen Pittori- 
gletſchers und zeigt eine wundervolle, nach den 
Tägesſchatten wechſelnde buntfarbige Wafferfläge. 
Der „Spiegel- oder „Schattenſee“ iſt nach jene 
klaren Widerſpiegelung benannt worden. Er if 
mit dem dritten der „Seen in den Wolken“, dem 


„Agnesſee“, durch einen ſchmalen Waſſerfall ver 


bunden. Während der „Luiſenſee“ einen großen 
Fe rellenreichtum aufweiſt, finden ſich in den beiden 


andern Seen keine Fiſche. 


Eine der fchönften Stellen im Rocky Mountain Park, Nordamerika: Die „Seen in den Wolken“ 
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DER BLUTROTE STROM 
Roman aus der Zeit eines Titanen von 


OTFRID VON HANSTEIN 


Vorwort 


E= lag dem Verfaſſer daran, die gewaltige, in ihrer 


gigantiſchen Grauſamkeit dennoch die Größe 
eines Titanen atmende Geſtalt Temudſchin Dſchin⸗ 
gizz Khans, des Mongolenkaiſers, im Rahmen eines 
Romans der Allgemeinheit näher zu bringen. 
Aber ein Roman iſt kein Geſchichtsbuch, ſo mag 
es dem Verfaſſer verziehen werden, wenn er, um 
ein knapperes Bild formen zu können, einige weiter 
auseinanderliegende Dinge nähergerückt hat. So 
iſt der buddhiſtiſche Zuſammenbruch in Bamian 
unter Mohammed mit Mohammed dem Jüngeren, 
Mankburni, verſchmolzen, auch die Bergfeſte Ala⸗ 
mut mit dem hiſtoriſchen „Paradiesgarten“ Huſſans, 
des „Meiſters der Berge“ näher an Balkh gelegt 
und endlich die Zerſtörung von Ortrar, Samar⸗ 
kand, Buchara und Balkh ebenfalls zeitlich enger 
zuſammengebracht. 


Im übrigen hat ſich der Verfaſſer bemüht, ſowohl 


in der Schilderung der Mongolen wie der mo⸗ 
hammedaniſchen Strömungen und der Kämpfe um 
Ballh und Bamian mit möglichſter hiſtoriſcher Treue 
zu verfahren. 

Beſonders iſt auch die Geſtalt des „Meiſters der 
Berge“, der Sultanin Turkja Chatum und des alten 
Nedſchmeddin geſchichtlich. 

Ebenſo der Mord an den Geſandten und ſpäter 
die Ermordung des Enkels des Großkhans in Bamian, 
der deſſen Rache verurſachte. 

Auch der Verrat Bamians durch die heimkehrende 


Prinzeſſin und die beiden Mumien in der Höhle 


hinter dem Buddhabild ſind geſchichtlich. 

Vielleicht darf der Woh hier einige Daten 
einfügen: 

Temubdſchin, der ſich ſpäter zu einer in ſeiner 
Furchtbarkeit jedes menſchliche Maß überſchreiten⸗ 
den Größe erheben ſollte, wurde um das Jahr 1155 
an den Ufern des Onen geboren. 

Die erſten Jahrzehnte ſeines Lebens ſind in 
Dunkel gehüllt und werden von Kämpfen zur 
Einigung der eigenen Stämme erfüllt. 

Etwa 1206, alſo ein Fünfziger, machte er ſich zum 
Kaiſer aller Mongolen und nahm den Titel „Dſchin⸗ 
gizz Khan“ an, den einige Forſcher. überſetzen „Der 
Unerſchütterliche“, während andere das Wort als 
den Namen eines Dämonen der Schamanen be⸗ 
zeichnen. 

Mit der Thronbeſteigung Beg fen der unerhörte 
Siegeszug. 

Das Land der Keraiten 115 Naimanen, ganz 
Thina werden unterjocht. Ä 

1217 wendet ſich der Kalif von Bagdad an ihn 
um Hilfe gegen den Schah von Chuaresm. 

1218 läßt der Chuaresmſchah Dſchingizs Khans 
bejandte ermorden. 


1220 fallen Samarkand, Buchara und Balkh. 

1221 wird Bamian vernichtet. 

Vom Schwarzen bis zum chineſiſchen Meer dehnte 
ſich das gewaltige Reich, das Dſchingizz Khan bei 
ſeinem Tode im Jahre 1227 zurückließ. 

Ein Reich, gegründet auf die Größe eines Man⸗ 
nes, mit ſeinem Tode verfallend. Für den Leſer, 
den es lockt, tiefer zu blicken, als der Rahmen eines 
Romans es geſtattet, ſei dem Verfaſſer erlaubt, 
einige der Quellen zu nennen, aus denen er ſelbſt 
ſchöpfte: 

Erdmann, Temudſchin, der Unerſchütterliche, 
Leipzig 1862. 

Hammer Purgſtall, 
Horde, Peſth 1840. 

Hammer Purgſtall, 
Darmſtadt 1842. 

A. von Kremer, Kulturgeſchichte des Orients 
und der Kalifen. 

A. von Kremer, Kulturgeſchichtliche Streifzüge 
durch den Iſlam. 

Grimme, Mohammed, Münſter 1892. 

Spiegel, Eraniſche Altertumskunde. 

Sſanang Sſetſen, Geſchichte der Oſtmongolen, 
deutſch von Schmidt, Petersburg 1829. 

C. Brokelmann, Der Iſlam (Üllſtein Weltgeſch.). 

R. Stübe, Die Reiche der Indogermanen (Ullſtein 
Weltgeſch.). 

Der Koran. Und anderes mehr. 


Geſchichte der goldenen 
Geſchichte der Ilchane, 


Erſtes Kapitel 


Ahmad⸗ur⸗Rhaman ſtieg von den Bergen her⸗ 
unter. Wild ſah er aus von der langen Wanderung. 
Sein Haar hing ihm bis auf die Schultern her⸗ 
nieder, ſein Wams aus Ziegenfell war ſchmutzig 
und von den kantigen Felſen zerriſſen. Seine 
Stiefel aus Pakfell zeugten davon, daß auch die 
Regengüſſe ihn nicht verſchont hatten, die ſo ſchnell 
die engen Hohlſchluchten in wilde Bäche wandeln. 

Als er aus dem Paradiesgarten von Bamian zur 
Paßhöhe des Kara Kotel hinaufſtieg, durch die 
nachtſchwarze Schlucht des Duab mit ihren hoch⸗ 
aufſchroffenden Felſen, die ſich ſo eng aneinander 
drängen, daß nur ein ganz ſchmaler Streifen 
Himmel hereinſcheint; als ſein Fuß über das herab⸗ 
geſtürzte Schiefergeſtein ſtolperte, das ihm ſtündlich 
den drohenden Tod vor die Augen geführt, da war 
ſeine Seele voll bitteren Zornes geweſen. 

Nicht einmal umgewandt hatte er ſich nach der 
blühenden Heimat, die er verließ, nicht einmal, als 


er die ſchwarze, feingliedrige Raſſuda mit tränen⸗ 


überflutetem Geſicht hinter ſich herlaufen wußte 
und ihre Stimme hörte, die um ein eee 
bettelte. 


Er war wortlos und ſchnell neben ſeinem Vater 
Nuſitagir Ili hergeſchritten, ſo ſchnell, daß dem 
Alten der Atem verſagte und er zurückblieb. Auch 
dann hatte er keinen Blick für den Vater, wohl aber 
hörte er ſeine Worte: 

„Vergiß nicht Lobſen Terrik, den Yogi!“ 

„Werd's nicht vergeſſen!“ 

Wie ein Fluch hatte dieſe Antwort geklungen, die 


er ſo laut hinausſchrie, daß ihr Echo aus den Bergen 
ſchallte, aber ſich umgeſehen, dem Vater einen 


letzten Gruß gegönnt, hatte er darum doch nicht. 

Als er aber die erſte Höhe erſtiegen, nicht den 
Kara Kotel, ſondern die erſte Stufe des Duab, da 
wandte er ſich um, ein einziges Mal, hob die Hand 
drohend und ſchüttelte ſie der Stadt entgegen, deren 
Moſcheen und Minaretts durch die eee 
Aprikoſenhaine leuchteten. 

„Fluch, Mohammed Feridin!“ 

Noch war es der Zorn, die Scham über die er⸗ 
littene Schmach, die ihn gänzlich erfüllte, und über 
Zorn und Schmach hatte er alles vergeſſen, ſeine 
Liebe, ſein verlaſſenes Werk! 

Nie früher hatte er das Heimatstal anders ver⸗ 
laſſen, als um in den Schluchten der Nachbarſchaft 
Steinblöcke zu brechen, ſie herniederzuſchleifen, um 
ſie dann gemeinſam mit den Brüdern nach An⸗ 
leitung des Vaters kunſtvoll zu behauen. Nie war 
ſein Fuß über die erſten Windungen der Schlucht 
des Duar hinausgekommen — jetzt aber wuchs es 
um ihn empor. Mächtig, rieſenhaft in gewaltiger 
Majeſtät! Immer wuchtiger türmten ſich die Berge 
übereinander. Der Baumwuchs verlor ſich. Aus hoch⸗ 
ſtämmigen Tannen wurden verkrüppelte, kriechende 
Geſtrüppe, die mit kahlen, ſturmdurchpeitſchten 
Zweigen ſich um die Felstrümmer wanden, dafür 
aber hoben ſich in der Ferne mächtige, weiße 
Häupter. Hohe Zacken und Kegel, auf denen der 
ewige Schnee im Sonnenlicht blitzte und die er⸗ 
zählten von der Pamir, dem Dache der Welt, von 


Tibet, dem Wunderlande, in dem der. lebendige 


Buddha lebte, und weſtwärts, wo ſich die wilden 
Schluchten des Hindukuſch weiteten, hoben ſich 


ebenſolche Schneegipfel empor, ſüdwärts aber folgte 


Bergland auf Bergland, und längſt vermochte. -fein 
Auge es nicht mehr zu unterſcheiden, in welcher 
dieſer Falten, die von hier ſo unbedeutend und klein 
erſchienen, das mächtige Bamian ſeine ſtolzen, ver⸗ 
haßten Moſcheen weiß leuchten ließ, als ſeien ſie 
ſelbſt kleine Nachbildungen der ewigen Berge. 
Ahmad⸗ur⸗Rhaman hatte dort oben ſtill geſtanden. 
Sein Körper fror, denn der Marſch hinauf hatte 
Schweiß gekoſtet, und hier wehte der kalte Wind. 
Aber er ſpürte es nicht! Er hatte ſogar ſeinen 
Zorn vergeſſen. Mit zagenden, andächtigen Blicken 
ſah er umher — ihm war, als ſeien dieſe ewigen 
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weißen Gipfel Wohnungen ſeliger, vollendeter 
Geiſter, als ſei jeder dieſer Schneerieſen nichts als 
eine Verkörperung der unendlichen Größe Buddhas, 
ein Beweis menſchlicher Ohnmacht, und ſtammelnd 
kam von ſeinen Lippen das ewige Gebet zu Buddha, 
der immer wiederkehrenden Verkörperung der all⸗ 
gewaltigen göttlichen Urmacht: „Om mani padme 
hum!“ (O du Wunderblume im Lotos!) 

Lange hatte er dort oben geſtanden, bis ſeine 


Zähne klapperten von der Kälte der Höhe, dann 


war er weiter geſchritten. 

Ein dorniger Weg, denn er führte über das Geröll 
der Hochebene, der Sturm brauſte und dabei lähmte 
die brennende Sonne die Glieder. 

Auch war er ſchwach, denn ſeit er in aller Morgen⸗ 
frühe, als eben die erſten Sonnenſtrahlen auf dem 
Palaſt Mohammed Feridins leuchteten, aufge⸗ 
brochen war, hatte er keinen Biſſen genoſſen. 

Der Weg neigte ſich dem Tale zu, zwei Wanderer 
kamen ihm entgegen. Sie hatte beladene Pferde 
bei ſich, aber ſie ſelbſt ſchritten neben denſelben zu 
Fuß und warfen einen ſcheuen Blick auf den Mann, 
der ihnen entgegenkam, den keulenartigen Stock in 
der kräftigen Fauſt, Bogen und Pfeile über der 
Schulter und ein kurzes Schwert an der Seite. 

„Salamun alaik.“ 

Sie hoben grüßend die Hände. Dieſe beiden in 
den reichen Wämſern, die mit koſtbarem Pelzwerk 
verbrämt waren und deren Häupter ſeidene, grüne 
Turbane ſchmückten! Verächtlich kräuſelten ſich 
Ahmads Lippen, als er grußlos vorüberſchritt. Der 
Mofleminengruß! Er hätte fie am liebſten nieder⸗ 
geſchlagen um dieſes Grußes willen, und er wußte, 
daß ſie ihn dieſes Grußes nur würdigten, weil ſie 
Angſt vor ihm hatten, weil ſie ihn für einen Räuber 
der Berge hielten. 

Dann blieb er dennoch ſtehen, drehte ſich um — 
jene auch — drohend hob er den Stab, der eigent⸗ 
lich eine Keule war. 

„Om mani padme hum!“ 

Er ſchrie es ihnen entgegen, lachte bitter auf und 
ſchritt weiter talab, ohne ſich nach den mohammeda⸗ 
niſchen Kaufleuten noch einmal umzublicken. Nun 
aber — plötzlich — wie jede Anderung in dieſer 
gewaltigen Natur Afghaniſtans, in der Tropen und 
wilde Hochalp nebeneinander wohnen, öffnete ſich 


ein liebliches Tal. Ein rauſchender Bach und Bäume, 


deren grüne Zweige voll reifer Aprikoſen hingen. 

Ahmad warf ſich zu Boden. Er fieberte vor Er⸗ 
ſchöpfung und dennoch verſpürte er keinen Hunger, 
aber er zwang ſich, von dem Maiskuchen zu eſſen, 
den ihm die Mutter in den Ruckſack aus Ziegenfell 
gepackt hatte, und dazu von den Früchten zu pflücken, 
die ihm der Hain ſpendete. 

Er ſchlief ein, aber nicht lange konnte er ge⸗ 
ſchlummert haben, da rüttelte ihn eine Fauſt wach. 
Als er emporfuhr, ſah er in ein wildes Geſicht, das 
ein wüſter Bart umrahmte. 

Vertrauenerweckend war die Geſtalt nicht, die da 
vor ihm ſtand, während fahles, bleiches Mondlicht 
jetzt über dem Tale lag, um ſo vertrauter aber klang 
der Gruß, den ihm der Fremde entgegenrief: 

„Om mani padme hum!“ 

Ahmad ſprang auf und ſtreckte dem Fremden die 
Hand entgegen, als ſei er ein Bruder. 

„Om mani padme hum!“ 

Der aber zog ihn auf. 

„Du gehſt in den Tod, wenn du die Nacht hier 
verbringſt, komm mit mir, dir iſt der Frieden des 
Nirwana noch nicht beſtimmt.“ 

„Nein, denn ich muß leben — leben und haſſen!“ 

Der andere ſchüttelte den Kopf. 

„Nein — auch der Haß iſt Durſt, wie Buddha 
lehrt, und den Durſt mußt du verlieren, ehe du ein⸗ 
gehſt.“ 

„Erſt will ich ihn ſtillen!“ 

Wieder flammte der Zorn in ſeinem Auge. 

„Komm.“ 

Er führte ihn abſeits vom Wege über Geröll und 
Steinbrocken zu einer Hütte. 

„Willſt du eſſen?“ 

„Nein.“ 

„Dann ſchlafe! 150 

Es war eine elende Höhle, in der nichts war als 
eine Schütte von Stroh, wie es dorrende Gräſer 
lieferten und ein paar Ziegenfelle. 


„Du wohnſt hier?“ | 

„Wo ſoll ein Anhänger der wahren Lehre ſonſt 
wohnen?“ 

„Du haſt recht!“ 

Er wohnte ja ſelbſt mit den Seinen in ähnlicher 
Höhle, ſeit Mohammed Mankburi, der Chuaresm⸗ 
ſchah, die Standbilder Buddhas in Bamian geſtürzt 
und dafür die Kuppeln ſeiner Moſcheen, die 
ſchlanken Minaretts und die Medreſſen mit ihren 
Säulenhallen errichtet hatte. 

Traumlos ſchlief Ahmad den Schlaf der Er⸗ 
ſchöpfung, und als er erwachte, ſtand die Sonne am 
Himmel. 

Schweigend reichte ihm ſein Gaſtfreund einen 
Topf mit Ziegenmilch, in die er ſeine trockenen Mais⸗ 
fladen tauchte, dann ſtand er auf und nahm Bogen 
und Keule. 

„Du willſt in das Tal von Balkh?“ 

„Weißt du, wo Lobſen Terrik, der Yogi, wohnt?“ 

„Du biſt auf dem rechten Wege.“ 

Wieder ſchritt Ahmad talab. Die Berge legten 
ſich zwiſchen ihn und die Heimat. Sein Herz wurde 
traurig. Der Zorn wich einer Stimmung ver⸗ 
biſſener Trauer — jetzt kamen Stunden, in denen 
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es ihm bitter leid tat, daß er ſo überſchnell alles von 
ſich geworfen hatte — 

„Tritt über zu uns, Ahmad⸗ur⸗Rhaman — 
werde ein Mojlemin — ich habe Arbeit für dich und 
deine geſchickten Hände —“ | 

Erſt als er ihn zornig angefahren, war Mohammed 
Feridin ſeinerſeits der ſtolze, hochmütige Khan ge⸗ 
worden und hatte ihn die Verachtung fühlen laſſen, 
die ihn zum äußerſten trieb. 

Acht Tage waren über die Wanderung hinge⸗ 


gangen. Acht Tage der Einſamkeit und des Grauens. 


Seit er die Straße verlaſſen, die nordwärts nach 
Kundus führt, war er kaum einem Menſchen be⸗ 
gegnet, dafür aber erbebte ſein Herz vor den 
Schrecken der Berge. Dieſe tiefen, unheimlichen 
Schründe, in denen das wilde Getier der Wälder 
hauſte, dieſe ſchmalen Gaſſen, die einſt ein Wild⸗ 
waſſer in den Schiefer geriſſen und in denen ſich 
jetzt die Straße entlang wand, oft ſo ſchmal, daß 
eines beladenen Pferdes Packſtücke an beiden Seiten 
gegen die Wände ſtoßen mußten, dieſe Hohlgaſſen, 
die ein einziger Regenguß in Stunden zu brauſen⸗ 
den Strömen machte, dieſes Schweigen der Stille, 


in der ſein Fußtritt unheimlich hallte und die Blicke 


der Geier anzog, die hoch in den Lüften über ihm 
kreiſten und warteten, bis er ermattet oder von 
ſtürzenden Trümmern zerſchmettert niederſank, 
ihnen zur Beute. 

Dann wieder Hochebenen, kahle Wüſten, in denen 
nur der Saxaul, der blätterloſe Wüſtenbaum, feine 
trauernden Arme gegen die Sonne ſtreckte oder ein 
Kandelaberkaktus! Und wieder weite ſalzige Sümpfe 
und dann ganz unvermittelt üppige, paradieſiſche 
Täler. 

Dabei war ſein Geiſt voll von den Sagen der 
Vorzeit. War es doch das Land, in dem Adam und 
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Eva umherirrten, als ſie aus dem Garten Eden ver⸗ 


N 
| 
| 
| 


ſtoßen waren! War doch der öde Weg, den er zog, 


die Straße der Könige, auf der einſtmals Alexander, 
der gewaltige Held des Weſtens, einhergezogen, um 
die ſchöne Roxane ſich zum Weibe zu holen, der 
Held, deſſen Nachkommen ſich ſtolz die wilden 
Männer der kafiriſchen Berge nennen. 

Bisweilen kam auch eine Karawane vorüber, 
ſorgſam von Bewaffneten geführt. Vor den 
Turbanmännern flüchtete er in die Berge! Manch⸗ 
mal aber kamen auch wilde Usbegen von dieſen 
Bergen hernieder. Räuber und Wegelagerer, aber 
ihm taten ſie nichts. Was hätten ſie ihm rauben 
ſollen? 

Jetzt aber öffnete ſich der Engpaß. Ganz plötzlich 
traten die Berge zurück, und vor ihm lag eine weite 
Ebene. Eine Ebene, wie er, ſelbſt ein Sohn der 
Bergtäler, nie geſchaut. 

Noch ſtand er hoch, aber nicht mehr in ſchroffen 
Stürzen, ſondern in ſanften Hügeln neigte ſich das 
Gebirge der Ebene zu, und in weiten, leichten 
Windungen führte die breit gewordene Straße 
bergab. 

Ein großer Fluß ſchlängelte ſich durch den grünen 
Teppich weithin beſtellten Landes. Fruchtbare 
Felder, überall durchzogen von Kanälen, von 
Straßen und zierlichen Brücken, die ſich über die 
Wäſſer ſpannten. Vor ihm aber ein ganzes Meer 
weißer Kuppeln und hoher, ſchlanker Minaretts. 

Zwölfhundert Moſcheen, zwölfhundert von 
Kuppeln überwölbte Paläſte, Bäder und Medreſſen, 
und rings herum, immer in grüne, blühende Obſt⸗ 
gärten gebettet, das Meer der Häuſer! 

Unwillkürlich breitete Ahmad feine Arme: 

„Om mani padme hum!“ 

Was war Bamian mit ſeinen Moſcheen und 
Häuſern gegen dieſe unüberſehbare Stadt. 

Balkh! Was konnte es anders fein! Balth, die 
Stadt Adams! ü 
Ahmad war herniedergeſtiegen mit dem Wunſch, 


zu haſſen, er wollte ja nicht in dieſe Stadt, er haßte 


ſie, wie er alles zu haſſen gewillt war, das unter dem 
Namen des blutgierigen Allah entſtanden. Er wollte 
nicht nach Balkh, er wollte zu Lobſen Territk, dem 
Vogi — nun aber — faſt war ihm wie droben auf 
der Höhe des Kara Kotel, als die Bergrieſen 
um ihn die ſchneeigen Häupter hoben, aber 
das, was er jetzt ſah, war ein Werk der Menſchen, 
ein Werk der Moflemin. 

Er ſtand und ſchaute. Da lag Balkh vor ihm wie 
eine gewaltige Spinne, und von allen Seiten führten 
gutgepflegte Straßen zu ihm hin, als zu dem alles 
aufſaugenden Mittelpunkt. Auf dieſen Straßen 
aber Karawane auf Karawane. Gehend und 
kommend. Endloſe Züge von Kamelen, die von 
Oſten heranzogen. Sie mußten aus dem fernen 
China heraneilen oder von den Bergen Tibets, und 
andere zogen weſtwärts, der Wüſte. zu. 

Von Norden kamen in endloſen Zügen die hoch⸗ 
räderigen Karren. Auch dort, jenſeits des Amu, 
deſſen Fluten dereinſt das Paradies durchzogen, 
ſollte ſich weite Wüſte dehnen und dahinter die 
Länder des Nordens — — 

Menſchen, Waren, Kamele, Pferde, merkwürdige 
Trachten, Leben und fröhliches Treiben, Ahmad 
war bergunter geeilt. Auch ihn nahm ein Strom 
dieſer ſeltſamen Menſchen, deren Körper bald in 
koſtbare Pelzchalats, bald in perſiſche Burnuſſe oder 
in lange Chineſengewänder gehüllt waren, in ſeine 
Mitte. 

Niemand achtete auf ihn. Niemand ſchien zu 
ſehen, daß ſein Anzug beſchmutzt und wild wie er 
ſelbſt war! 

Weite Gräben umſpannten die Stadt, hinter 
ihnen ragende, von Türmen und Zinnen gekrönte 
Mauern. Gewaltige Tore mit Flügeln aus ge⸗ 
ſchmiedeter Bronze, die in der Sonne glänzten 
wie lauteres Gold. Vor den Toren Männer mit 
ſeltſamen Waffen in der Hand, die jeden muſterten, 
der ein⸗ oder auszog. 

Faſt betäubt von dem Lärm all dieſer ſchreienden, 
in hundert Sprachen redenden Menſchen, war 
Ahmad neben einer der Karawanen einher in die 
Stadt gekommen. Eine lange, ſchmale Straße. 
Tauſende von Menſchen, die hier durcheinander 
huſchten, alle zu eilen ſchienen! In taufenderlei 


wändern! Dann wieder die Kamelzüge oder 
inften, die von eiligen Dienern getragen wurden 
d denen alles ehrerbietig Platz machte oder ſich 
mütig in den Staub warf. 

Und wieder umgab ihn eine neue Welt. Was 
tr der Baſar von Bamian, durch deſſen Wege 
ter dem Schatten der alten Palmen er ſo gern, 
nn die Sonne herniederſank, mit der kleinen 
ſſuda gewandelt, gegen dieſes Gewirr von 
raßen, das den Baſar von Balkh bildete. 

Ein leiſer Schatten ſpendete hier Kühlung. Dichte 
lldachine aus Decken und Teppichen, bisweilen 
ch Dächer aus Bambusſtäben, mit Palmblättern 
deckt, ſchützten die Baſarſtraßen vor der Sonne, 
d in ihnen reihte ſich Laden an Laden. Koſtbares 
lzwerk, weither aus dem Norden, köſtliche Krüge 
d Gefäße, wie ſie in Buchara gefertigt werden, 
te Gewebe von chineſiſcher und japanischer Seide, 
nes Porzellan, durchſichtig wie ein Hauch, und 
rliche Gebilde aus glänzendem Lack. 
Wundervolle Teppiche, wie ſie aus Perſien 
nmen, und dann wieder langhaarige Yatfelle 
s den tibetaniſchen Bergen. 

Hinter den Tiſchen ruhige Türken und Perſer in 
hen Turbanen mit langen Bärten, die da wie 
irſten thronten und ſich nicht um die Kaufluſtigen 
nmerten, oder bewegliche Chineſen mit liſtigen 


Führend Ihrer Berufstätigkeit und auf der 
eise ſind Sie bei Erkältung oder Halsentzündung meiſt ver⸗ 
Panflavin- Pastillen erſetzen das 
irgeln und find jederzeit bequem zu nehmen. Laſſen Sie ſtündlich 
bis 2 Paſtillen im Mund zergehen. Panflavin⸗Paſtillen üben 
e hemmende Wirkung auf Anſteckung und Entzündung der 
Sie ſind angenehm von 


dert, zu gurgeln. 


ichenhöhle und Schleimhäute aus. 
ſchmack und greifen den Magen nicht an. Von erſten 


rm empfohlen. Erhältlich in Apotheken und Drogerien. 
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Augen, oder hochgewachſene Armenier mit ſcharf ge⸗ 
bogenen Naſen, die ausſahen, als wollten ſie immer 
nach dem Dolch greifen, der ihnen auf der Bruſt hing. 

Ein Drängen und Feilſchen, ein Gewirr von 
Stimmen. 

Ahmad wurde unwillkürlich vorwärts geschoben 
die Baſarſtraße öffnete ſich zu einem palmenbeſtan⸗ 
denen Platz. Hier war es ſtill und ruhig. Eine Moſchee 


ragte auf. Langſam wandelten Männer in Turbanen 


auf und nieder, in leiſen, eifrigen Geſprächen. 
Junge Mullahs, die in der Medreſſe ſtudierten, 

die neben der Moſchee in deren Schatten lag, eine 

lange Säulenhalle umgab den ſaalartigen Bau. 
Hier war es ſtill, und Ahmad, deſſen Nerven der 


Lärm der Großſtadt aufgepeitſcht, atmete auf. 


Jetzt hörte er von der Säulenhalle her lautes 
Lachen. Es pflanzte ſich über den Platz fort, und die 
dort auf und nieder Wandelnden wurden aufmerk⸗ 
ſam. Alles eilte zur Säulenhalle, auch Ahmad ſchloß 
ſich an. Eine ſeltſame Stimmung hatte ihn über⸗ 
kommen, er war wie in einem Taumel und hatte 
vergeffen, daß er ja nur hier war, um einen zu 
ſuchen, der ſicher in dieſem Getümmel 
nicht zu finden war! b 

Hinter der Säulenhalle öffnete ſich ein 
Tor auf einen weiten Hof, den jener 
Säulengang einſchloß. An ſeinem anderen 
Ende, dem jetzt alles zu⸗ 
ſtrebte, ſtand die Tür zu- 
einer Halle offen. 

Ahmad trat mit den an⸗ 
deren ein. 

Es war ein großer, hoher 
Saal. Der Boden mit Tep⸗ 
pichen bedeckt, und auf dieſen 
ſaßen, nach Türkenart mit 
untergeſchlagenen Beinen, 
die Studenten, um ihrem 
Lehrer zu horchen. Jetzt aber 
waren es nur wenige, die | 


Forſchern 


noch dort ſaßen, die meiſten waren aufgeſprungen 
und drängten einer Kanzel zu, die an dem einen 
Ende des Saales ſich erhob. 

Gewöhnlich pflegte der Lehrer mitten unter den 
Schülern zu ſitzen, jetzt aber ſtand auf der Kanzel ein 
Greis. So mochte vielleicht der alternde Adam aus⸗ 
geſehen haben, oder Noah, als er die Arche verließ. 

Lang aufgeſchoſſen, übermäßig hager, den dürren 
Körper in ein wallendes Tuttenartiges Gewand gehüllt, 
das Geſicht von greiſenhafter Bläſſe, mit unzähligen 
Falten und Furchen durchſetzt, die große Naſe gebogen 
und weit vorſpringend, ein langer ſchneeweißer Patri⸗ 
archenbart bis tief auf die Bruſt wallend, zu dem allen 
aber zwei feurige, tiefſchwarze Augen, die dieſem faſt 
weißen Antlitz etwas dämonenhaft Aberirdiſches gaben. 

Auch Ahmad hatte ſich mit dem Strom treiben 


laſſen, jetzt ſtand er mit den anderen dicht vor der 


Kanzel. Der Anblick dieſes Greiſes ergriff ihn, und 
er fragte einen Mullah, der neben ihm fand 
„Wer iſt dieſer Mann?“ 
„Du kennſt Nedſchmeddin, den Narren, nicht? 
(Fortſetzung folgt) 


| Der Dutt der 
dunkelroten Nose 
in wunderbarster 
Traturlichkeit 
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Parfüm, Seife, Puder, Haarwasser, Hautcreme 
usw. erhältlich in allen einschlägigen Geschäften 


Parfümierte Karten von „Rosa centifolia‘‘ und anderen 
Spezialparfüms stehen gratis und franko zur Verfügung 
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Rüdesheim 


am Rhem 


Vergrößerungsfähig 
Es vergrößert ſich ſofort 
Durch Kopf und Fuß ein Badeort 
Und wird zu einem ſcheuen Tier, 
Es lebt im hohen Bergrevier. 
Nun noch ein „ü“ hineingeſchanzt, 
Und ganze Acker ſind damit bepflanzt; 
Auch in den Gärten ich es ſeh', 
Man achtet's heute mehr denn je! 


Eiſenbahnkursbuch⸗Anagramm 


1. Nachen— Hurtig (Oby.) 2. Genua —Nil (Schwb.) 
3. Dein — Himmel (Schwb.) 4. Floh — Sonne (Mfk.) 


M. D. 


5. Forſt—Ried (Mfk.) 6. Hune —Grauſen (Schwb.) 
7. Hanna —Huſten (Schwb.) 8. Satin — Unter (Oby.) 
9. Gerben —Greif (Oby.) 10. Faun — Schafberg (Ufk.) 
11. Reiſen—Ohm (Oby.) 12. Gurte —-Nind (Oby.) 
Aus den vorſtehenden 12 Wörterpaaren ſollen 
durch Umſtellen der Buchſtaben ebenſoviele bekannte 
Eiſenbahnſtationen gebildet werden, deren Anfangs⸗ 
buchſtaben ſodann eine wichtige Verkehrslinie nennen. 
(Die in Klammern beigeſetzte Angabe beſagt den 
Regierungsbezirk, in dem die Station liegt.) J. Glgr. 


Auflöſung des Bilderrätſels Seite 442: 
Ein jeder lernt nur, was er lernen kann. 


Glocken läuten ferneher. 
Ueber'm Waſſer 

Liegt ein Leuchten, 
Liegt ein Glänzen: 


Das iſt Sonntag an dem 


Auflöſung des Nöſſelſprungs Seite : 
Sonntag am Strande 


Sonntagsruhe! 

Welche Stille, 

Kaum ein Wille 

Regt ſich auf dem heißen 


Sande. a 


Meer. 
Gieſebrecht 
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Deutſche Geſchichtsquellen des 19. Jahrhunderts 


Herausgegeben durch die Hiſtoriſ he Kommiſſion 
bei der Bayeriſchen Akademie der Wiſſenſchaften 


* 
Als neue Bände ſind vor kurzem erſchienen: 


JOSEPH M.VON RAD—DO WITZ 


Kaihgelaſſene Briefe und Auf- 
zeichnungen zur Geſchichte der 
Sahre 1848-1853 
Herausgegeben von Walter Möring 
436 Seiten Groß 80. In Halbleinen gebunden 


Die Entwicklung und der Sieg des deutſchen Einheitsgedankens 
im 19. Jahrhundert ſowohl von der rein politiſchen Seite, wie in 
feinen menſchlich⸗perſönlichen Verkörperungen u. Auswirkungen 
findet in dieſem umfangreichen Band eingehende Beleuchtung. 


* 
MAX DUNCKER 


Dolitifichee Briefwechſel aus 
feinem Nachlaß 


Herausgegeben von Dr. Jo h. Schultze 
511 Seiten Groß 8%. In Halbleinen gebunden 


Der Nachlaß des liberalen Politikers und Hiſtorikers bietet eine 
Fülle wertvoller Aufſchlüſſe über die innere und äußere Politik 
Preußens in den fünfziger und ſechziger Jahren. 


* 
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rtikel“ sin 
Gesetz vom 12. Mal 1894. 


Nachn. oder g 


vorbehalten. Bei Bestellung von drei 


ich: Robert Mohr, Buchhändler 


Elne schöne Locke an der Wange 
macht jed. Oe sicht reiz v. u. inter- 
essant. „Eta - HaarKränsel- 
lest . macht natürliche Locken u. 
hält das Haar i. locker. Fülle, auch 
bei Transpiration. Pr. M. 2500.—. 


Augenbrauen u. Bart werd. dichter 
u. stärker durch „ Eta- Außen- 
brauendalsam“ . Färbt gleich- 
zeitig allmählich dunkler (unab- 
waschbar). Das Gesicht wird aus- 


drucks voll und interessant. Preis 


mit Verteiler M. .—. „Eta - 
Augenbad'‘'m. d. Wanne stàrkt d. 
Augennerv., gibi strahl. Frische u. 
Glanz. Pr. mit Wanne M. 3000.—. 


„Eta-Hasse“ löst alle gelben 
Ansätze u. Zahnst. augenbl. auf 
u. macht vernachlässigte Zähne 
sofort schneeweiß. 1800.—. 
„Eta-Sauerstoffzahnpulver". 
Für tägliche Zahnpflege M.300.—. 
„Eta-Zahnnlomben“ z. Selbst- 
plombieren d. Zähne. M. 2400.—. 


Das 21. Modell Patent 321737 des 
Nasenformers „Zello- Punkt“ 
mit weichst.Lederschwammpolst. 
formt d. orthopädisch beeinfluß- 
ten Nasenknorpel normal. Preis 

. 10 000.— u. 14000.—. Der neue 
pneum. „Stirnrunzelglätter“ 
D. R. P. 352864) beseit. d e häßl. 
Surnfalten gänzl. Pr. M. 4500.—. 


Geradehalter „Sascha“! WD. R. 
O. M.) d. primitivst., doch bequem. 
u. zweckmäßigste Geradehalter. 
Seine sanfte Elastizität erinn. dich 
stets: „Schultern zurück, Brust 
heraus“. Angeben, ob Figur klein, 
mittel od. stark. Preis M. 3500.—. 


Lästiger Fuß-, Hand- oder Achsel - 
schweiß beseit, „Eta-Fußbad- 
lösung". Die Füße und Achsel- 
höhlen bleiben sofort garantiert 
trocken u. voliständ. geruchlos. 
reis mit 
Verteiler u. Zubehör M. 2500.—. 


Unschöne dicke Lippen, großen 
Mund korrigiert sicher „Eta- 
Lippenformer“. Pr. M. 3500.—. 
„Eta-Grübchenbandage“ er- 
Die „Eta-Maske‘', welche des 
Nachts angelegt werd. kann, be- 
seitigt gründl. durch Sauerstoff- 
wirkg. Sommersprossen. Haut- 
unreinigkeiten, gelbe Haut u. er- 
zeugt jenen beneidenwerten rein- 
weißen Teint. Preis M. 6500.—. 
Die präparierten „Eta-Hand- 
hüllen“ (D. R. G. M. 699014) werd. 
nachts auf die Hände gezogen, 
wor. der Sauerstoffbleichprozeß 


die Hände zart u. auffallend weiß 


macht. Preis f. Damen od. Herren 
M. 8000.—. „ Fingerspitzenfor- 
mer erzeugen elegante schlanke 


„Eta-Sonnenbraun“ gibt durch 


eine Einrelb. interess. sonnenver- 
brannt. Teint v. Bot Haltbark. 

1. M. 2500.—. 90 ta- Gesichts- 
massafeapnarat“ gibt d. ent- 
kräfteten faltigen Haut überrasch. 
schnell ihre jugendl. elastische 
Spannkratt wieder. Pr. M. 3500.—. 


Mitesser beseitigt man aug en- 
blicklich fũr immer mit dem neuen 
„Eta -Hitesserent ferner“ (D. 
R. G. M. , 669 /6) mit der dazuge- 
hörigen „Eta -Lösung“, womit 
kinderleicht Mitesser, Pickel u. 
tettglänz. Haut sof. beseitigt wer- 
den. Preis m. Zubehör M. 3000.—. 


„Eta-Nasenbad läßt die Nasen- 
röte vollständig verschwinden. 
Gleichviel, ob durch Kälte, Tem- 
peraturwechsel, erweiterte Poren, 
übermäßig. Blutandrang od Ver- 
dauungsstörungen.Eta-Nasenbad 
wirktaufd. Blutzellen zusammen- 
ziehend, wodurch der zu starke 
Blutzufluß eingeschränkt wird, 
Preis m.allem Zubehör M. 5500.—. 


Die verbess. neue „Eta-Schäl- 
Kur“ nach ärztlicher Vorschrift 
schält in einigen Tagen unmerkl. 
f. die Umgebg. unreine, graue od. 
gelbe Haut. Die neue Haut ersch. 
in zartest. Reinheit u. erweckt all- 
seit. Bewunderung. Pr. M. 4000.—. 


„Eta-Tätotropfen“ beseitig. in 
acht Tagen alle Tätowierungen, 
Muttermale, Leberflecke u. War- 
zen gänzlich. Kein Mittel kommt 
den „Eta-Tätotropfen“ an Wir- 
kung gleich. Preis M. 4000.—. 


Doppelkinn, starker Leib u. Hüf- 
ten, unschöne Fesseln, dicke Wa- 
den beseit. „Eta-Zehrwachs‘. 
Ein neues, sehr wirksam. Mittel, 
um an jeder gewünschten Stelle 
übermäßigen Fetiansatz zu ver- 
ringern. Preis M. 5500.—. 


„Eta - Formenprickler“. Kräf- 
9 u. festigt durch neu angeregte 
Blutzirkulation intensiv die Brust- 
gewebezellen. Schöne volle Kör- 
n entwickeln sich. Der 

rfolg ist ärztlich bestätigt. 
Soschreibtu. a. der Kosmetiker 
Dr. med. Klatt: „Senden Sie noch 
2 „Eta-Formenprickler“. Habe mit 
d. Anwend. ds. Appar. wirkl. sehr 
schone Erfolge erz. Pr. M. 5500.—. 


„Eta = Haarzerstörer“ . Alle 
Haarentfernungsmittel hab.leider 
den Nachteil, daß dle Haare nur 
stärk. wied. wachsen. „Eta-Haar- 
zerstörer“ entfernt nicht d. Haare, 
sond. bleicht u. zersetzt dieselben, 
so daß sie vollständig farblos u. 
dünn werd. u. wie Fraumhärchen 
nicht sichtbar sind. Für alle Kör- 
perstellen, auch für d. Achselhaare 
der Artistinnen. Preis M. 4000.—. 


Schuppen, wenn auch winzig. 
überkrusten die Kopfhaut, erstick. 
den Haarschaft u. das Haar fällt 
aus. Beseitigen Sie die Schuppen 
u. Schinnen sofort mit der „ta- 
Haarkur“. Ein prächtiger voller 
Haarwuchs entwick. sich. Preis d. 
Haarkur mit Vorschrift M. 4000.—. 


„Eta Haarfärbelotion“ färbt 
jedes Haar allmählich braun, 
dunkelbraun, dunkelblond oder 
schwarz. Qibtin8—14 Tagen ganz 
allmählich, unmerklich für d. Um- 
bung, den gewünscht. Haarton. 
iBfärbung ganz ausgeschlossen. 
Preis komplett M. 4000.—. 
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Erſcheint wöchentlich 


Dre Und von Syraküs 


+ ROMAN + VON + CLARA + RATZKA| + 


| "(Bortfebung) 
orgen — Gott möchte doch Sonne ſchicken — morgen wollte er 
ſeine ganze Wanderkruſte von ſich werfen und jener Renzo 


Adriani fein, dem die Mädchen im Vorbeigehen einen ſchnellen 


yerliebten Blick ſchenkten. 

Reizende Mädchen,“ 
Lucia, Bianca, und wie ihr alle heißen mögt, euch alle hab' ich lieb, 
vill euer aller Ritter ſein — doch jetzt, jetzt ſpinnt eure Netze um 
mdere Burſchen, lauft mit euren kleinen Füßen nicht über meinen 
Weg — ich richte meine Ehre auf.“ 


Dieſes letzte, ſtolze Wort wiederholte er immerfort, denn einmal 


gefiel es ihm, und dann war et auch viel zu müde, und fo hielt er 
ich an dieſem einen, wie ihm ſchien, großen Ausſpruche feſt — und 
eich darauf an einem dicken Prellbock, ‚über den er faſt geſtolpert 
väre. 

Er fluchte ſo laut und herzhaft, daß eins der freundlichen Seelchen 
icht an ein gegenüberliegendes Fenſter gerückt kam. Das Fenſter 
wurde knarrend geöffnet und eine tiefe Frauenſtimme rief ſchnelle 
md ſtarke Worte über betrunkene Landſtreicher hinüber. 

„Nein, betrunken bin ich nicht und auch kein Landſtreicher, davon 
önnt Ihr Euch überzeugen!“ ſagte Renzo, ſeine Kraft zuſammen⸗ 
:affend, „laßt mich nur eine einzige Nacht bei Euch ſchlafen, dann 
habt Ihr eine ganz andere Meinung von mir!“ 

Die fette Matrone ſtieß einen Wutſchrei aus, fuchtelte mit bei⸗ 
55 Händen in der Luft herum und verſchrieb Renzos Seele dem 
Satan. 

Das hatte · die Folge, daß ſich eine ganze Reihe von Fenſtern 
öffnete und dicht neben Renzo eine klobige, gewaltig große Tür. 

Eine Hand ſtreckte ſich nach ihm aus und zog ihn rücklings in den 
dunklen, mit einer unbeſchreiblichen Stickluft erfüllten Raum. 

Dann ſchloß ſich die Tür ſofort wieder. Draußen hörte man Ge⸗ 
ähter und Rufe. 

Wie das Schickſal ſelber, ſo hatte Renzo der völlig dunkle Raum 
verſchluckt. 

Dicht neben fie) hörte er unterdrüdtes Kichern. „Und doch find hier 
Mädchen,“ ſagte Renzo halb lachend, halb verzweifelt. 

„Rate einmal, wie viele?“ antwortete eine verſtellte Stimme. 

„Fünf,“ ſagte Renzo aufs Geratewohl. 

Ein vielſtimmiges Gelächter brach, los. „Fünf, fünf, fünf! Gut ge⸗ 
raten, ſehr gut, ja, fünf Mädchen!“ | 

Nicht nur Mädchen!“ ſagte eine Männerſtimme. 

„Mir auch recht!“ erwiderte Renzo keck. 

„Gewiß, wollteſt doch zu der alten Vettel gehen,“ flüſterte eine 
hochgeſchraubte Stimme neben ihm. 

„Kinder, macht Licht!“ rief Renzo laut, „Licht, ſonſt ſclage ich 
um mich!“ 

„Schlag doch nur, ſchlag immerzu!“ hörte er eine wohllautende 
Stimme aus der entfernteſten Ecke. 

Doch wie. er gerade drauflosſchlagen wollte „ hielt ihn eine 
kräftige Männerhand feſt. 

Und nun ſchämte ſich Renzo — er kam von dem Schönſten, und 
was für Katzen esel hier über ſeinen Weg! | 
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dachte er taumelnd, „Fiametta, Giulia, 


„O Gott, o Gott, ſo macht doch Licht!“ Dieſes Mal war ſeine 


Stimme ganz kläglich. 


Er hörte, wie man an einen Stein ſchlug, dann kamen Funken, 
eine kleine Flamme, in der ein alter ziegenbärtiger Mann ſtand, 
und endlich wurde es ein Licht, groß genug, um die nächſte Um- 


gebung zu beleuchten. 


Vor allem einmal lagen drei breite Schafe wie Säcke faſt in der 


Mitte des großen und hohen Raumes. Darüber hinweg ſah er das 


ſpitzbübiſche Geſicht eines halberwachſenen Mädchens. 

„Fünf, fünf!“ rief ſie nochmals und ſtreckte ihm die geſpreizten 
Finger ihrer rechten Hand hin, mit der linken umfaßte ſie einen 
kleinen verſchlafenen Jungen. 

Renzo lachte. „Wer hat mich hineingezogen?“ 

„Colina!“ rief das Mädchen, und ſogleich trat eine große und 
ſchöne junge Frau in den Lichtkreis. „Glaub' es ihr nicht,“ ſagte die 


wohllautende Stimme, „das war Taddeo, mein Mann. Er iſt eben 


ein Taugenichts,“ fügte ſie lächelnd hinzu. 
„Und wo ſind die anderen drei?“ fragte Renzo faſt höflich. 


„Er hat es wirklich geglaubt!“ ſchrie die Kleine gelassen; und. 


hüpfte immerwährend auf und ab, als fei fie aus Gummi. 


„Nun gebt aber Ruhe,“ ſagte eine alte Frau, ſich aus Kiſſen und 


Decken aufrichtend. „Taddeo, wenn du jemand hereinziehſt, dann 


mach ihm auch ein Lager.“ 


Jetzt erſt gewahrte Renzo Colinas Mann. Er lehnte mit dem 
Rücken gegen die geſchloſſene einzige Tür. Braun, ſtark und unter⸗ 


ſetzt war er, das Haar hing in ſchwarzen Büſcheln über die luſtigen 


Augen. 
„Ich wollte gerade das Tor ſchließen, da hörte ich deine zärtlichen 


Worte zur alten Serafina hinauf. Juſt vor ihrer Naſe . ich 


dich fort — und Nina blies das Licht aus.“ 
„Ja, ich blies das Licht aus!“ rief das Mädchen ſtolz. 


„Und wollt ihr mich wirklich eine Nacht über behalten? Sonft 


zeigt mir den Weg zu irgendeinem Gaſthaus. 8 

„Biſt du aber ein Feiner!“ ſagte das junge Ding, langſam auf 
ihn zuſchreitend. 

„Weshalb denn ein Gaſthaus?“ Der Ziegenbärtige wies mit einer 


Gebärde auf einen Haufen von Fellen. und Säcken, als habe er ein 


Königreich zu vergeben. 

„Ja — wenn ich das darf,“ ſagte Renzo entzückt, „und wenn ich 
ein Stück Brot haben könnte?“ er ſah auf den kleinen Jungen, der 
eine abgenagte Kruſte in der ſchmutzigen Hand hielt. 

Colina ging ins Dunkel und kam mit Brot und Orangen 
zurück. 

Renzo hatte ſich lang auf den weichen Haufen geworfen, den man 
ihm angewieſen hatte. „Ach, iſt das herrlich, iſt das herrlich!“ rief er. 
„Seit drei Nächten das erſte gute Lager.“ Er griff nach dem Brot, 
nach den Früchten, und konnte ſie kaum zu Ende eſſen; ihn ſchwin⸗ 
delte vor Müdigkeit. 

Er konnte ſich auch keine Rechenſchaft darüber geben, wo er 
war, wer dieſe Leute ſein möchten — er legte ſich auf die Seite 
und ſchlief ein, . die anderen noch e und om be⸗ 
trachteten. 
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Am anderen Morgen gab Gott dem Renzo, was er ſich gewünſcht 
hatte: die ganze Stadt war voll Sonne. Sie kroch in alle Ritzen hin⸗ 
ein, lag blank auf Straßen und Plätzen und überſtrömte das weite 
Meer mit tanzendem Gold. 

Die Glocken läuteten, als ob ſie ein Freudenfeſt künden müßten, 
und die Verkäufer riefen mit fanatiſcher Glückſeligkeit die einfachen 
Dinge aus, die ſie jahraus, jahrein auf ihren flachen Karren durch 
das enge Straßenwerk ſchieben — und immer wieder rufen ſie ſo, 
als wären es köſtliche, ſoeben vom Himmel gefallene Schätze, die 
man nicht genug beſtaunen könnte. 

Als einer der Fiſchhändler mit beſonders lautem, zu einer Art 
Geſang abgetöntem Ausruf eine Weile vor der nunmehr weit ge⸗ 
öffneten Tür der Familie Pettinari hielt, erwachte ſelbſt Renzo, den 
das ganze aufwühlende Knattern eines ſüditalieniſchen A noch 
nicht zu wecken vermocht hatte. 

Er ſetzte ſich aufrecht hin und blickte ganz benommen, faft ſtarr, 
um ſich. Dann brach er in ein helles Gelächter aus und mit ihm die 
ganze Familie Pettinari, die geruhſam und fröhlich ihren Ge⸗ 
ſchäften nachging. 

Taddeo war der Mann mit den Fiſchen, Colina ſaß und nähte, der 
Alte verkaufte gerade einer Nachbarin eine Art geflochtener Schuhe, 
Mutter Pettinari miſchte, an der Straße ſtehend, ſo daß der viel⸗ 
fältige Staub als tägliche Würze nicht fehle, in einem Keſſel eine Art 
Sammelgericht, Nina hing Wäſche über eine Leine, die quer durch 
den vollgepfropften Raum gezogen war, und Beppino, der kleine 
Junge, trieb ſich mit den Schafen und einigen Katzen auf der Gaſſe 
herum. 

Ganz umdrängt vom engen, ſcharfe Gerüche ausſtrömenden 
Leben erwachte Renzo, und ſeine erſte Begrüßung war das Lachen. 
Wie eine gute Vorbedeutung flog ihn dieſes Lachen an, denn ſo⸗ 
gleich kam ihm in den Sinn, weshalb er hier in Syrakus ſei. 

Alle ließen eine Weile ihre Beſchäftigung liegen, um mit dem 
Gaſte zu ſchwatzen, nur Mutter Pettinari miſchte, wie eine ruhige 
Hüterin der Nahrhaftigkeit, weiter. 

Als ſie hörten, daß Renzo ein Bildhauer ſei, fanden ſie das ganz 
beſonders anziehend; er hätte aber einen jeden Beruf nennen können, 
er wäre des Beifalls der Pettinaris ſicher geweſen. 

Sie alle, zumal auch der angeheiratete Taddeo, der als einzige 
Gabe ſeinen kleinen verwaiſten Bruder Beppino mitgebracht hatte, 
fanden das Leben ſo über alle Begriffe ſchön, daß es für ſie keine 
Außerung dieſes Lebens gab, und ſo auch keinen Beruf, dem nicht 
ſtrahlende Seiten abzugewinnen waren. 

Daß Renzo in Syrakus bleiben wollte, war ihnen ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Wo ſollte man denn leben, wenn nicht in Syrakus? Sie liebten 
Syrakus, liebten ihre Gaſſe und den einen, fenſterloſen, großen 
Raum, in dem ſie alle, Menſchen und Tiere, ihre Heimat hatten. 

Wie wenig ſie aber von Renzos Beruf verſtanden, zeigte ſich 
gleich darin, daß Taddeo ihn, unter dem Beifall der ganzen Familie, 
aufforderte, mit zum Hafen zu gehen, dort wurde etwas gebaut 
und man könnte einen guten Steinmetzen gebrauchen. 

Renzos höfliche Einwendungen blieben unbeachtet. 

Figurenmacher, nein, Figurenmacher gäbe es hier nicht, da 
a er ſich erſt gar nicht umzuſehen, zudem brächte das kein 
Brot! 

Nun, immerhin, er wolle es dennoch verſuchen — und ob es ihm 
erlaubt ſei, ſich erſt einmal gründlich zu reinigen. 

„Gewiß, aber gewiß!“ Colina ſchöpfte aus einer Tonne Waſſer 
in ein großes Gefäß. 

Und nun begann Renzo damit, ſich nach und nach in den ſaubern 
und anſehnlichen Burſchen zu verwandeln, der er war. 

Er knüpfte ſein Bündel auf, zog alles hervor, und Nina ſagte 
wieder ein über das andere Mal in hellem Staunen: 
aber ein Feiner!“ und das war Renzo gerade recht. 

Mittlerweile hatte ſich in der ganzen Familie die Meinung ge⸗ 


bildet, man müßte mit Renzo ein Mahl einnehmen, und Mutter 


Pettinari ſchöpfte aus ihrem Keſſel. 

War nun nicht das Leben wirklich wunderſchön? 

Die Sonne ſchien bis in den Magen hinunter, es verſchlug nichts, 
daß mit dem Brei nicht alles ſo in Ordnung war, wie es die Hüterin 
wohl gewünſcht hätte. 

Renzo fühlte ſich vollkommen glücklich; er überſchlug in Ge⸗ 
danken ſein Vermögen und dann machte er Frau Pettinari ein 
vorſichtiges Angebot. Allzuviel wollte er nicht hergeben, wenn 
man ihn als zahlenden Gaſt in der Familie behielt, denn wer konnte 
es wiſſen, wozu er ſein Geld gebrauchen würde! 

Er ſah Marmor, alt, gelblich, wie von Leben durchzogen ... 


„Biſt du 


Frau Pettinari hob beſchwichtigend ihren Brühlöffel empor — 
natürlich konnte er bleiben, für fo viel Geld würde ſie ihn rum 
füttern. Und die ganze Familie ſtimmte ihr freudig zu. 

Colina machte gleich Vorſchläge, wie man eine gewiſſe höhen 
Ordnung in das Hausweſen bringen könnte, ſo, daß Renzo einen 
beſonderen, guten Platz zum Schlafen bekäme. 

Dieſe Frage wurde ſchnell und gut gelöſt. So hieß es alſo mr 
noch eine Arbeit finden. 

„Natürlich zum Hafen gehen,“ riet Taddeo immer wieder, und 
im Grunde hatte er ja recht, zum Hafen kam ſchließlich jedermam, 
und am Hafen konnte man alles erfragen. 

Als die beiden dann nach der Mahlzeit Hinter dem Fiſchkarren 
herſchritten, hielt es Renzo nicht. 

„Du mußt mir das nicht verargen,“ ſagte er, „ein jeder hat fo 
ſeine Gewohnheiten, ich gehe lieber erſt einmal zum Markt.“ 

„Freilich kannſt du das,“ ſagte Taddeo bereitwillig, „mich findef 
du auch noch in zwei oder drei Stunden am Hafen, ich helfe don 
verladen.“ 

So gingen ſie denn auseinander, beide ſehr befriedigt. 

Renzo aber ging, ohne viel rechts oder links zu ſchauen, zu feiner 
Venus. 

Nun mußte er alles abſchließen, die ſchweifende Seele in das 
eine kleine, ſtrahlende Verlies der Anbetung ſammeln: vor ſie 
hintreten. | 

Doch als er es tat, jetzt, im triumphierenden Sonnenglanz, da 
war er nicht mehr der vor Erſchöpfung tief ergebene Schwärmer 
des vergangenen Abends. 

Mit ihm zugleich ſtanden zwei Frauen vor dem edlen Stein⸗ 
bild, faſt war es ihm lieb, denn nun gingen ſeine Blicke auf und ab, 
zärtlich, doch auch wertend, künſtleriſch nachempfindend. 

Merkwürdig, er ſah den Kopf nicht mehr ſo wie in der Dämme⸗ 
rung. 

Das ganz Leichte, Selbſtverſtändliche fehlte. 

So ſehr er ſich auch mühte, die Erinnerung klar zurückzurufen, 
ſie ſtand hinter den vielen Schleiern einer langen Nacht und den 


Glitzern heiterer Geſpräche. 


Der Renzo, der wie auf einer Wallfahrt hierhergekommen war, 
war nicht der Renzo, der aus dem ee alles ſpielend eu. 
pflückenden Leben einer Gaſſe kam. 

Und doch werde ich dich zwingen, dachte er finſter — da er: 
ſtarrte die letzte Erinnerung an die tief verſchloſſene Saba 
des ſtolzen Geſichtes. 

Wiederum ging er langſam um das herrliche Bild von Stein, 
und als er den fein gebogenen Rücken betrachtete, zerrann 8 
kindiſcher Groll. 

Nein, dieſem Kunſtwerk konnte man nur ein beſeeltes Haupt 
geben, wenn man ſeine ganze Seele gab. | 

Still ſchritt er fort, in die Sonne hinein, und trotz feines einzigen 
guten Anzugs ſaß er lange auf den Stufen des alten Minewa⸗ 
tempels, mit all ſeinen Gedanken die Aufgabe umſpannend. 

Doch bei ſeiner großen Liebe zum Werk, zum Geſtalten, bei 
aller Sammlung blieb der eine Gedanke ſtehen: der-Ruhm. 

Er ſchritt nochmals hinüber, denn es kam ihm in den Sim, 
jenen, wie ihm ſchien, einflußreichen Mann wiederzuſehen, den 
er am Abend zuvor geſprochen hatte. 

Der Kuſtode aber war ſchwerfällig und hatte keine Luſt, ſich zu 
beſinnen. 

Nach zwei, drei Stunden, als Renzo eben fortgehen wollte, 
meinte der Kuſtode ſo ganz nebenher, er könnte ja einmal nachſehen, 
vielleicht ſei der Herr heute im Teatro Greco oder in den Latomien, 
er wolle feinen Kollegen fragen, der ſei mit dem Herrn gut be 
kannt. 

Er kam auch wirklich nach einiger Zeit zurückgewatſchelt und 
ſagte, Renzo möchte zu den Trümmerfeldern gehen, über die Brück, 
die alte Straße könne er unmöglich verfehlen, dann käme er [lieh 
lich zum Theater und zur Latomia del Paradiſo; die Herren wühlten 
dort wie die Maulwürfe. Möglich, daß fie irgendeinen Block mil 
einer Inſchrift oder gar eine zerbrochene Statue fänden, ihm wäre 
das ganz gleichgültig. 

Renzo lag mehr daran, mit den Männern zuſammenzukommen 
die in Syrakus Ausgrabungen machten, als eine Stellung zu 
ſuchen, die ihm ſofort Brot brachte. Er hatte genug im Beutel, 
um warten zu können. | 

So ſchritt er denn durch die ihn vertraut anmutenden Gafen, 
in die jetzt ein friiher Hauch vom Meere hineinblies, zum Hafen 
hinunter, über die Brücke zu den verlaſſenen Stätten des alten 
Syrakus. 
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= Die müder werdende Sonne lag mit einem reifen Goldton auf 
den Trümmern der einſt ſo glorreichen Stadt. 
8 Das grüne, hier und da von Palmen überfächelte Land wellte 
„auf und ab, in gelblichen Dunſt zerfließend. 
Aus ſeiner weichen, ſüdlich überwucherten Rinde ſtarrten Mauern, 
Blöcke, Säulen, die von Macht, Glanz, Zerſtörung und Tod redeten. 
‚ Und von Schönheit redeten ſie, von der Schönheit des ſtarken 
und großzügigen Menſchengeiſtes, der hier unbekümmert, wie für 
‚ eine Ewigkeit, aufgebaut hatte., 
Das Schlichte, Große, die geraden Linien, wenn auch tief nieder⸗ 
gebrochen, überwuchert von der Anmut der warmblütigen a 
niſchen Natur, man ſpürte es überall. 
Größe, das war es! 
Renzo fühlte ſie, und es war ihm wie damals, als er vermeinte, 
er würde in das Herz der Berge eingehen. 


Er ſah in der Ferne die flachen, aus dem Felsgeſtein gehauenen 


Stufen des rieſigen Theaters, das anſteigende Halbrund, vom 
ſilbrigen Grün der Olbäume wie mit einem flockigen Kranz ab⸗ 
geſchloſſen, durch das die Farben des abendlichen Himmels wie 
Blüten hindurchſchimmerten. 

Die ungeheure, unabſehbare Weite des ſtillen Raumes, durch 
den er dahinſchritt, nahm ihn gefangen. 

Harmoniſche Schwingungen waren um ihn her: Licht, Farbe, 
Luft gaben feine Untertöne für die mächtigen Akkorde vergangenen 
Lebens, auf deſſen Spuren er ſchritt. 

‚Nur willen, mehr wiſſen mußte man von alledem,‘ dachte Renzo. 

Mitten in ſein Sinnen hinein kam der Gedanke, wie nun, wenn 
man den Kopf der Venus findet, heute noch, jetzt, während ich hier 
langſam durch den Staub wandere! 

„Dann muß ich dabei ſein, dann will ich. es ſehen, will ihn in 
meinen Händen halten!“ 

Unwillkürlich ging er ſchneller. 

Es war ja nur ein Gedanke, wie hunderte am Tage durch den 
Kopf fliegen, und doch ſpornte er ihn an. 

Als er zum Theater hinübergehen wollte, hörte er Stimmen 
in der Nähe der alten Steinbrüche, und er erinnerte ſich wieder 
des jungen Archäologen, den er während des Wanderns und 
Schauens faſt vergeſſen hatte. 

Er wollte ihn für ſich gewinnen; man mußte ihm eine Nach⸗ 
bildung jener Venus geſtatten, und wenn er den Kopf auch nicht 


mehr ſo klar und ſicher, wie in einer Viſion, vor ſich ſah — Gott 


würde ihm wiederum eine gute Stunde ſchenken, deſſen war er 


ſicher. 
Leichten Herzens kletterte er über die Steinblöcke hinweg, ließ 


lic) hinabgleiten, und dann ſah er eine Gruppe von Männern, die 


einen auf der Erde liegenden = umſtanden. 
„Ein Krieger,“ ſag⸗ 
te Renzo frei, den 
Hut dabei tief hinab⸗ 
ſchwenkend. 
„Freilich, ein Krie⸗ 
ger, das iſt uns nicht 
unbekannt,“ ſagte 
einer der Herren 
lachend. . 
Renzo hatte in 
einem abſeits Ste⸗ 
henden den jungen 
Mann erkannt, der 
ihn in das Muſeum 
hineingelaſſen hatte. 
Er nahm allen 
Scharfſinn zuſam⸗ 
men, beugte ſich 
vor, betrachtete den 
Rumpf genau und 
dann ſagte er laut: 
„Ein Krieger, der 
irgend etwas Schwe⸗ 
res trägt, man ſieht 
es an der Anſpan⸗ 
nung der Muskeln — 
hier und hier,“ er 
legte feine Hand auf 
die Stellen, „und 
dann die leichte 
Drehung des Kör⸗ 


Ankunft des ersten neuen für die Ostasienfahrt bestimmten Passagierdampfers » Weser« 
des Norddeutschen Lloyds nach dem Kriege in Shanghai 


Chinesische Gaukler amüsieren die Passagiere mit einem dressierten Ziegenbock und Affen 


pers, auch ſie deutet darauf hin. Sehen Sie, meine 5 ſo — 
ſo etwa ſtand er da!“ 

Alle ſchauten zu ihm hin, ſchon weil er ſo laut und eindringlich 
ſprach. Auch der junge Mann kam hinzu. | 

Das feuerte Renzo an. 

„Ich habe mir das oft klar machen müffen, “ fagte er, und er 
fühlte, wie ſich alles in ihm anſpannte. Er ſtand wie auf einer Bühne 
und mußte mit fortreißen! „Komme ich doch gerade vom Grafen 
Ruggiero Laſſi, bei dem ich manche ſchöne alte Statue ſtudieren 


und ergänzen mußte.“ 


Und nun gefiel er ſich in ſeiner Beredſamkeit, bauſchte etliches 
recht anſehnlich auf, ließ Feinheiten, auf die er innerlich ſehr ſtolz 
war, vor dieſen gewiß hochgelehrten Herren hell funkeln, und 


dann erzählte er von dem jungen Grafen, deſſen Bild er faſt er⸗ 


haſchen mußte, da er nicht zu bewegen war, auch nur eine kurze 
Zeit für ihn ſtillezuſtehen. 

Der eine und der andere hörten ihm aufmerkſam zu, auch der 
junge Mann. 

Ein alter Langbärtiger, der ſeine Reden gar nicht beachtete 
und über den Torſo gebeugt ſtand, richtete ſich auf und ſagte ruhig: 
„Er hat recht; der Krieger trägt etwas Schweres, ich hatte das 


bisher nicht geſehen.“ 


Ein ſpärliches Lächeln lief über das Geſicht des Mannes, der 
Renzo zur Venus von Syrakus geführt hatte. 


„Ich geſtatte mir zu bemerken, Herr Profeſſor — begann er, 


doch der Langbärtige ſchüttelte energiſch den Kopf, und da der 
Jüngere ſchwieg, wußte Renzo, an wen er ſich zu halten hatte. 

Er wurde nun ganz beſcheiden und hilfsbereit, ſchleppte alles 
heran, auf das nur des Alten Blicke fielen, und ſchließlich erreichte 
er es, daß der Profeſſor ihn wie eine Art Handlanger duldete. 

Als ein kalter, mit grauen Abendſchauern durchwehter Wind 
vom Meere kam, rüſtete man ſich, heimzugehen. 

Renzo trug einen Sack, in dem der alte Profeſſor Arcangeli — 
er hatte ſich den Namen genau gemerkt — alles aufzubewahren 
pflegte, was er hier draußen gebrauchte. 

Gemejjen ſchritt er hinter der Gruppe der Disputierenden her. 

Der junge Mann hatte ihn gar nicht erkannt. 

Kein Wunder! Ä 
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Daß Rom nicht in einem Tage erbaut wurde, iſt eine zu alte 
und allgemeine Weisheit, als daß ſie nicht auch in Renzo einge⸗ 


drungen wäre; dennoch quälte es ihn, nicht ſchneller vorwärts 


zu kommen. 
So vieles hatte er ganz leicht, faſt nur den Trieben ſeiner 


Sehr bald hatte 
Profeſſor Arcangeli 
ihm erlaubt, die 
Venus zu zeichnen, 

ſo oft er nur wollte. 

Er war mit ihr. 
allein, wie mit einer 

Geliebten; doch nie⸗ 
mals wieder kam die 

Hingeriſſenheit des 
Herzens, wie am er⸗ 
ſten Abende. 

Nicht nur eine 
Arbeitsſtätte, ſogar 
einen alten Mar⸗ 
morblock hatte er ge⸗ 
funden; Marmor wie 
lebendes Fleiſch. 
Wie lange mochte 
er im Leibe der Erde 
gelegen haben, um 
ſo durchblutet von 
Leben zu ſein. 

Daß alles ſo leicht 
war wie in einem 
Spiele, das be⸗ 
drängte den jungen 
Burſchen. 


(Fortſetzung folgt) 


| a folgend, erreicht, jedoch das Große fehlte. 
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beſondere von den Ber 


Die alte Tracht von Mallorca, 
die faft verfchwunden ift 


ch Mallorca, du entzüdjt mein Herz 
Mit dem ſo ſchönen Blau deines Himmels, 


Mit deinen rauſchenden Ufern, 


Welche die leichte Briſe bewegt, 

Mit den Blumen deiner Wieſen, 

Mit dem Geſang deiner Vögel; 

Des Himmels und des Paradieſes 

Abbild biſt du für mich! 

Ach Mallorca, wenn ich dich verlaſſe, 

Werde ich vor Heimweh ſterben. 

Ein ſchönes Land iſt Mallorca, 

Denn Mallorca iſt ein reicher Garten. 

Tomas Forteza 
(Schlußſtrophe aus ſeinem Lobgedicht auf die geliebte 
Heimat, die paradieſiſche Inſel Mallorca.) 

Mallorca, die Majorica der Römer, iſt die 

anſehnlichſte unter den Balearen (Islas 

Baleares), der aus den drei Hauptinſeln 

Mallorca, Menorca und Cabrera beſtehenden 

ſpaniſchen Inſelprovinz im weſtlichen Teile 

des Mittelmeeres, faſt in gleicher Entfernung 

von der afrikaniſchen wie von der ſüdfranzö⸗ 

ſiſchen Küſte und von der Inſel Sardinien 


und groß genug (3391 Quadratkilometer), daß 
ſie in alten Zeiten ein kleines e bilden 


konnte. Die Inſel wird 
von Spaniern und ins⸗ 


wohnern der anderen 
Balearen im Geſpräch 
kurzweg nach ihrer 
Hauptſtadt Palma ge⸗ 
nannt. Die Mallorquiner 
ſelbſt haben ihr den Koſe⸗ 
namen Sa Roqueta 
(kleine Klippe) beigelegt 
und betrachten ihre In⸗ 
ſel und die heimatliche 
Lebensweiſe als das 
Beſte und Höchſte auf 
der Welt. 

Was den landſchaft⸗ 
lichen Charakter der In⸗ 
ſel betrifft, ſo iſt derſelbe 
im nordweſtlichen Teil 
ein ganz anderer als in 
dem ſüdöſtlichen: dort 
eine anſehnliche, aus 
hohen, maleriſchen, 
zackigen Bergen zuſam⸗ 
mengeſetzte Gebirgs⸗ 
kette, ein Gürtel von 
nicht über 14 Kilometer 
Breite, hier eine ein⸗ 
förmige Ebene. Zwiſchen 
den verſchiedenen Zügen 


HMallorca 
Von G. VM erden 


der Sierra finden ſich zahlreiche Täler, die ſich teils gegen 
das Meer öffnen, teils rings von Höhen umſchloſſen ſind. 
Größere fließende Gewäſſer ſind auf Mallorca nicht 
vorhanden, aber zahlreiche Torrenten (Sturzbäche). Die 
Waldungen ſind auf Mallorca ziemlich bedeutend, 
namentlich im gebirgigen Teile der Inſel. Kiefern und 
immergrüne Eichenwälder bilden hier die wichtigſten 
Waldbeſtände. Sie finden ſich namentlich auf den Ab⸗ 
hängen der Nordküſte und in den Tälern und Schluch⸗ 
ten der Sierra, wo ſie bis zur Höhe von 800 Metern 
und darüber gedeihen; ſie bekleiden die ſteilſten Felſen 
und niſten ſich in unerreichbaren Felſenſchluchten ein, 
aus deren tiefem Grün dann bloß die kahlen Felſen⸗ 
kegel der höchſten Gebirgsſpitzen emporragen. Häufig 
trifft man dieſelben auf den ſönnigeren Lehnen mit 


Eine der zahlreichen Schlu nten (El Gorg Blan), welclie 
die eee durchziehen 


Die ſchöne Beſitzung. Miramar des früheren Erzherzogs Ludwig Salvator von Habsburg in der 
Nähe von Soller, zwiſchen Valldemoſa und Deya 
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einigen Kiefern vermengt. Steigt man de 
ſteilen Abhänge der Sierra ſo hoch hinauf, bis 
allmählich die wilden Olbäume verſchwinden 
und die Kultur aufhört, oder betritt man die 
wenig benutzten Lehnen, welche ‚die Geebrie 
beſtreicht, fo ſtößt man auf die mannigfaltig: 
ſten, in größter Uppigkeit aufgeſchoſſenen und 
um ſich wuchernden Gewächſe. Die Maftir 
ſträucher (Pistacia lentiscus) bilden tiefgrime 
Dickichte, blühende Myrtenbäume würzen die 
balſamiſche Meeresluft, und mit ihrem tiefen: 
Grün vermiſcht ſich, wenn auch ſeltener, das 
lichtere des Buxbaumes (Buxus balearica 
und des Kirſchlorbeers (Laurus nobilis); zw 
weilen ragt eine Fächerpalme (Chamaeroß 
humilis) empor, die man noch in einer Sa 
von 700 Metern antrifft. ' 
Wo der Boden weniger fteinig ift, ſchmiegen 
ſich ſaftige Reben an die Hügel. Waldarüge 
Anpflanzungen von Orangen und Zitronen: 


bäumen, auch Quitten, Nußbäume, ſowie ver: 


ſchiedene Fruchtbäume beleben überall das 
Landſch aftsbild. — Das Klima Mallorcas kann 


als ein ſehr geſundes bezeichnet werden, und 


nicht mit Umrechthatman 
die Inſel wegen der mil 
den Temperatur und det 
Schönheit des Himmels 
mit dem ſüdlichen Italien 
verglichen. Unter den 
ſüdeuropäiſchen Erb 
ſtrichen gleicher Zone gibt 
es kaum einen anderen, 
der ſo wenig Todesfälle 
aufzuweiſen hat. 

Wie überall in Spa⸗ 
nien herrſcht auch ou 
Mallorca ſeit den älteften 
Zeiten die katholſſche 
Religion faſt ausſchließ 
lich, die einzelnen wen 

gen Nichſtkathollken ſind 
durchweg Ausländer, 
Ifraeliten fehlen auf der 
Inſel gänzlich. 

Die Mallorquiner find 
im allgemeinen milden 
Charakters, ein files 
ruhiges Volk, heiter, 
offenherzig und mitteil 
ſam. Charakteriſiſch füt 
fie, wie für die Bemob- 
ner aller Balearen, 
ihre angeborene Gall 
fteundſchaft und 6 
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Ankunft in Palma, 


fälligkeit, Eigenſchaften, die ſie zwar 


mit den abenteuerlichen 


Iberiens gemein haben, von denen 
ſie ſich aber ſonſt ganz entſchieden 


entfernen. Auch in bezug 
Sprache weichen ſie gar 
den Bewohnern Kaſtiliens 
nähern ſich vielmehr den 


niern, indem ſie ein verdorbenes 
Spaniſch reden, das zum Teil noch 
ein Aberbleibſel des alten Limouſins 
iſt. Dieſer Dialekt heißt das Mallor⸗ 


quiniſche. Er hat ſich aber 


ſelbſtändigen Sprache herausgebil⸗ 
det, die eine eigene, wenngleich nicht 
bedeutende, meiſt poetiſche Literatur 
(zum Teil von J. Faſtenrath ver⸗ 
deutſcht) aufzuweiſen hat und auch 
von den höheren Ständen geſprochen 


und geſchrieben wird. Die 
mallorquiniſche Sprache, 
welche auf der ganzen In⸗ 
ſel noch die Sprache der 
Liebe, der Familie und des 
Volkes iſt und die von mehr 
als fünf Sechſtel der Be⸗ 
wohner dieſer Inſel aus⸗ 
ſchließlich geſprochen wird, 
ift beſonders reich an ein⸗ 
ſilbigen Wörtern und zeich⸗ 


net ſich durch Wohlklang 


und Kraft aus. 

Die kaſtilianiſche Sprache 
ift die obligatoriſche bei 
allen Behörden wie in der 
Schule, ſie iſt allen gebil⸗ 
deten Perſonen geläufig. 
Dennoch iſt von der Ge⸗ 


ſamtbevölkerung der Inſel 


ungefähr nur ein Sechſtel 
der kaſtilianiſchen Sprache 
mächtig. 

Die Bewohner treiben 
Garten», Acker⸗ und Wein⸗ 
bau (Ol, Wein, Mandeln, 


Johannisbrot und Feigen 
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Söhnen 


auf ihre 
ſehr von 
ab und 
Katalo⸗ 


zu einer 


Kartäuferklofter im Gebirgsinnern der Infel (Valldemofa), das von reichen Bewohnern Palmas 
| gern als Sommeraufenthalt benützt wird 
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Mallorcas Hauptſtadt 


ſind die Hauptprodukte), Viehzucht 
(namentlich Schweine), Fiſchfang 
und Handel. f 
Die Hauptſtadt Palma, das Herz 
der Inſel, bietet dem Ankommenden 
ein ſo liebliches Bild wie wenige 
Städte. Und zu dieſem Zauber der 
äußeren Schönheit kommen die hiſto⸗ 
riſchen Erinnerungen aus der Zeit 
der Maurenherrſchaft, wo die mit 
Minaretten gekrönte Stadt gegen 
80 000 Einwohner zählte, Erinne⸗ 
rungen aus der Zeit der mallor⸗ 
quiniſchen Könige bis zur Epoche 
der Größe Spaniens unter den 
Habsburgern, 
Sukzeſſionskriege lange treu blieb, 
ſo daß noch heutzutage der Name 
Caſa de Auſtria in aller Munde iſt. 


denen Palma im 


Alle achtundvierzig Ort⸗ 
ſchaften der Inſel, ſelbſt⸗ 
die im hohen Gebirge ge⸗ 
legenen, ſind mit Palma 
durch vorzügliche Fahr⸗ 
ſtraßen verbunden. Man 
unterſcheidet Carreteras 


(Chauſſeen) und Caminos 


vecinales (Vizinalſtraßen). 
Die 7 und 6 Meter breiten 
Carreteras ſind mit Waſſer⸗ 
durchläſſen verſehen. Zur 
Bequemlichkeit der Fuhr⸗ 
leute hat man da, wo 
Quellen ſprudeln, Vieh⸗ 
tränken (Picas) angebracht. 


Außerdem findet man auf 


der ganzen Inſel noch un⸗ 
zählige Reitwege, beſon⸗ 
ders nach den Gebirgs⸗ 
teilen. N 

Unter den Transports 
mitteln ſind auf Mallorca 
die vielgeſtaltigen, mit 
Maultier, Pferd oder Eſel 
beſpannten! Fuhrwerke 
von großer Bedeutung: 
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Bauernwagen, Transport⸗ und Perſonenwagen. 
Mit Fuhrwerken kann man aber nur die Fahrſtraßen 
befahren, für Nebenwege und das Gebirge muß man 
ſich der Saumtiere (Caballerias) bedienen, der Eſel 
und namentlich der Maultiere. Reitpferde ſieht man 
nur bei einigen Palmaneſern. Saumtiere zum 
Transport und Reiten erhält man überall im Lande. 
Im Gebirge gibt es Leute (Tragines), die ſich als 
Maultiertreiber ihr redliches Brot verdienen und 
mit ihren Vierbeinern allerlei Güter auf den Ge⸗ 


ebirgspfaden befördern. Auf Mallorca beſteht auch 


eine Haupteiſenbahnlinie von Palma nach Ma⸗ 
nacor (ungefähr 64 Kilometer Länge), einer im 
Zentrum der Inſel gelegenen Ortſchaft von unge⸗ 
fähr 9000 Einwohnern, eine Zweigbahn von La 


Puebla und eine Trambahn von dem Bahnhofe 


nach Palma zum Hafen (12 Kilometer Länge). 
Was die Unterkunft der Fremden auf Mallorca 

anbetrifft, ſo iſt es damit noch ziemlich ſchlecht be⸗ 

ſtellt, zumal der Fremdenverkehr noch ein ſehr ge⸗ 


ringer iſt. Die mallorquiniſchen Landleute halten 


bei ihren Bekannten Einkehr, reichere Herren be⸗ 
nützen ihre kleinen, notdürftig eingerichteten Beſitz⸗ 
häuſer (Poſadas) als vorübergehendes Abſteige⸗ 


quartier. In Palma ſelbſt findet man keine eigent⸗ 
lichen Hotels, nur die ſehr beſcheidenen Caſas de 
Huespedes, weiter einige Gaſtſtätten, die ſich Caſas 
de Pupilos (Penſionen) nennen und Penſionen bei 
Privatperſonen. Die Auswahl von Kaffeehäuſern 
iſt auf Mallorca auch nicht bedeutend. In Palma 
ſind zwei vorhanden, die gleichzeitig auch als Re⸗ 
ſtaurants gelten können. Eigentliche Kaffeehäuſer 
ſind in Palma ſieben vorhanden, vier von gewiſſer 
Bedeutung, die anderen minderer Art. Dagegen hat 
man in Palma für die beſſeren Kreiſe Geſellſchafts⸗ 
kaffeehäuſer, kleine Kaſinos, eingerichtet. In 
Palma gibt es noch Alojerias oder Horchaterias, die 
Erfriſchungen feilbieten, ferner Bodegones, Knei⸗ 
pen, wo den wenig Bemittelten neben Wein und 
Branntwein auch Eſſen verabreicht wird, und Bot⸗ 
tellerias (Likörſchenken), deren Gäſte Arbeiter der 
beſſeren Klaſſe ſind. Einige dieſer Bottellerias unter⸗ 
ſcheiden ſich ſehr von den eigentlichen Tavernas, die 
überall zu finden ſind. Außer den Tavernas ſind in 
den Ortſchaften Eſtancos (Magazine, Verkaufs⸗ 
ſtellen), wo man auch Tabak und Lebensmittel er⸗ 
hält. Schließlich ſei noch der Estableoimientes de 
pupilage para Caballerias gedacht, die in Palma 


und in manchen Ortſchaften Pferde, Maultiete und 
Eſel derjenigen Perſonen füttern und pflegen, die 


eines eigenen Stalles entbehren. 

In allen größeren Ortſchaften findet der Reisende 
die Hoſtals, recht dürftige Einkehrhäuſer, mit ein 
paar Zimmern als allgemeinen Schlafraum, der 
gewöhnlich von den Fuhrleuten die Nacht über be: 
nutzt wird. Nebenan iſt der Stall für die Tiere. De 
Wirtsleute find dem Gaſte gegenüber ſehr zuvor 
kommend. Wenn er es wünſcht, ſchlachten ſie ihm ein 
Paar Hühner oder Tauben, bereiten Eierſpeiſen, 
Fiſche und anderes, was ſie gerade im Orte erhallen 
können. Als Getränk dienen Rotwein und Bramt- 
wein. Das Futter für die Tiere beſteht in Stroh, 
Saubohnen und Johannisbrot. Solche Hoftak, 
niedere, lange Häufer, häufig mit einer Sonnenuh 


und einem Vordach mit einer Krippe für die Tiere 


verſehen, ſind überall an den Hauptſtraßen zu ſehen. 

Auf der ganzen Inſel iſt die Gaſtfreundſchaft zu 
Hauſe. Am beiten iſt der Fremde bei den Land 
geiſtlichen aufgehoben, auch in den vereinzelt ſtehen⸗ 
den Predios (Pachtgüͤtern), ſofern man mit dem 
Eigentümer bekannt iſt; ebenſo freundlich und gem 
wird man von den einfachen Bauern aufgenommen. 


Goethe in feinen Beziehungen zur Technik und als Arbeitsminifter 
Karl Auguftis von Weimar | | 


Von CHARLES HÜNERBERG 
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ermann Grimm ſagt in feiner erſten Vorleſung 
über Goethe, die er am 5. November 1874 publice 

an der Univerſität zu Berlin gehalten und im Jahre 
1877 veröffentlicht hat: „Kein Dichter oder Denker 
hat nach Luthers Zeiten einen in ſo viel Richtungen 
gleichzeitig wirkenden, vier aufeinanderfolgende 
Generationen voll durchdringenden Einfluß gehabt 
als Goethe.“ Und ferner: „Eine Bibliothek von Ver⸗ 


öffentlichungen über Goethe, welche ſich täglich ver⸗ 


mehrt, iſt vorhanden. — Keine Woche beinahe ver⸗ 
ging in der letzten Zeit, daß nicht hier oder dort den⸗ 
noch wieder ein Novum von Goethe oder über ihn 
gedruckt wurde. Und doch, dieſe ihm zugewandte 
Arbeit bietet nur die Anfänge erſt einer Tätigkeit, 
die in eine unabſehbare Zukunft hineinreichen muß. 
— Es gibt ſeit Jahrtauſenden eine Wiſſenſchaft, 


welche Homer heißt und die in nicht abreißender 


Kontinuität ihre Vertreter gefunden hat, ſeit Jahr⸗ 
hunderten eine, die Dantes, eine, die Shakeſpeares 
Namen trägt: ſo wird es von nun an eine geben, 
welche Goethe heißt.“ | 

Und in der Tat: Grimm hat völlig Recht behalten. 
Klagt doch ungefähr dreißig Jahre ſpäter Dr. Oskar 
Bulle, der Herausgeber einer der gelehrteſten 
deutſchen Zeitung: „Wir leſen heute ſchon zu wenig 
Goethe und leſen und ſchreiben zu viel über Goethe. 


Es iſt dies auch eine Folgeerſcheinung der ausge⸗ 


prägten literariſchen, Aber ⸗Kultur, in der wir uns 
befinden, dieſer Sitte, über ein Kunſt⸗ oder Dich⸗ 
tungswerk, über eine lebensſtarke Perſönlichkeit 
etwas lehren oder hören zu wollen, anſtatt uns zu 
dem Werke und zu der Perſönlichkeit ſelbſt zu 
wenden.“ | 

Gewiß: von dem was über feine Werke geſchrieben 
wird, könnte man das meiſte entbehren, aber es 
ſcheint mir doch nicht überflüſſig, Lücken in den 
Schilderungen von Goethes Werken, mindeſtens 
von ſeinem Eintritt in Weimar an, auszufüllen, um 
den Tempel, welcher dem größten Dichter und 
Denker aller Zeiten und aller Länder gebührt, ſo 
würdig als möglich auszuſchmücken und dadurch die 
Geſamterſcheinung des Anerreichten zu vervoll⸗ 
ſtändigen. 

In der Auffaſſung der großen Menge überragt 
der dichteriſche Ruhm Goethes die ſonſtige reiche 
und vielſeitige Betätigung ſeines allumfaſſenden 
Genius in ſo hohem Maße, daß die großartigen, 
zum Teil bahnbrechenden Erfolge, die der Olympier 
auf anderen Gebieten errungen hat, der Allgemein⸗ 
heit faſt unbekannt find. Einzelne Berufsſtände, fo 
der Juriſt, der Anatom, der Naturforſcher, der 
Diplomat, der Theaterleiter und andere mehr, 


können allerdings von ſich mit Stolz behaupten, 
daß in Spezialwerken der Nachweis dafür erbracht 
iſt, daß Goethe einer der Ihrigen war; und ſo iſt 
denn gewiſſen Kreiſen der Fachleute die Tatſache 
bekannt, daß Goethe Hervorragendes auf dem Ge⸗ 
biete der Anatomie (die Entdeckung des Zwiſchen⸗ 
kieferknochens beim Menſchen), der Meteorologie, 
der Geologie, der Metamorphoſe der Pflanzen und 
— hier allerdings mit ſtarker Einſchränkung — der 
Farbenlehre geleiſtet hat. Einer der wichtigſten 
Berufsſtände und gerade ein ſolcher, der ein be⸗ 
ſonders ſtarkes Anrecht an Goethe beſitzt, der Stand 
der Techniker, iſt bislang noch nicht mit einer der⸗ 
artigen Inanſpruchnahme hervorgetreten, bis erſt in 
jüngſter Zeit Geheimer Regierungrat Max Geitel, 
Berlin, den Verſuch unternommemhat, indem er aus 
Goethes außeramtlichem und amtlichem Lebenslauf 
alles dasjenige zuſammenſtellte, was Goethe auf den 
verſchiedenſten Gebieten der Technik geleiſtet hat. 
Hin und wieder iſt auch allerdings der ſchüchterne 
Verſuch gemacht, Fauſt, das Spiegelbild Goethes, 
als einen Techniker hinzuſtellen, weil Fauſt, bevor 
er ſtirbt, einen weiten Streifen Landes den Meeres⸗ 
wogen abringt und beſiedelt, hiermit endlich den 
bisher vergeblich erſehnten Augenblick erreichend, zu 
dem er ſagen darf: „Verweile doch, du biſt ſo ſchön!“ 

Goethes langes, arbeitsvolles Leben fällt zu⸗ 
ſammen mit dem Beginn der — um mit Max 
Maria von Weber zu reden — machtvollen, in der 
Technik verkörperten Symphonie der induktiven 
Wiſſenſchaften. Wenige Jahre vor Goethes Geburt 
war zu Braunſchweig durch den Herzog Karl I. und 
ſeinen weitblickenden geiſtvollen Berater, den Abt 
Jeruſalem, als erſter Vorläufer der jetzigen tech⸗ 
niſchen Hochſchulen das Collegium Carolinum be- 
gründet. Der Herzog Karl I. und der Abt Jeruſalem 
ſtehen zu Weimars großer Zeit und zu Goethe in 


ABEND 


Ein letzter Lichtstreif hinter fernen Bäumen, 
Ein Vogellied... und wieder wird es Nacht. 
In dunklen Gärten blüht verschwiegnes Träumen — 
Ein Schritt verhallt — ein Fenster schliesst sich sacht. 


Und tausend Wünsche sind zum Ziel gekommen 


Und reifen heute aus verborgner Saat — — 
Mir aber hat ein Lied die Ruh’ genommen, 
Das leis ein Mädchenmund gesungen hat... 


Paulrichard Hensel 
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einem intereſſanten Zuſammenhang: Herzog Karl 
von Braunſchweig war der Vater der geijtoollen 
Herzogin Anna Amalia von Sachſen⸗Weimar, der 
Schöpferin des Weimarſchen Muſenhofes um 
Mutter Karl Auguſts, des fürſtlichen; Freundes 
Goethes; der Abt Jeruſalem aber war der Vater 
jenes jungen braunſchweigiſchen Legationsſektelin 
Jeruſalem, der durch ſeinen tragiſchen Tod dem jun 
gen Goethe die Anregung zu „Werthers Lülden“ gab. 

Von der Natur mit einer bejonderen Vorliebe 
und reichen Begabung für techniſche Gegenſtände 
und für die induktiven Wiſſenſchaften ausgeſtattet, 
hat Goethe von feiner früheſten Jugend hr ſich mit 


Erfolg bemüht, die umfaſſendſten Kenſtniſſe auf 


den Gebieten der Phyſik, der Chemie und deren 
praktiſchen Anwendung zu erwerben. Aß er daher 
im Jahre 1775 der Einladung Karl Auguſts nach 
Weimar folgte, brachte der ſechsundzwaſczigfährige 
Dr. juris Goethe eine jo reiche Fülle ſtechniſcher 
Kenntnis in ſeinen neuen Wirkungskreis mit, daß et 
dis zu feinem im hohen Patriarchenaltef erfolgten 
Tode in den weimariſchen Landen auf alles, was 


zum Leiter der Bergbau-, der Waſſerbaß 
Wegebaukommiſſion berufen, hat er durch die Neu⸗ 
belebung und Erweiterung des Bergbauks und det 
Salinen, durch die Regulierung der Sqgale, dur 
umfangreiche Meliorations⸗ und Megebiuten eine 
überaus zielbewußte und ſegensreiche Taligkeit aus 
geübt, die ſich nach modernen Begriffen mit det 
eines Miniſters der öffentlichen Arbeiten deckte. 
Goethe hat mit den hervorragendſten Theoretifem 
und Praktikern in regſtem bean ge⸗ 
ſtanden; ich nenne nur Göttling, Seebeck, Buch⸗ 
holtz, Beireis, den bekannten „Magus don Helm: 
ſtedt“, Döbereiner, Schinkel, Beuth, den Schöpfer 
der gewerblichen Tätigkeit Preußens, Oerſted. 
Das rege Intereſſe Goethes für Chemie und Phoſtt 
veranlaßte ihn ſogar zu einer längeren Reife na 
Helmſtedt, wo er die intereſſanten reichen Samm⸗ 
lungen des Magus von Helmſtedt eingehend be⸗ 
ſichtigte. Als er zur Oberleitung der ſogenannten 
unmittelbaren Anſtalten für Wiſſenſchaft und Kun 
berufen wurde, ließ er ſich die Ausgeſtaltung des 
gewerblichen Unterrichtes angelegen fein. Vocher 
ſchon hatte er durch Berufung tüchtiger Profeſſoten 
der Chemie und Phyſik die Univerſität Jena in 
hohem Maße gefördert. Hier iſt vor allem Doͤber⸗ 
einer zu nennen, der Erfinder der nach ihm be 
nannten Zündmaſchine. Mit dieſem theotetiſch wie 
praktiſch hochbedeutſamen Chemiker haben Kaul 


| 


Zuſt und Goethe alles dasjenige erprobt und nach 
glichkeit zur Einführung gebracht, was die zeit⸗ 
öſſiſche Welt auf den verſchiedenſten techniſchen 
Bieten bewegte; genannt feien: die Gasbeleuch⸗ 
9, die Zentralheizung, die Spiritusfabrikation, 
'Schwefelſäurefabrikation, die Herſtellung der 
ſtlichen Thermalwaſſer, die Ausnutzung der 
ktrizität und des Magnetismus. 
ür die Schnelligkeit, mit welcher Goethe den 
igniffen folgte, ſpricht die Tatſache, daß er mit 
e Sömmerings in Kaſſel und des Hofapothekers 
= Buchholz in Weimar alsbald nach Bekannt⸗ 
den der Verſuche der Gebrüder Montgolfier 
4ballons anfertigte und ſteigen ließ. Ein am 
uni 1784 emporgelaſſener Ballon hatte die 
=tliche Höhe von 42 Fuß und einen Durchmeſſer 
220 Fuß. Daß dieſe feine Bemühungen nicht von 
Zerndem Erfolg gekrönt waren, hat Goethe 
Rerzlichſt empfunden. Die großen Bauten, 
che in den weimariſchen Landen ausgeführt 
reden, ſtanden meiſt unter der direkten Leitung 
sthes, jo zum Beiſpiel der Neubau des Weimarer 
iidenzſchloſſes; er verſchmähte es nicht, hierbei 
ie geringſten Einzelheiten ſich zu vertiefen. Bei 
t eben genannten Bau entwickelte Goethe eine 
ziſſe ſoziale Fürſorge, indem er die Bauarbeiter 
e Vermittlung der Meiſter annahm, um ihnen 
L Koſten für die Arbeitsvermittlung zu erſparen. 
Hh für den Neubau des in der Nacht vom 21. bis 
März 1825 abgebrannten Hoftheaters arbeitete 
sthe in Gemeinſchaft mit dem Oberbaudirektor 
idray ein Projekt aus, das aber nicht den Beifall 
Großherzogs fand. Wahrhaft vorbildlich [ind die 
z Goethe bei dieſer Gelegenheit ausgearbeiteten 
men für die Feuerſicherheit der Theater. Schon 


— — 


der von dem übermächtigen England ausging und 


Deutſchland dermaleinſt einig machen werde. Aber 


Suez hat er ſein Intereſſe zugewendet, hier die 
Die Spuren, auf denen wir Goethe in ſeinen Be⸗ 


heblichen Teile nicht offen zutage. Vertiefen wir 


in früheren Jahren hatte er ſich mit Erfolg der Ver⸗ Fülle des Stoffes. Goethe hat ſeine Dichtungen 
beſſerung des ſtark im argen liegenden Feuerlöſch⸗ ſeine Beichte genannt. Im „Fauſt“, den Kuno 
weſens unterzogen. Das Zeitalter Goethes ſtand Fiſcher zutreffend Goethes vollſtändigſte Beichte, 
im Zeichen des Übergangs von der Handarbeit zur fein Lebensgedicht, nennt, tritt uns der erfolgreiche 
Maſchinenarbeit. Auch in den weimariſchen Landen, Waſſertechniker Goethe, der Bezähmer der ver⸗ 
deren Induſtrie zu einem erheblichen Teil Jin derblichen Hochwaſſerfluten der Saale, enigegen, 
Strumpfwirkerei beſtand, wurde dieſer Übergang, der fruchtbare Wieſen dem tobenden Elemente ab⸗ 
rang. Erinnert ſei hier noch an das Intereſſe, das 
er der Verbindung des Rheins mit der Donau durch 
einen Kanal entgegenbrachte. 


infolge der Kataſtrophe von Jena ſich noch beſonders 
nachteilig bemerkbar machte, ſehr ſchwer empfunden; 
er führte zu Arbeiterrevolten, die mit Gewalt unter⸗ In den „Wahlverwandtſchaften“ begegnen wir 
drückt werden mußten. Mit ſcharfer Beobachtungs⸗ dem geiſtvollen Chemiker; in „Hermann und Doro⸗ 
gabe hat uns Goethe dieſen Wandel in ſeinem thea“ ertönt das Loblied des geregelten Städte- 
„Wilhelm Meiſter“ geſchildert. Von hervorragendem baues; aus dem herrlichen Gedicht „Ilmenau“ und 
Scharfblick zeugt die Tatſache, daß Goethe den aus dem Beginn der Elegie „Amynthas“ tönt uns 
großen Segen, den das engliſche Patentgeſetz der die Sorge um den durch Waſſereinbruch brachgelegten 
britiſchen Induſtrie gebracht hatte, voll und ganz Bergbau entgegen. Zahllos ſind die Stellen der 
anerkannte. Goetheſchen Dichtungen, die, oft blitzartig auf⸗ 
Goethe hat niemals eine Eiſenbahn aus eigener leuchtend, ein der Technik entlehntes Gleichnis be⸗ 
Anſchauung kennen gelernt. Deren hohe Bedeutung nutzen. Wahrhaft bewunderungswürdig iſt das tief⸗ 
hat er aber vorahnend erkannt und in ihr dasjenige gehende Verſtändnis, das Goethe dem Weſen der 
Mittel erblickt, das „neben den guten Chauſſeen“ Elektrizität entgegenbrachte, alſo einem Gegen⸗ 
ſtande, der bis auf die jüngſte Zeit das Streitobjekt 
den günſtigſten Ort für einen Durchſtich der Enge der Gelehrten bildet. In Abereinſtimmung mit der 
von Panama hat er mit Alexander von Humboldt heute vorherrſchenden Auffaſſung benannte Goethe 
korreſpondiert und prophetiſch die Vereinigten die Elektrizität ſchon im Jahre 1825 in ſeinem „Ver⸗ 
Staaten als die zukünftigen Bauherren des Kanals ſuch einer Witterungslehre“ als das durchgehende, 
benannt. Auch dem Durchſtich der Landenge von allgegenwärtige Element, die Weltſeele. b 
Die wenigen Andeutungen laſſen erkennen, daß 
Engländer als die zukünftigen Bauherren nennend. die Techniker in beſonders hohem Maße berechtigt 
ſind, Goethe, den „menſchlichſten aller Menſchen“, 
als ihren Fachgenoſſen zu beanſpruchen, und zwar 


ziehungen zur Technik folgen, liegen zu einem er⸗ 
als einen ſolchen, der in verantwortlicher Stellung 


uns aber mit dem Auge des Technikers in Goethes mit großen Erfolgen während einer langen Zeitdauer 
eine ſtaunenswerte Vielſeitigkeit entwickelt hat. 


Walten und Dichten, ſo ſind wir erſtaunt über die 


Nach einem Bildwerk von Professor Fritz Behn 
(Münchner Glaspalast 192%) 
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DER BLUTROTE STRON 


OTFRID VON HANSTEIN 


Fortſetzung) 
ie Antwort ärgerte Ahmad. 
„Wie kann der herrliche Greis ein Narr 
ſein?“ 

Der andere zuckte die Achſeln. 

„Er war der größte unter den Gelehrten Balkhs. 
Jetzt machte ihn Allah zum Kinderſpott!“ 

Ahmad hatte eine Antwort auf den Lippen, nun 
aber erhob der Greis ſeine Stimme. Auch dieſe 
Stimme war ſeltſam. Tief, wie eine Glocke und doch 
hatte ſie etwas Gebrochenes, geiſterhaft Hohles: 

„Alſo ſagt uns die einundſechzigſte Sure des 
heiligen Korans, wie ſie Mohammed dem Propheten 
in Medina gegeben wurde: Allah iſt groß! Erſchlafft 
ſind die Hände der Feinde und er ſelbſt iſt erſchlafft! 
Seine Erwartungen ſind verweht wie die Spreu im 
Winde, und er wird brennen müſſen in dem Feuer, 
deſſen Flammen nie auslöſchen! — Ich aber ſage 
euch, vorüber ſind die Zeiten, und in den Sternen 
ſteht es geſchrieben, daß die erſchlafften Hände des 
Feindes wieder erſtarken! 

Merkt es euch, Moſlemin, die ihr blind ſeid und 
taub! Ein Sturm wird anheben im Oſten! Er wird 
brauſen von Oſten her über die Welt! Wie die Sint⸗ 
flut wird er hinwegmähen, was da lebt und atmet! 
Blutrot werden die Ströme ſein von dem Blut der 
Erwürgten und durch das Schwert Ermordeten! 

Blutrot! Blutrot wird der Strom ſein und der 
Sturm wird wüten von Oſten nach Weſten und 
wird verzehren das Reich Allahs!“ 

Der Alte hatte während ſeiner Worte die hageren 
Arme weit ausgeſtreckt über die Menge, ſeine Augen 
blickten wie glühende, verzehrende Lichter. Ahmad 
war bis in das Tiefſte erſchüttert, die Moflemin aber 
lachten laut auf, und eine Stimme rief aus der Halle: 

„Warum, o Nedſchmeddin, ſagſt du uns ſeit zehn 
Jahren immer dasſelbe und dein Sturm kommt 
doch nicht?“ 

Der Alte, der in ſich zuſammengeſunken das 
Haupt auf die Kanzel gelegt hatte, fuhr auf: 

„Ich höre ihn! Ich höre ſein Brauſen! Wehe 
euch, die ihr taub ſeid und blind.“ 

Auf der Kanzel erſchienen zwei Männer, jeden⸗ 
falls andere Gelehrte der Medreſſe, und führten den 
Alten, der nun den Kopf hatte ſinken laſſen und 
wie ein Trauernder ſich hinwegführen ließ, zwi⸗ 
ſchen ſich in das Innere des Baues. 

Noch immer lachten die Studenten und was ſich 
von anderem Volk hereingedrängt hatte über den 
alten Narren. Ahmad aber war es, als habe er eine 
überirdiſche Stimme vernommen, und ſein Herz 
pochte noch erregt. 

Von der Höhe des Minaretts ertönte jetzt eine 
laute, ſingende Stimme. Es war nicht weit bis zum 
Untergang der Sonne, und der Muezz in rief zum 
Gebet. Alles umdrängte den Brunnen, um ſchnell 
noch die Hände zu ſäubern, dann warf ein jeder 
ſeinen Teppich oder ſein Obergewand zur Erde. 


Das Gebet begann: „Allah iſt groß!“ In vielen 


Stellungen, ſtehend, kniend, die Stirn auf den 
Boden gedrückt, wurden die Worte wiederholt, da⸗ 
zwiſchen die erſte Sure des Korans. 

Mit übereinandergeſchlagenen Armen ſtand 
Ahmad an feine Säule gelehnt und ſah zu. Er haßte 
das Gebet Allahs, und doch, heut, nachdem eben des 
Greiſes Stimme auf ihn gewirkt hatte, hier in der 
Halle von den hunderten Menſchen in ſo ver⸗ 
ſchiedener Tracht immer dieſelben Worte geſprochen, 
heut ergriff ihn faſt auch dieſes Gebet! 

Plötzlich fühlte er ſich von zwei kräftigen Armen 
gepackt. Der Überfall war ſo ſchnell geſchehen, daß 
er, deſſen Körperkraft durchaus nicht gering war, 
mühelos dem Unbekannten unterlag. Möglich, daß 
auch die Reiſe und die Wucht der Eindrücke ihn 
lähmte. 

Der gewalttätige Angreifer hatte ihn am Halſe 
gepackt und drückte ihm die Kehle zu. So ſchleppte 


er ihn abſeits der Betenden in den Schatten eines 
Palmen⸗ und Bambusgehölzes in einem Winkel 
des Platzes. Faſt erſtickt ſank Ahmad nieder und 


halb ohnmächtig ſah er über ſich zwei blitzende 


Augen und eine Hand mit geſchwungenem Meſſer. 

„Stirb, Kafir!“ 

Ahmad taumelte empor, der Angreifer hatte ihn 
unterſchätzt. 

„Warum ſoll ich ſterben, weil ich ein Kafir bin? 
Ich bin es nicht einmal! Ich bin ein Mann aus 
Bamian, laß mich —“ 

Er ſtieß ihn zurück, aber der andere war mit einem 
Sprung wieder an ſeinem Halſe. 

„Ein Kafir biſt du! Ein Ungläubiger, denn du 
haſt nicht gebetet!“ 

Wieder ſchüttelte Ahmad ihn ab. | 

„Du haſt auch nicht gebetet, laß mich, wenn su 
eine Blutrache haft, ich ſagte dir, ich bin kein Kafir, 
wenn ich auch hier nicht bete.“ 

So ſeltſam es war, dieſer Mann, der ihn gleich 
einem Wegelagerer überfallen, hatte etwas, das ihn 
anzog, jetzt ſtanden ſich beide gegenüber, jener ſagte: 


„Ich bin ein Fidai, einer, der ſich ſelbſt opfert. 


Ahmad lachte bitter. 

„Ein gutes Wort, vielleicht bin ich es auch.“ 

Der Fremde ſah ihn an, wieder war in ſeinem 
Blick ein wilder Fanatismus. 

„Du biſt ein Söhn des Meiſters der Berge?“ 

Ein jäher Gedanke ſchoß durch Ahmads Hirn. 
Der Meiſter der Berge? War das vielleicht Lobſen, 
der Yogi? 

„Ich weiß nicht, es iſt möglich, daß ich ihn ſuche.“ 

Der andere packte ſeine Hände, Ahmad fühlte, 
daß er ihm nicht zu widerſtehen vermochte in ſeiner 
Ermattung. Er ſchien unſchlüſſig zu ſein, aber in 
dieſem Augenblick huſchten ein paar andere Ge⸗ 
ſtalten heran, ein paar arabiſche Worte, die Ahmad 
nicht verſtand, tönten herüber, der Unbekannte ließ 
von ihm ab, doch Ahmad war unfähig, ſich zu er⸗ 


heben. Nun ſprachen die drei zuſammen und dann 


hoben fie den noch immer halb Ohnmächtigen auf. 
„Komm.“ 
„Laßt mich.“ 
„Komm —“ 
Die drei nahmen ihn in ihre Mitte. Er war zu 


ſchwach, als daß er ſich hätte wehren können, zumal 


es nun ja drei Männer waren, die ihn in der Gewalt 
hatten. Sie führten ihn durch die Säulenhalle in 
eine vollkommen einſame Straße. Wie alle orien⸗ 
taliſchen Straßen, ſo waren auch die des prunkvollen 
Balkh nichts als Gänge zwiſchen kahlen Mauern, 
die nur hier und da von Türöffnungen unterbrochen 
wurden. Die eigentlichen Wohnhäuſer hatten zur 
Straße hin keinerlei Fenſter, ſondern öffneten ſich 
nach innen den Höfen und Gärten zu. 

Die Sonne war jetzt untergegangen und ohne 
Dämmerung der Tag in die Nacht verwandelt. 
„, Was wollt ihr von mir? Ich bin ein einſamer 
Wanderer und beſitze nichts, was es . mich 
zu morden.“ 

„Wir ſind keine Räuber.“ 

„Um ſo mehr, laßt mich.“ 

„Komm und ſchweige.“ 

Ahmad fühlte, daß ihm jedenfalls im Augenblick 
keine Gefahr drohte. Hätten ſie ihn töten wollen, 


warum geſchah es nicht gleich? Weder in dem 


Dunkel des Platzes noch jetzt in der finſteren ein⸗ 
ſamen Straße hätte ſich ein Helfer gefunden, zumal 
Ahmad wohl wußte, daß kein Moſlemin fein Gebet 


unterbricht. Jetzt tönte aber wieder der Lärm des 
Baſars herüber, wenn auch gedämpft und aus 


weiter Entfernung. 
„Wo führt ihr mich hin?“ 
„Zum Meiſter —“ 
„Zum Meiſter der Berge?“ 
„Zu ſeinem Vertreter.“ 
„Was ſoll ich dort? Ich habe nicht Luſt.“ 
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Feinde der ewigen Allmacht waren 


Nun er zu Atem gekommen, war auch ſeine Net 
zurückgekehrt, und er fühlte nach dem Griff fein 
Dolches, den er unter dem Pelzwams trug. 

Jetzt nahm einer der beiden anderen Männe 
das Wort. | 

„Ich kenne dich, Ahmad-ur-Rhaman.“ | 

Ahmad ſchaute auf. 

„Du kennſt mich?“ 9 

„Ich bin dir gefolgt, ſeid du von den Bergen 
ſtiegſt.“ 

„Du kennſt mich?“ 

„Ich habe dich in Bamian geſehen.“ | 

„Wer biſt du, daß ich deinen Namen nene 

„Ich habe meinen Nanien vergeſſen, ich bin a 
Fidai.“ | 

„Auch ein Mann, der ſich ſelbſt opfert? | 

„Du ſagſt es. Du aber wirft einer der unferen 
werden.“ 

„Wer ſeid ihr?“ 

„Wir ſind Männer, die das Paradies uh | 

„Ich ſuche das Nirwana.“ 

„Ein anderer Name, nur das Paradies ift [höner 
als das Nichts.“ 

„Aber das Nichts iſt wahr und das Paradies i 
ein Märchen.“ 

„Ich habe es geſehen, wir alle haben es geſehen.“ 

„Was? Das Paradies?“ | 

Ahmad lachte ſpöttiſch. | 

„Gewiß. Wir waren darin, wir haben mit den 
göttlichen Huris gekoſt und aus dem Becher de 
ewigen Freude getrunken. Nun find wir zurid 
gekehrt auf die Erde, aber wir ſehnen uns nd 
dem Paradieſe.“ 

Die ruhige Sprache des Mannes hatte eins 
Unheimliches. Der war weder trunken noch en 
Phantaſt, er ſprach von einer ſelbſtverſtändlichn 
Tatſache. Ahmad war trotzdem zum Lachen geneikt, 
nun er ſah, daß ihm eine Gefahr nicht mehr droht. 

„Kannſt du mich nicht auch in dein Paradies 
bringen?“ 

„Gewiß.“ 

„Aber auch ſo, daß ich zurũckkehre in dieſe Welt? 

„Wie wir es getan, es kann geſchehen, komm um 
zu dem Meiſter.“ 

„Wer iſt denn, den ihr Meiſter nennt!“ 

„Der mächtigſte Mann auf der Welt, er ſſt der 
zwölfte Imam. 2 

„Was iſt ein Imam? 

„Der erſte Imam war Adam, ein anderer Mofss, 
ein dritter Buddha, auch Chriſtus war ein Jmam 
und Mohammed der Prophet. Dann war All des 
Mohammed Schwiegerſohn, ein Imam, und [et 
dem iſt es immer der älteſte Sohn des Haufes det 
Aliden. Jetzt iſt Imam, in dem ſich Buddha m 
Chriſtus und Mohammed wieder verlörpem, 
Huſſan der Zweite, der Meiſter der Berge, une 
Herr, der uns die Tore des Paradiefes öffnete. 

Ahmad ſann nach. War das nicht wie eine Brüdt 
zwiſchen der Lehre Buddhas und der der Moflemin! 
Merkwürdig war es ihm gegangen an dieſen 
Tage. Voller Haß war er niedergeſtikgen aus den 
Bergen, voller Überzeugung, daß BAddha, deſſen 
Reich dort oben in den ewigen Schreegipfeln det 
Berge war, eines Tages kommen, ſich wieder vel 
lörpern und zerſchlagen würde, wag in Bamlm 
von ſeinen Feinden erbaut worden. 
Balth geſehen, war überwältigt von 
Konnten ſo Gewaltiges Menſchen 


hörte er den großen, verlachten * reden u 
dann — — 
War dieſer Aberfall nicht wie n gegen 
Wer waren dieſe Männer? Was wollten fie von 
ihm? Was veranlaßte ſie, gerade ihn aufzugreifen, 
und was waren das für ſeltſame Lehren? 
War Buddha und Mohammed eins? Eins ni 
Moſes und Chriſtus? 


Mußte er nicht, daß 
59 Buddha immer 
sder zur Erde zurüd- 
tte und nichts war 
eine Verkörperung 
es Teiles der All⸗ 
cht | 
Mährender noch nach⸗ 
hte, hatten ſie das 
ve der Straße und 
lei) ein kleines Aus⸗ 
tor erreicht, von dem 
e ſchmale Fußgänger⸗ 
de über den Graben 
te, Die Männer 
en hinaus, ſahen ſich 
und winkten: 
Komm!“ 
Ihmad zögerte. 
Du ſollſt nicht mit 
gehen, wenn du 
ſt willſt, aber ich weiß, 
hin dieſer Nacht wirft 
uns ſuchen. Dann 
ſe, wenn du von die⸗ 
Brücke aus zweimal 
dert Schritt an der 
uer gen Süden gehſt, 
unſt du an ein grö⸗ 
es Tor und die Straße 
h Kundus. Dieſe verfolge abermals vier— 
wert Schritt, dann ſiehſt du ein einſames 
ischen, in dem wirſt du mich finden. Und 
„ dort den Waldweg hinauf, folge ihm gut, 
wirſt ihn im Monde erkennen. Auf der Höhe 
vet du die Türme des Schweigens, und 
t iſt, was du ſuchſt. Lailtak sa 'idi!“ 
Nit ſchnellen Schritten gingen die drei von 
men, Ahmad ſah ihnen nach; noch ehe er 
bewußt war, daß er wieder allein, waren 
e verſchwunden, der Weg vor ihm leer, nicht 
mal das Geräuſch von Schritten zu hören. 
nad vermutete, daß ſich jene in einen Hinter— 
t gelegt hätten, um ihn wieder zu über— 
en, aber der Mond lag hell auf Graben und 
uer, und nicht einmal unter der Brücke wäre 
Verſteck geweſen, es war, als hätte die Erde 
drei Männer verſchluckt. Ahmads ſchon er- 
te Phantaſie wurde noch mehr von dem Ge— 
ken beherrſcht, daß jene gar keine Menſchen, 
dern überirdiſche Dämonen geweſen. Er 
itt in tiefen Gedanken den Pfad, der ſich 
klich im Mondenſchein ſichtbar den Hang 
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hinaufzog, empor. Im⸗ 
mer wieder blickte er um, 
teils aus Sorge, daß ihm 
doch jemand folge, teils 
in ſtummem Staunen. 
Auch jetzt, in der Nacht, 
hatte die gewaltige Stadt 
zu ſeinen Füßen etwas 

unheimlich Großes. Ein 
heller Lichtſchein lag 
über ihr und färbte den 

Himmel rötlich, ein 

dumpfes Brauſen drang 

an ſein Ohr. Auch jetzt 
noch war dort unten das 

Leben nicht verſtummt, 
auch jetzt noch zogen auf 
den Straßen die langen 
Karawanenzüge heran. 

Er mochte eine halbe 
Stunde geſtiegen ſein, 
als er den Gipfel eines 
7 kleinen Hügels erreichte, 
ee auf dem zwei Türme, 
alte, dickwandige Ge⸗ 
mäuer, und eine kleine 

Steinhütte ſtanden. So⸗ 

fort wußte Ahmad, daß 

er am rechten Ort war, 
denn auf dem Dache der 

Hütte waren hohe Stangen, von denen bunte 

Bänder herabflatterten, und eine Gebetmühle 

drehte ſich im Nachtwinde. 

Die Steinhütte war dunkel, und nichts ver⸗ 
riet die Anweſenheit eines Menſchen. Ahmad. 
trat zu der Hütte und ſchlug mit dem Stock gegen 
die Tür. Kein Ruf antwortete ihm von innen. 
Endlich rückte er den Holzgriff. Die Tür war 
nur angelehnt, und Ahmad trat ein. Ein kahler, 
unfreundlicher Raum. Ein paar Felle als Lager, 
eine Feuerſtelle und an der Wand ein Brett 
mit einigen Büchern. Nichts gab Aufſchluß, ob 
der Beſitzer dieſes Raumes vor Minuten oder 
vor Wochen von hinnen gegangen. 

„Lobſen Terrik!“ 

Niemand antwortete, Ahmad ſpähte ſorg⸗ 
fältig umher. Es war ein kleiner, viereckiger 
Raum, direkt auf den Felſen gebaut und hatte 
mur eine Offnung, die Tür, die auch das Fenſter 
erſetzen mußte. Eine Nebenkammer war nicht 
vorhanden. Ahmad trat wieder hinaus. Er war 
traurig und überlegte, ob er die Nacht in der 
Hütte verbringen ſolle und auf den Beſitzer 
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warten. Wer wußte, ob er Lobſen Terrik war? 
Es konnte ja auch die verlaſſene Behauſung eines 
anderen Lama ſein. 

Er ſah ſich um. 

„Lobſen Terrik!“ 

„Hier bin ich, Ahmad⸗ur⸗Rhaman, warum ſiehſt 
du mich nicht?“ 

In der Tür der Hütte, die er eben verlaſſen, 


ſtand ein alter Mann. Wirres weißes Haar ſtand 


als Schopf inmitten des kahlgeſchorenen Schädels, 
ein rotes, ärmelloſes, ſchmutziges Gewand um⸗ 
hüllte ſeinen dürren Körper und ein dünner, langer 
Bart zottelte auf die Bruſt herab. 

Eine flüchtige Ahnlichkeit mit dem greiſen Wahr⸗ 


lager der Moſlemin, nur daß jener ehrwürdig und 


vornehm, dieſer ſchmutzig und verkommen wirkte. 

„Du biſt Lobſen Terrik, der Yogi?“ 

„Ich bin es, wenn ich auch weniger ſaubere 
Kleider trage als Nedſchmeddin, der Prophet. 
Darum bin ich auch weniger Narr, denn ich ſage 
den Leuten nicht, was ſie nicht hören wollen, komm, 
Ahmad⸗ur⸗Rhaman.“ 

Ahmad trat zögernd wieder in die Hütte, das 
Unheimliche, das ihn an dieſem Abend in ſeinen 
Bann gezogen, nahm zu. Woher wußte der Yogi 
in ſeinen Gedanken zu leſen? — 

Zu derſelben Zeit war im Hauſe, das Sultan 
Mohammed Mankburni, der Herr von Balkh und 


der Chuaresmſchah bewohnte, noch vollſtes Leben. 


Große Ollampen brannten in dem Raume, in dem 
der Sultan mit gekreuzten Beinen in koſtbarem 
Seidenchalat auf erhöhten Kiſſen thronte, während 
ſeine Räte vor ihm am Boden hockten und ein Mann, 
der offenbar aus der Fremde kam, ausgeſtreckt auf 
der Erde lag und dieſe mit ſeiner Stirn . 

Mohammed winkte ſeinem Weſir. 

„Was alſo ſchreibt der Mann, der ein Räuber⸗ 
hauptmann iſt und ſich den Herrn des Oſtens 
nennt?“ 

Ghabirkhan, der Weſir, ſtand auf: 


„Große Worte ſind es, die der 8 ſchreibt.“ 


„Und wer iſt dieſer?“ 

Er wies auf den Mann, der am Boden lag. 

„Baghr, ein Mann aus Bagdad, der als Ge- 
ſandter des Mongolenkhans kommt.“ 

Ein Blick des Sultans traf den Liegenden. 

„Du biſt ein Mann aus Bagdad?“ 

„Du ſagſt es, Großmächtiger.“ 

„Du biſt ein Bekenner der Lehre Allahs?“ 

„Großmächtiger, kannſt du zweifeln?“ " 


„Und du kommſt als ein Bote der Kafiren? Jit 


Temudſchin nicht ein Kafir?“ 

„Großmächtiger, er iſt ein Freund jeden Glaubens, 
welchem er ſelbſt anhängt, ich weiß es nicht, aber 
er iſt —“ 

„Schweig! Erwarte draußen unter den Dienern, 
was ich dir zur Antwort geben laſſe, geh!“ 

Der Mann ſtand auf, ein kurzer, finſterer Blick 
traf den Sultan, dann zog er ſich unter andauernden 


Verneigungen zurück. Sultan Mohammed ſchritt 


auf und nieder, dann winkte er mit der Hand. 
„Ich will mit Ghabirkhan allein fein.“ 

Die Räte huſchten rückwärts ſchreitend hinaus. 
Sie kannten dieſen Ausdruck in Mohammeds Ge⸗ 
ſicht. Jetzt blieb dieſer vor dem Weſir ſtehen. 

„Nun? Lies, was der Räuberhauptmann ſchreibt.“ 

Der Weſir nahm eine große Rolle und lächelte 
etwas ſpöttiſch. 

„Er läßt es ſchreiben, Großmächtiger, von den 
Mofleminen und Chriſten an feinem Hofe, welcher 
Mongole verſtünde zu ſchreiben?“ 

„Lies.“ 

„Wir, Temudſchin, der wir uns Kaiſer der Mon⸗ 
golen nennen und den Namen Dſchingizz Khan an⸗ 
nahmen, der bedeutet, der „Unerſchütterliche, Un⸗ 


widerſtehliche“, wir, die wir der allmächtige Herr 


der geſamten Welt des Oſtens ſind, entbieten Gruß 


und Frieden Dir, Chuaresmſchah, der Du der Herr 


biſt der ganzen weſtlichen Welt.“ 

Der Sultan lächelte. 

„Er weiß uns zu ſchätzen, weiter!“ 

Der Weſir ließ den Brief ſinken. 

„Er entbietet uns einen Vorſchlag zum Frieden 
und gegenſeitigen Handel, wo nicht, droht er mit 
Krieg.“ 

„Wem? Uns?“ 


„Warum nicht? Er nennt ſich den Herrn der 
Welt —“ 

„Er uns? Dieſer Räuber und Viehdieb? Er 
uns? Recht hatte ich, daß ich den Boten zur Diener⸗ 
ſchaft ſandte. Wer ſind die Mongolen! Haſt du 
Mongolen geſehen? Ich bin einmal, als mein 
Vater noch lebte, in ihr Lager gekommen. Damals 
hatten ſie es drüben am Jaxaites. Uns führte die 
Jagd in die Nähe und wir ſahen fie an wie efle 
Tiere, ſchmutzig und viehiſch, Männer wie Weiber! 
Schiefäugig und breitknochig! Ekle Aasfreſſer! 
Pfui! Pfui! Und ſo ein Schweinedieb, ſo ein 
Wüſtenräuber wagt es, an uns zu ſchreiben, und 
ein Moflem gibt ſich zum Boten her? 

Gut! Die Moflem, die bei der Geſandtſchaft 
ſind, werden gepeitſcht! Hörſt du — gepeitſcht und 
ihnen die Bärte verſengt, die Karawane aber be⸗ 
ſchlagnahmen wir. Sagteſt du nicht, daß ſie reiche 
Schätze an Gold und edlen Pelzen mit ſich führte? 
Die Mongolen, die ſie begleiten — fort mit ihnen, 
die ſchlitzäugigen Fratzen vor ihre Füße und das 
Gold in den Schatz. Geh und vollziehe, was ich 
befohlen, ſpare die Schläge nicht für die Moſlem, 
die Allahs Namen ſo elend entwürdigt.“ 
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„Großmächtiger Herr!“ 

Der Weſir ſuchte zu widerſprechen, aber der 
Sultan kannte ſich ſelbſt nicht. 

„Wer iſt Herr? Ich oder du? Gehorche!“ 

Der Weſir ging zur Tür. 

„Willſt du nicht morgen, Erhabener —“ 

„Heut in der Nacht — ſchnelle Antwort iſt gute 
Antwort — geh, ich befehle es. Im Vertrauen, 
Ghabirkhan, du magſt von den Schätzen der Kara⸗ 
wane den Zehnten für dich nehmen, ehe du das 
andere ablieferſt. Geh — aber ich will den ge⸗ 
brannten Geſandten ſehen, ehe du ihn aus der 
Stadt ſtäupſt!“ 

Diesmal ging der Weſir in der Tat, wenn auch 


mit finſterem Geſicht, und Sultan Mohammed 
. Fand überlegend — eine Tür öffnete ſich, und ein 


dicker Mann ſchob ſich herein. 

„Großmächtiger, was befiehlſt du?“ 
Mohammed ſchüttelte ärgerlich den Kopf und 
ies den Obereunuchen hinaus. 

„Nichts! Doch! Sage der Herrin der Welt, daß 
ich nach dem Nachtgebet zu ihr komme.“ 

Der Eunuch ſchüttelte den Kopf. Wenn der 
Sultan es weigerte, den Harem zu beſuchen, ſtand 
Sturm im Kalender, wenn er mitten in der Nacht 
aber noch begehrte die „Chudawendi Dſchihan“, die 
Herrin der Welt, die kluge Sultanin⸗Mutter zu 
ſprechen, war ſicher Schweres im Gange! 

Von der Höhe des Minaretts meldete der Muezzin 
mit ſingender Stimme das Nachtgebet. Sogleich 
ſchickte der Sultan ſich an, es zu tun. Mit allen Ver⸗ 
beugungen und Verrenkungen, mit den Knien und 
das Haupt auf die Erde ſchlagen — lächerlich hätte 
es ausſehen können —, in der Mitte des Zimmers 
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der Sultan und an der Tür der Obereunuch wi 
ſeiner dicken Wanſtfigur, der ſich nicht ſchnell gem 
hatte hinausſchieben können. Lächerlich, wenn ez 
nicht auch etwas Großes hätte, dieſes Gebet des 
Moflem, das vom Mittelländiſchen Meer bis a 
die Grenzen Indiens zur ſelben Minute jede Km. 
wane anhält, jedes Geſpräch verſtummen, jedes 
Geſchäft unterbrechen läßt, um alle die Millionen 
in gleicher Weiſe im Gebet zu vereinen. 

Der Muezzin ſchwieg, der Eunuch huſchte hinan 
und der Sultan wollte ihm folgen, da erſchien in 
der Tür der Weſir. Sein Geſicht war ernſt m 
mißmutig. Hinter ihm führten Knechte den Moflem, 
der vorher als Bote des Mongolenkhans vor ihn 
gelegen, und noch zwei andere. Ihre Geſichter 
waren bleich, ihre Augen funkelten in ohnmädjtige 
Wut, ihre Bärte waren mit glühenden Zangen wer: 
brannt. Die ärgfte Schmach ihnen angetan, die 
einem Gläubigen Allahs zuteil werden kann. 

Sultan Mohammed blickte ſie verächtlich an. 

„Das meine Antwort an den Herdendieb Tenn⸗ 
dſchin — fort mit ihnen.“ 

Man führte die Männer hinaus, nur der Welt 


blieb zurück. 


„Du biſt unzufrieden, Ghabirkhan? War die 
Beute zu klein?“ 

„Die Beute war groß, Großmächtiger, aber i 
fürchte —“ 

Mohammed unterbrach ihn. 

„Ich hoffe, du fürchteſt nichts als Allah. Geb 
ſchlafen und lache der Diebe, wie ich.“ 

„Herr — 

„Keine Vorwürfe, Weſir, vergiß nicht, daz 
auch du nur ein Hauch biſt vor meinem Munde! 

„Wir alle vor dem Munde Allahs!“ 

Einen Augenblick ſah der Sultan den Weft 
fragend an, aber dieſer hielt den Blick aus, dam 
ſchritt Mohammed gegen die Wand, hob einen 
Vorhang und verſchwand vor dem Blick des Wels, 
der ihm aufſeufzend nachblickte und dann lungſen 
den Palaſt verließ. 

Sultan Mohammed trat aus dem Haufe in den 
Innenhof. Auch jetzt in der Nacht plätſcherten hier 
leiſe Springbrunnen; Becken mit Naphtha, die an 
hohen Pfeilern ſtanden, gaben ein flackerndes Lich 
und warfen rote Reflexe in den ſilbernen Glanz de 
Mondes, der auf den Blumen und Früchten de 


Gartens lag. Wundervolle Wohlgerüche umſchmei⸗ 


chelten den Wanderer, der über die Kieswege 
zwiſchen den Blumenbeeten wandelte, Papageien 
und buntfarbige kleine Vögel ſaßen auf Stäben 
und in Bauern aus Golddraht. Es waren Geſchenke, 


die von weither geſchickt waren, wie auch die zahmen 


Affchen, die ihnen Geſellſchaft leiſteten. 

Es war nach der Hitze des Tages eine wohl, 
laue Nacht und überall lockten weiche Polſter zwi⸗ 
ſchen den fließenden Brunnen, gedeckt durch Palmen, 
zur Ruhe. Schweigend ſtand hier und da ein Eimuh 
des Palaſtes, des Winkes gewärtig, und hinter den 
kleinen Fenſtern des Harems, in dem eine Anzahl 
der Lieblingsfrauen des Sultans wohnte, schaute 
manches Geſicht erwartungsvoll durch die Stäbe 
des Gitters. 

Aber Mohammed hatte heute keinen Sinn für 
Liebe und Koſen. Er ſchritt dem großen Haufe zu. 
das rückwärts fenſterlos den Garten abſchloß, und 
trat ein. 

Eine Sklavin huſchte ihm entgegen und ſank in 
die Knie. 

„Die Herrin der Welt erwartet den Großmäch 
tigen.“ 

Mohammed winkte der Sklavin und diefe Hatjchte 
leiſe in die Hände. 

Ein Lichtſchein dämmerte auf, einige Eunuchen 
unteren Grades mit verhüllten Geſichtern, denn fit 
waren zu niedrig, als daß fie des Großmädtigen 
Antlitz hätten erblicken dürfen, kamen mit Fackel. 
Leiſe huſchten ihre Tritte über den weichen Teppich. 
Geräuſchlos hoben ſie einen ſchweren Vochang 
und Sultan Mohammed trat in das Gemach ſeinel 
Mutter. 

Ein ſchmales, langgeſtrecktes Gemach. Rings an 
den Wänden zogen ſich Diwane hin, die mit Bi. 
lichen Seibenkiſſen belegt waren. Kunſtvolle Perle 


teppiche deckten Wände und Boden, in einer golde⸗ 


nen Ampel, von einem Schleier zarteſter roter Sede 


üllt, brannte ein mit wohlriechendem Del N 
kter Docht. 

uf dem Diwan lag eine Frau. Sie war in ein 
endes Kleid aus weicher Seide gekleidet, ihre 
re waren unter einem purpurnen Schleier ver⸗ 
, und wer dieſen immer noch zarten, entblößten 
„ dieſe feingliedrigen, mit goldenen Ringen auf 
Zehen geſchmückten nackten Füßchen und dieſe 
dem noch immer ſchönen und von wenig feinen 
chen durchzogenen Geſicht leuchtenden klugen 
en ſah, hätte es, zumal eben die grauen Haare 
orgen waren, kaum geglaubt, daß dieſe Frau 
Mutter des Sultans war und die Fünfzig über⸗ 
tten hatte. 

u ihren Füßen ſaß, auf ein Kiſſen gelauert, ein 
un und las ihr aus einem Pergament vor. 

etzt ſprang er auf und verneigte ſich tief zur Erde. 
urkjan Chatun, die „Herrin der Welt“, wie ſelbſt 
Söhne ſie nannten, lächelte. 

Denke nicht ſchlecht von deiner Mutter, wenn 
das Vorrecht der Matrone für mich in Anſpruch 
m und einen Mann in meinen Harem ließ. Aber 
weißt, wenn die Zeit der Liebe vorüber, muß 


Dichtkunſt uns ſchadlos halten, und Meiſter 


aufit, dein Günſtling, las mir einige Geſänge 
ſeinem Buche der Könige vor. Gute Nacht, 
ſter — für heute müſſen wir abbrechen.“ 


Jugend ſiegt. 


1 iſt es fo, in der Geſellſchaft und im 
Beruf. Deshalb ſollte jeder Menſch ſich 


glichft lange jugendlich erhalten. Vor allem 


5 das Geſicht jung ausſehen. Wenn Sie 
den Spiegel blicken und er zeigt Ihnen 
ſchönes junges Geſicht, ſo ſind Sie freudig 
immt; dies aber wirkt ſofort auf Ihr Inneres 
ück und ſtärkt, erfriſcht und verjüngt Sie. 
In dieſen Zeiten, wo die Menſchen ſchneller 
ſonſt altern und die Freuden immer ſel⸗ 
er werden, muß man ſich eine Freude 
dingt zu erhalten ſuchen: Die Freude am 
men Körper, die Freude am Jungbleiben. 
Auch dem Manne gegenüber hat die Frau 
Pflicht, ſich lange jung zu erhalten. Nichts 
rübt den Mann ſo, als wenn er ſieht, wie 


„Bi“ 


Tabletten gegen Rauchen enthalten eine Subſtanz, die den Körper 
en Scheingenuß des Rauchens in feinem wirklichen Sefhmad er⸗ 
ennen läßt. Zu einer Einſchränkungskur genügt eine Schachtel, zu 
iner Entwöhnungskur 2—3 Schachteln. Stets vorrätig in allen 
eihhaltigen Drogerien und Apotheken find Putſch⸗Tabletten zum 


Ab gewöhnen! 


des Rauchens. Sie find in 00 Sage 
2000.— pro Schachte 


erhaͤltſich und toſten nur Mar 


Puiſch G. m. b. H. 


Fabrik chemiſch⸗ * Produkte, Stuttgart, Arbanſtraße 31. 


1 diesen ſchlechten Zelten Ihren Geldbeutel und Shre RR 
eit ſchonen, dann Ua. 1 Sie das teure Rauchen einſchränken 
der ganz unterlaſſen. Mit unſeren Putiſch⸗Tabletten, die von 
Irzten u. Rauchern hervorragend anerkannt find als garantiert 
virkſam und unſchädlich, werden Sie bald kein Bedürfnis zum 
tauchen mehr haben. Putſch⸗Tabletten haben mit den bisher 
elannien Raucherabgewöhnungsmitteln abſolut nichts zu tun. 


Sie nickte dem Dichter zu, Moham⸗ 
med hatte ſeinen Gruß gar nicht be⸗ 
achtet. Jetzt lächelte die Fürſtin ein 


wenig ironiſch. 


„Laß dich anſehen, großmächtiger 
Mohammed, ob dein wahres Geſicht zu 
dem ſtimmt, das dir Firdauſſi gegeben. 
Ich fürchte, er hat mit den Augen des 
Höflings nur Roſiges geſehen. 8 

Der Sultan machte ein finſteres Ge⸗ 
ſicht, und die Fürſtin wurde ernſt. 

„Warum ſtörſt du meine Feierſtunde?“ 

„Weil ich deinen Rat brauche, Mutter. a 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Du brauchſt ihn nicht; denn wer 
handelt erſt und will dann noch Rat, 
wenn es zu ſpät-iſt?“ | 

Mohammed ſah trotzig auf. 

„Was willſt du ſagen?“ 

„Nichts, denn ich möchte nicht, daß du in dieſer 


„Nacht auch deine Mutter zu ſtäupen befiehlſt und 


ihr den Bart abſengen läßt, der ſich leider ſeit 
einiger Zeit auf meiner N zu zeigen be⸗ 
ginnt.“ 

„Mutter!“ 

Sie war ſehr ernſt geworden, trat zu ihm und 
legte ihm beide Hände auf ſeine Schultern. 


bei ſeiner Frau die Jugend entſchwindel. Er 
fühlt dann, daß auch ſeine ſchönſten Jahre 


vorüber ſind. Wieviel Ehetragödien könnten 


vermieden werden, wenn die Ehefrau es ver⸗ 
ſtände, ſich länger jung zu erhalten. Wie aber 


erreicht man Schönheit und langes Jung⸗ 
bleiben? Man ſoll vor allem keine fragwür⸗ 
digen Mittel anwenden; das ſind falſche 
Freunde; ſie täuſchen Hilfe vor und machen 
die Sache nur ſchlimmer. Wohl aber gibt es 
ein prächtiges Mittel, deſſen Erprobung Sie 
nichts koſtet! Wieviele Menſchen, die ſich über 
ihr faltiges, graues Geſicht täglich ärgerten 
und die dadurch häßlicher und mißlauniger 
wurden, hat dies Mittel jung und hübſch und 
froh gemacht. Wieviel Herren, die infolge 
mäßigen Ausſehens geſellſchaftlich nebenſächlich 
behandelt wurden, hat dies Mittel Da ver- 


— Krieg s- u. Umsturz - 
in Sätzen und Paketen. Große Preis- 
liste und Zeitung gegen Doppelkarte. 
Albert Friedemann, Leipzig, 
Floßplatz 6/25. 


seil 25 Jahren 
anerkannt beste 


Haarfarbe 


färbt echt u. naturlich blond 
braun, schwarz erc 


3.FESchwarzlose Söhne 


Berlin 
Markg rafen Str 26 
Überall erhältlich, 


＋ Cutis * 


Preisliste Gummi 


hyg.Art. 
Schönheitsmittel sendet 
Pharm. hyg. Industrie 
„Medious“, Berlin N 54, 
Veteranenstraße 25 M. 
Wiederverkäuf. überall ges. 


r 
a. 


. das Sinreifemittel 


Vir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage lich ftets auf unfere Zeitichrift zu beziehen. 
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„Warum haſt du dieſe Nacht nicht in den Armen 
einer deiner Dirnen verbracht, es wäre beſſer 
geweſen.“ = 

„Du weißt von der Geſandtſchaft?“ 

„Von ihr und von dem Wee den du Blin⸗ 


der begangen.“ 


„Mutter, ich dulde nicht — ö ö 
»Gut — geh ſchlafen und Er mich nicht.“ 


holfen, daß man auf ſie aufmerkſ. am wurde und 
nun von ihnen ſagte: „Hat der ſich aber raus⸗ 
gemacht.“ Dies Mittel ſich zunutze zu machen, ift 
für jeden Menfchen, ob Herr oder Dame, ein 
Gebot der Lebensklugheit. Laſſen Sie ſich des⸗ 
halb umſonſt und portofrei eine Probe dieſes köſt⸗ 
lichen Mittels, das Marylan⸗Creme heißt, nebſt 
einem intereſſanten Büchlein über Schönheits⸗ 


pflege ſenden. Sie können Porto ſparen, wenn 


Sie dieſen Gratisbezugſchein in ein Kuvert legen 
und ihn offen als Druckſache ſenden, Porto dann 
nur Mk. 20,—. Auf die Rückſeite des Kuverts 
ſchreiben Sie dann Ihre genaue Adreſſe. 


Gratisbezugſchein. An den Marylan⸗Vertrieb, 
Berlin 89, Friedrichſtr. 18. Erbitte gratis und 
franko eine Probe Marylan⸗Creme und das 
Sun über Schönheitspflege. 
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Rheumatische Schmerzoea, 


: Hexenschuß, Reigen. 


h Apofheken Flaschen zu 35 f. 70 Gramm. 


„Sprich, Mutter.“ 


„Du haft den Brief gelefen, den Dſchingizz bon | 
hielt feine Hand, und mit dem zwingenden Blick 


ichrieb ?“ | 
„Du meinft den Herdendieb Temußſchnꝰ / 


„Ich meine Dſchingizz Chan den Anerſchütter⸗ 


lichen, der wie ein Sturmwind daherfegte und das 
Land der Naimanen, Chita und China überrannte. 
Hörſt du, wie ein Sturmwind!“ 

„Barbaren und Diebe, wie ſie ſelbſt!“ i 

Mohammed zuckte die Achſeln, ſie aber fuhr fort: 
N „China, ſagte ich dir! Gleichviel — du laſeſt den 
Brief, aber weißt du auch, wer ihn geſchrieben?“ 

KM kemudſchin ſicher nicht!“ 

„Nein, aber Naſſir, der Kalife von Bagdad.“ 

Mohammed fuhr auf. 

„Naſſir!“ 

„Tor, der du Augen Haft und iz ſiehſt! Wo 
ſtammte der Bote her, den dir Dſchingigz Khan 
ſchickte? Aus Bagdad! War nicht Baghr der Miniſter 
des Kalifen —“ : . 

„Du glaubft, diefer Kaufmann?“ 

„Wer ſonſt! Naſſir, der Kalife, zittert vor dir. 
Etwa mit Unrecht? Willſt du nicht dich ſelbſt auf 
ſeinen Platz ſetzen? Und nun reime zuſammen, 
wenn dir das Reimen auch weniger leicht fällt als 


dem graziöſen Firdauſſi! Naſſir, der Kalife, ſendet 


Baghr um Hilfe an Dſchingizz Khan. Tor, der er 
iſt! Einen Teufel zu Hilfe rufen! Dſchingizz Khan 
aber iſt dumm! Warum ſoll nicht ein Teufel auch 


einmal dumm fein? Er hält den Chuaresmſchah . 


einen großen und klugen Sultan.“ 

„Mutter —“ 
N „Vielleicht hätteſt du ihn täuſchen können, dir 
eine Gnadenfriſt vom Schickſal erbitten —“ 


bedeutenden Frauenlebens 


Soeben tft erſchlenen: 


der Philoſophie Doctor * ‚1770 bis 1825 
| Von : 


Leopold von Schlözer | 


| Mit 13 Abbildungen 


Verdlenſt des Herausgebers bedeutet. 


Berlin Leipzig 


Deutscher Geist und deutſches Schickſal 
vor hundert Jahren im Spiegel eines 


Dorothea von Schloͤzer 


„Mutter!“ 


wird er mit ſich binwegnehmen wie ein wel 


Diesmal ſchrie der Sultan zornig auf, ſie aber Baumblatt.“ 
Mohammed ſtand betroffen. 
„Warum warnteſt du nicht!?“ 


dieſer Augen bannte ſie ihn zur Ruhe. 
„Biſt du denn taub? Haſt du nicht 


gehört, was Nedſchmeddin, den ſie das | 
Geſtirn nennen der Religion, in die 


Welt ſchreit?“ 


Sie hatte flüſternd und heiſer geſpro⸗ 
chen, aber voll innerer Erregung. Moham⸗ 


med ſchüttelte ärgerlich das Haupt. 
„Nedſchmeddin, der Narr!“ 


„Nedſchmeddin, der es weiß, in den 


Sternen zu leſen, und der es mich lehrte, 
es auch zu tun. Dreimal hat Nedſchmeddin 
geſprochen! Ich habe es nachgeprüft. Das 


erſtemal an dem Tage, als 1 


die neunzipflige Standarte vor 
Felljurte pflanzte und ſich zum Kaiſer 
ausrief aller Mongolen. Damals war 


es, daß der Sturmwind in ſeiner Höhle 


erwachte. 


Das zweitemal war vor zwei Mon⸗ | 
den. Es mag zu der Zeit geweſen fein, 


als Baghr, der Miniſter von Bagdad, 
gen Oſten zog. Das drittemal geſtern. 


Sie haben ihn verlacht. Haben ſie Mo⸗ 
hammed nicht verlacht in den Straßen 
von Mekka? Geh, Mohammed Mank. 


burni, der du dir Rat holſt, nachdem du 
voreilig gehandelt haſt wie ein Kind 


— ich ſage dir: Dſchingizz Khan iſt der 


Sturm, der von Oſten her über die 


Welt braust und dich und dein Reich 


Mit sechzig ne 
auf Kunstdru 
Melsterhafte 5 
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Koch- und Heizapparate 
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N Mer Örsatz für Gas! 
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Geheftet 1500.—, gebunden 2200.— M. 
Buchversand Elsner, Stullyarl, 
| Schloßstraße 57 B. | E 


mit offenliegenden Widerstanden aus Siliciumcarbid 
Keine Drahtwiderstande! 


In Halbleinen und Halbleder gebunden 


Als überragend begabte und eigenartige Perſ önlichkeit 
gehört Dorothea von Schlözer zu jenem Kreis ſtark⸗ 
geiſtiger Frauen der Romantik, die den Beweis für 
die geiſtige Schaffens kraſt der deutſchen Frau erbrachten. 

Tochter und Schülerin des berühmten Göttinger Hiſto⸗ 
rikers Auguſt Ludwig von Schlözer, errang fie mit fieb- 
zehn Jahren als erſte deutſche Frau die philofophifche 
Doktorwürde. Dorothea war durch gefftige Beziehun⸗ 
gen und perſönliche Freundſchaſt den Bedeutendſten 
Ahrer Zeit verbunden, und auch Goethe hat ihr feine 
Bewunderung nicht verſagt. Nach Jahren reicher Tätig- 
keit durchlebte fie die traurige Zeit der Napoleontſchen 
Fremdherrſchaſt. Schilderungen der Franzoſenüberfälle 
ſener Tage berühren uns mit unheimlicher Gegen⸗ 
wärtigkeit. Aus lebens vollſten Briefen und Schllde⸗ 
rungen erſteht ein Zeſtbild und eine Perſönlichkeit vor 
uns, die gerade heute. aufs höchſte zu feſſeln vermögen 
und die der Vergeſſenheit entriſſen zu haben ein hohes 


Deutſche Verlags⸗Anſtalt Stuttgart 


Unentbehrlich für jeden 
SUSE UND. 


Das 
literariſche Echo 


Halbmonatsſchrift für 
Literaturfreunde 
Herausgegeben von 

Dr. Ernſt Heilborn 

Dat liter ariſche Ehe bringt: 
Größere Auffäge über literariſche Zeit- 
und Streitfragen — Cbarakteriſtiken 
moderner Autoren — Sruppenüberſichten 
Non ſtofflich verwandten Büchern — Echo 
der Zeitungen, Zeitſchriften, des ser 
landes bnen — Proben fowie 
Emadbeſprechunger hervorragender Deus 
J erſcheinungen — Nachrichten über alle 
4 weſentlichen nt er literariſchem 
Gebiet — Perſonal⸗ Berichte, eine ſyſte · 
matiſche Beier aller literariſchen 
Neuerſcheinungen. 


„Steht unter den 
Literatur⸗Zeitſchriften in 
ſeiner Art allein da.“ 
Magdeburgiſche Zeitung 


Probeheft auf une * und 
portofrei durch die 


Deutſche Verlags⸗Anſtalt 


oder Berlin Wo, Linkſtr. 16 


Stuttgart, Neckarſtr. 121 $ 


(Siehe Besprechung auf Seite 496 in Nr. 28) 


| Max Uhlendorff, Maschinenfabrik | 
Berlin-Lichtenberg 


— Herzbergstraße 54. — 
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fensfreudigkeit! Reguliert die Darmtätigkeit und Darmträgbeil 

Radjosan regt den Stoffwechsel an, scheidet Harnsäure au, 

wodurch viele Krankheiten verhütet werden, besonders Arteriet- 

verkalkung, das gefürchtete Leiden des Alters, verhütet Gicht, 

Rheuma und Podagra. Radjosan verhütet Pickeln und unreinen 
Teint, macht frisch, froh, schön und elastisch, kurz 

es ist das beste Schönheits- und Verjüngaungs-Nittell 

Näheres erfährt man durch folgende Schrift, Preis 200 Mk 

franko: „Wie verschafft man sich gesundes. Piat zur 

Wiedererlangung und Erhaltung der Gesundheit” 

Dieses Buch sollte jede überzeugte Mutter lesen! Dar 

findet man Näheres über Verhütung von Schwächezustände, 

Blutarmut, Bleichsucht, Erhaltung der Schönheit usw. 
Radjosan-Versand, Hamburg, Radjoposthel 
Postscheckkonto Hamburg 5552. 
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Zum Zeit- 
vertreib 


—— 


Ein 


hundertjähriges | 
Vexierbild 


Napoleon (links) 
ſteht vor ſeinem 
Grabe auf St. He⸗ 
lena. Rechts erhebt 

ſich auf dieſem die 
Geſtalt Friedrichs des 
Großen. Die Um⸗ 
riſſe beider Figuren 
ſind von Baumäſten 
gebildet. 


Volkstümi. wissenschaftl. Aufklärgn. n. Prof. D. üb. wirks. 
10 C00 fach erprobte, sichere, schnelle u. giftirele Hilfe bel: 
Blutarmut ‚Weißfluß onorrhöea - 
Mannesschwäche Gefühlskälte Grippe 
Haarleiden Hautleiden Hämorrhoiden 
„ 1 Pranenleieen Kr. Störung. usw. 
ur durch Verlag u. Auskunfte | N 
f. Körperpflege u. Körperkultur Frau El. Vogel, des., Hamburg 39 0 b. 


frei gegen M. 100.—. — Art der Leiden usw. genau angeben 


Chi rs D. R. P. 

N | oxychinolin- | & 

Mt sulfosaures | 

nutzmarke. nn 92 Kalium) 

Alntiseptikum und Desinfiziens. 

Unentbehrlich bel Verletzungen und Wunden 
gegen Entzündungen und Eiterungen, 


inosol ist in den Apotheken und Drogenhandlungen zu haben 
Literatur kostenlos durch die | 


Lago Fabrik Humburg-Rillhrook 122. 


Nr g Hersteller: 


J.Kron, 
. München 
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Münchner Möbel- und Raumkuns 
ROSIPALHAUS: | 


| Wohnungseinrichtungen, kunstgewerblicher Hausrat, 
| Spezialität: RK.-Möbel „Känstlerdank“ 
und Raumkunst-Kombinatiousmöbel, 


7 GQ 

ir die den innigen Zuſammenhang zwiſchen 
Kleidung und Haar erkennen. Gepflegtes, 
reiches, geſundes Haar läßt die gewählte 
Kleidung des Herrn oder das koſtbare Gewand 


Tagiich 2 Ausgaben . der Dame erſt richtig zur Geltung kommen. 
Eeftes Anzeigenblatt | _ Die moderne Welt räumt deshalb dem guten 


N Dr. Dralle’s Birkenwaſſer | 
den Ehrenplatz auf dem Waſchtiſch ein. 


Vir bitten unſere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage [ich ſtets auf unfere Zeiiſchrift zu bezichen, 
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Ständige Verkaufsaussiellung „Das behagliche Heim“ 
Rosenstraße 3, MÜNOHEN, Rindermarkt 17. 


Südwestdeutsche Handel» und Wirtschafts-Zeitung 
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Diamanträtſel | 
Die Buchſtaben: 
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ſollen derart in die noch 
leeren Felder der Figur 
eingeſetzt werden, daß 
die ſenkrechte Mittel⸗ 
reihe ein Tiroler Alpen⸗ 
gebiet bezeichnet. Die ge⸗ 
ſamte Umrahmungsreihe 
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banderbarer Hyazinthenduii 


DARFHM SEIFE. DUDER. HAARWASSER. EAU DE COLOGNE 
IESW. ERHAÄLIL. IN ALLEN EINSCHLÄGIGEN GESCHÄFTEN: 


J.E. SCHWARZIOSE-SOHNE 
de U MARKGRAFENSTR.26 BERLÄN Deirsesre. 5 
Auflöfung des geographiſchen Verſteckrätſels Seite 504: | | 


1. Trieſt, 2. Rabenau, 3. Anhalt, 4. Utrecht, 5. Sarau, 6. Lilli,’ 
7. Holzheim, 8. Allenſtein, 9. Ulm, 10. Werre, 11. Ehingen, 
12. Malmö. — „Trau — ſchau — wem!“ 
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KLASSIKER DER MUSIK 
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Raucher leiden meift unter ſtarker Verſchleimung der Rachen» 
höhfe. Nehmen Sie Panflavin-Pastillen zur Desinfeftion der 
Mund» und Rachenhöhle, die eine hemmende Wirkung bei Erkältungen 
und Anſteckungen ausüben. Panflavin⸗Paſtillen find angenehm von 
Geſchmack und greifen den Magen nicht an. Von erſten Forſchern 
warm empfohlen. Erhältlich in allen Apotheken und Drogerien. 


Unlängst ist erschienen: 


WEBER 


von 


JULIUS KAPP 


I. bis 4. Tausend / In Halbleinen gebunden 


Doppelkinn, starken Leib und Hüften, 
unschöne plumpe Waden, besonders 
häßlich wirkende dicke Fußgelenke 


aeseitiet „Eta-Zehrwachs“. 


Ein neues, sehr wirksames Mittel, um an 
jeder gewünschten Stelle übermäßigen Feit - 
ansatz zu verringern. Preis M. 5500.—. 
Laboratorium „Eta“ Gesellsch. m. b. H. 
Berlin W 198, Potsdamer Straße 32. 


Das einer Kette phantastischer Abenteuer gleichende Leben des genialen Schößfers des 
»Freischütz« fand in Kap den temperamentvoilen Darsteller, dessen Griffe] dem 


Invalidenräder 


— Beste Kapitalsanlage! — 


5 -Pr] f K Kranken- Brausekopf, dem ewig Verliebten, dem durch tausend Nöte Gehetzten Gestalt zu geben 
Missions-Bi eIMÜNKEN MO'DNEIahrer vermochte. Aber nicht nur dem Erdenwande] galt das Jangerwartete Buch; die höhere 
viel. Seltenheit., kiloweise (ca. 20.000 V Krankenlahrstähle, Aufgabe war: den ersten Oßernregisseur, den ersten deutschen Theaterkünstler, den 


Stück, mindest. 2—4000 verschied.) 

spottbillig. Preisliste gratis u. franko. 

Briefmarken-Großhandels-Kontor 
O. m. b. H., Köln, Vingst 188. 


hinreißßenden Dirigenten, den Revolutionär und Reformator der Deutschen Oßer, den 
Vorläufer Richard Wagners in Weber zu würdigen. Das höchste Ziel aber endlick: 
die Unverwelklichkert des quellfrischen Werkes darzutun! » Weber der Deutsche: hat 
nun die zeitgemäße Biographie, die in vielen Punkten ganz Neues verkeißt; ist es 
doch Kap geglückt, in Archive Einblick zu nehmen, die bisher ängstlich verschlossen 
blieben, und ungedruckte Aufzeichnungen zu benutzen, die manches Dunke] im Leben 
dieses Einzigen erhellen. So rerht sich dieses Werk den Meisterbiograßhien von Kaß$: 
Berlioz Liszt »Meyerbeer« /[ »Paganini« / » Wagner« würdig an. 
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(Fortſetzung) 
> war, als ob eine ferne Stimme ihn narrte. „Alles, alles Haft 
du, alles gebe ich dir. Willſt du noch mehr? Ich werfe es dir 
n. Mich fängſt du nicht ein.“ 
Das war nicht die Stimme der Venus. Es war etwas außerhalb 
öchwebendes, über der Stadt, über dem Meere, etwas, das nicht 

u erklären war. 

Den „verſtimmten Glückspilz“ nannte ihn die kleine Nina, und 
adden nahm ihn abends mit zum Hafen hinab, wo man tanzte 
nd ſang, bis die letzte Spur eines Gedankens verflogen war. 
Und kam man heim, dann warf ſich Renzo, ganz durchdrungen 
on Mißbehagen, in ſeine Schlafecke. 

Herzlicher als die Familie Pettinari hätte ſeine eigene Mutter 
icht für ihn geſorgt — aber, großer Gott — was wurde aus 
einer Arbeit! — 

Eines frühen Morgens wollte er gerade wieder hinausſtürmen, 
a trat ihm Colina entgegen. Sie war noch kaum bekleidet, trug 
55 kurzen Rock und ein Tuch um die Schultern, das ſie mit der 
echten Hand über die Bruſt zog. 

„Stehenbleiben! Genau ſo! Die Hand, die Hand!“ rief er atem⸗ 
os, und ſie blieb in ihrer ſchönen Bewegung regungslos ſtehen, 
enn es war ſchon oft genug vorgekommen, daß Renzo irgendeinen“ 
tus ihrer Familie plötzlich mit dem heißen Wunſch überfiel, ihn ſo, 
jerade ſo, zu zeichnen wie er ging und ſtand. 

„Die Hand — die Hand — der Arm!“ wiederholte er leiſe, und 
n glühender Eile und Verſenkung zeichnete er Colinas Stellung, 
jumal ihre Hand. 

Das Tor ſtand offen, obſchon es kühl war; drinnen brannte in 
inem hohen, eiſernen Behälter ein offenes Feuer. 

Vorübergehende blieben ſtehen, Colina rührte ſich nicht. Dieſem 
Sefellen, der bald luſtig, bald wehmütig, bald ſtolz, bald wie ein 
derregneter Vogel war, dem wollte ſie gern Liebes erweiſen. 
Die ganze Familie ſaß und ſtand um ihn herum, ſie ſahen ihm 
wortlos zu. Sie hatten allen Dingen gegenüber jene einfache und 
freudige Zuſtimmung, die aus einem kindlichen Gemüte kommt. 
Auch Renzo war ſehr ſtill, und er gedachte niemals mit den 
Pettinaris und den Nachbarn über das zu ſprechen, was er hier 
vollbrachte: er zeichnete den Arm, die Hand der Venus. 

Als er fertig war, pochte ſein Hirn und Herz. Er ſprang zu 
Colina hinüber und küßte ihr beide Wangen. Sie lächelte wie eine 
junge Mutter. 

Das Blatt zeigte er ſpröde hin, wie ein rechter Geizhals Er 
gab es nicht aus der Hand. 

Dann eilte er zu ſeiner ſteinernen Geliebten. 

‚Heute wirft du dich mir nicht verſagen,“ dachte er triumphierend, 
‚Heute nicht.‘ 

Doch als er mit ſeinem Handwerkszeug vor ihr ſtand, war ihm, als 
gleite ein Lächeln um ſie. Von dem Kopfe ging es aus, von jenem 
Hide der heute wie durchſichtig über ihrem wundervollen Körper 

webte. 

Kein gütiges Lächeln war es. 

Renzo ſetzte ſich faſt ingrimmig zu ihren Füßen hin. 


' 
| 


Hatte er dieſe Knie wirklich geküßt? War wirklich alles einmal 
warm und nahe geweſen? 

Er träumte, konnte ſich lange nicht aufraffen. 

Schließlich nahm er dennoch ſeine Zeichnung, nahm einen ellen 
leeren Bogen und dann, faſt in ſtarrer Andacht, bog er Colinas 
Arm, legte ihre Hand auf die ſchöne Bruſt, ändernd, alles ein wenig 
verſchiebend, immerfort mit der anderen Hand vergleichend, mit 
jener, die das im Meereswind gebauſchte Gewand um die Schenkel 
zieht. 

Und nun war es ihm doch, als löſe ſich etwas in ſeinem Innern, 
als durchſtrömte ihn ein reinigendes und beglückendes Feuer. 

Ein zweites, ein drittes Blatt nahm er vor, niemals in dem 
Gefühl, es ſei ihm nicht gelungen, nur in dem Drange, alles noch 
einmal, vielleicht beſſer, zu geſtalten. 

Kaum wagte er es ſich einzugeſtehen, daß er zufrieden ſei, als 
er ſeine Papiere endlich aufrollte — und dennoch — es war ja mehr. 

Es war Erfüllung. Die erſte Gnade vor ihrem Bilde. Eine 
kleine Gnade, wenn er an den Kopf dachte — dennoch Gnade! 

Langſam, in ſich gekehrt, glücklich, wanderte er zu der Villa, 
in der Profeſſor Arcangeli wohnte. Ganz beſcheiden, viel beſcheidener 
als ſonſt, trat er bei ihm ein — ſchob ſacht das Blatt vor ihn hin — 
doch er fühlte keine Spannung, keine Furcht. Das war ihre Hand, 
niemand konnte anders denken. 

Arcangeli ſah lange hin. Auch er ſprach nicht. 

Nach einer ganzen Weile blickte er Renzo an, dann ſagte er mit 
einem Lächeln in den Augen: „Ich werde ſie für eine kurze Zeit ſo 
aufſtellen laſſen, daß du ſie genau nachbilden kannſt. Es ſoll dir alles 


zur Verfügung ſtehen. Haſt du dich ſchon einmal an dem Kopfe ver⸗ 


ſucht?“ 

„Einmal?“ Renzos Geſicht verfinſterte ſich, „viele, zu viele 
Male.“ 

„Nun, nun,“ ſagte der alte Mann gelaſſen, „dieſes ‚ft die beſte 
Löſung für den Arm, die Hand. Du kannſt zufrieden fein.“ Er hatte 
ſich wieder abgewandt. 

Als Renzo ſtumm daſtand, blickte er nochmals zu ihm hin. „Nein, 
niemals zufrieden Jein, Adriani, merk' dir das, niemals!“ Er er⸗ 
hob drohend den Finger. 

Renzo ergriff die Hand und drückte ſie leidenſchaftich. „Ich 


danke, danke Ihnen.“ 
Blieb ihm nun 1800 viel zu wünſchen übrig? 
„Alles!“ dachte Renzo. | 
Wiederum war es, als ob unſichtbare Götter alle Wege glätteten; 
die Venus erſtand in berückender Schönheit, ihrem Vorbilde ſo 


ähnlich, daß Renzo innerlich erzitterte, wenn ſeine Hände über den 


Marmor glitten, En 
‚Mein, mein,“ dachte er, und er verſchloß fie eiferſüchtig vor 
den Blicken der Männer, die mit dem Profeſſor arbeiteten und die 
um die Nachbildung der Venus wußten. 
Jetzt hatte fie) auch der junge Archäologe Renzos erinnert, und 
er erzählte wie einen Scherz, daß der Burſche vor Monaten ab⸗ 
geriſſen an der Tür ö und ihn beſchwindelt hätte, nur 
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um die Venus zu ſehen, und es fielen Worte, die a lange 
gefürchtet, hatte. 

Es war ihm, als ob das Böſe um ihn her erwachte. 

Er ſonderte ſich völlig von den Menſchen ab, lebte nur mit den 
harmloſen Pettinaris, die nichts von ſeiner Arbeit, ſeiner Sehn⸗ 
ſucht kannten, und dennoch fühlte er ſich ſchon durch die Blicke 
der wenigen Männer beengt, die um ſein Ringen wußten. 

Nun ſie warteten, ihn belauerten, wie ihm ſchien, da ſchwand 
jede Hoffnung. 

Wie oft hatte er in Ton den Kopf geformt, Schultern, Hals 
und Kopf, es war vergebens. 

Dort ſtand ſeine Venus, makellos, wahrhaft ein Götterbild, 
doch an der Stelle des Kopfes war immer noch ein unförmlicher 
Block. 

Wahrlich, alles blieb Renzo zu wünſchen übrig! 

Noch einmal, ein letztes Mal, trat er in der Dämmerung vor die 
wahre, einzige Venus, noch einmal, ein letztes Mal, küßte er ihr 
rechtes, ein wenig gebogenes Knie, und dann wußte er, es war vor⸗ 
über. Dieſe Stadt, die ganze Atmoſphäre um ihn her barg keine 
Gnade mehr — für ihn nicht. 

And da er kein Zaudern kannte, wenn ſeine ſicheren Triebe 
etwas beſchloſſen hatten, ging er noch an demſelben Abend mit 
Taddeo zum Hafen und erkundigte ſich, wann wohl ein großes, 
gutes Schiff nach Meſſina führe, das ihn und ſeine ſchöne ſchwere 
Fracht mitnehmen könnte. 

Nein, ein großes Schiff führe nicht, doch in drei Tagen könne er 
bis Catania und vielleicht auch nach Giardini bei Taormina fahren. 

Taormina? 

Taormina! Ja, nach Taormina! 

Kam nicht alles Gute zurück, wenn man zur Heimat fuhr? Eine 
Heimat, die er geliebt hatte und die ihn liebte. Ja, dorthin, wo er 
die erſten Träume von eigenem Schaffen, von Schönheit und 
Ruhm geträumt hatte, in dieſe tiefſte Heimat wollte er ſeine Ge⸗ 
liebte bringen, und ſie würde erwachen. 

Reißende Unruhe überfiel ihn. | 

Wie nun, wenn man ihn aufhielt, wenn man irgendwelche 
Rechte geltend machte, um die er nicht wußte. 

Vielleicht wurde es ihm gar nicht geſtattet, dieſe Nachbildung 
aus Syrakus zu entfernen. Vielleicht ſollte er eine hohe Summe 
zahlen, weil man ihm erlaubt hatte, dieſe Venus zu formen. 

Nicht fragen, ſich nicht verraten! 

Ganz heimlich mußte er mit ihr fliehen. Hatte er nicht Freunde, 
Helfer! 

Spät am Abend, als die ganze Familie Pettinari zum Nacht⸗ 
mahl beiſammen ſaß, holte Renzo einige Flaſchen alten, ſüßen 
Weines hervor. 

„Wir müſſen Rat halten, ihr alle müßt mir helfen! Doch erſt 
einmal wollen wir auf ein gutes Gelingen trinken, ich habe einen 
Plan.“ 

So leicht wie ein Haufen zwitſchernder Vögel haſchten ſie nach 
jedem Brocken, den Renzo nach und nach hinwarf. Das alles war 
ja nur ein köſtlicher Scherz! 

Die großen Herren? 

Die großen Herren ſollten das Nachſehen haben. 

In der Nacht würde man ſeine ſchöne Figur holen, hier in die 
Wohnung hinein, hinter das dicke Tor. Ganz und gar vermummen 
wollte man ſie, von oben bis unten. Lumpen und Wolle, Heu und 
Werg genug — da konnte er ohne Sorge ſein. 

Sie berauſchten ſich an ihren Reden und am Wein. 

Drei Tage lang feierten ſie den großmütig ſchenkenden Renzo 
wie einen echten, rechten Helden und Schlaukopf dazu, und dann 
geſchah wirklich alles ſo, wie ſie es vorausgeſagt hatten. 

In einer frühen, leicht beflorten Morgendämmerung zogen 
Renzo und Taddeo den flachen Fiſchkarren durch die ſchlafenden 
Gaſſen, und darauf lag ſo etwas wie eine mächtige Säule, rings⸗ 
um mit ſtarken Brettern verſehen, um die Taue gewickelt waren. 

Oh, es ging ſehr gut, ſpielend leicht ging es wieder. Doch drinnen 
der Abſchied war nicht ganz ſo leicht geweſen. Die kleine Nina 
hatte ſich zu guter Letzt wie eine Katze an ihn gekrallt. Niemand hatte 
es bemerkt, doch er, Renzo Adriani, wußte es: die Mädchen, die 
Mädchen! 

Vielleicht? Vielleicht? Wäre er niemals zu den Pettinaris ge⸗ 
kommen, zu ihren Freunden und Nachbarn, hätte er wie in ſeiner 
Kindheit zu Taormina, die freien Stunden — — — ach was! 
Wozu hadern, zurückblicken, bereuen! 

Er ging mit einer Koſtbarkeit von dannen, wie ſie niemand beſaß. 
Und das Leben ſtrömte von neuem auf ihn zu. 


6. N | 

Das war keine Fahrt wie damals von Neapel nad) Palm 
Es war ein langſames Dahingleiten durch das blaugrüne Me 
das mit feinen Spitzenrändern die vertraute gelbe Küfte übe: 
rieſelte. Fern wie eine Viſion der helle Atna. 

Bis Catania noch war Fremdſinn und Unruhe in Renzo, dam 
aber blickte der Berg, der Gewaltige, vertraut auf ihn herab. 

Dieſer Urvater! 

Nein, er ſchaute niemand an, alles ſah zu ihm empor. | 

Seine Laune hatte es gewollt, daß vor einem Jahre vier neu 
Krater heißes Leben durch zerberſtende Wälder ſtrömten. 

Sollte der Urvater ſeine Bruſt nicht öffnen, wann es ihm gefiel? 

Zu ſeinen Füßen, im breiten Umkreis, war Siziliens frucht 
barſtes Land, ein Paradies auf der verwitterten Lebensglut des Ahn. 

Wenn er zerſtörte, fo ſchenkte er um ſo reicher. Ein rechter König. 

Um ſeine Mitte lag ein mächtiger Kranz grüner Bäume, Wälder 
tief, ſtark, erfüllt von unbändiger Kraft. 

Wehendes Laub der Kaſtanien, Buchen, Eſchen und Birken m) 
dann, herb abſchließend, ſchirmende dunkle Pinien. 

Und dort, wo ſie ſchräg und niedrig am Berge lehnen, die letzen 
Flocken des gelben Atnaginſters, der tiefer unten ſo hoch iſt we 
Bäume. 

Es iſt, als ob der Goldglanz der Orangen⸗ und Limonenhin, 
des Weines und der Pfirſiche im tief gelegenen Paradieſe von 
geliebten Berge nicht laſſen könnte; das Gold ſteigt hinauf bis zu 
kahlen, ſchwarzen Region, deren Höhe eine Schneedecke verhüll, 

Über dem zarten Weiß weht ewig die grauviolette Rauchsäule 
und lagert ſich dann breit am blauen Himmel. 

Urvater! Renzo lehnt ſtundenlang am Bord des Schiffes und 
ſchaut ihn an. Er fühlt ſich reich und froh, von der Heimat beſchenk. 

Es war nicht ſchwer, in Giardini einen Mann zu finden, der fih 
bereit erklärte, Renzos ungewöhnliches Gepäck die Bergſtraße hir 
auf nach Taormina zu fahren. 

Waren ſie doch alle Kameraden ſeines Vaters. Man ſcherzte nit 
ihm und freute ſich. Renzo erzählte von ſeiner Arbeit in Palermy, 
von ſeinen Reiſen — und daß in all dem Ballaſt, in dieſer Säue 
da, eine koſtbare Statue ſteckte, die er leider niemand zeigen 
könnte. Sie ſei für ſeinen Meiſter in Palermo beſtimmt. 

Jawohl, jawohl, das begriffen ſie. Man bettete fein Gut gay 
ſorgfältig und ließ dann die Eſel traben. 

Wie war es ſo wunderbar, dieſe ſteilen, hellen Häuſer dort oben 
wiederzuſehen, die aus dem Felsgeſtein wuchſen, ſich zwiſchen die 
Blöcke ſtemmten, die immer noch Sonnenlaune genug hatten, 
über ihre Starrheit hinweg leuchtende Blütenwirrniſſe zu hängen. 

Überall, wo nur einige Handvoll Erde lagen, trieb üppiges Grün. 


Palmen, Opuntien, Agaven und Roſen, Feigenbäume und Weir 


ranken. 

Die Ziegenhirten am Wege kannten Renzo. Es war ein freund 
liches Rufen hin und her. 

Und oben in der engen und langen, ganz verſteinerten Straße, 
die durch Taormina läuft, war alles emſig an der Arbeit, denn am 
anderen Tage ſollte ſie die Oſterprozeſſion durchziehen. 

Es war unmöglich, mit dem ſchwer beladenen Wagen bis zu 
Adrianis kleinem abgelegenen Hauſe zu fahren, ſo legte man die 
Venus in den Hof eines alten Palazzos, in dem Renzos Vater 
jeden Tag ſeine Waren verlud. 

Hier war ſie ſo ſicher, als hätte Renzo ſelbſt ſie ſtündlich bewacht. 

Er ſchritt eilig durch enge Gaſſen, über ausgehauene Stufen 
und Steingeröll, und dann war es wie immer: feine Mutter ſaß 
mit ſeinen beiden Schweſtern vor der Tür am Stickrahmen. 

Die kleine Tullia beugte ſich tief hinab, doch Agneſe, die Alter, 
ſah zu einem großen, ſtarken Burſchen auf, der am Türpfoften 
lehnte. 

„Den kenne ich doch — ich muß ihn doch kennen!“ dachte Renz, 
leiſe und vorſichtig ſchreitend — und da fiel es ihm ſchon ein: 
es war Ercole Vigliena, der für eine alte Anverwandte irgendwo 
in der Ebene eine Orangenpflanzung verwaltete. 

„Sieh, ſieh nur an — der Ercole!“ dachte Renzo, in ſich hinein⸗ 
lächelnd — und dann rief er: „Mutter, Mutter!“ und die braune, 
wohl und ſtattlich ausſehende Frau ſprang von ihrem Stuhle auf 
und lief ihm mit ausgebreiteten Armen entgegen. 

Die Mädchen und Ercole kamen hinzu und dann auch aus dem 
dunklen Grunde des engen, kleinfenſterigen Hauſes der Vater, 
dem Sonne und Wetter noch mehr Runen in das hagere Gefigt 
geſchrieben hatten. 

Sie alle waren entzückt, Nenzo wiederzuſehen, ſie fragten nicht 
lange nach dem Woher und Wohin. 
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Man ſaß an dem ſchönen Frühlingsabend vor der Tür, bis alles 


m warmen Nachtblau übergoſſen war, in das der weite Himmel 
d die kleinen Menſchen ihre Lichter entzündeten. 

Immer noch war der Ort von froher Emſigkeit erfüllt, die juhelnde 
üblingsofterfreude lachte in allen Gaſſen. 

Das erſte, was Renzo am anderen Tage weckte, war ein heftiges, 
harrliches Läuten der Kirchenglocken. 

Er beeilte ſich, zur Hauptſtraße zu kommen, zum Domplatz, denn 
r begegneten ſich ſeit undenklicher Zeit zwei Prozeſſionen. Die 


e trug den auferſtandenen Erlöſer, die andere eine von ſchwarzen 


Hleiern verhüllte Madonna. 


Sie war noch in Schmerzen, wußte nichts vom Aberwinden allen | 


mmers, nichts von der glorreichen Auferſtehung ihres Sohnes. 
Dan! brachte ihn, trug ihn der Mutter entgegen! 


Vie! oft hatte Renzo es geſehen, jedesmal voll begeiſterter 


hrung. 

Sewiß, er war in der Welt herumgetommen, wie er dachte, 
r ein Mann geworden; dennoch: Oſtern 1 in Taormina, das war 
ick und inniges Erleben! 

Ja kamen ſie ſchon — Renzo drängte in der engen, langen Straße 
zuhig weiter — man hörte Blaſen und Geigen und Triangel⸗ 
agen. Das alles war umbrauſt von der Begeiſterung der Menge. 
die Fenſter und die breiten Hauseingänge, Säulen, Dächer, 
kone und Pfoſten waren dicht beſetzt. Alle aufdie eine Haupt⸗ 
ze mündenden Gaſſen waren von Menſchen erfüllt, sumal 
bergan ſteigenden. 

Nan en dem ‚auferftandenen Gottesſohne zu, warf Blumen 
) fang. 


Mit 6 Aufnahmen 


ch möchte heute eine 
alte Dankesſchuld ab⸗ 
jen an einen uralten 
gahorn, der uns bei 
enlaut im Genuß des 
iderbaren Wetterhorn⸗ 
Dramas an einem 
en Sommermorgen in 
en Schatten aufnahm. 
‚es nicht erſtaunlich, 
ſolche Prachtbäume, 
unſer Bild einen dar⸗ 
t, überhaupt in jenen 
en noch angetroffen 
den? Ich ſchätze die 
denerhebung, auf der 
» Bäume dort wach⸗ 
55 etwa 1600 Meter 
m Meer. Welchen 
ünftigen Witterungs⸗ 5 
ältniffen haben ſie, 
nders den Winter hin⸗ 
h, nicht Trotz zu bieten! 
w [wer ringen müſ. 
ſie um den Platz, den 
n das Schickſal bes 
mt, kämpfen mit 
rm und Schnee, die 
Kräfte oft genug ver⸗ 
n, um den Baum zu 
e zu bringen. Aber 
ſeinem harten, ker⸗ 
n Holze kann er kräf⸗ 
? Widerſtand leiſten. 
‚ einen oder den an⸗ 
n Aſt. hat ihm der 
rm entriſſen oder die 
neelaſt zu Boden ges 
kt. Aber den Schaden 
nochte er noch immer 
h vermehrtes Wachs⸗ 
im Sommer wieder 
zugleichen. So hat er 
ein kräftiges, geſun⸗ 
Ausſehen, obgleich er 
* ſchon ein hohes Alter 
veiſt. Einen großen 
teil hat ihm die Natur 


Fichtenwald bei Roſenlaui (1400 m) 
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Von der anderen Seite, zum Domplatz hinab, kam die Brogeffion 


der Mutter des Erlöfers. 


Die Madonna unter den ſchwarzen Schleiern ſchwebte über der 
bunten, von der Sonne hell beſtrahlten Menge. 

Hier war der Raum breiter, man war nicht ſo feſt von Häuſer⸗ 
zeilen eingeengt. 

Ein mächtiges blaues Himmelsſegel, von dem ſich der ſchimmernde 
Atna abhob, ſtand im Hintergrunde der bewegten, ſich lebhaft 
hin und her ſchiebenden Menſchen. | 

Renzo wurde vom Fieber der Erwartung erfaßt, ganz fo wie 
früher, als er noch ein Knabe war und als Miniſtrant, im roten, 


langen Rock, mit weißem Rochette, viele kleine Glocken ſchwingend, 


in der Oſterprozeſſton ſchritt. 

Jetzt hatte er den Brunnen auf dem Platze vor der Kathedrale 
erreicht. Doch er ſah nur den die Mittelſäule ſchmückenden Ken⸗ 
tauren: die drei hohen runden Stufen, der Brunnenrand, die 
Verzierungen, alles wimmelte von Menſchen, die ſich feſt an⸗ 


klammerten. Es war wie ein unruhiger, ſummender Bienenſchwarm. 


Und doch winkte ihm eine Hand. 

Das war Ercole, der zwiſchen Agneſe und Tullia fand. 

Bereitwillig ſprang er hinab, Renzo feinen Platz anbietend. 

Sofort ſchloß ſich der Schwarm; immerhin gelang es Renzo, 
feſten Fuß auf dem Brunnen zu faſſen, wenn auch nicht neben 
den Schweſtern. 

Die Prozeſſionen begegneten ſich zum erſten Male. 

Ein unbeſchreiblicher Jubel brach los. „Eviva Maria, evviva 
Maria!“ riefen die entzückten Menſchen, als dob man die Schmerz⸗ 
verſunkene wecken müßte. (Fortſetzung folgt) 


Die Föhengrenzen der Baumwelt I Vom . S. Arft 


des Verfaflers | 


verliehen.: Er wirft im 
Herbſt die Blätter ab, und 
bis er wieder neue treibt, 
iſt das Frühjahr ſchon weit 
vorgeſchritten. So bietet 
er in der ungünſtigen 
Jahreszeit dem Schnee 
keine große Stützfläche 
dar, worauf er haften 
könnte. Aber ſicher iſt im 
Winter der Stamm dieſer 
Bäume bis zur Hälfte - 
ſeiner Höhe im Schnee 
vergraben. Man erkennt 
dies an den vielen Mooſen 
und Flechten, die ih un 
ter dem Schutz der Feuch⸗ 
tigkeit auf ſeiner Rinde 
anſiedeln. ö 
Während der Berg: 
ahorn nur verhältnis⸗ 
mäßig felten im Hoch⸗ 
gebirge vorkommt, bildet 
die Rottanne oder Fichte, 
wie in unſeren Gebirgs⸗ 
wäldern, auch dort den 
häufigſten! Waldbaum. 
Sie hat in ihrem Wuchs 
ſcheinbar vor den anderen 
Bäumen einen’ großen 
Nachteil, denn ſie bildet 
keine Pfahlwurzel, und 
man ſollte glauben, daß 
ſie deshalb nur geringen 
Halt beſäße und von den 
Stürmen, wie ſie dort 
wehen, zu Boden geriſſen 
werden müßte. Aber dieſer 
ſcheinbare Nachteil wird 
durch einen Vorteil im 
Wachstum nicht nur längſt 
wieder ausgeglichen, ſon⸗ 
dern weit übertroffen. 
Statt der Pfahlwurzel 
treibt ſie außerordentlich 
ſtarke Seitenwurzeln. 
Während ihr auf dem 
meiſt felſigen Untergrunde 


eine Pfahlwurzel gar nichts nützen könnte, da fie doch 
nicht in denſelben einzudringen vermöchte, greift ſie mit 
den Seitenwurzeln weit aus und verankert ſich feſt in 
dem lockeren feuchten Boden. Da müßte ſchon der ganze 
Grund unter ihren Füßen weggeriſſen werden, ehe ſie 
endlich den Halt verlöre. Auch dies kommt an ſteilen, 
feuchten Abhängen, die leicht ins Rutſchen geraten, oft 
genug vor. Immerhin verſteht es die Fichte, wie kaum 
ein anderer Baum, aus den beſonderen Verhältniſſen 
ihres Standortes den größtmöglichen Nutzen zu ziehen. 
Nicht ſelten umklammert ſie mit ihren Wurzeln einen 
mächtigen Felsblock und hängt dann wohl frei mit ihrer 
Krone über einem ſchaurigen Abgrund. Ihr Wurzel IR e 
geflecht, das ſich in die engſten Felſenritzen hinein⸗ Een 
ſchmiegt, gewährt ihr Halt genug, auch den ſtärkſten 2 

Stürmen zu trotzen. Aber der Sturm, ſo heftig er auch 
tobt, iſt ihr ärgſter Feind noch nicht. Viel ſchlimmer iſt für 
ſie der Schnee, der auf ihren dichtſtehenden Nadeln eine 
ziemlich breite Anterſtützungsfläche findet. Daher kommt 
es, daß man einzelnſtehende Tannen von regelmäßigem 


Wuchs dort nur ſelten antrifft. Meiſt zeigen ſie eine 5 „ x; 8 N 
eigenartig zerzauſte Form. Es ſcheint faſt, als hätte d eee . Di 
Baum das, was der Sturm auf der einen ihm zuge⸗ 2 


wandten Seite herunterriß, an der anderen wieder an⸗ 


geeſetzt. Häufig gibt der Stamm durch feine ſchräge Haltung Scherm- oder Wettertanne oberhalb der”Amthorhütte ‘(1900 m) 


die Windrichtung an. Oft 
werden auch durch beſon⸗ 
dere Witterungseinflüſſe 
die Spitzen der Tannen 
zerſchmettert. Dann ſucht 
der Baum durch vermehr⸗ 
tes Spitzenwachstum den 
Verluſt wieder auszuglei⸗ 
chen. Zwei, drei, ja ſieben 
und mehr neue Spitzen 
bilden ſich unter dem ver⸗ 
dorrten Gipfel. Es entſteht 
dann ein Gewirr von 
Aſten, die alle, je weiter 
nach außen, deſto mehr in 
die Breite gehen und dem 
Baum ein Ausſehen geben, 
das nicht mehr die ent⸗ 
fernteſte Ahnlichkeit mit 
der gewöhnlichen Baum⸗ 
form einer Tanne aufweiſt. 
So bilden ſich die Scherm⸗ 
oder Wettertannen, von 
denen den Beſuchern Adel⸗ 
bodens ein Prachtexemplar 
bekannt iſt. Gerade dieſe 
unregelmäßigen, durch die 
Ungunſt der Verhältniſſe 
bedingten Formen machen 


Weißbirke im Pflerſchtal (1100 m) 


die Bergfichte zu einem außerordentlich maleriche 
Baum, der in die Bergwelt hineingehört. Da, wo es di 
Bodenverhältniſſe nur einigermaßen geſtatten, pflanz 
man die Fichte in geſchloſſenen Beſtänden, weil ſich die 
Bäume dadurch gegenſeitig Schutz gewähren. Alsdam 
nimmt der Baum auch wieder mehr und mehr fenn 
regelmäßigen Wuchs an, wie er ihn in niederen Lage 
zeigt. 

In der höchſten Region der Baumgrenze kommt de 
Fichte nicht mehr fort. Sie räumt dort den Plaf einen 
anderen Nadelbaume, der dieſer Höhenlage noch bee 
angepaßt iſt als ſie, der Bergföhre. Dieſer Baum i 
ein Verwandter unſerer Kiefer. Auch er beſißt lng 
Nadeln, die zu zweien in einer beſonderen Scheide fieber 
Auch bei ihm find, wie bei der Kiefer, die Nadeln in 
Querſchnitt halbrund und auf der Innenſeite abgeplatid 
Da, wo die Bergföhre geſchützt ſteht, entwickelt fie fü 
zu einem ſtattlichen Baume. Immer aber zeigen in 
Zweige eine außerordentliche Biegſamkeit, wie man ft 
ſonſt nur noch bei der Arve vorfindet. Das bedeutet fr 
fie einen gewaltigen Vorteil gegenüber der dicht 
Weder Wind noch Schneedruck vermögen ihr viel any 
haben. Anders geftalten ſich jedoch die Verhältnille a 


exponierten Stellen. Da vermag felbft der bieglamit 


Stamm, wenn er zugleich ſtark genug fein ſoll, der Pflırz 


den nötigen Halt zu gewähren, der Ungunft der Berhil 


niſſe auf die Dauer nicht zu widerſtehen. Da geſellen I 
zu Schneedruck und Sturm auch noch herniedercollene 
Steine und Lawinen, um das Baumleben zu vernichten. 
ö In ſolch exponierten Lager 
gibt die Bergföhre des 
Spitzenwachstum endlich 
ganz auf und geſtaltet fd 
allmählich zu einer anderen 
Form, der Bergföhre oft 
Latſche. Dieſe begnügt fig 
damit, auf der Erde einher 
zukriechen und ihre Zweig 
nur wenig überden Boden 
zu erheben. Mit ihrn 
dichten, grünen Nokh 
bekleidet fie die unha⸗ 
liegenden Steinblöck: 
weit greifen ihre Wurzel 
in das lockere Geröll f 
ſich ſelbſt und zugleich der 
umklammerten Erde einen 
feſten Halt gewöhrend. 
Offnet nun im Herbft der 
Himmel feine Schnee 
wolken, fo legen ſic de 
weichen Flocken auf die 
dichten Nadeln der gehn 
und drücken allmähls 
durch ihr Gewicht die bie 
ſamen Zweige hemitel 
Dieſe geben dem Duc 
nach und ſenken ſich un 
dem Maße, wie die Lal 


Föhre vollſtändig unter feiner dicken weißen 
Decke. 


4 


üppig. Er gereicht namentlich der Südtiroler 


Auch die Arve verfügt wegen der geſchmei⸗ 


ſie ſich bei genauerer Beobachtung leicht von 


größer wird, immer tiefer herab, bis ſie end⸗ 
lich auf dem Boden aufliegen und dort eine 
ſichere Stütze finden. Der Schnee fällt im⸗ 
mer weiter und begräbt fo nach und nach die 


| Dort ruht der Baum in. fiherem 
Schutz vor Wind und Wetter bis zum näch⸗ 
ſten Frühjahr. 

Ein anderer ſtattlicher Nadelbaum, der 
jedoch auf der Nordſeite der Zentralalpen 
wegen der Ungunſt der Witterungsverhält⸗ 
niſſe nur ſelten ſeine volle Schönheit er⸗ 
reicht, iſt die Arve oder Zirbelkiefer. Ihre 
Nadeln ſowie die Biegſamkeit der Zweige 
erinnern ſehr an die Bergföhre. Jedoch läßt 


dieſer unterſcheiden, denn bei ihr entſpringen 
drei bis fünf Nadeln aus einer Scheide, bei 
der Föhre immer nur zwei. Der Wuchs 
dieſes Baumes iſt prächtig, ſeine Belaubung 


Dolomitenlandſchaft zu einem herrlichen 
Schmuck. Gar wunderbar kontraſtieren dort 


die bunten Farbentöne der Felſen mit der u 


ſchweren, düſteren Laubkrone jener Bäume. 


TE O HN I S 


Sturmtanne in 1900 m Höhe 
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Das elektrifche Wannenbad 

Die Kohlenteuerung macht die 
Warmwaſſerverſorgung in Miet⸗ wie 
in »Einfamilienhäuſern illuſo⸗ 
riſch. Schon jetzt funktioniert ſie 
nur noch zeitweiſe, und der Zeit⸗ 
punkt ihres gänzlichen Verſagens 
iſt nicht mehr fern. Die Bade⸗ 
Zi mer der mit ſolchen Zentral⸗ 
a e verſehenen 
Hä 
heiztechniſch⸗ nicht für die Auf⸗ 
Hellung gewöhnlicher Badeöfen 
zugeſchnitten, und man muß 
entweder auf das hygieniſch not⸗ 
wendige Warmbad verzichten 
oder ſich zum praktiſchen elek⸗ 
triſchen Waſſerwärmer bekehren. 
Der neue Badeofen „Elektrico“ 
bietet neben ſchnellſter Waſſer⸗ 
erwärmung Schutz vor Kurz⸗ 
ſchluß dadurch, daß die Heiz⸗ 


nach Offnen des Waſſerventils 
eingeſchaltet werden können. 
Ebenſo kann umgekehrt erſt 
das Waſſerventil geſchloſſen 
werden, wenn die Stromzu⸗ 
fuhr abgeſtellt iſt. Der Apparat 
beſteht aus einer Anzahl Zylin⸗ 
der, deren jeder einen Heiz⸗ 
körper birgt. Einer der letzteren 
kann unabhängig vom Waſſer⸗ 
ventil geſchaltet werden und 
dient um Vorwärmen der 
etwa 15 Liter Waſſer, die im Apparat ſtändig ent⸗ 
halten ſind. Die Waſſerwärme iſt mit Hilfe der 
Miſchbatterie auf jede gewünſchte Gradzahl ein⸗ 
zuſtellen, was für Duſchen f 

von Wichtigkeit iſt. Bei die⸗ 
ſem Apparat wird die Heiz⸗ 
kraft des elektriſchen Stromes 


Elektrico“, dei 

neueſte elektriſch 

beheizte Bade- 
ofen 


bis etwa 98 Prozent aus⸗ e 

genutzt. a | | 

Das natürlicheSyftem der 

Schreibmafchinentaftatur zahlen | 
Alle bisherigen Schreib- ö | 

maſchinenſyſteme litten ann 

dem Mangel eines einheit- 5 

lichen und natürlichen Sy⸗ 1 | 5 

ſtems in der Anordnung der . tionen, 


Buchſtaben; dadurch wurde 
viel Lernzeit unnütz ver⸗ 


ſer ſind aber räumlich wie 


körper verblockt ſind und erſt 


braucht. Die vorliegende Erfindung löſt die Schwie⸗ 
rigkeiten ſehr einfach dadurch, daß die rechte, für die 
rechte Hand beſtimmte Taſtaturhälfte nur die Kon⸗ 
ſonanten, die linke, für die linke Hand beſtimmte nur 
die Vokale (und Zahlen) übernimmt, ſo daß beide 


Hände getrennt arbeiten. Es wird aber ferner jedes 


unnütze Suchen auf der Taſtatur noch dadurch ver» 
mieden, daß die Konſonanten ſelbſt nach dem einzig 
natürlichen Syſtem ihrer Lautverwandtſchaft in die 
drei einfachen Reihen der Lippenlaute (B⸗Linie), 
der Zungenlaute (Z⸗Linie), der Gaumenlaute (G⸗ 
Linie) angeordnet ſind, und zwar ſo, daß jeweils die 
weichſten Buchſtaben anfangen, die härteſten enden, 


ſo daß eine beſondere Lernzeit für die Auffaſſung 


und Einübung der Buchſtaben bei dieſer Schreib⸗ 
maſchine vollſtändig fortfällt. Das Syſtem eignet 
ſich durch ſeine Einheitlichkeit in ſtärkſtem Maße zum 


Weltmodell, und der Erfinder hofft, daß es — in 


beſſerer geit! — auch zu einer Reform des Schreib⸗ 
unterrichts in den Schulen führen wird, indem 
jedes Kind dieſe von jedem Schulkinde ſofort zu 
handhabende Schreibmaſchine benutzen wird. Der 
Anſchaffungspreis der lebenslänglich brauchbaren 
Maſchinen würde durch die außerordentliche Er⸗ 
ſparnis an Lehrkräften und Arbeitszeit reichlich 
überwogen werden. Dr. N. Cohn 


Eine pneumatifche Schuheinlage für 
EFußſchwache 
Zoeidrittel aller Menſchen entdecken, wenn ſie 
die erſten Jugendjahre hinter ſich und an Körper⸗ 
fülle zugenommen haben, daß ihre Füße nicht mehr 


ganz einwandfrei den verlangten Dienſt leiſten. Es 


ſtellen ſich Schmerzen am Ballen, unter der Sohle, 
an den Knöcheln ein, die man fie) Schwer erklären 
kann und gern mit dem Sammelnamen Rheuma 
belegt, Aber dieſe Schmerzen haben mit Erkältungs⸗ 
weh gar nichts zu tun. Sie ſind einfach der Ab⸗ 
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digen Biegſamkeit ihrer Aſte über eine ganz 
hervorragende Widerſtandskraft gegen Witte⸗ 
rungseinflüffe. Trotzdem wechſelt ſie die Form 
ihres Wuchſes je nach dem Standorte ganz 
auffallend. Da, wo es dem Sturm und 
Schnee, vielleicht auch dem Blitz gelang, ihre 
Spitze zu zerſchmettern, treibt ſie ebenfalls 
zahlreiche Seitenäſte, geht in die Breite und 

läßt kaum noch den ſchlanken Aufbau ahnen, 
der ihr ſonſt eigen iſt. Noch einen anderen 
Baum möchte ich erwähnen, wenn er auch 
nicht als eigentlicher Bergbaum angeſehen 
werden darf. Es iſt die nordiſche oder Weiß⸗ 
birke, die beſonders in manchen Gegenden 
Tirols einen auffallenden Schmuck des Berg⸗ 
landes bildet. Sie iſt wohl zu unterſcheiden 
von unſerem freundlichen Waldbaume, der 
Hänge⸗ oder Trauerbirke, denn dieſe würde 
in jenen Höhen nicht mehr forkkommen. 
Wohl aber bildet ſie den wichtigſten Wald⸗ 
baum der nordeuropäiſchen Länder. Sie 
findet ſich in den Alpen noch in derſelben 
Höhe wie die Bergföhre. Auch ſie hat, wie 
dieſe, eine Zwergform, die, mit der Leg⸗ 
führe vermiſcht, ſich in den höchſten Grenzen 
des Baumwuchſes anſiedelt. 


se 
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nutzung der Organe durch Überlaſtung unſerer Geh⸗ 
werkzeuge zuzuſchreiben. Dieſe „Fußſchwäche iſt 


ein Leiden, 
das ſich bei 


jedem in an⸗ 


derer Form 

zeigt und 

das, lindivi- 

duell behan⸗ — 

delt, mit En 
wunderbarer Das Bild foll die Weichheit der 
Schnelligkeit Pneumette veranfchaulichen. Für 
ſchwindet. empfindliche Körperteile gibt es 
Das Uni⸗ keine beffere Stütze als ein Luft- 
verſalmittel kiffen 

heißt He⸗ 


bung des ſich Sie Aberanſtrengung der Muskeln 
ſenkenden Fußgewölbes und wird erreicht durch 
Schuheinlagen, 
die den Fuß⸗ 
bogen ſchützen. 
Bisher berück⸗ 
ſichtigten aber 
dieſe Einlagen 
nicht die außer⸗ 
ordentliche 
Empfindlichkeit 
der Fußſohle 
und ebenſo⸗ 
wenig, daß die 
unbedingt not⸗ 
wendige Hebung 


Rückfeite der Pneumette mit 


dem Luftventil. Die Pumpe 
dient zugleich zum Öffnen und 
Schließen des Ventils. Der Grad 
der Luftfüllung kann nach Be- 
lieben reguliert werden 


und je nach dem 
Stande der 
Senkung in ver⸗ | 
ſchiedenen Graden ſich vollziehen muß. Die neue, 


nach dem Syſtem eines Spezialforſchers herge⸗ 


ſtellte Einlage, „Pneumette“ 
genannt, paßt ſich durch 
Anbringung einer aufpump⸗ 


Lippen- baren Luftkiſſenauflage den 
laute jeweiligen Wünſchen an. 
Sie unterſtützt die natür⸗ 

Zungen- lichen Gelenkbewegungen, 
laute iſt weich und elaſtiſch und 
durch die Luftfüllung jeder⸗ 
Gaumen: zeit für das Bedürfnis des 


laute Fußes nach Hebung einzu⸗ 


richten. 


* 


Eine neuartige Anordnung der Schreibmaſchinentaſten 


Die Einbrecherin / Novelle a. Rudolf Hirfchberg-Jura 


rüben im Tanzſaal des Kurhotels fluten die 

Wellen der Reunion. Eigenſinnige Rhythmen 
von Shimmy und Fortrott ſtampfen über das 
bebende Parkett, über die ſchimmernden Nacken der 
Frauen flirrt das heiße Licht aus kriſtallenen Kel⸗ 
chen und wetteifert in dieſem Spiel mit noch hei⸗ 
ßeren Blicken aus begehrlichen Männeraugen. 

Stumpfe Finſternis ſchläft hinter den Fenſtern 
im erſten Stock des Seitenflügels, wo die elegan⸗ 
teren Zimmer liegen. Auch auf dem matthellen 
Gange hinter der Zimmerreihe kein Kellner, kein 
Zimmermädchen. 

Leiſe nur, vorſichtig, aber feſten und ruhigen 
Schrittes gleitet der Fuß einer Dame über den rot⸗ 
bunten Stoff des langen ſchmalen Läufers. Ein 
weißſeidener, ſchwanenpelzbeſetzter Umhang legt ſich 
über den Ausſchnitt ihres ſchwarzſeidenen Kleides. 

Iſt ſie der Freuden des Tanzes und der Muſik 
ſchon müde? Weshalb ſonſt ſucht ſie fo zeitig ihr 
Zimmer auf? 

Vor Nummer 6 macht fie Halt. Aber das iſt nicht 
ihre Nummer. Hier wohnt Baron Eckmann, der 
elegonteſte und reichſte Salonlöwe der diesjährigen 
Kurgeſellſchaft. Sie kennt ihn nicht perſönlich. Nicht 
einmal von Angeſicht. Auf der ſchwarzen Tafel neben 
der Portierloge hat ſie bei Nummer 6 ſeinen Namen 
geleſen. Was veranlaßt ſie zu dem unpaſſenden 
Schritt, den unwiderſtehlichen Kavalier zur Nacht⸗ 
ſtunde in ſeinem Zimmer aufzuſuchen? 

Sie will ihn gar nicht aufſuchen! Sein Diener, 
der im vierten Stock ſeine Kammer hat und den ſie 
geſchickt ausgefragt, hat ihr verraten, daß der Herr 
Baron erſt gegen Morgen heimzukommen gedenke. 
Aber hinein nach Nummer 6 will ſie. Nur klopft ſie 
nicht an: Sie öffnet ihre perlenbeſtickte Handtaſche, 
wühlt in Schuhknöpfern, Häkelnadeln und Manikür⸗ 
gerätſchaften und nimmt einen langen Stahlhaken 
heraus. Den ſchiebt ſie in das Türſchloß von 
Nummer 6. 

Eine raſche Drehung der weißen, gepflegten 
Hand, der Riegel ſchnappt zurück. Ein leiſer Druck 
auf die Klinke, die Tür öffnet ſich. Geräuſchlos tritt 
lie ein. Geräuſchlos zieht ſie die Tür wieder hinter 
ſich zu. 

Den Schalter des elektriſchen Lichtes berührt ſie 
nicht. Kein erhelltes Fenſter ſoll Aufmerkſamkeit er⸗ 
regen. Dicht rafft ſie die ſchweren Vorhänge zu⸗ 
ſammen. Nun erſt knipſt ſie ihre Taſchenlampe an, 
legt ſie ſo auf den kleinen Mitteltiſch, daß der Strahl 
ihrer hellen Birne voll auf den ſchönen altmodiſchen 
Sekretär fällt, und geht nun ans Werk. 

Dieſes Schloß macht ihrem notdürftigen Werk⸗ 
zeug etwas mehr Mühe als eben noch die Zimmer: 
tür. Sie hört nicht, daß dieſe ſich abermals öffnet; 
ihre Aufmerkſamkeit iſt von der Arbeit ſo gefeſſelt, 
daß ihr auch der Schritt des Eintretenden entgeht. 
Erſt, wie jetzt die drei elektriſchen Birnen am Kron⸗ 
leuchter aufflammen, fährt ſie erſchrocken herum 
und blickt dem großen Herrn im eleganten Smoking 
verwirrt in die ſpöttiſch blitzenden Augen. 

Der ſcheint übrigens nicht weniger verwirrt, als 
lie es ift. 

„Ich hatte zu jo ſpäter Stunde nicht darauf ge⸗ 
rechnet, eine Dame vorzufinden.“ 

Und ſchon hat ſie ihre Faſſung wiedergewonnen 
und lächelt mokant: 

„Sind Damenbeſuche etwas ſo ſeltenes bei Baron 
Eckmann? — Sie ſind doch Baron Eckmann?“ 

Da geht er liebenswürdig auf ihren Ton ein, 
macht, ohne die Türe hinter ſich frei zu geben, einen 
Schritt vorwärts, verbeugt ſich leicht und antwortet 
mit boshafter Höflichkeit: 

„Habe ich nun auf einmal die Erlaubnis, mich 
Ihnen vorzuſtellen, nachdem Sie auf der Kur⸗ 
promenade ſeit Tagen all mein Grüßen, all meine 
reſpektvollen Annäherungsverſuche mit Nichtachtung 
behandelt haben?“ 

„Ich kannte Sie eben nicht, Baron!“ 

„Ich kannte Sie auch nicht, meine Gnädigſte! Ich 
hielt Sie für eine Dame von Welt! Jetzt ſehe ich, 
daß ich mich geirrt habe. Und da ich Sie bei einem 
Einbruchsverſuch ertappe, ſo muß ich gewärtig ſein, 


daß Sie vielleicht auch Waffen bei ſich haben. 
Hände hoch, bitte, damit ich Sie durchſuchen kann.“ 
Sie zögert einen Augenblick. Vor der Drohung 
ſeines erhobenen Revolvers hebt ſie allerdings die 
Arme. Aber wie er ſich ihr nun zu nähern verſucht, 
weiſt ſie ihn blitzenden Auges zurück: | 
„Ich verbitte mir jede Zudringlichkeit und jede 
Brutalität!“ 
„Ah! Immer noch fo zurückhaltend? Wir find hier 
nicht mehr auf der Kurpromenade, und Sie haben 


wirklich kein Recht mehr, die Rückſichten zu bean⸗ 


ſpruchen, die man einer Dame erweiſt.“ 
„Es handelt ſich nicht darum, was Sie von mir 
Falten, ſondern was ich von Ihnen halte. Ich halte 


Sie für einen Kavalier, und fo darf ich erwarten. 


daß Sie die Situation nicht mißbrauchen. In einem 
Salon verübt man keine Gewalttaten, man macht 
Konverſation!“ 

„Nein, Verehrteſte! Mein Salon iſt jetzt der 
Schauplatz eines Verbrechens, und da macht man 


keine Konverſation. Da macht man ein Verhör.“ 


„Aber nicht mit dem Schießeiſen in der Hand. 
Legen Sie das Ding beiſeite!“ 

Lächelnd ſteckt er den Revolver wieder in die 
Taſche, weiſt ihr mit freundlicher Handbewegung 
Platz an, ſo daß er zwiſchen ihr und der Tür zu 
ſitzen kommt, und ſagt ſpöttiſch: 

„Es ſoll mich freuen, wenn ich gütlich mit Ihnen 
zum Ziel komme. Sie wiſſen ja doch, daß Sie ſich 
in meiner Gewalt befinden.“ 

„Man iſt nie in eines anderen Gewalt, wenn man 
ihn nicht fürchtet. Was können Sie mir denn tun? 
Mich erſchießen höchſtens. Aber nicht mich zu irgend 
etwas zwingen.“ 

„Nun, ich brauche nur dort an das Telephon zu 
gehen und die Polizei anzurufen. Dann kommt ein 
Schutzmann und nimmt den Tatbeſtand auf. Sie 
können nicht leugnen, daß Sie hier im Einbrechen 
begriffen waren!“ 

„Warum ſoll ich das nicht leugnen können? Ich 
habe nur harmloſe weibliche Gegenſtände hier in 
dieſer Taſche. Eine Nagelfeile iſt doch keine Brech⸗ 
ſtange und eine Häkelnadel kein Dietrich.“ 

„Aber ich habe Sie auf friſcher Tat ertappt!“ 

„Sie, ja, Baron! Vor Ihnen leugne ich auch nicht. 
Aber einem Schutzmann gebe ich nichts zu.“ 

„Und was meinen Sie, daß er über die Situation 
denken wird?“ 

„Die Situation iſt ſo eindeutig, daß Sie mir das 
Erröten erſparen ſollten, darüber zu ſprechen. — 
Sie haben doch einen ſehr ſchlechten Ruf. Nicht 
wahr?“ 

„Ich muß bitten, meine Gnädige!“ 

„O nein, Baron! Nur keine falſche Beſcheiden⸗ 
heit! Sie haben einen ſchlechten Ruf. Sie gelten als 


Wüſtling. Dabei ſind Sie keine zwanzig Jahre mehr 


alt. Auch keine dreißig. Sie werden den ſchlechten 
Ruf alſo nur noch mit Mühe aufrecht erhalten. 
Wenn Sie alſo das Glück haben, endlich wieder mal 
zu nächtlicher Stunde den freiwilligen Beſuch einer 
Dame zu erhalten, ſo wird der Schutzmann denken, 
Sie wollen ihn zum Zeugen Ihres Triumphes 
machen. Er wird an eine Liebſchaft zwiſchen uns 
glauben. Nicht an eine Diebſchaft! Kann Ihnen 
daran gelegen ſein, mich ſo zu kompromittieren? 
Es liegt doch gar nichts zwiſchen uns vor!“ 

„Leider! — Aber Sie ſind doch nicht herge⸗ 
kommen, um mir derartige amüſante Bosheiten zu 
ſagen. Sie hatten es auf meinen Sekretär ab⸗ 
geſehen. Auf mein Geld. Auf etwaige Koſtbar⸗ 
keiten. Mir gegenüber wollten Sie das ja nicht 
leugnen.“ 

„Nun ja. Ich wollte Sie beſtehlen. Das gebe 
ich zu.“ 

„Warum das?“ 

Die ſchmalen Lippen in dem feinen blonden Ge⸗ 
ſicht kräuſeln ſich verächtlich: 

„Aber Baron! Nur um mich zu demütigen und 
zu quälen, ſtellen Sie ſich dumm wie ein Kind. Ich 
bin in Not. In bitterer Not. Ich habe nicht einmal 
mehr Geld zu einer Zigarrette. Im Hotel bin ich 
ſeit acht Tagen ſchuldig. Man glaubt mir die aus⸗ 
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ſtehenden Kredite nicht mehr. Sie können ji nicht 
vorſtellen, wie drückend. 

„Oh, ich kann mir ſehr gut vorſtellen, wie bös es 
iſt, nichts zu rauchen zu haben. Bitte, bedienen Se 
fi gu 

Er bietet ihr fein Etui an. Sie greift mit ſchmalen, 
ſpitzen Fingern hinein, ſteckt ihm eine Zigarette 
zwiſchen die Lippen, dann eine ſich ſelbſt. 

„Nun, bitte, noch Feuer!“ 

Er gehorcht ihrem Wunſch und blickt ſie forſchend 
an. Ein ſeltſamer Gedanke ſcheint bn ſeiner 
Stirn zu keimen. 

„Aber Sie mußten doch damit rechnen, bob ich 
Sie hier überraſchen würde!“ 

„Nein. Damit mußte ich nicht rechnen. Ste haben 
noch bei jeder Reunion als letzter den Saal ver 
laſſen. Das iſt doch Ihre Gewohnheit.“ 

Er lächelte befriedigt. 

„Nun ja. Dieſe beruhigende Gewohnheit hat 
aber heute eine Ausnahme erlitten.“ 

„Was macht das? Erſchoſſen haben Sie nuch auch 


nicht. Sie haben mir die Zigarette geſchenkt, die ich 


mir ſonſt hätte erbeuten müſſen.“ | 

„Aber Geld haben Sie keines erobert.“ 

„Bis jetzt nicht. Nein.“ 

„Sie ſind amũſant. Meinen Sie, ich werde: Ionen 
auch meine Börſe anbieten?“ 

„Ich meine gar nicht. Wenn man auch bei Ihnen 
nicht wiſſen kann. Aber es ſteht mir doch frei, 
morgen oder vielleicht auch noch heute an anderer 
Stelle mein Glück zu verſuchen.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht. Ich kann begreifen, daß 


ein Mann in der Verzweiflung zum Einbrecher 


wird. Aber eine Dame! Eine Dame wie Sie! Von 
Ihrer Erſcheinung! Von Ihren Manieren! Sie 
haben doch gewiß eine gute Erziehung genoſſen 
und hätten es nicht nötig ... Ich meine, Sie haben 
doch ſicher etwas gelernt!“ 

Da lachte ſie bitter: 

„Meine gute Erziehung war die Erziehung der 
höheren Tochter. Da habe ich nur gelernt, Anfprüde 
zu machen. Aber nicht, ſo viel Geld zu verdienen, 


um ſie zu befriedigen. So bin ich zu meinem jetzigen 


Metier gekommen. Jetzt haben Sie meine Beichte 
gehört. Nun ſtören Sie mich nicht weiter in meinem 


nächtlichen Broterwerb und laſſen Sie mich gehen.“ 


„Oh, nicht jo raſch, meine Gnädige! Sie müffen 
noch bleiben.“ 

„Was können Sie noch von mir wünjden?“ 

„Es gäbe ſehr vieles zu wünfdhen. Aber ich habe 


keine Luft, zu wünſchen und zu bitten, wo ich fordern 


kann.“ 

„Das heißt, Sie wollen alſo doch die Situation 
ausnutzen?“ 

„Jawohl, das will ich. Hören Sie zu! Ich laſſe Sie 
frei und ich erſtatte auch keine Anzeige. Aber unter 
zwei Bedingungen, die ich Ihnen unter keiner Be 
dingung erlaſſe.“ 

Kokett, mit einem ſtummen Achſelzucken, erlaubt 
ſie ihm zu ſprechen, als erweiſe ſie ihm eine Gnade. 

„Erſtens, Sie laſſen ſich, wie Sie ſich eben aus⸗ 
drückten, gar nicht in Ihrem nächtlichen Broterwerb 
ſtören, ſondern fahren vor meinen Augen in Ihrer 
unterbrochenen Arbeit fort. Wenn es Ihnen ge⸗ 
lingt, binnen zehn Minuten den Schrank mit Ihren 
Manikürwerkzeugen zu öffnen, ſo ſpreche ich Ihnen 
meine ehrliche Anerkennung aus. Und außerdem ſoll 
dann die Hälfte aller Wertſachen, die Sie darin 


finden, Ihnen gehören. Hoffentlich ſind Sie von der 


Beute nicht enttäuſcht. Ich weiß ja nicht, auf wie⸗ 
viel Sie gerechnet haben.“ 

Mit warmem Gefühl reckt ſie ihm den vollen 
Arm über den Tiſch entgegen, ihm die Hand zu 
drücken. 

a danke Ihnen, Baron. Sie ſind nicht klein⸗ 
lich. 

Er aber führt die ſchmalen Finger an die Lippen. 

„Danken Sie nicht zu früh, meine Gnädige! 
Erſtens halte ich mich grauſam an die Friſt von zehn 
Minuten. Sind Sie bis dahin mit Ihrer Arbeit nicht 
fertig, fo telephoniere ich doch an die Polizei. 
Mögen Sie ſich nun fürchten oder nicht. Zweitens 
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Bretonifche Milchmädchen 


aber verlange ich zum Lohn für mein edelmütiges 
Verhalten einen Kuß von Ihnen.“ 

Mit ſeltſamem Spott wieder blitzen ihn die 
Augen an, die unter dichtem Blondhaar leuchten. 

„Man verlangt von einer Dame keinen Kuß. 
Aber wenn Sie ſchön bitten, gern!“ 

„Bitte!“ 

Raſch iſt er aufgeſtanden und will um den Tiſch 
herum zu ihr. Doch fie erhebt ſich noch ſchneller. 

„O nein! Sitzen geblieben, Baron. Wenn Sie 
herüber kommen, um ſich das Verſprochene zu 


holen, dann verüben Sie Raub und erhalten nicht 


als Gewährung einer Bitte, was Sie ſo ſehr wün⸗ 
ſchen, ſeit Sie mich das erſtemal auf der Promenade 
geſehen.“ 

Gehorſam ſinkt er auf feinen Platz zurück. 

Die ſchwarze Seide rauſcht, wie ſie zu ihm her⸗ 
über gleitet. Die teeroſenfarbene Haut ihres Halſes 
und Nackens ſchimmert und duftet, wie ſie ſich jetzt 
über ihn beugt. N 

„Mund her und Augen zu, mein Lieber!“ 


Willig ſchließt er die Augen und läßt die Arme 


ſchlaff herabſinken. 

Ganz langſam neigt ſich ihr Geſicht zu dem 
ſeinen. Ganz leiſe umſchlingen ihn ihre Arme und 
ganz vorſichtig greift eine ſchmale, gepflegte Hand 
in ſeine Bruſttaſche und holt heraus, was ſich darin 
finden läßt. Bei ihrem Handwerkzeug birgt ſie die 
Beute, während die Lippen gewähren, was ſie ver⸗ 
ſprochen. 
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„Ich danke Ihnen, meine Gnädige! Es war ſehr 
ſchön. Es hat mich ſehr gefreut. Nun aber an den 
zweiten Teil Ihrer Arbeit! Hoffentlich find Sie 
beim Geſchäft ebenſo. tüchtig wie beim Vergnügen. 
Ich wünſche Ihnen guten Erfolg. Zeigen Sie mir, 


was Sie können!“ 


Stumm geht ſie ans Werk. Er legt ſeine Uhr auf 
den Tiſch. 

„Wir haben jetzt zwölf Uhr zweiunddreißig, ver⸗ 
ehrte Einbrecherin! Zwölf Uhr zweiundvierzig muß 
Ihr ſehr geſchätztes Verbrechen vollendet ſein. 
Sonſt haben wir ſpäteſtens zwölf Uhr fünfund⸗ 
vierzig den Schutzmann hier. Ich würde es auf⸗ 


richtig bedauern, unſer trauliches Beiſammenſein 


durch die bewaffnete Staatsgewalt geſtört zu ſehen.“ 
Schweigend hantiert ſie mit ihrem eleganten 


Gerät. Die zarten ſtählernen Werkzeuge klirren, 


klappern und knacken im Schlüſſelloch. Das Schloß 
iſt keine Fabrikware, iſt von einem guten Meiſter 
für den alten ſchönen Schrank gearbeitet. Es fett 
ihren Bemühungen harten Widerſtand entgegen. 

Mit ſprödem Ton ſpringt eine der gebogenen Na⸗ 
deln entzwei. Kaum merklich zuckt die vornehme 
Einbrecherin zuſammen. Es gelingt ihr, das ab⸗ 
gebrochene Stück mit einer feinen Zange aus dem 
Schlüſſelloch herauszuziehen. Die Offnung iſt wie⸗ 
der frei. Unverdroſſen führt ſie einen ſtärkeren 
Stahl ein. 

Grauſam genießeriſch ſchaut er zu. Behaglich 
raucht er ſeine Zigarette. 
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Nach einem Gemälde von Carlo Moſer 


Die ſchlanke, blonde Frau hat behauptet, in nie⸗ 
mandes Gewalt zu ſein! — Und doch herrſcht jetzt 
ſein Wille über den ihren! — Sie hat behauptet, ihn 
nicht zu fürchten. — Und doch iſt es die Angſt, die 
jetzt unter der ſchmalen blonden Stirn zittert! — 
Sie weiß gar nicht, wie ſehr ſie ſein Werkzeug iſt. 
Wie ſehr ſie für ihn arbeitet. Wie ſehr ſie ihm bald 
gehören wird! 

Geſchmeidig biegt ſich der teeroſenfarbige Nacken. 
Unter der weichen Linie ihrer Arme bebt das Spiel 
der Muskeln. Der. ſtolze, blonde Kopf kehrt ſich nicht 
um nach ihm. — Als ob er gar nicht da wäre, er, 
den ſie doch jetzt als Herrn ihres Schickſals fühlen 
muß. 

„Ich wiederhole, meine Gnädige, daß ich nicht 
verſtehe, wieſo ſich für Sie kein anderer Ausweg 
aus Ihrer Notlage hat finden laſſen, als dieſes ge⸗ 


waltſame männliche Metier, das Sie freilich ſehr 


geſchickt betreiben. Sie ſagen, Sie haben nichts ge⸗ 
lernt. Aber Sie haben doch Ihre Perſönlichkeit! 
Sie brauchen ſich nur zu zeigen, ſich nur darzubieten, 
um.“ f 

„Um einen Käufer zu finden?“ 

Jetzt hat ſich der blonde Kopf eine Sekunde lang 
herumgedreht und zwei blaue Augen haben ihn ver⸗ 
ächtlich angeblitzt, um ſich gleich von neuem wieder 
auf ihr mühſames Werk zu heften. 

„Käufer iſt ein häßliches Wort.“ 

„Aber es bezeichnet deutlich das, was Sie eben 
meinten. Sie meinten doch, ich ſolle die Vorzüge 
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meiner Perſönlichkeit in bar umſetzen? Das heißt 
doch ſich verkaufen. Und ob man es nun als ge⸗ 
legentliche Freundin tut, als ſtändige Gefährtin 
oder als eheliche Gemahlin, man begibt ſich immer 
in Abhängigkeit dabei. Ich bin zu ſtolz dazu. Mein 
Stolz verlangt es, die Männer von mir abhängig 
zu machen. Die unnahbare Königin des Salons will 
ich ſein. Das iſt meine Liebhaberei. Nur kann ich 
davon nicht leben. Mein Geſchäft, das mir die Mittel 
gibt, das mich unabhängig macht, das iſt der Hotel⸗ 
diebſtahl.“ 

1 8 ganz gefährliches und aufregendes Ge⸗ 
ſchäft! 

„Gott ſei Dank, ja! Langweilig iſt es nicht. Sie 
haben ja keine Ahnung, wie köſtlich das durch die 
Adern prickelt, wenn man ſo Tür an Tür mit der 
Gefahr goldene Schätze hebt. Sie können das nicht 
nachfühlen.“ 

„Oh, Sie halten mich für gefühlloſer und un⸗ 
begabter als ich bin. — Aber ſollte nicht der Taſchen⸗ 
diebſtahl noch amüſanter ſein?“ 

Wieder dreht ſie ſich halb nach ihm um. Aber 
diesmal beluſtigt und nicht beleidigt. 

„Nun ja. Wenn ich mit einem Verehrer koket⸗ 
tiere und wenn ich ihm dann zur Strafe für etwaige 
Zudringlichkeit mal die Brieftaſche wegeskamotieren 
kann, ſo nehme ich ſie mit. Aber bei einem Einbruch 
iſt die Gefahr viel romantiſcher. Es iſt das friſche, 
fröhliche Räuberhandwerk. Und ich habe dabei nicht 
nötig, vorher kokett zu ſein.“ 

„Aber doch vielleicht hinterher! Denn als Sie 
ſich vorhin bei ihrem friſchen, fröhlichen Handwerk 
von mir erwiſcht ſahen, da nahmen Sie doch zur 


Koketterie Ihre Zuflucht, um ſich a aus der alias 
zu ziehen!“ 

Wieder lacht fie beluſtigt. 

„Und es iſt mir geglückt. Das iſt die Hauptſache. 
Ich habe mich aus der Schlinge gezogen!“ 

„Noch nicht ganz, meine Gnädige. Ich kann ſie 
noch zuziehen. Und ich werde es wohl auch. Sie 
haben nur noch eine halbe Minute.“ 

Er erhebt ſich, ſtreicht die Aſche ſeiner Zigarette 
ab und geht ans Telephon. 

„Jetzt nur noch eine Viertelminute. — Und nun, 
meine Gnädige, ſo leid es mir tut, nun. 

Da klirrt es zum letztenmal. Das Schloß gibt nach, 
und ſie öffnet die Klappe des Schrankes. 

„Ich bin fertig. — Hier ſteht auch die Schatulle. 
Der Schlüſſel ſteckt.“ 

„Das iſt Ihr Glück. Sonſt wären Sie doch nicht 
au Zeit ganz fertig geworden. Und dann hätte 


„Hätten Sie wirklich dem Schutzmann tele- 
phoniert?“ 

„Ach wo!“ antwortet er mit gänzlich verändertem 
Ton, legt die Hand auf die Schatulle und öffnet. 
„Jetzt kommt nämlich eine Überraſchung.“ 

Sie erſchrickt ein wenig. 

„Es iſt wohl nichts darin? — Der Diener ſagte 
mir doch ..“ 

„Oh, der Diener ſcheint ſehr zuverläſſig zu ſein. 
Es iſt recht reichlich. Aber wenn er ſich über die 
ſpäte Rückkehr des Barons nun doch getäuſcht hätte! 
Wir wollen uns lieber beeilen und die Teilung und 
Abrechnung nachher vornehmen. Schütten Sie 
einſtweilen alles in Ihre Handtaſche! Sie können 


ja Platz machen, indem Sie mir die Brieſtaſcht 
wiedergeben, die Sie mir vorhin entwendet haben" 
Mit immer wachſendem Staunen hat ſie ihm 
zugehört. 
„Das haben Sie gemerkt?“ 

„Natürlich. — Das iſt ja eigentlich meine Spe 
zialität. Jetzt kommt nämlich die Übertaſchung. 
Ich bin gar nicht der Baron Eckmann. Ich lebe wie 
Sie von meiner Hände Arbeit! Nur liegen mir Ein⸗ 
brüche nicht recht. Bloß weil die Auskünfte hier ſo 
verlockend klangen. Aber da Sie mir ohnehin zu 
vorgekommen waren, und um Sie für Irre bös⸗ 
artige Sprödigkeit etwas zu quälen ...“ 


Da fällt es wie eine Maske von ihrem Geſicht, 


und aus dem kokett ſpöttiſchen Salon lächeln heraus 
ſpringt eine fröhliche Wildheit über ihre Mienen. 
Vergnügt reicht ſie ihm beide Hände. 

„Alſo Kollegen? — Das iſt ja reizend. Dam 
paſſen wir aber beide nicht mehr hierher.“ 

„Nee, nee, komm!“ 

Raſch rafft er das Geld zuſammen und ſie nimmt 
die Brieftaſche aus ihrem Beutel. 

„Hier haben Sie das zurück. Nun geben Sie mir 
aber auch meinen Kuß zurück, Sie Halunke!“ 

Für ein paar Augenblicke zerſchmilzt ſie in won⸗ 
nigem Vergeſſen an ſeinem Hals. 

Dann gleiten fie leiſe nacheinander aus der Ti 
von Nummer 6. Kein Zimmermädchen, kein Kellner 


nimmt ſie wahr. Von drüben locken die eigen⸗ 


ſinnigen Rhythmen der Shimmys und Yortrotts. 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſind die beiden das 
eleganteſte Paar, das ſich in den klingenden Wellen 
des Tanzſaals wiegt. 


Warum erfcheint uns die über den Horizont auffteigende Sonnenfcheibe größer 
als bei ihrem höchſten Stande im Zenit? 


Al dieſe in unſerer Nummer 48 des 
vorigen Jahrgangs angeregte Beob— 
achtung gingen uns ſo viele Anfragen zu, 
daß wir gern dem Verfaſſer nochmals das 
Wort zu einer umfaſſenderen Erklärung er⸗ 
teilen. 

Nach Meinung vieler Leſer iſt der Anblick 
einer kreisrunden, vergrößerten Mond⸗ oder 
Sonnenſcheibe über dem Horizont durch 
Lichtbrechung begründet. Dieſer Erklärungs⸗ 
verſuch des Phänomens hält einer ſtreng 
ſachlichen Aberprüfung nicht ſtand. 

Die von der im Zenit ſtehenden Sonne S aus⸗ 
gehenden Strahlen fallen ſenkrecht auf die in der 
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Figur als Kreislinie, in Wirklichkeit allmählich ver⸗ 
laufende Grenze zwiſchen Luft⸗ und Atherraum 
im Bogen BC auf, die von der am Horizont ſtehen⸗ 
den Sonne Sa im Bogen P. Wegen des kleineren 
Einfallswinkels iſt der Bogen Hp natürlich länger 
als 50. Es iſt jedoch ein ſchwerer Irrtum, wenn 
man annimmt, daß der Beobachter in A die Sonne 
in der Größe dieſer Bogen BA beziehungsweiſe 
DE Steht. Die Größe des vom Auge empfangenen 
Bildes irgendeines Gegenſtandes (Objektes) 
hängt nämlich nicht nur von ſeiner abſoluten Größe 
ab, vielmehr noch von ſeiner Lage im Raum und 
der Entfernung vom Beobachter, und drückt ſich die 
Größe des vom Auge oder einer optiſchen Linſe 
aufgefangenen Bildes lediglich in dem Winkel aus, 
unter dem die Randſtrahlen des in Augenſchein 
genommenen Objektes auf die Augennetzhaut 
treffen. 
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Von Dr. LEO SCHILLINGER 


Figur T 


So ſehen wir zum Beiſpiel den Stab M,N, in 
der ſenkrechten Lage 1) größer als in der geneigten 
Stellung 2), wobei er etwa in der 
Größe N', M', erſcheint; bei wagrechter 
Lage 3) ſehen wir ihn nur als Punkt. 
Schließlich erſcheint der Stab M. N. 
in der Entfernung 2a nicht größer als 
der halb fo große Stab M. Ni in der 
halben Entfernung 4). M. Ni ſcheint 
alſo größer zu fein als MN, oder 


ER M;N,, weil I « größer iſt als 5 


„a und beide größer als I y = O. 

Dieſe allbekannte Erſcheinung, die 
die Grundlage des perſpektiviſchen 
Sehens bildet, darf im vorliegenden 
Fall nicht einfach beiſeite geſchoben 
werden. Beſtimmt man nämlich den Winkel, unter 
dem die von den Punkten B und C bezlehungsweiſe 
D und E der Figur 1 eine in A be⸗ ö 
findliche optiſche Linſe treffen, er⸗ 
gibt ſich, auf experimentellem Wege, 
daß Sr gleichgroß I £ iſt, dem⸗ 
nach auch die beiden Sonnenbilder 
gleichgroß fein müſſen. Erſcheint 
es dem Auge anders, liegt eine 
optiſche Täuſchung vor, deren Gegen⸗ 
ſtand die vergrößerte Mond⸗ oder 
Sonnenſcheibe war. 

Nur knapp am Horizont macht ſich 
eine Brechungserſcheinung augen⸗ 
fällig bemerkbar. (Dabei mag die 
Sonne oder der Mond ſchon unter⸗ 
halb des Geſichtskreiſes ſtehen und 
nur deren gebrochenes Bild uns ſicht⸗ 
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bar ſein.) Das Bild von Sonne oder Mond 
nimmt dabei die Geſtalt einer Ellipſe an, 
deren wagrechte Achſe dem normalen Durch⸗ 
meſſer dieſer Geſtirne gleich, deren vertikale 
Achſe etwas verkürzt iſt. In ſolch tiefer 
Stellung fallen die zum Beobachter gelan⸗ 
genden Lichtſtrahlen nicht mehr parallel auf 
die Grenzlinie zwiſchen Atmoſphäre und 
Weltraum. Der Strahl OO'A gelangt zum 
Beobachter, nicht mehr aber der von Q aus 
gehende parallele Strahl Q, wie aus der 
wieder in übertriebenem Maßſtab gezeich⸗ 
neten und nur anſchaulich gedachten Skizze III 
erſichtlich iſt. Der letzte nach A gelangende Strahl 
iſt PP’A (aus den ſehr kleinen Einfallswinkeln er: 
klärt ſich die große Brechung von O O' nach A 
und PP' nach A). Der Beobachter ſieht jedoch die 
Sonne weder in der Größe des Bogens 50 noch 
PO, ſondern, wie früher im Anſchluß an Fig. Ler⸗ 
wähnt, als PO beziehungsweije unter dem Seh⸗ 
winkel ö. Dieſe Strecke iſt kürzer als der zum 
Vergleich auf denſelben Bogen übertragene Durch⸗ 
meſſer O R' der im Zenith ſtehenden Sonne. 
Einen gleichen Durchmeſſer der beiden Sonnen⸗ 
bilder vorausgeſetzt, müßte der in R auf die Luft⸗ 
hülle auftreffende Randſtrahl aus der Richtung 
der ſtrichpunktierten Linie AR R kommen. Diele 
Linie berührt aber die Sonne S, gar nicht mehr, 
alſo kann es keinen Sonnenſtrahl RR A geben 
und auch kein Bild in der Größe QR. 


0 


Aus Figur III ergibt ſich alſo eine Verkürzung 
ss ſenkrechten Sonnendurchmeſſers. Der wagrechte 
urchmeſſer erfährt dagegen keine Veränderung, 
1 ja deſſen Endpunkt X und X (Fig. IV) gleich⸗ 
äßig durch die Lichtbrechung verſchoben werden. 
Der vom Strahl P nach A zurückgelegte Weg 
aber länger als der von O nach A (Figur III]), 
n fo mehr, als der Einfachheit wegen alle in den 
guren innerhalb der Luftſchichte verlaufenden 
trahlen als gerade Linien gezeichnet wurden, 
ihrend fie in Wirklichkeit infolge fortgeſetzter 
rechung durch allmählich dichter werdende Luft⸗ 


ſchichten Kurven bilden, die länger als die Ge⸗ 
rade find. 

Beide Erſcheinungen, ſowohl der ſpitzere Ein⸗ 
fallswinkel auf die Luftſchichte als auch die ver⸗ 
ſchiedene Brechung des oberen und unteren Rand⸗ 
ſtrahles, bewirken die Formänderung der kreis⸗ 
runden Scheibe zur Ellipſe. 

Dieſe zuſetzt beſchriebene Erſcheinung zeigt ſich 
nur ganz unmittelbar über dem Horizont augen⸗ 
fällig und meßbar. Erhebt ſich Mond oder Sonne 


aber nur wenige Bogengrade über den Geſichts⸗ 


kreis, bietet ſich dem Beſchauer eine vollkom⸗ 


men kreisrunde und vergrößerte Scheibe dar. 
Daß dieſe Erſcheinung nur auf optiſcher Täu⸗ 
ſchung beruht, wurde in neuerer Zeit durch exakte 
Meſſungen mittels des Heliometers konſtatiert. Es 
zeigte ſich dabei, daß die Sonnen⸗ beziehungsweiſe 
Mondſcheibe nur dem Auge in anderer Größe er⸗ 
ſcheint, das Bild im Heliometer oder auf der photo⸗ 
graphiſchen Platte gleichgroß iſt, ungeachtet, ob 
das Geſtirn im Zenit oder in der Nähe des Hori⸗ 
zontes ſteht. Auch die Ellipſen form unter den an⸗ 
gegebenen Verhältniſſen wurde heliometriſch feſt⸗ 
geſtellt. 


DER BLUTROTE STROM 


Roman aus der Zeit eines Titanen von 


OTFRID VON HAN STEIN 


(Fortſetzung) 

Donnte ich wiſſen, daß meines Sohnes Zorn 

ſchneller iſt als der eines unmündigen Kindes? 
h in deinen Harem, Mohammed, und ſieh zu, 
z du dich beizeiten in Sicherheit bringſt mit 
inen Weibern und Schätzen. Wenn der Sturm 
er die Erde fährt, iſt es nicht gut, ohne Haus 
er dem Kopf ſein.“ 
„Ich bin nicht feige. 0 
„Das wird ſich zeigen, wenn die Stunde der 
fahr kommt.“ 
„Mutter, ich dulde nicht —“ 
Sie ſah ihn groß und kalt an. 
„Ich ſagte dir ſchon — laß mich ſtäupen, wie 
ie — warum nicht ſtäupen, da du dich, mich und 
in Geſchlecht ſchon gemordet haſt. Geh, ich will 
hen, wer weiß, wie lange ich es noch kann.“ 
Sie nickte dem Sohn zu und ſchritt durch eine 
n. einem Vorhang verhangene Tür in ein Neben⸗ 
nach. Sultan Mohammed blieb allein. Der Herr 
Welt — vor der Herrin der Welt war er noch 
mer der Knabe, heut aber fühlte er ſich faſt 
oft als ein ſolcher. Er ſchritt wieder über den 
f in feine Gemächer hinüber. Schweigend und 
ternd folgten ihm die Fakelträger. 
Wo iſt der Weſir?“ 
‚Er hat den Palaſt verlaſſen, Großmächtiger.“ 
Er ſoll ſofort kommen.“ 
19 0 ſchritt auf und nieder, bis der Weſir 
trat. 
Wo iſt die Geſandtſchaft?“ 
Aus der Stadt gepeitſcht, die Mongolen aus⸗ 
öſcht, das Geld —“ 
Laß jetzt das Geld, wir haben gehandelt wie 
es Laß zuverläſſige Männer hinterher⸗ 
en «u 
‚Sie wieder zurückholen?“ 
Sie töten!“ 
Herr!“ 
‚Sind fie alle tot, wer kann zeugen? Wer hat 
geſehen? Wo waren ſie?“ 
Du haſt recht!“ 
Und du biſt ein Weſir, der nichts als das Sprach⸗ 
r ſeines Herrn. Warum gabſt du nicht den Rat?“ 
Es iſt ſchwer, einem Zornigen zu raten.“ 
der Sultan trat an ihn heran. 
Was hältſt du von Nedſchmeddin?“ 
Dem Narren?“ 
‚St Dſchingizz Khan nicht wie ein wehender 
urmwind?“ 


„Er iſt ein Vieh⸗, ein Herdendieb — ein Wüſten⸗ 
räuber.“ 

Mohammed ſah ihn an. 

„Richtig. Geh heim, Ghabirkhan. Ich erlaube dir, 
morgen nach Ortrar in deine Heimat zu reiten 
und dich von den Sorgen des Amtes als mein 
Weſir zu erholen!“ 

„Großmächtigſter — du ſchickſt mich fort?“ 

„Weil du ein Feigling biſt, wie alle. Weil du ein 
Papagei biſt, der nachplappert, was ich ihm vor⸗ 
ſpreche. Weil du in dieſer Nacht deinen Herrn 
verraten haſt. Geh, das letzte, was der Weſir 
Ghabirkhan zu tun hat, iſt: 
und ſeine Begleiter nicht entkommen und dann — 
Statthalter von Ortrar, wahre die Grenze und 
ſorge, daß der Sturmwind nicht über dich hin⸗ 
fährt! Geh!“ 

Mohammed drehte ihm den Rücken und ſchritt 
hinaus in den Garten — nicht um den Eunuchen 
zu winken, ſondern um ſchlaflos durch ſeine Gänge 
zu wandern, während Ghabirkhan, der in Ungnade 
Gefallene, mit zuſammengebiſſenen Lippen ſeine 
Sänfte beſtieg und nur noch einen zornigen Blick 
zu dem Hauſe hinüberwarf, in dem die „Herrin der 
Welt“ wohnte. 

Auf der einſamen Straße, auf der ihn nun die 


»Sänftenträger ſeinem eigenen Palaſte zutrugen, 


war jetzt niemand mehr. Nachtleben gab es nicht 
in Balkh. Doch — ein einſamer Wanderer ſchritt 
des Weges. Seine Kappe trug er in der Hand und 
das Chalat geöffnet. Wohlig ließ er ſich den leiſen 
Nachtwind um die von leiſe ergrauten Locken um⸗ 
gebene hohe Stirn wehen. Ein Lächeln lag um 
ſeine Lippen und er achtete nicht auf die Sänfte, 
die ſchnell vorbeihuſchte. Aber der Inſaſſe desſelben 
hatte ihn erkannt. 

„Firdauſſi! Der alſo iſt es, der alles der Alten ge⸗ 
ſteckt hat! Ihm will ich's gedenken, heut bin ich 
noch Weſir, wenigſtens weiß niemand, daß ich es 
nicht bin.“ 

Und ſo geſchah es, daß, als der nichtsahnende 
Dichter nach einer guten Stunde ſein Haus betrat, 
froh darüber, daß ihm die Götter in dieſer Stunde 
wohliger Nachtwanderung ein paar Dutzend neuer 
Verſe in den Mund gelegt hatten, ihm ein paar 


Schergen entgegentraten und ihn kurzer Hand 


verhafteten. 

Ein recht trübes Ende der ſchönen Nacht, denn 
man verabfolgte ihm auf allerhöchſten Befehl eine 
Tracht Stockſchläge und führte ihn dann aus der 


Sorge, daß Baghr 


Stadt, mit dem Befehl der Verbannung nach Herat 
in feiner Taſche. 

Der abgeſetzte Weſir lachte ingrimmig, als er 
ſelbſt zu Pferde ſtieg, um beim erſten Morgengrauen 
Balkh auf der Straße gen Nordoſten zu verlaſſen. 

Inzwiſchen war Ahmad in Lobſen Terriks Hütte 


getreten und ſaß auf dem Lager. Der Yogi ja 


ihm gegenüber, eine qualmende Lampe erleuchtete 
das Steinhaus. Wortlos ſtellte der Lama einen 
Napf mit Maisbrei und einen zweiten mit Früchten 
vor den Gaſt. 

„Ih je 

Ahmad erinnerte fi, daß er faft ohnmächtig 
war vor Erſchöpfung. Er hatte den ganzen Tag 
nichts genoſſen. Zudem — er hätte nicht vermocht, 
dieſem Manne zu widerſprechen. 

Lobſen war anſcheinend tief in Meditationen 
verſenkt, aber als Ahmad die Schüſſeln reſtlos 
geleert hatte, ſagte er ebenſo befehlend: 

„Nun ſprich!“ 

„Ich komme als Bote von unſeren Glaubens⸗ 
brüdern in Bamian.“ | 

Ihm war, als ſchuttelte Lobſen leiſe das Haupt, 


dann ſtand dieſer auf. 


„Was willſt du von mir?“ 
„Heiliger, unerträglich iſt, was wir dulden. 
Waren wir, die wir der milden Lehre Buddhas 


folgen, nicht Herren in Bamian? Wo find wir jetzt? 


In Höhlen hauſen wir! Die Früchte des Waldes 
ſind unſere Nahrung und in der Stadt leben die 
Moflemin und verachten und peinigen uns.“ 

Plötzlich hielt Ahmad inne. Lebte denn nicht 
auch Lobſen Terrik in einer Höhle auf ärmlichem 
Stroh? War nicht vor ihm eine viel herrlichere 
Stadt der Moflemin, als Bamian war es. 

„Du biſt der Sohn Nuſitagir Ilis, des Bau⸗ 
meiſters?“ 

„Ich bin es.“ * 

„Dein Vater hat die große Buddhaſtatue im Tal 
von Bamian vollendet?“ 

„Ich half ihm.“ 

„Steht der Buddha noch?“ 

„Heiliger, ſie haben ſeine Füße zerſchmettert.“ 

„Steht er noch?“ 

„In großen Brocken haben ſie das Geſtein, das 
ſeine Beine bildet, zerſchmettert.“ 

„Steht er noch? 

So wiſſe, er wird ſtehen, wenn Bamian ſelber 
in Schutt gefallen. Wer vermöchte es, Buddha 
zu ſtürzen? Iſt er nicht ein Teil des Alls? 


Weil die as Pebeco die Tätigkeit der Spe FE fördert, die natürlichste, wirksamste 
Reinigung der Mundhöhle bewirkt und ein Gefühl der Reinheit und Frische im Munde hinterläßt. 
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„Geh heim, Kleingläubiger, wenn du nichts 
anderes wollteſt. Wie wenig kennſt du Buddha 
und ſein Reich. Dich ſtören die weißen Moſcheen 
und die Paläfte mit bunten Moſaiken? Ich aber 


ſage dir, ein Sturm wird kommen und wird ſie. 
hinwegwehen wie Spreu, wie die Wellen der 


Sintflut — der Buddha aber wird ſtehen und 
zeugen von ewiger Macht.“ 

Ahmad war aufgeſprungen — dieſelben Worte 
faſt hatte der alte Mohammedaner geſprochen, 
den ſie den Narren hießen. 

„Das hörte ich heut ſchon einmal —“ 

„Jeder wird es dir ſagen, der in den Sternen 
lieſt.“ 

Lobſen Terrik lächelte ſeltſam. 

„Es brauchen nicht immer die Sterne zu ſein, 
die oben am Himmel ſtehen, auch in den Augen⸗ 
ſternen der Menſchen iſt manches zu leſen für den, 
der es verſteht, ſie zu deuten. — Komm.“ 

„Wohin willſt du mich führen?“ 

„Zum Paradies.“ 

Auch das Wort hatte Ahmad heute ſchon gehört, 
er ſah Lobſen an. 

„Zum Paradies, wenn du es verdienſt oder ich 
will dir den Weg ſagen, der zum Quell führt. 

Es mag ein heißer Tag herniederbrennen mit 
ſeiner Glut und du willſt verſchmachten, der Kluge 
nimmt eine Dattel und netzt ſich ein wenig die 
Lippe, dann aber nimmt er Willen und Kraft zu⸗ 
ſammen und trinkt nicht, bis am Abend das Lager 
winkt in der Oaſe. Der Tor ſtürzt ſich auf den 
Schlauch mit lauem Waſſer und trinkt, bis er elend 
und ſchwach niederbricht und zugrunde geht, weil 
das Waſſer ihm Gift war. 

Komm!“ 

Sie traten hinaus und Ahmad ſah ſich vor den 
Türmen. | 

„Wer den Sturm heranbrauſen hört, ſucht ein 
Obdach. Siehſt du den Turm? Zweimal die Arme 
gebreitet iſt ſeine Dicke. Ich werde in dieſem Turme 
ſein, wenn der Sturm heranbrauſt und ihn nicht 
ſpüren. Sieh dort die Steine und den Kalk zum 
Mörtel. Auch Maiskörner ſind drinnen geſtapelt 
für Jahre und ſogar ein Quell ſpendet drin Waſſer. 
Mit eigener Hand werde ich die Offnung von innen 
vermauern, wenn der Sturm zu toben beginnt 
und werde im Paradies ſein.“ 

„Der Turm —“ 

„Das Paradies iſt, wo der Menſch den Menſchen 
nicht ſieht, ſondern allein iſt mit ſeiner eigenen 
Seele.“ 

„Und was haſt du mir verheißen?“ 

„Der zweite Turm dort. Ich N will dich ein⸗ 
mauern —“ 

„Nein —“ 

Lobſen lachte. 

„Ich weiß, denn du dürſteſt und willſt aus den 
Schläuchen das laue Waſſer des Lebens trinken. 
Geh — kehre nach Bamian zurück! Werde ein 
Sklave des Feridin — hoffe auf ſeine Tochter und 
ſei Zeuge, wie er ſie einem anderen gibt! Baue auf 
ihre Treue und ſieh, wie ſie dich lachend verrät. 
Glaube an Freundſchaft und verſchmachte hilf⸗ 
los, während die praſſen, die ſich deine Freunde 
nannten. Glaube an Gutes und Edles und ſei ein 
Narr! Predige Narren die Wahrheit und werde 
verlacht! Geh! Geh! Auch dein Durſt wird ſich 
ſtillen, dann magſt du kommen und nach Lobſen 
Terrik fragen — dann wirſt du ihn hier im Turme 
finden, glücklich, weil er lebt und doch keines Men⸗ 
ſchen Antlitz zu ſehen braucht.“ 

Wie ein Dämon hatte der Alte nun ausgeſehen, 
er ſtand auf einem Felsbrocken neben dem alten 
Turm und der Mond ſchien auf ihn und zeichnete 
ſeinen Schatten in gewaltiger Verzerrung auf die 
bleich leuchtenden Steine. 

Wie Ahmad ihn ſtehen ſah, mit den hageren, 
nackten, ausgeſtreckten Armen, packte ihn ein Grauen, 
er wich zurück, da lachte Lobſen Terrik. 

„Ich ſehe, du biſt noch ſchwächer, als ich gedacht. 
Komm, nimm das und denke, daß es ein Zeichen 
iſt aus Lobſen Terriks Hand. Es wird dich zu mir 
zurückführen, wenn die Stunde gekommen, jetzt 
aber geh; weißt du nicht, daß es die erſte Regel 
Buddhas iſt: Niemand zwingen, auch nicht zu 
ſeinem Glück? Geh, und wenn du wieder im Tale 
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von Bamian biſt, dann ſage ihnen, die dich ſandten: 
Mohammed führt das Schwert, Buddha die Liebe! 
Aber die Liebe iſt ſtärker als das Schwert, ſie ſollen 


mit ihren Höhlen zufrieden ſein. Ich bin es auch, 
bis ich meinen Turm habe. Und nun geh!“ 


Ahmad hatte den ungefügen Rosenkranz, den ihm 
der Lama reichte, genommen. Jetzt ſah er den Alten 
ſich abwenden und langſam weiter den Berghang 


hinaufſteigen. Er ſelbſt ging bergunter. Sein Herz 


war weh. Das alſo war der heilige Yogi, auf den 
ſie bauten, die Männer von Bamian? 

Ihn fror. Nach der Hitze des Tages war der 
Nachtwind empfindlich, zudem war er todmüde. 


»Nicht einmal ein Lager hatte ihm Lobſen geboten. 


Er ſtreckte ſich auf den Sand, aber unzählige kleine 
Mücken ließen ihn aufspringen. Er ging bergunter, 
eine Herberge zu ſuchen, aber jetzt war das Stadt⸗ 
tor geſchloſſen. 

Ein Gefühl der Verlaſſenheit überkam ihn. Nur 
ſchlafen! Ein Lager! Da erinnerte er ſich an die 
drei Männer, die ihn überfallen. So hatte der doch 
recht behalten, der ihm geweisſagt, er würde ihn 


in dieſer Nacht noch ſuchen! 


Ein Führer zur Freude 


In der Sammlung » Dichtung und Dichter · 
ist unlängst erschienen: 


Börries, 
Frhr. v. Münchhausen . 


Meisterballaden 
212 Seiten. Gebunden " 


en, der in fünfundz 


5 len Liebhaber der Balladenkunst diesen 
»Führer zur Freude: in die Hand, eine zusam- 
menhängende Gedankenreihe, die nicht erklügelt, 
sondern gewachsen ist und aus der tiefen Ein- 
sicht stammt, aus einer Klugheit ohne Falsch und 
ohne Kälte, aus den reinen Bezirken einer an- 
dächtigen und werktätigen Liebe zur Kunst.Sto 
Gehalt und Form in u. geheimnisvollen 
ziehungen erleuchten sich wie unter den Strahlen 
eines durchdringenden Lichtes. Diese Asthetikder 
Ballade ist ein Buch tiefster Erkenntnisse voll 
prickelnder Lebhafti, _. Fund le ge tlicher 
Begeisterung, das je lichen 
Dickkung unentbehrlich sein u; 


DeutscheVerlags-Anstalt 
Stuttgart Berlin Leipzig 


Freilich, an dem Paradieſe lag Ahmad⸗ur⸗Rha⸗ 
man in dieſer Stunde ſehr wenig, er war müde 
zum Sterben! 

Er mochte hundert Schritt gegangen ſein, da 
ſah er eine Geſtalt ſich aus dem Dunkel löſen — 

„Ich warte auf dich!“ 

Es war der Sprecher von vorhin. 

„Ich bin müde, willſt du mir ein Obdach geben?“ 

Wie ſeltſam das wieder war! Nun betrachtete 
er den Mann, der ihn überfallen, als Freund! 

„Deshalb warte ich ja auf dich!“ 

„So ſage mir deinen Namen.“ 

„Du weißt, daß ich ihn vergaß. Auch du wirſt 
den deinen vergeſſen.“ 

In dieſem Augenblick ſchritten ſie an einem Tore 
vorũber. Ahmad ſtützte ſich ſchwer auf den anderen. 
Das Tor ſprang auf, auf einem Kamel ſaßen zwei 
Männer, auf einem anderen ein dritter, ſie ließen 
die Hedjins rennen, hinter ihnen aber kamen ein 
paar Reiter und peitſchten auf die Flüchtigen ein. 
Entſetzt fragte Ahmad: 

„Was iſt das?“ 

„Der Anfang des Sturmes, von dem du e 
Komm!“ 

„Was haben dieſe Männer getan?“ 

„Sie haben ihre Strafe verdient, ſie hielten 
Mohammed Mankburni für einen Menſchen!“ 

Wieder funkelte der wilde Haß in den Augen des 
Namenloſen auf, aber jetzt lag vor ihnen, außer⸗ 


halb der Stadt, ein kleines Haus mit erleuchteten 


Fenſteröffnungen. 
Beim Eintreten kam ihnen aus dem Innern 
eine betäubende Hitze entgegen. Ahmad ſtrauchelte 
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prunkvolle Zelte ſtanden. 


vor Müdigkeit und wenige Augenblicke ſpäter war 
er in der Ecke auf einem Lager von wetſchen Decken 
feſt eingeſchlafen. 


Zweites Kapitel 


In den weiten Steppen, die ſich nördlich des 
Tſchu, eines Nebenfluſſes des Syr Darja in wüsten 
artiger Winteröde dehnen, war das Lager der 
Mongolen. Eine Stadt von unzähligen glänzenden 
Moſcheen, Paläſten und Minaretts, eine Sid 
des durch Geiſteskultur, Kunſt und Schönheit ge⸗ 
adelten Handels war Balkh. Noch größer aber 
dehnte ſich hier in der Wüſte die Stadt, die Dſchin⸗ 
gizz Khan, der Gewaltige, in Tagen aus dem 
Nichts gezaubert hatte. 

Freilich von Moſcheen und Medreſſen war nichz 
zu ſehen. Wozu auch? Wohl lebte in den Mongolen 
die Überzeugung, daß ein gewaltiger, allmädjtiger 
Erdenſchöpfer und Gott das Weltall regiere, aber 
einen Gottesdienst kannten ſie nicht und brauchten 
darum keine Tempel. 

Längs des Fluſſes und weit hinaus in der Ebene, | 
ſtraßenartig geordnet, ſtanden die vieredigen Je | 
von verſchiedenſter Größe aus ſchwerem, ſchwarzen 
Filz. Eigentlich ein Mittelding zwiſchen Zelt m 
Wohnwagen, denn fie waren auf einem Geſtel 
aufgebaut, das plumpe Räder beſaß, und je nad | 
Größe oder Reichtum ſpannte man zwanzig Yak | 
oder zwei davor, wenn man die Stadt mit N 
fortnehmen wollte. | 

Nur in der Mitte war ein freierer vs, um den 


Dort wohnte der Khan. 

Seltſam ſah ſie aus, dieſe Stadt ohne FE 
die, wenn der Winter kam, zufarmmengefohren 
wurde und wenn wieder das ſpärliche Grün af 
den Steppen erſchien, nach allen Seiten ausem | 
anderkarrte, den Viehweiden zu, während de 
Männer zum Kriege auszogen. 

Schwarz und ſchmutzig die dicken, von zahflofen . 
Ungeziefer überſäten Filzwände der Zelte, auf 
jedem aber ein weiß gefärbter Aufſatz, der den | 
Rauchfang bildete. Alle Türen gleichmäßig nad | | 


| 
| 
Ä 
| 


Süden gerichtet und je nach dem Reichtum des 


Bewohners, und meiſt waren ſie mehr als beitel 
arm durch den Willen des Khans, mit mehr oder 
weniger kunſtvoll gewebter Decke verſchloſſen. Ä 
Zwiſchen den Zelten wimmelte es ameiſenartig. 

Zu Hunderttauſenden waren fie gekommen, mi 

dem Großkhan das Winterlager zu teilen. 

Männer und Frauen kaum zu unterſcheiden, 
denn fie trugen faft dasſelbe lange härene Gewand, 
das an den Schenkeln mit Bändern gebunden, 
über der Bruſt kreuzweis zuſammengehalten wurde. 
Breit, ſtarkknochig, mit ſtarken Schultern und ver 
hältnismäßig ſchwachen Lenden, ſchieſſtehende 
braune Glotzaugen zu beiden Seiten der breiten 
Stumpfnaſe, die in den fleiſchigen, olivenfarbigen 
Wangen faſt eingeſunken erſchien. 

Das Haar, das im Gegenſatz zu dem ſpärüchen 
Bartwuchs um ſo üppiger wucherte, war hinten 
und vorn hufeiſenförmig ausraſiert und der ſtehen⸗ 
gebliebene Schopf hing in Zöpfe geflochten übe 
die Ohren. 

Die Männer trugen flache Mützen, die Frauen 
aber halbmeterhohe Geſtelle aus Weidenruten, 
die ſich wie eine kopſſtehende Pyramide nach oben 
weiteten und von denen Stoffbehänge in bunten 
Farben bis auf die Schultern herniederhingen. 

Wild, verſchlagen, grauſam, treulos und bir. 
dürſtig gegen jeden Fremden, in allen körperlichen 
Übungen erfahren, ſchnell im Lauf, liſtig in der Ber- 
folgung eines Zieles, bedürfnislos, ihr eigene⸗ 
Leben verachtend und von unbedingtem Gehorſam 
dem Führer gegenüber, waren ſie gewohnt, nichts 
zu ſein als deſſen Sklaven. 

Ein Volk, dem der Schmutz Geſetz war! Das ſeine 
Kleider nicht wechſeln durfte, bis fie in geben 
ſelbſt vom Leibe fielen, dem es verboten war, ih 
zu waſchen, das mit Abſicht in kärglichſter Not ge⸗ 
halten wurde und dennoch nie murrte! 

Und mitten darunter in verſchwenderſſcher 
Pracht das Rieſenzelt, in dem Dſchingizz Khon, 
der Gewaltige, zu Tafel ſaß mit den Großen des 
Reiches. Selbſt nicht groß, breitſchulterig, ſchief⸗ 
äugig wie ſeine Untertanen, ein unterſetzter Mann, 


Aus edlen Weinen 
gebrannt 


ſſen Kinn ein ſpärlicher Bart flatterte, deſſen 
aber Blitze zu ſchleudern verſtanden. 
) oben an den Ufern des Onos hatte feine 
geſtanden. Nichts war er geweſen, als der 
eines Steppenräuberhauptmannes, wie es 
zab. Nun waren fünf Jahrzehnte ſeines. Lebens 
gen. Vier und ein halbes in kleinlichen Schlä⸗ 
1 und Prügeleien. mit dem eigenen Stamm 
ahbarn, die wie er ſelbſt als Nomaden durch 


Dſchingizz Khan war trefflicher Laune. Immer 
wieder mußten die Sklaven zu den großen faßartigen 
Tonkrügen eilen, die mitten in der Halle aufgeſtellt 
waren, und mächtige Humpen mit Wein füllen, die 
dann zwiſchen den Zechern die Runde machten. Der 
Großfhan ſelbſt hatte einen gewaltigen Goldbecher vor 
ſich, und wenn er ihn ergriff, und das geſchah durchaus 
nicht ſelten, dann ſtieß ein Mann in ein Horn zum 

Signal, alles ſprang auf, Muſchelhörner und zitterartige 


| gtöſſelſorung 


hat | den ]iſt wer rech⸗ den⸗ 


üſte zogen. Saitenſpiele erklangen und Mädchen tanzten vor dem der fets ten ſchlüf⸗ der | bil: | am 
letzten Jahrzehnt erſt war der Löwe erwacht, Khan, bis er den Becher abſetzte und ein abermaliger- el a a 
eut waren es Hunderttauſende, die feines Hornſtoß die Zeremonie beendete. Dſchingizz Khan war iu der ſel ten | ftedt ſel 
harrten, und dieſe ſtechenden Augen, die guter Laune! Er winkte dem Hochwürdenträger, er . ler Ä al 


eits einer tief in die Stirn eingekerbten Furche 
geboten über eine Welt, die ſich ſein Schwert 
orfen hatte und die von den Ufern des chine⸗ 
Meeres ſchon jetzt bis zu den Bergen des 
uſch und bis an die Grenzen des moham⸗ 
iſchen Weltreiches ging. 

bildet, rauh, roh, grauſam, aber ein Mann, 
eiſchuterig Wucht die Größe des Genies 


große Halle war des Großkhans Zelt, und 
t ſaß an der Querſeite auf einem Thron. 
Goldthron, wie ihn die indiſchen Nabobs 
ein großer maſſiger Stein, aber bedeckt mit 
en Tigerfellen, und ebenſolche Tigerfelle deckten 
dium, auf dem das tiſchartige niedere Geſtell 
das vor dem Khan die Speiſen trug, und 
ıfen, die zu ihm emporführten. a 
n dem Khan ſaß Burte Fudſchin, feine Lieb⸗ | 
mahlin, und dann folgten auf beiden Seiten 
hne Dſchudſchi, der älteſte, Ogotai, dem es 
nt war, jpäter des Vaters Nachfolger zu werden, 
mai und Tuli, der Liebling des Vaters, und 
1 ihnen die Frauen zu ihrer Seite. 


em Geſicht, aber an beſonderen Tiſchen. 
urte Fudſchin, des Kaiſers Gattin und a, | 
ſaß mit auf dem Thron. 


MIT DEM SCHWARZEN KOPF 


| SCHAUMPON 


JA 1 


| 


DAS BESTE ZUR 
KOPFWASCHE 


kennt 
Frau en, e Gefahren 
vernachlässigier HAUT- UND BEINLEIDEN? 
Es ist eure Pflicht, die Folgen zu kennen! Leset die Broschüre: 
Lehren und Ratschläge von Spezlalarzt Dr. Strahl. Inhalt: 
dern, Geschwulst, Oeschwüre, Flechten aller Art, Rheuma, 
schias, Plattfiuß etc. 1 Versand kostenlos 


rch Dr. Ernst Strahl @. m. b. H., Hamburg L. M 
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Teerschwejelseife 


bestbewährt gegen alfe 
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Praktisches 


fürs Haus 


Stüffiger Leim 
Guten Leim, um kleine 


. Schäden im Haushalte ſelbſt 


ausbeſſern zu können, erhält 
man, wenn manweißen Leim 


in möglichſt kleine Stücke zer⸗ 


ſchlägt und dieſe in eine weit⸗ 


halſige Flaſche bringt. Man 

gießt nun ſo viel Eſſig darauf, 

daß der Leim ganz bedeckt iſt, 
worauf die Flaſche verkorkt 
und in ein Gefäß mit war⸗ 
mem Waſſer auf eine warme 
Herdſtelle geſtellt wird. Schon. 
nach wenigen Stunden löſt 


ſich der, Leim und iſt ge⸗ 


brauchsfertig. Sollte er ſpä⸗ 
ter wieder erſtarren, ſo kann 
er ſtets durch Hinzufügen 


von mehr Eſſig wieder flüſſig 
gemacht werden. Er hält ſich 
in' gut verſchloſſener Flaſche 
lange unverändert. Stark ver⸗ 


dünntkann man ihn auch zum 
Stärken von dunklen Waſch⸗ 


kleidern gebrauchen. Ge⸗ 


ÜberaE Ju haben? 


Kautunrein gelten. 


| 2 eee eee 
bitten unlere verehrlichen Leler, bei Beftiellung oder Anfrage {ich fteis aus unfere Zeitfchrift zu beziehen. 


Wa 


‚Broschüre gegen Porto. 8 
Ebel, Breslau, Posener Straße 


571 


5 -Gedankenblitze- 
Erfinder Erwerbsmöglichkelt. 


das Amt hatte, den Großkhan zu bedienen und, ein | ech⸗ ſchlüſ⸗ ſtets 
ſeidenes Tuch um das Geſicht gebunden, damit ſein a 
unreiner Atem den Herrn nicht treffe, ihm jetzt ein 
großes Stück fettriefenden Hammelbratens hinhielt. 

Dſchingizz Khan kümmerte es wenig, daß Saft und 
Fett auf das koſtbar geſtickte Brokatchalat hernieder⸗ 
träufelte, das er trug. Mit eigener Hand trennte er 
mit dem Dolch das Fleiſch, riß es mit den Fingern 
vollends auseinander und warf gute Happen feinen 

beiden großen Feldherren Tſchepe Nujan, 
dem Jeſuten, und Subutai Behadir vom 
Stamme der Uiranguten zu. 

Während aber der Großkhan das trie⸗ | 
fende Fleiſch zerri und über den Tiſch den 
Bevorzugten zuwarf, dazwiſchen nicht ver⸗ 
ſchmähend, die fettigen Hände an ſeinem 
Schädel trocken zu wiſchen, verſah Burte, 
des Kaiſers Gattin, ihre Günſtlinge mit 

großen Klößen, die ihre recht wenig ſaube⸗ 
ren Hände trefflich aus den Schüſſeln mit 
Reis und Mais zu formen verſtanden und 
die ſie in große Näpfe mit flüſſiger Butter 
eintauchte — natürlich mitſamt den Hän⸗ 
ſie ſpeiſen im ſelben Raum und mit un⸗ den. Sehr appetitlich ging es nicht zu an 
der Tafel, aber dafür lachte froher Genuß 
aus all dieſen beſchmierten Geſichtern. 
Cortſetzung folgt) | 


die aus. hat | den 


ten |otor- ſtets] gen 


la eh CA. 
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Der Krebsſchaden 
dentſchen vollstins 


iſt die Rauchſucht. Milllarden gehen jährlich dafür ins Ausland. 


Bisher hat es an einem wirklich wirkſamen Abgewöhnungs⸗ 


mittel gefehlt. Jetzt iſt es da! putſch⸗Tabletten haben die 


Eigenſchaft, den abgeſtumpften, verdorbenen Geſchmacksnerven 
das feine Empfindungsvermögen zurückzugeben, das ſie an⸗ 


fangs hatten, als der gefunde Körper mit Anbehagen auf den 
an ä reagierte. — Merken Sie N Mit 


Tabletten gegen Rauchen empfinden die Geſchmacksnerven 
wieder das Rauchen als das, was es iſt — Giſt, und der 
Körper ſtellt ſein Rauch bedürfnis ein. In allen reichhaltigen 


Drogerien und Apotheken erhältlich. 


lb G. m. b. S. 


Fabrik chemiſch-pharmazeuiſſcher Produfie, Stuttgart, Arbanſiraße 31. 


Täglich 2 Ausgaben 


Bedeutend e3eltun 
Erle Anzeigenblatt 


In Württemberg z 


“ 


Stuttgarter Neues Tagblatt 


ugarte Handels- und N a 


wöhnlichem Mehlkleiſter beigefügt, wird deſſen Binde⸗ 
kraft bedeutend erhöht. Will man Ofenkacheln ver⸗ 
kitten, ſo miſche man ihn mit Schlemmkreide. W. 


* 


Pu 


L. ANDRO 


(THERESE RI E) 


Der Rlimenole 


Roman. In Halbleinen gebunden 


Ein an geheimnisvollem Erleben und fesselnder Handlung reiches 
Werk. Dem »Klimenolen« ist in der phantastischen Gedanken- 
welt Swifts die Aufgabe zuerteilt, Vermittler zu sein zwischen 
dem in sein Sinnen eingesponnenen Träumer und der Außenwelt. 
In übertragener Bedeutung: jeder Dichter ist solch ein Klimenole, 
Erwecker zu höherem Schauen. Im liebevollen Nachspüren der 
feinsten Seelenregungen des Dichter-Helden, in den Beziehungen 
zur Kunst und den Triebkräften geistiger Kultur liegt ein Haupt- 
reiz des ungewöhnlich wertvollen Buches. 


ROBERT VON EHRHART 
Hradischko 


Roman. In Halbleinen gebunden 


Dieses Buch ist mehr als eine psychologisch fein präparierte und 
in einem zuchtvollen Deutsch fesselnd vorgetragene Liebesge- 
schichte, die in adeligen Kreisen spielt. In der Feinheit der Charak- 
terzeichnung und in seiner Fähigkeit, Gestalten zu verlebendigen, 
liegt der Wert dieses österreichischen Romans, von dem man sich 
gern vorstellt, daß er nur der erste in einer Kette ist, die Robert 
Ehrhart uns noch geben wird. Neue Freie Presse, Wien. 


ERNST FREY 
Güggs 


Geschichte einer Jugend 
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In Halbleinen gebunden 


11 
IT LITT 
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Eine Kindheits- und Jugendgeschichte eines Mannes, von diesem 
selbst erzählt. Güggs ist ein Kosename, der andeutet, daß der 
kleine Held der Geschichte überall hineingucken möchte, alles 
nach Kinderart erforscht, erfragt und wissen muß. So wächst 
dieser kleine Güggs vor den Augen der Leser, die in die tiefsten 
Tiefen seiner Kindesseele hineinzublicken vermögen, heran. Dieser 
Entwicklungsroman wird sich gewiß bald einen Ehrenplatz im 
Herzen der deutschen Lesewelt erobert haben. Der Tag. Berlin. 


OTTO GMELIN 
Der Homunkulus | 


Erzählungen. In Halbleinen gebunden 


Ein Märchen-Einfall ist in diesen Erzählungen plastisch gestaltet 
und aufs glücklichste symbolisch vertieft. In dem halbmensch- 
lichen Tierwesen »Homunkulus«, in den Beziehungen des Men- 
schen zu ihm und den Wirkungen, die von ihm auf ihr Schicksal 
ausgehen, verkörpert sich das stumm beseelte Leben der- Kreatur. 
Ein feines und spannendes, zum Nachdenken anregendes Buch. 
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An STe en lenkten kleene lde 
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MEINRAD INGLIN- 175 b 
Die Welt in Ingeldau 


Mit festen Füßen steht Inglin aufdem Boden jener guten, BR: men 
Tradition, die der deutsch-schweizerischen Literatur eigen i 
Die » Welt in Ingoldau« ist die Welt eines deutsch-schwei 
schen Stadtdorfes mit seiner eigenartigen Struktur und Kulti 
die überaus anschaulich sich vor den Augen des Lesers weitet. — 
In der Heldin Therese hat Inglin ein Frauenbild von solcher 2 


Roman. In Halbleinen gebunden 


mut und idealer Naturwahrheit geschaffen, daß wir sie neben < 8 7 


un vergänglichen Gebilde Gottfried Kellers stellen dürfen. * 
Der Landbote. Winterthur. 


JULIANE KARWATH 7 5 
Der wandernde Traum 


Roman. In Halbleinen gebunden 22 . = 2 
1 25 0 


Die Verfasserin greift in ihrem neuesten Roman einen "dorchaus 
eigenartigen Stoff auf, indem sie in der Entwicklungsgeschichte 2 
einer Familie die biologische Lehre von dem Zusammenhang zwi vi- 
schen Entartung und Genie vorführt. Sie zeigt in der Schilderung 
einer dem Verfall preisgegebenen Familie ihr großes, völlig selb- er 
ständiges Talent der Menschendarstellung und gibt mit glücklicher er 
Kunstempfindung ihrer Erzählungsweise auch eine stilistische Far- 
bung, die das unruhig Flatternde, nervös Zerfahrene, unsicher * 
Schwankende in den Menschen und Verhältnissen charakteristisch 
widerspiegelt. 3 Kölnische Zeitung. 7 


HEINRICH STEINITZER 
Die fünf Don Juans 
und andere Narreteien 


In Halbleinen gebunden x 


A 
Es sind amüsante Geschichten, die Steinitzer, der auch in seinen 
früheren Büchern sich als ein Freund des Nachdenklichen und 
des Grotesken erwiesen hat, hier bietet. Neues Wiener Abendblatt. 1 
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CLARA VIEBIG 
Unter dem F reiheitsbaum 


Roman. 11.— 15. Tausend. In Halbleinen e 


— 


— a. 


Ein yanz großer Wurf, ein packendes Zeitbild um die Jahrhunderte 
wende in der Moselgegend, zur Zeit der Waere 
spielend. Die Gestalt Napoleons erscheint im Hintergrund. Hanne: 
Bückler und seine Kumpane sind die »Helden«. Goldner rheini 
scher Humor erhellt die trübe, ernste Stimmung. Von den Ge 
stalten steht jede einzelne plastisch und fast greifbar da. Schic nen 
die uns nahegehen: Wir erleben die Fremdherrschaft in deutschen 
Landen, den Druck der Zeiten, selbst der Bückler und der Schmiec 
verlieren unsere Sympathie nicht. Es ist die reifste Gabe 8 er 
Dichterin. Re 
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Durchalle Buchhandlungen zu beziehen Kur 4 
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Erſcheint wöchentlich 


ROMAN + VON + CLARA + NAT Z KA 


(GGortſebung | 
fein. Prieſter zog langſam den erſten Schleier von der Statue 
hinab. 

Dann drängten die Prozeſſionen zurück, ſo daß der Platz frei 
lieb. 

Aus der Kathedrale ſtrömten Orgelklänge, doch die Muſikkapellen 
iſſen die weichen Töne fort. 

Schon ſchritten die Fahnenträger wieder vorwärts. Die rote 
fahne des Erlöſers, die blaue Fahne der Madonna, beide reich mit 
old beſtickt, wallten dem Platze zu. 

„Evviva Maria — evviva Maria!“ Doch einige Gruppen riefen 
it aller Macht: „Evviva Gesül“ 

Prieſter, Mönche und Chorknaben verneigten ſich. 

Das war die zweite Begrüßung. 

Die frohen Farben der Himmelskönigin ſchimmerten durch die 
tzten Schleier. 

Und wieder drängte man zurück. 

In dieſem kurzen Augenblick ſeltſamer Spannung, der gleich 
on erneutem toſenden Jubel zerriſſen wurde, ſah Renzo zu einem 
hmalen, ernſten Palazzo hinauf. 

Er glaubte, ſein Leben ſtürzte zuſammen, um dann, wie jene 


Boge raſender Begeiſterung dort unten auf dem Platze, hoch 


inauf zu ſteigen. 

An einem offenen, hohen, ſtreng umrandeten Fenſter ſaß die 
Benus von Syrakus. 

So, wie er ſie am erſten, geheiligten Abend geſehen hatte. Das 
tolze, verſchloſſene Geſicht, in allen Tiefen des Ausdrucks dennoch 
o ſüß. Den Kopf ein wenig zur Seite gewandt. 

Sie ſah nicht auf den Platz hinab, die e zu ihren Füßen 
erſchellte aller Lärm. 

Regungslos ſaß ſie da, wie ein Bild von Stein. 

Hinter ihr, doch ſo, daß der Raum ihn faſt hinwegnahm, ein 
Nann mit einem gut und kräftig geſchnittenen Kopf — gleichmäßig 
gebräunt, volle rote Lippen, eine gerade feſte Naſe, dunkle Augen 
md ſchwarze Haare. 

Er ſchaute auf die Venus hinab, er, ſprach zu ihr. Er beachtete 
üchts anderes. 

Gaben ſeine Worte dieſem gelaſſenen Geſicht den Ausdruck 
erborgener Zärtlichkeit? 

Auf dem ſonnenfunkelnden Domplatz zog ein Prieſter in flam⸗ 
nend farbigen Gewändern den letzten Schleier von der Madonna. 

„Evviva Maria — evviva Gesül“ riefen die Menſchen, ihre 
bände zum Himmel hebend, Orgelklänge und Muſik übertönend. 

Man brachte den Sohn der Mutter. In hohem Triumph ragten 
eide über der hingeriſſenen Menge. 

Ringsum aus den Fenſtern warf man Tauſende e 
hinab. Man griff in die gefüllten Körbe hinein. 

Die Venus von Syrakus ſaß ſtill am Fenſter. Sie rührte ſich 
ücht, horchte auf Fernes, das ſie in ſich verſchloß. Ihr ſchönes Ge⸗ 
icht ſpiegelte es nicht wider. Nur dieſer Schimmer von Süßigkeit. 

Renzo ſtarrte hinauf, . gab ſeine Seele an das wunder⸗ 
olle Frauenbild. 


Der Tumult um ihn her, das Gedränge — er fühlte es nicht. 
Er ſah nur die Eine. 

Wer war ſie? Wie kam ſie hierher? 

Sie lebte, ſchritt über die Erde dahin — war dennoch Göttin. 

Ein anderer Mann trat in den Fenſterrahmen, ein grauer, alter 
Mann in einem verblaßten Livreerock. Er beugte ſich vor und 
ſchloß die Läden. ö 

Gerade traf die Sonne mit hellem Aufleuchten das Fenſterglas. 
Der Kopf der Venus war ſchimmernder gelblicher Marmor. 

„Großer Gott, großer Gott!“ ſagte Renzo, leiſe aufſtöhnend. 
Er ſtrich einige Male über ſeine Augen. 

Von der zuſammengepreßten Menge zu ſeinen Füßen ſchlug 
der heiße Lebensbrodem zu ihm auf. 

„Fort mit euch — fort!“ dachte er, „ich muß ſie ſehen, muß zu 


ihr gelangen!“ 


Doch es war unmöglich, ſich auch nur zu rühren. 

Ja, er war hinabgeſprungen, doch die Menge nahm ihn feſt ge⸗ 
fangen. Sie preßte ihm die Bruſt zuſammen. 

Ob er wollte oder nicht, man ſchob ihn i in die Kirche hinein. 

Hier ſtand er nun, ſeelenlos, und doch in Elücksſchauern faſt ver⸗ 
gehend. 

Schließlich weinte er vor Ungeduld. 

Nein, man ließ ihn nicht hinaus! Viele weinten! Das war die Er⸗ 


regung, die Rührung, die rechte, echte Oſterfreude. 


Langſam nur raffte er ſein Denken zuſammen. 

Wer wohnte denn in jenem ſchmalen, vernachläſſigten Palazzo? 
Er wußte es doch. 

Das war die alte Dame, die faſt niemals auf die Straße kam, die 
Marcheſa Ferrati. 

So lange er denken konnte, hatte ſie hier gewohnt. Gänzlich ab⸗ 
geſchloſſen, unnahbar. 

Doch ſie hatte Diener, eine Magd! Wäre er nur frei! 

Dann beſann er ſich. Vielleicht war es gut, hier zu ſtehen, zwang 
es ihn doch, zu denken. 

Er mußte es klug beginnen, um Eingang in den Palazzo zu finden. 

Irgend jemand zog ihn am Armel. Das war die kleine Tullia. Sie 
hatte ſich zu ihm hingewunden. 

„Wenn wir nun hinausgehen — gleich iſt es zu Ende —, dann bleib 
bei mir, Renzo, Agneſe hat nur den einen Tag, ſie mag mit Ercole 
allein ſein,“ ſagte ſie, liſtig zwinkernd. 

„Gut, gut,“ ſagte er; ſie ſollte ihn nicht ſtören. 

„Die Mutter bereitet uns das Oſterlamm, “ flüſterte Tullia weiter, 
„wir müſſen uns beeilen.“ " 

„Gut, gut,“ ſagte Renzo wieder. Sie ſah ihn erſtaunt an. 

„Die Eltern wollen nicht viel von dem Ercole wiſſen — er iſt 
ein ganz wilder, du weißt es ja.“ 

„Gewiß, natürlich.“ 

„Gar nicht natürlich. Gerade darum mag ich ihn. Magſt du ei 
nicht?“ 

„Doch — natürlich.“ 
„Weshalb ſagſt du immer natürlich“? 
„Ja — weshalb?“ 
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Tullia ſtieß ihn in die Seite. „Sei doch nicht närriſch, Renzo!“ 
Sie lachte. 


Er beugte ſich zu ihr hin. Es ging wohl nicht anders, er mußte auf 


ihr Gezwitſcher eingehen, das war wie bei Fiametta. 

Fiametta? 

O Fiametta — Ganz fern! 

„Schön, alſo du magſt ihn,“ ſagte er, „iſt denn etwas zwiſchen ihm 
und Agneſe?“ 

„Nun, ſie haben ſich einander verſprochen,“ ſagte das Mädchen 
wichtig, „und die Eltern ſollten nicht gar ſo viel auf ſeine Tollheiten 
geben. Er nimmt jetzt auch noch ſeinen jüngeren Bruder mit, den 
Niccolö, damit er hilft und tüchtig was lernt, das iſt doch ver⸗ 
nünftig.“ 

„Ich weiß nicht —“ Renzos Gedanken glitten von Tullia und ihren 
Reden fort. 

„Du weißt nicht? Wer für den anderen ſorgt, für den Bruder oder 
für die Schweſter, der taugt ſchon was.“ 

„Gewiß — natürlich!“ 

Die Miniſtranten läuteten mit ihren vielen ſilbernen Glöckchen, 
die Orgel ſchwieg, alle knieten nieder und empfingen den Segen des 
Prieſters. 

Dann brauſte die Orgel von neuem auf — die Menge kam in Be⸗ 
wegung. Man drängte dem Ausgang zu. 

Tullia umklammerte Renzos Arm. 

Draußen, gerade am Palazzo Ferrati, ſtand der Vater. Er winkte 
die beiden lebhaft zu ſich heran. 

Irgend etwas aber mußte geſchehen. 

„Wartet einen Augenblick,“ ſagte Renzo, „ich habe hier für die 
Ferratis eine Beſtellung von dem Profeſſor in Syrakus.“ 

Adrianis traten ehrfürchtig zur Seite. 

Das Eingangstor war unverſchloſſen. Renzo ſah einen engen Hof, 
in dem hohe Oleanderbüſche ſtanden. 

Der alte Diener, der auf einer Steinbank ſaß, trat gemeſſen vor 
ihn hin. 

„Sie wünſchen?“ fragte er kalt. 

Renzo zog das Tor hinter ſich zu. 

Alles vergeſſend, ganz verwirrt, ſagte er: „Ich möchte mir die 
Frage erlauben, wann ich die Dame ſprechen kann, die bei der 
Marcheſa Ferrati zu Beſuch iſt.“ 

„Hier iſt keine Dame Zu Beſuch,“ ſagte der Diener ſtarr. 

„Aber — ich ſah doch eine Dame am Fenſter ſitzen — während der 
Prozeſſion. x 

„Sie irren ſich,“ antwortete der Diener eijig. 

„Nein, nein!“ Renzo wurde erregt. „Ich ſah ſie deutlich, ein Herr 
ſtand hinter ihr — tief im Zimmer.“ 

„Sie irren ſich!“ Dieſes Mal herrſchte der alte Mann ihn heftig an. 
„Hier wohnt nur die Marcheſa Ferrati, keine Dame und kein Herr 
— bitte!“ Er zeigte auf das angelehnte Tor. 

Als Renzo den Hof taumelnd verließ, hörte er, daß der Diener 
hinter ihm abſchloß. 

Ja — war er denn von Sinnen? War das alles nur ein Gaukel⸗ 
ſpiel geweſen? 

Unmöglich! 

Sie hatte leibhaftig dort geſeſſen, die Schöne! Der Mann hatte 
zu ihr geſprochen. 

Dann kam der Sonnenblitz im Fenſter, der Diener — er ſchloß die 
Läden. 

Waren die beiden nur wenige Augenblicke lang am offenen Fen⸗ 
ſter geweſen? Waren ſie noch dort? Die den ſchweren Läden? 

Waren ſie immer dort? 

War es ein Geheimnis? 

Lebten ſie — lebten ſie nicht? 

Wirr im Kopf ſchritt er auf ſeine Angehörigen zu. 

„Du ſcheinſt aber ſchön müde nach deiner Seefahrt zu ſein!“ ſagte 
Tullia neckend. 

„Bin ich auch.“ Er ſtolperte zwiſchen den beiden die Gaſſe hinauf. 

Den ganzen Tag über war er verwirrt und erregt. 

Es konnte ihm nichts nützen, nochmals zum Palazzo zu gehen, der 
Diener würde ihm die Tür weiſen, und dennoch hielt es ihn nicht bei 
den Seinen. 

Als die weißen Häuſer von Taormina die erſten violetten Schleier 
um ſich zogen, kletterte er den Berg hinauf, hoch ins Geſtein, um in 
der großen Stille vielleicht die Gnade zu empfangen, den Kopf ſeiner 
Venus nochmals zu erſchauen. 

Und wie er ſtill dort oben ſaß, um ihn her die kühnen Schwin⸗ 
gungen des Gebirges, weicher Duft in den Tälern, die unabſehbare 
blaugrüne Meeresfläche vom letzten roten Gold des Tages durch⸗ 


zogen, da formte ſich das Antlitz in ſeinem Innern. Zug um Zug je 
er die Herrliche. 

„Und dennoch habe ich dich geſehen!“ rief er, „dennoch! unn 
lebſt!“ 

Dankbaren Herzens ſtieg er hinab, einen anderen Weg, i in ein | 
enge Gaſſe hinein. 

Die klare Beſinnung war ihm wiedergekommen. 

Der Alte wollte eben nicht antworten, das war es. 
ſteckte dahinter. 

Er war doch kein Burſche, der eitel Blendwerk ſah. 

Am beſten wohl ging er nochmals zum Palazzo; irgend etwa 
würde er ganz gewiß erfahren. 

Dann kam ihm ein Gedanke! 

Wie nun, wenn er den Ercole ſchickte? Ercole, der ſeine Schwefel 
heimführen wollte! Dieſer ſchlaue, mutige Kerl würde gewiß alles 
daran ſetzen, um ihm einen Gefallen zu erweijen. 

Er ſelbſt durfte ſich nicht noch einmal vorwagen. 

Ercole, das war der richtige Mann! 

Renzo war glücklich, ihn im Haufe feiner Eltern anzutreffen. 

„Du wollteſt mich wohl abholen?“ fragte Ercole ſchnell, en 
eintrat. 

„Ja, das wollte ich.“ 

Kaum waren ſie draußen, da nahm ihn Renzo auf die Seite, und 
heiß erfüllt von dem Erlebten, ſagte er Ercole alles, was in ihm ung 
und rief — alles, von dem Tage an, da er in Neapel vor der Nach 
bildung der Venus ſtand, bis zu der wunderbaren Erſcheinung an 
Fenſter des Palazzo. 

„Das hat alles Fleiſch und Blut!“ ſagte Ercole, ihn herzhaft uf 
die Schulter ſchlagend, „und du kannſt mich einen dummen Tpi 
und Prahlhans nennen — nein, Agneſe ſogar kann es tun, wenn i 
dir nicht heute noch berichte, wer deine Dame war. Doch alles Jg 
um Zug! Hilfſt du mir, fo helfe ich dir. Du verſtehſt mich.“ 

„Gewiß verſtehe ich dich,“ ſagte Renzo, „hier, meine Hand! 

Jetzt kehrte Sicherheit in Renzos Leben zurück. Auch war es eine 
Erleichterung, einen Genoſſen zu haben, einen Wiſſenden. 

Als die Nacht das kleine Haus im Steingeröll ſchon unter ihn 
Flügel genommen hatte, flötete draußen unter Renzos ans 
ſeltſamer Vogel. 

Renzo ſtand leiſe auf und ſchlich davon. 

Draußen im Mondlicht ſtand Ercole. Er ſchwang ſeine Mike 
triumphierend über ſeinem Kopfe. 

„Zwei Mädchen habe ich um deinetwillen im Arme gehabt,“ jagt 
er leiſe, feine Zähne blitzten im ſtillen Gelächter, „die eine war garſig 
wie eine Natter, die ſich häutet, und die andere — ! Dank dem Him- 
mel, daß ich abreiſe! Sie klebte wie ein Bündel Kletten! Aber id 
weiß, wer deine Dame iſt. Auf wenige Stunden nur war fie hier, 
und mir ſcheint, fie wollte nicht geſehen fein: es iſt die Principeſſ 
Livia di San Cataldo.“ | 

„Livia di San Cataldo? Bianca, Bianca!“ rief Renzo unter 
drückt. 

„Nein,“ ſagte Ercole entſchieden, erneut in ein ſtilles Lachen aus 
brechend, „heute gehe ich zu.feinem Mädchen mehr, das kann ich vor 
Agneſe nicht verantworten. Auch zu keiner Bianca! Auch nicht un 
meines zukünftigen Schwagers willen. Addio!“ Er ſchwenkte ſeinen 
Hut und lief davon. 

„Livia di San Cataldo! Livia!“ ſagte Renzo leiſe, wie verzaubert. 

Wege öffneten ſich — 


Itgend etwas 


T: 
„Unmögliches gibt es nicht!“ beteuerte Ercole, fein ſtrahlende; 
Geſicht Renzo zuwendend. 
Die beiden lachten ſich an. 
Sie ſaßen, die pralle Mittagsſonne aufſaugend, in der Nähe der 


Porta Meſſina, auf dem einzigen Platze der Stadt, von dem ein 


weiter Blick über das Meer hinabgeht. 
In ihrer Nähe lagen etliche Männer ſtumm auf heißen, hellen 
Steinen. Frauen und Mädchen, hohe Waſſerkrüge auf dem Haupte 


tragend, gingen aufrecht, auf weichen Sohlen, vorüber. 


Agaven mit hellgelben hohen Blüͤtenſtielen ſtarrten in das fiefe 
Blau. 

„Ja, das meine ich auch. Weiß man, wer ſie iſt, ſo erfährt man 
auch, wo ſie wohnt,“ ſagte Renzo. 

Ercole kreuzte die Arme in tiefem Behagen. „Und tennt man die 
Zofe, fo muß man auf jede Art ihr Zünglein gewinnen.“ 

„Sie hat einen Schatz,“ ſagte Renzo ſeufzend. 

„Einen?“ 

„Da ſteckt der Pferdefuß: ja, einen!“ 
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Heute noch? Weißt du das ſo ſicher?“ 


Faſt möcht' ich's glauben. Doch ich habe mir gedacht: zu ihr. 


t man zuletzt. Zuerſt einmal muß man erkunden, was für eine 
t um die Prinzeſſin herum iſt. Vielleicht gibt es einen geraden 


g und andere, wirklich einflußreiche Leute — — und vielleicht — 
wäre doch möglich, daß ſie ſelbſt zu ſprechen, zu erbitten wäre.“ 


Nichts iſt unmöglich,“ ſagte Ercole nochmals entſchieden, „den⸗ 
h: ich glaube, gerade jetzt wird deine Schöne feſt eingeſperrt.“ 
Wieſo denn? Weißt du mehr als ich 8 Renzo blickte ihn ge⸗ 
nnt an. 

Natürlich mehr!“ Ercole wiegte ſich in liſtig gedehntem Aus⸗ 
en ſeiner Neuigkeit. | 

Na — und, und!“ 

Ja — und! Sehe ich heute Agneſe oder ſehe ich ſie nicht? Ich 
B morgen fort.“ 

Gewiß ſiehſt du fie. Ich nehme dich mit, ganz einfach. Hier vom 
ck. Den Vorwand finden wir ſchon. Und finden wir keinen, nun, 
kommſt eben mit.“ 

Aber das, gerade das will ich nicht, ich will Agneſe allein ſehen.“ 
Renzo packte den lachenden Ercole an der Schulter und ſchüttelte 
„Und wenn ich ſie gebunden heranſchleppen ſoll: du wirft fie 


en, ſprechen, küſſen — wenn du willſt — allein, ich ſchwöre es! 


g, was du weißt.“ 
Nun alſo: ſie, die Principeſſa, iſt nicht ganz freiwillig abgereiſt. 


r Alte mit der Talgdrüſe ſoll kurz nach der Prozeſſion in dem be⸗ 


nten, hellblau ausgeſchlagenen Wagen vorgefahren fein und 

ne Venus herauskomplimentiert haben; ſo wenigſtens ſagte mir 
häutende Natter.“ | 8 
‚Und der Junge, der Vetter?“ 

Nun, der hatte das Glück, dem Alten zu begegnen, als er Boost 

; das erzählte mir heute früh der kleine Sohn unſeres Nachbarn, 
im Geſtein ſaß und feine Augen über die Ziegen dahingehen ließ. 


er eine hellblaue Kutſche hat, der iſt leicht zu behalten, und ein 


itersmann wie der Conte Siſto di Branco auch.“ 

„Ja, wer ſagte dir denn —?“ fuhr Renzo auf. 

„Mein lieber Junge. Sie hat nur den einen Neffen, die ae alte 
archeſa. Nach ihrer Verwandtſchaft mußte ich doch ſofort fragen. 
e hat mir ſogar der eiſige Diener erklärt. Ich trug ihm ſeinen Korb. 
les heute früh, als du noch in ein ſchwarzes Loch ſtarrteſt.“ 

„Es kann auch ein anderer als dieſer Neffe geweſen ſein.“ 
„Möglich,“ meinte Ercole gleichmütig. „Jedenfalls war der junge 
ann im Hintergrund des Zimmers ganz gewiß er, der Einzige — 
nlich wie bei deiner Bianca —, denn umſonſt kommt keine himmel⸗ 
we Kutſche. Und ich weiß auch noch ein wenig mehr.“ Jetzt legte 


Ercole lang auf die Stufen der kleinen Barockkirche, auf der die 


iden bisher nebeneinander geſeſſen hatten. 
Renzo packte ihn im Genick. 
„Das bedarf der Ruhe,“ e Ercole. 


„Ruhe, Ruhe!“ Renzo ſtieg das Blut zu Kopfe. 
„Ja, natürlich, denn es will überlegt ſein. = 
„Was will überlegt fein?“ 

„Der Weg, den fie einſchlugen — zuſammen mit den Worten, die 
ich aus den anderen herauspreßte.“ Er ſah Renzo vergnügt blinzelnd 
an. „Es iſt nämlich ſo, daß ſie in die Niederung des Troinafluſſes 
fuhren, alſo zum Innern des Landes hin. Und was bedeutet das?“ 
Ercole richtete ſich auf und legte ſeinen Arm um Renzo. „Das be⸗ 
deutet: deine Venus wohnt näher zu uns als zu Taormina, und wenn 
du klug biſt, ſo fährſt du mitſamt deinem leichten“ Gepäck, Niccolö 
und mir, morgen in der Frühe ab, kommſt zu Mütterchen Rofina 


— ich ſage dir, fie iſt eine Seele von einem Weib, kocht die leckerſte 
Mineſtra weit und breit und ſchickt noch Gebratenes hinterher —, 


und wenn du erſt bei Mutter Roſina biſt und haft Niccolö als Spür⸗ 
hund und mich als Helfer, dann müßte es ſchon mit dem Teufel zu⸗ 
gehen, wenn wir nicht in kurzer Zeit wüßten, wo die hübſche Bianca 
ihrer Herrin die Salben reibt. Schließlich iſt Sizilien ja groß, aber 
doch nicht ſo groß, daß man einen alten, häßlichen Principe di San 
Cataldo nicht herausfinden würde. Und hier —“ 

„Nein, hier erreiche ich nichts mehr,“ ſagte Renzo, Ercole unter⸗ 
brechend. Er zog ſeine Stirne kraus und ſtarrte vor ſich hin. „Es iſt 
ſchon wahr,“ hub er nachdenklich an, „drei können mehr als einer, 
und wenn wir uns ſchnell auf den Weg machen, können wir überall 
von ungefähr fragen, wer am Oſterfeſte vorüberfuhr. So etwas be⸗ 
hält man doch. Alle ſitzen vor der Tür, alle ſprechen über dies und 
das. Die Kutſche haben ſie ganz gewiß geſehen.“ 

„Nun alſo! Habe ich wenig gebracht oder viel?“ Ercole erhob ſich 
und dehnte ſeine Glieder. Unten ſpann die Sonne in leiſem Zucken 
über dem Meere. Er ſchaute in die Weite, mit ſeinen ganzen Sinnen 
der köſtlichen Wärme und den ſtarken Farben hingegeben. 

„Mehr als ich hoffte! Und zwei Dinge ſtehen feſt: . abend 
ſiehſt du Agneſe und morgen früh geht es fort.“ 

„Alſo abgemacht!“ Sie ſchlugen einander kräftig in die Hände. 

Ercole ſchlenderte nach Hauſe, Renzo bog in den Weg ein, der zum 
griechiſch⸗römiſchen Theater führte. 

Einmal noch, ehe er die Heimat verließ, ehe er alle Kräfte dem 
einen Ziele zuwandte, wollte er dort ſitzen und träumen, wollte den 
Atna, Meer und Himmel ſehen, dieſen gewaltigen Hintergrund, vor 
dem die Griechen, zwiſchen wenigen Säulen ſtehend, ihre Spiele den 
begeiſterten und kultivierten Zuhörern ſchenkten — die ſpätere Arena, 
in der dann die Römer Gladiatoren mit wilden Tieren kämpfen 
ließen. 

Und rings um dieſes hoch hinauf getriebene Vorgebirge, dieſen 
grandioſen Sockel des Theaters, wollte er gehen, dort, wo einſt die 
froh Genießenden wanderten, disputierend, ſich erfriſchend, ganz wie 
im Theater zu Palermo, nur daß hier unendliche, weit ausgebreitete 
Schönheit die. Seele öffnete, die man in den Städten in enges Ge⸗ 
mäuer einfing. (FLortſetzung folgt) 


Die Villa Carlotta, ass Juwel von Eadenabbia 


on den, vielen herrlichen Bauwerken in Ita⸗ 


iege der Beſchlag⸗ 
hme durch die ita⸗ 
niſche Regierung ver⸗ 
len, it die Villa Car⸗ 
ta am Comer See 
herlich das ſchönſte 
id berühmteſte. In⸗ 
itten eines wunder⸗ 
len Gartens mit 
eiten Terraſſen und 
tuengeſchmückten Ba⸗ 
ſtraden, am Geſtade 
s lieblichen Sees ge⸗ 
gen, birgt ihr Inneres 
ſtliche Schätze der 
ldenden Kunſt. Diefer 
inze fürſtliche Beſitz, 
let Eigentum des 
erzogs von Sachſen⸗ 
leiningen, iſt an den 
alieniſchen Staat über⸗ 
egangen. Es iſt nicht 
er erſte Beſitzwechſel, 
en die Villa erlebt. 
hre intereſſante Ver⸗ 
angenheit zeichnet zu⸗ 


| Die Villa Carlotta mit der Kapelle, vom Comer See aus geſehen 
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gleich ein Stück Geſchichte. — In der erſten Hälfte Giorgio Clerici, Präſident des Mallandiſchen 
lien, die als deutſches Eigentum nach dem des achtzehnten Jahrhunderts hat der Marcheſe 


Senats, den Grundſtein der ſtolzen Villa gelegt. 
Seine Vorfahren hatten 
durch den Seidenhandel, 
der damals bereits ein 
wirtſchaftlicher Faktor 
war, ſchnell ein großes 
Vermögen zuſammen⸗ 

gebracht, und er wollte 

in der Nähe von Do⸗ 
maſo, der Wiege ſeiner 
Familie, ein pracht⸗ 
volles Gebäude errich⸗ 
ten, um gleichſam ein 
Zeugnis von der raſch 
angewachſenen Bedeu⸗ 
tung zu geben, die das 
unternehmende Ge⸗ 
ſchlecht in dem Leben 
der lombardiſchen Haupt⸗ 
ſtadt gewonnen hatte. 
Die ſchnell entſtandene 
Größe des Hauſes Clerici 
war hervorragend, aber 
nur von kurzer Dauer; 
ein blitzartiges Auf⸗ 
leuchten, das jedoch 
bald erloſch. Charak⸗ 


des Volkes lebt. Der Mar⸗ 


ſeinen Namen trug und das 


Gaſtmahlen. 


teriſtiſch war dafür die Entfal⸗ 
tung einer grandioſen Pracht 
nach ſpaniſchem Muſter, die 
noch heute in der Erinnerung 


ſchall Clerici, Gründer und 
Chef des Regimentes, das 


er mit der Geſte eines wahren 
Fürſten der immer Mangel 
an Soldaten leidenden Kai⸗ 
ſerin Maria Thereſia ange⸗ 
boten hatte, durchſtreifte 
Europa und ſtreute Schätze 
aus, wenn er auch keine Lor⸗ 
beeren erntete. 

Bekannt iſt der Luxus, den 
er bei der feierlichen Ge⸗ 
ſandtſchaft zum Konklave 
von 1758 entfaltete, wobei 
er ein wahres Vermögen ver⸗ 
ſchwendete; es wird berichtet, 
die Sache habe ihn gegen 
600 000 Lire gekoſtet, und 
die Legende behauptet, die 


Pferde ſeines Gefolges hätten Der ſogenannte Marmorſaal im Erdgeſchoß enthält berühmte 3 von Canova: 


vanni Battista Sommer 
ein Menſch von niederet 6 
burt aus S. Angelo bei &x 
wo er zuerſt mit geringe 
Erfolge die Advokatu a 
geübt hatte; beim Gm 
der Franzoſen warf ef 
in die politiſchen Kämpfen 
vertrat die radikalſten den 
kratiſchen Grundfäße. Som 
riva hatte einen großen du 
an der Regierung der zich 
niſchen Republik und [pie 
eine hervorragende Nu 
Aber Melzi“ war ihm fin 
lich geſinnt, und Bonape 
ſchloß ihn von der, Confun 
aus, obgleich er verſucht hal 
ji die Gunſt der Gattin & 
Erſten Konſuls dutch dass 
ſchenk eines Perlenhalsband 
im Werte von einer Wil 
zu ſichern; ſie wies das 6 
ſchenk zurück. Der ſtrupeln 
Geſchäftsmann, der Tem 
Pfennig beſeſſen hatte, ab 


ſiberne Hufeiſen getragen, Amor und Pfyche, die büßende Magdalena, Palamedes und die Büften des Paris und zur Macht gelangte, dec 


die ſie unterwegs verloren. 
Unter dieſem prachtliebenden 


Neffen des Erbauers der Villa hat gewiß auch dieſe 


der Venus; in der Mitte Mars und Venus von Acquiſti 


Aber jener Marſchall Clerici — man :jteht ihn. 


einen bedeutenden Anteil an ſeinem ganz dem förmlich in ſeinem prunkvollen Koſtüm als Ritter 


Prunk und dem Luxus gewidmeten Daſein gehabt. 
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des Goldenen Vließes in den von dem phantaſie⸗ 


reichen Pinſel Tiepolos 
geſchmückten weiten 
Sälen ſeines Mailän⸗ 
der Palaſtes einher⸗ 
ſtolzieren — kam end⸗ 
lich doch mit feinem 
großen Vermögen zu 
Ende, und ſo nahte auch 
für die Villa der Tag, 
an dem ſie ihren Beſitzer 
wechſeln ſollte. 

Nach Clericis Tode 
kamen neue Zeiten mit 
der franzöſiſchen Inva⸗ 
ſion und ihren ökono⸗ 
miſchen Folgen, und die 
Erben des prachtlieben⸗ 
den Patriziers mußten 
ſich von der Villa tren⸗ 
nen. Unter der zisalpi⸗ 
niſchen Republik kam 


* 
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Der Billardfaal. Rechts die Modelle der Basreliefs vom Friedensbogen in ſie für 70000 Lire in 
Mailand, von Pacetti; zwifchen den Fenftern das Gipsmodell der Ter- die Hände eines jener 
pfichore von Canova; links der Kamin und der Fries (f. nebenſt. Abb.) geriſſenen Geſchäfts⸗ 


leute, die in Kriegszeiten 


In jener Zeit hat die Gegend des Comer Sees und bei politiſchen Umwälzungen es immer ver⸗ 
wohl ihre glänzendſte Periode geſehen. Unweit der ſtehen, raſch ein Vermögen, allerdings verdächtigen 


Villa Clerici wohnte bei Bolvedro in der „Quiete“, 


dem impoſanten Beſitztum der 
Serbelloni, die lebhafte, gebildete 
Herzogin Vittoria; in ihrem Hauſe 


machte Giuſeppe Parini* feine 


Studien über eine Geſellſchaft, die 
unter den anmutigſten Formen ihre 
innere Verderbnis verbarg, und die 
er ſpäter ſo unbarmherzig geißeln 
ſollte. Weiterhin in Balbiano, auf 
dem Bergrücken von Lavedo, ſtand 
mit dem Blick auf die bewaldete 


Comacina die alte Villa Giovio; 


hier verbrachte der joviale und ein 
wenig eitle Kardinal Angelo Maria 
Durini unter dem Schatten der 
Oliven und der Gartenanlagen 
ſein heiteres Alter; er war ein 
großer Mäzen, gewährte der fein⸗ 
ſten Blüte der damaligen intellek⸗ 
tuellen Geſellſchaft ſeine Gaſt⸗ 


freundſchaft und führte den Vor⸗ 


ſitz bei poetiſchen Vereinigungen 
nicht weniger als bei fröhlichen 


» Der berühmte Satiriker. 


Urſprungs, zu erraffen. Der neue Beſitzer war Gio⸗ 
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Einer der fchönften Kamine der Villa, darüb 


der Fries von Thorwaldfen 


Das Innere der Grabkapelle. Auf dem Altar eine Pietà von Benedetto 
Cacciatori, rechts das Grabmal eines Sommariva von Pompeo Marchefi 


Millionär. Aber der Glanz ſein 
Auftretens, feine gekauften Tit 
die Summen, die er für Meile 
werke der Kunſt ausgab, genügt 
nicht, um den Makel auszulöfge 
der für immer auf feinem Name 
haftete. Zur Verſchönerung de 
prachwollen Villa, des ehemalg⸗ 
Beſitztums der Clerici, häufte er 
herrlichſten Kunſtwerle an. Es m 
ihm eine Genugtuung, ſih die 
Villa majeſtätiſch gegenüber D 
anderen erheben zu ſehen, die fe 
unverſöhnlicher Gegner, der Hern 
von Lodi, inmitten der reiäfte 
exotiſchen Vegetation in Bellngg 
erbaut hatte. Aber trotz dite 
Glanzes fühlte der intrigante Recht 
verdreher das Bedürfnis, ſich ein 
neuen Namen zu ſchaffen: fo n 


er ſich in die Umgegend von Par 


zurück und verwandelte ſich in ein“ 


Francesco Melzi d Eril, Bührer 
der italieniſchen Republik, fpäter von 
poleon zum Herzog von Lodi 


oßmüligen Mäzen; 
d die Zeit warf einen 
hlwollenden Schleier 
er ſeine Vergangen⸗ 
it und öffnete ihm die 
rnehmſten Häuſer von 
is. 
Er ſtarb im Jahre 
26 und wurde in ſei⸗ 

r Villa am Comer 
e in der klaſſiſchen 
abkapelle beigeſetzt, 
der auch ſeine Gattin 
d ſein Sohn Luigi, 
r Letzte ſeines Ge⸗ 
lechtes, ruhen. Die 
lla Sommariva wur⸗ 
dann 1843 von der 
einzeſſin Albrecht von 
eußen angekauft, und 
fe ſchenkte ſie ihrer 
ter Charlotte, der 
ten Gemahlin des 
maligen Erbprinzen 
n Sachſen⸗Meinin⸗ 
n, ſpäteren Herzogs 
org II.; von dieſer 
hielt der fürſtliche Be⸗ 
den Namen, unter 
m er heute allgemein 
kannt iſt. 

Aus dem Beſitz des Grafen Sommariva ſtam⸗ 
en die hervorragendſten Kunſtwerke der Villa. 
lan bewundert daſelbſt Gemälde von Meiſtern 
ler Schulen, von Lucien bis Teniers, von 
ubens und Van Dyck, die Porträtiſten der 
anzöſiſchen Schule und fo weiter. Einige 
r Hauptwerke ſeien genannt: die Kreuz⸗ 
ä von Rubens, der Ehriſtuskopf von 


| Der Graf von Rumford 

„Die Rumfordſuppe hat irgendein engliſcher 
ourmand erfunden“ — ſo ſagt auch wohl der 
elwiſſende Gebildete, denn wer kann ſich ſchließ⸗ 
ch auch noch in der Geſchichte der Speiſen aus⸗ 
nnen. Aber der Mann, nach dem die Suppe 
ren Namen hat, iſt intereſſant genug, um etwas 
ehr von ihm zu wiſſen als jene küchengeſchichtliche 
atſache. Als Benjamin Thompſon iſt er 1753 in 
ordamerika geboren und hat ſich als Heerführer, 
hilantrop, praktiſcher Philoſoph und Staats⸗ 
ann gleich ausgezeichnet, beſonders aber ſich um 
en Auf chwung des bayeriſchen Staates in der zwei⸗ 
n Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts ſehr ver⸗ 
ent gemacht. Zuerſt Lehrer in der amerikaniſchen 
tadt Rumford, dann Offizier im Befreiungs⸗ 
iege der Vereinigten Staaten, ſiedelte er 1784 
ach München über und wurde General⸗Leib⸗ 
zjutant des Kurfürſten Karl Theodor. Seine 
ätigkeit in dieſer Stellung war ungemein um⸗ 
ſſend. Er wurde Reformator des bayeriſchen 
eerweſens, der Armenpflege und der allgemeinen 
erwaltung. Er führte den Anbau der Kartoffeln 
n, erfand holzſparende Ofen, Verbeſſerungen an 
ochherden und an der Heizung und Beleuchtung 
on Häusern, konſtruierte Sudwerke und fo weiter. 
seine Vorſchriften für die Herſtellung nahrhafter, 
'ohlfeiler Suppen fanden auch im Auslande 
zeachtung, die Rumfordſuppe iſt eine davon; 
us Blut, Knochen und anderen billigen Zutaten 
ird ſie hergestellt Der Name ſtammt her von 
em Titel Reichsgraf von Rumford, der dem her⸗ 
orragenden Manne im Jahre 1792 vom deutſchen 
talfer verliehen wurde. Die Stadt München ver- 
ankt dem Grafen noch beſonders die Schöpfung 
es Engliſchen Gartens. Die verſumpften und 
denig Nutzen bringenden Iſarwieſen ließ der 
Rinifter durch Soldaten in Militärgärten um⸗ 
dandeln, und aus dieſen hat ſich der Engliſche 
arten allmählich zu einer Zierde der Reſidenz 
nd einer der ſchönſten l Deutſch⸗ 

ands entwickelt. 
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Blick vom Garten der Villa auf den See und die Halbinfel Bellaggio 


Van Dyck, ein dem Leonardo zugeſchriebenes weib⸗ 
liches Bildnis, den die Flügel Amors ſchmiedenden 
Vulkan von Bernardino Luini, die Engel von 


Zietens Zweikampf 

Friedrichs des Großen berühmter General Joa» 
chim von Zieten hatte als Leutnant einen Zwei⸗ 
kampf, der für ihn leicht hätte verhängnisvoll werden 
können. Er diente damals im Dragonerregiment von 
Wuthenau in Tilſit. Sein Kapitän — fo hießen die 
Rittmeiſter damals — war ein grober Mann und 
behandelte Zieten wie auch die anderen Offiziere 
überaus rückſichtslos. Ein grobes Schimpfwort, das 
er eines Tages gegen Zieten fallen ließ, veranlaßte 
dieſen, ihn zum Zweikampf zu fordern. Der Ka⸗ 
pitän, der im Grunde ein feiger Charakter war, 
nahm zwar die Forderung ſeines Untergebenen an, 
verklagte ihn aber ſofort beim Oberſt des Regiments. 
Zieten wurde daraufhin in Arreſt befohlen und vom 
Kriegsgericht zu einem Jahre Feſtungshaft ver⸗ 
urteilt, die er auf der Feſte Friedrichsburg bei 
Königsberg verbüßte. Darauf zwang nun aber das 
Offizierkorps den Kapitän, ſeinerſeits dem Leut⸗ 
nant eine Forderung zugehen zu laſſen. Aber Zieten 
lehnte die Forderung ab, da er den Kapitän nach 
dem gezeigten Verhalten nicht mehr als ſatisfak⸗ 
tionsfähig anſah. Darüber geriet der Kapitän in 
große Wut. Als Zieten nach Tilſit zurückkehrte, 
wollte es der Zufall, daß er, noch bevor er ſich beim 
Regimente melden konnte, dem Kapitän auf der 
Straße begegnete. Dieſer riß ſofort den Degen aus 
der Scheide und drang auf Zieten ein, der ſo ge⸗ 
zwungen wurde, ebenfalls blank zu ziehen, und auf 
offener Straße hieben die Gegner aufeinander los. 
Zieten beſchränkte ſich zumeiſt auf die Verteidigung, 
der wütende Kapitän aber hieb ſo ſtark zu, daß 
Zietens Klinge zerbrach, und auch da ließ er von 
dem wehrlos gewordenen Gegner nicht ab. Zieten 
ſchleuderte ihm den Degengriff ins Geſicht, nahm 
ein Scheit Holz, das auf der Straße lag, zur Ver⸗ 
teidigung auf — der rückſichtsloſe Kapitän ſchlug 
immer weiter auf ihn ein, und zweifellos wäre der 


ungleiche Kampf für den wehrloſen Leutnant un⸗ 


glücklich verlaufen, wenn nicht einige Offiziere vor⸗ 
beigekommen wären und die Gegner getrennt 
hätten. Der Fall beſchäftigte natürlich wieder das 
Kriegsgericht. Der gehäſſige Kapitän erhielt ein 
Vierteljahr Feſtung und Zieten — wurde mit dem 
ſchlichten Abſchied beſtraft. Glücklicherweiſe war es 
kein Abſchied für immer. Drei Jahre ſpäter, 1730, 
wurde er auf Verwendung einiger Generäle bei 
der Leibhuſarenkompagnie wieder angeſtellt, der⸗ 
ſelben, aus der ſein ne Regiment hervor: 
gegangen iſt. 
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Fra Angelico, der hei⸗ 
lige Johannes von Gan⸗ 
denzio Ferraro, Miner⸗ 
va und Telemach von 
Meyner, ſowie einige 
Gemälde von Andrea 
Appiani, Giuſeppe Boſſi 
und Hayez. 
Und die Skulpturen! 
Die Meiſterwerke Cano⸗ 
vas: die büßende Mag⸗ 
dalena, der Palamedes 
und die berühmte 
Gruppe von Amor und 
Pſyche und das groß⸗ 
artige Basrelief von 
Thorwaldſen, der Ein⸗ 
zug Alexanders des 
Großen in Babylon, 
das von Napoleon be⸗ 
ſtellt und auf Koſten. 
Sommarivas vollendet 
wurde. Dazu kommt 
noch eine außerordent⸗ 
lich reiche Sammlung 
von antiken und mo⸗ 
dernen Gemmen und 
prächtig geſchnittenen 
Steinen. 
Die Kapelle der Villa 
erhebt ſich in reinem 
klaſſiſchen Stil unter dem geheimnisvollen Schat⸗ 
ten hundertjähriger Bäume. Sie iſt zugleich das 
Familienbegräbnis der Sommariva und enthält 
ſchöne. Werke von Marcheſi, Tenevani, 
Cacciatore und Manfredini, Andenken an die 
Familie, die aus der Villa ein wahres Mu⸗ 
ſeum gemacht hat, das wert iſt, en und 
bereichert zu werden. 


WISSENSCHAFT 


Worte Jefu, die nicht in der Bibel ſichen 
Die Ofterzeit läßt uns an die Funde denken, die 


man vor zwei Jahrzehnten in den Ruinen des 


alten Oryrhinchus in Agypten gemacht hat. Dort 
wurde eine große Menge von Papyrusftüden mit 
griechiſchen Schriftzeichen ausgegraben, die offen⸗ 
bar aus einer Bücherei aus den erſten Jahrhunderten 
chriſtlicher Zeitrechnung herrührten. Ein Teil da⸗ 
von war religiöfen Inhalts. So fand man Bruch⸗ 
ſtücke aus dem Lukas⸗Evangelium vor. Dann aber 


enthielten die zerriſſenen Blätter auch Worte, die 


nicht in der Bibel ſtehen, aber als von Jeſus her⸗ 
rührend bezeichnet waren. So lautete ein Satz 
daraus: „Jeſus ſagt: Ich ſtand mitten in der Welt 
und ward geſehen von ihnen im Fleiſche, und ich 
fand alle Menſchen trunken, aber keinen unter 
ihnen fand ich dürſtend, und meine Seele grämte 
ſich über die Söhne der Menſchen, weil ſie blind ſind 
in ihren Herzen und nicht ſehen, arm und ihre Ar⸗ 
mut nicht kennen.“ Ein anderer lautet: „Jeſus ſagt: 


Laß nicht den, der ſucht, ablaſſen von feinem 


Suchen, bis er findet; und wenn er findet, ſo wird 
er ſich verwundern; indem er ſich verwundert, 
wird er das Reich erlangen; und wenn er das 
Reich erlangt, wird er Ruhe haben.“ Ein drittes 
Wort heißt: „Jeſus ſagt: wenn ihr nicht faſtet in 
der Welt, werdet ihr in keiner Weiſe das Reich 
Gottes finden; und wenn ihr nicht den Sabbat 


haltet, ſo werdet ihr den Vater nicht ſehen.“ Einige 


Sprüche ſind nur in Bruchſtücken enthalten und 
man hat verſucht, ſie zu ergänzen. Eins dieſer 

ergänzten Worte Jeſu iſt: „Wo immer zwei ſind, 
find ſie nicht ohne Gottes Gegenwart, und wenn 
irgendeiner allein iſt, ſo ſage ich, ich bin mit ihm. 
Hebe den Stein, und da wirſt du mich finden; 
ſpalte das Holz, und da bin ich.“ — Die Papyrus⸗ 
reſte ſtammen offenbar aus einer Sammlung von 
Ausſprüchen Jeſu, wie fie feinerzeit bei der 
Aufzeichnung der Evangelien als Grundlage ge⸗ 
dient haben. Als Zeit ihrer Niederſchrift ſieht man 
die Jahrzehnte von 100 bis 140 nach Chriſti Ge⸗ 
burt an. P. H. 


Albanesische Blutrache / Von Heinrich Göhring 


In welcher Stärke ſelbſt noch im Süden des zivili⸗ 
I fierten Europa ſich Traditionen auswirken, zeigt 
das Feſthalten der Albaner und Korſikaner an dem 
gnadenloſen Gebot der Blutrache. Dieſes furcht⸗ 
bare ungeſchriebene Geſetz artet dort oft zur förm⸗ 
lichen Menſchenjagd aus. Beſonders in Albanien 
fordert die barbariſche Sitte durchſchnittlich 
3000 Menſchen im Jahre, woraus ſich die merk⸗ 
liche Abnahme der albaniſchen Bevölkerung auch 
ohne die Dezimierung durch Kriege und Aufſtände 
erklärt. Was Stammesfehden, Seuchen und Peſti⸗ 
lenz verſchonen, das fällt den menſchlichen Tigern 
der Blutrache zum Opfer. Dieſe wird unter den 
verſchiedenen Völkerſchaften Albaniens, den Mir⸗ 
diten, Ghegen, Sjapen, Schapuren und ſo weiter, 
mit einer Erbitterung ausgefochten, die vielfach 
über die Kämpfe der Indianer geht. Die in Fehde 
liegenden Stämme rauben einander die Herden, 
zerſtören ihre Häuſer — nur die Kirchen und die 
Weiber werden verſchont. Inmitten der wütenden 
Kämpfe bleibt das Weib geheiligt, das oft genug 
ſelbſt am Kampfe und der Rache Anteil nimmt. 
Dem toten Gegner ſchnitt der Sieger in der Regel 
den Kopf ab, ſalzte ihn ein und pflanzte ihn in 
ſeinem Dorfe auf dem Spieß auf. Dieſer Brauch 
wurde nicht nur von den muſelmänniſchen und 
griechiſchen, ſondern ſelbſt von den katholiſchen 
und lateiniſchen Albaneſen geübt. Wenn zwei 
Albaneſen von verſchiedenen Dörfern einander 
begegnen, fo fragen fie einander: „Kum phis ?“, 
das heißt, welches Stammes, indem fie ihre Hand 
ſchon an dem Griffe der Piſtole haben, denn jeder 
argwöhnt, der andere könne einem Stamme an⸗ 
gehören, dem der ſeine einen Kopf ſchuldig iſt. 
Nachſtehende Epiſode illuſtriert ſo recht das Weſen 
der albaniſchen Blutrache. Ein italieniſcher Rei⸗ 
ſender wollte von Korfu aus nach Albanien, um 
ſeiner Jagdleidenſchaft zu frönen. Er ſtand auf 
der Zitadelle und ſchaute nach der felſigen Küſte 
des Epirus, als er einige Schritte entfernt einen 
jungen Mann erblickte, der auf einer Mauer ſaß 
und ebenfalls ſehnſüchtig nach dem weißen Lande 
hinüberblickte. Es war ein hübſcher Burſche mit 
dem charakteriſtiſchen Zug der Arnauten: der hohen 
ſchlanken Geſtalt mit der breiten Bruſt, dem langen 
Hals und dem ſchmalen Geſicht, deſſen leicht ge⸗ 
bräunte Farbe nur der lange pechſchwarze Schnurr⸗ 
bart zu beiden Seiten des Mundes und das kleine 
aber feurige ſchwarze Auge unterbrachen. Der 
Italiener, der in dem Burſchen einen albaniſchen 
Flüchtling vermutete, verwickelte ihn in ein Ge⸗ 
ſpräch und erfuhr, daß der junge Mann aus einer 
Gemeinde des Epirus ſtammte, die mit der Nach⸗ 
bargemeinde ſich in heftiger Fehde befand, der 
ſchon manches Leben zum Opfer gefallen war. 
Wie in dem Drama des großen Briten ging auch 
hier die Liebe wie ein verſöhnender Engel durch den 
blutigen Streit und frug nicht mehr nach Freund 
und Feind. Der junge Albanier liebte die Tochter 
des gegneriſchen Stammeshäuptlings. Sie hatte 
ihm gelobt, ihre Familie zu verlaſſen und ihm zu 
folgen, wenn er ſie rufen würde. Der Kampf 
zwiſchen den beiden Familien hatte einige Zeit 
geruht, da die jungen Leute zum größten Teile 
Kriegsdienſte in der Türkei genommen. Da wollte 
es das Unglück, daß der jüngſte Bruder der ſchönen 
Häuptlingstochter, der in der Heimat verblieben war, 
mit dem Liebhaber ſeiner Schweſter in Streit geriet 
und von dieſem getötet wurde. Die Folge war die 
Flucht nach Korfu. Der Italiener fand Gefallen 
an dem jungen Menſchen. Derſelbe gab ihm eine 
Menge Ratſchläge für den Jagdausflug. Zum 
Danke forderte er den Arnauten auf, ihn zu be⸗ 
gleiten, dabei bemerkend, ihm beizuſtehen, wenn 
er ſich in den Beſitz ſeiner Geliebten ſetzen wollte. 
Am anderen Tage befand ſich die Jagdgeſellſchaft 
auf der Überfahrt. Der Albaner war gehörig ver⸗ 
kleidet und hatte die Rolle eines Dieners über⸗ 
nommen. Da er der ſchipetariſchen Sprache mächtig, 
konnte er ſich als Dolmetſcher recht brauchbar 
machen. In einem kleinen Hafen wurde angelegt; 
der Schaluppenführer erhielt die Weiſung, an einer 


beſtimmten Stelle der Küſte zu kreuzen, um die 
Geſellſchaft zu jeder Zeit wieder aufnehmen zu 
können. Bald ritten die Jäger in die Einöden der 
albaniſchen Berge hinein. Und obſchon ſie in den 
Dörfern von den Einwohnern trotzig angeſtarrt 
wurden, kamen ſie doch ungehindert vorwärts. 
Dem Albaner war ja jeder Fußbreit Landes in 
dieſer Gegend wohlbekannt. Bald näherte man ſich 
dem Teil, wo ſeine väterliche Behauſung lag und 
auf dem Felſengipfel der nächſten Nähe die ſeiner 
Feinde. Die letztere war das Ziel des Ausfluges. 
Durch reiche Geſchenke erwirkte der Italiener von 
dem alten Häuptling die Jagderlaubnis im Gebiet 
ſeines Stammes. Der weißhaarige Arnaute nahm 
aus der Hand ſeiner Tochter einen hölzernen 
Teller mit Salz und ſtreute dieſes vor die Gäſte 


auf den Boden. Nun waren die beiden Reiſenden 


ſeine Gaſtfreunde; ihre Perſon war unverletzbar. 
Es iſt kein Beiſpiel bekannt, daß der Albanier je 
das heilige Geſetz der Gaſtfreundſchaft gebrochen 
hätte. Trotz ſeiner Verkleidung wurde der junge 
Albanier von ſeiner Geliebten erkannt; ein einziger 
Blick hatte genügt für die Jungfrau, ihren Ver⸗ 
dacht zu erregen und ihren Geliebten zu erkennen. 
Aber kein Zeichen verriet es weder ihm noch ihrer 
Umgebung. Am Abend verſammelte ſich der ganze 
Stamm beim Häuptling. Um den offenen Herd 
waren die Frauen und Mädchen beſchäftigt, den 
Kotſche zu bereiten, das ganze gebratene Schaf, 
welches ungeteilt den im Kreiſe ſitzenden Gäſten 
aufgetragen wird, die es mit ihren Dolchen zer⸗ 
ſchneiden, ſowie den Pilav und Palin (ein Ragout 
von gekochtem Fleiſch und Erbſen), die National⸗ 
gerichte. Während die Becher die Runde machten, 
näherte ſich die Tochter des Hauſes ihrem Vater 
und überreichte ihm die mirditiſche Laute. Dies 
iſt eine den Albaneſen willkommene Aufforde⸗ 
rung, dem Fremdling die Taten des Stammes 
zu ſingen. Während der alte Beg ſeine Lobgeſänge 
vortrug, verließ die ſchöne Tochter den Turm und 
der junge Albanier folgte ihr bald nach. Dies fiel 
weiter nicht auf, weil der größte Teil der Gäſte 
draußen bei angezündeten Feuern lagerte und die 
Reſte der Mahlzeit verzehrte. Am anderen Morgen 
brachen die beiden Jagdgenoſſen frühzeitig auf, 
um in den Schluchten der Berge den Wolf zu 
jagen und den Adler zu ſchießen. Hierbei erfuhr 
der Italiener, daß es ſeinem Begleiter gelungen 
ſei, ſich mit ſeiner Geliebten zu verſtändigen. Am 
Tage der Abreiſe wollte das Mädchen unter irgend⸗ 
einem Vorwand die Ihrigen verlaſſen und die 
beiden Reiſenden an einer vereinbarten Stelle 
treffen. Der Abend dieſes Tages verging wie der 
vorige. Nur ſang diesmal der Schipetare, der eigent⸗ 
liche Barde des Stammes. Er beſang das bewegte 
Leben des Häuptlings, ſeine Streifzüge in die 
Berge, ſeine Fahrten auf der trügeriſchen See. 
Dann kam er auf deſſen Söhne zu ſprechen. Der 
alte Häuptling hatte drei gehabt. Zwei waren im 
Kampfe gefallen, das Schickſal des dritten, des 
jüngften, iſt bekannt. Mit einem wilden Schrei 
ſchloß der Geſang. Die Männer ringsherum wieder⸗ 
holten ihn, ſchlugen die Klingen gegeneinander 
und ſtimmten den fürchterlichen Brokovelos, den 
Kriegsgeſang ihres Volkes an. Das Mädchen hielt 
das Haupt niedergebeugt, ihr Geſicht war bleich 
wie Wachs. Da frug plötzlich einer der Alten des 
Stammes, ob das Blutgericht ſchon auf dem Hügel 
geſeſſen und ob das Blutgeld angenommen 
worden wäre; das Blut des Erſchlagenen rauchte 
ja noch auf der Erde. Die Stimmen der Männer 
antworteten, daß das Blutgeld noch nicht gezahlt 
worden ſei. Da ruft der alte Häuptling mit heiſerer 
Stimme: „Und niemals würde ich es annehmen, 
ich ſchwöre es bei der ſchwarzen Schlange.“ Die 
ſchwarze Schlange iſt der — Vampyr der Albanier. 
Er kommt aus der Erde hervor in Geſtalt einer 
ſchwarzen Schlange, um den Menſchen, der auf 
dem Raſen ſchläft, zu ſtechen. Ein Schwur bei dieſer 
Schlange gilt für den furchtbarſten Fluch. Der 
junge Albanier und ſeine Geliebte erbebten. Das 
Mädchen wußte jetzt, daß jede Hoffnung auf eine 
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Ausſöhnung vergeblich war. „Und warum if ie. 
Mord noch nicht gerächt?“ frug der Alte, ‚se 
der Ermordete keinen Sohn, keinen Bruder, Ten 
Neffen?“ Da entgegneten die Anweſenden, def 
der Ermordete jung geweſen wäre und daß kin 
Witwe um ihn traure. „Hat er keine Schweſer“ 
forſchte der Alte weiter. Der Schlag war gefallen, 
aller Augen richteten ſich auf das unglädite 
Mädchen. „Mein Sohn hat eine Schweſtet,“ fan 
nun der Hausherr mit feſtem Ton. „Die San 
meiner Tochter weiß die Waffe jo gut zu führen 
wie ein Mann! Aber der Mörder iſt geflohen. 
Wäre es anders, jo würde mein Fluch die treffen, 
die meines Sohnes Blut zu rächen haben.“ du 
Italiener vermochte dieſe Szene nicht länge z 
ertragen, er ſprang auf und begab fi zur We. 
Am nächſten Morgen verabſchiedeten fi de 
Reiſenden von ihren Gaſtgebern. Der alte Haut 
ling mit drei ſeiner Stammesgenoſſen hatten eim 
kurze Strecke lang das Geleite gegeben. Die Some 
begann ſich ſchon bedenklich dem Untergang zun 
neigen, man nährte ſich der Küſte, als mam ai 
einen jungen Albanier ſtieß, der die Geſellſchen 
erwartete. Es war die Geliebte des Arnauten; fe 
hatte Männerkleidung angelegt, an ihrem Siu 
blitzten die Waffen. Man hatte noch kein Won 
miteinander gewechſelt, als plötzlich ein Schug 
knallte, der dem Italiener den Hut leicht ſteift. 
In nicht allzuweiter Entfernung wurden mn ſechs 


oder ſieben Männer ſichtbar; es ſchienen Nänbe 


oder Diebe zu fein, wie ſie die akrokeramih 
Küſte ja in überreichem Maße birgt. Mit enen 
Sprung war die Albanierin bei ihrem Geliebten 
im Sattel. Zwei oder drei Schüſſe fielen nuch, 
dann verlor die flüchtende Geſellſchaſt, dank der 
Schnelligkeit ihrer Pferde, die Verfolger aus da 
Augen. Nun kam felſiges Gelände, die Reiſenden 
mußten den Weg zu Fuß fortſetzen. Heller Mont 
ſchein begünſtigte ihre Wanderung. In den Trim 
mern eines dicht am Ufer des Meeres auf hohe, 
unzugänglicher Klippe gelegenen alten Tuns 
wurde Halt gemacht. Das Gemäuer war gerkumig 
genug, der untere Stock ſogar ziemlich gut erhalten. 
Der Turm ſtand unmittelbar am Abhang de 
Klippe, die ſich hier faſt ſenkrecht zu einem enger, 
nur vom Meere her zugänglichen Strandfled nieder 
ſtürzte. Ein Zugang zu der Ruine fand mur auf den 
von den Reiſenden zurückgelegten Wege fat 
der wohl zwanzig Schritte auf einem ſchmaln 
offenen Felſengrat hinlief, alſo leicht von den 
Turm aus verteidigt werden konnte. Die Fluch. 
linge hatten eben ihre Lage kurz beſptochen, k 
auf dem Felſengrat die im Mondesſicht grell ff 
abhebende Geſtalt eines Mannes auftauchte, de, 
die Flinte in der Hand, den Weg nach der 
ſuchte. Schnell erhob der Italiener feine Fi, 
aber ſchon knallte der Karabiner des albanien 
Mädchens. Der Räuber ließ mit lautem Fuß 
fein Gewehr fallen — der Schuß mochte fernen 
Arm zerſchmettert haben — und eilte, wilde 8er 
wünſchung ausſtoßend, zurück. Nun ſchien del 
Felſen förmlich lebendig zu werden, ein mM 
Geheul erhob ſich vom Aufgang her und ſechs doe 
ſieben Schüſſe krochten gegen den Tu. Die 
Lage der Neifenden war nichts weniger als m 
genehm. Sie waren in der alten Rutme abgeſpent 
und wurden von einer Meute blutgieriger Menſchen 
bewacht. Bald loderten unten im Grunde vor den 
Aufgang zu den Klippen mehrere Feuet emp, 
an denen die Räuber lagerten, um ſo bequeme 
die Nacht zu verbringen. Es mochten ungefäht 
zwei Stunden vergangen fein, der Mond | 
ſich ſchon gegen die Berge Korfus nieder, als de 
Italiener nach jener Seite ſchauend die Segel eine 
Schaluppe auftauchen ſah, die in der Richtung de 
Klippe zuſteuerte. Die Flüchtlinge machten a 
Kleidungsſtücken und Papier einen Ballen und 
zündeten dieſe improviſierte Fackel an. Auf de 
Schaluppe ſchien man das Signal beobachtet du 
haben, denn ein dunkler Gegenſtand nähert 
von dort aus dem Lande. Ein paar Augen 
ſpäter erkannte man deutlich, daß es ein Bob 
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war. Nun ließ der Italiener einen gellenden 
Signalpfiff ertönen, welcher alsbald vom Boot 
aus beantwortet wurde. Die Flüchtlinge atmeten 
erleichtert auf, obwohl noch ein ſchwieriges Stück 
Arbeit, die Flucht zum Felſen hinab, vor ihnen 
lag. Der Italiener holte nun aus ſeiner Jagd— 
taſche eine Schnur, die um die Gürtel und Flinten⸗ 
niemen verlängert und dem Bootsinſaſſen zuge— 
worfen wurde. Dieſer knotete ein Schiffstau daran 
ſeſt, raſch wurde dasſelbe dann heraufgezogen. 
Nachdem man einige Knoten hineingeſchlungen, 
wurde es an einem ſchweren Stein des Gemäuers 
feſtgeknüpft. Inzwiſchen erwiderte das Mädchen 
die Schüſſe der Feinde, die durch das Gebaren 


der Reiſenden ſtutzig gemacht worden waren. 
Als alle Vorbereitungen getroffen, wurde das 
Tau herabgelaſſen. Da die junge Albanierin ſich 
hartnäckig weigerte, zuerſt hinabzuſteigen, machte, 
da keine Zeit zu verlieren war, der Italiener den 
Anfang. In ein paar Minuten war er unten und 
hielt nun mit dem Bootsführer zuſammen das 
Ende des Taues feſt. Im nächſten Augenblick ſah 
man eine dunkle Geſtalt in der Offnung des Turmes 
erſcheinen, den Strick faſſen und langſam bis zum 
erſten Abſatz, der nur ungefähr vier Meter unter 
dem Turm lag, ſich herablaſſen. Dort hielt ſie 
an, ſprach hinauf nach dem Turm, aus dem eine 
zweite Geſtalt ſich hinausneigte. Die letzten Strahlen 
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Nach einem Gemälde von Fritz Scherer 
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des Mondes fielen auf ſie — es war das Albaneſen— 
mädchen und der am Seil hing, ihr Geliebter. 
Das Geräuſch der Brandung verſchlang die Worte, 
die oben gewechſelt wurden, dann ſah man plötz— 
lich eine blanke Klinge in der Hand des Weibes 
blitzen. Der Italiener hatte kaum Zeit, den Boots- 
führer von dem Tau fortzureißen. Ein entjeß- 
licher Schrei ertönte, und an dem ſcharfen Geſtein 
der Felſenwand aufſchlagend, ſtürzte der Arnaute 
herab. Der furchtbare Fluch des Vaters, der jede 
Sühne ablehnte und die grauenvolle Pflicht auf 
der Tochter Haupt abwälzte, hatte das Mädchen 
zu der Tat getrieben. Der Blutrache war ihr 
Opfer geworden. 


Nelene von Aühlau f 


Wenn dieſer Brief an Sie abgeſandt wird, ſo 
übermittelt er Ihnen zugleich die Nachricht 
meines Todes. Denn ich bat, ihn nur in dieſem Fall 
abzuſchicken. Ich möchte mich dem Schlachtplan des 
Profeſſors nicht unterwerfen, da es ſich wahrſchein⸗ 
lich nur um einen vorübergehenden Stillſtand, nicht 
aber um He lung der entſetzlichen Krankheit, die mich 
befallen hat, gehandelt hätte. Ich gehe gern und ruhig 
in den Tod. Mein Leben war ſorgenvoll und doch 
chöner und tiefewals das vieler anderer Menſchen, 
und ich weiß meinen Jungen auf guten Wegen. 

Schade, daß ich Ihnen nicht mal aus dem Jen⸗ 
ſeits ſchreiben kann, ob ich dort weiter meinem 
Schriftſtellerberuf obliege und vielleicht das Meiſter⸗ 
werk, das mir auf Erden nicht gelungen iſt, zuſtande 
bringe. Ich habe immer gern mit Ihnen gearbeitet 
und danke Ihnen für alles Gute.“ 


Mit dieſem ſchönen und tapferen, phraſen⸗ 
loſen und unſentimentalen Brief hat die 
Schriftſtellerin, die Mutter, die Freundin 
Abſchied genommen. Eine dankbare Leſer⸗ 
ſchaft, ein guter Sohn und einige wenige 
treue Freunde werden ſie betrauern und 
nicht vergeſſen. 

Auch die Leſer unſerer Zeitſchrift werden 
ſich gern des farbenprächtigen ſpannenden Ro⸗ 
mans erinnern, in dem ſie „Die Abenteuer 
der Japanerin Colilee“ geſchildert hat. 
Überhaupt lag ihre literariſche Stärke in 
der Zeichnung exotiſcher Landſchaften und 


Menſchen, denen ihr romantiſches Schickſal 


ſie frühe nahegebracht hat. Schon als ganz 
junge Frau, die wider den Wunſch ihrer 
Eltern den vermögensloſen Leutnant in der 
erſten Hitze eines überſchäumenden Tempe⸗ 
raments geheiratet hatte, kam ſie nach Süd⸗ 
amerika, um ſich ein glückliches Leben auf⸗ 
zubauen. Aber wie es in Heines Volks⸗ 
weiſe heißt: „Sie haben gehabt weder 
Glück noch Stern.“ Doch als der junge 
Ehemann aus dem Leben ſchied und die 
Witwe mit dem lallenden Kind in der 
Fremde zurückließ, da zeigte ſich, daß in der 
jungen, heißblütigen Frau noch mehr ſteckte 
als temperamentvolle Leidenſchaft: eine 
ſtarke weibliche Energie, ein Lebenswille 
und eine Kraft, auch das Schwerſte zu über⸗ 
winden Unter unſäglichen Leiden und 


Die leichte Kuppelung der Heu- 

wagen, die aus einem einfachen 

Holzkreuz mit je zwei Rädern 
(Abb. rechts) beftehen 


Fahrbare Kleereiter 


Die deutſche Volksernährung 
hängt zum größten Teile von einem 
geſunden Viehſtand in der Land⸗ 
wirtſchaft ab, und der Landwirt muß 
beſtrebt ſein, ſeine Viehzucht durch 
Wahl einer guten Raſſe und ge⸗ 


en 2 


Mühen verbrachte ſie die erſten Jahre ihrer 
Rückkehr in die Heimat. Aber ſie war nicht 
vergebens in der Welt geweſen. Was ſie 
geſehen und erlebt, formte ſich in ihr zu 
dichteriſchen Bildern, und ihr erſter Schritt 
in die Literatur mit der rückſichtslos⸗offen⸗ 
herzigen „Beichte einer reinen Törin“ 


brachte ihr ſofort die Beachtung der Kenner 


und einen Erfolg, auf dem ſie weiterbauen 
konnte. Und das hat ſie mit nimmermüdem 
Fleiß und einer ſchier unerſchöpflichen Er⸗ 
zähler⸗Phantaſie getan. In dem Viertel⸗ 
jahrhundert, das ihr zum Schaffen ver- 
gönnt war, hat ſie mehr als zwei Dutzend 
Bücher herausgebracht, die, wenn auch nicht 
gleichwertig und nicht alle auf einer großen 
Höhe ſtehend, doch Zeugnis ablegen von 
ihrem Talent und ihrem Streben, mit allen 
Arten von Problemen des Lebens ſich aus⸗ 
einanderzuſetzen. Ihre ſüdamerikaniſchen Ro⸗ 
mane, ihre packenden Bilder aus unſeren 
einſtigen afrikaniſchen Kolonien, deren Kennt⸗ 


nis ihr die Beziehungen zu führenden Per⸗ 


ſönlichkeiten des Reichskolonialamtes er⸗ 
ſchloſſen, ihre Geſellſchaftsromane, ihre ſo⸗ 
zialen Studien, unter denen beſonders der 
Roman „Nach dem dritten Kind“ großes 
Intereſſe erregte, waren eine erfreuliche 
Bereicherung unſerer beſten Unterhaltungs⸗ 
literatur. Freilich, wie ſie wehmütig⸗reſi⸗ 
gniert in ihrem Abſchiedsbrief ſagt: das 
„Meiſterſtück“, das ſie ſchaffen wollte, iſt ihr 
nicht gelungen. Aber wem gelingt das? Daß 
ſ'e zu denen gehörte, die immer ſtrebend 
ſich bemühen, macht dieſe tapfere, deutſche 
Frau uns lieb und wert auch über den Tod 
hinaus. 1 


Noch einen zweiten ſchmerzlichen Verluſt 
hat die Deutſche Verlags⸗Anſtalt als 
Vertreterin der zeitgenöſſiſchen Literatur zu 
beklagen: Georg Reicke iſt am 7. April an den 
Folgen einer Grippeerkrankung geſtorben. 
Bevor er der vielgenannte Berliner Bürger⸗ 
meiſter wurde, war er juriſtiſches Mitglied 
des Konſiſtoriums der Mark Brandenburg 
geweſen. Den „Konſiſtorialrat“ Reicke brachte 
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Beorg Kescher 
- fein Schauſpiel „Freilicht“ zu Fall: man ſah 


den freidenkenden Dichter nicht gern in 
der Geſellſchaft der feierlichen Talare, und 
Reicke wurde in das Reich sverſich erungsamt 
Berlin verſetzt. Von da wählten ihn die 
Berliner zu ihrem Bürgermeiſter, der, unter 
Kirſchnerund Wermut, beſondere Pflegeallen 
künſtleriſchen, literariſchen und Bildungs⸗ 
angelegenheiten der Stadt widmete. Als die 
Eingemeindung der Berliner Vororte partei⸗ 
politiſche Umwälzungen brachte, ſah Reickeſich 
mit einemmal in den Ruheſtand verſetzt. Dem 
Dichter, der nun lange genug am kommunal⸗ 
politiſchen Tiſch „geſchuftet“ hatte, warenun⸗ 
verſehens ſchöne Arbeitsferien beſchieden. 
Denn dieſer ſchöneren Hälfte ſeines Tage⸗ 
werks, den Stunden am dichterlich en Schreib⸗ 
tiſch, gehörte ſein Herz. Mit dem Buche, das 
ihn bekannt gemacht hat, überraſchte der 
neununddreißigjährige neugebackene Bürger- 
meiſter ſeine Berliner Wähler und Gegner: 
„Das grüne Huhn“. Ein feines, klares 
Zeitbuch, das Reickes Lebensphiloſophie 
und feine Zukunftshoffnungen verkündigte. 
Königsberg, Berlin, Paris ſind in dem 
Buche. Eine Fülle von Geſichten, von 
Stimmungen und Geſtalten, Farben und 
Ideen wirbelt uns entgegen. Das Beſte ill 
ſein reines, geſundes Deutſch. Auch „Im 
Spinnenwinkel“, Reickes zweiter Roman, 
zeigt dieſes Durchdrungenſein von Lebens⸗ 
philoſophie und zartgetönter Wirklichkeits⸗ 
kunſt. Noch mehr als die Proſa führen Reickes 
Versbücher „Winterfrühling“ und die 


Novelle „Woge und Wind“ in klang⸗ 


ſchönen Terzinen in die Stille und zu dem 
Lichte, „das Weiſen nur bei einſamen Ge⸗ 
danken, das Dichtern nur in ſchönen Bildern 
brennt“. Auch auf dramatiſchem Boden hat 
Reicke ſich mit Geſchick und Glück verſucht 
(Freilicht“, „Schuſſelchen“, „Märtyrer“. 
Die Komödie „Sie“, von der ehrgeizigen 
Kutſchertochter, brachte ihm Erfolg. Das 
Schickſal hat dem ſo Arbeitsfrohen nur eine 
karge Ferienſpanne geſchenkt. Aber er hat 
gewirkt, ſolange es Tag war, und mit ſeinem 
Pfunde gewuchert. 
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ſunder Ernährung zu heben. Ein reicher Futteranbau bietet hierzu mit die 
Grundbedingung. In trockenen Jahren geht die Heubereitung flott von⸗ 
ſtatten, wenn aber der Himmel ſeine Schleuſen öffnet, dann ſieht es für 
den Landwirt troſtlos aus. In neuerer Zeit hat man ſich nun damit zu 
helfen gewußt, daß man Silotürme zur Sauerfutterbereitung baute, in 
denen die Futtermaſſen in grünem Zuſtand klar geſchnitten eingeſtampft 


werden. Doch neben dieſem Sauer⸗ 
futter ſpielt zur Heranziehung eines 
geſunden Viehſtandes das Trocken⸗ 
heu die Hauptrolle. Um aber ein 
ſicheres und geſundes Heu gewinnen 
zu können, hat man Gerüjte kon⸗ 
ſtruiert, auf denen das Futter in 
halbdürrem Zuſtand aufgehangen 
werden kann. Die Gerüſte beſtehen 
aus drei Hauptſtangen mit etagiſch 
eingeſetzten Querſtangen. Das Fut⸗ 
ter wurde nun auf die drei Eckpunkte 
der Etage außerhalb der Pyramide 
aufgebaut. Der Reiter bildete einen 
Hohlkegel, in dem ſich bequem ein 
Mann aufrichten kann. Dieſe Arbeit 
erfordert etwas Geſchicklichkeit, und 
es kam leider oft vor, daß das Futter 
von den Ecken herabrutſchte, bis zur 
Erde hin, und die Luft keinen freien 
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Durchzug hatte. Eine weſentliche Verbeſſerung brachte 


nun der Landwirt Albert Viertel, Burkersdorf bei Burg⸗ 


ſtädt in Sachſen, indem er auf die Etage des Reiters noch 
drei Stangen kreuzweiſe einlegte, ſo daß ſechs Eckpunkte 
entſtanden, die Unterlage des Reiters viel größer wurde, 
was das Setzen des Reiters ſehr erleichterte. Die Beine 
des Reiters waren immer frei und die Luft hat ungehin⸗ 
dert Zutritt, ſo daß ein Verderben der Futtermaſſen durch 
Schimmelbildung nicht zu befürchten iſt. Die Doppel⸗ 
ſtangeneinlage ermöglicht nun weiter, die neueſte Erfin⸗ 
dung des Herrn Viertel in Anwendung zu bringen, indem 
er kleine Wagen unter die Reiter ſchiebt, den Reiter ein⸗ 
zeln an den Beinen hochhebt und einhängt, mehrere Wagen 
— drei bis vier — zuſammenkuppelt und ſeinem Beſtim⸗ 


mungsorte zufährt. In wenigen Minuten kann bei den 


fahrbaren Kleereitern ein Mann große Futtermaſſen bergen. 
Die Reiter laſſen ſich aber auch auf den kleinen Wagen 
bei bäuerlichen Betrieben einzeln hereinfahren. Ein gut 
gepackter Reiter faßt vier bis fünf Zentner Heu und kann 
lange Zeit, ohne der Gefahr des Verderbens ausgeſetzt 
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Eine praktifche Neuheit: 
m Dunkeln leuchtende Etiketten 


— 2 22 2 


Monos-Leuchtetikeiten 


Das verteuerte Streichholz muß durch billigere Hilfs⸗ 


mittel erſetzt werden. Der Taſtſinn wird aufs beſte unter⸗ 


ſtützt, wenn ihm das Auge zu Hilfe eilt. Wie vereint man 
dieſe beiden Erkenntniſſe in einer guten Löſung? Das 
ſelbſtleuchtende Etikett bringt die Antwort. Es iſt ein 
präpariertes Stückchen Karton, das in der Dunkelheit 
ſelbſttätig ſo hell leuchtet, daß es der ſuchenden Hand 
den Weg weiſen kann. Neben Lichtſchaltern, Schlüſſel⸗ 
löchern, Klingelknöpfen angebracht oder auf Streichholz⸗ 
ſchachteln befeſtigt, verhindert es zeitraubendes Daneben⸗ 
greifen und ungeſchickte Zwiſchenfälle. Auch zur Mar⸗ 
kierung unbeleuchteter Wege, dunkler Gänge mit Hinder⸗ 
niſſen, die vermieden werden ſollen, wird ſich das leuch⸗ 
tende „Hier bin ich“ als außerordentlich praktiſch be⸗ 
währen. Es gibt die Pappſcheiben in drei verſchiedenen 
Größen, doch genügt ſchon die kleinſte, um im Zimmer 
ausreichende Leuchtwirkung zu erzielen. Tages⸗ oder 


zu ſein, auf dem Felde ſtehen. 


für Lichtſchalter, Adreſſentafeln. 
Schlüffellöcher ufw. 


künſtliches Licht muß vor der Benutzung auf die Monos⸗ 
Etiketten en 


DER BLUTROTE STROM 


Roman aus der Zeit. eines Titanen von 


OTFRID voN HANSTEIN 


(Bortfegung) 
ſchingizz Khan richtete ſich auf. Wieder ein 
Hornſtoß — der Großkhan will ſprechen. 

„Eßt und trinkt, denn es gibt Arbeit. Der Oſten 
der Welt liegt zu unſeren Füßen — mit dem Weſten 
werden wir ein Bündnis ſchließen. Heut müßten 
ſchon die Boten zurück ſein, die ich an Mohammed 
Mankburni, den großen Schah zu Chuaresm, ab⸗ 
ſandte. Wir werden ſeßhaft werden, wir werden 
auch große Städte bauen mit marmornen Paläſten. 
Noch in dieſem Sommer ſoll der Anfang gemacht 
werden und Karakorum mag die Hauptſtadt heißen, 
die ich erbauen werde. Eine neue Stadt ſoll es 
fein, denn. dem Herrn der öftlihen Welt ziemt 
es nicht, in der Hauptſtadt eines beſiegten Volkes 
zu wohnen!“ 

Ein Jubelruf der über Hundert, die mit dem 
Großkhan an der Tafel ſaßen, antwortete ihm, da 
aber erſcholl draußen ein Hornſtoß. Ein Zeichen, 
daß etwas Wichtiges geſchehen, weil man den 
Großherrn ſogar bei der Tafel ſtörte. Auf einen 
Wink Dſchingizz Khans ging Tſchepe, der Feldherr, 
hinaus, Dſchingizz Khan aber wandte ſich an Tuli, 
ſeinen Lieblingsſohn: 

10 — „Tuli, ſollſt in Karakorum als erſter reſidieren 
und — “ 

n Ani Tuli ſaß Oslog, des Kaiſers ie 
enkel — 


„Auch für den jungen Oslog werden wir een 
Palaft bauen, damit er die ſchöne Sidah — ſo 


war doch der Name — hineinführen kann und ſich 
nicht mehr des großväterlichen Zeltes zu ſchämen 
braucht. 

Oslog, ein faſt noch knabenhafter Jüngling, 
deſſen Geſichtsbildung viel edler und wohlgeſtalteter 
war wie die der anderen, wahrſcheinlich, weil ſeine 
Mutter eine indiſche Beiſchläferin des Prinzen 
war, wurde rot, aber die Rückkunft des Feldherrn 
Tſchepe überhob ihn der Verlegenheit. 

„Dſchingizz Khan, eine ſeltſame Geſandtſchaft.“ 

Mit den barbariſch grotesken Zeremonien, wenn 


der Allmächtige trank, ſtand die Formloſigkeit der 


Anrede im Widerspruch. 
Der Großkhan nickte ihm zu. 


„Sprich, Tſchepe Nujan, du weißt, wir haben 


keine Geheimniſſe vor unſeren Freunden.“ 
„Der Kalif von Bagdad ſendet dir einen Boten.“ 
Dſchingizs Khan warf den Kopf zurück. 
„Einen Boten? Ich denke eine Geſandtſchaft?“ 
Der einzelne Bote ſchon reizte ſeine Eitelkeit. 
„Es konnte nur ein Bote ſein, denn es iſt ein 
Notſchrei — ein Ruf um Hilfe.“ 
„Wer ruft um Hilfe? Niemand tut es vergebens.“ 
„Raſſir, der Kalif von Bagdad.“ a 


„Und gegen wen?“ 

„Gegen Mohammed Montsurni, den EIER 
ſchah. 

Dſchingizz Khan ſprang auf. 

„Wo iſt der Bote?“ 

Auf Tſchepes Wink wurde ein Neger hereinge⸗ 
führt, der ſich grinſend umſchaute. 

„Du biſt der Bote? Wo iſt die Wehlen 
und Botſchaft?“ 

Tſchepe antwortete an ſeiner Stelle. 

„Er brachte dies Schreiben.“ 

„Ali ben Muſtapha tritt herzu und lies.“ 

Aus den Reihen der Tafelgenoſſen erhob ſich ein 
alter Moſlem mit wallendem Bart. Überhaupt, es 
war eine ganze Tafel von Mohammedanern, meiſt 
Kaufleuten, aber auch Gelehrten in der Halle und 
ebenſo miſchten ſich neſtorianiſche chriſtliche Mönche 
und einige langbärtige Juden unter die Gäſte. Auch 
ſie hatten beſondere Tiſche und durften auch an der 
Hoftafel nach ihren Glaubensgeſetzen ſpeiſen, nur 
daß es die Pflicht jedes Chriſten war, ſichtbar ein 
Kreuz zu tragen, während um den Hals der Juden 
eine kleine Glocke baumelte und die Mohammedaner 
an ihrem Turban aus grüner Seide kenntlich waren. 

Der kluge Dſchingizz Khan, der ſelbſt von Leſen 
und Schreiben und Wiſſenſchaften nichts wußte, 
duldete jeden Glauben und jede Lehre und ſchützte 
ſie ſogar, um ihre Anhänger und ihr Wiſſen ſich 
nutzbar Zu machen. 


Auch ein „Zivilkabinett“ und Sekretäre brauchte 


der Weltherrſcher, und das waren kundige Dtoflem, 
Chriſten und Juden! 


Muſtapha Ali trat vor und nahm den Brief, den 


draußen bereits ein anderer Moflem vor e 
geleſen. 

„Dſchingizz Khan, es iſt, wie Tſchepe Nujan ge⸗ 
ſagt, der Kalif von Bagdad bittet um Hilfe.“ 
> „Wer ilt der Kalif von Bagdad?“ 

„Mächtiger, der wahre Herr der gläubigen 
Moflemin.“. 

Iſt es nicht der Chuaresmſchah?“ 

„Mächtiger, die Chuaresmſchahs ſind Empörer.“ 

„Wer iſt mächtiger? Der Kalif oder der Chua⸗ 
resmſchah?! ? 

„Mächtiger wohl Mohammed aus Chuaresm, 


denn er hat die Gewalt an ſich geriſſen, im Recht 


aber iſt Naſſir, der Kalif.“ 

Dſchingizz Khan ſchüttelte lachend den Kopf. 

„Im Recht iſt immer der Tapfere, der die Gewalt 
in der Hand hat. Weißt du nicht, daß zehn Tiere 
es ſind, die dem Tapferen die Macht geben? Daß 
er des Hahnes Kühnheit mit der Milde des Huhnes, 
das Herz des Löwen verbindet mit der Angriffsluſt 
des Ebers, die Geduld des Hundes mit der Vor⸗ 
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ſicht des Kranichs, die Liſt des Fuchſes mit der 
Schlauheit des Raben und die Raubſucht des Wolfes 
mit der Beherrſchung der Katze. 

Aus ſolchem Holze, denke ich, bin ich ſelbſt und 
aus ſolchem iſt wohl auch Mohammed, der Chuaresm⸗ 
ſchah. Laß den Kalifen ſich ſelbſt e N 

Tſchepe Nujan fiel ein. 

„Mächtiger, der Oſten iſt unſer, warum wollen 
wir vor dem Weſten Halt machen? Mohammed iſt 
ſtark, Dſchingizz Khan ſtärker, alſo hat Dſchingizz 
Khan auch mehr Recht als Mohammed.“ 

Diſchingizz Khan lachte und ſchwang den Becher. 

„Das Rückgrat vom fetteſten Hammel für TTſchepe 
Nujan. Ich ſelbſt will es ihm reichen!“ 

Er nahm, nachdem er getrunken und Heroldsruf 
und Muſik verklungen, die fettriefende Ehren⸗ 
gabe und warf ſie dem Feldherrn zu. 

„Aber Mohammed hat unſer Wort. Anſere Ge⸗ 
ſandtſchaft bot ihm Frieden.“ 

Tſchepe lachte. 

„Aber Naſſir ruft um Hilfe, und wer den Not⸗ 
leidenden hilft, den hat Gott lieb, ſo ſagen die 
Chriſten.“ 

„Ich gab mein Wort, zudem — was iſt ein Brief? 
Wer weiß, ob er von dem Kalifen kommt und ob 
nicht Räuber —“ 5 

Tſchepe lachte aus vollem Halſe. i 

„Der ſchwarze Teufel, den uns der Kalif geſchickt, 
will die Beglaubigung an n Körper base: 9 

„Was heißt das?“ 

Muſtapha Ali nickte. 

„Recht ſpricht Tſchepe Nujan und ſeltſam ſcheint 
die Beglaubigung, denn der Bote verlangt, daß 
man ihm den Kopf ſchere.“ 

Auch Dſchingizz Khan lachte. 

„Wenn es weiter nichts iſt, komm her, ſchwarzer 
Geſelle, nimm das Stück Fleiſch und iß, während 
dir meine Diener tun, was du begehrſt.“ 

Selbſt der Negerfflave mußte einen Ekel unter- 
drücken, als ihm des Khans fettriefende Hände 
das Fleiſch zuwarfen, aber es war zart in Birnen⸗ 
mus gedünftet und ihn quälte der Hunger. In⸗ 
zwiſchen machte ſich einer der Eunuchen im Saal 
ſelbſt an die Arbeit, des Schwarzen Haupthaar 
zu ſcheren. 

„Mächtiger, er trägt eine Schrift in die Haut 


eingebrannt.“ 


Bald wurde der vollkommen Raſierte zum 


Throne geführt. 


Dſchingizz Khan lachte wieder aus vollem Halſe. 
„Bei allen Göttern, deren Gläubige an meiner 


Tafel ſitzen, und ich denke, es ſind nicht wenige, das 
. ift der ſeltſamſte Brief, den ich jemals empfangen. 


Muſtapha Ali komm und lies!“ 


Der Moflen trat En 
„Dringende Bitte zur Ausrottung 98 räube⸗ 
riſchen Empörergeſchlechtes der Chuaresmſchahs — 
Naſſir, der rechtgläubige Kalif von Bagdad. 
Mächtiger, darunter des Kalifen Siegel, wie die 
Schrift in die Haut gebrannt und mit blauer Farbe 
gefärbt.“ 


Dſchingizz Khan legte dem Schwarzen die Hand 


auf die Schulter. 

„Armer Bote! Ich denke, nicht oft iſt einem 
Pergament es ſo unlieb geweſen, beſchrieben zu 
werden, wie dieſem lebenden Schädel. Geh hin⸗ 
aus, Bote, man ſoll dir die Taſchen mit Gold 
füllen und dir ein Brokatchalat geben, wie es dem 
Geſandten eines Kalifen gebührt! Aber trotzdem — 
eben ſind meine Geſandten —“ 

Ein neuer Hornftoß draußen unterbrach, und 
jetzt zeigte ſich in der Tür ein erſchreckter Mann. 

„Dſchillaper Bagu, was iſt?“ 

Auch dieſer war ein erprobter Heerführer, der 
Befehlshaber der zwölftauſend erleſenen Krieger, 
die immer die Ehrenwache um den Großkhan zu 
ſtellen hatten. 

„Mächtiger, — etwas Unerhörtes — Baghr, dein 
Gejandter —' 

Dſchingizz Khan ſprang wieder auf. 

„Baghr zurück? Herein mit ihm. Nun bekommen 
wir Klarheit! Armer Kalif, du kommſt zu ſpät, 
und die Mächtigen gehören zuſammen. Herein mit 
Baghr, denn er bringt uns das Bündnis von Oſt 
und Weſt.“ 

Der Zelteingang öffnete ſich wieder und Baghr 
trat ein. Allerdings nicht wie ein Sieger! Auf 
einen Stab geſtützt, äbgeriſſen das Gewand, elend 
und zitternd die Glieder und der eine Arm in einer 
Schlinge, der Bart aber, den er wallend und lang 
getragen, hing zerzauſt und wirr um das Kinn. 

Dſchingizz Khan ſtarrte ihn an. | 

„Bilt du unter die Räuber gefallen?“ 


Baghr hinkte bis vor den Thron. Mitten in der 


Halle ſtand er im Innern der weiten, hufeiſenförmi⸗ 
gen Tafel, jetzt erhob er die Stimme: 

„Dſchingizz Khan höre! Höret ihr alle! Ja, 
unter die Räuber bin ich gefallen, denn ein Elender, 
ein Schurke, ein Meineidiger iſt Mohammed Mank⸗ 
burni, der ſich der Schah nennt von Chuaresm!“ 

Dſchingizz Khan ſtand hochaufgerichtet. 

„Was ſprichſt du? Wahre deine Zunge!“ 

„Wahr iſt ſie, wie dieſer Bart, den ſie mir ange⸗ 
ſengt zum Zeichen der Schmach!“ 

Mit ſchnellem Ruck riß er das Gewand von der 
Schulter, ſo daß ſein Oberleib nackt war. 

„Wahr wie dieſe Schwielen, die man mir auf den 
Rücken peitſchte, als man mich, der ich der Ge⸗ 
ſandte war Dſchingizz Khans, der ſich der Herr der 
Welt nennt, aus der Stadt Balkh hinausſtäupte! 
Wahr, wie die bleichenden Gebeine meiner beiden 
Gefährten, die man zu Tode geprügelt —“ 

„Wer hat das getan?“ 

Donnernd tönte Dſchingizz Khans Stimme 
durch die Halle. Sein Kopf war dunkelrot, ſeine 
Augen brannten, ſeine Glieder bebten vor Zorn. 

„Mohammed Mankburni und ſein Weſir.“ 

„Wo ſind die mohammedaniſchen Kaufleute, die 
mit dir zogen?“ 

„Ermordet in Balkh.“ 

„Wo iſt das Gold, das ihre Taſchen fulte d. 

„Im Schatze des Chuaresmſchahs. e 

„Und ſie wußten, warum ihr kamet? Der Schah 
hat meine Botſchaft gehört?!“ 

„Er hat ſie gehört und verlacht!“ 

Dſchingizz Khan ſtieß einen gellenden Schrei 
aus, der aller Herzen durchſtach wie ein Dolch⸗ 
ſtoß. Er ſchwieg, aber jeder Nerv ſeines Körpers 
zitterte, er ſchien zu wachſen und jeder Muskel 
ſich zu dehnen und zu ſpannen. Es war, als tobte 
in ſeinem Körper, der hochaufgerichtet auf dem 
Thron ſtand, jedem ſichtbar, ein Kampf, aber der 
Mann, der es verſtanden, ſich eine Welt zu Füßen 
zu legen, wurde auch Herr ſeiner ſelbſt. 

Er warf den Kopf trotzig zurück, ſeine Hand 
griff nach dem Schwert, das ihm quer über der 
Bruſt hing, und er zog es zur Hälfte heraus, während 
die andere Hand die Scheide umklammerte. Er 
ſah ſich um, in dieſem Augenblicke war er ver⸗ 
körperte, gewaltige Größe. 


„Mongolen! Unerhörtes iſt geſchehen! Ge⸗ 
ſchändet iſt der neunzipflige Tuck, die Standarte 
unſerer Ehre! Geht hinaus! Reißt ihn von ſeiner 
Stange! Reißt den vierzipfligen und den fünf- 
gezipfelten herunter! Tretet ſie unter eure Füße, 
denn ſie ſind beſudelt und voller Schmutz!“ 

Ein Wutſchrei unterbrach den Khan. 

„Hört, Mongolen! Wißt ihr, wie euch die Männer 
des Weſtens nennen? Schweine und Beſtien! 
Schweine, weil uns das Feuer reinigt und nicht 
das Waſſer wie jene! Beſtien, weil wir Männer 
ſind und keine Feiglinge und weil wir ausrotten, 
was uns widerſteht. 

Haben wir je einen Geſandten beraubt? Haben 
wir je ermordet, wer zu uns kam als ein Bote des 
Friedens? 

Geſchändet unſer Gaſt, der von uns auszog als 
Bote der Freundſchaft. Ermordet und beraubt die 
Moflemin, die unfere Freunde waren! Geſchändet 
der Tuck! Mongolen, was iſt unſere Antwort?“ 

„Krieg! Blutiger Krieg!“ 

Tſchepe Nujan hatte es laut geſchrien und ſein 
Schwert gezogen. 

„Krieg! Rache! Vergeltung!“ 

Die Halle dröhnte von den brüllenden Stimmen, 
aber Dſchingizz Khans Stimme übertönte ſie alle. 

„Ja, blutiger, blutiger Krieg! Nicht in die Scheide 
das Schwert, bis dieſe gerächt ſind. Nicht in die 
Scheide das Schwert, bis der Amu Darja blutrot 
iſt von den Wunden der Opfer! 

Nichts war, was wir taten! Alles iſt, was wir 
tun werden! 

Beſtien wollen wir werden!-Nieder mit allem, 
was lebt! Nieder mit den weißen Kuppeln von 
Balkh! Nieder mit den goldenen Paläſten von 
Buchara! 

Nieder mit den prunkenden Schlöſſern von 
Samarkand! 

Hört ihr, Mongolen! Schon jetzt ſchenke ich euch 
alles als eure Beute! Euer iſt alles Gold! Euer 
ſind die Mädchen des Weſtens! Eure Sklaven die 
Männer! 

Fraß für eure Schwerter jedes Leben! 

So heb' ich das Schwert! So tauch' ich das 
Schwert in rotes, ſpritzendes Menſchenblut —“ 

Er durchſtieß einem der um ihn ſich ſcharenden 


Männer das Herz und riß das Schwert blutig aus 


der Wunde. 

„Nicht trocknen ſoll an dieſem Eiſen das Blut, 
als bis auch im Weſten das Weltmeer unſerem Lauf 
ein Ziel ſetzt. 

Blut! Rache — wir ſind die Geißel der Götter! 
Wir ſind die Herren der Welt!“ 

Ein wahnſinniges Heulen durchbrauſte den 
Raum. Schwerter fuchtelten in der Luft, Wilde, 


Wahnſinnige, Raſende verſetzten ſich ſelbſt blutende 


Wunden und badeten ihre Schwerter in dem 
ſtrömenden Blut. 

Andere ſtachen Sklaven nieder, jagten ihre Dolche 
in die Bruſt ihrer Frauen oder Beiſchläferinnen — 


ein Blutrauſch war die ganze Zeltſtadt. 


Dſchingizz Khan ſtand auf ſeinem Thron. Er 
war wieder vollkommen ruhig und blickte mit zu⸗ 
ſammengekniffenen Lippen auf die raſende Schar. 

„Verteilt Wein, daß ſie trunken werden und 
ſchlafen, noch iſt nicht Zeit. 

Tſchepe Nujan und Subutai Behadir folgt 


meinen Söhnen und Enkeln. Wir werden den 


Kriegsplan beraten.“ 

Er ſchritt voran aus dem Zelt, hinaus auf den 
Platz, auf dem das raſende Volk brüllte und tobte, 
und verſchwand mit ſeinen Söhnen und den beiden 


Oberfeldherren in einer kleinen, ſchmuckloſen Jurte, 


die ſich durch nichts von den anderen 
Zelten unterſchied und die dem Herrn 
der Welt als Wohnung diente. Draußen 
ſtand ein ſeltſames Trio. Muſtapha 
Ali, der moflemitiishe Kaufmann, ein 
neſtorianiſcher Mönch und ein alter 
Jude. Unter dem gemeinſamen Schützer, 
in deſſen Dienſten ein jeder von ihnen 
auf ſeine Rechnung kam, hatten ſie es 
vergeſſen, einander zu beſchimpfen. 

Muſtapha ſtrich nachdenklich ſeinen 
Bart. 


„Ich fürchte, auch Naſſir, der Kalif, 
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| 


wird es bereuen, daß er den Teufel ſic zun 
Bundesgenoſſen herbeirief. 5 


Erſchrocken ſah ſich der Jude um, aber der | 


liche Mönch lächelte: 
„Auch der Teufel iſt ja ein Engel Gottes. 


| 


Und die drei ſchritten ihren Zelten zu, währen 


die Weinſchläuche, die Dſchingizz Khan reichlich 


austeilen ließ, allmählich die Gemüter beruhigten 
und ein ſtumpfer Rauſch die Männer in ihre Zenn 
trieb. 

Während aber der harte Winterſtun an den 
Filzjurten rüttelte und lähmende Kälte Tiere und 
Menſchen drinnen dicht aneinander preßie, fo dah 
nur Mongolen darin zu atmen vermochten und 
ſogar der Rauch der Herdfeuer ſich nur zögern 
aus der Eſſe hinauswagte, während der Mond Ik 
und unwirklich über die Felſen des Horizontes, 
über die weite Schneefläche, unter der die Steppe 
begraben, und über die ſchwarzen, ſchlafenden, 
ſtinkenden Zelte leuchtete, während ein großes 
Schweigen wie ein großes Sterben ſeine Ame 
ausbreitete über das Lager und nur ab und zu 
ein Wolf, ein Fuchs oder ein Bergtiger über den 
weichen Schnee huſchte, den der Geruch des Blutes 
der heut halb roh verzehrten Hammel gelodt, 
ſaßen die Nacht hindurch Dſchingizz Khan und feine 
Berater in der ebenſo ſtinkenden Jurte und be⸗ 
rieten den furchtbaren Plan, der die Welt in Trim- 
mer zu legen beſtimmt war. 

Welch ein gigantiſcher, teufliſcher, genialer Plan. 
Welch ein Titan, der ſich vermaß, ihn auszuführen, 
Ein Mann, der nicht zu leſen verſtand oder zu 
ſchreiben und eine Karte nicht kannte! — 

Und zu derſelben Zeit erwachte Ahmad an 
ſeinem Schlummer. Er reckte die Glieder und blicte 
ſich um. Er mußte Zeit haben, ſich zu ſammeh. 
Er war in einem hohen, gewölbten Gemach. 
Schwere Teppiche deckten den Boden uud eben⸗ 
ſolche hingen vor den Öffnungen der Tore. Sen 
Auge ſchweifte umher. Der Saal oder Vorſaal, in 
dem er auf einer Matte lag, war gewölbt und die 
Wände mit Moſaik ausgelegt. Aber alles ſchien al 
und ſchon etwas verwittert. Auch die kunſwoll in 
der Art, wie er es in Bamian in den Moſcheen ge 
ſehen, ſich nach oben verjüngenden Türöffnungen 
Er war ganz allein, aber neben ihm ſtand ein Heins 
rundes Metalltiſchchen aus geſchmiedeter Bronze 
mit kurzen Füßen und darauf eine Schüſſel mi 


Reis, aus der verlockend ein ſaftiges Huhn blicke. 


Auch ein Gefäß mit Milch war dabei. 


Ahmad blickte ſich nochmals um. Sein Gedacht. 


nis konnte ſich noch nicht erholen, aber zunächſ 
verſpürte er kräftigen Hunger. Das Eſſen, das ihn 
warm entgegendampfte, ſchien ja ſicher für ihn be 
ſtimmt. So langte er ohne Zaudern zu und hielt 
nicht inne, bis alles verzehrt war. 

Dann ſtand er auf — ein Schrecken ergriff ihn. 
Ein einziges Mal war er in einer ähnlichen Halle 
geweſen. In Bamian, als er ſich den Mut gefaßt, 
Mohammed Feridin, den Statthalter von Bamian, 
aufzuſuchen und ihn, arm, wie er war, um die Hand 
der ſchönen Raſſuda zu bitten. 

War denn alles ein Traum? War er noch immer 
im Palaſt des Statthalters? War es nicht wahr, 
daß ihn dieſer mit höhniſchen Worten hinweg 
gewieſen? Alles nicht wahr? Seine Flucht in die 
Berge? Balkh und die Türme des Schweigens? 

Er trat an die verſchiedenen Türöffnungen, aber 
ſobald er die Teppiche hinweghob, ſah er dahinter 
verſchloſſene Pforten. Ein einziges Fenſter ließ 
das Licht eindringen, aber dieſes war ſo hoch ar 
gebracht, daß er auf den Diwan ſteigen mußte, um 
hinauszuſehen. Endlich überwand die Neugier die 


Scham, in ſolcher Stellung überraſcht zu werden. 
er rückte den Diwan unter die Offnung und blickte 
hinaus. 

Sein Erstaunen wuchs. Er hatte immerhin ge⸗ 
flaubt, ſich in dem Gemach eines Hauſes oder 
Balaftes zu befinden, der an die Mauer von Balkh 
renzte. Daß man ihn ſchlafend aus einem Raum 
n den anderen getragen, war ja möglich. Jetzt 
ber zeigte ſich vor ſeinen Blicken ein von ziemlich 
ngen Bergen eingeſchloſſener Garten. 

Eine Fülle köſtlicher Obſtbäume, beladen mit 
rrüchten, wundervolle, ſchattige Wege unter 
lühenden Girlanden herrlicher Blumen, in Formen, 
ie er nie geſehen. Kleine plätſchernde Waſſer⸗ 
iufe, die über glänzende goldene und ſilberne 
ieſel hũpften. 

Er ſprang von dem Diwan und ſah, daß der eine 
usgang nun weit geöffnet war und in jenen 
‚orten hinaus führte. 

Ahmad ſchritt zögernd und ſchüchtern hinaus. 
etzt vernahm er auch eine leiſe, ſchmeichelnde Me- 
die und ſingende Stimmen. Er ging ihnen nach, 
.der Weg führte auf eine kleine Anhöhe. Dort 
ar ein lauſchiger Platz. Eine Raſenbank, mit 
hler Matte bedeckt, und davor ein kleines Gitter, 
an dicht unter ihm rauſchte ein Waſſerfall her⸗ 
eder, während unten, wo dieſer als Bach weiter 
ter grünen Büfchen verſchwand, ein freier Raſen⸗ 
atz lag. a 
Hier tanzten junge Mädchen. Schlanke, zarte 
per, nur von durchſichtigen Schleiern verhüllt. 
ie tanzten rhythmiſche Reigen und ſangen dazu 
it leiſer, lieblicher Stimme. 

Von dem Platze aus gingen nach verſchiedenen 
eiten kleine, ſchmale Wege, und auf dieſen luſt⸗ 
mdelten, innig umschlungen, zärtliche junge 
are. 

Ahmads Herz klopfte — war er ein frecher 


uſcher verborgener Geheimniſſe? Dicht über ihm 


mein Baum voll reifer Feigen — auf dem Tiſch 
ben der Bank, der doch vorhin noch leer war, 
nd jetzt eine zierliche ſilberne Schüſſel voll er⸗ 
ener Süßigkeiten. 
Dabei ſtiegen leiſe, einſchläfernde Wohlgerüche auf. 
Ahamd naſchte an den Zuckerſachen und pflückte 
e der reifen Feigen — er fühlte, wie der be⸗ 
iſchende Duft der unbekannten Blumen feine 
nne verwirrte, und ſchloß die Augen. Da war 
ihm, als fühle er eine leiſe, ſchmeichelnde Hand 
' feiner Stirn. Er ſchlug die Augen auf — über 
beugte ſich ein Mädchen. Ihre zarten, kühlen, 
kten Arme legten ſich um ſeinen Hals — er 
ft wußte nicht — träumte er wieder: 
Ahmad — du Lieber.“ 
Raſſuda — iſt es denn wahr — du — du?“ 
s war jetzt dämmerig um ihn her. Er ſah ihr 


icht, er glaubte ſie zu erkennen und doch wieder 


etwas fremd an Erſcheinung und Stimme. 
t fragte ſie: 

Ahmad auch du? Wann biſt du n 
r verſtand nicht. 

Geſtorben? Ich lebe doch —' 


sie ſchüttelte den Kopf, Di es war ein ſeliges 


eln, das etwas wehmütig um den ſchönen Mund 


Wie könnteſt du leben und hier fein? Ja — 
n, aber nicht das Leben der Erde! Weißt du 
t, wo wir find?“ 

n Erſchrecken ee a und doch keine 
ter. 

Bo find wir?“ 

zm Gefilde der feligen Geiſter — nun find 
immer, immer beiſammen.“ 

50 ſind wir geſtorben?“ 

Für die Erde — ich bin es länger als bu. . 
Raſſuda —“ 

Ich ſtarb, als du von mir gegangen — du 
teft mir erſt jetzt. . 

lber nun find wir für immer beiſammen?“ 
Für immer, Geliebter!“ 

> war faſt vollkommen dunkel geworden, aber 
Gefang. war lauter und einſchmeichelnder, die 
gerüche ſtärker. 

Für immer! Für immer!“ 

r preßte Raſſuda in feine Arme und willig 905 
ich ſeiner Liebe hin. — 


Zweigen und ſolche mit köſtlichem 


erlebt oder geträumt? 


„Taſche und zog eine welke, ſeltſame 


Es war dämmernder Morgen. Aber⸗ 
mals erwachte Ahmad. Er fuhr auf. 
Es war ein kleines einfaches Gemach, 
dasſelbe wohl, in das ihn der Fremde 
geführt hatte, und dieſer ſaß anſchei⸗ 
nend ſchlafend ihm gegenüber. Jetzt 
fuhr auch er auf, und Ahmad fragte: 

„Wer biſt du?“ 

„Du fragſt zum dritten Male und 
doch weißt du, daß ich meinen Namen 
vergeſſen habe.“ 

Ahmad nickte. 

„Aber du haſt mich geſtern geführt?" 

„Geſtern? Wohin?“ 

„Hierher.“ 

„War das geſtern? Mich dünkt, es 
iſt lange her.“ 

Ahmad ſprang auf. 

„Wo iſt Raſſuda?“ 

Der andere ſah ihn fragend an. 

„Wenn du die Tochter des Statthalters von 
Bamian meinft — fie ſoll tot fein.“ 

Tot?“ 

Ahmad ſchrie auf, und der andere ſagte gleich⸗ 
gültig. 

„Halt du fie gekannt? Ach ja, du kamſt aus Ba⸗ 
mian.“ 

Ahmad packte ihn an der Schulter. 

„Mich dünkt, ich hielt ſie vor wenigen Minuten 
in meinen Armen.“ 

„Dein Körper hat dieſes Haus nicht verlaſſen. 


Freilich drei Tage lagſt du wie tot auf dieſer Bank.“ 


„Drei Tage?“ 

„So muß es wohl ſein.“ 

Ahmad ſchüttelte ihn. 

„Erbarme dich, mein Verſtand geht in die Irre, 
wo bin ich? Was iſt wahr und was iſt nicht wahr?“ 

„Alles, was iſt, iſt wahr! Du biſt im Hauſe des 
Meiſters der Berge.“ 

„Und er — er iſt allmächtig?“ 

„Ein Imam vermag viel.“ 

Ahmad faßte ſeine Hand. 

„Du biſt gläubig — gibt es wirklich ein Para⸗ 
dies?“ f 

„Du zweifelſt?“ 

„Ich zweifle an allem.“ 

Der Namenloſe nahm aus ſeiner Taſche ein Buch. 

„Weißt du, was das iſt?“ 

„Der Koran, das Buch der Moſlem.“ 

„Du vermagſt zu leſen?“ 

„Ein wenig.“ 

„Nimm, es iſt die fünfundfünfzigſte 
Sure, ſie wird dich belehren, ich will 
indes ſehen, ob der Meiſter dich vor 
ſein Angeſicht laſſen will.“ 

Ahmad blieb allein — er blickte in 
das Buch, das ihm der Unbekannte 
gegeben: 

„Für den, der die Gegenwart des 
Herrn erkennt, ſind zwei Gärten des 
Paradieſes bereitet. In beiden Gärten 
ſind zwei immer fließende Quellen, 
in beiden ſind Bäume mit ſchattigen 


Obſt. Auch die ſchönſten Mädchen 
ſind dort. Huris mit großen ſchwarzen 
Augen, und ſie lagern bei den From⸗ 
men auf grünen Teppichen und 
ſchwellenden Kiſſen. Willſt du die 
Wohltat des Herrn verkennen? Ge⸗ 
ſegnet ſei der Name Allahs, deines 
Herrn!“ 

Ahmad ließ das Buch ſinken und 
ſchritt auf und nieder. Eine große 
Unruhe hatte ihn erfaßt. 

Wachte er jetzt? 

Wieder nahm er das Buch. 

„Der Koran, das Geſetz der 
Moſlemin, wie es Mohammed emp⸗ 
fing, der Sohn des Abdallah!“ 

Wahr? Wirklich wahr? Hatte er 

Er griff unwillkürlich in feine, 
Blume hervor. Solche Blumen hatten 
im „Paradieſe“ in dieſer Nacht geblüht, 
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Schokolade 
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Tell-Deffert — Ein Meiſterſchuß 
auf dem Gebiete der Oeſſert⸗Erzeugung 
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eine ſolche Blume hatte Raſſuda in ihrer Hand ge⸗ 
halten, als ſie ſich über ihn neigte, um ihn zu küſſen. 
Er rannte jetzt förmlich auf und nieder — er preßte 
die Hände an ſeine Schläfen. Was war das für 
eine Blume, die ſeine Hand hielt? Nie blühte eine 
ſolche im Tale von Bamian! Nie hatte er eine ſolche 
geſehen! Wie eine purpurne Glocke hatte ſie aus⸗ 
geſchaut, mit Staubfäden, die waren wie kleine, 
leuchtende, goldene Klöppel in dieſer Glocke. War 
das alles ein Traum? Hinterließ ein Traum ein 
bleibendes Pfand? War es Wahrheit? Der „Namen⸗ 
loſe“ ſagte, Raſſuda ſei tot! So hatte ja er, er ſelbſt, 
Ahmad⸗ur⸗Rhaman ſie ermordet, denn um ſeinet⸗ 
willen war ſie dann aus dem Leben geſchieden. 
War er wirklich im Paradieſe geweſen? Was war 
das für ein Paradies? Wie widerſprach ein ſolches 
Paradies dem Nirwana? ö 

Während Ahmad⸗ur⸗Rhaman in ſolchen Zweifeln 
allein blieb, war der „Namenloſe“ durch mehrere 
Gänge geſchritten, hatte eine Treppe erſtiegen und 
trat in ein rundes Gemach: Die Unterſtube eines 
Turmes. Hier ſaßen einige Männer in kriegeriſcher 
Kleidung auf einem Diwan. Als der „Namenloſe“ 
das Zimmer betrat, ſprangen ſie dienſteifrig a 

„Iſt der Meiſter oben?“ 

„Er iſt bei den Sternen.“ 

„Geh, frage ihn, ob er für mich zu ſprechen ist. er 


(Fortſetzung folgt) 
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Der Empfang durch die deutfche Kolonie bei der An- 
kunft des erften Stinnes-Dampfers«,Emil Kirdorf* in 
Jokohama. Von rechts nach links: Exzellenz Solf, 
deutſcher Botſchafter in Japan; Herr Generalkonſul 
Ohrt in Jokohama; Frau Solf; Frau Sandborg, die 
Gattin des Direktors der deutſch-aſiatiſchen Bank in 
Jokohama; Kapitän Ziegenmayer des erften Stinnes 
Dampfers „Emil Kirdorf“ 
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SCHNELLDIENST 


FOR PAS SAG IE R E UND FRACHT 


HAMBURG 
CUBA-MEXICO 


HAVANA, VERA CRUZ, TAMPICO 
PUERTO MEXICO 


Regelmäßige 
monatliche Abfahrten. 


Vorzũgl. Einrichtungen erster Klasse 
(Staatszimmerflucht.),zweiterKlasse 
Mittel-Klasse, dritter Klasse 
und Zwischendec 
Nähere Auskunft über Fahrpreise 
und alle Einzelheiten erteilt 


HAMBURG-AMERIKA LINIE 
HAMBURG und deren Vertreter in: 
Berlin W 8, Unter den Linden 8, Pots- 
damer Platz 3 u. Leipziger Straße (Kauf- 
haus Tietz). 
Baden-Baden, Am Leopoldsplatz. 
Breslau, Schweidnitzer Stadtgraben 13 
Dresden, Moszynskystraße 7 und 
Pirnaischer Platz. 
Frankfurt a. M., am Kaiserplatz. 
Köln, Hohe Straße (Kaufhaus Tietz). 
Leipzig, Augustusplatz 2. 
Magdeburg, Staatsbürgerplatz 12, 
Mainz, Reiche Klarastraße 10, 
München, Theatinerstraße 38 II und 
Bahnhofplatz 7 (Kaufhaus Tietz). 
Stuttgart, Schloßstraße 6. - 
Wiesbaden, Taunusstraße 11 und 
Kranzplatz 5. | 


Reife des „Emil Kir⸗ 

dorf“ der neuen Hugo⸗ 
Stinnes⸗Linie nah | 
Oſtaſien, aufgenom 

men von Alice Schalek 


Am 9. Januar 1923 


Bilder von der erſten 


landete in Jokohama der 


erſte Paſſagierdampfer 
aus Deutſchland ſeit dem 
Kriege, das neue Schiff 
der eben erſt gegründe⸗ 
ten Hugo⸗Stinnes⸗Linie 
nach Oſtaſien von Ham⸗ 
burg. Das Ereignis wurde 
von der deutſchen Kolonie 
in Japan mit größter Be⸗ 
geiſterung gefeiert, als 
ein Beweis wiederer: 
wachenden Lebens in 


Deutſchland, und war Der erſte Stinnes-Dampfer „Emil Kirdorf“ bei feiner Einfahrt in de 


auch ſehr geeignet, das 
deutſche Anſehen in Ja⸗ 
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Endziel Jokohama 


pan zu heben. Bei der feierlichen Begrüßung durch Bedeutung Salzuflens auch an fonftigen Uniek 


den deutſchen Botſchafter Dr. Solf hielt dieſer eine tungen Hervorragendes leiſtet, It Tefbfiverflänie 
Rede, in welcher er feiner Freude darüber Ausdruck Tägliche Kurkonzerte (ab Mai), das vorteffüäg 
gab, daß eine neue Brücke zwiſchen der Heimat und leitete Theater, künſtleriſche Veranſtaltungen au 


den Auslandsdeutſchen geſchlagen 
worden ſei und daß alle Deutſchen 
in der Tatſache, daß wieder ein neues 
Schiff von zu Hauſe hier angekom⸗ 
men ſei, Troſt finden für die traurigen 
Nachrichten über das Chaos in der 
Heimat. Wenn mitten in dieſem Jam⸗ 
mer ein Deutſcher die Tapferkeit auf⸗ 


bringe, ſolches zu unternehmen, ſo 


müſſe ihm dies ſehr hoch angerechnet 
werden, wie immer die Parteien Hugo 
Stinnes auch werten. Er 
habe der deutſchen Kraft 


wieder ein Ventil geſchaf⸗ 


fen, ſein Werk ſei ein Sym⸗ 
bol deutſcher Tüchtigkeit. 
Dieſe Worte des Botſchaf⸗ 


ters wurden mit brauſenden⸗ 


Heilrufen aufgenommen. 


Bad Salzuflen, 
am Teutoburger Walde 


Das in der Nähe Det⸗ 
molds, unweit des ge⸗ 
waltigen Hermanndenkmals 
gelegene kohlenſäurereiche 
Thermal⸗Solbad und In⸗ 
halatorium Bad Salzuflen 
hat ſeine Pforten wieder 
geöffnet. Die großen Er⸗ 
folge, die Salzuflen gegen 
Herz⸗, Nerven-, Frauen-, 
Verdauungs- und Luftwege⸗ 
Erkrankungen, Rheuma und 

Skrrofuloſe erzielen konnte, 
ſind Veranlaſſung geweſen, 
daß das Bad in den letzten 
Jahren einen geradezu bei⸗ 
ſpielloſen Aufſchwung ge⸗ 
nommen hat. Die Bade⸗ 
häuſer, ein modern einge⸗ 
richtetes Inhalatorium, große 
Wandel⸗ und Trinkhallen, 
Zander: und Turnſäle lies 
gen, eng umgrenzt von aus⸗ 
gedehnten Gradierwänden, 
die mit ihrer ozonreichen 
Luft wohltuende Kühle durch 
niederrieſelnde Sole ringsum 
verbreiten, mitten in einem 
großen Kurpark, deſſen See 
zu waſſerſportlichen Veran⸗ 
ſtaltungen Gelegenheit bie⸗ 
tet. Daß ein Kurort von der 


SINN (Cassel-Wilhelmshöhe 

Ä für Nerven-, innere, Stoffwechsel- u, Ffauenleea 
Schrot- u. Diätkuren, Erholungsbedürfüge, 

auch ohne Kur. Ärztl. Leit. Dr. med. Goßaın. 


Bad Kohlensäurereiches Thermal- Sold 
| und inhalatorium 


Salz- heilt nme 


en, Rheuma usw. 
u fl e n (Teutob. Wald). Auskunft durch d. Badeverwalts 


OSTASIEN -» AUSTRALIEN 


Regelmäßiger Personen- und Frachtverkehrmit 
eigenen Dampfern. Anerkannt vorzügliche Unter 
bringung und Verpflegung für Reisende aller Klassen 


Reisegepäck»-Versicherung 


und seine Vertretung®N 


Wir bitten unfere verehrlichen Leſer, bei Beftellung oder Anfrage [ich ſteis auf unfere Zeiiichrifi zu beziehen 
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heiterer Art ſeien erwähnt. Unterkunft zu 
neſſenen Preiſen bieten eine Anzahl gut ge⸗ 
er Hotels und allen Anjprüchen genügende 
denheime. Nähere Auskunft auch über 
tung erteilt die Lippiſche Badeverwaltung. 


Heim. Vor rund 50 Jahren richtete ſie ihren 
erſten regelmäßigen Dampferverkehr von Neu⸗ 
york nach dem europäiſchen Kontinent ein und 
ſpielt heute im Poſtverkehr zwiſchen den Ver⸗ 
einigten Staaten und Europa eine beſonders 


u 
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uppe von Zwergpaſſagieren auf dem American Line- Dampfer „Manchurin“ bei der 
Überfahrt von Hamburg nach Neuyork 


e American Line in ihrem neuen 
Hamburger Geſchäftshaus 
ſer drolliges Bild zeigt eine vergnügte Ge⸗ 
aft von Liliputanern auf einem der be⸗ 
en Dampfer der American Line, die auch 
dollarlande ihr Heil ſuchen will. Die 
ican Line verfügt neuerdings auch in 
urg über ein prächtiges und ſehenswertes 


N 


führende Rolle. Sie gewinnt durch die überaus 
vorteilhafte Lage ihrer neuen Geſchäftsräume 
einen beſtimmenden Einfluß auf das Hamburger 
Verkehrsleben. Es war von jeher das Beſtreben 
der Geſellſchaft, der Bequemlichkeit ihrer Reiſen⸗ 
den weiteſtgehendes Intereſſe und jede nur denk⸗ 
bare Förderung angedeihen zu laſſen. Vom 
Alſterdamm gelangt man durch den Hauptein⸗ 
— gangin den weiten und üppi⸗ 
gen Empfangsraum für die 
Fahrgäſte erſter und zweiter 

Klaſſe. Der Eingang für die 
Paſſagiere der dritten Klaſſe 
befindet ſich auf der Rückfront 

des mächtigen Gebäudes in 

der Hermannſtraße, während 

die Güter⸗ und Frachtabtei⸗ 

lung einen beſonderen Ein⸗ 

gang ebenfalls vom Alſter⸗ 
damm hat. Unter den vielen 

| anderen Räumen, die der 
Bau ſonſt noch in ſich ſchließt, 

ſei des Kaſinos im Souterrain 

gedacht und vor allem auch 

eines Sprechzimmers, in dem 

ein ſtändig beſchäftigter Arzt 


allen Reiſenden der Geſell⸗ 
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PASSAGIERDAMPFER 5 


MIT VORZÜGLICHEN EINRICHTUNGEN FÜR 


REISENDE ERSTER. ZWEITER UND DRITTER | 


KLASSE / MODERNE DRITTE KLASSE MIT 


ZWEI; VIER: UND SECHSBETTIGEN KADINEN E 


SPEISESAAL UND GESELLSCHAFTSRAUM 
NACHSTE ABFAHRTEN 
VON HAMBURG 

CAP NORTE . 17. MAI 
CAP POLONIO . . 15. JUNI 
ANTONIO DELFINO 12. JULI 
AUSKUNFT 


DAMPFSCHIFFEAHRTS-GESELLSCHAFT 
HAMBURG / Holz 8 DEIM HOPFENMARKT 
var RE TE R 
H. ANSELM © CO. STUTTGART 
SCHELLINGSTRASSE 13 


ERTEILT 


HAMBURG-SÜDAMERIKANISCHE | 


ſchaft jederzeit zur Verfü⸗ 


gung ſtehen wird. Die Ham⸗ 


burger Niederlaſſung der 
American Line iſt in prakti⸗ 
ſcher und innenarchitektoni⸗ 
ſcher Beziehung ein vorbild⸗ 
liches Werk, und wenn jetzt 
mit beginnender Sommer⸗ 
ſaiſon die beiden 12000⸗ 


Cl Sader 


Tonnen⸗Dampfer „Finland“ und „Kroonland“ in den Dienft 
Neuyork—Hamburg eingeſtellt werden, jo wird die neue Stätte 
in Hamburg einen hochwichtigen Brennpunkt im heutigen 
Aberſeeverkehr darſtellen. 


Das Kleinod des Schwabenlandes 
pflegt man die weltbekannte Badeſtadt Wildbad zu nennen, 
die da in einem der reizendſten Täler des Schwarzwaldgebietes, 
dem Enztale, eingebettet iſt. Seit dem 14. Jahrhundert iſt dieſer 
von Ludwig Uhland im „Aberfall von Wildbad“ beſungene Bade⸗ 
und Kurort hochberühmt. Auch heute noch gilt Wildbad unter 
allen Thermalorten Deutſchlands als der hervorragendſte, ge⸗ 
wiſſermaßen typiſche Repräſentant feiner Art. Der Hauptſchatz 
dieſes Kurortes, die Thermen, entſprechen in ihrer Wärme 
(831—37° C) der menſchlichen Blutwärme, daher das alte Sprich⸗ 
wort: „Grad recht wie 's Wildbad.“ Der Zufluß in die Bad⸗ 
becken geſchieht direkt aus den Quellen, ohne jede künſtliche Tem⸗ 
peraturänderung, und iſt kontinuierlich, jo daß eine Abkühlung 
des Badewaſſers oder eine vorherige Verflüchtung der für die 
Heilkraft der Thermen nach neueren Forſchungen ſo überaus 
wichtigen Gaſe und Stoffe (Radium⸗Emanation) ausgeſchloſſen 
iſt. Romantiſch zwiſchen Wäldern und Wieſen gelegen, entſpricht 
Wildbad, eine Stadt von über 4000 Einwohnern, vermöge 
ſeiner muſtergültigen, aufs zweckmäßigſte ausgeſtatteten Bade⸗ 
und Kuranſtalten, vermöge ſeiner trefflich geleiteten weltberühm⸗ 
ten Hotels, ſeiner reizend gelegenen Villen, ſeiner einzig in ihrer 
Art daſtehenden Schatten und Kühle ſpendenden Enzanlagen 
und wohlgepflegten Waldſpaziergänge allen eee, 
die an ein Welibad geſtellt werden. 


Regelmäßige Passagierdampfer 


HAMBURG 
NEW YORK 


Frachtdampfer nach 
BOSTON, PHILADELPHIA 
BALTIMORE, NORFOLK 
und AUSTRALIEN 


Hervorragende Einrichtung der 
Kajüte und Dritten Klasse. 
Vorzügliche Verpflegung. 
Auskunft erteilt die 
PASSAGE-ABTEILUNG 


AMERICAN LINE 


Alsterdamm 39 Hamburg 
Fernsprecher: Merkur 2891, 2892, 2893 


oder deren Agenturen: 
Berlin, Unter den Linden 14. 
Breslau, Nikolaistadigraben 19. 
Dresden, Löbauerstraße 3. 
Essen, Bahnhofstraße 84. 
Frankfurt a. M., Kaiserstraße 69. 
Köln, Domkloster 2. 
Leipzig, Schützenstraße 12. 
Mainz, Stiftssiraße 12. 
München, Karlsplatz 8. 
Stuttgart, Königstraße 54 b. 
Wiesbaden, Nassauer Hof. 


r bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beſiellung oder Anfrage [ich ſtefs auf unfere Zeifſchrift zu beziehen. 
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Tiere und Pflanzen 


Schutz den Flebermäufen 

Nicht lange dauert es mehr, dann tauchen 
des Abends, wenn die Vögel ihr Abendlied 
abgeſungen haben, die kleinen huſchenden Ge⸗ 
ſtalten auf, die mit Blitzesſchnelle durch die 
Dämmerung fliegen. Ein jedes Kind kennt die 
Fledermaus, aber ein jedes Kind jagt und er⸗ 
ſchreckt dieſes kleine Tierchen auch. Es herrſcht 
noch ſehr viel der Glaube vor, daß die Fleder⸗ 
maus dem Menſchen in die Haare fliegt und 
daß dieſe dann unweigerlich abgeſchnitten wer⸗ 
den müſſen. Das iſt ein großer Irrtum. Das 
ſcheue Tierchen wird niemals einem Menſchen 
ſo nahe kommen, daß es ſich in den Haaren 
verwirrt. Von welcher Nützlichkeit die Fleder⸗ 
maus aber iſt, das iſt leider noch viel zu 
wenig bekannt. Die Tötung jeder einzigen 
Fledermaus iſt ein großer Verluſt für den 
Landwirt, ja ſogar für den kleinen Garten⸗ 


beſitzer. Die Fledermaus iſt eine der eifrigſten 


Vertilgerinnen ſchädlicher Inſekten. Ihr un⸗ 
ſtetes, raſtloſes Umherſchwirren iſt nichts wei⸗ 
ter als ſtändige Vernichtung ſchädlichen Un⸗ 
geziefers. Die Fledermaus vertilgt ſozuſagen 
alles ſchädliche Ungeziefer, beſonders die Blü⸗ 
tenſtecher, die unſeren Obſtbäumen ſo gefähr⸗ 
lich werden können, Maikäfer, Motten, Blatt⸗ 
wickler, Pflaumenbohrer und wie ſie alle heißen, 
dieſe läſtigen Geſellen. So jagt die Fledermaus 
vom zeitigen Frühling bis zum ſpäten Herbſt 
Abend für Abend dieſes Ungeziefer, und es iſt 
erſtaunlich, welche Mengen ſie davon vertilgt, 
denn die Fledermaus hat einen vortrefflichen 
Appetit. Findet man alſo in ſeinem Keller oder 
in irgendeinem Schuppen im Winter eine im 


Schlafe hängende Fledermaus, jo belaſſe man 


ſie ruhig in ihrem Winterſchlaf. Sie verbleibt 


in der einmal eingenommenen Stellung, ohne 
den kleinſten Schaden anzurichten, bis ſie die 


warme Frühlingsſonne erweckt, um dann ſo⸗ 
gleich wieder an ihre nutzbringende Arbeit zu 


gehen. Jeder Vater, jede Mutter ſollte es 


daher ihren Kindern einſchärfen, den Fleder⸗ 
mäuſen, wo ſie auch angetroffen werden, 
kein Leid zuzufügen, im Gegenteil ſie zu 
ſchützen und zu ſchonen, denn der Nutzen 
dieſer Tiere iſt ein großer. 


Abgeſchnittene Blumen lange friſch 
zu erhalten 


Entweder ſchütte man in das täglich zu er⸗ 


neuernde Waſſer ſtets etwas Chiliſalpeter oder 
löſe in dem Blumenwaſſer 3 bis 5 Gramm 
Salmiakpulver auf. Um jeden fauligen Geruch 
in Blumenvaſen zu verhindern, müſſen ent⸗ 
weder einige eiſerne Nägel in das Waſſer getan 
werden, da der Orydationsprozeß des Eiſens die 
Fäulnis des Waſſers behindert, oder etwas Holz⸗ 
kohle, das gleichfalls dieſem Zwecke dient. W. 


Das Anbinden der Noſen 
Beim Anbinden der Roſenſtämme, natürlich 
nur der Hochſtämme, wird meiſtens der Fehler 
begangen, daß der Stamm zwei und dreimal an 
dem ſtützenden Stock feſtgemacht wird. Das iſt 
grundfalſch! Ein Roſenſtamm darf nur einmal, 
und zwar dicht unter der Krone, an dem ſtützen⸗ 


den Stab feſtgebunden werden. Reißt das 


Band, ſo legt ſich die Roſe einfach und ohne 
Schaden zu nehmen um, während bei mehr⸗ 
maligem Anbinden ein Bruch des Stämmchens 
bei Sturm ſehr häufig die Folge iſt, da ein 
Nachgeben unmöglich gemacht wurde. 


. SA marslose Ohe Medi 


Detailverkauf: Markgrafenstr. 26, Fabrik: 7768655 


A ſtühle, koſettſtü ke 3 


Parfüm, Seife, Puder, Haarwasser, Hautcreme 
usw. erhältlich in allen einschlägigen Geschäften 


Parfümlerte Karten von „JLONA“ und anderen 
Spezialparfüms stehen gratis und franko zur Verfügung 
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Schöne Frauen! 


Mit sechzig Abbildungen 
auf Kunstdruck. 
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‚Eta-Formenprickler‘ 


Eine neue medizinische Erfindung! 


Wirkung: Ein tiefes, angenehmes Prickeln erfolgt, 
kräftigt und festigt durch neu angeregte Blutzirku- 
lation intensiv die Brustgewebezellen. Die unent- 
wickelte oder welk gewordene Brust wird üppig und 
drall. Der Erfolg ist ärztlich bestätigt. So schreibt 
Runter anderem der Kosmetiker Dr. med. Klatt: „Sen- 
den Sie noch 2 „Eta“-Formenprickler. Habe mit 
Nader Anwendung des Apparates wirklich sehr schöne 
Preis Mark 5500.— (freibleibend) 
mit Garantieschein. 


eg Laboratorium „Eta“ Gesellschaft m. b. H., 
| Berlin W 297, Potsdamer Straße 32. 


Erfolge erzielt.“ 


F. Danziger, Abt. Uis. 
Beriln NW 21. 


Muster gegen Nachnahme. 
Wilhelm Rie dei Nfg., Hamburg 24. 


Hamburger Köksches - U 
in Flaschen 


klebt, leimt u. kittel 
Glas, Porzellan u, Sem 


Hamburg. Kökschenkitt-Paltt! 
lotet 


Emaille- u. Aluminiamgescäit 


Echt nur mit d. Bilde der Kö 
Erhältlich in Drogerien. 
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Preisliste 
preise Gummi 
Schönheitsmittel sendel 
Pharm. hyg, Industrie 
„Medious‘“, Berlin I. 
Veteranenstraße 25 L. 
Wiederverkäuf. überall tes 


Rheumatische Schmerzen, 


Hexenschuß, Reigen. 
In Apotheken Flaschen zu 35 u. 70 Gramm. 
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Oktober 1922-1923 


Deutſche ee 8 


Copyright 1923 by Deutſche Verlags-Anſtalt, Stuttgart 


Erſcheint wöchentlich 


ROMAN + VON + CLARA + NATZ KA 


(Fortſetzung) 
Ar während Renzo wanderte, immer höher, bis zur oberſten 
Rampe, zum äußerſten Ring, kam ſeinem Herzen der ſtolze Ge⸗ 
mke: dort, zwiſchen den Säulen, dort, wo die Griechen N 
lte auch feine Göttin ſtehen. 
Dort — - und in Neapel — nn: gar in Rom! 


Zwei Wochen ſpäter ſaßen die drei jungen Leute unter dem 
äulengang eines maſſigen roten Pachthauſes. Vor Zeiten hatte 
er wohl ein großer Herr gewohnt, heute gehörte es irgendeinem 
tuchthändler in Palermo, der die ausgedehnten Orangen⸗ und 
imonenhaine von Mütterchen Rofina bebauen ließ. 

Doch nein! Ihr traute er das nicht zu. Wer ſie ſo ſitzen ſah, wie eben 
tzt, den kleinen, hageren Vogelkopf auf langem, nickendem Hals 
is einem grauweißen Tuche hängend, die Hände wie längſt müde 
arbeitete, ſtumpf und ſchlaff gewordene Krallen auf den Knien 
gend, der hätte ihr höchſtens zugetraut, daß ſie langſam die Treppe 
naufkriechen und unter einer Bettdecke verſchwinden könnte. 
Und ſo dachte auch der Fruchthändler in Palermo. 

Doch da war zunächſt einmal ihr Mann geweſen, jünger als ſie 
Ibit, ein eiſerner kleiner Patron, der jede Arbeit durchbiß; und als 
m eines Tages der Atem ausging, ſtand der Sohn auf ſeinem 
latze und neben ihm ein handfeſter Burſche, der die beiden letzten 
ahre ſchon mit zugegriffen hatte. 

Und Arbeitsfrauen gab es immer. 

Zwei davon waren jedoch ſo flink und hübſch geweſen, daß der 
ohn und ſein Freund nicht lange gezaudert und ſchnell zugegriffen 
ten, in der Abſicht, die Alte nunmehr in das letzte Zimmer zu 
gen. 

me aber hatte den Vertrag, und der Fruchthändler wohnte weit 


Ehe die vier Jung en zum Ziele gekommen waren, hatte Mütterchen 
oſina ſchon den jungen Ercole Montanari und dann auch noch 
inen Bruder Niccolö, und die vier anderen hatten eine eigene 
eine Pflanzung angefangen. — Eigentlich war es ja eine uralte, die 
ur neues Blut brauchte — doch vor lauter Hader ihrer Beſitzer 
nnten die Bäume nicht! wachſen, und die Früchte wurden fo voll 
abgier heruntergeriſſen, daß immer ein elendes grünes kleines 
dal zurückblieb, ſtatt der glatten gelben Mutterſtelle, won der ſich 
ne reife Frucht losgelöſt. 

Nein, ſie hatten kein Glück, die Vier. 

Mütterchen Roſina aber ſonnte ſich und erlebte, wie ſie ſagte, 
nen neuen, goldhellen Frühling, denn Ercole, dieſer Ercole, ſo 
erwegen, daß man in Taormina die Tür zuſchloß, wenn er zu 
nem fittfamen. Mädchen: wollte, das war ein Mann, wie ihn einſt 
r junges Herz über alles geliebt hatte, als es noch überquellend 
on Kraft und Sehnſucht unter dem Bruſttuche ſchlug, das damals 
neswegs grauweiß, ſondern jo bunt wie nur möglich geweſen war. 
Der Fruchthändler aber und alle, die Mutter Rofina mit dem 
idenden dünnen Hals und den blinzelnden“ dunklen Auglein wort- 
I5 in der. Sonne ſitzen ſahen, täuſchten ſich ſehr in ihr. 

Es war wohl die Lava des Alters über ſie hingefloſſen, doch drinnen 


glomm es immer noch, und bisweilen züngelte irgendwo ein Flämm⸗ 
chen hervor. 

Jetzt horchte ſie ganz entzückt auf die Pläne der Jungen. 

Als Renzo anfangs Heimlichkeiten haben wollte, ſagte Ercole 
ſofort: „Nichts ohne Mütterchen Roſina; ſie iſt klüger als wir drei 
zuſammen und verſchwiegen wie ein Stein.“ 

Damit war dieſe Sache abgetan und man redete ſich vom Herzen 
herunter, was man wollte. 

Doch niemand von der Pflanzung durfte in der Nähe ſein. 
Das waren Leute, die kamen und gingen, jeder trug gerne eine 
Neuigkeit in ſein Neſt. Trau einer dem gackernden Haufen! 

In der Mittagsſtunde — jetzt, im Frühling, ſo voll noch von 
Düften und zartem Fächeln der blauen Luft — ſaß man im engen 
Kreiſe beiſammen und beriet Tag für Tag das große Abenteuer. 

Gewiß, den alten Prinzen und die junge Venus hatte man ent⸗ 
deckt, es war nicht gar ſchwer geweſen, und Ercole hatte ganz richtig 
vermutet: ſie wohnten weit näher zu Mutter Roſinas Pachtung als 
zum Gebirge von Taormina. Doch war noch wenig damit geholfen. 

Niccolö, den niemand kannte und der ein rechtes Füchslein war, 
hatte man ſchon mehrere Male zum Auskundſchaften fortgeſchickt, 
und jedesmal kam ere heiß vor Entzücken über ſeine eigene Schlauheit 
zurück, doch ohne auch nur eine Spanne breit weiter gekommen zu 
ſein. 

. Er ging als Bettler, als Arbeitſuch ender, als Vagabund, als 
Händler und ſchließlich als Mädchen, doch all das nützte nichts. 

F, Es war jedesmal ein Hauptſpaß geweſen, ihn wie für eine rechte 
Komödie herauszuputzen — ſelbſt die Arbeiterinnen der Pflanzung 
erkannten ihn nicht —, aber Renzo wollte nicht mehr warten. Er 
raufte ſich ſchon die Haare vor verzweifelter Ungeduld, wenn Ercole 
oder Mütterchen Rojina eine neue Liſt einfiel. Er wollte vorwärts 
kommen — und damit fertig! a 

Freilich hatten ſie alle recht: er mußte ſich zurückhalten. Wenn es 
ſo war, wie Niccolò immer wieder verſicherte. Und man mußte es ja 
wohl glauben. Alles, was man hörte, bejtätigte Niccolös Erzählungen. 

Gerade war er wieder dabei! 

„Es iſt nicht an ſie heranzukommen, ſage ich euch. Eine alte Eule 
haben ſie ihr zur Hüterin geſetzt. Nein, was ſage ich! Wäre es nur 
eine Eule! Die ſtreicht doch wenigſtens mal zur Nachtzeit fort. Dieſe 
ſitzt und ſitzt — oder ſie ſtelzt wie eine dürre Puppe im Park umher, 
wenn die ſchöne Principeſſa einmal ein wenig Luft haben will, 
Der Park aber hat hohe Mauern, ſage ich euch. Ringsum. Nur ganz 
hinten, da gibt es ein altes, faſt ganz überwuchertes Tor. Ich habe 
ſchon mal am Schloß herumgebaſtelt. Alles eingeroſtet! Da muß 
man lange und vorſichtig arbeiten. — Vielleicht locken wir ſie doch 
einmal heraus. — Von vorne, das iſt ausgeſchloſſen. Aberall ſteht 
irgendein Eisgeſicht herum, zumal am Tor. Du kommſtt erſt gar nicht 
hinein, Renzo!“ 

„Aber das hintere Tor,“ ſagte Mutter Roſina in einem hohen 
Flötenton — und ganz nüchtern und ſachgemäß: „Niccolo, fächle die 
Kohlen an, wir wollen einen guten Kaffee trinken.“ 

In einem kleinen, vorne offenen Oſchen lagen glühende. Holz⸗ 

kohlen, darüber mm auf einem Auen ein irdener Topf. 
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Niccolò ſtand auf, nahm ein altes Palmenblatt und fächelte. Dabei 
ſah er ſich kokett um. „Ihr hättet mich als Spitzen verkäuferin ſehen 
ſollen, da taute wirklich ſo ein Eisgeſicht auf. Weiß Gott, der Eſel 
hätte mich — 

„Ums Haar verführt,“ ſagte Mütterchen Roſina ganz hoch, ihr 


Kopf tippte in nickendem Gelächter vornüber. 


Alle lachten. 

„Und die Bianca — du ſagſt gar nichts von Bianca!“ Renzo ſtand 
ungeduldig auf und ging hin und her, die Hände in die Taſchen 
gebohrt. 

„Glaubſt du, der ging s viel beſſer als der Herrin? Wer traut einer 
Zofe, wenn irgendwo im Lande — nicht allzu fern — der Liebſte 
dieſer Herrin ſteht?“ 

„Sie hat keinen Liebſten!“ ſagte Renzo ſchroff. 

„Aber den Einzigen, nicht wahr?“ 

Der junge Niccolò warf das ſchnell über die Schulter, während er 
im Kaffee rührte. 

„Der Einzige,“ ſagte Ercole leiſe, angeſtrengt vor ſich hinblickend, 
als müßte er eine Geheimſchrift in den Ritzen der geborſtenen Stein⸗ 
platten leſen. 

Niccolò holte Taſſen herbei, Ziegenmilch und kleine Kuchen. Im 
Hauseingang blieb er ſtehen und ſagte pathetiſch: „Außerdem 


wandelt die arme Venus noch im Schatten einer Soutane.“ 


Renzo ſetzte ſich wieder auf den Boden. „Und dennoch, nur Bianca 
kann helfen.“ 

„Wo iſt die Talgdrüſe?“ fragte Mutter Roſina kichernd. 

„Weiß ich nicht, weiß niemand im Palazzo des Alten. Es verlautet, 
bei einem Arzt. Schluckt Pillen, nimmt Bäder,“ ſagte der zurück⸗ 
kehrende Niccolö wegwerfend. „Will einen ſchmucken Liebhaber im 
Spiegel ſehen, wenn er heimkommt.“ 

„Doch nur, wenn er ſelbſt hineinſieht!“ ſäuſelte das Mütterchen. 

„Ich hab's!“ rief Ercole und klatſchte zweimal hintereinander auf 
ſeine Bruſt. „So dumm!“ er lachte in die Sonne hinein. „Wir 
nehmen ſie. Und niemand — ſo wahr ich lebe! — nicht einmal ſie 
ſelbſt, ſoll auf unſere Fährte kommen. Ins Netz ſoll ſie uns gehen, 
wie das ſchönſte Fiſchlein. Sie tut's. Und hier, hier —“ er hielt aus⸗ 
geſtreckt ſeine beiden leeren Hände hin — „hier ſind zwei Rollen, 
die eine für dich, Niccolö, die andere für dich, Renzo!“ 

„Nehmen — einfach nehmen,“ Roſinas Stimme zitterte beglückt. 
„Jajaja!“ Vieles aus Jugendtagen flog ihr durch den Kopf. 

Ercole pflanzte ſich wie ein rechter Schauſpieler auf. 

„Du, Niccolö, du haſt überhaupt nichts zu tun, als nochmals 
deine Wanderſchaft anzutreten und nicht eher heimzukommen, bis 
ſich das hintere unverſchloſſene Tor weit genug öffnen läßt, daß 
eine Venus hindurchſchlüpfen kann. Und du, Renzo, du ſchreibſt 
einen ganz kurzen Brief, du kannſt ja ſo etwas. Eine verſtellte Schrift, 
ſo, als ob es Druck wäre. Darin ſoll nur ſtehen: „Ich beſchwöre dich 
bei deiner und meiner Seele Seligkeit, komm in den Olivenhain, ich 
warte dort. Das Tor iſt geöffnet. Es droht keine Gefahr.“ Und dann 
ſchreibſt du eine Zeit hinzu. Niccolò weiß ja, wann die Schöne Atem 
holen darf. Vielleicht am Abend. Vielleicht, ja ſicher richtet ſie es doch 
einmal ſo ein, daß die Soutane mit der dürren Puppe wandelt. 
And kommt die Prinzeſſin unter die Olbäume — ſie ſtehen hinter 
einer Erdwelle —, dann wird ſie unſer Eſelgeſpann ſehen. Ich warte. 


Ich nehme ſie. Ein dunkles, weiches Neſt werde ich ihr machen. 


Sie kriecht hinein, ſeid getroſt. Lang genug iſt der Wagen. Ich ſpanne 
etwas darüber hin, lege Gemüſe, Obſt, Ranken darauf. Und unten, 
wo die hübſchen kleinen Füße liegen, da ſtecke ich einen vollgeſtopften 
Sack vor das Neſt. Niccolb muß helfen. Solange wir aus vollem 
Halſe ſingen und über unſere geſegneten ſteinigen Straßen hol⸗ 
pern, ſtört uns kein Menſch. — And hier — hier im Hauſe iſt eben 
der Einzige! — Mütterchen, das mußt du ſchon ſein! Iſt ſie einmal 
da, dann wiſſen wir alleſamt nichts vom Conte Siſto di Branco, 
haben nur den Auftrag gehabt, ſie ungeſehen hierher zu brin⸗ 
gen. — Dann magſt du ſie zeichnen, Renzo, doch ſie darf dich nicht 
ſehen.“ 

„Wir ſitzen beim lieben Getier hinter dem Lattenzaun,“ ſagte die 
Alte, die völlig begeiſtert war. 

An das Haus anſchließend, ſo, daß er ins Grün der großen An⸗ 
pflanzung hineinſchnitt, war ein mit hohen Brettern umgrenzter 
Hof. Man konnte vom Hauſe her hineingelangen. 

Hier lebte das Federvieh, und kleine Ferkel trieben ſich herum. 

„Kannſt dir jo viel Gucklöcher machen, wie du willſt,“ rief Niccolö 
zu Renzo hinüber, „und Mütterchen läßt das liebe Getier um einer 
Principeſſa willen vielleicht einmal hinausſpazieren.“ 

„Und was iſt mit meinem Brief?“ rief Renzo erregt. 

„Nun, den Brief kannſt nur du ſelbſt der Bianca geben. Sie geht 


Bianca nicht. Sie wird ſich hüten. Dir, nur dir hat fie die hübsch 


jeden Tag in der Mittagsftunde auf kurze Zeit zu einer Schweſir 
ihres Verlobten, die im Dorfe wohnt. Sagteſt du nicht fo, Nico? 

„Gewiß, gewiß, doch man läßt ſie kaum aus den Augen. Sie läuft 
flink dahin. Jedoch an dem Hauſe dieſer Schweſter ift eine Agaven 
hecke — 

Ercole pfiff leiſe. „Du weißt genug, Renzo, doch denk an deir 
Hoſen!“ 

Renzo lachte. 

Ercole fuhr fort: „Iſt das Unheil einmal angerichtet, dann re 


Geſchichte vom Grafen Siſto erzählt. Doch für den Fall, daß er den, 
noch anders heißt,“ Ercole lächelte verſchmitzt, „ſo ſagſt du eben. 
‚von ihm, vom Einzigen, du weißt ja!“ Vielleicht iſt die Dame Lum 
geneigt, ganz zu entfliehen. Wie können wir wiſſen, was gerade n 
ihren Sternen ſteht?“ 

„Und will lie nicht, dann ſetzen wir ſie vierundzwanzig Stunden 
ſpäter — 

„Nein, das genügt nicht!“ rief Renzo, dem es heiß und kalt wurde. 

„Gut, dreimal vierundzwanzig Stunden ſpäter, jedoch in de 
Nacht oder Morgendämmerung, wieder im Olivenhaine ab. Dam 
mag ſie allein nach Hauſe wandern.“ 

„Wie wird man fie aber aufnehmen?“ fragte Niccolö einn 
maßen bedenklich. 

„Wie aufnehmen?“ Ercole ſah ihn ſtaunend, lachend an. „das 
kann uns doch ganz gleichgültig ſein. Nur eins: ſehen darf ſie auh 
uns kaum. Wenn ich fie in ihr Neſt ſtecke, vermumme ich nig, 
Niccolö kann hier als Mädchen herumſpazieren, und Mütterchen, 
was machſt du?“ 

„Ich bin taubſtumm, wickle ein Tuch um meinen Kopf, und bie 
ihr die leckerſten Sachen. Niccolö iſt ihre Zofe.“ 
„Nein, das, das kann ich nicht ertragen,“ rief Renzo glühend. 

„Weshalb denn nicht?“ fragte Ercole komiſch gedehnt, „ich meint, 
du liebſt das Bild aus Stein?“ 

„Ja gewiß — gewiß,“ ſagte Renzo verwirrt. 

Alle waren hochbefriedigt. Die Abgeſchloſſenheit, in der Mutter 
Roſina lebte, ihr Ruf als kluge Verwalterin, die tägliche Arbeit de 
Montanaris mit den ab⸗ und zugehenden Genoſſen, das alles würde 
ſie ſchützen. 

Die Prinzeſſin mußte man hinhalten, vertröſten, auf den Er 
zigen hinweiſen — ſehr, ſehr geheimnisvoll —, mußte ihr dienen, 
jeden Wunſch erfüllen. 

Oh, ſie würde ſchon ſo lange Geduld haben, bis Renzo ſie gezeichnt 
hätte. 

Beeilen mußte er ſich, ſelbſtverſtändlich! Und dann halfen di 
Götter weiter. 


8. 


Dieſe Götter, die ſo frohgemut über Sizilien wohnen, halfen 
wirklich. Es ſchien, daß dieſes Abenteuer auch ihre ewig jungen 
Herzen erfreute. 

Niccolò hatte das hintere große Tor fo unauffällig bearbeitet, daß 
niemand die Spuren ſeiner Kunſt entdecken konnte, und Renzo ln 
hinter den Agaven, den Brief in der Hand, während das Herz ihn 
bis in den Hals hinein hämmerte. 

Kam Bianca oder kam ſie nicht? Dieſe Frage hüpfte in ihm auf 
und ab. 

Man konnte nicht etliche Tage, drei Stunden weit, mit dem kunf⸗ 
voll verkleideten Eſelwagen fahren. Wenn Mütterchen Roſina auch 
kichernd zuſtimmte, es wäre allzu auffallend geweſen. 

Er bebte, wartete, verzagte, hoffte. 

Und dann fiel alle Gnade vom Himmel: Bianca, die Herbe, die 
Schlanke, ſchlüpfte wie eine Eidechſe über den ſonnenwarmen Meg. 

Doch ehe ſie das Haus der Schwägerin erreichte, hielt fie ein Ruf 
aus den Agaven feſt. 

„Vorſicht — es gilt die Herrin!“ klang es unterdrückt. 

Bianca bückte ſich und knüpfte ein Schuhband feſt. 

„Was iſt es?“ ſtieß ſie hervor. 

„Hier, dieſer Brief!“ Eine braune Hand ſtreckte ſich ihr entgegen. 

Bianca ſah ſcharf hin, nahm den Brief und ſteckte ihn in ihr en 

„Du — du biſt es!“ flüfterte fie erftaunt. Sie erinnerte ſich deut 
lich des jungen Burſchen, der ihrem Marcello ähnlich ſah und ein 
Büſchel goldgelber Blüten für ſie gepflückt hatte. 

„Ja — ich! Der Brief iſt von dem Einzigen,“ flüfterte Renzo er 
regt, „du weißt es, von ihm, dem Einzigen.“ 

„O ja — ich weiß.“ Krieche fort, ſchnell, verbirg dich. Nenne 
ſeinen Namen nicht, niemand. Auf! mich kannſt dur dich verlaſſen. 

Die letzten Worte wehten nur ſchwach hinüber, ſo, als ob Bianm 
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nem Vogel auf dem Baume geſprochen hätte. Sie Or weiter 
ſah in die Luft hinein. Marsh 

er Brief, der Brief! War es nicht eine Wonne, eine Erlöſung! 
Herrin weinte ſich faſt die Augen aus nach dem Conte Siſto. 
Stolze, Schöne, ſie weinte. Sie, e ſie brachte ihr eine 
richt. 

as Mädchen glühte vor r Seligkeit. Kürzer 11755 als ſonſt ſaß ſie 
dem kleinen Schemel, rückte unruhig hin und her, redete ſchale 
te über dem Herzen weg. 

e mußte zu ihrer Herrin. 

n liebſten wäre ſie geflogen. 

idlich einmal eine Wohltat für die Süße, ein Glück. 

le Welt ſagte, er wäre in Rom, ſchickte Boten um Boten zum 
kan. 


er weiß, vielleicht gelang es ihm, dieſe Ehe für ungültig erklären 


iſſen. 
ielleicht wollte er irgend etwas wiſſen, mußte unbedingt eine 
unft haben. 
on dieſem einen Briefe konnte die ganze Zukunft der armen 
zejlin abhängen. 
urch Feuer und Waſſer hätte ſie ihn ihr gebracht! 
er Weg war zu lang, der Hemmungen zu viele — dieſer Brief 
te ſofort in den Händen der geliebten Herrin ſein. 
ianca lief durch die heiße Sonne, als . ſie die duf⸗ 
e Abendkühle. 
via ſaß am Fenſter und ſah ernſten Antlitzes in den ftarren 
en Garten hinab. Sie war in ihrem Schlafzimmer, dem ein⸗ 
Raume, der in dieſen Wochen ihr, nur ihr gehörte. 
s Bianca eintrat, ſah Livia ge die Spannung, den Glanz auf 
Geſichte ihrer Zofe. f 
as Mädchen ſagte nichts ____ 
teichte ihrer Herrin nur 
Brief. | 
via, ſchön wie ein Götter⸗ 
lehnte ſich eine Weile 
ck. Sie vermochte nicht 
Nachricht, die nur von 
o kommen konnte, ſofort 
ich aufzunehmen. 
lles um ſie her verlor Farbe 
Form. Siſto, Siſto! 
kiner, den ich kenne, für 
ich mich verbürge, gab 
den Brief, ein Freund!“ 
erte Bianca. Sie zog ſich 
zu dem breiten Himmel⸗ 
zurück und faßte zitternd 
die Falten der himbeer⸗ 
n Seide. 
angſam, ganz langſam öff⸗ 
Livia den Brief — las, 
aßte, las nochmals — — 
Bianca, kennſt du ihn gut, 
Boten?“ fragte Livia 
er, „kann er nicht vom 
92 abgeſandt worden 


Nein, Prinzeſſin, unmög⸗ 
Ich ſagte es ja, ein 
und, ich verbürge mich.“ 
tvia erhob ſich unſicher. 
rnichte den Brief, unbe⸗ 
tt, im Herdfeuer,“ ſagte 
„dann komm zurück.“ Sie 
zte es, das Mädchen war 
völlig ergeben. 
a, ſie wollte es wagen. 
ziſto hatte ihr Befreiung 
prochen. Wie ſie kommen 
e, wann, das wußte fie 
t. Sie hatte nichts mehr 
ihm gehört. Er war zurück⸗ 
hrt. Nun, fie wollte ver⸗ 
len. Sie wollte den Weg 
en, auf den er ſie rief. 
hts in der Welt konnte 
chtbarer für fie fein, als 


Der vom italienischen Automobilklub gestiftete große Silber-Aufsatz, der für 
den Sieger bei dem nächsten internationalen Autorennen auf der Bahn . 
Mailand Monza (Course d Gurove) bestimmt ist 


die Ehe mit dem Principe di San Cataldo. — Feuer und Schwefel 
auf alle, die ihren Siſto verleumdet, die ſie von ihm getrennt hatten. 

Bianca mußte die alte Hüterin, die ohnehin nicht mehr eifrig 
wachte, am Abend zurückhalten. 


Gute Gründe würden ihr einfallen. Liebte die Schweſter des 


Prinzen nicht ſchönen alten Schmuck? Bianca ſollte ihn hervorholen, 
zeigen! Gerade um die rechte Stunde. 

Zu jener Stunde, in der ihr Kerkermeiſter i in der Kapelle betete. 

Alles war möglich! Die ſtolze junge Livia dachte wie Ercole. 

And ſie dachte auch wie Renzo: nur Bianca konnte helfen. 

So nahm ſie des Mädchens Hand, zum erſten Male tat ſie es, und 
ſie ſagte der Zofe mit wenigen feſten Worten, was geſchehen müßte; 
doch Bianca durfte niemals, wohlgemerkt! niemals, auch nur eine 
kleine Silbe ſagen, die die Herrin verraten könnte. 

Bianca küßte die Hand der Prinzeſſin und weinte. 

„Ich rufe dich — ſpäter,“ ſagie Livia. Und nun war alles be⸗ 
ſchloſſen. — 

Ercole ſchlenderte unter den alten, ſchiefen Hfpäumen herum. 
Am liebjten hätte er laut heraus geſungen. 

Natürlich kam ſie. Es gab keinen Zweifel für ihn. 


Niccold ſtand mit dem Eſelwagen, an den Ercole noch etliche 


kleine Glocken gehängt hatte, hinter der nächſten Bodenwelle. 
Es war eine ſingende, bezaubernde Ruhe rings umher. 
Die Olbäume neigten ſich wie alte, verträumte Menſchen, die 
gemeinſam ein langes Leben verbracht haben, zueinander hin. 
Hie und da ſang ein Vogel in aufſteigendem Entzücken, wie aus 


zaubervollem Traum. 


Die Blumen glühten in zitternder Luſt. 
Renzo war lang ſt, längſt unterwegs, immer mit der atemraubenden 
Frage, die ihn am Mittag 
— ſchon durchhämmert hatte, 
Aals er auf die erſte, auf Bianca, 
harrte: kommt ſie oder kommt 
ſie nicht? 
Ercole dachte an ihn, lä⸗ 
chelnd. 
Wie machten ſich die Men⸗ 
ſchen das Leben ſo hart, wenn 


hatten! 

Nehmen, nehmen! 

Er ſchlenderte in goldenſter 
Laune umher. 

Bisweilen ging er zu Nic⸗ 
colö, der immer wieder etwas 
an dem Wagen zu baſteln 
hatte. 


loſer man es nahm, um ſo 
ſicherer gelang es; je weniger 


um ſo feſter hielt man ſie. 

Für ſich, für fehl 
Mochte die Principeſſa 

ſehen, wie ſie ihr Leben ein⸗ 


gekochteſte Teufel würde dem 
Prinzen je bezeugen können, 
daß ſie ihren Liebſten beſucht 
hatte! 

Der war ja in Rom. 

Als Ercole im verſchwim⸗ 
menden Licht zur Richtung 
ging, von der die Prinzeſſin 
kommen mußte, ſah er ihre 


ſilberigen Olbäumen. 
Behutſam, leiſe, ging er 
auf ſie zu. „Mir folgen!“ 
flüſterte er eindringend. 
Er ſprang vorwärts, ſie 
haſtete hinter ihm her. 


(Fortſetzung folgt) 
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ſie ihr Herz auf etwas gelest 


Alles unnötig! Je harm⸗ 


man an die Zukunft dachte, 


richtete. Nicht einmal der aus⸗ 


helle Geſtalt zwiſchen den 


. neueren 


Bergwerke aus Pen W 


Dos man ſich unter dem Men⸗ 
ſchen der Steinzeit keineswegs 
ein halb tieriſches, von jeder Kultur 
weit entferntes Weſen vorzuſtellen 
hat, beweiſen die Ergebniſſe der 
paläontologiſchen For⸗ 
ſchung, die immer neue Überraſchun⸗ 
gen zutage fördern. 5 
Zunächſt zeigen die in Frankreich 
und anderwärts entdeckten Höhlen⸗ 
malereien, daß ſchon zur Steinzeit 
der Drang nach künſtleriſcher Be⸗ 
tätigung vorhanden war und daß 
dieſer Drang in ſehr beachtens⸗ 
werter zeichneriſcher Wiedergabe 
ſeinen Ausdruck fand: der Urmenſch 
verſtand es, das Geſehene, beſon⸗ 
ders Szenen aus dem Tierleben, 
mit verblüffender Naturtreue zu 
fixieren. Die vollendete Ausfüh⸗ 
rung mancher Steinwerkzeuge zeugt 
ferner — namentlich in Anbetracht 
der primitiven Mittel — von her⸗ 
vorragender Kunſtfertigkeit. Daß 
aber zur Steinzeit bereits ein regel⸗ 


rechter Bergwerksbetrieb zur Gewinnung des wert⸗ 


vollen Feuerſteines beſtand, iſt eine erſt durch die 
jüngſten Ausgrabungen erwieſene Tatſache, die 
unſere Anſchauungen von dem Kulturzuſtand des 


Urmenſchen erheblich zu modifizieren geeignet iſt. 


Die Ausgrabungen, von denen wir unſeren 
Leſern berichten möchten, wurden vor längerer 
Zeit ſchon von den Königlich Belgiſchen Muſeen 


Kreideblock aus einem Stollen mit Spuren 
von Axthieben 


vorgenommen, und zwar waren die Mittel hierzu 
von dem um dieſe Inſtitute ſehr verdienten Grafen 
Louis Cavens zur Verfügung geſtellt worden. Wir 
verdanken den im folgenden wiedergegebenen 
Bericht ſowie die beigefügten Bilder dem Ent⸗ 
gegenkommen eines bei den Arbeiten hervorragend 
beteiligten Muſeumsbeamten, Herrn E. Rahir. 
Die zutage geförderten Flintbergwerke liegen 
in der Nähe von Mons bei Spiennes, auf dem 
rechten Ufer der Trouille, in einem Kreideplateau 
mit dünner Schlammdecke, woſelbſt auf einer Fläche 
von 16><24 Metern nicht weniger als neun Schächte 


Von Dr. A. GRAD R WITZ 


Stollen zum Abbau von Feuerftein mit natürlichen Tragpfeilern für das Gewölbe 


von 14 bis 16 Meter Tiefe entdeckt worden find. 
Da jedoch die bisher abgeſuchte Fläche nur einen 
winzigen Teil des in Betracht kommenden Be⸗ 
zirkes darſtellt, vermutet Rahir, daß dort Hun⸗ 
derte und vielleicht gar Tauſende derartiger Berg⸗ 
werke der Vorzeit liegen. Bisher ſind jedoch nur 
zwei Schächte genauer erforſcht worden, und 


wir beſchränken uns daher im folgenden auf dieſe. 


Auffällig iſt zunächſt die große Tiefe, in 
der die Menſchen der Steinzeit nach Feuer⸗ 
ſtein gruben, zumal doch auch näher an der 
Oberfläche Flintlager vorhanden ſind. Der 
Grund hierfür iſt darin zu ſuchen, daß die 
oberen Schichten minderwertigen Stein 
enthalten und daß nur erſtklaſſiges Material 


in Betracht kommen konnte, Da die wert⸗ 
vollen Schichten nur 50 Zentimeter ſtark 
und an manchen Stellen noch dün⸗ 
ner ſind, mußte ſich der Bergmann 
offenbar in liegender oder kauern⸗ 
der Poſitur ſeinen Weg bahnen. 
Auch darüber, wie der Bergmann 
der Steinzeit in den Schacht hinab⸗ 
gelangen konnte, geben die Aus⸗ 
grabungen Auskunft: In dem einen 
Schacht bemerkt man nämlich an 
den Wandungen eine Anzahl Lö⸗ 
cher, die paarweiſe einander gegen⸗ 
über angebracht ſind. Offenbar 
haben dieſe Löcher zum Einſetzen 
von Holzſtreben gedient, die quer 
über den Schacht hinweg eine Art 
Leiter zum Ein⸗ und Ausſteigen 
bildeten und merkwürdigerweiſe — 
wiederum ein Beweis von hoher 
Kunſtfertigkeit — ſpiralförmig angeord⸗ 
net ſind. Beim Arbeiten benutzten die 
Bergleute wahrſcheinlich primitive Lam⸗ 
pen, doch iſt es bisher nicht gelungen, 
ſolche aufzufinden. Tongeſchirr war nur 
hier und da anzutreffen. 

Aus der Zuſammenſetzung des Full. 
materials kann man mit Sicherheit dar⸗ 
auf ſchließen, daß die Schächte nach be⸗ 
endigtem Abbau zur Aufnahme des 
Schuttes aus anderen Schächten dienten. 
Stets iſt ferner zu beobachten, daß von 
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für die Herſtellung von Steinwerkzeugen 


der Schachtſohle nach allen Richtungen Eule 
ausſtrahlen, in denen der Abbau des Feuerften 
vorgenommen wurde. Zur Stütze der im Ln 


der Zeit entſtehenden Gewölbe wurden dam 


geeigneten Abſtänden Pfeiler ausgeſpart. 
Bei den zuletzt vorgenommenen Ausgrabmg 

wurden viele Stollen von ihrer Kreide⸗ und fin 

ſchuttfüllung freigemacht, und bei dieſer Gelege 


heit konnte man nicht weniger als etwa 1500 f. 


aus Feuerſtein ans Tageslicht fördern, dieſel 
primitiven Werkzeuge, mit denen die Berg 
den Abbau des wertvollen Steines vorgenomm 


haben; offenbar wurden dieſe Axte nach erfolg 


Abnutzung weggeworfen. Ebenſo wurden x 
reiche Sandſteinblöcke aufgefunden, die jeden 
als Hämmer gedient haben. 

Allenthalben kann man an den Kreidewänd 
der Schächte und Stollen die Spuren der Be 


Bergmannsäxte aus der Steinzeit 
Länge 20 bis 22 cm 


zart bemer- 


die außerordent⸗ 
und wenn liche Leiſtung 
mit den jener Bergleute 
20 Zenti⸗ der Vorzeit ge⸗ 
langen, bührend wür⸗ 
ſchärften digen. 
In et⸗ Die im Jahre 
aus dem 1912 begonne⸗ 
in abzu⸗ nen und ſpäter 
en ver⸗ fortgeſetzten 1 
begreift Ausgrabungen 
ſo recht ſollen jetzt wie— 
ngeheuren der aufgenom⸗ 
wierig⸗ men werden, 
die bei und man erwar⸗ 
rimitiven tet von ihnen 
weiſe zu noch manche 
inden was wertvollen Er⸗ 
und lernt gebniſſe. 
0 > DEE RR PS * 
| Große natürliche Kreidepfeiler zum Tragen der Stollendecke; < 
2 oben ift ein nicht abgebautes Flintlager zu fehen 
80 E K D © T E N 
Schönlein weiß nix! Bruckner, Kerner 


edrich Wilhelm IV. wurde bei ſeiner 
Krankheit außer von ſeinem Leibarzt 
berühmten Profeſſor Schönlein, no 

dem Geheimen Sanitätsrat Weiß be⸗ 
lt. Nun wünſchte die Königin, daß 
der Dr. Nix aus München zugezogen 
. Schönlein widerſprach dem, mit dem 
(fügen, es ginge doch nicht an, die 
enberihte zu unterzeichnen: „Schön⸗ 
Weiß. Nix.“ no M. L. 


hann Nepomuk von Nußbaum 


„bayeriſcher Brauereibeſitzer war gicht⸗ 
und fuhr deshalb nach München, um 
hm perſönlich jeit langen Jahren be⸗ 
en berühmten Chirurgen von Nuß⸗ 
(1829 bis 1890) zu konſultieren. 

ı, lieber Krott,“ ſagte Nußbaum, 
ehlt’s denn?“ 

err, Geheimrat, ich hab's in den 


n.“ — „So, Jo, in den Beinen haben 


Na, ſchaun S', wenn Sie's oben im 
haben, nacher is die Gicht; wenn 
aber unten in den Zehen haben, 
is das Zipperle.“ a 1 
rr Geheimrat, ich hab's in den Knien.“ 
dann zeigen S' mal her! .. Richtig, 
die Gicht.“ . 

n, Fe was hilft denn dagegen, Herr 
rat?“ 


ſchauen Sẽ, lieber Krott, da denken 


es Mittel wiſſen, nacha Jagen S' 
— dann ſin ma alle zwoa in einem 
Millionär.“ | 
m, und ſonſt?“ 

trinken S' halt möglichſt weni und 

A 05 > Geheimrat bi 
inke ſchön, Herr Geheimrat, was bin 
uldig . | 


ix.“ 
„ 

Baoileau | 
Ludwig XIV. dem Kritiker Boileau 
n Seiner allerchriſtlichſten Majeſtät 


gten Gedichte zeigte und ihn um 
rteil erſuchte, erwiderte Boileau: 


Ihnen iſt nichts unmöglich. Sie „J 


n ſchlechte Gedichte machen und es 
en ganz trefflich gelungen.“ L. 


Spargeln leiden 


t mal darüber nach, und wenn Sie a 


ein warm und geſtreckt.“ 


18 koſt nix, lieber Krott, aber ’as mußt 


als reiner Muſiker, ſtellte auch bei Feſt⸗ 


kompoſitionen den Wert der Worte weit 


unter den der Muſik. Es kümmerte ihn 
gar nicht, wenn die Ausmaße der Dichtung 
ſich mit dem ſeines muſikaliſchen Themas 


nicht deckten. Er führte, wenn nötig, mit 


endloſen Wiederholungen der Textworte 
ſeinen Gedanken rückſichtslos durch. Eines 
Tages machte ihm der Dichter eines ſeiner 
Chorwerke hieraus einen Vorwurf und 
meinte, er habe die letzten Verſe zu oft 
wiederholt. Bruckner fuhr ihn empört an: 
„Was, wiederholt? Viechkerl, hätten S' mehr 
dicht 't!“ 2 | | 
Cuvier 
Der große Naturforſcher Cuvier liebte 
ebenſo wie ein iche befreundeter Abbé die 
chaftlich, jedoch mit dem 
Unterſchied, daß Cuvier ſie in Ol aß, der 
Abbé aber in Butter. Einſt lud — ſo wird 
erzählt — Cuvier den Freund zum Spargel⸗ 
eſſen ein und ordnete in der Küche an, daß 
eine beſtimmte Menge — es war ein ganzer 
Berg — Spargeln zubereitet werden ſolle, 
und zwar die Hälfte in Ol, die andere Hälfte 
in Butter. Der Abbé kommt; die Spargeln 
ſind aber noch nicht fertig, und die Herren 
müſſen daher warten. Während ſie mit⸗ 
einander plaudern, wird der Abbé von 
einem Schlagfluß befallen und ſtirbt als⸗ 


bald. Cuvier überzeugt ſich, daß keine Hilfe 


aft möglich und der Freund tot iſt. Schnell 
läuft er nun in die Küche und ruft: „Alle 
Spargeln in Ol!“ \ L. 


Goethe 


Ein unbedeutender Student aus Jena 
ſaß einſt bei Goethe auf dem Sofa; ſie 
plauderten ganz gewöhnlich von geringen 
Dingen. — Da tritt ein Fremder ein; Goethe 
ſteht auf, geht ihm entgegen, begrüßt ihn und 
räumt ihm den Platz auf dem Sofa neben 
dem Muſenſohne ein, ſich ſelbſt auf einem 


Stuhle niederlaſſend. Der Student bleibt 
unbeweglich ſitzen und tut auch weiter nicht 


desgleichen. — Da ſagte Goethe lächelnd: 
„Ich muß die Herren doch einander vor⸗ 
ſtellen. Herr Studioſus Peterſen aus Itzehöe; 
Seine Durchlaucht der Herzog von Weimar.“ 
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Juſtinus Kerner, der Dichter und Weins⸗ 
berger Arzt, machte einſt mit ſeinen Kindern 
einen größeren Spaziergang. Da kam ihm, 
weit von der Stadt, ein Bote entgegen 
und brachte einen Brief. Kerner ſollte in 
einem dringenden Krankheitsfalle helfen. 
Er wollte ſogleich etwas aufſchreiben, doch 
hatte niemand einen Bleiſtift bei ſich. 
Während ſie noch beraten, kommt ein Weins⸗ 
berger vorüber. „Habt Ihr kein! Bleiſtift und 
Papier bei Euch, Hansjörg?“ fragte Kerner. 
„Das nicht, Herr Doktor, aber ein Stück 
Kreide!“ — „So muß dies helfen. Kommt 
her, Hansjörg, haltet euren breiten Rücken 
her; auf Eurem blauen Wams läßt ſich 
prächtig ein Rezept ſchreiben. — So! Jetzt 


geht zuſammen in die Apotheke und du, 


Bote, ſorgſt dafür, daß niemand dem Hans⸗ 


jörg auf den Rücken klopft.“ 


Der Apotheker ſagte hinterher, er habe 
von dem Doktor Kerner noch nie ein ſo 
deutlich geſchriebenes Rezept zu ſehen be⸗ 
kommen. | r u er 


‚Emanuel Reicher, j | 


der berühmte Darſteller, der zur Zeit fi | 
in Berlin feinen alten Freunden zeigt, war 


in erſter Ehe mit Hedwig Reicher⸗Kinder⸗ 


mann, der weltbekannten Wagnerſängerin, 
verheiratet. Nach ihrem Tode wiederver⸗ 


mählt, war ſeine zweite Ehe mit ſechs 


Kindern gejegnet. Er ſagte humorvoll von 
ſich, als man ihn nach ſeiner verſtorbenen 


erſten Gattin fragte: „Jawohl, meine Frau 
war die Reicher⸗Kindermann. Aber ich bin 


ein kinderreicher Mann!“ 
N 


Der „Wültling“ Genelli 


Man erzählte, Genelli habe einmal mit 
mehreren anderen Künſtlern eine Audienz 
bei König Ludwig gehabt. Als die Reihe 
an ihn kam, habe der König gefragt: „Was 
machen Sie ſetzt, lieber Genelli?“ — „Ich 
führe das Leben eines Wüſtlings aus, 
Majeſtät!“ — Der König, der nicht wußte, 
daß Genelli einen Zyklus von Zeichnungen 
unter dieſem Titel in Arbeit hatte und das 
„aus“ nicht gehört, ſondern nur „ich führe“ 
verſtanden hatte, wandte ihm den Rücken 
und hat ihn nie wieder empfangen wollen. 

Paul Heyſe, „Aus meinem Leben“. 


Sp. . 


Seifkensiederei am Hause Var 


aß der an Ordnung und Sauberkeit gewöhnte 

Menſch ſich nicht wohlfühlen kann, wenn er 
ſich auch nur einen Tag nicht mit Seife gewaſchen 
hat, kann man begreiflich finden, wenn man be— 
denkt, daß durch die Poren der Haut, namentlich 
an Geſicht, Händen und Füßen, alle 24 Stunden 
etwa 4 Kilogramm verbrauchte Stoffe aus dem 
Blute unſeres Körpers ausgeſchieden werden. 
Zur Geſunderhaltung unſeres Körpers iſt es 
deshalb erforderlich, daß wir durch die Reinhaltung 
der Haut beziehungsweiſe der Hautporen ver— 
mittels guter Seife für einen geregelten Stoff— 
wechſel Sorge tragen. 

Aber dies zur Körperpflege und Sauberhaltung 
aller Gebrauchsgegenſtände ſo dringend not— 
wendige Hilfsmittel iſt im Preiſe ganz gewaltig 
geſtiegen, und noch immer iſt die Teuerungskurve 
nach oben gerichtet. Aus dieſer Konſtellation er— 
geben ji) zwei Fragen. Soll man den Seifen— 
bedarf einſchränken oder kann man die Herſtellung 
verbilligen? Auf die erſte Frage gehört ein be— 
dingungsloſes und energiſches Nein, denn nach 
einem alten Wort zeigt der Seifenverbrauch eines 
Volkes ſeinen Kulturſtand. Die zweite aber fordert 
den in Kriegs- und Nachlriegszeiten immer wieder 
gehörten Ratſchlag heraus: Hilf dir ſelbſt. 

Die Selbſtbereitung der Seife wird in ihrer 
Bedeutung noch ſehr unterſchätzt, denn es gibt in 
jedem Haushalt mannigfache, zur Seifenbereitung 
gut geeignete Abfälle, welche leider oft achtlos 
beiſeite geworfen werden. Die früher ſo populäre 
Kunſt des „munteren Seifenſieders“ wird gegen— 
wärtig nur in den Fabriken ausgeübt, aber ſie läßt 
ſich auch im Hauſe ohne große Schwierigkeit be— 
treiben. Nur iſt ein genaues Vorgehen erforderlich, 
wenn ein gutes Produkt erzielt werden ſoll. 

Die Seifenbereitung erfolgt durch Kochen von 
Fett mit ätzenden Laugen. Dies Fett läßt ſich in 
allen Haushaltungen leicht erzielen und anſammeln, 
denn ſämtliches Fett, ob verdorben oder ranzig, 
iſt verwendbar. Ferner kann man es aus Knochen, 


W 


Morgen in “Venedig 
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Schwarten und ſo weiter durch Austochen mit 
ſcharfem Eſſigwaſſer gewinnen. Altes Ol, Tran 
und ſogar die Reſte von Talg- und Stearinkerzen 
ſind ebenfalls ſehr wohl zu gebrauchen; letztere aller⸗ 
dings nur mit anderen Fetten zuſammen. 

Die Seifenlauge läßt ſich aus geſiebter Buchen⸗ 
aſche unter Beigabe von friſchgebranntem Kalk er⸗ 
zeugen, doch verwendet man heute beſſer den ſo— 
genannten Seifenlaugenſtein (kalzinierte Soda oder 
kauſtiſche Soda oder Atznatron). Denſelben erhält 
man in jeder Drogerie oder läßt ihn durch eine 
Drogenhandlung beſchaffen. 

Zur Bereitung der Lauge, die für 1 Kilogramm 
Fett, welches man verſeifen will, genügt, beachte 
man folgendes: 

Man bringe 1½ bis 3 Liter reines Fluß- oder 
Regenwaſſer zum Kochen und füge ungefähr! Pfund 
Seifenſtein dazu, ſo daß ein friſches Hühnerei hin⸗ 
eingelegt nicht untergeht. Damit man eine feſte 
(keine ſchmierige) Seife erhält, verwende man lieber 
mehr als zu wenig Lauge, deshalb kann man der 
Lauge auch während des Kochens noch ½ Pfund 
friſch gebrannten Kalk nach und nach hinzufügen. 

Nun wird das Fett mit der Löſung (Lauge) bei 
ganz gelindem Feuer und unter ſtändigem Umrüh⸗ 
ren ſo lange gekocht, bis das Ganze eine leimartige 
Beſchaffenheit annimmt, jo daß es beim Heraus⸗ 
nehmen des Rührlöffels Fäden zieht. Zeigt ſich die 
Miſchung käſig oder krümelich, ſo verdünnt man 
mit kochendem Waſſer. Da die Löſung ſtark ſchäumt, 
muß man zum Kochen einen genügend großen 
Keſſel verwenden. Das Kochen dauert etwa 2½ 
bis 3½ Stunden. 

Damit nun die Seife aus der Löſung ausge— 
ſchieden wird, ſtellt man jetzt das Rühren ein und 
fügt ungefähr 200 Gramm Salz (auf je 1 Kilo ver⸗ 
wendetes Fett) hinzu. Alsbald trennt ſich die Seife 
aus der Lauge und ſammelt ſich an der Oberfläche, 
während ſich etwa vorhandene Unreinigkeiten zu 
Boden ſetzen. Bleibt in Anbetracht der Verſchieden— 
artigkeit der Fette das Ausſcheiden der Seife wider 
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Fett 3 bis 5 Pfund gute Seife. * 
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Man fügt in dieſem Fal . 1 vie e fer | 


die Miſchung dick wird. W 
Falle das Fett im gesch In 
ſcheint, was wiederum au f 1 die Fett 


zurückzuführen iſt, ſo Wer h > Lauge z zu 
muß verſtärkt werden. Mit dem Sal 
man ſehr vorſichtig ſein. Ma n probt am 
aus! Zuviel Salzbeigabe erg gibt t eine kr 
während bei zu wenig Lauge i 
bleibt. Soll die Seife eine beſond 
Geruch haben, ſo gibt mo m kurz 
des Kochens Parfüm hinz 
Die an der Oberfläche e des Ke 
Seife läßt man auf der Laus 8 » erftar T 
jie nad) dem Erfalten heraus. 
Sollte der erjte Verſue de 25 „0 18 | 
ſchlagen, jo verwende man die mißre 
Wäſche und wage ruhig e = zwe 
Die meiſten käuflichen Seifen werde 
und Qualität mit der ſelbſtbere tete n nicht 
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Fabrikation wird die Seife ſogar manchr 
kaltem Wege unter Verwendr g mind 
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auch entſprechende Preiſe geforde t, an de 
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rentabel erweiſt. 
Je nach Beſchaffenheit des Fei tes ergib 


Zum Schluß möchte ich darauf hinweise 
in letzter Zeit ſogenannte „fertige Se 
löſungen“ in den Handel; ge bracht 
Dieſe ſollen den Seifenſtein erjet en bezie 
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3600 Millimeter 
weiſt, wenn es beſchnit⸗ 
ten iſt. Die ganze Ma⸗ 


rigen Maſchinen hierzu, 
Werke geliefert worden 


abfällen konftruierten, nur 100 kg wiegenden 


ohl das originellſte und in ſeiner Verwen— 
dungsmöglichkeit praktiſchſte Automobil be- 
ſitzt ein Farmer Namens Groß im Staat Ohio in 
Nordamerika. Der findige Mann hat ſich das Vehikel 
aus allen möglichen Maſchinenabfällen konſtruiert. 
Es verfügt über einen 2½⸗PS.⸗Benzinmotor und 
wiegt alles in allem nur 200 Pfund. Die Kon— 


ſtruktion iſt derart, daß der Beſitzer das Gefährt 


gleichzeitig zum Holzſägen, Mahlen und Waſſer— 
pumpen gebrauchen kann. Wird die Maſchine zum 


Waſſerpumpen benützt, jo wird das Treibrad der 


Pumpe mit den am Vorderteil des Motors be— 
findlichen Wellen durch Lederriemen verbunden. 
Außerdem iſt auf dem Auto noch eine Rotations- 
pumpe montiert, die zum Beſprengen von Raſen 
und Bäumen oder ſonſtwie dienen kann. Aber 
damit nicht genug, der praktiſche Beſitzer ſoll die 
Maſchinerie obendrein zum Scheren ſeiner Schafe 
verwenden, und daß zudem das ſonderbare Fahr— 
zeug ſich auch noch als angehender „Bergſteiger“ 
erweiſt, zeigt unſer Bild. 


Ein Rieſe der Technik: 
Eine Papiermafchine neuzeitlicher Bauart 


In einem ſchleſiſchen Werk iſt kürzlich eine 
Papiermaſchine neuzeitlichſter Konſtruktion voll- 
endet worden, die nicht nur das Intereſſe der Fach— 
kreiſe beanſpruchen dürfte. Das Geſamtbild läßt 
erkennen, welch gewaltigen Eindruck dieſer Rieſe der 
Technik macht, der von der erſten Minute der Inbe— 
triebſetzung an ſofort verkäufliches Papier arbeitet. 
Das Maſchinengebäude iſt ebenſo wie die Stoff— 
leitungsrillen aus Eiſenbeton hergeſtellt. Letztere 
ſind der einfacheren Reinigung wegen mit Kacheln 
ausgelegt. In 24 Stun⸗ 
den erreicht die Maſchine 
eine Leiſtung von unge— 
fähr 35 000 Kilogramm 

Rotationsdruckpapier, 
welches eine Breite von 
auf⸗ 


ſchine iſt ohne Hilfs⸗ 
maſchinen und ohne An⸗ 
triebe 52 Meter lang, 
5 Meter breit und 4 
Meter hoch. Ihr Netto- 
gewicht beträgt 445 000 
Kilogramm. Es mag 
intereſſieren, daß die üb⸗ 


die von dem gleichen 
ſind, mit der Haupt⸗ 


maſchine zuſammen 
625 000 Kilogramm 


Farmer Groß in dem Staate Ohio, U. S. A., mit feinem aus Mafchinen- 
21/,-PS.-Benzinmotor 


R 


ſchwer ſind, alſo etwa 
62 Doppelwaggons. 
„Kurz erwähnt ſeien 
einige bemerkenswerte 
Neuerungen der Kon— 
ſtruktion. So iſt die Bruſt⸗ 
walze zum Zwecke be— 
quemen Ein- und Aus⸗ 
legens in einem Klapp⸗ 
lager befeſtigt und kann 
durch ein um die Zapfen 
gelegtes Drahtſeil durch 
eine kleine Winde leicht 
und ſchnell, auf einen 
Walzenwagen herabge— 
laſſen werden. Dieſer 
Walzenwagen läuft auf 
Schienen, die auf den 
Längsbalken der Regilter- 
partie gelagert ſind. Die 
bei, Druckpapier nötige 
große Stauhöhe des Stof— 
fes macht es notwendig, 
die Seitenwände des Deckelſtückes ſowie die Schaum⸗ 
latten verhältnismäßig hoch aufzuführen, wodurch 
der Deckelwagen bei dieſen breiten Maſchinen ein 
bedeutendes Gewicht erhält. Es iſt Vorſorge ge— 
troffen worden, daß beim Siebwechſel durch ein 
Hebewerk das ſchwere 
Deckelſtück gehoben 
wird, was ein Mann 
bequem mit einem 
Handrade bewerfitel- 
ligt. Die Maſchine iſt 
mit einer Gautſchpreſſe 
und drei Naßpreſſen 
verſehen. Auch hier iſt = 
beſonderer Wert auf mE 
leichten Filz- und Sieb⸗ 
wechſel gelegt wor— 
den. Sodann ſind ein 
Trockenapparat mit 32 
Trockenzylindern vor— 
handen, ſowie Yeucht- 
glätte, Kühlzylinder 
und Satinierwerk. Die 
Stuhlungen ſind ſo 
ſtark gebaut worden, 
daß die Maſchine — 
ohne zu zittern — mit 
großer Geſchwindigkeit 
bis etwa 200 Meter RR ) 
Papier in der Minute bereiten kann. Nach dem 
Kühlzylinder folgen dann weiter Satinierwerk, 
Aufroller, Umroller und Füllnerroller für ſtaub— 
freien Schnitt. Unbeſchnitten iſt die Breite der 
Papiere 3900 Millimeter, beſchnitten 3600 Milli⸗ 
meter. 7 
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Ein Rieſe der Technik: Moderne Papiermafchine 


Das Wander-Flachboot 
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Das leichte Luward-Sportboot 

Der Waſſerſport, wohl unſer gejündejter über- 
haupt, dringt immer mehr auch in die Kreiſe des 
kleinen Mannes. Den teuren Luxusſport auf dem 
Waſſer können ſich nur wenige leiſten. Aber es gibt 
nichts Geſünderes und Schöneres für Herz und Kör— 
per, als auf dem Waſſer zu weilen, Wandertouren 
auf ſchönen Seen und Flüſſen zu machen. Gerade 
die freie Wanderbetätigung auf dem kleinen Boote 
bietet richtigen Naturgenuß und trägt in aus⸗ 
giebigem Maße zur Geſundung des Körpers und des 
Geiſtes bei. Es fehlte bisher an einem leichten, 


guten Sportboot, deſſen Anſchaffung auch Minder- 


bemittelten möglich iſt. 

Das Luward-Boot iſt aus waſſerfeſtem Sperrholz 
von hoher Widerſtandskraft gebaut und vereinigt 
in ſich faſt alle nur denkbaren Sportboottypen in 
äußerſter Vollkommenheit. Man kann es als Bunt⸗ 
und Stakboot, als Kanu und Ruderboot, als Aus— 
leger und Segelboot, auch als Segeljolle oder Gig, 
ja auch als Hausboot für mehrtägige Wanderfahrten 
ausgezeichnet verwenden. Über die Einrichtung ſei 
kurz geſagt, daß der Sitzraum 2,15 mal 0,52 Meter 
groß iſt. Die Rückenlehnen ſind ſchwingend loſe in 
Knaggen gelagert. Das Fußſteuer iſt beliebig ver- 
ſtellbar. Das Vorderſchiff iſt mit Deckluke verſehen. 
Neben jedem Sitzplatz iſt unter dem Seitendeck 
ein kleiner Kaſten mit Klappdeckeln vorgeſehen. 


„Luward“ mit Sonnenzelt 


Das Treiberſegel beſteht aus einfachem Luggerſegel 
von ungefähr 2,8 Quadratmeter mit Raa, Baum 
und einem Fall. Eine abnehmbare Skulleinrichtung 
iſt für Kajaksfahrten vorgeſehen. Ein Zelt ſchützt 
gegen Sonnenbrand, Regen und wird ſonſt als 
Pflichtbezug zum waſſerdichten Abſchluß des Sitz⸗ 
raumes oder beim Trans- 
port gebraucht. 

Das Gewicht des Boo— 
tes iſt vierzig bis fünfzig 
Prozent geringer als 
dasjenige von Planken⸗ 
booten. Die Dichtigkeit iſt 
bei leichtem Gewicht un⸗ 
übertrefflich. Erwähnt ſei 
noch der geringe Tief- 
gang des Bootes, der 
dem Wanderfahrer auch 
auf Flachgewäſſern kein 
Hindernis bietet. Es wer⸗ 
den zwei Größen von 
4,9 Meter und 6 Meter 
Länge für fünf bzw. acht 
Perſonen Belaſtung ge— 
baut. Der Tiefgang iſt 
bei beiden nur 12 Zenti⸗ 
meter, das Gewicht 70 
8 90 Kilogramm. 
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Auf Anfrage und gegen Porto-Einsendung nennen wir gerne die Firmen, durch die die hier besprochenen Gegenstandes, zu beziehen sind 
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DER BLUTROTE STROM 


(Fortſetzung) 


8 und befehlend hatte der Namenloſe⸗ | 


geſprochen, demütig gehorchend verſchwand der 
andere und eilte eine Treppe hinan. Bald am er 
zurück: N 

„Erwählter, der Meiſter erwartet dich.“ 

Der „Namenloſe“ ſtieg jetzt ſelbſt die Treppe zu 
dem oberen Turmzimmer hinauf. Dies war dicht 
unter der Plattform des Turmes gelegen und ent⸗ 
hielt nichts als einen großen Tiſch, auf dem eine 
Sternkarte ausgebreitet war und allerhand Zirkel, 
Maßſtäbe und ſeltſame Inſtrumente. 

Ein großer, hagerer Mann, etwa Ende der Vier⸗ 
zig, um deſſen kühn geſchnittenes Geſicht mit der 
ſcharf gebogenen Adlernaſe ein ſchwarzer Vollbart 
wallte und das finſtere Antlitz noch düſterer er⸗ 
ſcheinen ließ, ſtand über die Sternkarte gebeugt. 


Er hatte nichts Gewinnendes, auch keine wirk⸗ 


liche Größe in ſeinen Zügen, vielmehr zeugten 
dieſelben von wilden Leidenſchaften, von auf⸗ 
brauſendem Jähzorn, von wild durchfeierten 


„Nächten und wieder von Grauſamkeit und Hinterliſt. 


Huſſan der Zweite, der ſich den zwölften Imam, 
den wahren Geſandten des allmächtigen Gottes, 
den echten Nachfolger Alis, des Schwiegerſohnes 
Mohammeds, nannte, der Anführer der Partei 
der Schiiten, richtete ſich nun auf und ſtreckte dem 
Ankömmling die Hand entgegen. N 

„Salamun alaik, Ali ben Huſſain.“ 

„Wa alaik issalam, heiliger Imam.“ 

Aber während der „Namenloſe,“ der nun Ali 
ben Huſſain angeredt wurde, dem „Gruß der 
Gläubigen“ den Zuſatz „Heiliger Imam“ anfügte, 


war ein leiſes, ironiſches Lächeln um ſeinen Mund. 


Huſſan wies auf einen Diwan, aber Ali ſchüttelte 
den Kopf. 

„Laß uns hinaufgehen auf das Dach. Es könnte 
gut ſein, daß ſelbſt zwiſchen uns und der Wache ein 
leerer Raum iſt. Nicht jeder braucht zu wiſſen, was 
wir miteinander beſprechen.“ 

Ein zorniger Blick aus den Augen des San 
traf Ali bei dieſen vollkommen vertraulich ges 
ſprochenen Worten, aber er unterdrückte ein Wort 
des Unwillens. 

„Komm.“ 

Sie ſtiegen noch eine kurze Treppe hinauf und 
ſtanden jetzt auf einem hochragenden Turm. Weit 
und breit war nichts von einer Stadt zu erblicken. 

Das Häuschen an der Mauer von Balkh war dieſes 
wilde Bergſchloß alſo nicht, wenn auch das Gemach, 
in dem Ahmad⸗ur⸗Rhaman aus ſeinem ſeltſamen 


Traume erwachte, dem Stübchen in dem Haus an 


der Mauer gleich ſah. 
Ein wildes, zerklüftetes Bergtal zog ſich unter⸗ 
halb des Raubſchloſſes ſteil abwärts. Einem Feinde 


mußte es fäwer werden, mit Heeresmacht hier 
hinaufzuziehen, aber wer hier oben hauſte, dem war 
es leicht, die ganze Gegend weithin zu beherrſchen, 
und das geübte Auge konnte in weiter Ferne jetzt 
auch die Kuppeln von Balkh erglänzen ſehen. 

Hinter dem wilden Bergſchloß deckte ein üppiger 
Wald die begrenzenden Hügel und ſchloß einen 
Garten in ſeine natürlichen Mauern. 

Höher aufragende Berge und Zinnen ſchützten 
dies obere Tal hinter dem Schloß vor nördlichen 
Winden und die kahlen Felſen ſtrahlten dafür 
während des Tages die Sonne wider. So war hier, 


hinter dem Schloß, tropiſche Fruchtbarkeit, während 
unter dem Raubneſt auf kahlen Felſen kaum ein 


Grashalm gedieh und der Wildbach, der dort oben 
von Gärtnerkunſt in kunſtvolle zierliche Kaskaden 
und natürliche Springbrunnen verteilt war, 
rauſchte unterhalb wild und reißend über große 
Blöcke zu Tal. 

Einen flüchtigen Blick warf Huſſan in die Runde, 
dann ſetzte er ſich auf die Steinbank, die innerhalb 
der Zinnen herumlief. 

„Nun ſprich.“ 


„Willſt du den Streich wagen, um deſſentwegen 


ich dir in die Berge folgte, ſo muß es jetzt ſein.“ 

Huſſan nickte. 

„Vielleicht magſt du recht haben. Ich prüfte 
vorhin, was in dieſer Nacht Hilmaddin, der Aſtro⸗ 
log, in den Sternen geleſen.“ 

Ali wehrte ungeduldig ab. 

„Laß die Sterne am Himmel, die Erde iſt uns 
näher, wenn es auch manchmal nützlich werden 
kann, was die gelehrten Alleswiſſer dort leſen. 
Sehr möglich, daß Hilmaddin dasſelbe in den 


Sternen ſah, was in Balkh Nedſchmeddin, den ſie 


den Narren nennen, verkündet. Wahrſcheinlicher, 
daß ſie beide bewußt dieſelben Märchen erzählen, 
denn — Hilmaddin, dem Klugen, ſchmeckte der Wein 


un ſchlecht, den ich ihm geſtern abend zu tonten 


Suffan fuhr auf. 

„Du glaubſt?“ 

„Nichts, heiliger Imam. Was ſoll ich glauben? 
Hilmaddin hat in den Sternen geleſen, und was er 


las, iſt richtig, denn ich habe es auf der Erde nach⸗ 


geprüft.“ | 

Huſſan ſtand auf. 

„Du redeſt in unverſtändlichen Bildern.“ 

„So höre. Mohammed, der Chuaresmſchah, der 
dir den Befehl gab, deine Bergneſter zu räumen 
und dich, wenn dir dein Leben lieb iſt, mit allen 
Anhängern der Schia in das Schloß Alamud oder 
noch beſſer nach Agypten zu flüchten —“ 

Huſſan unterbrach. 


„Das Schwert ſoll ihn treffen für dieſe Drohung.“ 


Roman aus der Zeit eines e von 
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„Unterbrich nicht. Höre: In drei Wochen muß 
Mohammed tot ſein, oder du und wir alle jr ver⸗ 
loren.“ 

„Was iſt geſchehen?“ 

Ali zuckte die Achſeln. 

„Was ſoll ſein? Der Wolf will das Schaf ũber⸗ 
fallen, da erfährt er, daß der Bär in ſein Lager 


brechen will, wo die ſäugende Wölfin mit ihren 


Jungen im Bau liegt. Was tut der Wolf? Er gibt 
dem Schaf Gnadenfriſt und wehrt ſich gegen den 
Bären. 

Was aber tut der Tiger, der inzwiſchen als 
müßiger Zuſchauer in der Wüſte gelegen? Er nützt 
den Augenblick, fährt hernieder aus den Bergen, 
frißt erſt das Schaf, dann den Wolf, den die Tatzen 
des Bären ſchon halb zerfleiſchten, und endlich den 
Bären ſelbſt, den der Wolf verwundete. Weißt 


du, wer Wolf, Bär, Schaf und Tiger * 


„Du wirft es mir ſagen.“ 

„Allerdings, allwiſſender, heiliger Imam, ich 
muß es dir ſagen. Tut nichts, daß ich mehr weiß 
als du. Freilich, du biſt der heilige Imam, aber ich 
trage die Namen Ali und Huſſain vereint, da iſt mir 
denn wohl auch etwas von dem Geiſte der: 9 
geworden, das dir abgeht.“ 

„Ali.“ 
„Höre lieber: Das Schaf iſt Naſſir, der ſchwache, 


törichte Kalif von Bagdad, der in ſeiner Angſt vor 
Mohammed, dem reißenden Wolf aus Chuaresm, 


den wilden mongoliſchen Bären Dſchingizz Khan 
zu Hilfe gerufen, damit er den Wolf zerreiße. 

Nun, Huſſan, Meiſter der Berge, zeige, daß du in 
Wahrheit der Tiger biſt, mit dem ich dir die Ehre 
erwies, dich zu vergleichen! 

In wenigen Wochen wird ſich verwirklichen, was 
Nedſchmeddin, der Narr in Balkh, prophezeite. 
Der Sturm aus dem Oſten wird wehen. Sorge du 


dafür, daß ein Sturm aus dem Weſten, den, wie 


ich hoffe, Hilmaddin in deinen Sternen geleſen, 
ihm entgegentritt, und daß er zu blaſen verſteht, 
ſonſt möchte es ſein, daß der Oſtwind auch Huſſan, 
den Imam, und mit ihm den gejamten Slam 
bis in das Meer weſtlich Damaskus hinwegſtäupt.“ 

Huſſan ſchritt auf und nieder. 

„Der Mongole iſt ein Barbar. Wie kann ein 

Barbar der heiligen Fahne Mohammeds gefährlich 
werden?“ 
„Den Kaiſer von China, den Herrn von Nai⸗ 
mam und den Herrſcher von Chita hat dieſer 
mongoliſche Sturm ſchon entwurzelt und ich denke, 
auch deren Götter ſind nicht ſchlecht.“ 

„Läſterer! Wenn der heilige Krieg —“ 

Ali ſprang auf, jetzt glühten auch ſeine Augen 

„Recht, Meiſter, der heilige Krieg! Was iſt jetzt 
das Reich Mohammeds? Im Nordweſten die 
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Türken — ein fremdes Glied in dem arabiſchen 
Fleiſche! Hier die Seldſchucken mit dem anmaßen⸗ 
den Chuaresmſchah! In Bagdad der Sunnit 


Naſſir, der Schwachkopf! Jetzt iſt die Stunde! 


Jetzt, Huſſan, zeige, daß du in Wahrheit der Meiſter 
der Berge biſt! An einem Tage muß in Bagdad 
und Chuaresm, in Buchara und Balkh, in Bamian 
Hund Gazni die einzig echte Fahne der heiligen 
Schia von allen Türmen wehen. An einem Tage 
muß das Schwert ausrotten, was noch zu der Irr⸗ 
lehre der Sunniten hält, und dann entfalte das 
heilige grüne Panier und rufe zum heiligen Kriege! 

Der ganze Iſlam ſteht auf wie ein Mann! Der 
Weſtſturm gegen den Oſtſturm und der Ifſlam 
gegen die mongoliſchen Barbaren. 


Nur ſo iſt es möglich! Begeiſterung gegen Ge⸗ 


walt!“ 

Huſſans Augen leuchteten. 

„Und ich werde als echter Nachfolger Moham⸗ 
meds des Propheten endlich wieder die ganze Welt 
unter der grünen Fahne vereinen, du aber Ali 
Huſſain biſt mein Weſir.“ 

Ali lächelte ſarkaſtiſch. 

„Das ſind ſpätere Sorgen. Erſt heißt es den Sieg 
ſichern, dann das Fell teilen.“ 

„Wie ſollen wir vorgehen?“ 

Huſſan war nun Feuer und Flamme. 

Um Ali Huſſains Mund war wieder das ironiſche 
Lächeln. g 

„Während du in heiligen Meditationen mit den 
Mullahs und den Prieſterinnen des Gartens —“ 

Huſſan fuhr auf. 

„Ich verbiete dir —“ 

Ali blieb ruhig. 

„Was willſt du? Ich möchte eben ihr Lob ſingen. 
In Wahrheit, Imam Huſſan, du haſt Mohammed, 
Chriſtus und Buddha bei weitem übertroffen. Was 
nutzt es, den Menſchen von einem ſeligen Nir⸗ 
wana zu predigen oder von den Freuden eines 
noch ſeligeren Paradieſes? Nicht wahr, heiliger 
Meiſter, die Sinnlichkeit und ihre Genüſſe ſind 
mächtiger im Menſchen als die frömmſte Medi⸗ 
tation, nicht wahr, Heiliger, das weißt du aus eigener 
Erfahrung.“ 

„Hüte dich.“ 

Ali beugte ſich lächelnd zu ihm. 

„Sei kein Narr, wenn wir miteinander reden, 
was braucht es der Maske. Ein Weltreich will ich 
dir zu Füßen legen, weil ich dich brauche, du hoch⸗ 


heiliger Meiſter, um ſelbſt Chuaresmſchah und Herr 


von Bamian und Gazni zu werden, und du mußt 
dir ſchon aus meinem unheiligen Munde die Wahr⸗ 
heit gefallen laſſen, weil du mich ebepfalls brauchſt. 
Haben wir zuſammen erreicht, was wir wollen, 
dann wird ſich ja zeigen, ob es klüger für dich iſt, 
auch ferner mit mir Frieden zu halten oder mit mir 
zu kämpfen. Möglich, daß wir es dann einmal 
machen wie die kämpfenden gleichſtarken Löwen, 
die einander auffreſſen, bis nur die Schwänze 
zurückbleiben — jetzt iſt's noch nicht ſo weit, und ſei 
überzeugt, ich werde immer wiſſen, was ich zu tun 
habe, wenn ich auch nicht Meiſter der Berge und 
heiliger Imam bin, ſondern nur Ali ben Huſſain, 
der uneheliche Sohn Turkjan Chatuns, der „Herrin 
der Welt“ und Stiefbruder Mohammeds, den ſie 
Mankburni, die Stumpfnaſe, nennen und der ſich 
als Chuaresmſchah bläht wie ein Pfau. Tut nichts, 
jetzt klingt Ben Huſſain beſſer wie Ben Alaeddin. — 
Willſt du nun hören?“ 

Huſſan blickte finſter vor ſich hin. 

„Sprich.“ | 

„Nun alſo. Dein Paradiesgarten mit den zier⸗ 
lichen Mädchen hat trefflich gewirkt. Wir haben 
eine ſtattliche Zahl entſchloſſener Jünglinge, denen 
wir, nachdem Haſchiſch und Opium das ihre getan, 
ein paar Tage im Pardieſe verſchafften, um ſie 
dann wieder auf Erden erwachen zu laſſen. Sie 
haben mit offenen Sinnen die Freuden des Para⸗ 
dieſes gekoſtet und ſchwören darauf. Was kann 
einen geſunden Jüngling der Tod ſchrecken, wenn 
er weiß, daß im Paradieſe, das der Tod für dich 
ihm erſchließt, üppige und willige Mädchen, 
feuriger Wein und ewige Wolluſt ihrer harren? 
Sie ſollen die Sturmtruppe ſein, die für uns 
kämpft. In derſelben Stunde aber muß zu Balkh ich 
ſelbſt, in Bagdad Dſchaffar el Billah, des Kalifen 


erbittertſter Feind, in Chuaresm mein Milchbruder 
Mutaſſir al Wathil das Banner des heiligen Krieges 
entfalten.“ N N 

„Und in Bamian?“ 

„Ahmad⸗ur⸗Rhaman, der Sohn Nuſitagir Alis, 
des rechtmäßigen Herrſchers von Bamian und 


Gazni, den Mahmud, der Seldſchucke, Alaeddins 


Vorgänger im Sultanat, aus ſeinem Palaſt jagte 
und in die Höhlen vertrieb.“ 

„Nuſitagir Ali war ein Anhänger Buddhas. Iſt 
es der Sohn nicht?“ 

„Heiliger Meiſter — wenn du es nicht vermagſt, 
einen Anhänger Buddhas zur Fahne Mohammeds 
zu bekehren, dann magſt du den Mantel des Imam 
ablegen.“ f 


„Wo iſt der Mann, von dem du mir ſprichſt?“ 


Ali lachte wieder. 

„In dieſer Nacht war er im Paradies und jetzt 
iſt er unten im Gemache der Burgwache und zer⸗ 
martert ſich ſeinen Kopf. Gut, daß ich in Bamian 
Beſcheid weiß und ihm gefolgt bin auf dem Wege 
nach Balkh. Kurz iſt ſein Roman. Freilich, er iſt 
ein ſtolzer Junge und fühlt ſich, trotzdem ſie ſeit 
Jahren in den Höhlen wohnen, als Fürſtenſohn. 
Wer kann es wiſſen? Möglich iſt es, daß der Name 
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Nuſitagir Ili noch in der Geſchichte fortlebt, wenn 
ſogar Huſſan der Zweite, der heilige Meiſter, ver⸗ 
geſſen wurde.“ 

„So laß deinen ewigen Spott.“ 

„Nein, wirklich, denn Nuſitagir Ili, der ent⸗ 
Ihronte König von Bamian, hat ſich auf ein fried⸗ 
liches Werk geworfen und mit ſeinen Söhnen die 
gewaltige Buddhaſtatue, die mehr als hundert 
Menſchen hoch daſteht, aus dem Felſen gemeißelt. 
Es wäre möglich, daß ſie uns alle überlebt.“ 

„Und der Buddhiſt?“ 

„Warte, ungeduldiger Heiliger! Er hat ſich ver⸗ 
liebt in die junge Tochter Mohammed Feridins, 
des Sultans Stellvertreter von Bamian, und ſtolz, 
wie der frühere Prinz nun einmal ſich fühlt, iſt er 
ſtracks in den Palaſt gegangen und hat um die Hand 
der zarten Raſſuda gebeten — der wilde Bär um 
die zarte Pfauentaube.“ 

„Und das Mädchen?“ 


„Sie iſt nicht die erſte, die mehr auf kräftige 


Muskeln und urwüchſiges Feuer ſieht in der Liebe 
als auf Wohlgerüche und ſeidene Chalats. Sie 
wollte, aber der Herr Vater jagte den Armen mit 
rauhem Wort zum Chaitan und bot ihm eine 
Stelle unter den Steinmetzen des Hofes an. Da 
riß denn des jungen Heißſporns Geduld und er 
blieb die Antwort nicht ſchuldig. Es war gut, daß 
er ſelbſt in der Frühe des folgenden Morgens den 
Staub von Bamian von ſeinen nackten Sohlen 
ſchüttelte und in die Berge floh — natürlich nach 
Balkh! Dort lebt ja Lobſen Terrik, der Heilige 
Buddhas, auf den die Vertriebenen ſehen wie auf 
den Erlöſer. Zufällig folgte ich dem Flüchtling auf 
ſeinem Weg, denn ich war ja in Bamian geweſen, 
ein wenig zu erhorchen. 


606 


— 


Mit offenen Augen ftarrte der Bettelprinz Balch 
an, da ließ ich ihn durch ein paar Fadais ausheben 
und beiſeite ſchaffen. 

Gut, daß ich Beſcheid wußte und daß ich das 
Mädchen ſelbſt in Bamian ſah!“ 

„Du haſt ihn gefangen?“ 

„Durchaus nicht. Ich habe ihm nur gejagt, daz 
wir Jünger ſind des heiligen Meiſters der Berge 
und daß unſer Herr die Macht hat, ſchon dem Leben: 
den dus Paradies zu erſchließen.“ 

„Und dann?“ 

„Dann hab' ich ihn ſelbſt auf den Weg gebracht 
zu Lobſen Terrik, dem heiligen Lama.“ 

„Zu dem Buddhiſten?“ 

„Natürlich. Weißt du nicht, der du ein Araber 
biſt, alſo ein geborener Kaufmann, daß Konkurrenz 
die Seele jeden Geſchäftes iſt? Warum nicht auch 
Konkurrenz der Paradieſe? 

Wir brauchen den Sohn Nuſitagir Ilis, denn 
wenn er der unſere iſt, folgen ihm alle, die jetzt 
in den Berghöhlen vertrieben leben um Bamian, 
und es find Tauſende, und auch in der Stadt ist 
Mohammed Feridin verhaßt, und wer Nuſttagit 
kannte, wird ſeinem Sohn folgen. Darum folgte 


auch ich ihm auf ſeinem Wege zu Lobſen Teil. 


Ich wußte vorher, was geſchah. Wer iſt Buddha 
und wer war Mohammed? 

Jener ein ſchwacher, weichlicher Träumer! Ein 
Prediger der Liebe, die die Sinne nicht kennt! 
Der Liebe zu Menſch und Tier, ſo daß ſie nicht 
einmal Fleiſch eſſen, aus Angſt, eine Tierſeele zu 
kränken! Und zu dem Heiligen Buddhas flüchtet ein 
unterdrücktes, mit den Zähnen knirſchendes Volk! 


Trefflicher Lobſen Terrik! Er hat verdient, daß du 


ihm dein ſchönſtes Mädchen mit in den Turm gibft, 
in den er ſich einmauern wird, aber es wäre ſchade, 
denn er verſtünde es nicht, ſie zu würdigen. 

Auch er bot Ahmad das Paradies an, aber er 
wollte ihn gleich ſich in einen Turm einmauern, 
damit er bete und meditiere! Kann's ihm nicht 
verdenken, daß er ausriß und den Berg wieder 
hinunterhaſtete, gerade mir in die Arme. Ich führte 
ihn zu den Unſeren und gab dem todmüden Mame 
noch ein kräftiges Kügelchen Haſchiſch. 

Wie ein Toter lag er auf dem Pferde, das ihn 
mit uns in die Berge führte, und danken muß ich 
es dir, daß du in der Zahl deiner Prieſterinnen 


der Liebe in unſerem Paradiesgarten nicht kargſt, 


denn die kleine, ſchwarzäugige Fatima gleicht in der 
Tat der Raſſuda. Wenigſtens ſo weit, daß ein Mann, 
dem Haſchiſch und Dämmerung ſowie der Schauer 
des Paradieſes die Sinne blenden und verſchleiern, 
ſie wohl dafür nehmen kann. 

Hätteſt ihn ſehen ſollen, den braven Ahmad. Er 


"it durchaus nicht geflohen, wie vor dem Turme 


des Schweigens, als Fatima-Raſſuda ihn in die 
Arme ſchloß und ihm freigebig gewährte, was die 
echte Raſſuda ihm wohl erſt geſchenkt hätte nach 
der Hochzeit. 

Heiliger Meiſter — trefflich iſt dein Paradies 
der Sinne und ihrer Luſt!“ 

Ali lachte laut auf, Huſſan ſchüttelte den Kopf. 

„Und er glaubt?“ 

„Noch zweifelt er, daß er glaubt, iſt nun deine 
Sache. Vorläufig wird er ſich den Kopf zermartern, 
wie die Orchidee, die Fatima-Raſſuda in ihrer 
Hand trug, auch heut noch als Pfand in ſeiner Taſche 
verbleiben konnte.“ 

„Wenn er nach Bamian kommt — das Mädchen 
iſt doch nicht tot?“ 

Ali zuckte die Achſeln. 


„Wer weiß? Als Ahmad den Palaſt wie ein 


Raſender verließ, trat Raſſuda Mohammed Feridin 
dem Sultan in den Weg. In feiner Wut ſchlug 
dieſer das Mädchen zu Boden. Für tot trug man 
ſie fort. Iſt ſie es wirklich — gut — jo hat das 
Paradies recht — wird ſie wieder zu ſich gekommen 
fein — auch gut. Auch eine vorübergehend ab» 
weſende Seele kann während dieſer Zeit im Para- 
dieſe ſich aufhalten. Nicht wahr, heiliger Meiſter? 
Denn in Dingen des Paradieſes biſt du ja wiſſen⸗ 
der als ich.“ 

„Er iſt im Hauſe?“ 

„Er wartet, daß du ihn vor dein heiliges Antlitz 
läßt.“ | 

„So wartet er lange.“ 


Um ſo 1 ſind feine Nerven. Bedenke, wir 
uchen ihn. Itter unſer, folgen ihm alle. Lobſen Territ 


ihn gründlich enttäuſcht und wenn man die Herr⸗ 


ft zurückkauft und das Pardies der Sinne dazu — 


ſbrigens, er iſt auch ein Mann von Mut und 


iften, das hat er unſeren Kämpfern in Ball 


jiefen.“ 
Hole ihn mir, ich will mit ihm ſprechen.“ 


Heiliger Meiſter, der Befehl deines Mundes iſt 


ner unwürdigen Glieder Geſetz.“ 
ſit dem überlegenen Spott auf den Lippen ſchritt 


der eigentliche Herr nicht nur der neuen Schiiten⸗ | 


egung, ſondern auch des beſchränkten, von üppi⸗ 
Begierden zermürbten „Meiſters der Berge“, 
Treppe hinunter, während Huſſan oben allein 
b. Er ballte die Hände. 

Wart nur, jetzt brauche ich dich, warſt du mir 
der Schemel, über den ich zur Herrſchaft ſtieg, 
hift der erſte, der fällt.“ 

r folgte ſchnell Ali, ſchritt beide Treppen hin⸗ 
r, an der Wache vorüber, die kniend die Stirn 
n den Boden preßte, und trat in den mit aller 
ntaliſchen Pracht ausgeſtatteten, mit koſtbaren 
pichen ausgelegten Audienzſaal und hockte ſich 
gekreuzten Beinen auf das Brokatkiſſen des 
enen Thrones, während Diener geräuſchlos 
ze Pfannen mit wohlriechenden Eſſenzen ent⸗ 
deten und die Vorhänge fo ordneten, daß ein 


menſtrahl gerade das bleiche Geſicht des Heiligen 


Dann winkte Huſſan und die Diener huſchten 
us. In demſelben Augenblick öffnete Ali ben 
ſain, der treffliche Regiſſeur dieſes Schauſpiels, 
Vorhang und ließ Ahmad⸗ur⸗Rhaman eintreten. 
uſſan ſaß regungslos auf ſeinem Thron. Jetzt ſah 


von ſchwarzem Bart umrahmte bleiche Geſicht in 


einzelnen Sonnenſtrahl furchterregend aus. 


udem erklang aus der Ferne ein ſeltſamer Ge⸗ 
. Nicht lockende, einſchmeichelnde Klänge, wie ſie 


in der Nacht im „Paradiesgarten“ erklun⸗ 
gen, ſondern eine nervenaufpeitſchende 
anſchwellende und wieder verſiegende 
Weiſe, wie das Murmeln zahlloſer Men⸗ 
ſchen oder das Branden des Meeres. 

Huſſan der Meiſter ſah ihn an. 

„Ahmad⸗ur⸗Rhaman, was willſt du 
von mir?“ | 

Auf den jungen Buddhiſten wirkte 
nun auch dieſer Anblick gewaltig. Seit 
er Bamian verlaſſen, die Höhlenwoh⸗ 
nungen in den Klüften, die ſchnell er⸗ 
richteten einfachen Moſcheen der neuen 
mohammedaniſchen Macht, war es unauf⸗ 
hörlich auf ihn eingeſtürmt und hatte an 


ſeinen empfänglichen Sinnen gerüttelt. 


Die gewaltige Größe der Berge, die 
Einſamkeit ſeines Weges, dann Balkh 


mit ſeinem flutenden Leben, ſeiner blen⸗ 


denden Pracht. Dann wieder der asketiſche Buddha⸗ 


mönch und darauf der Paradiesgarten — der Gedanke 


an Raſſudas weiche Glieder, die er in ſeinen Armen 
halten durfte — der Taumel der Sinne und das 
Erwachen in wilden Zweifeln. — Jetzt wieder dieſer 
goldgleißende Saal in düſterer Pracht, die Muſik, 
wie er nie eine vernahm, und auf dem Thron dieſer 


finſtere bleiche Mann, den ſie einen Heiligen nannten 


und den Meiſter des Paradieſes! 
„Heiliger!“ f 
Huſſan unterbrach. N 
„Ahmad⸗ur⸗Nhaman aus Bamian, der du ein An⸗ 
hänger Buddhas biſt, was willſt du von mir?“ 
„Verzeih. 5 
„Tritt näher. Niemand kommt als Hilfeſuchender 
vor meinen Thron, den ich nicht tröſte. ? 
Ahmad ſah auf. Unwillkürlich bäumte ſich wieder 
ſein Stolz. „Ich komme nicht als Hilfeſuchender, 
ſondern als Zweifelnder.“ 


Harneus der eirvule 


Huſſan ſah ihn an. 

„Und ich glaubte, ich follte dic wieder in dein 
Reich einſetzen, das Nuſitagir Ili, dein Vater 
verlor.“ f N 

Ahmad ſchrak zusammen. 

„Heiliger, auch das weißt du?“ 

„Wäre ich ein Heiliger, wenn ich es nicht wüßte? 

„Und du kannſt —“ 

„Wer fragt den Heiligen, was er kann.“ 

„Heiliger Meiſter — ich hatte dieſe an einen 


Traum.“ 


„Was gehen mich Träume an?“ 
„Ich — ich — heiliger Meiſter, löſe meinen 


Zweifel.“ 


Er wunderte ſich ſelbſt, wie leicht ihm das Wort 
von den Lippen floß. f 
„Kann ein Menſch in das Paradies blicken?“ 
„Wenn ich es ihm erlaube.“ 
(Fortſetzung folgt) ee 
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Aus edlen Weinen 
gebrannt 


Tiere und Pflanzen 
Pflanzenſchädlinge 


Die Noſenblattlaus 


iſt einer der ſchlimmſten Schädlinge nicht nur 
der Roſen, ſondern auch vieler anderer Garten⸗ 
pflanzen. Oft finden wir im Sommer die 
grünen Teile der Bäume und Sträucher dicht 
mit Blattläuſen beſetzt. Da ſie ſämtlich den 
Saft ihrer Wohnpflanze ſaugen, ſo iſt es 
klar, daß ſie der Pflanze großen Schaden zu⸗ 
fügen. Nicht nur das, ſondern fie verſtopfen 


auch durch ihre klebrigen Ausſcheidungen die 


Atemöffnungen der Blätter. So kommt es, 
daß die von Blattläuſen befallenen Blätter 
bald kränkeln, ſich zuſammenrollen und ihre 
ernährende Tätigkeit ſchließlich gänzlich ein⸗ 
ſtellen. Die Entwicklungsgeſchichte dieſer In⸗ 
ſekten bietet noch manches Rätſel. Wir wiſſen, 


Geflügelte Blattlaus.auf einer Roſenknoſpe (vergrößert) 


ſich bald durch Hervorbringen von lebendig 
Jungen, die ſich ſchnell über den game 
Zweig und die Blätter verteilen. Als be 
Vertilgungsmittel der Blattläuſe gilt Auf 
ſchmierſeifenbrühe, auch Tabaklauge leiftt iz 
gute Dienfte. Oft genügt es ſchon, wem me 
die befallenen Pflanzen morgens und chen 


mit kaltem Waſſer, wie es aus der Lein 


kommt, ſtark überbrauft. 


Der Kartoffelkrebs 
Anter den Pflanzenkrankheiten, die de 


Kleingärtner und Siedler jo mancher; 


ſchaffen machen, gewinnt der Kartoffel 
von Jahr zu Jahr an Bedeutung. Der Ku 
heitserreger iſt ein Heiner Pilz. Bei den u 
ihm befallenen Pflanzen färbt ſich im J 


das Kraut braun, ſpäter wird es ſchwan u 


ſtirbt vorzeitig ab. An den Wurzeln u 
neuen Knollen zeigen ſich allerlei Ruh 


daß im Spätſommer geflügelte Blattläuſe ihnen zuſagenden Pflanze. Hier legen fie Eier, die auch den rungen, die bis zur Größe einer Walnuß u 
entſtehen. Dieſe laſſen ſich vom Winde fort⸗ ſtrengſten Winter überdauern. Im Frühjahr ſchlüpfen die Eier wachſen. Sie find zunächſt gelblich weiß u 
tragen. Vielleicht landen fie auf einer anderen aus. Die jungen Tierchen wachſen ſchnell heran und vermehren haben dann einige Ahnlichkeit mit Bhme 


Eine wirtſame Srühlingstur 
it die Biomalzenr? 


Wer ſtets mit der Natur gelebt, Sich an dem Wohlgeſchmack entzüdte 
Von ihr beglückt, mit ihr verwebt, | And durch den edlen Saft erquidte, 
Wer bei dem erſten Frühlingsſproſſen | Iſt, wenn er dieſe Kur vollbracht, 
Zur Stärkung Biomalz genoſſen, Zum Leben wie verſüngt erwacht. 5 
Der ſichtbare Erfolg einer Blomalz⸗Nähr⸗Kur zum Zwecke der Kräftigung und Auffriſchung beſteht in der 
ne Steigerung des Appetits, der Erhöhung des Körpergewichts und einem beſſeren und blühenderen 
Aus ſehen. Man braucht für eine Kur etwa 8— 10 Doſen. Geeignet für Kinder wie Erwachſene. 
> Nimm nichts anderes, nichts angeblich „Ebenſogutes“. Kaufe feine Dofe ohne Etifett. Druckſchriften, 
Blomalz⸗Kochbuch koſtenlos von Gebr. Pater mann, Teltow-Derlin 24. 
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Soeben ſind erſchienen: 


| Clara Ratzka: 


 Henate im Arrgarten 


Roman. In Halbleinen gebunden 


Eine moderne Norageſtalt hat Clara Ratzka hier geſchaffen, 
die ſuchende Frau, die in völlig ſicherem Inſtinkt durch die 
Liebe hindurch ihrem Ziel zuſchreitet: der freien, unbekümmerten 


Entfaltung ihres Weſens nicht nur als Weib, ſondern als Menſch 


und allem voran als Mutter. Aus einer Fülle ſcharf gezeich⸗ 
neter Geſtalten erhebt ſich das klare, ſeltſam feſſelnde Bild der 
Heldin. Renate, die Liebende, die von früheſter Jugend an in 
Irrgärten wandelte, alle Gänge verſchloſſen fand, die ins Unbe⸗ 
ſtimmte, Große führen ſollten, ſtirbt mit dem Geliebten, Renate, 


die Geſtählte, erwacht und findet nun aus dem Gewirr ihren 


eigenen rechten Pfad in ſieghaftem Glauben an das Wunder 

einer Erfüllung, die kommen muß und kommen wird. Um dieſe 

klar hervortretende Hauptgeſtalt ſchafft die leuchtende Phantaſie 

der Dichterin eine Fülle markanter und prachtvoll charakteriſierter 
Geſtalten. 


Arudolf Presber: 
 Örnte 


Eine Auswahl aus meinen Verſen. In Halbleinen gebunden 


In dieſem Buch pulſt Jugend und Leben in ſommerlicher Fülle 
Kaum ein Ton, der nicht in dieſer Melodie aufklingt. Kindheit, 
Lehrjahre und Reife des Mannes in Verſe gebunden, deren Wohl⸗ 
klang ſich ins Ohr ſchmeichelt. Die eigene Freude am Leben, die 
in des Dichters Herzen ſo ehrlich und warm ſchwingt, umgibt 
auch den Leſer mit wohligem Behagen. Der Liebe und den 


Mädels, beſonders den jungen, ſchlanken, bringt der lachende 


Poet immer neue Schalen perlenden Weins, und ſchleicht ſich ein⸗ 
mal ſchattende Wehmut ein, wird ſie mit köſtlichem Humor ver⸗ 
trieben. So iſt es wohl eine Ernte zu nennen, was Presber hier 
an Verſen und Sprüchen zu buntem Strauß vereint. Aber es 


ſind Früchte, in denen neue Blüten keimen. Die Frohnatur des 


Dichters ſtrahlt ſiegreich aus allem, was er als Beſtes aus früheren 
Gaben auswählte, und bringt befreiendes Lachen und Hoffnung 
| auch in die düſterſte Zeit. 
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Bortfebung) 

. den Wagen hinein — unis Himmels willen ſchnell — ich 
habe den Auftrag,“ ſtieß er leiſe hervor, die Augenbrauen 
ümmtrt emporziehend — „nicht zögern!“ 
Niccolö ſaß abgewandt auf dem vorderen Brett. 
Und wirklich kroch die Schöne in den weich ausgepolſterten 
agen hinein, aus dem ihr der Geruch von reinem Leinen und 
vendel entgegenſtrömte. 
Und nun ging die Fahrt los. 


Singend, in allerbeſter Laune, ſaßen die Brüder Montanari 


iſammen. 

Der Eſel trabte luſtig dahin. Drei Menſchen? Sonſt nichts? 
as war das für einen wohlgenährten ſizilianiſchen Eſel! Das 
ll krauſte ſich ihm vor Behagen. Beſſere Kräuter, als die unter 
n Olbäumen, hatte er niemals gefreſſen. 

Und Livia lag in ihrer hübſchen dunklen Höhle, das Haupt auf 
iem breiten Kiſſen. 

Beſſer noch, als vormals Renzos ſchöne Venus, lag ſie in Mütter⸗ 
n Roſinas Eſelwagen. 

Roſina wußte, was einer Prinzeſſin zukam. — 

Doch ſie hatten ſich alleſamt verſchworen, daß niemand ſie 
unte, niemand durfte ſie mit „Prinzeſſin“ anreden. 

Ercole fuhr ein wenig hin und her, und ſo kam es, daß matter 
chtſchein die ſchwere dunkle Nacht öffnen mußte, um Livia unter 
: Säulen und in das maſſive rote Haus zu geleiten. 
Mütterchen Roſina, die das kleine Ollämpchen emporhielt, zog 
h gleich wieder in den breiten Steinflur zurück. Sie hatte den 
malen, mageren Kopf ſo feſt eingewickelt, als müßte ſie für ihr 
ben lang Zahnſchmerz oder böſes Reißen erdrücken. 
Merkwürdig ſtramm und feſt ging ſie vor Livia her. Dann 
fnete ſie ſtumm eine hohe Tür und ſchloß ſie ſofort hinter der 
ntretenden zu. 

Das Zimmer war ſauber, groß und mit Blumen geſchmückt. 
uf dem Tiſche ſtand ein reiches Mahl, von einer Ollampe beleuchtet. 
ber dem Bette hing ein Madonnenbild, unter dem ebenfalls 
n Licht brannte. f 

Livia, die erwartet hatte, den Conte di Branco zu ſehen, wurde 
rub'g. 

Doch ihre ganze Umgebung atmete Fürſorge. 

Mußte ſie warten? Kurze Zeit, lange Zeit, vielleicht gar die 
mze Nacht? 

Sie ging auf und ab, Gedanken durchkreuzten und jagten ſich. 
Da klopfte es leiſe an der Tür, Livia antwortete erfreut. 

Ein reizendes, ſehr ſorgfältig gekleidetes Mädchen trat ein und 
ifterte: „Zu ihren Dienſten, Herrin.“ Das junge Ding machte 
ne tiefe Verbeugung. 

„Wer ſchickt dich hierher?“ fragte Livia geſpannt. 

„Ich weiß es nicht, ich kenne den Herrn nicht,“ ſagte das Mädchen 
it tonlos, gänzlich verſchüchtert, „der Herr ſagte nur, die Dame 
ͤchte ſich gedulden, ein wenig warten, alles würde gut. u 
Livias wunderſchönes Geſicht war wie durchleuchtet von Glück. 
»Ich danke dir, Kind,“ ſagte je freundlich, „wie heißt du?“ 


„Sabina.“ 

„Alſo, Sabina, jetzt kannſt 1 mir nicht helfen, hier iſt ja alles 
aufs beſte hergerichtet. Morgen in der Frühe komm zu mir, dann 
bringſt du vielleicht eine gute Nachricht.“ 

„Auf dem kleinen Tiſche am Bette dort liegt alles, was die 
Dame braucht,“ flüſterte Sabina ſehr beſcheiden, . wieder 
eine tiefe Verbeugung und zog ſich zurück. 

Livia ſchwankte zwiſchen Entzücken und Furcht. 

Schließlich aber wurde ihr ruhig und zuverſichtlich zumute. 

Hatte doch niemand auf der Welt ein Intereſſe daran, die arme 
Livia, die nur von dem alten Prinzen lebte, zu entführen, als er, 
Siſto! Und hatte es ein anderer getan, nun, das Löſegeld bezahlte 
der Prinz immer noch viel zu früh. 

Seit ihrer Mädchenzeit hatte es ihr nirgendwo ſo gut gefallen 
wie in dieſem einfachen, großen Zimmer. 

Sie ſetzte ſich an den Tiſch und aß von Mütterchen Roſinas 
ſchönen Dingen. — — 

Niccolö ſpazierte währenddeſſen in ſeinen Mädchenkleidern auf 
dem Dache herum und beſchrieb Renzo genau, wie die Venus 
ausgeſehen und was ſie geſagt hätte. N 
„Ich werde ſie zärtlich bedienen, das kannſt du mir glauben,“ 
ſagte er übermütig, und Renzo warf ihm wütende Blicke zu, denn 
es ſchien ihm, als ginge dieſe ſchöne Livia niemand, der atmete, 
irgend etwas an, ſolange er nicht mit ihrem Kopfe den unſterblichen 
Leib der Venus von Syrakus geſchmückt hatte. 


9. 


Nachdem die Prinzeſſin Beatrice di San Cataldo alle Schmuck⸗ 
ſachen, zumal die eigentümlichen alten Schnallen aus der Familie 
der jungen Livia, eingehend betrachtet hatte, geruhte ſie noch ein 
wenig mit Bianca zu plaudern, und dann meinte ſie, es kämen 
kühle Abendlüfte herauf und man täte gut daran, die Prinzeſſin 
zu rufen; ſie würde, wie gewöhnlich, im Garten umherwandeln. 

„In den kleinen gelben Saal,“ ſagte ſie gnädig und ging davon. 

„Wenn dieſe hungrigen kleinen Komteſſen auch noch ſo wenig 
haben, hier und da bringen ſie doch köſtliche alte Stücke aus der 
Truhe der Vorfahren mit!“ Sie gedachte heute ein weiches Ol 
über ihre Abendunterhaltung fließen zu laſſen. 

Es verdroß ſie auch nicht allzuſehr, daß es etwas lange dauerte, 
bis die Prinzeſſin kam. 

Monſignore Caſapi war hereingeglitten und lehnte nun ſanft 
lächelnd im Fenſterbogen, vor dem zackiges Grün im opalbunten 
Abendhimmel hing. 

Sie begannen ein leicht hin und her pendelndes, beide ſehr be⸗ 
friedigendes Geſpräch. 

Möglich, daß ſchon eine Stunde vergangen war — genau ver⸗ 
mochte die Prinzeſſin Beatrice das nachher niemals zu ſagen —, 
da öffnete ſich brüsk die Tür, Bianca ſtürzte herein und ſtemmte ſich 
mit dem Rücken gegen das heftig zuſchlagende Schloß. 

„Sie iſt verſchwunden!“ ſagte das Mädchen atemlos. 

„Wer, meine Liebe?“ fragte der Monſignore begütigend. 
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Doch die alte Hüterin fühlte gleich, wie Blei in ihre Glieder 
rann. Es konnte ja nur Livia ſein! 

„Die Prinzeſſin!“ ſagte Bianca und dann ſchluchzte ſie auf. Ihre 
Hände bedeckten das Geſicht. | 

Monſignore Caſapi war lautlos bis zu ihr hingeſchlichen. „Du 
wußteſt darum.“ Seine Stimme donnerte plötzlich, als ſtände er 
zur Faſtenzeit auf der Kanzel und müßte einer ganzen trägen 
Gemeinde in den Bußſack helfen. 

„Nein, nichts wußte ich, gar nichts!“ rief Bianca zornig. 

Er betrachtete ſie aufmerkſam, ſein Groll legte ſich, die Erregung 
des Mädchens war echt. 

Freilich, Bianca wußte um den Brief, doch den Inhalt kannte 
ſie nicht. Leſen und Schreiben — du mein Gott — wer hier draußen 
verſtand das denn! Wenige, ſehr wenige. 

Das mußte ja für die Prinzeſſin böſe enden! ö 

Eine Nachricht erhalten, irgendwo eine feine Ritze kennen, durch 
die man hinausſchlüpfen und vielleicht gar den Liebſten ſehen 
konnte — o ja! Herrlich war das! N 

Doch fortlaufen, einfach ins Land hinein, oder auch mit dem 


Conte Siſto auf einem Pferde — ſo' etwa ſtellte es ſich Bianca 


vor —, das rannte ins bitterſte Übel hinein. 

Standen nicht ſchnelle Pferde in des Prinzen Stall? Hatte er 
nicht tüchtige, zähe Reitknechte? 

And ſo war auch das erſte Wort, das die alte Beatrice di San 
Cataldo lallend hervorbrachte: „Die Pferde — ſofort!“ 

„Nein,“ der Monſignore hob begütigend die Hand, „wir können 
ſo etwas der Ehre des Prinzen nicht antun. Ich ſelbſt fahre noch 
heute zum Prinzen,“ er reckte ſeine ſchlanke Geſtalt und ſah mit 
einem Opferblick zur Decke empor, „noch heute fahre ich. Die blaue 
Kutſche, bitte.“ 

Da war ſie wieder, dieſe blaue Kutſche, die verruchte, verräteriſche 
und doch ſo köſtlich himmelblaue Kutſche! 

Sie allein tröſtete den zärtlich an das Gleichmaß ſeiner linden 
Tage gewohnten Monſignore. 

„Aber etwas, etwas muß geſchehen, ſofort!“ Die alte Dame hob 
ſich bei dieſen Worten dreimal, wie eine Henne, der man die Eier 
fortnimmt, aus ihrem breiten, weichen Lehnſtuhl. Und recht kläg⸗ 
lich fügte ſie hinzu: „Man“ müßte fie herſchaffen, bevor mein Bruder 
kommt.“ 

„Es fahren Schiffe,“ ſagte Monſignore träumeriſch. 

Bianca machte einen tiefen Knicks und wollte ſich entfernen. 

Monſignore Caſapi winkte ihr mit einer matt erhobenen Hand. 


Bianca trippelte wie auf Glas zu ihm hin. Wenn er nur keine 


Gewiſſensfragen ſtellte! 

„Bianca, mein Kind,“ ſagte er müde, doch im tiefſten Kerne 
unendlich ſtolz auf ſeine Idee, die nun, wie ihm ſchien, in klaſſiſcher 
Kürze und Klarheit im gelben Saal ſtehen würde: „Bianca, ſprich 
mit keinem Menſchen darüber, daß die Prinzeſſin — hm — hm — 
nicht zu finden iſt, hülle dich in den Mantel der Prinzeſſin, nimm 
einen Spitzenſchal um deinen Kopf, fahre mit mir — ſagen wir 
eine Viertelſtunde lang — dann werde ich Sorge tragen, daß du 
zu Fuß heimkehren kannſt, ohne daß der Kutſcher etwas bemerkt 
hat — verbirg die Verkleidung im Strauchwerk, hole es morgen 
zu einer guten Stunde, kehre heute abend hierher zurück — — 
Und Sie, Prinzeſſin, teilen vielleicht gütigſt den Hausgenoſſen mit, 
daß der Prinz ſeine Gemahlin zu ſprechen wünſchte. Der Kutſcher 
wird auf ein anderes Gut fahren, bis dieſe Angelegenheit geglättet 
iſt. Sie wird ſich glätten.“ Er ſah wieder zur Decke empor, dieſes 
Mal mit gläubiger Zubverſicht. 

„Aber, aber —“ ſtammelte Bianca. 

„Sage es getroſt, mein Kind.“ 

„Sie wiſſen es ſchon alle.“ 

Es entſtand eine längere Pauſe. 

Monſignore Caſapi ging lautlos auf und ab. 

Dann blieb er unter dem Kronleuchter ſtehen. „Das, allerdings 
— das ändert die Sache. Bitte, die blaue Kutſche.“ 

Die alte Dame weinte. Es fiel ihr nichts anderes ein. 

„Und —“ Monſignore hob wieder die bleiche Hand, „alle An⸗ 
geſtellten ſollen ſich ſofort hier einfinden.“ Die Hand entließ Bianca. 

„Prinzeſſin,“ er reichte der alten Dame ſeinen Arm, „ich geleite 
Sie zu Ihren Gemächern.“ 

Und da ihr in der Verwirrung der Stunde wirklich immer noch 
nichts einfiel, ging Prinzeſſin Beatrice ſtumm davon. 


Man hätte natürlich eher einen Sack voll Flöhe hüten können, 
als den Gedankenaustauſch ſämtlicher Angeſtellten des weitläufigen 
Gutes mit all jenen, die kamen und gingen. 


Man ſprach nicht laut, doch man ſprach viel. 

Sie alle hatten an jenem Abende dem Monſignore Caſapi 
ſprochen, nur das Eine zu wiſſen, nämlich, daß die Prinzeſſin 
Gatten einen Beſuch abſtattete und vielleicht auf längere 3 
fortbliebe; jedoch Wiſſen und Glauben geht nicht immer denfeke, 
Weg, und fie alle hatten das tief eingeborene Gefühl, für em 
Glauben zeugen zu müſſen. 

Auf dieſe Art hüpfte gar bald, tauſend munteren Zeiſigen giet, 
das Geſpräch im Lande umher, die ſchöne Livia läge in den Ann 
eines jungen Geliebten. 

Wie tat man ihr ſo unrecht! 

An jenem Abende ſchlief fie märchenſüß und einſam in Mit 
chen Roſinas breitem, gutem Bett. | 

Und am anderen Morgen kam wohl ein ſehr hübſcher, ſehr jn 
Burſche zu ihr, doch er flüſterte wieder ganz verſchämt in fein Bug 
tuch hinein, ließ ſich hin und her ſchicken, hörte auf den Nun 
Sabina und trug ein ſauberes Mädchenkleid. 

Nein, mit einem Geliebten hatte Livia nichts zu tun. Es madte 
ihr ein ſchweres Herz, daß es fo war, doch es war ihr nicht ande 
beſchieden. N | 

Dafür war Mütterchen Rofina voll Scharm. | 

Sie hatte ihren Plan, taubſtumm zu fein, gleich fallen If. 
Denn was hätte fie ſonſt von dieſer Romanze gehabt! | 

Sie holte nur die ältejten, durch Flickwerk und Sonnen bum 
unkenntlich gemachten Kleider hervor, die im Haufe zu finde 
waren, und wickelte ihren Kopf ein, daß er wie eine Melone uf 
dem hageren Körper ſchwankte. Dann ließ fie die junge Ln 
durch ihre vermeintliche Zofe in das Gehege des Lattenzamts 
bringen. 

Sie hatte es auch nicht für nötig gehalten, alle Hühner m 
Ferkel von dem angenehmen Platze zu vertreiben. Leben mußt 
ſein. Einſamkeit trübt die Laune und verlangſamt die Stunden 

Renzo wollte doch wohl fo etwas wie eine heitere Göttin geftalten: 
nun, an ihr, der alten Roſina, ſollte es nicht fehlen. 

Sie hatte einen Frühſtückstiſch hergerichtet, wie ihn, ihrer M 
nung nach, die Königin von Saba nicht beſſer wünſchen konte 
und ſie ſelbſt ſchwelgte in prophetiſchen, dunklen Reden. 

Livia ſah das vermummte Gebilde mißtrauiſch an. 

Das ganze Haus machte einen guten, faft behäbigen Eindrud - 
eines jener ſchönen roten, im ewigen Grün liegenden Landhäuser 
deren fie viele geſehen hatte, als fie damals, von Palermo us 
in ihr Heil und Unheil hineinfuhr — doch dieſe zerlumpte Per 
mit dem wackelnden dicken Kopfe, das gefiel ihr nicht. 

Und niemand ſprach von Siſto! 

Sobald ſie eine leicht anpochende Frage ſtellte, waren die Auge 
die fie anſahen, aus Glas. Ganz gleich, war es die Junge, Aug 
liche, oder war es die Alte. 

Fortgehen? Unmöglich! Wohin auch? Mut faſſen, warten, de 
war das einzige. 

Und fo ſaß fie einen Tag lang in Roſinas bewegtem Hofe, in det 
fi) bald das ganze Getier wieder einfand. Beſſer noch hier als 
ihrem ſtummen Zimmer. N 

Um den Zaun herum ſchlich Renzo. Von einem Gudlod zu 
anderen. Er zeichnete, daß ihm die Flamme aus dem Kopfe ſchlu 
— doch niemals kam in das wundervolle Antlitz feiner Venus jent 
Ausdruck von gelaſſener Ruhe, in deren Tiefe Süßigkeit [himmert 
Göttin — zum heißen Lebensſtrom hinhorchend. — — 

Am Abend war er ganz verzweifelt. ö 

Die Formen, ja die Formen konnte er feſthalten; gewiß, es we 
Glück, doch nicht Glücks genug. . 

Seine erſte Viſion und dieſes Bild am Fenſter zu Taormin 
das mußte Wahrheit werden, ſonſt war er weit fort von jener E 
füllung, nach der er mit aller Inbrunſt und mit quälendem Eß 
geiz begehrte. | 

Er lag auf dem Dache und ſchluchzte, ſo jämmerlich war ih 
zumute. En 

Doch auch die alte Rofina war unzufrieden. Sie hatte dieſe 4 
gelegenheit doch wohl nicht recht angefaßt. Sie mußte einmal! 
jene Kammern ihrer vielen Erinnerungen hineinblicken, in dene 
noch ein verſchleiertes Bild thronte, dorthin zurückkehren, wo all 
blutvoll und einfach war, nicht zum unterhaltſamen Auseinande 
nehmen und Zuſammenfügen. u 

Gab es fo etwas oder war alles verraucht, verjchüttet? 

Sie ſchlief über dieſen Gedanken ein, und am anderen Tage ka 
ſie auch erſt zum Vorſchein, als die Schatten länger wurden. 

Da ſetzte fie ſich auf den Erdboden hin, abſeits der trüben Konig 
nahm eine große gelbe Katze auf ihren Schoß und begann 
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t davon zu erzählen, wie es war, als ſie zum Spinnen in die 
ſterſchule ging. 

ein halbes Kind noch, fürwahr, doch ein ganzes Herz! 

Ind da ſie von ſich ſelbſt nicht gar ſo viel zu berichten wußte, 
chte ſie allerlei zuſammen, was ſich dazumal zugetragen hatte. 
kam in ein rechtes, liebes Altfrauenplaudern hinein, das fo 
zlich war, wie ihre kleinen Augen bisweilen blicken konnten, 


an fie zu Ercole oder zu ihrem lieben Getier ſprach, denn im 


zen war ſie den Menſchen nicht mehr ſehr zugetan. 

Jiejes war aber eine gute, fröhlich⸗warme Stunde, die ihr altes 
z ſelten hergab, weil jo wenige danach gefragt hatten. 

'ivia vergaß, wo lie war, vergaß Mißtrauen, Unſicherheit, Sehn⸗ 
t — ſie lauſchte in ſtiller Süßigkeit auf die einfältig⸗lieben 
jendgeſchichten, durch die immerfort feine Fäden liefen, die 
ts mit der Spinnſtube, aber viel mit einem anderen Netzwerk 
tun haben, das junge Herzen einfängt und ſeit Menſchenge⸗ 
ken gefangen hält. 

ivias gelaſſene, königliche Sch önheit war in ihren tiefen, ſtrengen 
borgenheiten zärtlich aufgehellt. 

ſenzo ſtand hinter dem Zaune und wiſchte ein paarmal ſchnell 
r fein Geſicht, während er in brauſendem, von Willen gebän⸗ 
em Entzücken unaufhörlich arbeitete. 


r war ſo überwältigt von dieſer Schönheit, daß er immer wieder 


e Tränen hinunterſchlucken mußte. 
Is er fertig war, wagte er nicht, die Wundervolle, die ſich er⸗ 


N hatte, länger mit ſeinen Blicken zu bedrängen, er ging unter 


ERUHMTE S O 
ls die Studenten zum Geburtstage eines lange zu der 
berühmten Hochſchullehrers eine kleine Ova- Fortpflanzung 
improviſierten, antwortete der Gefeierte der Menſch⸗ 
einer launigen Erzählung ſeines Lebens und heit noch zwei 
3 mit den lapidaren Worten: „Die Söhne Perſonen, ver⸗ 
hmter Männer ſind ſtets nur Mediokri⸗ ſchiedenen Ge⸗ 
% geweſen. Mein Sohn iſt auch nur — ſchlechts un⸗ 
ti" entbehrlich 
lein dieſe Verallgemeinerung vereinzelter, ſind, ſo lange 
auch berühmter Beiſpiele entſpricht nicht beſteht eigent⸗ 
Tatſachen und wird auch dadurch nicht lich auch kein 
ger, daß ſie wie bare Münze in der land- Grund, mit 
gen Meinung kurſiert. Ein flüchtiger Blick der Natur zu 
zie genealogiſchen Verhältniſſe großer Män⸗ ſchmollen, 
elehrt vielmehr bald, daß die Geſchichte in wenn die 
Launenhaftigkeit nichts getan hat, um in Söhne großer 
Problem der Erblichkeit großer Begabungen Männer die 
dwelches Licht zu bringen. Sie zeigt uns 
„ in denen das Genie des Vaters auf den 
vererbt worden iſt, wie andere, in. denen 
väterliche Begabung in der nächſten Gene⸗ 
n faſt ſtumpf 
brochen er⸗ 
it. 
m iſt bei die⸗ 
atſache doch 
lich nur das 
verwunder⸗ 
daß man eine 
bſtverſtänd⸗ 
it der Natur 
underlich fin⸗ 
Denn ſo⸗ 
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Björnfterne Björnfon 
daneben fein Sohn Björn 


doch zugleich auch die Sprößlinge ihrer Frauen 
ſind, nur ſelten befähigt werden, das geiſtige 
Niveau ihrer Väter zu erſteigen. 

Wie ſtark die Kraft der Vererbung die Nach— 


1 
\ 


den Orangenbäumen dahin, leicht, völlig erlöſt, ſuchte Ercole auf 
und ſagte ihm, er könnte noch in dieſer Nacht die Prinzeſſin zurück⸗ 


fahren. 

„Nun, das habe ich gehofft,“ ſagte Ercole gleichmütig, „vor zwei 
Stunden ſind einige Kerle von der Gendarmerie vorbeigaloppiert, 
unangenehme Patrone, die ich nicht kenne: der Alte iſt fähig und 
ſprengt ſie über das ganze. Land.“ 

Mit dieſer nn hatte Ercole den Nagel auf den Kopf 
getroffen. 

Dem Prinzen war es gar nicht eingefallen, in ſanfter Ruhe, 
gleichſam unterirdiſch, nach ſeinem jungen Weibe zu forſchen; 


er ſchrie und wütete derartig, daß ſein hoffnungsvoller und dienſt⸗ 


befliſſener Arzt und Beutelſchneider reſigniert von der egen 
kur des hohen Herrn abließ. 
Und wirklich wurde der Prinz nunmehr gelb und grün vor 


lauter Gift und Galle, und ſeine Talgdrüſe nahm bedenkliche For⸗ 
men an. 


In dieſem Zuſtande erreichte er ſein Schloß und fauchte einem 
jeden, der ihm in den Weg kam, eine wüſte Beleidigung zu. Die 
Anterſuchung dieſer peinlichen Angelegenheit lag von dieſer Stunde 
an in: ſeinen knochigen Händen. 

Bis tief in die Nacht hinein hörte man ſein keifendes Verhör. 
Ein jeder war in ſeinen Augen beſtochen und verlogen, und da der 


Prinz gar ſo krumm und verſchlagen dachte, kam er gar nicht auf 


den . Weg, den Livia zwei Abende zuvor gegangen war. 
A folgt) | 


Von H. T. A. RORF F 


kommenſchaft 
großer Männer 
beeinflußt, das 
ſcheint in ſehr 
vielen Fällen 
davon abzuhän— 
gen, wie ſtark 
eine geniale Be— 
gabung ſchon in 
dem Vater erb⸗ 
licher Beſitz ge⸗ 
weſen iſt. 
Wenn Johann Se⸗ 
baſtian Bach von ſeinen 
beiden Frauen Söhne 
von höchſter muſikali⸗ 
ſcher Begabung bekom⸗ 
men hat, ſo iſt das 
ohne Frage darauf zu⸗ 
rückzuführen, daß er 
ſelber das Glied einer 
Familie darſtellt, die 
ſchon ſeit dem ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert 
als eine Muſikanten⸗ 
familie par excellence 
bekannt war und als 
Spielleute, Organiſten 
und Kantore ſich über 
Franken und Thürin⸗ 
gen verbreitet hatten. 


Alexander Dumas d. A. 
Oben: Alexander Dumas d. J. 


Immerhin hatte Johann Sebaſtian auch beide 
Male ſeine Gattinnen nach der Regel der 
Harmonielehre gewählt. Barbara Bach, mit der 
er in erſter Ehe ſich vermählte, war die Tochter 
ſeines Oheims, der ſelbſt als Komponiſt ſich einen 
Namen erworben hatte, und man darf ſich nicht 
wundern, daß aus dieſem Bunde zwei Söhne 
entſprangen, von denen man ſagt, daß wenigſtens 
der eine in vollem Umfange das Genie ſeines 
Vaters geerbt habe. Allein nur Philipp Emanuel, 
der andere, obgleich weniger begabt, hat es zu 
einer wirklich angeſehenen Stellung gebracht. 
Friedemann, der genialere Bruder, verkam in 
den Intrigen des ſächſiſchen Hofes, in Faulheit 
und Trunkſucht. Eine fürſtliche Sängerin wurde 
Johann Sebaſtians zweite Gattin. Auch aus 
dieſer muſikaliſchen Verbindung erwuchſen zwei 
Muſikanten: Friedrich, der bis an ſein ſeliges Ende 
Kapellmeiſter in Bückeburg blieb, und Johann 
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ſohn, Leſſings 


Johann Strauß Vater (rechts) 
Johann Strauß Sohn (links) 


(Gemälde von Leopold Horowitz) 


Chriſtian, der leichtlebig erſt in Mai— 
land, dann in London ſich niederließ, 
dort mit einer Opernſängerin ſich ver⸗ 
heiratete und bei ſeinem Tode vier⸗ 
tauſend Pfund Schulden hinterließ. Damit ſcheint 
er Ahnlichkeit mit feinem Stiefbruder Friedemann 
gehabt zu haben, obgleich er muſikaliſch bedeutend 
mehr geleiſtet hat wie jener. Aber leichtlebig, wie 
er war, bildete die Kunſt nicht ſein Heiligtum 
(was ſie für Friedemann immer geblieben war), 

vielmehr, nach eigenem Ausſpruche, „lebte er nicht, 
um zu komponieren, ſondern komponierte, um zu 
leben“. 

Die beſten Söhne Johann Sebaſtians hatten keine 

Erben. Ausgerechnet der biedere Bückeburger mußte 
der Erhalter des Bachſchen Namens werden, und mit 5 
dieſem Sohne bereits, der als Klavierſpieler Holland \ 
und Frankreich bereiſte, endete Johann Sebaſtians 
männliches Geſchlecht im Jahre 1845. Andere Nach⸗ 
kommen lebten noch 1875. Die letzte, die man kennt, 
unterrichtete Kinder auf dem Pianoforte. 

Die Bachs 
ſind das groß⸗ 
artigſte Bei⸗ 
ſpiel für eine 
von Genera⸗ 
tion zu Gene⸗ 
ration ſich fort⸗ 
erbende Fami⸗ 
lienbegabung. 
Sie zeigen die 

Entſtehung 
des Genies 
auf eine Wei⸗ 
ſe, die dem ge⸗ 
meinen Men⸗ 


Altwiener Stich von Katzler) 


Programmen. 


Wenn es als das Natürliche erſcheint, daß ſich immer 
nur das ſpezifiſche, Talent weitervererbt, daß valſo ein 
berühmter Muſiker nicht plötzlich Vater wird eines 
maleriſchen Genies, ſo iſt es doch eine häufige Erſchei⸗ 
nung, daß große Männer nur eine hohe geiſtige Energie 
ohne das ausgeſprochene Talent vererben. Der inter⸗ 
eſſanteſte, dieſer Fälle iſt die Familie Mendelsſohn, 
deren geiſtiger Urahne, der Philoſoph Moſes Mendels⸗ 
Vorbild für Nathan den Weiſen geweſen 
iſt. Seine beiden Söhne transponierten die Begabung 
ihres Vaters auf das Bankfach und wurden die Gründer 
des angeſehenen Berliner Hauſes. Aber auch die Tochter 


des alten Moſes war eine Be⸗ 
rühmtheit. Ihr Schickſal führte 
ſie in die Kreiſe der Romantiker 
und in die Arme Friedrich 
Schlegels, dem ſie als Vorbild 
für den berüchtigten Roman 


als Gattin folgte. Dann trat 
ſie ſelbſt als nicht unbedeutende 
Schriftſtellerin auf und ver⸗ 
öffentlichte den Roman „Floren⸗ 
tin“. Philoſophie, Schriftſtellerei 
und Bankfach waren bis dahin 
die Gebiete der Familie Mendels⸗ 
ſohn geweſen, da fügte der Enkel 
des alten Moſes, als der be⸗ 
rühmteſte von allen, jenen noch 
die Muſik hinzu. Sein Sohn 
freilich ging ſchon wieder zu 
anderen Dingen über, wurde 
Hiſtoriker an der Univerſität 
Freiburg und endete in der Nacht 
des Wahnſinns. Statt ſeiner hat 


aber der Neffe Felix Mendelsſohns das muſikaliſche Erb⸗ 
teil der Familie um ein Beträchtliches vermehrt. Arnold 
Mendelsſohns Lieder finden ſich heute auf unſeren beſten 


Es war unſer Gedanke geweſen, eine geiſtig hochſtehende 


„Lucinde“ diente und ſpäterhin 


ſchenverſtand 
plauſibel er⸗ 
ſcheint — auch 
wenn die My⸗ 
ſterien der 
Vererbung in 
Wahrheit ganz 
unbegreiflich 
bleiben. Und 
hier, wo die 
Begabung als 


Henrik Ibſen mit feinem Sohn Sigurd 


Nachkommenſchaft überall da nachzu— 
weiſen, wo die Begabung des großen 
Vaters bereits auf einer erblichen Fa— 
milienbegabung beruht hat. Allein es 
wäre unwahrhaftig, wollten wir ver- 
ſchweigen, daß wir auch Fälle glücklicher 
Vererbung kennen, in denen ſich aus— 
geſprochenermaßen nicht die Familien⸗ 
begabung nachweiſen läßt. Dumas Vater 
und Sohn zeigen die Vererbung deut— 


altes Erbſtück dem Genie bereits in die Wiege 
gelegt worden iſt, kann es als ein Fall von ziem⸗ 
licher Häufigkeit gelten, daß die einmal über⸗ 
kommene Begabung auch auf den Sohn ſich 
weiterhin vererbt. Als weitere Beiſpiele kann 
man die della Robbias, die Breughels, die Hol— 
beins, Cranachs und in neueſter Zeit die Maler— 
familie Sohn⸗Rethel bezeichnen. 


Komponiſt der 


lich, und in noch geſteigertem Maße übertrug ſich 
das Genie des Vaters bei Johann Strauß auf ſeine 
Söhne, unter denen Johann Strauß der Sohn, der 


Ingenium ſeines Erzeugers weit überragt. 
denkt ferner an Björnſon, an Fichte, deſſen Sohn . 
als Philoſoph keineswegs eine unbedeutende Stellung 
eingenommen hat, an Wilhelm Grimm, aus deſſen 


muſikaliſche 
Man 


„Fledermaus“, das 
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Wilh. Friedemann Bach 


erlauchter Kulturſphäre ein Sohn wie sa 
mann Grimm hervorgegangen iſt, an He. 


bert Bismarck und etwa auch an Siegfried 


Wagner. Doch ſchon bei dem letzten be 
weiſt ſich, wie bedeutungsvoll für die Nuß 
kommenſchaft die Wahl der Mutter f. 
Wenn Siegfried Wagner über eine be⸗ 
deutende muſikaliſche Begabung gebieket, 
jo iſt es dabei ſicherlich nicht einerlei ge 
weſen, daß ſein Großvater mütterlicherſeiz 
Franz Liſzt geheißen hat. 

Und ebenſo wie ſpezifiſche Begabung f 
auch von ſolchen ſpontanen Genies alle 
mein hohe Intelligenz weitervexerbt worde 
Beide Söhne Hegels waren bedeutende 
Köpfe: der eine Hiſtoriker und Migie 
des Erfurter Parlaments, der andere einn 
der Hauptführer der preußiſchen Orte 
doxen. Der jüngere Schelling erftieg sohn 
den preußiſchen Miniſterſeſſel. Das glei 
leiſteten ſich Ibſen, deſſen Sohn eng 
weſentlichen Anteil an der Trennung da 


beiden nordiſchen Königreiche hat, und fe: 


der, deſſen weibliche Linie auf den wein 
riſchen Miniſterſeſſel geführt hat. 
Aber auch ganz normales Durchſchrit⸗ 
maß haben Nachkommen großer Mima 
aufzuweisen gehabt. Schillers und Herdes 
Söhne waren tüchtige und brave Beamte: 
Oberförſter, Gerichtsräte, Hofmedici, Regie 


“rungsräte und ſogar Geheime Finanzrilt. 


Es find die Mediokritäten im Sinne de 
erzählten Bonmots. Des großen Liedl 
Sohn war Mediziner und Privatdozent i 
München, und Doktor Luthers Söhne 5 


Hermann Grimm, der Sohn Wilhelm Grimms 


euten ſich in drei Fakultäten. — Nun hat 
h das Publikum für die bislang beſprochenen 
eſcheinungen immer am wenigſten inter⸗ 
| siert und auch am wenigſten auf fie aufge⸗ 
erkt. Daß große Männer bedeutende Söhne 
ben oder mindeſteus normal veranlagte und 
Habte, das ſchien den meiſten ſelbſtverſtändlich. 
pen die wenigen Fälle, in denen das 
nie des Vaters der Unſtern des Sohnes ge⸗ 
en ift, die haben von alters her die Phan⸗ 
fie der großen Menge beſchäftigt, und die 
glücklichen Deſzendenten ſind durch ihr be⸗ 
ernswertes Geſchick wahrhaftig zu be⸗ 
rhmten Söhnen geworden. Vor allem die 
riftſteller haben ſich ſolche fruchtbaren Stoffe 
ht entgehen laſſen. Friedemann, der ſchon 
wähnte unglückliche Sohn Bachs, gab Brach⸗ 
zel den Vorwurf für ſeinen einzigen be⸗ 
Imten Roman, und ſchon vor Roſtand zählten 
Dramen über den Herzog von Reichſtadt 
gion. Grillparzer aber dichtete am Grabe 
„arts, des Sohnes: 5 


Wovon ſo viele einzig leben, 5 

Was Stolz und Wahn jo gerne hört, 

Des Vaters Name war eben, 

Was Deiner Tatkraft Keim zerſtört. 

75 Begabt, um höher aufzuragen, 

. Hielt ein Gedanke Deinen Flug: 

J „Was würde wohl mein Vater fagen ?“ 
„War, Dich zu hemmen ſchon genug. 


5 iſt bekannt, daß auch Mozart einer ſehr muſi⸗ 

chen Familie entſtammte. Sein Vater, der es 
en Kammerdiener bis zum Hofkapellmeiſter und 
n korreſpondierenden Mitgliede der Sozietät der 
zſikaliſchen Wiſſenſchaften in Leipzig brachte, ver⸗ 
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Mozarts Söhne Wolfgang Amadäus (links) und Carl 


(Gemälde von Hans Hanfen im Mozartmufeum in Salzburg) - 


erbte fein großes Talent nicht nur auf den Sohn, 
ſondern in ganz bedeutendem Umfange auch auf 
die Tochter, die mit elf Jahren bereits in Konzerten 
auftrat, aber ebenſo wie der Vater der Muſik ent⸗ 
ſagte, als der Bruder ſich zu dem ſtaunenerregenden 
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Genie entwickelt hatte. Der Sohn des großen 


Mozart, im Todesjahre des Vaters geboren, 


konzertierte gleichfalls ſchon in früheſter Ju⸗ 


gend, allein es ging ihm ſo, wie die Grill⸗ 


parzerverſe es beklagen. Er wirkte als Privat⸗ 


lehrer in Galizien auf dem Lande, ſpäter in 


Lemberg und als Kapellmeister am dortigen 


Theater. 


Das Genie ſeines Vaters hatte ihn ganz 


ſtumm gemacht. Man pflegt heute unter dem 
Einfluſſe einer ganz andersgearteten Muſik zu 
vergeſſen, daß das Phänomen Mozart wahr⸗ 
ſcheinlich das Erſtaunlichſte geweſen iſt, was je 


an natürlicher muſikaliſcher e exi- 


ſtiert hat. 

Die Biographen erzählen, daß er imſtande 
geweſen it, eine fünfſtimmige Fuge, die man 
ein einziges Mal ihm vorſpielte, nachträglich 
fehlerlos aufzuzeichnen. Sein unerhörtes Ge⸗ 
dächtnis geſtattete ihm, Kompoſitionen jahre⸗ 
lang nur im Kopfe mit ſich herumzutragen 
und ſie zu irgendeiner Gelegenheit aufzuzeich⸗ 
nen, gerade als ob er ſie von Noten kopierte. 

Bei dieſer Tätigkeit aber, die ſo mecha⸗ 
niſch war, daß es ihm nichts ausmachte, wenn 
um ihn herum ſeine beiden Buben den größten 
Spektakel vollführten, war er zu gleicher Zeit 
imſtande, im Kopf an einer neuen Kompoſition 

zu arbeiten. Eine ſolche Begabung allerdings 

muß wunderähnlich gewirkt haben, aber 
nicht ohne einen geheimen Schauer läßt ſich 
daran denken, daß der Anblick des lichteſten Genius 
drei Generationen, Vater, Schweſter und Sohn, 
in dem Gefühle ihrer Ohnmacht ee konnte 
verſtummen machen. 
(Ein zweiter Aufſatz folgt in nächſter Nummer) 
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ie Marienburg, die alte ordensfeſte am polniſchen Korridor Nach einem Aquarell von Hans von Bartels t 
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DIE NEUBERIN,/VmPAULHUNDT 


er erſte ordentliche deutſche Theaterdirektor 

war — eine Direktorin. Nämlich Karoline 
Neuber, die im achtzehnten Jahrhundert das ſtark 
verrufene Schauſpielergewerbe zu Ehren und An⸗ 
ſehen brachte und dem deutſchen Theater die Teil⸗ 
nahme der Kunſtkenner, Gelehrten, Fürſten und 
Vornehmen zuwandte; Karoline Neuber, der 
Leſſing trotz aller ihrer Neigung zur „Tändelei“ 
auf der Bühne doch „eine vollkommene Kenntnis 
ihrer Kunſt“ nicht abſprach, die ſelbſt durch einige 
artige Schäferſpiele die Bühne ihrer Zeit be⸗ 
reicherte. 

Und doch — wie erloſch ſchließlich ihr Stern, 
wie tief ſank ſie von der Höhe ihres Ruhmes hinab 
in Vergeſſenheit, Elend und Tod! Wahrlich, 
wenigen bahnbrechenden Perſönlichkeiten iſt nach 
dem Vollbringen großer Werke ein ſolcher Dornen⸗ 
pfad beſchieden geweſen wie dieſer Frau. 

Karoline Neuber ſtammt aus Reichenbach im 
Vogtlande. Als ihr Geburtsjahr wird 1697 an⸗ 
gegeben. Ihr Vater war Doktor der Rechte und 
hieß Weißenborn; die Mutter ſtarb früh. Das 
harte, jähzornige Weſen des Vaters geſtaltete die 
Jugend des Kindes wenig freundlich. Sie blieb 
ſich aber viel ſelbſt überlaſſen, und das kam ihrem 
zum Träumen und Sinnen geneigten Weſen ſehr 
zuſtatten. Leſen und Phantaſterei, ſagte fie ſpäter 
ſelber, waren ihre liebſte Unterhaltung. 

Sie fand darin bald einen Genoſſen, Johann 
Neuber, einen Zwickauer Schüler, der ebenſo ſtill 
und verträumt war wie ſie. Und beide laſen zu⸗ 
ſammen und deklamierten. 

Die Kinderſpiele gingen in Ernſt über: Johann 
und Karoline wurden ein Liebespaar und genoſſen 
im Garten des Weißenbornſchen Hauſes heitere 
Glückstage. Aber der geſtrenge Herr Weißenborn 
ertappte ſie dabei. Es gab Stockſchläge für Hans, 
und Linchen wurde in ihre Kammer verwieſen. 
Dann ging der Vater beſchwerdeführend zu den 
Eltern des Burſchen, und als er wiederkam — 
waren Romeo und Julie auf Nimmerwiederſehen 
verſchwunden. 

Sie waren zur Spiegelbergſchen Schauſpieler⸗ 
geſellſchaft nach Weißenfels geflohen. Mit dieſer 
zogen ſie nun als Darſteller umher, bis ſie dann 
nach einigen Jahren, um 1727 herum, an der 
Spitze einer eigenen Geſellſchaft in Leipzig auf⸗ 
traten — als Ehepaar Neuber, doch iſt nicht 
bekannt, wo und von wem ſie getraut worden ſind. 
Johann führte die Geſchäfte und beſorgte die Schrei⸗ 
bereien, Karoline hatte die künſtleriſche Leitung. 

Die Umſicht, mit der die Neuberin, wie man 
ſie nach damaligem Sprachgebrauch nannte, ihres 
Amtes als Theaterdirektor waltete, die Ordnung 
in ihrer Geſellſchaft, die künſtleriſche Höhe, die ſie 
mit den Vorſtellungen erreichte, erregten bald die 
allgemeine Aufmerkſamkeit. Dazu kam ihre hervor⸗ 
ragende Tätigkeit als Darſtellerin. Die Schönheit 
ihrer Erſcheinung, die Lebendigkeit und Wärme 
ihres Vortrages, die Vollendung ihrer Bewegungen 
riſſen die Zuſchauer zur Bewunderung hin und 
nahmen die ganze gebildete Geſellſchaft Leipzigs 
ebenſo für ſie ein wie ihr regſamer Geiſt und ihre 
feſſelnde Unterhaltungsgabe. 

Eine mächtige Förderung für ſie wurde der 
Umſtand, daß ſich der berühmte Gottſched auf ihre 
Seite ſtellte. Nun wurde die Bühne erſt recht 
Kunſtſtätte, wenn auch der Kunſt in Reifrock und 
Puderperücke. Den unflätigen Hanswurſt ver⸗ 
bannte man von den Brettern — die franzöſiſche 
Tragödie wanderte ein, der „Cid“, „Cinna“, 
„Berenice“, „Regulus“ gingen über die Bretter, 
und dazu „Der ſterbende Cato“, Gottſcheds Haupt⸗ 
ſtück. „Unfere Bemühung iſt jederzeit: in unſeren 
Vorſtellungen die ſtrengſte Moral beizubehalten, 
alle leeren Poſſen und unehrbaren Zweideutig⸗ 
keiten zu vermeiden, und, welches der eigentliche 
und vernünftige Endzweck des Schauplatzes ſein 
ſoll, die Zuſchauer nicht ſowohl zum Lachen zu 
reizen, als ſolche zu verbeſſern.“ Alſo ſchrieb die 
Neuberin einmal in einer Eingabe an die Behörden. 
Und ſie hatte Rieſenerfolge mit dem Theater. 

Ein reichliches Jahrzehnt leuchtete der Stern 
der Neuberin in Leipzig. Dann aber begannen 


ihre Nebenbuhler Erfolge zu erzielen, und ſie ſah 
ſich genötigt, den Wanderſtab zu ergreifen. Ihr 
weithin gedrungener Ruhm kam ihr zu Hilfe: in 
Straßburg, Frankfurt a. M., Hamburg und Kiel 
erntete ſie neue Lorbeeren und nahm reichlich 
Geld ein. Dann erhielt ſie 1740 eine Einladung 
nach Rußland — und das war der Anfang ihres 
Endes. Statt offener Arme und heller Begeiſterung 
fand ſie verſchloſſene Türen, bedauerndes Achſel⸗ 
zucken, verlegenes Ausweichen. Die Kaiſerin Anna 
war geſtorben, die Hauptſtadt in Trauer — wer 
hatte da Sinn für deutſches Theater! Anſtatt 


glänzende Überſchüſſe mitzubringen, kam die Ge⸗ 


0 Waldmeiſterduft 


Die Seele des Waldmeiſter iſt jener wunder⸗ 
volle Duftſtoff, um deſſentwillen das Kräutlein 
ſo geſchätzt wird. Er wohnt in den Stengeln 
und Blättern, doch nimmt ihn an der friſchen 
Pflanze unſer Geruchsſinn nicht wahr; die 
Blüten hauchen einen anderen, aber auch feinen 
Wohlgeruch aus. Erſt die gepflückte und wel⸗ 
kende Pflanze gibt den Duftſtoff frei, und 
zwar andauernd, auch wenn ſie lange ſchon 
getrocknet iſt, nach Monaten und Jahren noch. 
Cumarin nennt der Chemiker das feine Salz, 
von dem er ausgeht und das ſich in den Zellen 
der Pflanze abſetzt. Das Cumarin löſt ſich 
ſchwer in kaltem Waſſer, leicht dagegen in 
heißem und noch leichter in Weingeiſt. Auf 
dieſen letzten beiden Umſtänden beruht die 
Verwendung des Pflänzchens einerſeits zu 
Tee und anderſeits zu Maitrank. Waldmeiſter⸗ 
tee iſt wenig bekannt; wer ihn aber kennt, der 
ſchätzt ihn ſeines Wohlgeſchmacks und ſeiner 
Geſundheitswirkung wegen. Alle nervöſen 
Leute ſollten ihn ſtatt des aufregenden chine⸗ 
ſiſchen Tees genießen, wie ja deutſcher Kräuter⸗ 
tee überhaupt der Geſundheit förderlicher und 
zugleich auch wohlfeiler iſt; der Krieg hat dem 
letzteren deshalb mit Recht die Schätzung weiter 
Kreiſe zugewandt. — Den Maitrank kennt 

man beſſer als den Waldmeiſtertee. Über die 
Verwendung des duftſpendenden Kräutleins 
zu dieſem Getränk braucht daher nicht aus⸗ 
führlich geſprochen zu werden. Nur auf einen 
Punkt ſei eingegangen, bei dem noch vielfach 
Unkenntnis herrſcht. Man meint nämlich, daß 
nur die ganz jungen, noch nicht blühenden 
Pflänzchen zur Bereitung des Trankes geeig⸗ 
net ſind. Blühende hält man nicht für ſo wert⸗ 
voll und abgeblühte erſt recht nicht. Aber 
man befindet ſich da in einem Irrtum. Auch 
der blühende Waldmeiſter und auch der ver⸗ 
blühte können gebraucht werden und ſpenden 
den Duftſtoff, den ſie genau ſo gut enthalten 
wie die jungen Triebe. Selbſt das getrocknete 
Kraut iſt verwendbar, das zeigt ſich ja bei der 
Bereitung des Tees, der von friſchem Wald⸗ 
meiſter nicht anders ſchmeckt als von getrock⸗ 
netem. — Das Cumarin iſt nun aber nicht 
dem Waldmeiſter ausſchließlich eigen. Es findet 
ſich auch in anderen Pflanzen. Wer liebt nicht 
den Heuduft? Er geht von dem Cumarin im 
Ruchgraſe aus. Ein Teeaufguß aus Ruchgras 
gibt daher auch ein Getränk von ähnlichem 
Geſchmack wie Waldmeiſtertee. Die Pflanzen⸗ 
kundigen nennen uns ferner das Helm⸗ und 
Knabenkraut, deſſen Blätter im Welken nach 
Cumarin riechen. Es blüht auch im Mai und 
ziert Wieſen und Wälder durch ſeine präch⸗ 
tigen roten Blumen. Auch die Steinklee⸗ 
arten ſind mit dem Riechſtoff „geladen“ und 
geben ihn wie Waldmeiſter, Ruchgras und 
Helm⸗Knabenkraut beim Welken ab. Endlich 
iſt hier noch das Weichſelrohr oder die Stein⸗ 
weichſel zu nennen. Das Holz dieſes Strau⸗ 
ches, das man zu Pfeifenrohren, Zigarren⸗ 
ſpitzen, Spazierſtöcken und ſo weiter verar⸗ 
beitet, erhält durch den gleichen Stoff ſeinen 


8 Wohlgeruch. 
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ſellſchaft verſchuldet, von allem Nötigen eniin 
nach Leipzig zurück. 

Und in Leipzig empfing fie Kälte und Jui 
haltung. Der Hauptgrund war Gottſcheds Im, 
Die Neuberin hatte den „ganz Großen“ im Nei 
der Dichtung dadurch ſchwer gereizt, daß fie nit 
ausschließlich feine Aberſetzungen franzöfilte 
Stücke aufführte, ſondern andere vorzog. Des 
konnte er ihr nicht verzeihen, und da die din 
Direktorin ihm deswegen wohl reichlich giftig de 
Zähne zeigte und ſich ſogar hinreißen Nie, in 
auf der Bühne zu verſpotten, ſo kehrte ſich kn 
frühere Gunſt in bittere Feindſchaft. 

Dazu kam, daß die Neuberin ſelbſt nicht mehr u 
alte — oder vielmehr die junge war. Der Gm; 
der Jugend war für fie vorbei, die letzten Jan 
hatten bei mancherlei Not und Kummer die Shi 
heit und den Liebreiz ihres Außeren ſchwinda 
laſſen, die Stimme hatte an Kraft und Schnch 
verloren. - | 

Im Jahre 1743 war es mit ihr ſchließlich ſo val, 
daß fie ihre Geſellſchaft auflöfte. Neben der Schön 
mannſchen Truppe konnte ſie ſich jetzt nicht nah 
behaupten. Schönemann, früher längere Ja 
Mitglied ihrer Geſellſchaft, hatte nicht mu von i 
gelernt, ſowohl als Schauſpieler wie als Dein, 
ſondern er hatte es auch verſtanden, ſich die Gut 
Gottſcheds zu erſchmeicheln, indem er nicht mm ae 
ſchließlich deſſen Stücke aufführte, ſondern Seine 
hochedelgeborenen Magnifizenz“ mit Gelegenheit 
geſchenken wie Tee und Zucker, die er aus m: 
burg, Karpfen und Zander, die er aus Bern 
mitbrachte, um den Bart ging. Zwar verjuäte di 
Neuberin noch einmal, eine gute Truppe zuln: 
menzubringen und in Leipzig von neuem fi 
zu faſſen, jo 1745, 1747 und 1749, fie kam aber nich 
mehr hoch und zu Anſehen, ſondern mi imme 
mehr zurück. Im Jahre 1750 legte ſie den Duc 
tionsſtab endgültig aus der Hand. 

Mit dem zunehmenden Alter zogen die Wolle 
der Sorge immer dunkler über fie hin, auch fun 


. in dieſer Zeit ihr Mann. Sie ſank tiefer und fiefn. 


Schließlich wanderte die einft berühmte Frau, de 
ehedem Könige und Fürſten für ihre Hoffetit- 


keiten zu gewinnen glücklich waren, auf de 


Dörfern umher und deklamierte und fang, in ver 
ſchoſſene Lumpen gekleidet, in Schenken und u 
Scheunendielen. 

Im Herbſt 1760 gewährte ihr ein Menden 
freund in Dresden ein ſtilles Plätzchen in feiner 
Haufe. Allein das Schickſal verfolgte fie auch de 
die Belagerung der Stadt durch die Preußt 
trieb fie fort, und aufs neue zog fie im Land 
umher. 5 

Eines Tages, im Dezember 1760, fand ein Baut 
des Dorfes Laubegaſt bei Dresden im Straßer 
graben ein halberfrorenes altes Weib. Er lud d 
Unglückliche auf ſeinen Karren und nahm ſie hein 
Es war Karoline Neuber, verhungert und todran 
Am 30. Dezember ſchloſſen ſich unter dem Dach 
des mitleidigen Mannes ihre müden Augen. 

Elend wie fie ſtarb, wurde fie begraben. de 


Bauer fuhr die Leiche auf dem Karren hina 


und ſcharrte fie mit Hilfe des Küſters ohne San 
und Klang in ein Grab an der Kirchhofsmaue 
die erſte deutſche Schauſpielerin, die erſte tüchli 
Theaterdirektorin fand ihre letzte Nuheſtätte nebe 
Armen und unehrlich Geſtorbenen. | 

Sechzehn Jahre fpäter ſetzten ihr einige Freun 
einen Denkſtein im Dorfe, auf dem die Worte a 
gebracht wurden: „Dem verdienten Anden! 
einer Frau voll männlichen Geiſtes, der Urheber 
des guten Geſchmacks auf der deutſchen Böhr 
Karoline Frederike Neuberin, welche, nachde 
fie 30 Jahre hindurch ſich und Deutſchland Ed 
gemacht, endlich zum Lohne ihrer Arbeiten ze 
Jahre lang alle Beſchwerlichkeit des Alters undd 
Armut mit chriſtlicher Langmut gelaſſen ertrag 
hatte, aus dem durch Bomben 'eingeäfgen 
Dresden mit ſchon krankem Leibe flüchtend, di 
in Laubegaſt elend ſtarb und in Leuben arme 
begraben ward, widmeten dieſen Stein ein 
Freunde ihrer Verdienſte und Liebhaber d 
Kunſt in Dresden.“ 


Nach einem Gemälde von Karl Schlageter 


(Aus der letztjährigen Kunstausstellung im Münchner Glaspalast) 
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S Siedex, elektriſcher 
hr Heißwafferhahn 
x Der elegante, zier- 
liche Heikwajjerjpender 
kann an jede Waſſer⸗ 
leitung und jede Steck⸗ 
doſe angeſchloſſen wer⸗ 
den und liefert unmit⸗ 
telbar nach Offnung des 
Hahnes und Einſchalten 
des Stromes gut erhitz⸗ 
tes Waſſer von einer 
Temperatur bis 60 
Grad Celſius. Man muß 
zunächſt den Sperr⸗ 
hahn auf eine Viertel⸗ 
drehung öffnen, damit 


e een 


ir 


Heizkörper überſpült 
und erwärmt aus dem 
oberen Hahn in das 


Der an jeder Leitung 


anzubringende elektri- 1910 9 no 
fche Warmwafferfpen- heiß, kann es durch Off⸗ 


der. Siedex“ nen des Kaltwaſſer⸗ 


d hahns in der Schüſſel 
e werden. Offnet man den Sperrhahn 
weiter, ſo daß mehr Waſſer Zutritt zu den Heiz⸗ 
körpern gewinnt, erhitzt ſich dieſes ſchwerer, erfordert 
alſo mehr Zeit, ehe es warm läuft. 
Solange der Waſſerhahn geöffnet 
bleibt und der Erhitzer mittels Steck⸗ 
doſe mit der elektriſchen Hausleitung 
verbunden iſt, läuft unabläſſig heißes 
Waſſer. 


Der Mox-Lötkolhen 
Eine neue ideale Wärmequelle 


Ein weſentlicher Fortſchritt auf dem 
Gebiete des Lötens iſt der neue Mox⸗ 
Lötkolben der Citothermgeſellſchaft. 
Die Hauptſchwierigkeit beim Löten 
beſteht bekanntlich in der richtigen 
und ſchnellen Erwärmung des Löt⸗ 
kolbens, die immer ſtark von den je⸗ 
weiligen örtlichen Verhältniſſen ab⸗ 


das kalte Waſſer die 


auf der aluminiothermiſchen Entdeckung, die bekannt⸗ 
lich durch chemiſche Umſetzung im Augenblick Wärme⸗ 
grade von 3000 Grad Celſius zu erzeugen imſtande 
iſt, aufbaut. Das Mox⸗Brikett beſteht in der Haupt⸗ 
ſache aus einer Spezialmiſchung, deren Hauptbe⸗ 
ſtandteile Eiſenoryd und Aluminium ſind. Nach 
Anzündung mit einem beſonders präparierten 


Zündholz wird in der Kapſel, die die Miſchung ent⸗ 


hält, durch die chemiſche Umſetzung des Metalles 
und des Oxydes in kürzeſter Zeit eine Wärme von 
3000 Grad erzeugt, die ſich bei der guten Leit⸗ 
fähigkeit des Kupfers in einer für das Löten not⸗ 
wendigen Temperatur ſchnell auf den Lötkolben 


überträgt. Das Mox⸗Brikett iſt gegen Stoß und 


Druck unempfindlich und daher zum Poſtverſand 


zugelaſſen. Bei der nur wenige Sekunden dauernden 
Verbrennung entwickelt ſich nur wenig Rauch und 
pen aus einer Steckdoſe Strom zu entnehmen. %e 


keine Flamme, ſo daß die Anwendung des Verfah⸗ 


rens ſelbſt für die Verwendung an Benzintanks 


völlig ungefährlich iſt. Die Patrone wird in die Off⸗ 
nung des Lötkolbens hineingetan, mit Zündſatz ver⸗ 
ſehen und augenblicklich wird die Hitze erzeugt, die bei 
der erſten Patrone dann ungefähr acht Minuten an⸗ 
hält, die zweite Patrone reicht, da der Kolben nun 
angewärmt, etwa für die doppelte Zeit. 

Wo es gilt, ſchnell und nur einmalig zu löten, wie 
an Werkſtücken, in Garagen, auf der Landſtraße, in 
der Halle, beim Bau von Freileitungen, wo der 
Löter ganz unabhängig arbeiten kann, zeigt ſich der 


Das Verfahren an ſich hat 


Vorteil des neuen Apparats. 


aber noch weitere Bedeutung. 
Schon jetzt werden Rohöl⸗ 
motoren mit Glühkopfzün⸗ 
dung mit dem Mox⸗Brikett 


in Gang gebracht. Für den Gleichzeitig Si. 
Kraftwagen hat die Erfin⸗ ker und Jeb 
dung Bedeutung für die Vor⸗ dungsstück 


wärme des Kühlwaſſers. 
Schnellkochapparate, Bügeleiſen und jo weiter fin) 
in Vorbereitung. 9.9. 


Der neue elektrifche Stecker Oger, glad 
zeilig Stecker und Verbindungiſtid 

Es war zwar ſchon lange durch ein fogenants 

Verbindungsſtück möglich, gleichzeitig für zwei fm; 


erſtens war das Verbindungsſtück bei ungeſchin 
Hantierung leicht herunterzureißen und dam gabs 
eben nur für zwei Teile Stromverbindung ds 
genügt aber oft nicht. Man ſtelle ſich zum Beipe 
den elektriſchen Strom als Helfer am Kuang, 
bett vor. Er ſoll für Bettwärme, Licht, Veheim 
des Zimmers und heiße Spe iſen ſorgen. Alldas im 
er gut, wenn man den neuen Ogerfteder bent. 
Es iſt ein kleiner walzenförmiger Steckt a 
eleganter polierter Hartgummiausführung. dun 
zwei ſeitliche Offnungen werden die Leitungsdräht 
| 5 eingeführt und durch eine jeder u 
deren Windungen eingedreht, m 
durch fie nicht mehr abgefnifien ne 
den können, wie fo oft bei der ben 
einzig bekannten Madenſchraube. W 
dieſe Weiſe iſt der Litzenzug feilt 
jo daß beim Berühren der Lide la 
Stecker nicht mehr herausgenla 
werden kann. Die Meſſingſtifte gehn 
durch den Hartgummilörper hindut 
und haben am äußeren Ende im 
zylindriſche Bohrung, die der Bohm 
in der Steckdoſe genau entfpriät, h 
daß ein zweiter Stecker genau hints 
paßt beziehungsweiſe beliebig vit 
Stecker in eine Steckdoſe, einer d 
den anderen. Man kann ſomit belch 


hängig iſt. Dies tritt beſonders dort 
in Erſcheinung, wo das Löten nicht 
zur Hauptverrichtung eines Betriebes 
gehört. Alle bisherigen Abelſtände 
werden mit einem Schlage behoben 
durch Verwendung des Mox⸗Heiz⸗ 
briketts, ein Heizverfahren, welches ſich 


viele Lampen, elektriſche Appanl 
gleichzeitig in Gebrauch nehmen. 
Von beſonderer Bedeutungifind 

daß bei dieſem Stecker die Like qui 
nach unten hängt, wenn er in l 
Steckdoſe eingeführt ift, nicht w 
früher von vorn mit einem Ki 


Ein neuer praktifcher Lötkaften 


DIE STALLATERNE / von ARTHUR ME LTZ ER 


Weißt du nicht, Bursche, daß hier im Moor 

Sich schon mancher zur Nacht im Tod verlor! 
So schalt er. — Doch sah ich auf seinem Gesicht 

Leuchten der heimlichen Freude Licht. 
— Ich schwieg und auch er. — Und durchs nielt- 
5 dunkle Land 

Schritten wir heimwärts — Hand in Hand. - - 

Und vor uns immer, suchend. glitt 

Der Schein der Stallaterne mit. — — — 

Die Jahre kamen, die Jahre gingen — 

An manchem Licht meine Augen hingen — 

Doch immer, so oft ich der Jugend gedacht. 
Und jener fernen Novembernacht, 

Da ist mir's. als blinkte aus Lebensferne 
‚Herüber das Licht einer Stallaterne — — 
Einsam aus grauem Nebelmeer | 


Griff mir ans Herz mit Geisterhand. 

Daß ich ratlos ın Nacht und Nebel stand. — 

— Und weiter schritt ich. — Doch es schmolz 

Nur halb die Furcht im Knabenstolz. — 

Endlos schien mir der Weg zu sein 

Und mein Herz schlug nur eins: Du gehst ihn allein! 

— Plötzlich ein Licht! Wie in einsamer Wacht 

Leuchtet es durch die Nebelnacht — — 

Das Dorf? Nein, nein. Das Dorf ist noch weit — 

Doch was will das Licht in.der Einsamkeit? 
Und es schwankt und naht. — Und ein Wanders- 

mann 
Schreitet mit festen Schritten heran. — 
Zehn Schritt noch und jetzt... 
Licht 

Der Laterne erkannt’ ich des Vaters Gesicht. 

Vater!. 

Ei. kommt man so spät nach Haus! 


Einst ging ich, ein Knabe, über Land 
Im Spätherbst war s. auf Abendwegen — 
Dem fernen Heimatdorf entgegen. 
Da schon der Wald im Nebel stand. — — 
Ein Krähenschwarm noch gab mir Geleit 
Und schwand mit klatschendem Flügelschlag — 
In Wolken erlosch der Novembertag, 
Und um mich wuchs die Einsamkeit. — 
— Und rings kein Mensch, kein Laut, als sei 
Alles versunken in Finsternis — — 
Nur einmal noch einer Wandergans Schrei 
Hoch über mir die Stille zerriß — 
Und klang und verklang im unendlichen Raum — 
Und im Moor stand gespenstisch der Weidenbaum — 
— Und den Narr'n, der zu spät an die Heimkehr 
gedacht, 
Überfiel im nebelnden Felde die Nacht — 
Verwandelt um mich lag die Welt, 
Und wo ich oftmals am Tage gegangen 
Mit hellem Sinn durchs helle Feld, 
Da zögerte jetzt der Fuß. — Und ein Bangen 


im zitternden 


Schimmert sie wie ein Stern daher — — 
Ein müder Sphimmer — ein armes Licht, 
Doch mir zeigt es der Liebe Angesicht. 
— Viel Sterne leuchten am Himmel klar — 
Ist keiner schöner als dieser war. — 


Wir sah'n uns fast die Augen aus. — « 
— Und hart an der Schulter faßt er mich — 
Die Mutter wartet ängstiglich. — 
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DER BLUTROTE STROM 


Roman aus der Zeit eines Titanen von 


OTFRID VON HANSTEIN 


Fortſetzung) g 
Ilhmad⸗ur⸗Rhaman ſtand noch immer aufrecht, 
2 aber ſeine Knie zitterten vor Erregung, er ver⸗ 
iochte nicht zu ſprechen, da ſagte Huſſan: 
„Ahmad⸗ur⸗Rhaman, ich will dir ſagen, warum 
zu zu mir kommſt und was du von mir willſt. 


allah ſendet mich zu dir und Allah führt dich zu. 


ir. Du nennſt dich einen Jünger Buddhas. Was 
it es? Auch Buddha iſt ein Diener Gottes, den 
ir Allah nennen, wie es Chriſtus und Mohammed 
Har, aber ſtets iſt der kommende größer als der 
ergangene. 

Groß war Buddha, ich leugne es nicht, aber er 
t tot und das Erbe ſeiner Lehre iſt ein Turm des 
Schweigens! ‘ 
Größer war Chriſtus — größer als Chriſtus war 
Rohammed, größer als Mohammed bin ich, denn 
h bin es, der heut auf der Erde ſteht! 

Ihnen war es gegeben, vom Paradieſe zu pre⸗ 
igen, ich habe die Macht, meinen Jüngern das 

zaradies ſchon im Leben zu öffnen! 

Nieder auf deine Knie, Ahmad⸗ur⸗Rhaman, und 
enn du mir folgſt, jo will ich dir dein Reich wieder⸗ 
eben und deine Feinde verderben! Mohammed 

'eridin, der fein eigenes Kind lieber erſchlug, als 
aß er es dir gab —“ 

Ahmad ſchrie auf. 

„Er hat fie erſchlagen?“ 

Huſſan unterbrach ſich. 

„Aber du zweifelt — geh — ich leſe in deiner 
seele, du zweifelſt auch jetzt.“ 

„Heiliger Meiſter, wenn ein Traum.“ 
„Kommen Träume auch auf das Geheiß des 
öchlafenden? Geh — wenn du ein Gläubiger ge⸗ 
orden, dann kehre zu mir zurück — eher nicht.“ 
Der Meiſter ſchlug einen Gong, die Muſik ver⸗ 
ummte, der Vorhang wurde zurückgezogen. Ali 
nd einige Bewaffnete traten ein. 

„Nehmt dieſen gefangen. Wie darf es ein An⸗ 
inger Buddhas wagen, vor mein Antlitz zu 
eten?“ 

Ehe Ahmad ſich deſſen verſah, hatten ihn die 
rieger ergriffen — ein Befehl Alis — er wurde 
itzſchnell gefeſſelt, erhielt einen Knebel in den 
tund und wurde in ein Verließ gebracht, wo man 
n ſich ſelbſt überließ, während oben Huſſan, der 
keiſter, und Ali berieten. Noch in derſelben Nacht 
lten Boten hinaus, alles „Haſchaſchis“, wie man 
e Männer nannte, die im Haſchiſchrauſch in das 
ir den nächſten Eingeweihten bekannte, ſonſt 
if das vorſichtigſte geheim gehaltene „Paradies“ 
führt waren und nun in der Gewißheit, daß der 
od ihnen die Pforte dieſes Paradieſes unendlicher 
zolluſt für immer öffnete, zu vollkommen willen⸗ 
len, todesverachtenden Werkzeugen des Meiſters 
worden — und verkündeten Ali ben Huſſains 
läne den „Fidai“, den noch Bevorzugteren, den 
Sich⸗ſelbſt⸗Opfernden“, die allerort ihre Wühl⸗ 
beit trieben. 

Den Tag über ließ man den erſchöpften, hungern⸗ 
en, über den plötzlichen Umſchwung in feiner Lage 
tgebens grübelnden Ahmad in feinem Kerker, 
ne ſich um ihn zu kümmern. Erſt gegen Abend 


erhielt er etwas ſchlechtſchmeckende Speiſe, die er 
gierig verſchlang, aber der Kerkerwächter, der ſie 
ihm brachte, verweigerte jedes Wort. 

Ahmad ſchlief ein — wie lange? — Er erwachte 
und blickte ſich um. 

Dasſelbe Gemach, wie damals — derſelbe Di⸗ 
wan — vor ihm ein goldener Becher mit würzigem 
Wein und ein köſtliches Mahl. Der Hunger ließ 


ihn einige Biſſen eſſen, dann ſprang er auf. 


Die Tür war offen — der Garten des Paradieſes 
lag vor ihm. Heut war es dunkler. Die Muſik er⸗ 
klang. — Weit hinten huſchten wieder tanzende 
Paare um den leuchtenden Quell. — Ahmad kannte 
ſchon ſeinen Weg — er wanderte wieder den Pfad, 
den er damals gegangen und fand alles wie es ge⸗ 
weſen. Der lauſchige Platz — der Diwan unter den 
Blüten — die Früchte und Süßigkeiten. 

Er ſetzte ſich nieder — jetzt mußte Raſſuda kom⸗ 
men. — Er zitterte vor Erregung. — Da war es 
ihm, als höre er eine leiſe, klagende Stimme. Er 
blickte ſich um und ſah Raſſuda einige Schritte 
entfernt, aber es war, als ob Schleier ſie einhüllten. 
Sie ſtreckte ihm die Hände entgegen — er wollte 
auf ſie zu, aber ſie wich zurück — die eine Hand 
nach ihm ausgeſtreckt, die andere vor das Geſicht 
gelegt, als weine ſie. 

„Raſſuda! Komm! Komm!“ 

Die Geſtalt ſchüttelte den Kopf, jetzt war fie ver⸗ 


ſchwunden und über Ahmad ſenkte ſich eine dunkle 


Maſſe, wie betäubt fiel er zurück. 

Er erwachte wieder in demſelben Zimmer, ihm 
gegenüber ſaß Ali. 

„Nun? Mir ſcheint, junger Freund, du leideſt an 
Schlafſucht. Komm, daß ich dir das Tor öffne und 
dich auf den Weg nach Balkh bringe, der Heilige hat 
dich aus dem Kerker befreit und ſchenkt dir das 
Leben.“ 

„Warum ward ich gefangen?“ 

„Weil du auf deinem Unglauben beharrteſt.“ 

„Namenloſer, biſt du mein Freund?“ 

„Ich wollte es ſein, aber du biſt ein Tor.“ 

„Darf ich dir erzählen, was ich in dieſer Nacht 
ſah?“ 

„Wenn du willſt, aber warum? Du glaubſt es ja 
doch nicht.“ 

Ahmad berichtete, was ihm geſchehen. 

„Wehe den Blinden, die da nicht ſehen wollen, 
ſagt Mohammed der Prophet! Weißt du, warum 
Raſſuda ſich dir entzog? Weil du ein Tor biſt, weil 
du nicht glaubſt! Weil du ſie verſchmähſt! Weil du 
lieber das Nichts willſt, als ſie und das Paradies! 
Geh, geh, ich führe dich zu Lobſen Terrik, daß er 
dich einmauert.“ 

Ahmad ſprang auf Ali zu. 

„Sage mir, ich flehe dich an, iſt denn das alles 
wahr?“ 

„Was ſoll wahr ſein?“ 

„Führe mich zum Heiligen, zum Meiſter der 
Berge.“ 

„Was willſt du dort. Haſt du gewählt? Nur ein 
Gläubiger darf ſeine Schwelle betreten.“ 

„Wird mir das Paradies wieder geöffnet, wenn 
ich glaube?“ 


„Wenn der Meiſter es will. Ich wandele oft darin.“ 

„Und iſt es wahr, daß — — die Herrſchaft von 
Bamian —“ 

Ali ſchrie in erkünſteltem Zorn. 

„Hebe dich fort, der du des Heiligen Worte für 
Lügen zu halten wagſt.“ 

Ahmad kämpfte mit ſich ſelbſt, unwillkürlich 
neſtelte er an ſeinem Gurt. Dort war der Roſen⸗ 
franz, den ihm Lobſen Terrik gegeben. Seine Finger 
umſpielten die kleinen Kugeln aus dem Dorn des 
heiligen Strauches, da löſte ſich die Schnur und die 


Perlen des Roſenkranzes rollten über den Boden. 


Ahmad ſtarrte darauf hin, dann blickte er fragend 
Ali an. 

„Komm zum Meiſter, Ahmad⸗ur⸗Rhaman, der 
du der rechtmäßige Herr von Bamian biſt. In vier 
Wochen ſollſt du einziehen in deine Stadt, den Vater 
an deiner Seite.“ 

Ahmads Bruſt atmete fiebernd. 

„Und Mohammed Feridin?“ 

„Der Sunnit? Der Hetzer? Haſt du nicht Blut⸗ 
rache gegen den Mann, der deine Raſſuda erſchlug?“ 

„Raſſuda!“ 

„Zögerſt du noch?“ 

„Führe mich zum Heiligen, ich bin ſein!“ 

Ahmad ſtand hochaufgerichtet und aus ſeinen 
Augen lohte Begeiſterung und . Ali ſah ihn 
lächelnd an. ö 

„Brauchte ich ihn nicht ſo nötig, ich hätte die 
Geduld verloren. Aber mit dem Paradies iſt es nun 
nichts mehr, mein Freund, ſonſt könnteſt du es doch 
inne werden, daß die kleine gefällige Fatima keine 
Prinzeſſin Raſſuda iſt.“ Freilich, das dachte Ali nur, 
während er Ahmad zu Huſſan brachte, und über die 
lange Beratung, an der Ahmad als Mitverſchworener 
nun teilnehmen durfte, vergaß auch jener ſeine 
Liebesgedanken, dafür aber wuchs der Ehrgeiz in 
ſeiner Bruſt. Am liebſten wäre er ſelbſt ſofort wieder 
nach Bamian geeilt, um Vater und Sippe von dem 
kommenden Umſchwung zu verſtändigen, aber er 
hatte unbedingten Gehorſam gelobt. 

In der Nacht noch ritt er mit Ali ben Huſſain 
nach Balkh, ein anderer Bote aber, und es war der 
Mann, der damals in Balkh Ahmad überfallen, 
eilte nach Bamian. 

Nur wenige Worte waren es, die Ahmad dem 
Vater übermitteln durfte: „Der Heilige hilft uns! 
Sendet Botſchaft umher, damit alle bereit ſind! 
Das Reich kommt wieder und der Baum, der morſch 
iſt, wird abgehauen und mit Feuer verbrannt! 
Traut auf den Heiligen, der der Meiſter iſt.“ 

Mochten die Männer zu Bamian das Rätſel 
löſen. Der Heilige? War es Lobſen Terrik, der 
Lama, oder?? 

Gleichviel, denn von dem Meiſter der Berge, der 
ſich den Imam der Schiiten nannte, wußte man 
nichts in den Bergen von Bamian. 

Raſſuda, die Prinzeſſin, aber lag während dieſer 
Tage an einer böſen Kopfwunde danieder, die ihr 
des Vaters Jähzorn beigebracht hatte, weil ſie dem 
fliehenden Ahmad nachgeeilt war in die Berge. 

Ihm, der ſich nicht einmal umgeblickt hatte nach 
ihr und der nun an ſie dachte — immerfort — in 


Weil die Zahnpasta Pebeco die Tätigkeit der Speicheldrüsen fördert, die natürlichste, wirksamste 
Reinigung der Mundhöhle bewirkt und ein Gefühl der Reinheit und Frische im Munde hinterläßt. 
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ſehnender, verzehrender Glut, aber anders, weit 
anders als die keuſche Raſſuda, die nichts wußte 
von ihrer gefälligeren, heißblütigeren Doppel⸗ 
gängerin Fatima, der „Huri des Paradieſes“, es 
zu ahnen vermochte. f 


Drittes Kapitel | 

Der Sultanspalaſt in Balkh beherrſchte weithin 
die Stadt. Auf einem Hügel, den gänzlich ein 
Palmenhain deckte, der nur von fruchtbeladenen 
Obſtbäumen und Beeten mit ſeltenen Blumen 
unterbrochen wurde, erhob ſich das Viereck aus 
weißem Marmor, das einſt Mahmed Nedſchmeddin, 
ein Urahne des greiſen Propheten, den man jetzt 
den Narren nannte, zur Zeit Harun al Raſchids 
gedichtet hatte, denn eine Dichtung war er, mit 
ſeinen kunſtvollen Moſaiken, mit den leicht himmel⸗ 
anſtrebenden ſchlanken Säulen und Türmen, mit 


der filigranartig feinen Bildhauerarbeit an den 


Portalen und Geländern, die an Indiens Wunder⸗ 
ſchlöſſer gemahnten. 

In der Mitte, über dem Thronſaal, in dem der 
weiße Marmorblock ſtand, der dereinſt ſchon Cyrus 


als Schemel gedient haben ſollte, erhob ſich ein 


Karawane vor Tagesanbruch hinauszog, dann hatten 


ſelbſt die Kameltreiber ſtarke Waffen in ihren Händen. 

Kam es doch vor, daß in der Nacht urplötzlich 
Trupps kleiner häßlicher Reiter auf ebenſo kleinen, 
hochbeinigen, häßlichen Pferden heranſtoben. Nie⸗ 
mand wußte, woher ſie kamen, niemand, wohin ſie 
verſchwanden. Aber wie Teufel ſahen ſie aus und 
ritten wie ſolche. Gedankenſchnell waren ſie da, 
überſchütteten, was ſie trafen, mit einem Regen 
von Pfeilen, und ehe noch die Aberfallenen ſelbſt 
zu den Waffen greifen konnten, hatte ſie die Nacht 
wieder verſchlungen. 

Seltſame Mären huſchten von Mund zu Mund 
über dieſe geſpenſtigen Reiter, die erſten Vortruppen 
Dſchingizz Khans, des Mongolen. 

Da hatte einer ſich im Ufer eines der Arme des 
Ballhfluſſes verſteckt, dieſes merkwürdigen Fluſſes, 
der waſſerreich und überſchäumend von den Bergen 
herabſtrömte, ſtets geſpeiſt von den Gletſchern der 
fernen Schneehäupter, und der doch niemals den 
nur wenige Meilen nördlich vorbeiſtröbmenden Oxus 
erreichte, weil Hunderte künſtlicher Kanäle ihm das 
Waſſer verteilten und den durſtigen, durch ſie zu 
blühenden Getreide⸗ und Maisfeldern gewordenen 


Niemand von den Vorpoſten vermochte es, fi 
zu erkunden und die Abergläubiſchen hielten fie für 
überirdiſche Chaitans, die der Hölle ertftiegen 
Sonſt war alles ruhig. Von keiner Heerſäule erfuk 
man, die ſich etwa den Grenzen näherte, und ſogn 
Ghabirkhan, der Statthalter von Drtra, der ge 
fährdeten Grenzſtadt, konnte nichts Ables vermelden 
Nur, daß Dſchingizz Khan ſeine Winterſtadt age 
fahren habe und auf neuem Kriegszug gegen Chin 


begriffen ſei. 


Der Sommer verſtrich langſam, aber Sullen 
Mohammed war voller Unruhe. Unheimlcches lag 
in der Luft und doch nirgends etwas Beſtimmtes. 
Auch Huſſan, der Meiſter vom Berge, ſchien Aık 
zu halten. Man hörte nichts mehr von heimlich 
Morden, wie ſie ſonſt von den Fidai verübt wurden, 


und doch, wenn der Sultan durch die Straßen rt, 


nie hatte er jo viel finſtere, mißvergnügte Geſichn 


geſehen wie jetzt. — — 


Es war eine ſternklare Nacht geweſen. Auf der 
Plattform des Turmes ſtanden Nedſchmeddin und 
Aboazen Hali und neben ihnen Turkjan Chatm, 


die Herrin der Welt. f 


Ein loſer, blauer Seidenmantel umflatterte 


in 


breiter, flacher, von zierlichen Zinnen umgebener 
Turm. Hier ſtanden die aus Bronze kunſtvoll ge⸗ 
goſſenen und mit Inſchriften verſehenen aſtrolo⸗ 
giſchen Inſtrumente, die einſt im neunten Jahr⸗ 
hundert Abu Maſchar, der Begründer der arabiſchen 
Aſtrologie, hatte herſtellen laſſen; eine Armillar⸗ 
ſphäre zur Beſtimmung der Sternorte; ein ge⸗ 
waltiges Aſtrolabium zur Feſtſtellung der Länge 
und Breite der Geſtirne und noch andere. Daneben 
die erſten Anfänge eines Fernrohres, das Aboazen 
Hali, der Hofaſtrologe der Sultanin Mutter, in Ge⸗ 
meinſchaft mit Nedſchmeddin hergeſtellt hatte, ſo⸗ 

. wie große, ebenfalls kupferne Sternkarten und 
Tafeln. 5% 


Morgenwinde ihre ſchlanke Geſtalt, auf der eine 
Schulter von koſtbarer Agraffe gehalten. Turban. 
artig war ein Seidenſchal um die grauen Haare 
geſchlungen, aber auch jetzt trug fie das Geſich 
unverhüllt. 

Und dieſes Geſicht war ernſt und voller Sorgen, 
während Nedſchmeddin, der Narr, den man jet 
Monaten nicht mehr nachlachte, ſondern wiede 
mit ſtaunender, furchtſamer Ehrerbietung begegnete 
ihr den Stand der Geſtirne erklärte. Aber Turfin 
Chatun hörte heut nur mit halbem Ohr, dem 
drunten im Sultanspalaſt ging es lauter zu als 
ſonſt in der Morgenfrühe. Es war, als tönte das 
Klappern von Pferdehufen und das leiſe Bejehlen 


ERNST LISSAUER 
Deutsche Balladen 


Von Bürger bis zur Gegenwart 


In Halbleinen gebunden 


Aus dem unerschöpflichen Balladenreichtum 
der deutschen Dichtung hat Lissauer mit Ge- 
schmackund Feinsinn die stärksten, dichterisch 
schönsten ausgewählt, wobei er klug genug war, 
die ganz überragenden Schöpfungen beiseite 
zu lassen, um nicht allzu Bekanntes in sein 


Der Aufenthalt hier war niemand geſtattet 
als Turkjan Chatun, der Sultanin Mutter, dem 
Sultan ſelbſt und den beiden Gelehrten, und das 
war auch berechtigt, denn wenn der Blick der beiden 
Gelehrten etwa einmal abirrte in die Gänge des 
Parkes, die Höfe, die, zu zierlichen Gärten mit plät⸗ 
ſchernden Brunnen und ſingenden Vögeln ge⸗ 
wandelt, ſich zwiſchen den Palaſt ſelbſt und die 
Wohnkioske und Harems ſchoben, dann konnten ſie 
dort wohl ſehen, was den Augen der Sterblichen 
verborgen zu bleiben hatte. f 

Aber für lauſchige Teiche, in denen ſich unverhüllt 
und lieblich, wie die meerentſtiegene Venus, die 
ſchönſten Mädchen aus allen Ländern der bekannten 
Welt tummelten, dunkeläugige Agypterinnen, ſtolz⸗ 


ſchlanke Araberinnen, Negerinnen und wieder 


zartgliedrige Mädchen aus dem fernen Japan, 
blonde Georgierinnen und raſſige Afghaninnen, 
dafür hatten weder der greiſe Nedſchmeddin, noch 
ſein nicht viel jüngerer aſtrologiſcher Kollege 
Aboazen Hali Intereſſe, und des Obereunuchen 
Hammad Muſtapher Sorge war in dieſem Punkt 


unnötig und übertrieben. 


Balkh hatte ſein Ausſehen verändert. Zwar die 


Schönen des Harems wußten davon nichts und ver⸗ 


brachten nach wie vor ihre Tage damit, in den 
Bädern zu ſpielen und in den kühlen Grotten oder. 
den ſchattigen Höfen und ganz mit weichen Teppichen 
ausgelegten Gemächern des Harems auf ſeidenen 
Kiſſen zu liegen, ſich Märchen zu erzählen und dazu 
ſüßes Konfekt oder reife Datteln und Feigen zu 
knabbern, nur, daß es jetzt immer ſeltener vorkam, 
daß der Eunuch der einen oder der anderen das 
ſeidene Tuch des Sultans überbrachte, als Zeichen, 
daß der Herr ihrer Liebe begehrte. 

Aber die Karawanenzüge waren ſeltener ge⸗ 
worden. Von Nordoſten blieben ſie gänzlich aus 
und auf den Straßen, die weſtlich und ſüdlich führten, 
ſah man mehr, die von dannen zogen, als ſolche, die 


kamen. Auch in den Straßen der Baſare war es 


ſtiller und weniger bunt, und meiſt waren es die 
einheimiſchen Kaufleute, die mit ſorgenvolleren 
Geſichtern als ſonſt hinter ihren Verkaufsſtänden 
hockten und ſich nur wenig zu freuen imſtande 
waren, daß die Konkurrenz der Fremden nachließ. 

Ein düſterer Druck lag über der Stadt, und des 
Nachts ſchloß man ſorgfältiger als früher die Tore, 
und wenn es einmal notwendig wurde, daß eine 


begann die ſataniſche Miſchung zu kochen 


Buch zu bekommen und Platz für weniger oft 
genannte Dichtungen zu schaffen. Eine kluge 
und bedachtsame Einleitung erklärt Lissauers 
Standpunkt der Ballade gegenüber und gewinnt 
den Leser für die besondere Art der von ihm be- 
triebenen Auswahl, für den Gedanken, just in 
die geheimnisvollen u. tiefen Brunnen des deut- 
schen Geistes, die durch die Ballade rauschen, 
hinabzusteigen. (Deutsche Tageszig., Berlin.) 


f Deutsche Verlags-Anstalt Stuttgart 


Steppen des Tales von Balkh zuführten, die alles 
Waſſer reſtlos aufſaugten. 

Und dann hatte wohl der nächtliche Lauſcher ge⸗ 
ſehen, wie jenſeits ein Trupp der ſchiefäugigen 
Teufel heranſprengte, den Fluß ſah, kaum über⸗ 
legte, von den Pferden ſprang, kleine Weidenkörbe 
von den Gurten ſchnallte, in Sekunden waren dann 
die Kleider heruntergeriſſen und mit den Waffen 
in jene Körbe verſtaut, dieſe in das Waſſer gelaſſen 
und Mann und Roß ſprangen hinein. Wie die Fiſche 
ſchwammen ſie, erhitzt wie ſie vom Pferde kamen, 
in dem eiskalten Waſſer und zogen die Körbe hinter 
ji) her. Drüben wieder hinaus, ſchnell das ſchmutzige 
Kleid über den triefenden Körper und wieder auf 
das Pferd und fort ging's wie die wilde Jagd. 


Wehe dem, den ſie erblickten, denn ihre Pfeile 


verſagten niemals! 

Oder auf einem der Kanäle lag ein beladenes 
Schiff, wenn der Morgen kam, ging es plötzlich in 
Flammen auf, denn die nächtlichen Teufel, die 
längſt wieder verſchwunden, hatten es mit einem 
Gemiſch aus Naphtha und ungelöſchtem Kalk be⸗ 
ſtrichen, und wenn der Morgentau fiel, 


und flammte hell auf. 

Sie plünderten nicht, ſie mordeten 
nur und verbrannten. Ein Schlauch 
gekäſter Stutenmilch war ihre Nahrung, 
und wenn der Durſt in der Hitze des 
Tages ſie überkam, ſtachen ſie ihren 
Pferden eine Ader und tranken das 
rauchende Blut. 

Bisweilen blieben ſie Wochen aus, 
warteten, bis die Karawanen die Gefah⸗ 
ren vergaßen, dann waren ſie wieder da! 
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vieler Stimmen von unten herauf. 


Dann aber kamen Schritte heran. Schnell die 
Treppen empor. Vor der Mutter ſtand Mohammed 
Mankburni, der Sultan. Nicht im Hausgewande 
oder dem Nachtchalat, ſondern kriegeriſch gerüfte, 


„Mutter, ſchnell, komm!“ 
„Was iſt?“ 


„Wir wollen fort, ehe die Stadt erwacht.“ 


„Fort? Wohin?“ 


„Nach Süden, nach Gazni, gleichviel, die Je 


drängt.“ ö 


Er ſchien in außergewöhnlicher Erregung, di 
Sultanin aber ſchlug die bloßen, von Spangen um⸗ 


gebenen Arme übereinander. 
„Was iſt?!“ 


„Ortrar iſt gefallen, Dſchingizz Khan überflutet 


mit dreimalhunderttauſend die Ebene nördlich des 


Oxus. Vier Heere ſind unterwegs. In jeder Stunde 


kann Chorroſan fallen. Ein anderes Heer unter 


Tſchepe Nujan ſteht vor Samarkand, und die Haupt: 
macht, geführt von dem Teufel ſelbſt und Tul, 


ſeinem Sohn, marſchiert gegen Balkh.“ 


Während der Sultan vollkommen den Kopf ver: 
loren hatte, war Turkjan Thatun, die Sultanin, ruhig. 
„Nun? Und was beſchließt der Herr der Well“ 


Hohn lag auf ihren Lippen. 


„Töricht iſt es, gegen Teufel zu kämpfen! Blutrol 
wälzt der Syr Darja feine Fluten von den zehn: 
tauſend Ermordeten in Ortrar. In wenigen Tagen 
war die Stadt überrannt und Ghabirkhan hat fein 
Verbrechen mit dem ſchrecklichſten Tode gebüßt. 
Lebend ward er gefangen und vor den Teufel ge⸗ 
ſchleppt. Flüſſiges Silber goſſen ſie ihm in Ohren 


und Augen und Mund.“ 
Hart und laut rief die Fürſtin. 


„Weſſen Verbrechen hat er gebüßt, ich denke, es 
war das deine!“ 

„Mutter, komm!“ 

„Feigling! Jetzt zeig, wer du biſt! Rufe zum 
heiligen Krieg.“ 

„Zu ſpät, wer würde folgen? Wer kämpft mit 
der Hölle!“ 

Plötzlich ſchrie Nedſchmeddin, der Greis, laut auf. 
Er ſtand oben auf einem der bronzenen Sternen⸗ 
kreiſe. Sein Auge glühte wie in plötzlich aus⸗ 
brechendem Wahnſinn, ſeine hageren Greiſenarme 
deuteten gen Weſten. 


„Der Sturm! Aboazan Hall, du hatteſt Recht, 


der Sturm, ich fühle ſein Wehen, er kommt, aber 
er kommt nicht von Oſten. Du haſt es geſagt, von 
Weſten und Oſten, und der Weſtſturm iſt da!“ 

Auf der breiten Straße, die weſtlich von Herat 
heranzieht, war eine gewaltige Staubwolke. 
Tauſende von Reitern mußten es ſein, und es war, 
als höre man ſchon das Trappeln der Pferde, das 
Schreien der Männer. Die Straße war nur ein 
kurzes Stück zu überſehen, weil ſie dort eine Biegung 
machte und ein Waldhügel fie deckte, jo kam es, daß 
die Reiter der Stadt ſchon nahe waren. 

„Sie kommen! Sie kommen! Flucht! Flucht!“ 


Laut ſchreiend rannte Mohammed Mankburni 


die Treppe hinab. Sehr wenig dem Herrſcher der 
Welt gleichend, mit beiden Händen das wallende 
Gewand gerafft, damit es ihn auf der Flucht nicht 
hindere, ſchien er vielmehr ein ſchreiendes Weib als 


ein Fürſt. Ein lautes, höhniſches Lachen ertönte 


hinter ihm her. Turkjan Chatun ſtand hochauf⸗ 
gerichtet und vor ihr Aboazen Hali. 


„Sieh, wie der Morgenſtern leuchtet. Weißt du, 


wer es iſt, Herrin, den er behütet?“ 

Die Sultanin hörte ihn nicht, ſie blickte nach 
Weſten, wohin noch immer, wie ein leuchtender 
Wegweiſer, des greiſen Nedſchmeddin Hand zeigte. 

Eben hob ſich die Sonne im Oſten, und nun waren 
auch ſchon die erſten Reiter zu erkennen. Keine 
Mongolen konnten es ſein, denn grüne Turbane 
trugen ſie und hoch flatterte vor ihnen die grüne 
Fahne mit dem goldenen Halbmond. Turkjan 
Chatun ſchrie auf. 

„Ich habe gewählt und der lange Kampf iſt vor⸗ 
über! Wer in der Stunde der Not ſich bewährt, der 
iſt mein Sohn! Auf, Aboazan Halli, der du der erſte 
wareſt, der mir den Stern meines echten Sohnes 
gezeigt, eile und gib das Signal, auf die Tore! Wer 
den heiligen Krieg in ſein Banner geſchrieben, der 
iſt der Sultan!“ 


Aboazan Hali, der Greis, eilte wie ein Jüng⸗ 


ling die Treppen hinab. Mit untergeſchlagenen 
Armen ſtand die Sultanin Mutter oben auf dem 
Altan und blickte hinaus. Unten erklangen Signale. 
Sie hätten nicht den Befehl zu geben brauchen, 
die Tore zu öffnen, denn längſt waren ſie auf. 

Zwar verwundert, aber in den kommenden 
Truppen nichts als Soldaten des Sultans erblickend, 
hatte der Pförtner geöffnet. 

„Heiliger Krieg! Heiliger Krieg! Allah iſt groß! 
Auf in den heiligen Krieg! Schart euch um die grüne 
Fahne, die Mohammed ſchwang!“ 

Ein plötzlicher, befreiender, jubelnder Taumel 
ergriff die Stadt. Niemand kannte den jungen, 
ſonnenverbrannten Feldherrn, der da, die Fahne 
des heiligen Krieges in ſeiner Rechten, laut rufend 
und gehüllt in ein ſeidenes Chalat, wie es der Sultan 
nur trug, in der anderen Hand das mit koſtbaren 
Edelſteinen beſetzte Krummſchwert, durch die 
Straßen ſtürmte, geradeswegs dem Sultanpalaſt 
entgegen. 

Niemand achtete, daß in derſelben Stunde durch 
eine Hinterpforte Mohammed Mankburni, der 
Sultan, begleitet von Mengen e die Stadt 
feige verließ. 

„Heiliger Krieg! Heiliger Krieg! 

Die ganze Beklommenheit und bittere Sorge der 
letzten Monate löſte ſich in dem einen Wort. Die 
tatenloſe, müßige La uheit der Schwäche war ge⸗ 
ſchwunden. Wie zu Rettern, die ſchon jetzt den 
Sieg errungen, ſah man auf zu den Reitern, die 
in immer längerem Zuge jetzt die Straßen durch⸗ 
raſten. In Hundertſchaften geordnet, entſchloſſene, 
junge, todesmutige Geſichter als Führer! So zogen 
die Scharen der Schiiten in Balkh ein, das willig 


die Tore öffnete, ohne zu wiſſen, 
daß es Feinde waren des Sultans, 
Feinde der Sunnitenlehre, die in 
Balkhs Medreſſen die Mullahs ge⸗ 


predigt. Sie alle, bis auf Nedſchmed⸗ 


din, den Narren, von dem man wußte, 
daß er in ſeinem Herzen der Schia 
huldigte und die Sunna verwarf. 
Aber ſelbſt Ali ben Huſſain, der an 
der Spitze der Seinen jetzt ohne 
Schwertſtreich in Balkh einzog, war 
verwundert, daß auch der Sultans⸗ 
palaſt ihn weit offen empfing. Wo 
war Mohammed Mankburni? Er 
war zuviel Feldherr, als daß er nicht 
einen Hinterhalt gefürchtet hätte. So 
hielt er denn vor dem Tore, das 
zum Park des Palaſtes führte, und 
herrſ chte den Anführer der Leibwache an, der dort 
mit ſeinen Mannen ihm ohne Waffen entgegentrat. 
„Wo iſt Mohammed Mankburni, der bis heut 
Sultan war in Chuaresm und Balkh?“ 
Eine beleidigende Frage, wenn ſie an den erſten 
Offizier des Sultans gerichtet wurde, aber der 
Mann antwortete: 


„Nicht weiß ich 8 Ali ben Huſſain, der du die 


Fahne des heiligen Krieges trägſt, denn der Sultan, 
von dem du ſprachſt, hat ſein Land vergeſſen und 
iſt geflohen. Aber die Herrin der Welt erwartet dich.“ 

Ali ben Huſſain ſtutzte. Seit Jahrzehnten hatte 
er die Frau nicht geſehen, die er Mutter nannte. 
Nie hatte ſie ſich um ihn gekümmert, und er wußte 
wohl, daß der Fehltritt, der ihm zum Leben verhalf, 
einer jeden anderen Frau, die eben nicht Turkjan 
Chatun, die am Hofe des ſchwachen Mohammed 
Mankburni tat, was ſie für gut hielt und die auch 
Alaedin, den Gatten, beherrſcht hatte, das Leben ge⸗ 
koſtet hätte. Und nun war ſie hier, ihn zu emp⸗ 
fangen? Er zögerte wieder, da aber ſah er ſie ſelbſt, 
die Sultanin, unverſchleiert, wie ſie es, auf ihre 
Jahre pochend, entgegen der Vorſchrift des Korans 
pflegte, ihm entgegenkommen. 

Sie ſtand in dem Tor des höher gelegenen Palaſtes. 
Nicht nur Ali ben Huſſain, ſondern auch ſeine Be⸗ 
gleiter konnten ſie ſehen und ihre Stimme hören. 

„Willkommen, Ali ben Huſſain, der 
du in dieſem Augenblick an Stelle 
deines toten Stiefbruders mit Fug und 
Recht dich den Chuaresmſchah nennſt. 
Komm hinein, damit deine Mutter 
dich umarme und dich ſegne.“ 

Ein jubelnder Zuruf ſcholl ihr ent⸗ 
gegen — Ali ſprang raſch von ſeinem 
Pferde. 

„Die heilige Fahne auf die Zinne 
des Schloſſes! Dſchaffar el Billah, der 
du zu ſpät kommſt, um zu retten, 
was ſchon verloren — rufe aus in der 
Stadt, daß Sultan Ali das Zepter er⸗ 
griffen. 5 A 

Er wollte eintreten, aber jetzt wehrte | 
die Mutter. 

„Nicht alſo! Man führe meinen. 
weißen Hengſt herbei. Wir wollen 
nebeneinander zur Moſchee reiten, da⸗ 
mit ganz Balkh es wiſſe, daß du mein 
Sohn biſt und daß ich e was du 
tateſt.“ 

Ali überlegte. 

„Gut — ich warte auf dich.“ 

Der weiße Hengſt wurde gebracht. 
Mutter und Sohn, die ſich ſeit zwanzig 
Jahren kaum noch gekannt, die auch 
jetzt nicht ein vertrautes Wort mitein⸗ 
ander gewechſelt, ritten Seite an Seite. 
Sie wußten es beide nicht, wie ſie zu⸗ 
einander ſtanden, aber ſie fühlten, es 
war der entſcheidende Augenblick, auf 
den alles Volk ſah. 

Vor dem Tor der Moſchee ſtiegen 
ſie von den Pferden. An dieſem Morgen 
war alles anders als ſonſt, aber alles 
war anſcheinend gut. N 

Plötzlich der Sultan verſchwunden! 
Ebenſo plötzlich ein anderer Sultan wie 
aus der Erde erſtanden. Die Sultanin 


625 


. * 
2 
> * 


NSS, 


Lari vs. IIe. 
E. VIA 


Mutter, die ſonſt im verhängten Wagen durch die 
Straßen gefahren, ſeit Jahren zum erſten Male 
zu Roß und unverſchleiert neben dem Fremden, 
den ſie offen ihren Sohn nannte und von dem 
niemand etwas gewußt, wenn auch leiſe Gerüchte 


vor Jahren gemunkelt wurden. 


Niemand dachte daran, daß man dieſe Frau 
hätte ſteinigen müſſen, daß dieſer Mann da ein 
Baſtard war, der ſich als Empörer einſchlich. Jeder 
aber fühlte, daß es eine Heldentat war, die dieſe 
Frau jetzt vollbrachte, die offen ihre Schmach ein⸗ 


geſtand und damit der Stadt und dem Lande den 


Retter gab. 
Die ſchwere Pforte der Moſchee ſchloß ſich hinter 
Mütter und Sohn. Sie hatten beide befehlend ge⸗ 


winkt, daß niemand ihnen folgte. In dem hohen 


Saal waren ſie allein. Sie dachten beide an kein 
Gebet. Ali trat auf ſie zu. 
„Mutter, was habe ich von dir zu erwarten?“ 
„Ich habe es dir gezeigt.“ 
„Iſt es Ernſt, daß du mich anerkennſt als deinen 
Sohn?“ 
„Kann ich mehr tun, als ich tat?“ . 
„Wo iſt Mohammed Mankburni? Iſt er wirklich 
tot?" - 
„Zot! Denn er ift ein Feigling.“ 
„Er floh vor mir?“ Fortſetzung folgt) 


Tells Deffert zacheet. Mi durch Bielfeitigleit des Geſchmacks 


und der Form ganz beſonders aus. 


BÄDER UND VERKEHR 


nur ein großer Teil der 3.⸗Klaſſe⸗Fahrgäſte 
in Kammern untergebracht werden kann, ſon⸗ 


Der Nikaraguakanal wird gebaut 

Der Plan eines neuen transozeaniſchen 
Kanals, der parallel zum Panamakanal durch 
einen Teil von Nikaragua und Koſtarika ge⸗ 
führt werden ſoll, beſchäftigt andauernd die 
amerikaniſche Preſſe. Der von der amerikani⸗ 
ſchen Regierung und der Regierung von 
Koſtarika geſchloſſene Vertrag bedarf zwar 
noch der Genehmigung des amerikaniſchen 
Senats, doch handelt es ſich dabei um eine 
reine Formalität, und der Plan der neuen 
Verbindung des Atlantiſchen mit dem Stillen 


ö Ozean darf heute ſchon als vollſtändig ge⸗ 


ſichert gelten. Es handelt ſich dabei um eine 
durch die Verkehrsentwicklung gebotene Not⸗ 
wendigkeit, da der Panamakanal den Verkehr 
nicht mehr zu bewältigen vermag. Die Ein⸗ 


nahmen der Panamageſellſchaft überſteigen 


ſchon heute die des Vorjahrs um fünfzig 
Prozent; allein im Januar haben 353 Dampf⸗ 


ſchiffe den Panamakanal durchquert und 
Durchgangsabgaben in Höhe von 300000 


Dollar entrichtet. Seit der Eröffnung hat ſich 
der Kanalverkehr vervierfacht, und man darf 
annehmen, daß er zehn bis fünfzehn Jahre 
weiter eine Steigerung erfahren haben wird, 
daß zu feiner Bewältigung der Panamakanal 
nicht mehr ausreicht. 


Neue Dampfer 
der Hamburg ⸗Amerika⸗Einie 

Der Nordamerika⸗Dienſt der Hamburg⸗ 
Amerika⸗Linie iſt wiederum durch die Indienſt⸗ 
ſtellung neuer Paſſagierdampfer verſtärkt wor⸗ 
den. Die „Thuringia“ iſt auf der Howaldt⸗ 
werft in Kiel erbaut. Der 11343 Br.⸗R.⸗T. 
faſſende, 144 Meter lange und 13 Seemeilen 
laufende Dampfer hat nur eine Kajütspafja- 
gierklaſſe und eine 3. Klaſſe. Die 3. Klaſſe 
zeichnet ſich dadurch beſonders aus, daß nicht 
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dern daß außerdem das Wohndeck durch be⸗ 
hagliche Kammerräume erſetzt worden iſt. 


Die „Thuringia“ befördert in der Kajüte 140, 
in der 3. Klaſſe 652 Paſſagiere. — Die Süd⸗ 


amerikaflotte der Hamburg⸗Amerika⸗Linie iſt 
um den auf dem Bremer Vulkan erbauten 


Frachtdampfer „Heſſen“ vermehrt worden. 
In den Levantedienſt wurde der 980 Br.⸗ 


R.⸗T. große Dampfer „Sebenico“ eingeſtellt. 
Von den noch im Bau befindiihen Schiffen 
der Hamburg⸗Amerika⸗Linie iſt am 19. Januar 
ein Schweſterſchiff der „Thuringia“, die 
„Weſtphalia“, auf den Howaldtwerken in Kiel 
zu Waſſer gelaſſen worden. 


Ferner hat vier Monate nach ſeinem 


Schweſterſchiff „Albert Ballin“, am 28. April 
1923, der Zweiſchraubenturbinendampfer 
„Deutſchland“, getauft vom Reichspräſidenten, 
die Hellinge der Werft von Blohm & Voß 
verlaſſen und iſt ſeinem Element übergeben 
worden. Er iſt die dritte „Deutſchland“ der 
Hamburg ⸗Amerika⸗Linie. Mit der erſten, einem 
Segler von 717 Tonnen, eröffnete die Ge⸗ 
ſellſchaft im Jahre 1848 ihre Neuyorker Linie; 
die zweite war der bekannte Schnelldampfer 
ihrer Blütezeit, der mehrere Jahre als das 


ſchnellſte Schiff der Welt zwiſchen Deutſch⸗ 


land und Nordamerika verkehrte und heute 
wieder als „Hanſa“ auf der gleichen Route 
beſchäftigt wird. Die dritte „Deutſchland“ iſt 
ein Werk des Wiederaufbaues und wird zu⸗ 
ſammen mit „Albert Ballin“ und den beiden 
bereits in Fahrt befindlichen Dampfern 
„Reſolute“ und „Reliance“ der United American 
Lines einen Wochendienſt zwiſchen Hamburg 
und Neuyork verſehen, der vorwiegend der 
Kajütspaſſagierbeförderung, außerdem aber auch 
dem Auswanderer- und Güterverkehr dient. 
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(Fortſetzung) 
e ſagte ihm zwar gleich, jenes Tor wäre unverſchloſſen ge⸗ 
weſen, wenn auch völlig eingeroſtet, doch er ſtieß nur höhniſche 

te durch feine Naſe; es handelte ſich natürlich um ein Komplott, 
etwas ganz abgefeimt Schlechtes. 
er arme Alte war nie ſchön, klug oder liebenswürdig genug 
ejen, um irgendeinen Vorrat von Sonne im Herzen zu haben, 
bar jetzt geholfen hätte. 

wütete, bis er allzu müde und zu heiſer war — dann krallte 
ich in ſein Bett hinein wie ein rechter Unhold. 
Zährenddeſſen ritten ſeine Boten und Spione auf allen Wegen, 
ihnen gefielen; die meiſten ſaßen in irgendeiner Oſteria und 
hten eine ergötzliche Geſchichte aus ihrem Auftrag, denn im 
ide hat es noch keinen Menſchen im tiefſten Herzen empört, 
m eine junge ſchöne Frau einem garſtigen Alten davonläuft. — 
n dieſer Nacht nun klopfte es ungeduldig an Livias Tür, und als 
halb erſchreckt, halb entzückt, öffnete, ſtand die hübſche Sabina 
ihr und flüſterte haſtig: „Die Herrin muß ſich ſchnell ankleiden, 
droht Gefahr. Alles ftill und dunkel — und ſehr, ſehr ſchnell! 
Wagen ſteht bereit, ganz wie damals. Haben Sie keine Furcht, 
rin.“ Sie ergriff Livias Hand und küßte ſie. Dann lief ſie ſacht 
Dunkle zurück. 
ivia 1 haſtig ihre Kleider über, glättete ihr Haar und taſtete 
Flur entlang. Unten umfaßte ſie ein Arm — die gute, kleine 
e! — und ſchob ſie vorwärts, nach draußen hin, bis zu dem 
gen. 
rcole ſchnallte den Gurt des Eſels feſter, er ſah gar nicht auf. 
ef im Schatten hockten Renzo und Mütterchen Roſina. Sie 
en betrübt; Livia hatte Glanz in ihr Leben geworfen. 
iemand bereute, was er getan hatte. 
ur Niccolö verſpürte fo etwas wie eine zärtliche Nührung, 
er Livia umfaßte. Während er ihr in den Wagen half, der wieder 
ein hübſches, auf der Außenſeite mit Obſt, Gemüſe und Feder⸗ 
ausgeſtattetes Gewölbe war, wahrlich nicht größer als not⸗ 
dig, um eine ſchlanke Venus aufzunehmen, ſagte er leiſe, einem 
lichen Impulſe folgend: „Falls Sie einen Brief erhalten haben 
en, Herrin, jo ſprechen Sie niemals mit einem anderen darüber, 
mit dem Schreiber, niemals, vergeſſen Sie das nicht: es könnte 
Verderben ſein. Und ſagen Sie einem jeden, man hätte ſie ge⸗ 
bt — auch ſpäter — niemand ſoll die Herrin ſchief anſehen.“ 
ivia hatte gar keine Zeit, zu fragen oder irgend etwas zu er⸗ 
ern, man ſtopfte ihre Höhle zu ihren Füßen feſt zu. 
doch es war ihr, als hätte jemand zuvor dieſe Füße geküßt. 
s war Renzo, der in dieſem Augenblick des Abſchiedes nur jene 
nus ſah, die über das Meer hinwegblickte, während die eine 
id das hinabgleitende, vom Winde gebauſchte Gewand zuſammen⸗ 
t und die andere — Colinas Hand! — die feine Bruſt halb bedeckte. 
Die dankbar, dankbar war er dieſer Livia! - 
der Wagen ſchnitt in das taufriſche, weiche Gras ein. Man 
r durch den Limonenhain auf die Straße. 
Bemächlich, auf geradem Wege, fuhr Ercole dahin. Er vermied 
ie Ortſchaft, keine 3 Dieſe Sache gelingt oder ſie gelingt 


nicht, dachte er, und der größte Philosoph hätte ihm nichts Richtigeres 
ſagen können. | 

Und da Gott bei dem Mutigen iſt, brachte Ercole es ſogar fertig, 
eine ganze Weile vor einer Ofteria zu halten und eine Flaſche Wein 
mit einem jener Maulhelden zu trinken, die die Prinzeſſin ſchon 
fangen wollten, es ſei denn, der Liebſte hätte ſie auf ein Schiff 
gebracht. 

Livia lag ſtill da, wie eine Heilige in den Katakomben. Sie hatte 
ſogar die Hände auf der Bruſt gefaltet, denn fie betete angſtvoll 
für ihren Siſto. 

Aus den Worten der Männer, die zuſammenhanglos in ihr Ver⸗ 


ſteck fielen, entnahm ſie erneut, daß Gefahr drohte, und mehr als 


für ſich ſelbſt ſorgte fie ſich um den Geliebten. 

Ganz ſachte ſetzte ſich der Wagen wieder in Bewegung, und dann 
ging es unbehindert über eine recht holperige Straße. 

Wer weiß, vielleicht wirklich zu einem Hafen, auf ein Schiff! 
Wie aber ſtaunte Livia, als der Wagen auf weichem Boden hielt 
und der Sack vor ihren Füßen fortgenommen wurde! 

Bleiches, ungewiſſes Licht ſtand vor der kleinen Offnung, aus 


der ſie herauskroch, kein Laut war zu vernehmen, und als ihre 


Augen das Bild auffingen, das durch ſilberige Olzweige auf einem 
Himmel ſtand, der noch farblos im Halbſchlaf dämmerte, erblickte ſie 
das maſſige, drohende Schloß des Prinzen Jacopo di San Cataldo. 
Entſetzt wandte ſie ſich zu Ercole hin. 

„Meine Dame,“ ſagte er und zog ſeinen Hut bis zur Erde, „ich 
handle auf Befehl — doch nicht auf Befehl des Mannes, der dort 
in jenem Hauſe wohnt.“ Damit ſprang er auch ſchon auf ſeinen 
Eſelwagen und fuhr davon. 

Faſſungslos ſtarrte Livia ihm nach. Ein zarter, kühler Atem 

ſtrich über das Land, goldener Schein verklärte die Wolkenränder. 
Hier und da das ſpielende Gezwitſcher erwachender Vögel. 
So war alſo alles fehlgeſchlagen. Langſam, zu Tode erſchöpft, 
ganz gedankenlos ging Livia auf das Tor zu, durch das ſie ſo hoff⸗ 
nungsfreudig i in den Olivenhain geſchritten war — in Freiheit und 
Liebe, wie ſie glaubte. 

Faſt eine Handbreit ſtand das Tor auf. Weshalb auch nicht? 
Wenn der Vogel fortgeflogen war, brauchte man den Käfig nicht 
mehr zu ſchließen. 

Sie ging in den Park hinein, der weit und kühl unter der Majeſtät 
ſeiner Pinien und Zypreſſen ruhte, noch nicht erweckt durch das 
junge Licht. 

Sie ſetzte ſich auf eine Steinbank und verſuchte zu denken. 

Da fielen ihr Sabinas Worte ein. „Nichts von einem Briefe 
ſagen — ich bin geraubt worden, geraubt!“ 

Ihr Körper ſtraffte ſich. Hatte Bianca ſie nicht verraten, ſo war 
nichts verloren. Jetzt galt es, mutig zu ſein. — 

Sie wanderte im Garten umher wie damals, am Abend ihrer 
Flucht, ganz ſo, als hätte ſie dieſe geraden Wege niemals verlaſſen. 

Nach einer Weile hörte ſie Leben im Schloſſe und dann Poltern 
und Rufen. Gewiß zog man die Pferde heraus. 

Sollten ſie doch nach allen Windrichtungen auseinander galop⸗ 
pieren: ſie wandelte hier und wartete. Es konnte gar nicht lange 
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dauern, bis der Gärtner mit feinen ſchleppenden Füßen den Haupt⸗ 
weg hinab kam. | 

Nein, auf Siſto durfte kein Schatten fallen, mochte geſchehen 
was wollte, ſie ſtand dafür ein, daß ihr Siſto nichts von alledem 
gewußt hatte. 

Und während ſie hin und her ging und ſann, aus allem Jungen 
und Friſchen um fie her Kraft ſchöpfend, blickte oben im Schloſſe ein Ge⸗ 
ſicht durch Vorhangfalten, das verzerrt war von giftigem Staunen. 

So alt waren des Prinzen Augen denn doch nicht, ſie ſahen ganz 
deutlich, daß die Prinzeſſin im hellen Morgenlicht in ſeinem Parke 
ſpazieren ging, als ſei nichts geſchehen. 

Sein Herz bäumte ſich auf vor Wut; am liebſten wäre er wie ein 
Panther auf Livia losgeſprungen, die da ſo gelaſſen in den Wegen 
des Parkes einherſchritt, hin und wieder ſogar einen Zweig hinab⸗ 
bog und ihn froh genießend betrachtete. 


Es wurde ihr auch immer leichter ums Herz. Was war denn 


ſchließlich geſchehen und was konnte kommen? Livia hatte kein 
angſtvolles Gemüt, und ſo ruhte ſie vorläufig in dem Gedanken, die 
treue Bianca hätte ſie ganz gewiß nicht verraten. Und wenn dieſe 
Vorausſetzung ſtimmte, ſo mußte ſie ſich nur recht feſt an den Rat 
der hübſchen, ſchüchternen Sabina halten, die wirklich ein kluges 
Köpfchen hatte. 

Sie war alſo geraubt worden! Kaum, daß ſie einige Schritte 
aus dem offen ſtehenden Tor hinausgegangen war. Geraubt! 
Das verdiente tiefſtes Bedauern. Entrüſtung, gewiß, auch das! 
Wer aber konnte mit Recht entrüſteter ſein als ſie ſelbſt? Ja, ſo, 
ſo mußte ſie es anfaſſen. Und Siſto ſollten ſie ſuchen! Er würde 
ſich nicht fangen laſſen. Sie hatte ihn, bei Gott, nicht geſehen — 
leider. Wer wollte ihm oder ihr beweiſen, daß ſie im Einvernehmen 
geſtanden hatten. Der Brief war verbrannt. 

Nur Bianca, allerdings Bianca —! 

Als ſie noch ſo hin und her ſann, kam der Principe wie ein zer⸗ 
zauſter Papagei die große Allee entlang geflattert. ö 

Warum ſchickt er nicht ſeine Schweſter Beatrice? dachte Livia 
kühl. Vor einem Menſchen, der ſo überaus komiſch wirkte, konnte 
ſie ſich nicht fürchten. 

Was hatte der alte Prinz nur um ſeine Gebeine gehängt! Offen⸗ 
bar alles, was ihm jujt in die Hände geraten war. Die hochrote 
Damaſtdecke um das gewiß etwas mangelhaft bekleidete Untergeſtell 
machte ihn noch längſt nicht zu einem Toreador. Livia konnte nicht 
anders: ſie lächelte ein wenig. 

Dann faber beſann fie ſich auf die Entrüſtung, und es war ihr 
lieb, daß der Prinz Jacopo nicht gerade ſehr ſcharf ſah. 

Als er nach Atem ſchnappend vor ihr ſtand, hatte ihr ſonſt ſtreng 
verſchloſſenes Antlitz einen Ausdruck von Empörung. 

„Nun — ſehr ſicher ſcheint es in der Umgebung des Schloſſes, 
in das du mich brachteſt, nicht zu ſein. Kaum wagte ich einige Schritte 
aus dem offen ſtehenden Tor dort, da erfaßte, knebelte man mich —“ 
ihre Stimme verſagte — ſie ſtrich langſam über ihre Stirne — 
„Gottlob, geſchah mir kein Leid.“ 

„Nein! Liebes, Liebes!“ röchelte der Prinz. 

„Ja — Liebes,“ ſagte Livia mit einer ſchwebenden und doch 
freien Stimme. „Die Menſchen, bei denen ich war, taten, was ſie 
konnten, um mir die Tage angenehm zu machen. Aber weshalb 
verſchleppte man mich dorthin, das möchte ich von dir wiſſen?“ Bei 
dieſen Worten wurde das Blut kalt in ihren Adern. Sie ſpielte ein 
hohes Spiel. Wie nun, wenn Bianca von dem Brief geſprochen hatte? 

Der Papageienmann hatte ſich geduckt; dann ſtreckte er den Kopf 
einige Male automatiſch vor. „Du verſchleppt, du geknebelt! Das 
iſt — das iſt —“ krächzte er. 

Livia hob die Hand. „Sag das Wort, bitte, nicht.“ 

Jetzt erſt hatte Prinz Jacopo den vollen Atem: „Bei deinem 
Galan warſt du, bei deinem Liebſten. Er rief, du kamſt. O ja, man 
läßt ſich gerne rauben. Immer wieder rauben, knebeln, feſſeln. 
Nein, meine Liebe, das Märchen erzähle anderen, nicht mir.“ 

Livia ſchritt, äußerlich ganz ruhig, auf das Schloß zu; der bunte, 
flatternde Alte ſtöckerte aufgeregt neben ihr her. Sie ſah gar nicht 
hin. Hatte Bianca dennoch? Oh, Bianca! 

Hier und da zeigten ſich Geſichter, nahten ſich Schritte. 

Der erſte war Monſignore Caſapi. „Prinzeſſin,“ ſagte er würde⸗ 
voll, „es erfüllt mich mit großer Genugtuung, daß Sie freiwillig 
heimkehrten. Immer noch iſt mehr Freude im Himmel über einen 
Sünder, der Buße tut, als über neunundneunzig Gerechte, die 
der Buße nicht bedürfen.“ 

„Tag und Nacht, jede Stunde werde ich dich bewachen laſſen,“ 
krächzte der Papagei dazwiſchen. 

„Freiwillig?“ ſagte Livia, die Augenbrauen erſtaunt hochziehend. 
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„Man hat mich gewaltſam von hier fortgeholt und gewaltſam zun 
gebracht.“ Ihr war nicht wohl ums Herz, als fie dieſe Worte ul 
„Nicht freiwillig, nicht freiwillig!“ höhnte der Alte. Et Hop‘ 
einige Male auf die Talgdrüſe, als ob er ſeinen auffpriekene 
Verſtand beruhigen müßte. 
Caſapi blieb ganz gefaßt. „Wer brachte Sie hierher, Prinzen‘ 
Livia ſah ihn mit großen, kühlen Augen an. „Ich keme n 
Menſchen nicht.“ 
„Zu Pferd, zu Wagen — wie kamen Sie bis zum Schloffe in? 
„Man fuhr mich hierher, in einem Eſelwagen. Der Wagen m 
mit vielem beladen — es türmte ſich über mir, doch es herr: 
mich nicht. Man hatte es ſo eingerichtet.“ i 
Der Prinz Jah fie ſtarr an. 
„Die Pferde, die Pferde!“ ſchrie er plötzlich auf. N 
„Ja, Prinz, gewiß — einen Augenblick nur,“ Caſapi ſah al 
Erregten beſchwichtigend an. Dann, zu Livia gewendet: „We a 
dieſer Eſelwagen aus?“ a 
„Das weiß ich nicht,“ ſagte ſie entſchieden, „man ftedte ni 
zur Nacht hinein, er wird nicht viel anders ausſehen als jeder aum 
ſizilianiſche Eſelwagen.“ Ihre Sicherheit war zurückgekehrt. hir: 
der Prinz um den Brief gewußt, jetzt hätte er ſich längſt ver, 
„Alle Eſelwagen anhalten, alle auf den Hof zujammenteiig' 
keifte wieder der Alte. 
„Wollen Sie ſich das nicht überlegen, Prinz?“ jagte Ca; 
ſichtig; „wäre es nicht beſſer, dieſe Sache unter den Fu zug 
„Nein, nein!“ Sie waren im unteren Saale angelangt, BE 
Diener den Frühſtückstiſch deckte; „Luigi, die Reitknechſe ie E 


gnore?“ ſagte Livia leiſe lächelnd. 

„Gerne.“ 0 

Sie ſchritten ſtumm über die Gänge und Trepp 
innerlich meſſend. | 

Eine Tür wurde aufgeriſſen, Bianca lief ihrer Herrm en 
kniete vor ihr nieder, küßte ihre Hände: „Gottlob, goftlod! 
ſie ſchluchzend. 

„Hilf mir beim Umkleiden,“ ſagte die Prinzeſſin frefndlt 
ſehr gehalten. | 

Monſignore Caſapi Stand einigermaßen verblüfft un 

Hier konnte er ſich unmöglich aufdrängen. . 

Er ſah die beiden Frauen im Schlafzimmer der Prinzen 
ſchwinden. | 

O — lala! O — lala! dachte er nur, und er beſchloß, ich mit‘) 
jektivität zu umgeben. | 

„Halt du geſchwiegen?“ flüſterte die Prinzeſſin. | 

„Ja — gewiß!“ 

„Völlig? Nichts vom Briefe geſagt?“ | 

„Nichts, gar nichts.“ 

„Gute Bianca —“ und dann laut: „Hätteſt du es geglaubt, M 
ich nicht ſicher bin, ſobald ich nur den Fuß aus dem Parke je: 
Wer mir das angetan hat, das möchte ich wiſſen! Man hat m 
geraubt, in einſamer Gefangenſchaft gehalten und dam in dull 
Nacht hierher zurückgebracht. Es war wirklich ſonſt nichts, fit 
ſie leiſe hinzu. ee 

„Mißglückt,“ murmelte Bianca traurig und hakte das Kleid da 
Prinzeſſin auf. | 

Livia nickte. Ä 

Prinzeſſin Beatrice kam herein. Wie eine ſtumme Drohung en 
ſie ſich in einen der breiten Seſſel. 

Livia ſah kühl über ſie hinweg. 4 

„And noch eins, Bianca, laß dein Bett in mein Schlafzimmt! 
bringen, ich will nicht mehr allein ſein —“ 

„Hier ſchlafe ich,“ quetſchte Beatrice hervor. . 

„Sie auch?“ ſagte Livia erſtaunt. „Gut, ich habe gar nichts # 
gegen.“ Wie herrlich beſchützt war ſie doch! iR 

Dann wandte fie ſich wieder an Bianca. „Das Zimmer muhd! 
ganz umgeändert werden. Schick mir nach dem Frühſtück den Heu 
hofmeiſter.“ — 

Livia erfriſchte ſich in aller Ruhe, ſchritt dann wieder die Ten 
hinab und ſetzte ſich im Gartenſaal, gemeinſam mit dem mum 
gut zurechtgeputzten Prinzen, deſſen Schweſter und dem Won 
gnore Caſapi, an den reich gedeckten Tiſch. ie 

Ganz, als ob nichts vorgefallen wäre, in göttlichen Gleichmut 5 
fie da. Sie erzählte nichts, gab nur einſilbige Antworten. Das 0" 
ſtück nach dieſer langen Nachtfahrt ſchmeckte ihr ganz beſonders gl 

Siſto? 


' 


| 


Wer einen Mann wie Siſto liebte, der brauchte nicht in Sorge zu 
in. Sie wähnte ihn auf dem Meere — in irgendeiner Verkleidung. 
zenn fie auch nicht gerade romantiſch war, ſo hatte Livia doch 
reude an Abenteuern. Vor allem aber war es herrlich, unter dem 
chutze von Beatrice und Bianca in aller Seelenruhe ſchlafen zu 
nnen. 

Als einer der Diener eine Schale mit Obſt hereinbrachte, drang 
u mehrſtimmiges Eſelgelächter i in den Saal. Oder waren es Aus⸗ 


ücke des Mißvergnügens? Livia entſchied ſich für das Gelächter. 


„Es müſſen ſchon etliche Wagen im Hofe ſtehen,“ ſagte ſie, zum 
ſten Male ihre kühle Gelaſſenheit aufgebend. Die Vorſtellung war 
köſtlich, daß ſich in einigen Stunden der ganze weite Raum vor der 
hloßtreppe mit Eſelge ſpannen füllen würde, und einer nach dem 
deren würde an ihr und dem Prinzen vorbeifahren. Fürwahr, 
würde nie mand erkennen, nicht Mann, noch Eſel, noch Wagen! 
Ahnlich dachte auch der Prinz, dem das gute Frühſtück die erſte 
wernunft erſchlagen hatte. 

Er ſah Livia giftig forſchend an. 


Und wenn er alle Eſel Siziliens mit Karren und Führern dazu 


f feiner Beſitzung zuſammentriebe, ſie würde nichts erkennen, was 
ſie nicht erkennen wollte. 
Das Wort „Eſel“ fing an, 
ihn zu ſtechen. 
Und wirklich, als er zur 
Mittagsſtunde auf den Hof 
trat, ſchien es auch ihm, als 


Gelächter erhöbe. 
Livia nahm hoheitsvoll 
die Vorbeifahrt entgegen. 


der Politik Metternichs. 


reicher zu erziehen. 
Kaiſer Franz ernannte 
ihn zum Herzog von 
Reichſtadt und beſtellte 
ſeine Erzieher. Man ver⸗ 
ſuchte alles Napoleo⸗ 
niſche in ihm zu unter⸗ 
drücken und ihn zum⸗ 
öſterreichiſchen Haus⸗ 
tier heranzuzüchten. 
8 Allein in dem Sohne 
dun zu dem Seen der berühmten Marie Luiſens floß 

Deſzendenten, der auf eine ganz und das Blut Napoleons. 
: andere Weiſe unglücklich geweſen iſt: Anfangs umgeben 
dem Sohne Bonapartes und einer von franzöſiſchen Die⸗ 
herzogin von Oſterreich. | 

: hundertzwölf Jahren 
zog Napoleon im Schloſſe 
‚ompiögne feine Ehe mit 
ria Luiſe, noch ehe in 
is die Trauungsfeierlich⸗ 
en ſtattgefunden hatten. 

20. März 1811 wurde 
König von Rom in die 
iphafte Wiege gelegt, die 
noch heute im Beſitze der 
mer Schatzkammer be⸗ 
set. Einundzwanzig Jahre 
ter lag der hochſtrebende 


"Bismarck und fein Sohn Herbert 


ob ſich ein vielſtimmiges 


Dem Prinzen brannte es unter den Füßen. „Eſel, Eſel , tönte es 
in ihm. 
Da ſtand er nun und konnte jeden der gleichmütig dreinſchauenden 


Burſchen ausfragen, damit ſie dieſe langohrige Geſchichte nachher 


über das ganze Land trugen! 

Wahrlich, Cafapi hatte recht gehabt: man mußte die Sache unter 
den Fuß treten. | 

Dieſes hier war jedenfalls keine erleuchtete Idee geweſen. Er 
wandte ſich brüsk ab und ſagte, die Leute könnten alleſamt nach Hauſe 
fahren. 

Unter dem großen Haufen derer, die nun nicht mehr vorbei⸗ 
defilierten, war auch Ercole, deſſen Fahrzeug me ein. ganz 
anderes Ausſehen ya als am Abend zuvor. 


10. 


Nun kann man ja ruhig zu einer Kugel, die den Berg hinabrollt, 
ſagen, ſie möchte liegenbleiben. Sie e anders, ſie rollt 
ihren Weg. 

Genau ſo ging es mit der Geſchichte der geraubten Prinzeſſin. 

Der Principe winkte und rief — und ſchließlich flüſterte er nur 
mehr beklommen, faſt flehend, man möchte alles aufhalten; die 
eifrigen Gendarmen, die Berittenen ſeines Schloſſes, alle jene, die 
zum Stillſchweigen verpflichtet worden waren, und zumal die ſizi⸗ 
lianiſchen Eſel trugen dieſe Geſchichte über das ganze Land. 

Hier und da gelangte ſie bis zu Renzo, der langſam nach Palermo 
fuhr, feine ſchwere Fracht i immer wieder auf einen anderen Wagen 
ſchiebend. 

Er ſpielte ſo lange mit dem Gehörten herum, bis die Geſchichte 
eine neue, noch viel buntere Geſtalt angenommen hatte; und ſo gab 
er ſie dann weiter. | Fortſetzung folgt) 


BERÜHMTE SÖHNE*’/ von HT.AKORFF 


ſymboliſieren, wie das kurze Leben dieſes Unglücklichen ſtrebe, fortan fein Höchſtes wurde. Das Geheimnis, 
nichts geweſen iſt als ein Spielball cee vor allem das er mit ſich herumtrug, machte ihn verſchloſſen, 


und ſein wildes Blut, das nichts als nach Taten 


Dieſer fürchtete aus der Teilnahme des jungen Napoleon und nach Freiheit verlangte, den regelmäßigen 

an der europäiſchen Politik nur eine Störung der Ruhe, Unterricht zur Qual. Wie der Pegaſus im Joche, 

Nachteile für Oſterreich. So mußte fein Streben dahin gehen, fträubte fein ganzes Weſen fi) gegen das Joch 

ihn politiſch kaltzuſtellen. Man verfolgte den Plan, den Sohn der ihm auferlegten Pflichten, wie es ſich wund⸗ 

Napoleons und der öſterreichiſchen Prinzeſſin, den ſeine ſcheuerte an der Tatenloſigkeit, zu der ihn ſeine 

Mutter in den Zeiten der Wirren dem großväterlichen Hofe politiſche Stellung verurteilte. — Unzufrieden mit ö 
zugeführt hatte, dort zu behalten und vollkommen zum . dem e Regimente der Bourbonen, 


lebte in Frankreich eine 
ſtarke Partei, die bereit war, 
Napoleon II. auf den Thron 
zu ſetzen, und die auch eine 
lebhafte Agitation zugunſten 
des ehrgeizigen Jünglings 
entfaltete, der hinter den 
Mauern der Wiener Hofburg 
wie ein Gefangener in golde⸗ 
nen Ketten lebte. Aber mit 
größter Genauigkeit hatte 
Metternich dafür geſorgt, 
daß auch nicht der leiſeſte 
Ton von dieſen Vorgängen 
an das Ohr des Herzogs 
von Reichſtadt zu dringen 
vermochte. Alle Verſuche, 
den Sohn Napoleons zu 
entführen oder auch nur ihn 
aufzuklären über die Stim⸗ 
mung in Frankreich, ſcheiter⸗ 
ten an der Wachſamkeit des 
Wiener Hofes. So konnte 
das Tragiſche geſchehen, 
daß der junge Napoleonide 
drinnen in brennendem 


Napoleon mit ſeinem Sohn, dem Herzog von Tatendurſte ſich verzehren 
Reichſtadt Jugendbildnis von Doffinger) mußte, während draußen 


Tauſende von ſehnſüchtigen 


agling auf dem Toten⸗ 
e, der nach ſeinem erſten 
men nacheinander die 
el Prinz von Parma, 
poleon II. und Herzog 
1 Reichſtadt führte. Sie 


dl. dazu den Beginn des 
ſatzes in der vorigen Nummer. 


nern, die dem fünfjährigen 


Jungen von nichts anderem 
als von ſeinem Vater erzählt 
hatten, ahnte er das Geheim⸗ 
nis ſeiner Geburt und lebte 


von Jugend auf nur in dem 


ſchwärmeriſchen Andenken 
an ſeinen Vater, dem nachzu⸗ 
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Stimmen nach ihm riefen, ohne daß der Klang bis 
zu ſeinen Ohren zu dringen vermochte. Hermetiſch 
hatte der allmächtige Miniſter Oſterreichs ihn von 
jeder Berührung mit der Außenwelt abgeſperrt. 

Lungenſchwindſucht raffte ihn mit einundzwanzig 
Jahren dahin. Nur unvollkommen iſt deshalb die 
Frage zu beantworten, in wie hohem Maße der 
Sohn Erbe des väterlichen Genies geweſen iſt. 
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Der Tod, der ihn abberufen hat, noch er die Ges 
ſchichte ihn i in die Schranken forderte, beraubt uns 


eines ſicheren Urteils. Allein es ſteht doch ſo viel 


feſt, daß der Sohn Napoleons mit reichen Gaben 
ausgeſtattet war und daß er, wie ſein Biograph ſich 
ausdrückt, vielleicht alles zum großen Mann beſaß 
bis auf eines: die Gelegenheit, ein ſolcher zu werden. 

Charakteriſtiſch für ſein napoleoniſches Blut war 
die Aberzeugung, daß es „für einen Mann in hoher 
Stellung nichts Schädlicheres geben könne, als be⸗ 
gangene Irrtümer einzugeſtehen“. Dasſelbe, was 
Napoleon mit den bekann⸗ 
ten Worten ausdrückte: „Ich 
will nicht unrecht haben.“ 
Wie ſein Vater, war er ein 
Meiſter in der Kunſt, die 
Menſchen richtig zu behan⸗ 
deln. Er verſtand es, in 
ſcheinbar harmloſen Ge⸗ 
ſprächen ihre Geſinnung zu 
prüfen, ohne auch nur das 
geringſte von ſich ſelber zu 
verraten. Metternich nannte 
ihn einen vortrefflichen 
Schauſpieler. Und ganz wie 
ſein Vater geäußert hatte: 
„Was kümmert mich eine 
Niederträchtigkeit, wenn ſie 
nur zum Erfolge führt,“ 
ſo war auch der Sohn da⸗ 
von durchdrungen, daß 
der Zweck jedes Mittel 
heilige. 

Um ſo mehr muß es 
wundernehmen, daß er nicht 
nach der Krone gegriffen 
hat, als nach dem Sturze 
Karls X. Frankreichs Thron 
wieder einmal erledigt 
war. Denn wiewohl er in Unkenntnis gelaſſen war 
über die Schar ſeiner Anhänger, ſo hat er dennoch 
in jenen Julitagen innerlich gezittert, ob die Ge⸗ 
ſchichte ihn dazu berufen würde, ſein väterliches 
Erbe anzutreten. Allein es iſt charakteriſtiſch für den 
Sohn einer Habsburgerin: weil er ſich als der legi⸗ 
time Kaiſer Frankreichs fühlte, ſo war er zu ſtolz, 
als Abenteurer zu erſcheinen. Wenn ihm die Krone 
ſollte gegeben werden, ſo wollte er ſie nicht aus der 
Hand einer einzelnen Partei, ſondern nur von der 
Geſamtheit des franzöſiſchen Volkes. Seinem habs— 
burgiſchen Blute eingeboren war das Geſpenſt der 
Legitimität, und an dieſer Stelle zeigt ſich, daß auch 
der Sohn Napoleons von einem Weibe geboren 
war. Es war das Erbteil ſeiner Mutter, daß er dem 
Zwange der Verhältniſſe ſich unterwarf, anſtatt ſich 
ſelbſt kühn die Gelegenheit zu ſchaffen, die ihn zu den 
Stufen des Thrones emporhob. 

Wenn wir von den unglücklichen Söhnen großer 
Männer reden, ſo denken wir vor allem aber wohl an 

den einen, dem ſchon ein Zeitgenoſſe voll Grauſamkeit 
ins Stammbuch ſchrieb: „Selten zählen die Söhne 
eines großen Mannes in der 
Nachwelt“ — an Auguſt 
von Goethe. Konnte uns 
der Herzog von Reichſtadt 
als ein „Schauſpieler ohne 
Rolle“ erſcheinen, ſo muß 
man in Goethes Falle ſa⸗ 
gen, daß die Rolle vorhan⸗ 
den geweſen iſt, aber daß 
er nicht der Mann danach 
war, ſie richtig zu ſpielen. 
So viele Hinderniſſe man 
dem jungen Napoleon in 
den Weg legte, um ihn 
davon abzuziehen, wohin 
ſeine Natur ihn drängte, 
ſo ſehr haben die Ver⸗ 
hältniſſe Goethes Sohne 
den Weg auf die Höhen 
des Lebens geebnet. Das 
Reſultat war gleich Null: 
ein mittelmäßiger Beam⸗ 
ter, deſſen Tätigkeit geteilt 
blieb zwiſchen Staatsdienſt, 
Hofdienſt und der Ver⸗ 


Nach einem 


Gemälde von Grünler 


waltung der literariſchen 
Schätze ſeines Vaters. 
Die Ehe mit einer cha⸗ 
rakterloſen Frau vervoll⸗ 
ſtändigte ſein Unglück, das 
er auf einer Reiſe nach 
Italien im einundvierzig⸗ 
ſten Lebensjahre durch 
den Tod beendete. 

Die mannigfachen Bei⸗ 
ſpiele für gleichwertige 


Nachkommenſchaft 
berühmter Männer 
beweijen, daß wir 
durchaus fehlgehen 
würden, wenn 
wir Goethes hohe 
geiſtige Potenz 
für die Minder⸗ 
; wertigkeit des Soh⸗ 
nes verantwortlich 
machen würden. 

Terade die aürgeglchene Perſönlichkeit Goethes, 
deren geniale Geiſtestätigkeit ſo ganz und gar nicht 
den Eindruck des Angeſtrengten oder gar des Aber⸗ 
anſtrengten macht, gibt uns die allergeringſte Ver⸗ 
anlaſſung zu der des eren aufgeſtellten Ver⸗ 
mutung, als zeige 
ſich in der Nachkom— 
menſchaft bedeuten— 
der Männer eine 
gewiſſe „Erſchöp— 
fung der Natur“ 
Wir haben viel— 
mehr allen Grund 
zu glauben, daß 
die unglückliche Ver— 
anlagung Auguſts 
nicht ein Erbteil Goe— 
thes, ſondern viel— 
mehr eine Folge der 
Verbindung Goe— 
thes mit einer eben— 
ſo ungebildeten wie 


erblich belaſteten Frau 
geweſen iſt. Alle fal— 
ſchen Beſchönigungs— 
verſuche vermögen nicht 
darüber hinwegzu— 
täuſchen, daß Chriſtiane 
Vulpius, deren höch— 
ſtes Vergnügen auch 
als Gattin Goethes der 
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Goethe | 
mit feinem Sohn Auguft 


Richard Wagner 
mit feinem Sohn Siegfried 


formtägliche Tanzbrdeng | 
- _wejen:ift;-geiftig von em 
ſehr minderwertigen de 
ſchaffenheitwe 
wohl ihr 15 


deutſchen G 
Der unglü 
Überlebende | 


Natur bie Berpfichn 
jede ſexuelle Dump 
eines großen Manns mi 
der Geburt eines neuen Genies zu beantooe‘ 

Es kommt hinzu, daß Goethe dur aus nig 
Fähigkeit beſaß, ſeinem Sohne eine verinig 
Erziehung zu geben. Er wollte keinen Gelen 
aus ihm machen, ſondern einen 1 
lebenskundigen Menſchen. Aber | Iobensnel 
dieſer Vorſatz war, ſo wenig war de Male 


lich für das Leben vorzubilden. Er an | 
Jahren auf die dane Seibelkerg Re 1 


von ae Doge 
mehraufgt ne ' 
als ſie verdi 0 
Heinrich Voßdenbeſß 0 
Vater die Som e 
Sohnes b a 
ſeine Heid 15 
dienzeit doch mit 
Defizit von dee 
ſechzig Gulden, eine ff 
damalige Zeit rechte 
liche Summe. Gute | 
reiſe, die er DM 
auf Veranlaſſung Kr 
Vaters machte, beiämdt 
in einem Tagebuhe, M 
welchem der Vale Mr. 
geſtehen mußte, d FR: 
für einen e : 
zigjährigen eine MT. 
dene Leiſtung m. N 
Ludwig Geiger ME 
„Statt verzückter TE: 
ſtatiſtiſche Nute, PR: 
anſchaulicher 
bung nüchterne 
lung.“ Ein Aufenhel! 
Jena ſchloß ga = 
Aber noch während fi: 
ſen oblag, aan 
Vermittlung des f 
vom Herzog zum 
aſſeſſor ernannt — ohne Prüfung und ae 
Als er dann in das Vaterhaus zurüdtehet ö. 
trug ihm der Vater die Aufgaben feines un 
ſelretärs. Er brachte, was feine Haupffück un 
Ordnung in Goethes aufgeſtapelte Akten my : 
piere; von wirklicher Teilnahme an den 8 
ſeines großen Vaters wiſſen deſſen Togebige® \ 
bi 
1 


Dürftiges zu berichten. Außerhalb des Hotz 
feine Geſellſchaft nicht eben die befte Ruta? 


farztan d[chaft 


* 


Man darf vermuten, daß das leichte Blut 
Sifianens in ihm ſich wiederholte und ihn Ver⸗ 
gungen zutrieb, die den Neigungen feiner 

!Her entſprachen: Venus und Bacchus. 
45s kam 1813. Wer nur ein wenig den Geiſt des 
en Jahrhunderts in ſich ſpürte, raffte ſich auf 


n 


1 Errettung des Vaterlandes aus den Banden 


. korſiſchen Weltherrſchers, die eben zu berſten 
ngen. Auguſt von Goethe blieb daheim. Es iſt 
A freitftehend, ob mit oder gegen feinen Willen. 
r Icher ift, daß Goethe das Seine getan hat, um 
Sohn hinter dem Ofen zu halten. Er beſaß nicht 
S elbſtloſigkeit, dem Vaterlande dies Opfer zu 
agen. 
rei Jahre ſpäter ſtarb ſeine Mutter. So ſchmerz⸗ 


dies dem Sohne fein mochte, fo darf manzſich 


zt verhehlen, daß der Tod Chriſtianens ihm 


) Befreiung brachte. Er war der Sohn Goethes, 


ve auch der Sohn einer niemals für voll erach⸗ 
In Mutter. Es iſt unmöglich, daß er dieſen Zwie⸗ 
it nicht ſollte empfunden haben. War Chriſtiane, 
Wurch ererbte Laſter beſonders in der letzten Zeit 
4 berühmten Namen diskreditierte, geſtorben, ſo 

> fortan das Gedächtnis feiner Abkunft nicht 
e allgegenwärtig; er durfte hoffen, ſich zu 
‚nbilitieren. 


50 hat man kaum nötig, es als einen Zufall zu 


srachten, daß erſt ein Jahr nach dem Tode 
‚Altianens ſeinem Leben neuer und vorher kaum 
= möglich gehaltener Glanz kam: er führte eine 
zetin heim, die aus den beſten Kreiſen der Ariſto⸗ 
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Nach einem Gemälde von Franz Eichhorft 


kratie ſtammte. Ihre Großmutter hieß Gräfin 


Henckelkvon Donnersmarck, fie ſelber Ottilie von 


Pogwiſch. 

Das junge Paar zog in den ſehr beſcheidenen 
zweiten Stock des Goetheſchen Hauſes; denn un⸗ 
abhängig von ſeinem Vater hatte es Auguſt bisher 
zu keiner ſelbſtändigen Stellung gebracht. Er war 
zwar zum Hofjunker ernannt worden, dann zum 


Stellvertreter des Vaters in der Inſpektion der 
Univerſität Jena; und 1823 avancierte er gar zum 


Geheimen Kammerrat; aber bei all dieſen Titeln 
figurierte ein ſtillſchweigendes Patris honoris causa, 
und nach dieſem war das Gehalt bemeſſen. Auch 
war ſeit 1824 ſeine Tätigkeit immer mehr auf die 
Inſtandhaltung der Goetheſchen Papiere gerichtet, 


für deren rationelle Verwertung er ſich ſtark bei 


Cotta engagierte. 

Trotzdem dem Ehebunde mit Ottilie zwei Söhne 
und eine Tochter entſprangen, zeigte ſich ſchon nach 
wenigen Jahren, daß die Vereinigung dieſer beiden 
Menſchen vollendete Disharmonie war: neben der 
„pedantiſchen Ordnungsliebe die fleiſchgewordene 
Unordnung“, neben dem haushälteriſch veranlagten 
Manne die leichtſinnige, flatterhafte Frau, die, von 
der Art ihres Mannes ſehr bald ernüchtert, Erſatz 
ſuchte in den Reizen geſellſchaftlicher Koketterie. 

Wohl bejonders unter dieſen Umſtänden wieder⸗ 
holte ſich für ihn die Verſuchung, der auch ſeine 
Mutter und ſein Großvater nicht hatte widerſtehen 


können: des Lebens eee im Weine zu 
ertränken. 
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Als er nach Italien ging, mag ihm eine ſtumme 
Parallele zu der denkwürdigen Italienreiſe ſeines 
Vaters vorgeſchwebt haben. Auch er hoffte für ſich 
vielleicht Geneſung von den drückenden Verhält⸗ 
niſſen ſeines Lebens. Er fand ſie, doch in den Armen 


des Todes. Ein Gehirnſchlag, nach der Behauptung 


des Arztes, infolge einer nicht zum Ausbruch ge⸗ 


langten Pockenkrankheit machte feinem Leben in 


Rom ein Ende. Er liegt an der Pyramide des 
Ceſtius begraben. — 

Goethes Enkel waren nicht glücklicher. Walter, 
der ältere, vertrauerte ſein Leben über einer dürf⸗ 
tigen muſikaliſchen Begabung, die nicht ausreichte, 
ihn in der großen Welt durchzuſetzen, und die nicht 
glücklich unterſtützt wurde durch eine ſtolze Scham, 
den berühmten Namen der Offentlichkeit auszu⸗ 
ſetzen. Wolfgang, der jüngere, ſchwankte in ſeinen 
Lebensſtellungen zwiſchen Diplomatie, Philologie 
und Dichtung. Er war ein kranker Menſch, ſcheu 
von Natur, ſcheuer geworden durch ſeine Miß⸗ 
erfolge. Reſigniert ſagte er von ſich: „Mein Groß⸗ 
vater war ein Hüne, und ich bin ein Hühnchen.“ 
Und überflüſſig, wie er ſich im Leben fühlte, hat er 


dieſe Stimmung einmal ausgedrückt in Verſen, die 


wie aus dem Grabe geſprochen klingen: 


Ich ſtehe ſtets daneben, 
Ich trete niemals ein. 
Ich möchte einmal leben! 
Ich möchte einmal ſein. 


Die Tragik derer, die im Schatten leben. f 


DER TOD IM SPIEGEL / Novelle von ANNA KAPPSTEIN 


ein erſtes Geſchenk für ſie war ein ſil⸗ 

Oberner Spiegel. Nicht feiner glaubte er 
ihrer Schönheit eine Huldigung erweiſen zu 
können. Am liebſten hätte ſeine Schwärmerei 
ſie in eine Spiegelgalerie geſetzt, um ihrem 
blonden, zarten, ſchmalen Kopf von allen 
Seiten zu begegnen. 

Ihre blaſſen Wangen verfärbten ſich, da er 
ihr die eirunde Koſtbarkeit in die Hand legte. 
Ihre ſeegrünen Augen erloſchen in grauem 
Erſchrecken. Das Glas entſtürzte ihrer Hand, 
die Scherben klirrten. 

ra iſt?“ fragte er betroffen und ver⸗ 
W 2 


irrt. 

Sie zwang ſich ein Lächeln ab, das ihm 
weh tat. „Ich bin ein wenig nervös heute,“ 
wich ſie aus. „Im übrigen: Scherben be⸗ 
deuten Glück.“ Aber ihre Seele war ihren 
Worten fern. 

Seit drei Tagen war ſie ſeine Braut. Er 
hörte nicht gern, daß ſie von ſchlechten Nerven 
ſprach. Er liebte ihre Jugend, ihre Geſund⸗ 
heit, ihre Kraft. Am nächſten Tage kaufte er 
ihr einen anderen Spiegel, der war noch 
kunſtreicher als der erſte. Matte Amethyſten 
ſchmückten die getriebene Silberarbeit des 
Rahmens. Er wickelte ihn langſam aus dem 
Seidenpapier und hielt ihn ihr vors Geſicht. 
Es erſchien darin blond und bleich wie ein Pa⸗ 
ſtell. Sie ſchloß eine Sekunde lang die Augen 
und ſah durch den ſchmalen Spalt der Lider 
ſich ſelbſt wie eine Schlafende. „Wie eine 
Totenmaske,“ entfuhr es ihr, und ein Schauer 
rieſelte ſichtbar durch ihren Leib. 

Er runzelte die Stirn. Der Gedanke an ein 
Abſterben dieſes blühenden Lebens war un⸗ 
geheuerlich. „Wenn du wüßteſt, wie wunder⸗ 
voll der ſilberne Rand zu deinen gedämpften 
Farben ſteht!“ lenkte er ab. „Ich bitte um 
die Erlaubnis, deinen Kopf malen zu laſſen 
— in Aquarell — und will das Bild in den 
Rahmen des zerbrochenen Spiegels faſſen.“ 

„Gefangen ſetzen,“ verbeſſerte ſie. „Mein 
Bild im Spiegelrahmen — es wird mich an⸗ 
ſtarren wie ein Geiſt.“ 

Er ſchwieg verſtimmt. Warum beantwor⸗ 
tete ſie Zärtlichkeit und Schmeichelei, indem 
ſie Vorſtellungen von Qual und Furcht 
heraufbeſchwor? 

Seitdem ſchenkte er ihr nur noch Blumen 
und Konfekt. 

Aber er beſchleunigte die Hochzeit. Ihre 
zurückbebende Empfindſamkeit ſollte ſtarkem 
Männerwillen unterworfen ſein. 

Sie ſuchten miteinander die Ausſteuer aus. 
Er wählte für das Herrenzimmer, ſie für den 
Salon und die übrigen Räume den Hausrat. 
Nachher in einem Café ſahen ſie zuſammen 
die Liſte der beſtellten Gegenſtände durch. 
Plötzlich ſagte Joachim: „Merkwürdig, Dela, 
wir haben die Spiegel vergeſſen.“ 

Es wurde ihr ſchwer, zu entgegnen: „Ich 
brauche keine Spiegel, Joachim.“ 

Er lachte auf. „Eine Frau ohne 
Spiegel! Entſchuldige, Liebling; 
aber dieſe Bedürfnisloſigkeit er⸗ 
ſcheint mir als ein Höchſtmaß von 
Koketterie.“ 

Ihre Lippen 
meine Schwäche. 

„Schwäche ſchöner Frauen pflegt 
die Eitelkeit zu ſein. Die Flucht vor 
deinem Spiegelbild dünkt mich eher 
heroiſch, wenn ſie mich eigentlich 
auch kränken müßte. Eine Braut 
ſoll ſich für den Liebſten ſchmücken 
wollen.“ 

„Sie ſchmückt ſich und tut es gern. 
Trotzdem betrachtet ſie den Spiegel 
als einen Eindringling und Stören⸗ 
fried in ihrem Heim. Aber du lachſt 
mich aus.“ 


zuckten. „Schone 


„Ich lache nicht,“ erwiderte er unruhig. 
„Aber eine Erklärung deiner ſeltſamen Ab⸗ 
neigung biſt du mir wohl ſchuldig.“ 

„Alſo muß ich beichten. Als kleines Kind 
weißt du, war ich ſehr furchtſam, wie viele 
Kinder ſind. Ich war von der Mutter ver⸗ 
nachläſſigt, die abends in Geſellſchaft ging, 
und den Dienſtboten oder mir ſelber über⸗ 
laſſen. Die drohten mir, um mich los zu ſein, 
mit dem ‚ſchwarzen Mann’, und ich lag 
ſlundenlang im Bett mit klopfendem Herzen 
und konnte nicht ſchlafen vor Grauen. Dann 
ſchlich ich, um nur einen lebendigen Laut zu 
hören, an die Tür, hinter der die Mädchen 
ſaßen und auf Mama warteten, um ſie zu 
bedienen. Und hörte, was ſie redeten: wenn 
man um Mitternacht mit einer Kerze in der 
Hand, allein und ohne ein Wort zu ſprechen, 
vor den Spiegel tritt, dann erblicke man dort 
ſeinen Zukünftigen oder ſich ſelbſt im Leichen⸗ 
tuch.⸗Da ſchlichen die Mädchen in den großen 
Salon und zündeten Lichter an und flüſterten 
und kicherten, und ich tappte ihnen nach auf 
Zehenſpitzen und guckte durchs Schlüſſelloch 
und ſah, wie eine ſich mit einem brennenden 
Licht vor den hohen Spiegel ſtellte. Plötzlich 
tat ſie einen kleinen Aufſchrei und warf die 
Kerze fort und alles war finſter. Die Tür, 
hinter der ich ſtand, wurde aufgeriſſen und 
ſchlug mir gegen die Stirn, und ich fiel um 
und wußte nichts mehr von mir. Aber am 


andern Morgen kam der Doktor, ich lag zu 


Bett und wurde ausgefragt und konnte 
immer nur antworten: „Der Spiegel, der 
Spiegel.“ Seitdem litt ich viel an heftigen 
Kopfſchmerzen.“ 

Ungerührt von der törichten Geſchichte, 
ſagte Joachim: „Wegen der Kopfſchmerzen 
1 850 du einen tüchtigen Spezialarzt auf⸗ 
uchen. Ich möchte eine geſunde Frau haben.“ 

„Ich war ſchon bei manchem Arzt,“ ver⸗ 
ſetzte Dela ergeben. „Sie ſagen alle, da ſei 
nicht zu helfen. Denn ſieh, das ärgſte, was 
mich ſo elend machte, kommt erſt. Seit jener 
Nacht blieb ich wahnſinnig neugierig auf das, 
was das Mädchen um Mitternacht im Spiegel 
erblickt, und lauerte — Jahre hindurch — auf 
eine Gelegenheit, ſelber die Zukunft zu be⸗ 
fragen. Ich war ſchon vierzehn Jahre alt 
— Papa war verreiſt und Mama, glaubte ich, 
längſt zu Bett, da taſte ich mich aus meinem 
Stübchen im Dunkeln in den Salon. Es iſt 
verſchleierter Mondſchein, und mir iſt, als 
nähme ich menſchliche Geſtalten im Zimmer 
wahr. Doch ich denke, die Angſt närrt mich, 
halte den Atem an — da höre ich flüſtern, 
Kleider rauſchen; im ſelben Augenblick reiße 
ich mein Zündholz an, ſtehe geradeaus vor 
dem Spiegel — und ſehe den Tod darin. 
Zugleich ertönt ein Schrei und zwei Men⸗ 
ſchen ſpringen vom Eckſofa auf und ſtürzen 
davon. Es iſt — meine Mutter und ein 
fremder Mann. Ich glaube: noch ehe ich 


AM MEER / Von HEINZ BRENNER 


Wir lagen vor weißer Sonne auf dem gelben Sand — 
Es roch nach Meer — der Traum war grenzenlos — 


Der Himmel strömte über seinen Rand — : 


Ich aber bog den Koßf in deinen Schoß, 


UndWogen bebten und die Tiefe schwoll, 
Hob mich und trug mich wie ein aumiges Kind — 
Aus letzten Gründen blauten andachtsvoll 
Stunden, die dir im Schoß ertrunken sind. 
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lie erkannte, wußte ich, daß es Mama m 
ein Fremder waren, und das hat mir daz 
Geſicht jo verzerrt, daß ich kalkbleich m 
ſpitz und fürchterlich wie der Tod im Spiegel 
bilde ausſah. 

Nachher haben ſie mir einreden wollen, ig 
wäre im Fieber geweſen. Seitdem grautmi 
vor Spiegeln.“ 

Joachim ſprach peinvoll etwas von hyſt⸗ 

riſchen Anwandlungen. An dieſem Tage vr 
mied er, Dela auf den Mund zu küſſen. Ju 
ihre kleine Hand in rehfarbenem Lehe 
führte er an die Lippen. 
Es ging nicht an, daß das ganze Haus des 
jungen Ehepaares ohne Spiegel Kid. 
Joachim verlangte einen beim Anlleden 
Gäſte ſahen ſich nach Spiegeln um, wem ſe 
5 Aula telt feine eg 
mpfindſamkeit feiner Frau und ve 
daß fie ſich beherrſche. So ſchaffte fie Spiegel 
an, für jedes Zimmer einen. Von da an ve 
lor ihr Heim die Wohnlichkeit für fie. M 
einem ſeltſam krampfigen Lächeln ſah ſie a 
den Spiegeln vorbei. 

Nur das Herrenzimmer blieb ohne Spiegel 
Sie dankte ihrem Manne dieſe Rüchicht us 
tiefer Seele. Er liebte ſie alſo dennoch, wen: 
gleich er manchmal fremd neben ihr verhant 
oder ihren unzuverläſſigen Nerven zün. 
Das Herrenzimmer mit den dunklen Faden 
feiner Bücherei, den ſchweren Klubſeſſch, 
dem tiefroten Perſer war ihr Ruhe pu. 
Er duldete fie bei feiner Arbeit. Sie ſiz 
leſend abſeits und wußte ſich geborgen. Gi 
war auf ihre Weiſe glücklich. 5 

Wenn fie in den andern Räumen fur 
haltsgeſchäfte erledigte, Gäſte empfing, far: 
ten die Spiegel fie an wie offene Wunden. 

Überfielen fie die Kopfſchmerzen und ft 
blieb im Bett liegen, fo ließ fie den Spiegel 
verhängen. - 

Die Schmerzen Tamen öfter und öfter. 

Wochenlang hatte fie ihres Mannes Jim 
mer nicht betreten. Am Tage ihrer Genefitg 
brachte er ihr Roſen; aber er ſagte zugleig 
„Erſchrick nicht, wenn du in mein Zimmtt 
kommſt. Ich habe auf einer Auktion ein 
alten Venezianer Spiegel gekauft, tm 
wegen des Kunſtwerts natürlich, und ih 
vorläufig dort untergebracht, um dich da 
nicht zu beläſtigen.“ 0 

Da wußte ſie, daß ſie feine Liebe verlor 
hatte. Fortan ließ ſie ihn in ſeiner Büchen 
allein. Oder wollte er ihr nur das lächerlich 
Bangen abgewöhnen? Sollte ſeine eigen 
willige Handlung ein Erzie hungsverſuch [ein 

Voll Sehnſucht nach ſeinen Küſſen mas 
ſie ſich ſtark. Die Herzensnot entzündete el 
Flämmchen Mut in ihr. Sie legte die gan 
auf die Klinke des Herrenzimmers. Es wa 
fill drinnen. Er würde aus fein. Alfo wird 
ſie die Probe wagen und ſich tapfer allein va 
den neuen Spiegel ſtellen und nicht zittem 

Ihr Blick flog voran, dem Spt 
gel zu. Ein Schrei ... Hatte |! 
ihn ausgeftoßen? Kam er von drin 
nen? Wiederholen ſich alle entſhe 
denden Vorgänge des Lebens? Üi 
heiß umſchlungenes Menjdenpat 
ſtob auseinander — der Spiege 
zeigte es ihr. Joachim und er 
fremdes Mädchen. Da griff del 
nach dem erſtbeſten Gegenſtand— 
es war eine antike Öllampe au 

Erz — und ſchleuderte fie gege 

das Spiegelglas. i 

Andern Tags fuhr man fie if 
eine in der Nähe gelegene Nerven 
heilanſtalt. 

Unterwegs lallte je „ach wußte 
immer, daß ich mir im Spiegel de 

Tod ſehen würde 


Nit und nach Goethe auf dem Landlitz des verrückten Prinzen Pallagonia 


on Ferdinando Francesco Gravina, Alliata 

Prinz Pallagonia, der ſiebente ſeines Namens, 
oll die fixe Idee gehabt haben, das zu feiner Zeit 
- er ſtarb im Jahre 1792 — noch unentdeckte 
innere Afrikas ſei von merkwürdigen Doppelweſen, 
alb. Menſch, halb Tier, bevölkert. Dieſe fratzen⸗ 
aften Geſchöpfe ſeiner Phantaſie ließ er von Stein⸗ 
netzen in Muſcheltuff darſtellen und ſchmückte feinen 


gandſitz in Bagheria bei Palermo mit einer Unzahl 


olch grotesker Skulpturen. Der Urheber dieſer noch 


eute teilweis vorhandenen verſchrobenen Bildwerke 


väre längſt vergeſſen, hätte ihm nicht Goethe in 
einer „Italiäniſchen Reiſe“ unter dem 9. April 1787 
inen ganzen Abſchnitt gewidmet und damit zur 
Inſterblichkeit verholfen. Dieſe Schilderung Goethes 
jewinnt aber einen aktuellen Reiz durch die neueſten 
Forſchungen auf dem Gebiet der Irrenkunſt und die 
ihtige Bewertung der von Goethe im Sinne einer 
Krankheitsgeſchichte gewählten Ausdrücke. Er ſpricht 
om „Unſinn“ des Prinzen und wünſcht dies im 
vörtlichſten Sinne verſtanden. Goethe beſuchte die 
Villa des Prinzen in Begleitung des Landſchafts⸗ 
malers Kniep, der auch einige der abſtruſen Monu⸗ 
mente abzeichnete. Dieſe Bilder ſind in der großen 
Weimariſchen Goetheausgabe enthalten. Nach einer 
urzen Beſchreibung der allgemein üblichen ſizi⸗ 
ianiſchen Landſitzanlagen geht Goethe auf die be⸗ 
ondere der Villa Pallagonia über. „Wir treten 
alſo in die große Halle,“ erzählt er, „welche mit 
der Grenze des Beſitzums ſelbſt anfängt, und fin⸗ 
den ein Achteck, ſehr hoch zur Breite. Vier un⸗ 
geheure Rieſen mit modernen, zugeknöpften Ga⸗ 
maſchen tragen das Geſims, auf welchem dem 
Eingang gerade gegenüber die heilige Dreieinigfeit 
ſchwebt.“ 

Goethe beſchreibt nun die den Weg begleitende 
Mauer, auf deren Höhe die ſeltſamen Geſtalten in 
bunteſtem Durcheinander Aufſtellung gefunden 
haben. „Jedesmal drei bilden den Schmuck eines 
ſolchen viereckten Poſtaments, indem ihre Baſen ſo 
eingerichtet ſind, daß ſie zuſammen in verſchiedenen 
Stellungen den viereckigen Raum ausfüllen. Die 
vorzüglichſte beſteht gewöhnlich aus zwei Figuren, 
und ihre Baſe nimmt den größten vorderen Teil 
des Piedeſtals ein; dieſe ſind meiſtenteils Ungeheuer 
von tieriſcher und menſchlicher Geſtalt. Um nun den 
hinteren Raum der Piedeſtalfläche auszufüllen, be⸗ 
darf les noch zweier Stücke; das von mittlerer Größe 
teilt gewöhnlich einen Schäfer oder eine Schäferin, 
einen Kavalier oder eine Dame, einen tanzenden 
Affen oder Hund vor. Nun bleibt auf dem Piedeſtal 
noch eine Lücke; dieſe wird meiſtens durch einen 
Zwerg ausgefüllt, wie denn überall dieſes Ge⸗ 
I bei geiſtloſen Scherzen eine große Rolle 
pielt.“ 

Dieſe letzten Worte, die eine ſcharfe Zeitkritik 
enthalten, geben auch zugleich die Erklärung dafür, 
daß man ſo lange die Verirrungen eines kranken 
Geiſtes nur als Auswüchſe eines aufs Spieleriſche 
und Groteske gerichteten allgemeinen Ungeſchmackes 
halten konnte. Goethe zählt dann noch ein ganzes 
Regiſter der tollen Figuren und Kombinationen 
auf, die „ſchockweiſe“ hier Aufſtellung fanden, um 
zu dem Ergebnis zu gelangen, daß man das unan⸗ 
genehme Gefühl mitempfinden wird, „das einen 
jeden überfallen muß, wenn er durch dieſe Spitz⸗ 
ruten des Wahnſinns durchgejagt wird“. Auch im 
Park findet ſich allerhand Verrücktes. Ein Spring⸗ 
brunnen ohne Waſſer, Statuen, die abſichtlich auf 
die Naſe gelegt ſind. 

„Das Widerſinnige einer ſolchen geſchmackloſen 
Denkart zeigt ſich aber im höchſten Grade darin, 
daß die Geſimſe der kleinen Häuſer durchaus ſchief 
nach einer oder der andern Seite hinhängen, ſo daß 
das Gefühl der Waſſerwage und des Perpendikels, 
das uns eigentlich zu Menſchen macht und der 
Grund aller Eurhythmie iſt, in uns zerriſſen und 
gequält wird. Und ſo ſind denn auch dieſe Dach⸗ 
reihen mit Hydern und kleinen Büſten, mit muſi⸗ 
dierenden Affenchören und ähnlichem Wahnſinn 
verbrämt. Drachen, mit Göttern abwechſelnd, ein 


Von FRIDA SPANDOW 


Atlas, der ſtatt der Himmelskugel ein Weinfaß 
trägt.“ 

Im Schloſſe „fängt das Fieber des Prinzen 
ſchon wieder zu raſen an. Die Stuhlfüße ſind un⸗ 


gleich abgeſägt, ſo daß niemand Platz nehmen 


kann, und vor den ſitzbaren Stühlen warnt der 
Kaſtellan, weil ſie unter ihren Samtpolſtern 
Stacheln verbergen. Kandelaber von chineſiſchem 


Groteske Figur am Eingangstor des Pallagonia- 
ſchen Landſitzes in Bagheria bei Palermo 


Porzellan ſtehen in den Ecken, welche, näher be⸗ 
trachtet, aus einzelnen Schalen, Ober- und Unter⸗ 
taſſen und dergleichen zuſammengekittet ſind. Kein 
Winkel, wo nicht irgendeine Willkür hervorblickte. 
Sogar der unſchätzbare Blick über die Vorgebirge 
ins Meer wird durch farbige Scheiben verkümmert, 
welche durch einen unwahren Ton die Gegend ent⸗ 
weder verkälten oder entzünden. Eines Kabinetts 
muß ich noch erwähnen, welches aus alten vergol⸗ 


Durchblick zur Villa Pallagonia, auf deren 
flachem Dache ſich ähnliche verzerrte Ge- 
ſtalten befinden wie am Eingangstor 


deten, zuſammengeſchnittenen Rahmen aneinander⸗ 
getäfelt iſt.“ 

Dieſer Beſchreibung des an anmutigen Aber⸗ 
raſchungen reichen Schloßinnern fügt Goethe noch 
die der Kapelle hinzu, in der ſich ein Kruzifix be⸗ 
findet, das an ſinnloſer Bigotterie wohl alles über⸗ 
trifft. „Dem Gekreuzigten in den Nabel iſt ein Haken 
eingeſchraubt, eine Kette aber, die davon herab⸗ 
hängt, befeſtigt ſich in den Kopf eines kniend beten⸗ 
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den, in der Luft ſchwebenden Mannes, der, an⸗ 
gemalt und lackiert, wie alle übrigen Bilder der 
Kirche, wohl ein Sinnbild der ununterbrochenen 
Andacht des Beſitzers darſtellen ſoll.“ 

Der Schöpfer und Eigentümer all dieſer phan⸗ 
taſtiſchen Undinge hatte indeſſen andere, nicht ſo 
unüble Einfälle. Nur wählt er für alles eine bur⸗ 
leske, vom Herkömmlichen abweichende Form. 
Goethe ſah ihn einmal in den Straßen Palermos 
wandeln, von zwei Läufern begleitet, die den 
Spaziergängern einen ſilbernen Teller mit Kupfer⸗ 


münzen und Silberſtücken hinhielten. Ihr Gebieter 


ift „ein langer, hagerer Herr, welcher in der Straßen⸗ 
mitte hofmäßig gekleidet, anſtändig und gelaſſen 
über den Miſt einherſchritt. Friſiert und gepudert, 
den Hut unter dem Arm, in ſeidenem Gewande, 
den Degen an der Seite, ein nettes Fußwerk mit 
Steinſchnallen geziert, ſo trat der Bejahrte ernſt 
und ruhig einher“. Das war der Prinz Pallagonia, 
der auf dieſe Weiſe durch öffentliche Wohltätigkeit 
ein Löſegeld für gefangene Sklaven fammelte, ein 
humanitäres Hilfswerk, das zu feiner Zeit ſicher nur 
geringe Unterſtützung fand. 

Was iſt nun von all dem ſinnloſen Zeug in 
unſere heutige Zeit hinübergekommen? Nicht allzu⸗ 


viel, nur „der Miſt“ in den Straßen hat ſeine hun⸗ 


dertjährige Tradition bewahrt. La Bagheria iſt 


noch heute die Villeggiatur der ſizilianiſchen Ariſto⸗ 
kratie. Mit der Bahn durchfährt man von Palermo 


kommend die herrlichſten Zitronenhaine, um nach 
kurzer Zeit das reizende Landſtädtchen zu erreichen. 
Die Popularität des irrſinnigen Prinzen hat durch 


die Jahre ſtark gelitten, und es iſt nicht ſo einfach, 


ſeinen Beſitz zu erfragen. Zwiſchen hohen Mauern 
zieht ſich der unendlich verwahrloſte Weg hin. Über 
Hundekadaver und ähnliche Hinderniſſe muß man 
fortklettern, dann mündet er in einen ſtark vernach⸗ 
läſſigten, dennoch üppig bewucherten Garten, der 
von luſtig flatternden Wäſcheſtücken bunt durch⸗ 
wimpelt iſt. Nichts mehr von Rieſen oder einer 
Halle, keine Mauern mit Gruppen — alles zer⸗ 
ſtört und von der Zeit hinweggefegt. Nach langem 
Rufen erſcheint eine wenig freundliche Hüterin der 
Stätte, die den waſſerloſen Springbrunnen zeigt 
und zu dem Vorhof des in ſchön geſchwungenem 
Halbrund hingelagerten niederen Gebäudes führt. 


Auf dem flachen Dach finden ſich noch eine reichliche 
Anzahl der verſchnörkelten Statuen, die Menſchen 


mit Tierköpfen oder auch Tiere mit Menſchen⸗ 
antlitzen darſtellen. Sonſt nichts. Im Innern ſtehen 
noch ein paar Büſten. Nur in einem Raum, dem 


ſogenannten chineſiſchen Kabinett, findet ſich eine 


Plafond⸗Ecke, aus unregelmäßigen Spiegelglas⸗ 
ſplittern zuſammengefetzt. Früher waren die ganze 
Dede und die Wände mit ſolchen Splittern überſät, 


die Geſicht und Geſtalt der Anweſenden fratzenhaft 


verzerrt widergaben. Umſchreitet man das Haus, 
kommt man zu einer geſchwungenen Mauer, die 
das Tor bildet, das rechts und links von je einer 
wachthabenden Gnomengeſtalt flankiert wird. Ge⸗ 
ſchöpfe mit winzigen Unterkörpern und aufgetrie⸗ 


benen Waſſerköpfen, die mit dummem Lächeln dem 


Davonſchreitenden nachglotzen. 

Der zweifelhafte Ruhm der Lächerlichkeit, der 
dem vielverſpotteten Prinzen Pallagonia andert⸗ 
halb Jahrhunderte anhaftete, darf, durch die For⸗ 
ſcherarbeit unſerer Pſychiater geſtützt, dem Mitleid 


mit einem armen Kranken weichen. Er glich jenem 


Knaben Kay aus Anderſens Märchen, dem ein 
Splitter aus dem Spiegel der Eiskönigin in Herz 
und Auge ſtak, ihm Gefühl und Blick verrückte. 
Beim Prinzen Pallagonia drang dieſer Splitter 
ins Hirn und ſchuf dort wirre Bilder, die unab⸗ 
läſſig nach Geſtaltung verlangten. Nur ein Werkzeug 
einer. mitleidlos verheerenden Verbildung feines 
Hirns, ſind die verkörperten Wahnvorſtellungen 
dieſes Unglücklichen eine Illuſtrierung von Wie⸗ 
lands tiefem Worte: Die Dummheit hat ihr Subli⸗ 
mes ſo gut als der Verſtand, und wer darin bis zum 
Abſurden gehen kann, hat das Erhabene in dieſer 
Art erreicht. 


DER BLUTROTE STR®N 


Roman aus der Zeit eines Titanen von 


OTFRID VON HANSTEIN 


Fortſetzung) 
V. Dſchingizz Khan, den er in jedem Staub⸗ 
haufen zu ſehen vermeint. Was aber willſt du?“ 

„Du haſt es geſehen.“ 

„Willſt du nur leichten Kaufes dich Balkhs be⸗ 
mächtigen oder iſt es dein Ernſt mit dem heiligen 
Krieg gegen den Khan der Mongolen?“ 

„Bin ich ein Kind?“ 

„Was ſoll die Frage?“ 

„Nützt es mir, heute in Balkh einzuziehen und 
morgen vor den Mongolen zu fliehen?“ 

„Wieviel ſind es, die deiner Fahne folgen?“ 

„Heute waren es fünftauſend, ehe die Sonne auf⸗ 
ging. Ich denke, wenn ſie untergeht, werden es 
hunderttauſend und mehr ſein.“ 

„Du haſt Freunde?“ 

„Nein. Glaubſt du, daß es Freunde gibt auf der 
Welt? Aber ich habe viele, die glauben, daß ich 
ihnen nütze, oder vielmehr der Mann, dem ich vor⸗ 
gebe zu dienen.“ 

„Wem dienſt du?“ 

„In Wahrheit niemand als mir, zum Schein 
dem Herrn der Berge.“ 

„Dem Meiſter der Berge? Dem Führer der 
Schiiten?“ 

„Was heißt Sunnah und Schia. Mutter, iſt dir 
das Sultanat lieber als gläubiger Schiit oder das 
Hungertuch in den Bergen bei der Lehre der 
Sunnah?“ 

„Dein Vater war Schiit.“ 

Zögernd ſagte es die Fürſtin. 

„Wie hieße ich ſonſt Ali ben Huſſain.“ 

Es war ein langes Geſpräch, das Mutter und 
Sohn in der Moſchee führten, und geduldig harrte 
draußen die Menge der gläubigen Beter, während⸗ 
deſſen aber waren Alis Gefährten nicht müßig. 

Der Abend dieſes Tages endete anders als es 
der Morgen geahnt. Mit ſtarker Hand ergriff Ali, 
der Chuaresmſchah, die Zügel der Herrſchaft, und 
niemand war in der Stadt, der ihm die uſurpierte 
Würde nicht zuerkannte, denn was der junge 
Krieger da mit den ſtechenden Augen befahl, hatte 
Hand und Fuß. Nein, es gab doch Unzufriedene. 
Das waren die Eunuchen und die Frauen des 
Harems, denn mit verächtlicher Gebärde hatte der 
neue Sultan die Eunuchen aus ſeinem Hauſe ge⸗ 
jagt und den Mädchen im Garten warf er nicht 
einen Blick zu. So waren ſie in Ungewißheit deſſen, 
was ihrer harrte. Die Sultaninmutter aber ſaß 
mit dem plötzlich erſtandenen vergeſſenen Sohn 
ihrer einſtigen Verirrung und ſeinen jungen Feld⸗ 
herren zu Rat, als hätte ſie nicht noch in dieſer Nacht 
den Kopf geſchüttelt bei des Aſtrologen Horoskop! 

Freilich, auch jetzt ahnte ſie nicht, daß auch Aboazen 
Hali ebenſo wie Nedſchmeddin heimliche Anhänger 
des Meiſters der Berge waren oder zum wenigſten 
Feinde Mohammeds, der ſie zu Narren gemacht, 
und daß das Horoſkop ein wenig beeinflußt war 
von dem Wunſch ſeiner Deuter! 

Während aber in Balkh die Tore ſorgſam behütet 
waren und die ganze Nacht hindurch das Leben nicht 
zur Ruhe kam, weil Ali ben Huſſains Freunde die 
wehrhafte Mannſchaft zuſammenriefen, den Waffen⸗ 
vorrat prüften, Boten nach allen Richtungen aus⸗ 
ſchickten, um Fehlendes zu beſorgen und nach ihrem 
Befehl die Kaufleute zu Soldaten und Waffen⸗ 
meiſtern wurden und alle Handwerker ſich in den 
Dienſt der Verfertigung von Verteidigungsbedarf 
ſtellten oder in aller Eile ſich bereiten mußten, nach 
den Vorſchlägen der Sultaninmutter die Waſſer⸗ 
leitungen zu beſſern, Quellen im Innern der Stadt 
zu erbohren und was nur möglich an Lebensmitteln 
von draußen hereinzuholen. 

Während ſo das geſtern noch müßig dem Ver⸗ 
derben entgegenſchauende Balkh ſich mit aller Kraft 
bereitete, den Feind zu empfangen, ritt Mohammed, 


der Chuaresmſchah, der ſich ſelbſt feige verbannte, 
auf ſchnellſtem Wege nach Süden. Die Straße der 
Könige! Er zog ſie in unrühmlicher Flucht. 

Etwa fünfzig Mann waren um ihn, dafür aber 
noch zwanzig Eunuchen, und auf einer ſtattlichen 
Anzahl von zahmen Reittieren ſaßen, in Säcke ge- 
hüllt, die nur an den Augen ein paar noch dazu 
mit Stoffſtreifen vergitterte Fenſter hatten, was 
an Haremsdamen in aller Eile zuſammengerafft 
werden konnte, denn wenn Sultan Mohammed 
jetzt auch auf den Hauptteil ſeiner Reiches zu ver⸗ 
zichten gedachte, bis beſſere Tage kämen, ſo hoffte 
er doch im Schutz der Berge von Bamian oder 
Gazni ein um Jo ſchöneres Leben zu führen. Abſeits 
von den läſtigen Augen der Mutter, der ſich zu 
entziehen er bisher nie vermocht hatte, weil ſie 
allzu klug ſogar den Giftbecher witterte, den er ihr 
nicht nur einmal zu ſchicken verſucht hatte. 

Den ganzen Tag über war Mohammed geritten, 
als aber die Nacht hereinbrach, mußte in wilder 
Bergſchlucht ein karges Lager gerichtet werden. 
Ein Lager, wie der Herr der Welt es noch nie ge— 
kannt. 

Hoch ragte zu beiden Seiten die Felswand. Es 
war eine langgeſtreckte Schlucht. In ſeiner Sorge, 
nur vorwärts zu kommen, hatte er den Rat der 
Führer, vorher auf einer Höhe zu nächtigen, nicht 
beachtet. Nun ſaßen ſie direkt wie die Maus in der 
Falle, wenn es etwa in dieſer Nacht jemand ein- 
fallen ſollte, die Flüchtlinge zu überrumpeln. Frei⸗ 
lich, die Wahrſcheinlichkeit war gering, denn die 
kleinen usbegiſchen Räuberhorden wagten ſich 
wohl nicht an die ſtattliche Zahl. Trotzdem durfte 
kein Feuer gemacht werden und alles mußte die 
Nacht unter Waffen bleiben. Als fürſorglicher Lieb⸗ 
haber gruppierte er aber die Eunuchen mit den 
Haremsfrauen an beide Enden des Zuges, damit, 
wenn ja ein Überfall kam, dieſe zuerſt den Stoß 
auffingen. 

Mohammed hatte ſelbſt eine ſchlafloſe Nacht, 
wenigſtens bis 1 Morgen, dann aber dehnte 
er ſich doch auf den koſtbaren Tigerfellen, die auf 
den nackten Boden gebreitet waren. Leider nur 
kurze Zeit! 

Ahmad⸗ur⸗Rhaman war mit den Scharen des 
heiligen Heeres bis Balkh gezogen. Auch er hatte 
ſich in den Monaten, die er in Ali ben Huſſains 
Schule gegangen, verändert und wenig Zeit gehabt, 
an Raſſuda zu denken. Jetzt aber follte er an der 
Spitze einer kleinen, entſchloſſenen Schar nach 
Bamian und es dort ebenſo machen, wie Ali in 
Balkh — die Stadt überrumpeln! 

Wie er die Straße der Könige entlang zu ziehen 
begann und, diesmal zu Pferde, die Wegbogen 
emporritt, ſah er an einer Biegung des Weges 
Lobſen Terrik, den Yogi. Er ſtand mit über der 
Bruſt gekreuzten Armen und nickte ihm zu. 

„Durſtiger du, wie du mir leid tuſt!“ 

Ahmad war froh, daß der Alte keine Antwort zu 
erwarten ſchien, denn es war ein Gefühl der Scham 
in ſeiner Bruſt. Wehte doch das grüne Banner des 
Propheten jetzt vor ihm her, und der Roſenkranz 
Buddhas lag, ſeit ſeine Steine damals auf dem 
Boden verrollten, in irgendeiner Goſſe des Paradies- 
ſchloſſes in den Bergen. 

Auch Ahmad⸗ur⸗Rhaman mußte natürlich die 
Nacht in den Bergen bleiben, aber er mied die 
Schlucht und zog es vor, ehe es dunkelte, in die 
Höhe zu ſteigen und lieber oben zu lagern. So 
kam es, daß er den Zug des flüchtigen Sultans 
an ſich vorüberziehen ſah. 

Das war ein günſtiger Zufall, aber Ahmad hatte 
Zeit. Er benutzte die Nacht, um mit der Hälfte 


ſeines kleinen Trupps die Flüchtlinge zu überholen, 


und als Sultan Mohammed am Morgen wirklich 
einen kurzen Schlummer gefunden, weckte ihn 


640 


wildes Geſchrei, und von beiden Seite 
angegriffen. Ahmad ſelbſt riß ihn 
Schlaf, denn an ernſte Berke 
mand gedacht. 

Der Sultan fuhr auf: 

„Was willſt du von mir? Weißt du, we aih n 

„Niemand! Du warſt höchſtens jemand, abe 
nicht einmal das! Weißt du aber, wer ich m” 

„Ein —“ 

Ein Räuber, wollte Mohammed faden, che a 
überlegte ſich, daß Jähzorn und Beleidf ngen jch 
unangebrachte Dinge waren. 

„Sieh mich an. Ahmad- ur-Rhaman p ich, d 
Sohn Nuſitagir Ilis, des Fürſten Da. Bamin. 
den du vertreiben ließeſt durch deine K frieger, far 
iſt die Stunde der Rache gekommen.“ 

„Was tat ich dir? Sei vernünftig. En Zufall 
ſcheint dir in dieſer Stunde Macht über. mid n 
geben. Sei klug, denn die Macht ble dach w 
Ich werde mich löſen.“ 

„Gut, mag es ſein. Blutrache babe ich nicht u 
dir, ſie beſteht gegen Mohammed dert pin, deinen 
Statthalter! in Bamian. Mit dir mag Ab Jabrehen 
der neue Schah. Ich will mich begun en mit enn 
Löſegeld.“ 

Mohammed ſuchte zu lächeln. 

„Führe mich nach Bamian, dort a tun 
ſelbſt aus dem Schatz des Statthalt Lone 

Ahmad lachte. 27 

„Das wäre unnütze Mühe, den der mu 
Schatz iſt mein. Anderes Löſegeld * * 

„Nimm meinen Harem.“ 6 

„Mich lüſtet nicht nach Weibern.“ 

„Was denn?“ 1 

„Tu dein Gewand aus und binde ben Tune 
ab. Es gelüſtet mich, in den Gewändern des d 
mächtigen Chuaresmſchah einzuziehen ſin Bam 
Sonſt will ich nichts, als daß du dich hütet, wi 
einmal meinen Weg zu kreuzen.“ 

„Du willſt?“ 

„Beeile dich, erhabener Schah, die Somme gen 
auf, und es wäre möglich, daß einer meiner k 
waffneten Freunde ungeduldiger iſt als ich. Mr 
lich auch, daß mancher von ihnen epenfols er 
Wörtlein mit dir zu reden hätte, und schützen werk 
ich dich nicht.“ 

Es machte Ahmad eine grimmige Freude, de 
allmächtigen Sultan zu demütigen, um eine de 
mütigung war es wie keine zweite, pen er in 
zwang, mit ihm, Ahmad-ur-Rhaman dem Be 
achteten, das Gewand zu taufchen. Af zer Muh | 
med legte nun ſchweigend Kleid umdiTurden d. | 

„Noch mehr verlangſt du?“ | 

„Steig auf dein Roß und reite, aber weder lub 
Bamian noch nach Gazni!“ 

Mit zuſammengekniffenen Lippen und dod 
froh, daß es ſo gnädig abging, beſtieg r flüchten 

Feigling fein Pferd und ritt mit feinen Höffmen 
wieder nordwärts. Gefolgt von dem Hohrlahen 
der Sieger. 

Dann aber ritt Ahmad ur Rhampn, mm in 
Kleide des Sultans, in der aufgehenden Somme 
weiter dem Paß Kara Kotel zu. Dip kurze Se 
lriegeriſcher Schulung unter Ali ent Juſſain haft 
den ungelenken, halbbarbariſchen Ste chen ud 
Häuptlingsſohn noch nicht jo verwandelt um X 
bildet, daß es ſeine Eitelkeit nicht ger zelt hätt, 
im Gewande des mächtigen Chuaxepmſchah uu 
die Seinen zu treten, wenn auch dicher Überfol 
verzweifelte Ahnlichkeit mit einem einfachen Ka 
hatte, wie ihn die Usbegen verüben. 

Aber lange ſollte der junge Fürff ſich jene 
Freude nicht hingeben. Sie näherten ſic des 
Ende des Engpaſſes, als es plötzlich chi dunkel ba 
ihnen wurde. Ein furchtbares, gellendes Schttie 
erfüllte die Luft. Pfeile ſchwirrten über im 
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Köpfen — von vorn, von oben ſauſten Geſchoſſe. 
Menſchen rutſchten den Abhang hinab, kollerten 
hinunter, überſchlugen ſich, ſtanden auf ihren 
Füßen und ſtürzten mit kurzen Schwertern auf 
die zuſammengedrängten Mohammedaner. Dabei 
ſauſten unaufhörlich von allen Seiten die mörde⸗ 
riſchen Pfeile, ſobald aber Ahmad oder einer ſeiner 


Freunde ſelbſt das Schwert zog zum Streiche, war 


der flinke Unhold verſchwunden. 

Mann auf Mann ſank zu Boden, die Pferde 
waren von Hunderten von Pfeilen durchbohrt, 
wurden raſend, ſchlugen aus, zerquetſchten den 
eigenen Herrn an der Felswand. Wenige Minuten 
nur dauerte der Kampf, dann erfüllte ein wildes, 
kreiſchendes, tieriſches Siegesgeſchrei die Schlucht 
und hallte noch häßlicher in tauſendfachem Ech) 
wider in den Bergen. Von der ganzen kleinen 
Schar, die, vor ſich das Banner des heiligen Krieges, 
ausgezogen war, atmete weder ein Mann noch 
ein Roß, mit einziger Ausnahme Ahmads ſelbſt. 
Wie ein Wunder erſchien es: ihn hatte kein Pfeil 
verwundet. Mit der beiſpielloſen Zielſicherheit, die 
ihnen eigen, hatte nicht ein Pfeil der Mongolen 
ſein Ziel gefehlt, nicht einer Ahmad verletzt, viel⸗ 
mehr hatten ſich hundert oder mehr von den kleinen, 
ſchlitzäugigen Teufeln auf ihn geworfen, ihn buch 
ſtäblich mit den Händen vom Pferde geriſſen, ih ı 
mit dünnen, zähen Lederſchnüren über und über 
gefeſſelt und ihn dann, unbekümmert darum, ob 
ſie ſelbſt getroffen würden, aus dem Hohlweg ge⸗ 
ſchleppt. 

Eingepreßt von den Feſſeln, erſchöpft von dem 
wilden Ringen, mußte Ahmad mit wutknirſchenden 
Zähnen zuſehen, wie ſeine Freunde Mann für 
Mann ermordet, hingeſchlachtet wurden, wie dann 
die Beſtien in Menſchengeſtalt den Toten die 
Kleider vom Leibe riſſen, den geſtürzten Pferden 
das Blut austranken, große Biſſen von ihrem 
Fleiſch herabſchnitten und roh mit den Fingern 
zerriſſen und hinabſchlangen. 

Wie wahre Teufel ſahen ſie aus, von Blut über⸗ 
ſtrömt, mit Schmutz beſudelt! Ahmad war unver⸗ 
ſtändlich, warum ſie ihn ſelbſt verſchonten, nun kam 
die Herde zurück, nachdem ſie das ekle Geſchäft der 
Leichenberaubung bis zur Neige ausgekoſtet. Jetzt 
ſtürzten fie ſich auf ihn. Er glaubte ſchon ihre Schwer⸗ 
ter in ſeinem Körper zu fühlen, er ſuchte an Raſſuda 
zu denken und an das Paradies — ſeine Gedanken 
gehorchten ihm nicht. Die junge Lebensluſt, der 
Ehrgeiz des ſeiner harrenden Ruhms bäumte ſich 
auf — aber die Mongolen taten ihm nichts. Sie 
umſprangen ihn in wildem Siegestanz, ſie fuch⸗ 
telten mit den kurzen Schwertern, ſtießen nach ihm 
mit den Lanzen, ſchwangen vor ſeinem Geſicht ihre 
dolchartigen Meſſer, aber es war nur ein grauſames 
Spiel, und unterbrochen wurde es von höhniſchen 
Verbeugungen und Ehrbezeugungen. 

Natürlich von der Sprache verſtand er kein Wort, 
dennoch kam ihm ein Verſtehen! 

Jetzt hätte er ſelbſt lachen mögen, aber es wäre 
ein bitteres Lachen geworden. Ihm und den Seinen 
hatte der Überfall der Mongolen gar nicht gegolten, 
ſondern Mohammed Mankburni, dem Chuaresm: 
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sowie aller unter 
kung leidenden Körperteile mit 
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ſchah, den Tſchagetai, Dſchingizz Khans Sohn, ſich 
lebend zu fangen verſchworen hatte! 

Die Mongolen hielten ihn für den Schah, wahr⸗ 
ſcheinlich, weil ihnen die Kleider beſchrieben waren. 

Einen Augenblick war es wie Freude, was 
Ahmad erfüllte. Alſo ſein Leben war vorläufig ge⸗ 
ſichert — dann aber ließ ihn ein Grauen zuſammen⸗ 
zucken. Auch er hatte von dem furchtbaren Tode 
Ghabirkhans gehört! Jetzt wußte er alles: Ghabir⸗ 
Than und Mohammed Mankburni waren es ja, die 
zuſammen den Mord an den Geſandten der Mon⸗ 
golen verſchuldet! Sie ſollten beſonders büßen! 


Geſchmolzenes Silber in Augen und Mund! Das 


Detlev von Liliencron 


Gesammelte Werke 
8 Bände 


In Halbleinen in geschmackvoller Kassette 
In Halbleder invornehmer Geschenkkassette 


Über Liliencron, den Dichter der Lebensfreude, 
schreibt Lorenzo Bianchi in seinem Buche: Von 
der Droste bis Liliencron: „Liliencron hat ihn 
nie vergessen, in seinen Ohren ist er nie verhallt, 
jener jauchzende Ruf, in den die Stanzenreihe 
‚des Großen Kurfürsten Reitermarsch‘ausklingt: 

‚Hurra, das Leben!‘ Wenn einer das Leben bejaht 
hat, im richtigen Sinne bejaht hat, das heißt als 

‚Grandseigneur“ mit königlicher Geste seinen 
Wert und seine Schönheit gutgeheißen 78 so ist 
das Liliencron. In ilim feiert dle rein auf Sinnen- 
jubel gestellteLebens ER das vitale Gefühl,ein- 
Fach zu leben, ihren so nie erlebten Triumph. Die- 
ser Rausch der Sinne, dieser Genuß, im ein fachen 
Leben unterzugehen, gehört nur Liliencron an.“ 
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war nun vielleicht auch das Schickſal, das feiner 
harrte. 

Noch war es nicht ſo weit. Nachdem die Mongolen⸗ 
horde einige Stunden geruht, von den toten Pferden 
gegeſſen, aus dem Bache getrunken und die Beute 
unter Schreien und Zanken verteilt hatte — nur 
an ein Waſchen der bluttriefenden Hände hatte 
keiner gedacht — hob man Ahmad auf, trug ihn zu 
einem der Mongolenpferde, löſte die Stricke, die 
ſeine Beine umſchnürten, und ſetzte ihn auf das 
Pferd, um dann ſeine Füße wieder unterhalb des 
Pferdeleibes zufammenzuſchnüren. 


Nun ergriff einer der Kerle des Pferdes Zügel. — 


ein gellender Pfiff des Führers, und wie die wilde 
Jagd ſtob die Horde über die Felſen dahin, während 


Ahmads hilfloſer Körper hin und her ſchwankte, 
gegen Bäume und Xite ſtieß, endlich vornüberſank 


und ſich mit den Zähnen in die Mähne des Pferdes 
verbiß. 

So mußte Ahmad den Weg wieder zurückraſen, 
den er geſtern ſo voller ehrgeiziger Hoffnungen ge⸗ 
ritten. Allerdings nicht nach Balth, ſondern öſtlich 
daran vorüber, dem Fluſſe zu, an deſſen Ufern Tſcha⸗ 
cetai, der Sohn Dſchingizz Khans, ſein Lager hatte. 


ich mit Huſſan, dem Meiſter der Berge, zu treffen, 


Währenddes flüchtete Mohammed Mandi 
dem Ahmad, freilich ohne es zu wollen, das Lehr 
gerettet, weſtwärts in die Berge. 

Zu derſelben Stunde aber, als über Bal de 
grüne Banner des heiligen Krieges emporfie 
und Ali ben Huſſain ſich zum Chuaresmſchah us 
rief, ging Lobſen Terrik, der Yogi, in feinen Tun 
und begann deſſen Türöffnung von innen mi 
Steinen zu vermauern. 


Viertes Kapitel 


| Je näher das Verderben der Stadt kam, def 
freudiger und ruhiger wurde die Stimmung a 
Ballh. Von allen Seiten zogen in langen Sen: 
ſäulen Truppen herbei. Niemand wußte woher, nie 
mand kannte die Männer mit den entjhlofenn 
Mienen, die jene Truppen anführten. Nur wenig 
Male, und wenn, dann zur Nachtzeit, hatte I 
ben Huſſain Balkh verlaſſen. Es geſchah dam, un 


Huſſan ſelbſt verſchanzte ſich in ſeinem Beru, 
aber die Mädchen des Paradieſes hatten lchhaft 
Jage. Dringlicher als ſonſt eilten die Boten vn 


Stadt zu Stadt, dieſe Boten, in deren Augen dir 


genoſſenen Freuden des Paradieſes noch leuchteten 
und warben. Aber den Kalifen von Bagdad lch 
man vorläufig noch auf feinem Thron. Im Gegen. 
teil, die heimlichen Geſandten des Meiſters der 
Berge verſchwiegen den Herrn, der fie ſandte, m 
riefen allein zum heiligen Kriege, und der ſchwache 
Kalif war froh, daß in Balfh ein Retter erflanden, 
der Willens war, der Gefahr zu begegnen. Auch 
er unterſtützte die Werbung. 

So kam es, daß Ballh überfüllt war von Kriegen, 
daß täglich auf den abgeernteten Feldern, den 
Früchte die Scheunen und Keller der Stadt fülle, 
Kampfſpiele ſtattfanden. Aus doppeltem Grunde: 
die Truppen zu üben und den Städtern ‚zu zeigen 
wie ſtark ſie waren. 

Ibn Jakut, der Geſchichtſchreiber, verzeihne 
in feinem Buch: 

„Gewaltig und erleſen, wie ein heiliger Bel 
war das Heer von Baldth und zahlreich wie die 
Wellen des Meeres!“ 

Auch der Stadt zeigte Ali ben Huſſam, der 
Chuaresmſchah, ſich ſelten. Wenn er es tat, vn 
es, um an der Spitze der Truppen durch die Shepa 
zu ſprengen und feierlich i in der großen Moſchee 
beten, und dann war immer die * 
an feiner Seite. 

Sein Geſicht war finſter und hart. Viel Fnfer 
als damals, als er noch als „Namenloſer“ werben 
ron Stadt zu Stadt zog, und auch TurkjanChahn, 
die Herrin der Welt, war in dieſen Wochen gealtert, 

Ihr unverſchleiertes Antlitz zeigte jetzt die Fallen 
und Furchen, die ihren Jahren zukamen. Möglich 
daß fie nur über den Sorgen der Tage vergeſſen, 
li) jo ſorgſam zu pflegen wie ſonſt, denn kaun 
hatte ſie noch Geduld, wenn des Morgens die 
Dienerinnen mit Schminktöpfchen und Schönheit 
wäſſerchen kamen. Selbſt Firdauſſi, der Dichta, 
der nach Mohammed, des Sultans, Flucht wieder 


chweißeinwir- 


and-, 


Wund- und 
Kinder- 


Zur Kinderpflege 


verwendet man seit vielen Jahren als vorzügliches Einstreumittel von zuverlässiger Wirkung 


Vaseno 


Vasenol-Wund- und Kinder-Puder ist seiner sicheren Wirkung wegen in stän- 
diger Anwendung zahlreicher Krankenhäuser, Kliniken, Entbindungsanstalten usw. 
Tägliches mn der Füße (Einpudern in die Strümpfe), «er Achselhöhlen 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


schützt gegen Wundlaufen, Wundreiben und Wundwerden, hält den Fuß gesund und 
trocken und sichert bogen Erkältun gen, wie sie häufig durch feuchte Füße entstehen. 


ı Vasenoloform-Puder 


Mittel unentbehrlich. — Originaldosen in Apotheken und Drogerien. 
Vasenol-Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig. 


Puder 


als einfaches 
und billiges 


- Aus edlen Weinen 
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imgekehrt war, ſah ſich enttäuſcht. Die Zeiten der 
ebeslieder und ſelbſt der Heldengeſänge waren 
rbei — jetzt ſollte nicht der Griffel, ſondern das 
chwert dichten! 

Freilich, wenn die Fürſtin, wie ſie es täglich tat, 
f der Altane des Palaſtes ſtand, die Sternbilder 
r Nacht ſich erklären ließ und der Stadt ihre 
he Geſtalt zeigte, dann war ſie die Alte. Anders, 
enn die Mutter und der neugewonnene Sohn, 
dem ſie ihr eigenes ſtolzes Fühlen erkannte, mit 
n jungen Heerführern zuſammenſaß in dem ſorg⸗ 
m verſchloſſenen, vom erprobten Fidais behüteten 
emach. 

Dann brachen ſie faſt zuſammen unter der Wucht 
r Hiobskunden, die faſt täglich eintrafen. 

Dſchend gefallen, die Stadt verwüſtet und ihre 
ewohner geſchlachtet! Buchara erſtürmt und dem 
dboden gleichgemacht; Samarkand, das herrliche, 
e Perle von Chuaresm, von der Erde vertilgt. 
Kaum mögliche Dinge, und doch durch zuver⸗ 
ſige Boten verbürgt, durch. Haſchaſchi, die ſelbſt 
bei geweſen, die ſich nachts in die Stadt ſchlichen, 
it beſonderen Zeichen ausgerüſtet, die ihnen den 
eg öffneten, denn nicht die unbedeutendſte Auf⸗ 
be, die jetzt die wachenden Krieger zu verrichten 
tten, war es, alle trüben Nachrichten fern und ſo 
n: Mut der Städter aufrechtzuerhalten. Immer 
ieder hatte es in Alis Nerven gezuckt und geriſſen. 
ie ein Feigling kam er ſich vor, daß er ſelbſt hier 
Balkh tatenlos ſaß, während draußen die Städte 
grunde gingen, aber immer wieder ſchüttelte die 
ige Turkjan Chatun ihr Haupt. 

„Was nützt es, wenn auch du fällſt, ohne zu ſiegen? 
möglich iſt es, vor den Feinden in die bedrohten 
tädte zu kommen, und wenn es gelänge, jo find 
fiber nicht vorbereitet wie Balkh. Laß fie an 
a Sieg glauben und forge dafür, daß ſie ſich 
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hier dann die Köpfe einrennen. Zudem, mühelos 
iſt auch ihr Siegen nicht, und je länger ſie kämpfen, 
um ſo mürber ſind auch ihre Knochen!“ 

So war denn Balkh gerüſtet, und während ſo 
viele von den neu eingetroffenen Kriegern, als die 


Stadt zu faſſen imſtande, in dieſer ſelbſt kaſerniert 
waren, hatten andere Tauſende, unter der Führung 


der erprobteſten Fidais, rings die Bergkuppen be⸗ 
ſetzt, und nur der Norden, die nach dem Oxus zu 
offene Ebene, war freigelaſſen. Sie hatten den 
ſtrengen Befehl, die Mongolen ruhig heranrücken 
zu laſſen, und erſt dann, wenn dieſe anfingen die 
Stadt zu beſchießen und alle Aufmerkſamkeit auf fie 
richteten, wie der Sturmwind von den Bergen zu 
ſtürzen und ihnen in den Rücken zu fallen, während 
gleichzeitig Ali aus den Toren der Stadt brach. 
Ein Feuerſignal vom Turm des Palaſtes ſollte 
zu dieſem Doppelangriff das Zeichen geben. 
Muttaſſin al Wathik, der mutigſte unter den Fidai, 
der eigentlich auserſehen geweſen, 
Chuaresm zu halten, er hatte eine be⸗ 
ſonders erleſene Kerntruppe, denn ihm 
war die Aufgabe zugefallen, im Augen⸗ 
blick des Sturmes ſich nicht um den 
Kampf zu kümmern, ſondern in Dſchin⸗ 
Khans Zelt zu dringen und dieſen 
ſelbſt zu ermorden. 
Gut war der Plan erdacht, trefflich be⸗ 
reitet, und wenn die Bürger nun über die 
Wälle und Mauern den Blick ſchweifen 
ließen — nach menſchlicher Vorausſicht 
gab es keine Möglichkeit, dieſe von brei⸗ 
ten und wohlgefüllten Waſſergräben ge⸗ 
ſchützten Mauern zu berennen! 
In einer Nacht waren ſie da! 
Lautlos waren ſie herangekommen. Als 
der Morgen erwachte, da wimmelte es 
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rings um die Stadt von Tauſenden und Aber⸗ 
tauſenden der kleinen, ſchiefäugigen Reiter, die wie 
in tollem Kriegsſpiel umherraſten, bald dicht an 
die zur Feſtung gewordene Stadt heranſchwärmten, 
einen Hagel von Pfeilen über die Mauern ſandten, 
dabei kreiſchten und ſchrien, dann aber ebenſo ſchnell 
ſich wieder zurückzogen. 

Menſchenleben koſteten dieſe Geplänkel nicht. In 
den Straßen der Stadt durfte auf Alis Befehl nie⸗ 
mand ſich zeigen, und die draußen waren zu ſchnell 
wieder fort, als daß die Verteidiger ihre Wurf⸗ 
geſchoſſe an ſie verſchwendet hätten. . 

Den ganzen Tag über ging dieſes nervenaufrei⸗ 
zende, aber ungefährliche Spiel. Und doch war 
eines erreicht — Balkh war abgeſchnitten von der 
anderen Welt. In der Nacht war es grauſiger. Da 
flammten bald hier, bald da Feuer auf. Nur für 
Minuten — hochlodernd, und beleuchteten wilde 
Gruppen. GFortſetzung folgt) 
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(Fortſetzung) 
Immer wieder war er entzückt von dem wildwuchernden Ranken⸗ 
werk, das die Entführung ſeiner Venus umgab. 
doch es ging ihm auch durch den Kopf, daß ſein Werk, wenn es 
lendet ſei, niemandem würde zeigen dürfen. 
Niemand? Auch nicht dem alten Gagini? Vielleicht doch. 
Und Fiametta? Was würde mit Fiametta ſein? 
Jetzt, da er ſich Palermo näherte, da es ihm ſchien, als ſähe er im 
ten Abendgewölk die ſchönen Türme ſeiner vielen Kirchen, dachte 
nicht mehr ſo kühl und unbeſorgt an das kleine Mädchen. 
Sie würde zu ihm hineinſchlüpfen, warm, zutraulich, zärtlich, und 
hrlich, er ſehnte ſich danach. 
Jedoch ſeine Venus durfte ſie niemals erblicken. 
Wie ſollte ihm das gelingen? Er hatte ja nur den Aue einzigen 
um! 
Das ganze kühne Unternehmen im Hauſe von Mütterchen Roſina 
chien ihm leicht gegen den Verſuch, dieſe zwitſchernde Schwalbe 
n zu halten. 
Als dieſe Gedanken ihn ſchon eine ganze Weile boshaft gezwickt 
ten, kam ihm der Einfall, die hübſche Fiametta hinge wohl ſchon 
igſt am Halſe eines anderen. 
Doch auch das behagte ihm nicht. Wie er es auch zurechtrückte und 
J die Sache hatte einen Widerhaken. 
Der ſaß ihm noch im Herzen, als er endlich in den Torweg des 
11 5 Vigliena einbog. Seine Laune war trüber als die nächtlichen 
nſte, die um die ſchlafenden, heißen Häuſer ſchlichen. 
Ein wenig mochte auch fein ſchweigſamer Kumpan zu dieſer Miß⸗ 
nmung beigetragen haben, der auch jetzt nur ſehr zögernd half, 
ſchwere, feſt verpackte Statue vom Wagen zu heben. 
amit hatte er aber auch ſeine letzte Leiſtung vollbracht. Er kehrte 
und ließ Renzo im Hofe ſtehen. | 
Der Jah eine Weile faſt verblüfft um ſich. Es war ganz ſtill, und 
ht einmal der kleinſte Lichtſchein rann in die eingeengte, von einem 
amen ſüßlichen Brodem erfüllte Luft des Binnenhofes. 
Eigentlich, “ fo ſagte ſich der junge Burſche, „müßte ich wie ein 
gelſchiffi im vollen Winde daberbrauſen, und da ſtehe ich nun und 
re wie ein fetter, armſeliger Fiſch in einem Glaskaſten.“ 


„Heda!“ rief er, „heda! Hier ſcheinen ſogar die Flöhe zu ſchlafen! 


g 1 5, Renzo Adriani.“ Er klopfte an das Fenſter der Brüder 
Icon 

Die fuhren wie die Teufel aus ihren Betten. Alles Laute und 
pergewöhnliche war ihnen willkommen. 

Mit ratterndem Wortſchwall ſtürzten ſie ſich auf den Hof und 
er Renzo her, als wäre ein Totgeglaubter heimgekehrt. 

Eine Weile hörte man nur ihre Fragen und Ausrufe. Auf Ant⸗ 
ort warteten ſie nicht. Dann öffnete ſich hier und da ein Fenſter 
neue Stimmen miſchten ſich hinein — und jetzt hing ein weiches, 
armes Bündel an Renzo, das abwechſelnd ſchluchzte und lachte. 
„Fiametta, Fiametta!“ rief Mutter Bruscoli warnend, denn wenn 
auch gegen das Scharmuzieren ihrer Tochter nichts einzuwenden 


tte, ſo paßte es ihr doch noch längſt nicht, daß ihr einziges Kind 


r aller Augen an einem Prinzen Habenichts hing, denn ſie ſelbſt, 


die breite Mutter Bruscoli, hatte mit ihrer Waſcherei tüchtig was 
in den Rücken bekommen und konnte in einigen Jahren daran denken, 
die Arme übereinanderzuſchlagen. Figurenmacher waren ſchließ⸗ 
lich keine rechten Bürgersleute, und ein Gagini wurde biefer j junge 


Lach⸗in⸗die⸗Welt ja doch niemals. 


Renzo aber nahm die Kleine zum Entzücken der Falconis feſt in 
ſeine Arme. Weshalb auch nicht? Die hübſche Sabina war das letzte 
Mädchen, dem er die Hand gereicht hatte! Ganz leicht flog es ihm 
durch den Sinn, dieſe ſtürmiſche Begrüßung drückte wohl einem 
Bunde das Siegel auf, der längſt im Palazzo Vigliena beſchloſſen 
war — vielleicht auch nur in Fiamettas Herzen. Es war ihm, als 
ſchlüge man eine Tür hinter ihm zu. 

Immerhin — es war köſtlich, im Mittelpunkte zu ſtehen, und weit 
köſtlicher noch, zu wiſſen, daß der Erfolg vor ihm herſchritt. Nicht un⸗ 
erreichbar, o nein, wie ein königlicher Bruder, der ihm die Hand 
reichte. 

„Ich habe da einen wertvollen Marmorblock mitgebracht, zum Teil 
ſchon bearbeitet“ — fügte er mit Abſicht ein wenig nachläſſig hinzu, 


„wer hilft mir, die Laſt hinauf ſchaffen??“ 


Alle wollten helfen, alle! Doch die ſieghaften Falconis ver⸗ 
drängten jeden anderen. Eine Stunde noch und länger hörte man 
ihre hämmernden Stimmen über den Hof tönen, dann endlich wurde 
es ſtill, und Renzo tat, wonach ihn trotz aller Müdigkeit verlangte: 
er machte ſich daran, behutſam und leiſe ſeine herrliche Venus von 


ihren Hüllen zu befreien. 


Und wie er unaufhaltſam in fortreißendem Sehnen arbeitete, 
ſah er die ganzen Pettinaris um ſich verſammelt, wie ſie gelacht und 
geholfen hatten, damals, in dem großen, enen Raume zu 
Syrakus. | 

Wie hatte ihn das Glück geſegnet ſeit dieſer Zeit. 5 

Er zerrte ungeduldig an Werg und alten Lumpen. Bald, bald 
mußte er den weichen Schein des Mamors ſehen, bald durfte er 


ſeine Hand auf die kühlen, feinen Formen legen. 


Und doch — das Wunder barg dort jene unſcheinbare Rolle: den 
Kopf der Venus. „Hüte dich, Renzo — hüte dich!“ ſprach es in ihm. 


So wie der junge Bildhauer das Geſpräch über die geraubte Prin⸗ 
zeſſin unterwegs aufgefangen und hübſch herausgeputzt weiter ge⸗ 
geben hatte, ſo fing es auch mancher Reiſende auf, der nicht weſtwärts 


nach Palermo, ſondern öſtlich gen Taormina wanderte. Durch irgend⸗ 


einen ſchmalen Spalt ſchlüpfte es in den ſonſt ſo abgeſchloſſenen, 
ſtrengen Palazzo der Marcheſa Ferrati und breitete ſich dann mit 


. allen erdenklichen Verzierungen vor der alten Dame aus. 


Was war das nur für eine abenteuerliche, ja närriſche Geſchichte, 
in die ihr Neffe Siſto di Branco da verwickelt wurde! Hatte ſie nicht 
gerade noch am Tage zuvor einen ausführlichen Bericht von ihm 


aus Rom erhalten? 


Wie konnte man es wagen, ihn zu verdächtigen! Er, der ſich be⸗ 
zähmte, der langſam, doch unaufhörlich weiter vordrang, bis zu 
jenen Stufen hin, auf denen der oberſte Hirte ſtand, der allein löſen 
konnte, was große menſchliche Torheit gebunden hatte: er hätte nie⸗ 


651 0 = 61 


mals einen ſolchen Wahnſinn begangen, der alles zerſtören, alle die 
mühevoll angeknüpften Fäden zerreißen mußte. 

Nein, Siſto hatte mit dieſer tollen und abſurden Geſchichte nichts 
zu tun. Sein Brief war erfüllt von männlichem Ernſt und mehr noch 
als das: von der ſchönſten Hoffnung. Nichts in ſeinem langen Briefe 
deutete auf Kopfloſigkeit hin, nicht einmal Ungeduld zitterte zwiſchen 
den Zeilen. Ruhe, Kraft, Sicherheit — Zeile um Zeile. Ein Brief, 
der Livia entzückt haben würde. 

So weltabgeſchieden die Marcheſa Ferrati lebte, es ſchien ihr 
doch, als müſſe ſie in dieſes elende Getriebe hineingreifen und den 
Abweſenden und ſeine Zukunft beſchützen. 

Der alte Diener, der damals die Läden vor dem Bild am Fenſter 
geſchloſſen hatte, erlebte es mit Staunen, daß die verhutzelte Kaleſche 
hervorgeholt und für eine weite Fahrt hergerichtet werden mußte. 

Die Marcheſa wartete mit einer kühlen Entſchloſſenheit. 

Das alles war wohl nur ein Satansſpiel des alten Principe und 
ſeiner Ratgeber: ſie würde kommen und Zeugnis ablegen, ſo wie es 
ihre Pflicht war. 

Und ſie kam. Eines Tages fuhr die monſtröſe Kaleſche, mit Maul⸗ 
tieren beſpannt, in den weiten Hof des Principe di San Cataldo — 
in jenen Hof, der von dem Gelächter der Eſel erfüllt geweſen war —, 
und die Diener kamen von allen Seiten und halfen der ehrwürdigen 
Marcheſa. Ja, der Prinz ſelbſt ſchritt die Treppe hinab und reichte ihr 
den Arm, wiewohl ihm in der Herzgegend ein wenig eng wurde. 

Livia, die mit einer ſtarrköpfigen Beharrlichkeit auf ihrer Ver⸗ 
bannung beſtand, hörte erſt nach mehr als einer Stunde von der An⸗ 
kunft der Marcheſa. 

Dieſe hatte ſich in der Tiefe ihres Wagens ſo gründlich ausgedacht, 
was ſie dem Prinzen ſagen wollte, daß ſelbſt ihre große Höflichkeit 
dem Alten keine Atempauſe ließ. 

Ohne auch nur den Seſſel zu beachten, den er ihr anbot, ſagte ſie 
ihm freimütig ihre Meinung in dieſer, wie ihr ſchien, geradezu gro⸗ 
tesk boshaften und verächtlichen Angelegenheit, doch ſie ſagte es 
immerhin ſo, wie eine Dame ſpricht, ſo daß dem Prinzen nichts an⸗ 
deres übrig blieb, als in kochendem Schweigen zuzuhören. Kluger⸗ 
weiſe verhüllte ſie alles, was den Plänen ihres Neffen zuwiderlaufen 
konnte, und ſie rückte die unbeherrſchte Handlungsweiſe des Prinzen 
in ein unbarmherziges Licht, wobei ſie es nicht an Worten fehlen 
ließ, die der Prinz nur aufzuheben brauchte, um eine arge Verdäch⸗ 
tigung gegen ſich ſelbſt daraus zu formen. 

Merkwürdigerweiſe aber blieb er ſtill. Er hatte ſich ſo ſehr die 
Finger verbrannt, daß es ihn nicht gelüſtete, nochmals irgend etwas 
aufzuheben, was immer es ſei. Im Gegenſatz zu ſeinem erſten 
Aufbrauſen konnte es ihm jetzt gar nicht leiſe genug zugehen. 

Faſt im Flüſterton verſuchte er es, ſich ein wenig zu rechtfertigen. 
Und wenn ihm dieſe ganze Geſchichte auch noch ſo unerklärlich war, 
er war gern bereit, ſie zu begraben. Man konnte dem Siſto nichts 
beweiſen, ſo viel hatten auch ſeine Kundſchafter ſchon feſtgeſtellt, und er 
fürchtete das Gelächter von Rom; es war genug, daß Sizilien lachte. 

Mit viel Achſelzucken, Kopfwiegen und Geſten des Bedauerns 
begleitete er die kampfesfrohen Reden ſeiner Beſucherin — und ſo 
fielen ihre geſchliffenen Worte zu ihrem eigenen Staunen gleichſam 
in ein großes Federbett hinein, das willig nachgab und ſchließlich 
all die kleinen Pfeile begrub. 

Bei ſo viel Zurückweichen verſagen ſchließlich die beſterdachten 
Angriffe. Die Marcheſa wunderte ſich zum Schluſſe nicht einmal mehr, 
daß ſie wiederum den Arm des Prinzen nahm und ſich zu Livia hin⸗ 
aufführen ließ. | 

Auch jetzt zog ſich der Alte diskret zurück. Er ſtrich nur einige Male 
begütigend über ſeine Talgdrüſe. 

Aber auch Livia war von einer hehren Faſſung, denn am Fenſter 
ſaß, recht wie eine tückiſche Dohle, Beatrice di San Cataldo. Da 
mußte man ſparſam mit Worten und Gebärden ſein. 

Die Reden floſſen in den üblichen Wendungen einer geſellſchaft⸗ 
lichen Zeremonie, und nur die Augen der jungen Livia fragten und 
erhielten eine Antwort. | 

Die Prinzeſſin dehnte das Geſpräch bis zum fadenſcheinigſten Ge⸗ 
ſpinſte dahin. Man kann warten, wenn die Antwort im Herzen ruht. 


Doch als ſie dann ſpät am Abend den Brief des Conte Siſto las, 


erfaßte ſie ein kindiſcher Abermut. 

Hatte Siſto ſeine Hand nicht in dieſem Spiele, ſo konnte es nur 
der Prinz ſein, und half ſie nicht dem Liebſten, wenn ſie dem Prinzen 
das Waſſer abgrub, ſogut als ſie vermochte? Ja, ganz Rom ſollte 
lachen, das ſollte es! 

Kaum war die würdige Marcheſa abgereiſt, da beſtand ſie darauf, 
ihre Ehre müſſe wiederhergeſtellt werden, kein Mittel dürfe unver⸗ 
ſucht bleiben, um das Geheimnis ihrer Entführung aufzudecken. 


Wo der Prinz zehn Boten geſchickt, da ſchickte die Prinzen 
zwanzig, und fo kam es, daß bald die ganze Gegend ringsum vn 
dieſer einen, ſonderbaren Geſchichte erfüllt war. Ja, Livia ſelbſt fc 
im Lande herum, und es war ein ſtattlicher Zug, wenn ſie in der hel 
blauen Kutſche daherkam, umgeben von einer Anzahl Reiter. 

Auch in Mütterchen Roſinas ſtiller Gegend ſchlug die allgemein 
Erregung einige Wellen. Das gab ihr und ihren beiden Freun 
Anlaß zu erhöhter Heiterkeit. Die Oberlippe des jungen Mich 
wurde allabendlich mit irgendeiner Salbe eingerieben, auf daß an 
Bart ſprießen ſollte. Im übrigen gewöhnte er ſich ein map; 
männliches Gebaren an. Mutter Roſina war längſt wieder die dk 
dürre, faſt gebrechlich wirkende Frau, der ein Vogelkopf auf langen, 
magerem Hals vornüber hing. 5 | 

„Was! Einen Kopf jo dick wie eine Melone hat die Alte? ii 
Ercole ſtaunend, wenn er abends gelegentlich vor einer Ofterin {ch 
„hat ſie das geſagt, dieſe Prinzeſſin? Na, ſo etwas iſt doch li 
herauszufinden.“ ö 

„Und ein ſauberes, bildhübſches Mädchen?“ — er ſah lächelnd, u. 
munternd in die Augen feiner Kameraden — „nun, wer kennt fe 
Wer iſt der Glückliche? Heraus mit der Sprache! Ah! Eine hinter 
hälteriſche Geſellſchaft ſeid ihr! Übrigens: bildhübſch — wer wi, 
was ſo eine Dame bildhübſch findet. Vielleicht dich, mein Kind“ 
rief er übermütig, und er umſchlang ein altes Weiblein, das gern 
eine Flaſche roten Weines vor ihn hinſetzte. 

Alle lachten, und dann ging das Raten hin und her, wo wohl dez 
hübſche junge Ding ſtecken möchte, das jo ſcheu und ſtill der Pi 
zeſſin gedient hatte. 

„Nun, vielleicht kam fie von auswärts,“ warf Ercole ein, ‚mi 
hat ſie auf ſeinem Wagen gehabt?“ | 

Der eine und der andere wurde nachdenklich. Sie alle nahmen 
gern ein hübſches Mädel eine Wegſtrecke mit. 

Am meiſten aber ergötzte es ihn, wenn Abgeſandte der Prinzeifn 
vor der Oſteria ſaßen. Einmal war er ſogar ſo keck, zwei von ihnen 
mitzubringen, um Mütterchen Rofinas guten Wein zu verſuchen. 

Das taten fie denn auch, und man ſprach bis tief in die Nacht hir 
ein von der Frau mit dem Melonenkopf und dem aufrechten Gan, 
von dem ſtillen Zöflein und dem gewöhnlichen Burſchen, der gen 
fo ſchwarze Augen und Haare hatte wie alle anderen Burſchen auc 

Niccolò lachte tief und dröhnend, und Mutter Roſina — allen p 
lange Jahre hindurch wohlbekannt — nickte zitternd mit ihrem ge 
rupften kleinen Vogelkopf und wiſchte ſich hin und wieder eine Trin 
fort. 

Sie konnte ſich nicht darauf beſinnen, wann ſie ſich je jo prädtt 
unterhalten hatte. Alt oder nicht alt — fie war und blieb doch en 
köſtliches Weibsbild. Das meinten auch die beiden Abgeſandten, al 
fie ſchließlich Arm in Arm durch die Limonenallee, die Livia niemal 
geſehen hatte, der Landſtraße zuſtrebten. . 

Jedoch alles Rumoren nimmt einmal ein Ende. Auch der Pin 
zeſſin kam es ſchließlich ein wenig töricht vor, ganz erfolglos al 
ſchöne Rächerin ihrer Ehre im Lande herumzukutſchieren. Sie hal 
auch wohl das Gefühl, daß Frauen in ihrer Lage gut daran tur 
ſich möglichſt ruhig zu verhalten, und fo ließ man langſam eine 
Häſcher nach dem anderen zu feiner ganz alltäglichen Beſchäſtigun 
zurückkehren. Nur die Gendarmen ſaßen noch eine Weile wich 
geſpreizt vor den Oſterien, oder ſtocherten in allerlei Winkelwer 
herum, in dem wohl etliche Mäuſe, ganz gewiß aber keine Entführt 
zu finden waren. 


11. 


Renzo Adriani arbeitete indeſſen mit der ganzen Leidenſch 
ſeines Herzens. ö 

Es war nicht nötig, daß der alte Gagini beſorgt zu der loſe 
Fiametta hinſah; Renzo ließ ſich durch ſie nicht ſtören. Sie mußt 
ſich ſchon zum Küſſen einen anderen Winkel ausſuchen, Renzo hatt 
ihr, wie ein zweiter Ritter Blaubart, alle Räume des großen M 
laſtes zur Verfügung geftellt, nur diefes eine Zimmer, den Kan 
ſeiner Venus, durfte ſie nicht betreten. . 

Gewiß, alle anderen Zimmer waren bewohnt, jedoch nicht 
jeder Stunde, und im Palazzo Vigliena ſchloß man ſeine Türen mid 
ängſtlich ab, da mußte die Frauenliſt ſchon einen Weg erſinnen. 

Fiametta hätte ſich niemals in Renzos Verbot gefügt, wenne 
ihr nicht geſagt hätte, das, was er jetzt arbeitete, würde ihn reid 
machen. Wenn irgendein Menſch ihn ftörte, auch nur an ſeine DM 
ſchloſſene Tür pochte, dann flatterten ſeine Ideen davon, dan 
brauchte er viele Stunden, um ſie wieder einzufangen. 

Und wirklich ging er eine ganze Weile trübfelig umher, al 
Mutter Bruscoli eines Tages mit Gewalt fein Werk betrachte 
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wollte. Sie meinte, das tönnte ein jeder ſagen, er fabriziere etwas 


anz Beſonderes, wenn er hinter verſchloſſenen Türen und ver- 
‚ängten Fenſtern arbeitete; ſie wolle ſich die Sache einmal anſehen, 
b fie wirklich Hand und Fuß hätte und Geld bringen würde. 
Freilich hatte ſie nun Hand und Fuß, das konnte Renzo ihr 
hrlich verſichern — doch ſie hatte noch keinen Kopf, immer noch 
zicht. 
1 hob ſich in großen Umriſſen empor, doch das war noch kein 
Kopf, nicht das Haupt einer Venus. 
Manchmal ſchlich er des Abends müde und verzagt nach Santa 
Naria degli Angeli. Es war eine abſeits liegende einfache Kirche, 
1 der die Madonna unter vielen Engeln wohnte. Er hatte ein 
nklares Gefühl, als würden ſie alle ihre gütige Herrin fürbittend 
mſchweben, wenn er in ſeiner dunklen Ecke ſaß, den Kopf in beide 
hände geſtützt, die Augen geſchloſſen. Er beſchrieb es ſeinen Für⸗ 
brecherinnen ganz genau, wie wichtig es ſei, daß dieſes Werk gelänge, 
aß alles, was er tue, im Grunde ja eine Verherrlichung der Gottes⸗ 
utter wäre. Er meinte, es ſei auf alle Fälle gut, dieſe Angelegen⸗ 
eit ſo darzuſtellen. Wenn man begnadet werden wollte, ein 
aumbild zu geſtalten, daß die Vergötterung des Weibes ver⸗ 
efen und heller erſtrahlen laſſen ſollte, dann mußte man zu lieben 
frauen gehen. 

Hin und wieder kaufte er auch eine gelbe, bunt bemalte Kerze 
nd entzündete ſie vor der geduldig lächelnden Himmelsmutter. 
Eines Abends, als er gerade damit beſchäftigt war, eine ſeiner 
Ipferferzen ſorgſam zu befeſtigen, kam Fiametta in die halb⸗ 
unfle Kirche geſchlich en und ſah ihm ernſthaft, faſt ſorgenvoll zu. 
Als Renzo wieder in ſeiner dämmerigen Ecke ſaß, drückte ſie ſich 
m den dicken Pfeiler herum, betrachtete ihren Liebſten, und es 
hien ihr, es ſei wohl an der Zeit, ſein Herz zu öffnen. 

Ganz leiſe kam ſie herbei, ſetzte ſich auf ſeine Bank und dann 
utſche fie immer näher. Schließlich war fie dicht neben ihm und 
gte den Arm um ſeine Schultern. 


N 
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Ein neu aufge- 
undenes Selbst- 


urats Armeekorps 

war Ende 1806 in 
zarſchau eingerückt und 
apoleons Machtſpruch 
ſte dort die preußiſche 
egierung auf. Einer der 
eamten, die durch dieſe 
taßnahme brotloswurden, 
ar E. T. A. Hoffmann. Er 
andte ſich nach Berlin, 
o er in ſtändigem Geld⸗ 
angel ein Jahr verlebte. 
Muſik und Malerei ver⸗ 
blich Erfolge ſuchend, 
tte er ſeine eigentliche 
egabung, die Kunſt des 
zählens, die feinen Ruhm 
gründet und getragen 
t, noch nicht genügend 
pflegt. Aber ſeine male⸗ 
chen Leiſtungen —ſchein⸗ 
r bevorzugte er das Kar⸗ 
aturenzeichnen — iſt man 
allgemeinen auch heute, 
5 ausgezeichneter Bio⸗ 
aphien, nicht völlig auf⸗ 
klärt. Um ſo erfreulicher 
mn man daher die Auf⸗ 
dung eines Selbſtpor⸗ 
its begrüßen, das jeden⸗ 
ls aus jenem Berliner 
jahr ſtammt und ſich 
privatem Beſitz befand. 
it auf einem Brett ge⸗ 
ut, das offenbar einer 
ir als Füllung diente, 
her wirkt es, als liefe 
Malerei überall über 
n Nahmen fort. Das 


Neuentdecktes Selbstbildnis von E. T. A. Hoffmann (1807) 
(Aus dem Besitz von, Herrn K. H. Brunn Berlin) 
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Es wunderte ihn nicht, daß ſie ihm gefolgt war; ſeit ſeiner 
Rückkehr war ſie von einem Strom der Zärtlichkeit ergriffen, der 
ſie unhemmbar zu ihm hintrieb. | 

Gerade dieſes Übermaß hatte ihn und feine Arbeit bisher ge⸗ 
ſchützt; es war Fiamettas Luſt, ſich ſeinem Willen zu fügen. 

Doch dieſe Fügſamkeit war 8 mit . neugierigem 
Eifer gemiſcht. e 

In dieſer Stunde des warmen Halbdunkels, des Anſchmiegens, 
des zuckenden Kerzenſpiels über ſchillernden Bildern, ſtillen Fragens, 
war Fiamettas Wille, ihr Vorwärtsdrängen in Verſchloſſenes, 
das Stärkſte, obwohl weder Renzo noch Fiametta ſich deſſen klar 
bewußt waren. 

Unwillkürlich, faſt wie in leiſem 8 p mit den für⸗ 
bittenden Engeln, gingen die Worte hin und her. 

So karg ſie waren, Fiametta formte dennoch ein Frauenbild 
daraus, und das ließ ihr keine Ruhe. 

Weshalb, wenn er irgendeine Göttin aus dieſem Marmorblock 
meißelte, ſollte ſie es nicht ſehen? Weshalb war es ſtörend für ſeine 
Arbeit, wenn ſie ſtill in ſeinem Zimmer ſaß und ihm zuſchaute? 
Keine andere Frau kam zu ihm hinein, nein, eiferſüchtig war ſie 
nicht, doch ſie wollte die Befriedigung haben, die einzig Wiſſende 
zu ſein. | 

Ihre Fragen ſtreichelten über ihn dahin, und da Renzo von ſeiner 
einſamen, angeſpannten Arbeit ein wenig wund war, fanden ihre 
zärtlichen kleinen Worte Eingang, und er begann zu zweifeln, 
ob es gut ſei, ſich in dieſe tiefe Heimlichkeit einzuſpinnen. 

Im Grunde verarmte ſie ihn, den Lebensfrohen, Heitern, der 
ſtets aus dem Vollen, Wirklichen und Nahen ſchöpfte. 

Und wer hier in Palermo ſollte wohl die Römerin Livia kennen? 
Sicherlich niemand in Palazzo Vigliena! | 

Vielleicht — vielleicht kannte der alte Gagini die Venus von 
Syrakus. Ganz ſicher war auch das nicht. 
| | (Fortſetzung folgt) 
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bildnis von E. T. 
A. Hoffmann 


Antlitz zeigt nicht die ſpitze 
ſcharfe Naſe des berühmten 
Eckfenſterbildes, nach dem 
man Hoffmann, Ludwig 
Devrients berüchtigten 
Zechkumpan, als eine Art 
Kinderſchreck betrachten 
mußte. Es drückt vielmehr 
tiefes ſeeliſches Leiden aus, 
und wenn es an künſt⸗ 
leriſchen Qualitäten gewiß 
viel zu wünſchen übrig 
läßt, wenn es in der Be⸗ 
handlung von Einzelheiten 
deutliche Spuren mittel⸗ 
mäßigen techniſchen Kön⸗ 
nens zeigt, ſo gibt es an⸗ 
dererſeits doch den vollen 
Eindruck eines zerriſſenen, 
unſtäten Menſchen. Es iſt, 
als habe er nur ſich ſelbſt 
ſein inneres Weſen ſo 
offenbaren können. Bisher 
kannte man nur ein Por⸗ 
trät Hoffmanns von Wil⸗ 
helmHenſel, dem Schwager 
Felix Mendelsſohn⸗Bar⸗ 
tholdys. Dies neuentdeckte 
Bild enthüllt uns, daß be⸗ 
reits an dem etwas über 
Dreißigjährigen Unraſt und 
Unzufriedenheit nagte. Von 
der Leidenſchaft und Dä- 
monie ſeiner Dichtungen 
und geſpenſtiſchen Träu⸗ 
men erzählt dieſer Kopf, 
deſſen geiſtiger Inhalt 
über die Mängel der Form 
beherrſchend fortleitet. 


Schutz den T 


as vielgerühmte „Stahl⸗ 

bad des Krieges“ hat der 
Menſchheit eine weitgehende 
Gemütsverrohung gebracht, die 
wir ſtündlich bei den verſchieden⸗ 
ſten Anläſſen in unliebſamſter 
Weiſe zu fühlen bekommen. 
Es berührt den feinſinnigen 
Menſchen deshalb um ſo ange⸗ 
nehmer, daß eine nicht unbe⸗ 
trächtliche Zahl unſerer Volks⸗ 
genoſſen ſich aus dieſer traurigen 
Zeit ſo viel Herzenswärme ge⸗ 
rettet hat, daß ſie in Liebe der 
Tierwelt gedenkt und Opfer 
bringt, um dieſen Weſen der 
Schöpfung, wo es nottut, 
Schmerzen und Leiden zu er⸗ 
ſparen, ſie vor zweck⸗ und herz⸗ 
loſen Quälereien zu ſchützen und 
beſonders der ſo nützlichen Vogel⸗ 


Abb. 2. Humane Schlachtungsmethode für Großvieh 


welt Schutz vor drohender, teilweiſe gänzlicher 
Ausrottung zu bieten. So haben zum Beiſpiel die 
Vereinigungen zum Vogelſchutz energiſch dagegen 
Stellung genommen, daß dem Moloch Mode all⸗ 
jährlich Hunderttauſende von Reihern, Paradies⸗ 
vögeln, Marabus und den herrlichen ſchmetterling⸗ 
artigen Kolibris zum Opfer gebracht werden. Es 
gibt ſo viele Vögel, welche als Hausgeflügel zu 
Ernährungszwecken gehalten und geſchlachtet wer⸗ 
den, daß aus dieſer Quelle genügend Federn be⸗ 
zogen werden können, um ſämtliche Damenhüte 
der Welt zu zieren. Dies um ſo mehr, als die 
heutige Technik genügend Mittel beſitzt und Ver⸗ 
fahren erſonnen hat, um in bezug auf Farbe oder 
Form minderwertiges Rohmaterial zu verbeſſern. 
Auch hat die Kunſtfedernerzeugung ſo außerordent⸗ 
liche Fortſchritte gemacht, daß es möglich iſt, 
Schmuckfedern herzuſtellen, welche — ſo wie die 
Kunſtblumen — das Naturprodukt vielfach in den 
Schatten zu ſtellen geeignet ſind. Wenn einerſeits 
die Fortſchritte der Technik die Möglichkeit gebracht 
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Abb. 1. Geflügelfchlachtftelle auf dem Markt einer Großſtadt 


haben, die von genannten Vogelarten 
ſtammenden Federn durch Kunſtprodukte 
zu erſetzen, ſo iſt ſelbe andererſeits in⸗ 
direkt leider am Verſchwinden vieler 
ſchöner und nutzbringender Vögel ſchuld; 
man denke nur daran, wieviele Hundert⸗ 


türme und elektriſche Leitungen um ihr 
Leben kommen, wieviele unſerer nütz⸗ 
lichſten Singvögel durch die immer mehr 
überhandnehmende Abholzung unſerer 
herrlichen Wälder und Beſeitigung des 
Unterholzes und Heckengebüſches um 
die zum Niſten nötigen Anſiedlungs⸗ 
gelegenheiten gebracht werden. Dem 
Wirken der Vogelſchutzbünde und Tier⸗ 
ſchutzbereine in allen Kulturländern iſt 
es zu verdanken, daß nicht nur zweck⸗ 
mäßige Geſetze zum Schutze der dem 
Untergange geweihten Tierchen erlaſſen 
wurden, ſondern vielfach auch — be⸗ 
ſonders in den Bundesſtaaten des 
Deutſchen Reiches — kleine Gebiete 
geeigneten Bodens, gewiſſermaßen 
„Oaſen des Vogelſchutzes“, als Schutz⸗ 
gebiete für die mittel⸗ und nordeuro⸗ 
päiſche Land⸗ und Waſſervogelwelt 
ſichergeſtellt werden konnten. Die ge⸗ 
nannten Vereine haben durch Vorträge, 
Lichtſchauſpiele, Ausſtellungen, Flug⸗ 
ſchrif⸗ 
ten, 
Ausflüge und 
Preisaus⸗ 
ſchreiben eine 
ganz gewal⸗ 
tige, der Ge⸗ 
ſamtheit un⸗ 
ſeres Volkes 
zugute kom⸗ 
mende Auf⸗ 
klärungsarbeit 
geleiſtet, für 
welche ihnen 
nicht genug 
gedankt wer⸗ 
den kann. 
Sie haben 
aber ihre Tä⸗ 
tigkeit nicht 


vorerwähnte 
Aufgabe der 


mn! 7 von Gustav W. Gem 


bel 
She 55 — 


Terschuperzn 1 
Unenigellih 


tauſende dieſer armen Tiere durch Leucht⸗ 


Abb. 3. Praktiſcher Futterſack für Pferde 


Verhindern 
gewiſſer Bogel- 
geſetzt, ſondern ' 
kreis auch dahin erweitert, u. 
lie einen Unfallſchutz und Ja 
minderung der ranfmadık 
Urſachen bei Tieren aller X 
endlich eine [chmerzlofe Bg 
der zur Schlachtung beſümum 
Tiere in ihr Programm ai 
nahmen. So kann man afin 
Märkten größerer Städte md 
fach ein Zelt erbliden, Wis 
uns durch Abbildung 1 dau 
ſchaulicht wird. In denſcha 
wird lebendes, am Murk g. 
kauftes Geflügel in eine ia | 
Tiere unnütze Todesquclen a 
ſparenden Weiſe raſch zun de 
gebracht, und wird das pür 


Halswunde blutenden, in Tode 
zuckungen. am B oden herumflatternden Huhnesm 


ſo weiter dem zartbefaiteten Zuſchauet erat 


Das leider noch immer an manchen Dun n 


liche Schauſpiel des aus en 


i 
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Schlachthäuſern geübte Niederſchlagen eines Ans g 


mit dem Fleiſcherbeil ift durch Einflußnahme ie 


Zierfhußvereine dahin gemildert worden, dcs 


einer beſonders konſtruierten handlichen Jun, 


die dem mit verbundenen Augen daſtehenden tn f 
auf der Stirne angeſetzt wird, blitzſchnell en 


bringender Stachel ins Gehirn dringt und mon 
tan das Verenden des Schlachttieres bewirli W 
reißen des oft mit dem Beile nur verletzten Anis 


wahnſinniges Schmerzgebrüll, das die nden 


zum Schlachten bereitſtehenden Genoſſen de 


Opfers in fürchterliche Aufregung verſeht, dc 
die das durch den Schmerz wütend gewolden 


kaum betäubte Tier unter dem Schlachthaus 
ſonal verurſacht, werden durch die neue Ech 


tungsmethode vermieden (Abbildung 2) . 


Neukonſtruierte taſchenartig zufammenklippie 
Futterſäckchen, welche nicht jo tief als die lin 
in Gebrauch geſtandenen ſogenannten „Hen 


ſäcke“ find, ermöglichen den Pferden, bequemes 
bisher ihre — durch die Not der Zeiten ahh 
ſtark zugeſtutzte — Mahlzeit einzunehmen. dit 
neuen Futterſäckchen verhindern auch das bei mar 


chen nervöſen Tieren vorkommende Heraus 


des Futters aus dem Behälter (Abbildung . 
Um das zur Winterszeit bei ſtarkem Shnehl 


und bei Glatteis fo gefürchtete Ausgleien | 


die zu ſehr ſengenden Sonnenſtrahlen zu „beſchirmen“, und läßt 
unſere Abbildung 5 erkennen, in welcher Weiſe dieſe Schutzfrage 
gelöſt wurde. Mittels eines Riemens wird dem Pferde ein kleiner 
zuſammenlegbarer Sonnenſchirm um den Hals geſchnallt, welcher 
den verlangten Hitzſchutz gewährt. 
Es wäre nur zu wünſchen, daß auch die in bezug auf Einſchrän⸗ 
kung der Qualen der Tiere in viviſektoriſchen Laboratorien wieder⸗ 
holt gemachten Eingaben der Tierſchutzvereine an maßgebender 
Stelle Gehör finden würden, dann könnte man die Erfolge des 
Tierſchutzes als um einen ſehr weſentlichen Schritt vorwärtsgekommen 
wärmſtens beglückwünſchen. 
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Abb. 4. Hufſchuhe, die das Ausgleiten verhindern een 

2 | * Sir 2 au. 
„ferde auf dem Steinpflaſter und das oft äußerſt beſchwerliche, AU Bun 

zel Zeit in Anſpruch nehmende „Wieder⸗auf⸗die⸗Beine⸗Bringen“ * | NEE 
„nes geftürzten Pferdes zu vermeiden, hat man beſondere, aus — 
‚der und Stoff gefertigte „Hufſchuhe“ hergeſtellt, welche dem 
ere mit Riemen an dem Huf befeſtigt werden und ihren Zweck 
Ill erfüllen (Abbildung 4). f | 

Da man die Erfahrung gemacht hat, daß Pferde — befonders 
che edlerer Raſſe — ſtark unter dem Einfluſſe des Sonnenbrandes ’ a 

den und ſelbſt Hitzſchläge bei ſolchen Tieren vorkommen, kam Abb. 5. Das empfindliche Gehirn der Pferde wird durch kleine Schirme 
m auf den Gedanken, das Gehirn der Pferde zum Schutze gegen Igegen die Sonnenftrahlen gefchützt 
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Der Reiſende im Karſtlande, welcher das Unter den beſtmöglichſtgeſchmückten Baum Schnaps nicht fehlen, um 5 Stimmung auf 
erſtemal zur Oſterzeit die iſtrianiſchen wird dann ein Tiſch geſtellt, auf welchem der nötigen Höhe zu erhalten. Um die Mit⸗ 
et dalmatiniſchen Inſeln beſucht, hat Ge⸗ landesübliche Leckerbiſſen aufgetragen wer⸗ tagszeit kommt dann die Königin des Feſtes, 
genheit, einen intereſſanten Volksbrauch den. Selbſtredend darf es auch an Wein und um unter dem Maibaum Platz zu nehmen und 
nnen zu lernen, der dem Na⸗ | m u dort gewiſſermaßen „Cercle“ | 
en nach zwar mit dem bei uns zu halten. Bei der nun folgen⸗ 
enfalls vorkommenden „Mai⸗ den „Gratulationscour“ wird 
um“ verwandt erſcheint, natürlich den vorhandenen 
doch in der Ausführung von Speiſen und Getränken feſt zu⸗ 
m bei unſeren Kirchweihen geſprochen, und ſobald die 
lichen Maibaum ganz bedeu⸗ Sonne niederſinkt, dreht ſich 
nd abweicht. alt und jung im Reigen des 
Bei den Karſtbewohnern iſt landesüblichen „Kolo“ zu den 
nämlich, ſobald die erſte Klängen einer Tamiburizza oder 
rſchbaumblüte hervorkommt, einer Gitarre. Die Feſtlichkeit 
itte, daß die Burſchen eines nimmt erſt in ſpäter Nacht ein 
tes einen im Felde wachſen⸗ Ende, und man möchte nach 
n blühenden Kirſchbaum unſeren Anſchauungen meinen, 
sgraben, in das Dorf hinein⸗ daß nunmehr die Schöne den 
gen und dieſen in früher Maibaum abräumt und ſich mit 
orgenſtunde vor den Fenſtern den verſchiedenen darauf be⸗ 
r jeweiligen „Schönſten des findlichen Gegenſtänden in ihr 
tes" eingraben. 5 Heim begibt. Aber weit gefehlt. 
Dieſe Huldigung der Schön⸗ Der Maibaum wird abgeräumt, 
it wird noch inſofern erwei⸗ aber durchaus nicht von der 
t, als die Nachbarn, wo die Königin des Feſtes, denn die 
treffende wohnt, das ihrige beigeſtellten Gegenſtände wa⸗ 
zu beitragen, den Maibaum ren nur zur Verherrlichung des 
ſchmücken. Es werden bei Tages leihweiſe gegeben und 
fer Gelegenheit die unglaub⸗ werden von ihren Beſitzern 
hſten Gegenſtände, ſeidene wieder rechtzeitig in Sicherheit 
pf⸗ und Halstücher, Bilder, gebracht. Unſere Abbildung 
jen, Puppen, Vogelkäfige zeigt einen ſolchen Maibaum auf 
t lebenden und nachgemach⸗ der heute zu Italien gehören⸗ 
i Vögeln, ausgeſtopfte Papa⸗ den quarneroliſchen Adriainſel 
ien, eventuell ein kleiner Cherſo. G. W. G. 
fe, den irgendein Matroſe 
n ſeinen überſeeiſchen Rei⸗ N 
ı mitgebracht hat, herbei⸗ 
ſchafft. 8 


EXOTISCHE TAFELFREUDEN 


Plauderei von Heinrich Göhring 
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I. 

Qu den Gerichten, die ſeit Jahrtauſenden 

erprobt ſind und die im Laufe der Zeiten 
mit mehr oder weniger Kunſt variiert wurden, 
hat Mutter Natur den Menſchen eine überreiche 
Speiſekarte gegeben, aus der ſie ſich eine Reihe 
von „Gängen“ ausſuchen können. Mancherlei und 
mitunter ganz abſonderliche Gaumenfreuden und 
„Delikateſſen“ bieten ſich dem Auge und der ge⸗ 
fälligen Benutzung dar. So durchſuchen beiſpiels⸗ 
weiſe die Chineſen und die meiſten anderen oſt⸗ 
aſiatiſchen Völkerſchaften die geſamte Fauna und 
Flora nach Eßbarem, während der Europäer in 
der Regel einer ſolchen Schnüffelei und Verſuchen, 
die vielleicht nicht ganz einladend ſind, durchaus 
keine Neigung entgegenbringt. Aber die Geſchmacks⸗ 
richtungen ſind eben verſchieden, und hierüber ſoll 
man ja bekanntlich nicht ſtreiten. 

Verweilen wir zunächſt etwas bei den nord⸗ 
afrikaniſchen Völkern. Auf gute Zubereitung der 
Speiſen verwenden die Morokkaner viel Sorgfalt. 
Auf ihrer Tafel kann man eine Unmenge von 
allerlei Gerichten erblicken. Nur mag die große 
Vorliebe der Marokaner für eine Menge eigen⸗ 
artiger Gewürze, für viele Pfefferſorten, das den 
Hals zuziehende Argenöl ſowie die reichliche An⸗ 
wendung von Butter und Honig zu jedem Gerichte 
dem Europäer die Luſt zu einem dortigen Diner 
verleiden. 

Was dem Europäer ebenfalls die Luſt ver⸗ 
leiden kann, iſt, daß der Gebrauch der Gabel bei 
einem mauriſchen Mahle noch nicht eingeführt 
iſt. Hier ißt man ganz einfach mit der von der 
Natur verliehenen fünfzückigen Gabel, der Hand. 
Gleichfalls erſchwerend wirkt die Vorſchrift des 
Korans, nach welcher nur die rechte Hand zum 
Eſſen gebraucht werden darf. Man denke ſich nur 
in die Lage des eingeladenen Europäers. Hierzu 
kommt noch, daß der Hauptbeſtandteil des Mahles 
Geflügel bildet und man mit Vorliebe jedem Gaſt 
ein ganzes Huhn, eine ganze Taube, eine ganze 
Ente oder was es ſonſt wohl eben ſei, darreicht. 
Das Brot wird vom Gaſtgeber ſelbſt gebrochen 
und an die einzelnen Gäſte verteilt. Der Gaſt⸗ 
geber nimmt in Marokko nicht an der Tafel teil, 
ſondern gefällt ſich vielmehr in der Rolle eines 
Oberzeremonienmeiſters. Er beaufſichtigt die Be⸗ 
dienung und iſt vor allem bemüht, daß jeder 
Eingeladene reichlich und gut erhält. Das Lieb⸗ 
lingsgericht der Marokkaner iſt das „Kußkuſſu“ 
(Huhn mit Reis), welches bei keinem Feſte fehlen 
darf. 

Zur ſogenannten feineren Tiſchſitte der Mauren 
gehört das nach unſeren Sitten verpönte Auf⸗ 
ſtoßen nach reichlichem Eſſen. Der marokkaniſche 
Gaſtgeber würde ſich unbedingt für beleidigt halten, 
wenn er genanntes Geräuſch an ſeinem Tiſche 
vermiſſen würde. Zeigt es ihm doch, daß der Gaſt 
reichlich zugelangt hat und mit dem Mahle auch 
zufrieden iſt. Statt des Weines, der ja den Orien⸗ 
talen verboten iſt, erſcheint das Nationalgetränk 
der Mauren, eine Art grüner Tee, welcher ſtark 
mit Zucker verſüßt und mit Pfefferminze gewürzt 
iſt. Von dieſem „edlen“ Getränk werden wäh⸗ 
rend des Schmauſes von jedem Teilnehmer un⸗ 
gefähr ein Dutzend Taſſen geleert. Zum Schluſſe 
ſowohl wie beim Beginne des Mahles werden 
Waſchgeſchirre gereicht. Unbequem iſt ferner noch 
für den eingeladenen Europäer — mit Aus⸗ 
nahme der Befliſſenen von der edlen Schneider⸗ 
zunft — die marokkaniſche Sitzweiſe; man ſitzt 
hier nämlich nicht auf Stühlen, ſondern man 
kauert mit gekreuzten Beinen auf einer 
Matratze. 

Ahnlich in punoto der Küche liegen die Ver⸗ 
hältniſſe in dem vormals türkiſchen Vaſallen⸗ 
ſtaate Tripolis. Der nachſtehende Küchenzettel gibt 
wohl ſo einen kleinen Einblick der hier gebotenen 
Tafelfreuden: 


1 Tripolitaniſche Mittagstafel. 
Perde⸗Pilaf. 
(Miſchung von Reis und Geflügel im Pa⸗ 
ſtetenmantel.) 
Jaila Kebala. 


(Hammelfleiſch am Spieß gebraten, mit ſaurer 


Rahmſoße.) N 8 

Spinatwurzeln. 

(In Fleiſchbrühe gekocht.) 
Käſe kuchen. 

(Mit Weinbeeren garniert.) 
Jalandi Dolma. ö 

(Reis in Weinblättern eingehüllt und in 
| Dlivenöl gebaden.) 
Gulskuchen. 

(Torte, mit Wein angerührt.) 
Käſe, Früchte. 


Intereſſant find die Schilderungen Schoenfelds 
(„aus den Staaten der Barbaresken“) über ein Diner 
bei dem tripolitaniſchen Oberſten Bahri⸗Bei. Die 
Einladung lautete hier nicht für eine beſtimmte 
Stunde, ſondern — gemäß der blumenreichen 
Sprache der Orientalen überhaupt — auf Sonnen⸗ 
untergang. Um ſechs Uhr alſo ſtellte ſich Schoenfeld 
ein. „Unten an der Tür,“ erzählte der Beſucher, 
„empfing mich Kapitän Zia, oben an der Treppe der 
Bei. Im Salon, der reich ausgeſtattet und bereits 
glänzend erleuchtet war, befand ſich der Mezat, 
das heißt der türkiſche Vortiſch, aufgeſtellt, es war 
ein kleines Büfett, mit verſchiedenen pikanten 
Biſſen beſetzt, wie man es in ähnlicher Einrichtung 
in Schweden antrifft. Unter einer lebhaften Unter⸗ 
haltung nahmen wir ſtehend dieſe gute Vorſpeiſe 
ein. Nach türkiſcher Sitte hat der vornehmſte Gaſt 
dem Hausherrn gegenüber auszuſprechen, daß er 
Hunger hat. Dann gibt dieſer den Wink, daß die 
Pforten des Speiſeſaals ſich öffnen. Ich trat alſo 
vor den Bei mit einer Verbeugung hin und er⸗ 
klärte, daß ich hungrig ſei. Nun öffneten ſich die 
Doppeltüren zum Speiſeſaal. Darin ſtand ein 
kreisrunder Eßtiſch, der mit acht Gedecken belegt 
war. Zwar waren nur fünf Perſonen anweſend, 
aber es iſt Sitte in jedem beſſeren türkiſchen Hauſe, 
ſtets einige Plätze offen zu halten für Gäſte, 
die etwa unangemeldet noch in letzter Stunde 
erſcheinen könnten. Vor den Gedecken ſtanden 
kleine Gläſer. Da der Koran den Genuß des 
Weines unterſagt, wurde ſpäter engliſches Ale 
gereicht. 

Leider fehlten die Damen, die nur im engſten 
Familienkreiſe mitſpeiſen, niemals aber, wenn 
fremde Männer geladen ſind. Soldaten ſtanden 
hinter den Stühlen zur Bedienung. Serviert wurde 
aber eigentlich nicht, vielmehr wurden nur bei 
jedem Gange die Teller und das Beſteck gewechſelt. 
Die gefüllte runde Schüſſel wurde dann einfach 


Blühender Lindenbaum 
Von Clara Ratzka 


Blühender Lindenbaum. duftũberstrõmt 

Stehst du im Sommerblau! 

Von deinem schimmernden Goldnetz um- 
sponnen. 

Ganz in sußeste Traume versonnen, 

Wie eine schone, gesegnete Frau. 


Kann nicht an dir vorüber wandern. 
Fern. in das Unbekannte hinein — 


Möchte mein Herz an das deine legen, 
Wo sıch die uralten Kräfte regen — 


Mochte in einer Heimat sein. 
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auf den Tiſch, geſtellt, jeder griff zu und beige 
ſeinen Teller nach Verlangen. Hierbei fand dk. 
dings eine Rangordnung ſtatt, und zwar beim 
ih der Hausherr zuerſt, das iſt eine Burt 
maßregel gegen die im Orient ſo ſehr gefündter 
Vergiftung. Nach dem Hausherrn qcaͤhlt ſih u 
im Range höchſt ſtehende Gaſt ſeine Speien es; 
an dieſem Abend gab man mir dieſ hte, dan 
folgten die übrigen. Wegen dieſer Siſte des Een 
rien ſebz a 


zwei runde Näpfe von mittlerer Größe, der eum 
angemachtem grünen Blätterſalat, der ander u 
ſaurem Rahm gefüllt. Ich bemerſte daß ie 
Zutaten von ſämtlichen an dieſem Mahle 20d 
nehmenden zu jedem Gericht genzſſen unde. 
Nachdem die Tafel aufgehoben worden u, 


- hielten in einem Nebengemach Diener peiik 


Schalen bereit. Darüber mußten wir die gun 
halten, und nun ließen wir uns aus held 5 
lierten Metallkannen parfümiertes Wafler ie 
die Finger gießen.“ 

Ganz anders liegen die Verhältniſſe bei da 
weniger ziviliſierten Völkern Afrikas. In Bd 
woods Magazine“ ſchildert eine Engländern eı 
üppiges Feſtmahl beim Regenten Ras Tem 
an dem fie als geladener Gaſt teilnahm. Un 
ihr waren noch zwei europäiſche Damen, die be 
mahlinnen des ruſſiſchen und engliſchen Geſann 
zugegen. In der gewaltigen Feſthalle ſaß in x 
zweiten Reihe des dreiteiligen Thrones 
der Thronerbe, ihm zur Seite der Regen. zu 
die fremden Gäſte hatte der Küchenchef der fr 
zöſiſchen Geſandtſchaft im Auftrage des 5 
gebers ein Menü zuſammengeſtellt, welches u 
den Beifall der größten europäiſchen Feinſchmen 
gefunden hätte. Champagner und einheimik 
Getränke wurden ſehr zahlreich eingeſchäntt, mag 
Schluſſe des Mahles wurde noch ein beſoudes 
ſchwerer Wein, der aus Weintrauben vom Wen 
berg der Kaiſerin gekeltert war, gegeben. Ok. 
ſchwere ſilberne Kandelaber dienten zur Vela 
tung der Tafel. Der Thronfolger, der Nez 
die Großen des Reiches und ſonſiigen Gi 
ſpeiſten nach einheimiſcher Art. Die Gerichte unde 
in großen, aus verſchiedenen Gräſern geflochten 
Körben herbeigeſchafft. Große Stücke rohen geg 
wurden von Sklaven herbeigetragen und ME 
Einheimiſche ſchnitt ſich nach Belieben dann d | 
Alkoholgegner und Temperenzler ſchien es mE 
den anweſenden Großen des Reiches nicht zu a, 
denn ſie ſprachen ohne Ausnahme den ſtarken r 
heimiſchen Getränken tapfer zu. Nochfohen Ei 
Speiſenfolge wurde anläßlich eines Ads f 
welches der „Negus Negeſſi“ (König der Bur 
von Abeſſinien am erſten Sonntag im Mu! 
ſeinen Großwürdenträgern und fonftigen sim 
veranſtaltete, gegeben: 


1. Gommen. 
(Gehacktes Fleiſch, welches mit Kl . 
ſammengeſtampft wird.) 

2. Uai. RE 
(Ein Ragout von Fleiſch und Beriberi, weh 
an die arabiſche Küche erinnert, je 10 

doppelter Ladung roten Pfeffers versehen 

3. Ergo. 

(Eine Art dicker Milch.) 

4. Fetfet. . 
(Ein Fleiſchkuchen, welchen man mit 0 
Löffel verſpeiſt, die Pfefferladung it wie 
verſtärkt.) 

5. Teps. 5 
(Ein Braten, in Striemen geſchnittenes Oi 
fleiſch.) 


(Ein zweiter Aufſatz folgt in der Ubernächſte 
Nummer 39] 
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rates iſt bis an den Rand des Glaſes zu bringen und ſo zu 
halten, daß die Flamme etwas nach unten gerichtet iſt. Die . 
Flamme muß volle zwei Sekunden zwiſchen Glasinhalt und 
Deckel wirken. Man drücke ſchnell den Deckel zu und ſchneide 
dabei die Flamme mit dem Deckel ab. Das Glas iſt hierauf 
feſt verſchloſſen. Man vergeſſe nie, daß die durch dieſen 
Apparat erzeugte hohe Temperatur bewirkt, daß das Glas 
dauernd geſchloſſen bleibt und deſſen Inhalt daher vor dem 
Verderben geſchützt iſt. Die geſchloſſenen Gläfer ſind kühl 
und dunkel aufzubewahren. Es laſſen ſich mit dieſer kleinen 
Vorrichtung in einer Minute etwa ſechs Gläſer ſchließen. 
Der „Vakumiſator“ dürfte mancher Haus⸗ f 
frau recht willkommen ſein, da er einen 
vollwertigen Erſatz für die heute ſo ſehr 
teuren Einweckapparate bietet. Als Be⸗ 
ſtätigung hierfür möge dienen, daß er 
auf der Ausſtellung in Eſſen im Jahre 
1922 mit der Silbernen Medaille aus⸗ 
gezeichnet wurde. F. K. L. 


Ein neuer Füll- Anfeuchter 
Unappetitlich und im höchſten Grade 
geſundheitsgefährlich iſt es, Briefmarken, 
Briefumſchläge und andere gummierte 
Papiere mit der Zunge zu befeuchten. 
Durch den „Hermetos⸗Füll⸗Anfeuchter“, 
Deutſches Reichspatent, wird das un⸗ 
äſthetiſche Lecken an gummierten Pa⸗ 
pieren vermieden. Der kleine Apparat 
hat eine äußerft handliche und elegante 
Form. Er arbeitet auf pneumatiſchem 
Wege. Ein Verſagen des Apparates iſt 
ausgeſchloſſen, und er iſt jederzeit ge⸗ 
brauchsfertig. Auch das läſtige Benetzen 
der Finger, das man beim Gebrauch 
von Schwämmen und fo weiter als 
großen Nachteil empfindet, wird durch 
den „Hermetos“ beſeitigt. Der An⸗ 
feuchter kann in jeder Lage auf dem 
Schreibtiſch aufbewahrt werden, ohne 
daß das darin befindliche Waſſer her⸗ 
ausfließt. Für den verwöhnten Ge⸗ 

ſchmack und für den Privatſchreibtiſch 
wird der Apparat aus echtem Roſenthal⸗ 
porzellan in geſchmackvollen, künſt⸗ 
leriſchen Muſtern geliefert, während 

er für den Gebrauch in den Bureaus mit einem Zellu⸗ 

=, loidgriff in verſchiedenen Farben hergeſtellt wird. 


Schuhklebepreſſe zum Selbfibefohlen der Schuhe 

Nicht umſonſt machen alle Hausfrauen fo bitterſaure 
Geſichter beim Anblick der Schuhmacherrechnungen, 
reißen doch dieſelben meiſtens eine empfindliche Lücke 


Kies waſchmaſchinen 


rend die gröbere Körnung als Aberlauf die 
Sortiermaſchine verläßt. Die feinere Kör⸗ 
nung des fertig gewaſchenen Materials 
läßt man in der Regel direkt in bereit⸗ 
ſtehende Kippwagen fallen oder trans⸗ 
portiert ſie auf andere Weiſe mit Elevator 
und ſo weiter fort, während man den 
Überlauf in einen Steinbrecher oder Walz⸗ 
werk leitet, um ihn dort in gewünſchter 
Weiſe zu zerkleinern. Durch die ſinnreiche 
Schneckenkonſtruktion iſt die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit dieſer Mafchihte faft unübertroffen, 
die Waſchung iſt vollkommen und auch die 
Wirtſchaftlichkeit iſt unbeſtritten, weil nur 
geringer Kraftbedarf und wenig Waſſer be⸗ 
anſprucht wird. Zur Verwendung kommt die 
Maſchine in Sand⸗ und Kieswerken, Ze⸗ 
ment⸗ und Kunſt⸗ 
ſteinfabriken und 
ſo weiter. T. A. 


Jurch die ſtetig zunehmende Anwendung des 
Betonbaues und der Kunſtſteinfabrikation 
igt die Nachfrage nach Sand, Kies und gebroche⸗ 
m Geſtein, die je reiner, deſto wertvoller ſind. 
an iſt deshalb dazu übergegangen, die oft maſſen⸗ 
ft vorhandenen unreinen Rohſtoffe auf maſchi⸗ 
llem Wege von ihren erdigen Beimiſchungen zu 
freien, was durch Auswaſchen mit klarem Waſſer 
‚eigens dazu gebauten Waſchmaſchinen geſchieht. 
e Kieswaſchmaſchinen nach dem Syſtem Vel⸗ 
t beſtehen in der Hauptſache aus dem Waſch⸗ 
inder, der Antriebsvorrichtung, dem Eiſengeſtell 
d dem Waſſerzuführungsrohr. Der weſentlichſte 
il iſt die zylindriſche Trommel aus kräftigem 
ahlblech, an deren unterem ſich die kreisförmige 
wurfsöffnung befindet, während oben in der 
gel eine koniſch geformte Sortiertrommel mit 
ei oder mehreren Sortierungen angebracht iſt. 
Innern iſt eine beſondere Förderſchnecke ein⸗ 
aut. Die Antriebsvorrichtung beſteht aus zwei 
ftigen, auf den Mantel f I 

montierten Laufrollen, 
ſich in zwei drehbar ge⸗ 
erten Wellen zu beiden 
iten der Trommel drehen. „., 
ganze Maſchine ruht auf . Be 


Füll-Anfeuchter 
„Hermetos“ 


Ein einfacher Erfatz 


em viereckigen Eiſen⸗ für Einweck- in den Haushaltetat. Bedeutend find aber die Erſpar⸗ 
men, der am beſten auf apparaie niſſe, die jedermann machen kann, wenn er ſich eine 


gemauertem oder beto- 
tem Fundament be⸗ 
igt wird. Durch den 

rtiertrichter wird in das 
re Kegelſtumpfende der 
immel das Waſſerzu⸗ 
rungsrohr eingeleitet, 
des am zweckmäßigſten 


„Vakumifator“, 


„Vakumiſator“ iſt ein 
kleiner, zum Patent im 
In⸗ und Ausland ange⸗ 
meldeter Apparat, der 
dazu berufen iſt, auf dem 
Gebiete des Einkochens 


. 2 


ſierens von Obſt, Beeren, 


der Waſſerleitung oder aber f i Gemüſe und ſo weiter 
einen in entſprechender Höhe ein neuer Erſatz für infolge ſeiner ſicheren 
igerten Waſſerbehälter ange⸗ Einweckapparate Wirkung, einfachen Hand⸗ 
oſſen wird. habung und Erſparnis an 


die Arbeitsweiſe geht aus den vorſtehenden Zei⸗ 
ſchon hervor. Der zu waſchende Rohſtoff wird 


rdfeuchtem Zuſtande aufgegeben und durch die 


derihnede langſam nach dem oberen Kegel⸗ 
npfe der Maſchine geführt. Die Waſſermengen 
zen dem Waſchgute entgegen, reißen mit ſtarkem 
icke die ſchlammigen Beſtandteile ſämtlich mit 
fort und leiten fie am unteren Ende des Waſch⸗ 
nders ab. Je höher die Materialien ſteigen, 
o reiner iſt das Waſſer, bis ſie oben kurz vor dem 
tritt aus dem Waſchzylinder durch vollkommen 
es Waſſer gehen und ſauber umſpült werden. 
dem angeſchloſſenen Sortierzylinder wird dann 
der erſten Lochweite der Sand, in der zweiten 
feinere n Stiefel ſelbſttätig ausgeſchieden, wäh⸗ 


* 


\ 
er 
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Zeit, Feuerungsmaterial und des billigen An⸗ 
ſchaffungspreiſes allen Hausfrauen unentbehr⸗ 
lich zu werden. Der Apparat iſt ein ſoge⸗ 
nannter Blaubrenner; er wird, um gebrauchs⸗ 


fertig zu ſein, an den Gummiſchlauch der 


Gasleitung geſteckt. Der Vorgang des Steri⸗ 
liſierens beziehungsweiſe Einkochens geſchieht 
nun wie folgt: Die gargekochten Nahrungs⸗ 
und Genußmittel werden ſofort nach dem 
Kochen heiß in die Gläſer gebracht. Hierauf 
erfaßt man den Deckel mit der linken Hand, 
ſtützt ihn ſchräg auf den Rand des Glaſes, 
und zwar dermaßen, daß vorn die Offnung 


zwiſchen Glasrand und Deckel ungefähr zwei 


Zentimeter beträgt. Das Mundſtück des Appa⸗ 


beziehungsweiſe Sterili⸗ 


Schuhklebepreſſe, wie die untenſtehende Abbildung ver⸗ 
anſchaulicht, anſchafft, denn mit derſelben kann er ſich 
jederzeit ohne beſondere Fachkenntniſſe ſeine Sohlen 
und Abſätze aus Gummi, Leder oder Lederabfällen 
ſelbſt aufkleben. Man braucht außerdem die Schuhe 
nach drei⸗ bis viermaligem Beſohlen nicht ſchon fort⸗ 
zuwerfen, ſondern trägt dieſelben, ſolange das Ober⸗ 
leder hält. Die Arbeit iſt ſehr einfach, muß nur exakt. 
ausgeführt werden. Man ſpannt den Schuh auf den 
Leiſten, klebt die Sohle mit Kitt ganz genau auf und 
ſetzt den Schuh ſo in die Preſſe, daß die Sohle auf dem 
Unterteil prall aufliegt. Mittels des Drahtbügels und 
der Zahnung am Oberteil der Preſſe wird der richtige 
Druck eingeſtellt. Die übergreifenden Klammern dienen 


als Randkleber für rundgetretene Ränder. 


DRG. M. 


Eine einfache Schuhklebepreſſe zum Aufkleben 
von Gummiſohlen, Abſätzen u. dgl. 


11 Aufrage und gegen Lorto-Kinusendung nennen wir gerne die Firmen, durch die die hier besprochenen Gegenstände zu beziehen sind 
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(Fortſetzung) 
ann wieder raſten Reiterſcharen mit Fackeln 
heran. Große Töpfe mit brennendem Naphtha 
wurden in die Luft geſchleudert — nicht über die 
Mauern, ſondern draußen — zerbarſten und ver⸗ 
breiteten weithin eine ſpritzende Feuersbrunſt. 

Zudem immer das kreiſchende Heulen, das bald 
dicht an den Mauern ertönte, als ſollte ſchon jetzt 
geſtürmt werden, bald wieder weit fort, zum 
Zeichen, daß immer neue Horden heranraſten. 

In Balkh ſchlief in dieſer Nacht niemand, und 
doch war es allen klar, daß für jetzt noch kein Angriff 
geplant war, daß es vielmehr nach der alten Mon⸗ 
golentaktik jetzt nur einzuſchüchtern galt. 

Darum ließ auch Ali das plänkelnde Feuer nicht 
erwidern. N 

Der Morgen dämmerte. Gegenüber der Stadt, 
ſo weit entfernt, daß keines der Katapulte und Stein⸗ 
ſchleudergeſchütze, die auch die Mauern der Stadt 
krönten, und auch kein Bogenſchuß es erreichen 
konnte, ſtand auf einem niederen Hügel, der noch 
geſtern einen Palmenhain trug, Dſchingizz Khans 
Kriegszelt. 

Prunkvoll ſtand es da, denn an koſtbaren Tep⸗ 


pichen, herrlichen Matten, großen bronzenen Kande⸗ 


labern und Gefäßen war gewiß kein Mangel, ſeit⸗ 
dem nicht nur Chinas Schätze, ſondern auch die 
von Buchara und Samarkand den Eroberern zur 
Verfügung waren. 

Selbſt der Hügel war mit Teppichen überlegt 
und eine Menge in koſtbare Chalats gehüllter, mit 
den prunkendſten Waffen und Rüſtungsſchmuck aller 
eroberter Staaten bekleideter Männer eilte ge⸗ 
ſchäftig hin und her. 

Dem Chan lag daran, Pracht zu zeigen und 
Macht, er ſelbſt aber, wenn er überhaupt ſchon 
in der Nähe weilte, zeigte ſich nicht. 


Jetzt deckten Hunderttauſende das weite Tal und 


große Belagerungsmaſchinen, gewaltige Stöße von 
Sturmleitern, Rammböcke und Prellwidder wurden 
herangefahren. Alles mit wildem Geſchrei und be⸗ 
rechnet, den Belagerten Furcht zu machen. 

Dann ein gellendes Hornſignal vom Feldherrn⸗ 
zelt her. Augenblicklich verſtummte alles. Die 
Reiter zogen ſich zurück, der ganze Platz rings um 
die Stadt wurde frei. Neue Hornſtöße, dann löſte 
ſich vom Feldherrnzelt eine Gruppe von Männern, 
ſtieg zu Pferde und ritt langſam auf die Stadt zu. 

Sultan Ali und Turkjan Chatun, die Sultanin⸗ 
Mutter, hatten auf dem Altan des Palaſtes ge⸗ 
ſtanden und faſt die ganze Nacht r von da aus be⸗ 
obachtet. 

„Sie ſchicken einen Herold.“ 

Ali nickte. 

„Er mag kommen. Sind Mutaſſim al Wathik und 
Dſchaffar ben Billah im Palaſt?“ 

Der Anführer der Leibwache, an den die Frage 
gerichtet war, bejahte. 

„Ich will ſie ſehen, du aber eile zum Tore des 
Nordens, und wenn die Herolde kommen, dann 
laß ſie ein und ſorge, daß ſie hierhergeführt werden. 
Geh * 

Mutaſſim und Dſchaffar kamen herbei. 

„Erhabener?“ 

„Die Stunde iſt gekommen. Sind die Naphtha⸗ 
tonnen bereit?“ 

„Seit Wochen.“ 

„Iſt der Henker im Schloß?“ 

Alis Miene war von finſterer Entſchloſſenheit, 
die Sultanin trat herzu. 

„Was willſt du?“ 

„Dem Herold ſeinen Kopf vor die Füße legen 
und ihn an langer Stange aufpflanzen, hier oben, 
daß Dſchingizz Khan es ſieht.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Ein neuer Geſandtenmord?“ 

Er wehrte ab. 


DER BLUTROTE STRON 


Roman aus der Zeit eines Titanen von 


OTFRID VON HANSTEIN 


„Diesmal iſt es anders. Eine Tat der einfachen 
Notwehr. Sieh dort die Hunderttauſende. Sollen 
wir ihnen Zeit laſſen, uns zu berennen oder uns 
auszuhungern? Nur jetzt in der erſten Stunde iſt 
der große Schlag möglich, den niemand von ihnen 
erwartet, zumal wir in der Nacht alles ruhig er⸗ 
duldet. Herunter mit dem Kopf der Geſandten, die 
ſelbſt nichts ſind als Beſtien, wie dieſe alle. Dann 
in demſelben Augenblick, wenn der Kopf auf der 
Stange erſcheint und die drunten erſchrecken, das 
Feuerſignal auf! Mutaſſim, du wie der Wind aus 
dem kleinen Tor beim Baſar und zum Zelt des 
Kaiſers. Du, Dſchaffar, ſtellſt dich an die Spitze der 
Truppen, die zum Tor von Herat hinausbrechen, 
ich ſelbſt leite den Ausfall am Tore von Kundus. 
Mehmed ben Bakr bricht aus der Pforte von Ba⸗ 
mian und Halef ibn Ferid aus dem Tore von 
Dſchend. In derſelben Minute werden unſere Ge⸗ 
treuen von den Bergen ſtürzen. Der eine, der erſte 
Schlag muß entſcheiden! Mutaſſim al Wathit, dir 
alle Huris des Paradieſes ſchon auf Erden, wenn 
du den Khan mir lebendig bringſt, daß wir das 
glühende Silber in Augen und Mund ihm ver⸗ 
gelten.“ 

Turkjan Chatun hatte aufmerkſam gelauſcht. 

„Recht haſt du, Ali!“ 

Drunten tönte das Hornſignal, die Herolde 
Dſchingizz Khans betraten die Stadt. 

Schweigend ſahen die Bürger die ungebetenen 
Gäſte durch die Gaſſen reiten. Breitſchulterig und 
klein, eingehüllt in chineſiſche Staatskleider, ſeltſame 
chineſiſche Fahnen in ihrer Hand. 

Zehn Männer waren es, die in der Mitte einen 
elften geleiteten, der in einer goldenen Brünne 
ſteckte. Auch ein chineſiſches Beuteſtück, aber er ſchien 
auch ein vornehmer Mann zu ſein. 

Er war anjcheinend. ebenfo erſtaunt wie die 
Bürger von Balkh, denn nicht ohne Grund leiteten 
die Männer der Leibwache die Geſandten durch die 
am meiſten kriegeriſch anmutenden Straßen, und 
dazu zeigten auch die Geſichter der Bürger eine 
finſtere Entſchloſſenheit. 

Man führte die zehn Männer mit ihrem Befehls⸗ 
haber in den Palaſt, die Treppe zum Altan hinauf 
aber durfte nur der ſteigen, der ſich Prinz Ughuz 
nannte und vorgab, ein Enkel Dſchingizz Khans 
zu ſein. 

Auf der Altane ſaß Sultan Ali auf einem ſchnell 
hergerichteten Thron. Neben ihm Turkjan Chatun. 

Mit Abſicht hatte es Ali verſchmäht, die Ge⸗ 
ſandten im Thronſaal zu empfangen. Was lag 
daran, welchen Eindruck, ſie, die dem Tode geweiht 
waren, von ihm und ſeinem Prunk empfingen? 

Er erwiderte des Geſandten Gruß nicht. 

„Was willſt du von mir?“ 

„dſchingizz Khan, der ſich den Herrn der Welt 


nennt, ſchickt mich an dich, der du auf dem Throne 


des Sultans von Chuaresm ſitzeſt, da ſein wahrer 
Inhaber feige entflohen iſt. Magſt du wiſſen, daß 
ihm nicht einmal die Feigheit genutzt hat, denn der 
Sturmwind fegt auch in die verborgenſte Schlucht, 
und jetzt hat ſich unſere Hand um ihn geſchloſſen.“ 

Er wartete den Eindruck ſeiner Rede ab, aber 
Ali blieb regungslos ſtumm. 

„Die Heere des Herrn der Welt liegen um Balkh, 
aber wie jeder Große iſt auch Dſchingizz Khan voller 
Güte und Milde. Laß die Tore öffnen und er 
kommt als ein Freund! Die Rache iſt geſättigt, da 
beide Verbrecher in unſerer Hand ihren Lohn er⸗ 
hielten. Empfange du aus der Hand des Allgütigen 
das Sultanat von Chuaresm als Lehen und lebe 
in deiner blühenden Stadt in Frieden als ſein 
Vaſall und unter dem Schutze des Löwen.“ 

Er ſchloß ſeine Rede, richtete ſich auf und blickte 
befriedigt den Sultan an, auch deſſen Geſicht war 
regungslos geblieben, jetzt ſtand er auf. 

„Nun höre die Antwort! Lügen ſind es, die du 
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mir ſagſt! Lügen ift alles, was Dſchingizz Ahın, 
der Herdendieb, ſpricht. Treulos iſt jedes feine 
Worte, ein Verbrechen iſt jede Tat ſeiner Hud. 
Habt ihr nicht Buchara den Frieden verfproden 
und es in Schutt gelegt? Wie was es mit Samn. 
Tand? 

Aber eines vergaßt ihr! Noch ſeid ihr nur Mer 
ſchen begegnet. Ein Gott nennt ſich Dſchingig 
Khan? Nun wohl, Gott gegen Gott! Der heile 
Krieg über eure Häupter und dir das deine ver 
deine Füße!“ 

Auf einen Wink Alis ſprangen ein paar Mäme | 
auf den Herold zu — Ali und Turkjan Chan | 
wandten ſich ab — nach Minuten ſchon beiehrk 
ſie das wütende Geſchrei der Mongolen, daß alls 
vorbei. Hoch auf der Stange überragte der Si 
des Herolds, der ſich einen Prinzen nannte, * 
Zinne des Turmes. 

Auch im Feldherrnzelt drüben ward es . 
Ein Mann — war es Dſchingizz Khan ſelbſt?— 
trat heraus — 

Hornſignale, wahnſinniges Wutgebrülle aus 
hunderttauſend Kehlen, zur gleichen Zeit abe 
ſtiegen auf den Türmen von Balfh die Flammen⸗ 
ſignale empor. Sultan Ali war hinuntergeeilt. Noch 
ſchneller faſt als vor Wochen Mohammed der deig⸗ 
ling, aber zu anderem Tun. Unten hielt Abu 
Lubaba, fein Diener, den weißen Nraberhengt. 
Die Tore der Stadt brachen auf und fünf Ausfall 
truppen drangen hervor. Die Mongolen wichen zu⸗ 
rück. Sie flohen hinaus in die Ebene — wiede 
ein Hornſignal — Dſchingizz Khan war votde⸗ 
reitet geweſen, Unmaſſen griechiſchen Feuer 
praſſelte auf die Ausfallenden hernieder, trafen 
die Leiber der Pferde, erſchreckten mit dumpfen 
Exploſionen Roß und Mann, dann aber verdun⸗ 
kelte eine Wolke von Hunderttauſenden von Pfeilen 
die Luft, dazu wieder das nervenzerrüttende 
gellende Schreien. Und jetzt wurde der Boden 
unter den Füßen der Reiter feucht. Die Hufe der 
Pferde begannen zu gleiten und zu ſinken, Wolfe 
plätſcherte um ſie herum. Unter dem Hagel der 
Pfeile, dem Praſſeln des Feuers, das nun auf 
dem ſchnell ſteigenden Waſſer der überſchwemmten 
Gräben ji) hoch aufflammend ausbreitete, drängte 
was von den Kriegern am Leben, zu den Toten 
zurück. 

Es wurde Mittag, als Sultan Ali wieder auf 
dem Altan ſtand. Sein Kleid war zerriſſen, eine 
blutende Wunde zog ſich quer über das Geſicht, 
ſein Fuß hinkte. 

Er blickte hinaus. Drunten war wildes Leben. 
Die Fluten, die noch ſoeben die Ausfallttuppen 
zurückgeſcheucht hatten, verliefen ſich bereits wieder 
Dſchingizz Khan hatte alle Schleuſen in den Bergen 
öffnen laſſen und jo die plötzliche Welle verurſacht 

Roch aber rauchte das Naphtha des griechiſcher 
Feuers und erfüllte die Luft mit Qualm und Ge 
ſtank. 

Ali hörte nicht auf der Mutter Frage, er fart 
zu den Bergen hinüber. Wie war es möglich, daf 
ihn ſeine Freunde verlaſſen hatten? Alle? Jetz 
konnte er drüben die Antwort leſen. In derſelbe 
furchtbaren Schrift war ſie geſchrieben, in der e 
ſeine Antwort dem Dſchingizz Khan übermitte! 
hatte. 

Lange Reihen von Stangen und jeder trug eine! 
blutenden Kopf. 

Ali ben Huſſain war Dſchingizz Khan nicht ge 
wachſen. Weder an Liſt noch an Grauſamkeit. Ar 
tauſend heilige Streiter hatte Dſchingizz Kha 
hunderttauſend Mongolen. 

Seine Kundſchafter hatten ihm langſt die Be 
ſtecke der Mohammedaner verraten. Zur gleiche 
Zeit, als feine wilden Pfeilreiter um Balkh ſchwärn 
ten, waren andere in noch viel weiterem Umkrei 
um die Vorpoſten in den Bergen geſchlichen. J 
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der Nacht, in der ſie gewiſſermaßen zur Probe 
auf die Wieſen vor der Stadt das griechiſche Feuer 
ſchleuderten, wurden eben in den Bergen die Hilfs⸗ 
truppen der Mohammedaner überfallen und reſt⸗ 
los ausgelöſcht! 

Totenblaß ſtand Turkjan Chatun noch immer und 
barrte. 

„Was nun? Schlecht war dein Rat.“ 

Ali zuckte die Achſeln. 

„Ein anderer wäre nicht beſſer geweſen. Aus⸗ 
harren und Tämpfen.“ 

Turkjan Chatun blickte ſich um, dann nickte ſie 
traurig: ö 

„Armes Balkh!“ | 

Jetzt aber lachte ſie hell auf. 

„Ali ben Huſſain, der du Prophet biſt, wo bleibt 
dein heiliger Imam?“ 

Ali drehte ihr den Rücken und ſtieg die Treppe 
hinab, jetzt mußte er den Kopf klar haben. Draußen 
war unheimliche Stille. Wie das merkwürdig war, 
auch von den Pfeilſchützen war kaum etwas zu ſehen. 
In weitem Umkreiſe hielt die Armee der Mongolen 


die Stadt umzingelt, aber jetzt ſchien man ſich auf 


eine lange Belagerung einzurichten, denn auf den 
Hügeln und in der Ebene wurden Zelte errichtet. 
Weit entfernt und vor jedem Angriff geſichert. Da 
ſtieg der Rauch von Feuern auf, große Hammel⸗ 
herden trieb man vorüber. Es entwickelte ſich auf 
der weiten Ebene, die zwiſchen Stadt und Oxus 
ſich dehnte, ein geſchäftiges Leben, das durchaus 
keinen kriegeriſchen Eindruck machte, vielmehr voll⸗ 
kommen dem Winterlager glich, nur daß es leichte 
Sommerzelte waren, die man errichtet. 

Der ganze Tag verging vollkommen ruhig. In 
der Nacht wachte alles, Ali wartete auf einen 
Sturm. Nichts rührte ſich. Noch lange ertönte 
drüben im Mongolenlager der Geſang zu den ein⸗ 
fachen Saiteninſtrumenten oder ein fröhliches 
Lachen. 

Der Morgen kam, nichts war verändert. Die 
Stadt umſchloſſen, aber durchaus nicht das Ge⸗ 
ringſte, das auf bevorſtehenden Sturm hätte deuten 
können. Ein zweiter Tag und eine zweite Nacht. 

Die Spannung der Nerven drinnen in der 
Stadt ſtieg von Stunde zu Stunde. 

„Sie wollen uns aushungern.“ 

„Es gliche nicht ihrer Art.“ 

Ali war überall, in jeder Nacht war jeder an 
ſeinem Poſten. Späher huſchten aus den Toren und 
kamen zurück. Dicht unter den Mauern der Stadt 
begannen jetzt die Mongolen ſteinerne Hütten zu 
errichten. Man warf einige Hundert tot, dann 
ſchwirrten wieder von unten die Pfeile, und wäh⸗ 
rend ihr wolkenartiges Überſchütten es unmöglich 
machte, die Mauer beſetzt zu halten, ſchleppten 
andere Hunderte Steinplatten herbei, die jene 
merkwürdigen Erdhöhlen deckten und vor Stein⸗ 
würfen ſicherten. 


Dann war auch das vorüber und in jenen Stein⸗ 


häuſern unter der Mauer lagen anſcheinend recht 
vergnügte Beobachtungspoſten, denn faſt ununter⸗ 
brochen ertönte aus dieſen Steinhütten Geſang 
und Muſik. 

Eine Woche verging. Nun hatte Ali und die An⸗ 
führer alle Energie aufzubieten, um zu verhüten, 
daß die Sorgfalt nachließ. Man begann in der 
Stadt ſich an die Mongolen zu gewöhnen, zumal 
ſelbſt für die große Zahl der Bewohner und Sol⸗ 
daten überreiche Lebensmittel auf lange Zeit vor⸗ 
handen waren. Eines Morgens gab es Neues. Die 
breiten Waſſergräben rings um die Stadt waren 
leer. Die Mongolen hatten die Dämme durch⸗ 
ſtochen. Nun waren es nur noch tiefe, ſchlammige 
Rinnen, aber in der heißen Sonne des Herbſtes 
trocknete der Schlamm ſchnell. 

Turkjan Chatun ſaß tagelang mit Nedſchmeddin 
und Aboazen Hali über den Sternkarten, aber 
die beiden Aſtrologen blieben ſtumm. 

Es war, als ob auch die Sterne ſchwiegen. Turk⸗ 
jan Chatun wußte es beſſer. Sie hatte ſelbſt ge⸗ 
lernt, in ihnen zu leſen, und ihr war, als hüteten 
die beiden ſich, Böſes zu ſagen. 

Nur der Morgenſtern leuchtete immer mit mehr 
als gewöhnlicher Klarheit, der Stern Ali ben 
Huſſains. Turkjan Chatun wollte helfen! 

In der Nacht, nachdem die Gräben trockenge⸗ 


legt waren, hatte Ali doppelte Vorſicht befohlen — 
ein furchtbares Gewitter ging nieder. Blitze zuckten 
und Donner grollten, dazwiſchen Regen und ſcharf 


niederſchmetternder Hagel. Drüben war alles tief⸗ 


dunkel. In ſolcher Nacht bleibt auch der Mongole in 
ſeinem Zelt. Ali ben Huſſain und ſeine Getreuen, 
Mutaſſim und Dſchaffar, ritten durch die triefenden 
Straßen. Plötzlich öffnete ſich mit dumpfem Krach 
vor ihnen der Boden. Eine große Säule griechiſchen 
Feuers ſchoß hoch empor und riß Sand und Steine 
mit ſich hinauf. | 

Unwillkürlich wichen die Reiter erſchrocken zu⸗ 
rück, da quoll es aus der Erde empor — Männer 
auf Männer, kleine geſchmeidige Teufel, und 
gleichzeitig ertönte draußen das Sturmſignal, dicht 
an den Mauern waren ſie jetzt zu Tauſenden im 
Dunkel herangeſchlichen. Nackt, ſchwarz vor Schmutz 
wie die Erde, über die ſie ihre kriechenden Leiber 
ſchoben. Jetzt richteten ſie ihre Leitern empor. 
Pfeilfalden deckten fie von rückwärts. Gewaltige 
Rammen donnerten gegen die Mauern, griechiſches 
Feuer, Naphthatöpfe, die hochlodernd durch die Luft 
ſauſten. Als hätte ſich die Natur den Feinden 
verbündet, hörte in derſelben Stunde das Unwetter 
auf. Auch wollte es das Unglück, daß gleich die 
erſten Feuertöpfe in die Baſarſtraßen fielen und 
deren leichte Dächer entzündeten. 

„Feuer! Feuer! Der Feind! Der Feind!“ 

Wüſtes Schreien in allen Straßen, denn nicht 
hier allein war die Erde geborſten, um Teufel aus⸗ 
zuſpeien! Überall, wo ſolch ein kleines luſtiges 
Steinhäuschen errichtet war, hatten darunter 
Männer gegraben. Nicht jene, die ſangen und ſpiel⸗ 
len, um die Städter zu täuſchen, ſondern immer 
wieder andere, die ſich im Dunkel der Nacht ab⸗ 
löſten beim Aushöhlen der Tunnelgänge unter der 
Mauer. Jetzt aber rannten dieſe Eindringlinge zu 
den Toren. Hundert wurden erſchlagen, zehn ge⸗ 
lang es, das Tor zu erreichen, einer vielleicht nur 
blieb übrig, den Riegel zu löſen, aber tauſend von 
draußen ſtürmten herein. Ein wilder Kampf in den 


Straßen, ein heulendes Schreien der wilden Tiere, 


die da hereinbrachen. Mit Mühe kämpfte ſich Ali 
mit den Seinen zur Höhe des Palaſtes zurück. 
Jetzt wimmelte der Park von den Reſten der Krieger 
und erſchreckt verkrochen ſich die zitternden Harems⸗ 
ſrauen in den Kellern. Überall loderten ſchon 
Flammen empor. Immer wieder erſchollen die 
Stimmen der mongoliſchen Führer: 

„Gnade! Gnade von Dſchingizz Khan jedem, 
der ſich unterwirft!“ 5 

Da flogen weiße Fahnen empor und manches 
Schwert wurde verſteckt. Als die Sonne aufging, 
war die Stadt unterworfen, hatte ſich ergeben — 
auf Gnade hoffend. Nur im Palaſt war noch das 
kämpfende Heer und droben ſtand Ali der Sultan 
und ſchleuderte mit eigener Hand, was er an Wurf⸗ 
geſchoſſen ergriff. Dröhnend brandete der Kampf 
um den Marmorpalaſt. Zertreten waren die Blumen 
und Palmen des Gartens, verbrannt oder zer⸗ 
treten die luſtigen Papageien, die zahmen Rehe 
und Affchen. 

Schon brannte innen das Schloß. Schon ſchmolz 
von Minute zu Minute das kleine Heer der Ver⸗ 
teidiger! i 

Glückliche Fidais und Haſchaſchis, die heut zu 
Tauſenden in das Paradies eingingen, das ihnen 
der Meiſter der Berge gezeigt. Möge Allah ihnen 
ſchenken, daß ſie nicht enttäuſcht werden und daß 
die Huris im wahren Paradies nicht weniger will⸗ 


fährig ſind als im Paradiesgarten des Meiſters! 


Schon brannte des Schloſſes Treppe, aber drun⸗ 
ten ertönte eine befehlende Stimme: 

„Lebend will ihn Dſchingizz Khan! 
Lebend müſſen wir ihn bringen.“ 

Auf dem Dach des Turmes ſah 
es wüft aus. Dſchaffar lag hier oben 
als Leiche. Ein Steinwurf hatte ihm 
das Haupt zerſchmettert, dazu ein 
Häuflein anderer. Nur Ali und fünf 
Männer waren noch unverwundet, 
dazu Turkjan Chatun. Wie eine zür⸗ 
nende Göttin ſah ſie aus. Befehlend! 
Fluchend! 

Wieder riß ein Steinwurf einen 
der Treuen zu Boden — 
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Die Sultanin ergriff ſeinen Speer. Jetzt wan 
die wenigen, die noch hier oben ſtanden, zur Hu 
verdammt. Nichts war mehr zur Hand, das fr 
hätten hinunterwälzen können. Die [dem 
Kupferplatten mit den Sternkarten aber deiin 
jetzt die Offnung der Treppe. Zum Stemdeutn 
war die Zeit vergangen. Alis Auge fiel auf ein 
Eiſenſtange, die, irgendwo abgebrochen, am Boden 
lag. 

„Die Zinnen — brecht die Zinnen herab.“ 

Stück auf Stück bröckelte los und wurde von 
kernigen Händen geſchleudert. Aber wieder über 
ein gewaltiger Block, von kundiger Hand mit der 
Maſchine geworfen, das Dach des Turmes. f 

Ein durchdringender Schrei — jetzt waren U | 
und Turkjan Chatun allein. 

„Ergebt euch! Ergebt euch!“ 

Ein gellendes Lachen war die Antwort. Im 
unten hatte man die Kupferplatten forigeſchoben. 
Man ſuchte die Treppe hinaufzuklimmen, aber oben 
land Ali, der Sultan, der einzige Mann, der nd 
kämpfte in Balkh, ringsumher aber lohten [hm 
aus den Häuſern die Flammen und auch aus den 
Schloß drang es heiß und erſtickend herauf 

Ali hatte das Kleid abgeworfen. Halbnackt fand 
er da. Hinter ihm aber Turkjan Chatun, die Mute, 
die Sultanin, die Herrin der Welt, ihr graues, zu. 
zauſtes Haar flatterte im Winde, ihr Gewand hing 
zerfetzt um den entblößten blutenden Körper, ohn 
mit einer Kraft, die niemand dieſen zarten Amen 
hätte zutrauen können, brach fie mit der Eijenftang 
Stein nach Stein von den Aufbauten des Turmes 
und reichte die Brocken dem Sohn, der fie geſchi 
zielend den Emporſtürmenden entgegenſchleuderk. 

Ein in ſeiner Furchtbarkeit großes Bild. Niemand 
kämpft in der Stadt als die beiden, Mutter md 
Sohn, der Sultan und die Frau, die Jahrzehnt 
in Wahrheit der Welt gebot. ’ 

Und jetzt fie beide, nackt, blutüberjtrömt, om 
Schmutz und Schweiß entjtellt ihre Glieder, d 
doch eins in ihrem Wollen: Kampf! Kampf bis zun 
Ende. Dies aber kam, ein Steinwurf von unten ze 
ſchmetterte Ali den Schädel. Sterbend brach u 
zuſammen und vorüber an ihm, durch Flammen 
und Rauch, die nun immer ſtärker emporſchlugen, 
drangen die Mongolen. 

„Haben wir dich, Hexe!“ 

Gierige Hände griffen nach ihr, fie haſtete zum 
Rande, um ſich hinunterzuſtürzen, zu ſpät, de 
Boden unter ihr wankte. Das Feuer hatte die Hoh 
ſäulen der Dede verzehrt. Ein Berſten und Krachen 
eine hochauflodernde Feuerſäule, ein Schrei a 
vielen Kehlen in Todesangſt, in flammender Schön 
heit brach der Sultanspalaft zuſammen, Turfa 
Chatun, Ali ben Huſſain, den Sultan von wenige 
Tagen, der in Wahrheit ein geborener Sultan wa 
und feinen Beſiegern ein gemeinſames Gra 
bietend. 

Mächtiger der Berge, wenn in Wahrheit die Hu 
die Hauptzierden des Paradieſes ſind, dann hal 
es Ali der Sultan gut, denn der geſamte Hare 
Mohammeds, ſoweit er ihn nicht auf der Flucht de 
gleitet, alle die Schönen aus aller Welt gingen elen 
unter den Mauern des brechenden Palaſtes zı 
grunde. 

Zu derſelben Zeit aber ritt Dſchingizz Khan i 
Balkh ein. Er ritt durch Straßen, in denen noch de 
Feuer loderte, deren Bewohner, ſoweit fie no 
lebten, ſcheu in den Winkeln der Häuſer hockten. 

Auf dem Platz vor der großen Moſchee hielt et ar 

„Treibt die Menſchen hinaus. Sie ſollen ſich 
der Ebene ordnen, immer Hundert und Hunde 
damit wir ſie zählen. Sagt ihnen, daß ſie gute 


utes find, bald iſt ihr Leiden vorüber, ich bin ein 
ädiger Herr.“ 2 Ä 
Schrecklich, wenn Dſchingizz Khan ſcherzte! 
Geduldig hielt er auf ſeinem Roß und ſah zu mit 
ſen unbewegten, harten, grauſamen Augen, wie 
die Stadt verließen. Männer und Frauen, Er⸗ 
chſene und Kinder, Geſunde und Kranke. Ein 
lofer Zug, denn weit über hunderttauſend 
nfhen wohnten in Balkh, das ſich ſtolz das 
radies nannte unter den Städten. 2 
hatte doch fein arabiſcher Geſchichtſchreiber Ib 
kut von ihm gejagt: „Herrlich iſt Balkh, das ſie 
ıbbet el Ilm“ nennen, die Burg der Wiſſenſchaft. 
lier Reichtum find feine zwölfhundert Moſcheen 
Schulen, feine zwölfhundert Paläſte, feine Ba⸗ 
e, ſeine Weinberge und Gärten, und marcher, 
als Jüngling nach Balkh zog, hat über ſeiner 
rlichkeit der Heimkehr vergeſſen.“ 

zetzt aber ſtand einer hier, den dieſe Schönheit 
t rührte. | 

Dihingigz Khan! 

teer war die Stadt, die letzten Schritte verhallten 
den Gaſſen. 

ſtein! 

rauſende von Mongolen nahmen von ihr Beſitz. 
dſchingizz Khan ſchritt die Stufen der Moſchee 
por. Da ſprang die Tür auf. Vor ihm ſtand — 
r es ein Greis oder ein Gefpenjt? 

Stoß, hager, wie ein Gerippe, Arme, die nichts 


Sn 


Knochen waren, ein zerfurchtes Geſicht, 
aus dem ſich wie ein Geierſchnabel die 
Naſe hob. Schneeweißes, wallendes Haar 
und ein ſchneeweißer Bart bis zum Gür⸗ 
tel. Zwei brennende, übergroße Augen, 
aus denen der Wahnſinn leuchtete. 

So trat Nedſchmeddin, der letzte Be⸗ 
wohner von Balkh, dem Kaiſer entgegen. 

„Was iſt das für ein Haus?“ 

„Das Haus Allahs, des Gottes!“ 

Dſchingizz Khan trat vollends hinauf. 

„So iſt es mein Haus, denn ich bin 
Gottes Geiſel auf Erden.“ a 

Er wandte ſich ſeinen nachdrängenden 
Mongolen zu: | | 

„Gemäht iſt die Wieſe, gebt euren 
Tieren zu freſſen.“ 

Mit dieſen Worten überlieferte er 
Balth und feine Schätze den Teufeln und ritt aus 
der Stadt, dem Felde zu, auf dem ſeine Truppen 
das „Volk zählten“. Da ſtanden ſie, die Frauen an 
der Bruſt ihrer Männer, zum erſten Male unver⸗ 
ſchleiert wie Turkjan Chatun, denn die Schleier hatten 
die Mongolen ihnen abgeriſſen. Ihre Säuglinge auf 
den Armen, mit großen entſetzten Augen umher⸗ 
ſchauend. Schweigend gehorchten die Soldaten dem 


als welke, pergamentgleiche Haut und | 


Befehl des Khans. Nicht lange, da ſtanden fie alle, 


die in der Stadt gewohnt, in Gruppen geordnet, 


2 
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jetzt mochte die Zählung beginnen. Dſchingizz Khan 
ſelbſt hob die Hand. Mit gellendem Schrei ſtürzten 
ſich die Soldaten auf die wehrloſen Opfer. Hundert⸗ 
tauſend von hunderttauſend bereitſtehenden Henkern 
in einer Minute ermordet! 

„Schone mein Kind!“ Laut ſchrie eine der unglück⸗ 


lichen Mütter. „Ich gebe dir eine Perle, die ich ver⸗ 


ſchluckte.“ Zur Antwort ſchlitzte der Teufel der Armen 
den Leib auf unb gab das Signal, daß man allen 
Weibern ſo tat. Fortſetzung folgt) 
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Feſtſpiele in der Schweiz und Tirol 

has ſchweizeriſche Oberammergau Selzach am 
ze des Solothurner Juras veranſtaltet ſeine ſeit 
» Jahrzehnten berühmt gewordenen Paſſions⸗ 
le 1923 wieder an den Sonntagen ab 10. Juni 
30. September. Das Paſſionsſpielhaus iſt voll⸗ 
dig gedeckt und faßt etwa 1200 numerierte 
plätze. Den Aufführungen wird von Sachkennern 


zac Kohlensäurereiches Thermal - Solbad 


Herz-, Nerven- 


gen, Rheuma usw. 


Aufenthalts kosten (Wohnung und 
Verpflegung) täglich von 45 K aufwärts. 


Zimmerpreise täglich von 10 K aufwärts. 
Allgemeiner Preisabbau bis zu 30%, 


Kurtaxen bis zu 30% ermäßigt. 


Paß visa für Kurgäste um 50% ermäßigt. 
Prospekte, Wohnungslisten u. Auskünfte durch das 


KURAMT KARLSBAD. 


Frauen-, Verdau- 
ungs- und Luftwege · Erkrankun- 


(Teutob. Wald). Auskunft durch d. Badeverwaltung. 


| für Nerven-, innere, Stoffwechsel- u. Frauenleiden 
Schrot- u. Diätkuren, Erholungsbedürftige, 
Jauch ohne Kur. Arztl. Leit. Dr. med. Goßmann. 


KARLSBAD 
Heilquellen und Bäder 
seit Jahrhunderten bewährt. 


ſchlichte Eindringlichkeit und künſtleriſche Feinfühlig⸗ 
keit nachgerühmt. Da Selzach an der Strecke Olten 
Solothurn —Biel der Schweizeriſchen Bundesbahnen 
liegt und von Luzern, Zürich, Baſel und Genf 
aus mit den Morgenzügen bequem erreichbar iſt, 
andererſeits nach Schluß des Spiels Anſchluß an 
dieſe Plätze mit den Abendzügen ga⸗ 
rantiert iſt, ſo dürfte ein Ausflug 
nach Selzach viele Reiſende 
ſtark intereſſieren. Auch für 
Kufſtein wird dieſer Som⸗ 
mer ein Feſtſpiel bringen, 
und zwar die Arauffüh⸗ 
rung des Burgenſpieles: 
„Herr Walter von der Vogel⸗ 
weide“, von dem Verfaſſer 
Rudolf Loray perſönlich ein⸗ 
ſtudiert und geleitet. Es ſind 
neun Sonntagsaufführun⸗ 
gen geplant. Die Joſefs⸗ 
burg der Feſte Geroldseck 
in Kufſtein in Tirol iſt 
wohl die ſchönſte Burg⸗ 
Freilichtbühne, auf der je 
geſpielt wurde. Das Büh⸗ 
nenbild, deſſen Hintergrund 
die tiefgliedrigen Werke der 
Burg, ſchwere Mauern und 
Tore, Turmbaſtionen bil⸗ 
den, abgeſchloſſen und ge⸗ 
krönt von dem trutzigen 
Rund des Bergfriedes, muß 
jedem, der es einmal ge⸗ 
ſehen, für immer unvergeß⸗ 
lich bleiben. Von dieſer 
Stätte ſoll nun Walters, 
des Vogelweiders, Stimme 
in das Land rufen: mah⸗ 
nend und bangend, aber 
auch furchtlos und voll feſten 
Glaubens an die Treue und 
Stärke und Zukunft des 


8 N M 
dresden - Löbtau 9 
Katalog gratis. 


deutſchen Volkes. Ein Ruf an die im Süden, 
deren Schickſal untrennbar mit dem unſeren ver⸗ 
bunden iſt, ein Ruf an die im Norden, treu und 
hart und ſtark zu bleiben, ein Ruf an das Tiroler 
Volk ſelbſt, „nicht zu vergeſſen, ſondern zu behalten 
in ſeinem Herzen“. 


SCHNELLDIENST 


FUR PASSAGIERE UND FRACHT 


HAVANA, VERA CRUZ, TAMPICO 
PUERTO MEXICO 


Regelmäßige 
monatliche Abfahrten. 


Vorzügl. Einrichtungen erster Klasse 
(Staatszimmerfluct.),zweiterKlasee 
Mittel-Klasse, dritter Klasse 

und Zwischendeck | 
Nähere Auskunft über Fahrpreise 
und alle Einzelheiten erteilt 
HAMBURG-AMERIKA LINIE 
HAMBURG und deren Vertreter ins 
Berlin W 8, Unter den Linden 8, Pots- 
damer Platz 3 u. Leipziger Straße (Kauf- 
haus Tietz). 
Baden-Baden, Am Leopoldsplatz. 
Breslau, Schweldnitzer Stadtgraben 13 
Dresden, Moszynskystraße 7 und 
Pirnaischer Platz, 
Frankfurt a. ., am Kalserplatz. 
Köln, Hohe Straße (Kaufhaus Tietz). 
Leipzig, Augustusplatz 2. 
Magdeburg, Staatsbürgerplatz 12. 
Mainz, Reiche Klarastraße 10. 
München, Theatinerstraße 38 II und 
Bahnhofplatz 7 (Kaufhaus Tietz). 
Stuttgart, Schloßstraße 6. 
Wiesbaden, Taunusstraße 11 und 
Kranzplatz 5, 


r bitten unſere ver ehrlichen Leſer, bei Beftellung oder Anfrage [ich ſteis auf unfere Zeltſchriftf zu beziehen. 
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Der Automobilverkehr über die ſchweizeriſchen 


lpenpäſſe 


ſoll gegen den 20. Juni wieder aufgenommen wer⸗ 


den. Die Schweizeriſche Oberpoſtdirektion macht 


— 


10. und 17. Pferderennen, ſowie an verſchiedenen 
Terminen Segelregatten und Radrennen. Am 


1. Juli finden die Ruderregatten auf dem Züricher 
See ſtatt, am 15. Wettſchwimmen am Strandbad. 
Im Auguſt erreicht Zürichs ſportliches Leben ſeinen 


Auflöſungen der Rätfelaufgaben Selk dl 
Silbenrätſel: Zuſchauer. 
Schachtelrätſel: Flandern — Lund sa 


Doppelſinnrätſel: Mandel. 


darauf aufmerkſam, daß mit den Poſtkraftwagen 
auch Sonderfahrten ausgeführt werden können, ſo⸗ 
fern Perſonal und Material verfügbar ſind. Sie 
ſind bei vollbeſetztem Wagen ſogar weſentlich billiger 
als die Kursfahrten, eignen ſich alſo beſonders für 
Geſellſchaftsfahrten. ' 


Ein neuer Auſtraliendampfer des 
Norbddeutſchen Lloyd 

Am Dienstag, den 8. Mai 1923 vollführte der bei 
der Werft Joh. C. Tecklenborg A.⸗G., Geeſtemünde, 
gebaute Dampfer „Aachen“ des Norddeutſchen Lloyd 
ſeine Probefahrt zur vollen Zufriedenheit der 
Reederei und der Werft. Damit wird ein neuer 
Frachtdampfer in den Auſtraliendienſt des Nord⸗ 
deutſchen Lloyd eingeſtellt. Der Dampfer, der eine 
Tragfähigkeit von 8900 Tonnen beſitzt, hat außer 
den für die Fracht beſtimmten Räumen Platz für 
12 Kajütenpaſſagiere und beſitzt eine Dreifach⸗ 
Expanſionsmaſchine, die eine Geſchwindigkeit von 
12 Seemeilen geſtattet. 


Das Züricher Sportprogramm 
bringt als nächſtes Ereignis im Juni am 9. und 
10. die leichtathletiſchen Hochſchulmeiſterſchaften, am 


Gegr. 1871 
Regelmäßige Passagierdampfer 


NEW YORK 


Doppelschraubendampfer 
„Manchuria“ „Mongolia” 
13 639 f 13 639 f 
„Finland“ „Kroonland“ 

12222 1 12222 f 
Dreischraubendampfer 
„Minnekahda“ 17221 t 


Hervorragende Einrichtung der 
Kajüte und Dritten Klasse. 
Vorzügliche Verpflegung. 
Auskunft erteilt die 
PASSAGE-ABTEILUNG 


AMERICAN LINE 
Alsterdamm 39 Hamburg 


oder deren Agenturen: 
Berlin, Unter den Linden 14. 
Breslau, Nikolaistadtgraben 19. 
Dresden; Löbauerstraße 3. 
Essen, Bahnhofstraße 84. 
Frankfurt a. M., Kaiserstraße 69. 
Köln, Domkloster 2. 
Leipzig, Schützenstraße 12. 
Mainz, Stiftsstraße 12. 
München, Karlsplatz 8. 
Stuttgart, Königstraße 54 b. 
Wiesbaden, Nassauer Hof. 


HAMBURG 


Höhepunkt mit der Veranſtaltung der 


Radwelt⸗Meiſterſchaften, die vom 18. 
bis 26. Auguſt die europäiſchen Renn⸗ 
fahrer von Rang und Namen in Oerlikon 


verſammeln. Zu 
Ausweis 

des ſtatiſtiſchen Amtes der Kurſtadt Karls⸗ 

bad: Gemeldet wurden bis 12. Mai 1923 

2203 Perſonen. | 


Eingegangene Bücher und 
Schriften | 


(Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. — 
Rückſendung findet nicht ſtatt) 
Durham, M. Edith. Die ſlawiſche Gefahr. 
Zwanzig Jahre Balkan ⸗ Erinnerungen. 
Deutſch von Hermann Lutz. 2. Aufl. 

Robert Lutz, Stuttgart. 

Heuſeling, Robert, Aſtronomie für Alle. 
Abt. J.: Sternhimmel und Menſchheit. 
Franckhſche Verlagshandlung, Stuttgart. 

Rheiniſcher Beobachter, Wochenſchrift für 
den deutſchen Rhein und das Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrecht des deutſchen Volkes. Heraus⸗ 
geber Dr. n Scheidewin. 2. Jahr⸗ 

ang, Heft 1—10. Verlag Edmund Stein, 
otsdam. 


Buchſtabenrätſel 


Die S kann dich zum Ba⸗ 
den locken, N 
In W kannſt ſchwimmen 
du ſogar, 

Und dennoch ſind ſie beide 
trocken; 

Iſt das nicht wirklich wun⸗ 
derbar? 


Silbenrätſel 


Das Ganze iſt 
maßen . 

Der ſchlichte 3 der erſten 
beiden; 

Nicht weit vom Schluß der 
Lebensſtraßen 

Und allermeiſtens recht be⸗ 
ſcheiden. 

So mag es ſelten wohl 
geſchehen, 

Daß jener Vogel, der ver⸗ 
ſteckt | 

Im ganzen Worte iſt zu 
ſehen, 

Als Mittagsbraten 
ſchmeckt. 


gewiſſer⸗ 


ihnen 


Schachtelrätſel 


Die Löſung ißt wohl jeder 

gern, 

Zum Beiſpiel um die Mit⸗ 
tagszeit. 

Mit raſcher Hand daraus 
entfern 

Ich eine kraſſe Unwahr⸗ 
heit. 

Was übrig bleibt, ihr wer⸗ 
ten Herrn, 

Erſcheint recht höflich mir. 

Man ſchreibt's in Briefen 
nah und fern 

Und kürzt es ab wie hier. 


(Aus der Rätſelmappe von 
Heinrich Minden. Verlag 
Minden, Dresden.) 


Auflöſung des geogra⸗ 
phiſchen Scherzrätſels 
Seite 505: 


Nagold im Schwarzwald. 
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Erſcheint woͤchentlich 


ROMAN + VON + CLARA + RATZKA j 


(Bortfehung) 

enn Gagini und Fiametta feine Arbeit ſahen — nur dieſe 

beiden, niemand ſonſt! —, ſo war das für ihn wie ein friſcher 
tzug. Er liebte die Einſamkeit nicht, nach einer langen Reihe 
rengender Tage ſchien ſie ihm unfruchtbar zu ſein. 
r war in dieſer Stunde ganz und gar bereit, ſeine Blaubart⸗ 
mer zu öffnen, und wenn er auch an ſich hielt und kein Wort 
iber ſagte, ſo ſpürte Fiametta dennoch, daß irgendwo in dem 
pinſt eine ſchwache Stelle war, und ſie brauchte nur lange 
vorſichtig genug weiter zu taſten, dann würde ſie dieſe Stelle 
finden. 
jennod) gelang es ihr an dieſem Abende nicht. | 
Bas aber Renzos Unficherheit, feine Zweifel und Mühen nicht 
nocht hatten, das vollbrachte fein Jubel. 


Benige Tage nach dieſem halb enthüllenden Geſpräch mit 


metta war ihm zumute, als arbeite nicht mehr er ſelbſt, als 
eite ein anderer in ihm. Seine Hand, ſeine Augen, ſein Herz, 
waren nur Werkzeuge: vollkommen ſchön und ganz wie das 


en, das er belauſcht hatte, blühten Livias Züge auf. Es be⸗ 


ſchte ihn. Es hob ihn über Zweifel und Bedenken hinaus. 
lühend vor Entzücken ging er zur Sonnenneige in den Arbeits⸗ 
m ſeines Meiſters hinab und dann auch, da er ſchenken, ver⸗ 
enden wollte, zur kleinen Fiametta, damit dieſe beiden, die 
am nächſten ſtanden, in, dieſer herrlichen Stunde mit ihm 
en ſollten. 

r maß keine Entfernung, wußte nicht, daß der Alte zähe und 
Frunde nur ein ſehr tüchtiger Handwerker war, dachte nicht daran, 
Fiametta nur ein dreiſter, luſtiger Spatz ſei, wie es hunderte 
len Straßen gibt — er wollte nur Leben fühlen, Leben geben, 
n Strom von Leben. 

o nahm er die beiden mit vor ſein Bild, vor ein Götterbild. 
eide ſchwiegen. 

jagini kannte die Venus von Syrakus, und doch dauerte es lange, 
die Erinnerung in ihm lebendig wurde. 

ann dachte er: was für eine glänzende Kopie, denn er glaubte 
anders, als daß es irgendeinem Künſtler gelungen ſei, die 
ue auf dieſe wundervolle, ja einzig mögliche Art zu ergänzen. 
derſank völlig in die Betrachtung, er bewunderte den Schöpfer 
auch Renzo bewunderte er, doch das war nur ein Abglanz. 
md aud) Fiametta verhielt jih ganz til. Wut und Bosheit 
ten in ihr auf. Niemals, er mochte ſagen was er wollte, war 
es Weib da eine Göttin! = 

ine Göttin? Ja, ſo mochte er ſagen! So ein Weib wie dieſes 
gab ihm ſeine Vorſtellungskraft nicht ein. Er hatte dieſe Frau 
hen und er hatte ſie geliebt. Der Hauch des Geliebtſeins um⸗ 
ebte ſie faſt greifbar. 

Ja war etwas i in dem ſtolzen Geſicht, das ſie reizte und demütigte. 
9 hätte weinen mögen, ſchreien! Sie wünſchte dieſer Herr⸗ 
n — ihr fo weit überlegen, das fühlte ſie — Untergang und 
derben. 3 

hr . konnte . anderes A als ihre eigene 
8 elt 


Gewiß, Renzo hatte allen Grund, ſich mit dem Abbild feiner 
Geliebten einzuſchließen! Niemand durfte hineinkommen, das be⸗ 
griff ſie jetzt. Hier hatte er mit ſeinen Erinnerungen geſeſſen, hatte 
ſie genährt, geliebkoſt! In die Kirche war er gelaufen — wie war 
ihm das ſo unähnlich! —, er mochte nur zu Gott und allen Heiligen 
beten, daß niemand ſeine Geliebte erkannte. Oh, ſie war nicht ſo 
töricht, ſie fühlte es: das war eine jener großen Damen, die einen 
jungen Burſchen lieben “und nachher nichts mehr von ihm wiſſen 
wollen. An die Frau, an die Stolze, hatte er gedacht, wenn er ſie, 


ſeine Verlobte, im Arme hielt und küßte. 


Doch ſie würde lic) nicht verraten. Schweigen, ſtille ſein, aus⸗ 
horchen! 

Renzo aufgeben? Nein — Fiametta biß die Zähne feſt zuſammen 
— nicht aufgeben, lich rächen — an ihm, an ihr! 

Das alles wallte in ihr auf und nieder. Und immer wieder 
brach Zärtlichkeit für Renzo hindurch. 

Der junge Burſche beachtete ſie gar nicht. In dem ſcheidenden 
Licht wirkte die Venus wie lebend. Ganz ſo wie damals in Syrakus, 
als er ſie zum erſten Male Jah. Am liebjten wäre er auch jetzt 
wieder dicht vor ſie hingetreten und hätte ihre Knie geküßt. 

Gagini ging prüfend um die Venus herum. „Gut, gut haſt du 
das gemacht,“ ſagte er einige Male. 

Das rief Renzo zurück. Er ſah ſich nach Fiametta um. Sie nickte N 
nur haſtig und lief davon. 
Gagini ſagte ein wenig erſtaunt: „Ich hätte nie gedacht, daß 
die Kleine von ſo etwas ergriffen ſein könnte,“ und dann, nach⸗ 
denklich: „Die Venus iſt wahrhaftig ſchön. Ich wußte nicht, daß ſie 
ergänzt worden war. Das iſt — das iſt — beſſer hätte es nicht ge⸗ 
macht werden können. Es iſt meiſterhaft.“ Er beugte ſich vor und 


betrachtete Livias Geſicht eindringlich. 


Renzo war einen Augenblick ganz betroffen. Alſo ihm mutete 
der Alte ſo etwas nicht zu! Worte wollten aus ihm hervordrängen, 


er preßte ſie zurück. Nein, das war ſein Schutz. Die Unwiſſenheit 


war Schutz. 
„ 

Nun war es vor hundert Jahren in Rom in mancher Beziehung 
nicht viel anders als heute bei uns. 

Alte Schichten zerbröckelten; neue, robuſte Menſchen dunkler 
oder peinlich eindeutiger Herkunft ſtießen ſich nach oben. Sie 
hatten mit Armen und Beinen gearbeitet, und nun ſtanden ſie 
pruſtend und ſchwitzend da — nur ſich ſelbſt zur Freude. 

Waren ſie aber einmal ſo weit, daß ſie wußten, wieviel Waſſer 
und Seife man etwa täglich verbrauch en muß, hatten ſie den rechten 
Schneider und Tanzmeiſter gefunden, dann gelüſtete es ſie auch 
bald, den Schein zu erwecken, als könnten ſie nur in einer Luft 
atmen, die den gebildeten Schichten ſelbſtverſtändlich geweſen war. 

Sie atmeten ſehr hörbar, bisweilen artete es in Schnarchen 
aus. 

Geräuſchvoll und haſtig umgaben ſie ſich mit Kunſtgegenſtänden 
aller Art, oder doch mit dem, was ſie dafür hielten — und auch 
hier kam es ſozuſagen nur auf den richtigen „Tanzmeiſter“ an. 
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Die ganz Berwegenen, man Tann jagen die Schnelläufer, begaben 
ſich auf Reiſen und ſahen ſich ein wenig um. 

Einer dieſer Schnelläufer, der Römer Carlo Fratelli, kam ſogar 
übers Meer gefahren. Er überblickte den Hafen von Palermo und 
fand ihn beſcheiden. Er ſah die luſtige Reihe der vielen bunten 


Eſelwagen und fand ſie unwürdig. Er ließ ſeine Augen von rechts 


nach links rollen, ob nichts zur Stelle wäre, um ihn auf eine ſtatt⸗ 
liche Art in Palermo einzuführen, und da meldete ſich nur ein 
lachender brauner Kerl, der ihn zu einem Wagen zerren wollte. 

Nun, das hatte Carlo Fratelli wahrhaft nicht nötig, denn ſeine 
Taſchen ſtrotzten von Empfehlungsſchreiben an die Nobili von 
Palermo. 

Da ſich aber niemand dieſer Nobili bewogen gefühlt hatte, auf 
die Ankunft eben dieſes Schiffes zu warten, zog Carlo Fratelli es 
vor, einige Schritte auf dem feſten Boden zu machen, denn was 
er da hinter ſich ließ, war nicht erfreulich geweſen. 

Als er eine Strecke Weges gegangen war, zog ihn das mächtige 
barocke Prachttor, die Porta Felice, an. Freilich hatte man ſo etwas 
auch in Rom, doch hier, auf fremdem Boden, trug man ſich mit der 
Verpflichtung, derartige Dinge auch zu betrachten. Die Brunnen 
rechts und links vor den rieſigen Pfeilern gefielen ihm; im Binnen⸗ 
hofe ſeines eigenen Hauſes zu Rom war man gerade dabei, einen 
Springbrunnen für ihn auszuheben. 

Er ſah ſich das Tor näher an. Über den beiden Brunnen nd 
Pan und Pomona. Nein, ſo etwas würde er niemals gewählt haben, 
er hatte ſich längſt für eine Nixe entſchieden. 

Weiter oben Wappen, Baluſtraden, Figuren — gewiß, ganz 
hübſch, doch ſeine reizende Nixe gefiel ihm beſſer. 

Er trottete pausbäckig weiter, einen flüchtigen Blick über Platz 
und Kirche werfend — das war wohl überall ſo. 

Die lebhafte, auf den Platz einmündende Straße zog ihn an. 
Das wollte er doch einmal ſehen, was die Leute in Palermo zu 
verkaufen hatten. Wie den Mörder der Ort ſeiner Tat, ſo zog ihn 
der Handel an. Hatte doch auch er manchen zur Strecke gebracht! 

Doch er kam gar nicht weit, da hielt man ihn auf. Ein Mann mit 
hellen Treſſen drückte ihn in den Eingang eines großen Gaſthofes 
hinein, wo bewillkommende Reden ihn faſt verſchluckten. 

Nun, dieſe Leute verſtanden wenigſtens was von ihrem Ge⸗ 
werbe. Es wurde Carlo Fratelli warm ums Herz. 

Durch den Wortſchwall brach ſich leuchtend der oft wiederholte 
Ausſpruch: „Die illuſtreſten Reiſenden ſteigen bei uns ab!“ Man 
konnte es ſich ja einmal anſehen: irgendwo mußte er ja wohnen. 

Es war, als ſchienen die Strahlen des Goldes und der hohen 
Empfehlungen durch ſeine Kleider. Der Wirt ſelbſt führte ihn mit 
Ausrufen des Entzückens die Treppe hinauf. Plötzlich wand er ſich 
mit einer züngelnden Geſchwindigkeit zu Fratelli hin und ſagte: 
„Der Herr wünſcht vielleicht den Raum zu ſehen, in dem der be⸗ 
rühmteſte Deutſche wohnte?“ — und er eilte voran, ſtieß eine Tür 
auf und machte eine tiefe Verbeugung. 

„Der berühmteſte Deutſche?“ dachte Fratelli, „Haben dieſe Deut⸗ 
ſchen berühmte Männer? Auch ſie?“ Es ſchien ihm, als ſei 
Italien ſchon ſchwer genug damit belaſtet. Immerfort hörte man 
neue Namen. Die Freunde ſeiner letzten Jahre ſprachen ſie mit einer 
Geläufigkeit und zugleich Anerkennung aus, wie er ſelbſt un 
über die Güte feiner Ware geſprochen hatte. 

Er wollte ihnen einmal zeigen, daß ein wahrhaft 11 
Menſch, der lediglich ſeinen inneren Fähigkeiten folgt, ohne weiteres 
den richtigen Weg findet. 

Natürlich, er würde dort wohnen, wo der berühmte Deutſche 
gewohnt hatte, in demſelben Raume — in ſeinem Bette würde er 
ſchlafen. 

Wie lange mochte es her ſein, ſeit der Mann hier geweſen war? 
Wochen, Monate — doch nicht etwa Jahre! Das mußte man wiſſen. 
Vor allen Dingen aber: was war dieſer Mann und wie hieß er? 

Carlo Fratelli ſah ſich, zuſtimmend nickend, in dem großen Raume 
um. Er kam ihm recht kahl und nüchtern vor. 

Er trat an das Fenſter, erblickte den Hafen und darüber hinweg 
in zarten Tönungen die hellen Gebirgszüge. 

Ernſten Angeſichts wandte er ſich an den Wirt. „Der Mann hatte 
Sinn für Natur,“ ſagte er, im ſtillen wartend. 

Der Wirt legte ſeine Hand aufs Herz, den Kopf in den Nacken, 
und deklamierte: „Italien ohne Sizilien macht gar kein Bild in 
der Seele: hier iſt erſt der Schlüſſel zu allem!“ 

Das ſchien Fratelli denn doch eine ausweichende Antwort zu 
ſein, zudem keineswegs zutreffend. Italien ohne Rom — ja, das 
ließe ſich hören. 

„Ohne Rom!“ ſagte er nachdrücklich. 


vielleicht auch fo denken, ganz gewiß, jedoch er ſchrieb es nieder. 


B ich hinterließ es —“ 


„Nun ja,“ der gefällige Wirt zuckte die Achſeln, „man Em 


„So, ſo, er ſchrieb Ihnen,“ ſagte Fratelli beiläufig. Mo de 
Mann lebte noch. 

„Mir nicht, o nein, fo ſteht es in feinen Werken geſchrieben ⸗ 

„Alſo doch tot,“ entſchied Fratelli. 

Immerhin, hier wollte er wohnen. In dieſem Bette da, hin 
den Vorhängen im Alkoven, würde der berühmte Mann ja mi 
gerade geſtorben ſein. 

„Das Zimmer gefällt mir, man kann mein Gepäck hierher ſchaffe. 


„Mein Herr!“ wiederum legte der Wirt die Hand aufs gen 
„das iſt leider unmöglich; dieſes Zimmer dient nur als Schr 
würdigkeit, es iſt unſer Goethezimmer.“ 

„Ihr was?“ 

„Unſer Goethezimmer!“ 

Aha, jetzt hatte er den Namen. Der Mann war Schriftſtellet m 
offenbar verſtorben. Der berühmteſte Deutſche? Fratelli nußn 
lachen. Armes Deutſchland! „Jaja, es iſt ein armes Land,“ jagt. 
er jovial. 

„O nein, im Gegenteil, ein ſehr, ſehr fruchtbares Land!" es 
widerte der Wirt eifrig. Er dachte an Sizilien. 

„Allerdings — wenn Sie es ſo meinen. Es gibt dort viele Ach 
ſagte Fratelli aufs Geratewohl, doch ſehr beſtimmt. 

Der Wirt dienerte ſeitlich, bedauernd. „Das nun gerade nich, 
es iſt reich an Früchten, zumal an Limonen, Orangen, Zitronen! 

Fratelli ſah ihn ſehr ungläubig an. Beſſer man ließ dieſes Gespräch 
fallen. 

„Alſo kurzum: hier möchte ich wohnen,“ ſagte er ſchroff. 

Der Wirt knickte zuſammen. „Das iſt nicht möglich, mein Hen. 

„Was heißt möglich?“ Fratelli ſtrich über ſeine Bruſtlaſche. 
„Was verlangen Sie?“ 

„Wie geſagt — nicht möglich,“ ſtammelte der Wirt leiſe. 

„Herr, jo machen Sie aus Ihrem ganzen Gaſthof Goethezimmer 
von oben bis unten, das wäre das einträglichſte Geſchäft für einn 
Wirt!“ brüllte Fratelli erboſt. Dröhnend ſchritt er die Treppe hinah 
aus dieſem ungaſtlichen Hauſe. 

Auf der Straße rief er den nächſten Fiaker an, zog einen Emp 
fehlungsbrief heraus und ließ ſich zu Antonio Braconieri fahrn 
der zwar nicht zu den Nobili gehörte, der aber, genau wie er ſebſ 
ein Reicher, ein ſehr Reicher von geſtern war. — 

Um dieſelbe Zeit wie Carlo Fratelli fuhr auch ein anderer dur 
Palermos Hauptſtraße, der junge Renzo Adriani. Er war ve 
gnügt und pfiff in die Abendluft hinein. 

Gagini war doch ein Goldherz! Schickte ihn zu den Patres hir 
auf, nach Monreale. Das hatte er ſich längſt gewünſcht. Der al 
kunſtliebende Abt Matteo würde ihm die Sammlungen des Kate 
zeigen, ihm feine Aufgabe zuweiſen, ihm von vielem erzählen, & 
ihm fremd war. 

Er dürſtete nach Neuem. ö 

Zu lange ſchon war er auf der einen Spur gegangen, auf ein 
ſchönen Spur, gewiß, doch nun feine Venus wohlverwahrt ume 
beim alten Gagini ſtand, hatte ſein Herz Ruhe. 

Ruhe? Ja, ſo ſagt man wohl. Drei, vier Tage, eine Woche lar 
hat es vielleicht Ruhe, dann wirft es ſich wieder ins Leben hint 
in die Welt. Irgend etwas mußte es lieben, verdammen, erſehne 
Es iſt nun einmal ein Herd der Unruhe. 

Etwa ſo dachte Renzo, und ſeine Gedanken freuten ihn. Et wol 

noch unendlich viel! 
Singend und pfeifend fuhr er mit einem kleinen grellgele 
Eſelwagen die breite, ſehr helle Landſtraße hinauf. Und imm 
wieder, zumal an den Biegungen, die üppige Brunnen ſchmückte 
ſtand er hoch aufgerichtet da, vergaß ſeinen Singſang und rief! 
geiſtert, wie einſt, als er von Neapel kam: „Conca d' oro, con 
d' oro!“ 

Jetzt lag ſie geöffnet unter ihm, in der Pracht ihrer dunkelgrüne 
golddurchwirkten Haine, blumenüberſchüttet, im lauterſten N 
der immer glühender werdenden Sonne. Glanz und Duft, woh 
er ſah! Geſtein wie in Silber getrieben, hoch hinauf, und in Rim 
und Furchen farbige Kaskaden. In der Ferne opaliſierende Til 
über die neue ſilberne und kupferig leuchtende Zacken und he 
Gebirgszüge ſchimmerten. 

Und immer wieder das Meer, das nefe blau⸗blaue Meer, . 


Segeln wie ſpielende Möwen. 


„O, jeonca d' oro! Renzo hatte ein glückliches, leichtes ge 
Er ließ gern zurück, was im Tale wohnte! Pia, Bianca, Marcel 
Fiametta — ja, Fiametta! 
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8 War ſie nicht zu guter Letzt läſtig geworden? Immer gab es irgend 
‚etwas zu bohren, zu forſchen. Eine rechte Mücke vorm Ohr war ſie. 
. „Frei, frei, frei!“ Renzo rief es in die Welt hinaus, in die ganze 


Welt! 

Hier oben war ſie groß und anmutig zu⸗ 
„leich. Zu ſeinen Füßen lag ſie. Er war 
"unbändig glücklich. 

Aus den ſchmalen alten Gebäuden Mon⸗ 

‚reales, neben denen kräftiges, faſt ſtarres 
Grün hinwegſah, bis. die Häuſer ſich eng, 
wie zuſammengeſchmiedet, aneinander⸗ 
ſchloſſen, wuchs der großartige norman⸗ 
niſche Dom, mit ſeinen ſtrengen, einfachen 
Linien. 

Doch Renzos Herz fühlte ſchon die orien⸗ 

taliſche Pracht, die bunten Moſaiken auf 
goldenem Grund, den Marmor, die rieſigen 
schlanken Säulen im Innern dieſer Kirche, 
die in ihren Raumverhältniſſen ſo einfach 
und vollkommen ſchön war. 
r Und an dieſem erhabenen Dome das 
Benediktinerkloſter mit ſeinem herrlichen 
Kreuzgang, in deſſen Mitte ein ſtill träu⸗ 
mender Garten liegt. 

Ja, Gagini, das war der rechte Meiſter, 
se wußte, wo feinem Schüler die Sonne 
ſchien. | 
Schüler? War er noch Schüler? Nein! | 
Hatte der Alte jemals einen Kopf ge⸗ 
ſchaffen, wie er ihn ſchuf? Livias Kopf. 
Schöne Livia! 

Was für eine Pein war es doch, ein Kunſt⸗ 
werk geſtaltet zu haben und es ängſtlich ver⸗ 
bergen zu müſſen! 

Sollte das noch lange ſo fortgehen? 


Vielleicht — wenn der Abt im Kreuzgang 


wandelte — würde er einmal ganz beſcheiden 
zu ihm hingehen und ihn fragen, ob er ſein 
Herz erleichtern dürfte. 

Eigentlich war es ihm ja nicht ſchwer; aber 
wenn der Abt ihn freiſprach, ein gutes Wort 
für ihn einlegte — vielleicht! Er ſah ſeine 
Venus in Taormina ſtehen, in Neapel, in 
Rom gar! | 


Pharao Gutankhamens 
Grabstätte 

Is der Agyptologe Mr. 

Howard Carter am 
5. November vorigen Jahres 
im Tale der Könige gegen⸗ 
über der längſt erforſchten 
Grabſtätte Pharao Ramſes 
VI. den Eingang zu einem 
bisher unentdeckten Königs⸗ 
grabe fand, als der engliſche 
Lord Carnarvon, Mäzen und 
Förderer der ägyptiſchen 
Ausgrabungen bei Lukſor, 
und mit ihm ein Stab von 
Gelehrten des Metropolitan⸗ 
Muſeums in Neuyork herbei⸗ 
eilten, da wußte man vorerſt 
noch nicht, daß man es hier 
zum erſtenmal ſeit Menſchen⸗ 
gedenken und ſeitdem die Welt 
ſich für altägyptiſche For⸗ 
ſchung intereſſiert, mit einer 
völlig unverſehrten Grabkam⸗ 
mer zu tun haben würde. 
Denn der erſte Eindruck, der 
ſich bei Offnung des verſiegel⸗ 
ten Grabes ergab, war, daß 
man ſich in einem Vorraume 
zur eigentlichen Grabkammer 
befand, der Gegenſtände und 
Kostbarkeiten von überwäl⸗ 


Kopf des Königs Tutankhamen von der in einem 
verſteck des Tempels von Karnak gefundenen 
Granitſtatue . . e 
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En 


Doch erſt el arbeiten, mit Kraft und Freude! Erſt ſollte 
ater Matteo ſpüren, was er konnte, er, der junge Renzo, der hoch 
über ſeinen Meiſter hinaufflog. 


In ſeligſter Laune, in Gedanken ſich in 
Erfolgen wiegend, lenkte Renzo ſeinen 
gelben Karren dem Kloſter zu. 


13. 
Nach einem langen, ſüß⸗ſchweren Gaſtmahl 
hörte Carlo Fratelli zuerſt den Namen Gagini. 

Man ſprach hin und her über Kunſt, 
zumal über Palermos Bildhauer. Gagini? 
Nun, das mußte er ſich merken. Er hatte 
zwar die reizende Nixe beſtellt, doch ein 
Kunſtwerk vom berühmteſten Bildhauer 
Siziliens, das war etwas — das hatte nicht 
ein jeder in Rom. 

Der berühmteſte Deutſche — der berühm⸗ 
teſte Bildhauer Siziliens — der Bildhauer 
würde ja nicht auch ſchon tot ſein, wie jener 
Deutſche. Da ließ ſich gewiß etwas machen. 

Fratelli miſchte ſich nicht erſt lange in 
dieſes Geſpräch, er beſchloß, Antonio Bra⸗ 
conieri zu fragen. Der kannte ja alle Welt. 

Und richtig, als er ſeinem neuen Freund 
ſo beiläufig von einem Bildhauer Gagini 
ſprach, da ſagte Braconieri ohne Zögern: 
„Ah — ſo — Gagini! Der wohnt i im Palazzo 
Vigliena.“ Und dann ging er zu einer Schiffs⸗ 

ladung über. 

Das war Fratelli ſehr angenehm, denn er 
wollte dieſe Angelegenheit ganz ſtill, gleich⸗ 
ſam unter der Hand, abmachen. In geſchäft⸗ 
lichen Dingen iſt vieles Reden vom Übel, das 
war ſein alter Grundſatz. 

Dieſes Mal tat er nicht wohl daran, denn 
ſelbſt Braconieri hätte ihm ſagen können, daß 
der wahre Gagini ſchon längſt in einer Welt 
lebte, die man ohne jede Kenntnis ſtets die 
beſſere nannte, während der biedere Meiſter 
im Palazzo Vigliena ſich nur rühmen konnte, 
zufällig denſelben Namen zu tragen, im üb⸗ 
rigen aber auf ziemlich niedrigen und ſtaubigen 
Pfaden wandelte. (Fortſetzung folgt) 


Das erste unversehri aufgefun- 
dene ägyptische Königsgrab 


tigender Fülle enthielt, daß 
aber doch auch hier räuberiſche 
Hände am Werk geweſen wa⸗ 
ren, alle Truhen und Schreine 
durchwühlt, ſowie goldene 
Zieraten abgebrochen hatten, 
demnach auch dieſes Grab die 
letzten Geheimniſſe altägyp⸗ 
tiſchen Totenkultes nicht 
völlig entſchleiern würde. 
Die aufgefundene Grab⸗ 
ſtätte iſt die des letzten 
Pharaos der achtzehnten 
Dynaſtie der Könige von 
Theben, Tutankhamen, ge⸗ 
ſtorben etwa 1350 vor Chriſti. 
Er iſt der Schwiegerſohn des 
als „Ketzerkönig“ in der alt⸗ 
ägyptiſchen Geſchichte be⸗ 
kannten Pharaos Akhenaten, 
der bis ums Jahr 1358 vor 
Chrifti in Tel el⸗Amara 
herrſchte und, mit der alt⸗ 
ägyptiſchen Vielgötterei bre- 
chend, die Sonne als Quelle 
jeglichen Lebens und Spen⸗ 
derin aller Energien verehrte. 
Seine Gemahlin war Nefer⸗ 
titi, die ſieben Töchter gebar 
und deren Tochter Ankh⸗ſen⸗ 
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pa⸗aten des jugendlichen Pharao Tutankhamens 
Gattin wurde. Zuerſt im Anſchluß an die religiöſe 
Reform ſeines Schwiegervaters Tut-ankh-Aton ge⸗ 
nannt, änderte er nach ſeinem Regierungsantritt 
und Rückkehr zum Glauben an den Gott Amon 
feinen Namen in Tut⸗ankh⸗Amen, zu deutſch Ab— 
bild des Amon. Es iſt von höchſtem Intereſſe, feſt— 
zuſtellen, daß im Jahre 1912 von deutſchen For— 
ſchern bei Lukſor eine Statue der Königin Nefertiti 
aufgefunden wurde, ohne daß man ahnen konnte, 
wenige Jahre ſpäter würde der Kulturwelt in der 
Auffindung des Felſengrabes ihres Schwiegerſohns 
zum erſten Male ein unberührtes altägyptiſches 
Königsgrab erſchloſſen werden. Die Statue befindet 
ſich im alten Muſeum zu Berlin und iſt von wun— 
derbarer Schönheit. (Siehe das Titelblatt dieſer 
Nummer.) 

Die in Lukſor verſammelten, an dem Aus— 
grabungswerk beteiligten Gelehrten befanden ſich 
wochenlang in höchſter Nervenſpannung. Schwebten 
ſie doch zwiſchen Hoffnung und Zweifel, ob die 
eigentliche Grabkammer gleichfalls beraubt und 
ihre urſprüngliche Anordnung zerſtört ſein würde. 
Wohl boten ihnen die aufgefundenen reichen 
Schätze des erſten Vorraumes eine Fülle wertvollſter 
Altertümer, wohl iſt König Tutankhamens Grab, 
wie ſogleich feſtgeſtellt werden konnte, nach dem 
erſten räuberiſchen Einbruch, kurze Zeit nach dem 
Tode des Pharaos, nicht wieder entweiht worden, 
ſo daß man an einer Stätte f 
ſtand, die länger als dreitauſend 
Jahre im Schoße der Erde un— 
berührt gelegen hatte, dennoch 
aber ging das Sehnen der 
Agyptologen ſeit jeher danach, 
endlich einmal ein Grab zu 
entſchleiern, das ſo aufge— 
funden wurde, wie eine 
längſt entſchwundene Zeit die 
Anordnungen einſt getroffen 
hatte. 

Der 18. Februar hat das große 
Rätſel gelöſt. Staunend ſtanden 
der inzwiſchen ſo tragiſch ver— 
ſtorbene Leiter, Lord Carnarvon, 
Mr. Carter und etwa zwanzig 
andere Auserwählte vor Pharao 
Tutankhamens Sarkophag, nach— 
dem jene feſt vermauerte und 
mit Siegelabdrücken verſehene 
Wand gefallen war, hinter der 
die Gelehrten mit Recht die 
eigentliche Grabkammer vermu— 
tet hatten. Ein zunächſt in ſeinen 
Einzelheiten nicht genau zu er— 
faſſendes Durcheinander von 
Gold und Blau bot ſich den 
Blicken. Erſt als die trennende 
Wand völlig gefallen war, ſtan— 
den die Forſcher vor einem 
rieſenhaften, in Gold und Blau 
gehaltenen Schrein, der, bal— 
dachinartig aufgebaut, faſt den 
geſamten Raum ausfüllte. Man 
fand an der Oſtſeite, gegen die 
mit ziemlich rohen Malereien 
verſehene Wand gelehnt, ein 
paar gekreuzte Ruder. Es dürf— 
ten jene Ruder ſein, die des 
Königs ſterbliche Überreſte in 
einer Barke über den Nil ge— 
tragen haben. Dieſen Rudern 
gegenüber wies der Schrein eine 
verriegelte Tür auf. Ihre Off— 
nung ergab den Blick auf einen 
zweiten, ganz ähnlichen Schrein, 
und man vermutet nach Erfah— 
rungen in früheren altägyptiſchen 
Gräbern, daß vier ſolche Schreine 
ineinander geſtellt erſt den eigent— 
lichen Sarkophag und die Mumie 
Tutankhamens umſchließen. Der 
zweite Schrein war feſt verſiegelt 
und beſtätigte erneut, daß keines 
Menſchen Hand an der geweih— 
ten Stätte gerührt hat. 


Lord Carnarvon, 
der englifche Leiter der Ausgrabungen, der 
dabei bekanntlich in tragifcher Weife 
ums Leben kam 


Hölzerne Büfte aus dem Grabe des Königs Tutankhamen, vermutlich den König 


felber darftellend 


Ein Kleiderkaften wird aus dem Grabe des Königs Tutankhamen in das 
Magazin getragen 
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Aus dieſer eigentlichen Grabkammer feht ey, 
niemals verſchloſſene Türöffnung in einen Ya, 
raum. Dieſer iſt es, der die koſtbaren und ie, 
ſchaftlich wertvollen Schätze enthält. Die b 
länder ſcheinen in der erſten Entdeckerſteibe hy 
Wert dieſer Vorzeitdokumente etwas i 
zu haben. Das von keiner Propaganda 
Auge deutſcher Forſcher ſieht die aufgefunden 
Gegenſtände weſentlich objektiver an, Der 
des Berliner Agyptiſchen Mufeums, Ir Munde 
Scharff, dämpft, ohne den Wert der 6 
findung als Geſamtheit herabzuſetzen, die F 
geiſterung doch ab durch die Feſſſtellung, dch de 
Kunſtwert der einzelnen kunſtgewerblichen Gehe, 
ſtände auf gleicher Stufe mit ſchon früher ah 
gefundenen ſteht. Inmitten dieſes mitwundemia 4 
Malereien verzierten Raumes erblickt man enn 
Schrein von fünf bis fünfeinhalb Fuß Höhe. k 
ſtellt einen Unterbau dar, auf dem p 
Krüge und Gefäße ſtehen, die Pharao Tutor 
amens Eingeweide und jene anderen Teile % 
Körpers enthalten dürften, die bei der Mimi 
rung entfernt worden ſind. Dieſe irdiihen Ike 
reſte hüten und beſchirmen vier Statuen, Gela 
von Göttinnen, wunderbar plaſtiſch ausgefähr 
anmutiger Haltung ſtehend, ſtrecken fie ihre Ime 
ſchützend und ſchirmend über die Gefäße aus de 
ganze Schrein iſt von hervorragender Schön 
die Geſtalten der Göttinnen ſind wundewoll us 
geführt. Schon beim era 
Augenſchein konnte dem 
voller Aberraſchung feltgefelt 
werden, daß die altägypfſch 
Kultur und Plaſtik auf gie 
Höhe der ſpäteren helleniiden 
Kunſt geſtanden haben nußud 
bisher eine allgemeine Unter 
ſchätzung ſtattgefunden hat, 

Die Fortſetzung der Yes 
grabungsarbeiten und die eigen 
liche Tätigkeit des Konſewau 
werden, nachdem die Hike m 
mittleren Agypten jetzt ſchon z 
groß iſt, erſt im Herbſt wire 
aufgenommen werden. Ein tt 
giſches Geſchick wird jomit di 
Entdecker um das letzte und höchf 
Ergebnis ihrer Forſchungen, Ü 
Enthüllung der Königsmumie 
bringen. Lord Carnarvon, de 
einem giftigen Inſektenſtich e 
lag, hat die Krönung jem 
Werkes nicht mehr erleben di 
fen. Der ſchnell lebendige Abe 
glaube ſieht in dieſen Ereignill 
die heraufbeſchworene Rache d 
in ſeiner Ruhe geſtörten Tote 
König Tutankhamens Grabfläl 
iſt zunächſt wieder feſt verſchl 
ſen und verſiegelt worden. Ab 
ein ziemlich genaues Bil I 
man doch bereits erhalten. 
ergibt, daß dieſes Felſengt 
vier einzelne Kammern aufm 
Einen erſten Vorraum, del 
Nordſeite jene Wand bildete,! 
durchbrochen werden mußte,! 
zur eigentlichen Grabkammer 
gelangen. In dieſem Vorau 
ſtehen zur rechten und In 
Seite der trennenden We 
zwei Statuen des Hon 
Ganz gleich ausgeführt, g 
gleich gekleidet, blicken ſie 
an. Nur der Kopfpuß iſt r 
ſchieden. Sie ſtehen dort als 
tende Torwächter. In demſel 
Raume befindet ſich eine In; 
Schreine und Truhen, welche 
Königs Gewänder, eine Peit 
aus Elfenbein, einen 9 
ſcherſtab, Sandalen, Hohl 
und viele andere Gegenfä 
des perſönlichen Gebrauchs 
Verſtorbenen enthalten. 2 
befindet ſich auch ein Th 
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Jeſſel in Geſtalt eines 
zigyptiſch ſtiliſterten Lö⸗ 
ven, deſſen Körper den 
Sit darſtellt und der in 
einem hochgeſchwungenen 
Schweif ausläuft. Dieſer 
Thronſeſſel ift ganz und 
zar vergoldet, reiche 
Schnitzereien und Ein⸗ 
egearbeit ſchmücken ihn. 
Zwar ſind die goldenen 
Zieraten weggebrochen, 
veil in dieſem Vorraume 
Räuber ihr Unweſen 
rieben, aber dafür iſt das 
janze Stück, von jenen Be⸗ 
chädigungen abgeſehen, 


o gut erhalten, als ſei es 


zaum erſt vollendet. 
Aus dieſem Vorraume 
führt eine von den Räu⸗ 


zern geſchlagene Offnung 
n einen zweiten Vor⸗ 


raum. Diefe Offnung 
vurde erſt entdeckt, nach⸗ 
dem eine Fülle von 
Schreinen und Truhen 
on der Stelle gerückt 
vorden waren. Beim 
Scheine elektriſcher Fackeln 
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Das Innere der geöff— 
neten Hauptkammer. 
Zwei lebensgroße Fi— 
guren, vermutlich Dar- 
ſtellungen des Pharao 
ſelbſt. Zu Füßen der 
rechten Figur eine Tru- 


ieht man in dieſem Rau⸗ 
ne einen ganz ähnlichen 
Thronſeſſel ſtehen, ferner Tierſtatuen, Krüge und 
mdere Gefäße. Dieſe Kammer zu erſchließen, wird 
er Wiederaufnahme der Forſchungsarbeiten im 
Herbit des Jahres vorbehalten bleiben. 

An den Vorraum ſchließt ſich ſodann die ſchon 
eſchriebene eigentliche Grabkammer mit dem 
'otenſchrein und jener die koſtbaren Schätze ber— 
ende dahinterliegende vierte Raum mit den 
errlichen Statuen der Göttinnen. Dort hat man 
ereits etwa dreißig Schreine und Truhen feſt— 
eſtellt, die nur te ilweiſe geöffnet worden find, in 
enen aber altägyptiſche Koſtbarkeiten von un⸗ 
rmeßlichem Werte gefunden worden ſind. Ein 
straußfederfächer mit der königlichen Inſchrift, 
olzgeſchnittene Tiere, ganz vergoldet, mit des 
önigs Antlitz auf dem Rücken, Juwelen und 
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nter den in Deutſchland angeſiedelten Slawen 

ſind die Philipponen in Maſuren wohl die eigen⸗ 
rtigſten. In mehreren Walddörfern der Johannis⸗ 
urger Heide lebten vor dem Kriege etwa fünf- 
undert Seelen davon, viel mehr ſind ſie nie ge⸗ 
efen, aber gerade das iſt das Zeichen für die 
ähigkeit, mit der fie ihre Beſonderheiten durch Ge⸗ 
Hechter hindurch bewahrt haben. Um 1700 herum 
mmelten ſich in Rußland unweit des Weißen 
leeres um einen Mönch namens Philipp Puſtos⸗ 
iät Anhänger, die mit ſtrengem Eifer an reli⸗ 
öſen und kirchlichen Beſonderheiten hielten: ſie 
warfen den Eid, den Kriegsdienſt, das Gebet 
r den Zaren, die Prieſterweihe und anderes mehr, 
elten auf Beten und Faſten und ſahen den 
ärtyrertod durch Feuer als das höchſte Glück der 
rommen an. In mehreren Orten Rußlands und 
olens entſtanden Gemeinden der Philipponen, 
ich gerieten dieſe im Laufe der Zeit in harte Be⸗ 
ängnis durch die Regierung, namentlich wegen 
rer Feindſchaft gegen den Kriegsdienſt, und des⸗ 
Ib bat im Jahre 1824 eine Anzahl glaubenstreuer 
hilipponen den König von Preußen, ihnen die 
inwanderung in Oſtpreußen zu geſtatten. Sie er⸗ 
elten auch wirklich die Erlaubnis, ſich auf Odland 
der Johannisburger Heide, im Nikolaiker und 
ruttiner Forſt anzuſiedeln, unter Befreiung vom 
riegsdienſte für die erſte Geſchlechterfolge, Ge⸗ 
ährung einiger ſteuerfreier Jahre und natürlich 
ich völlig freier Religionsübung. Die polniſch⸗ 
iſſiſchen Behörden machten den Auswanderungs⸗ 
ſtigen Schwierigkeiten, aber in den Jahren 1828 
s 1832 wanderten doch achtunddreißig Familien 
it zweihundertdreizehn Köpfen in Oſtpreußen ein. 
m Laufe der Zeit gaben die Anſiedler einige ihrer 
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Alabaftervafen in einer von den bisherigen 

ägyptifchen Funden abweichenden Form. 

Rechts hinten ein Seffel aus Ebenholz und 
 — Elfenbein 


lipponen / Von Paul 


ſtarren Anſichten auf und fügten ſich in bezug auf 
Ehe, Mündigkeit, Vormundſchaft und anderem den 
preußiſchen Geſetzen, nahmen auch die Schule an, 
nachdem ſie den Wert dieſer Einrichtung allmählich 
kennen gelernt hatten. Seit den ſechziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts haben ſie ſich faſt völlig 
den preußiſchen und deutſchen Geſetzen unter⸗ 
worfen und ſich auch mit der Aushebung zum 
Kriegsdienſte ausgeſöhnt, ſeitdem ſchon 1843 zum 
erſten Male von ihnen Rekruten geſtellt worden 
waren. Ihre religiöſe und kulturelle Eigenart aber 
haben ſie im großen und ganzen durch die Jahr⸗ 


zehnte hindurch ſtreng bewahrt. Ihre Wohnung, 


ihre Kleidung und ihre Gebräuche weiſen ſtarke 
Beſonderheiten auf. Man ſah in ihren Stuben vor 
dem Kriege überall die Bilder des deutſchen und 
des ruſſiſchen Kaiſerpaares nebeneinander, auch 
viele Soldatenbilder, obwohl die Philipponen 


Gegner des Krieges ſind und für die Herrſcher nicht 


beten. Als Wandſchmuck ſind ferner religiöſe Bilder 


beliebt, meiſt ruſſiſche Erzeugniſſe, die in grellen 


Farben die Hölle mit dem Teufel und ihren Qualen 
darſtellen. An den Wänden ſind ferner zahlreiche 
Lichter befeſtigt, die bei Gebeten und religiöſen 
Feiern angezündet werden. Die geweihten Stätten 
des Hauſes aber ſind der Heiligenſchrank und der 
Heiligentiſch in der Wohnſtube. Jener birgt Hei⸗ 


ligenbilder, Kreuze, Ollämpchen und dergleichen, 


auf dem Heiligentiſche liegen eine koſtbare Bibel, 
andere religiöſe Bücher, Roſenkränze und fo weiter. 
Der Weihrauchkeſſel fehlt ebenfalls nicht, und ſein 
Duft erfüllt das ganze Haus. Am Heiligentiſche 
verrichtet der Philippone mindeſtens dreimal am 
Tage Gebete, morgens, mittags und abends. Eigen⸗ 
artig iſt das Kreuz, das die Philipponen brauchen. 
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he, die Zeremonienge- 
wänder enthielt. Links 
unten ein Schrein, in 
dem fich die Uhnter- 
gewänder des Königs 
befanden. Darüber die 
Geftalt eines Löwen 


Perlenketten, Modelle 


von Segel⸗ und Rüder-. 
booten und zahlloſe andere 


Gegenſtände weiſt dieſe 
Kammer auf. 

Erſt jahrelange Arbeit 
wird die gefundenen Koſt⸗ 
barkeiten ſichten und kon⸗ 
ſervieren können. Eben⸗ 
ſo wird auch eine um⸗ 


faſſende wiſſenſchaftliche 


Forſchung dadurch er⸗ 
forderlich ſein, daß dieſe 


beſonders reich ausge⸗ 


ſtattete Grabſtätte Gegen⸗ 
ſtände aus dem Königs⸗ 
palaſte enthält, die augen⸗ 
ſcheinlich ſehr viel früheren 
Zeiten entſtammen. Denn 
man dürfte dieſem letzten, 
im Jünglingsalter dahin⸗ 
gegangenen Pharao ſeiner 


Dynaſtie nicht nur ſeine 


eigenen Gebrauchsgegen⸗ 
ſtände — ein kleiner Hand⸗ 


ſchuh und ein gemuſter⸗ 


tes kleines Leinenkleid 
deuten auf Gegenſtände 
aus ſeiner Kindheit —, 


ſeine eigenen Juwelen und 


hinaufſteigen konnte. 


Kleider, Waffen und alles 
das mitgegeben haben, 
woran ſein Herz hing, ſondern man hat augen⸗ 
ſcheinlich auch andere Koſtbarkeiten des Königs⸗ 
palaſtes nicht in die Hände der Prieſter⸗ und Sol⸗ 
datenkaſte fallen laſſen wollen, nachdem der König 
ohne Leibeserben höchſtens achtzehnjährig ſtarb. 
Daß demnach gerade dieſes Königsgrab mit ſeiner 
überreichen Fülle der wunderbarſten Erzeugniſſe 
einer längſt entſchwundenen hochkultivierten Zeit 
unberührt aufgefunden werden konnte, iſt für un⸗ 
ſere Wiſſenſchaft ein unermeßliches Glück. Darüber 
hinaus aber gibt es der ganzen gebildeten Welt 
Gelegenheit, Einblick in eine Zeit zu gewinnen, die 
dreitauſendzweihundertfünfzig Jahre hinter uns 


liegt und doch beweiſt, auf welche kulturelle Höhe 


der Menſchengeiſt in jener grauen Vorzeit ſchon 
E. Trott⸗Helge 


5 


Es hat über dem Querbalken einen kleineren zweiten 
und über ihm noch einen dritten, der von links nach 
rechts aufſteigt. Als Inſchrift des Kreuzes haben ſie 
nicht: „Jeſus, der Juden König“, ſondern: „Jeſus 
Chriſtus, der Ehren König“. Der Stolz der phi⸗ 
lipponiſchen Hausfrau iſt das prächtige Himmelbett 
in der Wohnſtube. Schneeweiß iſt es bezogen und 
mit buntgeſtickten Decken bedeckt. Die Tracht der 
Philipponen, an der ſie ſtreng feſthalten, zeichnet 
ſich durch große Einfachheit und ferner beſonders 
dadurch aus, daß die Kleidungsſtücke keine Knöpfe 
haben. Mit Bändern oder Haken und Oſen werden 
ſie geſchloſſen, denn „Haken und Oſen wird Gott 
erlöſen; Knöpfe und Taſchen (das iſt Knopflöcher) 
wird der Teufel erhaſchen.“ Die Gewänder ſowohl 
der Männer wie der Frauen ſind vorwiegend man⸗ 
telartig, um die Hüften durch Gürtel gehalten. Die 
Philipponen ſind körperlich ein kräftiger Menſchen⸗ 
ſchlag von durchaus nicht ſlawiſchem, ſondern ganz 
germaniſchem Ausſehen: blond von Haaren, blau⸗ 
äugig und mit heller Hautfarbe. In ihrem Weſen 
herrſchen die guten und tüchtigen Züge vor, Fleiß, 
Treue, Mäßigkeit und Frohſinn. Der urjprüngliche 
ſtarre Glaubenseifer hat allmählich milderer Ge⸗ 
ſinnung Platz gemacht, doch ſind ſie in ihrer Fröm⸗ 
migkeit und ſchlichten Chriſtlichkeit dieſelben ge⸗ 
blieben, die Überlieferung ihrer Väter in dieſer 
Hinſicht treu wahrend. Auch in den religiöfen Ge⸗ 
bräuchen und in anderen Sitten hielten ſie die 
gleiche Treue. Es ſei hier nur erwähnt, daß ſie die 
Taufe der Kinder am vierzigſten Tage nach der Ge⸗ 
burt durch dreimaliges Untertauchen im Waſſer 
vollziehen, und daß bei Todesfällen ſtändig drei 
Tage lang vor dem Heiligenſchrank gebetet wird, 
bis die Leiche der Erde übergeben iſt. f 


Zu einem Meister froher Lieder. 
Der alternd saf? beim Chinawein. 


Ein hübscher blonder Bursche ein. 


Aus seines Mantels grauem Tuche 
Griff er, was Musen ihm beschert. 
Meister, erlaubt, ein paar Versuche — 


Ich wu’ gern, ob das Zeug was wert?. 


Er las aus hitzigem Gemüte 

Manch Lied aus reichem Blätterhauf' — 
Und seine ganze Jugend blühte 

Im leichten Klang der Strophen auf. 


Der Schuß in die Slamme / Novelle BEN Alfred Kein 


as kleine Opernhaus einer mitteldeutſchen 

Stadt erſtrahlte in ſeinem feſtlichen Licht, als 
ſollte im nächſten Augenblick der Herzog die Hofloge 
betreten. Da ſich die Zeiten aber verändert hatten, 
es gab keine Herzöge in Deutſchland mehr, mußte 
der Glanz der hundert über die grüngoldenen Zie⸗ 
rate des ovalen Theaters hinblinkenden Glüh⸗ 
lampen wundernehmen, um ſo mehr, als das Land 
in ſchwerſter Not ſich befand. Aber nicht einer 
zürnte: dem Haus war feierlich zumute, es ſchien 
ein erleſenes Publikum zu ſein, wie es in verworre⸗ 
nen Umſturzzeiten ſelten zu ſehen iſt; tempelſchwere 
Weihe erfüllte, von andächtigen Geſichtern ſtrö⸗ 
mend, das Theater, es galt einem ungekrönten 
Herzog im Reiche der Töne. Man gab eine Oper, 
die ſich „Paleſtrina“ nannte und jenen großen 
Chorfürſten zum Helden hatte, der die gegen mehr⸗ 
ſtimmige Kirchenmuſik kämpfenden Kardinäle des 
Tridentiner Konzils entwaffnete, als er ihnen die 
Kompoſition ſeiner Marzellusmeſſe vorlegte. Der 
aus der päpſtlichen Kapelle Verbannte wird vom 
Heiligen Vater geehrt und belohnt. 

Als ſich der Vorhang langſam, langſam nach dem 
erſten Akt zuſammenfaltete und der ſüße Schluß⸗ 
akkord der Orgel verhauchte, dem ein ſo beſeligen⸗ 
der Choral vorangegangen war: über der dunklen 
Orgelſtube Paleſtrinas hatte ſich zu Häupten des 
Meiſters der Himmel geöffnet, und raffaeliſch ſanfte 
Kindergeſichter waren eine ſingende Engelſchar ge⸗ 
worden in einer berauſchenden Fülle von Ton und 
Farbe, da klatſchte keine Hand. Das Theater ward 
zur Kirche. In den Wandelgängen ſprach man 
während der Pauſe nicht, wie es ſonſt zumeiſt ge⸗ 
ſchieht, von den alltäglichen Geſchäften; einen jeden 
zwang die machtvolle Muſik, die die Qual und 
Wonne künſtleriſcher Schöpfung ſelbſt mit einem 
überdies ſo urdeutſchen Weſen erklingen ließ, wie 
wenn die Bögen und Schwünge des Straßburger 
Münſters aus ihrer ſteingebannten Starrheit ſich 
in ein Meer ſchwerwogender ſinfoniſcher Klänge 
verwandelten, alle zwang dieſe Hirn und Herz auf⸗ 
wühlende Muſik zu ſchweigen oder von ihr glühend 
zu reden. Viele, die ſich um den Komponiſten bis 
geſtern kaum gekümmert hatten, merkten ſich nun 
durch Immerwiederleſen einprägend ſeinen Namen: 
Hans Pfitzner. 


Nur zwei Menſchen, die einzeln auf und ab gingen, 


Junger Beluch” 


Trat — straff und schlank die jungen Glieder — 


Nicht grade Heine oder Goethe. 

Nicht fertig schon und farbensatt. 

Doch des Talentes Morgenröte 

Warf Flammechen über Bursch und Blatt. 


Und wieder einen frischen Bogen 
Griff seine feste. junge Hand. 

Da hat die Braue hochgezogen 
Der Alte, der am Ofen stand. 


Er niekt und niekt zu jedem Worte. 
Und sein umsorgtes Auge lacht. 

Als trank er von besondrer Sorte 

Ein Weinchen, das ihn frohlich macht. 


Doch als der Junge dann geendet 
Und stolz sich reckt wie ein Komtur, 
Der alte Herr am Ofen spendet 
Kein Beifallswortchen — lächelt nur. 


* Aus dem soeben bei der Deutschen Verlags-Anstalt in Stuttgart und Berlin erschienenen Gedichtband „Ernte. Eine Auswahl aus meinen Versen. 


Von Rudolf Presber. 


ein junger Offizier und eine ſchöne blonde Dame, 
deren ſchwarzſamtenes Abendkleid Silberbrokat zart 
zitternd überfloß, waren von noch Mächtigerem er⸗ 
griffen. Sie ſahen ſich zum erſten Male und liebten 
ſich. Beide bebten nun in dem haltlos verflutenden 
Anfang dieſer Liebe: die Blicke waren nicht zurück⸗ 
zuhalten, der Offizier verſuchte es auch kaum, ſeine 
großen braunen Augen ſtrahlten das junge Mädchen 
an, ſo oft ſie ſich, mitgenommen von der im Foyer 
kreiſenden Menſchenwoge, aneinander vorüber⸗ 
gleitend begegneten, das Mädchen aber ſenkte die 
Lider. Obwohl in dem Geſicht des Offiziers Ent⸗ 
ſchloſſenheit, ja Kühnheit zu leſen war, der glatt⸗ 
raſierte Mund war ſcharf wie ein Säbelhieb, ſprach 
er die Dame doch nicht an, verfolgte ſie nur, als es 
klingelte, mit einem zärtlich verträumten Blick, und 
ſeine Hand hob ſich leicht in Sehnſucht, da die tänze⸗ 
riſch ſchreitende Geſtalt der Schlanken entſchwebte. 

Als er wieder in ſeiner Loge ſaß und der grün⸗ 
goldene Tempel noch einen Augenblick lang erhellt 
blieb, ſuchte er in der Menſchenfülle die Liebliche; 
er ſah bald gar nicht weit von ſich im erſten Rang das 
ſchwarzſilberne Gewand: ſie war es wirklich. Das 
Licht verlöſchte. Die Muſik hob an, aber Herbert, 
ſo hieß der Offizier, hörte nicht mehr hin, obwohl 
ſeine Seele von dem erſten Akt ſo gefangen worden 
war, er wurde an ſeine katholiſche Kindheit er⸗ 
innert, ſpürte Weihrauchduft und einfältigen Chor⸗ 
geſang der heimatlichen Dorfkirche leiſe um ſich. 
Nun dachte er nur: Du Liebliche, du Liebliche! 

Wie ahnungslos all die muſikandächtigen Men⸗ 
ſchen waren, indes ſchon das für dieſen Raum 
Schickſalhafte hinter dem Kuliſſenſaal des Konzils 
lauerte, heute ſollte die dramatiſche Legende von 
der Rettung der Muſik nicht in das ſtarke Künſtler⸗ 
bekenntnis ausklingen. 


Nun ſchmiede mich, den letzten Stein, 
an einen deiner tauſend Ringe, 

Du Gott, und ich will guter Dinge 
und friedvoll ſein! 


Mitten im Streit der Kardinäle, Mönche und Ka⸗ 
pläne geſchah das Urgewaltige. Die Flamme ſtieß 
ſchon durch die linke Kuliſſenwand, als man das 
Kurzſchlußknacken in der Leitung vernahm. Einen 
Augenblick lang erſtarrte alles, nur Herbert 
ſprang ſofort aus der Loge, rannte zur Tür des 
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Von Rudolf Presber 


Der junge Dichter wird befangen. 
Und da der Alte schweigt und schweigt. 
Mit heißem Blut in seine Wangen 

Das Wort ihm auf die Lippen steigt: 


Und konnt Ihr keinen Wert drin finden. 
Vielleicht liegt's Euren Jahren Weit — 
ss ist halt ein jugendlich Empfinden 


Und dann — es wuchs aus andrer Zeitl. 


Der Alte nickt mit gut gen Mienen — 
Nein junger Freund, was streiten wir: 


Gewiß, gewiß, das ıst von Ihnen. 


* * * 
W as tuts — es War einmal von mir l. 


erſten Ranges — ſchon ſtießen todesängſig n 
das nur von der Flamme beflackerte Dun 
grelle Schreie, als kämen ſie von geſpenſiice 
Rieſenvögeln. Die Ausgänge waren fofort w 
ſtopft; bloß ein paar Aufgelöſte raſten zufamme 
mit den Garderobenfrauen und Schließen d 
Treppen hinunter ins Freie. Von der Bir» 
ſprangen die roten und ſchwarzen Kutten ins ff: 
cheſter hinein, kletterten über die Rampen ins du. 
keit oder entſchlüpften noch durch eine niedrige Tu. 
Langſam, qualvoll langſam ſank der eiſerne Nu 
hang herab. Von oberhalb der Bühne ſchoß Wale: W'. 
Die Flamme ſprang aber ſchon aus hundert ee 
hervor. Qualm ſchwadete in den ZJujchauerrem = 
did und biſſig. 
Die Pforte des erſten Ranges war von nm > 
wüſten Menſchenknäuel verſtopft. Eine Ant F'- 
mochte erſt vergangen ſein, aber ſie war voll ewigen 1 * 
Todesbangen für alle. Herbert trat raſend denn : 
der Tür ſich Stauenden entgegen. Er wolle d 
Frau retten, die jäher noch als das Feuer auf 
Bühne fein Herz entflammt hatte, ein Feldene .: 
durchblitzte fein Hirn, im nächſten Augenblick ze 
ſchon den Revolver und ſchrie mit Komma 
ſtimme: 

„Wer nicht langſam herausgeht, den entdiet 
ich!“ N 

Alle dachten: er iſt wahnſinnig geworden. N 
ineinanderverkrampften Menſchen wantten 0 
Klumpen ein wenig zurück. Da ſprang das get > 
am Umfaſſungsrahmen der Bühne trotz des eilem! 
Vorhangs hoch, von neuem durchſchrillten vile 
Schreie den Raum, Ringkämpfe und Spramf, 
Drängen und Mühlen, und immer wieder Winmen 
und Wutrufe — 

„Langſam oder ich ſchieße!“ . 

Der Qualn trat bereits durch die Tür. Erftiden 
ſeufzten. 

Ein dicker Herr preßte und prefte inmitten de 
Leiberklumpens, daß die anderen an Pfoſen m \ 
Boden gequetſcht ſtöhnten — N 

Herbert zielte und ſchoß ihm mitten durch der 3 
Kopf. . 
Ein Schrei — entſetztes Zurückweichen dor da 
Toten, mehr noch vor dem, der ihn getötet beit 
und nun in den Saal hineinſprang, eine Got 
bildete ſich — einzelne ſchlichen furchtſam * 


r Weg war frei, in wenigen Augenblicken war der 
ſte Rang von Menſchen geleert, während im 
arkett und auf der Galerie das Geſtöhne und Ge⸗ 
üte ſich ins Hölliſche ſteigerte. f 
Herbert ſuchte nach der Geliebten. Der. Dualm 
5 in die Augen, die Flamme raſte aber ſchon die 
ifelung der Loge entlang, in der er geſeſſen. Es 
ir ſonnenhell. 
Da lag ſie. Ohnmächtig. Er ſchleppte ſie hinaus. 
uerwehrleute und Schutzmänner traten ihm ent⸗ 
gen. Sie hoben gerade den alten dicken Herrn auf. 
hen hab' ich erſchoſſen!“ ſchrie Herbert, ich ſtehe 
ich zur Verfügung.“ 
Herbert wurde in dem Augenblick verhaftet, als 
ell — er hatte fie auf ein Sofa im Foyer ge⸗ 
tet — die Lider öffnete und, da fie ihn ſah, auf⸗ 
He: „Der Schuß! Der Schuß!“ 
Der Offtzier ließ ſich abführen, das Mädchen 
urde von einem Feuerwehr⸗ 
mn hinausgetragen. 
Herbert empfing in den 
gen der Unterſuchungshaft 
hleeihe dankende Briefe 
ch feinen Schuß Gerette⸗ 
eines Morgens erſchien 
ch Isabell, aus dem Muff 
‚ten- Blumen hervor und 
0 Zeitung, die ihn ſchon 

: der Verhandlung frei⸗ 
ach. Eine Viertelſtunde 
Geplauders, das zwar ge⸗ 
ſchaftsmäßig über die Dinge 
weglächelte, dennoch aber 
1 felig zitternden Unterton: 
liebe dich! immer wieder 
iſchen den gleichgültigen 
rten hervorperlen ließ, ge⸗ 
hie beiden Verliebten, end⸗ 
Träume bei Tag und 
cht dieſen Minuten nach⸗ 
zen zu laſſen. Als eine 
iche ſpäter Herbert, noch 
or das Gericht geſprochen 
te, gegen eine geringe 
ution freigelaffen wurde, 
chte er bei den Eltern Iſa⸗ 
s einen freundlich aufge⸗ 
menen Gegenbeſuch, dem 
2 Einladung zum Tee bei 
er Kaufmannsfamilie 
ite, und als der Verhand⸗ 
gstermin in den Blättern 
Spannung der ganzen 
idt verkündet wurde, waren 
bert und Iſabell heimlich 
lobte. 
fast mehr als die Argu⸗ 
tie des Rechtsanwalts, der 
allem die Zahl der Toten 
den anderen Ausgängen 
im ganzen waren an die 
Zig Menſchenleben zu be⸗ 
en — der Einszahl an der 

: des erſten Ranges ent⸗ 
erhielt, bewirkte folgende 
legung Herberts feinen 
iſpruch: 
In meinem Leben war ich 
n einmal in ähnlicher Lage. 
wir im letzten Kriege 
dun angriffen, geriet ich 
meiner ſtürmenden Kom⸗ 
nie in eine Sappe und 
nte mich mit den hundert⸗ 
Big Mann durch die Kopf⸗ 
Reit Einzelner in dem 
npfgetöſe zwiſchen Lehm⸗ 
iden und Drahtverhauen 
Die feindliche Feldartil⸗ 
e hatte unſer Knäuel be⸗ 
s geſichtet und begann ſich 
am aber ſicher auf uns 
zuſchießen. Dabei wäre es 
t der Geübtheit meiner 
ite im Grabenkrieg ein leich⸗ 
geweſen, durch dieſe Sappe 


Vagabunden 


zu kommen; doch der Grabenſchlund, aus dem es 
wieder ins Freie ging, blieb verſtopft. Da ſchoß ich, 
vor der Wahl, einen oder hundert Mann zu opfern, 
dem, der am haltloſeſten in dem Leiberwuſt hin 
und her wühlte — ſchon meldete man mir Ver⸗ 
wundete durch die feindliche Artillerie —, in den 
Kopf. Der Erfolg war derſelbe wie im Theater. 
Eine Gaſſe bildete ſich, und nach wenigen Minuten 


war ich unter geringem Verluſt mit meiner Kom⸗ 


pagnie im feindlichen Fort. Kopflos Erſchreckte 
ſcheinen nur durch noch größeren unmittelbaren 


Schrecken zu Vernunft zu kommen. Einer oder 


hundert, hieß es auch für mich im Theater. Darum 
erſchoß ich den alten Herrn. Hätte ich die Kraft be⸗ 
ſeſſen, ſtatt ſeiner durch Mauerneinrennen die Be⸗ 
freiung zu bringen, ſo wäre dies natürlich ge⸗ 
ſchehen. Es gibt kataſtrophenumdrohte Augenblicke, 


in denen ein Totſchlag notwendig wird. Daß es 
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meine Hand beide Male (im Felde und im Theater) 


war, die dieſen Tod brachte, erſcheint mir allerdings 
ebenſo ſchickſalhaft beſtimmt wie der Tod der zwei 
Menſchen, die mir nie ein Leid zugefügt hatten.“ 

Der Freiſpruch machte den bis dahin beſcheiden 
ſeinem einförmigen Dienſte lebenden Offizier völlig 
zum Helden. Die Verlobung mit Iſabell, deren 
Rettung durch ihn natürlich auch mit ſchmeichel⸗ 
haften Worten während der Verhandlung erörtert 
wurde, verdichtete die Begeiſterung der Bürger 
und umgab ihn mit dem Ruhm jugendſtarker Sieg⸗ 
haftigkeit. | 

Innerlich aber befreite Herbert erſt ein abendliches 
Geſpräch mit ſeiner jungen Frau. 

„Eigentlich war doch ein Unterſchied zwiſchen | 
dem Schuß im Felde und dem im Theater. Dort 
hieß es: Einer oder hundert — im Theater — —“ 

ma Die brauchſt du wirklich nicht 

zu haben. Die Welt hat dich, 
freigeſprochen. Selbſt Men⸗ 
ſchen, die dir feindlich ſein 
konnten.“ | 
„Im Theater ſchoß ich 
eigentlich: Einer oder 
eine“ | 

„Das war doch nur 

Begleitumſtand.“ 
„Es war der Hauptantrieb. 

Ich hätte beſtimmt ſonſt nicht 

daran gedacht, die Zuſchauer 

des erſten Rangs zu retten.“ 

„Du ſelbſt haſt von Schick⸗ 
ſal in der Verhandlung ge⸗ 
ſprochen. Willſt du nun ſo 
eingebildet ſein und dich allein 

für die Heldentat 8 

lich fühlen?“ 

„Du ſcherzeſt und mir iſt 
ernſt zumute.“ 

„Ich ſcherze nicht. Schickſal⸗ 

haft war alles verknüpft, im 

Grunde genommen hat un⸗ 

ſere Liebe das Leben der hun⸗ 

dert gerettet und den einen 
getötet.“ 
„Ich weiß genau, daß ich 
den dicken Herrn wie einen 
Nebenbuhler in dem Augen⸗ 
blick haßte, ich ſchoß aus Haß.“ 
„Haß, Liebe, Heldentum, 
Schuld — alles, alles Worte. 
Die ganz großen Gefühls⸗ 
ſtröme horchen auf dieſe Na⸗ 
men nicht mehr. Sie brauſen 
dahin und reißen ein und be⸗ 
fruchten, was ſie, nicht was 
wir wollen. Wer will die 
Grenze zwiſchen Schuld und 
Tugend in einem Menſchen 
ziehen? Wenn dich nur das 
Geſetz freigeſprochen hätte, 
wäre ich im Zweifel, ob deine 
Tat gut oder böſe war. Da 
aber die Liebe der Menſchen 
und meine Liebe dich frei⸗ 
ſprach, zweifle ich keinen 
Augenblick, daß du, wie alles, 
was du tuſt, ſelbſt das, was 
manche als ſchlecht anſehen 
mögen, auch dieſes aus edlen 
Gründen getan haſt. Ich 
glaube, es iſt dies allein rich⸗ 
tig: den Menſchen mit guten 
Augen auch dann das Gute 
zuzutrauen, wenn der Schein 
gegen ſie iſt, den Menſchen 
mit böſem Blick aber immer 
nur das Schlechte.“ 

„Das iſt Frauenlogik. Ge⸗ 
fühlsurteile.“ 

„Nun ſchön, Ungläubiger — 
duf ſagteſt, es ging darum: 
Einer oder eine — Um mei⸗ 
netwillen alſo geſchah die Tat. 
Kann man um meinetwillen 
etwas Schlechtes tun?“ 


ein 


U 
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Ein heilsames Kraut 


A. unſeren Gräben und Teichen, vor 
allem aber auf ſumpfigen Wieſen und 
Mooren wächſt eine hübſche, ausdauernde 
Pflanze, die ihrer dreizähligen Blätter 
wegen Bitterklee genannt wird. Die ab⸗ 
wechſelnd dem fingerdicken Wurzelſtock ent⸗ 
ſpringenden Blätter enthalten nämlich einen 
Bitterſtoff und werden darum, ſobald ſie 
ausgewachſen ſind, geſammelt und in den 
Apotheken gern verwendet. Auch als Erſatz 
für teuren Hopfen braucht ſie der Bier⸗ 
brauer noch hie und da. In der Volks⸗ 
medizin aber bereitet man aus ihnen einen 
heilkräftigen Tee, indem man etwa fünf⸗ 
zehn Gramm in einem Liter Waſſer ſiedet. 
Dieſer Aufguß ſteigert die Tätigkeit der 
Verdauungsdrüſen, vor allem die der Le⸗ 
ber, und hilft ſo gute Säfte mit bereiten. 
Er beſeitigt denn auch mancherlei Haut⸗ 
ausſchläge und wirkt krankhaften Gä⸗ 
rungserſcheinungen entgegen, wie ſie bei 
Magen⸗ und Darmkatarrhen auftreten. 
Der weitere Name „Fieberklee“ beſteht 
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T E C HN IS 


Der Sumpf. oder Bitterklee 


ce H E BR U 


Von Dr. Bergner 
t 5 


dagegen nicht zu Recht, da ſolche Wurm 
zu gering iſt. — Im Juni, wenn auf nh 
als ein Viertelmeter hohem Schaft dr 
weiß und roſenrot gefärbten Blüten pm 
gen, bietet der Bitterklee, ein naher dez 
wandter des Enzians und anderer Gm 
tianen, einen herrlichen Anblick. Was a 
den Blumenkronen aber beſonders auf 
ſind die vielen langen Zotten, die ihm 
wie unſer Bild es zeigt, ein ſonderben 
Ausſehen geben. An dieſen „Zottendume 
und den langgeſtielten, kleeartigen Blättm 
iſt denn auch dieſes ungiftige Heiban 
ſicher zu erkennen, und da es häufig ve: 
kommt, lohnt es ſich, die Blätter, dem 
Saft mit zu den wirkſamen Beſtandieln 
ſo abe teuren Magenelixiers zählt m 
Schatten an einem luftigen Ort zu it 
nen, um gleich, wenn die Organe de 
Verdauung, wie es jetzt zeitgemäß ist, ad 
mal ſtreiken, mit dem erprobten und gu 
bewährten Mittel ſchlichtend und held 
einzugreifen. 


* | 
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Penlux-Fingerlampen 

Auf dem Gebiete des Beleuchtungsweſens ſind 
in den letzten Jahren hervorragende Fortſchritte 
gemacht worden. Trotzdem fehlt es für feinere Ar⸗ 
beiten an der Einzelbelichtung, die wirtſchaftlich 
und geſundheitlich zugleich höchſten Anſprüchen 
genügt. Iſt die Lichtquelle von der Arbeitsſtelle 
weit entfernt, ſo müſſen kräftige Lampen verwendet 


werden, was bei Herabſetzung des Wirkungsgrades 


zu Störungen der ſchlecht oder gar nicht abgeblen⸗ 
deten Strahlen für die Augen, durch die Wärme in 
der Nähe der Arbeitsſtelle und ſo weiter führt. 
Hier ſetzt nun die Erfindung der Penlux⸗Geſell⸗ 
ſchaft ein mit ihrer patentamtlich geſchützten Finger⸗ 
lampe, einem Univerſalarbeitslicht. Durch dieſes 
wird die Leuchtquelle in unmittelbare Nähe der 
Arbeitsſtelle, gleichviel, wo ſie ſich befindet, verlegt. 
Der ganze Lichtſtrom wird zuſammengefaßt und 
auf die Arbeitsfläche ohne ſtörende Schattenwir— 
kungen verlegt. Die Bauart der Lampe iſt dabei 
gedrängt, bei durchaus betriebsſicherer Ausführung. 
Die Lampe ſelbſt iſt eine beliebige Metallfaden⸗ 
lampe in Zwergform, welche in einen kleinen 
Scheinwerfer mit einem ſehr ſinnreich konſtruierten 
Halter eingeſchraubt wird. Der Scheinwerfer iſt 
durch einen Spannring vervollſtändigt, der es er⸗ 


Die neue Penlux-Fingerlampe in verſchiedenen Anwendungen 


| 

| 
möglicht, daß der kleine und 
elegante Beleuchtungskörper 
mit einem Griffe am Zeige⸗ 
finger, am Federhalter oder 
dem gerade zur Arbeit benö⸗ 
tigten Werkzeuge ſanft und 
ſicher befeſtigt werden kann. 
Der Lampenhalter iſt durch 
eine dünne Schnur mit einem 
Kontaktſtöpſel mit Zwerg⸗ 
gewinde verbunden. Dieſer 


jede Taſchenlampe, in einen 
von der Geſellſchaft konſtruier⸗ 
ten Kleinbeleuchtungstrans⸗ 
formator oder Akkumulator 
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kann nun nach Belieben in 


eingeſchraubt werden. Die kleinen Abmeſſungn, 
das geringe Gewicht ermöglichen immer die %: 
bringung an der zweckmäßigſten Stelle. Natürit 
iſt die Univerſallampe bedeutend wirtihaftige 
als jede andere Beleuchtung des Arbeits plage. 
Außerdem wird bei Verwendung des Transe 
mators etwa achtzig Prozent Stromerfpamis a: 
zielt. Hinzu kommt, daß ftatt der teuren Glühbime 
nur eine Zwerglampe Verwendung findet. Für de 
ortsfeſten Betrieb iſt der Anſchluß an einen Penku 
Kleinbeleuchtungstransformator ohne Zweifel un 
zweckmäßigſten, wenn aus dem Netz Wechſel⸗ ode 
Drehſtrom abgegeben wird, 

Und wer braucht nun dieſe Univerſalbeleuchtung 
Jedermann, kann man antworten. Der Handwerk 


bei jeder Präziſionsarbeit, der Gelehrte am % 


beitstiſch, der Inſtallateur, der Depeſchenbote, au 
der Kranke im Bett. Somit iſt dieſe Lampe eigen 
lich ein unentbehrliches Mittel für jedermam 
Mehr Licht als dieſe kleine Lampe kann auch d 
ſtrahlendſte Raumbeleuchtung nicht geben. 


Die Debra-Hacke 

Die Land⸗ und Gartenarbeit tritt mit der fru 
baren warmen Jahreszeit. wieder in den Vor 
grund des Intereſſes. Ein Inſtrument, das f 
leicht handhabt und mancherlei Vorteile bringt, 
die Debra⸗Hacke. An paſſendem Stiel beiefi 
dient der Hackenhals als Halter ohne Keil, Ri 
oder Schraube für auswechſelbare Blätter, die 
verſchiedenen Größen hergeſtellt werden. L 
einer Seite abgenutzt, dreht man das ſtumpf! 
wordene Blatt einfach um, damit es ſofort wei 
benutzt werden kann. Ein einfacher Hammerſch 
genügt, um das in einer Art Schltzz feifiker 
Blatt zu lockern, ebenſo geſchwind iſt es gewen 
aufs Neue befeſtigt. N 


Eine Hacke mit auswechfelbareu Scheiben 
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D ER BLUTR OTE STROM 


Roman aus der Zeit eines Titanen von 


OTFRID voN HANSTEIN 


Cortſetzung) | 

Iutrot färbte ſich die Erde, blutrot ergoß ſich 

der warme Lebensſtrom in die Kanäle, die 
m Bergfluß dienten. N 
Blutrot waren die hunderttauſend Henker, die 
es ſchrecklichen Amtes walteten. 
Blutrot leuchtete gegen den dunklen Himmel der 
reinbrechenden Nacht das brennende, ſterbende 
alch! 
115 genug! Tot die Menſchen, tot die Tiere, 

t für alle Jahrhunderte die Stadt der zwölf⸗ 
ndert Moſcheen. 
Niedergebrochen ihre ſchlanken Minaretts und 
re marmorglänzenden Kuppeln. 
Jetzt waren Dſchingizz Khans Hunderttauſend 
bei, ehe ſie weiterzogen auf ihrer Blutbahn des 
rauens, die Felder zu verwüſten, die Kanäle zu 
ftören, damit auch in kommenden Jahren die 
der nicht wieder tragen, die Wieſen nicht wieder 
ünen, die Bäume, die ſie niederhieben und ver⸗ 
annten wie die Stadt, nicht wieder ausſchlagen 
unten. 
Brand! Brand und Verwülſtung! Und ſogar die 
ände, die das Feuer verſchont hatte, mußten 
rch Menſchenhand fallen. 
Wüſt, eine einzige Brandſtätte, ein jämmerliches 
ünmerfeld, ein Schandfleck mitten im lachenden 
rün, das ſich nun wieder zur Wüſte wandeln ſolle, 
ar Balkh, die Krone der Städte. 
Tot für immer! Ein rieſiges Grabmal wahnſinnig 
Ichmetterter Schönheit und Größe. 
Als letztes brach die Moſchee zuſammen. Schauer⸗ 
) war es zu ſehen, wie hoch oben auf ihrer Kuppel 
zuletzt noch der wahnſinnige Greis ſtand, Nedſch⸗ 
eddin, der Narr, der ihn als erſter geweisſagt 
tte, den Sturm aus dem Oſten. 
Nur zwei waren entkommen. Aboazen Hali und 
rdauſſi, der Dichter. 
a ritten zuſammen die Straße der Könige ent⸗ 


Hinter ihnen aber kam Dſchingizz Khan, der 
ewaltige, und mit ihm die Hölle. 


Fünftes Kapitel 


Es war ein furchtbarer Ritt, den Ahmad⸗ur⸗Rha⸗ 


ın in jener Nacht in der Bergſchlucht auf der 
raße der Könige zu vollbringen hatte. Die Sonne 
5 Tages ſank und die unermüdlichen Mongolen 
achten nicht Halt. Er verdurſtete unter den ſengen⸗ 
n Strahlen der Sonne, dieſe Jäger der Steppen 
ienen weder Hunger noch Durſt noch Ermüdung 
kennen. Seit ſie in der frühen Morgenſtunde ſich 
dem eklen Mahl bei den Kadavern der toten 
ere gütlich getan und dazu vom Bergwaſſer ge⸗ 


trunken, ſchienen ſie sofflänmien bedürfnislos, wie 


ihre ebenſo ausdauernden Pferde. 


Ahmad hing längſt wie ein Toter über dem Rücken 
des Pferdes, und nur manchmal kam ein ſchmerz⸗ 
liches Stöhnen aus ſeinem Munde. 

In der Nacht ließ zum wenigſten die Glut nach, 


aber Ahmad empfand dieſe Linderung nicht mehr, 


ſeine Sinne waren geſchwunden. 

Als er endlich erwachte, fand er ſich allein. Um 
ihn her war es faſt dunkel, aber es mußte Tag ſein, 
denn ein leiſer, dämmernder Schein war um ihn 
her und doch war in dem merkwürdigen Kuppel⸗ 
raum, der ihn umſchloß, keine künſtliche Lichtquelle. 

Er dehnte ſeine ſchmerzenden Glieder und ſuchte 
aufzuſtehen, jetzt erſt kam ihm die Erinnerung. Er 
war nicht mehr gefeſſelt, aber die tiefen Striemen, 
die die dünnen Lederriemen ihm in das Fleiſch ge- 
ſchnitten, waren ebenſoviele Beweiſe, daß es kein 
Traum war, was furchtbar vor ſeinen geiſtigen 
Augen ſtand. | 

Er blickte ſich um, es war ein hoher Raum, ein 
ſteinernes Gewölbe, und doch konnte es weder ein 
Palaſt noch eine Moſchee ſein, denn den Boden 
deckte einfacher Sand und es roch ſtark nach Kamel⸗ 
miſt und zudem war eine Kellerluft um ihn, als ſei 
er unter der Erde. 

Jetzt wunderte er ſich, daß er keinen Durſt mehr 
empfand, und nun roch er auch die Ausdünſtung 
friſchen Waſſers. g 

Nun glaubte er zu wiſſen. Der Kuppelraum war 
eine der verdeckten Ziſternen, die man, wie die 


Karawanenführer erzählten, in der Wüſte anlegte, 


um unter ihrem Schutz das Waſſer der wenigen 
Oaſen kühl und friſch zu erhalten und vor dem 
Sandſturm zu bewahren. 

Jetzt ſah ſein an das von oben hereindringende 
Dämmerlicht gewöhntes Auge, daß in halber Höhe 
der Steinwand eine Tür war, durch die der Licht⸗ 
ſchein drang, und daß von dieſer Tür eine breite, 
auch für Tiere gangbare Treppe hinabführte. An 
zwei Seiten des Kuppelraumes aber waren 
Brunnen, der eine groß und durch den ihn um⸗ 
gebenden Miſt als Viehtränke kenntlich, der andere 
klein, mit einem Schöpfeimer an langer Kette, für 
die Menſchen beſtimmt. 

Ahmad lauſchte. Er war ganz allein. Er eilte die 
Treppe hinauf und ſuchte durch die Ritzen der 
Bohlentüre zu ſpähen, auch dort war niemand. 
Nicht einmal einen Wächter hatte man zurück⸗ 


gelaſſen. Wozu auch? Die Bohlen der Pforte waren 


ſtark und Ahmad hatte nichts als ſeine Hände, und 
dieſe waren lahm von den Feſſeln, die ſie geſchnürt 
hatten. 

Er überlegte vergebens. Keine . gab 
es zur Flucht! 


Nun aber fühlte er brennenden Hunger. Er wußte 
nicht, wie lange er hier lag, aber er wußte, daß er 
ſeit dem Abend, an dem er den Ritt durch die Berg⸗ 
ſchlucht getan, nichts genoſſen hatte. Seine Glieder 
waren wohl auch darum ſo ſchwach und zitternd. 

Wieder ſpähte er um ſich. In der Nähe des 
Brunnens lag ein Stück rohes Fleiſch, er näherte 
ſich in erwachender Gier, aber ein widriger Geruch 
ließ ihn zurückſchauern, dagegen griff er nach einem 
Bündel Feigen, das gleichfalls dort lag. 

Er aß und fühlte ſich kräftiger, nun verſuchte er 
zu überlegen. 

Man hatte ihn hier nicht eingeſchloſſen, damit er 
verſchmachte, denn man hatte ihm ja Nahrung hin⸗ 
gelegt und ihn an den Brunnen gebracht. Alſo, die 
Feinde würden zurückkommen, um ihn zu holen! 
Man hatte ihn auch nicht beraubt, nur daß man ihm 
ſeine Waffen genommen. Das koſtbare Kleid des 
Sultans Mohammed war noch an ſeinem Leibe, 


wenn auch beſchmutzt und zerdrückt. Auch der grüne, 


ſeidene Turban. Nicht einmal die Juwelenagraffe, 
mit der er gehalten, war ihm genommen. Nicht 
etwa aus Großherzigkeit, ſicher nur, weil dieſe 
Gegenſtände eben beweiſen ſollten, daß er der 


Sultan ſei! 


Und nun dachte er wieder an das flüͤſſige Silber! 
War es nicht beſſer, Selbſtmord zu begehen, ſolange 
es. Zeit? Aber wie? Das Kleid zerreißen? Sich mit 
dem Turban erwürgen? 

Dann aber fiel ihm ein, mit wie ſtrengen Worten ö 
Buddha den Selbſtmord verdammt, er verſchanzte 
ſich hinter Buddha, denn in Wirklichkeit war es die 
vierte Sure des Korans, die ihm einfiel: „Der 
Selbſtmörder wird in dem ewigen Feuer brennen 
und niemals die Wonnen des Paradieſes koſten!“ 

Was nützte der Tod von eigener Hand, wenn er 
ſich das Paradies und Raſſuda verſcherzte? Dann 
lieber die Qual und dafür die ewige Wonne! 

Draußen ertönten Stimmen, Reiter kamen her⸗ 
bei, nun war es zu ſpät. 

Das Tor wurde geöffnet und eine Anzahl von 
Männern kam herein. Nicht nur einfache Krieger, 
wie ſie ihn in der Schlucht überfallen, ſondern die 
reiche Seidentracht geſtickter Chalats machte ſie als 


Würdenträger kenntlich. 


„Willſt du uns gutwillig folgen, Sultan Moham⸗ 
med, oder ſollen wir dich feſſeln?“ 

„Folgen werde ich euch auch ſo, aber der Sultan 
Mohammed bin ich nicht.“ 

„Alſo komm.“ 

Es war nicht nur die Mißachtung des . 
Feindes, die den Mann ohne beſondere Höflichkeits⸗ 
phraſen ihn einfach Sultan Mohammed e 
ließ, ſondern mongoliſche Sitte. 

Zwiſchen zwei der Männer, die kurze, mit Edel⸗ 
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Warum benutzt die Hausfrau 
Feurio! 


weil fie dadurch die Lebensdauer ihrer 
wäſche verlängert, denn Leurio haus⸗ 
haltſeife enthält 80% Fett, greift alſo 
die wäſche nicht an und iſt im Ge⸗ 
brauch viel fparfamer als Rernſeiſe. 


vereinigte Seifenfabeiten Stuttguet. 
Aktien · S eſci aft 


ſteinen beſetzte Krummſchwerter trugen, die ſicher Trotz und Stolz ſchaden, deſſen Tod doch gewiß 


auch aus einem chineſiſchen Schatz ſtammten, ging 
Ahmad die Stufen empor. Ihn ſchwindelte, als er 
eben wieder die heiße Luft atmen mußte, und eine 
Schwäche wandelte ihn an. 

„Trink, Sultan.“ 

Ahmad leerte den Weinbecher, den ihm der Mann 
reichte, aber er war zu ſchwach, gegen den „Sultan“ 
Einwendungen zu machen. Wozu auch? 

Man half ihm auf ein Pferd und hatte ſogar ſtatt 
des harten Mongolenſattels eine koſtbare weiche 
Decke über dasſelbe gebreitet. Auch war es kein 
kleines, ſtruppiges Mongolenpferd, ſondern ein 
weißer arabiſcher Hengſt. Man wollte den Einzug 
des gefangenen Sultans jedenfalls prunkhaft ge⸗ 
ſtalten. Weit dehnte ſich vor den Blicken die endloſe 


Wüſte, die ſich zwiſchen dem Oxus und Samarkand 


erſtreckt, aber der Fluß war nicht allzuweit, und nach⸗ 
dem ſie eine Stunde geritten, umſchwärmt von 
ein paar Hundert Pfeilträgern, tauchte am Strom⸗ 
ufer die Zeltſtadt auf. 

„Prinz Tſchagetai erwartet dich.“ 

Die Mongolen hatten unterwegs kein Wort ge⸗ 
ſprochen, und Ahmad fühlte, nachdem der feurige 
Wein ihn belebt und ſeine Muskeln durch den Ritt, 
der nicht von Feſſeln beengt war, wieder geſchmeidig 
geworden, auch ſeinen Stolz wiederkehren. 

Eine große Menge von Männern, aber im Hinter⸗ 
grunde auch von Weibern und Kindern, bildete eine 
Gaſſe vor den Zelten. 

Wie ſchmutzig und verkommen ſah dieſes Geſindel 
aus, wie ekle Tiere! 

Dafür war das Zeit des Prinzen Tſchagetai um ſo 


prächtiger geſchmückt und ahmte das Zelt nach, das 
Dſchingizz Khan im Winter zu ſeinen Feſtmahlen 


benutzt hatte, nur daß es überladener war und einer 
wahl⸗ und geſchmackloſen Stapelhalle geraubter 
Koſtbarkeiten glich. 

Es war natürlich im Innern dunkel, dafür 
brannten Fackeln, und auf einem Thron, der die 
geſchweifte Drachenform der Chineſen zeigte und 
aus Peking hierher verſchleppt war, den aber Tiger⸗ 
felle deckten und zu deſſen Seiten goldene Gefäße 
ſtanden, ſaß mit untergeſchlagenen Beinen Prinz 


Tſchagetai. In der Figur mochte der Sohn dem 


Vater gleichen, aber der Ausdruck dieſes Mannes, 
der etwa vierzig Jahre zählte, war um vieles grau⸗ 
ſamer und härter und dabei von hochfahrender Art. 
Die Größe, die trotz allem Dſchingizz Khan eigen, 
hatte bei dem Sohn niederer Gemeinheit Platz ge⸗ 
macht und unbegrenztem Größenwahn. Vor den 
Stufen des Thrones, den eine ſtattliche Zahl prunk⸗ 
haft gekleideter Würdenträger umgab, knieten 
einige Mädchen. Sie waren aus den Harems in 
Buchara und hätten es ſich nicht träumen laſſen, 
daß ihr Los es ſein würde, anſtatt auf ſeidenen 
Kiſſen von der Gnade ihres Herrn zu träumen, jetzt 
hier knien zu müſſen und ihre Hände dem Mongolen⸗ 
prinzen entgegenzuhalten, wenn es ihm beliebte 
auszuſpeien! 

Wie Ahmad⸗ur⸗Rhaman den Prinzen und ſeine 
Umgebung ſah, faßte ihn Zorn und Abſcheu. Hoch⸗ 
aufgerichtet trat er ihm entgegen. Was konnte dem 


war? 

Prinz Tſchagetai ſah ihn eine lange Zeit ſchweigend 
an, dann ſagte er höhniſch: „Willkommen in meinem 
Zelt, Sultan Mohammed. Kommſt du, dich nach 
dem Befinden des Geſandten zu erkundigen, den 
du geſchändet?“ 

Ahmad antwortete feſt. 

„Du irrſt, ich bin weder Sultan Mohammed noch 
weiß ich von deinen Geſandten.“ 

„Daß du ein Feigling biſt, weiß ich, aber —' 

Ahmad unterbrach ihn und ſchleuderte ihm 5 
drohender Stimme entgegen: 

„Ich bin auch kein Feigling!“ 


Deutscher Geist und deutsches Schicksal vor 
hundert Jahren im Spiegel eines bedeutenden 
Frauenlebens 


Unlängst ist erschienen: 


Dorothea von Schlözer 
der Philosophie Doctor . 1770 bis 1825 
- Von ; 
Leopold von Schlözer 


Mit 13 Abbildungen. Geb. in Halbleinen Gz.7, 
in Ganzleinen Gz.8, in Halbleder Gz. 17 
(Schlüsselzahl des B.-V.) 


Als 5 begabte und eigenartige Persön- 
lichkeit gehört Dorothea von Schlözer zu jenem 
Kreis ER er Frauen der Romantik, die 
den Beweis ie geistige Schaffenskra ft der 
deutschen e e Tochter u. Schiilerin 
des berühmten Göttinger Historikers August 
Ludwig von Schlözer, errang sie mit siebzehn 
JahrenalserstedeutscheFraudie philosophische 
Doktorwürde. Nach Jahren reicher Tätigkeit 
durchlebte sie die traurige Zeit der Napoleoni- 
schen Fremdherrschaft. Aus lebensvollsten 
Briefen und Schilderungen ersteht ein Zeitbild 
und eine Persönlichkeit vor uns, die gerade heute 
aufs höchste zu fesseln vermögen. 


Deutsche Verlags-Anstalt Stuttgart 


Unwillkürlich ſah Tſchagetai auf. Mut und Un⸗ 
erſchrockenheit war das einzige, was ihm Achtung 
abnötigte. 

„Du biſt nicht der Sultan Mohammed?“ 

„Nein.“ 

„Wer biſt du denn?“ 

„Ahmad⸗ur⸗Rhaman.“ 

„Und du leugneſt auch, daß du des Sultans 
Kleider trägſt und daß ſein Turban ſich um deine 
Stirn windet?“ 

„Nein.“ 

„Wie kommt es, daß du ſie trägſt und auch die 
Agraffe des Sultans?“ 

„Ich habe ſie ihm genommen.“ 

„Wann?“ 

„Eine Stunde, ehe mich deine feigen Mordbuben 
überfielen.“ 

„Hüte deine Zunge.“ 

„Meine Zunge iſt mein und ſpricht, was ich will.“ 

Tſchagetai wurde ſichtlich höflicher, je mehr 
Ahmad ihn herausforderte. Jetzt winkte er einem 
ſeiner Begleiter. 
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„Wo iſt Baghr, der Moflem?“ 
„Ini Zelte der Schreiber.“ 

„Er möge kommen.“ 

Tſchagetai wandte ſich wieder an Ahnch. 

„Ich werde ſehen, ob du lügſt.“ 

„Die Lüge verbietet Buddha und auc der Koran, 
nur der Mongole lügt.“ 

„Du wagſt?“ 

„Ich weiß, daß du mich töten wirft, was ſolle iz 
nicht wagen?“ 

Jetzt ſchritt, noch immer auf einen Stock ge 
Baghr, der Geſandte, den Mohammed hatte Run 
laſſen, in das Zelt, und Tſchagetai rief ihm eu, 
gegen: 

„Glückwunſch, dir, Baghr, denn wohl will Gai 
dem, deſſen Rache er erfüllt. Ghabirchan hat g 
büßt, nun magſt du das flüſſige Silber [nen 
damit du es Mohammed dem Sultan in fm 
falſchen Augen gießt.“ 

Baghr richtete mühfam den gekrümmten Won 
auf. Aus feinen Augen blitzte der Durſt nach Nah 
er humpelte heran, ſah Ahmad in das Geſcht tn 
wandte er ſich an den Prinzen. 

„Wo iſt der Sultan?" 

„Dort ſteht er.“ 

„Jener Knabe?“ 

„Er iſt es nicht?“ 

„Der Sultan iſt ein Mann, älter als du, 0 
ſcheinen es ſeine Kleider —“ 

„So hätte der Mann dort recht, er behaupten 
habe dem Sultan feine Kleider genommen" 

Baghr trat vor Ahmad. 

„Wer biſt du?“ | 

„Warum foll ich dir wiederholen, was mir [hm 
der Prinz nicht glaubt. Ich bin Ahmad-urRhamen, 
ein Mann aus Bamian.“ 

„Du biſt ein Räuber.“ 

„Nein.“ 

„Wenn du den Sultan beſtahlſt?“ 

„Ich beſtahl ihn nicht, ich rächte mich.“ 

„Wofür?“ 

„Ich ſagte dir, ich bin Ahmad⸗ur⸗Rhaman, der 
Sohn Nuſitagir Ilis, des früheren Häuptlings ın 
Bamian, dem Mohammeds Vater die Hertſchif 
entriß und ihn in die Höhlen der Berge verhie 
Habe ich nicht Rache zu üben gegen ihn?" 

„Du biſt der Sohn des Nuſitagir Ali, der die ge 
waltige Statue des Buddha ſchuf?“ 

„Wenn du meinen Vater ſo beſſer kennſt, je! 

„Auch du biſt ein Bildhauer?“ 

„Ich war es.“ 

„Und jetzt?“ 

„Nichts! Ein dem Tode Geweihter, denn du m 
mir flüſſiges Silber in meine Augen gießen. Wi 
aber den Königsweg zog nach Bamian, da tat iche 
um mit fünfzig entſchloſſenen Männern Mohamm 
Feridin vom Throne zu werfen und ihn ſelbſt wied 
zu beſteigen.“ g 

Baghr ſagte verächtlich: 

„Warum ſollte ich dir Silber in deine Aug 
gießen, anmaßender Steinmetz.“ | 

Ahmad lachte bitter. 

„Vielleicht nimmſt du nur Blei, f 


Gesunde Füße 


lassen sich nur durch ein zuverlässig wirkendes Mittel erhalten, dessen Anwendung gegen Wunds 
und Wundlaufen der Füße schützt. — Regelmäßiges Abpudern der Füße (Einpudern Her Strümp 
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mich, ſchon aus Arger, daß ich der Sultan nicht 


Du könnteſt recht haben.“ 

Brinz Tſchagetai hob die Hand. 

Genug Baghr, zu Gericht ſitze ich.“ 

Zaghr warf ihm einen zürnenden Blick zu, dann 
te er wieder zurück und verließ das Zelt. 

iſchagetai ſah Ahmad lächelnd an. 

Schade um dich.“ 

Ja. Schade, daß deine Männer mich überfielen, 

) ehe ich meine Rache genommen.“ 

Nun muß ich dich töten.“ 

So tue es und ſprich nicht lange, den Helden 

urtet das Paradies. Mr 

et trat ein Jüngling vor den Thron, der ſich 

zer hinter den älteren Männern verborgen ge⸗ 

en hatte, der aber ſchon ſeit einiger Zeit mit 

licher Freude dem Geſpräch folgte. 

Bater!“ 

rinz Tſchagetai ſah auf. 

Vas begehrt mein Sohn Oslog ? 

du biſt mir noch die verſprochene Belohnung 

dig vom Sturm auf Balkh.“ 

Ind da forderſt du jetzt?“ 

Schenk mir den Mann.“ 

Du willſt?“ 

einen Mutigen zu töten ift ſchade, und er gefällt 

Ich bitte dich, ſchenk mir den Mann.“ d 

so nimm ihn, er fei dein Mann.“ 

zmad fuhr auf. z 

sh will nicht.“ 

Bas willſt du nicht?“ 

chagetai lächelte. 

zerſchenkt werden, wie ein lebloſes Ding. Töte 
„aber erniedrige mich nicht.“ 

t trat der junge Prinz, derſelbe, dem Dſchingizz 

ſchon bei dem Mahl im Winter ſo auszeich⸗ 

zuſprach, als ſeinem Liebling, zu Ahmad. 

tomm getroft mit mir, es ſoll dich nicht reuen.“ 

mad ſah den Jüngling an. Das edel geſchnittene, 

nicht mongoliſche Geſicht und der warme Ton 

ı ihm wohl. 

ut, mir iſt es recht, aber du verſprichſt, meine 
zu ſchonen?“ 

ch denke, es könnte fein, daß du mein Freund 


inz Tſchagetai lachte laut auf. 
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„Ein dem ſchmerzhaften Tode Verfallener, deb 
dem Sieger Vorſchriften macht, der ihm das Leben 
ſchenken will, und ein Prinz, der um ſeine Freund⸗ 
ſchaft wirbt! Sohn, was beginnft du?“ 

Prinz Oslog ſah den Vater groß an: 

„Den Mutigen zum Freunde zu haben, kann nie⸗ 
mand ſchänden!“ 

Tſchagetai nickte noch immer lächelnd. 

„So nimm ihn mit dir, damit mich nicht reut, 
was ich tat.“ 

„Komm!“ 


Als Ahmad⸗ur⸗Rhaman, trotz der Verzweiflung. 


auf den Lippen, das Zelt betrat, hätte er es nicht 


für möglich gehalten, daß er es ungefeſſelt und an 


der Seite dieſes prinzlichen Jünglings, der ſo ganz 
anders war als ſeine Stammesgenoſſen, wieder ver⸗ 
laſſen könnte. Prinz Oslog führte ihn in eine Jurte, 
die. er bewohnte. 

„Dich hungert und dürſtet. IB und trink.“ 

Auf einen Wink brachten einige Mädchen, nicht 
ſchmutzige Mongolinnen, ſondern geraubte Frauen 
aus einem Harem, denen aber wohl der Dienſt bei 
dem jungen Prinzen weniger läſtig ſchien, ein großes 
Stück fetten Hammelbratens, Maiskuchen, gegorene 
Stutenmilch und Wein. 

„Wir wollen zuſammen eſſen, damit du ſiehſt, 
daß es kein Gift iſt, was ich dir reiche.“ 

Merkwürdig war Ahmad⸗ur⸗Rhaman zumut. Dieſer 
noch faſt knabenhafte Jüngling mit den 
ſchwermütigen, mandelförmigen Hindu⸗ 
augen ſeiner indiſchen Mutter erinnerte 
ihn an die Heimat, denn nicht ſelten 
waren einzelne Kaufleute aus dem Wun⸗ 
derland Indien die Straße, die von 
Dſchellallabad in die Berge führt, ge⸗ 
kommen, und dieſe hatten ſolche weiche 
Augen gehabt. 

Dazu waren dem jungen Prinzen un⸗ 
willkürlich auch ſauberere Gewohnheiten 
eigen, und auch die früheren Harems⸗ 
mädchen, die ihn bedienten, waren ſo 
ſauber, wie ſie es hier vermochten. 

Dann erinnerte ihn die formlos natür⸗ 
liche Art des Jünglings ein wenig an 
ſeine eigenen Brüder. Weder der ihm 
ungewohnte Schliff, dem er ſich un⸗ 
willkürlich in Ali ben Huſſains und ſeiner 


Bei Schwerhörigkeil 


Ohrgeräusch, nervös. Ohrschmerz 


hat sich unsere patentamtl. gesch. 
Hörtrommel tausendfach bewährt. 
Bequem und unsichtbar zu tragen. 
Glänzende Anerkennungen. 
Prospekt umsonst. 
Dr. med. Laut erba oh & Oo., 
München, Thorwaldsenstraße 9. 


Bi N atorium 


Dresden- 
Radebeul. 


— Beste Kurerfolge. —— 


Sommersprossen! 


Ein einfaches wunderbares Mittel 
teile gern jedem kostenlos mit. 


Frau M.Poloni, | 
Hannover A 22, Schließfach 106. 


| 3 ‚ Gaswatteı n 


(D. R. P.) machen den stärksten An- 
greifer kampſunfähig. Pistole verb. 
Luxusmod. 12 500 M. freibl. m. Patr. 


E. Danzlger, Abt. Ulm. 
Berlin NW 21. 


Freunde Nähe Hatte fügen müſſen, noch die Roheit 
der Mongolen bedrückten ihn. 

„Du biſt aus Bamian?“ 

„Du ſagſt es.“ 

„Du kennſt den Sultan Mohammed Feridin?“ 

„Ich haſſe ihn.“ 

Der junge Prinz wurde rot. 

„Haſſeſt du auch ſeine Tochter?“ 

Jetzt war die Zeit rot zu werden für Ahmad ge⸗ 
kommen, zugleich aber ſtaunte er und verbarg ſeine 
Verlegenheit unter der verwunderten Frage: 

„Was weißt du von ihr?“ 

„Ich ſah ſie vor acht Jahren in Buchara. Sie war 
noch ein Kind. Sie war ſchön wie der aufgehende 
Morgen —“ 

„ Sie iſt tot.“ 

„Tot!“ 

Prinz Oslog ſprang auf. a 

„Sagſt du die Wahrheit? Prinzeſſin Sidah iſt tot?“ 

Schon war ein Gefühl der Eiferſucht aufgeſtiegen 
in Ahmad, jetzt ſchüttelte er den Kopf. 

„Du irrſt. Sultan Mohammed Feridins Tochter 
heißt Raſſuda und fie iſt in den Gründen des Para⸗ 
dieſes! Ihr eigener Vater traf ſie zu Tode! Deshalb 
habe ich Blutrache mit ihm. Deshalb, Prinz Oslog, 
wenn du Erbarmen haſt mit mir, laß mich nach 
Bamian, damit ich ihn treffe!“ 

(Fortſetzung folgt) 
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helle Seide kommen, ſo verſuche man dieſe durch 
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Wöchentlich 1—2 Doſen Biomalz kann man er— 
ſchwingen. Man nimmt Biomalz ſo wie es iſt, ferner 
in Milch, Tee, Kaffee, Bier oder Suppen, daheim 
oder unterwegs — das iſt das ganze Geheimnis der 
Biomalzkur! 

Biomalz iſt ein Kräftebildner erſten Ranges. Kräfti— 
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RKOUANE UND ERZÄHLUNGEN 


von 


HELENE BÖHLAU 


Der Rangierbahnhof 


Roman * 318 Seiten 17. Auflage 
Gebunden Grundzahl 5 


„Der Rangterbahnhof” iſt eine von reichem Gedankeninhalt erfüllte 
Arbeit und gehört zu den hervorragendſten Leiſtungen, welche die 
neuere Literatur hervorgebracht hat. Berner Bund. 


Die Kriſtallkugel f = 


Eine altweimarifhe Geſchichte « 135 Seiten = 7. Auflage 
Gebunden Grundzahl 2,5 


Eine neue altweimariſche Geſchichte von Helene Böhlau, eine feine 
und geiſtreiche Arbeit, welche ihre Kunſt uns in reiner Abklärung 
zeigt. Wie eine herbſtliche Stimmung und zugleich wie eine Fruh⸗ 
lingsträumeret liegt es auf dem Buch. Ihr Frauenideal verkörpert 
Helene Böhlau uns in der Heldin des Buches, deren Seele einer 
ſonnenhellen Kriſtallkugel gleicht ... Etwas Goetheſches ſchwebt 
um dieſe Mädchengeſtalt, und harmoniſch wird ſie von der idylliſchen 
altweimariſchen Kulturwelt umſchloſſen. Der Tag, Sol; 


Schlimme Flitterwochen 
Novellen 223 Seiten 3. Auflage 
Gebunden Grundzahl 3 
Hier kommt wieder der köſtliche Humor der Schriſtſtellerin u 
Geltung und feiert einen glänzenden Sieg. Leipziger Zeitung. 
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Im Garten der Frau Maria Strom 


Roman x 330 Seiten 3. Tauſend 
Gebunden Grundzahl 5 
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Packend und dichteriſch geformt iſt die ſtrömende Lebensfülle, das 
weite Lebensgefühl in dem Buch, deſſen ſenſitive Linien im tieferen 
Grunde immer nur das Problem des Mutterſeins umſpielen. Die 
Dichterin beſchreibt es mit einer Kunſt, daß wir mit Liebe und Ver— 
ehrung daran teilnehmen. Dresdner Neueſte Nachrichten. 


Das Haus zur Flamm' 


Roman * 373 Seiten « 9. u, 10. Auflage 
Gebunden Grundzahl 5 


Ein Buch voll von ſonnigem Idealismus, der ſich zuweilen in ein 
herbes Gewand hüllt, aber doch immer wieder ſiegreich hervordringt. 
Prachtvolle Originale begegnen uns in dem Tiroler Berghaus der 
Marianne Gamander, die ſich in die Bergeinſamkeit geflüchtet hat 
vor der Welt oder vielleicht auch ein wenig vor ſich felbft, denn es iſt 
ein herrliches Weib voll Temperament und Innigkelt, deren Mutter— 
inſtinkt alle jene anzieht, denen das Leben ein eigenes Heim verſagt 
hat, ohne daß ſie wirkliche Einſpännernaturen ſind. Eine tiefe, ver— 
haltene Glut ſpricht aus dem Buch, eine gezähmte Leidenſchaft, die 
ſich in edle Lebenskunſt umgeformt hat. Frankfurter Oder-Zeitung. 
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ROMAN + von + CLARA + RATZKA 


“ (&ortjegung) 
Fer in jedoch kam ſich wie ein recht ſchlauer Mann vor, als 
er kurz darauf in die Via Bandiera einbog. 

Der Palazzo war leicht zu finden. Zwar wunderte es Fratelli 
inigermaßen, daß er ſich zunächſt durch die vierzehn lärmenden 
tinder des Olhändlers Campofiori hindurchwinden mußte, und auch 
er Binnenhof mit der flatternden Wäſche, den bunten Fetzen 


uf den Rändern der Altanen, den vielen Gewerbetreibenden und 


en durcheinanderſchwingenden Liedern ſchien ihm kein paſſender 
It für den berühmteſten Bildhauer Siziliens zu ſein — wohl- 
ſemerkt: ſolange es Kunſt auf Sizilien gab! — Dennoch, man 
onnte auch immer wieder hören, daß dieſe Künſtler (ein abſeitiges 
Bolk!) ihre beſonderen Launen hätten. Dieſen gelüſtete es eben nach 
em Ozon des Volkes. Gut, man mußte Verſtändnis dafür zeigen. 
F wiegte er über den Platz dahin, von allen ange⸗ 
aunt | 

Fiametta lehnte über einer Brüſtung. Der Bildhauer Gagini? 
) ja! Einer der Brüder Falconi, der gerade ſeinen Wagen ſäuberte, 
log Fratelli voran. 


„Gagini, der Meiſter, der Stolz!“ rief Falconi, ſeine anderen 


Borte verſchlang das Haus. 
Gagini, der in einem nach dem Hofe zu offenen, jetzt zum Teil 
erhängten Raume arbeitete, kam dem Fremden höflich entgegen. 
Fiametta war von der Altane verſchwunden, ſchlängelte ſich über 
en Hof, bis zur Tür des Meiſters hin. 


Wenn ein Fremder kam und dazu noch ein ſo reſpektabler Mann, 


d hing das ſicherlich irgendwie mit Renzos Machwerk zuſammen, 
nit dieſem Weibe, das jetzt hinter dem Verſchlage ſtand. Sie würde 
lugen und Ohren offen halten, das war ſicher. 

So lehnte ſie denn läſſig, im Gefühl ihrer jungen Reize, an dem 
ingang zu Gaginis Werkſtatt. 

„Habe ich die Ehre und die Freude, den berühmten Bildhauer 
jagini vor mir zu ſehen?“ fragte Fratelli geläufig, den Kopf auf 
ie Seite legend. 

(Was für ein einfaches, ja kümmerliches Männchen dieſer Gagini 
och war!) | 

„Berühmt? Nein, mein Herr,“ der Alte lächelte beſcheiden, 
berühmt keineswegs, doch gern zu Ihren Dienſten.“ 

„Aber verehrter Meiſter, hochverehrter Meiſter!“ rief Fratelli 
inigermaßen verlegen aus. (Was für Schrullen dieſe Künſtler 
en ) „Wenn Sie mir; nur geſtatten, in Ihr Heiligtum ein- 
utreten.“ 

Er meinte, dieſe Werkſtatt ſei ſozuſagen der Vorhof, das eigent⸗ 
che Atelier würde noch kommen. 

„Bitte, bitte,“ ſagte Gagini ſchüchtern, „ſehen Sie fi. um, 
tein Herr. Wenn Sie ſich, für meine Arbeiten intereſſieren — viel 
abe ich gerade nicht hier —“ 

„Oh — aber was für entzückende Sachen! I“ Fratelli war ſicher, 
ier durfte er loben, er ſah mit glänzenden Augen über alles zäͤrt⸗ 
ch liebkoſend dahin. 

Dennoch — ſeine Nixe war ihm lieber. Im Grunde war es ihm 
mangenehm, daß ihm ſo gar nichts auf den erſten Blick gefallen 


wollte — irgendeine kleine e Das öffnete dann jene Tür 
zum Atelier. 

„Jaja,“ ſagte der Alte, wärmer werdend, „doch, wie geſagt, 
die Auswahl iſt in der letzten Zeit gering.“ 

„Ich verſtehe, verſtehe,“ nickte Fratelli eifrig, „ausvertauft! 
Beſtes Zeichen für die Qualität.“ 

(Hat der Mann nun wirklich nichts Rechtes oder will er, die 
beſten Sachen nicht hergeben?) f 

Fratelli ſtöberte herum, zog die Stirne kraus, trat einige Schritte 
zurück und wieder vorwärts, ganz wie er es bei Kunſtkennern oft 
geſehen hatte. 

Und fo — in feinem wichtigen Hin und Her — dem der alte Gagini 
mit ſchief gezogener Augenbraue und halb verlegenem Schnalzen 
zuſah, kam Fratelli dem Verſchlage nahe, hinter dem die Venus 
von Syrakus ſtand. 

Fiamettas Kirſchenaugen bohrten in die Wand. 

Gagini dachte, es ſei ja nicht ſeine Arbeit. Er kratzte ſich die 
Mütze von rechts nach links und von vorne nach hinten. Ganz recht 
war es ihm nicht, wenn dieſer Dompfaff hinter den Berſchlag hüpfte. 

Fratelli ſelbſt jedoch ſchlich, einem ſchnurrenden Kater gleich, 
um den Verſchlag herum. 

(Jetzt habe ich dich, mein Lieber, hier iſt die Eingangstür!) 

Ganz vorſichtig, als hebe er die Schleier einer Dame, lüftete 
dieſer römiſche Schnelläufer den ſchmutzigen bunten Vorhang. 
Dann prallte er zurück, um gleich wieder vorzuſtoßen. Seine 
Augen quollen ihm aus dem Kopfe, das Waſſer lief ihm im Munde 
zuſammen. 

„Sakrament! Sakrament!“ rief er halblaut. „Ein bildſchönes 
Weib,“ ſagten ſeine ſämtlichen Lebensatome. 

Er lachte — entzückt, halb atemlos — und som zu Gagini ge⸗ 
wandt breit und väterlich. 

Seine Gedanken ſtellte er beiſeite. 

„Was für Schrullen dieſe Künſtler haben!“ ſagte er laut und ſaftig. 

„Schrullen?“ Der Alte wippte näher. 

„Jajaja! Weshalb ſtecken Sie denn dieſe fabelhafte Schönheit 


a hinter Bretter? Ha — ha — hahahaha! Die wollen Sie wohl für 


ſich ſelbſt behalten, kleiner Schäker!“ 

Dann beſann er ſich. Ruckartig kehrten Bewußtſein und Würde 
zurück. Das war ja der große Gagini, Siziliens berühmteſter Bild⸗ 
hauer — Vorſicht! | 

Fiametta ſtand faſt neben dem Fremden. Sie glühte. Ihre Ge- 
danken riſſen ſie faſt entzwei. Alſo Renzo war wirklich ein Künſtler, 
dieſer großartige Fremde, der alles, was Gagini gemacht hatte, 
nur ſo zum Schein neugierig betrachtet hatte, ſtand wie feſtgenagelt 
vor Renzos Arbeit. Bezahlen würde er! Wer weiß, wieviel! Das 
ſtopfte der Mutter den Mund, die immer von Figurenmacher und 
Hungerleider ſprach. Aber das war alles nicht die Hauptſache. 
Groß, ja! Doch nicht die Hauptſache. 

Dieſe da, die Hochmütige, mit dem Hauch des Geliebtwerdens 
um ſich her, die kam fort. Dann gab's nichts mehr zum Einſchließen, | 
Träumen, Beten, dann war nur ſie, ſie, Fiametta, in Renzos 
Kammer. 
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„Meiſter!“ ſagte Fratelli mit einem Seufzer der Verehrung, 


und er ſtreckte beide Hände aus, „Meiſter! das iſt Qualität, das kann 


ich beurteilen.“ Er ſchlug vor ſeine Bruſt, daß es dröhnte. 

„Es iſt nicht meine Arbeit,“ ſagte Gagini dünn und ehrlich, 
„es iſt die Arbeit meines Schülers.“ 

Einige Atemzüge lang ſtarrte Fratelli den Alten faſſungslos an, 
dann — er konnte nicht anders — er lachte aus vollem Hals. 

„Oder vielmehr: es iſt die Venus von Syrakus.“ Gagini ſchob 


die Hände fröſtelnd übereinander. War der Fremde etwa verrückt? 


„Die Ve— Venus! Hähähähä!“ Fratelli kippte faſt hintenüber 
vor Lachen. 

„Kennen Sie die?“ ſtieß Fiametta ſchnell dazwiſchen; auch ſie 
konnte nicht mehr an ſich halten. 

„Ja — ja — gewiß! Die Venus kenne ich,“ ſagte Fratelli, ſich 


langſam beruhigend. Natürlich, die Venus war die Göttin der Liebe, 


das wußte er denn doch ganz genau. 

„Alſo eine bekannte Schönheit,“ dachte Fiametta wütend. 

„Verehrter Meiſter!“ fuhr Fratelli fort, und wiederum hielt er 
ihm beide Hände hin, er ſchüttelte ſie in der leeren Luft, „ich ver⸗ 
ſtehe Sie, ich verſtehe Sie vollkommen. Ich will ſie ja auch wirklich 
nicht geſchenkt haben,“ er taſtete ſeine Bruſttaſche ab, „im Gegenteil, 
ſie darf ſchon was koſten.“ 

„Ich kann Ihnen die Venus nicht verkaufen,“ erwiderte der 
Alte ſpröde, „es iſt die Arbeit meines Schülers, und mein Schüler 
iſt jetzt nicht in Palermo. 1 

„Nein, nein, nicht in Palermo, natürlich nicht!“ Fratelli ſchluckte 
auf vor unterdrücktem Gelächter. Er winkte fortwährend mit der 
Hand ab. „Ich verſtehe ja, ich verſtehe! Alſo gut! Von Ihrem 
Schüler. Was koſtet ſie?“ 

Gagini wurde ärgerlich. „Sie iſt unverkäuflich,“ ſagte er kurz. 

Das wehte Fratelli kühl an. „Unverkäuflich?“ er zog die Stirn 
hoch, dann verſchwand er ganz hinter dem Verſchlag. 

Nach einigen Minuten kam er, zu einem Lamme verwandelt, 
wieder hervor. 

Mit ſchmalzigem Schmeichelton umgirrte er den übellaunigen 
Gagini. „Nehmen Sie das Wort zurück, Verehrteſter. Was heißt 
‚unverfäuflih‘? Sehen Sie mal — die Schrullen der Künſtler — 
entſchuldigen Sie, Meiſter —, die berechtigten Eigenheiten ſind 
mir ja nicht unbekannt, aber alles in der Welt iſt doch ſchließlich 
Kauf und Verkauf, nicht? Es kommt nur auf den richtigen Treff⸗ 


punkt an — ſozuſagen. Der eine ſchätzt zu hoch ein, der andere zu 


niedrig. Meiſter, bei mir laufen Sie kei ne Gefahr. Nennen Sie den 


Punkt. Ich zahle.“ 


Gagini ging umher. Gewiß, es war eine Gelegenheit, die vielleicht 


niemals wiederkehrte. Renzo konnte es gebrauchen. Doch man 


mußte ihn fragen. 

Fratelli ſchmunzelte. Goldſaat ging doch eben immer auf. 

Der ehrliche alte Bildhauer jedoch dachte nicht ſo ſehr an das 
Geld, vor allem nicht an die Höhe der Summe. Er blieb vor dem 
Schnelläufer ſtehen, ſah ihm feſt in die Augen und dann ſagte er 
— er tat es um Renzos willen nicht gern — „und zudem iſt es eine 
Kopie!“ 

(Ei — jei, jei! Immer neue Schliche!) 

Fratelli ſchüttelte langſam den Kopf. „Auch noch eine Kopie!“ 
Er pruſtete ein wenig. „Wie ſchade.“ 

„Das iſt nicht wahr!“ ſchnellte Fiametta heraus. 

„Geh du hin, woher du gekommen biſt,“ ſagte Gagini, Fiametta 
mit einem drohenden Blick hinausweiſend. 

Sie ging, doch ſie lehnte wieder draußen am Türpfoſten. 

Fratelli trat dicht vor Gagini hin. „Ich will alles glauben — 
reden wir vernünftig: fünfhundert Lire.“ 


Der Alte ſchüttelte nachdenklich, mit abweſender Miene den Kopf. 


Dieſe Gebärden kannte Fratelli. Das war der Anfang. 

„Sechshundert.“ 

„Es hat keinen Zweck,“ ſagte Gagini, „ſo können wir die Sache 
nicht anpacken. Ich muß vor allem meinen Schüler fragen.“ 

„Der nicht in Palermo iſt!“ rief Fratelli, wütend werdend. 

„Mann, mein Schiff geht übermorgen! Bis morgen muß ich 
eine Nachricht haben. Ich wohne bei Herrn Antonio Braconieri,“ 
und dann, ſich zur Höflichkeit zurückzwingend, „leben Sie wohl, 
Meiſter, ich denke, wir werden dennoch einig.“ Damit machte er eine 
Art huldigender Geſte, ſprang nochmals hinter den Verſchlag, 
und dann verließ er mit glühendem Kopfe den Palazzo Vigliena. 

Kaum war er gegangen, da ſchlüpfte Fiametta zum alten 
Gagini. 

„Aber Meiſter,“ ſagte fie, zitternd vor Aufregung, „es wäre doch 
ein ſo großes Glück für Renzo, wenn dieſer fremde Mann dieſe — 


dieſe Venus kaufte und mitnähme. Gut, er meint, die diu u 
wäre von Ihnen! Was macht das? Soll er es doch glauben e 
haben es ihm ganz deutlich geſagt, daß lie von Ihrem Schüler 
Mehr kann man nicht tun.“ 

Gagini ſann verloren über ſeine Arbeiten hin. „Du 1 
Geld. Viel zu viel denkſt du an das Geld, Fiamettg. Dit gr 
keine Frau für den Renzo.“ 

Das kleine Ding redte ſich auf. „Im Gegenteil, Miſter. % 
Frau muß an das Geld denken und der Mann muß chaffn⸗ 

Der Alte lächelte. „Was für eine Weisheit!“ Nachdenlich für 
er hinzu: „Doch ich ſelbſt denke ja auch an den Renzo und uz 
wohl gut für ihn wäre. — Sag mal, Kleine, würdeſt du monei ! 
aller Frühe nach Monreale hinaufgehen? Ohne Renzos Mia, 
ohne feine Zuſtimmung, darf ich feine Arbeit nicht verkaufen. dı l 
kannſt früh genug zurück ſein.“ g 

„O ja — das kann ich!“ Fiametta ſprang vor Freude umihnke 17 
um. Doch gleich fiel ihr ein, daß Renzo ſich ganz gewiß nicht um ! 
feiner Schönen trennen wollte. Immerhin — „jaja, ich laufe in. J 
Am liebſten heute noch!“ Damit ſprang ſie davon. 

Doch nicht zur Mutter, der weitausladenden Frau Brisa, 
ſo gern fie ihr von Renzos großer Einnahme, ſeinem Glück ena 
hätte; fie lief die Via Bandiera entlang der Hafenpromenak a 1. 

Sie hatte gerade noch mit einem Blick geſehen, nach weh 
Seite hin der Fremde abgebogen war. Sie mußte ihn fine, . 
mit ihm ſprechen. Er würde ſich ſchon auf ſie erinnern. 

Gewiß ging er, wie alle Fremden, die Marina entlang zur im, 
wo gegen Abend die Muſik ſpielte. 

Es war auch wirklich nicht ſchwer, den bombajtilhen Fremden 
wiederzufinden. 

Fratelli hatte zwar die erſten Schritte in eiliger Wut gein, 
dann aber ſchob er ſich ſehr nachdenklich weiter. Die Venus wollt 
er haben, das ſtand in ihm feſt. Mochte die fiſchſchwänzige Nu 
an einem Pfeiler kauern, die Venus kam mitten in das Waſſerbaſn, 
zwiſchen Schilf. Ganz ſo, wie es nun einmal angelegt war. Übrigens 
ſah ſie ja auch aus, als ob ſie gerade baden wollte. Etwas den 
war das Becken ja — nun, um fo großartiger wirkte die Ven 

Einen echten Gagini, mitten im Hof! Wer hatte das? 

Im Geiſte lud er eine große Herrengeſellſchaft ein, möglichſt inte 
eſſant zuſammengeſetzt — natürlich, es mußten Kenner dan 
fein. Ob man den Muſeumsdirektor Beſio bitten könnte? Ach, de 
ziehungen ließen ſich immer ſchaffen — er ſtrich ſich über feine Bu 
taſche —, er würde ſchon kommen. 

Zudem, ein echter Gagini! Ganz ſicherlich, der Mann kam. 

Doch dieſer Alte, dieſer Bildhauer, das war doch eine verflucht 
borſtige Kreatur. Möglich, daß er viel zu tief geboten hatte. Brach 
nieri konnte man nicht gut danach fragen. | 

Er war, in ſeine Gedanken vertieft, bis zum alten Hafen gekommen, 
und ſah den Schiffern zu, die ihre Segel einholten. 

Verdammt! Es war eine dumme Geſchichte. Übermorgen in der 
Frühe ging ſein Schiff. 

Vielleicht war er auch zu ſtark ins Zeug gegangen. Doch da ſolle 
ein anderer kaltes Blut behalten. Lauter Gerümpel und verftaubtt 
Brocken — und plötzlich hinter dem Verſchlag das wunderſchöne 
Weib! Wie lebend ſtand fie da. Was für eine herrliche Farbe fit 
hatte. Und dieſe Formen! 

Sechshundert Lire? 

Als er dieſe Summe gerade abwog und noch einiges hinzulegte 
ſtrich Fiametta neben ihm her. Sie ſah lächelnd zu ihm auf. 

Fratelli erkannte fie ſofort wieder. Er winkte ihr wohlwollend zu 


„Sag mal, Puppe, du kennſt den alten Gagini wohl recht gut? 


Fiametta drehte ſich hin und her. „Sehr, ſehr gut kenne ich ihn. 
Sie machte ihre berückendſten Augen. 

Fratelli lachte, er fand Fiametta faſt ſo reizend wie feine Yür 
„Alſo wie gut kennſt du ihn denn?“ 

„Oh, von klein auf.“ f 

„Wirſt mir noch erzählen, du wäreſt feine Tochter?“ 

„Nein, nein,“ ſie kicherte, „ich bin nur ſein Mündel. 8 

„Modell wollteſt du ſagen.“ 

„O nein!“ ſie machte ihr allerliebſtes Geſicht, „doch ich kenne i 
wirklich ſehr gut, und der Herr darf ſich eine Abſage nicht zu Herz 
nehmen, das macht der Alte immer ſo.“ 

„So!“ Fratelli zwinkerte ſie an. „Da biſt du wohl ſchon mehr! 
einem nachgegangen?“ 

Fiametta tat ſehr entrüſtet. „Nein, nie, niemals. Wie kann! 
Herr nur fo etwas denken! Es ift nur — ich hörte — der Hert jet 
doch, das Schiff ginge ab. Wenn es e jo iſt — — ich könnte n 
dem Meiſter ſprechen —“ 
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Jett wußte Fratelli, was er zu tun hatte; er zog ſeine Börſe ih 
b ihr ein anſehnliches Geldſtück. au 


„Vielen Dank,“ ſagte Fiametta, „ich will es ſehr gerne tun. 


och der Herr muß ſich gedulden, Gagini iſt hartnäckig. Oft dauert es 
jelang, bis man ihn herumkriegt. Dennoch“ — ſie ſah entſchloſſen 
ers Meer — „ich will es bis morgen abend erreichen. Dann komme 
wieder hierher, um dieſelbe Stunde.“ 


„Es ſcheint mir aber doch einfacher zu ſein, wenn ich morgen noch⸗ 


ls dieſen Meiſter Gagini beſuche. . 

„Tun Sie das nicht, tun Sie es ja nicht!“ Fiametta hob beſchwö⸗ 
id Stimme und Hände. „Es liegt ihm ja gar nichts daran, die Venus 
verkaufen. Viele haben ſich ſchon die Hacken abgelaufen! Er will 
ht. u 

Fratelli lachte wieder. „Und du, kleine Puppe, willſt das voll⸗ 
ngen?“ 

Fiametta nickte ernſthaft. „Ich kann, wenn ich will.“ Jetzt lief ſie 
nell davon. Mochte ſich der Fremde denken, was er wollte. 


N 14. | 
Das hatte ja nun alles noch ziemlich luſtig und leicht ausgeſehen, 
ange die Dinge noch quirlten; doch nun Fiametta mitſamt ihren 
len kreuz und quer durcheinander laufenden Gedanken ſtillſtand, 
r einem Kloſtertoͤr ſtillſtand, da ſah es recht dürftig in ihr aus. 
e das Geld N auch dem Renzo gefallen — weshalb 


ſich hin. 


3 


nicht? Obwohl — er ſprach niemals von. Geld. Nicht einmal bei 
ihrer Mutter, die doch unabläſſig gerade auf dieſen Punkt pidte. .. 
Doch da war eine dunkle Geſchichte, das ſpürte ſie ganz genau. 
Vielleicht gab er um nichts in der Welt dieſe Venus her. Er war 
ganz der Kerl danach. Einen Willen hatte er wie der ſchlimmſte 
ſizilianiſche Eſel, wenn er in manchen Dingen auch noch ſo kindiſch 
ſein konnte. 
Nein, einfach war dieſe Sache nicht. Fiamettas Hand war ganz 
kalt, als ſie endlich den Klingelzug faßte. 
Doch ſie läutete nicht. Sie ging nochmals zurück bis zum alten Ge⸗ 
mäuer, von dem aus man in das goldgrüne, blau überhauchte Tal 


ſchauen konnte. Sie ſah nichts von all der Schönheit, ſie ſah nur die 


hohen, ſtacheligen Agaven dicht unter ihrem Sitz, und die kamen ihr 
wie alle die Hinderniſſe vor, die zwiſchen ihrem und Renzos Willen | 
lagen. 

Seit ſie dieſe Venus zum erſten Male geſehen Hotte war ſie wieder 
wie ein Heiligtum behütet worden. Gewiß, ſie durfte wohl einen 
Blick auf ſie werfen, doch Renzo ſprach niemals von dieſer Arbeit. 
Nichts konnte ihn dazu verlocken. Da ſaß doch irgendwo ein Wider⸗ 
haken? 

Sie ſann und ſann und verbohrte ſich in ihre Gedanken. 

Ein junger Burſche ging vorüber und ſang e und luſtig vor 


Wer es doch auch ſo gut hätte! Gortſezung folgt) 


Colon und der Panamakanal nach dem Kriege / Von Ernst Ey 


Ver Colon, den Eingangshafen zum Panama⸗ 
kanal, vor dem Kriege geſehen hat, wird es 
ute nicht wiedererkennen. Vor zwanzig Jahren be⸗ 
nden die Straßen der Stadt aus träg dahinfließen⸗ 
n Schlammgräben, mit Holzhäuſern an beiden 
iten; als Verbindungsſteg 
nten Steine oder Bretter, von 
em Bewohner nach eigenem 
ütdünken gelegt. An einem 
ien, mit wildem Gras bewach⸗ 
ien Platze erhoben ſich ver⸗ 
lene, einſt prunkvolle Gebäude, 
r Sit der. Panamaregierung; 
iterhin aber hörte jedes An⸗ 
ichen einer für das Gemein⸗ 
ohl ſorgenden Verwaltung 
f; alles übrige war Privat⸗ 
tigkeit der zuſammengewürfel⸗ 
t internationalen Bevölke⸗ 
ng. Colon iſt mehr als ſechsmal 
gebrannt. Niedrige Gebäude 
ben vierſtöckigen luftigen 
retterbuden, zu denen morſche 
reppen außerhalb oder ſeit⸗ 
ärts hinaufführten, boten einen 
oſtloſen Anblick. Bis zu zehn 
amilien wohnten in jeder 
tage dieſer großen Hühner⸗ 
lle, es wimmelte hier von 
elben, ſchwarzen, braunen und 
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Franzöfifche Mee de 15 San Criſtobal (Holzbauten au Zement- 
pfeilern, darunter Waſſertümpel als Brutftätten für Moskitos) 


fetten weißen Geſtalten. Maleriſch hing die Wäſche 
über den meiſt zerbrochenen Baluſtraden jedes 
Stockwerkes und das Waſchwaſſer wurde kurzer⸗ 
hand von oben herabgeſchüttet, der inmitten der 
Straße langſam hinfließende grünmoraſtigſchim⸗ 


mernde Abzugsgraben führte es dem Meere zu. 
Abgeſondert von der inneren Stadt „Colon“ lag 
auf einer mit Palmenbäumen bewachſenen Halb⸗ 
inſel „San Criſtobal“, die Niederlaſſung der fran⸗ 
Amen Ingenieure und Angeſtellten des Leſſeps⸗ 
unternehmens. Wohl fünfzig 
hellbemalte, leichtgebaute Holz⸗ 
villen, auf Zementpfeilern ru⸗ 
hend, zwiſchen jedem Hauſe ein 
mit Palmen bepflanzter Platz, 
bildeten die Straßen; die See⸗ 
briſe brachte Luftzug in die ohne 
Glasfenſter, nur mit Draht⸗ 
gewebe verſchloſſenen Türen und 
Fenſter. Eine feuchte, dunſtige 
Treibhausluft hüllte alles ein, 
unzählige Moskitos ſummten 
durch die Luft, und neue Brut 
lagerte in den um und unter den 
Häuſern ſtehenden Waſſertüm⸗ 
peln, eine Zuchtſtätte für Ma⸗ 
laria, Schwarzwaſſer und Gelbes 
‚Sieber. Dann trat der Yankee 
das Erbe der Franzoſen an und 
ließ mit großer Energie, Organi⸗ 
ſationstalent und viel Geld eine 
Weltzentrale aus Moraſt und 
Sumpf entſtehen. 
Klug vorausſehend, nahm er als 
Vorbedingung der Entwicklung 
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Leffeps Holzhaus auf San Criftobal, am Eingang zum Kanal, mit 
Kolumbusdenkmal 
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Blick auf die Arbeiten in dem werdenden Kanal 


eine vollſtändige Sanierung des Landes vor. 
Der Feuersgefahr wegen durfte kein Holzhaus 
mehr errichtet werden, jeder Waſſertümpel und 
Abzugsgraben wurde zugeſchüttet; große, ſtabile 
Steingebäude entſtanden, aſphaltierte Straßen 
durchzogen die Stadt und führten bis zu den neu 
zu errichtenden Kaianlagen. Viele Zehntauſende 
von Arbeitern aller Länder, die während zehn Jahre 


Blick auf das moderne Colon, der Eingangsſtadt zum Kanal 


halfen den Kanal erbauen, wurden in reinlichen 
Hallen und Baracken untergebracht, mußten ihr 
tägliches Bad nehmen und aßen in geräumigen 
Speiſehallen von ſauberen Tiſchen. Das Alkohol⸗ 
verbot der Vereinigten Staaten ſorgte dafür, daß 
auf dieſer Arbeitsſtätte Ruhe und Ordnung herrſchte. 
Hoſpitäler mit den beſten mediziniſchen Kräften 
wurden eingerichtet, ſchöne Erholungsparke mit 
breiten, gut gepflegten Automobilwegen erwarben 
ſich bald einen ſolchen Ruf, daß aus allen Teilen 
Süd⸗ und Zentralamerikas Kranke hierher kamen, 
um Geneſung zu ſuchen, wo man vor wenigen 
Jahren noch dem Fieber kaum entgehen konnte. 
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Der Moskito war gänz⸗ 


lich ausgerottet, ſeine 
Lebensbedingung voll— 
ſtändig vernichtet. In 
zehnjähriger raſtloſer 
Tätigkeit unter Leitung 
des genialen Amerika— 
ners Goethals iſt das 
Rieſenwerk der Verbin— 
dung von Pazifik und 
Atlantik Ozean herge— 
ſtellt. Anſtatt der Haupt: 
ſtadt der neuen Repu— 
blik „Panama“ iſt das 
amerikaniſche „Balboa“ 
als Hafenſtadt am pazi— 
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fiſchen Meer aus der 
Erde gewachſen; an der 
atlantiſchen Seite iſt 
das alte „Colon“ zur 
Seite geſchoben, der 
beſte Teil „San Criſto⸗ 
bal“ fiel den Amerika⸗ 
nern zu. Die Republik 


„Panama“ führt nur 
ein Scheindaſein. 
Wenn ſich der 
Dampfer, von Europa 
oder Neuyorkkommend, 
dem Kanaleingang 
nähert, tauchen grüne, 
einſame, flache Ur— 
waldküſten im dunſtigen 
Morgennebel auf; aus 
Buſch und Geſtrüpp 
blitzen Befeſtigungs— 
werke hervor, amerika— 
niſche Flaggen zeigen 
an, daß hier inzwiſchen 
Kanonen des größten Kalibers für Sicherung geſorgt 
haben. Zwei lange ſchmale Landſtreifen werden 
ſichtbar, die weit ins offene Meer hinausragen 
und nur eine enge, hundert Meter breite Ein— 
fahrt erkennen laſſen, es 
ſind aus zyklopenhaften 
Steinblöcken erbaute 
Wellenbrecher, die 
ihre kilometerlangen 
Fangarme ausſtrecken 
und die ankommenden 
Dampfer in den ruhi⸗ 
gen inneren Hafen auf⸗ 
nehmen. Acht aus 
Zement erbaute 
und mit Aſphalt 
belegte Piers 
tragen je eine 
100 Meter lange 
und 25 Meter 
hohe Wartehalle, 
für die hereinkom⸗ 
menden Menſchen 
und Waren be⸗ 
ſtimmt. In Dach⸗ 
höhe laufen um 
die Hallen eiſerne 
luftige Geſtelle, 
auf denen Kar⸗ 
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ren, elektriſch betrieben, Kohlen gus dem gr 
Kohlendepot der Welt herbeiſchaffen und seh 
in die Dampfer füllen. Ein internationaler Ba 
wie ſonſt kaum auf der Erde herrſchthier, wo em 
päiſche und amerikaniſche Durchreſſende auf a 
indianiſchem Boden mit der von der paziſza 


Seite kommenden aſiatiſchen Welt zufammentein 


und die „Neue Welt“, Süd- und Mittelamerin m 
ihre Anerkennung ringen. n 

In offenem Einſpänner mit Verdeck in Sem 
eines Sonnenſchirmes geht es in die Stadt über ba 
langen, zementierten Hafendamm fan weißſhn⸗ 
mernden Palaſtbauten vorbei, die von den verfäide 
nen Dampferlinien errichtet ſind, jede Nation a 
der im Winde flackernden Fahne zu erkennen; as 
koch und luftig gebaut, mit Säulen und Lauben 


r Ha 
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Zementbodenlegung und Pſeilererrichtung für die großen Schenk 


in Gatun 


hallen zum Schutz gegen Sonne und Regen. Net 
bleibt das franzöſiſche Villenviertel liegen, das 
zwiſchen auch amerikaniſchen ſanitären Bauten 
weichen müſſen. Ein Rieſenprachtbau, das Wal 
ton⸗Hotel, ſteht dicht am Meeresitrande, und de 
das Kolumbusdenkmal mit der wie Ironie wir 
den Geſte des Kolumbus, feine Hand väterlid) i 
den Indianer breitend, der ausgekottet if. 
Links in einem Palmenpark ein maojeftätf 
Steinbau mit Säulenportal, ſcheinbar prooije 
vom Marineamt beſetzt, trägt in Gold über 
Haupttor die in der Sonne glitzernden Buck 
„Hapag“, ein trauriges Erinnerungszeichen aus 
gangener deutſcher Weltachtung. ute Droſch 
Fahrräder ſauſen an uns vorüber, wir kreuzen 
Eiſenbahnſchienen, die zum Pazifiſchen * 
führen, und kommen auf die altbekannte He 
ſtraße, die Frontftreet, mit ihren grohen offe 
Läden und buntem Treiben aller N tionen dere 


Sanierung von Panama durch die Amerikaner: Hofpital und. Parkanl 
auf den Hügeln um die Stadt 


Plötzlich beim Überſchreiten einer 
Fahrſtraße ein jähes Erwachen; wir ſind 
ja nur eine Wegſtunde von gänzlicher 
Unkultur entfernt; draußen am Meer 
entlang würden wir bald im Moraſt 
verſinten und ſchmutzige, barfüßige 
Halbindianer antreffen in ihren Pahn- 
hütten. Die Hauptſtraße geht zwar 
weiter, aber auf der anderen Seite 
kein Aſphalt, nur Lehmboden, Holz— 
baracken oder zerfallene Häuſer; dort 
fängt der Staat „Panama“ an, und 
mit ihm der Sumpf und Alkohol in 
Wort und Bild. Betrunkene überall, 
auch viele amerikaniſche Seeleute, die 


as große Klubgebäude der Panamageſellſchaft in Die Kolumbus-Avenue in San Criftobal 


Sarı Criftobal ſich hier vollfaugen an dem langentbehrten 


Naß. Weiber aller Nationen bieten ſich 


ie Holzhäuſer von dazumal ſind verſchwun⸗ 
Helau 5 0 0 an. Ein kraſſerer Gegenſatz iſt kaum denk— 


n, anſtatt der hohen Baracken ſtehen drei 


s vier Etagenhäuſer aus Stein. Der 
jinefe beherrſcht auch jetzt noch den Han⸗ 
I; der Dollar wird in Geſtalt jeglicher 
are angeboten. Durch offene Türbogen 
ht man in Erfriſchungs⸗ und Eßhallen; 
ohol gibt es nicht, nur Eislimonade und 
che gefahrloſe Getränke. Alle Sprachen 
Welt klingen durcheinander, Engliſch und 
paniſch ſind vorherrſchend. Von der Haupt⸗ 
aße gehen rechtwinklig reinliche Neben⸗ 
aben ab; gute Hotels und Reſtaurants an 
Ecken; es iſt wie im Hochſommer in einer 
le ten Stadt der Vereinigten Staaten. 


— 


ie Mantelärmel zuſammengeſchloſſen 


Der Manfelſchutz gegen 
Diebſtahl, 

neues ſicheres Vorbeugungs⸗ 
ittel gegen den Verluſt koſt⸗ 
rer Überkleider durch Paletot⸗ 
arder. In jedem Armel iſt 8 
ne durch Stoffklappen ver- 
ckte umlegbare Metallöſe mit 
raht ſo feſt angebracht, daß 
weder durch Herausſchneiden, 
ch durch Abkneifen entfernt 
erden kann. Durch Zuſammen⸗ 
ließen dieſer Oſen mit einem 
pezialſchloß iſt es unmöglich 
macht, den Mantel anzuziehen, 
m man die Armel nicht aus⸗ 
nander breiten kann. Die 
Hlüffel zu dieſen Schlöſſern 
nd ſämtlich verſchieden. Man 
inn auch mehrere Mäntel mit 
nem Schloß zuſammenfaſſen. 


* 
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Das als Marineamt eingerichtete Gebäude der Hapag 


bar. Trotz Abneigung gegen das amerika— 
niſche, materialiſtiſche, hochmütige Parvenü- 
tum muß man geſtehen, daß dieſe Nation 
ein organiſatoriſches Talent entwickelt hat, 
mit dem ſie ſich rückſichtslos die Zukunft 
erobern wird. 

Abends lag Colon im Lichterglanz hinter 
uns; wir fuhren der Kolumbiſchen Küſte zu, 
dort ſowie in Venezuela hatte ſich in den 
fünf Häfen, die wir anliefen, ſeit zwanzig 
Jahren nichts geändert. Schweine und 
Ziegen belebten wie ehedem die durch Regen 
aufgeweichten Straßen, deren Wohnhäuſer 
wie immer dem Verfall nahe ſchienen. 
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Der neue Kleinmotorpflug, Syftem Körting 


Der Kleinmotorpflug gibt auch dem kleineren Landmann die Mög— 
lichkeit an Hand, die wirtſchaftlichen Vorteile der Motorenverwendung 
in ſeinem Betriebe mit Erfolg zu verwenden. Im Gegenſatz zum Groß— 
motorpflug, welcher zwei Mann Bedienung braucht, wird er genau wie 
der alte Geſpannpflug von nur einem Mann geführt. Der Pflüger kann 
ſtets augenblicklich halten oder anfahren durch Loskuppeln oder Ankuppeln 
des Motors. Der Kuppelhebel iſt mit der Sterze verbunden. Das Wenden 
und Fahren in Kurven kann man nötigenfalls dadurch erleichtern, daß 
man den Antrieb der Laufräder ein oder ausſchaltet, was vom Platze des 
Pflügers aus geſchehen kann. Wie beim gewöhnlichen Karrenpflug iſt 
das eine Rad das Furchenrad, das andere das Landrad. Das Landrad 
iſt in der Höhe um Furchentiefe verſtellbar mittels der vor dem Pflüger 
ſtehenden Kurbel, durch welche auch der Scharrahmen gehoben oder 
geſenkt werden kann. 
mit einer oder drei Scharen gepflügt werden. Ebenſo läßt ſich ein 
Vorſchäler anbringen. Beim Pflügen mit zwei Scharen beträgt die 
Arbeitsbreite 55 Zentimeter, die Pflügegeſchwindigkeit etwa 3,6 Kilo— 
meter in der Stunde. Der Pflug iſt ſo eingerichtet, daß ſeitlich die Egge 
angehängt werden kann, ſo daß man bei beſonderen Verhältniſſen das 
Feld in nur einem Arbeitsgang ſaatfertig bekommen kann. Die Arbeit 
des Motors wird auf die Innenzahnkränze der Räder durch Kuppelung, 
Schnecke und Ritzel übertragen. Die Schnecke läuft in einem Olbade. 
Die Radfelgen haben Greifer, die zum Beginn der Pflügarbeit innerhalb 
weniger Minuten in die Arbeitsſtellung ausgezogen werden können. 
Der Motor arbeitet mit Benzin, Benzol und allen im Autobetrieb ver- 
wendeten Erſatzſtoffen. Er leiſtet zwölf Pferdeſtärken bei etwa elfhundert 
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Mit dem Körting-Kleinmotorpflug auf dem Weg zur Arbeitsftätte 
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Je nach Bedarf (Bodenart und Furchentiefe) kann, 


TECHNISCHE RUN DS C HA U 


Die umgelegten Schließöſen 


Umdrehungen in der Minute. 
Er hat Thermoſiphonkühlung. 
DasKühlwaſſer wird von einem 
kräftigen, vom Motor ſelbſt an⸗ 
getriebenen Ventilator zurück— 
gekühlt. Staubfreie Verbren⸗ 
nungsluft wird durch ein ſenk⸗ 
rechtes langes Rohr ange ſaugt. 
Der Motor hat Boſchzündung 
und automatiſchen Vergaſer. 
Der Motor kann mit einer Rie⸗ 
menſcheibe ausgerüſtet werden, 
um ihn außerhalb der Pflüge⸗ 
zeit für den Antrieb landwirt⸗ 
ſchaftlicher Maſchinen ausnutzen 
zu können. Der Motor leiſtet 
natürlich das Mehrfache eines 
Geſpannpflugs, ohne Kraftan⸗ 
ſtrengung der Bedienung. Er 
wird auch, falls gewünſcht, mit 
Fahrſitz ausgeſtattet. T. P. A. 
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EXO TIS CHE TAFELFREUDEN* 
Plauderei von Heinrich Göhring 


II. 

affiniertere Tafelfreuden als die vorgeſchilder⸗ 

ten kennt die aſiatiſche Küche. Die chineſiſche 
üche glänzt durch große Mannigfaltigkeit; daher 
ird in China auf die Zubereitung der Speiſen 
e peinlichſte Sorgfalt verwendet. Die Güte und 
ortrefflichkeit eines chineſiſchen Gaſtmahles bes 
ht in erſter Linie in den vielerlei Speiſen, 
rum wird auch von jedem Gericht nur ſehr 
enig aufgetragen. Die Tafel ſelbſt iſt von einer 
nmenge von Schüſſeln und Schüſſelchen, Schalen, 
äpfen und Tellern bedeckt. Die Gerichte der vor⸗ 
ahmen Chineſen find beſonders gewählt und man 
merkt eine große Vorliebe für Zuckergebackenes. 
ehr beliebt ſind die eßbaren Vogelneſter, glit⸗ 
herige Haifiſchfloſſen, äußerſt zarte Karpfen, 
labbelige Seeigel, Bambusſprößlinge und andere 
inge mehr. Eine beliebte Schleckerei iſt auch 
bratenes Eis. Das Rezept hierzu iſt ziemlich 
nfach. Man nimmt ein Stückchen Eis und taucht 
raſch in eine mit ſiedendem Schweinefett ge⸗ 
Ite Pfanne. Der Chineſe ſoll nach dieſer Deli⸗ 
teſſe, wie man ſo zu ſagen pflegt, alle zehn 
inger lecken. Auch die Pilze erfreuen ſich in China 
oßer Wertſchätzung. Suppen bereitet man in 
ößter Auswahl; niemals werden dieſe aber ohne 
leiſch oder Fiſch gegeſſen. Fiſche und Fleiſch 
erden auch viel zuſammen in einem Topfe ge⸗ 
cht. An Stelle unſeres Brotes hat der Chineſe 
n Reis. Der Grund, daß dem Europäer die 
ineſiſche Küche nicht mundet, mag in erſter Linie 
rin liegen, daß der Chineſe den Gebrauch von 
alz und Pfeffer als Würze der Speiſen nicht 
nt. Rindfleiſch wird in China weniger ge- 
ſſen; dagegen fehlt Schweinefleiſch auf keiner 
afel. Der feinere Chineſe hält von jeher auf ein 
rt ausgeprägtes Tiſchzeremoniell. Es gehört 
im guten Ton, Freunde und Bekannte ſtets dann 
‚ einem Gaſtmahl einzuladen, wenn man von 
ner weiten Reiſe heimgekehrt iſt. Aber auch ſonſt 
bt es hundert Fälle, in denen es als ein Verſtoß 
gen die guten Sitten angeſehen würde, ein 
eſtmahl nicht abzuhalten. Schriftlich, in hübſchen 
üchlein und in höchſt zeremonieller Form, er⸗ 
Igt die Einladung wenige Tage vorher, ſchrift⸗ 
h ebenſo die Zu⸗ oder Ablage. Die ankommenden 
äſte halten ſich ſo lange in einem Vorzimmer auf, 
o ſie Tee und eine äußerſt wohlſchmeckende 
ohnenſuppe angeboten erhalten, bis alle ver⸗ 
mmelt ſind. Erſt dann begeben ſie ſich in den 
peiſeſaal, in dem die ziemlich langwährende 
egrüßung jedes einzelnen durch den Hausherrn 
ittfindet. Danach ſetzt er mit beſonderem Zere⸗ 
oniell jedem Gaſt den Stuhl an die für ihn be⸗ 
mmte Tafel. Schüſſeln und Eßgeräte werden 
n den Dienern aufgetragen, und erſt nach dem 
ſchmaligen üblichen Zeremoniell nimmt man 
latz. Trinken und Eſſen geſchieht auch zeremoniell 


id nur nach gegebenen Zeichen des Hausherrn. 


nter Entfaltung eines großen Abſchiedszere⸗ 
oniells endigen die Schmauſereien. Am anderen 
orgen erhält der Hausherr von jedem Gaſt 
nen Lobbrief, der ſich wie der begeiſterte Bericht 
ies europäilchen Zeitungsreporters lieſt. Die von 
n meilten anderen Aſiaten abweichende Sitte, 
i der Tafel auf Stühlen zu ſitzen, iſt bei den 
inejen ſchon uralt. Uralt iſt auch der Gebrauch 
r Eßſtäbchen, welche unſere Gabel erſetzen. 
erſelbe ſoll vom Jahre 1150 vor Chriſti datieren. 
er ſei noch die Speiſenfolge des gewöhnlichen 
iners eines wohlhabenden Kaufmanns in Shang⸗ 
i gegeben: 


1. Vogelneſterſuppe (in Taſſen). 
2. Haifiſchfloſſen in Suppenform. 


3. Bambusſproſſen, mit gehacktem Schweine 


fleiſch gefüllt, in Bouillon. 


» Vgl. den Anfang dieſes Aufſatzes in Nr. 37. 


4. Gekochte Zwergkrebſe. 

5. Champignons, mit Fiſchen gefüllt. 
6. Fleiſchklöße in Bouillon. 

7. Geröſtete Fiſche. 

8. Taubeneier in Bouillon mit Kohl. 
9. Gebratene Kücken. . 

10. Gebratene Ente mit Mehlſcheibchen. 
11. Bouillon mit Schinken. 

12. Kuchen mit Gemüſe. 

13. Süßſpeiſen und Früchte. 


Der minderbemittelte Chineſe iſt natürlich. in 
ſeiner Lebensweiſe beſcheidener. Reis iſt ſeine 
Hauptnahrung. Ein ſehr begehrtes Leibgericht iſt 
ihm Erbſenkäſe und eine Art Fadennudeln aus 
Weizenmehl. Der Reis ſpielt überhaupt eine ſehr 
große Rolle in der Küche der aſiatiſchen Völker. 
In Vorder⸗ und Hinterindien, auf den hollän⸗ 
diſchen Inſeln und ſo weiter findet man zu jeder 
Zeit mehr oder weniger kompliziert zubereitete 
Reisgerichte. 

Dem Kulturſtand entſprechend iſt die Küche 
der aſiatiſchen Steppenvölker. Ein Aſienreiſender 
gibt die intereſſante Schilderung eines kirgiſiſchen 
Banketts in der aſiatiſchen Steppe. Für die Gäſte 
war vor der Zelttür auf einem freien Platz ein 
großer Teppich ausgebreitet. Die Eingeladenen 
ſetzen ſich im weiten Kreiſe um den Häuptling 
der Kirgiſen. Ihm am nächſten ſaßen die Alteſten 
und Angeſehenſten des Stammes. Die Knaben 
ſtanden hinter den Männern; die Frauen und 
Mädchen nahmen den letzten Platz ein. Als alles 


bereit war, traten zwei Männer, die eine Art von 


Kaffeekanne trugen, in das Innere des Kreiſes. 
Der eine näherte ſich dem Häuptling, der andere 
den Gäſten und ſie ſchütteten denſelben warmes 
Waſſer über die Hände. Nach Beendigung der 


Das erſte Turmbaromeier 
(Vgl. unſer Titelbild) 


m Turm des Deutſchen Muſeums in Mün⸗ 
chen, das nunmehr ſeiner Vollendung ent⸗ 
gegengeht, wurde kürzlich ein Zifferblatt ent⸗ 
hüllt, deſſen einziger vergoldeter Zeiger nicht 
die Zeit verkündet, ſondern das Wetter, das 
heißt wenigſtens einen der weſentlichſten Wetter⸗ 


komponenten, den Luftdruck. Die ſieben großen | 


Ziffern 68 bis 74 find die Abkürzungen für die 
(auf die Queckſilberſäule bezogenen) Millimeter⸗ 
zahlen von 680 bis 740, zwiſchen denen ſich für 
die Höhenlage Münchens der barometriſche 
Druck zu bewegen pflegt. Die oberſte Zahl 71 
bedeutet ungefähr den mittleren Münchner 
Barometerſtand (715), ſo daß bei einer Stellung 
des Zeigers nach rechts im allgemeinen auf 
gutes, bei Linksſtellung auf ſchlechtes Wetter 
gerechnet werden kann. 

Der Aufnahmeapparat ſelbſt iſt ein zwar 
kräftig gebautes, aber keineswegs außergewöhn⸗ 
lich großes Aneroidbarometer, das ſich nicht im 
Turm befindet, ſondern im erſten Stock des 
Ausſtellungsbaues, im Saale für Meteorologie, 
zur Schau geſtellt iſt, und deſſen Bewegungen 
millimeterweiſe durch elektriſche Kontakte auf 
den Turmzeiger übertragen werden. 

Die Anregung zur Herſtellung eines ſolchen 
für Kirchtürme, Rathäuſer, Bahnhöfe und ſo 
weiter gedachten Rieſenbarometers ging vom 
Deutſchen Muſeum aus. Die Herſtellung und 
Stiftung erfolgte durch eine Stuttgarter Spezial⸗ 
firma; das in farbiger Glasmoſaik ausgeführte 
Zifferblatt wurde dem Muſeum von einer 
Münchner Firma geſtiftet. Das Zifferblatt hat 
einen Durchmeſſer von 6 Meter, der Zeiger iſt 
annähernd 1 Zentner ſchwer. Der Wert der 
ganzen Anlage kann gegenwärtig auf etwa 
12 Millionen Mark geſchätzt werden. 
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Waſchungen brachten die Köche Töpfe, aus dent; 
ein dicker Rauch aufſtieg. Eigentlich waren es hil 
zerne tiefe Schaufeln, gefüllt mit Vierten vm 
Hammel. Jeder zog nun ſein Meſſer heran 
Der Wirt langte ein prachtvolles Stück henn, 
- gab es dem Gaſte in die Hand umd' wiederhie 
dann den kühnen Griff für ſich ſelbſt. Dies va 
das erwartete Zeichen. Im Augenblick ſenkten fi 
alle Fäuſte in die Töpfe. Die Kirgiſen, welhe 
erſten Rang ſaßen, wählten ſich, was ſie vorzoge, 
und gaben dann das Stück, nachdem ſie einen Tel 
davon gegeſſen hatten, dem zunächſt hinter in 
ſtehenden Gaſt. Hatte dieſer zwei oder ee 
genommen, reichte er das Aberbleibſel einn 
Dritten. Dann kam er an die jungen Leute, 10 
nachdem er durch alle dieſe Hände und Je 
gegangen war, endlich an die Fe und jungen 
Mädchen. 


Aberaus üppig und ſchon europälſche At 
die Küche der Spanier auf den weſlndſſhe 
Inſeln. Die nachſtehende Speiſekarte geſut 
einen kleinen Einblick in die dortigen Tafelftenden. 


Weſtindiſches Diner. 
1. Sopa cubana. 
(Kubaniſche Suppe.) 
2. Dorada en salsa blanca alcaparras. 
(Goldkarpfen mit weißer Kapernſoße.) 
3. Leuqua de vaca a lo marimico. 
(Rinderzunge nach Matroſenart.) 
4. Capon velleno. | 
(Gefüllter Kapaun.) 
Kompott und Salat. 
5. Acelgas con vanas fritas. 
(Mangold mit gebratenen So fe 
6. Soplillo di rosa. 
(Roſenauflauf.) 
7. Ananas. 
8. Queso (Käſe). 


Ganz anders liegen die Küchenverhältik 
natürlich bei den weniger ziviliſierten oder gan 
und gar unziviliſierten Einwohnern dieſer ee 
gebiete. Hier ſpielen die Bodenprodukte die Haupt 
rolle. So geht beiſpielsweiſe den ingeborene 
von Paraguay, den wilden Indianern ſowohl vit 
den Spaniern, bei der ungeheuren Rinder und 
Pferdezucht in dieſem Lande der Fleiſchvonm 
faſt nie aus. Viele von ihnen endigen ihre Tag, 
ohne ihr ganzes Leben hindurch jemals ehen 
Biſſen Brot aus Getreide auch nur gekoſtel n 
haben. Gebratenes Rindfleiſch bildet ihre fort: 
währende Nahrung. Seltener wird es gekocht oder 
geſalzen gegeſſen. Dabei vertilgen fie jn der Kegel 
große Mengen. Sie würden kaum zur Hälfte ge 
ſättigt fein von einer Fleiſchportion,! an det ei 
Europäer erſticken müßte. Auch Pferdefleild if, 
und zwar zumal bei den ſüdlichen Indianer, 
ſehr beliebt. Mit dieſer Vertilgung gröber ue 
Fleiſches ſteht natürlich dann auch 3 
und geiſtige Schlaffheit dieſer Menſchen in enger 
Beziehung. 
Iſt kein Rind- oder Pferdefleiſch vorhanden, 
ſo begnügt ſich der Indianer abe! auch mil 
anderen Tafelfreuden. Der engliſche Reisende 
Harey L. Foſter berichtet von der Vorliebe ſid⸗ 
amerikaniſcher Indianer für Affenfleiſf Auch bei 
verſchiedenen Völkerſchaften im Inn 
gilt der Affe als ein beſonderer Leckerbiſſen und 
erſcheint neben Schlange und Ratte auf der Taft. 
Manchmal iſt man aber noch viel Bejdeident. 
So machen einige Negerſtämme Jagd auf die vel: 
heerenden Heuſchreckenſchwärme, um dieſe nch 
lichen Vierflügler dann zu röſten und ſich wohl 
ſchmecken zu laſſen. 

In Neuguinea eſſen die E enen Br 
Mark der Sagopalme, aber auch die Brotfugl, 
die Banane oder die Batate wird nicht verachtet 
Die Kanaken, Eingeborene der Sandwichsinſeh, 


nähren ſich, außer von den daſelbſt in ſchönſter 
Pracht wachſenden Früchten der Tropen, nament— 
lich auch von einem Schwamme, der auf faulenden 
Bäumen wuchert. Aus den nahrhaften Tarro- 
Wurzeln, welche die Kartoffeln an Wohlgeſchmack 
übertreffen, bereiten ſie den leichtverdaulichen 
Poi. Um Poi herzuſtellen, werden die Knollen 
im Mörſer zerſtoßen, die Maſſe wird mit Waſſer 
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Mephisto und der Schüler 


NI 


angemengt und zu einem Teige geknetet. Hat 
dieſer eine gewiſſe Feuchtigkeit gewonnen, ſo wird 
er in eine Schüſſel geſchüttet, die Eingeborenen 
greifen mit der Hand in dieſelbe, laſſen die klebrige 
Maſſe ſich um die Finger anſetzen und lecken ſie 
dann ab. Einen Hauptleckerbiſſen geben die Hunde 
ab. Die Tiere werden jedoch nicht geſchlachtet, 
ſondern erwürgt. Alljährlich werden Tauſende von 
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kleinen, den Rattenfängern ähnlichen Hunden 
zum Verſpeiſen aufgezogen. Dieſes Hundefleiſch 
ſoll zarter und wohlſchmeckender ſein als Schweine⸗ 
fleiſch und leichter verdaulicher als Ziegenbraten. 
Als allgemeine Brühe dient Seewaſſer, aus dem 
man häufig durch Vermiſchung mit Kokosnußkernen, 
die durch Gärung zu einem rauhen Brei geworden 
ſind, eine ſtark ſchmeckende Soße herſtellt. 


/ 1 
/ > 3 5 
e 
74 „1. 
. 1 . 
im Pi * 
N 


— 


— 


ar 


— 


inn 


an 
N J 
4 7 
Ey 


— — 
x S 


— 2 


— - 
- — 2 
— nn. * 
—— km 
u 
— 
—— 


. * 
3 2 
— 
8 =, 
1 u 
—— — — 


— — N 
= ,. . 
e 


— 


7 


— 


— 

int 
17 

I 

5 


41 * x 
d ir . ss Pr * 
7 5 1 a 1 * > » 
1 4 . d WE in 
N 8 
‚N N | 1 (= 
ö . 
e en TEN 
e — m % 
f' N 
„ N 
1 A DANN 
17 
17 1 
| 


1 N 
4 HN 


N 1 1 
ihr 


A} u 


= 


——— 


Nach einer Radierung von Leo Bauer 


NACHDENKLICHES AUS VERGILBTEN BLÄTTERN 


MNitgeteilt von Walther Körner | f 


—œ—„Crl—. ͤ—— .—————— . —...—...— ———— ——— —— ———— .. ᷑ — — =} 


1. Jeder Staatsbürger iſt dem anderen 
eich an Rechten und Pflichten. Was heißt 
15? Es hat einer Jo viel zu bedeuten als der 
idere, jeder hat nach ſeinen Kräften zur 
zohlfahrt des ganzen Staates beizutragen; 
emand hat mehr ein Vorrecht; es werden 
le nach demſelben Geſetze behandelt und 
richtet. Es haben alle auf gleichen Schutz 
id auf gleiche Fürſorge von ſeiten des 
taates Anſpruch. 


2. Jeder Staatsbürger hat die Pflicht, ſich 
einem gebildeten, ſittlich und geiſtig tüch⸗ 
zen Menſchen und zur geſchickten Ausübung 
nes beſonderen Berufes gehörig auszu: 
lden und deswegen die Schule gut zu be: 
ıBen. 


3. In den Gemeinderat können nicht ge⸗ 
ählt werden alle Staats⸗ und Gemeinde⸗ 
amten, welche beſoldet ſind. 


4. Es gibt nur zwei Steuern, eine allge⸗ 

eine Einkommenſteuer und eine Luxus⸗ 

euer. 

.—4. aus Dr. Donai, das republikaniſch: 
ABC. 1848.) 


. Ein Dieb wurde bei den Römern ums 
Doppel, ein Wucherer aber aufs Vierfache 
beſtraft. 

6. Als einſt der alte Cato gefdagt wurde, 
was er von den Wucherern halte, antwortete 
er: Ich weiß faſt keinen Unterſchied zwiſchen 
dem, der Wucher betreibt, und dem, dere einen 
Menſchen ermordet. 


7. Dreierlei Leute bringen Teuerung i ins 


Land, nämlich: Wucherer, Verſchwender und 


Vorkäufer (Hamſterer). 


8. Wenn ein ſchlechter Mann eines großen 
Herren Freund iſt, ſo iſt er entweder ſein Narr 
oder ſein Eſel. 

(5.—8. aus Seybold, Neue Schul-Offizin. 
1687.) 


5 9. 
Kredit, mein beſter Freund, iſt tot. 
Der oft geholfen aus der Not, 
Der mich mit Speiſ' und Trank verſorgt, 
Ja, gar das Kleid am Leib geborgt; 
Jetzt läßt er mich in Schimpf beſtehen 
Und in der Trauer zum Grab' nach gehen. 


10. 


Wer gern viel lacht, wird oft betracht, 


Daß aus demſelben ein Narr wird gemacht. 
Wer luſtig iſt und fröhlich an Gebärden, | 
Von allen Menſchen gelobt kann werden | 
Drum lach' nicht oft und wein’ nicht vie, 
Denn dieſe Sach' braucht Maß und Jil. 


11. | 
Die Kleider ſtehn mir artig an, 
Wohl der, die ſich ſo kleiden kann. 
Wenn ich nur hab' der Kleiderpracht 
Des andern ich gar wenig acht. 
Ja, manche mit mir gleichfalls prahlt, 
Und hat doch 's Kleid noch nicht bezahlt. 


12. 


Ihr Weiber leget wieder, 

Den Regimentsſtab nieder, 
Ergreift dafür die Spindel, 
Kocht, näht und waſcht die Windel. 


1713.) 


Merkwürdige Kameradschaft / Von Dr. Bergner | 


ie unſer Bild zeigt, iſt der Hinterleib des Ein- 

ſiedlerkrebſes anders, als dies ſonſt bei einem 
ultentier der Fall; er iſt zum häutigen, ſeitwärts 
krümmten Sack geworden, der nur noch Fuß⸗ 
mmeln und eine ſtark verkümmerte Schwanz⸗ 
ſſe hat. Und doch war der verdrehte Burſche einſt 
t wohlgeſtaltetes Tier, das ſich munter in den 
eeresfluten tummelte! Allein, bereits am Ende 
ner Larvenzeit verlor der flotte Schwimmer die 
wandte Lebensart und damit auch das ſichere 
ıftreten. Mühſam im Sande kriechend, wurde er 
ner Schwäche ſich bewußt und damit auch ein 
gſtliches Geſchöpf, das Schutz und Deckung vor 
n vielen Feinden ſuchte. Ein leeres Schnecken⸗ 
us, worin das Krebslein ſeinen Leib einzwängte, 
t ihm willkommenen Unterſchlupf, aus dem es 


n, zufrieden wie Diogenes in ſeiner Tonne, ſich 


Welt anſieht, bald aber im Gefühl der Sicher⸗ 
it zum angriffsluſtigen Wegelagerer wird. Was 
men ihm die Feinde auch noch viel anhaben? Sein 
us iſt feine Burg, in die 
ſich bei drohender Gefahr 
rückzieht und den Eingang 
tdergroßen Schere ſchließt. 
„ unſer Einſiedler läßt ſich 
ber in Stücke reißen, als 
ß er feine Klauſe aufgibt! 
e paar Kalkplättchen auf 
m Rücken, die ſtummel⸗ 
migen Beine, vor allem 
er die zu Häckchen um⸗ 
wandelte Schwanzfloſſe 
ern ihm darin feſten Halt. 
IH auch für unſeren 
eund gibt's kein vollkom⸗ 
nes Glück! Der Not ge⸗ 
rchend, nicht dem eigenen 
iebe, muß er bald wieder 
f die Wohnungsſuche ge⸗ 
n, da er mit jeder Häutung 
Ber wird. Wenn aber 
on das Sprichwort ſagt: 
reimal umgezogen iſt fo 
limm wie einmal abge⸗ 
mut,“ jo iſt ſolch Woh⸗ 
ngswechſel für unſeren 
nen Krüppel noch viel be⸗ 
nklicher. Zahlreiche Raub⸗ 
he lauern! ja förmlich 


aufe ſeinen Auszug, um den weichen Hinterleib 
des Krebſes, der nicht umſonſt Pagurus oder Fett⸗ 
ſchwanz heißt, als delikaten Biſſen zu erſchnappen. 
Ein unſtet und beſchwerlich Wohnungsſuchen hebt 
drum an. Schier ängſtlich wandern die geſtielten 
Auglein des bedrohten Tieres hin und her, um mög⸗ 
lichſt raſch paſſende Unterkunft zu erſpähen. Leicht 
iſt das nicht, denn einmal muß die neue Miets⸗ 
wohnung doch etwas größer ſein, dann aber auch. 
in ihren Windungen dem früheren Gehäuſe, dem 
unſer Scherenträger ſich doch angepaßt, einiger⸗ 
maßen entſprechen. Und dazu kommt auch hier die 
leidige Konkurrenz, denn die Strandzone wimmelt 
oft von ſolchen Eremiten, deren größter der etwa 
handlange St. Bernhardskrebs der Nordſee iſt. Hat 
er nach vielen Mühen und Kämpfen endlich ſein 
neues Heim gefunden, ſo erfolgt der Umzug in aller 
Eile, um nicht unnötig lang ſich eine Blöße zu geben. 
Lacht ihm vollends das Glück, jo hat er mehr dabei 
gewonnen, als er freiwillig aufgegeben, nämlich 


Aus dem Leben des Einfiedlerkrebfes 
694 


zum neuen Heim noch eine Freundin für das Leben, 


(9.— 12. aus Hundert Narren und Närrinnen. 


eine Seeroſe, die auf dem Schneckenhauſe thron.- 


Vor allem iſt's ein Fettſchwanzkrebs der Tiefe, nad 


ſeinem Entdecker Prideaux in der Wiſſenſchaft ge. 


einer beſtimmten Seeroſe, der Mantelaktinie, übe 

alles ſchätzt. Mit breiter lappiger Sohle haftet dieses 
„Blumentier“ — fo nannte man die [wer be 
weglichen Geſchöpfe wegen ihrer Farbenpracht md 
Formenſchönheit — auf dem Schneckenhaus, & 


mantelartig an der Mündung nach und nach un⸗ 


nannt, der ſolch merkwürdige Kameradſchaft nit 


fließend. Luſtig kutſchiert es mit dem Krebs dahin, 


die Fangarme und den dazwiſchenliegenden Mund 
weit öffnend, um aus dem aufgewirbelten Schlamm 
manch kleine Beute oder einige Brocken vom Mahl 
ihres Geſellſchafters zu erhaſchen. Sie nährt ſich 
alſo beſſer, als fie, feſtſitzend, es je zuvor vermochte. 
Als Gegenleiſtung aber ſchützt ſie ihr Reittier vor 
den Feinden, deren ſchlimmſter einer der Keake it, 
der mit! ſaugnapfbewehrten Polypenarmen das 
Schneckenhaus erfaßt, ums 
mit hartem, papageiartigem 
Schnabel zu zertrümmen 
und den Inſaſſen, unferen 
Krebs, gemächlich zu verzeh⸗ 
ren. Doch ehe der Bandit 
noch dazu kommt, ſchlagen 
die Fangarme der Ster 
auf ſeinen nackten Leib und 
ſengen ihn mit ungezählten 
giftigen Neſſelbläschen wie 
mit glühendem Eifen, ſo daß 
er raſch die Flucht ergreift. 
Das eee 
nehmen zwiſchen Krebs und 
See roſe wird denn auch der: 
art innig, daß dieſer beleinen 
ſpäteren Wohnungswechſel 
ſeine Freundin mitden She 
ren packt und auf das neue 
Heim verpflanzt. Das aber 
läßt das ſonſt doch jo geſäh 
liche und ſchwer don feiner 
Unterlage ablösbare Tier ur 
hig geſchehen, um die beider: 
ſeits fo vorteilhafte Leben“ 
gemeinſchaft fo lezen, die 
Weins der Imterenmmteften Au 
pitel der Naturgeſchſchte il 


DER BLUTROTE STROM 


Roman aus der Zeit eines Zitanen von 


OTFRID VON HANSTEIN 


(Fortſetzung) 
u haſt die Prinzeſſin, deren Namen mir fremd 
iſt, geliebt?“ 

„Warum quälſt du mich?“ 

„Hatte ſie nicht eine Schweſter?“ 

„Nicht in Bamian.“ 

„Aber?“ 

„Sie ſprach wohl von cen die in Bu⸗ 
hara geblieben —“ 

„Buchara iſt tot, in Buchara war niemand vom 
Stamme Feridins, als wir es niederbrachen.“ 

Als an dieſem Abend die Sonne niederging und 
glutrot hinter den Dünen der Wüſte verſchwand, 
jagen Prinz Oslog und Ahmad⸗ur⸗Rhaman noch 
immer zuſammen. Gemeinſames Leid um ver⸗ 
lorene Liebe — — gemeinſame Jugend! — — — 

Dſchingizz Khan war noch nicht weiter gezogen. 
Weder nach Süden noch gen Weſten. Der Winter 
begann und an den Ufern des Oxus wurden anſtatt 
der leichten Sommerjurten wieder die Winterhütten 
herangefahren. Diesmal aber waren es nur die 
alten Männer, die jungen Knaben und die Weiber, 
die im Lager verharrten. Krieg führte Dſchingizz 
Khan im Winter nicht, aber große Jagd war an⸗ 
geſagt. Eine Treibjagd! 

Gewaltig, nie dageweſen war alles, was dieſer 
Mann tat. Eine Treibjagd, die fünf Monate dauerte! 
Eine Treibjagd, zu der Hunderttauſende Krieger als 
Treiber aufgeboten wurden. 

Auch den Plan der Treibjagd beriet Dſchingizz 
Khan mit Tſchepe Nujan und Subutai Behadir, den 
Feldherren, und weder ſeine Söhne noch einer der 
Heerführer durfte ſich ausſchließen. 

Staunend und voller Furcht ſahen die Bewohner 
der noch verſchonten Städte auf das Tun der 
Teufel. 

Es waren Heermaſſen, die, von Tſchepe Nujan 
geführt, gen Weſten aufbrachen, bis nach Sarypul 
im Tale des Sangalak marſchierten, aber der Stadt 
nichts taten, ſondern ſich ſüdlich in die Berge 
wandten und bis Chedja Amalyk mitten in den 
Vorbergen des Hindukuſch vordrangen. 

Und zu gleicher Zeit führte Subutai Behadir die 
andere Heeresſäule öſtlich bis über Taſch⸗Kurgan 
in das Tal des Kundusfluſſes, wieder die Bewohner 
von Kundus ängſtigend, um ebenfalls ſüdwärts in 
die Berge zu ſchwenken und aufwärts zu ziehen bis 
an das Seitental des Kegmerd und ſich in der 
Gegend von Mader mit dem Vortrupp des anderen 
Heeres zu vereinen. a 

So war es ein gewaltiges Gebiet waldigen Berg⸗ 
landes, das nun die vereinten Heere einzukreiſen 
begannen. Ein Jagdrevier von Tauſenden von 
Quadratkilometern und eine in der Mitte belegene 
Hochebene, die von einem kanzelartigen Hügel be⸗ 
herrſcht wurde, war der Jagdplatz. Der Winter 
brach herein. Dſchingizz Khan und die Prinzen, die 
eben nicht Dienſt hatten, waren im warmen Lager 
in der Stromebene. Das Heer zog zu Felde gegen 
die Tiere des Waldes. Vorläufig ein unblutiger 


Krieg, aber wenn es Dſchingizz Khan darauf ankam, 


das Heer zu ſtählen, durch unmenſchliche Anſtreng⸗ 
ungen die Muskeln und Nerven zu trainieren, ſo 
konnte er kein trefflicheres Mittel finden. 

Mann ſchloß an Mann in gewaltigem Umkreis 
die Landſchaft ein. Das Geſicht dem Walde zuge⸗ 
wendet, rückten ſie vor. Gleichviel, ob die Schnee⸗ 
ſtürme brauſten und eiſiger Wind ihnen die Ge⸗ 
ſichter zerriß, gleichviel, ob unwegſame Schluchten 


den Weitermarſch ſchier unmöglich machten und 


reißende Flüſſe, die auch im Winter keine Eisdecke 
trugen, ſich ihnen in den Weg legten. Keinen Fuß⸗ 
breit abweichen von der ſchnurgeraden Richtung 
durften die Führer, kein Nachlaſſen der Aufmerk⸗ 
ſamkeit durften ſie dulden, denn wegen jedes Wildes, 
dem es gelungen, die Kette zu durchbrechen, hätte 
ſchwere Strafe Führer und Mannſchaft bedroht. 
Kam ein Fluß, dann band man den Pferden 
Schwimmblaſen an Schwanz und Kopf und hinein 
mußten Mann und Roß in das eiskalte Waſſer, um 
gleich darauf wieder Berge zu erſteigen, in denen 
der Sturm tobte. 

Dabei war es bei ſchwerer Strafe verboten, auch 
nur ein Tier zu töten. Kärglich war die Nahrung, 
die Dſchingizz Khan den Kriegern gewährte. Un⸗ 
menſchlich faſt, was er von ihnen verlangte. „Nur 
der hungernde Soldat iſt tapfer, denn er iſt wild wie 
der hungernde Tiger,“ war ſein Wahlſpruch. Und 
doch murrten ſie nicht und fügten ſich ſeinem ehernen 
Willen. 

Was tat es, wenn auch bei dieſer Jagd Tauſende 
verkamen und zugrunde gingen? Hunderttauſend 
neue zogen herbei oder wurden aus den beſiegten 
Ländern gepreßt. Menſchen waren wohlfeiler als 
Tiere! 

Monate ſollte es dauern, bis endlich das Brüllen 
und Toben der eingekreiſten, auf immer engeren 
Platz beſchränkten Tiere zum wilden Gebrüll der 
Verzweiflung wurde. Bis auf dem engen Platz der 
Hochebene, die allerdings ſelbſt noch Hunderte von 
Quadratkilometern umfaßte, alles zuſammenge⸗ 
pfercht war, was im Dunkel der Bergſchluchten 
gehauſt hatte. 

Tiger und Löwen, Leoparden und Bären, wilde 
Schweine, Wölfe und Füchſe und dazwiſchen, ſelbſt 
der Stärkeren Beute, zitternde Rehe und Hirſche 
und was ſonſt in den Bergen und Wäldern ver⸗ 
borgen. Aber es kam die Zeit, in der ſogar, was von 
Ziegen und Schafen noch lebte, von den Tigern 
verſchont wurde und in der das Gebrüll der ge⸗ 
ängſteten, gejagten, halbverhungerten Beſtien zu 
einer Höllenmuſik tieriſcher Qual anwuchs, dann 
meldeten die Feldherren dem Khan: 

„Die Jagd iſt bereit!" _ 

Feierlich zog Dſchingizz Khan heran. Fanfaren 
ertönten, eine breite Straße war für ihn durch den 
Wald gelegt, und ſtarr vor Entſetzen, ſich gegen⸗ 
ſeitig zerdrückend in qualvoller Enge, ihrer Stärke 
vergeſſend, ſtanden die totgeweihten Tiere mit 
zitternden Gliedern, während Dſchingizz Khan ſelbſt, 
den Zug der wilden Grauſamkeit um den Mund, 
wie wenn vor einer eroberten Stadt der menſchliche 
Blutſtrom auf ſein Wort fließen ſollte, ein entblößtes 
Schwert in die Hand, Köcher und Pfeil über die 
Schulter nahm und auf den Platz trat, um mit 
eigener Hand, gefolgt von ſeinen Söhnen, die 
Metzelei zu beginnen. Dann aber, wenn er ſelbſt den 


Arm bei dem furchtbaren Maſſenmord an Tieren, 


die vor Angſt nicht mehr fähig waren, ihr vor Hunger 
und Durſt erſchöpftes Leben zu verteidigen, er⸗ 
lahmt hatte, beſtieg er den Hügel und ſah zu, wie 
die Seinen mordeten. Die Prinzen und Führer und 
endlich die Krieger. Wenn aber der Abend ſank, 
wenn wieder einmal der Boden rot war vom 
warmen Blute, dann hob er die Hand und „be⸗ 
gnadigte“ edelmütig den Reſt der Tiere, die ver⸗ 
ängſtigt in die tiefſten Winkel der Schluchten 
huſchten. 


Dreifaches war erreicht. Bis zum äußerſten war 


der Blutdurſt der ſchon jo tieriſch wilden Krieger 
für den bevorſtehenden Krieg geſteigert durch dies 
neue Gemetzel, in ſtrenger Manneszucht war der 
Winter vergangen und zudem war das Land, das er 
zu erobern gedachte, weithin von wilden Tieren 
geſäubert. 

Jetzt aber machte er es wie der Jagdherr mit 


ſeinen Hunden, er warf zum Lohn dem Heere die 
ermordeten Tiere hin und meiſt verſchlangen die 


ebenfalls ſtets halbverhungerten Menſchen wahl: 
los und roh, was ſie fanden. 

So ſollte auch in dieſem Winter die große Jagd 
ſich vollziehen, freilich jetzt war ſie erſt im Beginn, 
denn erſt wenige Tage war Balkh zerſtört und noch 
kürzere Zeit war es her, daß Ahmad⸗ur⸗Rhaman im 
Lager des Prinzen Tſchagetai zum Eigentum des 
Prinzen Oslog wurde. 

Einen einzigen Tag nur war er im Lager geweſen, 
dann ritt er, von niemand beläſtigt, noch immer 
in demſelben Gewande des Sultans Mohammed 
und auch auf dem weißen Araberhengſt, aus den 
Toren des Lagers. Nur daß er jetzt einen Ring und 
ein Schreiben des Prinzen Tſchagetai auf ſeiner 
Bruſt trug, das ihm überall, wo Mongolen hauſten, 
freies Paſſierrecht ſicherte, und zudem hatte Prinz 
Oslog ſeine Taſchen reichlich mit Gold gefüllt und 
ein tüchtiger Sack mit Proviant war vor ihm auf 
dem Sattel des Roſſes. 

Trotzdem war ſein Geſicht finſter. 

Es war im Begriff Winter zu werden. Jetzt 
konnten es Pferd und Reiter vertragen, im ſchlanken 
Trab dahinzureiten. Die Sonne beläftigte nicht 
mehr, ſondern war willkommen als Erwärmerin. 

Einen ganzen Tag ſchon war Ahmad ſeit dem 
letzten Usbegendorf unterwegs. Allerdings war von 
dieſem Dorf nichts mehr vorhanden als ein paar 
Mauerreſte, die an der Stelle einſtiger Feuerplätze 
ſtanden, und ein paar verſprengte Ziegen, die ſcheu 
um die Reſte ihrer früheren Ställe herumirrten. 
Aber Ahmad kannte den Platz und wußte, daß es 
von dort aus etwa acht bis zehn Stunden zu Pferde 
bis Balkh ſeien. Dieſe waren verſtrichen, und noch 
immer wollten die weißen Kuppeln und die 
ſchlanken Minaretts nicht am Horizont auftauchen. 
Hatte er ſich verirrt? Es war ſo ſeltſam um ihn her. 
Ein leiſer Schnee deckte das weite Gefilde, faſt ſah 
es aus, als ſei hier ein rieſiger Friedhof. 

Uneben war das Terrain und wild lagen weiß 
beſchneite Steinhaufen umher, dabei war ein 
widriger Modergeruch in der Luft und ein Dunſt 
nach verbranntem Holz. Dabei war der Platz, auf 
dem er jetzt ſtand, merkwürdigerweiſe nicht weiß, 


wie alles andere, ſondern zeigte ein rötliches . 


Braun. 

Sogar das Pferd witterte den ſchlechten Geruch 
und ſtampfte ungeduldig, während Ahmad ſich um⸗ 
ſchaute. 

Da ſah er einen winkenden Mann. Einen Mann, 
der mit allen Zeichen des Grauens zu ihm herüber 
Zeichen gab. Ahmad war froh, jemand zu finden, 
der ihn zurechtweiſen konnte, und gab ſeinem Tiere 
die Sporen. Bald hatte er den Alten erreicht. War 
es ein Alter? Schneeweiß war ſein Haar und ſeine 
Glieder zitterten, aber die Haut war noch friſch und 


jung. 


„Iſt es noch weit bis Balfh, guter Freund?“ 
Der ſtarrte ihn an. 
„Bis in die Ewigkeit weit!“ 


Die haarerweichende 
milde Nasjerseife 


Leosira 


für sprödes Barthaar 
u. empfindliche Hauf 


u EN ͤ en 
n — — — — - — — — —Ay—F . — — — — “! —— . — — DEE TE DEE — — en — — — 


695 


„Es kann nicht fein, oder bin ich verirrt, in welcher 
Richtung liegt Balkh?“ N 

Da ſchlug der andere eine wirre Lache auf. 

„Hier war Balkh! Siehſt du es nicht? Da, dort 
ſtand der Palaſt! Siehſt du den Marmorſtein des 
Cyrus nicht glänzen? Er iſt heruntergekollert! Luſtig 
war es zu ſchauen! Lichterloh brannte die Stadt 
und Sultan Ali und die Herrin der Welt tanzten 
vom Turm in den Tod! Siehſt du den braunroten 
Fleck, auf dem nicht einmal der Schnee liegen bleibt, 
ihn zu decken? Hunderttauſend Menſchen ſind da 
geſchlachtet! In wenigen Minuten. Geſchlachtet, 
Freund! Geſchlachtet wie das Vieh! Da, der Fried⸗ 
hof von Balkh! Alles, alles iſt tot, nur ich nicht, nur 
ich ganz allein! Freund, ſtoß mir barmherzig den 
Dolch ins Herz.“ | 

Dann ſtieß der Wahnſinnige ein lautes, furchtbares 
Lachen aus und rannte davon, tanzte auf den Reſten 
der Steinmauern und verſchwand irgendwo in 
einem Keller oder Graben. 


Entſetzt hielt Ahmad Umſchau. Jetzt krampfte ſich 


ihm das Herz zuſammen. Das dort unter dem 
Schnee war das tote Balkh! Dort oben auf dem 
Berge ſtanden, allein unverſehrt, noch die Türme 
des Schweigens. Der Turm Lobſen Terriks, des 
Yogi. Dort, jetzt ſah er ſie durch den dünnen Schnee, 
war die Straße von Herat, dort die Reſte des Tores. 
Er ritt über das Trümmerfeld und erkannte Straßen 
und Gaſſen, tief aufgeriſſene Keller und über allem 
der Geruch des Brandes. Faſt war es ihm, als käme 
noch jetzt hier und da eine leichte, feine Rauchwolke 
aus dem Gemäuer. 

Tot! Eine tote Stadt! Eine Stadt, weggeweht 
von dem Sturm des Oſtens! Reſtlos verſchwunden 
mit ihren ſtolzen Paläſten, mit ihren Medreſſen, 
ausgelöſcht mit einem Schlage die „Kubbet el Ilm“, 
die „Burg des Wiſſens“. Ermordet mit all ihren 
Gelehrten und lernfrohen Studenten, ausgelöſcht 
wie ein Licht der Baſar, der von den Schätzen der 
ganzen Welt voll war, verſchwunden mit all ſeinen 
Käufern und Verkäufern, und draußen der furcht⸗ 
bare rote Fleck, noch immer warm von dem Lebens⸗ 
blut der Hunderttauſend, deren Fleiſch zu einem 
Feſtmahl der Geier geworden, deren Knochen unter 
dem Schnee lagen, der ſie gütig bedeckte. Ahmad 
grauſte! Ihm grauſte vor der furchtbaren Tat, die 
hier geſchehen! Ihm grauſte vor der Erkenntnis, 
daß es ein Weſen gab, das ſich Menſch nannte und 
ſolches befahl, daß es Hunderttauſende gab, die ihm 
gehorchten und ſolches vollbrachten! 

Ihm war trocken in der Kehle, es würgte in 
ſeinem Halſe vor Ekel und Jammer, ſeine Augen 
brannten und er hätte nicht zu weinen vermocht, 
er wollte ſchreien und fürchtete ſeine eigene Stimme, 
er gab dem Hengſte die Sporen, aber nur langſam 
und mit geſenktem Haupt, als hätte es Verſtand 
und fürchte, auf menſchliche Leiber zu treten, ſchritt 
das Tier vorwärts. N 

Durch das Tor nach Bamian verließ Ahmad die 
Stadt. Nicht durch das Tor, ſondern zwiſchen den 
Trümmern hindurch, die das Tor geweſen! 

Dann lenkte er aufwärts. Er dachte nicht nach, 
er konnte nicht denken, aber es war ihm etwas 

Selbſtverſtändliches, daß er zu den Türmen des 
Schweigens ritt. 5 

Der eine Turm war noch offen, der Turm, den 
Lobſen für ihn beſtimmt, der andere war vermauert 
mit friſchem Mörtel. 

Wie kam es, daß ihn die Mongolen verſchont 
hatten? Lebte Lobſen Terrik noch hinter dieſer 
Mauer? 

Ahmad preßte den Kopf gegen die Steine und 
lauſchte. Wie konnte er etwas hören durch dieſe 
Mauer? Und doch war es ihm, als hörte er ſeine 
Stimme: „Selig, die keinen Durſt mehr haben 
nach den Dingen der Welt! Entſage dem Durſte!“ 

Ahmad ſtürzte von dem Turme hinweg, ihm war, 
als müſſe er ſich öffnen, als müſſe der Yogi heraus⸗ 
treten und er fürchtete ſeine Augen. Fürchtete ſie, 
weil er ſich ſchämte! 

Er ſtieg wieder zu Roß. Es war Nacht geworden. 
Helle Mondnacht. Weiß, geſpenſtig lag ſie über dem 
großen Leichentuch, das Balkh, die Perle der Städte, 
bedeckte. Leiſe rauſchte es in den Wipfeln der 
Bäume, die hier oben noch ſtanden, und es klang 
wie die raunenden Stimmen der klagenden Toten. 


— 


Dazwiſchen aber immer wieder die eine, mahnende 
Stimme: 


„Entſage dem Durſt! Verblendeter, ſuch' das 


Nirwana!“ i 


Ahmad lief nach ſeinem Pferde, er ſah ſich nicht 


mehr um, nicht mehr nach dem toten Balkh und nicht 


mehr nach den Türmen des Schweigens. Er 


fürchtete ſich vor dem einzigen, der dort noch lebte, 
denn er hätte ihm nicht in das Auge zu blicken ver⸗ 
mocht! 

Ausgezogen, ein Sohn des Buddha und voll 
feiner Lehre, um den Yogi zu ſuchen, der ihnen das 
Heil bringen ſollte und die Erlöſung, wiedergekehrt 
als Jünger Mohammeds des Kriegeriſchen im 
Glauben an das Paradies der Wolluſt und an den 
Tod der Geliebten, und nun? Voller Zweifel auch 
hier! Wie konnte Buddhas Reich zerſchellen vor 
Mohammeds Schwert, wenn auch Mohammed der 
Gottverkünder nicht ſtark genug war, die Seinen 
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. Rudolf Presber: 
‚Ernte 


Eine Auswahl aus meinen Versen 
In Halbleinen geb. Gz. 4 (Schlüsselzahl des B.-V.) 


In diesem Buch ı pulst Jugend u. Leben insommer- 
licher Fülle. Kaum ein Ton, der nicht in dieser 
Melodie aufklingt.Kindheit, Lehrjahre und Reife 
des Mannes in Verse gebunden, deren Wohlklang 
sich ins Ohr schmeichelt. Die eigene Freude am 
Leben, die in des Dichters Hırzen so ehrlich und 


warm schwingt, umgibt auch den Leser mit 
wohligem Behagen. Der Li- he und den Mädels, 
besonders den jungen, schlanken, bringt der 
lachende Poet immer neue Schalen perienden 
Weins, und schleicht sich einmal schattende Weh- 
mut ein, wird sie mit köstlichem Humor ver- 
trieben. So ist es wohl eine Ernte zu nennen, was 
Presber hier an Versen und Sprüchen zu buntem 
Strauß vereint. Aber es sind Früchte, in denen 
neue Blüten xcimen. Die Frohnatur des Dichters 
strahlt siegreich aus allem, was er als Bestes aus 
früheren Gaben auswählte, u.bringt befreiendes 
Lachen und Hoffnung auch in die düsterste Zeit. 


ö 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
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zu [hüten und ein Gottloſer, wie Dſchingizz Khan, 
ſie zerſchmetterte, daß ſie wurden zu Staub unter 
ſeiner Hand! 

Zweifel! Zweifel! Wer war der Echte und 
Wahre? Buddha oder Allah? Oder keiner von 
beiden? Der Chriſtengott vielleicht, den er nicht 
kannte? Oder der Gott der Juden? 

Auch dieſe nicht, denn Chriſten und Juden waren 
dienend an Dſchingizz Khans Hof! 

Alſo keiner? Aber das Paradies? Auch darüber 
hatte er zweifelnde Gedanken. „Haſchaſchis“ nannte 
man die Männer, die die Vertrauteſten waren des 
Meiſters der Berge und — wie kam es, daß nur der 
des Paradieſes teilhaftig werden konnte, der eben 
im Bergſchloß war? 

Er wagte nicht zu zweifeln, und doch, er glaubte 


auch nicht mehr, ſeid Balkh gefallen und Ali ben 


Huſſain, der ſo viel von ſeinen großen Zukunfts⸗ 
plänen geſprochen, beim erſten Schritt als ein wert⸗ 
loſes Spielzeug zerbrochen zu Boden fiel. 

Zweifel! Zweifel — 

Wo war das Weltreich Mohammeds! Geflohen 
der Chuaresmſchah, in ſeinem Schloß nicht weniger 
furchtſam der heilige Imam, der Ali, ſeinen treueſten 
Diener, verließ in der Not! 

Eingemauert Lobſen Terrik, der Yogi des Buddha. 


Er aber lebte und er ſchämte ſich faſt ſeines Lebens. 


Hatte er nicht zum zweiten Male die 
Farbe gewechſelt, er, Ahmad⸗ur⸗ 
Rhaman, der Jünger Buddhas, der 
Streiter Mohammeds, er kehrte in 
die Heimat zurück als ein Bote Os⸗ 
logs, des Enkels des Dſchingizz Khan, 
als ein Bote, geſchickt an den Mann, 
an dem Blutrache zu üben ihm 
Pflicht war. Pflicht, wenn das Pa⸗ 
radies nicht log. Wieder der Zweifel, 
aber diesmal verbarg er Hoffnung. 
Wenn das Paradies log, wenn 
Naſſuda lebte, wenn es Träume des 
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»Haſchiſch waren? — Vielleicht war der Bote dez 


Prinzen Oslog. : willkommener als Ahmadau⸗ 
Rhaman der Steinmetz? 

Und während der Mond über den Bergen lig 
und das Wild in den Schluchten auf Beute ſchiih, 
nicht ahnend, daß der Verderber der Welt auh 
gegen die Tiere zu Felde zog, ritt Ahmad⸗u⸗ 
Rhaman feines einſamen Weges, und in feine 
Bruſt war der Zweifel an allem, was bisher fein 
Seele erfüllt hatte. 


Sechſtes Kapitel 
Mühſam und gefährlich war der Ritt über den 
Paß von Kara Kotel. Furchtbar der Abſtieg durd 
die Schlucht von Duab. Mit Macht war der Winter 
gekommen. Eiſig wehte der Schneeſturm durch die 
Schlünde und Kamine des Hindukuſch. Wo ein 
Weg geweſen, als Ahmad⸗ur⸗Rhaman gen Hall 
ritt, war jetzt eine Schneewehe. Freilich auch un 
Räubern war er ſicher, und ſelbſt Dſchingtzz Khan, 
der faſt Allmächtige, hätte es jetzt nicht vermodt, 
mit feinem Heer durch die Berge zu ziehen. Während 
des Winters ruhte der Verkehr vollkommen, und 
es wäre ein ſchlechtes Geſchäft für Rauber ge⸗ 
weſen, auf Karawanen zu lauern, die nicht kamen. 


Langſam ſuchte ſich der kluge Hengſt einen Pie. 


Gut, daß es wenigſtens jo bitter kalt war, dem jo 
war die meterhohe Schneeſchicht in den Hohlwegen 


geſroren und trug. Trotzdem mußte jeder Schritt 


ſorgſam erprobt werden, denn wenn das Tier 
einbrach, ſich die zarten Feſſeln zerſchnitt oder die 
Knöchel knickte, war es um Roß und Reiter ge⸗ 
ſchehen. Nun war es wertvoll, daß der Proviant 


ſack gefüllt war, denn an einem Dorf kam Ahmad 


nicht vorüber, oft tagelang, und die einfamen 
Hütten der Köhler oder Ziegenhirten waren unter 
der weißen Decke vergraben. | 

Glücklich Ahmad, wenn er bei eintretende 
Dämmerung ſolch einen Hügel, der eine Hütte 
barg, entdeckte und unterkriechen konnte, oder wem 
er eine Höhle fand, aus der nicht ſelten zuerſt ein 
Wild mußte vertrieben werden. 

Wie zahm es war. Mehr als einmal kam es vor, 
daß er in ſolcher Höhle den Unterſchlupf mit einen 
zutunlichen Reh teilte, als ob das Tier wüßte, daß 
Ahmad⸗ur⸗Rhaman noch Buddhiſt genug wn, 
um es nicht zu töten. N 

Furchtbar aber, wenn ihn die Dämmerung im | 
Gelände überraſchte und er froh ſein mußte, einen 
Felsvorſprung zu finden, der ihn nodürffg 
ſchützte. N 

Wie lang waren die Nächte, die um vier Uhr | 
am Nachmittag begannen und ſo ſpät erft den 
Morgen wichen. Dann lag er, eng an das Pferd 
geſchmiegt, damit Roß und Reiter einander 
wärmten, und ſtarrte in das Dunkel. ) 

Nicht ſtill war es in ſolcher Nacht. Es krachte und 
dröhnte im Walde. Wenn ſich während des Tages 
ein warmer Südwind aufgemacht und die Ober⸗ 
fläche ein wenig getaut hatte, dann ſetzte des 
Nachts wieder der Froſt ein und der leichtere Neu: 
ſchnee glitt als Lawine mit dröhnendem Donner 
zu Tal. Dann kam es wohl, daß er am nächſten Tage 
einen gewaltigen Umweg auf weglojen Hängen 
machen mußte und über Schründe ritt, die jeden 
Augenblick ſicheren Tod drohten. Endlich aber war 
der Kara Kotel erreicht und auch die Duabſchlucht 
überwunden. Als er ſie durchritt, war es ihm, ab 
habe der Tod ſchon ſeine Arme nach ihm geftredt, 
denn fie iſt wie eine hohle Gaſſe, deren Steilwändt 
überturmhoch aufragen, und oben ſchob ſich nicht 
ſelten ein Eisrand, weit überhängend, vor, und went 
er niederbrach, und das konnte jeden Augenbid 
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, riß er wahrſcheinlich ein paar Kubikmeter bröck⸗ 
1s Schiefergeſtein mit ſich. Oft mußte Ahmad ſolche 
gebrochene Schutt⸗ und Eishalden überflettern. : 

dann aber lag das Tal von Bamian vor ſeinen 


gen. Jetzt kannte er den Weg, zwar war es auch 


ı noch ein guter Reittag, bis er die faſt unzähligen 
jren hinab war, aber über ihm drohte kein 
gender Grat mehr und ſchon blinkten unten die 
ppeln der großen Moſchee. 
zehaßt hatte Ahmad ſie, als er auszog, jetzt war 
ihm faſt wie eine Freundin, denn fie brachte 
erſten Gruß aus der Heimat. 
etzt tauchten auch ſchon die Häuſer auf und die 
nern der Stadt, denn ein troßiges Felſenneſt 
: Bamian. Nicht unten am Fluß, ſondern an 
Berge geſchmiegt und unten nur die im Som⸗ 
: fo lachenden Obſtgärten und luftigen Sommer⸗ 
schen. 
ur hing an der Bergwand, die nicht zu erſtei⸗ 
war und natürlichen Schutz. bot. Auch das reißende 
ſſer des Bamianfluſſes, der wild rauſchend von 
Höhen des Kara Kotel herniederbrauſte und im 
ihjahr mit feinen Waſſern das Tal überſchwemmte, 
nte der Stadt nichts anhaben, denn ein gewaltiger 
damm, vor Jahrtauſenden einmal von den Bergen 
untergebrochen, legte ſich ſchützend vor die Stadt 
nur fünf Kanäle, wie die Finger einer Rieſen⸗ 


d das Geſtein durchfreſſend, ließen die Wäſſer 


dem natürlichen Staubecken . 


Trotzig und wildromantiſch lag Bamian 
da, und doch gab es Merkwürdigeres hier 


im Tale. Der Stadt gegenüber, in der 


anderen, gleich ſenkrecht aufſtrebenden 
Felswand war hundertſechzig Meter hoch 
eine rieſige Niſche in das Geſtein gehauen, 
und in dieſer Niſche erhob ſich, einſt ein 
Teil der Wand ſelbſt, das gewaltige, hun⸗ 
dertvierzig Meter hohe Standbild des 
ewigen Buddha, deſſen Rieſengeſtalt, 


die Stürme der Weltgeſchichte und die 


Macht der Elemente verlachend, noch 


heute den Wanderer in ehrfürchtiges 


Ahmad ſtand und blickte hinüber. Gold⸗ 
gleißend leuchtete in der Abendſonne das 
rieſenhafte Steinbild, wenn es auch nur | 


Staunen verſetzt. 


leuchtender Goldmörtel war, der es deckte. 


Mild ſchienen die wulſtigen Steinlippen 

des Gottes zu lächeln, und in den Augen, in denen 
ein paar Edelſteine die Augäpfel erſetzten, war ein 
ſchimmerndes Leuchten. 

Leuchtend und gewaltig der ſteinerne Buddha, 
nur der untere Teil mit den Beinen von Wurf⸗ 
geſchoſſen und Rammen zerſchmettert. Nur die 
äußere Schicht, nicht der gewaltige Steinkern, der 
widerſtand. 

Die ganze breit ausladende hohe Niſche aber war 


in bunten Farben getönt und mit leuchtenden Ge⸗ 
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mälden, die Tiere, Menſchen und Götter nn 
ausgemalt. 

Ahmad⸗ur⸗Rhaman warf ſich zu Boden — er 
empfand Scham und Furcht vor dem Bilde, da 


er ein Abtrünniger war, aber der Gott ſah über ihn 


hinweg. Jetzt wurde die Sehnſucht übermächtig. 
Die Eltern! Die Brüder! Er- wollte es ſich ſelbſt 
nicht geſtehen, warum ihm ſo angſt war! Lebte 
Raſſuda? Nun mußte Gewißheit kommen! 
(Fortſetzung folgt) 
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e neue Erleichterung für die Sommerreiſe 
des Mittelſtandes 

in praktiſches Anerbieten zur Verminderung der 

merlichen Reiſeſpeſen macht der öſterreichiſche 

im ins Reich⸗Dienſt“. Es handelt ſich um einen 

hnungsaustauſch während der Reiſetage zwiſchen 

üſch⸗Oſterreich und Deutſchland. Man erſpart 


urch das teure Wirtshaus, vermeidet Unter⸗ 
ſtsſchwierigkeiten und weiß fein Heim vor uns. 


Reisegepäck-Versicherung 


Nähere Auskunft durch 


NORDDEUTSCHER 


OSTASIEN - AUSTRALIEN 


Regelmäßiger Personen- und Frachtverkehr mit 
eigenen Dampfern. Anerkannt vorzügliche Unter- 
‚bringung und Verpflegung für Reisende aller Klassen 


BREMEN? 


und seine Vertretungen 


geladenen Gäſten geſchützt. Es wird nur freie Woh⸗ 


nung im Austauſch vermittelt, wobei ſowohl Stadt 
wie Land zu ihrem Recht kommen, jedoch ſoll die 


Reiſezeit mindeſtens zwei Wochen andauern. Inter⸗ 


eſſenten erhalten nähere Auskunft I beim „Wohnungs⸗ 
tauſch“ Heim ins Reich, Graz, Joanneumring 11. 
Steiermark. 


Bad Nauheim 

Die Saiſon läßt ſich krotz 
aller Mißhelligkeiten, die 
uns die heutige Zeit immer 
wieder von neuem beſchert, 
gut an. Die Fremdenziffer 
iſt in beſtändigem Steigen. 
Das Bad präſentiert ſich als 
echte ſchöne Gartenſtadt, die 
Villen und das Kurviertel 
ſind vom prächtigſten Blü⸗ 
ten⸗ und Blumenſchmuck um⸗ 
ſäumt. Die Konzerte des Bad 
Nauheimer Kurorcheſters un⸗ 
ter der Leitung Hofrat Prof. 
Winderſteins und Muſikdirek⸗ 
tors Julius Schröder ſtehen 
auch in dieſem Jahre auf 
der altbewährten Höhe. Das 
Kurtheater begann mit dem 
„Tenor der Herzogin“ ſeine 
diesjährige Spielzeit. Der 
Höhepunkt aller künſtleriſchen 
Darbietungen wird die „große 
Oper“ ſein. Die Frankfurter 
Oper ſtellt in dieſem Jahre 
wiederum ihre erſten Kräfte 
in den Dienſt der Bad Nau⸗ 
heimer Oper. Als erſte Oper 
werden „Die Meiſterſinger“ 

gegeben. V. 


Begeiſterter Empfang 

der „Hanſa“ mit 
Deutſch⸗ Amerikanern in 
Hamburg 

Mit einer überwältigen⸗ 
den Herzlichkeit, wie ſie nur 
einem auf Stammesgemein⸗ 
ſchaft und gleicher Mundart 
beruhenden Zuſammengehö⸗ 
rigkeitsempfinden entſprin⸗ 
gen kann, hat die Waſſerkante 


ihre amerikaniſchen Gäſte, auf deren Kommen ſie ſich 
ſeit nn. und Monaten gerüſtet hat, empfangen. 
Ein Sonderdampfer der Hamburg⸗Amerika⸗Linie mit 
Vertretern des hamburgiſchen Senats, der Bürger⸗ 
ſchaft, der Preſſe und dem Empfangskomitee der 
plattdeutſchen Vereine war dem Dampfer „Hanſa“ 
bis über Kuxhaven hinaus entgegengefahren, um 
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VON HAMBURG NACH 
SUD= 
AMERIKA 
RIO DE JANEIRO und BUENOS AIRES. 


Deutsche Passagierdampfer Rugla, Teu- 
tonia, Gallcla, Baden und Württemberg 


Regelmäßige ca. 
monatliche Abfahrten 


Ruglo, Teutonia und Gailcla führen eine erste Kajüte, 

Baden und Württemberg haben nur eine einfache 

Kajüteneinrichtung. Auf silen Dampfern ist eine 

moderne dritte Klasse mit eigenem Speisesaal, 

We Damensalon und Schlafkemmern zu 
zwei und mehr Betten vorhanden 


AUSKUNFT ERTEILT DIE 
HAMBURG - AMERIKA LINIE 
HAMBURG und deren Vertreter In: 


Berlin W8, Unter den Linden 8, Pots- 
damer Platz 3 und Leipziger Straße (Kauf- 
haus Tietz). Baden-Baden, Am Leo- 
poldsplalz. Breslau, Schweidnitzer 
Stadtgraben 13, Dresden, Mos Bey 
straße 7 u. Pirnaischer Platz. Frankfu 

a. M., am Kaiserplatz. Köln, HoheStraße 
(Kauflı.Tietz). Leipzig, Augustusplatz 2. 
Magdeburg, Staa sbürge latz 12, 

alnz, Reiche Klarastraße 10. Mün- 
chen, Theatinerstraße 38 II und Bahnhof- 
platz 7 (Kaufhaus Tietz). Wiesbaden _ 

Taunusstraße 11 un "Kranzplatz 58. 
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— zu überwälti⸗ 
gend geſtaltete 
f 8 ſich der Emp- 
. RT; fang, den die 
dk s 77572 N hamburgiſche 
Bevölkerung 
elbaufwärts 
den Deutſch⸗ 
Amerikanern 
bereitete. In 
der Umgebung 
des Landungs⸗ 
platzes füllten 
unüberſehbare 
Menſchenmen⸗ 
gen, Zehntau⸗ 
ſende und Aber— 
zehntauſende, 
— 5 Brücken, Höhen 
Begeifterter Empfang der „Hanfa“ mit taufend Deutſch-Amerikanern an und Dächer. 
Bord. Der Hamburger Dampfer nähert ſich dem Landungsplatz Niemand wird 
den wunder— 
den Ankommenden den erſten Willkommen⸗ vollen Anblick der näherkommenden, über die 
gruß zu entbieten. Im großen Speiſeſaal des Toppen geflaggten „Hanſa“ je vergeſſen, nie= 
Schiffes, der bis zum letzten Platz gefüllt war, mand die brauſenden Willkommenrufe, die von 
begrüßte Senator Krauſe im Namen des ham⸗ den Landungsbrücken ſich fortpflanzten bis in 
burgiſchen Senats die Gäſte. Nach weiteren die Stadt. Es war nicht nur die Freude über 
Anſprachen dankte der Präſident des Platt⸗ das Wiederſehen mit Freunden, Verwandten | 
deutſchen Volksfeſtvereins aus Neuyork. Gerade⸗ und Bekannten nach jahrelanger Trennung, 
B e ie BEER ei 
Ovationen zum Ausdruck 
kam, ſondern es war auch 
die Freude an der Tatſache, 
daß dieſes Schiff unſer iſt, 
daß wir wieder Verbindung 
mit der Welt da draußen 
haben, daß es wieder auf— 
wärts geht mit der deutſchen 
Schiffahrt. 


Bad Langenschwalhtieh graue 


Stahl- und Moorbad. 
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U HE 
PASSAGIERDAMPFER 


MIT VORZÜGLICHEN EINRICHTUNGEN FÜR 
REISENDE ERSTER, ZWEITER UND DRITTER 
KLASSE / MODERNE DRITTE KLASSE Mi 
ZWEI; ER: UND SECHSBETTIGEN KABINEN 
SPEISESAAL UND GESELLSCHAFTSRAUM 


NACHSTE ABFAHRTEN 
VON HAMBURG 
ANTONIO DELFINO 12. JULI 
| CAP NORTE . . . 9.AUG. 
CAP POLONIO . . 13.SEPT. 
AUSKUNFT ERTEILT 
HAMBURG-SUDAMERIKANISCHE 
DAMPFSCHIFFFAHRTS-GESELLSCHAFT 


HAMDURG 8 HOLZDRÜCKE 8 / BEIM HOPFENMARKT 
VER TREE TER 


H. ANSELM ACO, STUTTGART 
—— SCHELLINGSTRASSE 18 —— 


Gegr. 1871 
Regelmäßige Passagierdampfer 


HAMBURG 
NEW YORK 
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Eine gute und billige Reiſelektüre 


Der Salftse 


PASSAGE- ABTEILUNG 


AMERICAN LINE 


Alsferdamm 39 Hamburg 


oder deren Agenturen: 
Berlin, Unter den Linden 14. 
Breslau, Nikolaistadigraben 19, 
Dresden, Löbauerstraße 3. 
Essen, Bahnhofstraße 84. 
Frankfurt a. M., Kaiserstraße 69. 
Köln, Domkloster 2. 
Leipzig, Schützenstraße 12. 
Mainz, Stiftsstraße 12. 
München, Karlsplatz 8. 
Stuttgart, Königstraße 54 b. 
Wiesbaden, Nassauer Hof. 


Doppelschraubendampfer 

„Manchuria“ „Mongolia“ | 
13 639 1 3639 t N 4 ö 
„Finland“ Kronland Bücherei zeitgenöſſiſcher Novellen | 
122221 12222 t . nn nat ne nn Buena a —————— 1 
Dreischraubendampfer Die erſten fünf Bände find vor kurzem erfhienen: | 
„Minnekahda“ 17221 1. Albrecht Schaeffer / Das Gitter Gz. O, | 

Hervorragende Einrichtung der 2. Lulu von Strauß und Torney / Das Seuſter. G3. 12 
Kajüte und Driften Klasse. | 
Vorzügliche Verpflegung 3. Deter Dörfler / Regine und Mans o n0 2 9 u Ze a0 ZN Zr ze Zr Gz. 0,6 | 
a e e 4. Greihe Auer / Die Geele der Smperiaa Gz. 0,8 [ 
5. Axel Lübbe / Ein preußiſcher Offizier G3. 0% I 


(Der Grundzahlpreis multipliziert mit der Schlüſſelzahl des Börſenverelns ergibt den Ladenpreis.) 
Die Sammlung wird fortgeſeßt. 


Die erſten Urteile: 
Kölniſche Zeitung: „Moderne deutſche Schriſtſteller find mit ihren beſten Schöpfungen 
in dieſer Sammlung vertreten, deren erſte fünf Bände als ein verheſßungvolſer Anfang 
erſcheinen.“ 1 
Der Bund, Bern: „Eine Sammlung beſter und doch volkstümlicher Erzählungsliteratur, 
die volles Lob verdient.“ 

Schwäbiſcher Merkur, Stuttgart: „Ole erſten fünf Bände zeigen, daß dieſe Büchereſ 

das Beſte enthält, was neuere Erzähler zu geben haben.“ 
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(Fortſetzung) 

Niametta ſah auf und ſeufzte, und da löſte ſich etwas in ihrem 
Herzen. „Ich frage ihn einfach nicht, dachte fie, ‚ich gehe heim 
ud ſage, Renzo wäre einverſtanden.“ 

Der Gedanke hatte etwas verlockend Einfaches. Das hüpfte wie 
n Vogel um ſie herum. Sie ergötzte ſich daran. 


Wenn er in einigen Tagen nach Hauſe kam — nun, ſo war es früh 


mug. Sie traute ſich ſchon zu, ihn ſanft zu ſtimmen. 

Als ſie das dachte, pochte es dennoch unruhig in ihr. So ganz 
nfach war es ja mit dem Renzo nicht. 

Sie atmete einige Male tief und ſchwer, dann lief ſie zum Kloſter 
rück und läutete. 

8 führe uns nicht in Verſuchung,“ betete ihr feines Flatter⸗ 


Enn Benediktiner öffnete und fragte feierlich nach ihrem Begehr. 
Ganz ſchnell ſagte ſie heraus, daß ſie Renzo Adriani im Auftrage 
n Meiſter Gagini ſprechen müßte. 


„Dann mußt du eine Strecke Weges weiter gehen, Adriani iſt mit 


ater Matteo nach Caſtellaccio gegangen; in San Martino delle 
cale iſt vieles zu verändern. Der hochwürdige Pater Matteo hat 
driani heute mitgenommen.“ 

Alle guten Vorſätze fielen taub und lahm in Fiametta zurück. 
Die „Scale“ hinauf, jetzt, in dieſer Hitze! Und dann vor Renzo 
id dem geſtrengen Hirten des Benediktinerkloſters ſtehen? 
Gewiß, fie konnte es noch erreichen — doch konnte ſie auch noch 
r rechten Zeit am Hafen ſein? Kaum. 

Nein, ganz gewiß nicht. Ihr Herz ſagte gewaltſam „nein“. 
Dieſes Weib, das Renzo geliebt hatte, vielleicht gar immer noch 
bte, das mußte fort, je ſchneller, je beſſer. 

Und das Geld, das Geld war gut. Es war der Anfang, die Grund⸗ 
ge. Sie wollte ihren Renzo haben. 


Während ſie ſo dachte, eilte ſie ſchon durch Monreale zurück der 


mdſtraße zu, nach Palermo hin. 

Wie? War es nicht ganz einfach? Es war eben zu ſpät geweſen. 
ie hatte ſich den Fuß verletzt. Vieles konnte man erſinnen. Es 
uerte ja noch einige Tage. Wenn Renzo kam, mußte alles längſt 
e ſein, und der ganze Palazzo Vigliena mußte ihm Glück 
ünſchen. 

Fiametta verſchloß ſich gegen alles andere, ſie eilte die Landſtraße 
nab. 

Halbwegs blieb ſie ſtehen — ſah zurück. Nun war es beſchloſſen, 
enn ſie jetzt umkehrte, fo war es zu ſpät für den Fremden, zu ſpät, 
n die Statue zu verpacken. Nein, nun half nichts mehr — nur ein 
tſchloſſenes Vorwärts. 

Früher als verabredet war Fiametta am Hafen, doch auch der 
remde war ſchon dort. 

„Nun, wird Rom die Venus ſehen oder nicht?“ ſagte. Fratelli 


herzend. Innerlich war er ganz überzeugt, daß der Alte nachgegeben 


tte. 

Als Fiametta den Mund öffnen wollte, zerſchlug ihr eine plötzlich 
iſſteigende Reue alle wohlüberlegten Worte. Irgend etwas mußte 
für Renzo tun, wagen — - etwas Beſonderes. 
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„Tauſend Lire,“ ſagte ie heftig. 

„Tauſend Lire? Sakrament! Das hätte ich dem alten Mucker nicht 
zugetraut.“ | 

„Er macht das immer fo,“ 0915 Fiametta dringlich. 

„Auch das! Na, ich danke. Nette Geſchäftsgebräuche hat der Mann.“ 
Nachdenklich betrachtete er das Mädchen, ſeine Augen ſuchten alles 
aus ihr herauszuziehen. „Sag einmal, du flinke Puppe, wieviel haſt 
denn du an dem Geſchäft?“ 

„Das, was der Herr mir gibt,“ ſagte Fiametta ſchnell entſchloſſen. 
Hatte ſie ſich einmal in den Strudel hineingeworfen, dann wollte ſie 
auch möglichſt viel herausholen. 

„Sieh mal an, ſieh an, das ſind alſo deine Gebräuche.“ 

Fiametta ſah ihn verſtockt, mit blitzenden Augen an. Gut, wenn er 
nicht wollte, jo ſollte ſich alles zerſchlagen, dann hatte ſie wenigſtens 
ihre Ruhe. „Sie können ſpät am Abend kommen und ſehen, wie die 


Venus verpackt wird, ſonſt denken Sie noch, ich ſtecke einen Holz⸗ 


N 


klotz hinein,“ ſagte ſie recht unhöflich. 
„Na, na, na, ſo iſt das nun nicht, Katzenpuppe, ich glaube dir ſchon.“ 


Er verſank in Gedanken, ſah ſein Herrendiner, das Staunen, den 


Neid. Umſonſt war er doch nicht einer der Schnelläufer! „Alſo gut 
verpackt, ſachgemäß und frei an Bord eintauſend Lire. Wem aus⸗ 
zuzahlen?“ 

„Dem Überbringer. Doch, wie geſagt, kommen Sie in der Nacht 
vorbei. Jetzt iſt Gagini nicht zu Hauſe und die Leute, die Ihre Venus 


verpacken, kommen erſt ſpät.“ 


„Ich werde mir das überlegen — hier.“ Er hatte in feiner Brief- 
taſche herumgeſucht und reichte ihr einen Schein. Mane ſah kaum 
hin, ſo erregt war ſie. 

„Ich danke ſehr. Jetzt muß ich nach Haus — wegen der Ver⸗ 
packung.“ Sie machte eine kokette kleine Verbeugung und ging fort. 

„Tauſend Lire, tauſend Lire,“ dachte ſie immerfort, ‚mein, Renzo 
würde ihr nicht böſe ſein. Tauſend Lire!“ 

Der erſte Menſch, der es erfuhr, war Frau Bruscoli, und ſogleich 
regten ſich mütterliche Gefühle unter ihrem Bruſttuch. Wenn Renzo 
mit ſeinem Figurenmachen ſo viel Geld verdienen konnte, dann war 
er noch längſt nicht der ſchlechteſte Schwiegerſohn. Zudem, tauſend 
Lire, das war wie ein Stempel, wahrſcheinlich war er alſo doch „gott⸗ 
begnadet“. 

Dann hörte es der alte Gagini. Was für ein Teufelskerl dieſer 
Renzo war: für tauſend Lire gab er ſeine Kopie ab, unter tauſend 
Lire, nein, dann behielte er ſie lieber ſelbſt, ſagte die kleine Fiametta. 
Gewiß, ſo mußte man es machen. Selbſtvertrauen hatte der Renzo, 
das mußte man ihm ſchon laſſen. Ganz wohl war ihm dennoch nicht 
bei der Geſchichte. Hätte er nicht nochmals hingehen und ſagen 
müſſen: es iſt ja nur eine Kopie und fie ſtammt von meinem Schüler? 

Er ging aus dem Hauſe, er wollte nichts mehr von dieſem Handel 
hören und ſehen. 

Dann aber kamen die Brüder Falcon. 

Mit der ihnen eigenen heißen und een Begeiſterung 
ſtürzten ſie ſich über die Venus her, ſchleppten ſie aus ns Ver⸗ 
ſchlag und ſtellten fie in dem Hofe aus. 

Alles lehnte ſich aus Fenſtern, über Brüſtungen. 
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Wie zwei Marktſchreier ſtanden fie rechts und links und überboten 
ſich in Lobpreiſungen. Sie hörten mit ihrem Gebell und Geknatter 
nicht auf, bevor ihre eigenen Herzen nicht wild ſchlugen. Das Leben 
war doch eine zu prächtige Sache: wo man es recht herzhaft anpackte, 
konnte man Flammen herausſchlagen. 

Selbſtverſtändlich war es gar keine Arbeit, die Venus einzupacken, 
es war ein Feſt. | 

Alle Mädchen ſchleppten Lumpen herbei, Papier, Seile; die jungen 
Männer brachten Bretter und Stangen. Es gab ein Lärmen, 
Schreien, Lachen auf dem Hofe, als wäre eine Volksbeluſtigung an⸗ 
gebrochen. 

Dabei wurde es immer dunkler. 

Der Olhändler Campofiori verſorgte alle großen und kleinen 
Lichte mit Ol; ſeine vierzehn Kinder umkreiſten ihn dabei. Einzig 
ſeine Frau ſaß in größter Seelenruhe ein wenig abſeits. Sie wußte, 
was ihr jedes Jahr brachte, das da waren die täglichen Scherze, die 
kleinen Unterhaltungen. 

Mutter Bruscoli ſorgte für das gemeinſame Abendbrot und für 
Chianti. Sie war heute freigebig. 

Eigentlich aber waren die Brüder Falconi das Herz der ganzen 
Zeremonie. Sie hoben, ſtemmten, hüpften, banden, hämmerten und 
begleiteten den ganzen Chor der Töne mit dem hocherhobenen, un⸗ 
aufhörlichen Geratter ihrer Stimmen. 

Einen Augenblick lang ſah auch Fratelli durch den Torbogen, doch 
er zog ſich ſchleunigſt zurück. Dieſe beiden fanatiſch arbeitenden Kerle 
mitſamt ihren Freunden und Freundinnen waren imſtande, ſeinen 
Beutel bis auf den Grund umzudrehen. Hier gab es mehr Hände, als 
er Luſt hatte zu füllen. 

Am anderen Morgen jedoch ſtand er wie ein kollernder Puter an 
Bord des Schiffes. Der Kapitän hatte ihm ſchon zweimal bedeutet, 
daß er nun nicht länger warten könnte — und noch war nichts von 
der vermummten Venus zu ſehen. 

Da ſprang ein Getöſe um die Ecke und gleich darauf ein bunter 
Eſelkarren. 

„Herrgott, ſie machen die Venus zuſchanden!“ rief Fratelli 
entſetzt. 

Einer der Brüder Falconi ſtand aufrecht da und feuerte ſeinen 
Eſel mit einer Flut wohlgemeinter Flüche zur Eile an, der andere 
. lief hinterdrein und hielt das Ende einer dicken Säule feſt, die den⸗ 
noch hin und her kollerte, und zu beiden Seiten des Karrens rannten 


faſt alle jungen Bewohner des Palazzo Vigliena, aus Leibeskräften 


ſchreiend. 
Nur ſo konnte man ein abfahrendes Schiff erreichen. 
Selbſtverſtändlich machte dieſer Aufzug auf Kapitän wie Matroſen 
einen ſtarken Eindruck: man wartete voll Verſtändnis. 
Es koſtete unglaubliche Mühe, die Venus an Bord des Schiffes 
zu bringen. Mehrere Male ſah Fratelli ſie ſchon unten im Hafen 
liegen; jedoch die Brüder Falconi blieben in heiterſter Laune. 
Schließlich ſtreckten ſie Fratelli gleichzeitig ihre Hände hin, und 
angeſichts ſo vieler Mühe und ſo vieler Zuſchauer blieb ihm nichts 
anderes übrig, als dieſe Hände zu füllen. 
Fiametta ſteckte mit ſtolzer Würde den Beutel mit den tauſend 
Lire ein. — 
Das wäre nun alles recht geweſen, wenn ſie Renzo am Tage zu⸗ 
vor geſprochen hätte: ſo aber war immer noch etwas Hinterhälte⸗ 
riſches an der Sache. Zwei, drei Tage ſpäter, und Renzo ſtand im 
Hof. Sollte fie das abwarten, ſollte fie hingehen und ihm alles er⸗ 
zählen u | 

Lieber nicht — nein, nein, lieber nicht. Wenn man fo allein vor 
ihm ſtand, hatte alles ein anderes Geſicht, als mitten in der Begei⸗ 
ſterung der vielen Genoſſen. Abwarten! — 

Die Siedehitze im Palazzo drohte gerade abzuflauen, da kam 
Renzo die Via Bandiera hinunter. Er kam zu Fuß und war gut ge⸗ 
launt. Es gab allerlei mit dem Meiſter zu überlegen, dann ging's 
wieder zu den Benediktinern. 

Vor allem: er ſah ſeine Venus wieder! Die Geliebte, Herrliche! 

Kaum war er im Torbogen, da umringten ihn auch ſchon mehrere 
Campofiori⸗Kinder. Was ſie eigentlich von ihm wollten, verſtand er 
nicht recht, doch er begriff, daß ſie ihn für einen vollkommenen 
Glückspilz hielten. | 

Weshalb nicht? Vielleicht war er das auch. 

Wie aber wurde ihm zumute, als er in den Hof trat! Glückwünſche, 
Händedrücke, Umarmungen, Zurufe — und hindurch ſchritt Mutter 
Bruscoli und reichte ihm einen Beutel mit tauſend Lire darin. 

„Hier haſt du ſie, mein Sohn,“ ſagte ſie bedeutungsvoll. 

Alle erwarteten jubelnde Begeiſterung und ſahen nur grenzen- 
loſes Staunen. 


„Für was — von wem denn?“ ſagte Renzo faſt ängitid, 

„Dieſer Halunke, dieſer Schauſpieler, macht das beſte Geſchiß, 
rief Falconi der Altere und ſchlug Renzo auf die Schulter. dug 
das beſte Geſchäft und tut wie ein Kitzchen, das zum erſten Malen 
die Sonne blinzelt, wahrhaftig!“ rief Falconi der Jüngere, undck 
ſtimmten in ſein Gelächter ein. 

„Ich? Ich? Ja, was iſt denn los?“ Renzo ſchaute erregt um ſiz 

Da kam Gagini auf ihn zu. „Ich habe es nicht gerne getan, du 
du wollteſt es jo. Mag es dir zum Glück gereichen,“ ſagte er ſuf, 
nahm den Beutel aus der nunmehr zögernden Hand der Frau Ius 
coli und übergab ihn Renzo. 8 

Der hielt ihn wohl feſt, jedoch wie geiſtesabweſend. 

Oben auf der Altane, platt am Boden, lag Fiametta. Sie hat 
es fi) doch viel leichter gedacht. Geſpannt ſtarrte ſie durch die Stäk. 

„Gewollt?“ ſagte Renzo halb träumeriſch. „Was in aller Wel 
ſoll ich gewollt haben?“ rief er dann, plötzlich heftig werdend, heraus 
Wie ein Ahnen durchzuckte es ihn. Er ſtürzte vorwärts, ſtieß beiſeit, 
was ihm in den Weg kam, lief in Gaginis Werkſtätte, zum Hd; 
verſchlag, riß den Vorhang zur Seite — und da entfuhr ihm ein p 
ſchmerzvoller Schrei, daß alle ſtill wurden. 

„Meine Venus, meine Venus!“ jammerte er. 

Dann wandte er ſich um, einem gereizten jungen Stiere gleich. 
„Wer — wer!“ rief er aus. | | 

Eine kurze Weile noch blieb es ftill. Dann praſſelten alle Erk 
rungen zu gleicher Zeit auf ihn ein. 

Und immer wieder hörte er: „Fiametta, Fiametta!“ 

Dieſe Gierige, Eiferſüchtige, Kindiſche! 

Ja, er verſtand. | 

Die vielen Worte ſchloſſen ſich zu einem derben, kleinen Gefüge. 

„Wo ſteckt die Lügnerin, fie war niemals bei mir in Momeale, 
und ſeine Stimme war ſo, wie niemand ſie je gehört hatte. 

„Um dir zu nutzen — ich konnte dich nicht erreichen — du wa 
in San Martino delle Scale — der Fremde reiſte ab, nach Rom! 
Die Stimme) kam hinter den breiten Rücken der Brüder Falco 
hervor. 

„Verfluchte Kreatur!“ Renzo wollte auf Fiametta losfahren, 
doch er beſann ſich. In größter Wut warf er den Beutel mit den 
tauſend Lire nach der Richtung hin, in der ſie ſtand. 

Man ſah ihn befremdet an. 

Tauſend Lire! 

Gagini hob den Beutel gelaſſen auf. Der Junge würde ſich [hm 
beſinnen. | 

Als Renzo den Meiſter jo ſah, den Beutel an feine Bruft drüden, 
rief er in ſprühender Leidenſchaft: „Judas, alter, elender Judas! 

Dann verſagte ihm die Stimme und faſt flüſternd fügte er hinzu: 
„Es war ja keine Kopie — Kopf, Arm und Hand nicht. Meine, 
meine Arbeit.“ Und wie er das ſagte, zerbrach auch ſeine ſpielende 
Leichtigkeit. | 

Der Alte hatte ihn eindringlich beobachtet. Jetzt wandte er ſich zu 
Renzo, der wie ermattet an dem Verſchlage lehnte. „Geht nur, geht 
alle fort,“ ſagte er den vielen Gaffern, und er drängte fie mit aus 
gebreiteten Armen hinaus. f 

Kaum waren ſie weit genug entfernt, da ſchluchzte Renzo auf 
Doch er konnte nicht weinen, er fühlte ſchmerzhafte Stöße in ſeine 
Bruſt. | 

„So, das war deine Arbeit, mein Junge,“ ſagte Gagini leile 
„dann ſegne dich Gott, du biſt ein großer Künſtler, Renzo.“ 

Der hörte kaum hin. „Ich muß fie wieder haben, ich will fi 
wieder haben,“ wiederholte er mehrere Male hartnäckig, verbiſſen 

„Das tft nicht fo einfach, fie iſt auf dem Wege nach Rom.“ Gagin 
erzählte nun alles genau ſo, wie es ſich zugetragen hatte. Renz 
ſammelte ſich, faßte die Worte auf. An eine Gefahr für ſich ſelbſ 
für Livia, für ſeine Helfer dachte er gar nicht; er bebte vor Erregung 
vor Wut, daß irgendein Kerl daherkam und kaufte, was einzig war 
Daß er dieſe göttliche Venus in fein Haus ſchleppte und wie einen 
Tiſch oder einen Schrank aufſtellte. Daß ſie beleidigt und verborgen 
zwiſchen allerlei anderem Tand und Kram ſtehen würde. 

In Rom! Er hatte davon geträumt, fie einmal im Triumphe dor 
hin zu bringen. Auf einem freien Platze ſah er ſie ſtehen, in helle 
Sonne, bewundert, geliebt. 

„Meiſter, Meiſter,“ rief er verzweifelt, „ſie war ja alles!“ Un 


dit 


are 


der Alte begriff ihn. Er nickte traurig, wenngleich ſeine Jahre iht 


ſagten, daß es andere Wege für Renzo geben würde, und daß dieſe 
erſte, ſchöne, ja nicht ganz verſchüttet ſei. 5 
„Sie war alles!“ wiederholte Renzo nochmals ungeſhäm, un 
dann rannte er hinaus. 
Zunächſt wußte er gar nicht, wohin es ihn trieb, E lief zielle 
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‚eradeaus. Durchbrauſt von Gefühlen des Zornes, der Enttäuſchung, 
‚es Verraten⸗ und Verkauftſeins, erkannte er nicht Straßen noch 
Nenſchen. | 

. Ytametta? Fiametta hätte er durchprügeln können. Beſſer, ſie 
ar nicht ſehen. Er durchſchaute ſie ganz und gar. Niemals hatte er 
e lieb genug gehabt, um blind gegen ihre Fehler zu ſein, ſie gar noch 
übſch herauszuputzen, dieſe vielen Mängel ihres Herzens und Hirns! 
tie wieder zu Fiametta! Das wenigſtens, dieſes eine, hatte ſich ihm 
lar enthüllt: eine Verbindung mit Fiametta zog hinab. 
Er blieb ſtehen, ſah auf die Stadt zurück, ballte ſeine Hände zu 
räftigen Fäuſten, ſchüttelte ſie in das linde Abendgetön hinein, und 
Jabei rief er, fo laut er nur konnte: „Verrücktes, dummes, verruchtes 
Beſchöpf! “ Und er mußte auch ſo laut, wie nur irgend möglich, rufen, 


enn der letzte Reſt von Zärtlichkeit ſollte heraus, und zudem mußte. 


rgend etwas Heftiges geſchehen. 

Jetzt erſt bemerkte Renzo, daß er feſt auf ſeinen beiden Beinen 
tand, und daß ſie ihn wiederum zu den Benediktinern nach Monreale 
hinauf trugen. 

War ſchon ganz recht fo! Was ſollte ihm wohl helfen? Arbeit. 
Vor allem einmal ſeine Arbeit. Jetzt wollte er ſich und allen anderen 
beweiſen, daß er auch ohne dieſe Venus ein ganzer Kerl ſei. 

Dieſe Venus? 

Wie eine ferne, doch keineswegs 
lichte Wolke kam ein großer Gedanken⸗ 
ballen herangeſegelt. Dieſe Venus 
war ja für jeden, der die griechiſche 
Statue nicht kannte, wohl aber den 
ſchönen Kopf, die Principeſſa Livia 
di San Cataldo. | 

Pech und Schwefel, das war eine 
dumme Geſchichte! 

Nicht ſo ſehr für ihn ſelbſt — man 
würde ihm ja nicht gleich den Kopf 
abſchlagen — obgleich? 

Nein, es war eine ganz nieder⸗ 
trächtige Geſchichte, für ihn, für die 
Prinzeſſin, für den Einzigen, für die 
Talgdrüſe — und ſchließlich vielleicht 
gar für Mutter Roſina, Ercole und 
Niccolö. 

Aach was, gar jo weit durfte man 
nicht gehen! Hatte die Schar der 
prinzlichen Abgeſandten das ganze 
Land um ſeine Beſitzung herum nicht 
wie Hunde abgeſchnüffelt? Und nicht 
die kleinſte Fährte hatten fie entdeckt. 
Folterkammern gab es nicht mehr; 


Uber die Herstel- 
Von Erwin 


anz allgemein unter „Zucker“ ver⸗ 
ſteht der Chemiker etwas anderes, 
als man des Morgens in den Kaffee oder 


Abfüllen des gekochten Saftes zwecks weiterer 
Raffinierung 


. Kochapparat für denZmittels Auslaugen der Rübenfchnitzel] 
gewonnenen Saft 


man würde niemals aus ihm herauslocken, was er verſchweigen 


wollte. 


Wenn der alte Prinz an einem Gallenleiden zugrunde ging, 
ſo geſchah ihm recht. Doch da war Livia, der Einzige und er 
ſelbſt. 

Renzo ſchritt eilig dahin. Er verſuchte es, ſich einzureden, daß dieſe 
Liebesgeſchichte der Prinzeſſin und des Grafen Siſto di Branco — 
der würde es ja wohl ſein — ihn nicht das allermindeſte anginge, 
doch es ſteckte irgend etwas in ihm, was dieſem Gedanken en ent⸗ 
gegenarbeitete. 

Die Statue war unterwegs ach Rom. 

Wenn dieſer Mann ſie nun nicht in aller Stille, wie einen Til) 
oder einen Schrank, in einem privaten, abſeitigen Raum aufſtellte; 
wenn er ſie vielen zeigte, wenn er mit ſeinem angeblich echten 
Gagini prahlte? 


Gewiß, Livia konnte ihre Geſchichte erzählen, zehnmal, hundert⸗ 


mal — würde man ſie ihr auch glauben? Auch der Einzige? 

Und erkennen würde man ſie ganz gewiß. Irgendeiner, irgend⸗ 
wann! 

Ja, aber wann? Nun, das war ja, als ob man mit dem Kopf i in 
einen Bienenſchwarm geraten wäre. 

Unmöglich, lange darüber nachzu⸗ 
denken! 

Seine Venus war fort, das war 
das Leid! 

Seine Venus war fort: jetzt mußte 
er Geld verdienen, um zu ihr hin zu 
gelangen. | 
Aber er hatte doch einen ganzen 
Beutel voll Lire! Gagini würde das 
Geld gut aufheben. Wenn man wollte, 
was er vorhatte, dann brauchte man 
mehr als Geld. 

Erſt einmal arbeiten, beweiſen, 
doppelt und dreifach beweiſen, was 
man konnte! Zeigen, daß dieſer Kopf 
der Venus, ihr Arm, kein Geſchenk des 
Zufalls war, dann fand er Freunde, 
Fürſprecher. Das Geld brauchte er, 
gewiß, doch mehr als das brauchte er 
Freunde. 

In der Dunkelheit erreichte Renzo 
Monreale. Palermo wand ſich wie 
ein funkenbeſätes Fabelweſen zwi⸗ 
ſchen Berg und Meer. 


(Fortſetzung folgt) 


lung des Zuckers 
Hermann Schultz 
Tee miſcht, und zwar eine beſtimmte Gruppe 


von Kohlehydraten, die im Pflanzen: wie 
im Tierreich gefunden werden und ſehr 


Maſchinen, die die gegoſſenen Zuckerplatten in Würſel fchneiden 
(Knippmafchinen) 
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verſchiedenen Zwecken 
dienen. Wir wollen uns 
heute nur mit dem zur 
Verſüßung von Speiſen 
und Getränken verwen⸗ 
deten Gebrauchszucker 
beſchäftigen, der aus der 
deutſchen Ackerfrucht, der 
Rübe, hergeſtellt wird, 
einem Genußmittel, deſ⸗ 
ſen Annehmlichkeiten wie 
Vorteile für Geſundheit 
und Widerſtandsfähig⸗ 
keit des menſchlichen 
Organismus wohl als 
bekannt vorausgeſetzt 
werden dürfen. 

Noch bis vor etlichen 
Jahrzehnten kannte man 
nur den aus Zuckerrohr 
(Saccharum offioina- 
rium L.), einer innerhalb 
der Wendekreiſe ange⸗ 
bauten Graminee, her⸗ 


geſtellten Süßſtoff; erſt 


gegen Ende der ſechziger 
Jahre begann die Fabri⸗ 
kation dieſes Süßſtoffes 
aus der europäiſchen 
Runfelrübe (Beta vul- 
garis). Der Saft dieſer 
Pflanze enthält 10—20 
Prozent Zucker. Man ge⸗ 
winnt ihn für den Zweck 
menſchlicher Ernährung, 
indem man die auf 
ſchwerem Boden gezo⸗ 
genen, Rüben möglichſt 
reif werden läßt. Man 
verwahrt ſie für die all- 
mähliche Verarbeitung 
auf den Feldern in ſo⸗ 
genannten Mieten. 

Die Frucht kommt zu⸗ 
nächſt in die Zuckerfabrik, 
die daraus den Roh⸗ 
zucker gewinnt. Und die⸗ 
ſer Rohzucker wird als⸗ 
dann in der Zucker⸗ 
raffinerie in den Ver⸗ 
brauchszucker verwan⸗ 
delt. Anfangs hat man 
die Rüben nach gründ⸗ 
licher Reinigung ausge⸗ 
preßt oder zerrieben und 
zentrifugiert. Heute wer⸗ 
den ſie auf Schnitzel⸗ 
maſchinen in Streifen 
von ein Millimeter Dicke 


zerſchnitten und ausge⸗ 


laugt. Der gewonnene 
Saft wird in erwärmtem 
Zuſtande von geronne⸗ 
nem Eiweiß befreit, mit 
zirka ein Prozent Kalk⸗ 


milch verſetzt und gekocht, 


um die Proteinkörper 
abzuſcheiden. Alsdann 
wird der Saft gereinigt 
und durch Behandlung 
mit Kohlenſäure von 


. — 
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überſchüſſigem Kall be 


freit, filtriert und oe. 


dampft, bis er zin 
5060 Prozent Diefoft 


zucker enthält. Dies 


Produkt wird darf 
kriſtalliſiert und der An. 
zucker iſt fertig (md 
Melaſſe genannt). 
Der Nohzucker wid 
nun in der Raffinerie je 
nen beſonderen Jweden 
zugeführt, in unferem 
Falle dem Zwecke, di 
Genußmittel zu dienen, 
denn die Melaſſe iſt bs 
jetzt höchſtens als Vich⸗ 
futter zu verwenden. 


Das Naffinieren geſchich 


im weſentlichen durch en 
ſogenanntes Gublits 
tionsverfahren. Diele 
beſteht darin, daß aus 
der verdünnten und er⸗ 
hitzten Melaſſe ein Tel 
des Zuckers durch Kal 
gefällt wird, neuen Ju 
ſchub erhält und hiemag 
demſelben Prozeß mehr: 
fach unterzogen win. 


Es gibt auf dieſem Ge 


biete verſchiedene, zum 
Teil etwas umftändlide 
Verfahren. Durch Nauf 
finieren auf der Jenn 
fugalmaſchine erhält mm 
die Raffinade, auch Kar 
dis genannt. Zum Der: 
decken des gelblichen 
Tones wird dieſe mil 


Ultramarin gebläu, 


Man unterſcheidet mehl 
förmigen Zucker, ſoge⸗ 
nannten Farin, gebte: 


chenen Zucker vongtoben 


Korn und loſen Gand- 


zucker in Kriſtallen, o- 


wie Würfelzucker. 
Die Zuderfabritation 
iſt beſonders in Schleſien 
Provinz Sachſen, Anhal, 
Braunſchweig und Har- 
nover aufgenommen. 


Unfer Vaterland fand 


mit einer Jahresprodul: 


tion von weit über zwei 


tauſend Millionen Tot 
nen an erſter Stell, 
denn es allein erzeugle 


mehr als die Hälfte des 


europäiſchen Kontinente 
Von dieſer gewaltigen 
Menge wurden no) 
nicht 50 Prozent bei uns 
ſelbſt verbraucht, det als 
dere Teil exportiert. Ei 
ſicherlich nicht zu unter: 
ſchätzender Fallor in der 


Aktivität unferer Hab 


delsbilanz. So Hand die 
Sache bis zum Yısbnd 


des Weltkrieg es. Heute müf- - | 
en wir für unſeren eige⸗ 
ten Bedarf fremdländiſchen 
Zucker bei uns einführen. 
Die neuzeitlichen, als 
Nebenprodukte bei der Stein⸗ 


Was ſagen uns 

die Linien der 

menſchlichen 
Stirne? 


enn wir verſchiedene 

menſchliche Stirnen 
mit Aufmerkſamkeit betrach⸗ 
ten, jo fällt uns ſofort die 
Verſchiedenheit derſelben in 
bezug auf Größe, Form und 
Wölbung und nicht zuletzt 
auch der Unterſchied hinſicht⸗ 
lich Anzahl und Lage der 
darauf befindlichen Falten 
(Linien) ins Auge. 

Die Phyſiognomik, das 
heißt die Lehre von der Deu⸗ 
tung der Formen des menſch⸗ 
lichen Antlitzes, hat ſich deshalb 1955 ſeit langem auch 
mit dem Studium der Stirne beſchäftigt und eine 
Reihe von Lehrſätzen aufgeſtellt, welche von den 
Phyſiognomen als allgemein geltend anerkannt 
wurden. Der Rahmen dieſes Aufſatzes iſt uns zu eng 
gezogen, als daß wir der geſchichtlichen Entwicklung 
dieſes Zweiges der diagnoſtiſchen Forſchung hier 
gedenken könnten. Es ſei in dieſer Hinſicht auf unſer 
im Verlage Karl Siegismund (Berlin 1923) in 
dritter Auflage erſchienenes Büchlein „Katechis⸗ 
mus der Geſichtsleſekunſt“ hingewieſen, welches 
nicht nur entſprechende Daten, ſondern auch zahl⸗ 
reiche bezügliche Quellen anführt. 

Bevor wir auf eine nähere Betrachtung der 
„Stirnlinien“ eingehen, fei uns geſtattet, kurz die 
allgemeinen Grundſätze über die Deutung der 
Stirnform zu beſprechen. 

Im allgemeinen gilt die Regel, daß eine normal 
entwickelte Stirne in ihrer Länge etwas kürzer 
als die Kopfbreite ſein ſoll. 

Eine zu große Stirne wird als ein Merk⸗ 
mal von Faulheit und Trägheit angeſehen, 
verrät auch Langſamkeit und träges Wollen. 
Eine zu kleine Stirne hingegen bekundet 
Hurtigkeit und Geſchwindigkeit. 

Iſt eine Stirne zu ſehr gerundet, läßt dies 
auf zornmütiges Weſen ſchließen, dem auch 
Hoffart und Rachſucht nicht fremd iſt. Dem 
Beſitzer einer zu erhöhten Stirne kann man 
ein ziemliches Maß von Dummheit zu⸗ 
ſchreiben, während eine eingedrückte Stirne 
als Anzeichen weibiſchen Naturells gewertet 
wird. Iſt die Stirne zu breit, ſo zeigt dies 
ein choleriſches Naturell, Hochmut, Prahl⸗ 
ſucht und Großſprecherei an. Iſt eine Stirne 
viereckig, ſo läßt dies auf Edelſinn und 
Großmut ſchließen, und wenn in einer ſol⸗ 
chen Stirne die ſpäter zu beſprechenden 
Linien deutlich erkennbar ſind, ſo zeigt dies 
einen klugen, beherzten und verſöhnlichen 
Menſchen an. ÜAbermäßig große Stirnen 
ſollen eine Perſon anzeigen, die ſchwer lernt 
und begreift, das einmal Gelernte und Er⸗ 
faßte aber auch nicht vergißt. Sehr kurze 
und kleine Stirnen verraten ſchweres Be⸗ 

griffsvermögen und wenig Neigung für 
Wahrheitsliebe. unbewegliche Stirnen gel- 
ten als Anzeichen von faulem und verdroſ⸗ 
ſenem Weſen. Eine rauhe und haarige Stirne 
ſoll ein diebiſches und liederliches Weſen, 
eine glatte, faltenloſe und glänzende Stirne 
einen Menſchen verraten, der von ſangui⸗ 
niſchem Temperament, dabei jähzornig, 
ſchmuckliebend und galant iſt. 

Wenn ſchon dieſe Grundſätze ſelten trü⸗ 
gen, muß doch bemerkt werden, daß ſelbe 
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Saturnlinie (uh) gut entwickelt: 
Leben, Glück im Hause. — Jupiterlinie ) sehr entwickelt: 
Ehre und Glück durch hohe Persönlichkeit. — Marslinie (G) 

sehr entwickelt: Ein martialisches Gemüt, Talent im Krieg- 
führen. — Venuslinie (2) normal: Glückliche Ehe, überhaupt 
Glück bei Frauen. — Sonnenlinie (O) normal: Großer Herren 
Gnade und Gunst. — Mondlinie ) sehr entwickelt: 
Volksgunst, gutes Temperament, Glück zu Wasser, im Reisen, 
Phantasie. — Merkurlinie: (&) normal: 


Em 
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Das Packen von Fünfpfundpaketen. 


mit den durch die übrigen Zeichen im Geſichte 
indizierten Eigenſchaften in Übereinſtimmung ſein 
müffen, um unbedingte extreme Geltung bean⸗ 
ſpruchen zu dürfen. 

Was nun die Linien auf der Stirne anbelangt, 
ſo ſtammt deren Deutung aus alten Zeiten und 
wurde im Mittelalter unter dem Namen „Metopo⸗ 
ſkopie“ („era über, nos Auge, oxoniv — be⸗ 
ſichtigen) in ein Syſtem gebracht und, der damaligen 


aſtrologiſchen Anſchauung entſprechend, mit aſtro⸗ 


logiſchen Grundſätzen verquickt. Dieſen iſt auch 
die Bezeichnung dieſer Stirnlinien nach den Pla⸗ 


neten zuzuſchreiben. 


Nach metopoſkopiſchen Grundſätzen wird der 
von der Stirne eingenommene Teil des Kopfes 
in drei gleiche Teile geteilt und finden wir in dieſen 
wieder ſieben nach den ſieben Planeten benannte 
Linien vor, wie dies unſere Abbildung erkennen läßt. 

Dem Haupthaare zunächſt liegt die „Saturnlinie“ 


(Saturnalis), unter ihr die „Jupiterlinie“ (Jovialis), 


| Hindenburgs Stirnlinien 


Glück im Studieren. 
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Eine starke Natur, langes 


Gute Mitteilskraft, 


fohlerwerarbeitung gewon⸗ 
nenen Erſatzſtoffe Sacharin 
„wie Sunda ſind lediglich 
Süßſtoffe und haben daher 
auch keinen Nährwert wie 
der Zucker. 


Eine phyſiogno- 

miſche Betrach- 
tung von 

G. W. Geßmann 


als dritte folgt die „Mars⸗ 

4 linie” (Martialis), dann die 

„Venuslinie“ (Veneris). 

Dieſe vier Linien verlaufen 

wagrecht und zwei weitere 
Linien der ganzen Breite 

der Stirne nach. Dieſe zwei 
weiteren Linien befinden ſich 
nur über den Augenbrauen 
verlaufend, und zwar die 
„Sonnenlinie“ (Solaris) und 
„Mondlinie“ (Lunaris), de⸗ 
ren Lage aber durch das Ge⸗ 
ſchlecht einer Perſon beſtimmt 
wird, ſo daß bei dem Manne die Sonnenlinie rechts, 
die Mondlinie links, bei der Frau aber umgekehrt 
liegt. Die letzte Linie, die „Merkurlinie“ (Mercuria- 
lis), weicht bezüglich ihrer Lage von den anderen 
Linien gänzlich ab, indem ſie zu denſelben ſenk⸗ 
recht zwiſchen Sonnen⸗ und Mondlinie an der 
Naſenwurzel verläuft. 

Die Stirnlinien ſind — beſonders bei jüngeren 
Menſchen — nur ſchwer zu erkennen; um fie zwecks 
Prüfung deutlicher zu ſehen, läßt man die betref⸗ 
fende Perſon die Stirne runzeln und zuſammen⸗ 
ziehen, wodurch die Linien zumeiſt e ſichtbar 
werden. 

Hinſichtlich ihrer Deutung gilt im allgemeinen 
derſelbe Grundſatz wie von den Handlinien: je 
normaler in ihrer Lage und Entwicklung (Form, 
Länge, Farbe) eine ſolche Linie iſt, um ſo beſſer 
die Diagnoſe. Fehlen einer derſelben bekundet 
ein Mangeln der dem ihr zugehörenden Planeten 
zugeſchriebenen Eigenſchaften. Es würde uns an 

dieſer Stelle zu weit führen, wollten wir 

hier alle dieſe Eigenſchaften anführen, ſind 
doch dieſelben in allen — heute ſo ver⸗ 
breiteten — aſtrologiſchen Handbüchern “, auch 
in unſerem eingangs zitierten Büchlein über 
»Geſichtsleſekunſt, nachzuleſen. 

Wenn Gegner der Handleſekunſt den 
Handlinien entgegenhalten, daß dieſelben 
lediglich Falten ſeien, welche durch hand⸗ 
werks⸗ oder berufsmäßigen Gebrauch der 
Hände entſtehen, ſo kann hinſichtlich der 
Stirnlinien wohl kein, ähnlicher Einwand 
erhoben werden. Auch eine Erklärung dieſer 
Linien durch Druck der Bekleidung, wie zum 
Beiſpiel bei den Linien der Fußſohlen, kann 
hier nicht herangezogen werden. Nachdem 
aber einem alten Spruche nach: „Deus et 
natura nihil faciunt frus tra“ — „Gott und 
die Natur nichts zwecklos machen“, ſo wird 
wohl auch den Linien der Stirne irgendeine 
beſtimmte Urſache zugrunde liegen, welche 
die alte Metopoſkopie auf vorangedeutete Art 
auszulegen verſuchte. Es wäre wünſchens⸗ 
wert, daß die moderne Forſchung auch dieſem 

Zweige der phyſiognomiſchen Diagnoſe ihre 
volle Aufmerkſamkeit zuwenden würde, um 
die Spreu vom Korn zu ſondern. 

Wir haben dieſem kleinem Aufſatze als 
Abbildung ein Bildnis des allverehrten 
Heerführers von Hindenburg beigegeben 
und verſucht, nach alten metopoſkopiſchen 

Grundſätzen deſſen Stirnlinien zu deuten. 
Inwieweit dies gelungen, mag die unter dem 
Bilde eingefügte Erklärungstafel weiſen. 


»Siehe 2. Bd., Katechismus der Sterndeutekunſt“ 
(6. Aufl., Verlag K. Siegismund, Berlin). 


Der tolle Bcmberg/ Von Er Winckler 


Der Pastor von Wolbek 


er damalige Paſtor von Wolbeck bei Münſter 

war ein geſelliger Geiſtlicher, aber etwas 
knauſerig. Ein geſchenktes Rebhuhn ſättigte ihn 
mehr als ein gekaufter Haſe. Und während des 
Hochamts lauſchte er andächtiger auf den Klingel⸗ 
beutel als auf die Schelle des Meßdieners. Seine 
kitzlichſte Stelle war deshalb nicht unter der Achſel, 
ſondern am Säckchen. Insbeſondere in betreff des 
wohlbeſtallten Weinkellers. Das iſt ja der länd⸗ 
lichen Herren einziges Lebensbehagen, und ſie 
könnten mehrſtens weniger aus Rom als aus 
der berühmten Königſtadt Kuſavati ſtammen, die 
da angefüllt war von den zehn großen Lebens⸗ 
geräuſchen, deren lauteſter Ruf klang: „Eſſet und 
trinket!“ So bildete denn auch bei unſerem Paſtor 
die leibliche Fülle ſeiner gewichtigen Erſcheinung 
das Hauptmerkmal, über das er ſelber am wohl⸗ 
gefälligſten witzelte, wenn er die Daumen über den 
Bauch drehte und ſagte: „Das iſt die beſte Nagel⸗ 
pflege.“ An der Schnelligkeit des Rotierens konnte 
man alsdann den Grad ſeiner Sättigung ableſen. 

Gerade als er nun eines Nachmittags die lange 
Pfeife anzünden wollte, ſah er den Baron und ſeinen 
Renteieleven Evers, der ein Großonkel von mir 
geweſen iſt und ihn als ausgezeichneter Schütze 
öfters zur Schnepfenjagd begleitete, ſpornſtreichs 
auf fein Haus zukommen. Mit ſachverſtändigem 
Blick hatte er ſofort bemerkt, daß die Holſter leer 
waren, und automatiſch, ohne ein Wort zu verlieren, 
hing er die Pfeife an das von marianiſchen Jung⸗ 
frauen geſtickte Perlenband und eilte mit langen 
Schößen durch die Küche zum Hof, indeſſen er 
noch ſchnell den Finger auf den Mund legte: 
„Bit! Pſt!“ — um geräuſchlos hinter einer kleinen 
Tür zu verſchwinden, wo er geſchickt mit einem 
Griff den inneren Riegel vorſchob. 

Dies war für die Haushälterin das Zeichen: 
„Gefahr iſt in Verzug!“ und ſie wußte, daß der 
Herr Paſtor dann nicht zu Hauſe war. Denn ſeit 
er auch im Schlafzimmer ſich nicht mehr ſicher 
fühlte, wo man ihn einmal im Bett ergatterte, 
hatte er dieſe Kriegsliſt vor unbequemer Über⸗ 
rumpelung erſonnen und mit durchſchlagendem 
Erfolg öfters auch inſofern angewandt, als er bei 
ſeiner geſegneten Hartleibigkeit jenen Ort zu keiner 
Tageszeit vergebens aufzuſuchen brauchte, ſo daß 
auch eine längere Sitzung nie verlorene Liebes⸗ 
müh geweſen war. 0 | 

„Der Herr Paſtor iſt zur Krankenviſite —“ be⸗ 
dauerte die gleichfalls ſehr beleibte „Hushöllerske“ 
ſchon im Flur den eintretenden Herren. — „Oh, 
das macht nichts — wie lange dauert der Zauber?“ 
„Vielleicht drei Stunden — er iſt erſt ein halbes 
Stündchen fort —“ ſtammelte die Matrone ihre 
gewohnte Ausrede. „Macht noch immer nichts —“ 
beſänftigte der Baron — „wir können warten!“ 
— und ſchritt ſtracks an ihr vorbei ins wohlbekannte 
Wohnzimmer. Denn er traute dem Braten nicht, 
und richtig — da — an der Wand — er kannte 
ſeinen Pappenheimer — ringelte noch gerade ein 
dünnes Rauchwölkchen aus dem Pfeifenmundjtüd. 
Nun wußte er genug. Urbehaglich nahm er breit 
Platz im Kanapee und beſchloß eine tüchtige Lektion 
über das Lügen durch praktiſchen Moralunterricht. 
„Wenn er jo lange noch wegbleibt — muß man 
was Solides trinken — bringen Sie, bitte, gleich 
zwei Flaſchen — mit der Goldetikette, die wir 
zuletzt tranken!“ 

Schon langte er die Pfeife von der Wand: 
„Sieh mal an — ſie iſt noch nicht ausgebrannt — 
was der Paſtor doch für guten Tabak haben muß!“ 
„Darauf legt er viel, Herr Baron —“ ſtotterte die 
Matrone. Denn ſolange die Lüge nicht ihren Kopf 
verliert, lebt ſie wie ein Bandwurm weiter. „Dann 


e In dieſen Tagen erſcheint bei der Deutſchen Verlags- 
Anſtalt in Stuttgart ein neues Werk von Joſef Winckler, 
das von den Abenteuern und Späßen des modernen weſt— 
fäliſchen Eulenſpiegels, des „tollen Barons Bomberg“, er- 
zählt. Wir bringen unſern Leſern hier einige Proben dieſer 
kurzweiligen, von föſtlichem Humor gewürzten Schilderungen, 


bringen Sie den ganzen Beutel nur mit — ſchlechtes 
Kraut iſt Kirchhoftee —“ Wohl oder übel mußte 
die Matrone in den Keller, nicht ohne zu ver⸗ 
ſuchen, mit einem geſchickten Sprung den Paſtor 
ſchnell noch zu erreichen, um Order zu empfangen. 
Vergebens, denn der Begleiter des Barons ſtand 


am Hoffenſter! „Main Chott — das kann ja nett 


werden für den hochwürdigſten Herrn Paſtor“ — 
krampfte ihr Herz zuſammen — „Sechsundzwanzig 


Minuten war bisher die länchſte Pauſe geweſen!“ 


Der Paſtor anderſeits, auf bewußtem Ortchen, 
hörte die ſchwere Alte die Kellerſtiegen hinab⸗ 


krachen und ſeine Daumen über'm Bauch — die 


er auch bei dieſer Gelegenheit drehte und die 
ſoeben im Begriff waren, ſehr erfolgreich zu ro⸗ 
tieren — hielten plötzlich inne, beide ſteif nach 
außen gedrückt, weil er meditierte: Folglich hätte 
ich auch in persona ad locem mich begeben können, 
anſtatt auf dem Lokus zu ſitzen, während die Ca⸗ 


naillen meinen teuerſten Wein ſaufen! Aber es galt, 


die Ehre der Paſtorate zu retten. So ſuchte er ſich 
zu tröſten mit der Illuſion einer freiwilligen Buße 
für die doppelte Notlüge. 

Schon nahm das Verhängins einen katastrophalen 
Verlauͤf, die Pfropfenzieher gaben durchs offene 
Fenſter infernaliſchen Knall, wie das Salutſchießen 


des Teufels aus Hohn über den Hereinfall und er 


rächte ſich gewiß für die vielen Weihwaſſertröpfchen 
im Hauſe und ſtachelte den Durſt der Trinker 
hitzig an, die in wenigen Zügen ihre Pulle leerten. 
Der räudige Geizhammel —! dachte der Baron 
und nötigte den Eleven. Dieſer, die gute Gelegen⸗ 
heit mit dem Inſtinkt des harmloſen Gemütes 
nutzend, tat kräftig Beſcheid. 

Der Paſtor aber bedauerte unterdeſſen, ſein 
Brevier nicht mitgenommen zu haben, denn die 
Zeit wurde ſauer und das niederträchtige Klingeln 
der Gläſer lockte ihn wie weiland Sankt Antonius 
das Zungengeziſchel der Verſuchung. Aber er 
blieb ſtandhaft. 

Die Kneipenden ließen ſich Butterbrote geben — 
der Baron holte ſelber den Geräucherten in der 
Küche aus dem Wiem und trug ihn wie eine Fahne 
auf der Gaffel ins Eßzimmer — der Paſtor ver⸗ 
mochte alles deutlich aus den Reden und dem 
Gepolter ſich zuſammenzureimen — auch der friſche 
Stuten mußte dran — ſchwindelnden Sinnes 
ſah er die volle dicke Butterwelle auf dem Teller 
vorbeitragen — er ſah und ſaß — die Brille des 
Bretts kniff und kniff — er hub ſich (die Hoſe mit 
beiden Händen ſtrüppend) und ſtand und ſpähte 
mit ſchief gehaltenem Kopf — wie ein Hahn vor 
dem Hühnerloch — durch das kleine Herzchen 
der Tür und beobachtete weiter. Die zweite Pulle 
knallte frecher los. Dicke Tabakswolken dufteten zu 
ihm herein, der teure, teure Kanaſter! Und hatte 
der Paſtor mit dem linken Auge genug geſehen 
und konnte es kaum noch ertragen, ſo nahm er 
das rechte Auge an das Herzchen und betrachtete 


unentwegt weiter. Der Baron holte jetzt ſogar die 


Bibel vom Bord. Kaum bezähmte ſich der Pfarrer: 
„Findet der Bube auf der letzten Seite die Blei⸗ 
ſtiftnotiz über den neuen Weinbeſtand — dann iſt's 
zu Ende!!“ Die Gräßlichkeit dieſer Entdeckung juſt 
noch mit grellen Farben ſich ausmalend, hörte er 
ſchrillend die Hausglocke zerren — „Jeſus Maria, 
das find vielleicht neue Gäſte!?“ — Angſtſchwitzend 
vernahm er, daß es die Kollekte für den Peters⸗ 
pfennig ſei, und die Haushälterin wollte in weiſer 
Vorausahnung ſchon abwinken, als der Baron 
drinnen rief: „Der Paſtor tröſtet gerade einen 
kranken Mann — ich bin ſein Stellvertreter — ſo 
— geben Sie in ſeinem Namen zwanzig Mark, 
Fräulein Jordana!“ (Sonſt gab der Paſtor zwei 
Mark!) — Und des guten Renommees wegen 
mußte ſie ein blankes Goldſtück herausrücken. 


„Sie haben gewiß auch Durſt vom Kollektieren? 


— Treten Sie doch ein!“ hörte der Paſtor die 
laute Stimme und ſank vernichtet auf die Brille 


zurück. Der Baron aber dachte: Wo er auch ſteckt, 


ich locke ihn ſchon hervor! Der Paſtor aber ſchwur: 
Jetzt erſt recht durchhalten, denn ich ließ es ſchon 
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zu weit kommen! Anfangs, ſo nach fünf Minuten, 
hätte ich ja lachend hervortreten können: Kuchl, 
da bin ich! Als wenn ich hätte Verſtecken ſpielen 


wollen. Aber bei der vierten Flaſche, nach zwei 


undvierzig Minuten, unter die Kollektanten des 
Ortes — 7 Zu ſpät! Durchhalten! Mut! 

Die milde Weisheit der Natur hat aber dafir 
geſorgt, daß nirgendwo auf die Dauer ein Ubernz 
des Guten wie Böſen das Gleichgewicht der Wet 
ſtört und jedem nur fein Erträglidhes zugemeſſen 
werde. Dies bezog ſich freilich in unſerem Falle 
nicht auf den Gemütszuſtand des Pfarrers, der 
Abermenſchliches heroiſch ertrug, ſondern auf die 
Blaſe des Eleven, der, des Weines ungewohnt, 
mit heftigem Drange abſeits zu treten ſich genzig 
ſah und jählings den dumpf hinbrütenden Haus 
herrn auf feinen längſt erkalteten geiſtlichen Gem 
durch ungeſtümes Raſſeln der Tür emporſchreckke. 
So flüſterte er denn — hell geworden — dem 


Baron ins Ohr: „Er ſitzt auf dem Abs!“ 


„Jordana! — Aha!“ rief gerade der Baron, 
die Bibel des Paſtors durchblätternd: „Da ſeh id 
ja hinten das dritte Teſtament, das Reich der 
Liebe, wo der Wein in Strömen fließt — hier — 
bitte noch fünf Pullen Ingelheimer — drei El 
viller — damit es uns wohl ergehe in Kanaan! 
Auch den Heiligen⸗Geiſt⸗Schnaps nicht vergeſſen!“ 
Die Herren der Kollekte erſtaunten baß über des 
Pfarrers Weinberg und ſtiegen ihn fröhlich mit 
hinauf. Schließlich ſang die ganze Geſellſchaft an 
hellen Tag in der Paſtorate: „Gaudeamus igitur!“ 
Die hundertunddritte qualvolle Minute war ver 
ſtrichen. Da erſt fand der Paſtor feinen Roſenkranz 
und begann ſtandhaft zu beten. 

Auf einmal trat der Baron zum Hof, und der 
Paſtor hörte ihn auf der Lokustür verdächtig 
kratzen. Er hielt mäuschenſtill. Was mochte dies 
bedeuten? Die ſchrecklichſte Ahnung wurde roch 
übertrumpft und ein Schnappen der Gewehrhähne 
und plötzlich ballernd krachte es und die Pfannen 
flogen oben vom Dach des Häuschens! Der Paſtut 
duckte ſich krumm, aber der wohlgeformte Lei 
ließ eine beträchtlich tiefere Bückung nicht mehr zu, 
als er bereits einnahm. Noch immer verſtand er 
nichts. Er begriff nur: Nun ſchießen fie auch noc 
in der Paſtorate mit Jagdgewehren!! 

„Donnerwetter — Evers — zielen Sie aber 
ſchlecht! Ich hab den Kreis mit der Kreide doc 
groß genug auf die Tür gemalt!“ hörte man den 
Baron: „Sie müſſen täglich mehr üben!“ — 
„Gleich ziele ich wohl beſſer —“ hörte man die 
Stimme des Eleven. — „Hoffentlich läßt uns der 
Paſtor noch ein Stündchen in Sicherheit, dann 
ſind Sie vielleicht ſo weit, daß Sie endlich ein 
Hühnchen treffen können!“ hörte man wieder den 
Baron. „Ich will Ihnen gleich eins vorkommen! 
Paſſen Sie auf, wie ich ziele!“ 

Eine Sekunde furchtbares Schweigen. Donnemd 
und praſſelnd ſchlug dann eine volle Schrotladung 
in die obere Lokustür, rund um das Herden. 
Da aber hielt's der Paſtor — ſich freiwillig m 
Lebensgefahr begeben, iſt Todſünde! — nicht mehr 
mit feinem Gewiſſen aus, und unter gewaltigem 
Ruck ſtieß er das Gatter feines Gefängnifles auf 
und kam bleich, verdattert zum Vorſchein, mit der 
Linken die Hoſe haltend, in der Rechten den 
baumelnden Roſenkranz. , 

„Mon dieu —!“ ſtaunte Bomberg — „Seht 
mal den frommen Mann!“ 


Wie echter Bauerngeiz ihn 
übertölpelt 


as ein richtiges Schweineſchlachten if, des 
wiſſen aber nur die wenigſten. 

Erſt wird Tage vorher beſtimmt, wann del 
Termin fei. Dann läßt ein ordentlicher Bauer dos 
Schwein noch einmal gründlich im Hof austummeln. 
Genau zur beſtimmten Stunde erſcheint der 
Metzger in Schurz und hochgekrempelten Amel, 
der lange, ſpitze Wetzſtein baumelt wie ein UN 
heimlicher Rattenfterz an ſeiner Linken, und Kindes, 
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nechte jagen es in alle Ecken, daß ſein Blut in 


zallung kommt, und fangen das grunzende Borſten⸗ 


er, einer an den Ohren, der andere an dem 
chwanz, der dritte am Hinterbein, indes der 
erte einen Strick darum geſchlungen hat und 

e Beute ſo triumphierend hinausgetrieben wird. 
ann wirft man es auf die Seite, der Metzger⸗ 
selle packt feſter an die Ohren, während der 
teifter das Knie auf die Bruft ſtemmt und der 
necht das oben zappelnde andere Hinterbein hält. 
rſt kitzelt er — was 'n richtiger Metzger iſt — 
ohmals mit dem geſchärften Meſſer den Hals, 
aß wonniges Grunzen und ſelig betörtes Schau⸗ 
ern die feiſte Beſtie überläuft, und plötzlich drückt 
mit gewaltigem Stich das haarſcharfe furcht⸗ 
are Meſſer bis oben ans braune Heftende durch 
je weichwibbelnde Kehle bis ins Herz. Quiekendes, 
aarkerſchütterndes, wahnſinniges Geſchrei gurgelt 
nd raſt auf, daß alle Kinder im Kreiſe gruſeln 
nd die Hausfrau, die gerade in Umſtänden iſt, 
as Küchenfenster ſchließen läßt. Aber die Magd 
niet ſchon drall hin und hält die breite ſchwarze 
zfannkuchenpfanne unter die Halswunde und 
ührt das hinabſtrömende, friſch und wild wider⸗ 
ch riechende Blut, damit es nicht gerinne. Iſt 
ie Pfanne ſchwappend voll der purpurnen Lache, 
bird eine blankgeputzte Möhre wie ein verſchließen⸗ 
er Keil in die Wunde geſteckt. Das Schwein quiekt 
mverändert fort — bis die Pfanne in den Keſſel 
ntleert iſt. So wird dieſe drei⸗, vier⸗, ſechsmal 
ollgeſtrudelt, und der Knecht hält ein Vorder⸗ 
nd ein Hinterbein in drehender Bewegung, 
amit das Blut ſich nicht ſtaue und gehörig ab⸗ 
ließe. Das jammervolle Wehgeſchrei ſtumpft mehr 
md mehr ab, wie das zuckende Tier nach völligem 
Blutverluſt verröchelt und eine fahle, trockene 
farbe kriegt. Nun wird aus dem Kaffeekeſſel 
iſchendes Waſſer unter weißen Dampfwolken 
jarüber gegoſſen, und der Metzger ſchuppt mit dem 
geſchärften offenen Rande eines Kuhhornes die 
yelöften Borſten von der Schwarte ab. Die Hinter⸗ 
eine befeſtigt er mit dem Krumenſtock, das Quer⸗ 
Jo, durch die Ferſenſehnen auf die Leiter, richtet 
ie mit zwei Mann hoch und öffnet nun das kopf⸗ 
unter herabhängende Tier in der Bauchnaht mit 
lautlos ſchlitzendem Meſſer und ſtumpfkrachendem 
Beilhieb. Der Spirlſtock wird in die geöffneten 
roſenroten Seiten der Bruſt geklemmt und ſpreizt 
die Rippen wie Faßdauben weit auseinander. 
So paradiert, hängt es nun mit feinem ganz hohlen 
Leib, bis ins Innerſte aufgebrochen und erkaltet. 
Die einzelnen Glieder zucken nicht mehr, willenlos 
ſchlottert das Schwänzchen im Winde, von Kinder⸗ 
hand berührt wappelt jede Rippe wie Aſt und 
Laub am Baum, aus der Schnauze nur tröpfelt 
es noch lange in den Eimer. Die breiten Lappen⸗ 
ohren hängen ſenkrecht tief. Das Auge ſteht blöd 
halboffen. Es iſt tot. Und die Nachbarn kommen 
zum „Schweineprieſen“, begutachten und kriegen 
ein Schnäpschen, wohl auch eine friſchgeſtopfte 
Mettwurſt vom Küchentiſch, denn Frau und Mägde 
ſpülen und ſchaben und ſieden ſchon mit nackten 
Armen die knuſprigen „Schräwen“, die bei der 
Schmalzbereitung übrig bleiben, auf Pumper⸗ 
nickel mit Salz zum Imbiß gereicht, und backen 
Pannhas und Puſchkebrot. 

Das ganze Haus riecht bis in den Garten nach 
friſchem Fleiſch. Jede Minute ſetzt die alte gut- 
mütige Katze, plötzlich tückiſch geworden, durchs 
Fenſter herein und entwiſcht wieder, und der 
Hund ſtöbert, ſchnuppert, Vorderpfoten auf die 
Bank, mit unruhig flackerndem Auge. Bis zu den 
Ratten in den Kellertiefen iſt alles in Aufruhr 
und Lüſternheit, und doppelt wird Bottich und 
Faß mit Deckel und ſchweren Baſaltſteinen ver⸗ 
ſchloſſen. Wohl auch der Pfarrer bekommt abends 
eine feucht verdeckte Schüſſel mit ſchönem Gruß 
von der Frau. Dies war das ſogenannte „Pater⸗ 
ſtückchen“, die leckere Karbonade, davon man erſt 
Suppe kocht und dann zu Apfeln und Birnen brät. 

Niemand vermißt, ob im Stall eine Sau von den 
anderen verſchwunden iſt. Das Geraufe und Ge⸗ 
runzel an den Trögen rumort unbekümmert 
weiter, der Viehkeſſel quirlt ſeinen breiigen Sud 
wie an allen Tagen, die Magd kämmt ſich morgens 
und abends das Haar vorm Spiegel. Bis das ganz 


große, oft trächtig geweſene Tier unbemerkt von 
den Hausbewohnern zu den Früchten von Feldern 
und Bäumen mitverzehrt wurde und ſchon ein 
anderes Maſtexemplar, das ruhig rundend während⸗ 
dem ſich herangepolſtert hat, aus der Suhle des 
Hocks auf die grauſige Leiter geſtemmt wird, 
dieſelbe Leiter, von der man Birnen und Pflaumen 
pflückt und worauf der Hahn zur Sonne kräht. 

Es iſt alles ſo einfach, natürlich im alten Gang 
der Uhren und Inſtinkte, und auch der ſchwarze 
Sarg, in dem die Mutter durchs große Dielentor 
mit unruhig in den Morgen brennenden Lichtern 
hinausgetragen wird, unterbricht nicht das kleinſte 
Keimen in Hof und Beet, wie ſelbſt die Geburt nur 
ein Mäulchen mehr an Krippe und Gabel ſetzt 
Das alles iſt in engem Umkreis beſchloſſen, in dem 
nie eine Anderung eintritt; das iſt die Stärke des 
Bauerntums. 

Kam nun der Baron zu Weßling Bur' gerade, 
als der ein Schwein geſchlachtet hatte. Stolperte 
mit ſeinen naß ſappenden Jagdſtie feln, die Spiel⸗ 


hahnfeder am Hut, herein. Tupfte den Zeige: 


finger in den Speck, hielt ihn in die Sonne, kniffs 


Auge und ſprach bedächtig: 


„Trichinen —?“ 

Ol Weßlings Vader nahm die Birkenholzdoſe 
aus der Taſche, klopfte dran, klappte auf und 
fingerte ein Prischen. 

„Trichinen —!“ = 

Ol Weßlings Vader nahm gleich nochmals eine 
Priſe. Seit Menſchengedenken nahm er die zweite 
Priſe ſo kurz hintereinander. 

„Trichinen —!“ ſagte der Baron zum drittenmal 
und wiſchte den Finger umſtändlich an der Hoſe ab. 

Ol Weßlings Vader war ſo über die Maßen 
ſparſam, daß er Sonntags ſtets als Letzter zur 
Kirche kam und als Erſter wieder ging — bis man 
endlich die verwunderliche Entdeckung machte: er 
zog jedesmal vorm Dorf die Stiefel aus und kam 
und ging barfuß, ſeit fünfundvierzig Jahren. Ob⸗ 
ſchon es nun jeder kannte, hielt er doch noch daran 
feſt, darum gedachte der Baron, ihm dieſen Rieſen⸗ 
ſchlag zu verſetzen, der tauſendjährige Ordnung 
zerriß. Darum auch warf ihn dieſe Ausſicht, das 
ganze Schwein ſei kaputt, innerlich ſo durcheinander, 
daß er die zweite Priſe nahm, bevor die erſte ver⸗ 
daut war, und ſagte: 

„Dann verkop ick det Swin no Mönſter —“ 

„Dort wird es ſofort unterſucht!“ 
Schweigen. 

„Dann verkop ick 't no Coesfeld —“ 

„Auch dort wird's unterſucht!“ 

„Ok in Hamm?“ 

„In jeder Stadt!“ 

„Wat is dor to maken?“ 

„Nichts!“ f 

„Dörf denn kin Menst dervön etten —?“ 

„Nee —“ 

Schweigen. 

Ol Weßling Vader beroch das Schwein, ſtrich 
mit der flachen Hand über den Schinken, hub 
zärtlich die Schnauze und ſagte: 

„Dann frett ick 't allene!“ 

Der Baron ſah, daß er hier nichts erreichen 
konnte, und klopfte dem Alten auf die Schulter. 

„Bader: — Ji bint de erſte Kärl, de mi örwer⸗ 


trumpft häd — et isn lecker Biggen“ — nu gewt 


mi ok 'n Schnaps för 't Swineprieſen —!“ 


Der große Kancnenschuß 


wilden Ems und Haaſe ſchläft die einzige 
weſtfäliſche Seeſtadt: Meppen. Dreimal iſt 

ſie wach geworden. Zum erſtenmal 1650, als Bern⸗ 
hard von Galen, der ſtreitbare Biſchof von Münſter, 
mit hundert Kanonen anrückte, die Stadt gegen die 
Holländer befeſtigte und noch davor im Moor ein 
ſtarkes Vorwerk baute: das Fort Burtange; damals 
knallte und flammte es. Dann ſchlief wieder das 
edle Neſt einhundertfünfzig Jahre. Da kam 1801 
der Schwager Napoleons, der Herzog von Arenberg, 
und nahm die ganze Gegend von Lingen bis hinter 
dem Hümmling in Beſitz und erklärte Meppen 
zu ſeiner Hauptſtadt; es war dies Meppens 


° Schwein. 


zu 


Ruhmeszeit, die Meppener waren Reſidenzler, 
hatten einen lebendigen Sereniſſimus, der alle 
Jahre einmal feierlich ausgeſtellt und verehrt 
wurde, es gab Hofball und Hofkonzert, es wurden 
bodenſtändige Orden verteilt, der blanke Ems⸗ und 
Haaſeorden, der braune Torforden und der Engel⸗ 
bertusſtern in drei Graden — dies mögen auch 
neidiſche Witze anderer Städte jenes Erdteils fein 
— genug: mit einemmal, ſchon nach neun Jahren, 
wiſchte Napoleon die Herrlichkeit aus und gab ſie 
an ſeinen Bruder Luſtik, aber manch ernſter 
Meppener trauert dem „angeſtammten Fürſten⸗ 
hauſe“ wohl noch heute nach. Denn nur der kann 
ſpötteln darüber, der nie Hofſchuſter oder Hof⸗ 

bäcker geweſen iſt! 

Die dritte große Epoche Meppens begann 1876 
mit dem Einzug Alfred Krupps, der einen zehn 
Meilen langen Schießplatz ſchuf. (Hier iſt in der 
Welt nicht viel kaputt zu ſchießen, dachte er). Zwei⸗ 
mal im Jahre war großes Schießfeſt, ſo wie auch 
kleinere Schützengilden es haben, dann krachte und 
flammte es wie unter Bärnken von Galen, und 
nachher war ein Feſt wie unter Clemens von Gottes 
Gnaden Herzog von Arenberg⸗Meppen, das heißt 
die guten Meppener bekamen von dem Feſt nicht 
viel zu ſehen, da es nach Münſter verlegt wurde. 

Weil Meppen ſich als Belvedere noch nicht 
genügend in der kurzen herzoglichen Epoche ent⸗ 
wickeln konnte, logierte Alfred Krupp ſeine Poten⸗ 
taten, Fürſten, Mandarinen und Feldhauptleute 
im „König von England“ zu Münſter ein, führte 
ſie, morgens mit Sonderzug nach Meppen und 
abends wieder zurück. Dann ging es im „König von 
England“ drei Tage hoch und luſtig zu, die Mep⸗ 
pener aber konnten den Sonderzug bewundern 
und das Gebums hören. 

So war auch wieder großes Probier⸗Preis⸗ 
ſchießen aus zwölf Meter langen Flinten in Meppen; 
außer den Jüngern der heiligen Barbara, den 
Balliſtikern aus Eſſen, den hohen und höheren 
Herrſchaften, Oberpräſidenten und Generälen 
waren auch Vertreter des Adels und der ſchweren 
Induſtrie geladen. 

Man begann, und bald brummten alle Fenſter⸗ 
ſcheiben von Fullen bis Sögel und von Bokeloh 
bis Frieſoythe der Kopf. 

Den Gäſten waren als Erklärer Fachleute aus 
Eſſen beigegeben, die auf dem Eſſener Werk als 
„Bärenführer“ berühmt waren, und wie auf Jagden 
es üblich iſt, erzählte man die erſtaunlichſten Dinge. 

„Beobachten Sie, meine Herren,“ ſagte ein 
Bärenführer zu dem Trupp, darin Bomberg ſich 


befand, „das Vibrieren des Geſchoſſes aus dem 


Schiffsgeſchütz; es macht eine dreifache Bewegung, 
erſtens in der Flugrichtung vorwärts, zweitens in 
der Rotation um ſich ſelbſt, drittens die wellen⸗ 
förmige, indem es abwechſelnd die Spitze ſenkt 
und dann wieder ſteigt!“ 

„Und woher das?“ fragte Bomberg. 

„Das iſt der Wechſel der Erdkraft, bald gewinnt 
die Zentripetalkraft die Oberhand, bald ſiegt die 
Zentrifugalkraft!“ 

Zum Schluß rief der ſeit zwanzig Jahren in 
Meppen anſäſſige Kommandeur des Schießplatzes, 
der liebenswürdige und luſtige Hauptmann Prehn, 
eine Anzahl Gäſte zuſammen und teilte mit, man 
werde jetzt den Kirchturm von Frieſoythe als Richt⸗ 
punkt nehmen und ihn umſchießen! Das könne in 
die Manöverſchäden aufgerechnet werden und ſei 
als artilleriſtiſches Problem von unſchätzbarer 
Wichtigkeit für den ganzen Zukunftskrieg! 

Die Fernrohre wurden eingeſtellt. Bums — es 
kracht — beim dritten Schuß fällt wahrhaftig der 
ganze Turm um. 

Bomberg merkt wohl, daß man mit einem nahen 
kleinen Modell einen Ulk machte, aber er drückt 
nur grenzenloſe Bewunderung und einen tiefſten 
Dank aus, Zeuge dieſes hiſtoriſchen Ereigniſſes 
ſein zu dürfen, das der Taktik neue Bahnen öffne. 

Schon am Mittag ſprach in Meppen das Gerücht 
ſich herum, daß aus Unachtſamkeit der Kirchturm 
von Frieſoythe umgeblaſen ſei: Balliſtiker und 
Bärenführer grinſten — denn Frieſoythe liegt in 


Oldenburg! 


Als der Sonderzug in Münſter einlief, war das 
Gerücht ſchon da. Der Stations vorſteher fragt 


Alfred Krupp, ob wirklich zwölf Menſchen vom 
Turm erſchlagen ſeien. Krupp antwortete ärgerlich. 
Ein gutes Mahl und eine fröhliche Nachtſitzung 


beſeitigen “alle Gerüchte und Zweifel. Bomberg 


ſaß noch beim Hauptmann Prehn und trank ihm 
ſo fleißig zu, daß es ſelbſt dem ſchießfeſten Haupt⸗ 
mann ſchließlich faſt jo ſchlecht ging wie dem 
Kirchturm von Frieſoythe. 

Da, gegen Mitternacht ſchrie ein Zeitungsver⸗ 
käufer ein Bündel Extrablätter unter den Fenſtern 
aus: „Schweres Schießunglück bei Meppen — 
zwölf Tote!“ Der Reſt der Tafelgäſte las mit Ent⸗ 
ſetzen folgende Notiz: „Telegramm. Frieſoythe 
in Oldenburg: Bei dem heutigen Probeſchießen 
in Meppen verirrten ſich drei ſchwere Geſchoſſe 
aus den modernſten Schiffsungetümen über das 


T E CG H N I S 


Oſter⸗Veen und Grote⸗Veen nach unſerer Stadt. 
Die erſten zwei fielen in Gärten. Der dritte Schuß 
warf unſeren Kirchturm glatt um. Zwölf Menſchen 


wurden erſchlagen, darunter der Küſter und ſeine 


Frau, welche gerade den Mittagangelus läuten woll⸗ 
ten. Die Unterſuchung wird ergeben, ob Fahrläſſig⸗ 
keit oder induſtrielle Rückſichtsloſigkeit vorliegt.“ 

Nach heftigem Disput entſchloß man ſich, 
Alfred Krupp die Hiobspoſt zu melden und ihn zu 
wecken. Wie war denn das denkbar? Frieſoythe 
lag zwiſchen Oſter⸗Veen und Grote⸗Veen, fünfzig 
Kilometer Luftlinie von Meppen! 

Man wußte keinen Rat. Schließlich ließ Alfred 
Krupp, der in feinen gelbſeidenen Unterhosen 
unter den Herren ſtand, den umgeworfenen Haupt⸗ 
mann Prehn wecken, welcher das Extrablatt faſſungs⸗ 
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los las. Stundenlange. Verwirrung. Man fragt 
bei der Redaktion des „Merkur“ an, die wußteniht, 
Schließlich ergab ſich, daß in der Druckerei in n. 
bekanntem Auftrag ein Bündel Extrablätter he. 
geſtellt war. 

Ein Jahr ſpäter bekam Alfred Krupp ein & 
gemälde zugeſandt mit dem Signum: Bomber 
fecit. Auf, dem Bilde ſchlief ein Artilleri 
mann ſeinen Rauſch zwiſchen Meinflafihen as 
im Hintergrund fiel ein Kirchturm um. Danna 
ſtanden die Worte: 

„Die Zentripetalkraft hakt am Bein den ich 
Und die Fugalkraft ſchießt den Turm vom den, 
Auf dieſem Bilde kann man beides ſehn.“ 

Das Gemälde hing noch vor einigen Jahren in 
dem Kruppſchen Heeeresmuſeum. 
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Das neue Sicherheitsventil „Gas ab“ 


Heine das vergiflung mehr! 


Tagtäglich kann man in den Zeitungen von Gas⸗ 
vergiftungen leſen, unendlich viel Menſchen gehen 


Hanfa-Elektrokarren 
In großinduſtriellen Werken, im Speditions⸗ 


und Lagerhausbetriebe wird für eine große An⸗ 


zahl Arbeitskräfte für den Hin⸗ und Hertrans⸗ 
port von Waren eine Unſumme an Löhnen 
ausgegeben, die in keinem Verhältniſſe zu den 
effektiven Leiſtungen ſtehen. Um dieſer Unwirt⸗ 
ſchaftlichkeit, die ſich heute beſonders bemerkbar 
macht, zu ſteuern, hat man neuerdings einen 
Elektrokarren herausgebracht, mit dem je nach 
Art des Betriebes, wie die Praxis gezeigt hat, 
bis zu vierzehn Arbeiter geſpart werden können. 
Der Karren iſt ein kleiner, durch Akkumulatoren 
angetriebener vierrädriger Karren, der eine Laſt 
von 1½ Tonnen trägt und, was das wichtigſte 
iſt, durch die große Einfachheit der Hand⸗ 


dabung von jedem, auch ungelernten Arbeitet je 
fort bedient werden kann. Der Karren fährt vor: 
wärts und rückwärts bis zu 10 Kilometer in de 
Stunde, er iſt imſtande, eine Kurve von zwei Mehr 
Radius zu umfahren. Eine niedrige Plattform von 
zirka 2½ qm, die bequem auf 3½ qm durch Einfted- 
bretter vergrößert werden kann, geſtattet ein leichte 
Be⸗ und Entladen. Durch einen Bremshebel win 
der Wagen ſofort zum Stehen gebracht. Er iſt un 
in Fahrt zu ſetzen, wenn der Führer ſeinen richügen 
Stand eingenommen hat, und hält automatifd, je 
bald er ihn wieder verläßt. Durch ſeine Geſchun⸗ 
digkeit leiſtet er das Fünffache, was der einſache, 
geſchobene Wagen ſchaffen kann. Die erforderliche 
elektriſche Energie iſt bedeutend billiger als die de 
triebskraft irgendeines anderen Fahrzeuges. 9.5. 


auf dieſe Weiſe zugrunde, meiſt aus Unachtſamkeit. Eine 
neue beachtenswerte Erfindung iſt das ſelbſttätig wirkende 
Sicherheitsventil, das mit Leichtigkeit in jede Gasleitung 
eingebaut werden kann und in keinem Haushalte fehlen 
ſollte. Wird bei offenem Hahn der Schlauch vom Hahn ab- 
geriſſen, durchlöchert oder dergleichen, ſo ſchließt ſich das 
Ventil „Gas ab“ automatiſch und es ſtrömt kein Gas aus. 
„Gas ab“ iſt ein doppeltwirkendes Sicherheitsventil. Durch 
zwei Bohröffnungen iſt der Gaszu⸗ und ⸗abfluß beſtimmt, 
und zwar die größere Offnung (a) zum Einlaß des Gaſes, 
die alſo an die Gasrohrleitung anzuſchließen iſt, und die 
kleinere (b) für den Abfluß des Gaſes, alſo für die Schlauch⸗ 
leitung beſtimmt. An beiden Seiten ſind zwei Druckfedern 
(o und d). Um Gas anzünden zu können, öffnet man erſt 
den Gashahn und drückt dann, am beſten mit Daumen 
und Mittelfinger, beide Federn im Gegendruck zuſammen. 
Erſt dann ſtrömt Gas zum Herd und ſo weiter und kann 
angezündet werden. Sobald dies geſchehen, läßt man die 
Federn los. Iſt nun der Schlauch undicht, wird er ab⸗ 
geriſſen, abgeſchnitten, der Gashahn aus Verſehen abge⸗ 
dreht und dann wieder aufgedreht, ſo ſchließt in jedem 
Falle das Ventil „Gas ab“ die Gasleitung, ſo daß unnützer 
e ſowie eine ee ausgeſchloſſen iſt. 


DER BLUT ROTE STRON 


Roman aus der Zeit eines Titanen von 


OTFRID vVONHANSTEIN 


Fortſetzung) 


Ein neuer Elektrokarren 


in die Berge floh und ſeit man die zahlreichen Ahmad-ur⸗ Nhaman, ſein Sohn. Mächtig feine 


hmad⸗ ur⸗Rhaman beſtieg wieder ſein edles 

Roß. Auch Stolz ſchwellte ſeine Bruſt. Als 
Bettler faſt war er gegangen, im koſtbaren Kleide, 
auf edlem Hengſt und die Taſchen voll Geld kehrte 
er heim. 

Er ritt die letzten Kehren bergab, aber nicht ganz 
bis in das Tal. Nun gab es einen ſchmalen geſäuber⸗ 
ten Pfad, der wieder an der Berglehne, nahe dem 
Buddha, emporführte. Freilich, ein Reitweg war 
es nicht, und ſorgfältig mußte Ahmad fein Tier am 
Zügel leiten, dafür aber kannte er jeden Schritt. 
dieſes Steiges, denn er war ihn unzählige Male 
gegangen, ſeit er mit den Seinen aus Bamian 


Höhlen, in denen einſt nur buddhiſtiſche Mönche 
wohnten, bezog. 

Eine kleine Terraſſe bot weiteren Raum, da— 
hinter öffnete ſich der Zugang zu einer der Höhlen. 
Es war eine der größten und hatte ſogar ein paar 
Nebenhöhlen, denn hier wohnte Nuſitagir Ili, der 
einſt Herr geweſen in Bamian und der mit eigener 
Hand das Buddhabild vollendet, an dem ſeit Jahr— 
hunderten ſeine Vorfahren geſchafft hatten. 

Jetzt öffnete ſich auch die derbe Bohlentür und 
er ſelbſt trat heraus, wahrſcheinlich hatte der un— 
gewohnte Hufſchlag des Pferdes ihn gelockt. 

Groß war er, größer noch und breitſchultriger als 
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abwehrend die Hand aus. 


Glieder und bedeutend der Kopf. Wenn auch dei, 
rauhe Züge, wie allen halbwilden Männern der 
Berge, ihm eigen waren, jo lag doch Würde un 
Größe in dieſem Geſicht, das bartlos war, deſſn 
Augen, von buſchigen weißen Brauen überſchatkt, 
einen energiſchen Ausdruck hatten und denen 
weißes Haupthaar auf die Schultern wallte. J 
blickte er den Fremden an: 

„Wer biſt du und was willſt du?" = 

„Vater.“ 

Ahmad wollte ihm entgegen, aber der Alt jredie 


„Wer biſt du, frage ich.“ 
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„Vater, erkennſt du mich nicht? Ich bin Ahmad.“ 

Der Alte ſchüttelte den Kopf und ſagte ſchneidend: 

„Das lügſt du!“ ’ 

„Vater?“ | 

„Mein Sohn Ahmad zog von dannen, ein Jünger 
Buddhas — wer biſt du, der du unter dem ver⸗ 


haßten Turban des Propheten und in weichen 


Seidenkleidern hierherkommſt, und was willſt du?“ 
Allerdings ſtach das Sultansgewand und die 
koſtbare Pelzdecke, ſo beſchmutzt und mitgenommen 
ſie auch von der Reiſe waren, gegen das Ziegenfell 
ab, das des Vaters Schultern deckte, während 
andere Fellſtreifen um die kräftigen Beine ge⸗ 
wickelt waren. 
Ahmad lachte. 
„Wenn's nur der Turban iſt — ich werfe ihn 
von mir.“ 
Er griff nach dem grünen Kopfputz und wollte 
ihn abnehmen, aber wieder wehrte der Vater. 
„Wie kamſt du zu Pferd, Kleid und Turban?“ 
„Ich nahm ſie.“ 
„Wem?“ 
„Mohammed, dem Chuaresmſchah, der ſein Volk 


verließ.“ 


„Wo nahmſt du es ihm?“ 

„In den Bergen.“ 

„Als Räuber?“ 

„Nein, Vater, ich zog aus an der Spitze von 
tapferen Männern, um dir, Vater, die Herrſchaft 
zurückzugewinnen, die du verlorſt. Dir und mir. 
Im ehrlichen Kampf habe ich den Sultan beſiegt.“ 

„Was waren das für Männer?“ 

„Helden, die den Tod nicht ſcheuen.“ 

„Wer gab ſie dir? Lobſen Terrik, der Yogi?“ 

„Er!“ | 

Jetzt hatte der Ton verächtlich geklungen, und 
der Vater hörte es wohl. 

„Du warſt bei Lobſen Terrik?“ 

„Ein verlorener Gang. Er war im Begriff, ſich 
ſelbſt einzumauern und wollte mir gleiches tun.“ 

„Vielleicht hätte er dir Wohltat erwieſen. Wer 
alſo gab dir die Reiter? 

Sprich ſchnell, denn meine Geduld iſt müde!“ 

„Ein Heiliger, der ſich den Meiſter der Berge 
nennt, zu dem Ali ben Huſſain mich geführt. Er 
hat mir verheißen —“ 

Auf des Alten Stirn ſchwoll eine Zornader. 

„Ali ben Huſſain, der Moſlem? Der ſich den 
Sohn nannte der Herrin der Welt?“ 

„Er war mein Freund, und das Paradies —“ 
Wie er des Vaters Zorn auflifeigen ſah, wurde 
auch er voller Groll. So hatte er ſich den Empfang 
nicht gedacht, aber der Vater unterbrach. 

„Ali ben Huſſain, der Moflem, dein Freund? 
Gut, alſo geh! Mein Haus kennt niemand, der in 
Turban und mit dem Bilde Mohammeds im Herzen 
kommt. 

Geh! Geh! Drüben in Bamian ſind vielleicht 
deine Freunde — hier nicht! Geh ſchnell, daß dich 
die Nacht nicht überfällt, ehe ſie drüben die Tore 
ſchließen, für einen Moflem iſt im Haus deines 
Vaters kein Platz.“ 

Er ging zur Höhle, trat ein und ſchlug hinter ſich 


die Bohlentür zu. Vergebens harrte Ahmad — er 
hoffte, daß wenigſtens die Mutter kommen würde 
— das Tor blieb verſchloſſen, aber der Hengſt, den 
es wohl fror und der ſich nach dem Stall ſehnte, 
wieherte leiſe. Ahmad war voller Trotz. 

„Komm, Naufara, wir werden uns andere Her⸗ 
berge ſuchen!“ | f 

Er führte das Tier wieder den Weg hinunter, 
dann aber ſtieg er auf und ritt die Steinſtraße 
hinauf, die zum Tore der Stadt führte. Den an⸗ 


ſcheinend vornehmen Mann ließ die Torwache mit 


ehrerbietigem Gruß ein. i 
Ahmad mußte lachen. Der Vater wies ihm die 

Tür, der Pförtner hier, der dem Knaben oft mit 

der Rute gedroht, beugte ehrfürchtig das Haupt! 
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Deutsche Ve erlags - Anstalt Stuttgart 


Clara Ratzka: 
Renate im Irrgarten 


Roman 3 
In Halbleinen geb. Gz. 4,5 (Schlüsselzahldes B.-V.) 


Eine moderne Noragestalt hat Clara Ratzka hier 
g'schaffen, die suchende Frau, die in sicherem 
Instinkt durch di- Liebe hindurch ihrem Ziel zu- 
schreitet: der freien,unbekümmerten Entf. altung 
ihres Wesens nicht nur als Weib, sondern als 
Mensch und vor allem als Mutter. Aus einer Fülle 
scharf gezeichnetir Gestalten erhebt sich das 
klare, seltsam fesselnde Bild der Heldin. Renate, 
die Liebende, die von frühester Jugend an in Irr- 
gärten wandelte, alle Gänge verschlossen fand, 
die ins Unbestimmte. Große führen sollten, stirbt 
mit dem Geliebten, Renate, die Gestählte,erwacht 
und findet nun aus dem Gewirr ihren eigenen 
rechten Pfad in sieghaftem Glauben an das Wun- 
der einer Erfüllung, die kommen muß u. kommen 
wird. Lm diese klar hervortretende Hauptgestalt 
schafft die leuchtende Phantasie der Dichterin 
eine Fülle markanter und prachtvoll 
charakterisierter Gestalten. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Er ritt den ihm jo bekannten Weg zur Baſar⸗ 
ſtiraße. Wie klein, wie einfach, wie nichtsſagend kam 
ihm hier alles vor, ſeit er Balkh geſehen. Er ſtieg 
vor der größten Karawanſerei ab. Ehrerbietig kam 
der Herbergshalter gelaufen, noch ehrerbietiger, als 
Ahmad ihm ein paar Geldmünzen zuwarf. 

Aus dem einzigen Gaſtzimmer wurden ſchnell 
ein paar mohammedaniſche Händler vertrieben, die 
hier verſtohlen ihren Wein trinken wollten. Jetzt 
lachte Ahmad wieder. Auch dieſe Männer kannte er 
wohl, er hatte oft mit ihnen gefeilſcht, wenn da⸗ 
heim die Pfennige karg waren. Ihn kannten ſie 
nicht, wer ſollte in einem Mann, der im Seiden⸗ 
Tleid und Schneefuchspelz auf einem Araber reitet, 
den Steinmetzen Ahmad erkennen? 

Bald lebte die Karawanſerei. Ahmad hatte eine 
offene Hand. Ein Hammel wußte dran glauben. 
Freimahl für alle, die im Haus waren! 

Er ſelbſt aber zog den Wirt in ein Geſpräch. Gut, 
daß es ſchon dunkelte, denn ſeine Stimme zitterte 


Sultan ein Unglück traf?“ 


Wund. und 
Kinder- 


— 


und leicht hätte der Mann ſehen können, wie J 
und Weiß wechſelten in ſeinem Geſicht. 

„Ich war lange nicht in der Stadt. If W. 
hammed Feridin, der Sultan, noch in Bamim? 

„Wo ſollte er ſonſt ſein. Was wißt Ihr von den 
Mongolen?“ 

Ahmad lachte. 

„Der Winter iſt zwiſchen Bamian und ihnen, 
wenn ſie etwa hierher wollten.“ 

„Mag Allah uns ſchützen.“ 

„Ich denke, er wird's, aber iſt es wahr, daß den 


„Ein Unglück?“ N 

„Man erzählte in Balkh, daß ihm eine Tochin 
geſtorben?“ 

Ahmad mußte ſich zuſammennehmen, daß jener 
nichts merkte. 

„Dann log das Gerücht.“ 

„Prinzeſſin Raſſuda lebt?“ 

Nun ſah ihn der Wirt doch erſtaunt an. 

„Warum ſoll fie nicht leben, nur iſt fie de 
Gläubigen Argernis, denn feit fie in Budarı in 
Palaſte der Herrin der Welt gewohnt, will fie es 
ihr nachtun und weigert, nach den Vorſchriften dez 
Korans ihr Geſicht zu verhüllen.“ | 

Gut, daß der ſchwatzhafte Wirt den Zuſaz nich! 
unterdrücken konnte und dabei geheimnisvoll um: 
herblickte, als fürchte er Lauſcher. 

„Du wirſt mich nicht verraten, Ehrwündiger? 

„Wie ſollte ich, aber ſieh, daß es zum Mahl and 
einen guten Tropfen gibt. Auch ich war in Buchen 
und nehme es mit dem Koran nicht fo genau! 

Der Wirt fühlte wieder eine Geldmünze in ſeiner 
Hand. a 
„Ich will in den Baſar, ſieh, daß in zwei Stunde 
das Mahl bereit.“ 

Ahmad⸗ur⸗Rhaman ſchritt durch die ihm Io 
vertrauten Straßen, aber er bilckte ſich nicht un 
und verfolgte raſch ſeinen Weg, der ihn durch eine 
Anzahl der ebenſo wie in Balkh fenfterlos zwiſche 
öden Mauern hinlaufender Gaſſen führte. Abe 
dieſe ſtiegen dauernd, und eine derſelben öffuck 
ſich zu einer kleinen Pforte, deren Tür ume- 
ſchloſſen war. 

Ahmad war jetzt in dem Palaſtgarten des Eu 
tans. Er kannte dieſe kleine Tür, durch die nur de 
Eunuchen des Harems zu gehen pflegten, vn 
ſrüher, und wußte, daß dahinter eine riefige Doge 
als Wächter hauſte. So war es ein Wagnis, dem 
es konnte ein anderes Tier ſein als damals, und a 
alle Fälle hatte er den Dolch bereit. | 

Es ſprang auch ſofort ein großer Hund auf ihn en 
Er bellte nicht, denn kein Lärm durfte den Sum 
erſchrecken, aber mit ſtarker Tatze warf ſonſt de 
vierbeinige Wächter den Eindringling nieder un 
zerbiß ihm die Kehle. Das genügte, bis fpäter die 
Eunuchen den Leichnam fortſchafften, 

Heute aber ſchnupperte der Hund, Jann wedelt 
er mit dem Schwanz und leckte Ahmad die Hände. 

„Wenigſtens einer, der mich noch ferint und noch 
lieb hat!“ i 

Er ſchritt auf das Wächterhaus zu. War der 
Hund noch derſelbe, war es wohl auch der Wächter!“ 


Zur Kinderpfleg 


verwendet man seit vielen Jahren als vorzügliches Einstreumittel von zuverlässiger M 


Vasenol- 


Pu 


Vasenol-Wund- und Kinder-Puder ist seiner sicheren Wirkung wegen in stän- 
diger Anwendung zahlreicher Krankenhäuser, Kliniken, Entbindungsanstalten usw. 
Tägliches Abpudern der Füße (Einpudern in die Strümpfe), der Achselhöhlen 


sowie aller unter Schweißeinwir- 
kung leidenden Körperteile mit 


IN, In 


Im 


l In a 


Bei 
und Achselschweiß ist 


Hand-, Fuß- 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


schützt gegen Wundlaufen, Wundreiben und Wundwerden, hält den Fuß gesund und 
trocken und sichert gegen Erkältungen, wie sie häufig durch feuchte Füße entstehen. 


Vasenoloform-Puder 
Mittel unentbehrlich. — Originaldosen in Apotheken und Drogerien, 


als einfaches 
und billiges 


Vasenol-Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig. 
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Die haarerweichende 
milde Rasierseife 


für sprödes Barthaar 


u. empfindliche Haut 


bt kam es ihm ſeltſam vor, daß j ja erſt vier Monate 
gangen, feit er fort war! 

Auch der alte Eunuch, der das Häuschen be⸗ 
hnte, trat ſchon heraus. Erſchreckt und beſchwörend 
er die Hand und zog eine Pfeife, um ein Alarm⸗ 
nal zu geben, da war Ahmad ſchon bei ihm. 
„Ich bin's, Ahmad⸗ur⸗Rhaman.“ 

„Allah iſt groß.“ 

Der Alte ſchrie auf. 

„Wie kannſt du wagen — aber —“ 

Jetzt betrachtete er erſtaunt das reiche Gewand. 
mad drückte ihm Gold in die Hand. 

„Nicht fragen — die Zeiten ſind andere geworden, 
ite bin ich es, der dir die Hand füllt, wo iſt die 
inzeſſin?“ 

„Im Harem natürlich. 8 

„Eile zu ihr, ich muß ſie ſprechen.“ 

„Unmöglich.“ 

„Schnell, Alter! Das Dreifache von dem, was ich 
b, wenn du eilſt.“ 

Der Eunuch warf einen flüchtigen Blick in ſeine 
md. 

„Das Vierfache, nur eile.“ 

„So warte.“ 

Kopfſchüttelnd und voller Staunen wie ſo ſchnel 
s dem armen Steinmetz ein reicher Mann gewor⸗ 
n, eilte der Eunuch von dannen, nachdem er 


mad in ſein Häuschen geführt und die Tür hinter 


n verſchloſſen. Ahmad fürchtete keinen Verrat, 
wußte, daß der Alte in ſeinem Herzen den Sultan 
ohammed Feridin haßte, weil er ihn gewaltſam 
m Eunuchen gemacht und zum Wächter der Tore 
zwungen. | 

Darum hatte er auch mit ingrimmiger Freude 
on früher die Stelldicheins vermittelt zwiſchen 
t Prinzeſſin und dem buddhiſtiſchen Bildhauer. 
Zudem, ſo ſtreng wie in Bagdad war hier die 
ung des Korans nicht in den Bergen, und der 
ngen Afghanin ſtand ein Willen zu, wenn es galt, 
er ihr Leben zu entſcheiden. 

Ahmad mußte ſich lange in Geduld faſſen, bis der 
te zurückkam. 

„Sie kommt?“ 

„Schleich dich zum Kiosk, den du kennſt. Aber 
richtig, es ſind Wächter im Garten und es gilt 
einen Kopf.“ 


Ahmad lachte: 

„Ich denke, meinen noch mehr!“ 

Der Eunuch brummte: 

„Was kümmert mich deiner! Aber gib die ver⸗ 
ſprochene Belohnung, ehe du gehſt.“ 


„Du meinſt, für den Fall, daß ſie mich greifen?“ 


„Sicher iſt ſicher.“ 

„Hier, alter Gauner!“ 

Er gab dem Wächter und eilte durch den nächt⸗ 
lichen Park. Hier war es wunderſam ſtill, und es 
war gut, daß die Eunuchen täglich für den Sultan, 
der ſie niemals benutzte, die Wege vom Schnee 
ſäuberten, die durch den Haremsgarten führten, ſonſt 
hätte jeder Schritt des einſamen Wanderers ihn 
leicht verraten. 


Ganz abſeits und nahe der oberen Mauer, die 


den hochgelegenen Park nach dem Abgrund hin ab⸗ 
ſchloß, lag der kleine Kiosk, in dem ſie ſich ſchon früher 
getroffen. Dann waren ſie, beſchützt von dem da⸗ 
mals allerdings von der Prinzeſſin beſtochenen 
Eunuchen, wohl auch bisweilen hinausgehuſcht, Raſ⸗ 
ſuda unter einem Mantel verſteckt, und waren hin⸗ 
übergeeilt zu dem alten Buddha, um in den Winkeln 
und Treppen, die im Innern des Koloſſes empor⸗ 
führten, verſteckt wie Kinder zu plaudern. 

Ahmad klopfte das Herz, als er nun das Häuschen 
ſah — die Tür war angelehnt. Mit einem Sprung 
war er über den freien Platz, der den Kiosk umgab, 
und trat ein. Vorſichtig zog er die Tür 
hinter ſich zu und blickte ſich um. 

Gegenüber am Fenſter ſchmiegte ſich 
eine zarte Geſtalt ängſtlich gegen die 
Wand. 3 

„Raſſuda!“ 

Er fühlte, wie feine Stimme vor Er: 
regung zitterte. 

„Ahmad — du biſt es wirklich?“ 

„Naſſuda! Meine Raſſuda!“ 

Er ſtürzte vor ihr nieder und umfing 


„Raſſuda, du lebſt!“ 

Sie hatte ſich für Augenblicke ſeinen 
Liebkoſungen überlaſſen, nun entzog fie . 
ſich ihm. 

„Warum ſollte ich nicht leben?“ 

„Man ſagte mir, daß dein Vater —.“ 


Der. Dutt der 
dunkelroten Nose 
in munderbarster 

Natürlichkeit 


J. F. ESCHWARZLOSE-S -SÖHNE 
BERLIN 


"Detailverkauf: Markgrafenstr. 20 + Fabrik: Dreysestr. 5 


Parfüm, Seife, Puder, Haarwasser, Hautcreme 
"| usw. erhältlich in allen einschlägigen Geschäften 


Partümlerte Karten von „Rosa centifolla“ und anderen 
Spezialparfums stehen gratis und franko zur Verfügung 


ſie mit feinen Armen. 


lernt jeder, auch wer noch nie Klavier 
gespielt hat, wie man auswendig (frei 


von Noten) jede Melodie in der ersten 
Tonart begleitet. In wenigen Tagen 
sind Notenspieler fähig, jedes Noten- 
stück auswendig zu, behalten. — 
Prospekt gratis. Dr. BARLEN, 
Mülheim-Ruhr B. 22. (Auch ver- 
treter: Konservatorien usw. gesucht). 


Zu haben In allen einschläg. Qeschäf- 
ten. Direkt nur an Wiederverkäufer. |. 
Schramberger Uhrfedernfabrik. 

C. m. b. H., Schramberg i. Wbe. 


„Was ſagte man dir?“ 5 
„Daß er dich erſchlagen um meintwillen. a 
Sie lächelte. 
„Faſt wäre es geſchehen, aber du ſiehſt, ich lebe. 5 
Er faßte ihre Hand. 
„Doch du wareſt krank?“ 
„Ein paar Tage.“ 
„Aber —“ 
„Was ſprichſt du nicht weiter?“ 
„Wie war es möglich, daß ich dich im Paradieſe ge⸗ 
ſehen! Daß du ſelbſt es mir ſagteſt, daß du geſtorben.“ 
„Du haſt geträumt.“ 
„Gewiß nicht. 0 
„Was für ein Paradies?“ 
„In das mich der Meiſter 9 n ließ. 8 
„Welcher Meiſter?“ f 
„Der Meiſter der Berge.“ 
Jetzt ſchrie ſie faſt auf. 
„Der Schiit, der Betrüger?“ 
„Ein Betrüger, der Meiſter?“ 
„Was kann ein Schiit anderes ſein. Aber — wie 
kommſt du zu dem Turban und Kleid —“ 
„Ich nahm ſie dem Sultan, denn der Meiſter 
hat mich ja zum Herrn gemacht von Bamian.“ 
; „Wer?“ ö 
„Der Meiſter der Berge.“ 
„Sprich, was bedeutet das alles?“ 
(Fortſetzung folgt) 


Aaret CLC 


(ere & 


Vir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Befiellung oder Anfrage [ich fteis auf unſere Zzeiilchrift zu beziehen. 
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raſch und radikal der echte Herbarla- 
Wurmtee. Er reinigt Darm u. Magen 
von den jetzt maſſenhaft auftretenden Darm⸗ 
(Spul-⸗) u. After⸗(Maden⸗) Würmern, welche 
Kindern u. Erwachſenen die beiten Säfte u. 
Hl Kräfte aufzehren, Magen u. Därme zernagen 
au und an der Geſundheit große Schäden ver⸗ 
urſachen. Maſſenhafte Dankſchreiben bezeu⸗ 
gen die radikalen Dauer⸗Erfolge, ſelbſt in 
ahrelangen Wurmleiden, wo vieles erfolglos. Für Spul⸗ 
wurmkur 1—2, für Madenwurmkur 3—6 Pakete erforderlich. 
Pak. 5200.— M. Radlkal-Bandwurmmittel 6000.— M. 
Vertreibt Bandwürmer mit Kopf radikal in einigen Stunden. 


Yon Würmern. been 


7 Blasen u. Nerenelden | 


den Herbarla - Bettnässen-Tee in kurzer Zeit be⸗ 
hoben. Paket 5000.— M. (Kur: 3—6 Pakete.) 


- 


licht u. Rhenmalismus 


Dagegen gibt es 1000 Mittel, aber nur wen 
find wirtſam genug, um die ſich teils ſche 
zu ſeſten Kriſtallen gebildete Harnſäure ax 
zulöſen und auszuſcheiden, nur darin lit 
die Wirkſamteit. Die maſſenhaften Der 
ſchreiben beweiſen, daß der_Herbarl 
Gicht- und Rheumatlamus : Te 
auch in veralteten Fällen von Erfolg wr 

5 wenn damit durchgreifende Kuren (88 % 
tete) gemacht wurden. Er löſt Harnſäureablagerungen a 
und beſeitigt das Uebel mit der Wurzel, daher Dane 
erfolge. Kein Gicht: und Rheumatiker ſollte dieſe 2 

unprobiert laſſen. Doppelpaket 8000.— Mark. 


der verſchiedenſten Arten, wie Blaſen⸗, Nie⸗ 
1:1 zens unb Harnröhrenvereiterung, Blaſen⸗ 
au ſchwäche, „„ Stein u. Grieß⸗ 
ih bildung, Waſſerſucht, Schmerzen beim 
] Urinieren uſw. werden durch den echten. 
if Herbaria-Biasen- u. Nieren-Tee 
aufs beſte beeinflußt u. behoben. Viele Dank⸗ 
ſchreib. Paket 6000.—M. (Kur erford. 3—6 Pak.) 


tft keine Untugend, ſondern 
Bellnässe 


die Folge einer Blaſen⸗ 
ſchwůche und wird durch 


Niederlage in vielen Apotheken! Falls aber nicht lagernd, laſſe man ſich keinen Erſatz aufreden als ebenſogut oder gar als „beſſer“, denn für „Herbaria“⸗Tees gibt es überhaupt kein 


Erſatz, ſondern beſtelle dann direkt beim 
Preiſe freibleibend. Billigere und andere 


5 Philippsburg 295 (Baden), worauf Verfand zum jeweiligen Tagespreiſe durch deſſen Verſand⸗Apothele er 
orten Tees in reicher Auswahl vorrätig. Ausführliche Broſchüre gegen vorherige Einſendung von 3000.— Mark, bei Beſtellungen um 


Toilettentisch und Wäscheschrank 


Gelbtaſche 


Eine einfache, aber feſte und praktiſche Geldtaſche 
iſt bei den vielen Geldſcheinen, die jetzt im Umlauf 
ſind, ſehr notwendig. Man macht dieſelbe entweder 
aus Lederabſchnitten oder aus feſtem Leinenſtoff. 
Die Größe richtet ſich nach dem vorhandenen Stoff, 
Lederabſchnitte kann man bei Handſchuhfabrikanten, 
Sattlern oder in allen einſchlägigen Lederhandlungen 
kaufen. 

Sehr praktiſch find die 1250 Zentimeter oder 
10x16 Zentimeter großen Geldtaſchen. Das Außen⸗ 
leder wird zuerſt zugeſchnitten und innen mit Satin 


* 


Die weitere Verwertm 
abgenutzter Wifchtüde 

Nach längerer Zeit für 
digen Gebrauches wird mas 
an den Wiſch⸗ ſowie an der 
Handtüchern gar bald mürk 
Stellen entdecken, die be 
den erſteren haupfſächſic 
durch die rauhen, unge 
ſchliffenen Ränder des Ge 
ſchirres verurſacht werden 
Man kann ſie jedoch noh 
lange Zeit gebrauchsfähiz 
erhalten, wenn man je zwei 
aufeinanderheftet, die Rin. 
der mit der Hand [äunt 


Links: Die aufge- 

klappte Geldmappe 

mit zwei Innen- 
taſchen 


Der verfchloffene 


bezogen, wenn die innere Lederſeite nicht ſchön 
iſt. Die erſte Taſche iſt etwa 3 Zentimeter kürzer 
als der äußere Teil, und die beiden anderen Teile 
je 2 Zentimeter kürzer als die darunter liegende 


Form macht man drei Innentaſchen) ſtufenartig 
übereinander liegen. Mit feſter Steppnaht wird 
die Geldtaſche zuſammengenäht und erhält als Ver⸗ 
ſchluß einen kleinen Leder⸗ oder Stoffſtreifen mit 


Scheinträger 

| und ſie zuletzt mit der Me 
ſchine hin und her durchſteppt. Auf dieſe Weile erhält 
man wieder ein derbes Wiſchtuch, das man noch 


Taſche. So daß die Innentaſchen (bei der größeren Druckknopf. Fr. Sch. lange Zeit verwenden kann. 
2 D. R. P. Erfinder ;Gedankenblitze- 6 
i HU \. SCHAUMIPON 
f . Ebel, Breslau. Posener Straße 55. N N. \ 97 
| e C De MIT DEM SCHWARZEN KO 
| sulfosaures 
Schutzmarke Ä Kalium) Bei Schwer hörigkeil 


Antiseptikum und Desinfiziens. 
Als tägliches Gurgelwasser 
gegen Ansteckung. 


Chinosol ist in den Apotheken und Drogenhandlungen zu haben. 
Literatur kostenlos durch die 


Chinosol-Fabrik Humburg-RlIlbrock 122. 


Bedeutendſte Zeitung Tägllch 2 Ausgaben 
z in Württemberg 7 Erfte®_Anzeigenblatt 


Stuttgarter Neues Tagblatt 


Südwestdeutsche Handels» und Wirtschafts-Zeitung 


Beinleidende! 38 
Wenn. alles versagt hat, so machen Sie noch einen 
Versuch mit 


Dr. Sidlers Siwalin. 
Unentbehrlich bei 
Veralteten, fliessenden und 
schwerheilenden Wunden, 
Krampfadern, offenen Beinen, 
Venenentzündung, wunden Brüsten, 
Wundsein der Kinder, Haemorrlioiden, 
Frostbeulen, Quetschungen, 
Brandwunden, Wolf etc. 
Zu beziehen durch alle Apotheken. 
Preis zur Zeit pro Dose 2500 Mark. 
Hersteller: Dr. Sidler&Co.,G.m.b. H., Freiburg i. B. 


e, ,,,, z,, ,,, ,,, 


teckenpferd: 


Teerschwejelsejfe 


bestbewahrt gegen alle 


Nautun reinigkeiten. 
UberabP zu Raben? 


Y, 
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NN 


IN 
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N 


. 


2 Sa 292. 


Ohrgeräusch, nervös. Ohrschmerz 
hat sich unsere patentamtl. gesch. 
Hörtrommel tausendfach bewährt. 
Bequem und unsichtbar zu tragen. 
Glänzende Anerkennungen. 
Prospekt umsonst, 
Dr. med. Lauterbaoh & Oo., 
Münohen,Thorwaldsenstraße 9, 


62: Briefmarken 


= — ‚Kriegs- u. Umsturz- — 


kennt 
Frauen, d Gefahren 
vernachlässigter HAUT- UND BEINLEIDENR? 
52 Es ist eure Pflicht, die Folgen zu kennen! Leset die Broschür: 
Lehren und Ratschläge von Spezialarzt Dr. Strahl. Inhul: 
Krampfadern, Geschwulst, Geschwüre, Flechten aller Art, Rheum, 
Gicht, Ischias, Plattfuß etc. Selbstbehandlung! Versand kosten 
durch Dr. Ernst Strahl G. m. b. H., Hamburg L. I. 


in Sätzen und Paketen. Oroße Preis- 
liste und Zeitung gegen Doppelkarte. 

Albert Friedemann, Leipzig, 
g Floß platz 6 / 25. 


Unentbehrlich für jeden 
Bücherfreund j 


Das 
literariſche Echo 
Halbmonatsſchrift für 


Literaturfreunde 
Herausgegeben von 


Dr. Ernſt Heilborn 
Das liter ariſche Echo bringt: 
Größere Aufſätze über literariſche Zeit⸗ 
und Streitfragen — Charakteriſtiken 
moderner Autoren — Gruppenüberſichten 
von ſtofflich verwandten Büchern — Echo 
der Zeitungen, Zeitſchriften, des Aus⸗ 
landes, der Bühnen — Proben ſowie 
Einzelbeſprechungen hervorragender Neu⸗ 
erſcheinungen — Nachrichten über alle 
weſentlichen Vorgänge auf literariſchem 
Gebiet — Perſonal⸗ Berichte, eine ſyſte · 
matiſche Bibliographie aller literariſchen 

Neuerſcheinungen. 


„Steht unter den 
Literatur⸗Zeitſchriften in 
ſeiner Art allein da.“ 

Magdeburgiſche Zeitung. 
Probeheft auf Wunſch koſten⸗ und 
i portofrei durch die 


Deutſche Verlags- Anftalt 
Stuttgart, Neckarſtr. 121 
oder Berlin Wo, Linkſtr. 16 


Soeben sind erschienen: 


Georg Sehr. v. Ompfeda 
Ausgewählte MVÜerke 


Sechs Bände 


I. Sylvester von Geyer /. Il. Exsen / Ill. Cäcilie von Sarryn/ | 
IV. Benigna. Der zweite Schuß / V. Novellen. Traum im 
Süden. Herzeloyde / VI. Excelsior. Heimat des Herzens 


In. Halbleinen gebunden Gz. 36 


Kusgewählte Novellen 


In Halbleinen gebunden Gz. 4 


Ein literarisches Ereignis ist diese Sammlung des Klassischen 
unter Omptedas erzählenden Schriften, die nicht bloß eine 
Lebensernte, vielmehr eine völlige Neuschöpfungund { 
Verjüngung seines Werkes gibt. Der Dichter hat das | 
Erstaunliche vollbracht, die alten Bände, viele tausend Seiten, 
von Grund aus umzuschaffen. Er ist knapper, bündiger ge- 
worden, hat den Goldgehalt und die Formschönheit seiner 
Lebensbilder noch gehoben, geläutert und vertieft. Die Meister- 
schaft des Erzählers zeigt sich in neuem Lichte und offenbart 
Be sich in vollendetster Form. | 


Deutsche Verlags-Anstalt Stuttgart Berlin 


Wir bitten unfere ver ehrlichen Lefer, bei Beltellung oder Anfrage [lich ftets auf unfere Zeiifchrift zu beziehen. 
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Die nus von 
ROMAN + voN + CLARA + RATZKA 


(Fortſetzung) zen zu können. Das war gar keine Beichte mehr, das wurde eine 
enzo ſah nochmals hinab, lange. Seine Hände ballten ſich nicht, krauſe, lange Erzählung — und Pater Matteo hörte ſchweigend zu. 
ſie hingen ſchlaff herunter: fein ganzes inneres Leben nahm Zum Schluß behandelte er dieſen Prinzeſſinnenraub wie irgend⸗ 

iefen nächtlichen Zauber in ſich auf. Ganz fromm und ſtill wurde eine andere, ziemlich alltägliche Sünde, und da auf dieſe Weiſe 
ym zumute. Renzo die rechte Erweckung des Herzens fehlte, entfiel ihm auch der 
Er fühlte ſich tief beruhigt, als ihn das Kloſter wieder aufnahm. letzte Brocken notdürftiger Reue. Er hatte ſich ausgeſprochen, das 
5 Der Pater Pförtner war recht erſtaunt, den jungen Adriani ſchon war alles. Pater Matteo beſtand auch nicht recht auf einem Akt der 
bieder zu ſehen, doch was ging es ihn ſchließlich an? Der nächſte Tag Reue, doch er meinte, wie die Dinge einmal lägen, würde er kaum 
yürde die Erklärung bringen. Er geleitete Renzo in ſeine Kammer die Abſolution erteilen können. Und im Grunde waren beide mit 
nd befahl ihn der Madonna und allen Heiligen. dieſer Löſung zufrieden. 
Die erſten Stunden ſchlief Renzo denn auch wie in himmliſchem Eine Stunde ſpäter ſchritten ſie wieder die Scala nach San Mar⸗ 
daunengewölk, dann aber wachte er auf. In ihm ſang fortwährend tino hinauf. Renzos Geſchichte war zwar im Beichtſtuhl zurückge⸗ 
8 Marienlied. „Deine Seele wird ein Schwert durchdringen,“ das blieben, doch Pater Matteos Gedanken nicht. So ſtellte er Renzo 
aren die einzigen Worte, die er mit i. in das Wachſein hinüberrettete. denn eine Aufgabe, die ebenſo ſchwer wie ſchön und lockend war: 
Ein Schwert — er ſollte für eine 
neine Seele? dachte | | Seitenkapelle der Be⸗ 
r taumelnꝰ nediktinerkirche von 
Dann ſtand wieder San Martino den 
lles klar vor ihm: heiligen Sebaſtianus 
Meine Venus iſt ſchaffen, an einen 
ort!“ Und er ſtöhnte Baum gebunden, wie 
ind ächzte und war er auf die Pfeile ſei⸗ 
oll Grimm. ner Henker wartet. . 
In feiner Pein kam Ganz flüchtig, als 
hm ein Gedanke, an ſie von dem Entwurf 
en er ſich feſtklam⸗ zur Statue des Seba⸗ 
nerte: jetzt gleich, zur ſtianus ſprachen, er⸗ 
rſten Meſſe, wollte wähnte Renzo, er 
r aufitehen und dem könne dem Pater 
Zzater Matteo alles Matteo das Ton⸗ 


eichten. Er würde ihn modell zum Venus⸗ 
ören, durfte ihn nicht kopfe zeigen, doch der 
erraten. Pater ſah ihn er⸗ 


Er ſtand auf, klei⸗ 
ete ſich an und konnte 
s kaum erwarten, bis 
as erſte Läuten an⸗ 
ub. 

Er ging in den 
tlofterhof, wartete 
m Eingang zur Kir⸗ 
je und bat dort Pater 
Natteo mit ſo tiefer 
tregung, ihm die 
Beihte abzunehmen, 
aß der Obere des 
lofters ohne Zögern 


ſtaunt an. Da ſchwieg 
Renzo beſchämt. 
Einen Augenblickhatte 
er im Eifer der Be⸗ 
ſprechung vergeſſen, 
daß es ſich ja um ein 
Beichtgeheimnis han⸗ 
delte — und hier in 
der hellen Morgen⸗ 
ſonne, unter dem 
glänzenden blauen 
Himmel, wandelte 
ihn nicht die Luſt an, 
alles noch einmal zu 


inwilligte. — ö . | ESTER 8 wiederholen. 

Was für eine Wohl⸗ — c — —, _ sl Lieber arbeiten, ar⸗ 
at war es, alles vom | | Bann | * beiten! 
jerzen herunterwäl⸗ Stadtklatsch . 8 Nach einer Radierung von Roland Niederbuhl . 
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15. 

Carlo Fratelli war noch nicht lange in Rom, da bereitete er ſein 
neu erworbenes und glänzend ausgeſtattetes Haus zu einer Ein⸗ 
weihungsfeier vor, von der man reden ſollte. 

Die Liſte der Einzuladenden hatte er ſorgfältig zuſammengeſtellt. 
Es war gleichſam der Boden, auf dem er fortan ſtehen wollte. 

Es hatte viele Mühe gekoſtet, den Muſeumsdirektor Beſio zu ge⸗ 
winnen. Wohl hatte er nicht zugeſagt, an dem Eſſen teilzunehmen, 
doch er wollte zu einer ſpäteren Stunde kommen und dem „echten 
Gagini“ ſeinen Beſuch machen. 

Beſio glaubte nicht recht an dieſen echten Gagini. 

Fratelli ſelbſt hatte er gar nicht empfangen, nur ſeinen Mittels⸗ 
mann, der nichts von der Geſchichte dieſes Kaufes in Palermo 
wußte. 

Da Beſio erſt ſpät kommen wollte, entſchloß ſich Fratelli, die 
hintere Einfahrt ſeines Hauſes für die Gäſte zu beſtimmen, ſo daß es 
vermieden wurde, den Binnenhof zu ſehen, in dem ſeine Venus 
ſtand. 

Sie war nicht das einzige Kunſtwerk, das er beſaß, auch im Hauſe 
ſelbſt war vieles zu betrachten; doch ſie war die Krone. 

Nach dem Diner wollte man unter den Säulengängen des Hofes 

wandeln. Er ſprach gar nicht von der Venus, oder doch nur in An⸗ 
deutungen: fie war die Überraſchung. 
An dem großen Tage war er in heiterſter Stimmung. Alles ge⸗ 
. lang ſo prächtig, als hätte man jahrzehntelang bei ihm getafelt. Die 
Unterhaltung floß ſchnell und leicht dahin; nur vermied es Fratelli, 
der ſonſt aus voller Bruſt erzählte, Namen und Daten in Verbin⸗ 
dung zu bringen. Das war eben doch ein dunkles Gebiet. Aber drei⸗ 
mal ſprach er mit erhobener Stimme Goethes Worte nach: „Italien 
ohne Sizilien macht gar kein Bild in der Seele: hier iſt erſt der 
Schlüſſel zu allem!“ Er hatte das verſchmähte Gaſthaus mit dem 
Goethezimmer eigens aufgeſucht, und er war mit freigebigen Hän⸗ 
den darin umhergewandert, um dieſe Worte des größten Deutſchen 
feſtzuſtellen. 

Dabei ſpürte er dann jedesmal ein tiefes Mitleiden mit dieſen 
armen Deutſchen. 

Von Zeit zu Zeit gingen ſeine Augen mit wartendem Ausdrucke 
zur Tür hin. Ob Beſio doch noch an ſeinem Tiſche ſitzen würde? 

Als der aber nicht kam, und der Kammerdiener, der zugleich ſein 
Zeremonienmeiſter war, ihm ſchon einige Male zugezwinkert hatte, 
es wäre Zeit aufzuſtehen, da erhob ſich Fratelli, rot, rund und 
feierlich. 

Er ging ſeinen Gäſten voran, zum Hofe hinunter. Er ging wie auf 
Federn. Was er jetzt zu zeigen hatte — Gagini hin und her! — das 
war etwas Volkommenes. 

Wie war dieſer alte Filou in Palermo nur dazu gekommen, ein ſo 
wundervolles Weib zu gewinnen? Schade, die Geſchichte dieſes 
Modelles hätte man kennen müſſen, doch es war ja damals zu kurz 
vor ſeiner Abfahrt, leider. 

Als er an der breiten, weit geöffneten Tür angelangt war, blieb 
er ſtehen. 

Wie in einem Rahmen, von Sonnenlicht umzittert, erhob ſich die 
wundervolle Venus von Syrakus. 

Fratelli hörte Ausrufe entzückten Staunens. Er trat völlig zurück, 
ließ alle vorangehen. 

Wenn doch Beſio in dieſem Augenblick gekommen wäre! 

Der Kammerdiener, der in erlauchten Häuſern heimiſch geweſen 
war, ſtand dicht hinter ihm. Er hatte den Kopf ſchief zur Seite ge⸗ 
neigt. „Das Schilf paßt nicht und das Waſſerbecken iſt viel zu klein,“ 
ſagte er nörgelig. 

Fratelli zog ſeine Stirne in Falten. Er wollte es nicht hören. 
Dieſer Kerl verdarb ihm noch jeden Genuß. 

„Nicht zur Bewunderung herausfordern,“ flüſterte die Stimme 
hinter Fratelli. 

Nein, zum Kuckuck, er tat es ja nicht! Ganz ſtumm ſtand er da, 
wartend. 

„Nicht warten, ones umhergehen,“ hörte er nochmals. 

Das war ihm denn doch zu viel! Der Kerl nahm ſich Sachen her⸗ 
aus — —! dem mußte er ein Ende machen. 

„Nun, meine Herren, was ſagen Sie zu meiner Venus! Ein 
Muſeumſtück, großartig, was?“ 

Die Stimmen liefen durcheinander, man ging lebhaft auf den 
Brunnen zu, betrachtete die herrliche Statue von allen Seiten, lobte, 
fragte. 

„Ach, das iſt mir neu,“ ſagte ein älterer Herr, der bis dahin zu⸗ 
rückgeblieben war, „ſeit wann iſt denn die Venus von Syrakus er⸗ 
gänzt? Wundervoll, ganz wundervoll!“ 


„Venus von Syrakus!“ rief Fratelli, der nicht alles verſtanden 
hatte, „ja, jo nannte ſie auch Gagini. Meine Herren, Sie müſſen be⸗ 
denken, es iſt ein echter Gagini!“ 

„Gagini — wieſo?“ ſagte der Herr, der voll Intereſſe den Kopf 
betrachtete. 

„Gagini? Wann hat der Mann denn gelebt? Der iſt doch längf 
tot?“ ſprach ein Junger, Eleganter dazwiſchen. 

„Ja, natürlich,“ ſagte der alte Herr mit jener Selbftwerftändiig. 
keit, die Fratelli immer geärgert hatte. 

„Nein, Conte Pozzi,“ rief Fratelli triumphierend, „ich habe 
Gagini in Palermo ſelbſt geſprochen, der Mann iſt zwar alt und recht 
ſonderbar, doch er lebt. Ich habe ihm dieſe ſeine Venus mit vieler 
Mühe abgehandelt!“ 

Es wurde ein wenig ſtill, und in dieſer Stille hörte man Flüſen 
und unterdrücktes Gelächter. 

Drei in allen Salons bekannte Römer ſtanden beiſammen und 
ſtarrten den ſchönen Kopf der Venus mit ſehr wiſſenden Augen an. 

„Das kann nur ein Namensvetter geweſen fein,“ ſagte der alte 
Graf beharrlich; dann beſann er ſich auf ſeine Höflichkeit, zuckte die 
Achſeln und fügte ein wenig zu ironiſch hinzu: „Doch vielleicht ire 
ich mich. “ 

„Ganz gewiß irren Sie ſich — zudem: ich erwarte den Mufeums 
direktor Beſio,“ ſagte Fratelli voll Zuverſicht. 

Doch da war etwas hinter ſeinem Rücken, das ihn unruhig machte: 
man war ſo ſtill geworden. | 

Der eine und der andere verjicherte ihm zwar, die Venus ſei hen⸗ 
lich und ein großes Kunſtwerk, doch es wurde merkwürdig licht um 
ihn her. Dagegen erhob ſich dort ein lebhaftes Geſumme, wo die drei 
Römer ſtanden. 

„Nun, das kann doch ein Kind ſehen: es iſt die Principeſſa Livia 
di San Cataldo,“ ſagte der eine, „übrigens großartig.“ 

„Sie iſt noch viel ſchöner, als ich dachte,“ ſagte der zweite, der 
niemals etwas von der Venus von Syrakus gehört oder geſehen 
hatte. 

„Eine ganz tolle Geſchichte!“ 

„Für dieſen Emporkömmling? Ach, was, bewahre! Das hängt 
anders zuſammen.“ 

„Ob der Prinz etwas ahnt?“ 

„Ganz gewiß nicht, ſonſt wäre feine Talgdrüſe längſt geplatzt. 

„Vielleicht für den Conte Siſto di Branco —“ 

„Könnte nur geſtohlen fein. Wer weiß, was für ein Halunke der 
alte Kerl in Palermo iſt.“ 

„Man hat ſie dieſem Eſel in die Hand geſpielt!“ 

„Aber großartig iſt ſie, was?“ 

„Unvergleichlich!“ 

„Es iſt ja nur ihr Kopf, ihre Hand,“ warf ein Beſonnener de 


zwiſchen, „ſie wird einem Künſtler dazu geſeſſen haben.“ 


„Einfach ein Skandal,“ hörte man wieder. 

„Großartig, großartig!“ ſagte ein kleiner Dunkler unaufhörlich. 

Dieſen nun nahm ſich Fratelli zur Seite, die dünne Luft um ihn 
her wurde ihm unheimlich. Sollte er dennoch daneben gegriffen 
haben ? Die Einwendungen des alten Gagini fielen ihm ein. Dieſe und 
jene Bemerkung der Herren hatte er trotz ſeiner Unterhaltung mit 
anderen aufgefangen: dieſer Kleine ſollte ihm Rede ſtehen. 

Doch der hüllte ſich ſogleich in eine undurchdringliche Wolle des 
Lobes. 

Und genau fo ging es Fratelli, als er bei anderen Gäſten antlopftt. 

Da war etwas an dieſer Venus, das eine eigentümliche Stimmung 
in ſeine Herrengeſellſchaft hineingetragen hatte, und er vermochte 
nicht herauszufinden, was es war. | 

Wenn doch bloß dieſer Beſio jetzt nicht käme, dachte er immerfott, 
und dieſer Wunſch wenigſtens wurde ihm erfüllt. 

Beſio kam an dieſem Tage nicht, und die Herren gingen viel 
ſchneller auseinander, als Fratelli gedacht hatte. Etwas Stärkeres 
ſchien ſie fortzuziehen. 

Als ihm der erſte die Hand zum Abſchied reichte, konnten die 
anderen gar nicht ſchnell genug folgen. 

Abgekühlten, ja verlaſſenen Gemütes wandte ſich Fratelli nun 
doch an ſeinen Kammerdiener. 

Doch auch der zuckte die Achſeln. Dieſe Angelegenheit war un⸗ 
durchdringlich für feine ſonſt jo geſchulten Organe, und fo gab el 
Fratelli nur den Rat, ſich möglichſt bald mit einer Dame aus jenen 
erlauchten Häuſern zu verheiraten, in denen er, der Kammerdiener, 
heimiſch geweſen war. 

Nun, das war eben keine Weisheit. 

Jetzt ſollte Beſio kommen. Gewiß hatte er den Schlüſſel. — 

Am andern Tage fuhr Fratelli ſelbſt zum Muſeumsdireltol, 


724 


der 1925 unhöflichkeit gern gutmachte en 
neuen Wagen ſtieg. 


As er den Hof betrat und das Götterbild ſah, wünſchte Fra⸗ 
telli alle Herren herbei, die vor vierundzwanzig Stunden ſeine 
Venus teils verlegen, teils allzu laut geprieſen hatten. 


Dieſer Mann da war ehrlich ergriffen, das 
ſehen. 


Lange Zeit blieb der Muſeumsdirektor ſtumm, dann begann er 
zu fragen, und Fratelli erzählte ihm die ganze Geſchichte vom 
Kaufe der Venus. Ungeſchminkt, ganz ſo, wie es geweſen war, 
erzählte er, und er fügte alles hinzu, was ſich am Tage vorher be⸗ 


jeben hatte. 


Baſio ſagte nichts dazu. Er fragte nur mehrere Male, ob dieſer 
Gagini wirklich geſagt hätte, es ſei die Arbeit ſeines Schülers. 
„Gewiß hat er das geſagt!“ rief Fratelli, und dann ſchwankend, 


taunend: Ja, wahrhaftig — er hat 
s geſagt.“ 

„Das muß die Wahrheit geweſen 
ein,“ ſagte Beſio, „und weiß Gott, 
as braucht Sie nicht zu gereuen! 
Sie haben mit Ihrem Kaufe da 
inen großen Künſtler ans Licht ge⸗ 
zogen.“ 

Nun aber brach Fratellis Vergan⸗ 
jenheit ungehemmt aus ihm hervor. 

Man hatte ihn betrogen, bei einem 
taufe übers Ohr gehauen, ihn, den 
üchtigen Kaufmann Fratelli. Ein 
lter, lumpiger Kerl, der zufällig den⸗ 
elben Namen trug wie jener Be⸗ 
ühmte, und ein kleines, freches 
Stragenmädel! Ihn, den tüchtigen, 
en gefürchtet tüchtigen Kaufmann 
ratelli. 

Zum Teufel mit allen lebenden 
nd verſtorbenen Künſtlern! Ein 
echter ausgekochter Schwindel, mit 
em man jedem vernünftigen Men⸗ 
hen ein Bein ſtellen konnte. Wo ſie 
t ſein ſollten, lebten fie, und die 
bten, hätten längſt unter die Erde 
ehört. Dann wurden ſie wenigſtens 
erühmt. Wenn man glaubte, ſie 
ätten Muſik gemacht, dann ſchrieben 
e Verſe, und wenn man dachte, ſie 
eklamierten auf einer Bühne herum, 
ann malten ſie Bilder. Und gar die 
igurenmacher! War dieſe Bande 
ndlich tot, ein für allemal, dann fin⸗ 
en ſie erſt recht an, alle Welt zu 
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beläftigen. Dann ging das große Wettrennen und der Schacher 


los. Zum Teufel mit den Künſtlern, er, Carlo Fratelli, er würde 


konnte auch Fratelli 


fortan Pferde kaufen. 

Die Einwendungen des Muſeumdirektors Beſio, der wie ver⸗ 
zaubert um das kleine Becken wanderte, waren für den erboſten 
Fratelli nichts als läſtige Inſekten. 


Um Beſio jedoch kreiſte leiſe ſchleichend der erlauchte Kammer⸗ | 


diener. Er mußte irgendwie eine vornehme Atmoſphäre um den 
hochangeſehenen Beſio ſchaffen. Seine ſanft erhobenen Hände 
ſchlugen abwehrende Wellenlinien zu Fratelli hinüber und be⸗ 
ſänftigende zu Beſio hin. So viel an ihm lag, mußte die Ehre 


dieſs Hauſes gerettet werden. 
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| Jedoch Beſio beachtete Fratelli kaum. Als er ſich fattgefehen 
hatte, ging er freudig erhoben nach Haufe. | 
Er kannte Livia di San Cataldo nicht. Nicht einmal ihren Namen 


hatte er gehört. Darin ging es ihm 
wie Fratelli. 


16. 


Gar bald gab es in Rom keinen 

Palaſt, kein Bürgerhaus, keine öffent⸗ 
liche Veranſtaltung und keine heim⸗ 

liche Flüſterecke mehr, in der nicht die 
ſkandalöſe Geſchichte dieſer Livia di 
San Cataldo erzählt wurde. 

Die Eſel von Rom beſorgten die 
ſchnelle Verbreitung noch beſſer als 
Siziliens friedfertige Langohren. 

Nur die Beteiligten ſelbſt, der 
Prinz, die Prinzeſſin und der Conte 
Siſto di Branco, fuhren in lauterſter 

Unbefangenheit durch Roms Straßen. 
Es dauerte ziemlich lange, bis ſie die 
kühle Luft um ſich herum ſpürten. 

Der erſte, der von Fratellis Venus 
hörte, war Siſto di Branco. Irgend⸗ 
ein guter Freund wollte ihm eine be⸗ 
ſondere Freude mit der Geſchichte 
machen. 

Branco, der es vermieden hatte, 
auch nur in der Geſellſchaft mit Livia 
zuſammenzutreffen, zerſchlug alle 
ſeine Vorſätze, ließ ſein Pferd ſatteln 
und ritt ſofort zum Monte Pincio, 
denn es war die Stunde, in der die 
vornehmen Römerinnen dort ſpazie⸗ 
ren fahren. 


(Fortſetzung folgt) 


Das LBustshlcß einer einsamen Königin / Von Dr. A. v. Wilke 


J. einer jeden Großſtadt gibt es wohl 
einen Bezirk, ein Viertel oder einen 
'orort, deſſen Anwohner aus irgendwelchen 
nerforſchlichen Gründen von ihren Mit⸗ 
irgern gern zum Ziel eines im übrigen 
eiſt harmloſen Spottes gewählt werden. 
n Berlin fiel dieſe Rolle lange Zeit dem 
nſt ſo ſtillen Pankow zu, und es ift kaum ein 
bes Menſchenalter her, daß ein beliebter 
erliner Komiker allabendlich ein Lied mit dem 
iltvollen Kehrreim „Kille, Kille, Pankow“ 
nem entzückten Publikum zum beſten gab. 
as ſtille, unſcheinbare Flüßchen, die Panke, 
15, von der vieltürmigen alten Huſſitenſtadt 
ernau herkommend, ſich am Schiffbauer⸗ 
amm ganz unbemerkt in die Spree ergießt, 
at gleichfalls von jeher ungezählte und unver: 
ente Witze über ſich ergehen laſſen müſſen. 
Heute iſt Pankow ein Berliner Stadtteil 
ie die anderen geworden, mit allen Kenn⸗ 
eichen eines ſolchen, hohen Mietskaſernen, 
äden aller Art, Gaſtwirtſchaften und Kinos 
nd ſpielenden Kindern, die auf dem Fahr⸗ 


damm auseinanderflattern, wenn ein Auto 
heranſauſt oder ein Laſtwagen vorüberrollt. 
Was aber Pankow vor den übrigen Stadt⸗ 


teilen Berlins voraus hat, das iſt ein ſchöner 


Park mit hohen, alten Bäumen, grünen 
Raſenflächen, Ruhebänken und Spielplätzen. 


Tochter des Herzogs Ferdinand Albrecht von 
Braunſchweig⸗Wolfenbüttel. Daß der „Kron⸗ 
prinz Fritz“ nach ſeiner mißlungenen Flucht 
und ſeiner Gefangenſchaft zu Küſtrin zum 
Zeichen ſeiner völligen Unterwerfung die ihm 
von ſeinem Vater, Friedrich Wilhelm I., aus⸗ 


Schützend umgibt der Park ein ſchlichtes, ein⸗ erkorene Gemahlin gehorſam annahm und 


ſtöckiges Gebäude mit einem tiefgelagerten 
Erdgeſchoß, einem Manſardenaufſatz und 
einem Dachſchmuck, der, kaum noch erkenn⸗ 
bar, die verſchlungenen Buchſtaben „E C“ 
zwiſchen Blumenzweigen und überhöht von 
einer Königskrone zeigt. „E C“, das will 
heißen: Eliſabeth Chriſtine und erinnert da⸗ 
ran, daß wir vor dem Schloß — ein Schlöß⸗ 
chen iſt's eigentlich nur — Niederſchön⸗ 


hauſen ſtehen, dem Sommerſitz der Gemahlin 


Friedrichs des Großen, die keinen Anteil 
hatte an ſeinem Herzen, ſeinem Leben, ſeinem 
Ruhm. Ein halbes Jahrhundert hindurch hat 
die Königin Eliſabeth Chriſtine hier den 
Sommer verbracht. Erſt am 17. Januar 1797 
entſchlief die am 8. November 1715 geborene 
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ſich mit ihr zu Schloß Salzdahlem am 
12. Juni 1733 vermählen ließ, die nächſten 
Jahre auch in Rheinsberg eine äußerlich har⸗ 
moniſche Ehe mit ihr führte — das alles ge⸗ 
ſchah unzweifelhaft mit dem unbeugſamen 
Entſchluß, keine Gemeinſchaft mehr mit ihr 
zu haben, ſobald er den Thron beſtiegen 
haben würde. Er hat dieſen Entſchluß ver⸗ 
wirklicht, alsbald, nachdem der „Soldaten⸗ 
könig“ die Augen auf immer geſchloſſen hatte. 
Niemals jedoch hat er es, ſo oft die Etikette 
ihn mit Eliſabeth Chriſtine zuſammenführte, 
an dem Reſpekt fehlen laſſen, der ihr ge⸗ 
bührte, niemals duldete er, daß man ihr 
nicht mit der Achtung nahte, die die Königin 
* konnte. 
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Elifabeth Chriftine als Königin 
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auf dürrem märkiſchem Boden — 
den Schauplatz darbot, den Gäſten 
des „Luſtſchloſſes“ nicht immer 
gar ſo beluſtigend dünkten. Mit 
dem Alter ſteigerte ſich, wie es 
ſcheint, Eliſabeth Chriſtinens Lau⸗ 
nenhaftigkeit, über die wir manche 
Klage mit ärgerlichem Grundton 
in den Tagebüchern der Gräfin 
Voß finden. Der Arger der Gräfin 
Voß wuchs zu einer nicht unbe⸗ 

rechtigten Empörung, als die 
greiſe Königin, um ſich das Wohl- 
wollen ihres Neffen, Friedrich 
Wilhelms II., zu ſichern, deſſen 
leidenſchaftliche Neigung zu dem 
rotblonden Hoffräulein Julie von 
Voß, der Nichte der Gräfin Voß, 
begünſtigte. 

Man ſieht, daß das Schönhauſer 
Schlößchen immerhin allerhand 
erlebt hat. Als vor etwa zwölf 
Jahren der Vorwurf laut wurde, 
man laſſe das hiſtoriſche Schlöß⸗ 
chen, vielleicht gerade dieſer Er⸗ 
lebniſſe wegen, verfallen, erbat 
und erhielt ich vom Oberhof⸗ und 

i Hausmarſchall Grafen Eulenburg 
— 5 5 die Erlaubnis, das ſonſt nicht zu⸗ 
— gängliche Schlößchen zu beſich— 
tigen. Leicht vermochte, auch wer 
Laie auf architektoniſchem Gebiete 
war, ſich davon zu überzeugen, daß 
das Schlößchen, wenn nicht ſchnel— 
lem Ruin entgegenging, ſo doch 


"AT 
W 


Aber wenn Eliſabeth Chriſtine zu Beginn ſchlechthin für moderne Menſchen unbewohn— 
des Frühjahres mit ihrem kleinen Hofſtaat bar war. Keine Heizvorkehrungen, keine Jani- 
in ſchwerfälliger Kutſche, auf ſandigem Wege tären Einrichtungen ſelbſt der primitivpſten 


hinausfuhr zum Sommeraufenthalt in Schön⸗ 
hauſen, wenn ſie dann dort, vereinſamt und 


Art, und die Küche in einem Nebengebäude. 
Dazu morſche Balken, ſchwache Wände — — 


nur ſelten durch Beſuche erfreut, von den Wie klein und eng dabei dieſe Zimmerchen, 


Herrlichkeiten von Sansſouci — das ihr Fuß 
nie betrat — ſich erzählen ließ: was Wunder, 


in denen die ſchönen Damen des Hofes im 
weiten Reifrock, die bezopften Kavaliere mit 


daß ſich ihr das Herz zuſammenſchnürte und dem Hut unter dem Arm und dem Galan— 
daß allmählich ſich ihr Sinn verbitterte. Sie teriedegen an der Seite der alten Königin 


war eine ſtattliche, wohlgeſtaltete Mädchen⸗ 


aufgewartet hatten! Wie mochten ſie er- 


erſcheinung geweſen, blond und blauäugig leichtert aufatmen, wenn ſie, der läſtigen 


und von blühenden Farben. Daß ihre krank⸗ 
haft häßlich en Zähne ihreni üppigen Mund ver⸗ 


Pflicht ledig, zu- ihren Karoſſen eilten, um 
zu den Freuden der Hauptſtadt zurückzu— 


unſtalteten, fiel wenig ins Gewicht in einer kehren! 


Epoche, da dieſer Zweig der Geſundheitspflege 


In den Manſarden war nun ein ſogenann⸗ 


noch tief im argen lag. Was wir von ihrem tes „Garde-Meuble“ untergebracht, aus nicht 
Geiſte wiſſen, erlaubt keine nachhaltigen mehr im königlichen Dienſt verwendeten 


Schlüſſe. Man ver⸗ 


wandtedazumal nicht 
viel Mühe auf die 
intellektuelle Ausbil⸗ 
dung junger Prinzeſ⸗ 
ſinnen. Auch dürfen 


wir nicht vergeſſen, 


daß die Urteile ihrer 
Zeitgenoſſen über 
ſie beeinflußt waren 
von dem Glorien⸗ 
ſchein, der das Haupt 
ihres Gatten um⸗ 
ſtrahlte. Gern wollen 
wir glauben, daß 
die zeremoniöſen 
Feſte, zu denen im 
Sommer der Garten 
von Schönhauſen 


mit ſeinen geſtutzten 


Bäumen, zierlichen 
Beeten und antiken 


Götterbildern — ein 
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Das königliche Luftfchloß zu Schönhauſen, von der Gartenſeite geſehen 
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Elifabeth Chriſtine als Witwe 


Einrichtungsgegenſtänden beſtehend, und en 
den Wänden hingen „austangierte" Bilde, 
Ölgemälde in breiten, goldenen Rahmen, 
mehr „Affektionsſtücke“ als Kunſtwerke, und 
es waren darunter auch Porträte von Mi. 
gliedern der Familie Bonaparte, die freifid 
nur noch ſchlecht in ein Palais oder Schliz 
der Hohenzollern gepaßt hätten. 

Noch in der erſten Hälfte des vorigen Jah: 
hunderts wurden zuweilen fürſtliche Beluge 
des Hofes, bei äußerſtem — in 
Niederſchönhauſen einquartiert Auch ds 
war nun ſchon ferne, unwahrſcheinliche Ver: 
gangenheit. Der Vorſchlag, das derſchlafen, 
verdämmernde Schlößchen in ein Kranken 
haus umzuwandeln, dieſer Vorſchlag, der 
jüngſt irgendwo in der Offentlichteit auf 
tauchte, dürfte ſchwerlich jemals zur Au⸗ 
führung gelangen. 
Er hat. lebhaften 
Widerspruch erwech 
bei den guten Ponte 
wern, die für ihren 
Stolz und ihre m 
holungsſtätte, den 
Schloßpart, aufürd- 
ten begannen. sil 
in der Tat ein unge 
mein ſchöner Pur. 
Dem ftilifiertengier 
garten E eint il 
er freilich ſo umöhrt 
lich wie nur mögld) 
Und die kühne 
Phantaſte 1755 
fi) in dieſe Um 
gebung nicht meh 
die einſame = 
gin, die einft ab 


Herrin hier eim 
herſchritt, hineinzu⸗ 
denken. 


=. AA 
n 


* 


n 
Po ie 
5 


3 
2 


5 


1 


— 
FF 


7 we 


1 


70 3 


Bad Tölz an der Sfar 
Nach einem Gemälde von Albert Spethmann 


Im Sinaigebirge / von Felix 


1 


n dem von zahlreichen Korallenriffen durch⸗ 

ſetzten Golf von Suez. Auf der afrikaniſchen 
Seite die Ebene von Safarana, eine unbewachſene, 
leicht gewellte Sandwüſte mit dem Dſchebel Safa⸗ 
rana. Weiterhin der ſpitze Bergkegel Djed⸗Dar und 
viergipflige Dſchemel Flemal, dann wieder all⸗ 
mählich zum Fuß der Berge anſteigende wellige 


Sandwüſte. Ode, kahl — troſtlos. Brütende Hitze. 


Erſtorbenes Leben. Die Seilſiberge in ihrer Mono⸗ 
tonie. Mit der ſehr auffällig gezackten Gebirgskette 
und dem 1575 Meter hohen „Zuckerhutberg“. 

Auf der anderen Seite das impoſante Sinai⸗ 


gebirge. Die gewaltigen Gebirgsmaſſen erſtarrter 


Wellen mächtiger Höhenzüge, die ſich als- Stein⸗ 


gerippe, tot und kahl, hintereinander wölben. Wie 


eine Landſchaft auf dem Mond. Kein Waſſer, kein 
Halm, kein Baum, kein Strauch. Davor, im Relief 
ſich plaſtiſch abhebend, die wellige, kahle Küſte El 
Kaa. Ein Land ohne Schatten. 

Aus der Mitte des fünfgezackten Gebirgsſtockes 
tritt in der klaren Morgenluft, die noch nicht von der 
glühenden Tageshitze durchſchwängert iſt, ſcharf und 


deutlich die majeſtätiſche Geſtalt des faſt kegelförmig 


der Erde entſteigenden Djebel⸗es⸗Safſafeh, ſehr 


wahrſcheinlich des Choreb der Bibel, hervor. Da⸗ 


neben die altersgrauen Spitzen des Djebel⸗ Muſa, 
des Moſesberges, an deſſen Fuße in träumeriſcher 
Ruhe das Kloſter der Heiligen Katharina gelegen iſt. 

Wir haben uns von der kleinen Hafenſtadt Tor, 
die während der Zeit der Pilgerzüge nach Mekka, 
von Februar bis Mai, der ägyptiſchen Regierung 
als Quarantäneſtelle für die Pilgerſchiffe dient, auf 


den Weg nach dem Kloſter gemacht. Einſam und 
verlaſſen, eine Oaſe in dieſer weltfernen Gebirgs⸗ 


wüſtenei, erhebt ſich Tor am Strande. In der 
Nähe ein winziger Palmenhain. Das Gegenteil 
der ſchlanken Palmengruppe einer Fata Morgana. 


Der Marſch nach dem Kloſter eine beſchwexliche 


Karawanenreiſe durch den mit ſchwerem Geröll 
gehärteten Sand der Steppe, durch muldenförmige 
Wadis und die Felſentäler des Ringgebirges Sinai. 


Die Vegetation hörte gänzlich auf. Die Felſen,, 


die rechts und links die Talwindungen einfaſſen, 
wurden niedriger und in ihren Formen einförmiger. 


Nirgends eine Stelle zum Schutze gegen die ſenk⸗ 


recht herabſtrahlende Sonne. 

Plötzlich ein grünes Tal, ein von einer Oaſe um⸗ 
gebener Brunnen. Akazien, Granatbäume, Feigen 
und Palmen in üppiger Fülle. Die Waſſerbecken 
und Adern umgeben von üppigem Arundo donax. 


Tauben, Wachteln und Schnepfen in großer Zahl. 


Endlich Schatten, der langerſehnte Schatten! Ein 


Kleinod inmitten der Wüſte und der Felſenumrah⸗ 


mung. Sogar Bewohner, die Hausinduſtrie be⸗ 
treiben, indem ſie einfaches Flechtwerk aus Palmen⸗ 


faſern, grobe Zelttücher aus Ziegenhaaren und 


„Takias“ genannte kleine braune e aus 
Kamelswolle herſtellen. 

Die Erreichung des Kloſters dünkte wie eine 
Erlöſung aus ſchwerer Strapazennot. Es erhebt ſich 
auf der Stelle, den die lebendig erhaltene Tradition 


als die Stätte der Geſetzgebung bezeichnete, die 
Umgebung des Choreb. Die Araber führen die 


Gründung des Kloſters in einer ihrer Legenden auf 


Baumann 


den auch von ihnen fo hochverehrten Moſes zurüd. 
Doch habe dieſer nur den Grundſtein gelegt, wäh⸗ 
rend Katharina, angeblich die Tochter Moſes, den 
Bau vollendet haben ſoll. Das Klojter iſt wohl der 
älteſte chriſtliche Bau, der, ohne in Ruinen zerfallen 
zu ſein, faſt fünfzehnhundert Jahre überdauert hat. 
Denn nach Inſchriften, die auf ſeinen Umfaffung- 
mauern ſich finden, wurde das Kloſter im Jahre 529 
unſerer Zeitrechnung von Kaiſer Sujtinianus ge 
gründet. Dieſer wollte den zahlreichen ſchrilüchn 
Anachoreten, deren Zellen im Wadi⸗Firan zu finden 
ſind, einen Bergungsort anbieten für die Zeiten der 
Verfolgung ſeitens der benachbarten, noch dem 
Sternendienſt ergebenen Araber. Daher; macht das 
Kloſter nicht den Eindruck eines Wohnhauſes, for 
dern es ſieht wie eine Feſtung aus. Noch vor 
wenigen Jahren mußten die Fremden, in einem 
Korbe an der Außenmauer hinaufgezogen, das 
Kloſter durch eine kleine Lucke im zweiten Std: | 
werk betreten. 
Die dreißig Fuß hohen Mauern ſtehen unmittel. 
bar auf gewachſenem Felſen, verlaufe in glatter 
Fläche und haben nur an einzelnen Stellen tum: | 
artige Ausbuchtungen, ſowie einige hier und da 
zur Unterſtützung von außen angebrachte Shecbe⸗ 
pfeilér. Fenſter nach auswärts ſind vermieden 
worden. Das ſtark befeſtigte Eingargsior befindet | 
ſich auf der Weſtſeite. 
Die alte Baſilika bildet den Kernpunkt des Ge: | 
bäudelomplezes. Ihr zur Rechten erhebt ſich des | 
Minarett der von den Mönchen ſelbſt erbauten 
Moſchee. Auf der langen Galerie find die zen 
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Karawane vor dem Aufbruch in die Wildnis des Sinai 
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Pigerzellen ee Zuischen den de 
Baulichkeiten — Refektorium, Mönchszellen, Kü⸗ 


chenanlage, Vorratsmagazine und Bibliothek — 
ziehen ſich, wie in einer kleinen Stadt, I male 
Salfen ı und enge Maze bin. Die e 
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Vo man ne Wein im Agenden das 
alkoholiſche Gärungsprodukt von Beeren⸗ 


Traubenwein im beſonderen das aus dem ge⸗ 
gorenen Saft der Weintrauben gewonnene Ge⸗ 
tränk. Als Wein bezeichnet man heute in der Regel 
nur den Traubenwein. Seine Herſtellung dürfte 
allgemein bekannt ſein. Die Trauben werden im 
Lerbſt, wenn ſie bereits überreif ſind, abgeſchnitten, 
in Bottichen oder Kübeln zerſtoßen und dann in 
Keltern ausgepreßt. Die Zeit der Weinleſe und 
die ſich daran anſchließenden Wochen werden in 
allen Weinbaugegenden als ein willkommener An⸗ 
laß zu frohen Feſten und Vergnügungen benutzt, 
bei denen ſich die herbſtliche Stimmung der Natur 
mit der dankbaren Fröhlichkeit der Winzer, der 
übermütigen Ausgelaſſenheit der Jugend und dem 
Duft des werdenden Weins zu einer wundervollen 
Sinfonie vereinigt. Der aus den Weintrauben 


ausgepreßte Saft, der Moſt, geht nach Ablauf 
einer beſtimmten Zeit in Gärung über, klärt ſich 
jedoch ſpäter wieder völlig auf. Die wichtigſten 


Beſtandteile des Traubenweins ſind Waſſer, 
Zucker, Alkohol, Weinſtein⸗, Apfel⸗ und Eſſigſäure; 
rote Weine enthalten außerdem noch Farbſtoffe 
und Gerbſäure. Als Blume des Weins bezeichnet 


man ſeinen eigentümlichen Geruch, der in geringen 
Spuren von Kaprinſäure⸗Athyläther enthalten iſt. 


Das Weinbukett entſteht durch das Zuſammen⸗ 


und Fruchtſäften der verſchiedenſten Art, ſo iſt der. 


Der pe ge Sinai 


Siege enthalten Weinpflanzungen und 
Gemüſekulturen. Herrliche alte Olivenbäume und 
hochaufragende dunkle Zypreſſen vervollſtändigen 
das romantiſche Geſamtbild. 

Ohne einen Empfehlungsbrief vom griechiſchen 


ten von Geruch und Geſchmack. Die Natur⸗ 
weine werden im allgemeinen durch Galliſieren, 
Scheeliſieren, Petiotiſieren und dergleichen mund⸗ 
gerecht gemacht und mit anderen Sorten ver⸗ 
ſchnitten. Man unterſcheidet herbe, ſüße, trockene 


(alkoholreiche), gerbſtoffhaltige und mouſſierende 


Weine. Angeſichts der vielen Traubenarten und 
der bunten Mannigfaltigkeit der Weinhefen iſt es 
nicht weiter verwunderlich, daß es nicht nur gute, 
ſondern auch herzlich ſchlechte Weine gibt. Ein 
guter Wein mundet und bekommt vorzüglich; die 
weniger guten Weine erweiſen ſich nicht nur ge⸗ 
ſchmacklich als geringwertiger, ſondern können 
auch mitunter recht ſchlecht bekommen. Um in dieſer 
Beziehung ein Beiſpiel anzuführen, ſei auf die 


mit wilder Hefe vergorenen Weine verwieſen, 


die gewöhnlich den kopfſchmerzerzeugenden Fuſel 
bilden. 


In früheren Jahren ſah man die Traubenweine 


als die beſten an, die aus ganz beſtimmten Trauben 
gekeltert und vergoren waren. Am geſuchteſten 
waren ſolche Trauben, die in einzelnen namhaften 
Weinbaubezirken wuchſen und reiften. Wer kennt 


nicht Namen wie Rüdesheimer, Liebfrauenmilch⸗ 


wein, Schloß Johannisberger, Bernkaſtler Doktor 


oder Scharlachberger? Auch Süßweine, wie zum 
Beiſpiel Tokaier, Madeira und viele andere, zählen 


mit zu den Weinen, die aus ganz beſtimmten 
Trauben hergeſtellt werden. Heute weiß man, 
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Patriarchen in Kairo finden Europäer keine Auf⸗ 
nahme in dem Kloſter. Tatſächlich mußten Fremde 
ohne dieſe Beglaubigung — trotz des weiten zurück⸗ 
gelegten Weges — vor der verſchloſſenen Kloſter⸗ 
pforte wieder umkehren. 


Das an rbukett der Traubenweine Von Heinrich Müller 


daß die verſchiedenen ral enerten wohl ein ge⸗ 
wiſſes Fruchtbukett erzeugen, daß aber die aus 
ihnen hergeſtellten Weine trotzdem recht verſchieden 
ausfallen. Gewiß ſchmecken beiſpielsweiſe Traminer 
Trauben bei gleicher Reife überall ſo ziemlich 
gleich, und es iſt durchaus nebenſächlich, ob ſie am 
Rhein, in der Würzburger Gegend oder an der 
Spree gewachſen ſind, doch iſt es Tatſache, daß 


alle Traubenweine trotz der Gleichwertigkeit der 


Moſte in den einzelnen Weinbaubezirken verſchieden 
ausfallen. Man hat die mannigfachſten Unter⸗ 
ſuchungen nach dieſer Richtung angeſtellt. Vor 
allem hat man die verſchiedenſten Rebenarten an 
verſchiedenen Orten angebaut und aus ihren gut 
ausgereiften Trauben Weine gekeltert, aber immer 


wieder mußte man erkennen, daß die vergorenen 


Weine grundverſchieden ausfielen. Des Rätſels 
Löſung iſt in der Hefe zu ſuchen, die den Wein⸗ 
moſt in Gärung verſetzt. In den Erden der ein⸗ 


zelnen Weinbaubezirke und Länder wachſen ganz 


verſchiedene Hefen, die zwar im Winter einfrieren, 
aber doch nicht zugrunde gehen. Im Frühjahr er⸗ 
wachen die Hefen, wie viele Pflanzen, zu neuem 


Leben, friſten dieſes bis zum Herbſt kümmerlich 


im Erdboden und gelangen zur Zeit der Trauben⸗ 
reife auf die Trauben, deren Süße ſie lockt und 
deren Zuckergehalt ihnen die Möglichkeit zum 
Wachſen, Gedeihen und Fortpflanzen gibt. Werden 
die reifen Trauben zerſtoßen und gekeltert, ſo 


gelangen die Hefen mit in den Traubenſaft und 
verſetzen ihn in Gärung. Durch den Gärungs⸗ 
prozeß wird der Zucker des Moſtes in Alkohol und 


Kohlenſäure geſpalten. Außerdem entwickeln ſich 


aber auch noch Spuren jener verſchiedenen anderen 
Stoffe, die dem Wein den charakteriſtiſchen Duft 
geben, ihm einen ganz beſtimmten Geſchmack auf⸗ 
prägen, oder, anders ausgedrückt, ihm das Gär⸗ 
bukett verleihen. N 

Es gibt Tauſende von Hefearten. Die einen 
vergären den Traubenſaft ſchnell und die anderen 
langſam. Jede Hefe erzeugt ein anderes Gärbukett. 
Die Hefe, die dem Liebfrauenmilchwein das 
charakteriſtiſche Gärbukett verleiht, iſt eine andere 
wie die, die das Gärbukett des Bernkaſtler Doktors 


erzeugt. In Ungarn hat man andere Hefen wie 


in Serbien, in Griechenland andere wie in Italien, 
in Spanien andere wie in Algier, und auf der Inſel 
Madeira wieder andere wie in noch ſüdlicheren 
Gegenden. Außer Traubenhefen gibt es natür⸗ 
lich auch Hefen, die zum Beiſpiel einen Johannis⸗ 
beermoſt in Gärung verſetzen oder einen Apfel⸗ 
ſaft in Apfelwein umwandeln. Bringt man eine 
genügende Menge gärenden Moſt von Liebfrauen⸗ 
milchtrauben in einen friſchen Moſt von Bern⸗ 
kaſtler Trauben, ſo wird letzterem das Gärbukett 
des Liebfrauenmilchweins aufgeprägt. Wiſſenſchaft⸗ 
lich iſt erwieſen, daß immer diejenige Hefe das 
Gärbukett erzeugt, die im Moſt in der Übermacht 
iſt. In dieſem Falle können nämlich die außerdem 
noch vorhandenen anderen Hefen nicht erſt an⸗ 
wachſen und ſich ausreichend vermehren. Man 
kann alſo Liebfrauenmilchwein aus Bernkaſtler 
Trauben herſtellen, wenn man eine genügende 
Menge gärenden Moſt von Liebfrauenmilchtrauben 
zur Hand hat. Da jedoch gärender Moſt von be⸗ 
ſtimmten Traubenarten nicht immer an jedem 
Platze rechtzeitig und in ausreichenden Mengen 
zur Verfügung ſtehen kann, ging man im Laufe 
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Messing- 
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Eine praktifche und ſolide Wirtſchafts- 
wage, die wenig Raum beanſprucht 


Die Wiwa-Wirifchaftswage . 
Bei der Koſtbarkeit aller Lebensmittel achtet man im 
Haushalt mehr und mehr darauf, nichts zu vergeuden. 
Das genaue Abwiegen der vorgeſchriebenen Doſen beim 
Kochen, Nachwiegen eingekaufter Vorräte auf das ſtim⸗ 
mende Gewicht werden mehr als früher zur Pflicht. Es 
gab bisher keine Küchenwage, die neben ſchwereren Paketen 
auch geringe Grammgewichte haarſcharf abwiegt. Die 
Wiwa bringt der Hausfrau nicht nur die Möglichkeit, den 
Zwanzig⸗Gramm⸗Brief nachzuprüfen, es laſſen ſich an, 


Wage außer Gebrauch. Zur Benutzung 
klappt man den Balken herunter, auf dem 
ſich das Regulier⸗ und die anderen Ge⸗ 
wichte befinden. Der abzuwiegende Gegen⸗ 
ſtand wird in die Schale gelegt oder an 
den über dieſer befindlichen S⸗Haken ge⸗ 
hängt. Die Gewichte, fünfhundert, fünfzig 
und fünf Gramm ſchwer, können nicht ver⸗ 
loren gehen, da ſie am Wiegebalken feit- 
aufgereiht ſind. Die Wage hat eine weit 
größere Genauigkeit als die meiſten üb⸗ 
lichen Küchenwagen, und iſt billiger wie 
Dezimal⸗ oder Tafelwagen, dabei von zier⸗ 
lichem und ſauberem Ausſehen. 


Der erſte Stromlinienwagen auf der 
Fahrt durch Deuiſchland 

— Der von Oberingenieur P. Jaray, einem 

ee langjährigen Mitarbeiter des Luftſchiff⸗ 

| baues Zeppelin, auf Grund eingehender 

Unterſuchungen über den Luftwiderſtand 

verſchiedener Kraftwagenformen entwor⸗ 


der Jahre zur künſtlichen Züchtung von Trauben⸗ 
hefen über. In den weinbautreibenden Ländern 
entſtanden ſogenannte Weinhefezuchtſtationen. Auf⸗ 
gabe dieſer Inſtitute iſt, den Winzern die beſten 


Weinhefen des Landes zu liefern. Dies geſchieht 


nicht nur, um beſonders gut mundende, ſondern 


auch, um geſundheitlich einwandfreie, das heißt 


leicht bekömmliche Traubenweine zu erhalten. 
Denn die verſchiedenen Traubenhefen entwickeln 
Duftſtoffe von grundverſchiedener Zuſammen⸗ 
ſetzung. Die einen erzeugen Duftſtoffe, die leicht 
bekömmlich ſind, die anderen ſolche, die wie die 


des Fuſels verderbliche, geſundheitsſchädigende 


Wirkungen auslöſen und faſt ſtets Urſache des 
bekannten Katzenjammers ſind. Viele Weintrinker 
werden ſich ſchon darüber gewundert haben, daß 


oft bei Weinen, deren Harmloſigkeit geradezu 


ſprichwörtlich iſt, geſundheitsſchädigende Wirkungen 
auftreten. Daß dieſe faſt ausſchließlich auf die zur 
Vergärung des Traubenſaftes verwendete Wein⸗ 
hefe zurüdzuführen find, werden ſich aber die 
wenigſten von ihnen klar gemacht haben. Nament⸗ 
lich die wilden Hefen, die auf Garten⸗ und Feld⸗ 
früchten wachſen, ſind mit größter Vorſicht zu be⸗ 
nutzen, da ſie erfahrungsgemäß auf den Menſchen 
faſt immer am nachhaltigſten wirken. 
Neuerdings iſt ein Verfahren zur Herſtellung 
haltbarer Weinhefen entwickelt worden, die auch 
zum Impfen und Vergären von Obſt⸗ und Beeren⸗ 


moſten ſowie daraus gewonnenen Schaumweinen 


verwendet werden können. Das Verfahren baut 
ſich auf der wiſſenſchaftlich erhärteten Tatſache 
auf, daß Weinhefen nicht nur auf friſchen Trauben, 
ſondern auch auf ſolchen, die bei gelinder Wärme 
getrocknet werden, lebensfähig bleiben. Dasſelbe 
iſt der Fall bei Fruchthefen. Auch auf getrockneten 
Früchten bleiben Weinhefen lebensfähig, ſofern 
ſie nur Zucker oder andere geeignete Nährſtoffe 
dafür enthalten. Zur Erzeugung künſtlicher Wein⸗ 


ihr auch Gewichtsmen⸗ 
gen bis zu fünfzehn 
Pfund wiegen. Dabei 
nimmt ſie in der Küche 
keinen Platz fort. Eine 
ſchmale Doppelleiſte 
ſenkrecht an der Wand 
hängend, an der ſich 
an Ketten eine Schale 
befindet — ſo iſt die 
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hefen braucht man die in Betracht kommenden 
Früchte nur mit Edelweinhefen zu impfen, dice 
darauf wachſen zu laſſen und die Früchte 
alsdann bei gelinder Wärme zu trocknen. Gül 
man ſolche künſtliche Hefen in zuderhaltign 
Fruchtſaft, jo wachſen fie wie die natücihen 
Weinhefen, verſetzen den Saft in Gärung ud 
verwandeln ihn ſchließlich in Wein, der genau daz 
Gärbukett erhält wie der Wein, deſſen Hefe man 
zum Impfen der Früchte verwendete. Die Mg 


lichkeit, Obſt⸗ und Beerenmoſte in ſolche Meine | 


zu verwandeln, die mit Traubenweinen verwechſel 
werden können, iſt in allen weinbautreibenden 
Ländern durch geſetzliche Beſtimmungen ver: 
ſchloſſen. In Deutſchland heißt es zum Beiſpiel n 
§ 10, Abſatz 4 des Weingeſetzes: Auf keinen Fol 
darf dieſes Verfahren (Zuſatz von fünftühen 
Weinhefen) dazu führen, daß das Getränk feinen 


beſonderen Charakter als Obſt⸗ und Beeremen 


und jo weiter verliert und mit echten Trauben 
weinen verwechſelbar wird. 


Auf die verſchiedenen Krankheiten des Weins, 
die die Güte des Gärbuketts ebenfalls mehr oder 


minder ſtark zu beeinträchtigen vermögen, ſei an 
dieſer Stelle nicht weiter eingegangen. Die vor: 
ſtehenden Darlegungen verfolgen lediglich den 
Zweck, den mit Weinfragen nicht beſonders ver 
trauten Leſern das Weſen und die Entjtehung des 
Gärbuketts der Traubenweine näherzubringen. 
Die Meinungen und Anſichten, die fie darüber 
gelegentlich ſelbſt von erfahrenen Weinkemen 
hören, erweiſen ſich in der Mehrzahl der File 


z als nicht richtig und find nur dazu angetan, die 


auf dieſem Gebiete an ſich ſchon herrſchende Ba: 
wirrung noch weiter zu vergrößern und die en. 
fachen wiſſenſchaftlichen Tatſachen und Erkemt⸗ 
niſſe mit einem myſtiſchen Kranze vielſagender 
Andeutungen und angeblicher Kellergeheimniſſe z 
umgeben, die in Wahrheit gar nicht vorhanden fi. 


R U N D S C HAN 


fene neue Stromlinienwagen iſt jetzt auf feiner erſten Verſuchsſcht 
durch Deutſchland begriffen. Die praktiſche Erprobung des Wagen 
hat noch günſtigere Ergebniſſe ergeben, als die aerodynamiſchen Motel: 
verſuche ſchon erwarten ließen. Die Fahrt führte von Friedrichshafen u. 
über Frankfurt a. M. nach Berlin und von dort über Dresden, wi 
der Wagen dieſer Tage viel Aufſehen erregte, zurück nach Friedrich 
hafen a. B. Auf den einzelnen Strecken wurden zwiſchen 30 und 9 
Prozent Betriebsſtofferſparnis gegenüber der normalen Wagenfom 
beziehungsweiſe ebenſoviel Geſchwindigkeitsſteigerung feſtgeſtellt. dr 
ſonders auffallend war auch die Verminderung der Staubentwicklung. 
Die neue Wagenform, die bereits von mehreren der namhafteſen 
deutſchen Automobilfabriken gebaut wird, weiſt zwei Teile auf. Da 
untere Teil iſt ein halber Stromlinienkörper und erinnert in del 
Seitenanſicht an den Querſchnitt eines modernen dicken Flugzeng⸗ 
flügels Junkerſcher Schule, wie er die erfolgreichſten modernen Sup 
zeuge auszeichnet. Die Form des oberen Wagenteils erinnert an di 
Form des Vorderteils der Zeppelin⸗Luftſchiffgondeln. Der Erſolh d? 
neuen Jaray⸗Wagens beruht auf der äußerſten Verminderung de 
Luftwiderſtands und ſtellt den intereſſanteſten indirekten Erfolg d 
modernen flugtechniſchen Wiſſenſchaft dar. f n 


—— — 


Die neue Form des den Luftwiderſtand am zweckmäßiglen 
überwindenden Jaray-Wagens 
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DER BLUTROTE STROM 


OTFRID VON HANSTEIN 


(Fortfegung) ö 
ie vergaßen ihre Liebe, und Ahmad erzählte 
alles, was ihm geſchehen, ſeit er Bamian ver⸗ 
laſſen. Raſſuda hörte mit ſtillem Entſetzen, dann 
aber warf ſie ſich zu Boden. 

„Allah iſt der eine! Allah iſt ewig! Wo wäre 
ein Weſen im Himmel und Erde ihm gleich?“ 

Ahmad ſah, wie ſie erſchüttert war, und verſtand 
nicht, aber ſie ſprang auf und legte die Arme um 
ſeinen Hals. 

„Ahmad, du Lieber, in welcher Gefahr warſt du! 
Weißt du nicht, daß jeder Schiit ein Teufel iſt und 
verachtet und verdammt von Allah? Nur die An⸗ 

haͤnger der Sunnah ſind die wahren Gläubigen. 
Tu ab den Turban, er kommt dir nicht zu. Fühlſt 
du es nicht, welche Wunder Allah getan hat? Weißt 
du es nicht, daß auch Dſchingizz Khan nur Allah 
gehorcht? 

„Dſchingizz Khan, der Balkh verwüſtete? Fürchte 

ihn, er iſt der Teufel.“ 

„Nein, der Teufel iſt der Meiſter der Berge, der 
Schiit. Weil ſein Freund und Mitteufel Ali ben 
Huſſain, der Baſtard der Herrin der Welt, in Balkh 
die Macht hatte, war Balkh wertlos vor Allah und 

wurde zerſchmettert! Siehſt du es nicht, daß du 
ſelber ſein Werkzeug warſt? Daß du ihn nur über⸗ 
fallen durfteſt und ſeines Kleides berauben, damit 
du ihn dadurch vor den Kriegern Tſchagetais, des 
Mongolen, ſchützteſtꝰ N 

Wußteſt du nicht, daß auch Ghabirkhan der Statt⸗ 
halter von Ortrar, der früher Weſir war, im Herzen 
zu den Schiiten gehörte? 

Sie ſind Betrüger und Feinde der wahren Lehre, 
und wunderbar hat ſich Allah offenbart, indem er 
das Reich der Schia zerſchmetterte. Uns wird 
Dſchingizz Khan nicht gefährlich, denn wir ſind echte 
Kinder der Sunnah.“ 

„Dann war auch das Paradies —“ 

„Ein Blendwerk der Hölle, was ſonſt!“ 

„Aber Mohammed, der Chuaresmſchah, floh!“ 

„Weiß ich und weißt du, warum ihm Allah ein⸗ 
gab, zu fliehen? Iſt nicht auch Noah vor der Sint⸗ 
flut geflohen?“ 

„Aber die Fahne des heiligen Krieges?“ 

„Wie kann ein Schiit zum heiligen Krieg auf⸗ 
rufen?“ 

Ahmad ſelbſt begann zu glauben, daß Naſſuda 
recht hatte. Was wußte er von Schia und Sunnah! 

„Was ſoll ich tun? Auch du ſagſt, daß ich nichts 
bin als ein Räuber?“ 

„Nein, denn Allah gab dir Turban und Kleid, 
ſonſt hätteſt du es nicht dem Sultan nehmen können, 
5 nüße es auch und bekenne dich zur echten Lehre, 

ann —“ 

Sie hatte ein verlorenes Lächeln auf ihren Lippen, 
das allerdings Ahmad in dem ſpärlichen Dämmer⸗ 
ſchein des durch die feine Seidengaze, die an der 
Stelle von Glas die Fenſteröffnung deckte, ſchim⸗ 
mernden Mondes mehr ahnte als ſah. Troßdem 
ließ ihn dieſes Lächeln erbeben. 

„Raſſuda, du meinſt?“ 

Sie ſtand auf. 


„Ich meine, daß es kalt iſt und wir beide morgen 


einen tüchtigen Schnupfen haben, mein Lieber. 
Ich friere trotz meines Pelzes und ſehne mich nach 
dem Ofen des Harems.“ 

„Aber denkſt du —“ 

„Ich denke, daß mein Vater nicht mehr der 
Süngfte iſt und daß er es gern ſähe, wenn ich ihm 
einen Schwiegerſohn brächte. Er weiß aber, daß 
ich nicht nehme, wen er mir beſtimmt.“ 

„Raſſuda —“ 

Sie wehrte lachend. 

„Er aber will nichts wiſſen von dem, den ich faſt 
gewollt hätte.“ 

„Faſt, Raſſuda?“ 

„Ja, faſt, denn ſeit er Schiit geworden —“ 


„Er iss s ja nicht mehr — 
„Um ſo ſchlimmer, denn 5 iſt er ein Mann, der 
die Religionen wechſelt wie ſeine Kleider.“ 
„Sag lieber, ein Mann, der ſucht.“ 
„Vielleicht! Nun gut, Ahmad, der Steinmetz, der 
ſich den Häuptlingsſohn nannte, fand keine Gnade 


vor ſeinen Augen. Ich muß geſtehen, wenn ich auch 


ſchon die Tat verdamme, der grüne Turban, das 


geſtickte Chalat und der Pelzmantel haben dich nicht 


zu deinem Schaden verwandelt. Es wäre ja nicht 
unmöglich, daß du auch dem Sultan beſſer gefieleſt, 
zumal es leicht denkbar iſt, daß er den Steinmetz 
vergeſſen hat und gar nicht. erkennt in dem neuen 
Moflem.“ 

„Aber ich verleugne ihn nicht.“ 

„Auch gut, aber es braucht ja nicht gleich das erſte 
Wort zu ſein. Sagteſt du nicht, du kommſt als ein 
Geſandter?“ 

„Ganz recht, des Prinzen Oslog, des Enkels 
Dſchingizz Khans.“ 

„Aber du ſagteſt mir nicht, was die Bache 
will?“ 

„Der Prinz liebt deine Schweſter.“ 

Raſſuda lachte fröhlich auf. 

„Meine Schweſter? Welche 
Schweſtern?“ 

„Haſt du ſo viel in Buchara?“ 

Sie wurde ernſt. 

„Warum in Buchara?“ N 
„ier biſt du doch in des Vaters Haufe allein. “ 

„In Buchara war es nicht anders.“ 

„Dann iſt auch meine Botſchaft umſonſt und ich 
brauche ſie nicht erſt zu ſagen.“ 

„Ich verſtehe dich nicht.“ 

„Der Prinz irrt ſich und ich bin ein ar am 
falſchen Ort.“ 

„Wen liebt denn der Prinz?“ 

„Prinzeſſin Sidah, des Sultans Mohammed 
Feridin Tochter, ſo ſagte er mir.“ 

„Prinzeſſin Sidah?“ 

Ra ſſuda lachte fröhlich. 

„Aber es gibt keine Sidah, alſo —“ 

Raſſuda unterbrach. 

„Warum gibt es keine Sidah?“ 

„Du ſagteſt ſelbſt, daß du keine Schweſter beſitzt.“ 

„Muß fie denn meine Schweſter ſein?“ 

„Wenn fie die Tochter Mohammed Feridins iſt?“ 

„Iſt fie trotzdem meine Schweſter nicht.“ 

„Jetzt verſtehe ich nicht.“ 

„Dann hör' einmal zu. Warum foll vor zehn 
Jahren, als eine gewiſſe Prinzeſſin Raſſuda noch 
faſt ein Kind war, der Vater ſie nicht Sidah gerufen 
haben als koſende Kürzung.“ 

Ahmad ſprang auf. 

„Du ſelbſt?“ 

„Man nannte mich Sidah.“ 

„So kennſt du Prinz Oslog?“ 

„Beſchreibe ihn mir!“ 

Sie ſchmiegte ſich an ihn, dann aber kam es über 
ihr Geſicht wie Verſtehen. 

„Schlank iſt er und zart, mit weichen Samtaugen 
und welligem Braunhaar.“ 

Ahmad fühlte etwas wie Eiferſucht. 

„Wie du ihn beſchreibſt! Beredt wie Firdauſſi!“ 

Jetzt lachte Raſſuda. 

„Das alſo iſt der Prinz?“ 

„Wen meinſt du?“ 

„Jetzt erinnere ich mich vollkommen. Es war, als 
wir in Buchara lebten und ich war ein Kind. Ganz 
recht, zehn Jahre mögen es ſein, da kam eine Kara⸗ 
wane aus Oſten. Mongolen waren es aus der Steppe, 
und fie ſtarrten vor Schmutz und Unrat, aber ſie 
brachten köſtliche Pelze. So kamen ſie in den Palaſt 
und mein Vater kaufte von ihnen. Da war auch ein 
Knabe, jetzt fällt mir. auch ein, Oslog rief ihn die 
indiſche Mutter. Sie fiel mir auf, weil ſie hübſcher 


von meinen 


war als die anderen Weiber. Er ſpielte mit mir, 
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während der Vater mit den Kaufleuten feilſchte, 

und als ſie dann gingen, rief er mir zu: Ich bin ein 
Prinz und ich habe dich lieb. Das alſo iſt er.“ 
„Raſſuda lachte aus vollem Halſe. 

„Vornehme Freier hat Prinzeſſin Raſſuda. Ein 
Steinmetz und der Sohn eines Felljägers!“ 

Ahmad wollte zuerſt gekränkt ſein, dann aber 
lachte er auch. 

„Und beide ſind Prinzen!“ 

Sie ſchmiegte ſich ſchelmiſch an ihn. 

„Er iſt hübſch geworden? Und reich dazu? Ein 
gewaltiger Herr vielleicht gar, als Dſchingizz Khans 
Enkel? Wenn du meinem Vater das ſagſt —“ 

Ahmad erſchrak. 

„Raſſuda, ich ſoll? Jetzt kann ich doch nicht — 

Sie lachte noch immer. 

„Armer, jetzt ſollſt du ſelbſt Freiwerber für einen 
anderen ſein.“ 

„Raſſuda, was nun?“ 

„Ich will es dir ſagen, geh heim und ſchlaf und 
ſorge, daß du nicht ſo frierſt wie jetzt ich. Morgen 
iſt auch ein Tag und Allah gibt Rat. Morgen um 
Mittag treff ich dich in der Statue des Buddha, 
dann reden wir weiter, für heut —“ 

Sie ſchmiegte ſich an ihn und bot ihm die Lippen, 
dann huſchte ſie fort, und ehe ſie Ahmad zu halten 
vermochte, war ſie zwiſchen den kahlen Sträuchern 
des Gartens verſchwunden. Auch Ahmad ging. 

Ungeduldig erwartete ihn der Eunuch. 

„Lange bliebſt du und ich bebte vor Angſt.“ 
„Da, nimm ein Pflaſter und werde ruhig.“ 

Er ſtand wieder auf der einſamen Straße. Sein 
Herz war ſchwer. Zwar Raſſuda war lieb wie ſtets, 
aber — Raſſuda und Sidah dieſelbe! Was ſollte 
er tun? Konnte er feine Botſchaft ausrichten? Nur 
zu leicht war es denkbar, daß Klugheit Mohammed 
Feridin annehmen ließ, denn Dſchingizz Khans 
Enkel war ein Schutz in dieſen Tagen des Grauens. 

Und wenn er die Botſchaft verſchwieg? Dann 
war er ein Lump gegen den Mann, der ſein Leben 
errettet und ihm Freundſchaft erzeigt, als er in Not 
war. 

Raſſuda? Ein Gefühl der Eiferſucht wühlte in 
ihm. Hatte ſie gelacht, um ihre Liebe zu verbergen? 

Schmeichelte ihr nicht die Werbung des Prinzen? 

Dann dachte er an den Vater, der ihn verſtoßen, 
an den Meiſter der Berge, der ein Betrüger war. 

Wieder wühlten tauſend Zweifel in ſeiner Bruſt. 

Mit einem Seufzer ſchaute er aufwärts und ſtand 
wie gebannt. 

Die Straße lag hoch, und man blickte von hier 
aus über die Mauern der Stadt und über das Tal 
hinweg. 

Drüben aber, gerade gegenüber, war das Rieſen⸗ 
ſtandbild des Buddha, und der weiße Schein des 
Vollmondes lag auf der gelben leuchtenden Geſtalt. 

Wie lebend in ihrer gewaltigen, überirdiſchen 
Größe hob ſie ſich von der dunklen Niſche und der 
faſt ſchwarzen Bergwand. 

Deutlich ſah Ahmad das Geſicht und das milde 
Lächeln um die Lippen des Gottes. Er ſtarrte 
darauf hin, und ihm war, als ſchaue dieſes ſteinerne 
Geſicht ihn an. Lächelnd, gütig. Es ergriff ihn und 
war zugleich wie ein Troſt. 

War dieſer lächelnde, milde Gewaltige doch der 
Rechte ? 

Und wie er nun ſtand und immerfort hinũberſah 
zu dem mild erglänzenden Steinbild, da war es 
ihm, als höre er Lobſen Terriks Stimme. 

„Entſage dem Durſt! Such das Vergeſſen!“ 

Und jetzt kam ihm der Mann unendlich groß vor 
und klug, der am Tage, als der Weltenſturm zu 
brauſen begann, ſich ſelbſt einmauerte, um in 
Frieden ſein ewiges „Om mani padme hum“ zu 
beten und auf das Nirwana zu hoffen. Er wußte 
es ſelbſt nicht zu deuten, aber die tiefe, friedliche 
Ruhe, die von der mondbeſchienenen Statue aus⸗ 


ging, ſenkte ſich auch in Ahmads Herz und — der 


Gedanken vergeſſend, ſchritt er langſam talab und 
der Karawanſerei wieder zu, in der er Wohnung 
genommen. 


Siebentes Kapitel 

Die gewaltige Treibjagd, die Temudſchin, der 
„Dſchingizz Khan“, während des Winters ver⸗ 
anſtaltet, war zu Ende. Anſtatt der Schneeſtürme 
brachen jetzt übervolle Bergwäſſer von den Glet⸗ 
ſchern hernieder und laue Lüfte, in der weiten 
Wüſte, in der noch im Vorjahr zwiſchen lachenden 
„Feldern Balkh gelegen, ſogar heiße Winde, ver⸗ 
ſcheuchten die letzten Spuren des Winters. 

Dſchingizz Khan rüſtete zum Zuge nach Süden. 

Nachricht war gekommen, daß Mohammed, der 
flüchtige Chuaresmſchah, Mut geſchöpft habe in den 
Monaten des Winters, in denen er in den afgha⸗ 
niſchen Bergen ſicher war vor dem Heer der Mon⸗ 
golen. 

Auf weiten Umwegen hatte er Ghazni erreicht 
und von dort ſeine Werber das Beiſpiel nachgeahmt, 
das Ali ben Huſſain in Balkh und Bagdad gegeben, 
und den heiligen Krieg ausgerufen. 

So kam es, daß im Gebiet von Sindh, an den 
Ufern des Indus und in Beludſchiſtan dem flüch⸗ 
tigen Schah neue Freunde erſtanden. 

In dem Bergſchloß von Ghazni ließ ſich Moham⸗ 
med gefallen, daß ihn wieder der Glanz der Herr⸗ 
ſchaft umgab, und gern glaubte er den Räten, die 
lachend die Achſeln zuckten, wenn die Feldherren 
zum Krieg rüſteten und die Feſtungen zu beſſern 
beſtrebt waren. 

Was ſollte Dſchingizz Khan in den afghaniſchen 
Bergen! 

Aber in den Winterlagern am Ufer des Oxu 
waren die Pläne des neuen Krieges entworfen. 
Sobald der Frühling erwachte, kam der große Aus⸗ 
bruch. In geteilten Armeen, denn nun Balkh, 
Buchara und Samarkand ſo leichten Kaufes ge⸗ 
fallen, war Dſchingizz Khans Ehrgeiz ohne Grenzen 
und Ziel. 

Der Herr der Welt! 

Der älteſte Sohn ſollte nordweſtlich und weiter⸗ 
hin Rußland unterwerfen. Tuli, der jüngſte, zog 
gegen Herat und Perſien. 

Er ſelbſt und ſein Sohn Tſchagetai aber brachen 
gen Süden auf. Nicht nur den Chuaresmſchah, dem 
er es nicht vergeſſen, wie er ſeine Geſandten be⸗ 
ſchimpft, wollte er fangen, ſondern von dort aus 
nach Indien. 

Im Lager Dſchingizz Khans war Oslog, der 
junge Prinz. 

Es war mitten im Winter geweſen, als er eines 
Tages in Dſchingizz Khans, des Großvaters, Zelt 
kam. Gern ſah ihn der Kaiſer, denn er fühlte es wohl, 
daß Oslog anders geartet und von feineren Sitten 
war als er und ſeine Söhne. Zwar bemühte er 
ſelbſt ſich, von den Beſiegten zu lernen, und umgab 
ſich mit einem Stab von mohammedaniſchen und 
chriſtlichen Räten, wenn aber der Wein in die 
Runde ging und das Feſtmahl auf den Tiſchen lag, 
war er doch wieder der Alte, der das Fleiſch mit 
den Händen zerriß und ſich betrank wie die anderen. 

Für ihn war es zu ſpät zum Lernen und auch für 
ſeine Söhne. Aber Oslog und ſein Vetter Batu, 
auch der Sohn einer indiſchen Mutter, waren von 
feinerer Art, wenn auch Batu, der ſpätere Groß⸗ 
khan, der die Mongolenheere bis weit nach Europa 
hineinzuführen beſtimmt war, nicht ſo träumeriſch 
in die Welt blickte wie der weichere ! 

Dſchingizz Khan nickte ihm zu. 

„Was will der Sohn meines Sohnes Tſchagetal 2 

„Eine Gnade erbitten.“ 


„Dann kommſt du zu guter Stunde, denn ich bin 


trefflicher. Laune. Was iſt's, was du willſt? Soll 
ich dir den Dichter Firdauſſi ſchenken, den ich ge⸗ 
fangen?“ 

1755 es, Mächtiger, und erlaube, daß ich ihn frei 
laſſe.“ 

„Recht Knabe, mit Dichtern ſoll man nicht 
kämpfen, denn ſie leben nicht auf der Welt, aber du 
wollteſt anderes?“ 

„Nimm mich mit auf dem Zuge nach Süden.“ 

Dſchingizz Khan lachte auf. 

„Und ſchenke mir Bamian, nicht wahr?“ 


war wie ein Herdenführer, 


„Mächtiger!“ 
„Warum nicht! Weiß ich doch von der Botſchaft 


und daß dein geretteter Wilder ein ehrlicher Mann 
- war. Nun wohl! Warum immer morden und 


brennen! Auch nach uns müſſen Städte beſtehen, 
und beſſer iſt es, mit Bündniſſen zu erobern als mit 
dem Schwert. Nie hätte ich das Land am Oxus 
verwüſtet, wenn der Schah nicht ſein Wort ge⸗ 
brochen und meine Geſandten beleidigt und ge⸗ 
mordet hätte. 

Gut, Knabe, ich ſchenke dir Bamian ſamt deiner 
ſchönen Sidah und wenn wir des Weges vorbei⸗ 
ziehen, will ich ſelbſt dir die Hochzeit rüſten und du 
magſt Herr ſein des Landes vom Oxus bis zum 
Indus. Biſt du's zufrieden?“ | 

Der Prinz warf jid dankbar zu Boden, und 
Dſchingizz Khan nickte ihm zu. Warum nicht auch 
einmal den Großmütigen ſpielen, wenn es ſo leicht 
war, und es ſchmeichelte ihm, trotz ſeiner gottähnlichen 
Größe, daß es Mohammed Feridin, der Sultan von 
Bamian, ſich zur Ehre rechnete, wenn ſein Kind, die 
kleine, feingliedrige und in allen Künſten erfahrene 
Sidah, die er ſelbſt vor Jahren, als er noch nichts 
in Buchara geſehen, 
die Frau ſeines Enkels werden durfte. 

Es ſchmeichelte ihm, daß auch die Prinzeſſin des 
Knaben nicht vergeſſen hatte und ſeiner braunen 
Rehaugen gedachte. 

So hatte es in dem Briefe geſtanden, den ſie 
ſelbſt geſchrieben und den Muſtapher Ali ihm vor⸗ 
geleſen. 

Mongolenweiber waren die Frauen ſeiner Söhne 
und ungeſchlacht ihre Kinder. Oslog und die feine 
Sidah, das konnte ein beſſerer Stamm werden und 
ein Stamm für die Zukunft! Rohe Gewalt war 
wohl gut zum Niederbrechen, aber zum Erhalten 
tat es der Bildung not, das wußte auch Dſchingizz 
Khan. 

Es hatte noch tiefer Schnee gelegen, als die 
Boten aus Bamian kamen. Nicht Ahmad⸗ur⸗Rha⸗ 
man war es, ſondern ein paar vornehme Moham⸗ 
medaner, die ſich in Sänften hatten über die Berge 
tragen laſſen und begleitet waren von zahlreichen 
Kriegern. 

Eine ganze Karawane, und ſie trugen Geſchenke 
mit ſich und ein auf feines, indiſches Papier ge⸗ 
ſchriebenes Bündnis. 

Mohammed Feridin ſprach allerdings nicht wie 
der Statthalter im kleinen Bergort, der er war, 
ſondern als Sultan, zu dem er ſich ſelbſt gemacht, 
ſeit der. Chuaresmſchah nicht mehr im Lande. 

Stolz war ſeine Sprache, aber klug. 

Und der Sinn der Botſchaft war, daß er Kennt⸗ 
nis davon genommen, daß Oslog, der Prinz, ſeine 
Tochter liebe, und daß er bereit ſei, ſie ihm zur 
Gattin zu geben, weil auch ſie nach dem flüchtigen 
Sehen in Buchara ſich gar wohl des Prinzen ent⸗ 
ſinne. Bedingung aber ſei ein Bündnis zwiſchen 
ihm und den Mongolen und Dſchingizz Khans Wort, 
daß Bamian unverſehrt und für alle Zeit von jedem 
Kriegsſchaden bewahrt bleibe, daß aber Prinzeſſin 
Sidah, wie er ſie auch in dem Schreiben in Er⸗ 
innerung an Buchara nannte, des Prinzen Haupt⸗ 
frau ſein und mit ihm den Thron teilen ſolle. 
Dſchingizz Khan hatte zu allem genickt. Warum 
nicht verſprechen? Wie leicht war es, wenn die 
Meinung ſich änderte, ein Wort zurückzunehmen 
oder zu brechen? 

So zog denn, als der Schnee geſchmolzen und 
ſich die wildeſten Bäche verlaufen, Dſchingizz Khan 
ſelbſt auf der Straße der Könige ſüdwärts. 

Seit Alexanders des Großen Zug der gewaltigſte, 
der ſie durchritten. Freilich, Elefanten hatte er nicht, 
aber dafür wimmelten die Berge von 
den unzähligen Reitern, und als die 
erſten Truppen den Kara Kotel er⸗ 
reichten, war auch die Ebene von 
Balkh noch nicht leer von den letzten. 

In gewaltiger Menge wurden 
zwiſchen den Reitern Herden ge⸗ 
trieben und endloſe Karawanen tru⸗ 
gen Laſten mit Mais und Früchten. 
Wohl wußte der Khan, daß in den 
Bergen nichts war, das Heer zu ver⸗ 
pflegen, wenn es auch weit aus⸗ 
ſchwärmte nach allen Seiten, und 
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wenn ein unglückliches Dorf ihm i in den Weg km, 
dann ſah es nachher aus, als hätte ein Heufähreden. 
ſchwarm einen blühenden Wald abgefteſſen, mu, 
daß die Mongolen die Bewohner davor bewahrte, 
ſpäter zu hungern und ſie lieber gleich totſchlugen 
und Hütten und Scheunen verbrannten, die ja doch 


zu nichts mehr nutz waren, nachdem die Bewohner 


ſamt ihren Herden tot waren. 

Beim Vortrab des Heeres ritt Prinz Oslog. Er 
war fröhlichen Sinnes, denn er ſehnte ſich nach der 
Prinzeſſin Sidah. Auch freute es ihn, daß er Bo⸗ 
mian vor dem Untergange gerettet. Und endlich — 
er hatte in dieſen Wochen ſo oft an Ahmad gedacht 
Auch das kitzelte feine Eitelkeit. Was hatte fen 
Vater Tſchagetai damals geſpottet, als er Ahmad 
vertraute, ihn ausrüſtete und ausſchickte als Boten! 
Und doch hatte er Wort gehalten! Aber warum war 
er nicht wiedergefommen? Das kränkte den Prinzen. 
So hatte er weniger Vertrauen zu ihm, daß er ſic 
ſcheute, zum zweiten Male in ſeine Gewalt zu 
kommen? 

Oder hielt ihn die kleine Raſſuda, von der er er: 
zählte, Sidahs Schweſter? So war der Prinz eines 
Tages dem Heere voraufgeritten. Sie waren mn 
bereits durch die Schlucht von Duab gezogen und 
das Tal von Bamian lag vor ihnen offen. Nur daß 
es noch galt, die weiten Kehren herabzuziehen. Am 
liebſten wäre Oslog vorangeeilt, aber er wußte 
wohl, daß er ſich jetzt nicht als ſiebzehnjähriger 
Knabe, der er war, ſondern als Prinz zu benehmen 
hatte. So mußte er es ſich gefallen laſſen, daß hier 
oben noch einmal die Zelte aufgeſtellt wurden und 
man abwartete, daß am folgenden Tage eine feier: 
liche Geſandtſchaft aus Bamian in einholte, denn 
Boten waren bereits hinuntergeſchickt, um die Stadt 
und den Sultan zu benachrichtigen. 

Es ging fröhlich zu im Mongolenlager, und in 
großen Zelt, das, luftig und geräumig, für den 
Großkhan mitgeführt wurde, tafelte dieſer mit 
ſeinen Bevorzugten, während die Soldaten des 
Heeres den Reſt der Hammel ſchlachteten und ſic 
im ſtillen ärgerten, daß diesmal die Beute, die ih 
ſicher in Bamian ihnen geboten hätte, entgehen 
ſollte. 

Oslog ſtand draußen nud ſuchte feine Ungeduld 
zu bezähmen. Für ihn bedeutete der morgige Tag 


nicht nur das Wiederſehen mit der ſchönen Sieh, 


ſondern das Ende der abhängigen Knabenzeit. 
Wenn er der Prinzeſſin die Hand reichte, wurde 
er unter die Männer aufgenommen und hatte Sitz 
im Rat. 
Unwillkürlich war er ein Stück bergab gegangen. 


Er wollte allein fein mit feinen Gedanken, da ſah er 


drüben aus dem Dickicht des Waldes einen Mann 
ſich löſen. 

Groß war der und ſtark. Ein Ziegenfell hing um 
ſeine Schultern, einen Stock trug er in der Hand, 
der wie eine Keule anzuſehen, ſeine Füße waren 
nackt und um fein Haupt waren die Fetzen eine 
zerriſſenen grünen Turbans gewunden. 

Im Schein der untergehenden Sonne ſchien 
der Mann Oslog ein Räuber zu fein, und uni: 
kürlich zuckte er nach dem Dolchmeſſer, wenn es 
auch ſonderbar war, daß hier, dicht vor dem Lager, 
ein Räuber es wagen ſollte, den N zu über: 
fallen. 

Nicht furchtſam, aber 8 erwartete der 
Prinz den Kommenden, denn der ſeltſame Fremde 
kam jetzt auf ihn zu. Einige Schritte entſernt blieb 
er ſtehen. 

„Prinz Oslog.“ 

„Wer biſt du und was willſt du, der du nich 
kennſt?“ 
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Gegen Röte der Haut! 


Erfrischender und kühlender 
Hautkrem von schneeiger Be: 
schäffenheit, fettet und klebt 
nicht. Köstlicher Blütenduft. 


Ir allen Chlorodont-Verkaufsstellen erhältli-k 


Gegen unreinenTeint! 


Zur Erlangung zarter Wei— 
cher Haut. Die Vorbedingung 
Jugendlichen Aussehens 
und gepflegter Hände. 


in allen Chlorodont-Verkaufsstellen erhältlich 


„Kennſt du mich nicht? · 

„Ahmad⸗ur⸗NRhaman — du?" 

Nein, nur der Schatten von dem Mann, der 
madeur⸗Rhaman war. Nur ein Geiſt, aber ein 
ſer Dämon.“ 

Der Prinz trat auf ihn zu. 

Willlommen, du treuer Bote. So kann ich dir 
nken.“ | 

Der unterbrach. 

„Ich bin weder treu, noch brauchſt du zu danken. 5 
„Wie ſprichſt du?“ 

„Ich komme nur, dir zu raten.“ 

Was willſt du mir raten?“ 

„Nimm dein Schwert und haue mich nieder oder 
e deine Wachen und laß mich morden.“ 
Ahmad⸗ur⸗Rhaman —“ 


Tus, ſage ich dir, ſolange ich noch hier ſtehe und 


ſelbſt meinen Leib darbiete, weil ich mich ſchäme 
dir, der du mein Leben gerettet, als es verloren 


r. Glaube nicht, daß ich dir danke. Beſſer wäre 


geweſen, ich wäre damals im Zelte am Oxus nieder⸗ 
5 Einen Tod hätte ich damals erlitten, 
t ſtarb ich hundertfach. 

ch danke dir nicht, aber ich ſchäme mich ſelbſt 
ines Undanks, und ich haſſe dich, Prinz Oslog, 
d bin dein Feind.“ 

der junge Prinz verſtand nicht, er fühlte nur in 
ner weichen Seele grenzenloſes Mitleid mit dem 
rſtörten, der da vor ihm ſtand und dem er ſein 
ück verdankte. 


„Ahmad⸗ur⸗Rhaman, was iſt dir geſchehen? Wie 


m ich dein Feind jein?“ 

Ahmad lachte. 

„Dich wundert es noch? Nun nie ich will es dir 
en. Komm, wenn du Mut haſt, ich habe zudem 
ne Waffe bei mir, und ſieh, daß ich ſicher bin vor 
r ſelbſt, nehme ich hier den Stab und ſchleudere 
in den Abgrund. Mit den Händen werd' ich dich 
on nicht erwürgen. Komm!“ | 

Es klang wie ein Befehl, und unwillkürlich folgte 


n der junge Prinz. Auch jetzt war keine Angſt in 


ner Seele, ſondern nur Staunen: Ahmad führte 
einige hundert Schritt abwärts. Hier konnten 
das Lager nicht mehr ſehen, aber im weichen 
hein des zunehmenden Mondes lag weit unten im 
die Moſchee von Bamian. 

Mit großen, ſtaunenden Augen blickte Ahmad den 
inzen an. 

„Du kommſt? Du kommſt wirklich? Obgleich du 


ißt, daß ich dein Feind bin und dich ermorden muß 


r ſelbſt ſterben?“ 

Prinz Oslog ſtreckte die Hand aus. 

„Ich komme, weil ich dein Freund bin.“ 

Da ging ein Schluchzen durch den Körper des 
Ken Mannes und er warf ſich der Länge nach 
| den Boden und ſtöhnte laut. 


arut us Yyrter et ru 


der gut genug geweſen, ein paar müßige 


Oslog beugte ſich nieder und wollte ihn aufheben, 


aber Ahmad ſprang empor. Sein Auge loderte wild: 


„Rühr mich nicht an, höre. Ich kam nach Bamian! 
Haha! Ein köſtlicher Empfang wurde mir zuteil. 


Freilich, ich war ja ein Tor geweſen. Anſtatt mich 
einmauern zu laſſen, wie es Lobſen Terrik, der Yogi, 


mir anbot, war ich jung und wollte leben. Nicht nur 
leben, wollte meinem Vater ſein Reich wieder ge⸗ 
winnen. Kam mit freudigem, offenem Herzen, voller 


Liebe und Hoffnung. Meinem Vater gefiel der Tur⸗ 
ban nicht an meinem Haupt. Was kümmerte ihn mein 


heißes Herz und meine Liebe. Er wies mir die Tür 
wie einem Verworfenen. 
Ich hatte dein Geld in den Taſchen, drum ging 


ich nach Bamian und kaufte mir Freunde! Wie 


dienſtfertig ſie waren, der Wirt in der Karawanſerei, 
der mir ſonſt die Tür gewieſen hätte, der Eunuch, 


der mir noch in derſelben Nacht den Weg zu Raſſuda 


zeigte. Hab' keine Angſt! War's auch in der Nacht, 
meine dumme Ehrenhaftigkeit und vielleicht auch 
ein wenig die Kälte des Winters waren ſchuld, daß 
ich ſie nur küßte. Beſeſſen hab ich ſie nur damals 
im Paradieſe des „Meiſters der Berge“, und das 
war ſie nicht, ſondern irgendeine Dirne, die mir der 
Betrüger im Haſchiſchrauſch zuführte. Was tut's! 


Ich wollte, ich wäre noch da und noch ebenſo dumm. 


Ich hab ſie für Raſſuda genommen und war glück⸗ 
lich.“ ö 
Prinz Oslog unterbrach. 

„Naſſuda ſoll, doch auch dein n wir werden 
verſchwägert — 

Ahmad lachte laut auf. 

„Noch näher verwandt, Prinz Oslog, wenn du 


damit zufrieden. Ich ſprach mit ihr und erzählte 


von deinem Auftrag. 

Gut kannte ſie dich, denn Raſſuda und Sidah find 
eins. Nur ein Koſenamen, den man ihr gab in 
Buchara.“ 

„Du haſt trotzdem für mich —7 

„Nichts hab ich! Hör mir einmal zu! In meinen 
Armen lag ſie und bot mir den Mund! 
Schickte mich fort und verſprach mir, 
mich am nächſten Tage zu ſehen. Glücklich 
ging ich und wußte, daß ſie mich liebte, 
und am kommenden Tag ſaß ich Narr 
den ganzen Tag in dem ſteinernen Bilde 
des Buddha und wartete auf eine, die 
nicht kam, denn ſie hatte in jener Nacht 
entdeckt, daß Ahmad⸗ur⸗Rhaman, der 
ihretwegen Gott und Vater verlaſſen, 
ihr nichts war als eben ein Steinmetz, 


Stunden zu vertreiben! In jener Nacht 
noch brachte ſie ſelbſt ihrem Vater die 
Botſchaft, wahrſcheinlich ohne zu ſagen, 
von wem ſie geſtammt, und großer Rat 
fand in Bamian ſtatt. 
Als ich genug gewartet, 
ging ich hinein in die Stadt 
und ſuchte mir den Eunuchen. N 
Er hatte ſogar ein Briefchen 
für mich. Ich hab's geleſen 
und dann in Fetzen geriſſen, 
ſo klein ich vermochte, aber 
den Inhalt weiß ich noch 

auswendig: „Steh' meinem 
Glück nicht im Wege! Ich 
will Bamian retten! Ich 
liebe nur dich —“ 

Hörſt du, Prinz Oslog? 
Ihr Glück biſt du, denn du 
biſt ja der Prinz und Dſchin⸗ 
ö gizz Khans Enkel, aber ſie 
* liebt mich! Hörſt du? Und 
| Bamian will fie erretten! 


Tell» Deffert „Ein Meiſterſchuß“ 
in bevorzugter Ausſtattung — wird 
hoͤchſten ee gerecht. 


Drum jagt. fie den Bettler zum Teufel und heiratet 
den Enkel des Herrn der Welt. Bilde dir etwas ein 


auf ihre Liebe! Wäreſt du bucklig, wie du gerade 


gewachſen, ſie würde dich lieben, weil du der Prinz | 


Oslog biſt. Da bin ich offener. Ich haſſe fiel Ich 
verachte ſie, und ich haſſe dich auch. Mein Leben 
hab“ ich zerſchmettert für ſie — nun gut, ich hab's. 
um Liebe getan, warum nicht um Haß? 

Nun bin. ich zu Ende. Da, nimm deinen Speer — 
noch ſtehe ich hier. Noch Haft du mich. Ich zähle 
bis drei — dann ſind wir quitt. Dann hab' ich mich 
gelöſt. Was kann ich dafür, wenn du dumm biſt 
und mich gehen läßt! Sehen wir uns aber wieder: 


denk, daß ich dein Feind bin! Blutrache hab' ich 
mit dir, denn du haſt mein Leben ermordet. Nun, 


hier ſtehe ich, eins —“ 

Er breitete die Arme, regungslos ſtand er da 
und hatte das Fell von der Bruſt geriſſen, ſo daß 
er ſie nackt darbot. 

„Ahmad, du biſt ein Tor.“ 

„Zwei! Ich rate dir gut, Prinz Oslog, laß mich 
nicht fort, noch kannſt du rufen —“ 

„Ich bitte dich, Ahmad —“ 

Nochmals trat ihm der Prinz einen Schritt ent⸗ 
gegen. Ahmad zitterte vor Erregung und n 
blitzten. 

„Drei — ich bin quitt! Nun hüte dich, mir wieder 
zu begegnen! Blutrache zwiſchen uns!“ 

Drohend hob er den Arm, und dann war er in 
großen Sprüngen den Abhang hinunter und fort. 

„Prinz, wer war hier?“ 

Tſchepe Nujan, der Feldherr, ſtand neben Oslog. 

„Ein Wahnſinniger, Tſchepe Nujan, ein armer 
Kranker.“ 

Tſchepe ſah den Prinzen forſchend an. | 
„Wir werden acht haben müſſen. Komm in 
das Lager, es iſt dunkel und — auch Wahnſinnige 
können gefährlich werden. Wir. müſſen die Gegend 

abſuchen.“ 


Der Prinz wehrte ab. Fortſetzung folgt) 
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Ärztliche, Rat schläge | 


Mittel gegen den Waden⸗ und Zehenkrampf 
Der Waden und Zehenkrampf iſt eine mit hef⸗ 

tigen Schmerzen verbundene Zuſammenziehung der 
Wadenmuskeln oder der am Fuße liegenden Zehen⸗ 
beuger. Er ſtellt ſich leicht nach beträchtlichen An⸗ 
ſtrengungen ein, nach vielem Tanzen oder auf Fuß⸗ 

reiſen, manchmal auch, wenn man mit entblößten 
Füßen auf dem kalten Fußboden geſtanden hat. Wer 
häufig daran leidet, kann zur Verhütung abends die 
Beine und Füße mit Branntwein, allenfalls auch 


mit Kampherſpiritus waſchen; iſt der Krampf ein⸗ 


mal da, ſo reibt man die ergriffenen Muskeln mit 
der flachen Hand oder einem wollenen Lappen, der 
auch in Ol getaucht ſein kann. Oftmals it ein ſehr 
einfaches Mittel augenblicklich hilfreich: man be⸗ 
ſeuchtet nämlich die Spitze des Mittelfingers mit 
Speichel und drückt ihn kräftig in die Kniekehle des 


betreffenden Beines: es mag die Willensanſtrengung 


oder der Druck auf die durch die Kniekehle laufen⸗ 
den Bewegungsnerven oder ein noch unbekannter 


Vorgang ſein, der Hilfe bringt — die e iſt 
häufig beobachtet. J. K 


Schwarzwurzel als Heilmittel 
Bei Schnitt⸗ oder Stichwunden verſuche man, hat 
man Schwarzwurzeln zur Hand, mit dieſen die Wunde 
zu heilen. Die friſche Schwarzwurzel wird geſchält 
und ſorgſam gereinigt, zerrieben mit Ol vermengt 


und auf die betreffende Stelle gelegt. Schwarz⸗ 


wurzel gekocht gibt einen lindernden Tee für 
Suſten. W. 


Gegen das Wundreiben beim Waſchen 


Wenn man den Handrücken zwei bis drei Tage 
vor dem Beginn der Wäſche mit einer alkoholiſchen 


das wirtſchaftliche, 


Schellacklöſung einreibt, ſchützt man die * du 
dem Wundwerden. 


Literatur 

Dr. Colin Roß: Der Weg nach Ofen 
(Brockhaus Leipzig.) — Ganz unmittelbar öffnet ſch 
eine wenig bekannte Welt: das öſtlichſte Europa und 
Zentralaſien nach dem Kriege. In lebendigen Bi 
dern enthüllt Colin Roß das Weſen dieſer eln 
von Europäern betretenen Fernen. Buntwehle 
wie ein Film ziehen Ortſchaften und Bewohner vu 
über. Politiſche Neugruppierungen, ihre Folgen fir 
ſoziale und kulturelle Lebe 
werden in leicht orientierender Weiſe behardel. 
In dem flüſſigen Stil des Forſchungsreiſenden len 


ſich dieſe ernſten Betrachtungen genau fo ung, 


haltend, wie feine Erzählungen der beſtandenen br 
fahren, die wie Abenteuer dargeſtellt ſind. —v. 
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Der größte deutſche Überfeebampfer 


Ein neuer deutſcher Paſſagierdampfer, der größte 
der Hamburg⸗Amerika⸗Linie und Hamburgs, geht 
zur Zeit auf der Werft von Blohm & Voß ſeiner 
Vollendung entgegen. Das Schiff, das in ſeiner 
letzten Ausrüſtung jo weit gefördert iſt, daß es feine 
Fahrten auf der Route Hamburg⸗Neuyork am 
5. Juli beginnt, trägt den Namen Albert Ballins, 
des Mannes, unter deſſen Führung die Hamburg⸗ 
Amerika⸗Linie vor dem Krieg ihre Weltſtellung er⸗ 
worben hat. Wie mit ſeinem Namen, ſo knüpft der 
ne auch in feiner techniſchen und innenarchi⸗ 


Sanatorium Goßmann 
J cassel- Wilhelmshöhe 


für Nerven-, innere, Stoffwechsel- u. Frauenleiden 
Schrot- u. Diätkuren, Erholungsbedürftige, 
— auch onne Kur. Arztl. Leit. Dr. med. Goßmann. 


KARLSBAD 
Heilquellen und Bäder 
seit Jahrhunderten bewährt. 


Aufenthaltskosten (Wohnung und 

Verpflegung). täglich von 45 K aufwärts. 

Zimmerpreise täglich von 10 K aufwärts. 
Allgemeiner. Preisabbau bis zu 30°/,. 


Kurtaxen bis zu 30°/, ermäßigt. 


Paßvisa für Kurgäste um 50°/, ermäßigt. 
Prospekte, Wohnungslisten u. Auskünfte durch das 


KURAMT KARLSBAD. 


Ballin“ als ein hervorragendes Werk 


tektoniſchen Ausgeſtaltung an die große Vergangen⸗ 
heit an, denn bei ſeinem Bau kam der reiche Schatz 
der Erfahrungen zur Anwendung, den Auftrag⸗ 
geberin und Bauwerft in der Konſtruktion und Aus⸗ 
rüſtung von erſtklaſſigen Paſſagierdampfern haben 
ſammeln können. Zugleich aber wurden mancherlei 
Neuerungen verwertet, ſo daß „Albert 


deutſcher Schiffbaukunſt bezeichnet wer⸗ 
den kann, das mit dem bei der gleichen 
Werft noch im Bau befindlichen 
Schweſterſchiff „Deutſchland“ den Neu⸗ 
horker Dienſt der Hamburg⸗Amerika⸗ 
Linie bedeutend zu verbeſ⸗ 
ſern und zu erweitern ge⸗ 
eignet iſt. — „Albert Bal⸗ 
lin“ iſt ein Zweiſchrauben⸗ 
turbinendampfer von etwa 
22000 Brutto⸗Regiſter⸗Tons 
Raumgehalt. Seine Länge 
über alles beträgt 191,20 
Meter, ſeine Breite über 
die Spanten 22,19 Meter, 
ſeine Seitenhöhe bis zum 
Bootsdeck 24,30 Meter. 
Vollbeladen hat er einen 
Tiefgang von 9,95 Meter. 
Die Schiffsgeſchwindigkeit 
ſtellt ſich auf 15½ Seemeilen 
in der Stunde, ſo daß der 


13 | Prospekt frei Kt | Prospekt frei | 


noten 


Dresden - 
Radebeul. 


—— Beste Kurerfolge —— 


Metallbetten 


Stahlmatratzen, Kinderbetten 
direkt an Private, Katalog 103 frei. 
Eisenmöbelfabrik Suhl (Thür.). 


2 Krankenfahrstühle 


Zimmer u. Straße, 
1 2 ln, 


Sr, 
sh 
78 


Dampfer die Reife Hamburg ⸗Neuyork, die us 
gehend über Sputhampton und Cherbourg erz 
in etwa 10½ Tagen auszuführen vermag. di 
äußere Form des Dampfers iſt von jener Schöne 
und Gefälligkeit, die aus vollendeter Zweckmäßig 
hervorgeht. Beſondere Aufmerkſamkeit verdien 


u 


FUR PASSAGIERE UND FRACHT 


HAMBURG 
CUBA-MEXICO 


HAVANA, VERA CRUZ, TAMPICO 
PUERTO MEXICO 


Regelmäßige 
monatliche Abfahrten. 


Vorzügl. Einrichtungen erster Klasse 
(Staatszimmerfluct.),zweiterKlasse 
Mittel-Klasse, dritter Klasse 
und Zwischendec 
Nähere Auskunft über Fahrpreise 
und alle Einzelheiten erteilt 


HAMBURG-AMERIKA LINIE 

HAMBURG und deren Vertreter in: 

Berlin W 8, Unter den Linden 8, Pots - 
damer Platz 3 u. Leipziger Straße (Kauf- 
haus Tietz). 

Baden-Baden, Am Leopoldsplatz. 

Breslau, Schweidnitzer Stadtgraben 13 

Dresden, Moszynskystraße 7 und 
Pirnaischer Platz. 


Frankfurt a. ., am Kaiserplatz. 
Köln, Hohe Straße (Kaufhaus Tietz). 
Leipzig, Augustusplatz 2. 
Magdeburg, Staatsbürgerplatz 12. 
Mainz, Reiche Klarastraße 10, 
München, Theatinerstraße 38 II und 
Bahnhofplatz 7 (Kaufhaus Tietz). 
Stuttgart, Schloßstraße 6. 
Wiesbaden, Taunusstraße 11 und 
Kranzplatz 5. 


Wir bitten unſere verehrlichen Leler bei Beitellung oder Anfrage [ich fieis auf unfere Zeitfchrifi zu besiche® 
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Erſcheint wöchentlich 


ROMAN + VON + CLARA + RATZKA 


(Fortſetzung) 
Dir Sonne fiel ſchräg in die fein überpuderten Geſichter, die 
blauen Schatten der Pinien ließen die Blütengeſchöpfe noch 
zarter erſcheinen. 

Unter den Geſättigten, Breiten, Schmuckbeladenen brauchte 
Branco gar nicht Umſchau zu halten, des Prinzen hellblauer Wagen 
fuhr ſtets etwas abſeits, war nur dort zu finden, wo die Schmalen, 
Feingepflegten vorſichtig die Abendkühle genoſſen. Unter ihnen 
wirkte Livia wie eine leuchtende Blume. 

Wie immer lehnte ſie gelaſſen, wenig geſprächig, neben der alten 
Prinzeſſin Beatrice. 

Branco kam rückſichtslos herangeritten und en ſein fes 
neben dem Wagen. 

Livias Augen ſtrählten. 

Der Graf aber ſah es nicht. Ohne die Prinzeſſin Beatrice auch 
nur zu beachten, ſchüttete er glühende Vorwürfe über Livia aus. 

Er hatte damals durch die Marcheſa Ferrati die Geſchichte von 
ihrer Entführung gehört. Schon das hatte ihn tief erbittert. And 
jetzt ſagte man ihm, daß ihr Bildnis, in Stein gehauen, im Hofe 
eines ekelhaften Emporkömmlings ſtände. Gut, dieſer Mann 
kannte die Prinzeſſin nicht, er konnte und. wollte das glauben, 
doch wem hatte ſie Modell geſtanden? Wann? Doch wohl damals, 
als ſie verſchwunden war. Dieſe Tollkühne, deren inneres Feuer 
er allein kannte. Irgendein Künſtler, ein ſchöner, rückſichtsloſer 
Kerl, hatte ſie betört — und dann verkauft. Dieſes ihr Götterbild 
verkauft, als er ihrer leid war. 

Was in dieſer Stunde in ihm vorging, das war mehr als Wut, 
das war eine vergiftete Verzweiflung. 

Die Prinzeſſin Beatrice ſtarrte ihn gläſern an, Livia wurde ſo 
bleich, als hätte alles Leben ſie verlaſſen. 8 

Sie war unfähig zu antworten. 

„Nichts, gar nichts weiß ich,“ ſtammelte ſie einige Male. 

Als Branco aber nur Hohn für ihre Worte hatte, ergriff ſie ein 
maßloſer, kalter Zorn. Stumm, mit ausgeſtrecktem Arm, wies ſie 
ihn fort. Ein Ausdruck ſo tiefer ace trat in ihre Augen, 
daß Branco erbebte. 


Die ganze Szene war kurz, Siſto hatte leiſe und ſchnell ge⸗ 


ſprochen, ſich tief zur Prinzeſſin hinabbeugend, dennoch hatte 
man ſie bemerkt. 

Alle dunklen, immer üppiger werdenden Gerüchte erhielten 
neue Nahrung. 

Livia aber fuhr zum Palaſte des alten Prinzen, ſie ließ den 
Wagen warten, und ſie beſchwor ihren Dane ſofort Fratelli 
aufzuſuchen. 

Der Prinz, ihrer Abweſenheit ganz ſicher, hatte gerade einen 
Beutel mit heißem Hirſebrei auf ſeiner Talgdrüſe liegen. 

Ser ſchleuderte ihn zornſprühend an die Wand. 

Sollte denn dieſe verdammte Geſchichte niemals f 
Am liebſten wäre er unter alle ſeine Bettdecken gekrochen und hätte 
die Läden des Palaſtes ſchließen laſſen. 

Jetzt — ja, jetzt lachte ganz Rom! 

ivia aber zerrte ihn aus allen Schlupfwinkeln heraus, in die 


ſeine gequälte Seele gerade entweichen wollte. War ihr das Glück 
erſchlagen, ſo ſollte ein jeder bluten, der ihr dieſe Schmach angetan 
hatte. 

Gewiß, dieſes Bildnis in Carlo Fratellis Hof hing mit ihrer 
Entführung zuſammen — wie aber war all das möglich geweſen? 

Der Brief — der Brief! 

Sie lief in ihr Zimmer, rief nach Bianca. Und dann erfuhr ſie 
zum erſten Male, daß Bianca geſchwatzt, daß ſie einem Fremden f 
von der Liebe ihrer Herrin erzählt hatte. 

Dennoch — die kleine Zofe hatte recht: niemals von dieſem 
Briefe ſprechen. Jetzt verbot es ihr der ſchmerzende Haß. Siſto 


ſollte es niemals erfahren, daß ſie auf einen leiſen, vagen Ruf hin 


alles verlaſſen hatte, auch ihre Ehre, nur um ihn zu ſehen. 

Es war immer noch früh genug, zu reden, wenn der Schurke, 
der ſie damals fortgelockt hatte, auch noch verriet. 

Man mußte, mußte ihn fangen! Er ſollte ihr Genugtuung geben, 
Genugtuung auch für die Schmach, mit der Siſto ſie beladen hatte. 
Die andern, ach, die andern, das wäre nichts geweſen. Siſto hätte 
glauben müſſen! Er konnte fie aus dieſem Knäuel von Bosheit 
retten, mit ſich fortnehmen. Doch er ſtand auf der Seite derer, 
die ſie in den Schmutz zerrten. 

Und doch — wie konnte es nur ſein? Das war ja wie Zauberei! 
Sie hatte niemanden geſehen als die alte Frau und die: Zofe. 

Sie nahm alle Gedanken ſcharf zuſammen. Da kehrte ein Bild 
zurück. War nicht ſo etwas wie ein Schatten um den Lattenzaun 
geſtrichen, hatte lange ſtillgeſtanden, während die Alte erzählte? 
Damals dachte ſie, es wäre irgendein Angeſtellter, der die Ge⸗ 
ſchichten der Frau mit anhören wollte. Sie hatte ihn nicht weiter 
beachtet. 

Das konnte ja ein Mann ſein, der ſie betrachtet, die ganze geit 


| über vielleicht heimlich belauert hatte. 


Es lief ihr kalt über die Haut. 

Sie hatte damals ſo feſt, ſo gut geſchlafen. Vielleicht war er 
gar in ihrem Zimmer geweſen, hatte ſich über ihr Bett gebeugt! 

Es war alſo doch ſo, wie Monſignore Caſapi und die Marcheſa 
Ferrati ſagten: weder der Prinz noch Siſto hatten ihre Hand im 
Spiele gehabt. 

Dies war Schlechtigkeit oder Zauberei, und beides wollte ſie 
enthüllen. Was ſollte ſie auch fürchten, nun Siſto ihr verloren war? 

Sie rüttelte ungeduldig an der Tür des Prinzen. | 

Alles blieb till. 

Er ſteckt im Kleiderſchrank, dachte ſie wütend, hält ſich die 


Augen zu, dieſes eine Mal, wo er wie ein Mann für mich eintreten 


und handeln ſoll. 
Sie holte die Prinzeſſin Beatrice, die wie ausgehöhlt auf einer 
Bank ſaß. Caſapi, der mit frommen Schritten, in ſeinem Erbauungs⸗ 


buch leſend, über den Gang ſchlich. 


Sie nahm ihn am Arm und ſchüttelte ihn wie einen Pflaumen 
baum. Es fiel aber nichts Geſcheites herunter; der gefaßte, welt⸗ 
abgewandte Mann war wie ein ſterbender Fiſch. 

Schließlich brachte Livia ihn mit dem Feuer ihrer Leidenſchaft 


wieder zum Leben. Er müſſe mitfahren, ſofort, müſſe den Prinzen 
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holen, kein Gott und kein Heiliger könne ihm helfen, hier hieße es 
handeln, zugreifen. 

Alle ſeine ſanften Gebärden ſchob ſie zur Seite, ſie zog ihn ein⸗ 
fach mit fort. 8 a 

Als ſie nahe der Tür des Prinzen waren, öffnete ſie ſich, und 
der alte Mann ſchlüpfte heraus. Er trug irgendeinen Mantel und 
ein Barett aus ſeiner oder ſeiner Ahnen Jugendzeit. 

Nur fort — unkenntlich werden und fort aus Rom. 

Livia aber war wie eine Flamme hinter ihm her. Ä 

Sie erhalte ihn, brachte ihn zurück, riß die Fetzen von ihm 
herunter — und nun das Ol von Caſapis Rede auf den Prinzen 
niederträufelte, erholte er ſich langſam und tat wie eine Marionette, 
was man von ihm verlangte. | 

Und Livia wollte! Sie war ganz Willen. 

Nach kurzer Zeit Jagen fie im geſchloſſenen Wagen und fuhren 
zu Fratelli. N 

Der vornehme Diener neigte ſich wohl bis zur Erde, als ſie kamen. 
Er geleitete ſie ſofort in den Hof. 

Oh, das war nichts Neues! Wie ein Pilgerzug war man in dieſen 
Tagen in den Hof hinein zur Venus gewandert. | 

Und Fratelli blähte ſich. Vergeſſen war alles, was er über den 
niederträchtigen Künſtler geſagt hatte. Dies war ein Ereignis. 

„Das Becken iſt leider zu klein, und das Schilf paßt nicht,“ ſagte 
der kühn und ſelbſtändig gewordene Diener, „aber unſere Venus 
iſt wundervoll. Man müßte unſere Klingel feſtbinden! Ganz Rom 
rennt herbei, um ſie zu ſehen.“ 

Dem Prinzen ſchwindelte. 


Fratelli, der kaum aus dem Hauſe ging — ganz Rom kam ja | 


zu ihm! — eilte ihm glänzend vor Wonne entgegen. 

Wie aber wurde ihm zumute, als er Livias Antlitz ſah! 

Bei Gott, das war ja ſeine Venus! Das war jenes herrliche Weib, 
das dem Alten — nein, das irgendein junger unbekannter Künſtler 
für ſich gewonnen hatte. | 


Fiel nicht der Mond vom Himmel? So etwas kam in fein Haus! 


Wie hieß ſie doch? Was ſagte ſein Leibdiener? 

Prinzeſſin Livia di San Cataldo. | 

Eine Prinzeſſin! Gott bewahre! Geſegneter alter Fuchs zu Pa— 
lermo. Dreimal geſegnetes freches Straßenmädel! 

Fratelli fühlte deutlich, wie ſein Herz erbebte. | 


Nun war ihm alles klar. Die kühle Luft um ihn wimmelte von 


Erlebniſſen. | 

Eines ſtand gleich bei ihm feſt: feine Venusprinzeſſin gab er 
nicht her. Mochten ſie ſeine entzückende Nixe haben, die ihren Fiſch⸗ 
ſchwanz ohnehin ziemlich 
nutzlos um eine entfernte 
Säule ſeines Hofes ſchlän⸗ 
gelte; die Venus blieb ſein! 

Der alte Prinz keuchte. Er 
nahm ſeine Kopfbedeckung 
ab, taſtete ahnungsvoll über 
den Schädel. War es nun 
der Hirſebrei, war es die Er⸗ 
regung: die Talgdrüſe war 
geplatzt. 

Und inmitten ſeiner Qual 
war es ihm dennoch eine 
gewiſſe Genugtuung, daß 
dieſes Übel ihn endlich ver⸗ 
ließ. | | 

Livia, die vorwärts geeilt 
war, blieb ſtehen, als hielte 
Ehrfurcht ſie zurück. 

Die Venus war ſo be⸗ 
rückend ſchön, daß Livia gar 
nicht an ſich ſelbſt denken 
konnte. Dann traten Tränen 
in ihre Augen. | 

Weshalb nur all die 
Schmach und das tiefe Leid? 
- Das da war Schönheit. 

Fratelli verſtand nichts 
von alledem. Er ſah Tränen. 
Ja, ſie mochte gut weinen. 
So ſah die Kehrſeite der 
Medaille aus. Erſt ein win⸗ 
diger Künſtler — ſodann 
Reue. 


Auf dem Sandſpielplatz im nahen Walde 


Nun ſtand fie da in feinem Hofe: vornehm, unendlich vornehn, 
zugeknöpft bis unters Kinn. Und andererſeits? Man konnte nur 
ſagen: aus dem Bade ſteigend. Übrigens ein ſüperbes Weib. 

Prüfend ſah er zum Prinzen hinüber. 

Allerdings — allerdings! Er nickte nachdrücklich. Sein Herz 
von Welt verſtand. Er machte ſogar eine zuſtimmende Verbeugung 
zur Prinzeſſin hin. N oo 

Da der Prinz wie vernagelt ſchwieg, ſagte Livia ſehr entſchieden: 


„Herr Fratelli, ich denke, es iſt wohl ſelbſtverſtändlich, daß Sie den 


Prinzen dieſe Statue verkaufen.“ | 

Das ſchien ihm denn doch ein hohes Spiel zu fein. Erſt ſaß fie 
einem jungen Künſtler hinter dem Rücken des Alten Modell, und 
dann ſollte er noch die Zeche bezahlen. Es imponierte ihm. Er be⸗ 
wunderte Livia. | En 

„Gnädigſte Prinzeſſin, verkaufen würde ich dieſes umvergläd: 
liche Kunſtwerk niemals.“ Er ſah ſie mit feinen dunklen, wie in Sl 
ſchwimmenden Augen möglichſt ausdrucksvoll an. 

Dieſe Huldigung von dieſem Manne, angeſichts der Venus 
ſtatue, empörte Livia aufs höchſte. Die Anwandlung von Milde 
vor der Schönheit des Kunſtwerkes war verflogen. 

„Sie müſſen die Statue hergeben, es iſt Ehrenſache!“ fagte fie 
aufflammend. f N 

Langſam zog Fratelli die Schultern empor. „Wer ſoll mid 
zwingen?“ 

Nun begann Caſapi mit fein ausgemeißelter Redekunſt, und der 
Prinz warf Zahlen und Ausrufe dazwiſchen. 

Vergebens. „ | 

Schließlich bat der Prinz. 

Fratelli lächelte nur. N | 

Livia war aus dem Haus heraus, auf die Straße gegangen; 
ſie konnte nicht Zeuge der Verhandlungen ſein. Es war, als feilſchte 
man um fie ſelbſt. Sie ſetzte ſich in den Wagen und wartete. Un 
nichts in der Welt hätte fie ſich länger vor dieſem gewöhnliden, 
hohlköpfigen Menſchen gedemütigt. 

Branco ging vorüber, ſah Livia, ahnte den Zuſammenhang — 
auch er war auf dem Wege zu Fratelli — doch ſein Herz war völlig 
verſtockt. — 2 | 

Als der Prinz und Caſapi aus dem Torbogen kamen, ſah Liv 
ſogleich, daß irgend etwas eine günſtige Wendung brachte, denn 
Caſapi war in ein Lächeln getaucht. ö 

„Prinzeſſin,“ ſagte er mit einem höflichen Winden ſeines ganzen 
Körpers, „vielleicht iſt es auch Ihnen nicht bekannt, daß es ſich hier 
um eine alte griechiſche Statue handelt, die in Syrakus ausgegraben 
wurde und dort im Mufem 
ſteht.“ 
„Nein, das bin ich!“ jagte 
Livia wütend. Niemand in 
Rom würde dieſe Märchen 
glauben, der Schleicher ſollt 
einen ſolchen Unſinn gar 
nicht erſt in die Welt ſeßen. 
„Ich bin es,“ verfidert 
Livia nochmals nachdrüc⸗ 
lich. 

„So?“ ſagte Monſignote 
lang gedehnt. Die Höfld- 
keit verließ ihn. Er lache 
wirklich. Das hatte Linie 
niemals geſehen. 

Es wunderte Caſapi kei 
neswegs, daß der Prinz und 
die Prinzeſſin die Venus 
von Syrakus nicht kannten; 
ſehr viele, ſehr gebildet 
Menſchen kannten ſie nicht, 
doch die Harmloſigkeit, mi 
der Livia dieſe erleſene 
Schönheit für ſich in Ir 
ſpruch nahm, entzüdte ihn. 
Sie muß es ſelbſt am beiten 
wiſſen, dachte er und fehlt 
ſich froh bewegt in die hel⸗ 
blaue Kutſche. Ganz vol 
ſichtig begann er der en! 
pörten Livia auseinander- 
zuſetzen, daß dieſe Statut 
dennoch nicht fie felöft ſe, 
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ſondern wirllich ein 5 altes Kunſtwerk — bis auf den Kopf und 


die Hand. 


„Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht, E Ane der Prinz. 


Caſapi bedauerte ihn. 


17. vo 


Da ganz Rom lachte, mußte man einen hängen! Das konnte nur 
ener Entführer ſein. Hatte man ihn erſt, dann würde es ſich ja finden, 


Doch Mut hatte das Bürſchlein, das mußte man ihm laſſen. 
Der Raub, die heimlich belauſchte Prinzeſſin — wie ſie ſelbſt 
es darſtellte! — das war ſchlimmer als Suſanna im Bade: es war 


eben eine öffentliche Angelegenheit, deren man ſich gründlich 


annehmen mußte. 


b man auch für die Prinzeſſin einen ſeidenen Strick drehen konnte. ſchon unterwegs. 


Er würde ſchon reden, dieſer Jüngling aus Palermo. Vor ein 
echt breites Tribunal mußte man ihn ſtellen, da würde ſein Mut 


chlüeßlich in ein Mausloch kriechen. 


mußte. — 


Am meiſten aber hetzte Livia ſelbſt. Wahre Feuerſtröme gingen 
von dem verſchlafenen Palaſte des alten Prinzen aus. — 
Zur hohen Befriedigung aller waren denn auch die Häſcher 


Die mit ſchwungvoller Phantaſie dachten es ſich etwa ſo, daß 
Renzo zunächſt einmal in Ketten durch ganz Rom geführt werden 


(Schluß mn 


Das Krüppelheim Von 53 A. . Dr. Brettner‘ 


s war einmal ein eines buckliges Mädchen, 
das vereinſamt ſein freudloſes Daſein friſtete 
ind hinſiechte. Da kamen die Engel und berührten 
einen Buckel, Flügel ſprangen hervor, mit denen 
s zum Himmel flog. So plaudert der berühmte 
Thirurg Richard Volkmann in ſeinen Träumereien 
m franzöſiſchen Kaminen 1871. Jetzt ſind wir im⸗ 
tande, ein Stück des . 
Himmels für ſolch h 
mes Weſen auf die = 
Erde herabzuholen. 
Am Grunewald 
bei Berlin liegt das 
Oskar⸗Helene⸗Heim 
bes Kruüppelheil⸗ und 
Fürſorgevereins für 
Brandenburg ⸗Berlin, 
welches 400 Betten 
enthält und unter Lei⸗ 
tung des Orthopädie⸗ 
chirurgen Profeſſor 
Dr. Bieſalski ſteht, 
begründet 1914 vom 
Großinduſtriellen 
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Ein Ohnhandlehrer ſchreibt mit Kreide und 
knöpft den Hemdkragen mit einem Handſchuh⸗ 
knöpfer zu. Er iſt ſo geſchickt, daß er die Zigarette 
in den Mund ſteckt, ein Streichholz aus der Schachtel 
nimmt und anzündet. Die Ohnhänderausbildung 
iſt eine Spezialität des Heimes. Ein Einhänder 
iſt vollwertiger Schloſſergehilfe. Er hämmert mit 


un g ij “ul 


Oskar Pintſch und 21 — N 5 4 a N ö 11 im en 14 


Frau Helene Pintſch. 

Vielleicht trittſt du 
beklommen ein, in 
der Beſorgnis, von 


Finger öffnet, bewirkt beim zweiten Anziehen 
den Schluß. 

Schwieriger iſt die Kunſthilfe, wenn kein Stumpf 
vorhanden iſt. Der Knabe, der nach Starkſtrom⸗ 
verbrennung beide Arme im Schultergelenk ver⸗ 
loren hat, ſchreibt und ſtenographiert mittels 
eines Apparates, der an einer Schulterklappe be⸗ 

feſtigt iſt. 


m ee Im Schienen⸗Hül⸗ 


ſenapparat, auf Geh⸗ 
bänfe gejtüßt, geht 
„ein ſechzehnjähriger 
Junge, der zufolge von 
Knochenbrüchigkeit 
mehr als fünfzig Kno⸗ 
chenbrüche erlitten 
hat und ſtändig zu 
Bett lag, und ein klei⸗ 
nes Mädchen, deſſen 
Gehapparat durch 
ein Stützkorſett ver⸗ 
vollſtändigt iſt, wel⸗ 
ches nad) Rumpf⸗ und 


wie eine Spinne den 
Boden entlang kroch. 
Wie ein Froſch er⸗ 
ſcheint das kleine Mäd⸗ 
chen mit dem dicken. 


Mitleid mit dem Gefamtanficht des Oskar-Helene-Heims in Dahlem bei Berlin = Bauch und den durch 


Elend des vielköpfi⸗ 
gen Krüppeltums überwältigt zu werden. Tue 
erſt einen Blick in das muntere, friſche Getriebe, 
das ſich in den lichten, freundlichen Räumen 
und unter den en des Waldes abſpielt, dann 
wirſt du mit. 
innerem 
Wohlbehagen 
das Heim ver⸗ 
laſſen. Da 
treffen wir ge⸗ 
rade auf den 
Auszug der 
Pfleglinge in 
den Wald. 

Ein kleiner 
Ohnhänder be⸗ 
gegnet uns, 

dem das 

Schnauben 
der Naſe drin⸗ 
gend nottut. 
Lehrling der orthopädifchen Auf meine An⸗ 
Werkſtatt mit fehlender rechter rede: „Junge, 

Hand beim Feilen putz dir die 

Naſe!“ ant⸗ 
wortete der Knirps: „Kann ick nich, ick brauche 
jetzt die Beene zum Lofen.“ Bald darauf ſehen 
wir ihn beim Halma, wie er die Figuren mit 
den Zehen rückt. 

Nicht nur den kunſtgerechten Gebrauch des 
Taſchentuchs, ſondern auch Eſſen und Trin⸗ 
ken, Kämmen, Aus⸗ und Ankleiden, Schreiben, 
Zeichnen, Stenographie und Schreibmaſchine 
erlernen kindliche Füße. 


»Von demſelben Verfaſſer „Es gibt keine Krüppel mehr“ 
in über Land und Meer 1915, Nr. 82. 


+ 
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dem am Stumpf befeltigten Hammer, er feilt und 
arbeitet an der Drehbank. Andere find in den Werk⸗ 
ſtätten des Hauſes als Tiſchler, Buchbinder und Korb⸗ 
flechter ausgebildet, noch andere verrichten mit künſt⸗ 
licher Arbeitshand Landarbeiten. Eine Häklerin re⸗ 
giert den unter den Armel eingeſchobenen Häkelhaken 
mit dem Stumpf. Ein Lehrer ſchält mit der Fiſcher⸗ 
hand Kartoffeln und faßt eine Pinzette. 

Die Fiſcherhand iſt vom Orthopädiemechaniker der 
Anſtalt, Fiſcher, angegeben und wird fabrikmäßig in 
der Werkſtatt angefertigt. Sie iſt eine vorzügliche 
Trag⸗, Greif⸗ und Gebrauchshand und hat von allen 
bekannten Händen den kräftigſten Fingerſchluß. Leichte 
Gegenſtände werden durch Federſchluß, ſchwere durch 
Arretierung feſtgehalten. Derſelbe Zug, welcher die 


Ein händeloſer Junge ſpielt Halma und greift die 
Figuren mit den Zehen 
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engliſche Krankheit 
verkrümmten Armen und Beinen, deſſen körper⸗ 
liche und ſeeliſche Entwicklung nach Knochen⸗ 
durchmeißelung und guter Pflege aus Geſicht 
und Geſtalt ſpricht. — Ein kleines un das 
durch Zwangs⸗ 
beugeſtellung 
der Hüften un⸗ 
fähig zum Ste⸗ 
hen und Gehen 
war, vermag, 
nach mehreren 
Sehnenopera⸗ 
tionen und län⸗ 
gerer Behand⸗ 
lung in ihre 
Heimat zurück⸗ 
gekehrt, den: 
halbſtündigen 
Schulweg im 
Schienenhülſen⸗ 
apparat und 
zwei Stöcken und beim Schmieden (er war 


zurückzulegen. fpäter voll erwerbsfähiger 
Der kleine Geſelle) 
Herkules in Box⸗ 


kampfpoſitur war noch vor Monaten ein hilf⸗ 

loſes Geſchöpf, deſſen Unterſchenkel durch an⸗ 

geborene Knieverrenkung nach vorn ſtanden. 
Aus Klumpfüßen, bei denen der Fuß ſo weit 


ein⸗ und abwärts gedreht iſt, daß der äußere 


Sohlenrand und der Fußrücken beim Gehen auf⸗ 
geſetzt wird, iſt nach Durchſchneidung der ver⸗ 
kürzten Achillesſehne und durch Abtrennung der 
entarteten Streckmuskeln und Vernähung mit 
geſunden Beugemuskeln ein gangbares Fußwerk 
hergeſtellt. Die Übertragung des Streckwillens 
auf die bisherigen Beuger wird durch Abung 


Beinlähmung vorher 


in einigen Monaten er⸗ 
lernt. In ähnlicher Weiſe 
wird der Pferdefuß menſch⸗ 
lich geſtaltet 
Zwei Buckligen, deren 
Wirbelſäule durch Erwei⸗ 
chung eingeknickt iſt, wird 
die Geradeſtellung durch 
einen Gipspanzer bewirkt; 
durch das eingeſchnittene 
Fenſter dehnt ſich beim 
Atmen die abgeflachte 
Seite des Bruſtkorbes aus. 
Zeitweiſes Aufhängen dient 
zur ſtärkeren Streckung der 
Wirbelſäule. Bei weiterer 


Und nun, mein fie 
Leſer, habe ich nicht rech 
daß du nicht in eim 
Stätte dest Krüppe 
elends, ſondern in einen 
Heim volle Fr 
pflichtfroher Bde 
Lebensfreudigkeit gewen 
hajt? en 

Der Wille; hat geſeg 
über die Mängel der do 

tur. Der Krüppel iſt zu 
ſelbſtändigen fund arbeits 
fähigen Menſchen umge: 
wandelt, aus“ einem hij 
loſen Almofenempfänge | 


Beſſerung tritt der beque⸗ Angeborene fchwere Klumpfüße bei einem größeren Knaben durch blutige und | zum Steuerzahler. da 


mere Bandagenapparat in N unblutige Methoden zur normalen Form des Fußes umgewandelt 
Anwendung. — Das ſind | 
einige Beifpiele der Entkrüppelung. 
Gute Ernährung, Sonnenbeſtrah⸗ 
lung und Friſchluft, auch während 
der Nacht, machen den Körper ge⸗ 
ſund. Reigen im Walde, Krokett⸗ und 
Kegelſpiele, Sandbuddelplätze im 
nahen Wald — für alles iſt geſorgt. 
Um das Treppenſteigen zu ver⸗ 
meiden, führen zwei Laufbahnen 
vom Keller zum Dachgeſchoß. Mit 


Hochgradige angeborene Knochen- 
brüchigkeit. Der Knabe hat feit fei- L 
ner Geburt vor 16 Jahren über 50 


und auch an zwei Stöcken 


Hurra geht die flotte 
Schleifenfahrt zu Tal. 
Nachdem die Kleinen 
dem Kindergarten und 
Verbindung eines Atmungs- dem Kinderhort ent⸗ 
gipskorſetts mit Kopfextenſion wachſen ſind, gehen 
ſie als Abcſchützen 

in die Normalſchule oder in die Hilfsſchule, welcher eine 
orthopädiſche Handübungsklaſſe, eine Ohnhänder⸗ und 
Linkshänderklaſſe angegliedert iſt, und dann je nach Fähig⸗ 
keit in die verſchiedenen Werkſtätten. Zahlreiche Krüppel 


Eine der beiden ſchiefen Ebenen der Anſtalt, 
die vom Keller zum Dachftock führen und allen 
Pfleglingen es ermöglichen, ohne Benutzung 
von Treppen durch das Haus zu kommen 


haben die ſtaatliche Geſellenprüfung beſtanden und 

als vollwertige Facharbeiter Stellung gefunden. 
Der Raum geſtattet nicht, die Werkſtätten mit den 

fleißigen Krüppeln im Bilde zu veranſchaulichen.“ 


Schwere rachitifche Ver- 
krümmungen der Arme und Beine mit Verbiegung der 


Oberfchenkelhälfe vor und nach der Behandlung trage der Deutſchen Krüppelfürſorge gemeinverſtändlich dargeſtellt 
(Durchmeißelung) von Prof. Dr. Bieſalski. Leipzig 1922, Verlag von Leopold Voß. 
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» Fünfzehn Jahre Krüppelſürſorge im Oskar-Helene⸗Heim. Eine 
Denkſchrift (koſtenlos), Leitfaden der Krüppelfürſorge. Im Auf⸗ 


Knochenbrüche erlitten und ſtändig im Bett gelegen. Jetzt geht er nach 
Durchführung der Behandlung in geeigneten Apparaten an Gehbänken 


- fteht, daß die Eigenart 


Koſtenaufwand iſt nich 
nur ein Gebot der Kulm 
und Nächſtenliebe, ſondern eine wer 
bende Anlage zur Schaffung volk 
wirtſchaftlicher Werte. 
Eine große Förderung der Arüp 
pelfürſorge bedeutet das preußſche 
Krüppelfürſorgegeſetz vom 6. Nn 
1920, welches Arzte, Hebamme, 
Lehrer und Lehrerinnen ver 
pflichtet, nicht nur Krüppel z 
zum achtzehnten Lebensjahr, ſonden 


auch 
drohen⸗ 
de Ver⸗ 
krüp⸗ 
pelun Atmungskorfett für Nach. 
dem behandlung einer redreflierten 
Ju⸗ RNelckgratsverkrüummung 
gend⸗ 
amt zu melden. — Eine gänzliche Über: 
nahme bewährter Krüppelanſtalten durd 
den Staat, deren in Deutſchland 65, i. 
Niederöſterreich 8 vorhanden und der Deut 
ſchen Vereinigung für Strüppelfürforge 
E. V., Berlin⸗Dahlem, Kronprinzenolle 
171—173, angeſchloſſen find, erſcheint ir 
deſſen nicht zweckdien⸗ 
lich, da die Gefahr be⸗ 


des Heimes, die ihm 
durch Gründer und 
Leiter aufgeprägt iſt, 


Angebotene doppeiſelige hem ge 
des Kniegelenks. Geheilt durch , 
dreffion, Gipsverbände und Schien 


)er Hausinfpektor des Inſtituts mit Fifcherhand 
beim Mähen 


durch die Zen— 
traliſation lei— 
det, doch ſind 
ſtaatliche Zu— 
ſchüſſe, wie 


er Ohnehand-Lehrer knöpft 
ch den Hemdkragen mittels 
nes an einem Stiel befeſtig- 
en Handfchuhknöpfers an 


K L. EB LINE 


ſie vielfach ſtattgefunden, zur Erhaltung 
der ſegensreichen Anſtalten notwendig. 
Anders ſteht es mit den vom Staat 
geſchaffenen Heimen, wie zum Beiſpiel 
des ſtaatlichen Krüppelheims in München. 
Wem Gott in den ſchweren Zeiten der 
Verkrüppelung Deutſchlands noch Glücks⸗ 
güter erhalten hat, wen er mit neuem 
Reichtum geſegnet, der möge ſein Scherf— 
lein mit mehreren Nullen zur Krüppel⸗ 


Inſtitutslehrer mit 1 des rechten 
Unterarms und Fiſcherhand. Sie kann kräftig 


zufaſſen, kann die mit einer großen Kartoffel Deutſche zu 
„ viel auf der 
beſchwerte Gabel halten und iſt eine Erde gibt 


richtige Arbeitshand 


Konſtruktionsmodell der von dem Orthopädiemechaniker Heinrich Fiſcher 
im Oskar-Helene-Heim erfundenen Fiſcherhand, die dort auch gebaut wird. 
Sie ftellt eine ausgezeichnete Traghand dar und wohl auch die beſte Ge- 
brauchs- und Greifhand, deren Finger durch den Mechanismus gefchloffen 


und geöffnet werden können 
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Lehrer ohne Hände beim Schreiben an der Tafel 


fürſorge beiſteuern und ſich nicht durch Zurückhaltung 
von Spenden zum Handlanger des fanzzftchen Arztes 
Clemenceau 

machen, nach 
deſſen 
taler; Auffaſ⸗ 
ſung es zwan⸗ 
zig Millionen 


bru⸗ 


Mädchen mit angeborener Amputation 
des rechten Unterarms beim Häkeln. 
Die Nadel ift unter den Ärmel ge- 
fchoben und wird von dem Stumpf 
wie von einer Hand regiert 
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Goya vor dem Inquifitionsgericht 
In einem Madrider Blatt werden zur Zeit bisher 
bekannt gebliebene Schriftſtücke aus dem Nach⸗ 
ß des berühmten ſpaniſchen Malers und Ra⸗ 


ters Goya Lucientes veröffentlicht, aus denen 


rvorgeht, daß der berühmte Vorläufer des 
odernen Realismus einen Augenblick in Gefahr 
nd, in die Hände der gefürchteten ſpaniſchen 
iquiſition zu fallen. Am 5. November 1814 war 
mlich auf Grund einer Geheimunterſuchung 
s heiligen Tribunals die Strafverfolgung Goyas 
gen ſeiner beiden Hauptwerke, der bekleideten 
d unbekleideten Maja, erhoben worden, die als 
nmoraliſche und verabſcheuungswürdige Bilder“ 


funden wurden. In Wahrheit richtete ſich der 


hritt der Inquiſitoren vor allem gegen den 
ttirifer Goya, der in feinen Radierungen die 
litiſchen, kirchlichen und geſellſchaftlichen Zu⸗ 
nde feiner Zeit fo erbarmungslos gegeißelt hat. 
n 16. März 1815 erhielt Goya die Vorladung, 
r dem Inquiſitionsgericht zu erſcheinen, um hier 
beiden Bilder als das Werk ſeiner Hand an⸗ 
erkennen, zu erklären, welche Gründe ihn be⸗ 
umten, ſie zu malen, Erklärung zu geben, für 
ſſen Rechnung er ſie angefertigt habe und welche 
ſichten er damit verfolgte. In der Erkenntnis, 
is eine ſolche Vorladung zu bedeuten hatte, 
lt es Goya denn auch für angezeigt, ſich ſchleu⸗ 
t aus dem Staub zu machen. Er entfloh nach 
rdeaux, wo er am 16. April 1828 ſtarb. Der 
den inkriminierten Bilder hatte ſich inzwiſchen 


eine einflußreiche Hand bemächtigt, der es glüd- 
licherweiſe gelang, die Meiſterwerke, die heute eine 
Zierde der Sammlungen des Prado⸗Muſeums 
in Madrid bilden, in Sicherheit zu bringen. 


Warum duften die Blumen? 


Der Duft, der uns die Blumen ſo angenehm 
macht — denn eine Blume ohne Duft ſteht nicht 
entfernt ſo hoch in der Wertſchätzung, als eine 
wohlriechende —, hat zweifellos einen ſehr prak⸗ 
tiſchen Zweck. Er dient der Fortpflanzung, der Er⸗ 
haltung der Art. Durch ihn will die Pflanze die 
Inſekten anlocken, die ihr zur Beſtäubung und damit 
Befruchtung der Blüte verhelfen. Das Duften der 
Blüten iſt daher mit bewundernswerter Zweck⸗ 
mäßigkeit den Gewohnheiten der Inſekten angepaßt. 
Nicht zu allen Tageszeiten fliegen dieſe, und darum 
duften auch die Blumen tagsüber nicht gleichmäßig 
ſtark. Wenn die Sonne ſcheint, fliegen die meiſten, 
und ſo ſtrömt denn auch um die Mitte des Tages der 
Duft vieler Blüten am ſtärkſten aus. Sinkt die 
Dämmerung, ſo läßt er nach und wird zur Nacht 
ganz ſchwach. Andererſeits nimmt bei manchen 
Blüten die Duftſtärke gegen Abend zu. Geißblatt 
zum Beiſpiel und Petunien riechen nach Sonnen⸗ 
untergang bis gegen Mitternacht am Träftigiten. 
Das ſind Blumen, die die Abendſchmetterlinge an⸗ 
locken. Die Nachtviole iſt weiter ein Beiſpiel dafür, 
daß einzelne Pflanzen ihre Blüten bei Tage faſt 
gar nicht duften laſſen, dagegen nachts zum An⸗ 
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locken der Nachtfalter ſtarke Gerüche aushauchen. 
Eigentümlich iſt ferner, wie manche Blüten ihren 
Geruch auf weite Entfernungen hinſenden, wäh⸗ 
rend andere ihn nur in der nächſten Nähe wahr⸗ 
nehmen laſſen. Am weiteſten dringt anſcheinend 
der Duft, der die Bienen anlocken ſoll. Der Geruch 
der Lindenblüten verbreitet ſich weithin in der Luft, 
ebenſo Akazienduft, Ginſter⸗, Klee⸗, Obſtblüten⸗ 
geruch. Auch Reſeda riecht weithin. Roſen aber 
duften nur auf kurze Entfernungen. Auch Helio⸗ 
tropgeruch, ſo kräftig er in der Nähe iſt, nimmt 
ſehr ſchnell auf die Entfernung ab. Manche Blumen 
muß man erſt an die Naſe halten, um ihren Geruch 
zu ſpüren. Für den Duft vieler Blumen fehlt uns 
ſogar das Wahrnehmungsvermögen. Denn ſicher⸗ 
lich duften auch ſolche, die wir für geruchlos halten. 
Auch ſie locken durch den Geruch Inſekten an, die 
feinere Empfindung dafür haben als wir. Anders 
wäre es ja nicht zu erklären, daß ſo unſcheinbare, 


farbloſe und verſteckte Blüten, wie die des wilden 


Weins, der Heidelbeere, von Inſekten aufgeſucht 
werden. — Auf Säugetiere wirkt dagegen der Ge⸗ 
ruch der Blüten bisweilen abſchreckend. Scharf und 
übel duftende werden von ihnen gemieden. Selbſt 
Ziegen, die gern ſcharfe, gewürzige Pflanzen 
nehmen, laſſen doch manche Blumen ſtehen, wie 
Schafgarbe und Rainfarn. Hier iſt offenbar der 
Duft ein Schutzmittel. Die Blüte ſoll erhalten 
bleiben und der Vermehrung dienen. Die Tiere 
verzehren daher wohl die Blätter ſolcher Pflanzen, 
laſſen die Blüten aber unberührt. P. H. 


Der Galgenstein / Ein Sommerabenteuer von Adolf Obe 


in Zug, in dem ich nach Drollenbach fuhr, 


polterte und ſtieß über alle Maßen — viel⸗ 
leicht, weil die ganze lange Strecke mit guten 
Vorſätzen gepflaſtert war. Eigens, um in Drollen⸗ 
bach recht fleißig zu ſein, hatte ich meinen Koffer 
vom Boden geholt, war jedoch ſchon beim Packen 


mißtrauiſch geworden: aus Arbeiten, zu denen 


man ungewöhnliche Zurüſtungen trifft, pflegt 
nicht viel zu werden. Aber wenigſtens trefflichſter 
Aufnahme war ich gewiß. In dem altersgrauen 
und — aus guten Gründen, wie man ſehen wird 
— pſeudonymen Städtchen hauſte meine alte 
Amme, die von einer närriſchen Anhänglichkeit 
an ihren ehemaligen Pflegling förmlich beſeſſen 
war und unabläſſig beteuerte, ſie ſei es geweſen, 
die die guten Keime in ihm gewiſſermaßen genährt 
und die böſen ſozuſagen ertränkt habe. 

Ich fand denn auch zwei ſaubere Stübchen, 
packte aus und ging daran, mich zunächſt ein wenig 
in der näheren und weiteren Umgegend von Drol⸗ 
lenbach umzutun. Beſonders die letztere war aber 
merkwürdig ausgedehnt und wollte ſo recht eigent⸗ 
lich gar kein Ende nehmen. 

Am achten oder zehnten Tage meiner Streifereien 
lag ich um die heiße Mittagsſtunde unfern der alten 
Stadtmauer im hohen Gras neben dem Galgen⸗ 
ſtein. Das war der granitene Unterbau des ehe⸗ 
maligen Hochgerichts — die Drollenbacher ſind 
heute noch ſtolz auf ihre einſtige Reichsunmittel⸗ 
barkeit mit Stadtgericht und Blutbann und würden 
ihren Bahnhof eher hergeben als den Galgenſtein, 
den letzten Zeugen ihrer verſchollenen Selbſtherr⸗ 
lichkeit. 

Der finſtere Würfel ragte düſter aus dem blu⸗ 
migen Grund; eine Menge Klatſchroſen hatten 
ſich auf ihm angeſiedelt, ſo daß er von ferne aus⸗ 
ſah, als ſei er noch heute von Blut überſtrömt. 
Nur die Wetterſeite des Gemäuers war kahl und 
ſchwarz, von Wind und Regen förmlich poliert. 
Spielende Kinder hatten ſich der bequemen Tafel 
bedient, neu erworbene Künſte darauf zu üben, 
und ſie mit Inſchriften in Buntſtift und Kreide 
bemalt. Auch einige ſogenannte Gaunerzinken 


waren dazwiſchen verſteckt, wie ſie die Landfahrer 


zu Nutz und Frommen der Nachkommenden an 
gewiſſen Orten anbringen; zwei gekreuzte Säbel 
zum Beiſpiel, die andeuten ſollten, daß in Drollen⸗ 
bach eine ſcharfe Polizei ihr Weſen oder Unwefen 
treibe, wohingegen eine primitive Kirche mit 
Meſſer und Gabel darunter es rätlich erſcheinen 
ließ, beim Herrn Pfarrer um ein Mittageſſen 
anzuſprechen. 

Ein wenig höher als dieſe Hieroglyphen war mit 
grünlicher Kreide eine Reihe zuſammenhangloſer 
deutſcher und lateiniſcher Buchſtaben hingeſchrieben, 
die mir auffielen, weil die Schrift zu geläufig und 
zu hoch angebracht war für eine Kinderhand. 
Eben wollte ich aufſtehen, um die grüne Inſchrift 
näher zu betrachten, als ein Schatten über mich fiel. 
Eine Dame ſtand wie aus dem Boden gewachſen 
neben mir. Sie mußte den Heckenweg entlang 
gekommen ſein und hatte mich im hohen Gras 
nicht bemerkt. Ich räuſperte mich ein wenig, um 
ſie nicht zu erſchrecken. Sie ſah auf mich nieder, 
wich voller Entſetzen einen Schritt zurück, als habe 
‚fie auf eine Schlange getreten, wandte ſich ſchnell 
ab und ging auf der Landſtraße davon, nicht auf 
die Stadt zu, ſondern nach der anderen Seite, 
wo man in einiger Entfernung Giebel und Türm⸗ 
chen einer ſchönen Beſitzung ragen ſah, an der ich 
öfters vorbeigekommen war. 

Ich ſchaute ihr angelegentlich nach. Obſchon die 
Sonne heiß prallte, wehte doch etwas wie ein 
Hauch von einem noch heißeren Himmel um ſie, 
was nicht am Körperlichen lag, denn ſie war ſchlank 
und von ganz heller Haut, und auch das Haar war, 
glaube ich, nicht dunkel. Genau läßt lic) das nicht 
lagen. Sie war wohl eine von den Frauen, die 
bei jeder Beleuchtung anders ausſehen und mit 
denen man nie fertig wird, wenn man einmal 
mit ihnen angefangen hat. 


ſtracks heim und fragte meine Alte, wer die Dame 
ſei. Weiter hatte ich gar nichts geſagt und trotzdem 


wußte ſie gleich, wen ich meinte, was ſchon einigen 
Aufſchluß gab. Frau Corrovius ſei es, die Frau 


des reichen Glasſchleifers, der das Schlößchen vor 
dem Tor und die große Fabrik eine Stunde tal⸗ 
abwärts habe. Auf einer Orientreiſe habe er ſie 
kennen gelernt und gleich geheiratet. Sie ſei die 
Tochter eines deutſchen Konſulatsbeamten und 
einer griechiſchen Türkin oder türkiſchen Griechin 
— Gott ſolle uns bewahren, was für Zuſtände! 
Ob ich ſie kennen gelernt habe? — Nein, nur ge⸗ 
ſehen. — Die gute Alte, die mich mit angſtvollen 
Blicken betaſtet hatte, atmete erleichtert auf. Sie 
ſchien befürchtet zu haben, etwelche von den er⸗ 
tränkten Keimen könnten nachträglich doch noch 


ins Kraut geſchoſſen fein. — Nur geſehen, das jet: 


gut! Frau Corrovius erfreue ſich nämlich eines 
ſeltſamen Rufes. 

Während wir die Suppe löffelten, ergab ſich, 
daß die einzige Grundlage dieſes Rufs eine völlige 
Unzugänglichkeit und Zurückgezogenheit war, die 
den Drollenbachern anmaßend und hochmütig er⸗ 
ſchien und durch einige gelinde Verleumdung ge⸗ 
ahndet werden mußte. Schließlich hatte aber das 


Geſchwätz wie ein vollgeſogener Blutegel von ihr 


ablaſſen müſſen. 

Die naive Kleinſtadtinfamie hatte mich irgend⸗ 
wie angeſteckt. Vielleicht, dachte ich, iſt ihre Ab⸗ 
geſchloſſenheit eine ewige Flucht vor ihrem eigenen 
Blut. 


Plötzlich fiel mir die Schrift am Galgenſtein ein. 
Ich ließ den Löffel in die Suppe fallen, ſprang 


auf, ſagte, ich hätte mein Notizbuch draußen im 
Graſe liegen laſſen, lief in mein Zimmer, nahm 
meine Kamera und rannte durch die mittagsſtillen 
Straßen zum Galgenſtein. 

Richtig! Unter der erſten, grünlichen Inſchrift 
ſtand jetzt, mit weißer Kreide und offenbar von 
anderer Hand, eine weitere Reihe Buchſtaben. Ich 

photographierte die Schrift — zweimal, um ſicher 


zu gehen — und kehrte zu dem eee Mittag⸗ 


eſſen zurück. 
Abends entwickelte ich die beiden Platten und 


ging dann in den „Schwan“ zu einem Schoppen 


Roten, den der Schwanenwirt ſelbſt zog und un⸗ 
gewäffert ausſchenkte. Ich war ſchon ein paarmal 
dageweſen und als Fremder unangenehm auf⸗ 


gefallen. Heute teilte ich das Mißfallen der Drollen⸗ 
bacher mit einem anderen Gaſt, der für einige Tage 


im Schwanen Wohnung genommen hatte, einem 
brünetten, ſchlanken Mann, der als Aufkäufer von 
Perſerteppichen das Land bereiſte, weit herum⸗ 
gekommen war und anregend zu erzählen ver⸗ 
ſtand. Wir wurden bald bekannt — er hieß Becker 
— und ſpielten einige Male eine Partie Schach 
oder Billard miteinander. Ich erzählte ihm, wie 
ich einmal einen Perſerteppich gekauft habe und 
mit einem rg Kamelſack angeführt 
worden ſei. Er lachte mich aus; es ſei eben 


eine ſchwierige Ware, auf die man ſich verſtehen 


müſſe. | 

Auch Herrn Corrovius ſah ich einmal im Schwa⸗ 
nen, wo er zwiſchen zwei Geſchäftsreiſenden eine 
halbe Abendſtunde der Repräſentation wegen ein⸗ 
ſprach und mit großer Ehrerbietung behandelt 
wurde — ein auffallend ſchöner, hochgewachſener 


und breitſchulteriger Mann, der, wenn man eine 


Frau war, die Drollenbacher allerdings entbehr⸗ 
lich erſcheinen laſſen konnte. 

Mit dem erſten Licht am nächſten Morgen 
kopierte ich die Platten und betrachtete zufrieden 
das Ergebnis: 


—.— or 
me junge 


DasYwarenTpie grünen Buchſtaben, die mir plötzlich den taufrii den Morgenduft der Wieſen 


Ich vergaß Galgenſtein und Inſchrift, ging zuerſt aufgefallen waren. Die weißen darunter, 
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ſchreiben und mich für den Abend zu 


wirklich einmal dahinterſetzte. Am folgenden Tag, 


die bald nach meinem Weggang vom Galgenfein 
dazugekommen ſein mußten, hießen: 


N 7 un en dune nern 
| 


Ich ließ die Bilder vorläufig liegen, Hänge die 
Kamera um und machte einen weiten Lauf. Us 
ich gegen elf Uhr am Galgenſtein vorbei Zurüdtem, 
ſah ich ſchon von weitem, daß die Schrift uw 
gelöſcht und durch zwei andere Buchſtabenzeilen 
erſetzt war. Ich machte auch von dieſen eine Auf⸗ 
nahme, nachdem ich mich ſorgfältig umgeſehen halle, 
ob niemand in der Nähe ſei, und freute mich auf 
dem Heimweg, aus der Ferne an einein kleinen 
Roman teilnehmen zu können. Die Entzifferung 
der Geheimſchrift, wenn es überhaupt eine war, 
mußte eine Kleinigkeit fein. Offenbar war fi 
höchſt naiv erfunden. 

Zu Hauſe entwickelte ich gleich die ne ie Platte, 
trocknete fie in Spiritus und hatte nin genng 
Material, um an die Löſung zu gehen. Di heutigen 
Buchſtaben — ſie waren wieder in grün * 
— lauteten: g 


ue, gu geen 
BEE Tu | 


Aufnahme heim. Die neue Inſchrift 13 
wieder in grün und weiß, folgendermp 


2 
D 


Tee, 


Nachmittags hatte ich einen langen Brief # 
m Schah 
in den Schwanen verabredet; jo kam ich auc 
diesmal nicht zur Löſung. Doch begann mir die 
Schrift allmählich im Kopf herumzugehen, umd 
ich überlegte vorläufig die Methoden, nach denen 
ich ihr auf den Leib rücken wollte, wenn ich mid 


einem Freitag, kam ich nicht am Galgenjtein vorbei 
und ging deswegen am Sonnabend ganz frih 
hinaus, damit mir nicht etwa die Freitagsinſchrit 
ausgelöſcht werde und mir ein Tag in der Geheim- 
korreſpondenz fehle. Schon vor beib ſechs war ih 
am Galgenſtein und richtete das Objektio auf die 
beiden Zeilen, die am Tage vorher anſtelle der 
letzten angeſchrieben waren. 

Im Augenblick, wo der Verſchluß knackte, ver 
ſpürte ich einen ſtarken, fremden Wohlgeruch, der 


durchdrang. 


7 . 
— . — 
— - . 
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In den deutſchen Alpen / Die Zugſpige vom „Hohen Rain“ aus geſehen 
Nach einer künſtleriſchen Aufnahme von A. Nupp 


Haſtig kehrte ich mich um. Frau Corrovius ſtand 
hinter mir und ſah mich, wie das erſtemal, mit 
einem Blick tödlichen Schreckens an, ließ einen 
zweiten von der Kamera zum Galgenſtein gleiten 
und ſagte ſchnell und leiſe: „Schützen Sie mich und 
ſchweigen Sie!“ Dann gewann ſie, noch ehe ich ein 
Wort hervorbringen konnte, mit wenigen Schritten 
die Landſtraße und ging in der Richtung auf Schloß 
Corrovius ſo eilig davon, daß ſie faſt zu laufen ſchien. 


Sie war ohne Hut; der leichte Schal, den ſie um⸗ 
geworfen hatte, flatterte hinter ihr drein. Aber⸗ 
mals ſah ich ihr angelegentlich nach — ganz bereit 
zu jeder Art von Schutz und Verſchwiegenheit. 
Dann begann ich gleichfalls zu laufen, kam 
atemlos daheim an, nahm die neue Platte in 
Schnellbearbeitung, hatte eine Stunde ſpäter das 
fertige Bild und auf ihm, in grün und weiß, den 


letzten Teil des ſeltſamen Briefwechſels: 


D 


T1 E C H N 1 8 C H E R U N S € H AU 
| 
Telephonhaltevorrichtung „Telefix“ Kochen oder nur Warmhalten will, ſtellt man die mäßig gro! — . 
Es wird allgemein als läſtig empfunden, daß man Töpfe auf. Legt man eine Preßkohle auf, jo ge⸗ ßen Wäſſer⸗ 5 
beim Telephonieren den Hörer dauernd mit der nügt dies, um dauernde Glut vom Abend bis zum mengen, dee 0 
Hand halten muß, ſo daß man bei der Ausführung nächſten Morgen zu haben. Die Verbrennung iſt zu erhitzen 5 5 
von Notizen, beim Nachſchlagen in Büchern und ſo ſehr ſparſam. Wertvoll iſt die leichte Transport⸗ ſind, die Koſten un⸗ | 


weiter behindert iſt. Durch die hier im Bilde wieder⸗ 


gegebene Erfindung des Hamburger Doktors M. iſt. 


die Aufgabe gelöſt, eine Haltevorrichtung zu ſchaffen, 
die die Mängel der bekannten Vorrichtungen nicht 
beſitzt und dem Benutzer die freie Bewegung nicht 
nur ſeiner Hände, ſondern auch ſeines Kopfes er⸗ 
möglichen, ohne daß dabei der Fernſprecher aus de: 


Eine neue und praktifche Telephonhaltevorrichtung 


richtigen Lage gelangt. Die Haltevorrichtung „Tele⸗ 
fix“ kann dauernd am Fernſprecher befeſtigt bleiben, 
ohne irgendwelche Störung hervorzurufen. Bei Ge⸗ 
ſprächen wird der Hörer wie gewöhnlich an das Oh: 
gelegt, ſo daß der „Telefix“ auf die Schulter zu 
ſitzen kommt und ſelbſttätig den Hörer leicht federnd 
ans Ohr drückt. Die Vorrichtung iſt auf einfachſte 
Weiſe für jeden Körper paſſend einzuſtellen und 
wird einem viel empfundenen Abel⸗ 
ſtande abhelfen. T. P. A. 


Der Adlerofen, ein neuer Stuben- 
kochherd 

Eine neue, einfache Konſtruktion für 
Heiz⸗ und Kochzwecke zur beſten Aus⸗ 
nutzung aller erdenklichen Brennſtoffe 
ſtellt der neue Adlerofen dar. Briketts, 
Torf, Rohbraunkohle, Kohlengrus, 
Sägeſpäne und andere minderwertige 
Brennſtoffe werden auf einen eigen⸗ 
artigen Roſt gelegt, der nach Offnung 
der Tür zugänglich iſt. Bei faſt reſtloſer 
Ausnutzung der Kalorien findet eine 
ſchnelle Erwärmung des Raumes ſtatt, 
da die Blechwände gut leiten und eine 
große Oberfläche vorhanden iſt. Die 
Flammen heizen zunächſt unmittelbar 
einen aufgeſtellten Topf. Dann werden 
die heißen Gaſe durch Leitflächen ge⸗ 
führt, durch die etagenartig aufgeſetzten 
Käſten nacheinander, wobei der unterſte 
die größte, der oberſte die geringſte 
Hitze bekommt. Je nachdem man nur 


— 


fähigkeit. Soll der Ofen nur wärmen, ſo kann man 
die Seitenteile auch übereinander ſtellen, ſo daß nur 
wenig Raum beanſprucht wird. Werden die Wärme⸗ 
klappen für direkten Zug geöffnet, ſo erhält man ein 
intenfives (Brat⸗)feuer. N 
Wir haben es hier mit einer ganz neuartigen 
Konſtruktion zu tun, die auf Grund langer Ver⸗ 
© | ſuche und Erfahrun⸗ 
gen aufgebaut wurde. 
Es iſt die Heim⸗ 
feuerung für den 
Mittelſtand, und der 
Adlerofen wird in 
Notwohnungen, 
Siedlungen und für 
alle, die tagsüber 
außer Hauſe ſind, 
um dann bei der 
Heimkehr ſchnell und 
billig 
Zimmer und Eſſen 
gewärmt beziehungs⸗ 
weiſe gekocht zu ha⸗ 
ben, von 
Nutzen ſein. Die 
heißen Abgaſe, die 
ſonſt direkt ungenutzt 
in den Schornſtein 
verflüchten, werden 
hier praktiſch und vor⸗ 
züglich ausgenutzt. 
H. H. 


Kohlenpreis und Badbereitung 

Infolge der ſich ſtändig ſteigernden Verteuerung 
der Brennſtoffe iſt man ſeit Jahren zum Teil mit 
gutem Erfolge bemüht, Mittel und Wege zu finden, 
dieſe „ſchwarzen Diamanten“ beſtmöglichſt auszu⸗ 
nutzen. Für viele Bevölkerungskreiſe iſt die regel⸗ 
mäßige Badbereitung, eine hygieniſch jo bedeutſame 
Forderung, faſt unmöglich, da bei den verhältnis⸗ 


Ein mit jedem Material zu heizender, für Wärm- und Kochzwecke 


zu benützender Ofen 
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ein warmes 


größtem 


erſchwinglich er⸗ 
ſcheinen. Profeſ⸗ 
ſor Junkers, der 
bedeutende For⸗ 
ſcher auf dem Ge⸗ 
biete der Wärme⸗ 
wirtſchaft, hat nun 
einen Badeofen 
herausgebracht, 
der in der Kon⸗ 
ſtruktion etwas 
völlig Neues bietet 
und eine Ausnut⸗ 
zung der Brenn⸗ 
ſtoffe bis zu 75 
Prozent gewähr⸗ 
leiſtet, während 
die bisher üblichen 
Badeöfen nur et⸗ 
wa 40 Prozent der 
Brennſtoffe wirk⸗ 
lich verbrauchten. 
Diefe gewaltige 
Ecſparnis wird 
erzielt durch eine 
eigenartige, durch 
wiſſenſchaftliche 
Verſuche gefun⸗ 
dene Ausbildung end g 
des Feuerraums und der waſſerführenden ge 
flächen, ſowie durch genau bemeſſene Luftzufühtm 
Profeſſor Junkers Koba⸗Eck⸗Badeofen fällt F 
nächſt durch feine Viereckform auf. Breite pie: 
artige Ausprägungen der Kanten, kräftige Seite 
wände, der gewölbte Deckel und ein eigenartig aus 
gebildeter Boden geben dieſem Typ eine vorziz⸗ 
liche Haltbarkeit und Feſtigkeit. Aus den Edpfellen 
wachſen, gewiſſermaßen organiſch, die geprägten 
Füße heraus. Dieſe tragen Waſſerbehälter un 
Feuerung durch eine einfache, ſichere Verbindung 
Beim Oberteil ift die Verbindung zwichen 
Flammenrohr und Deckel als Sichen 
gegen Abſchmelzung beſonders fiel ge 
legt. Die Feuerung iſt nach jorgfältgen 
Verſuchen konſtruiert und gewährleftt 
außer den vorher befchrieberfen wit 
ſchaftlichen Vorteilen größte Halba 
keit und praktiſche Bedienung. die 
Feuerung iſt mit Chamottewangen us 
gekleidet und außerdem an den Imen⸗ 
flächen durch einen Aluminiumübern 
nach einem beſonderen Verfahren gegen 
die Angriffe der Heizgaſe geſchüßt, wi 
dies bei modernen Keſſelfeuerungel, 
beſonders bei Lokomotivkeſſeln, heut 
üblich iſt. Der Roſt liegt tiefer ab Dt 
Füllöffnung, fo daß die Brennſtoſſe richt 
herausfallen können. Die mit Schl 
gläfern verſehene Feuertür ift zu Je 
gulierung der Luftzufuhr verfäiebber. 
Ein Schüttelroſt erleichtert die Sehe 
zung. Neben der Kohlenerjpam® don 
35 Prozent, die ſchon erheblich ins 6% 
wicht fällt, kommt die beſſere Erwämu 
des Badezimmers, leichtes Anheizen un 
was wirtſchaftlich ebenfalls wiälig il 
erhebliche Zeiterſparnis hinzu. 


| 
| 
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Der billigfte Badeofen 


DER BLUTROTE STROM 


Roman aus der Zeit eines Titanen von 


OTF RID VON HAN STEIN 


Fortſetzung) 

Se gingen miteinander in das Lager, und Oslog 
| war traurig. Er fühlte, daß ein Unglücklicher 
ihm in den Weg getreten und — er fürchtete nicht für 
ſich, denn er glaubte an keine Gefahr, wohl aber, 
daß Tſchepe Nujan ihn fangen könne! Inzwiſchen 
aber war Ahmad durch wilde Schluchten zu der 
einſamen Berghöhle gerannt, in der er wohnte 
ſeit dem Tage, an dem Raſſudas Betrug und des 
Vaters Härte ihn den Menſchenhaß lehrten, und 
warf ſich der Länge nach auf ſein Lager und biß 
ſich mit den Zähnen tief in das Stroh, um nicht 
laut aufzuſchreien vor Wut und Trauer. 

Wie es erwartet wurde, bewegte ſich am kommen⸗ 
den Morgen ein feierlicher Zug aus den Toren 
ven Bamian den Bergen zu. Vorreiter auf edlen 
arabiſchen Hengſten, die erleſenſten Krieger der 
Leibwache, dann mit allem Pomp ſeiner ange⸗ 
maßten ſelbſtändigen Sultanswürde Mohammed 
Feridin. 

So hatte es Dſchingizz Khan gefordert. Zu ihm 
mußte der Sultan ſelbſt kommen, den Enkel als 
Schwiegerſohn einzuholen. Er mußte es als Ehre 
ſempfinden, daß Temudſchin, der Mongolenhäupt⸗ 
ling, die Tochter des Sultans als Gattin ſeines 
Enkels annahm. | 

Überall auf den Zinnen von Bamian wehten 
freudige Fahnen. Muſik ſpielte, die Bewohner der 
Bergfeſte hatten Baſar und Werkſtatt verlaſſen. 
in großer Feſttag war angebrochen! Die einzige 
Stadt im ganzen Lande zwiſchen Oxus und Indus, 
ie der Mongolen Ankunft feierte. 

Zwar war es etwas Krampfhaftes um dieſes 
eſt, und mancher, der ſich vornahm, den Wüterich 
ſchingizz Khan beſonders ehrerbietig zu grüßen, 
ihm beſonders feine dienſtwillige Unterwürfigkeit 
zu bezeugen, tat es nach dem Grundſatz, daß man 
dem böſeſten Hunde den beſten Brocken geben ſoll. 
An der Straße, die der Zug bergauf ritt, ſtand 
in alter Mann. Im Fellkleid war er, weißbärtig 
und weißhäuptig, und das Schurzfell der Stein⸗ 
netzen war um ſeine Hüften geſchlungen. 
Nuſitagir Ili war es, der Steinmetz, und er ſtand 
reitbeinig da, die Hände auf feine Hüften geftüßt. 
Wer etwa in den letzten Monaten auf ein Bild⸗ 
hauerwerk aus feiner Hand gewartet hätte, wäre 
ibel beraten geweſen. Und doch hatte er nie 
leißziger geſchafft als jetzt. Hatte ſich den Marmor⸗ 
lock gerichtet und angefangen ein Geſicht zu meißeln. 
Sollte wohl ein Buddha werden, obgleich dergleichen 
etzt wenig begehrt wurde im Lande. Aber immer 
vieder bekam das Geſicht die nämlichen Züge, und 
mmer wieder ging die alte Frau, die ihm zuſchaute 
ei ſeinem Werk, leiſe weinend fort, denn ſie wußte, 
as jetzt kam. N 
Des Sohnes Geſicht war es, das immer wieder 
us dem Marmor ſchaute, Ahmad⸗ur⸗Rhamans, 
es Sohnes, deſſen Namen die Mutter im Hauſe 
155 mehr nennen durfte ſeit dem Tage der Heim⸗ 
ehr. | 
Dann aber erkannte auch Nuſitagir Ili, was ihm 
ider Willen Hand und Meißel geſchaffen. Dann 
öhnte er laut auf, ſtand wohl eine Stunde und 
inger und ſtarrte das Bild an, und die Mutter, 
enn fie ihn verſtohlen dabei beobachtete, glaubte 
ne Träne in ſeinen Augen zu ſehen, aber es mußte 
ohl nur ein Staubkorn geweſen fein oder eine 
Rüde, denn jedesmal war das Ende dasſelbe. Den 
hwerſten Hammer nahm Nuſitagir Ili und zer⸗ 
hmetterte den Marmorblock in kleine Atome und 
inte in die Berge. 

Tage blieb er fort, dann aber ſchleifte er einen 
euen Block mit ſich zu Tal und das Spiel begann 
on vorn. 

Heut arbeitete er nicht. Heut ſtand er feiernd 
m Wege, etwas über dieſen erhaben, ſo daß ſein 
uge die ganze Straße gut überjah. 


So wartete er auf den Zug. Stumm ſtand er da, 
aber zwiſchen ſeinen Augen war eine finſtere Falte. 
Und dann kam der weiße Zelter, der Mohammed 
Feridin, den Sultan, trug. Wie er an dem Alten 
vorbeiritt, ohne ihn zu ſehen, da lachte Nuſitagir 
auf. So laut und gellend, daß es im Echo von den 
Bergen widerhallte und der ganze Zug ſich erſchreckt 
nach ihm umſah. i 

Er aber hatte noch ausgeſpien und war dann 
den Bergweg hinauf zwiſchen den Bäumen ver⸗ 
ſchwunden. 

Die vom Zuge des Sultans hatten ihn gar nicht 
erkannt, und es waren nicht wenige, die ſpäter, 
als Bamian in Trümmer fiel, davon ſprachen, daß 
ſie den böſen Dämon wohl hätten lachen hören, als 
ſie auszogen, den Prinzen einzuholen. An dieſem 
Tage aber war Nuſitagir Ali vergnügt, wie er es 
nicht geweſen ſeit der Zeit, als die Moſlem ihn 
aus ſeiner Stadt verjagten, und als Erge Kara, ſein 
Weib, ihn fragte, lachte er aus vollem Halſe und 
ſagte: 

„Ich habe einen geſehen, der ſich fein Feiertags⸗ 
kleid anzog, um ſein eigenes Grab zu ſchaufeln.“ 


Politische Bücherei 
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Wilhelm Dibelius | 
ENGLAND 


Zwei Bände 
45 Bogen Groß-Oktav 
In Halbleinen gebunden Grundzahl 16 


Schlüsselzahl des Börsenvereins 


Einer der ersten England-Kenner bietet mit dem 
vorliegenden Werk ine nach neuesten Quellen 
bearbeitete und auf eingehendsten Studien und 
Beobachtungen beruhende Darstellung des eng- 
lischen Staates, seiner Verfassung u.Verwaltung, 
seiner politischen und wirtschaftlichen Verhält- 
nisse, sei nr geistigen und sittlichen Kräfte. Di- 
belius’ Werk, das bei aller Sachlichkeit eine wahr- 
haft fesselnde Lektüre bildet, ist einer der wich- 
tigsten Beiträge zur Beantwortung der Frage: 

ird England die Weltherrschaft erringen und 
verdient es, die Rolle eines Weltherrschers zu 

spielen? 


Deutsche Verlags- Anstalt Stuttgart 


Als aber Erge Kara das nicht verſtand, lachte er 
nur noch mehr: 

„Das Reh hat ſich ſelbſt den Löwen in ſein Lager 
geholt! Guten Appetit, Löwe! Ich gönn' dir's!“ 

Auch das verſtand Erge Kara nicht, aber ſie war 
vergnügt, daß der Alte einmal nicht brummte. 

Oben aber empfing Dſchingizz Khan in vollem 
Glanz den Sultan. Das große Zelt war mit allem 
erdenklichen Pomp geſchmückt. Goldſchätze aus 
Buchara und Samarkand, an den Wänden Fahnen 
und Embleme aus dem Kaiſerpalaſt zu Peking, 
japaniſche Stickereien und koſtbare Lackarbeiten, 
Tigerfelle aus den Bergen Tibets und perſiſche 
Teppiche. Auf einem maſſiv goldenen Thron, der 
mit weichen Kiſſen aus dem Harem Mohammed 
Mankburnis in Balkh belegt war, ſaß Dſchingizz 
Khan. Er ſchien alt geworden, und ſeine Brauen 
waren buſchig und weiß und ſtanden wie Borſten 
über den ſchiefen Augen, und ſein ſpärlicher Bart 
war grau. 

Ein goldgeſticktes Chalat hüllte ihn ein und über 
ſein Haupt hielten Hinduſklaven große Fächer aus 
bunten Federn. 

Zu ſeiner Seite ſtanden die Großen des Reiches. 
Alle in verſchiedenen Gewändern. Chineſiſch, japa⸗ 
niſch, Kleider aus Chita und Turkeſtan. Perſiſche 
Gewänder und ſolche aus den Tempeln von Tibet. 

Eine bunte Muſterkarte aller der Länder, die 
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blühend und reich geweſen, ehe Dſchingizz Khan 
kam! 

Vor ihm ſtanden Tiſchchen aus Lackarbeit, ge⸗ 
deckt mit köſtlichem, zartem Porzellan. 

Sie enthielten Tee, gegorene Stutenmilch, ſtarken 
Wein und Süßigkeiten aller Arten und Formen, 
ſowie herrliche Früchte. 

Vor dem Thron Temudſchin⸗Dſchingizz Khans 
war ein kleinerer errichtet und dieſem gegenüber 
noch ein dritter. 

In dem einen ſaß Oslog, der Prinz. 

Sein hübſches Geſicht und ſeine zarte, feine 
Geſtalt erſchienen noch angenehmer als ſonſt, heut, 
wo ihn die Freude erfüllte, daß er, der Knabe, der 
Mittelpunkt des Feſtes war. 

Hornſtöße erſchollen. Tſchepe Nujan, der Feld⸗ 
herr, ritt jetzt an der Spitze von tauſend Reitern 
den Ankommenden entgegen. Es ſah aus, als wollte 
der Schwarm den Sultan ſamt ſeinem Gefolge 
in Grund und Boden reiten, und es waren nicht 
wenig unter den Großen von Bamian, die ſolches 
auch dachten, denn nicht nur, daß ſie wie die 
Teufel daherſprengten, ſchmutzig, katzenartig mit 
ihren gemeinen grauſamen Geſichtern, ſie hielten 
Bogen und Pfeil nicht zur Zierde über den Köpfen, 
die unter den Fellmützen ſtaken, ſondern ein ganzer 
Hagel von Pfeilen verdunkelte die Luft, wie ſie 
jetzt ſchreiend und quiekend auf beiden Seiten 
herabraſten. Aber die links ritten, ſchoſſen nach rechts 
und die anderen nach links über die Häupter der 
Ankommenden hinweg, und ſo geſchickt ritten ſie 
auf halber Höhe des Weges, daß ſie den Zug in die 
Mitte bekamen. Dann hielten ſie, und während 
Tſchepe Nujan im Namen des Großkhans den 
Sultan begrüßte, riſſen die Mongolen, an den Ab⸗ 
hängen hängend, ihre Pferde herum und lachten 


den verängſtigten Männern aus Bamian zu, die 


ihre Todesangſt ebenfalls unter Lachen ver⸗ 
bargen. 

Dazu flammten am hellen Tage Holzſtöße auf, und 
während Sultan Feridin langſam durch das Zelt 
ſchritt, das übervoll war von den prunküberladenen 
Heerführern, Prinzen und Stammeshäuptlingen, 
hatte Muſtapher Ali, der mohammedaniſche Kanzler 
des Großkhans, ſich vor dem Thron aufgeſtellt und 
ſchickte ſich an, den Sultan durch eine Rede zu be⸗ 
grüßen. 

Freilich, ſchon der Anfang gefiel Mohammed 
Feridin nicht recht. 8 

„Dſchingizz Khan, der Herr der Welt, heißt 
dich willkommen, Sultan Mohammed, der du als 
Vaſall ſeinem Throne naheſt und ihn bitteſt, deine 
Tochter der Ehre zu würdigen, die Gattin ſeines 
Enkels, des Prinzen Oslog, zu werden.“ 

So hatte es ſich der Sultan nicht gedacht, aber 


nun war es ſo, und zum wenigſten beſtätigte ihn 


Dſchingizz Khan in ſeinem Sultanat, das er freilich 
in Zukunft als Vertreter des jungen Prinzen Oslog, 
ſeines Sohnes, und als getreuer Untertan der Mon⸗ 
golen zu führen hatte. 

Immerhin, als die Augen des Sultans und 
ſeiner Männer über die Scharen der Mongolen 
blickten und daran dachten, daß noch weit über 
den Kara Kotel und bis faſt nad) Balkh die Straßen 
ſchwarz waren von ihnen, da dachten ſie nicht an 
die Schmach, ſandern daran, was aus Bamian 
hätte werden müſſen, wenn jene als Feinde kamen. 

Beſſer Vaſall aber Sultan, als flüchtig in den 
Bergen wie Mankburni oder tot wie Ali ben Huſſain 
und die ſtolze Herrin der Welt. 

Der fein erzogene Mohammed Feridin machte 
ſogar ein verbindliches Geſicht und bezwang ſeinen 
Ekel, als Dſchingizz Khan ihm das fettriefende 
Hammelfleiſch mit den Schmutzfingern zerriß, und 
aß es! 

Einige Stunden ſpäter aber bewegte ſich ein 
anderer Zug zur Stadt bergunter. Temudſchin 


Dſchingizz Khan zwar blieb in ſeinem Lager, aber 
der Prinz Oslog folgte dem Sultan zur Stadt. 

Wieder ritt jetzt zuerſt ein Trupp der Mongolen, 
dann kamen die Reiter von Bamian und mit ihnen 
der Sultan mit ſeinen Großen. Hinter ihm, der 
gewiſſermaßen den Vortrab befehligte, in gold⸗ 
ſtrotender Sänfte der junge Prinz. Lieber wäre 
er, der dem Schwiegervater in ſeiner offenen 
Knabenart entgegengetreten und der ihn liebte, 
weil er der Vater der ſchönen Sidah war, an ſeiner 
Seite geritten, aber er mußte ſich fügen. So war es, 
als ſei er ſchon jetzt Herr in Bamian, und wirklich 
hatte er die Schenkungsurkunde in ſeiner Taſche 
und Feridin war nur noch geduldet. 

Vor den Toren von Bamian lag die Bevölkerung 
auf den Knien, wie der Zug durch das Tor kam. 
Allerdings, manches Herz wurde wieder ruhiger, 
wenn der junge Prinz ſein Haupt herausſtreckte 
und freundlich grüßte, und wenn dann der ſchier end⸗ 
loſe Zug von Sänften, Pferden, Kamelen und Fuß⸗ 
gängern kam, die dem Prinzen die Schätze nach⸗ 
trugen, die Dſchingigz Khan ihm zur Morgengabe 
für ſeine Braut gegeben, und die Ahnentafeln, 
bunten Laternen, großen Federn und alles, was 
der Großkhan den Chineſen abgeſehen und ab⸗ 
genommen, dann freuten ſie ſich auch des Prunkes. 

Zum wenigſten, Bamian war gerettet und Dſchin⸗ 
gizz Khan kam nicht als Zerſtörer, ſondern als 
Freund. 

Im Palaſt erwartete Rafjuda, die Prinzeſſin, 
oder wie ſie ſich jetzt wieder nannte, Sidah, den 
künftigen Gatten. 

Den Tag vorher waren die Vorbereitungen 
zur Hochzeit getroffen. Die Frauen des Harems 
hatten ſie zur Hochzeit geſchmückt. Mit köſtlichen, 
wohlriechenden Waſſern war ſie gebadet, mit feinen, 
ſcharfen Meſſern alle Haare des Körpers, außer 
dem Haupthaar entfernt und die Haut ſelbſt ab⸗ 
geſchabt, damit ſie zart ſei und weich. Dann ſorgſam 
geſchminkt und endlich in koſtbare ſeidene Gewän⸗ 
der gehüllt. 

Seltſam war ihr zumute, der kleinen Sidah, 
und je näher der Tag kam, der den Prinzen bringen 
ſollte, deſto beklommener. Durchaus nicht bräutlich. 
Wie ſollte es auch? Freilich in jener Nacht, als un⸗ 
vermutet Ahmad⸗ur⸗Rhaman vor ihr ſtand, war ihr 
auch nicht bräutlich geweſen. Zwar hatte ſie im 
erſten Augenblick ſeinen Liebkoſungen nachgegeben, 
dann aber, als ſie allein in den Harem zurückkehrte, 
dachte ſie nach. Wer war Ahmad⸗ur⸗Rhaman? 
Ein Buddhiſt, ein Steinmetz, in den Augen des 
Vaters ein verächtlicher Bettler und nun ſogar 
etwas Schlimmeres! Halb Buddhiſt, halb Schiit! 
Noch brannte der Hieb, den der jähzornige Vater 
ihr gegeben, als ſie ſich zu Ahmad bekannte, auf 
ihrer Stirn. 

Eine Torheit war es! Sie hatte ihn inzwiſchen 
ſchon faſt vergeſſen! Nun war er wieder da. Was 
ſollte ihr ein Liebhaber, den der Vater nie dulden 
konnte! Ja, wäre er als Abgeſandter Dſchingizz 
Khans mit guter Botſchaft gekommen! Und dann 
dämmerte es in ihr auf, und ſie wog ab. 

Was hatte ſie zu Ahmad geführt? Was wußte 
ſie von innerer Liebe? Ein Kind des Harems! 


Zur Kinderpflege empfehlen 


Tausende von Aerzten als Vaseno 


vorzügliches Einstreumittel 


Seine kraftſtrotzende Männlichkeit hatte ihre Sinne 
erregt. Seine leidenſchaftliche Anbetung ihrer 
Schönheit ihr geſchmeichelt. Und nun? Der Prinz! 


War es nicht ein Wink des Schicksals? Sie hatte in 


glühendem Neid Turkjan Chatun bewundert, die 
Herrin der Welt, die ſich über die Regeln des 
Korans hinwegſetzte und frei wie ein Mann lebte. 

Wenn ſie des Prinzen Gattin war? Ihr Volk 
rettete! Auch die Mongolinnen verſchleiern ihr 
Geſicht nicht. Sie ſitzen mit den Männern bei Tiſch 
und im Rat. Sogar Dſchingizz Khan hörte auf die 
Meinung Burte Fudſchins, ſeiner Gattin. Ein 
Rauſch überkam. ſie, ein Rauſch von Größe und 
Ruhm! Und in dieſem Rauſch war ſie zum Vater 
geeilt und hatte ihm alles geſagt, auch daß ſie 
Ahmad geſprochen, freilich auch, daß ſie ſeine Bot⸗ 
ſchaft gehört und ihn von dannen geſchickt hatte. 

Darüber hatte Feridin, der voller Angſt war vor 
Dſchingizz Khan und ſeinem Heer, Ahmad vergeſſen. 

In der Nacht hatte man Rat gehalten, und dann 
kam für Raſſuda eine Zeit der Erwartung, denn 
der Sultan ſchickte ſofort eine Geſandtſchaft ab, 
bis ſie zurückkam aber hielt man Raſſuda faſt als 
Gefangene. 

Dann freilich wurde es anders! 

Nur dachte fie jetzt immer öfter an Ahmad⸗ur⸗ 
Rhaman. Gerade weil ſie nie wieder von ihm ge⸗ 
hört, weil er nach dem Brief, den ſie ihm geſchrieben, 
wortlos verſchwunden war. 

Erſt fühlte ſie etwas wie Enttäuſchung, daß er 
ſie ſo leicht aufgab, dann erzählte ihr der Eunuch, 
er ſei in die Berge gegangen, er ſei wahnſinnig ge⸗ 
worden aus Liebe! 

Jetzt war ſie geſchmeichelt und vergaß ihn, aber 
in dieſen Tagen der Erwartung war er wieder vor 
ihrer Seele. 

Raſſuda ſtand, geſchmückt und von den Großen 
umgeben, im Thronſaal, ihren Bräutigam zu emp⸗ 
fangen. Nur ſie unter den Männern, denn ſie ſollte 
ja in Zukunft als Gattin des Mongolen das Antlitz 
unverſchleiert tragen, während die Mutter und 
die Frauen des Harems der alten Sitte treu blieben. 


Jetzt zitterte ihr Herz, und fie kam ſich vor wie 


verkauft an einen Mann, den ſie nicht kannte. Am 
liebſten wäre ſie in den dunkelſten Winkel des 
Harems geflohen. 

Da ertönten die Hornſtöße, die des Prinzen An⸗ 
kunft meldeten. Sie zitterte, daß ihre Knie ſie kaum 
trugen, dann aber ſtand der Prinz auf der Schwelle. 
Knabenhaft jung, das ſchmale bräunliche Geſicht 
von zarter Nöte übergoſſen, die träumeriſchen 
Augen voller Erwartung, Überraſchung und Freude. 
Nicht ſchiefäugig, nicht mit grauſamen, eckigen 
Zügen. Hinduſanft, weich, faſt mädchenhaft, und 
er ſtand da — eben wie ein Knabe — und wagte kaum 
näherzutreten, dann aber ſtreckte er ihr die Hände 
entgegen. 

„Prinzeſſin Sidah!“ 

Ihr Bild hatte in dem Knaben gelebt, und nun 
ſah er ſie zehnmal ſchöner erblüht. 

Wieviel junge Liebe klang aus dem Wort, und 
wie hübſch er war. Viel zarter und hübſcher als der 
ungeſchlachte Ahmad! Sie errötete auch — 

„Prinz Oslog!“ 


Gesunde Füße 


lassen sich nur durch ein zuverlässig wirkendes Mittel erhalten, dessen Anwendung ge 
und Wundlaufen der Füße schützt. — Regelmäßiges Abpudern der Füße (Einpudern 
der Achselhöhlen sowie aller unter der Schweißeinwirkung leidenden Körperteile mit 


Vasenol-sanitäts-Puder 


belebt und erfrischt die Haut, schützt gegen Wundlaufen und Wundwerden und 
hält die Füße gesund und trocken. 

Bei Hand-, Fuß- und Achselschweiß verwendet man als einfaches und billiges 
Mittel von zuverlässiger, unerreichter Wirkung und absoluter Unschädlichkeit 


Vasenoloform-Puder mit glänzendem Erfolge. 
Wund- u. 3 
Kinder- P uder. 


Originaldosenin Apoth.u. Drog. Vasenol- Werke Dr. Arth. K&pp, Leipzig. 


Dann aber war er bei ihr, ganz zart legte er den 
Arm um ſie. 
„, Wie ſchön du biſt, Sidah!“ 
Ahmad⸗ur⸗Rhaman war vergeſſen, als diele ' 
weichen Knabenlippen ſich auf die ihren legten — 
er hatte ſogar bei den Perſerinnen küſſen gelernt, 
der Prinzknabe! 
Ein Glück wallte in ihr auf, und lächelnd ließ ie 
es ſich gefallen, daß die Zeremonien der Vereinigung | 
vollzogen wurden. — 
Seit dem frühen Morgen irrte Ahmad⸗-ur⸗Rhaman 


in den Straßen von Bamian umher. Er war mit 
den erſten hereingekommen, die die Neugier ge⸗ 
führt hatte, und hielt ſich verborgen. Er war dur: 
aus nicht wahnſinnig, wenn auch ſeine Augen im 
Fieber glühten. Er hatte ein rauhes Gewand an⸗ 
getan, und unter demſelben umflammerte fin 
Hand den Griff ſeines Dolches. | 

Er hatte nicht die Abſicht, ihn zu brauchen, abe 
er wußte, er war geächtet in Bamian! 

Nur ſehen wollte er! Sie noch einmal ſehen! 

Das Volk drängte ii in den Straßen und um 
den Palaſt! 

Drinnen wurde die Hochzeit gefeiert, während 
deſſen aber hatte Muſtapher Ali, der Kanzler des 
Großkhans, von der Galerie der Moſchee den re 
den verkündet und die Gunſt des Mongolenkaiſes 
der Stadt verheißen. | 

Ein Freudentaumel war in der ganzen Siadl. 

Nach der Feier der Verbindung war das große 
Mahl gekommen. Im Palaſt ſpeiſte der Sultan mil 
dem jungen Fürſtenpaar. In den Höfen, im Parl, 
überall in den Gärten der Moſchee, auf Plätzen 
und in Straßen waren dem Volk die Tiſche gedett. 

Boten waren ſchon längit bei Dſchingizz Khan 
und hatten gemeldet, wie glücklich Prinz Oslog war, 
wie ſchön die Prinzeſſin fei, wie ganz Bamin 
dem Großkhan zujubelte! Niemand hatte in dem 
allgemeinen Taumel des Mannes geachtet, der en 
im Hofe geſtanden, dann in den Feſtſaal gedrungen 
war und nun mit brennenden Augen auf die Prir | 
zeſſin ſtarrte. | 

Auf dem erhabenen Thron, jo wie es Butt 
Fudſchin, des Großkhans Gemahlin, pflegte, un 
wie es auch Turkja Chatum, die Sultanin, in Ball 
gewagt, ſaß Raſſuda neben. dem jungen Gatten. 
Unverſchleiert war ihr Geſicht. Der knabenhafr 
Prinz, dem der Rauſch junger Liebe aus den Auge 
leuchtete, ſaß neben ihr. Sie duldete, daß on 
zarten Arm, ihren kaum verſchleierten Buſen, di 
ganze Pracht ihrer jungen Geſtalt mit feinen Blidn 
liebkoſte. Ihr Auge ſelbſt glühte von dem unge | 
wohnten Genuß des Weins, den er ihr Tredengtt. 
Auch ſie war glücklich, und weiche, willenloſe Hin 
gebung lag in ihrem Blick. Er war hübſch, jung un 
gut, er war mächtig und des Herrn der Welt Enkel, 
fie aber war nicht das Ideal, das einft Ahmad in iht 
geſehen, ſondern nichts als eben ein eitles, ſinnliches 
Mädchen! 

Draußen aber, hinter den Pfeiler gepreßt, Hand 
Ahmad⸗ur⸗Rhaman. Nie war ſie ihm jo ſchön, b 
begehrenswert, fo verlockend erſchienen wie heul 
Er zitterte und ſeine Lippen preßten ſich wie in 
Krampf aufeinander. (Fortſetzung folgt 


en Wundseia 
er Strümple) 
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ROMAN + VON + CLARA + RATZKA 


(Schluß) 

Donderbar war nur das eine: in Renzo ſelbſt verblaßte das 
® Erlebnis. Er hatte feine Zeichnungen und das Tonmodell zum 
opfe der Venus nach Monreale geholt, er wußte, es war nicht un⸗ 
öglich, dieſe Arbeit noch einmal zu machen. Doch jetzt konnte er 
cht daran denken, denn alles, was tief in ihm lebte, gehörte der 
uen Aufgabe, und Pater Matteo ſteigerte ihn noch mehr in dieſe 
lut hinein. Er ſpürte mit großer Freude, was in dieſem wilden 
urſchen ſteckte, und da er die Dinge dieſer Welt von einer höheren 
zarte aus betrachtete, erſchien ihm der Raub zwar verwegen, doch 


ich wieder unſchädlich. Vor allem hatte es dem jungen Menſchen 


zuſagen die Lebensader angeſchlagen, und Künſtler im Sinne 
's tüchtigen und gedankenvollen Priors der Benediktiner liefen 
lten in der Welt herum. So war er denn recht ruhig und dachte, 
e Kirche hätte einen langen Arm. 

Zwar erwies ſich nach einigen Wochen, daß er nicht lang genug 
ar, um Roms hochgehende Wogen zu dämmen, denn vier barſch 
ısjehende Männer in Uniform machten ihm klar, daß er ihnen 
enzo Adriani auszuliefern hätte. 

Sie ſprachen zwar ehrfurchtsvoll, doch beſtimmt. 

Pater Matteo hörte ihnen in gelaſſenem Staunen zu. Er ließ 


enzo rufen, der mit einer hilfloſen Gebärde an ſeine Beichte 


innern wollte. 

Nein, das war nun ein Gebiet, das kein Gedanke berühren durfte; 
enzo blieb nichts anderes übrig, als die ganze Geſchichte noch⸗ 
als zu erzählen. Pater Matteo ſchüttelte immer wieder den Kopf, 
as für die Häſcher jo viel hieß, als daß dieſer würdige Mann 
icht ahnte, was für eine Schlange er an ſeinem Buſen genährt 
tte. 


Das Ende war kläglich; Renzo wurde gefeſſelt aufs Schiff ge⸗ 


tracht. In der Taſche ſeines Begleiters — die drei andern Uni- 
rmierten waren Gewaltige aus Palermo — ſteckte ein Brief an 
en Prior der Benediktiner in Rom. Das war Renzos einziger Troſt. 
Er hatte nun lange Zeit, ſich mittelalterliche Bräuche vorzu⸗ 
ellen, doch bisweilen vergaß er es. 


Die Sonne ließ ihre glanzvollen Fanfaren erſchallen, ganz gleich, 


b einem armen Sünder das Herz zu einer Nuß zuſammenſchrumpfte 
- und da ſich der Glanz auf ein ſo herrliches Land ergoß, wie das 
wiſchen Neapel und Rom, konnte es gar nicht ausbleiben, daß 
uch Renzos ſorgenvolle Gedanken immer bleichſüchtiger und 
hmächtiger wurden. Bisweilen löſten ſie ſich faſt in ein Nichts 
uf, dann erwachte ſein Herz. _ 

Es erſchien ihm zudem ganz unwahrſcheinlich, daß man ihn ein- 
erkern oder aufhängen würde. Je weiter er in die ſchöne Welt, 
85 Leben hineinblickte, um ſo mehr Wege, Tore, Möglichkeiten 
ah er. 

Im Grunde war er ganz und gar begierig auf Rom. Er träumte 
adts davon. 

Leider kam er in der Nacht dort an, und Nacht war es auch in 
em dumpfen Steinkämmerchen, das man ihm zuwies. 

Die Menſchen hingegen ſchienen ſehr freundlich zu ſein, abge⸗ 
ehen von den Uniformierten. 


Gleich am erſten Tage kam ein gewiſſer Fratelli, der ihn zunächſt 
betrachtete, als ſei er ein ſeltener Käfer, dann fragte er ihn in der 
umſtändlichſten Weiſe aus, ſchließlich zog er aus allen Taſchen 
Leckerbiſſen hervor. 

Vor allem ſchien ſich der runde Mann herrlich zu amüſieren. 

Auch die Uniformierten lachten, als er davonging. 

Später erzählte man ihm, es ſei der Käufer der Venus geweſen. 

Nun, der hatte allen Grund zu lachen und freundlich zu ſein. 

Aber die andern! Ä 

Menſchen kamen und beſuchten ihn, denen man es anſah, daß fie 


auf vergoldeten Stühlen ſaßen. Auch ſie fragten, doch nur ziemlich 


karg, denn der Uniformierte erhob abwehrend ſeine Hand, wenn 
es ihm zu viel ſchien. 

Eines aber ging aus allem hervor: ſie kannten ſeine Venus. Es 
freute ihn, doch es machte ihn auch ungeduldig und grimmig. Er 
wollte ſie ſehen, er ſelbſt! Das wenigſtens ſollte man ihm gewähren. 
Er fragte eindringlich danach. 

„Du wirſt ſie früh genug ſehen,“ ſagte eines Tages ſein Wärter 
mit düſterer Miene. 

Nun wußte Renzo: das war der Gerichtstag. | 

Es war merkwürdig genug, daß er nicht vernommen wurde. 
Zwar beſuchte ihn mehrere Male ein alter, recht angenehmer Herr, 
dem er immer wieder die ganze Geſchichte erzählen mußte, doch 
Renzo entzweite ſich mit ihm, da er nicht zu bewegen war, ſeine 
Helfer zu verraten. 

Er ahnte es nicht, daß viele Gewalten um ihn kämpften. 55 

Mit der ſchlichten Gerechtigkeit kam die nun einmal in Bewegung 

geratene obere Schicht der Römer nicht mehr aus. 
Die Damen hätten es vor allen Dingen in Ordnung gefunden, 
wenn man Renzo zunächſt auf dem Forum romanum oder auf 
dem Platze vor dem Kapitol ausgeſtellt hätte; doch ihr gerader Sinn 
wurde immer wieder von den Paragrapheneinwänden der Männer 
durchkreuzt. 

Es gab eine feierliche Gruppe — Anhänger Caſapis — die ohne 
viel Hin und Her ein knappes ſtrenges Verhör vor wenigen Ohren 
und eine harte Strafe verlangten, und es gab eine gewaltige Partei, 
die nach einem großen öffentlichen Tribunal rief. 5 

Es gab Frauen, die es als Kränkung ihres ganzen Geſchlechtes 

anſahen, wenn dieſer Fall ſtill begraben würde, und es gab Männer, 
die den zyniſchen Mut hatten, ihre grauen allabendlich allein ſpa⸗ 
zieren gehen zu laſſen. 

Ehen, die bis dahin glücklich geweſen waren, fingen an, in früher 
unbekannten Tiefen zu erbeben. Freunde gerieten aneinander, 
daß es Funken gab, Künſtler wurden gemieden oder überlaufen — 
je nachdem man ſie für gefährlich hielt oder nicht — kurzum, die 
Winterſaiſon begann. Man hatte ſein Ereignis, und es war eine 
öffentliche Angelegenheit. 

Daß die Richter nicht alleſamt mit der geſellſchaftlichen Anſicht 
übereinſtimmten, war ohne Belang; die Geſellſchaft hatte Kraft 


- genug, ihre Meinung fühlbar zu machen. 


Zumal wollte Gott, was die Frauen wollten, und ſo mußte es 
zu einer Verhandlung im größten Gerichtsſaale der Stadt kommen, 
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in der ſich die Kläger und der Angeklagte zum erſten Male gegen⸗ 
über ſtanden. 

Man verſprach ſich Großes davon, zumal vom Wiederſehen 
Renzos mit der ſchönen Livia. 

Renzo, dieſer hübſche Junge! Was würde er tun, wenn er un⸗ 
erwartet ſeine angebetete Prinzeſſin wiederſähe. — — 

Die Nacht vor dem mit Spannung erwarteten Tage ſtrich der 
Schlaf nur ganz leicht über die Augen vieler, um ſo früher rollten 
die Wagen. Die ganze römiſche Geſellſchaft, zumal die neu⸗ und 
noch nicht gut ausgebackene, wünſchte einen Platz zu haben, wollte 
Augen⸗ und Ohrenzeuge ſein. Doch auch das Volk ſollte teil⸗ 
nehmen, man brauchte einen Reſonanzboden. 

Der wichtigſte Mann aber war Carlo Fratelli. Drei verflucht 
geſcheite Advokaten hatten ſich darum geriſſen, ſeine Berater und 
täglichen Begleiter zu ſein, und da er ſich ihrer gar nicht erwehren 
konnte, übergab er dem einen Renzo Adriani. Die Zukunft des 
Dritten war zerſpalten. — 

Dem Rate ſeines Leibadvokaten folgend, kam Fratelli an deſſen 
Seite in den Saal, als Rom ſchon verſammelt war. 

Es erhob ſich ein ſehr vernehmliches Geraune. 

Fratelli grüßte. 

Ein wenig erhöht, vor dem Richtertiſch, ſtand ſeine Venus, 
verhüllt. 

Nun ging alles wie auf einer Bühne. Die Römer verſtanden 
ſich noch immer auf das größe Theaterſpiel, auf Wirkungen. 

Von rechts kam die Prinzeſſin, ſtolz und kühl, der etwas zer⸗ 
fallene Prinz, Beatrice, Caſapi und der ganze dazugehörige Troß. 

Von links kam Renzo zwiſchen den Uniformierten, mit ihm der 
Advokat. 

Es ſchien, als wollte Renzo zurücktreten, als er in den großen, 
mit Menſchen dicht angefüllten Saal trat; dann aber machte er 
raſche, trotzige Schritte vorwärts. 

Dort, das Verhüllte, das konnte nur ſeine Venus ſein! Sie konnte 
nur für, niemals gegen ihn ſprechen. 

Aufmerkſam blickte er in die Menge hinein. Irgendwo war gewiß 
auch die Prinzeſſin. 

Unten, ganz vorn, das war ja wohl der Conte Siſto di Branco. 
Der hatte damals im Dunkel des Zimmers zu Taormina auch beſſer 
ausgeſehen. 

Die Prinzeſſin? — Die Prinzeſſin? 

Ach, da war ja auch ſie. Renzo war enttäuſcht. Nein, hätte er 
ſie ſo geſehen, ſo fremd, ſo kalt — ſchmal, mit finſteren Augen — 
niemals hätte er nach ihr ſeine Venus geformt. Wahrlich, heute ſah 
ſie nicht der Viſion jenes erſten Abends ähnlich, an dem er in Syrakus 
zu ihren Füßen ſtand und innerlich betete. 

Auch heute war ſie ein Götterbild, doch keine Göttin der Liebe. 

Es machte ihn traurig. Es war wohl am beiten, man ſah gar nicht 
hin. N 
Rom bewunderte ihn grenzenlos. Hatte man je einen beſſeren 
Schauſpieler geſehen? 

Nur Siſto di Branco las in dieſem Geſicht. Für ihn ging es um 
alles. Es war keine Senſation, kein Theater, es war harte Wirk⸗ 
lichkeit, die jede Lebensfaſer in ihm ſpürte. 

Auch Livia war enttäuſcht. Den Burſchen da hatte ſie niemals 
geſehen. Er blickte mit ſeinem jungen, geſunden Geſicht freimütig 
in die Welt. Keineswegs ſo, daß man ihn hätte mit Haß beladen 
können. 

Wo war ihr Haß, ihr Eifer, die Verfolgungsſucht? 

Trauer ſpürte ſie, nichts als Schmerz und Trauer. 

Siſto! Weshalb ſaß er dort? Was ſollte ihm ein Richter jagen? 
Er mußte wiſſen! Hätte alles — ungeſehen, ungehört — wiſſen 
können. 

Da ſtand ſie nun allein vor ganz Rom, und die Anklage begann. 
Nicht gegen ſie, bewahre! Gegen den ſizilianiſchen Burſchen dort — 
u dennoch ganz und gar gegen ſie. 

»Er wollte ſeine Mitſchuldigen nicht verraten — es gab keine 
Zeugen — vielleicht aber würde er die Sache mit dem Briefe ver⸗ 
raten. Vor ganz Rom. Vor Siſto. 

Bisher hatte er geſchwiegen. Ihr Abgeſandter, ein einflußreicher 
alter Freund ihrer Familie, dem ſie ſich anvertraut hatte, war 
mehrere Male bei Adriani geweſen, und jedesmal hatte er dieſelbe 
Geſchichte erzählt, in der nichts von einem Briefe vorkam. 

Und nun begann das Verhör. Es war ſehr ſtill im Saale. 

„Ganz Rom ſitzt über mich zu Gericht,“ dachte Livia, „niemand 
glaubt.‘ 

Der Prinz aber hörte nur Lachen, ganz wie damals, als all die 
Eſel auf ſeinem Hofe lachten. 


Livia? Was ſcherte ihn noch dieſe Livia? Eine Quelle der Pein 

war ſie geworden. Er wünſchte fie auf die entlegenſte Inſel im 
Ozean. 

Renzo, deſſen Advokat wie ein Puter hinter ihm hin und her 
gurrte, erzählte von ſeiner Reiſe nach Neapel, von der Nachbildung 
der Venus, die er dort geſehen, von ſeinem Verlangen nach dem 
Vorbilde, von der unſtillbaren Sehnſucht, ihren Kopf zu geſtalten, 
die Hand, den Arm. 

Er ſprach mit einer feinen Scheu, ſo daß mancher aufbordte, 
der aus Neugier gekommen war. 

Livia hörte gefeſſelt zu, doch ihre Gedanken ſprangen vorwärts. 
Würde er von Bianca ſprechen? Nun begab er ſich auf die Reiſe 
nach Syrakus — was würde er ſagen? N 

Renzo war es nie in den Sinn gekommen, Livia zu verraten. 
Wozu auch? Was konnte es ihm nützen? Er konnte nur einem 
andern Menſchen ſchaden. Hätte ſie ihm nicht das höchſte Glück 
gegeben, das ſein Herz je gefühlt hatte? Wie ärmlich war dagegen 
die Erinnerung an Fiamettas Zärtlichkeiten. 

Dieſe Frau da, jetzt ſo kalt und hart, ſie trug dennoch ein Wunder 
in ſich. 

Und ſo überflog er alles, ſo ſchnell er nur konnte — man hatte 
ja Erkundigungen in Syrakus eingezogen, weshalb ſollte er hierbei 
verweilen? — er ſprach von dem Bild am Fenſter zu Taormina. 

Jetzt horchten auch jene atemlos, die nichts als Neugier kannten. 

Es brannte in Renzo; alles ſah er wieder! Doch er vergaß keinen 
Augenblick, daß er niemals vom Conte Siſto ſprechen durfte. Sichere 
und reine Inſtinkte lenkten ihn. Er ſprach nur von der wunder⸗ 
ſchönen Principeſſa, deren Kopf, jo herb und doch in allen Tiefen 
voll Süßigkeit, die Erfüllung all ſeiner ſehnſüͤchtigen Träume, 
alles harten Ringens geweſen wäre. 

Seine Stimme wurde unſicher, er ſah zu Livia hin und auch 
lie, voll Dank für feine einfache Ritterlichkeit, neigte ſich ihm inner: 
lich zu. Sie hätte ſeinen Jungenskopf zwiſchen ihre Hände nehmen 
mögen. 

Da glich fie wieder jenem Götterbild, das er jo lange in feinem 
Herzen geliebkoſt hatte. 

„So reißt doch den Fetzen herunter,“ rief Renzo, „ſeht doch her!“ 
Er ſchüttelte ſeine gefeſſelten Hände wütend, hilflos in der Luſt. 

Man hielt ihn feſt. 

Es ging wie flutende Erregung durch den Saal. 

Das war Beifall, echter, ſpontaner Beifall. 

Renzos Advokat ſprang vor und riß das Tuch herunter. Niemand 
wehrte ihm. Sie alle ſahen voll Freude auf das edle, blühende 
Frauenbild. | 

Sie alle, zumal auch das einfache Volk, das keinen Neid kannte, 
für das Renzo einer der Ihren war — hatten den natürlichen au 
zum Schönen, der niedrige Gedanken vertilgt. 

Ihr Blut rauſchte mit dem des Künſtlers, der ſein geliebtes an 
wiederſah. 

Sie fühlten, ſie begriffen, daß es ihn unwiderſtehlich trieb, dieſen 
Kopf zu geſtalten, daß es in ihm fraß und brannte, bis er zu 
ſeinem Ziele kam. 

Aber weshalb war es nicht erreichbar, weshalb? Wohnte die 
Prinzeſſin nicht in einem Schloſſe, das jedem zugänglich war? 
War dieſe einfache Gunſt nicht auf geradem Wege zu erlangen? 

Ach nein! Und nun begann Renzo, der in ſeine Aufgabe hinein⸗ 
wuchs, ſich daran begeiſterte, zum Entzücken ſeiner Zuhörer zu be⸗ 
richten, daß kein Menſch bis vor das Angeſicht der Prinzeſſin kam, 
daß ein jeder zurüc gewieſen wurde, von dem man nur annehmen 
konnte, er bringe einen Hauch jenes Lebens, das außerhalb der 
Schloßmauern blühte. 

Mit einer wahren Begeiſterung dichtete er ſich alle Kniffe auf 
den Leib, die Niccolö gebraucht hatte, um auch nur das Ohr eines 
Bedienten zu gewinnen. Da er einmal im Zuge war, erſann er 
noch etliche hinzu. Nur von der Spitzenverkäuferin ſprach er nicht, 
denn er war ſich ſeines kräftigen Körperbaus und ſeiner ſonoren 
Stimme ſehr bewußt. 

Der Prinz war zu einem Hutzelmännchen geworden, die Haut lag 
ſchlaff um ſein Gebein, er kroch in Caſapis Schatten. All die glänzen⸗ 
den Augen da unten trafen ihn wie ſpitzige Stacheln. 

Renzos Schilderungen waren ſo draſtiſch, ſo überzeugend: das 
würde er niemals loswerden. Nur fort, fort aus Rom. 

Livia hatte ſich zurückgelehnt. Das war ja wohl eine Rache des 
Geſchicks, doch ſie freute ſich nicht. 

Sie wußte ſich im Banne von Siſtos Gedanken, das war das 
Große, Abgründige. Sie wußte nicht, was dieſe Gedanken ſpannen. 

Fragen und, Antworten gingen hin und her. Wahrlich, eine Bühne! 
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„Jeden Tag arbeitete ich am hinteren Tor, ſchließlich bewegte 
s ſich. Ein jeder weiß, daß der Vogel aus feinem Türchen fliegt, 
enn man es nur genügend weit öffnet,“ hörte Livia, „und ich 
tte Glück. Am zweiten Tage ging die Prinzeſſin unter den Ol⸗ 
iumen ſpazieren.“ Ganz triumphierend ſchnellte er es heraus. 
Jetzt aber packte ihn etwas am Kragen. Jawohl, man hatte ihn 
ei reden laſſen, nun aber ſollte er ſeine Helfer nennen. 

„Nie — niemals werde ich es tun, und wenn es mich den Kopf 
ſtet,“ rief er in der Hochflut ſeines Gefühls. 


Ein Gemurmel erhob ſich. Das — ja — war es nicht Beifall? 


Mit funkelnden Augen ſah Renzo ins Publikum hinein. „Ein 


erräter iſt ein Schuft!“ rief er. „Der Prinzeſſin iſt nichts Böſes 


iderfahren, ich verrate nicht!“ 

Von dieſem Augenblick an wogten die Meinungen hin und her. 
Renzo, von ſeinem Advokaten angeſtachelt, war nicht zu halten. 
Ganz Sizilien hat man durchgeſiebt. — Her mit dem Sieb des Prin⸗ 
n, verſucht es noch zehnmal, hundertmal! Man wird nichts finden. . 
Seine ungezügelte Keckheit brachte ihm Freunde. 

Scharf und eng ſpannte ihn das Verhör ein. 

Einmal ſprach auch Livia. Ganz klar und ruhig. Alles ſtimmte 
it dem überein, was Renzo ſagte. 

Da war wieder ein gelbes, hämiſches Lächeln im Saal. 
Branco bebte vor Wut. Er wuße längſt, was für ein blinder 
tarr er geweſen war. 

Der oberſte Ankläger, der einen ſtarken Instinkt für große Wir⸗ 
ungen hatte, die ſeinen Namen eingraben ſollten, hatte ſein Urteil 
ingſt fertig. Er brauchte gleichſam nur in die Taſche zu greifen 
nd es herauszuziehen. Sechs ſcharlachrot gekleidete Diener, die 
enau um ſeinen Willen wußten, ſtanden ihm zur Verfügung. 

Er donnerte ſeine Rede in den Saal hinein, als handelte es ſich 
m einen Königsmörder. 

„Zehn Jahre ſchweren Kerker!“ rief er zum Schluß, während ſich 
eine diaboliſch hochgeſtrichenen Augenbrauen ſträubten, „und 
ofortiges Zertrümmern dieſes Schandbildes!“ Damit wies er auf 
ie Venus, die im ſchräg einfallenden Sonnenlicht ſtand. Faſt ſchien 
s, als zuckte ein lebender Leib. 

Die ſcharlachroten Diener ſtürzten vorwärts, wollten ſie fort⸗ 


haffen. 


Die Zuhörer begriffen nicht, glaubten, man W vor ihren 


lugen die Herrliche zerſchlagen. 

Ein Ruf der Empörung — und dann? 

„Evviva Branco, evviva Branco!“ a 

Siſto war auf das Podium geſprungen, hatte den erſten gurüde 
jeſchleudert und wendete nun mit 
der ganzen in ihm wohnenden 
Kraft das Steinbild, ſo gut er es 
vermochte, dem Saale zu. 

Bisher hatte man nur den 
Rücken, das Profil der Statue 
geſehen, jetzt erblickten viele, wenn 
auch nicht alle, den meiſterhaft 
gelungenen Kopf. 

„Evviva Adriani, evviva 
Adriani!“ ſcholl es hinauf. 

Renzo dankte gerührt, erſchüt⸗ 
tert. Dabei hob und ſenkte er 
immer wieder die gebundenen 
Hände. 


Eine Segelfahrt an den 
Küsten von Tunesien 
und Tripolitanien 


Sys Monate verlebten wir als 
Gaſt an Bord des „St. Alban“, der 
großen Segeljacht eines Freundes. 
Wenn man ſich Roms ſchwülem Som⸗ 
mer entziehen will, gibt es keinen 
größeren Genuß, als ſich auf dem 
Meer dem edlen Segelſport hinzu⸗ 
geben. In Anzio, Neros Geburtsſtadt, 
wo noch die Wellen die Ruinen der 
Kalſervilla beſpülen, dem Fundort fo 
vieler ſchönen Antiken in Rom, ſchiff⸗ 
ten wir uns ein. — Kräftige Briſen 
von Nord und Oſt blähten die vollen 
Segel. Durch die ſchäumenden Wellen 
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In der Ebene von Karthago 


„Künſtler —.Künftlerhände!" rief es aus der Menge. „Evviva 
Adriani, evviva Branco.“ 

So viel Spannung war in dem Saale, ſie mußte ſich entladen. — 

Währenddeſſen ſprach der kluge Advokat und Begleiter Fratellis 
heftig auf ihn ein. Fratelli ſträubte ſich, wurde barſch, doch der 
Mann ließ nicht nach. 

Jetzt gab es ihm einen Ruck. Er trat vor und rief laut: „Ich 
ſchenke die Statue der Prinzeſſin Livia di San Cataldo.“ 
Livia ſtand auf und verbeugte fi) dankend. Ä 

Sie erkannte jubelnd ihre Zukunft: nein, jest konnte und würde 
der Prinz ſie nicht mehr halten. 

Als die Erregung verebbte, hatte alles ein anderes Geſicht. 

Die Schönheit, den Römern ſeit undenklicher Zeit ſo vertraut 
wie ihr Herzſchlag, hatte geſiegt. 

Die Venus von Syrakus blickte auf ſie herab. 

Wohl hörten ſie, daß der verwegene Sizilianer auf lange geit 
eingeſperrt werden ſollte, doch ſie glaubten es nicht. 
Man ſagt, daß alle Wege nach Rom führen, doch auch durch Rom 


führen viele Wege, und wer ſie kennt, dem öffnen ſich die Türen, 


und wären ſie noch ſo feſt verſchloſſen. 

Man grollte, doch man wußte, dies kann nicht das letzte Wort ſein! 

Renzo wurde abgeführt. Ein brauſendes „Eviva“ tönte ihm nach. 

War es nicht Erfüllung? Kam ſie nicht De als er gehofft 
hatte? — 

Nach ganz kurzer Zeit ſchon ſchlich die Nachricht durch die 
Salons von Rom, dieſer Renzo ſei in einem Benediktinerkloſter in 
den Albanerbergen; er hätte einen einflußreichen Fürſprecher gehabt. 

Es war merkwürdig, wie viele Damen der Geſellſchaft in den 
nächſten Wochen und Monaten den unwiderſtehlichen Drang in 
ſich fühlten, frommen Gemütes zu den Niederlaſſungen der Bene- 
diktiner zu wallfahrten. 

Eine wahre Bekehrungsſucht griff um ſich. 

Sie wurde erſt geſtillt, als die hartnäckigſte Büßerin heraus⸗ 
gefunden hatte, wo man Renzo Adriani verſteckt hielt. 5 

Doch die Mönche waren nicht der Meinung, daß ſein Anblick die 
Zerknirſchung fördern könnte. 

Auf die Dauer jedoch vermochten ſie ihr Kloſter den freigebigen 
Beſucherinnen nicht ganz zu verſchließen. 

Als die erſte Römerin Renzos Arbeitsraum betreten hatte, 
fanden ſie keinen Grund, eine zweite und dritte abzuweiſen. Schließ⸗ 
lich verlegten ſie das lichte Gefängnis in ein Nebengebäude, damit 


die klöſterliche Ruhe nicht allzuſehr geſtört wurde. 


Denn nun war der Ehrgeiz einer jeden, die ſich für ſchön hielt, 
| durch Nenzos Hände eine zweite 
Venus zu werden. 

Armer Renzo, wie haben ſie 
dein Künſtlertum bedroht; wie 
viele Frauennamen gingen ihm 
wieder durch den Kopf! Doch die 
Kunſt war ſeine Herrin. 

In einer abgelegenen Villa in 
Siziliens Bergland ſteht die Ve⸗ 
nus des Renzo Adriani. 

Heute noch, wie vor hundert 
Jahren, wird ſie von einem jun⸗ 
gen Grafen Siſto di Branco ver⸗ 
göttert und geſchmückt. 


Von G. Plüs cho v 


Mit 9 Originalaufnahmen 
des Verfassers 


jagten wir dahin, daß Schaum und 
Giſcht hoch über Bug und Reling 
ſpritzten. — So entſchwanden Europas 
Küſten ſchnell unſeren Blicken. 
Als die hohe Landſpitze von Sidi 
Bu Said vor uns auftauchte, erhob ſich 
überm Kap Bon der rote, glühende 
Sonnenball und warf ſeine leuchtenden 
Strahlen auf die Küſte von Karthago. 
Ein unvergeßlich ſchöner Anblick! Mit 
dem Ausruf „El Hamdu IIlah“ („ Ge⸗ 
lobt ſei Gott!“) begrüßten wir den 
jungen Tag. Wir fuhren dem Strand 
entlang, an dem ſich einſt Roms mäch⸗ 
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tigſte Rivalin erhoben hatte. Keine 
Säule, kein Stein zeugt mehr von 
verſchwundenem Glanz, ſo gründlich 
haben die römiſchen Barbaren ihr 
Zerſtörungswerk vollendet. Inmitten 
von Landhäuſern, Feldern und Gär- 
ten mit hohen Zypreſſen befindet 
ſich ein Hügel, auf dem angeblich 
während eines Kreuzzuges gegen 
Tunis König Ludwig IX., der Heilige, 
geſtorben iſt. Ein ſtrategiſcher Punkt, 
von dem längſt die Franzoſen Beſitz 
ergriffen haben. Neuerdings iſt dort 
ein großer Dom in byzantiniſchem 
Stil errichtet worden. Daneben ſteht 
das Kloſter der Frères blancs, ara= 
biſch gekleidete Miſſionare, die Wein- 
bau und lukrativen Weinhandel trei— 
ben. Bei Ausgrabungen förderten 
ſie faſt nur unbedeutende ſpätrömi— 
ſche Altertümer zutage, die ſie eifer— 
ſüchtig und engherzig hüten. Früher 
hatten bereits die Araber hundert— 
fünfzig antike Säulen in der Dſchama 
ez Zitung (Olivenmoſchee) in Tunis 
verbaut. — 

In der Hafenſtadt Süs erinnert 
nichts mehr an das phönikiſche Hadru— 
matum, wo einſt Scipio, den Hans 
nibal verfolgend, landete. Von hier 
führt durch Steppen und Macchien 
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Kairuan und das Eingangstor von Sus 


die Bahn nach Kairuan, der 
heiligſten Stadt Afrikas, die 
von hohen Mauern einge— 
ſchloſſen iſt und die kein Kafir 
(Ungläubiger) vor der franzö— 
ſiſchen Okkupation betreten 
durfte. Inmitten enger, volf- 
reicher Straßen erhebt ſich ein 
Wunder arabiſcher Kunſt, die 
große Okba-Moſchee. Ein 
Wald von vierhundertzwanzig 
prachtvollen antiken Säulen, 
die aus allen Teilen Tuneſiens 
hergeſchleppt ſind, trägt das 
Gebälk des impoſanten Heilig— 
tums, deſſen Inneres auch die 
ſchönſten Mihrabs (Gebet— 
niſchen), Kanzeln und Holz— 
ſchnitzereien birgt. Vom hohen 
Minarett erſcheint die Stadt 
mit ihren achtzig Moſcheen 
und Grab-Kubbas der heiligen 
Marabus wie ein in trans— 
parentes Licht getauchtes, aus 
weißer Maſſe geformtes Kunſt— 
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Blick auf Kairuan, die heiligſte Stadt Afrikas, 
vom Minarett der Akba-Moſchee aus 
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Die Ruinen des Hippodroms in Leptis Magna, dem heutigen Libda 
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Eunuch in einem Harem in Kaira 


werk. Vor den Toren liegt die Grab: 
moſchee von Mohammeds Barbier, 
der als Heiliger beſonders verehrt @ 
wird. Vor ſeinem mit bunten Ti 
chern verhüllten Sarg knien fromme 4. 
Beter. Viele Tauſende von Walk 4 
fahrern pilgern alle Jahre, um an 
den heiligen Stätten ihre Andacht 9: 
zu verrichten. 

In den ſüdtuneſiſchen Gewällen 
herrſchte das den Seefahrern ver⸗ 
haßte ſchöne Wetter. Kein Luftzug 
regte ſich, klappernd ſchlugen die 
ſchlappen Segel gegen die Malten. 
Nicht vom Fleck bewegte ſich das 
Schiff, und oft drehte es ſich umſſh 
ſelbſt. Sehnſuchtsvoll ſchlichen uns 
die Tage dahin, und die Zahl der 
delikaten Hähnchen und Rebhühner 
für die Tafel begannen bedenlich 
zuſammenzuſchmelzen, unſere ein: 
zige Fleiſchkoſt, da ſich ohne Eis im 
afrikaniſchen Sommer kein freſſches 
Fleiſch aufbewahren läßt. In jedem 
Hafen, den wir anliefen, wurde 
außer Waſſer, Früchten und Gebt 
lebendes Federvieh und in Shim 
gen gefangene Rebhühner an Bot 
genommen, aus denen alle Morgen 


der franzöſiſche Koch ſeine Opfe 


Plötzlich ſetzte ein ſtunm 
artiger Wind ein, und in ran: 
der Fahrt überholten wir mil 
unſeren Segeln alle Küften 
dampfer. Bald war Homers 
Lotophagen-Inſel Dſcherde 
erreicht. Da wir aber feine 
Lotosbäume fanden, konte 
uns der Genuß ihrer Früchte 
nicht an den ſchönen Palmen 
ſtrand feſſeln, und wir jteuet 
ten weiter, der aufgehenden 
Sonne entgegen. In den Sy 
ten beobachteten wir die vielel 
griechiſchen Fiſcherboote, DO 
denen die nackten Leute IE 
Waſſer ſprangen und nac 
Schwämmen tauchten. Anden 
flachen Strande, an dem um 
Halfagras gedeiht, das von dan 
in großen Mengen nach Europe 
verladen wird, fuhren wiradt: 
los entlang. 

Libyen ſſt leider ein Raub 
der Italiener geworden, die 


d ohne einn und Verſtändnis 
ed füt fremdes Volkstum und 
a Empfinden ſind. — Doch bis 
25 jezt haben fie nur die Küſten⸗ 
E pläße beſetzt, während im In⸗ 
rb nern die Eingeborenen noch 
A unbezwungen fũr Freiheit und 
Glauben kämpfen. Einfahrt 
„ und Hafen von Tripolis ſind 
r: nicht guk. Die Stadt ſelbſt ift 
S reizlos, von hohen Mauern 
= eingeſchloſſen, über die die 
12 flachen Dächer der weißen 
‚, Häuſer und einige Minarette 
8 ragen. Antik iſt nur der 
x Triumphbogen des Marc Aurel 
mit kaum noch erkennbaren 
„ Kkulpturen, der teilweiſe noch 
Linder Erde oder in angebauten 
5 „ Häulern ſteckt. Höchſt inter⸗ 
f eſſant dagegen ſind der Markt 
_ und die großen Fonduks, wo 
ſteis reges Leben herrſcht. Von 
"fern her, von jenſeits der 
5 Sahara, von Wadai und Tim⸗ 
= "Buftu, kommen die Gaflas 
wie in Afrika die Karawanen 
heißen) mit ſchwer beladenen Kamelen, um die Er⸗ 
„ zeugniſſe des Südens gegen europäifhe Waren 
"zu tauſchen. Fremde Sprachen ſchwirren durchein⸗ 
ander, Arabiſch, alle Berber⸗ und Negeridiome. 


_Sommverbrannte, muskulöſe Geſtalten find in Haiks 


ſund Burnus gekleidet, die, von Akazien und Dorn⸗ 
geſtrüpp zerriſſen, oft nur aus Fetzen beſtehen. 
Wundervoll find die Ziban (Dafen) der Umgegend 
mit hohen Dattelpalmen, Dliven- und Granatbäu⸗ 
men. Schwer arbeiten darin die Fellachen, tags an 
den Ziehbrunnen zum Bewäſſern und nachts ſchlafen 
ſie auf dem harten Erdboden in den Zelten. 
Nach am Lande froh verlebten Tagen ſegelten 
wir unſerem Endziele zu, nicht weit von der Kyre⸗ 
Naila entfernt. Das Meer ſchillerte hellgrün über 
em gelben Sand, den der Libeccio (Südwind) ſtets 
n die See wirbelt. 


Am wolkenloſen Himmel ſtand glühendheiß die 


liſonne, da wurden fern hochaufragende Mauer⸗ 
maſſen ſichtbar. Sie find’s, die Ruinen von Leptis 
Magna der Lateiner, dem Libda der Araber. Die 
Anker raſſelten nieder, und da das Meer flach, 


mußten wir in die Boote ſteigen und uns das letzte 


15 des Wegs von den Matroſen ans Land tragen 
aſſen 

Keine Menſchenſeele, kein lebendes Weſen wird 
ichtbar — überall nur flimmerndes Licht und eine 
inzige Sandwüſte, heiß, dürr und ſchattenlos. Nicht 
ie einſt Vineta hat das Meer alles verſchlungen; 
cht die Fluten haben, ſich ergoſſen über die phö⸗ 
ikiſche Niederlaſſung und die ſtolze, prachtvolle 
tömerftadt. Über alles hat die Sahara ein tauſend⸗ 


Ein Kinderreicher 
Kaiſer Konrad II. befahl, daß mit Rückſicht 
uf die allgemeine Teuerung auf dem Reichs⸗ 
ge zu Regensburg (im Jahre 1029) jeder 
tafnur mit eine m Knechte erſcheinen ſollte. 
a ſah er den Grafen Babo von Abensberg 
it ſechsundſechzig Pferden einreiten. „Ei,“ 
ef er, „befolgt man ſo meine Befehle?“ 
Snädiger Herr,“ antwortete Babo, „es ſind 
les meine Söhne: zweiunddreißig; und 


der hat, wie ich, nur einen Knecht.“ Und 


war es. Acht Töchter hatte der kinderreiche 
err überdies zu Hauſe gelaſſen. H. 


Leſſing und der Ochſenkopf 


Leſſing, der einſt im Wirtshaus auf ſeinem 
immer ſchrieb, erinnerte ſich, daß er einige 
eſuche in der umliegenden Gegend verſpro⸗ 
en habe, er bezahlte daher ſeine Zeche und 
ng. Ein anderer Gaſt nahm gleich nach 


jähriges Leichentuch gebreitet. 
Tief, tief vergraben unter 
Wüſtenſtaub und ⸗ſand ſchlum⸗ 
mern Land und Stadt. Nur 
die Ruinen des machtvollen 
Hippodroms und Amphi⸗ 
theaters ragen noch empor, als 
letzte Zeugen der großen Ver⸗ 
gangenheit. Nur am fernſten 
Horizont ſteht eine traumver⸗ 
lorene Palmenoaſe. 

An dieſen troſtloſen Strand 
verirrt ſich ſelten ein Fiſcher⸗ 
boot, und den Menſchen iſt der 
Name Leptis Magna verklun⸗ 
gen. Und doch iſt einſt hier einer 
der ruhmvollſten Kaiſer ge⸗ 
boren: Septimius Severus, 
der Gründer der afrikaniſchen 
Dynaſtie. In Illyrien hatte er 
die ſiegreichen Heere befehligt, 
wo ihn die Kohorten (193) zum 
Cäſar ausriefen. Nach ſeinen 
Siegen über die Parther und 
Zerſtörung von Kteſiphon hat 
ihm das Volk auf dem Forum 
in Rom den noch erhaltenen 


| Triumphbogen errichtet. Während des Feldzugs 


Standbild des jungen, im Lager von Mainz er- 

mordeten Kaiſers Severus Alexander, das ſich 

im Kaftell Saalburg bei Homburg im Taunus 
befindet 


ſeinem Weggehen ſein Zimmer in Beſitz. 
Leſſing war kaum eine halbe Stunde ent⸗ 
fernt, ſo fand er die Rückkehr zur Ergänzung 
eines Manuſkriptes notwendig. Er ging ohne 
Umſtände auf ſein Zimmer los, das der neue 
Gaſt auf einen Augenblick verlaſſen hatte, 
und ſetzte ſich, ſeine Arbeit zu vollenden. 
Während er ruhig ſchrieb, trat der Fremde er⸗ 
ſtaunt ins Zimmer und fragte, was er hier 
mache, worauf keine Antwort erfolgte, weil 
Leſſing viel zu ſehr im Geſchäft war. Der 
Fremde trat näher, ſah ihm über die Schul⸗ 
tern und fragte barſch: „Wer ſind Sie?“ — 

Ohne aufzublicken, erwiderte Leſſing: „Ich 
bin der Evangeliſt Lukas, dem bekanntlich 
ein Ochſenkopf über die Schultern ſah!“ 


In Xaver Scharwenkas 


Lebenserinnerungen zeigt ein kleines Erlebnis 
deutlich den ſchlagfertigen Witz feines Jugend⸗ 
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gegen die Pikten iſt er, fern der Heimat, in Ebora⸗ 
cum, dem heutigen Pork, geſtorben. 

Ihm folgte ſein Sohn Caracalla, ein beſtialiſches 
Scheuſal. Seinen Bruder Geta ließ er in den 
Armen ſeiner Mutter töten und nach ihm zwanzig⸗ 


.. taufend feiner Anhänger. In Germanien hatte er 


deutſche Stämme bekämpft und nach dem unglüd- 
lichen Partherkrieg wurde er 217 bei Edeſſa er⸗ 
mordet. Von allen antiken Porträtbüſten gibt keine 


Blutgier und Grauſamkeit ſo charakteriſtiſch aus⸗ 
geprägt wieder, wie die des Caracalla, von denen 


ſich ein ſchönes Exemplar im Berliner Staats⸗ 
muſeum befindet. 

Der ſchöne junge Elagabal, der in Emeſa in 
Syrien als Oberprieſter des Sonnengottes lebte, 


ſtammte aus dem Geblüt des Caracalla, wie be⸗ 


hauptet wurde, deshalb rief das Heer ihn zum 
Cäſar aus. In Rom führte er den Kult feines 
Sonnengottes und des Priap ein und gab ſich ſo 
ſinnlos allen Laſtern hin, daß er den Haß des 
Volkes erregte. So ſchlugen ihn die Römer wie 
einen tollen Hund tot und warfen ſeine verſtüm⸗ 
melte Leiche in den Tiber. In der kaiſerlichen 


Würde folgte ihm ſein vierzehnjähriger Vetter 


Severus Alexander (222—235). Allzu ſittenſtreng, 
machte er ſich beim Heere verhaßt, daß auch er 
im Lager bei Mainz ermordet wurde, der letzte 
der Dynaſtie, die auch mit den Geſchicken Deutſch⸗ 
lands verknüpft iſt. Im Kaſtell Saalburg im Taunus 
bei Homburg erinnert eine ſchöne, große Bronze⸗ 
ſtatue an dieſen unglücklichen jugendlichen Kaiſer. 
T E N: 
freundes Moritz Moſzkowſki. Scharwenka war 
leidenſchaftlicher Reiter. Eines Tages fragte 
ein gemeinſamer Bekannter Moſzkowſfki, wes⸗ 
halb denn Scharwenka immerfort reite. „Ja,“ 
meinte der Komponiſt ſarkaſtiſch, „wahrſchein⸗ 
lich wirft die Muſik nicht genug ab!“ S. 


Oskar Blumenthal, 

ſeines biſſigen Witzes halber während ſeiner 
Tätigkeit als Kritiker unter dem Spitznamen 
„der blutige Oskar“ bekannt, war einſt bei 
Paul Lindau zum Eſſen geladen. Unter den 
Gäſten befand ſich auch Alfred Holzbock, 
Theaterkritiker des Lokalanzeigers. Als man 
zu Tiſch gehen wollte, bemerkte der Wirt mit 
Schrecken, daß die Geſellſchaft aus dreizehn 
Perſonen beſtand. Man zögerte, ſich hinzu⸗ 
ſetzen. In dieſem Augenblick murrte Blumen⸗ 
thal ungeduldig: „Na, was iſt ſchon, wenn 
Holzbock ſtirbt!“ S. 


Der Galgenstein / Ein Sommerabenteuer von Adolf Obee 


(Schluß) 
Don ließ ich mir einen Eimer eiskaltes Brun⸗ 
nenwaſſer bringen, ſteckte die Arme bis zu den 
Achſeln hinein, bis ſich meine Aufregung gelegt 
hatte und der Kopf kühl geworden war, holte die 
anderen Bilder herbei und ging ſyſtematiſch an 
die Entzifferung. 

Wieder mißlang der erſte Verſuch; dann der 
zweite, der dritte, der vierte. Schlag auf Schlag 
ging ins Leere. Immer ſchwereres Geſchütz fuhr ich 
auf, ging zu den künſtlichſten Kombinationen über, 
verſuchte drei, vier, fünf Sprachen — nicht eine 
Silbe ließ ſich enträtſeln. Längſt war der Vormittag 
verſtrichen. Der Nachmittag rückte vor. Das ganze 
Zimmer war mit Papierfetzen bedeckt. Bis zur 
Erſchöpfung rang ich mit dem unſichkbaren Gegner, 
der die verwünſchte Schrift erſonnen hatte, halb 
toll vor Ungeduld, Zorn, Aufregung, Ehrgeiz und 
Machtloſigkeit. Ich war vor Zeiten bei einem mit 
allen Waſſern gewaſchenen Entzifferer gründlich 
in die Lehre gegangen, hatte geheime diplo⸗ 
matiſche Chiffreſchriften in Händen gehabt, ohne 
daß ſie mich mehr als eine kurze Mühe gekoſtet 
hatten. Längſt war ich überzeugt, daß es keine 
unauflösbare Geheimſchrift gebe — und ſtand jetzt 
hilflos vor einer Schrift, die von anderen, ſogar von 
einer Frau, ſpielend beherrſcht wurde, denn man 
ſah wohl, daß die Buchſtaben aus freier Hand hin⸗ 
geworfen und nicht etwa von einem vorbereiteten 
Blatt abgeſchrieben waren. 

Spät am Nachmittag riß mir endlich der letzte 
Geduldsfaden. Es kam zu einer heftigen Szene 
mit mir ſelbſt. Ich rannte durchs Zimmer und 
überhäufte mich mit allen Scheltworten und 
höhniſchen Redewendungen, die mir einfallen 
wollten. Was irgendein Drollenbacher Tölpel er⸗ 
funden hat und aus dem Handgelenk hinſchreibt 
— rief ich mir wütend zu — das kannſt du an 
einem langen Sommertag nicht auflöſen? Hat 
man dich nicht um Schutz und Hilfe gebeten, und 
wie ſtehſt du nun da, du Hampelmann? Willſt 
du vielleicht hingehen und ſagen: Entſchuldigen 
Sie, gnädige Frau, worum handelt es ſich eigent⸗ 
lich? Sie haben mich nämlich überſchätzt, ich bin 
nur ein Einfaltspinfel!... 

Ich raffte die Bilder zuſammen, ſchleuderte ſie 
auf die Erde und ſank ermattet aufs Sofa. Ein 
Bild lag vor meinen Füßen. Ich ſtarrte es er⸗ 
ſchöpft und ohne Gedanken an, fuhr wieder auf, 
las die Bilder zuſammen, durchblätterte ſie, riß 
den Hut vom Haken und ſtürmte die Treppe hin⸗ 
unter. 

Zu ſpät! Tagelang hatte ich gezögert und jetzt 
war es zu ſpät! Eine Stunde, vielleicht nur eine 
halbe Stunde zu ſpät! Auf der Treppe kam mir 
meine Alte ſchreckensbleich entgegen und rief mir 
zu: „Frau Corrovius iſt ermordet! — „Ich weiß!“ 
ſchrie ich zurück, rannte an ihr vorbei und hörte 
noch ihre Stimme: „Um Gottes willen! Woher 
denn . .. 7“ 

Drei Minuten ſpäter war ich auf der Polizei 
und wurde gleich zum Vorſteher geführt. „Frau 
Corrovius iſt ermordet worden,“ ſtieß ich heraus. 
— „Nur Ruhe,“ unterbrach mich der gelaſſene 
Mann, „zunächſt einmal iſt ſie nur verwundet und 
nicht einmal ſchwer. Ein Kratzer an der linken 
Bruſt und eine tüchtige Schramme im rechten 
Unterarm, den ſie zum Schutz vorgehalten hat. 
Ein Raubanfall. Was wollen Sie denn eigentlich? 
Wer ſind Sie?“ 

Da ſtand ich nun! Nur verwundet! Das änderte 
alles. Jetzt hieß es vorſichtig ſein. „Wenn es an 
der Schwedenſchanze geweſen iſt,“ ſagte ich, 
„kann ich vielleicht Auskunft über den Täter geben. 
Ich habe Frau Corrovius dort in der Nähe geſehen 
und auch ein verdächtiges Subjekt bemerkt.“ Ver⸗ 
wünſcht, dachte ich dabei, wenn das nur gut geht! 
Ich wußte überhaupt nicht, wo, noch was die 
Schwedenſchanze ſei, war nie dort geweſen, hatte 
den Namen nie gehört und weder dort noch ſonſt⸗ 
wo einen Verdächtigen geſehen. 

„An der Schwedenſchanze, ganz recht!“ ſagte 


der Vorſteher, „ſchildern Sie den Mann möglichſt 
genau! Oder einfacher,“ fuhr er glücklicherweiſe 
fort, „iſt es dieſer hier geweſen?“ — und reichte 
mir ein Papier. „Es iſt das Signalement, das Frau 
Corrovius gegeben hat.“ Erleichtert las ich das 
Blatt durch: Verwahrloſte Kleidung, rotblondes 
Haar, ſtruppiger roter Backenbart, alte Militär- 
mütze, breitſchulterig, Alter etwa fünfzig Jahre 
„Der war's!“ ſagte ich beſtimmt und fügte noch 
einige Merkmale hinzu: Sommerſproſſen, ein 
rotes Muttermal an der linken Halsſeite, blaue 
Leinwandhoſen mit dunklen Flicken auf den Knien, 
auffallend plumpe Schuhe ... „Woher wiſſen Sie 
das?“ unterbrach der Beamte, „man ſieht doch den 
Leuten nicht auf die Füße!“ — „Ich lag im Gras 
zwiſchen den Büſchen,“ ſagte ich, „und ſchrieb in 
mein Notizbuch; deshalb habe ich gerade die 
Beine ſo genau geſehen.“ 

Der Steckbrief wurde nach meinen Angaben 
ergänzt; er ſollte gleich in die Druckerei, noch 
abends angeſchlagen und in die Umgegend tele⸗ 
graphiert werden. „Es wird nötig ſein, Sie mit 
Frau Corrovius zuſammenzubringen,“ ſagte der 
Vorſteher, „ſchade, daß es heute abend nicht 
mehr geht; wir müſſen auf ihr Befinden Rückſicht 
nehmen. Der Schreck war wohl das Schlimmſte. 
Vielleicht geht es morgen vormittag. Ich werde 
mit dem Arzt ſprechen. Seien Sie um zwölf Uhr 
hier. Bedaure, daß ich Ihnen den Sonntag ſtören 
muß.“ — „Bitte,“ ſagte ich, „verfügen Sie über 
mich!“ — „Habe ich ja ſchon getan!“ verſetzte er 
und entließ mich. — Auf der Treppe mußte ich 
mir die Stirn trocknen. 

Da ich das Mittageſſen überſchlagen hatte, war 
ich hungrig geworden. Ich nahm im „Schwanen“ 
einen Imbiß und ſpielte dann mit Becker, dem 
Teppichmann, der noch da war, zur Beruhigung 
eine Partie Schach. Die Drollenbacher, lebhaft 
erregt durch das Ereignis, waren heute beſonders 
unliebenswürdig und machten mancherlei An⸗ 
merkungen über die Zuſtände, die eingeriſſen ſeien, 
ſeit ſo viele Fremde umherliefen. Wir zogen uns 
daher ins Billardzimmer zurück, um uns un⸗ 
geſtört ſattzulachen und eine Partie auf hundert 
Bälle zu ſpielen. 

Beinahe hätte ich gewonnen, verpatzte aber den 
entſcheidenden Ball. Der Billardſtock war abge⸗ 
glitten. Verdrießlich ſuchte ich nach der Kreide; 
Becker, ſchon in der Gewinnſerie begriffen, hatte 
ſie eingeſteckt, zog ſie aus der Taſche und warf 
ſie mir hin. Ich kreidete den Stock ſorgfältig — 
da machte er den letzten Ball. „Hundert!“ ſagte 
er zufrieden. 

Ich ſah nach der Uhr und ſchrieb die Spielzeit 
an. „Stimmt's, Herr Becker?“ fragte ich, während 
ich mir die Hände wuſch. Er ſah gleichgültig auf 
die Tafel und ſtand einen Augenblick regungslos, 
während ſeine braune Geſichtsfarbe zu einem 
fahlen Gelb verblaßte. Dann, unverſehens, war 
er mit einem lautloſen Sprung hinter mir. Ich 
wich zur Seite, drehte mich auf dem Abſatz und 
ſchlug ihn beim Herumkommen mit der äußeren 
Kante der rechten Hand aus voller, durch den 
Schwung verſtärkter Kraft gegen die Kehle. 

Von jähem Kehlkopfkrampf gepackt, ſtürzte er 
nach Atem ringend zu Boden. Ein Dolchmeſſer 
mit ganz ſchmaler, kurzer Klinge rollte beiſeite. 
Ich ſteckte es ein und ſuchte Becker aufzurichten, 
dabei laut nach dem Schwanenwirt rufend: Herr 
Becker ſei von einem Unwohlſein befallen. 

Man kam herbei, auch der Drollenbacher Phyſikus, 
der noch beim Skat geſeſſen hatte und verwundert 
zuſah, wie ſich der Krampf in kurzen Abſtänden 
und allmählich ſchwächer werdend wiederholte. 
„Vielleicht iſt er rückenmarksleidend,“ ſagte er 
ratlos, „ſogenannte tabiſche Kriſe. Wird vorüber⸗ 
gehen.“ 

Ich ließ Becker auf ſein Zimmer bringen und 
wartete, bis er ſich etwas erholt hatte. Dann ſagte 
ich: „Sie verlaſſen mit dem Frühzug die Stadt 
und gehen geradeswegs aus dem Lande. Weigern 
Sie ſich, ſo laſſe ich Sie verhaften.“ 
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Trotz ſeiner Schwäche lächelte er hämiſch: „Sie 
werden ſich hüten!“ — „Sie irren,” verſetzte id, 
da ich ja wohl wußte, was er meinte, „auch in 
Deutſchland gibt es Mittel und Wege jedes un 
erwünſchte Aufſehen zu vermeiden. Von der Lap- 
palie hier in Drollenbach wollen wir gar nicht 
ſprechen. Sie werden auf meine Vfranlaſſung 
ſofort nach Berlin gebracht und der) polttiſchen 
Polizei übergeben werden, ſei es auch nur, um 
Sie dahin abzuſchieben, wo Sie hergefont | 

Diefe nur auf einer Vermutung beruhende 
Drohung war von überraſchender 
verlor jede Haltung, knickte völlig zujamme 
erklärte ſich zu allem bereit. Ich riß zipei Blätter 
eus meinem Notizbuch, berußte ſie über der Kerze, 
zwang ihn, alle zehn Finger darauf zu drücken 
und verwahrte den Abdruck ſo ſorgfältig wie 
möglich. Dieſe Prozedur erſchütterte ihh abermals 


heftig. „Es iſt zuverläſſiger als Ihre etwaigen P 


piere,“ ſagte ich, „und nur für den Fall, daß Sie 
jemals nach Deutſchland zurückkehrten. Man weiß 
gleich, mit wem man es zu tun hat.“ Dann rei 
ich den Schwanenwirt: Der Ausbruch eines allen 
Leidens zwinge Herrn Becker, mit dem Frühzug 
abzureiſen. Der Wirt lief nach der Rechmmg. 
„Mein Geld reicht nicht,“ ſagte Becker umußig. 
Ich gab ihm, was ich bei mir hatte, wißh nicht ven 
der Stelle, brachte ihn um vier Uhr! zur Ban 
und klopfte, als der Zug abfuhr, noch einm 
warnend auf meine Bruſttaſche, in der ich des 
Notizbuch trug. Dann ging ich nach Haufe un 
ſchlief zwei Stunden wie tot. 

Um acht Uhr früh war ich ſchon wieder vor den 
Tor und ging am Galgenſtein vorbei, wo ich di 
letzte Schrift auswiſchte, nach Schloß Corrovis. 
Herr Corrovius war, wie ich den Abend vorher in 
Schwanen gehört hatte, in Geſchäften in England. 

Ich gab dem Diener, der mich für eine Anz 
perſon in Sachen des Raubanfalles halten moch, 
einen verſchloſſenen Umſchlag, in den ich em 
Beſuchskarte geſteckt und mit dem Zuſat: „d 
Herr vom Galgenſtein“ verſehen hatte. Nach eine | 
Weile kam der Diener zurück. Die gnädige Jun 
laſſe bitten. 

Ich fand Frau Corrovius in einem Liegefuhl 
den rechten Arm verbunden, eine Decke über den 
Knien und im leichten, ſpitzenbeſetzten Gewand. 
Mit dem Ausdruck lebhafter Angſt und Spann 
ſah fie mir entgegen. Ich blieb in einiger Eu : 
fernung ſtehen und ſagte: „Gnädige Frau, der Sen, 
der ſich Becker nannte, iſt auf dem Wege aufe 
Landes und wird nicht zurückkehren.“ Frau Come 
vius atmete befreit auf und gewann ſichtlich a 
Haltung und Sicherheit. Sie wies auf einen Sul 
dicht neben ihrem, fo daß wir nur halblaut zu 
ſprechen brauchten, und bat um Erklärung all de' 
Rätſelhaften, in das fie ſich verſtrickt ſah. Wirt: 
zählten uns gegenſeitig: 

Bei dem erſten Zuſammentreffen am Galhel, 
ſtein hatte mich Frau Corrovius’ unverhälts 
mäßiges Erſchrecken und das Geſchwätz beim Mittag 
eſſen natürlich auf den Gedanken gebtacht, it 
könne mit der Schrift irgendwie in Berbindun 
ſtehen, was zur Gewißheit wurde, als bei mem 
Rückkehr ſchon die zweite Schrift darunter far. 
Um ſie hinzuſchreiben, war ſie gekommen, und 
ſobald ich außer Sicht war, umgekehrt. Sie hat 
mich für einen im Schatten des Galgenitei: 
raſtenden Wanderer gehalten, den das Geschrei 
nicht intereſſieren konnte, wenn er es überhauf 
bemerkt hatte. Daß das ein Irrtum ſei, war ir 
beim zweiten Male, als fie mich mit der Kamel! 
antraf, freilich klar geworden. Nur vermutete ht 
jetzt zuviel, glaubte, ich könne die Schrift ſchun 
leſen und brachte in ihrer Erregung die Bitte um 
Schutz und Schweigen vor. 

Becker dagegen war mir zuerst nur du 
einen eigentümlich lauernden Blick und gelegen 
liche völlige Geiſtesabweſenheit beim Schach auf 
gefallen. Ich hatte ihm daher probeweile die ö. 
ſchichte von meinem Teppichkauf erzählt und . 
ich mit dem Kamelſack angeführt worden ſei. wirt N 


Alpines Feft 


lich war er, verführt durch den ſcheinbar ver- 
ächtlichen Ausdruck Kamelſack, auf den Leim ge⸗ 
gangen. Was ich geſagt hatte, war reiner Unſinn: 
die Kamelſäcke ſind die koſtbarſten aller orien⸗ 
taliſchen Teppichgewebe. Er verſtand alſo nichts 
davon und war nicht der, für den er ſich ausgab. 
Mit der Schrift dagegen hatte ich ihn vorläufig 
nicht in Verbindung gebracht. 

Frau Corrovius fragte, wie ich die Entzifferung 
ſchließlich zuwege und was mich auf den Ge- 
danken gebracht habe, daß umgekehrt ein Schuh 
daraus werde. Statt eines Märchens von meinem 
Scharfſinn erzählte ich ehrlich, wie einem Wut⸗ 
paroxysmus ſchließlich geglückt, was der kühlen 
Überlegung nicht gelungen ſei: Als ich auf dem 
Sofa ſaß und das vor mir liegende Bild anſtarrte, 
erkannte ich plötzlich ein klares, leſerliches Wort. 


Das Bild lag verkehrt vor mir — man braucht 


die Schrift nur auf den Kopf zu ſtellen, ſo ent⸗ 
ſchleiert ſie willig ihr Geheimnis. 

Jetzt las ich in einem Augenblick die Inſchriften 
durch, die der Reihe nach beſagten: Sei morgen 
abend am hohen Baum (einer einſamen Stelle 
im Walde) Haſſan. — Habe Erbarmen, reiſe 
wieder ab. — Gehorche oder es wird dich gereuen. 
— Unmöglich: ſei barmherzig. — Sonnabend an 
der Schwedenſchanze, wenn dir dein Leben lieb. — 
Deine Drohungen verachte ich. — Ich ermorde 
dich und ihn. — Geſchehe, was mag. — 

Die Morddrohung der letzten Schrift hatte mich 
jo jah emporgeſcheucht. Ich wollte zur Schweden⸗ 
ſchanze — auch einer Waldſtelle — hinaus, als die 
übertriebene Kunde von dem Mordanfall mich 
zurückhielt und auf die Polizei trieb. Jetzt wußte 
ich auch, daß nur Becker in Frage kam, denn daß 
kein Drollenbacher Haſſan hieß, konnte ich mir 
wohl denken. Beſtärkt wurde ich noch durch das 
Signalement des Täters, das das genaue Gegen⸗ 
teil von Beckers Außerem darſtellte, denn natür⸗ 
lich kam der Überfallenen alles darauf an, den 
wahren Angreifer unerkannt zu laſſen. Ich tat 


das meinige, den Steckbrief 0 mehr zu ver⸗ 
wirren. | | 


Nach einem Gemälde von Joffe Gooffens 


Abends machte ich dann die Probe auf das 
Exempel: ich ſteckte die einzige vorhandene Billard⸗ 
kreide in die Taſche und verlangte ſie dann von 
Becker. Wirklich zog er, in das Spiel vertieft, 
ein zweites Stück aus der Taſche und warf es mir 


hin — die vier Ecken dieſer Kreide waren ganz 


ſchräg geſchrieben. Sie war es, von der die grünen 
Buchſtaben herrührten. Anſtatt dann die Spiel⸗ 
zeit anzuſchreiben, Dane ich auf die Tafel das Wort 


roemer. 


„Mörder“ geſchrieben und gefragt: „Stimmt's, 
Herr Becker?“ Die völlige Überraſchung hatte ihn 
zu dem unvorſichtigen Angriff verleitet. Die Dro⸗ 
hung, mit der ich ihn dann gefügig gemgcht hatte, 
lag zwar nahe, ihren Erfolg konnte ich mir aber 


nicht erklären. 
„Mich wundert das nicht, “ ſagte Frau Corro⸗ 


vius, als ich ſoweit gekommen war. Mit vieler 
Zurückhaltung erzählte ſie die Vergangenheit. 
Sie war in ihrer Heimat zu Becker, der übrigens 
Haſſan Begir hieß, in Beziehungen getreten und 
hatte erſt, als es zu ſpät und ſie völlig von ihm 
ubhängig geworden war, gemerkt, mit wem fie 
es zu tun hatte. Er war einer jener dunklen Ehren⸗ 
männer, wie ſie nur der Balkan hervorbringt, 
politiſcher Agent und Zwiſchenträger in aller 


Herren Dienſten und alle betrügend, aller Sprachen“ 


mächtig, gewandt, verſchlagen, brutal, jedes Ver⸗ 
brechens fähig, das ſich bezahlt machte. So hatte 
Frau Corrovius den Antrag ihres ſpäteren Gatten 
wie eine Erlöſung empfunden und ihm, wenn auch 
ohne eigentliche Neigung, Folge gegeben. Bald 
darauf hatte Begir in ſeiner Heimat Unglück in 
ſeinem Handwerk gehabt und mit Mühe den ver⸗ 
fallenen Kopf ins Ausland gerettet. Frau Corro⸗ 
vius hatte in einer Konſtantinopler Zeitung, die 
ſie hielt, von ſeiner Verurteilung und Flucht ge⸗ 
leſen und ſchwebte von Stund an in beſtändiger 
Angſt, ihn auftauchen zu ſehen, was denn jetzt 
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wirklich geſchehen war. Die Schrift, deren ſich 
die beiden früher gelegentlich bedient hatten, 
mochte er gewählt haben, weil er ſicher in Er⸗ 
fahrung gebracht hatte, daß alle Corroviusſchen 
Briefſchaften in die Fabrik gingen, und mehr noch, 
weil er wohl wußte, wie ſehr ſie mit der Erinne⸗ 
rung an die Vergangenheit und als ſichtbares 
Zeichen des unſichtbaren Gegners das Herz be⸗ 
drängen mußte. Die Stelle, an der er ſie ange⸗ 
bracht hatte, mußte der Adreſſatin binnen kurzem 
ins Auge fallen, was denn auch noch am gleichen 
Tage geſchehen war — denn wer ſich einmal ihrer 
bedient hat, vermag kein geſchriebenes Wort mehr 
anzuſehen, ohne es in Gedanken von oben her 
zu leſen. 

Die letzte, berechnenderweiſe auch gegen den 
Gatten gerichtete Drohung hatte Frau Corro⸗ 
vius ſchließlich doch veranlaßt, ſich an der Schweden⸗ 
ſchanze einzufinden; ſie hatte aber Begir, der eine 
ſchamloſe Erpreſſung verſuchte, ſo verächtlich be⸗ 
handelt, daß er, der wohl nicht mehr im Vollbeſitz 
der zu ſeinem Handwerk erforderlichen Kräfte und 
Fähigkeiten war, ſich, ähnlich wie mir gegenüber, 
zum tätlichen Angriff hinreißen ließ. In mir 
konnte er nichts anderes ſehen als einen ein⸗ 
geweihten amtlichen Verfolger, deſſen unange⸗ 
brachte Milde lediglich der Rückſicht auf die Dame 
zu danken war. 

Die Schrift ſelbſt war eine Frucht und Erfindung 
von Frau Corrovius“ erſter Verliebtheit geweſen. 
Ich ſagte ihr einige Schmeicheleien, die ſie mit 
Lächeln aufnahm, über die geſchickten Einzelheiten, 
wie beiſpielsweiſe das deutſche h einmal durch ſich 
ſelbſt, dann wieder durch das lateiniſche y dar⸗ 
geſtellt war, wie das gleiche y in ein wenig anderer 
Schreibart die Silbe li ergab, wie zur Erzeugung 


des r bald dieſes ſelbſt, bald das deutſche a ver⸗ 


wendet war und manches andere. 

Sie lächelte abermals und ſagte: „Man kann 
auch noch eine Zahlenkombination hineinbringen. 
Auf einer ſenkrechten Wand iſt die Gefahr ja nicht 


groß, auf dem Papier muß man ſich gegen ein 


zufälliges Umkehren ſchützen. Haben Sie ein Blätt⸗ 


chen da?“ — Ich reichte ihr mein Notizbuch, fie 
malte mühſam mit der Linken eine Zahl hinein 
‚und gab es mir zurück. Ich las: 


Cb. 


drehte das Buch um und las verwundert dieſelbe 
Zahl. „Verkehrte Welt!“ ſagte ich. — „Wieſo?“ 


verſetzte ſie heiter, „es iſt doch auch ſo richtig“ — 


und mit einem Seufzer fügte ſie hinzu: „Ach, 


TE O HN IS 


Die Elektrizität 
in der | 
Landwirtfchaft 


Durch die ſich im⸗ 
mer weiter aus⸗ 
breitenden Überland- 
zentralen, die heute 
bereits den größten 
Teil des Landes mit 
Licht und Kraft ver⸗ 
ſorgen, iſt es zweifel⸗ 
los, daß dem Elektromotor 
zum Antrieb landwirtſchaft⸗ 
licher Maſchinen die Zukunft 
gehört. Leider trifft man 
immer noch zu wenig zweck⸗ 
entſprechende Anlagen. 

Welche Bedingung muß 
nun ein Motor beſitzen, der 
allen Anforderungen der 
landwirtſchaftlichen Betriebe 
entſpricht? — Vor allem 
muß der Motor einfach in 
der Handhabung und von 
äußerſt ſolider Bauart ſein 
und muß ohne beſondere 
Vorbereitung zum Antrieb 
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der verſchiedenſten Wirtſchaftsmaſchinen benutzt werden können, ohne daß 
dieſe ihre Bewegungsfreiheit dadurch einbüßen. Wir möchten an dieſer 
Stelle unſere Leſer hier auf den neuen „Kurbelmotor Elemge“ hinweiſen, 
der in ausgezeichneter Weiſe den obenerwähnten Bedingungen entſpricht. 
Es iſt der Fabrikantin gelungen, mit dem „Kurbelmotor Elemge“ einen 
elektriſchen transportablen Motor herzuſtellen, der ohne Zweifel das Ideal 
eines jeden landwirtſchaftlichen Betriebes darſtellt. 

Der ſtationäre oder feſtſtehende Motor erfüllt in der Landwirtſchaft nur 


unvollkommen ſeinen Zweck. 
Die landwirtſchaftlichen Ma⸗ 
ſchinen, wie zum Beiſpiel 
Butterkneter, Rübenſchneider, 
Häckſelmaſchinen, Getreide⸗ 
reinigungsmaſchinen, Kar⸗ 
toffelſortiermaſchinen, Waſch⸗ 
maſchinen und viele andere, 
werden nur einige Stunden 
oder an einzelnen Tagen ge⸗ 
braucht, weshalb feſtſtehende, 
beſondere Motore dafür zu 
teuer arbeiten. Der „Kurbel⸗ 
motor Elemge“, der ſich durch 
Einfachheit, Dauerhaftigkeit 
und leichten Transport aus⸗ 
zeichnet, kann ohne Schwierig⸗ 
keit an, jede vorhandene Ma⸗ 
ſchine gebracht und dort zum 
Antrieb ver⸗ 
wandt werden, 
ohne daß eine 
koſtſpielige An⸗ 
derung nötig iſt, 
da von der be⸗ 
treffenden Ma⸗ 
ſchinengeſellſchaft 


Haus-Waſſerpumpe mit 
dem Kurbelmotor 


Auf Anfrase und gegen Perto- Einsendung nennen wir gerne die Firmen, durch die die hier besprochenen Gegenstände zu beslehen sind 
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man weiß eben ſo oft nicht, obfdas Verkehrte nicht 
vielleicht das Richtige wäre.“ ö f 

Wir ſchwiegen beide einen Augenblick. 

Dann rückte ich meinen Stuhl. „Bleiben Sie 
länger in Drollenbach?“ fragte Frau Corrovius. 
„Ich weiß noch nicht,“ ſagte ich, „die Drollenbacher 
wollen mir nicht recht gefallen.“ — „Nun,“ entgegnete 
ſie, „es gab vielleicht Ausnahmen“ und reicht mir 
zum Abſchied die Hand — nicht die geſunde linke, 
ſondern die rechte, gerſpitzen bis zum 


bandagiert war. Ich mußte den kurzen Spike, 
ärmel ein wenig zurückſchieben, um meinen Kuh 
auf dem Oberarm anbringen zu können. — 
Auf dem Heimweg blieb ich amGalgenftein Reben, 
betrachtete ihn nachdenklich, entſchloß mich turz, ging 
nach Haufe, packte zuſammen und reifte juft zu de 
Stunde ab, wo ich auf der Polizei erwartet wurde 
Ich war mit fo guten Vorſätzen nach Drolkn. 
bach gekommen, und nun hatte ich nichts wein 
geleiſtet, als daß ich es wieder verließ. Aber wenig: 


H E 


Der neue, leicht transportable und in der 
Klein-Landwirtſchaft überall verwendbare 
Kurbelmotor „Elemge* 


für alle bisher im Handel befindlichen land⸗ 
wirtſchaftlichen Maſchinen Zubehörteile an⸗ 
gefertigt werden, die es ermöglichen, die 
betreffende Arbeitsmaſchine in wenigen 
Minuten ohne große Unkoſten für den An⸗ 
trieb mit dem Kurbelmotor herzurichten. 


die von den Fin⸗ # Ellbogen hinauf 


gehoben, daß alle Ma⸗ 
ſchinen, die für den 
Kurbelmotorantrieb her⸗ 
2 gerichtet ſind, bei even⸗ 
ER f tuell eintretender Strom⸗ 

* = ſtörung ſofort, ohne die ge- 
ringſte Schwierigkeit auch 
wieder wie früher mit der 
Hand weiter in Antrieb ge⸗ 
halten werden können. Keine 
Riemen, keine Transmiſſio⸗ 
nen, keine elektriſchen An⸗ 
laſſer ſind mehr erforderlich, 
wodurch der geſamte Be⸗ 
trieb an Überſichtlichkeit ge⸗ 
winnt und die Arbeits⸗ 
maſchine ihre volle Be⸗ 
wegungsfreiheit beibehält. 
Jede Maſchine kann dort 
benutzt werden, wo ſie er⸗ 
forderlich iſt. 

Der Kurbelmotor, deſſen 
Tourenzahl infolge eines 
ſinnreich konſtruierten Zahn 
radvorgeleges, das mit dem 
Motor ein Ganzes bildet, auf 
ſechzig Touren in der Minute 
herabgemindert wird, wird mit 
der Antriebswelle der betreffen⸗ 
den Maſchine direkt gekuppelt. 
Der Landwirt iſt in die Lage 
verſetzt, eine ämtlichen Ar⸗ 
beitsmaſchinen, die einen ſo 


Der Kurbelmotor an der Wäfchemangel 


Hierbei ſei noch hervor⸗ fr 


wichtigen und großen Beſtand bilden, mit einem einzigen Motor anzutreiben 
Das Gewicht des Kurbelmotors iſt infolge günſtiger Wahl der verwandten 


ſtens dieſes eine war nicht ganz leicht geweſen. 


Zentrifuge mit Antriebs vorrichlung für 
den Kurbelmotor- 


Materialien auf das Mindeſtmaß von ach 
zehn Kilogramm herabgedrückt. Der Mol 


‚it von einem Aluminiumgehäuſe feſt ım- 


ſchloſſen, welches das Eindringen von Spriz⸗ 
waſſer verhindert. Er wird für 
jede vorkommende Stromart 
und Spannung gebaut, ſo daß 
er auch zum Anſchluß an jede vor- 
handene Lichtleitung verwandt 
werden kann. Der Kraftver⸗ 
brauch iſt dabei äußerſt gering. 


. | 


Der Spazierftock mit der 
Piſtole 
Bei Straßenüberfällen man⸗ 
gelt es oft an der notwendigen 
Zeit, eine Waffe zu ziehen, 
ſelbſt wenn man ſie bei ſich hat 
und Geiſtesgegenwart genug be⸗ 
ſitzt, ſie zu benutzen. Der Piſtolen⸗ 
ſtock „Narco“ — für Damen gibt : 
es auch einen Piſtolenſchirm — 
iſt gleich bei der Hand, ſofort zur 
Verteidigung bereit zu halten 
und verrät ſich äußerlich doch 


nicht als Waffe. Sein harmlos Ein Schub 


wirkender Handgriff iſt nämlich gegen rubt 


herausziehbar und enthält das Inſtrument, das, mit einer uns. filche Über 
ſchädlichen Betäubungspatrone geladen, ſogar ohne Waffen⸗ 
ſchein getragen werden darf. In gefährlicheren Gegenden 
wird man die Schrot⸗ oder Kugelladung vorziehen, um ſich nicht a Spazierflock 
nur gegen Angriffe verteidigen zu können, ſondern gefährlichen 
Räubern gleich eine kräftigere Abfuhr zuteil werden zu laſſen. Pilole 


fälle: Der 
Narco“ 


mit der 


DER BLUTROTE STROM 


N Roman aus der Zeit eines Titanen von 


Fortſetzung) 
Ihn fror und doch glühte fein Leib wie Feuer. 
Eiferſucht, verſchmähte Liebe, wahnſinnig 
ufgepeitfſchte Sinne ließen fein Blut toben. 

Er dachte an den Garten des Paradieſes, an 
ene, die er in ſeinen Armen gehalten und die eine 
Dirne war. N N 

Er dachte an ſein verlorenes Leben, dies Leben, 
das er hingeworfen und ſelbſt zerſchmettert hatte 
ür dieſes Mädchen! 

Und nun? Jetzt hing ſie in den Armen dieſes 
tnaben ! Sah ihn an mit denſelben Blicken, mit 
jenen fie ihn gekoſt hatte, nur noch heißer, ver⸗ 
prechender! Sie hatte ihn ‚vergeffen, der ſich 
hretwegen vernichtet! Sie war glücklich und 
ollte in dieſer Nacht ſich mit dem anderen, dem 
Barbarenprinzen, im Paradieſe wähnen, und er — 
r — 

Eine wahnſinnige Wut, ein grenzenloſer Haß er⸗ 
füllte Ahmad⸗ur⸗Rhaman. Wie ein Trunkener tau⸗ 
melte er hinaus, irrte durch die Straßen, kehrte 
wieder zurück und lauſchte. — 

Im Palaſt war es ſtill geworden. Ahmad-ur- 
u war im Garten des Harems. Er felbit 

ußte nicht, wie es ihm gelungen, hineinzukommen. 
Er ſtand im Dunkel der Büſche, da ſah er einen 
angen Zug, Fackeln voran, Diener und Eunuchen. 

ſtand mit bebenden Gliedern. 

Man geleitete das junge Paar in einen der 
Kioske, die überall für den Sultan und ſeine Liebe 

rrichtet waren. 

Ahmad ſtand mit angehaltenem Atem. In ſeiner 
Bruſt war plötzlich der Entſchluß! 

Ahmad⸗ur⸗Rhaman ſtand regungslos. Regungs⸗ 
los harrte er, bis die Diener zurückkamen und mit 
den Fackeln verſchwanden. 

Nacht! 

Weiche, warme, wollüſtige Nacht, und dort in 
dem kleinen Kiosk die jungen Menſchen. Oslog, 
der glückliche Knabe, Raſſuda in feinen Armen, die 
kleine Raſſuda, die ſich ihm willig überließ, ein 
weiches, irres Lächeln auf ihren Lippen. 

Plötzlich ein haſtiger Schritt — ein Lärm — 

Raſſſuda ſchrie leiſe auf. Ein blitzſchnelles Erinnern 
ließ ſie den Schritt kennen. Die Gardinen des 
Fen ters lagen in Fetzen — ein Mann ſprang herein. 
Raſ ſuda war der Ton in der Kehle erſtickt, Prinz 
Os log taumelte vom Lager — ein kurzer, heiſerer 


Schrei — er ſank zurück — ein roter Blutſtrahl 


ſpritzte aus feiner Bruſt — 
Ein Schatten haſtete durch die Nacht des Parkes. 
Ahmad⸗ur⸗Rhaman! 
Aber ſeiner Schulter, ohnmächtig, Raſſuda! 
Er haſtete vorwärts. Dem Ausgange zu, den er 
kannte, dem kleinen Liebespförtchen an der Mauer 


— die Be Dogge ſprang an ihm empor und leckte 
feine Hand — der Eunuch ſchlief! — — 

Ahmad⸗ur⸗Rhaman trat aus dem Dunkel des 
Gartens auf die ſchweigende Straße. Auch hier war 
niemand. Bamian ſchlief. Er ſtand hochaufatmend. 
Jetzt war er ruhig, vollkommen ruhig. Er ſah auf 
Raſſuda, die ohnmächtig in ſeinem Arm lag. Sie 
atmete leiſe und an ihrer Schläfe war ein roter 
Fleck. Vom Sturz, den ſie getan, und der ſie be⸗ 
täubte. 

Ahmad überlegte, dann nahm er den Mantel 
von ſeiner Schulter und hüllte ſie ein. 

Weg und Steg kannte er in der Stadt. Wußte, 
daß es hier eine Stelle gab, an der man nieder⸗ 
tauchen konnte unter die Erde und in dem unter⸗ 
irdiſchen Kanal einer Quelle, die unſichtbar von den 
Bergen in die Stadt geleitet wurde, unter den 
Mauern hindurchſchlüpfen. 

Oft war er den Weg gegangen, wenn heimliche 
Stelldicheins mit Raſſuda ihn in Bamian gehalten, 
bis die Tore geſchloſſen, auch heute hatte er ihn be⸗ 
nu tzt. 

Im Park ertönte ein wilder Schrei, ein lautes 
Rufen folgte. Jetzt huſchten Fackeln umher, das 


Geſchrei, der Lärm wuchs. Überall wurde es 


lebendig. Drinnen hatte man den toten Prinzen 
in ſeinem Blute gefunden. Hornſignale, Feuer⸗ 
zeichen, ganz Bamian wurde wach. Ahmad⸗ur⸗ 
Rhaman war von der Straße verſchwunden, als 
drüben im Park ſchon die Lichter irrten, als die 
Krieger unter die Waffen traten, als ſich durch die 
Straßen ein wahnſinniger Schreckensſchrei wälzte: 

„Mord! Mord! Mord!“ Da tauchte im Schatten 
der Berge Ahmad wieder aus der Tiefe, haſtete 
weiter in den Wald, immer die Laſt der noch Ohn⸗ 
mächtigen auf ſeiner Schulter! 

Nicht weit im Walde war eine verfallene Höhle. 
Bei ihr ſtand ein Pferd, der Araberhengſt, auf dem 
Ahmad⸗ur⸗Rhaman vor Monaten von Balfh nach 
Bamian als Bote Prinz Oslogs geritten, er ſelbſt 
hatte ihn dort untergeſtellt, als er heute kam. 

Ahmad ſprang hinauf und legte Raſſuda vor ſich 
quer über das Tier. 


Drüben in Bamian war inzwiſchen die ganze 


Stadt alarmiert. . 

Ahmad ſprengte den Bergpfad hinunter — er 
war ihm und dem klugen Tiere anſcheinend vertraut. 
Nun lag vor ihm das breite Tal, aber jetzt war der 
helle Mond aufgegangen. 

Das Stadttor öffnete ſich, Reiter ſprengten her⸗ 
aus, auch Ahmad konnte ſein Tier nicht mehr zügeln, 
dicht vor den Reitern querte er über den Weg. 

Plötzlich irgendwo ein Ruf: „Halt ihn! Halt ihn!“ 
Ein gellender Schrei — im Augenblick hundert 
Mongolen hinter ihm her. 
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Pfeile ſauſen durch die Luft — 

Er ſpornte den Hengſt. In der Mondnacht ein 
tolles Wettrennen. Den Weg hinunter, über den 
Fluß — dicht die Mongolen bei ihm. Ein Wunder, 
daß kein Pfeil ihn traf. 

In Scharen brachen jetzt die in Bamian aus den 
Toren, raſten hinter ihm her, er hörte ihr Schreien, 
das Keuchen der Pferde, im Mondſchein huſchten 
geheimnisvolle, rieſige Schatten über die Hänge 
und Berge. 

Immer näher kamen die kleinen Teufel, aber 
immer näher auch winkte der Wald. Wieder drüben 
ein Schrei, ein triumphierendes Johlen, dicht 
waren ſie heran, drei, vier faßten den Araber am 
Zügel, riſſen das Tier zu Boden, griffen nach 
Ahmad, der aber ſchnellte ſich hoch empor. Immer 
noch Raſſuda in ſeinen Armen, ſtieß die nächſten 
zurück, tat einen Sprung in das Dunkel und war 
verſchwunden. 

Das Dunkel des Waldes hatte ihn den Mongolen 
entzogen, und ehe dieſe ihm zu folgen vermochten, 
hatte er ſich und ſeine Laſt auf ihm nur bekannten 
Steinſtufen über einen ſteil aufragenden, von 
dichten Büſchen gedeckten Hang zum Eingang einer 
Höhle geſchleppt. 

Ein Stoß gegen die Bohlentür, ſie gab nach, 
Ahmad verſchwand im Innern, verriegelte die Tür 
und haſtete in einem langen, dunklen, aufſteigenden 
Gange zwiſchen triefenden Steinen weiter. 

Hier nochmals eine Bohlentür, die er öffnete, 
hinter ſich ſchloß und dann durch Steinbrocken ver⸗ 
rammelte. 

Jetzt war er in Sicherheit. 

Noch wenige Schritte aufwärts und ein kleines 
Höhlengemach nahm ihn auf. Es hatte eine Off⸗ 
nung, durch die das Licht hereindämmerte, aber das 
Höhlengemach war hoch über der Erde und befand 
ſich in der Mitte der großen Niſche, die den Koloß 
des Buddha von dem Felſen, zu dem er dereinſt 
gehört hatte, ſchied. 

Ahmad wußte Beſcheid in dieſer Höhle, deren 


Zugang nur Nuſitagir Ili und ſeine Kinder kannten. 


Hier hatte er ſchon ſeit Monden gehauſt. 

Er legte Raſſuda in das Stroh ſeines Lagers und 
beugte ſich über ſie. Noch immer waren ihre Augen 
geſchloſſen. Um den Mund der Ohnmächtigen ſpielte 
ein wehes Lächeln. 

Wie ſchön ſie war! Er beugte ſich nieder und 
wollte ſie küſſen. Warum nicht? Nun war ſie ja 
ſein! Aber er. bebte zurück. Ehrlos ſie ſchänden? 

Er ſchüttelte den Kopf, dann aber ſah er, daß ein 
Pfeil in ihrer Bruſt ſteckte. Einer von den vielen 


Pfeilen, die ihn umſchwirrt! 


Vorſichtig öffnete er das Gewand. Jetzt lag ſie 
hüllenlos vor ihm, die zarte Bruſt, aber nun hatte 


Sie kennen Feurio nicht: 


dann fragen Sie Ihre Nachbarin, 
die ſagt Ihnen, daß Feurio Haus 
haltſeiſe mit 80% Sett die hoch⸗ 
wertigſte und ſparſamſte if. 


vereinigte Seifenfabriken Stuttgart 


Aktien⸗Geſellſchaſt 


er feinen begehrlichen Gedanken, ſondern vorfichtig 


zog er den Pfeil aus der anſcheinend leichten 
Wunde. 
RNaſſuda ſtöhnte, aber noch wachte ſie nicht auf, 
und Ahmad legte ihr kühlende Kräuter auf, wie es 
die Mutter ihn lehrte, und kniete pflegend an ihrer 
Seite, während draußen die Boten vorüberſtoben, 
um Dſchingizz Khan das Furchtbare zu melden. 
„Prinz Oslog, des Großkhans Liebling, in Ba⸗ 
mian heute in ſeiner e c meuchlings 
ermordet!“ 


Achtes Kapitel 


Dſchingizz Khan ſtand vor ſeinem Zelt, als in der 
Frühe des Morgens die Botſchaft bis in die Berge 
kam. Auch hier war gefeiert worden. Hatte es auch 
der Großkhan verſchmäht, in Bamian der Hochzeit 
anzuwohnen, aus Sorge, daß er der kleinen Berg⸗ 
ſtadt zu viel Ehre erweiſe, ſo war doch hier oben 
die Nacht zum Tage gemacht und in Strömen der 
Wein gefloſſen. Und dann, als die meiſten der Zech⸗ 
genoſſen trunken am Boden lagen, hatte der Groß⸗ 
khan noch einen Gang hinausgetan in die Nacht 


und hinuntergeſchaut zu der Stadt, in der ſein 


Liebling heute glücklich war. 

Da hatte er die Feuerſignale geſehen und nicht 
gewußt, war es Freude oder ein Unglück. Ein Bote 
ſtob in raſender Schnelle zu Tal, und während⸗ 
deſſen — vier Stunden dauerte es zumeiſt bis zur 
Rückkehr — ſuchte der Großkhan es wie Tſchagetai, 
des Prinzen Vater, und die anderen zu tun und zu 
ſchlafen. Es litt ihn nicht auf dem Lager! Selt⸗ 
ſamer Gegenſatz! Der grauſame Weltenbezwinger, 
der Städte verwüſtete und die Bevölkerung ganzer 
Landſtriche ausrottete, war weichherzig und voller 
Sorge für die, die er liebte. | 

Der Bote kam wieder bergauf. Dumpf ſtöhnte 
das Pferd, das, am Ende ſeiner Kraft, aus hundert 
Wunden blutete, die ihm ſein Reiter geſtochen, 
um es zu neuer Anſpannung anzutreiben. 

Jetzt brach es zuſammen, und der Reiter ſprang 
im letzten Augenblick auf den Boden. vi 

„Was iſt?“ 

„Furchtbares, Dſchingizz Khan!“ 

„Sprich und mach keine unnützen Worte.“ 

„Ermordet Prinz Oslog in der Hochzeitsnacht 
und geraubt, verſchwunden Prinzeſſin Sidah.“ 

Totenbleich wurde der Khan, dann ſprang er auf 
den Boten zu und packte ihn an den Schultern. 

„Lügſt du?“ 

„Ich wollte, es wäre Lüge.“ 

Einen furchtbaren Schrei ſtieß Dſchingizz Khan 


aus, der in den Bergen hallte und die Schläfer 


wachrief, die aus den Zelten ſtürzten. 

„Ermordet Prinz Oslog?“ 

„Ermordet und die Prinzeſſin verſchwunden.“ 

„Das dein Lohn für die Botſchaft!“ 

Er ſtieß ihm das Meſſer in das Herz, daß das 
Blut hoch aufſpritzte, dann rannte er fort — 
Dſchingizz Khan, der Herr der Welt — faſſungslos 
rannte er wie ein verzweifelter Knabe aus dem Ge⸗ 
biet der Zeltſtadt und die Bergwand hinan. Nie⸗ 
mand folgte ihm. Tſchagetai, der Vater, kniete bei 
dem ſterbenden Boten. 

„Ermordet der Prinz und die Prinzeſſin ver⸗ 
ſchwunden. Bamian und der Sultan in vollſter 
See ng nicht ſchuld — eine Geſandtſchaft 
iſt — 

Ein Blutſturz machte dem Leben des unglück⸗ 
lichen Boten ein Ende. 

Tſchagetai, der Vater, war anderer Natur wie 
der Khan. Auch war Oslog, der Weiche, durchaus 
nicht ſein Liebling. Er wandte ſich und ging wortlos 
in ſein Zelt. 

Tſchepe Nujan, der Feldherr, ſtand neben Ali 
Muſtapher, dem oberſten der Räte. 

„So war er nur einmal! Damals, als die Kunde 
kam, daß Mohammed unſere Geſandten hatte er⸗ 
morden laſſen.“ 

„Man hätte ihm folgen ſollen.“ 

Tſchepe Nujan ſagte mit bedeutungsvoller 
Stimme: 

„Nein, Muſtapher Ali, niemand auf der Welt 
darf ſehen, wenn Dſchingizz Khan weint!“ 

Es klang erſchütternd aus dem Munde des alten 


Feldherrn, und jetzt ſchritt auch er langſam den 
Zelten zu. 

Von Bamian bewegte ſich eine Geſandtſchaft 
bergauf. Keine leichte Aufgabe war es, hier den 
Boten zu ſpielen. Mehmed Ohmann war es, des 
Sultans Weſir, und Abu Bekr, der Anführer der 
Krieger. Mit ihnen ein Gefolge von fünfzig vor⸗ 
nehmen Männern. In Trauer waren ſie gekleidet 
und der Tod ſchwebte über ihnen. N 

Gegen Abend war es, als ſie den Berg und das 
Lager erreichten. Tſchepe Nujan ließ ſie in die Halle 
führen und Tſchagetai empfing ſie. 

Lange und ſchön ſprach Mehmed Ohmann, der 
Kanzler. Von dem entſetzlichen Unglück und der 
Trauer des Sultans und nicht minder der Stadt —“ 

Schweigend hörte Tſchagetai zu und ſchweigend 
ging er von dannen. Tſchepe Nujan aber ſagte: 

„Wartet, bis Tſchingizz Khan kommt.“ 

„Wo iſt der allmächtige Großkhan?“ 

Da ſah der greiſe Tſchepe Nujan den greiſen 
Weſir von Bamian an: 

„Er weint!“ 


Politische Bücherei 


Emil Kimpen 


Die Ausbreitungspolitik der 
Vereinigten Staaten 


von Amerika 
26 Bogen Groß-Oktav 
In Halbleinen gebunden Grundzahl 9 
‚Schlüsselzahl des Börsenvereins 


Als jüngste und stärkste Weltmacht stehen heute 
die Ver cinigten Staaten in der R ihe der Nationen. 
Wie sie in einer noch nicht anderthalbhundert- 
jährigen Geschichte die territorialen Grundlasen 
Uhrer unglaublich raschen Entwicklung schufen, 
zeigt das vorliegende Werk in lückenloser, im 
wesentlichen auf amerikanischem Material auf- 
gebauter Darstellung. Als unentbehrliches Nach- 
schlagebuch für den praktischen Politiker, ge- 
danklich anregı ndes und fesselndes I. esebuch für 
Jedın Historiker und allgemein gr hildeten Ge- 
schichtsfreund nimmt Kimpens Werk in der 
reichen deutschen Literatur über die Vercinigten 
Staaten eine überragende Stellung ein. 


Deutsche Verlags-Anstalt Stuttgart 


Er hätte kein Wort wählen können, das n 
traf! Ein Dſchingizz Khan weint! 

Da wurde die Teppichdecke vor dem Zelte ge⸗ 
hoben. Dſchingizz Khan trat ein. Hart, finſter, wild 
war ſein Auge. Zuſammengebiſſen die Lippen. 
Einen Blick warf er auf die Geſandten, die demütig 
knieten. 

„Wer ſind dieſe?“ 

„Geſandte aus Bamian.“ 

Wie ein Wutſchrei brach es von Dſchingigz Khans 
Lippen: 

„Geſandte aus Bamian, und ſie leben?“ 

Ali Muſtapher trat herzu. 

„Mächtiger —“ 

Dſchingizz Khan fuhr ihn an: 

„Soll ich auch dir den Kopf vor die Füße legen, 
wenn du es wagſt, für einen Verdammten zu reden? 
Tſchepe Nujan, acht der wildeſten Pferde herbei. 
Jedem der beiden ein Pferd an Arm und Bein 
und in vier Teile zerriſſen. Dann auf die Pfähle 
mit ihren Häuptern.“ 

Auch Tſchepe Nujan wollte begütigen. 

„Tſchepe, ſelbſt du? Rebellion 
überall? Wer iſt hier Herr!“ 

Er ſelbſt ſchritt aus dem Zelt und 
ſchrie nach den Pferden und dem Hen⸗ 
ker. Man ſchleppte die Todgeweihten 
hinaus, und draußen ſcharrten be⸗ 
reits die Roſſe, ſie zu zerreißen. 

Dſchingizz Khan trat auf den 
Thron. Alle Großen drängten ſich 
in das Zelt. Jetzt klang des Groß⸗ 
khans Stimme kalt und feſt. 

„Tot iſt Prinz Oslog. Tot iſt Ba⸗ 
mian.“ 
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Noch einmal wagte der weißhaarige Muſtapher | 
Ali ein Wort. 

„Mächtiger und i immer Gerechter. Nicht Bamian 
trägt die Schuld, denn auch die Prinzeſin 

Dſchingizz Khan fuhr auf und wieder flammte 
der Jähzorn auf. 

„Tſchepe Nujan, den Kopf herunter Muſtapher 
Ali!“ 

„Herr!“ 

„Ich befehle es — fort mit ihm — fein Haupt 
auf die Stange! Und noch in dieſer Nacht gegen 
Bamian.“ | 

Während auf Tſchepes Wink einige ſich des alten 
Kanzlers bemächtigten, freilich, um ihm draußen 
in aller Eile ein Pferd und ein beladenes Laſt⸗ 
maultier zu geben, damit er im Schatten der Nacht 
und ehe der Großkhan, der nie einen Blutbefehl | 
zurücknahm, noch einmal fragte, in den Bergen ver⸗ 
ſchwand, fragte der Feldherr: 

„Willſt du nicht erſt des Prinzen Leiche heim⸗ 
holen? Die Geſandten berichteten, daß ſie in der 
Moſchee von Bamian aufgebahrt liege.“ 

Hoch richtete ſich Dſchingizz Khan auf. 

„Mag ſie dort bleiben! Dort iſt fie zur Beftattung 
bereitet und ganz Bamian ſoll der Scheiterhaufen 
ſein, den ich ihm entzünde. | 

Tſchepe Nujan, bei meinem Zorn! In drei 
Tagen liegt Bamian am Boden! Kein Stein ſoll 
auf dem anderen bleiben! Kein Menſch, kein Tier 
darf den Atem behalten! Die Kinder will ich 
ſchlachten, die noch ungeboren ruhen im Leib ihrer | 
Mutter, die Bäume und Gärten, die Vögel in der | 
Luft und die Fiſche im Strom ſollen ſterben, und | 
wenn unter der Gewalt des Feuers die letzten 
Reſte zuſammenbrechen, als ewiges Grabdenkmal 
für den Toten, dann will ich mich abwenden und 
ſagen: Mobaligh! Unglückliche Stadt! Und das 
ſoll der Name ſein der Ruinen!“ 

Dſchingizz Khan blickte ſich gebietend um. 

„In drei Tagen oder ich fordere euer aller Haupt, 
wie ich heute das Muſtapher Alis nahm.“ 

Er wandte ſich und verſchwand in der Jurte, die 
ihm als Wohnung diente. | 

Tſchepe Nujan und Tſchagetai, der Prinz und 
Vater, deſſen verſchloſſenem Geſicht man ſeine 
Empfindungen nicht anſah, gaben die Befehle zum 
Aufbruch. Schon war das ganze Lager bereit. Ju 
Tauſenden drängten ſie ſich um den Richtplatz. Ge⸗ 
vierteilt die beiden Geſandten, enthauptet die 
fünfzig Begleiter — bis auf einen, der nun ſchon 
ſeit einer Stunde bergab ſtob. Ihm war es gelungen, 
den Händen der Häſcher zu entſpringen, ein Noß 
zu greifen — das erſte beſte, das er ſah — es war 
kein Mongolenpferd, ſondern ein weißer Araber⸗ 
hengſt, das Tier, das in der Nacht die verfolgenden 
Mongolen Ahmad-ur-Ahaman genommen. 

Noch jetzt glaubten ſie einen Dieb verfolgt zu 
haben, nichts weiter. 

Auf dem Hengſt ritt der einzig Überlebenpe tal: 
wärts, während ſich hinter ihm her ſchon die Heer 
wolke der Mongolen wälzte. Nicht Fahnen trug 
man voran, wohl aber auf Lanzen die einundfünfzig 
Häupter der Ermordeten. 

Der Morgen dämmerte, da ritt der Unglüdsbole 
durch das Tor von Bamian. 

„Das Tor geſchloſſen! Die Feinde! J Die Feinde!“ 

Halb wahnſinnig war er von dem Grauen, das 
ihn gepackt hatte droben in den Bergen. 

Mohammed Feridin trat ihm ſelbſt entgegen. 

„Wo ſind Mehmed Ohmann und Abu Bekt?“ 


„Nach den vier Windrichtungen von wütenden 
Pferden zerriſſen und tot alle außer mir! Sie 
kommen! Sie ſind mir auf den Ferſen!“ 


MAX ELSE A. G. DRESDEN 28 


Die elegante Welt benutzt mit Vorliebe einer fettfreien. 
schneeweißßen Hautkrem. der gleichzeitig der Tager des herrlich 
erfrischenden Kölnisch-Wasser-Parfüms st. Neben Chlorodont 


derf C, de Ce (cane Yard) auf dem Toilettentisch nicht fehlen. 


e Ch! W YVarkaufsste'ten erhaftlich 


Schaudernd wiederholte er den Fluch, den Dſchingizz 
an über Bamian getan. 

Mohammed Feridin war nicht Mohammed Mank⸗ 
ni. Jetzt hatte er ſeine Ruhe wieder und gab 
t kurzen Worten feine Befehle. 

Wie die wilde Jagd kam es herab von den Bergen. 
uſende und Abertauſende. Pferd an Pferd in 
mloſer Hetze, und dazwiſchen Sturmleitern und 
ſelnde, klirrende Wurfmaſchinen. Laſttiere mit 
1 Kübeln, die griechiſches Feuer bargen, voran 
r die gräßlichen einund fünfzig toten Häupter! 
die erſten erreichten das Tal, ſchwirrten aus, 
tien den gellenden Kriegsruf, ſprengten bis an 
Tore und ließen Pfeilwolken ſchwirren — da 
B fie einer zurück, der ſtärker war als fie! 

Ein Donnern und Brauſen erſcholl, und dann 
n es geraſt und geſtürzt, ſchneller und wilder noch 
Mongolenpferde. Das Waſſer des rieſigen natũr⸗ 
en Staubeckens oberhalb Bamians, in dem das 
hneewaſſer der Gletſcher zu einem gewaltigen See 
worden. In den wenigen Stunden hatten die 
inner von Bamian die Schleuſen und Dämme ver- 
htet. In gewaltiger Flutwelle brauſte das Waſſer 
rab, überflutete das breite Tal, ſpülte die leichten 
immerhäushhen hinweg, verwandelte in Minuten 
prangenden, blühenden Obſtgärten erſt in Sümpfe 
d dann in einen weiten See, denn unterhalb 
imian ſperrte eine neue natürliche Barriere das 
l und bot nur kargen Abfluß. 


Von den Mauern der Stadt bis faſt zu den 


izen des Rieſenbuddha breitete ih ein See und 
t den Mongolen Halt. 

Fluchend ſtanden ſie bis zu den Knien im Waſſer. Zu 
war es zum Durchw aten, zu breit, daß die Naphtha⸗ 
ſchoſſe hinüber bis in die Stadt gereicht hätten. 
Sie ſtürzten in das Waſſer des neuen Sees, brei⸗ 
en ihren brennenden Inhalt aus, aber die Berg⸗ 
wohner von Bamian waren ſtarknerviger als die 
ufleute in Balkh und wußten, daß ſelbſt das auf dem 
aſſer brennende Naphtha ihnen nichts tun könne. 


ell-Deffert „Ein Meifterfhuß. P 
b Kahao 
Nbeborzugter Aus ſtattung = wird Die marge 
Öfen Anforderungen gerecht. für Arte! 


Dſchingizz Khan ſelbſt war zu Tal geritten. 

„Den Fluß umgehen!“ 

„Unmöglich, drüben die Berge find weglos. Was 
nützte es, wenn ſelbſt ein einzelner oder gar zehn 
oder zwanzig hinaufkämen und ein paar Blöcke 
herabſchleuderten!“ 

Dſchingizz Khan ſah finſter hinüber. 

„Alſo Hunger und Durſt. Sie waren nicht vorbe⸗ 
reitet auf Kampf und Belagerung. Wir werden war⸗ 
ten. Trotzdem die Berge beſetzt!“ 
Rings um das Waſſer zog ſich der 
Gürtel der Mongolen. Auf beiden Ufern 
des Stromes und en bis dicht unter 
die Mauern. 

Droben ſtanden die Männer von 
Bamian auf den Zinnen und Mauern. 
Nicht furchtſam, auch nicht prahleriſch, 
aber finſter und entſchloſſen. 

Sie wußten, daß die Wurfmaſchinen 
nicht herübertrafen und daß diesſeits der 


Uferrand zu ſchmal war, fie aufzuſtellen, 


ſelbſt wenn es gelingen könnte, ſie über 
den Fluß zu ſchaffen. 

Jetzt waren ſie ſicher! Aber ſie wußten 
auch, daß in drei Monaten die Wäſſer 
aus den Bergen langſamer und ſpärlicher 
floſſen und im Hochſommer faſt ver⸗ 
ſiegten. Dann waren zwar die Obſt⸗ 


faſſen, fie aber fand im Schreck ihre Kräfte wieder 
und ſprang empor. Ein Blick des Haſſes war in 
ihren Augen. 

„Mörder!“ 
„Raſſuda —“ 

„Mörder! Ich haſſe dich. Laß mich —“ 

Sie wankte zur Tür, aber ſie brach wieder zuſam⸗ 
men. Ahmad war bleich wie der Tod. 

(Schluß folgt) 


ES, 
«r Sy | 


Lars ue a. 
ELTVILLE 


gärten verdorben, aber der See auch 2 
fort, und dann — — 

Nun, vorläufig drei Monate! Um 
Nahrungsmittel machten ſie ſich keine 
Sorge, und Boten nach Kabul und 
Dſchellalabad verließen auch die Stadt, 
ohne daß die Mongolen es ahnten! 

So entftand an dem ſchmalen Ufer ein 
großes Lager, und Dſchingizz Khan mußte 
doch einen Befehl zurücknehmen, denn es es 
hätte ihm wenig genußt, wenn er nad) 2688 
drei Tagen ſeine Feldherren hätte hin⸗ 

richten laſſen! | 

Aber er lächelte doch, denn 
er ſah es wohl, daß jeden 
Tag der See um einen hal⸗ 
ben Schritt ſchmäler wurde. 
Ein halber Schritt — immer⸗ 
hin — er konnte warten, zu⸗ 
mal auf Rache! — 

Oben in dem Gemach der 
Höhlenwirrnis, das in der 
Niſche hinter dem Buddha⸗ 
bilde ſich durch das Geſtein 
zog, pflegte Ahmad-urs 
Rhaman die kranke Raſſuda. 
Der Buddha war von Mon⸗ 
golen umſchwärmt. Von den 
Höhlen wußten ſie nichts 
und von ihren Bewohnern, 
der Rieſengeſtalt aber gingen 
ſie aus dem Wege. 

Gegen Götter kämpfte 

Dſchingizz Khan nicht. Weil 

er ſelbſt an keinen ſo recht 


mit keinem verderben. 
Einen ganzen Tag lang 
lag Raſſuda in Ohnmacht, 


N 


Blick irrte fragend umher, 
ihr zweiter traf Ahmad und 
jetzt löſte ſich ein Schrei von 
ihren Lippen. 
„Raſſuda — du Liebe —“ 
Er wollte ihre Geſtalt um. 


—. 
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eoeiſier deutſcher Weinbrand: 


8 harlacıb erg Mei ſterb raud 


W Scharlachberg G. ni H., Bingen a. Rhein. 


Praktisches fürs Haus 


Nehhals als falſcher Ochſenſchweif 


Der Rehhals, der ſich zum Braten nicht beſonders 
gut eignet, wird von den meiſten Hausfrauen als 
Ragout in der braunen Tunke zubereitet. Als an⸗ 
genehme Abwechſlung möchte ich den Hausfrauen 
raten, den Rehhals in der Art des Ochſenſchweifes 
zu kochen. Das knorpelige, aber doch ſaftige Fleiſch 
des Rehhalſes eignet ſich hierzu ebenſogut als der 
jetzt ſo teure Ochſenſchweif. Der Hals wird aus⸗ 


gelöſt und das Fleiſch in fingerdicke Würfel ge⸗ 


Für das internationale Automobilrennen 
auf dem Klauſenpaß iſt ſoeben das Reglement er⸗ 
ſchienen. Der Start iſt wieder an der Linthbrücke bei 
Linthal. Die Strecke beträgt bis zum Ziel auf Klauſen⸗ 
paßhöhe 20,5 Kilometer. Es iſt dabei eine Höhen⸗ 
differenz von 1273 Meter zu überwinden mit einer 
durchſchnittlichen Steigung von 6,21 Prozent. Es iſt 
eine Klaſſeneinteilung in Tourenwagen, Sportswagen 
und Rennwagen vorgeſehen, die wiederum in Kate⸗ 
gorien eingeteilt ſind. Die Klaſſierung erfolgt nach 
der kürzeſten Fahrzeit; in den beiden erſten Klaſſen 
ſind Profeſſionels ausgeſchloſſen. Nachmeldungen 
mit doppeltem Einſatz ſind bis 23. Juli geſtattet. 
Die Abnahme der Wagen erfolgt am 28. Juli, 
worauf am 29. Juli 8 Uhr vormittags der erſte Start 
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ſchnitten. Das Bein wird klein zerſchlagen und mit 
Peterſilie in Salzwaſſer ausgekocht. Die Fleiſch⸗ 
würfel werden in Butter mit kleingeſchnittenen 
Zwiebeln ein wenig angeröſtet, dann mit Salz und 
Paprika gewürzt und mit der Suppe aus den zer⸗ 
ſchlagenen Knochen aufgegoſſen und ſo lange ge⸗ 
dünſtet, bis das Fleiſch weich iſt. Dann wird mit 
Fett und Mehl eine erbſengelbe Einbrenne gemacht, 
mit Fleiſchſuppe aufgegoſſen und mit den Fleiſch⸗ 
würfeln aufgekocht. Zum Schluſſe kommt noch ein 
Glas Apfelwein in die äußerſt kräftige und ſchmack⸗ 
hafte Tunke. Marie Führer 


erfolgt. Ab 26. Juli iſt die Strecke täglich 
einige Stunden zum Training freige⸗ 
geben. Als techniſche Neuerung gegen⸗ 
über dem Vorjahre ſei erwähnt, daß es 
gelungen iſt, die Strecke ſtaubfrei zu 
machen, was für alle Konkurrenten eine 
gewiſſe Annehmlichkeit bedeutet. 


Jagdreiſen nach Oſtgrönland und 
nach Spitzbergen 
Von den beiden Jagdreiſen mit dem 
norwegiſchen Motorſchiff „Pjolar Björn“ 
nach Oſtgrönland und Spitzbergen, für 
die die Hamburg⸗Amerika⸗Linie die An⸗ 
meldung zur Teilnahme vermittelt, iſt 
jetzt die erſte angetreten 
worden und hat bisher, wie 
inzwiſchen eingetroffene Be⸗ 
richte der Jagdgeſellſchaft be⸗ 
kunden, einen überaus be⸗ 
friedigenden Verlauf ge⸗ 
nommen. Die zweite Reiſe 
beginnt am 23. Juli in 
Tromſõ und dauert bis etwa 
15. September. Das Schiff, 
das für die Jagd in den 
arktiſchen Gewäſſern beſon⸗ 
ders geeignet iſt, ſoll für 
dieſe Fahrt an eine Jagd⸗ 
geſellſchaft von ſechs Per⸗ 
ſonen zu dem verhältnis⸗ 
mäßig niedrigen Preis von 
50000 norwegiſchen Kronen 
vermietet werden. Für die 
Beköſtigung müſſen die Mit⸗ 
glieder der Jagdexpedition 
ſelbſt ſorgen. Die Koſten 
dieſer Selbſtbeköſtigung dürf⸗ 
ten ſich auf etwa 15 Kronen 
pro Perſon und Tag ſtellen. 
Die Reife führt von Tromfö ° 
über die Inſel Jan Mayen, 
der ein kurzer Beſuch abge⸗ 
ſtattet werden ſoll, nach der 
Oſtküſte Grönlands, wo die 
ergiebigſten Gebiete für die 
Jagd auf Eisbären, Moſchus⸗ 
ochſen, Polarwölfen, Füchſe, 
Walroſſe, Narwale, Schnee⸗ 
Eulen, große Robben, Tief⸗ 
ſeerobben und ſo weiter 
liegen. Die weitere Fahrt 
geht dann nach der Weſtküſte 
Spitzbergens zur Jagd auf 
Renntiere, alle Arten von 
See⸗ und Waſſervögeln und 


Möbelriſſe ſelbſt beſeitigen 


Macht ſich bei neuen Möbeln ein Riß ober Shag 
bemerkbar, nehme man etwas Bienenwachs, erwame 
dies durch Kneten in der warmen Hand und drück es 
in die Riſſe des Holzes. Das überſchüſſige, heraus 
quellende. Wachs ſtreiche man vorſichtig mit einen 
ſtumpfen Meſſer ab, reibe mit einem zum Knäuel 
geformten Wollappen ſo lange über die aus 
beſſerte Stelle, bis ein Hochglanz zutage tritt. des 
Wachs erhärtet bald ganz und der Riß iſt nicht In 
zu ſehen. 
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uf dem Gipfel des heiligen Berges liegt das 

Kloſter „In den Wolken“. Es iſt ein uraltes 
hee Heiligtum. 
Nicht immer hat es ſo glanzvolle Tage geſehen 
vie heute, da es als eines der begütertſten und 
vohlhabendſten in der üppigen und reichen Provinz 
Hunan gilt. Die alten Chroniken erzählen, wie es 
nus beſcheidenen, ja ärmlichen Anfängen langſam 
mporgekommen iſt. 

In den erſten Jahren der Mingdynaſtie, die ſo 
biele Tempel und Klöſter gegründet hat, wurde ſein 
Aufſtieg geſichert. Denn damals verbreitete ſich 
der Ruf im Land, daß der Buddha des Kloſters 
„In den Wolken“ kinderloſen Ehefrauen und 
ſolchen, die nur Töchter hätten, aus ihrem Leid 
hülfe und milden Herzens auf ihr Flehen hin. fie 
durch die Geburt eines Sohnes beglücke. Daneben 
freilich heilte er auch gelegentlich der armen Weiber 
Krankheiten und Gebrechen und half ihnen aus 
Not und Elend. Doch war und blieb es ſeine vor⸗ 
nehmſte Aufgabe, Söhne zu ſchenken. 

Wer kann ſagen, wieviel Frauenknie im Laufe 
der Jahrhunderte die 
Strohmatten vor dem 
ehernen Bildnis des 
Gottes gedrückt; wie⸗ 
viel zarte Hände vor 
dem ſo erhabenen und 
doch milden Antlitz 


duftenden Weihrauch 
verbrannt; wieviel 


feine Stirnen vor ihm 
demutsvoll den Staub 
berührt; und wieviel 
bebende Lippen vor 
ſeinem metallenen Ohr 
angſterfüllt und aus 
lieſſter Seele heiße, 
inbrünſtige Gebete und 
überſchwengliche Ge⸗ 
lübde gelallt haben? 
Nur wer weiß, welch 
Unglück das Fehlen 
eines Sohnes für eine 
Chineſin bedeutet, 
könnte darüber unge⸗ 
fähr richtige Mut⸗ 
maßungen aufitellen. 
Wer freilich im Tem⸗ 
pel um ſich blickt, wird 
noch andere genauere 
Anhaltspunkte finden, 
aus denen er einen 
Schluß auf die An⸗ 
zahl der Beſucherinnen 
ziehen kaͤnn. In der 
großen Tempelhalle 
läuft ne unter 
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der Decke die Wand entlang ein dreifacher Fries 
aus kleinen Holzplättchen, auf deren jedem die 
Summe verzeichnet iſt, die gläubige Pilgerinnen 
dem Kloſter geſpendet haben, zuſammen mit 
dem Datum und dem Namen einer jeden Stif⸗ 
terin. Es iſt eine ſchier unzählbare Reihe von 
Holzplättchen, und keiner der Beträge, die auf 
ihnen verzeichnet ſind, iſt unter hundert Tiao, 
während manche die zehnfache Summe erreichen. 
Denn die Sitte, und vielleicht noch mehr die Klug⸗ 
heit erfordert, daß man ſich nicht mit leeren Händen 
dem Gotte nahe. Und wenn die praktiſche Chineſin 
vielleicht häufig auch nur eine kleine Abſchlags⸗ 
zahlung macht, ſo gelobt ſie ſicherlich deſto mehr für 
erfolgte Leiſtung. Furcht wird fie dann ſicherlich 
ſtets davon abhalten, ein ſolches Gelübde zu brechen. 
Denn was der Gott gibt, kann er auch wieder 
nehmen. 

Auf den Holzplättchen ſtehen nur hohe Beträge 
und Namen vornehmer Beſucherinnen, mit denen 
das Kloſter gewiſſermaßen protzt. Wer aber be⸗ 
rechnet die Legion der armen Weiblein, die in end⸗ 
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Nach einem Gemälde von Pio Collivadino 
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Erſcheint wöchentlich 


ö Das Herz des Buddha 


hlung aus Chin a / Von G. E. Dehio 
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loſem Strome ihre kargen Scherflein darbringen? 
Ihre paar Käſch werden nirgends verzeichnet, und 
nach ihrem Namen fragt niemand. Und doch iſt es 
ſehr zweifelhaft, worauf der fette Abt des Kloſters 
eher verzichten würde, wenn er zu wählen hätte, 
auf den Beitrag der Namenloſen, den keine In⸗ 
ſchrift verkündet, oder auf die ſtattlichen Summen 
der hohen Bittgängerinnen, deren Namen von den 
Tempelwänden herableuchten. Auch hier machts. 
eben die Menge. Alles gilt als Fiſch, was die Netze 
des Kloſters fangen, der kupferne Lochkäſch ebenſo 
wie der Silberſchuh. 

Dem Gotte werden die Gaben geſpendet, aber 
ſeinen Dienern kommen ſie zugute. Es iſt kein ſehr 


großes Kloſter. Kaum vierzig Mönche beherbergen 


ſeine Mauern, alle in langwallende Gewänder aus 
ſchmutziggrauer Leinwand gehüllt, wie es die 
Demut erfordert, mit kahlen, glattraſierten Schädeln 
und feiſten, ausdrucksloſen Geſichtern. Aber die 
Gebäude ſind alle aus Granitquadern ſtattlich auf⸗ 
geführt und die Dächer mit Bronzeziegeln gedeckt, 
deren jeder den Stempel des Kloſters trägt. Alles 
iſt ſchön und ſauber 
Rinſtand gehalten, wie 
man es ſelten im 
Reiche der Mitte ſieht. 
In den Speichern ſteht 
ein Reisſack neben dem 
anderen. Mangel iſt 
hier unbekannt. 

Wie könnte dem auch 
anders ſein? Denn 
von den Reisfeldern 
und Teeanpflanzun⸗ 
gen, die der Beſucher 
von der weiten, mit 
einem Granitgeländer 
abgeſchloſſenen Ter⸗ 
raſſe aus tief unter 

ſich liegen ſieht, ge⸗ 
hören gar manche dem 
Buddha des Kloſters 
„In den Wolken“. Sie 
ſind an Bauern ver⸗ 
pachtet. Und man ſei 
feſt davon überzeugt, 
der Abt ſorgt ſchon 
dafür, daß der Gott 
ſeinen Zins richtig und 
pünktlich erhält. 

Er hat eine prächtige, 
ſeiner wirklich würdige 
Wohnung, dieſer gü- 
tige, wundertätige 
Buddha. Ganz aus 
mächtigen Granitqua⸗ 

dern iſt ſie aufgeführt. 
Kunſtvolle Arabesken, 
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Wunder der Steinmetzkunſt, ſchmücken das Tor, 
das im Inneren zwei rieſige Kriegergeſtalten, 
Schwert und Hellebarde in Händen, bewachen, 
während er ſelbſt inmitten des gewaltigen 
Raumes in geheimnisvollem Halbdunkel hinter 
einem Wald von monolithenen Säulen auf hohem, 
reichverziertem Altare thront. Weihrauchdüfte 
umwogen ſchmeichelnd ſeine Koloſſalgeſtalt, deren 
Kopf im Dunkel des Naumes verſchwindet. Nur 
wenn ein verirrter Sonnenſtrahl das bronzene 
Haupt umſpielt, ſieht man, wie er mit ſtarrem 
Ausdruck auf die knienden Geſtalten unter ſich 
hinablächelt. 

Plappernd und einförmig tönen deren Gebete 
durch den weiten Raum, nur zuweilen unterbrochen 
von einem wilden, dumpfen Trommelwirbel. Ein 
vom Alter ſchon gebeugter Prieſter führt ihn auf 
einer der großen faßähnlichen Trommeln aus, die 
ganz wie richtige Weinfäſſer auf hölzernen Ge⸗ 
ſtellen etwas abſeits vom Altare liegen, während 
dazwiſchen, hell wie eine Kinderſtimme, ein 
Gong ertönt, von einem jungen Prieſterſchüler, 
einem kaum zwölfjährigen Knaben, mit gelang⸗ 
weiltem Geſichte in den üblichen Abſtänden an⸗ 
geſchlagen. 

Neben der Bauersfrau mit müden abgearbeiteten 
Zügen in blauem, ſelbſtgewebtem Leinenrock und 
ebenſolchen weiten Hoſen, unter denen die ver⸗ 
krüppelten Füße, in unſchöne, plumpe Schuhe ge⸗ 
hüllt, wie ſchwarze Stummeln hervorragen, und 
die den ſtetigen Schlägen und Schimpfreden ihres 
Mannes, daß ſie nach ſoviel Jahren ihm noch immer 
keinen Sohn geſchenkt, der einſt vor 
ſeiner Geiſtertafel und ſeinem Grabe 
opfern könne, ſich vor das milde Herz 
des Buddha gerettet hat — neben 
dieſem armen Weibe aus dem Volke 
kniet, parfümiert, friſiert und in 
ſchwere Seidengewänder gehüllt, die 
Nebenfrau eines hohen Beamten. 
Wenn ſonſt Stand und Vermögen ſie 
trennen, hier vor dem Gotte werden 
ſie durch gemeinſame Not alle zu 
Schweſtern. Dasſelbe Problem quält 
ſie wie ihre arme Nachbarin. Aber für 
ſie ſteht noch mehr auf dem Spiele. 
Denn während das Los der armen 
Bäuerin wenig beſſer und kaum noch 
ſchlechter werden kann als es iſt, hängt 
für ſie vom Kommen oder Ausbleiben 
eines Knäblein ihr ganzes zukünftiges 
Leben ab. So hat ſie ſich denn nicht 
geſcheut, auf ihren Gebieter einzu⸗ 
wirken, den weiten, beſchwerlichen und 
koſtſpieligen Weg aus der Nachbar⸗ 
provinz nach dieſem berühmten Heilig⸗ 
tum hin machen zu dürfen. Mit ihren 
koſtbaren Seidenhöschen kniet ſie auf 
den harten, ſchmutzigen Bambus⸗ 
matten, die goldenen Lotosfüßchen 
liegen im Staube, unbarmherzig 
ſchlägt ſie ihre zarte Stirne auf die 
harten Steinplatten, und ihre Lippen 
murmeln unaufhörlich monotone 
Worte . . . O mi to fu, o mi to fu 
Wenn ſie binnen Jahresfriſt dem 
Schatzmeiſter einen Sohn ſchenkt, wird 
ſie in Wahrheit ſeine erſte, rechtmäßige 
Gemahlin, die Herrin des Hauſes; 
denn die wirkliche hat bisher ihre vor⸗ 
nehmſte Pflicht nicht erfüllen können. 
Und wenn ſie das nicht kann? Sie 
ſchaudert, ſie wagt nicht daran zu 
denken. Zu weit iſt die Intrige in 
den Frauengemächern gegangen. 
Über ihr ſteht als ihre Todfeindin 
die rechtmäßige Gattin ihres Herrn 
und neben und unter ihr eine Schar 
von neiderfüllten Nebenbuhlerinnen, 
deren Mißgunſt bisher nur die Furcht 
unterdrückt hat. Denn noch iſt ſie 
Favoritin. 

Zu weit iſt die Intrige gegangen. 
Es heißt ſiegen oder untergehen. Der 
große Buddha wird, er muß ihr einen 
Sohn ſchenken. Eifriger ſchlägt ſie 


mit dem Kopf auf die Granitplatten, haſtiger 
murmelt fie die heiligen Worte... O mi to fu, 
o mi to fu 

Hinter ihr ſteht die alte Dienerin mit einem 
großen Packen friſcher Räucherkerzen. Es iſt dieſelbe 
Alte, die ſie ſchon zu friſieren pflegte, als ſie noch 
als Sängerin ihr Brot verdienen mußte und als 
man noch ihren Palankin während der halben Nacht 
in allen Teilen der großen Stadt ſehen konnte. Das 
Los der Alten iſt mit dem ihrer Herrin verknüpft. 
Steigt jene auf zu Glück und Macht, ſo wird auch 
ſie es gut haben in ihren alten Tagen und keine 
ſchwerere Beſchäftigung kennen, als ihrer jungen 
Gebieterin jeden Morgen duftige Blumen in die 
ſchwarzen, glänzenden Haare zu ſtecken. Fällt jene 
in Ungnade, ſo wird auch von ihr das Unglück nicht 
fernbleiben. Im Geiſte ſieht ſie eine alte ſchmutzige 
Bettlerin vor ſich, die, auf den Knien Almoſen 
heiſchend, die Straßen der Stadt durchkriecht, um 
endlich in einem Rinnſtein zu verenden. Ihr ſchau⸗ 
dert. Die Räucherkerzen zittern in ihrer Hand. Aber 
er iſt groß und gut, der erhabene Buddha, er wird 
den armen Frauen helfen, wie er ſchon ſo vielen 
geholfen hat. 

Hat er vielleicht auch die heißen Gebete nicht ge⸗ 
hört und den duftenden Weihrauch nicht gerochen, 
ſo kann er doch ſicherlich nicht die reiche Geldſpende 
überſehen, die ihm dargeboten wird. | 

Es muß eine ſchöne Anzahl von Silberſchuhen 
geweſen ſein, die die junge Nebenfrau geopfert hat. 
Denn der fette Abt begleitet zum Abſchied perſön⸗ 
lich die holde Pilgerin bis an das äußerſte Tor des 


DU WANDERST MIT 


Von 
HANS FRANCK 


Nui allen meinen Wegen 
Klingt neben mir dein Schritt. 


Wohin ich geh und wandre, 


Du wanderſt mit. 


Oft wenn ich ſchaudernd zaudre, 
Zur Flut hinabzuſehn, 

Hör ich in mir dich flüſtern: 
»Hinübergehn!« 


Oft ſchreckt mich ſcheues Schweigen 
Zu mir allein empor, 

Wenn ich auf Antwort warte 

Mit meinem Ohr. 


Ih möchte manchmal glauben, 
Du wärelt ferner nie, 
Als wenn du vor mir eiferſt: 


»Hier bin ich, ſieh!« 


Und manchmal möcht ich meinen, 
Nie wärſt du nah mir ſo, 

Als wenn ih Arme breite 

Ins Irgendwo. 


Kloſters. Lange noch [haut er dann gedankendol 


talabwärts, wie ſich der Trupp von Reitern und 
Sänften auf der langen Granittreppe, die ſich über 
den ganzen Berg hinabzieht, langſam nach unten 
windet. Geſchickt und unfehlbar wie, Gemfen 


ſchreiten die zottigen, ungepflegten Ponys de 


hohen, unbequemen Treppenſtufen hinab. Zuweilen 
hält das Ganze: dann verſchnaufen ſich die Gänften 


träger und nehmen die Laſt auf die andere Schuller. 


Endlich biegt der Zug um eine Ecke des Berges und 
entſchwindet den Blicken. Langſam kehrt der Abt 
in das Kloſter zurück. 


Er denkt an den Buddha, dem er hier dient jet | 


vielen Jahren, unter deſſen Schutz er groß gewodnn 
iſt, an den Buddha, dem aus allen Teilen des 
Landes Hilfe heiſchend bedrängte Frauen zuſttomen. 


Er iſt der Verwalter des gnadenſpendenden Golles. 


Ihm iſt er verantwortlich für die irdiſchen Suter, 


deren fein Kloſter in fo überreichem Maße teilhaftig 
wird. Noch nie hat ihn dieſe Verantwortung ſo ge⸗ 
drückt wie heute. 

Eine quälende Unruhe, die ihn ſeit einiger Zei 
verfolgt, löſt ſich bei ihm endlich in einer bejttmmten 
Gedankenreihe aus. 

Hat er ſtets alles getan, um dem Gott Genüge zu 
tun? Wie, wenn der Mächtige unzufrieden feinen 
Dienern weiterhin ſeine Gunſt entzieht? 

Es geht dem guten Abte wie jo vielen Menſchen, 
die, im Vollbeſitz aller irdiſchen Güter, mehr einen 
Geſchenk günſtiger Umſtände als dem (Ergebnis 


eigener redlicher Arbeit, ſtets angſterfüllt einen ln. 


ſchwung befürchten. Nicht ohne Grund. Dem — 
fühlen fie inſtinktiv und mit Recht — 
was ein launiſches Schicksal heul 
ſpendet, wird es morgen vielleich 
wieder nehmen. 


Kloſters „In den Wolken“. Ohne Ber: 
dienſt feiner Diener hat er ihm jet 
lange feine Gunſt geſchenkt. Vielleich 
aber kann man allerlei tun, dieſe Gun 
zu bewahren. Das tft die Aufgabe, de 
ein Geſchlecht dem anderen hinterläft, 


vermacht. Sie iſt es auch, die jetzt den 
Abt vor das Bildnis des Gottes trebbt, 
um in feinem erhabenen Antlitz nu 
feinen Gedanken zu forſchen. Aber ver 


die mächtige Stirn verbirgt. Der me 
tallene Mund bleibt verſchloſſen um 
über die Lippen, die das ewige Lächen 
kräuſelt, kommt kein Wort. Er ſinkt auf 
den Marmorſtufen in tiefer Betrad 
tung nieder, und hier überkam ihn die 
Erleuchtung, hier erkannte er klar den 
Willen des Gottes! Erhabenen Haup 
tes verläßt er den Tempel. Für den 
nächſten Tag beruft er eine Verfamm- 
lung aller ordinierten Mönche ein, un 
ihnen den Willen des Gottes bund 
zutun. N 

Diefe Verſammlung it in der Ge. 
ſchichte des Kloſters wohl belam 
geblieben. Sie fand am dritten Tage 
des fünften Monats des ſiebten Jahre 
der Regierung des Kaiſers Tao Kwan 
der Chingdynaſtie ſtatt. Und alfo [prof 
der Abt zu ſeinen Mönchen: 

„Seit alten Zeiten hat ſich der Ruhm 
des erhabenen Buddha unferes Alfter 
weit über alles Land unter dem Him 
mel verbreitet. Ihr alle kennt feinen 
milden Sinn. Zahllos ſind die Wunder 
durch die er täglich den armen Frauen 
hilft. Wir find feine Diener. Unler 
Pflicht iſt, ihm ftets in allem ſo n 
Gefallen zu ſein, daß er nie erzümt 
feine Gunſt den armen Leidenden ent 
ziehe. Unſere Aufgabe ift eine hohe. 
Wir find nur arme Morche. Aber 
hängt nicht von uns das Glück zahl 
Iofer Familien ab? 

Ihr habt die regelmäßigen Dienſe 
zu erfüllen, die der Gott verlangt. 
Ihr haltet feinen Tempel rein, ihr 1 


Der Buddha iſt das Schickſal des 


die Sorge, die ein Abt dem andern 


gebens verſucht er zu entziffern, was 


| 


5 
In den Dünen 


die heiligen Gebete, ihr verbrennt Weihrauch, der 
ahm ſchmeichelt, ihr laßt die geweihten In— 
rumente ertönen. Ich, euer Abt, aber verwalte 
das Vermögen des Gottes und ſorge, daß jeder 
jeine Pflicht erfülle. Alle Tage denke ich darüber 
Rach, wie ich am beiten den Wünſchen des Gottes 
nachkomme, und des Nachts läßt mich die Furcht, 
etwas verſäumt zu haben, nicht ſchlafen. 
Geſtern, als ich vor dem Bildnis des Gottes betete, 
legte mir der Erhabene dieſen Gedanken in den 
Sinn: Wieviel Jahre ſchon ſteht nicht eben dieſes 
Bildnis an dieſem Platz? Tauſende haben hier ge— 
betet, die harten Steinſtufen, die den Tempel hin- 
aufführen, ſind längſt ausgetreten, wieder erneuert 
und wieder ausgetreten, und noch immer ſteht 
eben dieſes Bildnis hier. Der Gedanke ließ mir 
keine Ruhe. Die ganze Nacht forſchte ich auf Geheiß 
des Gottes in den alten Büchern des Kloſters, die 
uns frühere Abte hinterlaſſen, und ich fand, daß 
dreihundertelf Jahre verfloſſen ſind, ſeit das Bild— 
nis, vor dem wir heute beten, gegoſſen und hier 
aufgeſtellt wurde. Durch die Güte des Gottes iſt 
das Kloſter ſeitdem wohlhabend geworden. Zahl— 
eiche Ländereien, die reichen Zins abwerfen, ge— 
hören ihm jetzt. Die große Granittreppe, die aus 
dem Tal hinauf zum Kloſter führt, iſt gebaut 
worden. Mehrfach iſt der Tempel erneuert und für 
uns Diener des Gottes find ſchöne Wohnhäuſer er⸗ 
lichtet. Nur des Gottes Bild iſt noch immer das— 
| ſelbe. Da ward ich mir mit Schrecken meiner großen 
Schuld bewußt und zerknirſcht klagte ich mich 
ſchwerer Verſäumnis an. 
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Als kleiner Knabe bin ich hierhergekommen. Vom 
einfachen Mönch bin ich bis zum Abt emporgeſtiegen, 
und dreiundzwanzig Jahre ſtehe ich nun ſchon dem 
Kloſter als ſein Oberhaupt vor. Was hat meinen 
Geiſt verdunkelt, daß ich in dieſer langen Zeit nie 
an das Bildnis des Gottes dachte? Jetzt, da ich ein 
alter Mann bin und mit einem Fuß im Grabe ſtehe, 
erkenne ich klar den Willen des Erhabenen: ſein 
Bild, das das Alter geſchwärzt und die Zeit an— 
gegriffen hat, muß durch ein neues erſetzt werden. 
In ſeiner Barmherzigkeit hat er mir geſtern ſeinen 
Willen kundgetan, auf daß ich mir noch vor meinem 
Tode das Verdienſt dieſer wohlgefälligen Tat er— 
werben kann. Keine Zeit iſt zu verlieren. Zehn von 
euch ſollen alsbald aufbrechen und während eines 
halben Jahres das Land durchwandern, um milde 
Gaben für den Gott zu ſammeln: Ohrringe, Arme 
ſpangen und Haarſchmuck aus Gold und Bronze, 
wie ſie die Frauen tragen, zum Einſchmelzen 
in das neue Bild des Gottes. Wer wird nicht 
freudig etwas geben, wenn er weiß, daß einſt 
ſeine Gabe einen Teil des göttlichen Körpers bil— 
den wird?“ 

Alſo ſprach der alte Abt. Und ſchon am nächſten 
Morgen zogen zehn Mönche nach zehn verſchiedenen 
Richtungen in das Land, um ihres Meiſters Ge— 
boten nachzukommen. Jeder von ihnen führte ein 
großes, mit dem offiziellen Stempel des Kloſters 
verſehenes Buch mit ſich, in das jede Gabe von dem 
Spender eigenhändig ſamt feinem Namen ein- 
getragen wurde. Unter dieſen zehn Mönchen, die 
ſo bettelnd im Lande umherzogen, befand ſich 
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Franz Gichhorst 


einer, der dabei beſonders Glück hatte. Schon nach 
wenigen Wochen hatte er ſich ein Pony an— 
ſchaffen müſſen, um auf deſſen Rücken in einem 
großen Sacke alle Koſtbarkeiten, die ihm fromme 
Seelen für den Gott anvertraut hatten, mit ſich 
führen zu können. Es waren ihrer bereits zu viele 
geworden, als daß er ſie noch hätte ſelbſt tragen 
können. 

Dieſer Mönch hieß Pu Jung und war ein 
hübſcher junger Kerl von etwa fünfundzwanzig 
Jahren. Sein Außeres war ohne Zweifel das Ge— 
heimnis ſeines Erfolges. Und niemand wußte das 
beſſer als er ſelbſt. Wenn er beſcheidenen aber 
ſicheren Schrittes in ſeinem einfachen, mausgrauen 
Mönchsgewande, deſſen weite Falten ſeine kräftige, 
wohlgebaute Geſtalt nicht ſo weit verbargen, daß 
ſie nicht gut ſichtbar blieb, in einem reichen Bauern⸗ 
oder Herrenhofe auf dem Lande ſeinen Einzug 
hielt, ſo brauchte er nur mit einer alten Dienerin 
ins Geſpräch zu kommen, um dann ſicherlich binnen 
kurzem alle weiblichen Inſaſſen um ſich verſammelt 
zu ſehen. Denn ein Mönch iſt ja kein Mann, 
und Frauen brauchen ſich vor ihm nicht zu ver- 
bergen. War nicht zudem der Buddha des Kloſters 
„In den Wolken“ beſonders den Frauen mild 
geſinnt? Was natürlicher, als daß Pu Jung ſich 
ſtets in erſter Linie an ſie wandte? Nein, einen 
beſſeren Boten hätte ſich der Buddha nicht aus- 
wählen können, um Gaben für ſein neues Bild 
zu ſammeln. 


(Schluß folgt in der nächſten Nummer) 
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Das schöne Weserland 


N Landſchaften des We— 
ſergebietes führen uns 
aus dem Lande der Heſſen 
und Franken in das der Nie— 
derſachſen; bei Münden und 
Göttingen ſind wir bereits 
im Gebiete des WBlattdeut- 
ſchen. Die Weſer durcheilt 
bis zu ihrem Eintritt in die 
Porta Weſtfalika ein Berg— 
und Hügelland, in dem ganz 
beſonders der Buntſandſtein 
an der Bildung der Ober— 
fläche beteiligt iſt. 

Schon in Süddeutſchland 
begegnet man mehrfach den 
Buntſandſteingebirgen; von 
den waldbedeckten Höhen des 
Speſſarts erſtrecken ſie ſich 
nordwärts durch das ganze 
Weſergebiet. Vielfach über— 
ragen Platten von Muſchel⸗ 


kalk als ſteilwandig abbrechende dürre Hochflächen die welligen 
Formen. Nach dem Rande der Ebene zu überlagern im Weſten 
der Weſer Keuperbildungen die älteren Schichtenkomplexe; im 


Karlshafen vor den Hannoverſchen Klippen 


Oſten des Fluſſes 
gewinnen zu beiden | 
Seiten der ins Tief- 
land hinausſtreben⸗ 
den Linien Jura⸗ 
und Kreideſchichten 
einen maßgebenden 
Einfluß auf die Bo- 
dengeſtaltung. 

Wer aus dem 
Heſſiſchen auf einem 
der flinken Damp⸗ 
fer die Weſer hin⸗ 
unter fährt, deſſen 
Blick wird bald ge— 
bannt werden durch 
das im Kreiſe Hof— 
geismar, am Einfluß 
der Diemel in die 
Weſer reizend ge— 
legene Städtchen 
Karlshafen, das ein 


Dampferfahrt auf der Weſer 
Der Eckberg bei Bodenwerder 


n Er — N n. 
RR PIERRE TREE 
rennen us NEID 


nn 
ee Se 
* — a 2 8 
er EN 

8 


bad ſein eigen nennt, und in 
dem insbeſondere auch die 
Sandſteinſchleiferei zu Haut 
iſt. 

Unweit Karlshafen win 
die maleriſche Ruine der 
Kruckenburg, und an der 
Weſer gewähren die Hann: 
verſchen Klippen eine jhöne 
und weite Ausſicht. 

In weiterer Fahrt begegnet 
man den ſteil am Ufer des 
Weſerſtromes aufragenden 
Sandſteinfelſen bei Dohlme, 
und gravitätiſch bietet ſic 
den Augen der Beſchauer der 
Eckberg bei Bodenwerder daß, 
Bodenwerder, das ſeinen Na: 
men von Bodonis insula her- 
leitet, iſt ein uuraltesbemeinde 


weſen; es ijt ein kleines, mit 


Mauern umgürtetes Städt 


chen im Kreiſe Hameln und beſitzt ausgedehnte Steinbrüche. Es 
heißt Bodenwerder, weil es von ſeinem Gründer urſprünglich auf 
einer Inſel der Weſer erbaut worden war, während es heute q 


Steinmühle und Dohlme 


deren linkem Ufer 
liegt. 

An Polle geht 
vorüber, ebenfals 
im Kreiſe Hameln 
gelegen und reizvoll 
in einer Talmulde 
gelagert; von einer 
Bergkuppe zwi 
dem Städtchen um 
der Weſer aus hl 
man eine entzückende 
Fernſicht bis well 
hinaus ins Meer 
land. Man bau 
ſich wirklich nicht zu 
wundern, wenn ge— 
rade der Weſerſtrolt 
im hameluſchen 
Dingelſtedt zu ſe⸗ 
nem tief empfundt 
nen Weſerliede be 


| 


Das reizend im Kreife Hameln gelegene Städtchen Polle | geijtert hat. 
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ſehr kräftiges Sol⸗ 


Auch Fürſtenberg 

ı Kreiſe Büren 
fenbart ſich als her⸗ 
rragendes Land⸗ 
haftsbild, und die 
usflügler, die zur 
onen Jahreszeit in 
llen Haufen dort⸗ 
n pilgern, können 
h kaum ſatt ſehen 
den Reizen dieſes 
rrlichen Stückchens 
de, an dergeradezu 
erſchwenderiſchen 
ille feiner herben 
chönheit. Zu den 
immutigſten Teilen 
s ganzen Weſer⸗ 
les gehört unbe⸗ 
itten mit die Partie 
i den ſich gegen⸗ 
berliegenden Dör⸗ 
rn Würgaſſen und 
erſtelle, deren letz⸗ | 
res auf eine uralte Geſchichte 
rüdbliden kann; denn Her⸗ 
elle, das früher Heriſtal hieß, 
ar ſchon in den Römerkriegen 
m militäriſch wichtiger Punkt, 
bo auch Karl der Große im 
triege gegen die Sachſen fein 
eerlager aufgeſchlagen hatte. 
Gewiſſermaßen ein Kapitel 
ür ſich iſt der Süntel, ein Teil 
es Weſergebirgslandes am 
echten Ufer der Weſer, der 
ich ſüdweſtlich vom Deiſter 
nd weſtlich dem Oſterwalde 
egenüber erhebt. Der eigent⸗ 
iche Süntel zieht ſich von der 
Straße von Hohnſen nach 
Adendorf, von Pötzen nach 
yameljpring und Münden. 
Ran unterſcheidet den Großen 
Süntel, der bis 450 Meter 
nufſteigt und prachtvolle Aus⸗ 
ichten gewährt und 
den Kleinen Süntel, 
der bei Hamelſpring 
ich bis zu etwa 230 
Meter erhebt. An 
den Süntel knüpfen 
ih zahlreiche Sagen. 
Während die Quell⸗ 
flüſſe der Weſer, ab⸗ 
geſehen von der Ful⸗ 
da, zwiſchen Kaſſel 
und Münden, für die 
Schiffahrt von nur 
geringer Bedeutung 
ſind und nur von 
kleineren Kähnen 
und Flößen benutzt 
werden, iſt die un⸗ 
gefähr 370 Kilometer 
lange Strecke von 
Münden bis Bremen 
mehr und mehr der 
Schiffahrt dienſtbar 
gemacht worden. 
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Die auch geſchichtlich intereſſanten, ſich gegenüberliegenden Dörfer 
Würgaffen und Herftelle 
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Sprüche 
Von 
W. Bieler 


Das Huhn hat sei- 
nen FHuhnver- 
stand, 

Das Kalb den nöt'- 

gen Kalbver- 
stand; 

Den allerschlimm- 
sten Unverstand 

Kennt nur der 
Mensch: den 
Halb verstand. 


N 


Nur schaffen, im- 
mer, ungesäumt, 

Auch wenn die 
Haare weiss sich 
färben; 

Wer einen halben Tag ver- 
träumt, | 

Muss einen halben früher 


sterben. 
a x 


Wie sieht die Strasse an- 
ders aus, 


- Geseh’n aus unsrem eignen 


Haus! 
\ ** i E 
Nichts fördert die Wahrheit 
mit Sicherheit | 
Wie ein tüchtiger Irrtum 
zu rechter Zeit. 


| 1 
Das Wissen ist des höh'ren 
Wissens Feind, 


Du musst vernichten, was 


du erst geschätzt, 

Und immer hoffen, 
dass ins dunkle 
Jetzt 

Des künft'gen Ta- 
ges voll re Wahr- 
heit scheint. 

11 

Wie mancher liebt, 
sich vornehm 
stumm zuzeigen, 

Gleich Geistern, die 
zu viele Worte 
hassen. 

So, denkt er, wird 
sich unter mei- 
nem Schweigen 

Mehr, als ich selber 
denke, denken 
lassen. 


x 


Liehtheilkunde (Chromotherapie) / Von Gustav W. Geßmann 


Di Heilkunde iſt ſtets bemüht, neue Faktoren in 
ihren Dienſt zu ziehen, um das unendliche Heer 
der Krankheiten erfolgreich zu bekämpfen. Beſon⸗ 
ders die phyſiatriſchen Methoden ſind in den letzten 
Jahren dank neuer Entdeckungen auf dem Gebiete 
der Elektrizitätskunde weſentlich bereichert worden, 
es ſei hier nur auf die Anwendung der Röntgen⸗ 
ſtrahlen, der hochgeſpannten Ströme und des 
Radiums hingewieſen. Bei dieſem Suchen nach 
neuen heilwirkenden Naturkräften kam man auch 
dazu, die Einflüſſe der verſchiedenen Lichtarten zu 
ſtudieren, hatte man doch beobachtet, daß zum Bei⸗ 
ſpiel die von einer elektriſchen Bogenlampe, deren 
Kohlen mit Queckſilberſalzen getränkt ſind, aus⸗ 
geſandten blaugrünen Lichtſtrahlen auf die Blut⸗ 
beſchaffenheit des Menſchen ſehr günſtig einwirken. 

Es lag nahe, die verſchiedenen aus dem weißen 
Sonnenlichte durch Brechung in einem dreikantigen 
Glasprisma erhaltenen Farben des Spektrums hin⸗ 
ſichtlich ihres Einfluſſes auf den geſunden und den 
kranken Organismus zu unterſuchen, hat doch die 
Erfahrung gelehrt, daß manche Farben bei länger 
dauernder Einwirkung auf manche Perſonen von 
dieſen nicht nur unangenehm, ſondern oft ſogar 
ſchmerzerregend empfunden werden. In extremen 
Fällen können durch ſolche Farbeneinflüſſe ſogar 
Übelkeiten, ja ſelbſt Nervenkriſen hervorgerufen 
werden. Wenn ſchon in manchen Ländern, ſo zum 
Beiſpiel in Agypten und Indien, dieſer Einfluß 
farbigen Lichtes vielfach von den alten Prieſter⸗ 
kaſten in den Tempeln beim ſogenannten „Tempel⸗ 
ſchlafe“ benützt wurde, um bei Kranken „heilſame 
Kriſen“ zu erzeugen, ſo hat doch die exakte Wiſſen⸗ 
ſchaft erſt in letzterer Zeit begonnen, die Frage der 
Einwirkung des farbigen Lichtes auf phyſiſche und 
pſychiſche Lebensvorgänge zu beachten und zu 
unterſuchen. Die erſten einſchlägigen Verſuche 
wurden aber nicht an Menſchen, ſondern an Tieren 
und Pflanzen vorgenommen und ergab eine genaue 
Unterſuchung, daß gewiſſe Lichtfarben das Keimen 
und Wachstum befördern, andere es verzögern, 
wieder andere — die wenigeren — ſich aber faſt 
neutral verhalten. Es zeigt ſich hierbei, daß das 
rote Licht in dieſer Hinſicht am intenſivſten, und 
zwar in günſtigem Sinne einwirkte, daß danach das 
grüne Licht kommt, während blaue Lichtſtrahlen 
teils neutral, teils ſogar lebenvernichtend ſich er- 
wieſen. 

Auf den Menſchen angewandt fand man, daß 
Rot, Orange und Gelb bei andauernder Einwir⸗ 
kung nicht nur auf das Nervenſyſtem und Gemüt 
erregend und ſelbſt aufregend wirkten, ſondern daß 
auch Haut und Blut dadurch beeinflußt wurden. Es 
konnten durch Beſtrahlungen mit ſolchem Licht 
unter Umſtänden ſogar fieberhafte Zuſtände her- 
vorgebracht werden. Daß man ſeit längerer Zeit 
bereits bei Behandlung der Pocken (Blattern) eine 
ganz beſondere Wirkung des roten Lichtes, nämlich 
eine Verminderung der Narbenbildung auf der 
Haut konſtatiert hat, dürfte eine bereits in weiteren 
Kreiſen bekannt gewordene Tatſache ſein. 

So wie aber das rote Licht ein lebhafteres Pul⸗ 
ſieren des Blutes erzeugt und auch das Nerven: 
ſyſtem in einen Zuſtand erhöhter Erregung bringt, 
ſo wirkt der Einfluß des blauen, grünlichen und 
ſchwach violetten Lichtes in gerade gegenteiligem 
Sinne, indem die Pulsfrequenz herabgeſetzt, das 
Nervenſyſtem beruhigt wird und geradezu eine 
ſchlaferzeugende Wirkung reſultiert. Was war 
näherliegend, als dieſe intereſſanten Eigenſchaften 
des farbigen Lichtes auch zur Behandlung von ge- 
eigneten Leiden anzuwenden, um dort, wo man 
fieberhafte Erſcheinungen zu bekämpfen hatte, nicht 
nur rote — und auch weiße — Strahlen gänzlich 
auszuſchließen, hingegen das antifebril (fieber⸗ 
widrig) wirkende blaue Licht voll auszunützen. 
Nachdem letztgenannte Lichtfarbe Nerven- und 
Gehirnerregungen äußerſt wirkſam zu mildern ver— 
mag, ging man daran, in Irrenhäuſern ſogenannte 
„Blaue Zimmer“ einzurichten, in welchen tobſüch— 
tige, oder ſonſt ſtark aufgeregte Patienten viel 
raſcher und nachhaltiger als durch die bei den bis- 


herigen Behandlungsmethoden zur Anwendung 
gelangenden Mittel beruhigt werden konnten. 

Aus dem bisher Geſagten läßt ſich nicht unſchwer 
der prinzipiellſte Grundſatz der Chromopathie ab⸗ 
leiten, nämlich, daß dort wo es ſich darum handelt, 
einem durch Operationen oder vorhergegangene 
längere ſchwere Leiden entkräftetem Organismus 
neue Kräfte zuzuführen, rotes oder orange gefärbtes 
Licht zur Anwendung gelangen muß, wohingegen 
in ſolchen Fällen, in welchen durch ein Abermaß 
der Säfte und dgl. Schlaganfälle und ähnliche 
das Leben gefährdende Erſcheinungen auftreten 
können, die Anwendung des blauen oder lila Lichtes 
zu empfehlen iſt. 

Ein engliſcher Schriftſteller, Osborn Eaves, der 
geiſtreiche Verfaſſer des intereſſanten Werkes „Die 
Bemeiſterung des Todes“, hat in einem weiteren 
Werke „Die Kräfte der Farben“, der Chromopathie, 
das heißt alſo der Lehre von der Anwendung farbigen 
Lichtes zu Heilzwecken, lebhaft das Wort geredet. 
Ein zweiter eifriger Verfechter der Farben⸗ und 
Lichttherapie iſt der Engländer Babitt, welcher in 
einem großzügigen Werke „The principles of 
Light and Color“ (Die Grundlehren von Licht und 
Farbe) noch weiter als Eaves gegangen iſt, indem 
er in genanntem Werke ein vollſtändiges Syſtem 
dargelegt hat, das auf jahrzehntelangen Erfahrun⸗ 
gen aufgebaut iſt und eine ziemlich ausgebildete 
einſchlägige Therapie lehrt. | 

Wenn ſchon wir uns nicht mit allem, was Eaves 
und Babitt ausführen, identifizieren möchten, dürfte 
dieſer Gegenſtand doch auch für weitere gebildete 
Kreiſe genug intereſſant ſein, um in einigen Zeilen 
weiter ausgeführt zu werden. Dies um ſo mehr, als 
die angeregte neue Heilmethode einfach, billig, 
jedenfalls verhältnismäßig unbedenklich iſt, und in 
fachgemäßer Hand zum Segen der leidenden 
Menſchheit ausgebaut werden könnte. Die vorer⸗ 
wähnten Autoren betrachten als die für eine 
Chromopathie wichtigſten Farben Rot und Blau. 
Rote Belichtung iſt bei Abmagerung, bei Mangel 
an Lebenskräften oder an Lebenswärme angebracht. 
Blaues Licht iſt anzuwenden bei Entzündungen 
jeder Art, bei Fieberzuſtänden, Blutungen und 
nervöſen Reizungen. Die Wirkung dieſer Beſtrah⸗ 
lung äußert ſich kühlend, zuſammenziehend, ſtillend 
und beruhigend, alſo hemmend. 

Die grüne Lichtfarbe erweiſt ſich in Verbindung 
mit Blau, Rot oder Gelb als ein vorzügliches An⸗ 
regungsmittel für das Gehirn. Sie wirkt außerdem 
beruhigend, löſend und abführend. 

Eine Miſchung von Gelb und Rot, alſo jene Far⸗ 
benmengung, welche wir als Orange kennen, ſoll 
ein ausgezeichnetes Spezifikum gegen Kälte, 
Schlaffheit und Müdigkeit ſein. 

Was den zur chromopathiſchen Behandlung nö- 
tigen Apparat betrifft, ſo iſt derſelbe von denk⸗ 
barſter Einfachheit, denn er beſteht nur aus einigen 
Scheiben farbigen Glaſes in der Größe von etwa 
30:30 Zentimetern, welche in entſprechende Holz⸗ 
oder Metallrähmchen gefaßt und mit einer Schnur 
zum Aufhängen verſehen ſind. Zum Gebrauch 
werden ſie an einem ſonnigen Fenſter ſo angebracht, 
ſo daß das gefärbte Sonnenlicht entweder den 
ganzen Körper des Patienten oder nur die zu be— 
handelnden Körperteile trifft. 

Es iſt bekannt, daß farbige Gläſer (oder auch 
flache Glasſchalen oder Flaſchen, welche durch⸗ 
ſichtige Flüſſigkeiten enthalten) eben nur jene Licht⸗ 
arten des Spektrums durchlaſſen, welche der be- 
treffenden Farbe entſprechen. Sie wirken alſo 
gewiſſermaßen als Lichtſiebe, oder wie man es 
wiſſenſchaftlich bezeichnet, als „Lichtfilter“. Für 
Zwecke der Chromopathie eignen ſich die käuflichen 
gefärbten Glasſcheiben, wie ſie jede beſſere Glas⸗ 
handlung führt. Es kommen da die nachgenannten 
Farben in Betracht: Signalrot, Orange, Gelb, 
Signalgrün, Dunkelblau, Violett und Purpur. 
Es können aber — wie bereits angedeutet — auch 
flache Flaſchen mit parallelen Wänden genommen 
werden, in welche man gefärbtes Waſſer oder Al⸗ 
kohol hineingießt und dann gut verkorkt und ver⸗ 
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ſiegelt. In dieſem Falle wird für Rot eine wäſſerige 
Löſung von Fuchſin, für Blau eine wäſſerige Lö⸗ 
fung von ſchwefelſaurem Kupferorydammoniak, für 
Violett eine weingeiſtige Löfung von Methylviolett, 
für Gelb eine wäſſerige Löſung von Pikrinſäure 
oder chromſaurem Kali, für Orange in Waſſer 
gelöſtes Aurantiapulver oder ein Abſud von Safran, 
endlich für Grün eine ätheriſche Löſung von Blatt⸗ 
grün (Chlorophyll) oder das in jeder Apotheke 
käufliche Grünöl verwendet. Die Belichtung ſoll 
etwa zwanzig bis ſechzig Minuten dauern, wobei 
aber beſonders im Sommer der Kopf gegen direkte 
Einwirkung weißer oder roter Strahlen geſchützt 
werden muß. Verſtärken kann man die Einwirkung 
noch durch innerliche Verwendung von ſogenannten 
„Lichtſaugern“, als welche gewöhnliches Brunnen⸗ 
waſſer, Milchzucker oder mit letzterem verbundene 
homöopathiſche Medikamente gebraucht werden 
können. Waſſer wird hierzu in farbigen Flaſchen 
der Sonne ausgeſetzt, Milchzucker oder homdo⸗ 
pathiſche Streukügelchen aber auf flachen Glas⸗ 
oder Porzellantaſſen ausgebreitet und dieſe mit 
farbigen Glasſcheiben überdeckten Gefäße ebenfalls 
der Sonne exponiert. Zum innerlichen Gebrauche 
ſollen zweimal im Tage mehrere Löffel voll von 
dem fo behandelten Waſſer oder meſſerſpitzweiſe 
von dem belichteten Milchzucker genommen werden. 
Belichtetes Brunnen⸗ oder Quellwaſſer hält beſſer 
als deſtilliertes Waſſer, weshalb für chromopa⸗ 
thiſche Zwecke erſteres genommen werden muß. 
Dasſelbe iſt auch zu Klysmen und zum Begießen 
von Topfpflanzen gut zu verwenden, ebenſo für 
Vollbäder. Die geſundheitlich fördernde Wirkung 
ſonnenbeſtrahlten Waſſers iſt unſeren Landleuten 
ſehr wohl bekannt und werden beſonders in vielen 
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dem Badewaſſer für ſchwächliche Kinder vor Be⸗ 
nützung zum Baden mehrere Stunden dem direkten 
Sonnenlicht ausgeſetzt. 

Aber nicht nur die vorerwähnten Genußmittel 
ſind nach längerer Belichtung Träger der dem 
farbigen Lichte innewohnenden Heilkräfte. Auch 
Wäſche und Kleidungsſtücke laſſen ſich auf dieſe Art 
mit farbigen Kraftwellen laden. Es wurden ſchließ⸗ 
lich auch bereits Verſuche gemacht, gewiſſe Nah⸗ 
rungsmittel auf die beſchriebene Art mit Lichtkraft 
zu imprägnieren, und will man damit beſte Erfolge 
erzielt haben. 8 


Wenn wir den Berichten der zitierten Autoren 


Glauben ſchenken, zeigt ſich, daß alſo das Gebiet der 
Chromopathie äußerſt anpaſſungsfähig iſt und die 
verſchiedenſten Varianten zuläßt. 

Es mag vielleicht ſpeziell für Arzte nicht unin⸗ 
tereſſant ſein, wenn wir aus den — heute ſchwer 
erhältlichen — genannten Quellenwerken einige 
Fälle herausgreifen, welche als typiſche Beiſpiele 
dieſer in Amerika und England bereits ſtark ver⸗ 
breiteten neuen Behandlun gsart betrachtet werden 
können. 

Die genannten Autoren behandelten zum Bei⸗ 
ſpiel: 

Aſthma durch Trinken von Orangewaſſer. All⸗ 
gemeine Körperſchwäche durch abwechſelndes Be⸗ 
lichten mit Rot und Gelb. Chroniſche Bronchitis mit 
Orangewaſſer und Beſtrahlung. Akute Bronchitis 
mit Indigowaſſer und Licht. Heiſerkeit verlangt 
Blauwaſſer und Halsſchmerz Umſchläge von Blan⸗ 
waſſer. Trockener Huſten und Lungenentzündung 
brauchen Indigobeſtrahlung, Huſten mit Auswurf 
aber Orangelicht. 

Für chroniſchen Rheumatismus iſt bernſteingelbes 
oder Orangelicht, für akuten Rheumatismus weiße, 
blaugrüne oder hellblaue Beſtrahlung anzuwenden. 

Schwindſucht ſoll durch rote Lungenbeſtrahlung 
und Trinken von Orange waſſer zu heilen fein. 

Fiſteln und Kahlköpfigkeit verlangen blaue Be⸗ 
ſtrahlung und ebenſolche Umſchläge, ausgeſprochene 
Geiſteskrankheiten erfordern violettes Licht, ebenſo 
Tobſuchtsanfälle. Gegen Erkältungen, Cholera, 
Ruhr, Influenza, Keuchhuſten, Bräune, Nachen⸗ 
katarrhe verſchreiben die Chromotherapeuten grüne 
Beſtrahlungen und Gurgeln mit Grünwaſſer, ebenſo 


jegen Krebs Grünbelichtung und Kompreſſen mit 
5rünwaſſer. 


Zahnſchmerzen vergehen angeblich durch Blau: 


eftrahlung und Halten von Blauwaſſer im Munde. 
egen Paralyſe wird gelbe und weiße Beſtrahlung 
es Rückgrates, rote Beſtrahlung der Magengrube 
imd gelbe Beſtrahlung des Unterleibes unter der 
enannten Grube verordnet. — 

Die Heilkraft der farbigen Lichtſtrahlen kann 
urch Konzentration in Glaslinſen noch geſteigert 
verden; in dieſem Falle muß man aber dafür 
Sorge tragen, daß auf den belichteten Stellen keine 
u große Hitze erzeugt wird, um Brandblaſenbildung 
u vermeiden. Man verwendet zu dieſem Zwecke 
värmeabſorbierende Linſen aus Steinſalz an Stelle 
on Glaslinſen. Sollen kleinere Geſchwüre, Eiter⸗ 
uſteln und dergleichen an unbekleideten Körper⸗ 
tellen behandelt werden, können aus entſprechend 
efärbtem Zelluloid hergeſtellte Kapſeln von paſſen⸗ 
er Größe mittelſt Heftpflaſter an den zu belichten⸗ 
en Stellen befeſtigt werden, was andauernde 
nichtfarbeneinwirkung ermöglicht. Gegen Rheu⸗ 
natismus empfehlen ſich aus durchſcheinendem 
Stoff in den entſprechenden Farben hergeſtellte 


oröfe Pflaſter, wodurch die Behandlung verein⸗ 


acht und verſtärkt wird. 


5 


See 


cohlenſũure- und Sauerftoff-Badeapparat „Kohfapp“ 


Infolge der teuren Zeiten müſſen viele Patienten 
ie ihnen wohltuenden Kohlenſäure⸗ und Sauer: 
toffbäder in den Heilbädern ſelbſt miſſen. Erſatz 
hierfür iſt ſchwer möglich, denn einmal find der⸗ 
tige künſtliche Bäder in öffentlichen Badeanſtalten 
ebenfalls teuer, ohne daß fie den Zweck völlig er⸗ 
eichen. Denn bei allen bisher bekannten Apparaten 
findet faſt niemals eine intenſive Miſchung des 
Baſes mit dem Waſſer ſtatt, ſondern meiſt nur ein 
Hindurchgehen. Auch bei künſtlichen Salzen wird 
man niemals den Zweck erreichen, da auch hier die 
ih entwickelnden Gaſe ſofort an die Oberfläche 
ntiteigen und keinerlei OU mit dem Waſſer 
tattfindet. 

Man hat ſich ſchon feit langem darum bemüht, 
einen Apparat zu Tonftruieren, der im Haufe ans 
gewendet wird, und es iſt jetzt auf Veraulaſſung 
des Berliner Nervenarztes L. Hirſchlaff eine Kon⸗ 
ſtruktion gebaut worden, die im Haufe verwendet 
werden kann und zugleich das notwendige Miſchen 
der Gaſe mit dem Badewaſſer verbürgt. 

Der Kohſapp⸗Badeapparat beſteht in der Haupt⸗ 
ſache aus der anzuſchließenden Kohlenſäureflaſche 
(1), der Wärmevorrichtung (3) für das Reduzier⸗ 
ventil (4), dem Manometer (5); von hier aus führt 
ein Schlauch (6) die Kohlenſäure vom Ventil zum 
Miſchapparat (7), zu dem vom Waſſerleitungshahn 
(8) aus ein Schlauch (9) das Waſſer in den Miſch⸗ 
apparat (7) führt. Hier werden Sauerſtoff bezie⸗ 
hungsweiſe Kohlenſäure mit dem Waſſer intenſiv 
gemiſcht und durch einen weiteren Schlauch (10) 
zur Patrone (11) geführt, wo das gründlich ver⸗ 
miſchte Waſſer nach beiden Seiten hin in die Wanne 
geleitet wird, nachdem es vorher nochmals gemiſcht 
wurde. Der Schwimmer (12) hält die Patrone an 


Es mag an dieſer Stelle mit der Anführung dieſer 
angeblich vielfach erprobten Anwendungsarten ſein 
Bewenden finden, um ſo mehr, als ernſte Inter⸗ 
eſſenten in den eingangs zitierten Werken weitere 
Details ſelbſt nachleſen können. 

Es dürfte aber vielleicht nicht zwecklos ſein, wenn 
wir noch kurz darauf hinweiſen, daß es ſchließlich 
nichts Wunderbares wäre, im farbigen Lichte ſolche 
Heilkräfte vorzufinden. 

Das Licht iſt bekanntlich nur eine Schwingungs⸗ 
art jener hypothetiſchen Urſubſtanz, welche von der 
Phyſik als „Ather“ angeſprochen wurde, ſomit nur 
eine Kraftform. Die neuere Wiſſenſchaft ſteht 
überhaupt auf dem Standpunkte, daß es eine 
„Materie“, einen „Stoff“ im landläufigen Sinne 
nicht gibt, ſondern daß alles, was ſich uns als 
Körper darftelft, uur elektriſche Schwingung ſei, 
wobei um einen Kern von Elektrizität entgegen⸗ 
geſetzt polariſierte elektriſche Kräfte — Jonen 


genannt — herumwirbeln. Wir zitieren im folgen⸗ 


den eine Stelle aus einer Rede des berühmten 
Phyſikers P. Lenard über die Materie. Er führt 
aus: „Stellen wir uns einen großen Block des 
maſſivſten und ſchwerſten Stoffes, den wir kennen, 
etwa das Platinmetalles vor. Solch ein Block würde 
21 500 Kilogramm wiegen. Unterſuchen wir ihn, 
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der Oberfläche, wodurch eine gleich⸗ 
mäßige Temperatur erzielt wird. 
Das Badewaſſer wird mit dieſem 
ſinnreichen Apparat derart ſtark im⸗ 


etwa 45 Minuten entſteigen, ſo 
daß ſogar zwei Perſonen hinter⸗ 
einander in demſelben Badewaſſer 
die Heilbäder benutzen können. 
Dabei iſt der Betrieb nicht teuer, 
ſelbſt bei hohen Kohlenſäure⸗ und 
Sauerſtoffpreiſen amortiſiert ſich 
die Anſchaffung ſehr ſchnell, weil 
durch den Apparat mit einer 8⸗Kilo⸗ 
Flaſche 30 bis 35 brauchbare Bäder hergeſtellt wer⸗ 
den können, ſo daß das einzelne Bad ſehr wenig 
koſtet. Hbg. 


Warum die Schwämme klebrig ee 

Schwämme, die längere Zeit in Gebrauch ſind, 
pflegen klebrig oder, wie wir auch zu ſagen pflegen, 
ſeiſig zu werden. Dieſer Ausdruck zeigt ſchon, daß wir 
die Schuld an dem Vorgang der in dem Schwamm 
zurückgebliebenen Seife beimeſſen, was jedoch zu 
unrecht geſchieht. Die Urſache des Klebrigwerdens 
ſind vielmehr Mikroben, die leicht beſeitigt werden 
lönnen. Man braucht dazu nur etwas übermangan⸗ 
ſaures Kali, und zwar 
ſo viel, wie nötig iſt, 
um ein kleines Geld⸗ 
ſtück zu bedecken, in 
warmem Waſſer auf⸗ 
zulöſen, bis es eine 
blaßrote Färbung an⸗ 
nimmt. In dieſe Lö⸗ 
ſung taucht man den 
Schwamm und drückt 
ihn dann aus. Wird 
die Flüſſigkeit braun, 
ſo gießt man ſoviel 
Waſſer hinzu, bis ſie 
wieder blaßrot wird. 
Den Schwamm muß 
man ſo oft eintauchen 
und ausdrücken, bis das 
Schleimige verſchwun⸗ 
den iſt, und ihn dann 
in klarem, kaltem Waſ⸗ 
ſer ausſpülen. ml. 


% 


prägniert, daß die Gaſe erſt nach 


ſo finden wir im ganzen Block nicht mehr als höch⸗ 
ſtens einen Kubikmillimeter (etwa 0,021 Gramm) 
wirkliche feſte Materie oder Eigenvolumen, das 
die Größe eines Stecknadelkopfes hat. Alles andere 
iſt leer, das heißt es ſetzt ſich aus Kraftfeldern oder 


„wirbelnden Atomen“ zuſammen. Wir müſſen da 


ſtaunen über die Geringfügigkeit der Raumer⸗ 
füllung der eigentlichen Materie. Was wir gefunden 
haben, waren nur Kraftfelder, wie ſie ſich auch im 
freien Ather ausbilden können. Offenbar ſind alſo 
die Grundbeſtandteile aller Atome ebenfalls nur 
Kraftfelder, wie die ganzen Atome.“ N 

Wir erſehen aus dieſer Auffaſſung eines modernen 
exakten Forſchers, daß eigentlich die ganze Welt nur 
als eine „Krafterſcheinung“ zu betrachten iſt, und 


daß nur Verſchiedenheiten dieſer Kräfte die Ver⸗ 


ſchiedenheiten der ſogenannten „materiellen Dinge“ 


ausmachen. Auch beim Lichte, das heißt ſeinen 


durch prismatiſche Zerlegung in Erſcheinung tre⸗ 
tenden farbigen Teilſtrahlen handelt es ſich nur 
uin eine Verſchiedenheit der „Wellenlänge“, das 
heißt der Bewegungsgeſchwindigkeit jener Strah⸗ 
len, welche eben einem beſtimmten Farbenein⸗ 
drucke entſprechen. Es ſind alſo verſchiedenartige 
Wirkungen dieſer verſchiedenen Strahlen auf den 
menſchlichen Organismus keinesfalls unerklärlich. 


R U N D S C HA WU 


Elekirifch beheiztes Porzellan 

Vom irdenen Kochtopf zum elektriſchen Kocher 
aus Porzellan iſt nur ein Schritt, der jetzt getan iſt. 
Der ſprungſichere Magnum ⸗Teekocher aus Porzellan 
iſt für die Bereitung aromatiſcher Getränke am 
Speiſetiſch inſofern dem metallenen Kochgerät vor⸗ 
zuziehen, als der Duft nicht leidet oder von dem 
Metall beeinflußt wird. Die Reinigung des Por⸗ 
zellankeſſels wird ſehr erleichtert, weil man den, 
ebenfalls aus Porzellan beſtehenden Seiher, her⸗ 
ausnehmen kann. 

Der Heizeffekt iſt ein günſtiger, weil das Heiz⸗ 
element direkt auf dem Porzellanboden aufliegt 
(das heißt ohne eine iſolierende Zwiſchenſchicht), 
da das Porzellan ſelbſt ein Iſolator iſt. Die Por⸗ 
zellangefäße halten wegen der bedeutend gerin⸗ 
geren Strahlung die zugeführte Wärme ungleich 
länger als Metallkocher. Der Handgriff bleibt über⸗ 
raſchenderweiſe auch bei andauerndem Kochen 


völlig kalt. Die Lebensdauer der Apparate iſt die 


gleiche wie bei Apparaten aus Blech, denn es kom⸗ 
men genau dieſelben Heizelemente zur Verwendung. 
Die Reparatur der Heizelemente iſt inſofern eine 


einfache, als lediglich der aus Porzellan beſtehende, 


eingekittete Abſchlußdeckel zu entfernen und nach 
vollzogener Reparatur durch Einkitten wieder zu 
erſetzen iſt. 


Der elektriſche Teekocher aus Porzellan 


Auf Anfrage und gegen Porto-Einsendung nennen wir gerne dle Firmen, durch die die hier besprochenen Gegenstände zu beziehen sind 
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Bismark-BRnekdoten 


Zur Srinnerung an seinen fünfundzwanzigjährigen Todestag am 30. Sli 


_ 


Das Hinauswerfen ift meine Sache 


Eines Tages hatte Bismarck am Stadt⸗ 
gerichtin Berlin einen Berliner zu vernehmen, 
welcher durch Unverfrorenheit die Geduld 
Bismarcks ſo erſchöpfte, daß dieſer plötzlich 
aufſprang und jenem zurief: „Herr, mena⸗ 
gieren Sie ſich, oder ich werfe Sie hinaus!“ 
Der anweſende Gerichtsrat, als Chef Bis⸗ 
marcks, klopfte dieſem, ſeinem erboſten Aus⸗ 


kultator, freundlich auf die Schultern und 


ſagte beruhigend, doch wohl auch im ver⸗ 
weiſenden Sinne: „Herr Auskultator, das 
Hinauswerfen iſt meine Sache!“ Daraufhin 
wurde die Vernehmung fortgeſetzt, es dauerte 
aber nicht lange, ſo geriet Bismarck über die 
Dreiſtigkeit ſeines Beſuchers abermals in 
Hitze, erhob ſich erregt vom Stuhle und 
donnerte ihn mit den Worten an: „Herr, 
menagieren Sie ſich endlich, oder ich laſſe Sie 
durch den Herrn Stadtgerichtsrat hinaus⸗ 
werfen!“ Gegen die ſcharfe Logik Bismarcks 
konnte auch ſein Vorgeſetzter nichts ein⸗ 
wenden. 2 


Bismarck ärgert fich 

Wenn Bismarck ſich ſehr ärgerte, pflegte 
er ſeiner Erregung durch irgendeine Gewalt⸗ 
tat Luft zu machen. So ſoll er einmal nach 
einer ſtürmiſchen Reichstagsſitzung beim 
Heimkommen den Tiſchtuchzipfel der feſtlich 
gerichteten Mittagstafel erfaßt und das Tuch 
mit allem Silber, Kriſtall und Porzellan 
heruntergezogen haben. Er ſelbſt erzählte 
dem Grafen Beuſt: Ich war einmal beim 
Kaiſer und habe mich ſchwarz geärgert. Ich 
ſchließe die Tür heftig, der Schlüſſel bleibt 
mir in der Hand, ich trete bei Lehndorff ein 
und werfe ihn in das Waſchbecken, das in 
tauſend Stücke geht. Mein Gott, ſagt dieſer, 
ſind ſie krank? Geweſen, antwortete 0 jetzt 
iſt mir wieder wohl! 


„Ja Majeſtät, der Reiter hält es immer län⸗ 
ger aus als das Pferd.“ 

. 

Bis-Mark 
Gelegentlich der Prüfung von Zweimark⸗ 

ſtücken machte ein Witzbold den geiſtreichen 
Vorſchlag, dieſe doch mit der Bezeichnung 
„Bis⸗Mark“ (bis, lateiniſch zweimal) einzu⸗ 
führen. Die Vorteile dieſer Benennung 
würden in einer alle Parteien befriedigenden 
Weiſe beſtehen. Denn die Nationalliberalen 
hätten dann Bismarck in der Taſche, die 
Sozialiſten ſähen ihn geſchlagen, die Ultra⸗ 
montanen könnten ihn nach Belieben wechſeln 
und die Polen verjubeln. — 

N 

Das Kiſſinger Attentat 
Nach dem Kiſſinger Attentat war man be⸗ 

greiflicherweiſe in Bismarcks Umgebung ſehr 
erregt. Der Fürſt aber meinte trocken: Es 
ſcheint eben zu meiner Stellung zu gehören, 
von Zeit zu Zeit angeſchoſſen zu werden. 

x 


Bismarcks Rangordnung 


Als Bismarck aus Anlaß einer Hoffeſtlich⸗ 
keit gefragt wurde, welcher Platz ihm nach 


der Rangordnung zuſtände, antwortete er: 
Mich können Sie hinſetzen, wo Ihre Majeſtät 
beliebt. Wo ich ſitze, iſt immer oben. 
| x 
Der Reichshund 


Vom Reichshund Tyras erzählt Bismarck 
vergnügt, daß der treue Gefährte ihn oft be⸗ 
gleitete, wenn er durch den Garten des 
Reich skanzlerpalais zur Königgrätzerſtraße 
ging. „Aber ſagte ich dann: Reichstag, ſo ließ 
der Hund Kopf und Schwanz hängen und 
verzog ſich ſofort!“ N 


Niemals 

Als Fürſt Bis⸗ 
marck nach der 
Ablehnung ſei⸗ 
nes Abſchieds⸗ 
geſuchs, die von 
ſeiten Kaiſer 
Wilhelms I. mit 
dem bekannten 
Worte: „Nie⸗ 
mals“ erfolgte, 
wieder Audienz 
bei dem Kaiſer 
hatte, äußerte 
ſich dieſer, ver⸗ 
anlaßt durch das 
durch Kränklich⸗ 
keit und Alter 
motivierte Ab⸗ 
ſchiedsgeſuch, 
wörtlich dahin: 
„Ich bin viel 
älter als Sie und 
reite ſogarnoch.“ 
Worauf Bis⸗ 
marck erwiderte: 


»Aus Erwin Roſen: 
Bismarck, der größte 


Deutſche. Mit Erlaub⸗ 
nis des Verlags Robert 
Lutz, Stuttgart. 


— 


EL). 


Indifche Landfchaft (Jamuna): Rinderherde bei der Tränke im Ganges | 
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Platideuiſch 


Am Ufer des Boddens, dicht bei Lauten 
bach, liegt das Fiſcherdorf Neuendorf, und 
gegenüber an der anderen Seite der Buch 
ſteht das Denkmal des Großen Kurfinſen, | 
der hier nach der Vertreibung der Schweden 
aus Rügen ans Land ſtieg. Dies Denn 
wollte Bismarck anſehen. Als er ſich in Neuen 
dorf einen Fiſcher als Fährmann ſuchte, war 
niemand zu finden. Als er auf einen Sf, 
ging, fuhr ein Hund auf ihn los, und er komte 
ſich kaum ſeiner erwehren. Wie er ſich noc 
mit ihm herumärgert, kommt der Fiche. 
„Dunnermetter,“ ſeggt Bismarck, „wo koenen 
Se hier ſo'n betſchen (biſſigen) Köter holen. 
— „Hüren Se hier her?“ ſeggt der Fischer. 


„Wat hebben Se up'n Hof to ſöken, bliwen 


©’ hübſch vör de Dür up de Strat!“ De Fohn 
geiht los. Red't ward nich vel, je hadden ſic 
ja vergnurrt! Als ſich Bismarck dat Denkmal 
beſehn hadd un up Nigendörp toführt, ſeggt 
de Fiſcher: „Se ſünd woll ſo'n Berliner 
— „Ja,“ lacht Bismarck, „ick bün ſo'n Ber: 
liner!“ — „Hewwen Se unſen König al mal 
ſehen?“ — „J, ja, ick heff em woll al ſehn“— 

„Hewwen Se Bismarcken al mal ſehn?“— 
„Wat is an denn“ to ſehn?“ De Fiſcher ftermt 


dat Roder up un ſeggt groff: „Ick will Se mal 


mal wat jeggen, blot hier nich dämlich gered' 
von Bismarcken, dat's uns beſt!“ — „Ne, ne, 
ſeggt Bismarck, „ick heff jo noch nix gegn en 
ſeggt, Se fragten eben nah'n König, und 
dor hürt dat doch nich glik to!“ De Fischer 
ſeggt nix. As fe an Land kamen, gift Bismart 
den Fiſcher 'nen Daler. „Fif Groſchen krieg 
ik för de Fohrt, un ſchenkt will ik von Semi. 
hewwen!“ — „Na, Se ſünd doch ſo'n Fründ 


von Bismarcken, un de Lüd ſeggen ümmer, 


dat ik em fo ähnlich wir, denn nehmen © dal 
von mi tom Andenken!“ De Fiſcher kickt up! 
„Herr,“ ſeggt he, „Se . dat ja woll ger. 
ſülfſt. Heninm 
ſinen Hot in * 
Hand un ſeggt. | 
„Herr, nehmen | 
S' nich äwel, 
äwerſt den allen 
Hund will ik dat 
beſorgen!“ 
* 
Was den 
Ruſſen febli 


Aber die Huf 
fen urteilte dis 
marck, daß fit 
ſehr liebenswi⸗ 
dige Menſchen 
ſeien. „ Dernuſſt 

hat Geiſt, Phan 
taſie, ein ange 
nehmes Beneh 
men, geſellige 
Talente, abel 
täglich auch nut 
acht Stunden al 
beiten, und dos 
ſechsmal in del 
Woche und fünf 
zig Wochen in 
ahre-dasuitd 
in Ewigkeit fein 
Ruſſe erlemen. 


DER BLUTROTE STROM 


OTFRIDVONHANSTEIN 


(Schluß) 
| aſſuda, mein warſt du! Mir gehörte deine 
Liebe! Er trat zwiſchen uns!“ 
Da ſah ſie ihn mit verächtlichem Blick an. 

„Dir meine Liebe? Dir vielleicht ein flüchtiger 
Rauſch! Ein Taumel! Weil du groß warſt und 
ſtark und männlicher als die anderen! Weil es 
mir wohltat, dich von deiner Liebe ſtammeln zu 
hören. Aber Liebe? Lauf hinunter und ſieh dein 
Bild im Spiegel des Waſſers, und dann denke 
an ihn! Schön war er und gut! Edel und weich 
und gut! Dich ſelbſt hat er gerettet! Und du? 
Feiger, elender Mörder! Du ſaheſt, wie ich ihn 
liebe, und du haſt ihn getötet! Haſt ihn feige und 
elend und niedrig erſtochen — Pfui! Pfui! Mör⸗ 
der! Elender, jämmerlicher, verächtlicher Mörder!“ 

Weinend brach ſie zuſammen und preßte in 
heißem Schluchzen ihren Kopf gegen die Steine der 
feuchten Höhlenwand. 

So blieb ſie weinend den ganzen Tag. Immer 
wieder verſuchte Ahmad mit zerriſſenem Herzen zu 
ihr zu ſprechen, flehte ſie an, etwas Speiſe zu 
nehmen oder von dem Wein zu trinken, den er in 
der Höhle bewahrte. 

Jetzt war ſie ruhig geworden, ganz ruhig, aber 
ſie hatte nur eine Rede: „Bringe mich zu ihm! 
Du haſt mich hinausgeführt, du kannſt mich hinein⸗ 
bringen. Ich will zu ihm!“ 

„Unmöglich iſt es und Wahnſinn! Die Mongolen 
belagern Bamian.“ 

„Ich will hinein.“ 

„Sie werden die Stadt vernichten.“ 

„Um deinetwillen!“ 

„Ich tat es aus Liebe!“ | 

Sie ſah ihn an, dann fagte ſie ganz weich: 

„Halt du mich noch lieb, Ahmad⸗ur⸗Rhaman?“ 

„Mehr als mein Leben!“ 

Da fiel ſie vor ihm auf die Knie. 

„Dann bring mich nach Bamian zu meinem 
toten Gatten und zu meinem Vater.“ 

Ahmad war raſend vor Jammer und Schmerz. 

„Raſſuda, bleib bei mir und vergiß! Denke, daß 
auch du mich geliebt haſt —“ 

„Bring mich nach Bamian!“ 

Er wurde weich und flehend. 

„Raſſuda, mein alles, kann es denn nie —“ 

Sie unterbrach ihn und ſchüttelte den Kopf. 

„Bring mich nach Bamian zu meinem ermordeten 
Gatten und ich will dir danken. Oder laß mich hier, 
dann werde ich Hungers ſterben und dir fluchen.“ 

So blieb es bis in die Nacht. 

„Bring mich nach Bamian!“ 

Rührend, verzweifelt, innig waren ihre ſtets 
leichbleibenden Worte: „Bring mich nach Bamian!“ 


Da ſtand er auf. Dumpf und tonlos war ſeine 
Stimme: 

„Komm.“ 

„Wohin?“ 

„Nach Bamian, damit ich dich zum zweiten Male 
verliere, zum zweiten Male ſelbſt dem Mongolen⸗ 
prinzen darbringe. Damals dem lebenden, jetzt 
dem toten. Genug, Raſſuda, ich bringe dich nach 
Bamian und nie wirſt du mich wiederſehen, aber 
wenn du an der Bahre des Toten, um deſſentwegen 
du zur Meineidigen wurdeſt an mir, denn du haſt 
unſere Liebe verraten, auf mich ſchmähſt und 
fluchſt, dann denke daran: Glücklich war ich, ehe 
ich dich ſah, wenn ich auch nicht mehr Fürſtenſohn 
hieß, ſondern Ahmad der Steinmetz. Du aber warſt 
meine Welt! Für dich habe ich Heimat und Buddha 
verlaſſen! Um dich habe ich mein Leben zerbrochen! 
Um dich lebe ich ſeit Monden in den Bergen als 
elender Flüchtling der Menſchen! Die Liebe zu 
dir hat mich zum Mörder gemacht! Jetzt bring ich 
dich heim! Nie mehr wirſt du mich ſehen, und zu⸗ 
letzt wiſſe das eine: Die Sehnſucht meines Lebens 
war dein Beſitz! Zum willenloſen Werkzeug wurde 
ich in der Hand des Meiſters der Berge, weil ich 
glaubte, dich im Paradies zu umarmen — jetzt 
wareſt du eine Nacht und einen Tag in meiner 
Hand. Ohnmächtig und ohne Willen. Meine Lippen 
haben dich nicht berührt. Rein gehſt du von mir, wie 
du gekommen. Das ſollteſt du wiſſen als letztes 
Wort, das ich zu dir ſpreche. Nun laß uns gehen.“ 

Jetzt hatte ſein Schmerz ſie gerührt. 

„Armer!“ 

Sie wollte ihre Hand auf ſeine brennende Stirn 
legen, er aber ſtieß ſie zurück. 

„Ich mag kein Mitleid, wo ich Liebe begehre, 
komm!“ 

Er faßte ihre Hand und zog ſie mit ſich. Nicht 
auf dem Weg, den er in der Vornacht gekommen. 
Weit ausgebreitet war das Netz der Gänge, die 
zumeiſt vollkommen dunkel, bisweilen auch durch 
Luftlöcher etwas erhellt in den Felſen getrieben 
waren, hinauf und hinab ſtiegen und ſich immer 
wieder zu Höhlen erweiterten, die jetzt leer ſtanden. 

Vor Jahren wohnten dort buddhiſtiſche Anacho⸗ 
reten, jetzt waren dieſe Höhlen den wenigen, die in 
den Bergen hauſten, zu hoch und zu ſchwer zugäng⸗ 
lich, als daß ſie es nicht vorgezogen hätten, lieber 
in den tiefer belegenen zu hauſen. 

Weit im Walde trat Ahmad mit Raſſuda ins 
Freie. Er trug ſie jetzt wieder, denn ſie war im 
Dunkeln geſtrauchelt, wohl auch vor Schwäche. 

Nun war ſie an ſeiner Bruſt, und um ſich zu halten, 
hatte ſie ihren nackten Arm um ſeinen Hals gelegt, 
und durch das dünne Nachtgewand, das ſie trug, 


als Ahmad ſie raubte, fühlte er die Schläge ihres 
Herzens. 

Sein Blut blieb ruhig — er ſchritt in gleich⸗ 
mäßigem Tritt weiter — er ſprach nicht — er dachte 
und fühlte nicht mehr. Er ſelbſt kam ſich vor wie ein 
Toter. Niemand war ihnen begegnet bei dem nächt⸗ 
lichen Weg durch den dunklen Wald. Jetzt ſtanden 
ſie am Bamianfluß, aber weit unten. Eine Anzahl 
großer Steinblöcke lag, wie von der Hand eines 
Rieſen geſtreut, im Strombett. Ahmad überlegte, 
dann riß er Raſſuda wieder auf ſeinen Arm. In 
großen Sätzen ſprang er von Stein zu Stein. Seine 
bloßen Füße klammerten ſich an den naſſen, 
ſchlüpfrigen Felſen. Was faſt jedem unmöglich ge⸗ 
ſchienen, er erreichte das andere Ufer. 

Raſſuda hatte mit offenen Augen um ſich ge⸗ 
ſehen. Auch ſie hatte keine Furcht. Was ſoll ein 
Menſch fürchten, der ausgeht, den Tod zu ſuchen. 

Jetzt ging es wieder bergauf. Nun war es unter 
ihnen lebhaft und hell, denn hier lagerte ein Teil 
des Mongolenheeres, ſoweit er auf dem ſchmalen 
Uferrand Platz hatte. Vorſichtig ſtieg Ahmad bergan, 
um nicht geſehen oder gehört zu werden. Dann 
war er bei jener Höhle, an der er in der Nacht der 
Tat ſein Pferd untergeſtellt hatte. Und dann weiter 
drinnen im tiefen Gebüſch. Unzugänglich für jeden, 
der den Pfad nicht kannte, der Eingang des ver⸗ 
borgenen Schleichweges unter der Mauer hindurch. 

Ahmad lauſchte, alles war ſtill, er räumte Sträu⸗ 
cher und Steine fort und legte den Schlupf frei. 

„Komm.“ 

Raſſuda antwortete nicht, aber unwillkürlich 
legten ſich ihre Arme enger um ſeinen Hals, ihr war, 
als hätte ſie hinter ſich ein Geräuſch gehört, wie 
von heranſchleichenden Menſchen. 

Ahmad ſtieg vorſichtig die Stufen der Leiter 
hinab, die hier in den Kanal führte, dann noch ein 
kurzer, dunkler, ſchlüpfriger Pfad und wieder ein 
Emporſteigen. Sie ſtanden in der Straße unweit 
des Haremsgartens. Ahmad ſetzte Raſſuda nieder. 

„Leb wohl.“ 

„Du bleibſt nicht?“ 

„Ich? Dort in der hell erleuchteten Moſchee iſt 
der, den du ſuchſt.“ 

Wie merkwürdig das war — jetzt, wie er ſich 
von ihr löſte, ſie wußte für immer, war das Herz 
ihr ſchwer. War es, weil ſie ſoeben geſpürt, wie 
ſicher es ſich in dieſen ſtarken Armen ruhte? Dann 
aber dachte ſie des anderen, des Toten. Tot durch 
ihn, und ihr Herz war voller Schmerzen. 

„Du Armer! Du Guter! Ich konnte nicht anders. 
Glaubſt du, uns hätte ein Glück erwachſen können 
nach alledem?“ 

„Nein — vielleicht ein gemeinſamer Tod. Leb 


Zur Kinderpflege 


verwendet man seit vielen Jahren als vorzügliches Einstreumittel von zuverlässiger Wirkung 


u Wund- und 
n inder. PUGEF 
Vasenol-Wund- und Kinder-Puder ist seiner sicheren Wirkung wegen in stän- . 


diger Anwendung zahlreicher Krankenhäuser, Kliniken, Entbindungsanstalten usw. 
Tägliches Abpudern der Füße (Einpudern in die Strümpfe), der Achselhöhlen 


sowie aller unter Schweißeinwir- 82 

kung leidenden Körperteile mit Vasenol-Sanitäts-Puder 
schützt gegen Wundlaufen, Wundreiben und Wundwerden, hält den Fuß gesund und 
trocken und sichert gegen Erkältungen, wie sie häufig durch feuchte Füße entstehen. 


Bei Hand-, Fuß- als einfaches 
und Achselschweiß ist Vasenoloform-Puder und billiges 


Mittel unentbehrlich. — Originaldosen in Apotheken und Drogerien. 
Vasenol-Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig. 
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wohl. Ich bin weder arm noch gut, und auch ich 
konnte nicht anders.“ 


Es war, als wolle ſie ihm noch einmal die Hände 
entgegenſtrecken, aber er ſah nicht mehr um und 


ſtieg wieder in den Schacht. Raſſuda ſtand und 
lauſchte. Sie wußte ſelbſt nicht, warum ſie ſich 
nicht trennen konnte von dieſer Stelle, warum ihr 
nun angſt wurde vor dem Toten. 

Sie horchte auf. Kam nicht von drüben, von jen⸗ 
ſeits der Mauer ein Schrei? Alles blieb ruhig, aber 
jetzt überfiel fie wahnſinnige Furcht. Furcht vor dem 
gähnenden Loch, das zum Kanal führte, Furcht vor 
dem Alleinſein. 


Sie rannte die Straße aufwärts und in den 


Haremsgarten. Laut aufheulend vor Freude ſprang 
ihr die große Dogge entgegen. 

Ahmad ſchritt durch den Kanal zurück. Langſam. 
Warum jetzt noch eilen? Er dachte auch nichts, 
und ihm war, als könne er auch nicht mehr fühlen. 
Gleichmütig ſtieg er die Leiter empor und ſchob 
eben die Falltür zurück, da fühlte er ſich von Händen 
gepackt. Ein kurzer Schrei — ihn hatte drüben 
Raſſuda gehört. Ein ganzer Schwarm Mongolen 
huſchte herzu. N 

„Hatte ich doch recht, als ich ihn verſchwinden 
ſah!“ 

Tſchepe Nujan, der Feldherr, war 
es. Während der Haufen ſchief⸗ 
äugiger Kerle mit dem waffenloſen 
Ahmad rangen, ſtieg Tſchepe Nujan 
die Leiter in den Kanal hinab. 

Vergebenes Ringen — ein Löwe 
gegen eine Herde von Wölfen. Ein 
neuer Schrei — der Felſen gab nach. 
Ahmad und zehn ſeiner Bedränger, 
die ſich an ihn gekrallt, ſich in ſeine 
Glieder verbiſſen hatten, hatten ſich 
zu weit hinausgeſchoben auf das 
hängende Schiefergeſtein, das vom 
Winterſchnee unterwaſchen und zer⸗ 
mürbt war. Ein Kreiſchen der Mon⸗ 
golen, ein Poltern und Dröhnen, 
dann alles ſtumm. Die wilde Schlucht 
hatte Wild und Meute verſchlun⸗ 
gen. — 

In der Moſchee in Bamian waren 
der Sultan und ſeine Räte. Heut 
mußte beſchloſſen werden, was mit 
dem Prinzen geſchehen ſollte, denn 
länger den Leichnam über der Erde 
bewahren war unmöglich und wozu 
auch? Nun Feindſchaft war zwiſchen Bamian und 
den Mongolen! 

„Wir werden ihn morgen begraben. Feierlich, 
wie es meinem Schwiegerſohn zukommt. Glück⸗ 
licher iſt Dſchingizz Khan als ich. Er weiß, daß 
ſein Enkel tot iſt — was wurde aus Raſſuda?“ 

Einer der älteſten Räte nickte traurig. 

„Weißt du, erhabener Sultan, was ſie murmeln 
in Bamian?“ 

„Sprich!“ 

„Sie ſelbſt hat ihn ermordet, denn ſie hat ſich 
geopfert für Bamian auf deinen Wunſch. Aber 
als die Brautnacht kam, vermochte ſie es nicht, ſich 
dem Barbaren zu geben, da traf ihn der Dolch als 
Beſchützer ihrer Unſchuld, ſie ſelbſt aber floh in die 
Berge zu Ahmad⸗ur⸗Rhaman, dem Bildhauer.“ 

„Nein Vater, nein!“ f 

Plötzlich ſtand Raſſuda zwiſchen ihnen. Toten⸗ 
bleich, mit entſtelltem Geſicht, auf das die Leiden 
der letzten Tage die Spuren von Jahrzehnten ge— 
graben. 

„Raſſuda — mein Kind — woher kommſt du —“ 

„Frage nicht Vater, wo iſt Oslog mein Gatte?“ 

„Im Saal der Moſchee.“ 

„Laß mich ihn ſehen, dann will ich ſprechen.“ 

Der Sultan führte Raſſuda die Stufen hinauf, 
währenddeſſen aber huſchten Boten zur Mutter in 
den Sultanspalaſt, Boten durch die Stadt: 

„Die Prinzeſſin iſt da!“ 

Wie eine Freudenfanfare in tiefſter Not! 

Zu derſelben Zeit aber huſchte es auch draußen, 
jenſeits der Berge und des Waſſers durch die Nacht. 
Boten rannten, Mongolen ritten auf lautloſen, 
kleinen Pferden. Hunderte — Tauſende — eilten 
herzu — lautlos, auf nackten Sohlen, tauchten in 


* 
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den unterirdiſchen Gang, krochen durch die Leitung · 


der Quelle und klommen drüben empor. 
Stumm, lautlos huſchten ſie an den Mauern 
entlang, immer mehr, immer Neue! verteilten ſich 
in den ſchweigenden dunklen Straßen, preßten ſich 
an die Mauern, drängten den Toren zu. Tauſende 
und wieder Tauſende! | 5 
Die ganze Nacht hindurch ging dieſes geräuſch⸗ 
loſe Huſchen, während in Bamian alles zum Sul⸗ 
tanspalaſt drängte und niemand es zu ahnen 
vermochte, daß Ahmad ⸗ur⸗Rhaman, ohne es zu 
wollen, in ſeiner Todesſtunde Bamian verraten. 
Der Morgen dämmerte, da ertönte ein ſchriller 
Pfiff. Gellendes Geſchrei antwortete und drei⸗ 
tauſend bis an die Zähne bewaffnete Mongolen, 
die im Dunkel der Nacht ſich in die Straßen verteilt, 
brachen hervor, ſtürzten ſich an das einzige Tor, 
das vom Waſſer nicht abgeſperrt war, riſſen es auf, 
nachdem ſie die Beſatzung niedergemacht hatten, 
und nun ſtürzten neue Tauſende herein. Während⸗ 
deſſen loderten Brände auf, griechiſches Feuer, 
von vielen Händen geſchleudert, flog in die leichten 
Dächer des Baſars, der Haremskioske, der höl⸗ 
zernen Moſchee. Meiſt waren ja in Bamian die 
Gebäude der Moſlem noch aus Holz, denn erſt 


Nach Abſchluß des großen und blufdunkeln Geſchichis- 
Romans von Offrid von Hanftein beginnt in der näch- 
ften Nummer an dieſer Stelle der Abdruck einer Reihe 
volkstümlicher und von köſtlichem Humor gewürzter 


Erzählungen aus dem heufigen Tirol | 


von Hans Mafscker 


Die lebenswahren und luftigen, aus deutfcher Lend- 
ſchaft geborenen und von deutfchem Welen erfüllten 
Gefchichten aus den Bergen unſerer ehemaligen, man 
darf wohl fagen, füdlichen Sommerheimet werden ficher- 


lich dem lebendigften Intereſſe begegnen. 


wenig Jahrzehnte war es her, daß ſie das Land 
unterwarfen! In der Moſchee war Sultan Mo⸗ 
hammed Feridin mit ſeiner Tochter an der Bahre 
des Prinzen, als die Mongolen hereinbrachen. 

Was nutzte es die Waffen zu ergreifen? Wie 
die Teufel jagten fie durch die Straßen, [hoffen 
ihre Pfeile, ſchleuderten den Brand in die Häuſer 
und verſchwanden, um an anderem Ort wieder 
aufzutauchen. Schreiend, kreiſchend, mordend und 
brennend. 

Sultan Feridin lag tot an der Bahre des Prinzen, 
die ohnmächtige Raſſuda hatte jemand fortgezerrt. 
Sie erwachte im Park. Gellend ſchrie ſie auf — ihr 
Geiſt war wirr. 

„Ahmad! Ahmad!“ 

Sie rannte durch den Park — lang flatterte das 
ſchwarze Haar um ihre halb nackte Geſtalt, ein 


Mongole, trunken vor Sieg und Wein, kam ihr 


entgegen. g 
„Hallo, Liebchen!“ = 
Er griff nach ihr, fie riß ſich los, ſtürzte der 

Mauer zu — er ihr nach, faßte den Saum ihres 

Kleides, da ſtand ſie auf der Zinne. Eine Mongolen⸗ 

leiter war dort angelehnt. Mit gellendem Schrei 

ſprang Raſſuda mit weit gebreiteten Armen in 
die Tiefe des Abgrundes. — 

Die Sonne war aufgegangen. Drüben unter 
dem Buddhabild hielt zu Roß Dſchingizz Khan 
ſelbſt. 

Mit ſtarrem, hartem Auge ſah er hinüber auf 
das brennende, ſterbende Bamian. Tſchepe Nujan 
hatte ihn holen laſſen noch in der Nacht, damit er 
Zeuge war wie der Feldherr ſein Wort einlöſte. 

Bamian ſtarb! In Herden, wie Schlachtvieh, 
trieb man die Einwohner hinaus. Eine Brücke 
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hatten die Mongolen gezimmert über den Ilz. 


Auf ſie drängte man die Gefangenen. 

Auf der Brücke traf ſie das Schwert, einen nad 
dem anderen. Männer, Frauen und Kinder, 
Kranke und Greiſe, wie ſie daherſchwankten in der 
ſchrecklichen Gaſſe des Todes und ihre Leiber flogen 
in den ſchäumenden Fluß. 

Blutroter, furchtbarer Strom! 

Nur die ſchwangeren Frauen trieb man abſeitz 
Ihnen mußte zuerſt der Henker mit ſeinem Schwen 
das Kind im Mutterleibe zerſchneiden, ehe man 
ihnen den Todesſtoß gab. 

Den ganzen Tag dauerte das furchtbare Gericht 
Den ganzen Tag hielt Dſchingizz Khan regungsios 
am Ufer und ſah zu. 

Grauſam, rachdurſtig, dämoniſch ſein ſtarrer Bl. 

Die Sonne ſank und langſam erloſchen auch 
drüben in Bamian die Flammen. Die Moſcheen 
und Minarette, die Medreſſen und Schulen, die 
Baſare und die hölzernen Häuſer der Einwohner 
waren nicht mehr. Ihr brennender Schutt war 
in die Obſtgärten gefallen und hatte auch fie ve- 
wüſtet. 

Dſchingizz Khan ritt über die Brücke, die geträntt 
war von vierzigtauſend, die er als Racheopfer feinem 

Enkel geſchlachtet hatte. Er hielt vor 
den Toren der Stadt, vor den zer 
brochenen, ausgebrannten Toren. 

Raſcher, furchtbarer war es vol⸗ 
bracht als in Balkh. Die Stadt war 
halb ſo groß und ihre Häuſer von 
Lehm und Holz. 

Reſtlos dahin, und durch den 
ſchwelenden, glimmenden, ſtinkenden 
Schutt huſchten die Mongolen um 
zu ſtehlen und zu plündern. 

Dſchingizz Khan blickte ſich um. 

Gegenüber war das Standbild des 
Buddha. Geſpenſtig, groß, über 
mächtig lag es da im Lichte de 
Mondes und um fein Haupt war em 
rötlicher, lichter Schein. Dſchingig 
Khan Jah darauf hin — was war dis 
für ein Leuchten? | 

„Tſchepe Nujan — ſiehſt du dort?" 

Auch der Feldherr erſchrak. 

„Des Gottes Haupt leuchtet!“ 

„Wie kann es leuchten? Its 

nicht Stein?“ | 

„Es leuchtet trotzdem!“ | 

Dſchingigz Khan fühlte einen 

Schauder über ſeinen Leib rinnen. 

„Der Gott ſpricht. Iſt er zufrieden mit uns oder 
nicht?“ 

Tſchepe Nujan war erſchüttert. | 

„Wer weiß, was ein Gott ſpricht?“ 

Dſchingizz Khan richtete ſich auf. 

„Zufrieden iſt er mit mir, denn t hüllt den 


Kranz der Freude um fein Haupt. Erfiſt der Got 


der Liebe, ich bin der Dämon der Ra e. Komm, 
Tſchepe Nujan, ich habe meinem Enkel, 

fackel entzündet, die meiner würdig, 
Grabmal getüͤrmt, das die Zeit überdaufrt. Komm. 

Schweigend ritt Dſchingizz Khan ii ſein Lager 
und trat in das Zelt. Tſchagetai, fein Sohn, tr 
wartete ihn. ö 

„Ich danke dir, Vater?“ 

„Was dankſt du?“ 

„Daß du meinem Sohn die Leichenfſeier gt 
richtet.“ | i 

Aber das Werk war noch nicht zu Ende. Giſt 
wurde in den Fluß geworfen. Gift in die Straßen 
der Stadt geſtreut, denn auch die Vögel des Waldes 
und die Fiſche des Stromes ſollten ſterben, I 
wollte es der Großkhan nach ſeinem Fluch. 

Die Nacht ſank herein. Dunkel war es im Tal, 
nur noch glimmender Schutt drüben, wo Bam 
geweſen. 

Scheu haſteten die Mongolen zum Lager, denn 
noch immer glühte das ſeltſame Feuer auf de 
ſteinernen Buddha Haupt. BR 

Aus dem Tal ftieg der ekle Dunſt von vierzig; 
tauſend Leichen gen Himmel und noch immer wal 
des Fluſſes Waſſer rot von ihrem Blut. 

Hoch auf dem Haupte des ſteinernen Buddha 
brannte loderndes Feuer. Drei Meter im Durd- 


“ 


Gegen Röte der Haut! 


Erfrischender und kühlender 
Hautkrem von schneeiger Be: 


schaffenheit, fettet und klebt 
nicht. Köstlicher Blutenduft. 


In allen Chlorodont-Verkaufsstellen erhältlich 


Gegen unreinen Teint! 


Zur Erlangung zarter wei: 
cher Haut. Die Vorbedingung 
Jugendlichen Aussehens 
und gepflegter Hände. 


In, allen Chlorodont- Verkaufsstellen erhaltlich 
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ſer war die Fläche des Hauptes und in ſeiner 
te erhob ſich ein Steinaltar, von dem das Feuer 


e. Neben ihm ſtand ein Mann, der von geſtapel⸗ 


Holz das Feuer nährte, während er ſonſt mit 
ergeſchlagenen Armen in das Tal hinabblickte. 
tufitagir Ili der Alte. 
hn konnte niemand ſehen, das Feuer auch nicht, 


der rötliche Schein ſtrahlte hinab in die Dunkel⸗ 


des Tales. 
luf Nuſitagir Ilis a lag ein Ausdruc einer 
nmigen Freude. 
das Bamian, das unten verging, war nicht ſein 
mian. Es war das Bamian Mohammeds, des 
em! 
N ſah mit höhniſchem Lachen, wie die Mongolen 
her Nacht dem Lager zuhaſteten. Er wußte, fie 
hteten den leuchtenden Gott. 

kuſitagir Ili ſchritt über den Felſengang, der 
oben das Haupt noch mit dem Berge ver⸗ 
d, und verſchwand in einer Höhle. Er ſtieg über 
ppen und durch Gänge, vorüber an dem Gemach, 
hem Ahmad, fein Sohn, die kranke Raſſuda ge⸗ 
gt hatte, abwärts. So vertraut waren ihm dieſe 
age, daß er ſogar der Fackel ö Dann 
d er im Walde. Fa 
schnellen. Schrittes ging Nuſitagir Rt denſelben 
g, den Ahmad mit der Prinzeſſin genommen, 
er ſie zurücktrug in die Stadt. 
)en Alten ſtörte niemand. 

ot war Bamian, tot wie damals das herrliche Balkh. 


wilchen ſtinkenden Haufen ein irres Flämmchen, 


im Nachtwind wieder aufflackerte. 

lichts Lebendes, nur über dem Flußtal Scharen 
Geiern, die ſich zum Schmauſe rüjteten an 
vierzigtauſend Menſchen, die ihnen der Groß⸗ 
1 geſchlachtet. 

tufitagir holte aus der Höhle, in der Ahmads 

igſt geſtanden, eine Fackel und entzündete ſie am 

ler, das noch aus einer der Baſteien züngelte. 

m begann er den Berg hinunterzuſteigen. 

in furchtbarer Pfad. Furchtbar am Tage, furcht⸗ 

er in der Nacht, am grauſigſten, wenn wie heute 
Abhang mit den Körpern Toter bedeckt iſt. 


7 
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Detallverkauf: Markgrafenstr. 26, Fabrik: Dreysestr. 5 
Parfüm, Seife. Puder, Haarwasser, H»utoreme 
usw. erhältlich in allen einschlägigen Geschäften 


Parfümierte Karten von 


se Söhne Bella 


„JLOMNA“ und anderen | 
Spezialparfüms stehen gratis und franko zur Verfügung 


Nufitagir Ili ſuchte Stunde um Stunde. Drei⸗ 
mal mußte er wieder bergauf, um neue Fackeln zu 
holen. Dann aber kam er wieder und ſeine Schulter 


war nicht leer. Den toten Sohn hatte er aus der 


Schar der Mongolen, die mit ihm in den Abgrund 


geſtürzt, gefunden. 


Sein Werk war nicht vollendet. Er ſuchte weiter. 
Auch geſtern nacht hatte er droben geſtanden 


auf dem Haupte des ee und hinüber⸗ 
geſehen. 


Jetzt ſuchte er nach dem weißen Engel, der mit 
gebreiteten Armen in den Abgrund geſunken. 

Er fand. 

Mit zweifacher Saft schritt er zurück durch den 
Wald. Aber den Strom und wieder hinein in den 
Berg. 

Oben in der Höhle hinter dem Turm lagen nun 
Ahmad⸗ur⸗Rhaman und Raſſuda. 


Stumm ſchaute Nuſitagir Ali des en 


zarten Leib an. 
„War ſie das wert?“ . 
Er ſchüttelte das Haupt, dann aber balſamierte 


er beider Leichen, wickelte ſie ſorgſam in Mumien⸗ 


tücher und ließ ſie in der Höhle ruhen. 


Beide nebeneinander lagen ſie auf der Bank aus 


poliertem Stein und ihnen zu Häupten 
ein kleines Buddhabild, das exſte, das 
Ahmad der Knabe dereinſt unter des 
Vaters Augen aus buntem Marmor 
gemeißelt. 

Nuſitagir Ili ging aus der Toten⸗ 
kammer und fügte von außen Block auf 
Block, um den Gang zu verſchließen, 
dann ſchritt er langſam durch die dunklen 
Gewölbe der Berghöhlen und trat in 
das Freie. 

Tag war es geworden. Lebendig war 
es im Lager der ſchlitzäugigen Teufel. 
Talab zogen fie und Dſchingizz Khan 
mit ſeinen Großen ritt voran. Keinen 
Blick warf er zurück zu den rauchenden 
Trümmern von Bamian. Wozu? Hier 
war ſeine Arbeit getan, vor ihm lag der 
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Weg nach Kabul und Kandahar. Er ritt ihn entlang 
und hinter ihm her färbte ſich das Tal ſchwarz von 
den Tauſenden, die mit raubluſtigen Mienen ihre 
noch blutenden Schwerter prüften. 

Nuſitagir Ili ſah ihnen zu, kalt, ſtumm, finſter, 
dann wandte er ſich ab in den Wald. 5 

Vor der Hütte ſtand ſein Weib, es fütterte das 
Roß, das in jener Nacht den Sohn mit ſeiner Bürde 
getragen. Jetzt lag neben ihm ein gefüllter Mantel⸗ 
ſack. Mit ängſtlichen Augen ſah das Weib zu dem 
Graukopf empor. 

Der winkte ihr zu: 

„Komm!“ 
„Wohin?“ 

Tonlos war die Stimme der Greiſin. N 

„Tief in den Wald! Unſere Söhne ſind tot! 
Bamian iſt tot, Buddha aber lebt! Komm in die 
Einſamkeit, damit wir uns ſelbſt wieder finden in 
der Verehrung des Gottes!“ 

Stumm belud ſie das Pferd und ſchritt neben 
dem Gatten waldein. 

Jahrhunderte ſind vergangen. Der blutrote 
Strom hat' feine furchtbaren Spuren hinterlaſſen 
in aller Welt — heut blüht neues Leben, aber nie 


ir bitten unſere ver ehrlichen Lefer, bei Beitellung oder Anfrage ſich fiets auf unfere Zeitfchrift zu Beslonen 
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vermochte es die Wunden zu heilen, die jener ge- 
brannt. 


Balkh iſt tot, Bamian iſt tot! Blühendes Land iſt 


öde Wüſte geblieben. In ahnungsvoller Ergriffen⸗ 
heit ſteht der Wanderer, der heut durch die Straße 
der Könige reitet, vor den Zeugen jener furchtbaren 
Zeit. Nicht lange iſt es her, da wurden jene Mumien 
gefunden, die Nuſitagir Ili in der Höhle begrub. 
Die Erinnerung an Ahmad den Kühnen und an 
die Prinzeſſin Raſſuda lebt in den Sagen der Be⸗ 
wohner des Tales. — 

Nacht ſinkt hernieder. Wie damals ſchwebt ein 
letzter Sonnenſtrahl vom Haupte des gewaltigen 
Buddha nieder zu dem ſchimmernden Fluß. Schat⸗ 
ten gleiten den Berg hinab. 

Sind es die Mongolen, die ſchiefäugigen Teufel, 
auf ihren pfeilſchnellen Pferden? 

Und dann — eine Brücke über das reißende 
Waſſer — a 

Das Tor geöffnet — ein furchtbarer Zug und 
unten — ſchaurig — grauſig, der blutrote Strom! — 

Der Wanderer blickt auf blühende Aprikoſengärten, 
auf blumige Wieſen im lachenden Sommergrün! 

Aber die Trümmer ſind da und der ſteinerne 
Buddha und im Antlitz des Gottes das milde, ver⸗ 
zeihende Lächeln. 

| Ende. 


Toilettentisch und 
wäscheschrank 


Wie man ſich fein Haar erhält 

Die Erhaltung des Haares bis ins höchſte Alter iſt 
nicht durch Geheimmittel möglich, die oft als unfehl⸗ 
bar angeprieſen werden, ja ſelbſt den kahlſten, hoff⸗ 
nungsloſeſten Schädel noch mit üppigem Haarwuchs 
bedecken ſollen. Es gibt kein anderes ſicheres und zu⸗ 
verläſſiges Mittel dafür, als eine von Kindheit an 
ſorgſam geübte Haarpflege. Dazu gehört ein öfteres 
Waſchen des Haarbodens und des Haares mit guter 


Mannesmann Tiel-Kühlschrank 


ohne Eis 
ohne Motor 
ohne Bedienung 
ohne Olung 


ohne Geräusche 
ohne Geruch 


Seife. Man ſorge ferner dafür, daß dem Haare Licht 
und Luft nicht fehlen, laſſe es alſo im Freien von 
der Sonne beſcheinen und vom Winde auflockern 
und durchlüften. Man vermeide zu enge Staubkämme 
und harte Stahlbürſten, vermeide Friſuren, bei denen 
das Haar zu ſehr geknickt und gezerrt wird, vermeide 


übermäßige Einfettung des Haares, andererſeits ſtarkes 


Brennen desſelben, wodurch ihm die natürliche Fettig⸗ 
keit zu ſehr entzogen wird. Selbſt bei mäßigem und 
ſeltenem Brennen des Haares (das Brennen des 
Haares iſt für dieſes nie als gleichgültig anzuſehen) 
führe man ihm von Zeit zu Zeit ein wenig gutes 
Ol (Olivenöl oder Rizinusöl) oder Brillantine zu. 
Allen Erkrankungsurſachen, namentlich den An⸗ 
ſteckungsgelegenheiten, gehe man natürlich ſorgſam 
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Ein moderner Ledergürtel, aus zwei alten Handtäfchchen 


hergeftellt 


aus dem Wege. Jede „Gütergemeinſchaft“ in den 
Familien in bezug auf Kämme, Haarbürſten und 
dergleichen iſt zu verwerfen, und beſonders gefährlich 
ſcheinen die Taſchenbürſten zu ſein, die ſich oft ſchon 
äußerlich in einer ſehr zweifelhaften Verfaſſung prä- 
ſentieren und eine wahre Brutſtätte von allerhand 
Pilzen darſtellen. Man gewöhne ſich frühzeitig an 
eine ſaubere Behandlung der Kämme und Bürſten 
und reinige erſtere durch Bürſten mit Seife, Waſchen 
mit Salmiakgeiſt oder durch Einlegen in eine Des⸗ 
infektionsflüſſigkeit (zum Beiſpiel Formalin) mit 
nachfolgender Abſpülung, die Bürſten durch Waſchen 
mit Salmiakgeiſt oder Benzin. 

Wer aber krankhafte Erſcheinungen an feinen Haare 
und Haarboden bemerkt (Schuppen, Haarausfall, 
Spaltung, Ergrauen, Brüchigkeit, übermäßige Trocken⸗ 


Kühlt 


ohne Nachfüllung 
ohne Gefahr 


heit oder Fettigkeit und fo weiter), der befrage ohn 
Säumen einen Arzt. Durch frühzeitige Hilfe gelingt 
es dann meiſt, ſchwereren Schäden vorzubeugen und 
die drohende Gefahr für das Haar zu beſeitigen. 
Sanitätsrat Dr. Scherbel (Affe i. J) 


Moderner Ledergürtel aus alten Beſtänber 
Die Bezüge zweier alter Handtäſchchen ergaben 


das Material zum modernen Gürtel. Zuvor gut g 


reinigt und mit Wilbra (Drogerie) je eines grün m 
rot eingefärbt und nach dem Trocknen blank gerieben, 
wurden die blättchenartig geſchnittenen Lederftüdde, 
in den Farben abwechfelnd mit je einer Glasperk 
aneinandergefügt. Ein alter, ſchwarzer Wachstuchmi 
ſchloß als Streifen oben und unten Zentimeterbrei 
den farbigen Ledergürtel ab, der unter 
einer ſchwarzen Schnalle ſchließt. N. 


Weiße Seide reinigen 

Wenn ſich in einem weißſeidenen Kleide 
Schmutzflecke zeigen, fo tränke man nch 
rere Lagen Löſchpapier mit Salmiafgei 
und lege die betreffenden Stellen de⸗ 
zwiſchen, die oberſte Lage mit einem 
Plätteiſen beſchwerend. Geringere jlede 
kann man auch durch das Abreiben mit einem in er- 
wärmtes Kartoffelmehl getauchten Lappen entfernen, 
oder durch das Auftragen eines Breis aus Stärke 
mehl und etwas Benzin, der nach dem Trocken 
mittels weichen Tuches entfernt wird. W. 


Das Waſchen von farbigem oder weißen 
Trikot 
Trikot wird am beiten durch lauwarmes Waſſer ge 


reinigt, in dem man vorher, je nach der Größe des be 
treffenden Gegenſtandes, etwas Gallſeife auflöſte. Nu 


preßt die Sachen, ohne fie zu reiben, zwiſchen den hn 


den und ſchwenkt ſie im Waſſer hin und her. Einſein 
vermeide man. Man ſpüll ſie nachher ſolange in lun 


Waſſer, bis das Waſſer ganz klar bleibt. Nach den 
Trocknen werden die Sachen gut gerollt. W 


nur ein Hebelgriff und der Apparat 
kühlt und erzeugt Eis durch Hei- 
zung mit elektrischem Strom 
oder Gas oder Petroleum 


5 Größen für kleine und große Haushalte, für die 
Tropen, für Wirtschafts- und Gewerbebetriebe passend 


Mannesmann Industrie- und Handelsgesellschaft, 


Berlin W 50, Tauentzienstraße 19a. 


Berlin und Provinz Brandenburg: Hugo Henseler, SW 48, 


Friedrichstraße 223. 


Braunschweig und Hannover: Martin Esche, Braunschweig, 


Am hohen Tore 7. 


Pommern: H. W. Geyer, Köslin, Preußenhaus, Neue Bahnhofstr. 

Schlesien : Hauck Q von Damnitz, Breslau, Kaiser-Wilhelm-Str. 27. 

Rheinland und Westfalen: Mannesmann Industrie- u. Handels- 
gesellschaft, Remscheid-Bliedinghausen. 


General- Vertreter für: 


Hamburg: Max Meyer, Neuerwall 38. j 
Bremen und Oldenburg: Ernst Schulz, Bremen, Grünensir. 41 a/d. 
Sachsen (Freistaat): Waage N Gambke, Leipzig, Peterssitr. 11. 
Hessen: Werth & Co., Frankfurt a. M., Bockenheimer Landstr. 111. 
Mecklenburg: Stiller Q Weber, Rostock l. M. 

Bayern, Sachsen, Württemberg: Süddeutsche Eisschrankfabrik 

Gebr. Weidenkaff, München, Clemensstraße 115. 

Provinz Sachsen und Thüringen: Rud. Tenckhoff, Magdeburg. 


Außerdem in fast allen Teilen des Auslandes 


| 


) 


Wir bitten unſere verehrlichen Leſer, bei Bestellung oder Anfrage [ich fte auf unſere Zeitfchrift zu beziehe 
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Das Herz 1 Buddha 


Eine E a us China / Vo n G. E. Debio 


DH ſſiſſniſſſſſſſſſſſi m T 


| (Schluß) 
r war wirklich zu hübſch, dieſer Pu Jung, mit 
ſeinem glattraſierten Schädel, auf dem ſich die 
igen Brandmale gar trefflich ausnahmen, und 
en ebenmäßigen, intelligenten Geſichtszügen. 
r das anziehendſte an ihm, flüſterten ſich die 
men zu — und die müſſen es ja beurteilen 
nen —, waren ſeine blitzenden, pechſchwarzen 
gen, deren Leuchten öfters erkennen ließ, daß 
dem Kopfe ihres Beſitzers mehr als ein Schalt 
inte. Ja, bei allen feinen äußeren Vorzügen 
r Pu Jung auch noch witzig und unterhaltend. 
5 für Geſchichten und Anekdoten konnte er nicht 
ihlen! Wenn er jo auf dem Hofe eines reichen 
ſizers ſtand, umgeben von alten Matronen, 
gen Nebenfrauen und einer Schar Mägde, und 
n von ferne das Gekicher und Gelächter hörte, 
e dem die Verſammlung all dieſer Weiber den 
derhall der Hofmauern weckte, angenehm unter⸗ 
chen von der wohltönenden, männlich tiefen 
mme Pu Jungs, ſo hätte man wirklich glauben 
men, ein luſtiger Geſchichtenerzähler oder Gauk⸗ 
gäbe ſeine Späße zum beſten. Nie aber wäre 
n auf den Gedanken gekommen, daß ein frommer 
nd milde Gaben für fein Kloſter 
ſammle. 
Das Wunder aber, daß unter ſotanen 
iſtänden der Reiſeſack Pu Jungs ſich 
ner mehr füllte und daß das arme 
ny immer ſchwerer zu tragen hatte? 
der junge Mönch ging ernſtlich mit 
n Gedanken um, ſich ein zweites 
ßlein anzuſchaffen. Auch fein Buch, 
er vom Kloſter mitbekommen, war 
in längſt vollgefüllt mit Namen 
mmer Spenderinnen. Er hatte ein 
eites anfangen müſſen, und auch 
dieſem blieben nur wenigẽ leere 
itter übrig. So zog er frohen Mutes 
in, vor Augen ſchon das zufriedene 
ſicht des Abtes, wenn er mit ſeinen 
Jäßen angezogen käme. Bereits war 
auf dem Heimwege und nur noch 
nige Tagemärſche von ſeinem Kloſter 
fernt, als er an einem ſchönen Nach⸗ 
tage zu dem reichen Landſitze eines 
jen Beamten kam, der fern von den 
ſchäften und Intrigen der Haupt⸗ 
t in feiner ſchönen Heimat und 
geben von einer Schar jugendlich 
mutiger Nebenfrauen in ſtiller Be⸗ 
aulichkeit angenehm ſeinen Lebens⸗ 
nd zubrachte. Pu Jungs Anzie⸗ 
rgstraft verſagte auch hier nicht. 
e ſtets war er bald der Mittelpunkt 
er ganzen Herde zwitſchernder, 
jernder Geſchöpfe in Seidenhöschen 
d Satinjäckchen, mit Blumen und 
dornamenten in den künſtlichen 


ILILLITETT) 
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Friſuren und koſtbaren Ringen an den zarten 
Fingerchen. Soviel Gold ſtach dem jungen Mönche 
mächtig in die Augen. Auch brauchte er nicht 
allzulange, feine ſchönen Zuhörerinnen, zu bes 
wegen, ſich einiger ihrer Schätze zugunſten des be⸗ 
rühmten Buddha des Kloſters „In den Wolken“ 
zu entäußern. Wer weiß, ob fie feine Hilfe nicht 
noch einmal in Anſpruch zu nehmen hätten? Die 


Klugheit erfordert vorzubauen und ſich die Gunſt 


der Mächtigen im voraus zu verſichern, der Götter 


ebenſo wie der Menſchen. So ſtreiften ſie ein paar 


Ringlein von den Fingern, zogen eine Spange aus 
dem ſchwarzglänzenden Haar und pinſelten lange in 
dem dicken Buche, das ihnen der Mönch vorhielt. 

Während ſo dem Gotte dank dem Geſchicke ſeines 
Dieners neue reiche Schätze zufloſſen, war in dem 
Nebenhofe ein armes Sklavenmädchen damit be⸗ 
ſchäftigt, Wäſche zu waſchen. Es war ein junges 
Ding von kaum vierzehn Jahren, und übel hatte 


ihm in dieſer kurzen Zeit das Leben mitgeſpielt. 


In einer fernen, fernen Provinz — wo, hätte es 
ſelbſt kaum ſagen können — war es als Tochter 
eines reichen Bauern zur Welt gekommen., Deut⸗ 
lich erinnerte es ſich einer Zeit, da es mit ihren 


Im Zentralpark von Neuyork 
Nach einem Originalholzfchnitt von Fritz Endell 
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zahlreichen Geſchwiſtern im Hofe ihres Vater⸗ 
hauſes umherſpielte und da es immer reichlich zu 
eſſen gab und es eine „ma ma“ hatte, die immer 
gut zu ihm war. Dann aber kam ein glühendheißer, 
furchtbarer Sommer: der Himmel war wie ehern, 
von Tag zu Tag hoffte alles auf Regen. Aber es 
wurde immer noch heißer und es regnete nicht. 
Auf den Feldern verdorrte und verdarb alles und 
das Vieh ſtarb. Die Menſchen beteten zu den 
Göttern. Aber es regnete nicht. Es wurde immer 
noch heißer. Endlich, als der Sommer zu Ende 
ging, kam der Regen. Wie um das Verſäumte 
nachzuholen, öffnete der Himmel alle ſeine Schleu⸗ 
ſen. Tag und Nacht ſtrömte das vielerſehnte Naß 
auf die verſchmachtete Erde. Aber es war zu ſpät. 
Alles war verdorben, die Kornkammern leer und 
in den Ställen kein Vieh. Als der Regen aufhörte, 
hatten die Menſchen auch ihre letzten Lebensmittel 
aufgebraucht. Eine furchtbare Hungersnot begann. 
Sie kochten ſich Gras und ſuchten Wurzeln, die ſie 
roh aßen. Täglich wurden ſie ſchwächer. Viele 
wurden krank und ſtarben. Erſt ſtarb ihr jüngſtes 
Brüderchen, und ihre „ma ma“ weinte Tag und 
Nacht, und dann ſtarb ſie auch. Endlich taten ſich 
die Bauern der Gegend zuſammen, 
ſoviele ihrer noch übrig waren, und 
alle zogen ſie fort, eine elende Ge⸗ 
ſellſchaft. Deutlich erinnerte ſich das 
arme Sklavenmädchen an dieſe ent⸗ 
ſetzliche Reiſe. Es war unterdeſſen 
Winter geworden. Ein eiſiger Nord⸗ 
wind ließ ſie in ihren Lumpen erſtar⸗ 
ren. Zu eſſen gab es kaum etwas. Da⸗ 
bei hieß es nur immer weiter vorwärts. 
Wie hatte ſie auf ihren kleinen ver⸗ 
krüppelten Füßchen nur weiter kom⸗ 
men können? Sicher wäre ſie am Wege 
liegen geblieben, wie ſo viele andere, 
hätte ihr Vater ſie nicht manchmal 
auf dem Rücken getragen. Endlich, fo 
erinnerte ſie ſich, kamen ſie an eine 
große Stadt. Aber als ſie vor dem 
hohen Tore anlangten, wurden ſie nicht 
hineingelaſſen, ſo elend und zerlumpt 
ſahen ſie aus. Schließlich brachte man 
ſie an einen Platz in der Nähe. Da 
fanden ſie ſchon eine Menge eben⸗ 
ſolcher Unglücklicher vor, wie ſie ſelbſt 
waren, die ſie mit jammervoller Miene 
begrüßten. Dann kamen Soldaten mit 
großen Kübeln voll gedämpften Reis, 
um die ſich ein verzweifelter Kampf 
entſpann. Aber die Soldaten ſtießen 
alle mit den Kolben zurck und ließen 
ſie zuerſt eſſen; und ſie ſchlangen den 
ſchönen Reis hinunter und aßen ſich 
ſatt nach Herzensluſt. Auch gab man 
ihnen Bambusſtangen und Stroh⸗ 
matten, mit denen ſie ſich gegen die 
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Kälte ſchützten. So atmeten fie alle etwas auf. 
Dann aber kam ein ſchrecklicher Tag, der ſich un⸗ 
auslöſchlich in ihr Gedächtnis eingegraben hatte. 
Eines Morgens nahm ſie ihr Vater bei der Hand 
und führte ſie zu einer Strohhütte ganz am anderen 
Ende des Hungerlagers. Hier ſtand ein langer, 
hagerer Mann in einem ſchwarzſeidenen Rocke und 
unterhielt ſich mit ein paar halbverhungerten 
Weibern in Lumpen. Sobald er aber ihrer an⸗ 
ſichtig wurde, ließ er die Weiber ſtehen und kam 
auf ſie zu. Er ſah ſie ſcharf an und hob ſie an den 
Schultern in die Höhe, wobei er eigentümlich mit 
der Zunge ſchnalzte. Dann ging er etwas abſeits 
und unterhielt ſich lange mit ihrem Vater. Sie 
konnte nicht genau verſtehen, wovon die Rede war, 
denn der fremde Mann ſprach alle Worte ſo eigen⸗ 
tümlich aus. Aber von dem, was ihr Vater ſagte, 
merkte ſie, daß es ſich um Geld handelte. Das Ge⸗ 
ſpräch der beiden wurde immer erregter. Plötzlich 
drehte ſich der Mann in dem ſchwarzſeidenen Rock 
kurz um und wollte weggehen. Aber ihr Vater 
hielt ihn feſt und wiederholte immer, er ſei ja ganz 
einverſtanden, ganz einverſtanden. Da nahm der 
fremde Mann aus ſeinem Gürtel ein Ledertäſchchen 
heraus, griff hinein und zählte ihrem Vater einige 
Silberſtücke in die Hand, die er lange aneinander⸗ 
ſchlug, immer wieder beſah, mit denen er aber 
ſchließlich zufrieden ſchien. Denn er hüllte ſie ſorg⸗ 
fältig in einen ſchmutzigen Lappen und ſteckte ſie 
weg. Dann kam ihr Vater auf ſie zu und ſagte ihr, 
ſie ſolle nur ruhig bei dem fremden Manne bleiben; 
er würde bald wiederkommen. Mit müden Schritten 
ging er fort, ohne ſich auch mur einmal noch nach 
ihr um zuſehen. Das war das letzte, was fie von 
ihrem Vater ſah. Seitdem hatte ſie ihn niemals 
wiedergeſehen. 

Am nächſten Morgen wurde ſie von dem fremden 
Manne mit noch etwa einem Dutzend kleiner 
Mädchen, die ungefähr ebenſo alt und ebenſo in 
Lumpen gehüllt waren wie ſie ſelbſt, in mehrere 
Karren verladen, und die Reiſe begann, ſie wußte 
nicht wohin. Nach einer Woche etwa kamen ſie in 
eine große Stadt mit vielen Menſchen und zahl⸗ 
loſen Straßen, wie ſie noch nie ſo etwas geſehen. 
Hier wurde ſie einer alten freundlichen Frau über⸗ 
geben, die ſagte, fie ſei jetzt ihre „ma ma“, und 
ſie ſolle es gut bei ihr haben. Sie bekam gut und 
reichlich zu eſſen und neue ſchöne Kleider und ihr 
verwildertes Haar wurde gewaſchen und gekämmt 
und mit Waſſer, in dem Holzſpäne lagen, 
ſchwarz und glänzend gemacht. In ſo 
einem Hauſe war ſie noch nie geweſen. 
Es waren noch viele andere Mädchen 
da, große und kleine, und viele Menſchen 
in ſchönen Kleidern gingen aus und ein. 
Stets gab es etwas Neues für ſie zu 
ſehen und gerne wäre ſie in dieſem 
Haufe noch lange geblieben. Aber eines 
Morgens, ehe ſie wußte, wie alles vor 
ſich ging, befand ſie ſich wiederum in 
einem Karren, ähnlich dem, der ſie her⸗ 
gebracht, und als ſie nach einigen Tagen 
aus ihm herausgehoben wurde, war ſie 
in dem Hauſe, das ſie ſeitdem nicht mehr 
verlaſſen. Hier fing ihr Leiden an. Sie 
kam in die Geſindeſtube und wurde Magd. 
Alle möglichen Dienſte mußte ſie ver⸗ 
richten. Waſchen aber war und blieb 
ihre Hauptbeſchäftigung. Tagaus, tagein 
kniete ſie an einem großen Steintroge 
neben dem Brunnen und klopfte mit 
einem Stocke auf die feuchte Wäſche, 
die ſie auf dem breiten Rande des Troges 
ausbreitete. Nie konnte ſie es den an⸗ 
deren Dienerinnen recht machen, die ſie 
ausnutzten, wie und wo ſie konnten. 
Wenig Eſſen gab es, dafür deſto mehr 
Schläge und harte Arbeit von morgens 
früh bis abends ſpät. 

So kniete ſie auch heute neben ihrem 
Steintroge und rieb und klopfte ihre 
Wäſche, als ſie plötzlich in dem Neben⸗ 
hofe einen ungewohnten Aufruhr ver⸗ 
nahm. Pferdegetrappel und das Zu— 
ſammenlaufen von Menſchen, Stimmen⸗ 
gewirr und Gelächter. Was mochte das 


Wenn dort draußen 
Verklunger e Wellen 
Stille Streifen 

Durchs Wasser ziehn — 


Wenn die Lüfte, 

Vom Flug ermattet, 
Unbewegt 

Mır zu Haupten ruhn — 


W either 
Tönt mir noch die Flöte. 
Immer leiser. 


Aus ferner Zeit: 


Wo dort draußen 
Mit Purpursegeln 
Der junge Konig 
Voruberfuhr. 


nur fein? Zuerſt wagte fie nicht von ihrer Arbeit 
aufzublicken. Zu ſehr ſchmerzten fie noch die letzten 
Püffe und Schläge. Aber endlich überwog doch bei 
ihr die weibliche Neugier. Angſtlich ſpähte ſie um 
ſich. Nein, niemand war zu ſehen. Alle waren ſie 
offenbar im Nebenhofe. So ſchlich ſie ſcheu und 
leiſe an das Tor, das ihren Hof von dem nebenan 
trennte. Das Tor war nur angelehnt. Eine große 
Ritze klaffte. So konnte ſie deutlich hören und ſehen. 
Alle Frauen ſtanden da im Kreiſe zuſammen, nicht 
nur die Mägde, nein, auch die Herrinnen aus „den 
inneren Gemächern“. Da mußte alſo etwas ganz 
Beſonderes vor ſich gehen. Plötzlich wurde es ganz 
ſtill und ein Mann in der Mitte des Kreiſes, den ſie 
bisher nicht geſehen, fing an zu reden. Sie erkannte 
ſofort, daß es ein Mönch ſei. Waren doch Mönche, 
die für ihr Kloſter bettelten, oft auf ihres Vaters 
Hof gekommen, und ſtets hatte ihre „ma ma“ ihr 
ein paar Kupfer gegeben, die ſie freudeſtrahlend 
den wandernden Männern ſchenkte. 

Wovon ſprach der fremde Mönch? Geſpannt 
lauſchte ſie. In klaren Worten und mit tiefer, wohl⸗ 
tönender Stimme pries er die Macht des er⸗ 
habenen Buddha, der in dem Kloſter „In den 
Wolken“ wohnt. „Allen bedrängten Frauen,“ ſagte 
der Mönch, „iſt er ein Helfer und Freund: kinder⸗ 
loſen ſchenkt er Söhne, erkrankte heilt er, allen, die 
in Not geraten, ſteht er bei. Helft ihm mit wenigem; 
er wird es euch tauſendfach zurückzahlen. Bald 
werden ſeine Hilfe brauchen, die in Seide gehen. 
Die heute Bitterkeit eſſen, werden morgen durch 
ſeine Güte im Überfluß leben.“ 

Laut ſchlug das Herz des armen Sklavenmäd⸗ 
chens. Der gute Buddha hatte einen Boten ge⸗ 
ſandt, der ihr Rettung aus ſchwarzem Unglück ver⸗ 
ſprach. Dieſe Gelegenheit mußte ſie ergreifen; ſie 
kam ſicherlich nie wieder. Sie ſah, wie die Herrinnen 
goldene Ringe und Spangen ſchenkten. Was 
konnte ſie geben? Wie konnte ſie ſich dem mächtigen 
Gotte bemerkbar machen? Traurig betrachtete fie 
ihre ärmlichen, zerſchliſſenen Kleider und plumpen 
Holzſchuhe. Schon wollte ſie verzweifelt an ihren 
Waſchtrog zurückkehren, da erinnerte fie ſich plöß- 
lich glückſelig ihres einzigen Beſitztums. Als ſie 
vor Jahren hierher kam, hatte ihr der Herr des 
Ha uſes einen kupfernen Lochkäſch geſchenkt. Der 
ſolle ihr Glück bringen, hatte er lachend geſagt. 
Seitdem trug ſie ihn ſtets bei ſich, ſorgfältig ein⸗ 
gewickelt in einen der breiten Leinenbänder, mit 


Zwei Gedichte von Heinz Brenner 


J. II. 
Reife Früchte 


Reife Früchte, 
Gelbe Blätter 


Mischen seltsam 
Sıch ım Fall: 


Alternd. 


Myrja singt 


Steh en Astern 
Überall: 


Ruht der Garten, 
Dem ıch lang 
Entfremdet war — 


Fiel lautlos 
Nachts 
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In verblaßten Kleidern. 


Ernst und schweigsam 


Und verfrühter Schnee 


Auf meiner Mutter Haar. 


denen fie nach der Sitte ihres Landes über ihren 


Schuhen das Ende ihrer Hoſen umwickelte. Haftig 


rollte fie jetzt das Band über ihrem linken Knöchel“ 
auf und ließ den koſtbaren Käſch herausfallen. Dam | 
näherte fie ſich, ihren einzigen Beſitz in der Hand, 
ſchüchtern dem Abgeſandten des gütigen Gottes. 


Erſtaunt blickte alles auf ſie. 


Ihren Kupferkäſch in der Hand, blieb die ame] 


Sklavin vor dem Mönche ſtehen. 


Der unterbrach die Abzählung feiner ner 5 


erworbenen Schätze. 
„Was willſt du?“ fragte er. 


Demütig reichte fie mit beiden Händen, wie s 
die Sitte erfordert, ihren Käſch dar. „Für den guten . 


Buddha!“ flüſterte ſie. 


Der Mönch verſtand zuerſt nicht. Dann aber] 


fuhr er los. 


„Was,“ herrſchte er fie an, „glaubſt du, der er- 
habene Buddha nimmt Bettelgaben an. Tul 


dich fort!“ 


Und er wandte ihr den Rücken zu, um weihr |" 


die goldenen Ringe zu zählen. 


„Seht doch die kleine Kröte!“ riefen die Weller. 


„Die Unverſchämte!“ 
„Das freche Schildkrötenei!“ 


Und die Obermagd verſetzte ihr einen orden 
lichen Schlag auf den Kopf, deſſen ungepſlegts P 
Haar ſchon angefangen hatte, feine natüriche 
Farbe zu verlieren und ins bräunliche ſchilete. 


Weinend ging das arme GSflavenmädden an 


feine Arbeit. Ihre Tränen tropften auf die Wie 


hinab. Als der bittere Strom verſiegte, ſchluchze 
fie ſtill vor ſich hin. Der gute Buddha half mur den 


Reichen, denen es fo ſchon gut ging. Wie kame 


ſie ihm je einen goldenen Ring ſchenken? 
Sie hörte auf, ihre Wäſche zu klopfen und brütet 
vor ſich. 


Als die Sonne unterging, wickelte fie das Leinen FI 


band von ihrem rechten Knöchel ab — den Aupia: 
käſch hatte fie wieder in dem linken verwahrt — 
machte eine Schlinge daraus, befeſtigte fie an einen 
Haken des Torpfoſtens und hing ſich daran un. 


Von dem Kupferkäſch, den der Gott verſchnah |: 


hatte, wollte fie ſich auch im Tode nicht tremen. |: 


Am nächſten Morgen fand fie die Obermad |’ 


bereits ſtarr und kalt. 
Der Herr wurde gerufen. 


„P'ei ch'ien huo — Ware, an der man bel. 


verliert,“ war das einzige, was er ſagte. 
Die namenloſe Sklavin wurde aufr⸗ 
halb der Gartenmauer verſchart. 


die ausgeſandt waren, Beiträge für de 
neue Buddhabild zu ſammeln, im Kot 


hatte bei weitem die zahlreichſten Schek 


Endlich war der Guß fertig, und ab u 
abgekühlt war, wurde feierlich die Fort 


letzte Hülle fiel. Der Guß war ein vl 
ſtändiger Mißerfolg. Überall zeigten Ih 


und zu Klumpen geballt, ein ſcheußſict 
Anblick. Nach der erſten Aufregun 


der fie betrogen und um ihr gutes ö 
gebracht. Vergebens ſuchte der nah 
weiſen, daß alles aufs ſorgfältigtte val 
bereitet und ſtreng nach den Kegel 
feiner Kunſt ausgeführt ſei; daß bier en 
verhängnisvoller Einfluß böſer Geiler 
vorliegen müffe. Niemand glaubte dnn 
und ohne Bezahlung wurde er mi 
Schimpf und Schande fortgejagt. 
Ein anderer Künſtler wurde bell 
und das Werk von neuem begomel. 


fen 


Unterdeſſen kamen die zehn Münte, 


„In den Wolken“ zuſammen. Pu Jun 


geſammelt und wurde vom Abte dur 
ein beſonderes Lob ausgezeichnet. Un : 
verzüglich ſchritt man nunmehr zum Guß d 
der neuen Statue. Berühmte Kürftkt T' 
waren von fernher angeworben. dae 
neue Bild ſollte ein Meiſterwerk weden. 


aus Ton entfernt. Aber Staunen um 8 
Schrecken bemächtigte ſich aller, als m 


Sprünge und Niſſe, und an mange |. 
Stellen war das Metall wie geromen |“ 


wandte ſich die allgemeine un | 
gegen den Meiſter, der das Werk geleike. | 
Er ſei ein unfähiger Schwindler, hieß & | 


Alle nur denkbaren Vorſichtsmaßregeln 
waren diesmal getroffen. Der Guß mußte 
: gelingen. Aber ein eiſiger Schauer lief 
allen über den Rücken, als nach Ent⸗ 
fernung der Tonhülle das neue Bild 

noch furchtbarer ausſah als beim erſten 
Guß. Das Metall war wie in Wallung 
erſtarrt und von dem Bilde kaum mehr 
als die allgemeinen Umriſſe zu erkennen. 

Jetzt konnte für den Abt länger kein 

Zweifel herrſchen. Der erhabene Buddha 
war mit feinen Dienern unzufrieden. 
Worin hatte man gefehlt? 

Worin hatte man gefehlt? N 
- Die zehn Mönche, die bettelnd das 

Land durchzogen, wurden vom Abte aufs 
» senauefte ausgefragt und ihre Bücher 
einer peinlichen Prüfung unterzogen. 


Schließlich berichtete auch Pu Jung ſein Zuſam⸗ 


 mentreffen mit dem Sklavenmädchen und wie er 
verächtlich ihre geringe Gabe zurückgewieſen. 
„Ha,“ ſagte der Abt, „wie ſollte Buddha da nicht 
zürnen? Weißt du noch nicht, nichtswürdiger Mönch, 
daß der Erhabene nur auf das Herz des Gebers 


. [Haut und nicht auf die Gabe? Dieſe Sklavin bot 


alles dar, was fie in dieſer Welt ihr eigen nennt. 
Du aber wieſt es töricht zurück, um dafür goldene 
Ringe verwöhnter Frauen anzunehmen. Mache 
dich eilends auf den Weg und wage nicht, ohne 
des armen Mädchens Kupferkäſch zurückzukehren!“ 


In der l Nummer beginnt an dieser Stelle ee 


Abdruck der neuesten Erzahlung von 


Amma Bonn / nale 


In spannenden und ergreifenden Szenen, die sich von dem 
Hintergrunde Münchens und einer in Rom endigenden 
Italienreise lebendig abheben, schildert die Dichterin mit 
reifer Kunst darin die von heißem inneren und äußeren 


Erleben erfüllten letzten Wochen eines Todgeweihten. 


Auf dem Landſitz des hohen Beamten an⸗ 
gelangt, erfuhr der Mönch den Tod der jungen 
Sklavin. Von dem Kupferkäſch wußte niemand 
etwas. Man führte ihn zu der Stelle, wo ſie ver⸗ 


ſcharrt lag. Herrenloſe Hunde hatten ſie wieder 


ausgegraben und ſich an ihr gütlich getan. Vor den 
Beſchimpfungen, die ſie im Leben erlitten, ſchien 
ſelbſt der Tod ſie nicht ſchützen zu können. Ein 


Saufen benagter Knochen und halbverweſter 
Fleiſchteile, durchmengt mit zerriſſenen Kleider⸗ 
fetzen, war alles, was von ihr übrig blieb. Pu Jung 


verjagte die Hunde und wühlte in den übelriechen⸗ 


den Leichenreſten herum. Und ſiehe da, 
aus einem ſchmutziggrauen, erddurch⸗ 
ſetzten Leinenbande fiel ein Käſch her⸗ 
aus, der Käſch des Sklavenmädchens. 
Mit dem früher ſo verachteten, jetzt 
über alles hochgeſchätzten Kupferſtück 
trat der Mönch unverzüglich die Heim⸗ 
reife an. NE 
Zum dritten Male wurde der Guß der 
Buddhaſtatue vorgenommen. Die Maſſe 
des Metalls war dieſelbe wie früher, nur 
ein kleiner Kupferkäſch war hinzu⸗ 
gekommen. | | = 
Zum dritten Male fiel die Hülle aus 
Ton, und angſtvoll blickte alles auf das 
Ergebnis. N | 
Ein Blick, und die zitternde Span⸗ 
nung löſte ſich in jubelnder Freude aus. 
Der Guß war aufs herrlichſte gelungen. Ein 
Meiſterwerk erhob ſich vor ihnen. a 
Aber ſiehe da, was war das für ein ſchmutziger 
Fleck auf des Buddha linker Bruſt? BE 
»Der Abt unterſuchte ihn ſelbſt. Es war ein 
Kupferkäſch, der Kupferkäſch des armen Sklaven⸗ 
mädchens, den die heißeſte Glut des Feuers nicht 
hatte zu ſchmelzen vermocht. 
Gerade unter ſeinem Herzen trug ihn der gütige 


Buddha, unter ſeinem Herzen trägt er den Käſch 


der armen Sklavin, trägt er jeder Sklavin arm- 
ſeliges Kupferſtück. N 


— 


Die Verwertung der Fichtenrinde / Von Ch. Steineck 
- 1 Hierzu fünf Abbildungen nach photographischen Aufnahmen | 


lb, da werden Telegraphenſtangen gemacht,“ 
& meinte jemand aus unſerer Geſellſchaft, als wir 


— 


„bei einem Waldſpaziergang an eine Stelle kamen, 
wo lange Reihen weißgeſchälter Stämme, zwiſchen 
denen die Holzfäller fleißig herumhantierten, den 
5 Boden bedeckten. Nein, Verehrteſter, ſo einfach iſt 
dle Sache nicht. Unſere Reichspoſt läßt nicht etwa 
je nach Bedarf die nächſten Bäume fällen, um eine 
neue Telegraphenleitung anzulegen, dazu bedürfen 
die Pfähle doch einer etwas gründlicheren Vorbe⸗ 
reitung und Bearbeitung. Auch gäbe es, fo bequem 
g die Sache auf dieſe Art ſcheint, dann ſicher eine 
noch müheloſere Methode, die ich einmal in Spanien 
Jah: dort waren die oberſten Spitzen der größten 
Fichten gekappt, dann hatte man die hohen Aſte 
: abgeſchlagen, die Iſolatoren ganz oben in den 
Stamm geſchraubt und nun die Drähte friedlich 
„über die Wipfel der Bäume weggezogen! 
. ‚Mit der Arbeit aber, die hier Axt und Säge um 
N die Wette in Tätigkeit ſetzt, wird ein ganz anderer 
Zweck verfolgt, wobei die Stämme nur als Neben⸗ 
g produkt angeſehen und deshalb auch nicht immer, 
: wie für die meiften andern Nutzholzzw ecke, in ganzer 
Lunge belaſſen werden. Es iſt die Rinde, um derent⸗ 
5 willen im Deutſchen Reiche all!? 
lährlich viele Millionen von Fichten 
ö gefällt werden, nicht gerade die 
i m alten Bäume, die Rieſen des 
6 aldes, ſondern die Stämme, die 
a ihre beſte Kraft erreicht haben. 
Wozu gebraucht man fie? Einem 
nn änder würde vielleicht beim 
. "DIE eines ſolchen Arbeitsplatzes 
f laufen ger im Munde zuſammen⸗ 
ſchöne in dem Gedanken an die 
1 eit di. teuer zur Mittagsmahl⸗ 
i dem ie man dort im Norden aus 
f 5 an unter der Rinde ſitzen⸗ 
zuber Hab den man als Gemüfe 
uch eitet, zu gewinnen weiß. 
Zeit 79 8 Chemiker haben eine 
| ng verſucht, den aus den 
Ä 1 Stämmen beim 
| er Oberfläche des 
| Seses Qufzefenden Saft 5 einem 
verarbef | für Feinſchmecker zu 
vollen Pralle Haben in Zunft- 
tene K nellen das darin enthal⸗ 
dur en ferin ausgeſchieden und 
ehandlung mit weiteren 


Reagenzien in Vanillin umgewandelt, ſind aber in 
neuerer Zeit, wo einfachere und namentlich billigere 
Methoden zur Herſtellung dieſes wohlriechenden 
Gewürzſtoffes erfunden wurden, von der Benutzung 
des Rindenfaftes wieder abgekommen. | 
Heutzutage dient die Fichtenrinde faſt ausſchließ⸗ 


lich einem Gewerbe, deſſen Düfte weit weniger 


ätheriſch ſind und deſſen Betrieb darum immer 
ſeltener in den Großſtädten geduldet wird: fie liefert 
den Lohgerbern die wichtigſte der Subſtanzen, mit 
deren Hilfe die Tierfelle in Leder verwandelt werden, 
die Gerbſäure (Tannin), die bekanntlich mit dem 
tieriſchen Leim eine der Fäulnis kräftig widerſtehende 
Verbindung eingeht und das Zuſammenkleben der 
Faſern der Lederhaut, des ſogenannten Corium, 
beim Trocknen verhindert. Das idealſte Material für 
dieſen Zweck würden die Galläpfel mit ihrem reichen 
Gehalt an Gerbſäure (60— 70 Prozent) fein, doch 
können ſie aus naheliegenden Gründen für den ge⸗ 


wöhnlichen Gerbereibetrieb nicht in Betracht 


kommen. Hier benutzt man die Rinden verſchiedener 
Bäume, die je nach ihrem Gehalt an Gerbſtoff in 
größeren oder geringeren Quantitäten verwendet 
werden. Während zum Beiſpiel das teure argen⸗ 


Das Abſchälen der Rinde 
795 
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tiniſche Quebrachoholz über 20 Prozent Gerbſäure 
enthält, ergibt die Eichenrinde 11 bis 16 (im Mittel 
13 bis 15), die Fichtenrinde 5 bis 10 (durchſchnittlich 


8), Erlen⸗ und Weidenrinde nur 3 bis 5 Prozent 


Gerbſäure, ſo daß man, wenn zum Gerben für den 
Zentner Sohlleder von Eichenrinde knapp. fünf 
Zentner nötig ſind, von Fichtenrinde ſchon acht 
Zentner bedarf und ſo weiter. = | 
Daß in der Lohgerberei die letztere, die ſchon zur 
Zeit Theophraſts ums Jahr 350 vor Chriſto in 
Griechenland in Gebrauch geweſen ſein ſoll, noch 
heute weitaus am meiſten in Deutſchland benutzt 
wird, iſt leicht begreiflich. Iſt doch die Fichte, unſeren 
klimatiſchen Verhältniſſen entſprechend, in den 
deutſchen Mittelgebirgen der herrſchende Baum, 
der überdies nicht, wie die Eiche, für die Gewinnung 
der Rinde in beſonderen Schälwaldungen, die ein 
ſehr frühes Abholzen nach fünfzehn bis zwanzig 
Jahren nötig machen, gezogen zu werden braucht, 
ſondern überall, am beſten in höheren Lagen, ein⸗ 
fach im gewöhnlichen Forſtumtriebe gefällt werden 
kann. Auch läßt das Entrinden der großen Stämme 
ſich ſchneller vollziehen als bei den nur armdicken 


Eichenſchälſtangen, ein Umſtand, der bei der Koſten⸗ 


berechnung natürlich ſehr ins Ge⸗ 
wicht fällt und es erklärlich macht, 
daß die 450000 Hektar Schälwald 
in Deutſchland mit ihrem Ertrag 
von 2½ bis 3 Millionen Zentnern 
Eichenrinde weit zurücktreten ge⸗ 
genüber dem Quantum Fichten⸗ 
rinde, das man bei uns verbraucht. 
Immer eine größere Zahl Holz⸗ 
fäller arbeiten auf einem Schlag 
zuſammen, kräftige, abgehärtete 
Geſtalten, denen man auch, wie 
Roſeggers Holzern, die Außerung 
zutrauen würde, es tät’ ein wenig 
„kitzeln“, wenn ſie ſich einmal mit 
der Schneide der Axt ins Bein 
fahren. Daß ihrer ſo viele ſich ge⸗ 
genſeitig in die Hände arbeiten, 
wird durch das zu gewinnende 
Material bedingt. Wenn man näm⸗ 
lich von der in Italien, Dalmatien 
und anderwärts gedeihenden 
Aleppokiefer abſieht, die man ohne 
vorheriges Fällen vorſichtig ab⸗ 
ſchält, da“ die fo gewonnene Außen⸗ 
rinde, die ſogenannte scorza rossa. 
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ſich in ein paar Jahren wieder erneuert, 
ſo geben nur in vollem Saftreichtum ge— 
fällte Fichten gute Rinde, und dieſe zeigt 
nur dann alle gewünſchten Eigenſchaften, 
wenn das Abſchälen unmittelbar auf das 
Fällen folgt. Es iſt darum eine verhältnis⸗ 
mäßig kurze Zeit, in der dieſe Arbeit vor— 
genommen werden muß, Ende Mai und 
Anfang Juni, deshalb auch wohl dem 
größeren Teil des Reiſepublikums unbe— 
kannt. Mit erſtaunlicher Schnelle ſinkt ein 
Stück ſchönen Waldes unter den Axtſchlägen 
der Fäller zu Boden. Kaum liegt ein 
Stamm, ſo machen ſich ſchon andere Ar— 
beiter daran, ihn unmittelbar an der Rinde 
mit ſcharfem Beil von allen Aſten zu ſäu— 
bern, es folgt ein kräftiger Schnitt mit 
hakenförmig gebogenem Meſſer an der 
ganzen Oberſeite in der Längsrichtung des 
Baumes, ebenſolche Einkerbungen in etwa 
einem Meter Abſtand voneinander rund 
um den Stamm herum, und die Rinde 
löſt ſich gleichſam von ſelber ab. Nur eine 
leichte Nachhilfe mit einem Werkzeug, das 
einem kleinen ſchmalen Spater gleicht, iſt 
nötig, um die Rinde nach beiden Seiten 
hin abzuſchälen, ſo daß 
man ſie unter dem 
Stamm hervorziehen 
und einſtweilen auf die 
Seite legen kann, wo 
ſie ſofort dank ihrer Ela— 
ſtizität ſich wieder zu— 
ſammenrollt. Trotzdem 
iſt das Ganze keine an— 
genehme Beſchäftigung, 
namentlich wenn die 


6 > 24 4. 
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loſen Himmel hernieder— 
lacht! „Ja, ja, im An⸗ 
fang gibt's Rücken⸗ 
ſchmerzen,“ meinte der 
Arbeiter ganz richtig, 
als ich ihm ſein Werk— 
zeug zurückgab, mit dem 
ich das Entrinden auch 
einmal verſucht hatte. 
Es iſt doch ein ſaures 
Brot, hier immer die 
Axt ſchwingen oder ſich 
über die Stämme bücken 
zu müſſen, mit kurzer 
Pauſe, von morgens 
ſechs bis abends ſechs, 
dazu noch einen Weg 
vom Hauſe bis zur Ar— 
beitsſtätte von oft zwei 
Stunden! Da denkt 
man nicht viel mehr 
an die Poeſie des Früh— 
lings und die Schönheit 
des Waldes! 

Iſt eine größere An 
zahl Stämme geſchält, 
ſo ſetzt man die Rinden 
zum Trocknen zuſam— 
men. Eine Rolle wird 
in ſchrägem Winkel ge— 
gen die andere gelehnt, 
manchmal mit den obe— 
ren Enden auf hochge— 
legten Stämmen ru— 
hend, jo daß ein hütten— 
artiger Aufbau von 3 
bis 5 Metern Länge ent— 
ſteht, der oben zum 
Schutz gegen den Regen 
mit ausgebreiteter Rin— 
de bedeckt iſt. Nach ein 
paar Wochen, wenn 
Sonne und Wind das 
Weitere beſorgt haben, 
wird die Rinde, von 
der ſich der Raummeter 
auf den verhältnismäßig 
hohen Preis von 4,50 


bis 5 Friedensmark ſtellt, abgefahren, mai 
direkt mit dem in den Bergen noch üben] 
gebrauchten Ochſengeſpann in die nächſen 
Gerbereien, manchmal auch mit der Bahı 
weiter ins Land hinaus. Wenn ſie dam 
noch die Lohmühle paſſiert hat, it fie fert 
zum Gerben, aber noch nicht am Ende ihrer 
Verwendbarkeit angelangt. Das Prinz, 
das gute Hausfrauen als eine Art Pri 
ſtein ihrer Tüchtigkeit anſehen: nichts un: 
kommen laſſen, wird bei der Verwertung 
der Fichtenrinde in ausgedehntem Nah 
befolgt. Die ausgelaugte Lohe, die in den 
Verſetzgruben nach genügendem Gebraus 
die Gerbwirkung gänzlich verloren hit, 
wird nicht etwa einfach weggeworfen 
nein! Entweder liefert ſie den Gärten 
ein gutes Mittel zur Füllung der Beeten 
den Pflanzentreibhäuſern, das ſich duct 
die Abgabe einer gleichmäßigen Wärme 
auszeichnet, oder ſie wird in der Gerben 
mit beſonderen Preßmaſchinen zu groben 
Stücken geformt, die äußerlich Ahnlchlet 
mit rieſigen Schweizerkäſen haben um, 
an der Luft getrocknet, als jogenannte 
Lohkuchen ein ausgezeichnetes und billiges 
Brennmaterialabgeben, 
Als Feuerung dient 
auch der größere Teil der 
Nebenprodukte, die jih 
bei der Gewinnung der 
friſchen Rinde ergeben, 
ſowohl die oberen Sim 
genenden, die wegen 
ihrer zahlreichen Seiten: 
äſte zum Entrinden un 
geeignet ſind und darm 
in Klafterholz zerſägt 
werden, wie die beim 
Fällen der Stämme 
ſtehen bleibenden Wu 
zelknorren, die man bei 
uns noch nicht wie in 
Amerika mit Dynamit 
auseinander Iprengt, 
ſondern in ſehr mil 
ſamer Arbeit mit eier 
nen oder Eichenhoh, 
keilen zerkleinert. u 
die grünen Zweige we 
den nicht verbrannt, Sie 
werden von Frauen und 
Kindern aus den nag, 
ſten Dörfern gefammell 
und in ganzen Wagen, 
ladungen nach Haus ge— 
fahren, um als Sten 
für Vieh zu dienen All 
ſtreu, Hackſtreu). daß 
dieſe landwirtſchaftich 
geringeren Wert bil, 
nur ein Drittel etwa von 
dem der Roggenſtten, 
fällt bei der waldreichen 
Umgebung unſerer 0% 
birgsdörfer nicht Jo ſh 
ins Gewicht, die Ou 
tität erſetzt eben die 
Qualität. Wer da ım 
Abend ein Dorf paſſeeſ, 
ſieht vor jedem Hauff 
hohe Berge von Fichten 
zweigen, die mit kleinen 
Handbeilen auf Ha, 
lötzen weiterverarbeit 
werden: die fleineil 
grünen Schößlinge zu 
Streu, die irgend noh 
brauchbaren Ajtjtüde du 
Brennholz, wobei e 
gelegentlich auch, be 
ſonders bei den hel, 
tigen phantaſtſchen 
Holzpreiſen, wohl EI 
mal vorkonpmen ſol, 
daß aus Verſehen EN 
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stück Klafterholz ſich 
wiſchen die Zweige 
erirrt hat. Vielleicht 
‚at das kalte Klima 
uch mit dazu beige⸗ 
ragen, daß man ſelbſt 
je grünen Zweige 
och auf gewiſſe Art 
um „Einheizen“ ge— 
raucht. Man braut 
us ihnen in manchen 
jegenden ein Ge⸗ 
tänk, das unter dem 
damen „Sproſſenbier“ 
erzapft wird. Seinen 
Bohlgeſchmack habe ich 
och nicht rühmen hö— 
en, deutſche Sänger 


Zum e d à 


Abfuhr der Fichtenſtreu 


chfnıiıs fritz 


haben ſich augenſchein— 
lich noch nicht von 
dieſem Stoff begeiſtern 
laſſen. Nur eins wird 
man wohl von ihm 
behaupten können: ſo 
ſchlimm wie das Ge— 
bräu, das einem be— 
kannten Weidmann 
und Jagdſchriftſteller 
von einem Holzknecht 
als Fichtennadelſchnaps 
kredenzt wurde und 
wirklich über den aus⸗ 
geſchlagenen jungen 
Trieben deſtilliert war, 
wird es wohl nicht 
ſein. 


Na u f h ners 


Gestorben am 29 Hun i 1923 in Meersburg am Bodensee 


„Ich weiß, daß ohne mich Gott nicht ein Nu 
kann leben, 
Werd' ich zunicht, er muß vor Not den Geiſt 
aufgeben.“ 
Angelus Sileſius, 
Der Cherubiniſche Wandersmann 


as jüngſte ſeiner Totengeſpräche, das die 
Seele des Einſamen mit ſeinesgleichen in 
der großen Gemeinſchaft der Geiſter führte, dieſen 
jeblichen Traum der letzten Abendhelle hat er als 
in Geheimnis mit hinübergenommen in die 
Sternennacht. Wo wird ſein Platz ſein, drüben, 
am anderen Ort? Gewiß nicht inmitten des ge— 
amten Schriftſtellervereins, auf jenem ſo irdiſch— 
berliniſch anmutenden Fleck Jenſeits, bei Dr. A. 
und Dr. B., bei Dr. C. und D. und E. — in der 
iterariſchen Geſindeſtube perennierender Arm⸗ 
ſeligkeit. Nicht ein Härchen in ſeiner Feder hatte 
r mit jenen „Geſamten“ gemein. Aber im 
Haus der Unſterblichen, im grünen Eispalaſt? 
Einer würde ihn ſogleich willkommen heißen, 
der tapfere Leſſing; denn wer Mauthner ſagt, 
agt Ehrlichkeit, und Leſſing hielt es mit den 
Ehrlichen. Auch Heine würde ihn vorlaut als 
einesgleihen beanſpruchen. Aber Viſcher 
fährt ihm über den Mund: „Schweigen Sie, 
heine!“ und gäbe frank ſeine Stimme für 
neſen Zweifler aus Leidenſchaft, der gleich 
hm zu dem „heiligen Wahn, daß Götter 
eben“ ſich durchgekämpft hat. Noch haben 
Hoethe und Schiller nicht ausgeſprochen, da 
ſt Mauthner ſchon um die Ede. Ihn locken 
ie grünen goldenen Wipfel im Garten der 
inſterblichen Baumeiſter, ihn verlangt es, eine 
Beile unter hohem Schatten zu ſchlummern, 
ind wie ſein Liebling unter deutſchen Dichtern, 
Meiſter Gottfried von Zürich, findet er fein 
Henüge daran, den Überlebensgroßen, den 
tönigen und ſelbſtherrlichen Schöpfern, ein 
Bild im Garten zu ſein, an dem ſie ſich 
treuen: Mauthners Geſtalt, das Haupt mit 
em firnweißen Schopf, das frühgeübte Herz, 
er felſige Charakter! 

Mauthner hat als Tagesſchriftſteller begon— 
len, iſt aber raſch mit ſonnenhaften Schritten 
iber kleines Tun hinausgewachſen. Sein 
Werkzeug war die Sprache. Da erwachte in 
hm der grundſtürzende Zweifel an eben die⸗ 
em Werkzeug. Und in ſeiner ſtillen Wohnung 
m Grunewald ſchrieb er, baute er, dichtete er 
ein erſtes großes Werk: Die Kritik der Sprache. 
„Sprachkritik war mein erſtes und iſt mein 
etztes Wort. Nach rückwärts blickend iſt Sprach— 
kritik alles zermalmende Skepſis, nach vor- 
wärts blickend, mit Illuſionen ſpielend, iſt 
ie eine Sehnſucht nach Einheit, iſt ſie Myſtik. 
Epimetheus oder Prometheus, immer gottlos, 
in Frieden entſagend.“ In dieſen Schlußwor⸗ 
ten des vierten Bandes ſeiner Geſchichte des 
Atheismus hat Fritz Mauthner den Friedens— 


u 


bogen über ſeinem ſintflutlichen Werk errichtet. 
Wir denken, wir ſprechen, das iſt eins. Wir tun 
beides aus Kraft des Gedächtniſſes. Aber unſere 
Sinne ſind Zufallſinne, brüchige Gefäße für die uner— 
ſchöpfliche, unfaßliche Fülle der Welt. Wie zwiſchen 
Trümmern tappt unſer Gedächtnis im Finſtern, 
es irrt und fälſcht, indem es ordnet und einteilt — 
indem es benennt und ſpricht. Sprache und Denken 
ſind Fetiſche. 

Dieſer Zweifler und Auflöſer war aber ein 
ſchaffender Meiſter zugleich. Seine Gedanken über 
die Fragwürdigkeit der letzten Gedanken führt er 
auf breiter Grundlage empor zu einem Gebäude 
reiner Geiſtigkeit, und das ſeltſame geſchah, daß 
dieſer verneinende Geiſt in ſeinem großen letzten 
Lebenswerke, „Der Atheismus und ſeine Geſchichte 
im Abendlande“ (Deutſche Verlags-Anſtalt) einen 
Dom des Gedächtniſſes erbaute, ein Münſter der 
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gottloſen Myſtik, deſſen Hallen freilich dem be— 
trachtenden Geiſte im lichten Blau des Raums 
zerfließen. Auch Keller empfand ſolche Andacht 
eines glockenloſen, kirchenloſen Gottesdienſtes, wo 
das Ewige ſich ſtille und verborgen hält. 

Die letzten Fragen ſind Menſchenfragen der 
Menſchenſprache, ſagt Mauthner. Klar, hart und 
ehrlich war er. Heiter und ſelbſtſicher. „Das Ich, 
der Wille, das Denken, die Seele ſind nicht, gewiß 
nicht.“ Er nennt ſie aber normale Täuſchungen, 
geſunde Lebenslügen, nur mit dem Leben ſelbſt 
auszulöſchende Illuſionen. Und dann fällt jenes 
große redliche Wort: „Ich glaube faſt — und ich 
fürchte es nicht — auch der Gottesbegriff (den er 
ſich vom Unrat der Theologen gereinigt denkt) iſt 
ſo eine normale Täuſchung, eine geſunde Lebens— 
lüge, eine unvermeidliche lebenslange Illuſion.“ 
Gott — Seele — Wille, Gott — Unſterblichkeit — 
Freiheit werden zu Mythologie, mit Viſchers 
Ausdruck, zu einem heiligen Wahn. 

Sprachkritik iſt ſein „Wörterbuch der Philo— 
ſophie“, dieſe geiſtesmächtige Überſchau ſeines 
Wiſſensgebietes und ſeiner Lebensübung und 
Weltanſicht; Sprachkritik nennt er auch die 
„negative Wortgeſchichte der allmählichen Ent— 
wertung des Wortes Gott“: für den Laien 
faßlich als ein letztes „Es“, als das im Sinne 
des Tao Farbloſe, Stinimloſe, Körperloſe, 
das Unerfragbare, oder mit Goethes Worten, 
als das Unerforſchliche, das wir ſtill ver- 
ehren. 

Mauthners Dichtungen ſind in den zu ſei— 
nem ſiebzigſten Geburtstag erſchienenen Ge— 
ſammelten Schriften in ſechs Bänden ver- 
einigt (Deutſche Verlags-Anſtalt, Stuttgart und 
Berlin). Die Ernte ſeiner Berliner Lehrjahre, 
Romane und Novellen, hat der Siebzigjährige 
verworfen. Es blieben beſtehen ſeine geiſt— 
reichen Totengeſpräche, an deren eines, Keller, 
hier am Eingang angeknüpft wurde, die 
zwei großen Lebensbilder aus dem Alter- 
tum, Xanthippe und Hypatia, die fröhlichen 
Parodien Nach berühmten Muſtern, die Fa⸗ 
beln aus dem Märchenbuch der Wahrheit, 
die rührenden böhmiſchen Heimatnovellen und, 
zu guter Letzt, der letzte Tod des Gautama 
Buddha. Es iſt die Geſchichte ſeiner Herkunft 
und ſeines Werdens, die in dieſen Bänden 
beſchloſſen iſt, und ſie muten neben den 
großen wiſſenſchaftlichen Werken an wie 
grünes Alpenvorland, von milchfarbenen 
Gletſcherſtrömen durchronnen, mit Felstrüm⸗ 
mern überſät, melodiſch durchklungen vom 
dankbaren Leben — und Felſen, Ströme, 
Matten, die fremde reine Luft weiſen zurück 
auf ihren Urſprung, die ſteilen Felſenhäupter 
im Himmel, das letzte Feſte im allumgeben- 
den Luftigen, mit dem ewigen Schnee in 
den Schattenſchlüften — das große 1 
das große Schweigen. 
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Butter- und Käsebereitung für den eigenen Haushalt 


Von F. O. WALDMANN 


ie Teuerung der Fettwaren hat eine derartige 

Höhe erreicht, daß in ſehr vielen, ſelbſt wohl⸗ 
geſtellten Haushaltungen Butter überhaupt nicht 
mehr auf den Tiſch kommt und nur noch Marga⸗ 
rine gegeſſen wird. Aber ſelbſt dieſe iſt ſo teuer ge⸗ 
worden, daß viele Familien auch damit äußerſt 
ſparſam umgehen müſſen. Speck iſt ein richtiger 
Luxusartikel geworden und dasſelbe gilt vom 
Schweineſchmalz. Gänſeſchmalz wird unſere junge 
Generation meiſt nur vom Hörenſagen kennen. 

Ahnlich wie mit den Fettwaren geht es mit dem 
Käſe. Früher aßen wir Gervais, Camembert, Brie, 
Chefter, Gorgonzola, Roquefort, Liptauer und 
andere feine Käſearten, außerdem Schweizer, 
Holländer und ſo weiter. Alle dieſe Herrlichkeiten 
gehören für den Durchſchnittsdeutſchen, der ſchlecht 
und recht ſein Brot erwirbt und nicht ſchiebt, zu den 
unerſchwinglichen Genüſſen. Allenfalls kann man 
ſich noch Tilſiter, Mainzer, Harzer Käſe oder eine 
andere einheimiſche Landſorte geſtatten, aber auch 
dieſer Genuß iſt nicht billig. 

Das Beſtreben aller iſt heute, einen kleinen 
Selbſtverſorgerſitz zu haben, oder wenn die Mittel 
dazu nicht reichen, wenigſtens ein Stück Garten⸗ 
land und ſei es in einer Laubenkolonie. Wer in der 
glücklichen Lage iſt, ſich eine Ziege oder noch beſſer 
ein oſtfrieſiſches Milchſchaf halten zu können, hat 
heute unter der Teuerung der Lebensmittel weit 
weniger zu leiden. Milch, Butter und Käſe hat er 
ſelbſt und außerdem noch von ſo reiner, guter Be⸗ 
ſchaffenheit, wie man ſie meiſt nicht im Handel er⸗ 
hält. Um eine Ziege oder ein Milchſchaf halten zu 
können, muß man etwas Weidegelegenheit haben. 
Eine Ziege kann man allenfalls noch im Stalle 
durchfüttern, ein Milchſchaf aber verlangt möglichſt 
viel Aufenthalt in friſcher Luft und gedeiht nur 
gut, wenn es weiden kann. Als Weidegelegenheit 
genügt aber für dieſes Tier ein mit Gras beſtan⸗ 
dener Graben⸗ oder Wegrand, an dem es an⸗ 
gebunden tagsüber freſſen kann. Das Milchſchaf 
iſt weniger wähleriſch im Futter als die Ziege und 
auch weit widerſtandsfähiger gegen Witterungs⸗ 
unbilden. Außerdem liefert es noch jährlich fünf 
bis ſechs Pfund vorzüglicher Wolle, die ja auch ein 
ſehr begehrter Artikel iſt. Milchſchafe werfen jähr⸗ 
lich zwei bis drei Lämmer, welche außerordentlich 
ſchnell heranwachſen und bei guter Haltung im 
Alter von ſieben bis acht Monaten hundert und 
mehr Pfund wiegen. 

Hat man eine Ziege oder ein Milchſchaf, ſo kann 
man im Durchſchnitt wohl auf jährlich vierhundert 
bis ſechshundert Liter Milch rechnen. Die Schaf⸗ 
milch iſt noch fettreicher als die Ziegenmilch und 
hat den Vorteil, daß ſie durchaus keinen un⸗ 
angenehmen Beigeſchmack beſitzt, welcher mancher 
Ziegenmilch nachgeſagt wird. Im allgemeinen ge⸗ 
nügen zur Herſtellung von einem Pfund Butter 
etwa ſieben Liter Schafmilch. Von Ziegenmilch iſt 
etwas mehr erforderlich. Die Herſtellung der 
Butter bereitet wenig Schwierigkeiten. Hat man 
mehrere Ziegen oder Schafe, ſo iſt die Anſchaffung 
einer Milchzentrifuge ſehr empfehlenswert, da mit 
Hilfe dieſer ſelbſt allerfeinſte Tafelbutter hergeſtellt 
werden kann. Für ganz kleine Verhältniſſe wird 
der Kauf einer Zentrifuge wohl aber zu koſtſpielig 
werden. Man ſtellt die Milch in flachen Gefäßen 
zum Aufrahmen auf. In der Regel iſt der Auf⸗ 
rahmungsprozeß ſchnell beendet. Dann ſchöpft 
man den Rahm mit einem Löffel ab. Im Sommer 
muß natürlich die Milch in einem kühlen Raum 
untergebracht werden, da ſie ſonſt zu ſchnell ſäuert. 
Hat man genügend Rahm zuſammen, jo wird ge⸗ 
buttert. Zum Buttern bedient man ſich eines 
kleinen Butterfaſſes, welches man in geeigneten 
Geſchäften überall erhalten kann. Da man nur ver⸗ 
hältnismäßig kleine Mengen Rahm verbuttert, 
darf man ein zu großes Butterfaß nicht kaufen, 
weil dieſes nur zum Verbuttern größerer Maſſen 
geeignet iſt. Bis zur Verbutterung hält man den 
Rahm kühl, einige Stunden vor dem Buttern 


bringt man ihn aber in die Küche und ſtellt ihn 


warm. Er ſoll nicht etwa heiß werden, nur etwa 


achtzehn Grad Celſius erreichen, weil dieſe Tem⸗ 
peratur für den Verbutterungsprozeß die geeig⸗ 
netſte iſt. Im Winter ſpüle man das Butterfaß vor 
dem Buttern mit heißem Waſſer gut aus, an 
warmen Sommertagen dagegen mit kaltem Waſſer. 
Dann gieße man den Rahm in das Faß und meſſe 
mit Hilfe eines kleinen Thermometers die Tem⸗ 
peratur und reguliere dieſe mit Hilfe von warmem 
oder kaltem Waſſer ſo, daß der Rahm vor dem Ver⸗ 
buttern achtzehn Grad Wärme hat. Schlechtes oder 
langſames Buttern liegt in der Regel an zu kaltem 
oder zu warmem Rahm. Gebuttert muß ohne 
Unterbrechung werden. Doch iſt dieſe Arbeit in 
etwa zehn Minuten beendet. Es werden ſich dann 
viele kleine Butterklümpchen zeigen. Sowie dies 
eintritt, gießt man etwa eine Taſſe kaltes Waſſer 
in das Butterfaß. Dieſes Erſchrecken der Butter 
ſoll dazu dienen, den Verbutterungsprozeß zu 
beſchleunigen. Durch das kalte Waſſer wird die 
Butter feſt und die kleinen Butterklümpchen laſſen 
ſich beſſer zuſammenbringen. Dann buttert man 
noch einige Minuten ganz langſam und erzielt da⸗ 
durch, daß die Butter zu einem großen Klumpen 
ſich vereint. Iſt dieſes der Fall, ſo gieße man die 
Buttermilch ab und nehme die Butter heraus, um 
ſie im klaren Waſſer, welches mehrmals erneuert 
wird, zu waſchen. Wenn das Waſſer nicht mehr 
milchig wird, ſo höre man mit dem Waſchen auf 
und durchknete die Butter mit etwas Salz. Die 
allerfeinſte Butter wird überhaupt nicht geſalzen, 
doch hat ſie den Nachteil, daß ſie ſich nicht lange 
friſch erhält. Deshalb iſt es vorteilhafter, die Butter 
leicht zu ſalzen. 

Im Sommer bei Grünfütterung hat jede Butter 
die bekannte gelbe Butterfarbe. Im Winter da⸗ 
gegen ſieht alle Butter blaß aus, man kann ſie aber 
leicht mit etwas Mohrrübenſaft gelb färben. Eine 
gute Ziege oder ein Milchſchaf liefern bei richtiger 
Fütterung und Haltung ſiebzig bis achtzig Pfund 
Butter jährlich. Im Durchſchnitt alſo wöchentlich 


ARAB ESRKE 


Ferne, fern im Land der Traume 
Fliegt ein goldner Papagei. 

Tragt an jedem Fuſ ein Kettchen, 
Perlen, die wie Tranen sind. 
Tragt auf seinem Köpfchen einen 
Großen, hellen Diamant. 

Ob er fliegt. ob er sich schaukelt 
In dem Riog aus Rosenholz. 
Oder. sitzend in den Asten 

Eines sonderbaren Baumes N 
Zwischen weißen Riesenblüten. 
Sich die Landschaft rings betrachtet — 


Stets ruft er dabei die Worte. 

Unaufhoörlich jene Worte, 

Die du einst zu mir gesprochen. 

So erklingen deine Worte 

Zwischen sonderbaren Baumen, 

Weißen Riesenblumen, Perlen, 

Demant, Gold und Rosenholz 

Unaufhörlich allernachten 

Ferne, fern im Land der Traume... 
LUKONORSKA 


etwa eineinhalb Pfund Butter. Dieſe Menge win 
für kleinere Haushaltungen ausreichen, wenn zum 


Kochen noch Margarine oder Schmalz nebenher 


verwendet wird. Auf alle Fälle iſt friſche gute 
Butter ein angenehmerer und ſicher auch bekönm⸗ 


| 


licherer Brotaufſtrich als Margarine und außer 


dem hat man ſelbſt hergeſtellte Butter weit billiger 
als Margarine oder Schmalz. 


Eine ſehr angenehme Zugabe bei der jet: . 


gemachten Butter iſt die Buttermilch. Friſche, un⸗ 


verwäſſerte Buttermilch iſt eine Delikateſſe und 


außerdem ein außerordentlich gehaltreiches ind 
geſundes Nährmittel. 


Beim Abrahmen verbleibt die Magermilh, 
welche man zu Käſe verarbeiten kann. Hat man #' 


eine kleine Zentrifuge, jo erhält man beim Jentri- 


fugieren ſüßen Rahm und ſüße Magermilch, diefe |: 


kann man wie Vollmilch zum Kochen verwenden. 


Wird die Milch aber zum Abrahmen aufgeſtell, J. 


ſo erhält man in der Regel ſäuerliche und in den 


Sommermonaten dicke Magermilch. Will man J. 


Käſe machen, ſo gieße man die Magermilch in ein 
Gefäß und ſtelle dieſes ſo auf den Herd, daß die 
Magermilch angewärmt wird. Nach Ablauf 
einiger Tage wird der weiße Käfe ſich zu einen 
großen Klumpen gebildet haben. Nun gieße man 
das Ganze in einen leinenen Beutel und hinge 
dieſen fo auf, daß die Molken in ein untergeſtelles 
Gefäß ablaufen können. Will man ſchneller zum 


Ziele kommen, fo lege man den gefüllten Beukl 
auf eine Bank und beſchwere ihn durch Stein 
oder Gewichte, welche man auf ein Breiichn 
bringt. Durch dieſes Preſſen wird die Molle ſchnel 


zum Abfließen gebracht und der Käfe ift ferth. 
Man hat nun weißen Käſe oder Quark, welchen 
man in vielen Gegenden ſehr liebt. Man ißt ihn 
mit feingehackten Zwiebeln oder Schnittlauch und 
etwas Pfeffer und Salz. 

Beſonders gut ſchmeckt der friſche Schafe, 
welcher unter dem Namen Brinſe ein ungarildts 
Nationalgericht iſt. Eine hervorragende Delle 
teſſe iſt folgendermaßen zubereiteter Schaffi: 
Man vermenge friſchen Schafquark mit fen. 
gehackten Sardellen, Kapern und etwas feld 
Butter. Das Ganze pfeffere man leicht. Noch beſa 
iſt es, Paprika unterzumiſchen. Man probiert 
dieſen Käſe und ſelbſt größte Feinſchmecker werden 
ſagen, daß er delikat iſt. Dauerkäſe ſtellt man au 
einfache Art und Weiſe folgendermagen het: Me 
ſriſche Quark wird zum Abtrocknen einen Tag al 
ein Sieb gegeben. Dann macht man eine tet 
große, etwa ein bis zwei Zentimeter dicke Platt 
cus der Käſemaſſe und läßt dieſe auf einem Breit 


chen, welches zum Ablaufen von Flüſſigkeit duch 


löchert iſt, einige Tage abtrocknen. Dann frei 
man reichlich Kümmel und Salz auf den Käſe um 
gibt noch eine ein bis zwei Zentimeter dide, gn 
abgetrocknete Käſeplatte darauf. Hierauf ſtellt mat 
den Käſe in den Keller zum Abreifen. Von geit zu 
Zeit muß er mit Salzwaſſer oder Molle ab 
gewaſchen werden. Sollte ſich eine Schimmelicicht 
bilden, fo muß dieſe wie beim Camembert vorden 
Eſſen abgekratzt werden. So zubereiteter Küſe it) 
dem berühmten Wltenburger Ziegenkaſe ahn 
fein und jedermann munden. Ganz reif it die" 
Käſe, wenn er glaſig geworden iſt. 


Kleine Käschen in der Art der Mainzer Du | 


Harzer werden hergeftellt, indem man den Au 
gut abtrocknet und in kleine Käschen formt, 10 
dem man ihn genügend geſalzen und mite 5 
Kümmel durchmengt hat. Die Köschen mällen n 
jeder Seite einige Tage gut abtrodnen. a. 
trocken, ſo legt man ſie ſchichtweiſe in einen S . 
topf. Zwiſchen die einzelnen Schichten rn 
Haferſtroh und auf das Ganze ein in Salzwa 
getauchter naſſer Lappen. Von 11 
etwa alle acht Tage, wäſcht man die ar os 
Salzwaſſer oder in Molke und ſtellt ſie dann ſo 1 
in den Keller, bis fie fpedig find. Im Som 
geht dies ſchneller vor ſich als im Winter. 


Zeit zu Jil. 


Die Klugheit 
er Elefant gehört zu den klügſten 
Tieren, und auch nach ſeinen 

Charaktereigenſchaften ſteht er auf einer 

hohen Stufe. Man erzählt von ihm in 

dieſer Hinſicht zahlreiche Geſchichten, 
die durchaus auf Wahrheit beruhen. 

Im allgemeinen iſt der Elefant gut⸗ 

mütig; daß er ein williger Arbeiter iſt, 

weiß man zur Genüge. Gerät das ge⸗ 
waltige Tier gelegentlich in Wut, ſo 
bringt es freilich viel Gefahr, aber man 
hat Fälle beobachtet, wo ein gereizter 

Elefant durch Aberlegung ſeine Wut 

bemeiſtert hat. So hatte ein wütender 

indiſcher Elefant ſeinen Kornak, ſeinen 

Führer, getötet und ſuchte darauf zu 

entfliehen. Die jammernde Frau des 

Kornak trat ihm dabei mit ihren Kin⸗ 

dern entgegen und warf ihm den äl⸗ 

teſten Knaben mit dem Rufe in den 

Weg: „Haſt du den Vater getötet, ſo 

töte auch das Kind!“ Der Elefant blieb 

wie erſchrocken ſtehen, ſchien ſich zu 
beſinnen, hob den Knaben mit dem 

Rüſſel behutſam auf und fette ihn ſich 

auf den Nacken, worauf er ruhig in 

den Stall zurückkehrte. Nachher litt er 
keinen anderen als ſeinen Kornak, als 
dieſen Knaben. — Bekannter noch iſt 
die Geſchichte von einem Elefanten in 

Pondiſcheri, der einem Schneider eine 

böſe Neckerei heimzahlte. Als der Ele⸗ 

fant zum Baden nach dem Fluſſe ge⸗ 


Die Harburg im weite Schwaben 


des Ölefänten 


führt wurde, legte er im Vorbeigehen 
einem Schneider den Rüſſel durchs 
Fenſter auf den Tiſch und der Schneider 
ſtach ihn mit der Nadel hinein. Der 
Elefant ging weiter und badete wie 
gewöhnlich. Aber er ſog beim Verlaſſen 
des Fluſſes den Rüſſel voll Schlamm 
und Schmutzwaſſer, und als er wieder 
an der Werkſtatt vorüberkam, ſpritzte er 
den ganzen unſauberen Inhalt über den 
tückiſchen Meiſter Zwirn. Noch mehr 
Aberlegung zeigte ein anderer Elefant 
in folgendem Falle. Der Tränktrog des 
Tieres hatte ein Loch bekommen und 
das eingegoſſene Waſſer lief ſchnell 
hinaus. Als das Tier das Sinken des 
Waſſers bemerkte, hob es den Trog hoch 
und beſah den herausfließenden Strahl. 
Der Kornak trug den Trog zum Aus⸗ 
beſſern fort, aber man bewog ihn, den 
Trog mit dem Loche noch einmal hin⸗ 
zuſtellen. Der Mann tat es, und der 
Elefant, der offenbar der Meinung war, 
das Loch wäre geſtopft, nahm den Trog 
und ging zum Waſſer, ihn vollzuſchöpfen. 
Als er aber merkte, daß das Waſſer wieder 
ablief, wurde er ſehr grimmig und der 
Kornak ſuchte ihn vergeblich zu beſänf⸗ 
tigen. Schnell wurde der Trog ausge⸗ 
beſſert, der Kornak goß ſelbſt Waſſer hin⸗ 
ein, aber erſt, als der Elefant ſich über⸗ 
zeugt hatte, daß nichts auslief, wenn er 
den Trog hochhob, wurde er ruhig. P. HD. 


Schloß Marburg 


m bayeriſchen Bezirk Schwaben, nicht 

weit von der Stadt Donauwörth ent⸗ 
fernt, iſt das kleine Städtchen Harburg, das 
Bild, das wir heute unſeren Leſern zeigen. 
Abſeits von der großen Touriſtenſtraße ge⸗ 
legen, iſt Harburg zwar dem großen Publikum 
nicht ſehr bekannt, wer aber intime land⸗ 
ſchaftliche Schönheiten zu würdigen weiß, 
der kennt und ſchätzt Harburg, und Künſtler 
und Kunſthiſtoriker zieht es immer wieder mit 
Stift und Palette zu dem kleinen Neſte. Die 
Lage Harburgs an dem kleinen Fluſſe Wörnitz 
und vor den ſich ſteil auftürmenden Felſen 
iſt an ſich ſchon ſehr maleriſch, und manche 
der älteren Häu⸗ 
ſer der Stadt bie⸗ 
ten dem Kenner 
manches Inter⸗ 
eſſante. Künſtle⸗ 
riſches Intereſſe 
aber erweckt die 
alte ſteinerne 
Brücke, die in 
mehreren mar⸗ 
kigen Bogen über 
den Fluß ſchreitet 
und in das Bild 
einen überaus 
charakteriſtiſchen 
Zug hineinträgt. 
Hier ſieht man, 
wie weit wir Heu⸗ 
tigen hinter den 
alten Baumei⸗ 
ſtern zurückſtehen. 
Unſere Zeit hätte 
ohne Zweifel 
eine langweilige, 
unſchöne eiſerne 
Brücke über den 
Fluß gebaut und 
damit alles Male⸗ 


riſche totgeſchlagen, während die Alten ſo viel 
Sch önheitsg efühl unbewußt in ſich hatten, daß 
ſie ein Bauwerk ſchufen, das ſich dem Land⸗ 
ſchaftsbilde harmoniſch einfügt. Wer ſo eine 
ſchöne alte Steinbrücke ſieht, wird auch den 
Zorn des alten bärbeißigen Hansjakob ver⸗ 
ſtehen, der über die eiſernen Brücken ſein 
Lebelang losgewettert hat. Was aber das an⸗ 
mutige Landſchaftsbild, das die Stadt an ſich 
ſchon darbietet, zu einem Geſamtbilde von 
imponierender Wirkung macht, iſt das Schloß, 
das auf dem Felſen liegt und bei deſſen 
Geſtaltung das natürliche Schönheitsgefühl 
der alten Baumeiſter wiederum zur An⸗ 


Die alte Brücke über die Wörnitz mit der Burg 
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wendung gekommen iſt. Die einzelnen Bau⸗ 
ten, namentlich die Wohngebäude, zeichnen 
ſich nicht gerade durch beſondere Schönheit 
aus, ſie ſind ja auch in verſchiedenen Zeit⸗ 
abſtänden entſtanden, aber ſie ſind als Ge⸗ 
ſamtbild doch ſehr ſchön und machen den 
Eindruck, als wäre der Bau nach einem 
einheitlichen Plane in einem Zuge geſchaffen 
worden. — Die Stadt Harburg war noch im 
Jahre 1250 Reichsſtadt, ſie befindet ſich aber 
ſeit dem Jahre 1334 im Beſitze der Für⸗ 
ſten von Ottingen⸗Wallerſtein, denen auch 


das Schloß gehört. Dieſes iſt noch heute 


von einem mit I Türmen beſetzten Mauer⸗ 
ring umgeben 
und in dem Zu⸗ 
ſtande des ſieb⸗ 
zehnten Jahr⸗ 
hunderts vollkom⸗ 
men erhalten. 
Beſonders in die 
Augen fällt ein 
mächtiger, noch 
dem dreizehnten 
Jahrhundert an⸗ 
gehöriger Berg⸗ 
fried aus Buckel⸗ 
quadern, der die 
im ſiebzehnten 
Jahrhundert ent⸗ 
ſtandenen Wohn⸗ 
gebäude über⸗ 
ragt. Beſonders 
ſehenswert ſind 
der Ritterſaal des 
Schloſſes und die 
Kapelle, die auch 
wertvolle Kunſt⸗ 
werke aus dem 
ſechzehnten und 
ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert bergen. 
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Zieoler Erzsäblunsen der Gesenwart 


von Sans Matſcher 


I. 


Werbung 


Den Viehhändler Joſef Knorzner ſtand die 
rechte Joppenhälfte immer etwas ab; denn 
er trug in ihrem Bruſtſacke eine dicggeſchwollene 
Brieftaſche, ſtarr von Banknoten. 

Außer dieſem Reichtume beſaß er auch einen 
Sohn, Hippolyt zu Ehren des heiligen Kirchen⸗ 
patrons getauft. Den wollte der Vater verheiraten: 
herumgeludert habe er jetzt genug; nun müſſe 
Schluß gemacht werden mit der Liebe. 

Der Vater hatte dem Sohne auserkoren die Gun⸗ 
dula, Tochter des Brandeiſer Michl, weil ſich um 
deſſen Leibeswölbung ein breiter, ſchöngeſtickter 
Ledergurt wand, darin Silbertaler klirrten. Über 
andere Reize verfügte Gundula nicht. 

Um ſo bewundernswerter war die Objektivität 
des Viehhändlers, der auch bereits ausgekundſchaftet 
hatte, daß der Brandeiſer mit der Geſchichte ein⸗ 
verſtanden wäre. 

Der Knorzner beſchloß, am St. Paulſer Markte, 
wo der Michl ja auch Vieh auftreiben würde, die 
Sache zu deichſeln. 

Richtig! Die ſcheckige Milchkuh des Brandeiſer 
ſtand am Platze. Ein Prachtſtückl! 

„Grüß Gott, Michl! Biſt aa mit ein bißl was auf⸗ 
gefahren heut?“ begrüßte der Knorzner den Bauer. 

„Mhm!“ brummte dieſer und ſtopfte ſeine 
Reggelpfeife. 

„Halt geſehen, der Pichler, a wundernettes 
Kühlele hat er ſtehen. Ganz verliebt bin i drein.“ 

„Heirat's halt; du Ochs!“ ſprach der Michl ge⸗ 
mütlich und ſetzte ſein Pfeiflein in Brand. Er 
wußte genau, daß der Knorzner fein’ Tſcheggete 
kaufen werde. 

„Dreihundert verlangt der Pichler. Mir z'viel,“ 
begann der Händler ſchon einzuleiten. 

„In der Lieb ſollt ein’ nix z' teuer fein,“ gab der 
Brandeiſer zu bedenken, und ſchmauchte paffend. 
Wie von ungefähr fuhr er ſeiner Kuh liebkoſend 
den Rücken entlang, was wohl bedeuten ſollte: 
Iſt ein. Brandeiſer Stückl; dagegen ſteht nix auf! 

„Und die Tſcheggete da?“ rückte der Knorzner 
los: „Wieviel?“ 

„Wird dir ſchon z'teuer ſein, frozzelte der Michl. 

„Verlangſt am End no' mehr wie der Pichler?“ 
tat der Händler entſetzt. 

„Du brauchſt mir's ja nit geben!“ blieb der 
Bauer kühl. 

„s Euter, alles was recht iſt, 's Euter iſt nit grad 


übel,“ begann der Knorzner die Kritik. „Aber ins. 


Maul tät i lieber nit einiſchaugen, da draus tut's 
ſchon ſchiech altelen.“ 

„Geh, Sepp, laß deine no älteren T Tanz. Willſt es, 
nachher nimmſt es, und ſonſt leckſt du mir in Buckl 
oder meintwegen wo d' willſt.“ Aus der Pfeife 
quoll dichter Rauch und ſtoben Funken. 

„Heut biſt aber aa) 1" lenkte der Händler ein. 
„Man wird wohl no' fragen dürfen, was du be⸗ 
gehrſt für das Stückl Rindvieh.“ 

„Vierhundert.“ 

Der Knorzner zog ſo beiläufig ſeine geſpickte 
Geldtaſche und blätterte in den Bankzetteln: 

„Dreihundert, wann du willſt.“ 

Der Brandeiſer ſäh gar nicht hin, gab ſich einen 
Ruck, daß die Silbertaler im Bauchgurt klingelten, 
und drehte dem anderen wortlos den breiten Rücken. 

Der Händler ſeufzte gepreßt, aber deutlich: 

„Mein“, wenn lei 's Hintergeſtell von dem Vieh 
ein bißl nobler wär! Gern gäbet i dann dreihundert⸗ 
undfünfundzwanzig.“ 

Der Michl ſprach über die Achſel zurück: 

„J bin nit der billige Jakob, daß i mein“ Waar' 
loben muß; aber weil wir ſchon öfter ein’ Handel 
gemacht haben: dreihundertfünfundſiebzig.“ 

Nun wußten die beiden, daß ſie heute noch 
mit dreihundertfünfzig abſchließen würden. Doch 
gleich handelseinig zu ſein, das ſchickt ſich nicht. 
Käme es doch ſo heraus, als ob der eine die Kuh 


loskriegen und der andere ſie haben möchte. Ah, 
beileib nicht! 

Endlich, nach zwei Stunden hartnäckigen Feil⸗ 
ſchens und zähen Kämpfens um jeden Fünfer hin⸗ 
auf und herab traf man ſich auf der vorgeſehenen 
Endſumme von dreihundertfünfzig. 

Der Viehhandel wurde im Wirtshaus beſiegelt, 
und dabei gedachte der Knorzner die geplante 
Heirat in Gang zu bringen. 


Ein Stück Leberknödl unter den Zähnen, begann. 


er: 

„Die Piffinger Kathl, gelt, das iſt ganz ein 
ſauberes Madl worden.“ 

„J ſchau mi um junge Gitſchen nit mehr um,“ 
verſetzte der Brandeiſer, tat einen kräftigen Schluck 
und ſchmiß hin: „Das iſt dem Knorzner Hippolyt 
ſeine Arbeit.“ 

Der Händler hielt es für gut, dieſen Anwurf zu 
überhören, und fuhr in ſeiner Schilderung fort: 

„Die Kathl, ein’ Haufen kriegt ſie mit, Geld, 
Ausſtattung, das Weingut beim Bildſtöckl und ...“ 

„Nachher wird ſie wohl ein“ derwiſchen,“ machte 
der Michl trocken. 

„Die!“ betonte der andere kräftig, „die ſchon, 
die!” 

Man aß eine Zeitlang ſchweigend weiter. 

„Dein Madl wird wohl aa bald heiraten,“ hub der 
Händler das Hauptſtück an. 

„Die Gundl? Hat kein Eil!“ wehrte der Vater ab. 

„No, no! Weißt, mannbar iſt ſie ſchon tüchtig!“ 

Der Brandeiſer witterte ſofort die beabſichtigte 


Entwertung des Objektes, die in einer erhöhten 


Mitgift für den Werber zum Ausdruck kommen 
ſollte. Dem baute er gleich vor: 
„Kann ſchon noch warten, die Gundl, bis einer 


kommt, der mir paßt!“ 


So, Knorzner, da haft eins auf dein Maul: iſt 
erſt die Frage, ob der Viehhändler dem Groß⸗ 
bauern gut genug iſt. Ob die zwei jungen Leute ein⸗ 
ander taugen, danach geht keine Frage. Eine Heirat 
iſt ja keine Liebesgeſchichte. 

„J wünſch dir, Michl, daß du's nit verpaſſen 
tuſt,“ entgegnete der Händler und ſchob eine Gabel 
Sauerkraut dem Knuddel nach. . 

„Die Gundl vermag aa 's Ledigbleiben!“ 


a x 


Verſtändlich genug rieb der Bauer einige blanke 


Taler aus dem Gurt und rief: „Kellnerin, zahlen!“ 

Dem Knorzner jagte aber dieſer drohende Ab⸗ 
bruch der Unterhandlungen keinen Schrecken ein. 
Er wußte, dies war nur ſo ein Mätzchen, um den 
Gegner weich zu machen. Ruhig kaute er weiter. 


„Heut haſt's eilig, Brandeiſer. Sollteſt dir no’ a. 


Schweinernes beſtellen; iſt recht ſaftig.“ 

Der Michl trommelte mit einem Silberling auf 
den Tiſch und hub mit dem Wirt ein Geſpräch an. 
Wie aber die Kellnerin zum Zahlen kam, beſtellte 
er eine Portion Schweinsbraten und ſteckte den 
Taler wieder zu ſich. 

Als der Bauer mit Behagen ſchmatzte, daß das 
Fett bei den Mundwinkeln herausſickerte, wähnte 
der Viehhändler ſeine Zeit gekommen: 

„Mit dem Geld für die Kuh kannſt wieder ein’ 
Batzen drauflegen aufs Heiratsgut von der Gundl.“ 

„Was ſie kriegt, hat ſie ſchon,“ kaute der Michl. 

Nun ſtach der Knorzner ein gutes Stück aus der 


ſchmalzigen Tunke und ſprach dazu mit Über- 


zeugung: 

„Eigentlich, wenn zwei heiraten, ſollt“ man 
trachten, daß das eine Geld zum anderen kommt.“ 
„Mhm!“ blieb der Brandeiſer hartnäckig. Er 
hatte ja die Tochter, das heißt die Mitgift; da 
konnte der andere ſich ſchon etwas plagen. 

Der ſäbelte gerade an einem ſehnigen Stück 
Braten: „Sakra, die Flaxen iſt aber zach,“ und 
ſchielt dabei auf den Bauer. 

„Mein Bratl iſt durch und durch gut!“ lobte dieſer 
und blinzelte ſchlau dazu. 

Draufhin wurde der Händler deutlicher: 


„J hab beim Bratl gern recht viel goldgelbe 


Soß drum ummer.“ 
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„J mein, die Haupffach iſt das leit, beharrte 
der Brandeiſer. N 

Der Brautwerber fand, daß man jetzt von den 
ſchweinernen Symbolen auf das Tatſächliche über: 
gehen könne: | 

„Wieviel kriegt fie mit, die Gundel?“ 

„Alles, was fi’ gehört, und acht Tauſender.“ 
Der Knorzner legte mit entſagender Miene die 
Gabel hin. „Mir iſt jetzt völlig der Appetit vergangen. 
Acht gibſt lei? .. . Alles was recht iſt, vorn ummer 


iſt ſie gut teilt, die Gundl, und bei der Wand iſt 


Holz genug .. aber, nix für ungut, Michl, ihrem 
Vater iſt ſie halt mehr nachgeraten, als es der 


Schönheit zuträglich iſt. Mir kimmt für, alle Tadl 


zu zulucken, braucht's ſchon mindigſt zwölf Tau- 
ſender.“ 

„Kimmſt ſchon wieder mit deine gleichen Tanz 
wie bei der Kuh?“ ſpottete der Brautvater und ließ 
einen Liter Wein kommen; denn jetzt war man ſo⸗ 


weit, daß der Handel angehen konnte. Man fand f 
acht zu zwölf. So um zehn herum wird man eins 


werden. 

Doch die Sonne war ſchon hinter den 1 Bergen 
und mancher Liter hinter den Halsbinden, als der 
Viehhändler endlich dem Brandeiſer die Hand 
reichte: „Abgemacht! J nimm für'n Sippolgt die 
Gundl um zehn Tauſender.“ — — — 

Und der Pfarrer verkündete feierlich von der 
Kanzel: 

„In den heiligen Stand der Ehe zu treten haben 
ſich entſchloſſen — — —“ 


II. 


Die Knödelrevolie am 
Zaaglerhofe 


chieber hat es ſchon vor dem Kriege gegeben. 


Aber ich meine die ehrengeachtete Sotte der 
Wampenſchieber. So beſpöttelt der Volksmund die 
Bauern von Algund, weil ſie gern ein ſorgſam ge⸗ 
mäſtet Nänzlein vor ſich herſchieben. 

Übrigens, die Algunder brauchten den Spolt 
nicht auf ſich ſitzen zu laſſen: im fruchtgefegneten 
Lande der Etſch nämlich gibt's Aer Nupt keine 
Koſtverächter, denn: 


„Knödel, Nudel, Mus und Blenten 
Sein die vier Tiroler Elementen.“ 


Das iſt ein alter Spruch; aber er iſt heute noch 
wahr und wird immer neu durchs Leben beglau⸗ 
bigt. Der Tiroler braucht dieſe vier Notwendigkeiten 


genau ſo, um ein rechter Tiroler zu ſein, wie alle 


anderen Menschenkinder Feuer, Waſſer, Luft und 
Erde. 

Als kleines Bübl erhielt ich ſchon von unſerem 
Roßknecht Urbele diesbezüglich den erſten Elemen⸗ 
tarunterricht: 

„Weißt, Hanſele, wann du recht willſt wachſen, 
nachher mußt di feſt an die Knödel halten. Alle 
vier. Elementen, die wo du in der Schul lernſt, 
müſſen zuſamm'halten, daß ein wahrhaftiger Tiroler 
Knödl wird. Die Erden iſt das Mehl, das ja aus dem 
Erdboden herauskommt; luftig muß dieſe Tiroler 
Erdkugel ſein, roglig, und im geſalzenen Waſſer 
werden die Knödel überm Feuer gekocht. Ja, gute 
Knödel machen braucht a Kunſt und viel Berſtand, 
a rechtes Gemüt und guten Willen!“ 

Des Rohknechts Lektion über die Nudel laubeke: 

„Bei einer Bäuerin, die was auf Ehr und An 


ſehen hält, dürfen nur ſelbſtgemachte Hausnudel 


auf den Tiſch kommen. Ganslgelb müſſen ſie fein, 
denn mit Eier darf nit geſpart werden. Und ihre 
richtige Länge iſt: wann du 's eine End im Maul 
haſt, muß das andere no' auf der Schüſſel ſein.“ 

„Das Mues in der Pfanne,“ ſetzte Urbele ſeine 
Bemühungen, in mir einen richtigen Tiroler heran⸗ 
zubilden, fort, „das ſoll unter flüſſigem Butter: 
ſchmalz ſtehen, wie eine Wieſe beim Wäſſern unterm 
Waſſer. A kleine Tſchött (Teich) Feit muß jeder 


uu Sn aoljojorgk ua ou, wauts Gp Joga woa Sone een ͤ ene 9 
— 

00 

2 


4 £ 
aa 
Mm 


u “nm 
NT 
r —7 * 


nenn * 


5 wur 7 5 4 . 
n Nie *. 5 3 AT N 0 \ 
u | % U 8 N * 5 - x 3 * De 


Kurz! 4 ad; Nr 7 1 eU 


ner, PEN 


r 


„ n 5 * — 
en ** 1 r Ber 
0 e . 0 s 


n 3 n ein 3 r 1 r 1 Sick 
2 an e — SEN e er Aut 


r — ee en 


PER, 
5 “ gen IN 


ad Ms? er, 


Eſſer auf feiner Seite anlegen können, wo er:fein’ 
Löffel gut ſchmalzeln kann, daß das Mues durch die 
Gurgel abirodelt wie ein Schlitten auf'm Eis.“ 

Vom letzten Elemente, dem ſchwarzplentenen 
Nübl, lernte ich, daß er derart roglig fein müſſe 
und fettgeſchmiert, daß er er von ſelbſt in den Schlund 
hinabſchlutze (ſchlüpfe). 

Kein Wunder, daß es bei bergeffaltigen Voraus⸗ 


ſetzungen auf dem Zaaglerhofe zu einem Elementar⸗ 


ereigniſſe kommen mußte. 
Dort führte eine gar geizige Bäuerin ein ſtrenges 
Regiment. Sie war keineswegs guten Willens, wie 
es zum Beiſpiel das Knödelkochen braucht, verletzte 
kühn die geltenden Geſetze und althergebrachten 
Sitten, ſoweit ſie ſich auf die vier Lebensnotwendig⸗ 
keiten eines jedweden Tirolers bezogen. 
Wie ſchmerzlich das Martyrium am Geſindetiſch 
des Zaaglerhofes geweſen ſein muß, geht aus der 
entſetzlichen Schilderung hervor, die der Groß⸗ 
knecht, der Grüebler Sepp, noch nach der Kata⸗ 
ſtrophe entwarf: 


„Der Rübl, ſo trocken und ſchmalzfrei iſt er ge⸗ 


weſen, daß der Staub zum Oberboden aufgeflogen 


iſt, wann die Kleindirn die Pfanne hat auf den Tiſch 
geſtellt. Zu ein’ Maulvoll Rübel haft fünf Mäuler 


Leps (Leichtwein) gebraucht, bis du das Zeug haft 
hinunter derwürgt. Die Kleindirn, die das Leps 
trinken no’ nit los hat gehabt, wär aa (auch) bald 
einmal erſtickt!“ 

Nach der Beſchreibung dieſes Gewährmannes 
glich das Mues auf ein Haar der Wüſte Sahara. 
Nur ab und zu war auf der weißen Fläche eine ganz 
winzige Oaſe von Schmalz zu entdecken, nach der 
lechzend jeder mit ſeinem Löffel und allerhand 
Fineſſen hinſtrebte. Dabei entſpannen ſich erbitterte 
Kleinkämpfe mit Löffeln, Ellbögen, Blicken, Fuß⸗ 
tritten unterm Tiſche. Die Großdirn, die den 
„Pfannenſtiel hielt und dadurch Einfluß auf die Nei⸗ 
gung der Musfläche hatte, gewann auch Einfluß auf 
die Neigung der Knechte zu ihr, was wieder zu 
mannigfacher Eiferſucht führte. Man lernt daraus, 
wie eng verknüpft das Schmalzmus mit der Moral 
eines Hofes iſt. 

Nur mit einem einzigen Worte, darin aber der 

Ton grenzenloſeſter Verachtung lag, äußerte ſich 
der Grüebler Sepp über die Nudel: „Fabrikswar'!“ 

„Alles wär no' ſchließlich auszuhalten geweſen,“ 
fuhr der Berichterſtatter fort. „Aber die Knödel! 


Dabei wär aa unſerm grundgütigen Heiland die 


göttliche Langmut geriſſen. Hart, hart wie Stein', 
die mit der Etſch herabrumpeln. Kaum, daß man ſo 
ein rundes Trum mit Gottes Hilf auseinander⸗ 
derſtochen hat, und dann haben einem die Stücke 
den Magen beſchwert wie die Stein’ das Krautfaß.“ 
An anzüglichen Reden ließ es das Geſinde nicht 
fehlen, und kritiſche Bemerkungen fielen reichlich um, 
aber leider jtets unter den Tiſch. 
„Paß auf, Kleindirn, daß dir beim Herein⸗ 
tragen nit ein Knödel auf die Füße fallt, ſonſt müſſen 
wir di in die Stadt hineintragen auf die Klinik.“ 
„Habt's ſchon gehört?“ legte ein anderer los. „Dem 
Hirſchenwirt ſind die Kegelkugeln geſtohlen worden. 
Mir ſcheint, da in der Suppenſchüſſel ſchwimmen ſie.“ 
„In Rußland,“ begann ein Kriegsteilnehmer 
„Teufel, wann wir dort ſolche Knödel gehabt hätten! 
Die hätten als Kanonenkugeln anders ſchieche 
Löcher geriſſen beim Feind. Der ganze Krieg w 
beſſer ausgegangen für uns.“ 


Ebenſowenig als dieſe Sticheleien nützten er: | 


hafte Vorſtellungen. Iſt ein Bauernweib vom 
Geizteufel beſeſſen, nicht der kräftigſte Exorzismus 
eines Kapuziners iſt imſtande, ihn auszutreiben. 

Heumahd war. 

Aus den Wieſen, wo die Dienſtleute ſeit Morgen⸗ 
grauen gewerkt hatten, brachten ſie gewaltigen 
Hunger an den Mittagstiſch. Nun ſtellte die Klein⸗ 
dirn die Suppenſchüſſel auf, darin die Knödel 
ſchwammen. 

Wie's Brauch, nahm der Großknecht als erſter 
des Geſindes die Gabel und ſtach auf einen los. 
Der Knödel tanzte davon. Die Gabel verfolgte ihn. 
Er aber tauchte unter. Gut. 

Jetzt nahm der Jäger einen anderen aufs Korn. 


„Wart, Luder!“ brummte er, pickte drauf ein. Der 


Knödel drehte ſich neckiſch in der Suppe. 


ss ſcheint, der Sepp meint, er hockt im Kaffee⸗ 


ni 1 frogzelte der ah 
ſpielen tut.“ 

Unter dem greulichen Fluche: „Du dreimal ver⸗ 
teufeltes Miſtvieh, du hölliſches!“ ging der Groß⸗ 
knecht daran, einen dritten Knödel zu harpunieren. 


Die ganze Runde um den Tiſch beobachtete auf⸗ 


merkſam den Kampf mit dem Tiroler Elemente. 
Teils mit Murren und ärgerlichen Mienen, weil 
man ſchon ſelber gern an der Reihe des Heraus⸗ 
fangens geweſen wäre, teils mit ſchadenfroh be⸗ 
luſtigtem Schmunzeln ob der vergeblichen Bemü- 
hungen des Grüebler Sepp, dem die Zornadern 
hoch angeſchwollen waren. Denn auch der dritte 
Knödel war dank ſeiner Härte und Mehlfeſtigkeit 
der gefährlichen Waffe entkommen. 

Als nun der Großknecht voll Ingrimm ſeinen Blick 


in die Runde ſchweifen ließ, entdeckte er, daß die 


Kleind irn in die Schürze kicherte. Wie es die Großen 
immer mit den Kleinen machen, er langte über den 
Tiſch in den Haarſchopf und beutelte den daran⸗ 
gewachſenen Kopf. 

„Gott ſei Dank, jetzt hat der Sepp endlich eppes 
(etwas) derwiſcht!“ ſpottete wieder der Fütterer. 


Unlängst erschien: 


Wilhelm Hegeler 
Sonnige Tage 


Roman 


Dritte und vierte, neubearbeitete Auflage: 
In Halbleinen gebunden Gz. 4 


(Der Grundzahlpreis multipl.mit der Schlüssel- 
zahl des Börsenvereins ergibt den Ladenpreis.) 


Die Geschichte von den sonnigen Tagen klingt 
süß und traurig wie ein altes Volkslied. 
Vossische Zeitung. 
ine köstliche Sommerstimmung liegt. über 
Ganzen. Und doch brodelt tiefinnen das 
e leidenschaftliche Leben. Ein heimliches Nen 
id eine pochende Sehnsucht.. Die Nation. 


Deutsche Ve erlags- Anstalt Stuttgart 


Die Kleindirn aber heulte in ihre Schürze und 
rannte klagend zur Bäuerin in die Küche. 

Die Zaaglerin ſtürmte in die Stube, wo der 
Knecht mittlerweile feine Siſyphusarbeit wieder 
begonnen hatte, fuhr heftig auf ihn los und ſchnaubte 
ihn an. 

Der Sepp ſchoß leiblich und ſeeliſch in die Höhe: 

„Was? Zu dem G' fraß da willſt aa no“ ſchimpfen? 
Verhungern muß man bei der vollen Schüſſel, weil 
man kein ſolches Luder außerkriegt vor lauter 
Steinhärte. Da! Probier einmal deine Zement⸗ 
kugeln!“ 

Raſend fuhr eine Hand des Knechtes in die 
Schüſſel, daß die Suppe rings herausſpritzte und 
die Dirnen aufkreiſchten, erwiſchte nun freilich einen 
Knödel und ſchmiß ihn der Bäuerin an den Kopf, 
daß ſie gellend aufſchrie. Holte ſich den zweiten 
heraus .. . und begegnete in der Schüſſel bereits 


den griffigen Fingern des Fütterers. Die Hand des 


Mitteknechtes rüſte te ſich auch zum Ergreifen der 
Waffen. 

Der lang angeſammelte Groll des Geſindes kam 
zum Durchbruche. 


Zielſicher trafen die Knechte. „Zu was wären wir 


denn vier Jahre im Krieg geweſen 2 
lachte der Fütterer, und ſchoß eine 
neuerliche Ladung ab. 

Die Mägde faßten nun ebenfalls 
Mut, wollten wie Anno neun im 
Kampfe nicht zurückſtehen, galt es 
doch auch jetzt, für heilige, traditio⸗ 
nelle Gefühle zu kämpfen, die ſchmäh⸗ 
lich und lange genug von der geizigen 
Bäuerin verletzt worden waren. Sie 
ſchloſſen ſich der Beſchießung an, 
allerdings ſehr auf Koſten der Treff⸗ 
ſicherheit: ſchon flog ein Kuddel 
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„Daß er Billard 


an die Wand, wo er abprallie wie eine Gummi: 


kugel und fo den kräftigen Beweis lieferte für das 


gerechte Gericht, das über die Verbrecherin ſolh 
hartgeſottener Sündenknödel hereingebrochen war. 
Ein zweiter Fehlſchuß ging mit Geklirr durch die m 
Lande ja ſtets geſchloſſenen Fenſter; ein dritter 
ſchlug als Volltreffer in eine Stellage ein, auf der 
ein wächſernes, ſeidenumkleidetes Chriſtkind unter 


einem ſchönen Glasſturze ſtand, links und rechtz 


umgeben von buntbemalten, gläſernen Leuchiem 
und einigen aufdringlichen Prunkvaſen. Dies alles 
war der Stolz der Bäuerin und gab nun ein hübſches 
Ceklingel und Klirren. Ein Gellſchuß an die Dede 
traf gar den Heiligen Geiſt, der vom Oberboden an 
einer Schnur herabhing. Er geriet in drehende und 
ſchaukelnde Bewegungen und flatterte mit aus: 
gebreiteten Flügeln höͤchſt erregt über dem Tumule 
unter ihm hin und her. 

Die Männer fluchten und ſchimpften bei jedem 
Abſchuſſe; die Mägde kreiſchten; der Hund machte 
Jagd nach den Knödeln am Boden und Tief ihnen 
bellend nach; Nachbarsleute, von all dem Lärm 
berbeigelockt, ſtanden lachend und fpöttelnd an den 
Fenſtern. 

Die Stalldirn, die auf die Bäuerin auch noch wegen 
eines Lohnſtreites ſehr ſchlecht zu ſprechen war, 
hatte dieſer rechtzeitig den Rückzug durch die 
Stubentüre abgeſchnitten. Alſo eingekteiſt, mußte 
des Weib die Beſchießung über ſich ergehen laſſen 
und konnte ſich nur auf die Defenfive mit beiden 
Armen, Händen und der Schürze befchränten. frei: 
lich machte fie auch von der natürlichen Waffe des 
Weibes, von der Zunge, fleißigen Gebrauh, doch 
chne ſichtliche Erfolge. 

Endlich vermochte ſich der Bauer Eingang durd 
die Türe zu verſchaffen, denn die Stalldirn hatte 
fi) auch dem Zuzug dieſer Hilfe entgegengeſtemm. 
Er kam aber doch noch zurecht, daß ihm ein [ki- 
harter Knödel gerade in den geöffneten Mund fa. 

„Recht ſo!“ brüllte der Fütterer. Biſt ja Im 
aa immer wie aufs Maul geſchlagen, du Stemanil!‘ 

Der Generaliſſimus, der Grüebler Sepp, gebot 
nun Halt. „Feuer einſtellen!“ kommandierte er. 


Es befand ſich auch nur mehr eine Kugel im Rı- 


nitionslager der Schüffel. 

Er nahm den Knödel mit drei Fingern heraus, 
hielt ihn der Bäuerin feierlich unter die Naſe md 
kegann mit Siegerwürde zu ſprechen: 

„Aldann, Bäurin, wie du weißt, hat ſchon die bun 
mit fo runde Dinger, Apfel geheißen, Unglück al 
die Welt gebracht. Aber ſie hat's mindigſtens gt 
gemeint mit'm Adam. Wenn du dem Adam joldent 
ſteinharte Knödel hätteſt gereicht, wär' der erſe 
Sündenfall wohl nicht geſchehen, weil der Man 
in ſo ein’ Apfel nit hätt’ hineinbeißen können. Abel 


es iſt halt ein Unterſchied zwiſchen den Apfeln da 
Eva und den Knödeln der Zaaglerbäurin. Die einen 


ſollt' man nit eſſen, die anderen aber find just dan 
beſtimmt. Und deine Sünd iſt, Zaaglerin, daß un 
deine Kegelkugeln nit haben eſſen können; drum 
haſt aa müſſen deine Straf erleiden. 

Und ſiehſt, Bäurin, der Eva iſt wenigffens der 
Heilige Geiſt verſprochen worden, der 's Christin 
auf die Welt bringen wird für alle Sünder; abe 
bei dir, ſchau lei (nur), wie er no’ alleweil flotte, 
bei dir flieget der Heilige Geiſt am liebſten davon, 
wenn er nit mit an Schnürl angehängt wär. 
dein Chriſtkindl iſt futſch und tſchari am Boden, wi 


man von ſolche Sünden, wie du als Tiroler Bäum 


begangen haſt, überhaupt niemals nit erlöſt weden 
kann! 

Da, Zaaglerin, den letzten Knödel ſollſt in Gilt 
kriegen. 0 ihn dir auf in ein Glaskaſtel n 


Blendend weiße Zähne 
durch die Zahnpaste 


ı der Kuchl, daß alleweil beim Kochen ein An⸗ 
enken an den heutigen Tag haſt.“ 

Der Großknecht drückte der Bäuerin den harten 
nödel in die Hand und wandte ſich an den Bauer: 


„Jetzt gehen wir Eh'halten (Dienſtboten) alle mit⸗ 


nander zum Rößlwirt und eſſen dort ſolang auf 
eine Unköſten, bis uns die Bäurin ein Eſſen vorſtellt, 
ie ſolches in Tirol ſeit alters her der Brauch iſt.“ 
Doch ſchon am Abend ſaß das Geſinde wieder um 
n Tiſch in der Stube des Zaaglerhofes; denn der 
auer hatte vom Auftreten des Grüebler Sepp 
:ofitiert und ſelber noch einmal die nötige Schneid 
ifgebracht gegenüber feiner Bäuerin, der ſogar 
r Geiz zuredete, daß es ſparſamer ſei, ordentlich 
kochen, als die koſtbaren Schätze und Fenſter⸗ 
heiben zu opfern und die Leute im Wirtshauſe zu 
erköſtigen. 

Darum hielt auch die Beſſerung bei der Zaag⸗ 
rin an. Aber noch etwas blieb dauernd, nämlich 
m Sepp der neue Spitzname: Der Knödel⸗ 
voluzzer. 

Fortſetzung der Tiroler Erzählungen folgt) 


foilettentisch un d 
Wäscheschrank 


»Schirmgriffhülle 
Elegante und empfindliche Schirmgriffe ſchützt man 
urch eine kleine Hülle auf Reiſen und im Schrank 
or Schrammen. Als nette Handarbeit iſt ſolch eine 
ülle von weichem Garn zu häkeln oder aus Trikot⸗ 
oſfreſtchen zu nähen, je nach der Größe des Griffes. 
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Wunderbarer ——— 


IFC.DUDER. HAARWASSER. EAU DE COIOGNE 
LIL.IN ALLEN EINSCHLÄGIGEN GESCHÄFTEN 


2. E. SCHWARZIOSE-SOHNE 
BERLIN TTT. 
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* Chlorodont 


Mit Schleifen verziert ergibt ſie ein der Schirm⸗ 
beſitzerin willkommenes kleines Geſchenk. G. L. 


Schonenbſte Vorhangwäſche 

Die ins Unerſchwingliche geſtiegenen Preiſe für 
Textilwaren veranlaſſen manche Hausfrau, ſich ihre 
alten Vorhänge, die ſie 
in guten Zeiten ſchon 
gerne abgeſetzt oder 
wenigſtens herabgeſetzt 
hätte, immer wieder 
auf ihre nochmalige 
Waſchbarkeit und Ver⸗ 
wendbarkeit am alten 
Ort anzuſehen. Dazu 


Griffhülle 
für koſtbar 
geſchnitz- 
. 5 0 te schirm- 
1 griffe oder 
ſolche aus 

Edel- 
metall 
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kommt, daß die richtigen und beiten 
Mittel für die vorzügliche Art von 
Vorhangwäſche, die hier beſchrieben 
werden ſoll, nun wieder käuflich zu 


charakter- 
beurteilung 


nach der Handschrift auf Grund 
neuester Forschungsergebnisse. 
Von unschätzbarem Wert für 
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Ihr ganzes fernere Leben. Er- 

forderlich mindestens 20 Zellen 

Tintenschrift nebst Alter- und 
Geschlechtsangabe, 


O. Neudeck, Graphologe, 
Cottbus, Nordstraße 38. 
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Muster gegen Nachnahme. 
Wilhelm Riedel Nfg., Hamburg 24. 


HamburgerKökschen-Kitt 
in Flaschen 


| 


beseitigt Zahnbelag 
und Mundgeruch 


haben ſind. Sie find zwar ebenfalls recht teuer 


geworden; immerhin bedeutet die Erhaltung der. 
alten Vorhänge noch für lange Zeit eine ſehr große 
Schonung der Haushaltkaſſe. 

Das Verfahren bei der Vorhangwäſche iſt folgen⸗ 
des: Die durch ſanftes Ausſchütteln entſtaubten 
und — wohlgemerkt! — vor der Wäſche zu flicken⸗ 
den Vorhänge werden einzeln, d. h. jeder Flügel 
und jeder Behang für ſich, ſechsfach zuſammen⸗ 
gefaltet, dann alle zuſammen in ein altes Lein. 
tuch oder dergleichen eingeſchlagen, worauf das 
Paket mit ſehr großen Stichen zu⸗ und durch⸗ 
genäht wird. Dieſes Paket legt man über Nacht 
in viel kaltes Waſſer. Anderen Tags füllt man 
den Waſchkeſſel etwa bis zu halber Höhe mit kaltem 
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Garantiert50% Gasen 
für jede Brennstelle g, a 
MAFHILING & BLUM 


CHARLOTTENBURG -TEGELER WEG V5 
Fabrikation uVerlrieb Feuerung sparender Apparate 


Glas, Porzellan u. Sieingul 


| Hamburg. Aökschenkitt-Palver 
Emäille- u. Aluminlumgeschirr 


Echt nur mit d. Bilde der Köksch. 
Erhältlich in Drogerien. 


kennt 


ihr die Zu haben in allen einsdilagigen Geschäften und 


Warenhäusern. 
Vor Nachahmungen wird gewarnt! 
Man achte auf den Namen „Mubkocher“. 


Frauen, Gefahren 


vernachlässigter HAUT- UND BEINLEIDEN? 
Es ist eure Pflicht, die Folgen zu kennen! Leset die Broschüre: 
-Lehren und Ratschläge von Spezialarzt Dr. Strahl. Inhalt: 
i Geschwulst, Geschwüre, Flechten aller Art, Rheuma, 
cht, Ischias, Plattfuß etc. F Versand kostenlos 
durch Dr. Ernst Strahl G. m. H., Hamburg L. M. 


ſtheumatische Schmerzen, 


Hexenschuß, Reißen. 
In Apolheken Flaschen zu 35 u. 70 Gramm. 


Vir bitten unſere verchrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage lich ficts auf unfere Zeitlchrifi zu bezichen, 
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Nerven- u. temülslelden |: Arierienverkalkun 
| ierioshlerose 

Hill der verſchtedenen Arten, wie Nervofität, Tee des Herzens und des Gehirns wird erfolg 
f n reich vorgebeugt und bart dur malm 
Philippsburger Herbarla - Arterie. 
sklerose- Tee. Der Tee fördert die 
Blutzirkulation in den Schlag⸗ und Fila 
adern, verhindert Kalkablagerungen m 
löſt ſchon beſtehende auf, macht das in 
flüſſiger und erhöht die Elaſtizuät der 


Brust- u. Lungenleiden 


da di Gnabrüfti 4 
Johannistee hoplieiben, peraltele, 2 arrhe, Huften | 
und Ver 


rie, Migräne, Ko | 
Loſigkeit, Gedaubenſchwüche nſw. werden | 
durch den altbewährten, echten, blutstär- 
u Kenden Horbarla-Nerventee her⸗ 
vorragend günſtig beeinflußt und bekämpft. 1 4 
Schlafloſe Nächte derſchwanden in kurzer Zeit Gefäßwände, fo daß Brüche (Schlagen, 
De b Eine durchgreifende K Doppelpatet 16000. Mar Aurk s. 5 jatete). fen won fahigreit la N ie m’ bleibt, ar a1 Pate 
f nell. Viele Dankſchreiben. — Eine durchgreifende Kur oppelpate .— Mar r: 8—6 Pakete). Nerven- gkeit nger erhalten 2 : 6—12 Palle. 
lich ſch 170 de a Mart. Tees in billigeren Sorten ebenfalls vorrätig. | | Paket 13900.— Mark. 
Niederlage in vielen Apotheken! Falls aber nicht lagernd, laſſe man ſich keinen Erſatz aufreden als ebenſogut oder gar als „gelben denn für „Herbaria“ Tees gibt es überhaupt keinen 


aß, fondern beftelle dann direkt beim baria⸗Krůuterparabies, Philipps 295 (Baden), worauf Berfand zum jeweiligen Tagespreiſe durch deſſen Verſand⸗Apothete erfolgt, 
Preise eldlelbend. Billigere und andere 2 Tees in reicher Auswahl vorrätig. Ausführliche Broſchüre gegen vorherige Einſendung von 3000.— Mark, bei Beſtellungen uno 


dert und oft ſehr raſ . on 


Waſſer und gibt darein auf etwa ſechs Stück Vorhang- ab, ſtets aber ſorgend, daß dieſelben gefaltet blei⸗ ſpitzenartige Gewebe der Vorhänge niemals in en- 
flügel ſieben Eßlöffel Terpentinöl und 500 Gramm ben. Nun wird, immer aber gefaltet, jeder ein. facher Lage bearbeitet und wodurch dasselbe in 5 
geſchnittene Kernſeife (Seifenſpäne). zelne Flügel oder ſonſtige Vorhangteil, durchge⸗ ganz unvergleichlicher Weiſe vor Zerrungen und ' 

In dieſe kalte Brühe legt man das Vorhangpaket, waſchen, d. h. mehr geknetet als gerieben, wobei Zerreißungen geſchützt wird. Sollten ſich trokdem 
das von derſelben bedeckt fein muß, und läßt es, man beſonders die Bandbögen und Bandſchleifſchen nach der Wäſche kleine Schäden zeigen, fo müflen 


nachdem man die Brühe zum Kochen gebracht hat, durchzuſehen hat. | fie vor dem Bügeln oder Spannen ausgebeſſer 
vom Beginn des Kochens an gerechnet, eine halbe Sind alle Flügel durchgewaſchen, kommt kochen⸗ werden. 5 | LE 
Stunde darin kochen. des Waſſer darüber, in dem die Vor⸗ a £ 


Hierauf wird es mit dem Kochſtock in einen hänge einige Stunden oder bis zum i ; 
Wäſchezuber gehoben und die (inzwiſchen braun nächſten Tag liegen gelaſſen werden. 5 Millionen Mark ein bessere Mittel gibt dl nt 
gewordene) Kochbrühe daran gegoſſen. it die Brühe Aus dieſem Brühwaſſer werden ſie 
etwas erkaltet, ſchneidet man die Fäden durch und dann, aber immer gefaltet, mit der 
zieht das Leintuch vorſichtig von den Vorhängen Windmaſchine (wie auch aus der Brühe) | 

herausgewunden; ebenfo, 
wiederum gefaltet, aus 
D. R. P. einem klaren kalten Waſſer. 


A i — Nun werden fie gefaltet | pP 
u Ense: aufgehängt, getrocknet, jo verhütet Krankheiten in Eurer Familie. 
- sulfosaures | man will geſtärkt, doch Stärkt den Körper rechtzeitig, das heißt 
Kalium) auch beim Stärken noch Sofort, ehe es zu spät ist! 


0 1 
Schutzmarke. | 
Antiseptikum und Desinfiziens.. 5 1 a Radjosan ist das Nervenstärkungsmittel der Gegenwart ul 
| ne Zukunft! Es ist aber auch das Mittel zur Erhaltung der Ge #' 
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manuel Sterz blickte dem Profeſſor mit Kfmertfamtet in die 
Brillengläſer, die er wie einen Schmerz in allen Muskeln emp⸗ 
d. Nachdem der Arzt ausgeſprochen hatte, ließ er das Schweigen 


) einen Augenblid auf ic) einwirken, ſagte dann: „Alſo Todes⸗ 


il“ und lachte ein wenig, worüber er ſelbſt erſchrak. 

er Profeſſor griff das Wort auf, als komme es ihm gelegen, noch 
nal das Geſagte zuſammenzufaſſen und zugleich deſſen Eindruck 
uſchwächen. „Todesurteil ... Aber, mein beſter Herr“ — er Jah 
as. vor ihm aufgeſchlagene Krankenjournal — „mein beſter Herr 
rz, wer wird gleich ſolche Worte brauchen! Da laufen noch ganz 
ere vergnügt und munter in der Welt herum und genießen ihr 
en. Freilich, auf ein wenig Maßhalten iſt ſchon zu achten, ſo⸗ 
d das Herz nicht allen Anforderungen mehr genügt. Aber in 
eren Jahren, wir ſind ja beide keine Jünglinge mehr, ſollte das 
allzu ſchweres Opfer bedeuten. Alſo nochmals,“ er ſtand auf und 
itete den Patienten zur Tür, „nochmals: das Tempo der Krank⸗ 
e zu beſtimmen, liegt in Ihrer Hand. Regelmäßigkeit der Lebens⸗ 
rung, leichte Koſt, keinen Alkohol, wenig Kaffee oder Tee und vor 
em keinen Arger, keine Aufregung.“ 

manuel befand ſich auf der Straße, in einer Hand das Rezept, 
Tinte darauf noch kaum getrocknet, in der anderen den zugerollten 
zenſchirm. Er merkte plötzlich, daß ihn die Leute angafften, und 
rgwöhnte in ihren Mienen ein wiſſendes Mitleid. Stand es ihm 
m ſchon von der Stirn zu leſen, daß er vom Tod gezeichnet war? 
geriet ins Laufen, bis das eigene Keuchen ihn zum Stehen brachte. 
laufe ihm zur Seite ein gehetztes Tier, hörte es ſich an. Aber das 
r war in feiner Bruſt, ſchlug dumpf um ſich und ſuchte zu ent⸗ 
nen — ſein krankes Herz war es, das nach Luft und Freiheit rang. 

d zu allem fuhr ihm der Schreck jetzt in die Glieder: er hatte den 
ofeſſor wohl verſtanden, jede Aberanſtrengung, jede Erregung 
nte den tödlichen Ausgang herbeiführen, jede zu raſche Bewegung, 
jetzt eben dieſes ſinnloſe Laufen, war eine Gefahr, ſo groß und 


je wie die erhobene Waffe eines Gegners im Zweikampf. Er 
nderte ſich dumpf über dieſen feinem Gedankenkreis fernliegenden 


rgleich, bis es ihn blitzſchnell durchfuhr, daß fortan ſein Leben ein 
abläſſiger Zweikampf ſein werde, zudem ein Kampf mit einem 
gner, der ohne Ausnahme Sieger blieb, mochte man auch ſeinem 
lichen Hieb durch Anſpannung aller Willenskraft, aller Geſchick⸗ 
keit, aller Kunſt wieder und wieder ausweichen. Der Streich 
irde fallen, man wußte es — und kämpfte dennoch. 

Emanuel nahm den Hut vom Kopf und wiſchte ſich den Schweiß 
t der Stirn, die unter dichtem, ergrautem Haar in zwei ſtarken 
sbuchtungen vorſprang und die untere Hälfte des Geſichtes zur 


langlofigteit erdrückte. Er ſchnaufte noch immer, und der ſchwarze 


ehundsbart ſenkte ſich zitternd zu beiden Seiten des kleinen 
undes, deſſen Lippen ſich wie die Kiemen eines Fiſches bewegten. 
Die Paſſanten blickten auf ihn, es war kein Zweifel; trotzig wollte 
den Blicken die Stirn bieten und brachte die erforderliche Nerven⸗ 
ft hierzu nicht auf. Vielmehr ſenkte er die Augen und dachte er⸗ 
rocken: Wie ſchmutzig meine Stiefel ſind! Ich muß die Hoſen auf⸗ 
mpeln. Doch wie er ſich nun bückte, tat ſein Herz einen ſchweren 
hlag, dem ein raſch hüpfender folgte. Er richtete ſich auf, Ent⸗ 
zen in den weit aufgeriſſenen Augen, deren Iris wie verloren in 
m fie umgebenden Weiß verſchwamm. Ein Regentropfen traf 
is verzweifelt zum Himmel erhobene Geſicht. 


Eine Dame ging ungeſchickt nahe an ihm vorbei, ſieß mit dem 
Regenſchirm an ſeinen Hut und ſagte flüchtig: „Oh, pardon!“ Da 
ſah er, daß alle Menſchen die Schirme aufgeſpannt trugen, und ſpürte 
die Regentropfen hart wie Steinchen auf Geſicht und Hände fallen, 
die Feuchtigkeit drang ihm durch alle Kleider und ließ ihn erſchauern, 
und langſam kam ihm die Lächerlichkeit zum Bewußtſein, an zugiger 
Ecke im Novemberregen zu ſtehen, den feſtgerollten Schirm in 
Händen. 

Er ging nun langſam unter der ſchwarzen, ſchützenden Wölbung 
die Straße entlang, er ſchlich dahin, müde und mutlos, noch immer 
in Schweiß gebadet und zugleich fröſtelnd und von der rauen Luft 
unſanft umweht. Den ganzen langen Weg bis zu ſeiner Wohnung 
ging er zu Fuß, an jeder Halteſtelle ſich dazu ermunternd, die Elek⸗ 
triſche zu beſteigen. Einmal hatte er den Fuß ſchon auf das Trittbrett 
geſetzt und ihn wieder zurückgezogen. Die Wagen waren hell er⸗ 
leuchtet, eine Dame in rotem Hut fuhr an ihm vorbei, eine andere 
hatte ein Spitzentuch über blondes Haar geſchlungen, ſie fuhr gewiß 
zur Oper oder zu einer Feſtlichkeit. Alle Menſchen hatten etwas Feſt⸗ 
liches, ſie feierten, ſo ſchien es ihm, das Feſt des Lebens, des bloßen 
Daſeins, des Atmens ohne Beſchwer, ihnen war der Tod noch fern. 
wie der Mond der Tagesmitte... Er aber ſtand von allen abge⸗ 
ſondert, einem Schüler gleich, der aufgerufen wird und aus der 
Sicherheit der geſchloſſenen Klaſſe vortreten muß. 

Plötzlich fand er ſich vor ſeinem Hauseingang, klappte den Schirm 
zu und entdeckte, daß es nicht länger regnete. Die Näſſe hatte ſich 
zuſammengeballt und füllte den Raum zwiſchen den Häuſern mit 
einer trüben Luftſchicht, die von den Laternen gelbes Flackern entlieh. 
Ein paar Roßäpfel auf dem naſſen Aſphalt dampften, die Haus⸗ 
mauern ſahen ſich an, als ſchwitzten ſie. Zwei Buben, zehn⸗ oder elf⸗ 
jährig, kamen unter großem Geſchrei angerannt, der eine dem anderen 
immer dicht auf den Ferſen; der Verfolgte, in ein dumpfes Geheul 
ohnmächtiger Wut ausbrechend, ſtieß den unſchlüſſig daſtehenden 


Emanuel ſo kräftig vor die Bruſt, daß er gegen die Wand taumelte 


und ſein letztes Stündlein gekommen glaubte, denn wie ſollte wohl 
das kranke Herz ſolcher Erſchütterung ſtandhalten? 

Allein das Herz tat nichts anderes als wie ſo oft ſchon, es zwang 
Emanuel zu einem angſtvollen Schnaufen und beruhigte ſich wieder, 
ſo daß er endlich es wagte, das Haustor aufzuſchließen. Drinnen 
richteten ſich die drei Treppen zu ſeiner Wohnung als neue Drohung 
ſteil vor ihm auf, und ſo langſam, ängſtlich in ſich hineinhorchend er⸗ 
kletterte er Stockwerk um Stockwerk, daß die automatiſche Beleuch⸗ 
tung nicht weniger als dreimal verſagte. Das letztemal befand er 
ſich auf halber Treppenhöhe, und es ergriff ihn im Dunkeln ein 
Schwindel, das Gefühl, er müſſe in ungeheure Tiefen abſtürzen, es 
ſchmölze unter ſeinem Fuß das harte Treppenholz dahin, ſaugend 
und lautlos wie Moorboden. Schweißtriefend taſtete er ſich zur 
Wohnungstür, drückte auf den Lichtſchalter und empfand ein wunder⸗ 
ſames Herrengefühl, Licht und Beſchwichtigung um ſich zu verbreiten. 
Der Schlüſſel rutſchte wohl noch ein paarmal vom Schloſſe ab, doch 
auch dieſes letzte Hindernis ward endlich überwunden. Da, als er 
den Fuß ſchon über die Schwelle ſetzte, fiel ihm das Rezept ein, das 


er vergeſſen hatte in die Apotheke zu tragen. Einen Augenblick zögerte 


er und blickte zurück über das gewundene Treppengeländer in den 
ſchwach erhellten Abgrund des unterſten Stockes, dann ſteckte er ent⸗ 
ſchloſſen das Rezept in die Weſtentaſche. „Auf morgen.“ ö 
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Aus der Wohnung drang dem Eintretenden ein wohlbekannter 


Duft entgegen, ſonderbar gemiſcht aus Küchengerüchen, Seifen⸗ 
ſchaum, aus verſchiedenen therapeutiſchen Eſſenzen, wie Kamillen, 
Baldrian und Franzbranntwein; wozu noch eine leichte Muffigkeit 
kam, die den Ripsmöbeln der ungeheizten guten Stube anhaftete und 
langſam von allen Räumen Beſitz ergriffen hatte. Der Bodenbelag, 
ſtellenweiſe durchgeſcheuert, war ſo blankgewichſt, daß Emanuels 
Fuß darauf ausglitt, nicht zum erſtenmal. Er unterdrückte einen un⸗ 
gewohnten Fluch und trottete in das rückwärts gelegene Schlaf⸗ 
zimmer, um ſich der naſſen Stiefel und des guten Rockes zu entledigen. 
In Hausjoppe und Filzpantoffeln, das Haar wirr und noch feucht 
klebend, betrat Emanuel die Wohnſtube. 

Einen Augenblick blieb er auf der Schwelle ſtehen; mit einem Ge⸗ 
fühl der Feierlichkeit, in die ſich Aberdruß ſtark miſchte, nahm er den 
bekannten Raum in ſich auf: Hängelampe, geſchweiftes Sofa der 
ſechziger Jahre, runder Tiſch mit gehäkelter Decke, an der Sofawand 


die glatten Olporträte der Eltern, unzählige Photographien mit und 


ohne Rahmen an den Wänden und auf Etageren verſtreut, Vaſen 
und Väschen, zum Teil mit Strohblumen und Papierroſen gefüllt, 
ein Porzellanſchwein und ein nickender Pagode als Gegenüber, vor 
dem Fenſter eine Zimmerlinde, die ihre großen bleichſüchtigen Blätter 
den Scheiben zukehrte und bei Tage das Licht abfing, daß s durch 
das Grün filtriert in melancholiſcher Trübe ins Zimmer fiel; daneben 
ein tiefer Stuhl von vergeſſener abſonderlicher Form, Lieblingsplatz 
von Fräulein Roſa Sterz, aus dem ſie ſich freilich nur unter Achzen 
erheben konnte. Denn ſie litt unter anderem an Gichtbeſchwerden 
in den Knien. 

Auch jetzt ſaß ſie zwiſchen den hohen Seitenlehnen faſt vergraben 
und begrüßte den Bruder mit der flehentlichen Bitte, die Tür zu 
ſchließen. Es ziehe. 

Emanuel griff mit tückiſcher Bedächtigkeit nach der Klinke. Eine 


16 Erbitterung, ebenſo plötzlich wie gewaltſam, ſtieg ihm in die Kehle. 


Da ſaß die Schweſter, für die er ſich ein Lebenlang geopfert hatte, 
ſaß da mit ihrem ewigen Ach und Weh, mit ihrer ſehr wirklichen 
Taubheit und ihren vielen eingebildeten Leiden, grämte und pflegte 
ſich, zitterte vor einem rauhen Lüftchen, einer unverdaulichen Speiſe 
und glaubte dabei noch allen Ernſtes, daß ihr einziger Gedanke, ihr 
unermüdliches Wirken dahin ziele, dem Bruder ein behagliches Heim 
zu ſchaffen. Und das Schlimme war, daß Emanuel bei aller Trüb⸗ 
ſeligkeit, die ſie um ſich zu verbreiten wußte, ihr die Bürgertugenden, 
mit denen ſie ſich brüſtete, nicht einmal abſprechen durfte. So er⸗ 
leichterte er ſeine Gefühle damit, die Türe heftig ins Schloß zu 
werfen, und freute ſich des Klirrens aller nicht niet⸗ und nagelfeſten 
Gegenſtände und der leidenden Grimaſſierung Fräulein Roſas. 

Und Fräulein Roſa ſagte ſchmerzlich reſigniert: „Hat dir der Chef 
wieder ſo viel Arbeit aufgebürdet, daß du ſo ſpät kommſt?“ | 

Emanuel ſagte kurz, er ſei beim Arzt geweſen. 

Fräulein Roſa richtete ſich, indem ſie beide Hände auf die Seiten⸗ 
lehnen ſtützte, aus ihrem wannenartigen Seſſel ein wenig auf. 
Ihre Stimme brach ſich, freudig erregt. „Beim Arzt? Was hat er 
geſagt? Findet er mich kränker?“ 

„Dich ...?“ Wie wohl es tat, das Wort zu dehnen, alle Überlegen- 
heit, alle Ironie und allen langangeſammelten und doch bis heute 
kaum geahnten Groll hineinzulegen! „Dich ... Von dir war nicht 
die Rede. Ich war auch nicht bei Doktor Lämmle ...“ 

Sie wiederholte: „Nicht bei Doktor Lämmle ...?“ In der Unter: 
haltung der Geſchwiſter wurde meiſt das letzte Wort des einen von 
dem anderen aufgegriffen und gleichſam als Sprungbrett benutzt, 
von dem man ſich zu weiterer Rede abſtieß. 


„Mit deiner gütigen Erlaubnis“ — Emanuel ſetzte ſich umſtändlich 


(nur keine Erſchütterung!) in die Sofaecke unter den Goldrahmen 
des väterlichen Olbildes — „mit deiner gütigen Erlaubnis bin ich in 
eigener Angelegenheit zu einem Spezialiſten gegangen. Man hat 
ja auch ſeine Organe und Funktionen ſozuſagen, wenn man auch 
das Arbeitstier, der Brotverdiener, der ſtarke Mann der Familie iſt.“ 

Fräulein Roſa zog das Taſchentuch, ſie durfte es getroſt, denn ihre 
ewig entzündeten Augen tränten leicht. Es ſchwebte ihr ſo etwas wie 
ſtolz gekränktes Schweigen vor, allein die Neugier überwog. „Wo 
fehlt es dir denn, Emanuel, oder“ — ſie ſchoß die Frage raſch her⸗ 
vor — „iſt es etwas, worüber man nicht ſpricht?“ 

„Im Gegenteil, es handelt ſich um das ſalonfähigſte aller menſch⸗ 
lichen Organe, eines, das die Dichter nur zu gern im Munde führen.“ 

„Foltere mich nicht länger,“ ſagte Fräulein Roſa, deren Leiden⸗ 
ſchaft, wenn ein ſolches Wort auf Fräulein Roſa anzuwenden iſt, 
das Theater war. 

Emanuel bewegte die Zunge im Mund, als würge er an einem 
Pulver und fürchte, die Oblate möge reißen. „War ich noch nicht 


deutlich genug? Einen Herzklaps hab ich halt. Keine Anftrengun 
keine Aufregung, hat der Profeſſor gejagt. Hörſt du, keine Yı 
regung. | 

„Wie ungerecht die Männer ſind,“ ſchluchzte Fräulein Rofa in i 
Taſchentuch. Es gefiel der armen Seele, bei Gelegenheit von de 
Männern“ zu reden, in dieſem wiſſenden und mitleidigen Ton, u 
den Männern, die ſie nur aus unerfüllten Träumen kannte. „Regi 
dich etwa auf? Bin ich nicht Tag und Nacht darauf bedacht, alles ne 
dir fernzuhalten, was dich irritieren könnte? So zum Beiſpiel nen 
lich, als ich bei der Meta in der Küche einen Vetter fand, ha, eine 
Vetter, und die Perſon noch obendrein frech wurde — hab ich! 
auch nur ein Sterbenswörtchen zu dir gejagt? Den ganzen Nat 


mittag mußt’ ich mit Kölniſch⸗Waſſer⸗Kompreſſen liegen, aber m 


keiner Silbe habe ich dich damit beläſtigt. Du haſt dein Teil i 
Bureau zu tragen, das weiß ich und das reſpektiere ich. Und m 
diefer Andank!“ ö 

Emanuel drehte ſtill die Daumen. Er hatte den Grad gereizt 
Ungeduld erreicht, der faſt ſchon in mild gelaſſene Verwundenn 
umſchlägt. | 

„Ja, und da ſitzeſt du nun und ſagſt mir ohne Schonung oder In 
bereitung, daß du krank biſt, ſchwerkrank vielleicht, obgleich man ı 
dir wahrhaftig nicht anſieht ... Grade, als hätte man kein Ser 
und keine Seele.“ Sie mußte heftig das Taſchentuch gebrauchen 
ſolch rege Tätigkeit waren Tränendrüſen und Schleimhäute gerater 
„Und zum Arzt gehſt du und ſagſt vorher keinen Muck. Ein Heini 
tuer biſt du von je geweſen, ſchon als kleiner Junge. Weißt du nod 
wie Onkel Johann dir verſprach, dich in den Zirkus zu nehmen, d 
warſt du auch fo ſtill, und als der Onkel dann Mutter fragte, ob di 
dich auch recht freuteſt, da wußte die von nichts, und der gute Out 
war ordentlich pikiert.“ 

„Kannſt du dich nicht vielleicht auch auf eine Miſſetat befinnen 
die ich ſchon im Mutterleib begangen habe?“ Emanuel fragte es an 
und freundlich. „Man ſagt ja, dem Ertrinkenden erſcheine blitzſchne 
ſein ganzes Leben, da wär' es doch ganz ſinnig, wollteſt du de 
Kommentar dazu geben. Vielleicht kann ich auch deinem Gedächim 


nachhelfen. Da ſeh' ich zum Beiſpiel ein junges Mädchen, das fi 


ein Leids antun will, weil nach dem Bankerott ihres Vaters ein ge 
wiſſer junger Mann die Verlobung hat zurückgehen laſſen, um eine 
anderen mit reichlicher Mitgift geſegneten jungen Dame Hand in 
Herz zu reichen. Und da ſehe ich noch einen ſiebzehnjährigen Nam 
den Schwur tun, nicht vor der Schweſter zu heiraten und .. 
Aus dem tiefen Seſſel ſtieg jetzt eine kleine, in fadenſcheinge 
Schwarz gekleidete Geſtalt auf. Sehr klein war das Fräulein, wa 
ehemals ein zierliches Püppchen geweſen, von dem Leben aber! 
breiter Formloſigkeit gedehnt, plump und ſchwerfällig geworden 
Meiſt ging Fräulein Roſa am Stock. Doch jetzt vergaß ſie die gi 
brüchigen Knie, das ſchmerzende Kreuz, vergaß das obligate Stöhnen 
Sie ſtand fo gerade da wie ſeit Jahren nicht, und das Tafdenhi 
war verſchwunden. Freilich, Naſe und Augen verloren ihre Föl 
nicht, der vergrämte Zug um den einſt ſo hübſchen, unbedeutende 
Mund blieb, es war eine alte, verblühte, nichts weniger als hoheit 
volle Erſcheinung, die vor Emanuel ſtand und leiſe, aber feſt jagt 
„Schlimm genug für mich, Emanuel, wenn du dein Opfer bereit 
Aber ſchlimmer, weit ſchlimmer für dich ... denn was hätteſt du dam 
vom Leben gehabt?“ Und ſehr viel leiſer ſagte ſie: „So wenig dam 


wie ich — ſatt zu eſſen und eine warme Stube.“ 


Emanuel ſtand der Mund offen, und er ſchloß ihn erſt über den 
mürriſchen Gebrumm: „Verfluchte Theatralik!“ Und er war fu 
daß gleich darauf das Mädchen mit dem Abendbrot kam, wenn dieß; 
auch nur, um das Maß des Unglückstages voll zu machen, aus einen 
Gericht beſtand, das Emanuel fo recht das Symbol proſaiſcher Keen; 
bürgerlichkeit dünkte: Pellkartoffeln mit Hering. | a 

Während er ſtumm kaute, drückte ihn fein Gewiſſen; um [id Ins 
Recht zu ſetzen, beklagte er ſich über den Hering, der zu ſcharf gelah 
ſei. „Und wo ich doch kein Bier mehr trinken darf!“ 

Das brachte beiden den Ernſt feiner Erkrankung fo recht nahe: di 
er, der immer Mäßige, fortab ſelbſt auf das beſcheidene Glas zun 
Abendtiſch verzichten ſollte. Fräulein Rofa ſeufzte. Ein Wort von ihn 
und fie hätte geſagt: alles ſei vergeben und vergeſſen. Er kaute d 
kaute und ſchluckte und ſchluckte und ſuchte und ſuchte nach diet 
Wort. Als er es nicht fand, dachte er ingrimmig: Ich ſoll mich do 
nicht aufregen und ſtach mit wütenden Blicken nach der Schwe 
die oſtentativ nichts aß und wehmutsvoll den Zucker in ihren 1 
verrührte. | 

Früher noch als ſonſt und in vollfter- Erbitterung wünschte er de 
Schweſter eine gute Nacht und zog den Seehundsbart höhniſch 10 
leidend herab, als ſie ihm den Wunſch zurückgab. Auf eine gute Ru 
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var nicht zu rechnen. Und in der Tat, er hörte bis um drei die Viertel» 


unden ſchlagen, vermerkte jeden dieſer Glockenſchläge mit ſchmerz⸗ 
cher Genugtuung und hielt dazwiſchen erbarmungsloſe Rückſchau. 
yenn das Wort der Schweſter klang nach, läſtig wie ein Inſekt, das 
ian dutzendmal verſcheucht und das immer wieder ſein inſiſtentes 


surren hören läßt. Mochte es auch eine aufgegriffene Romanphraſe 


ein oder die Reminiſzenz an einen verklungenen Theaterabend, 
eſſer hätte auch er die rhetoriſche Frage, was das Leben ihm an 


Berten gebracht, nicht zuſammenfaſſen können. „Satt zu eſſen und 


ine warme Stube.“ Und daß es eine Zeit gegeben hatte, wo ihm 
che Sicherheit für ſich und die Schweſter ſchon als erſtrebenswertes 
zlück erſchien, war vergeſſen. 

Gegen Morgen ſchlief er ein und ſchlief noch, als das Mädchen an 
ie Tür klopfte. Er wunderte ſich beim Ankleiden, ſich keineswegs 
änfer zu fühlen als ſonſt, recht wohl ſogar, wenn auch nicht ganz 
usgeſchlafen. Die Pathetik des geſtrigen Abends erſchien ihm zum 
ündeſten etwas lächerlich; ſchließlich, ſterben mußte ein jeder, und 
s blieb ſich am Ende gleich, ob man von einem Ziegelſtein getroffen 
der durch das Verſagen eines geſchwächten Organs ins Jenſeits 
efördert wurde. Aber ſchon beim Frühſtück hatte ſich dieſe gleich⸗ 
rütige Stimmung verflüchtigt. 
Seinen Morgenimbiß war 
manuel gewohnt, in ungeſtör⸗ 
em Alleinſein zu genießen. 
Fräulein Roſa machte beſtändig 
rgendwelche Kur durch, Bäder, 
Noorpackungen oder heiße 
Dickel, und nichts deutete zu 
ieſer frühen Stunde auf ihre 
ziitenz hin als allerlei medi⸗ 
iniſche Gerüche, die aus ihrem 
zimmer drangen. Emanuel 
onnte ſo die Zeit des Früh⸗ 
tücks auf das knappſte bemeſſen 
ind dabei noch einen flüchtigen 
Blick in die Zeitung werfen (zur 
ichtigen Lektüre kam“ er erſt 
ah Tiſch in der Sofaecke); 
loch kauend pflegte er ſich auf 
en Weg zu machen, angenehm 
urchwärmt von dem heiß hin⸗ 
mtergeſchütteten Kaffee. Aber 
ſeute tat er auf das Geheiß des Arztes 
o viel Milch hinzu, daß er das Getränk 
n Widerwillen ſtehen ließ, die Semmel, 
bſchon knuſperig, wie er ſie liebte, zer⸗ 
röckelte er gedankenvoll auf dem Teller, 
ind alles, was ihm von der Zeitungs⸗ 
ektüre haften blieb, war die Lokalnach⸗ 
icht, daß der bekannte und geachtete 
Bürger der Stadt, Bäckermeiſter Pfeffer⸗ 
orn, beim Bedienen eines Kunden tot 
umgefallen fei. 

Als er auf dem Weg ins Bureau das 
Ihrtürmchen paſſierte, an dem er täglich 
eine Taſchenuhr zu regulieren pflegte, 
ah er, daß er ſich um nicht weniger als 
ieben Minuten verſpätet hatte. Sklave 
iner jahrelangen Pünktlichkeit, verfiel 
r in einen kurzen angeſtrengten Trab 
ind da — ſchon an der Ecke des Häuſer⸗ 
lods, in dem ſich die Firma J. & P. 
Beckerath befand, meldeten ſich die be⸗ 
ingſtigenden Zeichen, die ihn nach Wo⸗ 
hen des Zuwartens, der heuchleriſchen 
Selbſtbeſchwichtigung in die Sprech⸗ 
tunde des Medizinmannes getrieben 
Jatten. 

Emanuels Pünktlichkeit ſtammte noch 
us der Zeit des alten Peter Beckerath, 
ei dem er neunzehn Jahre lang die 
Stelle eines Privatſekretärs und Ver⸗ 
rauensmannes bekleidet hatte. Der alte 
Beckerath kam auch Schlag acht aufs 
Nontor, Müdigkeit war ein Wort, das 
er nicht kannte, nach einem ſolennen 
diner von ſieben Gängen mit guten 


Der Schlangengarten in Butantan (Braſilien) 
(Vgl. dazu den umſtehenden Artikel) 


Der Verfaſſer des umftehenden Auffatzes mit einer jungen, 
aus dem braſilianiſchen Urwald heimgebrachten Rieſen- 
ſchlange 


alten Weinen brummte einem wohl anderntags der Kopf, darüber 


half am raſcheſten die Arbeit hinweg. Wenn man aufpaſſen mußte, 


daß einem die anderen nicht übers Ohr hauen — das beſorgte lieber 


er —, da wurde der Verſtand ſchon ganz von ſelber wieder hell. 
Lag ein großes Geſchäft in der Luft, fo konnte der Alte mit einem 
Minimum von Schlaf auskommen, wofür gab es denn ſchwarzen 
Kaffee? Dazwiſchen erholte man ſich wieder auf einer Nachtfahrt 
nach Berlin oder Hamburg zu einer Aufſichtsratſitzung, nirgends 
ſchlief es ſich ja beſſer als beim Rollen der Räder. Seine Ferien ver⸗ 
brachte er in London, Paris und Oſtende, wo er in jedem Sommer 


die letzten Jahrgänge der erfolgreichen Damenwelt, der ganzen wie 


der halben, Revue paſſieren ließ. Er war der Typ des ſoliden Liber⸗ 
tins geweſen. 


N 


Nach ſeinem Tod vor nunmehr zwei Jahren war Emanuel von 


Peter Beckerath, dem Jüngeren, in gleicher Eigenſchaft übernommen 
worden. Der ſtand jetzt an der Spitze des Geſchäftes. Es gab freilich 


noch einen älteren Teilhaber, einen wortkargen, fleißigen Menſchen, 


der als Lehrling in die Firma eingetreten war und ſich bis zum Pro⸗ 
kuriſten und, kurz vor des alten Beckerath Tod, zum Teilhaber empor⸗ 
gearbeitet hatte. Das Perſonal aber ſah ſeinen Chef einzig in dem 
jungen Beckerath, ſo jung üb⸗ 
rigens nicht mehr, ein guter 
Dreißiger, der ſich vor fünf 
Jahren von einer Nordlands⸗ 
reiſe ſeine Frau mitgebracht 
hatte, Dänin aus altem Adels⸗ 
geſchlecht. 

Wenn ergegen zehn, es konnte 
auch elf werden, durch die Bu⸗ 
reaus bis zum Privatkontor 
ſchlenderte, ſo krümmten ſich 


ler und ſozialen Aufwiegler, in 
Ehrfurcht; beim Eintritt ſeines 


mit ſalopper Höflichkeit. Dieſem 
dankte die Firma weder Namen 
noch Geld, nichts hatte er ins 


ſeine Leiſtung. Die älteren An⸗ 

geſtellten dachten bei ſich, mit 

etwas mehr Glück ſtänden ſie 
an ſeiner Stelle, und die jüngeren dach⸗ 
ten, vielleicht brächten ſie es einmal ſo 
weit. Nichts Unerreichbares vertrat er 
ihnen. Aber ein Beckerath konnte keiner 
von ihnen werden, keiner unter ihnen 
würde es je lernen, ſo zerſtreut, ſo ver⸗ 
legend freundlich „'n Morgen“ zu ſagen, 
und nicht der Allerkühnſte wagte ſich eine 
Frau zu erträumen, die es mit Frau Ane 
Beckerath, geborener Gräfin Byge, hätte 

aufnehmen können. 

Frau Beckerath kannten die Herren alle 
von ihren gelegentlichen Beſuchen auf 
dem Bureau. In Pelze gehüllt oder auch 
in durchſichtigem Sommerkleid erſchien 
ſie, ſtreifte den Handſchuh von der Hand, 

daß man den großen eckigen Smaragd 
mit dem eingeſchnittenen Wappen ſein 
Licht verſprühen ſah, und neigte grüßend 


Quadt, dem Bureauvorſteher, reichte ſie 

die Hand und Emanuel natürlich auch. 
Emanuel wurde ganz als Freund, als 
Habitué des Hauſes begrüßt. Machte er 
ihr denn nicht alljährlich zu Neujahr ſeine 
Aufwartung und wurde er nicht am 
17. Juni, dem Geburtstag des Chefs, 
in die Sommervilla zum Gabelfrühſtück 
geladen, um auf das Wohl des Haus⸗ 
herrn und das Gedeihen der Firma ein 
Glas zu leeren? 


(Fortſetzung folgt) 
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alle Rücken, auch die der Nörg⸗ 


Teilhabers begnügte man ſich 


Geſchäft gebracht als ſich und 


t 


nach beiden Seiten das Haupt. Herrn 


Sus einem Sclangenparadies , Von Aihard Kellermann 


Ken kriechendes Ge⸗ 
würm im braſiliani⸗ 
ſchen Urwald iſt ſo ſchön 
anzuſehen, wie ſeine ſtahl⸗ 
blauen Waſſerſchlangen, 
ſeine ſmaragdgrünen Buſch⸗ 
vipern, ſeine kupferbraunen 
und korallenroten Giftnat⸗ 
tern und ſilberſchimmern⸗ 
den Klapperſchlangen. 
Selbſt die nur ſchutzfarbe⸗ 
nen Baum⸗ und Rieſen⸗ 
ſchlangen ſtecken in wunder⸗ 
voll gezeichneter Haut mit 
fein ſchattierten undſtiliſier⸗ 
ten Muſtern. 

Trotz aller Schönheit der 
Reptilien haben aber viele 
Menſchen phyſiſches Un⸗ 
behagen vor dem, was 


Blechgefäß zur Beförderung 
giftiger Reptilien 


Schlange heißt und 
Schlange iſt. Anders im 
Innern Südamerikas. 
Dort hält man ſich allge⸗ 
mein ungiftige Schlan⸗ 
gen im Haus, die eifrig 
hinter Mäuſen und Rat⸗ 
ten her ſind und ihre 
giftigen Artgenoſſen reſt⸗ 
los verzehren. N 
Rieſenſchlangen grei⸗ 
fen nur Menſchen an, die 
ihnen nachſtellen. Im 
übrigen nähren ſie ſich 
von jungem Urwaldwild. 
Zu ſolchem Zweck hängen 
ſie wie erſtarrt von einem 
Baum herab, der nahe 
einer Tränke ſteht. Blitz⸗ 
ſchnell umklammern ſie 
ihre arglos nahenden 
Opfer, deren Knochen⸗ 
gerippe unter der Kraft 
der Schlangen muskulatur 
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Das Schlangenhaus in Buenos Aires (Argentinien), 
die frühere Wirkungsftätte des berühmten Wiener Bakteriologen 
Profeffors Dr. Kraus 
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Klapperſchlange in Angriffs- und Verteidigungsftellung 
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Brafilianifche Giftfchlange 
Charakteriſtiſch: Der dreikantige Schädel und der kurze, ſtumpfe Schwanz 
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hörbar zusammenbrechen. 
Das tote Tier wird mn 
mit Geifer überſchleimt un 
in ekligem Würgen von da 


8 Rieſenſchlange verſchluc 


Das dauert immer ſtunden 
lang und macht die furdt 
bare Würgerin völlig weh. 
los. 

Nach allgemeiner Nuit 
bannen die weentid 
ſchwächeren Giftſchlangen 
ihre Beute mit dem mag 
ſchen Blick“. Das iſt aber 
Unſinn und beruftauffüu- 
ſchung. Die giftigen Naen 
ſchleichen ihre Opfer — 
Fröſche, Ratten und ah 
liches Getier — mit an 


| 


Vorſicht an, ſchnellen ſiz 


Giftfchlangen in Butantan | 


dann hoch und hohen 
ihre Giftzähne in de 
Tiere Leib. Noch bevit 
das gebiſſene Opfer rech 
begreift, was geſchehen 
iſt, zieht ſich die Schlange 
zurück und wartet di 
abſolut tödliche Wichng 
ihres Giftes ab. Dies 
lauernde Verharren vol 
dem zitternden Todes 
kandidaten gibt Anloh 
zu dem Irrglauben von 
Bann des böſen Shlar 
genblicks. Im übrigen 
weichen alle giftigen 
Vipern und Nattern den 
Menſchen aus. Wer der 
noch von ihnen gebiſſen 
wird, iſt meiſt ſelbſt de 
ran ſchuld, weil er bat 
fuß ging oder une 
ſichtig in dichtes m 
oder Gebüſch griff. Nu 
eine aufgeſchreckte Gilt 


chlange ſücht ihre ſpitzen 
zähne in die Blutbahn eines 
Nenſchen oder großen Tieres 
nd verurſacht deren Tod, 
enn Hilfe zu ſpät kommt. 
Man kennt die Natur des 
ſchlangengiftes auch heute 
och nicht. Nur von ſeiner 
hmerzhaften Wirkung weiß 
ian, die ein raſches Er⸗ 
ihmen, ein Erblinden und 
hließliches Gerinnen des 
zlutes zur Folge hat. Da⸗ 
egen hilft nur, aber auch 
ach Stunden noch, ein 
mpfen mit Heilſtoff aus 
leichem Schlangengift. 
In Butantan, dem größ⸗ 
n Schlangengarten Süd⸗ 
merikas, iſt deutſche 
ziſſenſchaft um ſol⸗ 
en Heilſtoff bemüht. 
r wird dort unter 
eitung von Profeſſor 
r. Kraus aus Wien, 


* 


Bild- 
unterfchriften: 
ben: Rachen einer le- 
enden Klapperfchlange. 
ie aufgerichteten Gift- 
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Beinahe ausgeftopft 
Der ruſſiſche Bankier Sauderland hatte 
r Kaiſerin Katharina II. einen prächtigen 
und geſchenkt, den dieſe ſehr gern hatte und 
legentlich nach dem Geber Sauderland 
mute. Das Tier ſtarb eines Tages und die 
aiſerin ließ einen untergeordneten Hof⸗ 
amten rufen und befahl ihm, der Sauder⸗ 


nd ſollte ausgeſtopft werden. Der Mann 


ußte weder von der Herkunft des Hundes 
ch von ſeinem Tode etwas, ging zu dem 
ankier, meldete ihm den Befehl der Kaiſerin 
id beſtand darauf, daß er zum Ausgeſtopft⸗ 
erden mitkomme. Dem erſchrockenen Sau⸗ 
rland gelang es nur durch einige größere 
eldgeſchenke, vor ſeinem Ende noch eine 
udienz bei der Kaiſerin zu erlangen. Er 
arf ſich ihr zu Füßen, fragte, was er ver⸗ 
ochen hätte, daß er getötet und ausgeſtopft 


erden ſollte, und — die Sache klärte ſich zu 


nem Glücke auf. Er wäre unweigerlich ge⸗ 
unden worden, hätte die gewohnte Be⸗ 
chlichkeit der Beamten diesmal verſagt. 


. Friedrich der Große 
ng einſt in Berlin ſpazieren. Als er ans 
or kam, ſaß da ein Bettler und reinigte ſich 
n Ungeziefer. Der König ſah's und ſagte 
terfennend: 
uber biſt!“ und ſchenkte ihm einen Taler. 
n anderer Burſche hatte die Szene be⸗ 
achtet und wollte auch gern ein Geſchenk. 
link eilte er vor dem König durchs Tor, 
bte ſich und begann feine Tätigkeit. Als der 
önig nun herankam, blieb er ſtehen und 
agte leutſelig: „Was macht Er da?“ — „Ich 
che = Majeſtät!“ — „Na,“ meinte der 


„Brav, mein Sohn, daß du 


einem unſerer bedeutendſten 


Bakteriologen, hergeſtellt. 
Dazu müſſen gefangene 
Schlangen ihr träufelndes 


Gift hergeben, das ſchmutzig⸗ 
wäſſerige Flüſſigkeit iſt, die 
raſch verdunſtet. Es bleiben 
ſchließlich nur gelbe Kriſtalle 
zurück. In Kochſalz aufgelöft, | 
werden jie Pferden einge- 
impft. 

Es währt nun viele Mo⸗ 
nate, bis ſich in dieſen Tier⸗ 
körpern ein Heilſtoff erzeugt, 
der dem Pferdeblut entnom⸗ 
men und anderen Lebeweſen 
eingeimpft werden kann. | 
Das geſchieht mit beſtem 
Erfolg, und ſtetig vermindert 
ſich die Zahl der durch 


0 


König ſchmunzelnd, „da geh er durchs Tor, 
da hat eben einer eine Menge fortgeworfen.“ 


Sp. 
Talleyrand | 

beſaß einen Kammerdiener, der eine Autori⸗ 
tät auf dem Gebiete des Zeremoniells und 
des Titelweſens war! Einen beſonderen Be⸗ 
weis für ſeine Feinfühligkeit lieferte er an 
dem Tage, als die Ernennung ſeines Herrn 
zum Fürſten von Benevent veröffentlicht 
worden war. Er richtete nämlich die Frage 
an ihn: „Werden Euer Durchlaucht heute 
denſelben Frack anziehen, den Euer Exzel⸗ 
lenz geſtern getragen haben?“ D. 


Lob oder Tadel? 


Ein bekannter Theaterkritiker erzählte Türz- 
lich in einer Schweizer Zeitung beiläufig, wie 
Hugo v. Hofmannsthal einmal auf die Frage, 
was ihm lieber ſei: von F. M. (einem Großen) 
getadelt oder von A. H. (einem Kleinen) ge⸗ 
lobt zu werden, ehrlich und ohne Zögern er⸗ 
widert habe: „G'lobt ſoll man werden, g'lobt 
ſoll man werden! — von wem, iſt ganz egal!“ 

Die meiſten ſeiner Brüder in Apoll werden, 
wenn nicht ſo geſprochen, doch ſo gedacht 
haben; faſt alle ſind ſie lieber Ritter ohne 
Tadel als ohne Furcht (vor Tadel). 

„Frei von Tadel zu ſein, iſt der niedrigſte 
Grad und der höchſte. Denn nur die Ohn⸗ 
macht führt oder die Größe dazu.“ So ſagt 
Schiller, und hiernach mag man für alle 
Einzelfälle entſcheiden, welcher der beiden 
Klaſſen Schillers die Ritter „ohne Tadel“ 
zugehören. 

Und doch dachten ſie nicht alle wie Hof⸗ 


mannsthal! Dafür nur ein Beſpiel! Eines 
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Schlangenbiß in Bra⸗ 
ſilien geſtorbenen Men⸗ 
ſchen. Vor nicht zu lan⸗ 
ger Zeit waren es noch 
5000 in jedem Jahr. 


* 


zähne und Giftblafen 
find deutlich fichtbar. — 
Nebenftehend: Eine Gift- 
fchlange wird von einer 
ungiftigen verzehrt 


\ 
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guten Tages erhielt Hermann Bahr — mit 
der Bitte um ſein Urteil — von einem jungen 
Dichter ein geſchichtliches Trauerſpiel in fünf 
Akten zugeſandt. Der Begleitbrief war ſo 
beſcheiden, ſo demütig gehalten, daß er wohl 
kaum ernſt gemeint war, und zum Schluß 
hieß es: „Wenn Sie etwas an meinen 
Werken auszuſetzen haben, dann dürfen Sie 
mir ruhig die Wahrheit ſagen: ‚Nie fühle 
ich mich mehr geadelt, als wenn ein weiſer 
Mann mich tadelt.““ Bahr las das Stück und 
ſandte es dann ſeinem Verfaſſer zurück mit 
der köſtlichen und doch gewiß „adelnden“ Ant⸗ 
wort: „Von mir aus können Sie ſich als 
Großherzog betrachten.“ 


Eine poetifche Eniſcheidung Friedrichs 
des Großen 

Ein Domänenpächter Namens Ochs, ein 
tüchtiger Mann, ſollte von einem neuen Be⸗ 
werber Namens Krebs durch das Angebot 
einer höheren Pachtſumme aus der Pacht 
verdrängt werden. Die Domänenkammer 
ſtellte ihn vor die Wahl, die höhere Pacht zu 
zahlen oder abzuziehen. Ochs wandte ſich mit 
einem Bittgeſuch an den König, worin er 
ſchrieb: bei der alten Pacht hätten ſich die 
Kammer gut geſtanden und die Gutsleute 
auch, die ihn ihren Vater nennten und ihn 
liebten. Die höhere Pacht könnte er nur durch 


Bedrückung der Leute herausſchlagen, wo⸗ 


mit dem Könige und dem Vaterlande nicht 


gedient wäre. Friedrich ſchrieb an den Rand 


des Geſuches: 
„Es bleibt der Ochs, der feſte ſteht, 
und nicht der Krebs, der rückwärts geht.“ 
H. 


Woher stammen die Hausmittel? / Von Fr. Spandow 


ſtand das Weltganze, der Makrokosmos, aus den vier 
Elementen Feuer, Waſſer, Luft und Erde, ſo war 
der Menſch, Mikrokosmos, analog aus den Grund⸗ 
ſtoffen Schleim, Blut, Gelb⸗ und Schwarzgalle 
gebildet. Dieſe vier Lebensſäfte ſtehen in Be⸗ 
ziehungen mit den vier Jahreszeiten, den vier 
Lebensaltern, den Temperamenten. Sie ſind be⸗ 
herrſcht von Sonne, Mond und den fünf, den Alten 
nur bekannten Planeten, und unterliegen den Ein⸗ 
flüſſen der Tierkreiſe. Eine Erinnerung an die 
Humoralpathologie lebt in den Mitteln, die das Volk 
gegen den „Fluß“ anwendet, im Ohrlochſtechen 
gegen Augenkrankheiten, wobei der Eiter die kranken 
Säfte von dem betroffenen Organ ableitet, in den 
Blutreinigungstees der Schäfer. Die Sprache, als 
getreueſte Bewahrerin volkstümlich gewordener 
Vorſtellungen, bedient ſich noch heute der auch in 
der Medizin gebräuchlichen Bezeichnung „Schlag⸗ 
fluß“. Nichts malt bildhafter die Vorſtellung vom 
Fließen der Säfte und dem plötzlichen Stillſtand 
als dieſer Ausdruck. — In immer verwickelterer 
Veräftelung wird das menſchliche Daſein in Be⸗ 
ziehung zu den Sternenwelten gebracht, in wunder⸗ 
barer Übereinſtimmung bei allen Kulturvölkern. 
Die ſiderale Therapie gibt Verhaltungsmaßregeln 
über Gunſt und Ungunſt der Stunde, fie berüͤck⸗ 
ſichtigt Geſtirnskonſtellationen und glaubt die 
Körperfunktionen in Abhängigkeit von den Himmels⸗ 
körpern. Sie verbindet akute Erkrankungen mit dem 
Mond, chroniſche aber mit der Sonne. Innere wie 
äußere Organe unterſtehen dem Einfluß eines 
Himmelskörpers. Finden ſich alſo in den Haus⸗ 


as Vertrauen zu der heilenden Wirkſamkeit be⸗ 

währter Hausmittel, ſeit Generationen ins 
Blut gepflanzt, findet ſich beſonders in alten, vom 
Lande ſtammenden Geſchlechtern. Dort gibt es oft 
einen wahren Schatz derartiger Geheimrezepte. Ihre 
Herkunft wird meiſt mit einem Gewirr krauſen Aber⸗ 
glaubens umſponnen, das die Phantaſie der Kranken 
nicht unbeeindruckt läßt. Doch trotz ſcheinbaren Un⸗ 
ſinns, trotz Zauberhokuspokus, der ebenſo gern mit 
ſchauerlichen, wie mit wenig appetitlichen Hilfs⸗ 
mitteln operiert, laſſen ſich günſtige Ergebniſſe, ja 
ganz überraſchende Heilerfolge nicht leugnen. Der 
denkende Menſch wird einen Teil ſolcher glück⸗ 
lichen Behandlungsreſultate auf ſuggeſtive Einflüſſe 
ſchieben dürfen, in den Anordnungen aber doch 
poſitive mediziniſche Gedankenarbeit der Vergangen⸗ 
heit erkennen. 

Das Eindringen therapeutiſcher Kenntniſſe in 
weitere Volkskreiſe war die notwendige Folge des 
erweckten Krankheitsbewußtſeins. Der primitive, 
vorgeſchichtliche Menſch, der in dumpfer Natur⸗ 
verbundenheit triebhaft dahinlebte, beſaß daher eine 
wirkliche Volksmedizin. Die Uranfänge einer Welt⸗ 
anſchauung, Dämonenfurcht, Belebung der Natur 
mit guten und böſen Geiſtern, hob die Krankheit 
aus der Sphäre rein irdiſcher Zufälle in die Region 
myſtiſcher Verhängniſſe, ſo daß es bald Beſchwörer 
jener feindlichen Mächte geben mußte, die das 
Heilen geſundheitlicher Störungen mit beſonderen 
Mitteln und Gebräuchen betrieben. Dieſen erſten 
Heilbefliſſenen kam es bei der Krankenbehandlung 
nicht darauf an, ein körperliches Leiden in ſeinen 
Urſachen zu erkennen, ſondern eine göttliche 
Schickung abzuwenden. Wobei man aber doch 
bereits erprobte Heilmethoden, Wirkungen von 
Arzneien, wenn auch in naivfter Geſtalt, auszu⸗ 
nutzen beſtrebt war. 

Unſchwer wird man die noch heut im Volk leben⸗ 
dige Erinnerung an die Zauberkuren in den be⸗ 
liebten Sympathiemitteln finden, die oft in wunder⸗ 
lichſter Verzerrung uralte Kulthandlungen wider⸗ 
ſpiegeln. Hierhin gehört auch das Beſprechen der 
Krankheiten. Sympathie — das heißt die Heilung 
durch Wechſelbeziehung — iſt reinſtes Aberbleibſel 
magiſcher Beſchwörungsformen. Wenn ein Rezept⸗ 
büchlein des achtzehnten Jahrhunderts gegen ein 
Gewächs empfiehlt: „auf einen Schindanger zu 
gehen, ein Stück von einem alten Knochen abzu⸗ 
ſchlagen, das Gewächs damit zu beſtreichen und den 
Knochen unter eine Dachtraufe zu ver⸗ 
graben, wo weder Sonne noch Mond hin⸗ 
ſcheint“ — ſo iſt das eine Bannformel, die 
ein Opfer an finſtere Mächte verſinnbildlicht, E 
zugleich aber die Krankheit einem fluch⸗ 
beladenen, toten Gegenſtand anhext, der 
ſie übernimmt und bei feinem eigenen Fäulnis⸗ 
prozeß mit vernichtet. 

Allmählich wuchs die Menſchheit aus der kind⸗ 
haften Dämonenfurcht heraus und lernte die Vor⸗ 
gänge in der Natur neu bewerten. Damit verändern 
auch die Krankheitserſcheinungen ihren metaphy⸗ 
ſiſchen Charakter, und ihre Bekämpfung wurde auf 
ganz neue Bahnen geleitet. Mit dem Erſcheinen 
von Berufsärzten beginnt eine planmäßige Ausge⸗ 
ſtaltung der mediziniſchen Wiſſenſchaft, das Wort 
„Wiſſenſchaft“ nicht im heutigen Sinne, ſondern 
aus dem Anſchauungskreiſe des damals Geltenden 
heraus aufgefaßt. Der Papyros Ebers, eines der 
älteſten Dokumente mediziniſchen Wiſſens, über⸗ 
liefert Ergebniſſe babyloniſcher Kulturarbeit, deren 
Grundgedanken das ganze Mittelalter überdauerten 
und noch heut in den Rezepturen der Kurpfuſcher 
und weiſen Frauen beherrſchend fortwirken. Auf 
babyloniſche Anſchauungen iſt der unge⸗ 
heure, noch nicht erloſchene Einfluß der 


Zeichens halber iſt gefunden worden, d 


mitteln Zeitangaben über Herſtellung oder An: 
wendung des Rezepts, die den Gang der Geftime 
als Stundenbeſtimmung heranziehen, fo fieht mar, 
daß dies keineswegs willkürlich oder ſinnlos ge: 
troffene Maßregeln find. Es iſt einfach der Nieder. 
ſchlag jener uralten Theorien, deren geſetzmäßige 
Gültigkeit im Geiſt des Volkes noch heut une: 
ſchüttert iſt. Was Ptolemäus und Galen in ihren 
Schriften überliefert haben, was das Mittelalter 
hinzugeheimniſt hat, iſt als treu bewahrtes Kultur: 
gut in jenen Vorſchriften geborgen. 
Empfiehlt ein altes Rezept des Marcellus Em: 
piricus: Bei Augenſchmerzen ſoll man einer am 
Jupitertag bei abnehmendem Mond im Monat 
September gefangenen grünen Eidechſe mit einer 


kupfernen Nadel die Augen ausſtechen und fiem | - 


einer goldenen Kapſel als Amulett am Hals tragen 
(aus Magnus, „Augenheilkunde der Alten“, jo um: 
faßt dieſe Vorſchrift nicht nur die Anwendung aſtr⸗ 
logiſcher Heilkunde, ſie verweiſt auch auf die be⸗ 
deutſame Lehre Gleiches mit Gleichem (imilis 
similibus) zu kurieren. Leiden die Augen, jo werden 
Augen zur Heilung herangezogen. Farbe und Fam 
der Heilſubſtanzen find, wie auch Paracelſus ve: 
kündet, maßgebend bei ihrer mediziniſchen Ye 
wendung. Die Erbſe wird ihrer gelben Farbe halber 
gegen Gelbſucht gebraucht, und Hippokrates rut, 
gegen die gleiche Krankheit die Brühe des gelben 


Regenpfeifers zu trinken. (Aus Steinlein, „Schein 


werte der Erkenntnis “.) Ein neueres Hausmittelbuß 
empfiehlt, das Geſicht über gelben Teer zu halten 
und gegen Roſe ein Stück rote Leinwand in dis 
Blut eines im März gefangenen Haſen zu tauden 
und es getrocknet auf die erkrankte Stell zu legen. 
Wenn man noch heute den Samen der Stechdſſen 
oder Neſſeln gegen Milzſtechen gebrauf 
ſchieht dies in unbewußter Anlehnung g 


übergegangene Heilpflanze: „Stechen d 
der Diſteln nicht gleichſam wie Nade 6 ge 
es 
beſſeres Kraut wie die Diſtelgewächſe gipt für ir 
wendiges Stechen.“ — Neben dem Syſteſſt, Gleiche 
durch Gleiches zu kurieren, beſtand ſeitſalters hu 
der Brauch, das Gegenſätzliche zur Keilwirtng 


heranzuziehen. Das verbreitetite Hausmitlel, des 


auf dieſer Methode bajiert, ſind das Ahsichwiken 
der Erkältungen und die Kaltwaljerbehandiungen, 
durch Prießnitz und Pfarrer Kneipp aufs 
neue belebt. Eine alte Anweiſung heil 
Froſtſchaden mit kochend heißem Kartoffel 
abſud, in den das erftorene Glied gefech 
wird. Altere Hausmittel empfehlen ethitzen 
Harn. Es kommt aber augenſcheinlich we 
niger auf die Subſtanz, als auf die Hitzewirkung at. 
Zu den wichtigſten Heilſubſtanzen der Hausmittel 
gehört auch der menſchliche Speichel. Er wird von 
den alten Schriftſtellern als der ſchärſſe Gifte 
angeſprochen. Auf dieſe Anſicht gründet ſich de 
Hausmittel, das empfiehlt, bei hartnäckigen Flechten 
dieſen Ausſchlag aufzukratzen und die Stellen des 
Morgens mit nüchternem Speichel zu benetzen. das 
ſchärfere Gift ſoll den Krankheitsſtoff verdrängen. 
Man ſieht, ſelbſt in dieſer durchaus naiv erſcheinel 

den Verordnung ſteckt ein Rückgreifen auf en 

durchdachtes Syſtem. Das Rezept des Dur 

cellus Empiricus leitet auch hinüber zu M 

Verwertung der Metalle in Krankheitsfälle. 


oberflächlich betrachten, wollte man annehmen, 
Perlen und Metalle ſeien bloß ihrer Koftbarte! 
halber in das Gebiet der Arzneien U 
bezogen worden. Metalle und Minerale 
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galten als von den lanetenkeäft! 
durchströmt, ja ſogar als unter Be 
Einfluß entſtanden. Das dunlle Be 
wird dem Saturn, dem Beherrſcher M 
dunklen Mächte, zugeſchrieben, daß 
Kupfer der Venus, Gold der Some 
und Silber dem Mond. Da die 6% 
ſtirne auch Zufammenhänge mit Mine 


Aſtrologie auf die Krankenbehandlung 
zurückzuführen. In das Syſtem der Ana⸗ 
logien, vom Altertum liebevoll ausge⸗ 
bildet, gehört auch die Lehre von den 
Säften, die Humoralpathologie. Nach ihr 
ſind Krankheiten eine Disharmonie der 
den Körper bildenden und in lebendiger 
Bewegung durchſtrömenden Säfte. Be⸗ 


„Krankheitsmann'; Verteilung der zwölf Tierkreiszeichen vom 
Kopf bis zu den Füßen über den menſchlichen Körper, aus: 
„Flores Albumasaris Incipit tractatus albumasaris flo- 
rum astrologiae“ 1488 bei Erhardt Ratdolt gedruckt. 


Dem Werk „Scheinwerte der Erkenntnis“ von Stephan Steinlein, 
Verlag Barsdorf, Berlin, entnommen 
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| talen und andererfeits mit den Jahreszeiten haben, 

wird klar, wieſo beſtimmte Edelſteine nur zu be⸗ 
S stimmten. Zeiten Einflüſſe ausüben können und 
welche Rolle dem in Horoſkopen ausgeſprochenen 
„ Raf, dies oder jenes Metall oder Geſtein zu tragen 
Y oder zu meiden, zufällt. Man empfiehlt zum Beiſpiel, 

gegen Naſenbluten einen eiſernen Schlüſſel ins 
Genick zu legen. Das Aufhören der Blutung wird 
„dann der Einwirkung des Eiſens zugeſchrieben, 
„ während er vermutlich auf die eindringende Kälte 


- des Metalls zurückzuführen iſt. Gegen Ohnmacht. 


ei hilft die Berührung des Ringfingers mit Gold. Dies 
„ der Sonne zugeſchriebene Metall zeigt alſo die 
gleiche belebende Kraft, wie ſie dem ſtrahlenden 
1 Geſtirn eignet. Erwägt man noch, daß die Geſtirne 
. als Träger ganzer Ideenkomplere dienten, der Mond 
„. zum Beiſpiel die Fruchtbarkeit im weiteſten Sinne 
„ umfaßte, als Schützer alles Feuchten, Schleimigen, 
des aus dem Urſchlamm ſtammenden Lebens und ſo⸗ 
mit die Kaltblütler, Kröten und Fröſche, gleichfalls 
a zu Trägern jener Ideen wurden, fo iſt das häufige 
r Anwenden dieſer Tiere gegen beſtimmte Krank⸗ 
heiten durchaus folgerichtig. Gicht vertreibt das 
„ Aufhängen einer Kröte, die von ſelbſt abſtirbt, zur 
. Mumie vertrocknet und die, in Leinwand eingenäht, 
auf dem bloßen Leibe getragen wird. Froſchlaich 
hilft gegen Geſchwüre und Ausſchläge, Kröten⸗ 
pulber gegen Krebs. In all ſolchen Rezepten finden 
ſich verballhornte Reſte uralter naturphiloſo⸗ 
phiſcher Spekulationen. Der magiſche Einfluß der 
5 Zahl, auf der genauen Kenntnis der Mathematik 
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Exprefbrater 

Dieſe praktiſche Bratpfanne, aus beſtem Alu⸗ 
minium gefertigt, vereinigt viele Vorzüge in ſich. 
Sie ſpart Butter, Fett, Gas und Kohlen, kann 
ebenſogut auf dem Herdfeuer wie auf Spiritus⸗ 
und Petroleumkochern verwendet werden und er⸗ 
hält dem Fleiſch allen Saft und alle Nährſtoffe. Die 
eingelegte Speiſe, feſt bedeckt, auf beiden Seiten 
der Pfanne ohne Offnen derſelben raſch gebraten, 
wird bei außerordentlichem Wohlgeſchmack über⸗ 
raſchend ſchnell gar. 


Waſſerleifungskühlſchrank 

Dieſer zum Einmauern beſtimmte Eisſchrank⸗ 
erſatz wird allen jenen Hausfrauen willkommen ſein, 
die im eigenen Heim oder in einer Kleinſiedlung 
dem Wohnungswechſel nicht unterworfen find. Über 
der Leitung eingemauert, wird das Waſſerleitungs⸗ 
rohr mit dem „Wakü“ verbunden, ſo daß alles 
in der Küche entnommene Waſſer ſtändig die Hohl⸗ 
wände dieſes Eisſchrankes umſpült, wodurch die 


ſehr niedrige Durchſchnittstemperatur von 6 bis 


8 erzielt wird. Der Eisſchrank wird durch „Wakü“ 
überflüſſig; er verurſacht weder Unterhaltungs⸗ 
koſten noch Eisverbrauch und nimmt in der Woh⸗ 
nung keinen Platz weg. 


Eine epochemachende Neuheit auf dem 
Gebiet der Stoff-Färbetechnik 
Die Unempfindlichkeit der Stoffarben gegen die 
Einwirkungen des Lichts und der Wäſche iſt ein 


beruhend, gehört ebenfalls zum Weſentlichen der 
alten Syſteme. Die Babylonier und ſpäter die 
Pythagoreer brachten Zahlen und Heilkunde in 
ſyſtemathiſche Verbindung, und auch die chineſiſche 
Kultur kennt die magiſche Kraft der Zahl. (Aus 
Magnus, „Die Volksmedizin“.) In neueſter Zeit 
findet ſich die Wertung der Zahl, wenn auch von 
anderen Vorausſetzungen und Beobachtungen aus⸗ 
gehend, wieder in der Fließſchen Periodenlehre. Als 
ein Beiſpiel, wie wiſſenſchaftliche Gedanken durch ihr 
Alter ihre Sonderſtellung verlieren und mehr und 
mehr in den Vorſtellungskreis des Laien hinein⸗ 
wachſen, kann die Homöopathie herangezogen wer⸗ 
den. Erſt 1795 von Samuel Hahnemann im Journal 
für praktiſche Arzneikunde veröffentlicht, greift das 
Syſtem auf den uralten Einfall, Ahnliches durch 
Ahnliches zu heilen, zurück. Dem Geſunden wird 
das Krankheitsgift langſam eingetrichtert, um den 


ſo Gewöhnten vor Schaden zu bewahren. Noch ſind 


knapp hundert Jahre ſeit der Bekanntgabe ver⸗ 


floſſen und ſchon iſt die Heilart mehr als populär, . 


vom Kurpfuſchertum, mit vielen Zuſätzen verſehen, 
aufgenommen und vom Volk als Eigentum und 
Hausmittel geſchätzt. 

Die Gedanken, von denen die Hausmittel zehren, 
ſind, durch Jahrtauſende verdaut, Allgemeinbeſitz 
geworden. Dies Verſtändnis für ihre Verord⸗ 
nungen erklärt die Neigung des Publikums zu un⸗ 
zunftgemäßen Heilkundigen. Es ſei noch des Ader⸗ 
laſſes gedacht, als eines in früherer Zeit unerläß⸗ 
lichen Hilfsmittels ſowohl der ärztlichen Pflege, 
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wichtiger Faktor in der Haltbarkeitsfrage des Ge⸗ 
webes. Seit geraumer Zeit fällt die Bezeichnung 


„Indanthrenfarbe“ dem Beſucher der Textilhand⸗ 


lungen und Färbereien ins Auge und erregt ſein 
Intereſſe. Es handelt ſich um neue Farbſtoffe, die 
hauptſächlich für Geſpinſte aus Pflanzenfaſern in 
Betracht kommen. Gerade dieſe Stoffe, Baumwolle 
und Leinen, ſind Schädigungen beim Waſchen und 
durch Sonnenlicht mehr ausgeſetzt als Wollſtoffe, 
deren echte Einfärbung geringere Schwierigkeiten 
bietet. | 

Bunte Wäſche ſoll allen Waſch⸗ und Bleich⸗ 
mitteln zum Trotz ihre Farbennuancierung nicht 
verändern; das lichtfarbene Sommerkleid, obwohl 
der Sonne vielfach ausgeſetzt, ſoll ſeine Buntheit 
bewahren. Um dieſen Anſprüchen gerecht zu werden, 
hat die deutſche Farbſtoffinduſtrie nach langer Vor⸗ 
arbeit in den Indanthrenfarben das Mittel gefunden, 
auch den Geweben aus Pflanzenfaſern die ge⸗ 
wünſchte unveränderliche Echtheit zu verleihen. 
Die drei größten Farbſtoffwerke Deutſchlands, die 
Badiſche Anilin⸗ und Sodafabrik in Ludwigshafen, 
Bayer in Leverkuſen und die Höchſter Farbwerke, 
haben ſich zur Herſtellung dieſer hochwertigen Farb⸗ 


Durch die läuft das 
doppelten geſamte 
Wandun— Gebrauchs- 
gen des waffer 
Kühl- des Haus- 
fchrankes haltes 
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„Wakü*-Wafferleitungskühlfchrank, 
links gefchloffen, rechts geöffnet 


N 


ſchädigt werden. 


wie der Hausmittelheilkunſt. Aus der Volksmedizin 
iſt er jetzt faſt verſchwunden, ebenſo wie das Schröp⸗ 
fen und Blutegelſetzen. Die wiſſenſchaftliche Me⸗ 
dizin dagegen hat ihn in neueſter Zeit wieder ver⸗ 
einzelt aufgenommen. Nach Steinlein iſt er als ein 
allerletztes ſymboliſches Aberbleibſel des Blutopfers 
an die Götter anzuſehen, leitet ſich alfo aus früheſten 
Kultvorſtellungen her. ö 

Der Hang zum Okkulten, Myſtiſchen, die Flucht 
aus der trüben Wirklichkeit in das verheißungsvolle 
Land der Wunder, Merkmale unſerer verwirrten 
Zeit, tragen dazu bei, die ehrliche, oft hoffnungs⸗ 
arme Wiſſenſchaft beim Volk, das aufgerichtet, ge⸗ 
tröſtet ſein will, in Mißkredit zu bringen auf Koſten 
einer ſchwindelhaften Pſeudowiſſenſchaft. Nicht alle 
Hausmittel, die ſich in das Gewand alter Gelehrt⸗ 
heit kleiden, ſind wirklich reines, frühes Kulturgut. 
Gewiſſenloſe Spekulanten auf die Dummheit der 
Menſchen vermiſchen ſkrupellos überkommene Heil⸗ 
formeln mit bewußt, nur dem Vorteil ihrer Taſche 
dienenden Anweiſungen. Gegen ſolche Auswüchſe 


ſollte ſich jeder wehren, dem geſunder Menſchen⸗ 


verſtand zuteil wurde. Auch hier gilt es zu 
prüfen und zu ſichten, denn wenn man, auch 
dem Abſurden der Hausmittel, forſchend nach⸗ 
ſpürt, findet man, daß ſcheinbar Unſinniges auf— 
tiefen Sinn zurückführt, daß merkwürdige Zu⸗ 
ſammenhänge in der geiſtigen Entwicklung der 
Menſchheit beſtehen und Wiſſenſchaft und Aber⸗ 
glaube oft aus gleichen, freilich ſich trübenden 
Quellen ſchöpfen. 
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ſtoffe vereint. Nachdem Profeſſor R. Bohn 1901 
die erſten Verſuche mit einem blauen Ton gelungen 
waren, iſt es inzwiſchen erreicht worden, die ganze 
Farbenſkala in allen Abſtufungen herzuſtellen. Die 
mit den Indanthrenfarben behandelten Stoffe 
werden zur beſſeren Orientierung des Publikums 
eine Handelsmarke aufweiſen: ein links von der 
Sonne beſchienenes ſäulenartiges J, den Anfangs⸗ 
buchſtaben des Merkworts, das auf der rechten Seite 
von einer dunklen Regenwolke bedroht iſt. Käufer 
mit dieſer Marke verſehener Gewirke können von der 
unverwüſtlichen Farbechtheit der Stoffe überzeugt 
ſein, deren Erprobung dem Fachmann ſelbſt ſonſt 
nicht. ganz leicht gemacht iſt. 5 


Ein einfacher und praktifcher Kilten- 
ſchützer 
Kaum jemand, ſei es Hausfrau oder Geſchäfts⸗ 
mann, hat nicht ſchon die Erfahrung gemacht, wie 
überaus mühevoll und zeitraubend es iſt, eine 
feſtgenagelte Kiſte mit Stemmeiſen und Hammer 


öffnen zu müſſen. Trotz großer Vorſicht iſt es 


unmöglich, den Deckel zu lockern, ohne daß dieſer 
und die Kiſtenwandung, oft auch der Inhalt be⸗ 
Seit einiger Zeit verwendet 
man mit Erfolg beim Zunageln der Kiſten kleine 


„Unterlegſcheiben von gleichmäßiger Stärke, welche 


verhindern, daß der Nagelkopf ins Holz eindringt. 
Dadurch iſt es ermöglicht, mit jeder gewöhnlichen 
Zange ſchnell und bequem dieſes Scheibchen nebſt 
Nagelkopf zu erfaſſen und den Nagel mühelos 
zu heben, ohne die Kiſte oder den Inhalt irgend⸗ 
wie zu beſchädigen. 

Dieſe „Ideal“⸗Kiſtenſchoner werden zu einem 
ſo niedrigen Preiſe geliefert, daß der Aufwand 
pro Kiſte im Vergleich zu deren Anſchaffungs⸗ 
koſten verſchwindet. Die Kiſte behält ein tadel⸗ 
loſes Ausſehen, der Inhalt wird niemals beſchädigt, 
Reklamationen bleiben erſpart und ſtatt die Kiſte 
zu. Feuerholz zu zerbrechen, erhält man ſich eine 
tadelloſe neue Kiſte. f ö 


Auf Anfrage und gegen Porto- Einsendung nennen wir gerne die Firmen, durch die die hier besprochenen Gegenstände zu beziehen sind 
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Tiroler Erzählungen der Gegenwart 
| von Hans Matſcher 


Fortſetzung) 
III. 
Schonende Dorbereitung 


er Tölzl Florian erfreute ſich kaum einige 

Wochen kirchlich geſegneten Flitterſtandes und 
ſein Weib ſich im vierten Monat anderweitig ge⸗ 
ſegneter Umſtände, als feine Holzknechtſeele plötz⸗ 
lich allem Irdiſchen entrückt wurde. Ein übel ge⸗ 
leiteter Baumſtamm trennte ſie vom Leibe. 

Ein Unglück, wie es alljährlich irgendwo Holz⸗ 
fäller trifft. Man wickelt den Toten in ſeinen 
Schlafkotzen, ſetzt aus Fichtenäſten eine Bahre zu⸗ 
ſammen, liefert ihn darauf ins Tal hinunter, ſtärkt 
ſich beim Wirt mit einer Halben und ſteigt wieder 
zur Arbeit in den Berg. 

Ratlos umſtanden aber heute fünf Holzknechte 
den Leichnam ihres Genoſſen. 

„Naa, naa! Das geht nit, daß wir der Tölzl Anna 
mit'm derſchlagenen Mann ins Haus fallen. Daß 
das Kind aa no hin iſt!“ 

Einer von ihnen mußte voraus hinunter, das 
junge Weib vorzubereiten; darüber herrſchte Einig⸗ 
keit. Gänzlich zerfahren aber waren ſie unterein⸗ 
ander, wer dieſen traurigen Gang übernehmen 
ſollte. Jeder wußte triftige Gründe, weshalb er zu 
Hiobsbotſchaften gar nicht tauge. 

Sie ließen die bärtigen Köpfe hängen, ſtarrten 
den Toten an, und auf ihr banges Schweigen drückte 
die Stille des einſamen Hochwaldes noch mehr. 

Endlich hob der Winterholler Sepp entſchloſſen 
das Haupt: „Wenn keiner freiwillig geht, müſſen 
wir leaslen (loſen). Da in mein' Hut leg i vier 
Schwefelhölzeln eini und dem fünften dazu reiß i's 
Köpfl aweck (fort). Wer's Hölzl ohne Kopf derwiſcht, 
muß zu der Wittib!“ 

Der Tummler Jörgl erwiſchte es. 

Ein kräftiger Holzknechtfluch ſcholl durch den 
Wald; dann warf ſich der Betroffene die Joppe 
über und machte ſich langſam, langſam davon. 

Aber Stein und Wurzel ſtolperten ſeine Ge⸗ 
nagelten den Waldweg hinunter, und ſchon lichteten 
ſich die Stämme, zwiſchen denen die grünen Wieſen 
und die weißen Häuſer durchſchimmerten; doch 
dem Jörgl war noch kein Wort eingefallen, tauglich 
zu ſchonender Vorbereitung. Kopflos war er wie 
das vermaledeite Schwefelhölzel. 

„Hol's der Teufel!“ brummte er. „Mag's kommen, 
wie's mag!“ und ſchritt auf ein kleines Häuslein 
los am Rande des Dorfes. 

Vorſichtig äugte der Tummler über den Zaun 
des Vorgartens. Herr Jeſus! Da ſaß die Tölzl 
Anna und nähte fürſorgliches Kleinzeug, dabei 
leuchtete ihr hübſches Geſicht ſo frohgemut und 
freudeninnig wie das einer Maienmuttergottes. 

Lange betrachtete ſie der Botſchafter, und immer 
wehmütiger wurde es ihm und gruſeliger zu Sinne, 
wenn er ſich vorſtellte, wie ſeine Kunde allen Glanz 
der Freude würde von dieſem Antlitze löſchen, um 
es dafür mit den Schatten des Schmerzes zu 
zeichnen. 

Aber es mußte jetzt ſein, ſonſt rumpelten die vier 
anderen mit der Leiche früher ins Haus als er mit 
ſeiner Vorbereitung. 

Jörgl räuſperte ſich. | 

Das Weib ſah auf: „Schau, der Tummler?“ 

Der Holzknecht lehnte ſich mit beiden Armen 
über den Zaun und lächelte: 

„Schon ein bißl Ausſtattung machen für den 
Kronprinz?“ 

„And du?“ war die Gegenfrage. „Was machſt 
du beim lichten Werktag im Dorf?“ 

Der Hiob trocknete den Schweiß von der Stirne. 
Herrgottſakra! Da mußte man vorerſt nur lügen! 

„J? . . . Weißt, i hab mi mit ein’ verſtritten!“ 

„Geh? Mit wem?“ 

„Halt mit ein’, der no’ hitziger iſt als i. Kennſt'n 
ſchon.“ 

„Meinſt etwa mein Florl?“ 


„Wird ſchon der ſein!“ nickte der Burſche. 

„Seid's arg übereinand' kommen?“ 

„Kein Wort reden tut er mehr,“ begann Joörgl 
ſein trauriges Unternehmen einzufädeln. 


„Ja, warum?“ Fragend ſah das Weib den Holz⸗ 


knecht an. 

„Weil ... Er ſchaute in zwei friſche Rehaugen, 
die ſo blank und klug über den Zaun herguckten. 
Verflixt ſchöne Glurlen hat fie, braune! befiel 
es ihn. Nein, ſo ging es nicht. Er konnte jetzt doch 
nicht ſo grob losplatzen: Weil dem Florl ein Baum 
das Bruſtkaſtl eingedrückt hat, darum redet er nix 
mehr. Überhaupt, da im Garten 

„Geh, Anna, ein bißl trocken iſt mir im Hals; 
hätteſt nit ein Schnapsl?“ 

„A Holzersweib und kein Schnapsl! Kimm lei 
(nur) in di Stuben,“ lud ſie ein. 

Drin beim Stamperle (Gläschen) Enzian log der 
Tummler vorerſt eine Geſchichte zuſammen wegen 
eines heftigen Streites mit dem Florl. Dabei 
ſchweiften ſeine Blicke durch das Gemach. 

„Meiner Seel', Annele, ſauber haſt es beinand 
und recht nett alles. Wie du halt ſelber biſt.“ 

„Geh' du!“ lachte ſie. „Verſchmier doch kein 
Honig aufs Brot von ein' andern.“ 

„Und die ſchön“ Blumen!“ lobte der Burſche un⸗ 
beirrt. „Die fetten Nagelen und die feuerrote bren⸗ 
nende Lieb! J mein’, die kenn' i. Haft fie von dein’ 
Diandlfenſter mitgebracht?“ 

„Da ſchau man!“ ſchmunzelte es um den hübſchen 
Mund. „Haſt dir ſie dort ſo gut angeſchaut?“ 

„Ja, i will dir's ſchon beichten, Anna, etliche⸗ 
mal bin i ummergeſtrichen um dein Fenſterl.“ 

„Und warum hat der Tummler Jörgl kein 
Schneid gehabt?“ 

Angenehm, traulich dünkte es dem Holzknecht in 
der gemütlichen, lichten Stube, und die Anna, noch 
viel ſauberer war ſie geworden. Er neigte ſich zu ihr 
hin und fragte verhaltenen Tones: 

„Wann i Schneid hätt' gehabt, hätteſt mi am End 
mögen?“ 

„Ob i di mögen hätt'?“ Sie ſah den Burſchen 
ſinnend an. „Schau, Jörgl, i mein', die Lieb iſt wie 
ein Blüml da im Fenſter. Das Kerndl iſt wohl allen 
ins Herz geſetzt, draus a Pflanzl wird in der jungen 
Zeit. Und wann halt dann einer kommt, wo man 
glaubt, daß er was von der Gärtnerei verſteht, 
fangt halt das Blühen an. Unter der ein’ Pfleg' 
wird's ein kleines, mageres Haſcherl oder kommt gar 
um, eine andre Hand hätt' vielleicht ein’ großen, 
wurzelfeſten Stock brennender Lieb herangezogen.“ 

Während ſie nachdenklich ſo ſprach, ſah er auf 
ihre zerarbeiteten Hände, die jetzt faſt zärtlich an 
einem Baverle (Bruſtläppchen) nähten, ſah auf 
den Mund, deſſen rote, weiche Lippen ſo nett 
plauſchten, ſah den vollen, blonden Haarkranz, aus 
dem der Glanz der Sonne leuchtete — — — 

„Schad!“ 

„Was meinſt, Jörgl?“ 

„J mein’, wann i früher zu dem Pflanzl geſchaut 
hätt’, zum Aufblühen hätt' ich's auch bringen 
können.“ 

„Warum denn nit?“ gab ſie ehrlich zurück. „J 
hab' nie ein’ gern gehabt, bis der Florl zu mein’ 
Fenſterl gefunden hat. J hab's nit ſchlecht getroffen. 
Er iſt gut mit mir und ...“ 

„Jetzt weißt, Annele, gut — — gut wär' i aa zu 
dir!“ unterbrach der Burſche faſt hitzig. „Du mußt 
ein’ ja gefallen; biſt und haſt alles ſauber —— —“ 

Das junge Weib lachte: „Aber, Jörgl, du machſt 
ja Sprüch' wie am Fenſterlbalken!“ 

Der Holzknecht warf die Joppe ab, die er noch 
imnter unigehängt trug; warm wurde es ihm in der 
Stube. 

„Siehſt, Anna, heut reut's mi, daß i nit früh⸗ 
zeitig genug gefenſterlt hab' bei dir. Wenn du no’ 
ledig — — —“ 

Plötzlich hielt er [hier erſchrocken inne. Da hatte 
er ja ſein ganzes trauriges Amt vergeſſen. Und ledig, 
ledig iſt ſie jetzt ja wieder, die Anna! 
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Nun ſah der Tummler einen Weg für die ſcho⸗ 
nende Vorbereitung: 


„Vom Fleck weg heiraten tät i di, wann du un 


Beiſpiel ... wann du a Wittib werden täteſt!“ 
„Geh, red nit ſo ſchiech!“ verwies die Frau. 
„Schiech?!“ Er zuckte die Schultern. „Schau, 

ſterben müſſen wir ja überhaupt alle einmal und 

gar bei unſerem Gefchäft, bei der Holzarbeit, mein, 
da ſtehen wir alleweil in Gottes Hand.“ 

Die Augen des Weibes weiteten ſich. Ihre Hände 
ließen das Baverle fallen und klammerten ſich um 
den Arm des Burſchen: 

„Du! Es iſt was paſſiert mit 'm Florl! Ned! 
Was wärſt ſonſt am hellen Werktag juft bei mi“ 

„Paſſiert ... paſſiert ...,“ ſtotterte Jörgl, und 
getraute ſich nicht, das Weib anzujehen. „Extrig was 
paſſiert ...!“ | 

„Sag die Wahrheit, Jörg!“ N 

Da hob er den Kopf und ſchaute mit Augen vol 
herzlichen Mitleides in die angſtvollen Annas. 

Sie verſtand. Laut ſchrie ſie auf und wäre zu 


Boden geſunken, hätten fie nicht zwei kräftige Hoh | 


knechtarme umſchloſſen. 

Ein Sofa gibt's in Bauernſtuben nicht und die 
Bänke ſind nur ſitzbreit. 

Alſo nahm der Tummler das bebende Weib auf 
feine Knie, hielt es an die Bruſt gedrückt und legte 
ihren Kopf auf ſeine Schulter. 

Bitterlich hub fie an ſeinem Halſe zu weinen on, 
klagend: „Mein Florl! .. . Mein armer Florll' 

Tröſtende Worte quollen dem Jörg aus heißen 
Herzen empor: ſie ſei nicht verlaſſen, nicht allen; 
fie folle feſtes Vertrauen haben zu den Leuten und 
zu ihm; er werde fie nicht verlaſſen in ſchweren 
Tagen und alles werde wieder gut werden. 

Das Kind hatte keinen Schaden genommen. 
Die vier Holzknechte betrachteten ſich faſt ds 
Väter, weil ihre Weisheit das Unglück einer Fehl 
geburt verhindert habe, und der Winterhollet Sepp 
bekannte ehrlich, daß er ſo gut vorzubereiten nich 
verſtanden hätte, wie der Tummler. 

Dieſen erhielt als fünften Holzknecht das gerettet 
Kind nach ſchickſamer Friſt tatſächlich zum Vater, 
und der Jörg ſchien die Gärtnerei im Sinne Amis 
recht gut zu verſtehen, denn es blühte im Häuschen 


des Florl innen und außen recht üppig und ſproffe 1} 


das Stöckl: brennende Liebe. 


IV. 
Kartuer 


Von den Tiroler Zigeunern 


Den lange, ſchöne Sommerabend hat ſich mahl 
in das Nachtdunkel hinein verdämmert. Wi 
ſchwarze Schatten ragen die Berge ringsum in der 
Himmel hinan, von dem ſich hellflimmerndundſchaf 
die Sternbilder abheben; und als ob ſich dieſe M 
einem dunklen See ſpiegelten, funkeln aus da 
nächtlichen Ebene die taufende Lichter von Mer 
zur Töllſtraße herauf. Der lärmende Tag ft e 
eingeſchlafen. Bloß die Elſch findet in ihrem ſel⸗ 
umengten Bette keine Ruhe, wälzt ſich, nagt an del 
ſtarren Wänden, rauſcht und toſt endlich in ihrem 
Sturze von der Talftufe der Töll in die fag 
reifenden Gefilde, doppelt laut in der nächtlichen 
Stille, nur übertönt vom ſchrillen Zirpen der tile 
am Wegrain. 

Dieſer zieht ſich ein kleines Stück weit hin längs 
der Straße in ſaftigem Grün, das er dem Schale 
etlicher Erlenbüſche und Vogelbeerbäume verdat 
Auf dieſem Plätzchen glimmt ein Häuflein Kohle 
und funkelt in das Nachtdunkel. i 

Nun drei, vier grelle, abgeſetzte Pfiffe aus d. 
Ferne her. . m 

Am Rain, wo die Kohlen glühen, jubelt glei 
eine friſche Knabenſtimme: . 5 

„Muatter, haft g'hört? Der Vater bringt ePP 
etwas)!“ . 

„Iſt aa wohl Zeit!“ hört man ein Weib aul, 
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begehren; „den wär’ i ſiſcht (ſonſt) heut no hoam⸗ 
karnifflen cheimbefördern) gangen, den Schnapsler. 
Da gehſt her, 's Feuer anblaſen, Rotzer.“ 

Bald flackert ein raſches Reiſigfeuer aus der lum⸗ 
mernden Glut auf, Holzſpäne werden zugelegt, 
und die praſſelnde Flamme wirft ihren ungewiſſen 
Schimmer über den Wieſenplatz. Unweit dieſes 
Herdes erhebt ſich unter den Bäumen was Großes, 
Dunkelgraues, nach oben bogenförmig Gerundetes: 
der Karrnerwagen. Darin und rundherum iſt es 
nach dem Pfiff aus der Ferne auf einmal lebendig 


geworden. Aus dem Karren hüpfen, turnen, krie⸗ 


chen jetzt nacheinander eins, zwei, drei, vier, fünf 
kleine, behende, kaum bekleidete Huzelmännchen, 
tollen um das Feuer und verlaufen ſich in die 
Dunkelheit. Im Wageninnern hebt gar noch ein 
ſechſtes an zu wimmern und mörderiſch zu ſchreien 

„G'fratz, elendiges, könnt's nit achtgeben!“ 
zetert das Weib neuerdings. „Seid's wieder drauf 
ummergetrampelt auf'n kloan Chriſtoffl!“ 

Doch was ſcheren ſich die Kinder um das gewohnt? 
Keifen der Mutter; ſie hören es auch wohl kaum 
mehr. Bald vernimmt man von weitem ihr fröh⸗ 
liches Lärmen, das ſich mit dem freudigen Bellen 
eines Hündleins miſcht. 

Wie ein Sieger kehrt der Karrner beutebeladen 
heim, umtanzt von den Kindern, umbellt vo ı 
Schnarxl, dem Spitzhund, der in keiner Dörcher— 
familie (Karrner) fehlt. Der Mann wirft die Jagd⸗ 
ſtrecke der Frau vor die Füße: drei Hennen und zwei 
Gänſe mit umgedrehtem Kragen, das zweckmäßigſte 
Mittel, um ihnen das von alters her verräteriſch 
Schnattern gründlichſt abzugewöhnen. Der Trium 
phator empfängt einen anerkennenden Blick ſeiner 
Gemahlin. N 

Während die Karrnerin ſich an die Zubereitun 
des köſtlichen Mahles macht, berichtet der Mann 
über ſeinen Beutezug: 

„Beim Garber haben ſie grad den Roſenkranz 


oberg'haſpelt (herabgeleiert) für a gut's, hagel⸗ 


ſichers Weinjahr, anſtatt für die Hennen, und der 
Kettenhund Tyras frißt mit Andacht ſei Nachbla 
(Nachtmahl). Sollt' man da nit a paar Hüahnerlen 
aus’n Stallele außer dergreifen? Und beim Steidler 
haben fie heunt Heu eing' arbeitet und ſitzen no bei 
die voll'n Schüſſeln und ſtopfen Mordstrümmer 
G'ſelchts in die aufg'riſſ'nen Mäuler. Da hab' i a 
an tüchtigen Appetit auf a gut's Eſſen kriagt und 
die Ganslen packt!“ 


„Biſt amol a guater Voter g'weſen!“ lobt die 
Gattin, ſetzt aber gleich einen Dämpfer drauf: 
„Kimmt eh nit oft für bei dir, verſchnapſelſt mir oft 


wochenlang die Wetzi (Geld)! Aber jetzt komm 
gablen (eſſen)!“ | 

Heute hat die Karrnerfamilie ihr Huhn im Topf. 

Schnell iſt die Atzung von den gierigen Schnä⸗ 
beln der Kinder verzehrt. Die blank und ſauber ab⸗ 
genagten Beinchen werden noch von den ſcharfen 
Zähnen des Karrnerhundes zermalmt und in den 
allezeit aufnahmebereiten Magen verſenkt. Kein 
Polizeihund ſpürt fie mehr auf, mag er auch den 
Schnaxl noch jo gründlich beſchnüffeln. 

Nach der Mahlzeit mahnt der Dörcher zur Ruhe. 

„Morgen hoaßt's beizeiten auf! Es fein Schin⸗ 


deln auf 'm Dach und iſt Feuer um die Weg'!“ 


Gefahr iſt im Verzuge, ſoll das bedeuten — wegen 
des Geflügelraubes. 

Dann kriechen die Kinder der Reihe nach in den 
Wagen; der Säugling Chriſtoffl kriegt noch ſeinen 
Abendtrunk und wird hernach ebenfalls im Karren 
untergebracht. Die Mutter legt ſich zwiſchen die 
beiden hohen Räder unter das Vehikel. Nur der 
Vater lagert ſich im Freien hin, nachdem er die 
letzte Glut des Herdfeuers zertreten. 

Nun iſt alles in Ruhe und tiefen Schlaf ve.⸗ 
ſunken. Freilich, im Lagerſtroh des Wagens ſind 
viele, viele braune Tierchen munter und ſpring n 


Der Roman einer Minute 


Soeben erschien: 


VICKI BAUM 
Die Welt ohne Sünde 


In Halbleinen gebunden Gz. 5 


(Der Grundzahlpreis multipl.mit der Schlüssel- 
zahl des Börsenvereins ergibt den Ladenpreis.) 


Dieser eigenartige Roman, aus der Zeit geboren, 
gibt der Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung, 
aber auch der Sehnsucht eines ganzen Volkes, 
vielleicht einer Welt, Ausdruck. Mit atemloser 
Spannung verfolgt der Leser dieses buntschil- 
lernde Leben eines modernen Faust, der Hand 
an sich legt indem Augenblick, in dem er daran 
verzweifelt, jemals die „Welt ohne Sünde“ zu 
sehen und das Ziel seines Strebens zu erreichen: 
auf freiem Grund mit freiem Volk zu stehen. 
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b'utgierig von einem Kind zum anderen; die aber 
merken nichts davon. 

Der Frühdämmerſchein des klaren Somnter⸗ 
morgens leuchtet an den Bergen auf. 

Die Amſeln in den Bäumen und Hecken erhebe 
allgemach ihren kräftigen Morgenſang und er⸗ 
wecken andere zeitig muntere Sänger zum Frühchor 
auf den werdenden Tag. 

Vom Lärmen und Jubeln der kleinen Sänger 
aus leichtem Schlummer aufgeſchreckt, will auch der 
Schnaxl mit feinen Tönen nicht zurückbleiben und 
ſchlägt etliche Male laut an. 

Im Wagen, unter der Blache, die ſich auf Bogen 
aus Haſelreifen über den Karren ſpannt, hebt 
ebenfalls das Leben ſich zu regen an: Chriſtoffl, der 
Säugling, verlangt unter heftigem Geſchrei den 
warmen Morgentrunk. 

Der Karrner, ein ſonngebräunter Mann, [print 
vom grünen Pfühle auf. Er iſt nur mit einem grob⸗ 
leinenen, mißfarbigen Hemde, das vorne weit offen 
ſteht, und Hoſen, die vor lauter Flicken und Flecken 
ſchwer die Grundmaterie erraten laſſen, bekleidet. 

Nun reckt ſich der Mann, und das Frührot des 
Sommermorgens blinkt an einem glänzenden 
Sternblättchen, das er im linken Ohrläppchen trägt. 


Barfuß wie die ganze Familie — ſämtliche Schi, 


baumeln an den Schnüren irgendwo am Wagen — 
macht er ſich auf zur Säge gegenüber und vollfühn 
im Bache ſeine Waſchung. 

Einen zerbeulten Blecheimer voll Waſſer bringider 
Karrner zur Behauſung zurück, wo mittlerweile die 
Gattin das hochbogige Gemach verlaſſen hat. Se 
fingert ſich in den Haaren eine für den Landauſent 
halt ausreichende Toilette zurecht und unterziehi 
ſich aus dem Gefäß einer oberflächlichen Reinigung, 
die ſie auch den aus dem Wagen ſchlüpfenden An 


dern zuteil werden läßt: ſowie eines herausguß, 


4 
i 


fährt ihm die Mutter mit einem naſſen Fetzen über 


das Geſicht, dann ſind ſie ſauber. 

Die Kaffeeſuppe kocht und wird heute ziemlich 
eilig ausgelöffelt; denn der Karrner drängt. Im 
ſchwant nichts Gutes, wenn am Morgen dri 
Hennen beim Garber nicht mehr gackern und die 
Steidlerbäuerin beim Füttern nicht von hungrigen 
Geſchnatter empfangen wird. 

„Wir müaſſen ſchaugen, daß wir durch'n Loch oi 
lemmen!“ mahnt er, ſtülpt ſich fein ſpitzes, grau 
grünes Hütel mit einer wippenden Hahnenfſeder 
leck auf den Krauskopf und trifft die letzten Reife 
rorbereitungen am Wagen. Die Feldküche win 
rerpadt: Werkzeug, Geräte werden in den Wagen 
geſchmiſſen, die Kinder, die noch nicht hurtig gem 
laufen können, dazu. 

Der Mann ſtellt ſich zwiſchen die beiden Gaben 
der Wagendeichſel, in das „G'ſtäng“, das Weib und 
die größeren Kinder ſetzen die Zugſtricke in die fett 
lich am Wagen angebrachten Haken, um ziehen zu 
helfen, der Karrner ſchreit vorne: „Tauchk's an 
jatzt!“, ein Ruck, und das Vehikel rollt auf die Shaft. 

„Halt! Halt!“ brüllt aber eine krächzende Stimme. 
„Stillſtehen, ös Dörcher! Bande, vermaledeit!" 

Verdammt! Der Herr Gemeindediener von 
Dorfe Partſchins. Gar mit einem Säbel die Nite 
umgürtet, die Mütze ſchneidig aufs linke Ohr gerüdt 
und ein Dienſtbuch zwiſchen den erſten und zweiten 
Knopf der ſchmierigen Bluſe geſteckt: lauter Ir: 
zeichen, daß Dinge von höchſter Wichtigkeit den 
Mann des Geſetzes ſo frühzeitig aus den Feden 
hierher ſprengten. 


„Halt, Karrnerleut! Zu was denn dö Eil in aller 


Herrgottsfruah? Im Summer iſt der Tag lang! 


„Warum ſollen wir denn grad af di warten“ 


ſchnauzt der Mann im Geſtänge. 


„Und was geht's di an, Wachter?“ ergänn 


Tampfesmutig das Weib, und ſtemmt die braune 
Arme in die Hüften. 
„Lei nit fo hitzig, Frau Laningerin!“ frogelk 


von feiner Wichtigkeit ganz durchdrungen der Gr 


meindediener. „Sollteſt mir lieber ſagen, wo die 
drei Hennen und die zwoa Ganslen ſein? Am End 
gar ſchon ſchnabuliert?“ 
„Wir? Hennen und Gänſe ſchnabuliert? Moni 
epper gar, wir ſein die kaiſerliche Familie?“ 
„Ins liegt dös Federvieh nit af'n Magen!“ 
„Paßt's lei auf!“ droht machtvoll der Wächter. 
„Werd enk ſchon no im Magen liegen!“ 
„Josl!“ wendet ſich rührig die Frau zum Karmer 
und tippt ſich auf die Stirne. „Josl, i moan, bei 
dem fehlt's a bißl im Oberſtübl!“ 


Gesunde Füße 


lassen sich nur durch ein zuverlässig wirkendes Mittel erhalten, dessen Anwendung gegen Wundsein 
und Wundlaufen der Füße schützt. — Regelmäßiges Abpudern der Füße (Einpudern der Strümpfe), 


der Achselhöhlen sowie aller unter der Schweißeinwirkung leidenden Körperteile mit 
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Originaldosenin Apoth.u.Drog. Vasenol-WerkeDr.Arth.Köpp, Leipzig. 


Vasenol-sanitäts-Puder 


belebt und erfrischt die Haut, schützt gegen Wundlaufen und Wundwerden und 
hält die Füße gesund und trocken. 

Bei Hand-, Fuß- und Achselschweiß verwendet man als einfaches und billiges 
Mittel von zuverlässiger, unerreichter Wirkung und absoluter Unschädlichkeit 


Vasenolofor m-Puder mit glänzendem Erfolge. 
Zur Kinderpflege empfehlen i 


Tausende von Aerzten als Vaseno 


vorzügliches Einstreumittel 


| 


Die elegante Welt benutzt mit Vorliebe einen fettfreien, 
schneeweißen Hautkrem, der gleichzeitig der Träger des herrlich 
erfrischenden Kölnisch-Wasser-Parfüms ist. Neber Chlorodont 


darf lau de Ve. ede Cel auf dem ſoilettentisch nicht fehlen. 


se Chlorods-t- 


Verkaufsstellen erhaltlich 


„Ja, ja, bei dem rappelt's! Laſſen wir'n ſtehn!“ 


Der Wagen machte wieder einen Ruck vorwärts; 
ber da wird die Amtsperſon wild und greift mit 
rimmer Gebärde gar an den Säbel: 

„Halt, ſag i! Halt! Im Namen des Geſötzes! 
tiederlaffen den Gratten!“ 

Dem Dörcher ſchien es geraten, e klein bei⸗ 
ugeben. Er läßt den Wagen auf dem Schrepf⸗ 
lotze, einem dicken gekrümmten Holze zum Bremſen, 
chleifen und hält an. 

Der Poliziſt gibt ſich Haltung, zieht. mit großer 
seite das Notizbuch aus dem Buſen und netzt den 
leiftift an der herausgeſtreckten Zunge. Ganz vor⸗ 
ejette Behörde, fährt er den Karrner an: 

„Wer ſind Sie?“ 


„Zu dienen, Herr Polizeipräſident ...“, der Mann 


üftet den Hut und macht ein tiefes Buckerl, was 


hm ſein Weib gleich achtungsvoll nachmacht, „lei 
Karrner bin i, g'horſamſt zu melden!“ 

„Wie Sie heißen tian, will i wüſſen!“ hochdeutſcht 
mühevoll der Bettelrichter weiter. 

„Mei, wie werd' i aa hoaßen? Wie halt in Tirol 
ie meiſten Leut“: Sepp.“ 

„Den Schreibnamen!“ brüllt der andere, der die 
jopperet recht wohl merkt. 

„Flürl.“ 

Die Amtsperſon netzt wiederum den Schreibſtift 


m feinen Lippen und geht umſtändlich daran, die. 


isherigen Ergebniſſe ſeiner Tätigkeit im Dienſt⸗ 
uche zu verzeichnen. | 
„Alsdann: Joſef Flürl. Gut! Wo geboren?“ 
„Hinter einer Erlſtauden,“ lacht der Karrner. 
„Hätt“ ich mir denken können. Enkere Weiber 


lauben die Kinder auf der Straßen auf und ver⸗ 


ieren ſie dorten. Wohin e forſcht der 
Bächter weiter. 

„Nach Stilfs.“ 

„Halt wo alle Dörcher her ſind, in Vinschgau!“ 
rüſtete ſich der Gemeindediener mit ſeinen Kennt⸗ 
iſſen. 

„Ja, wenn ſie nit aus Tartſch ſein, wia i, oder 
us m Oberinntal!“ miſcht ſich das Weib ein. 
„Sie iſt nit gefragt worden!“ donnert der Poliziſt. 
„Dös tut nix!“ entgegnet ſie uneingeſchüchtert. 
Die Hauptſach iſt, daß man alleweil a Antwort woaß.“ 
„Wenn du ſo gut beim Schnabel biſt, Karrnerin, 
ig, welcher Pfarrer hat euch denn z'ſammgeben?“ 
linzelt das Auge Des eſehen 
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Ordnung ſich entrüſten zu müſſen. 


„No, der hochwürdige Grünwieſer!“ 

„Saubere G'ſellſchaft!“ glaubt der Mann der 
„Die grüne 
Wieſe als Pfarrer und Brautbett und die Erlen⸗ 
ſtauden als Hebamm'. Allerhand Hochachtung.“ 

Der Tag iſt indes ſchon mächtig heraufgezogen und 
die Sonne ſchlägt bereits an den höchſten Spitzen an. 
Bauersleute mit Senſen über den Schultern erſchei⸗ 
nen da und dort auf den Wieſen zur Früharbeit. 

Da dünkt es dem Dörcher geratener, auf. den 
Kernpunkt der ſchwebenden Angelegenheit einzu⸗ 
gehen. Er klopft dem Wächter freundlich auf die 
Achſelſpangen und lächelt ihn an: 

„Jetzt ſag amol, du narriſches Sabelreiterle, du 
totteldamiſches, was willſt eigentlich von inſeroan?“ 
„Mi deucht, 's geſtrige Nachtbla (Nachtmahl) will 
er heunt haben!“ föppelt das Weib. „Kannſt es ſchun 
kriagn! Muaßt di halt no a Weilele gedulden; aber 
an Hiandl oder Gansl werd's nit gleichſchaugen!“ 

„Habt's es nit g'freſſen, ſo habt's es verſteckt!“ 
ſtellt der Polizeimann feſt. 

Dem Karrner blitzt es durchs derſchmigte Geſicht, 
und ſeine Alte anblinzelnd, ſagt er im Tone eines 
beleidigten Ehrenmannes: 

„Wann wir's versteckt haben, wirst es du ſchon 
finden! Tua, wie's dein“ Pflicht verlangt. Muaßt 


halt a Hausdurchſuching anſtellen! Mach ihm die 


Blachen auf, Zenzl, daß die Behörde 
einikimmt!“ f 

Das Weib ſchnürt rückwärts die Blade |. _ 
auf und der Gemeindediener kriecht in 
höchſteigener Perſon hinein. 

„Zenzl!“ 

Der Karrner macht einen Deuter mit 
beiden Händen, das Weib lacht auf und 
flugs ſchnürt ſie wieder zu. 

Der Wächter wettert von innen: 
„Sakra, was tiat's denn? Liecht will i 
haben!“ Gleichzeitig hebt der im Schlum⸗ 
mer geſtörte Säugling wieder an zu 
brüllen, aber man hört beide faſt ſchon 
nicht mehr; denn hurtig hat der Mann 
im Geſtänge angezogen, Weib und Kin⸗ 
der kräftig an den Zugſtricken, und jetzt 
rumpelt, poltert und ächzt der Karren 
über die Etſchbrücke und das ſtarke Ge⸗ 
fälle der Töllſtraße hinunter. 

(Fortſetzung folgt) 
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bezug aus Wollreſten ſtecke. 
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Praktisches fürs Haus 
Die Weiterverwendung einer läbierten 
Thermos flaſche 
Natſchlag einer Hausfran 
So praktiſch an ſich die Thermosflaſche in der 


Theorie iſt, ſo ſehr wird dieſer Nutzen im Gebrauch 
durch ihre übergroße Empfindlichkeit beeinträchtigt. 
Ein häufig ohne jedes Verſchulden entſtehender 


Schaden iſt die Verletzung des durch einen Gummi⸗ 
ſtöpſel in der Hülſe geſchützt liegenden Zapfens, 


der die Doppelflaſche luftdicht abſchließt. Bricht nur 


ein Körnchen in Stecknadelknopfgröße von dieſem 


Zapfen ab, iſt die Flaſche ihrem Zweck verloren. 


Da nun Erſatzflaſchen ſehr teuer ſind, verwende ich 


die als Gefäß unverletzte Flaſche weiter, indem ich 


ſie in eine Wärmehülle aus zwölffach übereinander⸗ 
liegendem Zeitungspapier mit Innen⸗ und Außen⸗ 
Die Metallhülſe der 
Flaſche, als ſchlechter Wärmeleiter, hält das einge⸗ 
füllte Getränke warm, wobei der Beutel, nach dem 
Prinzip der Kochkiſte, hilft. Der Boden des Beutels 


wird mit auswechſelbaren, gefalteten Zeitungsbogen 
belegt, 


ebenſo der Verſchlußbecher der Flaſche, 
über den eine dicht ſchließende Stoffklappe reicht, 
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in wunderbarster 

Natürlichkeit 


die mit Druckknöpfen verſehen iſt. Das Ge Jugrätſel 
tränke bleibt, wenn auch nicht kochend, ſo doch 
fünf bis ſechs Stunden warm; der Beutel, 
mit feſtem Handgriff verſehen, iſt leicht trag⸗ 
bar und ſchützt die Flaſche bei Stoß oder Fall. 
Es ſpricht auch der Vorteil mit, daß man 
in die Thermosflaſche die Flüſſigkeit wirk⸗ 
lich kochend einfüllen kann, was bei anderen | 
Flaſchen, die in gleicher Hülle auch als Wärme: 
flaſchen verwendbar wären, nicht ohne weiteres L. 
möglich iſt. 

Auftragbürſtchen E 


für Schuhpußcreme werden leicht hart und 
kleben zuſammen. Als praktiſcher Erfah für 
die teuren Bürſten dient ein ſtarkes Holzſtäb⸗ 
chen. Man polſtert den Stab an einem Ende 
mit einem Stoffſäckchen, das mit weichem 
Material (Moos oder dergleichen) gut aufge⸗ 
füllt werden muß. Unterhalb des Polſters kerbt 
man das Holz ein und umwickelt Stoff und 


Stab feſt mit Faden, damit das Stopf material zeichnen im Berühren der Randbuchſtaben einen 


E 


nicht herausfallen kann. ; | — 
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FFortſetzung) 

ch hole ihn Ihnen wieder von der Arbeit weg,“ ſagte Frau Ane 
wohl mit ihrer leicht verſchleierten und ſingenden Stimme. 
leibt ſehr viel liegen? Ich hoffe nicht. Aber wenn ſchon, Sie 
rden es auch ohne ihn erledigen. Waren Sie nicht ſchon in all 
t Jahren Papas rechte Hand?“ 
Und dann öffnete Peter Beckerath vor ſeiner Frau die Tür, 
wenkte ein wenig den Hut wie ein Junge, der endlich der Schul⸗ 
be entrinnen darf, und lachte Emanuel zum Abſchied an. „Brummen 
e nur nicht, lieber Freund, es weiß es doch ein jeder, daß Sie 
iner Frau bedingungsloſer Sklave ſind. Faſt möchte ich eifer⸗ 
htig werden. Und wenn doch Ane durchaus will, daß ich mir beim 


tiquar die Gobelins anſehe, nach denen wir ſchon ſo lange fürs 


deiſezimmer fahnden. 

Aber in letzter Zeit waren die Beſuche Frau Beckeraths ſelten ge⸗ 
rden, und Emanuel hatte ein paarmal die jungen Leute des äußeren 
ntors Bemerkungen austauſchen hören, die es ihm ſchwer machten, 
ht mit einer kräftigen Verwahrung dreinzufahren. Allein er galt 
nehin als Spion, als Aufpaſſer und Spielverderber, und zudem 
ihrte Quadt, der Bureauvorſteher, eiferſüchtig feine Rechte und gab 
nanuel bei jeder Gelegenheit zu verſtehen, daß dieſer wohl das 


rtrauen des Chefs beſitze und in deſſen Privatverhältniſſe Einblick 


be, daß er in der Firma ſelbſt jedoch durchaus keine autoritative 
ellung einnehme. 

Daß Emanuel heute zu ſpät kam, trug ihm allerhand anzügliche 
agen ein, auf die er unwirſch Antwort gab. 

Übrigens erſchien gerade heute der Chef ſo zeitig, daß Emanuel 
r eben mit dem Sortieren der Poſt zu Ende war. Ehe Beckerath 
an feinen Platz begab, vergewiſſerte er ji), daß alle Türen feſt 
chloſſen waren. Dann ſagte er: „Hören Sie, Sterz, ich brauche 
ute abend ſehr viel Geld.“ 

„In bar?“ 

Beckerath bejahte. Nach einer Pauſe begann er von neuem: „Eine 
mme Geſchichte, Sterz. Ich hab ja wohl ein bißchen viel verbraucht 
letzten Monate. Aber Sie werden's ſchon ſchaffen. Das iſt an 
nen ſo unſchätzbar, daß Sie nie fragen, ſich nie wundern, nie 
raliſieren. Schon der Papa ſagte immer von Ihnen: Ein Menſch 
ſicher wie ein feuerfeſtes Gewölbe.“ 

Emanuel überhörte das. Er ſtand auf. „Da will ich gleich das 
tige veranlaſſen.“ 

Aber Peter Beckerath winkte ab. „Setzen Sie ſich noch mal, Sterz. 
hließlich muß der Menſch doch noch einen Ton reden dürfen. 
auben Sie etwa, die Geſchichte macht mir Vergnügen? Ich habe 
er mein Wort gegeben, daß heute noch Schluß iſt. Und die Kleine 
Ps nicht billiger. Droht mit offenem Skandal. Ach, Sterz, Sie 
ben's gut. Leben da behaglich mit einer Schweſter, die für Sie 
gt, jo gut wie nur irgendeine Frau und ſehr viel friedlicher. Nichts 
ht Ihnen ab, und wenn Sie ſich mal eine kleine Extratour geſtatten 
ollen, wer ſollt es Ihnen wehren? Tja, ſo'n Junggeſelle ... ach, 
terz, das iſt das einzig wahre Leben!“ 

Emanuel räuſperte ſich diskret. 

„Ich verſtehe ſchon, was das Räuſpern ſoll, mein guter Sterz, 
eiß ich doch, daß Sie meiner Frau glühendſter Verehrer ſind und 
on rot werden, wenn Sie ihrer nur von ferne anſichtig werden. 
einen Sie, ich merkt' es un wie tief Sie ſich bei der Neujahrs⸗ 


cour über ihre Hand beugen? Wetten möcht ich, Sie a es 


ſich von einem Jahr zum anderen, ob Sie ſich nicht doch zu einem 


Handkuß aufſchwingen ſollen! Aber meine Frau, tja, ſehen Sie, das 
hat auch ſeinen Haken. Da muß ich immer an meine Mutter denken, 
das war eine ſehr fromme Frau, aber in der Kirche wurde ihr leicht 
ſchlecht. Und ſo führte ſie immer eine ſtarkriechende Eſſenz in einem 
Fläſchchen bei ſich. Wenn ſie dann vor dem Kirchgang ins Kinder⸗ 
zimmer kam, da rief ich: du riechſt wieder nach Sonntag! Und ſehen 
Sie, Sterz, bei meiner Frau riecht es ſozuſagen immer nach Sonntag, 
und da ſucht man ſich ſeinen Werktag, wo man ihn eben findet.“ 

Emanuel räuſperte ſich nicht mehr. Er ließ den Redeſtrom des 


anderen weiterbrauſen. 


„Sie gehen doch auch manchesmal ins Theater? Da mäffen Sie 


die kleine Rolling vom Komödienhaus doch kennen. 


Emanuel verneinte. In den Stücken, die er bevorzugte, trat die 
kleine Rolling nicht auf. 

„Schade. in dem letzten franzöſiſchen Schwank zum Beiſpiel — 
übrigens ein ganz famoſes Stück, ſollten es ſich doch mal anſchauen, 
dieſe Franzoſen haben den Deubel im Leibe und dabei immer dezent, 
verbindlich, bloß in der Aberſetzung merkt man, wie gepfeffert der 
Spaß eigentlich iſt — na alſo, in dem Stück hat die Kleine eine Rolle, 
eine Rolle ſag ich Ihnen, Sterz .. . wie ſie da Stück um Stück die 
Kleider ablegt und ins Bett kriecht und ſich ſo recht unter die Decke 
kuſchelt . . .! Na, und aus der Nähe beſehen, macht ſich das eben 
noch hübſcher als auf der Bühne, und das kann man nicht von jeder 
behaupten. Und heute ſoll alſo Schluß ſein.“ 

Emanuel erhob ſich zum zweitenmal. „Ich muß nun doch wegen 
des Geldes Schritte tun.“ 

„Ja,“ ſagte Peter Beckerath, „das müſſen Sie wohl. Aber eigent⸗ 
lich, ſollte man nicht mir Schmerzensgeld zahlen?“ Und er . 
leichtſinnig⸗melancholiſch. 

Draußen in dem halben Dämmer des Ganges ballte Emanuel 
ngrimmig die Fauſt in der Hoſentaſche. Schmerzensgeld. hm. 

Schmerzensgeld... Manche Leute wußten vor Abermut und Frivoli⸗ 
tät ſchon nicht mehr ein noch aus, da hatte dieſer Menſch, dieſer 
Nichtskönner und Faulenzer, dieſer Erbe und Verpraſſer, dieſer 
Peter Beckerath eine Frau wie — ihm fiel kein paſſender Vergleich 
ein und das ſchürte noch ſeine Erbitterung — na alſo, eine ſolche Fraud 
hatte der, und dann gab er ſich noch mit dieſer kleinen Rolling ab und 
legte ohne mit der Wimper zu zucken einmalhunderttauſend Mark 
auf den Tiſch, nur um fein Ehrenwort . .. ha, ſein Ehrenwort nicht 
zu brechen. Und morgen bandelte er mit einer anderen an. „Erbe 
und Verpraſſer,“ wiederholte Emanuel und ſtieß mit dem livrierten 
Boten zuſammen, der mit einem Telegramm zum Chef wollte. Zehn 
Minuten ſpäter wußte es das ganze Perſonal, daß bei dieſem Zu⸗ 
ſammenſtoß Herr Sterz einen gottesläſterlichen Fluch ausgeſtoßen 
habe. Der milde Herr Sterz, der Muſterknabe. 


Das Wetter in dieſen Tagen war abſcheulich. Es ſtürmte, regnete 
und ſchneite. Emanuel fand, noch nie ſei die Stadt ſo grau, noch nie 
ſeien die Menſchen ſo häßlich geweſen, überall drängten ſich ihm die 
Zeichen der Armut, des heimlichen Elends, der Ungerechtigkeit und 
Bosheit auf: Proletarierkinder liefen mit roten Naſen, blauen 
Händen und aufgeweichtem Schuhwerk herum, in der Elektriſchen 
ſaßen anſcheinend wohlanſtändig gekleidete Bürger, und ihre beben⸗ 
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den Lippen verrieten dem, deſſen Blick dafür geſchärft war, den 
Mangel an warmer Unterfleidung. 

Und Emanuel haßte plötzlich dieſes Leben, das er und viele 
Hunderttauſende führten, grau, einförmig, mit ſeiner verſteckten 
Drohung und ſeiner offentſichtlichen Gemeinheit, haßte es und 
fürchtete doch ſo bitterlich, es zu verlieren. In manchen Stunden 
freilich wiegte er ſich in Sicherheit; die Tropfen, deren ominöſe 
grüne Farbe er nicht verkannte, hatten ihm zunächſt Erleichterung 
gebracht. Aber dann wieder, ohne Übergang, befiel ihn jäh die Angſt, 
und jeder Herzſchlag wurde ihm zu einem Grabesläuten. Wenn ihn 
dann die Schweſter anſah, als ſei er ein ſchon Geſtorbener, hoffnungs⸗ 
los und gottergeben, wäre er am liebſten aus der engen, muffigen, 
unabänderlich gleichen Wohnung davongerannt, irgendwohin, nur 
hinaus, ins Freie, Unbekannte. | 

Eines Abends litt es ihn wirklich nicht länger in der überheizten 
Stube mit dem Porzellanſchwein und dem nickenden Pagoden, mit 
den Olbildern der Eltern, darauf die Knöpfe des väterlichen Braten⸗ 
rockes glänzten und die Mutter mit gefrorenem Lächeln auf das 
Spitzentaſchentuch in ihren unwahrſcheinlich klein geratenen Händen 
blickte. Es hatte aufgehört zu regnen, ein unfreundlicher Wind und 
die Näſſe des Aſphalts, in dem die Lichter ſich ſpiegelten, machten 
jedoch eine ſolche Abendpromenade, ohne Ziel noch Lockung, zu 
einer traurigen Angelegenheit. Plötzlich blitzte ein Gedanke in Ema⸗ 
nuel auf, ein Wunſch voll Heftigkeit und Gier: Italien. So grell war 
die Vorſtellung von Licht, Wärme, Duft, von blauem Himmel und 
beſonntem Stein, daß er unwillkürlich die Augen ſchloß und wie ein 
Blinder vorwärtstappte. Zweiundfünfzig war er, hatte ein Leben 
lang fremden Menſchen gedient, für die eine Reife nach Italien das 
Alltäglichſte der Welt war, die nach Belieben eine ſolche Fahrt bis 
Algier oder Agypten ausdehnen konnten, die bei ihrer Heimkunft 
die Güte der einzelnen Hotels gegeneinander abwogen, auf Schmutz, 
Bettler, Schnaken und ſonſtige Ungelegenheiten räſonnierten und 
dennoch in ihrem Blick, ihrem Gang, in jedem Wort und jeder Be⸗ 
wegung einen Hauch von „draußen“, von der großen, fremden Welt, 
von ſchönen Frauen, Blumen und Meeren mit ſich brachten. Er, 
Emanuel aber, gewohnt in großen Summen zu denken und ſolche 
durch die Finger gleiten zu ſehen, hatte nichts getan als geſpart und 
geſpart, um ſeine und ſeiner Schweſter Zukunft ſicherzuſtellen. Dabei 
war er gewiß ein ebenſo glühender Verehrer der Schönheit in Natur 
und Kunſt wie etwa der alte Beckerath, von dem jungen ſchon ganz 
zu ſchweigen; nicht ohne Stolz dachte er an ſeine liebevoll zuſammen⸗ 
getragenen Bücher, deren Anſchaffung ihm ehedem nicht ſelten den 
Verzicht auf eine Flaſche Wein oder einen Sonntagsausflug bedeutet 
hatte. Aber dieſer Stolz war doch ſtark mit Bitterkeit durchſetzt. 
Nichts, nichts war ihm je ohne Opfer und Verzicht zugefallen wie 
etwa eine reife Frucht. Reife, Fülle, Leichtigkeit und Heiterkeit, ihm 
waren ſie nicht zuteil geworden. „Satt zu eſſen und eine warme 
Stube.“ Oh, trüber Refrain! 

Emanuel war noch nicht weit gegangen, als er überholt und an⸗ 
gerufen wurde. Ein Hausgenoſſe, Mieter des erſten Stockes war es, 
der Leutnant a. D. von Trebbin, Filialdirektor der Lebensverſiche⸗ 
rung „Germania“. Herr von Trebbin kam in elegantem Pelz, Zy⸗ 
linder und Lackſchuhen daher; um letztere vor den Pfützen zu be⸗ 
wahren, ſetzte er ſeine Schritte noch tänzelnder als ſonſt. Mit ſeiner 
großen Hand (in neuem rotbraunem Glacéhandſchuh) holte er zu 
einem jovialen Schlag gegen Emanuels Schulter aus. „Auch auf 
dem Bummel?“ : 

Emanuel murmelte etwas von „kleinem Abendſpaziergang“. 

Trebbin ſchien das für einen herrlichen Witz zu halten. „Abend⸗ 
ſpaziergang. Sehr gut. Kennen wir. Bin ſelber ein Freund ſolcher 
Abendſpaziergänge.“ 

Er ſchob familiär den Arm in den Emanuels, der von dieſer uner⸗ 
warteten menſchlichen Nähe und Berührung bei ſeiner heutigen 
Laune eigentümlich dankbar berührt war. 

„Geſtehen Sie nur, alter Sünder. Diskretion Ehrenſache . 
immer chevaleresk den Damen gegenüber, auch wenn es mal nur 
Dämchen ſind.“ | 

„Ich verliere Ihnen . ..“ 

„Ah . . . verſtehe.“ Trebbin machte um eine Waſſerlache auf dem 
Fahrdamm einen vorſichtigen Bogen. „Pauſe. Zwiſchenakt. Samm⸗ 
lung zu neuer Attacke. Na, wenn Sie nichts Beſtimmtes vorhaben, 
ſo ſchließen Sie ſich mir an, alter Freund.“ 

Herr von Trebbin, dachte Emanuel, mußte gut diniert haben. Das 
„alter Freund“ kam ihm ſo herzhaft über die Lippen. Im übrigen 
pflegte ſich der Verkehr zwiſchen erſtem und drittem Stock auf den 
jährlichen Austauſch von Viſitenkarten zu beſchränken. 

„Treffe mich mit einer kleinen Ballettratte, kaum zwanzig und 


— 


ebenſo talentlos wie bezaubernd. Rotblond, Haut wie Perlmutt 
Novembernebel und allein — nicht mein Fall, wäre mir zu mac 
choliſch.“ 

Emanuel ſolle nur getroſt mitkommen, meinte Trebbin, für 000 
und Gemüt” werde ſich ſchon etwas Paſſendes finden. Itgendu 
Hübſches hätten ja die meiſten an ſich, und die ihr Metier veiſcun 
ſtellten ihr Licht ſchon nicht unter den Scheffel. Und für die nä 
Stimmung werde er Sorge tragen, die Sektpfropfen ſollten nur); 


knallen. 


Während der zu Willenloſigkeit hypnotiſierte Emanuel fig ni 
ſchleppen ließ, erfuhr er die Urſache zu ſeines Begleiters überquelle. 
der Laune. Er hatte ein gutes Geſchäft zum Abſchluß oder, wie ertz 
ausdrückte, ein ganz beſonderes Wild zur Strecke gebracht, und de, 
obwohl der betreffende Klient noch in allerletzter Minute hatte ch 
ſpringen wollen. Einen feinen Trick habe er angewandt, jagteTrehin 
Totſicher und dabei einfach wie das Ei des Kolumbus. Den Ih: 
ſchlüſſigen habe er plötzlich in beſorgtem Ton gefragt, ob ihm ui 
wohl ſei. Und auf des Herrn verwunderte Frage ſcheinbar vewin 
und ablenkend gejagt, er habe nur fo gemeint ... aber es kim f 
ein jeder mal plötzlich erbleichen, das Zimmer ſei vielleicht übetheg, 
und wer über keine ganz tadellos funktionierenden Blutgefäße mehr 
verfüge, dem greife jo etwas gleich ans Herz. Und welcher Menz, 
der die Fünfzig mal überſchritten, dürfe ſich damit brüften, von den 
erſten Anzeichen der Arterioſkleroſe frei zu ſein? Und da habe hen 
Klient es mit der Angſt gekriegt und auf der Stelle abgeſchloſſe. 

Emanuel fühlte bei dem raſchen Gang des Direktors beflemmen 
den unregelmäßigen Schlag ſeines Herzens. Angſtlich ſchielte er n 
dem ihn um ein Beträchtliches überragenden Trebbin hinauf. Colle 
das eine Falle fein, dieſe anſcheinend ſo ſorglos hingeworfene Be 
merkung über die Unzuverläſſigkeit alternder Blutgefäße? Hör 
Trebbin ſein leichtes Keuchen, wollte er auch ihn wie jenen andern 
mit der Angſt einfangen? Aber, Emanuel mußte ein paumi 
ſchlucken, ihn nahm ja keine Verſicherungsgeſellſchaft mehr auf oder 
doch nur zu horrenden Bedingungen. (Emanuel ſchluckte wieder, de 
Speichel lief ihm im Mund zuſammen, aber der Hals fühlte fi ui 
aufgerauht und ausgetrocknet an.) Was ſchadete das? Wenn er hear 
ſtarb, wußte er die Schweſter immerhin verjorgt. Wozu hatte nn 
geſpart und die Erſparniſſe mit allem Raffinement beſter Info: 
tionen verwaltet und vermehrt? 

Was es ſchadete? Auf einmal wußte er es. Er brauchte ſelbet ki 
Geld. In der kurzen Spanne Zeit, die ihm blieb, wollte er es de. 
brauchen, nicht in kleinen, vorſichtigen Summen, nein, mit beit 
Händen wollte er es ausgeben, hinauswerfen, verſchwenden, w 
praſſen. Er, der ſolange Arbeitstier geweſen, wollte fein Leben in 
Überfluß als Drohne und Genüßling beſchließen. Fortab würden 
ſich nichts, aber auch nichts mehr verſagen. Punktum. Dem dt 
Zweifel, Angſte und Hoffnungen waren in dieſem Augenblic ın 
ihm abgefallen, abgetan und vergeffen. Er war ein Menſch, dem de 
Tod ein Zeichen gegeben hat und der auf Abruf wartet, be 
morgen, in einem Jahr . . Und die Gier befriſteter Möglichkeit 
überfiel ihn. 

Ihm ſchwindelte, er glaubte zu ſchwanken wie ein Betrunken. 
und da ſagte auch ſchon lachend Trebbin: „Verzeihen Sie nur, men 
langen Beine machen Ihnen das Schritthalten ſauer.“ . 

Das überhell erleuchtete Lokal — Marmortiſche, roter Nit 
ſchmutzige Vergoldung, unechter Stuck und unechte Zigeunel 
wachte erſt langſam zu ſeinem nächtlichen Leben auf. Viele Acht 
warteten noch auf ihre Stammgäſte. Aber Trebbin und Ema 
hatten ſich noch nicht lange an ihrem reſervierten Ecktiſch nahe ent 
ſtaubigen Palme niedergelaſſen, als Trebbins Notblondine aud 
ſchon erſchien. Sie mißfiel Emanuel durchaus. Sie hatte lange, ot 
Gliedmaßen und fie wirkte, Emanuel fand keinen anderen Aout 
dafür, eigentümlich nackt. Allein ſchon in ihrem Geſicht wal = 
Nackte ausgeprägt. Es war vollkommen weiß, grünlichweiß, I 
Emanuel dachte dabei an eine Leiche. Perlmutterfarben hät er: 
keinesfalls genannt. Die Augen ſtanden weit auseinander, en 
ein wenig vor und ſchienen faſt lidlos. Zuweilen war es, als vr 
lie. Tief in die auffallend niedere Stirn hinein wuchs das rote = 
wirr und mit feuchtem Glanz. Trebbin und das Mädchen weh! ö 
fortwährend Blicke und Reden, deren Schamloſigkeiten Em 
mehr fühlte als verſtand. Er langweilte ſich, und eine grohe 2 
mutigung drückte ihm die Bruſt zuſammen, als ſäße er eingellen 
zwiſchen mächtigen Mühlſteinen. Er war alt, er war krank er 
den Anſchluß verpaßt. „gi 

An einem der kleinen runden Tiſche ſaß ein Mädchen allein 0 
war noch jung, allerhöchſtens anfangs zwanzig, unterſezt UN 
wenig zur Fülle geneigt. Das braune Haar krauſte ſich um eine ben; 
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, nicht ſehr hohe Stirn, 15 Geſicht 0 unter dem Puder eine in 
28 „diefer Umgebung ſeltene Friſche. Den Mund freilich hatte fie arg 
geſchminkt; entweder mit noch ungeübter Hand oder bei mangelhafter 
*. Beleuchtung. Aber den linken Mundwinkel lief ein feiner roter Strich 
denoch ein Stückchen über den Lippenrand weg. Dieſer rote Strich 
5 wverſtärkte den Ausdruck des Anfertigen, Täppiſch⸗Rührenden. Das 
Kleid, wohl für ſchlankere Formen berechnet, offenbarte freigiebig 
die Reize der Trägerin: weich gerundete Schultern und die etwas 
zu hoch angeſetzten, rhythmiſch auf und ab fallenden Brüfte. 
. Emanuel und die Kleine tauſchten Blicke. Das heißt, Emanuel 
"fah zie mlich melancholiſch geradeaus und ſomit auch auf dieſen Tiſch 


und in das Geſicht mit dem breiten, gutmütigen und lächerlich ſchief 


geſchminkten Mund. Und das Mädchen antwortete darauf mit 
bereitwilligem Schmachten. In allem verriet ſich Anfängertum und 
eine gewiſſe entwaffnende Naivität. 

Trebbin war auch auf die Kleine aufmerkſam geworden und fragte 
ſeine Schöne nach ihr. Sie kenne ſie nur flüchtig, ſagte die Rothaarige. 
Sie ſei mit einem Varieté⸗Enſemble in die Stadt und infolge einer 


und Stahlblau. 


zu ſuchen. Auf einem horizontal aus⸗ 
geſtreckten Zweige hat er wenige 
dünne trockene Aſtchen zuſammenge⸗ 
tragen und darauf die beiden weißen 
Eier gelegt. Von Eiern im Neſte kann 
hier keine Rede ſein, da das Neſt jeder 
Vertiefung entbehrt. Auch weiche, warme 
Stoffe zum Schutz der Eier fehlen, jo 8 
daß man das glänzende Weiß der Eier 
durch das Neſt hindurchleuchten ſehen 
kann. Die jungen Tauben, die nach 
einer vierzehntägigen Brüteperiode dem 
Ei entſchlüpfen, ſind in den erſten Tagen 
wenig hübſch, ſie wachſen aber ziemlich 
ſchnell, ſo daß ſie imſtande ſind, ſchon 
in achtzehn bis zwanzig Tagen ihre 
Flügel zu gebrauchen. Kaum haben ſie 
das Neſt verlaſſen, ſo ſtellen ſich die 
alten Tauben wieder aufs neue ein Neſt 
fertig, das bald wieder zwei Eier ent⸗ 
hält, und ſo geht es weiter, vier⸗ oder 
fünfmal in jeder Brütezeit. 

Der lautſchallende Ruf zweier Elſtern 


Das Neſt des Eichelhähers, das 
unſere Abbildung zeigt, befindet ſich 
ungefähr ſechs Meter über dem Erd⸗ 
boden. Es iſt gebaut aus dünnen 
Zweigen, vermiſcht mit Heidekraut, 
und napfförmig. Auf eine Unterlage 
von dünnen Zweigen ſind Pflanzen⸗ 
würzelchen gelegt. In dieſem Neſte 
ane Eichelhäher in ihrem Neſt ſind bereits fünf große Junge, deren 
Federkleid ſich aber noch ſehr ändern 
Torſichtig betreten wir den Wald. Kaum zeigt muß, bis es dem ſchönen Staat der 
8 ſich die Sonne über dem Horizont. Eine alten Häher ähnlich ſieht. Die Eier ſind 
Fülle von mancherlei Vogeltönen ſchallt uns ent⸗ glänzend hell olivenfarbig und mit 
gegen. Der Ornithologe hört aber bald an all dunkeln Fleckchen betupft. 
dieſen Vogelſtimmen, welche Arten ſich im Walde Nach und nach ſind die lauten Töne 
aufhalten. Da hören wir ziemlich laut das Gurren der Elſtern und Häher im Walde ver⸗ 
der Ringeltaube (Columba palumbus), und bald ſtummt. Was iſt das für ein ſchwarzer 
liegt ein Exemplar, mit den Flügeln klaiſchend, Vogel, der uns da ſo kühn voran⸗ 
Aber uns her. Das iſt ein ſicheres Zeichen, daß ſie geht? Glänzend ſchwarz iſt ſein Feder⸗ 
Hier oder in unmittelbarer Nähe ihr Neſt gebaut kleid und hellgelb fein Schnabel. Es 
hat. Der Vogel hat ſich wenig Mühe gegeben, ein iſt ein alter Bekannter, die Amſel oder 
paſſendes Plätzchen zur Erbauung ſeines Neſtes Schwarzdroſſel (Turdus 


Diphtherie ins Krankenhaus gekommen. Ihr bißchen Stimme ſei bei 


der Krankheit draufgegangen und das bißchen Kleingeld desgleichen. 
Und ſie hätte bös auf dem Trocknen geſeſſen, wäre für junge Gäns⸗ 
chen mit dem Hauch von Kleinbürgertum und Unſchuld nicht immer 
noch eine gewiſſe Nachfrage. Denn es gäbe ja immer ſolche, die in 
aller Debaudhe das bürgerlich Sentimentaliſche nicht ganz entbehren 
wollten. | 

„Schweres Leben,“ ſagte da Emanuel und tat einen brunnentiefen 
Seufzer. 

„Schwer?“ Die Rothaarige lachte. „Ja, es kommen halt die 


wenigſten in einer ſpitzenbeſetzten Wiege zur Welt. Und wer ſonſt 


auf Spitzen aus iſt — es brauchen ja durchaus nicht gleich die echten 
Brüſſeler und Venezianer zu ſein — der muß ſtatt mit Geld mit 
anderer Ware zahlen. Solang man jung iſt, warum auch nicht? 
Nachher freilich ... aber vielleicht hat man Glück und ſtirbt jung...“ 
„Glück nennen Sie das?“ fragte Emanuel erſchrocken. 
„Na, man redet halt ſo. Sterben will zuletzt doch keiner.“ Das 
Mädchen lachte. TC Fortſctzung folgt) 


Ornithologische Streifzüge / Von R. Tepe 


(Hierzu zehn Abbildungen nach Originalaufnahmen des Verfassers) 


zeichen, daß das nächſte Neſt, das wir treffen, Wenn wir uns vor ihr verbergen, entdecken wir 
dieſen Übeltätern angehört. Kein anderer Baum⸗ vielleicht auch ihr Neſt, denn um Neſter zu fuchen- 
vogel baut ſolch großes Neſt und darüber ſolch eine im Walde, iſt es beſſer, ſelber Verſteck zu ſpielen, 
koloſſale Kappe von Brombeer⸗ und Dornzweigen. als in den Sträuchern herumzuſchnüffeln. Siehe da, 
Man kann die Elſter ſofort an ihrem Schwanze aus der Tanne fliegt wieder eine Amſel, doch ihr 
und Federkleide aus allen andern Vögeln er⸗ Federkleid iſt viel matter und ihr Schnabel ſchwarz. 
kennen. Weiß findet man auf Bruſt, Bauch und Dort finden wir auch bald ihr Neſt; es iſt nicht 
Schultern und Schwarz auf dem ee hoch angebracht, und ſo können wir es gemächlich 

auf den Flügeln jedoch verliert ſich = Ä 
dieſe Farbe in Dunkelgrün mit Me- 
tallſchattierungen, auf den oberen 
Schwanzfedern in dunkel Goldgrün 
und am Schwanzende in Violett 


merula). | Schwanzmeife bei ihrem Neftchen 


betrachten. Es iſt dauerhaft ineinander 

gefügt aus Blättern, Moos, Pflanzen⸗ 
wurzeln und Stengeln, die mit Erde 
- Br aneinander geflebt find. Die Höhlung 
Fe ft ziemlich tief und genau geglättet. 
Wie ſchön liegen darin die fünf Eier 
beiſammen, die auf hellbläulichgrünem 
Grunde zimtbraun ſchattiert ſind. Es 
iſt gewiß ſchon die zweite Brut dieſes 
Amſelpärchens, denn ſchon früh im 
Lenze, oft ſchon im März, fängt die 
Amſel an, ihr Neſt zu bauen. Jedes 
Jahr werden denn auch zwei Gelege 
ausgebrütet. Die Jungen werden noch 
lange Zeit im Neſte mit Inſekten ge⸗ 
füttert. Faſt in ganz Europa findet 
man die Amſel. als Brutvogel, doch 
nicht immer in gleicher Anzahl. In 
den großen Wäldern Rußlands und 
auch in Sibirien werden Tauſende von. 
Amſeln ausgebrütet. 

Nun gehen wir auf unſerer unter⸗ 


(Pica pioa) iſt für uns das ſichere Kenn⸗ Neſt der Schwarzdroffel haltenden Forſchungsreiſe etwas 
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mehr nach dem Waldrande, wo wir in unmittelbarer 
Nähe des Dünengebietes ſind. Dort hören wir bald 
den angenehmen, ſanften und lockenden Geſang 
des Rotkehlchens (Erithacus rubecula). Von allen 
anderen kleinen Vögeln iſt das Rotkehlchen ſofort 
gut zu erkennen an feinem Federkleide, das beim 
Männchen und Weibchen die gleiche Farbe ö 
zeigt. Die Oberſeite iſt gelblich braun⸗ 
grün, der Bauch iſt weiß, während Bruſt, 
Kropf, Kehle und Wangen hübſch gelblich 
orangerot ſind. Das Neſt des Rotkehl⸗ 
chens befindet ſich immer ganz nahe am 
Boden. Es gleicht einem Häufchen Moos. 
Die Eier (vier bis fünf) ſind rötlichweiß 
mit undeutlichen braunen Fleckchen. Das 
Rotkehlchen iſt über die Mitte und den 
Süden Europas verbreitet, es wird auch 
in kleinerer Anzahl in kälteren Gegen⸗ 
den gefunden. Es nährt ſich hauptſäch⸗ 
lich von allerlei Inſekten, doch im Spät⸗ 
herbſt naſcht es ſehr gern von verſchiedenen 
Beeren. Dadurch verrät es ſeine Verwandt⸗ 
ſchaft mit den Droſſelarten. In Form und 
Lebensart gleicht das Rotkehlchen ſehr dem 
Rotſchwänzchen. Auch das Blaukehlchen 
gehört zu ſeinen Verwandten. 

Auf unſerem Spaziergange haben wir 
uns nun dem Dünengebiete genähert, 
wo wir wieder mancherlei andere Vögel 
hören und ſehen können, vor allen Din⸗ 
gen Feldlerchen (Alauda arvensis), die 


hier in zahlreichen Exemplaren 
vorkommen. Ein auffallendes 
Federkleid beſitzt dieſer fröhliche 
Sänger nicht. Die Federn der Ober⸗ 
ſeite ſind rötlichgrau mit einem 
dunkelbraunen Längsſtreifen auf 
jedem Federchen, Schwanz⸗ und 
—Flügelfedern find dunkelbraun, 
und die Unterſeite iſt gelblichweiß 
mit ſchwarzbraunen Längsſtreifen 
an den Seiten und am Kropfe. 
Weiß findet man auf den beiden 
äußerſten Schwanzfedern und 
auf der Außenfahne der dieſen 
zunächſtſtehenden Federn. Einige⸗ 
mal hat man auch wohl ifabell- 
farbige oder weiße Lerchen ge⸗ 
ſehen und auch wohl gefangen. Es 
koſtet uns wenig Mühe, hier im 
Unkraut der Dünen ein Lerchen⸗ 
neſt zu finden, denn es beſteht 
nur aus einer napfförmigen Ver⸗ 
tiefung im Erdboden, bekleidet mii 
trockenem Gras. Auch die Lerche 
ſchreitet ſchon frühzeitig zur Brut, 
um ſpäter noch eine zweite Brut 
möglich zu machen. Hier befindet 
ſich ein Neſtchen mit Eiern, fünf an der 
Zahl, große Eier für einen ſo kleinen Vogel. Ihre 
Farbe iſt ein helles Braun, mit dunkleren Fleck⸗ 
chen hübſch marmoriert. Wenn wir uns die Mühe 
geben würden, noch mehrere Neſter der Lerche zu 
ſuchen, würden wir erfahren, daß die meiſten Gelege 
ſehr verſchieden voneinander ſind. Zuweilen ſind 


Junge Ringeltauben im Neſt 


ſie hellgrau, dann wieder dunkelbraun, 
und noch mancherlei andere Baria- 
tionen kommen vor. Nur zwei Wochen 
dauert die Brütezeit der Feldlerche. 
Dann kommen die kahlen Jungen mit 
ihren durchſichtigen, häßlich ausſehen⸗ 
den Leibchen zum Vorſchein. Wenn 
wir vor ihrem Neſtchen den Lerchen⸗ 
geſang nachahmen, iſt es allerliebſt zu 
ſehen, wie ſie alle zugleich die Köpf⸗ 
chen emporheben und die Schnäbelchen 
öffnen. Die Eltern ſind eifrig beſchäftigt, 
allerlei kleine Tierchen herbeizubringen, 
die der Landwirt gern entbehrt. Die 
Jungen wachſen ſchnell und bleiben im 
Neſte, bis ſie beinahe flügge gewor⸗ 
den ſind. Nur wenige Tage hüpfen ſie 
über Heide und Feld und können bald 
ſchon mit den Eltern ausfliegen. 
Wenn hier und da in den Dünen 
einige Bäume ſtehen, bietet ſo ein 
baumreiches Plätzchen große Anziehungs⸗ 
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Junge Eiftern im Neft 


kraſt für viele Vögel, beſonders für die Meim, 
die jedes Eckchen und jede Spalte in der Nude 
der Bäume von Inſekteneiern und Larwen ſälben. 
Es find gar liebe kleine Geſellen, die fo poſſer, 
liche akrobatiſche Bewegungen machen. Die Koll 
meiſe iſt die größte von allen Meiſenarten, die um 
in unſerer Gegend findet. Wir kennen fie oft 
an den leuchtenden Farben ihres Fecher 
kleides. Die Mantelfedern ſind grünkt- 
gelb, Hinterrücken, Flügel und Schwanz 
bläulichgrau und die Federn der Inte: 
ſeite mattgelb, verziert mit einem gin. 
zend ſchwarzen Längsſtrich, der bei den 
Männchen bedeutend breiter iſt als be 
den Weibchen. Auch ein Fleck am Man 
iſt gelb. Unſere Kohlmeiſe hat ihr Nen 
einem Waſſerleitungskaſten gebaut. Ct 
ſucht ſich überhaupt manchmal wunder, 
bare Niſtplätze aus. Am liebſten wohl 
ſie ſich eine Baumhöhle, zuweilen finde 
man ihr Neſt in ziemlicher Höhe, dam 
wieder zwiſchen den gejpaltenen Wurzeln 
eines dicken Baumes. Auch Niſtkäſſchen 
werden durch die Kohlmeiſe gerne ange 
nommen. In dieſem Wafferleitungstäften 
können wir das Neſtchen mit den Heimen | 
netten Eierchen bequem beſchauen. Es 
zuſammengeſetzt aus mancherlei Pfungen. 
würzelchen und Fäſerchen, Kräutern und 
Moos und bekleidet mit vielen Federn und 
Härchen. Welch eine große Anzahl Cierchen 
kommen zwiſchen den Federn zum ir 


Neſt und Eier der Feldlerche 
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ſchein! Wir zählen gewiß wohl zehn weiße, 
roſtfarbig gefleckte Eierchen, doch häufig legt 
eine Kohlmeise auch wohl vierzehn Eier, um 
ſpäter noch ein zweites Gelege von höchſtenz 
acht Eiern zu bebrüten. Es iſt daher anzu⸗ 
nehmen, daß ſolch ein Meiſenpärch en jedes Jahr 
wohl zwanzig Kinderchen aufzieht. Vorläufig 


fart bald ausſterben wird. Sie zankt gern 
mit ihresgleichen und mit anderen Vögeln 
ihrer Größe. Schon oft hat man beobachtet, 
daß im Käfig gehaltene Exemplare einander 
die Hirnſchale aufgepickt haben. 

Man findet in ſolcher Dünenebene Kiebitze 
und auch Rotſchenkel, auch wohl gelegent⸗ 
lich einen Fiſchreiher und manche Sumpf⸗ 
ohreule. Verſchiedene ſchnepfenartige Vögel 
flegen hier auch zu brüten. Der dicke, 
breite Vogel mit feinem langen, meſſerför⸗ 
nigen, zu ſammengedrückten, orangeroten Schnabel 
t ein Auſternfiſcher (Haema tobus os trealogus). 
der Name „Auſternfiſcher“ wurde dem Vogel 
egeben wegen der eigenartigen Art und Weiſe, 
nit der er mit ſeinem Schnabel Auſternmuſcheln 
ımwendet. Es iſt ihm dann aber nicht um den 
veichen Teil der Auſtern zu tun, ſondern um zu 
ehen, ob ſich vielleicht an der Unterjeite der 
Muſcheln Schneckchen oder andere Waſſer⸗ 
tierchen feſtgeſetzt haben, die er dann mit 
großem Appetit verſpeiſt. Das Männchen hat 
uns bereits erblickt und läßt ſeine ſcharfen 
Schreie hören, wodurch das Weibchen auf⸗ 
gefordert wird, ihr Neſt zu verlaſſen. Ge⸗ 

d horſam dieſem Ruf, ſchleicht es dann durch 
das Gras, und hundert Meter weiter dückt 
es ſich wieder und tut fo, als ob es dort 
Lauf den Eiern ſäße und wir dort das Neſt 
finden könnten. Wenn wir jedoch dorthin 
> gehen, läßt es uns bis auf eine Entfernung 
„von fünfzig Metern näherkommen, um 
dann dasſelbe Spielchen zu wiederholen 
“und uns auf dieſe Art und Weiſe immer 
= weiter und weiter vom Neſte wegzulocken. 
„Bei unſerer Näherung bemüht ſich auch das 
Männchen, uns mit ernſtlicheren Mitteln 
vom Neſte entfernt zu halten. Laute, 
durchdringende Töne von ſich gebend, wie 
Tauch der Kiebitz zu tun pflegt, fliegt es auf 
» uns zu, ohne uns jedoch zu berühren. Aus 
= allen dieſen Bewegungen des Auſternfiſcher⸗ 
5 paares können wir erſehen, daß die Eier 
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beſteht alſo keine Gefahr, daß dieſe Vogel⸗ 5 = 


Brütender Aufternfifcher 


ſchon ſtark angebrütet ſind. Wäre dieſes nicht der 


Fall, würde den Auſternfiſchern wenig daran ge⸗ 
legen ſein, ob wir uns ihrem Neſte näherten. Das 


Finden des Neſtes iſt durchaus nicht ſchwierig, weil 


der Auſternfiſcher es nicht im geringſten verbirgt. 
Eine kleine Bodenvertiefung, etwas trockenes Gras 
mit hart gewordenen Exkrementen von Schafen 
und Haſen bilden die ganze un Darauf 


Neft und Eier des gemeinen Teichhuhns 
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ruhen die vier großen elliptiſchen Eier, die in 
Farbe und Befleckung den Kiebitzeiern recht. 
ähnlich ſind. Auf hellgrünem Grunde ſieht 
man. ‚eigenartige graue Fleckchen zwiſchen den 
dunkleren Flecken und Punkten, die ſich an 
der Innenſeite in der Kalkſchale befinden und 
blaß durchſcheinen. Gleich nach dem Aus⸗ 
ſchlüpfen verlaſſen die jungen Auſternfiſcher 5 
das Neſt und ſuchen unter dem Schutze der 


„Eltern und Kinder dann zuſämmen, bis 
der Herbſt ſie veranlaßt, nach der Meeres⸗ | 
küſte zu ziehen, wo fie fo lange bleiben, als 
ſie genügend Nahrung finden können. Dann 
N ziehen ſie in vielen Exemplaren nach dem 
Süden. Viele jedoch bleiben auch den Winter 
über bei uns, fo daß. man dieſe Vogelart 
das ganze Jahr hindurch in unſerer Gegend 
| finden kann. Merkwürdig ift das Benehmen 
dieſer Vögel im frühen Lenze. Dann kommen fie 
auf beſtimmten Plätzen in vielen Hunderten von- 
Exemplaren zuſammen und ſcheinen einander mit 
lebhaften Tönen und mancherlei drehenden Be⸗ 
wegungen den Hof zu machen. Sie befinden ſich 
dort unzweifelhaft auf dem Heiratsmarkt, denn 


wenn ſie ſich dort einige Tage aufgehalten haben, 


ziehen ſie paarweiſe nach den Feldern, um ſich 
dort bald häuslich einzurichten. | 

Das Neſt des Teichhuhns iſt an Rohr⸗ er 
ſtengeln befeſtigt und aus Binſen geflochten. 
Oftmals findet man das Neſt dieſes grün⸗ 
füßigen Teichhuhns (Gallinula ohloropus) 
ohne jede Befeſtigung am Rohre, ſo daß 
es auf dem Waſſer treibt und damit auf 


aber ſehr leicht und haben Kraft genug, 


blättern bekleidet, und darauf ruhen vier 
bis acht Eier, die auf roſtfarbigem Grunde 


gen ausſchlüpfen, ſind ſie ſchon in der Lage, 
mit der Mutter zwiſchen dem Rohre nach 
Nahrung zu ſuchen. Oft ſchreitet, das Weib⸗ 
chen zweimal zur Brut, und man hat be, 
hauptet, daß jedes Junge der erſten Brut 


Teichhühner mit größeren und kleineren 
Jungen beieinander. | 
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Schiller als Karlsfchüler 
5 | 1: 3 
In der Karlsſchule durften die Schüler am 


Sonntag die Weſte nur mit drei Knöpfen 


ſſchließen, um das Jabot breit herausſtehen 


Zu laſſen; in der Woche mußten ſie vier 


Anöpfe an der Weſte ſchließen. Die putz⸗ 
ſüchtigen unter den jungen Leuten knöpften 


aber auch an den Schultagen nur drei zu und 


R freuten ſich über den weitausgelegten Buſen⸗ 


wieſen und entſchuldigte ſich mit dem Vor⸗ 
geben, der Knopf ſei zufällig aufgeſprungen. 
Am andern Tage war Sonntag; Schiller 
hatte gedichtet und kam unbekümmert um die 


Parade. Hauptmann Schmeckenbecher machte 
ein finſteres Geſicht. „Schiller!“ — „Herr 
Hauptmann?“ — „Was iſt heut für ein Tag? 

— „Hm — Sonntag.“ — „Mit wieviel Knöpf' 
iſt das Gilet am Sonntag geſchloſſen?“ — 
„Hm — mit drei.“ — „Wieviel hat Er da zu 7. 
— „Ich? — Eins — zwei — drei — vier.“ 


r e r 4. 8 
Le 


einer zugeſprunge 1%. 


»Mit Genehmigung des Verlags R. Ruh in Stuttgart 
aus: Th. Mauch, Schilleranekdoten. ö 


x ftreif. Einſt wurde Schillers Nebenmann von 
dem vorgeſetzten Offizier darüber zurechtge⸗ 


militäriſche Regel mit geſchloſſener Weſte zur 


— „Wie kommt das?“ 8 N — 5 ischt mir 


Der Herzog. Karl Eugen hatte von des 
Karlsſchülers Schiller Gabe, Perſonen nad): 


zuahmen, vernommen, da forderte er ihn 


eines Tages auf, auch einmal an ihm ſelbſt 


ſein Talent zu erproben. Trotz aller Weigerung 


des nicht gerade angenehm Aberraſchten be- 


ſtand der Herzog auf ſeinem Verlangen. Da 
bat ihn Schiller um die Überlaſſung ſeines 


Stockes, nahm Gebärden und Redeweiſe 


ſeines Herrn an und begann dieſen i ins Ver⸗ 
hör zu nehmen. Der Herzog ging auf den 


Spaß ein und gab Antworten, mit denen 


der markierte Inquiſitor nicht zufrieden ſein 


konnte. Daraufhin fuhr dann Schiller auf, 
ganz nach der Art des Herzogs: „Potz 
tauſend Sackerment, Er iſt ein Eſel!“ bot 
dabei der in ſeiner Nähe ſtehenden Gräfin 
von Hohenheim den Arm und gab ſich den 


Anſchein, als wolle er mit ihr davonlaufen. 


Da rief der joviale Herzog, mit Humor auf 


die von ihm heraufbeſchworene Situation 


eingehend: 
Franzel!“ 


Schiller in Lofchwitz 


Wenn Schiller während ſeines Aufent⸗ 
haltes in Loſchwitz bei Dresden mit ſeinem 
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„Hör Er, laß Er mir die 


Freund Naumann auf der Elbe fuhr, ver⸗ 
nahmen ſie oft vom anderen Ufer her wohl⸗ 


tönenden Geſang. Der kam aus der Schenke 


von Blaſewitz herüber, und die Sängerin 
hieß Johanne Juſtine Segedin. Die Freunde 


kehrten in der Schenke ein, und Naumann 


forderte Juſtine dann allemal halb ſcherzhaft, 


halb im Ernſt auf, mit ihrer ſchönen Stimme 


doch aufs Theater zu gehen, wobei ihn 
Schiller mit guter Laune unterſtützte. Juſtine 
aber mochte die beiden nicht recht leiden, ſie 
glaubte, die Herren trieben bloß ihren Spott 


mit ihr. Schiller aber ſchwur ihr, er werde 


ſie doch noch aufs Theater bringen. In 
Wallenſteins Lager hat er bekanntlich ſein 
Wort eingelöſt — Johanne Juſtine Segedin 
iſt— die Guſtel von Blaſewitz: Erſt in ſpäteren 


Jahren und erſt dem längſt toten Schiller 
hatte ſie es verziehen, daß er ihr Nees a 


mal ſetzte.“ 


. Juſtine- war 1 am 5. Bar 1763 als Tochter des 
Torwächters, früheren Leibkutſchers Segedin in Dresden, 


der ein getaufter Türke geweſen fein ſoll. Nach ſeinem Tode 


1763 erwarb die. Mutter das Schenkgut in Blaſewitz und 
heiratete wieder. Die heranwachſende Tochter half die Gäſte 


bedienen. Sie ſtarb 1854, 91 Jahre alt, als Witwe des Senators 


Renner in Dresden. „Die Guſtel von Blaſe witz,“ ſchrieb 
Körner, nachdem er Wallenſteins Lager geleſen hatte, am 
25. Juni 1797, „hat uns allen viel Spaß gemacht.“ 


Alten ſofort nach Futter. Lange Zeit leben 


und ab ſteigt. Binſen und Rohrwurzeln ſind 
um Eier und Vögel ſchwimmend zu er⸗ 5 f 
halten. Von innen iſt das Neſt mit Rohr⸗ 


mit violetten und braunen Fleckchen und 
Pünktchen bezeichnet ſind. Wenn die un 


Sorge trägt für die Erziehung eines Jungen | . * 
der zweiten Brut. Man ſieht jedenfalls oft 
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Skizze mM En] Georg 


im Locke hörte die Tür des Gerichtsſaals 


hinter ſich zufallen. „Und wird deshalb 
wegen Raubmordes zum Tode verurteilt.“ 
Hinter der Barriere der Anklagebank hatte 
ihn zuerſt das Wort nicht geſchreckt. Ins Ge⸗ 
ſicht faſt hätte er den würdigen Herren gelacht, 
deren Spruch ihn verdammte. Er, Jim Locke, 
und der Tod, ſie hatten zu oft die Wege ge⸗ 
kreuzt, um ſich fremd zu fein. In den Ge⸗ 
birgsſchluchten Nevadas, kurz vor einem 
rollenden Eiſenbahnzug, zwiſchen den Eis⸗ 
ſchollen des Harvardſtromes hatten ſie in 
Achtung voreinander die Hüte gelüftet. 

Da trat der Wärter zu ihm. „Na, Jim, ſo 
fröhlich? Das iſt ja ſchön. Alſo komm mal mit.“ 
Sie gingen. Mit einem Male blieb Jim ſtehen. 
„Wohin denn? Nach meiner Zelle geht es 
doch anders lang. Und eine geſetzliche Galgen⸗ 
friſt habe ich doch hier wohl ebenſo wie in 
jedem anderen Departement der Ver⸗ 
einigten Staaten?“ Der Führer lachte gut⸗ 
mütig. „Selbſtverſtändlich. Wir in Nevada 
ſind ſogar die humanſten von allen. Kannſt 
ruhig ſein.“ Sie bogen um eine Ecke, ein 
langer Gang tat ſich auf. Es war eine Sack⸗ 


gaſſe, die in einen Raum führte, der vom 


Gang nur durch eine ſchwere, vergitterte 
Glastür abgeſchloſſen war. „Hier herein, 
Jim! Da ſtaunſt du, wie? Sofa, Tiſch, alles 
da. Wenn du zu eſſen haben willſt, hier iſt 
der Klingelknopf. Alſo, auf Wiederſehen.“ 
Jim, der erſt verwundert die komfortable 
Einrichtung der gegen Ausbrüche allerdings 
mit den ſtärkſten Mitteln geſicherten Zelle 
betrachtet hatte, entdeckte plötzlich an der 
hinteren Wand zwei Röhren und ſprang, von 
einem Grauen gepackt, auf den Wärter zu. 
„Halt, eins noch! Wie lange darf ich hier 
bleiben? Gottsdonner, macht doch keine 
Faxen mit mir. Bin zum Tode verurteilt, alſo 
will ich ſterben. Und bald.“ Der andere 
ſchüttelte Jims Hand ab. „Wirſt du ſchon. 
Aber wir richten nicht mehr mit Kugel und 
Strick. Du wirſt den ſchönſten Tod ſterben. 
Den Tod im Schlaf. Da draußen iſt ein 
Knopf. Irgendwann einmal, gerad' wenn 
du vollgefreſſen ſchnarchſt und nur von Gänſe⸗ 
keulen und fliegenden Schinken träumſt, 
drück ich, der Raum wird luftdicht und du biſt 
im Paradieſe. Ohne Angſt, ohne Lärm des 
Marktplatzes, ohne Blut. Hier haben ſich ſchon 
manche drei Wochen den Bauch gepflegt. 
Alſo keine Angſt. Geh zurück, du!“ Ein Stoß, 
das Schloß ſchnappte. Jim war in die Mitte 
der Zelle getaumelt. Er ſetzte ſich auf das Sofa. 
Es gab weich nach. Schmeichleriſch ſchwoll das 
Polſter um ſeine Glieder. Vor der Glastür 
zogen zwei Poſten mit geſchultertem Ge⸗ 
wehr auf. Jim ſah die Speiſen auf dem Tiſch 
vor ſich. Hunger überfiel ihn. Er ſchlang hin⸗ 
unter, was gedeckt war. Das Fleiſch mußte 
er mit den Händen greifen, denn Meſſer und 
Gabel fehlten. In großen Zügen trank er 
dann einen Becher Wein, zog behaglich die 
Beine an und warf ſich in die Kiſſen. 

Im ſelben Augenblick ſprang er wieder auf. 
Nur nicht ſchlafen. Im Schlaf konnte man 
ihn überfallen. Ihn erſticken. Auf den Knopf 
drücken. Dieſer Tod der ungewiſſen Minute 
ſchreckte ihn ungeheuerlich, und in ſeiner 
Phantaſie breiteten ſich die gräßlichſten Bil⸗ 


der. Er kauerte ſich in die Ecke. Auf dem 


dunklen Gang ſchwelte eine beſchädigte elek⸗ 
triſche Birne, und tiefe Schatten umwuchſen 
die Poſten von beiden Seiten. Mitunter 
drehte ſich einer um und ſpähte in die Zelle. 
Dann preßte Jim ſich aus der halben Müdig⸗ 


keit hoch und ſchwenkte in einem ohnmäch⸗ 


tigen Triumph die Arme: „Ich ſchlafe nicht! 
Ich ſchlafe nicht!“ 


Der Morgen dämmerte. Jim unterſuchte 


die Zelle. Er merkte, daß auch die übrigen 
Wände aus dichtem Glas waren, hinter dem 
ſich unmittelbar Stahlplatten befanden. 
Durch eine Luke wurde das benutzte Geſchirr 
ausgewechſelt, neues Eſſen hereingereicht. 
Draußen löſten ſich die Poſten viermal ab. 


An der Gangwand verſchwanden allmählich 


die Sonnenſtreifen. Die zweite Nacht zog 
herauf. Jim glaubte des einen Soldaten 


Mund ſpöttiſch grinſen zu ſehen. Wieder zuckt 
das ſchwache Wachtlämpchen auf. Jim fielen 


die Augen zu. Er öffnete ſie wieder ſofort 
weit und trommelte in erwachender Wut 
mit ſeinen Fäuſten dumpf und tonlos gegen 
den dicken Glasbelag. Er wollte nicht er⸗ 
ſticken wie eine Katze im Sack, die man unter 
Waſſer duckt. Er! Und es zogen Ritte vor⸗ 
über durch lila Gewitter und rauſchende 
Regenböen, Abende an Lagerfeuern, Lachen 
breithüftiger Frauen fiel rieſelnd wie Perlen 
auf ein Silberbrett, ſonnig brandeten 
Weizenmeere über die Prärie. — „Hallo!“ 
Mit der ganzen Wucht ſeines ſtämmigen 
Körpers warf ſich Jim gegen die Glastür. 
Der Arm des Poſtens, zum Druckknopf ver⸗ 
ſtohlen erhoben, zuckte zurück. Jim ſah ver⸗ 
ſtört um ſich. Hatte er etwa ſchon geſchlafen? 
Schwerfällig erhob er ſich und begann, um 


AHNUNG 


Vielleicht wird bald ein Abschied sein. 
Und all das Bangen vor dem Morgen 
Und alle unsre Alltagssorgen 


Erscheinen nichtig uns und klein. 


Wir denken an uns selbst zu viel. 
Wir tragen uns mit zuviel Fragen. 
Wir können fast nichts mehr als klagen 
Und sehen weder Weg noch Ziel. 


Nur manchmal eine Mahnung drängt. 
Die Hand des Nächsten zu ergreifen 
Und allen Hader abzustreifen. 


Der sich wie Schatten an uns hängt. 


So arg ist nichts, es zu verzeihn — 


Es ist die Stunde nicht. zu fragen. 


Wir müssen viel. viel mehr noch tragen — 


Vielleicht wird bald ein Abschied sein 
Pauſ richard Hense / 
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ih wach zu halten, herumzugehen. Em 
Turmuhr ſchlug dreimal. Die Poſten weg 
ſelten. Deutete nicht einer auf ihn? Er blökke 


die Zunge heraus. „Wartet nur, ihr! Mich be: 


lommt ihr nicht jo bald. Und wenn ihr eus 
die Beine in den Bauch ſteht.“ Als es fünf 
Uhr war, begannen ihm die Handballen wild 
zu ſchmerzen, ſo ſcharf hatte er die Nägel in 
ſiahineingepreßt. Aber er blieb wach. 
Er blieb es am dritten, er blieb es an 
vierten Tag. Um ſeine Augen rundeten [id 
gelbbraune Ringe, und die Tränenſäcke hir⸗ 
gen ſchlaff und grau herunter. Wenn er fih 
eine Weile hinlegte, tat er dies in der in— 
bequemſten Stellung, damit ihn das Chmer: 
zer der Glieder vor dem Einſchlafen bewahre. 
Das fette und gute Eſſen machte ihn träge, 
feine Gewürzigkeit zwang ihn, mehr als ge 
wöhnlich vom gereichten Wein zu trinken. 
Als er am fünften Tag vom Mittag af 
ſtand, verſagten ſeine Glieder in Mattigfeit 
und er ſtürzte lang auf den Boden. Mühſm 
erhob er ſich und verbrachte, in kurzen I 
ſtänden mit fahrigen Geſten ſich ermuntemd, 
den Nachmittag. Als es dunkel geworden 
war, ſah er zu ſeinem Erſtaunen, daß der 
Gang heute hell erleuchtet war. Die Poften 
ſtanden abſeits von der Glastür ſeiner Zelle 
und ſchienen ſich kaum um ihn zu kümmem. 
Der Gedanke einer Flucht, ſchüchtern auf 
tauchend, verſank raſch wieder. Er tappte zu 
Tür. Sein Kopf ruckte vor, er ſtrich ſich mit 
der Hand über die Augen. Täuſchte er ſih, 
wütete das Fieber der Ermattung in ihn? 
Oder kam da wirklich eine Frau den Gang 
herauf? Sie ſchritt langſam. Von den Ohren 
unter dem glattgeſcheitelten Haar tropſten 
zwei grüne Steine lang auf ein weißes 


Schultertuch, das ſie eng um die Schulten 


trug. Ihre Tracht war die der Landestöchter. 


Indianiſche Grandezza miſchte ſich mit der 


Bewußtheit europäiſierten Einſchlags. Vor 
der Tür blieb fie ſtehen. Sie atmete ruhig 
und ſchaute ihn an. Jim ſah das Ebenmaß 
ihrer Züge, die rote Tiefe ihrer Appen, und 
verlor ſich ganz in den Samt der dunllen 
Augen, die ihn milde ſtreichelten. Langſan 
wich er zurück und ſetzte ſich. Er fühlte, we 


ſich der Krampf feiner Glieder unter Ihren 


ruhigen, ihn ganz umfaſſenden Blicken Bft. 
Jim ſtreckte die Hände aus und ließ fie haft 
los fallen. Immer noch lächelte ſie leiſe. Dam 
hob fie die Arme und begann ſie ſacht zu 
wiegen, ganz ſacht, von links nach rechts, vo 
rechts nach links. Jim ſah ſie erſtaunt an. 
Dann verſtand er. Ja, ſie hatte Erbarmen 
mit ihm. Sie wiegte ihn, wiegte ihn en. 
Oh, das tat wohl. Der Rhythmus der weißen 
Arme vor der Tür dämpfte ſein pochende 
Blut. Er neigte ſich rechts, er neigfe ſich lub 
„Geht der Mond hinterm Häuschen auf — 
tralala, Kindlein, ich wache,“ hatte die Mut 
dazu geſungen. Jim neigte ſich links, wollte 
nach rechts, verlor das Gleichgeißicht, rollt 
vom Sofa auf den Boden und ſchlef. Di 
Frau draußen winkte. Der eine often tu 
herzu, nickte, drückte auf den Knppf an del 


Wand. Unmerklich verſchoben ſich die Glos 


wände der Zelle und machten ſie Luft 
Der Raubmörder Jim Locke wächte nich 
mehr auf. 


Burgos / Heisenstizen von Pierre Lok + 


Biene im ſinkenden Tag, beim Scheiden 
eines Oktoberſonntags, in der Pracht 
eines ſüdlichen Herbſtes und dem ganzen ro⸗ 
igen Gold des Sonnenunterganges! 

Die Luft iſt unbeweglich und ſehr ſanft. 
Je mehr die Flucht des Tages ſich vollzieht, 
e mehr ergießt ſich der ernſte Abendglanz über 
dieſe einſam gelegene Stadt der Vergangen⸗ 
heit, dieſe gealterte Stadt, die am Ufer eines 
dünnen Fluſſes ohne Beziehungen zur Schiff⸗ 
fahrt, die belebt und angeregt hätte, ſtirbt. 
Der prächtige Name erſcheint wie eine Be⸗ 
flemmung : Burgos — mit dieſem Namen, der 
alte Herrlichkeiten heraufbeſchwört, wird düſter 
und ſchwer beim Schwinden des Lichtes in den 
ſonntäglichen Straßen, auf denen das Spanien 
von heute in feinen ſchönen modernen Kleidern 
auf und nieder wogt, das ſo abgeſchwächt neben 
dem Spanien von früher erſcheint. 

Die ſehr berühmte Kathedrale ſieht man 
ſchon bei der Ankunft: über den Häuſern ragen 
ſehr hoch in die goldgelbe Luft hinein: Pfeiler, 
Zacken, unnachahmliche Einſchnitte, ſo zer⸗ 
brechlich in ihrer übertriebenen Durchſichtig⸗ 
keit. Man könnte ſie für Papierſpitzen halten, 
die der Wind forttragen wird — und ſie ſtehen 
doch ſeit. Jahrhunderten in ihrer unbeweg⸗ 
lichen Leichtigkeit. In dieſer Stunde, ganz 
mit Rot übergoſſen, flammen ſie in der ſchon 
untergegangenen Sonne auf, die bald nur noch 
in ihnen leuchten wird, während ſie die kleinen 
Straßen in Dunkel taucht, die das Sonntags⸗ 
publikum nach und nach verläßt, um in den 
finſteren Wohnungen zu verſchwinden. 

5 a Sr 


- 


Die Kathedrale, zu der man mich durch ein 
Labyrinth von Häuſern, die mehrere Jahrhunderte 
alt ſind, ſehr eilig führt, weil ich in der Nacht noch 
abfahren will, ſteht im Herzen der Stadt. 

Jetzt erhebt ſie ſich vor mir. Große, mit goti⸗ 
ſchen Spitzbogen unterbrochene Mauern, Reihen 
von Stufen, dunkle Portiken, wo eine ganze Welt 
von Statuen aus rötlichem Stein neben⸗ und über⸗ 
einander geſtellt iſt. Dann majeſtätiſche Gitter — 
und plötzlich ein dämmeriges Halbdunkel, eine 
Grabeskälte, die ſich auf die Schultern legt, ein 
ſüßlicher Weihrauchduft in unterirdiſcher Feuchtig⸗ 
keit: ich bin hineingegangen, ich durchdringe eine 
Welt märchenhafter Herrlichkeit in einer düſteren, 
verzauberten Einſamkeit. Vor mir fliehen Fernen 
im tiefen Dunkel, das hie und da der Strahl eines 
Regenbogens unterbricht, der aus einem Kirchen⸗ 
fenſter fällt; meine Schritte hallen auf den Dielen 
in dieſem tiefen „ mit der Sonorität 
eines Kellerraumes wider. 
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Das Innere der Kathedrale 


Die Kathedrale von Burgos 


Das iſt die Kathedrale, die legendenhafte Kathe⸗ 
drale, das Wunder alter Zeiten, überraſchender als 
Mailand, Straßburg oder Toledo. In dieſer Ver⸗ 
laſſenheit des ſchwindenden Sonntags, nachdem 
die großen Orgeln verſtummt, die Räucherpfannen 
gelöſcht ſind, hat ſie etwas Odes, beinahe Schrecken⸗ 


erregendes. 
„Zuerſt hat man den Eindruck, in einen ver⸗ 
ſteinerten Wald, unter übergroße Bäume zu ge⸗ 


langen. Die Säulen, die ungeheuren Kapitäle 
ſind von einem Etwas bekränzt, das wie Moos, 
wie Farn erſcheint und wunderbare, feine Bild⸗ 
hauerarbeit iſt. Oben, überall, wo die Pfeiler ihre 
kleinen Bogen wie Zweige ausbreiten, türmen ſich 
Haufen von Blätterwerk, treiben Blüten aus Stein, 


zuſammengeballt, in Maſſen, den Grund eines Ur⸗ 
waldes darſtellend und die geduldige Arbeit einer 


ganzen Menſchengeneration bezeugend. Das alles 


it in den lebendigen Stein geſchnitten, unendlich 
dauerhaft, trotz ſeiner ſeltenen Zartheit, und 
uns von ſehr fern durch vergangene Zeitalter 


übermittelt. 
Rieſengitter von dreißig Fuß Höhe aus Bronze, 
Eiſen, wunderbar gearbeitet, laufen nach allen 

Richtungen zwiſchen mächtigen Pfeilern, die 
das große Schiff von einer Menge Neben⸗ 
kapellen trennen, mit noch unwahrſcheinlicherer 

Pracht, wo die zarten, zahlloſen Blätter, eine 
Art feenhafter Hagebuchen, die an den Wöl⸗ 
bungen emporklettern, nicht mehr aus Stein, 
ſondern aus EN Gold find. 


Ein Mann, der Hüter all dieſer Reichtümer, 
öffnet vor mir nacheinander mit Schlüſſeln, 
ſo lang wie Dolche, alle dieſe ſchweren eiſernen 
oder bronzenen Schlöſſer, und die Erſchuͤtte⸗ 
rung der wieder zufallenden Türen hallt in 
den hohen Gewölben lange wider. 
„Es iſt zu ſpät, um alles zu ſehen,“ Taste 
er, „es wird zu dunkel.“ 
Und er treibt mich weiter. 


dunkel die geheimnisvollen Dinge in der Nähe 
zu betrachten, das Gold mit dem Finger zu 
berühren, den Staub auf dem Marmor mit 
ihrem Atem fortzublaſen. 


Art ungeheurem, durchſichtigem bronzenem 
Käfig abgeſchloſſen iſt, den lange Vorhänge 
aus Brokat verbergen, die von jedem Vor⸗ 
ſprung des Schiffes zurückfallen. Fackeln von 


Silber ſind hier vor dem in Gold ſchimmern⸗ 

den Hochaltar aufgeſtellt. Die ſich öffnenden 
Gitter der Nebenkapellen wecken einen im⸗ 

mer dumpferen und länger widerhallenden 

Wohlklang in der wachſenden Dunkelheit; in 

der Nähe geſehen ſind die goldenen Blüten, 

die Akanthus und Chikore darſtellen, mit 

Hunderten von Menſchen und Tieren bevölkert. 

Ferner zeigt man uns, während wir immer 


hebt die Grabtücher von rotem Samt und 


ruhenden Statuen, bleiche Bilder aus Marmor 
oder Alabaſter, bedecken. Darauf durchſchreiten 
wir den Irrgang zu den Klöſtern, die Erin⸗ 
nerungen und Reliquien anfüllen und deren 
Türen durch ſonderbare Schlöſſer mit menſch⸗ 


Mund der Schlüſſel geſteckt wird, verſchloſſen 
find. Und dann ſtehen wir endlich wieder in 


iſt. Bei der Rückkehr von unſerem Rundgang 


. find wir ganz unerwartet durch eine kleine, 


verſteckte Tür dort hineingelangt. 

Aus all dem löſt ſich kein religiöſer Friede, im 
Gegenteil, das Gefühl einer vernichtenden, hoch⸗ 
mütigen, unantaſtbaren Pracht; nicht einmal 
Ruhe, trotz des Halbdunkels und des Schweigens; 


nicht einmal eine raſtende Einheit, wie zum Beiſpiel 


in manchen japaniſchen Sanktuarien auf dem 
heiligen Berge, die mit dieſem hier die prächtigſten 
der wenigen Göttertempel ſind, die die Zeit noch 


geſchont hat. In dieſer außerordentlichen Aber⸗ 


ladung mit Reichtümern fühlt man etwas Ge⸗ 
quältes, dumpf Menſchliches, faſt Sinnliches. Eine 
verſchwenderiſche Vergangenheit erwacht: das 
ganze Spanien der großen Zeitalter, ſtrotzend von 
Macht und Gold; aber der Friede, der ſüße Friede jo 
vieler anderer chriſtlicher Kirchen weilt hier nicht.. 


Ich habe ſchon erlebt, daß der erſte flüchtige Blick 


abends, im Fieber der kurzen Aufenthalte, einen 


Zuerſt waren wir an dieſer prächtigen Stätte hi 


allein; dann kamen vier oder fünf Bauern aus 


dem Gebirge in alten Koſtümen, mit furcht⸗ 


ſamen, ſcheuen, elenden Zügen, die um die 
Erlaubnis baten, uns folgen zu dürfen, und 
ſich als kleine Gruppe anſchloſſen, um im Halb⸗ 
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Der hintere Turm des Doms 


. Aus Joly: „Meifterwerke der Baukunſt und des 
* Kunfigewerbes in Spanlen“ 


Wir beſuchen den mit unſchätzbaren Reich⸗ | 
tümern erfüllten Chor, der für fih in einer 


fünf oder ſechs Fuß Höhe aus getriebenem 


weiter gedrängt werden, die Gräber der hei⸗ 
ligen „Stifter“; der Mann, der uns führt, 


Gold ſchonungslos auf, die ihre weißen, 


lichen Geſichtern, in deren aufgeſperrten 


dem ungeheuren Schiff, das jetzt faſt ſchwarz 
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Landſchaſt am Unterſee Nach einem Gemälde von Julius Koch 
(Aus der diesjährigen Großen Deutſchen Kunſtausſtellung in Karlsruhe) 


ollitändigen, endgültigen und richtigen Eindruck 


ibt. So habe ich vor ſehr langer Zeit meinen 
triten Beſuch der Akropolis Athens nachts auf 
tinige Minuten gemacht unter tauſend Schwierig⸗ 
keiten und in der Unruhe, die Abfahrt meines 
Schiffes zu verfehlen, ich erinnere mich, dabei die 
intite Größe in einer jo ergreifenden und neuen 


orm empfunden zu haben, wie ich es ſeitdem an 


enſelben Stätten nie wieder erfuhr. Ich wünſche 
ir alſo nicht, ſpäter und auf längere Zeit nach 
urgos wiederzukehren. Wegen einiger koſtbarer 
inzelheiten, die ich zweifellos dort entdecken 
ürde, wäre der R geſchwächt und 
ermindert . R 
| Wir waren im Begriff, herauszutreten. ö 
Dort unten leuchten zwei ſchüchterne Flämmchen 
vie Däumlingslichter am anderen Ende des un⸗ 
wbeuren Schiffes und daneben zeichnet ſich eine 
chwarze kniende Geſtalt ab. Nun, wir wollen 
ehen, was es da gibt, wir nähern uns ſehr leiſe 
nif den widerhallenden Dielen, um dieſe Erſchei⸗ 
rung im Gebet nicht zu ſtören. 
Zwei Kerzen — ach, was für beſcheidene — 


rennen dort vor einem Bild der Jungfrau, die 


n einem vernachläſſigten Winkel, in einer von 
inem Rieſenpfeiler verſteckten Niſche, aber immer 

moch zu prächtig in ihrem glänzenden alten Gold⸗ 
N hängt. i 


Tiroler Ersäbiungen der Gegenwart 


Eine Frau kniet betend davor, in Schwarz ge⸗ 


kleidet, den Kopf mit einer Trauermantille bedeckt. 
Sie hält ein jümmerlihes Kind im Arm, das erjt 


wenige Monate zählt, deſſen ältlies Geſicht aber 


ſchon vom Tode gezeichnet iſt. Sie bittet inbrünſtig 


für dieſes Kind, während die Kerzen herunter⸗ 
brennen. Die Arme in Trauer hat das beſcheidenſte 


unter den Bildern gewählt, um ihm ihre Zwei⸗ 
ſouskerzen anzubieten. Sie betet, die Augen voll 


Tränen. Der Gegenſatz zwiſchen den umſtehenden 
üppigen Reichtümern und dem Kleid der Betenden; 


zwiſchen der beharrlichen Dauerhaftigkeit der in 
Gold gekleideten Heiligen und der Zerbrechlichkeit 
dieſes kleinen, in Lumpen gehüllten Weſens ohne 
„morgen“, das zu ihnen hierhergebracht worden 


iſt und ihnen fo zaghaft mit der Bitte um Mitleid 


gezeigt wird und doch bald von der Erde zurück⸗ 
gefordert wird, iſt erſchütternd und grauſam. 
Dieſe Frau, deren Haltung, ein grenzenlos 
trauriges Schickſal offenbart, iſt ſchon ſteinalt: 
vielleicht eine Großmutter, die das Kind einer 
verſtorbenen Tochter dem Tode ſtreitig machen will: 
oder auch eine Mutter, die im vorgeſchrittenen 


Alter ein nicht lebensfähiges Kind geboren hat. 


Sie hält es und bedeckt es mit unendlicher Zärt⸗ 
lichkeit, dieſem armſeligen, kleinen menſchlichen 
Verſuch, der es einem unbekannten Zufall ver⸗ 


dankt, jo ſchwach und ſo elend zu fein, legt ſie ein 


ſchwarzes Tuch um ſein eee Geſicht, 


\ 


das ſchon eine hellſehende Qual ausdrückt; fie um⸗ 


gibt ſeinen dünnen, puppenhaften Körper mit 


einem Schal, um ihn vor dieſer grabartigen Feuchtig⸗ 
keit zu ſchützen, die von den Steinwölbungen auf 


ihn niederfällt. Sie bleibt auf den Knien liegen, 


während ſie die Lippen immer wieder zu beharr⸗ 


lichen, eitlen Bitten bewegt. 


Jetzt blickt ſie mich mit ihren troſtloſen Augen 
an, die zweifellos in den meinigen Mitleid erraten 


und zu fragen ſcheinen: 


„Nicht wahr, mein armer Kleiner bt ſehr 


krank aus?“ 
Ich wende mich ab,, um ihrer ſtummen⸗ Frage, 


die mir ins Herz ſchneidet, auszuweichen, und ich 


heuchle Intereſſe für andere Dinge. Aber als ſie 


ſieht, daß ich dort bleibe, hebt fie im nächſten 


Augenblick den Kopf wieder zu mir, nachdem ſie 
die umgebende Pracht mit den Augen geſtreift. 


Unſere Blicke begegnen ſich noch einmal. Sie iſt 


nicht ſehr überzeugt, das verrät ſich, und ihre 
Augen flehen jetzt in höchſter Angſt: 


„Nicht wahr, Sie glauben, daß mich dieſe präch⸗ 


tigen Gottheiten erhören werden?“ 
Mein Gott, ich weiß nicht, ob ſie die arme 


Frau erhören werden. Aber ich hätte mein Kind 
an ihrer Stelle lieber in. eine dieſer Landkapellen 
getragen, in denen die Jungfrau der Einfachen 


hauſt. 
Autoriſierte Aberfegung von Beatrice Sacks.) 


von Haus Matſcher 


Gortfebung 
| > änazl umjpringt bellend den Wagen. Sub: 
S packs!“ hetzen ihn alle, und dann läuft er 


vieder nach hinten und kläfft ingrimmig bei der 


Berſchnürung in den Gratten (Karren) hinein. Der 
Schnarl laßt den Gefangenen ſicher nicht heraus. 
Der kann aber gar nicht. 
Das iſt eine wahre Höllenfahrt. 
Auf allen vieren iſt er in ſeinem Amtseifer hinein⸗ 
zekrochen, überall, wo er hintappt, quitſcht oder 
wWimmert was Lebendiges, wenn's nicht gerade 
ein Korb oder ein Topf iſt. Und dieſe raſende Eil⸗ 
abrt dazu. Wohl hat er anfangs getobt, gedroht 
und geflucht; aber wer achtet darauf, und ſchließlich 
muß er froh ſein, irgendeinen Halt zu finden, daß 
er nicht auch noch zum Mörder wird und den ver⸗ 
flixten Säugling zerdrückt. Herausſpringen kann er 
unmöglich bei dem Eiltempo, zugeſchnürt iſt es ja 
auch und das Hundevieh fletſcht die Zähne herein. 
Da nützt nichts, als gottergeben aushalten. Aber 
dieſer verdammte Dörcher fährt blindlings über 
Stock und Stein hinweg, und dabei kracht jedesmal 


der elende Karren in allen Fugen, daß man meint, 


ietzt und dann müſſe er zerberſten und ſeinen Inhalt 


im Fluge über die Straße in die Etſch, die aus der 


Tiefe rauſcht, hinunterſchleudern. Dem Gefangenen 
dünkt dieſe Strecke endlos. Schon bereut er ſeinen 


Amtseifer wegen des e Feber von 
der „geizigen“ Garberin und der zwei Gänſe von 
der „protzigen“ Steidlerin, nein, weder Vieh noch 
Leut find es wert, daß man jo. viel drum ausſteht 
und leidet. 

„Au, verfluacht!“ Der Kopf mit ſolch läſterlichen 
Gedanken ſtößt an eine Kante des Wagens, der 
plötzlich hintenüberkippt und gar e auf den 
Schrepfkopf anprellt. 

„Was werd' jetzt epper für a neue Marter kom⸗ 
men?“ ſeufzt der Gemeindediener in Angſtſchweiß. 
„Dö Karrner ſein ja wia die Vieher!“ 

„Wachter, biſt no drin?“ frägt ſcheinheiligen 
Tones der Dörcher. 

„Haſt wohl 's G' flügel nit erdruckt? Oder haft 
am End gar nix g' funden?“ frozzelt das Weib und 
ſchnürt die Blache auf. 


Bleich und zitternd vor Wut und Angſt kriecht die 


Amtsperſon heraus, mit dem Achterteil voran. 
Aber das Dekorum muß man wahren, wenn man 
wieder auf ſeinen eigenen Füßen ſteht und einem 
der Säbel zur Seite plempert: 
„J werd' euch ſchon helfen! Saubande, . 
Glei arretieren tu i. die ganze Bageld) .. | 
Gemütlich wehrt Josl ab: 


„Stad fein, Mandl! Nit aufregen tua di! 4 Sans 


dir da oben dös Tafele an.“ 
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Der Karrner zeigt auf eine Tafel mit der Inſchrift: 
Gemeinde Marling. Nun weiß der Gemeindediener, 
dem alle Rechte im Dorfbereiche von Partſchins 


gegeben, freilich, daß er keine Gewalt auf dem Ge⸗ 


biete von Marling beſitzt. 

„Die Schandarm werd' i enk auf'n al beben * 
droht grimmig der Gefoppte. ö 

„Sell magſt ſchon tuan, wann du willſt im Land 
bekannt werden!“ lacht der Josl keck heraus, tritt ins 


Geſtänge, und der Karren rumpelt ſchön gemächlich 


weiter, Meran zu. 


„Habe die Ehre ja ſchreit noch die Frau Laninger 


und winkt zum Abſchied dem Gemeindediener zu, 


der ſich wieder die Töll hinauf heimwärts zu trollen 


anſchickt. Des Karrners Worte vom Bekanntwerden 
im ganzen Lande ſumſen arg im ohnehin brum⸗ 
menden Schädel des Armen herum. Narürlich, wenn 


ſeine lächerliche Höllenfahrt ruchbar würde, das 


ganze Unterland tät' ſich ſeinetwegen den Bauch 
halten vor Lachen. Beſſer iſt's, man laßt's mit der 
Anzeige bei der Gendarmerie. Was, die eine Bäuerin 
ſoll ſich halt wieder drei Hühner ausbrüten laſſen 
und die andere iſt ſelber eine Gans! Baſta! 


Wie die Sommerſonne über das Talbecken ö 


Merans zu gluten anfängt, um das viele köſtliche 


Obſt auszureifen, ſteht der Karrnerwagen ſchon auf 
der jogenamiten Mazza Granz beim Zuſammen⸗ 


Ze 


was ift Feurio? 
Seurio iſt der uralte Seuerruf, bedeutet 
Gefahr. — Ihre wäſchẽ leidet mehr durch 
häufiges Waſchen mit ſcharfen Waſchmitteln 
als durch den Gebrauch. Verwenden Sie 


. daher nur hochwertige Se fen, die frei ſind 
von ſchädlichen Alkalien. Feurio Haushalte 
ſeife enthält 80%é Fett,, ſchont 985 die 
f wäſche und iſt ſparſam im Gebrauch. 
— | » 1 Stuttgart 
a N Pr ien⸗Geſellſchaſt 


fu 


fluß von Etſch und Paſſer, einem Lieblingsaufent- 
halte der Dörcher. 
Die Obſtzeit iſt nahe. Ganz abgeſehen vom 


Deſſert, das die Karrnerkinder reichlich im Nacht⸗ 


dunkel von den Bäumen holen, blüht dann auch das 
Geſchäft der Korbflechterei, die nun eifrig betrieben 
wird. 

Bevor ſich aber unſere Karrnerleut' an dieſe 
Arbeit machen, gedenken ſie ſich noch zu kräftigen 
und holen einen guten Happen aus der verſteckten 
Speiſekammer unterm Wagendach hervor. 

Die Karrnerin hebt aus dem Stroh den wohl⸗ 
verpackten Säugling, auf den der Partſchinſer Poli⸗ 
ziſt ſo fürſorglich acht gegeben hatte, daß er ihn bei 
der raſenden Fahrt von der Töll ja nicht zerdrücke, 
ſchnürt das lebende Bündel auf und zieht unter dem 
ſtrampelnden Kindlein zwei tote Gänſe herfür, die 
bald zum Neide aller Nachbarn im Topfe ſchmoren. 

| V. | 
Das Examen 
er hochwürdige Herr Pfarrer Zyprian Haller 
war ein ſeelensguter Menſch. 

Wo er merkte, daß ein Amperl (Lampe) trübe 
brannte, goß er das kräftigende Ol ſeines linden 
Troſtes zu; wo ein Schäflein ſich in Irrwege ver⸗ 
ſtiegen, holte er's bedächtigen Schrittes zurück; 
wo eine trutzige Tanne vom Wildwaſſer entwurzelt 
ward, half ſein Rat aufrichten und wieder mit 


Heimſcholle umkleiden. Auch im hinterſten Tal⸗ 


winkel gibt es Tragödien des Lebens und erfüllen 
ſich Schickſale. 

Ja, gut war dieſer Hirt und allzeit herzlich auf⸗ 
richtig meinte er es mit ſeiner Herde, wenn es auch 
manchmal einem bocknärriſchen Schafe anders 
dünkte. Namentlich Brautleute waren gar nicht 
immer mit ihm zufrieden. Des Pfarrers Grundſatz 
war: Unglück verhüten, ſolange man ihm wehren 
kann. Iſt einmal die Ehe unauflöslich geſchloſſen, 
dann heißt es aushalten in guten, aber erſt recht in 

ſchlimmen Tagen. Drum galt im Tale das Braut⸗ 


examen vor der Hochzeit als eine recht unerquickliche 


Geſchichte, die halt überſtanden werden mußte, be⸗ 

vor Adam und Eva als chriſtliche Eheleut“ ins 
ſakramentaliſche Paradeisgartl des Lebens ein⸗ 
treten konnten. 

Da hatte ſich nun der Valten Toni mit der Saxer 
Philomena verſprochen (verlobt) — ja man muß 
wirklich ſagen: verſprochen; denn ſchon an der 
äußeren Zuchtwahl ließ das Paar es ganz bedenklich 
fehlen. 

Der Toni war ein rieſiger Laggl her, daß ihm 
ſeine ehrſame Braut nur ungefähr in die Gegend 
zwiſchen Magen und Herz hinanreichte. „Gerade 

recht,“ meinte dazu der allzeit ſpottbereite Weber 
Jagg: „'s Weib iſt fürs Herz des Mannes und ſoll 
auf ſeinen Magen ſchauen.“ 

Mena hatte ihrerſeits viel liebevolles Studium 
aufwenden mülfen, bis fie ſich beim ſcheangelten 
G'ſchau (Schielen) ihres Schatzes auskannte und 
endlich wußte, daß er ihr den ſüßen Blick der Nei⸗ 
gung ums Eck zuwarf, wenn er mit dem rechten 
Auge auf den Oberboden ſchaute und mit dem 
linken gegen den großen Kachelofen blickte. 
Moöuglich, daß bei ſolcher Veranlagung der Werber 
ganz den Kropf überſah, der der Braut als über⸗ 
reichliche Morgengabe am Halſe baumelte; viel eher 
mochte dem Toni jo etwas wie eine „Vernunftehe“ 
im Hirnkaſtl herumrumoren, ſo daß er den Beutel 
am Halſe der Geliebten zugunſten eines auch ſehr 
wohlgefüllten im Geldkaſten der Auserleſenen 
leichten Herzens nicht bemerken wollte. 

Was der Bräutigam beim Metermaße ſeiner 
Körperlänge voraushatte, fand bei der Braut im 
Zeitmaße ihres Alters ſeinen genügenden Aus⸗ 
gleich; da hatte ſie die höhere Ziffer und einen Vor⸗ 
ſprung von ſechseinhalb Jahren. 

Bezüglich der geiſtigen Zuchtwahl war die weib⸗ 
liche Hälfte dieſes ungleichen Paares geiſtig weitaus 
regſamer, was in einem flinken, ſcharfen Zünglein 
ſeinen beſonderen Ausdruck gefunden hätte, wenn 
nicht die auf dem Kehlkopf ruhende Laſt des Kropfes 
gurgelnde Atempauſen erzwungen hätte. — 

Die beiden waren nun einmal handelseinig und 
gingen miteinander durchs Dorf zum Pfarrer. 


rieb ſich die Auglein und hatte auf 


Hinter ihnen her gab es ein „allgemeines Schütteln 
des Kopfes“ der Dorfbewohner. 

Der hochwürdige Herr pflegte die geiſtliche Funk⸗ 
tion des Brautexamens gewühnlich nach dem Mit⸗ 
tageſſen abzuhalten. Da war er gerade in der rich⸗ 
tigen Stimmung für ſo etwas. Auch ein Pfarrer 
hat menſchliche Schwächen, zum Beiſpiel das Mit⸗ 
tagsſchläfchen, und daß man fuchsteufelswild wird, 
wenn es eine Störung erfährt. Das war die günſtigſte 


Verfaſſung für manches Examen und ſo eine Art 


Selbſtſchutz des Seelenhirten gegenüber ſeiner Güte 
und Weichherzigkeit. 

Um halb zwei Uhr nachmittag klopfte der Toni 
nach längerem Zögern, verlegenem Räuſpern, worin 


- 


fein da 1115 täten halt recht [hön bitten!“ ſchnatterte 


die Braut und ſchnappte nach Luft wie ein Fisch. 


ſich das inſtinktive Jagen eines Junggeſellen vor 


Buch 


Ein 


ne LES 


von 
INA SEIDEL 
Sterne der Heimkehr 
Eine Junigeschichte 


In Halbleinen gebunden Gz.3 


(Der Grundzahlpreis multipl.mit derSchlüssel- 
zahl des Börsenvereins ergibt den Ladenpreis.) 


Ein Sommerbuch von beglückender Helligkeit, 
melodischer Stimmerfülle schenkt ums die be- 
ruhte Lyrikerin. Im knappen Raum von drei 
Sommertagen spielt diese Erzählung, farbig, 
funkelnd, gewitternd, Kühlung spendend, voll. 
Weisheit und Lebensinbrunst, voll tiefer Ein- 
gebung, voll Wissen um das Spiel von Blut und 
Geist — der Roman einer Dichterin. Und die 
Himmelslichter der Heimkehr rücken in der 
Anschauung des Lesenden groß und schön zu- 
sammen zu-einem Sternbild, das unverlierbar 
in der Erinnerung steht. 


Deutsche Verlags- Anstalt Stuttgart 


dieſem verhängnisvollen Schritte verbarg, an des 
Pfarrers Türe. 8 
Ungewiſſe Laute drangen aus der Stube. 

Das Paar lauſchte und der Bräutigam raffte ſich 
nach einem energiſchen Deuter (Zeichen) der Ge⸗ 
liebten zu einem ſtärkeren Pochen zuſammen. 

„Fixlaudon!“ erſcholl die bekannte Baß⸗ und 
Predigtſtimme des geiſtlichen Herrn in recht un⸗ 
gemütlichem Tonfalle. „Einer (herein) mit euch, 
wann's ſchon ſein muß!“ 

Vorſichtig öffnete Toni die Pforte, ſchob langſam 
den Kopf durch die Spalte, ließ ein recht verlegenes 
Grüß Gott! hören und — erhielt von rückwärts 
einen Puff in die Seite, wobei es ungeduldig und 
kropfig gurgelte: 

„Gehſt nit bald eini, Loahmlaggl (langweiliger 
Menſch)!“ 

Hurtig drängte die Braut den Saumſeligen in 
die Stube und ſich ſelber nach. 

„Grüß Gott, Hochwürden Herr Pfarrer! Da 
wären wir halt. Küß d' Hand!“ 

Mena zeigte, daß ſie ſo etwas wie eine Bildung 
habe und wiſſe, was ſich in verſchiedenen Lebens⸗ 
lagen gezieme; dabei verſchoß ſie einen giftigen 
Seitenblick auf den Geliebten, der offenbar gar 
nicht wußte, wie man ſich beim Brautexamen be⸗ 
nehmen ſolle, das Hütl mit dem Zeigefinger erſt 
auf das linke Ohr rückte, um es dann bedächtig, jz 
andächtig abzunehmen und in den beiden Fäuſten 
zu halten. 

Die Brautleute hatten den Pfarrer 
pünktlich aus dem beſten Schläfchen 
geweckt; widerwillig begab er ſich aus 
der Wagrechten in die Senkrechte, 


der linten Wange Weiß in Rot das 
ſchönſte Häkelmuſter der Häuſerin ein⸗ 
geprägt. 

„So ſeid's alſo doch kommen, ihr 
Zwei!“ knurrte er die beiden an und 
putzte dabei feine Brille, die er miß⸗ 
mutig ſich auf die Naſe ſetzte. ö 

„Ja, Hochwürden Herr Pfarrer, wir 
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„Freili woll, ſein wir da!“ nützte Toni die Atem; 
pauſe zur männlichen Bekräftigung ſeines Daſeins. 
„Dumm genug von euch!“ fuhr der Pfarrer heraus 


und machte einen mißbilligenden, mürriſchen Seiten 


blick auf das erſtaunte Paar. Umſtändlich zündete er 
ſich die lange Studentenpfeife an. Rauchen tut der 
auch noch, dachte ſich Mena aneh Wenn 
i dem feine Häuſerin wär’ 

Dichte Schwaden umzogen bald den Hoch⸗ 
würdigen und verbreiteten ſich durch das Zimmer. 
Die Braut mußte mehrmals niejen. 

„Haft d' dich verkühlt, Jungfer Philomena?“ 
forſchte der unabläſſig paffende Pfarrer. 

„Na .. . dös nit .. . J bin a g'ſund's Menſch, 
aber halt ſo viel raachen tut's da!“ 

„Was?“ ſtreckte der Geiſtliche ſeinen Hals gegen 
die Rednerin her. „Bas? Das Rauchen ..vertragft 
nit . . . und willſt ein Mannsbild heiraten?“ 

„Ob . “ erklärte fie mit der gelaſſenen Ruhe 
und Sicherheit einer allmächtigen Bisgurn, oder 
Meinige, der raacht nit!“ 

„Was, Toni, du rauchſt nit? Ja, ſeit wann dem 
nimmer?“ frozzelte der unangenehme Examinator. 


Der Bräutigam war in hellſte Verlegenheit ge⸗ 
geraten; denn daß er nicht rauchte, das war ihm 
ganz was Neues. Bisher hatte er doch immer ſeinen 


Roller (Rolltabak) genebelt. 


„J leid's nit! J vertrag’s nit!“ beendete Dem 
die Angfte und Zweifel ihres Toni, der inzwischen 


einen Ausweg gefunden hatte. 


„Wann ſie's nit leidet, die Mena, nachher geh i 


halt außi, wann i raach. u 
‚Aubi? Wohl gar ins Wirtshaus außi, zum Röhl 


wirt, gelt?“ blinzelte der Pfarrer. 


„Ins Wirtshaus?“ grölte dieſe. „Mit was dem, | 
Hochwürden? 's Geld hab’ ja i und mei Geld wid 


nit verſoffen!“ 


„Biſt du damit einverſtanden, chriſtlicher Jung | 
ling?“ Dabei ſah der Pfarrer eindringlich auf den 


Mann. 


zurück. 


„Nicht heiraten ſoll! man, du dalketer Menſch, dul“ 
brüllte Zyprian Haller die mit offenem Maule de 
ſtehende Verkörperung der Armut im Geiſte n. 


„Aber Herr Pfarrer... Herr Pfarrer, was reden 
S' da z'ſamm' ...?“ In größter Erregung gurgelke 


und krächzte die Braut: „Laſſen S' ihn do’! Er ui 


ja heiraten!“ 


„Freili woll will i!“ antwortete gefeſtigt du 


Menas Blick der Eheſtands kandidat. 


„Rindvieh!“ brummte der Pfarrer, und fuhr nuch | 
einer Pauſe fort: „Alsdann, ſetzt euch halt in Gott 


namen nieder. Damit ihr euch beim Examen nicht 


einſagt, hockt ſich der männliche Teil dort auf den 
Stuhl und der weibliche kann ſich daher zu mit . 


aufs Kanapee ſetzen.“ 


Der weibliche Teil zierte ſich, ſtreifte mit den 


flachen Händen über die ſeidene Schürze und in 


fürchterlich ſchamhaft über die Einladung des 


Hochwürdigen. 

„Mach keine dummen Geſchichten, ehrſame Img: 
frau Philomena, und hock dich endlich auf deine 
fünf Buchſtaben!“ befahl der Pfarrer ärgerlich. 


Nun ließ er eine lange Kunſtpauſe eintreten, 


nebelte und dampfte weiter und gerade der Braut 
ins Geſicht. 

Der wurde es nachgerade unbehaglich zumut: 
ſie nieſte neuerlich und wiſchte ſich ein ums andere 
Mal die Augen, die der beißende Qualm zu röten 
Wee 
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„Was ſoll man denn machen?“ frug der Hleinlul 


Gegen Röte der Haut! 


Erfrischender und kühlender 
Hautkrem von schneeiger Be: 
schaffenheit, fettet und klebt 
nicht. Köstlicher Blütenduft. 


In allen Chlorodont-Verkaufsste'ien erhältlich. 


Gegen unreinenTeint! 


Zur Erlangung zarter wei: 
cher Haut. Die Vorbedingung 
Jugendlichen Aussehens 
und gepflegter Hände. 


In allen Chlorodont-Verkaufsstellen erhältlich 
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„Wie ich ſehe, hub der Seelſorger endlich an, 
eht es dir nahe, daß du deinen lange und ehr⸗ 
m gehüteten Jungfrauenſtand aufgeben ſollſt, um 
les dem Manne hinzugeben — —“ 

„J muaß ja lei rearen (weinen), weil... weil i 
ut dös Raachen gar nit derleiden kann. Es beißt in 
n Augen wie das hölliſche Fuier!“ (Feuer.) 
„Das hölliſche Feuer! Ja... Ja.. , der Geiſt⸗ 
he verfiel ins Nachdenken und dann zog ein Schmun⸗ 
In über fein Geſicht, wie er begann: 

„Leuteln, ich ſag es euch, die Ehe, in die ihr beide 
erblendeten Sinnes treten wollt, die iſt das höl⸗ 
ſche Feuer!“ 

„Wär nit übel!“ riß erſchrocken der Bräutigam 
en Mund ſperrangelweit auf. 

„Geh, geh, Tſchappele!“ tröſtete ihn die Braut. 
Der Herr Pfarrer tut lei a bißl Spaßetlen (Späß⸗ 
hen) machen.“ 

„Nein, chriſtliche Brautleute, bei ſo einer himmel⸗ 
chreienden Dummheit, bei ſoviel Elend und Sünd' 
bor Augen vergeht mir die Luft zum Spaßen. Bleiben 
vir nur im Ernſt beim Bild vom hölliſchen Feuer. 
icht lang, und die brennende Liebe wird zur 
brennenden Frage, wie man hat ſo ſaudumm fein 
önnen, zuſammenzuheiraten. Chriſtliche Brautleute, 
ch prophezeie euch heute ſchon: in eurer künftigen 
Ehe werden alle ſieben Todſünden heimiſch werden, 
vie die Spatzen am Miſt. Überhaupt, Toni, wie 
heißen die ſieben Todſünden?“ 

Die Rede des Pfarrers hatte bereits eine ziem⸗ 
liche Wirrnis im Haupte des Bräutigams angerichtet, 
und nun erſt recht die gerade Frage aus dem längſt 
vergeſſenen Katechismus: 

„No ja... no ja... dös werden wir glei. 

no ja glei werden wir dös haben! Alſo 
z'erſt die Hoffart, dann 
. . . nachher ... Kreuzſabel, was fimmt... 
nachher die Unkeuſchheit.“ 

Der chriſtliche Jüngling ſtrahlte übers ganze Ge⸗ 
ſicht ob ſeiner Kenntniſſe, während die ehrſame 


a ja. 


Jungfrau Philomena bis über den Kropf hinab 


errötete und ſchamhaft den Kopf ſo tief ſenkte, als 
es der Halsbinkel geſtattete. 

„Weiter, weiter ... drängte der Examinator. 

„Alsdann. ja ... das Ehren... ja, ja, 

das Ehrenblaſen und das Ohrenabſchneid. 

„Tepp, unchriſtlicher!“ fiel Mena den gequält in 
der Stube herumäugelnden Burſchen an. 

„Bin halt ſchon lang ausg'ſchult,“ rechtfertigte er 
ſich, „man wird älter und vergißt af dös Tuifelszeug!“ 

„Toni, fluchen tuſt aa no vorm Pfarrer!“ ſchrie 
ihn die Braut erzürnt und entſetzt an. 

„No, die ſieben Todſünden werden woll a Tuifels⸗ 
zeug ſein!“ wehrte ſich der Burſch. 

„Das Fluchen leid i nit!“ geiferte das Weib. 


Aarut us. Idi. 
Ful 


der Geiz, ja der Geiz 


Wort von Liebe rede; doch der ſaß ganz 


„So!“ Der Bräutigam tat einen Schnaufer (Atem⸗ 
zug) und nahm einen erſichtlichen Anlauf: „So! 
Gut iſt dös! ... Raachen därf i nit ... Ins Wirts⸗ 
haus gehn därf i nit ... Fluchen därf i nit ... Ja, 
was derlabſt (erlaubſt) du mir nachher für a Vergnü⸗ 
gen 7. . . s Maul halten därf i vielleicht, ha?“ — — 

„Chriſtliche Brautleut',“ miſchte ſich nun der 
Pfarrer ein und ſchnitt dadurch einer hitzigen Ent⸗ 
gegnung das Wort ab. „Was fällt euch denn ein? 
Ihr ſeid ja noch gar nicht verheiratet, daß ihr ſchon 
jo ſtreiten dürftet wie zwei rechtſchaffene Eheleut'! 
Seht ihr jetzt, wie die Ehe oft eine Hölle auf Erden 


wird! Da brennt das Feuer der bitteren Reue über 


den lebenslangen, unbeſonnenen Schritt; da herrſcht 
die ſtockdunkle Finſternis des häuslichen Unfriedens, 
ſo dick, daß es einem Atem und Freude zum Leben 
benimmt. Auf dieſem Boden wächſt das Prügel⸗ 
holz für das Weib. Dann fliegen die naſſen Fetzen 
und das Kuchelgeſchirr. Nicht genug damit, gibt's 
noch allerhand Teufel, die euch Eheleute mit 
glühenden Zangen kneifen und zwicken: die Hoffart 
der Mena auf ihren Geldbeutel; der Geiz, der 
dem Toni nichts gönnen will, daraus erwächſt Zorn 
und Streit ohne Ende. Bei ſolcher Hauswirtſchaft 
verfällt der Mann dem Müßiggang, der Trägheit, 
weil ihn daheim keine Arbeit mehr freuen kann. Und 
wo verbringt er ſeinen Müßiggang? Im Wirtshaus 
natürlich. Trunkſucht, Fraß und Völlerei gedeihen, 
und da iſt's nur noch ein Sprung zum Ehebruch, 
ſintemalen das Weib mit den Jahren gewiß nicht 
ſchöner, und zum Beiſpiel ſo ein Kropf, wie ihn die 


Mena umhängen hat, nicht kleiner wird. So, chriſt⸗ 


liche Brautleute, da habt ihr die ſieben Todſünden 
fein beiſammen, und der Toni wird die ſich merken 
in ſolcher Schule!“ 

Der Pfarrer hielt in ſeiner Rede inne 
und betrachtete ſich das Brautpaar. Der | 
Bräutigam ſaß wieder offenen Mundes 
da, glotzte mit entſetzten Augen den 
Geiſtlichen an und wiſchte ſich den 
Schweiß mit dem Handrücken von der 
Stirne, als ob er wirklich ſchon im 
höllischen Feuer braten müßte. Die 
Braut rutſchte unruhig auf dem Sofa 
hin und her, atmete angeſtrengt und 
lächelte ſüßſäuerlich den Pfarrherrn an: 

„Hochwürden, mit Verlaub, Sie ſein 
halt a Manndermenſch und tun uns 
Weiber ſchön herrichten Hahehe 
Aber wenn man anand’ gearn hat...,“ 
und ſie blinzelte zum Manne ihrer Wahl 
hinüber, aufmunternd, daß er jetzt ein 


in ſeine Gedanken verſunken da, ſtaunte 

noch immer unentwegt den Pfarrer an 

und ſeufzte in ſich hinein: 
„Sakra, Sakra! Dös hätt' 

i mir woll nit denkt! Tuifele, 

Tuifele, wenn's wirklich ſo 


it — —!“ 
Nun räuſperte ſich der 
Seelſorger geräuſchvoll, 


ſchneuzte dröhnend gleich 
einem Trompetenſtoße vor 
Jericho in das blaue große 
Sacktuch und blies mächtige 
Rauchſäulen gegen Mena 
hin aus. Das Paar erwar⸗ 
tete auf dieſe Einleitung 
hin den bedeutſamſten 
Punkt. Richtig fing der 
geiſtliche Herr mit erhobe⸗ 
ner Stimme an: 

„Bis derweil, chriſtliche | 
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Brautleut', ſeid ihr allein in eurer unheiligen Ehe 
geweſen. Aber es kommen Kinder!“ 

Bei dieſen Worten erglühte Mena neuerdings in 
magdlicher Scham; der Toni fühlte ſich durch das Ver⸗ 
trauen des Pfarrers in ſein Können geſchmeichelt und 
grinſte ſeine beſſere Hälfte an mit einer Unterneh⸗ 
mungsluſt, die im Gedanken gipfelte: „Abba! Bei der 
Nacht iſt's finſter und da fein alle Küh' ſchwarz.“ 

„So ſehr die Kinder ein Segen und eine Freude ſind 
in guter Ehe, ſoviel Fluch und Elend bringen fie in 
eine Ehe, die eine Hölle auf dieſer Welt iſt, bringen 
das Heulen und Zähneknirſchen. Kinder ſind wie Affen, 
die alles gerne nachmachen, namentlich aber das Unge- 
hörige und Schlechte, denn dies iſt immer leichter aus⸗ 
zuführen als Tugend und Sitte. Es mehrt ſich der 
Zank, der Hader, und ſpäter werden eure Sprößlinge 
mit euch ſtreiten, und jo weiter. Alle ſieben Todſünden 
werden aufs neue in eurem Hauſe Einkehr halten; denn 
wo die Sünde wurzelt, wächſt und gedeiht ſie üppig 
weiter. Chriſtliche Brautleute, jetzt wißt ihr, was euch 
ſicher bevorſteht, und ich ſage es nochmals: Heiratet ihr 
zuſammen, ſo gründet ihr euch die Hölle auf Erden, wor⸗ 
aus oft auch hervorgeht die Hölle in Ewigkeit. Amen!“ 

Mäuschenſtill war's in der Stube geworden; nur 
der Pfarrer paffte als Erholung nach dieſer langen 
Rede laut, und blinzelte mit klugen Auglein bald den 
Toni, bald die Mena an. 

Scharf beobachtete dieſe ihren künftigen Gemahl, ſtu⸗ 
dierte ſein G'ſchau und was es etwa bedeuten möge; 
er rollte nämlich die Augen in fürchterlichen Winkeln 
herum und hockte regungslos da. Endlich blickte er in 
einem ungewöhnlich ſpitzen Winkel auf die Braut 
hernieder und verharrte in trotzigem Schweigen. 
Sie hatte ja immer das erſte Wort. Doch es blieb 
die beängſtigende Stille. (Fortſetzung folg) 
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Toilettentisch und Wäscheschrank 

Wie entſtehen RNoſtflecke in 

der Wäſche? 

Die Berührung ſtark eiſenhalti⸗ 
gen Waſſers mit der Wäſche kann 
Roſtflecke hervorrufen. Man hüte taucht wurde, auszubürſten und 
ſich auch, metallene Druckknöpfe, . > 2 mit einem alten Seidenlappen ſo⸗ 
Haken, Oſen und jo weiter, die an. fort nachzureiben. W. 
Bluſen und Kleidern ſitzen, mit in die — me Alte ſchwarze Spitzen 
Waſchlauge gelangen zu laſſen, N 


Zeit dann eine häßliche graugelbe 
Färbung annehmen. Am beſten 
iſt es, ſie mit einer nicht harten 
Bürſte, die zuvor in Benzin ge⸗ 


Praktiſcher Griff an 


| erneuern 1. 
und achte beſonders darauf, daß der Hutſchachtel Aus einfachem Waſchblau | Vi ZEN RR 
für die Wäſche nur gut email- | und Waſſer bereitet man eine | ö 


Um Hutſchachteln bequemer 
von Schränken oder Borden, 
auf denen ſie gewöhnlich unter⸗ 
gebracht ſind, herabnehmen zu 
können, verſieht man ſie mit 
einem nahe am Boden ange⸗ 
brachten derben Henkel aus 
Band oder aus einem Stück 
altem Lederriemen. Durch 
Schlitze in die Pappwand ein⸗ 
gezogen, verſichert man den 
Griff inwendig mit angeknüpf⸗ 
ten oder angenähten quer 
geſtellten Paketknebeln. 


lierte Gefäße benutzt werden, 
da ſelbſt an leicht beſchädigten 
Stellen ſich raſch Roſt anſetzt. 
Roſtflecke üben auf das Gewebe 
eine ſtark zerſetzende Wirkung 
aus und ſind meiſt die Urſache 
kleiner kreisartiger Löcher, deren 
Entſtehen oft dem angewandten 
Waſchmittel zugeſchoben wird. 
Weiße Zelluloidkämme 
reinigen ö 
Kämme aus Zelluloid ſollten 
niemals mit Waſſer und Seife 
gereinigt werden, da ſie mit der 


tiefdunkelblaue Brühe, fügt 

einen Teelöffel aufgelöſten 9 
Tragant (in jeder Drogenhand⸗ VE 
lung käuflich) und einen Eß⸗ „ 
löffel Salmiakgeiſt dazu, legt 

die Spitzen beziehungsweiſe 9 7 
den Spienſtoff in dieſe Mi- 99 
ſchung, läßt ſie gut durchziehen, 5 ram 
preßt fie mehrere Male vor- 
ſichtig zwiſchen den Händen und 
ſpannt ſie mit nicht roſtenden 
Stecknadeln (guten Meſſing⸗ 
ſtecknadeln) auf das Plättbrett, 
um ſie dort trocknen zu laſſen. 
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Ergrauen, Kahlheit usw., kurz gegen alle Haarkrankhelten ist de 


letzte Rettung 


das wissenschaftlich verbesserte 


HA-WU-KU 
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Das 53. und 54. Tauf end 


erfchien ſoeben von 
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Schöne Fruuen! 
Mit sechzig Abbildungen 


Meisterhafte Ausstattung! 
Oeheftet 3000.—, gebunden 4500.— M. 


Buchversand Elsner, Stullgarl, 
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Hansa-Laboratorium Charlottenburg 5, 


Abt 36 


In Halbleinen gebunden Grundzahl 5 


Wir haben keinen zweiten Roman, vielleicht gr ir 4 | a l 
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die K ü c he 
Das Nebhuhn 


it der letzten Auguſtwoche iſt das Rebhuhn jagd⸗ 
geworden. Die Küche iſt damit um einen herr⸗ 
m Vogel reicher geworden! Schon in den älteſten 
en iſt das Rebhuhn für den Feinſchmecker ein 
btes Gericht geweſen, im Mittelalter wurden die 
hühner gezüchtet und große Sorgfalt darauf ver⸗ 
et. So wurden auf den Beſitzungen Karls des 
en neben Faſanen und Pfauen auch Rebhühner 
gen, um bei feſtlichen Gelegenheiten die Tafel zu 


ur 


N. Ferdinand I. war ein jo vorzüglicher Rebhuhn⸗ 


er, daß er es herausſchmeckte, ob ein Rebhuhn auf 


Jagd erlegt oder in Gefangenſchaft gezogen wor⸗ 


war. Aber auch der Preußenkönig Friedrich Wil⸗ 
ı I. verſtand ſich auf die gebratenen Feldhühner. 
erkannte am Geſchmack die Heimat der Vögel, 
hmedte es ſofort heraus, ob die Rebhühner in 
iziſcchen Landen, ob in der Mark oder in Cleve 
bt hatten. Er bevorzugte natürlich die preußiſchen, 
t allein wegen des guten Geſchmacks, wie er meinte, 
ern auch wegen ihrer e Auch in der Medizin 


Rebhühner mit Weinbeeren, Pfefferminz, 


ſpielte das Rebhuhn im Mittelalter eine gar gewich⸗ 
tige Rolle. Wegen des vorzüglichen Sehvermögens 
des Tieres glaubte man, Teile ſeines Körpers müßten 
unter allen Umſtänden Augenkrankheiten befeitigen. 
Merkwürdig erweiſe galten als Heilmittel bei Augen⸗ 


krankheiten nicht Präparate aus Rebhuhnaugen, nein, 


ſie wurden aus der Galle des Tieres bereitet. Auch 
Taubheit heilte man mit Rebhuhngalle. 
Das Rebhuhn wurde ſozuſagen im Mittel⸗ 
alter als zweibeinige Apotheke angejehen, 
denn auch das Gehirn, Mark, Leber, Beine 
und Federn wurden benutzt, um damit 
Krankheiten aller Art zu vertreiben. 
Während man in früheren Zeiten die 


Rautenſamen, Liebſtöckel und Schmalz 
füllte, ſie darauf kalt werden ließ und 
vor dem Verſpeiſen nochmals mit Ol und 
Wein aufwärmte, werden ſie heute faſt 
durchweg gebraten, hin und wieder 
dünſtet man ſie mit Speck. Um Reb⸗ 
hühner für das Mahl herzurichten, wer⸗ 
den ſie gerupft, geſengt und ausgenom⸗ 


men, doch nur ganz leicht gewaſchen. Ein längeres 
Ins⸗Waſſer⸗Legen iſt unratſam, da dadurch das eigen⸗ 
artige Aroma des Vogels verloren geht. Magen und 
Herz werden fein gewiegt, desgleichen die Leber, und 
zur Füllung verarbeitet. Im Monat Auguſt ſind die 
jungen Rebhühner am beſten. Sie ſind eine feine 
Delikateſſe für die Tafel. Tiere mit hellen, zarten 


1 
Antiseptikum und Desinfiziens. 


Inentbehrlich bei Verletzungen und Wunden 
gegen Entzündungen und Eiterungen. 


10sol ist in den Apotheken und Drogenhandlungen zu haben. 
Literatur kostenlos durch die 


osol-Pobrik Hamburg- Rllbrookizz IM. 


> 
D. K. p. Pickel! Mitesser! 
(Ortho- Ein einfaches wunderbares Mittei 
Ya oxychinolin- | teile gern jedem kostenlos mit. 
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Oesichtshaare en alle häßlichen Kör- 
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radikal „Depilator”. Garantiert un- 
schädlich. Wo nicht erhältlich durch 


Otto Reichel, Beriin 80 
SO., Eisenbahnstraße 4. 


Eineschöne Zukunft, 
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ben u. M. 21 200.— Hono- 
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ıpfadern, Geschwulst, Geschwäre, Fleohten aller Art, Rheuma, 
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Vor Nachahmungen wird gewarnt! 
Man achte auf den Namen „Mubkocher“. 
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Tritten ſind unbedingt als junge Tiere anzuſehen. Ein 
ſicheres Erkennungszeichen für alte Tiere iſt der korallen⸗ 

rote Fleck an beiden Seiten des Schnabels, der alte 
Tiere mit Beſtimmtheit verrät, während er bei Jungen 
nicht vorhanden iſt. Das Rebhuhn läßt ſich auf ſchier 
ungezählte Arten verarbeiten. Nicht nur junge Vögel, 

auch alte Tiere laſſen ſich für die Tafel wundervoll her⸗ 
richten. Die können als Suppe bereitet werden, geben 
mit Sauerkraut ein vorzügliches Gericht ab oder laſſen 
ſich in Gelee einkochen. Auf jede Art munden ſie vor⸗ 

trefflich und man kann mit gutem Gewiſſen ſagen, daß 
das Rebhuhn in der jetzigen Zeit noch genau die gleiche 
Anhängerſchar auſweiſt wie einſt im Mittelalter. 
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Selbſtnergeltellte Eierſchachtel mit Deckel zum 
| Verfand und Aufbewahren 


Jitronaterſatz 
Das in der Küche ſo beliebte Zitronat iſt teuer ge⸗ 
worden und vielfach auch gar nicht zu beſchaffen. Das 
echte Zitronat kommt aus Italien. Es ſind die un⸗ 
reifen Fruchtſchalen einer beſonderen Citrusart, die 
auf Sizilien und Korſika zu Hauſe iſt. Die unreifen, 


noch grünen Früchte werden zerſchnitten und von 


den Kernen und dem noch weichen Fruchtgewebe be⸗ 

freit und in Salzwaſſer eingelegt. Hinterher werden 
ſie in einer Zuckerlöſung eingekocht. Einen Erſatz dieſes 
köſtlichen Gewürzes ſtellen ſich erfahrene Köchinnen 
aus grünen Kürbiſſen her. Zur Bereitung des 
Zitronaterſatzes ſchält man die Kürbiſſe und ſchneidet 
das nur brauchbare feſte Kürbisfleiſch in kleine Stücke, 
die man nun in Weineſſig und . eine kurze Zeit 


aufkocht. Für ein Kilogramm Kürbis 
rechnet man ¼ Liter Weineſſig und 
1 Pfund Zucker. Die Kürbisſtücke werden 
in ein Glas getan. Weineſſig und Zucker 
werden zu einer dickflüſſigen Maſſe auf⸗ 
gekocht und dann über die Kürbisſtücke 
getan. Die Gläſer werden zugebunden 
und beiſeite geſtellt. Nach einigen Wochen 
wird der Saft von den Kürbisſtauden 


Rechts: 

Die Pappſtreifen 
mit Einſchnitten 
ineinanderge- 
ſteckt ergeben die 
Facheinteilung 
des Kaſtens 


aufgeſaugt ſein, beziehungsweiſe hat er ſich auf die 


Fruchtſtücke niedergeſchlagen, die nun für den Ge⸗ 
brauch fertig ſind. H. 


Praktisches fürs Haus 


Kleine Decken aufbewahren 
Um kleinere, geſtickte Decken, ſogenannte Mittel⸗ 
decken, die zur Zierde der Tafel dienen, vollkommen 
glatt aufzubewahren, ohne die häßlichen Bruch⸗ 
kanten zu erhalten, empfiehlt es ſich, die Decken 
über einen Stab zu rollen. 


| Gelbgewordene Wäſche 
Iſt Wäſche durch längeres Liegen im Schranke ver⸗ 
gilbt, jo löſe man in je ein Liter ale 15 Gramm Salz 


auf und laſſe die Wäſche ungefähr zwölf Sunde 
in dieſer Löſung liegen. Dann wird fie in einer kalte 
Löſung grüner Seife gewaſchen und tüchtig geſpin 
um fie ſpäter halbfeucht mit einem ſehr heißen m 
möglichſt ſchweren Eiſen zu plätten. 


Eierkaſten zum Aufbewahren und zum 
Verſchichen von Eiern. 


Aus ſtarker Pappe oder noch beſſer aus Wellpappe 
ſchneidet man die Einſätze zu, wie aus beigegeben 
Skizze erſichtlich iſt. Die Größe der Pappflreife 
muß ſich nach der Größe des Kiſtchens richten m 
danach richtet ſich dann wieder die Anzahl der 
Eier, die darin aufbewahrt oder verſchickt werde 
können. Es iſt zweckmäßig, die Einſätze (oder wem 
der Kaſten flach iſt, den Einſatz) durch eine Papp 
decke mit Holzwollſchicht zu ſichern. Zumal wem 
ein kleiner Zwiſchenraum bleibt, denn für Hühnm 
eier ſollen die Einſätze nur 5—6 Zentimeter bed 
fein. Auch zum Aufbewahren der Eier eignen fd 
die Kaſten beſſer als Holzſtänder, weil die Ein 
in der Kiſte durch einfaches Umſtürzen des Kaftes 
jede Woche leicht und ohne Mühe gewendet werden 
können. Fr. Sch. 


I 


Was aber ruiniert die Wäſche? Das Waſchen ruiniert die 


ZN 


iſche il — 7 die Wäſche! 


Zeit und Arbeit und hat nicht mehr nötig, ſch die Finger 
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häufig ſcharfe und ſchädliche Waſch⸗ 
mittel genommen werden, wie Chlor, 
ſauerſtoffhaltige Präparate uſw., die die 
MWäſchefaſer angreifen und die koſtbare, 
teure, unerſetzliche Wäſche vor der Zeit 
zerſtören. Das neue organiſche Ein- 
weichmittel „Burnus“ dagegen iſt völlig 
unſchädlich für die Wäſchefaſer und hat 
die Eigenſchaft, den Schmutz von der 


zulöſen, wenn man dieſelbe über Nacht 
in der lauwarmen Burnusbrühe ein- 


nicht heißem Waſſer am beſten wirkt 
und nur ein nachfolgendes kurzes Auf: 
kochen mit wenig Seife oder Seifen⸗ 


Wäſche in erſter Linie, nicht das Tragen, weil zum run 


Wäſche zum größten Teil ſelbſttätig ab⸗ 


weicht. Weil Burnus in lauwarmem, 


man Wäſche, weil dieſelbe bei der 
Verwendung von Burnus mehr ge⸗ 
ſchont wird als bei jedem anderen Ver⸗ 
fahren. Bedeutende Spezialgelehrte und 
eine große Anzahl von Dampfwäſche⸗ 


wund zu ne Inder Hauptſache aber fpart 


reien, Waſchanſtalten in Krankenhaͤu- 


ſern, ſowie unendlich viele Hausfrauen 
haben uns dieſe Vorzüge freudig be 
ſtätigt. Weitere Aufklärungen verſen⸗ 
den koſtenlos und poſtftrei Jattinger⸗ 
Werke für chemiſche und pharma 
zeutiſche Präparate Aktiengeſellſchaft, 
Berlin NW 7. Burnus iſt in allen 
einſchlägigen Geſchäften zu haben. 
Preis Mark 600.— für die Patrone, 
ausreichend für eine Waͤſche normalen 


pulver nötig iſt, deshalb erſpart man dabei außer Amfanges. Zögern Sie nicht, einen Verſuch zu machen! 
dem in weſentlichem Maße Seife, Feuerung, Auch Sie werden ſich dann zu dem Grundſatz bekennen: 


Keine Wäſche ohne Burnus! 


reed e mes: 


Wir bitten unfere ver ehrlichen Leſer, bei Beftellung oder Anfrage [ich ſtefs auf unſere Zeiiſchrift zu beziehen“ 
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Rheumatische Schmerzen, 


Hexenschuß, Reißen. 


In Apotheken Flaschen zu 35 U. 70 Gramm, 


Praktisches fürs Haus 


Das Nachreifen des Obſtes 


Es kommt häufig vor, daß durch auftretenden 
ırfen Sturm das noch nicht ausgereifte Obſt von 
n Zweigen geriſſen wird und nun, da es noch 
iausgewachſen und hart iſt, unbrauchbar zu fein 
eint. Alle Birnenſorten, die eigentlich erſt um 
itte Oktober pflückreif find, können Ende Auguſt 
möglich verbraucht werden. Nicht einmal als 
ochbirnen find ſie verwendbar. Sit dieſes Unglück 
un aber geſchehen, jo verſuche man es mit der 
nſtlichen Reife. Man verpade die abgefallenen, 
lerdings unbeſchädigten Früchte in Brenneſſeln. 
azu breitet man letztere auf Obſthürden oder 
attengeſtellen in ziemlich dicker Lage aus, lagert 
rauf die abgefallenen Birnen, doch muß man 
rauf achten, daß ſich die einzelnen Früchte nicht 
rühren. Nun bedeckt man die Birnen mit einer 
eichen Schicht Neſſeln. Die Obſthürden kommen 
tzt in einen Raum, der nicht wärmer als zehn Grad 
eaumur ſein darf. Jede Woche wird die Neſſel⸗ 
gerung durch eine neue erſetzt und man wird bei 
nzelnen Exemplaren ſchon nach Verlauf dieſer Zeit 
ne leichte Gelbfärbung wahrnehmen können. Es 
aſſiert natürlich, daß dieſe oder jene Frucht ver⸗ 
hrumpelt, ſie müſſen ſtets nn ausgelefen 


werden. Die meilten Birnen werden nad). Verlauf 
von vierzehn Tagen weich, gelb und zum Genuß 
ausgereift ſein, ſie zeigen ſchwarze Kerne, was das 
beſte Merkmal für eingetretene Reife iſt. Dieſes künſt⸗ 
lich gereifte Obſt hat nicht ganz den Wohlgeſchmack, 
den es erhält, wenn es am Baum ausreift, man kann 
es aber mit gutem Gewiſſen auf die Tafel bringen, 
denn es iſt anſehnlich, ſaftig und aromatiſch. Dieſelbe 
künſtliche Reife kann natürlich auch mit Apfeln, 
Pflaumen und Quitten vorgenommen werden. 


Rätse lauf ga ben 


Jitaträtſel 


Allzeit, Sonntagsruhe, verſinkt, Parodie, Robinſon, 
Marne, Niemen, Aderlaß, alltäglich, Gelichter, 
durchweicht, Wohndiele, Mondnacht, Brodem, Zwie⸗ 
licht, Album, Eccleshill, verſieht, Krachmandel, 


Immenſee, Hummer, Wieland, Eider, Nurri, Traverſe, 


Pumprad, Teſſin, Meißen, beſtens, Nichtraucher. 


Jedem dieſer Wörter iſt eine Silbe zu entnehmen, 
die ſodann in der Reihenfolge der Wörter, im Zu⸗ 
ſammenhang geleſen, eine ſinnige Betrachtung er⸗ 
geben, deren Richtigkeit mancher aus eigener Er⸗ 
fahrung ſchon kennt. J. Glgr. 


Jerlegaufgabe 


Aus den Teilen der drei Quadrate iſt ein großes 


Quadrat zu bilden. H. v. d. M. 


Für den Bergſteigerkurs 
er Sektion Prättigau des Schweizeriſchen Alpen“ 
ubs hat ſich auch in Damenkreiſen fo ſtarkes Inter⸗ 
ſſe bemerkbar gemacht, daß die Kursleitung be⸗ 
chloſſen hat, dem Kurs auch eine Damenabteilung 
mzugliedern. 


Eine Motorbootverbindung 
Treib- Brunnen über den Vierwaldſtätter See iſt 
tiefen Sommer hergeſtellt worden. Sie erleichtert 


Aufenthaltskosten (Wohnung und 


Verpflegung) täglich von 45 K aufwärts. 
Zimmerpreise täglich von 10 K aufwärts. 
Allgemeiner Preisabbau bis zu 300%, 
Kurtaxen bis zu 30% ermäßigt. 
Paß visa für Kurgäste um 50°/, ermäßigt. 


Prospekte, Wohnungslisten u. Auskünfte durch das 
KURAMT KARLSBAD. 


“Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich fieis auf unſere Zeiifchrift zu beziehen, 


7 
jr 


Sanatorium Goßmann 
Cassel-Wilhelmshöhe 


für Nerven-, innere, Stoffwechsel- u. Frauenleiden 
| Schrot- u. Diätkuren, Erholungsbedürftige, 
— ouch ohne Kur. Ärztl. Leit. Dr. med. Goßmann. 


KARLSBAD 


Heilquellen und Bäder 
seit Jahrhunderten bewährt. 


den Kurgäſten auf dem beliebten Seelisberg den 
Verkehr erheblich. In Seelisberg iſt übrigens eine 
Badeanſtalt eingerichtet worden, die den Freun⸗ 
den des Waſſerſport⸗ Gelegenheit zu Schwimm⸗ 


und Sonnenbädern in herrlichſter n | 


bietet. 


| Am Engabin | 
hat Hochfrequenz eingeſetzt. St. Moritz 
und Pontreſina verzeichnen ſtarke Kon⸗ 


| 
Bi Hi jorium 


Dresden- 
Radebeul. 


— Beste Kurerfolge. — 


Bandwurm 


mit Ko op! und andere Würmer ent fernt 
ohne Hungerkur! Verlangen Sie Aus- 
kunft geg. M. 1000.— in Kassenschein. 


Wurm-Rose ena? 
Invalidenräder 


Kranken- 
selbstfahrer 


ee \ Krankenlahrstühle, 
EN . sol.Fabrikate, 
ee 3 ga Was 8 Katalog grat. 
ch. Maune, 
Drosden-Löbtan 90. 


1 
Sers beste 


Haa rfarbe 
Bu un natürlich blond 
FF Schwarziose Söhne 


Berlin. 
Markgrafen Str 26 
Übers 
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tingente von Engländern und Holländern. Aber 
auch die deutſche Frequenz iſt überraſchenderweiſe 
im Steigen. Sämtliche Klubhütten und Bergwirts⸗ 
häuſer ſind geöffnet. Außer dem Bergſport werden 
auch Tennis und Golf, Schwimmen und Fiſchen 
mit Ausdauer gepflegt. 


D E UT S 
PAS SAG ERDAM PFER 


MIT VORZÜGLICHEN EINRICHTUNGEN FÜR 
REISENDE ERSTER, ZWEITER UND DRITTER 
KLASSE / MODERNE DRITTE KLASSE Mir 
ZWEI; MEN UND SECHSBETTIGEN KADINEN 
SPEISESAAL UND GESELLSCHAFTSRAUM 


NACHSTE ABFAHRTEN 
VON HAMBURG 
CAP NORTE . 9. AUG. 
CAP POLONIO 13. SEPT. 
ANTONIO DELFINO 4. OKT. 
AUSKUNFT ERTEILT 
HAMBURG-SUDAMERIKANISCHE 
DAMPFSCHIFFFAHRTS-GESELLSCHAFT 


HAMBURG 8’ HOLZDRÜCKE 8 / BEIM HOPFENMARKT 

S € R T N ET r ie 

H. ANSELM & CO., STUTTGART 
SCHELLINGSTRASSE 13 


Sm 
* 


Gegr. 1871 
Regelmäßige Passagierdampfer 


HAMBURG 
NEW YORK 


Doppelschraubendampfer 


„Manchuria“ „Mongolia“ 
| 13 639 f N 13639 f 

„Finland“ „FKroonland“ 
12222 f 12222 t 


Dreischraubendampfer 
„Minnekahda“ 17221 f 


Hervorragende Einrichtung der 
Kajüte und Dritten Klasse. 
Vorzügliche Verpflegung. 
Auskunft erteilt die 
PASSAGE-ABTEILUNG 


AMERICAN LINE 
Alsterdamm 39 Hamburg 


oder deren Agenturen: 
Berlin, Unter den Linden 14. 
Breslau, Nikolaistadigraben 19. 
Dresden, Löbauerstraße 3. 
Essen, Bahnhofstraße 84. 
Frankfurt a. M., Kaiserstraße 69. 
Köln, Domkloster 2. 
Leipzig, Schützenstraße 12. 
Mainz, Stiftsstraße 12. 
München, Karlsplatz 8. 
Stuttgart, Königstraße 54 b. 
Wiesbaden, Nassauer Hof. 


“dich gesund mit „Dr. Hermsens 
Bade medizinischen Badezusätzen“! 
m eine feure Buderelse nötig! 


Dr. Hermsens künstliche Heilquellen - Kurbäder im Hause, 

Aachener, Baden-Badener, Elsterer, Klssinger, Homburger, 

Kreuznacher, Nauhelmer Herzheilbäder, Neuen ahrer, Pyrmonter, 

Relchenhaller, Salzschlirfer, Wiesbadener Kurbäder, Moorbad 

im Hause, Dr. Hermsens Luxus bad u. Dr. Hermsens Eis-Polar-Bad. 
Man frage seinen Arzt. 


In allen Bade-, Heil- und Kuransiallen verahreicht, 


Zu haben in Apotheken u. Drogerien, wo nicht erhältlich, direkt durch 


Aufklärene |Mermsen-Werke 
Broschüre Vereinigte Chemischs Fabriken 
gegen Berlin-Friedrichshagen. 


200 M. Porto. Größte Fabrikation Deutschlands in Fichten- 
nadelextrakt u. ander. medizin. Badezusätzen, 


Gallenstelinleidende verwenden Antigallin. 
In allen Apotheken zu haben. 


Bedeutendfle Zeitung Täglich 2 Ausgaben 
un Württemberg z Erſtes Anzelgenblatt 


Stuttgarter Neues Tagblatt 


Sud westdeutsche Handels- und Wirtschafts⸗Zeitung 


Das Hotel Berner Hof, 


eine weitbekannte, altbe⸗ 


rühmte Gaſtſtätte der Bun⸗ 
deshauptſtadt, iſt durch Kauf⸗ 


vertrag in den Beſitz der 
Schweizeriſchen Eidgenoſ⸗ 
ſenſchaft übergegangen. Mit 
dem Umbau ſoll Anfang 


Dezember begonnen wer⸗ 


den. Bis 1. Oktober wird 
der Hotelbetrieb noch auf⸗ 
recht erhalten. N 


Auflöſungen der Rätſel⸗ 
aufgaben Seite 755: 
Silbenrätſel: Beileid 

(Beil — Eid). 
Buchſtabenrätſel: 

Eimer, Reime. 


Auflöfungen der Rätſel⸗ 


aufgaben Seite 791: 

Rätſel: Moder, Oder. 

Alfenfuß: 1—2 Teil, 
2—3 Laub, 3—1 Bart, 
4-5 Zaun, 56 Nain, 
6—4 Nerz. 


Eingegangene Bücher 
und Schriften 


(Beſprechung einzelner Werke 
vorbehalten. — Rückſendung 
findet nicht ſtatt) 


Conrad, Heinrich, Eingeker⸗ 
-terte und Ausbrecher. Ein 
Buch von Gefangenen und 
Flüchtlingen. Robert Lutz. 
Stuttgart. 

Günther, Hanns (W. de Haas), 
Mikroſkopie für Jedermann. 
Unter Mitarbeit von Dr. 
G. Stehli und Prof. Dr. A. 
Wagner herausgegeben und 
mit Einleitung verſehen von 
Dr. Fritz Kahn. Franckhſche 
Verlagshandlung, Stuttgart. 


Günther. Hanns (W. de Haas), 


Was mancher nicht weiß! 
Das Buch der Superlative. 
Aus Natur und Technik, eine 
Volksbücherei. Raſcher & Co. 
A.⸗G., Zürich. 


Hedin, Sven, Mount Evereſt. 


Mit acht Künſtlerſteinzeich⸗ 
nungen von Georg Baus. 
F. A. Brockhaus, Leipzig. 

Heilborn, Ernſt, Die gute 
Stube. Berliner Geſelligkeit 
im 19. Jahrhundert! (Die 

gute alte Zeit, herausgegeben 
von Adam Müller⸗Gutten⸗ 
brunn.) Rikola⸗Verlag. Wien. 

Sig, But, Im Vorübergehen. 

it ſechs Federzeichnungen 
und Umſchlagzeichnung von 
Max Zſchoch. Grethlein & Co., 
Leipzig. 

Kammerer, Paul, Tod und Un⸗ 

ſterblichkeit. Ernſt Heinrich 

oritz (Inh. Franz Mittel⸗ 
bach), Stuttgart. 

Pfordten, Prof. Dr. Hermann 
Freiherr von der, Der Muſik⸗ 
freund. Gemeinverſtändliche 
Einführung in die Muſik. 
Franckhſche Verlagshand⸗ 
lung, Stuttgart. 


Reclams Univerſalbibliothek. 


Nr. 6371: Stoeſſl, Otto, 
Opfer. — Nr. 6884: Burnett, 
Frances Hoh on, Das Land 

der blauen Blume. Philipp 

Reclam jun., Leipzig. 


Sammlung Bartels. Nr. 4: 


Fritz Meyer. Allerlei von 
der Violine. — Nr. 5: Grnſt 
Brandt, Suite, Sonate und 


Symphonie. — Nr. 9: Ernſt 
Stier, 1 und Logik 
tuſik. — Nr. 10: 


in der 
Walrav Guericke, Die Orgel 
und ihre Meiſter. Een Bar⸗ 


tels, Muſikalienhandlung. 


Braunſchweig. 

Stollreiter, Joſef, Scherben. 
G.⸗Z. 2 M. Moſaik⸗Verlag, 
Berlin. i 


b 
HAMBURG-AMERIKA | 


VON HAMBURG NACH 
So- 
AMERIKA 


RIO DE JANEIRO und BUENOS AIRES 


Deutsche Fassagierdampfer Rugia, Teu- 
tonia, Gallcla, Baden und Württemberg 


Regeimäßige ca. 
monatliche Abfahrten 


Rugis, Teutonis und Gallela führen eine erste Kajtte, 

Baden und Württemberg haben nur eine einfache 

Kajüteneinrichtung.. Auf allen Dampfern Ist eine 

moderne dritte Klasse mit eigenem Speisesaal, 

Reuchzimmer, Damensalon und Schlafkammers zu 
zwei und mehr Betten vorhanden 


AUSKUNFT ERTEILT DIE 
HAMBURG - AMERIKA LINIE 
HAMBURG und deren Vertreter In: 


Berlin W 8, Unter den Linden 8, Pots- 
damer Platz 3 und Leipziger Straße (Kauf- 
haus Tietz). Baden-Baden, Am Leo- 
poldsplaz. Breslau, Schweidnitzer 
Stadtgraben 13. Dresden, Moszynsky- 
straße 7 u. Pirnaischer Platz. Frankfurt 
a. M., am Kaiserplatz. Köln, Hohe Straße 
(Kaufh.Tietz). Leipzig, Augustusplatz2. 
Magdeburg, Staatsbürgerplatz 12. 
ainz, Reiche Klarastraße 10. Mün- 
chen, Theatinerstraße 38 und Kaufhaus 
Tietz, Bahnhofplatz 7. Wiesbaden, 
Taunusstraße 11 und Kranzplatz 5. 


-OSTASIEN - AUSTRALIEN 


Regeimäßiger Personen- und Frachtverkehrmit 
eigenen Dampfern. Anerkannt vorzügliche Unter- 
brin gung und Verpflegung für Reisende aller Klassen 


-Reisegepäck-Versicherung 
Nähere Auskunft dureh 


NORDD UTSCHER 


BREMEN! 


und selne Vertretung ®N* 


eg a aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift wird ſtrafrechtlich verfolgt. Verantwortlicher Leiter: Dr. Rolf Lauckner, Stuttgart. Verantwortlich für den Anzeigenteil: Karl Haug in Stungag. 
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Erſcheint wöchentlich 


Finale 7 Örzählung von Emma Bonn 


(Fortſetzung) 
ie ſchob das Achſelband ihres tief ausgeſchnittenen Kleides über 
die weißleuchtende magere Schulter. „Lieber ſchleppt man ſich 
noch durchs Elend und verreckt in einem Winkel auf fauligem Stroh. 


Roſige Ausſicht, was?“ 


„Kinder, ſeid's gemütlich,“ ſagte Trebbin und ſtand auf. Mit 
ſeinen großen tänzeriſchen Schritten näherte er ſich der kleinen 


Kraus haarigen, und fein ge⸗ 
wichſter und geſchwärzter 


Schnurrbart hob die ſpitzen 


Enden unternehmend in die 
Luft. 

Nach wenigen Minuten 
kehrte er an den Tiſch zurück, 
und zwar in Begleitung des 
Mädchens. Mit geſpreizter 
Grandezza ſtellte er ſie als 
Fräulein Molly vor, rief 
laut nach einem weiteren 
Sektglas und ſchenkte es bis 
zum Rande voll. „Auf die 
Liebe“ ſagte er, und die 
Kelche klangen zuſammen. 
Die Rote und die Braune 
maßen einander wie zwei 
Hunde an einer Straßenecke, 
doch ihr Mund vergaß keinen 
Augenblick das Lächeln. Herr 
von Trebbin aber, durch die 
neue Zuhörerin angeregt, 
begann wohlgefällig ſeine 
älteſten Geſchichten zum 
beſten zu geben. 

Es war darin viel von 
Amerika und von Pferden 
die Rede; man hätte daraus 
ſchließen müffen, daß der Er⸗ 
zähler die Zucht edler Pferde 


drüben in großem Stil be⸗ 


trieben hatte. In Wirklich⸗ 
keit war er Reitlehrer in 
einer Stadt des mittleren 
Weſtens geweſen. Als er 
dann wieder nach Deutſch⸗ 
land zurückkehrte, unterließ 
er es, das unfreiwillige Exil 


zu erwähnen. Er zog es vor, 


ſich gewiſſer intimer Be⸗ 
ziehungen zum Hof zu rüh⸗ 
men und von den kronprinz⸗ 
lichen Kindern in dem Tone 
eines guten alten Onkels zu 
ſprechen. Damit mochte er 
einmal an den Unrechten ge⸗ 
raten ſein, denn plötzlich ent⸗ 


taſie läſtige Feſſeln aufzuerlegen. 


Eine gut en Aufnahme vom letzten Ausbruch au Ans 
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deckte er, daß jene Stadt des Weftens weitab lag und das Meer groß 
war. Und auf Pferde verſtand er ſich ja aus ſeinen kurzen, ach nur 
zu kurzen Leutnantstagen. Amerika aber war das Land der unbe⸗ 
grenzten Möglichkeiten, keine ängſtliche Rückſicht brauchte der Phan⸗ 


Die Rothaarige mochte die Aufſchneidereien zur Genüge kennen. 
Sie unterbrach ihren Freund a Gönner immer gereizter, und da⸗ 


zwiſchen ſpürte Emanuel zu 
ſeinem Schrecken ihr Knie an 
dem ſeinen. In ſeiner Rat⸗ 
loſigkeit begann er ſich der 
Nachbarin zur Rechten zu⸗ 
zuwenden. Die Kleine, voll⸗ 
kommen bereit, die Etikette 
ihres Standes zu wahren 
und nicht auf fremdem Re⸗ 


vier zu jagen, nahm ſeine 


Avancen freundlich auf. Sie 


fragte, ob er die Muſik nicht 


himmliſch fände. Die Ungarn 
hätten doch alle das gewiſſe 
Etwas, den Schmiß und das 
Temperament. ihr werde 
davon immer ganz ſonder⸗ 


bar. 


Emanuel, dem das Vi⸗ 
brato des Primgeigers ſch on 
recht auf die Nerven ging, 
fragte vorſichtig zurück, ob 


ſie das Stückkenne, das eben 


geſpielt werde. 

„Aber Herr Sterz,“ ſagte 
Fräulein Molly mit förmlich 
erſchrockenem Augenauf⸗ 
ſchlag, und Emanuel fühlte 
ſich beim Klang ſeines Na⸗ 
mens ſanft und angenehm 
betroffen, „das kennen Sie 


nicht? Das iſt doch aus der 


Dollarprinzeſſin . ., wir tan⸗ 
zen Ringelreihn“. . Sie 
wiſſen doch ö 
„Hm,“ machte Emanuel“ 
„Aus der Dollarprinzeſſin. 
Ja, Fräulein Molly,“ er ſtol⸗ 
perte noch ein wenig über 
die Anrede, „was werden 
Sie nur ſagen, wenn ich 
geſtehe, daß ich die Dollar⸗ 
prinzeſſin niegeſehen habe?“ 
Molly lachte auf einmal, 
kinderhaft herzlich, mit offe⸗ 
nem Mund. Sie ſei auch 
noch nie „drin“ geweſen, 
aber die Melodien kenne doch 


82 


ein jeder, und wenn ſie nicht ihre Stimme verloren hätte (eine ge⸗ 


feierte Primadonna hätte nicht mit mehr Betonung „meine Stimme“ 
ſagen können), ſo würde ſie ihm die hübſcheſten Couplets daraus 
gleich vorgeſungen haben. Sie ſeufzte ein wenig, und in dieſem 
Augenblick gefiel ſie Emanuel nicht übel. Und dieſes Wohlgefallen 
ſteigerte ſich noch, als Molly gleich darauf aus ihm unerfindlichem 
Grunde rot wurde. Trebbin nämlich hatte ſie nicht länger darüber 
im Zweifel gelaſſen, daß er durchaus bereit ſei, ſeine Gunſt nach zwei 
Seiten hin auszuteilen, was wiederum Molly, die es auf eine Szene 
mit der Rothaarigen nicht ankommen laſſen wollte, veranlaßte, näher 
zu Emanuel herüberzurücken. Dieſer nahm einen Anlauf und fragte 
leiſe, ob er ſie vielleicht zu der nächſten Vorſtellung der „Dollar⸗ 
prinzeſſin“ einladen dürfe? 

Da lachte ſie wieder und belehrte ihn, daß dieſe Operette ſchon 


längſt von neueren überholt und vom Spielplan verſchwunden ſei. 


Etwas begoſſen ſaß Emanuel da; aber Molly beugte ſich ganz dicht 
zu ihm heran und berührte leicht ſeinen Arm, von deſſen Armel ein 


helles Puderwölkchen aufſtieg. „Schönen Dank immerhin für die Ein⸗ 


ladung und ich ging ſchon furchtbar gern einmal mit Ihnen ins 
Theater,“ ſagte ſie, und in ihren Ton miſchte ſich das Beſtreben, ſich 
angenehm zu machen, deutlich mit einer ganz unberechnenden, 
kindlichen Freude. 
Bald darauf brach man auf. Draußen verabſchiedeten ſich Trebbin 
und ſeine Schöne. Die Rothaarige hatte es plötzlich eilig. 
Emanuel ſah ſich allein mit Molly. In der naßkalten Luft, die 


ſich ihnen entgegenwarf, ſchudderte die Kleine, mit einem halben 


Lächeln ſah ſie Emanuel erwartungsvoll an, der unſchlüſſig, faſt ver⸗ 
zweifelt und in angeſtrengteſtem Nachſinnen über den nächſten 
Schritt vor ihr ſtand. Von dem ungewohnten Trinken war ihm der 


Kopf heiß und ſchwer, und er hatte das abſcheuliche Gefühl, als ſei 


ihm das Herz geſchmolzen und fließe in raſenden Stößen durch alle 
Glieder, in der Bruſt aber ſei eine rieſenhafte Leere zurückgeblieben. 
Und in beſinnungsloſer Angſt vor dieſer Leere taumelte er ein wenig 
und griff, gleichſam Schutz ſuchend, nach des Mädchens Arm. 

Molly flüſterte: „Du gehſt alſo mit mir?“ und ſah ganz froh und 
erleichtert aus. Emanuel hatte nur den einzigen Gedanken: wenn ihm 
bloß bei dem Mädchen nicht ſchlecht wurde. Bloß das nicht. 

Dieſe Erniedrigung wurde ihm denn auch, für heute wenigſtens, 
erſpart. Aber einige Tage ſpäter, als er ſich wieder mit Molly traf, 
dieſes Mal ohne die Regie Trebbins, und ſie wiederum heimbegleitete, 
befiel ihn, kaum daß das Mädchen eingeſchlafen war, ein Herzkrampf. 
Schwaches Licht brannte unter einem zipfligen Lampenſchirm aus 
billigem Kreppapier und umfloß alle Gegenſtände mit einem 
kranken, trüben Rot. N 

Ein Grauen packte ihn. Was ſuchte er hier, ausgeliefert einem 
käuflichen Geſchöpf, hilf⸗ und würdelos, eine Fratze von einem Lieb⸗ 
haber? War dieſes Unvermögen, der ausgepreßten Lunge Luft zuzu⸗ 
führen, der letzte Krampf, die Agonie? Der Schweiß auf ſeiner 
Stirn der Todesſchweiß? Wie ſehnte er ſich nach ſeinem kalten, 
kargen Zimmer, nach den klargrünen Tropfen auf dem Bettiſch, nach 
Linderung und Hilfe. Nochmals — was in aller Welt hatte er hier 
zu ſuchen? Und zwiſchen jedem hohlen Atemſtoß träufelte Erinnerung 
wie ein brennendes Gift ihm die Warnung des Arztes ins Gedächt⸗ 
nis: „Kein Alkohol ... keine Aufregung... Maßhalten.“ 

Dann dachte er nichts mehr als dieſes eine: Luft holen, jetzt noch 
einmal und wieder ... es muß ja gelingen, ſchon ging es leichter, da, 
von neuem, fuhr dieſer ſpitze grauſame Schmerz den Arm entlang, 
und wieder glaubte er zu erſticken. Und ſo in unendlicher Folge. 

Inzwiſchen war auch der feſte Schlaf der jungen Molly geſtört 
worden. Sie ſchrie auf, als ſie ihn erblickte. 

„Ja, Schatz, iſt dir ſchlecht? Um Gottes willen ...“ 

„Sehr ſchlecht . . . iſt mir,“ ſtieß Emanuel mit größter Anſtrengung 
hervor. = 

„Jeſſesmaria'ndjoſef,“ ſagte Molly und ſprang eiligſt zum Fenſter 
hin, das ſie aufſtieß. „So, ſo, gleich wird's dir beſſer werden. Meine 
Großmutter hat's auch ſo gehabt mit dem Aſthma, weißt, da mußt 
halt fo Räucherkerzen brennen, das lindert. Aber vielleicht hilft auch 
ſchon die friſche Luft oder ein Tee, was meinſt, ſoll ich ein’ Tee 
kochen?“ Geſchäftig und willig trottete ſie, ungeachtet der kalten 
Nachtluft, umher, die Füße nackt in abgetretenen Pantoffeln, immer⸗ 
zu redend, als müſſe ſie den Kranken um jeden Preis beſchwichtigen 
oder vielleicht auch nur die eigene Angſt, und dabei mehr und mehr 
in den heimatlichen Dialekt verfallend. Wenn das nur nichts mit der 


Polizei gab, da kam ſie bei der Wirtin ſchön an! Der Gaſt gefiel ihr 


gar nicht, aber auch gar nicht. Vor Morgengrauen mußte ſie ihn 
fortſchaffen. Du lieber Gott, wenn es bis dahin nur nicht ſchon zu 
ſpät war! Das Blut gefror ihr faſt in den Adern. 


Sie lief wieder zum Bett hin. Emanuels Geſicht leuchtete vn 
Schweiß, von dem Rot des Lampenſchirms unnatürlich gefämdt, 
unter dem Seehundsbart war die Oberlippe zurückgezogen. Es jah 
ſich an, als fletſche er wie ein biſſiger Köter die Zähne. Molly ſtopft 
ihm noch ihre beiden Kiſſen in den Rüden, fühlte nach ſeinen Händen 
die fi) auf der Bettdecke verkrampften. Eiskalt waren ſie. Und wieder 
zurück zu dem Spiritusflämmchen, das tröſtlich ſang. Sie nahm den 
Topf von der Flamme und tauchte vorſichtig die Hände des Kranken 
in das heiße Waſſer. Er zuckte zurück, jedoch fie hielt ihm die Gelenk 
feſt umklammert, ihm zuſprechend wie einem kleinen Kinde, und 
wirklich ließ der Schmerz nach und langſam kam der Atem freier, 
weniger hohl und ohne Aufbäumen des ganzen Oberkörpers. 

Jetzt lag Emanuel gegen die hochgetürmten Kiffen zurüdgelehnt 
in der verzückten Stille der Schmerzloſigkeit. Jeder Atemzug wa 
ihm ein Geſchenk. Tiefer und tiefer füllte er die Lungen .. Von 
Zeit zu Zeit geriet der Seehundsbart in ein ſeliges Zittern. Und al; 
Molly ihm den Tee in einer Taſſe mit abgebrochenem Henkel te 
denzte, löſte ſich vollends der Krampf in einer Anwandlung wohlig 
melancholiſcher Sentimentalität. Während Molly ihm die Taſſe an 
die Lippen hielt, blickte er in die freundlichen braunen Augen ſo dicht 
über den ſeinen, und anſtatt zu trinken, fragte er: „Haſt du mich dem 
auch ein bißchen lieb?“ 

Das Mädchen ſtellte erſchrocken die Taſſe ab. „Ja, Schatz, hab 
ich's denn an was fehlen laſſen? Haft dich zu beklagen über mich? 

Mit den Augen winkte er ein Nein. Er wagte es noch nicht, ſi 
heftiger zu bewegen. Tiefgefühlt ſagte er: „Ich glaube, Du biſt ein 
braves Mädel.“ 

Sie ſetzte ſich zu ihm aufs Bett, faſt jo froh und erleichtert wie 
Emanuel ſelbſt. „Gelt, jetzt iſt dir beſſer? So'n Tee mit einem Schuß 
Rum tut immer gut.“ Und dann fiel ihr ein, daß er noch gar richt 
davon getrunken hatte, und ſie lachte. Das Hübſcheſte an ihr, dachte 
Emanuel, waren die breiten weißen Zähne, regelmäßig und fe 
zwiſchen den vollen Lippen, die wirklich des Stiftes nicht bedurften, 
Er trank gehorſam die Taſſe leer, und als fie ihm zufrieden zunidte, 
ſagte er: „Ich hab dir wohl einen rechten Schrecken eingejagt? 


Sie fragte vorſichtig zurück und ging fröſtelnd ans offene Fenſte, | 


um es zu ſchließen: „Haft das öfters?“ 
„So ſchlimm wie heut noch nie. Aber das Herz iſt nicht recht geſund. 
„Armes Haſcherl,“ ſagte Molly und gab ihm einen Kuß. Und dam 


kroch ſie ſelbſt unter die Decke, und obgleich ſie zunächſt noch ängſtich 


auf feine Atemzüge horchte, widerſtand fie nicht lange dem Schlaf 
Und Emanuel lag, die Kiſſen noch immer feſt unter die Schulten 
geſtopft und ſtarrte zur Decke. 


Beim Weggehen, wie er grau und verfallen in feinen Kleiden 


daſtand, die plötzlich zu weit für ihn ſchienen, fragte er nach ver: 
legenem Räuſpern, ob er wiederkommen dürfe. 


Das Mädchen nickte. Das Grauen der Nacht war ſchon vergeſſen. 


„Du haſt wohl Mitleid mit mir?“ 


Molly zuckte die Achſeln; ſie war reichlich ſchlaftrunken. „Du bil 


doch ein anſtändiger Menſch. Das kennt man gleich. Und nun geh, 


eh 's Haus wach wird. Und nimm dir 'nen Wagen, wenn d einen 


find' ſt.“ 


Als Emanuel das erſtemal die Nacht außer Hauſe verbrachte, hate 


Fräulein Roſa in ſchwerer Sorge auf ſeine Heimkunft gewartet, erf 
in der Wohnſtube, dann, als der Ofen erkaltet war, im Bett. Jhret 
Schwerhörigkeit wegen ließ ſie die Tür ein wenig offen ſtehen, um 
bei feinem Kommen durch das einfallende Licht aufmerlſam zu 
werden. Als nun gegen Morgen Emanuel mit jener inftinktiven 
Leiſetreterei der nächtlichen Heimkehr die Wohnungstür auſſchloß, 


ebenſo leiſe das Licht andrehte, Hut und Mantel an den Ständer 
hing, da war dem gänzlich Unvorbereiteten die Schweſter entgegen⸗ 


getreten, in einem dunkelfarbigen Wollſchlafrock, den ſie unter den 
Leib zuſammenraffte und der den Saum des Nachtkleides und Mit 
unter die bloßen Beine in Filzpantoffeln ſehen ließ. Die Beine 
waren behaart und mit violetten Krampfadern bemuſtert. 

„Du. .,“ ſtotterte Emanuel. 

Und: „Ja, ich,“ gab ſie zurück. Und dann machte fie ihrem Herzen 
Luft. In wenigen Minuten durchlief ihre Rede die ganze Skala vun 
Klage und Anklage. Daß er anſcheinend heil und unverſehrt vor ih 
ſtand, empfand fie nach den ausgeſtandenen Angſten geradezu als 
Kränkung, und ihre Sorge ſchlug in ſittliche Entrüſtung um. Jun 
Schluſſe fragte fie biſſig, wo er ſich denn herumgetrieben habe? 

Er habe Bekannte getroffen, ſagte Emanuel unwirſch. 

Schöne Bekannte müßten das fein, mit denen er fi) eine ganz 
Nacht um die Ohren ſchlage. | 


Nun, wenn fie es denn durchaus hören wolle, einer Einladung . 


des Herrn von Trebbin jei er gefolgt. 


848 


Trebbin ... der Name imponierte ihr; aber ſie wußte doch, über 
t krummen Weg des Dienſtbotentratſches, zu viel von dem Lebens⸗ 
ndel dieſes Herrn, um das nicht gegen den Bruder auszuſpielen. 

„Da wundert's mich freilich nicht, wenn du bis zum Hahnenſchrei 
sbleibſt. “And obgleich die Neugier fie wie in einer Zange hielt, 
5 ſie in majeſtätiſcher Abwehr die Hand. Ihr dünnes eisgraues 


pfchen, bei Tage unter kunſtvollem Lockenaufbau verborgen, 


nd ihr vom Kopfe ab, und fein Schatten bewegte ſich auf der ge⸗ 
ichten Wand wie ein Eidechslein. „Verſchone mich mit Details. 
tte. So viel Reſpekt darf ich denn doch wohl beanſpruchen.“ 
„Reſpekt. 
hen.“ 5 


Seit dieſer Nacht, richtiger ſeit dieſem Morgen gefiel ſich Fräulein 


ya in der Haltung einer Tragödin alter Schule, und es roch in der 
ohnung ſtärker denn je nach Baldrian. 

Wie nun Emanuel das Haustor aufſperrte und ſich dem dunklen 
e ppenſchacht gegenüberſah, fiel ihm die Szene in ihrer armſeligen 
ich erlichkeit wieder ein, und er wunderte ſich dumpf, ob ſich dieſer 
uftritt wiederholen werde. Raſch erſchöpft vom Steigen, ſetzte er 
h auf die Stufen nieder. In dieſem Augenblick erloſch das Licht. 


o ſaß er mutlos und vergrämt im Dunklen, zu müde, ſich zu erheben, 


wor zurückſchreckend, den Fuß über eine Schwelle zu ſetzen, hinter 
er ihn nichts als Trübſal, Engherzigkeit und graues Einerlei er⸗ 
artete. Als er ſich endlich dazu aufraffte, gelang es ihm, unbehelligt 
e Tür der Schweſter zu paſſieren; ob auch unbemerkt, konnte er 
icht feſtſtellen. Faſt ſchien es ihm, als brenne bei der Schweſter noch 
icht. Aber ſolange er nur ſeine Ruhe hatte und ſich noch ein paar 
tunden im eigenen Bett ausſtrecken durfte, war ihm alles recht und 
nerlei. Übrigens ſaß er pünktlich zur Minute an feinem Pult im 
zureau. Er hatte die Doſis der grünen Tropfen erhöht. 

Auf dem Bureau hatte er auch ſein Kreuz. Herr Beckerath war 
bler Laune und nicht der Mann, das allein 
üt ſich auszumachen. Man ging ihm in 
ieſen Tagen gerne aus dem Weg. Aber. 
manuel als einziger konnte ihm nicht aus 
em Wege gehen; er mußte jederzeit feines 
Rufes gewärtig ſein und die törichten Quen⸗ 
jeleien hinnehmen. Er tat es ruhig und ſtill⸗ 
erdroſſen, es gehörte zum täglichen Brot. 
Aber als Herr Beckerath ihn (heute immer 


Fünfundsiebzig Kahse 


Wem die Deutſche Verlags-Anffalt ihr fünf⸗ 
undſiebzigjähriges Jubiläum in ernſter, 
wirrer Zeit begeht, ſo war auch in ihrem Geburts⸗ 
jahr der deutſche Himmel bewölkt und ſtürmiſch 
genug. Am 1. September 1848 begründete 
Eduard Hallberger, der Sohn des Verlegers 
Louis Hallberger und gleich ſeinem jüngeren 
Bruder Karl im Geſchäft des Vaters zum väter⸗ 
lichen Beruf herangebildet, einen ſelbſtändigen 
Verlag, der aus äußerſt beſcheidenen? Anfängen 
(zunächſt mit der Herausgabe von guten Jugend⸗ 
ſchriften) herauswachſend, die erſte Vermehrung 
durch das Zuſammenlegen mit dem Verlag Louis 
Hallbergers und anderen Stuttgarter Firmen 


ſoviel du willſt. Aber jetzt möcht' ich endlich ſchlafen 


* 


wieder vom Nebenzimmer rief, eigentlich ohne Zweck und nur, 


weil er mit ſeiner ſchwarzen Laune nicht allein bleiben wollte, da 


wurde ihm mit jedem Mal das Aufſtehen ſchwerer und ſein Geſicht 
davon grauer. 
Und dann zu guter Letzt, als Herr Beckerath ſchon zu Hut und Mantel 


griff und Emanuel glaubte, der ewigen Störung ledig zu ſein, wies 


ihn der Chef noch an, einen Kreditbrief für ſeine Frau auf die Banca 
Commerciale in Rom ausfertigen zu laſſen. u 

Trotz der dumpfen Gleichgültigkeit, in der Emanuel ſich befand, 
fiel es ihm auf, daß Beckerath mit dieſem ee bis zur een 
Minute gewartet hatte. 

„Auf welche Summe?“ fragte er. | 

Beckerath ſchien zu überlegen. Ein trotziger Zug trat auf feinem | 
Geſicht hervor, das davon nicht etwa männlicher, ſondern im Gegefi- 


teil merkwürdig knabenhaft, hilf⸗ und ratlos wurde. Mit einer groß⸗ 


artigen Gebärde, als werfe er einer unſichtbaren, ihm ganz fremden 
Perſon ein . vor die Füße, ſagte er: „In unbeſchränkter 
Höhe. u 

Emanuel, der den Chef kannte wie nur eine Pflegerin ihren Säug- 
ling, ein Wärter die wilden Tiere, die er bewacht, wußte ſogleich, 
daß Herr Beckerath mit ſeinem Gewiſſen zu paktieren ſuchte. Er hatte 
wohl wieder eine Dummheit gemacht. Und Emanuel hätte ihm am 
liebſten in das feiſte, verlegene und doch i im tiefſten Grunde ſtets zu⸗ 


friedene. Geſicht geſpien. Da hatte einer das große Los gezogen und 


wußte nichts damit anzufangen! 
Und auf einmal ſah Emanuel Mollys Hände vor fi, Hein und 
breit, mit Nägeln, denen alle Pflege die plumpe Form nicht nehmen 


konnte; und daneben Frau Ane Beckeraths Hände. Die waren das 


Schönſte, was Emanuel je geſehen hatte. — — 
Der Mittagstiſch war nur für eine Perſon gedeckt. Auf ſeine Frage 
teilte ihm das Mädchen in nur mühſam verhohlener, ob der unge⸗ 
wohnten Vorgänge auf das äußerſte zuge⸗ 
ſpitzten Neugier mit, daß Fräulein Roſa 
mit Taſche und Koffer um elf Uhr zur 
Bahn gefahren ſei. Ein Brief für den 
Herrn liege auf dem Schreibtiſch. 
Emanuel erbrach den Umſchlag des 
Briefes, der mit einer eee Oblate 
verſehen war. 


(Fortſetzung folgt) 


Deufscke DVerlags-Anstalt 


des Holzſchnitts, für die Eduard Hallberger, 
darin dem Beiſpiel ſeines Vaters folgend, eine 
eigene xylographiſche Anſtalt dem Verlag an⸗ 
gliederte, das weſentlichſte bei zur Heranbildung 
eines Spezialgebiet: des illuſtrierten Pracht⸗ 
werks. _ 

Wenn auch heute dieſe Art der illuſtrierten 
Dichtwerke „hiſtoriſch“ geworden iſt, wird man 
doch der ganzen Gattung innerhalb der Geſchichte 
der Illuſfration und künſtleriſchen Typographie 
einmal das Verdienſt zubilligen, durch Material, 
Tradition und Erfahrung die Grundlage gebildet 
zu haben, auf der ſich neue, künſtleriſche Publi⸗ 
kationen entwickeln konnten. Doch ehe wir uns 


erfuhr. So kam es, daß eine Reihe der bekann⸗ 
teſten Autoren der dreißiger bis fünfziger Jahre 
des 19. Jahrhunderts uns gleich in jenen Anfängen 
bei Eduard Hallberger begegnen. Die engſte Ver⸗ 
bindung ging aber, der junge Verleger mit F. 
W. Hackländer und Edmund Zoller ein. Beſonders 
ſtand ihm Hackländer als Herausgeber zur Seite und 
gründete im Jahre 1858 die illuſtrierte Zeitſchrift 
„Aber Land und Meer“, nachdem ſchon fünf Jahre 
früher die Herausgabe der „Illuſtrierten Welt“ be⸗ 
gonnen hatte. Hallberger folgte hiermit den An⸗ 
regungen und Vorbildern der damals gleichfalls noch 
jungen illuffrierten Blätter Englands und Frank⸗ 
reichs, wobei er die eigenen Einrichtungen und Erfah⸗ 
rungen auf dem Gebiet des Illuſtrationsweſens in 
größerem Umfang und mit ermutigendem Erfolg 
verwertete. Ungleich wichtiger für Belletriſtik und 


illuſtrierte Kunſt als die „Illuſtrierte Welt“, die 


bis in die erſten Jahre dieſes Jahrhunderts beſtand, 


Eduard von Hallberger, der im Jahre 1848 die 
Deutſche Verlags-Anſtalt gründete 


wurde „Über Land und Meer“. Der gebildete 
Mittelſtand fand und findet in dieſer Zeitſchrift den 
gediegenen Geſellſchaftsroman, treffliche Schöp⸗ 


fungen der Novelliſtik und Lyrik, und in Repro⸗ 


duktionen, die früher in Xylographie, ſpäter in 
photomechaniſchem Verfahren hergeſtellt wurden, 
Proben der zeitgenöſſiſchen Kunſt und Darſtellungen 
aus den Ereigniſſen des Tages. So übt „Über 
Land und Meer“ eine erfolgreiche und dankbare 
Vermittlerrolle aus zwiſchen zeitgenöſſiſcher Lite⸗ 
ratur und Kunſt und dem deutſchen Publikum. 
Die belletriſtiſchen Mitarbeiter der Zeitſchrift 
— und zu ihr gehörten jeweils die gediegenſten und 
bekannteſten Meiſter der zeitgenöſſiſchen Romane — 
wurden zum größten Teil auch für den Buchverlag 
Hallbergers gewonnen. Ferner aber trug die Pflege 
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dieſer weiteren Entwicklung zuwenden, empfiehlt 
es ſich, auf Perſönlichkeit und Wirken Eduard 
Hallbergers noch kurz einzugehen. 

Dieſelbe Witterung für das, was die Zeit wollte 
und brauchte, dieſelbe Unternchmungsfreudigkeit 
wie in der Aufnahme und Pflege illuſtrierter Zeit⸗ 
ſchriften und Prachtwerke, hat er auch in dem 
Aufbau und Ausbau ſeines ganzen Unternehmens 
bewieſen. Mit dem ſtetigen Wachſen des Ganzen 
wuchſen auch die einzelnen, neu angegliederten 
Teile. Die Räume des Stammhauſes wurden zu 
eng, und man begann kurz vor Ausbruch des Krieges 
im Jahre 1870 mit dem Bau des neuen, großen 
Hauſes in der Neckarſtraße, das 1871 vollendet, in 
ſeinen vier weitgedehnten Flügeln die Räume für 
den geſchäftlichen Betrieb des Verlages, für Ver⸗ 
waltung und Redaktion, ferner Setzerei und Ma⸗ 
ſchinenſäle, Stereotypie und Galvanoplaſtik, die 
Buchbinderei, das Bücherlager und — als neueſten 


Zuwachs — die Einrichtung 
für Kupfertiefdruck und ein g 
Atelier für die buchkünſt-⸗ = 
leriſchen Mitarbeiter des Ver⸗ 
lags enthält. Der „Autar⸗ 
kie“ dieſes kleinen Reiches 
würde etwas Weſentliches 
fehlen, wenn es nicht auch 
feinen Papierbedarf zum 
großen Teil ſelbſt decken 
könnte. Auch dafür ſorgte 
Hallberger vor durch den Er⸗ 
werb mehrerer Papierfabri⸗ 
ken. Wie mit Ankauf und 
Ausgeſtaltung dieſer Fabri⸗ 
ken, ſo hat Hallberger unter 
anderem mit der Bebauung 
von Grundſtücken, die ein 
Stück Wohnungspolitik zum 
Beſten ſeiner Arbeiter dar⸗ 
ſtellte, noch unmittelbar 
ſeinen Verlag gefördert. Als 


. . E A ee graf u DEE F A ET 
ET l e ER BÜNDE SM TEL ON 


Eduard Hallberger noch im 
rüſtigſten Mannesalter am f 

29. Auguſt 1880 durch einen raſchen Tod dahin⸗ 
gerafft wurde, verlor die von ihm zurückgelaſſene 
Schöpfung den treibenden Sporn perſönlichen 
Fortwirkens. Wohl ging äußerlich die Tradition 
weiter, gewiſſermaßen in ſeinem Bruder Karl ver⸗ 
körpert, der bis zu ſeinem 1890 erfolgten Tode dem 
Verlag treu blieb. Im ganzen aber muß doch geſagt 
werden, daß die erſten Jahrzehnte nach Eduard 
Hallbergers Tod, zugleich die erſten Jahrzehnte der 


Deutſchen Verlags⸗Anſtalt, welchen Namen das 


Unternehmen ſich bei ſeiner im Jahre 1881 erfolgten 
Umwandlung zur Aktiengeſellſchaft beilegte, einen 
gewiſſen Stillſtand, mehr die Ausbeutung als den 
weiteren Ausbau des von Hallberger Geſchaffenen 
brachten. Ungefähr um die Jahrhundertwende er⸗ 
lebte der deutſche Roman einen neuen Aufſchwung. 
Das kam bald ſowohl in den Zeitſchriften, wie 
in dem Buchverlag der Deutſchen Verlags -Anftalt 
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zur Geltung, und es gelang, neu aufſtrebende, be⸗ 
ſonders auch ſchwäbiſche Dichter für die Deva zu 


gewinnen. Es wurde ferner in dieſen Jahren die 


Verlagstätigkeit nach zwei Richtungen hin aus⸗ 
gedehnt, die ſich beſonders erfolgreich erweiſen 
ſollten. Im Jahre 1904 erſchienen die erſten 
Bände der „Klaſſiker der Kunſt in Geſamtaus⸗ 
gaben“, der Anfang eines Unternehmens, das die 
Vervollkommnung der photomechaniſchen Repro⸗ 
duklionsverfahren aufs glücklichſte zugleich in den 
Dienſt der kunſtgeſchichtlichen Forſchung ſtellte. 
Neben der Kunſtgeſchichte iſt es das Gebiet der 
politiſch⸗geſchichtlichen, der biographiſchen und Brief⸗ 
literatur, dem ſich die Deutſche Verlags⸗Anſtalt 
zielbewußt und konſequent zuwandte. Um den ver⸗ 
ſchiedenen geſchichtlichen und politiſchen Veröffent⸗ 
lichungen eine zuſammenfaſſende Abrundung zu 
geben, wurde die zwangloſe Reihe der „Politiſchen 
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Bücherei“ geſchaffen. Im 
knappen Rahmen des Eſayz 


Politik“ vereinigt. Ein ande⸗ 
res bedeutungsvolles Sam. 
melberk iſt das vielhändige 
Weltbild der Gegenwart“ 
Ig dieſer Reihe Haben 
die berufenſten Männer 
ihres Faches in allgemein. 
verſtändlicher Darftellung die 
einzelnen Bejtandteile unfe 
res geiſtigen Weltbildes von 
heute uns nahegebracht Für 
die bedeutſame Erweiterung, 
die die Deutſche Verlags 


Berliner Verlage, Egon dle. 
ſchel & Co. und Säufle 
& Loeffler, erfuhr, waren in 

dieſen nach allen Richtungen 

hin ſich ausbreitenden Be 
ſtrebungen die Vorbedingungen geſchaffen. Zeelbe⸗ 
wußt und erfolgreich weiß die heutige Direktion die 
hervorragende Stellung, die fie der Deulſchen 
Verlags⸗Anſtalt neben andern großen deulſchen 


Verlagen geſchaffen hat, zu behaupten und zu fell: 


gen. Mit den neuen Verlagen ſind die Zeitjäriften 
„Das literariſche Echo“, das künftighin den Namen 


„Die Literatur“ führen wird, ſowie „Die Mut“ . 
als hoch willkommener Zuwachs des Tätigleitsge 


bietes zu begrüßen. So eröffnen ſich nach vielen 
Seiten neue, verheißende Ausblicke für die Tätig: 
keit der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt in dem neuen 
vierten Jahrhundertviertel ihres Beſtehens. 
Mögen ſich, allen Schatten und Fährniſſen der 


Gegenwart zum Trotz, die alten Beſtandtele ur 


ſeres Verlages in voller Lebenskraft weiter ent 


wickeln und die neuen Anſätze ſich zu nicht minder 


reicher Blüte und Frucht entfalten! 


enn wir von japaniſchen Tänzen daheim ſchauer im Hintergrund, während vorne, in ihren Grille wird in Japan als „Singvogel“ in win 


hören, ſchweben uns die berühmten Kirſch⸗ 


ſtrahlenden Seidentrachten, der Papierlaternchen⸗ 


blütentänze Kiotos vor, wenn unter einem Regen verkäufer und die Zikadenverkäuferin (denn die 


lieblicher Kirſchblüten Frauen, die in ihren weiß⸗ 
roſa Kimonos und blumengeziertem Haar felbft _ 
wie Kirſchblüten wirken, ſich in leichten und 
anmutigen Bewegungen, von Fächerſchwin⸗ 
gungen begleitet, dem Auge des Beſchauers zeigen. 
Wir glauben auch, daß der Tanz im Lande der 
aufgehenden Sonne langſam und — für unſer 
Empfinden — langweilig iſt; mit dieſer Kennt⸗ 
nis geben wir uns dann regelmäßig zufrieden. 
Darin, wie in vielen anderen Sachen, unter⸗ 
ſchätzen und mißverſtehen wir die Japaner. 
Ihr Tanz iſt ruhiger, aber ausdrucksvoller, und 
wenn die Beine nicht ſo oft Verſuche machen, 
die Deckenlampen zu erreichen, als bei uns, ſo 
liegt dagegen eine wunderſame Beredtheit in 
den Händen, ja in jedem einzelnen Finger, 
und der geſchmähte Fächer bekommt plötzlich 
Seele; um dies anſchaulich zu machen, möchte 
ich den Tanzabend im Kaiſerlichen Theater 
beſchreiben, an dem zuerſt der altjapaniſche Tanz 
mit einheimiſchen Inſtrumenten und ſpäter zum 
erſtenmal die Anpaſſung japaniſcher Tanzkunſt 
an die europäiſche Muſik vorgeführt wurden. 
Der Vorhang, der öſtliche Vorhang mit bieg⸗ 
ſamen Frauengeſtalten in ſich anſchmiegen⸗ 
den Kimonos, geht auf. Die Samiſenſpieler 
ſitzen auf der Bühne ſelbſt, alle in ſchwarzen 
Kimonos und hinter feinem Drahtgitter in 
die Kuliſſenwand eingefügt. Die „ſchwarzen 
Männer“ oder Bühnendiener, die gleichzeitig 
auch Souffleure ſind, kauern mit ſchwarzver⸗ 
hängtem Angeſicht mit dem Rücken gegen die Zu⸗ 
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zigen Käfigen gehalten) ſich einem Haufe nähern, 
in dem ein ſchöner und vornehmer junger Mam 


wohnt. Die Tanzenden ſprechen nicht, nur de 
Samiſenſpieler ſingen von Zeit zu Zeit ell. 
rende Worte, aber es bedarf derer faſt nich. 
Die Bewegungen der Hände, die Stellung ke 
nackten Füße, deren Zehen beweglich wie Ki 
uns die Finger find, die zarten Windungen des 
Körpers, der wie ein Grashalm im Morgen 
wind hin und her ſchwankt, genügen. Eizabur, 
ein Schüler des berühmten und unübertroſſenen 
Kikugoro, tanzt die Zikadenhändlerin und hebeutel 
dem ſtolz ausſehenden jungen Reichen, daß It 
ihn liebe, feine Sklavin fein wolle, ſich ihm it 
haltslos hingebe, ohne ihn ſterben müfle, und 
alles das weniger durch einen Tanz in unſeten 
Sinne, als durch ein beredtes Wenden un 
Drehen, Heben und Senken der Hände, ein [id 
wiederholendes Niederwerfen und ein [hit 
ternes, trippelndes Näherkommen. Endlich lit 
ſie verzweifelt, zuſammenbrechend ab, denn del 
Reiche ſchwingt abweiſend den runden Goddſüchen 
zieht die geſuchte Hand kühl in den weiten Harte" 
Kimonoärmel, dreht ſich ſtets von ihr ad; und uin 
verſucht der Laternchenhändler das junge W 
durch erklärende Tänze dem jungen Manne al 
zudrängen. Alles umſonſt! Er tanzt den auge 
abweiſenden Tanz vollſter Selbftzufriedenk! 
Nur die ſechs Samiſen wimmern kläglich —— 
Der zweite Tanz, von Umezo, auch einen 
Schüler Kikugoros, getanzt, führt in die Gent. 
kunſtperiode zurück, in die Zeit der inneren u 
ruhen und der Familienkriege. Zwei 3 
ſchleichen ſich heran, um Tokimone zu ermotdeN 


Anſtalt durch die Anglede⸗ 
rung zweier hochangeſehener 


ſind biographiſche Porträten 
der Sammlung „Meifter dee 
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- Die berühmte Tanamonomoya, die ein Stein 
| wurde 


— 
— 


ihn, der von einem einzigen Gedanken beſeelt aus» 
gezogen war — feinen toten Vater zu rächen. 
Nun entſpinnt ſich auf der Bühne zur Nagauta⸗ 
* muſik (Samifen mit dünnen Saiten) ein Tanzkampf 
von wunderbarem Zauber — ein Nahen und 
„ Zurückweichen, ein ſtolzes Sichtreffen, ein kühnes, 
ſich mehrendes Überſpringen. Jedesmal fallen die 
beiden beſiegten Gegner durch einen Kopfſprung 
eigener Art. zurück in breitſitzende Stellung, ein 
„Vorgang, der unendliche Übung und Geſchmeidigkeit 
der Glieder erfordert. Dabei nimmt der in pracht⸗ 
voller alter Tracht erſcheinende Tokimone mit 
Hilfe des „ſchwarzen Dieners“ Stück auf Stück 
der Kleidung ab, bis er in ſchimmernder, reich ge⸗ 
| ſtickter, ſcharlachroter Untergewandung den letzten 
und ſchwerſten Tanz tanzt. 
„Der dritte Tanz hat den myſtiſchen Zauber 
L öſtlichen Aberglaubens; er greift auf eine uralte 
„Sage zurück. Im Dunkel glimmt ein großer 
„grünlicher Fels, der verlaſſen auf einer Ebene 
ſteht. Seltſame Lichter umflackern ihn. Ein un⸗ 
heimliches Belebtſein durchzittert ihn, und nach⸗ 
; dem einen Augenblick lang graufige Finſternis 
“fi darüber hinwälzt, leuchtet er neuerdings und 
wird zu einer in graugrüne Seidengewänder ge⸗ 
hüllten Frau. Es iſt die be⸗ 3 
rühmte Tanamonomoya, die 
ſich dem Mikado Toba, wohl 
achthundert Jahre zurück, zu 
feinem Verderben genähert 
hatte. Schön iſt fie, unheim⸗ 
lich ſchön, aber in ihren Be⸗ 
wegungen liegt das Unge⸗ 
„zähmte tieriſcher Abſtam⸗ 
mung. Sie iſt nicht Weib, 
ſondern eine Füchſin, die, in 
Indien geboren, langfam über 
China nach Japan gekommen 
war, eine uralte und weiſe 
Füuͤchſin, die ſich in einen 
Menſchen verwandeln konnte, 
nachdem ſie Waſſer getrunken 
hatte, das zwanzig Jahre in 
einem Menſchenſchädel ge⸗ 
ſtanden. Als ihre Feinde ihre 
wahre Natur errieten und ſie 
endlich ver jagten, floh fie zur 
Ebene von Matſumoyahara 
und wurde ein großer, grau⸗ 


Der Stein beſteht noch heute, und die kalten 


Lippen der nüchternen Wiſſenſchaft ſprechen von ge⸗ 


fährlichen Gaſen; das Volk aber weiß beſſer. Es 
iſt die ſchöne Füchſin, die dort vor vielen hundert Jah⸗ 
ren zu einem Stein geworden — — — 


In dem Tanz liegt mühſam unterdrückte Wildheit, 


lodernde Leidenſchaft, öſtlich herabgetont, und tiefe 
Verzweiflung. Es iſt die Sehnſucht einer ſtein⸗ 
gebundenen Seele nach neuen irdiſchen Erfahrungen. 


Man glaubt, ſolche Schönheit könne nicht über⸗ 


troffen werden, und dennoch, wenn der Vorhang 


wieder aufgeht und im ſanfteſten Abendlicht, 
beſſer im erſten bebenden Dämmern, ſieben Kato⸗ 


blumen wie vom Winde geſtreift hin⸗ und wider⸗ 


ſchwanken, unendlich zart, biegſam, lieblich in 
ihren violetten Schulterumwürfen und den matt- 


gelben langen Röcken, iſt man wieder von Ent⸗ 
zücken erfüllt. Das ſind die Spätherbſtblumen, 
die vom nahen Winter flüſtern und doch im gol⸗ 
digen Licht des japaniſchen Tiefherbſtes ſchöner als alle 


Sommerblüten 'ſind. Sechs Blumenknoſpen, die ö 


ſich im Abendlicht im Waldfrieden dem Koſen des 
Windes hingeben. In die volle Blume verliebt ſich 
ein junger Mann und bewundert ſie mit der wunſch⸗ 
loſen Betrachtungsfreude, die nur einem Manne 
des Oſtens eigen. Und im ſanften Zwielicht ſtirbt 
er, daſeinsmüde, mitten unter den Katoblumen. 
Sie umtanzen, ſie umhuſchen, ſie umfliegen faſt ſeine 
Leiche, und ihre weißen, ausdrucksvollen Hände 
rufen den Blumenſegen auf ihn herab. Es wird 
Abend, Nacht. Und über ihn wachend, ihn umgebend, 
ſterben die fieben wunderſamen Katoblumen — — 
Die warme, idealiſtiſche Schönheit dieſes Dämmer⸗ 
tanzes ohne Leidenſchaft erreicht kein weſtliches 
Ballett. | 

Nach der Pauſe geht ein Zittern der Erwartung 


Eine andere bekannte Tänzerin aus der Gen- 


roku-Periode in dem Fächertanz 
Nach einem Farbenholzſchnitt von Keiji Suz uki 


gehörte. Dieſer ſchlanke Leib, wie der Stamm des 


durch die Menge. Kikugoro, der Große, hat die 
Tänze eingeübt und zum erſtenmal ſoll öſtlicher 
Tanz, öſtliches Gebärdenſpiel weſtliche Muſik be⸗ 
gleiten, ſoll den Abergang zu etwas Neuem bilden. 
Eine Bühne im Mondlicht mit grellen Licht⸗ 
und Schattenunterſchieden, und darüberhin huſcht 
Umezo in einer etwas griechiſch angehauchten 
Gewandung und haſcht nach den Schatten. Der 
Titel iſt leer, ſagt nur: „Schattenſpuren“ oder 
„Schattenumarmungen“, aber der Künſtler, der 
hier mit wahnſinniger Ungeduld und ſich ſteigernder 
Verzweiflung nach den fliehenden Schatten vor 
ſich greift oder verzweifelt mit jenen des eigenen 
Körpers ringt, iſt die Verkörperung unſerer 
Seelenſuche nach etwas Tiefem, Fernem, Schönem, 
nach dem wir im Dunkel verzweifelt haſchen und das, 
wie ihm die Schatten, unfaßbar bleibt — — — 
Wieder ein Bild. Nur ein vertrockneter Baum, 
auf den tröſtend das Sonnenlicht fällt, und davor 
eine Geſtalt, deren Leben eingetrocknet, vernichtet 
wie dieſer Baum iſt, von dem nur die äußere 
Hülle ohne innere Triebkraft, ohne belebenden 
Saft daſteht. „Der Fluch“ — und man fühlt es. 
Dieſe Hände erinnern ſich an etwas, das einſt ihnen 


‚ grüner Stein. Wer fi ihm 
näherte, der mußte ſterben. 


/ 


Der Sammai Tokimone verteidigt fich 
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verdorrten Baumes, neigte ſich einſt den Früh⸗ 
lingswinden; jetzt erſt liegt in ihnen beiden die 
Starre verſengender Verheerung und in den ge⸗ 
ſenkten Aſten des wie gebleichte Gerippe ſchimmern⸗ 
den Baumes, wie in den geſenkten Armen der ver⸗ 


wünſchungsſchwangeren Geſtalt Eizaburos fühlt 


man den Fluch, der wie eine lautloſe, nie endende 
Welle durch das Meer der Zeit dahinrollt. 
„Meuchelmörder“ erweckten ſeltſamerweiſe den 
allerſtürmiſchſten Beifall, denn die zum Mord 
Gedungenen machten ſich durch Sprünge, durch 
Vor⸗ und Rückgleiten, durch wildes Meſſer⸗ 
ſchwingen und leichtes Aneinanderſchlagen der 
Dolche gegenſeitig Mut, und die tiefe Tragik ging 
den Zuſchauern verloren, die nur das Komiſche 
der Bewegungen klar erfaßten. Ferner, dumpfer 
Trommelwirbel und der Klang einer Glocke be⸗ 


gleitete aufreizend den Tanz, den die drei Größen 


des Abends, Umezo, Takematſu und Eizaburo 
vereint zu einem eigenartigen Meiſterſtück machten. 

Der Abend endete mit „In⸗Yo“. | 

Nur wer tief in die Seele des fernen Oſtens 
eingedrungen, verſteht ſo ganz, was In⸗Yo uns 
eigentlich ſagen will. Es iſt Licht und Schatten, 
N Sein oder Nichtſein, das 
männliche und das weibliche 
Prinzip, Pojitiv. und Negativ 
im Leben und in der Kunſt. 
Hier ſtand, Eizaburo und 
Umezo leitend, Kikugoro, der 
Meiſter. Er trug langes, ſtrup⸗ 
piges Grauhaar und eine Ge⸗ 
ſicht⸗ und Körperſeite ſtellte 
die Ruhe des Yo, die andere 
die Tatkraft, das Bewegte 
des In dar, und je nachdem 
er die rechte oder linke Hand 
ausſtreckte, tanzte in rotbraun 
goldigem Licht das lebhafte, 
poſitive Element — kühn, 


lichem Lichte das ſcheue, 
ſanfte, zurückweichende, ſchat⸗ 
tenhafte, negative oder weib⸗ 
liche Element, unendlich hin⸗ 
gebungsvoll und bang. Und 
zwiſchen ihnen, wie die unbe⸗ 
grenzte Zeit, ſie lenkend, ſie 
beherrſchend, ſtand er, der 
Meiſte r über fie beide. 


wild berauſcht — oder in bläu⸗ 


ler 


DER BRASILIANISCHE KAFFEE 


lle jo geprieſene 

Fruchtbarkeit der 
braſilianiſchen Erde 
verurſacht ihr Mangan 
als treibendes Element 
jedes Wachstums. Die⸗ 
ſes ſo manganhaltige 
Erdreich iſt wie blut⸗ 
getränkt und leuchtet 
und brennt im Glanze 
der ſüdlichen Sonne. 

Auf ſolchem Boden 
gedeiht auch ganz vor— 
züglicher Kaffee, der 
eigentlich aus Arabien 
ſtammt. 

Dort am Libanon 
naſchten einſt Ziegen 
lüſtern Beeren von 
einem Kaffeeſtrauch 
und ſprangen dann 
wie toll umher. Der 
Abt des nahen Kloſters 
fand dann das Ge— 
heimnis ſolcher bele— 
benden Kraft im Kern 
dieſer Früchte und 
heilte fortan Sieche 
mit ſeinem bitteren 
Trank. 

Ganz zufällig kam 
auch Braſilien zum 
Kaffee. Von ſelbſt 
wuchſen ſeine erſten 
Kaffeeſträucher aus 
den achtlos verſchleu— 
derten Kaffeebohnen 
eines Holländers. Das 
iſt kaum hundert Jahre 
her. 

Seitdem ſind un— 
zählige Kaffeebäume 
auf mehr als zwei 
Millionen Hektar bra- 
ſilianiſchem Kultur— 
land von ſechzehntau— 
ſend Fazendeiros ge— 
pflanzt. 

In flachen Erdrin— 
nen, die gleichſam ihre 
Wiegen ſind, keimen 
die Kaffeepflänzchen, 
ehe ſie in die rauhe 
Wirklichkeit, in das 
Kaffeefeld, verpflanzt 
wurden. Dort tragen 
ſie, vier Jahre ſpäter, 
die erſten roten Kir⸗ 
ſchen und werden, ge— 
hegt und gepflegt, bis 
achtzig Jahre alt. 

Als eine ungeheure 
Fläche dehnt ſich die 
berühmte Kaffeezone 
von Correges in dem 
Staate Sao Paulo 
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aus, die voll mann 
hoher, dunkelgriner 
Sträucher ſteht. Ju 
Reih und Glied ge 
ordnet, ziehen ihre 
ſchnurgeraden Linien 
unabſehbar über Ber 
und Tal, verlieren ſic 
in dunſtiger Ferne 
und ſind doch wohl 
viele Tauſende an der 
Zahl. 

Aber Millionen von 
Kaffeebäumen gehö⸗ 
ren oft einem einzelnen 
Fazendeiro und be⸗ 
deuten Rieſengewim, 
1 ernte gul 
ausfällt, und Br 
dingten ? Rui N 


Frau und Kind 
Kaffepia . Dies 
Schaffen iſt ſehr hatt 
bringt aber Geld und 
macht es Sparſamen 

möglich, Eigenland zu 

erwerben. | 

Auch der Francis 
Schmidt, der brajilie 
niſche Kaffeekönig fing 
einſt jo an. Von die 
ſem Deutſchen und 
feinem Mäcchenreich— 
tum erzählt man in 
den Ranchos des Ir 
walds und an allen 
Lagerfeuern im fernen 
Kamp. 

Tatſächlich bejikt er 
vierzig Fazendas und 
iſt dennoch jetzt in 
Zahlungsnot, weil et 
fünf Ernten, rund hun⸗ 
dert Millionen Ki 
gramm Kaffee, nicht 
los werden kann. 

Noch viel gröber 
Mengen Kaffee lagem 
in den Gtapelpläfti 
Santos und Viltord 
zum Verkauf. Die 
beſten Kunden bleiben 
aber aus; die Deul⸗ 
ſchen trinken keinen 
Kaffee mehr. 


1 Google 


r 
we 


Brkennen 


in Sternentraum und 
Lichtgeflimmer, breitet Ä = N 

ich um mich her mit Bil. 
dern bunt. die Welt: — 

as ewig Wechselnde, das 
ewig Neue. N 

Vas lockt und schreckt, 
was schmerzt und was 
gefällt. 

u welcher Ferne mich das 
Leben leitet, 

Vie weit mein Fuß mich 
trägt, die Sehnsucht 
fliegt: 

lir wird nur offenbar, was 


in mir liegt. | 


/ ri 
A rt 7 2 7“ 
757 N 


I 


er | 
2 


— N S u 
— ME Mn 4 . 
Le een SS 


— 
— * 
N 
* — | . 


* us 4 Yen - nn — An — 
d üb 5 15 0 
1 1 29 " ar - 2 


** 

BI * 

. N 
ni 


u ME 
Il Ib 


— 


N, 


Kaffeeverladung in Santos 


u — 


zT 
CA 
1 
4 
ad, 
35 
re! 


1 


EU 
nn N 


5 5 

ie 
AT 
By Ve 


Eh 


— 


7 N 14 ik“ I. 1. 
Wisehch Nil; hy i 
4 . SEE) > 

— % \ 


5 


—— 


* ir 
— N 2 
x “ = 
. N * 5 
— — A 
“ 
* 
* 
* 
» 
— 
— 


. 


— Yon 
einrick Leis 


In allem nur das kleine Ich 
empfinden, 

Ist dies das Leben wert und 
all Begehren ? 

Wozu das Irren, Schwei- 
fen, ruhlos Hasten; 

Ein Tappen durch dasDäm- | 
mer, wie von Blinden, 

Und dann, unwissend ewig, 
Heimwärtskehren ? 

Des Rätsels Deutung, das 
wir Leben 8 

Heißt: An der Dinge Maß 


sich selbst erkennen. 


T 


oefiſcher Amtsverkehr im alten Preußen 
König Friedrich Wilhelm I. war ein fehr 
parſamer Herr, das Gegenteil feines Vor⸗ 
ängers. Alsbald nach ſeinem Regierungs⸗ 
ntritte räumte er mit den von ihm als über- 
üſſig angeſehenen Einrichtungen auf und 
haffte kurzerhand 55 manches „Vorrecht“ 
b. Nun bekamen die Lehrer des Cöllniſchen 


zymnaſiums einen Teil ihrer Beſoldung in 


ebensmitteln ausgezahlt, und in der Be⸗ 
orgnis, fie könnten an dieſen bei der fort⸗ 
hreitenden Beſchränkung aller Staatsauf⸗ 
bendungen gekürzt werden, richtete der 
tonrektor Büttner an den König folgende 
ingabe: 

„Dein Bier und Brod 

Helf uns aus Noth. 

Soll Mangel ſeyn, 

So ſey's an Wein. — 


6 Quart Bier, 36 Kulen Brod wöchentlich, 
6 Quart Wein per annum haben wir bis 
113 von undenklichen Zeiten aus dem 
königlichen Keller genoſſen. Den 5. April 
714. Unterthänig Lutheriſche Communität 
n Cölln.“ Die Antwort auf dieſes eigenartige 
deſuch war ebenfalls in Verſe gefaßt, die 
ber, weil die Muſen es nach Goethes ſati⸗ 
iſchem Liede mit der Poeſie nicht ſo genau 
ehmen, ziemlich dürftig ausgefallen waren. 
de lautete: 
Weil ihr euch ſelbſt begebt dem mitver⸗ 
N N machten Wein, 


Und nur demüthigſt ſucht das Bier und Brod 
allein, 


So bleib' euch auch der Wein zur Labſal und 


zur Noth, 
Seyd ferner fromm und treu des Königes 


| Gebot, 
Zuvörderſt lobet Gott.“ 


Zu Avignon 


in Frankreich konnte man früher einmal für 
zehn Taler den Doktortitel kaufen. Ein luſtiger 
Advokat machte von dieſer bequemen Ein⸗ 
richtung Gebrauch, zahlte aber zwanzig Taler 
auf den Tiſch und verlangte ganz ernſthaft, 
auch ſeinem Pudel ſollte die Doktorwürde 
verliehen werden. Doch der Rektor erklärte 
kurz und bündig: „Wir kreieren nicht zwei 
Bieſter auf einmal!“ | u 


Ein Enticheid 


Ein preußiſcher Offizier unter Friedrich 
dem Großen ſchoß im königlichen Forſt einen 
Hirſch und mußte hundert Taler Strafe 
zahlen. Beſorgt, ihm könnte die Sache die 
Ungnade des Monarchen zuziehen, bat er 
dieſen in einem ſehr wehmütigen Geſuch 
um Verzeihung. „Hat nichts zu ſagen,“ 
ſchrieb Friedrich an den Rand. „Für den 
Preis ſtehen noch mehr Hirſche zu Dienſten.“ 
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Der Turnvater Jahn 


hatte, wie ein Bekannter von ihm in der Zeit- 
ſchrift „Die Roſen“ berichtete, in ſeinen 
jüngeren Jahren die Abſicht, ſich der diplo⸗ 
matiſchen Laufbahn zu widmen. Er bot ſich 


in Berlin dem Miniſter des Außern für eine 


Anſtellung im auswärtigen Dienſte an, und 
als der Miniſter fragte, was ihn zu ſeinem 
Antrage bewege, antwortete er: „Ich folge 
einem alten Sprichworte, wonach man immer 
am beſten tut, in ein Handwerk einzutreten, 
in dem es die meiſten Pfuſcher gibt.“ Das 
Geſicht des Miniſters kann man ſich vor⸗ 
ſtellen und wird auch leicht begreifen, daß 


Jahns diplomatiſche Laufbahn nach dieſer 


Eröffnung bereits abgeſchloſſen war. 


Joſeph II. und die vier Deſerteure 


Vier öſterreichiſche Soldaten wollten ge⸗ 
meinſam deſertieren, wurden aber abgefaßt, 
und das Kriegsgericht ſprach das Urteil: einer 
von ihnen ſollte erſchoſſen werden, und ſie 
ſollten darum loſen. Aber einer der Leute 
weigerte ſich zu loſen, mit der Begründung, 
der Kaiſer hätte alle Glücksſpiele verboten. 


Man meldete es dem Kaiſer, und dieſem ge⸗ 


fiel die Gewitztheit des Mannes ſo ſehr, daß 
er alle vier begnadigte. P. H. 


* 


Tiroler Erzählungen der Gegenwart 
Don Hans matſcher 


Gortſetzung) 
len Hat es euch die Stimme ver- 
ſchlagen?“ fragte der Pfarrer. 

„Oh, Hochwürden, mir nit, mir g'wiß nit! J wart 
lei, daß das Mannsbild da 's Maul aufmacht, ob's 
wirklich a Höll' iſt, mit mir z'leben!“ züngelte die 
Braut recht ſpitz zum Pfarrer hin und warf ihm 
einen nicht gar freundlichen Blick zu. „Wiſſen Sie, 
Herr Pfarrer, i bin a chriſtlich's Menſch und hab’ 
mir's wohl bedacht, bevor i Leib und Seel und Hab 
und Gut ſo ein' Lotter hinopfern tue. Aber jetzt ſoll's 
halt aa reden, das Mannsbild!? 

„Mannsbild! Mannsbild!“ polterte der Bräu⸗ 
tigam los. „Jetzt wär' i auf oanmal a Mannsbild! 
Raachen darf's nit, ins Wirtshaus gehen darf's nit, 
a bißl fluchen darf's aa nit und fell leid i nit.. Da 

.. da muß i 'n Pfarrer ſchier rechtgeben, daß 's 
hölliſche 11255 leicht könnt' auskommen, dös höl⸗ 
liſche. gr 

Der Seelſorger wußte nun, wieviel es beim 
Bräutigam geſchlagen hatte, und gab ihm gerne 
Hilfen: 

„Nun, ihr könnt es euch ja noch in aller Ruhe 
überlegen.“ 

Toni ſchnappte gleich nach dieſem Worte; denn 
die eindringlichen Schilderungen der Ehehölle 
hatten ihm beträchtlich eingeheizt und warm ge⸗ 
macht. Daran denkt kein Menſch, wenn er auf ein 
Frauenzimmer hineintappt, aber gar nur wegen 
der paar Goldfüchſe im Kalten der Mena... Und 
wenn eine ſchon vor'm Hochwürdigen ſo aufbegehrte 
mit ihm, wie die Kropfete da, wie nachher erſt, wenn 
ſie wußte, daß man ihr nit mehr auskömmt? 
Wegen dö ſchmierigen Banknoten in ein' alten 
Strumpf ſich ein altes, ſchieches, keifendes Trumm 
aufhalſen, ne ein’ das ganze Leben verärgert und 
verſalzt. 

Plötzlich 1 Menas Bräutigam den Sauſtall des 
Pfalterer Hofes vor ſich, hörte eine helle Stimme 
die Schweine locken: „Natſch! Natſch! Natſch!“, 


und das war die Loacher Gundl, die Fackendirn, 


die außer ihrer Saubrigkeit nichts mitbringen 
konnte als zwei arbeitſame, kräftige Arme .. . Ja, 
die Gundl ... die Mena ... die Gundl.— 
„Sakra ..,“ fing der Toni an nach langer, 
ſchwüler Pauſe, in der die Braut ihn geſpannt und 
unabläſſig beobachtet hatte, während der Pfarrer 
ſich gemütlich in die Sofaecke zurückgelehnt hatte 
und weiter ſchmauchte .. „Sakra ...,“ wiederholte 
er und kratzte ſich hinterm linken Ohr, „wiſſen 
Sie, Herr Pfarrer ., i hab' ein Ahndl g' habt und 


der hat öfter als oanmal zu mir g'ſagt: Tonele — 
hat er g'ſagt —, wenn du älter wirft und dir eppes 


Größeres fürnimmſt, zelm (dann) — hat er g'ſagt 
— zelm tu alles no etlichemal überſchlafen — hat 
er g'ſagt, der Ahndl —, ehe bevor du's tuft. Ja — 


ſo hat er g'ſagt —, und jetzt wär's mir ſchon do 


lieber, wenn die ganze 1 no amol über⸗ 
ſchlafen werden könnt', weil. weil halt der 
Ahndl . IE 

‚Was? Aberſchlafen all ſchrie ihn die Braut 
an, fuchtelte höchſt erregt herum, daß der Kropf 


nur ſo hin und her wackelte und der Pfarrer auf dem 


gefederten Kanapee. „Schlafen mußt ehnder no 
drüber? Überlegen muaßt du dir's erſt, ob du mi 
gern haft oder nit? Iſt das dei Liab, du Haderlump? 
Iſt das Treu und Verſprechen, Rabenbratel, wüſtes, 
ſcheangeltes? Mei Geld wär' dir ſchön und gut 
genug g'weſen! Darauf hätteſt g'ſpitzt, du Zigeuner⸗ 
kerl! ... So! . . . Adjes, Herr Pfarrer! ... und 
hinaus war das geifernde Weib bei der Türe. 

Der Pfarrer hatte dieſem Ausbruche mit über 
dem Bäuchlein gefalteten Händen andächtig und 
vergnügt ſchmunzelnd zugehört. Es war ihm alſo 
doch wieder einmal gelungen, lebenslängliches Un⸗ 
glück zu verhüten. 

Je mehr der Toni von ſeiner einſt Geliebten be⸗ 
ſchimpft wurde, um ſo ſtrahlender ward ſein Ant⸗ 
litz, um ſo freundlicher grinſte er bald die Mena, 


muſter des Kiſſens . 


dichtete ſich allmählich eine immer ſtärkere Ahnung 


von der Gefahr, in die ihn ſeine „Vernunftheirat“ 
gebracht hatte. N 
„Herr Pfarrer!“ ſchnaufte er befreit und erlöſt N 


auf, als Mena aus der Stube geſtürmt war, „ver⸗ 


gelt's Gott tauſendmal! J ſieh's ein, was i für a 
Eſel bin; gut wär' die Sach niemals ausgangen. 


J werd's Ihnen mei Lebtag nit vergeſſen, daß 
Sie mir zeitig genug die Höll“ hoaß g'macht 
haben!“ 

Der hochwürdige Herr Zyprian Haller lachte zu⸗ 
frieden, reichte dem Burſchen aus der Rauchwolke 
die Hand und ermahnte: 

„Jetzt, Toni, ziehe hin in Frieden! Für ein 
anderes Mal laſſe es dir geſagt ſein, folge deinem 
Ahndl, der jedes falls geſcheiter war wie du, und 
überſchlafe alles ſechsmal. Das Aberſchlafen iſt für 
dich auch ein geſunder Schlaf!“ i 

Als der Burſche ſchneller, wie er mit ſeiner Braut 
hereingefunden, durch die Türe verſchwunden war, 
verfiel der Pfarrer einem Hinbrüten über die vielen 
Sünden und die grenzenloſen Dummheiten, allwo 
durch die irdiſche Liebe in die Welt gekommen 
ſeien, ganz abgeſehen von der Störung des ge⸗ 
wohnten Nachmittagsſchläfchens durch verrückte 


Liebesleute. — Der Hochwürdige gähnte. — Na, es 


war ja noch faſt eine Stunde, bis die Häuſerin 
den Kaffee brachte ... Da konnte man etwas vom 
Schläfchen nachholen. 

Der Pfarrer ſchwang die Beine auf das Sofa 
und ſchmiegte wieder eine Wange in das Häkel⸗ 
Ja, wie gut iſt's, daß man 
ſelber gefeit geblieben iſt vor den Weibern und ihren 


Verſuchungen, vor all den Scherereien wegen ge⸗ 


borener und ungeborener Kinder ... na, ja ... 
ganz gut iſt's ſo. 

Das lange Bfeifenrohri ineiner Hand, ene 
der Pfarrer wieder ein mit einem befriedigten 


Lächeln um den Mund. 


„A Wetta zum Auswachſ'n!“ 
Holzplaſtik von Stanislaus Hell 


vI. “ 
Aus dem Heimgarten 


on meiner Großmutter habe ich nut ein leben. 

diges Erinnerungsbild: wie ſie am Spin. | 
rade fit und immer am Spinnrade ſizt. De | 
Flachs war — ſozuſagen — der Faden, der ih 
und den ſie durch ihr Leben ſpann. 


In den langen Winterabenden ihrer jüngeren 
Jahre ſurrte das Rädchen ununterbrochen. Und ß 
für die Großmutter jo nach und nach der Winter 
abend ihres Lebens hereinbrach, da ſaß fie ment 
wegt an der Spindel, jahraus, jahrein, bis einmal, 


dann ſtand das Rädchen ſtill. 


Ja, zu Großmutters Zeit noch war ein eh 


Linnen der eigenen Scholle abgerungen mit al 
den zahlloſen Bauernſorgen und ⸗freuden. Hub der 


Flachs zu blühen an, da rechnete ſchon die Bäuern, 


wieviel Leinwand es wohl abgeben werde, übe: 


legte, was ſie alles würde daraus herſtellen fönnen, 
und freute ſich im voraus, daß ihr weißer Gäu}: 
kaſten wiederum ſich vermehre. Ein gutgefülln 


Wäſcheſchrank voll Leinenzeug war nicht minde 
der Bäuerin Stolz als der breitmächtige Dünge: 
haufen der des Bauern. 

Viel eigener Schweiß mußte in mühfeliger Yrbei 


daran gewendet werden, bis der Flachs aus dem duct 


endlich in die Spinnſtube kam. 
Ja, die Spinnſtube! 
Denkt euch eine große Bauernſtube mit über: 


hitztem, mächtigem Ofen; denn gar geräumig muß 


lie fein, um all das herbeikommende Volt uf 
nehmen zu können: die Weiber und Mädeln mi 


ihren Spinnrädern, die Bauern mit qualmenden, 


naſewärmenden Pfeifen, die Burſchen mit allerhand 
Dummheiten im Kopfe. 
Um die ſchwelende Petroleumlampe, die vn 


der Decke niederhängt, ſitzt der Kranz der Spime: : 
rinnen, ſchnurren und ſurren die Rädchen. de 
Bauern hocken auf den Bänken längs der Stuben 
wand, etliche haben es ſich auf der Bank um da 
Ofen, in dem die großen Eichenblöcher krachen uw 


Inattern, recht bequem gemacht und heben meit 
bald zu ſchnarchen an. 
Zuerſt geht das Gerede ums Alltägliche, Nan 


entwickeln ſich Meinungen, die verleiten, Beiſpick 


hiefür zu bringen, und plötzlich iſt man immer mitten 
im Gelſchichtenerzählen, wahre und erfundene, 


heitere und trübſelige, von Menſchen und Tieren, 


armen Seelen und Geſpenſtern. 


An Vorabenden zu heiligen Feſten wird meil 
geſchwind ein Roſenkranz heruntergehaſpelt oder 
es erzählt eine würdige Perſon zur heilsamen 
Seelenſtärkung etwas aus der bibliſchen Geſchiche 
oder Heligenlegende. 

Mir iſt beſonders der Gluderer Lenz in Erime 
rung geblieben, ein frommer Mann, lange Jet 
Vorbeter beim Stundengebet und Simmeltrager. 
Kraft dieſer Eigenſchaften war er für auferbauliche 
Erzählung höchſt geeignet. Mit Vorliebe biochte 
er die Erſchaffung der Welt heraus, namentiih 
die kurioſe Geſchichte von Adam und Eva: 

— Alsdann, daß i weiter derzähl' .. 

Die ganze Welt iſt jetzt auf ſammengeſtellt geweſen ; 
aber dem Gottvater iſt no' (noch) was abge 
und ein’ Tag hat er aa (auch) no übrig gehalt 
vor'm Sonntag. Alſo, da muß was geſcheben! 
Sein Notizbüchl ziecht (zieht) er aus'm Leibl md 
ſucht drin umeinander, findet aber nix Geſchet 

„A was,“ ſagt er, „jetzt mach' i grad ein Reims 
Herrgöttl nach mein’ Bild und Gleichnus“ 

Drauf hat der gute Himmelvater angefangen, 
Loam (Lehm) zu patzen, daß er bis zu den Ellbögen 
aufi voller Dreck iſt worden, und pantſcht jo en 
Figürl zuſamm'. Da liegt er jetzt, der Loamlall 


und hat ji’ (ſich) nit g’rührt. Blaſt ihm der Gott: 


vater ſakriſch bei den Naſenlöchern eini, daß es ren 
Zoch (Mannsbild) grad lei (nur) fo auflupft vom 


bald den Pfarrer an; denn in feinem Haupte ver⸗ (Aus der Großen Berliner Kunftausftellung 1923) Boden. Ganz lebendig iſt er auf einmal N 
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weil er jetzt den göttlichen Atem, die Seel’, im 
Leib hat gehabt. Ein bißl dertattert (eingeſchüchtert) 
wird der Adam ſchon geweſen fein, wie er grad fo 
mir nix dir nix vor'm Herrgott ſelber ſteht. Aber 
der hat ihm nicht viel acht gegeben und ji’ beim 
Brunnentrog die Händ abgewaſchen von der ganzen 
Schmiererei. Nachher ſagt er, wie er fi” die Pratzen 
(Hände) hat an der Pluderhoſen (weite Hoſe) ge⸗ 
trucknet gehabt: 

„Kimm (komme) lei her, Adaml, i tue dir nix. 
Magſt ein bißl ein Schnupftabak?“ 

Der erſte Menſch denkt fi: Wenn man ſchon 
einmal auf der Welt iſt, muß man alles probieren! 
nimmt ein' Priſ' aus der Büchſ' und ſchoppt's 
mit'm Daumen in die Naſenlöcher, wie er's halt 
dem Gottvater abderſchaut hat. Glei' hebt er an 
ſakriſch zu nieſen, und bei den Augen wird's ihm 
ſo klar: auf einmal iſt ringsum ein großer, ſchöner 
Garten geweſen mit allerhand Viecher und Bäum’ 
voll Apfel, Birnen, Nuſſen und Pumerantſchen 
(Orangen). 

„Das iſt 's Paradeis, mein Lieber!“ ſagt der 
Allmächtige. „Das ganze Gart'l ſchenk i dir mitſamt 
dem Nutzen; aber das eine, das ſag' i dir: Manndl, 
von dem Baum da, ſchau dir'n gut an, von dem 
darfſt nix, aber rein gar nix aberfreſſen, ſonſt biſt 
hin und aus iſt's mit unſerer Freundſchaft!“ 

„Kannſt di’ (dich) verlaſſen auf mi!“ ſagt der 
Adam. „J Taprizier’ mi nit grad auf die Gattung 
Obſt; i ſiech (ſehe) mir ſonſt no genug. Jetzt geh i 
ein bißl mein neues Hab und Gut betrachten. 
Pfiat (behüte) di Gott, lieber Himmelvater!“ 

Wie er ſo herumſteigt im Paradeisgartl, hat er 
wolten (ſehr) bald aufgehört, lei den Obſtnutzen ab⸗ 
zuſchätzen, die Küh zu zählen und nach dem Korn zu 
ſchauen. Die Viecher haben angefangen ihn viel 
mehr zu intereſſieren. Nämlich alle ſein (ſind) ſo 
ſchön paarlweis gegangen und recht lieb mit⸗ 
einander geweſen. 

„Sakra! Ob mir der Alte mit den Pluderhoſen 
nit aa ſo ein zweifüßig's Ding, wie i bin, aber halt 
döcht (doch) wieder a fezzele (ein bißchen) anders, 
derſchaffen könnt'? Zu was hätt' er denn die gött⸗ 
liche Allmacht! Das möcht' i aa probieren, das 
Schöntuen, wie's die Viecher mir vormachen.“ 

Geſchwind rennt er damit zum Herrgott. 

„Trottel, damiſcher (verrückt)!“ fahrt ihn der ſau⸗ 
grob an. „Hab' i mir's nit gleich gedenkt, es wird ſo 
kemmen (kommen)! Wenn's der Menſch fein hätt', 
laßt's ihm fein’ Ruh. Meinetwegen! Sollſt es haben!“ 

Er macht mit der Hand ein' Wachtler (Wink), und 
den Adam ſchmeißt's um wie ein' Holzprügel. 
Gottvater ziecht ſein Taſchenveitl (Meſſer) aus der 
Pluderhoſen, ſchneidet dem Adam ein Rippel aus 
der Seiten, putzt's ſchön ſauber, paſchgelt und 
ſchnitzelt beim Knochen umeinander, und bald hat 
er 's Weibsbild fertig gehabt, weiß wie Elfenbein. 
Ob er dem Frauenzimmer aa den göttlichen Hauch 
hat einigeblaſen, ſteht in der Heiligen Schrift ninderſt 
(nirgends) geſchrieben. Oftereinmal möcht' man 
glauben: — nit. 

„Adam, wach auf! ... Da haſt es jetzt, dein 
ſaftiges Rippenſtückl!! Wirſt no“ zu beißen und 


Ii U 1 trocken und sichert gegen Erkältungen, wie sie häufig durch feuchte Füße entstehen. 
| 17 Bei Hand-, Fuß- v € pP d 
In El und Achs elschwei ist Vasenoloform-Puder 
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sowie aller unter Schweißeinwir- 
kung leidenden Körperteile mit 


zu kieflen (nagen) genug dran haben, du Stein⸗ 
eſel!“ 

Der ſpringt voller Gaudi (Freude) in die Höh, 
juchezt, jodelt wie narriſch und tanzt glei ein’ 
Schuhplattler um die ſaubere Pfott (Weib) ummer 
(herum), balzt und ſchnaggelt wie ein Auerhahn 
und hebt flink an, ſchön zu tuen. 

„Evale, du biſt mein Fleiſch und mein Bein!“ 
freut fi’ der Steineſel. „J bin der erſte Menſch und 
du biſt das erſte Menſch!“ 

So haben ſie umeinandergefuhrwerkt im Para⸗ 
deisgartl, und der Adam hat nit begreifen können, 
warum der liebe Gott auf die Weiberleut ſo ſchlecht 
zu ſprechen iſt. Gegeſſen und getrunken haben ſie, 


KLASSIKER DER MUSIK 
Neuer (22.) Band: 


MAX 


REGER 


Von 


GUIDO BAGIER 
Mit siebzehn Bildern 
In Halbleinen gebunden Grundzahl 7,5 


Guido Bagier, ein Schüler Regers und aufs innig- 
ste mit des Meisters Schaffen verwachsen, tritt 
mit einem Werk hervor, welches das formale, äs- 
thetische und technische Phänomen Max Reger 
seiner gleichnishaften Bedeutung entsprechend 
würdigt.Wir folgen einem schwer Ringenden ur 
seinem Weg undüberblicken ein Werk, das in un- 
seren Tagen richtunggebend werden kann er 
alle, die, Ueberkommenes abweisend, vergebens 
aus Irrgängen musikalischen Schaffens einen 
Ausweg suchen. Regers Gemeinde steht derjenigen 
Mahlers und Straußens wenig nach. Diese erste 
umfassende 3 wird stärkste Werbekraft 
besitzen. Die Beigabe von 17 Bildern — Porträten, 
arikaturen, Handschriften — macht den statt- 
lichen Band zu einem besonders kostbaren Besitz 
für jeden Reger freund. 
Der Grundzahlpreis multipl. mit der Schlüssel- 
‘ zahl des Börsenvereins ergibt den Ladenpreis. 
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was ihnen juft geſchmeckt hat. Daraufhin legt ſi“ 


der Mann ein Viertelſtündl zu ein' Mittagsſchlaf 
nieder. . i 

Schon gut! denkt fi’ die Eva. Der erſte Menſch 
laßt mi ſonſt eh nit allein ſpazieren. Auf das ver⸗ 
botene Obſt flieg i ſchon lang. 

Wie ſie zu dem verflixten Baum kimmt, fangt's 
droben im Aſtwerk zu reden an: 

„Servus, ſauberes Menſcherl!“ 

„Marand Joſef! Naa (nein), iſt das ein ſchöner 
Wurm! So was hab' i no nie nit geſeh'n!“ ver⸗ 
wundert fi’ Eva und ſchlagt die Hände zuſamm'. 

„Ja, mein lieb's Schatzerl, ſo was wachſt lei am 
Baum des Lebens, und wenn du erſt in ſo ein Apferl 
täteſt einibeißen, da mögſt erſt Augen machen!“ 

„Aber Gottvater hat's verboten!“ ſeufzt das 
Nippenjtüdl. 

„Geh, Schneckerl, du ſüßes, laß di’ nit lapplen 
(aufziehen)! Die alten Herren haben halt ihre Sek⸗ 


Mittel unentbehrlich. — Originaldosen in Apotheken und Drogerien. 
Vasenol-Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig. 
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keiten. Iſt ja ein alter Funggefell’, der Gottvater, 


durch den Garten. | 


ur Kinderpflege 


verwendet man seit vielen Jahren als vorzügliches Einstreumittel von zuverlässiger Wirkung 


Vasenol- 


Vasenol-Wund- und Kinder-Puder ist seiner sicheren Wirkung wegen in stän- 
diger Anwendung zahlreicher Krankenhäuser, Kliniken, Entbindungsanstalten usw. 
udern der Füße (Einpudern in die Strümpfe), der Achselhöhlen 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


schützt gegen Wundlaufen, Wundreiben und Wundwerden, hält den Fuß gesund und 


Wund- und 
Kinder- 


katuren, ihre Tanz (Eigenheiten) und Zwidrig⸗ 


Reiß eines aber (herab), ſo ein ſchönes Apfele, und 
gib's dem Adam zu koſten. Wirſt ſehen, wie du 
nachher dein“ Mandl gefallſt.“ 

No, wie man die Weiberleute kennt und wie die 
auf ſaftiges Obſt um ſo verſeſſener ſein, je ärger es 
verboten iſt, hat der Wurm nit mehr brauchen lang 
zuzureden. N 

Und wie man die Mannderleut kennt (alles, was 
recht iſt!), wird ihm das Apferl nach dem Mittags: 
ſchlaferl aa ganz gut geſchmeckt haben. Einigebiſſen 
hat er wie der Tomele Luis in die Speckknödl. Mit 
Putz und Stingel haben die zwei den Apfel auf: 
gefreſſen. 

Aber glei drauf haben ſie einander ſchiech an⸗ 
geſchaut. | 

„Du biſt ja blutsnackt!“ brüllt der Adam; „du 
ausg'ſchamtes Menſch, du unchriſtlich's!“ 

„Und du?“ ſchreit die Eva. „Wo haſt denn du 
deine bockledernen Hoſen laſſen, du Fack?“ 

Sie luckt (deckt) ji’ geſchwind mit ein’ Feigen⸗ 

blattl zu, aber der Adam hat ein' ganzen Schurz 
gebraucht. Nachher verkriechen fie fi’ hinter die 
Stauden, weil ſie den Gottvater von weitem haben 
brummen hören. 
Der hat die Gewohnheit gehabt, nach ſein 
Mittagsſchlaferl immer ein Pfeifl voll zu rauchen, 
iſt dabei um den verbotenen Baum ummergegangen 
und hat die Apfel gezählt, ob's no’ ſtimmen. Sell 
(das) iſt leicht geweſen, weil unſer Herr ja all 
wiſſend iſt. 

Richtig, es fehlt einer! | 

„Jetzt fein mir die zwei Höllſakra ſchon über mein 
Obſt geweſen!“ ſchreit er voller Zorn, fuchtelt wild 
mit dem langen Pfeifenrohr umeinand und rennt 


„Heraus aus den Stauden! Heraus!“ 

Aber es rührt ſi' nix. 

„Adam, wo biſt du?“ 

„Du, wenn der fo fragt, iſt's am End mit ſeiner 
Allwiſſenheit nit weit her,“ wiſperte Eva. „Lallen 
wir ihn lei ſuchen, den alten Taddädl, den geizigen, 
vielleicht findet er uns gar nit.“ 

Aber da greift ſchon der Finger Gottes dutch das 
Buſchwerk, erwiſcht den Adam bei ein' Ohrwaſchel 
und zieht ihn aus dem Grünzeug wie der Lehre 
die Schulbuben aus der Bank. g 

„J bin’s nit geweſen!“ raunzt und rört das 
Mannsbild. „J nit! J ganz gewiß nit! Die Eon 
hat den Apfel geſtohlen und von ſelber hat fie ihn 
mir angeboten, und lei ganz ein winziges Stüdll il 
es geweſen, was i geſchluckt. hab'!“ Und beim Gott: 
vater will er fi’ einſchmeicheln: „Haft ja eh recht 
gehabt, lieber Herrgott, völlig recht, daß die Weiber⸗ 
leut nix nutz fein. Wenn i dir lei gefolgt hätt! 
Geh, ſetz mir das Rippenſtückl wieder ein und laß 
mi allein im Paradeis bei dir! J und du, wir vet: 
tragen uns ſchon miteinand, und von den Apfeln hab 


ie © 


er Ka . 


i überhaupt jetzt ein Grauſen. J rühr' dir gewiß 


fein’ mehr an!“ 


(Fortſetzung folgt) 
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Puder 


als einfaches 
und billiges 
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Chlorodont :: 


Blendend weiße Zähne 
durch die Zahnpaste 


Arithmogriyph 

Wenn die Zahlen 
durch beſtimmte Buch⸗ 
ſtaben erſetzt werden, 
bezeichnen die wage⸗ 
rechten Reihen nach⸗ 
ſtehende Begriffe: 
1. Flußtal in der 
Schweiz, 2. Rolle aus 
Don Carlos, 3. Mu⸗ 

ſilſtück, 4. Nolle aus 
Oberon, 5. Regie⸗ 
rungserlaß, 6. gas⸗ 
förmiger Körper, 
7.Nebenfluß der Ems, 
8. perſiſche Münze, 
9. deutſcher Staats⸗ 
mann, 10. eine Art 
Fangſchnur. — Die 

erſte und dritte ſenkrechte Reihe nennt eine ſpaniſche 

Bühnendichtung, die wagerechte Sockelreihe den 

Verfaſſer derſelben. A. L. 


Bifitenkartenrätfel 
Als Verlobte empfehlen ſich 


Maria Elli B. Pran 


Paul Schieshoſer 


Was iſt ſie, was er? Cl. B. 


eee 


Zocrabe Zu Raben. 


Y Y Y ux, 


teckenpferd: 


Teerschwefelseife 


bestbewährt gegen alte 
Hautunreinigkeiten. 


ELLE Cd. 


Praktisches fürs Haus 


Waſchtiſchplatten reinigen 


Sind Waſchtiſchplatten mit weißer Olfarbe ge⸗ 
ſtrichen, ſo reinigt man ſie am beſten durch Ab⸗ 
reiben mit feingepudertem feuchten Kochſalz. Mar⸗ 
morplatten wäſcht man mit einem eingeſeiften 
Wollappen ab, um mit einem Leinentuche nach⸗ 
zureiben. Iſt die Platte ſehr ſchmutzig, jo beſtreiche 
man ſie am Abend mit dicker grüner Seife, die am 
nächſten Tage mit heißem Sodawaſſer abgewaſchen 
wird. Man ſpült mit klarem Waſſer nach. Man kann 
den Marmor auch mit Chlorwaſſer befeuchten 
(50 Gramm Chlor auf ein Liter Waſſer) 
und dieſes dort trocknen laſſen, um nach 
zweieinhalb Stunden mittels eines 
Schwammes mit reinem Waſſer nach⸗ 
zuwaſchen. Eine mit Benzin befeuchtete 
dicke Schicht Kreide oder Magneſia ent⸗ 
fernt auch einzelne Flecke. Man bringt 
die Schicht auf den betreffenden Fleck 
und bedeckt ſie, damit das Benzin nicht 
zu ſchnell verdunſtet, reibt ſie nach un⸗ 
gefähr ſechs Stunden ab und wiederholt, 
wenn nötig, das Verfahren. Eine ſtarke 
Seifenlöſung hilft ſchon zuweilen, wenn 
der Marmor nicht zu unſauber iſt. W. 


Eingegangene Bücher und 
Schriften 


(Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. — 
ückſendung findet nicht ſtatt) 


Bücherei der deutſchen Frau, herau 1 
von E. von Otto. Bd. 5: Eſchen, M. von, 
Mode und Kultur, Schön⸗ 
heit und Nationalität. G. -Z. 

3 M. — Bd. 6: Otto, E. 
0 au ihres Kindes 
Seele. G.⸗Z. 6 M. See 
mann & Co., Leipzig. 

Hausſchatzbücher. Bd. 14: Lud⸗ 
wig, Otto, Zwiſchen Himmel 
und Erde. — Bd. 15: Keller, 
Gottfried, Das Fähnlein | 
der 17 Aufrechten. — 
Bd. 11: Stifter, u 


su 


Abdias. G.⸗Z. 1 M. 
Band. Joſef fe & Fried- 
rich Puſtet, Verlagsabtei⸗ 
lung, Regensburg. 

Kempf, Dr. Friedrich, Das Frei⸗ 


1 


Vor kurzem erſchien: 


| Kennen Sie fchon . 2 


uge vorüber, bis nach 


beseitigt Zahnbelag 
und Mundgeruch 


N Münſter. Mit 74 Bildern und einem Grund⸗ 
riß. G.⸗Z. 3 M. Herder & Co., G. m. b. H., 
Freiburg i. B. 

Schock, Karl Ludwig, Heilen, ein Wegzeiger zur Heilung 
von Krankheiten, zugleich ein praktiſches Heilkräuter⸗ 
büchlein. G.⸗Z. 1 M. Komm.⸗Verlag Julius Weiſes 
Hofbuchhandlung, Stuttgart. 

Schriften des Frankfurter Meßamts. gen 9: Schweden 
in Kultur und Wirtſchaft. 

Bo Dans Karl. Menſchen. 2000 M. W. Härtel & Co. 

Leipzig. 

En 5d Erlebnis und Schulaufſatz. Verſuche und 
Ergebniſſe. 62001 geh. 3,50 M., geb. 4,50 M. G. Braun, 
G. m. b. H., Karlsruhe. 

Wollheim, Günther, Johannes und der Mangel. Elſa 
Joergen⸗Verlag. München. 
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Die Eommmenden 


ae Beltkataitronben = 


Difionen eines Hellſehers. 


Von Fritz Scherre :: Geſchrieben von Sofef Stollreiter 
(Sie enthalten die e a der nächſten und 


weiteren Zukunft 


Deutſchlauds Schickſalswende. 


n packender, hochdramatiſcher Schilderung ziehen die ſurchtbar - 
ten Ereigniſſe der kommenden Weltgeſchehniſſe an Ihrem geiftigen 


Schuld und Sühne wieder an neue Welt 
aus den Trümmern der alten erſteht.) 


Sonſt beſtellen Sie dieſes W en erregende Werk 
nebſt Gratiskatalog. Preis: 1 M. < 


Arkaua- Verlag, Caſſel. 


Schlüſſelzahl des Buch⸗ 
händlerbörſenvereins. Nachnahme. 


Dentwürdisteiten des Generalfeld⸗ 
marſchalls Alfred Grafen von Waldersee 


Auf Veranlaſſung des Generalleutnants Georg Grafen von Walderſee 
bearbeitet und herausgegeben von Heinrich Otto Meisner 


Dritter Band 


17 Bogen Gr.⸗8“ auf holzfreiem Papier, in Halbleinen Gz. 8,5, in Halbleder Gz. 17 


Der geſchichtlich bedeutſame Inhalt des dritten Bandes bringt vor allem Aufzeichnungen Walderſees über den China⸗Feldzug und damit über eine beſonders eigen⸗ 
artige und bezeichnende Epiſode der internationalen Politik zur Zeit Kaiſer Wilhelms II. Er beſtätigt das allgemeine Urteil, daß wir in Walderſees Erinnerungen 
einen der intereſſanteſten und aufſchlußreichſten Beiträge zur inneren Geſchichte der Regierung Wilhelms II. beſitzen. 


Hamburger ee „Es laſſen ſich aus Walderſees Buch viele intereſſante Dinge herausziehen, und jeder, der die Gründe des Abſturzes zu erkennen ſucht, 


muß auch aus dieſer wichtigen Quelle ſchöpfen.“ 


8 Band 1 und 2, in Halbleinen Gz. 18, in Halbleder Cz. 36 


Der Grundæabiprois multipliziert mit der Schlüffelzahl das Börfenvereins der Dæutſchen Bucbhändler ergibt den Ladenpreis 


Deutſche Verlags- Auftalt «» Stuttgart Berlin uud LZeipsis 


Wir bitten unfere verehrlichen Leſer, bei Beftellung oder Anfrage [ich fteis auf unfere Zeitfchrift zu beziehen. 
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ücherei zeitgeuöſfiſcher Novellen 


Die neuen Bände: 


6. Seemann Horn / Gertrud und Resa. .. 83. , 
T. Saus Siemen / Die Geſchichte meines Bruders G;. o, 
8. Soſef Houten / Die Ahr von N e Gz. o, 
9. Haus Sauk / Die Südſeeinſoe eln. . G3. 0,8 


Die Sammlung wird fortgeſetzt 


Ein Zeitgedanke, der ſich als notwendig erwieſen und begeiſterte Zuſtimmung gefunden hat, war die Schaffung 
unſerer zugleich erleſenen und wohlfeilen Falken⸗Bücherei, in welcher die deutſche Novelliſtik unſerer Tage 
mit ihren beſten, charaktervollſten, ſtilſicherſten Erzählungen vertreten iſt. Die neuen vier Einzelbändchen bringen 
wiederum Werke von repräſentativer Eigenart: in Horns Liebesnovelle eine ſinnbildlich verlaufende fruchtbare 
Jugendkriſe; in Siemſens »Geſchichte meines Bruders« ein Gleichnis des Lebens von evangeliſcher Reinheit und 
Überzeugungskraft; von Ponten ein leſſingſches Stück Perſönlichkeitsgeſtaltung, männlich herb und weſenhaft, 
ein Salz der Erde; und von Franck, dem erfolgreichen Dramatiker, eine geſchichtliche Anekdote aus dem Umkreis 
des Großen Friedrich, von erſchütternder Lebensfülle und epiſcher Größe. 


Vor kurzem ſind erſchienen: 


1. Albrecht Schaeffer / Das Gitter . e 


2. Lulu von Strauß und Totuev / Das Seuſ ter .... . . Gi. 1,2 
3 · Heter Dörfler / Regine und Maus. ss. . Gz. 0,6 
4. Grethe Auer / Die Seele der Sumer ia... . Gz. 0,8 
5. Axel Lubbe / Ein preußiſcher Ofſtz ier Gz. 0,6 


(Grund zahl & Schlüſſelzahl des Börſenvereins der Deutſchen Buchhändler = Ladenpreis) 


Avteile: 


Leipziger Neueſte Nachrichten: »Die ſchmucken, buchtechniſch gediegen ausgeſtatteten und dabei preis⸗ 
werten Einzelbände bringen Werke unſerer beſten deutſchen Erzähler. 


Der Bund, Bern: „Eine Sammlung beſter und doch volkstümlicher Erzaͤhlungsliteratur, die volles Lob ver⸗ 
dient. Geſunde Koft, aber auch gediegene Kunft.« 


Kölniſche Zeitung: »Moderne deütſche Schriftſteller find mit ihren beſten Schöpfungen in dieſer Sammlung 


vertreten, deren erſte Bände als ein verheißungsvoller Anfang erſcheinen. 


Deutſche Berlags-Auſtalt Stuttgart und Berlin 


Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift wird ſtrafrechtlich e Sana Leiter: Dr. Rolf Saudner, Stuttge art. Verantwortlich für - ne enteil: Karl. 
Robert Mohr, Buchhändler in Wien l, Dog aſſe 4. Druck und Verlag der Deutichen Verlags: 
chen l diefer Zeitſchrift nen nur an die Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Schriftle eitung, Stuttgart, Nedarftraße 121/28 (ohne Berſonenangabe 
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erſcheint wöchentlich 


finale Erzählung von Emma Bonn 


| Gortſetzung) 
r las: „Lieber Bruder, ich bin überzeugt, daß Du nur auf Ab⸗ 
wege geraten biſt, von denen Du in Bälde reuig umkehren wirſt. 
un es ſcheint mir nicht wohl denkbar, daß der untadelige Lebens⸗ 
ndel vieler Jahre ſich jo plötzlich und noch dazu angeſichts der 
zglichkeit eines vorzeitigen jähen Endes in ſein gerades Gegenteil 
tkehren ſollte. Aber bis Du wieder zur Beſinnung kommſt, ziehe 
es vor, bei Minna Braubach Unterkunft zu finden. Du weißt, 
e häufig ſie um meinen Beſuch gebeten hat. Sie ſitzt, nun der 
ann geſtorben iſt, in ihrer großen Wohnung ganz allein. (Leider 
d ſolche alten Häuſer immer zugig). Es ſoll in Heidelberg ja auch 
ien ganz beſonders berühmten Magenarzt geben. Vielleicht kann 


mir helfen, denn mit meinem 
petit wird es immer ſchlimmer. 
her dafür Haft Du ja keinen Blick, 
nit hätte es Dir ſchon längſt auf- 
len müſſen. Dem Mädchen habe 
alle nötigen Inſtruktionen ge⸗ 
ben. Sie wird ſie, denke ich, be⸗ 


lgen, wenn auch auf Dienſtboten 


utzutage kein rechter Verlaß 
ehr iſt. Sie ſoll Dir die friſche 
älhe inmmer etwas anwärmen 
id das Bett auch. Und Dir keinen 
ohl vorſetzen. Kohl bläht, und das 
ſchädlich fürs Herz. Aber freilich 
nge nicht ſo ſchädlich wie in 
einem Alter nächtliche Aben⸗ 
uer. 

Sobald Du mir ehrlich ſagen 
nnft: in meinem Leben geht es 
ieder reinlich zu, komme ich zu⸗ 
ck, jederzeit, ſelbſt wenn ich da⸗ 
irch eine Kur bei dem Heidel⸗ 
rger Arzt unterbrechen müßte. 
915 ſtets Deine treue Schweſter 
0 a “u 

Emanuel wiederholte bei ſich: 
Intadeliger Lebenswandel vieler 
ahre“, und dieſe langen Jahre 
enen ſich ihm wie Rieſenquadern 
ifeinanderzutürmen, bis fie eine 
dauer bildeten, hinter der die 
zelt ... die Welt lag, von der er 


cht mehr kannte als das winzige 


tück diesſeits der Mauer. Er zer⸗ 
füllte den Brief der Schweſter 
it wutbebender Hand, auf deren 
üden die Adern dick und grün⸗ 


au hervortraten. Alſo, die Schwe⸗ 


er hatte ſich zum Richter, zum Sit⸗ 
richter aufgeworfen, fie glaubte 
ter Würde etwas zu vergeben, 
enn ſie länger mit ihm unter 
nem Dach blieb. Mochte ſie die 
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Der Philofophenturm 
Nach einem Originalholzſchnift von Fritz Endell 
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Fold en tragen! — Einen Augenblick beherrſchte ihn ganz das Luſt⸗ 
gefühl, ſie ihre Abhängigkeit ſpüren zu laſſen. Keinen Pfennig im 
eigenen Recht beſaß ſie; und wenn es ihm beliebte, ihr die Mittel zu 
entziehen, ſo mußte ſie entweder demütig zu Kreuze kriechen oder 
aber der Schulfreundin zur Laſt fallen. Doch dann drängte ſich 
eine andere Empfindung in den Vordergrund und ſiegte über Arger 
und Tyranneigelüſte: das Gefühl der Freiheit. Zum erſtenmal in 
ſeinem Leben war er frei! 

Die überſtürzte Abreiſe der Schweſter hatte nur den Stein ins 
Rollen gebracht. Innerlich war er ſeit Tagen ſchon zu einem Bruch, 
zur Löſung aus den Banden der Gewöhnung gerüſtet. Der Stein 
würde were rollen, immer weiter, dem letzten Abgrund zu... 


Am Nachmittag verließ Emanuel 
gleich nach dem Chef, alſo noch vor 
Geſchäftsſchluß, das Bureau, winkte 
ein Auto heran und ließ ſich zu 
der Verſicherungsgeſellſchaft „Ger⸗ 
mania“ fahren. Um nicht lange 
warten zu müſſen, ſchickte er Treb⸗ 
bin ſeine Karte. Trebbin kam ihm 
bis zur Schwelle ſeines Privat⸗ 
kontors entgegen. Emanuel hätte 
ihn faſt nicht wiedererkannt in ſei⸗ 
ner Amtsmiene und Wichtigkeit. 
Er brachte gleich ſein Anliegen vor, 
doch Trebbin ſagte, der Ausſtellung 
der Police müſſe die Unterſuchung 
durch einen Vertrauensarzt der 


Geſellſchaft vorangehen; eine For⸗ 


malität. 

In ſeinem Fall — leider mehr 
als das, ſagte Emanuel. Sein Herz 
ſei nicht geſund. 

Trebbin blickte eraſch auf, und 
Emanuel ſah in' feinen kleinen 
Augen ein wachſames Licht ſich 
entzünden. Da werde die Prämie 
hoch ſein. Immerhin ſei das Ergeb» 
nis der Unterſuchung abzuwarten. 

Emanuel ſtand auf. So werde 
er verzichten müſſen. Er war ent⸗ 
ſchloſſen, ſich der ärztlichen Prüfung 
nicht zu unterziehen. Es war nicht 


etwa ſo, daß er ſich irgendwelcher 
Täuſchung hingab und fürchtete, 


ſeine Illuſion zerſtört zu ſehen; er 


empfand nur einen heftigen Wider⸗ 


willen davor, nochmals einem ande⸗ 
ren Menſchen das Recht einzuräu⸗ 
men, wie ein Richter den Spruch 


über ihn zu fällen. Konnte ihn 
ſchon die Wiſſenſchaft nicht retten, 


ſo wollte er auch von der Würde 
und der Selbſtgefälligkeit ihrer 
Vertreter verſchont bleiben. 
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Trebbin drang nicht in ihn. Die Säcke unter Emanuels Augen 
machten ihm den Verzicht auf dieſen Kunden leicht. Faules Ge⸗ 


ſchäft! So durfte er es ſich leiſten, den uneigennützigen Freund 


hervorzukehren und Emanuel damit zu tröſten, daß er ja für keine 
Nachkommen zu ſorgen und obendrein gewiß ſein Schäfchen ins 
Trockne gebracht habe. ö 5 

Einen Augenblick überkam Emanuel die plötzliche Gier verſchloſſener 
Menſchen, ſich anzuvertrauen, das Herz ſich zu erleichtern, bei einem 
anderen Verſtändnis, Rat und Mitgefühl zu ſuchen. Er ſenkte raſch 
den Kopf; die Lider ſchloſſen ſich über den verräteriſchen Glanz der 

braunen, wie in Angſt gewölbten Augen. a 

In der Nacht kam ihm die Erleuchtung: er mußte die Schweſte 
in ein Stift einkaufen. Er überſchlug ſein erſpartes Vermögen; 
opferte er davon ein Drittel, ſo blieb ihm noch genug für zwei Jahre 
Leben im Überfluß. Länger als zwei Jahre gab er ſich ſelbſt nicht 
mehr. 

Innerhalb dreier Tage war das Erforderliche geſchehen, Fräulein 
Roſas Zukunft geregelt und ſomit ſeine, Emanuels, endgültige Frei⸗ 
heit erkauft. Blieb noch die Entlaſſung aus Beckeraths Dienſten. Aber 
eine letzte tiefeingewurzelte Vorſicht ließ Emanuel das Verhältnis 
vorerſt noch nicht ganz löſen; er kam um einen unbegrenzten Er⸗ 
holungsurlaub ein. Seine Geſundheit ſei erſchüttert. 

Beckerath tobte. Wo in drei Teufels Namen ſollte er einen Erſatz 
hernehmen? Vielleicht den erſten beſten Arbeitsloſen von der Straße 
weg? Gerade beim Jahresabſchluß, wo es am meiſten Arbeit gab und 
ſich die Vereinsſitzungen und Wohltätigkeitsveranſtaltungen häuften, 
von den täglich wachſenden Anforderungen, die das geſellſchaftliche 
Leben der Stadt an einen Mann in ſeiner Poſition ſtellten, ſchon 
gar nicht zu reden. Er habe nicht die Zeit, einen Neuling anzulernen. 
Seit wann denn Emanuels Geſundheit „erſchüttert“ ſei? So etwas 
pflege doch nicht über Nacht zu kommen. 

Gewiß nicht, ſagte Emanuel mit einer neuen Feſtigkeit, und ſah 
ſich, ſchon leiſe Abſchied nehmend, im Zimmer um. 

Da ſtehe er, klagte Peter Beckerath, als gehe ihn das alles nichts 
mehr an. Zweiundzwanzig Jahre habe er ſeine Dienſte dem Hauſe 
Beckerath gewidmet, nun werfe er ſeine Pflichten wie ein läſtiges 
Bündel von ſich. 

„Wenn der Rücken alt und müde wird,“ nahm Emanuel den Ver⸗ 
gleich auf, „ſo läßt er eben den Packriemen von der Schulter gleiten. 
Jeder Bauer macht Anſpruch auf Feierabend. Pauſieren will ich. 
Ausſchnaufen.“ 

Peter Beckeraths Stirn war eine rote Wolke des Unmuts. 
„Widerſtände, Widerwärtigkeiten, wohin man ſieht ... alſo wenn 
es ſchon ſein muß, nach Weihnachten. Sagen wir am 15. Januar.“ 

Emanuel verbeugte ſich. Mit einem Minimum von Aufwand wollte 
er die Feſſeln löſen; mochte Peter Beckerath die ſtillſchweigende Ver⸗ 
beugung als Einverſtändnis hinnehmen. 

Und dann legte ſich Emanuel ins Bett, fröhlich und unbeſchwert, 
und ließ den Chef wiſſen, er ſei ernſtlich erkrankt. Eine kleine Genug⸗ 
tuung gewährte es ihm, ſich den haltloſen Zorn Beckeraths auszu⸗ 
malen, die heilloſe Verwirrung, die durch ſein Fernbleiben automatiſch 
einſetzen würde. | 

Überhaupt war es hübſch, ſich zu pflegen, nichts mehr als die eige- 
nen Wünſche als Herr über ſich anzuerkennen. Durchaus und gar 
nicht langweilig zudem. Denn jene erſte Tat als freier Mann war 
geweſen, Molly Botſchaft zu ſchicken, ſie möge kommen, und zwar 
mit ihrer ganzen Habe und in einer Bahnhofsdroſchke. Sie ſei fortab 
ſeine Nichte, zu ſeiner Pflege von auswärts herbeigeeilt. Der Brief⸗ 
umſchlag hatte außer dieſer Weiſung einen ſehr gültigen Beweis 
der Anerkennung ſolcher Dienſte enthalten. Auch hatte er leiſe die 
Notwendigkeit großer Zurückhaltung in Kleidung und Auftreten an⸗ 
gedeutet, und Molly zeigte für dieſe Forderung durchaus richtiges 
Verſtändnis. Als ſie erſchien, war es, der neuen Rolle angemeſſen, 
in einem ſchwarzen Kleid, das ihr bei Begräbniſſen und hohen kirch⸗ 
lichen Feiertagen ſchon gute Dienſte getan hatte. Es war an den 
Nähten ein bißchen glänzend und über der vollen Bruſt zu eng ge- 
worden. Emanuel nickte befriedigt. Ihre Bürgerlichkeit ſchien über 
jeden Zweifel erhaben, allen manifeſt. Die einzige Gefahr war 
Trebbin, doch glaubte Emanuel ſich auf das Stillſchweigen eines 
Spießgeſellen verlaſſen zu dürfen. Ein Sittenrichter war Trebbin 
nicht. | 

Es war nun ſchon der dritte Tag, den Emanuel ſolcherart in 
ſanfter Ruhe verbrachte, Hühnerbruſt mit Champignons, in zartem 
Speck gebratenen Faſan, Lachsſchinken und Kaviar auf geröſteten 
Brotſchnitten aß. Er nahm regelmäßig ſeine Tropfen ein und ließ 
ſich von Molly vorplaudern. Sie gehörte nicht eigentlich zu den 
plauderhaften Frauen, aber auf ſeine Fragen ſtand ſie ihm bereit⸗ 


willig Rede und Antwort. Ihre Unbildung war erſtaunlich und ihn 
eine Quelle reinſten Vergnügens. In praktiſchen Dingen aber zeigt 
lie ſich umſichtig, geduldig und ohne jede Hoffart. Eine wild 
Nichte hätte nicht beſſer für ihn ſorgen können. 

Tags zuvor hatte Herr Beckerath feinen Hausarzt, den geachtelfe 
und geſuchteſten der ganzen Stadt, zu ihm geſchickt. Molly vn 
gerade dabei, Emanuel die Serviette unters Kinn zu binden und ih 
mit einem in Milch verquirlten Ei zu füttern. 

„Meine Nichte,“ ſagte Emanuel, und dann würdevoll: „Laß uz 
nun allein, liebes Kind.“ Er bot dem Arzt einen Stuhl an und wartet. 

Als der Arzt unter vielem Räuſpern mit ſeinem Auftrag heras 
rückte, zog Emanuel die Oberlippe hoch und entblößte höhniſc di 
Zähne. Er glich einer gereizten Dogge. Wenn es Herrn Becken 
um eine ärztliche Beſtätigung ſeiner Krankheit zu tun fei, fo we 
er ihn an den Profeſſor X., der ja wohl als Autorität gelten dürfe 
er ſei gerne bereit, dieſen Herrn von dem Amtsgeheimnis zu en 
binden. Im übrigen danke er Herrn Beckerath für ſeine freundliche 
Teilnahme und dem Herrn Doktor für ſeine Bemühung. Die dir 
ſteilen Treppen allein feien eines Dankes wert. Sobald ſein Be 
finden es geſtatte, beabſichtige er ein milderes Klima aufzusuchen. 
Er denke an Meran. : 

Und nach dieſen abſchließenden Worten war dem Arzt nichts übrig 
geblieben, als mit jo viel Haltung wie möglich den Rückzug anı- 
treten. Meran könne er nur empfehlen. „Eine gelinde Luft,“ ſagte el. 
„Den Nerven genehm.“ 

Als dann Molly wieder eintrat und Emanuel fragte, ob er Nu 
auf eine Kaviarſchnitte habe, denn das Ei ſei ja längſt erkaltet, fragt 
er zurück, ob ſie vielleicht Luſt auf eine Reiſe nach Rom habe? 

Das Mädchen legte auf eine kindlich erſchrockene Weiſe die Hant- 
flächen aneinander. Da könne ſie gar den Heiligen Vater ſehen un 
ſeines Segens teilhaftig werden? | | 

Rom, ſagte Emanuel vorſichtig, ſei freilich nur das Endziel en 
wolle er ſich hierzu in Meran ſtärken und erholen. Aber des Mädchen 
Glückſeligkeit wurde hiervon kaum gedämpft, und als gar Emam 
fie mit den nötigen Mitteln verſah, ſich für die bevorſtehende Nei 
neu auszuſtaffieren, kam ihr breiter voller Mund nicht mehr us 
feiner lächelnden Stellung. Dabei äußerte Emanuel beſtimmte 
Wünſche. So mußte das Reiſekleid von dunkelblauer Farbe jm, 
bevorzugte doch Frau Ane Beckerath dieſen Ton, die Handſchihe 
nach dem gleichen Vorbild aus Wildleder. 

Emanuel begann ſich ebenſoviel mit dieſen Fragen zu befhäftign 
wie etwa mit dem „Cicerone“ und anderen Kunſtbüchern, die gebe 
feinem Bett lagen und in denen er in Mollys Abweſenheit blättere - 
aber auch nur blätterte. Denn ſobald er allein war, überwältigte in 
die Müdigkeit. Die Müdigkeit eines ganzen Lebens ſchien es ihn 
Kam dann Molly zurück, mit Paketen beladen, ſo flackerte ſein Jun 
eſſe wieder auf. Molly war auf ihre Sparſamkeit nicht wenig f 
und jeder Einkauf hatte feinen kleinen Roman. Es war ganz hib 
fand Emanuel, ſich einen kleinen weiblichen Pierrot zu halten. Wen 
fie dann inmitten des Vorzeigens und Erläuterns auf die Armband 
uhr ſah, die er ihr geſchenkt hatte, und ſagte: „Zeit für deine Tropfen 
Schatz,“ ſo konnte ihn die Rührung übermannen. So gut hatte ere 
noch nie gehabt. ö 
Nur des Nachts, wenn Molly längſt in Fräulein Roſas Zimmer 
in ſüßem Schlummer lag und Emanuel dem melancholiſchen Ritt 
rollen eines vereinzelten Wagens nachhorchte, der wie eine von alen 
Lebenden abgetrennte Seele in die ſchwarze Nacht hinausfuht, wa 
ihm Molly weltenfern, eine kleines, belangloſes Menjchentier, el 
Dirnchen, das durch viele Arme gegangen war und deſſen Geſich 
gleich dem einer vielgeliebten Wachspuppe die Härte der Kontur 
verloren und ein zartes, verwaſchenes Allerweltsgeſicht dagegt! 
eingetauſcht hatte. * 


| 


x l 

Am Tage vor der Abreiſe geſtattete ſich- Emanuel eine Art Anl 
probe ſeines neuen Unabhängigkeitsgefühls: er beſuchte in Geh: 
ſchaft Mollys die Vorführungen des Reit- und Fahrofreins in den 
neuen Hippodrom. Peter Beckerath war erſter Ya fitene dez 
Vereins und feiner Initiative der Neubau, zu dem erfdie erfe ım 
größte Summe geſtiftet hatte, zu danken. Und ſomit 15 für ihn di 
Eröffnung zugleich ein Tag der Ehren. Aber Emanpel hatte di 
Schreibereien und den Arger mit dem Architekten gehäbt und haft 
zudem Peter Beckeraths Gereiztheit ertragen müͤſſeß, wem des 
Projekt immer wieder durch die Angſtlichkeit frondierender Vers 
mitglieder gefährdet, der Bau durch lange Froſtperioden und ene 
hartnäckigen Streik verzögert wurde. So war es nur recht und bil 
wenn'er heute die Früchte der verausgabten Energie und Zäh 
auch ernten half. | | 
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Erleſenes Publikum füllte die Logen, als ſchwarzer Hintergrund 
ftiegen die dichtgefüllten Ränge zu halber Kuppelhöhe auf. Die 
Manege lag noch leer, loſe geſchichtet das Sägemehl, ſauber gerecht 
d und noch ohne Eindruck der Hufe. Man roch die Nähe der Ställe, 
hörte ein Pferd wiehern, ungeduldig im Zwang von Sattel und Zaum. 
„In den Logen eifriges Sichbeugen über die ſchön gedruckten Pro⸗ 
granmtme, dann, als die Stalltüren zu beiden Seiten ſich öffneten, 


um Die Teilnehmer an der erſten Feſtquadrille beim lauten Tuſch 


der Blechkapelle in die Manege zu laſſen, noch eifrigeres Heben 
der Lorgnons, um die Verwandten und Bekannten unter weißer 
Perücke und Zweiſpitz zu erkennen. In zwei Reihen hielten die Paare 
und grüßten tief zu den Logen. Ein Pferd bäumte ſich ein wenig, ein 
ande res ſcharrte mit dem linken Vorderfuß, man ſah über dem 
ſtum pfen Schwarz des Hufes die beängſtigend ſchmale Feſſel mit dem 
tiefen Einſchnitt zwiſchen den Sehnen. i | 

Es folgten nach beendeter Quadrille die eigentlichen Konkurrenzen: 
Wettreiten — und Springen. Eine Dame ſtürzte, durch ein Zögern 
ihres Rappens vor der Hürde zu übereilter Hilfe verleitet, über den 
Kopf des Pferdes, während das Tier ſelbſt in die Knie brach und mit 
einem ſchaurig dumpfen Ton des Auffallens auf ſeine Reiterin zu 
liegen kam. Ein Schrei aus vielen Kehlen ſtieg zu der Kuppel auf. 
Schon war die Verunglückte unter der unbeweglichen Maſſe des 
Ga uls hervorgezogen; ohne Widerſtand hing der anſcheinend lebloſe 
Körper gleich einer Marionette über dem Arm des Stallmeiſters. 


Ein Flüſtern wie das plötzliche Achzen eines kalten Windes in ruhiger 


Sommernacht lief über die Menge hin. | 
Zwei Männer büdten ſich, während die Bewußtloſe hinaus⸗ 
getragen wurde, über das Pferd. In einer ſonderbar gekrümmten 
Stellung lag es da, und bei dem Verſuch, ihm auf die Beine zu helfen, 
fiel der lange, ſtarke Kopf zurück, als habe er jeden Zuſammenhang 
mit dem Rumpf verloren. Man ſah von oben gerade in die dunklen 
Schatten ſeiner Nüſtern. Gleich darauf wurde ein Knall laut, hyſte⸗ 
riſches Frauenweinen ertönte, beſchwichtigende Stimmen mahnten 
zur Ruhe; der Gaul wurde hinausgeſchafft, und dann ſah man plöß- 
lich, ohne daß man fein Kommen bemerkt hatte, mitten in der 
Manege Peter Beckerath. Merkwürdig klein wirkte er in dem weiten 
Rund. Man lehnte ſich weit über die Brüſtung, um ſeine Worte auf⸗ 
zufangen. „Ich freue mich,“ ſagte er mit laut hinſchallender Stimme, 
„ich freue mich, mitteilen zu dürfen, daß die Verletzung unſerer ver⸗ 
ehrten Frau Baronin von Stieglitz nur geringfügiger Natur iſt. Sie 
iſt ſchon wieder bei vollem Bewußtſein.“ 


Hierauf nahm das Wettſpringen ſeinen weiteren Verlauf. Unter 


denen, die am lauteſten geſchrien hatten, befand ſich Molly. Ihre 
Hand verkrampfte ſich in Emanuels Armel. Aber die Farbe kehrte 
ihr raſch wieder zurück, während Emanuels Lippen den bläulichen 
Ton nicht wieder verloren und die Oberlippe ſich von den Zähnen 
zurückzog, als wolle Emanuel der einzuatmenden Luft den geringſten 
Widerſtand bieten. (Fortſetzung folgt) 


Sutter und Schwestern 


I. f 
Je. allen Sterblichen iſt eine Mutter, wie ſie 
| Goethe fein eigen nannte, beſchieden. Katherine 
El ſabeth Goethe, geb. Textor, zählt zu den leben⸗ 
fr. ſcheſten, humorvollſten und ſympathiſchſten Frauen⸗ 
ge. Ftalten, die Deutſchland aufweiſt. Neben dem klaren 
VeErſtand und großer Menſchenkenntnis, die fie aus⸗ 
ze tchneten, vereinten ſich in ihrer durch und durch 
ha Amoniſchen Natur fo viel echte Liebenswürdigkeit, 
B Sgeiſterungsfähigkeit und Mutterwitz, ein Eindruck, 
dern die [hier endloſe Reihe derer, die das Glück 
hen tten, ſich ihr zu nahen, auf das lebhafteſte empfand 
wurd welcher alle entzückte. Ihre zahlreichen Briefe 
gehören mit zu den anziehendſten, was in deutſcher 
— Sprache geſchrieben iſt. Hapert es in ihnen auch hin 
a. urd wieder in der Grammatik und Orthographie, ſo 
-Prudeln fie doch von Geiſt und Naivität, ganz gleich, 
ob fie an ihren Sohn, ihren „Hätſchelhans“, welcher 
„bekanntlich „die Luſt zu fabulieren“ auf die Mutter 
Ezurückführte, oder an die Herzogin Amalie, oder an 
= ſonſt wen ihres ausgebreiteten Bekanntenkreiſes ge⸗ 
krichtet ſind. Weder der jo viel ältere Gatte — ſie 
Wurde als Siebzehnjährige an den Kaiſerlichen Rat 
Johann Kaſpar Goethe verheiratet —, noch ihre 
„frühe Mutterſchaft, mit achtzehn Jahren, vermochten 
Die lebensfrohe Jugendfriſche dieſer Frau zu beein⸗ 
trächtigen. „Ich und mein Wolfgang,“ ſagte fie ein⸗ 
mal, „haben uns halt immer verträglich zuſammen⸗ 
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— =" Schillers Mutter 
Elifabeth Dorothea Kodweiß 


genialer Aenschen / Von Heinrich Göhring 


Goethes Mutter 
Katherine Elifabeth Goethe, geb. Textor 
„Frau Rat“ 


gehalten; das macht, weil wir beide jung 

und nicht gar ſo weit als der Wolfgang 

und ſein Vater auseinander geweſen ſind.“ 
Wie „die Frau Rat“, ſo hat auch Schillers 
Mutter, die Marbacher Bäckerstochter Eliſa⸗ 
beth Dorothea Kodweiß, eine Frau von un⸗ 
gewöhnlicher, Innigkeit des Gemüts, der 
wahre Frömmigkeit und ein offner, empfäng⸗ 
licher Sinn für Natur und Neigung für Muſik 
und Wohlgefallen an Poeſie nachgeſagt wird, 
ihren Liebling Friedrich mit Sprüchen und 
Bildern des Glaubens, mit Märchen, Ge⸗ 
ſchichten und Gedichten großgezogen zur Men⸗ 
ſchenliebe und zu den höchſten Tugenden. 
Das Naturell der Mutter, mit der er auch 
äußerlich eine auffallende Ahnlichkeit hatte, 
findet man in dem Sohne zur herrlichſten Blüte 
entfaltet. „Kein aufmerkſamer Beobachter von 


Schillers Leben,“ ſagte Guſtav Schwab, „kann 


es verkennen, daß den Knaben, der für den 
Lorbeer Apollos geweiht war, Melpomene 
ſchon in der Jugend aus dem ſanften Auge 
der Mutter angelächelt habe.“ Auch Herders 
Mutter, Anna Eliſabeth Pels, die Tochter 
eines ehrſamen Hufſchmieds in Mohrungen, 
pflanzte und hegte Zartſinn, Weichheit und 
Humanität in der Bruſt ihres Lieblings, und 
noch am Tage vor ihrem Tode empfahl ſie in 
inbrünſtigem Gebete vor dem Geiſtlichen ihren 
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Herzensſohn der Leitung Gottes. „Wenn es erbliche 
Anlagen gibt,“ ſchreibt der Mohrunger Paſtor Treſcho, 
„ſo hat Herder gewiß einige Grundlineamente von 
ſeiner Mutter: ein ſchnelles Auffaſſen des Gehörten, 
Liebe zur Stille, Gutmütigkeit und eine unermüdliche, 
herzliche Teilnahme,“ und Briefe, die von ihr erhalten 
blieben, beſtätigen, was ihr nachgerühmt wurde. Der 
Mutter verdankt auch Novalis (Friedrich von Harden⸗ 
berg) im weſentlichen ſeine Erziehung, da der Vater 
durch viele Reiſen in amtlicher Stellung verhindert 
war, an derſelben mitzuwirken. Seine Dichtungen 
und ſein ganzes Weſen verraten den weichen, weib⸗ 
lichen Charakter der Mutter. Auch Bürger rühmt 
ſeine Mutter — Gertrud Eliſabeth Bauer, die Tochter 
eines angeſehenen Einwohners von Oſchersleben — 
als eine weibliche Natur von außerordentlichen An⸗ 
lagen. Immer wieder kann man beobachten, daß be⸗ 
gabte Männer ſich mit beſonderer Vorliebe der Mutter 
erinnern, der Mutter, in deren Schoß und zu deren 
Füßen das Paradies ihrer Kindheit lag. Noch in 
ſpäteren Jahren ſingt's und klingt's aus dieſem Para⸗ 


Goethes Schweſter Kornelia 
Nach einer Zeichnung Goethes von 1778 


* 


1 


dieſe von den Liedern, die fie auf) dem Mutter⸗ 
ſchoße in den Schlaf geſungen, von den Mär- 
chen, denen ſie zu Füßen der Mutter traum⸗ 
ſelig gelauſcht. Der provenzaliſche Dichter 
Miſtral, der wegen ſeiner univerſellen Bedeu— 


tung für fein Land und fein Volk der „Goethe - 


der Provence“ genannt wird, betont bei einer 
Schilderung ſeines poetiſchen Werdegangs: 
Meine Mutter weihte mich ein in die Poeſie 
der provenzaliſchen Geſänge.“ Gegenüber dem 
ſtrahlenden Bilde der Mutter verblaßt vielfach 
das Bild des Vaters. In ihrer großen Mehr⸗ 
beit erſcheinen die Väter als der Kunſt abge— 
wandte Philiſternaturen. Man nehme nur bei- 
ſpielsweiſe Schillers Vater, ein Feldſcher mit 
ſoldatiſcher Strenge, und Bürgers Vater, der 
zwar Paſtor war, aber der die dürrſte Proſa 
und das bewegungsloſeſte Phlegma verkörperte. 
Ihre ſchönſten Dichtungen haben beiſpielsweiſe 
unſere Dichter dem Andenken der Mutter ge- 
weiht. Man nehme nur Hebbels rührenden 
Epos „Mutter und Kind“. Lenau, der Dichter 
der Schilflieder, der infolge mißlicher Familien⸗ 
verhältniſſe, kaum ſechzehnjährig, von der 
innigſtgeliebten Mutter getrennt und bei den 
Großeltern erzogen wurde, beſingt die Mutter 
in unzähligen Liedern. Ein ſchmerzlich empfun⸗ 


Heines Schweſter Charlotte Embden 


denes Lied, das der Unvergeßlichen geweiht iſt, 


endet mit den Verſen: 


„Menſch, du flieh mit deinem Schmerz 
An die heimatlichſte Stelle, 

An des Troſtes reichſte Quelle, 

Flüchte an das Mutterherz! — 

Doch die Mütter ſterben bald; 

Hat man dir begraben deine, 

Flüchte in den tiefſten Wald | 
Mit dem wunden Reh — und weine!“ 


Der eigenartige franzöſiſche Schriftſteller 
Rétif de la Bretonne hing mit ſchwärmeriſcher 
Liebe an ſeiner Mutter, einer Bäuerin Namens 
Barbe Ferlet de Bertov, und legte einmal, 
ein kleiner Mucius Scävola von fünf Jahren, 
buchſtäblich die Hand für ſie ins Feuer, als 
ſein Großvater, Nicolas Ferlet, bei einem Be⸗ 
ſuche ſcherzhaft dieſe Probe ſeiner Liebe zur 
Mutter von ihm verlangte. 

Es gibt nichts Größeres, nichts Erhabeneres 
als das Mutterherz. Von Hölderlin wiſſen 
wir, daß ſie den geiſtesumnachteten Sohn über 
ein Menſchenalter hindurch in treueſter SHin- 


gebung gepflegt hat. Ein echtes und rechtes 


Mutterherz beſaß Hildebrands, Deutſchlands 
größten Bildhauers, Mutter. In ſeiner furcht⸗ 


hr 


Schillers Schweſter Chriſtophine 


baren Jugendkrankheit, die ihn zum 
Gerippe abzehrte und unter fürchter— 
lichen Schmerzen lange Zeit aufs Bett 
hinſtreckte, pflegte ſie ihn aufopfernd. 
Die Mutter mußte, als er in der 
höchſten Gefahr ſchwebte, ihre Seelen— 
angſt verbergen und an ſeinem Bett 
im Nachtkleid tanzen. 

Heinrich Heines, des ungezogenen 
Lieblings der Grazien, Mutter, Betty 
van Geldern, wird als eine Frau von 
ausgezeichneten Eigenſchaften des 
Geiſtes und Herzens gerühmt. Heine 
nenmt ſie eine Schülerin Rouſſeaus, 
und ſein Bruder Maximilian erzählt, 
daß Goethe ihr Lieblingsſchriftſteller 
geweſen ſei und daß ſie ſich beſonders 
an deſſen Elegien erfreut habe. An— 
ſelm Feuerbachs, des berühmten Ma— 
lers, Stiefmutter Henriette Feuerbach, 
beſaß große ſeltene Gaben des Geiſtes 
und Verſtandes. Ihr künſtleriſches Er— 
faſſen umſpannte in der Kunſt, in 
beſonderem Maße in der Tonkunſt, die 
Erſcheinungen aller Richtungen und 


Mörike mit ſeiner Familie um 1860 


Links die Schweſter Klara, rechts die Gattin Margarete 
die beiden Töchter Fanni und Marie . 
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Extreme und vertiefte ſich mit der ihr eigenen 


Energie in die Gebiete reiner Wiſſenſchaft. Aber 
die Züge ihres Geſichts in denf berühmten 
Porträts, die Anſelm von der Mutter gefäef 
fen hat, offenbaren ihre ureigentliche Genial 
tät, die Seele hieß. Alle Bezielſungen, die 


die Wege zu ruhigem Schaffen ziß ebnen. Is 
Anſelm ſtirbt, bricht auch das Leben Henriettes 
zuſammen. „Alle Schönheit der Nafür und Güte 
der Menſchen verkehrt ſich mir in Schmerz und 
Pein.“ Die ihr noch bleibenden Jahre fm 
ausgefüllt mit der leidenſchaftlſchen Core 
dafür, daß der Ruhm, den der ene 
den letzten Jahren errungen hatte ſichergefeelt 
und ſeine Bilder in Deutſchland an die beſten 
Stellen gebracht werden. Eine! bedeutende 
Frau war Alix de Roys, die Mutter Alon; 
Lamartines. Eine Tochter des Generalinten 


Bettina von Arnim, Schweſter vn Clemens 
Brentano a 


danten des Herzogs von Orleans und die 
Untergouvernante der prinzlichen Kinder, nahm 
ie in ihren Kinderjahren an dem Untenicht und 
Spielen des nachmaligen Königs Louis Philipp 
teil, und die Bilder der berühmteſten Männer 
jener Zeit blieben ihrem Gedächtnis eingeprögl 
Von Rouſſeau war fie ſchwärmeriſch einge 
nommen. Sie bekannte ſich nicht zur Religion 
ſeines Geiſtes, aber zu der feines Herzens. Di 
Schrecken der Revolution hatten die Frau hart 
getroffen, als der angebetete Gatte an den 
Stufen des Schafotts ſtand. Alfons Lamarine 
erzählt in ſeinen Erinnerungen aus der Schulzeit 
unter anderem: „Meine Mutter kümmette ſih 
ſehr wenig um das, was man unter Untericht 
zu verſtehen pflegt. Sie ſtrebt nicht danach, a 
mir ein für fein Alter frühentwickeltes Kind, eM 
ſogenanntes Wunderkind, ein Genie zu machen 
Sie reizte mich auch nicht zu dem Steben 6 
beſſer zu machen als andere, was bei Rindern 
meiſt Eiferſucht des Stolzes iſt. Sie gergid mid 


mit niemand; ſie erhöhte mich nichtſund ernieh 


rigte mich nicht durch gefährliche Vergleichung. 
Sie dachte mit Recht, daß ich, wenn meine inte! 
lektuellen Kräfte einmal durch die Jahre umd 
die Geſundheit des Körpers und Geiſtes ent⸗ 
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Nietzſches Schweſter, Elifabeth Förſter-Nietzſche 


— 


wi ckelt ſein würden, ebenſo geläufig wie ein an— 
deres Kind das wenige Griechiſch und Latein und 
Rechnen begreifen würde, aus dem die trivialen 
Kenntniſſe beſtehen, auf die man einen ſo hohen 
Wert legt. Was ſie wollte, das war, aus mir ein 
glückliches Kind, einen gefunden Geiſt und eine 
bende Seele, ein Geſchöpf Gottes zu bilden und 
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Thiessow auf Rügen 


nicht eine Puppe der eitlen Selbſtſucht und 
des Dünkels.“ 


II. 


Während Goethe die Lichtſeiten des Weſens 
ſeiner Eltern geerbt hat, erbte deſſen einzige 
Schweſter Kornelia deren Schattenſeiten. Von 
ihren Zeitgenoſſen wird ſie als menſchenſcheu 
und verdrießlich geſchildert. Was Wolfgang 
beſaß, gefälliges Außere und gewinnende Um— 
gangsformen, fehlte Kornelien gänzlich. Und 
doch gewinnt ihre Perſönlichkeit ungemein, 
wenn man berückſichtigt, daß ihrer Initiative 
beiſpielsweiſe die Entſtehung des „Götz von 
Berlichingen“ zuzuſchreiben iſt. Goethe hat 
die „vorzüglichen geiſtigen und ſittlichen Eigen— 
ſchaften“ ſeiner körperlich reizloſen Schweſter 
in der Geſtalt der unglücklichen Aurelie in 
„Wilhelm Meiſter“ feſtgehalten und ihr ſo ein 
bleibendes Denkmal geſetzt. Schillers Schwe— 
ſter Chriſtophine war dem Knaben eine fröh— 
liche Spielgefährtin und dem Jüngling eine 
treue Gehilfin; ſie ſchrieb ſeine erſten lyriſchen 
Verſuche ins reine und unterſtützte ihn mit 
Rat und Tat, als er aus Stuttgart flüchten 
mußte. Im Gegenſatz zu den Schweſtern 
Goethes und Schillers ſteht Sophie Tieck, die 
Schweſter des berühmten Romantikers. Sie 
betätigte ſich mehrfach als Mitarbeiterin ihres 

Bruders, verdarb aber mehr, als ſie ihm nützte. 
Sie verurſachte ihrem Bruder überhaupt 
Sorgen, die durch die Heirat mit dem unprak⸗ 


Henriette Feuerbach 
Stiefmutter Anſelm Feuerbachs nach dem von ihm 


gemalten Bildnis in der Berliner Nationalgalerie 
Aus dem Feuerbach-Band der „Klaffiker der Kunft“ 
(Deutfche Verlags-Anftalt, Stuttgart) 


tiſchen und oft leichtſinnigen Johann Ludwig von daran mit feiner Schweſter war Otto Ludwig, der 
Knorring auch nicht geringer wurden. Beſſer Dichter des „Erbförſters“. In ſeinen letzten Lebens— 
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Nach einem Gemälde von Ernst Kolbe 
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jahren war neben ſeiner Gattin die Schweſter feine 
treueſte Pflegerin. Aufopfernde Schweſternliebe iſt 
auch Eduard Mörike zuteil geworden. Louiſe und 
Klara haben dem lebensuntauglichen Dichter ihr 
ganzes Leben lang treu zur Seite geſtanden. In dieſe 
Rubrik gehören unter anderen auch Betſy Meyer, die 
Schweſter des Schweizer Poeten Konrad Ferdinand 
Meyer, und Eliſabeth Förſter⸗Nietzſche, die Schweſter 
des Dichterphiloſophen Friedrich Nietzſche. Während 
aber bei dem Schweizer Dichter, als ihn das ſchwere 
Gemütsleiden befiel, Schweſter und Gattin zur 
Seite ſtanden, lag die Pflege des im fünfundvier⸗ 
zigſten Lebensjahre unrettbar der ſeeliſchen Er⸗ 
krankung preisgegebenen Nietzſche völlig auf den 
Schultern der zwei Jahre jüngeren Schweſter. 
Allerlei originelle Züge erzählt man ſich von Gott⸗ 
fried Kellers Schweſter Regula, die gleich ihrem be⸗ 
rühmten Bruder ein leicht erregbares Weſen beſaß. 
„Die gute Schweſter,“ ſchreibt Keller an Storm, 
„nimmt alles viel zu ſchwer und disputierlich.“ 
Weiter ſagt er von ihr, ſie ſei in punoto „Alte Jung⸗ 
fer leider auf die unglückliche Seite dieſer Nation“ 
zu ſtehen gekommen. Jedenfalls iſt Gottfried Keller, 
auch ohne verheiratet zu ſein, unter den Pantoffel 
gekommen. Eine der genialſten Dichterſchweſtern 
iſt aber wohl Bettina von Arnim, geborene Bren⸗ 
tano, eine der eigenartigſten Frauengeſtalten, die 
je gelebt haben. Ihre glühende Verehrung des 
Dichterfürſten Goethe iſt allgemein bekannt. In 
ihrem an dichteriſchen Stellen ſo wundervoll reichen 
Buch „Goethes Briefwechſel mit einem Kinde“ 
hat ſich Bettina ein unvergängliches Denkmal geſetzt. 
Innige Gemeinſchaft verband Heinrich von Kleiſt, 
den Dichter der „Hermannsſchlacht“, mit ſeiner 
Schweſter Ulrike. Dieſe beſaß viel mehr das Ver⸗ 
trauen des Dichters als die eigene Braut Wilhelmine 
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J. Maler 
Michelangelo an... 


Rom, im Oktober 1542. 


„Monſignor! Ew. Ehrwürden läßt mir ſagen, ich 
ſoll malen und mich um nichts kümmern; ich ant⸗ 


wortete dagegen, man malt mit dem Hirn und nicht 


mit den Händen, und wer das Hirn nicht zu Gebote 
haben kann, tut ſich Schimpf an; deshalb ſolange 
meine Angelegenheit nicht in Richtigkeit gebracht 
wird, tue ich nichts Gutes. Die Beſtätigung des 
neulich gemachten Kontraktes trifft nicht ein und 
wegen des andern in Gegenwart des Papſtes Cle⸗ 
mens geſchloſſenen werde ich jeden Tag geſteinigt, 
als hätte ich Chriſtum gekreuziget. Ich behaupte, daß 
ich dieſen Kontrakt in Gegenwart Papſt Clemens 
nicht ſo vorleſen hörte, wie ich ſpäter deſſen Ab⸗ 
ſchrift erhielt; und dies war, weil der Papſt mich 
denſelben Tag nach Florenz ſchickte .. . Ich ſchwöre, 
daß ich nicht weiß, das Geld erhalten zu haben, von 
welchem genannter Kontrakt redet und von welchem 
Giammaria ſagt, er habe gefunden, daß ich es er⸗ 
halten . .. und wenn ich nicht erhielte, was Papſt 
Paul mir gibt, ſo würde ich gegenwärtig Hungers 
ſterben. 

Und doch ſcheint es nach jener Geſandten Aus⸗ 
ſage, ich habe mich bereichert und den Altar be⸗ 
raubt und ſie ſchlagen gewaltigen Lärm. Ich 
wüßte ſchon Mittel, fie zum Schweigen zu bringen, 
aber dazu tauge ich nicht ... So habe ich nun, an 
dies Grabmal (des Papſtes Julius) gebunden, 
meine ganze Jugend verloren, meines Sträubens 
gegen die Päpſte Leo und Clemens ungeachtet; 
und ich bin durch mein bekanntes zu großes Ver⸗ 
trauen zugrunde gerichtet worden. So will es mein 
Schickſal! Viele mit zwei⸗ und dreitauſend Scudi 
Einkünfte ſehe ich faulenzen, während ich bei all 
meinen Arbeiten verarme ... 

Und da ich in den Papſt drang, die Arbeit (das 
Grabmal) fortſetzen zu laſſen, ſo ließ er mich eines 
Tages, da ich in der Abſicht, mit ihm darüber zu 
reden, hingegangen war, durch einen Stallknecht 
hinausweiſen, und da ein Lucca'ſcher Biſchof, der 
dies ſah, den Stallknecht frug: ihr kennt den Mann 
wohl nicht? ſo ſagte mir dieſer: Verzeiht edler Herr, 
aber es iſt mir ſo aufgetragen worden. Ich ging nach 
Haufe und ſchrieb dem Papſt folgendes: „Heiligſter 
Vater, dieſen Morgen bin ich auf Ew. Heiligkeit 
Befehl aus dem Palaſt fortgejagt worden, weshalb 
ich Euch zu verſtehen gebe, daß, wenn Ihr in Zu⸗ 


von Zenge. Sein ſelbſtgewähltes gewaltſames Ende 
1811 erſchütterte die Schweſter auf das tiefſte und 
hat wohl den Keim zu ihrer ſpäteren Geiſtes⸗ 
umtrübung gelegt. Ein tragiſches Geſchick war der 
Familie des Dichters des „Lichtenſtein“, Wilhelm 
Hauff, beſchieden. Des Dichters Mutter war Nacht⸗ 
wandlerin, und auch deren jüngſte Schweſter war 
wahnſinnig. Bekanntlich war Hauffs Mutter eine 
Tochter der älteren Schweſter von Juſtinus Kerners 
Mutter. „Das Gefühlsleben,“ berichtet Kerner 
ſelbſt, „herrſcht bei meiner Mutter durchaus vor, 
aber nie erlitt ſie eine Störung des Geiſtes. Es er⸗ 
zeugte ſich in ihr kein Wahnſinn, aber, wenn man es 
ſo nennen will, doch in ihr ein Poet, und ſo war es 


auch bei Wilhelm Hauffs Mutter. Ich führe dieſe 


phyſiſchen Zuſtände einzelner Glieder meiner Fa⸗ 
milie an, weil daraus hervorgeht, wie Wahnſinn, 
Semnambulismus und Dichtkunſt miteinander ver⸗ 
v andt ſind und oft eins aus dem anderen hervor⸗ 
geht.“ Dämoniſcher noch find die Schatten, welche 
des Bild der Mutter Byrons auf den großen Sohn 
wirft. Lord Byron war geboren, ſo charakteriſiert 
ihn fein geiſtreicher Landsmann Macaulay, mit 
Anſprüchen auf alles, was Menſchen begehren und 
bewundern. Aber einem jeden der unzähligen Vor⸗ 
teile, welche ihm vor anderen zuteil geworden, war 
ein Zuſatz von Unglück und Entwürdigung bei⸗ 
gegeben. Aus einem alten edlen Hauſe entſproſſen, 

at er eine Erbſchaft an, verkümmert und befleckt 
durch Verbrechen und Torheiten ſeiner nächſten 
*“ erfahren. Der junge Lord hatte große Geiltes- 

ben, aber auch ihnen war viel Ungeſundes bei⸗ 
a miſcht. Von Natur gefühlvoll und hochherzig. 
Achten Launen ihn reizbar und wunderlich. Bei 
nu »lloniſcher Schönheit der Geſichtszüge war er 
doch nur ein Krüppel, der über die Straße hinkte. 
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kunft meiner bedürft, Ihr mich anderswo als in 
Rom ſuchen möget“ .“ 


* * * 


Phil. Otto Runge an ſeinen Bruder Daniel 


den 27. July 1802. 
. . ich baue viel auf dieſes Bild, wenn ich es 


fertig bringe, und das werde ich: allein, wenn mir 


ſo einfällt, wer einen am Ende verſteht, oder was 


ſie verſtehen, oder was ſie wollen gemalt haben für 


nüchternes Zeug, und daß ich durch dieſes Bild ge⸗ 
rade nfir hier etwas bewürken möchte, einen Ruf, 
daß ich mich dadurch in Achtung ſetzen möchte — 
und es geht jo quer: fieh’, da gehört Mühe, Courage, 
Sorge und Geduld für ein halbes Jahr dazu, und 
dann ſoll man bei alledem den Leuten kein bös 
Maul darum machen, weil ſie ſonſt unwirſch werden, 

und ſoll ſich ſelbſt getreu bleiben, und am Ende 
halten ſie einen für einen gutmütigen Narren, der 
ſo viel an ſo eine Kleinigkeit verſchwendet, — lieber 
D., nimm mir das nicht übel, ich kann nicht anders, 
da muß ich einmal anfangen zu klagen. Geduld 
kann man wohl haben — aber wenns auch ſo fort⸗ 
geht und man muß ſich auf allen Seiten von ihnen 
berumhudeln laſſen und ſoll noch immer kein ſchief 
Maul dazu machen, — es tut mir leid, daß ich das 
e uch vormachen muß, da ihr doch grade die ſſeid, die 
es mir auf alle Weiſe erſparen möchten; aber es 
ſoll auch nicht wieder geſchehen, ich wills in mich 
freſſen, nur verlangt nicht, daß ich fröhlich ſein 
joll... 


* * * 


Anſelm Feuerbach an ſeine Mutter 


Rom, 22. September 1861. 


.. Ich ſtehe jetzt in vollſter Blüte und muß meine 
Nächte ſchlaflos zubringen, weil mir ſiebenhundert 
Franken ausbleiben, während ich für zwanzig⸗ 
tauſend gearbeitet habe! Kann man mir die Schuld 
geben? Oder iſt es nicht mein lumpiges Vaterland 
mit ſeiner Groſchenrechnung? 

— Was mich am Leben hält, ſind meine neueſten 
Sachen, ich bin beglückt, denn ſie wee den ſtehen 
bleiben, auch wenn mein Lumpenleben ein Ende hat. 

— Ich ſchreibe angeſichts meiner Bilder, und die 
vergangenen Abwartejahre ſtehen mir wie Geſpen⸗ 
ſter vor der Seele. Ich mit meiner heißen Leiden⸗ 
ſchaft wäre fähig, alle vierzehn Tage ein Bild zu 
malen und muß mich in meinen beſten Jahren aufs 
Abwarten legen!. 
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Aber wie launiſch auch das Schidjal gegen ihn war, 
war doch die Mutter noch tauſendmal launiſcher. 
Von leidenſchafflichen Ausbrüchen des Jornes ging 
fie zu ebenſo leidenſchaftlichen Ausbrüchen einer 
ausſchweifenden Zärtlichkeit über. Es ſchien, als ob 
die eigene Mutter nicht weniger als die Natur und 
alle ſeine Umgebungen es danach angelegt hätten, 
ein verzogenes Kind aus ihm zu machen. Kein 
Wunder, daß er es geworden. Catherine Gordon, 
eine reiche Erbin aus altadliger ſchottiſcher Kamile, 
war die zweite Gattin des Kapitän Byron. Die che 
ging ebenſoſchnell auseinander, wie die ganze Habe 


der Frau nach einem Jahr vertan war. Das einzige 


Kind, George Byron, ward erſt nach der Trennung 
ter Eltern geboren und verlebte ſeine Kinder⸗ und 
Jugendjahre bei der Mutter. Byron ſagt von ſich 
ſelbſt: „Wenn es einen Fall gibt, in welchem ein 
kzentriſcher Charakter zu entſchuldigen ift, fo trifft 

eſer Fall bei mir ein, der ich von einer Familie 
al ſtamme, deren Charakterbeſchaffenheit mich zu 


allem anderen, nur nicht zur Harmonie des Gemüts 


ihren und zum häuslichen Frieden befähigen 


ecnnte.“ 


Erwieſene Tatſache iſt, daß viele Wahnfinnige in 
verwandtſchaftlicher Beziehung zu genialen Men⸗ 
ſcken ſtehen. Richelieus Schweſter bildete ſich ein, 
r Rüden fei von Kriſtall, und die Schweſter Hegel 
glaubte ſich in ein Poſtpaket verwandelt. Die Schwe⸗ 
ſter Niccolinis glaubte wegen der Ketzereien ihres 
Bruders das eigene Seelenheil verlieren zu müſſen, 
und machte wiederholt den Verſuch, ihn, der iht 
eingebildetes Seelenunglück verſchuldet habe, zu 

"ten. Die Schweſter Lamas tötete in einem Anfall 
en Wahnſinn ihre eigene Mutter. Auch Kants 
chweſter fiel dem Wahnſinn zum Opfer; die Mul⸗ 

r Kaiſer Karls V. war Johanna die Wahnſimige. 
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als möglich zur Arbeit zu kommen; wenn 


gebe ich die Kunſt auf und verſchwinde von de . 


Bühne und laſſe andern das Nachſehen. 

So rächt ſich die Untätigkeit des Vaters am Sohn 
der bei aller Anſtrengung, immerwährendet, 3° 
ſetzender Beſtrebung, nicht einmal ſein Brod 
dienen kann. , of 

— Es ift hier nicht von Wut, Verzweiflung g 
weiter die Rede, ſondern ich brauche Mittel. 219 
macht die Prätenſion, daß ich das Höchste ap 
oll, und wenn ich das Schönfte gemacht 5 25 
dient es nur dazu, daß ich ins Elend komme und d 
iſt mein Charakter ſchuld, denn ich habe da due 
gefehlt — was ſoll einen da vor Wahnſinn I bi, 

Wenn ich einmal der Sache fatt und 12 
dann laſſe dieſen Brief meinetwegen - fon 

Das Gute, Edle, wahrhaft Schöne lieg Fü 
nur ein wenig mehr Vernunft der > mit zu 

Sollte Dir ſcheinen, daß ich die Dien ch i 
wenig Ruhe anſehe, fo mögeſt du beden affe 
ganz allein bin mit meinem immer 1 ede 
Kopfe und daß ich geliebt und geh u 
muß, ſonſt bin ich grenzenlos unglü bin une 
habe on 91 11 9 7 uni und die geh f 
wenn ich nicht arbeiten kann. 5 A) 

Laſſen wir alles, alles, es iſt mein Schiele 
bin der Erſte nicht. 


* * * 


t 
Vincent van Gogh an ſeinen Brude 


N wiede 
In dem vollen Künjtlerleben taucht I de das 
die Sehnſucht nach dem wirklichen AR ft gen 
unerfüllbare Ideal bleibt, auf; uns fe neben, mit 
der Wunſch, ſich ganz der Kun gin 
immer friiher Kraft. Man füt ac une 
Droſchkengaul und man weiß, dab 
vor denſelben Wagen ſpannen mai ne am Fb 
fo gern auf der Wieſe leben, in de ? Selen ou 
auf dem Lande mit anderen ebe nſo gen. Und pier 
und mit dem Rechte ſich fortzuppflanz 


* 
EN 


leicht kommt daher die Herzkrankheit, was mich nicht 
wundern ſollte. Man lehnt ſich nicht auf, aber man 
A xeſigriert auch nicht, man iſt eben krank, es wird 
nicht von ſelbſt vorübergehen und es gibt auch kein 
Heilmittel dagegen. Ich weiß eigentlich nicht, wer 
dieſen Zuſtand „einen Fall von Sterben und Un⸗ 
ſterblichkeit“ genannt hat. 


Das Gefühl und die Liebe zur Natur findet früher 
oder ſpäter bei Menſchen, die ſich für die Kunſt in⸗ 
tereſſieren, immer einen Widerhall. Es iſt alſo 
Pflicht des Malers, ſich ganz in die Natur zu ver⸗ 
tiefe rt, feine ganze Intelligenz anzuwenden und 
ſein Empfinden in fein Werk zu legen, jo daß es auch 
ande ren verſtändlich wird. Aber auf den Verkauf 
hin Zu arbeiten iſt meiner Anſicht nach nicht der 
tichtĩ ge Weg, man ſoll auch nicht den Geſchmack der 
Lieb haber berückſichtigen, — das haben die Großen 
nicht getan. Die Sympathie, die fie ſich früher oder 
päter erwarben, hatten ſie nur ihrer Aufrichtigkeit 
zuzuſchreiben. Mehr weiß ich darüber nicht, glaube 
auch nicht, daß ich mehr darüber zu wiſſen brauche. 
Daß man arbeitet, um Liebhaber zu finden und 
Lie be bei ihnen zu erwecken, das iſt etwas anderes 
und natürlich etwas Erlaubtes. Aber es ſoll nicht 
zur Spekulation werden, die vielleicht verkehrt aus⸗ 
laufen könnte, um deretwillen ſicherlich nutzlos Zeit 
vergeudet würde. 5 

Farbe ſagt etwas durch ſich ſelbſt, das darf man 
nicht überſehen, das muß man ausnutzen. Was 
ſchdu wirkt, wirklich ſchön, iſt auch richtig. — Als 
Veeroneſe die Porträts feiner „beau monde“ in 
de r Hochzeit von Cana gemalt hat, da hat er den 
gamanzen Reichtum feiner Palette in dunkelvioletten 
prächtig goldigen Tönen dazu verwendet und dann 
ned ein dünnes Azurblau und perlartiges Weiß 
— das nicht in den Vordergrund tritt — dazu ge⸗ 
nmmen. Er wirft es dahinter und es iſt gut in der 
Umgebung der Marmorpaläſte und des Himmels, 
dit e eigenartig das Figürliche komplettieren, es ver⸗ 
du dert ſich ganz von ſelbſt, ſo herrlich iſt der Grund, 
d Ah er von ſelbſt „spontanement“ aus einer Far⸗ 
b Enberechnung entſtanden iſt. Fan 
Saoabe ich Unrecht? Iſt das nicht anders gemalt, 
Is jemand es machen würde, der ſich den Palaſt 
und das Figürliche zu gleicher Zeit als Ganzes 
gedacht hat? er, 
% * % 
! Paul Gauguin an Daniel de Montfreid 
Tahiti, 11. Februar 1898. 
Ich wollte mir das Leben nehmen. Mit dieſem 


—Entſchluß bin ich in die Berge gegangen; die 
Ameiſen ſollten dort meinen Körper zerfreſſen. Ich 
- Hatte keinen Revolber, aber ich hatte Arſenik, das 
„ich mir während meiner Erkrankung an Excema 
—Zuſammengeſpart hatte. War nun die Doſis 
Zu ſchwach oder N 5 
War es die Wir⸗ 
Tung des ſtarken 
Erbrechens, die 
Den Dergife - 
Tungsprozeß zu⸗ 
nmiichte machte, 
wodurch der 
Körper das Gift 
ausſtieß, ich weiß 
es nicht. Jeden⸗ 
falls aber nach 
einer Nacht des 
Ffurchtbarſten 
Leidens bin ich 
in meine Woh⸗ 
nung zurückge⸗ 
kommen. Und 
während dieſes 
ganzen Monats 
bin ich von 
einem heftigen 
Drucke an den 
Schläfen, von 
Schwindelan⸗ 
fällen und Abel⸗ 
keiten bei mei⸗ 
nen ſehr kargen 
Mahlzeiten 
heimgeſucht 
worden... Noch 
ehe ich ſterbe, 
wollte ich ein 
großes Bild ma⸗ 
len, das ich fer⸗ 
tig im Kopfe 
hatte, und inden 
letzten vier Wo⸗ 
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7 


chen habe ich Tag und Nacht in einem unerhörten 


Fieber gearbeitet. 


* * * 


Den Beſchluß bilde, da uns hierfür bezeich⸗ 
nende Briefe nicht erhalten ſind, ein gekürz⸗ 
ter Abſchnitt aus dem Buche Verhaerens über 


Rembrandt, 


der in dieſer Reihe nicht fehlen darf. | 

Wie Shakeſpeare in feinem Theater, fo entreißt 
auch Rembrandt ſich feiner Zeit und feiner Stunde, 
um ſich ſelbſt ein neues Leben voll heißer und uner⸗ 
hörter Reize zu ſchaffen, ein Leben voll Ruhm und 
Reichtum, Verſchwendung und Aberſchwang. Er 
iſt der ewig Heimwehkranke, der ſich in alle verlo⸗ 
renen Paradieſe zurückſehnt. Verhängnisvoller⸗ 
weiſe aber zerſchmettert die harte Wirklichkeit mit 
dem wilden Niederſturz ihrer donnernden und 
ſchweren Maſſen immer ſolche Exiſtenzen, die ihr 
Gewicht und ihre Gewalt mißachten. 

Die phantaſtiſche Art, die in Rembrandts Haus⸗ 
ſtand herrſchte, beunruhigte ſchon im Jahre 1638 
ſeine Angehörigen. Sie beſchuldigten ihn, ſein Erb⸗ 
teil zu verſchwenden, ſich in wilden Ausgaben zu⸗ 
grunde zu richten „in Schmuck und Schauprunk“. 
Er führte einen Prozeß gegen ſie, den er freilich 
nicht gewann. Von dieſem Augenblicke an wacht 


eine peinliche und drohende Kontrolle über ſeiner 


Lebensführung. Wie ſehr er auch verſuchte, ſein 
traumhaftes Leben fortzuſetzen, es gelang nie mehr 
ſo ganz, der reine, unbeſorgte Glanz war ver⸗ 
ſchattet. Sein Glück war verwundet, um dann 
ſchließlich wie ein allzu fruchtbeſchwerter Zweig 


niederzubrechen und plötzlich hin zur Erde zu 


ſchmettern. 

Unerwarteterweiſe ſtarb Saskia. Sie hatte Rem⸗ 
brandt vier Kinder geſchenkt, von denen nur das 
letzte, der damals ſechs Monate alte Titus, ſie 
überlebte ... Dieſes Unglück traf Rembrandt am 
19. Juni 1642 . . . Die Wirklichkeit, die er bisher 
verachtet hatte und die nun an ihm Rache nimmt, 
packt ihn wie eine Beute, wirft ihn nieder und plün⸗ 
dert ihn. Und einen Augenblick ſcheint es, als wollte 
ſie ihn gänzlich niederringen. 

Aber bald verwandelt Rembrandt ſeinen Schmerz 
in Traum, wie einſt ſeine Freude. Sicherlich, auch 
er nimmt ſo irdiſche Geſtalt an als nur möglich, er 
verſchließt ſich in ſchlu hzende oder ſtumme Ver⸗ 
zweiflung, er verkörpert ſich tragiſch und ungeheuer 


in dieſem oder jenem Kunſtwerk voll Gewalt oder 


Tränen, er verwandelt ſich in unendliches Weltleid, 
gleichſam als ob aller Menſchen Qual und Trauer 
in ihm enthalten wäre. Mit den Trümmern, mit 
den letzten Reſten ſeiner Exiſtenz und ſeiner Liebe 
weiß ſich Rembrandt trotz alledem ein übernatür⸗ 
liches Reich, ein Paradies zu ſchaffen. 


n 
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Von Saskia blieb ihm ein Kind, der Knabe Titus. 
Und überdies dank der Aufopferung einer Magd, 
Henrikje Stoffels, der Anſchein eines Haushalts, 
eines Heims. Das genügte ihm ſchon, daß er ſich 
wie einſt ein Zauberer von Feſten und der Kunſt 
dünkte, ein Magier, deſſen Leben irgendwo auf 
einer Inſel von Glanz, Schönheit und Reichtum 
dahingeht. Die Brutalität und die Roheit des 
Elends, die Unerbittlichkeit und Peinlichkeit, ſein 
finanzieller Zuſammenbruch, die Leute vom Ge⸗ 
richt und die Fäuſte der Gläubiger, vergebens 
hämmern ſie an ſeiner Türe und ſtören ihn im 
Schlaf und Wachen. Er leiſtet Widerſtand bis zum 
letzten, entreißt ſe ine Kunſt ihrem Griffe, rettet ſie 
vor ihrem kalten und wortklauberiſchen Zorn und 
verwirklicht ſo trotz alledem, trotz ihres Widerſtands, 
ihres Gezänts, ihrer Schreie das erhabene und leuch⸗ 
fühlt Werk, für das er ſich auf Erden verpflichtet 

ühlte. 

Sobald er zahlungsunfähig geworden iſt, ent⸗ 


reißt man ihm die Vormundſchaft über ſeinen Sohn. 


Die Waiſenkammer ſetzt ihm zuerſt Jean Verbout 
und Louis Crapers zur Beaufſichtigung ein. Sein 
Haus in der Jordan Breeſtraat wird verkauft. Eine 
Reihe von Prozeſſen liefert ihn dem neuen Vor⸗ 
mund und den Gläubigern aus. Und immer dient 
die leichtfertige Rechnungslegung Rembrandts als 


Angriffspunkt für all ihre Reklamationen. 


Nun iſt er gehetzt, angegriffen, verachtet. Seine 
Ehre hat Schiffbruch gelitten. Mit Titus und Hen⸗ 
5 ſucht er in irgendeinem gemieteten Zimmer 


pl. 

Dort lebt er von der Hand in den Mund, vom 
kärglichen Kredit, den man ihm noch gewährt. Er 
iſt der Armſte der Armen, der Bemitleidenswerte, 
auf den ſich die ganze Geſellſchaft ſtürzt und den ſie 
zum Selbſtmord treiben würde, wäre ſeine Seele 
für ſich allein nicht ſtärker als ſie alle. Inmitten 
dieſes Niederbruches findet er ſich ganz ſelbſt. Da 
er nun nur mehr Titus, Henrikje und ſich ſelbſt zu 
Modellen hat, beginnt er wieder zu malen wie in 
jenen ſchönen Tagen, da Saskia noch lebte. Er ver⸗ 
wandelt Titus in einen märchenhaften Pagen, 
1 die Magd, in eine Prinzeſſin ferner Fabel⸗ 

nder. Ä 

Der Schmuck, die Seide, das Gold, Samt 
und Pelze, alles, was einſt ſein zauberiſcher Pinſel 
liebkoſte, erſcheint wieder neu, aber nun in hellem 
und übernatürlichem Licht gebadet. Er malt ſie alle 
prunkvoll und zauberhaft. Er dünkt ſich ſelber bald 
Prinz, bald Herr und König, und trotz ſeines er⸗ 
niedrigten, klaffenden äußeren Lebens hat er nicht 
das Bewußtſein deſſen verloren, der er war. In einem 
feiner letzten Selbſtbildniſſe (Sammlung Carftanjen, 
Berlin) ſcheint er gealtert, zerfaltet, ſichtbar ſchon 
gebrochen, aber doch gehärtet von Stolz und Trotz. 
Seine kleinen Augen ſchauen kühn auf den Betrach⸗ 
ter, und wie triumphierend belebt trotz alledem 

N das offene La⸗ 
chen ſeinen zahn⸗ 
loſen Mund. 
Rembrandt 
ſtarb am 8. Ok⸗ 
tober 1669. Hen⸗ 
tie Stoffels 

war ihm 1663, 

Titus 1668 vor⸗ 
angegangen. Er 

war ganz allein, 

als er die Welt 


Regiſter von 
Weſterkerk iſt die 
Eintragung ſei⸗ 
nes Leichenbe⸗ 
gängniſſes an 
dieſem Tage zu 
leſen. 

Seine ganze 
Verlaſſenſchaft 
beſtand nur aus 

„Gewändern 
von Linnen, der 
Leinwand zum 
Malen und ſei⸗ 


utenſilien“. 
Sterben bedeu⸗ 
tete für ihn auf⸗ 
hören zu ſchaf 
fen. | 


(Ein zweiter Auf- 
ſatz über „Dichter · 
ſchickſale“ folgt in 
einer der nächſten 
Nummern). 


verließ. In dem 
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5 5 Verliellbares Kurvenlineal 

| Diese kürzlich in den Handel gebrachte volle 
kommen neuartige Zeicheninſtrument beſteht aus 
einem ſehr elaſtiſchen Stahlband, das mit Hilfe von 
Spreizen und Knöpfen in jede beliebige Kurven⸗ 
form gebracht werden kann, während bekanntlich 
die) bisher gebräuchlichen Kurvenlineale aus Holz, 
Zelluloid und ſo weiter mit feſten Formen den 
großen Nachteil aufweiſen, daß nur beſtimmte 
Kurven gezogen werden können. Obendrein kann 
das abgebildete verſtellbare Kurvenlineal mit kleinen 
Füßchen geliefert werden, um die Bildung von 
Tuſche flecken. auf; dem Zeichenpapier zu ver⸗ 
hindern. In der kurzen Zeit ſeit ſeiner Einführung 
in die Praxis hat dieſes neuartige Zeicheninſtrument 
die regſte Aufmerkſamkeit aller beteiligten Kreiſe 


Zieoier es 


er, 5 
us * 
u 0 


5 (Görtfebung) 
N bift mir ein ſauberer Patron!“ ſchimpft der 
* Himmelvater. „Seid ihr beiſamm', bleibt ihr 
ber’ nander! Warum haſt in den ſauren Apfel ge- 
biſſen! Jetzt wirſt aa no ins Gras beißen müſſen 
und ſterben. Aber nun will i dir zeigen, wo der 
Zimmermann. s Loch gelaſſen hat. Stnaus aus 
Mein“ Garten!“ 

„Dabei ziecht er dem Adam das Pfeifenroht über 


den Buckel. hinunter, daß der auf und davon iſt und 


der grüne Schurz fliegt. Ihm nach rennt die heulende 
Eva mit dem Feigenblatt. 

1 Von der Gartenmauer ist der Herrgott den 
ö beiden nach: 

„Adam, duͤ⸗ ſollſt arbeiten und ſchwißen müſſen 


denkt, ſi, der Adam und, hört., uf; au laufen. Amn 
gekehrt, wär's ſchlechter la — 
In: Stille hat alles dem Gludeter⸗Lenz zugehört. | 
Nur die Rädchen ſürren, das Holz knattert in glü⸗ 


“ir 
‘ 


henden Ofen und ein altes Mannbl’auf der Bank 


dort ſchnarcht und ſägt. Hin. und. wieder huſtet der 

“eine oder ändere ober. pit gerduſchnonn die Naſe 

vom Winierſchnupfen. 
Lautes, anhaltendes Gelächter lohnt den S 

der biblischen Erzählung. 

in Den Lärm nützt der Schuſter⸗Seppl, feine. para: 


dieſiſchen Gefühle der Gierner Lina mündlich aus⸗ 


„zudrücken. Aber das Lachen erlöſcht raſcher, 9 a 
Gefühlsäußerungen des Schulfers enden. 


Kurvenlineale herbeizuführen. 
werden ſechs verſchiedene Ausführungen hergeſtellt, 


erweckt und dürfte berufen ſein, eine vollkommene 
Amwälzung in der Verwendung der bisherigen 


wovon die größte einen Umfang von etwa 1500 Mil⸗ 
limeter mit drei Flügelſchrauben aufweiſt und in 
erſter Linie für den Gebrauch in den Konſtruktions⸗ 


bureaus der induſtriellen Betriebe beſtimmt iſt. 
Für den allgemeinen Gebrauch genügen die 


übrigen Größen mit einem Knopf oder zwei 
Knöpfen. Beſonders bei den Zeichen⸗ und Ge⸗ 
werbeſchulen zeigt ſich dafür großes Intereſſe. 


Askania -Brauſebad 


Die Technik iſt ſtetig bemüht, belſtände durch ge⸗ 
sion Konſtruktionen aufzuheben oder abzuhelfen. 


— Augenblicklich 


Ein Beiſpiel hierfür iſt unſer Brauſebad. Mit ein⸗ 
fachen Mitteln kann ſich auch der Minderbemittelte 
ein Bad leiſten, was ſonſt nur mit Schwierigkeiten, 
hohen Koſten und Zeitverluſten (zum Beiſpiel be im 
Beſuche öffentlicher Anſtalten) möglich iſt. Dabei 
verlangt dieſe Anlage keinen großen Naum. Das 
Bad beſteht aus einer ſogenannten Therme, die 
en der Wand befeſtigt iſt. Eine Hahnſicherung ſorgt 
dafür, daß eine falſche Bedienung ausgeſchloſſen 
iſt. Das durchſtrömende Waſſer wird raſch durch 
Gasflammen erhitzt, und zwar werden in einer 
Minute 8 Liter Waſſer von 10 auf 30 Grad er⸗ 
wärmt. Dabei gebraucht man in einer Stunde nur 
2 Kubikmeter Gas. Weiter gehören zum Brauſe⸗ 
bad 2 Meter Druckſchlauch mit Ringbrauſe, die bei 
Verwendung um die Schultern gelegt wird, und 
das Waſſerbecken. Der Durchlaufhahn iſt mit einem 


Eebel verſehen, der mit dem Fuß betätigt wird 


und eine Regulierung der Waſſertemperatur zuläßt. 
Der ganze Apparat it verhältnismäßig billig 
und erſetzt vollkommen eine Badeeinrichtung be⸗ 
ziehungsweiſe den Beſuch öffentlicher Anſtalten, 
fo daß ſich jeder den Genuß des hygieniſch Jo wert⸗ 
vollen Bades ae kann. H. A. E. 


| Praktifcher Halfer für abgenuizte Rafier- 


klingen 
Die Frage, was man mit abjeraikten Rafier- 
klingen beginnen ſoll, blieb bisher unbeantwortet, 
denn man hatte keine rechte Berwendungsmöglid: 
keit für ſie. Der neue Klingenhalter faßt das Meſſer 
mit zwei Schrauben, während die Hand ihn an 
einem 1 Dufeifenfürungent Rahmen greifen kann. So 
| läßt ſich das Mef 
a ſer noch vielſeitig 
5 benutzen. Unfere 
Abbildung zeigt 
es als Bleiſtift⸗ 
ſpitzer, doch er⸗ 
weiſt es ſich auch 
als Trenmmeſſer, 
als s gigurtenabſchneſber oder 
meſſer Nr nützlich. 


LILLTIT der Gesenwart 


Ein tüchtiger Schmatz ſchallt aus dunkler Ecke 
durch die unverhoffte Stille der Stube. 

Neu flattert das Gelächter auf wie eine Schar 
Tauben, und der luſtige Körbler⸗Luis legt ſchon los: 


„Der Adam und d' Eva 

Die ſterben nie aus; 

Im Paradeisgartl 

Sein ſchon wieder zwei 8 Haus. 
Holladaridio „ 


Die Burſchen fallen mit in den Jodler ein; de: 
Sorjänger weiß noch ein „G'ſatzl“ (Strophe): 


| a, Seppl, jetzt biſt no’ 


5 Vor Lieb' ganz verruckt; 
und du, Eva, Kinder kriegen unter Schmerzen! 
Ah, da bin i eh no ganz gut davonkommen! ! N 


Aber wart lei, bis du aa 
Den Apfel Haft g'ſchluckt. “ 


Nun hat die Heiterkeit, der Schwank, die Ober⸗ 


5 „ macht. Allerhand Luſtiges gibt's in der Spinnſtube 


zu hören, Späße werden erzählt und mancherle: 
Schnurren. 


— 2 Allmählich ſchwingen die Räder langſamer, mat⸗ 


ter drehen die Hände des Nockens Fäden, da und 


dort gähnt jemand recht kräftig und anſteckend, das 


„Ofenfeuer hat aufgehört zu lärmen und iſt erloſchen, 


dichte Rauchſchwaden aus den unabläſſig qual⸗ 


. menden Pfeifen füllen den Raum, trüb und ſtickig 


breynt die Lampe. Der Chor der Schnarcher hat 


Aich verſtärkt. 


„Es muß ſchon bald auf zwölf gehen! * meint ein 


* Schlaftrunkener. 
870 


beim Heimweg aus der Spinnſtub'. 


| Gruſelſtimmung. 


und ſchon findet der Körbler⸗Luis die pa 


Zwölfe! - 

Ha, das iſt die Zeit für die Bötin, die ſoge anne 
Brottrager⸗Zenzl, und für den Hennenpe „den 
Nachtwächter. Was die zwei für Geijtergef ichten 
wiſſen! Daß es einem eiskalt den Rüden hinauf 
fröſtelt; daß man ſich ängſtlich überall u ſchaut 


Nächtelang habe ich durchzittert in zähneklaßpem 
der Furcht, ſo Schauderhaftes iſt dieſen beiden be⸗ 
gegnet. Das Weibervolk wird dabei wieder müınter, 
aber die Füße vergeſſen vor gierigem Lauſchen das 
Rädchen zu treten. Es iſt halt was Beſonderes, wenn 


. es einem die Gansrupfen (Gänſehaut) aufzieht. 


Mäuſerlſtill iſt's im Raume, gar den Bauer find 
die Pfeifen ausgegangen. Die ganze Stube i voll 


„Ah was!“ ſchallt eine friſche, kecke Mädelſtſmme, 
„Alles glaub i nachher do' nit!“ 


Vielleicht nur ſich ſelbſt zu ermutigen gefpri chen; 
enden 
Töne: h 
„Der Nachtwächter Peter, ö 
Der ſchlaft bei den Hennen, 
. Und ſieht er was Weißes, 
Dann macht's ihn glei’ rennen. 
Holladaridio“ — — — 


Und die Brottrager⸗Zenzl 
„Nimmt's oft überhaps (nicht genau) 
„Der Geiſt, den jie ſieht, 

. Iſt ein nat Schnaps.“ 


— 
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Der Bann der Unheimlichkeit iſt entwichen. Mit 
>ejodel, Lärm und Gelächter geht nunmehr der Auf— 
rich vor ſich. Unter Abſchiedſprüchen leert ſich die 
Spinnjtube und der Schwarm zerſtreut ſich im 
achtdunkeln Dorfe. 

Ruhig und mitternachtsſtill find bald die Gaſſen 
und Säuſer. Nur der Winter ſpinnt lange Fäden 
om Simmel zur Erde nieder und deckt ſie mit einem 
icken weißen Linnen zu, daß ſie wieder köſtlich 
cuchtbar jei im Lenz. Bei tiefem Winterſchnee aber 
lüht am ſchönſten und üppigſten der Heimgarten. 


VII. 


Das Mieakel 


Den Doktor riß es aus Schlafes Armen kerzen⸗ 
8 gerade im Bette empor. 

Ein wütendes Gebimmel der Nachtglocke durch— 
halte gellend die Stille des Hauſes. Er ſteckte den 
zoxnroten Kopf zum Fenſter hinaus: 

„Was für ein Viehkerl hängt denn da wieder an 
der Glocken!?“ 

„I!“ brüllte es von unten herauf. 

„Was iſt denn los!?“ ſchrie der Doktor zurück. 

„G'ſchwind ſollſt kemmen, hat die Bäurin g'ſagt; 
den Bauer hat's dösmal ſakriſch!“ 

„Was für ein Bauer!?“ 

„No! — — den Zirmhofer!“ 
„Dies auch noch!“ ſeufzte der Arzt in ſich hinein; 
der Hof ſtand zwei Stunden weit im Berg oben. 

„Wie lang iſt er denn ſchon krank?“ erkundigte 
lich zuerſt noch vorſichtig der durch Erfahrungen ge— 
Witzigte Doktor. 


In den Dünen 


„Ah krank ... krank iſt er ſchon a drei Tag!“ 

„Und da kimmſt jetzt ausgerechnet mitten in der 
Nacht daher!?“ entrüſtete ji) der Kopf am Fenſter. 

„Ja, woaßt,“ belehrte der Knecht von unten, 
„jetzt ſpeibt er halt alles beim Maul außer und iſt 
ſchon ganz lötzelet (ſchwach). Den Pfarrer haben wir 
aa ſchon g'weckt zun Verſech'n!“ 

Na ja! Da war's ernſt, wenn ſogar der Hoch— 
würdige aus den Federn mußte, den Bauern mit 
dem Sterbſakrament der letzten Olung zu verſehen. 

„J komm glei'!“ brummte der Doktor und ſchlug 
das Fenſter zu. 

Eine zweiſtündige nächtliche Wanderung auf 
holprigem, ſteinigem, ſteilem Weg. 

Voraus leuchtete mit der Verſehgangslaterne der 
Mesner, der von Zeit zu Zeit ein kleines, helles 
Glöcklein ſchwang, daß es gar feierlich in die laut— 
loſe Nacht hinausklingelte. Dann der Pfarrer ... 
Ein gutes Stück weiter hinten der Knecht mit einer 
ſchmutzigen Stallaterne, die alle Augenblick ein 
„gacher Luft“ auslöſchte. Umſtändlich ward jedes⸗ 
mal ein Schwefelhölzchen und noch eines unter der 
Beſchwörungsformel: „Teufel, jetzt möcht' i nachher 
döcht ſeh'n!“ an der Lodenhoſe zum Brand ent- 
facht und der Kerzenſtumpf wieder zum Glimmen 
gebracht. Derweil bekam der Arzt der Seele immer 
einen mächtigen Vorſprung, den der Arzt des 
Leibes dann wieder einzuholen trachtete. Eigentlich 
wäre er viel lieber mit dem Pfarrer hinter der hellen 
Mesnerlaterne dreingegangen. Aber die beteten 
alle Augenblick ein G'ſatzl, und dafür wurde dem 
Doktor ſchon im Dorf unten der Atem zu kurz, ge⸗ 
ſchweige beim Bergſteigen. 
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Endlich war man halt doch droben! 

Die Stube war vollgepfropft von Mitleid. Die 
Bäuerin, die Kinderſchar, die ſie ihm liebend ge⸗ 
boren, das Geſinde, die Nachbarsleute. Ein Ge⸗ 
ſumme und Gebrumme, entſtehend aus lauter 
guten und erfahrenen Ratſchlägen, erfüllte den nie⸗ 
deren Raum, untermiſcht mit Vorbereitungsgebeten 
einiger alter Weibelen „af a glückſelige Sterb⸗ 
ſtund“. All dies Volk war herbeigeeilt, als es in den 
Nachbarhöfen bekannt wurde, dem Zirmer gehe es 
ſchlecht, ja, man habe bereits um den Leutdoktor 
und gar um den Pfarrer ins Dorf hinunter ge⸗ 
ſchickt. Nun drängte ſich der Haufen um das Lager 
des kranken Bauern, von dem überhaupt nicht viel 
mehr zu ſehen war als die kräftig ausgeprägte Adler⸗ 
naſe des Zirmhofergeſchlechtes. 

Der Zirmer ſteckte begraben unter drei Tuchenten 
und zwei Decken, der Kopf war verſunken in einen 
Turm von Kiſſen. Der lichterloh brennende Ofen 
ſtrahlte eine mörderiſche Hitze aus, daß nicht nur der 
Kranke watſchelnaß war, ſondern auch den Ge— 
ſunden „die Bachelen grad lei a jo oirinnen“; der 
Bauerndoktor hatte eine energiſche Schwitzkur ver- 
ordnet, weil das „Kriſtier“ nicht angegriffen hatte. 
„In an Ort muß es außer!“ dozierte er unter bei- 
fälligem Nicken des angeſammelten Haufens. 
Freilich, an einem Orte mußte es heraus, drum 
ſtand am Kopfende ein großes Schaff, worin ſich 
der Bauer von Zeit zu Zeit erbrach. Da ging jedes- 
mal eine tiefe Bewegung durch das Volk, und nach 
einer bangen Pauſe, wo alles den Hals reckte, um 
den Bauer zu beobachten, durchſchwirrten um ſo 
heftigere Beileidsbezeugungen die Stube, und die 
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Weibelen unternahmen einen neuen Anſturm auf 
den Himmel. 

Der Pfarrer mit dem Allerheiligſten betrat die 
Stube, während der Doktor ſich noch draußen ver⸗ 
ſchnaufte und wartete, bis der Prieſter ſeine Ver⸗ 
richtungen am Krankenbette erledigt hätte. 

Alles plumpſte auf die Knie nieder, und durch eine 
plötzliche Stille klingelte das Glöcklein des Kirchen⸗ 
dieners. ö 

Die Zirmernaſe fuhr erſchrocken empor. 

„Muß i ſterben?“ winſelte die Stimme des Kran⸗ 
ken, ſeine Augen glotzten ängſtlich im Kreiſe herum 
und blieben fragend am Bauerndoktor hängen. 

„Beileib' nit,“ wehrte der Bader mit troſtreicher 
Gebärde ab. „Ein“ andern tät's vielleicht ſchon 
raumen (müßte ſterben), aber du biſt a Zacher (ein 
Zäher), du wirſt nit ſo g'ſchwind hin. Und i bin ja 
aa da,“ warf ſich der Bauerndoktor in die Bruſt. 

„Aber warum wöllt's mi denn nachher verſechen?“ 

„Weil's halt ſo a chriſtlicher Brauch iſt, bald's 
ein’ letz wird.“ 

„Siehſt, Bader, i muß döcht ſterben!“ wimmerte 
verzweifelt der Kranke. 

„Sei ni a ſo teppet (dumm), Zirmer! Siehſt ja, 
daß mei’ Kur angreift bei dir: 's Pechpflaſter ziacht 
(zieht) dir ſchon alles außer, ſpeiben tuſt a und 
ſchwitzen, daß es a Freud iſt.“ 

Der Prieſter hatte ſeine Vorbereitungen beendet 
und ſprach nun beruhigende Worte dem Kranken zu. 
Auf ſeinen Wink ſtrömte der ganze Haufen Volkes 
zur Türe hinaus, damit der Bauer die Beichte ab⸗ 
legen könne. Der Bauerndoktor verzog ſich in die 
Küche, teils um ſich für ſeine Bemühungen mit et⸗ 
welchen Naturalien belohnen zu laſſen, teils um 
dem „Leutdoktor“ auszuweichen. 


Nach der Beichte drängte ſich die ganze Menge 


wieder in das Zimmer und zerdrückte im Ungeſtüm, 
ja nichts zu verſäumen, beinahe den ſchimpfenden 
Arzt. | 

Als dieſer endlich ans Lager kam und durch 
Tuchenten, Decken und wollene Tücher auf den Leib 
des patſchnaſſen Patienten geriet, ſtieß er zuerſt noch 
auf ein maſſives Pechpflaſter. Das überraſchte ihn 
aber keineswegs, denn er wußte im voraus, daß er 
erſt nach dem Bauerndoktor in der Praxis drankam. 
Anfangs war er immer heftig errötend dieſen 
Spuren gefolgt und in heiligen Zorn geraten über 
den Kurpfuſcher, doch ſchließlich wird man philo⸗ 
ſophiſch und fügt ſich ins Unvermeidliche. 

Der Arzt unterſuchte und ſtellte feſt: 

„Das iſt ein eingeklemmter Bruch!“ 

„Wär nit übel!“ erſcholl eine Stimme aus dem 
Volke, recht ungläubig, wahrſcheinlich von einem 
überzeugten Anhänger des Bauerndoktors, der in 
der Küche verblieben war. 

„Iſt übel genug!“ gab der Arzt zurück. 

„Der Bauer muß operiert werden! Zurück geht 
er nimmer, der Bruch!“ 

Operieren!!! — — 

Der Bauer ſank, als ob er ſchon das Meſſer der 
Chirurgen in ſeinem Leibe wühlen fühlte, in den 
Kiſſenturm zurück und hub erſt recht zu ſchwitzen an. 

Die Bäuerin rang die Hände wie die Schmerzhafte 
in der Pfarrkirche unten und gelobte „ſtantaped“ 
neun große Wachskerzen und eine Wallfahrt nach 
Abſam, wenn das Leiden „ſo“ vergehe. 

Die Umgebung wich vom Krankenbett zurück, an 
dem der Arzt dieſes fürchterliche Wort geſprochen, 
um dann mit dem Schwall des Mitleides, mit neuer⸗ 
lichen Ratſchlägen, ob dieſes oder das nicht vielleicht 
am Ende doch noch helfen täte, nebſt verbürgten Er⸗ 
zählungen, wem alles dieſes ſchon wirklich geholfen 
habe, über den Bauer und den Doktor hereinzu⸗ 
brechen. Die Totenweibeln zweifelten nun nich! 
mehr an ihrer Daſeinsberechtigung als Himmels⸗ 
ſtürmerinnen um eine glückſelige Sterb'ſtunde des 
Bauern. 

Doch der Doktor blieb bei ſeinem Worte. 

„Der Bauer hat jetzt ſchon zwei Tage mit dem 
Bader herumgepatzt. Der Darm wird brandig und 
dann iſt dem Bauern ſchon gar nicht mehr zu helfen. 
Gleich muß er in die Stadt hinab gebracht werden.“ 

„Aber der Michele⸗Luis hat g'ſagt, ſein Pflaſter 
ziacht's außer, die Kranket,“ gab die Frau des 
Bauern zu bedenken, der ſelber ſtumm dalag und 


ſchwitzte. 


„Den Bauerndoktor wird das Pechpflaſter noch 
einmal in die Stadt hineinziehen, ins Bezirks⸗ 
gericht!“ drohte der Arzt. 

„Ohö! Nit fo gach (jäh)!“ ließen ſich wieder 
Stimmen aus dem Hintergrunde vernehmen. „Sell 
werd nit ſein!“ 

„Macht's, was ihr wollt's!“ erzürnte ſich der Arzt. 
„Wenn der Bauer nit bald operiert wird, ſtirbt er! 
Er muß in die Stadt!“ 

Die entſchiedenen Worte verfehlten den Eindruck 
nicht. 

Nun begann eine erregte Debatte. 

Wie den Bauern hinunterbringen? 

Zwei Stunden braucht ein geſunder Menſch bis 
ins Dorf, und von da ſind's noch anderthalb bis zur 
Stadt ins Spital. 

Bahre war natürlich keine da. 

„Mitſamt der Bettſtatt!“ 

Ein verwegener Einfall! Alles war wie erlöſt. 
Doch der Bauer lag im großen, breiten Ehebett. 
Damit kann man nicht einmal bei der Tür hinaus, 
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voll und sicher wie die hingehauchte Zeile des 
Liedes, die breit hinströmende Strophe des Hym- 
nus, die orgelbrausende des Messegesanges. Den 
himmlischen Mächtenverbunden durch 2 ammen 
und Winde, stellt das Buch sich dar als hochsom- 
merlich reife, weiß zur Ernte stehende Lebensflur 
des männlichen und meisterlichen Dichters. 
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Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


geſchweige denn erſt auf dem ſchmalen Karrenweg 
ins Dorf und durchs „ſtickle Gaßl“ in die Stadt. 

Aber wenn die Not am größten iſt ... und fo 
weiter ... es fiel nämlich dem Knecht ein, daß die 
Dirn ein ſchmales Bett habe. 

„Die Moidl hat ſchon alleweil lamentiert, daß ih 
Bett z'kloan ſei und z'wenig Platz!“ erklärte er. 

Alſo wurde das Bett aus der Menſcherkammer in 
die Krankenſtube gebracht und der Bauer mit vie 
Ach und Krach ins ſchmale Lager der Dirn über⸗ 
tragen mitſamt den vielen Kopfkiſſen uud dre 
Tuchenten; die letzteren wurden kreuz und quer m 
Seilen und Stricken feſtgeſchnürt: „Daß ins de 
Bauer epper (etwa) nit außerkugelt, ba Weg oi! 
Zwei Stangen wurden unten durchgeſteckt und an 
den vier Bettfüßen mit Spagat befeſtigt. 

Dann traten vier Mann an, huben auf und truge ı 
die Bettſtatt ſamt Inhalt von dannen; vier andere 
ſchritten nebenher zur Ablöſung bei Ermüdung. 


Der Morgen fing zu grauen an. Im unſicheren 
Lichte dämmerte der Karrenweg, auf dem die Trä⸗ 
ger dahinſtolperten, für den Bauer ein Marterweg. 

Die Tragſtangen waren zu dünn für die ſchwere 
Laſt des Bettes ſamt Bauer und Verpackung, dar⸗ 
um hutſchte der Kranke mit dem Bett fortwährend 
auf und nieder, hin und her ... auf und nieder. 
hin und her ... ſeufzte und jtöhnte. 

Einer der Nebenherſchreitenden ſagte ihm Worte 
des Troſtes: „Wart lei no a fezzele (ein wenig)! 
Glei ſein wir unten!“ 

Dann ſtieß einer der Träger an einen Stein, 
ſtrauchelte faſt darüber und ließ einen derben Fluch 
nachfolgen. 
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Jedesmal ſchimpfte der Bauer aus ſeiner Um⸗ 
hũllung heraus, daß es klang wie die Stimme eines 
Bauchredners: „Gebt's döcht a bißl acht, Mander! 
Os derbeutelts ja an G' ſund'n!s Ingreiſch, g'ſchweig 
mir armen Haſcher!“ 

Da hub wieder der Tröfter an zu ſprechen: 

„Ja, ja, Bauer, ſei lei ſtad jetzt, der Weg wird 
glei beſſer!“ 

Wieder trat die Ablöſungsmannſchaft an, und der 
Bauer ſchwankte von der einen Schulter auf die 
andere. 

So ging der Zug unter mancherlei Gefährniſſen 
und Beſchwerniſſen weiter... Der Kranke wurde 
durchgerüttelt und geſchüttelt, die Bettſtatt hopfte 
mit ihm auf und nieder, die Träger ſtolperten und 
fluchten, der Bauer ſtöhnte und ſchimpfte. 

Hinterher jammerte und betete in einem fort die 
Bäuerin, die es ſich nicht nehmen ließ, das Geleite 
zu geben, mindeſtens bis zum „Totenraſtl“, einem 
kleinen Kapellele, wo beim Begräbnis der Sarg 
niedergeſetzt wird, damit die Träger verſchnaufen 
lönnen, und wo die Geiſtlichkeit der Pfarre auf den 
Toten wartet, der vom Berg heruntergebracht wird. 
Hier erfolgt die Einſegnung und dann geht der Zug 
auf den Freithof. | 

Die vier Träger waren ſchon recht froh, dieſem 
Raſtpunkt, deſſen weißes Gemäuer ihnen in der 
Morgenſonne entgegenleuchtete, mit ihrer aus⸗ 
nahmsweiſe noch lebenden Laſt näher zu kommen, 
und begannen ſchier einen Eilmarſch, ſo daß der 
Bauer, den es wieder zu ſtark hutſchte, rief, mn 
ſolle doch nicht ſo arg rennen, das tue ja weh. 

„Ah, die Kranken ſein alm (immer) a bil ſierig 
und extrig!“ meinte einer der Schwächeren, und 
die Männer eilten dem Raſtplatz zu. 

Na, da war man endlich! Dem Schwächeren 
rutſchte die Tragſtange aus, die anderen waren 
auch froh, der Laſt ledig zu werden, und ſo wurde 
der kranke Landmann höchſt unſanft auf die 
Scholle niedergeſetzt, daß das Dirnbett in allen 
Fugen krachte. 

Der Bauer ſchrie auf vor Schmerz... Wurde 
aber dann auf einmal ganz ruhig. 

Die Bäuerin benützte die Raft, um zweimal 
neun Kerzen und die Wallfahrt nach Abſam zu 
geloben; und da die armen Seelen auf dem Bilde 
der Totenraſt gar fo flehentlich die Hände aus⸗ 
ſtreckten, ſollten auch die nicht zu kurz kommen, 
wenn der Himmel ſich dem Bauern gnädig zeigen 
möchte! 

Aber daß der Bauer gar nicht jammert?! 

Ganz ſtill iſt es unter den Decken und Hüllen 
geworden. 

Sollte er... Mein Gott, ſollte er am Ende gar 
ſchon geſtorben fein?! 

Doch mit ziemlich friſcher Stimme hub det 
Bauer zu reden an: . 

„Mander, es iſt mir jetzt auf vanmal viel, viel 
leichter worden! Gar koan Weahtig (Schmerz) 
hab' i mehr! All's iſt weck (fort)! G'rad wia a 
Wunder iſt es!“ 

„Jeſſas, Maria! Vielleicht iſt's Wunder g ſchehen, 
um dös i gebittet hab'! Vielleicht braucht er do nit 
operiert z' werden, der Bauer!“ wandte ſich die 
Bäuerin an den Doktor, und gelobte allogleid 
dreimal neun Kerzen. i 

„Geh, Doktor, i bitt' di, ſchaug no amol nach! 

Unter beſtändigen Verſicherungen des Zumer, 
daß ihm jetzt eigentlich gar nichts mehr fehle, ge 
langte der Zug ins Doktorhaus. Der Bauer wurde 
aufgeſchnürt, der Arzt unterſuchte und fand, daR 
die Einklemmung des Leiſtenbruches völlig behoben 
war. Er hatte auch die Erklärung dafür: durch das 
zwei Stunden lange Hutſchen, Schaukeln un 
Schütteln der Bahre, Stampfen und Stolpem 
der Träger war der eingeklemmte Bruch langſom, 
langſam immer mehr zurückgerutſcht und endlich, 
durch das unſanfte Niederſtellen des Tragb 
bei der Totenraſt, gänzlich hineingeſchlüpft. 

Dies ſuchte nun wohl der Arzt dem frohgemul 
aus den Kiſſen hervorlugenden Zirmer, der freude, 
erregten Bäuerin, die „ſchier ganz aus m Häusl 
war, und dem angeſammelten Haufen, fo da er 
ſtaunt gaffend herumſtand, verſtändlich zu machen. 
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Die vorſtehende Buchſtabenſerie enthält ein in die 
heutige Zeit hervorragend paſſendes Dichterwort von 
Emanuel von Geibel. Wo die Auszählung zu be⸗ 
binnen hat und welche Zahl von Buchſtaben zur 
richtigen Wortbildung zu überſpringen iſt, iſt zu 
ſuchen. | J. Glgr. 
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Ein Segen für die 
Menſchheit 


iſt das ſeit dreißig Jahren im Handel befindliche Des⸗ 
infektionsmittel und Antiſeptikum Chinoſol geworden. 
Arzte aller Länder ſind voll des Lobes und empfehlen 
es als Gurgelwaſſer, blutſtillendes Mittel, und nament⸗ 
lich berühmte Frauenärzte zu hygieniſchen Spülungen. 
Auch das Geſundheitsamt empfiehlt es zu täglichem Ge⸗ 
brauch. Es iſt ein ganz hervorragendes Vorbeugungs⸗ 
mittel bei Gpidemien (Grippe, Diphtherie, Typhus, Cholera 
und fo weiter). Die Chinoſolfabrik, Hamburg Billbrook 122, 
ſendet gern unſern Leſern die ſehr intereſſante Druck⸗ 
ſchrift koſtenlos. 


Auflöfungen der Nätſelaufgaben Seite 822: 
Zugrätſel: 


Kirſchternbeißer — Aurikel. 
Rätſel: Auflauf — Auflauf! 


- % ö 
2 | 
cNeiNntog- 
- Gaswaffen 


(D. R. P.) machen den stärksten An- 

15 ee en Pistole verb. 

uxusmod. Preis und Prospekt gegen 
Rückporto. 


F. Danziger, Abt. Ulm. 
Berlin NW 21 
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Oebe umsonst einfaches Mittel 
gegen lästige Haare 


bekannt. Fräulein Irene Müller, 
Stuttgart E 86, Sängerstraße 5. 
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Kur unbedingt | Stechen der Mücken 


Sommersprossen. | schädigen der Haut. Er- 
Anerkennungen folg verbürgt. — Viele 
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Literatur 


Afrikaniſche Märchen. Herausgegeben von 


Karl Meinhof. (Eugen Diederichs, Jena.) — 
Dieſe geographiſch und nach Volksſtämmen ſehr 


überſichtlich geordnete Sammlung vermittelt einen 


Einblick in den Ideen⸗ und Überlieferungskreis der 
afrikaniſchen Naturkinder. Die Jagd, die Tiere, das 
Wunder der Zauberei, in das ſich ihnen unerklär⸗ 
liche Erſcheinungen wandeln, ſind die Vorſtellungen, 
die dieſe Geſchichten in wechſelnder Darſtellung be⸗ 
handeln. Intereſſant iſt es, die Märchen⸗ und Sagen⸗ 


geſtalten des Abendlandes in veränderter Form hier 
wiederzufinden. Siegfried der Kraftvolle und Till 


Eulenſpiegel der Schelm wandern durch Afrikas 
Kraale, als kämen ſie aus deutſchen Spinnſtuben. 
Anklänge an das Alte Teſtament, die Geſchichte 
Eſaus, die ägyptiſchen Plagen ſind merkwürdig mit 
naivſten Bildern verwoben. Die Märchen geben der 
folkloriſtiſchen Forſchung reiche Anregung. —w. 
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Wunderbarer Hyazinthendufit 


DADTÜM, SEIFE. DUDEN. HAARWASSED. Tau DE COLOGNE 
SESW. ERHÄLTL. IN ALLEN EINSCHLÄGIGEN GESCHÄFTEN 


Z. EL. SCHWARZIOSE-SOHE 
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Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage [Sich fSteis auf unfere Zeitichrift zu beziehen. 
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Stuem- unb Gewitter auf hoher See an Bord 
der „Mongolia“ 


Von Meta Schöpp 


Ich wollte nicht ſchreiben. Ganz gewiß nicht. Man. 


wird unfreundlich angeſehen, wenn man mit ſeinem 


Handwerkszeug erſcheint, was zufällig von einem 


Liegeſtuhl aus jemand beobachtet. Als ſchriebe man 
nur Böſes! Als hätte dieſer Jemand auf See nicht 
ein ganz anderes Ausſehen als zum Beiſpiel auf 
der Plattform der überfüllten Elektriſchen. Nein, 
ich wollte nicht ſchreiben! Aber ſingt der Vogel 
nicht ſein Lied? Und tanzt die Tanzmaus nicht bis 
zum Schwindligwerden? Und ich — ich ſollte den 

Ozean erleben und die Feder trocken halten? Das 
geht nicht! Und als ich den Sturm erlebte — 

Er raſte über die Docks und heulte um die Brücken. 
Er ſchwang ſich auf zu den Antennen und wimmerte 
bei den wimmernden Hunden. Verſchwunden waren 
Englands weiße Riffe, und ſtatt der unendlichen 
blauen Waſſerfläche, die mit der Linie des blauen 
Himmels ſanft ineinander fließt, war ein brauſender 
Rhythmus. Waren da flatternde weiße Mähnen 

der ſich jagenden Roſſe. Eines Ungeheuers grüner 
Rücken wälzte ſich brauſend heran, hob das Schiff — 

Ein Gefühl unbedingter Sicherheit hat mich auch 
in dieſem Aufruhr, in dieſem Toben nicht ver⸗ 
laſſen: der Vorzug des ganz beſonders ſtark ge⸗ 
bauten Schiffes. Die „Mongolia“ und ihr Schweſter⸗ 
ſchiff „Manchuria“ ſind für ſchwerſte Seen beſtimmt 
geweſen. Ihr flacher Kiel, die außerordentlich gün⸗ 
ſtige Frachtenlagerung gibt dem Schiff dieſe wunder⸗ 
bare Ruhe, in der ich die Herrlichkeit des Ozeans 
auch in ſeiner Wildheit genießen konnte. 


Aber auch ein Gewitter um Mitternacht. Als des 


Schiffes Gänge und Säle nur matt erleuchtet waren 
und nur ſeine Laternen durch das Dunkel glühten, 


SCHNELLDIENST 


FUR PASSAGIERE UND FRACHT 


HAMBURG 
CUBA-MEXICO 


HAVANA, VERA CRUZ, TAMPICO 
PUERTO MEXICO 


Regelmäßige 
monatliche Abfahrten. 


Vorzũgl. Einrichtungen erster Klasse 
e „zweiter Klasse 
Mittel-Klasse, dritter Klasse 
und Zwischendeck 


Nähere Auskunft über N 
und alle Einzelheiten ert 


HAMBURG-AMERIKA LINIE 
HAMBURG und deren Vertreter in: 
Berlin W 8, Unter den Linden 8, Pots- 
damer Platz 3 u. ‚Leipziger Straße (Kauf- 
8 haus Tietz). 
Baden-Baden, Am Leopoldsplatz. 
Breslau, Schweidnitzer Stadtgraben 13 
Dresden, Prager Straße 41 und 
Pirnaischer Platz. 
Frankfurt a. M., am Kaiserplatz. 
Köln, Hohe Straße (Kaufhaus Tietz). 
Leipzig, Augustusplatz 2. 
Magdeburg, Alte Ulrichstraße 7. 
Mainz, Reiche Klarastraße 10. 
München, Theatinerstraße 38 und 
Kaufhaus Tietz, Bahnholplatz 7. 
Stuttgart, Schloßstraße 6. 
Wiesbaden, Taunusstraße 11 und 
Kranzplatz 5 


Wir bitten unſere ver ehrlichen Leer, bel Beſtellung oder Anfrage ſich ftets auf unſere Zeitichrift zu bosiche® 


klopft jemand an meine Kabine. Sie agen mir, 
daß Sie ſich nach einem Gewitter ſehnen.“ Natür- 
lich ſehnte ich mich danach, natürlich komme ich auf 
Deck. Drei Menſchen ſind außer mir noch da, ſtarren 


in die Pracht des Gewitterſturmes! Schwer arbeitet 
das Schiff, ſteigt auf Waſſerberge, taucht tief, tief 
in ſchäumende Strudel. Wir halten uns an Tauen 
feſt, umſprüht von Waſſerſtaub; das Waſſer, das 


überkommt, klatſcht auf unſere Regenröcke, auf unſere 
Geſichter, von unſern Kappen fließt das Waſſer, 
wir fühlen es nicht, ſehen nur die unerhörte Pracht 
um uns. In grellen Lichtern, wie ſie nur in Tropen⸗ 
atmoſphären möglich ſind, flammt es über den Ozean. 


Geiſterhaft iſt die unermeßliche Fläche in blaue und 


grüne Lichte getaucht, den Himmel zerreißen zackige 
Blitze, zeigen Gluten, daß man an ewige Lohe 
denkt — ein flammendes Firmament wirft ſeine 
Feuer in wogende Feuermaſſen — Ich fürchte 
mich immer vor Gewittern“, ſagt die junge Dame 
neben mir, „ich bin mehr an Erdbeben gewöhnt.“ 
Sie kehrt in ihre Heimat Kalifornien zurück. 
Aber man kann ſich nicht unterhalten, tauſend 
Stimmen ſind über uns! Es brüllt aus der Tiefe, 
es heult von der Back her, es wimmert in den 
Schornſteinen, aber über alles hinweg tönt der 
ſtolze rhythmiſche Takt der ſtählernen Götter im 


Schiffsbauch. 


„A lovely ship“, ſagt die Kalifornierin, als wir 


uns trennen. Jeder hat ein Lob für die „Mongolia“, 
aber auch für die Beſatzung. Es iſt, als wollten 
uns dieſe ruhigen, ſicheren Menſchen ſagen: ihr 
ſeid bei Freunden. Es iſt ja auch ſo. 
Die Linie, die ſchon 1873 einen vier» 
zehntägigen Dampferdienſt zwiſchen 
Neuyork und Europa eröffnete, nahm 
1919 den Verkehr mit Deutſchland, der 
während des Krieges geſtockt hatte, 
wieder auf. Die Propa⸗ 
ganda, die über ſie gemacht 
wird, iſt das einſtimmige 
Lob, das ihre Paſſagiere 
den Freunden in der Heimat 
berichten. 

Über des Ozeans unend⸗ 
licher, wogender Fläche ſtehe 
ich. Breit und ſtolz wälzen 
ſich die Wogen — heben 

ſich — ſenken ſich — tragen 
das Schiff, das für uns die 
Brücke iſt zwiſchen der Alten 
und der Neuen Welt. 

„Take it easy“, dröhnt 
des Schiffes Seele mir zu. 

„Take it easy“, ſingen 
die Wogen. ö 


Hochſaiſon in der 
Schweiz 


Seit dem Eintritt ideal 
ſchönen Sommerwetters 
melden alle Kurorte und 
Höhenſtationen ſteigende 
Frequenzziffern. Überall er⸗ 
wartet man eine erheblich 
günſtigere Saiſon als im 
Vorjahre. In Graubünden 
führt St. Moritz ein Plus 
von 400 Gäſten auf die Off⸗ 
nung der Engadiner Route 
für Privatautos, die Sonder⸗ 
züge mit verbilligten Fahr⸗ 
karten der Bundesbahnen, 
ſowie auf die auch dieſes 
Jahr weiter geförderten 
Paß⸗ und Zollerleichterun. 
gen zurück. Im Berner 
Oberland, dem klaſſiſchen 
Gebiet für Hochtouren, iſt 
der Alpinismus voll im 
Gange. Jungfraunordflanke, 
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Hankow anſäſſigen Deutſchen herzlich begrüßt, Jh 


SEE auch ohne Kur. Ärztl. Leit. Dr. med. Oofnan 


-OSTASIEN - AUSTRALIEN 


'Regeimäßiger Personen- und Frachtverkehr at 
eigenen Damptern. Anerkannt vorzügliche Unter 
bringung und Verpflegung für Reisende aller Klassen 


Nähe re 


BREMEN! 


un d seine Vertretuns®?" 


Schwarzmönch, Finſteraarhorn ſowie die meisten 
übrigen Hochgipfel ſind zum Teil ſchon mehrfach 
bezwungen. Auch im Wallis ſowie im Vorgebirge, 
von dem ſich der Jura ſteigender Belleptheit er. 
freut, iſt Hochbetrieb. 


Herzlicher * eines deutſchen Schiſſes l 
in Hankow 5 

Das Motorſchiff „Ermland“ der Hamburg- Amerth, 
Linie, das als erſtes Hapagſchiff nach dem Kriege Ä 
den Sang-tfe-Riong hinauffuhr, wurde von den in 


reiche Beſucher kamen an Bord, um dſe 

tungen der „Ermland“ zu beſichtigen. Gleich bei 
der Ankunft des Schiffes wurde der Be ſahung mit, 
geteilt, daß ihr die Räume des deutſchen Klubs zur 
Verfügung ſtänden, wovon die Mannſchaft ausgiebig 
Gebrauch machte. Nach mehrtägigem Aufenthalt fuhr 
die „Ermland“ von Hankow ab. Der herzliche Emp- 
fang und die Gaſtfreundſchaft der Hankower. Lands | 
leute darf als erneuter Beweis für das lebhafte 
Intereſſe angeſehen werden, das die Auslnd⸗ 4 
deutſchen der wiedererſtehenden deutſchen . f 
flotte entgegenbringen. | 


An Bord des „Albert Ballin“ 
Reiſebilder von Fedor von Zobeltiz 
Es gibt doch auch für einen alten Globetrotter 
noch Aberraſchungen. Und es war weiß Gott eine F 
Überraſchung, als ich im Hamburger Hafen den | 
neuen Paſſagierdampfer der Hamburg ⸗Ameril⸗ 


cassel- Wilhelmshöhe 


N tur Nerven-, innere, Stoffwechsel- u. Frauenleldes 
Schrot- u. Diätkuren, Erholnngsbedürltge, 


: Reisegepäck-Versicherung 
Auskunft dureh 


UTSCHER 
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gute vor mir liegen ſah. Man konnte ehe⸗ 

ik gewiß auf noch größeren Schiffen reifen, 
Fiſpebuelſe auf dem „Imperator“, der nun 
unter engliſcher Flagge die Meere kreuzt, 
ober vielleicht hat man ſich in der karger 
gewordenen Zeit der Rieſenausmaße entwöhnt 
Ehuzum ich ſtaunte ehrlich, als ich das neue 


a r,6iff in feiner ſauberen weißen Kleidung und 


init den hochragenden Deckaufbauten fo ge⸗ 
Siwallig und majeſtätiſch ſich aus dem Waſſer 
zrierheben Jah. Daß man ihm den Namen des 

Im Leiters der Linie gegeben hat, war 


wir 

Ro j | 

Ine Ehrenpfliht — es iſt auch ein Name voll 

Aung, der große Erinnerungen aus beſſeren 
jagen weckt, auf den das Schiff ſtolz fein kann. 
Die Paſſagiere werden erſt in Cuxhaven an 
ord genommen, ich ſelbſt aber hatte ſchon 

„ Hamburg das Schiff beſtiegen und kam 


fs. zum letzten Augenblick vor der Abfahrt 
Halteten und walteten noch Hunderte von 
beitern ihres Amtes, ſpannten die Deko⸗ 
eure noch eine Seidenbeſpannung auf, 
Pen die Tiſchler, dichtete einer die Ritzen 


RE 


SPEI 


DAMPF 
me ER EEE TOR 


— SeCHELLINGSTRASSE 13 


Ir bitt —— 
* Unfexe ver ehrlichen Leſer, 


‘ Im Damenfalon auf dem „Albert Ballin“ 


un in ein wimmelndes Leben hinein, denn 


MIT VORZÜGLICHEN EINRICHTUNGEN FÜR 
ISENDE ERSTER ZWEITER UND DRITTER 
SSE / MODERNE DRITTE KLASSE MIT 
ZWEI; VIER- UND SECHSBETTIGEN KADINEN 
SESAAL UND GESELLSCHAFTSRAUM 


AUSKUNFT ERTEILT 


HAMBURG-SÜDAMERIKANISCHE 
SCHIFFFAHRTS-GESELLSCHAFT 


v. OURGB- HOLZDRÜCKE 8 BEIM HOPFENMARKT 


H. ANSEI N & CO., STUTTGART 


im Gefüge des Wandeldocks, breitete ein 
anderer Läufer und Teppiche aus. Durch die 


reinigende Waſſerflut, die noch die Treppe zum 
Bootsdeck überſchwemmt, bahnt der Kino⸗ 
Operateur ſich einen Weg, denn auch ein Kino 
haben wir an Bord, das mit ſeinen Lichtbildern 
alle drei Klaſſen gleichmäßig erfreuen ſoll. 

Es iſt prachtvolles Wetter, und das Waſſer 
breitet ringsum wie ein Spiegel ſich aus, 
da der „Albert Ballin“ nun mit ſeiner Fahrt 
beginnt. Helgolands rote Klippen tauchen in 
der Ferne auf, bald liegen die Feuerſchiffe 


der Elbe hinter uns, und der Dampfer erreicht 


die Nordſee. — Jetzt beginnt der Weg durch 
geſchichtlich geheiligte Gewäſſer, aber unſer 


gutes Schiff hat mehr zu tun, als ſich um 


Hiſtorie zu kümmern, raſtlos durchpflügt es die 
See und zugleich mit ſo majeſtätiſcher Ruhe, 
daß man ſich zuweilen fragen kann: ſind wir 
in Bewegung oder liegen wir vor Anker? In 
der Tat, man ſpürt nicht einmal ein leiſes 
Vibrieren des Koloſſes, der Rieſe gleitet mit 
behaglicher Sicherheit über das ſonnenflirrende 
Meer, als kreuze er ein mit Ol gefülltes un⸗ 
geheures Baſſin. Und wirk⸗ 
lich ſpielt das Ol eine be⸗ 
deutende Rolle in der mo⸗ 
dernen Schiffahrt. Man 
heizt nicht mehr mit Koh⸗ 
len, man heizt mit Ol und 
ſpart damit Menſchenkraft 
und vermindert die läſtige 
Rußentwicklung. Lächelnd 
denke ich zurück an meine 
erſken Seefahrten vor vierzig 
Jahren auf den Rubattino⸗ 
Dampfern Italiens und den 
kleinen Schmutzkaſten der 
Meſſageries Maritimes von 
Marſeille. Wie gewaltig 
haben ſich die Zeiten ge⸗ 
ändert! War man damals 
den brutheißen engen Kabi⸗ 


[ t 
DEUTSCHE ee 
ASSAGIERDAMPF ER brodem von Rauch und Koh⸗ 


mit jedem Atemzug undefi⸗ 
nierbare Gerüche. Daß das 
anders geworden iſt, daß 
man heute tatſächlich in einer 
ſchwimmenden modernen 
Karawanſerei erſten Ranges 
über den Ozean getragen 
wird, iſt nicht zum wenig⸗ 
ſten der deutſchen Schiffs⸗ 
baukunſt zu danken und dem 
genialen Organiſationstalent 

des Mannes, deſſen Namen 
unſer Dampfer führt. 


R 
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lenſtaub hinein und ſchluckte 


Qegr. 1871 | 
Regelmäßige Passagierdampfer 


HAMBURG. 
NEW YORK. 
Doppelschraubendampfer 

„Manchuria“ 


„Mongolia“” 
13639 f 
„Finland“ „HKroonland“ 
12222 f 12222 1 
Dreischraubendampfer 
„Minnekahda“ 17221 t 


Hervorragende Einrichtung der 
Kajüfe und Dritten Klasse. 
Vorzügliche Verpflegung. | 
Auskunft erteilt die 
PASSAGE-ABTEILUNG 


AMERICAN LINE I 
Alsterdamm 39 Hamburg f 


oder deren Agenturen: 

Berlin, Unter den Linden 14.” 
Breslau, Nikolaistadtgraben 19. 
Dresden, Löbauerstraße 3. 
Essen, Bahnhofstraße 84. 
Frankfurt a. M., Kaiserstraße 69. 
Köln, Domkloster 2. 
Leipzig, Schützenstraße 12. 
Mainz, Stifissiraße 12. 
München, Karlsplatz 8. 
Stuttgart, Königstraße 54 b. 
Wiesbaden, Nassauer Hof. 


13 639 f 


dich gesund mit „Dr. Hermsens 


Bade medizinischen Badezusätzen“ | 


mm Keine teure Buderelse nötig! 


Dr. Hermsens künstliche Heilquellen - Kurbäder im Hause, 
Aachener, Baden-Badener, Elsterer, Klssinger, Homburger, 
Kreuznacher, Nauhelmer Herzhellbäder, Neuen ahrer, Pyrmonter, 
Relchenhaller, Salzschlirfer, Wiesbadener Kurbäder, Moorbad 
im Hause, Dr. Hermsens Luxus bad u. Dr. Hermsens Els-Polar-Bad. 

Man frage seinen Arzt. 5 a 


In allen Bade-, Heil- und Kuranstalten verabreicht. 


Zu haben in Apotheken u. Drogerien, wo nicht erhältlich, direkt durch 


Aufklarende [ Mermsen- Werke 


Broschüre Vereinigte Chemisch? Fabriken 
gegen Berlin-Frliedriohshagen. 


2 8 Größte Fabrikation Deutschlands in Fichten- 
0 POS nadelextrakt u. ander. medizin. Badezusätzen, 


Gallenstelnleldende verwenden Antigalilin. 
In allen Apotheken zu haben. 


Täglich 2 Ausgaben 
Erſtes Anzeigenblatt 


Bedeutendſte Zeltung 
in Württemberg z 


Ituttgarter Neues Tagblatt 


Südwestdeutsche Handels- und Wirtschafts- Zeſtung 


bei Beftellung oder Anfrage ſich fteis auf unfere Zeitſchrift zu beziehen. 
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Ein neues Buch von 


Gruſt Zahn 


Soeben iſt erſchienen: 


Blaucheflnr 


In Halbleinen gebunden 


Als das Werk eines auf der Höhe des Lebens und ſeines Schaffens ſtehenden Menſchen gibt ſich dieſe 
neue, von zarteſtem Empfinden beſeelte Liebesdichtung Ernſt Zahns. Voll der lächelnden Milde des 
Verſtehenden, enthüllt er mit gütiger und vorſichtiger Hand die innere Wandlung des reifen, faſt ſchon 
alternden Mannes, dem am Neigepunkt ſeines Daſeins die keuſche und reine Liebe eines jungen Weibes 
erblüht. Triſtans ſchmerzenreiche Mutter hat dieſer gewiß anmutvollſten Mädchengeſtalt, die Ernft 
Zahns ſichere Kunſt erſchuf, ihren Namen geliehen. Blancheflur, nach alter Sagenüberlieferung die 


rührt, knoſpenhaft verträumt, dennoch bewußt ihrer Erfüllung entgegenblühend. Dies Buch iſt das 
hohe Lied der innigſten Hingabe zweier Menſchen an ihr Gefühl. Und während alle Poeſie der Romantik 
in dieſem lichterfüllten Liebeserlebnis ſchwingt, dämpft die abgeklärte Weltbetrachtung des Dichters 
jeden lauten und unwahrhaftigen Überfchwang. Ernſt Zahn zeigt ſich auch hier wieder als der beſinn⸗ 
liche Geſtalter blutdurchpulſter Lebensſchickſale, über deren Werdegang der Abglanz ſeines eigenen 
verſonnenen Weſens ruht. Wie immer von Ernſt Zahns Werken, geht auch von dieſem Buch ein 
Leuchten aus, das den Glauben an das Lautere und Edle im Menſchen neu erwecken möchte und kann. 
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Weitere Werke des Dichters: 


Einſamkeit 
Erni Behaim 


Erzählung 


e 
Die Clari⸗Marie 
Helden des Alltags .. 


Erzählungen 


.. Novellen M 


Erzählungen aus den Bergen... 


Was das Leben zerbricht i 
i Erzählungen 


Novellen Der Apotheker von Klein-Welt⸗ 


Herrgottsfäden an Die da kommen und gehen!... 
Ein Buch von Menſchen Der ſinkende Tag 

Vier Erzählungen aus den > Helden | < | 

des Alltags. Für die Jugend aus⸗ Jonas Truttmann . 


Verkörperung der Liebe und Unſchuld, ſteht inmitten fie umbrandender Leidenſchaften hold und unbe⸗ 
2 
5 
| 
Jugendtag eh 98 


gewählt S 


Das zweite Leben 
Lotte Eßlingers Wille und Weg 


Die Liebe des Severin Imboden 
Roman 


Dichtungen 
Erzählung 


Bergland 


Erzählung 
Erzählung 
... . Roman 


Firnwind Enühlungen » Kite. i Das Licht. 
Lukas Hochſtraßers Haus. Roman | | 
Die Frauen von Tannd. Roman 


„Sechs kleine Novellen 


Geſammelte Werke I. Serie 
i 10 Bände .. . Illuſtrierte Ausgabe 
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Anale / Erzählung von Gmma Bonn; 


(Fortſetzung) | 
In der großen Pauſe trank man Tee. Es ſtanden hierfür zwei 
Räume zur Verfügung, davon der eine, kleinere, den Mitgliedern 
es Vereins vorbehalten blieb. Durch eine breite Glastür war er 
on dem großen Erfriſchungsraum getrennt. Neugierige konnten ſich 


Oktober 1922-1923 


Erſcheint wöchentlich 


zum Mund führte und nicht vergaß, den kleinen Finger vornehm zu 
ſpreizen, die beiden Mädchen, die mit äußerſter Gewandtheit, Ruhe 
und Nonchalance zwiſchen den enggeſtellten Tiſchen ihre Teebretter 
balancierten. Unwilllkürlich taſtete ſie die eigene Rundung von Bruſt 
und Hüften ab und überſchlug im ſtillen die möglichen Einnahmen 


aran ergötzen, die Bevorzugten hier ihren Tee ſchlürfen, herzhaft 
n die belegten Brote beißen, ſich einander begrüßen zu ſehen. 
Am Eingang zu der großen Teehalle ſtaute ſich die Menge, in der 


ich auch Emanuel, ohne bewußte Abſicht ſeinerſeits, eingekeilt fand. 


Man ſtieß und drängelte nichts weniger als manierlich, als beſtände 
ieje anſtürmende Menge aus lauter verhungerten wilden Tieren. 
Wenige Schritte von Emanuel, das Gewimmel überragend, tauchte 
as jo wohlbekannte Geſicht Peter Beckeraths auf. Es war gerötet 
ind glich mit ſeinen glattraſierten großen Flächen im. Schnitt dem 
Ropf eines Pferdes. Er lachte und winkte nach allen Seiten hin; 
eder kannte ihn und jeder machte ihm bereitwilligſt Platz. 


der Mädchen; wenn ſie an die verhallenden Schritte nächtlicher Be⸗ 
ſucher im öden Stiegenhaus dachte und an das kalte Frühlicht, das 
ein zerwühltes Bett aus dem Dunkel der Nacht hob, ſo erſchienen ihr 
dieſe prallen weißen Schürzen wie ein Symbol der Sauberkeit und 
der Befreiung aus der Herrſchaft fremder Luſt. 

Unterdeſſen tat Peter Beckerath ſein Beſtes, eine Unterhaltung 
in Gang zu bringen, fand aber an Emanuel wenig Unterſtützung. 
Molly ſchwieg und lächelte. Auch wurde Beckerath immerzu abge⸗ 
rufen; man brachte ihm ein Telegramm, dann wünſchte der Stall⸗ 


meiſter ihn zu ſprechen, Bekannte winkten ihn zu ſich. Die Hitze, die 


Parfüms, der alles durchdringende Stallgeruch beklemmten Emanuel, 


und der ſonderbar lange und forſchende, irgendwie beluſtigte Blick, 
mit dem Beckerath ſein häufiges Aufſpringen bei Molly entſchuldigte, 
ein Blick, der ſie gleichſam aus den Kleidern zu ſchälen und bis zu 
den letzten Geheimniſſen ihres Körpers vorzudringen ſchien, erhöhte 
ſein Unbehagen. Als nun gar Beckerath Emanuel antrug, ihn und 
das Fräulein in ſeinem Auto heimzufahren, dünkte ihn der Moment 
des Aufbruchs gekommen. Er fühle ſich nicht wohl genug, den zweiten 
Teil des Programms abzuwarten. Spürte Molly Enttäuſchung, ſo 
beherrſchte ſie ihre Ge⸗ 
fühle gut. Sie lächelte 
bloß und hob ein ganz 
klein wenig das runde 
weiße Kinn, als hebe 
ſie es einer zärtlichen 
Hand entgegen. 


„Id, Menſchenskind,“ rief er Emanuel zu, „wo kommen denn Sie 
her? Ich denke, Sie wandeln längſt unter Palmen?“ Sein ſcharfes 
Auge hatte die kleine behandſchuhte Hand auf Emanuels Arm be⸗ 
nerkt, was ſeinem Ton eine beſondere Heiterkeit verlieh. Es gelang 
hm raſch, zu dem Paar vorzudringen. Emanuel ſtellte kurz vor: 
„Meine Nichte. Von auswärts.“ | 

Ah, ſagte Beckerath, das erkläre wohl die plötzliche Anwandlung 
portlichen Intereſſes, das er bei Herrn Sterz nicht vorausgeſetzt habe, 
wenn er als Ritter | 
einer ſchönen jungen 33 5 GE 
Nichte hier ſei; er 
freue ſich, die Herr⸗ 
chaften ſozuſagen als 
Hausherr begrüßen 
und bitte, ihnen eine 


Taſſe Tee anbieten zu „Pflegen Sie Ihren 
dürfen. Onkel nur bald ge⸗ 

Wie durch Zauber⸗ ſund, ich kann ihn übel 
pruch öffnete ſich vor entbehren,“ ſagte Bek⸗ 
hnen die Bahn zudem kerath und beugte ſich, 


ebenfalls lächelnd, tief 
über ihre Hand. Ema⸗ 
nuel ſtand daneben, 
dunkelrot im Geſicht 
und ſehr kurzatmig. 
In der Droſchke, die 
langſam holpernd den 
Fluß überquerte und 
durch das Bahnhofs⸗ 
viertel raſſelte, dann 
die Promenaden ent⸗ 
lang fuhr, um in die 
ſtillen Gaſſen hoher, 
ſchmuckloſer Wohn⸗ 
häuſer einzubiegen, 
erging ſich Emanuel 
in bitteren Anwürfen 
und Verdächtigungen. 
Er verlangte nun zu 


Ecktiſch des Klubzim⸗ 
mers mit dem Plakat 
„Reſerviert“ in fett⸗ 
glänzenden Buchſta⸗ 
ben. Eine der beiden 
weißbeſchürzten He⸗ 
ben reichte Tee und 5 
Gebäck. Es war ein — wu N > Br SER 
hübſches Mädchen, r WE pe. „„ . 
ganz hellblond, mit 5 A 1 . 2 ER 5 Me 8 
einer vollen, etwas zu 
hohen Bruſt, über die 
der Schürzenlatz und 
die Träger ſo prall 
ſaßen wie naſſes Bade⸗ 
zeug. 

Molly betrachtete, 
während ſie langſam 
und geziert die Taſſe 
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willen, ob, Molly Herrn Beckerath von früher kenne, und als 
ſie das verneinte, bezweifelte er ihr Wort und labte ſich an dem 
eigenen Hohn und dem qualvoll ſüßen Gefühl der Erniedrigung. Wie 
die heiße, ſtarke Woge eines dunklen Abenteuers überflutete es ihn, 
als er im Finſtern neben ſich ein Schluchzen hörte, und zugleich be⸗ 
ruhigte er ſich bis zu müder Gleichgültigkeit. Gutmütig tätſchelte er 
Mollys Hand. f 


In Meran ſchien warme Sonne. Auf der Terraſſe die Oleander⸗ 
bäume in ihren mächtigen, dunkelgrüngeſtrichenen Kübeln hatten 
freilich das Ausſehen, als fröre es ſie bei Nacht. Man konnte im 
Freien liegen, ſolange die Sonne ſchien, und man konnte bedächtig 
in ihren milden Strahlen auf und ab wandeln. Sobald aber die rote 
Kugel hinter den Bergen verſank und die langen Schatten ſich der 
Terraſſe und des Gartengeländes bemächtigten, war das Leben hier 
draußen mit einem Schlage ausgelöſcht. Aus allen Fenſtern drang 
plötzlich Licht, gedämpfter Klang von ſüßen Walzerrhythmen, eine 
klagende Singſtimme vielleicht, perlende Läufe eines Pianolas. 
Draußen alles einſam, alles erſtorben, alles der Stille, dem Spuk 
von Mond und Sternen überlaſſen. | 

Emanuel hielt ſich von den übrigen Gäſten zurück. Er hatte Molly 
mit deren bürgerlichen Namen Emmerenz Wagner eingetragen, gab 
ſie weiterhin als Nichte aus. Es waren viele junge Mädchen im Hotel, 
zarte Geſchöpfe zumeiſt, mit zu glänzenden Augen, die das heiße 
Flämmchen über den Backenknochen widerſpiegelten. Junge Mäd⸗ 
chen mit ihren Müttern, junge Mädchen in Obhut einer Tante, einer 
Erzieherin, einzelne wohl auch auf ſich geſtellt oder dem Schutze einer 
befreundeten Familie anempfohlen. Und dann gab es auch junge 
Leute des anderen Geſchlechts, ebenfalls von dieſem heimlich zehren⸗ 
den Feuer zu höchſter Lebensluſt entfacht. Ein heißer Atem wehte 


hier. Molly in dieſen Kreis einbrechen zu ſehen, erſchien Emanuel 


ein gefährliches Wagnis, ſo, als wollte man eine noch glimmende 
Zigarette in einen Schober trocken duftenden Heus werfen. Er ließ 
ſie nur ungern von ſeiner Seite. 

Sie widmete ſich ſeiner Pflege wie ſeiner Unterhaltung denn auch 
in gleicher Unermüdlichkeit. Sie nannte ihn Onkelchen, mit viel 
Anmut und Schalkhaftigkeit, und es geſchah, daß er ſie leiſe mahnen 
mußte, nicht gar ſo viel Betonung in dieſe Anrede zu legen. Waren 
ſie allein, ſo gebrauchte ſie nach wie vor das Wörtchen „Schatz“, das 
in ſeiner Abgegriffenheit Emanuel heimlich kränkte. Einmal ſagte ſie 
auch „Bubi“ zu ihm. Das verwehrte er ihr. Es ſchicke ſich nicht zu 
ſeinen grauen Haaren. 

Aber in der Nacht kam ihm die Anrede in den Sinn, und ein an 
der Schwelle des Bewußtſeins lauernder Argwohn regte ſich, an⸗ 
fänglich nur leiſe, ganz ohne zu ſchmerzen, bohrte ſich dann tiefer 
und feſter in die mählich ſich entzündende Vorſtellung. 

Mollys Zimmer lag neben dem ſeinen, doch getrennt durch einen 
kleinen Baderaum. Schloß Molly beide Türen, ſo war vom Neben⸗ 
zimmer kein Laut vernehmbar. Und Molly ſchloß nicht ſelten dieſe 
Türen. Zu ſeinem Beſten, wie ſie zu verſichern nicht unterließ, und 
im Grunde genommen war er es nicht einmal unzufrieden. Doch in 
dieſer Nacht des keimenden Verdachtes, der neuen Unjicherbeit, die 
langſam nach Umriſſen für eben dieſen Verdacht verlangte, ſteigerte 
das Gefühl der Verlaſſenheit ein körperliches Unbehagen, gegen das 
er den ganzen Abend ſchon angekämpft hatte, bis zu einem der ge⸗ 
fürchteten Herzkrämpfe. Es war kurz nach Mitternacht. 

Emanuel drehte das Licht an, öffnete die Tür zum Badezimmer 
und rief leiſe nach Molly; dann lauter. Als keine Antwort erfolgte, 
drückte er die Türe auf und trat bei ihr ein. Das Zimmer war leer, 
das Bett unberührt. In dieſem Augenblick ſpürte er tatſächlich den 
gefürchteten Schmerz im linken Arm; die körperliche Not milderte 
zunächſt den Schreck der Entdeckung. Er fühlte ſich nicht fähig, bis 
zu ſeinem Zimmer zurückzukehren, ſondern hockte ſich auf das Fußende 
des Bettes nieder. So fand ihn Molly. 

Sie nahm ſich nicht erſt zu Erklärungen Zeit, und nichts hätte einen 
beſſeren Eindruck auf Emanuel machen können als die prompte 
Selbſtverſtändlichkeit, mit der ſie daran ging, ihm Linderung zu ver⸗ 
ſchaffen. Sie maß ihm ſeine Tropfen vor, bekämpfte den Krampf 
mit heißen Kompreſſen, wiſchte dem Stöhnenden mitleidig den 
Schweiß von der Stirn. Erſt als die Beklemmung nachließ und 
Emanuel in ihrem Bett hochaufgerichtet, doch ſchon ſichtlich erleichtert, 
ihr beim Auskleiden zuſah, ſagte ſie beiläufig, ihr ſelbſt ſei auch nicht 
recht wohl geweſen und ſie habe ſich die ſchmerzenden Schläfen 
draußen auf der Terraſſe gekühlt. „Eine ſchöne Mondnacht übrigens,“ 
ſagte ſie. mo. 


„Zu einer Mondnacht,“ Emanuel keuchte noch ein wenig, „gehören 


meiſtens zwei.“ 


warf, jo lag der auf dem Geſicht des älteren Bruders. Trotzdem hört 


Aber Molly ſagte und wechſelte noch ein letztes Mal die Kompreſt 
auf ſeiner Bruſt, wenn er nicht fürchte, daß ihm die Nachtluft ſchade, 
ſo müſſe er eben ein andermal mit ihr ſolch einſame Mondſchen, 
promenade unternehmen; es lohne ſich, die Zacken der Beige I 
ſchwarz und ſeltſam nahe zu ſehen. N 

„Schwarz und ſeltſam nahe ... der ſchöne Satz iſt nicht von hir" 

„Von wem denn ſonſt, Schatz?“ N 

Er ließ den Kopf entmutigt zur Seite fallen; er war ſehr müde u 
nur zu gerne bereit, ſich von ihrer unſchuldvollen Miene beruhigen 
zu laſſen. Er fürchtete die Rolle des eiferſüchtigen alten Narren, 

Unter den Gäſten des Hotels befanden ſich auch zwei junge Ofen 
reicher, Söhne eines bekannten Diplomaten. Es waren beides schön 
ſchlanke Menſchen, dem Knabenalter eben entwachſen, von eine 
leichten, ſchwebenden Grazie umfloſſen; bereit, jeder Frau zu hi 
digen, jede Blume zu pflücken, jeden Trank zu ſchlürfen, jeden Tu 
zu genießen, als ſei es ihr letzter. Und für den jüngeren der Brüder 
konnte auch wirklich jeder Tag zum letzten werden. Er war schwer 
lungenkrank und kümmerte ji) den Teufel um alle Vorſchriften und 
Verbote der Arzte. Es ging erſichtlich in raſchem Tempo mit ihn 
bergab. Es konnte aber nicht leicht einen fröhlicheren Menſchen geben, 
und wenn das rapide Fortſchreiten der Krankheit einen Schatten 


man dieſen nie den ſeiner Aufſicht Anvertrauten zur Vorſicht mahnen. 
Es wurde vielmehr von ihm erzählt, er habe dem Arzt auf deſeen 
Vorhaltung geantwortet, er bringe es nicht übers Herz, dem Buder 
auch nur eine einzige Freude zu verwehren. „Denn,“ fo ſollte 
gejagt haben, „wir wiſſen ja beide, Sie jo gut wie ich, daß fen 
Freuden in dieſer Welt ohnehin gezählt ſind.“ 

Dieſe beiden jungen Leute waren Emanuel von allem Anfang 
ein Dorn im Auge. Er hatte es nicht verhindern können, daß ie fih 
Molly näherten. Sie taten es auf eine leichte, einwandfreie Ar, 
aber Emanuel erinnerte ſich des witternden Blickes, mit dem Peter 
Beckerath Molly umkreiſt hatte. Es war an dem Mädchen etwas, das 
die Männer anzog, nicht vermittelſt ihrer Schönheit, ihrer Vornehn 
heit oder eines äußerlichen Aufwands konnte es ſein, ſie ſchmintt 
ihre Lippen nicht länger und hütete ihre Blicke .. . und dennoch.. 

Nach dieſer Mondnacht nun war es allem guten Willen zum In} ; 
um Emanuels Seelenruhe geſchehen, und dem einmal gewedtn 
Argwohn neue Nahrung zuzuführen, trug folgende Begebenheit bi: 

Es regnete ſeit zwei Tagen unaufhörlich, die Gäſte ſaßen in gal 
und Leſeſaal herum, trieben die Billardkugeln über das grüne Tu, 
ſpielten je nach Nationalität Skat oder Bridge und klopften imme 
wieder an das Barometer neben der Eingangstür. Der ältere de 
beiden Oſterreicher trat, es ging ſchon auf den Abend, an Wılı 
heran, die mit Emanuel eine Partie Sechsundſechzig ſpielte, m 
ſagte, fein Bruder fiebere fo ſtark, ob das gnädige Fräulein die grof 
Güte haben würde, ihn zu beſuchen, er ſei fo unruhig und habe m 
paarmal nach ihr verlangt. f 

„Herr Graf,“ ſagte Emanuel mehr kläglich als hoheitsvoll, „m 
ſcheint es nicht üblich, daß junge Damen junge Herren auf dem 
Zimmer beſuchen.“ | 

Da möge er recht haben, entgegnete gelaſſen der junge Graf u) 
einer Pauſe, während der er mit Emanuel einen langen Blid ge 
tauſcht hatte, daraus Emanuel Wiſſen, Mitleid, Höflichkeit, Be 
luſtigung und die feſte Zuverſicht, feinen Willen durchzuſetzen, zullen 
glaubte. Es gebe nur eben Situationen, die dem Üblichen nicht ganz 
entſprächen. Und dann fragte er Molly ganz beiläufig, ob es ih 
paſſe, ihn jetzt ſogleich zu begleiten, oder ob er den Bruder auf die 
Stunde nach dem Abendmahl vertröſten ſolle. 5 

Gequält antwortete an Mollys Statt Emanuel, der in dem Zuck 
kampf der Blicke unterlegen war, fie möge dann ſchon lieber glei 
den Kranken befuchen. Wie ein vergeſſener Hund trottete er Hinter 
den beiden zum Aufzug und ſchloß ſich in ſein Zimmer ein. 

Als Molly reichlich ſpät zum Umkleiden erſchien, fragte er It 
abrupt, wen eigentlich von den beiden Ariſtokratenſöhnchen fie ni 
ihrer Neigung beehre. a 

„Beide,“ ſagte Molly, und Emanuel atmete ob der ſcheinbar ur 
verfänglichen Antwort ſchon wieder auf. Aber dann ſah er, daß m 
Mollys Stiefelabſatz feuchte Erde hing. . 

Er mußte ſich ſetzen, und einen Augenblick wälzte ſich Bitterkeit 
wie eine häßliche ſchwarze Flut auf ihn zu. 

Molly ſtand in Untertaille und kurzem Rock vor dem. Spiegel und 
ſteckte ſich die Haare auf. Es war das eine für fie außerordentlich vor 


teilhafte Stellung, denn Schultern und Arme waren hübfd) genndet 


und wenn ſie das ſtarke braune Haar aufwärts kämmte, gerieten di 


Muskeln von Nacken und Arm in ein anmutiges Spiel von weichen 


Linien und blühenden Glanzlichtern. 
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. ce raffte ſich zu der 12 5 auf: „Du warſt aus?“ 

23 955 SNN Merkliches Zögern. „Ja.“ 

„Mein. 

1585 Wieder das kurze Zögern. „Nein, mit dem Harry Reithberg. Der 

263 Jich ſo, armer Kerl, um feinen Bruder.“ 
hr, „Und kühlt feine heißen Tränen am Regen...“ 

? Keine Antwort. Emanuel ſtand ſchwerfällig auf. Er zog den Haar⸗ 
Sinoten, der ſich fo kunſtvoll an Mollys Hinterkopf formte, ihr aus den 
Händen, hielt dieſe Hände feſt und fragte: 

„Und wen haſt nun du getröſtet, den Harry oder den Stefan?“ 


Molly begann plötzlich zu weinen, und ſofort fielen Emanuels 
Hände von ihr ab. 


„Ach,“ ſchluchzte 5 „der Harry iſt ein ſo guter und braver 
Kerfch, ein jo lieber... für den Bruder tät’ der alles... aber 
uch alles. 


„So, Jo," ſagte Emamel leiſe vor ſich hin. „So, ſo. Na, zieh dich 


itzt hübſch an. Zum Weinen iſt es ja nicht, wenn einer ‚gut‘ iſt und 
ieb‘. Oder?“ Er lachte und ſchlürfte in feinen Pantoffeln ein paar⸗ 
tal Durchs Zimmer. „And die ſchöne Friſur habe ich dir auch ver⸗ 
orben. Hör, da iſt ſchon das zweite Glockenzeichen. Du mußt dich 
ler.‘ 

In der Nacht aber war ſein Entſchluß gefaßt, und zwei Tage ſpäter 
ntſtieg er mit Molly in Verona dem Zug. 


Es war ein kalter, heller Tag. Um die Ecken blies ſcharf die Tra⸗ 


nontara, die Sonne aber leuchtete unangefochten in dem wolken⸗ 
oſen Blau. Emanuel dachte, während der vorſintflutliche Omnibus 


Die ed ne xussische Sy er Von 


numiſchränkter als in jedem e Land 
herrſchte Jahrzehnte hindurch am ruſſiſchen 
"Hof die italieniſche Oper. Alles Italieniſche ward 
kritiklos verherrlicht, und es wäre einem ruſſiſchen 
„Muſiker als ſinnloſe Vermeſſenheit ausgelegt 
‚worben, ſich gegen die Gepflogenheiten und Ge⸗ 
bräuche dieſer Schule aufzulehnen. Die ſchüchternen 


techniſche Meiſterſchaft 


Verſuche, in der Kunſtmuſik eigene ruſſiſche Töne 
anzufchlagen, mußten daher lange erfolglos bleiben. 
zum fo üppiger blühte das ruſſiſche Volkslied auf, 
kin dem die ruſſiſche Seele weh⸗ | 
mutig, zart, verträumt oder auf⸗ 
E. jauch zend ſchwingt und in eigen⸗ 
artig en Rhythmen und Melodien 
r DON freier fremdartiger Tonalität 


Vorbildung. 


| eine unverkennbare nationale Note 
. -aufflingt. Nur aus dieſem ſchier 
une rſchöpflichen Zauberborn konnte 
einſt auch der ruſſiſchen Kunſtmuſik 
4 Erlöſung von dieſer italieniſchen 
r Freimdherrſchaft und das Heil kom⸗ 
men. 
47 Die erſten, die einen ſchwächlichen 
Anlauf dazu nahmen, aus dieſem 
nationalen Schatz dem blutloſen 
Schema der italieniſchen Oper neue 
Lebenskräfte zuzuführen, waren die 
E Brüder Titow (um 1800 herum). 
. Beide waren hohe Offiziere der 
5 ruſſiſchen Garde, die als glühende 
Muſikenthuſiaſten nebenbei Opern 
1 komponierten. Es iſt überhaupt un- 
gemein charakteriſtiſch für die ruſſi⸗ 
ſchen Verhältniſſe, andererſeits aber 
durch die jahrzehntelange Aſchen⸗ 
brödelrolle der Muſik im dortigen 
Kunſt⸗ und Geſellſchaftsleben be⸗ 
dingt, daß bis in die neuere Zeit 
ſämtliche ruſſiſchen Muſiker im 
Hauptberuf Offiziere oder Inge⸗ 
nieure waren, die ſich zunächſt in 
ehrlicher Begeiſterung als Dilet⸗ 
‚ tanten und Autodidakten auf muſi⸗ 
kaliſchem Gebiet verſuchten. Ein 
großer Teil von ihnen iſt zeitlebens 
über dieſes Stadium nicht hinaus⸗ 
gelangt und daher nie zur Voll⸗ 
entfaltung ihrer wahren reichen Be⸗ 
gabung vorgedrungen, die anderen 
haben ſich dann in ſpäteren Jahren 
erſt, in Berührung mit der Muſik 8 
weſtlicher Länder, die erforderliche 


* 


re 
* 


N 


ta N nen. 


errungen. — Vorüber⸗ 
gehend ſtarken Erfolg errang 1835 in Moskau die 
Oper „Askolds Grab“ von Alexei Werſtowſki 
(1799 —1862). Von Haus aus Ingenieur, feierte 
dieſer fruchtbare Komponiſt namentlich in Vaude⸗ 
villes einträgliche Triumphe, für die Oper mangelte 
es ihm trotz ausgeſprochener ſtarker melodiſcher 
Begabung aber doch an ernhafter muſikaliſcher 


Den erſten folgenſchweren Schritt zu einer 


Michail Glinka 
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durch die engen Straßen ratterte: „Italien“. Sein Auge war ge⸗ 


blendet, unſehend; Verſe klangen an ſein Ohr, von einer ſtillen, 


majeſtätiſchen Melodie getragen. Die Menſchen, die ſich an den Ecken 
ſtießen, unter Torbögen ſtanden, Gemüſe feilboten, mit langen 
Peitſchen auf Pferd und Eſel einhieben, gaben gleichſam nur die 
Folie ab für ſeine innere Viſion: Shakeſpeares Geſtalten waren 70 


die hier wandelten, ein Schrei, hell und heiſer zugleich aus ſüdliche 


Kehle, ließ ihn erſchauern .. 

„Sieh nur, ſieh,“ flüſterte⸗ Molly und fie ihn lachend! in die 
Seite. 

Er ſah, ihrem deutenden Finger folgend, ein ungeheuer breites 
Weib, auseinanderfließend wie die Fruchtbarkeit ſelbſt, mit einem 
mächtigen Aufbau von enggewelltem Schwarzhaar, das einen um 
vieles jüngeren Mann beim Rockkragen gepackt hielt und zu kräftigem 
Schlage ausholte, während die Kehle der Frau, braun, glatt und 
glänzend, im Strom der Schmähworte ſich blähte und ſpannte. Der 
kleine, ſchmächtige Mann aber hielt geduldig till, und ſeine großen 
bläulich ſchimmernden Sammetaugen ſchielten in humoriſtiſcher Er⸗ 
gebenheit nach den Umſtehenden. 

Und der Omnibus dröhnte weiter, Bild auf Bild in Farbigkeit, 
Strenge und kühner Harmonie ſtürzte ſich Emanuel entgegen; beim 
Anblick der Arena, deren gebrochene Mauern heiter und zeitlos dem 
Himmelsblau ſich öffneten, ſchloß er die Augen. Gleich danach 
hielt das in allen Fugen knirſchende Gefährt vor dem e des 
Gaſthofs. 

(Fortſetzung folgt) 


De. RAulius Kapr 


nationalen ruſſiſchen Oper tat Michail Glinka 
(1804-1857), deſſen früheſter Verſuch „Das Leben 
für den Zar“ (1836) durch das nationale Sujet 
und den glücklichen Einfall, die Gegenſätze zwiſchen 
Ruffen und Polen durch bodenſtändige Melodien 
aus dem noch ungehobenen Hort des Volksliedes 
zu charakteriſieren, ſich gleich zu einem unge⸗ 
ahnten Triumph geſtaltete. Das Werk, das ſonſt 
noch allzu ſtark im Banne Roſſinis ſteht und daher 
heute kaum mehr lebensfähig iſt, iſt von höchſter 
muſikgeſchichtlicher Bedeutung. Seit 
dem Tage ſeiner glorreichen Ur⸗ 
aufführung, die gerade in eine ihm 
beſonders günſtige Zeit hochgehen⸗ 
der patriotiſcher Wogen fiel, gibt es 
eine ruſſiſche Oper, und die ſo lang 
widerſtandslos geduldete Vorherr⸗ 
ſchaft der Italiener gerät ins Wan⸗ 


land in Glinka einen Nationalheros. 
Was ihm, der von Haufe aus 
Sprachforſcher und wohlbegütert 
war, noch weſentlich zuſtatten kam, 
war eine gründliche theoretiſche 
Schulung bei weſteuropäiſchen Mu⸗ 
ſikern. So hatte vor allem Dehn 
in Berlin Glinkas ſtarke Begabung 
erkannt und ihn darin beſtärkt, durch 
natürliche Harmoniſierung ruſſiſcher 
nationaler Melodien ſeiner Muſik 


geben. Dieſes trat noch ſtärker in 


Oper: „Rußlan und Ludmilla“ 
briginellerem Werk als dem Erſtling 
zunächſt auch längſt nicht der frühere 
enthuſiaſtiſche Empfang bereitet 
wurde. Erſt allmählich ſetzte ſich 
dieſe romantiſche Oper, die leider 
an einem unmöglichen Textbuch 
krankt, durch, ſchlug dann aber der 
ruſſiſchen Oper in der Gunſt der 
Menge endgültig Breſche. N 
So revolutionär Glinka auch in 
dieſem einen Punkte wirkte, in den 
allgemeinen Richtlinien, der äußeren 
Formung ſeiner Opern haftete er 
Da durchaus am Herkömmlichen. Er 
f bediente ſich kritiklos des üblichen 

| Schemas der Italiener mit all ſeinen 
Übertreibungen und Geſchmackloſig⸗ 


ken. Mit Recht verehrt daher Ruß⸗ 


ein eigenes ruſſiſches Gepräge zu . 
den Vordergrund in Glinkas zweiter 


(1842) nach Puſchkin, der als weit 


* 


Cefar Cui 
keiten und kümmerte ſich um das Dramatiſche 
ſeiner Libretti herzlich wenig. Dieſem wunden 
Punkt der alten Oper ging gleichzeitig, aber ganz 
unbeeinflußt von Richard Wagner, Alexander 
Dargomyszſki (1813—1869) zu Leibe. Nachdem 
er in ſeiner Jugend mit aller Überheblichkeit des 
Dilettanten gegen Glinka ſich aufgelehnt und in 
ſtark franzöſiſch beeinflußten unbedeutenden Opern 
(„Esmeralda“ 1839) verſucht hatte, ſich dieſer 
nationalen Entwicklung entgegenzuſtellen, lenkte er 
bereits mit feiner „Ruſſalka“ (1857) in die Bahnen 
ſeines großen Vorgängers ein, um ſchließlich mit 
ſeinem letzten Werk, der „deklamatoriſchen Oper“ 
„Der ſteinerne Gaſt“ (nach Puſchkin) noch weit 
über ihn hinauszugehen. Dargomyszſki erkannte 
die Mängel der italieniſchen Sangesoper und wa: 
nicht mehr gewillt, die Muſik „zum bloßen 
Vergnügen herabzuwürdigen“. Er ſchreibt: 
„Ich will, daß der Ton nur dem Worte Aus⸗ 
druck verleiht. Ich will die Wahrheit.“ Er 
erſetzte daher in ſeinem Werk die „Melo⸗ 
dien“, die geſchloſſenen Sangesformen 
durch das melodiſche Rezitativ, näherte ſich 
ſtark rein muſikaliſcher Deklamation. Er⸗ 
wies ſich ſchließlich auch ſein Verſuch „Der 
ſteinerne Gaſt“, den nach ſeinem Tode 
Cefar Cui und Rimſkij⸗Korſſakoff beendeten, 
als nicht lebensfähig, ſo hatte er doch voll⸗ 
bewußt hier ein Samenkorn ausgeſtreut, 
das im Kreiſe ſeiner Freunde und Nach⸗ 
folger noch reiche Ernte bringen ſollte. 
Unter dieſen ſchloſſen ſich Ende der fünf⸗ 
ziger Jahre fünf junge Brauſeköpfe zu 
einem künſtleriſchen Freundſchaftsbund zu⸗ 
ſammen, der Dargomyszſkis Ideen be⸗ 
geiſtert aufgriff und mit dem Schlachtruf: 
„Nieder mit der Routine!“ gegen alles 
Hergebrachte Sturm lief. Dieſe fünf Um⸗ 
ſtürzler, die man ſpäter als „neuruſſiſche 
Schule“ bezeichnete, waren Modeſt Muſ⸗ 
ſorgſkij, Céſar Cui, Mili Balakirew, Alex⸗ 
ander Borodin und Nikolai Rimſkij⸗Korſ⸗ 
ſakoff. Sie fanden in dem Muſikſchrift⸗ 
ſteller Wladimir Staßow einen überzeug⸗ 
ten öffentlichen Fürſprecher und in dem 
Getreidehändler Belaiew einen opferwil⸗ 
ligen Mäzen und Verleger. Zunächſt ſuchten 
ſie in jugendlichem Draufgängertum die 


ſorgſkij war der typiſche Bohemien. 
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alten Altäre umzuſtürzen und über⸗ unverfälſchteſten die Prinzipien ſeiner Jugend ind 
boten ſich in dilettantiſchen aufreizen⸗ die kühne, rückſichtsloſe Freiheit des Schaffens | 
den Neuerungen, die weit über das Er verachtet Technik und thematiſche Entwidlung 
Ziel hinausſchoſſen. Sie weckten Er kennt Muſik nur in Verbindung mit ehem 
naturgemäß eine ſtarke Oppoſition Vorgang des Lebens, einem bildlichen oder did. 
und begünſtigten durch ihre Über- teriſchen Eindruck. Er will in feinen Werken do 
treibungen den Sieg einer reaktio⸗ Leben ſelbſt ſchildern und hält naturaliſiſch de 
nären Strömung, die in dem berühm⸗ Rhythmus der Rede oder der Bewegung ff. 
ten Pianiſten Anton Rubinſtein und Er ſprengt jede beſtehende Form und nn 
dem Symphoniker Peter Tſchai⸗ keinerlei Tradition an. Leider war er muſtkalſh 
kowsky bald erfolgreiche Führer fand. zu ungebildet, um über geniales Experimentieren | 
Dieſe gaben das ruſſiſche National⸗ zu bewußtem eigenen Geſtalten vorzudringen. 
kolorit wieder preis, find mehr Euro⸗ In feiner Muſik pulſiert die ruſſiſche Voller 
päer als Ruſſen und geraten in ſtarke der er ſeine echteſten Töne ablauſcht. Das ert | 
Abhängigkeit von der weſtlichen Kul⸗ dramatiſche Werk, das Muſſorgſkij (nad) mehrfahen 
tur. Für die Entwicklung der ruſſiſchen fragmentariſchen Anläufen) beendete, war de 
Oper kommt dieſe Strömung daher nach Puſchkinſchen Szenen ſelbſtgefertigte Volß⸗ 
weniger in Betracht. Rubinſteins drama „Boris Godunow“ (1870). Als Drama it 
Opern ſind heute be⸗ ö g 
reeits vergeſſen (er war — — — —— 
eben eigentlich doch „ 5 N | 
keine ſchöpferiſche Na⸗ 
tur), und Tſchaikowſky, 
deſſen „Pique Dame“ 
und „Eugen Onegin“ 
auch in Deutſchland 
noch gegeben werden, 
iſt im Grunde kein 
Dramatiker. 
Allmählich legte ſich 
das Ungeſtüm der 
„Fünf Schreckensmän⸗ 
ner“ und ſie lenkten in 
mildere Bahnen ein, 
ja wurden zuweilen 
ihrem Banner untreu. 
Der einzige, der be⸗ 
wußt den urſprüng⸗ 
lichen Weg eingehalten, und der weit- 
aus genialſte der Fünf war Modeſt 
Petrowitſch Muſſorgſkij (1839 bis 
1881). Sein Hauptwerk iſt auch das 
einzige, das ſich außerhalb Ruß⸗ 
lands auf europäiſchen Bühnen auf 
die Dauer behaupten konnte. Muſ⸗ 


F 


Als Sohn wohlhabender Eltern ge⸗ 
boren, ward er als junger Garde⸗ 
offizier von der Petersburger Ge⸗ | 
ſellſchaft verhätſchelt und verwöhnt, | Nikolai Rimfkij-Korffäkoff 
vertauſchte dann, nachdem er [don ö 5 | 
vom ſiebzehnten Jahr an mit muſikdramatiſchen es ſchwach und zerflattert in einzelne, zufammen 
Arbeiten fi) abgemüht, den Degen mit der Leier. hangloſe Bilder aus der ruſſiſchen Geſchichte. At 
Nahezu muſikaliſcher Autodidakt, wahrte er am die Seele des Ganzen iſt auch nicht irgendein Hel, 
u ſondern das ruſſiſche Volk ſelbſt, deſen 
einzelne Typen Muſſorgſkij meiſterhaft un) 
mit geſundem muſikaliſchem Naturalismus 
geſtaltet. | 
Seinem überaus warmherzigen Hum 
und ſeiner Gemütstiefe gelingen wahrhaft 
geniale Bilder. Das Werk wurde 1874 bei 
feiner Uraufführung aufs Ubelſte beihimpft 
und angefeindet und ſetzte ſich erſt nac 
ſeines Schöpfers Tod in einer Überarbeitung 
des wohlgepflegteren Klangzauberers Nin: 
ſkij⸗Korſſakoff endgültig durch. Leider hal 
dieſe Bearbeitung der Muſſorgſkijſchen Pari, 
tur gerade das Genialſte, die als allzu fühn 
empfundenen Stücke, verwäſſert. Doch ie 
Originalfaſſung des Wertes dat Hr 
halten und wird demnächſt der Öffenlid- 
keit zugänglich gemacht werden. Dam 
erſt wird uns eine Aufführung dieſes ur 
verfälſchten „Boris Godunow“ die volle 
Bedeutung dieſer Schöpfung erſchſehen. 
Eine zweite Oper Mufforgifis, „, 
wanſchtſchina“, reicht nicht an den „ou 
heran, und eine dritte komiſche, „Det In“ 
markt zu Sorotſchinft“, blieb unnollnt 
Als Menſch ſank Muſſorgſtij allmählich in 
mer tiefer, verdiente ſich als Subalkert 
beamter in den verſchiedenſten Regierung? 
reſſorts kümmerlich feinen Lebensunteche 
5 = | und ſtarb ſchließlich einſam und relle 
— —ͤ— — als kaum Zweiundvierziglähriger in Alt 
Alexander Dargomyszfki militärhoſpital zu Petersburg. 
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Modeſt Muſſorgſ kij 


Der fruchtbarſte Opernkomponiſt der „neu⸗ 
ruſſiſchen Schule“ wurde Nikolai Rimſkij⸗Korſſa⸗ 
koff. Am 18. März 1844 zu Tichwin (Gouver⸗ 


nement Nowgorod) geboren, beſuchte er die 


Petersburger Marineſchule und trat dann in die 
Dienſte der kaiſerlichen Marine, aus denen er 
erſt 1873 ausſchied. Daneben widmete er ſich 
fleißig muſikaliſchen Studien, namentlich ſeit er ſich 
durch ſeine Bekanntſchaft mit Balakirew dem Kreis 
der Fünf angeſchloſſen. Auf einer Weltumſeglung 
komponierte Rimſkij⸗Korſſakoff eine große Sin⸗ 
fonie (die erſte ruſſiſche überhaupt!), um ſich 
dann auch dramatiſchen Werken zuzuwenden. Ob⸗ 
wohl ihm fein Erſtling: „Das Mädchen von Pflow“ 
(1873) einen ſtarken Erfolg errang, wurde er ſich 
doch ſeiner techniſchen Mängel immer bewußter 
und unterzog ſich nun in reifen Jahren gründlichen 
ſyſtematiſchen Studien auf dem Gebiet der Fuge 
und des Kontrapunkts. So reifte er in angeſtrengter 
Arbeit zu dem Meiſter techniſcher Fertigkeit, als 
welcher er in der Art der Behandlung des mit Vor⸗ 


liebe dem Volksliede entnommenen motiviſchen 


und harmoniſchen Materials und der Feinheit und 
Wirkſamkeit der Inſtrumentation ſeinen ruſſiſchen 


A N E 


Kounſtgenoſſen überlegen iſt. Die meiſten feiner 
Opern, deren beſte die Volksoper „Sadko“ iſt, 
behandeln echt ruſſiſche Stoffe, in der Art und 
Faſſung der Libretti, die er häufig ſelbſt verfaß te, 
hatte Rimſkij⸗Korſſakoff nur ſelten eine glückliche 
Hand. Im ganzen hat er, der dank ſeiner tech⸗ 

. nifhen Fertigkeit eine Unzahl fremder ruſſiſcher 
Werke überarbeitet hat, vierzehn eigene Opern 
hinterlaſſen, deren letzte „Der goldene Hahn“ 
iſt, vor deſſen Aufführung er am 21. Juni 1908 
in Petersburg ſtarb, wo er bis zu ſeinem Tode 
als Profeſfor der Inſtrumentation am Konſer⸗ 
vatorium wirkte. Die chronologiſche Reihen⸗ 
folge dieſer Werke iſt folgende: „Das Mädchen 
von Pſkow“ (1873); „Schneeflöckchen“ ‚ein Früh⸗ 


(1820 —1871) hervorzuheben, deſſen „Judith“ 


(˖1863) und „Rogneda“ (1866) vorübergehend 


ſtarke Erfolge erzielten. 

Unter den zahlreichen Schülern Rimſkij⸗ 
Korſſakoffs ragt vor allen der radikale Igor 
Stravinſkij (geb. 1882) ) hervor, der aber vor⸗ 
läufig dem buntſchillernden grotesken Ballett 
vor der Oper (außer einer Märchenoper „Le 
Rossignol“ 1914) ganz entſchieden den Vorzug 
gegeben hat. 

Auch die anderen jüngeren ruſſiſchen Kompo⸗ 
niſten, wie Skrjabin, Arenſkij, Rachmaninoff 
und andere, vermochten bisher auf dem Ge⸗ 
biete der Oper nicht bedeutſam genug hervor⸗ 
zutreten. 


lingsmärchen (1882); „Mlada“, eine 
phantaſtiſche Ballettoper (1893); „Die 
Mainacht“ (1895); „Sadko“ (1897); „Mo⸗ 
zart und Salieri“ (1898); „Die Bojarin 
Wera Scheloga“ (1898); „Die Zaren⸗ 
braut“ (1899); „Das Märchen vom 
Zaren Saltan“ (1900); „Servilia“ 
(1902); „Der unſterbliche Koſchtſchei“ 
(1902); „Der Wojewode“ (1904); „Die 
Sage von der unſichtbaren Stadt Kiteſch 
und der Prinzeſſin Ferroſina“ (1907); 
„Der goldene Hahn“ (1908). Von den 
urſprünglichen Zielen der „neuruſſi⸗ 
ſchen Schule“ hat ſich Rimſkij⸗Korſſakoff 
mit zunehmender Reife immer mehr los⸗ 
geſagt. Er ſtrebte den Anſchluß an Weſt⸗ 
europa an, ohne dabei jedoch, wie Tſchai⸗ 
kowſky, fein Ruſſentum aufzugeben. In 
ſeinen ſpäteren Werken mutet er daher recht 
gemäßigt und nicht eigentlich modern an. 
Sehr reizvoll bleibt aber doch ſtets ſeine 
Inſtrumentation und der ſtark nationale 
Einſchlag. 

Von den anderen drei Kampfgenoſſen iſt 
Balakirew (1837— 1910), das geiſtige Haupt 
der Fünf, als Opernkomponiſt überhaupt 
nicht hervorgetreten. Sein Schüler Cefar Cui 
(1835—1918), der als Militär bis zum Gene⸗ 
ralleutnant avancierte, hat zwar zahlreiche 
Opern geſchrieben, dieſe haben ſich aber 
nicht dauernd einbürgern können. Alexan⸗ 
der Borodin (1834— 1887) ſchließlich hinter⸗ 
ließ nur eine Oper, „Fürſt Igor“, die nach 
ſeinem Tode von Rimfkij⸗Korſſakoff und 
Glaſunoff beendet, 1890 in Petersburg mit 
Erfolg aufgeführt wurde. 

Aus der Gegenſtrömung gegen die „neu⸗ 
ruſſiſche Schule“ wäre außer Tſchaikowſky 
noch der Wagnerianer Alexander Seroff 


Alexander Seroff 


T E N * 


Von Luthers Aberglauben 
Holſtein äußerte einſt, man könne es durch 
die Chiromantie (Wahrſagung aus der Hand) 
einem aus den Händen ſehen, ob er freigebig 
ſei oder nicht. Hierauf verſetzte Luther 
ſpottend: „Freilich muß man es an den 


Händen ſehen; denn es gibt ; ia keiner mit den 


Füßen. u 
Stiefel muß ftierben ... 
Im Jahre 1533 kam der Pfarrer Magiſter 


Stiefel in der Nähe von Wittenberg zu 
Luther und erzählte ihm, daß der Weltunter⸗ 


gang nahe bevorſtände. „Wie wollt Ihr das 
beweiſen?“ fragte Luther. „Durch meine Be⸗ 
rechnungen, die niemals trügen,“ antwortete 
der Magiſter, vermochte. aber den Refor⸗ 
mator nicht zu überzeugen. Beſſer gelang 
ihm dies bei ſeinen Bauern, die nun alles 
verzehrten und vergeudeten, was ſie beſaßen. 
Endlich kam der. beſtimmte Tag, aber der 
Weltuntergang blieb aus. Nun entbrannte 
der Zorn der Bauern gegen ihren Pfarrherrn. 
Sie ergriffen ihn und brachten ihn gebunden 
nach Wittenberg und verlangten ſeinen Tod. 


Das war die Veranlaſſung, daß ein dortiger 
Student ein Lied dichtete, von welchem der 
Anfang bald alle Kneipen durchwanderte, 
und der ſich bis auf unſere Zeit erhalten hat: 
„Stiefel muß ſterben und iſt noch ſo jung, 
jung, jung!“ 
Ums Deutfche 

Luther und Melanchthon ſtritten einmal, 
während der erſtere das Neue Teſtament 
überſetzte, über eine Stelle. „Lieber Martin,“ 
ſagte der ängſtliche Melanchthon, ves iſt mir 
nur ums Griechiſche!“ — „Und mir nur ums 
Deutſche!“ verſetzte der ſchlagfertige un 


Luther und Eck 


Als einſt D. Eck ſagte, man ſolle aus 
Luthers Namen das r herausnehmen, ſo hieße 


er, was er ſei, Lutheus (der Kotige), ent⸗ 


gegnete Luther: „Das mag man tun, aber 
man ſetze das meinem Namen entriſſene r 
an D. Ecks Namen, ſo heißt 2 er, was er 
iſt — Dreck.“ 


) Die Lutheranekdoten find mit Genehmigung des Ver⸗ 


Tages Rob. Lutz, Stuttgart, dem Werke A. Saager: „Luther⸗ 
Anekdoten“, entnommen. 
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Friedrich der Große | 
ließ während feiner letzten Krankheit den han⸗ 
noverſchen Leibarzt Zimmermann rufen: „Hat 
Er ſchon viele Menſchen in die andere Welt be⸗ 
fördert?“ fragte er ihn. Ruhig antwortete Zim⸗ 
mermann: „Nicht ſo viele als Eure Majeſtät, 
und nicht mit ſo vielem Ruhme.“ 

Ein Geſuch 


Ein Bauer aus Miesbach ſandte dem Kur⸗ 
fürſten Max Joſef III. von Bayern folgende 
Bittſchrift: „Ich bitt“ Euer Durchlaucht auch 
mit unſereinem zu reden. Ich hab' was Not⸗ 
wendigs. Ich werd' heut Nachmittag auf der 
Kaiſerſtiegen warten. Ich mag nit naufgehen 
zu den großen Herrn. Seid's ſo gnädig und | 
kommt's runter.“ 

Marlborough 

erkannte nach der Schlacht bei Höchſtädt unter 
den verwundeten Gefangenen einen, der ihm 
ſchon in der Schlacht aufgefallen war, und ſagte 
zu ihm: „Hätte dein Herr viele Soldaten wie 
du, dann wäre er unbeſiegbar.“ „Ach,“ ent⸗ 
gegnete der Mann, „an denen fehlt es ihm 
nicht, wohl aber an Generälen wie Sie.“ H. 


K L E 1 N E 
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Sodom und Gomorrha 


Die bibliſche Erzählung von dem Untergange der 
Städte Sodom und Gomorrha gehört keineswegs 
in das Gebiet der Sage, ſondern beruht auf ge⸗ 
ſchichtlichen Tatſachen, wenngleich die Gründe für 
das Ereignis und die näheren Umſtände ſagenhaft 
eingekleidet ſind. Die Wiſſenſchaft der Erdgeſchichte 
hält den Untergang der Städte für die Folge eines 
Erdbebens, und zwar eines ſogenannten tektoniſchen, 
das nicht durch die Tätigkeit feuerſpeiender Berge 
hervorgerufen wird, ſondern durch das Einſtürzen 
von Hohlräumen im Innern der Erdrinde, die 
durch Auswaſchungen entſtanden ſind. Im Be⸗ 
reiche des Jordanbettes hatten ſolche Auswaſchungen 
Hohlräume in der Tiefe geſchaffen, die ſich mit 
Gaſen ſowie Erdöl⸗ und Aſphaltſeen gefüllt hatten. 
Der Einſturz der Höhlendecke ließ die Gaſe durch 
die entſtehenden Spalten entweichen und preßte 
die Erdöl⸗ und Aſphaltmaſſen nach oben. Die Gaſe, 
hauptſächlich Schwefelwaſſerſtoff und Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoff, entzündeten ſich durch den Druck und die Ge⸗ 
walt des Ausſtrömens; auch kann ein Blitz die Ent: 
zündung bewirkt haben, da mit tektoniſchen Beben 
häufig Gewitter verbunden ſind. Durch das bren⸗ 
nende Gas fingen die flüſſigen Ausſtrömungen, 
Petroleum, Aſphalt und ſo weiter, Feuer, und ſo 
war das damalige Erdbeben von einem gewaltigen 
Brand begleitet, von Exploſionen, Rauch und Ge⸗ 
ſtank, der die ganze Gegend anfüllte und alles 
atmende Leben erſtickte. — Als Zeitpunkt des Er⸗ 
eigniſſes nehmen auf Grund der bibliſchen Angaben 
einige Wiſſenſchaftler das Jahr 1750 vor Chriſti 
Geburt an; nämlich dreizehn Jahre vor der im 
1. Buch Moſe, Kapitel 15 erwähnten Sonnenfinſter⸗ 
nis, die als diejenige von 1763 angeſehen wird; denn 
bei der letzteren wurde Abraham die Geburt Iſ⸗ 
maels verkündet, und dieſer war bei dem Untergang 
Sodoms und Gomorrha dreizehn Jahre alt. 


Das Paradies der Zecher 


Obgleich ſich das Weinland Frankreich in dieſem 
Jahre einer ganz ungewöhnlich guten Ernte zu 
erfreuen hat, kann es in dieſer Beziehung auch 
nicht im entfernteſten mit einigen Gebieten 
Afghaniſtans in Wettbewerb treten. In einem 
Bericht aus dem im nordöſtlichen Afghaniſtan 
gelegenen Kafiriſtan wird einleitend feſtgeſtellt, 
daß die Bewohner der Provinz die größten Zecher 
im Oſten ſind. Der Traubenertrag iſt ſo übergroß, 
daß bei Futtermangel das Vieh häufig mit Trauben 
gefüttert wird. Nach der Leſe werden große Gruben 
in die Erde gegraben, in denen die Trauben mit 
den Füßen zerſtampft werden. Sie bleiben hier 
eine Zeitlang der Gärung ausgeſetzt. Iſt der Wein 
vergoren, ſo dient die Weingrube wie ein Brunnen, 
aus dem man Waſſer ſchöpft, der ganzen Gegend. 
Dieſe Weintanks ſind öffentliches Eigentum und 
jedermann deckt aus ihnen den Bedarf nach ſeinen 
Gelüſten und ohne dafür einen Pfennig zu ent⸗ 
richten. Es bleibt ihm unbenommen, den Wein 
ſelbſt zu trinken oder ihn ſeinem Vieh vorzuſetzen. 
Jeder Bewohner von Kafiriſtan trägt ſtets einen 
mit Wein gefüllten Lederbeutel um den Hals, 
um jederzeit ſeinen immer regen Durſt ſtillen zu 
können. 


Chineſiſche Hühner und europäifche 
Eierbecher 


Die alten Klagen über die unbequeme Kon⸗ 
kurrenz der Deutſchen im Welthandel beginnen 
ſchon wieder in der alten Weiſe zu ertönen. In 
der „Daily Mail“ macht ein Weltreiſender den 
britiſchen Kaufleuten die altbekannten Vorwürfe, 
daß ſie ſich nicht mit der gleichen Geſchmeidigkeit 
den Bedürfniſſen des Publikums anzupaſſen wüßten 
wie die Deutſchen. Als kleinen, aber bezeichnen⸗ 
den Beleg erzählt er ein Geſchichtchen von chine⸗ 
ſiſchen Eiern und europäiſchen Eierbechern. In 
China iſt nämlich der Gebrauch von Eierbechern 
große Mode geworden und es beſteht lebhafte 


Nachfrage nach dieſem Artikel. Die chineſiſchen 
Hühner haben ſich aber dem neuen Bedürfnis 
noch nicht angepaßt; ſie fahren fort, ſehr kleine 
Eier zu legen, die in den Eierbechern, wie ſie die 
Europäer herſtellen, in Gefahr ſtehen, in Verluſt 
zu geraten. Der Gewährsmann des Engländers, 
ein chineſiſcher Kaufmann, hat ſich zuerſt mit 
ſeinen Wünſchen an eine engliſche Firma gewandt, 
von der ihm jedoch erklärt wurde, daß eine be⸗ 
ſondere Anfertigung für die chineſiſche Eiergröße 
nicht möglich ſei. Er ging daraufhin zu einem 
deutſchen Vertreter, ſein Anliegen wurde nach 
Deutſchland gekabelt und die erſte Sendung der 
dewünſchten Eierbecher kam innerhalb von drei 
Monaten an. Der Engländer findet dieſelben Gegen⸗ 
ſätze in der Bereitwilligkeit der Deutſchen, ſechs 
Monate Kredit zu geben, während die Engländer 
Barzahlung verlangen oder nur eine ganz kurze 
Friſt gewähren, und in der deutſchen Gewohnheit, 
dem chineſiſchen Wunſch, den ſchriftlichen Verkehr 
in der eigenen Sprache führen zu können, ent⸗ 
gegenzukommen, ein Punkt, in dem ſich der britiſche 
Kaufmann ebenfalls ablehnend verhält. 


Schwere Menfchen aus älterer Zeit 


Der 1603 geſtorbene Markgraf Friedrich von 
Brandenburg wog 4 Zentner. Im Schloſſe zu Ans⸗ 
bach hängt ein Bild von ihm, auf deſſen Rückſeite 
vermerkt iſt, daß er nach ſeinem Tode geöffnet 
worden und daß die Leber 5 Pfund, die Lunge 
4 Pfund, das Herz 1½ Pfund gewogen haben; der 
Magen faßte 6 Maß. — Der Greifswalder Pro⸗ 
ſeſſor Schack wog über 400 Pfund. Dielen fetten 
Mann wollte Peter der Große von Rußland gern 
bei lebendigem Leibe auf die Stärke feiner” Fett⸗ 
ſchicht unterſuchen laſſen und bat ihn, ſich einige 
Einſchnitte in ſein Fleiſch gefallen zu laſſen. Der 
Profeſſor aber geriet darüber in eine große Angſt 
und Aufregung, und die mag wohl ſeinen Tod be⸗ 
ſchleunigt haben, denn obwohl es nicht zu der Ope⸗ 
ration kam, ſtarb er bald nachher. — Der bekannte 
Sänger Nicolini in Dresden war wohl der gewich⸗ 
tigſte Künſtler, der je die Bretter betreten hat. Er er⸗ 
freute ſich eines Rieſenleibes von 3 Ellen Länge und 
über 4½ Ellen Umfang. 560 Pfund ſoll er gewogen 
haben. Im Sommer hielt er ſich viel in einer kühlen 
Kirche auf, ſein letztes Haus aber, ein gewaltiger 
Sarg, mußte auf einen ſtarken Frachtwagen geſtellt 
werden. — Der ſchwerſte unſerer Volksgenoſſen 
früherer Tage iſt ohne Zweifel der Durlacher Stadt⸗ 
einnehmer geweſen, der anno 1565 das Zeitliche 
ſegnete. 600 Pfund ſoll der Körper dieſes Mannes 
gewogen haben. P. H 


Siudenten im Aliertum 


Die jungen Muſenſöhne im Altertum ſcheinen 
unſeren heutigen Studienbefliſſenen, was Übermut 
und Ausgelaſſenheit anlangt, in keiner Weiſe 
nachgeſtanden zu ſein. So ereignete es ſich in 
Karthago nicht ſelten, daß die Herren Studenten 
in ganzen Haufen in die Hörſäle der Lehrer ein⸗ 
brachen und durch allerlei Poſſen und Frevel die 
Lehrenden wie die Lernenden ſtörten, wie der 
hl. Auguſtinus berichtet, der dieſes Unfugs wegen 
ſein Studium in Karthago aufgab und nach Rom 
überſiedelte. Dort war dieſe Ungezogenheit zwar 
unbekannt; allein Auguſtinus fand, daß die Zu⸗ 
hörer zum Schaden ihrer Dozenten ſich in Ver⸗ 
ſchwörungen einließen und ſcharenweiſe zu anderen 
Lehrern übergingen, nur um den erſteren das 
verſprochene Honorarium nicht bezahlen zu dürfen. 
Im Jahre 370 erließen die Kaiſer Valentinian, 
Valens und Gratian ihr berühmtes Geſetz über 
die Studien und Studierenden in Rom, in welchem 
ſie die jungen Freunde der Wiſſenſchaften nicht 
als hoffnungsvolle und freie Jünglinge, ſondern 
als verächtliche Sklaven und als gefährliche Störer 
der öffentlichen Ruhe und der Sicherheit behan⸗ 
delten. 

Keiner durfte des Studiums halber nach Rom 
kommen, der nicht von der Obrigkeit ſeines Ortes 
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ein Zeugnis mitbrachte, in welchem das Vater⸗ 
land, die Zeit ſeiner Geburt und der Charakter 
und Wandel des Jünglings angegeben waren. 
Kein Student durfte über das zwanzigſte Jahr 
feines Alters in Rom bleiben; eigens für die ſtrikte 
Einhaltung dieſer Beſtimmung aufgeſtellte Per⸗ 
ſonen mußten monatlich genaue Verzeichniſſe der 
neu Angekommenen und der älteren Studierenden 
einreichen. Als Beweis der rüden Aufführung ſo 
manchen damaligen Muſenſohnes mag ein Abſatz 
desſelben Geſetzes dienen, in welchem die Polizei 
ſogar die Gewalt erhielt, ſolche Jünglinge öffent- 
ſich wie Sklaven zu peitſchen und dann mit Schimpf 
und Schande fortzujagen. J. Knobloch. 


Die Geburt Krifchnas 


Die Legende von der Geburt Jeſu iſt auch in die 
Religionsvorſtellungen der indiſchen Völker über⸗ 
gegangen. Die Geburt Kriſchnas (die Ahnlichkeit der 
Namen Chriſtus und Kriſchna, der in manchen 
Gegenden Indiens Kriſchta ausgeſprochen wird, 
mag in gleichen Einflüſſen des Chriſtentums ihren 
Grund haben), die Geburt dieſes indiſchen Gottes 
wird mit denſelben Zügen ausgeſtattet, wie die des 
chriſtlichen Heilands. Der Hirt Nanda reiſt mit 
feinem Weibe Paſoda, die ſich in geſegneten Um⸗ 
ſtänden befindet, zu Wagen nach Mathura, um 
dort ſeine Abgaben zu entrichten, und dort wird das 
Kind Kriſchna in einem Kuhſtall geboren. Zur 
Feier des Geburtsfeſtes Kriſchnas wird in Indien 
in der Form unſerer chriſtlichen Krippendarſtel⸗ 
lungen das Wöchnerinnenhaus aufgebaut, worin 
die Mutter mit dem göttlichen Kinde an der Bruſt 
auf dem Ruhebette liegt, umgeben von Kriſchnas 
Pflegevater, Hirten und Hirtinnen, Rindern, Eſeln 
und ſo weiter, dazu in der Luft umſchwebt von aller⸗ 
lei Göttern und Halbgöttern. Auch wird bei dem 
Kriſchnafeſte nicht nur das Gotteskind, ſondern auch 
die „Gottesmutter“ und überhaupt die „heilige 
Familie“ verehrt und durch Opfer gefeiert. Das 
ganze Kriſchnafeſt erſcheint jo als das chriſtliche 
Weihnachtsfeſt in indiſchem Gewande. Es iſt unter 
den Hindus, die ſonſt nichts vom Chriſtentum 
kennen, weit verbreitet. — Außer dieſen Vorſtel⸗ 
lungen find noch verſchiedene andere chriſtliche 
Aberlieferungen und dogmatiſche Anſchauungen 
nach Indien gedrungen und haben die religidſen 
Lehren und Sagen der Hindus geſtaltet. P. H. 


Wie eniſtand die Sage von der weißen 
Frau? 


„Bei jeder Sage iſt eine Sache,“ jagt das Sprich⸗ 
wort, und es hat Recht. So iſt jede Sage vernünflig 
zu deuten, wenn man nur auf den Urgrund geht. 
Manchesmal iſt es freilich ſehr ſchwer, der Sache 
auf den Grund zu kommen, und es bedarf oft 
Jahrhunderte, ehe man einen alten Brauch ent⸗ 
deckt, der die Urſache eines Aberglaubens ges 
worden iſt. 

Die Sage von der weißen Frau iſt leicht zu er⸗ 
llären, wenn man bedenkt, daß bei den Wenden 
weiß getrauert wurde, ja daß das Mittelalter dieſe 
Farbe als Trauer erklärte und trug, wie folgende 
Verſe aus dem Anfang des fünfzehnten Jahrhun⸗ 
derts beweiſen: 


Ein ehrſam Anſehn hat die Folge bei den Leichen, 
Wenn zu der letzten Ruh der Armen wie der 


Reichen 

Die Schar der Frauen folgt, die — was gar löblich 
ſteht — 

In langen Schleiern und ganz weiß zu Grabe 
geht. 


Dieſer Gebrauch ſchuf die Redensart, es werde 
ſich eine weiße Frau da oder dort ſehen laſſen, 
wenn man des Hausherrn Tod erwartete und nicht 
direkt reden wollte. Die Redensart blieb, aber ihre 
Bedeutung wurde vergeſſen, als die ſchwarze 
Trauer Mode wurde. Aus der mißverſtandenen 
Redensart jedoch leitet ſich die Sage von der 
weißen Frau her. J. Knobloch. 
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Die Lösung des Problems der Ausnützung von Ebbe und Flut 
DAS GEZEITENKRAFTWERK / Von Zliv. -Ing. ERWIN HERM. SCHULTZ 


chon feit einigen Jahren ſickerten Ge⸗ 

rüchte durch, die Möglichkeit, die gewal⸗ 
tige und koſtenloſe Kraftleiſtung der Meeres⸗ 
gezeiten für die Menſchheit nutzbar zu machen, 
ſei gelöſt. Nachdem dann auch von der An⸗ 
meldung der Erfindung zum patentamtlichen 
Schutze die Rede geweſen war, wurde es 
wieder ſtill. Die an und für ſich höchſt wert⸗ 
volle Idee ſchien nicht völlig gereift zu ſein. 
Um ſo erfreulicher berührt die jetzt vorlie⸗ 
gende Tatſache, daß das Projekt gelöſt iſt, 
und zwar reſtlos. 

Die Gewerkſchaft Wal, Inhaberin eines 
patentamtlichen Schutzes für Hydrokom⸗ 
preſſoren, hat die bisher offene Frage, wie es 
auch bei ernſteſter Prüfung den Eindruck 
macht, einem Definitivum zugeführt. Man 
ging von dem Gedanken aus, durch natür⸗ 
lichen Waſſerdruck Preßluft zu erzeugen. 
Eine ſehr einfache Sache, wo der nötige Fall 
gegeben war, zum Beiſpiel in Berg⸗ 
werken. Man läßt Oberwaſſer durch 
ein ſenkrechtes Fallrohr in ein größe⸗ 
res Gefäß ein, von dem es wieder 
durch ein beſonderes Rohr oder durch 
einen Schacht bis zum Unterwaſſer 
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ſteigt. Das abſtürzende Waſſer reißt er 


Luft durch 8 
richtung mit und verdichtet dieſe 
mit zunehmender Tiefe mehr und 
mehr. In einem am Fuße des Abfall⸗ 
rohres befindlichen Abſcheidegefäß 
trennt ſich die mitgeriſſene ver⸗ 
dichtete Luft vom Waſſer und ſam⸗ 
melt ſich in ſeinem oberen Teile an, 
aus dem ſie durch ein Preßluftauf⸗ 


Dieſer Hydrokompreſſor dient 
nicht nur zur Erzeugung von Preßluft 


eine Luftanſaugevor - 
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nahmerohr entnommen werden kann. it 10 


zum Beiſpiel für Förderungs⸗ und Trans⸗ 
portvorrichtungen, Bohrmaſchinen, Waſſer⸗ 
haltungen, ſondern auch für Gebläſe der Hoch⸗ 
öfen, Konverter, Rohrpoſtanlagen, Luftdruck⸗ 


gründungen, Kälteerzeuger und ſo weiter. 


Wie wir ſehen, beruht die Erfindung auf 
gegebenen Größen, deren geſchickte und 
zweckdienliche Anordnung einen gewaltigen 
Vorteil für Menſchenhändearbeit ſchafft. 
Dieſe Art der Ausnutzung vorhandener un⸗ 
beſchränkter Naturkraft hat dann weiter zur 
Verwendung der unwiderſtehlichen Macht 
der Meeresgezeiten geführt, einer Macht, die 
hinſichtlich ihrer alle Hinderniſſe überwin⸗ 
denden Gewalt nur mit der größten, der 
Menſchheit bekannten, der Atomalkraft, auf 
gleiche Stufe geſtellt werden kann. Wie bei 
dem geſchilderten Hydrokompreſſor die An⸗ 
ziehung des Erdballes in Richtung auf ſein 
Zentrum verwendet wird, iſt beim Gezeiten⸗ 
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kraftwerk der Erdmond die unbeſoldete und 
unbezahlbare Kraftquelle. Das Gezeiten⸗ 
kraftwerk (D. R. P.) hat eine Bedeutung, 
deren Tragweite noch nicht abzuſehen if, 
Sämtliche früheren Projekte krankten an 

dem Übelſtande, daß man entweder unförm: 
lich große Schwimmer verwenden wollte, 
oder Waſſerturbinen vorſah, von denen ſchon 
für geringe Kraftleiſtungen eine große Jah 
erforderlich wurde. Das beſonders Unan⸗ 
genehme hieran war, daß die Turbinen nur | 
in einer Richtung arbeiten konnten und dieſe 
dazu noch durch komplizierte Umſtellvor⸗ 


richtungen ergänzt werden mußten. Außer⸗ 


dem nutzen ſich die Turbinen durch vom See 
waſſer mitgeführten Schlick und Sand ſehr 
ſchnell ab. Dieſe Übelſtände vermeidet das 
neue Verfahren, bei dem durch die Gezeiten 
in feſtſtehenden Stein⸗ oder Betondämmen 
mittels hydrauliſcher Kompreſſoren Luft ver⸗ 
dichtet wird, welche zum Betriebe 
an Land ſtehender großer Luft: 
F verwendet werden 


oll. 
Durch das Fehlen jeglicher be⸗ 
weglicher Teile iſt eine unbegrenzte 
Lebensdauer gewährleiſtet; Bedie⸗ 
nung iſt nicht erforderlich. 
Deutſche Intelligenz und deutſche⸗ 
Können haben wieder einmal eine 
Leiſtung vollbracht, welche der ge 
ſamten Menſchheit zu Nutzen ge⸗ 
reichen wird. Wer aber hat den Fort⸗ 
ſchritt ſofort und zuerſt ausgenutzt? 
Deutſchland? Aber nein! Hydrokom⸗ 
preſſoren find in amerilaniſchen 
Bergwerken verwendet, als man bei 
uns noch das Für und Wider lang 
und breit erörterte. 


SATIREN UND GLOSSEEN/ vod ROBERT WALTER 


Grund zur Gefelligkeit 


Der Löwe, der große Einſame, verwun⸗ 
derte ſich über die elende Lebensart der Affen. 

„Weshalb lebt ihr immer in Nudeln und 
Horden?“ 

„Wir können nicht einſam ſein,“ erwiderten 
bekümmert die Affen. 

„Ihr könnt nicht einzeln leben?“ beſann 
ſich der Löwe, „weshalb könnt ihr es nicht?“ 

„Wir müſſen einander die Flöhe abſuchen,“ 
bekannten aufrichtig die Geſellſchaftstiere. 


Nenſchen wert 

Ein Löwe war von ſeinem wichtigtueriſchen 
Wärter bis aufs Blut gereizt worden. Als 
ihn der Zorn blind machte, ſprang er mit 
fliegender Wucht auf den Peiniger, hieb ihm 
die Pranke in den Schädel, daß das Gehirn 
durchs Gitter ſpritzte. 

„Jetzt kommt deine letzte Stunde, Maje⸗ 
ſtät,“ prophezeite der Schakal. 

„Wenn ich ein Menſch wäre, Nacht⸗ 
wächter,“ brummte der Löwe und leckte die 
blutige Klaue, „aber ich habe ein paar 
lumpige tauſend Mark gekoſtet.“ 

Die Wärter beruhigten ihn mit einer 
Ochſenlende und angelten vorſichtig und 
pietätvoll den Leichnam aus dem Käfig. 


Komödianten 
Die Ochſen wollten einen Präſidenten 
wählen, deshalb brüllten ſie ſieben Stunden 
gegeneinander. 
Als der Hunger ſie danach überwältigte, 
gelang es einem witzigen Star, bemerkt zu 
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werden. „Helden und Götter!“ ſchnarrte er, 
„nichts iſt leichter, als das vollkommenſte. 
Oberhaupt für euch zu finden. Ich will euch 
den ſimplen Ausweg zeigen.“ 

Die Lungenſtarken hoben die harten Stirnen. 

„Probiert eure Stimmen aneinander und 
wählt den ſtärkſten Brüller. Denn beherrſchen 
wird euch nur der, der euch in eurer einzig be⸗ 
merkenswerten Eigenſchaft übertrifft.“ 


Unſer Freund der Affenpinſcher 

Vor einer giftigen Schlange, die über den 
Weg kriecht, erſchrickt ein edles Pferd, ſpringt 
ſeitwärts und enteilt ſcheu und windſchnell. 

Ein Affenpinſcher verzieht darüber das 
Maul: „Seht doch die leibhaftige feige Angſt!“ 

Danach trottet ein Eſel achtlos an de: 
Schlange vorüber. | 

Der Affenpinſcher hebt erſtaunt den 
Schwanz wie eine Kerze: „Oho! welche könig⸗ 
liche Ruhe und Hoheit! Welche Furcht⸗ 
loſigkeit!“ | 

Am Ende ſtürmt ein wild gewordener 
Ochſe heran und zertritt mit plumpem Fuß 
die Schlange. 

Überwältigt von dieſer Tat fällt der Pin⸗ 
ſcher auf ſeinen hinteren Stützpunkt und blafft 
voll Emphaſe: „Ha! Saht ihr dieſe Tapfer⸗ 
keit? Saht ihr ſie? Und begreift ihr wohl, 
was für ein Held der Ochſe iſt?“ 


Ehe 


Am Rand des Waldes waren zwei Fichten⸗ 
ſtämme in der Höhe zuſammengewachſen, bil⸗ 
deten einen Stamm und trugen eine Krone. 
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„O ſieh,“ begeiſterte ſich die ſchöne Seele 
eines Schmalrehs, „mein Geliebter, iſt es nicht 
wie ein Symbol der Ehe? Die Sehnſucht det 
Natur: zweie werden auf immer eins?! 

Der gute brave Bock ſpielte amüſiert an 
der Schürze ſeiner Rieke. „Sieh nach, ob du 
dies Unikum noch ein zweites Mal in den 
tauſendſtämmigen Walde finden wirft." 


Gerechtigkeit 


„Gerechtigkeit, Richter!“ jammerte der 
Star, „die Spatzenfamilie hat mein Haus be⸗ 
zogen, während ich auf Reifen war. Sie will 
es nicht räumen!“ 

Der Kappengeier bedachte den Fall und 
replizierte: „Ich begreife deine Entrüftung. Ich 
verſtehe auch dein Verlangen nach Gerechiig⸗ 
keit, aber, du wunderlicher Geſell, was glaubſt 
du wohl, was aus der Welt würde, wenn man 
der Gerechtigkeit freien Lauf ließe?!“ 


Variete 


Die Lerche beobachtete den ſchirpenden 
Heuſchreck und ſchüttelte verächtlich den Kopf. 

„Mit dem Schnabel, Madam,“ lächelte der 
Heuſchreck, „das kann jeder! Aber mit Beinen 
und Füßen, ſeht Ihr, das iſt die Kunſt.“ 


Einer der Mächtigen 


Ein Köter blaffte wie unſinnig einem rollen⸗ 
den Wagen nach und biß wütend ins Rad. 

Straßenweit kehrte er mit blutiger Schnauße 
— aber erhobenen Schwanzes — zurück. „Die 
Gefahr iſt beſeitigt! Das Rad floh vor mir! 
triumphierte ſein Stolz. 


W 


Tiroler Grzäblungen der Gegenwart 


Don Haus Matſcher 


(Fortſetzung) 

och — — 

Wer glaubte ihm das? Hatte er nicht ſelber 
geſagt, für den Bauern gebe es keine andere Hilfe 
>: mehr als das Operieren !? Und jetzt auf einmal 
war der Zirmer, den man als ſterbenskrank vom 
Hof getragen hatte, pumperlgeſund. Grad beim 
„ Totenraſtl, wo die Bäuerin den armen Seelen 
= fieben Meſſen gelobt hatte, grad da war auf ein⸗ 
5: mal das Wunder geſchehen mit dem Zirmer. Der 
— Doktor freilich ſuchte das auf natürliche Weiſe aus⸗ 
— zudeuten, weil der ja ohnehin nichts glaubte... 
aber mit gewöhnlichen Dingen konnte ſolches 

» nimmermehr zugegangen fein. Da war was 
* lberirdiſches dabei! 
Ein Mirakel iſt geſchehen! 
Die Leute kamen aus den Häuſern gerannt und 
- umftellten in dichten Scharen das Dirnbett, darauf 
- der Wundermann, fröhlich grinſend, lag. Die 
—Schwitzkur des Michele⸗Luis auf dem dreitägigen 
Krankenlager hatten des Zirmers Kräfte ziemlich 
hergenommen, jo daß er noch nicht auf eigenen 
Füßen ſtehen konnte. Sein Reggel (kurze Pfeife) 
hatte er ſich ſchon anzünden laſſen und rauchte 
ſeelenvergnügt den Leuten ins Geſicht, die ge⸗ 
kommen waren, den Mann, an dem ſo Großes ge⸗ 
ſchehen, zu betrachten und zu beſtaunen, Etliche 
Weiber ſtanden mit gefalteten Händen da und 
ſchauten mit andächtigſter Miene auf den Zirmer, 
der allerdings nicht im mindeſten den Eindruck 
eines beſonders Begnadeten machte. Die Tritt⸗ 
gaßl⸗Roſina ſchnitzelte heimlich einen Splitter aus 
der Bettſtatt herunter, um ihn als Reliquie mit 
heim zu tragen, obſchon das Dirnbett weit mehr 
des Natürlichen als des Wunderbaren zu erzählen 
gewußt hätte. 

Dem Bauern wurde dieſe allgemeine Verehrung, 
ſo ſtolz er auch darauf war, langſam unbequem, 

und ſein Inneres begehrte nach irdiſchem Labſal. 

Mit Mühe wurde der vom Himmel ſo wunderſam 
begünſtigte Bauer aus der umringenden Schar 
zum Mohrenwirte gebracht. Die Menge ließ es 
ſich nicht nehmen, auch dahin neben der Bettſtatt 
her das Ehrengeleite zu bilden. 

Im Gaſthauſe wurde dem Zirmer zur Stärkung 
eine Halbe Glühwein einverleibt. Bei jedem 
Schluck verſicherte der dem Meſſer Entronnene, 
daß er ſich „vor'm Operieren gar nicht gefürchtet 
hätte“. Auch die acht heilſamen Träger ließen ſich's 
um den Wirtshaustiſch herum bei kräftigendem 
Imbiß gut geſchehen. 

Schlecht weg dabei kam aber der Doktor. Der 
hatte ſich offenbar blamiert mit feiner „Operiererei“. 
1 (immer) lei ſchneiden wöllen ſie, dö Dök⸗ 
er!“ 

„Derbei ſchneiden (irren) fie ji’ ofteramal ſelber 
am meiſten!“ 


II 
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Der Bauerndoktor fühlte jetzt, wo es über den 
Arzt herging, die Zeit gekommen, ſich aufzuſpielen. 
„Ha! A bißl a G'nad und an Glauben muß man 


bei jedem Handwerk haben, mit'm Verſtand alloan 


hupft man nit weit; dös habt's heut g'ſehen, Leut'! 
Von dõ g' wiſſen Wurzeln, dö man in ganz b’fondern 
Nächten ausgraben muß, und ſolchene Sachen, 
von dem verſteht der Doktor an Dreck. Wenn man 
mir hätt' Zeit laſſen beim Zirmer, i hätt's ſchon 
derrichtet, i!“ 

Aber da kam der Michele⸗Luis ſchlecht weg; alle 
fielen über ihn her: 


a 


Ein grandioses Prosa-Epos der 
Menschheitsdämmerung 


Unlängst erschien: 
JOSEF WINCKLER 
Der 
chiliastische Pilgerzug 


Die Sendung eines Menschheitsapostels 


209 Seiten Quart auf holzfreiem Papier 
In Halbleinen gebunden Grundzahl 7 


Josef Wincklers jüngste Prosadichtung rührt 
an die letzten Fragen nach dem Sinn des Da- 
seins. In großartigem Zusammenprall erleben 
wir Menschheitsdämmerung und -erneuerung 
im kreisenden Wirbel der berauschenden Sinn- 
losigkeit alles Geschehens. Ein Sprachdenkmal 
abendländischer Schau — verwirrend und groß 
wie indische Tempelbaukunst. 


Der Grundzahlpreis multipl.mit der Schlüssel- 
zahl des Börsenvereins ergibt den Ladenpreis. 
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| Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart 
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„Höhö, biſt leicht der Herrgott ſelber ? .. 
Solchene Dummheiten ſolleſt nit reden! ... Der 
Zir mer iſt für a Mirakel b'ſtimmt g'weſen und da 
kannſt du an Schmarren ausrichten ... Dös iſt 
alles a jo aufg'ſetzt g'weſen, ohne di oder mit dir, 
mei’ Lieber!“ 

Faſt am ärgſten ſchnitt der Pfarrer ab, der ſich 
von dieſem Wunder keineswegs begeiſtert zeigte 
und eher den Vernunftgründen des Arztes auf⸗ 
zuhorchen ſchien. 

Das verſtand man nicht in der Gemeinde, die ſich 
jetzt beim Mohrenwirt um den begnadeten Zirm⸗ 
hofer verſammelt hatte. 

„Der Pfarrer werd' alt; der derpackt's halt 
nimmer!“ war das gelindeſte Urteil. 


„Sei, wie da wöll: a Mirakelmenſch biſt, Zumer!. 
lautete das Urteil des Volkes. 

So gingen die Reden um den Tiſch herum, und 
der Doppelliter nicht minder. Eine „G'ſundheit!“ 
um die andere wurde auf den Wundermann aus⸗ 
gebracht, der ſich hinter ſeiner Flaſche Glühwein 
immer mehr des Lebens freute. Voller und voller 
wurde die Wirtsſtube, denn alles wollte den 
Zirmer, an dem ſich ein Mirakel vollzogen, ſehen 
und beſtaunen. 

Als die Bäuerin vom Beſuche bei den ver⸗ 
ſchiedenen Verwandten und Bekannten, denen ſtets 
von neuem das Wunder des langen erzählt wurde, 
und aus der Kirche, wo ſie ein Dankgebet verrichtet 
hatte, zum Mohrenwirte zurückkehrte, fand ſie dort 
eine kreuzfidele Geſellſchaft und ihren Bauern 
in einer ziemlich angeheiterten Stimmung. Sie 
mahnte und drängte zum Aufbruch, nachdem ſie 
für den Mann und ſeine acht Träger eine hoch⸗ 
ziffrige Weinrechnung beglichen hatte; der Bauer 
war's nicht mehr imſtand. 

Es zeigte ſich, daß der Zirmer überhaupt ſehr 
ſchlecht imſtande ſein mußte: die Beine knickten 
in den Knien ein und rutſchten ihm unterm Leibe 
fort. Das war aber kein Wunder; denn drei 
„Halbelen“ (Halbliter) gewürzten Glühweines er⸗ 
ſchüttern aus ganz natürlichen Urſachen die andes 
mente des ſtärkſten Landmannes. 

Alſo was machen? 

Ein betrunkener Bauer mit verlorener Eigen⸗ 


bewegung und zwei Stunden ſteilen Weges zum 


Hofe hinan! 

Des Knechtes Gedankengänge hatten wohl 
ſchon längſt die Richtung zum Zirmerhofe und in 
die Menſcherkammer genommen, angeregt durch 
Bacchus, den fröhlichen; er platzte heraus: 

„s Bett von der Moid'!“ 

Hallo! 's Bett von der Moid'! 

Richtig ja, 's Bett von der Moid', auf das alle 
acht Träger einträchtig in ihrem Dufel vergeſſen 
hatten. 

Der Bauer wurde gepackt, aufs Bett geſchmiſſen 
mitſamt den Kopfkiſſen und den drei Tuchenten 
und wieder mit Seilen und Stricken kreuz und 
quer feſtgeſchnürt: „Daß ins der Bauer in ſein 
Tampus (Rauſch) epper nit außerkugelt da Weg, 
aui (hinauf)!“ 

Wiederum nahmen vier Mann die Bettſtatt auf 
ihre Schultern und begannen mit dem bereits 
ſchnarchenden Zirmer den Anſtieg. 

Daß er wie leblos im Lager der Dirn entſchlum⸗ 
mert war, es war gut ſo; wenigſtens merkte er das 
fürchterliche Geſchaukel ſeiner Perſon nicht mehr, 
wie es die acht ſchwankenden Geſtalten der be⸗ 
nebelten Träger abwechſelnd verurſachten. Bald 
ſtolperte der eine, bald ſtrauchelte der andere, 
dann gerieten dem dritten ſeine Beine durch⸗ 


Zur Kinderpflege empfehlen 


Tausende von Aerzten als Vasene 


vorzügliches Einstreumittel 


Gesunde Füße 


lassen sich nur durch ein zuverlässig wirkendes Mittel erhalten, dessen Anwendung gegen Wundsein 
und Wundlaufen der Füße schützt. — Regelmäßiges Abpudern der Füße (Einpudern 


er Strümpfe), 


der Achselhöhlen sowie aller unter der Schweißeinwirkung leidenden Körperteile mit 


4, Vasenol-sanitä its-Puder 


belebt und erfrischt die Haut, schützt gegen Wundlaufen und Wundwerden und 
hält die Füße gesund und trocken. 

Bei Hand-, Fuß- und Achselschweiß verwendet man als einfaches und billiges 
Mittel von zuverlässiger, unerreichter Wirkung und absoluter Unschädlichkeit 


Vasenoloform-Puder ni: glanzendem Eriolge. 
Wund. u. 
* Kinder- Puder. 


Originaldosen in Apoth. u. Drog. Vasenol-WerkeDr.Arth.Köpp, Leipzig. 
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einander und das Gleich⸗ 
gewicht des vierten 
kämpfte mit Wurzeln 
und Wegſteinen. 
Hinterher ſchimpfte, 
jammerte und betete 
wiederum die Bäuerin, 
die große Angſt um den 
menſchlichen Inhalt des 
hopſenden, auf- und nie⸗ 
dertauchenden Bettes zu 
leiden hatte. 
Endlich, endlich war 
man am Zirmerhofe. 
Der noch immerſchnar⸗ 
chende Bauer wurde in 
das Ehebett gebracht, in 
dem er bis zum nächſten 
Morgen weiterſchlum⸗ 
merte. Als er erwachte, 
rumorte in ſeinem Schä- 
del ein greulicher Kater. 
Von dieſem Leiden 
befreite ihn kein Wunder. 
Das „wahrhaftige Mi⸗ 
rakel“ jedoch, das den 
Zirmer vor dem Meſſer 
des Chirurgen „errettet“ 
hatte, verſchaffte dem 
Totenraſtl ſtarken Zulauf 
aus der ganzen Gegend, 
namentlich bei Grim⸗ 
men, Leibſchaden und 
allerhand Bauchweh. 


vIII. 
Das Brautbett 


S chuld an der ganzen 
Sache iſt zweier⸗ 
lei: der Krieg und die 
Erdäpfel. 

Spuckte eines Tages 
der Tümpfl über die 
Mauer, die ſeinen Kar⸗ 
toffelacker von dem des 
Nachbarn trennte, und 
ſprach zu dieſem: 
„Du, Glatzl, haft nix 
Neues erfahren von dein’ 
Buben?“ 

„Knietief nach Sibi⸗ 
rien eini haben ſie ihn.“ 

„Mei, mei!“ bedauerte 
der Tümpfl, „gefangen 
ſein und dabei no z kalt 
haben, ſchiech iſt ſell.“ 

„Und kein Herſehen hat's, daß der Krieg ein End 
nehm'!“ jammerte der Glatzl. „J tue mi jo hart 
mit der vielen Arbeit.“ 

„Sm,“ rückte der andere flugs heraus, „wann 
d' willſt, i leih dir mein jüngſtes Madl zur Aus⸗ 
hi If. u 

„Sell wär’ mir freili recht!“ 

„No ja, fuchzehn Jahr hat fie, die Moid, und iſt 
a tüchtiges Mentſch her; bringt ſchon was von der 
Hand,“ lobte der Tümpfl feine Tochter. „Aber weißt, 
Nachbar, umſonſt iſt der Tod. Schau, du haſt a 
Zufahrt zu dein’ Acker längs der Mauer, und i hab' 
eine zu mein’ Acker. Laß mi über dein’ Weg in 
mein Acker fahren, dann könnt' i mei Zufahrt 
umackern und drauf Erdäpfel bauen. Die Stadt⸗ 
leut ſind ganz narriſch drauf. Weißt, Nachbar, ſo⸗ 
lang halt die letzen Zeiten dauern.“ 

Der Glatzl willigte gern in dieſen Handel ein. 

Gleich gingen die beiden daran, in die Trennungs⸗ 
mauer eine Offnung zu machen, ſo daß der Tümpfl 
über den Weg des Glatzl in ſein Feld gelangen 
konnte, und die Moid trat als Aushilfe beim Nach⸗ 
bar ein. ö 

Während eine Welt in Haß und Zwietracht ſich 
zerfleiſchte, ruhte Gottes Segen offenſichtlich über 
dieſer Tat gegenſeitiger Eintracht, denn die Kar⸗ 
toffel ſtiegen täglich im Preiſe und die Stadtleute 
überboten einander. 
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Nach einer farbigen Zeichnung von Ernst Eimer 


Über vier Jahre waren vorüber, als der Hartl 


aus der ruſſiſchen Gefangenſchaft heimkam und 


eine zerſchoſſene Hand mitbrachte. 


Baß verwundert war er über die nun faſt 


zwanzigjährige Moid, die er als „Rotzgitſch“ ver⸗ 
laſſen hatte. Zwar recht viel gewachſen war ſie 
unterdeſſen nicht, dafür aber verdammt ſauber ge⸗ 
worden. | 

Die einheitliche Zufahrt war geblieben und das 
Loch in der Mauer auch, wenngleich die Nachbars⸗ 
tochter jetzt nicht mehr aushalf. Oft mußte man 
ſich da bei der Arbeit treffen, öfter ſchließlich, als 
die Erdäpfel es verlangt hätten. Der Hartl nämlich 
hatte das Maul nicht halten können, wie ſehr ihm 
die äußerlichen Veränderungen an der Moid ge⸗ 
fielen, und dieſe begann wieder mehr denn früher 
mitzuackern vor lauter Mitleid für die verkrüppelte 
Hand. 

So erblühte mit den lilafarbenen Trugdolden 
der neuen Kartoffeln eine feuerrot brennende 
Liebe, und im Frühſommer duftete der große 
Holunder unten an der Mauer ſo betäubend, daß 
die beiden manchmal in ſeinen Schatten hinſanken. 

Die Alten hatten ſich indeſſen ebenfalls geeinigt: 
der Glatzl gelobte, bald den Hof an den Sohn zu 
übergeben, und der Tümpfl verſprach eine noble 
Ausſtattung, wozu nach Tiroler Brauch das Braut⸗ 


bett auch gehörte, und als Mitgift den Erdäpfelacker, 
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weil ja doch ſchon das 
Loch in der Mauer ſei. 

Freilich waren inzwi⸗ 
ſchen auch die Kartoffel 
in der Wertſchätzung der 
Städter beträchtlich ge⸗ 
ſunken. 

Soweit war alles im 
reinen. 

Lud einmal die Moid 
am Heimwege durchs 
Dorf den Hartl ein, beim 
Tiſchler die werdende 
Ausſtattung zu beſich⸗ 


tigen. 
Der Meiſter zeigte 
allerhand Hausgerät, 


ſchmunzelte dann: „s’ 
Wichtigſte, ſell mach' i 
allemal zuerſt und iſt 
ſchon fertig!“ Er ſchritt 
auf ein gewaltiges, vier⸗ 


faſt die Hälfte der Werk⸗ 
ſtatt einnahm. Liebevoll 
ſchweifte ſein Auge über 
das in leuchtendem Him⸗ 
melblau ſchwelgende 
Bettgeſtelle, ruhte auf 
zwei hochroten Herzen 
am Kopfende, umrahmt 
von kanarigelben Blu⸗ 
menkränzlein. Anzüglid 
N lachte der Meiſter: 
v da iſt Platz genug 
5 ; für alles!" 
Verſchämt ſtrich die 


ſtieß den Meiſter ganz 
zärtlich in die Rippen 
und kich erte: 


ſo ausg'ſchamt!“ 
„Oho!“ polterte der 
Tiſchler luſtig los: „An 
was a chriſtliche Braut 
denkt, das iſt lang no nit 
alles, was in jo ein 
Bett vorgeht. Tuſt ja aa 
ſchlafen drin, Kinder 
kriegſt drin, raſten kannt 
drin, kranker liegſt drin 
und ſterben tuſt hoffent⸗ 
lich aa drin. s' Bett if 
eben s' Wichtigſte im 
Leben!“ N 
„Drum ſoll's aa Form 
und Gleichnis haben!“ 
fuhr der Hartl, der unterdeſſen ſtumm, aber kopf⸗ 
ſchüttelnd das Ungeheuer betrachtet hatte, den 
philoſophierenden Künſtler an. 
„Das iſt ja ein Stand für zwei Stück Vieh, der 
Malefizſchragen!“ 


Erſchrocken glotzte Moid zum Bräutigam in die 


Höhe, und Ferdl ſtotterte: „Ja was... Ja 
Ja... Sprachlos ftand er ob der Berunglimpfung 
feines Meiſterwerkes. 

„Du Steineſel!“ donnerte der Hartl weiter, 
„hätteſt do’ zuerſt können die Schlafkammer am 
Glatzlhof anſchauen. Die Arche Noah da bring 
i dort in keiner Stuben unter. Soll i vielleicht extra 
ein' neuen Bauernhof drum herum bauen?“ 

Der Tiſchler ſah voll gekränkter Meiſterwürde 
den Bräutigam an und ſpitzte ein Hochdeutſch 
zurecht: | 

„Ich arbeite nach Beſtellung und Maß!“ 

„Ah jo!" hohnlachte der Hartl und ſchielte auf 
ſeine Braut hernieder. „Nachher haſt du das Maß 
für den Ochſenpferch wohl etwa bei der Mod 
genommen?“ 

Dieſe Anſpielung auf ihr geringes Höhenwachs⸗ 
tum ſtachelte die Braut, und ſie trotzte auf: 

„Der Ferdl hat recht! J hab's beſtellt und i bring 
meine Ausſtattung mit und i will's amal ſo!“ 


Fortſetzung folgt) 


eckiges Ungetũm los, das 


Braut über eine Kante, 


„Geh, Ferdl, red nit 


. 
4 
x 


1 


t 
. 


Yuflöfungen der Nätſelaufgaben Seite 845: 
Zitaträtfel: (All) zeit, Sonn( tags) ruhe, ver(ſinkt), 
zaroldie), Robin(ſon), Marne), (Nie) men, Alder)laß⸗ 
äg)li 
a Bro(dem), Zwielliht), (Album, 
cc(les)hilt, ver(itebt), Krach ( man) del, (Imhmenſee, 
um( mer), (Wie) land, Eilder), (Nurhri, Tralver)ſe, 
Bump)ead, (Teſ)ſin, (Meiſ)ſen, beſttens), Nicht)⸗ 

mcher. „Alltags ſinkt die Sonne nieder, 
Täglich weicht die Nacht dem Licht, 
Alles ſieht man immer wieder, 
Nur Verpumptes meiſtens nicht!“ 


Zerlegaufgabe:- 


| Ale = Be 
2 . — 
| 
Praktische Winke 
Wertbeſtünd ige Geldanlage 


Die Zeichnung auf. die wertbeſtändige Anleihe des 
deutſchen Reiches nimmt am 15. Auguſt ihren Anfang. 


Gellih)ter, durch (weicht), Wohn (die) le, 


ihres ſteuerbaren Vermögens 


. it von der Erbſchaftsſteuer frei; auf 


Im Anzeigenteil dieſer Nummer werden die Bedingun⸗ 
gen für die Zeichnung bekanntgegeben. Danach lauten 
die Stücke ſowohl auf Dollar als auch auf Mark, und 
zwar werden Stücke von 1 Dollar bis zu 1000 Dollar 
ausgefertigt. 

ie großen Stücke von 1000 Dollar bis zu 10 Dollar 
einſchließlich tragen 6 Prozent Zinſen, die jährlich zahl⸗ 
bar ſind. Die Stücke von 5 Dollar abwärts werden ohne 
Zinsſcheine ausgefertigt. Sie werden im Jahre 1935 zu 
170 Prozent, alſo mit einem Aufſchlage von 70 Prozent 
zurückgezahlt, die großen Stücke hingegen nur zum Nenn⸗ 
werte, das heißt zu 100 Prozent. Ein Anleiheſtück über 


10 Dollar würde alſo im Jahre 1935 mit dem Gegen⸗ 


wert von 10 Dollar, berechnet nach dem Neuyorker 
Wechſelkurſe, zahlbar ſein; ein Stück über 1 Dollar mit 
dem Gegenwert von 1,70 Dollar. 

Um den Zinſenbedarf für eine Anleihe bis zu 500 
Millionen Mark Gold zu decken, ſieht ein von der 
Reichsregierung den gelebgebenden Körperſchaften vor⸗ 
gelegter Geſetzentwurf die Ermächtigung für die Reichs⸗ 
regierung vor, Zuſchläge zur Vermögensſteuer zu er⸗ 
heben. Zur beſonderen Sicherung der Kapitalrückzahlung 
ermächtigt der Geſetzentwurf die Reichsregierung, die 
einzelnen Vermögensſteuerpflichtigen naß 15 Verhältnis 
zur Auf⸗ 
bringung des Kapitalbedarfs heranzuziehen. 
Demnach ſind Zinſen und Kapitalrückzahlung 
der Anleihe durch die Geſamtheit der deutſchen 
Privatvermögen ſichergeſtellt. Die Anleihe 
iſt zudem mit beſonderen ſteuerlichen Vor⸗ 
zügen ausgeſtattet: Selbſtgezeichnete we 

me 
ſätze in der Anleihe ift keine Börſenumſatz⸗ 
ſteuer zu entrichten. ö 

Die Einzahlung auf die neue Anleihe 
kann in hochwertigen Deviſen, in Dollar⸗ 
r oder in Mark (auf Grund 

es Neuyorker Wechſelkurſes) vorgenom⸗ 
men werden. Erfolgt ſie in Deviſen oder 
Dollarſchatzanweiſungen, ſo beträgt der 
Zeichnungskurs bis auf weiteres 95 Pro⸗ 
zent, erfolgt ſie in Mark, 100 Prozent. 
Eine Erhöhung des Zeichnungspreiſes 


bleibt vorbehalten. 5 


Zeichnungsſtelle iſt die Reichsbank, ferner 
fungiert eine große Anzahl von Banken, 
Bankfirmen und ſonſtigen Geldinſtituten 
als Annahmeſtellen für die Zeichnung. Es 
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Detallverkauf: Markgrafenstr. 26 / Fabrik: Dreysestr, 5 


Parfüm, Seife, Puder, Haarwasser, Hsutoreme 
usw. erhältlich In allen einschlägigen Geschäften 


Parfümierte Karten von „JLONA“ und anderen 
Spezlalparfüms stehen gratis und franko zur Verfugung 


Preisliste 2 
Mur. Art. Gummi 
Schönheltsmittel sendet 
Pharm. hyg., Industrie 
„Medious, Berlin N 54, 
Veteranenittaße 25 M. 
Wiederverkäuf. überall ges. 


arzlose Söhne Merlin | 


Südwestdeutsche Handels- und Wirtschafts-Zeitung 


‚wenn fie auf ein ſchon lange bekanntes Mittel au 


kann aber der Zeichner auch jede andere nicht als An⸗ 
nahmeſtelle beſtellte Bank oder Bankfirma mit der Zeich⸗ 
nung beauftragen. 


Obſt für den Winter! 


‚Mit Sorgen ſieht die Hausfrau dem diesjährigen 
Winter entgegen. Früher füllten ihren Einmacheſchrank 
ade Obſigläſer, deren Inhalt in die etwas eintönige 
Winterkoſt eine geſunde Abwechſlung brachte. Heuer muß 
ie froh ſein, wenn ſie nur einen Bruchteil jener früheren 
Wintervorräte herſtellen kann, denn die Koſten für Obſt, 
Gläſer, Gummiringe, Feuerung und ſo weiter ſteigen ins 
Unermeßliche. Sie wird es daher mit Freuden ee 
erk⸗ 
ſam gemacht wird, das ihr die Ausgaben für die teuren 
Gläſer und Gummiringe erſpart und dabei wirklich be⸗ 
quem und zuverläſſig iſt. Heydens Abrolon⸗Verſchluß 
ermöglicht die Verwendung jeden Gefäßes, deffen äußerer 
Randdurchmeſſer 72 Millimeter nicht überſteigt, zu 


Steriliſier⸗ und Einkochzwecken. Die Chemiſche Fabrik von 


Heyden A.⸗G., Radebeul bei Dresden, verſendet an jeder⸗ 
mann, der eine Poſtkarte darum ſchreibt, koſtenlos Ge⸗ 
brauchsanweiſung nnd Preisliſte über Abrolonverſchlüſſe. 
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Dresden: 
Radebeul. 


Schutzmarke. 


= {hinosol= 


ein Wohltäter auf Reisen. 


Als Kurgelwasser 


wirkt es vorragend als 
Vorbeugungsmittel 
gegen 
Grippe, Diphtherie, 
Typhus, Cholera 
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Einmal verwendet, ö | 


werden Sie begeistert sein und sie 


täglich benützen! 


schiebbaren 

Präzisions- 

regulatoren 

„iz und Leder- 
j schwammpol- 
stern ist für 

jede un- 
schöne Na- 
senform ein- 
stellbar und 
formt die or- 
tlıopädisch richtig beeinflußten Nasen- 
knorpel in kurz. Zeit normal, (Knochen- 
fehler nicht) Von Hofrat Professor Dr. 
med. von Eck und anderen Autoritäten 
glänzend begutachtet u. verordnet. Preis 
M. 750 000. — u. M. 1000 000.— freibl. 
Prospekt m. Hund. v. Notar beglaubigt. 


RE mit 6 ver- 


Erfolgsberichten gratis. Fabrik orthopädischer Apparate 
L.M.Baginski, Berlin W171, Potsdamer Strasse 32. 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beiiellung oder Anfrage [ich ſtets auf unfere Zeitichrift zu beziehen. 
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Wertbeſtändige Anleihe 
Dentſchen Reiches 


Zinſen und Rückzahlung reichsgeſetzlich ſichergeſtellt durch die Geſamtiheit der deuiſchen 
Privatvermögen. ö 


Das Reich beabſichtigt, eine wertbeſtändige Anleihe mit 12jähriger Laufzeit auszugeben. 

Die Anleihe, welche auf den Gegenwert von Dollars lautet, ſoll dazu dienen, der Bevölkerung ein wertbeſtändiges Anlage⸗ 
papier zur Verfügung zu ſtellen. | 

Die Anleihe iſt von der Börſenumſatzſteuer befreit.- Selbftgezeichnete Anleihe iſt von der Erbſchaftsſteuer frei. 

Am den Zinſenbedarf für eine Anleihe bis zu 800 Millionen Mark Gold zu decken, ſieht ein von der Reichsregierung 
den geſetzgebenden Körperſchaften vorgelegter Geſetzentwurf die Ermächtigung für die Reichsregierung vor, Zuſchläge zur 
Vermögensſteuer zu erheben. f 

Die Rückzahlung des Kapitals erfolgt nach 12 Jahren. Zur beſonderen Sicherung der Kapitalrückzahlung ermächtigt der 
Geſetzentwurf die Reichsregierung, die einzelnen Vermögensſteuerpflichtigen nach dem Verhältnis ihres ſteuerbaren Vermögens 
zur Aufbringung des Kapitalbedarfs heranzuziehen. | 

Es haften alfo für Kapital und Zinfen diefer Anleihe anteilig die gefamte deutſche Wirtſchaft, Banken, Handel, Induſtrie, 
Landwirtſchaft ſowie jeder, der über ſteuerpflichtiges Vermögen verfügt. 


Die Anleihe ift bei den Darlehnskaſſen des Reiches beleihbar. Die Einführung beim Börſenhandel 


erfolgt nach Ausgabe der Stücke. 


| Bedingungen: 
9 v 9 
Die Zeichnung findet vom 13. Auguft ab ſtatt. 
Beſtimmung über den Zeichnungsſchluß bleibt Zahltag der Tag, an dem die Aberweiſung bei der 
vorbehalten. Annahmeſtelle zur Gutſchriſt gelangt. Für Markein⸗ 
| Zeichnungs- e 5 die * 5 5b dem 3 in der on eg 0 13 en 
2 werden bei der Zeichnungs⸗Abteilung der Reichs⸗ vor dem Zeichnungstage notierten amtlichen Berliner 
stelle, hauptbanf, Berlin C 2, Breite Straße 8/9 (Poſtſcheck⸗ Mittelkurs für Auszahlung New Jork. Von Deviſen 
A konto 96 300), und bei allen Zweiganſtalten der Reichs⸗ (Noten, Schecks, Auszahlung) find zur Einzahlung 
nnahme- bant mit Kaſſeneinrichtung entgegengenommen. Die zugelaſſen amerikaniſche Dollars, Pfunde Sterling, 
tell Zeichnungen können auch durch Vermittlung der Staats⸗ holländiſche Gulden, ſchweizeriſche Franken, nordiſche 
stellen. banken der Cänder und ihrer Zweiganſtalten, der Preuß. Kronen, ſpaniſche Peſeten, argentiniſche Peſos, japa⸗ 
Central⸗Genoſſenſchaſtskaſſe in Berlin ſowie ſämtlicher niſche Yen. Die Koſten der Einziehung der Valuten⸗ 
im amtlichen Proſpekt angegebener Geldinſtitute und ſchecks ſind von den Zeichnern zu tragen. Bei Zah⸗ 
ehen binſeclſic der Sieferung der Oilge und der aufen in Abzug gebracht. Das Meriverhälfnis der 
ehe n . erhalin 
Zahlung des Zeichnungspreiſes Rechts beziehungen nur einzelnen Währungen zum Dollar wird für die Zwecke 
zwiſchen an nn ae ( 15 Ae 5 daten, ii und iſt bei 
s eſtelle erfahren. 
2. Einteilung, 1 son der Weise 1 N en Spſtzenbelräge en in Mart vergütet, und zwar 
Zinsenlauf . Dollar find. Di 57 lei ge s bei eingereichten Noten zum Mittelfurfe für Auslands⸗ 
fd » gleich 1 Dollar find. Die Anleihe iſt aus⸗ auszahlung der letzten Berliner Notierung vor dem 
Einlösung der gefertigt in Stücken von 4,20 M. = Zeichnungstage alsbald, bei Sheds und Auszab⸗ 
Anleih Dollar, 8,40 M. = 2 Dollar, 21 M. lungen erſt nach Eingang der Gutſchriſtsanzeige aus 
nleihe. 5 Dollar, 42 M. = 10 Dollar, 105 M. = dem Auslande und zum Kurſe des Tages, an dem die 
5 Doll . 210 N 250 D li 420 M. Gutſchriſts anzeige bei der Reichsbank in Berlin eingeht. 
2 ollar, en ollar, 5 Dollarſchatzanweiſungen werden zum Nennwert 
= 100 Dollar, 2100 M. = 500 Dollar, zuzüglich der jeweiligen Zinſen von / % im Monat 
4200 M. = 1000 Dollar. u Monat Auguſt zu 102 % wie Dollars in 
21 555 18 7 1 71 1 = 2 e werden angenommen. 
; i ; . 
den am 2. nee 1933 mit einem Aufgeld 10 Sie find am erſten Zrich tungstage zu berichtigen, und 
Nennwert von 70 vom Hundert eingelöſt. zwar, ſoweit die Einzahlung in Mark erfolgt, zu dem 
Die Anleiheftüde von 42 M. und darüber find für dieſen Tag maßgebenden Kur ſe, ſoweit ſie in Devifen 
mit Zinsſcheinen verſehen, zahlbar jährlich einmal erfolgt, zu den bei den Annahmeſtellen zu erfahrenden 
am 1. September. Der ZJinsſatz beträgt 6%, Amrechnungskurſen. Bei der Zeichnung findet keine Ver 
Der Zinſenlauf beginnt am 1. September 1923. Der rechnung von Stückzinſen ſtatt; an ihre Stelle treten 
erſte Zinsſchein iſt am 1. September 1924 fällig. gegebenenfalls Erhöhungen der Zeichnungskurſe. 
Die Rückzahlung des Kapitals erfolgt am 2. Sep⸗ Gezeichnete und bezahlte Beträge gelten als voll 
tember 1933 zum Nennwert. 4. Zutei ung der zugeteilt, ſolange die Zeichnung nicht geſchloſſen iſt. 
Die Stücke fowie die Zinsſcheine werden in Mark Stück Wünſche wegen der Stückelung find in dem dafür 
eingelöſt, wobei der Dollar zu dem Durchſchnitt der e. vorgeſehenen Raum auf der Vorderſeite des Zeich⸗ 
amtlichen Berliner Notierung des Mittelkurſes für nungsſcheines anzugeben. Werden derartige Wünſche 
Auszahlung New York in der Zeit vom 15. Juli bis nicht zum Ausdruck gebracht, ſo wird die Stückelung 
14. Auguſt einſchließlich umgerechnet wird. Oer Ein⸗ von den Annahmeſtellen nach ihrem Ermeſſen vor⸗ 
löſungskurs wird amtlich bekanntgegeben. genommen. Späteren Anträgen auf Abänderung kann 
3 Zeichnungs- Der Zeichnungspreis beträgt, ſoweit die Zeichnung nicht ſtattgegeben werden. 


in einer der nachſtehend verzeichneten Deviſen erfolgt, 5 Aus abe de Die Anleiheſtücke werden mit Beſchleunigung her 
preis, Ein- bis auf weiteres 95 %, für die Einzahlung in Mark * 9 T geſtellt werden. Mit der Ausgabe wird Mitte Sep⸗ 


bis auf weiteres 100 %; eine Erhöhung des Zeich⸗ Stücke tember dieſes Jahres begonnen werden. Zwiſchen⸗ 
zahlung. nungspreiſes bleibt vorbehalten. Die Einzahlung muß 5 ſcheine ſind nicht vorgeſehen. 
am Tage der Zeichnung geleiſtet werden. Bei Über- Iſt die Zahlung mit Scheck oder Auszahlung erfolgt, 
weiſung von Markbeträgen gilt als Zeichnungs⸗ und fo werden die Stücke erſt nach Werteingang geliefert. 
en Reichsbank⸗Direktorium 
*) Die Profpelte find bei allen Banken, Bankiers, Sparkaſſen 
und ihren Verbänden ſowie Kreditgenoffenfhaften erhältlich. Havenſtein. v. Grimm 
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Erſcheint * | 


Finale , Erzählung von — Bonn 


Gorhebung) | 
ur kurze Raſt gönnte Emanuel ſich und Molly. In einem der 
bequemen offenen Wägelchen trat er die Rundfahrt durch die 
tadt an, den roten Band des Baedekers aufgeſchlagen auf den 
nien. Er las nicht darin; er ſuchte in den Paläſten, den Kirchen 


id Klöſtern, den Grabmälern und Brunnenſäulen zu leſen — eine 


emde, verwirrende Sprache der Schönheit, der Kraft, der Geſetz⸗ 


zäßigkeit, der Lebensfülle und der Dämonie. Eine tiefe Traurig⸗ 


it ergriff von ihm Beſitz, und leiſe befahl er dem dienſtbefliſſenen 
zetturino umzukehren. Rot, drohend, fremd und ſtreng ſtand die 
zjonnenkugel im Weſten. Der Wind hatte ſich gelegt, und von den 
dauern löſte ſich ſchweigende Kühle des Abends. 


: In Nizza war der Karneval auf ſeinem Höhepunkt. Eine laue 
3rife trieb den Staub in goldenen Wolken durch die Luft. Man roch 


nd ſchmeckte den Staub, ſah ihn unter den Hufen der Pferde auf⸗ 


uellen, die in verhaltenem Trab die blumengeſchmückten Wagen 


en breiten, blendendweißen Korſo entlang zogen, man fühlte ihn 


n Wimpern und Lippen, in Hals und Naſe; er roch ein wenig ſüß⸗ 

ch, durchſetzt von dem heftigen Parfüm der Frauen und dem nicht 
ninder heftigen Duft ſüdländiſcher Blumen, der Mimoſen, Garde⸗ 
lien und Orangenblüten. Die Promenade des Anglais bewegte ſich 
ie bunte Menge hinauf und hinab, Männer und Frauen, in Paaren 


ind in Gruppen, ſchlendernden Schrittes, doch unaufhaltſam ge⸗ 


rieben von einer unſichtbaren Macht. Emanuel, am Fenſter ſeines 
zotelzimmers ſitzend, blickte hinab auf dieſe breithinflutende Menge, 
deren Schritte er nicht hörte. Die Sonne flirrte, von ihrem Weißgold 
zöſten ſich die Geſtalten wie dunkle Silhouetten, Emanuels ge⸗ 
jlendetes Auge unterſchied nicht länger einzelne Farben, ihm war 
is, ein lautloſer Zug ſchwarzer Geſtalten, geſpenſtiſch bewegt. Und 
hinter den bewegten, unruhigen Gliedern ruhte das Meer in ſonn⸗ 
durchglühter Bläue. 


Neben Emanuel lehnte ſich Molly weit vor über die niedere 


Brüſtung, als wolle ſie ſich dem wimmelnden Leben da unten ent⸗ 
gegenwerfen. 

Am nächſten Tag, dem. Faſchingsdienstag, führte er ſie, von der 
knderhaft ſtummen Bitte ihrer Augen gerührt, zu der Konfetti⸗ 
ſchlacht, die heftig tobte, miſchte ſich beklommen atmend ins Gewühl, 


fühlte die glatte Kühle der Papierſchlangen an Wange und Hals, 


wurde geſtoßen und angeſprochen und ſah ſich endlich durch einen 
Zug maskierter Jünglinge, der ſich tanzend durch die Menge 
ſchlängelte, von Molly abgedrängt. 

Erſt nach einer Weile entdeckte er wieder den grauen Taft ihres 
neuen Kleides, den Rock mit vielen Rüſchen, der ein wenig zu weit 
abſtand und ihre nicht eben zierlichen Knöchel freiließ. Die Arme, 
bis zum Ellbogen entblößt, hielt ſie geſpreizt vom Körper ab, der 


hierdurch ſeines natürlichen Schutzes beraubt, als Zielſcheibe heftiger 


Konfettiwürfe diente. Sie lachte über das ganze Geſicht, und aus 

dem Schatten des breitrandigen Hutes funkelten die ſchönen, ge⸗ 

ſunden Zähne. Es fielen anzügliche Witze, deren Pointe ihr, die des 

Eummfſchen unkundig war, verborgen blieben. Ihr ſtand nur die 
Ae des Lachens, der Heiterkeit und der ee Luſt zur 
Verfügung; und ihrer bediente ſie ſich. 


Ungeachtet des dumpfen Schlages, mit dem ſein Herz den allzu 


a en quittierte, bahnte ſich Emanuel den Weg zu ihr. 


i Zugleich ſpürte er, wie mlt dieſes heiteren Treibens, der einzigen 


hier gangbaren Münze der Unbeſchwertheit und der freien Laune, 
ſeine Züge ſich zu einem peinvoll höflichen Lächeln bequemten. Er 
nahm, ohne eine Wort zu reden, Molly beim Arm und ſteuerte ſie, ſo 
gut es eben ging, durch den Menſchenknäuel und in eine ruhigere 
Nebengaſſe. Hier angelangt, im Schatten der hohen Häuſer, wiſchte 
er ſich den Schweiß von der Stirn und atmete kurz und angeſtrengt, 
wobei ſein ganzer Bruſtkorb ſich hob und die Luft leiſe ziſcher end durch 
die Zähne fuhr. 
Die Straße dehnte ſich verödet, ein einziger Paſſant war zu ſehen, 
ein ganz in Hechtgrau gekleideter älterer Herr, der raſch und unacht⸗ 
ſam Molly etwas zu dicht ſtreifte; ſeine Miene verriet hierob eher: 
Widerwillen denn Beſtürzung, obwohl er, den Huft lüftend, eine Ent 
ſchuldigungsformel vorbrachte. Molly lächelte noch immer, ein wenig 
ſchuldbewußt, noch ehe Emanuel den Mund zum Vorwurf geöffnet 
hatte. Er tadelte denn auch nur ihr Kleid; hübſch möge es fein, doch 
nicht ohne Herausforderung, die er künftig zu vermeiden bitte. Molly 
verſprach es. Sie ſagte, unter raſchen Tränen lächelnd: „Das dumme 
Kleid.“ Ä 
Mit dem hechtgrauen Herrn trafen ſie fortab überall zuſammen. 
Er bewohnte in dem gleichen Hotel wie ſie die Prunkſuite des erſten 
Stockes, und der Zimmerkellner, ein etwas plauderhafter Sachſe, 
wußte nicht genug von ſeinem märchenhaften Reichtum zu berichten. 
Auch ſonſt ſchien er in den Privatangelegenheiten des Herrn, wohl - 
infolge einer Indiskretion des Kammerdieners, nicht übel beſchlagen, 
und Molly war bald in Beſitz aller nennenswerten Fakten. Es war 
ein Engländer, Mr. Beverley mit Namen, der mäßig begüterten 
Seitenlinie eines feudalen Geſchlechtes entſproſſen. Sehr jung hatte 
er ſich mit einer reichen amerikaniſchen Erbin vermählt. Die Ehe 
ſchien keine glückliche geweſen zu ſein. Die junge Frau war voller 
Launen, nicht immer harmloſer Art, ſie verſchloß ſich der Erkenntnis, 


daß nicht alles mit Geld zu erkaufen ſei, es kam zu ſonderbaren Aus⸗ 


brüchen der Heftigkeit, zu gefährlichen Akten der Rachſucht, der Gier 
und der Unbekümmertheit um bürgerliche Geſetze. Vergebens ſuchte 
der junge Gatte ſeinen Namen zu ſchützen, ſeine Perſönlichkeit zur 
Geltung zu bringen, ſeinen ehelichen Rechten Nachdruck zu verleihen. 


Niemals gewann er Einfluß auf die vehemente, ſchrankenloſe Natur 


der Frau. Er trennte ſich von ihr, reichte die Scheidungsklage ein. 
Von dem Schmutz der Offentlichkeit, wie ihn ein ſolcher Prozeß in 
angelſächſiſchen Ländern aufzurühren pflegt, erholte er ſich nach 
Ausſage ſeiner einſtigen Freunde nicht wieder. Langſam wandelte 
ſich die ſchöne, gepflegte Harmonie von Naturell und Erziehung zu 
verbiſſener Selbſtgenügſamkeit und Härte; er wurde zum Einſiedler 

und Frauenverächter, indes die Frau unaufhaltſam die Bahn des 
Laſters, der Extravaganz und der Zuchtloſigkeit hinabglitt. Sonder⸗ 


bare Gerüchte waren von ihr im Umlauf; keines ließ ſich je nach⸗ 


prüfen, denn die Unglückliche tauchte bald hier, bald dort, ſtets unter 
fremdem Namen auf, und wo ſie einem bekannten Geſicht begegnete, 
war ſie anderntags verſchwunden. Feſt ſtand nur ihre Todesart. Sie 


ſtarb an einer zu großen Doſis Chloral, aber auch hier tat ſich eine 


Frage, und eine Frage ohne Möglichkeit der Beantwortung, auf: 
war dieſer Tod ein freigewählter oder Folge einer Unvorficjtigteit? 
Die Toten ſchweigen. 

Zu ihrem Univerſalerben hatte ſie ihren ren Gatten ein⸗ 
geſetzt; die letztwillige Verfügung trug das Datum ihres Hochzeit⸗ 
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tages, und man hätte füglich daran zweifeln kö inen, daß dieſes 
Schriftſtück wirklich als letzter Willen der Verſtorbenen zu gelten habe, 
wäre ihm nicht viele Jahre ſpäter ein kurzes Nachwort zugefügt 
worden. Darin hieß es, die Erblaſſerin habe das Teſtament zu einer 
Zeit des Glückes und der Zuverſicht abgefaßt, als das Leben vor ihr 
lag und der Tod ein fernes Märchen ſchien. Zum Andenken an ihr 
einſtiges Selbſt wolle ſie es ſtehen laſſen. Wozu einer ſeeliſch längſt 
Geſtorbenen noch einmal das Wort erteilen? 

Allgemein hatte man erwartet, Mr. Beverley werde das Erbe 
ausſchlagen oder mindeſtens den Löwenanteil mildtätigen Stif⸗ 
tungen zuerkennen. Nichts dergleichen geſchah. Vielmehr begann 
für den ſo plötzlich zu Reichtum Gelangten ein ruhelos ſchweifendes 
Leben üppigſter Verſchwendung. Wie ein Fürſt trat er auf, verlangte 
überall die Rückſichten und Privilegien, die einem ſolchen zukommen, 
und verſchloß ſich immer mehr ſeinesgleichen. 

Auch hier in Nizza ging er ſeinen Landsleuten ſtreng aus dem Weg. 
Sein Geſicht, das ſchmale, roſige, wohlkonſervierte Geſicht eines 
Sechzigjährigen, ſchloß ſich zu einer ſchneidend kalten Maske zu⸗ 
ſammen, ſobald ein Bekannter es nur wagte, ſich ihm zu nähern. 
Der Sekretär war ein Schweizer, der Kammerdiener Sizilianer, der 
Chauffeur aus Mülhauſen. Keinen hielt er lange im Dienſt. Die 
Mahlzeiten hatte Mr. Beverley bisher auf dem Zimmer einge- 
nommen, jetzt plötzlich erſchien er im Speiſeſaal, der Tiſch neben dem 
Emanuels wurde ein für allemal ihm reſerviert. Molly, die ihn mit 
Aufmerkſamkeit und nicht ohne Wohlgefallen betrachtete, konnte feſt⸗ 
ſtellen, daß er nur Apollinariswaſſer trank und vegetariſche Gerichte 
bevorzugte. Der rothaarige junge Sekretär ſpeiſte zu früherer 
Stunde. 

Eines Tages knüpfte Mr. Beverley mit Emanuel ein Geſpräch an, 
leichthin vom Zaun gebrochen und ohne tieferes Intereſſe, ohne 
Vorwand oder Täuſchungsverſuch. Es war ganz einfach die Geſte 
eines Mannes, der ſeiner Laune folgt. Und Emanuel konnte eine 
Regung geſchmeichelten Stolzes nicht ganz unterdrücken. „Ein 
Mann von Welt,“ ſagte er zu Molly. Man ging jetzt häufig zu viert 
ſpazieren, denn der rothaarige junge Sekretär wurde von ſeinem 
Brotgeber gnädig hinzugezogen. Voran gingen die beiden jungen 
Leute, hinterher die Alten, würdig und häufig ſchweigſam. Die 
jungen Leute ſprachen auch nicht eben viel, ſie ſahen ſich nicht an 
und dämpften die Stimmen. 

Mr. Beverley hatte aber auch ſeine geſprächigen Tage. Er wurde 
10 nicht müde, Emanuel zu verſichern, wie ſehr er dieſes Nizza 
haſſe. 

„Oh,“ ſagte Emanuel vorſichtig und erſchrocken. 
ſtaubig vielleicht.“ 

„Früher,“ ſagte Mr. Beverley mit bitterer Emphaſe, „konnte man 
vor dem Menſchengeſindel wenigſtens noch zu der Corniche hinauf 
flüchten. Aber jetzt? Ein Höllenweg iſt das geworden, darauf 
brüllende Ungeheuer unter Teufelsgeſtank einander jagen. Alles ift 
weiß vor Staub, zu unfruchtbarer Kruſte verhärtet. Die armen Eſel⸗ 
chen ſehen aus, als hätte man einen Mehlſack über ſie geſtülpt. Die 
Blätter ſterben ab. Und die Motorboote ſtampfen durchs Meer wie 
aufgezogenes Spielzeug durch einen Ententeich. Von allen ent⸗ 
weihten, gottverlaſſenen Erdſtrichen iſt dieſe blaue Küſte der ver⸗ 
ruchteſte, und von allen Orten dieſer Küſte Nizza der verdammteſte.“ 

„Und doch . . . und doch kommen Sie alljährlich wieder her?“ 

„Eine Wallfahrt,“ Mr. Beverley ſagte es in grimmiger Genug⸗ 
tuung, „eine Wallfahrt zu dem Ort meiner Flitterwochen. Hier hole 
ich mir in jedem Jahr die nötige Portion Menſchenhaß und Menſchen⸗ 
ekel. Man ſoll das Böſe nicht vergeſſen, um immun zu werden gegen 
neues Unheil. Hart werden, lieber Herr, das iſt das Geheimnis des 
leichten Alterns. Sehe ich aus wie zweiundſechzig?“ 

Nein, ſo ſah er keineswegs aus und erſt recht nicht in ſeinem 
marineblauen Anzug mit weißen Schuhen und weißer Mütze. Stand 
er auf dem Deck ſeiner Segeljacht „Kundry“, ſo ſchien es, als habe 
er zehn Jahre ſeines Lebens über Bord geworfen. Hier nahm ſeine 
leiſe, ſpröde Stimme, erſterbend vor Überdruß, metalliſche Härte an. 
Einen beſonderen Spaß gewährte es ihm, auf ſeinen Fahrten junge 
waghalſige Einheimiſche mitzuführen, die auf ſeinen Befehl unter⸗ 
tauchen mußten. Wer am längſten unter Waſſer blieb, wurde fürſt⸗ 
lich belohnt. Es konnte aber auch geſchehen, daß die jungen Leute 
geſpannt und tatenlos auf dem Hinterdeck herumlungerten, ſeines 
Aufrufs gewärtig, und daß der Ruf zu dieſem Wettbewerb über⸗ 
haupt nicht an ſie erging. | 

Emanuel liebte dieſe Fahrten, an denen er teilhaben durfte. Er 
hätte ſie in vollen Zügen genoſſen, wäre ſein Gaſtgeber ſtumm ge— 
blieben. Aber es war gerade, als wollte Mr. Beverley Emanuel nicht 
zu ungeſtörter Ruhe kommen laſſen. Es behagte ihm, mit ſeiner 


„Ein wenig 
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und Selbſtloſigkeit. Schöne Worte das. 


über entzündete Augen — ſie gab dem Staub hieran die Schuld — |\ 


Philoſophie den ſtrahlendſten Tag zu verdunkeln, jo wie man ein. 
erleſenes Gericht durch eine Priſe Salz dem Gaumen ungenießbar.. 
machen kann. 
„Life, my dear Sir, is a game against heavy odds. Man darf das . 
Training nie außer acht laſſen, darf niemals ſchlaff oder nachläſſig a 
werden. Das Leben erlaubt es ſich, anerkannte Spielregeln zu mi-t.. 
achten, es ſpielt nicht immer fair, man ii mit gleicher Münze . 
zahlen.“ f 
„Aber Sie,“ fuhr er nach einer Weile fort, „Sie hat das Leben]. 
vielleicht weich gebettet? Ihre Augen träumen. Man ſagt, A 
Deutſchen träumen. Ich wüßte gern wovon. Wenn Sie abends in 
der Halle die Lider über die Augen ziehen wie ein ſchamhaftes Mäd⸗ 10 
chen, was iſt es wohl, das Sie da ſehen? Iſt es ein Glück, das an!. 5 
Ihnen vorbeigegangen iſt und ſich deshalb nie in Bitterkeit ver⸗ 
wandeln konnte? Erfüllung vergiftet, aber Verzicht und Entſagung 
retten den Glauben an das Gute und Schöne, an Liebe und Treue 
. ein lyriſches Gedicht. 
Aber Ihre kleine Nichte,“ ſein Ton nahm eine andere Färbung an, l. 
„Ihre Nichte iſt nicht lyriſch angekränkelt. No nonsense about her. 15 
Ein Weltkind. Vollblütig und geſund und verdreht meinem armen! 
Sulzer den Kopf. Sein Stenogramm wird von Tag zu Tag konfuſer. 
Aber das iſt nur recht ſo. Frauen, die ſich darauf nicht verſtehen, 2 5 
gar keine echten Frauen. Und Anomalien kann ich nicht leiden. Ihre 
Nichte wird immer zu lenken fein, durch die Vernunft. Wir haben! 
auf Engliſch eine Redensart: zu wiſſen, auf welcher Seite das Butter⸗⸗ 
brot beſtrichen iſt. Fräulein Molly weiß es.“ 8 
Seine leiſe, eintönige Stimme ſchläferte Emanuel ein, der von 
Wind und Sonne wohlig müde war. Er und Mr. Beverley lagen] 
lang ausgeſtreckt auf bequemen Deckſtühlen, während Molly und der 
junge Sulzer an der Reeling lehnten. Man kehrte von einem Beſuch 
des Trappiſtenkloſters auf der Inſel Santa Margherita zurück. 
Mr. Beverley, der kein Deutſch ſprach und ſich mit Molly einzig i 
durch Zeichen verſtändigen konnte, hatte zu Emanuel zyniſch gejagt, 
ſolche Schweigepflicht ſollte auch in der weltlichen Geſellſchaft ein: |" 
geführt werden; er ſelbſt übe ſich hierin gern mit Fräulein Molly.“ 
Und nun erſchreckte er den vor ſich hinträumenden Emanuel durch] 
die karge Mitteilung, er wünſche Fräulein Molly zu feiner Frau zu! 
machen. „Sie,“ ſagte er zu Emanuel, „werden der verlierende Teil . 
ſein. Ich habe wohl beachtet, mit welcher Sorgfalt Ihre Nichte Sie 
pflegt. Daß die Jungen heiraten, iſt eben der Lauf der Dinge. Und! 
ſie wird kaum Nein jagen. Meine vergoldeten Jahre werden fie nicht 
ſchrecken.“ 8 
„Molly,“ ſagte Emanuel leiſe und führte die Hand gegen das! 
Herz, während er ſich aufrichtete, um beſſer Atem zu ſchöpfen, „Molln 
iſt nicht meine Nichte.“ j 
Eine Pauſe. Dann lachte Mr. Beverley, ganz kurz. „Merkwürdig, 
bei jeder Libertinage iſt es ein anderer, der die Zeche zahlt, und ſei 
es auch nur mit der Münze der Lächerlichkeit. Die eigenen Sünden“ 
bleiben ungeſtraft.“ N 
Und Emanuels erſchreckte und bekümmerte Augen ſahen, wie 
Mr. Beverley, der Peinliche, der Soignierte, die Aſche ſeiner Ziga⸗ 
rette unbekümmert über Rock und Beinkleid ſtäubte. 
Am nächſten Morgen ſtand das Prunkappartement des erſten 
Stockwerks leer, und die weiße Jacht ſtach in See. Molly aber klagte 


und wenn Emanuel nicht hinſah, fingerte ſie an der Offnung ihrer 
Bluſe und ſeufzte ſchwelgeriſch beim Anfühlen des kleinen Bildes, 
das fo warm zwiſchen ihren Brüſten gebettet lag. Sie hatte den 
rothaarigen jungen Sekretär zu ſchreiben verſprochen und würde es 
nicht tun. Wozu auch? Aber es war hübſch, ein wenig Schmerz um 

ihn zu fühlen. Er würde ihr fehlen, und auch die weiße Jacht „Kunde“ 
würde ihr fehlen. Wenn einer ſchon alt war wie Emanuel, ſo ſollte 
er über eine Jacht verfügen, über ein Automobil, einen Kammer |: 
diener — und einen jungen rothaarigen Sekretär. | 


Eines Morgens band ſich Emanuel vor dem trüben Spiegel des 
Schlafwagenabteils mit zitternder Hand die Krawatte. Er trieb Molly, 
die gemächlich ihre Stiefel ſchnürte und dabei herzhaft gähnte, zul 
Eile an; gleich werde der Zug einlaufen, in Rom einlaufen. Jed) 
der Zug nahm ſich nach Art italienifher Züge reichlich Zeit und 
kümmerte ſich ſo genau nicht um die Verſicherungen des Kursbuchs, N 
das die Ankunft auf eine beſtimmte Stunde feſtgeſetzt hatte. Abel R 
ſchließlich fuhr er dennoch unter ſchrillem Pfeifen in die Halle ein. 

Es gab Emanuel einen Stoß, zu ſehen, daß dieſe Bahnhofshelt J 
jeder anderen glich, daß hier das gleiche Geſchrei, der gleiche Schmu 
und das gleiche rückſichtsloſe, unedle Drängen herrſchte wie jonitwe 
Er ſah moderne Häuſer, elektriſch betriebene Straßenbahnen, 


Männer und Frauen in der üblichen Tracht des Europäers; er ſaß 
meinem Autoomnibus zwiſchen einem engliſchen Ehepaar und einer 
uten ruſſiſchen Dame mit ihrer Kammerzofe, die ein Schoßhündchen 
auf den Knien hielt. Das Hündchen blaffte kläglich, und der Eng⸗ 
ander verſicherte, was er vor allem brauche, ſei ein Bad und ein 
wlides Frühſtück. 

Emanuel lag nach einem erſten Streifzug durch die Gaſſen Roms, 


lach dem erſten Beſuch der Piazza di Spagna und der Peterskirche 


uf dem Diwan in ſeinem Zimmer des Grand Hotels. Zu auf⸗ 


zeregt, um zu ruhen, labte er ſich immer von neuem an dem Wun⸗ 


der ſeines erfüllten Traums: er war in Rom, er, dem vor einem 
halben Jahr noch ſolche Möglichkeit als vermeſſenes Hirngeſpinſt 
rſchienen wäre! 

Doch die Wirklichkeit „Rom“ wurde ihm nicht zu einem Unter⸗ 
zauchen in ein Bad des Vergeſſens, des eee der Wunſchloſig⸗ 
keit. 

Alles im Leben, dachte er, kam um einen Poſttag zu ſpät. Dichter 
wurden preisgekrönt, wenn ſie nicht länger die Kraft zu ſchöpferiſcher 
Leiſtung hatten, Erfinder wühlten im Geld, wenn ſie alt und krank 
n einem ſtillen Winkel nur noch den Tod erwarteten, Liebende ſahen 
die trennenden Schranken fallen und in ihrem Herzen war kein Echo 
mehr von Liebe und Sehnſucht. Ihm ſelbſt ſtanden die Tore der Welt 
weit geöffnet, aber wenn er die vielen Stufen zu Ara Coeli erklomm, 
den ſteilen Weg zum Palatin, zur Villa Malta, quälte ihn der un⸗ 
regelmäßige Schlag feines Herzens, in der Eiſeskühle der weiten 
Kirchen erſchauerte ſeine welke Haut, im Sonnenbrand des Forums 
wankte er, ein unanſehnliches, kränkelndes Männchen, verloren 


zwiſchen dem unzerſtörbaren Adel einer abgebrochenen Säule, 


der ſtrengen Feierlichkeit eines Tempelreſtes umher. Und überall 
Ihm zur Seite Molly, unwiſſend, ahnungslos, unberührt von 
“heiligen Schauern, kindlich neugierig, täppiſch lieb wie ein junger 
Hund. Ihre ſtete Anweſenheit begann ihn zu drücken, wie ein zu 
enger Gurt den Rücken des Pferdes ſcheuert, erſt kaum merklich, dann 
bei jedem Schritt die Pein verſtärkend. 

Immer gleich freundlich, war ſie heiter und um ſein Wohlergehen 
besorgt, aber ein neuer Einfluß ließ ſich wahrnehmen: ſie ward 
plötzlich ihrer katholiſchen Herkunft eingedenk. Die Hoffnung auf 
eine Audienz beim Heiligen Vater bewegte ſie; mit ihrem Drängen 
rfiel ſie Emanuel läſtig, um fo mehr, als fie gar nicht zu begreifen 
eſchien, daß er fie nicht unter falſcher Flagge, als feine Nichte in den 
Vatikan einſchmuggeln- wollte, ſelbſt wenn es in feiner Macht ge⸗ 
Hegen hätte. Sanft, aber beſtimmt mußte er ihr ſeine Beweggründe 
angeben. Sie. ſchluchzte. 
„„du biſt meiner überdrüſſig, ſonſt würdeſt du nicht ſo zu mir 


ſprechen, als wär“ ich ein Dreck unter deinen Füßen.“ Ihre Ent⸗ 


rüſtung war durchaus echt. „Ich merk's ſchon lang, aber mit all 
deinem Geld mußt du nicht glauben, ich wär' an dich verkauft. Es 
“gibt andere genug, die fi) en wenn “ lie anſchau'. Kannſt 
mir's glauben.“ 


Se Kunz 


n dieſen Tagen, da die letz⸗ 
ten Blätter fallen, kehrt ſich 
er Blick ſo wie im Lenz wieder 
„der Natur zu, auch dann, wenn 
fie uns fonft fern und fremd 
z gegenüberſteht. Denn zu alt iſt 
Ader Gedanke des Abſchiednehmens 
Z und unausrottbar der Glaube an 
Vein Erſterben der Natur gerade 
in den Herzen, in denen das 
Geſihl der inneren untrennbaren 
Juſammengehörigkeit mit ihr 
derblaßt iſt. Wenn man dieſem 
; Gefühl nachforſcht, fo iſt es aber 
. eigentlich nur der Laubfall, der 
„die elegiſchen Empfindungen 
„ wachruft, da im übrigen dis be⸗ 
„ lebte Natur im Herbſt ſich nur 
0 anders einrichtet, um in der 
. „ Kältezeit beſtehen zu können, 
1 A aber e et 


Abb. 1. Im Herbft entleerte Blätter. Nur um die Hauptadern find noch Refte 
des Blattgrüns vorhanden 


er 899 on | 1 88 


Da tätſchelte ihr Emanuel Hand und Arm, und es war nicht ſchwer, 
ſie wieder fröhlich zu ſtimmen. Das een ſie in ot Oper zu 
führen, genügte. 

Aber fie begann regelmäßig die Frühmeſſe zu beſuchen, und wenn 
Emanuel ſich darüber klar war, was es in Rom bedeutet, ein junges 
und anziehendes Frauenzimmer allein und zu wenig belebter Stunde 
auf die Straße zu laſſen, ſo tat er jedenfalls nichts, einer möglichen 
Gefahr vorzubeugen. 

Anfangs hatte er ſie wohl mit dem Beichtgang geneckt und gefragt, 
ob ſie auch wirklich eine vollſtändige Beichte ablege, hatte aber dar⸗ 
auf den Beſcheid erhalten, da gäbe es nichts zu ſpaſſen, und ihr jetziges 
Leben weiſe nichts auf, was den Geboten der Kirche entgegenſtehe. 
Emanuel wurde ſich nicht recht klar darüber, ob ihre Worte Spott oder 
Vorwurf enthielten. Und dann eines Tages kam ſie triumphierend 
heren und erzählte, ihr Beichtvater habe ihr Einlaß zu einem der 
großen Pilgerempfänge erwirkt, die in der Oſterwoche ſtattfinden 
ſollten. Und die folgenden Tage waren mit der Anſchaffung eines 
ſchwarzen Kleides und dem Ausprobieren einer neuen Friſur unter 
dem vorſchriftsmäßigen Spitzenſchleier völlig ausgefüllt. 

Emanuel fuhr ſie in geſchloſſenem Wagen zum Vatikan, ſah ſie 
im Gedränge ſeinem Blick entſchwinden. Ein langer, freier Nach⸗ 
mittag lag vor ihm. 

Er befahl dem Kutſcher, zum Janiculo hinaufzufahren. Es war 
noch zu früher Stunde, doch als die Anhöhe erreicht war, begann 


ſich die Sonne leiſe ſchon zu ſenken, und ihre ſchrägen Strahlen legten 


über die vor Emanuels Augen ausgebreitete Stadt den matt 
flimmernden Goldton dunſtiger Frühlingstage. 

Emanuel lehnte ſich über die Brüſtung, die den freien Platz vor 
San Pietro in Montorio gegen die jähe Senkung des Geländes 
ſchützt. Die durch den zarten Duft ſich behauptenden Linien der 
hügeligen Stadt, die Türme und Kuppeln, die dunklen Zypreſſen 
auf dem Quirinal, der helle Fleck der Villa Medici, die Statuen des 
Laterans, die in das Himmelsblau zu entſchweben ſchienen, im 
Vordergrund der träge, gelbe Fluß — wie das Ans⸗Licht⸗Steigen 
dunkler, kaum geahnter Träume war'es. Emanuel dachte nicht daran, 
an Hand des Baedekers, der brav in ſeiner Rocktaſche ſtak, Paläſte, 
Kirchen und Denkmäler zu beſtimmen. Namenlos wie das Schöne 
ſelbſt, wie Duft und Traum und Sehnſucht, ſollte das Bild ihm 
bleiben. Das Blau der Höhenzüge, die den Blick begrenzten, war ihm 
nicht das Albanergebirge, es war das Blau der Ferne, die lockt und 
verführt, das Land des unerreichten und Anerreichbaren, Land des 
Wunders und der letzten Begegnung mit dem eigenen Selbſt, jener 
Begegnung, die den Tod ſchon in ſich trägt. 

Er war allein. Und was Einſamkeit war, war zugleich Befreiung. 
Menſchen kamen und gingen, ohne daß ſein Auge ſie ſah, ſein Ohr 
ihren Schritt vernahm. Lange ſtand er an der Brüſtung, und als die 
Glocke von San Pietro in Montorio die Veſper einläutete, glaubte 
er das Sen des Klöppels in der eigenen Bruſt zu ſpüren. 

| ASäluß folgt) - 


Reichtümer des Herbstwaldes. 1 Von . e. Franck 


Mit einem finnenbetörenden 
Farbenrauſch und einer pracht⸗ 
vollen müden Geſte legte der 
Laubwald fein Blätterkleid ab — 
aber niemand vermochte zu ſa⸗ 
gen, wann dies eigentlich geſchah. 
Es gibt nur einen Schlußtermin 
dafür, und das iſt in den deut⸗ 
ſchen Landen das Feſt der Toten. 
In den erſten Novembertagen iſt 
allerorten der Laubfall beendet. 
Mochte ein ſchöner Herbſt wochen⸗ 
lang ſeinen gläſernen duftblauen 
Himmel über den Wald ſpannen 
oder ein früher Vorwinter uns 
[um dieſe reinſten und ſchönſten 
[Wochen des Jahres betrogen 
haben. Aber niemand wird es 
erraten, an welchem Tag die er⸗ 
ſten Blätter fielen, und niemand 
ahnt es, welch merkwürdiges 


»Geſetz ſich dahinter verbirgt. — Erſt als ein 
deutſcher Naturforſcher (J. Wiesner) ſich die 
unglaubliche Mühe nahm, die fallenden 
Blätter zu zählen, verlor der Laubfall das 
Geheimnisvolle und gewann für die Er⸗ 
kenntnis des Pflanzenlebens beſonderen 
Wert. 3 

Wiesner überraſchte uns vor allem da⸗ 
mit, daß ein Baum bedeutend mehr Blätter 
beſitzt, als man denkt. Ein junger Kirſch⸗ 
baum hat mehr denn zehntauſend. Und die 
erſten verliert er genau an dem erſten Tag 
im Jahr, an dem die Lichtmenge ſinkt. Am 
20. Juni erreicht das Jahr ſeine Lichtfülle; 
von da bis zum 25. Juni bleibt die Tages⸗ 

. länge annähernd gleich. Und am 26. Juni 
wirft jeder Baum ſeine erſten Blätter ab. 

Nur zwei oder drei, aber mit Sicherheit jeden 
Tag welche, den ganzen Sommer hindurch, 
bis in die erſten Septemberwochen. 

Jeder, der photographiert, weiß, daß um 
dieſe Zeit ein merkliches Sinken der Licht⸗ 
intenſität eintritt. Und genau um die Zeit 
ſagen wir jedes Jahr, wenn wir in den 
Garten treten, daß der Herbſt beginnt. Denn 
ſchon ſieht man die erſten gelben Blätter. 
Und bis zum Feſte Allerheiligen ſind alle 
abgeſchüttelt. Nur die Birken haben dann 
noch ein ſchadhaftes gelbes Kleidchen an und 
manche Pappel und locker ſtehende junge 
Buche ein braunes. Denn Blätter, die ſich gegen⸗ 
ſeitig nicht ſehr beſchatten, müſſen ſich nicht ſo 
beeilen mit dem Laubfall und können noch einige 
Tage länger ihr Leben genießen. f 

Es iſt alſo nicht der Froſt, das Sinken der Tem⸗ 
peratur, das den Laubfall nachzieht, wie man 
bisher geglaubt hat, ſondern das Sinken der Be⸗ 
leuchtung, ein ganz anderes Geſetz, deſſen Gültig⸗ 
keit in der ſpätherbſtlichen Natur zu verfolgen 
großen Reiz bieten kann. 

Freilich löſen ſich, wie jeder in 
der Natur Bewanderte weiß, die 
meiſten Blätter nach den ſcharfen 
Froſtnächten. Wenn dann durch den 
dicken Morgennebel endlich ſieghaft 
die Sonne blitzt, ſinken ſie, ohne 
daß ein Lufthauch ihnen den Wink 
dazu geben würde, lautlos und von 
ſelbſt zur Erde nieder. Aber das 
iſt auch nichts Aktives mehr, ſon⸗ 
dern nur mehr eine Folge vor. 
Dingen, die längſt geſchehen ſind. 

Hebt man nämlich eines der ab⸗ 
gefallenen Blätter auf und hebt es 
gegen das Licht, ſo ſieht man (wie 
auf Abb. 1), daß das ganze Blatt 
leer, innerlich hohl iſt. Nur gegen 
die größeren Blattadern und gegen 
den Stil zu ſind noch einige grüne 
und dunklere Flecken und Körnchen 
vorhanden. Was iſt da geſchehen? 

Das Blatt wurde in wochen⸗ 
langer Arbeit ausgeleert. Alle brauchbaren Stoffe 
wurden in das Innere der Pflanze zurückgeſchafft, 
der Zucker, das Eiweiß, die abgelagerten Reſer⸗ 


ven, ſogar das Blattgrün wird nach Tunlichkeit 


ſo weit zerlegt, daß es noch anderweitig verwendet 
werden kann. Durch dieſe Vorgänge verändert 
es ſich; es wird gelb; auch der Saft im Innern 
der Pflanze nimmt eine andere Beſchaffenheit an 
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Abb. 2. Ein Palmfarn (Cycas) auf der Infel Java, ein 


Baum mit eßbarem Stärkeinhalt 


und färbt ſich rot oder violett. Von dem Blatt⸗ 
grün bleibt nur mehr ein ſehr kleiner Reſt un⸗ 
verändert, und aus dieſen drei Farben, Grün, 
Gelb und Rot bis Lila, miſcht nun der Herbſt 
ſeine wundervolle Palette in ihren hundertfachen 


Abſtufungen vom zarten Hellgrün der Birken 


lis zum leuchtenden Edelbraun der Buchen und 
Eichen, dem Schwefelgelb der Ahorne, dem 
flirrenden Gold der Lärchen oder dem brennen⸗ 


Abb. 3. Eß bares Stärkemehl aus dem Stamm der Sagopalme, in rohem Zu- | 
ftand, mit Gewebereften (p, r, h) und Kriftallen (d). Stark vergrößert 


den köſtlichen Rot des wilden Weins und der 
wilden Birnbäume. | 

Ein ſolches verfärbtes Blatt lebt nicht mehr. 
Es ſtarb an Hunger und Entkräftung, als es die 


Gemeinſchaft, der es angehörte, von ſich aus⸗ 


ſchloß. Und eines Nachts ſperrte man ihm ſogar 
die Waſſerleitung, aus der jedes Blatt reichlich 
getränkt wird. Die Pflanze ſchließt den Blattſtiel, 
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Sommertagen anzuſehen wie ein entzwel⸗ 


p9eſchnittenes Kabel; er ſah aus wie ein ganzes Bet 
Bündel von Waſſerleitungsröhren, in denen 
reichlich belebendes Naß strömte. Stets wurde 
es aus dem Boden gepumpt, um aus den 
Blättern verdunſtet zu werden. Damit iſt es 
nun plötzlich zu Ende. Die Röhren werden 
verſtopft, dicke Korkwände werden gebildet! 

und zwiſchen fie geſchoben, der Zuſammen⸗ ei 
hang der Pflanze mit dem Blatt wird unter r 


brochen. Außerlich merkt man davon nicht 
Dem Baum iſt es von dieſem Zeitpunkt an 


ſchmückt. Der Herbſtſturm mag es verwehen, 
der Froſt der kalten Novembernächte mag 
den letzten Halt der Blätter lockern und ſie zu 


verliert dadurch nichts mehr. Er hat vor⸗ 


Sterben und Trauer, ſondern nur eine an⸗ 
dere Art der Wirtſchaftsführung. . 
Das iſt die Wahrheit über die „Trauer“ 


praktiſche Rechner und haben ſich bis zum 
erſten Schneefall und Bodenfroſt ſchon längſt 
- auf eine andere Art des Haushalts eingeſtellt. 
Um dieſe Zeit wird nämlich ihnen die Waſſer⸗ 


leitung abgesperrt, einfach dadurch, daß das Waſſer 
im Boden gefriert. Auf dieſen Fall war man jedoch 


vorbereitet und hat rechtzeitig den geſamten Haus⸗ 
halt eingeſchränkt auf eine Art Winterſchlaf, der 
mit dem vieler Tiere in gewiſſer Beziehung Ahn⸗ 
lichkeiten aufweiſt. Wenn ſich der Bär oder die 
Murmeltiere im Winter verkriechen, ſind ſie nach 
den leckeren Mahlzeiten des reichen Herbſtes felt 
und nehmen in den Winterſchlaf ein wohlgefülles 


Ränzlein Fett mit, aus demfem 
reduzierten Stoffwechsel zehren. 


Wenn der Hamfter feinen Minter: 
bau verſchließt, hat er ihn gefüll 


lichem Verzehren er ſich über die 
langen Winterwochen hinweghilſt. 

Genau fo machen es nun un⸗ 
ſere Bäume im Winter auch. Die 
einen zehren aus einem in den 


rat, die anderen aus einem Stärke⸗ 


erſt einmal gelernt haben, dieſe 
Nährſtoffe dem Holze in einer füt 
uns brauchbaren Form zu ent 
ziehen, was an ſich möglich und 
auch heute ſchon durchführbar ff, 
dann wird man nach der Körner⸗ 
ernte des Getreides, nach der Wein⸗ 
leſe und der Zuckerſaſtgewinnung 
N aus den Rüben im Herbſt nochmals 
im Walde ernten, Fett aus den Fichten und den 


weichholzigen Laubbäumen, mehlige Stärke da⸗ 


gegen aus den Buchen und Eichen. In deren 
Mark und Rinde wird gerade · in den letzten ſchönen 


Tagen des Jahres, wenn die Wolken hermlich 
alle ſüdwärts wandern und die Sonne nur mehr 
mit müdem Lächeln wärmt, ohne zu ſengen, emſig 
das aus den Blättern zurüdgezogene Materia! 


an dem ein vergilbendes Blatt ſitzt, Hermetifg, f 
ab. In feinem Querſchnitt war er in den F 


gleichgültig, ob fein Blätterkleid ihn noch 


Hunderten niederſinken laſſen, der Baum 


geſorgt, der Herbſt bedeutet für ihn nicht 


der Bäume im Herbft. Die Pflanzen find ſeht 


mit eingetragenen mehligen Kör⸗ 
nern aller Art, mit deren gemöch⸗ 


guten Tagen angelegten Fettoor⸗ 


mehlmagazin, und wenn wir w 


mehr, als daß das Blatt langſam vertrocknet. Es 


-Dft den Er ſparniſſen des Sommers zu Fett und 
ärfe umgewandelt und abgelagert (Abb. 3), dazu 
er auch das neue Leben des künftigen Frühlings 
bereitet. | ö 
Man blickt im Spätherbſt in das Innere eines 
chen Stärkebaumes hinein wie in die Kam⸗ 
ern eines Getreideſpeichers. Zelle um Zelle 
vollgefüllt mit den rundlichen oder länglichen 
tärkekörnchen; wie winzige Mehlſäcke find fie 
feinandergeſchichtet und harren der Stunde, 
der ſie „aufgeſchloſſen“ und von der Pflanze 
rzehrt werden. Man hat dieſen ungeheuren 
ichtum des Herbſtwaldes bislang ganz unaus- 
beutet gelaſſen, trotzdem man ſchon längſt 
n ihm weiß. Nur eine einzige Baumart wird 
dieſer Weiſe benutzt und verſorgt auch un⸗ 
‚en Tiſch mit einer höchſt geſchätzten und 
r die Ernährung wertvollen Zutat. Das find 
2 Sagogewächſe (Abb. 2), deren es eine 
nze Anzahl gibt. Die bekannteſte davon iſt 
2 Sagopalme Oſtindiens, deren Mark fo voll 
tärfe iſt, daß ein etwa dreißigjähriger Baum 
i drei Meterzentner eines Mehles liefert, 
S urſprünglich mittels einer höchſt einfachen Tech⸗ 
k gewonnen wurde. Der Baum wird gefällt, 
is Mark herausgeſchnitten und in Sieben ge⸗ 
aſchen, wodurch ſich ein faſerfreier Bodenſatz aus 
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Stärke bildet, den man unmittelbar verarbeitet | 


hat (Abb. 3). N N 
Es wäre der heutigen Technik keineswegs un⸗ 
möglich, auch unſere heimiſchen Stärke⸗ und 


Fettbäume von dem für uns wertvollen Gehalt 
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wenn ſie ſich auch nicht zur menſchlichen Ernährung 


eignen, jede andere techniſche Verwendung zu⸗ 


laſſen. Dadurch würde die ſo ungeahnt wertvoll 
gewordene Lebensmittelverſorgung auch entlaſtet 
ſein. So lockt denn der modernſte Zweig der Lebens⸗ 
wiſſenſchaft, die Biotechnik, wieder mit einem 
neuen Hoffnungsſtern, von dem heute noch 
niemand ſagen kann, ob er nicht wirklich zu 


2 Ye einer Welt von ungeahnten Reichtümern hin- 
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Abb. 4. Der „Getreidefpeicher“ einer Pflanze 
Blick in das Innere mit Stärkekörnchen 
Stark vergrößert 


zu befreien, vielleicht ſogar in einer Form, daß 
darunter die techniſche Verwertung des Holzes 
nicht leidet. Sie könnte anſehnliche Mengen von 
Fett und Stärkemehl dadurch gewinnen, die, 


des Herbſtwaldes ungekannt und ungenutzt für 
die Kultur, die das Märchen aufbrachte, daß in 
dieſen reichtumprangenden Wäldern Trauer⸗ 
ſtimmung und Sterbensahnung zittere. 

In den Wintermonaien werden die wohl⸗ 
gefüllten Speicher (Abb. 4) langſam ausgeleert, 
der ganze Reichtum wird aufgezehrt und um⸗ 
gewandelt zur ſtrotzenden Kraft, mit der die 
Pflanzennatur dem Lenz entgegenharrt. 

Laubfall, Einwinterung, Vegetationsruhe, 
Reſerveſtoffſpeicherung, Knoſpenanlage und 
neues Sprießen und Blühen ſind nur Etappen 
eines einzigen Vorganges, der Leben heißt und 
der uns trotz aller Einſichten darein und Forſchung 
darum noch immer unbegreiflich in ſeinen letzten 
Zuſammenhängen iſt. 
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„ Blücher und die Diplomaten 
An dem großen Picknickdiner, das während 
„lühers Aufenthalt in St. Cloud ſtattfand, 
„ten ſich ſämtliche in Paris anweſenden 
heren Generale ſowie die Miniſter und Be⸗ 
Almächtigten aller verbündeten Staaten, 
Jürſt Metternich, Fürſt Hardenberg, Graf 
eſſelrode und fo weiter, eingefunden. 
„Nachdem, begleitet von langen Reden, die 
noaſte auf das Wohl der Monarchen, der 
änder und der Armeen beendigt waren, er⸗ 
ob ſich der Feldmarſchall und bat um die Er⸗ 
z aubnis, ebenfalls einen Toaſt ausbringen zu 
ürfen; hierauf nahm er ſein Glas und ſagte: 
„Ich leere dies Glas auf die Erfüllung des 
 sommen Wunſches, daß die Diplomaten 
icht zum zweitenmal verderben mögen, was 
-je Armeen mit ihrem Blute ſiegreich er⸗ 
impf Su 


R Doktors und Schuhmacher 

Bei Mery wagte ſich Blücher wieder ein- 
nal, feinem Ungeſtüm folgend, in die feind⸗ 
iche Schußlinie und wurde dabei von einer 
Kugel leicht am rechten Fuß verwundet. Die 
Rugel ging durch die Reithoſen und den 
tarfen Stiefel, der zwar ihre Wucht minderte, 
zuͤber dabei zum Teufel ging. | 

Das iſt ſchlimm,“ meinte Blücher, als man 
dm zu der glücklichen Fügung gratulierte, 
denn wir haben mehr Doktors bei der Armee 
s Schuhmacher!“ a 


* Der Zwift mit Bülow 


Blücher war mit dem General von Bülow 
wegen der gegenſeitigen Befehlsbefugniſſe 
eln Streit geraten. Seine Empörung drängte 
zirgendwie nach Ausdruck, doch beherrſchte er 
ich dem General gegenüber und ſagte halb 
ztadelnd, halb anerkennend: „Herr General, 
„Sie find gut zum Befehlen, aber ſchlecht 
zum Gehorchen!“ | | 
„ „Aus Adolf Saager: „Blücheranekdoten“. (Mit Geneh⸗ 
migung des Verlags Robert Lutz, Stuttgart.) 


Der eine mit dem Schnabel, der andere 
mit dem Sabel! 

Ein junger Mann, welchem Blücher nach 
der Kriegserklärung gegen Napoleon die Er⸗ 
laubnis gegeben hatte, eine Sammlung von 
Kriegsliedern drucken zu laſſen, fand den 
General, als er zu ihm kam, um ſich zu be⸗ 
danken, beim Frühſtücke. Huſaren und Jäger 
traten ein, um Berichte zu überbringen. 

Als der Ziviliſt vorgeſtellt war und ſeinen 


Dank abſtattete, legte dieſer freundlich die! 


Hand auf ſeine Schulter und ſagte: 


„Man immer munter drauflos geſungen! 


Das bringt etwas Feuer unter die Leute. 
Jetzt muß ein jeder ſingen wie ihm ums Herz 


iſt, der eine mit dem Schnabel, der andere 


mit dem Sabel!“ 


Eine derbe Abfuhr 


Dem Kommandeur einer Brigade war ge⸗ 
meldet worden, daß eine feindliche Kolonne 
Blüchers rechten Flügel umgangen habe und 
ſich bereits völlig in ſeinem Rücken befinde. 
An der Spitze der Abteilung ſtehe Napoleon 
ſelbſt. | | 

Daraufhin ſandte der Kommandeur ſeinen 
Adjutanten zu Blücher, der ſich im Zentrum 
befand. Der Adjutant ſtattete ſeine Meldung 


vor den verſammelten Offizieren des Haupt⸗ 


quartiers mit tragiſchem Pathos und düſterer 
Miene ab. | 

Blücher fragte ihn hierauf: | 

„In weſſen Rücken befindet ſich Napoleon 
In dem Ihres Kommandanten oder in dem 
meinigen?“ 

Der Adjutant erwiderte im Tone des Be⸗ 
dauerns: 

„In Ihrem eigenen, Exzellenz!“ 

„Nun,“ verſetzte Blücher, „ſo ſagen Sie 
Ihrem Kommandeur, daß ich mich außer⸗ 
ordentlich über dieſe Nachricht freue. Denn 
dann iſt der Kerl auf dem rechten Wege, mir 
eine beſondere Ehre zu erweiſen, zu welcher 
er nur von hinten kommen kann!“ 
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Die Bewirtung in Paris 

Wie Gneiſenau ſchreibt, ließ der Feld⸗ 
marſchall erklären, daß ihm an einem Einzug 
in Paris gar nichts gelegen ſei; er möge nicht 
den Pariſern das Schauſpiel eines förmlichen 
Einzugs geben. Als aber Abgeſandte der 
Stadt Paris zu Blücher kamen und ihn baten, 
er möchte der Stadt keine Einquartierung 
auferlegen, meinte er: | 

„Die franzöſiſche Armee hat jahrelang in 
Berlin recht angenehm logiert. Es ſoll kein 


Preuße zurückkehren, ohne jagen zu können, 


daß die Pariſer ihn gut bewirtet haben.“ 


Blüchers Zuſammenfreffen mit 
Wellington 


Gleich hinter dem Pachthofe von Belle⸗ 
alliance trafen Blücher und Wellington zu⸗ 
ſammen. Die beiden Führer ſanken ſich, 
freudig erregt, in die Arme. Der preußiſche 
Feldherr, dem ſein Befinden die perſönliche 
Teilnahme am Kampfe verbot, hatte der 
Schlacht in der Gegend von Plancenoit zu⸗ 


geſchaut, jetzt war er vorgeritten, umjubelt 


von ſeinen ſiegreichen Preußen. Als er 
Wellington begrüßt hatte und nachher aus 
Müfflings Munde erfuhr, daß dieſer ſein 
Hauptquartier in St. Jean zu nehmen ge⸗ 
dachte, wo Napoleon habe ſchlafen wollen, 
entgegnete er: 

„Sagen Sie dem Herzog, daß ich dahin 
gehe, wo er dieſe Nacht noch ſchlafen will; 
da ſtökere ich ihm 'raus!“ 

Wirklich ritt er noch eine halbe Meile bis 
Genappe und nahm gegen elf Uhr im erſten 
Haus zur Linken ſeine Wohnung. Den end⸗ 
gültigen Sieg über Napoleon teilte Blücher 
ſeiner Gattin noch am Abend der Schlacht 
mit. Er ſchrieb kurz und bündig: 

„Schlachtfeld von La belle Alliance. Was 
ich verſprochen, habe ich gehalten.“ 

Womit er zugleich den Namen der Schlacht 
feſtſetzte. N | 


Das Paradies und die Peri / Fragment von Eugen Stangen 


rübling ... Er iſt vielleicht am ſchönſten 
Fin kleinen, buſchverzweigten, verträum⸗ 
ten Gärten 

Zwiſchen Dingsda und der kleinen Reſi⸗ 
denz, einſam am Wege, liegt ein Anweſen, 
eine „Büdnerei“, wie man in dieſem kleinen 
ſtillen Lande ſagt — ein ſchmuckes, anhei⸗ 
melndes Haus mit grünen Fenſterrahmen 
und einem kleinen Garten, den vor Jahren 
einer gepflanzt haben mußte, der eine Seele 
hatte. So hübſch, ſo poeſievoll war der kleine 
Garten. Tannen, wie Pyramiden gewachſen, 
ein Hügel, ganz mit Weymouthskiefern um⸗ 
geben, und überall Buſchwerk und lauſchige 
Plätze, und überall ein reiches wildes Ge⸗ 
blüh.... 

An der Gartenſeite der Büdnerei iſt ein 
Tanzſaal angebaut und eine Veranda, denn 
der heutige Beſitzer des Anweſens betreibt 
eine Gaſtwirtſchaft. An allen Sonntagen iſt 
Tanz im Saal, und dann trifft ſich von Dings⸗ 
da und der kleinen Reſidenz allerlei Jugend 
hier. 

Auch Hartmut Halden kommt immer wie⸗ 
der von Dingsda herüber, er hat die Jugend 
ſo gern, er, der ſchon faſt am Rande der letzten 
Jugend ſteht, und — er hat da jüngſtens eine 
Dame geſehen, ja, unter all den Fräuleins 
und Mägdeleins wirklich und wahrhaftig eine 
einzige Dame, die ihn lebhaft intereſſiert. 
Der Herr, der neben ihm ſaß, hatte ihm ſeine 
Frage auch ſofort beantwortet, mit einem 
halben Lächeln, das Hartmut etwas ſonderbar 
vorkam: 

„Das? — Das iſt ja die Dömitz, Donate 
von Dömitz.“ 

„Ein eigenartiger und klangvoller Name 
und ganz paſſend zu dieſer aparten Er⸗ 
ſcheinung.“ ö 

Der fremde Herr hatte wortlos gelächelt. 

An dieſes Lächeln und an die aparte Dame 
mußte Hartmut heut denken. 
der Veranda, mit dem Blick in den kleinen, 
blühenden Garten . .. denn am Himmel hing 
blauſchwarz eine Gewitterwolke... Vom 
Saal ſcholl die Tanzmuſik, merkwürdig gut 
und fortreißend. Soldatiſche, bildſaubere 
Geſtalten tauchten auf, denn in der kleinen 
Reſidenz lag allerhand Reichswehr ... Und 
jetzt — ein Blitz, zuckend, lohend — und da 
bog Donate von Dömitz um die Verandaecke. 
Sie war ohne Hut in einem bräunlichen 
Kleide, nach letzter Mode lang; wunder⸗ 
ſchöne lila Stickereien liefen an beiden Seiten 
empor. Das Kleid war eng und, der Mode 
entgegen, hochgegürtet, man ſah darum den 
weichen Schwung der Hüften in reiner, edler 
Linie. Das ſchwarze Haar war geſcheitelt 
und in Biedermeierzöpfen aufgeſteckt, viel- 
leicht auch deswegen trug Donate am Arm 
einen Pompadour, der aus demſelben Stoff 
war mit denſelben lila Stickereien. 

Ein menſchgewordenes Gedicht, dachte 
Hartmut, und ſprang unwillkürlich grüßend 
empor. 

Donate von Dömitz lächelte ihm grüßend 
zu und ſagte: 

„Grüß Sie Gott, Herr Halden.“ 

„Wie,“ — erſtaunte Hartmut — „Sie 
wiſſen meinen Namen?“ 

Donate amüſierte ſich: „Sie vergeſſen 
unſere kleine, enge Welt hier, da kann ein 
Mann mit Ihrem Namen und Ihrer Er⸗ 
ſcheinung nicht unbekannt bleiben.“ 


Er ſaß auf | 


„Es ſoll mich freuen, wenn ich dadurch 
Ihre Geſellſchaft genießen darf.“ 

Die erſten großen Tropfen praſſelten 
nieder. 

Natürlich mußte die Dame auch im Schutz 
der Veranda bleiben, ſie nahm mit an⸗ 
mutigem Kopfneigen Platz und ſagte: 

„Donate von Dömitz heiße ich.“ 

„Das wußte ich bereits.“ 

„Wie?“ 

„Dieſe enge Welt und — Ihre Erſcheinun 
— da frägt man danach.“ | 

Sie ſah ihn plötzlich etwas unſicher an.. 
Der Kellner brachte den Kaffee und der 
Büdnerin ſelbſtgebackenen prächtigen Streu⸗ 
ſelkuchen .. 

Wundervoll ſchmeckte es bei Blitz, Donner 
und Regengerauſch — und den loſen, prickeln⸗ 
den Tanzweiſen, die aus dem Saal ſchollen .. 

„Was hat Sie eigentlich in unſere Gegend 
verſchlagen? Großſtadtflucht?“ fragte Donate, 
„wollen Sie hier in der Stille Ihr größtes 
Werk ſchaffen?“ 

Der Schriftſteller lächelte müde. 

„Großſtadtflucht? Ja! Aus Not! Ich will 
hier — Nahrung, weiter nichts. Sprechen wir 


Madcehenbildnis 


Mit einer zierlich leichten Taubenfeder. 

Die ihrer Mutter Schwungkraft scheu bewahrt. 
Bann ich dein sanftes Angesicht. Jedweder 
Der Züge kreist in ihrer Bogenart. 

Du lächelst ob der Linien Geäder, 


Es ist so zag wie du libellenzart. 

Doch wie die Mutter dieser Taubenfeder 
Gefolgt dem Ring der Sonnenwagenräder, 
Sei hier geheimnisleise offenbart 


Noch einmal ihre nachgerollte Fahrt. 
Arthur Sılbergleit 


heut nicht davon. Sehen Sie, der Regen hat 
aufgehört, nun ſchluchzen ſich die Vögel vor 
Inbrunſt faſt die Kehle aus. Iſt der Blick in 
dieſen kleinen poetiſchen Garten nicht wie ein 
Blick in ein Paradies?“ 

„Ja,“ ſagte Donate von Dömitz ſeltſam, 
„ein Paradies — und eine Peri auch.“ 

Hartmut ſah ſie an. Wunderfein war dieſes 
blaſſe Geſicht. Der Mund ſtand nicht ganz 
grade, ein Mundwinkel war immer etwas 
eingezogen, aber das war ein Reiz mehr. 
Als habe ſich ein Lächeln und ein Schmerz 
zugleich dort feſtgeniſtet. 

„Eine Peri? Sie, Donate von Dömitz? 
Eine Peri, die ein verlorenes Paradies ſucht?“ 

Sie lehnte ſich in ihren Korbſeſſel zurück, 
ihre Hände ſpielten mit dem Pompadour. 
Dann hob ſich die eine Hand und machte 
deutend eine Geſte weit hinaus in das 
blühende Land. 

„Dort — drüben — da liegt ein Schloß. Das 
haben wir verloren, die von Dömitz, vor 
langen Jahren ſchon.“ 

„Ach — darum ſind Sie in der Gegend ge— 
blieben und wohnen in der kleinen Reſidenz. 
Heimatliebe.“ 

„Man muß doch irgendwo ſeine — Exi- 
ſtenz haben.“ 

Herb klang das, faſt bitter aus dem Frauen⸗ 
munde. Nach einer Pauſe ſprach ſie leiſe 
weiter: 


„Aber Sie begreifen wohl, daß an Sehn 


ſucht hat nach dem, was man vefloren, nad 
allem, was rein einſt und gut wär. Heime 
los — eine irrende Peri.“ | 
Hartmut ſah ſie ernit an. 
„Und warum ſollten Sie Ih 
nicht wiederfinden?“ 


Paradies 


„Weil“ — der dunkle Zug um hren Mund | 


vertiefte ſich — „weil dazu eine Liebe ge 


hörte, über alle kleinlichen Bedenfen und alle 
Vorurteile erhaben, ſo groß, d 


gut, fie ſpielte jetzt den Fauſth 
einem Rhythmus, einer Verve 
törende, ſündhaft ſüße Locken der‘ 
klang es. In dem zurüdgebogenen Mund⸗ 
winkel der ſchönen Frau zuckte fin Lächeln 
auf ... Ein Wachtmeiſter von 
wehr, ſchlank und blond und ſtäß 
trat herzu und verneigte ſich vor! 


dann erhob ſie ſich und ging a Arm ihres 
Tänzers in den Saal ... | 


Tanzſaal entlang und bog um d 
ſeinem Herzen wogte es. Dieje: % 
apart, eigenartig. Es lohnte wohl, dieſe Fun 
ohne alles Wägen und Fragen ans Herz zu 
nehmen, dieſer Peri ein Paradies zu ſchaffen 
— mit einer Liebe, jo groß —— 

Da brach ſein Gedankengang! 
wehrſoldaten ſtanden da — ſch 
plauderten ungeniert — 5 


aus.“ 
„Haft recht, Kriedemann, aber dap It 
heute den Wachtmeiſter Giefe nimmt —— 
„Was ſoll ſie machen, Pöge, mit den ff 
zieren iſt fie durch — ſie will doc eh 
ſtieren — —“ | 


„Aber lieb iſt fie doch, herzig, gut, fu e 


IB fie ar. 


„Fabelhaft ſieht heut die Dönitz wieder 


j 


| 


könnt ich auch eine Torheit begehen, Klebe 


mann —“ | 

Hartmut Halden hörte nicht mehrer gun 
von dannen. Wie halb betäubt nahm et n 
feinem Seſſel Platz ... Der Fauftwalzel 
lockte, ſchmeichelte, betörte — jauchzte hellauf 
und brach ab. 

Donate von Dömitz kam, ein feines Rt 
der Erregung auf dem blaſſen Geſicht — hi 


reißend ſchön jetzt — entließ ihten Tine 


graziös und vornehm, wie eine Dame ihren 
Kavalier entläßt, und ſah flimmernden 
Blicks in Hartmuts Augen. | 
„Nun?“ . 
— Ein einziges Wort — unde doch eine 
Schickſalsfrage. — 
„Ich — möchte aufbrechen — es ui 
ſonſt zu ſpät, bis Dingsda iſt's weit 
Nur das feine Rot in ihrem Gefiht er 
loſch — ſonſt veränderte ſich nichts an de 
nate von Dömitz; ſelbſt das Lächeln m 


zurückgebogenen Mundwinkel blieb. N 


ihrer ruhigen Anmut war fie jeder Zoll ein 
Dame. 

„Gut Glück allewege, Herr Halden --* 

Er ging — wirklich .. . Aus dem Saal kinn 
eine wilde, wahnwitzige Galoppade .. 
einer Verandaſäule ſtand Donate von IF 
mi und ſah ihm nach. Wie eilends er ging: 
Und hinter ihm verſank das kleine blühend 


Paradies — und eine irrende Peri 
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mkehr am Abend 
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AD El 


Anfang an fühlte ich mich zu ihr hingezogen. 
Obwohl ſie ſchon alt war, ſicher Mitte fünfzig — eine 
javaniſche Frau iſt mit dreißig Jahren ſchon alt —, 
war ſie wirklich noch auffallend hübſch. Ein inter⸗ 
eſſantes, feines Geſicht, umgeben von pechſchwar⸗ 
zem, leicht gelocktem Haar. Doch das Schönſte an ihr 
waren unbedingt die Augen, große klare braune 
Augen, umſäumt von langen ſchwarzen Wimpern. 
Die Augen beherrſchten das ganze Geſicht. 

Jahrelang hat Ma Nok mir treu und redlich ge⸗ 
dient. Immer heiter, immer gleichmäßig freund⸗ 


lich nur habe ich fie gekannt. Mit der Zeit wuchs 


eine Vertrautheit, eine Liebe zwiſchen uns auf, die 
wohl ſelten zwiſchen einem Europäer und ſeinen 
javaniſchen Bedienten herrſcht. Aberhaupt trage 
ich den Javanen eine große Zuneigung entgegen, 
obwohl mir ihre Gefühle oft unverſtändlich ſind. 
Jedoch auch ſie haben mir oft genug ihre Liebe und 


Freundſchaft bewieſen. 


Und Ma Nok erzählte mir von ihrem Leben: 

Hoch im Gebirge in der tiefſten Einſamkeit war 
ſie geboren. Ihre Eltern dienten bei Europäern und 
ſie wuchs mit den Kindern des Hauſes zuſammen 
auf. Wie die älteſte Tochter ihrer Herrſchaft hei⸗ 
ratete, zog Ma Nok, ſelbſt jung verheiratet, als Köchin 


und ihr Mann als Diener mit ihr durch ganz 


Indien, Freud und Leid getreulich mit ihr teilend. 
Die Familie wuchs, und jährlich meldete ſich der 
Storch wieder an. Acht Kindern ſchenkte Ma Nok 
das Leben. Die Alteſten waren längſt ſchon ver⸗ 
heiratet und eine Menge braunäugiger Enkelkinder 
ſpielten an Ma Noks Knie. Ruhig blickte Ma Not 


- auf ihr vergangenes Leben und war zufrieden. 


TEC 


— 


Hatte ſie nicht einen braven Mann, der ſie nie 


ſchlug, der keine bini muda (zweite junge Frau) 


nahm, der nicht ſpielte, alle ſeine Verdienſte ihr über⸗ 
ließ, nichts für ſich verlangte als ſeinen Teller mit 
Reis und ein paar freundliche Worte? Waren ihre 
Kinder nicht gute und ſchöne Menſchen geworden, 


die faſt alle ſchon ihre eigene Koſt verdienten? 


HN I S 


Da in der böſe Geiſt in Ma Noks Leben und 


trat als Verſucher in der Geſtalt von Pa Wongſa 


an ſie heran. Doch wollte auch Pa Wongſa das 


Böſe nicht. Er war ein einfacher Mann, ebenfalls 


Bedienter, nicht jung mehr, und auch er hatte Frau 


und Kind. Pa Wongſa entbrannte in heißer Liebe 
für Ma Nok und verfolgte ſie mit ſeiner Liebe. 
Ma Not war ſtets eine treue Ehefrau und gute 


Mutter geweſen, ſie erwiderte Pa Wongſas Leiden⸗ 


ſchaft nicht; fühlte ji) beängſtigt, fürchtete ſich vor 
ihm, um doch nach einer kurzen Spanne Zeit alles 
u verlaſſen, was ihr Leben bisher ſchön und glücklich 


gemacht hatte. Sie flüchtete mit dem Verſucher weit 


weg nach Wetan (Oſten). Da ſind ſie beide nun, 
einſam und allein, ohne Geld und Gut, ohne Kin⸗ 
der und Verwandte, ohne ein eigenes Haus, nur 
ſie ... zwei alte Leute a 

Eine Scheidung der früheren Ehe war bald er: 
reicht und die neue Ehe wurde vollzogen. In Diele: 
Zeit lernte ich Ma Not kennen. Ob ihre neue Eh: 


glücklich war? Sie ſprach darüber nie, ſagte nur: 


„Auch Pa Wongſa iſt gut!“ Ich jedoch bezweifelt: 
das Glück. Pa Wongſa war nicht ſchlecht zu ihr, 
behandelte ſie aber ſtreng, erlaubte ihr nicht die 
kleinſte Freiheit und war eiferſüchtig wie ein Türke, 
glaubte ſich aller Augenblicke betrogen, verdächtigte 
ſie heimlicher Liebſchaften mit Männern, ſo jung 
noch, daß ſie bequem ihre Söhne ſein konnten! 
Trotz alledem war ſeine große leidenſchaftliche Liebe 
für fie unverändert geblieben. Ma Nok litt auch an 
der Reue, dachte viel an den früheren Mann, der 
doch ſo gut zu ihr war und nie eiferſüchtig, vor dem 
ſie ſich nie zu fürchten brauchte. Mit heißer Sehn 
ſucht verlangte fie nach ihren Kindern und Enkel⸗ 
kindern. Sie wurde mager und klagte oft über 
Schmerzen. Allah aber hatte Mitleid mit der 
reuigen Sünderin, nach ſechs Jahren gab er ihr ihr 
verlorenes Glück zurück. 

Eines Tages kam ein alter, ſehr gut ausſehender 
Javane mit zwei ſehr hübſchen halberwachſenen 
Mädchen und einem jungen Mann von Anfang 
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Ä Ma Nok und ihre beiden Männer / Eine javanifche Erinnerung / Von Hanna Ruifs-Heger 
ls Köchin kam Ma Nok zu mir in Dienſt. Von 


zwanzig zu mir und bat ſehr höflich um meine Er: 


laubnis, Ma Nok zu beſuchen. Da ich ja Ma Nols | 


Lebensgeſchichte jo genau kannte und fie niemals 


zuvor mir unbekannten Beſuch bekam, war ich jehr 


neugierig. Ich brauchte aber meine Neugier nicht 
lange zu zügeln; bald. kam Ma Not mit ſtrahlenden 
Augen und glüdjeligem Lächeln angelaufen, um mir 
mitzuteilen, daß ihr erſter Mann mit den drei jüng- 
ken Kindern von Kulon (Weſten) auf Beſuch ge 
lr mmen fei; die ſonſt fo ruhige Ma Not war ganz 
cufgeregt; Kuchen, Zucker, Tee wurde ſchnell be⸗ 
ſorgt, um den Gäſten einen feſtlichen Empfang zu 
bereiten. Und das eigentümlichſte an der Sache: 
Pa Wongſa fand alles gut, auch auf ſeinem Ge⸗ 
ſicht glänzte die Freude. Tage, Wochen vergingen 
und noch immer dachte Ma Noks Beſuch nicht an 
cbreifen. Da fragte ich fie einmal, wie lange ihr 
ſrüherer Mann und die Kinder noch bleiben wollten. 
Die Gelegenheit benutzte Ma Nok ſchnell, um meine 
Erlaubnis zu erbitten daß ihre Familie bei mir auf 
dem Hof wohnen dürfte, denn ihr erſter Mann habe 
beſchloſſen, ſie nicht mehr zu verlaſſen, und wolle 
mit den Kindern bei ihr bleiben. Ich hatte nichts 
dagegen, erkundigte mich aber ſchüchtern, ob Pa 
Wongſa das gut finde. Sie antwortete mir ver⸗ 
wundert, gleichgültig: „Warum nicht, wir ſind doch 
ſchon alt. € 

Oft konnte man nun die beiden Männer von 
Ma Nok friedlich zuſammen ſpazieren gehen ſehen 
oder ſie ſaßen, in tiefſinniges Schweigen ver⸗ 
ſunken, vertraulich zuſammen auf einer Matte vor 


‚ihres Zimmers Tür. Und beim Rauchen einer 


Zigarette genoſſen ſie nach des Tages Laſt und 
Mühe des Abends Kühle und Ruhe. Pa Wongſa 
war nun nie mehr eiferſüchtig, es waren ja nun 
vier Augen, die über Ma Nok wachten. 
Jahre ſind ſeitdem vergangen. Die beiden 
jüngſten Töchterchen find auch ſchon längſt verhei⸗ 
ratet und zwei Enkelchen ſpielen wieder an N 


Noks Knie. Und ſie iſt nun wieder vollkommen 


glücklich. 


H AU 


Der Nitty-Dofenöffner - 


bietet ähnlichen kleinen Inſtrumenten gegenüber 
den Vorteil, daß das Einſtechen eines Dorns in das 
Metall gänzlich in Wegfall kommt. Der Offner 


ſchneidet runde, ovale oder eckige Doſen ganz am 
Rande glatt auf, ohne daß eine ſcharfe Schnitt⸗ 
kante entſteht. An dem feſten hölzernen Handgriff 
ſitzt das ſtarke Stahlmeſſer, das ſich nicht verbiegen 
kann, alſo ſich als unverwüſtlich im Gebrauch erweiſt. 
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Aufrichten des unteren, 30 Meter hohen Teils 
des Schornſteins 


Ein neuer 
und prak- 
tifcher 
Dofenöffner 


Blechſchornſteine 


Eiſerne Schornſteine werden an Stelle gemauerter 
Schornſteine immer dort zweckdienlich fein, wo 


es neben kürzeſter Baudauer darauf ankommt, bei 


geringem Durchmeſſer eine verhältnismäßig große 
Höhe zu erreichen. Einen ſolchen Fall ſtellen die 
im Bilde gezeigten eiſernen Schornſteine dar. 
Die Geſamtkonſtruktion geſtattete es nicht, über 
einen äußeren Durchmeſſer von 2 Meter hinaus⸗ 
zugehen, andererſeits mußte eine Höhe von 
52,5 Meter erreicht werden. 
T eil der Schornſteine wurde zu Aufnahmen 


aller Kräfte bis zur Höhe von 30 Meter in der. 


Hauptſache als Quadratgerüſt ausgebildet. Der 


12 Millimeter ſtarke Blechmantel dient bis zu 


dieſer Höhe alſo gewiſſermaßen nur als Um: 
grenzung des inwandigen Schamottefutters. Die 
Oberteile von 22,5 Meter Höhe erhielten als Aus⸗ 
ſteifung je 4 ſeitliche Rippen, ſo daß bei jedem 
Schornſteine das oberſte Stück nur in 10 Milli⸗ 
meter ſtarkem Blech ausgeführt zu werden brauchte. 
Beſondere Sorgfalt war natürlich, in Rückſicht 
auf die große Höhe bei ſo geringer Baſis, der 
Gründung zuzuwenden. Jeder Schornſtein wurde 
mit viermal 2 Ankern von 3 Zoll ausgerüſtet; außer⸗ 
dem armierte man die Fundamente gut mit Eiſen. 
Die Montage geſtaltete ſich ziemlich einfach. Zu⸗ 
nächſt wurden die unteren Teile im Gewicht von 
je 40 Tonnen am Bauplatz zu ebener Erde zu⸗ 
ſammengebaut und dann aufgeſtellt. In ähnlicher 


— Der untere. 


Weiſe erfolgte der Zuſammenbau und das Hol 
ziehen der Oberteile. Die Bauzeit beanſpruchte, 
ausſchließlich Herſtellung der Fundamente, nicht 
mehr als zwei Wochen. Um die Schornſteine jeder⸗ 


zeit ſtreichen zu können, iſt eine ſenkrechte Leiter, 


cben drehbar, angeordnet, mit deren Hilfe der. 
ganze Schornſteinumfang befahren werden kann. 


Das Auffetzen des oberen, 22,5 Meter tele hohen 
Schornſteinteils 
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(Ziroler Erzäblungen der Gegenwart 
Don Haus Matſcher 
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Fortſetzung) 
nd i,“ betonte der Bräutigam, „i will über⸗ 
haupt kein doppelſpanniges Bett!“ 

„So einer biſt!“ ſchrie der Tiſchler. „So a neu⸗ 
modiſcher Fack biſt, der wo zwei Bettſtatten will, 
daß er mit der ſeinigen abfahren kann, bald's 
Kindergeſchrei losgeht oder 's Weib krant wird 
oder ihm a Dirn beſſer gefällt. 

Da fing der Ferdl eine Ohrfeige, die nicht von 
einer verkrüppelten Hand kam. 

„Halt dein Maul mit ſolchen Reden! Biſt ja alle⸗ 
weil bei deinem Leimtiegel picken blieben, wie das 
Bettgeſtell da der größte Beweis iſt. Aberhaupt,“ 
wandte ſich der Grimme an ſeine Braut, „warum 
bin i nit gefragt worden, wenn das Bett ſchon ſo 
was Wichtiges iſt? Und der himmelblaue Anſtrich, 
drüber lachen ja die Gäns.“ 

„Mir g' fallt's juſt fol" trumpfte die zornrote 
Braut und reckte ſich auf den Zehen. „Alles bleibt 
ſo und die neumodiſche Fackerei mit zwei⸗ Bett⸗ 
ſtatten duld' i nit!“ 

„Hoho!“ ereiferte ſich der Bräutigam. „Da 
ſchau man einmal, was das daumenlange Ding für 
ein ausgewachſener Zornbinkel iſt. So a Floh! 
In der Bettſtatt müßt' man di erſt mit der Stall⸗ 
latern ſuchen gehn, bald man di finden möcht' auf 
d' Nacht.“ 

„So, ſo!“ ſchrie die Moid und ließ ſich vom Zorne 
hinreißen: „Der Erdäpfelacker iſt vielleicht kleiner 
als die Bettſtatt, ha? Aber gelt, da haſt mi ſchon 


gefunden!“ 


Der Tiſchler kniff verſtändnisinnig die Auglein 
zuſammen und ſtieß einen kurzen Pfiff durch ſeine 
Zähne. 

Die Braut reckte ſich noch höher: „Und wenn i 
dir zu klein bin, dann ſchau dir halt um eine Hopfen⸗ 
ſtang', du... du Krüppel!“ 

„Ein Krüppel bin i? . .. Heut ſchon?“ 

Der Hartl ſagte es ganz ruhig und eiſig, aber 
ſeine Hände zitterten vor verhaltener Wut. 

„Auftrutzen willſt? ... Aa ſchon heut? Willſt 


lleicht die Hoſen anhaben am Glatzlhof? Ja, ja, in 


der Bettſtatt zieht 's Weib am ſchnellſten die Hofen 
an, bald einer nit genug aufpaßt. Aber i paß auf 
und mein Willen regiert und auseinand’ muß mir 


der verfluchte Schragen! Auseinand'!“ 


In höchſtem Zorn griff er nach einem Beil, und 
mit aller Wucht ſauſte der Hieb auf das Fußbrett 
des Brautbe ttes nieder, daß es mitten auseinander⸗ 
ſprang. 

„Jeſſas! So ein wüſter Menſch!“ ſchrie die Moid 
voller Angſt und lief davon. 

„Du Sakra, glaubſt, du biſt bei den wilden 
Hottentotten in Sibirien?“ tobte der Meiſter und 


drängte den Bräutigam zur Tür hinaus. Wehmuts⸗ 


voll betrachtete er ſein geklobenes Werk: „Da Di 
ſich wohl nix mehr flicken laſſen!“ 

Er hatte recht; die ganze =. war nicht mehr 
zu leimen. | 


Die Braut wollte von fo einem „gachzornigen 
Teufel“, der im Krieg das Leutumbringen gelernt 
hat, nichts mehr wiſſen; der Bräutigam hatte nicht 
minder von der „Vipper“ genug, aus der mit der 
Zeit gar ein „Drachen“ ſich ausgewachſen hätte am 
Glatzlhof. 

Somit wäre man eigentlich wieder völlig einig 
geweſen und hätte die N ruhig löſen 
können. 


Aber der Tiſchler wollte Bi Brautbett bezahlt 


haben. 

Der Tümpfl weigerte ſich, weil das Möbelſtück 
vom Hartl zerſpalten worden ſei. Der Glatzl weigerte 
ſich, weil er ja niemals ein Brautbett beſtellt habe. 
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Und die Advokaten in der Stadt legten weitere 
große Bogen an; denn der Glatzl verlangte, der 
Tümpfl ſolle ſeine Zufahrt wieder herſtellen und 
das Loch in der Mauer ſchließen; dieſer ſchützte 
Verjährung und allerhand neue Abmachungen vor. 
Der Tiſchler Ferdl klagte den Hartl wegen der Ohr⸗ 
feige, und umgekehrt der Hartl den Ferdl wegen 
Ehrenbeleidigung von wegen der Dirn, mit der er 
als Ehemann ſchlafen wolle. 

Damit iſt die Geſchichte zu Ende. 

Denn das Brautbett iſt zerſtört, die Verlobung 
aus und die Liebe dahin. 

Daß aber ein Bauernprozeß, der zwei Jahre 


nach dem Kriege erſt begonnen und bereits mehr als 


zwei Erdäpfeläcker verſchlungen hat, ſchon zu Ende 
ſei, das kann man nicht verlangen, am wenigſten 
von den Advokaten. 
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IX. 
Der uenue Doktor 


n Hinterkirch gab es an einem ſchönen Sommer- 

tage ziemliche Aufregung, die ein Schreiben 
verurſachte, der neue Gemeindearzt werde heute 
einlangen. 

Es war nämlich immer recht ſchwierig, einen 
Heilkünſtler hereinzubekommen, noch ſchwerer aber, 
ihn feſtzuhalten; denn hatte ſich endlich einer in dies 
Garn verfangen, ſuchte er ſich baldmöglichſt wieder 
freizuwickeln, um ſich in wirtlichere Landſchaften 
zu verziehen. 

Auf ein Häuflein zuſammengeduckt wie Hennen 
bei der Kälte, umſtand ein ſchwaches Dutzend arm⸗ 
ſeliger Bauernhäuſer die Kirche. Sie wärmten und 
ſchützten ſich gegenſeitig vor dem eiſigen Hauche, 
der von den nahen Gletſchern herabwehte. Rings 


an den ſteilen Hängen lagen verſtreut noch etliche 


Einzelgehöfte. Nur das Wirtshaus ſah etwas ſtatt⸗ 
licher aus, weil zur Sommerszeit die Touriſten, 
die auf den Fernern herumſtiegen, häufig Raſt und 
Einkehr hielten. 

Etwelche Lebensgenüſſe erwarteten alſo den nicht, 
der wieder einmal kommen wollte, Leute geſund 
zu machen. 

Ja, wenn es wenigſtens ſolche Leute zu Hinter⸗ 


kirch gegeben hätte, die man Kranke nennt. Die 


Altersſchwäche war die einzige epidemiſche Krank⸗ 
heit, die da herinnen hauſte und zahlreiche Opfer 
forderte, aber gerade gegen dieſe Heimſuchung 
wußte keiner ein Mittel. Man ſagte von den Hinter⸗ 
kirchnern, die blieben ſo lange friſch, weil ſie ſtändig 
am Eiſe lägen. 

Trotz alledem hatte nun wieder einmal einer auf 


den mageren Köder angebiſſen. 


Es wurde beſchloſſen, diesmal an nichts es fehlen 
zu laſſen (außer an Patienten), damit endlich ein 
Doktor dauernd bleibe. Schon der erſte Empfang 
ſollte ihm zeigen, wie man ſeine Opferwilligkeit, 
ſeinen Entſagungsmut hoch zu ſchätzen wiſſe. 

Heute alſo war dieſer feſtliche Tag. 

Des Himmels Gnade half ſichtlich mit, dem neuen 
Arzte das Tal in ſeiner Sommerſchönheit, die eigent⸗ 
lich ein karger Frühling war, zu zeigen. Sackerlott, 
heute mußte es ihm gefallen, und wenn es wahr 
iſt, daß der erſte Eindruck ein bleibender iſt, ſo mußte 
auch der Doktor bleiben. ; 

Die Sonne ftrahlte warm und glanzvoll her⸗ 
nieder, und ihr Gold ſprühten die Gletſcher in 
leuchtendem Silber wieder, die grünen Matten 
an den Hängen prunkten ſattfarben wie Edelſteine, 
und in ſchmucker Zier ſtanden die Gehöfte, an 
denen da und dort eine Fenſterſcheibe blinkte. 

Den Hinterkirchnern dünkte, es gäbe nichts 
Schöneres auf der Welt als Hinterfird). g 

Sie harrten ſchon lange bei der ſchmächtigen 
Triumphpforte aus Tannengewinde, das auch eine 
weiße Tafel umrahmte mit der grellroten Inſchrift: 


waſchen Sie ſchon mit Feur io: 


Dann iſt Ihnen auch ſchon aufgefallen, 
wie leiht die Arbeit iſt, wie weiß und 
duſtend die Wäſche wird und wie wenig 
Ihre Hände aufgeſprungen find. — 
Feurio Haushaltſeife enthält 80 % Fett, 
iſt daher die befte und ſparſamſte. 


Lereinigte a Stuart 
enen 


Nachifeft 


Willkommen, 
Neuer Doktor, ſei 
Und herzlich bei 
Uns aufgenommen! 


Alles ſchwelgte in Feſtfreude, nur der Vorſteher 
der Gemeinde ſchnitt ein Geſicht, als ob ihm nicht 
gar behaglich jei. Immer wieder holte er einen 
zerknüllten Zettel aus dem Hoſenſacke, glättete ihn 
und ſtarrte mit verzweifelter Miene darauf nieder. 
Es war die Anrede, die der Lehrer aufgeſetzt hatte 
und der Gemeindevater halten ſollte. Die Schul— 
kinder ſtanden in Reih und Glied, und einige 
Mädelchen prunkten gar als „weißgekleidet“. 
Sehr wichtig tat der Gaberle-Toni, ein ehrwürdiger 
Veteran aus dem freilich nicht ſehr glorreichen 
Jahre ſechsundſechzig, angetan mit ſämtlichen 
Orden und Medaillen. Er repräſentierte die kaiſer— 
liche Militärmacht und fühlte ſich noch immer zu 
Eroberungen befähigt, ſei es auch nur die Kellnerin 
vom Touriſtenwirtshauſe, die als „Ehrenjungfrau“ 
mit einem großmächtigen Buſchen Alpenroſen 
ebenfalls der Dinge wartete und die altbekannten 
Späße des Kriegshelden über ſich ergehen ließ. 
Die fünf Muſikanten hielten eine Beratung ab, 
ob ſie den Tuſch aus beſonderer Hochachtung für 
den Ankömmling nicht viermal blaſen ſollten. 

Eine halbe Stunde draußen, wo ſich das Tal 
plötzlich ſenkte und der Weg ſich den Augen der 


Nach einem Gemälde von 189 Max Ra R 


Dörfler verlor, war der „Gemeindediener“ auf- 
geſtellt, ein ſonſt herumwerkelnder Taglöhner, der 
heute von Amts wegen mit einem verroſteten Säbel 
aus der Franzoſenzeit und einem alten Zylinder 
ausgerüſtet war. Dieſen hatte der Lahnegger 
Bauer, in deſſen Familie der Hut aus ſagenhaften 
Urſprüngen her von Geſchlecht zu Geſchlecht ſich 
vererbte, nur auf vieles Drängen und Zureden des 
Vorſtehers hergeliehen. Dem Gemeindediener 
waren zwei Burſchen beigegeben, und die drei 
bildeten den Auslugpoſten und ſollten die Böller 
(Mörſer) losfeuern, ſobald der Wagen mit dem 
Doktor aus der Talniederung in Sicht kam. 

Wie man ſieht, hatte die Bevölkerung alles auf— 
geboten und kein Opfer geſcheut, den neuen Arzt 
würdig zu empfangen. 

Gleichwie anderswo bei Feſtlichkeiten gab es auch 
hier einen kleinen Zwiſchenfall, der immerhin 
beitrug, das lange Warten zu kürzen. 

Die zwei Burſchen des Vorpoſtens ſchleppten 
einen gänzlich betrunkenen Vagabunden herbei. 
Mit ſchwerer Zunge ein Liedlein lallend, war er 
des Weges dahergetorkelt, prallte an den Wieſen— 
zaun rechts, kollerte zum Wieſenzaun links der 
Straße; auch die Mutter Erde mochte er, vom 
Geiſte, der in ihm hauſte, hingeriſſen, ſchon einige 
Male geküßt haben; davon zeugten die ſtaub⸗ 
bedeckte Kleidung und die zerſchundenen Hände. 

Angeſichts dieſer Erſcheinung kam dem Gemeinde— 
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diener eine prächtige Erleuchtung, den or begen ei 
jetzt auch allgemeines Lob erntete. Näm lich: mar 
dürfe den Beſoffenen doch nicht jo auf dem Weg 
herumtorkeln laſſen; jeden Augenblick könne der 
neue Doktor angefahren kommen. Was mil 
der für einen Eindruck von der Gemeinde ge ine 
wenn gleich der erſte Anblick ein Betrun kener s. 


Die ohnehin ſchon ſeit zwei Stunden ar u Trlumph N 


bogen verſammelten Gemeindeväter beſch lo oſſen, den 
„Bſuff“ in Ermangelung eines. Arreſtes ſo lange 
in einem Kellerabteil des Wirtshauſe s unter⸗ 
zubringen, bis die Empfangsfeierlichteit vorüber 
wäre. 

Von nicht gerade ſanften Bauernhande n wurde 
dieſer Beſchluß ausgeführt. 

Das Volk von Hinterkirch harrte wei er. 

Doch nicht mehr lange. . 

Plötzlich krachten die Böller mächtig in die e Stille 


des einſamen Tales hinaus, daß von den Bergen 


langhin der Widerhall erdröhnte wie Donnerrollen, 
und bald hernach rumpelte ſchon das ( e, 
wagerl des Weges. 

Oben drauf ſaß der neue Herr Doktor. — 

Sackerlott, das war ein ſtattlicher Mann mit 
einem ſtramm aufgezwirbelten Schnurrbart, daß 
der Ehrenjungfrau das Herz pumperte; 5 
goldenen Naſenzwicker trug er, offenbar hatt 
die Augen beim Studieren nicht geſchont, 
vjel Anklang fand es gleich, daß ſich 2 ef 


Google 


und. 
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II en ZEIT at S = N- zen r STAND [AR D N = 
N | ur | 
die Bergpraxis mit cinem feſten Lodenkleid aus⸗ „Meine Damen und Herrn! Ick bin tief jerührt!!. Allmählich verzog ſich der Feſtrummel und die 
beſtattet hatte. Hatte ja keene Ahnung von der Liebenswürdigkeit Mannsleute ſuchten das Wirtshaus auf. 
Die Böller krachten weiter; das Volk ſchrie. boch! hieſijer Jebirgsbewohner! Heißen Dank!“ Wie man da breit und behaglich den ganzen Ver⸗ 
nd jubelte; die Muſikanten blieſen einen Tuſch um Damit fuhr er von dannen, ins Wirtshaus hinüber. lauf der gelungenen Empfangsfeier beſprach, ſtürzte 
pen anderen; die weißgekleideten Mädelchen gickſten Die Ehrenjungfrau lief hinterdrein, um als Kellnerin die Kellnerin verſtört und käſebleich in die Gaſtſtube 


ind hoben ihre Edelweißbüſchlein empor; die Schul⸗ aufzuwarten. Das Volk drängte ſich um den Vorſteher, und ſchrie: „Er iſt hin!“ 

inder ſangen, angetrieben vom Lehrer, die Volks⸗ der als der Nächſte und Geſcheiteſte die Rede verſtan⸗ „Wer? Was? Der neue Doktor?“ 

ymne, wobei ſich der alte Veteran in die Bruſt den haben mußte. Aber der hatte den ſchneidig ge⸗ „Der Vagabund im Keller! Er ſchnappt lei (nur) 
arf, daß alle Medaillen klirrten, und ſalutierte; ſprochenen, knarrenden Worten ebenfalls keinen Sinn mehr ein bißl und röchelt ſchon! Rennt’s In 
er Taglöhner verſuchte den Säbel aus der Scheide entnehmen können; doch zeigte er ſich wirklich als um den Kuraten!“ 

zu reißen, und ſchwang, da es ihm nicht gelingen der Klügſte, denn er antwortete ſeinen Drängern: (Schluß folgt) 

vollte, voll Begeiſterung den alten Zylinder, jo „Wie foll i das verſtanden haben! Der 8 ur 

ap dem Lahnegger der Angſtſchweiß auf die Stirne Doktor hat d0’ lateiniſch g'red't.“ 

rat um den Weiterbeſtand dieſes koſtbaren Familien⸗ „Ja, ja!“ gaben die anderen zu, „eine 

utes; die Kellnerin überreichte mit feierlicher, weit⸗ mal deutſch iſt das nit g'weſen.“ 

usholender Gebärde die Alpenroſen und wurde Darob ſprachen einige ſchon die Be⸗ 

abei röter als dieſe vor Stolz und Verlegenheit; fürchtung aus, daß fo ein gelehrter Kopf, 

uldooll zwinkernd nickte ihr der neue Doktor zu der lateiniſch grad ſo daher plappert, 

ind kniff ihr ſichtlich erfreut in die Wangen. Man wie's der Hochwürdige Herr Kurat kaum 

ah es ihm an, daß er über den unerwarteten aus dem Meßbüchl zu leſen vermag, x 

empfang höchlichſt erſtaunt war; aber gerade dies trotz allen festlichen Aufgebotes wohl f 

yefriedigte die Hinterkircher überaus; denn jetzt kaum lange in der eiſigen Einöde blei⸗ 

hatten fie einmal gezeigt, was fie konnten und welche ben werde. Andere waren zuverſichtlicher. 

Wertſchätzung ſie dem Arzte entgegenbrachten. Dieſer Wozu hätte ſich der Doktor ein ſo dickes 


war aber auch ganz ſprachlos, ſo, wie der Vorſteher, Lodengewand angeſchafft, wenn er es f 44 THEUS_[[ÜLLERs 
der nun die Rede des Lehrers hätte aufſagen ſollen; nicht hier aufzutragen gedächte? Der CTV IE 


doch es kreiſte in ſeinem Schädel nur ein Rad, aber Taglöhner aber, der manchmal als Träger 
fein Gedanke; haſtig ſuchte er alle Taſchen nach dem mit auf die Gletſcher ging, getraute ſich 
Jettel ab, und um dieſe im Feſtprogramm nicht einen ſchrecklichen Argwohn zu äußern: 


orgeſehene Pauſe auszufüllen, fingen die Muſi⸗ „Der Doktor, i mein“ alleweil, das 
kanten geiſtesgegenwärtig wieder ihren Tuſch an. iſt gar ein Preuß!“ 
Dies gab dem Gefeierten die Sprache wieder. Indes, da kam er ſchön weg. Alle 
Er erhob ſich etwas im Wagen und ſchnarrte: fielen über ihn her: J. ,,,, N . KORG a 22 
ö a | | | a „Was du nit immer weißt!!! 9 1 
| . 8 Bald den Sabel um haſt 9 . 
6 Keine wahre Schönheit ohne Geſundheit! meinſt, du biſt der en x 
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77 Frauen, ue Gefahren 


vernachlässigter HAUT- UND BEINLEIDEN? 


Verhälel Enizündungen | 
Es ist eure Pflicht, die Folgen zu kennen! Leset die Broschüre: 
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dich gesund mit „Dr. Hermsens 
Bad e medizinischen Badezusätzen“! 


‚unentbehrlich. 

|| Chinosolfabrik En 
—— Keine eure Budereise nöfig! 

Dr. Hermsens künstliche Heilquellen - Kurbäder im Hause, 


Hamburg- Billbrook 122. 
Aachener, Baden-Badener, Eisterer, Kissinger, Homburger, 
Kreuznacher, Nauheimer Herzheilbäder, Neuenahrer, Pyrmonter, 
Reichenhaller, Salzschlirfer, Wiesbadener Kurbäder, Moorbad 
im Hause, Dr.Hermsens Luxusbad u.Dr.Hermsens Eis-Poiar-Bad. 
Man frage seinen Arzt. 
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soher Appırate L. M. Baginski, 
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a f a b e n 11. Geiſterbeſchwörer, 12. mohammedaniſcher 23. gerichtliche Perſon, 24. Feuerwerkskörper, 
e 5 3 Bettelmönch, 13. Stadt in Frankreich, 25. Göttin der Zwietracht, 26. Inſektenpulber, 
Be Rechenaufgabe 14. Sonntag, 15. ſchmachtender Liebhaber, 27. altteſtamentariſche Perſon, 28. unver 

> Zu. d a | d 16, Ebelfteir, 17. Südfrucht, 18. Stadt in welkliche Blume, 29. berühmte Tänzerin, 
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Italien, 19. deutſcher Dichter, 20: Pelzart, 30. Stadt in Weſtfalen, 31. deutſche Schrift. 
21. ungariſcher Soldat, 22. Stadt in Sachſen, =ſtellerin, 32. Weingeiſt. J. K. 
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In die leeren Felder der zwei Quadrate find die Zahlen 
415, 417, 420, 422, 423, 425, 428, 430, 432, 434, 435, 
437, 440, 442, 443, 445, 462, 464, 465, 467, 469, 471, 474 
und 476 ſo einzuſtellen, daß die Summe jeder ſenk⸗ und 
wagerechten Reihe je das Geburtsjahr und die Summe der 
Diagonalen a—b und c—d je das Sterbejahr von Hoffmann 


von Fallersleben ergibt. Das Geburtsjahr iſt 1798 und das 
Sterbejahr 1874. H. v. d. M. 


Silbenrätſel 
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Aus vorſtehenden Silben ſind 32 Worte zu bilden, deren 
Anfangs⸗ und Endbuchſtaben, letztere von unten nach oben 
geleſen, eine Strophe aus einem Gedicht von Schiller er⸗ 
geben. Die Wörter bedeuten: 1. Gebirge in Paläſtina, 2. Ge⸗ 
werbebetrieb, 3. Grundſtoff, 4. Stadt in Vorderindien, 5. Klage⸗ 
lied, 6. Greis, 7. franzöſiſcher Schriftſteller, 8. niederländiſcher 
Maler, 9. Stadt in Böhmen, 10. Ausdruck für Revolution, 
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entfernt unt. Garantie die | beseitigt unter Garantie-| beseitigt bei vorgeschrie- | verhindert das läsüge ' 
ältesten u. tiefsten Täto- | ohne Schaden für die | bener- Kur. unbedingt | Stechen der Mücken - 
wierungen sowie Warzen, | Haut in wenigen Tagen verbürgt in kurzer Zeit | und dadurch das Be 
Muttermale usw. ohne | jeden Leberfleck. | alle -Sommersprossen. | schädigen der Haut. Ex- 
Ausschn. n. Hautschäden. iele Anerkennungen Viele Anerkennungen | folg verbürgt. — Viele 
Viele Anerk. u. Dankschr, | und Dankschreiben. Pac- | und Dankschreiben. Pac- | Anerkennungen u. Dank- W 
Packg. franko Nachn. mit | kung franko Nachnahme | kung franko Nachnahme | schreiben. Packung Irk, : 
Garantieschein M. à9800.- M. 31600.— M. 26600. . Nachnahme M. — 


cos met. enem. Fabrik Karl Paesier, Berlin 16 B. E., Köpenickerstr. 71 


Volkstüml, wissenschaftl. Aufklärgn. n. Prof. D. üb. wirks. 

10000 fach erprobte, sichere, schnelle u. giftfreie Hilfe bei: 
Blutarmut Weißfluß_ ‚Gonorrhoea — 
Mannesschwäche Gefühlskälte Grippe 
Haarleiden Hautleiden Hämorrhoiden 

en N . Kr.Störung. usw. 
ur durch Verlag u. Auskunfte . 

f. Körperpflege u. Körperkultur Fr all El. Vogel lbs., Hamburg 33. b. 

| 


frel gegen M. 2000.—. — Art der Leiden usw. genau angeben 


„Wie verschafft man sich gesundes Blut zur Wieder- 

erlangung und Erhaltung der Gesundheit.“ Dieses Buch 

sollte jede Mutter lesen! Darin findet man Näheres über 

‚Verhütung von Schwächezuständen, Blutarmut, Bleichsucht, 
| Erhaltung der Schönheit usw. | 


Radjosan-Versand, Hamburg, Radjoposthof. 
r | 
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Rätsellösungen 


Auflöfungen der Rätſelaufgaben Seite 877: 
Röſſelſprung: 


Wüſtenkönig in der 
e vn ANN 
| a ZT 
| en \ Me 
N 10 


Wandelt er nach 
der Lagune, in 
dem hohen Schilf 
zu liegen. 5 Sk 


Wo Gazellen und 
Giraffen trinken, 
kauert er im 
Rohre; 

| gitternd über dem Gewalt'gen 
rauſcht das Laub der 
Sykomore. 
(Freiligrath) 


Auszählrätſel: Beginnend mit dem zweiten 
Buchſtaben, ſind je vier Buchſtaben zu überſpringen: 
„Und es mag am deutſchen Weſen 
Einmal noch die Welt geneſen.“ 


Auflöſungen der Rätſelaufgaben Seite 861: 
Arithmogriph: Davos, Eboli, Rondo, Rezia, 
Irade, Chlor, Haaſe, Toman, Ebert, Riata. 
Der Richter von Zalamea — Calderon. 
Viſitenkartenrätſel: Primaballerina — Hof⸗ 
ſchauſpieler. 


Literatur 


Alte Gaſſen — Stille Winkel. 57 ganzſeitige 
Abbildungen mit einem Vorwort von Ilſe 
Riem, herausgegeben von Hans Herzberg. 

(Wilhelm Goldmann, Leipzig.) 
Unter dem Schlagwort „Alte Gaſſen — Stille 

Winkel“ vereint Hans Herzberg eine Anzahl vor⸗ 


Eine schöne Locke an der Wange | Mitesser beseitigt man augen- 
macht jed. Gesicht reizv. u. inter | blicklich fur immer mit dem neuen 


essant. „Eta- Haarkräusel- „Eta - Mitesserentferner“ (D. 


züglich ausgeführter Bilder, die den edlen Bauſtil 
alter deutſcher Ortſchaften und die Poeſie verträumter 
Parkanlagen veranſchaulichen. In einem warm emp⸗ 
fundenen Vorwort plaudert Ilſe Riem über die Ro⸗ 
mantit ſolch vergeſſener Winkel, deren ruhevolle Schön⸗ 
heit den Gegenſatz des glücklichen Einſt gegenüber der 
heutigen Verhetztheit deutlich betont. S. 


Einführung in das Geſamtgebiet des 
Okkultismus. Von Manfred Kyber. 
(Union Deutſche Verlagsgeſellſchaſt, Stuttgart.) 

In immer höherem Maße wendet ſich das Inter⸗ 
eſſe weiter Kreiſe den Gebieten zu, die zu erforſchen 
unſere ausgebildeten Sinnesorgane nicht ausreichen. 

Manfred Kyber, unſer langjähriger Mitarbeiter, baut 

in ſeinen jetzt in Buchform veröffentlichten Vor⸗ 

trägen über Oktultismus zum erſtenmal eine Brücke, 
die zu betreten auch der Laie wagen darf. An der 

Hand eines kundigen Führers wandert der Leſer 

in jene Gefilde, die für die 

meiſten zwiſchen Traum und 

Tag liegen und deren gehei⸗ 

mes Leben ſich nur wenigen 


Eineschöne Zukunft, 


Wohlstand, Gluck, Erfolg 
in Beruf, Ehe, Liebe, allen 
Ihren Unternehmungen 
durch astrolog. Wissen- 

schaft. Geg. Geburtsanga- 

ben u. M. 21200.— Hono- 

rar, Nachn. M. 1500.— 

mehr, send. wir Ihnen Ihr. 
astrolog. Lebensführer. 

Astrologisches Bureau 

W. PLANER, 
Charlottenburg 4, Abt. 38. 
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Schöne Frauen! 


Mit sechzig Abbildungen 
Meisterhafte Ausstattung! 
- Oeheft, 40000.—, gebund. 50 000.— M. 


‚Buchversand Elsner, Stafigarl, 


Schloßstraße 57 B. 
1 


0 
4 


andwurm 


mit Kopf und andere Würmer entfernt 
ohne Hungerkur! Verlangen Sie Aus- 
ö kunft geg. M. 5000.— in Kassenschein. 


Wurm-Rose 11 4 287. 


| Dreher-Klifehe es 


Leist“ macht natürliche Locken u. 
hält das Haar i. locker. Fälle, auch 
b. Transpiration. Pr. M. 550 000.—. 


Augenbrauen u. Bart werd. dichter 
u. stärker durch „Eta-Augen« 
brauenbalsam“. Färbt gleich- 
zeitig allmählich dunkler (unab- 
waschbar). Das Gesicht wird aus- 
drucksvoll und interessant. Preis 
mit Verteiler M. 600 000.—. „, Eta- 
Augenbad m. d. Wanne stärkt d. 
Augennerv., gibt strahl. Frische u. 
Glanz, Pr. m. Wanne M. 750 000.—. 


„Eta-Masse“ löst alle gelben 
Ansätze u. Zahnst. augenbl. auf 
u. macht vernachlässigte Zähne 
sofort schneeweiß. M. 550000.—. 
„Eta-Sauerstoffzahnnulver“. 
Für tägl. Zahnpflege M. 80000.—. 
„Eta-Zahnnlomben“ z. Selbst- 
plombier. d. Zähne. M. 680000.—. 


Das 21. Modell Patent 321737 des 
Nasenformers „Zello- Punkt 
mit weichst.Lederschwammpoist. 
formt d. orthopädisch beeinfluß- 
ten Nasenknorpel normal. Preis 
M. 1500000.— u. 2 250 000.—. Der 
neue pneum. „Stirnrunzelglät- 
ter“ D. R. P. N bes. d. häßl. 
Stirnfalt. gänzl. Pr. M. 1350000 


Geradehalter ,, Sascha“ (D. R. 
G. M.) d. primitivst., doch bequem. 
u. zweckmäßigste Geradehalter. 
Seinesanfte Elastizität erinn. dich 
stets: „Schultern zurück, Brust 
heraus*. Angeben, ob 71800 klein, 
mittel o. stark. Pr. M. 1 100 000.—. 
Lästiger Fuß-, Hand- oder Achsel - 
schweiß beseit. „Eta-Fußbad- 
lösung‘. Die Füße und Achsel- 
höhlen bleiben sofort garantiert 
trocken u. vollständ. geruchlos. 
Garant. unschädlich. Preis mit 
Verteiler u. Zubehör M. 680000.—. 


Unschöne dicke Lippen, großen 
Mund korriglert sicher „Etae 
Lippenformer“. Pr. M. 900000 
„Eta-Grübchenbandage“ erz. 
reiz. Grübch. Pr. M. 1 500 000.—. 
Die „„Eta- Maske“, welche des 
Nachts angelegt werd. kann, be- 


wirkg. Sommersprossen. Haut- 
unreinigkeiten, gelbe Haut u. er- 
zeugt jenen beneidenwerten rein- 
weißen Teint. Prs. M. 1 200000.—. 


Die präparierten „Eta - Hand- 
hüllen“ (D. R. O. M. 699014) werd. 
nachts auf die Hände gezogen, 
wor. der Sauerstoffbleichprozeß 
die Hände zart u. auffallend weiß 
macht. Preis f. Damen od. Herren 
M. 1100000. —. „Fingerspitzen- 
former“ erzeug. eleg. schlanke 
Finger. Je 5 Stück M. 900 000.—. 


„Eta-Sonnenbraun“ gibt durch 
eine Einreib. interess. sonnenver- 
brannt. Teint v. größt. Haltbark. 
Pr. M. 600000.-. „Eta-Gesichts- 
massafeapnarat gibt d. ent- 
kräfteten faltigen Haut überrasch. 
schnell lhre Jugendl. elastische 
Spannkraft wied. Pr. M.750000.—. 


seitigt gründl, durch Sauerstoff- 


R. O. M. 766976) mit der dazuge- 
hörigen „Eta -Lösung“, womit 
kinderleicht Mitesser, Pickel u. 
tettglänz. Haut sof. beseit. werd. 
Preis mit Zubehör M. 680000.—. 


„Eta-Nasenbad“läßtdie Nasen- 
röte vollständig verschwinden. 
Gleichviel, ob durch Kälte, Tem- 
peraturwechsel, erweiterte Poren, 
übermäßig. Blutandrang od. Ver- 
dauungsstörungen.Eta-Nasenbad 
wirktaufd. Blutzellen zusammen- 
ziehend, wodurch der zu starke 
Blutzufluß eingeschränkt wird. 
Preis m. all. Zubehör M. 1350000.-. 


Die verbess. neue „Eta-Schäl- 
Kur“ nach ärztlicher Vorschrift 
schält in einigen Tagen unmerkl. 
f. die Umgebg. unreine, graue od. 
gelbe Haut. Die neue Haut ersch. 
I. zartest. Reinh. u. erweckt allseit. 
Bewunderung. Pr. M. 1500000.—. 


„Eta-Tätotropfen“ beseitig. in 
acht Tagen alle Tätowierungen, 
Muttermale, Leberilecke u. War- 
zen gänzlich. Kein Mittel kommt 
den „Eta-Tätotropfen* an Wir- 
kung gleich. Preis M. 1100000.—. 


Doppelkinn, starker Leib u. Hüf- 
ten, unschöne Fesseln, dicke Wa- 
den beseit. „Eta-Zehrwachs“. 
Ein neues, sehr wirksam. Mittel, 
um an jeder gewünschten Stelle 
übermäßigen Fettansatz zu ver- 


„Eta-Formenprickier“. Kräf- 
tigt u, festigt durch neu angeregte 
Blutzirkulation intensiv die Brust- 
gewebezellen. Schöne volle Kör- 
Bene entwickeln sich. Der 

rfolg ist ärztlich bestätigt. 
So schreibt u. a. der Kosmetiker 
Dr. med. Klatt: „Senden Sie noch 
2. Eta - Formenprickler“. Habe mit 
d. Anwend. ds. 1 Wirkl. sehr 
schön. Erfig. erz. Pr. M. 1 350000. 


„Eta - Haarzerstörer‘. Alle 
Haarentfernungsmittel hab. leider 
den Nachteil, daß die Haare nur 
stärk. wied. wachsen. „Eta-Haar- 


zerstörer* entfernt nicht d. Haare, 
. 


sond. bleicht u. zersetzt dieselben, 
so daß sie vollständig farblos u. 
dünn werd. u. wie Flaumhärchen 
nicht sichtbar sind. Für alle Kör- 
perstelien, auch fürd.Achselhaare 
d. Artistinnen. Pr. M. 1 350 000.— 


Schuppen, wenn auch Nur 
überkrusten die Kopfhaut, erstick. 
den Haarschaft u. das Haar fällt 
aus. Beseitigen Sie die Schuppen 
u. Schinnen sofort mit der „Eta- 
Haarkur“. Ein ang voller 
Haarwuchs entwick. sich. Preis d. 


Haarkur m. Vorschr. M. 750000.—. 


„Eta - Haarfärbelotion“ färbt 
jedes Haar allmählich braun, 
dunkelbraun, dunkelblond oder 
schwarz. Gibt in 8— 14 Tagen ganz 
allmählich, unmerklich für d. Um- 
ebung, den gewünscht. Haarton. 
ißfärbung ganz ausgeschlossen. 
Preis komplett M. 750000.—. 


Muster gegen Nachnahme. 


enthüllt. Kybers aufklärende 
Worte wollen nichts weiter 
ſein, als Anregungen zu wei⸗ 
terem ſelbſtändigem Forſchen, 
und in dieſem Sinne erfüllen 
ſie eine durchaus zeitgemäße 
Miſſion. Sp. 


Wilhelm Riedel Nfg., Hamburg 24. 


HamburgerKökschen-Kitt 


in Flaschen 


kiebt, leimt u. kittet 
las, Porzellan u. Steingul 


Hamburg. Kökschenkitt-Pulver 
lötet 


Emäille- u. Aluminiumgeschirr 
Echt nur mit d. Bilde der Köksch. 
Erhältlich in Drogerien. 


b 
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Schnell- Schreibmaschine 


er Clemens Müller A.-G., Dresden-N. 
Ätteste Pabrib den Conlincats für Peismechaulb + 
eee. 1839 1200 Arbeiter 


„Eta-Artikel“ sind durch zahlreiche Patente im In- und Auslande geschützt, ferner geschützt gemäß 


+ ulis - 


e , I 5 Gesetz vom 12. Mai 1894. Von zahlreichen Ärzten und Chemikern ausprobiert und glänzend begulachtet. 
und mehnfarbiger Ausführung Täglich eingehende Dankschreiben, selbst aus den entferntesten Ländern der Erde. Versand re re per m 
Nachn. oder gegen Voreinsendang auf Postschedtkonto Berlin 43634. Porto M, 30009 extra, Preis nderungen Re Gummi 
. ” ei. 8 
(7 u 7 av Dre 2 ex vorbehalten ei Bestellung von drei verschiedenen Artikeln oder mehr porto- und spesen/r: ge 'önheltsmittel as 


Pharm. hyg. Industrie 
„Medious‘, Berlin N 54, 
Veteranenstraße 25 M. 
Wiederverkäuf. überall ges. 


Laboratorium „Eta“ Gesellschaft m. b. H. 
Beriin W 297, Potsdamer Straße 32. 


Mit graphilche Kunlanlalt AA 
Stullgart 
fr a3 - Pernruf ala? 


Sall das Binreitemitlel 


Wir bitten unfere verehrlichen Leſer, bei Beitellung oder Anfrage lich ftets auf unſere Zeitfchrift zu beziehen. 
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Rheumatische Schmerzes, 
Hexenschuß, Reigen. 
In Apoiheken Flaschen zu 35 u. 70 Gramm. 


„ 


1. o en 11. Geiſterbeſchwörer, 12. mohammedaniſcher 23. gerichtliche Perſon, 24. Feuerwerkskörper, 
) r Sn Bettelmönch, 13. Stadt in Frankreich, 25. Göttin der Zwietracht, 26. Inſektenpulvr, 
Bu Rechenaufgabe 14. Sonntag, 15. ſchmachtender Liebhaber, 27. altteſtamentariſche Perſon, 28. unver⸗ 

Fr Bi = Se 4 16. Edelſtei', 17. Südfrucht, 18. Stadt in welkliche Blume, 29. berühmte Tänzerin, 

| ' | Italien, 19. deutſcher Dichter, 20: Pelzart, 30. Stadt in Weſtfalen, 31. deutſche Schrift. 
21. ungariſcher Soldat, 22. Stadt in Sachſen, ſtellerin, 32. Weingeiſt. IJ. K. 


459 455 | 


"Prächtioe Büste egen Monerkeif gegen Honrausfall Verlängungsk 


: benutzen Sie mii bestem Er- Ergrauen,, Kahlheit usw., d. restlose u. schnelle Be- 
. Fr fi folg nur die 100000 fach er- kurz gegen alle Haarkrank- seitig. v. Runzeln, Falter u. 
kurzer Zeit ohne schädliche probten u. glanz. bewährten heiten ist anerkannt die |Krähenfüß. sow. a. I. Haut- 
Nebenwirkung durch Au- Nervisel- afttabletten letzte Rettung unreinh., z. B. Pickel, Mit- 
ßerliche Anwendung von Gewichtszunahmeinkurzer das wissenschaftl. verbess. esser, Sommerspross. usw. 
- |Zeit bis 20 Pfund. Durch Ma- Mu- Ku. Haarwuchs- d. die anerk. schnell wirk, 
Rekorda Bei Miß erfolg | Dankschreiben bestätigt. förd. J. höchst. Maße. Nach- 20 Jahre-Jünger-Methode 
Geld zurück | Origin.-Pack. M. 250 000.-, wuchs bis 15 em l. Kurz. Zeit. Im Gebr. viel Bühnenkänsil: | 
Vollständ. Kur M. 425 000.- volfständ. Kur M. 700 000.-[ Original- Pack. M. 375000.- Preis komplett M. 40000. ö 


Die Preise sind freibleibend. Hinzu |- Hansa-Laboratorium Diskrete Zusendung. Tausende Dänk- 
kommen Porto u. Verpack.-Spesen. | Chem. H. jaedicke, Charlottenhurg 5/36 schreiben bestätigen glänzendeErfolge, 


. 482 477⁰ 


e. b 

In die leeren Felder der zwei Quadrate find die Zahlen 
415, 417, 420, 422, 423, 425, 428, 430, 432, 434, 435, 
437, 440, 442, 443, 445, 462, 464, 465, 467, 469, 471, 474 
und 476 fo einzuſtellen, daz die Summe jeder ſenk⸗ und 
wagerechten Reihe je das Geburtsjahr und die Summe der 
Diagonalen a—b und c—d je das Sterbejahr von Hoffmann 
von Fallersleben ergibt. Das Geburtsjahr iſt 1798 und das 
Sterbejahr 1874. | H. v. d. M. 


Silbenrätſel 


al an ba ba bens ber bert brin cher chil chin de der di 

don dus e e e e e el es eu feld flau gie gli gra in im hi 

hol hon ke kes ko kro la la lau le le le li li lin lis mant 

ment mi mor na na nac nas nat ne nes ni no non o ö pi 

ra ran ri ris ru sa sau se si si sturz ta tar te tel to tor 
trie thu um us ved wisch za 


Aus vorſtehenden Silben ſind 32 Worte zu bilden, deren 
Anfangs⸗ und Endbuchſtaben, letztere von unten nach oben 
geleſen, eine Strophe aus einem Gedicht von Schiller er⸗ 
geben. Die Wörter bedeuten: 1. Gebirge in Paläſtina, 2. Ge⸗ 
werbebetrieb, 3. Grundſtoff, 4. Stadt in Vorderindien, 5. Klage⸗ 
lied, 6. Greis, 7. franzöſiſcher Schriftsteller, 8. niederländiſcher 
Maler, 9. Stadt in Böhmen, 10. Ausdruck für Revolution, 


in Sillen form 
schnell, nachhaltig 
wirkendes,. appetü- _ 
anregendes, wohlbe- 
“= kömmliches Mutel zur 


9 _ Unterstützung 
der Genesung, nach 
7 S8lutverlusten und 
9 Schwächezuständen 
Blutarmut und $leichsucht we — 


Zu haben in 
allen Apotheken 
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entfernt unt. Garantie die | beseitigt unter Garantie - beseitigt bei vorgeschrle- verhindert das läsäige _ 
ältesten u. tiefsten Täto- | ohne Schaden für die | bener Kur unbedingt | Stechen der Mücken 
wierungen sowie Warzen, | Haut in wenigen Tagen verbürgt in kurzer Zeit | und dadurch das Be- 
Muttermale usw. ohne | jeden Leberfleck. | alle -Sommersprossen. | schädigen der Haut.! Ex 
Ausschn.n.Hautschäden. | Viele Anerkennungen Viele Anerkennungen | folg verbürgt. — Viele 
Viele Anerk. u. Dankschr. | und Dankschreiben. Pac- | und Dankschreiben. Pac- | Anerkennungen u.Dank- I 
Packg. franko Nachn. mit | kung franko Nachnahme | kung franko Nachnahme | schreiben. Packung fr. 
Garantieschein M. 39800.- M. 31600.— M. 28600. . Nachnahme M. — 


Kosmet.- Chem. Fabrik Karl Paesler, Berlin 16 B. E., Köpenickerstr. 7ia 


- ‚der nachweist, daß e 
10 Millionen Mark ein besseres ittel gibt als Rad-J0. 
5 8 en Dadjosan bes- 
+ {7 sert das Ner- 
vensystem auf- 
| bessertdasBlut, 
hebt den Appe- 
tit und Schlaf, 
die Schaifens- 
= kraft und Schaf- 
fſensfreudigkeit! Reguliert die Darmtätigkeit! Radjosan regt 
5 den Stoffwechsel an, scheidet Harnsäure aus, wodurch viele 
2a Krankheiten verhütet werden, besonders Arterienverkalkung, 
das gefürchtete Leiden. des Alters, verhütet Gicht, Rheuma, 
und Podagra. Radjosan verhütet Pickeln und unreinen Teint, 
macht frisch, froh, schön und elastisch,- kurz gesagt, es. ist 
das beste Schönheits- und Verjüngungs-Mittel! Näheres 
erfährt man durch folgende Schrift, Preis 10000 Mk. franko: Volkstäml. wissenschaftl. Aufklärgn. n. Prof. P. üb. wirks. 
„Wie 5 wo sich gesundes er Er 9 e e u. 1 te neh 
erlangung und Erhaltung der Gesundheit.“ Dieses Buch 
sollte jede Mutter lesen! Darin findet man Näheres über | ® e 
Verhütung von Schwächezuständen, Blutarmut, Bleichsucht, | A%% 
Erhaltung der Schönheit usw. 
Radlosan -Versand, Hamburg, Radjoposthof. 


Haarleiden Hautleiden Hämorrhoiden 
Wechsel jahren Frauenleiden kr. Störung. usw. 


ae l E. Vopel Ges, Hamburg J 


frei gegen M. 2000.—. — Art der Leiden usw. genau angeben 
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astrolog. Lebensführer. 
| Astrologisches Bureau 


W. PLANER, 
Charlottenburg 4, Abt. 38. 
— . | 
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Schöne Erauen! || , 
Mit sechzig Abbildungen FR. 


Melsterhafte Ausstattung! 
Oehelt. 40 000.—, gebund. 50 000.— M. 


Buchversand Elsner, Stullgarl, 


Schloßstraße 57 B. 


— = 1 


Bandwurm 


mit Kopf und andere Würmer entfernt 
ohne Hungerkur! Verlangen Sie Aus- 
kunft geg. M. 5000.— in Kassenschein. 


b 
Wurm-Rose a 287 


Dreher-Klilehees 


Alle Arten von Druckitöcken för m) 
* , Ä esetz vom 12. Mai 1894. Von zahlreichen Ärzten und Chemikern ausprobiert und glänzend begulachtet. 
= „%% Täglich eingehende Dankschreiben, selbst aus den entferntesten Ländern der Erde. Versand unauffällig per z 
Nachn. oder gegen Voreinsendung auf Postsche&konto Berlin 4363. Porto M. 30000 extra. Preisänderungen Preisliste Gummi 
1 vorbehalten. Bei Bestellung von drei verschiedenen Artikeln oder mehr porto- und spesenfrei. hyg.Art. 
tar D e A E 5101 
8 arm. ; ustrie 
Witkgraphikkektinbantaltöomst LA bhoratorium „Eta“ Gesellschaft m. b. H. ||| ‚weärous Berlin N 5a, 
LO g A. Veteranenstraße 25 M. 


amnmeneerur = Rernruf 2127 


Salt das Binreibemittcl 


former“ erzeu 


Auszählrätfel: Beginnend mit dem zweiten 
Buchſtaben, find je vier Buchſtaben zu überſpringen: 
„Und es mag am deutſchen Weſen 
Einmal noch die Welt geneſen.“ 


Auflöſungen ber Rätſelaufgaben Seite 861: 
Arithmogriph: Davos, Eboli, Rondo, Rezia, 
Irade, Chlor, Haaſe, Toman, Ebert, Riata. 
Der Richter von Zalamea — Calderon. 
Viſitenkartenrätſel: Primaballerina — Hof⸗ 


ſchauſpieler. 


Literatur 


Alte Gaſſen — Stille Winkel. 57 ganzſeitige 
Abbildungen mit einem Vorwort von Ilſe 
Riem, herausgegeben von Hans Herzberg. 
(Wilhelm Goldmann, Leipzig.) 

Unter dem Schlagwort „Alte Gaſſen — Stille 

Winkel“ vereint Hans Herzberg eine Anzahl vor⸗ 


Eine schöne Locke an der Wange 
macht jed. Gesicht reiz v. u. inter- 
essant. „Eta Haarkräusel- 
geist“ macht natũrliche Locken u. 
hält das Haar i. locker. Fülle, auch 
b. Transpiration. Pr. M. 550 000.—. 


Augenbrauen u. Bart werd. dichter 
u. stärker durch „Eta-Augen- 
brauenbalsam“. Färbt gleich- 
zeitig allmählich dunkler (unab- 
waschbar). Das Gesicht wird aus- 
drucksvoll und interessant. Preis 
mit Verteiler M. 600000.—. „Etae 
Augenbad . m. d. Wanne stärkt d. 
Augen nerv., gibt strahl. Frische u. 
Glanz. Pr. m. Wanne M. 750000.—. 


„Eta-Masse“ löst alle gelben 
Ansätze u. Zahnst. augenbl. auf 
u. macht vernachlässigte Zähne 
sofort schneeweiß. M. 8 
„Eta -Sauerstoffzahnnulver“. 
Fär tägl. Zahnpflege M. 80000.—. 
„Eta-Zahnplomben“ 2. Selbst- 
plombier.d. Zähne. M. 680000.—. 


Das 21. Modell Patent 321737 des 
Nasenformers „Zello- Punkt“ 
mit weichst. Lederschwammpolst. 
formt d. orthop disch beeinfluß- 
ten Nasenknorpel normal. Preis 

* 1500000.— u. 2250 000.—. Der 
neue pneum. „Stirnrunzelglät- 
ter“ (D. R. P. 352864) bes. d. häßl. 
Stirnfalt. gänzl. Pr, * 1350000.—. 


Geradehalter ,, Sascha“ (D. R. 
G. M.) d. primitivst., doch bequem. 
u. zweckmäßigste Oeradehalter. 
Seine sanfte Elastizität erinn. dich 
stets: „Schultern zurück, Brust 
heraus“. Angeben, ob Un: klein, 
mittel 0. Stark. Pr. M. 1 1 000.—. 


Lästiger Fuß-, Hand- oder Achsel - 
schweiß beselt. „Eta-Fußbad- 
lösung''. Die Füße und Achsel- 
höhlen bleiben sofort garantiert 
trocken u. vollständ. geruchlos. 


Mitesser beseitigt man augen- 
blicklich fürimmer mit dem neuen 
„Eta - Hitesserentferner“ (D. 
R. G. M. 766976) mit der dazuge- 
hörigen „Eta-Lösung“, womit 
kinderleicht Mitesser, Pickel u. 
fettglänz. Haut sof. beseit. werd. 
Preis mit Zubehör M. 680000.—. 


„Eta-Nasenbad"läßtdie Nasen- 
röte vollständig verschwinden. 
Gleichviel, ob durch Kälte, Tem- 
3 erwelterte Poren, 

bermäßig. Blutandrang od. Ver- 
dauungsstörungen.Eta-Nasenbad 
wirkt auf d. Blutzellen zusammen- 
ziehend, wodurch der zu starke 
Biutzufluß eingeschränkt wird. 
Preis m. all. Zubehör M. 1 350 000.-. 


Die verbess. neue „Eta-Schäl- 
Kur“ nach ärztlicher Vorschrift 
schält in einigen Tagen unmerkl. 
f. dle Umgebg. unreine, graue od. 
gelbe Haut. Die neue Haut ersch. 
I. zartest. Reinh. u. erweckt alls eit. 
Bewunderung. Pr. M. 1500000 


„Eta - Tätotrepfen“ beseitig. in 
acht Tagen alle Tätowierungen, 
Muttermale, Leberllecke u. War- 
zen gänzlich. Kein Mittel kommt 
den „Eta-Tätotropfen“ an Wir- 
kung gleich. Preis M. 1 100000.—. 


Doppelkinn, starker Leib u, Hüf- 
ten, unschöne Fesseln, dicke Wa- 
den beseit. „Eta-Zehrwachs‘. 
Ein neues, sehr wirksam. Mittel, 
um an jeder gewünschten Stelle 
übermäßigen Fettansatz zu ver- 

ringern. Preis M. 1350000. 


„Eta-Formenprickler“. Kräf- 
tigt u. festigt durch neu angeregte 
Blutzirkulation intensiv die Brust- 
gewebezellen. Schöne volle Kör- 
„ entwickeln sich. Der 

rfolg ist ärztlich bestätigt. 
So schreibt u. a. der Kosmetiker 


Garant. unschädlich. Preis mit | Dr. med. Hlatt: „Senden Sie noch 


Verteiler u. Zubehör M. 680000.—. 


Unschöne dicke Lippen, großen 
Mund korrigiert sicher , Et a- 
Lipnenformer“. Pr. M. 900 000 
„Eta-Grübchenbandage“ erz. 
reiz. Grübch. Pr. M. 1500000.— 
Die „Eta- Maske“, welche des 
Nachts angelegt werd. kann, be- 
seitigt gründi. durch Sauerstoff- 
wirkg. Sommersprossen, Haut- 
unreinigkeiten, gelbe Haut u. er- 
zeugt jenen beneidenwerten rein- 
weißen Teint. Prs. M. 1200000.—. 


Die präparierten „Eta-Hand- 
hüllen“ (D. R. O. M. 699014) werd. 
nachts auf die Hände gezogen, 
wor. der Sauerstoffbleichprozeß 
die Hände zart u. auffallend weiß 
macht. Preis f. Damen od. Herren 
M. 1 100000. —. „Fingerspitzen- 
. eleg. schlanke 
Finger. Je 5 Stück M. 900 000.—. 


„Eta-Sonnenbraun“ gibt durch 
eine Einreib. interess. sonnenver- 
brannt. Teint v. größt. Haltbark, 
Pr. M. 600000.-. „ Eta- Gesichts- 
massageapparat‘' gibt d. ent- 
kräfteten faltigen Haut überrasch. 
schnell ihre jugendl. elastische 
Spannkraft wied. Pr. M.750000.—. 


durch zahlreiche Patente im In- und Auslande geschützt, ferner geschützt gemäß 


Berlin W 297, Potsdamer Straße 32. 


2 „Eta-Formenprickler“. Habe mit 
d. Anwend. ds. Appar: Wirkl. sehr 
schön. Erflg. erz. Pr. M.1350000.-. 
„Eta - Haarzerstörer‘. Alle 
Er He Pe hab.leider 
den Nachteil, daß die Haare nur 
stärk. wied. wachsen. „Eta-Haar- 


zerstörer* entfernt nicht d. Haare, ½ 


sond. bleicht u. zersetzt dieselben, 
so daß sie vollständig farblos u. 
dünn werd. u. wie Flaumhärchen 
nicht sichtbar sind. Für alle Kör- 
perstellen, auch für d. Achselhaare 
d. Artistinnen. Pr. M. 1350 000.— 


Schuppen, wenn auch Fun 
überkrusten dieKopfhaut, erstick. 
den Haarschaft u. das Haar fällt 
aus. Beseitigen Sle die Schuppen 
u. Schinnen sofort mit der „Eta- 
Haarkur“. Ein prächtiger voller 
Haarwuchs entwick. sich. Preis d. 
Haarkur m. Vorschr. M. 750000.—. 


„Eta - Haarfärbeletion“ färbt 
jedes Haar allmählich braun, 
dunkelbraun, dunkelblond oder 
schwarz. Gibt in 8— 14 Tagen ganz 
allmählich, unmerklich fdr d. Um- 
ebung, den gewünscht. Haarton. 
IBfärbung ganz ausgeschlossen, 
Preis kom̃plett M. 750000.—. 


züglich ausgeführter Bilder, die den edlen Bauſtil 
alter deutſcher Ortſchaften und die Poeſie verträumter - 
Parkanlagen veranſchaulichen. In einem warm emp⸗ 
fundenen Vorwort plaudert Ilſe Riem über die Ro⸗ 
mantit ſolch vergeſſener Winkel, deren ruhevolle Schön⸗ 
heit den Gegenſatz des glücklichen Einſt gegenüber der 
heutigen Verhetztheit deutlich betont. S. 


Einführung in das Geſamtgebiet des 
Okkultismus. Von Manfred Kyber. 
(Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft, Stuttgart.) 

In immer höherem Maße wendet ſich das Inter⸗ 
eſſe weiter Kreiſe den Gebieten zu, die zu erforſchen 
unſere ausgebildeten Sinnesorgane nicht ausreichen. 

Manfred Kyber, unſer langjähriger Mitarbeiter, baut 

in ſeinen jetzt in Buchform veröffentlichten Vor⸗ 

trägen über Oktultismus zum erſtenmal eine Brücke, 
die zu betreten auch der Laie wagen darf. An der 

Hand eines kundigen Führers wandert der Leſer 

in jene Gefilde, die für die 

meiſten zwiſchen Traum und 

Tag liegen und deren gehei⸗ 

mes Leben ſich nur wenigen 

enthüllt. Kybers aufklärende 

Worte wollen nichts weiter 

ſein, als Anregungen zu wei⸗ 

terem ſelbſtändigem Forſchen, 
und in dieſem Sinne erfüllen 
ſie eine durchaus zeitgemäße 

Miſſion. Sp. 


Muster gegen Nachnahme. 
Wilhelm Riedel Nig., Hamburg 24. 


HamburgerKökschen-Kitt 
in Flaschen 


klebt, leimt u. kittet 
las, Porzellan n. Steingul 


Hamburg. Kökschenkitt-Pulver 
lötet 


Emaille- u. Aluminiumgeschirt 


Echt nur mit d. Bilde derKöksch. 
Erhältlich in Drogerien. 


Schnell. Schreibmaschine 


er Clemens Müller R- G., Dresden · Nl. 
taste Fabrib des Continnats !ür Fele mecheeld 
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Wiederverkäuf. überall ges. 


Rheumatische Schmerzen, 


Hoxenschuß, Reißen. 


In Apotheken Flaschen zu 35 U. 70 Gramm, 


Vir bitten unſere verehrlichen Leſer, bei Beitellung oder Anfrage fich ftets auf unfere Zeifſchrift zu beziehen, 
913 
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Der verſchüttete Meusch 


Roman 
254 Seiten. In Halbleinen gebunden Cz. 4,5 


„Der Altmeiſter Wilhelm Hegeler zeigt ſich mit dieſem Buche 
mit einem völlig anderen Geſicht. Schärfſte Pſychologie be⸗ 
herrſcht das Ganze. Die Weſenszüge eines Großinduſtriellen, 
der in Arbeit und wohl ebenſoſehr in unbewußter Selbſtzucht 
zum ‚verfcyütteten Menſchen“ wird, find von einem ſcharfen 
Lebensbeobachter außergewöhnlich ſtraff und klar in dem 
Hauptträger der Handlung zuſammengefaßt. Wilhelm Hegeler 
hat uns hier vielleicht ſein bedeutendſtes Seelengemälde ent⸗ 
hüllt. Dabei ein Werk voll ſozialen Empfindens, voll Herbe 


und verſtellter Glut. Ein Buch von bleibendem Wert.“ 
Bremer Nachrichten. 


Souuige Tage 


Erzählung 
Neubearbeitung. 3. und 4. Tauſend. 163 Seiten 
In Halbleinen gebunden Gz. 4 


„Die Geſchichte von den ſonnigen Tagen klingt ſüß und traurig 
wie ein altes Volkslied.“ Voſſiſche Zeitung. 


Suseniene Horſtmaun 


Roman 
9. und 10. Tauſend. 475 Seiten 
In Halbleinen gebunden Gz. 5,5; Leinenband Cz. 6 


„Künſtleriſch hat der Dichter in dieſem Werk eine Höhe er: 
reicht, wie er ſie noch in keiner anderen Arbeit erklommen 
hat; ſein Können zeigt ſich in jeder Be ziehung dem der beſten 
unter den heutigen Erzählern ebenbürtig.“ 

Vel hagen & Klaſings Monatshefte. 


Haſtor Kliug hammer 


Roman 
9. Auflage. 456 Seiten. Gebunden Gz. 5,5 


„Die Charakteriſtiken find fo meiſterhaft, der ernſte Ver— 
ſuch, in die Seelentiefen hinabzuſteigen und die ſchwerſten 
Herzenskämpfe zu analyfieren, ift fo künſtleriſch durchgeführt, 
daß das Buch ernſte Leſer lange zu feſſeln geeignet iſt.“ 

Die Zeit, Wien. 
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Bücher von Wilhelm Hegeler 


Die frohe Botſchaft 


Roman 
517 Seiten. 5. Auflage. Gebunden Gz. 5 


„Hegelers Buch mit ſeinen Tiefen und Höhen, ſeinen Aus⸗ 
blicken und Einblicken wird vielen ein Buch des Herzens 
werden. So viel von unſerem heimlichſten Innenleben ſteckt 
darin, und die große Sehnſucht durchbrauſt es, die unſer 
aller Erbteil iſt.“ Berliner Tageblatt. 


Kellvs Millionen 


Ein fröhlicher Roman 
275 Seiten. 7. Auflage. Gebunden Gz. 4,5 


„Der Hauptreiz liegt auch bei dieſem Buche in der feinen 
Nuancierung, in dem künſtleriſchen Hauch, der über allem, 
vor allem aber über dem Humor des Dichters ruht. Ober⸗ 
flächliche Leſer werden nur ein ungemein luſtiges und unter⸗ 
haltſames Buch finden, der tiefer Schauende, der Kenner 
ſieht künſtleriſche Qualitäten und wird, je öfter er dieſes 


Buch lieſt, immer neue Feinheiten entdecken.“ 
Deutſche Allgemeine Zeitung, Berlin. 


Hietro der Korſar und 
die Jüdin Gheiriuca 


Roman 
456 Seiten. 4. Auflage. Gebunden Gz. 4 


„Hegelers Sprache gleicht jenen Kunſtwerken, die uns ſo 
ſchlicht anmuten und uns gerade darum fo entzücken, und bei 
denen wir doch bei näherem Zuſehen bewundernd erkennen, daß 
Glied für Glied köſtlich geſchmiedet iſt.“ Tägliche Nundſchau, Berlin. 


Hlammen 


Roman 
355 Seiten. 9. Auflage 
Gebunden Gz. 4,5; Leinenband Gz. 5 


„Melodie iſt in dieſer Dichtung — eine berauſchend ſtarke, 
ſinnbetörende Melodie, die uns gleich den Helden des Romans 
über Tag und Alltag emporhebt in eine reine Sphäre des 
Leidens und Genießens. Es ſind Partien in dieſem Buch, die 
zu dem Schönſten gehören, was uns die neuere Romandich⸗ 
tung beſchert hat.“ Die Zeit, Wien. 


(Die Grundzahl multipliziert mit der Schlüſſelzahl des Börſenvereins 
der deutſchen Buchhändler ergibt den Ladenpreis) 
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Sinale 7 Orzählung von — Bonm- 


Erſcheint wöchentlich 


(Schluß) 
lötzlich war er müde. Er ſah ſich nach dem Wagen um. Ge⸗ 
duldig ſtand das Pferdchen da, den Kopf tief geſenkt, mit vor⸗ 
geſtrecktem Hals, die Knie leicht eingebogen. Und auf den Stufen 
zur Kirche ſaß der Vetturino und kaute zufrieden an einem mit 


Knoblauch gewürzten Brot. Ebenſo zufrieden ſchob er beim Anblick 


des Fahrgaſtes den Reſt in ſeine Taſche. 

„Wohin, Herr?“ 

Die Sonne ſtand ſchon ſo tief, daß die von den Römern gefürchtete 
Stunde ihres gänzlichen Erlöſchens nahe ſein mußte, dennoch wider⸗ 


ſtrebte es Emanuel, aus dem Zauberreich ſo plötzlich in den lauten, 


ſchwirrenden Prunk des Grand Hötel zurückzukehren. Da er zögerte, 
fragte der Kutſcher: „Villa Doria Pamphili?“ Emanuel war es recht. 


Aus den Toren der Villa ſtrömten die Beſucher zur Stadt zurück. 


Im Schatten der Steineichen war es ſchon kühl, und von den Wieſen 
ſtiegen die Nebel, dem Römer gleichbedeutend mit Fieber, auf. Ein 
Prieſterſeminar zog an Emanuel vorbei, die Zöglinge noch unbe⸗ 
holfen unter langem Rock die Füße ſetzend, die Augen nieder⸗ 
geſchlagen, als ſeien ſie der Geheimniſſe dieſes Frühlingstages über⸗ 


voll. Equipagen rollten vorüber; aus einer prächtigen Karoſſe grüßte 


ein Kardinal ſegnend die Menge, die ſich ehrfürchtig in die Knie 
beugte. Das Scharlachrot ſeines Gewandes ließ das dunkle Grün 


der Zypreſſen wie düſtere Wahrzeichen einer Welt ohne Erlöſung 


von Armut und Sünde erſcheinen, einer Welt, in der das Glück der 
Stunde entſchied, in der es für den Enterbten des Glücks kein 
Tribunal und keine Hoffnung gab. 

Die Luft ſchlug feucht und ſchwer aus den Büſchen, durch die 
Baumkronen ſchillerte das letzte rotgoldene Sonnenlicht, das Gras, 
von den Füßen ſpielender Kinder zertreten, erhob ſich in der Abend⸗ 
kühle unter wehem Duften. Emanuel ſchlug den Weg zum Schwanen⸗ 
teich ein; hier zogen ſich die Schatten dichter zuſammen, und einzelne 
Figuren, die ſich noch in den Alleen ergingen, wurden von dem 
Geheimnis der frühen Dämmerung umſpielt. Vor ihm her ging ein 
Paar, an dem ſein Auge ſich weidete. Hohe Geſtalten mit ſchönen, 
gemeſſenen Bewegungen, die Emanuel an Frau Ane Beckerath 
denken ließen. Dennoch glaubte er, als die Frau den Kopf jetzt zu 


ihrem Begleiter wandte und Emanuel des Profils anſichtig wurde, 


anfangs an eine Sinnestäuſchung. Erſt ſein immer ſtürmiſcher 
klopfendes Herz überzeugte ihn von der Wirklichkeit des Beamten 
es war Frau Beckerath. 

Emanuel blieb ſtehen; als ſei er es, der auf verbotenen Wegen 
ertappt werde, ſenkte er in gequälter Scham den Blick. Dann, ohne 


das Auge nur ein einzigesmal zu dem ſich entfernenden Paar zu 


erheben, entfloh er zum Ausgang des Parkes, vergrub ſich in das 
kalte Dunkel des geſchloſſenen Wagens. 

Und während Molly mit leuchtenden Augen von dem unvergeß— 
lichen Augenblick des Papſtſegens erzählte und den geweihten Roſen⸗ 
kranz mit einer Gebärde durchaus weltlicher Inbrunſt an die Lippen 
führte, ſaß Emanuel reglos auf ſeinem Stuhl, mit leerem Blick und 
leidvoll geſenktem Seehundsbart. Noch in der Nacht ſtellte ſich als 
Folge ſeiner eiligen Flucht ein bedenklich ſchwerer Anfall ein. 

Von nun an änderte Emanuel ſeine Lebensweiſe. Er gab den 
Kampf mit der Ewigen Stadt auf. Allenfalls fuhr er noch ſpazieren, 
durch den Park der Villa Borgheſe, auf den Pincio, über die Via 
Appia in das gelbbraune Licht. der Campagna. Villa Doria Pam⸗ 
phili mied er. Aber wo immer er war, ob er auf dem Pincio der 


Militärkapelle lauſchte und die elegante Welt vorbeiſtrömen ſah, 
ob er bei Aragno ſein Gefrorenes löffelte oder in der Oper die 
ſchönen Frauen auf ihren durch Kiſſen erhöhten Sitzen ſich dicht an 
die Logenbrüſtung drängen ſah, immer war in ſeinen Augen ein 
Spähen und eine Angſt. 

Und dann eines Nachmittags, gerade als auf einen Augenblick 
dieſe Wachſamkeit erloſch und er wohlwollend einer mächtigen 
Amme in der kleidſamen Tracht der Campagna nachſah, die ſtolz 
ihren Bambino vorübertrug, ſtand Frau Beckerath vor ihm. 

„Herr Sterz, Sie hier in Rom!“ 

Ein paar Schritte hinter ihr war der blonde, ſchlanke Herr aus 
der Villa Doria Pamphili. Sie ſtellte ihn als ihren Bruder, den 
Legationsrat Grafen Byge vor, und es blieb Emanuel nichts übrig, 


als ſeinerſeits mit einer ungeſchickten Handbewegung auf Molly 


hinzuweiſen und undeutlich etwas von Nichte zu murmeln. 

Frau Beckerath wechſelte mit Molly einen Händedruck und 
ſchritt dann an Emanuels Seite weiter, während Byge und Molly 
hinterdrein folgten. Durch die belebten Anlagen kam man nur 
langſam von der Stelle. 

Frau Beckerath richtete mit großer Freundlichkeit verſchiedene 
Fragen an Emanuel, aus denen er verwirrt ſchließen mußte, daß 
ſie mit ihrem Mann in keinerlei Verbindung mehr ſtehe, ſchien ſie 
doch nicht das mindeſte von ſeiner, Emanuels, Erkrankung und Be⸗ 
urlaubung zu wiſſen. War ihm ſoeben, da der blonde Herr ſich als 
Frau Beckeraths Bruder entpuppte, das ſeeliſche Gleichgewicht 
wiedergegeben worden, ſo ließ ihn der offenſichtliche Bruch der 
Ehegatten von neuem in dunkle Abgründe ſchauen, gegen die ſich 
ſein Gefühl wild erſchrocken aufbäumte. 

Eine Frau Ane Beckerath durfte nicht in Scheidung oder auch 
nur getrennt von ihrem Manne leben, einer Frau Ane Beckerath, 
geborenen Gräfin Byge, war einzig der Schutz der Familie an⸗ 
gemeſſen, ihr Name mußte unantaſtbar bleiben, ihr Glück durfte 
von Außenſtehenden nicht angezweifelt werden. 

Inzwiſchen fragte dieſe von der rauhen Luft der Wirklichkeit zu be⸗ 
hütende Frau, ahnungslos des Kampfes, der in ihres Begleiters 
ritterlicher Bruſt tobte, ob Emanuel gute Unterkunft gefunden habe. 

Ihre ſchönen ſeidigen Brauen, von Natur bereits in hohem Bogen 
über die hellen Augen geſetzt, wölbten ſich in merklichem Erſtaunen. 
„Im Grand Hötel !" Bedauernd meinte ſie, wäre fie von ſeinem Kom⸗ 
men unterrichtet geweſen, ſo hätte ſie ihm in einer guten Penſion, 
deren es hier eine ganze Anzahl gäbe, Wohnung genommen. 

Emanuel geriet in ſchlimme Verlegenheit. Gewiß mußte es ihr 
als Wahnſinn erſcheinen, daß er im Grand Hötel abgeſtiegen war; 
einen ſchwindelnden Augenblick lang dachte er daran, zu einer Not⸗ 
lüge zu greifen, irgendeine Erbſchaftsgeſchichte zu erfinden. Doch es 
wollte ihm nicht gelingen, in dieſe hellen, kühlen, klaren Augen 
hinein die Lüge auszusprechen. 


»Ablenkend fragte er ſtatt deſſen, und es ging nicht ohne Stottern 


vor ſich, ob die gnädige Frau ſich denn ſo gut in Rom auskenne? 

Sie lebe ja ſchon den ganzen Winter hier bei ihrem Bruder, 
ſagte Frau Beckerath und forderte Emanuel auf, lie mit jeiner 
Nichte zu beſuchen. Sie fei an jedem Donnerstag von vier bis ſechs 


für ihre Freunde zu ſprechen. Oder falls er nichts von dem koſt⸗ 


baren Tageslicht opfern wolle, ſo möge er ſich der hübſchen römiſchen 


Sitte des Abendbeſuchs bequemen. Er könne ja zur Vorſicht tele⸗ 


phoniſch ſich man ob ſie zu Hauſe ſei. And dann ſtellte fie 
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weitere teilnehmende Fragen, immer in dem gleichen freundlichen 
und doch etwas fernen Ton, den er ſo wohl an ihr kannte, nach dem 
Befinden ſeiner Schweſter, nach der vorausſichtlichen Dauer ſeines 
Aufenthaltes, nach ſeinen Reiſeeindrücken und Plänen. Sie be⸗ 
dauerte ſeinen angegriffenen Geſundheitszuſtand und beglück⸗ 
wünſchte ihn zu der Geſellſchaft ſeiner Nichte. 

„Sie hat ein ſo ſympathiſches Geſicht,“ ſagte Frau Beckerath. 
„Und es tut wohl, ein gutes Geſicht um ſich zu ſehen, wenn man 
leidet. Nicht alle jungen Menſchen eignen ſich zur Krankenpflege. 
Die Jugend von heute denkt nur ans Pläſier. Aber Fräulein 
Wagner... Sie ſagten doch Wagner? Alſo von ihr würde ich ohne 
weiteres annehmen, daß ſie es verſteht, ſich unterzuordnen. Wir 
Frauen haben für dergleichen ein feines Gefühl. Wiſſen Sie, man 
ſagt uns zwar untereinander Mißgunſt nach, ich finde aber im 
Gegenteil, daß wir uns gegenſeitig viel richtiger und vorbehaltsloſer 
einſchätzen, als es zum Beiſpiel Männer unter ſich tun. Die ſehen 
im anderen immer nur den möglichen Rivalen.“ 

Sie hielt erſchrocken inne, und ihre kühle Haut wurde von einer 
Röte überzogen, die zu ſehen Emanuel ſchmerzte. Der Anhauch der 
Welt, dachte er und ſeufzte. Und Frau Beckerath fragte teilneh⸗ 
mend, ob das Sprechen ihm beim Gehen beſchwerlich falle. 


Molly hatte ihr weibliches Ideal gefunden. Sie reckte ihre ge⸗ 
drungene Geſtalt, ſtrich das volle, krauſe Haar hinter die Schläfen 
glatt, dämpfte und beſchwichtigte ihre herzhafte Stimme. Sie 
fragte Emanuel täglich wohl ein halbes Dutzend mal, wann er der 
Aufforderung der Frau Beckerath nachzukommen gedenke, und 
Emanuel mußte täglich neue Ausflüchte erſinnen. Der Graf ſchien 
weniger ihren Beifall zu finden. Sie nannte ihn fad und hochmütig. 
Nur ſein Außeres wollte ſie gelten laſſen, und ſie drang ſogar in 
Emanuel, auf das ſeine etwas mehr Sorgfalt zu legen, beſchwor ihn 
gar, ſeine Beinkleider beim Schneider auf Falte bügeln zu laſſen. 

„Torheiten,“ ſagte Emanuel mürriſch. Er freute ſich jeder Ge⸗ 
legenheit, üble Laune zu bezeigen, was freilich die Wirkung auf 
Molly verfehlte. Sie ſchrieb es ſeinem Leiden zu. Herz⸗ und Magen⸗ 
kranke waren nun einmal als grantig bekannt. Und ſie ließ in ihrer 
zärtlichen Fürſorge nicht nach, gehörte ſie doch nicht zu jenen, die 
ſich einer eingegangenen Verpflichtung entziehen. 

Emanuel ging nun ſchon faſt nicht mehr vor die Tür. Draußen 
lockte der Sonnenſchein, die Oſterglocken ſchwangen, man konnte 
die Fenſter weit geöffnet laſſen und ihrem tiefen Dröhnen, in das 
einige kleinere hellere Glocken einfielen, lauſchen. 

Emanuel ſaß in ſich zuſammengeſunken auf ſeinem Stuhl, und 
ſein Seehundsbart hing tiefer noch als ſonſt herab. Die Stirn war 
mit einem Netzwerk von Falten überzogen. 

Der Oſtermontag brachte Emanuel ein Billett von der Hand 
Frau Beckeraths: ſie habe bisher vergebens auf ſeinen Anruf ge⸗ 
wartet. Da er ſo lange ſäume, wolle ſie ihm zuvorkommen und ihn 
ſowohl wie Fräulein Wagner auf den nächſten Abend neun Uhr 
zu einer Taſſe Tee bitten. Er möge dem Boten die Antwort geben, 
die, wie ſie hoffe, eine zuſtimmende ſein werde. Das Papier roch 
ſchwach nach Veilchen. 

Emanuels Finger ſtrichen unabläſſig über den ſtarken rahm⸗ 
weißen Bogen. Endlich erhob er ſich ſchwerfällig und ging zum 
Schreibtiſch. Die Sonne lag hell über der polierten Nußbaumplatte. 
Er ſei zu leidend, ſchrieb er und verſchloß den Brief, ohne ihn einer 
Durchſicht zu unterziehen, als habe er es eilig, ihn aus der Hand zu 
geben, er ſei zu leidend, um das Haus am Abend zu verlaſſen. Kaum 
wagte er es, ſeiner ergebenen Dankbarkeit Ausdruck zu verleihen. 

Aber am nächſten Tag ſchon kam ein zweiter rahmweißer Brief, 
ein längeres Schreiben übrigens, von deſſen Inhalt er zunächſt 
nichts erfaßte, als daß Frau Beckerath beabſichtige, ihn am gleichen 
Nachmittag um fünf Uhr aufzuſuchen. „Wenn der Berg nicht zu 
Mohammed kommt ..., jo ſtand es zu leſen. Aber dann folgten 
noch längere Ausführun gen, die Emanuels verſtörter Geiſt erſt 
langſam in ſich aufnahm. Da war von Trauben die Rede, die ſie 
ihm ſchicke, Trauben aus den Gewächshäuſern einer Freundin, einer 
römiſchen Prinzeſſin gar, und die ſie ihn bitte, als Beginn einer 
Traubenkur ſich ſchmecken zu laſſen. Näheres über eine ſolche Kur 
wolle ſie ihm mündlich auseinanderſetzen, ſie habe tiefen Glauben 
an die einfachen Mittel der Natur, die längſt nicht nach Gebühr 
von der Wiſſenſchaft beachtet würden. Sie ſelbſt ſtamme aus einem 
kleinen Lande, wo es unter den Edelfrauen, die auf einſamen Höfen 
verſtreut ſäßen, noch gute alte Sitte ſei, die Tradition erprobter 
Hausmittel hochzuhalten und in weitem Umkreis als Helferin in 
Krankheitsfällen aufzutreten. Ein wenig ſententiös ſchloß die 
Epiſtel mit dem Satz: „Um uns Frauen von heute wäre es wohl 
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beſſer beſtellt, wollten wir uns wieder mehr auf die eigentliche und 

ſchönſte Aufgabe der Frau beſinnen: zu helfen und zu heilen.“ 
Molly war an dieſem Morgen nicht zur Frühmeſſe; ſie hatte ſich 

vielmehr die Haare gewaſchen und trat jetzt in einem himmel⸗ 


blauen Kimono, die Haare noch offen über den Schultern, ins 


Zimmer. Von dieſen ſoeben mit Kamillenaufguß liebevoll be⸗ 
handelten Haaren ging ein ſtarker, warmer Duft aus, der ſogleich 
von dem ganzen Zimmer Beſitz ergriff. 

Sie ſah den Brief in Emanuels Hand und den ſtieren Ausdruck 


in ſeinem dunkel geröteten Geſicht. Sie lief auf ihn zu. Kleid und 


Haare wehten ihn an. „Du haſt ſchlechte Nachrichten?“ 
Wie ein in die Falle geratenes Tier, dem ſich ein Ausweg bietet, 
hob er den Gram ſeiner Augen zu ihr auf. „Ja,“ ſagte er langſam, 


„ſchlimme Nachricht,“ und die Muskeln an ſeinem Hals waren wie i 


Stricke. 

Dann, plötzlich, kam Leben in ihn, die Geſchäftigkeit eines ge⸗ 
waltſamen Entſchluſſes. „Mein liebes Kind, wir müſſen uns tren⸗ 
nen. Gewiſſe Notwendigkeiten ... unvorhergeſehene Ereigniſſe, 


zu denen man Stellung nehmen muß. Anerbittliche Notwendigkeit. 1 


Alſo, wie geſagt, Trennung. Und zwar ſofort. Noch heute. Gleich.“ 
Er ſeufzte. „Mein armes Kind, es heißt ſich fügen.“ Er geriet ins 
Stottern, ſtand auf, klingelte und verlangte vom Kellner ein Kursbuch. 

Da ſtand er nun am Fenſter, brütete über dem Kursbuch und hatte 
den Kopf tief zwiſchen die Schultern gezogen wie ein kranker Enterich. 

Molly, vollkommen vor den Kopf geſchlagen, ängſtlich, mit 
einem unbedachten Wort alles zu verderben, verlegte ſich zunächſt 
auf die Politik des Schweigens. Erſt als Emanuel wie einer, der in 
elfter Stunde einer ſchweren Gefahr entrinnt, den Blick von den 
winzigen Tabellen des Kursbuches hob und mit verlöſchender 
Stimme bemerkte, es gehe um Mittag ein Zug, den ſie, ſofern ſie 
ſich ein wenig ſpute, gewiß noch erreichen werde, erſt dann brach es 
aus ihr los. Und ihre Entrüſtung war echt, ungeſchminkt und für 
Emanuel nicht eben ſchmeichelhaft. 

Er mußte hören, daß er alt ſei und einem invaliden Hauskater 
vergleichbar; daß er ſo leicht nicht wieder ein Mädchen fände, das 
den natürlichen Abſcheu vor Krankheit und Verfall ſo tapfer über⸗ 
winde und bereit ſei, auf jedes bißchen Freude zu verzichten, auf 
Jugend und Eleganz und Leidenſchaft, das noch ehrlich ſei oben⸗ 
drein und keinen roten Heller auf die Seite bringe. 

Vielleicht hätte Emanuel noch anderes mehr zu hören bekommen, 
wäre nicht Molly den phyſiologiſchen Geſetzen des Atemholen⸗ 
unterworfen und ſomit gezwungen geweſen, eine Pauſe eintreſm 
zu laſſen. 

Emanuel ſagte ſanft, in ganz dem gleichen Ton, zu dem ihn die 
Gereiztheit gegen die Schweſter zu veranlaſſen pflegte, wenn ſie 
nicht ſogleich anfange zu packen, ſo werde er ihr eben die Koffer 
nachſchicken müſſen. 

„Denn, mein Kind, nach allem, was zu ſagen du ſoeben die 
Freundlichkeit hatteſt, wirſt du es ja nicht eilig genug haben, den 
alten invaliden Hauskater, dem mißgünſtigen Patron, der deine 
Jugend eingeſperrt hält, den Rücken zu kehren. Und wegen einer 
etwaigen Nachfolgerin brauchſt du dir wirklich keine grauen Haare 
wachſen zu laſſen. Mein Bedarf an ... er ſchluckte, „nun alſo, 
mein Bedarf iſt zunächſt gedeckt.“ 

Da erſt begann MWolly zu weinen, heftig, faſſungslos, unter 
häufigem Gebrauch' des Taſchentuchs und ohne weiteren Verſuch, 
Emanuel umzuſtimmen. Sie war geſchlagen und wußte es. Aber 
der ſchöne warme Duft ihres Haares hing noch an Stuhl und Wand 
und Vorhang. 

Was Emanuel an Bargeld bei ſich führte, gab er Molly, und dar⸗ 
über hinaus noch eine Anweiſung auf ſeine heimiſche Bank. Er 
dachte an alles: an eine appetitlich vom Oberkellner zuſammen⸗ 
geſtellte Reiſezehrung, an Lektüre und ein Reiſeplaid zur Nacht, 
an Pralinés und Kölniſch Waller und eine Feldflaſche beften fran- 
zöſiſchen Kognaks. Er brachte Molly ſelbſt zur Bahn und pflanzte 
ſich vor ihrem Abteil auf, als fürchte er, ſie könne ihm im letzten 
Augenblick entſpringen. Da blieb er ſtehen, bis endlich die Loko⸗ 
motive ihren ſchrillen Pfiff tat und die Räder langſam ins Rollen 
kamen. Und er ſtand noch immer da, als der Zug zur Halle hinaus⸗ 
dampfte. Ein heftiger Schmerz in der linken Bruſtſeite hinderte ihn 
an jeder Bewegung, und als der Schmerz nachließ, war es ihm 
ſchwarz vor den Augen, und er verſpürte eine würgende Übelkeit. 


Auf fünf Uhr hatte Frau Beckerath ſich angeſagt. Um zwei Uhr 
begab ſich Emanuel zum Direktor und fragte, ob ein Privat 
ſalon für den Nachmittag zu mieten wäre. Man konnte ihm mit 
dem Gewünſchten dienen. Es ſollte um drei Uhr eine amerikaniſche 


hatte. 


ſich die beſte und teuerſte 


daß er ſeit dem frühen 


ſpüren. Das erinnerte ihn 


den Tee des hohen Gaſtes; 


Familie abreiſen, und das Appartement werde erſt zum anderen 
Morgen neu beſetzt. 

Um drei Uhr fünfzehn wurden vor Emanuel die breiten Flügel⸗ 
türen aufgeriſſen; er blickte in ein großes, üppiges, gold⸗ und ſeiden⸗ 
ſtrozendes Gemach mit halbverwelkten Blumen und eilig ver⸗ 
ſchobenen Seſſeln, mit Papierfetzen am Boden und einer leeren 
Hutſchachtel mitten auf dem roſenfarbenen Teppich. 

In einer Stunde, verſicherte die Beſchließerin und ließ ein Gold⸗ 
ſtück diskret in ihre Taſche gleiten, in längſtens einer Stunde werde 
das Zimmer in tadelloſem 
Zuſtand ſein. Nicht wieder⸗ 
zuerkennen. Gut denn, ſagte 
Emanuel, man möge auch 
nicht vergeſſen, Blumen⸗ 
vaſen bereitzuſtellen. 

Beim Portier notierte er 


Blumenhandlung. Auf dem 
Wege dorthin fiel ihm ein, 


Morgen nichts genoſſen 
Er wunderte ſich 
flüchtig, keinen Hunger zu 


an die notwendig zu tref⸗ 
fenden Vorbereitungen für 


auf den Zuckerbäcker des 


Hotels wollte er ſich nicht verlaſſen. Vielmehr trat er, ſchon auf 
dem Rückweg, bei Aragno ein, verhandelte lange in ſeinem beſten 
Franzöſiſch. Man möge ihm das Feinſte vom Feinen ausſuchen. 


Sie führten nur das Allerbeſte, gab die Verkäuferin ſchnippiſch 


a zurück, mit lachenden Augen. 


Gewiß, ſagte Emanuel, aber er wünſche den Geſchmack einer 
Dame zu treffen. Das Fräulein zuckte die Achſeln und ſah Emanuel 


mitleidigen Blickes an. Ob er glaube, der Geſchmack ſei bei allen 
Damen der gleiche? Sie konnte das Lächeln über dieſen ſchnurrigen 
Foreſtiere nicht länger unterdrücken. 


Und dann überredete fie Emanuel geſchäftstüchtig zu Petits 


- fours und kandierten Früchten, zu Marrons glaces und Marrons 


deguisés und ſchwatzte ihm zuguterletzt noch ein ganzes Pfund 
mit Zucker überzogener Mandeln auf, in einem weißen Atlas⸗ 
käſtchen hübſch ausgelegt. 
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M it diefer Nummer beendet „Über Land und Meer“ feinen 
65. Jahrgang und nimmt zugleich von feinen Leſern Abh. 


Sied. Immer ſchiverer laftet der Druck der allgemeinen Verhältnifle 
auf dem gebildeten Mitrelſtand. Er fbuf einen Zuſſand der Unge» 
wißheit, der für die Pflege geiffiger Anregungen verhangnisvoll ge- 


worden iff. Unter ſolchen Umjftänden mußten wir uns die Frage, ob 
„Über Land und Meer“ noch längere Zeit auf den alien Leferfiand 
rechnen könne, verneinen. In diefer Erkenntnis milſſen wir [omit un- 
Jere uns lieb gewordene Arbeit abfbließen und das weitere Erfcbeinen 
unſeres Blattes bis zu einer beſſoren Zeit einſtellen. 

Redaktion und Verlag 


An der Türe noch belehrte ſie Emanuel darüber, daß die ro⸗ 
miſche Sitte es von der Braut erheiſche, eben ſolche gezuckerte 
Mandeln unter die Hochzeitsgäſte und an ferne Freunde zu ver⸗ 
teilen. Und ihre lachenden Augen waren nur noch dunkelglänzende 
Schlitze in dem olivfarbenen Geſicht. 

Hinter Emanuel klirrte die Tür. Von jedem Finger hing ihm ein 
Paket an goldener Schnur, und im Arm, in weißes, glänzendes 
Papier geſchlagen, lag ihm ein ganzer Frühlingsgarten. 

Um vier Uhr fünfzig war er wieder im Hotel und ordnete mit 
zitternden Fingern die 
Blumen, Flieder zund Mi⸗ 
moſen und ſtarkriechende 
Narziſſen, in die hohen 
Gläſer, die, nach ſeiner 
Weiſung auf Tiſchen und 
Konſolen bereitſtanden. 
Der gold⸗ und ſeiden⸗ 
ſtrotzende Salon war pein⸗ 
lich aufgeräumt. Kerzen⸗ 
gerade ſtanden die Sofas, 
Stühle, Tiſche und Kom⸗ 
moden an dem ihnen zuge- 
wieſenen Platz. 

Nun gab es beim beſten 
Willen nichts mehr zu tun 
als zu warten. Auf dem 
Kaminſims ſtand eine Uhr 
| aus Goldbronze: eine 
halbbekleidete liegende Figur mit den Attributen der Diana, 
deren einer Arm um das Ziffernblatt wie um einen Schild ge⸗ 
legt war. | 

Auf dieſes Ziffernblatt heftete Emanuel den brennenden Blick. 
Er hatte in dem vergoldeten Seſſel am Fenſter Platz genommen. 
Von hier konnte er ſowohl den langſamen Gang des Zeigers ver⸗ 
folgen wie auch die Tür im Auge halten. 

Um fünf Uhr fünf öffnete der von Emanuel inſtruierte und im 
voraus für dieſen Dienſt reichlich entlohnte Page vor der eintreten⸗ 
den Frau Beckerath die Tür und ſchloß ſie geräuſchlos hinter ihr. 

Befremdet ging Frau Beckerath auf den im Seſſel ſtill ver⸗ 
harrenden Emanuel zu. Sie ſtieß einen kleinen Schrei aus. Dann, 
ſich überwindend, ergriff: ſie die über die vergoldete Lehne herab⸗ 
hängende Hand. Sie war ſchon im Erkalten. 


Il. Die hter * 
Heinrich von Kleiſt an Maria von Kleiſt 
Berlin, 10. November 1811. 
Deine Briefe haben mir das Herz zerſpalten, 


meine theuerſte Marie, und wenn es in meiner Macht 
geweſen wäre, fo verſichere ich Dich, ich würde den 


aufgegeben haben. 


den ich gefaßt habe, wieder 


Entſchluß zu ſterben 
Aber ich ſchwöre Dir, es iſt mir 


ganz unmöglich, länger zu leben; meine Seele iſt 
ſo wund, daß mir, ich möchte faſt jagen, wenn ich die 
Naſe aus dem Fenſter ſtecke, das Tageslicht wehe 
tut, das mir darauf ſchimmert. Das wird mancher 


für Krankheit und überſpannt halten; nicht aber Du, 


die gewohnt iſt, die Welt auch aus anderen Stand⸗ 
punkten zu betrachten als aus dem Deinigen. Da⸗ 
durch, daß ich mit Schönheit und Sitte ſeit meiner 
früheſten Jugend an, in meinen Gedanken und 
„Schreibereien unaufhörlichen Umgang gepflogen, 
bin ich ſo empfindlich geworden, daß mich die 
kleinſten Angriffe, denen das Gefühl jedes Menſchen 
nach dem Lauf der Dinge hienieden ausgeſetzt iſt, 
„doppelt und dreifach ſchmerzen. So verſichere ich 
Dich, wollte ich doch lieber zehnmal den Tod er⸗ 
leiden, als noch einmal wieder erleben, was ich das 
letztemal in Frankfurt an der Mittagstafel zwiſchen 
meinen beiden Schweſtern, beſonders als die alte 
Wackern dazu kam, empfunden habe; laß es Dir 
nur einmal gelegentlich von Ulriken erzählen. Ich 
habe meine Geſchw iſter immer, z. T. wegen ihrer 
gutgearteten Perſönlichkeiten, z. T. wegen der 


Freundſchaft, die ſie für mich hatten, von Herzen 


leb gehabt; jo wenig ich davon geſprochen habe, jo 


. 
0 


— — 


» Vgl. dazu den Aufſatz über Maler in Nr. 50. 


Frau Beckerath klingelte. 


gewiß iſt es, daß es einer meiner herzlichſten und 
innigſten Wünſche war, ihnen einmal durch meine 
Arbeiten und Werke recht viel Freude und Ehre zu 
machen. Nun iſt es zwar wahr, es war in den letzten 
Zeiten, von mancher Seite her, gefährlich, ſich mit 
mir einzulaſſen, und ich klage fie deſto weniger an, 
ſich von mir zurückgezogen zu haben, je mehr ich die 
Not des Ganzen bedenke, die z. T. auch auf ihren 
Schultern ruhte; aber der Gedanke, das Verdienſt, 
das ich doch zuletzt, es ſei nun groß oder klein, habe, 
gar nicht anerkannt zu ſehn, und mich von ihnen als 
ein nichtsnutziges Glied der menſchlichen Geſellſchaft, 
das keiner Theilnahme mehr werth ſei, betrachtet 
zu ſehen, iſt mir überaus ſchmerzhaft, wahrhaftig, es 
raubt mir nicht nur die Freuden, die ich von der 
Zukunft hoffte, ſondern es vergifet mir auch die 
Vergangenheit. — Die Allianz, die der König jetzt 
mit den Franzoſen ſchließt, iſt auch nicht eben 
gemacht, mich im Leben feſtzuhalten. Mir waren die 
Geſichter der Menſchen ſchon jetzt, wenn ich ihnen 
begegnete, zuwider, nun würde mich gar, wenn ſie 
mir auf der Straße begegneten, eine körperliche 
Empfindung anwandeln, die ich hier nicht nennen 
mag. Es iſt zwar wahr, es fehlte mir ſowohl als ihnen 
an Kraft, die Zeit wieder einzurücken; ich fühle aber 
zu wohl, daß der Wille, der in meiner Bruſt lebt, 
etwas anderes iſt, als der Wille derer, die dieſe 


witzige Bemerkung machen: dergeſtalt, daß ich mit 


ihnen nichts mehr zu ſchaffen haben mag. Was ſoll 
man doch, wenn der König dieſe Allianz abſchließt, 
länger bei ihm machen? Die Zeit iſt ja vor der 
Thür, wo man wegen der Treue gegen ihn, der 
Aufopferung und Standhaftigkeit und aller andern 
bürgerlichen Tugenden, von ihm ſelbſt gerichtet, 
an den Galgen kommen kann. — Nechne hinzu, daß 
ich eine Freundin gefunden habe, deren junge Seele 
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wie ein Adler fliegt, wie ich in meinem Leben noch 
nichts Ahnliches gefunden habe; die meine Traurig⸗ 
keit als eine höhere, feſtgewurzelte und unheilbare 
begreift, und deshalb, obſchon ſie Mittel genug in 
Händen hätte, mich hier zu beglücken, mit mir 
ſterben will, die mir die unerhörte Luft gewährt, 
ſich, um dieſes Zweckes willen, ſo leicht aus einer 
ganz wunſchloſen Lage, wie ein Veilchen aus einer 
Wieſe, herausheben zu laſſen; die einen Vater, der 
ſie anbetet, einen Mann, der großmütig genug war, 
ſie mir abtreten zu wollen, ein Kind, ſo ſchön und 
ſchöner als die Morgenſonne, nur meinetwillen 
verläßt; und Du wirſt begreifen, daß meine ganze 
jauchzende Sorge nur ſein kann, einen Abgrund tief 
genug zu finden, um mit ihr hinab zu ſtürzen. — 
Adieu noch einmal! — 
* 


* * 


Nikolaus Lenau an Juſtinus Kerner 
Heidelberg, 15. November 1831. 


. . . Wenn Sie aber in Ihren Garten gehen und 
die welken Blätter, dieſe ſäuſelnden Elegien des 
Herbſtes, fallen ſehen, ſo denken Sie mein: was 
Ihnen die Blätter ſagen, iſt die Sprache meines 
Herzens, wenn ich fie auch nicht darauf hinſchreibe. 
Und ſo kann es Ihnen nie fehlen an Briefen von mir 
dieſen Winter hindurch. O Kerner! Kerner! ich bin 
kein Aſzet; aber ich möchte gerne im Grabe liegen. 
Helfen Sie mir vor dieſer Schwermut, die ſich nicht 
wegſcherzen, nicht wegpredigen, nicht weg fluchen 
läßt! Mir wird oft ſo ſchwer, als ob ich in mir einen 
Toten mit herum trüge. Helfen Sie mir, mein 
Freund! Die Seele hat auch ihre Sehnen, die, 
einmal zerſchnitten, nie wieder ganz werden. Mir 
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iſt, als wäre etwas in mir geriſſen, zerſchnitten. 
Hilf, Kerner! 


Nikolaus Lenau an Karl Mayer 


Stuttgart, Ende April 1832. 


. . Mich regiert eine Art Gravitation nach dem 
Unglücke. Schwab hat einmal von einem Wahn⸗ 
ſinnigen ſehr geiſtreich geſprochen. Man habe näm⸗ 
lich einen Wahnſinnigen heilen wollen — ja richtig, 
Schwab ſelbſt wollte dies, und ging alſo ganz leiſe 
und behutſam der fixen Idee des Narın auf den 
Leib. Der Verſtand des Unglücklichen folgte ihm 
wirklich Schritt für Schritt durch alle Prämiſſen 
nach, und als er endlich am Conclu um ſtand und 
einſehen ſollte das Unſinnige ſeiner Einbildung, da 
ſtutzte „der Dämon des Narrn plötzlich, merkend, 
daß man ihm aufs Leben gehe, und ſprang trotzig 
ab, und es war aus mit allen Bemühungen, den 
Narrn zu bekehren“. Dies ſind die trefflichen Worte 
unſeres Freundes. Ein Analogon von ſolchem 
Dämon glaub ich auch in mir zu beherbergen. 
Sozuſagen einen Dämon des Unglücks. Merkt dieſer 
Kerl je, daß mir ein ſchöner Stern aufgehen wolle, 
flugs wirft er mir ſeine rauhe Pelz⸗ oder Narren⸗ 
kappe über die Augen. Du wirſt mich verſtehen . 


* * * 


Adalbert Stifter an Adolf Freiherr von Brenner 
Wien 1836. 


. . . Es iſt entſetzlich lächerlich und keine Seele 
glaubt es, und ich ſelber begreife es nicht, aber das 
iſt von jeher der Fluch meiner ſchönſten und zar⸗ 
teſten Empfindungen, daß ſie an mir nichts ſind als 
Andern lächerlich, und ſo ungefügig und ſpießeckig. 
Kennſt Du denn nicht von jeher meine Eigenſchaft, 

daß ich nie etwas leiſte, eben deshalb, weil ich ſonſt 
nichts will als das Ungeheuerſte und Überſchwäng⸗ 
lichſte und Schönſte und Erhabenſte und Alles?! So 
iſt immer ein namenlos ſchöner Wolkenhimmel da, 
um hinein zu fliegen, aber an Schwingen fehlts. 
Wie ich auch verkannt werde und verhöhnt, das eine 
weiß ich feſt, und Du weißt es auch: ein gutes, 
ſchönes und großes Herz habe ich, aber ſeiner 
ewigen Sehnſucht fehlt die Schwinge des Genies, 
d. h. die geiſtige Souveränität, um zu herrſchen, 
und meine Seele bleibt dann wieder immer und 
ewig ein ſchönes Frauenbild, das liebet, aber 
ſtumm iſt ... 

* * ** 


Heinrich Heine an Varnhagen von Enſe 
Paris, 3. Januar 1846. 


. . . Sie merken, teurer Freund, wie vag, wie un⸗ 
gewiß mir zu Mute iſt. Solche ſchwachmatiſche 
Stimmung iſt jedoch zumeiſt in meiner Kränklich⸗ 
keit begründet; ſchwindet der Lähmungsdruck, der 
gleich einem eiſernen Reif mir die Bruſt einklemmt, 
ſo wird auch die alte Energie wieder flügge 
werden. Ich fürchte jedoch, das wird noch lange 
dauern. Der Verrat, der im Schoße der Fa⸗ 
milie, wo ich waffenlos und vertrauend war, 
an mir verübt wurde, hat mich wie ein Blitz 
aus heiterer Luft getroffen und faſt tödlich 
beſchädigt. Wer die Umſtände erwägt, wird 
hierin einen Meuchelmordsverſuch ſehen; die 
ſchleichende Mittelmäßigkeit, die zwanzig Jahre 
lang harrte, ingrimmig neidiſch gegen den 
Genius, hatte endlich ihre Siegesſtunde er⸗ 
reicht. Im Grunde iſt auch das eine alte Ge⸗ 
ſchichte, die ſich immer erneut. 

Ja, ich bin ſehr körperkrank, aber die Seele 
hat wenig gelitten; eine müde Blume, iſt ſie 
ein bißchen gebeugt, aber keineswegs welk, 
und ſie wurzelt noch feſt in der Wahrheit 
und Liebe. 


Heinrich Heine an Heinrich Laube 
Paris, 25. Januar 1850. 


. . . Seit ein und dreiviertel Jahren liege ich 
zu Bette, Tag und Nacht mich in den abſcheu⸗ 
lichſten Schmerzen umherwälzend, und an 
allen Gliedern gelähmt. Beſtändige Krämpfe, 
die widerwärtigſten Kontraktionen, ſchier gänz⸗ 
liche Erblindung — ein Unglück, wie es ſelten 
vorkommt in den Analen des menſchlichen 
Leidens, ein unerhörtes, grauenhaftes, wahn⸗ 
ſinniges Unglück. Die gräßlichſte Hoffnungs⸗ 
loſigkeit mit einem Geleite von moraliſchen 
Torturen, die ich jedoch ebenfalls, wie die phy⸗ 
ſiſchen mit einer Ruhe ertrage, die ich mir 
ſelber nie zugetraut hätte. Mein Kopf iſt ſehr 
ſchwach durch das beſtändige Auf dem Rücken 
liegen und durch den Übergebrauch von be- 


nicht, und ich hoffe ihn bis zu meinem End 


täubenden Opiaten; doch ganz ruiniert iſt er noch 
e, das, 
unter uns geſagt, ziemlich nahe iſt, in einiger Klar⸗ 
heit zu erhalten. 


* * 1. 


Fr. Hebbel an Eliſe Lenſing 
München, 29. November 1836. 


. . Das fühl ich, niemals werd ich, ſchnöden 
Lohns wegen, dasjenige, was mir am Ende an 
Kraft und Talent geworden, mißbrauchen, ſchon 
allein aus dem Grunde, weil ichs, wenn ich auch 
wollte, nicht kann. Dies mag dann Bürgſchaft dafür 
ſein, daß vielleicht was dahinter ſteckt, denn elendes 
Klimpern und Nachklimpern muß, da es Handwerks⸗ 
griff und techniſche Geſchicklichkeit iſt, wenn einmal, 
immer gelingen; es iſt aber gar ſchlimm, für Börſe 
und Magen. Jene ſeltne Fruchtbarkeit, die einigen, 
auch wahrhaft berufenen, Dichtern gegeben iſt, 
hat mir die Natur verſagt; bevor aber die Welt die 
tieferen Fäden, die ſich, wills Gott, durch die beſten 
meiner Arbeiten als befruchtende Adern hindurch⸗ 
ziehen, erkennt, kann ich zehnmal verhungern. In 
der Tat iſts die Furcht zu verhungern, die mich jetzt 
faſt ſtündlich quält. Auf fünf Monate bin ich noch 
verſehen, alſo bis Ausgang April; der Himmel mag 
wiſſen, wies dann werden wird ... Ach, dieſer 
Frühling! Wie zittere ich vor ihm! ber all dieſe 
Dinge ſag niemanden, auch Kiſtings nicht, ein Wort; 
nur Dir beicht ich meine Not, ſonſt keinem in der 
Welt. Könnt' ich doch ſüße Liebesromane zuſam⸗ 
menſchreiben, wie andere gute Leute! Da wäre mir 
bald geholfen, doch ich vermags nicht, es geht mir 
gegen die Natur... 


An Eliſe Lenſing 
München, 12. Mai 1837. 


. . Die Theilnahme, die Du mir auf jede Weiſe 
betätigſt, rührt mich tief; ich wollte, ich könnte ſie 
Dir beſſer vergelten. Aber, es geht nun einmal 
nicht; was Du meine Krankheit nennſt, iſt zugleich 
die Quelle meines wie jedes höheren Lebens. Für 
das, was den Menſchen Glück heißt, hab ich niemals 
viel Sinn gehabt und verliere ihn mehr und mehr; 
dafür gibt es einzelne Stunden, die mich mit einem 
überſchwenglichen Reichtum innerer Fülle über⸗ 
ſchütten; dann löſt ſich mir irgendein Rätſel, ich 
fühle mich ſelbſt in meiner Würde und meiner Kraft, 
ich erkenne, daß meine größten Schmerzen nur die 
Geburtswehen meiner höchſten Genüſſe ſind. 
Anderen Stunden vergönne ichs um ſo lieber, daß 
ſie mich martern, als ich weiß, daß ſie mich, wenn 
ſie mir auch ihren ganzen Inhalt, der ſo manchen 
ſelig macht, bringen wollten, doch nicht erquicken 


könnten; die Erde hat ihre Rechte, aber wenn ich 


auch mit den Wellen kämpfen und ringen muß, ſo 
reicht das Haupt doch über ſie hinaus, und mein 
Blick erfaßt die ewigen Sterne. Ich lebe (dies iſt bei 


Toteninfel 


Im Traume ging ich heut im Arme dir 
Langfam durch hohes abendfeuchtes Gras. 
Kein Laut, kein Schritt im weiten Feldrevier, — 
Die leichten Wieſennebel zogen blaß. 

Aus kraufen Wolken trat des Mondes Kreis, — 
Da ward des Nachtwinds Flügel filberweiß. 

Ich aber trug ein ſchleppendes Gewand, 

Um deffen Saum der Tau wie Perlen ſtend. 

Es war aus wolkenblauem Samt gewebt 

Und dicht von matten Funken überfchwebt. 
Im langen Haar ein weißer Rofenkranz 

Und unfre Stimmen — bleich im Mondesglanz ... 


Ich fah dich an — und fah dich doch nicht mehr — - 


Ich fühlte noch den Druck des Armes fchwer, 

Du aber werſt gleich Wolkenfchatten ſchon, 

Die Nacht vereinigt, als ein Hauch entflohn ... 

Und meiner Glieder Schwere löfte ſich, 

Und meine Seele hob [ich feierlich. 

Ich fchwand wie du — und fühlte, wie ich ſchwend, 

Zur Wolke aufgelöft, — und fah ein Land 

Im Mondlicht unabfehbar hingeftreckt 

Und doch von Nebelfchatten tief verhüllt; 

Ich wußte, daß uns dorlen nichts mehr weckt, 

Und war doch von Genügen ganz erfüllt... 
Anna Kappftein 
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mir feit einem Jahre kein leeres Wort mehr) ſchon 
im Weltall und je inniger ich von der Richtigkeit 
alles irdiſchen Treibens (nur nicht im ſogenannten 
chriſtlichen Sinn) überzeugt werde, je mehr freue 
ich mich, daß es mir geſtattet wird, von einem Grad 
zum andern nicht, nach dem allgemeinen Schichgal, 
hinüberzukriechen, ſondern hinüberzuſpringen ... 


An Eliſe Lenſing 
München, 18. Juni 1837. 


.. Die Natur ſollte keine Dichter erwecken, die 
keine Goethes ſind, darin ſteckt der Teufel. Jedes 
Talent verlangt tyranniſch zu ſeiner Entwicklung 
und Ausbildung ein Menſchenleben, und das ge— 
ringere am dringendſten. Iſt die Ausbeute aber 
wohl der Mühe wert? Dies iſt eine Frage, die ſich 
Raupach und andere gute Geſellen vermutlich nie 
geſtellt haben, weil die Antwort verrückt machen 
könnte. Das iſt der Fluch meines Daſeins, daß mein 
Talent zu groß iſt, um unterdrückt, zu klein, um zum 
Mittelpunkt meiner Exiſtenz gemacht werden zu 
können. Ich erkenne das Vortreffliche, ich erreiche 
es zuweilen, aber, was hilft es mir, wenn ich dort 
nur beſuchen darf, wo ich wohnen ſollte. Und 
wieder — ſoll, kann ich einen Baum umhauen, der 
mir ſchon ſo manche ſchöne Frucht gebracht hat. 
O Zwieſpalt, Zwieſpalt, und wo iſt ein Ausweg? 
— Genug 


An Eliſe Lenjing 
München, 13. September 1837. 

Warum iſt dies alles bei mir ſo ganz anders? Ich 
möchte knirſchen, wenn ich mir dieſe Frage aufrichtig 
beantworte. Nur deswegen, weil jene verfluchte 
Schüchternheit, die wegen meiner ſo niedrigen Ge⸗ 
burt, welche mich zwang, jeden Wurſtkrämer, von 
dem mein Vater im Tagelohn verdiente, als ein 
höheres Weſen zu reſpektieren, meine Jugend ver: 
düſterte, und die ſich ſpäter von meiner ſchmach⸗ 
vollen Kopiſtenſtellung ſehr gut zu ernähren wußte, 
in das Innerſte meines Weſens, in meinen Charak⸗ 
ter, übergegangen iſt, ſo daß ich, ohne feig zu ſein, 
nie den Augenblick ergreifen, nie mich geltend zu 
machen wage und darum beſtändig unzufrieden mit 
mir ſein muß. Das miſcht ſich in all mein Tun und 
Treiben; das echteſte Gefühl ſind ich lächerlich, ſo⸗ 
bald ich es in einem Gedicht feſthalten, die deſte 
Idee unzulänglich, ſobald ich ſie geſtalten will. 
Überhaupt bedenkt man ſelten, von welcher un⸗ 
ermeßlichen Wichtigkeit Einflüſſe aller Art ſind; 
die Menſchenpflanze bedarf der günſtigen Witte⸗ 
rung zur rechten Zeit, wie jede andere Pflanze, um 
es iſt die größte Torheit, hierüber hinwegzuſehen. 


An Eliſe Lenſing 
München, 12. September 1838. 

Ich weiß nicht, liebe Eliſe, womit ich ſo viel Liebe 
verdiene, oder vielmehr, denn das andere iſt wohl 
immer der Fall, ich weiß, daß ich ſie nicht ver⸗ 
diene. Eine ſolche Schuld läßt ſich nur mit dem 
Herzen zahlen, aber mein Herz iſt längſt ban⸗ 
kerott, es iſt leer und dürftig wie eine Wüſte, 
durch die nur ſelten ein friſcher Hauch, der er⸗ 
quickende Tropfen bringt, hindurchzieht. Ich 
ſchaudere oft, wenn ich mich dort, wo die eigent⸗ 
lichſte Quelle des Lebens entſpringt, erſtarrt 
fühle, doch, das Tote beklagen und es wieder 
erwecken iſt leider zweierlei. Freilich habe ich 
auch hohe Stunden, wo das Eis ſchmilzt und 
die himmliſchen Gefühle aus ihrem Schlum⸗ 
mer erwachen; dann dünke ich mich reich genug, 
um jeden, und ob es Gott ſelbſt wäre, zu ver⸗ 
gelten, was er an mir getan, dann ſcheine ich 
mir ein Brunnen, der nur darum aus allen 
Adern der Erde die holden Gewäſſer einſaugt, 
damit er erquicken kann, was ringsum dür⸗ 
ſtet und ſchmachtet. Aber der leiſeſte Zugwind 
tötet dieſen treibenden Frühling in meiner 
Bruſt, und ein ſolcher Zugwind iſt ſchon der 
Gedanke: Heuchler, biſt du auch ſchon mit der 
Peitſche hinter dem Gefühl her, legſt du auch 
deinem Herzen Kontribution auf? Und etwas 
Wahres iſt wohl nicht allein an meiner 
Empfindung in ſolchen Augenblicken, ſondern 
auch in jenem Gedanken. Nur deſſen bin 
ich mir bewußt, daß ich niemals eine Heu⸗ 
chelei irgendeiner Art (die ſich leider, wenn 
der Menſch nur aufrichtig ſein will, auf 
tauſend geheimen Wegen ins Leben hinein 
ſchleicht) wiſſentlich fortſetze. Ach, es liegt ſo 
unendlich viel Zweideutiges in unſerer Natur, 
und ich bin ſo zuſammengequetſcht, daß ich 
nicht weiß, was ich meinem eigenen Ich, 
und was ich meinen Verhältniſſen zurechnen 
muß. Dies hindert mich ebenſo oft am 
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S ommer am Bodensee 


Steinigen meiner jelbjt, wie am Bekränzen und 
Bekomplimentieren. Der Teufel ſage die Wahrheit, 
wenn er kann, und Gott, wenn er muß, ſonſt um 
keinen Preis... 

1 * * * 


Grillparzers Tagebuch 
1826. 


gefunden, werden ſie genötigt ſein, um ihre Dumm- 
heit zu bemänteln, etwas herauszuſuchen. Wie ich 
höre, will man die Unterſuchung als gegen eine 
ſchwere Polizeiübertretung anhängig machen. Wer 
mir die Vernachläſſigung meines Talentes zum 
Vorwurfe macht, der ſollte vorher bedenken, wie in 
dem ewigen Kampfe gegen Dummheit und Schlech— 
tigkeit endlich der Geiſt ermattet. Wie, um nicht 
immerfort verletzt zu werden, endlich kein Mittel 
Übrig bleibt, als ſich unempfindlich machen, wie kein 
Aufſchwung möglich iſt, wenn man bei jeder Flügel— 
bewegung an den Plafond der Zenſur anſtößt, und 
die Arbeit aufhört ein Vergnügen zu ſein, wenn das 
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Hervorgebrachte die Quelle taufendfältiger Unan- 
„ mehmlicfeiten wird, wie es z. B. bei meinem letzten 
Stücke „Ottokar“ der Fall war, wo, nachdem ich 
„mich ein volles Jahr mit der Zenſur herumgebalgt 


hatte, endlich vor und nach der Aufführung wohl— 
9 bekannte Perſonen notoriſch die böhmiſchen Stu— 
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denten zur Unzufriedenheit, als über einen der 
böhmiſchen Nation zugefügten Schimpf, aufreizten. 


21. Mai 1826. 

Das Gedicht auf des Kaiſers Geneſung, von dem 
ich mir einige Wirkung bei hohen und höchſten Per— 
ſonen verſprochen hatte, weniger um begünſtigt, als 
vielmehr um beſchützt zu werden gegen die Beſtre— 
bungen jener Hunde, die jeden meiner Schritte 
belauern, und mich über kurz oder lang doch unter— 
bringen werden, dieſes Gedicht hat, wie ich höre, 
die Kaiſerin zu höchſtem Zorne gereizt. Weil darin 
von zwei Frauen die Rede iſt, die am Bette des 
Kaiſers ſitzen, indes ſie nur allein bei ihm wirklich 
gewacht hat. O Poeſie, wo biſt du? Und o Land, 
wo biſt du, wo ſie gedeiht und wo man ſie erträgt! 


1827. 
Es hat faſt den Anſchein, als wollte es zu Ende 
gehen. Ich will aber ſterben mit der Waffe in der 
Hand. Nur nicht den Gedanken aufgeben, das jeder— 
zeit Herrſein ſeiner ſelbſt. Niemanden ſich vertraut! 
Niemanden geklagt! Ich will ſterben mit den 
Waffen in der Hand. 


19. Dezember 1831. 

Von ſo vielen Seiten das Geſchick den Menſchen 
verwunden kann, von ſo vielen hat es mich an— 
gegriffen. Kein Punkt iſt, wo ich anhalten könnte 
und tiefer Atem holen und ſagen: hier will ich Fuß 
faſſen. Wenn der Menſch jemals ohne Unſinn ſagen 
könnte, ich mag nicht mehr leben, ſo könnte ich es 
jetzt. Und ich ſage es auch, aber es iſt Unſinn, Und 
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Nach einem Gemälde von Professor Herm. Göhler 


er WER 


jeder Tag fügt eine neue Qual hinzu, jede Nachricht 
iſt eine üble, jeder Schritt führt abwärts. Ohne 
ein hinzukommendes Günſtiges von außen, weiß 
ich wohl, werde ich mich nicht aufrichten können. 
Nicht, daß ich mutlos wäre! Ich kann noch mehr 
ertragen; aber mein Geiſt ermattet ſich im Wider⸗ 
ſtand ab und über der Notwendigkeit, die Ferſen 
feſt gegen den Boden zu ſtemmen, kann er ſeine 
Flügel nicht brauchen. Deß allen bin ich nicht ohne 
Schuld. Ich habe die Menſchen mit allen Kräften 
von mir fern gehalten, und ſie halten ſich nun fern. 
Di: Menſche mlaſſen ſich noch allenfalls von Hoch— 
mütigen verachten, denn, wer ſich ſelbſt einen Rieſen 
dünkt, läßt die andern in ihrer natürlichen Größe, 
wenn er ſie für kleiner hält als ſich ſelbſt. Wer aber 
die andern gering ſchätzt, ohne ſich ſelbſt hoch zu 
ſetzen, reduziert die Verachteten auf Null, und das 
erträgt niemand. — Alle Literatoren Deutſchlands 
ſind gegen mich, denn ich habe ſie nicht geſucht, ſie 
vermieden, ja ſelbſt ihre Briefe nicht beantwortet, 
die ſie an mich ſchrieben. Wer von ihnen braucht es 
zu wiſſen, welch' ein Feind vom Briefſchreiben ich 
bin, wie ich die Antworten ſo lange aufſchiebe, bis 
es zu ſpät wird oder ich darauf vergeſſe? Sie nehmen 
es für Eigendünkel und Verachtung und rächen ſich. 
Wie widerlich mir dieſes lamentable Wiederkäuen 
iſt! und doch kann ich nur klagen. Das hat mir 
auch die beharrliche Fortſetzung meines Tagebuches 
immer unmöglich gemacht. 

Heute und geſtern in der Libuſſa nicht fortfahren 
können. Das Ganze drückt gegen den Boden zu und 
müßte lange in der Luft gehalten werden. Nicht die 
Phantaſie fehlt: das Herz iſt tot ... | 
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Auch der Kaufmann braucht fie, da die 


vie Chiffriermaschine, das neueste Meisterwerk deutscher Mechanik 


Sin es eine Schriftſprache gibt, herrſcht 


auch das Beſtreben, Mitteilungen ſo zu ver⸗ 
breiten, daß deren Inhalt nur den Eingeweihten 
bekannt wird. So entſtanden die Geheimſchriften, 
die urſprünglich einfach, dann aber, namentlich 
zu Richelieus Zeiten, ſehr künſtlich ausgebaut 
wurden, um Mitteilungen ſchriftlich ſo aufzu⸗ 
zeichnen, daß entweder das Geſchriebene oder 
deſſen wahrer Inhalt Geheimnis bleibt. Aber 
dieſe Chiffrierſchrift, die zum Handwerkszeug der 
Geheimdiplomatie gehörte und im diplomatiſchen 
und militäriſchen Verkehr die Regel bildet, bietet 
keine unbedingte Garantie dafür, daß die chiffrier⸗ 
ten Mitteilungen auch wirklich Geheimnis bleiben. 
Die Geſchichte aller Zeiten hat Beiſpiele dafür, 
wie man ſich durch Verletzung des Brief⸗ oder 
Poſtgeheimniſſes, auf Schleichwegen, durch offene 
Gewalt oder Diebſtahl, ja ſogar durch Meuchel⸗ 
mord wichtiger chiffrierter Mitteilungen bemäch⸗ 
tigte. Der Depeſchendiebſtahl iſt geradezu organi⸗ 
ſiert worden. Auch die drahtloſe Tele⸗ 
graphie, die als Hilfsmittel der Ver⸗ 
ſtändigung immer mehr aufkommt, 
zwingt dazu, nach Mitteln zu ſuchen, 
das Geheimnis ſolcher drahtloſen Mit⸗ 
teilungen für die Intereſſenten zu 
wahren. 
So hat die Geheimſchrift in letzter 
Zeit immer mehr Bedeutung erlangt. 


Telegraphen⸗Kodes, die ihm zur Aber⸗ 
mittlung wichtiger Nachrichten bisher 
genügten, nicht für alle Bedürfniſſe 
ausreichen. Außerdem erzielen die Kodes 
zwar eine Verkürzung und Verbilligung 
der Nachrichtenübermittlung, nicht aber 
die Geheimhaltung wichtiger Mit⸗ 
teilungen. 

Nun bietet die Erlernung der ein⸗ 
fachen Chiffrierſchrift keine beſonderen 
Schwierigkeiten. In ihrer einfachen 
Form beſteht die Chiffrierſchrift ledig⸗ 
lich darin, daß man für jeden Buchſtaben oder 
auch für einige Wörter ein beſonderes Zeichen 
wählt. Daraus ergibt ſich dann ohne weiteres, 
daß für jeden, der die Bedeutung dieſes ge⸗ 
wählten Zeichens nicht kennt, der Inhalt der 
Schrift ein Geheimnis iſt. N 
Es gibt drei Arten, Geheimzeichen herzuſtellen. 
Entweder durch willkürliches Vertauſchen der Buch⸗ 
ſtaben miteinander oder durch Zahlen oder Figuren. 
In der ganzen Schrift müſſen jedoch die Zeichen 
die Bedeutung behalten, die man ihnen beigelegt 
hat. Bezeichnet man zum Beiſpiel den Buchſtaben 

I mit b oder mit 3 | 


e IL f ö I IL 4 g 
i II X I IL 7 
p IL 0 II 77 9 
3 » m I » 2 
9 U „ 8 


dann wird Leipzig geſchrieben bfzlınzh oder mit 
3479278. Die Umlaute ä, ö, ü werden in zwei 
Buchſtaben geſchrieben. Für i und j gibt es nur 
eine Ziffer. Die Zahlen ſchreibt man gewöhnlich 
aus. Alle Interpunktionen fallen weg. Die ent⸗ 
chiffrierte Chiſfrierſchrift heißt Klarſchrift. 

Man ſieht alſo, die Geheimſchrift iſt im Grunde 
genommen ſehr einfach, aber das Dechiffrieren 
erfordert immerhin einige Übung, namentlich wenn 
es ſich um mehrfach alphabetiſche Syſteme han⸗ 
delt, die zahlreiche Kombinationen zulaſſen. Trotz⸗ 
dem beim Dechiffrieren der Unbefugte erſt ſuchen 
muß, nach welchem Syſtem die Chiffrierung vor⸗ 
genommen wurde (was bei der großen Zahl der 


Von Fritz Hansen 


Kombinationen Zeit und Mühe koſtet), bietet dieſe 
Geheimſchrift keine abſolute Sicherheit. Daher 


iſt es erklärlich, daß man beſtrebt war, das um⸗ 


ſtändliche Chiffrieren und Dechiffrieren, das noch 
dazu manchmal recht unzuverläſſig iſt, durch ein 
wiſſenſchaftlich⸗techniſches Syſtem zu erſetzen, das 
auch noch den Vorteil der unbedingten Geheim⸗ 
haltung verbürgt. 

Dieſem Zwecke dient die Chiffriermaſchine, die 
in Form einer Schreibmaſchine gebaut iſt und 
deren erſte Modelle von der Chiffriermaſchinen⸗Akt.⸗ 
Geſ., Berlin, hergeſtellt wird. Die Maſchine iſt ſo 
konſtruiert, daß ſie durch ſinnreiche Kombination 
von Zahnrädern und elektriſchen Kontakten es 
ermöglicht, aus einer einfachen Schrift über Tauſch⸗ 
alphabete hinweg Perioden von Buchſtabenände⸗ 
rungen vorzunehmen, die für jedes Telegramm 
geändert werden können, ſo daß eine unbefugte 
Dechiffrierung unmöglich iſt. Denn die Maſchine 
geſtattet es, nicht weniger als 22,2 Milliarden 


Die Chiffrier maschine 


Auf der Abbildung zeigen a, b, c, d die kordierten. 
Griffe, mit denen die Anfangsstellung des Walzen- 
systems — der Schlüssel — gemäß den getroffenen 
Vereinbarungen eingestellt wird, und zwar die ersten 
vier Buchstaben des aus acht Buchstaben bestehen- 
den Schlüssels (in den Fenstern e, f, g, h sichtbar) mit 
halb hineingeschobenen Griffen a- d, die folgen- 
den vier Buchstaben (in den Fenstern i, j, k, I sicht- 
bat) mit ganz hineingeschobenen Griffen a- d. Nach 
Einstellung werden die Griffe ganz herausgezogen. 
Der Stand des Zählwerks, das die chiffrierten Buch- 
staben zählt, ist an den Fenstern n erkenntlich. 
Wird das Zählwerk mittels des Griffes m und des 
Hebels p auf Null gestellt, so zeigt es die seit Be- 
ginn der Arbeit chiffrierten Buchstaben an. Sollen 
mehrere Chilfrate hintereinander gegeben werden, 
die für verschiedene Empfänger bestimmt sind, so 
muß den Empfängern, denen nur der Anfangs- 
schlüssel bekannt ist, die Zahl mitgegeben werden, 
bei der das betreffende Chiffrat beginnt. Dazu dient 
der Hebel o, der auf Klarschrift umgestellt wird. 
Klartext kann an jeder beliebigen Stelle einge- 
schaltet werden. Die Kurbel r dient zur Feststellung 
von Fehlern, der Chiffriermechanismus wird dadurch 
auf die in Betracht kommende Zahl eingestellt. Das 
Entziffern wird dadurch bewirkt, daß das ankom- 
mende Chiſfrat nach Umstellung des Hebels o auf 
„Dechiffrieren“ ohne Rücksicht auf die Gruppen- 
abstände auf der Maschine abgeschrieben wird. Es 
erscheint dann der ursprüngliche Klartext genau in 
derselben Weise, wie er vom Absender nieder- 
geschrieben wurde. Die Tastatur ist mit s bezeich- 
net, die Taste u dient zum blinden 
Weitertransport des 
. Wagens. 
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Stäffe einzuſtellen. Iſt ein ſolcher Schlüſſel 
eingeſtellt, ſo kann man auf dieſer Maſchine wie 
auf einer Schreibmaſchine ſchreiben. Dabei werden 
aber während des Schreibens ſelbſttätig die nieder⸗ 
geſchriebenen Buchſtaben geändert, ſo daß ein Buch⸗ 
ſtabe jedesmal einem anderen Chiffrierbuchſtaben 
entſpricht. Ein Teil der Tauſchalphabete wird 
innerhalb einer Periode, das heißt bis zur mecha⸗ 
niſchen Rückkehr des Chiffrier mechanismus, in ihrer 
Anfangsſtelle mehrmals, jedoch immer in ganz 
anderer Reihenfolge angewandt. Es iſt ausge⸗ 
rechnet worden, daß unter günſtigen Umſtänden 
viele Jahrzehnte vergehen, bevor dieſelbe Periode 
wiederkehrt. Eine chiffrierte Mitteilung bildet eine 
völlig ſinnloſe Buchſtabenfolge von je fünf Buch⸗ 
ſtaben, wobei außerdem niemand weiß, wo ein 
Wort anfängt oder aufhört. Die Dechifftierung 
iſt aber ganz einfach. Es wird nur der zwiſchen 
den beiden Korreſpondenten vereinbarte Schlüſſel 
eingeſtellt und die Schreibmaſchiniſtin hat nichts 
weiter nötig, als die ſinnloſe Buchſtaben⸗ 
reihe einfach hintereinander zu tippen. 
Auf dem Papier erſcheint dann der 
richtige Wortlaut mit allen Zwiſchen⸗ 
räumen, Zeichen und einzelnen Worten, 
mit Zahlen und ſo weiter. 

Daß dieſe neue Chiffriermaſchine, ein 
Meiſterwerk deutſcher Konſtruktion, nicht 
nur für den diplomatiſchen Verkehr, 
ſondern auch für den Geſchäftsmann, 

für Banken, Schiffahrtsgeſellſchaften und 
ſo weiter von allergrößter Bedeutung 
iſt, leuchtet ein, namentlich wenn man 
berückſichtigt, daß auch die Chiffrierung 
der drahtloſen Nachrichten immer mehr 
eine zwingende Notwendigkeit wird. 
Daraus erklärt ſich aber auch, daß die 
Chiffriermaſchine „Enigma“ bei ihrem 
erſten Bekanntwerden das weitgehend 
Intereſſe bei allen Behörden und beim 
großen Publikum, vor allem aber auch bei 
der Geſchäftswelt fand. Die „Enigma“ 
Chiffriermaſchinen werden für allgemeine Kor⸗ 
reſpondenz⸗ und Handelszwecke ſowie den diplo⸗ 


matiſchen Verkehr, ferner aber auch in beſonderer 
Ausführung für die Poſt gebaut, um den draht⸗ 


loſen Telegrammverkehr teilweiſe oder im ganzen 
Umfange zu chiffrieren und dadurch eine Geheim⸗ 
haltung zu ermöglichen. 

Die beſonderen Forderungen, die für den Poſt⸗ 
betrieb geſtellt werden, nämlich die Unmöglich⸗ 
keit der unbefugten Dechiffrierung, die die Uns 
abhängigkeit von dem beſonderen Mechanismus 
eines Telegraphenſyſtems und die Möglichkeit, daß 
die Dechiffrierung auch durch falſch übermittelte 
Buchſtaben nicht beeinträchtigt wird, werden durch 
die Poſtmaſchinen in vollem Umfange erfüllt. Die 
Maſchine gibt in der Dechiffrierung alle Buch⸗ 
ſtabenzeichen, Zahlen und Worte völlig ſelbſtändig 
wieder, ohne daß ſich der Dechiffrierende darum 
zu kümmern braucht. So unterliegt es keinem 
Zweifel, daß dieſe Maſchine für unſer geſamtes 
politiſches und wirtſchaftliches Leben, für die Preſſe, 
Banken und Induſtrie von allergrößter Bedeu 
tung iſt. Dabei wird auch dem privaten Bedürfnis 
Rechnung getragen, indem die Geſellſchaft eine 
leine Maſchine in Vorbereitung hat, die auch das 
Dechiffrieren mit der Hand zuläßt. Wäre dieſe 
Maſchine ſchon vor dem Weltkriege erfunden 
worden, ſo hätte man die mit dem Nachrichten⸗ 
diebſtahl während des Krieges gemachten trüben 
Erfahrungen erſparen können. 
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Die Radio-Großfialion ohne Maſten 


Südlich von München, zwiſchen Kochel⸗ und 


Walchenſee iſt eine neue drahtloſe Radio⸗Groß⸗ 
ſtation im Bau, die von den bisher bekannten 
Stationen abweicht. Von der Erwägung aus⸗ 
gehend, daß die Koſten für den Bau der Antennen⸗ 
maſten einen ſehr großen 
Teil der Anlagekoſten 
einer Großſtation aus⸗ 
iſt hier zum 
erſten Male mit beſtem 
Er folge der Verſuch ge⸗ 
macht worden, die na⸗ 
türlichen Höhenunter⸗ 
ſchiede im Gebirge aus⸗ 
zunutzen. Der nordweſt⸗ 
lich vom Walchenſee liegende 
Herzogſtand, 1732 Meter hoch, 
fällt nach Norden ſehr ſteil ab. 
In 2,6 Kilometer öſtlicher Ent⸗ 
fernung befindet ſich eine 940 
Meter hohe Bodenerhebung am 
Kochelſee, der ſogenannte Stein. 
Zwiſchen beiden liegt ein ziem⸗ 
lich feuchter Grund, das Jochbach— 
tal, in welchem das Stations- 
haus gebaut wurde. Hier im Tal 


anlage günſtige Vorbedingungen 
vorhanden. Es wurde nun zwi⸗ 
ſchen Herzogſtand und Stein, wie 
Bild 1 zeigt, ein Seil geſpannt, 
von welchem aus genau in der 
Mitte, alſo bei 1300 Meter, die 
Zuführung zum Stationshaus angebracht wurde. 
Um das Seil gegen Zerreißen durch Rauhreif und 
Winddruck zu ſchützen, wurde auf dem Stein eine 
beſondere Vorrichtung gebaut, die die ſtärkeren Be⸗ 


laſtungen des Seils ausgleicht. Das Seil wird vor⸗ 
her ifoliert über eine Rolle geführt und an einem 


Wagen, der auf einer ſchiefen Ebene auf Schienen 
läuft, befeſtigt. Dieſer Wagen wird ſo weit belaſtet, 
daß er bei normaler Spannung gerade ausreicht, 
um das Seil zu ſpannen. Wirkt jetzt Wind oder 


Rauhreif auf das Seil, eine Belaſtung, die be⸗ 


kanntlich ſehr groß werden kann, ſo ſenkt ſich das 
Seil, da der Wagen nachgibt. f 

Auf der Abbildung rechts über dem Waſſer⸗ 
ſpiegel des Kochelſees iſt die Höhe des Eiffelturmes 
ſowie der Station Nauen eingetragen, ſo daß ohne 
weiteres erſichtlich iſt, welch großer Gewinn in 
bezug auf Antennenhöhe durch den Bau von Berg⸗ 
antennen entſteht. 

Aus den angeſtellten umfangreichen Meſſungen 


ergab ſich, daß beſonders eine Antennenform, die 
ſogenannte L-⸗Antenne, 
Reſultate ergab. Es wurde bewieſen, daß man in 
der Lage iſt, auch ohne Maſten Großſtationen 
zu bauen, wenn man die Höhendifferenz im Ge⸗ 
birge ausnützt. Man kann alſo bei Aufwendung 
gleicher Antennenſtromſtärken mit 
einer größeren Reichweite als bei 
den bisherigen Stationen rechnen. 
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Die Rad o- Großſtation auf dem Herzogſtand in den Bayeriſchen Alpen 


Links: Schematiſche Darſtellung 


tiſcher 
Schlüffel- 
ring 


Für die Großſtation genügt nun nicht ein Seil, 
ſondern es ſind mehrere, und zwar vier bis fünf, er⸗ 
forderlich. Ihre Anordnung iſt aus Bild 2 erſichtlich. 

Das geſamte Luftdrabtgebilde. umfaßt eine 


Spannweite von mehr als 2½ Kilometer und hat 


eine freie Höhe von zirka 300 Meter. Ein großer 
Vorteil beim Bau der Station iſt die gute Ju; 


gänglichkeit des Herzogſtandgipfels. 
ganz beſonders gute 


Bis zu 
1575 Meter, dem Unterkunftshaus, führt ein Fahr⸗ 
weg. Maßgebend für die Wahl des Stationsplatzes 
war ferner die Nähe des gewaltigen Walchenſee⸗ 
kraftwerkes, welches durch Ausnützung von 
200 Meter Waſſergefälle 168 000 Pferdeſtärken bei 
Spitzenleiſtung liefern ſoll und ohne Beeinttächti⸗ 
gung ſeiner ſonſtigen Stromabgaben einer Groß⸗ 
ſtation genügend Energie zur Verfügung ſtellen 
kann. Ein ſolches Kraftwerk kann 
Energie viel billiger abgeben, 
als wenn es Kohle zur Erzeugung 
der elektriſchen Energie benützt. 
Die Lorenz⸗Radioſtation, ein 
Werk der bekannten Lorenz⸗ 
A.⸗G., Berlin-Tempelhof, ſoll 
mit einem großen Lorenz⸗ 
Poulſen⸗ Generator von Zirka 
2000 Kilowatt ſowie mit einer 
Lorenz ⸗ Hochfrequenzmaſchine 
gleicher Leiſtung ausgerüſtet 
werden. Die Hochfrequenz⸗ 
erzeugung mit Maſchine wird 
direkt oder durch einen Frequenz⸗ 
transformator erfolgen. Es wer⸗ 
den alſo die verſchiedenen Sy⸗ 
ſteme nebeneinander für die 
jeweiligen Aufgaben verwendei. 
Hierdurch wird erreicht, daß für 
ſehr große Entfernungen lange 
\ Wellen, andererſeits für kurze 
Entfernungen diejenigen Fre⸗ 
quenzen gewählt werden können, 
die ſich in das allgemeine Syſtem 
der vorhandenen Stationen am beſten einfügen. 
Die Arbeiten haben große Anforderungen an 
das Stationsperſonal und Aufbaumannſchaften 
geſtellt. Trotzdem iſt die Löſung der Aufgabe ge⸗ 
glückt, weil alle Beteiligten mit aller Energie 
und Willenskraft von früh bis ſpät, Alltags wie 
Feiertags daran gearbeitet haben. 


Ein neuartiger Schlüffelring 

Es iſt immer ein nagelbrecheriſches Kunſtſtück, ar 
einem Schlüſſelſprungring einen Schlüſſel zu ent 
fernen oder einen neuen dem Bunde anzufügen. 
In dem neuen Schlüſſelring iſt für dieſe Schwierig⸗ 
keit eine verblüffend einfache Leſung gefunden. 
Der zweite Ring nämlich ſchließt nicht in der Rum 
dung über dem erſten, ſondern biegt ſich haken⸗ 
förmig nach innen. Aber dieſen Haken iſt jeder 
Schlüſſel im Augenblick ein⸗ oder auszuführen, 
ohne daß ein Verlieren der Schlüſſel zu be⸗ 
en wäre. 


Wie man Diamanten prüft, 


s ift für den Nichtkenner von Edelſteinen gewöhn⸗ 

lich eine ſchwierige Aufgabe, echte Diamanten 
von unechten zu unterſcheiden. Gewöhnlich wird der 
Laie gegebenenfalls einen Juwelier zu Rate ziehen; 
es gibt aber zahlreiche Hilfsmittel zur Prüfung 
des Diamanten, die auch der Nichtkenner ohne 
weiteres anwenden kann. Die gewöhnliche Prü⸗ 
fung des Diamanten erfolgt mittels der feinen, 
harten Goldſchmiedefeile. Die Oberfläche eines 
echten Steines wird durch dieſe Feile nicht an⸗ 
gegriffen, während jede Imitation geritzt wird. 
Außer den Diamanten gibt es noch andere Pro⸗ 
dukte, die durch die Feile ebenfalls nicht ange⸗ 
griffen werden. Vielfach findet man die Anſicht 
verbreitet, daß ein Stein, der Glas ritzt, auch ein 
Diamant ſein müſſe; dieſe Anſicht iſt aber durch⸗ 
aus falſch. Man verwechſelt hierbei die Begriffe 
„Ritzen“ und „Schneiden“. Ein Diamant ſchneidet 
nämlich mit leichtem Druck die äußere Schicht des 
Glaſes in einer Weiſe, daß nach dem Schneiden bei 
einem in geeigneter Richtung ausgeführten leichten 
Schlag die Glasſcheibe an der Schnittſtelle bricht. 
Andere Steine, wie auch künſtlich hergeſtellte 
Körper, können das Glas auch zuweilen tief ritzen, 
aber die Gläsſcheibe läßt ſich an der geritzten 


Stelle nicht brechen. Ein geübtes Auge wird 
außerdem leicht erkennen, daß die Facetten eines 
geſchliffenen Diamanten nicht ſo regelmäßig aus⸗ 
gebildet ſind wie diejenigen einer Imitation. Beim 
Schleifen und Polieren des echten Diamanten 
ſucht man ſelbſtverſtändlich, da dieſer nach dem 
Gewicht verkauft wird, vom rohen Stein ſoviel 
wie möglich zu erhalten. Die Imitation zeigt da⸗ 
gegen vollkommen ausgebildete Flächen; es liegt 
kein Grund vor, an dem wohlfeilen Material zu 
ſparen. 

Eine andere einfache Prüfung bildet die „Waſſer⸗ 


„tropfenprobe“. Bringt man auf die Fläche eines 


Brillanten einen ſehr kleinen Waſſertropfen und 
verſucht dieſen mittels einer Nadel⸗ oder Feder⸗ 
ſpitze über die Fläche des Steines hinwegzube⸗ 
wegen, ſo wird der Waſſertropfen ſeine kugel⸗ 
ſörmige Geſtalt beibehalten, vorausgeſetzt, daß 
der Stein vorher ſauber gereinigt und getrocknet 
war. Bei einer Imitation (Straß) wird ſich der 
Waſſertropfen dagegen auf der Fläche ausbreiten. 


Wird ein echter Diamant in ein Glas Waſſer ge⸗ 


worfen, ſo wird er im Waſſer deutlich zu erkennen 
ſein: er ſieht nämlich weiß aus; bei einer Imi⸗ 
tation wird ſich die Farbe des unechten Steines 
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mit der des Waſſers verſchmelzen und infolge⸗ 
deſſen wird er faſt unſichtbar ſein. Setzt man auf 
ein Stück weißes Papier einen ſchwarzen Punkt 
und betrachtet ihn durch einen Diamanten hin⸗ 
durch mittels Vergrößerungsglaſes, ſo wird man 
den Punkt klar und deutlich ſehen. Hält man aber 
eine Imitation zwiſchen Vergrößerungsglas und 
Papier, ſo wird der Punkt auf Grund der un⸗ 
gleichen Brechung der Lichtſtrahlen farbig er⸗ 


ſcheinen. Flußſäure, die man nur in Gummi⸗ 


cefäßen aufbewahren kann, da fie ſämtliche andere 
Subſtanzen wie Glas, Porzellan und ſo weiter zer⸗ 
frißt, wird jede Imitation zerſetzen; auf den echten 
Diamanten übt dieſe Säure keine Wirkung aus. 
Ein Diamant, auf Holz oder Metall gerieben, 
wird, nachdem man ihn vorher den Strahlen des 
elektrischen Bogenlichts ausgeſetzt hatte, im Dunkeln 
phosphoreſzieren, was bei einer Imitation nicht 
der Fall iſt. Wird der zu unterſuchende Stein 
mit einem Brei von Borax bedeckt, in einer 
Spiritusflamme gut erhitzt und hierauf plötzlich in 
ein Glas kaltes Waſſer geworfen, ſo wird eine 
Imitation ſofort in Stücke zerſpringen, während 
ein Diamant durch dieſe Feuerprobe nicht be 
ſchädigt wird. 
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inige liefen in das Pfarrhaus, alles andere 
ſtrömte in die Tiefen des Kellers hinab. 

Da lag im kühlen Grunde der „Sterbende“ und 
ſchnarchte ganz friedlich und lebenskräftig. | 

„Was ſoll man jetzt damit anfangen?“ 

Der Gemeindediener hatte heute wirklich einen 
erleuchteten Tag, er ſtemmte den Säbel in den 
Boden, ſtützte ſich auf den Knauf und ſprach über⸗ 
legen: 


„Aber Leut', Hinterkircher! Wir haben do’ ein“ 


neuen Doktor!“ 
„Eſel,“ entgegnete ihm einer, „grad vor dem 
haben wir den Vagabunden ja verſteckt.“ 
Der Taglöhner ließ ſich nicht verblüffen: 
„Das iſt ja lei wegen dem feierlichen Einzug ge⸗ 


weſen, daß der Beſoffene uns den nit verſchandelt. 


Jetzt iſt er da, der neue Doktor, und jetzt wird's ihn 


freuen, daß er glei a Praxis kriegt und ſo geſchwind 


a Kundſchaft hat.“ 

Der Vorſteher wurde beordert, den Arzt zu holen, 
weil er heute ohnehin noch nichts geredet habe mit 
ihm. 

Verlegen die Hände reibend, entledigte er ſich des 

Auftrages: 


„Herr Doktor, Sie müſſen ſchon verzeihen, daß 


wir glei” mit der Tür’ ins Haus fallen aber 
wiſſen Sie . . . wir haben ein’ in Keller unten 
ſo ein' Zugereiſten ... ganz gewiß nit von unferer 
- Gemeinde ... nit daß Sie glauben, bei uns her⸗ 
innen gibt's ſolchene Lumpen . . ſtockbeſoffen iſt er 
halt . . . Und wir wiſſen ſchon gar nit, was damit 
anfangen 
. „Herrjott, det wiſſen Se nich?“ lachte der Doktor. 
„Wat vor 'ne naive Jejend! Machen wir, Bruder, 
machen wir! Auf jo wat verſteh' ick mir!“ 
Flugs begab er ſich in den Keller, befühlte den 
Puls des Patienten und nickte befriedigt. Dann ließ 
er ihn zum Brunnen vor dem Wirtshauſe tragen 
und den Kopf unter die laufende Röhre halten. Der 
“kalte Strahl des Gletſcherwaſſers übte alsbald eine 
„belebende Wirkung auf den Mann, der zu zappeln 
und ſich zu wehren begann. Dieſes Stadium nützte 
der Doktor zu einer weiteren Prozedur und kitzelte 
mit einer Hennenfeder den Schlund des „Kranken“. 
Der Arzt konnte mit dem ausgiebigen Erfolge dieſer 
Kur zufrieden ſein. Neuerliche Kaltwaſſerbehand⸗ 
lung führte zu fortſchreitender Ermunterung. 
: Gedrängt, im Kreiſe umſtand ganz Hinterkirch den 
Brunnen beſtaunte das zielbewußte Eingreifen des 
Heilkünſtlers mit wachſendem Stolze, nunmehr 
einen ſo tüchtigen Arzt im Orte zu haben. Beifällig 
nickten die Leute ihrem neuen Doktor zu, der ihre 
Bewunderung noch ſteigerte, als er den Betrun⸗ 
kenen durch eine Schale ſtarken, heißen Kaffees 
faſt ganz ernüchterte. 
j Nun brach das Volk in laute Anerkennung aus. 
| Der fo ſchnell Geheilte fette ſich langſam auf, 
glotzte mit ſtieren, unbeſinnlichen Augen im Kreiſe 
herum und krächzte: 

„Ja . . . wo bin i denn?“ 

„Sie ſind in Hinterkirch!“ 

„In Hinter ..., ah, in Hinterkirch bin i!“ Ein 
breites Grinſen zog über ſein weinrotes Geſicht, das 
den ſtumpfen Ausdruck des Säufers trug. Mühſam 
ſtellte er ſich auf ſeine zwei Beine, winkte mit der 
Hand grüßend herum und verkündete mit noch 
immer etwas ſchwerer Zunge: 

„Grüß enk (euch) Gott nachher, liebe Hinter⸗ 
kircher! Grüß Gott, allſeits! J bin enker neuer 
Doktor!“ 

— — — Stumm ſtarrte das Volk. 

Wie durch Zauber verſteinert ſtand es da. 

Der Vorſteher löſte den Bann: „Laßt euch nit 
foppen, liebe Leut; er iſt halt no’ nit ganz bei⸗ 
| ſammen, der Buff. Da iſt er ja, unſer Doktor!“ 

und ſchlug mit der Hand auf die Schulter deſſen, 

der gerade eine ſo glänzende Kur vollführt hatte. 
„Wat woll'n Se?“ rief dieſer. 

„Nit wahr, Sie ſind unſer neuer Gemeindearzt?“ 


„Nu hören Se mal! Sie find wohl 'n bißchen me⸗ 
ſchugge? Ick bin doch keen Doktor med., ſondern 
Doktor juris, een Jerichtsaſſeſſor!“ 

„Wie? . . . Was? . . . Nit unſer Doktor find S'? 

. . Ja, was denn nachher? ...“ 

Zahlloſe Fragen ſchwirrten auf den Aſſeſſor nie⸗ 
der und der Kreis um ihn wurde enger. 

„Ja, warum fahren Sie denn auf dem beitellten 
Wagerl herein?“ 

„Erlauben Se 'mal, ick. 

„Warum laſſen Sie ſich dann als Doktor emp⸗ 
fangen, wann's Ihnen gar nit gebührt? Ha?“ 

„Erlauben Se mal, ...“ 


„Warum haben Sie denn nachher ein Loden⸗ 


gewand an? Sie, was? Und Zwicker auf?“ 
„Erlauben Se...“ 

„Warum kurieren Sie die Leut, wann Sie gar 
kein Doktor nit ſind? He?“ 

„Erlau .“ 

„Glauben G', 
halten?“ N 

Das enttäuſchte Volk war empört und einige 
rückten ſchon bedenklich nahe dem Touriſten an den 
Leib, aber zu ſeinem Glück klingelte das Glöcklein 
des Kuraten, der im Chorrocke die Gaſſe heraufkam, 
dem Manne im Keller die Sterbeſakramente zu 
reichen. 

Die Bauern ſanken auf die Knie nieder, welche 
Gelegenheit der Aſſeſſor benützte, um ſich zurück⸗ 
zuziehen. Es war ihm doch, umdroht von Bauern⸗ 
fäuſten, etwas unheimlich zumute geworden. 

Der Prieſter fand allerdings keinen Anlaß mehr, 
die geiſtliche Handlung zu üben, doch glaubte er, 
von den Vorgängen unterrichtet, daß vielleicht ein 


wir laſſen uns für'n Narren 


anderes chriſtliches Werk gelingen möchte, und er⸗ 


ſuchte den ernüchterten neuen Doktor, mit in das 
Pfarrhaus zu kommen. Vielleicht war dieſer Menſch 
durch irgendein Elend hinter das Saufen geraten 
und wieder zu erheben und zu retten. 

Die Geſchichte des traurigen Helden ſolch feſt⸗ 
lichen Tages aber war: 

Karg gehalten bis faſt ins letzte Examen, kam der 
Mediziner als zweiter Sohn eines Bauern plötzlich 
in den Beſitz des väterlichen Erbteiles, eines ſchönen 
Waldes. Nun ließ der Student den mageren Jahren 
die fetten folgen und durchtollte ſie. Immer hieß es: 
„Freunderl, heut gehen wir noch nicht heim, hacken 
wir noch einen Baum um!“ Und die Weiber 
ſchmeichelten: „Liebſter, bin ich für dich gefallen, 
können's ein paar Bäume für mich!“ Der junge 
Mann wurde eine Berühmtheit der Univerſitäts⸗ 
ſtadt, weil er älter und ſchließlich deren bemooſteſtes 
Haupt ward. Zu Spaß und UIE ſtieg er ins letzte 
Examen, hatte Glück und war auf einmal Doktor. 
Da ging das luſtige Leben erſt recht los, bis ihn, der 
die Heimat jahrelang nicht mehr geſehen hatte, ein 
Brief erreichte: „Lieber Bruder, von Deinem Walde 
ſtehen noch fünfzig Stämme ...“ 

In einer Art Katerſtimmung nahm er den Poſten 

zu Hinterkirch an. Doch das Wandern macht um ſo 
durſtiger, je mehr man ein Labſal gewöhnt iſt, und 
alle Wege ſind von Opferſtätten des Bacchus be⸗ 
gleitet, die ein Liebhaber des Weines nicht zu um⸗ 
gehen pflegt. So brachte der neue Doktor ſeinen 
Feſtrauſch zuſammen. 
Der Sünder zeigte ſich dem Zuſpruch des Prie⸗ 
ſters ziemlich gefügig, doch merkte dieſer, daß die 
Weichheit keiner inneren Regung entſpringe, ſon⸗ 
dern vielmehr der Ausdruck eines begreiflichen Be⸗ 
dürfniſſes nach Ruhe und Schlaf ſei. Der Kurat 
hoffte auf morgen. 

Doch da war der lockere Vogel ſchon entſchlüpft. 
Es graute der Tag, als der Doktor ſein bemooſtes 
Haupt durchs Fenſter ſteckte, allein er zog es hurtig 
zurück, denn der Eishauch der Gletſcher umwehte es, 
daß ihn fröſtelte. Seit der geſtrigen Brunnenkur 
war dieſer edle Teil merklich empfindlich für Kälte. 
Der Mann ſah die Armlichkeit der Hütten. Da ge⸗ 
dieh keine luſtige Geſellſchaft, da ſangen und lachten 
keine fidelen Brüder und kräftigen Saufkumpane. 
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In dieſem elenden Winkel da würde er vor lauter 
Langeweile das Trinken lernen, wenn er es nicht 
ſchon könnte. Und zeitlebens den Sauremus gur⸗ 
geln, wie der Kurat ihm geſtern einen fredengte, .... 
pfui Teufel! Auch ſollte er wohl gar die männliche 
Rolle einer büßenden Magdalena ſpielen, weil er in 
dieſem Lausneſt einen Rauſch gehabt hatte, den 
er ſich in der Stadt ohne Aufſehen tagtäglich leiſten 
konnte. 

Nein, adjd, ſchöne Gegend! 

Er ſchlich aus dem Hauſe, ſchritt unter ſeinem 
grünen Triumphbogen hinweg und entriß ihm ein 
Tannenzweiglein, das er ſich auf den Hut ſteckte. 
Fünfzig Stämme waren noch immer zu ſchlagen 
und zu ve rjubeln! 


X. 


Der Raffeeſchmugsel 
eit Jahren war grimme Feindſchaft geſetzt 
zwiſchen dem Frächter⸗Michel und dem Hochen⸗ 
egger⸗Nazl. Begonnen hatte der unverſöhnliche 


Groll mit dem Kampfe um die Wegmacher⸗Leni, und 


ſeither wußten die beiden Kämpen ſich gegenſeitig 
viel Schlimmes anzutun; einer lauerte auf eine 
Blöße des anderen und war ſtets vor dem Gegner 
auf der Hut. 


Eines Tages hinterbrachte dem Frächter ſein 


Freund und Vertrauensmann, der Kaſperle⸗Blaas, 
er habe ausgekundſchaftet, daß der Hochenegger 
demnächſt Kaffee ſchwärzen werde. 

Daraufhin erhielt die Finanzwache zu Nauders 
ein Brieflein mit den Angaben, wie, wo und wann 
der Hochenegger⸗Nazl auf dem Schmuggel von der 
Schweiz nach Tirol herüber zu ertappen ſein werde. 

Darob herrſchte große Aufregung in der Finanz; 


denn auf dieſen bekannten Schmuggler hatten die 


Wächter des Geſetzes ſchon längſt ihr Auge geworfen, 
ohne ſeiner einmal habhaft werden zu können. 

Das wird ein Fang werden diesmal! 

Die Grenzjäger konnten den Tag ſchon kaum mehr 
erwarten, dünkten ſich vor ſich ſelber großartig wie 
Helden und freuten ſich weidlich auf die Belohnung 
und Anerkennung von oben. 

Am Abend zu dieſer ereignisreichen Nacht be⸗ 
ſchritten zwei Finanzer mit indianerhafter Vorſicht 
den Aufſtieg zur Grenze, ſuchten mit geübtem Blicke 
eine günſtige Stellung, wo der Schwärzer ihnen 
kommen mußte (wenn er überhaupt kam), und paß⸗ 
ten voll Jagdfieber. 

Die Nacht verrann den beiden tropfenweiſe. 

Endlich hoben ſich die Schweizerberge etwas 
deutlicher vom lichter werdenden Himmel ab; in 
der Schlucht jedoch, wo die Jäger lauerten, lag noc 
tiefes Dämmerdunkel. 

DIS 

Die Wächter gerieten in fieberhafte Erregung und 
mußten das Gewehr feſter faſſen, daß es nicht ihren 
bebenden Händen entglitt: das Wild nahte. 

Noch war nichts zu ſehen am Steige, aber man 
hörte ab und zu ein leiſes Geräuſch wie von be⸗ 
hutſamen, langſam vorſtoßenden Schritten oder 
von Steinchen, die unter des Schmugglers Tritt vom 
ſchmalen Felsweg in die Tiefe rollten und unter den 
Nagelſchuhen knirſchten. 

Dann blieb es auf einmal ruhig. 

Wahrſcheinlich lauſchte der Schwärzer, ob er 
nichts ige vernehme, und ſpähte voraus. 

Aber jetzt 

Die Jäger 1295 eine dunkle Geſtalt zögernd her⸗ 
anſchleichen, halten, geſpannt lugen, dann wieder 
ein paar Schritte ſich vorſchieben. Stark gebückt 
hielt ſich der Mann, wohl unter der ſchweren Laſt, 
die er auf dem Rücken trug. 

Ein Finanzer wurde plötzlich ſo heftig von der 
Gier auf dieſes langgeſuchte Wild ergriffen, daß 
er zitterte und ſein im Anſchlage gehaltenes Gewehr 
im deckenden Gebüſche leiſe knackte. 

Sogleich fuhr der Schmuggler zuſammen wie 
eine Gemſe, ſtutzte einen Augenblick, ließ plötzlich 
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den Sad zu Boden gleiten und lief an den beiden 
Wächtern vorbei Nauders zu. 

Die zwei Jäger auf und wie die Bluthunde hinter⸗ 
drein. 

„Halt!“ rief der eine. 

„Halt, oder ich ſchieß!“ brüllte der andere. 

Doch der Mann voraus war nicht einzuſchüchtern 
und rannte im Zickzack weiter. 

Da legten die Grenzer an. Zwei Schüſſe krachten, 
hallten weitum hörbar in die Morgenſtille hinaus 
und brachen ſich mit vielfachem Echo im Gewände. 

Nun blieb der Verfolgte plötzlich ganz ruhig ſtehen 
und ließ die Jäger an ſich herankommen. 

„Du, ſakra Teufel, jetzt haben wir di endlich 
amol!“ machte der eine ſeinem lang angeſammelten 
Zorne Luft. 

„Auferg' rennt find wir oft genug wegen deiner, 
du Malefizkerl! Jetzt kannſt amol ſitzen!“ fuhr der 
andere gegen Nazl los. 

„Ja, meine lieben Herrn Finanzer,“ lachte der 
Hochenegger ganz gemütlich und ſeelenruhig, „gar 
ſo höfliche Leut ſeid's grad nit!“ 

„A freili, di ſollt' man etwa mit friſchg'waſch'ne 
Handſchuh angreifen, mit weichg'fütterte!“ 

„s Waſchen tät eueren Handſchuhen ſicher nix 
ſchaden,“ gab der Verhaftete zurück. 

„Oder ſollten di vielleicht zwei Ehrenjungfern 
empfangen?“ 

„Sell tät den Jungferlen freili mehr ſchaden als 
mir,“ ſchmunzelte der Hochenegger. „Aber jetzt, 
meine Herren, was wöllt's eigentli von mir?“ 

„Ah, weiter nit viel: nur di und dein’ Sack wöllen 
wir.“ 

Die zwei nahmen den Gefangenen zwiſchen ſich 
und gingen zum Sacke zurück. Einer verſuchte dieſen 
zu heben. 

„A kräftiger Burſch biſt, Nazl,“ lobte er, und 
kicherte in herzlicher Schadenfreude: je ſchwerer der 
Sack, um ſo ſchwerer die Strafe. 

„Was haſt in dem Sack?“ begann der andere in 
ſcharfem Verhörstone. 

„Kaffee,“ geſtand der Schwärzer trocken. 


„Kaffee!!“ jubelten die Jäger in den ſchönen 


Morgen hinaus und ſahen den Schmuggler beinahe 
liebreich an. Das wird eine Belobung geben von 
oben! 

Einer öffnete den Sack und griff eine Handvoll 
ſchönſter Bohnen heraus, die beide Grenzer mit 
inniger Genugtuung betrachteten. Sorgfältig ban⸗ 
den ſie den Sack wieder zu. 

„So a fünfzig Kilo werden's ſchon ſein?“ ſchätzte 
wohlgefällig ein Jäger. 

„Haſt nit viel g'fehlt,“ nickte Nazl. „Sechsund⸗ 
vierzig Kilo ſein drin.“ 

„Iſt ſchon recht! Aber jetzt faß an, Hochenegger, 
nimm dein’ Sündenpack auf di und marſch!“ 

Als die drei zu Tal kamen, war es bereits heller 
Tag geworden. Der Frühſtückrauch ſtieg aus den 
Kaminen und lagerte über den Häuſern, wie der 
Schmuggler von den Grenzwächtern im Triumph 
durch Nauders geführt wurde. 

Siegesbewußt marſchierten die zwei Jäger 
hinterm Nazl drein und ſahen mit Blicken um ſich, 
denen abzuleſen war: „Wir ſind halt Mordskerle, 
wir Finanzer!“ 

Der Schwärzer ſchritt ruhig mit ſeiner Laſt auf 
dem Rücken voran, hatte ſein Hütl tief in die Stirne 
gezogen, als ob er ſich ſchämte, erkannt zu werden, 
und ſchaute weder rechts noch lints. 

Der Zug erregte im Dorfe mächtiges Aufſehen. 
Überall blieben die Leute am Wege ſtehen, guckten 
erſtaunt, ja erſchrocken aus den Fenſtern und eilten 
aus Häuſern und Gaſſen herbei. Alsbald hatte ſich 
hinter den dreien ein Zug „Leidtragender“ gebildet. 
Denn die Grenzjäger ſind ja nie und nirgends be⸗ 
liebt, und wird von ihnen ein Schmuggler ein⸗ 
gefangen, iſt die Teilnahme mit dem Betroffenen 
allgemein. Und diesmal gar der Hochenegger! 

„Naa, naa! ... Daß die Höllſakra den Nazl 
derwiſcht haben!!“ 

Die Männer ſchüttelten bedauernd den Kopf 
und die Weiber ſchlugen betrübt die Hände zu⸗ 
ſammen. 

Im Schloſſe Nauders, wo das Bezirksgericht 
amtete, trat man ſofort in die Behandlung des 
Falles ein, und das Verhör begann: 


„Sie ſind der Ignaz Hochenegger?“ 

„Dös kann i nit leugnen.“ 

„Wo geboren?“ 

„In meiner Muatters Bettſtatt.“ 

„Solche Späße verbitt' ich mir! Übrigens wird 
Ihnen das Witzeln bald vergehen.“ 

Der Verbrecher zuckte gleichgültig die Achſeln: 

„Wird nit arg werden.“ 

„Sind Sie in Graun geboren?“ 

„Ja, aber 's iſt ſchon lang her.“ 

„Wovon leben Sie?“ 

„Vom Eſſen.“ 

„Donnerwetter, machen Sie keine Faxen, ſonſt 


laß ich Sie einſperren! Bekennen Sie, dieſen Sad - 


ſamt Inhalt aus der Schweiz über die Grenze ge⸗ 
ſchmuggelt zu haben?“ 

„J bin ja dabei derwiſcht worden.“ 

„Im Sacke iſt Kaffee. Wieviel?“ 

„Acht Kilo,“ gab der Nazl genau an. 

„Bitte,“ miſchte ſich einer der Finanzer ins Ver⸗ 
hör, „der Hochenegger hat uns ſelbſt ſechsundvierzig 
Kilo angegeben und das Gewicht ſtimmt nach der 
Wage.“ 

„Wie ſtimmen dann Ihre Ausſagen überein, 
Hochenegger? Lügen Sie doch nicht ſo impertinent 
und blöd!“ 

„Bitt' ſchön! Dös brauch' i mir nit g'fallen zu 
laſſen, daß i vor Gericht a Lugner bin!“ trotzte der 
Schmuggler auf. „Die Finanzer haben mi g' fragt, 


Komödie / Von Robert Walter 


Als ein Spatz durch einen die Straße 
überquerenden Kater vom Roßäpfelberg 
verſcheucht wurde, flüchtete er auf den 
Kantenſtein und ſchimpfte: „Du Hund!“ 

Der Balkonpapagei ſchrie entſetzt: „Das 
iſt eine Beleidigung. Du mußt ihn ver⸗ 
klagen.“ | 

„Weshalb?“ fragte der Kater, „ich bin 
doch kein Hund.“ 

„Eben deshalb mußt du ihn verklagen,“ 
rief der Papagei, „das verlangt deine 
Katerehre I" 

Alſo ging der Ehrenkater beleidigt zum 
Kappengeier und machte die Klage an⸗ 
hängig. 

Der Spatz ſagte: „Ich bin davon über⸗ 
zeugt, daß der Kater kein Hund iſt. Die 
Abſicht einer Beleidigung hat mir fern⸗ 
gelegen.“ 

Aber er wurde zu einer öffentlichen 
Ehrenerklärung verurteilt. 

Darauf las man in der Zeitung: „Der 
Kater iſt ein Kater und kein Hund.“ 

Der Kater ſagte: „Dieſe Neuigkeit war 
mir längſt bekannt.“ 

Der Straßenſpatz riß unter ſeinesgleichen 
den Schnabel auf: „In den Zeitungen 
ſtehen lauter Lügen.“ 

Aber der Balkonpapagei war hingeriſſen: 
„Wunderbares Gefühl, in einem Rechts⸗ 
ſtaate zu leben!“ 

Darauf überquerte der Kater die Straße 
und verſcheuchte wiederum einen Dreckſpatz 
von der Mahlzeit. Der flüchtete auf den 
Kantenſtein und ſchimpfte: „Du Hund!“ 

Der Balkonpapagei ſchrie entſetzt: „Be⸗ 
leidigung! Du mußt ihn verklagen!“ 

„Bin ich denn ein Hund?“ fragte der 
Kater. 

„Man möchte es glauben, wenn du 
den Schimpf auf dir ſitzen läßt!“ entſchied 
der Papagei. 

„Alſo glaubt in Gottes Namen, daß 
der Kater ein Hund iſt, Dummköpfe!“ 
ſagte der Kater, der ein Kater und nicht 
ein Menſch war, über welche unlogiſche 
Antwort der Papagei die Sprache verlor. 
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wieviel Kilo drin fein, und i hab’ der Wahrheit nach 
g' ſagt: ſechsundvierzig Kilo ... Sie, Herr Beamer, 
wöllen wiſſen, wieviel Kaffee drin iſt, und i muß 
ehrlich einbekennen: acht Kilo.“ 
„Aber das iſt doch zu dumm! F 
aufmachen!“ 
Die ganze Kommiſſion ſcharte ſich um das Korpus 
delikti. 
Richtig, es war zweifellos Kaffee, was man im 


Finanzer, den Sack 


geöffneten Sacke ſchaute. 


„Bleiben Sie noch bei Ihrer Ausſage?“ wandte 
ſich entrüſtet der Beamte an Hochenegger, der ge⸗ 
mütlich, die Hände hinter die Hoſenträger geſteckt, 
daſtand und mit vergnügten Augen die Gruppe um 
den Sack betrachtete. 

„Vor Gericht darf man nur die lautere Wahrheit 
ſagen,“ entgegnete mit heiligem Ernſte der Gefragte. 

„Und die wäre?“ forſchte der Beamte und faßte 
den Schwärzer mit ſcharfem Unterſuchungsbſlick an. 

„No, ſakra! Wie oft ſoll i's denn no ſagen: acht 
Kilo Kaffee ſein drin!“ 

„Ein hartgeſottener Kerl und ſo blödſinnig!“ er⸗ 
eiferte ſich angeſichts des vollen Kaffeeſackes der 
Beamte. „Alſo ausleeren und abwiegen!“ 

Mit ſichtlicher Freude machten ſich die Grenz⸗ 
jäger an die Arbeit und ſchöpften den Kaffee heraus. 
Doch allzubald hielten ſie in ihrer Tätigkeit inne 
und glotzten einander ganz verblüfft an. 

Sie waren auf einen Boden angelangt, der quer 
durch den Sack genäht war und dieſen in einen 
kleinen oberen und einen großen unteren Abſchnitt 
trennte. Der überm Querboden ausgehobene Kaffee 
wog genau acht Kilo. 

Von Neugier entfacht, ob unter der Trennungs⸗ 
ſchichte vielleicht nicht ganz Verbotenes vorhanden 
ſei, riſſen die Finanzer den Boden heraus, der Sack 
fiel um und vor den Augen der Unterſuchungs⸗ 
kommiſſion breitete ſich ein Stilleben aus von 
Bohnen, Erbſen, von kleinen rundlichen Steinchen 
in der Größe der Kaffeekörner und fo weiter. 
kurz, ein Gemengſel von unbedingt zollfreien 
Dingen. 

Die Geſichter der Behörde wurden immer länger; 
verſtummt ſtand man um den Haufen herum, in 
dem einer der Finanzer noch immer verzweifelt mit 
beiden Händen wühlte, ob nicht doch etwas Straf: 
bares darin zu finden wäre. 

„Ach, laſſen Sie das!“ wehrte der Beamte zornig 
dieſem Beginnen. „Hätten Sie früher Ihre Naſe 
hineingeſteckt!“ 

Beim Worte „Naſe“ fuhren die beiden Finanzer 
jäh zuſammen; denn es ſchwante ihnen, daß ihnen 
nicht nur eine tüchtige Naſe gedreht worden ſei, 
ſondern daß ſie auch noch von oben herunter eine 
recht große erhalten würden. Und erſt der nun aus⸗ 
brechende Spott und Hohn, womit die Jäger von 
den Grenzbewohnern überſchüttet werden würden, 
wo ſie ſich zeigten. Wie in die Erde gedonnert ſtan⸗ 
den die zwei Wächter da. 

Die Behörde war blamiert. 

Man konnte den Hochenegger nur wegen der 
eingeſtandenen acht Kilo Kaffee mit einer 
ſtrafe belegen und mußte ihn freilaſſen. 

„B' hüat Gott allſeits!“ verabſchiedete ſich lpöflich 
der Schmuggler, doch erhielt er keine Antwort: 
wünſchten ihn alle zum Teufel.. 

Als der Nazl über den Schloßhügel heralgi 
ſah er unten auf der Straße nach Graun ei 
ſpanntes Metzgerwagerl ſtehen und ſaß der Frät ter: 
Michel drauf. Schau, ſchau! Offenbar hatte der 
Feind es daheim nicht mehr ausgehalten und ſeine 
Rachegier ihn getrieben, gleich in der Frühe gegen 
Nauders zu fahren, um die Wirkungen ſeines Btiefes 
an die Finanz mitanzuſehen. Der Nazl wußte näm- 
lich mit aller Beſtimmtheit, daß niemand ſonſt die 
Anzeige gemacht haben konnte. 

Groß und echt war darum des Frächters Freude, 
als er erfuhr, der Racheplan ſei gelungen und der 
Feind bereits mit einem Sack Kaffee auf dem Rücken 
dem Gerichte eingeliefert worden. 

Nun ſah er den Hochenegger luſtig und guter 
Dinge, ledig und frei aus dem Schloß kommen! Der 
Michl wäre beinahe vom Wagen herabgefallen. 
Sprachlos ſtierte er den munteren Feind an. 

„Hoiho, das Frachter⸗Michele!“ frohlockte der 
Nazl. „Dös iſt aber nett und lieb von dir, Freunden, 


Graun ummi hoamz' führen!“ 
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daß d' mit dein Fuhrwerk herkommen biſt, mi nach 


„Ja. . . ja. .,“ ſtotterte der Frächter, „haben 


ſie di auslaffen?“ 


„Schau, dös weißt ja ſelber, Michele,“ belehrte 
ihn der Schelm in freundlichſtem Tone, „wegen acht 
Kilo därfen s' ein do nit einkaſteln.“ 

„Acht Kilo. ..? Aber 

„Ja weißt, Frachter, das Gewicht wird dir der 
Kasperle Blaas wohl nit angeben haben, weil wir 
ihm dös nit verraten haben, wie er uns ausgekund⸗ 
ſchaftet hat. Ein’ brauchbaren Spion haſt ſchon, 
Michele! Auf den kann man ſi ae wenn man 
dir was heimlich ſtecken will.. 

Der Frächter wurde aſchfahl im Geſichte vor 
Grimm und Arger und konnte den Nazl überhaupt 
nicht mehr anſehen. Er ſtarrte gradaus und die 
Peitſche zitterte in ſeiner Hand. Teufel! Da hatte 


: ihn der Hochenegger wieder einmal gründlich herein⸗ 
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gelegt, und blind war er und der Kaſperle⸗Blaas 
dem verſchmitzten Burſchen auf den Leim gegangen. 
Beluſtigt betrachtete dieſer ſein Opfer und fuhr 
in boshafter Scheinheiligkeit fort: 
„Schad, Frachter, daß du mit mir ſo verfeindet 


biſt. Jetzt täten wir 8 miteinander a gutes Ge⸗ 


ſchäft machen.“ 

Michel ſchäumte vor Wutz denn er ſah nicht nur, 
daß der ganze Racheakt mißglückt ſei und er oben⸗ 
drein noch gefrozzelt und verhöhnt werde, ſondern 
ahnte auch, daß der Schmuggler irgendwie den 


HKaffee über die Grenze gebracht haben müſſe. 


Zornentbrannt hieb er auf die Pferde los, daß ſie 
mit dem Metzgerwagerl davongaloppierten. 

Nazl aber lachte hellauf hinterdrein und begab 
ſcc in Nauders geradeswegs zum Laden der Witwe 
Suſanna Stecher, die den geſchmuggelten Kaffee 
vertrieb. Dort traf er in einem Hinterſtübchen vier 


| Wer, die ihn freudigſt begrüßten. 
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„Gut iſt's' gangen!“ jubelten fie. „Alle 
zwei Zentner ſein in Sicherheit.“ 

Dieſes Gewicht Kaffee hatte der 
Hochenegger in der Schweiz aufgekauft. 
Er ſelber ging mit dem Sacke voraus, 
der mit achtunddreißig Kilo „Allerhand“ 
und acht Kilo Kaffee obendrauf gefüllt 
war. In einigem Abſtand folgten die vier 
Freunde mit den zwei Zentnern. Daß die 
un auf ihn lauern würden, wußte 


perle-Blaas den geplanten Schmuggel 
hinterbringen laſſen. Nun war ausgemacht, daß der 


Nazl ſo lange laufen würde, bis die Jäger auf ihn 


Feuer gäben. Dieſer Schuß, in der einſamen Ruhe der 
Berge, in der Stille des frühen Morgens weithin hör⸗ 
bar, mehrfach widerhallend von den Felswänden, 
dieſer Knall aus dem Gewehre der Grenzwächter 
galt als Zeichen für die vier Hintermänner, daß der 
Plan geglückt und Nazl aufgegriffen ſei. f 
Während die beiden Finanzer mit ſcharfgeladenen 
Flinten den Hochenegger ſamt acht Kilo Kaffee, 
ſtolz auf den glorreichen Fang, zu Tal geleiteten, 


überſchritten die vier Schmuggler ruhig und unbe⸗ 


ſorgt mit zwei Zentnern Kaffee die unbewachte Grenze 
und brachten ihr koſtbares Gut in un 
Das Geſchäft blühte. 


Zum Zeitvertreib 


Geburtstagsaberglauben 
Aus dem Sehnen nach Glück für ihr 
Kind, beſonders der liebenden Mutter, 
die wohl ängſtlich auf ſo manche Begleit⸗ 
erſcheinung bei der Geburt ihres Kindes 
achtet, haben ſich allmählich Anſichten ge⸗ 
bildet, die immer neu gedeutet, ſich nach 
und nach zum Aberglauben verdichteten. 
Über die Tage der Geburt läßt er ſich 
folgendermaßen hören. Ein Montags⸗ 
kind iſt hübſch von Geſtalt, aber eifer⸗ 


ſüchtigen Charakters; ein Dienstagskind 


iſt anmutig und ehrlicher Geſinnung; 
ein Mittwochskind iſt meiſtens ſehr tem⸗ 
peramentvoll; ein Donnerstagskind iſt 
liebreich und nachgebend, meiſt auch er⸗ 
folgreich in ſeinen Unternehmungen; ein 
Freitagskind iſt anhänglich, freigiebig, 
aber auch leicht ſchwatzhaft; ein Sonn⸗ 
abendkind iſt arbeitſam und ſtrebſam, 
aber gleichzeitig leicht reiz⸗ 
bar. Ein Sonntagskind iſt 
hũbſch und glücklich; fein ein⸗ 
ziger Fehler iſt vielleicht über⸗ 
große Angſtlichkeit in Geld⸗ 
fragen. Ein Kind, das am 
Neujahrsmorgen geboren iſt, 
wird im Leben das ihm vor⸗ 
ſchwebende Ziel erreichen, 
während ein Oſterkind nie⸗ 
mals Sorgen noch Mangel 
kennen lernt. Ein Palm⸗ 
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denn er ſelbſt hatte ja durch ſeine 
4 Freunde dem herumſchnüffelnden Kaſ⸗ 


‚Holthu’en, Ludwig. 
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’ 


ſonntagkind wird die Gabe des zweiten Geſichtes be⸗ 
ſitzen. Aber auch die Monate haben ihr eigenes Schickſal. 
Das Januarkind iſt ein freudiger Arbeiter; das Februar⸗ 
kind wird ſich nach Reichtum ſehnen; das Märzkind iſt 
ehrlich und hübſch von Anſehen; das Aprilkind leicht 
ſchwankend in der Geſundheit; das Maikind iſt lieb und 
ſympathiſch; das Junikind iſt gütig und liebevoll; das 
Julikind wird treu in ſeiner Liebe ſein; das Auguſt⸗ 
kind ehrgeizig und unternehmend; das Septemberkind 
ift klug und charaktervoll; das Oktoberkind neigt zu 
Ausſchweifungen; das Novemberkind ſogar zur Falſch⸗ 


heit, während das Dezemberkind zärtlicher und ver⸗ 
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Herzberg, Hans, Alte Gaſſen — Stille Winkel. 57 ganz⸗ 
feitige Abbildungen, mit einem Vorwort von Ilſe 
Riem. Kart. 2,50 M., Halbl. 5 M. x Schlüſſelzahl. 
Wilhelm Goldmann, Leipzig. 

P. W. 3123. Prisoner of war. Be 
ferntmiffe und Fantaſten eines ſuspendierten eng⸗ 
liſchen Kriegsgefangenen innerhalb und außerhalb 
der vorgeſchriebenen Fünf⸗Meilengrenze. zent 
Auslandsverlag Walter Bangert, Hambur 

Jacques Norbert, Am Bodenſee. Skizzen und Erlebniſſe. 
Reuß & Itta, Konſtanz. 


liebter iſt wie all die anderen. 


Kyber, Danke“ Einführung in das Geſamtgebiet des Okkul⸗ 


tismus. Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft, Stuttgart. 
Manko, Dir. Alois, Regenerierung der Landeswährung. 
Die neue Wertverrechnungsmethode zur rechtmäßigen 
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Novelle. 6,75 M. Muſarion⸗Verlag, München. 
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Cassel-Wilhelmshöhe 


für Nerven-, innere, Stoffwechsel- u. Franenleiden 


Schrot- u. Diätkuren, Erholungsbedürſtige, 


auch ohne Kur. Ärztl. Leit. Dr. med. Gofmann. 


Ghemieschule Lichterfelde 


von Dr. R. Lüders 
Gründliche Ausbildung. 


bei Berlin, 
Drakestraße 46. 


Der Falke 


Bücherei zeitgenöſſiſcher Novellen 


Bisher ſind erſchienen: 

1. Albrecht Schaeffer Das Gitter 
2. Lulu von Strauß und Torney / Das Fenſter 
3. Peter Dörfler / Regine und Mang 
4. Grethe Auer / Die Seele ber Imperia 
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Die Sammlung wird fortgeſetzt 


(Grundzahl x Schlüſſelzahl des Börſenvereins der Deutſchen Buchhändler = 
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Urteile: 

Leipziger Neuefte Nachrichten: »Die ſchmucken, buchtechniſch gediegen 
ausgeſtatteten und dabei preiswerten Einzelbände bringen Werke unſerer beften 
deutſchen Erzähler. 

Der Bund, Bern: »Eine Sammlung beſter und doch volkstümlicher Er. 
zähtungsliteratur, die volles Lob verdient. Geſunde Koſt, aber auch gediegene Kunſt. 
K nn Zeitung: »Moderne deutſche Schriftſteller find mit ihren beſten 
Schöpfungen in dieſer Sammlung vertreten, deren erſte Bände als ein ver- 

heißungsvoller Anfang erſcheinen.⸗ 
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San Franzisko als 
Seebad 


Zu den beneidenswerten 
Großſtädten, deren Bewoh⸗ 
ner ſich eine Erholungsreiſe 
ſparen können, weil die 
Natur ihnen alles in un⸗ 
mittelbarer Nähe bietet, ge⸗ 
hört San Franzisko. Nur 
der Golden Gate Park trennt 
die eigentliche Stadt vom 
Großen Ozean, deſſen Küſte 
dort einen ausgezeichneten 
Badeſtrand abgibt. Das 
Hauptleben ſpielt ſich in der 
Umgebung des auf einer 
Anhöhe liegenden „Cliff 
Houſe“ ab, von dem man 
eine wundervolle Ausſicht 
auf das Meer und die von 
Seelöwen bevölkerten „Seal 
Rocks“ genießt. Das „Cliff 
Houſe“ iſt der Strandtreff⸗ 
punkt der Friskoer Bevöl⸗ 
kerung und das erſte ameri⸗ 
kaniſche Wahrzeichen für die 
vom fernen Oſten kommen⸗ 
den Seereiſenden. 


Pilgerhütten auf dem 
Fujiberg 


Der japaniſche Volks⸗ 
glaube hat den heiligen 
Berg Fuji oder, wie ihn 
die japaniſchen Dichter nen⸗ 
nen, „Fuji⸗no⸗yama“, der 
ſich 12 390 Fuß über dem 
Meeresſpiegel erhebt, mit 


einem vielſeitigen Legenden⸗ 


kreis umgeben. Aber der Fuji 
iſt heute ein ſehr harmloſer 
Geſelle. Obwohl früher ge⸗ 


Wollen Ne ein gutes 22 usmiltel haben, so kaufen Je 


fährlicher als der Veſuv und der Atna, hat er ſich ſeit dem 


Jahre 1707 keinen Ausbruch mehr zuſchulden kommen laſſen. 
Im Juli und Auguſt jeden Jahres finden die großen Wall⸗ 


fahrten nach der Spitze des Berges ſtatt. Tauſende weißgellei⸗ 


deter Pilger ziehen langſam den Berg hinauf, um in jedem 
Tempel zu beten und in dem Chintotempel auf der Spitze 
des Berges, in dem Sengenjinſha Oka⸗no⸗Miy, ihre Alpen⸗ 
ſtöcke, Taſchentücher und Kleider mit dem roten Tempel⸗ 
ſtempel verſehen zu laſſen, zum Zeichen, daß der Betreffende 
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den Berg beftiegen hat. Um den Aufitieg, zu 
erleichtern, find Schutzhütten in die Bergwände 
eingehauen worden, wo die Pilger Raſt und 
Erquickung finden. | 


Radweltmeiſterſchaften in Jürich 


In Zürich wurde jüngſt die Fliegerwelt⸗ 
meiſterſchaft ausgetragen. Nach außerordentlich 
ſpannendem Kampfe fiel die Weltmeiſterſchaft 
für Berufsfahrer an den Holländer Moeskops, 
der im Endlauf den Franzoſen Poulain in 
glänzendem Spurt mit einer halben Radlänge 
ſchlug. Kaufmann⸗Schweiz konnte den zweiten 
Platz und Spears⸗Auſtralien den dritten Platz 
belegen. Die Weltmeiſterſchaft für Amateure 
weiſt folgende Reſultate auf: 1. Michard⸗Frank⸗ 
reich, 2. Mazairac⸗Holland, 3. Peters⸗Holland, 
4. van Drakeſtyn⸗Holland. * 


OSTASIEN - AUSTRALIEN 


Regeimä@fßiger Personen- und Frachtverkehr mit 
eigenem Dampfern. Anerkannt vorzügliche Unter- 
bringung und Verpflegung für Reisende aller Klassen 


a Reisegepäck«-Versicherung 
Nähere Auskunft durch 


NORDDEUTSCHER 


und seine Veoertr 


r ” 


TOTAL-GESELLSCHAFT M. s. u. 
BERLIN-CHARLOTTENBURG, Guerickestr. 21 


I III III IIIIIII III I IL 
bitten unſere vercehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage [ich [iets auf unſere Zeitifchrift zu beziehen. 


Wir 


7 


|LOSCHT FEUER MI 


Pilge 


Auflöfungen der Rätſel⸗ 
aufgaben Seite 908: 
Rechen aufgabe: 


Silbenrätſel: 1. Liba⸗ 
non, 2. Induſtrie, 3. Element, 
4. Balikeſri, 5. Elegie, 6. Ne⸗ 
ſtor, 7. Flaubert, 8. Rubens, 
9. Eulau, 10. Amſturz, 11. Ne⸗ 
kromant, 12. Derwiſch, 13. Ep.⸗ 


nal, 14. Eſtomihi, 15. Seladon, 


16. Granat, 17. Ananas, 18. 
Brindiſi, 19. Salls, 20. Chin⸗ 
chilla, 21. Hon ved, 22. Oderan, 


23. Notar, 24. Rakete, 25. Eris, 


26. Zacherlin, 27. Eſau, 28. 
Immortelle, 29. Taglioni, 
30. Elberfeld, 31. Nathuſius, 
32. Alkohol. 
„Lieben Freunde, es gab 
ſchönre Zeiten 
Als die unſern, das iſt nicht 
zu ſtreiten.“ 
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Stuttgart, Schloßstraße 6. 


SUDDEUTSCHE TOTAL-GESELLSCHAFT M. B. M. 
NuünNSE(G, Pilotystr. 24, Teleph. 2688 7u. 6288 
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Praktische Winke 
Verichtigung N 

In Nummer 47 von „Über Land und Meer“ vom 
19. S. 23 brachten wir auf Seite 844 in einer Anzeige 
der Fattinger⸗Werle für chemiſche und pharmazeutiſche 
Präparate Aktieng ſellſchaft, Berlin NW 7, betreffend 
„Burnus“, durch Verſehen unſerer Druckerei noch den 
Preis von Anfang Juni mit M. 600.— pro Patrone, 
der bei Aufnahme der Anzeige ſchon längſt überholt 
war. Der Preis für die Patrone „Burnus“ mußte 
ſeither, den veränderten Zeitoerhältniſſen Rechnung 
tragend, jeweils erhöht werden, iſt aber dennoch in 
Anbetracht der großen Vorteile, die die Verwendung 
von „Burnus“ gegenüber anderen Mitteln der Haus⸗ 
frau durch. Erſparnis an Seife, Zeit und Arbeit 
ſowie Feuerungsmaterial bietet, ein äußerſt niedriger 
zu nennen, zumal eine kleine Patrone von ca. 50 Gramm 
Inhalt für eine Wäſche von 30— 40 Liter Waſſer aus⸗ 
reicht. Dieſer Umſtand fällt beſonders ins Gewicht gegen⸗ 
über Waſchmitteln, von denen größere Quantitäten 
nötig ſind und die durch hohe Fracht⸗ und Portoſätze ver⸗ 
teuert werden, was ſich natürlich im Preiſe ausdrückt. 


SCHNELLDIENST 
CUBA-MEXICO 
Regelmäßige 
. (Staatszimmerfluct.),zweiterKlasse 
Nähere Auskunft über Fahrpreise 
HAMBURG und deren Vertreter in: 

haus Tietz). 
Dresden, Prager Straße 41 und 
Köln, Hohe Straße (Kaufhaus Tietz), 
Mainz, Reiche Klarast’aße 10. 


FUR PASSAGIERE UND FRACHT 
HAVANA, VERA CRUZ, TAMPICO 
PUERTO MEXICO 
monatliche Abfahrten. 
Vorzügl. Einrichtungen erster.Klasse 
Mittel-Klasse, dritter Klasse 
und Zwischendeck 
und alle Einzelheiten erteilt 
HAMBURG- AMERIKA LINIE 
Berlin W 8, Unter den Linden 8, Pots- 
damer Platz 3 u. Leipziger Straße (Kauf- 
Baden-Baden, Am Leopoldsplatz. 
Breslau, Schweidnitzer Stadtgraben 13 
Pirnaischer Piatz. 2 
Frankfurt a. M., am Kalserplatz. 
Leipzig, Augustusplatz 2. 
Magdeburg, Alte Ulrichstraße 7. 
München, Theatinerstraße 38 und 
Kaufhaus Tietz, Bahnhoiplatz 7. 


Wiesbaden, Taunusstraße 11 und 
Kranzplatz 5. 


U 
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Neueste Erzählungswerke | 


Soeben er ſcheinen: 
Ludwig Sieb 
Der Vogel Rock 


Erzählung / In Halbleinen gebunden 


Freude am Idylliſchen und unerſchrockene Haltung in vaterländiſchen Dingen ſind die bezeichnenden Züge für Finckhs dichte⸗ 
riſches und ſchriftſtelleriſches Schaffen. Auch dieſes neue Buch iſt erfüllt von jenen beiden Grundtrieben: im ſtillſten Herzen 
bewegt es weltweite Dinge, es greift in die Tiefe und wirkt in die Breite, es beginnt als ein ſchwäbiſches Idyll, weltabge⸗ 
kehrt und heimatſonnig, und reift zu einem Buch von deutſcher Not und unſer aller Zukunft. „Den treuen Deutſchen im Aus⸗ 
land“ gewidmet, kann es mithelfen, das deutſche Schickſal zum Beſſern zu wenden. Ein paar Schwaben, Männer und 
Frauen, die um die Achalm her aufgewachſen, aber nicht angewachſen ſind, laſſen ſich vom „Vogel Rock“ forttragen. Sie 
beißen ſich durch und ſchaffen ſich herauf, aus engſten heimatlichen Verhältniſſen in weitere, verantwortungsreiche, als ſie der 
Vogel Rock ſchließlich übers Meer trägt, nach Kolumbia. Sie erleben den Weltkrieg fern am Rande mit, und der deutſche 
Gedanke erfährt in dem Häuflein Auslanddeutſcher ſeine Reinigung, Stählung und Erneuerung. Ein Schwabenbuch und ein 
deutſches Buch iſt dieſe Erzählung, eine Mahnung und Verheißung: „Da ſtrich der Vogel Rock mit ſtarken Schwingen, und wen 
der Luftzug traf, der ſaß auf ſeinem Rücken, hundert, tauſend, das ganze Volk, und er trug es und fuhr mit Brauſen durchs Land.“ 


Sreue Sorbes-Moſſe 
Laubſtreu 


Gebunden 


Irene Forbes-Moſſe beherrſcht die Kunſt des leiſe geſprochenen, aber tief nachklingenden, des „halben“ und doch die Sache 
oder Stimmung ganz treffenden Wortes. Mit welcher Verhaltenheit iſt etwa die Geſchichte don der Heimkehr eines verlorenen 
Sohns ins Vaterhaus erzählt, fo „wie die Kinder — die kleinen Stiefbrüder des Entgleiſten — es erlebten“, und wie erſchüt tert 
uns gerade das halb Verſchwiegene, wie klar und rund ſtehen all die Menſchen dieſer kleinen Schloßgeſchichte vor uns! Mit 
welchem Takt, mit wieviel feiner Ironie ſchildert die Skizze „Die Waldſchenke“ den Abſchied des jungen, oberflächlichen 
Prinzen von der alternden Frau, an die ihn jahrelang der Zauber ihrer geiſtigen und ſeeliſchen Überlegenheit halb wider feinen 
Willen feſſelte! Wie drängt die elegiſche Studie „Etüde“ in die letzten Wochen und Tage eines erlöſchenden Lebens die Per⸗ 
ſpektive auf dies ganze Leben, aber auch auf eine ganze Kulturepoche (die des franzöſiſchen zweiten Kaiſerreichs) und eine. 
ganze Geſellſchaftsſchicht zuſammen. Ohne alle literariſche Prätention, ganz ins geſellſchaftlich Liebenswürdige, menſchlich 
Gewinnende gewandt, ſpielt hier, wie in ihrer ganzen Begabung, Märchenhumor und romantiſche Ironie als ein Familien⸗ 
erbgut der Dichterin mit: iſt doch Irene Forbes⸗Moſſe eine Enkelin Achim v. Arnims und der Bettina, der Schweſter Clemens 
Brentanos, der uns die Märchen vom Müller Radlauf und von Gockel, Hinkel und Gackeleia erzählt hat. 


Hermaun GStegemaum 


Die Banuntiger 


Roman / In Halbleinen gebunden 
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„Die Bantiger” bilden in gewiſſem Sinn ein Gegenftücd zum „Gefeſſelten Strom“. Menſchlichen Unternehmungsſinn fehen 
wir im Kampf mit den elementaren Gewalten der Natur — in einem Kampf, der ſchwere Opfer von ſeiten des Menſchen 
fordert und doch für dieſen, dank unbezwingbarer Energie, ſiegreich endet. Neben den Realitäten des modernen Lebens, die 
Stegemann ebenſo wie das Wirken der Naturgewalten und die Stimmungen des landſchaftlichen Lebens mit großer Meiſter⸗ 
ſchaft ſchildert, kommt in dieſem reichen und ſtarken Buch auch das Reinmenſchliche in den ewig gültigen Beziehungen 

| zwiſchen Vater und Kindern, zwiſchen Eheleuten und Liebenden zu vollem poetiſchem Recht. 


N Eruſt Zahn 
Blaucheflur 3 


Erzählung / In Halbleinen gebunden 


Eine von zarteſtem Empfinden beſeelte Liebesdichtung. Das hohe Lied der Hingabe zweier Menſchen an ihr Gefühl. Triſtans 

ſchmerzenreiche Mutter hat der gewiß anmutvollſten Mädchengeſtalt, die Ernſt Zahns Kunſt erſchuf, den Namen geliehen. 

Wie immer von Ernſt Zahns Werken, geht auch von dieſem Buch ein Leuchten aus, das den Glauben an das Lautere und 
Edle im Menſchen neu erwecken möchte und kann. 
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